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Seite 

Ouidii,  P.y  Nasonis,  Metamorphoses .  1028 

0''idius,  Metamorphoseu  im  Auszuge  von  Seidel  und 

Barl>y .  24 1 6 

Ojlff  G.  d’ ,  and  Rieh.  Mant,. Family  Rible.  .  .  2009 — 12 

l  'ahl ,  J.  C.,  Herda.  1.  2ter  Th .  l455 

-  —  Evhauungsbudi  fiir  christl.  Familien..  .  .  1944 

/,  Falisot-de-ljdaut-ois  Essai  d’uue  uouvelle  Agrosto- 

graphie . . . 545 

Palmer,  C.  C. ,  neueste  theol.  Zeitschrift,  istes  Heft.,  2il5 
Panzer  Ideen  zu  einer  künftigen  Revision  der  Gattun- 

ge|i  der  Gräser,  4ter  TIi .  5oi 

.  Kalechisationen.  2te  Aufl .  ,528 

Pelletan  Clinique  Chirurgicale .  l521  —  45 

Perikies  Leichenrede  s.  Thukydides. 

Perpetual  war .  .  1720 

Perreau ,  la  Renommee .  97^ 

Peters,  P.  J.,  72  Aufgaben  aus  Kroymanns  Uebungen  I776 
Petri,  F,  F. ,  gedrängtes  Verdeutsciiungswörtcrbuch. .  .  l64o 

Pfest ,  C. ,  die  Jahrszeiten . .  2557 — .59 

—  Tisch-  und  Trinklieder,  ebendas. 

Pjister  Geschichte  von  Schwaben .  .55 

• —  Nachtrag  zur  Geschichte  der  Räuberbanden  etc.  598 

Pflaum  Petev  der  Grosse,,  .  . .  4.)2 

Phaedri  fabulae  ed.  Titze . l4d5 

Pkilosophj' ,  the,  of  naturc .  l646 

Pilger  Fragen  an  Kinder .  112 

Pitschaft  medicin.  Famiiienbiichlein .  .'>16 

Plotini  Liber  de  pulcritudine ,  ed,  Creuzer .  2  265  —  72 

Plüschke,  J.  G.  ,  das  latoin.  Verbum .  1250 

Plularcli  TJieniistokles  und  Kamillus  etc.  ,  übers,  von 

Rredow .  j225 

Pölitz,  C.  II.  L,,  kleine  Weltgeschichte .  ^985 

Politisches  Gemälde  von  Europa . 2028 

Poppe  Geist  der  engl.  Manufacturen .  524 

Porson,  Eic..,  Adversaria .  858 

—  —  Adversaria,  ed.  auctior.  . .  2529 

PöscheI,  P,  das  grosse  Friedensfeit . .  2o52 

Pracher,  Beda,  Entwurf  eines  neuen  Rituals  für  ka¬ 
tholische  Geistliche . 20OO 

Pries,  J.  Fr.,  s.  Milton. 

Prudentius  oder  das  Bild  eines  klugen  Predigers,  l491 — 99 
Pythagoras  s.  Fahre  tPOlivet. 

R.  Uebersicht  der  Mineralquellen  im  Königr.  Baiern,,  J  187 

R — r  über  Schmidts  Zeichenmethode .  1  888 

Eamshorn,  J,  G.  F. ,  de  statuarum  in  Graec-ia  mullitn- 

.  2485—85 

Rassmann  ,  F.  ,  Miinsterisches  Schrift-steilerlexicon .  2544 

de  Jiehecque ,  Consiunf ,  de  l’esprit  de  conqu^te  et  de 

Fusiirpalion . .  .  .  ,  .  657 

Re  s.  Lcttera  della  culiivatioiie  u.  s,  w. 

Rehs,  das  Bild  unserer  Zeit .  11 68 

Rede,  welche  der  Graf  Uegnaud  de  St.  Angely  in  der 
Sitzung  der  gesetzgebenden  Versammlung  am  »1. 

December  i8i3  gehalten .  6o5 

—  welclic  der  Kaiser  Napoleon  am  iq.  Dec.  t8l3 

in  der  gesetzgebenden  Versammlung  gehalten .  6o,5 

Reesi  ,  C.F.  G.,  italienische  Grammatik .  2453 — 56 

Rchfues ,  P.  J,,  Spanien  ^auch  fianzösisch^,  4  Bän- 

.  1  785  —  91.  9.5  —  99 


de. 
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Rehfues,  P,  J.  ,  Reden  an  das  deutsche  Volk.  isteRede  206 

—  —  —  —  —  2te  Rede  606 

—  —  Tagebuch  eines  deutschen  Officiers  üb. 

seinen  Feldzug  in  Spanien . .  .  1992 

Reichetzer,  Fr.^  Anleitung  zur  Geogiiosie .  245/ — 66 

Rein  Bemerkungen  über  die  älteste  Geschichte  der' 

Deutschen . .  9g 

Reinbeck  Blüthen  der  Muse,  istes  Bdch .  253 

Reinhard  Uebersetzung  der  Psalmen,  herausgegehen  v, 

Hacker . 949 

—  und  Ammon,  als  Dogmatiker .  2079 

Reise  durch  einen  Theil  von  Sachsen  und  Dänemark 

in  den  letztverflossenen  Jahren . 

— —  auf  die  Eisgebirge  des  Cantons  Bern .  1608 

Reisen,  neue,  der  Engländer,  isfer  Bd.  Broughtons 

Wanderungen . . .  2328 

Renouard  s.  Höchst  merkwürdige  Rede. 

Repertorium  bibl.  Texte  für  freye  Vorträge  u.  Casual- 

fälle.  i8t3 .  1006 

Resultate,  die,  der  Sittengeschichte,  ates  St .  988 

Reuss ,  J.  F. ,  Register  der  in  den  ElementarUbungen 
vorkommenden  Sachen  und  Wörter  und  chronolog. 

Tafeln  der  allgem.  Geschichte .  1222 

—  —  lateinisch  -  deutsche  Elemeutarübungen. 

2le  Ausg .  i65i — 54 

Reuss,  der  fränkische  Bieneuwirlh,  oder  Unterricht  in 

der  Bienenzucht .  984 

R  hei.. blind ,  Gehurt,  Thaten  und  Ende  desselben  ....  2o4 

Rheinstrom  ,  der,  Deutschlands  Weinstrora  etc .  1021 

Richter,  J.  P, ,  Vorschule  der  Aesthetik.  ate  Auflage. 

5te  Abih .  870 — 9.5 

—  —  Mars  und  PJiöbus.  181 4 .  876 

—  J.L.,  Vaterlandskatechismus  der  Deutschen  25o5 — 8 

Richthofen,  Julie,  Bar.  v. ,  die  Catalonierin .  l6o5 

Richtsteig  Versuch  einer  leicht  fasslichen  Belehrung  u. 

Beruiiigung  für  das  Publicum  u.  s.  w .  793 

Ricklef.'i ,  F.  R.,  Germania.  1.  ar.  Bei.  istes  H.  1889- — 92 

Roderichs  Leben  und  Meinungen .  2o38 

Rochier,  C.  G.,  Predigt .  2198 

Rödlich  Skizzen  des  physisch  -  moralischen  Zustandes 

Dalmatiens . 472 

Rvlojf  Anleitung  zur  Prüfatig  der  Arzneykürper  bey 

Apotheken-Visitationeii . . f .  998 

Röschlaub ,  .A. ,  an  Marens  über  den  Typhus  ,  und 

Nacherinnevungen . .  ■ .  2209 — 16 

Rosenheyn,  J.  S. ,  Betrachtungen  am  Grabe  der  Frau¬ 
kensucht .  1893 

Rösler ,  T.  A.,  Mittheilungen  über  die  4te  Classe  des 

Görlitzer  Gymnasiums .  201  l 

Rost  Oratio  in  Schola  Thomana  habita .  i84 

—  T.  W-  E. ,  Plautiiiorum  Cupediorum  Ferculum 

quintuin. .  24.22 

Roterrnund ,  II.  JV.,  Fortsetz,  von  Jöchers  Gel.  Lex. 

4terBd.... . .  l449 — 5l 

Ruth  Nünibergisches  Taschenbuch,  istes  Bdch .  ^09 

—  Fr.,  über  Thueydides  und  Tacitus .  1209 

—  G.  M.,  Anfangsgründe  der  deutsch.  Sprachlehre.  i5l2 

Rudhardt ,  Ign.,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  , 

Rechtswis.scnschaft .  1  5.5.V  —  60 
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Hügel,  J.  A. ,  Kosmoltratle  imd  Theokratie  ........  i569 

'Ri'ckerinnerungen  an  Uiiser  Elend  etc .  2o32 

Rühs  und  Splker  Zeilsi  hilft  für  die  neueste  Geschichte 

i8i4.  Jan.  und  Febr.  . . 8ll 

— .  —  3tes  St .  i468 

—  —  4tes  St,  April .  2'^24 

—  über  den  Ursprung  der  Island  Poesie.,  2309 — 84 
iK  Ruhmf-ld  neueste  Ansicht  des  Weichselzopfes  in 

seiner  Grundursache . . .  5l3 

Riimel,  F.  Ä, ,  2  .Schauspiele . .  23  1 5 

Russland  und  Frankreich .  2o3o 

Rjss ,  Aug.  ,  über  die  Einführung  der  feinwolligen 

Schaafz.  cht . lo47 

Sachsens  Verwüstung  durch  die  Franzosen  r8i3....  801 

Sack,  F.  R.  c.,  über  die  Vereinigung  der  protest, 

Kirchenparteyen  in  Pr..  . .  l393 

Sacj ,  Silr.  de,  über  die  Samaritaner . i394 

Salut,  J.,  Darstell,  der  Moralphilosophie.  2o65 — 72.  2077 
SallusPs  Jugurtha  und  Kalilina  ,  übersetzt  von  Wolt- 

mann .  123o 

Sammlung  nützlicher  Aufsätze  und  Nachrichten?,  die 
Baukunst  betrefFend.  jster  Jahrg.  1797.  ister  Bd. 

2te  Aull .  ^44 

—  von  Erzählungen  für  Kinder .  2358 

Sandbichler  ,  Al  ,  Uebersicht  der  alt-griecliischen  lite¬ 
rarischen  Bildung . .  .  . .  124o 

Sarrazin  Bouapartes  Sündenbekenntniss .  . .  2o3o 

Schäfer  s.  Herodotus. 

Schafberger ,  F, ,  Kritik  der  Schrift:  Darstellung  des 

Wesens  der  Philosophie .  ^777 — ^4 

Schajfer ,  J.  F.  ,  Darstellnng  eines  neuen  Systems  der 

franz.  Sprache .  l339 

-  —  der  Weltumsegler ,  oder  Reise  durch 

alle  5  Theile  der  Erde.  6ter  Bd .  704 

Schal  roth  Beweis,  dass  die  Recenslou  in  der  Leipzi¬ 
ger  Literaturzeitung  ein  Pasquill  sey .  ...........  l58.3 

Schauhiihne  ,  deutsche,  17 — 22ster  Bd .  23l3 

Schauroth ,  T,  E,  v, ,  Bemerkungen  über  den  Bau  der 

Schornsteine . 254.3 

Scheihler,  M.  F. ,  Predigt .  2199 

Schell/wrn ,  A.,  Leitfaden  zur  Verwaltung  des  Pfarr¬ 
amts  in  Baiern ,  2  Th.,  oder  das  Volksschulwesen 

in  Baiern . . .  2 1 35 

Scheluer’s  Kritik  der  Lehre  v.  den  Pllanzengeschlech— 

tern .  5l2 

Scherber  Anfangsgi’ünde  zur  deutschen  Sprachlehre.  2te 

Aull .  y53 

Scheuring  Parallele  der  \'orthelle  und  Nachtheile  der 

vorzüglichsten  Operationsmethoden  des  grauen  ‘'taars  636 

Schilling  v.  Canstadt ,  C.  F, ,  Handbuch  für  Denker. 

bter  Th . . . .  2273—  80 

Schlegel  über  das  Continentalsystem .  38o 

—  Dänemarks  Politik . . .  .38ü 

—  deutsches  Mi7seum.  Jul. — Nov.  181  3 .  ^93 

Schlez  Gregor.  Schlaghart  und  Lorenz  Richard ,  oder 

die  Dorfschulen  zu  Langenhausen,  5te  Aull.  181 4. 

—  der  Kinderfreund.  i8i3 . . 

— -  J.  F..  kle  ines  L.escbuch . .  1296 

—  J,  E. ,  der  Denkfreund,  2.  Ausgabe,* .  2bo'] 
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Schmelzing ,  J, ,  über  'das  Verhaltniss  des  Naturrechts 

zum  positiven  Rechte . .  .  1873 — 78 

Schmidt  Handbuch  der  christlichen  Kirchengeschichte. 

5ter  I  h . . .  4oi 

—  vollständiger  und  gründlich.  Gartenunterricht, 

7te  Aufl.  1811 . . . .  ^32 

—  Ih.  C.  ,  Epistolarum  quae  Hippocrati  tribuun- 
tur  censura .  i344 

Schrnid,  J.  J.  F-,  katechetisches  Lehrbuch  der  christl. 

Religion  . . ^97^ 

Schmidt,  C.  C.  G^. .  und  Kraft,  über  die  Landschule 

Pforta .  2247 

Schmied, ^skomp  Mittel  wider  die  Hundswuth .  2o45 

Schneider  Epiciirl  Physica  et  Meteorologica.  ,  . .  l85 

Schoell,  F. ,  Histoire  abregee  de  la  litten  grecque  2017— ~21 
Schopenhauer ,  J, ,  Erinnerungen  von  einer  Reise,  2ter 

Band . .  . .  .  1878 — 80 

Schott  Progr.  de  appendice  Ev.  Marci . . .  l34 

—  2  Predigten  für  die  nenesten  Zeitereignisse,  .  .  .  220 

Schreiber ,  Al.,  Gedichte  und  Erzählungen .  1.02 

Schreite/-  Predigt  am  3ten  Weihnachtsfeyertag  181 3..  229 

—  Rede  bey  der  Hennebergischen  Landwehr- 

Eidesleistung .  24o 

Schröder,  F.  A. ,  ausführliche  socratische  Katechisatio- 

nen  über  den  luth.  Katechismus .  1676 — 7^ 

Schroll,  C.  31.  B.,  Reyträge  zur  Kunst  und  Wirlh- 

schaft  der  Aufhebung  der  Erze .  *-^97 — l5o3 

Schubert ,  G.  H. ,  Symbolik  des  Traumes  ......  2169  7^ 

Schiibler ,  C.  F. ,  Belehrung  in  Geometrie.  . .  l643 

Schuck  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung,  der  Be¬ 
stimmung  des  Menschen  ,  der  Unsterblichkeit  der 

Seele  u.  s.  . .  648 

Schule ,  nützliche ,  zum  Unterricht  für  Stadt  -  und 

Landkinder.  2  Th,  3te  Aufl . 80 

—  der  Weisheit  und  Tugend.  ister  Theil.  2te 

Aufl.  2ter  Th . . .  836 

Schulfreude ,  die,  ein  Schauspiel, .  25o8 

Schult  he  SS  ,  J. ,  das  Kameel .  2193 — 9'^ 

Schuh:  ,  X>. ,  Dav.  de  codice  IV.  Evang.  Rehdiger .  1743 

■ —  J. ,  s.  Thukydides. 

Schul. e,  J.  X>.,  Luccaviae  litteratae.  P.  IV . .  9^® 

—  —  de  fatis  urbis  Luccaviae  Carpien.  .  .  .  I  I 26 

—  Program.  de  repetitione  etc .  9^^ 

—  J.  E.  .  Encyklopädie  der  philosophischen  Wis¬ 
senschaft . . .  2161 — 68 

—  G.  E, ,  Leitfaden  der  Entwickelung  der  Prin- 
cipien  des  Piechtes .  ^129*  llSj 

Schujjius,  G,  jP, ,  Grundriss  der  Weltgesch.  ister  1  h.  itjdS 
Schutze,  St.,  der  unsichtbare  Prinz.  3ter  Th .  121 

—  —  Taschenbuch  ,  der  Liebe  und  Freund¬ 
schaft  gewidmet.  i8l4..  .  . .  2004 

Schwarz,  das  Gewissen  und  das  Bekenntnlss . .  127 

—  ^Geschichte  der  Erziehung .  177' 

Sebald  Geschichte  des  Pferdes,  ister  Bd .  88 

'  Seida  und  Landensberg ,  Fr,  Eug. ,  f'reyh.  v. .  histor. 
statistische  Beschreibung  aller  Kirchen-,  Schul-,  Er— 
ziohungs  -  und  Wohlthätigkeits  -  Anstalten  in  Augsh. 

1.  2ter  Bd . 

Seidel,  G.  E.  F.,  Auswahl  von  biblischen  Sprüchen..  2076 
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Seinisade  Auflösung  fler  Gelieimnisse  etc.  Graminat. 

türk.  Werk . 1^69 

Selmar,  A.,  Ritual  für  kathol.  Geislliclie.  l865-  1867 — 69 
Scndtner  reUgiöse  Betrachtungen  am  Grabe  der  Fräu¬ 
lein  Fanny  v.  Mosham .  o36 

Seroux  d'Againcourt  liistoire  de  l’art  depuis  sa  deca- 

cence.  tote  Lief.  . .  1^9^ 

Servais ,  C.  M.  de,  Mythologie  de  Dames .  1280 

—  —  franz.  Grammatik .  iSS/ — 59 

Shakespeare  the  Plays,  of  XIX.  T .  3o4 

Sick  s.  Chabert. 

Sickler  Bibllolheca  Italiana.  istes  Bdch . .  744 

Siebold  Lehrbuch  der  Hebamraenkunst.  2te  Ausg,  .  .  .  44 

—  Journal  für  Geburtshülfe.  ister  Band.  2tes 

Stück..., .  ^969 — 7^ 

Simonde  de  Sismondi  Litterature  du  midi  de  l’Europe. 

4  Tom .  545.  555.  56 1.  569 

Skizze  einer  Lebensbeschreibung  dos  Herzogs  Friedrich 

Wilhelm  von  Braunschweig  Oels . 

Snell  Encyklopädie  der  Realkenntnisse  uud  Schulwissen- 

schaft.  IV.  Abth.  5.  4.  B .  24 1 7 

Snelh’iann  Rede,  übers,  v.  Meyer .  9^6 

V.  Soden  national-Ökonomistische  Ausführungen .  225 

Soldatengespräche ,  zur  Pflanzung  der  Gottseligkeit  un¬ 
ter  Soldaten  eingerichtet.  . .  791 

Sommer,  J.  G. ,  neuestes  Verdeutschungswörterbuch...  J912 
Spiiiola  Insectornm  Liguriae  Species  novae  u.  s.  w.  .  .  848 

Spohn ,  T,A.,  de  agro  Troiano  ln  carminibus  Homer.  235o 
Sprach  — Gerichtshof ,  der,  oder  die  französische  und 

deutsche  Sprache  in  Deutschland  u.  s.  . .  8l4 

Sprengel  s.  Cavoliai. 

Sprengelii,  Curiii,  Institutiones  mcäicae.  Tom.  III. 

Fathologia  generalis .  7^9 

Sprengel,  die  Nützlichkeit  der  Bienen,  und  die  Noth- 

wendigkeit  der  Bienenzucht .  9^-^ 

Staatskalender,  herzogl.  Meklenb.  Schwerinscher.  i8j3  789 

— •  —  —  —  —  i8i4  790 

—  —  —  Strelitzischer  i8i3..  790 

■ —  —  —  —  —  i8i4..  791 

Stähelin  abentheuerliche  Schicksale.  . .  355 

Stael ,  Mad.  de,  de  l’Allemagne ,  avec  une  iiitrod.  par 

C.  de  Villers .  2200 

—  —  de  l’Allemagne.  1.  ater  Bd .  207 

Starci,  C.  L.  Cu.,  Paraphrasis  et  Comm.  in  Joh.  Ev. 

i5~i7 . 

Stein  kleine  Geographie.  4te  Aufl.  1 8 1 3 .  oy6 

Steinheil,  JC  C,  P.  a, ,  Lehrgebäude  der  deutschen 

Sprache . 19^7 

Stephani,  der  baierische  Schulfreund.  Eine  Zeitschrift. 

6tes  Bdch . .  .  45 1 

—  System  der  öflentl.  Erziehung.  2te  Aufl..  ..  892 

—  H. ,  baier.  Schulfreund.  6ter  Bd .  2326 

Steudel ,  P, ,  über  die  Haltbarkeit  des  Glaubens  au  Of¬ 
fenbarung  Gottes .  1945 

—  —  über  Religionsvereinigung . 1894 

Stieler,  J.  C. ,  ortbograph.  Methodenburh.  iter  Th...  II28 
Stollberg,  Friedt,  Leop,,  Graf  zu,  Geschichte  der  Re¬ 
ligion  Jesu  Christi.  Ster  Th . 4o6 

Stolz  s.  Hutteu, 

—  c.  de  Coustant-Rebecque. 
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Storr,  G.  E. ,  Lehrbuch  der  Dogmatik.  2te  Abth,...  1920 
Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern ,  nebst  den 

Anmerkungen  dazu  und  Register  2o8l — 21o4.  2121 — 55 
Strass  Beyträge  zur  Geschichte  der  technisch.  Cultur. .  176 

Streckfuss,  C. ,  Erzählungen .  23l9 

Stringladius ,  P. ,  Herzenserleichterungen .  979 

Stuck  Predigten  zur  Beförderung  eines  christlich.  Ver¬ 
haltens  u.  s.  f. . . .  lS5l 

Sturm  über  die  Schaafwolle  in  naturliistorlscher  und 

techn.  Hinsicht . go2 

Sturz ,  F,  IF.  ,  Corani.  tertia  de  locis  quibusdam  Dio- 

nis  Cassii .  2409 

Stutzmann,  J.  J. ,  Observatt,  Criticae  in  vett.  Graec. 

loca .  2455 

Summarium  der  Religion .  ^9^2 

Sündenregister  der  Franzosen  in  Deutschland..  ......  1010 

Suum  cuique .  584 

System  der  deutschen  Orthographie .  I928 

Swiencki ,  Chr. ,  Nachricht  vom  Pommerlande  ,  der 

Stadt  Danzig  und  der  Schiffahrt  der  Polen.  .  .  2275 — 75 

2'ableau  politique  de  l’Europe .  1242 

Taciti,  C.Corn,,  Opera  von  J.  C.  Weickert,  T.  I.  — 76 

—  —  Dialogus  de  Oratoribus  ed.  Seebode. 

Tagebuch  der  Begebenheiten  in  Di-ecden.  März  181. 3.. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  1.  des  Januar.  1814. 


Heber  die  ßenutzuiig  der  Geschichte 
zur  Belebung  des  Patriotismus  und 
des  Gemeingeistes. 

JLs  ist  von  den  frühesten  Zeiten  an ,  als  man  auf- 
liör’e  inu'  Mythen  nachzuerzählen ,  oft  wiederholt 
worden ,  dass  die  Geschichte  Lem’erin  des  Lebens 
und  FüJirerin  in  allen  Verhältnissen  desselben  seyn 
solle  und  könne,  und  dass  sie  durch  eine  Menge  Ui.d 
Maiinigfilligkeit  den-  Erfahriingen  vieler  Janrhun- 
derte  den  Mangel  oder  die  Einseitigkeit  eigner  Er- 
faluung  ersetzen  und  so  manchen  Fehltritt,  manchen 
Schmerz,  manche  Reue,  uns  ersparen  müsse.  In 
unsern  Einleitungen  in  die  Geschichte  vermisst  man 
wenigslens  selten  den  kiäftigen  Lobspriich  Gicero’s 
auf  die  Gescliichte,  oder  einen  auslührdclien  Coxn- 
mentar  daruhei'.  Nur  in  dem  Lehen  selbst,  dem 
öfi'entlichen  und  Privatleben,  findet  man  zu  selten 
die  Anwendung  davon ,  und  oft  sclieinl  es,  als  wenn 
alle,  nicht  mühsam  zu  entwickelnden  sondern  ollen 
da  liegenden,  Belehrungen  der  Gescliichte  fruclitlos 
oder  vergessen  würden,  und  nur  eigne,  nicht  selten 
sehr  schmerzhafte,  Erfahrung,  bisweilen  zu  spät, 
lehren  müsse  w’a^  zu  thun  sey  oder  hätte  gethau 
werden  so. len.  Wer  hat  nicht,  wenn  er  die  Ge- 
schiclite  des  Königs  von  Macedonieii  Philipp  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  betrachtete,  des  Fürsten, 
der  sein  durch  vorhergegangene  vieljährige  Unru¬ 
hen  und  Thronusurpationen  zerrüttetes  Reich  in  we¬ 
nigen  Jahren  zur  innerii  Ruhe,  Festigkeit,  Grösse 
und  Herrschaft  zu  erheben  wusste ,  die  K  imstgriffe 
kennen  gelernt,  durch  welche  er  seine  Zwecke  er¬ 
reichte,  K.Ü fiste  der  Verstellung  und  der  Sophiste- 
rey,  der  Beredsamkeit  und  der  Bestechung,  mit 
welchen  er  sich  den  Schein  der  Rechtlichkeit,  der 
edelsten  und  vvohlthätigsten  Zwecke ,  selbst  der  Pie¬ 
tät  gegen  die  Götter,  auf  die  er  nichts  hielt,  und 
der  Achtung  für  Tugend,  die  ihm  fremd  wai',  bey- 
zulegen,  und  wenn  er  aiigriff,  die  Schuld  des  Frie- 
denshruchs  auf  die  Gegner  zu  schieben,  wenn  er 
unterjochen  wollte,  Frieden  anzubieteii,  und  Einzelne 
in  sein  Interesse  zu  ziehen  wusste,  um  nach  und  nach 
Alle,  Verräther  der  gemeinschaftlichen  Sache  und 
Verratheiie,  aller  Freyheit  zu  berauben  und  sie  za 
zwingen  seiner  Herrschsucht  unter  dem  Vorwände, 
dass  es  die  Angelegenheit  des  ganzen  Griechenlands 
sey,  in  dem  Ki'iege  gegen  die  Perser  zu  dienen? 

Frater  Band, 


Wer  hat  nicht  aus  diesen  allem  den  Schluss  gezo¬ 
gen,  dass  man  gleich  Anfangs  mit  kraftvoller  Ei¬ 
nigkeit  den  ersten  P’ortschritten  des  gepriesenen  Er- 
olierers  hätte,  wie  seinen  glatten  Worten  und  sei¬ 
nem  Golde  in  der  Folgc^  widerstehen  so. len,  dass 
man  ilim  nicht  einmal  hätte  verstatten  sollen  ,  in 
dem  entfernten  Kriege  mit  den  Scythen  neue  Kräfte 
zum  Krieg  gegen  die  Griechen  zu  sammeln,  und 
dass  die,  welche  Griechen  .sich  nannten,  nur  einen 
Gesiclilspunct  liätten  fassen  sollen  ,  aus  welchem  sich 
Philipps  Maassregeln  Ailen  darsteilen  mussten  ?  Aber 
es  gab  freylich  nur  dem  Namen  nach  Grieclien,  in 
der  That  her  blos  Athener,  Tlubaner,  Phocenser, 
Lokre:  ,  Spartaner,  von  denen  manche  sich  über 
die  Unterjochung  des  Naclibarn  freueten,  niclit  ah¬ 
nend,  dass  sie  ihnen  zunächst  bevorstehe.  Und  wie 
manche  Philippe  sind,  wenn  gleich  unter  andern 
Namen,  seitdem  aufgetreten,  denen  man  eine  ä  niliche 
Rolle,  wenig, stens  eine  lange  Zeit  zu  sjüelen,  mit 
gleicher  Sorglosigkeit  (um  aufs  gelindeste  zu  reden) 
verslaltele?  Wie  manche  \  ölkerschaften  sind,  nicht 
durch  das  sprechende  Bey.spiel  der  damaligen  Grie¬ 
chen  gewarnt,  ihnen  ähnlich  geworden  oder  geblie¬ 
ben?  Es  wird  allerdings  eine  lebendige  Darstellung 
solcher  Ereignisse ,  Charaktere  und  Zeiten  erfordert, 
wenn  die  Belehrungen,  die  .sie  enthalten,  nicht  un¬ 
beachtet  l)leiheii  oder  ganz  verloren  gehen  sollen ; 
es  wird  aber  auch  eine  aufmerksame  Betrachtung, 
eine  wiederholte  Erinnerung,  eine  fruchtbm’e  Ver¬ 
gleichung,  eine  vielseitige  Anwendung  erfordert, 
wenn  das  Resultat  der  Erfahrungen  vergangener 
Zeiten  und  Völker  für  die  Gegenwart  und  Zukunft 
benutzt  werden  soll ,  und  ein  edles ,  unbestochenes, 
Gefühl  für  Recht,  Sittlichkeit,  Menschenwohl  und 
Heil  des  Vaterlandes  muss  eine  solche  Benutzung 
der  Gescbiclite  leiten.  Sie  selbst  unterstützt  und 
nährt  diess  Gefühl,  sie  soll  und  kann  vornemlich 
den  echten  Patriotismus  stärken  und  beleben,  er¬ 
muntern  und  regeln,  und  vor  Erschlaffung  eben  so¬ 
wohl  als  vor  Ausartung  bewahren,  und,  wenn  sie 
es  nicht  timt  oder  gelhan  hat,  nicht  ihre  Scliuld 
war  es,  ihre  Stimme  wurde  überhört,  verkannt  ihre 
Warnung,  übersehen  oder  falsch  gedeutet  ihr  pa¬ 
triotischer  Inhalt.  Zwar  an  schönen  W’^orteii,  mit 
welchen  der  Patriotismus  der  alten  Völker,  der 
Grieclien,  der  Römer,  der  Germanen,  mit  welchen 
einzelne  palriolische  Handlungen  späterer  und  neue¬ 
rer  Zeit  ge])riesen  worden  sind ,  liat  man  es  nicht 
fehlen  lassen,  und  als  glänzende  Muster  der  Vater- 
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landsliebe  sind  wohl  einige  Völker  und  Begebenhei¬ 
ten  aus  der  Geschichte  in  anziehenden  Schilderun¬ 
gen  aufgestellt  worden;  aber  der  wahre  Patriotis¬ 
mus  besteht  nicht  in  Worten  und  Ausdrücken,  mö¬ 
gen  sie  auch  noch  so  gewählt  seyn  und  das  Herz 
nocli  so  gut  anspreclien,  sondern  im  kraftv'ollen  Wirken 
undzeitgemässen  Handeln  zum  Besten  des  Vaterlandes, 
iin  willigen  Aufopfern  und  frohen  llingeben  auch 
des  Liebsten,  was  das  Vaterland  fordert  und  zu 
fordei’ii  berechtigt  ist,  im  aus  harrenden  Dulden  der 
Leiden  und  Beschwerden,  ohne  deren  Ertragung 
das  Vaterland  nicht  erhalten  oder  gerettet  werden 
kann,  im  weisen  und  uneigennützigen  Veranstalten 
dessen,  was  zura  bleibenden  Wohle  des  Vaterlands 
gereicht.  Und  diesen  Pati’iotismus  soll  uns  die  Ge¬ 
schichte  aller  Zeiten  und  INationen,  die  ilesselben 
fähig  waren,  in  den  mannigfaltigsten  und  aufmun- 
terndsten  Beyspielen  an  das  Herz  legen;  und  sollte 
man  auch  nur  bey  einer  geringen  Bekanntschaft 
mit  ilm  zweifeln  können,  dass  sie  diess  auf  die  würk- 
samste  Art  zu  thun  im  Stande  und  bereit  sey?  Sie 
wird  noch  mehr  ihuii;  sie  wird  uns  leliren,  wie 
dieser  Patriotismus  durch  Klugheit  mid  Umsicht  ge¬ 
leitet  werden  müsse,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen, 
wie  es  zu  vermeiden  sey,  dass  er  nicht  selbstsücli- 
tig  und  ungerecht  werde,  und  wie  er  überhaupt  nur 
in  Verbindung  mit  Rechtlichkeit,  Sittlichkeit  und 
Religiosität  w^ohithätig  und  kräftig  sich  äussere.  Fragt 
man,  warum  bey  so  vielen  Empfehlungen  und  Dar¬ 
stellungen  der  Geschichte,  bey  so  manchen  Ankün¬ 
digungen  des  Zwecks,  ihre  Erlernung  auch  in  Schu¬ 
len  auf  Belebung  der  Vaterlandsliebe  hinzuleiten, 
doch  auch  diese  Frucht  der  Geschichte  so  wenig  zu 
einiger  Reife  gediehen  ist ,  so  mag  wohl  einige  Schuld, 
nur  nicht  alle,  auf  die  Art  und  Weise  der  Ge¬ 
schichtsbehandlung  geworfen  werden.  Wenn  bey 
derselben  das,  was  die  Gesinnungen  und  Hau^llun- 
gen  des  echten  Patriotismus  vorzüglich  darstellt, 
nicht  hervorgehoben  und  entwickelt,  wenn  über  Er¬ 
scheinungen  dieser  Tugend  entweder  gehaltlos  de- 
clamirt  oder  kalt  gesprochen  wird,  wenn  die  Völker 
und  die  einzelnen  grossen  Patrioten  unter  ihnen 
immer  zin  ückgedrängt  werden  und  nur  die  Regen¬ 
ten  und  deren  Diener  hervortreten,  wenn  duich 
eine  verwegene  Sophistik  die  etleimüthigsten  Tbaten 
Verdächtig  gemacht,  und  die  unpatriotischen  Hand¬ 
lungen  entschuldigt  werden,  wenn  den  heiligen  JNa- 
men,  Vaterland  und  Vaterlandsliebe,  andcj  e  Be¬ 
griffe  untergeschoben  wei'den,  und  der  l'atriotisr  us 
in  aufopfernder  Unterstützung  eii>z('iner  Stände  oder 
Zwecke  gesetzt  wird,  dann  wird  auch  keinu  Her¬ 
mannsschlacht  und  kein  Grabmal  des  Leonidas  im 
Sümde  seyn,  echte  und  treue  ValerlandsÜebe  zu 
wecken,  dann  wird  eher  der  Egoismus,  der  so  oft 
die  M-  ske  des  Patriotismus  nimmt,  sey  es  bey  Völ¬ 
kern  oder  Einzelnen,  neue  Nahrung  erhalten.  Ent- 
liält  die  Geschichte  irgend  eines  Volks,  von  den  frii- 
hesten  Zeiten  an,  zahlreiche  und  sprechende  Be- 
■weise  eines  hohen  Patriotismus,  der  unter  den  ver¬ 
schiedensten  Umständen,  sich  oft  rein  und  edel  ge- 


änssert  hat,  so  ist  es  gewiss  die  deutsclic.  Ein  ech¬ 
ter  Deutscher,  dem  Sinne  und  der  Thal  nach,  ein 
um  seinen  Staat  verdienter  Patriot,  der  Freyherr 
TT.  C.  C.  von  Cy cigern  liat  vor  kurzem  den  Anfang 
gemacht,  die  deutsche  Geschichte  mit  solchen  Rück¬ 
sichten  zu  bearbeiten  und  darznstelleii ; 

Die  National geschiehte  der  Deutschen.  Erster 
Theil.  Von  den  uralten  Zeiten  bis  zu  den  Go¬ 
tenreich  unter  Heimanrich.  Germany  of  hardy 
men  ferocious  nurse.  Thonison’s  Liberty.  Wien 
i8i5.  gedr.  bey  Anton  Strauss.  Vlfl.  182.  CLfV 
S.  in  4. 

In  der  Einleitung,  welche  die  reinen  Empfin¬ 
dungen  des  Hrn.  Verfs.  in  kräftiger  Sprache  vor¬ 
trägt,  werden  zuvörderst  die  Urtheile,  welche  Taci- 
tus  über  die  Germanen  fällt,  und  der  Werth  seiner 
Germania  erwogen.  „Wenn,  sagt  er  davon,  irgend 
eine  andre  Nation  eine  solche  Schilderung  der  ur¬ 
alten  Zeit,  der  Völkerschaften,  der  Thateji  und 
hohen  Tugenden  aufzuweisen  hätte ,  wie  viel  würde 
sie  sich  damit  wissen?  welches  universalhistoi’ische 
Principat  würde  sie  sich  anmassen?  wie  würden  die 
kostbaren  Reliquien,  ihre  Literatur  und  Kunstw'erkc 
durchschimmern?  was  hätten  nicht  die  Dichter  ge- 
than,  um  die  Glut  in  der  Jünglinge  Brust  lodernd 
zu  erhalten?  was  die  Weisen  und  Staatsmänner,  um 
den  Blick  stets  zu  schärfen?  Wir  wm-en  langsamer 
und  kälter !“  Mit  wenigen  Zügen  und  Worten  wird 
das,  was  bisher  von  den  ausgezeichnelsten  Schrift¬ 
stellern  unsrer  Nation  für  die  vaterländ.  Geschichte 
gethan  worden  ist,  geschildert,  und  dann  fährt  der 
Vf.  fort:  „Vorher  war  die  Verfolgung  der  vaterländ. 
Geschichte  blos  die  Zusammenfügung  der  Umstän¬ 
de,  um  den  schon  gegebenen  Zustand  unsrer  Tagt 
daraus  zu  erkennen,  zu  beurtheilen  und  auch  wohl 
zu  erhalten.  Man  beschrieb  das  schon  aufrecht  ste¬ 
hende,  und  wählte  die  Züge  die  dazu  gehörten. 
Nun  aber,  da  dieses  Resultat  vernichtet  ist,  treten 
alle  vorhergegangene  National -Lagen  und  Hand¬ 
lungen  wieder  in  gleidie  Rechte.  Der  Verstand, 
di  n  die  Gegenwart  nicht  fesselt,  überlegt  w  eder 
mit  Unbefangenheit,  warum  die  Männer  in  den  Al¬ 
pen  und  in  den  Niederianden  sich  bey  unsrer  Ver¬ 
fassung  nicht  mehr  gefielen  un<l  den  Bund  mit  uns- 
aufgaben.  Der  Staatsmann  überlegt  es  vielleicht, 
mit  Furcht.  Lasst  uns  auf  diese  also  wied  r  ge¬ 
glättete  Tafel  das  Bild  der  alten  Zeiten  mit  Licht 
und  Schatten  auflragen  imd  Ideen  hinstreuen,  die 
-in  d  n  jugendlichen  Ge.i  uthern  der  kommenden 
Jaln-e  edle  Keime  ti’eibcn  mögen.“  -  Wie  wird  der- 
V(  )f.  sich  freuen,  dass  die  beygefügte  Entschuldi¬ 
gung,  dass  er  gerade  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  dem  Zustande,  worin  sie  sich  damals  befänden, 
schreibe,  nun  unnöthig  geworden  ist.  „In  jedem 
Sittengemälde  nimmt  die  Liebe  zu  derHeimatli  eine 
bedeutende  Stelle  ein.  Statt  unter  fremden  Völkern 
die  Maximen  zu  suchen  oder  die  grossen  Züge  der 
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Liebe  für  Jas  Vaterland  zu  snmmeln,  lege  ich  lie¬ 
ber  dieses  Opfer ,  es  sey  gross  oder  klein ,  auf  den 
Altar  des  unsrigen  nieder.“  Und  so  ist  der  Ge- 
sichtspunct  genau  bestimmt,  am  welchem  diese 
neue  Bearbeitung  der  dentsclien  Geschichte  zu  be- 
tracliten  ist,  und  ein  Tlieil  des  Nutzens  angedeutet, 
den  sie  bringen  wird.  Die  Einrichtung  ist  wie  in 
dem  Gibbon’schen  W erke,  auf  das  der  Hr.  Vf.  auch 
sonst  öfters  Rücksicht  nimmt,  nicht  um  ihm  gera¬ 
dehin  zu  folgen,  sondern  auch  um  manche  Angaben 
desselben  zu  prüfen  und  zu  berichtigen.  Die  Er¬ 
zählung  selbst  ist  in  mehrere  Abschnitte  oder  Ca- 
pitel  gelheilt.  Hinter  derselben  steilen  mit  neuen 
Seitenzahlen,  die  Anmerkungen,  auf  welche  der 
Text  durch  Zahlen  verweiset,  abgedruckt.  In  ih¬ 
nen  sind  tlieils  die  Beweisstellen,  öfters  die  Worte 
der  Quellen  selbst  angeführt,  tlieils  manclie  Puncte 
weiter  erörtert  und  ausgefuhrt,  auch  andere  Vor¬ 
stellungen  bestritten.  In  zwölf  Abschnitte  ist  die 
Geschichte  im  gegenwärtigen  Bande  getheilt.  Der 
erste  sammlet  die  mangelhaften  Nachrichten,  wel- 
elie  man  im  Alterthum  von  Germanien  hatte,  ge¬ 
denkt  der  Gelten  und  Scyllien,  desZamolxis,  Tni- 
stüii  und  Odin,  der  Bastarnen  an  der  untern  Do¬ 
nau  und  ilirer  politischen  Verbindung  mit  Griechen¬ 
land,  des  Sigoves ,  Cambaules,  Luthar  und  Lonor 
(Leoimorius  und  Lutarius) ,  der  Cimbern  uiuf  Teu¬ 
tonen,  und  ihres  Oberliaupts  Teutobod.  Von  den 
W^anderungen  mannhafter  Hirtenvölker,  welche  die 
Ufer  des  schw'arzen,  raäotischen  und  caspischen 
Meers,  die  Höhen  und  Tnäler  des  Kaukasus  be¬ 
wohnten,  wird  auch  die  Bevölkerung  Germaniens 
abgeleitet.  „Gib  mir  Raum  und  Erde  zum  Leben! 
so  lauten  diese  Manifeste  der  alten  Welt.  Sie  sind 
die  beredsamsten,  und  die,  gegen  welche  der  Schai’f- 
sinn  keinen  Einwand  findet.“  Die  Scythen  sind 
dem  Vf.  dieselben,  welche  beym  Herodol  Geten, 
bey  Tacilus  Germanen  heissen,  ,,die  als  Goten  die 
cultivirte.^ten  der  Barbaren  waren,  als  Eroberer  so 
festes  Lehnsystem  und  die  besten  der  Verfassungen 
gi’ündeteii,  als  Deutsche  noch  immer  der  Abstam¬ 
mung  nicht  unwürdig  sind ,  nocli  seyn  werden.“ 
Nach  Plinius  wird  angenommen,  dass  der  Name 
Scythen  allmälig  in  Germanen  und  Sarmaten  viber- 
gegangen  ey,  und  (S.  IV)  behauptet,  dass  die  Zw'ei- 
felsucht  umsonst  diese  classische  uinversalhistorische 
Stelle  bestreite.  „Die  Kritik,  setzt  der  Vf.  hinzu, 
das  ist  Wissen  mit  hon  sens  und  Beurtheilimg,  über¬ 
treibt  unter  uns  Deutschen  bisweilen  ihr  Spiel!“ 
Wir  dächten,  noch  öfter  der  Glaube  an  jeden  Be¬ 
richtgeber.  Die  Naclu'icliten  von  den  Kämpfen  der 
Cimbern  und  Teutonen  scliliesst  der  Vf.  mit  den 
erhebenden  Worten:  „welche  Men  chen,  welche 
Sitten,  welche  Meldengrösse !  Das  that  Mann  und 
Weib  uns.  rs  Landes,  um  der  Knechts*  haft  und 
der  Unehre  zu  en  gehen!“  Der  2.  Abschn.  gibt  die 
Grenzen  Dculsdilands  und  die  Völker  kurz  an.  Bey 
dem  Verschwinden  der  Skythen  aus  der  Gesehichle 
wrd  die  Identität  (Selbigkeit,  sagt  der  \  f.)  dei  Go¬ 
ten,  die  er  als  einen  Zweig  des  skytli.  Stammes 


betrachtet,  und  der  Geteii  behauptet,  mit  Plinius 
die  Trennung  der  Skythen  in  zwey  grosse  Völker, 
Germanen  und  Sarmaten,  aber  auch  der  Unlersclüed 
dieser  bey  den  Stämme  angegeben.  Die  Kriege  und 
Völkerverbindungen  des  Mithridates  veranlassen 
die  Frage;  ob  wohl  die  kluge  Politik  des  römischen 
Senats  solche  Möglichkeiten  und  Resultate  voraus 
sah,  als  sie  dem  Antiochus  und  den  särnmtlicheri 
asiatischen  Königen  allen  Verkehr  mit  Europa  un¬ 
tersagte?  Im  3.  Abschn.  wird  die  Geschichte  des 
röm.  Sclavenkriegs  und  des  Spartacus  berührt,  w  eil 
Deutsche  an  jenem  Anllieil  nahmen ,  a1)er  Ariovist 
und  Cäsars  l’eldzüge  und  jjolitische  Verbind inigeii 
werden  ausfuhrlicJier  behandelt.  Dass  Cäsar  in  den 
Commentarien  manches  entstellt,  dass  er  seine  Treu¬ 
losigkeiten  gegen  die  Germanen  bemäntelt  habe, 
durfte  wohl  kaum  problematisch  behauptet  werden. 
Besser  als  die  Feldzüge  diesseits  des  Rheins  gelan¬ 
gen  dem  Cäsar  die  deutschen  Truppenwerbimgen. 
Nicht  bestimmter  als  das  Grenzsystem  w'ar  die  da¬ 
malige  Verfassung  Germaniens.  Ueber  diese  Ver¬ 
fassung,  die  Sitten,  die  Religion,  die  Civilisation 
der  Germanen  (die  von  den  Römern  viel  zu  nie¬ 
drig  gewürdigt  worden  sey),  w'erden  einige  ausge¬ 
suchte  Bemerkungen  gemaclit.  „Vom  Anbegiini 
unsrer  Geschichte,  heisst  es  unter  andern,  findet 
man  Zersplitterung  und  anscheinende  Unordninig, 
die  ans  irgend  einer  Begebenheit  des  Innern  her¬ 
vorgingen,  eine  Art  von  constitutioneller  Form  an- 
nahmen ,  und  so  blieben ,  je  ruhiger  und  unange- 
foclitener  die  Zeiten  waren.  Zur  Zeit  der  Noth 
oder  des  gi'ossen  Bedarfs  kam  \yieder  etwas,  was: 
sie  zusannnenfügte ,  nach  ältern  schon  vorhandenen 
Normen  oder  nach  neuen  Anordnungen.“  Gele¬ 
gentlich  ist  in  den  Anmerkungen  sowohl  von  Sä- 
inunds  Edda  als  von  Snor.  o’  verständlicherer  Edda, 
die  erst  Göransson  herausgegeben  hat,  einige  Nach¬ 
richt  ertheilt,  und  von  Mallet’s  Introduction  ä  l’lii- 
stoire  de  Danemarc  wird  erinnert,  dass  ihr  eleganter 
Wcrtli  und  ihre  verständigen  Ansichten  durch  neuere 
Ai'beilcn  nicht  verringert  worden  sind.  Mit  Au¬ 
gusts  Zeitalter^  den  damaligen  Kriegen  mit  Armin 
nntl  iVIarbod  und  den  spätem  Zügen  des  Gerinaui- 
cus  bcscliäftigt  sich  der  4te  Abschn.  Als  ewiges 
Denkmal,  Lehre  und  Warnnng  für  bnndbrüehige 
lind  selbstsüchtige  deutsche  Grosse  ward  das  gelun¬ 
gene  Bestreben  der  Römer,  die  Dentselicn  zu  ent- 
zweyen,  angeführt.  Die  übersetzte  Lobrede  desTa- 
citns  auf  Arminius  begleitet  der  Vf.  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Sein  Andenken  sey  immerdar  wach  in  der 
Bi’nst  unsrer  Jünglinge,  bleibe  ewig  in  den  vater¬ 
ländischen  Gesclnchten,  sey  ewig  Stofl  unsi'es 
Dichter  und  Künstler,  denn  wir  liaben  keinen 
grössern  Mann ,  kein  grösseres  Muster  gehabt.  “ 
Dass  er  als  solcb.er  anerkannt  und  den  Herzen  tief 
cingeprägt  werde,  dafür  hat  der  Verf.  durch  Aiis- 
hehujig  und  Darstelliuig  seiner  Worte  und  Tha~ 
len  gesorgt.  Die  Begebenheiten  am  Rhein  im  er- 
sten  Jahrh.  bis  zu  den  Donaukriegen  und  dem  inar- 
comaini,  Kriege  werden  iin  5.  Abschn.  crzaljlt,  und 
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sowohl  die  cleiiLscIien  Volke)’,  die  sich  auszeiclineteii, 
als  die  Fürsten  und  Anführer,  vornemlich  Civilis, 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  röin.  Inipei’aloren  ge¬ 
schildert.  Es  ist  nicht  die  Absicht  des  Verfs.,  alle 
ihre  Sitze  und  Begebenlieiten  zu  erforschen,  oder 
alle  Kriege  und  Völkeizüge  chronologisch  anzufüh¬ 
ren  ,  sondern  nur  ein  treffendes  Bild  dieser  Völker 
und  ilner  Fortschritte  und  Thaten  zu  entwerfen. 
Innere  Fehden  schwäcliten  damals  die  Kräfte  der 
Germanen,  aber  ilire  Feinde  wurden  von  noch  zer¬ 
störendem  Uebeln  gedi  ückt.  Es  werden  daher  auch 
auf  Roms  ^'erfall  Rückblicke  gethan.  Welche  (rvd’t 
der  Verf.  bey  Erwähnung  der  Thaten  des  Civilis 
aus)  sind  grösser,  als  die  ihr  Vaterland  befreyen 
oder  es  mit  jSachdiuck  und  Verstand  wollen  und 
wagen?  Im  G.  Abschn. ‘werden  die  folgenden  Donau¬ 
kriege  und  ])esouders  der  Krieg  Trajans  mit  Dece- 
balus,  im  7ten  der  Marcomannische  Krieg  mit  sei¬ 
nen  Folgen  kurz  erzählt,  und  auch  von  der  Gc— 
scliichte  der  Imperatoren  einiges  erwähnt.  Denk¬ 
mäler  der  damaligen  Deutschen,  von  denen  sich 
Ucberreste  erhalten  haben,  sind  in  den  Anmerkun¬ 
gen  anfgeführt.  Mit  Maximin,  dem  ersten  aus  scy- 
thisch-gciananiscliera  Stamm,  der  den  Thron  der  Au¬ 
guste  bestieg,  fängt  der  8te  Abschn.  an.  Es  folgen 
die  grossem  deutschen  Eidgenossenschaften,  Alie- 
mannen,  Fi'anken,  Sachsen  u.  s.  f.  Namen,  die 
zum  grössten  Theil  Vereinigung  oder  Freyheitssinn 
oder  besondere  Waffengattungen  bezeiclmen.  Im 
9.  Abschn.  sind  die  gotischen  Könige  Ostrogotha  u. 
Cniva  und  die  nachherigen  schweren.  Kriege  der 
Römer  mit  den  deutschen  Völkern,  besonders  den 
Aliemannen,  aufgefülu't.  Das  Resultat  des  blutigen 
gotischen  Kriegs  und  des  Friedens,  den  Aurelian 
schloss  ,  ’wird  nicht  blos  nach  den  ausdrücklichen  An¬ 
gaben  der  Schnftsteller ,  sondern  auch  nach  dem 
Erfolge  dargestellt;  daliin  gehört  gleich  die  erste 
Bedingung,  dass  Rom  dem  linken  Donauufer  oder 
Dacien  entsagt.  Der  lote  Absclmitt  stellt  nur  den 
M.  Aurelius  Probus,  „des  Gärtnei’s  an  der  Donau 
grossen  Sohn“  und  seine  W^eltherrschaft  auf  (denn 
auch  vorlier  ward  schon  auf  die  römischen  Impera¬ 
toren  ,  ihre  Sitten  und  Zw'ecke ,  mancher  Blick  ge¬ 
worfen);  ein  kurzer  Abschnitt,  aber  voll  von  gros¬ 
sen  Gedanken.  Gleich  im  Eingänge  wird  gesagt: 
„Nichts  ist  thöi  ichter,  als  gegen  die  im  Urtheil  un¬ 
gerecht  seyn,  die  uns  wehe  thun  oder  thun  wollen. 
Diese  Üngercchtigkeit  fällt  immer  auf  uns  selbst 
zurück;  denn  sie  ist  Folge  irgend  einer  Geringschä¬ 
tzung  oder  eines  Schreckens,  von  denen  jene  den 
Mangel  unsres  Verstandes,  dieser  den  Mangel  uns¬ 
res  Mulhes  anklagt.  ETiisre  starke  Gegenwehr  wird 
so  gemahnt  und  wir  hoffen  auf  Fehler,  die  nicht 
begangen  werden  und  auf  bessere  Zeiten,  die  nicht 
komme)),  wenn  wir  sie  nicht  selbst  herbey  bringen. 
Denn  wir ,  wir ,  edlere  Gesinnungen  in  unsrer  B)  ust, 
das  sind  die  besten  veränderten  Zeiten,  Des  Men¬ 


schen  höherer  Beruf  ist  der  Wetteifer  in  Allem, 
was  gross  ist.  Die  Erscheinung  ausgezeichneter  Tu¬ 
gend  und  Thätigkeit  soll  die  andern  nicht  auslöschen, 
sondern  aufwecken :  Und  wer  mir  gegenüber  tritt 
mit  der  stolzen  Anmassung :  „Sintemal  ich  mich  von 
der  Vorsehung  mit  besondern  Eigenschaften  au  ge¬ 
rüstet  fühle,  so  will  ich  dir  befehlen“  dem  antw'orte 
ich,  besondej’s  wenn  ich  es  in  fremder  Spi'ache 
höre:  „Sintemal  ich  dasselbe  fühle,  so  sollst  du  nicht.“ 
Das  mag  freylich  das  Eosungszeichen  zum  Kampfe 
seyn  —  wolilan  —  bis  zum  letzten  Athemzug  — 
denn  das  ist  besser  als  die  Nichtswürdigkeit.  Tod 
ist  nur  VVTchsel  der  Natur,  das  Schlechte  ihre  Ent¬ 
artung,  das  Unnaturhehe.“  Aus  der  schönen  und 
begründeten  Schilderung  des  Probus  heben  wir  nur 
folgende  Stelle  aus:  „l’deinand  hat  in  so  kurzer  Zeit 
grössere  Heldenthateu  in  Person  vollbracht ;  niemand 
war  melir  Soldat,  und  niemand  würdigte  mein-  wüe  er 
den  Soldatenstand,  dessen  Beruf  und  den  Beruf  zum 
bürgei  lichen  Leben.  Sein  hohes  Ziel  war  nicht  die 
Erde  zu  verwüsten,  sondern  sie  zu  verschönern 
und  —  sie  in  Gälten  umzuschafi'en.  Wenn  je  ein 
Sterbliclicr  von  der  Welt’  errschaft  die  bessern  Be¬ 
griffe  hatte,  so  wiu’  er  es.“  Solche  Gemälde  kön¬ 
nen  die  letzten  Abschnitte  nicht  gewähren.  Der 
iite  enthält  die  Theilung  der  Herrschaft  und  der 
Aufsicht  im  röm.  Reich,  ihren  Anlass  und  ihre 
Wirkungen  und  die  Wiedervereinigung  unter  Kon¬ 
stantin  ,  der  letzte  stellt  das  Reich  der  Goten  unter 
Geberich  und  Hermainlch ,  Konstantinopel  und  das 
Cln-istenthum  mit  seinen  Wirkungen  auf.  Mit  tie¬ 
fer  Ehrfurcht  spiicht  der  Vf.  von  der  Entstellung 
der  christl.  Religion,  ihrem  Stifter  und  ihren  Wir¬ 
kungen  auch  auf  die  germanischen  Völker,  vo)’nem- 
lich  die  Gothen.  ,,Umsonst  sagt  er,  wagt  sich  üp¬ 
piger  VV^itz  an  die  biblischen  Geschichten ;  auch  der 
geistreichste  Spott  verstummt,  verhallt  vor  der  er¬ 
staunlichen  Wirkung.“  Nur  über  den  Arianismus 
dieser  und  anderer  deutscher  Völker  und  seinen 
Einfluss  wird  vermulhlich  in  der  Folge  bey  man¬ 
cher  Gelegenheit  noch  mehr  gesagt  we;  den.  Nicht  im¬ 
merwerden  also  nur  die  Ki  iege  der  deutschen  Nationen 
mit  den  Römern  und  ihi’e  Kämpfe  unter  sich,  von 
denen  doch  keiner  ein  Vertilgungsfcrieg  gewesen  seyn 
soll,  beschrieben,  auch  die  Verfassung  und  die  Sit¬ 
ten  derselben,  z.  B.  der  Gothen,  werden  geschildert. 
Mögen  nun  immer  auch  eii  zelne  Ang -  ben  und  Dar¬ 
stellungen  noch  einigen  Zweifeln  unterworfen  seyn, 
so  wird  doch  der  eigne  Gesichtspunct  der  Behand- 
Inng  der  deutschen  Geschichte  el)en  sowohl  als  die 
Beha)idlungs  -  und  Dar.  tellungsart  gewiss  den  allge¬ 
meinsten  Beyfall  verdienen,  und  -vveiin  durch  sie 
ein  hohes  und  thätiges  Gefühl  für  das  Vaterland 
und  dessen  Erhaltu)ig  belebt  wird,  der  Hauptzweck 
des  achtnngswürdigen  Vfs.  erreicht  seyn,  von  dem 
wii’  eine  baldige  Fortsetzung  seines  W^erks  hoffen. 

'.I I  ■ 
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1)  /.  i.  Gleims  sämmtliche  JVerJce.  Erste 
Originalau.sga])e  aus  des  DicJiters  Hancischriflen 
durch  fVilhelni  Körte.  Erster  Baud.-  jHalberstadt 
im  Bureau  für  Literatur  und  Kunst  i8ii,  (auch 
unter  cieni  Titel:  JoHcuifl  TVlUiehri  Klldwig  Gl  6  im  S 
Kieder.  Erste  Originalausgabe  aus  des  Dicliters 
ilandsclu'Ifteii  durch  W.  Körte.  Erster  Bd.  Hal¬ 
berstadt  im  Biireau  für  Literatur  u.  Kunst  i8ii.) 
4i6  S.  Vorrede,  Zueignung  XVI  S.  Zweyter  Bd. 
i8ii.  (auch  u.  d.  T. :  J.  Jj.  Gleims  Lieder 
u.  s.  w.  Zweyter  Bd.)  384  S.  Dritter  Bd.  1811. 
428  S.  Vierter  Bd.  1811.  (auch  u.  d.  T. ;  I.  TV. 
L.  Gleims  Kriegslieder.  Erste  Originalausgabe 
aus  des  Dichters  Handschriften  durch  TV.  Körte. 
Vierter  Band.  (??)  Halberstadt,  ebendas.  1811.) 
280  S.  Vorrede  XXXII  S.  «.  ein  Subscriptions- 
Verzeiclmiss.  Fünfter  Bd.  1812..  094  S.  Sechster 
Bd.  1812.  (auch  mit  dem  besondern  Titel:  I,  TV.  L. 
Gleims  Halladat  oder  das  rotlie  Buch.  Erste 
Originalausgabe  aus  des  Dichters  Handschriften 
6\xi'c\\  TV.  Körte.  Ebendas.  1812.)  566  S.  Siebenter 
Band.  181 5.  (auch  u.  d.  T.:  I.  TT^.  L.  Gleims 
Jiuttchen.  Erste  Originalausgabe  aus  des  Dich¬ 
ters  Handscbr.  durch  TV.  Körte.  Ebendas.  i8i3.) 
284  S.  Vorrede  VI  S.  (Ladenpr.  8  Thlr.  22  Gr.) 

2)  Johann  TVilhehn  Ludewig  Gleims  Leben,  aus 
seinen  Briefen  und  Schriften  von  TVilh.  Körte. 
Halberstadt  im  Bureau  für  Literatur  und  Kunst, 
i8n.  007  S.  Vorrede  VIS.  (Preis  2  Thlr.  12  Gr.) 

ären  wir  auch  nicht  gewohnt,  nach  Herders  Ver¬ 
gleichung,  Vater  Gleinien,  nächst  dem  bekannten,  mit 
all/.ureicJdicher  Fülle  ersungenen  Namen  des  deut¬ 
schen  Anakreons  . .  .  noch  den  deutschen  Tyrläas, 
c/'u’  mit  einer  eben  so  geistreiclien ,  ja  vielleicht 
passenderen  Benennung,  die  der  verstorbenen  Kö¬ 
nigin  Louise  von  Preussen  den  Ursprung  verdau¬ 
en  soll,  den  Ossian  des  preussischen  Hauses  zu 

Erster  I'and. 


nennen;  so  müsste  doch  das  in  seinem  Enthusias¬ 
mus  für  alles  echt  Deutsclie,  so  wie  für  deutschen 
Kriegsruhm  neugeborne  Deutscldand  Gleims  Leben 
und  Schriften  niit  dem  lebhaftesten  Interesse  be¬ 
trachten.  Denn  über  ein  Jialbes  Jahrhundert  lang 
concentrirte  sich  in  dieses  poetischen  Nestors  Seele, 
die  mit  einer  heissen  Liebe  für  jede  Voi  trefllichkeit 
in  andern  beynah  mehr  als  in  sich  selber  erfüllt 
war,  ein  innig  thcilnehmendes  Bewusstseyn  Amn  dem 
politischen,  plnlosophischen  und  dichterischen  Stre¬ 
ben  des  deutschen  Geistes.  Gleijii ,  möchte  man 
sagen ,  war  in  seinem  Schreiben ,  liebenden  Wirken 
und  Emportrageii  Anderer  seinem  deutschen  Va¬ 
terlande  für  die  Literatur  das,  was  dieses  Vaterland 
im  Grossen  von  jeher  im  Verhältnisse  zu  andern 
Nationen  war.  Das  durch  seine  T^ielstämniigkeit 
von  Anbeginn  seiner  Geschichte  zerrissene  und  zer¬ 
splitterte  Deutschland  musste  von  jeiier  in  Absicht 
auf  Selbständigkeit  und  productives  Wirken  'dem. 
Auslande  nachstehn,  nie  aber  an  sich  hingebender 
Liebe  für  das  Ausserordentliche,  Edle  und  Grosse; 
häufig  lernte  es  seine  eigne  Kraft  erst,  wie  schon 
zu  Hermanns  und  Luthers  Zeiten,  durch  Widerstand 
gegen  fremde  Unterdrückungen  oder  Nachahmung 
cles  Fremden  kennen ,  und  wenn  es  etwas  Grosses 
im  Felde  der  kriegerischen  Ehre,  der  Staatskunst, 
der  Wissenschaften  und  Künste  her Amrbrachte ,  so 
geschah  dieses  weniger  durch  Gemeingeist ,  als  durch 
innei’e  Zwietracht,  durch  das  Emporsteigen  Eines 
Stammes,  Einer  politischen  oder  literarischen  Par- 
tey  über  die  andere ,  und  auf  Kosten  der  andern. 
Aber  durch  solche  Vielseitigkeit  und  Spaltung  im 
Innern,  ohne  Einheit  der  Form,  wuclis  Deutschland 
auch  mächtig  empor  vor  allen  Ländern  der  Welt 
an  geistigem  Bewusstseyn,  konnte  sich  alle  Ideen  und 
Sitten  des  Ausländers  aneignen,  alles  fremde  Vor- 
treilliche  desto  uneigennütziger  und  feuriger  bewun¬ 
dern,  dmch  Anerkennung  und  Beföixleruiig  frem¬ 
den  Verdienstes  dieses  Verdienst  selbst  erwerben, 
und  so  ein  gedrängtes  Bild  der  gesammten  Mensch¬ 
heit  darstellen,  so  dass  man  wohl  in  keinem  Lande 
von  jeher  eine  so  befriedigende  Antwort  auf  die 
Frage  hatte,  welch  Zeit  es  im  Beiche  Gottes  sey, 
als  in  dem  unsrigen.  Gerade  dieser  echtdeutsche 
Charakter  zeigt  sich  auch  im  Kleinen  bey  Gleim 
und  seiner  literarischen  Bildung.  Den  Gruudzug  von 
Gleims  Character,  der  auch  seinen  schriftstellerischen 
Werth  bestimmt,  spricht  sein  Jugendfreund  Klop- 
stock  am  Treffendsten  aus: 
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„seinen  brennenden  Durst  Freunden  ein  Freund  zu  seyn, 
Wie  er  auf  das  Verdienst,  dess,  den  er  liebet,  stolz, 

Edel  stolz  ist,  vom  halben 
Kalten  Lobe  beleidiget ! 

Liebend  Liebe  gebeut.  Hier  nur  die  zögernde 
Sanfte  Mässigung  hasst. 

Der  Grunclzug  von  Gleims  Charakter  war  treue 
deutsche  Liebe,  bewundernder,  sich  allem  Vortreff¬ 
lichen  hingebender  ,  und  durch  keine  besondere, 
allemal  eigennützige  Virtuosität  gestörter  Enthusi¬ 
asmus,  und  der  Trieb  Freude  zu  verbreiten,  das 
Gute  zu  befördern  in  seinem  Kreise.  Wenn  die 
strengen  Kunstrichter  Ursache  hatten  über  Nach¬ 
lässigkeit  und  kVeitschweifjgkeit  in  der  Form  der 
meisten  Gleimischen  Werke  Klage  zu  führen  ,  so 
war  der  Grund,  weil  Gleim  überhaupt  weniger  auf 
kalte  Bewunderung  seiner  Virtuosität  und  künstleri¬ 
schen  Natur,  als  auf  Anerkennung  seines  Gemüths 
Anspruch  machte  ,  und  selbst,  wie  der  Verf.  dieser 
Anzeige  durch  persönliche  Erfahrung  bezeugen  kann, 
als  Greis  mit  wahrer  Kindlichkeit  bey  jiiugern 
Freunden ,  nicht  gleich  manchen  andern  Meistern 
künstlich  darnach  forschte,  in  wie  fern  er  durch 
seine  Schriften  gefalle,  sondern  vielmehr  geradezu 
anfragte ,  ob  man  Ihn ,  nämlich  die  in  seinen  Schrif¬ 
ten  angeküudigte  Persönlichkeit  ,  ein  wenig  lieh 
hätte.  Diese,  wde  ein  neuerer  Kunstjiinger  sich  mit 
Modeworlen  ausdrücken  würde,  völlige  Suhjectivi- 
fät  und  deutsche  GemüthlichJceit  Gleims  ,  dieses  lie¬ 
bende  und  liebegebielende  Wesen,  welches  auch  in 
spätesten  Jahren  sein  Freundschaftsgefühl  immer  in 
voller  Jugendfrische  erhielt,  und  ihn  selbst  mit  ei¬ 
nem  Theile  seiner  früher  an  das  Objective  der 
W  issenschaft  und  Kunst  hingegebenen,  mithin  für  das 
Individuelle  kälter  gewordenen  Freunde  unzuh-iedeii 
machte,  konnte  nun  zwar,  wie  alle  Liehe,  zur  Ge- 
nialität  in  der  Poesie  führen,  mehr  aber  zur  lyri¬ 
schen  Poesie,  als  zur  darstellenden ,  und  selbst  in 
der  Ersten  Gattung  mehr  zum  Interessanten ,  als  zu 
der  reinen  Kunstform.  Nur  wo  Gleims  Liehe  feu¬ 
rig  w^erden  konnte,  iür  hohe  Gegenstände  z.  B.  für 
Religion,  wie  im  Halladat,  erscheint  er  uns  als  ein 
walirhaft  grosser  Dichter  ,  als  ein  Meister  in  kur¬ 
zem  und  gedrängtem  Gesänge,  oder  wie  in  einem 
Theile  seiner  Kriegslieder 

„wenn  von  Friedrichs  Preise 

„Ihm  die  trunknere  Lippe  trieft.“  ■— 

B^y  minder  hohen  Gegenständen ,  und  in  den  Ver¬ 
hältnissen  des  herzlichen  Umgangs  hingegen  macht 
ihn  diese  seine  Liehe  schwazliaft  und  w'^eitschweifig. 
Gleich  den  zärtlichen  Liebesbriefen,  die  sich  in  Wie¬ 
derholungen  der  Herzens!  etheurungen  gefallen  ,  wie 
derholte  sich  Gleim  in  seinen  tändelnden,  scherzhaften 
und  Freudeliedern ,  seinem  freundschafilichen  Brief- 
Wechsel  z.  B.  mit  Jacobi  n.  s.  w.  unaufhörlich,  und  seine 
Liebe  zur  Muse  derPoesie,  wdrd  aus  der  I.eidenscliaft 
eine  emsige  Gewolndieit,  alle  Morgen  Verse  zu  ma¬ 
chen  ,  eine  Liebhaberey  iinter^  etw'a's  nachlässiger 
Form.  Vermöge  dieser  etwas  w'ortreichen ,  aber  an 


Allem  theilnehmenden  Liebe  ,  musste  auch  von 
Gleim  Alles  merkwürdigere ,  was  im  deutschen  Va¬ 
terlande  geschah,  besungen  oder  in  Versen  bespro¬ 
chen  werden,  mid  daher  finden  sich  im  Verzeich¬ 
nisse  seiner  Schriften,  welches  llr.  Körte  als  An¬ 
hang  zum  Leben  des  Dichters  S.  479  u.  ff.  aufslellt, 
so  viele  mit  Recht  in  gegenwärtige!'  Schriftensamm- 
lung  nur  zum  kleinsten  Theil  aufgenommene  Ge¬ 
legenheitsgedichte,  im  etwas  hohem  Sinne  dieses 
Worts,  z.  B.  über  den  Heldentod  Friedrich  Wil¬ 
helms  Prinzen  von  Preussen,  bey  dem  er  Secretair 
war,  Grabgesang,  als  Ziellr'n  zur  Rulie  ging,  Blu¬ 
men  auf  Leopolds,  auf  Spiegels,  der  Menschen¬ 
freunde  Grab,  über  die  schnelle  Anlage  des  Thier¬ 
gartens  zu  Berlin,  auf  den  Congress  zu  Reichen¬ 
bach,  auf  die  Geburt  so  manches  Erbprinzen  ,  von 
der  ein  Patriot  nur  irgend  etwas  hoffen  konnte, 
Zeitgedichte  u.  s.  w.  Selbst  sein^ebeidalls  ans  deut¬ 
scher  herzlicher  I^iebe  zum  Guten  entstandener  Hass 
gegen  .alles  Unmenschliche,  Schlechte,  Verkehrte, 
seine  Polemik  gegen  Aberglauben,  schwärmerische 
Heucheley,  Revolutionsschwindel  in  Frankreich,  und 
Philosophenschwdndel  in  Deutschland,  ergiest-t  sich 
in  Versen.  Z.  B.  An  unsere  Philosophen,  Mani¬ 
feste  aller  Völker  an  das  französisclie  Vblk,  Zeit¬ 
gedichte  vor  und  nach  flera  Tode  des  heiligen  Liid- 
wigs  des  Sechzehnten,  die  sogenannten  jE/Jode/z  u.  s.  w. 
die  alle  zwar  weder  Juvenals  Feuer  und  Horazens 
leichten  Scherz,  noch  den  Geist  w'ahrer  Satyren 
übei'haupt  athraen  ,  aber  doch  die  innige  Thcil- 
nalnne  des  Dichters  an  den  AVeltbegebenJieiten  in 
strafendem  Lehrtone  aussprechen.  AVenn  Gleim  in 
einer  poetischen ,  vielleiclit  den  grössten  Theil  sei¬ 
ner  Romanzen  selbst  übertrefi’enden  Vorrede  zu  den¬ 
selben,  die  Ode  mit  dem  Adler,  den  Hymnus  mit 
der  TSachtigall ,  die  Elegie  mit  der  Turteltaube, 
das  Epigramm  mit  iler  Biene,  die  Romanze  mit  dem 
verliebten  Löwen  sehr  glücklich  vergleicht,  w'^enn 
seine  eigne  Poesie  mit  allen  diesen  Sinnbildern  zu¬ 
weilen  verglichen  werden  mag,  so  glich  sie  doch 
im  Alter  mehr  dem  foj’tzirpenden  Singen  der  Grille, 
welches  zwar  bey  den  Griechen  die  lehrende  W eis- 
heit  des  muntern,  nicht  zitherlosen  Mters  symboli- 
sirt,  aber  doch  wegen  der  fortgesetzten  Einförmig¬ 
keit  am  Ende  ganz  überhört  wird.  Nichts  desto 
weniger  kannte  Gleim  den  Beruf  der  Poeten  ,  für 
alles  Interessante,  Gute  und  Schöne  ein  Lied  zu  ha¬ 
ben.  Wie  die  alten  Provengalen  und  Mimie.'-änger, 
ob  er  sie  gleich  in  den  Nachahmungen  nicht  allemal 
glücklich,  nach  dem  Urtheile  der  Kritiker,  darge¬ 
stellt  h>  ben  mag,  hatte  er  einen  poetischen  Gerichts¬ 
hof,  vor  welchem  alles  in  Tensonen  abgehandelt, 
und  jede  Sache  der  Mitwelt  durch  die  Poesie  vor 
den  Richtstuhl  der  Nachwelt  gebracht  werden  sollte. 
Vor  diesen  poetischen  Gerichtshof  lud  er  auch  bis 
in  das  späteste  Alter  mit  Preislragen  alle,  seine 
Freunde ,  forderte  von  ihnen  Beyti’äge  für  seine 
poetische  Büchse,  W'ard  bald  liebend,  bald  zürnend 
ihr  Treiber  urnl  Di  anger,  wenn  sie  in  unternonit. 
menen  literanschen  Arbeiten,  oder  in  Fierausgabe 
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derselben  zögerten,  und  suchte  auf  alle  Weise  mit 
Empfehlimg  und  Geld  sie  und  die  Herausgabe  ihi'er 
Werke  —  wenigstens  seinem  Wunsche  nach,  — 
fürstlich  zu  unterstützen.  Bekannt  ist,  was  er  so¬ 
gar  Klopstocken  und  Vossen  bot,  als  die  Buchhänd¬ 
ler  zauderten!  Wir  haben  zwar  nie  ein  gemeinsa¬ 
mes  Vaterland  gehabt,  das  durch  seine  Staatsver¬ 
fassung  Etwas  für  die  Wissenschaften  hätte  thuri 
können.  Die  deutschen  Wissenschaften  verdanken 
also  dem  idealen  deutschen  Staate  wenig,  umge¬ 
kehrt  der  (1  utsche  ideale  Staat  als  solcher  ist  den 
deutschen  Wissenschaften,  die  so  viel  für  die  Le¬ 
bendigerhaltung  seiner  Idee  thaten,  alle  Dankbar¬ 
keit  schuldig.  Die  deutschen  Kaiser,  Fürsten  und 
Könige,  je  grösser  sie  waren,  hatten  damals  zuviel 
mit  ihren  politischen  Feliden  zu  thun,  als  dass  sie 
irgend  etwas  aus  freyer  Achtung  für  die  vaterlän¬ 
dischen  Musen  hätten  thun ,  irgend  worin  Ge¬ 
lehrte  unterstützen  sollen,  wenn  sie  sie  nicht  etwa 
poIitiscJi  brauchen  konnten.  Friedrich  II,  Gleims 
Held,  zwar  gerecht,  wo  er  Verdienst  erkannte,  z.  B, 
gegen  den  Philosophen  T4^olf,  huldigte  jedoch  selbst 
in  ungereclitem  Geschmack  beynah  abgöttisch  den 
Musen  des  Auslandes,  und  der  Kaiser  Joseph,  den 
Klopstock  bekanntlich  durch  die  Vorrede  zu  Her¬ 
manns  Schlacht  in  Anspruch  genommen  hatte,  liess 
es  beym  guten  Willen  bewenden.  So  schlummerte 
der  grösste  Theil  der  mächtigem  Fürsten,  oft  von 
minder  mächtigem  beschämt,  um  mit  Klopstock  Zure¬ 
den,  im  weichen  Stahl,  vom  Höfling  rings  umräuchert, 
waren  zufrieden  ,  wenn  das  Land  nur  seine  küm¬ 
merlich  sich  nährenden  Schulmeister  besolden  konnte, 
lind  eine  hier  mid  da  existirende  sogenannte ,  nur 
für  einzelne  Wissenschaften  nützliche  Akademie, 
war  nichts  weiter,  als  eine  Perle  zum  Zierrathe  in 
einer  Königskroue.  Da  ward,  in  der  sich  selbst 
überlassenen  deutschen  Gelehrtenrepublik,  während 
Klopstock  eine  nicht  angenommene  Constitution  der¬ 
selben  nur  entwarf,  und  ihre  gesetzgehende  Gewalt 
nur  idealisch  repräsentirte ,  Glehn  auf  eine  reelle 
\Veise  der  Repräsentant  ihrer  executiven ,  und  that 
in  einer  zwm’  unabhängigen,  sorgenfreyen ,  aber 
keinesweges  glänzenden  Lage  aus  eigenem  Antriebe 
mehr  für  die  Geistesbildung,  als  mancher  der  ge¬ 
priesenen ,  Mäzene  aus  Amtsberuf,  der  die  Hand  in 
fürstlichen  Cassen  hatte.  Mit  den  ersten  Geistern 
und  Gelehrten  seines  Vaterlands  ,  einem  Kleist, 
Klopstock,  Uz,  Lessing,  Wieland,  Herder,  Ram- 
1er  u.  a.  m.  von  Jugend  auf  in  der  her/Jiclisten 
Verbindung,  schürte  er  durch  einen  lebhaft  unter¬ 
haltenen  Briefwechsel  in  ihnen  das  heilige,  oft  durch 
äussere  widerliche  Verhältnisse  beynah  erstickte 
Feuer,  wie  er  es  dadmch  in  sich  selbst  erlüelt. 
Seine  Freundschaft  mit  dezn  herrlichen  Frühlings- 
sängei’  Kleist ,  die  sich  durch  ein  scherzhaftes  Gleim- 
sches  Gedicht  auf  eine  so  originelle  Weise  entspann 
(Gleims  Leben  S.  25.),  war  noch  lange  nach  dem 
IJeldentode  des  edlen  Kriegers,  Gleims  begeisternde 
Muse.  Wie -innig  schreibt  er  noch  in  einem  sei- 


I  ner  letzten  Biüefe  im  spätsten  Alter,  den  Körte  - 
im  Lehen  S.  34o.  aufführt: 

„Die  Erdstösse  dieses  meines  letzten  Kriechens 
auf  Erden  machen,  dass  ich  mich  nach  einer  Sonne 
sehne.  Werde  ich  in  eine  geworfen,  so  wünsche 
ich,  dass  es  die  sey,  die  den  Erdball  erleuchtet. 

In  ihr  dachte  ich  mir  immer  meinen  Kleist ,  auf 
ihren  Strahlen  kam  er  ins  Hüttchen!‘‘ 

Immer  war  es  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  als  blicke 
ihm  Kleists  Schatten  auf  das  Papier  ,  wenn  er 
schreibe.  Für  ihn  schrieb  er  nach  seiner  eignen 
Aeusserimg  (s.  Glenns  Leben  S.  529.)  seine  Fabeln, 
dagegen  die  scherzhaften  Lieder  für  Uz,  die  Kriegs¬ 
lieder  für  Lessing,  Halladat  für  Heinse,  kurz  im¬ 
mer  nur  für  einen  Freund,  und  gab  dergestalt  ein 
lebendiges  Bey spiel  oder  vielmehr  Gegenbild  zu  dem 
schönen  Ausspruclie  von  Göthe  im  Tasso  : 

„Wer  nicht  die  Welt  in  seinen  Freunden  sieht, 

Verdient  nicht  dass  die  Welt  von  ihm  erfahre/' 

Darum  war  er  auch  nach  dem  Spruche,  den  er 
seinem  Vögelchen  abgelernt  hatte  : 

„Wir  leben  singend  uns  und  wollen  singend  sterben. 

Mein  Vögelchen  und  Ich.  (Leben.  S,  344.) 

gleicligüllig  gegen  die  Stimme  des  grössern  Publi- 
cums  ,  schob  die  Herausgabe  seiner  gesammten 
Werke  immer  weiter  hinaus,  und  machte  oft  von  den 
Einzelnen  nur  einen  Selbstverlag,  der  an  Freunde 
verschenkt  ward.  In  eben  diesem  Geiste  der  Freund¬ 
schaft,  beseelt  von  der  deutschen,  patriotischen  Idee, 
eine  deutsche  Akademie  dichterischer  Seelen ,  aber 
zugleich  einen  Freundschaftsbund  derselben  gestif¬ 
tet  zu  haben ,  und  jedem  deutschen  Achilles  als 
Patroclus  zur  Seite  zu  stehen,  schuf  er  auch  seinen 
Freundschaf tstenipel  (s.  Leben  S.  457.)  hing  in  dem¬ 
selben  die  auf  seine  Kosten  grösstentheils  von  den 
bessern  Mahlern  gemahlten  Bilder  der  deuLschen 
Gelelirten,  die  er  fast  alle  seine  Freunde  nennen 
konnte,  auf,  und  fügte,  gleichsam  preisaustheilend, 
die  Inselirift  hinzu,  welche  auzeigte,  um  welches 
Werkes  willen  der  Gemahlte  die  Aufnahme  in  dem 
Freundsdiaftteinpel  verdient  habe.  Mochte  er  auch 
AVohl  dabey  in  den  Freundschaftsfelder  der  Ueber- 
trei billig  verfallen ,  und  nicht  jeder  Unbefangene, 
gerade  in  einer  Karschin  die  deutsche  Sapplio,  de¬ 
ren  Phaon  zu  seyn  Gleim  selbst  nicht  I.ust  hatte, 
in  andern,  deutsche  Houmre,  Mütone,  Floraze,  So- 
jilioklesse,  wde  in  einem  der  letzten  von  Gleim 
nicht  mit  Unrecht  bewunderten,  in  Jean  Faid,  mehr 
als  Shakespeare  (s.  Leben  S.  3io.  nämlich  in  ange¬ 
strichenen  Stellen!!)  finden,  so  theilte  doch  Gleim 
dadurch  die  Rollen  aus  des  literarischen  Schauspiels, 
wie  sein  Held  Friedrich  die  Rollen  des  grossen 
Trauerspiels  vor  der  Schlacht,  und  bezeichnete  je¬ 
dem  Freunde  seine  Laulhahn.  Wie  er  unmerkJich 
auf  diese  Art  seine  Persönlichkeit  und  Individuali¬ 
tät,  durch  das  edle  Talent  der  Freuntlschaft,  frem¬ 
des  Verdienst  ganz  in  dem  seinigen  zn  verschmel- 
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zeii,  mit  den  deutschen  Wissenschaften  überhaupt, 
an.spruchlos  für  sich  selbst,  verwebte,  so  sprach  er 
auch  bey  den  Königen  und  ihren  Ministern  immer, 
und  nicht  oline  Erlblg  für  die  Musen  Deutsclilands 
oder  ilire  Gansllinge,  als  sey  Er,  der  alte  Gleim, 
nun  einmal  ilir  Vater,  Versorger  und  Vorspreclier. 
Selbst  Friedrichs  immer  tiefer  einwurzeludes  und 
durch  einige  deutsche  grosse  Gelehrte,  die  er  an¬ 
sichtig  ward,  vielleicht  nocli  genährtes  Vorurtheil 
seinen  Gleim  bezwungen  zu  haben ,  und  man  sagt, 
der  König  habe  geaussert,  wären  alle  deutsche  Sa- 
vants,  wie  dieser  Gleim,  so  würde  er  sich  eher 
können  mit  ihnen  vertragen.  Es  ist  eigen,  dass 
über  jenen  vom  Spiel  des  Schicksals  bereiteten,  ro¬ 
mantischen  Augenblick,  wo  der  wider  die  deutsche 
Muse  eingenommene  Friedrich  den  feurigsten  deut¬ 
schen  Sänger  seines  Kriegsruhms  vor  sich  s;di,  sich 
in  dem  GL  imischen  literarischen  Arcliiv ,  ob  es 
gleich  die  Acten  von  einem  halben  Jahrhundei  t  der 
deiUs  heu  Eiteiatur  ins  zur  Langeweile  enthält, 
niclitj  zu  finden  ist,  als  ein  von  Gleim  herrtihren- 
der  epigraraniatischer  Dialog  in  Versen  (s.  Gleims 
Leben  S.  221.)  der  beynah  vermulhen  lässt,  Gleim 
liabe  selbst  über  etwas  rauli  und  undmkbar  klin¬ 
gende  Worte  Friedrichs  ein  wenig  gestutzt.  Nichts 
desto  weniger  ist  dieser  versillzirte  Dialog  charak¬ 
teristisch  ,  und  enthält  viele  ideale  Wahrheit.  Frie¬ 
drich  scheint  bey  den  deutschen  Gelehrten  pedan¬ 
tischen  Selbstdüiikel,  Partey-  und  Zanksucht  (lei¬ 
der  sehr  wahr!)  voraus  zu  setzen,  spricht  daher 
mit  Gleim  in  etwas  rauhem  Tone,  aber  lässt  ihm 
auf  eine  feine  Art  gerade  seine  Achtung  fiihlen, 
indem  er  ihn  nur  indirect,  wie  bey  jedem  aner¬ 
kannten  Ruhme,  mit  den  Fragen  lobt,  ob  der  hal¬ 
berstädtische  Domdechant  auch  Verse  mache,  und 
so  gute,  wie  Er,  ob  sie  zusammen  harmonirten, 
da  die  Brüder  in  A])oll  nicht  zu  harmoniren  pHeg- 
ten,  endlich  ob  Wieland  oder  Klopstock  grösser, 
und  ob  Er  Gleim  stolz  sey?  —  Gleim  antwortet, 
er  sey  nur  stolz  in  diesem  Augenblick,  und  scheint 
es  also  bescheiden  nicht  übel  zu  nehmen,  dass  von 
seinem  eigenen  literarischen  Werthe  so  wenig  die 
Rede  ist.  Allein  es  liegt  mrklich,  wenn  sie  nicht 
blos  phantasirt  sind ,  in  des  Königs  Worten  die 
grösste  Menschenkenntniss  und  wahrste  Charakte¬ 
ristik  Gleim'.  Gleim  war  es  würdig  wegen  der 
Vielseitigkeit  seines  Geschmacks  ,  wegen  seiner 
Wirksainkeit  für  Andere  und  eigenen  Anspruchs¬ 
losigkeit,  so  zu  sagen  Präsident  einer  idealen  deut¬ 
schen  Akademie  zn  seyn  ,  und  als  solchen  betrach¬ 
tet  ihn  hier  Friedrich  gleichsam,  indem  er  ihn  über 
den  auszniheilenden  Preis  in  der  deutschen  Dicht¬ 
kunst  befragt.  Gleim  zufrieden  mit  den  Namen  ei¬ 
nes  Ana.creon  oder  Tyrtäus,  die  selbst  auf  griechi¬ 
schem  Parnass,  wenn  sie  auch  ganz  passend  wären, 
nicht  die  Ersten  waren,  berauschte  sich  gern  in  dem 
höher n  Ruhme  seiner  Freunde,  und  verlangte  selbst 
von  seinen  jüugern  Seelenverwandten,  deren  wali- 
rer  Mäzen  und  Wohlthäter  er  war,  zur  Dankbar¬ 
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keit  minder  Weyrauch,  als  Liebe.'  Hätte  er  auch, 
als  Curalor  an  der  Spitze  von  Universitäten  und 
geielirten  G-escllschaften  gestanden ,  wäre  aucli  sein 
Lieblingsplan  durchgegaugen,  Halberstadt  zu  einem 
kleinen  Athen,  zu  einer  von  dem  Staat  unterstütz¬ 
ten  Gelehrten- Versamuduug  zu  mach  n,  so  würde 
wohl  auch  ein  eigennütziger  Wunsch,  nämlich  der 
nach  einem  steten  gebildeten  feinen  Umgang  befrie¬ 
digt  worden  seyn.  Keinesweges  aber  wurde  er,  bey 
manchem  einseitigen  Vorurtheile,  aber  bey  seiner 
gleichen  Theilnahme  an  allen  Gattungen  der  schö¬ 
nen  Kunst,  die  wohl  auch  Oberflächlichkeit  ward, 
seinen  Eigennutz  doch  so  weit  getrieben  haben,  von 
den  jungem  L’reunden  völlig  Nachahmung  seiner 
Manier,  Unterdrückung  eigner  Genialität  zu  verlan¬ 
gen,  und  eine  Genieschule  nach  .seinem  Namen  zu. 
stiften.  W^ie  er  im  Namen  der  deutschen  Wissen¬ 
schaften  vor  Friedrich  dem  Zweyteu  stand  ,  so 
schrieb  er  auch  an  dessen  Thronfolger  im  Namen 
dieser  Wissenschaften,  und  erhielt  von  Friedrich 
Whllielni  1786  die  schriftliche  Vers.cherung,  (Leben 
S.  229.)  dass  er  mit  Vergnügen  ihr  Beschützer 
seyn  iverde ,  eine  Antwort,  die  sogleich  von  Gleim 
mit  einer  Art  Jubel  dem  diesem  Fache  vorstelnniden 
Minister  mitgetheilt  ward.  Dasselbe  wiederholte  er 
bey  der  Thronbesteigung  PViedrich  Wilhelm  des 
Dritten ,  und  auch  zu  dem  Kaiser  Ale.xander  spracli 
er  im  Namen  des  deutschen  Geistes  in  seinen  Ge¬ 
dichten  mit  freymiithigen  Bitten,  die  dieser  huld¬ 
voll,  ja  mit  Auszeichnung,  aufnahm  und  kaiserlich 
erfüllte.  Auch  für  einzelne  Gelehrte,  für  Gramer, 
den  ältern,  seinen  Jugendfreund ,  für  Flerder,  für 
V'oss,  der  in  den  bey  Gleims  Lebzeiten  erschiene¬ 
nen  Ausgaben  seiner  Luise  ihm  dieselbe  dedicirte, 
für  den  Dichter  Jacobi,  für  Gurlitt,  für  den  deut¬ 
schen  Dichter  Krctschmann,  für  Kleukert  u.  s.  w. 
verwandte  er  sich  bey  den  Grossen  und  ihren  Mi¬ 
nistern,  oft  wenn  jene  Männer  es  gar  nicht  bedurf¬ 
ten,  unaufgefordert,  nur  um  sie  ins  preussische  Va¬ 
terland  zu  ziehen  (Leben  S.  545.).  —  So  war  die¬ 
ser  Nestor  der  Literatur,  der  allerdings,  wie  der 
griechische  Greis  dieses  Namens,  drey  Zeitalter  durch- 
leb*lt  ,^61'  wirksame  Freund  von  drey  nacheinander 
folgenden  gelehrten  Generationen.  Auf  die  erste 
Generation  seiner  Jugendgenossen  und  eigentlichem 
Aequalen  Kleist,  Klopstock,  Ebert,  Gramer,  Uz, 
Lessing,  Ramler,  Herder,  Wieland  und  andere, 
(die  freylich  ihren  eigenen  VFeg  gingen,  mit  denen 
er  aber  in  steter  geistiger  W^echsel Wirkung  blieb, 
so  dass  er  sogar  sich  in  ilire  Werke  vertiefte,  wie 
in  die  seinigen,  und  z.  B.  Klopstocks  Tod  Adams, 
Lessings  Phiiotas,  freylich  nicht  zu  ihrer  vollen  Zu- 
Iriedenhcit  bearbeitete,  dagegen  ihre  Vorreden  zu 
seinen  W^erken  annahm)  folgte  eine  zweyte^  von 
der  er  manclien  ausgezeichneten  Kopf,  den  Er  oft 
erst  herausland  ,  näher  an  sich  zog,  in  ihm  das 
Feuer  für  die  Dichtkunst  zu  erhalten  suchte,  und 
wenn  er  arm,  war,  aus  allen  Kräften  unterstützte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Dichtkunst. 

Fortsetzung 

der  Receiision  von  I.  W,  L,  Gleims  sämmtlichen 

Werken. 

HeinsCj  von  dem  W^ieland  in  einem  noch  unge¬ 
druckten  Empfehlungsschreiben,  das  Ree.  vor  die 
Augen  gekommen  ist,  nur  soviel  weissagen  konnte, 
er  werde  entweder  ein  grosser  Schriftsteller,  oder 
ein  grosser  Narr  werden ,  bis  jetzt  scheine  noch 
nichts  entschieden,  fand  in  G leimen  einen  Vater, 
der  ihn  vor  dein  letztem  Ttieilc  des  Orakels  be¬ 
wahrte,  und  zur  Erfüllung  des  ersten  durch  An¬ 
feuerung  und  auch  bürgerliche  Unterstützung  lünge- 
fuhrt  haben  würde,  wenn  der  Tod  uns  nicht  diese 
schöne  Blüte  zerstört  liälte.  Eben  so  begrub  Gleim 
in  Michaelis  einen  Sprössling,  den  Er  gepflegt  hatte. 
Jacobi,  der  Dichter,  dessen  Name  mit  Gleims  Na¬ 
men  vereint^  wie  die  von  Dämon  und  Pythias  aus¬ 
gesprochen  wurde,  der  mit  Gleim  die  bekannten 
ireundschaftlichen  Liebesbriefe,  das  wahre  Gegen¬ 
bild  in  Extrem  zu  den  Schmähschriften  der  mit  Hass 
sich  verfolgenden  spätem  deutschen  Gelehrten  wecli- 
selte,  und  unter  Gleims  Einflüsse  die  Iris  herausgab, 
bekannte  es  von  jeher,  dass  er,  die  Muse  des  Ge¬ 
sanges  zu  vei’lassen ,  entschlossen  gewesen ,  wenn 
nicht  Gleirn  ihn  tiefer  in  ilire  Geheimnisse  einge¬ 
weiht  hätte.  Bey  allen  diesen ,  zu  denen  sich 
Schmidt  und  andere,  späterhin  Göcking  und  Tiedge 
gesellten,  war  Gleim  die  belebende,  begeisternde 
Seele  ,  und  die  iin  Winter  1774  von  diesem  her¬ 
umgesendete  poetische  Büclise  verlangte  jeden  Mor¬ 
gen  ehie  Musengabe.  Auch  die  Genien ,  die  lern 
von  ihm  damals  emporstrebten ,  suchte  Gleim  so¬ 
gleich  in  den  Kreis  seiner  Sorge  zu  ziehen.  Wie 
innigen  Theil  nahm  er  nicht  in  der  Ferne  an  Bür¬ 
gers  Schicksal,  der  unter  der  zweyten  gelehrten 
Generation  so  sehr  hervorstrahlte ,  und  von  Gleim 
sogleich  herausgefunden,  und  väterlich  unterstützt 
ward.  ^Wie  wenig  irrte  sich  Gleim  in  Johannes 
Müller,  wie  hing  er  an  den  Stollbergen,  an  Koss 
und  andern.  Auch  der  folgenden  dritten  Genera¬ 
tion  deutscher  Gelehrten,  deren  Empoj’streben  Gleim 
erlebte,  in  der  freylich  bey  vielem  originellen  Glanz 
eine  gewisse  ästhetische  Vornehmigkeit,  Geschmacks¬ 
einseitigkeit,  Parteysucht  und  Undankbarkeit  gegen 
das  ältere,  selbst  Gleimische  Verdienst,  über  Hand 
nalun ,  war  der  Greis  herzlich  und  warm  zugetlian, 

y.rxfrr  lianfi. 


WO  er  W’’ärme  und  Herzlichkeit  fand.  Das  zeigen 
seine,  Rath  und  Thal  freywillig  anbietenden  Briefe 
an  Jean  Paul,  Falk  und  andre  mehr,  seine  Un¬ 
terstützung  Seume’s  und  anderer.  Ueberhaupt  zog 
er  sich  aber  bey  Einbruch  des  politischen  und  lite¬ 
rarischen  eisernen  Zeitalters  in  sein  idyllisches  Hütt- 
chen  zurück,  das  er  sich  aus  Fantasien,  denen  er 
diesen  Titel  in  seinen  letzten  Werken  gab ,  erbauet 
hatte.  Freylich  musste  er  der  dritten  Genf'ration 
von  Gelehrten  mehr  polemisch  entgegen  stehn,  denn 
sie  war  vorzüglich  aus  einer  einseitigen  Philoso- 

f)hie  der  Kunst  hervorgegangen,  und  hatte  sich  über- 
laupt  mit  philosophischer  Speculalion  genährt,  wel¬ 
cher  Gleim  sehr  feind  war.  Denn  eben  so  off'en, 
wie  Gleim  mit  deutscher  Liebe  seine  Freundschaft 
antrug,  eben  so  ofl’en  erklärte  er  seinen  Hass  oder 
Unwillen  mit  dcutsclier  Ki'aft.  Schon  aus  dem 
Kreise  seiner  altern  Freunde  verlor  er  manchen, 
mit  dem  er  nicht  syrapathisireu  konnte,  z.  B.  Ram- 
lern  (s.  Leben  S.  lig. )  wozu  freylich  die  leidige 
Kritik ,  dann  auch  das  etwas  tyrannisirende  Freund¬ 
schaftsfeuer  Gleims  die  Veraulassimg  geben  mussten. 
Aber  mit  weichem  Schmerz,  der  ihn  selbst  in  eine 
körperliche  Krankheit  stür-zte  ,  fühlte  Gleim  diesen 
Verlust I  Offenherzig  stellte  sich  Gleim  Lavaters 
etwas  tlieatralischer  Religiosität  und  Glaubenslehre 
entgegen,  die  er  für  schädlich  hielt.  Laut  und  in¬ 
toleranter  als  andre  Freunde  erklärte  er  sich  gegen 
Stollbergs  Uebergang  zm'  katliolischen  Religion. 
Laut  tadelte  er  es,  dass  das  Studium  der  Kanti- 
schen  Piiilosophie  die  sogenannten  schönen  W^issen-- 
schäften  ganz  verdrängte.  Mit  Kants  philosophi- 
schen  Religionsansichten,  über  die  er  ein  sehr  rich¬ 
tiges  Urtheil  fällt  (s.  Leben  S.  298.)  konnte  er  sich 
durchaus  nicht  vertragen.  Fichten,  dessen  ^Vahrheits- 
liebe  er  ehrte,  erklärte  er  jedoch  schriftlich,  dass 
er  wünsche,  er  möge  mit  seiner  Philosophie  im  Al¬ 
ter  einst  eben  so  glücklich  seyn,  als  Er  Gleim  mit 
der  seinigen,  und  fand  es  Unrecht,  jeden  Gedan¬ 
ken  ,  der  oft  missverstanden  werden  kann ,  jeden 
pliilosoplüschen  Zweifel  öffentlich  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Die  'riieilnahme  vieler  Gelehrten  Deutsch¬ 
lands  an  den  französischen  Re  volutions-  Scenen,  miss¬ 
billigte  er  ganz,  und  schrieb  Cramern  dem  jiingern 
gerade  zu,  er  könne  nie  sein  Freund  seyn.  Auch 
wollten  ihm  Ordensverbindungen  und  der  Illiimi- 
natismus,  besonders  der  dabey  zuweilen  laut  wer¬ 
dende  (jjundsatz:  dass  der  ^ceck  die  Mittel  hei¬ 
lige,  nicht  Zusagen  (s.  liehen  S.  285.).  Gegen  den 
Xenienunfüg  trat  er  in  der  Kaft  und  Schnelle  des 
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alten  Peleus  auf,  die  Herder  noch  viel  zu  gut- 
miithig  fand.  Kui’Z,  es  entging  ihm  kein  Phänomen 
des  deutschen  literarischen  Zeitgeistes,  und  er  kann 
mit  Recht  als  ein  Ccntruni  odei-  Brennpunkt  dessel¬ 
ben  angesehen  werden.  Auch  den  Buchhandel  zog 
er  in  dieser  Hinsicht  in  den  Kreis  seiner  Soi-ge,  un¬ 
geachtet  er  ihm  selbst  seine  eignen  Werke  nicht 
anvertraute.  Darum  schrieb  er  an  Gösciien  (s.  Le¬ 
ben  S.  272.)  über  den  leider  nicht  ausgefülirten, 
aber  von  ihm  sehr  erliobenen  Entschluss  der  Buch¬ 
händler,  keine  Sittenperderbenden  Bücher  auf  der 
Buchhäiidlerraesse  zu  dulden.  Selbst  seine  büi'ger- 
liche  Existenz,  seine  Stelle  am  Halberstädtiscken 
Stifte ,  betrachtete  er  aus  dem  richtigsten ,  pflicht- 
mässigsten  Gesichtspunkte.  Ihm  war  ein  Domstift 
keine  Unterstützung  des  Müssigganges ,  sondern  was 
die  alten  Klöster  in  gutem  Sinne  gewesen  waren, 
Pflanzschulen  der  Wissenschaften.  Daher  suchte 
er  Halbersladt  in  Verbindung  mit  den  Stellen  am 
Domstilte  zu  einer  vorbereitenden  Akademie,  zu 
einer  Humanitätssch ule  zu  erheben.  In  diesem  Siime 
vertheilte  er  Stipendien  an  Studireiide ,  nahm  un¬ 
bemittelte  Gelehrte  in  sein  Haus  auf,  und  giündete 
eine  pädagogische  und  literarische  Faniilienstiftung, 
deren  Urkunde  nebst  seinem  Testamente  uns  Herr 
Körte  im  Anhänge  zur  Biographie  mittheilt  ,  die 
hoffentlich  von  den  Stürmen  der  Zeit  nicht  ganz 
vernichtet  worden  seyn  wird,  wozu  er  seine  Bü¬ 
cher-  und  Gemähldesammluug,  seine  Grundstücke 
und  Einkünfte  bestimmte. 

VV^ie  Gleim  in  diesem  seinen  liebevollen,  alles 
fremde  Verdienst  preisenden  und  in  sein  Bewusst- 
seyn  sammelnden  Gemüth  seinem  üeM^sc7^e/^  Vater¬ 
lande  glich,  so  glich  er  ihm  auch  ferner  darin,  dass 
seine  literarische  Bildung  in  den  scherzhaften  ,  und 
gegen  eine  fade  Schäferliebe  gerichteten  Liedern, 
und  in  mehreren  andern  poetischen  Nachahmungen 
nach  Horaz,  Anacreon  u.  s.  w'.  durch  Nachahmung 
des  Auslandes  begann,  und  nur  später  eine  eigene 
Originalität  im  Halladat  xmd  dea  Kriegsliedern  ken¬ 
nen  lernte,  vorzüglich  aber  darin,  dass  sein  Pa¬ 
triotismus  anfangs  durch  die  Bewunderung  Eines 
Einzigen  grossen  deutschen  Fürsten  und  die  einsei¬ 
tige  Individualität  eines  besondern  deutschen  Stam¬ 
mes  belebt  ward,  und  erst  sich  späterhin  zu  Um- 
fassimg  aller  deutschen  Stämme  erhob ,  wie  dieses 
seine  frühem  Kriegsheder  in  Vergleichung  mit 
den  spätem  und  neuern  politischen  Gedichten  be¬ 
zeugen.  Deutschland  war  durch  seine  ehemalige 
halb  griechische,  halb  römisclie  Verfassung,  viel¬ 
leicht  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  von  Eu¬ 
ropa  bestimmt,  weil  die  meisten  grössern  Staaten, 
die  an  sich  selbständig  erscheinen,  aber  sich  auch 
leicht  feindselig  berühren  konnten,  durch  den  Be¬ 
sitz  deutscher  Provinzen  in  Einen  Bund  vereinigt, 
Ein  gemeinschaftliches  Amphiktyonen- Gericht  an¬ 
erkannten.  Dadurch  musste  freylich  der  gesammte 
deutsclie  Patriotismus  mehr  dem  Kosmopolitisraus 
gleichen  und  kälter  und  schwächer  seyn.  Der  le¬ 
bendige  und  kräftig  wirksame  deutsche  Patriotismus 
hingegen  musste  als  Nationalität  Eines  individuellen 


Stammes  erscheinen,  weil  er  nur  so  sich  kräftig 
äussern  konnte.  Hieraus  und  aus  der  inconsequen- 
ten  Vermischung  eines  römischen  Reichs,  und  ei¬ 
nes  griechischen  Bundesstaats  entstand  leider  aber 
oft. Zwietracht  im  Innern,  sobald  das  deutsche  Ver- 
hältniss  mehr  als  ein  äusseres  betraclilet  wurde, 
und  nur  gegen  ganz  ausländische  Unterdrückung  stan¬ 
den  die  Deutschen  für  Einen  Mann,  zerfielen  aber 
bald  wieder  in  ihre  besondere  Nationalität ,  wenn 
die  Gefahr  vorüber  war.  Diese  innere  Zv^detracht 
äusserte  sich  als  Parteysucht,  wo  jede  Partey  sich 
als  Rächer  der  Freyheit  oder  Vei’fassung  ankün¬ 
digte  ,  und  diese  Parteysucht  pflanzte  sich  späterhin 
auf  Religion  und  alles,  selbst  in  die  Schulen  der 
nie  für  deutschen  Ruhm  harmonirendeji  deutschen 
Gelehrten  fort.  Wenn  man  nun  den  Patriotismus 
Klopstocks  in  seiner  Hermannsschlacht,  welcher  Mar¬ 
sen,  Katten  und  Semnoneu  und  alle  festliche  Na¬ 
men  des  Kriegsgesanges  zur  Besiegung  des  gemein¬ 
schaftlichen  Feindes  auffordert,  mit  dem  Patriotis¬ 
mus  Gleims  in  den  ersten  preussischen  Kriegs¬ 
liedern  vei'gleicht  ,  der  in  der  Reichsarmee 
faxt  alle  übrigen  deutschen  Stämme ,  und  ko¬ 
misch  genug  den  laufenden  Nürnberger,  den  Cöl- 
ner,  der  rothes  Blut  mit  weissem  Weine  verglich, 
und  den  Münstermann,  der  in  Pumpernickel  biss, 
lächerlich  macht,  so  muss  man  zwar  gestehn,  dass 
bcyde  Arten  von  Patriotismus  echtdeutsch  sind, 
aber  doch  ganz  verschieden.  Klopstocks  Patriotis¬ 
mus  ist  allgemeiner  gehalten ,  auf  das  Ideal  Deutsch¬ 
lands  und  auf  ältere  halb  vergessene  P^acla  bezogen. 
Er  ist  edler,  aber  er  ist  auch  kälter  w'ie  alles  Ab- 
stracte.  Gleims  Patriotismus  hingegen  ist  indivi¬ 
dueller,  auf  den  gleichzeitigen  Ruhm  Eines  grossen 
Mannes,  Eines  Völkerstammes  bezogen,  also  leben¬ 
diger,  wie  alles  Individuelle,  aber  auch  gemeiner 
und  parteyischer.  ,, Darum  konnte  Lessing  gegen 
Gleim  erinnern,  der  Patriot  überschreit  den  Dich¬ 
ter  zu  sehr.  Zwar  ist  auch  bey  mir  der  Patriot 
nicht  ganz  erstickt ,  obgleich  das  Lob  eines  eifri¬ 
gen  Patrioten,  nach  meiner  Denkungsart,  das  aller¬ 
letzte  ist,  wonach  ich  geizen  würde,  des  Patrioten 
nämlich,  der  mich  vergessen  lehrte  dass  ich  ein 
PVelthiirger  seyn  sollt (s.  Leben  Gleims  S.  101.). 
Die  Deduction  von  der  Gerechtigkeit  der  Kriege 
Friedrichs,  die  der  Greis  Gleim  in  die  Feder  di- 
ctirte ,  (s.  Gleims  Schriften  4ter  Bd.  von  den  Kriegs¬ 
liedern)  ist  zwar  interessant,  und  rechtfertigt  den 
Enthusiasmus  des  Dichters.  Aber  ich  fürchte ,  sie 
theilt  ihn  nicht  mit,  so  wenig  Klopstocks  Erklärung 
über  das  Christenthum  vor  der  Messiade  den  JNicht- 
christen  zu  besserer  Aufnahme  des  Gedichts  begei¬ 
stert.  Und  nicht  jeder  wird  mit  Gleimen  bey  aller 
Bewunderung  des  Einzigen  Friedrichs  empfinden 
können,  wenn  Gleim  seinen  Helden,  in  der  Poesie, 
als  einen  Menschenjreund  y  als  einen  Vei'fechter  der 
deutschen  Freyheit,  als  einen  Krieger,  der  seine 
Schlachten  mit  Gott  schlägt,  vorstellt.  —  Friedrich 
der  Einzige  verfocht  namentlich  mit  der  Stiftung 
des  Fürstenbundes  allerdings  die  Idee  eines  griechi¬ 
schen  Bundesstaats  gegen  die  andere  Titularidee 
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eines  römischen  Reichs ,  untergrub  aber  so  auch  alle 
deutsche  executive  Gewalt  und  Einheit  noch  mehr, 
als  es  der  Westphälische  Friede  je  halte  tbim  kön¬ 
nen.  Dass  sich  aber  Gleims  deutsclie  Vaterlands¬ 
liebe  späterhin  verallgemeinerte  und  reinigte  bey 
wachsender  Gefalir,  zeigen  die  spatem,  nicht  alle¬ 
mal  gleich  poetischen  Kriegslieder.  So  tadelt  der 
Grenadier  (bekanntlich  Gleims  angenommener  poe¬ 
tischer  Name)  1790  die  preussischen  Bravourlieder 
( Schrift.  4r  B.  S.  274. )  Wir  heben  einen  von 
Gleims  jieuesten  Schlachlgesangen  aus,  als  voi’züg- 
lich  kräftig,  und  weil  er  ein  Muster  ist,  wie  man 
dichterisch  feurig,  patriotisch,  im  Volkston  und  wohl 
auch  mitunter,  wenigstens  damals,  in  poetischen  Hy- 
perbehi  reden  kann,  olme  unedel  zu  schimpfen: 
Er  ist  überschrieben :  Aufgebot  wider  die  Freyheit- 
wütenden  und  findet  sich  in  Gleims  Sclmiften  4r  B. 
S.  272. 

„Auf  alle  Völker  gegen  Eins, 

Dicss  Eine  will  uns  alle  haben. 

Von  allen  andern  soll  sich  keins 
An  seiner  eignen  Sonne  laben. 

Auf  alle  Völker  gegen  diess, 

Diess  will  die  ganze  Welt  regieren, 

Diess  will  aus  Licht  in  Finsterniss, 

Zu  seinem  Dienst  uns  alle  führen. 

Auf  alle  Völker  in  die  Schlacht 
Mit  diesem  Einen  !  Auf  zum  Siege ! 

Das  Eine  wird  zu  gross  an  Macht, 

Macht  schon  ein  Handwerk  aus  dem  Kriege! 

Auf  alle  Völker!  stolzen  Spott 
Hats  jeder  andern  Macht  gesprochen, 

Hat  alle  Pflichten  gegen  Gott 
Und  allen  Bund  mit  ihm  gebrochen  I 

Auf  Alle  !  Wer  zuriickebleibt 
Will  von  dem  Einen  Sclare  werden. 

Auf  Alle!  Selbsterhaltung  treibt, 

Und  bald  sey  wieder  Fried’  auf  Erden ! 

Aber  bey  allem  Kriegsfeuer,  das  der  vaterländische 
Barde  durch  seine  letzten  Kriegeslieder  in  deutsche 
Herzen  giesst,  vergisst  er  nicht,  in  echtem  Volks¬ 
tone  seine  Soldaten  auch  Menschengefühl,  Religio¬ 
sität,  Empfindung  für  das  Grosse  und  Schöne  in 
der  Natur,  Reinheit  der  Sitten  bey  allenj  Veran¬ 
lassungen  zu  wüster  Lebensart,  zu  lehren;  zu  leh-- 
ren,^  dass  Gott  die  Sonne  auch  über  den  Feind 
scheinen  lässt,  (4r  Th.  S.  i46.)  und  will  man  eine 
Liedersammlung ,  als  poetischen  Katechismus  für 
deutsche  Krieger  veranstidten ,  so  suche  man  hier 
in  dieser  reichen  Fundgrube,  die  gegeji  die  jetzige 
Armuth  einer  unpoetischen  Zeit,  gegen  die  Ver¬ 
wilderung  aller  Ideen  unserer  gegenwäi'tigen  Dich¬ 
terlinge  merkhch  absticht.  Das  Soldatenlied  von 
Gott  IV  B.  S.  220.  darf  nicht  vergessen  werden : 

Ob  wohl  ein  Gott  im  Himmel  ist. 

Dacht  ich  ln  meinem  Zelt, 

Krieg  hat  der  Türke  wie  der  Christ, 

Krieg  hat  die  ganze  Welt. 

PRer  sieht  man,  dass  Gleims,  wenn  gleich  zuweilen 
einseitige  Politik  doch  Menschenliebe  war,  und  mit 
Recht  konnte  er  daher  an  einen  Politicus  schreiben. 
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„der  Gedanke,  meine  Lieder  Ihnen  zu  schenken, 
entstand  aus  dem  Glauben,  dass  sie  die  gute  Sache 
der  Menschheit  betrieben.  Der,  dass  sie  Politik 
trieben,  kam  mir  nicht  in  den  Sinn“  (Leben  S.  270). 
Mensclienliebe  war  es ,  die  Gleiraen  (Leben  S.  555) 
zu  der  kühnen  an  den  edlen  Kaiser  Alexander  ge¬ 
richteten,  von  demselben  so  gut  aufgenommenen, 
und  erlüllten  Bitte  anfeuerte,  sich  nicht  durch  sei¬ 
nen  Namen  und  seine  Macht  zum  Eroberer  stim¬ 
men  zu  lassen  (Leben  S.  555).  Menschenliebe  di- 
ctirte  ihm  die  Briefe  an  den  Herzog  von  Braun¬ 
schweig  ,  der  das  Commando  niederlegen  wollte, 
auch  die  Verse,  die  sich  in  seiner  Biographie  S.  559 
befinden:  und  die  überschrieben  sind:  an  Napoleon 
den  Erhabenen  zu  St.  Cloud. 

Wir  haben  diese  an  sich  kurze,  für  den  Zweck 
unsers  Instituts  aber  lange  Charakteristik  Gleims  so 
ausführlich  werden  lassen ,  weil  sie  in  alle  Ideen 
des  Zeitalters  eingreift,  weil  sie,  wie  gesagt,  das 
Bild  eines  echt  deutschen  geistigen  Strebens  ent¬ 
hält,  weil  Gleim  von  der  Modeliteratui  vergessen, 
oder  mit  Nichtachtung  genannt  wird,  well  sein  pei- 
sönlicher  und  schriftstellerischer  W’^erth ,  wegen  der 
vielen  freundschaftlichen  oder  polemischen  Verhält¬ 
nisse  des  Greises  schwankend  bestimmt,  immer  bald 
zu  hoch,  bald  zu  niedrig  angeschlagen  ward,  und 
weil  nur  so  auch  der  Gehalt  seiner  W  erke  bestimmt 
werden  kann.  Herr  Körte,  Gleims  Nefie,  hat  in 
Nr.  2.  eine  allerdings  verdienstliche,  den  Manen  Jo¬ 
hannes  von  Müller  gewidmete  Biographie  des  deut¬ 
schen  Mannes  gehefert,  grösstentheils ,  zumal  den 
Anfang  aus  den  Papieren  Gleims  und  seinen  Aeus- 
seruugen  selbst,  in  einem  würdigen,  nur  selten  et¬ 
was  gezierten  Tone.  Diese  Biogi'aphie  hat  natür¬ 
lich  als  solche  chronologisch  seyn  müssen,  konnte 
also  zur  Charakteristik  Gleims  nur  Data ,  aber  keine 
allgemeine  Gesichtspuncte  geben.  Bey  der  Tlieil- 
nahme  Gleims  an  allen  Phänomenen  und  Revolu¬ 
tionen  des  Zeitalters  ergreift  daher  den  Leser  dieser 
chronologischen  und  die  allgemeinen  Gesichts¬ 
puncte .  natürlich  immer  wieder  verrückenden  Le¬ 
bensbeschreibung  allerdings  ein  wahrer  Schwindel. 
Dennoch  muss  man  an  ihrem  Verf.  loben,  dass  er 
allgemeine  Gesichtspuncte,  wenn  auch  nicht  her¬ 
ausgehoben  ,  welches  er  als  Biograph  nicht  eimnal 
wollen  konnte,  doch  glückUch  berührt  und  auch 
grösstentheils  gefasst  hatte.  Zum  Mindesten  ist  ihm 
wenig  von  den  bekannten  Urtheilen  über  Gleim 
entgangen.  Das  Gleimiscbe  Archiv  enthielt  gute 
Ausbeute,  aber  sie  musste  gesammelt  werden,  und 
so  hat  Hr.  K.  nächst  den  Urtheilen  der  Gleimischen 
Freunde  auch  alle,  selbst  tadelnde  Rccensionen  der 
Gleimischen  Werke  in  dem  Anhänge  der  Biogra¬ 
phie  S.  479.  gesammelt ,  z.  B.  die  unsanften  der 
allgemeinen  deutschen  Bibliothek.  Der  Gleirnische 
Plan  zu  Luthers  Leben  im  Anhang  S.  465.  ist  in¬ 
teressant.  Manches  VerhäUniss  Gleims  zu  man¬ 
chem  deutschen  Gelehrten  ist  indess  übergangen, 
oder  wohl  nur  zu  flüchtig  berührt.  Bey  den  Ge¬ 
burtsfesten  S.  5jg.  hätte  wohl  erwähnt  zu  werden 
verdient,  dass  Tiedge  Gleimen  seine  Urania  als 
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Gcburl.stagsgeschenk  declicirt  hat.  Zuweilen  findet 
sich  wohl  auch  ein  Widerspruch  im  Urtheil.  S.  578 
heisst  Gleim  Dilettant  S.  58o  Virtuos  in  der  Freund¬ 
schaft.  Von  Gleims  letzter  Reise  nach  Leipzig,  wo 
ilin  viele  Erhnierimgen  aus  seiner  Jugend  ,  seine 
erste  Bekanntschalt  mit  den  Bey trägem ,  mit  Ra- 
benern  und  manche  komische  Anekdote ,  die  dabey 
vorfiel,  wieder  lebendig  ward,  findet  man  nichts 
erwähnt.  Uehrigens  ersieht  man  aus  dieser  Bio¬ 
graphie  S.  471  u.  472.  die  juristischen  Verhältnisse, 
welche  Hr.  Kortens  Recht  zur  Ausgabe  der  säinmt- 
licheii  Werke  Gleims  bestimmen.  Freylich  wäre 
zu  wünschen  gewesen ,  dass  Hr.  Körte  nicht  durch 
Vergleich  mit  andern  Gleimschen  Freunden  die 
Besorgung  ganz  allein  überkommen  hätte.  Denn  er 
hat  sich  bekanntlich  durch  nicht  ganz  hinlängliclie 
Sichtung  der  Gleimischen  Correspondenz,  bey  ihrer 
Bekanntmachung  ,  (da  es  doch  von  Gleim  (Leben 
S.  476.)  ausdrücklich  geboten  war,  alles  nicht  Awge- 
nehme  müsste  wegbleiben)  viele  Gelehrte  zu  Fein¬ 
den  gemacht ,  welches  auch  der  Herausgabe  der 
Werke  Gleims  hinderlich  werden  konnte. 

Auch  gesteht  Rec.  hatte  er  ein  gewisses  Vorur- 
lliell  gegen  Hrn.  K.  Kritik  gefasst,  wegen  dessen 
Herausgabe  von  Kleists  Schriften  aus  Gleims  Pa¬ 
pieren  ,  welche  den  Freunden  von  Kleists  Muse 
durch  den  Abdruck  einer  sogenannten  Original¬ 
handschrift  vom  Frühling  ganz  unbrauchbar  wor¬ 
den  ist,  weil  die  schönsten  Stellen  felüen,  z.  B. 
die  Anrede  an  die  Fürsten,  welche  dem  Kriege  aus 
freventlicher  Politik  nicht  steuren ,  wenn  sie  können. 
„Hört  mich  Fürsten  dass  Gott  Euch  liöre  u.  s.  w.  die 
"Weissagung  auf  Kleists  eignen  Tod  im  PVühling: 
In  ihm  wmd  ein  heiliger  Sänger,  ein  Lehrer  der 
Nachwelt  erblassen^*"  und  andre  mehrj  Stellen,  die 
zuviel  Kleistisches  Gemüth  enthalten  ,  als  dass  sie 
ganz  von  Ramler  seyn  sollten.  Nichts  desto  we¬ 
niger  hat  Hl'.  K. ,  wie  es  scheint,  diese  Original¬ 
ausgabe  der  Schnften- Sammlung  Gleims  mit  viel 
kritischer  Treue  besorgt,  auch  über  die  vorhande¬ 
nen  Quellen  der  Gleimischen  literarischen  Schätze 
und  ihre  Benutzung  genaue  Rechenschaft  gegeben, 
und  sehr  richtige  und  gemässigte  kritische  Grund¬ 
sätze  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  (vergleiche 
auch  Leben  S.  48o.)  aufgestellt ,  welche  man  nach- 
lesen  muss,  um  sich  über  die  Zweckmä,5sigkeit  der 
veranstalteten  y\usgabe  zu  beruhigen.  Es  war  im¬ 
mer  besser  manches  Unbedeutende  aufzuuehmen, 
als  etwas  charakteristisches  wegzulassen.  Uehrigens 
wird  diese  typographisch  gut  und  so  ziemlich  cor- 
rect  gedruckte  (ein  Druckfehler- Verzeichniss ,  die 
gewöhnliche  Anklageacte  der  deutschsn  Typogra¬ 
phie,  findet  sich  freylich)  Originalausgabe,  welche, 
wie  billig  dem  jetzigen  Könige  von  Preussen  und 
dem  preussischen  Hause  gewidmet  ist,  mit  Recht 
auf  dem  Titel  die  Erste  genannt.  Herr  Körte  führt 
Leben  S.  556.  eine  Menge  Ausgaben  an,  wozu  er 
noch  eine  mit  dem  Druckort  Amsterdam  in  den 
siebziger  Jahren  hätte  fügen  können.  Es  sind  aber 
alles  Nachdrucke.  Die  meisten  haben  auch  den 
Vornahmen  von  Gleims  Bruder  ,  den  Gleim  (s.  Le¬ 


ben  S.  io5.)  angenommen  hatte,  Welches  einige 
Verwirrrung  in  der  Literargeschichte  maclien 
kann ,  und  gemacht  hat ,  z.  B.  in  Blankenburg's  Zu¬ 
sätzen  zu  Sulzer.  —  Die  Werke  Gleims  sind  von 
Hrn.  K.  meist  chronologisch  geordnet,  wie  man  aus 
den  angeführten  Titeln  der  auch  einzeln,  wie  es 
scheint,  kaufbaren  Bände  erselien  kann.  Die  deutsche 
Poesie  hat  Gleimen  manclie  neue  Form  zu  danken. 
Romanzenton  ward,  wiewohl  nicht  glücklich,  von  ihm 
zuerst  angestimmt.  In  den  drey  Dramen,  der  Blöde, 
der  Dreiste  und  der  kluge  Schäfer  (wovon  nur  das  erste 
erschien,)  wollte  er  zuerst  eine  Art  dramatischer  Trias 
machen,  wie  spät;  rliin  Schillers  W^allenstein,  und  dem 
Plane  nach  vielieiclit  glückheher.  Gleims  dramatisch- 
lyrische  Gedichte  lobt  Herder  als  Lieblingsplätzchen 
für  manchen  guten  Gedanken,  und  setzt  sie  zwischen 
Fabel,  Epigramm,  Lehrgedicht  u.  s.  w.  in  die  Mitte. 

Ueber  die  ersten  scherzhaften  Lieder  enthält 
Gleims  Leben  Seite  gS.  eine  sehr  bescheidene 
Selbstki'itik ,  die  sich  wohl  in  Absicht  auf  man¬ 
ches  mehr  Läppische  als  Tändelnde,  mehr  Natür¬ 
liche  als  Naive  in  derselben  unterschreiben  lässt: 
In  meinen  scJierzhaften  Liedern  findet  sich  so  viel 
Scldechtes,  Ueberflüssiges ,  so  wenig  vollkommenes 
im  Geist  Anakreons ,  dass  ich  es  wohl  nur  dem  un¬ 
bestimmten  Geschmack  in  Deutschland  verdanken 
kann,  dass  man  sie  nachgeahmt  und  schön  gefun¬ 
denhat.  „Dieser  erste  poetische  Versuch  war  so  zu 
sagen  in  Ansehung  des  Stoffs  mehr  polemisch,  ge¬ 
gen  das  sentimentale  Idyllenwesen  in  der  Liebe,  in 
Ansehung  der  Form  gegen  des  Reims  Tyi’anney 
gei'ichtet  (s.  Leben  S.  37.).  Auch  schrieb  Gleim, 
wie  Körte  Leben  S.  4o.  sehr  gut  bemerkt,  unter 
dem  Eüiflusse  der  grossen  französischen  und  berli¬ 
ner  Weit.  In  dem  Kampfe  gegen  das  Sentimen¬ 
tale  hielt  Gleim  hier  gewissermaassen  zwischen  der 
Bodmerischen  und  Gottschedischen  Partey  eine  Mit¬ 
telstrasse,  und  verdarb  es  (nacli  Leben  S.  49.)  mit 
Gottsched  nicht  ganz.  Indessen  erkannte  inan  doch 
in  den  scherzhaften  Liedern  den  fast  immer  glück¬ 
lichen  Einfall,  das  interessante,  wenn  auch  nicht 
classische  Portrait.  Einige  der  altern  z.  B.  die  Schö¬ 
pfung  des  Weibes,  die  deswegen  auch  besonders 
ge  'ruckt  wurde,  waren  äusserst  gelungen  und  machten 
Epoche.“  „Könnte  ich  die  Menschen  fi’öhlich  machen 
wünschte  Gleim,  so  hätten  wir  die  beste  W"elt.“ 
Dass  dieser  gute  Geist  der  alles  versöhnenden  Freude 
in  ihnen  herrscht,  bezeugt  unter  vielen  das  Gedicht 
Hassen  und  Liehen:  zu  beherzigen  in  unserer  Zeit 
voll  Hasses. 

Hassen  ist:  Ins  Herz  den  Tod 
Mit  dem  Athem  ziehen, 

Sehn  nur  lialb  des  Morgens  Roth, 

Halb  der  Blume  Blühen. 

Liehen  ist  um  sich  herum 
Gottes  Welt  verschönen, 

Leben  im  Elysium 
Unter  Frendentönen. 

Haben  schon  den  Himmel  hier 
Heiter  sehn  im  Trüben, 

Liebe  Seelen  wollen  wir 

Hassen  oder  Lieben?  (s.  ar  B.  S.  88.) 

(Der  Beschluss  folgt,) 
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Dichtkunst. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Gleirri’s  und  Jacobi’s  sKuimllichen 

"Werken. 

Auch  zu  (lenJFabelr?,  deren  frühsten  Thell  er  (Lehen 
S.  74)  für  den  Ki’onprinzen  schrieb,  halte  er  eine 
melu'  äussere  als  poetische  Veranlassung,  und  die 
Kuiistricliler  wollten  dalier  ebenfalls  hier  mehr  Na¬ 
türliches,  als  Naives,  oft  mehr  einen  Zeitvertreib, 
als  ernste,  lelirende  Lebensweisheit  unter  der  Thier¬ 
maske  finden.  Indessen  gibt  es  viele  classisch  aus¬ 
gesprochene  Gleimische  Fabeln ,  z.  B.  die  Eichel 
und  der  Kiirbiss,  die  in  heiner  Sammlung  für  Kün¬ 
der  fehlen  dürfen,  und  in  denen  mehr  deutsches  ern- 
.stes  Gemüth  ist,  wie  in  Lafontaine,  ln  andern  ist 
dagegen  oft  eine  schleppende  nicht  eiiunal  leichte 
Vcrsification.  Ganz  und  gar  nicht  gelang  es  Glei- 
men  in  der  eigentlichen  Satyr e ,  für  die  Herr  K. 
wohl  eine  eigne  Rubrik  hätte  bestimmen  können, 
da  Gleim  sich  selbst  zuweilen  unter  die  satyrischeii 
Dichter  zahlt,  z.  B.  7.  Bd.  S,  254)  wiewolil  er  auch 
bescheidener  Selbstkenner  genug  war,  sein  Talent 
dazu  in  Zweifel  zu  ziehn,  (S.  Leben  S.  219  und  die 
daselbst  befindliche  nidirecte  Warnung  vor  der  Sa- 
tyre  an  Falk.)  Die  von  einigen  Kunstriclitern  ge¬ 
rühmte  Possierlichleit  in  den  Romanzen  will  auch 
nicht  viel  bedeuten.  Unter  den  Epigrammen  findet 
sich  auch  neben  manchem  Glückliclien  vieles  Unge¬ 
ziemende ,  z.  B.  5.  B.  S.  126,  welches  wohl  hä;te 
heraus  bleiben  können,  wie  auch  jeder  Nichtrecen- 
sent  wünschen  wird ,  wenn  es  gleich  unmittelbar 
Recensenten  trifl't.  Besser  ist  wohl  der  Erste  Kri¬ 
tikus  5.  B.  S.  4i7  ähnlichen  Inhalts.  Von  den  Er¬ 
zählungen  haben  manche  viele  Züge  origineller 
Laune,  die  z.  B.  welche  der  König  und  der  Stall 
überschrieben  ist,  die  unter  ordinairen  Bildern  d.is 
Schicksal  unserer  gi’ossen,  gemehüglich  mächtig  ange¬ 
fangenen  und  hernach  liegen  bleibenden  W^eltrefor- 
mationen,  wo  am  Ende  alles  beym  Alten  gelassen 
wird,  sein'  launig  charakterisirl.  B.  VT.  S.  266: 

Zu  Zeiten  rafft  sich  Einer  auf, 

Nimmt  eine  Gabel  ,  greift 
Den  Unflat  an ,  steht  oben  drauf 
Und  sieht  sich  um  und  keiü. 

Tirsfer  Band. 


Weil  aber  keiner  helfen  ■will 
Den  ungeschlachten  Dreck 
Zu  bändigen,  so  legt  er  still 
Die  Gabel  wieder  weg.  — 

Kurz  der  König  des  unreinlichen  Stalles,  trinkt  sein 
Gläschen  ISektar  fort  auf  dem  übertünchten  Miste, 
gewohnt  —  dass  es  stinkt.  — 

Gleims  wahrer  dicliterischer  Beruf  beurkundete 
sich  erst  durch  die  Kriegslieder  und  Halladat,  und 
sein  dadurcli  ersungener  Ruhm  wurde  zwar  nicht 
durch  seine  politischen  Zeitgedichte,  aber  durch 
sein  Hüttchen  erhalten.  Der  classische  Werth  man¬ 
cher  Stellen  in  den  Kriegsliedern  hat  sich  dadurch 
bewährt,  dass  sie  so  zu  sagen  Volks.sprichwort  ge¬ 
worden,  und  sich  dem  Gedächtnisse  Aller  eingeprägt 
haben.  W^en  wird  die  Stelle  von  Schwerins  Tod 
(4.  B.  S.  19)  nicht  rühren,  sollte  er  auch  auf  der 
einen  Seite  das  Schmähen  auf  Tollpatsch  u.  Pandur 
mitunter  zu  gemein  finden,  auf  der  andern  Seite 
Lessingo  Urtheil  über  die  durchgängige  Bardennätur 
der  Knegsheder  in  der  Vorrede  wegen  mancher 
gelehrten  W orte  von  Horaz  und  Apoll  doch  nicht 
unterschreiben  können.  Halladat  oder  das  rothe 
Buch ,  wenn  man  über  die  kleine  Tändeley  mit  den 
das  Gehör  überladenden  morgenländischen  selbst¬ 
erfundenen  Namen  hinweg  sieht ,  gibt  ohne  Zweifel 
die  höchste  Stufe  von  unsei’s  Dichters  Bildung  an. 
Obgleich  es  ein  wenig  eigen  klingt,  wenn  einige 
sagen,  Gleim  hätte  in  den  sogenannten  Suren  sei¬ 
nes  neuen  Koran  —  eine  Bibel  schreiben  wollen, 
so  singt  doch  Gleim  hier  Gott  wahrhaft  in  Prophe¬ 
tenton  mit  Urfeuer  gerüstet,  und,'  die  Philosophie, 
die  er  hier  vei  kündet,  gibt  zuweilen  wahre  Auf¬ 
schlüsse  aus  Mysterien.  V  ermutlilich  war  diese  Phi¬ 
losophie  einigen  Ku ns  trichtern  zu  hoch.  Darum 
schwatzten  sie  auch  hier,  sogar  bey  Gleims  ganz 
nüchterner  Ansicht,  von  Mystik ,  weil  sie  gewohnt 
sind,  alles  Mystik  zu  nennen,  was  sie  nicht  ver¬ 
stehen.  Ob  Halladat ,  dessen  zwey  erste  Bücher 
für  Sc  iulen  gedruckt  wurden  (das  dritte  Buch,  wel¬ 
ches  überhaupt  schwächer  ist,  und  in  welchem  sich 
Gleim  selbst  naehahmt,  M'ar  da  noch  nicht  dabey), 
dieser  Bestimmung  gerade  ohne  Ausnahme  geeig¬ 
net  sey,  i.st  immer  eüie  Frage.  Man  braucht  wohl 
keinen  mit  der  ältern  deutschen  Literatur  nicht  Un¬ 
bekannten,  an  die  herrlichen  Stücke  des  Halladat 
zu  erinnerji,  nicht  an  das,  W'as  dem  Zweifler  ge- 
ratlieii  wird,  der  traurig  am  Felsenabsturz  steht: 
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Stlii'ze  dich 

Von  dieses  Felsen  Spitze  nur  herab, 

Und  werde  wieder,  was  du  wärest,  Staub, 

.  Und  warte  Staub ,  ob  etwa  noch  einmal 
Der  Gott,  der  dort  von  seinem  Himmel  sieht, 

Auf  eine  seiner  Geisterstufen  dich 

Erheben  will.  Denn  besser ,  besser  Ist 

Ein  träger,  todter,  seelenloser  Staub 

Hier  seyn,  in  seiner  schönen  Welt,  als  Geist, 

Und  zweifeln  ob  ein  Gott  vom  Himmel  sieht.  — 

Verinuthlich  hatte  Gleim  dieses  Gediclit  vor  Augen, 
in  der  Erinnerung,  als  er  an  Fichte  schrieb,  wie 
wohl  ilim  im  Alter  bey  seiner  (nämlich  der  Glei- 
mischen)  Philosophie  sey.  W^elche  tiefe  Philosophie 
über  den  Ursprung  des  Bösen  in  Amatahas:  (dem 
Gott  des  Bösen) 

„Wie  wenn  aus  allen  diesen  Erden  und 
Aus  allen  diesen  Feuerkugeln  Gott 
Was  möglich  war  in  Geist-  und  Körperwelt 
Erschaffen  wollte. . .  Wenn  er  wollte  „dass 
In  allem  seinem  Raum  und  seiner  Zeit 
Was  möglich  war  in  Geist-  und  Körperwelt 
Entstehen  sollte ,  musste  dann  nicht  auch 
Amatahas  ?  . .  .  Und  kein  Geschöpfe  muss 
Den  Schöpfer  fragen ,  was  er  will ,  er  ist 
Dem  Fragenden  ein  guter  Gott. . . , 

Wenn  man  dieses  und  mehrere  Suren  des  Halladat 
lieset,  so  hört  man 

„des  Gott  ergebnen  Weisen  Herzenschlag 

und  sieht  im  Finstern  und  im  Hellen  kein  Unge¬ 
heuer,  und  singt  unter  seiner  grossen  Sternenburg 
dem  Guten  einen  hohen  Lobgesang.“  Ward  gleich 
Halladat  nicht  so  bekannt,  so  werden  doch  Nieman¬ 
den  die  von  den  Gleimiichen  Freunden,  d.  h.  von 
den  grössten  Genien  Deutschlands  gezollten  Huldi¬ 
gungen  (S.  Leben  S.  i84.  176.)  übertrieben  Vor¬ 
kommen.  Gleim  selbst  nannte  den  Halladat  eines 
guten  Geistes  Eingebung,  und  das  war  sie.  • —  Der 
Cyklus  kleiner  AnaJcreontischer  Gedichte ,  der  die 
mythische  Kindergruppe  von  Amor  und  Psyche  zu 
mancher,  selbst  erhabenen  Idee  benut5;t,  h^xlie  Her¬ 
ders  Ideen  über  diesen  Mythus  seinen  Ursprung  zu 
verdanken.  Er  findet  sich  im  6.  Baild.  Besonders 
sind  die  Gedichtchen  S.  196.  199.  200.  201.  2o5. 
212.  äusserst  fein.  Wir  setzen  nur  eins  der  kür¬ 
zen!  her,  das  als  ein  pium  votum  wenigstens  Auf¬ 
merksamkeit  verdient; 

Sieh,  die  Könige  der  Erde 
Sollten  keine  Kriege  führen. 

Sagte  Psyche  zu  dem  Gotte, 

Der  die  Könige  der  Erde 
Kriege  lehret.  Möchte  Psyche 
Doch  die  Könige  der  Erde 
Liebe  lehren  —  sagte  Amor. 

In  dem  Hüttchen  kehrt  Vater  Gleim  zu  einer 
fast  wehmüthigen  Ruhe  der  Idylle  zurück,  jener 


Idylle  ,  an  welcher  er  sich  vielleicht  in  seiner  Ju¬ 
gend  durch  die  scherzhaften  Lieder  etwas  versün¬ 
digt  hatte.  Der  Greis  lebt  in  dem  Hüttchen  seinen 
Grazien ,  seinem  Amor  uiid  Freudegöttern,  und  sei¬ 
nen  Freunden ,  indem  er  sich  vor  der  eisernen  Aus- 
senwelt  verschliesst.  Allein  es  ist  auch  viel  Philo¬ 
sophie  und  sehr  wohlthuende  in  dem  Hüttchen. 
Z.  B.  VII.  B.  S.  161.  i65,  Mein  Geist  und  Ich.  .  . 
S.  168.  Besonders  herzerhebend  ist  das  ^Vort  voll 
Resignation; 

„Das  überlasst  dem  Alten, 

Der  das  warum  und  wie  viel  besser  weiss,  als  wir, 

Den  lasst  nur  immer  noch  auf  seiner  Erde  schalten, 

Der  hat  auf  ihr  schon  länger  liausgehalten 
Als  in  dem  Hüttchen  Ihr.  (7.  B.  S.  71.) 

Ueberhaupt  könnte  man  Mmhl  behaupten,  dass  Gleims 
eigentlicher  Beruf,  der  des  Lehrdichters  gewesen 
sey,  und  namentlich  des  kürzerii  Gnomikers.  Die 
Gnomen  gelingen  ihm  besser  wie  Satyre  ttntl  Epi¬ 
gramm,  wie  selbst  Halladat  bezeugt,  und  nächst 
dem  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras  (B.  5.) 
Darum  ist  auch  ein  Theil  seiner  lehrenden  Volks¬ 
lieder  (B.  1.)  hl  der  körnigen  ki-äftigen  Sprache  der 
Wahrheit  eindringend  und  gut  gerathen.  Die  Nach¬ 
ahmungen  fremder  Dichter  sind  interessant  für  die 
Literatur,  aber  auch  nur  eben  das.  Vor  allen  zeich¬ 
net  sich  hier  die  überseizte  Epistel  Friedrichs  an 
seinen  Geist  aus,  VI.  B.  S.  309,  w'cnn  gleich  das 
Original  mitunter  feiner  ist,  und  Reime  wie  Cotin 
und  Berlin  im  Deutschen  eben  nicht  gefällig  sind. 

Wir  schlicssen  diese  Anzeige  mit  folgendem 
rührenden  Traume  des  alten,  blinden  Hüttners,  den 
'  er  kurz  vor  seinem  Tode  hatte,  und  folgendermas- 
sen  erzählt  (Leben,  S.  543); 

Die.fe  Nacht  starb  ich.  Ein  liebliches  Mädchen 
brachte  eine  Rose,  külilte  die  Stirn,  drückte  die 
Augen  mir  zu. 

Klopstock  starb  unter  Phantasien  aus  der  Engel  weit, 
Schiller  unter  kriegerischen  Fieberträuraen.  Gleim 
hätte  als  Sänger  des  Halladat  und  der  Kriegslieder 
beyde  Arten  von  Phantasien  haben  können.  Aber 
konnte  der  Hüttner,  der  vaterländische  Anakreon 
unter  andern  sterben,  als  denen,  die  er  hier  er¬ 
zählt? 


J,  G.  J acohi* s  sämmtliche  Werke.  Sechster  Band. 
Zweyte  rechtmässige,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Zürich  bey  Orell,  Füssli  u.  Compagnie 
1812.  263  S.  Inhalt  VI  S.  gr.  8.  (2  Fl.  3o  Kr. 
Velinpapier  5  Fl.  i5  Kr.) 

Wenn  man  sich,  wie  wir  schon  bey  der. Cha¬ 
rakterzeichnung  Gleims  erwähnten,  eine  Zeitlang 
gewöhnt  hatte ,  die  Namen  von  Gleim  und  Jacobi, 
wie  die  von  Dämon  und  Pytliias  zusammen  auszu- 
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sprechen,  so  ist  es  erfreulich,  dass  der  würdige  Ja- 
cobi,  durch  die  von  ihm  selbst  noch  besorgte  und 
bereits  zu  neuer  Auflage  gediehene  Herausgabe  sei¬ 
ner  Schriften  uns  Gelegenheit  gibt,  Gleims  und  Ja- 
cobis  Werke  auch  zu  Einer  Anzeige  zu  vei binden. 
Diess  ist  uni  so  natürlicher,  da  die  W^erke  dieser 
beyden  Freunde  aus  einander  ziemlich  nah  liegen¬ 
den  Standpuncten  betrachtet  werden  müssen,  und 
da  Jacobi  in  dem  vor  uns  befindlichen  sechsten 
Bande  S.  109  als  der  jüngere  und  übeidebende  Freund 
eine  kurze  Schilderung  von  Gleim  und  ihrem  wech¬ 
selseitigen  Verhältnisse  in  so  rührenden  Zügen  ent¬ 
worfen  hat,  dass  man  schon  hieraus  allein  Glei- 
men  lieligewinnen  müsste.  Diese  Schilderung,  wie 
ein  grosser  Theil  der  in  dieser  Sammlung  aufge¬ 
nommenen  Aufsätze  aus  Jacobis  Taschenbuche  neu 
allgedruckt ,  ist  auch  deshalb  merkwürdig ,  weil  sie 
das  offenherzige  Selbstgeständniss  Jacobis  enthält,  es 
sey  das  Dichtergefühl  in  ihm  dmcli  Gleim  vorzüg¬ 
lich  hervorgerufen  und  genährt  Worden,  da  der  Um¬ 
gang  mit  IHoz  ihn  beynah  zum  blossen  Philologen 
und  Kritiker  gemacht  hätte  —  und  weil  sich  Jacobi 
bey  dieser  Veranlassung  fast  unbewusst  am  treffend¬ 
sten  selbst  schildert.  S.  i44:  „Mit  Hülfe  der  Mu¬ 
sen  schuf  ich  mir  eine  Welt,  so  reich  an  Genuss, 
dass  ich  dasjenige,  was  sonst  am  ängstlichsten  ge¬ 
sucht,  am  schwersten  gefunden  ward,  nicht  bedarf, 
es  nicht  einmal  zu  gebrauchen  weiss.  In  dieser  mei¬ 
ner  W^elt  kann  es  mir  nicht  einlällen,  nach  soge¬ 
nannten  grossen  Dingen  zu  streben,  weil  sie  mir 
klein  erscheinen,  da  hingegen  martcher  Meine  Ge¬ 
genstand,  den  die  mehrsten  kaum  eines  flüchtigen 
Blickes  würdigen,  sicli  in  meinen  Augen  veredelt 
und  mich  festhält,  und  wie  oft  haben  Dichterphan- 
tasieea  und  die  zu  ihnen  sich  gesellende  sorgenfreye 
Faune  mir  die  rauhsten  Wege  geebnet  u.  s.  w.“ 
Ohne  Zweifel  zeichnen  diese  W^orte  des  Vfs.  am 
genausten  die  Physiognomie  seiner  Muse,  die  sieh 
zu  der  Gleimischen  in  der  deutschen  Lieder-Dicht- 
kunst  etwa  so  verhalten  mag,  wie  in  der  französisch- 
tragischen  Poesie  die  von  Racine  zu  der  von  Cor- 
neille.  In  Gleim  ist  allerdings  mehr  Feuer,  Hoheit 
und  Theilnahme  für  alles,  was  in  der  Welt  als 
gross  gilt.  Aber  er  strebt  auch  oft  nur  nach  dem 
Grossen,  findet  statt  des  gi’ossen  Gedanken  zuwei¬ 
len  nur  einen  rauhen  und  weiss  oft  selbst  einen 
glücklich  gefundenen  Stoff  nicht  immer  zu  einem 
melodischen  Liede  zu  gebrauchen.  Oft  mischt  er, 
wie  in  den  Kriegsliedern  und  Halladat,  um  dem 
Grossen  individuelle  Lebendigkeit  zu  geben,  das 
Kleine  und  Gemeine  hinzu,  aber  nicht  immer  glück¬ 
lich,  so  wie  er  im  Anakreontischen  nicht  selten 
das  Platte  für  das  Naive  hält.  Jacohis  poetischer 
Funke  lodert  nicht  mit  gleicher  Starke  und  Urkraft, 
auch  wird  der  bescheidene  Verf.  des  üherßüssigen 
Taschenbuches  nicht  zürnen,  wenn  man  von  ihm 
erinnern  sollte,  dass  er  Gleimcn  an  üherßiissiger 
Breite  zuweilen  gleich  kommt.  Allein  dafür  hat 
Jacohi  seinen  Meister  und  Freund  an  Zartheit  des 


Gedankens,  Sanflmuth  mid  Feinheit  des  Gefühls, 
geschmackvoller  Ründung  der  Form,  leichter  Ver- 
silication  oft  überlrolien.  Er  strebt,  wie  er  selbst 
gesteht,  nicht  nach  dem  Grossen,  oder  dem  was  für 
Gross  gilt,  nicht  nach  dem  Heldengesang,  nicht  nach 
der  hohen  platonischen  Schwärmerey  eines  Petrarca, 
nicht  einmal  nach  dem  Glänzenden  im  Anaki’eon- 
tischen  Fache,  inwiefern  dieses  durch  besondre 
V^eiidung  des  Gedankens  etwa  sich  auszeichnen  will. 
Seine  Poesie  beschränkt  sich  mehr  auf  den  engen  Kreis 
der  herzlichen  Liebe,  der  geselligen  und  häuslichen 
Freude,  des  freundschaftlichen,  zu  Gelegenheitsge¬ 
dichten,  die  er  daher  in  einem  besondern  Aufsatze 
S.  2o4  und  mit  Recht  vertheidigt,  begeisternden 
Umgang,  auf  sogenannte  Gesellschaftsgemälde,  und 
man  kann  auf  ihn  anwenden,  was  einmal  Lairesse 
sagt:  „Es  ist  viel  inihmlicher  einem  guten  Franz 
Mieris  in  dem  Modernen,  als  einem  schlechten  Ra¬ 
phael  in  dem  Antiken  zu  gleichen.“  W^er  edle  sanfte 
Gesinnungen,  wer  die  Stimme  eines  reinen  und  re¬ 
ligiösen  tierzens  in  einer  gleichmässig  reinen,  leich¬ 
ten  und  melodischen  dichterischen  Sprache  gern 
vernimmt,  wer  sicli  oder  einen  gewähltem  Zirkel 
auf  eine  eben  so  unterhaltende  als  belehrende  \rt 
durch  abwechselnde  literarisclie  Aufsätze  und  Poe¬ 
sien  ergötzen  will,  der  wird  Jacobis  Schriften,  gewiss 
dazu  am  angemessensten  finden,  weil  sie  auch  im 
Durchschnitt  auf  ein  grösseres  gebildetes  Publicum 
berechnet  sind.  Nur  etwa  in  einem  Zeitalter,  wo 
die  grössere  Menge  eben  so  roh  als  verbildet  wäre, 
wo  nur  das  Hochtrabende,  Groteske,  Caidkaturmäs- 
sige,  Uebertragische,  Ueppige,  nur  manierirte  Nach¬ 
ahmung  einseitiger  Originalität ,  alter  oder  neuer 
Nationalität  gesucht  würde ,  könnte  es  Jacobi'n  wohl 
eben  so  gehen,  wie  er  von  Hagedorn  und  Uz  und 
andern  in  einem  literarischen  Aufsatz  über  Hage¬ 
dorn  S.  179  klagt,  nämlich  undankbar  vergessen  zu 
werden.  Er  singt  nicht,  wie  er  in  dem  schönen 
Gedichte  S.  166  der  Thurmwächter  an  die  Stadt 
Freyburg ,  selbst  gesteht 

,,Eiii  Lied  mit  Trompeten  -  und  Paukenscliall, 

Wie  man  seit  kurzem  überall 

Es  will,  sich  in  der  Weise  verwirrt, 

Und  keiner  versteht,  was  gesungen  wird.“ 

Er  sucht  nicht,  wie  er  in  seinem  oben  erwähnlen 
SelbstgesLändnisse  selbst  ändeutet,  die  grossen  Ge¬ 
genstände  des  Lebens  auf,  welche  Gleims  Geist  zu 
verherrlichen,  aber  auch  durch  den  Volkston  zuwei¬ 
len  in  Miniatur  aufzunehmen  sucht,  so)idern  weiss 
die  kleinen,  indem  er  sie  unmerklich  mit  grossen 
oder  edlen  Ideen  verbindet,  indem  er  sie  dem  Her¬ 
zen  näher  bringt,  (s.  z.  B.  den  kleinen  Taubenro¬ 
man  S.  i5,  den  Sperhng  S.  86,  wiewohl  ein  wenig 
zu  sehr  ausgesponnen,)  achtungswerth  zu  tnachen, 
und  steht  so  zu  Gleimeu  in  einem  umgekelirten 
Verhältnisse.  Es  ist  schwer,  einzelne  Gedichte  als 
vorzüglich  auszuzeiclmen(welches  freylich  oft  denDich- 
tern  am  meisten  populären  Ruf  bringt),  Jacobis  Ge- 


31 


1814.  Januar. 


32 


iliclite  Iialoen  alle  einen  älinlichen  gleiclimässigen  Cha¬ 
rakter.  Das  herzliche  Lied  und  die  Epistelform  ge¬ 
lingt  imserm  Dichter  jedoch  wohl  besser,  als  das 
Epigramm  und  Satyre.  In  keinem  der  Gedichte 
würde  man  aber  bey  einem  leichten  Plane  des  Ganzen 
nicht  auch  auf  einzeln  ausgezeichnete  Stellen  tref¬ 
fen.  Z.  B.  in  dem  oben  schon  angeführten  Neu- 
jahiwuische  des  Thürmersi 

,,So  weilt  ich  oft  am  Fenster  hier, 

Und  sali  die  andern  unter  mir 

So  klein ,  dass  ich  mich  grösser  dünkte. 

Bald  aber  kam  die  Nacht,  es  blinkte 
Das  Sternenheer  und  jeder  Stern 
War  von  der  Spitze  des  Thurmes  so  fern, 

Dass  meine  Höhe  mir  bald  verschwand, 

Ich  mich  der  Erde  näher  fand. 

Und  hier  in  meinem  obern  Reich 
Den  übrigen  dort  unten  gleich. 

Drum  sollen,  die  am  höchsten  stehenj 
Nicht  stolz  hinab  in  die  Tiefe  sehen.“ 

Wie  sehr  muss  man  mit  dem  Lobe  sympathisiren^ 
das  der  Thünner  seinem  Luftpallaste  zoUt: 

„Schön  ist  mein  Thurm ,  sobald  der  Flor 
Der  Morgeiidämmrung  schwindet, 

Und  der  die  Sonne,  die  empor 
Sich  hebt ,  zuerst  verkündet. 

Schön  ist  er,  wenn  im  Mittagsglaiiz 
Er  zum  Geläute  strahlet. 

Und  schön  ,  wenn  ihn  der  Abend  ganz 
Mit  Purpur  übermahlet. 

Auch  wenn  Gewitternacht  uns  droht, 

Steht  ohne  Furcht  und  Grauen 
Er  da ,  und  ist  vom  Blitze  roth, 

Noch  herrlich  anzuschauen. 

Sogar,  wenn  Schneegewölke  zielui, 

In  kalten  Wintertagen, 

Sieht  man  vom  Reif  versilbert  ihn 
Mit  innigem  Behagen.“ 

Eins  der  reizendesten ,  zartesten  Gedichte ,  unserm 
Gefühle  nach,  und  das  jedes  weibliche  Herz,  zu¬ 
mal  in  ähnlicher  Lage,  ansprechen  muss,  ist  Eu- 
dora  S.  172,  und  ihr  Gebet  an  die  Laren,  die  die 
angeerbten  Güter,  vor  allen  aber  ein  reines  Herz 
bewachen  .... 

„Wie  soll  mein  Dank  des  schonen  Heerdes  pflegen. 

Wenn  erst  die  Mutterbrust  sich  eines  Säuglings  freut, 

Wenn  der  in  goldner  Morgenstunde 

Auf  meinem  Schoos  nach  Sonnenstäubchen  hascht, 

Aus  seinem  kleinen  zarten  Munde 
Das  erste  Wort  mich  überrascht!  — .... 

Sehr  interessant  ist  der  Aufsatz  über  die  zuneh¬ 
mende  Lebensanliänglichkeit  im  Alter  an  Hrn.  Det¬ 


mold  in  Hanover  S.  gS.  Möge  der  würdige  Dich¬ 
ter  seine  Anhänglichkeit  an  das  Leben  und  an  die 
deutschen  Musen ,  deren  Altar  er  seit  der  Heraus¬ 
gabe  der  Iris  so  viele  Jahre  pflegte,  uns  noch  oft 
auf  eine  so  angenehme  Art  beweisen,  wie  er  durcli 
gegenwärtigen  Theil  seiner  gesammelten  Werke  ge- 
than  hat. 


Rossar  zney  künde. 

Tasclienhuch  jür  angehende  Pferdeärzte ,  Oehono- 
nomen  und  Pferdebesitzer  ^  herausgegeben  von 
K.  W,  jä mmon,  Königl.  Baicr.  Thierarzt. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Der  sichere  und  geschwind  heilende  Pferdearzt, 
oder  gründlicher  Unterricht  über  die  Erkenntniss, 
Ursaclien  und  Heilung  der  Krankheiten  der  Pferde, 
von  J.  B.  von  Sind ,  ehedem  Obrister  eines  Kavallerie- 
Regiments  ,  und  Churkölnischer  erster  Stallmeister.  Her— 
ansgegehen  von  K,  TV.  Ammon ,  Königl.  Baicr. 
Tliierarzt.  Siebente  durchaus  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Heinrich 
Ludwig  BrÖnner  i8i5.  26  B.  in  4. 

Des  Obersten  von  Sinds  W^erk  über  die  Pfer- 
dearzneykunde ,  bedurfte  allerdings  emer  völligen 
Umarbeitung,  um  die  Zweckmässigkeit  und  Brauch¬ 
barkeit  zu  erhalten,  die  der  Verfasser  und  das  Pu¬ 
blicum  seines  Zeitalters ,  schon  bey  seiner  ersten 
Erscheinung  in  ihm  zu  Jinden  glaubte.  Schwerlich 
möchte  jemand  mehr  dazu  geschickt  gewesen  seyn, 
als  der  schon  durch  mehrere  Schriften  im  Publicum 
i'ülimlicli  bekannte  praktische  Pferdearzt  Hr.  Am¬ 
mon,  der  eben  so  viele  theoretische  KenUtniss  wie 
praktische  Erfahrung  der  Thierheilkunde  in  sich 
vereiniget,  und  der  in  beyder  Hinsicht  diese  Um¬ 
arbeitung  zur  Genüge  ausgeführt  hat.  —  Nur  die 
sklavische  Bindung  an  die  Form  des  alten  Sindi- 
sclien  Werks  tadelt  der  Rec. ,  da  sie  ihm  bey  den 
Talenten  des  Verfs.  wie  ein,  durch  das  Spalier  be¬ 
schränkter  Zwergbamn  erscjieint,  dem  man  es  doch 
übei’all  ansieht ,  wie  gern  er  sich  höher  und  freudi¬ 
ger  erhoben  liätte,  wenn  er  nicht  durch  die  Form 
an  die  er  gebunden  war,  beengt  gewesen  wäre. 

Angehenden  Rossärzten  ist  dieses  \Verk  nicht 
genug  zu  empfelilen,  und  die  am  Schluss  aufgeführ- 
teii  Ai'z  11  ey mittel ,  geben  nach  der  Ueberzeugung 
des  Rec.,  der  seit  5o  Jahren  eine  sehr  zahlreiche 
Praxis  hatte,  und  daher  aus  Erfahrung  spricht,  die 
bessere  Norm  zu  der  Organisirmig  einer  Rossapo- 
tlicke  für  hiilitair-  und  Civil  -  Rossärzte  ab. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  6.  cles  Januar.  h-  1814. 


D  eutsche  Specialgeschiclite. 

Ueber sicht  der  Geschichte  von  Schwaben  von  den 
ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Durchaus 
nach  ächten,  zum  Tlieil  noch  unbekannten  Quel¬ 
len  entworfen  von  J\  C.  Pfister,  Dr.  der  Philo¬ 
sophie,  Diac.  zu  Baihillgen  an  der  Enz  und  Pfarrer  zu 
Klein  —  Glattbach ,  ausl^'ärt.  ordentl.  Mitglied  der  k.  Baieri- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften.  Stuttgart  b,  Stein¬ 
kopf  i8i4.  XIV  u.  544  S.  in  8.  (i  Thlr.) 

Derselbe  echt  historische  Geist,  den  der  rühmlich 
bekannte  Verf.  in  der  Ansak|ieitung  seiner  ausführ¬ 
lichen  Geschiclite  von  Schwaben  (von  welcher  be¬ 
reits  drey  Bände  erschienen  sind),  bewiesen  hat, 
spricht  sich  auch  in  dem  angezeiglen  Werke  aus. 
AVenn  der  Verf.  nach  seiner  Versiciierung  in  der 
Vorrede  (S.  fJI.)  bloss  die  Absicht  hatte,  zu  zeigen, 
dass  es  möglich  sey,  eine  planniässige ,  zusammen¬ 
hängende,  vielfältig  belehrende  Geschichte  vönSchwa- 
ben  durch  alle,  auch  die  verworrensten,  Perioden 
hindurch  aufzuslellen ;  so  hat  er  seine  Absicht  voll¬ 
kommen  erreicht.  Er  hat  aber  auch  zugleich  den 
Lehranstalten  seines  Vaterlandes  einen  ungemein 
brauchbaren  Leitfaden  zu  den  historischen  Vorträ¬ 
gen  über  die  vaterländische  Geschichte  geliefert,  und 
durch  die  Nachweisung  der  wichtigsten  Quellen  dem 
Geschichtschieiber  die  kritische  Bearbeitung  der  Ge¬ 
schichte  einzelner  schwäbischer  Landestheile  erleich¬ 
tert.  Auch  lernen  wir  aus  den  unter  dem  Text  bey- 
gehrachten  Literarnotizen,  die  von  dem  Verf.  zum 
'  Behuf  seines  grossem  Werks  gesammelten  Materia¬ 
lien  kennen,  urid  die  beyden  ersten  Bücher  der  Ue- 
bersicht  enthalten  manche  wichtige  Nachträge  und 
Berichtigungen  zur  Ergänzung  der  ausführlichen  Ge¬ 
schichte  von  Schwaben. 

Meisterhaft  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ver¬ 
dient  liesonders  die  vorangeschickte  Einleitung  ge¬ 
nannt  zu  werden.  Sie  enthält,  ausser  einer  charak¬ 
teristischen  Darstellung  der  Eigenthüinlichkeiten  der 
schwäbischen  Geschichte  (S.  Vll  — Vlll.),  und  der 
Anzeige  des  Plans  und  der  Einlheilung  des  ganzen 
Werks  (S.  Vlll— XL),  eine  durchaus  gedachte  und 
den  histoj’ischen  Scharfblick  des  Verf.  vielfach  beur¬ 
kundende  nähei'e  Erläuterung  der  Grnndzüge  der  Ge¬ 
schichte  von  Schwaben  (S.  XI  — XIV).  Wir  begnü¬ 
gen  uns,  nur  eine  Stelle  zur  Probe  auszuheben.  „Das 
Erster  Bond, 


Alemannische  Herzoglhuni  hat  die  Gestalt  einer  ge¬ 
mässigten  Monarchie,  in  der  die  dem  Herzog  von 
Reichs  wegen  untergebenen  Vasallen  sammt  dea 
Stiften  und  Städtern,  die  Stände  bilden.  Sodann  be¬ 
haupten  diese  Stände  ohne  (vermittelndes)  Ober¬ 
haupt  ihre  Reichsstaiidschaft  unmittelbar,  in  repu¬ 
blikanischer,  zuweilen  fast  anarchischer  Form.  In 
dem  ersten  Zeiträume  ist  des  Reichs  Grösse  in  der 
Macht  der  hohen  Reichsfürsten  unter  ihrem  Wahl¬ 
oberhaupte;  in  dem  zweyten,  des  Reichs  Freyheit 
durch  der  Stände  gegenseitige  Beschi  änkung;  in  der 
Leitung  dieser  die  einzige  Politik  der  Kaiser.*^ 

Was  die  Geschichte  selbst  betrifft:  so  hat  der 
Vei'f.  dieselbe  in  drey  grosse,  in  eben  so  vielen  Bü¬ 
chern  abgehandelte  Perioden  eingetheilt,  deren  un- 
gemein  reichhaltigen  Inhalt  wir  kurz  anzeigen  und 
mit  einigen  Anmerkungen  begleiten  wollen.  Erstes 
Puch.  Die  alten  Schwaben  in  den  ersten  deutschen 
Völkervereinen.  I.  Abtheilung.  Die  freyen  Sueven 
und  Alemannen  (S.  2  —  8*)  H«  Abthdlung.  Ale- 
mannien  bey  dem  alten  Franken -Reiche  (S.  8  — 15). 
Da  die  alte  fränkische  Monarchie  durch  den  Frie¬ 
dens-  und  Theilungsvertrag  zu  Verdun  im  J.  843. 
zerstückelt,  und  auch  Schwaben  .schon  damals  ein 
Bestandtheil  des  neuen  selbständigen  deutschen  Reichs 
wurde,  so  gehört  dasjenige,  was  hier  (S.  i5.)  von 
den  Kaisern  Carl  III.  dem  Dicken  und  Arnulf  ge¬ 
sagt  wird,  eigentlich  nicht  in  diese,  sondern  in  die 
folgende  Periode.  Auch  kann  Rec.  dem  Verf.  in 
seiner  Behauptung,  dass  unter  den  Merovingern 
aus  den  alten  Gefolgschaften  (Comitatus)  die  Lehns- 
v'erfassuug  ausgebildet  worden  (S.  9),  nicht  beystim- 
men.  Die  Herrschsucht  Chlodwigs  des  Grossen  und 
seiner  Thronfolger,  unterstützt  von  der  Habsucht 
und  dem  Sklavensinn  ausgearteter  Deutschen ,  er¬ 
zeugte,  verbunden  mit  dem  stolzen  Nachahmungs¬ 
geiste  der  Grossen,  das  Beneficialsystem ,  und  die¬ 
ses  verwandelte  sich  erst  später  und  stufenweise  in 
das  eigentliche  Lehnssystem.  Zweytes  Buch.  Schwa¬ 
benland  unter  des  deutschen  Reichs  Oberhoheit, 
nach  der  ältern  Verfassung  (S.  16  —  87)*  Von  de:i 
zwey  Abtheilungen  ,  in  welche  diese  zweyte  Periode 
zerfällt,  stellt  uns  die  erste  in  drey  Abschnitten  das 
Herzogthum  Alemannien  oder  Schwaben  als  deut¬ 
sches  Reichslehen,  als  Hohenstauffisches  Reichs- 
erblehn,  und  als  Grundlage  einer  Hohenstauflischeu 
Elbmonarchie,  mit  der  es  zugleich  zerfällt,  dar 
(S.  16  —  55),  und  die  zweyte  ist  der  Geschichte  des 
Reichsfreyen  Schwabens  unter  kaiserlichen  und 
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lleiclis-Landvögteh,  in  fiinf  Absclmilten  (S.  35  u.  f.) 
gewidmet.  Mit  vorzüglicher  Klarheit  finden  wir 
hier  (S.  4i  u,  f.)  das  eigentliche  Wesen  der  Land¬ 
friedens  -  Verfassung  im  Mittelalter  und  den  Untei'- 
schied  zwischen  dein  an  gewisse  Bedingungen  und 
Formen  gebundenen  Fehderecht  und  dem  groben 
Faustrecht  auseinandergeselzt.  Auch  die  Bemer¬ 
kung  des  Verf.,  dass  man  in  dieser  durch  die  ruhnl- 
würdigen  Bemühungen  des  Königs  Rudolf  I.  von 
Habsburg  eingefuhrten  gesetzlichen  Verfassung  die 
ersten  Keime  der  nachmaligen^  mit  der  Errichtung 
des  ewigen  Landfriedens  begründeten  Kreis -und 
Reichsverfassung  suchen  müsse ,  ist  ganz  richtig 
(S.  42);  sie  hätte  aber  noch  fruchtbarer  für  die  Ge¬ 
schichte  von  Schwaben  gemacht  werden  können, 
wenn  in  den  folgenden  Abschnitten  Datt's  classi- 
sches  Werk  de  Pace  publica  fleissiger  benutzt  wor¬ 
den  wäre.  —  Drittes  Buch.  Schwaben  während  der 
Kreis  Verfassung.  Vom  ewigen  Landfidedcn  bis  zur 
Auflösung  des  Kreises  (S.  87  —  320).  In  diesem  letz¬ 
ten  Buch  wird  der  Verf.  etwas  ausführlicher,  weil 
er  nicht  mehr  so  vieles,  als  aus  seinem  grossem 
W^erk  schon  bekannt,  voraussetzen  konnte.  Die 
erste  Unter ahtheilung  schildert  den  Anfang  der 
Kreisverfassung  unter  dem  schw'^äbischen  Bunde,  und 
die  ersten  Religions- Bündnisse ,  bey  welcher  Ge¬ 
legenheit  der  überwiegende  Einfluss  Oestreichs  auf 
die  Ausbildung  der  ersten  ,  und  Frankreichs  auf  die 
Tendenz  der  letztem  gezeigt  wdrd  (S.  89  — 133).  In 
der  zweyten  Abtheilung  (S.  i34  —  200)  wird  die  Voll¬ 
endung  der  Kreisverfassung,  und  das  der  Behau¬ 
ptung  der  Religionsfreyheit  günstige  Verhältniss  der 
in  Rücksicht  der  schv^ächern  Stände  erst  durch  den 
westphälischen  Frieden  vollkommen  bestätigten  und 
ausgebildeten  Landeshoheit  in  gedrängter  und  frucht¬ 
barer  Kürze  dargestellt.  Die  dritte  Abtheilung  ent¬ 
hält  die  Geschichte  Schwabens  von  dem  westphäli¬ 
schen  Frieden  bis  zur  Errichtung  des  Rheinischen 
Bundes  (S.  206  —  32o),  oder  eigentlich  nur  bis  zu 
den  1799  abgebrochenen  Friedensunterhandlungen 
zu  Rastadt,  weil  der  Verf.  die  neuesten  Ereignisse 
ganz  riclitig  zur  historischen  Darstellung  noch  nicht 
für  reif  erkannte,  und  in  den  di’ey  Abschnitten 
dieser  letzten  Abtheilung  die  allmählige  Erlöscliung 
der  Kreis  -  und  Reichsverhältnisse  nach  ihren  wah¬ 
ren  Triebfedern  hinlänglich  geschildert  hat.  —  Den 
Beschluss  machen  in  dem  reichhaltigen  Anhänge  frag¬ 
mentarische  Bey  träge  zur  Cultur-  u.  Sittengeschichte 
Schwabens  (S.  32i  —  344),  die  durch  wohlgewählle 
Beyspiele  über  Lebensart,  Landbau,  Gew'’erbe,  Han¬ 
del,  Künste,  W^issenschaften,  intellectuelle  und  mo¬ 
ralische  Cultur  der  Einwmhner,  wichtige  und  gros- 
sentheils  neue  Aufschlüsse  darbieten. 


Gynaekologie. 

1)  Geschichte  des  Weibes  nach  seinen  vier  Lebens¬ 
perioden  und  verschiednen  Temperamenten,  dem 
verschiednen  Grade  der  Cultur  und  der  Mannich- 


faltigkeit  der  Sitten  und  Gebiäuche  (,)  zufolge 
der  verschiednen  Völker  und  Zeiten.  Nebst  ei¬ 
ner  Entwicklung  des  eigenthümlichen  Charakters 
des  Weibes.  —  Nach  Moreau  von  Jolu  Kail 
Friedr.  Leune,  der  Phil.  Arznk.  u.  Wuntlarznk.  Dr., 
prakt.  Arzt  und  akadem.  Lehrer  zu  Leipzig.  Mil  Kupfci’. 
(mit  einem  Kupfer.)  Leipzig  igii.  bey  J.  C.  Hin- 
richs.  VIII  und  542  S.  (i  Thir.  8  Gr.) 

2)  Geschichte  des  W^eibes  als  Mädchen ,  Gattin  und 
Mutter,  in  Hinsicht  auf  Liebe,  Zeugung  und 
Geburt.  Nebst  der  Kunst,  sich  vor  Krankheiten 
zu  schützen  und  bis  in  spätste  Alter  gesund  und 
schön  zu  erhalten.  Nach  Moreau  bearbeitet  von 
J.  K.  F.Leune  u.  s.  w.  Mit  einem  Kupf.  Ebendas. 
i8il.  iterBd.  X,  3oiS.  2terBd.  270 S.  (2Thlr.  8 Gr.) 

Die  vorliegenden  beyden  Schriften,  welche  die 
Uebersetzung  und  Bearbeitung  des  zw^eyten,  dritten 
und  vierten  Theils,  eines  von  Moreau  unter  dem 
Titel:  Histoire  de  la  femme,  suivie  d’un  Traite 
d’Hygiene  appliquee  ä  son  Regime  physique  et  moral 
aux  differentes  epoques  de  la  vie,  zu  Paris  i8o5 
herausgegebenen  Wej-kes  in  sich  begreifen,  sind 
ihrem  Geiste  und  Gelialt  nacli  für  ein  grösseres 
Publikum  bestimmt,  und  obschon  wir  gern  zuge- 
stehen  wollen,  dass  sie  der  gebildeten  Frau,  so  wu’e 
jedem  Nichlarzt,  eine  genügende  Einsicht  in  die 
weibliche  Natur  gewähren  können,  dass  sie  in  ei¬ 
nem  meistens  angenehmen,  unterhaltenden  Tone, 
die  verschiedenen  normalen  und  abnormen  Modi- 
ficationen  des  weiblichen  Organismus  darslellen,  auf 
eine  belehrende  Weise  die  raanclierley  Lagen  und 
Zustände  des  W^eibes  in  verschiedenen  Ländern 
und  Zeiten  schildern,  und  manchen  zweckmässigen 
Rath  ertheilen,  um  leichtere  krankhafte  Zustände 
durch  diätetische  Maassregeln  zu  beseitigen;  so  ist 
doch  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  man  im  Einzel¬ 
nen  nicht  seilen  auf  Partien  slösst,  wo  den  An¬ 
forderungen,  welche  man  an  einen  guten  populä¬ 
ren  Schriftsteller  zu  machen  berechtigt  ist,  keine 
Genüge  geleistet  wird,  w'o  man  öfters  nur  einen 
Auszug  aus  einem  anatomischen,  physiologischen 
oder  geburlshülflichen  Handbuche  vor  sich  zu  ha¬ 
ben  glaubt,  wo  sich  der  Vortrag  über  einzelne,  dem 
Laien  uninteressante  Gegenstände  mit  WVilläufig- 
keit  verbreitet,  und  dagegen  allgemeine  Uebersich- 
ten,  bestimmtere  Darlegung  einzelner  Hauptideen 
11.  s.  w.  vernachlässigt  w'erden.  Ein  Unheil,  dessen 
Rechtmässigkeit  mehiere,  im  Verfolg  dieser  An¬ 
zeige  anzuführende  Beyspiele  beweisen  werden. 

Im  ersten  Artikel  von  No.  i.  w'o  der  Verf.  von 
den  vier  Lebensperioden  des  Weibes  handelt,  be¬ 
fremdete  es  uns  zu  sclien,  wie  der  Verf.,  indem  es 
ihn  besonders  beschäftigt  die  allmählige  Entwicke¬ 
lung  der  dem  Weibe  eigenthümlichen  Natur,  nebst 
ihrer  Verschiedenheit  von  der  männlichen  darzu- 
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^teilen,  gleicliwolil  niclil  nur  eine  scliarfe  und  ge¬ 
nügende  Auseiiianderselzung  der  Differenz  beyder 
Gesclilecliter  zu  geben  versäumt,  sondern  auch  die 
einzelnen  Manifestationen  dieser  Differenz,  Avie  sie 
aus  der  Idee  derselben  notliwendig  hervorgehen, 
nicht  genugsam  berücksichtigt.  So  sagt  er  z.  B. 
S.  8.  dass  das  männliche  und  weibliche  Kind,  ab¬ 
gesehen  von  den  Geschlechlstheilen^  sich  gänzlich 
glichen,  da  man  doch  sogar  bereits  bey  weibliclien 
Embryonen,  im  ganzen  Bau  des  ^Rumpfs,  das  Vor¬ 
walten  der  reproducliven  Sphäre,  an  dem  grossem 
Umfange  der  Bauchhöhle ,  wodurch  sie  sich  haupt¬ 
sächlich  von  den  männlichen  unterscheiden,  deut¬ 
lich  bemerken  kann.  —  Im  zweylen  Artikel ,  avo 
von  den  Temperamenten  des  Weibes  die  Rede  ist, 
wird  eine  näliere  Bestimmung  des  Wortes  l’empe- 
rament  aufgestellt,  Avelche  ebenfalls  einer  Berichti¬ 
gung  zu  bedürfen  scheint.  Der  Verf.  stellt  näm¬ 
lich  S.  64  das  Temperament  völlig  gleich  der  in¬ 
dividuellen  Natur  des  Menschen,  und  will  darun¬ 
ter  verstanden  Avissen :  „die  Summe  aller  der  Eigen¬ 
schaften  und  Verschiedenheiten,  die  jedes  Indivi¬ 
duum  charaklerisiren,  und  ihm  einen  sehr  starken, 
aber  doch  solchen  Ausdruck  geben,  <^er  sich  mit 
der  Gesundheit  verträgt,  in  dem  Charakter  und 
Gange  seiner  Krankheiten  sich  wiederfindet,  und 
iiberJiaupt  in  seinem  ganzen  Wesen,  in  seiner  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Natur,  in  allen  seinen  Be¬ 
strebungen  und  Gemüthsaffecten  sich  äussert.“  Eine 
Definition,  welche  offenbar  zu  weit,  und  den  Be¬ 
griffen,  welche  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte 
Tempej'ament  zu  verbinden  pflegt,  gar  nicht  ange¬ 
messen  ist.  Wir  halten  vielmehr  dafür,  dass  bey 
diesem  W^orte  gar  nichts  Reelles  für  sich  Existi- 
rendes  zu  denken  sey,  sondern  dass  es  eine  eigen- 
ihümliche  Modification  der  Seelenthätigkeit  bezeich¬ 
ne,  vermöge  Avclcher  alle  Aeusserungen  derselben 
einen  bestimmten  Typus,  ein  gewisses  gleiches  Co- 
lorit  zeigen;  eine  Gleichförmigkeit,  Avelche  iiuless 
nicht,  Avie  die  im  Charakter  sichtbare,  von  Ange- 
Avöhnung,  Erziehung  und  Willkühr  ahhängt,  son¬ 
dern  bewirkt  wird  durch  die  vorn  Gemeingefühl 
aufgenommene  und  dem  Bewusstseyu  milgetheiite, 
ununterbrocliene  Empfindung  und  Anschauung  der 
Constitution  der  reproductiven  Sphäre  im  Orga¬ 
nismus.  —  So  wenig  als  die  Definition  des  Tem¬ 
peraments,  können  Avir  die  S.  69  vorgetragene  Ein- 
theilung  der  verschiednen  Temperamente  billigen; 
denn  obschon  es  niclit  zu  läuguen  ist,  dass  Indivi¬ 
dualitäten  der  verschiednen  organischen  Systeme, 
ja  selbst  einzelner  Organe,  mittelbar  zur  Bestim¬ 
mung  des  Temperaments  beytragen,  so  möchten 
wir  doch  nicht  hiernach  die  Eintlieilung  der  Tem¬ 
peramente  entAverfen,  iheils,  weil  so  die  Arten  ins 
Unzählige  vervielfältigt  Averden  könnten,  iheils,  Aveil 
nicht  selten  Modificationen  verschiedner  Systenie 
und  Organe  endlich  dasselbe  Temp.  erzeugen.  — 
Gelungener  als  das  vorhergehende,  schien  uns  das 
zweyte  Capitel,  welches  die  „Geschiclite  der  Varie¬ 
täten  des  \Veibes,  sowohl  in  Ansehung  der  Ver¬ 


schiedenheit  der  Erdgegenden  und  der  mannlchfal- 
ligen  Völkerschaften,  als  in  Ansehung  der  aci- 
schiednen  Epochen  der  Civilisation  derselben  und 
besonders  der  alten  Völker“  enthält,  nnd  ein  ge¬ 
nügendes,  zAveckmässig  aus  guten  Quellen  compi- 
lirles  Gemälde  der  verschiednen  äussern  Zustände 
des  "Weibes  aufslellt,  dessen  Betrachtung  der  Leser 
nicht  ohne  Vergnügen  beenden  wird. 

No.' 2.  Der  erste  Band  stellt  zunächst  auf:  eine 
Uebersicht  der  Art  und  W^eise  der  Erzeugung  und 
Befruchtung  in  den  verschiednen  Thiergesclilech- 
tern  überhaupt  und  dem  menschlichen  insbesondre, 
bey  Avelcher  Gelegenlieil  Avir  eine  allgemeine  Be¬ 
merkung,  so  Avie  einige  specielle  Berichtigungen 
elnzuscbalten  nicht  unterlassen  können.  Es  wird 
nämlich  hier,  was  an  einer  populären  ScJirift  als 
besonders  tadelnswei’th  erscheint,  nur  zu  oft  das 
gemischte  Publikum,  dem  diese  Schrift  bestimmt 
war,  aus  den  Angen  gesetzt;  es  Averden  Sachen 
Amrgetragen,  zu  deren  richtigem  Versländniss  hö¬ 
here  Vorkennluisse  unentbehrlich  sind,  und  der 
"Verf.  scheint  oft  nicht  zu  bedenken,  dass  eine  Schi'ift 
dieser  Art  ihrem  Leser  nicht  so  AAmhl  die  Gescliich- 
le  physiologischer  W^ahrheiten,  sondern  vielmehr 
die  Resultate  selbst,  und  zwar  gehörig  entwickelt 
und  erläutert  darlegen  soll.  Und  so  ballen  wir 
denn  auch  hier  manches,  was  zu  sehr  ins  Detail 
ging,  wie  z.  B.  SpaUanzani  s  Versuche  u.  s.  w.  ent¬ 
behren ,  die  Hauptidee  der  Erzeugung  dagegen,  ge¬ 
nügender  und  umfassender  entwickelt  sehen  mö¬ 
gen.  —  Ein  wunderlicher  Irrthum  findet  sich  S.  27 
wo  man  liest,  dass  nur  die  Männchen  unter  den 
Schmetterlingen  mit  Flügeln  versehen,  die  Weib¬ 
chen  liingegen  ungeflügelt  Avären!  —  Auch  die  Be¬ 
schreibung  der  Gallwespe  (ebendaselbst)  ist  ganz 
falsch  und  es  Avird  die  Art  des  Eyerlegens  dieser 
Insekten,  sonderbar  genug,  mit  der  Begattung  ver- 
Avecbselt.  —  S.  43  endlich,  avo  von  den  Gescblechts- 
tlieilen  der  männlichen  Spinnen  die  Rede  ist,  ist 
za  berichtigen:  dass  man  nicht  die  Füsse ,  sondern 
die  Fühlfäden  (palpi)  derselben  ehemals  für  Ge- 
sclilechtstbeile  hielt.  Nach  der  neuern  Entdeckung 
von  Trepiranas  sind  jedoch  diese  Palpen  nur  ru- 
fbenartige  Organe,  und  die  Avahren  männlichen 
Genitalien  befinden  sicli,  so  Avie  die  AV'eibliclien, 
am  Unterleibe.  Audi  im  ZAveyten  Tbeile  des  er¬ 
sten  Bandes,  AA'elclier  „die  Gescliichte  des  mensch¬ 
lichen  Weibes  insbesondre  im  Betreff'  der  Zeugung“ 
abliandclt,  findet  man  gar  häufig  dcji  "Vortrag  dem 
Zweck  einer  populären  Schrift  niclit  angemessen, 
indem  soAVohl  bey  anatomischen,  als  jDhysiologi- 
schen  Gegenständen,  der  Verf.  sich  mitunter  in  eia 
hierher  nicht  gehöriges  Detail  verliert,  und  Dinge 
A'orkommeu  lässt,  deren  genauere  Auseinanderse¬ 
tzung  für  ein  grösseres  Publicum  durchaus  unpas¬ 
send  ist.  Welches  Interesse  kann  z.  B.  für  den 
Laien  die  Untersuchung  haben:  ob  das  Wirkungs-^ 
A^errnögen  im  C)rganismus  sich  durch  Expansion 
oder  Contraction  ,manifeslire  ?  so  Avie  die  Unter- 
sLicIiung  über  das  Wesen  der  RecepLivität  und  de 
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Wirkungsvermögeiis  überliaupt?  (zumal  da  die  Re¬ 
sultate  dieser  UiitersLichungen  schwerlich  mit  den 
Grundsätzen  einer  geläuterten  Physiologie  überein- 
stimraen  dürften).  Eben  so  wenig  möchten  die  gal¬ 
vanischen  Versuche  über  die  Reilzbarkeit  der  Ova¬ 
rien  u.  s.  w.  hierher  gehören.  —  Zweckmässiger 
fanden  wir  die  Darstellungen  des  Verfs.  im  zwey- 
ten,  den  Rest  des  ersten  so  wie  den  ganzen  zwey- 
ten  Band  erfüllenden  Hauptstück,  allwo  er  sich  be¬ 
schäftigt  eine  geschlossene,  nach  den  vorzüglichsten 
Erscheinungen  des  weiblichen  Lebens  geordnete, 
sowohl  physische  als  psychische  Hygiastik  des  Wei¬ 
bes  aufzustellen.  Im  Ganzen  wäre  wohl  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  der  Verf.  hie  und  da,  z.  B. 
wo  er  von  der  abnormen  Menstruation  spricht,  mit 
medicinischen  Rathsclilägen  noch  sparsamer  gewe¬ 
sen  wäre,  und  um  nicht  zur  Quacksalberey  zu  ver¬ 
anlassen,  lieber  sich  darauf  beschränkt  hätte,  bey 
Anführung  ähnlicher  Abnormitäten,  stets  direct  an 
den  Ai'zt  zu  verweisen.  Im  Gegentheil  würde  man 
es  zuweilen  §ern  sehen,  wenn  der  Verf.  andere 
wichtigere  Gegenstände  mit  mehr  Genauigkeit  und 
Ausfuhiliclikeit  behandelte.  So  sind  z.  B.  die  für 
das  Weib  so  wichtigen  Zeichen  der  herannahenden 
Geburt  fast  ganz  übergangen ;  es  ist  nicht  bestimmt 
angegeben,  <lass  die  bedeutendem  körperlichen  An¬ 
strengungen  bey  der  Geburt,  das  Mitpressen,  nur 
während  der  VVehen  Statt  finden  dürfe,  es  ist  nicht 
gehörig  auseinandergesetzt,  wie  lange  eine  Wöch¬ 
nerin  das  Bett  zu  liüten  habe,  nämlich  bis  zum 
Aufhören  der  blutigen  Lochien  u.  s.  w-  —  Unvoll¬ 
kommenheiten,  welche  der  Brauchbarkeit  desW^erks 
allerdings  einigen  Abbruch  thnn. 

Das  Aenssere  beyder  Schriften  empfiehlt  sich 
durch  gutes  Papier  und  gefälligen,  grösstentheils 
correcten  Druck.  D  ie  Titelkupfer  stellen  eine  Tän¬ 
zerin  aus  Otaheite  und  eine  Athenienserin  im  an¬ 
tiken  Costum  dar.  Sie  sind  ziemlich  mittelmässig 
ausgefallen. 


Alte  Literatur  und  Kunst. 

Commentatio  de  inscriptione  vasculi  Locris  in  Ita- 
Ha  i'eperti  ad  Vir.  illustr.  —  Ol.  Gerh.  Tychse- 
nium  —  Mauere  academiae  per  L.  ipsos  annos 
summa  cum  laude  functum,  academiae  Rostoch. 
auctorilate  scripsit  Immanuel  G.  Huschke  h.  t. 
Rector,  die  XIV.  Nov.  MDCCCXIII.  20  S.  in  fol. 
mit  einer  Kupfertafel.  Rostock,  mit  Adlerischen 
Schriften. 

Es  ist  die  bekannte  Vase  mit  der  Aufschrift 
KAytEIONEZ,  die  Mich.  Ardito  1791  zuerst  be¬ 
kannt  maclite  und  gelehrt  erläuterte  ,  und  woi’über 
nachher  Zarillo  (179‘i  u.  igoi.)  sclirieb,  welche  den 
Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausinacht,  deren  wür¬ 
diger  Verf.  schon  in  den  Analeclis  Crit.  einige  Be¬ 


merkungen  darüber  vorgetragen  hatte.  Zuerst  zeigt 
Hr.  H.  die  Unzulänglichkeit  der  Beweise  für  das  holie 
Alterthum  der  Vase,  die  Hr.  Ardito  aufgestellt  hat, 
und  über  die  alte  Form  der  Buchstaben  wird  Einiges 
erinnert.  Bey  Gelegenheit  der  bemerkten  leichten 
Verwechselung  der  ursprünglich  gleichen  Buchstaben 
A  und  ä  wird  eine  Stelle  des  Sophron  in  Athen.  VI. 
p.  25o.  yL.  emeiidirt  und  statt  ifiÜQfxuiQs  doxiu  (was 
keinen  Sinn  gibt,  wenigsletjs  nicht  den,  welchen  der 
neueste  Herausg.  des  Athen,  fand,  gelesen  iya^yai^tv 
(repleta  erat)  «  ohlct,  und  die  Aenderung  des  Pli  n. 
Prof.  Scliäfer  in  Xenoph.  Anab.  V,  2,  11.  (i5.  atyfioii- 
d>]g  fAOvoicdfyg)  aus  dem  Grunde  bestritten,  dass  e.s 
ungewiss  ist,  ob  das  Sigma  zu  Xenoph.  Zeit  schon 
die  Figur  eines  Halbcirkels  gehabt  hat;  er  selbst 
schlägt  (iripottdrjg  vor.  Ardito  erklärte  das  auf  der 
Vase  befindliche  Wort  durch  y.uXi]  Zarillo 

xeeXt]  doxrjg,  Villoison  xah]  doxeig.  Mit  Scharfsinn  wer¬ 
den  diese  Interpretationen  verworfen.  Der  Hr.  Verf. 
hatte  schon  ehemals  an  die  fabelhaften  E7]h]ö6vfg  (von 
xrjXriiffiog ,  xriXrjatg,  das  durch  das  Gehör  bewirkte  Ver- 
gtingen)  gedacht,  welche  dorisch  recht  wohl  KuXedovig 
genannt  werden  konnten.  Pindar  hatte  eigentlich 
diese  neue  Art  von  Sirenen,  die  Keledoneu,  erfun¬ 
den.  Von  ähnlicher  Form  sind  die  Siredones  beym 
Ausonius,  die  schon  derVenet.  Scholiast  des  Homers 
(11.  24,  265.)  mit  den  Keledonen  verglich.  Pindar 
scheint  auch  die  Keledonen  so  geschildert  zu  haben 
wie  man  sie  auf  der  Vase  abgebildet  sieht.  Philo- 
stratus  (Vit.  Apoll.  6,  11.)  nennt  dieselben  Jyngen, 
nach  des  Verfs.  Vermuthung,  weil  bey  den  Griechen 
h'/l  alles  Anziehende  und  Reizende  hiess.  Der  Ge¬ 
brauch  dieses  Wortes  bey  den  altern  Griechen  und 
bey  den  spätem  wird  treflich  erläutert  und  des  Ole- 
arius  irrige  Behauptungen  (iti  den  Noten  zum  Phi- 
lostr.)  berichtigt.  Die  goldnen  Jyngen  der  Mager  im 
persischen  Thronzimmer,  wo  der  König  zu  Gerichte 
sass,  sind  ganz  verschieden  undSymbole  der  Adrastea. 
Sie  wurden  auch  yXoivxa.i  OiMv  genannt,  was  den  Hrn. 
Vf.  auf  die  yXomeeg  /Jlxrjg  intxbQsg  in  einem  Fragment 
des  Heraklit  führt,  die  offenbar  unrichtig  geschrieben 
sind.  Hr.  H.  schlägt  mit  vieler  W^ahrscheinlichkeit 
KXco&ag ,  (d.  i.  MoiQag)  vor.  Auch  beym  Hesiodus 
werden  die  Geschäfte  der  Parzen  und  der  Erinnyen 
mit  einander  verwechselt,  daher  auch  Plutarch  in 
einer  andern  Stelle,  wo  er  den- Ausspruch  des  He- 
rakl.  anführt,  für  KXco&fg  setzen  konnte  ^EQtwveg, 
Und  in  wiefern  sie  Alxing  iitlxöQot  heissen  können, 
wird  noch  gelehrt  entwickelt.  Die  Jyngen  der  Ma¬ 
ger  scheinen  goldne  Kugeln  oder  Cylincler  gewesen 
zu  seyn,  und  mit  der  Gestalt  der  Keledonen  des  Pin¬ 
dar  gar  nichts  gemein  gehabt  zu  haben.  Noch  wird 
auch  aus  der  Bedeutung  des  ^Vorls  xtiXtlv  der  Be¬ 
weis  geführt,  dass  die  Keledonen  keine  magischen 
Jyngen,  sondern  cpdtxa  daiftövtu  gewesen  sind,  den 
Sirenen  des  Homers  ähnlich,  und  der  Verf.  hält 
deswegen  die  der  iFigur  der  Citherspielerin  auf  dem 
Gefässe  beygefügte  Inschrift  für  eine  Erklärung 
derselben. 
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PatliologiscJie  Anatomie. 

i)  Haiidbucli  der  pathologischen  Anatomie  des 
Menschen  und  der  Tliiere.  Von  Adolph  Wilh. 
OttOf  Prof,  der  Medic.  zu  Breslau,  einiger  gelehrten  Ge- 
«ellschaften  Mitgliede.  —  Breslau  i8i5.  gedruckt  in  der 
privil.  Stadt-  und  Universitäts -  Buchdructerey, 
hey  Grass  und  Barth.  8.  VIJI.  und  Seiten, 
(i  Thlr.  12  Gr.) 

3)  Beylräge  zur  pathologischen  Anatomie  von  Dr. 
Wilh.  Gotflieb  Kelchf  ordentl.  Prof,  der  Med.  ander 
König],  Preuss.  Universität  zu  Königsberg.  Berlin,  bey 

Salfeld  i8i5.  XII  u.  i23  S.  8.  (i6Gr.) 

lis  hat  die  patholog.  Anal,  in  ihren  verschiednen 
frühem  Bearbeitungen,  mit  der  vergleichenden 
Auat.  fast  gleiches  Schicksal  erfahren.  So  wie  diese 
anfänglich  sich  darauf  beschränkte,  ohne  auf  wis¬ 
senschaftliche  Würde  und  hohem,  innern  Zusam¬ 
menhang  Ansprüche  zu  machen,  die  Organisation 
einzelner  merkwürdiger  Thiere  zu  schildern,  so  be¬ 
stand  auch  längere  Zeit  unter  dem  Namen  der  pa¬ 
tholog.  Anatomie,  nur  ein  bunter  Katalog,  die  Ver¬ 
zeichnung  und  Beschreibung  mancherley  wunder¬ 
licher  Missbildungen  des  menschlichen  und  thieri- 
schen  Organismus  enthaltend.  Es  machten  diese 
die  eigentlichen  Curiositäten  der  Anatomen  aus, 
und  man  beachtete  in  denselben  nicht  sowohl  ihre 
MÜchtige  Beziehung  auf  die  Lebens-  und  Bildungs¬ 
gesetze  des  Organismus,  sondern  begnügte  sich  viel¬ 
mehr  einzig  ihre  Seltenheit  zu  bewundern.  W^enn 
daher  Morgagni  in  einem  seiner  Briefe  rücksicht¬ 
lich  der  patliolog.  Anat.  äusserte:  „inest  (si  modo 
res  penitus  introspicere  nitaraur)  ut  in  summorum 
ingeaiorum ,  ita  in  naturae  ipsius  erroribus,  sem- 
per  quiddara  quod  quo  proßeiamus,  quod 

admh'emur,^^  So  ist  diess  als  die  Ansicht  eines  Man¬ 
nes,  welcher  durch  höhere  Bildung  seinem  Zeit¬ 
alter  vorgritf,  koinesweges  aber  als  die  Meinung 
der  frühem.  Zeit  selbst  zu  betrachten.  Nur  erst 
neuerlich,  bey  einer  reinem,  philosophischem  Be¬ 
obachtung  der  Natur  und  allgemeinem  B.ücksicht 
auf  deren  Gesetze,  ist  beyden  Disciplinen  ein  bes¬ 
seres  Loos  zu  Thcil  geworden ,  indem  man  er¬ 
kannte,  dass  sie  ihr  wahres  und  hohes  Interesse 
nur  erhallen  können,  durch  state  und  innige  Be- 
Erster  Band, 


Ziehung  auf  die  Lehre  vom  Leben  überhaupt.  — 
Merkwürdig  ist  es,  und  es  beweist  zugleich  den 
günstigen  Einfluss,  welchen  das  Studium  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  durch  Schärfung  des  Beob¬ 
achtungsgeistes,  so  wie  durch  Hinlenkung  zu  hö¬ 
herer  Naturansicht,  auf  ärztliche  Bildung  äussert, 
dass  ein  Mann,  welcher  in  diesem  Fache  sich  be¬ 
reits  ausgezeichnet  hatte ,  auch  der  erste  war,  der 
es  versuchte  dem  Ganzen  der  patholog.  Anat.  eine 
mehr  wissenschaftliche  Form  zu  geben.  Als  sol¬ 
chen  Versuch  kennen  wir  das  Handbuch  der  pa¬ 
tholog.  Anat.  von  Meckei,  dessen  erster  Band  im 
Jahr  1812  erschien,  und  in  welchem  besonders  die 
vergl.  Anat.  vom  Verf.  sehr  zweckmässig  benutzt 
wird,  indem  er  die  mancherley  Missbildungen  des 
menschlichen  Körpers  mit  ähnlichen  normalen  Bil¬ 
dungen  aus  der  Thierwelt  zusamraenstellte,  und 
dadurch  vielfältige  interessante  Reflexionen  veran- 
lasste.  Somit  war  denn  die  Bahn  gebrochen,  auf 
welcher  nun  rüstig  vorwärts  geschritten  werden 
sollte,  und  obschon  nicht  zu  läuguen  ist,  dass  M, 
vielleicht  auf  diesem  Wege  auch  zu  manchen  Miss¬ 
griffen  veranlasst  worden  sey,  obschon  vorauszu¬ 
sehen  ist,  dass  vielleicht  noch  mancher  ähnliche 
Versuch  scheitern  wird ,  und  obschon  es  bequemer 
seyn  mag,  eine  patholog.  Anat.  zu  schreiben,  ohne 
sich  um  die  Beziehung  der  einzelnen  Phänomene 
auf  Physiologie  und  Pathologie  zu  kümmern,  so 
müssen  wir  doch  gestehen,  dass  unsrer  tiefsten  Ue- 
berzeuguug  nach,  nur  auf  eben  diesem  Wege  die 
palhol.  Anat.  zu  wahrer  wissenschaftlicher  Würde 
gelangen,  wahres  Interesse  für  den  denkenden  Arzt 
erhalten  kann. 

No.  1.  Dass  wir  nun  nach  diesen  Ansichten, 
mit  dem  Plan,  welchen  der  Hr.  Verf.  dem  vorlie¬ 
genden  WTrke  zum  Grunde  legte,  nicht  überein- 
slimmen  können,  wird  leicht  aus  einer  kurzen  Schil¬ 
derung  desselben  hervorgehen.  Es  gibt  uns  nämlich 
das  Handbuch  des  Hrn.  Prof.  Olto  nicht  viel  mehr 
als  einen  Auszug  aus  den  altern ,  bekannten ,  aus¬ 
führlichem  Schriften  über  patholog.  Anat. ,  Avobey 
zwar  zuweilen  eigene  und  fremde  neue  Beobach-'^  * 
tungen  hinzugefügt  sind,  im  Ganzen  aber  ziemlich 
die  alte  Eintheilung,  mit  ihren  unzäliligen  W^ieder- 
holungen  bey  behalten,  und  jede  nähere  Beziehung 
auf  Physiologie  und  Pathologie,  so  wie  alle  weitere 
Betrachtung  über  die  Entstehuugsweise  der  verschied¬ 
nen  Missbildungen  u.  s.  w.  entfernt  worden  ist.  Aus¬ 
serdem  findet  mau  hier  noch  Beobachtungen  krank.- 
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hafter  und  normwidriger  Bildung  Jjey  Tliieren  ge¬ 
sammelt,  und  obschon  wir  dieses  der  Vollständig¬ 
keit  wegen  allerdings  billigen  müssen,  so  halten  wir 
doch  die  von  Meckel  eingegangene  Methode,  nach 
welcher  die  vergleichende  mit  der  palholog.  Anat. 
zusammengestellt  wird ,  für  weit  ergiebiger ,  indem 
es  ja  hier  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  die  An¬ 
zahl  der  einzelnen  Fälle  ins  Unermessliche  zu  häu¬ 
fen,  sondern  vielmehr  darum  zu  thun  ist,  eine  deut¬ 
liche  Einsicht  in  diejenigen  Modificationen  des  Le¬ 
bens-  und  Bildungsprocesses  zu  erhalten,  wodurch 
die  einzelnen  Missbildungen  begründet  werden.  Zu 
diesem  Endzweck  ist  es  nun  besonders  wichtig: 
erstlich,  die  verschiednen  Claasen  dieser  Missbil¬ 
dungen  gehörig  zu  beachten  und  aufzufassen,  fer¬ 
ner  die  Beziehung  patholog.  Processe  auf  die  Gestalt 
der  Organe  zu  berücksichtigen,  und  endlich  die  Be¬ 
deutung  der  besondern  Fornien  durch  Beyspiele  aus 
der  vergl.  Anat.  zu  erläutern.  Da  nun  aber  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  die  patholog.  Anat.  der  Thiere 
zwar  noch  viele  Beyspiele  zu  den  bestehenden  Clas- 
sen  von  Missbildungen  aufstellt,  selbst  aber  keine 
neuen  Classen  begründet,  so  muss  sie  nothwendig 
eben  dadurch  sehr  an  Interesse  verlieren ,  und,  we¬ 
nigstens  in  einem  kurzen  Handbuche,  wie  das  vor¬ 
liegende,  entbehrlich  erscheinen.  —  Die  den  ein¬ 
zelnen  Rubriken  beygefügte  Literatur  ist  für  den 
Zweck  des  Buches  reichhaltig  genug,  und  wenn 
wir  noch  hinzusetzen,  dass  im  Werke  selbst  sich 
das  Wichtigere  aus  grossem  Werken  ausgehoben, 
die  merkwürdigem  einzelnen  Fälle  gesammelt,  und 
mit  zweckmässiger  Kürze  zusamraengestellt  linden, 
so  müssen  wir  dieses  Handbuch  zwar  allerdings  de¬ 
nen,  welche  sich  eine  gedrängte  Uebersicht  der  ein¬ 
zelnen  Beobaclitimgen  über  palholog.  Anat.  ver¬ 
schaffen  wollen,  als  passend  empfehlen,  können 
aber  zugleich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  wenn 
wir  den  jetzigen  Stand  der  Naturwissenschaften 
überhaupt  berücksichtigen,  und  zugleich  bedenken, 
dass  bereits  ein  Versuch  bekannt  geworden  ist,  auch 
die  patholog.  Anat.  von  einem  höhern  Standpuncte 
aus  zu  bearbeiten,  die  Bearbeitungsweise  des  Vfs. 
nothwendig  mehr  als  ein  rückwärts  gethauer  Schritt 
denn  als  eine  Förderung  der  VVissenscliaft  erschei¬ 
nen  müsse,  —  Auffallend  ist  es  bey  der  im  Ganzen 
lliessenden  und  richtigen  Schreibart  des  Vfs.,  doch 
zuweilen  auf  kleine  Nachlässigkeiten  zu  stossen,  \vel- 
che  bey  einer  wiederholten  aufmerksamen  Durch¬ 
sicht  wohl  liälten  vermieden  werden  sollen.  So 
liest  man  z.  B.  durchgängig  wiedernatürlich  statt  wi¬ 
dernatürlich,  regdwiedrig  statt  regelwidrig  u.  s.  w* 
Auch  kommen  zuweilen  Construclionen  vor,  welche 
leicht  den  Sinn  entstellen  können ,  wie  z.  B.  S.  45. 
„Die  Gaumenbeine  fehlen  grösstentheils  und  sind 
gespalten  beym  Wolfsrachen.“ 

No.  2.  Es  hatte  der  kürzlich  verstorbene  Verf. 
dieser  Beyträge,  bey  der  Herausgabe  derselben  kei¬ 
nen  andern  Zweck,  als  uns  hier  die  bemerkenswer- 
thesten  unter  den  Fällen  mitzutheilen,  welche  sich 
ihm  in  einer  Reihe  von  Jahren,  bey  seinem  Lehr- 


anife  am  anatomischen  Theater,  rücksicliilich  der 
patholog.  Anat.  zur  Unfersuchung  dai boten.  Er 
beschränkt  sich  dabey  einzig  auf  die  einfache  Dar¬ 
stellung  seiner  Erfahrungen ,  ohne  sich  auf  weitere 
Folgerungen  aus  denselben,  oder  Reflexionen  über 
dieselben  cinzulassen.  Die  einzelnen  raitgetheilteii 
Beobachtungen  finden  sich  hier,  der  bessern  Ueber- 
siclit  wegen,  unter  gewisse  Classen  zusanimenge- 
stellt  und  sind  grösstentheils  von  der -Art,  da.ss  sie 
eine  ausführlichere  Beschreibung  wohl  verdienen. 
Einige  davon  sind  so  interessant,  dass  wir  deren 
nähere  Anzeige  unsern  Lesern  hier  nicht  vorent¬ 
halten  wollen.  Wir  erwähnen  zuerst  der  in  der 
igten  Beobacht,  erzählten  Geschichte  einer  verborge¬ 
nen  Caries  der  Tibia  und  Fibula,  wo  nach  einer 
dreyjälirigen ,  endlich  tödllichen  Krankheit,  beyde 
Knochen  fast  gänzlich  zerstört  gefunden  wurden, 
ohne  dass  irgend  jemals  ein  offenes  Geschwür  sich 
gezeigt  hatte.  In  der  Sg.  Beobachtung  beschreibt 
der  Verf.  ein  Diverticuluin  am  Ileum ,  und  bemerkt 
zugleich ,. dass  von  ihm  unter  mehr  als  200  Leichen 
nur  an  einer  einzigen 'diese  Abnoi'milät  beobachtet 
wurde.  Interessant  ist  ferner  das  in  der  42,  Be¬ 
obacht,  erzählte  Beyspiel  verwachsener  Nieren,  eben 
so  die  in  der  54.  Nummer  erzählte  Section  eines 
Mannes,  welcher  durch  eine  starke  Verbrennung 
fast  aller  Sinnesorgane  beraubt  worden  war,  und 
bey  welchem  man  namentlich  die  Augen  in  eine 
fast  unorganische  Masse  verwandelt  fand.  Endlich 
verdienten  noch  besondere  Berücksichtigung  die 
unter  No.  68  aufgeführten  Beobachtungen  über  den 
Hirnanhang  fallsüchtiger  Personen,  welche  beson¬ 
ders  in  so  fern  merkwürdig  sind,  als  die  Mehrzahl 
der  Fälle  gegen  die,  ebenfalls  durch  die  Resultate 
vielfältiger  Zergliederungen  gestützte  Meinung  der 
Gehr.  Wenzd  spreclien,  der  zufolge  die  Krankhei¬ 
ten  dieses  Organs  als  eine  Hauptursache  der  Epi¬ 
lepsie  zu  betrachten  sind. 


Hebammenkunst. 

Lehrbuch  der  Hebammenkunst  zum  Unterrichte  für 
Hebammen  überhaupt,  und  zunächst  für  die  Schü¬ 
lerinnen  der  grossherzogl.  Hebamraenschule  zu 
Würzburg,  enlworfen  von  Dr.  Elias  v.  Sieb  old, 
grossherzogl.’  Medicinalr.  ötfentl.  ordentl.  Lehrer  der  Ge- 
burtsh.  u.  8.  yr.  —  Zwxyte  ganz  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe.  — '  Würzburg,  bey  Jos.  Stahel  XXIV 
^  und  Sgo  S. 

Wenn  «s  gegründet  ist,  und  wer  möchte  wohl 
daran  zweifeln  d  dass  der  Hebamraenunterricht  in¬ 
sofern  besonders  mit  dem  pädagogischen  Unterricht 
übereinkomme,  als  bey  beyden  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers,  so  wie  die  Gabe  desselben,  seine 
Schüler  wo  möglich  iiberall  durch  sinnliche  An- 
'  schauungen  zur  Erkemitniss  zu  führen,  und  durch 
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naturgemässe  Entwlckf'Inng  der  Begriffe,  key  Din¬ 
gen,  wo  diese  Anscliauuiig  nicijt  Slalt  finden  kann, 
ihnen  auch  die  Erfassung  des  Ahstraclen  zu  erleich¬ 
tern,  als  die  Hauptsache,  der  Leitfaden  hingegen, 
nach  welchem  die  Vortrage  geordnet  werden,  das 
Compendiura,  nur  als  Nebensache  erscheine,  so 
möchten  wir  allerdings,  befragt  um  den  Werth  und 
Nutzen  eines  oder  des  andern  solchen  Lehrbuchs, 
gleich  wie  jener  Weise  dem  fragenden  Wanderer 
antworten:  zeige  uns  wie  du  darnach  lehrest,  und 
wihsagen  dir,  ob  das  Buch  nütze  und  seinen  Zweck 
erreiclie,  oder  nicht.  Es  ist  indessen  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dass  ein  Hebammenbuch  mehr  als  blosses  Com- 
pendium,  dass  es  für  das  künftige  Leben  der  He¬ 
bammen  Repetent  und  Rathgeber  seyn  soll,  dass 
folglich  der  Abfassung  eines  solchen  doch  wohl 
mehr  Sorgfalt  zu  widmen  seyn  möchte ,  als  man 
ausserdem  glauben  könnte,  und  sonach  wohl  die 
vielfältigen  Bemühungen  der  Geburtshelfer,  die 
Form  der  Hebammenbücher  möglichst  zu  vervoll¬ 
kommnen,  alles  Lob  verdienen  dürften,  sobald  sie 
nur  dabey  nicht  vernachlässigen,  auch  ihren  münd- 
liclien  Vortrag  immer  mehr  auszubilden,  und  so¬ 
mit  auf  doppeltem  Wege  die  Bildung  guter  He¬ 
bammen  zu  befördern.  Die  vorliegende  zweyte 
Ausgabe  des  von  Sieboldschen  Lehrbuchs  ist  ein 
Beweis,  dass  auch  dieser  Verf.  jenes  rühmliche 
Streben  theile,  und  wir  finden  die  Angabe  dessel¬ 
ben,  dass  hier  gründlicher  Tadel  der  ersten  Aus¬ 
gabe  gehörig  berücksichtigt,  die  Eintheilung  im 
Ganzen  verbessert,  und  dem  Vortrage  mehr  Deut¬ 
lichkeit  und  Kürze  gegeben  sey,  bey  genauerer  Ein¬ 
sicht  durchgängig  bestätigt.  Sollten  wir  hier  noch 
einen  Wunsch  aussprechen so  wäre  es  der,  dass 
es  dem  Verf.  gefallen  hätte,  dieser  zweyten  Aus¬ 
gabe  einige  passende,  gutgewählte  und  ausgeführte 
Kupfer  beyzufügeu;  ein  VVunsch,  dessen  Erfüllung 
gewiss  manchem  Lehrer,  und  besonders  vielen  Schü¬ 
lerinnen  ein  angenehmes  Geschenk  gewesen  wäre. 


C  li  i  r  u  r  er  i  e. 

O 

Jßtivas  über  den  Blasensteinschnitt  v.  Christian  Frie¬ 
drich  MichaeliSf  Prof,  dei'  Medic,  zu  Marburg.  Mit 
zwey  Tafeln  in  Steindruck.  Marburg  igio.  Bey 
Johann  Christian  Krieger.  IV  u.  82  S.  in  4. 

Die  von  dem  Verf.  vorgeschlagene  Modification 
der  Guereinschen  Methode  des  Blasensteinschnittes 
besteht  in  folgenden.  1)  Guerein’s  Apparat  besteht 
aus  einem  gefurchten  Catheler,  einem  gefurchten 
Troikart,  einem  Steinmesser  und  einer  Steinzange. 
Michaelis  Apparat  besteht  aus  einem  gefurchten  Ca- 
Iheter,  einem  gefurchten  Messerleiter ,  einem  Stein- 
niesser  und  einer  Steinzange.  2)  Der  Catheter  bil¬ 
det  nicht  wie  der  Guereinsche  einen  recliten  ,  son¬ 
dern  einen  stumpfen  Winkel  und  geht  dalier  leich¬ 
ter  in  die  Blase,  3)  Es  besitzt  derselbe  einen  dop¬ 


pelten  Ring  und  er  liegt  dalier  fester  In  der  Hand. 
4)  Er  ist  nach  seinem  stumpfen  Ende  zu  mehr  in 
die  Höhe  gekrümmt,  bildet  einen  nach  oben  geboge¬ 
nen  Schnabel,  und  ist  dalier  der  Richtung  der  Harn¬ 
röhre  angemessen.  Man  kann  ihn  daher,  wenn  er  in 
der  Blase  ist,  vollkommen  deutlich  durch  die  Bede¬ 
ckungen  über  dem  Schambogen  fühlen,  dieses  ist  bey 
dem  Guereinschen  nicht  derFall.  5)  Statt  desGuerein- 
schen  Troika/ ts  bedient  sich  Hr.  Mich,  eines  stumpfen 
Messerleiters ,  der  den  häutigen  Theil  der  Harnröhre 
nicht  durchbohrt,  sondern  nur  fest  anihra  liegt.  6)  Der 
Guereinsche  Troikart  wird  durch  eine  Schraube  loefe- 
stiget,  der  Michael,  Messerleiter  durch  eine  Feder,  und 
dieses  ist  besser,  denn  die  Schraube  fasst  den  Troikart 
öfters  nicht  fest  genug,  um  nicht  einigesZu rückweichen 
desselben  zu  gestatten,  und  das  Aufschi-auben ,  wenn 
derselbe  aus  der  Blase  gezogen  werden  soll,  ist  viel  zu 
umständlich,  als  bey  der  Befestigung  mit  der  Feder, 
die  auf  einen  Fingerdruck  sich  öffnet,  7)  DieRinnedes 
Catheters  u.  Messerleiters  bey  M.  Apparat  ist  tiefer  u. 
enger  als  bey  Guereins  Catheter  u.  Troikart,  bey  weN 
ehern  sie  ollen  ist,  es  kann  also  bey  jenem  das  Messer, 
welches  mit  einem  Knöpfchen  versehen  ist,  nicht  aus- 
weichen  und  zwischen  Blase  und  Mastdarm  gerathen, 
was  bey  Guereins  lustrumenten  möglich  ist,  8)  Das 
GuereinscheMesserhatkeinKnöpfchen  u.  kann  daher 
in  kleinen,  durch  alle  Steinbeschwerden  zusammen¬ 
gezogenen  Blasen  Verletzung  bewirken,  den  Boden 
durchbohren.  9)  An  Michaelis  Messerleiter  ist  ein  ge¬ 
rader  in  die  Höhe  stehender  Ring  angebracht,  durch 
den  er  an  den  Catheter  befestigt  ist,  und  an  ihm  hängen 
bleibt,  M'-enner  von  seiner  Vereinigung  mit  der  Rinne 
des  Catheters  durch  einen  Fingerdruck  gelösetist.  An 
Guereins  Troikart  ist  ein  herzförmiger  hinterer  Theil, 
der  dem  Operateur  den  Eingang  in  die  Rinne  verbirgt, 
und  der  Hand  beym  schnellen  Fortglitschen  des  Mes¬ 
sers  Mii  Wege  steht.  10)  Der  Guereinsche  Troikart 
liegt  nicht  fest  in  dem  Catheter,  weil  die  Nuss  in  dem 
Catheter,  welche  den  Troikart  aufnimmt,  ein  Viereck 
bildet,  welches  grösser  ist,  als  das  des  Troikarts,  und 
dieses  überdiess  vorn  sehmäler  als  hinten,  daher  ent- 
slehteiniges  Wackelndes  Troikarts,  und  es  wird  mög¬ 
lich,  dass  dieSpitze  des  Troikarts  nichtin,  sondern  ne¬ 
ben  dieRinne  des  Catheters  kommt.  Diesem  Fehler  hat 
Hr.  Micliaelis  bey  seinem  Instrumente  dadurch  voi  zu- 
beugen  gesucht,  dass  seine  Scheide,  wenn  beyde  Hälf¬ 
ten  geschlossen  sind,  zwey  halbe  Cirkel  bildet,  welche 
aber  unten  und  oben  nicht  vollkommen  an  einander 
schliessen.  Der  Messerleiter  ist  gleichfalls  rund.  Nach 
unten  aber  ist  er  gerinnt.  Nach  o3e/2  geht  seiner  Länge 
nach  eine  dreyeckige  Erhabenheit  über  die  vordere 
Hälfte  desselben  weg.  Diese  Erhabenlieit  passt  voll¬ 
kommen  in  den  kleinen  Zwischenraum ,  welchen  die 
beydenHalbcirkelder  geschlossenen  Scheide  zwisc])cn 
sicii  nach  oben  zurücklassen.  Dadurch  entsteht  bey 
diesem  Instrumente  eine  solche  Festigkeit  des  in  die 
Sclieide  gebrachten  Messerleiters,  dass  er  sich  ganz  und 
gar  nicht  um  seine  Achse  drehen,  oder  sonst  bewegen 
lässt,  ij)  Guereins  Troikart  ist  etwas  zu  kurz;  Michae¬ 
lis  Messerleiter  ist  länger  und  das  Messer  geht  daher 
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mit  grösserer  Leiclitigkeit  durch  die  zu  cTurclischnei- 
deiidea  Tiieile.  12)  Michaelis  Messer  ist  grosse?'  als 
das  Guereinsclie,  macht  also  zweckmässig  einen  gros¬ 
sem  Schnitt.  —  Diese  Verbesserungen  sind  wichtig, 
undRcc.  wird  der  Methode  des  Hrn.  Michaelis  vor  al¬ 
len  den  Vorzug  geben,  wenn  er  sich  durch  Erfaiiruug 
noch  davon  wird  überzeugt  haben,  dass  der  Messer¬ 
leiter  bey  Subjecten  sich  ganz  fest  in  die  Furche 
des  Catheters  einlegt  und  so  eine  wirklich  sichere  Lei¬ 
tung  gewährt;  ilass  bey  verschiedner  Dicke  der  Haut 
die  Kerben,  Erhabenheiten  u.  Vertiefungen  genau  in 
einander  passen  und  so  dem  Instrumente  die  nöthige 
Festigkeit  gel)en,  dass,  wenn  das  stumpfe  Ende  des 
Messcrleiters  die  Haut  sehr  stark  gegen  dieRinnedes 
Catheters  drückt,  nicht  heftige  Schmerzen  entstehen. 
Doch  w'ürde  man  den  beyden  zuletzt  genannten  Män¬ 
geln  abhelfen  können,  und  der  erste  würde  nur  bey 
einigen,  bey  sehr  fetten,  oder  mit  einer  festen,  harten 
Haut  an  dem  Mittelfleische  versehenen  Subjecten  Statt 
finden.  —  Es  gebührt  dieser  Methode  vor  andern  der 
Vorzug,  weil  der  Operateur  den  Catheter  bey  dem 
Sclinitle  selbst  halten  kann,  weil  dieser  einen  ganz  si¬ 
chern  und  festen  Leiter  bis  in  die  Harnblase  hat,  der 
Schnitt  schnell  u.  in  gehöriger  Grösse  vollendet  wer¬ 
den  kann,  weil  durch  die  Dicke  des  Catheters  derBla- 
senlials  fixirlwird,  so  dass  er  der  Schneide  nicht  mehr 
nachgebeii  kann,  und  der  Schnitt  also  gerade  so  gross 
werden  muss,  als  die  Klinge  breit  ist,  weil  wenige 
nicht  sehr  zusammengesetzte  Instrumente  erforderlich 
sind,  und  bey  unruhigen  Kranken  mit  mehr  Sicherheit 
zu  operiren  ist.  —  ZAvar  muss  man  nach  dem  ver¬ 
schiedenen  Alfer  u.  der  Grösse  der  Kranken  drey  ver¬ 
schiedene  Catheter  und  Messer  haben,  dieses  ist  aber 
auch  bey  aruleru  Apparaten  nöthig.  —  Auch  zur  Ope¬ 
ration  des  Steines  bey  dem  w^eiblichen  Geschlechte, 
sowohl  durch  den  Seilensteinschnitt,  als  durch  die 
Miitterschcide  empfiehlt  Hr.  M.  seine  Instrumente, 
die  gewiss  bequemer  zu  halten  sind  und  sicherer  lei¬ 
ten,  als  alle  andere  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke  em- 
fohlene Instrumente.  Beym  Seitensteinschnitte  bey 
rauen,  wird  dermit  dem  Messerleiter  in  Verbindung 
gesetzte  Catheter  in  die  Harnröhre  gebracht,  die 
Spitze  hocli  in  die  Höhe,  der  Ring  des  Messerleiters 
tief  gegen  die  Erde  herab  gehalten,  so  dass  der  ganze 
Catheter  zwischen  dem  Mastdarme  und  der  Hervor- 
ragung  des  Sitzbeines  in  der  Milte  sieht.  Mit  einem 
ähnlichen  nur  etwas  schmäleren  Messer,  als  das,  wel¬ 
ches  Hr.  M.  bey  Mannspersonen  braucht,  wird  der 
Schnitt  gemacht.  —  Rey  dem  SteinschniUe  durch  die 
Multerscheide,  welcher  da,  avo  die  Mutlerschcide  hin¬ 
länglich  Aveit,  und  der  Muttermund  nicht  AAÜdernatür- 
lich  tief  herabgesunken  ist,  den  Vorzug  vor  dem  Sei- 
tensteinsclmilt  verdient,- weil  höchst  Avalirscheinlich 
keine  UiienlhalLsarakeit  des  Urines  nachbleibet,  da 
der  Spliincter  der  Blase  nicht  eingeschnilten  wurd, 
verfährt  Hr.  M.  auf  folgende  Weise :  er  bringt  seinen 
Catheter  in  die  Blase,  hält  ihn  senkrecht  mit  der  lin¬ 
ken  Hand,  bringt  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
in  die  Multerscheide,  um  zu  untersuchen,  ob  derCa- 
iheter  recht  steht,  darauf  Avird  der  Messerleiter  mit 


dem  Catheter  auf  dieselbe  Weise  in  Verbindung  ge¬ 
bracht,  Avie  dies  beym  männlichen  Steinsebnitt  ge¬ 
schieht;  und  mit  einem  7  —  8  Linien  breiten  mit  ei¬ 
nem  Knopf  versehenen  Messer  der  Schnitt  gemacht. 

Da  das  von  dem  \  f.  empfohlene  Verfahren  um  so 
schwieriger  ist,  und  endlich  ganz  unmöglich  wird,  je 
kleiner  und  jünger  die  Knaben  sind,  weil  der  Hals 
des  Knöpfchens,  welches  das  Messer  in  der  Rinne  lei¬ 
tet,  so  dünn  werden  müsste,  dass  man  in  der  grössten 
Gefahr  steht,  es  abbrechen  zu  sehen,  so  bringt  Hr.  M. 
für  dieseuFall  eine  Modification  seines  Verfahrens  in 
Vorschlag:  Statt  des  Messerleiters  dient  eine  nach  im-* 
len  zu  oÜene  Scheide,  die  eine  Fortsetzung  des  äus- 
sern  Stabes  des  Catheters  ist,  die  abei'  nicht  durch  den 
Druck  an  eine  hier  nicht  vorhandene  Stahlfeder  ge¬ 
öffnet  Averden  kann.  In  diese  dreyeckige  Scheide,  die 
sich  bis  auf  anderthalb  Zoll  dem  vordem  in  der  Bla¬ 
se  befindlichen  Arm  des  Catheters  nähert,  passt  ein 
Messer  mit  etAvas  dickerem  Rücken,  als  das,  welches 
bey  Erwachsenen  gebraucht  Avird.  Seine  Schneide 
ist  von  der  Spitze  bis  an  den  Winkel,  wo  sie  zu 
schneiden  aufiiört,  nur  vier  Zoll  lang.  Wenn  das 
Messer  in  die  Scheide  gebracht  ist,  so  muss  es  noth- 
wendig  mit  seiner  Spitze  in  dieRinne  des  in  der  Blase 
befindlichen  Catheters  kommen.  So  viele  Sicherheit 
Avie  der  Messerleiter  bey  EiAvachsenen  gewähret  die¬ 
ses  Instrument  freylich  nicht,  es  zeigt  aber  doch  den 
Weg,  auf  welchem  das  Messer  zu  führen  ist  au,  und 
ist  daher  ebenfalls  zu  empfehlen. 

Wenn  sich  die  Steinauflösende  Kraft  des  Wil- 
dunger-  Wassers  bestätiget,  so  erhält  durch  dasselbe 
der  Heilraittelvorrath  eine  sehr  schätzbare  Bereiche¬ 
rung.  Der  Verf.  beobachtete,  dass  bey  einem  Ki'an- 
ken  die  Steine,  welche  vor  dem  Gebrauche  des  Wil- 
dunger- W^assei’s  weiss  und  glatt  aussahen,  nach  dem 
Gebrauche  desselben  durchlöchert,  hohl  und  zernagt 
AA^aren.  Hr.  M.  schüttete  auf  10  Gran  Steinmasse, 
welche  von  jenem  Kranken  abgegangen  war,  AVil- 
dunger-  Wasser,  und  schon  den  yten  Tag  wogen  sie 
einen  Gran  Aveniger.  Die  chemischen  Bestancltheilo 
dieses  Wassers  sind  zu  Folge  der  Untersuchung  des 
Hrn.  Prof.  Ullraann  des  altern:  Blasensteiiisäure, 
Phosphorsäure,  Ammoniak  und  Kalkerde.  —  Sehr 
glücklich  und  belohnend  für  Hrn.  M.  Avar  die  Stein¬ 
operation  bey  einem  Weibe,  welches  einen  sehr  gros¬ 
sen  Stein  hatte  und  anderthalb  Jahre  lang  bey  dem 
heftigsten  Schmeiz  stets  znisammengekrüramt ,  ent- 
Aveder  auf  der  Seite  oder  den  Ellenbogen  und  den 
Knien  hatte  liegen  müssen.  Er  machte  den  Schnitt 
auf  die  gewöhnliche  Art  mit  der  Hohlsonde  und 
dem  Bistouri.  Der  Stein  war  zu  gross  und  zu  weich, 
die  Kranke  zu  scliAvach,  um  zuzulassen  den 'Stein 
auf  Einmal  auszuziehen ,  Hr.  M.  nahm  ihn  daher 
in  drey  verschiedenen  Zeitpuncten  heraus.  Die  Kran¬ 
ke  konnte  schon  gleich  nach  der  Operation  den  Kör¬ 
per  gerade  ausslrecken,  AVas  ihr  seit  Jahr  unmög¬ 
lich  gewesen  Avar.  Unenthaltsamkeit  des  Urins  blieb 
zurück,  durch  Schuld  der  Kranken,  die  frühe  nach 
der  Operation  aufstand,  in  der  Stube  herumging,  und 
die  Beine  nicht  zusaminenhinden  lassen  wollte. 
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Am  8.  des  Januar.  1814. 


In  t  eilige  nz  -  Blatt. 


Co  rrespondenz-Na  eil  richten. 


*  j4  u  s  Russland, 

D  ie  zu  Charass  am  Kaukasus  schon  seit  6  Jahren 
ex-istirende,  von  der  SchoUischen  Missions-Gesellschaft 
zur  Ausbreitung  des  Christenthuins  und  zur  Ueberse- 
tzung  des  Alten  und  Neuen  Testaments  ins  Tatarische 
und  in  andere  Sprachen,  gestiftete,  und  vom  Kaiser 
ytlexander  I.  mit  besonders  ansehnlichen  Privilegien 
ausgestattete  gelehrte  Anstalt  gewinnt  immer  mehr  an 
Fortgang  und  Vollkommenheit.  Sie  besitzt  gegenwär¬ 
tig  eine  vollständige  Arabisch  -  Tatarische  Druckerey 
mit  einer  schönen  Presse  und  sehr  eleganten  Lettern, 
welche  sie  aus  England  erhalten  hat,  womit  schon  6 
verschiedene  Werke  gedruckt  worden 'sind,  unter  an¬ 
dern  das  Evangelium  Matthäi,  Marci  und  Johannis. — 
Mehrere  Herrenhuthische  Kolonisten  haben  sich  un¬ 
längst,  aber  mehr  zum  Nachtheil  als  Vortheil  der  gu¬ 
ten  Sache,  von  Saratoi4f  und  Sarepta  nach  Charass 
begeben,  die  mit  an  der  Bekehrung  der  Tatarn  zum 
Cliristenthum  arbeiten. 

Der  Kaiser  Alexander  hat  den  Vice -Admiral 
Puschkin  zum  Präsidenten  der  Russischen  Akademie 
mit  2000  Rubel  Gehalt  ernannt.  Bekanntlich  wurde 
diese  Akademie,  (^die  man  nicht  mit  der  Akademie  der 
Wissenschaften  noch  der  Künste  verwechseln  darf) 
erst  1783  A^on  der  Kaiserin  Katharina  II.  gestiftet, 
für  die  Vervollkommnung  der  Russischen  Sprache  und 
Geschichte.  Sie  hält  ihre  Vei’sammlungen  in  ihrem 
eignen  Hause  und  bestehet  aus  60  Mitgliedern ,  die 
jährlich  beynahe  7000  Rubel  Einkünfte  für  sich  und 
rum  Besten  der  Akademie  beziehen. 

Die  Anzahl  der  Professoren  in  Charkow  i.st  ge¬ 
genwärtig  mit  den  Privatlehrern  25,  und  die  der  Stu- 
direnden  234.  ßey  einer  Volksmenge  von  mehr  denn 
11,000  Menschen  ist  das  Gewühl  in  den  engeren  Stras¬ 
sen  um  so  grösser,  da  sich  jedes  nach  den  Häusern 
hindrängt,  indem  die  Strassenreinigung  so  vernachläs¬ 
siget  wird,  dass  man  kaum  durch  den  Koth  durch¬ 
kommen  kann.  Die  Theurung  vieler  Artikel  ist  e.xor- 
hitant,  daher  die  Besoldung  der  Professoren  nur  knapp 
Ernter  Band. 


zureicht.  Auch  gefällt  es  den  wenigsten  in  dieser- 
Stadt,  zumal  den  Ausländern.  Sie  verlangen,  dass 
hier  alles  wie  in  Deutschland  seyn  soll,  wollen  die 
Russisclie  Sjirache  nicht  lernen ,  ohne  welche  niemand 
wohl  forlkommen  kann  ,  und  halten  sich  für  klüger  und 
besser  als  die  Russen,  wodurch  sie  ^ich  Feinde  und 
Neider  zuziehen.  Die  Aufklärung  und  Cultur  kann 
folglich  hierbey  wenig  gewinnen  und  nur  sehr  lang¬ 
sam  fortrücken.  Ueberhaupt  wäre  es  vielleicht  noch 
zweckdienlicher  gewesen ,  wenn  man  beydes  durch 
Einheimische,  in  Deutschland  gebildete  Russen  zu  be¬ 
fördern  gesucht  hätte.  Auch  die  Verfassung  selbst 
steht  im  Wege,  nach  welcher  es  nur  Herren  und 
Leibeigene  gibt,  zwischen  denen  eine  gar  zu  grosse 
Kluft  befestiget  Ist.  — 

D  ass  im  Russischen  Reiche  viele  lifuhamedaner 
leben,  ist  bekannt;  aber  dass  sie  auch  Schulen  und 
andere  Unterrichtsanstalten  besitzen,  ist  noch  nicht 
so  allgemein  bekannt.  P'ast  ein  jeder,  zumal  wenn  er 
ansässig  ist,  schickt  seine  Kinder  in  Schulen  und  ge¬ 
wöhnt  sie  an  Fleiss,  Sparsamkeit  und  gute  Sitten. 
Auch  das  kleinste  Dorf  hat  seine  Scliullehrer,  und  in 
den  Vorstädten  und  grossen  Dörfern  findet  man  eigene 
Mädchenschulen.  Manche  Bauern,  besonders  aber  viele 
Kaufleute,  besitzen  kleine  handschriftliche  Sammlun¬ 
gen  historischer  Nachrichten,  und  gute  Kenntnisse  ih- 
i’cr  und  der  Geschichte  benachbarter  Völker.  —  W^er 
Theologie  studiren  will,  besucht  die  hohen  Schulen 
in  der  Bueharey.  Die  Heiden  und  Christen,  welche 
unter  den  Tatarn  und  Muhamedanern  im  Russischen 
Reiche  leben,  sind  dafür  desto  unwissender  und  aber¬ 
gläubiger  und  die  meisten  von  den  letztem  heimliche 
Anhänger  der  Secte,  die  sie  ölTcntl.  vei’lassen  haben. 
—  Ausser  der  Tatar,  oder  Türk.  Sprache  sprechen 
viele  Muhamedaner  auch  die  Russische  und  fast  jede 
Völkerschaft  hat  ihi’e  eigueSprache,  die  aus  andern  zu-' 
sammengesetzt  ist,  wie  z.  B.  die  Tschulymsche  au« 
der  Tatarischen,  Ihirätischen  und  Jakutischen.  Die 
Tatarische  wird  in  Schulen  erlernt.  Beym  Schreiben 
derselben  bedient  man  sicli  der  Arabischen  Buchstaben, 
so  wie  der  Arabischen  Sprache  bey  dem  Muhamedani- 
schen  Gottesdienste,  ob  sie  gleich  nicht  von  allen 
Geistlichen  verstanden  wird;  cs  ist  bey  manchen  ge¬ 
nug,  wenn  sic  dieselbe  nur  zu  lesen  verstehen.  — 
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Zum  Schreiben  bedient  man  sich  der  Rohrfedern  und 
der  Chinesischen  Tuschtiiite.  Der  Rettage  sind  ziem¬ 
lich  viele j  aber  ihi'e  Vorstellungen  vom  höchsten  We¬ 
sen  nicht  sehr  geläutert.  — 


Aus  Erfurt. 

Am  25.  November  starb  J.  N,  Andrä^  Secretar 
beym  hiesigen  französischen  Gouvernement.  Er  ist 
Verfasser  und  Uebersetzer  mehi'crer  ins  belletristische 
Fach  einschlagencler  Bücher,  —  Wenige  Tage  vorher 
starb  Dr.  Friedr.  Eudwig  Döring,  ordentlicher  Prof, 
der  Institutionen  bey  hiesiger 'Universität  und  ehemals 
Regierungsratli  unter  dem  Chnrfürslcn  Friedrich  Karl 
Joseph.  Er  war  ein  für  Erfurts  Wohl  ^ehr  eiliig 
besorgter  Mann  und  zu  seiner  Zeit  von  grossem  Ein¬ 
flüsse,  und  erreichte  ein  Alter  von  72  Jahren. 

Den  6.  December  i8i5  starb  M.  Karl  Martin 
Franz  Qehhardt ,  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
nach  dem  Augsburgischen  Glaubensbekenntniss  und 
wohlverdienter  Pastor  der  Gemeinen  zu  St.  Andreas, 
auch  Beysitzer  des  hiesigen  evangelischen  Ministeriums, 
in  seinem  62.  Jahre,  an  einem  Schlagllusse.  Er  war 
ein  gelehrter  und  sehr  thätiger  Mann,  ein  beliebter 
Prediger,  einige  Zeit  Herausgeber  der  hiesigen  gelehr¬ 
ten  Zeitung  und  Verfasser  mehrerer  im,  Druck  er¬ 
schienenen  Predigten. 

Noch  im  vorigen  Jahre,  (18a 3)  im  Monat  Decem¬ 
ber,  starb  zu  Sömmerda  der  dasige  Pi’ediger  an  der 
St.  Boniläzins  -  Gemeine ,  Rudolph  Gotilieh  Beyer, 
Superintendent  über  die  Dorfschaften  der  Camcral  - 
Diözes  und  Ober  -  Scliiilraih  zu  Erfurt,  ein  Mann  von 
vieler  Gelehrsamkeit,  ein  beliebter  Prediger  und  ge¬ 
schätzter  Schriftsteller  im  katcchetischen  Fache  und  allen 
Predigerwissenschaften.  Seiner  Schriften ,  die  das  ge¬ 
lehrte  Deutschland  nahmhaft  macht,  sind  eine  zahl¬ 
reiche  Menge.  Besondern  Ruhm  erwarben  ihm  sein 
Uandhuch  für  Kinder  und  Kinderlehrer  über  den 
Katechismus  Luther i  und  sein  Magazin  für  Prediger. 
Er  besass  eine  besondere  Gabe  der  Deutlichkeit  im 
scliriftl.  und  mündlichen  Vortrage  und  ai’beitete  mit 
ungemeiner  Leichtigkeit.  Er  war  der  Sohn  des  Kirch¬ 
ners  /.  G.  Beyer  an  der  St.  Michaeliskirche  in  Erfurt, 
studirte  in  seiner  Vaterstadt  und  zu  Jena  Philosophie 
und  Theologie,  erhielt  die  Candidatur  u.  wurde  nach 
einigen  Jahren  zum  Rector  uncL  Nachmittagsprediger 
an  der  St.  Thomas  -  Schule  u.  Kirche  erwählt.  Wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  ward  er  in  die  bekannten  Froriep- 
schen  Streitigkeiten  verwickelt,  an  welchen  er  den 
lebhaftesten  Antheil  nahm.  Nach  Verlauf  von  drey 
Jahren  erwählte  ihn  die  Gemeine  zu  Schwerborn  als 
ihren  Pfarrer  und  hier  begann  erst  eigentlich  seine 
schriftstellerische  Laufbahn.  Sein  sehr  beliebtes  Ta¬ 
lent  im  Predigen  liess  ihn  auch  hier  nicht  lange  ver¬ 
weilen,  denn  er  wurde  nach  wenigen  Jahien  einmü- 
thig  von  dem  Rathe  der  Stadt  Sömmerda  und  den 
vornehmsten  Mitgliedern  der  Gemeine  zu  St.  Bonifa- 


zins  zu  ihrem  Prediger  erwählt,  wo  er  auch  bis  an 
sein  Ende  geblieben  ist.  Vor  drey  Jahren  ernannte 
ihn  das  hiesige  französische  Gouvernement  zum  Su¬ 
perintendenten  der  Cameral  -  Diözes  ,  nach  dem  Able¬ 
ben  seines  Vorgängers,  und  bald  darauf  zum  Beysitzer 
des  neu  errichteten  Oberschulcollegiums.  Die  letzten 
Wochen  seines  Lebens  waren  für  ilni  .sehr  drangsal¬ 
voll,  indem  seine  Pfarrwohnung  zu  einem  Mililar- 
hospital  eingeräumt  werden  musste.  Eine  dort  ausge¬ 
brochene  und  überhand  nehmende  epidemische  Krank¬ 
heit  machte  seinem  thätigen  Leben,  das  er  auf  60 
Jahre  brachte,  ein  unerwartetes  Ende. 


Ein  über  das  A^erlialtniss  der  Pliilosopliie 

zur  Ijöhern  Cultiir  der  Mensclilieit. 

Der  würdige  Recens.  meines  Versuchs;  „Erläu¬ 
terung  einiger  Hau])tpunkte  der  Philosophie, in  den 
Göttingisch,  gel.  Anzeigen  (vom  i.  Nov.  1812)  legt 
dem  Verl,  die  Absicht  einer  populären  Darstellung 
bey;  dem  Zusatze  des  Titels  zufolge:  Jedem  Freunde 
der  höheren  Cultu?'  im  deutschen  Katerlande  F’'  Nein, 
diese  Absicht  hatte  der  Verl*,  nicht.  Sondern  der  Zu¬ 
satz  sollte  eutgegeutreten  I.  dem  geschminkten  Indif¬ 
ferentismus ,  weicher  die  Philosophie  als  leere  Spccu- 
lation  etc.  aus  dem  J^ande  der  —  wahrhaft?  —  Ge¬ 
bildeten  verweist,  und  11.  dem  gesteigerten  Schola¬ 
sticismus,  welcher  die  eigentliche  Philosophie  auf  ei¬ 
nige  Auserwählte  —  Privilegirte —  ci)ischränken  jnöchtc. 
Denn  ich  kann  dem  Axiom  nicht  entsagen:  jeder  {Stu¬ 
dirte  und  wahrhaft)  Cultirirte  strebt  auch  zur  höhe¬ 
ren  wissenschaftlichen  Bildung  noch  j'ort ;  und  jedes 
weitere  Nachdenken  verstärkt  meine  Ueberzeugung, 
dass  nur  die  Ansicht  der  Philosophie  in  solchem 
Verbände  mit  der  höheren  Cultu)'  das  gesunkene  An¬ 
sehen  derselben  wieder  heben  könne.  Aber  so  wurde 
auch  der  „Philosojih  von  Profession  oder  vom  Fache“ 
keineswegs  ausgeschlossen.  Dazu  kommt:  1)  für  einen 
Gebildeten  von  der  gedachten  Art  gehört  eben  nicht 
die  populäre  Darstellung  als  solche;  und  2)  der  Stu- 
dirende,  welchem  der  Philos.  vom  F.  sein  Bestes  oder 
Neuestes  vorträgt,  ist  ohne  Zweifel  nicht  über  Jenen! 
—  Nur  ein  Gradunterschied  kann  (laut  der  Vorrede) 
zwischen  dem  „Geschäftsmann“  und  dem  „Gelehrten“ 
selber  Statt  finden,  wenn  heyde  der  Geist  dieser  Bil¬ 
dung  beseelt.  Was  übrigens  in  der  Darstellung  hier 
und  dort  als  „populäre  Wendung“  erscheinen  mag, 
hat  nur  die  „Erläutern ng*‘  als  solche  zur  Aufgabe, 
wie  nämlich  die  völligere  Erkenntniss  der  Wahrheit 
in  Ansehung  des  Höchsten  damit  verknüpft  ist.  Möchte 
nur,  was  die  Sache  betrifft,  dem  würd.  Rec.  sein 
Raum  verstattet  haben,  auf  jeden  Hauptpunkt  sich 
prüfend  einzulassen!  Denn  weitere  Ergründung  oder 
nähere  Bestimmung  sollte  da  übei’all  gegeben  werden: 
und  so  erscheint  dem  Verf.  die  Sache,  indem  er  zu¬ 
rücksieht  auf  sein  Früheres,  oder  Anderes  prüft. 

Landshut,  im  Januar  i8r4. 

Dr.  J.  S alat. 
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Wie  verhält  sich  die  Vernunft  zur  Offen¬ 
barung  ? 

Diese  Frage  ist  ohne  Zweifel  so  wichtig  als  in¬ 
teressant.  Man  erinnere  sich  an  die  Art^  wie  letztliin 
in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  ein  Ungenannter,  und 
dann  selbst  in  den  Heidelb.  J.  d.  Lit.  ein'  Anderer 
(der  Rcc.  von  Jacohis  Werken  B.  I.)  für  das  „Chri- 
stenthum‘^  gesprochen  hat.  Veranlasst  durch  eine  ver¬ 
wandte  Erscheinung,  möchte  ich  meine  Ansicht  so 
kurz  als  möglich  darlegcn.*' 

I.  Der  Mensch,  welcher  Philosoph  heisst,  kann 
das  'SVahre  selbst  nicht  machen  :  er  ist  heschränkies 
Vernunftwesen  ,  also  von  einem  gegebenen  Grunde, 
indem  seine  Thätigkeit  ursprünglich  cintritt,  abhängig. 
So  ergibt  sich  (erscheint)  ihm  die  Wahi’heit,  indem 
er  die  wahre  Erkenntniss  hervorbringt. 

II.  Daher  die  OJfenharung  im  unipersellen  Sinuc, 
wie  solche  der  Philosophie  angehört,  aber  unbeschadet 
jedem  speciellen.  Nur  soll  dieser  hinwiederum  jenen 
nicht  auflieben  !  —  Und  : 

III.  So  gewiss  der  Mensch  Fernunftwesen  ^  und 
als  solches  von  dem  (blossen)  Naturwesen  nicht  bloss 
dem  Grade  nach  verschieden  ist;  so  gewiss  liegt  in  der 
Vernunft  die  Quelle  aller  Offenbarung ; 

1)  ist  der  Avahre  Ei’zieher,  der  Offenbarer  etc. 
der  Gottheit  nicht  wahrhaft  vernünftig?  Als  Licht- 
und  Lebensprincip ,  nicht  bloss  als  Anlage  und  Ge¬ 
wissen,  ist  die  Vernunft  in  ihm.  Und 

2)  entwickelt  sich  nicht  in  dem  menschlichen 
W  esen,  welches  zur  echten  Bildung  gelangen  soll, 
die  Vernunft  zur  Offenbarung,  wie  diese  vor  aller 
subjectiven  Thätigkeit  hergeht  ,  und  durch  jene  in¬ 
sofern  bedingt  ist,  als  sie,  pädagogisch  betrachtet, 
erst  auf  dieselbe  —  die  äussere  Offenb.  — .  folgen 
kann?  Wenn  sodann  erst  in  des  Gemüthes  Tiefe 
der  echte  Geist,  jenes  Princip  etc.  ein  tritt:  daun  ist 
auch  die  Erkenntniss  der  W^ahrheit  möglich.  So 
ist  die  OJjfenb arnng  die  Grundlage ,  die  Trägerin 
alles  IVeitern  {das  gültig  ist)  und  hiemit  auch  der 
Philosophie. 

• 

Gibt  man  aber  nicht  zu,  dass  eben  aus  der  höhe¬ 
ren,  vernünftigen  Natur  des  Menschen  ein  gültiges 
Friterion  des  Göttlichen  hervorgehe;  wie  mag  dann 
Jemand  die  „wahre‘‘  Offenbarung  „falschen^^ 

(ja  Gott  vom  Götzen)  unterscheiden  ?  ?  Und  Avenn 
der  sogen.  Christianismus,  in  seinem  neuen,  muthi- 
gen  Streben  gegen  den  sog.  Philosophismus  diese  Ca- 
pitalfrage  stets  wieder  umgehet :  wie  sollen  Avir  denn 
in  solchem  Benehmen  Math,  Giradheit  oder  TFahr- 
heitsliehe  linden?  Oder*  wie  könnte  daher*  dem  rei¬ 
nen  Christen thum’  irgend  ein  schöner,  bleibender*  Vor¬ 
theil  zugehen  ?  ? 

Bey  dieser  Gelegenheit  dringt  sich  mir,  ich  ge¬ 
stehe  es,  noch  einmal  der  Wunsch  auf;  der  wackere 


Mann,  AVelcher  im  vorigen  Jahrg.  meinen  letzten, 
grössern  Versuch  (worin  besonders  diese  Puncto  zur 
Sprache  kommen)  reccnsirt  hat,  möchte  die  besagten 
Mängel  sc'wxcx  Anzeige  selbst  verbessern,  um  ikex  Sache 
Avillen,  zumal  bey  solchen  Erscheinungen  im  deutschen 
Vaterlande,  —  etwa  in  der  Anzeige  meines  nächsten 
V’^ersuchs  !  *) 


Nur  Aviefern  der  Schluss  seiner  ,, Antwort in 
Nro.  223  missverstanden  und  missbraucht  Avard,  sey 
mir  die  (historische)  Bemerkung  erlaubt;  nicht  ihm, 
sondern  einem  idealistischen  Absprecher  im  ,,]\'Ior- 
genhlatt‘^  hat  der  Verf.  seine  A'ieljährige  Theilneh- 
nuing  an  der  Philosophie  als  VVissenschaft  entgegen- 
gestellt.  Denn  ohne  jeden  Beleg  oder  Beweis  wird 
da  gesprochen ;  und  Avie  ?  !  Ein  Avürdiger  Mann 
schrieb  dem  Verl,  aus  dem  Würtembergischen : 
„Das  literarische  Pasquill,  Avelches  neulich  das  Mor- 
„genblatt  gegen  Sie  aufnahm,  hat  in  hiesiger  Gegend 
„alle  rechtlichen  liCser  entrüstet.  Doch  ist  der  An- 
„griff  zu  Avild,  als  dass  es  nicht  leicht  Aväre ,  ihn 
„zu  verachten.  Da  ging  in  der  Wuth  eines  erbo- 
„sten  Gemüths  selbst  die  Klugheit  unter,  die  Ave- 
„nigstens  objektive  Tendenz  und  wissenschaftliches 
,, Interesse  hätte  heucheln  sollen.“  Ein  Nachhall 
desselben  Geistes,  nur  kritisch  verdünnt,  llndct  sich 
eben  in  einem  andern  Blatte :  da  Avird  insbesondere 
des  Verf.  Begriff  Amu  der  „Offenbarung“  bis  zur  — 
Verketzerung  missdeutet.  Und  Avelch  eine  grobe 
Entstellung  des  Ganzen!  Aber  trotz  jedem  neuen 
Umtriebe  Schellingischer  Parteyganger  Avird  jeder 
theilnehmende  Freund  der  Wahrheit  vergleichen,  zu¬ 
mal  bey  solchem  Contraste  mit  den  öO'entlichen  Ur- 
theilen  Anderer.  Auch  der  „deutschen  Philosophie“ 
Avird  ein  schönerer  Tag  aufgehen, 

Landsliut  im  Jan.  181 4. 

Dr.  /.  Salat. 


*)  Wozu  aber  *doch  die  Verbesserung  jener  ,,  Anzeige“?  — 
Hr.  Prof.  Salat  hat  nicht  nur  die  Leser  dieser  L.  Z.  bereits 
aufmerksam  darauf  gemacht,  dass  er  den  Bericht  seines 
Rec.  über  seine  „Erläuterungen  einiger  Hauptpunkte  etc.“ 
in  manchen  Theilen  der  Darstellung  für  mangelhaft  und 
unrichtig  halte,  sondern  er  hat  auch  die  vorzüglich  in 
Frage  stehenden  Punkte  hier  abermals  den.tllch  genug  aus 
einander  gesetzt;  überdless  hat  auch  Rec.,  in  N.  22.3  des 
vor.  Jahrganges ,  die  Leser  zum  ernsten  ,  eigenen  Studium 
des  Salatischen  Werkes  aufgefordert.  Also  noch  einmal ; 
Avozu  die  schlüpfrige  Bahn  des  Berichterstattens  von  neuem 
betreten?  „Hören  sie  (die  Leser,)  Mosen  und  die  Pro¬ 
pheten  nicht ,“ .  Uebrigens ,  wenn  die  Redaction  die¬ 

ser  L.  Z.  dem  Rec.  den  ,, nächsten  Versuch“  des  Hrn.  Prol. 
Salat  zur  Anzeige  übertragen  sollte,  (Avas  R.  weder  erbitten 
noch  ablehnen  Avird)  so  verspricht  er,  avo  nicht  die  Verbes¬ 
serungen  eines  frühem  Berichtes  ausdrücklich  nachzuholen, 
aber  doch  die  dann  nöthige  Anzeige  so  abzufassen ,  dass  Hr. 
Pr.  Salat  entweder  ein  Buch  gegen  ihn  schreiben ,  oder  mit 
seiner  Recension  zufrieden  seyn  Avird. 

Der  Re  c  ens  ent. 


1814.  Januar. 
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Beförderungen  und  EIirenLezeigimgen. 

Unser  Landsmann,  der  K.  S.  Appellalionsrath  in 
Dresden  ,  Hr.  ]lr.  Christian  Gottfried  Korner  hat  zur 
Belohnung  seines  deittschen  Patriolisnms,  den  St.  An¬ 
nen -Orden  2tcr  CJasse,  durch  Se.  Dnrehl.  den  Herrn 
Ccneralgonvcrncur  von  Sachsen,  Fürsten  Repnin ,  so 
wie  Herr  Obcrliof'gerichtsralh ,  Dr,  Friedrich  Huld¬ 
reich  Karl  Sieginann ,  d.  Z  regierender  Bürgermeister 
in  Leipzig,  Hr.  Dr.  Beck,  d.  Z.  regier.  Bürgerni.  iii 
Dresden  den  o  ,  ladimii’.-Orden  vierter Classe  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  1.  Sept.  i8i3  starb  in  Hamm,  in  der  Graf¬ 
schaft  Mark,  der  Prof.  Theol.  emeritus  und  ev.  reform. 
Prediger,  Herr  Rulemann  Rudwig  Eylert ,  an  der 
assersucht,  in  einem  Alter  von  8i  Jahren,  lo  Mo¬ 
naten  und  1^  Tagen.  Er  war  von  1763  bis  1781 
Prof.  Tlieol.  am  Gymnasium  in  Hamm,  und  seit  1781 
—  1795  Prediger,  in  welchem  letztem  Jahi-e  er  die 
Predigerstclle  auf  seinen  2ten  Sohn,  den  jetzigen  Hof- 
und  Garnisonprediger  Fr.  Rulemann  Eylert  in  Pots¬ 
dam  resignirte.  Unter  seinen  in  Meusels  geh  Tcutschl. 
5te  A.  Th.  XI.  S.  210  bemerkten  Schriften,  ist  vom 
Freund  des  grauen  Mannes  i8o5  das  I2te  und  letzte 
Heft  zu  Frkfrt.  am  Main  erschienen  ,  und  die  daselbst 
Th.  XIII.  S..356  dem  Jüngern  Eylert  beygclegte  Schrift: 
Ein  Schatz  des  Evangeliums ,  gefunden  im  3ten  Cap. 
des  Proph.  Zacharias,  rührt  vom  Vater,  dem  Herrn 
Professor  RuL  Eud.  Eylert  her. 

Am  28.  Nov.  vor.  Jahres  starb  zu  Kronheim  vor 
der  Höhe  der  lutherische  Oberpfarrer,  Christ,  der  als 
Pomoloij  und  Schriftsteller  über  die  Bienenzucht  be- 
rühmt  ist,  im  73.  J.  d.  A. 

Den  29.  Nov.  verstarb  zu  Padua  der  berühmte 
Buchdrucker  Bodoni.  Unter  die  axis  seinen  Pressen 
hervorgegaugenen  Praehtwerke  gehört  vorzüglich  eine 
Ausgabe  der  lliade  Homers,  von  s.  Freund  dem  be¬ 
rühmten  Litterator  Lamherti  besorgt,  der  ebenfalls  am 
3.  Dec.  54  Jahr  alt,  zu  Mailand  verstorben  ist. 

Den  i4.  Decbr.  starb  zu  Dresden  der  K.  S.  Hof- 
medicus  Dr.  Benjamin  Ferdinand  Quas ,  63  Jahr  alt. 


Ankündigungen. 


In  der  Ostermesse  1812  sind  bey  C,  G.  Fle  ch eis  en 
folgende  Bücher  erschienen; 

Colleine ,  glücklicher  Versuch,  den  Rotz  und  '^Vurm 
der  Plerde  zu  heilen.  Aus  dem  Franzos,  übers.,  und 
mit  einer  Vorrede  begleit,  von  Dr.  F.  C.  G.  Ge- 
ricke.  8.  6  Gr. 


Remers ,  Dr.  W.  H.  G.  Lehrbuch  der  polizeilich - 
gerichtlichen  Chemie.  Zweyle  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Außage.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Klingemann,  A.  Moses.  Ein  dramatisches  Gedicht  in  5 
Acten,  mit  einem  Prologe.  8.  geh.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schill,  oder  das  Dcclamatorium  zu  Krähwinkel.  Eine 
Posse  in  drey  Acten,  Fortsetzung  der  deutschen 
Kleinstädter  und  des  Carolus  Magnus.  8.  16  Gr. 

Unterricht,  fasslicher,  jedes  deutsche  "Woi't  recht  zu 
schreiben.  Nebst  einer  doppelten  Regel  für  den 
richtigen  Gebrauch  des  Dativs  und  Accusativs ,  oder 
Mir  und  Mich ,  Ihnen  und  Sie.  Sechste  Auüage. 


Bey  C,  G.  Fleckeisen  ist  fertig  geworden: 

Ziegenheins ,  J.  KV.  H. ,  kleines  Lehrbuch  der  Glau¬ 
bens  -  und  Tugendlehre,  nach  Anleitung  der  Lehre 
Jesus  und  der  durch  sie  geweckten  und  gebildeten 
Vernunft.  Für  die  Jugend  in  den  obersten  Classen 
der  Gyinimsien ,  der  höhern  Bürgerschulen ,  und  in 
Privat- Erziehungsanstalten.  Zweyte  neu  bearbeitete 
und  verbesserte  Auflage.  8.  i8i3.  8  Gi’. 


Von  dem  wichtigen  Werke:  Ee  la  littirature  du 
Midi  de  V Europa  par  Simonde  de  Sisrnondi,  kc  Vol. 
Paris  i8i3,  wird  in  meinem  Verlage  eine  Ueber- 
setzung  von  E.  Hain,  dem  Uebersetzer  der  Denk¬ 
würdigkeiten  Alfiei'i’s,  erscheinen.  Die  Arbeit  ist 
so  weit  vorgerückt,  dass  dei'  Druck  der  beyden  er¬ 
sten  Bände  zur  bevorstehenden  Ostermesse ,  das  Ganze 
aber  im  Laufe  dieses  Jahres  beendigt  seyn  wird. 
Ich  mache  dies  zur  vorläufigen  Kenntniss  des  Publi- 
cunis  und  zur  Vermeidung  etwaniger  Collision  be¬ 
kannt. 

Aitenburg  und  Leipzig,  d.  i5.  Jan.  181 4. 

Fr.  A.  Brockhaut, 


Hermann  und  Dorothea, 
von  Goethe, 

ist  in  einer  wohlfeilen  Taschen  -  Ausgabe  (brochirt  für 
8  Gr.)  erschienen ,  damit  auch  der  Unbemittelte  sich 
dieses  kVort  zu  seiner  Zeit  anschaflen  könne.  Als 
Belege  hievon  möge  der  Schluss  hier  stehen: 

Dies  ist  unser!  So  lass  und  sagen  und  so  es  be¬ 
haupten  ! 

Und  gedächte  Jeder  wie  ich,  so  stünde  die  Macht 

auf 

Gegen  die  Macht,  und  wir  erfreuten  uns  Alle  des 

Fi'iedens. 

Stuttgardt  und  Tübingen. 

Cotta' sehe  Buchhandlung. 
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Am  10.  des  Januar.  1814. 


Praktische  Heilkunde. 

Entwurf  einer  s^eciellen  Therapie  von  F.A.  Mar¬ 
cus,  Königl.  Baier.  Vorstände  der  Medlcinal-Comite,  zeit. 
Director  der  Schulen  für  Landärzte,  ödentl.  Lehrer  der  spe- 
ciellen  Therapie  und  Klinik ,  dirigir,  Arzte  des  allgem.  Kran¬ 
kenhauses  zu  Bamherg.  Dritter  Th  eil.  Die  Exanthe¬ 
me.  Erste  Abtheiluug.  Nürnberg,  bey  Frietlr. 
Campe.  1812.  XIV  u.  452  S.  in  8.  (2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Exantheme.  Ueber  ilire  Erkennliiiss  und  Heil¬ 
art.  Von  F.  A.  Marcus.  Erste  Abtlieilung. 
Nürnberg,  bey  Fr.  Canipe.  1812. 

Bey  der  Dunkelheit  in  der  Lehre  von  den  Exan¬ 
themen  ist  dieses  Werk,  das  sich  durch  mehrere 
originelle  Ideen  auszeichnet  und  seine  Sache  im  Gan¬ 
zen  mit  praktischer  Gründlichkeit,  Scharfsinn  und 
Consequenz  durchführt,  eine  erwünschte  Erschei¬ 
nung,  wenn  auch  der  schwierige  Gegenstand  da¬ 
durch  ni<ht  völlig  aufgeklärt  und  ins  Reine  gebracht 
worden  ist.  Der  Hr.  Vf.  sagt  selbst  mit  rühmlicher 
Bescheidenheit  und  Wahrheit :  „Bey  einem  so  dun¬ 
keln  Gegenstände  bleibe  es  schon  verdienstlich,  den 
Schlier  nur  einigermaassen  gelüftet  zu  haben.“ 
Der  Hr.  Vf.  setzt  den  Grund,  warum  man  den 
Sitz  ,  das  Wesen  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Exan¬ 
theme  bisher  so  wenig  erkannte,  darin,  dass  die 
Cutis  zu-  sehr  in  ihrer  Gesammtheit  beti’achtet,  und 
die  einzelnen  Gebilde  der  Haut  dabey  zu  wenig  be- 
rücksichtigt  würden.  Man  konnte  von  der  speciliken 
Krankheit  der  Haut  nicht  gründlich  sprechen,  so 
lauge  man  nicht  das  specifike  Leben  ihrer  Gebil  e 
kannte.  Diese  Lehre  ist  daher  in  der  Einleitung, 
grösstentheils  aus  TV alther's  Physiologie  mitgetheiit 
worden.  Als  Bestandlheile  und  einzelne  Gebilde 
der  Haut  werden,  nebst  der  Fettunterlage ,  die  Le¬ 
derhaut,  das  Gefässnetz,  der  Malpighische  Schleim 
(einige  angeseliene  Anatomen  zweifeln  doch  an  die¬ 
sem  Schhinie  gänzlich),  der  Papillarkörper  (warum 
wählt  m;ni  dafür  keinen  deutlichem  und  angemes¬ 
senem  Ausdi'uck?)  und  die  Obeihaut,  festgesetzt. 
Auch  werden  mit  Recht  hierbey  die  Haare  eiwähnt. 
(Was  davon  kürzlich  hier  b^g  bracht  wird ,  erhält 
durch  RudoIphVs,  Pfajf  ’s,  VauquelitVs  u.  A.  üu- 

Erster  Baud. 


tersuchungen  manche  Berichtigung.)  Die  Functioin 
der  Haut  (Cutis)  wird  blos  auf  das  Gemeingefühl 
und  die  Ausdünstung  beschränkt.  (Der  animalische 
Magnetismus,  dessen  hier  nicht  gedacht  ist,  ver¬ 
mehrt  gewiss  noch  die  hohe  Wichtigkeit  und  den 
Lmfang  der  Hautfunction.  Man  darf  sicher  anneh¬ 
men,  dass  dieser  merkwürdige  animalisch  -  magne¬ 
tische  Process  auf  das  Leben  der  Haut,  und  folg¬ 
lich  auf  die  Exantheme  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfluss  ist.  Ausserdem  gehört  die  Einsaugung  ge¬ 
wiss  auch  zu  den  wichtigsten  Functionen  der  Haut, 
welche,  besonders  bey  den  mehrsten  chronisclien 
Ausschlägen  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient. 
Der  Hr.  Verf.  gedenkt  derselben  nur  einmal  ganz 
beyläufig,  wo  S.  i55  von  der  Wirkung  der  Bäder 
geredet  wird.)  Noch  gehören  das  Zellgewebe,  die 
Talgdrüsen,  zu  den  Tiieilen  der  Plaut,  welche  bey 
den  Exanthemen  mehr  oder  weniger  in  Betrachtung 
kommen. 

Das  ^Vesen  aller  Exantheme  soll  auf  Entzün¬ 
dung  der  Haut  beru!.eii.  Eine  jede  Entzündung  der 
Haut  sey  ein  ExanÜiem.  Alle  allgemein  angenom¬ 
menen  Zeichen  der  Entzündung  seyen  bey  den 
Exanthemen  wirklich  vorhanden.  Unter  Exanthem 
verstellt  der  Verf.  jede  sichtbare  Veränderung  der 
Oberfläche  der  Haut ,  welche  von  einer  innern  Ur¬ 
sache  herrührt,  und  wobey  die  Verrichtung  der 
Haut  gestört  ist.  Wenn  auch  eins  oder  das  andere 
charakteristische  Zeichen  der  Entzündung  bey  einem 
oder  dem  andern  sogenannten  chronischen  Exanthe¬ 
me  fehlen  sollte,  so  höre  es  doch  nicht  auf  ein 
entzündlicher  Zustand  zu  seyn.  Dasselbe  sey  auch 
der  P'all  bey  raehrern  andern  lymphatischen,  serö¬ 
sen  Entzündungen  anderer  Organe  und  Gebilde. 
Auch  der  lebriliselie  Zustand  fehle  bey  keinem  Ex¬ 
antheme.  Eine  jede  topische  Entzündung  sey  selbst 
Fieber,  und  es  werde  immer  wahrscheinlicher,  das« 

1  sich  die  Sache  auch  umgekehrt  so  verhalte.  Die 
i  Entzündung  drücke  sich  nur  zuweilen  bey  Exanthe- 
I  men  so  wenig  lebhaft  aus,  als  das  begleitende  Fie¬ 
ber  sich  sehr  auszeichiien  kann.  Man  müsse  die 
Exantheme  nicht  auf  der  liöchsten,  aber  auch  nicht 
auf  ihrer  niedrigsten  Stufe ,  betrachten  und  beur- 
tlieilcn.  Das  Exanthem  sey  nichts  anders,  als  der 
bestimmte  Ausgang  der  Hautentzündung,  der  Re¬ 
flex  dei  Entzündung  in  der  Haut.  Das  Püeber  spiele 
zwar  nur  eine  secundäre  Rolle,  sey  aber  dennoch 
eine  sehr  wichtige  Erscheinung.  Das  bedeutimgs- 
vOilste  Symptom  sey  das  Exantliem  selbst,  und  zwar 
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um  so  mehr,  je  yerbreitfeter  der  Aussclilag  auf  der 
Haut  ist,  tlieils  wegen  des  betraclitliclieu  Entzün- 
duiigszustandes ,  iheils  wegen  der  so  weit  gestörten 
Function  der  Haut.  Aus  der  Besciiaflenheit  des  Ex- 
antliems  werde  der  Sitz  desselben  und  die  Qualität 
des  afncii'ten  Gebildes  entnommen.  Audi  der  Tiieil 
des  Körpers,  wo  das  Exanthem  sitzt,  früher  oder 
später  zum  Vorscheine,  zu  seiner  Reife  kommt,  habe 
seine  Bedeutung.  Andi-e  Erscheinungen  bey  den 
Exanthemen  seyen  Folgen  der  unterdrückten  un- 
merklichen  Ausdünstung.  Nicht  immer  gelie  durch 
den  Urin  ab,  was  durch  die  Haut  nicht  weggescJiaflt 
werden  kann.  Es  können  dalier  schnell  \Vasseran- 
häufungen  entstellen.  Das  zurückgehaltene  Stick- 
stolfgas  vermclme  nocli  sein'  die  diathesis  erysipela- 
tosa.  Der  zurückgehalLene  KohlenstolF,  Wasserstolf 
vermehren  die  Entzündung.  Diese  Stoffe  werden 
dann  desto  lebhafter  nach  den  Lungen  getrieben, 
daher  das  vielfache  Leiden  der  Lungen  bey  Exan- 
'ihemen,  der  üble  Geruch  aus  dem  Mimcle. 

Der  Sitz  aller  Exantheme  sey  ursprünglich  im 
Gefässnetze;  da  die  Gefässhaut  aus  einem  arteriel¬ 
len,  venösen  und  lymphatischen  An iheil  besteht,  so 
richten  sith  die  Form,  der  Charakter,  der  Verlauf 
und  der  Ausgang  der  Exantheme  nach  d.  in  Sitze 
derselben  in  dem  einen  oder  dem  andern  Aniheile. 
Der  Vf.  macht  noch  einen  Unterschied ,  nachdem 
die  Entzündung  der  Gefässhaut  entweder  der  l-iC- 
derhaut  oder  dem  Malpighischen  S.  hleime  zugekehrt 
ist.  Jene  Exantheme  nehmen  den  lymphatischen, 
diese  den  irrilabeln  Charakter  an.  Abschuppung  er¬ 
folge  jedesmal,  w'o  die  Entzündung  der  Epidermis 
zugewendet  ist.  In  dem  andern  Falle  ,  wo  die  Ent¬ 
zündung  mehr  in  die  Tiefe  nach  innen,  dem  Cho¬ 
rion  zugewendet  ist,  erfolge  leichter  Eiterung,  wie 
bey  den  Pocken.  Bey  i-ein  arteriellen  Entzündun¬ 
gen  enlsteher»  niaculae,  bey  den  venösen,  lympha¬ 
tischen  Pusteln  oder  Bläschen ,  bey  denen,  w'ö  blu¬ 
tige  Unterlauftmgen  Statt  finden,  wie  bey  den  Pe¬ 
techien,  dem  morbo  macidoso,  scheinen  das  venöse 
System,  oder  eigentlicher  die  Venen  und  das  Ve- 
jn  nbhit  in  dem  Gefässysteme  rein  afficirt  zu  seyn. 

Auf  die  Qualität  der  Säfte  legt  der  Vf.  in  Hin- 
-Äicht  der  Gestalt  und  des  Charakters  der  Exanthe¬ 
me  ein  grosses  Gewicht.  Nachdem  derKohienstofl’, 
der  Wasserstoff’  oder  der  Stickstoff  die  Oberhand 
habe,  werden  die  Exantheme  leichter  in  Eiterung 
übergehen,  oder  Bläschen  und  Flecken  darstellen. 

Die  Scarlatina,  die  Petechien,  die  Variolae  und 
die  Morbilli  dürften  vielleicht  als  die  4  Geschlechter 
der  Exantheme  aufzustellen  seyn.  Es  wären  hier 
die  '  rteiiösen,  venösen,  lymphatischen  und  serösen 
Entzündungen  und  Exanthe  c. 

Als  secundäre  nervöse  Entzündung  könne  man 
ansqhen ,  wenn  dadurch,  dass  die  äussere  Seite  der 
Gefä  shaut  entzündet  ist,  der  Papillarköjper ,  die 
iNerven,  al.  obald  mit  ergriffen  wei  den.  Nur  bey 
dem  Verbrennungsprocess  von  aussen  kann  der  Pa¬ 
pillarkörper  zugleich  primär  mit  ergriffen  werden, 
daher  die  heftigen  Schmerzen,  der  schnelle  Ü eber- 


gang  in  den  Brand.  —  Der  Anthell,  den  das  Mal- 
pighische  Sclileininetz  an  der  Entzündung  der  Haut, 
den  Exanthemen,  nehme,  kläre  einige  Erscheinun¬ 
gen  auf;  es  repräsenlire  die  Schleimhaut  in  der 
Haut  und  stehe  mit  den  übrigen  Schleimhäuten  des 
Organismus  in  Verbindung,  daher  das  Halsweh  der 
Scarlatina,  die  Ophthalmie  dei'  Masern.  Der  ei¬ 
gentliche  Charakter  aller  Hautentzündungen  sey  der 
erysi^5clatöse.  Das  stickstoffhaltigste  arterielle  Blut 
im  (aefässnetzo  w'erde  durch  die  Entzündung  ab¬ 
geändert  und  die  Stickstoffalisondcrimg  aus  demsel¬ 
ben  unterdrückt:  dalier  entstehe  der  erysipelatöse 
Charakter  der  Entzündung,  welcher  darum  allen 
Exanthemen  mehr  oder  weniger  gemein  sey.  Die 
Tropenländer  seyen  die  Geburtsstätte  der  mehrsten 
Exantliemen.  Die  Neigung  zu  Exanthemen  linde 
sich  vorzüglich  im  kindiichen,  jugendlichen  Alter. 
Die  Exantheme  im  hohen  Alter  seyen  von  aiiderei’ 
Besch;  ffeniieit. 

Der  Vf.  trennt  diathesis  erysipelatosa  von  dia- 
thesis  gasti  ica.  Wegen  V  ersi  hicdenhcit  der  Bildung 
der  hier  und  dort  leidenden  Organe  köime  kein 
Consensus  zwisci  en  ihnen  Statt  finden.  Die  gasSri- 
scheii  Ersclieüiungen  bey  den  Exanlhemen  ergeben 
sich  nur  alsdann,  wenn  sie  epidemisch  Jierrsclien, 
d.  h.  wenn  dieselbe  Ui'sache  sie  beyde  hervorruft: 
wo  sie  sich  sporadisch  zeigen,  fehle  gcAyöhnlich  der 
gastrische  Charakter. 

Ueber  Coutagien  werden  interessante  Bemer¬ 
kungen  mitgetheilt  j  wenn  sie  auch  niclit  sämmtlich 
eine  strenge  Prüfung  aushalten  möchten.  Das  Irri- 
tabilitätsverfiältniss  im  Gefässnetze  enthalte  den 
Grund  der  Ansteckungsfähigkeit  bey  den  Exanthe¬ 
men.  Da  bey  einem  jeden  Exantheme  ein  anderes 
Gebdde  ergriffen  sey,  so  köiiu'^  man  darum  zwey 
Exantheme  zu  gleiclier  Zeit  haben.  Ware  diess 
nicht,  so  müsste  ein  Exanthem  die  Empfänglichkeit 
für  alle  aufheben.  (Eine  scharfsiimige  Idee!) 

Als  Ausgänge  der  Entzündung  nennt  der  Verf. 
die  Ab.  chuppung,  Eiterung,  Ve  härlung,  Verwach¬ 
sung,  Wasserzersetzung  (?)  und  Brand.  Nur  in 
der  Blüthe  der  Hautentzündung  verdiene  das  Exan¬ 
them  diesen  Namen.  Sobald  diese  Entzündung  ei¬ 
nen  Uebergang  gemacht,  habe  man  es  nicht  mehr 
mit  der  Entzündung,  dt  in  Exantheme,  sondern  mit 
seinem  Ausgange  zu  thun.  Die  Wassersucht  bey 
den  Exantliemen  sey  niclit  jedesmal  die  Folge  einer 
neuen  Erkältung,  sondern  sie  gehöre  so  gut  zu  den 
Ausgängen  der  Entzündung,  als  die  Abschuppung  u. 
s.  w.  Eine  Veiwaclisung  unter  den  Geliilden  der 
Haut  bey  Exanthemen,  welche  die  Haut  mit  Hef¬ 
tigkeit  ergi'iffen  hat,  bringe  vielleiclit  eine  solche 
Veränderung  in  der  Haut  liervor,  dass  das  Exan¬ 
them  zum  zweylen  Male  nicht  mehr  zurückzukehreii 
vermöge.  —  ln  Absicht  der  Prognose  hange  unter 
andern  vieles  davon  ab ,  ob  bey  allgemein  ergriffe¬ 
ner  Haut  auch  die  übrigen  verwandten  Gebilde,  die 
iibrigen  serösen  Häute,  des  Kopfes,  der  Brust,  des 
Unte.le.’bes,  krankhaft  afficirt  seyen.  —  Die  Indi- 
cation  sey  die  entzündungswddrige.  F«  koiiime  da- 
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bey  nur  auf  den  CharaHer  der  Entzündung,  die  ge¬ 
störte  Function  des  ergriffenen  Organs  an.  Das  an¬ 
tiphlogistische  Heilverfaliren  begegne  dem  "VV^esen, 
das  diaphoretische  dem  Cliarakter  der  Exantheme. 
Bey  allen  Formen  der  Exantheme  gebe  es  einen 
Zeitraum  ,  sey  er  noch  so  kiu'z,  für  das  anliphlogi- 
stische  Heilverfahren.  Das  antiphlogistische  Heil¬ 
verfahren  ist  als  das  allgemeine,  das  diaphoretische 
aber  als  das  besondere ,  das  specifike ,  bey  den  Ex¬ 
anthemen  anzusehen.  Was  der  Vf.  liier  über  die 
Blutentleerungen,  den  Gebrauch  des  Salpeters  (als 
Kali  kann  er  jedoch  nicht  wii’ken),  der  antigastri¬ 
schen  Heilart,  vom  Kampher ,  Moschus,  von  der 
Wärme  und  so  weiter  bey  der  Cur  der  Exan¬ 
theme  sagt,  verdient  gelesen  zu  werden.  Der  U- 
quor  ammon.  acet.  sey  das  Specificum  gegen  alle 
inembranöse  Entzündungen,  besonders  bey  jenen, 
wo  mehr  die  serösen  Haute  ergi'iffen  sind.  Er  sey 
ein  wahres  Antiphlogisticum ;  dass  er  die  Diapho- 
resis  liervorrufe ,  sey  nur  etwas  Secundäres.  Bey 
den  Bädern  rechnet  er  viel  auf  die  llesorbtion.  Die 
Curriesclicn  Begiessungeu  werden  sehr  gerühmt.  Der 
Vf.  redet  dann  weiter  von  den  sogenannten  blutrei- 
nigeiiden  Mitteln,  von  dem  Spiesglase  und  seinen 
Präparaten ,  bis  auf  die  Quecken ,  vorzüglich  vom 
Schwefel  und  Quecksilber.  Jener  rufe  die  Arteriel- 
lität  hervor,  dieser  wii’ke  auf  die  I^ymphe,  das  lym¬ 
phatische  System,  und  hebe  die  Gerinnung  auf. 
Dann  ist  auch  von  den  äusserlichen  Mitteln  die  Re¬ 
de;  von  dem  Zurückti'eten  der  Exantheme  und  ih¬ 
rer  W^iederliervorrufung  durch  Vesicatoria,  Can- 
thariden,  Schwefelbäder,  Einimpfung,  Wärme, 
Schwitzbäder. 

Die  Vaccine  sey  nur  deshalb  ein  Surrogat  für 
die  Blattern,  weil  diese  im  lymphatischen  Antlieile 
des  Gefässnelzes  ihren  Sitz  haben,  und  der  Stoff 
der  Vaccine  eben  auf  diesen  Theil  einwirke.  Sey 
sein  irritabilitätsverhältniss  aber  einmal  abgeändert, 
so  werde  keine  Ansteckung  mehr  Platz  greifen.  Das 
Antidotum  gegen  die  Scarlatina  müsse  den  arteriel¬ 
len  Theil  des  Gefässnelzes  abzuändern  im  Stande 
seyn.  Vielleicht  könne  darum  das  miasma  erysi- 
pelatosum,  oder  die  gelinderen  RÖlheln,  den  Schar¬ 
lach  verhüten  u.  s.  w.  Die  Impfung  scheine  nur 
da-  Statt  zu  finden ,  wo  das  Exantiiena  seinen  pri¬ 
mären  Sitz  in  dem  Lymphsysteme  habe.  Die  näm¬ 
liche  Krankheit  mit  dem  nämlichen  Gifte  einzuimpfen, 
sey  nicht  ein  grosser  Vortheil.  Die  geimpften  Blat¬ 
tern  wären  öfters  so  bösartig  als  die  natürlichen, 
der  Vortheil  hänge  mehr  von  zufälligen  Umständen 
ab.  Die  Besorgniss  möchte  nicht  ungegründet  seyn, 
dass  das  Kuhpockengift  mit  der  Zeit  bösartiger 
Wierde,  wenigstens  etw’as  voii  seiner  milden  Natur 
verliere,  wenn  es  durch  den  menschlichen  Orga)iis- 
inus  geht.  Es  wäre  daJicr  zu  wünschen,  dass  man 
es  zuweilen  da  wieder  entnähme,  wo  es  ursprüng¬ 
lich  herkam.  Das  Quecksilber  könne  als  prophy- 
laklische.s  Mittel  etwas  leisten,  weil  es  die  zu  gros  e 
Gen  igtheit  der  Lymphe  zur  Gerinnung  abändere. 
Das  grösste  Vorbaiumgsmittel  bey  allen  Exanthemen 


bleibe  stets  die  Reinlielt  und  gute  Beschaffenheit  der 
Haut  selbst.  (Es  verdient  hiermit  eine  Abhandlung 
des  Dr.  Gr  einer  über  den  Gebrauch  der  Luftbäder 
und  der  Frictionen  der  Haut  in  den  Allgem.  Med. 
Aiin.  i8ii.  März.  S.  2o4  f.  verglichen  zu  werden.) 

Nach  dieser  lehrreichen  Einleitung,  die  bey- 
nahe  die  Hälfte  des  Buchs  cinnimmt,  und  von  de¬ 
ren  Gehalte  Rec.  nur  wenige  Proben  gegeben  hat, 
folgt  nun  die  Betrachtung  der  einzelnen  Exantheme, 
die  für  diesen  Band  bestimmt  sind.  Aus  jedem  Ca- 
pitel  will  Rec.  kürzlich  etwas  ausheben. 

Erysipelas.  Rothlauf ,  Rose.  Erysipelatöse 
Entzündung  koiuie  sich  nur  ausbilden,  wo  ein  Ge- 
fässnetz  ist.  Ausser  der  Haut  scheinen  das  Gehirn 
und  das  Auge  ein  eigenes  Gefässnetz  zu  haben. 
Hier  können  daher  auch  erysipelatöse  Entzündun¬ 
gen  Statt  finden.  Die  Schleimhäute  im  Darmcanal, 
in  der  Ijuftröhre,  haben  zwar  auch  ein  beträchtli¬ 
ches  Gefässnetz,  diese  Entzündung  nehme  aber  iloch 
einen  ganz  andern  Charakter  au,  und  könne  nicht 
erysipclatös  genannt  werden.  Es  gebe  kein  Roth- 
lauifieber,  so  wenig  als  ein  Katarrhalfieber,  beydes 
seyen  topische  Jhilzündungen ,  wovon  das  P'ieber 
zwar  unzertrennlich,  dennoch  aber  nur  P’olge  sey. 
Die  iiTvtable  Stimmung  des  Gefässnelzes  und  die 
Beschafl’enheit  der  Ausdünstung  und  der  Säfte  be¬ 
stimmen  die  Anlage  zur  Rose.  Die  biliöse  Beschaf¬ 
fenheit  sey  doch  nur  etwas  Accidentelles  bey  der 
Rose.  Zu  der  Zeit,  W'ann  das  Erysipelas  am  häu¬ 
figsten  vorkommt,  bey  heisSer  W^itterung,  in  heis¬ 
sen  Jahrszeiten  und  Klimaten,  seyen  die  Säfte 
schon  im  normalen  Zustande  mit  Gallenstoffe  ange¬ 
füllt.  Die  Entstehung  des  Erysipelas  nach  Geraüths- 
bewegungen  lasse  sich  wohl  nicht  anders  erklären, 
als  dass  die  Hautfunction  dadurch  schnell  unter¬ 
drückt  werde.  Die  dem  Erysipelas  eigenthiimliche 
Abschuppung  verljreite  sich  oft  viel  w'eiter,  als  an 
der  sichtbar  entzündeten  Stelle,  weil  das  Gefiissnetz 
in  einem  grösseren  Umfange  entzündet  sey,  als  mau 
sehe.  EineBlutansleerpng,  wenigstens  durch  Bluligel, 
sey  bey  der  Gesichtsrose  dringend  nöthig.  Wenn 
gleich  der  Grund  des  Erysipelas  nicht  im  Gastricis- 
inus  liege,  tmdnurvon  einer  Complication  die  Rede 
seyn  könne,  so  seyen  doch  in  solchen  Fällen  Aus¬ 
leerungen  nöthig,  besonders  gelinde  Breclnnillel,  da 
diese  auch  die  Diaphoresiii  bewirken. 

Zona.  Nur  in  sofern  alle  Exantheme  rosemu’- 
tige  Zustände  seyen,  gehöre  der  Gürtel  zum  E'.ry- 
•sipelas.  Sonst  fehle  ihm  die  allgemein  verbreitete 
Röthe.  Auch  habe  die  reine  Rose  die  gelben  Bläs¬ 
chen  gleich  Anfangs  nicht.  Das  Eiysipelas  pustulo- 
sum  sey  vielleicht  ein  eigenes  Exanthem,  wumig- 
stens  keine  reine  Rose  mehr.  Bey  dem  Gürtel 
scheine  im  Anfänge  der  iMalpighische  Schleim  mit 
entzündet  zu  seyn.  (Aber  w  ie  kann  sich  ein  Schleim 
entzimden?  ohnehin  ist  die  Existenz  dieses  sogenann¬ 
ten  Malpighischen  ISetzes  oder  Körpers  sehr  zw^ei- 
felhaft.  Ein  grosser  Anatom,  J.  G.  JValter,  der 
über  8ooo  Leichen  thells  selbst  geöffnet,  tlieils  von 
seinen  Schülern  hat  öffnen  gesehen ,  hat  ihn  4o  Jahre 
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gesucht  und  nicht  gefimden.  Auch  hat  Rudolplii, 
ein  treflidier  Forschei’,  bey  den  fleissigsten  Unter¬ 
suchungen  zwisclicn  der  Epidermis  mul  dem  Corium 
so  wenig  in  menschlichen  als  Thier- Ca daverii  eine 
Sülche  Subsla  z  entdecken  können.)  Der  V’^erf.  hat 
den  Gürtel  oft  beobachtet.  Das  Fieber  näherte  sich 
der  Synocha,  dauerte  7—11  Tage,  ergrill’ jugend¬ 
liche,  vorher  gesunde  Personen,  niehrentheils  im 
Spätjahre ,  nach  heisser  Witterung  und  bey  darauf 
foigciider  kühler,  nassreuchter.(?)  Temperatui’.  Nach 
ausgebildetem  Exanthem  lasse  das  Fieber  merklich 
nach,  verschwinde  aber  erst  gänzlich  beym  Abläl- 
len  der  bräunlichen  Crusten.  Die  Behandlung  müsse 
anfangs  aniiphlogislisch,  selbst  zuweilen  mit  Ader¬ 
lässen,  und  schliesslich  diaphoretisch  seyn. 

Rothlauf'  mit  Verhärtung  des  Zellgewehes. 
Ein  acutes  Exanthem,  ein  Erysipelas,  wobey  die 
lela  cellulosa  sich  zugleich  in  einem  entzündlichen 
Zustande  befinde,  kommen  nur  in  Findelhäusern 
selten  in  der  Privatpraxis  A'or. 

Erysipelas  neonatorum.  Der  Verf,  ist  in  Be¬ 
schreibung  dieser  interessanten  Krankheitsform  dem 
verdienstvollen  Hi  n.  Horn  gefolgt. 

Scarlatina.  Der  iMalpighiscIie  Schleim  sey  aus¬ 
ser  der  Entzündung  des  Gefässuetzes ,  der  arteriö¬ 
sen  Capillargefässe,  gleich  anfänglich  primär  ent¬ 
zündet.  (Man  sehe  oben!)  Darlurch  soll  sich  der 
Scharlach  sogar  allein  von  der  Erysipelas  unterschei¬ 
den,  woran  der  Malpighische  Schleim  erst  später 
Theil  nehme.  Auch  fast  alle  übrigen  Sclileimge- 
bilde  des  ganzen  Organismus  seyen  im  Scharlach 
ergi'iffbn.  Der  Verf.  hat  in  vielen  Scharlachfieber- 
epidemiecn ,  die  er  gesehen,  diese  Krankheit  nie¬ 
mals  ohne  alle  anginöse  Beschwerden  beobachtet. 
Die  Angina  stelle  mit  ilir  stets  in  gleichem  Verhält¬ 
nisse,  halte  mit  ihr  gleichen  Schritt,  und  diene  sie 
richtig  zu  beurtheilen.  Die  Entzündung  der  Haut 
gehe  der  Bildung  der  Scharlachflecken  voraus.  Im 
Scharlachfieber  ohne  Scharlachausschlag  sey  die  Ent¬ 
zündung  nicht  so  intensiv,  damit  das  Ei’ythema  sicht¬ 
bar  hervortreten  könnte.  Das  Fieber  hänge,  wie 
bey  allen  Exanthemen,  von  der  Hautentzündung 
ab.  Das  stärkere  Fieber  bey  geringerem  Scharlach- 
aussolilage  komme  daher,  dass  andre  Systeme  zu¬ 
gleich  mit  alficirt  seyen,  daher  die  Benennungen: 
katarrhalisches,  gastrisches,  typhöses  Scharlachfie¬ 
ber.  Das  Bild  des  Scharlachs  sey  so  verschieden, 
dass  selbst  der  geübtere  Arzt  zweifelhaft  seyn  kön¬ 
ne,  mit  welchem  Exanthem  er  zu  Üiun  habe.  Kein 
einziges  Symptom  könne  ausgezeichnet  seyn.  Der 
Schailach  werde  nur  dadurch  contagiös,  dass  die 
.Ausdünstung  eben  die  die  dunstartige,  verdorbene, 
mephitische  Eigenschaft  der  Atmosphäre  anneiirae. 
Dünste  der  Perspiration  und  Respiration  scheinen 
die  einzigen  Ausflüsse  zu  seyn,  wodurch  die  An¬ 
steckung  auf  eine  unmittelhare  Art,  ohne  eigentli¬ 
chen  Ansteckungsstolf,  zu  erfolgen  pflege.  Der  Ga- 
stricismus  bey  der  Scarlatina  sey  kein  secundärer 
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Zustand,  sondern  gleich  primär  gesetzt,  nicht  coni- 
plicirt,  sondern  die  Schleimhäute  des  Organismus 
seyen  mehr  und  weniger  ergriffen;  bey  einer  hefti¬ 
gen  Scarlatina  seyen  alle  wichtige  Organe,  wo  sich 
Schleimhäute  befinden,  ergriffen.  Vielfach  erfolgen 
ebenfidls  beym  Scharlach,  wie  beym  Erysipelas,  Ab¬ 
schuppungen  an  Stellen,  wo  keine  Entzündung  sicht¬ 
bar  ist.  Die  ganze  Zunge  und  Lippen  schälen  sich 
nicht  selten  ab.  Zur  Erzeugung  des  Scharlachs 
scheine  eine  intensivere  Hitze  nötliig,  als  zur  Er¬ 
zeugung  der  Rose.  Ein  gleiches  Verhältniss  scheine 
zwischen  Diarrhoe  und  Dysenterie  Statt  zu  finden. 
Feuchte  nasskalte  Luft  nach  heisser  Witterung  ver¬ 
ursacht  hauptsächlich  den  Scharlach.  Es  gebe  eine 
Constitutio  annua ,  stationaria,  welche  bestimmte  Ge¬ 
bilde  des  Organismus  feindselig  afficire,  und  lange 
in  einer  krankhaften  Anlage  zu  erhalten  vermöge. 
Ein  jedes  System,  Gebilde,  habe  sein  Element,  das 
es  freundlich,  auch  feindselig  anrege;  daher  der 
Scharlach  (wie  mehrere  andere  Exantlieme)  zuwei¬ 
len  eine  Reihe  von  Jahren  fast  unausgesetzt  fortherr¬ 
sche;  daher  in  gewissen  Jahren  die  Affectionen  der 
Respirationsorgane  äusserst  häufig  und  bösartig  seyen, 
andre ,  w'o  sie  entweder  ganz  frey  bleiben ,  oder 
doch  einengelinden,  günstigen  Verlauf  halten  u.  s.  w. 
Welche  ganz  eigenthümliche  Witterung  Constitution 
das  eine  oder  das  andre  Exanthem  begünstige,  be¬ 
ruhe  noch  auf  genauerer  Bcoliachtung  und  Verglei¬ 
chung.  (Diese  tieflichen  Bemerkungen  verdienen 
gewiss  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  auf  das  Ge¬ 
naueste  erwogen  zu  werden.)  Die  Scarlatina,  ob¬ 
gleich  das  Fieber  auch  sehr  entzündlich  werden 
könne,  sey  doch  geneigt,  den  nervösen  Charakter 
auzunehmen ,  weil  sie  in  den  sensibeln  Schleiinge- 
bilden  ihren  Sitz  habe  und  diese  mit  dem  Papillar- 
köi'per  fast  c/a/ Gebilde  ausmaclien.  Das  Contagium 
der  Scarlatina  sey  nicht  asthenisii  enderer  Natur,  als 
irgend  ein  anderes,  da  der  Grund  der  typhösen  Na¬ 
tur  in  dem  entzündlichen  Charakter  der  Schleim¬ 
häute  liege  und  die  Scarlatina  öfters  von  einer  hef¬ 
tigen  Synocha  ])egleitet  sey  und  selir  anüphlogistisch 
behandelt  seyn  wolle. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Schul  -  Anstalten. 

Beschreibung  des  Conradin  um  auf  Jenhau  bey  T)an-~ 
s^ig.  Von  Reinhold  Bernh.  Jachmann,  Director 
des  Conradlnum.  Bsrhii  b.  Maurer  1812.  63  S.  gr.  8. 

Die  Lage  des  Orts,  die  Gebäude,  die  Zahl  der 
Institutszöglinge  und  der  Pensionärs  und  ihre  Aul- 
nalmie ,  die  Zahl  der  Lehrer  (jetzt  neun)  ,  der  Lehr¬ 
plan  und  die  ganze  geistiga  und  sittliche  Erziehung 
bey  dieser  Anstalt,  die  damals  schon  im  i2ten  Jahre 
bestand,  wird  genau  bescliri.  ben.  Es  soll  eine  „all¬ 
gemeine  B  Iduugsanstait  für  jeden  Jüngling  seyn,  der 
die  Menscliheit  in  sich  cultiviren  und  sein  künftiges 
{  Berui’sgeschäft  als  gebildeter  Mann  betreiben  will.“ 
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Leipziger  Literatur- 


Am  11.  des  Januar. 


Zeitung. 

1814. 


Praktische  Heilkunde. 

Beschluss 

tier  Ree.  von  F.  Marcus  Entwurf  einev  spe- 
ciellen  Therapie. 

Zur  Entstehung  des  hydrops  acutus  nach  dem  Schar¬ 
lach  sey  nicht  immer  eine  Erkaltung  nötlhg;  eine 
sehr  heftige,  lange  dauernde  Scarlatina  sey  dazu 
hinreichciul.  Bisweilen  merke  man  schon  wälirend 
der  Krankheit  aus  dem  sparsamen  Abgänge  des 
Urins,  dass  dieser  hydrops  erfolgen  werde.  Eine 
merkwürdige  Erscheinung  dabey  sey,  dass  erst,  wenn 
die  Geschwulst  abninimt,  der  Urin  wieder  häufiger 
abgehe  und  heller  werde.  Die  Entzündung  nämlich, 
welche  diesem  hydrops  zum  Grunde  liege,  müsse 
sich  erst  vermindern,  ehe  die  Absonderung  des  Urins 
W'ieder  in  Gang  komme.  Audi  die  innere  Flache 
der  Urinblase  scheine  hierbey  öfters  mit  entzündet 
zu  seyn,  und  nur  dann,  wann  dieser  Entziindungs- 
zustaiid  nachzulassen  sdieint,  fange  der  Urin  wieder 
an  freyer  abzugehen.  (Was  der  Verf.  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  weiter  sagt,  ist  gewiss  von 
wahrem  praktischen  W^ertbe.  \Vie  der  Verf.  aber 
den  hydrops  acutus  eine  Wasserzersetzung  nennen 
könne,  ist  schw^er  einzusehen.  Dui’ch  Zersetzung 
hört  ja  die  Existenz  des  Wassers  auf.  Man  könnte 
hier  vielmehr  eine  Wassererzeugung  annehmen, 
wenn  sicli  die  Anhäufung  des  Wassers  nicht  sonst 
natürlich  genug  erklären  liesse.)  Beyni  Gastricismus 
befinden  sich  die  Schleimhäute  dieser  Gebilde  eben¬ 
falls  im  Zustande  der  Entzündung,  zumal  w^enii 
diese  All’ectionen  nach  dem  Ausbruche  der  Exan¬ 
themen  noch  vorhanden  sind.  Das  antiphlogistische 
und  diaphoretische  Verfahren  sey  bey  der  einfachen, 
entzüüdlichen  Scarlatina  die  Hauptsache.  Der  Eiq. 
ammonii  acet.  sey  das  rechte  Mittel,  bis  sich  das  Ex- 
autheni  ganz  ausgebildet  hat,  wo  dann  auch  das  Fie¬ 
ber  verschwände.  Erwachsene,  jugendliche  Indivi¬ 
duen  gehen  an  der  Scarlatina  zu  Grunde,  w^eil  zei¬ 
tige  Blutausleerungen  versäumt  wurden ,  vor  wel¬ 
chen,  so  wie  vor  dem  Salpeter,  man  sich  in  dieser 
Krankheit  zu  sehr  fürchte,  ln  Absicht  des  anliga- 
strischeu  Verfahrens  stinunt  er  ganz  Stieglitz  bey, 
obgleich  diesem  die  Gründe  und  Erklärung  dieses 
1  leilverrahrens  entgangen  und  dimkel  geblieben  wä¬ 
ren.  Bleibe  die  Scarl.  nur  in  den  Gl  änzen  der  cu¬ 
tis,  so  dürfte  das  antigasirische  Verfahren,  das 

J'.rster  J'and. 


litz  musterhaft  angegeben  habe,  nur  Ausnahmsweise 
zu  empfehlen  seyn.  Das  Abführen  habe  nicht  sel¬ 
ten  nachtheilige  Folgen,  und  die  Ausleerung  schad¬ 
hafter  Stofle  sey  bey  der  Scarlatina  nicht  erforderlich. 
Der  Tart.  depur.  mit  Zucker  leiste,  zu  lo  Gran, 
im  zartesten  Kiridesalter  die  erspriesslichsten  Dien¬ 
ste.  Er  hebe  den  Entzündungszustand,  ohne  Aus¬ 
leerung  zu  bewirken.  Die  Breclmiittel  können  dem 
Entzünaungszustande  im  Darmcanale  nicht  begeg¬ 
nen.  Der  Verf.  beschränkt  ihren  Gebrauch  gegen 
Stieglitz.  Selbst  wo  die  Neigung  zum  Brechen  im 
Anfänge  der  Scarl.  beträchtlich  sey,  solle  man  diese 
Mittel  nicht  sogleich  anwenden.  Bey  sehr  ausge¬ 
zeichneten  gastrischen  Erscheinungen  müsse  man 
den  heftigen  Fieberzustand  erst  abwarten.  Es  kom¬ 
me  doch  viel  auf  die  Conslitutio  annua  an.  (Iin 
Grunde  sind  diess  nichts  anders  als  die  alten  be- 
kaimten  richtigen  Regeln.)  Bey  den  lieftigern  Kopf- 
alFectionen,  W'enn  nacli  dem  Ausbruche  die  Deliria 
foitdauern,  habe  die  Versäumung  der  Blutauslee¬ 
rungen  die  traurigsten  Folgen,  Vereiterungen,  Ab- 
scesse  im  Innern  des  Kopfes.  Hier  sey  auch  das 
zu  lebhafte  Anpreisen  eines  antigastrischen  Verfah¬ 
rens  nicht  zu  billigen.  Lob  der  kalten  W^asserbe- 
giessungen  bey  einer  jeden  Art  der  Scarlat.,  sobald 
sie  nur  einen  heftigen  Charakter  angenommen  habe. 
Der  Vf.  bestimmt  übrigens  die  Fälle  ,  wo  sie  pas¬ 
sen,  näher  und  riclitig.  Er  hat  sie  selbst  im  spä¬ 
tem  Zeitraum  der  Krankheit  angeweudet,  wenn  die 
Abschuppung  an  einigen  Stellen  schon  begann,  aber 
nicht  allgemein  werden  wollte. 

Bey  der  Heilung  der  Wassersucht  im  Scharlach 
müssen  zwey  Falle  unterschieden  werden:  der  hy¬ 
drops  ,  dei'  zur  Zeit  der  ausbleibenden  Desquamma- 
tion  bey  trockner  Haut  und  sparsamer  Diuresis,  er¬ 
folgt  und  sich  durcli  ein  aufgedunsenes  Gesicht  und 
aufgedunsene  Augendeckel  zuerst  zeigt,  und  wobey 
sich  auch  Wasser  in  die  Cavitäten  ergiesst,  —  und 
der  hydrops,  wobey  das  Fieber  fortdauert  und  sich 
ein  neues  Exanthem  bildet.  Dort  seyen  die  kräf¬ 
tigsten  Diuretica,  die  Squilla,  Digitalis,  Senega  nö- 
thig,  auch  sey  die  Verbindung  des  Calomels  mit 
Belladonna,  mit  Opium,  sehr  wirksam.  Dieser  hy¬ 
drops  müsse  ganz  antiphlogistisch  behandelt  wer¬ 
den,  selbst  bis  zum  Aderlass.  Durch  Calomel  zu, 
ö  bis  10  Gr.  öfters^  des  Tages  vverden  die  wässeri¬ 
gen  Feuclitigkeiten ‘aus  allen  Cavitäten  mit  dem  be- 
kon  Erfolge*^  abgefuhrt.  Eine  jede  bedeutende  Scar¬ 
latina  daui’e  21  Tage  und  eben  so  lange  müsse  im 
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Durchsclmitte  aiicli  die  Reconvalescenz  abgewartet 
werden.  (Der  Vf.  gedenkt  iiirgend.s  des  eliarakte- 
ristiscli  schnellen  Pidses ,  der  J^eiden  der  Augen,  und 
der  plötzliclien  oft  tödtlichen  Gongest ionen  des  Bluts 
nach  dem  Kopfe:  die  sonst  gesundesten  Kinder  ster¬ 
ben  nicht  selten  in  wenigen  Tagen  auf  diese  Art 
an  dieser  Krankheit.) 

Ruheolae.  Rötheln.  Die  Angina  sey  davoA 
eben  so  unzertrennlich  als  von  der  Scarlat. ,  womit 
dieses  Exanthem  die  grösste  Aehnlichkeit  habe.  Es 
scheine  sich  zur  Scarlat.,  wie  die  varicella  zu  den 
Variolis,  zu  verhalten.  Wenn  es  sich  ausgebildet 
habe,  entstellen  Bläschen,  wodurch  es  sich  von  dem 
Scharlach  unterscheide.  Je  mehr  die  Rötheln  den 
Charakter  des  Scharlachs  liaben,  desto  weniger  seycn 
auch  diese  Bläschen  zugegen.  Da  die  Scarl.  sich 
selbst  nicht  immer  in  reiner  Gestalt  zeige,  als  Febr. 
scarl.  miliaris,  F.  purpura  mil.  Hahnemanni,  auf- 
ti'ete ,  so  können  sich  allerdings  auch  Abarten  der 
Rötheln  ergeben.  Bey  allen  den  Verschiedenheiten 
dränge  sich  stets  die  Idee  auf,  dass  ihnen  säinintlich 
das  Erysipelas  zum  Grunde  liege ,  und  dass  sich  am 
Bilde  des  Erysip.  schon  die  Varietäten  der  Exan¬ 
theme  darstellen.  Der  Grund,  warum  bald  diese 
bald  jene  Varietät  herrsche,  liege  in  der  eigenen 
Whtterungsconstitution.  Wenn  die  Rötheln  hef¬ 
tig  und  bösartig  werden,  können  sie  auch  anste¬ 
cken. 

Masern.  Morhilli.  Das  WassertoiTgas  scheine 
das  Uebergewicht  in  den  Säften  zu  haben,  worauf 
die  Diathesis  catarrhalis  beruhe.  Selbst  der  ausge¬ 
bildete  Ausschlag  lasse  das  Exanthem  noch  unge¬ 
wiss.  Die  rothe  Fleckengestalt  sey  bey  keinem  Ex¬ 
anthem  so  ausgezeichnet ,  dass  sicli  daraus  etwas 
Bestimmtes  entnehmen  lasse.  Die  Flecken  seyen 
sicli  auch  bey  denselben  Exanthemen  nicht  immer 
gleich.  Wie  Flohstiche  sehen  auch  andre,  selbst 
die  Petechien,  aus,  und  von  Flohstichen  sind  die 
Masernflecke  noch  durch  ihre  irreguläre  Gestalt  ver¬ 
schieden.  Die  Knötchen  seyen  patliognomisch,  und 
bleiben  auch  beyra  Anspannen  der  Haut  sichtbar; 
sie  verlieren  sich  erst  mit  dem  Ausschlage.  Es 
scheine,  sie  seyen  geschwollene  Halsdriisen,  die  glan- 
dulae  sebaceae  entzündet.  Der  Vf.  gibt  noch  meh¬ 
rere  Merkmale  an.  Die  antiphlogistischen,  diapho¬ 
retischen  ,  demulcirenden  Mittel  passen  vom  An¬ 
fänge  bis  zu  Ende  der  Krankheit.  Die  kalten  Be- 
glessungen  finden  hier  ebenl'alls  unter  den  angege¬ 
benen  Bedingungen  Statt. 

Urticaria.  ISfes'sel sucht.  Das  WVsen  dersel¬ 
ben  beruhe  auf  Entzündung  des  Gefässnetzes  des 
arteriösen  Capillargefässysteins  und  des  Malpighi- 
schen  Schleimes  ( ? ). 

Essera.  Porcellanfriesel.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  rothen  Flecken  sey  noch  etwas  weis- 
ser,  als  die  natüiliche  Hautfarbe.  Die  Oberhaut 
sowohl  als  das  Zellgewebe  scheinen  einen  unmit¬ 
telbaren  Antlieil  an  der  Entzündung  in  dem  Ge- 
f  ässnetze  bey  diesem  Ausschlage  zu  haben ,  welches 
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aus  der  erhabenen,  harten,  nicht  pustulösen  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Flecken  hervorgehe. 

Miliaria.  Eriesel.  Der  Sitz  scheine  das  seröse 
Capillargel ässystem  zu  seyn.  Niclit  allein  die  ganze 
Cutis,  sondern  auch  alle  übrigen  serösen  Häute 
nehmen  Theil  daran ,  und  merkwdirdig  sey  beson¬ 
ders  die  Theilnalnne  des  Pericardiums ,  daher  die 
Angst,  Beklemmung,  Zusammenschnürung  der  Brust, 
besonders  auf  der  linken  Seite.  Die  Theilnahme 
des  C’ordialsystems  beweisen  auch  die  Ohnmächten 
schon  im  Zeitraum  der  Bildung  der  Kranklieit. 
Weil  sänmilliche  seröse  Häute  leiden,  so  finde  man 
auch  das  Friesei -Exanthem  in  den  innei-n  Theilen, 
im  Munde,  Darmcanale,  in  dei’  l.uftröln-e,  den 
Eungen. '  Der  saure  Gerucli  im  Stad,  erupt.  verra- 
the  die  wasserstofl’haltige  Bcsclialfenlieit  des  Fi’ie- 
sels.  IMchr  als  liey  jedem  andern  Exantheme  sclieine 
das  W'asserstofigas  in  diesem  verllüchtigt  zu  seyn. 
Daher  erklären  sich  das  Jucken,  Stechen,  Brennen 
in  der  Haut,  das  Thränen  der  Augen  u.  s.  w.  Die 
Kranklieit  könne  in  einem  entfernten  serösen  Ge¬ 
bilde  anfangen  und  sich  erst  im  Verlaufe  der  Cutis 
mittlieüen,  oder  die  Ihitzündung,  die  krankhafte 
Beschaffenheit,  könne  in  einem  entfernten  Gebilde 
heftiger  seyn  als  in  der  Cutis.  Daher  komme  der 
f’riesel  oft  auf  der  Haut  erst  später  zum  Vorschei¬ 
ne  ,  da  man  ihn  kaum  ahnde.  Der  eigentiiümhche 
Charakter  des  Frieseis  bleibe  stets  der  katarrhalische. 
Alles  was  ilie  Haut  selir  erhitze,  in  eine  Entzün- 
dmigsanlage  bringe,  vermöge  aucli  den  Friesei  zu 
erzeugen.  Der  Vf.  hat  mehrmals  beobachtet,  dass 
der  Friesei  erst  alsdann  in  seiner  vollen  Blül  he  sich 
zeigte,  nachdem  reichliche  Blufausleerungen  waren 
vorgenommen  worden.  Die  Angst,  die  Beklem¬ 
mung,  welche  dem  Ausbruclie  des  Frieseis  voraus¬ 
gehen,  seyen  vielfach  dringende  Anzeigen  für  die 
Blutentleerimgen.  Eine  allgemeine  Frieselkranklieit, 
welche  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut 
verbreitet  habe,  werde  nur  selten  nicht  Blutentlee¬ 
rungen  erfordern.  Der  Vf.  bestimmt  noch  näher 
die  Nolhwendigkeit  der  Blutontleerungen  in  einzel¬ 
nen  FäUem  Es  werde  immer  wahrscheinlicher,  dass 
das  Kindbettfieber  ein  Entzündungszustand  sämmt- 
licher  serösen  Gebilde  des  Organismus  se3\  Die 
Entzündung  scheme  nur  vom  Peritonaeiim  auszuge¬ 
hen  oder  in  demselben  wenigstens  am  intensivsten 
zu  seyn.  Der  Verf.  habe  Kindbetterinnen  mit  ei¬ 
nem  allgemeinen  Frieselaussclilage  nur  dadurcl»  ^del- 
fach  gerettet,  dass  er  Blutauslerungen  habe  vorneh¬ 
men  lassen,  worauf  der  Friesei  erst  mit  Nachlas¬ 
sung  der  heftigem  Sjnnptome  hervortrat.  Die  Blut¬ 
entleerungen  könnten  selbst  nocli  imStadio  desquam- 
mationis  nölhig  seyn.  Beym  gastrischen  Charakter 
sey  das  anligastrische  VerlaJiren  indicirt.  Ein  äus- 
serst  wirksames  Mittel,  welches  der  Verf.  vielleicht 
zuerst  gegen  den  Friesei,  besonders  bey  dem  Puer¬ 
peralfieber,  angewendet  habe,  seyen  die  kalten  Be- 
giessungen  nach  den  nöthigen  Blutausleerungen.  Es 
wird  zugleich  eine  diess  bestätigende  interessante 
Erfahrung  erzälilt. 
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PempJngus.  Fehrin  TiuUosa.  Blasefif/eher.  \'\^äre 
es  noch  zweifelljaft,  ob  das  \Vh'seii  der  acuten  von 
den  chronischen  Exantliemen  verschieden  se}'^,  so 
würde  der  Pemphigus  die  UnslattJiafligkeit  dieses 
Unterschiedes  beweisen.  Der  chrouische  wie  der 
acute  Pempliigus  gehe  aus  eiiiem  jothen  Grunde 
(die  rosenartige  Peschaifenlieit  aller  Exantheme)  lier- 
vor.  Die  Uydrogenisirung  in  der  Haut  sey  bey 
diesem  Ibxantiiem  prävalirend.  \^üis  inan  febr. 
bullosa  nenne,  sey  dem  Friesei  ähnlich.  Der  cliro- 
ni.sclie  Pemphigus  habe  wenig  damit  gemein,  und 
sey  ein  Ausschlag-  von  ganz  eigner  Art  und  von 
allen  übrigen  Exanthemen  gänzlich  unterschieden. 
Der  Vf.  habe  den  Pemphigus  selbst  vielfach  beob¬ 
achtet,  wo  er  gewöhnlich  als  acutes  Exanthem  her- 
vorträt,  dann  chronisch  wurde,  häufig  aber  wieder 
in  den  acuten  zurück  fiel.  Der  Vf.  erzählt  die  Ge- 
scliiclite  eines  sich  gerade  in  seiner  Cur  befindenden 
Kranken,  der  länger  als  2  Jahre  am  Pemphigus 
leide,  und  bey  dem  sich  derselbe  in  seiner  ganzen 
entzündlichen  Gestalt  zeigte.  Die  Blasen  überstei¬ 
gen  die  Grösse  einer  Mandel,  Haselnuss,  zuweilen 
3  bis  4  Mal,  wenigstens  einige  derselben.  Wo  der 
Pemphigus  den  chronisclien  Charakter  angenommen 
habe,  kehre  das  Fieber  öfters'  zurück  mit  einem 
ausgezeichneten  Froste  nacli  Art  einer  Intcrmitteiis. 
Das  Fieber  könne  nach  der  herrsclienden  Constitu¬ 
tion  jede  Gestalt  annelnnen.  In  einem  Falle  scliien 
die  Kranklleit  von  arsenikalischen  Theilchen  herzu¬ 
rühren,  die  bey  einer  angeführten  besondern  Ge¬ 
legenheit  auf  den  vorher  ganz  gesunden  Menschen 
gewirkt  hatten.  Die  Febris  bullosa  nehme  leicht 
den  nervösen  Charakter  an  und  könne  tödtlich  wer¬ 
den.  Beym  chron.  Pemphigus  sey'  die  Prognosis  in 
Absicht  der  Lebensaefabr  günstiger;  in  Absicht  der 
Heübarkeit  aber  sey  sie  nie  günstig.  Das  Heilver¬ 
fahren  des  Hrn.  Vf.  ist,  wie  bey  allen  Exanthemen, 
ganz  Anfangs  antiphlogistisch,  selbst  zuweilen  bis  zu 
Blutausleerungen.  Sobald  der  Pemphigus  anfangc 
chronisch  zu  werden,  leisten  die  Bäder  die  vorzüg¬ 
lichsten  Dienste.  Innerlich  fand  der  Verf.  den  Ae- 
thiops  miner.  am  wirksamsten. 

PetecJiiae.  Fleclßeher.  Den  morbus  maculo- 
sus  fand  der  Vf.  stets  von  F.  begleitet.  Die  Ent¬ 
zündung  trage  das  Gepräge  aller  übrigen  venösen 
(asthenischen,  passiven)  Entzündungen.  Die  Pete¬ 
chien  entstehen  zuweilen  erst  in  den  innern  Thei- 
len  «nd  kommen  nachher  erst  im  Verlaufe  des  Fie¬ 
bers  auf  der  Haut  zum  Vorschein.  Die  Petechien 
verschwinden  nicht  vom  Drucke  des  Fingers.  Ei¬ 
nige  Flecke  verändern  ilire  Farbe  und  Figur,  andre 
nicht.  Sie  sitzen  oft  anfangs  so  tief  in  der  Haut, 
dass  sie  nur  durch  Schröpfköpfe  anfgesogen  sichtbar 
werden.  Petechial  lieber  entzündliclier  Art  seven 
nicht  ganz  ungewöhnlich.  Petechien  sollen  sogar 
einzeln  in  Aliscesse  übergehen,  die,  wie  Hämorrlia- 
gieen  in  jenem  Falle  kritisch  seyn  können.  Lob  der 
kalten  Begiessungen. 

Da  der  Vf.  laut  der  Vorrede  die  neuesten  Ee- 
rciclierungen ,  welche  jüngst  noch  einzelnen  Foimcn 


j  zu  Tlieil  vnirden ,  so  wie  das  Geeignete  über  den 
Scharia chfi'iesel ,  und  die  Litei'atur  der  Exantheme 
in  dem  folgenden  Tlieile  nacliholen  will ,  so  hat  sich 
Ree.  darum  bis  dahin  mancher  Eniiiicrungen  ent¬ 
halten.'  Die  Sprache  ist  nicht  ganz  rein.  Der  Hr. 
Vf.  sclireibt  anderst  st.  anders,  wässerigt,  fieckigt  u. 
s.  w.  statt  wässerig,  fleckig  u.  s.  w. ,  „niemand  ist 
so  krass  zu  glauben,“  —  „das  im  Anzug  befindende 
Exanthem,“  ächte  st.  echte,  Malpigisches  auch  Mal- 
pygisches  Schleimnetz,  ferne  st.  fern,  nassfeucht, 
anbeti-aclit,  audauern,  febr.  puerpnralis  u.  s.  w.  Ein 
Scliriftsteller  von  solchem  Range  sollte  sich  solcher 
Flecken  niclit  scliuidig  machen,  und  wenn  es  auch 
nur  Naclilässigkeiten  und  Provinzialismen  wären.  Je 
höher  die  Stufe  der  Achtung  ist,  worauf  ein  Schrift¬ 
steller  steht,  desto  Juehr  darf  vo7i  ihm  die  strengste 
Aufmei'ksamkeit  auf  die  Reinheit  und  Richtigkeit 
der  Sprache  gefordert  werden. 

Mit  Vcj’gnügeu  sielit  Rec.  der  Fortsetzung  die¬ 
ses  Werks,  was  der  Pathologie  eine  schätzbare  Be- 
reiclierung  gewährt,  entgegen. 


Erbauungssc  li  r  i  f  t. 

Morgenhelvachtungen  auf  alle  Tage  des  Jahres. 
Für  christliche  Familien  herausgegeben  von  Joh. 
CxottlieJ)  AI u  n  c  h,  Sp  ecial-Superint.  u.  ausserord.  Prof, 
der  Theol.  zu  Tübingen,  Vlit  einem  Titelkupfer.  Stutt¬ 
gart  b.  Steiukopf.  i8i3.  845  S.  8. 

Abermals  ein  Versuch,  eine  Aufgabe  zu  losen, 
welche  unläugbar  zu  den  schwersten  der  praktischen 
Theologie  gehört.  Rec.  -würde  sich  an  der  heiligen 
Sache,  für  welche  er  unternommen  worden  ist,  ver¬ 
sündigen,  wenn  er  ihn  unter  die  Zalil  der  mislun- 
genen  stellen  wollte;  aber  er  ist  der  Wahrheit,  wie 
sie  ihm  wenigstens  erscheint,  auch  das  Bekenntniss 
schuldig,  dass  es  diesem  Versuche  doch  noch  an  zu 
vielen  mit  Recht  erwarteten  Eigenschaften  gebreche, 
als  dass  er  für  einen  der  gelungenem  erklärt  wer¬ 
den  dürfte.  Zwar  versichert  der  Vd‘.  in  der  V'^or- 
rede,  er  habe  schon  selbst  erfreuliche  Erfahrungen 
davon  gemacht,  dass  er  seine  Absicht  bey  der  Aus¬ 
arbeitung  dieser  Betraclifungen  erreicht  habe.  Sie 
sind  nämlich  lu'sprünglich  in  einzelnen  Vlonatshelteii 
mit  fortlaufender  Seitenzahl  ausgegeben  worden,  und 
so  konnte  der  Vf.  allerdings  Gelegenheit  gefunden 
haben,  als  er  mit  dem  letzten  Hefte  die  Vorrede 
zum  Ganzen  gab,  jene  ihm  so  erwünsclite Ei-fahrung 
zu  machen.  Audi  wäre  es  in  der  That  sehr  unge¬ 
recht,  in  diese  seine  Vei'sicherung  einigen  Zweifel 
zu  setzen.  Wie  wäi  e  es  inöglicli ,  dass  in  einem 
so  reiclien  Vorrathe  nicht  manches  Gute  und  Zweck¬ 
mässige  sicli  finden  sollte,  das  bey  Lesern  von 
Irommen  Sinne  die  beabsichtigte  Wii  kung  hervor- 
gebraiht  hätte!  Sehr  riditig,  ohgleich lange  und  oft 
übersehen,  ist  der  Grmubatz,  von  dem  der  Verf. 
ausgeht:  „diese  Betrachtungen  sollten  niclit  eigent¬ 
lich  Gebete  vors  dir  eiben,  als  (sondern)  vielmehr  zum 


71 


1814»  Januar. 


72 


Nachdenken  und  Beten  erst  erwecken;  sie.  sollten 
eiudringen  in  das  liäasJiche  Leben  und  Stofl'  zum 
Nachdenken  darbieten,  ohne  den  Menschen  blos  an 
das  kurze  Tagesblalt  zu  binden,  oder  mit  dem  Lesen 
desselben  das  ganze  Gesetz  erfüllt  zu  wissen 
Allein  seinem  Gefiilile  nach  muss  der  Rec.  bekennen, 
dass  einer  grossen  Zahl  von  Aulsätzen  diese  zum 
Nachdenken  erweckende  und  zum  andächtigen  Beten 
begeisternde  Kraft  abgehe.  Die  Einrichtung  dersel¬ 
ben  ist  nämlich  diese:  „Für  jeden  Tag  ist  ein  dog¬ 
matisches,  oder  weit  häufiger  moral.  Thema  aulge¬ 
stellt,  welches  mit  einer  darauf  sich  beziehenden 
Strophe  aus  meist  hekannten  Gesängen  eingeleitet 
und  beschlossen  wird.  Das  Thema  selbst  steht  bis¬ 
weilen  mit  der  physischen  oder  kirchl.  Bedeutung 
des  Tages  ini  Zusammenhänge;  bey  weitem  in  den 
mehrsten  Fällen  aber  muss  es  natürlich  blos  nach 
der  Willkür  des  Vfs.  gewählt  seyn.  Und  gewiss 
ist  diese  Willkür  einer  in  manchen  andern  Schrif¬ 
ten  dieser  Art  beliebten  systemat.  Reihenfolge  der 
Materialien  weit  vorzuziehen.  Nur  sollte  jedesmal 
ohne  Ausnahme  das  Thema  im  Zusammenhänge 
mit  der  in  der  Morgenstunde  natürlich  vorauszuse¬ 
tzenden  Gemüthsstimmung  behandelt,  oder  so  ge¬ 
stellt  seyn,  dass  es  diese  beförderte.  Diess  ist  aber 
sehr  olx  gar  nicht  geschehen  und  man  könnte  die 
Betrachtung  zu  jeder  andern  Zeit  des  Tages  eben 
so  gut  lesen.  Nur  durch  dieses  Anknüpfen  an  die 
bestimmte  Tagesstunde  würde  es  möglich  gewesen 
seyn,  den  Leser  jedesmal  in  das  Interesse  des  Vfs. 
für  den  abgehandelten  Gegenstand  hinein  zu  ziehen. 
Wie  die  Sachen  aber  so  stehen,  wird  der  Leser  oft 
nicht  wissen,  warum  er  heute,  w'arum  er  gerade  in 
der  Morgenstunde  eben  an  das  denken  soll,  womit 
ihn  der  Vf.  unterhält.  Einigermaassen  zwar  hat  der 
Vf.  diesem  Nachtheile  dadurch  entgegen  zu  arbeiten 
gesucht,  dass  er  selbst  in  der  Vorrede  verlangt,  der 
Erbauung  suchende  Leser  solle  sich  nicht  gerade  an 
die  Folge  der  Monatstage  binden,  sondern  in  dem 
Vorgesetzten  Register  der  Ueberschriften  sich  aus¬ 
wählen,  was  seinem  eben  heute  rege  gewordenen 
Bedürfnisse  Zusage.  Ist  jedoch  in  einem  Andächtigen 
das  Bedürfniss  seines  Gemüths  bis  zu  dieser  Klar¬ 
heit  des  Bcwusstseyns  schon  entwickelt,  dann  sollte 
man  kaum  erwarten,  dass  er  sich  noch  genÖthigt 
fühlen  sollte,  nach  einer  schriftlichen  und  fremden 
Befi'iedigung  desselben  sich  umzuthun.  Find  wollte 
der  Vf.  seine  Mittlieilungen  nicht  gerade  nach  der 
Reihe  der  Monatstage  benutzt  sehen  ,  warum  stellte 
er  sie  doch  in  einer  solchen  auf?  Und  wie  unvoll¬ 
kommen  ist  für  seine  Absicht  das  Register  angelegt; 
wer  kann  wissen,  was  er  für  seine  Andacht  zu  hof¬ 
fen  habe,  wenn  er  im  Register  Ueberschriften  fin¬ 
det,  wie  z.  B.  der  Schirm,  die  Wunden,  die  Flucht, 
der  Denkspruch,  die  Pforte,  die  Lücke,  die  Asche, 
die  Stütze ,  die  Abkunft  u.  s.  w.  Es  ist  allerdings 
unter  diesen  Aufschriften  viel  Verständiges  ixud 
Brauchbares  gesagt;  nur  ist  dadurch  die  berühite 
Schwierigkeit  nicht  gehoben.  Jedoch  nicht  blos  in  ‘ 


vielen  Ueberschriften,  auch  in  dem  Inhalte  nicht 
weniger  Aufsätze  selbst  ist  das  Vage  und  Schwan¬ 
kende  nicht  zu  verkennen.  Sie  enthalten  nur  allzu¬ 
oft  bios  zufällige  Gedanken  über  den  aufgestellten 
Gegenstand  ,  die  sich  in  keinem  abgeschlossenen  Re¬ 
sultate  vereinigen  und  eben  deshalb  dem  Geiste  keine 
bestimmte  Richtung  und  dem  Heizen  kein  tiefes  Ge¬ 
fühl,  keine  durchgreifende  Rührung  verschaffen.  Je 
der  Leser  muss  das  an  sich  selbst  wahrnehmeu,  wenn 
er  auf  den  verschiedenen  Eindruck  merkt,  welchen 
z.  B.  der  Aufsatz  über  die  Andacht,  und  im  Ge- 
gentheiie  der  weit  zweckmässiger  geschriebene  über 
die  Ordnung  auf  ihn  machen.  Es  mag  allerdings 
schwer  seyn,  sich  in  einer  Reihe  von  565  Aufsätzen 
gleich  zu  bleiben  und  doch  nicht  in  ein  ermüdendes 
Einerley  zu  verfallen,  auch  bekennt  Rec.  sehr  gern, 
dass  er  sich  ausser  Stand  fühle,  selbst  zu  leisten, 
was  er  an  dem  Verf.  vermisst,  aber  eben  daraus 
scheint  ihm  sehr  klar  hervorzugehen,  dass  sich  zur 
Ausarbeitung  eines  ganzen  Jahrgangs  von  täglichen 
Andachten  mehrere  Männer  vereinigen ,  und  die 
seihst  erfahrnen  frommen  Bewegungen  ihrer  Her¬ 
zen  ,  die  aus  eignem  Drange  hervor  gegangenen 
Ausdrücke  derselben  zu  einem  Ganzen  verknüpfen 
sollten.  Selbst  eine  zweckmässige  Chrestomathie  aus 
den  schon  vorhandenen  Erbauungsschriften  würde 
gewiss  vortheilhafter  ausfallen,  als  die  Arbeit  eines 
Mannes  der  Natur  nach  es  kann.  —  Für  christliche 
Familien,  sagt  die  Aufschrift,  habe  der  Vf.  geschrie¬ 
ben.  Soll  das,  wie  gewöhnlich  und  dem  S2arachge- 
brauclie  gemäss,  audeuten,  sein  Buch  solle  zum  Vor¬ 
lesen  bey  den  gemeinschaftl.  Morgenandachten  sämmt- 
licher  Familie nglieder  gebraucht  werden;  so  hat  er 
seine  Absicht  nicht  selten  ganz  aus  dem  Auge  ver¬ 
loren.  Für  die  noch  unerwachseiien ,  für  die  sub- 
ordinirten  Theilnehmer  an  solchen  Andachten  können 
viele  Beti’achtungen  nicht  das  geringste  Interesse  ha¬ 
ben.  Um  dies  zu  erreichen ,  können  blos  die  allge¬ 
meinsten  Lehren  des  Glaubens  u.  der  Tugend,  der  Na¬ 
tur,  der  Geschichte  und  desLebens  gebraucht  werden. 
Freylich  aber,  je  allgemeiner,  desto  schwerer  ist  es  tief 
einzugreifen.  Das  Lob  der  Verständliclikeit  ira  Vor¬ 
trage  gebührt  jedoch  dem  Vf.  in  hohem  Grade,  und 
mau  muss  es  ihm  Namens  der  guten  Sache  sehr  dan¬ 
ken  ,  dass  er  es  lür  ein  V erdienst  hält ,  auch  da  ver¬ 
ständlich  zu  seyn,  wo  ex  Andacht  ausdrücken  und  er¬ 
wecken  will.  Nicht  alle  Asketen  unsrer  Tage  hallen 
beydes  für  vereinbar.  Die  grösste  Verständliclikeit 
kann  freylich  aber  auch  mit  durchgängiger  stylistisch er 
Richtigkeit  verbunden  seyn ;  dass  aber  diese  bey  un- 
sermVf.  nicht  allemal  Statt  finde,  kann  schon  die  eine 
oben  angezogue  Stelle  aus  der  Vorrede  beweisen.  Rec. 
wünscht ,  dass  sein  Urlheü  über  dieses  Andachtsbuch 
dem  Vf.  desselben  zu  Gesichte  komme,  ci.e  er  (ne 
versprochenen  Abendbelrachtungen  endigt;  vielleicht 
wäre  eine  und  die  andre  der  mitgetheilten  Bemer¬ 
kungen  für  die  zweckmässigere  Einrichtung  dersel¬ 
ben  nicht  ganz  unbrauchbar. 
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IZlements  of  agricultural  cheniistry ,  in  a  course  of 
lectures  for  ihe  board  of  agricultiire,  by  Sir  Hum- 
jjhry  Daay,  L.  L.  D.  F.  R.  S.  London  l)ey  Long- 
man,  Hurst  u,  s,  f.  i8i3.  LXni  u.  723  S.  in  4. 
(2  L.  8  Sh.)  . 

Der  berühmte  Name  des  Verf.  reizte  die  Erwar¬ 
tung  des  Rec.  in  solchem  Grade,  dass  er  sich  die 
wichtigsten  Belehrungen  über  den  chemischen  Theil 
der  Pflanzen -Physiologie  und  der  Lehre  vom  Acker¬ 
bau  versprach.  Wie  seine  Erwartung  befriedigt 
worden ,  dav'on  will  er  dem  Publicum  Rechenschaft 
geben.  Sir  Davy  hat  seit  zehn  Jahren  vor  der 
Ackerbau -Gesellschaft  Vorlesimgen  über  diese  Lehre 
gelialten.  Diese  sind  es  ,  welche  er  liier  der  Lese¬ 
welt  übergiebt.  Bey  manchen  der  wichtigsten  Ge¬ 
genstände  scheint  er  nur  zu  selir  auf  seine  Zuhörer, 
zum  Theil  die  reichsten  und  angesehensten  Män¬ 
ner  Englands,  Rücksicht  genommen  zu  haben,  in¬ 
dem  er  nur  das  allgemein  Bekannte  oder  Gangbare 
von  der  Oberfläche  abschöpft  und  ohne  eigene  Be- 
nrtheilung  vorlrägt.  Dies  sind  unstreitig  die  schwäch¬ 
sten  Partien  des  W^erks;  in  andern  Materien  ist  er 
wieder  so  umständlich,  als  ob  er  die  Gegenstände 
ganz  erschöpfen  wollte.  Jene  sehr  flüchtig  und  oft 
umichtig  dargestellten  Materien  sind  nicht  bloss  die, 
worin  er  Fremdling  zu  seyn  scheint,  die  Lehre 
vom  Bau  der  Gewächse ,  sondern  wirklich  auch  ei¬ 
nige  Theile  der  Pllanzen- Chemie ,  worin  er  ganz 
auf  Gay-Lussac,  Thenard,  Senebier,  Saussure,  wie 
in  der  Anatomie  auf  Mirbel,  Decandolle  und  Knight 
sich  verlässt. 

In  der  ersten  Vorlesung  wird  die  Wichtigkeit 
der  Chemie  des  Ackerbaus  gelehrt  und  eine  Ueber- 
sicht  des  Plans  gegeben.  In  der  zweyten  handelt 
er  von  den  Kräften  der  Materie ,  wo  denn  das  Ge¬ 
setz  der  Schwere,  nach  Knight,  als  hinreichend  zur 
bestimmten  Richtung  der  Wurzeln  und  die  Wärme 
als  zureichendes  Agens  bey  der  Richtnng  des  Stam- 
ümes,  auch  die  Anziehung  durch  Haarröhrchen  als 
genügend  bey  dei'  Aclion  der  Wurzeln  angegeben 
whtl.  Ueber  Elektricität  und  Licht ,  als  Agenten  in 
der  rflanzen- Welt,  gleitet  der  Verf.  hinweg,  doch 
bemerkt  er ,  dass  er  durch  die  positive  Elektricität 
der  Volta’schen  Saide  das  Keimen  befördert  habe. 
Die  einfachen  Gi  imdstofle ,  die  die  [neuere  Chemie 
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aultellt,  werden  bis  auf  das  Boron,  das  Ittrium  etc. 
hergezäldtj  vom  Fluon,  dem  Grundstoff  der  Fluss- 
spathsäure,  bemerkt  er  im  Text,  er  sey  dem  Phos¬ 
phor  oder  dem  Schwefel  ähnlich:  in  einer  Note,  nach 
Endigung  des  Drucks  geschrieben,  wird  dies  Fluon 
als  dem  Sauerstoff  und  der  Chlorine  verwandt  an¬ 
gegeben.  Die  dritte  Vorlesung  enthält  nun  einige 
Brocken  ans  der  Pflanzen -Anatomie ,  die  aber  für 
Rec.  ungeniessbar  sind.  Die  beygefügten  Kupfer 
sind  ans  Grew  und  Mirhel  copirt.  Wichtiger  iat 
die  Angabe  der  nähern  Bestandtheile  der  Pflanzen, 
die  der  Vf.  ziemlich  unschicklich,  mit  jenen  ganz 
fremdartigen  Gegenständen  in  derselben  Vorlesung 
abhandelt.  Auch  fehlt  es  gänzlich  an  genauerer 
Bezeichnung  der  Verwandtschaften  und  Uebergänge 
dieser  versclnedenen  Bestandtheile  in  einander.  So 
stehn  der  Indigo  ,  der  Kampfer ,  das  bittere  Prnicip 
sogar  als  eigene  Grundstoffe,  ungeachtet  der  erstere 
als  Färbestoff,  der  zweyte  als  Abänderung  des  äthe¬ 
rischen  Oels  und  der  Bitterstoff  gar  nicht  anfge- 
fiilirt  zu  werden  verdienten.  Die  wichtige  Vei*- 
wandtschaft  und  die  Uebergänge  des  Gerbestoffs  in 
Extractiv'stoff,  wenn  jener  mit  ätzendem  Laugen¬ 
salz  behandelt  wird,  und  der  milden  Oele  in  Zucker, 
wenn  man  die  erstem  mit  Bleyzucker  kocht,  scheint 
ihm  entgangen  zu  seyn.  Wir  vei  langen  aber  von 
einem  wissenschaftlichen  Vortrag,  dass  die  Mannig¬ 
faltigkeit  der  jSatnr  -  Erscheinungen  auf  Einheit  zu¬ 
rückgebracht  werde,  damit  die  Vernunft  ihre  un¬ 
erlässlichen  Forderungen  befriedigt  sehe.  Auch  hät¬ 
ten  wir  geglaubt,  dass  der  Vf.  Gay  - J-^ussae’s  und 
Thenards  Analysen  der  nähern  Bestandtheile  und 
der  Pflnizensäiiren  nicht  anfs  Wort  nachgeschrie- 
ben  hätte.  Beyni  Zucker  bemerkt  er,  dass  eine 
einfache  Raffinade  desselben  am  Besten  mit  Syrup 
gelinge,  w^eil  das  färbende  Wesen  des  rohen  Zu- 
ckei's  sich  in  Syrnp  auflöse.  üebrigens  habe  Ed. 
How’^ard  Esq.  schon  Versuche  damit  gemacht.  Boym 
Gerbestoff  gibt  er  die  Menge  desselben  in  verschie¬ 
denen  Rinden  an;  am  meisten  enthält  die  innere 
vmisse  Eichenrinde.  Den  meisten  Gerbestoff  ent¬ 
halten  die  Rinden ,  wenn  die  Knospen  aufbrechen, 
die  geringste  Meiige  im  Winte;’.  Eine  wichtige  Be¬ 
merkung,  weil  sie  uns  auf  die  üebergäiige  des  Ger¬ 
bestoffs  in  den  Extractivstoff  führt.  Hatchett  habe 
künstlichen  Gerbestoff  aus  der  ^Trbindung  der  er- 
hitzteii  verdünnten-  Salpetersäure  mit  Kohle  erhal¬ 
ten.  Bey  der  Jiolzfaser  wird  der  Versuche  Mu- 
aliet's  erwälmt,  wmdui-ch  die  Menge  Kohle  bestimmt 
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wird,  Welche  verschiedene  Holzarten  gehen.  Guajac 
iteht  oben  an,  dann  folgt  Mahagony-,  Kastanien- 
holz,  dann  erstEiclien-,  Buchen-,  Wallnnss-,  Ahorn-, 
Rüsternbolz  etc.  (Wir  liaben  in  Deutschland  ge¬ 
nauere  Versuche  von  Harlig  und  PPernecl',  die  be¬ 
sonders  die  Heizki’aft  des  Holzes  und  der  Kolileii 
betreffen.)  Unter  den  Pllanzensäuren  ist  die  wicJi- 
tige  Blausäure  sehr  flüchtig  abgeliandeit;  überhaupt 
wäre  es  interessant  und  vom  Vf.  zu  erwarten  ge¬ 
wesen,  dass  er  die  Entstehung  dieser  verschiede¬ 
nen  Säuren  aus  der  Kohlensäure  und  ihre  Ueber- 
gänge  in  einander,  vorzüglich  auch  der  Blausäure 
in  das  Ainmoniuni  näher  betrachtet  hatte.  JNeue 
Säuren  will  man  in  einer  salzigen  Flüssigkeit,  die 
aus  dem  weissen  Maulbeerbaum  ausschwitzt,  und  in 
einem  Salz,  das  die  Chinarinde  liefert,  gefunden 
haben.  Jene  wird  fehlerhaft  morolj^xie  v.Cycaminic 
wäre  richtiger)  dieses  kinic  acid  genannt.  Die  fe.sten 
Kalien  sieht  der  Vf. ,  wie  inan  denken  kann,  als  Oxyde 
an.  Die  von  Thomson  anfgestellten  Bestantltheile  ein¬ 
zelner  Pflanzen  werden  vom  Vf.  auf  andere  zurückge- 
bracht.  Sarcocolla  (von  Penaca  SarcocoUa)  sey  Gummi 
mit  etwas  Zucker.  Inulin  sey  wahrscheinlich  Stärke. 
Ulmin  und  Asparagin,  nach  Sniithson  eine  Verbin¬ 
dung  von  Extractiv Stoff  und  Kali.  Dann  giebt  er 
die  Methode  an,  wie  man  die  nähern  Bestandtheile 
der  Pflanzen  durch  Reagentien  erkennen  kann,  nimmt 
hier  und  an  vielen  andern  Orlen  Einhops  treff¬ 
liche  Analysen  auf,  spricht  von  den  kiinstiichen 
Erzeugnissen  aus  Pflanzen- Substanzen  ,  besonders 
vom  Alkohol ,  dessen  Menge  in  verschiedenen  wei- 
iiichten  Getränken  angegeben  wird.  Echten  To- 
kaycr  muss  der  Vf.  wohl  nicht  untersucht  haben ; 
er  soll  9  pr.  weniger  als  jeder  Franzwein,  ja  we¬ 
lliger  als  (welcher?)  Rheinwein  enthaltei}.  Der  letz¬ 
tere  heisst  hier  auch  Hock  (flochheimer)  wie  man  in 
England  jeden  Würzburger  und  Geisenlieimcr  be¬ 
nennt.  Es  wird  eine  Tabelle  von  dem  Gehalt  ver¬ 
schiedener  Futterkräuter  an  nahrhaften  Stoflen  ge¬ 
geben,  nach  Versuchen,  die  der  Vf.  auf  Verlangen 
des  Herz,  von  Bedford  angestellt  hat.  Hier  kommt 
Fiorin  häufig  vor,  welches,  wie  Rec.  erfährt,  Agro- 
stis  stolonifera,  und  ein  itzt  sehr  beliebtes  Futter¬ 
gras  in  England  ist.  Im  Winter  geschnitten ,  gab 
dies  Gras  76,000  nahrhafte  Stoffe.  Weizensclu'öpfe 
dagegen  966  ’l’heile.  Sonderbar  ist  die  Nachricht, 
die  Sir  Joseph  Banks  dem  Vf.  mittheilte,  dass  die 
Bergleute  in  Derbyshire  im  Winter  lieber  Hafer- 
kuchen  essen,  als  W^aizenbrot,  weil  jene  ihnen 
mehr  Stärke  geben ;  im  Sommei  mache  ihnen  aber 
jene  Nahrung  Hitze.  Der  Vf.  meint,  auch  die 
Spreu  des  Hafers  enthalte  einen  nahrhaften  Stoff, 
und  er  glaubt,  dass  die  in  manchen  Ländern  herr¬ 
schende  Sitte,  die  Pferde  mit  Gerste  und  Hecksei 
zu  füttern  darauf  hinfuhre,  weil  das  Stroh  liier  die 
Stelle  der  Haferhülsen  vertrete.  Auch  der  dickhülsige 
sicilische  Waizen  sey  iialu  hafler  als  der  dünnhülsigc. 

In  der  vierten  Vorlesung  wild  der  Boden  che¬ 
misch  untersucht.  Als  vor  '26  Jahren  der  Apothe¬ 
ker  Rüchert  seinen  „Feldbau,  chemisch  untersucht“ 


herausgab,  da  war  freyllch  die  Chemie  noch  sehr 
weit  von  der  Stufe  der  Ausbildung  entfernt,  die 
sie  itzt  erstiegen  ,  und  doch  gesteht  Rec. ,  dass  er 
noch  immer  mit  Vergnügen  und  Nutzen  die  treff¬ 
lichen  Untersuchungen  und  Anleitungen  liest,  die 
in  jenem  Buch  enthalten  sind.  Ob  mau  von  Hrn. 
Daoys  Vorlesung  dies  ebenfalls  noch  nach  25  Jah¬ 
ren  behaupten  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Die 
Kieselerde  zuvörderst  soll  nach  ihm  ein  Oxyd 
seyn,  welches  aus  einem  verbrennlichen  Körper, 
Silicum  und  Sauerstoff  bestehe.  (Ist  jenes  Silicum 
niclit  Kohlenstoff?  Lehrt  dies  nicht  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Diamants?)  Es  ward  umständlich  das 
Verfahren  beschrieben,  wie  man  den  Gehalt  des 
Bodens  chemisch  prüfen  könne.  Diese  Aideitung  ist 
für  den  Scheidekünsfler  brauchbar;  aber  für  den 
Landwürth  viel  zn  umstäiidiich.  R Uderts  „einfäl¬ 
tige  Erklärung  der  Mei-kmale  der  verschiedenen 
Erdreiche“  gefällt  dem  Rec.  besser.  Auch  erinnert 
er  sich- mit  Vergnügen  an  eine  treffliche  Abliandlimg 
des  verstorbenen  Crorne  über  die  vei'schiedenen  Ar¬ 
ten  der  Ackerkrume  in  Hermbstädfs  Archiv  der 
Agricultur -Chemie,  B.  V.  S.  55o  ff.  Auch  Einhops 
letzte  Arbeit  über  die  Dammerde  (daselbst  B.  IV 
S.  275  ff.)  vorzüglich  aber  dessen  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Bo¬ 
dens  (das.  B.  If.  S.  3o4  ff.  B.  III.  S.  67  ff.)  gehört 
hieher,  welche  letztere  leicht  das  Beste  Ist,  w'as  wir 
hierüber  besitzen.  Des  Vfs.  Anleitung  ist  auch  schon 
durch  Gehlens  Uebersetzung  {Hermbstädts  Arcliiv 
B.  m.  s.  i4o  ff.  aus  Tillochs  philos.  magaz.  vol.  25. 
p.  26  ff,)  in  Deutschland  bekannt.  Hier  kommen 
nun  noch  Beobachtungen  und  Versuche  über  die 
Temperatur  des  Bodens  hinzu,  aus  denen  erhellt, 
dass  der  schwarze  Humus  und  der  Lehmboden  am 
stärksten  erlntzt  werden.  Auf  die  Verbindung  des 
Wassers  mit  der  Erde  wird  Rücksicht  genommen; 
eine  eigentlich  chemische  Verbindung  mit  den  Be- 
standtheilen  des  Bodens  kommt  selten  vor,  auch 
würden  dann  die  AVurzeln  die  Feuchtigkeit  nicht 
aufsaugen  können.  Das  einsaugeude  Vermögen, 
sagt  der  Vf.,  ist  nach  den  verschiedenen  Bestand- 
theilen  des  Bodens  verschieden;  vegetabiliseJie  Sub¬ 
stanzen  scheinen  mehr  einzusaugen,  als  fhierische. 
(Senebier  hat  uns  schon  gelelirt,  dass  der  Kohlen¬ 
stoff  des  Bodens  nicht  anders  als  mit  Sauerstoff  in 
der  Kohlensäure  veibunden,  von  den  Pflanzen  auf¬ 
genommen  w^erden  kann;  durch  Saussure  und  Ein¬ 
hof  wissen  wir,  dass  der  Kohlenstoff  des  Extractiv'- 
Gehalts  im  Boden  beständig  vom  Sauerstoff  der  At¬ 
mosphäre  angezogen  und  so  Kohlensäure  gebildet 
ward,  die,  von  den  Pflanzen  verzelnt,  zur  Ver¬ 
minderung  der  Ackerkrume  Gelegenheit  giebt.  Nicht 
genug  nimmt  der  Verfasser  auf  die  Mitwirkung  des 
Stickstoffs  zur  Erzeugung  der  Kohlensäure  Rück¬ 
sicht.)  Die  Anziehung,  welche  die  Erde  gegen  die 
Feuchtigkeit  der  Atmo.phäre  beweiset,  fand  der  Vf. 
am  stäiksten  in  solcliem  Humus,  der  reich  an  koh¬ 
lensaurem  Kalk  und  Extractivstoff  (vegetable  malter) 
war.  Den  vegetabilischen  Extraclivslofl  sieht  der 
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Verf.  als  den  fruclilbarsten  Bestandtlieil  des  Bodens 
an,  ohne  dass  die  eigentlich  chemische  Wirkung 
desselben  naher  beslimmt  wird.  Angenehm  war 
uns  hier ,  obwolil  sie  niclit  am  rechten  Platze  zu 
stehn  scheint,  des  Vfs.  Vorstellung  vom  Entstehn 
der  Erden  aus  verwitterten  Urgebirgen ,  w'obcy  wir 
uns  an  Gruishuisen’s  interessante  Versuche  Geh¬ 
lens  Journ.  VUI.  i4o.)  jerinnerten.  Die  drey  ße- 
standtheile  des  Granits,  Quarz,  Eeldspath  und  Glim¬ 
mer  verhalten  sich  folgender  Gestalt.  Der  erste 
ist  Kieselerde  in  ki'ystalliuischer  Form;  die  beyden 
letztem  entlialteii  Kieselerde ,  Alaun  und  Eisen- 
Oxyde  :  im  FeldspatJi  und  Glimmer  ist  gewöhnlich 
noch  Kalk  und  Bittererde.  Die  beyden  letztem 
werden  zuerst  durch  die  I^ichtstolfe  angegrifl'en-, 
auch  das  Eisen -Oxyd  zieht  mehr  Sauerstoff  an. 
Der  J’eldspath  wird  früher  zersetzt,  als  Glimmer. 
Dieser,  der  den  Kitt  des  Gebirges  ausmacht,  geht 
in  die  Natur  eines  feinen  Thons  über.  Der  Ghni- 
nier  vermischt  sicli  als  Saiid  damit,  und  der  un- 
zersetzte  Ouarz  zerbröckelt  in  Form  des  m’oben 

O 

Kiessandes.  Nun  köimen  znorst  Flechten  ihre  Nah¬ 
rung  auf  einem  so  verwitterten  Felsen  finden. 
Sind  diese  verweset,  so  wird  der  von  ihnen  übrige 
Extractivstüff  der  erste  Ansatz  zum  Humus,  in  wel¬ 
chem  vollkommene  Gewächse  fortkonimen  können. 
(Aber  dies  geht  änsserst  langsam.  Wenn  schon, 
nach  Flörke-s  Bemerkung  (Berk  Mag.  11.  210.)  tlie 
Flechten  an  Bäumen  ein  Alter  von  20  —  5o  Jahren 
eiTeichen,  so  werden  die  Krustenflechten  an  Felsen 
noch  viel  älter.)  Die  Bemerkungen  des  Vfs.  über 
die  Entstehung  und  Bestandtheile  des  Torfs  sind 
ziemlich  oberflächlich.  Genauere  Untersuchungen 
haben  wir  von  Einhof  (Hermbstädts  Archiv  B.  I. 
S.  554  11.)  und' von  Crome  (das.  B.  IV.  S.  258  ff.) 
Ja  manche  Winke  von  James  ParHnson  (organic 
remains  of  a  form  er  w'orld.  Lond.  i8o4.)  hätte  der 
Vf.  benutzen  sollen.  Dann  kommt  der  Vf.  zur 
Geognostik,  wo  er  die  Gebirgsarten  in  einer  bild¬ 
lichen  Darstellung,  nach  seiner  Phantasie,  gezeich¬ 
net  darlegt,  und  einen  gedrängten  Ueberblick  des 
Vorkommens  der  Gebirgsarten  auf  den  Brittischen 
Inseln  gibt.  So  überflüssig  dies  in  der  Chemie  des 
Ackei'baus  ist ,  so  nothwendig  war  eine  genauere  Un¬ 
terscheidung  des  Bodens.  I^Iier  wird  kurz  angege¬ 
ben:  sandig  sey  der  Boden,  wenn  er  wenigstens 
f  Sand  enthalte;  Klayig  könne  man  nur  einen  Bo¬ 
den  nennen,  der  mehr  als  x  Thon  enthalte.  Leh¬ 
miger  Boden  entlialte  w'enigstens  f  Erde,  die  stark 
mit  Sauren  aufbrause  ;  moorig  oder  torfig  sey  der 
Boden  ,  w'enn  er  die  Hälfte  vegetabilische  Bestand- 
tlieile  habe.  Angeschwemmte  Erde  ist  bekanntlich 
oft  die  fruchtbarste.  Der  Vf.  fand  in  einer  solchen 
36o  Theile  kohlensaurcii  Kalk,  Thcile  vegeta¬ 
bilische,  thierische  und  salzig:'  Stofie,  25  Tiieile 
Alaun,  ^o  'l'heile  Kiesel  und  8  Tiieile  Eisen-Oxyd. 
Gar  zu  schnell  eilt  der  Vf.  hier  über  den  Grund 
der  Unfruclitharkeit  des  Bodens  und  über  die  Mit¬ 
tel,  ihn  zu  v^crhesscri! ,  hinw- g. 

Die  fünfte  Vorlesung  enthält  die  l.chre  von  den 


Bestandtheilen  der  Atmosphäre,  ilmem  Einfluss  auf 
die  Vegetation,  vom  Keimen,  von  den  Verrichtungen 
der  Gewächse  und  dem  Fortgang  der  Wgetalion. 
Offenbar  hätten  diese  Gegenstände  nocli  vor  der 
dritten  Vorlesung  allgehandelt  werden  müssen,  denn 
hier  stehn  sie  in  keinem  Zusammenhang.  Zuerst 
von  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre.  Bey  Fahr, 
enthält  die  Luft  ihres  Umfangs  und  ihres  Ge¬ 
wichts  au  Dünsten.  Bey  100°  -A:  des  Umfangs  und 
■A"  des  Gewichts.  Den  Gehalt  der  Atmosphäre  an 
Kohlensäure  gibt  der  Vf.  änsserst  gering  an;  nie 
mehr  als  und  nie  weniger  als  des  Umfangs. 
Flüchtig  betrachtet  er  den  Einfluss  des  Sauerstoffs, 
und  doch  ist  diese  Untersuchung  gerade  eine  der 
wichtigsten  in  der  Nalurlehre  der  Gewächse;  eben 
so  wenig  befriedigt  die  flüchtige  Angabe  der  Ver¬ 
änderungen  beym  Keimen.  (^Eefehure,  Huber,  Se- 
nebier ,  Saussure ,  Fourcroy  und  Haucjueliri  halien 
schon  trefflich,  vorgearbeitel.)  Der  Verf.  bestätigt 
Ea7npaclius  Y ersuche  über  den  bloss  rerzenden  Ein¬ 
fluss  der  Säuren  und  der  Düngesalze  auf  die  \e- 
getation;  indem  die  Saamen  zwar  schneller  aufgelm, 
aber  die  Pflanzen  sich  überw'achsen  und  verblei¬ 
chen.  Der  Vf.  wandte  dazu  Chloriue,  Salpeter- 
und  Schwefelsäure,  auch  schwefelsaures  Eisen  au. 
Bey  dieser  Gelegenheit  (man  sicht,  wie  sich  der 
Vf.  nach  seinen  Zuhörern  richtet)  über  die  ^Ver¬ 
tilgung  der  Blattläuse,  die  die  Saamenlappcn  der 
Runkelrüben  verzehren.  Er  schlug  Ammonium  vor, 
und  Knight  machte  Versuche  mit  Kalkwasser  und 
Urin ,  die  auf  Russ  gegossen  wurden.  Diese  Ver¬ 
suche  vertilgten  wirklich  die  Blattläuse  und  beför¬ 
derten  das  M'^achsthum.  Die  Wahrheit,  dass  die 
Kohlensäure  die  vorzüglichste  Nahrung  der  Ge¬ 
wächse  sey,  scheint  der  Vf.  dem  berühmten  P/7 esf- 
ley ,  als  Entdecker,  zuzuschreiben.  So  viel  Rec, 
weiss ,  lehrte  Thom.  Percival  dies  zuerst.  ( Hun¬ 
ters  georgical  essays ,  vol.  F.  p.  44.)  Dass  auch 
gesunde  Pflanzen  kohlensaures  Gas  aushauchen, 
scheint  der  Vf.  erst  von  Dr.  Ellis  gelernt  zu  ha¬ 
ben,  Wir  wussten  es  längst  durch  Saussure.  Hier 
wäre  der  Ort  gewesen,  die  Veränderungen,  wel¬ 
che  das  kohlcnsaure,  mit  Stickstoff  geschwängerte 
Wasser  erleidet,  um  die  nähern  Bestandtheile  der 
Pflanzen  zu  bilden,  anzugeben;  allein  der  Verl, 
schlüpft  auch  darüber  hin.  Saussure's  Behauptung, 
dass  die  Pflanzen  mein' Sauerstoff  verzehren,  als  sic 
hergeben,  wird  von  Sir  Davy  geläugiiet,  weil  die 
Pllanzen  bey  S’s  Versuchen  in  geschlossenen  Räu¬ 
men  und  überhaupt  sich  nicht  in  natürliclien  Ver¬ 
hältnissen  beftmden  hätten.  Priestley's  gegensei¬ 
tige  Versuche  seyen  keinem  Wüderspruch  unterwor¬ 
fen.  Er  seihst  (^Sir  D.)  habe  zwar  auch  erfahren, 
dass  frische  Pflanzen  die  Luft  v^erderben,  aber  nur 
bey  wolkigem  Himmel;  bey  heiterm  Himmel,  und, 
wenn  die  Luft,  worin  der  Rasen  stand,  crueuei  L 
wurde,  sey  die  Atmosphäre  verbessert  worden.  Es 
scheine  frcylich  im  Herbst  und  Winter  die  Menge 
des  Sanerstolfs  ahzunehmen,  wenn  das  Laub  ab¬ 
fällt  und  die  Erde  ihre  grüne  Oberiläclie  verliert; 
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afUIn  man  müsse  anf  die  Stürme  Rücksicht  lieh- 
ineii,  die  alsdann  'vvehcii,  und  die  alies  ins  Gieicli- 
ginvicht  setzen.  Die  Siidwcstwinde  leitet  der  Vf., 
mn  dies  auscliaidicli  zu  raaclien,  ans  denunerraess- 
liclien  k'^^aldnugen  und  grasreichen  Steppen  des  süd- 
llclien  America  her.  (Erzeugen  sich  denn  die  Winde 
in  einer  Eiilfermmg  von  mehr  als  tausend  Meilen? 
Warum  gibt  es  bey.  uns  keinen  Seirocco,  keinen 
Samum,  keinen  Harinattaii?  Sollten  wir  jenen  Zwei¬ 
fel  losen,  so  würden  wir  sagen:  die  Fllanzen  sind 
nicht  die  einzige  Quelle  des  Sauerslolfs  der  Atmos¬ 
phäre;  die  beständigen  elektrischen  Processe  erzeu¬ 
gen  ihn,  und  der  Luflka-eis  ist  ein  Organismus,  der 
die  Mischung  seiner  Bestandtheile  immer  erneuert 
und  ins  Gleichgewicht  setzt.  (Humboldt.)  Auch 
würden  w  ir  Nassenfratz  Idee,  dass  der  Schnee  eine 
Quelle  des  Sauerstoffs  sey,  nicht  verw'erfen.)  Gut 
ist  der  Gedanke,  dass  die  Pflanzen  dann  am  mei¬ 
sten  Sauerstoff  aushauchen,  wnmi  sich  ihre  eigen- 
thümlichen ,  öligen  u\id  harzigen  Säfte  bilden.  Aber 
es  hätte  müssen  dargethan  werden,  dass  diese  Er¬ 
zeugung  des  Sauerstoffs  wirklich  ein  Lebcnsact  und 
keine  Folge  einer  blossen  'Wahlverwandtschaft  sey. 
Der  Stickstoff’,  den  wir  so  reichlich  im  Kleber  (noch 
mehr  im  l’ollen  der  ^Xntheren)  antrcff’cn,  scheint 
dem  Verf.  bloss  aus  der  AtmospliUre  zu  kommen; 
aber  keine  Versuche  bew'’eisen  dies  (sagt  er);  fiel 
ihm  denn  nicht  ein,  dass  der  Boden  eine  eben  so 
reiche  Quelle  des  Stickstolfs  ist,  und  dass  die  Erd¬ 
feuchtigkeit,  welche  die  Pflanzen  anzichn ,  nie  ohne 
denselben  ist?  Senebiers  Versuche  mit  gebleichten 
Pflanzen,  die  bloss  Zucker-  und  kohlensaure  Säfte, 
aber  keine  Stoilo  enthielten  ,  welche  sich  durch 
Weingeist  auszichn  Hessen,  fand  Sir  Daoy  bestä¬ 
tigt.  Einige  Andeutungen  über  die  Art,  wne  so 
versclüedene  Bestandtheile  der  Pflanzen  aus  einem 
und  demselben  rohen  Pflanzensaft  sich  entwickeln, 
kommen  hier  ,  nebst  den  unbeendigten  Versuchen 
J^auquelin’s  vor.  Aber  nirgends  hatte  bisher  der 
Vf.  die  eigentliche  Mischung  oder  Verschiedenheit 
des  rohen  Pflanzensafts  betrachtet.  Statt  dessen 
lässt  der  Vf.  sich  in  eine  Erörterung  der  Ursachen 
des  Aufsteigeiis  der  Pffanzensäfte  ein,  die  ihm  nicht 
gelingen  konnte ,  da  er  in  mecbanischer  Theorie 
befangen  ist.  Das  Alisteigen  der  Säfte  in  der  Rinde 
ist  dem  Vf.  erwiesen,  ohne  dass  er  Bew'^eissgründe 
angibt.  Hätte  er  mir  über  den  Bau  der  Rinde  nach¬ 
gedacht,  so  wdirde  ihm  ein  solches  Absteigen,  durch 
blosse  Schwere  bedingt,  fast  unmöglich  erscheinen. 
Denn  in  jeder  Jidirszeit  sind  die  völlig  geschlosse¬ 
nen  Zellen  der  grünen  Rinde  voll  von  Niederschlä¬ 
gen  der  eigeiitbiimlichcn  Säfte,  die  niclit  herabsin¬ 
ken  können.  Etw'as  anders  ist  das  Absteigen  des 
Cambiums  zwischen  Rinde  und  Splint;  hierauf  be¬ 
ziehen  sich  die  bekannten  Ei’scbeinungcu  des  An- 
schwnllens  der  unterbundenen  Rinde  über  dem 
Bande  etc.  Die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  sucht  der 
Vf.  zu  widerlegen,  aber  er  kennt  wnder  diese  Kraft 
in  ihren  w'ahren  Aeusserungen ,  noch  die  rechten 
Beweisgründe.  Denn  Tliomso/i's  Bemerkung  über 


das  Ausfliessen  des  Milchsafts  aus  Euphorbien,  "die 
schon  von  Carradori ,  Bru^mans  und  Coulon ,  je- 
docli  anders,  gemacht  worden,  hat  man  schon  hin¬ 
länglich  gewürdigt.  Es  scheint  dem  Vf.  ciwiesen, 
dass  das  Aufsleigen  der  Säfte  ohne  Reizbai'keit  zu 
erklären  ist,  weil  ein  Weinstock,  der  im  Freyen 
steht,  und  dessen  Ranken  ins  Treibhaus  geleitet 
sind,  während  drausseu  alles  friert,  treibt  und  blüht. 
Allein  diese  Erscheinung  führt  vielmehr  auf  das 
eigenlhümliche  Leben  jedes  Theils  der  Pflanze,  der 
durch  Knospen  von  dem  andern  getrennt  ist.  Eben 
so  soll  die  Erfahrung,  dass  der  Saft  aus  dem  Wild¬ 
ling  in  den  Impfling  aufsteigt;  es  sollen  die  Beob¬ 
achtungen  von  dem  Einflüsse  der  Temperatur  auf 
das  Aulsteigen  der  Säfte ,  besonders  die  von  Haies 
erzählten  gegen  die  Annahme  eines  höhern  Prin- 
cips  in  den  Pflanzen  streiten.  Gewöhnlich  physi¬ 
sche  Kräfte  wirken,  nach  Sir  Davy,  allein  in  der 
Pflanze;  sie  lebt  bloss,  in  so  fern  sie  sich  die  äus- 
sern  Dinge  verähnliclit  und  ihres  Gleichen  her¬ 
vorbringt.  Aber  ein  höheres  Leben  kann  der  Pflanze 
nur  der  Dichter  zusehreiben.  ]\tan  sieht,  hier  ist 
wiederholt  was  Senebicr  vernünftelt,  und  cs  w'äre 
überflüssig,  mit  dem  Vf.  zu  j’ecjjten,  dem  es  an 
den  ersten  Grundsätzen  der  allgemeinen  Physiolo¬ 
gie  zu  fehlen  scljeint.  Im  Winter  sey en  die  Knoten 
perennirender  Gräser  voller  von  Zucker  und  Schleim 
als  im  Sommer;  dalier  sey  das  Fiorin  (Agrostis 
slolonifera)  ein  so  treffliches  \Vinterfutter.  (Es 
wächst  nur  nicht  lioch,  um  es  gehörig  zu  sicheln 
oder  zu  mähen.)  Nun  folgen  zerstreute,  nicht  zu¬ 
sammenhängende  Benierkungen  über  die  Dauer  der 
Bäume,  über  die  Bastard  -  Erzeugung ,  über  die  Be¬ 
handlung  der  SpaHerbäume,  über  den  Bauinschnitt, 
über  das  Accliinatisiren  der  Pflanzen ,  über  Krank¬ 
heiten  derselben,  über  den  Mehlthau.  (Hier  ver¬ 
wechselt  der  V  f.  den  Rost  im  Getraide,  the  blight  or 
rnst,  mit  dem  Mehlthau,  inildew-  Von  jenem  han¬ 
delt  Banks  in  dem  berühmten  Aufsatz,  nicht  von 
diesem.) 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kinderschrift. 

Nützliche  und  angenehme  Schule  zum  Unterricht 
für  Stadt- u.  Land- Kinder.  Zwey  Theile.  Dritte 
Anrbesserte,  und  irnt  Lese-  Declamir-  Sing-  Re¬ 
chen-  u.  Sebreibübungen  vermehrte  Hufl.  Leipz. 
i8i5.  Hinrichs  XXVm.  i88.  itSb'  S.  8.  i6  Gr. 

Bey  der  zwe\’len  Aufl.  waren  schoji  die  noth- 
wendig  scheinenden  Veränderungen  und  Zusätze  ge¬ 
macht  worden.  Vorausgeschickt  ist  eme  Katechese 
über  die  Unschuld,  zur  Probe,  wie  man  diese  reich- 
lialtige ,  und  manche  eigne  Aufsätze  und  Zusätze 
über  nicht  gewöhnliche  Gegenstände,  mehrere  aus 
Andern  wohl  gewählte  Stücke  enthedtende  Samm¬ 
lung,  nützlich  brauchen  könne.  EiuRegister  gibt  über 
die  aufgenommenen  Uebungsstücke  Nachweisung. 
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Agric  Liltur  -  Chemie. 

Besch  Ins  s 

V 

der  Recension:  Elements  of  agricultural  cliemi- 
stry  etc,^  by  Sir  Humphrey  Davy. 

In  der  sechsten  und  siebenten  Vorlesung  wird  in 
etwas  besserer  Ordnung  von  den  Düngemitteln  und 
den  Mitteln  süur  Verbesserung  des  Bodens  gebandelt. 
Die  grosse  Walmheit,  dass  von  den  nähern  Bestand- 
theilen  des  Bodens  kein  einziger  in  die  Wurzeln 
aufgenoinmeii  wird,  scheint  dem  Vf.  nicht  so  ge- 
läukg  zu  seyn ,  als  uns ,  weil  er  noch  einige  zwey- 
deulige  Versuche  anführt.  Aber  daraus  den  wich¬ 
tigen  Schluss  zu  machen,  dass  die  Pflanze,  wie  je¬ 
der  vollkommnere  Organismus,  sich  ihre  nähern  Be- 
slandtlieile,  ihre  Kiesel-  und  Kalkerde,  ihr  Kali 
und  ihre  Soda,  ihr  Eisen  und  ihre  Säuren  selbst 
bereitet;  das  ist  es,  was  der  Vf.  hier  ganz  übergeht. 
BraconnoVs  und  Schräders  treffliche  Versuche  las¬ 
sen  darüber  keinen  Zweifel  mehr.  Sir  Davy  kommt 
späterhin  (lecture  7.)  auf  sie  zu  sprechen.  Hier 
aber  meint  er,  weil  die  Wurzeln  einer  Wasser- 
münze,  die  in  Zucker- Auflösung  gestanden,  süss- 
lich  gesclimeckt;  weil  die  W^urzeln  einer  Primel, 
in  Eisen -Oxyde  gestellt,  mit  der  Auflösung  von 
Galläpfeln  einen  purpmrothen  Niedersclilag  bilden; 
weil  endlich,  dem  Vorgeben  nach,  die  Wurzeln 
einer  Pflanze  in  eine  Abkochung  von  Färberrötlie 
gestellt,  der  Pflanze  eine  rothe  Farbe  mittheilen  ; 
so  meint  er,  auflösliche  Dinge  gehn  unverändert 
in  die  Wurzeln  über.  (Ja  freylich,  wenn  die  Wur¬ 
zeln  Schwämme  [sind,  und  die  Pflanze  ein  leblo¬ 
ser  Körper!  Aber  selbst  jene  Beweisgründe  sind  zu 
seicht,  um  eine  Widerlegung  zu  verdienen.  Was 
kann  der  süssliche  Geschmack  allein  beweisen!  was 
der  purpuiToihe  Niederschlag,  da  man  diesen  sehr 
häufig  mit  Pflanzen -Exfracten  erhält?  Und  die  Ab¬ 
kochung  der  Fäi’berröthe  wird  sich  nie  in  unver¬ 
letzte  Wurzelfasern  hinelnzlehn,  wie  es  wohl  nach 
abgeschnittenen  Wurzeln  geschieht.)  Wie  ganz 
seltsam  kommt  es  einem  deutschen  Nalurfbrsclier 
vor,  wenn  der  Engländer  hier  geradezu  behaiiptel: 
auch  Gifte  ziehn  sich  aus  dem  Boden  in  die  Ifflan- 
zen!  Und  doch  kennen  wir  das  sogenannte  Giftkorn, 
auf  Arsenik  gewachsen,  was  weder  Menschen  noch 
Vieh  schadet,  und  gewiss  nichts  von  Arsenik  ent¬ 
hält.  Nun  betrachtet  der  Vf.  die  Veränderungen, 
Erster  Fand. 


welche  mit  vegetabilischen  und  thierischen  Dingen 
vorgehn,  wenn  sie  in  Gährung  und  Fäulniss  gera- 
tlien  und  sich  dadurch  zum  Dünger  eignen.  Fast 
zu  umständlich  geht  der  Vf.  die  nähern  Bcstand- 
theile  tliierischer  Abgänge  duicli,  um  ihre  Grund- 
stofte ,  nach  Gay ,  Lussac  und  Thenard,  anzugeben. 
Ferner  über  die  Mittel,  die  Gährung  und  Fäulniss 
aufzuhalten,  wozu  der  Vf.,  im  Kleinen,  bey  Vor- 
räthen,  die  auf  S duften  gebraucht  werden,  die  Zu¬ 
sammendrückung  elastischer  Flüssigkeiten  in  dem 
Gefäss  empfiehlt.  Dann  geht  der  Vf.  die  verschie¬ 
denen  vegetabilischen  Düngemittel  durch ,  und  zeigt 
ihre  Bestandtheile.  Oelkuchen  (rape-cake)  werden, 
besonders  gerühmt,  wenn  sie  mit  den  Saamen  der 
Runkelrüben  zugleich  untergebracht  werden.  We¬ 
gen  des  Vorraths  an  Schleim  und  Zucker  werden 
auch  die  Abgänge  beyni  Malzen,  welche  aus  den 
zarten  Wurzeln  des  Korns  bestehn ,  empfohlen. 
Der  Vf.  glaubt  nämlich,  dass  jene  nähern,  auflös¬ 
lichen  Bestandtheile  unverändert  in  die  Pflanze  über¬ 
gehn  ;  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Gährung,  zu  wel¬ 
cher  jene  Bestandtheile  geneigt  sind,  die  Kohlen¬ 
säure  als  einzige  Nahrung  der  Gewächse  entwi¬ 
ckelt.  Er  schlägt  auch  das  Wasser  vor ,  worin 
pflachs  und  Hanf  geröstet  sind,  weil  es  viel  Extrac- 
tiv-und  Eyweissstoft'  enthalte  und  zur  Fäulniss  ge¬ 
neigt  sey.  Seetang  (fucus),  der  so  häufig  an  den 
Seeküsten  als  Dünger  benutzt  wird,  ward  vom  Vf. 
untersucht:  er  gal)  eine  bedeutende  Menge  kohlen¬ 
saures  Gas.  (Wir  benutzen  mitten  im  Lande  statt 
dessen,  die  verschiedenen  Arten  der  Chara,  die  in 
unsern  stehenden,  salzigen  Wassern ,  mit  Kalkrinde 
überzogen,  ganz  vortrefflich  düngen.  Auch  die 
Stoppel  bleibt  nicht  unbeachtet.  Statt  des  langen 
Strolis,  welches  man  dem  Dünger  beymischt,  schlägt 
der  Vf.  vor,  es  zu  Häcksel  zu  schneiden,  und  so 
mit  dem  kurzen  Mist  zu  vermischen.  Lohkuchen, 
die  man  wohl  auch  anzuwenden  pflegt ,  verwarf 
Arthur  Young,  wegen  des  zusammenziehenden  Stoffs, 
der  Vf.,  weil  sie  nicht  viel  auflösliche  Theile  ent¬ 
halten.  Torfrasen  wird  erst  dann  brauchbar,  wenn 
er,  nach  Lord  Meadocv-Banh's  Vorschlag  mit  thie- 
ri.schem  Dünger  vermischt  wird.  Bey  Gelegenheit 
der  Holzasche ,  als  Düngungsmiltel ,  erwähnt  der 
Vf.  eines  Versuchs,  der  ilm  gelehrt  habe,  dass  die 
Kohle  Sauerstoff  verschlucke ,  was  ind  :‘ss  schon  längst 
erwiesen  war.  Lhis  wundert  ,  dass  der  Verf.  nicht 
unter  den  vegetabilischen  Düngemitteln  des  Mod- 
dei's  oder  Schlamms  erwähnt ,  der  doch  einen  der 
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ersten  Plätze  verdient.  Von  den  thierJscIien  Ab¬ 
gängen  werden  die  Fische  besonders  gerühmt.  An 
den  Seeküsten  nämlich,  wo  Heringe  und  andere 
kleinere  Fische  im  üeberfluss  ausgeworleii  werden, 
sind  sie  ein  treffliches  Düngemittel,  weil  die  Gal¬ 
lerte  ihres  Flejsches  sich  der  vegetabilischen  Natur 
nähert  (sagt  Sir  Davy).  Nun  folgen  Knochen, 
Hörner,  Klauen,  Abgänge  der  Di’cchsler,  Fettgrie- 
ven,  altes  Leder  und  Abfälle  der  Zuckersiedereyen, 
oder  Zuckererde,  die  grössLentheils  aus  Blut,  Schleira- 
stoÖ'  und  Kalk  besteht.  Ferner  der  Harn  der  Haus- 
thiere,  auch  der  Seevögel,  bey  welcher  Gelegen¬ 
heit  der  Guano,  nach  Humboldt,  betrachtet  wird. 
(Mem.  de  l’instit.  de  Inaris,  VI.  369,)  Der  Vf.  ver¬ 
gleicht  mit  diesem  peruanischen  Dünger  die  Exere- 
mente  der  Wasserraben,  die  er  avd  einem  Felsen 
in  Cornwall  fand.  ’Menschenkoth  ( night -soil)  nach 
Berzelius Taubenmist,  nach  eigener  Untersuchung, 
ist  sehr  reich  an  kohlensaurem  Ammonium,  Kalk 
und  Kochsalz.  Bey  dem  Kuh-  und  Pferdedünger 
wird  auf  JEinhqf's  Analyse  verwiesen.  Der  Pferch 
wird  obenhin  betrachtet ;  doch  wäre  interessant,  den 
Einfluss  desselben  auf  den  Waizen,  der  darauf  ge¬ 
baut  wii'd,  zu  untei’suchen.  Dieser  ist  nämlich,  we¬ 
gen  des  vielen  Klebers,  den  er  enthält,  zwar  zum 
Backen ,  aber  nicht  zum  Branntwein-  und  Bier¬ 
brauen,  tauglich.  Der  Vf.  fand,  dass  der  Pferch 
viel  bittern  Extractivstoff  und  Ammonium  enthält. 
Nun,  von  den  Composts,  und  von  der  Behandlung 
des  Düngers,  um  ihn  zu  der  Gährung  zu  bringen 
und  darin  zu  erhalten,  w'elche  die  Entbindung  des 
kohlensaureu  Gas  befördert.  Damit  die  Gährmig 
des  Düngers  nicht  zu  rasch  vorwärts  gehe,  muss 
man  die  Hitze  mässigeil ,  indem  man  ihn  aus  ein¬ 
ander  breitet.  (Aber  es  kommt  sehr  auf  die  äus¬ 
sere  Temperatur  an.  Bey  kaltem  Wetter  schadet 
dem  Mist  das  Brennen  nicht  so,  als  bey  warmer 
W^itterung.)  Hierauf  wendet  er  sich  zu  den  mine¬ 
ralischen  Düngemitteln,  und  hier  ist  es,  wo  er 
Braconnot's  und  Schräders  schon  oben  erwähnte 
Versuche  zu  widerlegen  sucht.  Die  Einwürfe  des 
Vf.  sind  wichtig  genug,  um  sie  hier  anzuführen: 
j.Ich  habe  gefunden,  sagt  Sir  D.,  dass  gemeines 
destülirtes  W^asser  keinesweges  frey  von  salzigen 
Theilen  ist.  W^enn  ich  es  durch  die  Voltasche 
Elektricität  untersuchte ,  so  brachte  ich  Alkalien  und 
Erden  daraus  hervor.  Auch  sind  viele  Verbindun¬ 
gen  der  Metalle  mit  der  Chlorine  ausnehmend  lliich- 
tige  Stoffe.  W^enn  also  destülirtes  W^asser  zur 
Nahrung  der  Pflanzen  angewandt  wird ,  so  mag  es 
ihnen  eine  Menge  versclüedener  Substanzen  mitthei¬ 
len,  die,  wenn  gleich  im  Wasser  kaum  bernerk- 

\bar ,  sich  doch  in  der  Pllanze  aiihäufen,  wiewohl 
diese  nichts  als  blosses  Wasser  ausdünstet.“  Der 
Vf.  zog  Hafer  in  blossem  kohiensauren  Kalk,  den 
er  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtete.  Ein  eiser¬ 
nes  Geschirr  mit  dieser  Aussaat  stellte  er  in  ein 
grosses  Gefäss,  welclies  durch  eine  krumme  Röhre 
dergestalt  der  äussern  Luft  den  Zugang  gestattete, 
dass  kem  Staub  oder  sonst  etwas  in  das  Gescliiir 
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dringen  konnte.  Er  wollte  versuchen,  ob  sich  Kie¬ 
selerde  in  dem  Hafer  bilden  würde;  dieser  wuchs 
sehr  kümmerlich  ,  und  ward  gelb,  ehe  er  zur  Blüthe 
kam.  Die  Asclie  der  verbrannten  Pflanze  gab  we¬ 
niger  Kieselerde  und  mehr  Kalk  als  die  Körner. 
Dass  w^eniger  Kieselerde  in  den  Haferblättern  war, 
als  in  den  Körnern,  leitet  der  Vf.  davon  her,  weil 
die  Hülse  des  Korns  beym  Keimen  sich  abgelösst 
habe;  jene  enthalte  aber  vorzüglich  viel  Kieselerde. 
Gesunder  Hafer,  auf  sandigem  Boden  gewachsen, 
habe  w^eit  mehr  Kiesel  entlialten,  als  jener  künst¬ 
lich  gezogene.  (Aber  fiel  dem  Vf.  denn  gar  nicht 
ein,  dass  die  Kieselerde  der  Hülse  des  Saamens  un- 
mög'iich  hinreiclien  kann,  um  der  ganzen  Hafer¬ 
staude  ihren  Vorrath  an  Kieselerde  darzubieten? 
dass,  wenn  sich  die  IPülse  ganz  ablöst,  auch  keine 
Kieselerde  der  Pflanze  aus  der  Hülse  zugeführt  wer¬ 
den  kann?  dass  endlich  der  kräftige  \Vuchs  einer 
fröhlich  vegetirenden  Pflanze  ihr  weit  mehr  eigen- 
thümliche  ötolfe  bereiten  hilft,  als  eine  kränkliche 
bereiten  kann?  ^Venn  die  Volta’sche  Säule  aus  de¬ 
stillirtem  Wasser  Alkalien  und  Erden  bildet,  die 
vorher  nicht  darin  waren ,  so  ist  ja  das  eben  ein 
Beweis  für  die  überwiegende  Thätigkeit  der  Pflan¬ 
zen,  die,  nach  Art  der  Imponderabilien,  eben  sol¬ 
che  Zusammensetzungen  aus  den  einfachsten  ür- 
stoflen  bildete.  Wenn  der  Verf.  Braconnot’s  und 
Schräders  Versuche  auf  diese  Art  widerlegt  glaubt; 
wie  ist  Beobachtung  zu  erklären,  dass  Fich¬ 

tenholz  ,  auf  klarem  Sand ,  der  keine  Spur  von  Kalk 
enthielt,  gewachsen,  65  p.  C.  kohlensauren  Kalk  gab  ? 
[Hennbstädts  Archiv,  B.  II.  S.  217,  218.)  Wie 
Saussüre’s  Bemerkung ,  nach  welcher  das  Holz, 
auf  dem  Granitgebiige  des  Breven  gewaclisen, 
46  p.  C.  Kalk  gab ,  da  der  Granit  selbst  nur  1  p.  C. 
enthielt?)  Der  Vf.  beruft  sich  auf  den  Gehalt  an 
Soda  in  den  Pflanzen  auf  Salzboden;  allein  sie  ist 
in  der  Salsola  uiid  Salicornia  nicht  mit  Salzsäui’e 
(wie  im  Boden)  verbunden,  sondern  mit  Sauer¬ 
kleesäure  ,  und  allezeit  auch  überflüssig  vorhanden. 
Selbst  Thiere  sollen  die  Stoße  nicht  durch  ihre  or¬ 
ganische  Kraft  bilden,  sondern  von  aussen  empfan¬ 
gen.  Fordyce  habe  gefunden ,  dass  Kanarienvögel, 
denen  man,  während  sie  Piyer  legen,  keinen  Kalk 
gibt,  auch  nur  weiche  Eyer  legen.  (!)  Hierauf  über 
die  \Virkungsart  des  Keüks :  das  Bekannte,  ausgenom¬ 
men,  dass  der  Vf.  glaubt,  der  Kalk  vermindere  die 
nährende  Kraft  thierischer  Theile  durch  Anziehung  des 
Kohlenstoffs;  daher  er  nicht  mit  Dünger  vermischt 
werden  dürfe.  (Aller  Compost  wü’d  also  verw’or- 
fen;  denn  missverstehn  können  wir  hier  den  Verf. 
nicht.)  Wenn  Kalk  mit  Bittererde  verbunden  ist, 
so  hält  man  iliii  für  schädlich.  Der  VI.  behauptet 
das  Gegenlheil ,  weil  die  Bittererde  weniger  Anzie¬ 
hung  gegen  die  Kohlensäure  bew'eise  und  gebrannte 
Bitlererde  oft  sclir  lange  an  der  Luft  liegen  könne, 
ohne  sich  zu  A  ej'ändern.  Er  habe  kohlensaure  Bit¬ 
tererde  auf  Gräser  gestreut,  oliue  ihnen  dadurch 
zu  schaden.  Bitlererde  zum  Torfboden  gemischt, 
verbesserte  seine  Fruchtbarkeit  ungemein.  Der  Vf. 
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kommt  mm  auf  die  Verbindung  des  Kalks  mit  Was¬ 
ser  zum  Kilt,  welche  eigentlich  gar  nicljt  hieher 
gehört,  weit  schicklicher  wäre  die  Betrachtung  der 
Anwendung  des  Kalks  zum  top-dressing  gewesen. 
Dann  vom  Gyps.  Man  habe  gesagt:  er  befördere 
die  Fäuluiss,  aber  des  Vfs.  Versuche  beweisen  das 
Gegentheil.  Torfasche  enthalte  Gyps :  diese  werde 
als  top-dressing  angewandt,  wo  der  Boden  keinen 
Gyps  enthalte.  Wenn  schwefelsaures  Eisen  nach 
einigen  Beobachtungen  den  Boden  verbessere ;  so 
geschehe  dies  dadurch,  dass  sich  der  Kalk  des  Ackers 
mit  der  Schwefelsäure  zu  Gyps  verbünde.  Phos¬ 
phorsaurer  Kalk,  in  Knochen  enthalten,  ist  eben¬ 
falls  nützlich.  Kochsalz,  was  iin  Alterthum  als 
Zeichen  der  Unfruchtbarkeit  angesehn  wurde ,  wird 
hier  durch  Erfahrung,  als  Beförderungsmittel  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  angesehn.  Versuche,  wel¬ 
che  der  Vf.  mit  verschiedenen  Salzen  anstellte,  um 
ihren  Einfluss  auf  die  Fruchtbaikeit  des  Bodens  zu 
prüfen.  (Wir  vermissen  hier  wieder  die  Bestim¬ 
mung  der  bloss  reizenden  Eigenschaft  aller  Salze, 
die  doch  nur  dann  nützlich  sind,  w'enn  der  Boden 
an  sich  nahrhaft  ist,  und  wenn  sie  den  Sauerstoff 
leicht  fahren  lassen.  Dies  hat  uns  Lampadius  schon 
vortrefflich  gelehrt.  Audi  wundern  wir  uns,  vom 
Mergel  kein  W ort  zu  lesen. ) 

In  der  achten  Vorlesung  wird  zuerst  vom  Ur¬ 
barmachen  des  Bodens  durch  Abhrennen  oder  Ab¬ 
schwenden  der  Grasnarbe  gesprochen.  Diese  Ope¬ 
ration  zerstört  nicht  allein  die  vegetabilischen  und 
thierischen  Theile ,  sondern  verändert  auch  den 
Thon  des  Bodens  in  Sand.  Kalkboden,  der  abge¬ 
brannt  war ,  lieferte  kohlensauren.  Kalk ,  Gyps  ,  Ei¬ 
sen-Oxyde  und  Kieselerde.  Das  Eisen  im  Boden 
ziehe  beym  Brennen  noch  mehr  Sauerstoff  an,  und 
kohlensaures  Eisen  sey  der  Vegetation  allezeit  be¬ 
förderlich.  Alles  Brennen  auf]  sandigem  Boden  sey 
nachtheilig.  (Rec.  hat  das  Gegentheil  erfahren,  wenn 
viel  Heide -Gestrüppe  auf  dem  Acker  steht,  der 
urbar  gemacht  werden  soll.  Wenigstens  wuchs  der 
Hafer  und  der  Buchwaizen  herrlich  darauf.)  Ueber 
das  W^ässern  der  W^iesen :  über  düs  Brachliegen. 
Hier  wäre  der  Ort  gewesen,  die  eigentlichen  Vor- 
theiJe  der  Wechsel- Wirthschaft  aus  chemischen 
Grundsätzen  darzuthun;  den  Nutzen  des  Baues  der 
Hackfrüchte  vor  dem  Getraide  aus  einander  zu  se¬ 
tzen.  Das  war  es,  was  wir  von  einem  berühmten 
englischen  Scheidekünstler  erwarteten ;  aber  weder 
hievon,  noch  von  so  manchen  andern  chemischen 
Aufgaben  des  Ackerbaus  finden  wir  liier  die  ge¬ 
ringste  Auskunft.  Das  alte  Vorurtheil  (schon  von 
Edine  Mariotte  widerlegt)  dass  jede  Pflanze  ihre 
besondere  Nahrung  aus  dem  Boden  ziehe ,  wird 
wiederholt.  Dann  über  die  Futtergräser :  Georg  5m- 
clairs  Bemerkungen  über  die  Anwendung  dersel- 
btui  beym  Vieh  :  wiederholte  Lobpreisungen  des 
Fiorin  (Agro.stis  sloloinfera).  Lady  Ilardwicke  habe 
^it  einem  Acre  voll  dieses  Grases  20  milchende 

Kühe  ,  ein  Füllen  und  eine  Anzalil  Schweine  er- 
lialleii. 


In  dem  Anhang  werden  97  Fultergräser  in 
Rück.siclit  ihrer  nährenden  Eigenschaften  aufgezäldt, 
und  aufs  genaueste  nach  Maa.ss  und  Gowicht  die 
Menge  des  Heues  auf  dem  Acre,  so  wie  der  näh¬ 
renden  Bestandtheile  bestimmt.  Anthoxanthum  odo- 
ratura,  Holcns  lanatus  und  H.  avenaceus,  die  wir 
als  die  besten  Futtergräser  kennen,  stehen  hier  an¬ 
dern  nach.  So  bestätigt  sich  auch  hier  wieder  die 
Bemerkung,  dass  die  einfache  Erfahrung  oft  im 
VFiderspruch  mit  der  Speculation  steht,  und  dass 
der  Ruhm  des  Namens  nicht  jedem  Erzeugniss  das 
Gepräge  der  Vortrefflichkeit  auldrucken  kami. 


Zahnarzneykunst. 

Anatomische ,  physiologische  und  chirurgische  Be¬ 
trachtungen  über  die  Zähne,  von  I.  F.  Gallette. 
Mainz,  auf  Kosten  des  Vfs.  und  in  Commission 
bey  F.  Kupferberg  i8i5. 

Das  kleine  Publicum,  für  welches  vor  uns  He¬ 
gende  Betrachtungen  zunächst  bestimmt  sind,  —  Rec. 
versteht  darunter  tlie  kleine  Zahl  denkender,  aus  Aerz- 
teii  und  Wundärzten  gebildeter  und  noch  sich  bil¬ 
dender  Zahnärzte  —  wird  nicht  ermangeln  dem  Hrn. 
Verf.  für  den  bey  Abfassung  dieser  Schrift  aufge¬ 
wandten  Fleiss  den  gebühi’enden  Dank  zu  zollen. 
Des  Hrn.  Vfs.  Belesenheit,  Gründlichkeit  und  Un- 
parteylichkeit  in  Beuilheilung  der  citirten  Schriften 
sowohl,  als  che  strenge  Befolgung  des  Grundsatzes 
„Suuin  enique“  ist  lobens-  und  nachahmungswerth, 
und  es  ist  nicht  leicht  etwas  seinem  Späherauge  in 
den  Erzeugnissen  in  -  und  au.släudischen  Fleisses 
entgangen.  In  der  ersten  Abtheilung  werden  meh¬ 
rere  IiTthümer  ziemlich  gründlich  berichtigt,  und 
Rec.  stimmt  im ^Vesentlichen  den  hier  gef ällten  Ur- 
theilen  bey,  findet  aiTch  die  S.  54  aufgestellte  Rüge 
der  Angerniannisclien  Unterlassungssünde  ganz  am 
rechten  Orte,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  dieser 
Schriftsteller  den  Irrthum  Gariots  übersehen  hat. 
Die  hin  und  wieder  zerstreuten  Reflexionen  hat  Rec. 
mit  Vergnügen  gelesen.  Der  zweyte  und  praktische 
Theil  ist  mit  eben  so  vielem  Scharfsinn  und  reiten 
Urtlieilen  durchwebt,  nur  kann  Rec.  des  Vfs.  Mei¬ 
nung  in  Betreff  des  Pelikans  [nicht  bey  treten,  ob¬ 
schon  Laforgue  ihm  so  kräftig  beystimmt.  Dev  Pe¬ 
likan  wird  immer  in  der  Fland  des  geübten  Zalm- 
arztes  ein  wesentlich  wichliges  Instrument  bleiben, 
und  Rec.  erinnert  sich  mit  Vergnügen,  wie in 
seiiier  Gegenwart  so  ungemein  leicht  und  glücklich 
damit  operirte.  Der  Hr.  Vf. 'sagt  selbst  ,^md  mit 
Recht,  dass  die  geübte  Hand  des  Zahnarztes  dm’ch 
kein  Instrument  ersetzt  werde,  und  so  wenig  es  zu 
fürchten  ist,  dass  Personen,  die  sich  mit  Eifer  der 
Zahnchirurgie  widmen  wollen ,  ohne  fleissige  Uebiuig 
an  todten  Körpern  vorangeschickt  zu  haben,  sich 
zur  Anwendung  des  Pelikans  entscIiHessen ,  vielmehr 
immer  lieber  nach  dem  Schlüssel  greifen  werden, 
so  muss  man  auch  gestehen ,  dass  in  ungeübter  Hand 


87 


1814»  Januar. 


88 


der.  Scliliissel,  so  anerkannt  im  umgekehrten  Falle 
sein  Werth  ist,  zu  einem  wahren  Brecheisen  wird, 
und  mehr  Unheil  mit  diesem  als  mit  irgend  einem 
andern  Instrumente  angerichlet  worden  se^n  mag. 
Ungern  findet  man  übrigens  in  dieser  Schrift  meh¬ 
rerer  Charlatans  und  ihrer  unrühmlichen  Schritte 
mit  ’Wftn’tlHuftigkeit  gedacht.  Alle  Declamationen 
gegen  dieses  Unwesen  fruchten  nichts  und  sind  in 
einem  wissenschaftlichen  Buche  am  Unrechten  Orte. 
So  lange  die  medicinische  Polizey  diese  Angelegen¬ 
heit  nicht  grösserer  Aufmerksamkeit  würdigt,  so 
lange  noch  blosse  Zahnärzte  examinirt  und  appro- 
birt  werden,  was  vermag  da  die  Stimme  eines  oder 
einiger  Aerzte  und  Wundärzte,  die  über  die  Vor- 
urtheile  der  Zeit  sich  hinweggesetzt,  und  sich  selbst 
den  so  lange  verschrieenen  Namen  beygelegt  haben, 
den  jene  Menschen  ohne  Verdienst  und  Würdig¬ 
keit  tragen  I 


Literaturgeschichte. 

Hoclistwichtige  Beyträge  zur  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Literatur  in  Deutschland  ( , )  aus  den  nach¬ 
gelassenen  Papieren  des  Magisters  Aletheio s. 
Herausgegeben  von  Antiharharo  Lahienus  (,) 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften  Magister', 
der  Wellweisheit  Doctor  und  mehrerer  gelehrten 
Institute  weiland  Mitglied.  St,  Gallen,  bey  Huber 
und  Comp.  i8i3.  Erste  Ahth.  448  S.  Zweyte 
Ablli.  5o4  S.  8.  (5  Tlilr.  8  gr.) 

Diese  Schrift  ist  nichts  andres ,  als  ein  ziemlich 
treues,  nur  liia  und  wieder  mit  zu  grellen  Farben 
ansgef'ührtes  ,  Gemälde  der  Verirrungen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften 
und  Künste ,  während  der  zwey  letzten  Jahrzehende 
in  Deutschland.  Besonders  nimmt  der  Verf.  auf 
Philosophie,  Rechtswissenschaft,  Heilkunde,  Staals- 
wissenschaft,  Pädagogik  und  Dichtkunst  Rücksicht. 
Er  betrachtet  aber  jene  Verirrungen  nicht  sowohl 
von  der  ernsthaften  Seite,  als  verfehlte  Bestrebun¬ 
gen  des  menschlichen  Geistes,  das  ^Vcdire,  Schöne 
und  Gute  zu  erforschen  und  darzustellen,  sondern 
vielmehr  von  der  lächerlichen,  als  Erzeugnisse  der 
menschlichen  ThorJieil,  die  sich  im  Ungewöhnli¬ 
chen  und  Abentheuerlichen  gefällt,  weil  sie  nicht 
nützen,  sondern  nur  glanzen  will.  Dalier  hat  auch 
die  ganze  Schrift  die  Gestalt  eines  an  die  Göttin 
der  Thorlieit  erstatteten  Berichts  über  dasjenige, 
was  die  neuesten  Gelehrten  und  Künstler  unsers 
liehen  Vaterlandes  in  den  genannten  Fächern  ge¬ 
dacht  oder  geträumt,  geleistet  oder  versucht  haben. 
An  Belesenheit  und  Witz  fehlt  es  dem  Vf.  nicht, 
wohl  aber  an  sorgfältiger  kritischer  Prüfung.  Auch 
fehlt  es  der  Darstellung  an  ^Vollständigkeit;  denn  es 
ist  in  den  genannten  Fächern  weit  mehr  gesche¬ 
hen,  als  das  hier  Ei'wähnte.  Und  gerade  das  Bes¬ 
sere  hat  der  Vf.  übergangen ,  weil  es  seiner  ironi¬ 
schen  Laune  wenig  oder  keinen  Stoff  zum  Spotten 
und  Lachen  gab.  In  dieser  Hinsicht  können  wir 


diesen  Beytragen  zur  Geschichte  der  neuesten  Li- 
tei-atnr  in  Deutschland  das  Prädlcat  der  höchsten 
hPichtigheit  nicht  zugestehn,  ob  wir  ihnen  gleich 
eine  relative  Wichtigkeit  nicht  absprechen  wollen. 
Sie  gewähren  nämlich  eine  leichte  Uebersicht  des 
Gesclieheuen ,  überraschen  durch  manche  witzige 
Zusammenstellung  ,  bclejiren  durch  eiiigewebte  tref¬ 
fende  Bemerkungen  ,  und  können  überhaupt  als 
Warnungstafel  für  diejenigen  dienen,  die  sich  noch 
nicht  zu  weit  vom  W^ege  der  gesunden  Vernunft 
verin’t  haben.  Einzelne  Stellen  auszuhebeii  halten 
wir  für  überflüssig,  da  sie  vom  Ganzen  keinen  hin¬ 
reichenden  Begriff  geben  können.  W^ir  bemerken 
also  nur  noch  ,  dass  der  isten  Abth.  eine  zur  Dar¬ 
stellung  der  GalPschen  Schädellelire  gehörige  Ku¬ 
pfertafel  beygefügt  ist.  (So  eben  ersieht  Rec.  aus 
der  Ankündigung  dieses  Werks  in  Nr.  289.  d.  Z. 
vom  vorigen  Jahre,  dass  noch  zwey  Abtheilungen, 
folgen  sollen.  Diese  werden  also  walu’scheinlich  da* 
noch  Fehlende  ergänzen  *). 


Wissenschaft  der  Pferdezucht. 

Die  Geschichte  des  Pferdes,  nalurgeschichltich,  phy¬ 
sikalisch,  ökonomisch,  technisch,  historisch  u.  s.  w. 
u.  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Literat,  dieses 
Gegenstandes  dargestelit,  v.  Georg  Fried r.  Sebald, 
kön.  baicr.  Armee  Ob.  Pferclarzt,  Med.  RatJi  11.  ordentl.  Mitgl. 
des  landwirthscli.  Vereins  in  Balern,  HerüUSgeg.  V.  Karl 
IKilh.  Ammon,  königl.  Thierarzt  in  Triesdorf,  ir  Bd. 
Nürnb.  in  Commission  bey  Friedr.  Campe  1812. 
36  Bog.  in  4. 

Ob  man  schon  bey  den  vielen  W^erken  über  die 
Pferde ,  und  der  sich  auf  sie  bezielienden  W^issenschaf- 
teu  glauben  sollte,  dass  diese  Materie  beynahe  erschö])!! 
wäre,  so  gibt  uns  docii  der  Pierausgeber  dieses  V^erks 
durch  eine  systemalisch  geordnete  Zusammenstellung 
alles  dessen,  was,  nahe  oder  entfernt,  Bezug  auf  dieses 
edle  Thier  liat,  und  durcli  eine  Menge  neuer  oder  noch 
nicht  genug  bekannter  Nachrichten  davon  einen  Be¬ 
weis,  dass  dies  noch  nicht  der  Fall  sey;  so  dass  diese 
Schrift  für  jedeiiLiebhaber  und  Kenner  der  Pferde  eine 
höchst  interessante Leclüre  liefert,  deren  Fortsetzung 
gewiss  sehr  viele  Leser,  wie  der  Rec,  mit  Verlangen 
entgegen  sehen. 

Dem  Hrn.  Pferdearzt  Ammon  gebührt  für  die  An¬ 
ordnung  u.  Zusammenstellung  aller  Notizen,  die  er  sich 
durch  eine  ausgebreitete  Belesenheit  über  diesen  Ge¬ 
genstand  zu  verschaflen  wusste,  ein  ganz  vorzügliches 
Lob.  Die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  jeden,  auch 
den  entferntesten  Umstand,  der  nur  in  einigerHinsicht 
auf  das  Pferd  Bezug  hat,  ahhandelt,  macht  diese  Schrift 
zu  einem  classisclien  Werke  in  der  Lehre  der  Pferde¬ 
zucht,  und  in  den  ihr  verwandten  Kenntnissen  —  das 
in  der  Bibliothek  des  Kenners  ,  wie  des  Liebhabers 
nicht  fehlen  sollte. 


Wir  bßbalten  der  Vollendung  des  WoA«  ein©  nm«tand- 
lichere  Anaeigc  vor. 
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Atheniensische  Rechtsalterthümer. 

Rein  Theil  des  griechlsclien ,  vornemlich  atheiii- 
•sclieu,  Altertliunis  bedarf  noch  so  vieler  Aufklärung 
und  Erläuterung  als  das  Privairecht  und  die  daraut 
sich  beziehenden  Gesetze  und  gerichtlichen  Verhand¬ 
lungen.  „Während  die  Juristen  (sagt  der  Vf.  einer 
gleich  anzuzeigenden  Schläft)  welche  es  behandelten, 
nicht  selten  dt  r  gehörigen  Sprachkennlnisse  entbehr¬ 
ten,  waren  auf  der  andern  Seite  die  Philologen  eben 
so  häufig  nicht  nur  von  der  Kenntniss  des  röm. 
Rechts,  sondern  von  allem  jurist.  Sinne  entblösst, 
und  diese  Einseitigkeit  war  der  eigentlichen  rechts¬ 
historischen  Kritik  so  nachtheilig,  dass  man  nach  so 
vielen  Anstrengungen  noch  immer  über  diis  Attische 
Recht  bald  sehr  viel  mehr  bald  sehr  viel  weniger 
weiss,  als  man  eigentlich  wissen  sollte.“  Dazu  kam,: 
dass  man  auch  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Verschie¬ 
denheit  der  Zeitalter  und  die  Verändei'ungen nahm,  die 
sie  mit  sich  führten,  und  dass  auch  manche  Rechts¬ 
kundige  Ideen  eintrugen,  die  anderswoher  entstan¬ 
den  und  den  Griechen  fremd  waren.  „Eine  Revi¬ 
sion  des  Petitus  wäre,  sagt  derselbe  schon  vorher 
er\yähnte  Verfasser  von  unendlichem  Verdienst;; 
aber  sie  erfordei'te  freylich  Vorarbeiten,  zu  denen 
sich  wenige  hergeben,  und  einen  kritischen  Geist, 
wie  ihn  noch  wenigere  haben  möchten.  Wäre  auch 
die  Hauptschwierigkeit  einer  neuen  brauchbaren 
Ausgabe  der  Redner  glücklich  gehoben,  so  bliebe 
stets  zu  bedenken ,  dass  das  Gebäude  des  Attischen 
Rechts  aus  Nachrichten  von  Nicht- Juristen  (allein 
jeder  gebildete  athen.  Bürger  kannte  gewiss  seine 
Landesgesetze  und  sein  Recht  ziemlich  genau) ,  und 
aus  den  Abgeschmacktheiten  der  Scholiasten  und 
,  Lexikographen  (bey  denen  jedoch  wohl  zu  untersu¬ 
chen  i't,  aus  welchen  Quellen  sie  ihre  Angaben 
genommen  haben)  aufgeführt  werden  muss.“  —  Es 
miissen  daher  auch  folgende  beyde ,  mit  Fleiss  und 
Einsicht  gefertigte  Untersuchungen  über  zwey  er¬ 
hebliche  Gegenslände  des  Attischen  Rechts  als  Vor¬ 
arbeiten,  sehr  angenehm  seyn. 

1.  lieber  die  öß'entlichen  und  Privat -Schiedsrich¬ 
ter  —  Diäte ten  —  in  Athen  und  den  Process 
vor  denselben,  VowM.  H.  HudtwalJeer,  b.  R.  D. 
Jena,  bey  Fr.  Frommann  i8i2.  XtV  u.  i83  S. 
gr.  8.  (i  Tlilr.) 

Frfter  noiid. 


2.  Christiani  Caroli  J5w/z5cn,  Phllos.  Doct.,  Gymnawl 
Gotting.  Collaboratoris,  Societ.  philol.  Gotting.  Sodalis ,  de 
iure  hereditario  Atheniensium  Disquisitio  philo- 
logica,  ab  ampliss.  Philos.  Ordine  Gotting,  prae- 
mio  Regio  ornata.  Gottingae,  e  libr.  Vanden- 
hoeckio -Ruprechtiana  cioiocccxiii.  XIV  u.  i55 
S.  in  4.  mit  eiriigen  Stammtafeln,  (i  Tlilr.  i2  Gr.) 

Der  Process  vor  den  Diateten  in  Athen,  der 
gewiss  nicht  unwichtiger  war,  als  der  in  den  übri¬ 
gen  Gerichten,  war  bisher  fast  ganz  von  den  Sclirift- 
steliern  des  attischen  Alterthums  und  vornemlich 
des  Rechts  (die  in  der  Vorr.  N.  i.  beurtheilt  wer¬ 
den)  übei'gangen  worden,  und  darauf  bezieht  sieh 
das  Motto  auf  dem  Titel  N.  i.  «AA«  nal  t6 
yM^eiüs  TO  CrjxfTir  Toc  TioiQaXfleifiiAtva ,  aus  Isokrates 

au  Nikokl.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwey  Ab¬ 
schnitte  ,  von  den  öffentlichen  Diäteten  und  von  den 
gewähiten  Diäteten  oder  Schiedsrichtern.  In  dem 
1.  Cap.  des  i.  Abschn.,  welches  allgemeine  Grund¬ 
sätze  aufstellt,  hätte  wohl  vor  allen  Dingen  der  Be- 
griir  eines  /haiTtjrrig  angegeben  werden  sollen;  der 
Hr.  Verf.  scheint  ihn'  als  ausgemacht  vorauszusetzen 
und  spricht  gleich  von  (1er  Wahl  und  Zahl  der  öf- 
fentl.  Diäteten  (dt(UTi]Tai  ahi^onoi).  Sie  Wurden,  wie 
es  s  eil  eint,  jährlich  durchs  I<oos  aus  den  athen.  Bür¬ 
gern  gewählt  (denn  Nicht-Bürger  konnten  nur  com- 
promissarische  Diäteten  Werden) ,  mussten  aber,  nach 
den  besten  Angaben  ,  sechzig  (nach  andern  Öo)  Jahre 
alt  seyn  und  keine  EhrenslrafU  erlitten  haben.  Ul- 
pians  Angabe  (nach  der  gewöhnlichen  Lesart)  dass 
aus  jedem  Stamme  44  (also  zusammen  44o)  gewählt 
Wörden  wären,  findet  auch  der  Vf.  unwahrschein¬ 
lich  und  ist  daher  geneigt  Herault’s  Conjectur  (t^- 
GuQsg  für  tfGGccQÜMvTu)  vorzuziehen.  Jeder  Stäirtra 
hatte  seine  eignen  Diäteten,  die,  wie  der  Vf.  veJr- 
muthet,  in  Volksversammlungen,  nicht  in  besond^n 
Versammlungen  der  Staramgenossen  gewählt  WIA'- 
den.  Da  aus  andern  Gründen  gewiss  ist,  dass  die 
Diäteten  jährlich  gewählt  wurden,  so  lieset  der  Hr. 
Vf.  in  einem  Fragment  des  Isäus  dvo  l'tr)  tSy  dtai- 
TTjTwy  TTjv  öicitxttv  ixövTOJv  (statt  des  Singulars)  und 
versteht  diess  so:  die  Sache  sey  zwey  Jahre  lang 
unter  Diäteten  gewesen.  Dass  die  Diäteten  einen 
Amtseid  leisten"  mus.sten,  ward  ans  der  Analogie 
geschlossen  und.Sigoni’s  Gegengründe  widerlegt.  Die 
Diäteten  jeder  qjvh}  scheinen  An  \'erschiedenen  Or¬ 
ten  zusamrmengekommen  zu  seyn  und  Gericht  ge- 
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halten  zu  haben,  was  sich  aus„inehrern  S! eilen  er¬ 
gibt  und  eine  Conjectur  Kiihns  in  'Poll.  VIIT,  126. 
unterstützt.  Wenn  ein  Kläger  den  Process  vor  den 
Diäteten  wählte,  so  musste  er  für  diese  eine  Dracli- 
me  entricliten  (diess  hiess  auch  nach  Pho- 

tius,  naQttKUTccqciGig)  und  wieder  eine  Drachme  beyde 
Theile  bey  den  beyden  Arten  des  Eides  für  Ge- 
fälirde  {uvTO}noGluxi.\\d  vuMfioala)^  j  usser  diesen  Spor¬ 
teln  haben  die  Diäteten  keinen  Lohn  erhalien.  (Von 
Succumbenzgeldern  wird  Arislop.j.  JNub.  1257.  nicht 
verstanden,  sondern  von  einer  Sponsion.)  Dass  die 
Diäteten  j^irlich  im  vorletzten  Mo)iate  an  einem 
gewissen  Orte  Zusammenkommen  mussten,  wo  Je¬ 
der  sich  über  sie  beschweren  konnte,  lehrt  die  Stelle 
des  Demoslh.  c.  Mid.  p.  542.  die  vom  Vf.  interpre- 
tirt  ward.  Die  peinliche  Klage  gegen  sie  hiess  eig- 
ityyfXioi  und  die  gewöhnliche  Strafe  war  Infamie. 
Dass  die  xXtjTtj^ig  nicht  eigne  Gericlitsdiener ,  son¬ 
dern  Zeugen  gewesen  sind,  deren  Namen  auf  dem 
Klaglibell  angegeben  werden  mussten^  wird  gele¬ 
gentlich  bemerkt.  Dass  mit  derEisaggelie  auch  noch 
eine  Klage  auf  Schadenersatz  gegen  die  Diäteten 
verbunden  gewesen  sey,  wird  aus  der  Stelle  des 
Dem.  wahrscheinlich  gefolgert.  Uebrigens  war  die 
Eisaggelie  auf  den  erwähnten  Monat  und  auf  das 
Jahr  beschränkt.  Noch  Einiges  über  die  iv&vvcti  der 
Richter  und  Magistratspersonen.  Es  hing  in  der  Re¬ 
gel  vom  Kläger  ab,  ob  er  seine  Sache  erst  vor  Diä¬ 
teten  oder  gleich  vors  Gericht  bringen  wollte,  aber 
die  Gerichtsbarkeit  der  Diäteten  erstreckte  sicli  nur 
auf  Civil-  nicht  auf  peinliche  Sachen,  in  Ansehung 
jener  aber  auf  alle,  sie  mochten  bedeutend  seyn 
oder  nicht.  Dass  die  Diäteten  nur  in  Sachen  über 
10  Drachmen  gesprochen  haben ,  lässt  sich  nicht 
daraus  folgern,  dass  4o  dmugal  xara  öii]f.isg  in  den 
Districten  umherreiseten  und  dieProcesse  über  Ge¬ 
genstände,  deren  Werlli  unter  10  Djachmcn  be¬ 
trug,  entschieden,  die  grossem  aber  den  Diäteten 
übergaben,  wie  vom  Vf.  sehr  richtig  bemerkt  wird, 
der  auch  von  jenen  reisenden  Richtern  genauere 
Nachricht  gibt.  Dass  die  Beschränkung  ihrer  Ge¬ 
richtsbarkeit  auf  Bürger,  mit  Ausschluss  der  Frem¬ 
den  und  Metöken,  falsch  sey,  wird  dargethan  und 
die  Stelle  des  Suidas  richtig  erkläi  t.  Da  die  uQOitln- 
atg  ganz  eigentlich  vor  die  öh'entl.  Diäteten  gehör¬ 
ten,  da  sie  gerade  Dinge  beti’afen,  welche  nicht 
füglich  in  den  Gerichten  vorgenommen  wei  den  konn¬ 
ten,  so  erörtert  der  Hr.  Verf.  den  Begriff  der  (von 
der  jiQogxXijGig ,  Citation,  welches  Wort  mit  dem 
folgenden  oft  verwechselt  worden  ist,  verschiedenen) 
TiQÖxlT^Gig  genau  und  erweitert  ihn,  dass  es  eine 
feyei’liche  Aufforderung  entweder  zu  einer  Leistung, 
auf  welche  der  Provocant  ein  Recht  zu  haben  glaubte, 
sey,  oder  zu  einer  Handlung,  durch  welche  ein 
streitiger  Punct  erledigt  werden  sollte,  diese  sey 
nun  ein  gemeinschaftlich  oder  durch  ein  von  beyden 
Parteyen  allein  vorzunebmender  Act  und  be  wecke 
blos  den  Beweis  in  einem  Rechtsstreit  oder  die 
gänzliche  Beendigung  eines  solchen.  Diese  Provo- 
cationen  scheinen  gebraucht  worden  zu  seyn,  wo 


man  nach  attischem  Rechte  kein  eigentliches  Zwangs¬ 
mittel  ,  oder  doch  keine  Klage  halte.  Das  Ausschla¬ 
gen  dieser  Aufforderung  war  für  den  weigernden 
Theil  zwar  von  keinem  rechtlichen  Nachtheil,  vcr- 
anlasste  aber  doch  ein  Präjudiz.  Der  Vei  f.  unter¬ 
scheidet  folgende  Arten  von  n^oy.^Getg:  1.  die,  wel¬ 
che  der  Aufgeforderte  ohne  Nachtheil,  wenigstens 
ohne  ein  bestimmtes  Präjudiz  ablehnen  konnte  (wo¬ 
zu  auch  die  häufigste  Art  dieser  Provocationen, 
Sclavcn  zur  Tortur  zu  stellen,  damit  sie  wider  ih¬ 
ren  Herrn  ein  Zeugniss  ablegten,  gerechnet  wird); 
2.  Aufforderung  zur  uvTid'oGtg  und  die  Provocationen, 
wodurch  man  dem  Gegner  einen  Eid  zu  chob;  es 
gab  aber  auch  7i(Jox?vt^Geig  wodurch  man  sich  selbst 
erbot,  etwas  zu  beschwören.  Gelegentlich  wird  auch 
S.  53  die  deren  W^esen  darin  bestand, 

dass  man  eine  Geldsumme  bey  einem  Dritten  de- 
ponirte,  welche  dieser  einem  von  beyden  Theilen 
zahlte,  sobald  ein  gewisser  Umstand  eiutrat,  also 
eine  römische -spo/zs/o,  aber  in  der  Regel  schriftlich 
abgefasst,  erklärt  und  eüie  Stelle  des  Harpocration 
berichtigt,  und  am  Schlüsse  des  Cap.  noch  gegen 
Postell  erinnert,  dass  die  (Beamte,  die  nur 

in  besondern  Fällen  gewählt  wurden,  um  die  Schuld¬ 
ner  des  Staats  zur  Bezahlung  anzuhalten) ,  von  den 
Diäteten  ganz  verschieden  gewesen  sind.  Das  2te 
Cap.  beschreibt  das  V erfahren  vor  den  Diäteten 
genau.  Man  konnte  entweder  durch  Uebereinkunft 
oder  auf  dem  ordentlichen  Wege  Rechtens  einen 
Process  bey  ihnen  anbriiigen.  Im  erstem  Fall  (Com- 

f)romiss)  musste  man  sich  bey  ihrem  Spruche  beru- 
ligen  und  konnte  nicht  appelliren,  wie  es  sonst  bey 
den  öfi'entl.  Diäteten  verstattet  war,  übrigens  wur¬ 
den  durch  das  Compromiss  die  Rechtsverhältnisse  nicht 
geändert.  Beym  ordentl.  Verfahren  konnte  ein  Kläger 
gerade,  wie  man  glaubt,  an  die  Diäteten  gehen,  nur 
mussten  sie  vom  Stamme  des  Beklagten  seyn.  Dieser 
aus  den  Rednern  gezogenen  Ansicht  setzt  der  Vf, 
folgende  Gründe  entgegen ,  a)  die  Analogie  der  gan¬ 
zen  Athen.  Gerichtsverfassung ,  nach  welcher  jeder 
Kläger  sich  an  den  competenten  Magistiat  wenden 
musste  und  dieser  die  Klage  inti  oducirte,  ein  Rechts¬ 
gang,  der  auch  bey  den  Römern  Statt  fand,  ohne 
von  den  Grieclien  entlehnt  zu  seyn.  b)  Pollux  sagt 
(8,  91.  welche  Stelle  verbessert,  so  wie  8,  89.  wo 
die  Vorkommen,  erklärt  wird)  der  Polemarch 

habe  Sachen  an  die  Diäteten  gebracht,  und  8,  pS. 
erwähnt  er  die  tigccycoyfTg ^  eigne  Magistrate,  welche 
die  Processe  vorbereitet  an  die  Diäteten  brachten. 
Zu  den  Zeiten  der  Redner  war  die  Jurisdiction  in 
Atlien  unter  sehr  viele  Beamte  vertheilt;  an  denje¬ 
nigen  von  den  iigccycoyelg,  der  in  der  Sache  coinpe- 
tent  war,  musste  sich  der  Kläger  zuerst  wenden  u. 
ihm  anzeigen,  er  wolle  seine  Sache  vor  Diäteten 
verhandeln,  und  dann  wurde  unter  den  Diäteten 
der  des  Beklagten  einer  oder  mehrere  gewählt, 

und  ihm  die  Saclie,  wahrscheinlich  ohne  ciidif^taig 
übergeben.  Wie  sich  diess  mit  den  Stellen  der  Red¬ 
ner  vereinigen  lasse,  wh’d  gezeigt.  In  dem  Process 
vor  den  Diäteten ,  der  S.  yS  ff.  erläutert  wird ,  fielen 
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manche  Soleiim'en  weg.  "Was  der  Eid  für  Gefährclo 
(dvTUfiOciu,  auch  dmi-ioaia),  eigenlJich  enthalten  hi;be, 
wii'd  untersucht.  Die  Zeit,  wenn  das  Uvtlieil  ge¬ 
sprochen  werden  musste,  war  gesetzlich  bestininil, 
und  der  Tag  liiess  ^  KVQia,  und  konnte  durch  lie¬ 
ber  einkunft  der  Parteyen  prorogirt  werden.  Dass 
ordentliclie  Reden  vor  Diäteten  gelialten  worden 
wären,  lässt  sicli  nicht  erweisen.  Worauf  das  Ur- 
theil  der  öffentl.  Diäteten  gerichtet  seyn  konnte,  wird 
sodann  erörtert  und  von  Pöiialklagen  und  der  poena 
temere  litigantium  gehandelt.  Die  Privat -Pönalkla¬ 
gen  fanden  bey  den  Diäteten  eben  so  wie  in  den 
Gericliten  Stalt.  Wenn  der  Beklagte  am  angesetz- 
ten  Tage  ausblieb,  so  wurde  er  in  contumaciam 
verm'theilt,  und,  blieb  der  Kläger  aus  ,  (nach  Pho- 
tius)  losgesprochen.  Der  ausbleibende  Theil  konnte 
seine  Abwesenheit  entschuldigen,  musste  aber  die 
Ursache  eidlich  (^vtioj fxoalct)  angeben;  der  Gegner 
konnte  dagegen  beschwören  (av&DnouvvGd-at)  er  lialte 
die  Entsclmldigung  für  ungegründet.  Die  verschie¬ 
denen  fünf  Arten  der  vncofwala  werden  S.  91  ff.  aus 
einander  gesetzt,  auch  die  Ausdrücke  antafioala  und 
iiw/nocla  m'cht  unbemerkt  gelassen.  Der  Iri-thum, 
dass  der  ausbleibende  Theil  noch  eine  besondere 
Strafe  liabe  erlegen  müssen,  v/ird  bestntten.  Das 
Rechtsmittel  wider  Erkenntniss  in  conüimaciam  war, 
dass  man  das  Erkenntniss  als  nichtig  anfocht  (tijv 
fftj  ÖGuv  dtx'tjv  oder  dluirav  avTikcey^faveiv),  Diese 
uacc  dixtj  wird  mit  kritischer  Genauigkeit  erläutert,, 
und  eine  Stelle  in  Demosth.  c.  Mid.  von  S.  101  — 
110  intei-pretirt.  Das  Rechtsmittel  fand  nur  Statt, 
wenn  man  um  Dilation  gebeten,  oder  an  der  xvqIu 
sich  hatte  entschuldigen  lassen  und  musste  innerhalb 
10  Tagen  eingesandt  werden.  Gegen  Petitus  wird 
gezeigt,  dass  die  avadixog  dUri  kein  Rechtsmittel, 
sondern  überhaupt  ein  wieder  angefangener  Process 
sey,  welches  auf  dreyfache  Art  geschehen  konnte. 
Zu  diesen  Fällen  gehört  die  Appellation,  von 

der  insbesondere  gehandelt  wird,  nach  Maasgabe 
des  Pollux  8,  62  f. ,  so  wie  auch  der  gleichbedeu¬ 
tende  Ausdruck  ixxXrjrog  erläutert  wird.  Das  wei¬ 
tere  Verfahren  bey  den  Appellationen  wird  nach 
andern  Stellen  beschrieben.  In  den  Urtheilen  wurde 
eine  Zeit  bestimmt,  innerhalb  welcher  die  aufgelegte 
Leistung  geschehen  musste  {n^O’&eafila) ,  wer  dem 
Urtlieil  in  dieser  Zeit  nicht  nachkara ,  hiess  vntQrj- 
fifQog  und  der  obsiegende  Theil  konnte  ihn  pfänden 
{ivfyvQci^fiv),  Der  Kläger  that  es  selbst.  Von  der 
(actio  rei  iudicatae)  einem  Rechtsmittel, 
bey  dem  freylich  noch  manches  dunkel  bleibt,  S. 
i54  ft*.  Urspidinglich  hiess  so  eine  Klage  auf\Vie- 
dererlangung  eines  gewaltsam  entrissenen  Besitzes. 
Nun  hatte  der  Kläger  ein  Recht  den  säumigen  Be¬ 
klagten  zu  pfänden.  Fand  er  Widerstand,  so  konnte 
er  die  dlxt]  anstellen.  In  der  Folge  gestattete 

mau  diese  Klage  gegen  den  säumigen  Beklagten  so¬ 
fort,  ohne  dass  (I  r  Kläger  gepfändet  batte  oder 
daran  gf'bindc’t  worden  war  und  so  wurde  es  eine 
actio  1  ('i  iudicatae,  aber  mit  besondern,  hier  ange¬ 
gebenen  Modificatiüuen.  Auch  die  boiag  ölxrj  fUni- 


vcrsalarrest  auf  alle  Einkünfte  des  Vermögens)  wird 
erläutert,  so  auch  guü,  ivoixh,  xaonS.  Der 

V^erf.  glaubt  nicht,  dass  die  diy.t]  vor  Diäteten 

angebracht  werden  konnte.  Körperlicher  Zwang 
fand  gegen  den  säumigen  Schuldner  nur  in  Handels¬ 
sachen  Statt.  Unter  den  verschiedenen  Einreden 
(jiaQayQUff  ul) ,  welche  das  attische  Recljt  gestaltete, 
war  auch,  die  exceptio  rei  iudicatae,  oder  die  Ein¬ 
rede,  man  habe  schon  ein  rechtskräftiges  Uriheil  in 
derselben  Sache  für  sich.  Der  2te  Abschn.  (S.  i56) 
handelt  on  den  gew'ählten  Diäteten  oder  Schieds- 
richtern  {ßtuXkuY.Tul,  gute  Männer),  die  nicht  zugleich 
öft’entliche  Diäteten  waren,  und  von  den  coinpro- 
mittirenden  Parteyen  mit  verschiedener  Macht  aus¬ 
gestattet  werden  konnten.  Der  Verf.  unterscheidet 
drey  Abstufungen  derselben.  Sie  scheinen  den  dis- 
ceptatoribus  domesticis  zu  entsprechen.  Die  Frage, 
inwiefern  zu  Athen  Vergleiche  bey  öft  entliehen  An¬ 
klagen  verboten  w’’aren,  und  welche  Strafen  darauf 
standen  und  wie  .sie  exequirt  wiu’clen ,  wird  noch 
erörtert.  Von  Compromissen  auf  gewisse  Bedingun¬ 
gen  (fjre  pt]To7g).  Die  bis  ins  Lächerliche  gehende 
Ungewissheit  des  Rechts  in  Athen  wird  bemerkt. 
Auch  vor  gewählten  Schiedsrichtern  fanden  Trpoyhj- 
fffig  Statt.  Die  Schiedsrichter,  welche  Maass  imd 
Art  der  Tortur  der  Sclaven  bestimmten,  hicssen 
ßaGuviigal.  Das  Compromiss  im  Allgemeinen  ent¬ 
hielt  zwey  Verträge ,  der  Parteyen  unter  sich  und 
mit  dem  Kläger.  Von  beyden  wird  gehandelt.  In 
wiefern  das  Receptum  für  die  Schieclsrichter  ver¬ 
pflichtend  war,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen; 
die  Parteyen  hatten  das  Recht ,  den  Schiedsrichtern 
einen  Eid  abzufordern,  dass  sie  nach  Recht  und  Ge¬ 
wissen  entscheiden  wollten.  Sie  mussten  sich  nach 
den  bestehenden  Gesetzen  ricljten,  waren  an  man¬ 
che  Rechtsfornialitäten  nicht  gebunden.  —  So  wie 
die  Schrift  durch  kritische  Sichtung  der '  Zeugnisse, 
voniemlich  der  im  Ulpian  z.  Demosth.  zusammen¬ 
gemischten  Scholien,  den  Angaben  die  grösste  Si¬ 
cherheit  gewährt,  so  empfiehlt  sie  sich  durch  Deut¬ 
lichkeit  und  Präcision  des  Ausdrucks  und  Vermei- 
dmig  unnöthiger  Abschweifungen. 

N.  2.  erlaubt  sich  dagegen  mehrere  Digress Io¬ 
nen  und  überhaupt  grössere  Ausfüiirlichkeit  in  der 
Darstellung,  die  nicht  immer  mit  gleicher  Fafslicli- 
keit  und  Reinheit  des  Ausdrucks  verbmiden  ist.  In 
der  Vorrede  verbreitet  sich  der  Hr.  Vf.  mnsländ- 
lich  über  den  Nutzen  und  die  Behandlungsart  des 
attischen  Privatrechts,  besonders  des  Erbschaftsrechts. 
Eigenthümlich  ist  ihm  die  Ableitung  attischer  liechte 
aus  Indien.  „Si  qui,  sagt  er  darüber  in  der  Vorr., 
communi  quodam  nonnullorum  furore  abreptum  me 
esse  arbitrentur,  quod  tot  res  et  tantas  exindia  re- 
pelierim,  me  eo  potius  in  hanc  viam  esse  delatmn, 
quod,  uti  absque  nostrae  aetatis  patriae  etiam  re- 
spectu,  mortuam  atque  inutiiem ,  ila  sine  Orientis 
habita  ratione  rrancam  et  irnperfeclam  quanilibet 
esse  antiquissimorum  Graecornm  Romanorimique 
institutorum  scientiam  j^hilologicam  crediderim,  ip- 
sius  erit  traclalionis  probare.“  Durch  die  Preis- 
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fr.'ige,  eine  philologische  Untersucliung  des  Erb- 
schaltsi'echts  in  Alben  anzustellen,  wae  der  Gang 
der  Untei'sucliinig  schon  besthnnil.  Die  Ordnung 
bey  dem  \  f.  ist  folgende:  Einleilung,  vom  Erb- 
schaftsrcclit  iiberhaupt,  um  die  weitere  Anordnung 
zVi  l)egründeii,  mit  der  Schlussbemerku ng ,  dass  auch 
Tyrannen  das  ErbschaftM’ecbt  nicht  völlig  aul  heben 
konnten.  1.  Buch  vom  Erbschaftsrechte  der  Athe¬ 
ner,  wie  Solon  es  vornemlich  bestimmt  hat,  oder 
der  Theil  der  Untersuchung,  welclier  die  Reclits- 
disciplin  angeht.  I.  Tlieil  von  der  Succession.  i.  Cap. 
von  der  Erbfolge  ab  intestato,  und  zwar  im  i.  Tit. 
nach  der  natürlichen  Verwandtschaft,  sowohl  nach 
dem  Rechte  der  A^erwandtschaft  (wobey  die  Aus¬ 
drücke  ytpog  und  Gvyytveiu  und  die  verschiedenen 
Grade  der  Vei’wandtschaft  in  gerade  absteigender 
und  aufsteigender  Linie  sowohl  als  in  den  SeitenlU 
nien  genau  erläutert  und  manche  Verwirrung  oder 
Schwierigkeit  zu  heben  gesucht  wird)  als  nach  der 
Elle  (vornemlich  mit  der  Tochter,  welche  Erbin  der 
väterlichen  Güter  ist,  und  deswegen  inii(h}^og  heisst  ; 
im  2.  Tit.  nach  der  öffentlichen  Verwandtschaft  (die 
Succession  der  Herren  und  Patrone  in  die  Güter 
der  Freygelassenen,  Inquilinen  und  überhaupt  de¬ 
rer,  welche  nicht  das  volle  Recht  der  Freyheit  ge¬ 
messen).  2.  Cap.  von  der  Erbfolge,  die  auf  dem 
Testamente  beruht,  i.  Tit.  wer  ein  Testament  ma¬ 
chen  durfte  (nach  den  W^orten  des  Gesetzes  bey 
Isäus  und  Demosthenes  —  nur  freygeborne,  selb¬ 
ständige  und  ihres  Verstandes  mächtige  Bürger,  die 
keine  Söhne  hatten  — -  gelegentlich  auch  von  Schen¬ 
kungen  und  Legaten) ,  2.  Tit.  wer  zu  Erben  ein¬ 
gesetzt  werden  konnte;  3.  Tit.  MÜe  die  Testamente 
'  gemacht  werden  mussten  —  auch  von  der  Enter¬ 
bung  —  4.  Tit.  von  Veränderung  und  Aufhebung' 
der  Testamente.  II.  Theil,  vmn  der  Erbschaft,  i. 
Tit.  was  unter  der  Erbschaft  begriffen  wird  und 
auf  Andere  übergehen  kann  (Personen,  Sachen, 
Handlungen),  2.  Tit.  wie  die  Erbschaft  erworben,  oder 
die  Güter  in  Besitz  genommen  wurden  (denn  diess 
war  erforderlich) ,  3.  Tit.  wie  eine  Erbschaft  gericht¬ 
lich  zu  suchen  oder  zu  vertheidigen  war.  (Manche 
dabey  vorkommende  rechtliche  Ausdrücke  bedurf¬ 
ten  noch  , einer  genauem  Erklärung).  IT.  Buch, 
welches  der  Hr.  Verf.  den  philologischen  Theil  der 
Untersuchung  nennt:  i.  Cap.  Zweck  und  Alterthum 
des  Erbschafts-Rechts  der  Äthenienser  (das  Funda¬ 
ment  desselben  war:  die  Güter  gehören  nicht  den 
Einzelnen,  sondern  den  P’amilien ;  und  die  Erhaltung 
dieser  war  das  Princip  der  Erhaltung  des  Staats  — 
hier  wird  auch  noch  die  Niebuhr’sche  Darstellung 
der  Phratrien  und  Geschlechter  in  Athen  ange¬ 
wandt  zur  Berichtigung  der  Lehre  von  der  Erbfolge 
bey  Erlöschung  einer  Familie,  wenn  keine  Ver¬ 
wandte  vorhanden  waren,  und  die  natürliche  und 
politisclie  Verwandtschaft  unterschieden);  2.  Cap. 
Ursprung  des  attischen  Erbscbaflsrechts  (nicht 
aus  \egyj)ten,  sondern  aus  Indien,  aus  Me- 
nu"s  Gesetzbuche,  stamme  es  her.  —  W^ohl  erin¬ 
nert  der  Verf.  von  N.  i.  mit  Recht,  dass  gleiche 


Bedürfnisse  und  Einrichtungen  bey  verschiedenen 
Völkern  auch  gleiche  Gesetze  und  Rechte  erzeugen, 
ohne  dass  ein  Volk  sie  von  dem  andern  notb wen¬ 
dig  erhalten  haben  müsse.  —  Es  werden  auch  Ver¬ 
gleichungen  des  att.  und  röm.  Erbscliaftsrechts  an¬ 
gestellt  und  die  einander  darin  entsprechenden  Aus- 
d:ücke  erklärt,  besonders  die  gentiUtas)',  3.  C.  ei- 
genthümliche  Beschaffenheit  cfes  atiien.  Erbschafts¬ 
rechts  (und  Verschiedenheit  von  dem  ägypt.  und  in¬ 
dischen,  dem  römischen  und  spartanischen).  —  Der 
Vf.  hat,  ausser  bekannten  HMfsmitteln,  auch  des 
W.  Jones  Commentar  über  die  Reden  des  Isäus, 
vom  Erbschaftsrei  hte ,  benutzt. 

Beyden  Werken  hatten,  wegen  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Gegenstände ,  und  der  im  erstem  ver¬ 
besserten  oder  erläuterten  Stellen  von  Autoren  und 
Grammatikern ,  Register  beygefügt  werden  sollen. 


Kleine  Schrift. 

Einige  Bemerkungen  über  die  älteste  Geschichte 
der  deutschen  ^azion ,  wodurch  zu  der  Schluss- 
feyer  des  Jahreswechsels  auf  den  5.  Jan.  i8i4  ge¬ 
ziemend  einladet  Jlug.  Rein,  Prof,  der  Bereds.  (an 
dem  Gymn.  zu  Gera)  und  Ehrenmitgl.  d.  latein.  Ges.  zu  Jena. 

Gera,  gedr.  mit  Albrechtschen  Schrift.  i6S.  in4. 

„Wir  wollen,  sagt  der  Vf.  sehr  wahr  und  tref¬ 
fend,  den  nach  einem  langen  Schlummer  in  der  Brust 
des  Deutschen  durch  gewaltige  Stürme  geweckten 
Patriotismus  —  durch  die  Erinneiung  an  die  Tu¬ 
genden,  Freyheitsh'ebe  und  Tapferkeit  unsrer  Alt¬ 
vordern,  zu  edlen  und  ruhmvollen  Handlungen  ent¬ 
flammen.“  —  Die  gegenwärtigen  Bemerkungen,  de¬ 
ren  Fortsetzung  wir  erwarten,  betreffen  den  Ur¬ 
sprung,  die  Namen,  die  Sitten  und  Lebensweise  der 
ältesten  Deutschen.  Adelungs  /Vngaben  von  den  Cim- 
bern,  die  sich  schon  bey  des  Bellovesus  Zuge  befun¬ 
den  haben  sollen ,  werden  zuvörderst  berichtigt,  und 
überhaupt  das  Unsichere  der  frühesten  Nachrichten 
bemerkt.  Der  Vf.  ist  geneigt,  der  Meinung  beyzu- 
treten,  nach  welcher  die  Geiunanen  aus  l’ersien  ab¬ 
stammen,  wegen  Aehnlichkeit  der  Spi’ache  und  Sitten. 
Denn  eine  Einwanderung  der  Germanen  in  Persien 
lässt  sich  gewiss  weit  weniger  annelnneu ,  als  eine 
Auswanderung  aus  Asien.  Die  Ableitung  der  Worte 
Teutones  und  Germani  werden  sodann  angegeben 
und  geprüft.  So  wie  der  erstere  am  wahrschein¬ 
lichsten  von  Thiod,  Volk,  hergeleitet  wird,  so  bedeutet 
der  letzte  wohl  ursprünglich  Kriegsmänner.  Der  Be¬ 
hauptung  von  Einigen,  dass  die  Germanen  nur  qls 
rohe  Nomaden  mit  ihren  Heerden  umher  gezogen 
wären ,  und  keinen  Ackerbau  getrieben  hätten ,  wi¬ 
derspricht  der  Vf. ,  weil  sich  allerdings  fi’ühe  Spu¬ 
ren  von  Ackerbau  und  verschiedener  Benutzung  des 
Getraides  vorfinden.  Sie  überliessen  ihn  aber  wohl 
ihren  Sclaven  und  Freygelassenen,  die  Abgaben  in 
Naturalien  liefern  mussten.  Adelungs  Tadel  der 
Denlschen  wird  widerlegt.  Hatten  sie  auch  nicht  die 
Tugenden,  die  manche  ihnen  beylegeu,  so  waren 
sie  doch  keine  Barbaren. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
östreichischen  Kaiserstaat. 


^  Oestreich, 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  (laut  der  vaterländi¬ 
schen  Blätter  i8l3^  May  No.  37.)  das  Verbot,  Beamte 
ZU  Privatprüfungen  aus  den  Rechten  zuzulassen^  dahin 
ausgedehnt,  dass  in  Zukunft  Niemand  zu  diesen  Prü¬ 
fungen  zuzniassen  sey,  der  bey  Privaten  oder  bey 
Staatsbehörden  prakticirend  eine  unentgeltliche  oder 
besoldete  Privat-  oder  Staalsanstellung  hat.  Auch  hat 
der  Kaiser  von  Oestreich  (laut  der  vaterl.  Bl.  May  N. 
39.)  erklärt,  dass  geleistete  lange  Dienste  nicht  hin¬ 
reichen,  um  die  Ansprüche  zu  Vorrückungen  und 
Auszeichnungen  zu  begründen,  sondern  dass  hierzu 
auch  ein  tadelloses  moralisches  Betragen  erforderlich 
sey. 

K.  K,  U  tiiv  er  sität  zu  Wi  e  n. 

I 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  die  an  der  Wiener 
Universität  erledigte  Lehrkanzel  des  Bibelstudiums  des 
Neuen  Testaments  dem  Professor  •  eben  dieses  Lehrfa¬ 
ches  an  der  L^niversität  zu  Prag,  Herrn  Roman  Zän~ 
gerle ,  Benedictiner  -  Priester  aus  dem  ehemaligen  Stifte 
Tyniec,  dessen  schon  seit  dem  Jahre  i8o3  an  den 
Universitäten  zu  Salzburg,  Krakau  und  Prag  als  Bi¬ 
bellehrer  geleistete  Dienste  vortheilhaft  bekannt  sind, 
verliehen. 

K.  K.  Lyceum  zu  Gr  ätz. 

Die  Schwierigkeit,  bey  der  geringen  Sterblich¬ 
keit  im  allgemeinen  Krankenhause  die  nöthige  Anzahl 
von  Leichen  zu  erhalten ,  die  erforderlichen  vorläufi¬ 
gen  Zubereitungen  derselben,  die  Aufsicht  über  die 
pathologischen  Präparate,  und  die  Unmöglichkeit,  diese 
Geschäfte  dem  Assistenten  des  Krankenhauses  zu  über¬ 
tragen  ,  waren  Gründe  genug,  um  auf  eine  Vorstel¬ 
lung  des  Pi*ofessors  der  theoretischen  und  praktischen 
Chirurgie,  Ilrn.  Dr.  Johann  Kämm,  demselben  für 
seinen  praktischen  Unterricht  einen  eigenen  Assisten¬ 
ten  mit  dem  Gehalte  von  200  Gulden,  und  einem 
Erster  Band, 


Hausknecht  beyzugeben.  —  Mit  Anfang  des  nächsten 
Schuljahres  wirJl  der,  an  den  Östreichischen  Universi¬ 
täten  bestehende,  dritte  Jahrgang  des  philosophischen 
Studiums  auch  an  dem  Lyceum  zu  Grätz  eingeführt. 
Die  Remunerationen  für  den  Professor  der  allgemeinen 
Gescbichte,  welchem  nun  mehrere  Lehrstunden  Zu¬ 
wachsen,  und  für  den  Lehrvortrag  der  Pädagogik 
übernehmen  die  zur  Unterstützung  lilerärischer  Anstal¬ 
ten  so  gern  die  Hand  bietenden  Stände 5  der  von  dem 
Stifte  Admont  zu  stellende  neue  Lehrer  der  classischen 
Literatur  aber  wird  von  den  vier  steyermärkischen 
Stiftern:  Admont,  Rhein,  St.  Lambrecht  und  Voran 
ihrer  freywilligeu  Erklärung  gemäss,  dotirt.  (Vaterl. 
Bl.  18 15  May). 

K.  K.  Gymnasium  zu  Klagenfurt  in  Kärnthen. 

Der  Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte  an 
dem  Gymnasium  zu  Klagenfurt,  Priester  des  Benedic- 
tinerstifts  St.  Paul,  Herr  Gregor  Huber,  wurde 
seiner  schwächlichen  Gesundheit  wegen  in  das  ge¬ 
nannte  Stift  übersetzt;  die  Stelle  desselben  zu  Klagen¬ 
furt  erhielt  der  Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte 
am  Gymnasium  zu  St.  Paul,  Ilr.  Blasius  Biszle. 
(Vaterl.  Bl.  i8i3  May). 

K.  K.  Universität  zu  Prag, 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  den  seit  dem  Jahre 
1806  als  Prodirector  der  theologischen  Studien  ange- 
stellten  Doctor  der  Theologie  und  vormaligen  Profes¬ 
sor  des  Bibelstudiums  des  Neuen  Testaments,  Hi’n. 
Karl  Fischer ,  Canonicus  des  .Metropolitanstifts  zu  St. 
Veit,  zum  Director  und  Präses  der  theologischen  Stu¬ 
dien  und  Facultät  ernannt. 

K.  K.  Lyceum  zu  Olmiitz  in  Mähren, 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  genehmigt,  dass  der 
Ehrendomherr  des  Domstifts  zu  Brünn  und  Professor 
der  Kirchengeschichte  an  dem  Lyceum  zu  01mütz,.Hr. 
D.  Paul  Ferdinand  Niering,  ein  im  Alter  schon  vor¬ 
gerückter  Mann  (er  lehrt  schon  39  Jahre)  ,  des  bisher 
zur  Zufriedenheit  der  Studienhofcommission  geführten 
Directorats  des  theologischen  Studiums  enthoben,  und 
die  Leitung  dieses  Studiums  dem  Doctor  der  Theologie 
und  Domicellar  -  Canonicus  des  Metropolitanstiftes  zu 
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Olmütz,  Hrn.  Zdndreas  Grafen  pun  ^nhwitz  'anver¬ 
traut  werde.  —  Die  an  dem  Lyceum  zu  Oliniitz  er- 
Öfi’nete  Bibliothekarstelle  erhielt  der  Pi’ofessor  der 
theoretischen  und  practischen  Philosophie,  wie  auch 
der  Pädagogik  an  dem  Lyceum  in  Lemberg,  Hr.  Dr. 
Michael  IVenzel  Voigt.  Zugleich  hat  der  Kaiser,  da 
der  Professor  der  Mathematik,  Hr.  Dr.  Franz  Conrad 
Bartl,  seines  zunehmenden  höheren  Alters  wegen  die 
Direction  des  philosophischen  Studiums  in  Olmütz 
nicht  wohl  langer  fortfiihren  konnte,  denselben  von 
diesem  Nebenamte  enthoben,  und  das  dadurch  erle¬ 
digte  Dircctorat  dem  neuen  Bibliothekar  alivcrtraut. 
(Vaterl.  Bl.  i8i3).  ' 

K,  K,  Lyceum  zu  Lemberg  in  Galizien, 

An  dem  Lyceum  zu  Lemberg  wurde  für  das 
Schuljahr  i8i3  der  Gubernialrath,  Domdechant  und 
Director  des  theologischen  Studiums ,  Hr.  jindre.as 
Zeisl,  als  Rector  erwälilt.  Da  der  vormalige  Profes¬ 
sor  der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Krakau, 
Hr.  Franz  Kodesch,  mit  nächstem  Semester  die  Lehr¬ 
kanzel  eben,  dieses  Faches  an  dem  Lyceum  zu  Lem¬ 
berg  übernimmt,  so  wurde  die  von  Seiner  Majestät 
diesem  würdigen  Staatsbeamten  für  sein  patriotisches 
Benehmen,  wodurch  er  sich  im  Jahr  1809  als  dama¬ 
liger  Universitäts -Rector  zu  Krakau  ausgezeichnet  hat, 
gnädisst  verliehene  grosse  goldene  Lhrenmedaille  sammt 
Kette  dem  Gubernium  mit  der  Weisung  zugesendet, 
ihm  dieselbe  unter  einer  anpassenden  Feyerlichkeit 
umzuhängen.  (Ebendaselbst). 


Nekrolog  aus  dein  öslr.  Kaiserstaat. 

Am  16.  Juny  18 15  starb  nach  vorhergegangener 
stufenweiser  Abnalnne  seiner  Lebenskräfle  der  \Vie- 
ner  Schriftsteller  Joseph  Richter,  geboren  in  ^VÜcn 
1749.  Er  war  einer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller 
Oesti’eichs.  Mit  dem  Jahre  17/4  begann  seine  litera¬ 
rische  Laufbahn.  Sein  erstes  Product  waren  die  mit 
seinem  Freunde  Radisnigg  herausgegebenen  Gedichte 
zweyer  Freunde ,  über  welche  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek  in  Berlin  ein  sehr  günstiges  LTrlhcil  fällt, 
und  sein  letztes  sind  die  noch  vorhandenen  drey  Briefe 
des  Stell  Heftes  der  Eipeldauer  Briefe  für  Er 

widmete  sich  seit  39  Jahren  bloss  der  Schriftstellerey, 
und  ist  als  dramatischer  Dichter,  als  Verfasser  eines 
nützlichen  grammatischen  und  mythologischen  Wörter¬ 
buchs  ,  als  Satyrenschrciber  meistens  in  der  milden 
Manier  Rabener’s,  allgemein  bekannt  und  beliebt.  Alle 
seine  Schriften  sind  ein  lebhaftes  Gemälde  der  seit 
1774  bis  18 10  in  religiöser,  politischer  und  morali¬ 
scher  Rücksicht  in  Wien  vorgefallenen  Auftritte,  so¬ 
wohl  ernsthaften  als  scherzhaften  Inhalts.  Joseph  Rich¬ 
ter  war  ein  gebildeter,  angenehmer  Gesellschafter,  ein 
inniger  Freund  (der  zwischen  ihm,  dem  Fcldmarschall- 
Lieutenant  von  Ayrenholl'  und  dem  Freyherrn  Joseph 
von  Retzer  seit  mehr  als  3o  Jahren  bestandene  Freund¬ 
schaftsbund,  gereicht  allen  dreyeu  zur  Ehre),  wahrer 


Patriot  und  rechtschaffener  Staatsbürger,  Er  liinter- 
lässt  einen  einzigen  Sohn,  Anton  Richter,  der  sich 
vorzüglich  der  Portrait  -  Malercy  in  Miniatur  gewid¬ 
met,  und  bereits  durch  viele  in  diesem  Fache  gegebene 
Beweise  seiner  Kunstfähigkeit  rühmlich  bekannt  ge¬ 
macht  hat. 

Am  i4.  Juny  i8i3  starb  zu  Kaschau  P.  Udalrich 
aus  dem  Dominicaner- Orden ,  der  an  dem  Kaschauer 
Archigymnasium  39  Jahre  als  Professor  in  allen  Clas- 
sen  docirte. 

Am  27.  September  1812  ward  zu  Clausenburg  in 
Siebenbürgen  begraben  Michael  Pap  Szathniäri ,  Pro- 
Icssor  der  Theologie  und  der  Kirchcngesehichte  am 
relormirten  Collegium  daselbst,  ein  wahrliaft  gelehrter 
Mann  und  verdienter  Schriftsteller  in  lateinischer  und 
magyarischer  Sprache.  Er  besass  eine  sehr  ansehnli¬ 
che  Bibliothek,  eine  reichhaltige  J^Iünz  -  und  Conchy- 
liensammlung  und  eine  gleichfalls  bedeutende  Samm¬ 
lung  -römischer  Seltenheiten.  Sein  interessanter  aus¬ 
führlicher  Nekrolog  steht  in  den  vaterl.  Blättern  für 
den  östr.  Kaiserstaat,  May  181 3. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen  im  östr. 

Kaiserstaat. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat-  dem  bekannten 
Schriftsteller ,  Hrn.  Prokop  Freyherrn  von  IJeinke, 
Lehenpropsten  und  Lehenrath  in  Oestreich  ob  und 
unter  der  Ens,  als  ein  Merkmal  der  höchsten  Zufrie¬ 
denheit  mit  seiner  eifrigen  Dienstleistung  den  Charak¬ 
ter  eines  wirklichen  Regicrungsrathes  mit  Nachsicht 
der  Taxen  zu  verleihen  geruhet. 

Die  an  dem  Thierarzney- Institute  zu  V^ien  erle¬ 
digte  Corrcpetitorsstelle  hat  Hr.  Dr.  Emanuel  Veith 
erhalten. 

Der  für  die  Aufnahme  des  K.  K.  Gymnasiums  in 
Linz  eifrig  zu  sorgen  fortfahrende,  und  sich  für  die 
Bildung  der  Hauslehi-er  mühsam  verwendende  Präfect 
dieses  Gymnasiums,  Hr.  Leopold  Dierl,  regulirtcr 
Chorherr  von  St.  Floi’ian ,  hat  im  Februar  i8i3  wie¬ 
der  eine  Remuneration  von  i5o  Gulden  erhalten. 
Dem  wegen  seines  Fleisses  und  seiner  Geschicklichkeit 
in  dem  Vorfrage  ii'nd  der  Behandlung  der  ihm  zuge¬ 
wiesenen  Lehrgegenslände  von  dem  Dii'cctorate  dieses 
Gymnasiums  angerühmten  Profps,sor  der  Religionslehrc, 
Naturgeschichte  und  Naturlehre,  und  Weltpricster, 
Hrn.  Jakob  J'Vitzclsieiner  aber,  und  dem  von  der 
Direction  der  Lehranstalten  zu  Kremsmünstcr  vorzüg¬ 
lich  empfohlenen  Professor  der  Religionslehre,  Natur¬ 
geschichte  und  Naturlehre,  Hrn.  David  Landsmann, 
wui'de  das  Wohlgefallen  der  Studiencommission  zu  er¬ 
kennen  gegeben.  (Vaterl.  Blätter,  i8l3). 

Nachdem  der  Priester  Hr.  Mndreas  Reiner ,  Di¬ 
rector  des  CoHvicts  zu  Grätz,  Präfect  des  das.  Gym¬ 
nasiums,  und  Director  der  Gymnasialstudien  Steyer- 
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marks  und  Karntlicns,-  nacli  dem  einstimmigen  Wun- 
cclic  des  Abtes  des  Bencdictincrstirtes  Adinont^  und 
dei’  ganzen  Stiftsgeincinde,  das  Priorat  iii  dem  Stille 
zu  Admont  übernommen  hatte  (bey  der  Enliassung 
genelimigte  der  Kaiser,  dass  diesem  würdigen  Priester 
hey  seinem  Austritte  die  grosse  goldene  Ehrcnmedaille 
als  ein  Merkmal  der  höchsten  Zufriedenheit  überge¬ 
hen  werde),  wurde  zu  seinem  Nachfolger  in  dem  Di- 
rectorate  des  Convicls  der  bisherige  Vicedirector ,  Hr. 
Kajelan  i’on  Hammer^  Mitglied  des  Benedictinerstifts 
und  Professor  der  Pastorallheologic  zu  Gratz  ernannt. 
(V’'aterl,  Bl.  i8i3). 

Die  an  dem  Gymnasium  auf  der  Altstadt  zu  Prag 
erledigte  Lehrkanzel  der  Religionslelne  hat  der  aus¬ 
gezeichnete  bisherige  Su])p]ent  derselben,  und  Priester 
des  Ordens  der  Malthesei',  IJr.  Anton  Pöszel,  erhalten. 

Der  Priester  des  Bencdictinerstiftcs  zu  Brzcwniow 
näelist  Prag,  Hr.  Augustin  Steitina ,  ist,  nachdem  er 
sich  der  Prüfung  mit  gutem  Erfolge  unterzogen  hatte, 
als  Professor  der  Moral  und  Pastoialtheologie  an  der 
dortigen  theologischen  ilauslehranstalt  bestätiget  wor¬ 
den,  (Vaterl.  BI.  i8i3). 

Um  einen  Nachwachs  zurBesetzung  der  Stelle  eines 
Censors  und  Revisors  hebräischer,  talmudischer  und 
deutsch  -  jüdischer  Schriften  in  Prag  zu  erhallen,  hat 
der  Kaiser  von  Oestreich  genehmigt ,  dass  dem ,  ge¬ 
genwärtig  diese  Stelle  bekleidenden,  Scriptor  der  Pra- 
cer  Universitätsbibliothek,  Hrn.  Karl  Fischer ^  ein 

O  ' 

Adjunct  mit  einer  jährlichen  Besoldung  von  5oo  GuR 
den  beygegeben  werde,  der  zugleich  bey  dieser  Biblio¬ 
thek  Aushülfe  leiste,  und  in  die  zu  seiner  Zeit  erle¬ 
digten  ,  mit  einander  vei'bundenen  Stellen  eines  Bi¬ 
bliothek  -  Scriptors  und  des  erwähnten  Censois  und 
Revisors  vorrückc.  Zugleich  hat  der  Kaiser  dem  Hrn. 
Fischer  als  Censor  eine  Gehaltszulage  von  2oo  Gulden 
bewilligt,  wodui’ch  derselbe,  da  er  jährlich  als  Bi¬ 
bliothek  -  Scriptor  6oo  Gulden  cilrält,  als  Censor  und 
Revisor  aber  bisher  200  Gulden  bezog,  nun  im  Gan¬ 
zen  mit  eintausend  Gulden  jährlich  besoldet  wird. 
(Ebendaselbst). 

Hr.  JVenzel  T Valent a  y  Katechet  der  Hauptschule 
zu  Kuttenberg  in  Böhmen ,  ist  nach  abgelegtem  Be¬ 
weise  seiner  Lehrfähigkeit  als  Pi’ofessor  der  Moral¬ 
und  Pastoraltheologie  an  der  theologischen  Diöcesan- 
Lehranstalt  zu  Königgrätz  bestätigt  worden. 

Der  Professor  der  Anatomie  an  dem  Lyceum  zu 
Olmütz  in  IMähren,  Hr.  Johann  Jahn,  hat  in  Rück¬ 
sicht,  dass  ihm  zur  Behandlung  seines  Lehrgegenstan¬ 
des  mehrere  Vorlesestunden  zugewiesen  wui’den ,  eine 
Gehaltszulage  von  200  Gulden  erhalten. 

Hr.  Karl  Jladaly  von  Ilada ,  Professor  der  Ma¬ 
thematik  an  der  Universität  zu  Pest  liat  vom  Kaiser 
Franz  eine  Gehaltszulage  ^von  3oo  Gulden^  W.  AV. 
erhalten. 


Hr.  Frclnz  Pefhe  von  KlsssdiitS ,  ein  bekannter 
ungai-ischer  Schriftsteller,  der  gegenwärtig  in  Wien 
privatisii’t ,  ist  von  der  K.  K.  Land wirthsehafts -Ge¬ 
sellschaft  in  Wien  zum  Mitgliede  aufgenommen  worden. 


Correspondenz-Nachricliten  aus  dem  östr.  Kai¬ 
serstaat. 

tierr  I3r.  Franz  Sartori,  K.  K.  Bücher-Revisor, 
hat  wegen  fortwährender  Kränklichkeit,  die  ihn  eine 
Badccur  zu  gebrauchen  nöthigt,  die  Redaction  der 
Wiener  Allgemeinen  Literatur  -  Zeitung  niedergelegt, 
und  mit  Anfang  July  an  Hrn.  Ilartmann  abgetreten. 

Der  ungarische  Graf  Leopold  Andrässi  hat  seine 
kostbare  Bibliothek,  sein  ansehnliches  Münzcabinet  xi. 
Seine  bedeutende  Mineralien  -  und  Conchylien  -  Samm¬ 
lung  der  Gömörer  evangelischen  Senioral  -  Bibliothek 
ein  verleibt  und  für  ein  öh'entliches  Institut  erklärt. 

Der  riilnnlich  bekannte  ungarische  Dichter  liene- 
dict  Viräg  in  Ofen  hat  vor  kurzen  neue  Gedichte  in 
magyarischer  Sprache  unter  dem  Titel  Thalia  hcraus- 
gegeben. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Hofrath  und  Studiendirector  bey  der  Ritter- 
akadeinie  in  Dresden,  Hr.  C.A.  JBoetliger ,  erhielt  durch 
den  Secretär  der  Jonischen*  Akademie  in  Corfn  ,  ISievo 
Capo  dLslria  unter  dem  18.  IMay  181 3  das  Diplom 
als  correspondirendes  Mitglied  der  Akademie  über  Co- 
penhagen  durch  den  Bischof  Hrn.  D.A/wn/fer  zugeschickt. 
Die  Akademie ,  heisst  es  in  dem  Schreiben  ,  wünscht  sich 
voi’züglich  mit  dexxtschen  Gelehrten  zu  befreunden  und 
hofl't  von  der  Libei-alität  des  deutschen  Gelehrten - 
Vereins  vielfachen  Nutzen  zu  ziehn.  — 


Ankündigungen. 


Folgende  Schriften  aus  meinem  Verlage, 

die  während  der  Unterjochung  Deutschlands  theils  ver¬ 
boten  waren,  theils  nur  mit  grosser  Vorsicht  verkauft 
werden  durften,  sind  nunmehr  wieder  in  allen  deut¬ 
schen  Buchhandlungen  zu  haben.  Dass  sie  auch  jetzt 
noch  eine  sehr  in  teressante  Leetüre  gewahren,  dafür  bürgen 
die  berühmten  Namen  ihrer  Verfasser’. 

V.  GeniZy  Frieclr.,  authentische  Darstellung  des  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  England  und  Spanien  vor  und 
bey  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwischen  beydeu 
Mächten,  gr.  8.  1806.  broch.  *2  Thlr.  12  Gr. 

Auf  Velinpapier  4  Thlr.  16  Gr. 
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V.  Gentz ,  Friedr. ,  Fragmente  aus  der  neuern  Ge¬ 
schichte  des  politischen  Gleichgewichts  in  Europa, 
gr.  8.  i8o6.  1  Thlr.  12  Gr. 

Auf  Velinpapier  3  Tlilr. 

p.  Herder',  J.  G.,  der  deutsche  Nationalruhm.  Eine 
Epistel,  gr.  8.  geheftet.  Auf  Schreibpapier  6  Gr. 

Auf  Velinpapier  lo  Gr. 

p.  Klinger ,  Betrachtungen  und  Gedanken  über  ver¬ 
schiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der  Literatur. 
3  Theile.  8.  1802 — i8o5.  4  Thlr. 

V.  Körner  (sonst  Königl.  Sachs.  Appellationsrath,  jetzt 
Kaiserl.  russ.  Gouverneinentsrath  und  Ritter)  Deutsch¬ 
lands  Hoffnungen.  8.  i8i3.  2  Gr. 

Ouworow ,  Betrachtungen  über  das  Concordat,  aus 
dem  Franz,  von  E.  M.  Arndt.  8.  18 13.  2  Gr. 

Reinhard,  D.  Fr.  V.,  Predigt  am  Tage  Johannis  des 
Täufers  im  Jahr  1806.  gr.  8.  4  Gr. 

Rühle  Lilienfeld,  (Verf.  der  Geschichte  des  Feld¬ 
zuges  des  Prinzen  von  Hohenlohe  im  Jahre  180G). 
Hieroglyphen  oder  Blicke  aus  dem  Gebiete  der  Wis¬ 
senschaft  in  die  Geschichte  des  Tages.  2tc  verm. 
Ausgabe,  mit  1  grossen  illum.  Weltcharte,  gr.  4. 
1811.  4  Thlr. 

ohne  die  Charte  2  Thlr.  20  Gr. 

—  —  der  Anhang  besonders  unter  dem  Titel :  Der 

Wechsel  der  politischen  Gränzen  und  Verhältnisse 
von  Europa  während  der  zwey  letzten  Jahrzeliende, 
mit  9  illum.  Chärtchen.  gr.  4.  1811.  1  Thlr.  4  Gr. 

Seunie ,  J.  G. ,  Spaziergang  nach  Syrakus.  3te  sehr 
verm.  Aull,  in  3  Th.  gr.  8.  1811.  3  Thlr.  8  Gr. 

Auf  Velinpapier  5  Thlr.  12  Gr. 

—  —  der  3te  Theil  auch  unter  dem  Titel :  Hpohry- 

phen ,  nebst  Seume’s  übrigem  literarischen  Nachlass 
u.  s.  w.  .  -  -  1  Thlr.  8  Gr. 

Auf  Velinpapier  2  Thlr.  8  Gr. 

Traduction  d’un  fragment  du  XVlIIe  livi’e  de  Polybe, 
trouve  daus  le  monastere  Ste.  Laure  au  Mont  Athos, 
par  le  Conite  dl Antraigues.  Nouv'.  edition  revue, 
corrigee  et  augmentce.  gr.  in  8.  l8ob‘.  16  Gr. 

—  dasselbe  deutsch:  Hannibal  und  Antiochus.  Ein 

Bruchstück  aus  dem  i8ten  Buche  des  Polybius.  Mit 
kritischen  Anmerkungen.  8.  16  Gr. 

Im  vorigen  Jahre  ist  ferner  in  meinem  Verlage 

erschienen : 

Becher,  W.  G.,  Erzählungen,  is  u.  2s  Bdch.  8,  2  Thlr. 

Fink,  G.  W.,  Gedichte.  8.  1  Thlr. 

Hacker,  D.  J.  G.  A. ,  Predigtentwürfe  über  gewöhn¬ 
liche  sonntägige  und  über  freye  Texte.  6te  Samml. 
(oder :  —  neue  Predigtentwüife  etc.  3te  Samml. 
gr.  8.)  i4Gr. 

Kind,  Friedr.,  Roswitha  (Fortsetzung  der  Tulpen), 
Ster  Band.  Mit  1  Kpfr.  v.  Jury.  8.  Auf  Schreib¬ 
papier  1  Thlr.  16  Gr. 

Auf  Velinpapier  3  Thlr. 


Kind ,  Friedr. ,  der  gute  Geist.  Nach  einem  Gemälde 
von  Gerhard  von  Kügelgen.  Der  allerhöchsten  Ge- 
burlstagsleyer  Sr.  Maj.  des  Kaisci's  aller  Reussen, 
Alexander  I.  am  Vorabende  des  Weihuachtsfestes 
l8i3  gesungen,  gr.  4.  3  Gr. 

Latin,  Friedr.,  die  Gestalt  auf  dem  Grabmale.  Viel¬ 
leicht  Gespenstergeschichte.  8.  1  Thlr. 

Reinhard,  D.  Fr.  V.,  die  Psalmen,  (metrisch)  über¬ 
setzt  und  mit  kurzen,  den  Inhalt  derselben  erklä¬ 
renden  Einleitungen  begleitet.  Hei'ausgegeben  von 
D.  J.  G.  A.  Hacker.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schütze,  St.,  der  unsichtbare  Prinz.  Ein  Roman.  2r 
u.  3r  u.  letzter  Theil.  8.  Jeder  Theil  1  Thlr.  18  Gr. 

Alle  3  Theile  5  Thlr.  6  Gr. 

Leipzig ,  im  Januar  1 8 1 4. 

J  o  h.  Fr.  Hartknoch, 


Die  Psalmen,  übersetzt  und  ihrem  Hauptinhalte  nach 
erläutert  von  D.  Fr.  K.  Reinhard,  herausseseben 
von  D.  J.  G.  A.  Hacker.  8.  Leipzig,  bey  Hart¬ 
knoch  18 13  1  Thlr.  4  Gr.  Auf  Schreibpapier, 

geheftet  1  Thli’.  12  Gr. 

Die  Psalmen  hatten  für  den  unvergesslichen  Rein¬ 
hard  etwas  vorzüglich  Anziehendes,  er  widmete  daher 
früher  schon  seinen  Vorlesungen  darüber  einen  ganz 
besonderu  Fleiss.  Die  vorliegende  Uebersetzung  ist, 
nach  dem  eignen  Geständniss  des  Verfassers,  die  Frucht 
seiner  Erholungsslunden ,  und  die  Beai'beitung  dersel¬ 
ben  gewährte  ihm  den  erquickendsten  Genuss.  Uebri- 
gens  zeichnet  sich  diese  Uebersetzung  noch  insonder¬ 
heit  durch  einleitende,  den  Inhalt  jeden  Psalms  an¬ 
deutende  Bemerkungen  aus,  die  man  in  keiner  der 
vorhandenen  Uebersetzungen  so  gründlich  und  voll¬ 
ständig  findet,  und  die  nicht  nur  jedem  Gelehrten, 
sondern  auch  jedem  denkenden  Leser  erwünscht  und 
willkommen  seyn  werden. 


Boy  Heinrich  Dieterich  in  Göttingen  ist  SO  eben 
folgende  interessante  Schrift  erschienen: 

Sammlung  einiger  wichtigen  Actenstücke,  welche  sich 
aus  der  Zeit  der  Existenz  des  Königreichs  W^est- 
phalen  lierschreiben ,  und  die  zur  anhebenden  Ge¬ 
setzgebung  in  finanzieller  Rücksicht,  sowohl  im 
Allgemeinen  für  alle  diejenigen  Provinzen,  welche 
dazu  gehörten,  als  insonderheit  in  Ansehung  des 
Churfürstenthums  Hessen -Cassel  dienen  möchten. 

Von  dem  ehemaligen  Präfecten  des  Werra -De¬ 
partements  und  Staatsrathe 

Friedrich  Ludwig  von  Berlepsch. 
gr.  8.  brochii't  12  gGr. 

zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 
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Medicinische  Policey. 

Johann  Peter  Franh's,  Sr.  Kaiserl.  Majestät  v.  Russ¬ 
land  wirkl.  Staatsraths  und  Leibarztes ,  Supplement— 
häride  zur  medicinischen  Policey  ^  oder  Samm¬ 
lung  verschiedener  in  diese  Wissenschaft  einschla¬ 
gender,  eigener  Aufsätze.  Erster  Band.  Tübingen 
in  der  I.  G.  Cotta’’ sehen  Buchhandlung  1812. 
10 1  Bog.  kl.  8. 

Es  sieht  ominös  aus,  dass  wir  zu  Franhs  Meister¬ 
werk  über  die  medicinische  Policey  statt  der  er¬ 
wünschten  Fortsetzung,  noch  vor  dessen  Vollen¬ 
dung  Supplementbände  erhallen;  auch  macht  uns 
der  F erj'.  in  der  Einleitung  über  die  Zuverlässig¬ 
keit  dieser  Vollendung  etwas  bange;  wir  wollen  aber 
hollen,  dass  ihm  der  Himmel  noch  so  viel  Zeit  und 
Kraft  zutheilen  wird ,  als  die  Ausführung  dieses 
Denkmals  deutscher  W^eisheit  verlangt.  AlÖchle 
sich  der  F ?rf.  nur  bey  der  Foi'tsctzung  der  med. 
Pol.,  um  desto  eher  den  Zweck  zu  erreichen,  mög¬ 
lichst  auf  die  wichtigsten  Gegenstände  beschränken! 
Rec.  zählt  dahin  besondei's  die  F etennairpartie, 
W' eiche  gegenwärtig  in  diesem  'fheile  der  Gesetz¬ 
gebung  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 

In  der  Einleitung  zur  vorliegenden  Schrift  ist 
es  interessant  eine  Uebersicht  der  Medicinaldirectio- 
nen  anzutreffen,  welche  man  dem  Ff.  anvertraut 
hat;  wodurch  er  eben  in  Stand  gesetzt  worden, 
seinen  hohen  praktischen  Geist,  gegen  den  so  man¬ 
che  unserer  an mass enden  Reformatoren  als  IiTÜch- 
ter  gegenüberstehen,  auf  eine  so  glänzende  Art  zu 
beurkunden.  Die  schöne  goldene  Regel:  ne  quid  ni- 
mis  sticht  in  seinen  ^Verken  gegen  das  Ringen 
neuerer  Projectmachcr  nach  unausführbaren  Er¬ 
schöpfungen  allenthalben  vortrelllich  hervor.  Man 
liielt  damals  seine  Forderungen  auch  für  unausführ¬ 
bar,  sie  sind  indess  in  unsern  Tagen  fast  in  allen 
Ländern,  w'o  eine  ordentliche  Medicinalverfassmig 
Statt  findet,  eben  darum  in  eine  wohlthätiga  Er¬ 
füllung  übergegangen,  weil  er  das  ultra  citraque  ge¬ 
hörig  zu  würdigen  verstand.’ 

Rec.  bedauert  es  nur,  dass  uns  der  Ff.  nir¬ 
gends  mit  dem  ganzen  Umfange  seines  Ressorts, 
seiner  Eingreifung  in  die  Administration,  seiner  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  ül)rigen  Behörden  und  zu  den  un¬ 
ter  ilim  stehenden  Anstalten  als  Protophysikus,  als 
Jirtler  V.tnd. 


Vorsteher  des  medicinischen  Dircctoriuras ,  als  Mit¬ 
glied  des  Guberniums,  während  seines  Aufenthalts 
in  Italien,  hinlänglich  bekannt  gemacht  liat.  Be¬ 
kanntlich  hat  die  Oesterreichische  Med icinal Verfas¬ 
sung  zuerst  den  grossen  Vorzug  vor  andern  Medici- 
nalconstitutionen  grosser  Staaten  gehabt,  dass  in  der 
Person  eines  Protomedicus  oder  Protophysikus  ein 
Techniker  unmittelbar  in  die  Administration  des 
Ganzen  einer  Provinz  in  staatsarzneyliclier  Hinsicht 
eingriff.  In  andern  Staaten,.  Russland  etwa  allein 
noch  ausgenommen,  fanden  Medici  lalbehörden  Statt, 
die  einer  Oher-Medicinalbeliörde  untergeordnet 
waren.  Alle  diese  Behörden  hatten  aber  entweder 
gar  keine  ausübende  Gewalt  oder  doch  nicht  eine 
solche,  welche  mit  der  Schnelligkeit,  die  hier  er¬ 
fordert  ward ,  ein  wirken  konnte.  Und  hatte  auch 
etwa  die  Oberbehörde,  wde  z.  B.  unter  Schulen¬ 
hur  g  die  Preussische,  die  hinreichende  Macht,  so 
fehlte  es  doch  den  Unteibehörden  hieran  so  sehr, 
dass,  besonders  bey  Epidemieen  und  Epizootien, 
ihi'e  Hülfe  meist  immer  zu  spät  kommen  musste. 
Baiern  heog  wehst  Messendarmstadt  zuerst  an,  die¬ 
sem  grossen  Bedürfniss  dadurch  abzuhelfen  ,  dass 
ein  me.dicinischer  Techniker  in  jede  oberste  Regie¬ 
rungsstelle  als  Mitglied  aufgenommen  wurde.  Preus- 
sen  folgte  nach.  Die  Medicinalverwaltung  erhielt 
dadurch  augenblickli;  h  einen  Schwung,  der  ihr  frü- 
herhin  in  diesen  Staaten  noch  nicht  gelungen  war. 
Es  entsteht  nmi  aber  die  sehr  interessante  Frage, 
wie  gross  eigentlich  der  administrative  Einfluss  ei¬ 
nes  Protomedicus  im  Oesterreichischen  Staate  ist? 
Aus  der  vorliegenden  Schrift  erhalten  wir  zwar 
hierüber  eim’ge  Aufklärung,  aber  immer  doch  noch 
nicht  soviel  Auskunft  als  wir  wdinschen;  Rec.  ruft 
daher  den  berühmten  Ff.  auf,  diese  uns  im  nächst¬ 
folgenden  Supplementbändclien  zu  geben;  da  das 
Ausland  gar  noch  nicht  in  der  Art  die  eigeni liehe 
Stellung  dieser  Oesterreichischen  Geschäftsverwalter 
Iiinreicliend,  so  wie  dieses  in  Hinsicht  auf  Raiern, 
Hessendarmstadt  Viwä  Preussen  der  Fall  ist,  kennt. 

John  giebt  in  seinem  Lexicon  der  k.  h.  Medi- 
cinalgesetze  hierüber  unter  dem  Artikel  Protome¬ 
dicus  bey  weitem  noch  nicht  die  Auskunft ,  deren 
man  bedarf,  um  diese  wichtige  Angelegenheit  ge- 
liörig  beurtheilen  zu  können.  Man  sieht  z>var,  dass 
die  Faculiät  mit  der  Administi-ation  des  Mediciual- 
wesens,  die  unter  der  besondern  Concurrenz  das 
Protomedicus ,  der  ihr  Director  in  der  Regel  seyn 
soll,  der  Landesslelle  anheim  fällt,  nichts  zu  ihun 
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hat;  man  bemerkt,  dass  sie  auf  Prüfungen  und  Gut¬ 
achten  eingeschränkt  ist ;  aber  es  scheint  docli ,  dass 
der  Wirkungskreis  eines  Protoinedicus  weit  über 
den  eines  Regierungs-  und  Medicinalratlis  in  den 
oben  gedachten  Staaten  herausgeht;  da  der  letztere 
nur  als  Special- Cominissarius  jener  obersten  Be¬ 
hörden  in  das  Detail  z.  B.  der  Medicinalanstalten 
und  mithin  nur  unter  deren  Autorität  eingreil’en 
kann.  Der  Protomedicus  hingegen  scheint  viel¬ 
mehr  als  erster  Vorgesetzter  aller  Medicinalaiistal- 
ten  selbst  zu  handeln  berechtigt  zu  seyn.  Diese 
grössere  Gewalt  hat  ihre  gute,  so  wie  ihre  nacli- 
theilige,  Seite  nach  der  Würdigkeit  des  Mannes, 
dem  sie  auszuüben  zusteht. 

Ueberdem  hat  der  Sachkundige  im  Auslande, 
für  den  doch  eigentlich  auch  dergleichen  Sthrilten 
bestimmt  sind,  zur  vollen  Einsicht  der  Sache  noch 
zu  wissen  nöthig,  wie  die  Verhältnisse  der  civilen 
Medichialpartie  zu  jener  des  Militairs  stellen.  Es 
ist  bekannt,  dass  friiherhin  wegen  der  zwar  gesetz¬ 
lich  verbotenen,  aber  nur  äusserst  selten  zur  Be¬ 
strafung  gebrachten  Medicinalcontravenlionen  des 
Militairs,  in  manchen  Provinzen  die  Mediciiialver- 
fassung  nach  ihrem  civilen  Antheile  fast  einem 
Schattenbilde  ohne  Kraft  und  Leben  glich.  IS  och 
wichtiger  aber  ist  dem  Beurtheiler  einer  ausländi¬ 
schen  Medicinaiverfassung  die  Kenntniss  des  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  dem  Gubernium  (oder  jeder  aus¬ 
führenden  Provincialbehörde)  und  der  Medicinal- 
Ceutral-  oder  Ober- Behörde  ;  wobey  es  haupt¬ 
sächlich  darauf  ankömmt  zu  wissen,  ob  die  letztere 
viel  oder  wenig  Eigenmacht  hat.  Das  Letztere  ist 
ein  sehr  delicater  l-'unct;  ist  diese  Macht  zu  sehr 
durch  die  Oberbehörde  beschränkt  ,  so  ersäuft 
die  gule  Sache  halb  im  Schreibwerk,  halb  in  der 
Verschleppung;  der  ausfübrende  Techniker  der 
Provincialbehörde  wird  endlich  zur  geistlosen  Ma¬ 
schine,  er  hat  keine  Autorität  und  mithin  auch  we¬ 
nig  Gehorsam  auf  Seiten  des  Medicinalpersonals, 
dessen  Chef  er  doch  seyn  soll.  Dadurch  geht  end¬ 
lich  die  Materie  in  dem  Gewiihl  der  Formen  vol¬ 
lends  verloren. 

Allein  zu  geringe  Beschränkung  jener  Eigen¬ 
macht  hat  auch  ihre  grossen  Nach' heile.  Alle  neu¬ 
ern  Schriften  über  diesen  Gegenstand  sind  voll  von 
Beschwerden,  dass  die  ausüb.  nden  Behörden  die 
Sache  des  Gesundheitswohls  der  Menschen  und 
Datisthiere  als  eine  sehr  unbedeutende  Geschäfts¬ 
branche,  die  jede  Durchlöchej’ung  der  Gesetze  und 
jede  Vertagung  sich  gefallen  lassen  müsse,  anzuse- 
her\  gewohnt  sind.  Es  ist  unglaublich,  welchem 
Vorurlheil  sich  oft,  sonst  sehr  verständige 
scheu  in  dieser  Beziehung  hingebeii,  vae  sehr  an¬ 
dere  eine  misverstandene  Humanität,  dem  morden¬ 
den  Pfuscher  das  Wort  redend,  und  die  geopferte 
Menge  seiner  Kunden  für  nicht, s  achtend,  tyranni- 
sirl!  Wie  traurig  ist  dann  das  Scliicksal  (iues  Proto- 
rpedicus,  .^ler  sich  immer  von  einem  Consess  von 
Ni.chtkennern  überstimmt  sieht,  in  so  mancher  Pro- 
\dnz ,  wenn  nicht  die  Oberbehörde  durch  Beschrän¬ 


kung  jener  Eigenmacht  die  Ordnung  der  Dinge 
aufrecht  zu  erhalten  versteht!  Es  ist  in  heuern  Zei¬ 
ten  nur  Eine  Stimme  darüber,  dass  der  Jurist,  so 
sehr  ihm  auch  seine  Gewandtheit  im  Reiche  der 
Formen  in  Amtsgeschäften  zu  Statten  kömmt,  nur 
selten  und  nur  nach  langer  Einweihung  in  Guber- 
nialarbeiten ,  .für  solche  Angelegenheiten  wegen 
seiner  Vorliebe  für  die  Formalität  etwas  taugt.  WAr 
wird  sich  in  der  Regel  von  ileii  übrigen  Mitglie¬ 
dern  solcher  Collegien,  von  Cameralisten ,  Gewerbs- 
männern,  Finanziers,  ein  grosses  Interesse  für  tiie 
Medicinalsache ,  die  soweit  ausserhalb  ihrer  Sphäre 
liegt,  versprechen  wollen!  .Das  ärzl liehe  Mitglied 
solcher  Behörden  kann  also ,  wie  schon  aus  den 
Schriften  der  M'etzler  und  StolL  im  dülgemeinen 
zu  ersehen  ist ,  einen  sehr  misslichen  Stand  haben ; 
wenn  nicht  die  Medicinal- Oberbehörde  sehr  nach 
dem  Detail  der  Sache  fragt  und  sich  dadurch  si¬ 
chert,  dass  nicht  durch  Unterlassung  von  Bestra¬ 
fung  von  Contraventionen  und  duich  andere  Nach¬ 
sichten  oder  gar  Begünstigungen  den  Medicinalge- 
setzen  zu  sehr  Holm  gesprochen  werden  könne. 
Wenn  daher  auch  einzelne  Behörden  und  Medici- 
nalmitglieder  derselben,  die  einer  strengem  Auf¬ 
sicht  nicht  bedürften,  dm’ch  solche  Beschränkungen 
leiden,  so  mrd  dieser  Nachtheil  doch  wohl  durch 
die  Vortheile  des  Ganzen  aufgewogen,  falls  nur  die 
gehörige  Temperatur  in  dieser  Beziehung ,  welches 
freylich  oft  sehr  schwer  ist,  nach  der  Regel:  me¬ 
dium  tenuere  beati,  getrofteii  wird.  Rec.  fand  sich 
sehr  verpflichtet  den  Vf.  hierauf  in  Betreff  künfti¬ 
ger  Supplemcntbände  auftnerksam  zu  machen  ,  damit 
der  sachkundige  Leser  desto  grössern  Vortheil  aus 
dessen  neuern  Arbeiten  zu  ziehen  im  Stande  ist. 

Das  vorliegende  Bändchen  besteht  aus  drey 
Nummern : 

I.  Etwas  über  die  Krankenhäuser  der  ehemals 
Oesterreichischen  Lomhardey .  Fragepuncte,  wel¬ 
che  der  Untersuchung  derselben  vorau^geschiebt 
worden. 

Es  gab  in  dieser  Provinz  damals  unter  der  Re¬ 
gierung  Josephs  des  Zweyten,  an  43  Zufluchtsorte 
für  die  leidende  arme  Menschheil.  In  der  Stadt 
Mayland  allein  war  nebst  einem  Findel-  und  Ge¬ 
bährhause,  ein  Irrenhaus,  das  grosse  Spital,  die 
Stadtarmenpflege  und  das  Krankenhaus  der  barm¬ 
herzigen  Brüder.  Vermächtnisse,  Stiftungen  und 
milde  Unterstützungen  gaben  die  Fonds  zum  Un¬ 
terhalt  her.  Früherhin  halte  der  Vorgänger  des 
Vfs.  Gubernialralh  D.  Rathi  das  Referat  über  das 
Oekonomische  und  Medicinisclie  dieser  Anstalten; 
der  Vf.  war  wegen  seiner  andci'weilen  Geschäfte 
nur  im  Stande  sich  aufs  letztere  einzulassen.  Zur 
Zeit  als  der  Kai  er  Joseph  die  meisten  Corporaiio- 
neii  aufiiob,  kam  auch  die  Reihe  an  die  Corigrega- 
zioni,  welche  die  en  Anstalten  unter  .jener  Ober¬ 
leitung  Vorständen.  Diese  Congregazioni  bestanden, 
grossen  Thcils  aus  dem  Adel  und  reich.jn  Particu- 
liers ;  wodurch  der  neue  Zufluss  von  \  ermächtnis— 
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sen  sehr  bedeutend  wurde.  Nach  dieser  Aufhe¬ 
bung,  wo  ein  ökonomischer  Verwalter  und  für  das 
Policeyliche  der  dirigirende  Arzt  unter  der  Di- 
rection  des  Vfs.  iii  ihre  Stelle  trat,  hörten  diese 
Zuflüsse  auf,  und  man  war  nach  dem  Tode  Jo¬ 
sephs  genöthiget,  die  altere  Verfassung  darum  wie¬ 
der  lierzu.stellen,  und  dem  Adel  die  Oberaufsicht 
dieser  Anstalten  aufs  neue  zu  übergeben. 

Hierauf  folgen  Fragepuncte  in  §§.  an  die  Vor¬ 
steher  und  Verwalter  der  Spitäler  und  der  raildeii 
Stiftungen  für  Besuchung  von  Kranken,  die  zer¬ 
streut  in  einer  Stadt  liegen;  diese  schickte  der  Vf. 
einer  Reise  zur  Untersuchung  des  Zustandes  dieser 
Anstalten  voran ,  um  vorläufig  sich  über  denselben 
zu  unterrichten.  Da  die  Beantwortungen  auf  diese 
Fi’agepmicte  uns  nicht  vorgelegt  werden,  auch  ihre 
Vorlegung  kein  Interesse  haben  würde,  so  können 
sie  nur  dazu  dienen,  uns  auf  eine  Menge  bey  Un¬ 
tersuchung  eines  Lazaretljs  erforderlicher  Puncte 
aufmerksam  zu  machen,  und  in  dieser  Beziehung 
sind  sie  niclit  ohne  Wertli.  Ein  verlangtes  Ver¬ 
zeichniss  sämmtlicher  vorJiandener  Utensilien  ver¬ 
misst  Rec. ;  so  wie  auch  die  näheren  Beziehungen 
für  den  Zweck  bey  den  liTenhäusein  und  Fhidel- 
und  Geburtsanstalten,  welche  von  voi’züglicherem 
Literesse  für  den  Leser  gewesen  seyn  würden. 

n.  Veher  die  im  Jahr  1788  für  die  Oesterreichi- 
scJie  L.omhardey  entworfene  Apotheker ordnung. 

Diese  Apolhekerordnung  ist  bereits  in  einer  Ue- 
bersetzung  1790  durch  den  Hrn.  Prof.  Titius  dem 
deutschen  Publicum  bekannt  geworden;  hier  wer¬ 
den  mehrere  Verhandlungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  und  besonders  die  theils  anmassenden,  theils 
unsinnigen  Reclamationen  der  Apotheker  der  Oe- 
sterreichischen  Lombardey  über  diese  neuen  Vor¬ 
schriften  mitgetheiit.  Diese  Gegeneinwendungen  wer¬ 
den  vom  Vf.  in  Vorträgen  an  das  Gubernium,  als 
Gubernialrath,  auf  die  verdiente  Art  beleuchtet.  Aus 
dieser  Beleuchtung  geht  hervor,  dass  der  Zustand 
der.  dortigen  Apotheken  unglaublich  schlecht  gewe¬ 
sen,  und  dass  der  Grund  dieses  schlechten  Zustan¬ 
des  vorzüglich  auf  der  Corporation  der  Apotheker 
unter  dem  Namen  eines  Collegii ,  welche  dui'ch  die 
neue  Constitution  aufgehoben  wurde,  beruht  habe. 
Bey  Beschwerden  war  dieses  Collegium  eine  Art 
von  Behörde  und  mithin  Richter  in  seinei'  eigenen  Sa¬ 
che  ,  folglich  konnte  man  sich  von  ihm  auch  wohl 
nichts  Gutes  versprechen ;  am  allerwenigsten  ,  dass 
durch  dasselbe  grossen,  alten,  tief  eingreifenden 
Missbräuchen  wmrde  abgeholfen  werden.  Der  Vf. 
hatte  wegen  des  grossen,  zum  Theil  mit  unanstän¬ 
diger  und  beleidigender  Ungebühr,  aufgestellten  Wi¬ 
derslandes  einen  iiarten  Kampf,  der  ilmi  viel  Ver¬ 
druss  gemacht  haben  muss .  zu  bestehen.  Leider 
nur,  der  Leser  erfälirt  es  niclit  einmal,  in  wiefern 
die  gute  Sache,  auch  nach  dem  Tode  Josephs  IT, 
wo  damals  alles  wiedei'  eine  a  ulerc  Gestalt  gewann, 
diirchgcsetzt  worden.  Der  grössere  'I'lieil  der  liliii- 
wendungen  der  Apotheker  der  Lombardey  gegen 


die  neu  projectirte  Ordnung  der  Dinge,  fällt  ins 
Lächerliche,  und  es  ist  bereits  in  allen,  in  medicina- 
1er  tlinsicht  gut  organisirten  Staaten,  dasjenige,  was 
hier  verlangt  wird,  im  Gange. 

Rec.  ist  auch  hier  nicht  für  sehr  complicirte,  mit 
viel  Schreibwerk  belastende  Organisationen,  weil 
sie  meistens  nicht  lange  befolgt  werden,  und  nach¬ 
her  die  Sachen  schlimmer  als  vorher  stehen;  daher 
er  mehreres ,  w'as  hier  gefordert  wird ,  nicht  geneigt 
wäre,  zur  allgemeinen  Gesetzlichkeit  auch  ander¬ 
wärts  zu  erheben.  Dahin  zählt  Rec.  die  Revision 
jedes  verschriebenen  Arzneyvorraths,  durch  einen 
sogenannten  Delegaten;  das  Notiren  aller  ausgege¬ 
benen  Arzneyen;  die  Setzung  der  Taxe  auf  jede 
Signatur;  die  Eintragung  aller  Recepte  in  ein  Buch, 
W'clches  letztere  zwar  auch  in  manchen  andern  Staa¬ 
ten  verlangt  wird ;  er  überzeugt  sich  indess  gern, 
dass  dort,  wo  das  Apotheker  wesen  so  sehr,  wie  in 
der  Lombardey  im  Verfall  ist,  alles  dieses  sein'  er- 
spriesslich  seyn  mag.  Auf  der  andern  Seile  ist  aber 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  gerade  dort  eine  sol¬ 
che  totale  Umschahung  am  wenigsten  gelingen  dürfte. 
Endlich  lindet  die  Stimme  derjenigen,  die  sich  da¬ 
durch  unnötliig  beeinträchtigt  halten,  doch  auch  ei¬ 
niges  Gehör,  und  das  Publicum  wird  über  die  Neu¬ 
erungen  unwillig.  Ein  allmäliger  und  mit  Kraft 
durchgesetzter  Vorschritt  im  Besseren  dürlte  daher 
in  solchen  Fällen  vielmehr  von  der  Klugheit  gebo¬ 
ten  werden,  und  eher  zum  Ziele  führen,  als  jenes 
rücksichtlose  Zuwerkegehen,  welches  in  den  schö¬ 
nen,  aber  in  der  Ausführung  so  oft  gescheiterten 
Planen  jenes  oft  genannten  ,  hochverdienten  Re¬ 
genten  lag.  Allein  es  geben  uns  die  hier  vorkom- 
nienden  Discussionen  ein  anderes  Resultat  von  gros¬ 
ser  Wichtigkeit  an  die  Hand,  es  ist  dieses;  Nir¬ 
gends  gab  es  so  viel  Apotheken  als  in  jener  Ge¬ 
gend  von  Italien ,  und  nirgends  waren  sie  .schlech¬ 
ter  als  dort.  Die  übermässige  Zahl  von  OHicinen 
nöthigte  den  Apotheker  andere  Nahrungszwxüge  da¬ 
neben  zu  ergreifen ;  ihre  Apotheken  wurden  daher  zu 
Kaffee-  oder  Conversationshäusern.  Eben  dles<'s 
war  der  Grund,  dass  Prellerey  auf  der  Tagesord¬ 
nung  stand.  Der  böse  Mensch  hat  hiezu  unter  allen 
Umständen  einen  Hang;  aber  selbst  auch  der  gute 
Mensch  lässt  sich  meist  unter  dem  harten  Drucke 
der  Zeit  zm*  Verabsäumung  seiner  Pflicht  hinrcis- 
sen.  Der  erste  Grundsatz  zu  einer  Grundlegung 
einer  guten  Apothekerordnung  bleibt  daher  dieser, 
dafür  zu  sorgen,  dass  auch  der  Pharmacent  beste¬ 
hen  könne.  Zudem  kömmt,  dass  jeder,  welciier 
solche  Geschäfte  dirigirt  hat ,  w'eiss ,  dass  in 
der  Regel  bey  einem  verarmten  Apotheker  nie  aid 
eine  Verbesserung  seiner  Officin  zu  rechnen  ist. 
Es  ist  eine  grosse  W^ahrheit,  die  vsür  in  Pauli 
Zacchiae  Quaest.  lesen;  Aromatarius  non  hahens 
sufficientes  divitias  ad  exerce/idam  arteni  graviter 
peccat.  (s.  Stolls  nied.  fVesen,  dritter  Th.  Erste 
Ahth.  S.  149.)  Das  schöne  Princip  der  Gew'erb- 
freyheit  hat  daher  auch  seine  Einschränkungen  und 
Ausnahmon,  die  man  nicht  ungestraft  überschreiten 
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darf.  Wollte  man  dieses  auch  hier  iii  seinem  gan¬ 
zen  Unilange  rlurclisetzen ,  wie  wohl  manche  glan- 
l)en,  so  müsste  der  Apotheker  auch  keiner  Taxe 
unterworfen  werden  ;  denn  mit  ganz  freyer  Concur- 
renz  kann  diese  hey  einem  conseejuenten  Verfahren 
nicht  bestellen.  Woliin  würde  aber  dieses  führen? 
Gewiss  nicht  znm  Bessern  I 

Es  hat  indess  grosso  Schwierigkeiten,  das  gehö¬ 
rige  Areal  oder  das  erforderliche  Verhälüiiss  der 
Seelen  für  eine  Apotheke  im  coiicreten  Falle  zu 
hcstlrainen.  Hr.  Medicinalrath  Sio//  verlangt  in  des 
dritten  Theils  erster  Abth.  seines  angeführten  Wer¬ 
kes  für  eine  Apotheke  eia  Areal  von  9  Qnadj-at- 
stundeu  oder  7  bis  8000  Menschen.  ln  manchen 
Gebenden  kömmt  kaum  die  Hälfte  davon  auf  ein 
Onicin.  Am  gedachten  Orte  findet  man  viel  Inter¬ 
essantes  über  diesen  Gegenstand. 

in.  Studienplan  für  die  medicinisclie  Facultät 
zu  Pavia. 

Wegen  der  langen  Ferien,  die  zumTheil  durch 
die  grössere  Hitze  jener  Provinz  zu  entschuldigen 
sind,  gab  es  im  Laufe  des  Jahres  nur  i5o  Lectio- 
nen  in  Pavia  ^  wozu  auch  die  vielen  Feyerlage 
das  Ihrige  beytragen.  Man  wollte  sie  1110?  bis  auf 
200  vermehren,  und  auch  dies  liess  sich  nicht  ganz 
durchsetzen.  Bisher  hatte  es  auch  an  einem  chi¬ 
rurgischen  Klinicum,  und  an  einer  Anstalt  zur  Er¬ 
lernung  der  Entbindungskunst  gefehlt.  üeber  ge¬ 
richtliche  Arzneywissenscliaft,  medicinisclie  Policey, 
Literatur,  die  Lehre  der  medicinischen  Formeln 
waren  gar  nicht  Vorlesungen  gehalten  worden.  Das 
grosse  Spital  zu  Pavia  war  auch  bey  weitem  nicht 
in  dem  Stande ,  um  einer  guten  Lehranstalt  in  prakti¬ 
scher  Hinsicht  den  erforderlichen  Vorschub  zu  lei¬ 
sten.  Bey  der  Ausführung  dieser  nötliigen  Verbes¬ 
serungen  tiaten  dem  Vf.  wie  gewöhnlich  die  F'onds- 
verhkltnisse  in  den  Weg.  Bisher  hatten  die  Stu- 
direnden  keine  Collegiengelder  gezahlt,  wie  dieses 
in  den  südlichen  Universitäten  Europens  meist  der 
Fall  ist;  da  nun  aber  die  Professoren  weit  mehr 
leisten  mussten,  als  ehedem,  fso  ^schien  dem  Verf. 
niclits  übrig  zu  bleiben,  als  auf  kleine  Honorarien 
der  Schüler  Bedacht  zu  nehmen.  Rec.  würde  sich 
liiezu  äusserst  sclnver  entschlossen  und  lieber  eine 
und  die  andere  Vorlesung  ungelesen  gelassen  ha¬ 
ben  ,  als  zur  Einführung  dieser  Honorarien  zu  schrei¬ 
ten.  AVer  die  ungemeinen  Vortheile  der  Unab¬ 
hängigkeit  der  Professoren  von  den  Studirendeii 
kennt,  wer  den  grossen  Vortheil  der  dadm’ch  ver¬ 
miedenen  Jalousien  zwischen  den  Lehrern  geliörig 
zu  würdigen  wteiss,  wird  dem  Rec.  gewiss  beytre- 
ten,  wenn  er  behauptet,  dass  Lehranstalten,  welche 
diesen  AÄrzng  haben,  alles  auf  bieten  müssen,  da¬ 
mit  er  nicht  l)eeinträchtiget  werde.  Jene  Unabhän¬ 
gigkeit  der  Lehrer  ist  auch  ein  so  vortreffliches 
iVlitlcJ  zur  xAufrechthallung  der  Disciplin,  zur  An- 
leuerung  des  Fleisses  und  zur  ^Vermeidung  des 
Hiden  Universitätstons. 

Sehr  recht  geht  der  Vf.  in  der  Anordnung  der 


Vorlesungen  nur  auf  Hauptwissenschaften ,  indem 
er  mit  guten  Grändeu  die  Sitte,  fast  über  jede  ein¬ 
zelne  Ki'ankheit  ein  Collegium  anzusclilagen,  miss¬ 
billiget.  Die  Thierlieilkunde  hätte  der  Verf.  auch 
lieber  nach  Pavia  als  nach  Mayland  versetzt  gese¬ 
hen,  damit  die  jungen  Aerzte  bey  ihi-em  füiiijäh- 
rigen  Cursus  davon  Gebrauch  zu  niacheu  im  Staude 
gewesen  wären;  allein  er  konnte  es  nicht  durch¬ 
setzen.  Man  muss  diesem  Studienplane  für  die  Zeit, 
für  welche  er  geschrieben  ist,  einen  grossen  Um¬ 
fang  von  Realität  und  praktischem  Sinne  zuerken¬ 
nen,  und  man  konnte  sich  mit  Recht  die  schönsten 
Früchte  von  demselben  versprechen.  Demungeach- 
tet  wagte  es  der  einsichtsvolle  Mann  nicht,  ihn  öf¬ 
fentlich  bekannt  zu  machen ;  er  wollte  dieses  erst 
nach  vierjähriger  Abwartung  des  Erfolges  thun. 
Diese  viel’  Jahre  waren  um,  und  er  bat  noch  um 
vier  Jahre  Aufschub,  auch  diese  wurden  ihm  be¬ 
willigt.  Wie  sticht  dieses  nonum  prematur  in  aiv- 
num  von  der  Art  des  Verfahrens,  wie  in  unsern 
Tagen  zu  Werke  gegangen  wird,  ab!  werden  die 
laudatores  temporis  acti  sagen.  Ob  sie  wohl  un¬ 
recht  liabeii  mögen  ? 


K.atechismuserklärung. 

Fragen,  an  Kinder ,  nach  Einleitung  des  Meinen 
Katechismus  Lutheri.,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  I.  P.  L.  Snelfs  KatecJiismus  der  christlichen 
Lehre.  Ein  brauchbares  katechetisches  Handbuch 
für  Prediger,  Katecheten  und  Schullehrer,  von 
Georg  Pilger f  Groasherzogi.  Heasischem  Kirclienrathe 
und  Oberpfarrer  *u  Friedberg  in  der  Wetterau.  Giesen, 

bey  Heyer  i8i3.  XIV.  u.  690.  S.  8.  (2  Thlr.) 

W'^as  sonst  Christoph  Albr.  LöseJeen'^s  zerglie¬ 
derter  Katechismus  den  Schulmeistern  war ,  das  und 
noch  mehr  soll  ihnen  dieses  Buch  seyn.  JEs  enthält 
nur  Fragen,  selten  Antworten ,  „weil  jene  so  einge¬ 
richtet  sind,  dass  jedes  lojähnge  Kind  sie  bcant- 
w'orten  kann.“  Die  vielen  blos  affirmativen,  ne¬ 
gativen  und  disjunctiven  Fragen,  welche  allerdings 
die  Antwort  erleichtern,' liälten  füglich  vermindert 
werden  können.  Uebrigens  bemüht  sich  der  Vei'f. 
jede  Pieligionssiunde  zu  einer  Erbaiumgsstunde  zu 
machen.  Laiidschullelirer ,  welche  bey  ilmem  Re- 
ligionsimtc-n’ichte  an  den  lutlier’schen  Katechismus 
gewiesen  sind,  werden  bey  ihrer  Vorbereitung 
sich  dieser  Schrift  mit  Nutzen  bedienen.  Zuweilen 
läuft  zwar  neben  einigen  Provinciahsmen,  wie  S.  i5. 
grossen  Lüsten  st.  giosseLust,  ein  Ausdruck  mitun¬ 
ter,  an  dessen  Stelle  man  einen  edlem  wünschen 
muss,  wie  S.  116.  bey  Erklärung  des  fiten  Gebots: 
Wenn  ein  Weihsbild  sich  vergangen  hat ,  für 
was  ’vvdrd  sie  ihr  ganzes  Leben  gehalten?  Dies  ab¬ 
gerechnet,  ist  übrigens  dieses  Gebot  recht  praktisch 
behandelt.  Nach  Erklärung  des  Dekalogs  sind  nocli 
die  Gebote  Jesu  Christi  iiacTi  Kellner's  unter  diesem 
1  Titel  erschienenen  Sclnvift  katechelisch  durchgefülirt. 
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Pathologie. 

Allgemeine  Pathologie  des  menschlichen  Körpers,  v. 
L)l'.  F‘  G.  Gmelin,  ordentl.  öffentl.  Lehrer  der  Arz- 
neykunst  zu  Tübingen.  Sfultgard  und  Tübingen,  in 
der  Colta’sclien  ßucliliaudlung  i8i3.  XII  uml 

4o5  s.  a 

D  as  Eigenlliümliclie  dieser  neuen  Darstellung  der 
Pathologie  bestellt  in  der  Anordnung,  in  dem  licht¬ 
vollen  Vortrag  und  in  der  besonnenen  Benutzung 
älterer  und  neuerer  Grundsätze,  utn  ein  zusain- 
raenhängendes  und  vollständiges  Lehrgebäude  auf¬ 
zuführen,  welches  man  nicht  ohne  V.eignügen  und 
Belehrung  betrachten  kann,  wenn  auch  unzählige 
Gegenstände  ganz  so,  oft  mit  denselben  Worten, 
als  in  andern,  allgemein  bekannten  I.ehrbüchern 
vorgelragen  seyn  sollten.  Was  die  Anordnung  be- 
Irift;  so  rechnet  der  Verf.  zur  allgemeinen  Patho¬ 
logie  blos  die  Betrachtung  der  Krankheit  überhaupt, 
zur  speciellen  Pathologie  aber  die  Erklärung  der 
krankhaften  Erscheinungen,  welche  man  sonst  zur 
Symptomatologie  rechnete.  Diese  sind  sehr  schick¬ 
lich  in  die  Erscheinungen  krankhafter  sensorieller 
Thätigkeit,  krankliafter  Irritabilität,  des  krankhaf¬ 
ten  tuigor  vitalis  und  der  krankhaften  Bildungslhä- 
tigkeit  aligetheilt.  Endlich  wird  der  Schluss  mit 
Betrachtung  der  Verschiedenheit  concreler  Krank¬ 
heiten,  nach  ihrem  Wesen ,  ihrem  Sitz,  ihren  ent¬ 
fernten  Ursachen,  ihrem  Verlauf,  Ausgang  und 
Grade,  gemacht.  Wirgeslehen,  dass  diese  Anord¬ 
nung  Vieles  für  sich  hat,  obwohl  auch  mehrere  Ge¬ 
genstände,  die  sonst  die  allgemeine  Pathologie  ab- 
handelte,  dabey  übergangen  sind,  und  obgleich  meh¬ 
rere  Wiederholungen  derselben  Betrachtungen  un¬ 
ter  verschiedenen  Rubriken,  z:  ß.  der  Ansteckung, 
gen,  Vorkommen.  In  der  allgemeinen  Darstellung 
des  Begriffes  der  Krankheit  haben  uns  des  Verfs. 
Erläuterungen  des  Begriffes  von  Leben,  Erregbar¬ 
keit  ,  Reiz  etc.,  wegen  ihrer  Klarheit  und  Unbefan¬ 
genheit,  sehr  wohl  gefallen.  Wenn  er  die  Aeusse- 
rungen  des  Lebens  durch  Vegetation,  Bewegung 
und  Gefühl  oder  Empfindung  nicht  aus  einem  letz¬ 
ten  Priticip,  als  aus  einer  Einheit  herleiten  zu  kön¬ 
nen,  bescheiden  gesteht;  so  scheint  er  sich  nicht 
erinnert  zu  haben ,  dass  man  die  Bewegung  selbst, 
als  Aeusserung  der  Vegetation,  nicht  allein  durch 

Er  Her  Bond, 


Vernunftschlüsse  darlhun ,  sondern  in  niedern  Or¬ 
ganismen,  bey  den  Oscillatorien  des  Vaticher  sogar 
beobachten  kann;  und  dass  der  Uebergang  der  Aeus- 
serungen  der  Irritabilität,  oder  der  Bewegungen, 
in  Gefühl  schon  in  der  Befruchtung  der  Pflanzen, 
noch  mehr  bey  den  niedern  thierischen  Organis¬ 
men,  bey  den  Polypen  etc.  offenbar  wird:  woraus, 
wie  uns  dünkt,  ohne  Bedenken  die  Folgerung  her¬ 
vorgeht,  dass  alle  drey  Aeusserungen  des  Lebens 
nur  Abstufungen  einer  Grundkraft  seyn  die  gleich¬ 
wohl ,  ausgebildet  wie  sie  im  vollkommensten  Or¬ 
ganismus  sind,  in  gewissen  Gegensätzen  zu  einan¬ 
der  stehen.  Dies  darf  uns  um  so  weniger  befrem^ 
den,  je  mehr  wir  in  der  ganzen  Natur  das  Un¬ 
gleichartige,  scheinbar  Entgegengesetzte  aus  einan¬ 
der  entstehen  und  in  einander  übergehen  sehen.  Was 
ist  im  gemeinen  Leben  bekannter,  als  der  Gegen¬ 
satz  zwischen  Säuren  und  Kalien?  und  doch  gehen 
beyde  durch  Blausäure  und  Ammonium,  und  durch 
die  bekannt  gewordene  oxydirte  Beschaffenheit  der 
Kalien  in  einander  über.  —  Wir  bemerken  zwey 
Sätze  des  Verfs.,  die,  als  Grundsätze  aufgestellt,  vie¬ 
les  erläutern.  Der  erste:  „nur  diejenigen  Dinge 
wirken  als  Reiz,  welche  mit  dem  thierischen  Stoff, 
mechanisch  oder  cliemisch  ,  in  Conflict  treten.“  Oft 
schon  angedeulet,  aber  wohl  noch  nicht  in  dev  All¬ 
gemeinheit  ausgedrückt  ward  bisher  dieser  Grund¬ 
satz:  eben  so  der  zweyte:  „die  ursprüngliche  Thä¬ 
tigkeit  der  Lebenskraft  ist  expansiv.“  Wenig  Grund¬ 
sätze  haben  so  fruchtbare  Folgen,  als  diese.  W^ohl 
erinnern  wir  uns,  wie  mühsam  in  manchen  Lehr¬ 
büchern  erwiesen  wird,  die  erste  Veränderung  des 
bewegten  Muskels  sey  Ausdehnung  oder  lebendige 
Anschwellung;  erst  die  zweyte  sey  Zusaramenzie- 
hung.  Der  Verf.  nimmt  es  sehr  richtig  als  Axiom 
an,  dass  die  erste  Aeusserung  des  Lebens  in  der 
Ausdehnung  bestehen  müsse.  Man  könnte  noch 
hinzusetzen;  trennt  sich  die  Flüssigkeit,  aus  der 
alles  Organische  entsteht  polarisch;  so  entweicht 
zuerst  der  VV^asserstolf,  dessen  Grundeigenschaft 
Ausdehnung  ist.  —  In  der  Folge  sucht  der  Verl, 
die  allgemeine  Erscheinung,  dass  im  Abscheidungs- 
Process  die  dynamische  Thätigkeit  endigt,  zu  erklä¬ 
ren.  Er  sagt  nämlich;  da  das  vegetative  Leben  sieh 
vorzugsweise  in  den  Abscheidungs- Organen  aus¬ 
dehnend  äussere,  so  müsse  auch  in  diesen  Orga¬ 
nen  der  Sieg  des  Lebens  über  die  entgegenwirken¬ 
den  Kräfte  der  Aussenwelt  entschieden  werden. 

I  Ohne  dieser  Erklärung  etwas  von  ihrem  Werthe 
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ZU  tauben,  wollen  wir  doch  auf  die  Anwendung 
des  elektrischen  und  Galvanischen  Processes  aut- 
naerksain  machen,  bey  welchem  die  dynamische 
mit  der  chemischen  Thätigkeit  so  wenig  gleichen 
Schritt  geht,  dass  diese  vielmehr  zu  wirken  an- 
fäiigt,  wenn  jene  im  Abnehraen  ist,  und  umgekehrt. 
Wenn  nun  der  JLebens-  Process  sich  mit  dem  Gal¬ 
vanischen  vergleichen  lässt;  wenn  ohne  allen  Zwei¬ 
fel  derselbe  unwägbare  Stolf,  dieselbe  Unthätigkeit 
im  lebenden  Körper  waltet  und  wirkt,  wie  in  der 
Volta’schen  Säule;  so  könnte  jenes  Gesetz  ohne 
Mühe  auf  die  Erklärung  der  Krisen  angewandt 
werden. 

In  der  Aetiologie  kommen  ebenfalls  viele  eigen- 
thiimliche  Erläuterungen  vor.  Die  Wärme  der  At¬ 
mosphäre  soll  die  Einhauchung  des  Sauejstolfs  in 
die  Lungen  vermindern,  die  Kälte  sie  vermehren. 
W^ir  wollen  dagegen  niclit  Beckers  Hypothese  gel¬ 
tend  machen,  da  diese  sich  überhaupt  wohl  nicht 
halten  möchte;  aber  bemerken  müssen  wir,  dass 
des  Verf.  Deduclion  der  Folgen  einer  Erkältung 
wirklich  et syas  gesucht  ist;  welches  er  auch  zu  füh¬ 
len  scheint,  daher  er  schnell  abbricht.  Ueber  den 
Einfluss  der  atmosphärischen  Elektricität  hätte,  nach 
Thouvenel’s  und  Humboldts  Beobachtungen,  mehr 
bestimmtes  gesagt  werden  können.  Die  eudiome- 
trischen  Versuche  werden  für  unzureichend  erklärt, 
ohne  dass  befriedigender  Aufschluss  über  die  Ur¬ 
sache  des  Widerspri  chs  derselben  gegen  die  all¬ 
tägliche  Erfahrung  gegeben  yvird.  Humboldt  hat 
schon  einen  Fingerzeig  zu  eiiiejn  solchen  Aufschluss 
gegeben,  indem  er  in  den  Grubenwettern  eine  so 
innige  Verbindung  des  Kohlen-  mit  dem  Sauerstoff 
dai'thut,  dass  die  Reagentien  gar  nicht  sie  zu  tren¬ 
nen  und  diese  Bcslandtheile  zu  entdecken  vermö¬ 
gen.  Auch  die  Kohlensäure  soll,  wie  der  Vf.  mit 
Andern  annimmt,  wegen  des  äusserst  geringen  An- 
theils,  den  sie  an  der  Mischung  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft  hat,  keinen  bedeutenden  Einfluss  haben. 
Rec.  bemeikt,  dass  die  Annahme  einer  so  gar  ge¬ 
ringen  Menge  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre,  dass 
sie  nur  i  pC.  ausmachen  soll ,  gewiss  auf  Täuschung 
beruht:  schon  1798  bemerkte  Humboldt,  dass  5  bis 
18  pC.  nicht  zu  viel  seyen,  und  in  der  That,  wer 
die  unendlich  reichen  Quellen  der  Kohlensäure  in 
der  Atmosphäre  überlegt,  kann  keinen  Augenblick 
zweifeln,  dass  eine  weit  grössere  Menge  derselben 
vorhanden  ist,  und  die  Pathologie  wird  genölhigt 
ihren  Einfluss  zu  erklären,  wenn  wir  täglich  die 
Einwii’kuiig  derselben  aus  gährenden  Flüssigkeiten 
gewahr  werden.  Auf  den  Diuck  der  Luft,  und 
den  Stand  des  Barometei’s  (wodurch  gleic  hwolil  auch 
die  Elaslicilät  der  Atmosphäre  bezeichnet  wird) 
nimmt  der  Vf.  besondere  Rücksicht,  und  glaubt  die 
Constitutionen  daraus  herleiten  zu  können;  obwohl 
er  zugiebl,  dass  die  Epidemien  ganz  andern  Gesetzen 
gehorchen  und  nicht  aus  meteorologischen  Beob¬ 
achtungen  zu  erläutern  süid.  Er  führt  Beyspiele 
von  atmosphärischen  Constitutionen  auf,  die  mit 
den  Jahres- Krankheiten  verbunden  sind ,  wobey 


uns  seine  vorige  Einwendung  wieder  entgegen  ge¬ 
treten.  Die  Erklärung  von  den  Nahrungsmitteln 
und  deren  W^irkungsart  ist  ungemein  deutlich  und 
richtig.  Auch  der  Unterschied  der  Arzneyen  und 
Gifte  ist  gut  dargestellt:  doch  rechnet  der  Vf.  auch 
die  meclianisclien  Potenzen,  welche  die  llüerische 
Substanz  zerstören,  hicher,  welches  gegen  den 
Spracligebrauch  ist.  Denn  das  Schwei  t  ist  so  we¬ 
nig  ein  Gift  als  das  Feuer  und  die  Schwefelsäure. 
Bey  der  Erklärung  der  eigentlichen  Gifte,  die  mit 
der  tliierischeu  Materie  in  chemisch-  vitalen  Con- 
flict  treten,  haben  wir  die  Unterscheidung  des  Ein¬ 
wirkens  auf  die  beyden  I’’actoren  der  J^ehenskraft,  auf 
Empfänglichkeit  und  Wirkimgsvermögen  ,  vci'misst. 
Daher  können  wir  nicht  billigen,  wenn  der  Vf.  erst 
überhaupt  sagt:  das  Opium  zerstöre  als  Gift  die 
Lebenskräfte,  und  dann,  es  vermehre  die  senso¬ 
rielle  Thätigkeit.  Im  Gegentheil  lehren  die  Er¬ 
scheinungen,  dass  durch  das  Opium  das  irritable 
Moment  überall  hervorgeriifen  wird,  womit  eben 
Abnahme  des  sensiblen  Moments  gegeben  ist.  Die 
Ansteckungsslofie  werden,  nach  jB/önc/is  und  Bachj 
mit  den  Produkten  der  Zeugung  und  die  Anste¬ 
ckung  selbst  mit  diesem  Process  verglichen ;  aber 
fruchtbarer  wäre  die  Vergleichung  mit  den  unwäg¬ 
baren  Stoffen  gewesen,  denen  sie  sich  durch  ihre 
hydrogenische  Natur  nähern.  Denn  die  ei'ste  Ver¬ 
gleichung  führt  zu  keiner  Erklärung;  sie  ist  bloss 
ein  Erzeugniss  des  Witzes,  aber  dieser  liegen  Er¬ 
fahrungen  zum  Grunde,  und  sie  bahnt  den  Weg 
zu  walirer  Erklärung.  Die  Erörterung  des  Ein¬ 
flusses  der  Gemüthsbewegungen,  der  Geislesaustren- 
gungen  etc.  haben  wir  in  andern  Lehrbüchern  deut¬ 
licher  und  bestimmter  gelesen. 

In  der  sogenannten  speciellen  Pathologie  fangt^ 
der  Verf.  mit  den  Erscheinungen  der  sensoriellen 
Tliätigkeit  an.  Wir  vermissten  hier  genaue  LTn- 
lerscheidung  des  organischen  Sinns  (oder  des  Ge- 
meiiigefühls,  wie  es  hier  genannt  wird)  von  der 
mit  ßewusstseyn  verbimdeneii  Empfindnng,  die 
Angabe  der  Verhältnisse  beyder  und  ihrer  Miss¬ 
verhältnisse  in  Krankheiten.  Dies  ist  in  gedruck¬ 
ten  Werken  noch  nicht  ansgeführt,  und  doch  füh¬ 
ren  Beobachtung  und  Nachdenken  leicht  auf  diese 
Erörterung.  Sehr  lüchtig  beniei’kt  der  Verf.,  dass 
das  Gefühl  des  Uebelbefindens  bald  von  zu  grosser, 
bald  von  zu  geringer  Thätigkeit  entspringt.  Aber 
dies  hätte  aus  einem  allgemeinen  Gesetz  der  sen¬ 
soriellen  Natur  hergeleitet  werden  müssen,  welches 
wir  für  die  Palliologie  so  ausdiücken:  „nur  die 
(dunkle  oder  klare)  Wahrnelimung.  des  leichten 
und  freyen  Spiels  der  Tliätigkeit,  gewährt  ange¬ 
nehme,  das  Gefulil  der  gehinderten  oder  übermäs¬ 
sigen,  nicht  leicht  zu  übersehenden,  Thätigkeit,  un¬ 
angenehme  Empflndungen.‘‘  Dies  Gesetz  lässt  sich 
auch  auf  die  Leidenscliaflen  anwenden.  Wenn  der 
Veif.  Ausnahmen  anführt,  wo  das  Uebelbefinden 
nicht  von  Veimehiung  oder  Vernündernng  der 
Thätigkeit  heriühren  soll,  so  gibt  ei- doch  zu,  dass 
bey  diesen  Ausnahmen  die  sensorielle  Kraft  ge- 
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schwä'clit  soy,  und  alle  Erfalirungen  leliren  auch, 
(lass  die  schnelle  Einwirkung  der  Anslechmigssloll'e 
und  verschiedener  Gifte  als  keine  Ausnahmen  von 
jener  Regel  zu  betracJiten  sind.  Fein  ist  die  Be¬ 
merkung,  dass  das  Uehelbefinden  hauplsäclilich  im 
Magen  und  im  Unterleibe  (also  in  gangliösen  Ner¬ 
ven)  seinen  Sitz  habe.  Warum  ferner,  bey  ollen- 
baretn  Leiden  des  grossen  sympathischen  Nerven, 
kein  Uebelbeljuden  erfolge,  erklärt  der  Verf.  sehr 
gut  aus  der  aufgeliobenen  [.eitungsfäliigkeit  der  Ner¬ 
ven  und  aus  der  slärkeru  angenelnnen  Empliudung, 
welche  zufällig  entslandcn,  das  Uebelbefinden  un- 
merklich  macht,  lieide  Erklärungen  kann  man  auf 
die  Heitei  keit  in  der  Schwindsuclit  anwetiden:  die 
letztere  nach  Darwin.  Eckel  und  Angst  werden  be¬ 
friedigend  erklärt,  doch  im  Verhältniss  zu  umständ¬ 
lich  und  woi’treich.  Auch  bemerken  wir,  dass  zwar 
der  Verf.  richtig  die  Angst  aus  körpeilichem  Geluhl 
der  bevorstehenden  Gefaiir  lierleitet;  aber  sie  doch 
auf  das  gemeinscliaftliche  Empfindungs-  Werkzeug 
bezieht,  ja  sie  für  eine  ins  Jiewusstseyn  aufgenom- 
nrene  Einpfindung  eiklärt.  Rec.  ist  anderer  Mei¬ 
nung.  Die  Angst,  insofern  sie  köi'perl ich  und  nicht 
sittlich  ist,  ist  durchaus  nur  dunkles  Gefülil,  keine 
klare  Empfindung:  sie  besteht  in  einer  Alfection 
der  gangliösen  Nerven,  obgleich  sie  auf  das  ge- 
meinschaftliche  Empfindungswerkzeug  forlgeleitet 
werden  kann.  Rey  der  Belraclilung  des  Lebens- 
Ueberdrusses  fehlt  es  an  Erörterung  der  merkwür¬ 
digen  Erscheinung ,  dass  in  den  gleichen  Krankhei¬ 
ten ,  z.  B.  bcyni  Nervenfieber  bald  Lebens  -  Ueber- 
druss,  bald  ausserordentliche  Liebe  zum  Leben, 
bald  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  Leben  und  Tod 
vorhanden  sind,  ohne  dass  grössere  oder  geringere 
Gefahr  damit  Zusammenhänge.  Ueberhaupt  nimmt 
der  Verf.  den  Lebens-  Ueberdruss  als  einen  zu  häu¬ 
figen  Zustand  an,  wo  oft  nur  verdriessliche  Stim¬ 
mung  vorhanden  ist.  Das  Gefühl  der  Ermüdung 
ist  vom  Gefühl  der  Erschöpfung  nicht  hinlänglicli 
unterschieden.  Bey  dem  Gefühl  der  Wärme  und 
Kälte  nimmt  der  Verf.  mit  Recht  nicht  bloss  auf 
den  Grad  der  wirklich  angehäuften  Wärme  ,  son¬ 
dern  aucli  auf  die  Schnelligkeit  ihrer  Au.ssli’ömung 
und  endlich  auf  die  Thäligkeit  des  empfindenden 
Systems  Rücksicht.  Den  Schmerz  iheiil  der  Verf. 
in  den  entzündlichen  und  nervösen:  doch  sind  we¬ 
der  diese  Benennungen  überall  passend  ,  noch  ist 
diese  Eintheilung  hinreichend.  Hielier  hätte  die 
Erklärung  des  Juckens  und  der  Betäubung  (stupor, 
gehört.  Das  Jucken  kommt  unschicklich  liey 
den  Verwirrungen  der  Sinne  vor,  da  es  oOenbar 
dem  Schmerz  näher  verwandt  und  eine  Aflection 
des  organischen  Sinns  ist.  Der  Mangel  der  Esslust 
ist  sehr  gut  und  vollständig  ei  klärt.  |jas  padielle 
Sclilafen  und  W^achen.  oder  die  Träunierey  mit 
Schlummersucht  verbunden  wird  aus  der  l’iiätigkeit 
gewisser  und  aus  der  Unthätigkeit  anderer  senso¬ 
rieller  Oigane  ei klärt.  Nicht  ganz  passend  ist  die 
Anfzäliluijg  der  Geistes-  Veiinuiigen ,  des  Nacht- 
wandelns  und  des  magnetischen  Schlafes  unter  die¬ 


ser  Rubrik  des  partiellen  Schlafens  und  Wachens. 
Wenigstens  hätte  auf  das  Verliältuiss  der  Geliirn- 
tliätigkeil  und  der  Tliätigkeit  des  organischen  Sinns 
Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Der  Schv/iu- 
del  ist  gut  erklärt:  desto  weniger  die  Geisleszerrüt¬ 
tungen,  w'o  nicht  allein  die  allgemeine  Herleilung 
derselben  aus  dem  Mangel  an  Bevvusstseyn  und  an 
Ereyheit  fehlt,  sondern  auch  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Arten  fehlerhaft  ist.  Denn  Narrheit  ist, 
nach  dem  Sprachgebrauch,  keine  eigentliche  Ge- 
mülhskrankheit ,  die  den  Arzt  angeht,  sondern  sie 
bestellt  in  der  unscliädlichen  Verwechselung  der 
Eiubildun  gen  mit  wirklichen  Gegenständen  der  Em¬ 
pfindungen ,  wo  der  Contrast  das  Lächerliche  lier- 
vorbringf.  Der  Narr  ist  dem  Gecken  und  dem  Tho¬ 
ren  verwandt;  der  Alberne  und  Aberwitzige  sind 
mit  ihm  befreundet.  Aber  er  ist  nicht  verrückt, 
noch  wahnsinnig.  Den  Gecken  macht  das  unge- 
griindete  Selbstvertrauen  und  der  dreiste  Eigendün¬ 
kel  läclierlicli ,  indem  sein  Verstand  verblendet 
wird.  Der  Thor  ist  nicht  lächerlich,  weil  seine 
ungereimten  Handlungen  und  seine  Einbildungen  oft 
ernsthalle  Folgen  haben.  Mit  Albernheit  und  Aher^ 
Witz  ist  schneller  W^echsel  der  Vorstellungen, 
Schwindel  der  Ideen  verbunden;  aber  die  enstere 
glänzt  durch  Ungereimllieit  an  Dummheit,  der  letz¬ 
tere  durcli  Scheinwitz  an  normale  Beschafleiiheit, 
und  geht  in  Wahnwitz  über,  wenn  der  regellose, 
ungereimte  Wechsel  der  Ideen  gar  keine  Gränzen 
kennt.  Verrücktheit  ist  der  fortdauernde  Mangel 
der  Ereyheit  und  des  Bewusstseyns ,  wodurch  Ver- 
W'^echseluiig  der  Einbildungen  mit  den  Gegenständen 
der  Empfindungen  bewirkt  wird.  Wir  haben  bloss 
einige  solcher  Erklärungen  angegeben,  um  zu  zei¬ 
gen,  dass  der  Verf.  notliweiidig  hätte  schärfer  un- 
tersclieiden  müssen,  zumal  da  in  neuern  Lehrbü¬ 
chern  der  Pathologie  die.se  Üriterscliiede  schon  ge¬ 
nauer  angegeben  sind.  Unter  den  Erscheinungen 
der  krankhaften  Irritabilität  hat  uns  die  Erklärung 
der  Krämpfe  und  Zuckungen  vorzüglich  gefallen. 
Audi  ist  die  Unterscheidung  der  verkelirteii  Bewe¬ 
gungen  z.  B.  der  antiperistaltisdien,  sehr  schicklich. 

D  ie  Erscheinungen  des  Lebensturgors  betracli- 
tet  der  Verf.  als  eine  eigene  Classe  vmn  Lebens- 
Erscheinungen ,  w^eil  sie  weder  durcli  die  blosse 
Ausdebnung,  noch  durch  die  Irritabilität  erklärt 
werden  können;  weil  die  letztere  besonders  in  ili- 
rer  Tliätigkeit  vielmehr  zu  einem  Annähern  der 
Theile,  und  einer  Verminderung  des  Vulum’s  hia- 
slrelie.  Allein  es  lässt  sich  nidit  schwer  darlhun, 
dass  der  Turgor,  obwohl  er  ohne  Lehen  nicht  be¬ 
steht,  doch  in  der  ausdehneiideii  Kiaft  der  un¬ 
wägbaren  Stoffs  gegründet  ist,  und  dass  die  Irri¬ 
tabilität  erst  dann  eine  Annäherung  der  Theile 
oder  Zusammenziehimg  hervorbringt,  wenn  leben¬ 
dige  Ausdeliiiung  vorangegangen.  Wenn  wir  über¬ 
all,  wo  Wärme  wirkt,  und  wo  negative  Eleklri- 
cilät  frey  wird,  vermehrtes  Volumen  wahrneh- 
meii;  wenn  jede  Aeusserung  der  Irritaliilität,  in 
welchem  Theile  man  wolle ,  mit  kraftvoller  Aus- 
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dehnung  anfängt,  so  sind  wir  fast  genöthigt,  den 
Lebensturgor  für  die  höhere  Bedingung  anzusehen, 
unter  welcher  die  Aeusserungen  des  Lebens  nur 
möglich  sind,  gleichwie  Ausdehnung,  wie  der 
Vei’f.  selbst  oben  sagte,  die  erste  Lebens  -  Erschei¬ 
nung  ist.  Der  Verl,  nähert  sich  aucli  dieser  Vor¬ 
stellungsart  in  der  Folge,  wo  er  die  nächste  Ur¬ 
sache  des  Lebensturgors  in  dem  Stolle  sucht,  der 
die  Nerven  belebt.  W^enn  beym  Lebens  -  Process 
der  Pflanzen  das  Wachslhum  derselben,  also  die 
Aeusserung  ihrer  lebendigen  Anschwellung,  durch 
das  sonst  so  ausdehnbare  Licht  beschränkt  wird; 
so  ist  diese  Erscheinung  aus  der  Bindung  und  Ent¬ 
wickelung  der  festem  Slotfe  der  Pflanzen,  des 
Kohlen-  und  Sauerstoffs,  begreiflich,  wobey  zu¬ 
gleich  Wärme  frey  gemacht  und  Wasserstofl'  mit 
Kohlenstoff  gebunden  wird.  Bey  der  Congestion, 
die  der  Verf.  als  Folge  der  kranken  Lebens-  An- 
schw'ellung  betrachtet,  kommt  allererst  das  Schwan¬ 
ken  ,  die  Oscillation ,  oder  die  Ebbe  und  Fluth  der 
Lebensthäligkeit  als  Ursache  vor.  Diese  ungleiche 
Vertheilung  der  Lebenskraft  und  ihrer  verschie¬ 
denen  Aeusserungen  hätte  Rec.  als  ein  viel  allge¬ 
meineres  Princip  gleich  Anfangs  aufgestellt.  Wenn 
indess  der  Verf.  die  Congestion  blos  als  Folge  des 
vermehrten  Lebensturgors  ansiehl,  so  hätte  ge¬ 
nauer  erklärt  werden  müssen,  warum  bey  Ab¬ 
nahme  des  Tons  sich  die  Congestionen  verstärken. 
Denn  es  ist  aus  der  Darstellungaart  des  Verfs. 
nicht  klar.  Auch  Fieber  und  Blulflüsse  handelt 
der  Verf.  unter  dieser  Rubrik  ab;  doch  hat  uns 
kelnesweges  befriedigt,  was  er  über  Entstehung 
der  Fieber  sagt.  Bey  den  Blutflüssen  wird  sehr 
richtig  auf  ihren  Sitz  in  den  Haargefässen ,  auf 
die  Erweiterung  der  Wände  der  letztem  und  den 
Durchbruch  des  Bluts  durch  dieselben  und  endlich 
hauptsächlich  auf  eine  Art  der  Absonderung  Rück¬ 
sicht  genommen,  welche  bey  dem  Blutfluss  vor¬ 
kommt.  Die  Entzündung,  welche  auch  zu  den 
Erscheinungen  der  krankhaften  Lebens  -  Anschwel¬ 
lung  gezählt  wird,  unterscheidet  der  Verf.  von 
der  Congestion  durch  das  Erwachen  bildender 
Kräfte,  welches  sich  durch  Erzeugnisse  neuer  Art 
verräth. 

Bey  den  Erscheinungen  krankhafter  Bildungs- 
thätigkeit  bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  dass  die 
Behauptung,  die  Bildung  gehe  aus  Form  und  Mi¬ 
schung  hervor,  unerweislich  sey  und  eher  von 
weitern  Untersuchungen  abhalte  als  zu  denselben 
ansporne.  Die  Bildungsthätigkeit  äussert  sich  in 
flüssigen  und  festen  Tlieilen:  in  jenen  verähnli¬ 
chend  und  aubildend ,  oder  heterogenisirend  und 
ausstosseud.  (Assimilation,  Secretion);  in  den  fe¬ 
sten  Theilen  bildend,  oder  das  Gebildete  erhaltend 
und  vermehrend  (Ernährung  und  Wachslhum),  oder 
verloren  Gegangenes  ersetzend  (Reproduction),  oder 
im  Zusammentreffen  beyder  Geschlechter  am  höch¬ 
sten  gesteigert,  ein  neues  Wesen  zum  Daseyn 


rufend  (Zeugung).  Endlich  äussert  sicli  diese  Kraft 
in  krankhaften  Zuständen,  in  unzweckmässigen 
Gebilden  und  in  Verbildungen  vorhandener  Or¬ 
gane  (Afterorganisalion  und  Desorganisation).  Nach 
dieser  zweckmässigen  Uebersicht  wird  nun  erstlich 
die  krankhafte  Assimilation  betrachtet,  M^elche  die 
Fehler  der  Chylification  in  sich  schliesst.  Plieher 
Bildung  der  Säure,  der  Blähungen,  der  Ranzigkeit 
und  der  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege.  Ferner 
die  Fehler  der  Lymphbildung.  „Eine  allzu  rei¬ 
zende  Nahrung  scheint  zu  bewirken,  dass  die  lym¬ 
phatischen  Gelasse,  die  im  Darmcanal  wurzeln, 
den  Milchsaft  aufsaugen,  ehe  er  den  gehörigen 
Grad  von  Assimilation  erfahren  hat.  Manche 
krankhafte  Ei  scheinungen ,  die  man  bey  vollsaf- 
tvgen  Kindern  anlrift,  welche  manchen  Arten  nicht 
ansteckender  Ausschläge  ausgesetzt  sind,  und  an¬ 
dere,  die  bey  Erwachsenen  durch  übermässigen 
Genuss  von  Wein  und  Gewürzen  entstehen  und 
die  man  sonst  einer  Schärfe  der  Säfte  ziischrieb, 
scheinen  hierin  begründet  zu  seyn.“  Hieher  kommt 
die  Vollblütigkeit,  die  abweicliende  Bildung  und 
der  plilogistische  Zustand  des  Bluts,  der  die  Speck- 
liaut  erzeugt;  die  Jetzicre  leitet  der  Verf.,  wie 
Andere,  aus  der  Trennbarkeit  des  Bluts  her. 
Ueber  andere  Felder  des  Bluts,  und  seine  Immu¬ 
nität  von  allen  Verderbnissen  erhalten  wir  hier 
keine  besondere  Aufschlüsse,  da  doch  der  Gegen¬ 
stand  wichtig  .genug  ist,  Bey  den  Fehlern  der  Ke- 
assimilation  des  thierischen  Stoffs  kommen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Entstehung  der  Wassersucht 
vor,  obgleich  diese  schon  oben  bey  der  wässe- 
richten  Beschaffenheit  des  Bluts  untersucht  war. 
Wir  zeichnen  von  jenezi  Bemerkungen  blos  zwey 
aus,  die  die  chemischen  \  orslellungsarlen  von  der 
Theorie  dieser  Krankheit  betielfen.  Da  nämlich 
bey  den  Absonderungen  die  Lebenskraft  das  Was¬ 
ser  in  seine  zwey  Formen  trennt,  so  muss  bey 
Abnahme  der  Vegetationskraft  auch  diese  Tren¬ 
nung  aufhören  und  das  Wasser  seine  Zusammen¬ 
setzung  behalten.  Ferner;  wenn  bey  Entmischung 
des  Bluts  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  gehindert 
wird,  so  waltet  der  Wasserstoff  vor  (Wasser¬ 
süchtige  sind  oft  verlier  widernatürlich  fett) ,  wel¬ 
ches  endlich  eine  stärkere  Anziehung  zum  Sauer¬ 
stoff  veranlasst,  die  aber  anderer  Art  ist  und  we¬ 
gen  inniger  Verbindung  endlich  W^asser  hervor¬ 
bringt,  Unter  den  krankhaft  vermehrten  Abson¬ 
derungen  hätten  wir  das  Schmelzen  der  Säfte  am 
Ende  schwerer  Krankheiten  nicht  aufgefidirt,  da 
hier  keine  wahre  Absonderung  Statt  findet,  Bey 
der  ihrer  Art  nach  fehleihaflen  Absonderung  er¬ 
örtert  der  Verf.  auch  die  Neigung  der  Absonde- 
rungsstoffe,  Concremenle  zu  bilden;  diese  aber  ge¬ 
hört  schicklicher  zu  der  krankhaften  Erzeugung 
unzweckmässiger  Gebilde. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Schöne  Literatur. 

Der  unsichthare  Prinz.  Ein  Roman  von  St.  Schütze. 
Di'ilter  Tlieil.  Leipzig  b.  Hartknoch  i8i5.  456  S. 
8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

IVIit  diesem  dritten  Theile  ist  der  Roman  geendet. 
Der  unsiclUbare  Prinz  tritt  hier  mehr  handelnd  auf, 
als  in  den  beydeii  ersten  Theilen;  doch  ohne  be¬ 
stimmt  nach  dem  Throne  zu  streben,  der  ihm  wie 
von  selbst  zuletzt  zu  Tlieil  wird.  Einen  solchen 
ernsthaflen  Ausgang  haben  wahrscheinlich  viele  Le¬ 
ser  nicht  erwartet,  und  man  muss  gestehn,  dass  die 
Nüthwendigkeit  desselben  aus  der  ganzen  Anlage 
des  Werkes  nicht  klar  hervorgeht,  dass  man  viel¬ 
mehr  ein  humoristisches  Ende  erwarten  konnte.  Da 
es  dem  Dichter  aber  einmal  gefallen  hat,  seinen 
Helden  durch  Haupt-  und  Staatsactionen  in  allem 
Ernst  hindurch  zu  führen  bis  zum  Throne,  so  ist 
wenigstens  als  gut  anzuerkennen,  dass  er  ihn  zu 
der  höchsten  Ehrenstelle  dmch  Begebenheiten,  und 
nicht  durch  eigenen  W^illen  hinaufhebt.  Der  komi¬ 
schen  Partieen  sind*  in  diesem  Theile  weniger  als 
in  den  vorigen,  doch  eine  sehr  vorzüglich  gut  ge- 
rathene  ist  die  Schilderung  des  alten  JMusi kanten, 
der  in  allem,  was  er  thun  mag,  vom  Unglück  ver¬ 
folgt  wild.  Diese  Schilderung  ist  wahrhaft  humo¬ 
ristisch.  Als  eine  originelle  Figur  kann  Philibert 
gelten,  der  durch  sein  mystisches  Wesen  viel  An¬ 
ziehendes  bat. 

l^achtviolen  von  Ludwig  von  Baczlo.  Zweyter 
Band.  Halle  und  Leipzig  beyRuff.  252  S.  i8i5. 
8.  (1  Thlr.) 

Man  könnte  allen  diesen  Geschichten  die  Ue- 
berschiift  geben :  So  geht  es  in  der  fVelt.  Sie  ha¬ 
ben  alle  die  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Na¬ 
tur  zum  Hauptgegensland,  und  ihr  Zweck  ist  zu 
warnen  und  zu  lehren.  Niu*  die  erste  Erzählung : 
Iwan  Leontief  Godunow,  eine  Begebenheit  wälirend 
des  letzten  Kriegs  in  Preusseu ,  hat  ein  melir  als 
gewöhnliches  Interesse,  wiewohl  auch  sie  mit  einem 
höchst  ti-aiu’igen ,  ja  grässlichen  Ausgange  endet,  den 
weiblicher  Leichtsinn  herbej’fülut.  —  Die  Folgen 
e.  i€s  Privattheater 8  sind  von  der  gewöhnliclien  Art. 
first or  Band. 


Uehennuth  und  Gutmiithigheit  hat  einige  gute  Züge. 
Lydia^  von  Schwarzhach  ist  eine  Gescliichte,  wie 
man  sie  schon  oft  gelesen  hat.  Das  Opfer  des  Zu¬ 
falls  ist  eine  peinliche  Anekdote  —  und  die  con- 
tj  astii  enden  Lhen  eine  rührende  Familiengeschichte 
in  gewöhnliclier  Art. 

Der  Vortrag  ist  lebhaft  genug  für  diese  der 
Belehrung  und  Besserung  gewidmeten  Erzählungen, 
wobey  eine  gewisse  Redseligkeit  und  ein  patheti¬ 
sches  Accentuiren  sich  sonst  nicht  vermeiden  lassen. 


Gedichte  und  Erzählungen  von  Aloys  Schreiber» 
Heidelberg  bey  Eiigelniami  1812.  522  Seiten.  8 

(2  Thh*.) 

In  dieser  Gediclitsammlung  ist  manches  Schätz¬ 
bai  e  enthalten,  vornemlich  unter  den  Liedern,  aus 
welchen  ein  zarter ,  das  ganze  Gemutli  anregender 
Sinn  und  inniges  Gefühl  spricht.  Besondere  Aus¬ 
zeichnung  vei  dienen  das  Schone y  ütxs  ihlädchen  und 
die  Blumeny  die  Sänger»  lAehestrauer ,  das  zu¬ 
friedne  Mädchen,  Frauenlob,  Geist  der  Liehe.  _ 

Der  1  efleclii  enden ,  zu  allgenieineii  Betrachtungen 
über  Welt  und  Menschen  sich  erhebenden  Gedich- 
te ,  gibt  es  melirere,  die  durch  erhabenen  Schwung 
und  Gedankenreichtlium  sich  auszeichnen,  wie  der 
Mensch  S.  55,  Begeisterung ,  an  die  Natur.  — 
Unter  fieu  Nachbildungen  verdienen  vorzüglicli  ge¬ 
nannt  zu  werden:  das  verödete  Dörfchen,  nach 
Goldsmith^  die.  Empfindungen  eines  Karthäusers, 
in  dessen  Zelle  em  f’rauenzimmer  auf  einige  Au¬ 
genblicke  gekommen  war,  nach  Giesset;  an  den 
Schlaf  nach  Castiglione  —  unter  den  Apologen: 
eine  alte  Fabel ,  der  L-unstler ,  w^o  das  Ciior  der 
mystischen  Nebler  und  Scliwebler  ira  Entzücken  über 
ein  formloses  Bild  am  Schlüsse  ausruft; 

In  dieser  schönen  Dunkelheit 
Wird  einem  das  Gemüth  so  -weit! 

Wie  ungenirt,  wie  kühn  und  frej; 

So  was  ergreift  die  Phantasey. 

Soll  was  Tor'm  iniieni  Auge  stehn , 

So  muss  das  k'ussre  gar  nichts  sehn. 

Die  Menschenopfer  —  der  junge  Held  —  und  un¬ 
ter  den  Epigrammen:  Correggio’s  Magdalena  in  der 
Wüste  —  der  Diebstahl  —  der  Unterschied  — 
Grabschrift  der  5oo  Spartaner  u.  s.  w. 
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Wir  setzen  ein  Lied  als  Probe  her: 

D  as  Schone. 

Ich  hörte  einen  Lautentoa 
In  kühlen  Waldesgründen , 

Und  schlich  ihm  nach  —  er  war  entflohn, 

Ich  könnt’  ihn  nirgends  finden. 

Da  sah’  ich  eine  Blum’  am  Bach 
In  Himmelsbläue  stehen , 

Das  Blümlein  wollt’  ich  brechen,  ach! 

Es  war  nicht  mehr  zu  sehen  I 

Und  traurig  ging  ich  weiter  fort, 

Und  weinte  helle  Thranen, 

Und  suchte  da  und  suchte  dort, 

Und  immer  wuchs  mein  Sehnen. 

Ein  Mägdlein  kam  ,  im  Abendglanz , 

Wie  ich’s  noch  nie  gefunden  , 

Das  Blümlein  stand  in  ihrem  Kranz, 

Das  mir  am  Bach  entschwunden. 

Sie  trug  die  Laute  in  dem  Arm ,  qJ  • 

Die  mir  so  süss  geklungen , 

Es  wurde  mir  das  Herz  so  warm, 

Das  erst  der  Gram  bezwungen. 

Sie  sprach  zu  mir;  Ich  will  Dein  Glück 
Dir  freudig  offenbaren  I 
Das  Schöne  nimmt  der  Augenblick , 

Hur  Liebe  kann’s  bewahren. 

In  der  Romanze:  der  ewige  Jude  hat  der  Dichter 
den  rastlos  Umlierirr enden  endlich  zur  ewigen  Ruhe 
gebracht. 

Die  Erzählung:  Roger  und  Marie,  nach  den 
alten  Contes  et  Fabliaux,  athmet  ganz  das  Siiss- 
schwärmerische  der  alten  Ritterliche,  wie  sie  be¬ 
sonders  in  den  besten  Minneliedern  sich  ausspricht. 

Die  drey  Geliebten  —  und  der  Trauring  fallen 
in’s  Allegorische ,  und  haben  wenigstens  im  Einzel¬ 
nen  glückliche  Partie  en. 


Erzählungen  von  W,  G.  Becher,  Erstes  Bänd¬ 
chen.  3oo  S.  Zweytes  Bändchen.  5o4  S.  Leip¬ 
zig,  bey  Hartknoch.  i8i5.  8.  (2  Thh'.) 

An  diesen  Erzählungen  ist  im  Ganzen  weder 
viel  zu  loben  noch  zu  tadeln;  sie  gehören  zu  den 
jnittelmässigen.  Nur  da,  wo  des  Verfassers  Hang 
zu  umständlichen  Schilderungen  bis  in  die  gering¬ 
fügigsten  Einzelheiten  mit  einem  angemessenen  Stoffe 
zusammentriffl,  in  idyllischen  Scenen,  die  sich  lang¬ 
sam  entwickeln  und  deren  Ende  schon  im  Anfang 
sich  erkennen  lässt,  leistet  er  etwas  Gutes;  doch  ist 
das  poetische  Verdienst  auch  hier  nur  gering;  es 
sind  mehr  Gemälde  der  wii'klichen  Welt,  als  freye 
Schöpfungen  der  Phantasie.  Der  Erzähler  liebt  es, 
seinen  Geschichten  allgemeine  Reflexionen  voranzu¬ 
schicken,  die  aber  auch  nicht  sonderlich  ausfallen, 
und  eine  gewisse  Anstrengung  verrathen,  welche 
ihres  Gegenstandes  nicht  Herr  werden  kann.  Die 
Diction  ist  nicht  ohne  Anschaulichkeit  und  lebhait 


genug,  nur  verirrt  sie  sich,  wenn  sie  in  eine  höhere 
Sphäre  sich  Wagt,  gewöhnlich  ins  Pretiöse  und  Gezierte. 

Das  erste  Bändchen  enthält:  Die  Erbin  von 
Beilenz,  eine  Rittergeschiehte  aus  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge ,  worin  nur  die  Aeusserlichkeilen  an  die 
alte  Zeit  erinnern,  denn  die  Darstellung  ist  ganz 
modern.  Diess  Hesse  sich  allenfalls  übersehn,  wenn 
nur  sonst  Erfindung  und  Ausführung  glücklich  wä¬ 
ren  ,  was  aber  keineswegs  der  Fall  ist.  Das  Ganze 
ist  im  Gegenthed  ohne  wahren  Zusammenhang,  die 
Theile  sind  zusainmengekünstelt,  und  die  Erkünste¬ 
lung  ist  so  sichtbar,  dass  der  Plan,  den  der  Verf. 
recht  geschickt  v'^ersteckt  zu  haben  glaubt,  vom  Le¬ 
ser  sogleich  zu  Anfang  durchschaut  wird.  Die  Er¬ 
wartung,  die  irn  Eingang  erregt  wird,  bleibt  über- 
diess  völlig  imbefi'iedigt,  kurz,  die  ganze  Erzählung 
ist  verunglückt,  und  selbst  in  einzelnen  Stellen  zeigt 
sich,  wie  der  Erzähler  den  Eindruck,  den  er  her¬ 
vorbringen  möchte,  immer  wieder  zerstört,  wie  z.  B. 
in  folgender  Stelle:  „Doch  diess  so  fest  scheinende 
Gebäude  von  Glück  zerstörte  ein  Bar,  ein  wilder 
grausamer  Bär,  wiewohl  ohne  Schuld  und  Blutgier.*^ 

In  der  Erzählung:  Der  Ruf  in  die  Stadt  ist 
der  Schluss  ganz  artig,  und  er  gefallt  dem  Leser 
um  so  mehr,  da  er  hier  endlich  von  den  endlosen 
Schilderungen  der  ökonomischen  Verdienste  des 
Landpfarrers  um  seine  Gemeinde  durch  Einführung 
der  Stallfütterung,  Anpflanzung  von  Obstbäumen  u. 
s.  w. ,  sich  erholen  kann,  wiewohl  auch  hier  in  den 
idyllischen  Scenen  die  Umständlichkeit  zu  weit  ge¬ 
trieben  ist,  und  in  walire  Geschwätzigkeit  ausartet, 
die  immer  noch  nicht  klar  und  bestimmt  genug  zu 
seyn  glaubt. 

In  diCY  Gewissensfrage  zählt  der  Vf.  alle  die  unzäh¬ 
ligen  Bedenklichkeiten  auf,  die  er  sich  einst  in  Rom 
über  die  Frage  machte,  ob  er  ein  wunderschönes, 
sittsames  Mädchen  aus  den  Händen  unbarmherziger 
Verwandten  erretten  sollte  oder  nicht.  Dass  ersieh 
zu  der  Rettung  nicht  entschloss,  lässt  sich  schon 
aus  jenen  zahllosen  Bedenklichkeiten  schliessen,  wel¬ 
che  in  der  'i’hat  sich  etwas  komisch  ausnehmen. 
Wollte  Jeder,  elie  er  etwas  Gewagtes  unternälune, 
solchen  endlosen  Ueberlegungen  sich  überlassen,  ge¬ 
wiss  käme  es  dann  nie  zu  einer  That,  und  es  wäre 
besser,  gleich  die  Hände  in  den  Schoos  zu  legen. 

Die  .Angebinde.  Es  sind  der  Angebinde,  die 
hier  einem  braven  Justizamtmann  an  seinem  Ge¬ 
burtstage  verehrt  werden,  fast  ein  Dutzend  —  eine 
etwas  starke  Portion,  die  überdiess  den  guten  Mann 
fast  unerwartet  wie  ein  Platzregen  überfällt,  dass 
man  sich  beynali  verwundern  möchte,  wie  er  diese 
Ueberschüttung  mit  Glück  noch  ertragen  kann.  Die 
Tochter  beschenkt  ihn  nämlich  mit  einem  Rosen¬ 
stock  und  einem  stattlichen  —  Schwiegersohn,  die 
Mutter  mit  einem  Kuchen  und  einem  —  Garten; 
der  Fürst  mit  einem  gnädigen  Gratulationsschreiben, 
einer  Gehaltszulage ,  goldenen  Dose,  einigen  Dutzend 
Flaschen  köstlichen  Weins,  und  zuletzt  mit  einem 
Brautgeschmeide  für  seine  Tochter.  Ueberdiess  er¬ 
hält  der  Sohn  ein  Amt  und  die  Schwester  des  neuen 
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Schwiegersohns  sieht  ihn  mit  so  günstigen  Augen 
an,  dass  sie  gewiss  bald  Schwiegertochter  werden 
wird!  — 

Das  Madonnenhild  ist  eine  etwas  unbedeutende 
Geschichte ,  ganz  gut  vorgeträgen,  bis  auf  einige  ge¬ 
zierte  Stellen,  wie:  „die  näheren  Hügel  waren  schön 
in  einander  gruppirt,  und  hinter  denselben  dehnte 
sich  ein  höheres  Gebirge  in  die  Höhe,  dessen  Um¬ 
risse  die  Natur  mit  veredelnder  Hand  gezogen 
hatte/^  — 

Der  Inhalt  des  zweyten  Bändchens  ist:  San 
Pietro  de  Bastelica.  Die  Geschichte  dieses  corsi- 
scheu  Abenlheurers,  der  erst  aus  Ehrgeiz,  dann  aus 
Rachsucht  alles  aufbietet,  um  sein  Vaterland  der 
gejiuesischen  Herrschaft  zu  entreissen,  und  dabey, 
uni  er  andern  gegen  seine  edle  Gattin,  welche  er 
der  Untreue  schuldig  glaubt,  viele  Frevel  verübt, 
bis  er  endlich  durch  Meuclielmord  aus  dem  "Wege 
geräumt  wird,  diese  Geschichte  ist  interessant,  und 
mit  einejn  gewissen  Aufwand  von  Kraft  dargestellt, 
der  in  den  Ton  des  Ganzen  etwas  Gespanntes  und 
Angestrengtes  bringt,  was  jedoch,  da  sich  hierin 
die  ungestüme,  rastlos  forlstrcbende  Leidenschaft¬ 
lichkeit  des  Pietro  gewissermaassen  spiegelt,  keine 
üble  Wirkung  thut. 

Die  Kirmse  zu  VUallendorf.  Diesem  ländli¬ 
chen  Gemälde  gebührt  unstreitig  unter  allen  zehn 
Ei'zählungen  dieser  Sammlung  der  Preis;  liier  ver- 
y^eilt  man  gern  bey  den  umständlichen  Schilderun¬ 
gen  selbst  blos  ausserlicher  Gegenstände,  und  das 
Ausmalen  des  Einzelnen  ist  hier  ganz  an  seiner 
Stelle.  Die  ganze  kleine  Idylle,  dem  wirklichen 
Leben  nachgeahmt,  ist  anziehend  durch  den  heitern 
Ton,  durch  die  trefi'enden  kleinen  Züge,  und  dui’ch 
den  muntern  Schluss,  wo  die  Schilderung  der  ver¬ 
schiedenen  Empfindungen  der  Gäste,  vom  Gutsbe¬ 
sitzer  bis  zum  Krämer,  sogar  ergötzlich  ist. 

Die  hohe  Liehe.  Diese  tragische  Geschichte 
zweier  Liebenden ,  einer  Sage  aus  der  Zeit  des 
dreyssigjährigen  Krieges  iiacherzählt ,  ist  bis  auf  ei¬ 
nige  gezierte  Stellen  gut  vorgetragen.  Der  Schau¬ 
platz  der  schauderhaften  Begebenheit  sind  die 
schauerlichsten  Gegenden  der  sogenannten  sächsi¬ 
schen  Schweiz.  Nun  eine  Probe  vom  pretiösen 
Ausdruck.  Hedwig,  das  einfache,  einsam  erzogene 
Mädclien,  sagte  einmal:  „HätP  ich  doch  nicht  ge¬ 
glaubt,  dass  ich  hier  auf  diesem  wildromantischen 
Plätzchen  die  sanftesten  Gefühle  meines  Lebens  in 
eine  so  zartliebende  Brust  verhauchen  sollte!“ 

Bettung  für  Rettung,  Die  Absicht,  das  Tra¬ 
gikomische  der  Besonneimeit,  womit  ein  Engländer, 
den  der  Spleen  befallen,  seinem  Leben  durch  Selbst¬ 
mord  ein  Ende  machen  zu  müssen  glaubt,  und  der 
zufälligen  Vereitelung  des  vermeintlich  grossen  und 
nothwendigen  Entschlusses ,  darzustellen ,  ist  nicht 
erreicht;  die  Erzählung  hat  viel  zu  wenig  indivi¬ 
duelles  Leben ,  so  dass  das  Komische  nicht  gehörig 
hervortritt;  das  Ganze  ist  matt  und  gedehnt  und 
verliert  sicli  in  eine  gewchnlicbe  Liebcsgeschiclite. 
In  dieser  Art  des  Komischen  wird  wohl  der  scluvarze 
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Mann  von  Götter  immer  ein  schwer  zu  erreichen¬ 
des  Vorbild  bleiben. 

Die  ästhetische  TPirhung  belehrt  uns  in  zwey 
Scenen  von  der,  wie  uns  dünkt,  zicmlicli  ausge¬ 
machten  Wahrheit,  dass  eine  schöne  Erzählung  auch 
eine  sittlich  gute  Handlung  veranlassen  könne. 


1.  Antonie^  das  schauerliche  JVort  und  die  Blend¬ 

laterne.  Drey  Erzählungen  mit  und  ohne  Ge¬ 
spenster  von  Friedrich  Laun.  Leipzig  b.  Hin- 
richs  i8i3.  200  S.  8.  (i  Tlilr.  4  Gr.) 

2.  Freierey  und  Drangsale  des  Doctors  Schwefel- 

leher ,  nebst  einem  Anhänge  von  den  Brauthet- 
ten  und  von  der  Pastete  von  Friedrich  Laun, 
Leipzig  bey  Hinrichs  i8i5.  182  S.  (21  Gr.) 

1.  Unter  diesen  drey  Erzählungen  zeichnet  sich 
durch  poetischen  Geist  und  Darstellung  das  schauer¬ 
liche  fi^ort  ^  eine  Visionsgeschichte,  aus;  so  seltsam 
auch  die  Visionen  sind,  man  glaubt  doch  an  die 
Möglichkeit,  dass  von  ähnlichen  Einbiiduiigen  die 
ganze  Seele  erfüllt  und  ein  Raub  der,  sich  immer 
wiedei’holenden  und  fester  setzenden  Vorstelhmg 
werden  könne.  Daher  wirkt  die  Geschichte  wirk¬ 
lich  gespensterhaft  und  man  kann  sich  der  Schau¬ 
der  nicht  erwehren,  die  mit  allem  verbunden  sind, 
was  in  die  Geheimnisse  des  verborgenen  Geister¬ 
reichs  einen  Blick  zu  eröffnen  scheint, 

Antonie  ist  ein  kleiner  Roman.  Die  Entfüh¬ 
rung  eines  Mädchens  durch  einen  Abentheurer  und 
die  Erlösung  der  Betrogenen  aus  einem  Freuden¬ 
hause,  wohin  der  Entführer  sie  gebracht,  um  ihrer 
los  zu  werden,  ist  ziemlich  unterhaltend  erzählt, 
doch  das  Ganze  nicht  besonders  anziehend ,  weil  es 
der  Darstellung  an  Individualität  fehlt. 

Die  Blendlaterne ,  ein  kleiner  komischer  Ro¬ 
man,  unterhält  durch  allerley  Verlegenheiten,  in  die 
der  in  doppeltem  Sinne  verblendete  Liebhaber  geräth. 

2.  Die  Freierey  und  Drangsale  des  Doctor 
Schwefelleber.  Diese  Mystification.  eines  dummdrei¬ 
sten  Charlatans  durch  zwey  lustige  junge  Frauen¬ 
zimmer,  die  er  in  sich  verliebt  glaubt,  ist  spas¬ 
haft  genug;  er  erzählt  die  Streiche,  die  man  ihm 
spielt,  mit  drolliger  Selbstgefälligkeit  selbst,  und  als 
er  zuletzt  nicht  mehr  zweifeln  kann,  dass  man  ihn 
zum  Besten  gehabt  habe,  weiss  er  sich  vermöge 
seiner  Dickliäutigkeit  ,  welcher  die  .sehr  derben 
Spässe,  die  man  ihm  spielt,  angemessen  sind,  selir 
leicht  zu  trösten. 

In  den  Brautbetten  wird  ein  armer  Ehemann, 
der  immer  Unrecht  hat,  wenn  er  auch  noch  so  sehr 
Recht  zu  haben  scheint,  mit  Laune  geschildert;  er 
ist  nun  einmal  vom  Schicksal  zum  Gehorsam  und 
zur  Unterwürfigkeit  bestimmt,  und  muss  sich  schon, 
er  mag  wollen  oder  nicht,  des  Hausregiments  be¬ 
geben. 

Die  Pastete  ist  ein  drolliges  Spiel  des  Zufalls. 
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Dramatische  Literatur. 

1.  j4lmanavli  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Un¬ 
terhaltung  auf  (Icni  Lande,  von  von  Ko  t ze¬ 
hn  e.  Zwölfter  Jahrgang.  Leipzig  bcy  Hartmaun 
i8i4.  566'  S.  kl.  8.  (i  Thlr.  i6  Gr.) 

2.  Das  G eunsscn  und  das  Jjelcenntniss.  Ein  Schau¬ 
spiel  in  vier  Aufzügen.  (Nach  der  Ilalienerin  frey 
beai’beitet)  von  JSarl  Schwarz,  Sdiauspieler.  Augs¬ 
burg  bey  Stage,  ühne  Jahrzahl.  i54  S.  8.  (8  Gr.) 

1.  Die  Ausbeute  des  wohlbekannten  drama¬ 
tischen  yihnanachs  ist  für  dieses  Jahr  eben  nicht 
reichlich  ausgefallen,  wie  sich  aus  dem  km'zen  Be¬ 
richte  von  den  enthaltenen  Stücken  ergeben  wird. 

Der  Fluch  eines  Römers.  Schauspiel  in  einem 
Act,  ist  mein'  eine  rührende  Scene  als  ein  Stück. 
Gerade  daun,  wenn  die  Theilnahme  anlängt,  recht 
rege  zu  werden  und  die  Erwartung  gespannt  wird, 
fällt  schon  der  Vorhang,  was  eine  unangenehme 
Empfindung  gibt.  Es  ist  beynalie,  als  würde  einem 
die  Thür  vor  der  Nase  zugeworfen.  Sonst  ist  das 
Schauerliche  des  verödeten  Zustandes  eines  Greises, 
der  aus  einer  langen  unverdienten  Gefangenschaft 
endlich  befreyet,  nun  keinen  Menschen  mehr  an¬ 
trifft,  der  ihn  kennt,  recht  gut  dargestcllt. 

Die  JSachtmütze  des  Propheten  Elias.  Posse 
in  einem  Act.  Dass  eine  wunderthätige  Nachtmütze 
die  Eigenschaft  besitzt,  Andern  die  VVahrheit  al)zu- 
nöthigen  und  so  ilme  Verstellung  zu  enthüllen,  mag 
Wohl  für  einen  drolligen  Einfall  gelten;  er  wird  aber 
immer,  wh’klich  von  melirern  Personen  ausgeführt, 
wie  hier  gescliieht,  nur  wenig  Unterhall nng  gewäh¬ 
ren  ,  da  der  Zuschauer  sich  schon  ziemlich  genau 
Voraussagen  kann,  was  die  zur  Wahrheit  gezwun¬ 
genen  Personen  Vorbringen  werden.  Das  materiell 
Komische  der  JSIütze  selbst,  das  nur  auf  der  Bühne 
gehörig  wirken  kann,  wird  auch  nur  zu  Anfang 
Effect  thun,  und  bey  mehrmaliger  Wiederholung 
leicht  Ueberdruss  erzeugen. 

Die  seltene  Krankheit.  Posse  in  zwey  Acten. 
Diese  Posse,  welcher  eine  lustige  Intrigue  zum 
Grunde  liegt,  wird,  rasch  und  mit  muntrer  Laune 
gespielt,  angenehm  unterhalten. 

Bey  d  er  folgenden  Posse:  Braut  und  Bräuti¬ 
gam  in  Einer  Person  möchte  diess  wohl  nicht  der 
Fall  seyn,  obgleich  auch  hier  kein  Mangel  an  bur¬ 
leskem  Witz  und  an  Mnntei'keit  des  Dialogs  ist;  die 
Mystificationen  der  mannsüchtigen  Cokette  und  des 
dummstolzen  Grafen  sind  etwas  zu  weit  ausgespou- 
nen  und  auch  wolil  über  das  Glaubhafte  hiuaus- 
getrieben. 

Das  anspruchloseste  Stück:  Zi-oey  Nichten  für 
Eine,  Lustspiel  in  zwey  Acten,  möchte  von  allen 
übrigen  das  Beste  seyn.  Es  herrscht  darin  jene 
heitre  harmlose  Laune,  die  froh  macht;  man  fühlt 
sich  gleichsam  in  einen  angenehmen  Familienkreis 
versetzt,  wo  gutgemeinte  Täuschmig  und  leichter 
Scherz  fröhlich  die  Stunden  verkürzen. 


2.  V^ie  ,,che  Italienerin^’*  beschalFen  ist,  wovon 
das  Schauspiel:  das  Gewissen  und  das  Bekenntniss 
eine  Nachbildung  seyn  soll,  können  wh*  nicht  an¬ 
geben.  Italienisch  scheint  das  Original  zu  seyn,  we¬ 
nigstens  geht  es  in  dem  Stücke  verzweifelt' welsch 
her;  Mord  und  Todschlag,  Gift  und  Dolch  sind 
gleichsani  an  der  Tagesordnung,  und  immer  das 
dritte  W^ort;  die  Intrigue  aber  so  verworren,  so  un¬ 
geschickt  dargestellt,  und  die  Sprache  so  seltsam 
und  unverständlich,  dass  das  Welsche  zu  einer  Art 
von  Rothwelsch  umgeschlagen  ist.  Von  der  Spra¬ 
che  nur  ein  Paar  Proben  ;  über  das  Afterschauspiel 
noch  weiter  zu  reden ,  wird  man  uns  gern  erlassen. 
„Wenn  em  jutiger  Mensch  alle  Achtung  für  einen 
heiligen  Orden  so  ganz  aus  den  Augen  setzt,  die 
Gheder  desselben  öffentlich  zu  beschimpfen  wagt, 
und  noch  mein*,  wenn  ein  solches  Mitglied  bey  Aus¬ 
übung  seiner  heihgsten  Pflichten  begriffen  ist,  so  ist 
es  Zeit,  ihn  mit  strenger  Hand  einzusclu*änken.‘‘  — 
„Wo  haben  Sie  diese  heroischen  Reden  und  Rasch¬ 
heit  gelernt,  die  sie  so  schnell  macht,  sich  zu  er¬ 
klären?“  — 


Pathologie. 

Beschluss 

der  Recension;  Allgemeine.  Pathologie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  vou  Dr.  F.  G.  Gnielin. 

Die  Fehler  der  frühem  Bildung  sind  zwar  im 
Ganzen  richtig  aus  den  gehemmten  Fortschritten 
der  Entwickelung ,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die 
frühere  normale  Bildung,  betrachtet.  Ueher  die 
sogenannten  Eulwickelungskrankheilen,  besonders 
über  das  Entstehen  der  rachitischen  Erweichung 
der  Knochen,  hätten  wir  hier  mein*  Aufschlüsse 
erwartet.  Das  übermässige  Fetlwerden  wird  mit 
Unrecht  zu  der  zu  sehr  verstärkten  Ernährung 
gerechnet,  da  es  doch  mit  fehlerhafter  Absonde¬ 
rung  zusammenhängt.  Eine  feine  Bemerkung  fin¬ 
den  wir  über  das  Entstehen  der  blühenden  Schwind¬ 
sucht,  die  Beddoes  und  Andere  aus  Ueberfluss  des 
Sauerstoffs  herleitelen.  Nicht  absoluter,  sondern 
relativer  Uebersclmss  dieses  Stoffs,  sagt  der  Verf., 
scheine  durch  verhinderte  Einsaugung  des  Stick¬ 
stoffs,  wie  in  der  Harnruhr,  bewirkt  zu  werden. 
Bey  der  an  sich  zweckmässigen  Betrachtung  der 
Eiterung  bemerken  wir,  dass  dieselbe  weder  scharf 
genug  von  der  Vervschwärung ,  noch  die  einzelnen 
Arten  der  letztem  mit  gehöriger  Sorgfalt  unter¬ 
schieden  werden.  Zu  der  After  -  Organisation  wer¬ 
den  nicht  ganz  schicklich  auch  die  Würmer  ge¬ 
rechnet.  Parasiten  des  menschlichen  Körpers  wer¬ 
den  Würmer  genannt,  und  von  einer  generalio 
aequivoca  hergeieitet.  Noch  einmal  kommt  liier 
die  Ansteckung  vor,  die  zwar  hier  umständlicher^ 
aber  nicht  genügend  von  der  chemischen  Seite  dar- 
geslelil  wird.  Eben  so  kurz  und  nicht  ganz  be¬ 
friedigend  sind  die  allgemeinen  Unterschiede  de; 
Krankheiten  vorgetragen. 
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Innere  Heilkunde. 

Die  Bhitßilsse  theoretisch  und  praktisch  darge¬ 
stellt  von  J.  Lordat,  Dr.  der  Medicin  zu  Montpel¬ 
lier  etc.  Aus  dem  Franzos,  von  C,  A.  T^end- 
lei\  Doct.  der  Phllos.  Medic.  und  Chirurgie.  Leipzig, 

hey  Hinrichs.  1811.  XII  u.  54o  S.  8.  (1  Thlr. 
8  Gr.) 

D  ie  ärztliche  Schule  zu  Montpellier  hat  sich  von 
jeher  zu  ihrem  Vortlieil  ausgezeichnet.  Gegenwäi’- 
tige  Abliandiung  hat  Hr.  Lordat  mit  vieler  Bele- 
s-iii  eit  m  df'ii  classisclien  medicinischen  Schriftstel  er 
ahgelasst.  Er  nimmt  das  Wort  Häniorrhagie  im 
weitesten  Sinne,  und  b<  greift  darunter  jeden  Austritt 
des  Blutes  aus  den  Gefässen,  daher  nach  ihm  Pete¬ 
chien  und  Ecchymosen  ebenfalls  dazu  gehören.  In 
der  ersten  theoretischen  Abtheilung  beginnt  er  mit 
einer  polemischen  Einleitung  gegen  alle  ältere  An¬ 
sichten  von  Hippokrates  bis  Stahl  und  Haller;  er 
widerlegt  sie  alle,  indem  er  voizüglich  den  Einfluss 
der  Sensibilität  auf  die  Entstehung  der  Blutflüsse 
oder  ihre  Erklärung  aus  einer  periodischen  Steige¬ 
rung  derselben  als  unstatthaft  verwirft;  gleiclier- 
gestalt  tlie  Einlheilung  in  active  und  passive  und 
doch  unterscheidet  er  auf  dieselbe  Weise,  nur  mit 
andern  Worten;  in  solche,  wo  eine  treibende  Kraft 
das  Blut  aus  den  Gefassen  ergiessen  lässt,  und  in 
adynamische.  Bey  erstem  stellt  er  unter  den  Haupt¬ 
ursachen  eine  allgemeine  oder  örtliche  fluthende  Be¬ 
wegung  des  Blutes  —  die  er  nicht  weiter  analysirt 
—  auf,  welche  er  weiterhin  auch  von  Congestion 
unterscheidet.  Sie  ist ,  wie  sie  hier  steht ,  trotz  dem 
Arcliäus  des  Heimo  nt  unbegreiflich.  Wenn  wir 
die  Ursache  von  vielen  Erscheinungen  am  Körper 
nicht  ergründen  können,  so  fülilen  wir  sie  doch  zu 
deutlich,  als  dass  nicht  Namen  für  sie  nöthig  sind, 
und  es  dünkt  uns  besser  bey  den  ältern,  einmal 
aufgenommenen,  zu  bleiben,  als  neue  eben  so  ob- 
scure  und  hypothetische  Kräfte  aufzustellen,  die 
wohl  zu  Verwirrungen,  aber  nicht  zu  Erläuterun¬ 
gen  dienen  können.  So  stimmen  noch  viele  Aeus- 
serungen  des  Vfs.  nicht  mit  unsera  Ansichten,  z.  B. 
wo  IIj*.  L.  die  HämoiThagie  durch  eine  freywillige 
Verdichtung  der  weichen  Theile  des  ganzen  Kör¬ 
pers  erklärt,  die  solche  zu  einer  Art  perlstaltischen 
Bewegung  bringt,  welclie  auf  einen  Puuct  zugeht. 

Erster  Band, 


das  Blut  dahin  treibt  und  anhäuft,  die  aushanchen- 
den  Gefässe  daselbst  erweitert  und  den  Ausfluss  des 
Bhtes  bestimmt;  oder  wo  Atonie  der  festen  Theile, 
als  Ursache  des  Blutflöisses ,  so  auf  diese  wirken  soll, 
dass  sie  durch  geschwächten  Zusammenhang  das 
Durchschwitzen  des  Blutes  befördert. 

Der  praktische  Theil  dieses  Weikes  empfiehlt 
Sich  dagegen  durch  die  ausführliche  Darstedung  der 
Prognose,  welche  der  Verf.  Theorie  d  r  Blutflnsse 
nennt,  durch  Sammlung  nit  jkwurdig  r  fremder  und 
eigner  Erfalirungen  und  eine  gute  Therapie.  Die 
Uebersetzung  ist  gut  ausgefallen,  es  wird  dieselbe 
dem  Originale  nichts  nacligeben, 

Therapie. 

Dr.  Georg  Ludwig  O  ft  er  din  g  er  y  KönJgl.  zweiter 
Physicus  in  Biberach,  itber  das  Podagra  und  seine 
Heilung ,  nebst  Bekanntmachung  einer  neuen  Me¬ 
thode  die  podagraischen  Anfälle  zu  behandeln. 
Ulm  im  Verlag  der  Stettinschen  Buchliandlung, 
i8i5.  88  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  will  das  Podagra  von  einer  Seite  be¬ 
trachten,  die  man  bis  jetzt  vernachlässigt  hat,  und 
eine  neue  Methode  die  podagrischen  Anfälle  zu  be¬ 
handeln  dem  Puhlico  vorlegen.  Allein  die  theore¬ 
tischen  Ansichten  des  Vfs.  sind  eben  so  seicht  und 
oberflächlich,  als  die  angeblich  neue  Methode  ein¬ 
seitig,  und  es  gewahrt  uns  daher  weder  das  einfe 
noch  das  andere  walmen  Gewinn.  —  Die  Seite, 
von  welcher  der  Vf.  das  Podagra  betrachtet  und  die 
nach  seiner  Meinung  bis  jetzt  vernachlässigt  seyn 
soll,  ist  die  Untersuchung  über  die  Art  der  Ent¬ 
wickelung  und  B’orlbildung  des  Uebels.  Die  Be¬ 
schreibung  der  allinäligen  Entwickelung  der  Krank¬ 
heit  ist  zwar  genau,  die  Ursachen,  welche  dieselbe 
herbeyführen ,  sind  ziemlich  vollständig  angegeben, 
mit  Unrecht  behauptet  aber  der  Verf.,  dass  diese 
Seite  das  Podagra  zu  betrachten  vernachlässigt  wor¬ 
den  sey,  die  bessern  Therapeuten  haben  stets  dar¬ 
auf  Rücksicht  genommen.  —  Nacli  des  Vfs.  Mei¬ 
nung  ist  das  Podagra  P'olge  eines  abnormen  d^ma- 
mischen  Verhältnisses,  durch  einwirkende  S.  häd- 
lichkeiten  und  durch  ein  nothwendiges  Zusammen- 
trefi'en  von  Umständen  produciit,  oder  duicli  Erb- 
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liclikeit  fortgepflanzl.  Die  ineislen  von  den  bekann¬ 
ten  Schädlicl'.keiten,  wetche  Giclit  hervorbi'ingen,  sol¬ 
len  die  Eigenschaft  besitzen  die  Sensibilität  beweg¬ 
lich  und  überwiegend  zu  machen,  und  die  Energie 
der  Contractilität  zu  vermindern.  Allein  gerade  das 
Gegentheil  sclieint  uns  bey  den  melireslen  Statt  zu 
finden  j  der  starke  Gebrauch  des  Weines  und  spi- 
rituöser  Getränke,  den  der  Verf.  als  Beysjjiel  hier 
anführt,  ist  gewiss  nicht  dazu  geeignet  die  Sensibi¬ 
lität  zu  erhöhen,  sondern  bewirkt  das  Gegentheil. 
Dasselbe  gilt  von  vielen  andern  Ursachen;  es  ist  ja 
bekannt,  dass  viele  Podagristen  an  torpider  Scliwa- 
che  leiden.  Auch  rechnet  ja  der  Vf.  selbst  (S.  58) 
Wein,  Weingeist,  Aetlier,  Mohnsaft  zu  den  Mit¬ 
teln,  welche  die  Fähigkeit  zu  lebhaften  Sensationen 
mindern.  —  Dass  diese  Kvanklieit  bey  Landleulen 
nicht  vorkomme,  ist  unrichtig,  Rec.  kann  versichern, 
dass  er  Gicht  sehr  häufig  unter  dem  Landvolke  zu 
behandeln  gehabt  hat.  —  Der  Verf.  sucht  alle  Ur¬ 
sachen  und  Erscheinungen,  die  bey  dem  Podcigra 
wahrgeiiommen  werden,  so  zu  deuten ,  dass  sie  für 
die  Annahme  zu  sprechen  sclieinen:  es  finde  bey 
dieser  Kranklieit  erhöhte  Sensibilität  und  vermin¬ 
derte  Contractilität  Statt,  dass  man  bey  ihr  einen 
Kampf  der  Kräfte,  einen  vermittelnden  Process  er¬ 
blicke  ,  worin  das  Missverhältniss  derselben  ausge¬ 
glichen  wird.  —  Dass  diese  Uieoretisclie  Ansicht 
sehr  oberfläclilich  das  Wesen  des  Podagra  berühre, 
ist  wohl  nicht  zu  laugnen,  denn  es  ist  nicht  allein 
mirichtig,  dass  jederzeit  verminderte  Contractilität 
bey  dem  Podagra  Statt  findet,  —  der  Vf.  scheint  nur 
eine  Art  dieser  Krankheit  vor  Augen  gehabt  zu  ha¬ 
ben  ,  —  sondern  es  wird  auch  ein  Körperzustand  als 
diese  Krankheit  wesentlich  bedingend  angegeben,  der 
bey  einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten  gefunden 
wird,  und  nicht  angeführt:  worin  das  Wesentliche 
bestehe,  durch  welches  bewirkt  wird,  dass  bey  ei¬ 
nem  solchen  krankhaften  Verliältnisse  das  Podagra 
und  nicht  eine  andere  Krankheit  zur  Ausbildung 
kommt.  —  Der  Vf.  hatte  bey  dem  richtigen  \Veg, 
den  er  betreten  hat,  um  tiefer  in  das  Wesen  dieser 
Krankheit  einzudrii’gen ,  über  w'elche  noch  so  viele 
Verwirrung  herrscht,  zu  wichtigem  und  für  die 
Therapie  nützlichem  Aufschlüssen  gelangen  können. 

Eben  so  wenig  beyfalisw'ürdig  ist  es,  dass  der 
Vf.  ohne  alle  nähere  Bestimmung  der  FäUe  China 
und  Op  um  in  den  podagraischen  Anfällen  anzu¬ 
wenden  empfieidt.  (Dieses  ist  die  auf  dem  Titel  er- 
wäljnte  neue  thode!)  Er  gibt  i  Gr.  Opium  alle 
Viertelstunden,  bis' der  Schmerz  bey  ruhiger  Lage 
des  Fusses  verscliwunden  ist,  dieses  soll  in  i  bis  2 
Stuir'en  ges(  heben.  Jeder  Gabe  wi  d  warmer  Thee 
nachgetru;  keil.  Die  China  wird  in  der  Zwischeii- 
ze.t  in  aromatischem  Wasser  e  ngenommeii,  am  be¬ 
sten  in  Pulverform  und  niemals  unter  sechs  Drath- 
men  in  einem  Tag.  ISach  8,  12  bis  24  Stunden  hat 
man  das  Opium  abermals  nötl'ig.  Der  leiden  ’e 
Fuss  wdrd  in  weichen  Pelz  eingew'ickelt.  —  Sehr 
ung  ucküch  in  seiner  Praxis  wird  der  Arzt  seyn, 
welcher  oiine  Unterschied  im  Anfälle  der  Krankheit 


bey  allen  Podagristen  diese  Methode  befolgen  W'ollte. 
Der  W'if.  hat  auch  hier  nur  Eine  Form  der  Gicht 
vor  Augen  gehabt,  und  hat  nicht  wohlgethan,  diese 
Methode  so  allgemein  zu  empfehlen.  Auch  führt 
sie  durchaus  zu  keiner  gründlichen  Cur;  endlicli  ist 
noch  der  bedeutende  JSachtheil  nicht  zu  übersehen, 
dass  sich  der  Kranke  an  das  Opium  so  sehr  ge- 
;WÖhnt,  dass  immer  steigende  und  nach  meinem 
Rückfällen  sehr  grosse  Gaben  nöthig  sind,  so  dass 
nur  wenige  dieselben  ohne  bleibenden  Nachtheil 
w^erden  vertragen  können. 

Einige  der  bekannten  Methoden  die  Rückkehr 
der  Anfälle  zu  verhüten  (der  Gebrauch  bitterer  Mit¬ 
tel,  das  Quarinsche  Ileihnittel,  Schw'efel  allein,  oder 
mit  Antlmoninm  und  Guajak)  werden  nur  ganz  kurz 
angedeutet,  und  das  zweckmässige  diätetische  Ver¬ 
halten  zu  diesem  Behüte  vorzüglich  empfohlen. 


Hebräische  Literatur. 

Supplementa  ad  Biixtorßi  et  Gesenii  Lexica.  Scri- 
psit  Antonius  Theodoras  Hartmann  ^  Theol.  P.  P. 
O.  Rostochii,  literis  Adlerianis  MDCCCXUI.  in  4. 

Unter  diesem  gemeinschaftlichen  Titel  sind  zwmy 
kleine  Schriften  des  Hrn.  Vfs.  verbanden;  1)  seine 
theologische  Doclordisputation  :  Supplementa  ad 
Buxtorfii  Lex.  Chald.  Talmud,  et  li  abbin,  dictio- 
nis  Vet.  et  Hovi  Testam.  ratione  Jiabita.  Diss. 
theol.  phil.  quam  pro  summis  in  Theol.  honoribus 
rite  capessendis  scripsit  Ant.  Theod.  Hartmann^ 
Theol,  Prof.  P.  O.  48  S.  in  4.  —  2)  Eine  Glückwün- 
schungsschrift  zu  dem  Jubiläum  des  ehrwürdigen 
Canzleyr.  Tychsen:  Epistola  ^  qua  Olai  Gerhardi 
Tychsenii  ,  Professorum  Rostochiensium  Senioris 
eruditione  atque  meritis  illustris,  soleinnia  semise- 
cularia  piis  votis  prosequitur  Ant.  Theod.  Hart¬ 
mann.  Insunt  Supplementa  ad  Gesenii  Lex.  Hebr. 
e  Mischna  petita.  16  S.  in  4. 

DerHr.  Vf.  arbeitet  schon  lange  an  einem  „No¬ 
vum  Testaraentum  ex  aramaeis  iudaicisque  fontibus 
illus'ratum“  und  hat  zu  diesem  Behufe  nicht  nur  die 
tal  .  udiscli -rabbinischen  Schriften  und  die  J  a  a- 
phrasen  des  A.  Test,  studirt,  sondern  auch  über 
ihren  Ursprung  und  ihr  Zeitalter  historisch- kiiti- 
sche  Untersuchungen  angestellt,  und  dabey  zu  nütz¬ 
lichen  Vermehrungen  der  W^örterbüci.er  Gel.  geji- 
heit  gefunden,  wovon  hier  schätzbare  Proben  mit- 
gellr  ilt  sind.  Zuvörderst  beg  gnet  der  Hr.  Vf.  dem 
ziemlich  allgemeinen  Vorurtheile,  flas  man  gegen 
die  labbinischen  Bibelausleger  hat ,  und  zeigt  durch 
einige  ßeyspiele,  wie  brauchbare  giMmmatische  Er¬ 
klärungen  und  Bemerkungen  in  ihnen  angetrof¬ 
fen  werden.  Da  in  deni  Buxlorfischen  grossen 
Wöiterbuche  theils  manche  Wörter  und  Redens¬ 
arten  weggelassen ,  die  Beweisstellen  falsch  citi;t, 
Bedeutungen  und  Conjugationen  übergangen  u.  s.  f. 
theils  grammatische  und  histor.  hrthumer  verschie- 
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Jener  Art  begangen  sind,  so  entstand  daiier  eine 
doppt-lle  Art  von  Snppiementen  Zusätze  und  Ver¬ 
besserungen.  Unter  den  Zusätzen  werden  zuerst  er- 
välnit  die  aus  frejnden  Sprachen,  voruenilicli  der 
gi'iechischen,  in  die  cbaldäisclie  und  talmudiscli-rab- 
binisclie  aufgenominen  n  Wörter.  Da  die  meisten 
dieser  Art  in  c  en  beyderi  Wörterbüchern  des  Da¬ 
vid  Cohen  de  Lavr  (Ir  David  s.  de  Convenien- 
tia  vocabb.  Rabbinicorum  cum  Graecis  etc.  Amst. 
i648.  4.  und  Uexieon  Talmudico -Rabbinicum  am- 
plissinium  et  locupletissimum.  De  convenientia  vo¬ 
cabb.  Talmudd,  et  Rabbiu.  cum  lingua  chaldaica, 
svriaca  etc.  Amst.  i668.  fl*,  welches  aber  nicht  über 
den  Ruciistaben  Jod  hiuausgeht)  aufgefuhrt  sind,  so 
weixlen  nur  einige  Wörter  von  dieser  Gattung  an- 
geslellt,  und  überhaupt  erinnert,  dass  die  Morgen¬ 
länder  gern  den  ausländischen  Worten  das  n  vor- 
setzen.  Dann  folgen  mehrere  fehlende  W^örterj  dar¬ 
unter  ist  das ,  in  dem  wenigstens  25  aramaisclie 
Worte  und  überhaupt  viele  Ai’amäisraen  enthal¬ 
tenden  ß  Koheletli  vorkommende  iam  dudiwi^ 
frigns,  wie  im  Targ.  Jonath.  Zach.  i4,  6.  statt 
stÜ  gelesen  wird;  ein  Haufe  von  Reisenden, 

Kaufleuten,  eine  Bedeutung,  die  aus  den  palmyren. 
Inschriften ,  der  syrischen  und  arab.  Sprache  erläu¬ 
tert  wird.  Darauf  werden  einzelne  ijii  Buxtorf 
fehlende  Bedeutungen  von  Wörtern  aufgeführt. 

bedeutet,  wde  schon  Fischer  bemerkt  hat,  ei¬ 
gentlich  einen  Zwischenraum ;  die  erste  Bedeutung 
von  23^  ist,  auf  unbekannten  Abwegen  entfliehen, 
daher  dann,  stehlen;  tras  obtegere,  wird  auch  von 
der  Sündeiivei'gebung  gebraucht,  W'as  den  Verf.  an 
andere  ähnliche  Redensarten  erinnert,  aber  nicht 
an  KttXvTitetv  nktjdog  uhixqtuZv  Jacob.  5,  20.  und  tm- 
VM.XvnriG'&at  ufAccQxiug  R(  m.  4,  g.j  der  Gebrauch  des 
zur  Umschreibung  des  Genitivs  wird  auf  das 
e]ujT(JoaOfv  iin  N.  Test,  angewandt;  es  w'ird  diess 
cnp  auch  zur  Bezeichnung  des  Dativs  und  Arciisa- 
tivs  gebraucht;  nra  öfl'nen,  wird  statt  ackern  (die 
Erde  öfl’nen)  gebraucht.  Auf  gleiche  W^eise  sind 
eigeiithümliehe  Formen,  die  bey  Buxtorf  fehlen, 
nachgetragen.  ^  Darauf  geht  der  Hr.  Vf.  S.  22.  zu 
den  Aj’tikeln  im  B.  fort,  die  aus  dei’  Etyiuologie, 
Sprachkunde  oder  andern  Quellen  noch  iufklärung 
erwarten  und  bedürfen.  Dahin  gehört 
ab  eo ,  ab  ea,  so  viel  als  das  hebr.  ''tücr,  wobey 
über  die  Verw'echselung  der  Buchstaben  »  und  n  ei¬ 
nige  ausgesuchte  Bemei'kungen  vorgei  ragen  we  deii; 
von  dem  ntu»  oder  dem  JTrgamen -Blatt,  worauf  ei¬ 
nige  Stellen  des  Deuteronom.  geschrieb  n  und  wel¬ 
ches  an  die  Hausthüjpfoote  angelieft  t  wurde;  über 
die  Minim  (Ketzer);  von  dem  Geschäft  des  zum 
Kriege  gesalbten  Priesters;  von  HCU'U  )  und 

wird  zur  Er  äuterung  des  N.  T.  Einiges  bey- 
p‘bi-acht  ;  ausführlicher  aber  von  dem  Menira 
(verb'  m,  nomen  )  S.  5i  —  07.  und  d.  r  Schechinali 
^•38.  IF.)  gehandelt.  Gelegentlich  auch  von  dem  Ge¬ 
brauch  des  n!)n  statt  des  Aamen  Gottes.  Von  S.  59. 
IO. gen  die  Corrigenda  im  ßnxt.  Wörterbuche.  •»Ssi 
Wie  die  Juden  den  Messias  nennen ,  sey  nicht 
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filius  abortivus  oder  filius  lapsorum,  sondern  veog 
viq^t'k);g  nach  Dan.  7,  lo.  vgl.  Marc.  i4,  62.  Von 
des  R.  Ncchonia  BucJie  ‘T'nsn  “120  wdrd  eine  litera¬ 
rische  Nachricht  gegeben. 

In  der  2ten  Abh.  wird  im  Eingänge  bemerkt, 
wie  vortheilhaft  die  Misclma,  nicht  nur  zur  Erläu¬ 
terung  des  N.  T.  sondern  auch  zur  Erklärung  sol¬ 
cher  hebr.  Wörter,  die  nur  einmal  oder  selten  im 
hebr.  Texte  vorkomnien,  zur  Herstellung  der  Wurzel¬ 
wörter  oder  ungewöhnlicher  Formen  u.  s.  f.  benntzt 
zu  werden  verdiene,  und  dafür  einige  Beyspiele 
zur  Ergänzung  des  Gesenius’schen  Wörterbuchs 
angeführt,  dessen  grosse  Verdienste  der  Vf.  aner¬ 
kennt.  Zuerst  äjra'i  Isyof-iiva.  Die  Lesart  Q'icbi« 
wird  der  andern  vorgezogen,  und  die  Er¬ 

klärung  vom  Saudeiholze  bestätigt.  Als  eigentliche 
Bedeutung  von  wird  angegeben,  von  jedei'  Ar¬ 
beit  feyern,  sich  der  Ruhe  überlassen,  aufhöreii  zu 
seyn.  Job.  10,  10.  sey  nicht  geronnene  Milch, 

Käse,  sondern  der  Embryo;  n.nt  eigentlich  etwas 
für  stinkend  halten  und  deswegen  verabscheuen, 
so  wie  das  entgegengesetzte  2ita  ursprünglich ,  was 
kein  Lexicograph  bemerkt  hat,  das  Wohlriechende 
bedeutet.  Bey  der  dojipelten  Bedeutung  des  Wor¬ 
tes  «tnn  {sollicitudine  affici  und  genio  indulgere') 
wird  erinnert  und  durch  mehrere  Beyspiele  dai-gc- 
tlian  ,  dass  in  den  moi  genländ.  Dialecten  öftei  s  ein 
und  dasselbe  AA’ort  ganz  einander  widerstreitende 
Bedeutungen  habe.  S.  lö.  fl*,  sind  einige  Wörter 
angemerkt,  die  nur  in  den  spätem  Schriften  des 
A.  Test.  Vorkommen,  und  S.  16.  drey  seltene  Wör¬ 
ter,  die  sowohl  in  den  ältern  als  den  spätem  Schrif¬ 
ten  des  A.  T.  gefunden  werden.  Wir  können  aber 
aus  so  reichhaltigen  Abhandlungen  keine  weitern 
Auszüge  geben. 


Biblische  liritih. 

Das  letzte  Weihnachtsprogramm  des  Hrn.  Dr.  und 
Prof.  Schott  zu  Jena  führt  die  Aufschrift:  J^in- 
dicatiir  aiitenthia  {^authentia,  wie  durchaus  ge¬ 
lesen  werden  muss)  sectionis  postremae  evange- 
lii  Marci  c.  16.  v.  9  —  20.  Jena  b.  Göpfert,  gedr. 
28  S.  in  4. 

Noch  neuerlich  hat  dieser  Anhang  des  Evang. 
Marci  sowohl  Vertheidiger  (unter  welchen,  als  der 
letzte,  Feianoser  in  s.  Einleitung  in  die  Bücher  des 
jieuen  Bundes,  Insbi’uck  1810.  genannt  würrl ) ,  als 
Gegner  (unter  welchen  Griesbach  ,  Gratz  und 
Beitholdt  die  neuesten  sind)  geflniden.  Der  Hr. 
Vf.  der  diesen  Abschnitt  ehemals  auch  für  unecht 
liielt,  glaubt  ihn  nun  durch  eine  Muthmassung,  aut 
he  noch  keiner  der  bisherigen  Kritiker  gekommen 
war,  retten  zu  können.  Denn  dass  dieser  Abschnitt 
in  allen  Handsclniften  (die  Vaticanhaudschi-.  ausge¬ 
nommen)  steht,  und  in  den  alten  Uebersetzungen 
mit  aulgenommen  ist,  und  von  einigen  der  ältesten 
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Kirclienväter  gelesen  worden  ist,  folglich  viele  äus¬ 
sere  Beweise  für  sich  hat,  ist  bekannt.  Doch  eben 
so  gew'iss  ist  es,  dass  er  in  mehreni  alten  Hand- 
sclu’iften  ehemals  gefelilt  liat,  und  dass  seine  Un¬ 
echtheit  von  ähern  Kirclienlelirern  anerkannt  wor¬ 
den  ist.  Aber  eben  daraus  erhellt  auch,  dass  ans 
diesen  einander  entgegenstehenden  Zeugnissen,  die 
vom  Hrn.  Vf.,  genau  abgewogen  werden,  allein  die 
Sache  nicht  entschieden  werden  kann.  Wenn  man, 
erinnert  der  VT.  auf  den  xVnfang  dieser  Perikope 
Rücksicht  nimmt,  so  ergiebt  sich  ein  Grund,  warum 
man  sie  wegliess.  Es  scheint  nemlich  Einiges  darin 
von  der  Erzählung  der  Auferstehungsgeschichte  bey 
den  übrigen  Evangelisten  abzuweichen.  Doch  glaubt 
der  Hr.  Vf.  selbst  nicht,  dass  die  Schwierigkeit, 
welche  der  9te  Vers  zu  machen  scheint,  und  wel¬ 
che  er  leicht  hebt,  die  einzige  Urs  che  der  Weg¬ 
lassung  des  Abschnitts  habe  seyn  können.  Eben  so 
wenig  können  diess  andere  ans.  heinende  V^üder- 
sprüche  in  dieser  Stelle  gegen  andere  Berichte  be¬ 
wirkt  haben.  Es  lasst  sich  aber  auch ,  behauptet 
der  Vf.,  die  Beyfügung  derselben  nicht  daher  er¬ 
klären,  dass  der  Schluss:  Iq’oßsfTO  yäp  ,  zu  abge¬ 
brochen  geschienen  habe,  und  übejhaupt  nicht  mit 
äussern  Gründen  eine  solche  Unterschiebung  wahr¬ 
scheinlich  machen.  Der  ilr.  Vf.  kömmt  sodann  auf 
die  innern  Gründe,  und  suclit  fürs  erste  die  zu 
entkr  äften ,  welclie  gegen  die  Stelle  aus  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Nachrichten,  der  Erzählungsai’t  und 
aus  andern  Umständen  hergenommen  sind ,  ohne 
jedoch  alle  Zweifel  zu  heben,  die  wohl  entstehen 
müssen.  Unmöglich,  meynt  er,  konnte  Marens  sich 
mit  dem  begnügen,  was  er  in  den  ersten  8  Versen 
gesagt  hatte.  Der  Hr.  Vf.  vermuthet,  entweder  sey 
in  einem  der  ältesten  Exemplare  des  Evang.  durch 
Zufall  oder  Nachlässigkeit  der  folgende  Abschnitt 
verloren  gegangen,  oder  Marcus  habe  ihn  selbst  erst 
nach  einiger  Zeit  beygefügt  ( eine  nur  ähnliche  Mulh- 
massung  von  Michaelis  wird  widerlegt) ,  so  dass 
Exemplare,  welche  den  Schluss  noch  nicht  halten, 
ins  Publicum  kamen,  und  also  eine  Verschiedenheit 
der  Exemplare  entstand.  (Wie  aber,  wenn  der 
echte  Schluss  des  Marcus  frühzeitig  durch  einen  dem 
angenommenen  ersten  Falle  ahrdichen  Fall  verloren 
gegangen  wäre?)  Am  Ende  wird  auch  noch  be¬ 
kannt,  dass  Hrn.  Cons.  Raths  Krause  Bestreitung 
der  Meinung ,  der  Brief  Pauli  an  die  Philipper  be¬ 
stehe  aus  zwey  Briefen,  den  Hm.  Vf.  nicht  über¬ 
zeugt  habe,  Und  sollte  nun  auch  seine  Vertheidigung 
der  erwähnten  Perikope  nicht  überall  Ueberzeugung 
bewirken,  so  wird  man  doch  den  lehrreichen  Scharf¬ 
sinn  in  ilm  nicht  verkennen. 


Theoretisch  -  practische  Unterrichts¬ 
kunst  (Denkübungen). 

Versuch planmässiger  und  naturgemässer  unmittel- 
barer  Denkübungen  für  Elementarschulen.  Leh¬ 


rern  und  Freunden  der  Jugend  zur  Prüftmg  und 
Benutzung  vorgelegt,  von  K.  H.  Krause,  Pred.  zu 
Zorndorf  und  Wilkersdorf  (bey  Küstrin).  Halle,  bey 

Hemmerde  und  Schwetschke  i8i3.  XIV.  223  S.  8. 
(i6  Gr.) 

Unter  den  zweckmässigen  Anleitungen  zu  Denk¬ 
übungen  behauptet  diese  Sclmift  eine  ehrenvolle  Stelle. 
Sie  beginnt  mit  einer  kurzen,  aber  wohl  durchdach¬ 
ten  Darstellung  der  Be  cliaffenheit ,  des  Zwecks ,  End¬ 
zwecks,  Nutzens,  der  allgemeinen  Methode  de.  un- 
nüttelbaren  Denkübungen  des  Verhältnisses,  in  wel- 
c  em  sie  mit  andern  i  eln’gf^genständen  stehen,  u..d 
der  Forderungen  an  den,  der  sie  ansteileu  soll. 
Sodann  tolgen  24  verschiedene  Denk-  und  Sprech¬ 
übungen  selbst  für  Kinder  der  uutei'sten  Ctassen 
der  Elementasscliulen,  die  n.ich  einem  p  yehologi- 
scheii  und  von  dem  Verf  gerecht! ertigten  Stufen¬ 
gange  geoi’dnet  sind.  Und  dieser  Slufengaug  ist  es 
vornehmlich,  W'odurch  sich  diese  Anweisung  vortlieil- 
haft  auszeichnet.  In  den  Uebimgeii  selbst  bedient 
sich  Hr.  Krause  aus  guten  Gründen  der  katecheti- 
schen  Form,  jedoch  mit  Vermeidung  aller  unnüJzen, 
weitausholeuden  Weitschweifigkeit.  Dass  er  auch 
zuweilen,  um  die  Sprachfertigkeit  der  Schüler  zu 
befördern,  längere 'o 'er  kürzere,  von  dem  Lehrer 
vorgesprochne  Sätze,  bald  ein  einzelnes  Kind,  bald 
sännntliche  Schüler  gemeinschaftlich  nachsprechen 
lässt,  wird  kein  nüchterner  Freund  der  katecheti- 
schen  Methode  missbilligen.  Vielmehr  lassen  sich 
bey  einer  und  derselben  Lection  die  katechelische 
und  die  aki-oamatis>  Jie  Lehrart  füglich  mit  einan¬ 
der  verbinden.  Engherzige  Einseitigkeit  ist  überall 
nachtheilig.  Als  Anhang  hat  Hr.  Krause  noch  eine 
praktische  Anweisung,  wie  man  Kinder  gewöhnen 
müsse,  den  empfangenen  Unterricht  in  den  Denk¬ 
übungen  zweckmässig  anzuwenden,  beygefügt.  Auch 
diese  Anweisung  verräth  iin  Ganzen  einen  prakti- 
sci'.en  Lehrer*  Nur  Einiges  ist  uns  daiin  anstössig 
vorgekommen.  S.  126.  stehet  Folgendes:  Lehrer. 
Was  thue  ich,  wenn  ich  gehe.  K.  Sie  bewegen 
sich.  L.  {wankt  feststehend  mit  dem  Körper  hin 
und  her,)  Bewege  ich  mich  nicht  jetzt  auch?  K. 
Ja  etc.  —  L.  {wirft  die  Fasse  hin  und  her)  Be¬ 
wege  ich  nicht  jetzt  auch  die  Füsse?  Rec.  gehört 
keinesweges  zu  den  pädagogischen  Pedanten ,  die 
da  meinen,  dass  durch  jede  ungezwungene  und 
natürliche  Aeusserung ,  die  sich  der  Lehrer  erlaubt, 
die  scholastische  Gravität  oder  W^ürde  desselben 
verletzt  würde;  aber  dass  der  Lehrer  solche  wan¬ 
kende  Bewegungen  und  Fussmanövers  den  Kin¬ 
dern  vormache,  findet  er  doch  nicht  rathsam.  Die¬ 
ser  und  einiger  andern  kleinen  Ausstellungen  un¬ 
geachtet,  welche  die  Kritik  an  diesem  Büchelchen 
machen  kann  (z.  B.  dass  ein  Knabe,  statt  einer 
Tischgabel,  eine  Mistgabel  bringt  S.  211.),  ver¬ 
dientes,  angehenden  Lehrern  als  eine  brauchbare 
Anweisung  zu  den  Denkübungen  empfolileii  zu 
werden. 
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Homiletik. 

Archiv  fdr  den  Kanzel-  und  Altarvortrag ^  auch 
andre  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers.  — 
Zum  Gebrauclie  für  solche,  die  oft  im  Drange 
der  Geschähe  sich  befinden.  Von  einigen  Predi¬ 
gern  bearbeitet  und  herausg.  von  J.  C.  (Julius  Ca¬ 
sar?)  Grosse.  Vierter  Band.  Erfurt  hey  Key- 
ser,  i8i5.  3o3  S.  8.  (20  Gr.) 

D^e  parteyisclien  und  leidenschaftlichen  Bemlhei- 
lungen  der  frühem  Bände,  über  welche  der  kurze 
Vorbericht  klagt,  müssen  doch  dem  Vertriebe  des 
hülfsbereitwilligen  Werkes  nicht  geschadet  haben, 
da  es  sclion  bis  zum  vierten  gedielien  und  aucli  mit 
einem  fünften  zu  erscheinen  entschlossen  ist.  Bey- 
nahe  fürchtete  der  Rec.  dieses  vierten  Bandes  aucli 
seinen  Beytrag  zu  jenen  hart  arjgeklagten  Beurthei- 
lungen  liefern  zu  müssen,  als  er  nm-  den  ei'steii  Ent¬ 
wurf  in  diesem  Bande  über  dasEvang.  am  1.  Osterf. 
gelesen  hatte.  Denn  er  kann  unmöglich  anders  als 
nachüieilig  über  einen  Aufsatz  urtlieilen ,  welcher 
die  Auferstehung  Jesu  als  eine  lehrreiche  und 
fruchtbare  Erinnerung  an  die  Hinfälligkeit  unsers 
irdischen  Lebens  darstellen  soll  auf  die  Weise,  wie 
es  hier  gesclüeht.  Der  Urheber  dieses  Entwurfes 
kennt  also  eine  Erinnerung,  die  zwar  lehrreich  aber 
nicht  fruchtbar  zugleich  ist;  dem  Rec.  dünkt,  was 
lehrreich  ist,  müsse  auch  fruchtbar  seyn,  und  um¬ 
gekehrt,  was  fruchtbar  ist,  sey  auch  lehrreicli.  Fer¬ 
ner  scheint  er  auch  noch  von  der  Hinfälligkeit  ei¬ 
nes  andern  als  des  irdischen  Lebens  zu  wissen, 
sonst  würde  er  diese  ausdrückliche  Bezeichnung  nicht 
furnölhig  gehalten  haben.  Ganz  eigen  ist  ihm  aber 
der  Gedanke,  die  Hinfälligkeit  des  Lebens  aus  dem 
in  seiner  Art  ganz  einzigen  Siege  desselben  über 
den  Tod  darthun  zu  wollen.  Und  wie  hat  er  das 
bewerkstelligt?  Er  sucht  im  1.  Th.,  wo  ihn  das 
Lehrreiche  jener  Erinnerung  an  die  Hinfälligkeit 
des  Lebens  beschäftigt,  zu  beweisen,  die  Auferste¬ 
hung  J.  erinnere  an  die  Unsicherheit,  an  die  Kürze, 
an  die  Schnelligkeit  des  Lebens  und  an  den  Uni^ 
stancf  dass  es  ein  unter  Gottes  Aufsicht  stehen¬ 
des  Daseyn  ist.  Diese  vier  Momente  schienen  also 
dem  Vf.  in  dein  Begriffe  der  Hinfälligkeit  zu  lie¬ 
gen  ,  und  namentlich  die  drey  ersten  (eigentlich  auch 
nur  zwey)  duich  die  Auferstehung  Jesu  bestätigt 

Kreier  Band. 


und  erläutert!  Fruchtbar  findet  der  Vf.  Th.  2.  die 
Erinnerung  an  die  etc.  weil  sie  zu  einem  weisen  und 
gemeinnützigen  Gebrauche  des  Lebens  ermuntere, 
das  V  erlrauen  auf  Gott  stärke  und  unsern  Geist 
zu  höhern  Erwartungen  erhebe.  Das  sind  unleug¬ 
bar  richtige  Folgerungen  ,  nur  sind  sie  gar  nicht  in 
ihrem  eigentlichen  Zusammenhänge  mit  den  Haupt¬ 
gedanken  der  Hinfälligkeit  des  Lebens  aufgesteht; 
und  die  Richtigkeit  so  wie  die  Klarheit  des  Gcdan- 
kenganges  hätte  erfordert,  dass  pflic.'  tmässige  Werth¬ 
schätzung  des  h.  L.,  Gewissen bafligkeit  im  Gebrau¬ 
che  des  h.  L.  und  Freudigkeit  bey  dem  Abschiede 
von  dem  h.  L.  als  Früchte  von  dem  Einflüsse  der 
Erinnerung  an  die  Auferstehung  J.  aufgezählt  wor¬ 
den  wären.  Man  sollte  fast  meinen,  der  Urheber 
dieses  Entwurfes  müsse  ihn  selbst  im  Drange  der 
Geschäfte  hingeworfeii  haben;  und  er  ist  nicht  der 
einzige,  bey  welchem  diese  Vermufhung  aufsteigt. 
Damit  soll  aber  auf  keine  Weise  ge  äugnet  werden, 
dass  es  nicht  auch  manchen  recht  gut  angelegten  u. 
brauchbaren  Aufsatz  gebe ,  von  denen  Rec.  nur  die 
zwey  Entwürfe  für  das  Johanuisfest  auszeichnen 
will:  Ermunternde  und  tröstende  Blicke  auf  unsre 
Kinder  bey  den  gegenwärtigen  verhängnissvoUeii 
Zeiten;  und:  Unser  häusliches  Leben  als  ein  Denk¬ 
mal  der  weisen  und  liebevollen  Fürsorge  Gottes.  ■— 
Ausser  den  54  Predigtentwürfen  sind  noch  eine 
Taufrede  (recht  zeitgemass,  nur  zu  gedehnt),  12 
Andeutungen  zu  Beiclitredeii,  zwey  Confirmations- 
reden,  eine  Trauungs-  und  eine  Leichenrede  mit- 
getheilt,  deren  einzelne  Beurtheilung  der  Raum  ver¬ 
bietet. 


Shizzirte  Predigten  über  die  gewöhnlichen  Evan-~ 
gelien  an  Fey  erlagen.  Von  Carl  Friedrich 
Hiet  ZSch,  Stadtpfarrer  in  Oehringen.  Heidelbci’g  1». 

Molm  u.  Zimmer,  i8i5.  565  S,  8. 

Eigentlich  ist  diese  homiletische  Hülfsschrift  die 
zweyte  Hälfte  der  1800  erschienenen  Predigtentwürfe 
über  die  gewöhnlichen  Evangelien  an  Feyertagen, 
welche  aber  einen  besondern  Titel  erhalten  hat, 
weil  es  dem  Verf.  gutdünkte,  die  dort  behandelten 
Perikopen  auch  hier  noch  einmal  auszustatten.  Da 
bey  weitem  an  den  wenigsten  Orten  die  Apostel¬ 
tage  noch  besonders  gefeyert  werden,  so  könnte 
mehr  als  die  Hälfte  des  Inhaltes  für  die  mehrsten 
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Prediger  unbrauchl^ar  scheinen.  Da  indessen  die  an 
den  Aposteltagen  behandelten  Materien  gar  niclit  in 
unzertrennlichem  Zusammenhänge  mit  der  Person 
des  gefeyerteii  Apostels  stehen  (wie  wäre  das  auch 
bey  dem  gänzlichen  Mangel  geschiclitliclier  Daten 
aus  ihrem  Leben  möglich?)  und  auf  allgemeine 
Wahrheiten  sich  beziehen  5  so  ist  diese  Sammlung 
noch  immer  nicht  ganz  unnütz  für  den ,  welclier  es 
für  besser  hält,  oder  dem  es  noth wendig  ist,  mehr 
aus  andern,  als  aus  sich  selbst  zu  schöpfen.  Ist  der 
Vf.  in  der  Behandlung  seiner  Themata  auch  nicht 
ganz  fehlerfrey  geblieben ,  so  darf  man  ihm  doch 
auf  keine  W eise  Riclitigkeit  ,  Klarheit  und  ei¬ 
nen  gewissen  Reichthuui  absprechen.  Besonders 
ist  die  pi'aktische  Tendenz,  welche  er  allen  seinen 
Vorträgen  zu  geben  versteht,  ein  sehr  bedeuten¬ 
der  und  nachalimenswerther  Vorzug  derselben.  Säch¬ 
sische  Prediger  weiden  unter  den  Feyertagen  das 
Fest  der  Erscheinung,  der  Himmelfahrt,  Michaelis, 
den  Charfi’eytag  und  das  Refonnationsfest  vermis¬ 
sen.  Die  sogenannten  hohen  Feste  sind  ganz  von 
dem  Plane  des  Vfs.  ausgeschlossen. 


Gelegenheitspredigt 

Von  der  grossen  Bedeutung  der  Ereignisse  unse¬ 
rer  2'age.  —  Eine  Rede,  anstatt  einer  Abschieds¬ 
predigt  seinen  Zuhörern  gewidmet  von  D.  Heinr, 
Gottlieb  Tzschirner,  Prof,  der  Theol.  auf  der  Leipz. 
Univers.  und  Feldprobst  bey  der  Sachs.  Armee.  Leipzig 

bey  Vogel,  i8i4.  8.  (4  Gr.) 

Unläugbar  eine  der  gereiftesten  unter  den  Früch¬ 
ten,  welche  die  grosse  Erschütterung  unsrer  Zeit 
auch  auf  dem  Felde  der  Homiletik  erzeugt  hat,  ist 
diese  Rede.  Ihr  Vf.  folgte  bekanntlich  dem  an  ihn 
ergangenen  Aufrufe  des  Generalgouvernements  vom 
Kc  nigreiche  Saclisen,  an  der  Spitze  der  säimnllichen 
Prediger  zu  stehen,  welche  bey  den  einzelnen  Re¬ 
gimentein  der  säclisischen  Armee  angestellL  sind, 
und  trat  also  für  die  noch  übrige  Zeit  des  Krieges 
aus  seinem  —  nichts  w^et  .ger  als  unbedeutenden  — 
akademischen  W^irkungskreise  lieraus.  Alles  Be¬ 
fremdende,  was  dem  Anseneine  nach  dieser  Ent¬ 
schluss  haben  könnte,  verschwindet  mit  einem  Male, 
wenn  man  ihn  in  seiner  Rede  die  begeisternde  An¬ 
sicht  darstellen  hört,  welche  er  von  der  Sache  ge- 
nom  :  en  hat,  der  er  sich  hingab,  und  wenn  man 
die  t'efe  Bewegung  wahrnimmt,  in  welche  durch 
sie  sein  Gemütn  versetzt  wmrden  ist.  Selir  zu  be¬ 
dauern  ist  es,  dass  die.:e  Predigt  von  dem  Verf. 
nicht  wirklich  gehalten  werdeii  konnte,  weil  die  Uni¬ 
versitätskirche  schon  seit  Monaten  in  ein  Lazareth 
verwandelt  worden  war;  sie  müsste  mit  unwider¬ 
stehlicher  Gewalt  die  Herzen  der  Zuhörer  ergriffen 
haben.  Zw^m  enthält  sie  viel  Politik  und  Gescliichte; 
aber  sie  spricht  darüber  mit  einer  Klarheit ,  die  für 


jedermann  fasslich,  mit'  einer  Wärme,  die  für  je¬ 
dermann  ergreifend,  und  mit  einer  Frömmigkeit, 
die  für  jedermann  erbauend  seyn  muss.  Sehr  tref¬ 
fend  schliesst  der  Vf.  seine  Mittheilungen  über  das 
angezeigte  Tliema  an  Rom.  i3,  11.  12.  an,  und 
timt  im  ersten  Tb  eile  die  grosse  Bedeutung  der 
Zeitereignisse  für  alle  dar,  mögen  wir  sie  -als  Deut¬ 
sche ,  als  fE elth ärger ,  oder  als  Christen  beti-achten. 
Als  Deutsche,  weil  durcli  diese  Ereignisse  das  un- 
tei-jochte  Vaterland  befreyt  ,  und  das  getrennte  ver¬ 
einigt  wird.  Ais  Weltbürger ,  weil  diese  Ereignisse 
die  Gefahr  einer  Weltheri-schaft  abwenden,  wclclie 
den  europäisclien  Völkern  drohete,  und  ilmen  das 
freyo  und  kräftige  Leben  sichern,  das  sicli  nur  in 
selbständigen  Völkern  entfalten  kann.  Als  ClirisLen, 
weil  durch  jene  Ereignisse  dem  Christenthume  sein 
Einfluss  auf  die  Gemüther  gesichert,  und  das  Wal¬ 
ten  der  Vorsehung  auf  das  Herrlichste  offenbart  wird. 
—  Im  zweyteu  'fheile  erklärt  er  dann ,  wüe  eine 
solche  Ansicht  von  der  Bedeutung  unsrer  Zeitereig¬ 
nisse  die  Liebe  zum  Vateriande ,  die  freudige  Tbeii- 
nahme  an  den  Angelegenheiten  des  Menschenge¬ 
schlechts,  und  den  Glauben  mit  der  frommen  Ge¬ 
sinnung,  die  aus  ihm  kommt,  wecke  und  belebe, 
stärke  und  gründe.  —  AA^er  den  Vf.  auch  nur  erst 
aus  diesem  Vorti'age  kennen  lernte,  dürfte  unmög¬ 
lich  daran  zweifeln,  dass  er  auch  einen  innern  Be¬ 
ruf  dazu  habe ,  der  erste  Sprecher  der  Religion  in 
den  Versammlungen  der  Krieger  und  ihrer  Anfüh¬ 
rer  zu  seyn.  Ungern  versagen  wir  es  uns ,  die  ganze 
Stelle  initzutheilen ,  in  welcher  er  über  seine  per¬ 
sönliche  Theilnahme  an  dem  grossen  Kampfe  spricht: 
in  seinen  Selbstbekenntnissen  thut  sich  ein  Herz  auf, 
in  welches  man  nicht  ohne  Achtung  und  Liebe  liin- 
blicken  kann.  Nachdem  er  bekannt  hat,  dass  er 
sich  nur  schwer  habe  abhalten  lassen ,  in  die  Reihen 
der  freywilligeii  Krieger  selbst  zu  treten,  fügt  er 
hinzu:  „Doch  war  ich  nun  mit  mir  selbst  entzweyt 
und  der  Friede  wich  aus  meinem  Herzen;  oft  schien 
es  mir,  als  lege  ich  zu  viel  Gewic])t  auf  die  Mei¬ 
nung,  die  doch  nur  Meinung  sey,  und  doch  konnte  ich 
mich  nicht  entschliessen ,  mich  dem  Tadel  der  öffent¬ 
lichen  Stimme  Preis  zu  geben ;  meine  stillen  Be- 
schäfigungen  ,  sonst  mein  Glück  und  meine  Freude, 
befi’iedigten  mich  nicht  mehr,  oft  vergüt h  ich  mich 
mit  dem ,  der  ruhig  bleibt  in  der  Mitte  der  Stadt, 
wenn  an  ihren  Enden  die  Flamme  lodert.“  Wei¬ 
terhin  erklärt  er,  nicht  ohne  schmerzliche  Gefühle 
schei 'e  er  aus  seinem  akademischen  Leben,  aber 
„ich  folge,  indem  ich  von  euch  gehe,  der  Stimme 
meines  Herzens,  und  wer  ihr  folgt,  tliut  recht.  Es 
ist  ein  schöner  Beruf  die  W^issenscliaften  zu  pflegen 
und  die  Lehrer  und  Führer  des  Volkes  zu  bilden; 
j  aber  auch  ein  schöner  Beruf  ist  es,  den  Muth  der 
1  Krieger,  die  für  die  gerechte  Sache  streiten,  zu  be¬ 
leben,  sie  Recht  zu  lehren  und  Mensclilichkeit ,  und 
da,  wo  oft  auch  edle  Gemüther  verwildern,  from¬ 
me  und  menschliche  Gesinnungen  zu  näliren;  ich 
glaube,  indem  ich  diesen  Beruf  mit  jenem  vertau¬ 
sche,  das  zu  thun,  was  die  Zeit  forvlert  und  ihr 
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meine  Schuld  zu  hezahlen. - Was  ich  time,  ich 

weiss  es,  ist  wenig  und  Tausende  haben  mehr  ge- 
tlianj  mein  Beruf  setzt  mich  nicht  Gefahren,  nur 
Beschwerden  aus,  und  es  werde  kein  Opler  von 
mir  gefordert.  Doch  ich  lliue,  was  ich  kann;  tbut 
jeder,  was  seine  Kraft  vermag  und  sein  Varhältniss 
gestaltet,  so  wird  das  grosse  Werk  gelingen  und 
Deutschland  nicht  wieder  die  Schmach  der  Knecht¬ 
schaft  tragen I‘‘  —  Möge  der,  dessen  Ruf  er  in 
der  Stimme  der  Zeit  so  klar  zu  vernehmen  glaubte, 
dem  edeln  Manne  die  Freude  einer  gesegneten 
Wirksamkeit  in  seinem  jetzigen  Amte  und  einer 
glückliclien  Heimkehr  zu  seinen  Wissenschaften, 
Scliülern  und  Freunden  gewähren ! 


Ungrische  Poesie  und  Literatur. 

Thalia.  Irta  Viräg  Benedeie ,  nehai  Kirälyi  Trofeszszor. 
(Tlialia.  Verfasst  von  Benedict  J^irdg ,  ehemaligem 
königl.  Professor.)  Mit  dem  Motto :  AY/2Z  siess .'  (Eile 
zu  leben.')  Pesth ,  gedruckt  bey  Muttliias  Tratt- 
ner.  i8i5.  55  S.  in  8. 

Der  rühmlich  bekannte  ungrische  Dichter,  Herr 
Abbe  J^iräg  in  Ofen,  wird  von  einigen  seiner 
Landsleute  beschuldigt,  dass  er  sich  seit  einiger  Zeit 
vernachlässige.  Rec.  ist  einer  ganz  andern  Meinung. 
Ihn  bezaubert  diese  gesuchte  und  unserm  Dichter 
(Ungerns  Horaz)  so  natürlich  stehende  Nachlässig¬ 
keit  in  eben  dem  Grade,  in  welchem  ihn  seine 
hochtönenden  Oden  entzückt  haben.  Seine  gewöhn¬ 
lichen  Leser  scheinen  keinen  Sinn  für  diese  reizende 
Nachlässigkeit  zu  besitzen,  und  vergessen,  dass  auch 
Horaz,  der  erhabene  Odensänger,  eben  so  verkannt 
ward,  wie  Viräg  in  Ungern  verkannt  wird,  da  er 
seine  unnachahmlichen  Sermonen  undEpisteln  schrieb. 
Pars  altera  (sagt  er  selbst  ■  putat  siudles  meorutn 
mille  die  versus  deduci  posse.  Diejenigen,  die  un- 
sern  Virag  ;fer  Nac]ilä.ssigkeit  bescluildigen,  sollten 
doch  versuchen,  ob  sie  eben  so  nachlässig  seyn  kön¬ 
nen.  BP erhe  der  Kunst  und  des  Geistes  sind  für 
den  Pöbel  nicht  da,  sagen  wir  mit  dem  grossen 
Dicliter  der  Deutschen ,  Göthe.  Virag  keKiit  sich 
und  seinen  grossen  Vorgänger,  urul  lasst  seine An- 
be  1er  —  bellen.  Seine  horazische  Laune  findet  ein 
Vergnügen  daran,  dass  er  diese  seichten  Krittler 
ärgern  kann,  und  er  ärgert  sie  auch  dadurch,  dass 
er  ilmen  aus  Muthwillen,  ein  aztat  für  das  richtige 
azt,  und  Seite  44  az  Eneas  für  Enea.s  ohne  den  Ar¬ 
tikel  az,  hinwirft.  Ob  er  dieses  und  jenes  für  un¬ 
richtig  halte,  darüber  ist  gar  kein  Zweifel;  aber  er 
wollte  seinen  blödsinnigen  I  esern ,  die  für  höhere 
Schönheiten  keinen  oflenen  Sinn  haben,  und  immer 
alles  nach  Regeln  messen,  muthwiliig  trotzen.  Es 
war  ihm  ja  wegen  der  Scansion  sehr  leicht  für  az 
Enecis  zu  sagen  ax  Ene'is  (die  Aeneis  oder  Aeneide), 
und  die  Anomalie  wäre  überflogen. 

ln  d-ie  ser  Sammlung  origineller  und  aus  Hora- 
zens  Sermonen  und  Episteln  übersetzten  Stücke  frap- 


Januar.  142 

pirt  den  Kenner  alles;  hie  und  da  bald  hinkende 
Hexameter  mit  der  bukolischen  Casur,  wie: 

E’  bepecselt  irast  Angusztusnak  ||  foyod  adni. 

Regi  tanyd/n  mellet  el  kellnekemis  |  j  lovagohiom. 

Kütvizet,  avagy  esol?  inert  e’täjek  ||  bora  nein  keil  — 
bald  Wörter,  die  ein  anderer  Schriftsteller  nicht 
Muth  gehabt  hätte  zu  gebrauchen,  und  welche  durch 
diesen  Geweihten  gleichsam  veredelt  werden,  wüe 
S.  5o : 

Ha  megelegednek  babbal  vagy  akarmi  pareval 

Arisztippus,  Gazdagokat  nem  inalna, 
welches  in  einem  Cirkel  von  fröhlichen  Freunden 
durch  einen  Mitgenossen  gesagt  ein  lautes  Lachen 
erregt  haben  würde.  Mit  Vergnügen  ward  Rec.  ge¬ 
wahr,  dass  Virag  das  von  Kazinczy  mit  Glück  ge- 
schafl'ene  Wort  gyönyör  (als  x4djectiv  deliciosus,  als 
Substantiv  voluptas')  S.  26  gebraucht  hat,  und  hofft 
so,  dass  Ungerns  bessere  Köpfe  dasjenige,  was  Ka¬ 
zinczy  in  der  Vorrede  zu  den  hinteiiasseneii  Ge¬ 
dichten  seines  verstorbenen  Freundes  (Ujhe- 

lyi  Dayka  Gabor  Versei  Oszveszedte  Kiadta  ba- 
ratja  Kazinczy  Ferenez.  Pest  i8i5.  XLVIIT  und 
245  S.  in  8.)  Seite  XX.  —  XXV41I  von  der  Bildung 
und  dem  Gebrauch  neuer  ungrischer  W^örter  gesagt 
hat,  beherzigen  werden.  Gebe  ein  Mmhlwollender 
Genius,  dass  es  geschehe I 

Uns  scheint,  Virag  habe  den  Vorsatz  gefasst, 
seine  Landsleute  mit  Horazens  Episteln,  in  Hexa¬ 
meter  übersetzt,  zu  beschenken,  da  er  hier  die  Epi¬ 
steln:  ad  Pisones,  ad  Vinnium  jdr.ellani,  ad  Ka~ 
latn ,  ad  Scaevam  geliefert  hat,  und  diese  Holfnung 
entzückt  uns.  Die  Uebersetzung  der  horazischen 
Episteln  durch  unsern  Virag  kann  nicht  anders  als 
vortiefllich  aus  fallen ,  und  dem  sinnigen  Leser  wird 
bey  ihrem  Lesen  nicht  einfallen,  nachzuschlagen,  ob 
Hosaz  auch  das  nämliche,  nicht  mehr  und  nicht  we¬ 
niger,  gesagt  habe.  Der  Leser,  dem  die  Musen  ge- 
lächelt  haben  (quem  placido  vidit  lumine  Melponie- 
ne)  wird  hier  den  vollsten,  rein.sten  Genuss  linden, 
—  S.  09  steht  eine  Epistel  im  BVinter  (Teli  level), 
W^emi  wir  uns  nicht  trugen ,  an  Konde,  tiefen  Sinnes 
für  den  Verständigen,  für  den,  der  das  nicht  ist, 
ein  wahrer  Aerger,  weil  der  Dichter  Bilder  eines 
Berauschten,  mcht  eines  Kranken,  dem  Leser  vor¬ 
fuhrt.  Dat]n  folgen  Episteln  an  Tyber  (zu  Virth 
bey  Komorn) ,  an  Sisiovics ,  an  J3.  Hehneczi  in 
Pest,  ein  lateinisches  Gedicht  im  sapphisdien  Vers- 
maass  an  den  würdigen  Abt  coaz  Prior 

der  Cistercienser  inZircz,  an  Sztrohai  und  anXis- 
f  'aludi^  den  Dichter  von  Himfy^s  Liedern  der  Liebe. 
Alle  sind  trefflich. 

So  sind  also  endlich  auch  Lhjgerns  Dichter,  die 
sonst  Schwerfälligkeit  belierjschte,  von  dem  bele¬ 
benden  Geiste  horazischer  Leichtigkeit  angehaucht; 
das  langsam  sich  nahende  Morgcnrolh  bricht  am 
nngrischen  Parnass  im  vollen  Glanze  hervor,  und 
die  Tenebrionen  mü.ssen  in  ihre  Schlupflöcher  flie¬ 
hen.  Es  war  wii’klich  hohe  Zeit. 

Pasquill- Schriften  sind  in  Deutschland  nichts 
ungewöhnliches.  Die  gemeine  Lesewelt  mag  so  was 
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amüsiren,  allein  den  edeldenkenden  Mann  können 
freclie  Pa.sqniile  auf  vei’dienle  Männer,  sie  mögen 
plump  oder  witzig  abgefasst  seyn,  nur  iudignireii. 
Docli  man  dulde  in  der  Scliriftstellerwelt  h'echheit 
ans  Liebe  zur  Freylieitl  Audi  in  Ungern  fangen 
leider  die  Schriflsteller  an  sich  zur  Abfassung  von 
Pasquillen  herabzuwürdigen.  Die  vor  uns  liegende 
Schrift,  die  wir  zur  Warnung  anzeigen,  ist  ein  Be¬ 
leg  dieser  Behauptung. 

Mondolat.  DicsJialojii,  i8i3.  (Rede.  Ruhmhügel 
i8i5.)  102  Seiten  in  Taschenformat.  Mit  einem 

Titelkupfer.  (Dicshalom  "oder  Ruhmhügel  ist  ein 
aus  einer  besoudern  Absicht  flngirter  Name.) 

Der  verdienstvolle  Verfasser  der  TöviseJc  es  Fi- 
rägoh  (Dornen  und  Blumen)  Szephalom  i8ii  (re- 
censirt  in  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  i8ii  April  n.  49), 
einer  der  ersten  magyari.^^clien  Dichter,  hat  sich 
durch  seine  geistreichen  Sinngedichte  unter  seinen 
Landsleuten  viele  Feinde  zugezogen.  Ein  Geschwor- 
ner  im  Westprimer  Comitat,  Solm  eines  reformir- 
tcn  Predigei’s,  —  Referent  könnte  seinen  Namen 
nennen,  will  ihn  aber  nicht  zur  Schau  stellen,  ob 
er  es  gleich  verdiente  —  Hess  sich  zur  Abfassung 
dieser  Schmähschrift  gewinnen.  Der  Titel  Mondo¬ 
lat  ist  ein  neugeschmiedeles  Wort,  aber  schlecht 
gesagt,  denn  es  gibt  kein  Wurzelwort  moiidoZ.  Der 
Verfasser  wählte  dieses  schlechte  neugeschmiedete 
Wort  absichtlich,  um  schon  durch  den  Titel  die 
Bildung  neuer  Wörter  läclierlich  zu  machen.  Dics- 
Jialoin  ist  theils  spottweise  dem  Szephalom  (Schön¬ 
hügel)  entgegengesetzt,  theils  bezieht  es  sich  auf  das 
satyrische  (s’il  en  est)  Titelkupfer.  Das  Tilelkupfer 
stellt  vor  den  Dichter  der  Tövisek  es  V  irägok  auf 
einem  Esel  reitend,  die  Stirne  mit  einem  Kranz  um¬ 
wunden,  über  seinem  Scheitel  der  Schmetterling, 
im  Schoosse  die  Leyer,  über  welcher  der  Schmet¬ 
terling  in  der  Vignette  ein  u'  poetischen  Sammlung 
des  DIchlers  schwebt,  in  dem  Sattel  eine  Guitarre 
(Anspielung  auf  die  ungrischen  Sonette  des  Dich¬ 
ters),  in  der  linken  Hand,  die  den  Zügel  hält,  ein 
musikalischer  Triangel,  und  so  geht  es  gegen  die 
Höhe,  wo  der  Tempel  des  Ruhms  (Dicshalom)  glänzt. 
Man  sieht  auch  einen  Pegasus  und  einen  Satyr. 

Die  Schrift  ist  ein  Cento,  gewunden  von  Stel¬ 
len  aus  allen  Werken,  die  der  Verfasser  der  Tö¬ 
visek  geschrieben  hat.  Wörter  (alte  und  gebräuch¬ 
liche,  und  neugehildete)  und  Redensarten  (gute  wie 
solche,  die  man  für  schlecht  hält)  sind  oliiie  Wahl, 
ohne  Versland,  ohne  eine  andre  Absicht  zusam- 
mengellochten,  als  damit  man  den  verdienstvollen 
Schriftsteller  mimisch  nachspielen  könne.  So  geht 
das  Mondolat  bis  zu  Ende.  Am  Ende  steht  das 
ai’istophanische  Froschgeschrey :  Breleke,  Brelele  n. 
s.  w.  Von  S.  5i  bis  102  steht  ein  Verzeichniss  von 
neugeschmiedeten  ungrischen  ^Vörtern,  worin  der 
V^erfasser  der  Schmähschrift  auch  die  lächerlichen,  die 
David  Szabo  zu  Patak,  und  Franz  Pertlie  erfanden, 
z.  B.  Kepzelmesz  für  Dicliter,  aufnahm,  und  so 
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macht  sich  der  Verfasser  auch  über  diese  auf  Ko¬ 
sten  des  Dichters  lustig. 

Gefreut  wird  dieses  Pasquill  den  Dicliter  frey- 
lich  nicht  haben,  als  er  es  in  die  Hände  bekam  (mau 
ei’zählt ,  dass  der  V erf.  so  unverschämt  war,  dem 
Dichter  ein  Exemplar  auf  der  Post  gegen  Emplang- 
schein  zuzusenden) 5  aber,  so  weit  wir  ihn  aus  sei¬ 
nen  Schriften  kennen’,  glauben  wir,  dass  es  ihn  aus 
seiner  philosophischen  Rulie  nicht  wird  gebracht  ha¬ 
ben.  Und  in  der  Tiiat,  ei-  kann  das  Pasquill  so  an- 
sehen,  als  wenn  ein  Schu'knabe  einen  Esel  mahlte, 
und  darüber  seinen  Namen  schriebe.  So  etwas  be¬ 
gegnet  auch  and -rn  ehrwürdigen  Männern.  Der 
V icegespami  des  Szalmäi’er  Coinitats  u..d  Ablegat 
desselben  zum  ungrischen  Reichstage  im  Jahr  1811 
sah  sich  aut  dem  Reichstage  durch  einen  elenden 
Pa.squillanten  Esel  titulirt,  und  doch  wei.ss  man  in 
Ungern  allgemein,  dass  er  eia  in  jedem  Sinne  ehr¬ 
würdiger  Mann  ist.  Uml  was  hal  denn  am  Ende 
unser  Dichter  durch  die  Schmähschrift  verloren?  Ist 
es  nicht  eine  Auszeichnung ,  dass  man  auf  ihn  au¬ 
wenden  kann:  Huic  uni  multos  Marios  inesse? 

Dass  der  Dichter  durch  seine  'l'övisek  in  ein 
Wespennest  stechen  würde,  belürchteten  wir  zwar 
bey  der  Erscheinung  derselben,  aber  wir  hätten 
nie  geglaubt,  dass  man  sich  auf  eine  so  niedrige 
und  plumpe  Weise  an  ihm  rächen  würde.  Wir 
befürcliten  indessen  g-mz  und  gar  nicht,  dass  unser 
Dichter  durch  das  Froschgequacke  sich  werde  ab- 
schrecken  lassen,  und  brauchen  ihm  keineswegs  zu¬ 
zurufen:  tu  contra  audentior  itcr! 


Vermischte  Schriften. 

Bey  spiele  des  Guten,  Eine  Sammlung  edler  u.  schö¬ 
ner  Handlungen  und  Character-Züge  aus  derWelt- 
und  Menschen  -  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker. 
Der  Jugend  und  ihren  Freunden  gewidmet.  Nebst 
einer  Vorrede  von  Hrn.  Joh.  Ludwig  Ewald ,,  der 
heil.  Sehr.  Doctor  u.  Grossherz.  Badischem  (Ober- 
Kirchenrath.  Erster  Theil.  Mit  einem  Titelkupf, 
XXVI.  5i2  S.  '  Zweyter  Th.  288  S.  Dritter  Th. 
270  S.  in  8.  Dritte ,  verbesserte  u.  stark  vermehrte 
Auflage.  Stuttgart  bey  Steinkopf, 

Die  Veränderungen  bey  dieser  5ten  Aufl.  bestehen 
in  Abkürzung  der  Perioden,  Beyfügung  der  Ausspra¬ 
che  ausländ.  Wörter  und  Ausdrücke ,  und  Vermeh¬ 
rung  mit  etwa  70  Aufsätzen.  Die  Sammlung  ist  in  den 
Schulen  desKön.  Würtemberg  eingefülirt  worden,  ein 
Beweis,  dass  man  sie  zweckmässig  gefunden  hat.  Und 
das  ist  sie  auch  gewiss.  Die  ßeyspiele  sind  nach  einer 
gewissen  systematischen  Ordnung  der  Tugenden  und 
rühmlici '611  Eigenschaften,  die  dadurch  empfohlen  wer¬ 
den,  zusamrueiigeslellt;  sie  sind  ansgewählt,  und  fass- 
lich  und  lehrreich  erzähtt.  Am  Sclilusse  ist  eine  eng 
gedruckte  Literatur  der  AVerkebeygefügt,  aus  welcher 
der  Vf.  geschöpft  hat,  od^rdie  zu  gleichem  Zwecke  be¬ 
nutzt  werden  können. 
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Am  22.  des  Januar. 


19. 


1814. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Literarische  Nachrichten. 


Zu  Paris  ist  von  der  seit  einiger  Zeit  erwarteten 
lyaniberg’.sclien  Vasensammlung  die  erste  Lieferung  er¬ 
schienen.  Das  Werk  schliesst  sieh  auch  in  Ansehung 
des  Formats  an  das  Millinsche  an.  Collection  des 
Vases  Grecs  de  Mr.  le  Comte  de  Lamherg.  Expii- 
quee  et  publice  par  Alexandre  de  la  Borde,  i8i3. 
gr.  Fol.  (i4  S.  Einl.  8  Kupf.)  Die  Einleitung  ent¬ 
hält  eben  nichts  Neues  und  Unbekanntes.  Es  ist  jetzt 
allgemein  bekannt,  dass  diese  Vasen  nicht  (wenigstens 
die  mei.sten  nicht)  Arbeiten  der  Etrusker,  sondern 
Grossgriech.  Sicilien  und  selbst  Griechenland  ihr  Va¬ 
terland  ist.  lir.  de  la  Borde,  bekannt  durch  seine 
malerische  Reise  nach  Spanien,  theilt  die  Vasen  in 
Ansehung  des  Inhalts  in  i  Classen ,  i.  solche,  welche 
Vorstellungen  aus  den  Mysterien,  Reinigungen,  Bac¬ 
chanalien,  Spielen,  gyninast.  Uebungen  enthalten.  2. 
Die,  welche  Scenen  aus  dem  heroischen  Zeitalter  dar¬ 
stellen;  und  bestimmt  das  verschiedene  Alter  und  die 
verschiedenen  Style  dei'sclben.  Die  Vasen  mit  hellem 
Grunde  und  schwarzen  Figuren  werden  für  die  älte¬ 
sten  gehalten.  Seltner  sind  die  mit  schwarzem  Grund 
und  schwarzen  Figuren,  aber  w'ie  mit  einem  lichten 
Schein  umgebenen.  Dai’auf  folgen  die  Vasen  mit 
schwarzem  Grund  und  bunt  gemalten  Figuren,  und 
zuletzt  die  mit  schwarzem  Grund  u.  rothgelben  Figuren, 
deren  Anordnung  und  Zeichnung  bewundert  wird.  Der 
Vf.  rechnet  es  zu  den  Irrthiimern ,  dass  die  Malerey 
auf  diese  Vasen  sehr  geschwind  (rapidement)  aufgetra- 
gen  worden  sey.  Nachrichten  von  den  unedirten 
Sammlungen  des  Vivenzio  zu  Nola,  Tochon  und  Al- 
quier  zu  Paris,  Hope  zu  London  und  andern  in  ein¬ 
zelnen  Cabinettern  befindlichen  Stucken.  Der  Graf 
Lamberg,  dessen  Museum  mehr  als  5oo  Vasen  in  nich- 
rern  Vasen -Sälen  aufgestellt  enthält,  sammlete  sie  als 
Gesandter  zu  Neaj)el  ,  wo  er  unter  dem  Beysfande  des 
Abt  Mazzola  Nachgrabungen  anstcllen  liess.  Von  die¬ 
sem  ist  ein  Brief  eingeriiekt ,  worin  das  über  die  Zei¬ 
ten  des  Homers  hinaufgehende  Alter  dieser  Vasen  be¬ 
hauptet  wird,  weil  man  diese  Vasen  unter  mehrern 
Erdschichten  verborgen  autril't  und  Scenen  darauf  vor- 
gestellt  sind,  die  Homer  und  andere  Sänger  nicht  he- 
'  rsicr  Bani, 


I  schreiben.  Tafel  i.  Ansicht  des  Innern  des  Lamberg, 
Museums,  2.  zwey  Vasen  aus  verschiedenen  Epochen. 
Auf  der  einen  ein  sitzender  Faun,  der  dem  vor  ihm 
stehenden  einen  Becher  darreicht.  3.  Ein  Heros  auf 
einem  W^agen,  nebst  einigen  Frauenspersonen  und  ei¬ 
nem  Knaben  vor  dem  Wagen  (nach  de  la  Borde  Mem- 
non,  der  den  Trojanern  zu  Hülfe  kömmt).  4  Zwey 
Vasen  wegen  ihrer  glockenförmigen  Gestalt  Campana 
genannt.  5.  6.  Hanptseite  dieser  Vasen.  Auf  No.  3. 
ein  Frauenzimmer  in  einem  Gebäude  sitzend  mit  ei¬ 
nem  Thyrsus ,  zwey  Faunen  vor  und  hinter  ihr.  Die 
Erklärung  dieser  Tafel,  so  wie  von  7  und  8  ist  nocii 
nicht  erschienen. 

Die  Gebrüder  Henschel  in  Berlin  haben  Darstel¬ 
lungen  von  Begebenheiten  aus  dem  heiligen  (gegen¬ 
wärtigen)  Kriege  in  Heften,  jedes  zu  6  ß.  angekün¬ 
digt,  wovon  schon  mehrere ,  welche  Bildnisse  der 
Regenten,  Prinzen  und  Feldherren,  die  an  diesem 
Kiiege  Theil  genommen  und  sich  darin  auszeichnen, 
enthalten,  erschienen  sind.  Auch  der  Kunsthändler 
Schiavonetti  ebendaselbst  hat  eine  Reihe  solcher  Bild¬ 
nisse  sauber  in  Kupfer  gestochen,  zu  liefern  angefan¬ 
gen.  Aehnliclle  Kupferstiche  sowohl  von  Porträts  der 
berühmtesten  Fürsten  und  Personen,  als  einiger  Sce¬ 
nen  dieses  Kriegs,  hat  der  Kunsthändler  Joh.  Bapt, 
Weiss  fertigen  la8,sen  und  bey  dessen  Bruder,  Casp. 
Weiss  ist  ein  vortrefliches  Bildniss  des  Königs  von 
Preussen,  von  Bolt  gestochen,  zu  haben,  welches  von 
allen  das  ähnlichste  ist.  V'^iele  Schaumünzen  auf  die 
im  gegenwärtigen  Kriege  ei’fochtenen  Siege  u.  Schlach¬ 
ten  bey  Grossgörschen  ,  Gross  -  Beeren  ,  Heinau,  Luk¬ 
kau,  Culm ,  an  der  Katzbach,  bey  Dcnnevvitz,  bey 
Leipzig,  und  auf  die  eroberten  Festungen  sind  vom 
Hofnied.  Daniel  Loos  gefertigt  worden. 

Memoires  de  PAcademie  Imper.  des  Sciences ,  lit- 
tcrature  et  beanx  Arts  de  Turin  ,  pour  les  annee* 
1809  et  1810.  Tome  quatriemc.  Dieser  Band  umfasst 
die  Abhandlungen,  die  zur  Literatur  und  den  schönen 
Künsten  gerechnet  werden.  Einen  Auszug  daraus  ha¬ 
ben  die  Gölting.  gel  Anzeigen  (St.  192.  d.  J.  18 13.  S. 
1913.  und  St.  206.  S.  2o4g  gegeben).  Es  ?ind  folgende 
Abhh.  darin:  Jacopo  Durandi  über  das  Zeitalter,  in 
welchem  dei'  Sitz  und  die  Verehrung  der  Musen  von 
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dem  Berge  Olympus  nacli  dem  Parnass ,  Pindus  und 
Helicon  verlegt  worden  ist^  oder  von  der  vvalnen 
Epoche  der  Civilisalion  und  ersten  literar.  CuUiir  des 
alten  Gi'icchenlands ^  italienisch  (auf  dem  ihracischeii 
Olymp  sey  der  Musendienst  entstanden,  nacli  und  nacli 
weiter  in  die  Gegenden  des  Parnass  gerückt  und  mit 
dem  Apollodienst  verbunden  worden).  Francesco  Re¬ 
gie  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Literatur,  ital. 
(nemlich  der  schönen  Literatur).  Corte  Betrachtungen 
über  das  persönliche  Interesse,  ital.  Modesto  Paro- 
letii  über  den  Charakter  und  das  Studium  der  itaüen. 
und  der  französ.  Sprache,  französ.  geschr.  Pacheuxr 
Reflexions  sur  l’histoire  d’cponge  de  Protogene  (S.  327. 
Nichts  Neues).  Desselben  Rccherches  concernant  l’a- 
iiecdote  de  la  ligne  d’Apelles  sur  le  tableau  de  Proto¬ 
gene  (S.  332.  er  versteht  es  von  dem  Umriss  einer 
Figui’).  Gian  Franc.  Galeani  Napione  Osservazioni 
intorno  alla  interpretazione  data  dal  Sig.  Lorenzo  Pa- 
cheux  ad  un  luogo  di  Plinio  (S.  336.  Nach  ihm  zeigt 
lineani  ducere  eine  Profllzcichnung,  circuinducere  einen 
Umriss  an).  Giuseppe  Franchi-  Pont  Dissertazione 
critica  sopra  le  scene  stabil!  e  mobile  degli  antichi 
e  sojTi’a  altre  teatrali  oinamenti  (der  Verf.  hat  schon 
die  Alterthümer  von  Pollenza  beschrieben  und  da  von 
den  Ruinen  eines  alten  Theaters  gehandelt.  Er  führt 
jetzt,  was  er  dort  über  die  Construction  der  Theater 
gesagt  hatte,  weiter  aus,  und  bringt  viele  neue  scharf¬ 
sinnige  Bemerkungen  vor,  vorncmlich  über  die  bewegli¬ 
chen  Scenen  und  ihren  Unteischied  von  den  unbe¬ 
weglichen,  (er  liält  die  erstem  für  älter),  über  die 
Maschinen,  Masken,  den  Vorhang  u.  s.  f.  S.  726. 
Saggio  di  antiche  gemme  incise  co’  relativ!  Articoli 
d’esjiosizione  del  Sig.  Abate  Carlo  Antonio  PuUini. 
Der  V.  theilt  hier  auf  4  Kupfert.  die  vorzüglichsten 
Gemmen  seiner  Sammlung  nebst  Erklärungen  mit. 
S.  i65 — 186.  Dei  progressi  e  vicende  dell’  arte  della 
danza  o  ballo  di  Aman.  Bave  San  Paolo.  (Die  Er¬ 
findung  der  Maskenbälle  wird  dem  Bergonzo  Botta  bey 
der  Vermählung  des  Galeazzo  von  Mailand  mit  Isa- 
bella  von  Aragon  i5iG  zugeschrieben).  S.2G1  —  326. 
Dell  manoscritto  de  Jmitalione  Christi,  detto  il  Codice 
di  Arona,  e  di  alcuni  altri  eodici  dclP  opera  medesitna. 
Diss.  di  Gian  Franc.  Galeani  Napione.  Die  Frage, 
wer  Verfasser  des  Buchs  sey,  ist  noch  streitig.  Der 
Codex,  der  1726  von  Arona  nach  Mailand  kam,  ist 
1387  geschrieben  und  darin  heisst  der  Verfasser  Abbas 
de  Gerson ,  auch  de  Gessen  und  Gosen  (Joh.  Gersen 
soll  um  1247  in  einem  Kloster  zu  Vercelli  gelebt  ha¬ 
ben).  Bodoni  schrieb  seine  Prachtausgabe  (Parma  i  793 
f.)  gar  keinem  Schriftsteller  zu.  S.  584  —  97.  Ver- 
nazza  de  Ferney  Observations  sur  un  Manuscrit  du 
Romuleon  (eine  im  i5.  Jahrh.  sehr  geschätzte,  zwi¬ 
schen  i3Gi  — 64  geschriebene  römische  Geschichte 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  Krieg  zwischen 
Severus  und  Maxentius).  Der  Turincr  Codex  ist  mit 
treflichen  Miniaturen  versehen.  Audi  von  andern 
Ilandschr.  und  Uebersefzungen  Nachridit.  S.  60.^  — 
27.  Gian  Franc.  Galeani  Napione  über  die  ersten 
Ausgaben  und  eine  Handschrift  der  Memoiren  des  Ge¬ 


neral  Montecuccoli.  Die  neueste  Ausgabe  von  Ugo 
Fascülo,  Mail.  1807  und  8  ist  nur  in  1 70  Exemplaren 
und  sehr  theuer.  Für  die  Geschichte  sind  folgende 
Abhh.  wichtig:  Jac.  Durandi  sulia  popolazione  d’Ita- 
lia  incirca  Paiino  di  Roma  526  dedotta  della  quantitä 
di  truppe  fornite  dei  Rcinani  e  loro  allcati  per  la 
guerra  Gallica  Cisalpina  (zur  Vertheidigung  des  Polyb., 
dessen  Angabe  von  der  ganzen  waffenfähigen  Mann¬ 
schaft  zu  verstehen  sey,  gegen  Hume).  Franc,  Regie 
Discorso  sopra  il  soggiorno  di  Annibale  a  Capua  (Ver¬ 
theidigung  desselben,  dass  er  nicht  nach  dem  Sieg 
bey  Capua  auf  Rom  marschirtc).  Gian  Franc.  Ga¬ 
leani  Napione  Esanie  critico  dal  prinio  viaggio  di 
Amerigo  Vespucci  al  nuovo  niondo  (sehr  ausführlich, 
neue  Kritik  der  ilorentin.  Berichte,  die  dem  Colomb 
die  Ehre,  den  Continent  der  neuen  Welt  entdeckt  zu 
haben,  entreissen  wollen.  Auch  über  die  Ausgaben 
und  Ilandschr.  der  vier  Schiflärtlien  des  Vespucci,  die 
seine  erste  Reise  enthalten.  Desselben  Hin.  Galeani- 
Napione  Untersuchungen  über  die  alten  Erdbeben  in 
Piemont.  Durandi  Abh.  über  den  Grafen  Heinrich 
von  Asti,  nachher.  Herzog  von  Friaul  unter  Karl  dem 
Grossen  und  Pipin  K.  von  Italien. 

Moore  hat  unlängst  zu  London  ein  Hindou  Pan¬ 
theon  in  4.  herausgegeben,  welches  getreue  Abbildun¬ 
gen  der  hinduischen  Gottheiten  und  im  Texte  gute 
Erläuterungen  der  indischen  Mythologie  gibt. 

D.  Rüssel  hat  auf  Veranstaltung  der  engl,  ostind. 
Compagnie  eine  Beschreibung  der  indischen  Schlangen¬ 
arten  in  zwey  Foliobänden  mit  Kupfern  hei'ausgegeben. 

Marsden’ s  Malayische  Grammatik  (in  4.)  enthält 
zugleich  eine  Abh.  über  die  Malayen  und  ihre  Sprache. 

Tippo  Saih's  Briefsammlung  ist  gedruckt  worden, 
und  ein  Quartband  über  seine  Bibliothek  erschieneu. 

Der  Stadtpfarrer  zu  Gernsheim,  Hr.  Conr.  Dahl, 
hat  zu  Darmstadt  mit  StahPschen  Schriften  1812  ein 
sehr  wichtiges  historisches  Werk  herausgeg('ben.  Hi¬ 
storisch  -  topographisch  -  statistische  Beschreibung,  des 
Fürstenthums  Lorsch,  oder  Kii chengescliichle  des  Ober- 
rheingaucs,  Geschichte  und  Statistik  des  Klosters  und 
Fürst.  Lorsch,  nebst  einer  liistoi’.  Topographie  der 
Aernter  Heppenheim,  Bensheim,  Lorsch,  Gernsheim 
u.  a.  m.  Mit  einem  Urkundenbuche,  Kupferstichen 
und  Steinabdrücken.  Es  ist  nicht  nur  der  Codex  Tra- 
ditionum  Laureshamensiurn  (1768)  benutzt,  sondern 
auch  viele  ungedruckte  Urkunden  mitgetheilt. 

Zur  Rechtfertigung  der  Tempelherren  ist  ein  neues 
^Verk  erschienen  unter  dem  Titel;  Monumens  histo- 
riejues  relatifs  a  la  condamuation  des  Chevaliers  du 
Temple  et  ä  Pabolition  de  leur  ordre,  par  Mr.  Ray- 
nouard,  membi’e  de  ITnstitut  etc.  Aus  Briefen  Cle¬ 
mens  V.  und  andern  Urkunden  wird  ihre  Unschuld 
dargethan.  Neu  sind  jedoch  die  Vertheidigungsgründe 
nicht. 
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Belorderungeii  und  Elirenbezeigungen. 

D  er  Regierungs  -  und  Medicrnalratli  D.  Kausch 
ist  von  der  K.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften  zu  ^Yarschau  zum  Milgliede  im  JLaufe  des 
Jahres  i8i3  ernannt  worden. 


Todesfälle; 

In  den  ersten  Tagen  des  Decemhers  i8i3  starb 
zu  Mailand  der  Ritter  Lamberti. 

Am  17.  Dec.  starb  zu  Paris  der  berühmte  Par- 
meniier ,  Mitglied  des  Instituts. 

Den  24.  Decbr.  starb  in  Dresden  D,  Carl  Ludw. 
Cauer ,  63  Jahi*  alt,  Di',  der  A.  G. 

An  dem  näml.  Tage  starb  in  Leipzig  Gottlob 
Friedrich  Rothe,  Küster  an  der  Thomas- Xii'che  da¬ 
selbst.  Grimma  war  seine  Vaterstadt,  daselbst  am  19. 
Nov.  17.02  geboren.  Vcrgl.  Ermels  Altes  und  Neues 
von  Grimma  S.  222  u.  f.  Meusels  G.  T.  In  Mansept. 
hinterlasst  er  :eine  Geschichte  der  Thomas -Kirche, 
die ,  wegen  der  vor  der  Reformation  bestandenen  Prae- 
positura  Thomana  viele  unbekannte  Aufschlüsse  ent¬ 
halten  soll. 

Am  25.  Decbr.  verstarb  in  Leipzig  .Adrian  Hein¬ 
rich  P  lös  sing ,  I.  V.  D.  Adv.  irnmatr.  und  Beysitzer 
des  Scliöppenstuhls.  Geboren  daselbst- 1760  10.  Oetbr. 
seit  1795  I.  V.  D.  durch  Vertheidigung  s.  Inaugural- 
disp.  Fklejussio  et  commendatio  vtrum  inter  mercato- 
res  adinittant  ordinis  beneficium  necne?  (84  S.)  vor¬ 
her  seit  1786  Adv.  irnmatr.  und  seit  dem  Monat  März 
1797  im  Schöppenstuhl  recipirt.  Vergl.  Ecks  geh 
Tageb.  1795  S.  67  u.  f. 

Am  00.  Decbr.  starb  Mag.  Christian  Abraham 
Lehmann,  Mag.  der  Phil.  Seit  1760  Pastorats  -  Sub¬ 
stitut  zu  Lockwitz  bey  Dresden  und  seit  1764  Pastor 
daselbst j  geb.  in  Jüterbock  lySS.  Vergl.  Meusels  G. 
T.  IV. 

Am  4.  Jan.  verlor  zu  allgemeinem  Bedauern  der 
allgemein  geliebte  Dichter  Jo.  George  Jacobi  zu 
Düsseldorf  sein  Leben.  Er  war  in  Düsseldorf 
den  2.  Decbr.  i7io  geboren.  Anfänglich  Canonicus 
zu  Ilalberstadt  bis  1784.  Von  da  P.  P.  O.  Eloq.  et 
Poes,  in  der  Universität  Freyburg  im  Breisgau,  auch 
seit  1807  Grossherzogi.  Badenscher  Ilofrath.  Die  I.i- 
teratur  s-einer  Schriften  ,  in  dem  Gel.  T.  Bd.  III.  X. 
XI  und  XIV. 

Am  5.  Jan.  verstarb  in  Artern  am  Nei’venfieber 
der  dasige  Superintendent:  Alag.  Christian  Friedrich 


Traugott  Voigt,  der  erst  im  vprigen  Jahr  dieses  Amt 
erhalten  hatte.  Er  war  in  Camenz  am  16.  May  1770 
geboren,  ein  naher  V('rwandter  des  verstorbenen  D. 
Burscher  in  Leipzig,  der  ihn  auch  mit  väterlicher 
Liebe,  als  er  in  Leipzig  studirte,  unterstützte;  ward 
daselbst  1791  x\.  M.  1790  an  der  dasigen  Universi- 
täts-^Kirehe  Vespertiner  und  1799  Pfarrer  in  Tharand. 
So  wohl  beym  Otto  O.  L.  Gelehrten  Lexicon  als  in 
Meusels  G.  T.  VIII.  X.  und  XVI.  fehlt  von  dem  ver¬ 
storbenen  Verfasser:  Kriiih  der  neuen  Liedersamnv- 
lang  für  die  Stadlkirchen  in  Leipzig,  nebst  allge¬ 
meinen  iVinhen  für  kiirfiige  Sammler  kirchlicher 
Gesänge  —  Amiciis  Plato,,  amicus  Aristoteles ,  sed 
magis  amica  i’eritas.  'Dresden  1797.  (zu  haben  bey 
J.  M.  Mauke  in  Jena)  8.  206  S.  Die  neuen  Leipziger 
geh  Anzeigen  1797.  16.  St.  S.  126  u.  f.  würdigen  die¬ 
ses  Buch  ihrer  besondern  Aufmerksamkeit  und  in  dem 
Intell.  Bl.  d.  Allg.  Lit.  Z.  1797.  No.  48.  S.  4o8  findet 
sich  auch  noch  eine  besondere  Erklärung  des  Vei’fas- 
sers  dieser  Kritik  etc. 

V 

An  dems.  Tage  starb  ein  Veteran  der  Kunst,  Joh. 
Friedr.  Bause,  in  Weimar,  wohin  er  auf  einige  Zeit 
nebst  seiner  Frau  und  einzigen  Tochter,  der  vevw. 
Mad.  Lohr  gereiset  war.  Er  war  geboren  in  Halle  1738. 
Seit  seinem  18.  Jahr  widmete  er  sich  dem  KTipferstc- 
chen,  ging  1709  nach  Augsburg,  das  Jahr  darauf  aber 
wieder  in  s.  Vaterstadt,  wo  er  bis  1766  blieb,  sich 
nach  Leipzig  begab  und  1768  bey  der  Zeichnungs- 
Malercy-  und  Architeetur- Akademie  daselbst  als  Un¬ 
terlehrer  eintrat,  immer  höher  hinanrückte  und  1798 
den  Titel  als  Professor  der  Kupferstecherknnst  ewangte. 
Er  war  auch  Mitglied  der  Dresdner  Akadejnie  der  bil¬ 
denden  Künste.  Schade  ist  es,  dass:  das  Verzeichniss 
des  Kupferstichwerks  von  J.  F.  Bause,  Leipzig  1786. 
gr.  8.  29  S.  nur  in  der  Zcitfolge  von  1756  — 1788 
herausgegeben  ist,  da  der  fleissige  Künstler  bis  an  s. 
Tod  fast  ununterbrochen  gearbeitet  hat;  wunderbar 
aber,  dass,  da  auf  dem  Titelblatt  das  Hcrausgabejahr 
dieses  Verzeichnisses  1786  ist,  dennoch  die  Zeitlolge 
der  B.  Kupferstiche  bis  1788  fortgeht;  der  Herausge¬ 
ber  dieses  Verzeichnisses  war  Aug.  Wilh.  Crayen, 
Kaufmann  in  Leipzig.  S.  Meusels  Gel.  T.  XL  Band. 
S.  147. 

Am  6.  Jan.  starb  zu  Paris  der  Abt  Denina,  zu¬ 
letzt  Bibliothekar  Napoleons. 

Den  8.  Jan.  starb  Christian  Goltfr.  Lretschmann, 
Oberhofger.  Actuarius  emeritus,  geb.  in  Zittau  I74‘i 
d.  10.  Nov.,  studirte  in  Zittau  unter  Anleitung  seines 
Bruders  des  (am  16.  Jan.  1809  verstorbenen)  Barden 
Kr.,  dann  auf  den  Universitäten  Jena,  Wittenberg  n. 
Leipzig ;  nach  beendigten  Univers.  Jahren  bemerkte 
der  zuletzt  verstorbene  Ordinarius  der  Jaristen-Facultät 
zu  l.cipzig ,  C.  F.  Upnunel  seine  Talente,  er  übertrug 
dem  Verstorbenen  das  Sccrelariat  seiner  Güter  und 
öcoiioiniscbeu  Geschalte;  benutzte  ihn  bald  daran!  bey 
seinen  literarischen  Arbeiten ,  denn  der  grösste  Theil 
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der  Register  der  H.  Schriften  riiliren  von  Kr.  her. 
Es  konnte  daher  auch  nicht  fehlen,  dass  er  bey  der 
ersten  Gelegenheit  durch  diesen  seinen  Gönner  die 
damals  erledigte  Stelle  des  Actuariats  im  OlIGr.  er¬ 
hielt;  wie  er  da  seine  übrige  Zeit  als  Expedient  zu- 
gebraclit  hat,  zeigen  s.  Schriften  in  Otto  Lex.  und 
vollständiger  in  Meusels  Gel,  T.  IV.  XI  u.  XIV.  Er 
starb  am  Marasmo  sen.  und  war  auch  kein  unglückli¬ 
cher  Dichter. 

Den  9.  Jan.  verstarb  in  Dresden  Dr.  loh.  Chrph. 
Gebhard  Grebelj  Königl.  Sachs.  Appellationsi'ath ,  02 
Jahr  alt. 

Den  11.  Jan,  verschied  Mag.  Rudolph  Gotthold 
Rath  als  Professor  und  jetziger  Rector  des  Protestan¬ 
tischen  Stadtgyinnasium  zu  Halle;  geb.  zu  .  ,  .  1758. 
Vergl.  G.  T.  VI  u.  X. 

Den  i5.  Jan.  starb  in  Leipzig  D.  Ch.  G.  TLlling,  seit 
1807  des  Natur-  und  Völkerrechts  P.  P.  O.  Er  ist 
1759  in  Annaberg  geboren,  studirte  seit  1781  in  Leip¬ 
zig,  seit  1789  daselbst  A.  M.  1791  erwarb  er  sich 
das  Recht  Collegia  zu  lesen  durch  seine  Disput,  de 
religionis  natura  atque  indole,  eiusque  cum  moribus 
nexn;  seit  1794  I.  V.  D.  Er  war  auch  Oberhofger. 
und  Consistorial- Advocat.  Seine  Schriften  s.  in  Meu¬ 
sels  G.  T.  VIII.  Bd. 

Den  21.  Januar  verlor  die  Universität  Leipzig 
ihren  verdienten  P.P.  O.  der  Mathematik, Pras  se, 
er  war  geboren  in  Dresden  1769,  wo  sein  Vater  (da¬ 
mals)  Kurf.  Sachs.  Legationsratli  war  und  unter  dem 
letzten  Vicariat  geadelt  wurde.  1790  ward  er  A.  M. 
er  habilitirte  sich  darauf  1796,  seil  1798  war  er  Prof. 
Phil.  Extr.  und  seit  1799  Slalh.  Prof.  Ord.,  seit  1807 
Mitglied  der  Jablonowskyschen  Ges.  der  Wissenseil. 
auch  der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Erfurt,  ingl.  der 
Russ.  Kais.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Petersburg 
und  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Göttin¬ 
gen  Correspondent.  Das  Decanat  der  philos.  Facultät 
hat  er  mehrmalen  verwaltet.  Zu  seinen  in  Meusels 
G.  T.  aufgeführten  Schriften  können  noch  mehrere 
aus  Ecks  Gel.  Tageb.  i8o3  und  1807  nachgetragen 
werden  und  das  neueste  Werk  vom  J.  181 3. 


W  a  r  n  u  n  g. 

Der  in  Karlsruhe  angestellte  Hofschauspieler,  Hr. 
Karschin  ,  hat  Abschriften  meines  Lustspiels  :  die  Ver¬ 
trauten  ,  als  dessen  Verfasser  ich  auf  den  Anschlagzet¬ 
teln  von  Wien  ,  Prag ,  Berlin ,  Weimar  u.  s,  f,  und 
in  mehreren  Öft'entlichen  Blattern,  namentlich  in  der 
Wiener  Thalia,  dem  Sammler,  der  Zeit.  f.  d.  elegante 
Welt,  dem  Morgenblatt,  den  Erholungen  und  den 
beydeii  Berliner  Zeitungen  genannt  bin,  ohne  alle  Be¬ 
kanntschaft  mit  mir,  an  die  Iloftheater  von  Karlsruhe 
und  Mannheim  gegen  Honorar  zur  AulTührung  übei'- 


lassen.  Er  hat,  als  er  von  erwähnten  Theaterdirectio- 
nen  darüber  zur  Rede  gestellt  worden,  angeführt,  dass 
er  dies  Mspt.  von  einem  Thealerdirector  zu  Giätz  im 
Oesterreichischen  für  29  Fl.  W.  W.  gekauft  habe, 
und  hat  ohri«  Scheu  behauptet,  dass  er  sein  Eigen¬ 
thum  verkaufen  dürfe  ohne  Scheu.  Da  es  bey  sol¬ 
chen  Grundsätzen  über  Autorrecht  und  literarisches 
Eigenthum  möglich  wäre,  dass  mein  Stück  ohne  mei¬ 
nen  Willen  und  oh/te  Scheu  nicht  bloss  durch  die 
Bühne,  sondern  auch  durch  die  Presse  zur  ölfentlichen 
Bekannlinachung  gebracht  würde;  so  linde  ich  rathsam, 
auch  die  Herren  Buchhändler  vor  dem  Ankauf  dieses 
Mspts.  zu  'warnen,  iiber  dessen'  kiuiftige  FXerausgabe 
ich  bereits  mit  einer  soliden  Buchhandlung  mich  ver¬ 
einiget  habe.  Uebrigens  hat  die  Hofthcalerintendanz 
zu  Mannheim  auf  die  erste  Nachricht  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Sache  sich  sofort  erklärt,  mir  dieses 
Stuck  so,  als  ob  sie  es  von  mir  selbst  erhalten  hätte, 
honoriren ,  und  wegen  der  an  Hrn.  Karschin  gemach¬ 
ten  Zahlung  an  diesen  sich  halten  zu  wollen.  Dieses 
freyvvillige  Anerkennen  meines  Eigenthumsrechtes  ver¬ 
dient  eine  dankbare  Erwähnung,  und  den  Wunsch, 
dass  der  Ausgang  dieses  Vorfalls,  zumal  wenn  er  pro- 
cessualisch  werden  sollte,  zu  öffentlicher  Kunde  kom¬ 
me,  werden  gewiss  alle  dramatische  Schriftsteller  mit 
mir  th eilen. 

Weissanfel«  in  Sachsen  i8i4. 

Dr.  Miillner, 


Ankündigungen. 


Der  als  Mathematiker  schon  längst  rühmlichst  be¬ 
kannte  Herr  Prof.  Vieth,  Director  der  Hauptschule 
zu  Dessau,  hat  eine 

mathematisch  -  philosophische  Abhandlung  iiber  daa 

Spiel,  und  msonderheit  das  Pharao  - Spiel 

ausgearbeitet,  die  er  durch  den  Druck  in  Jedermann! 
Hände  zu  bringen  gesonnen  ist.  Er  wählt,  um  we¬ 
nigstens  für  die  Hälfte  seiner  Kosten  gedeckt  zu  seyn, 
den  Weg  der  Subscription,  und  trägt  mir  auf,  die 
Namen  derer,  die  sein  Anerbieten  genehmigen,  zu 
sammeln.  Der  Preis  ist  auf  1  Thlr.  8  Gr.,  der  längste 
Termin  bis  Ostern  festgesetzt.  Es  wird  niemand  zwei¬ 
feln  ,  dass  die  Feder  eines  solchen  Mannes  nur  eine 
sehr  gediegene  Arbeit  liefern  könne,  die  die  beste  Auf¬ 
klärung  über  das  Spielen,  diesen  so  allgemein  interes¬ 
santen,  häufig  äusserst  wichtigen  Gegenstand,  die  Wahr- 
schoinlithkeit  zu  gewinnen,  Nutzanwendungen,  Re¬ 
geln,  Betriigercyen  ,  Literatur,  u.  s.  w.  geben  wird. 

Nach  Erscheinung  des  Buchs  möchte  der  Preii 
desselben  beträchtlich  erhöht  werden. 

Leipzig  ini  Jaauar  i8i4. 

Der  Buchhändler  /.  A.  Barth. 
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Höhere  Kritik. 

Kr  er.st  seit  einiger  Zeit  ist  dieser  Theil  der  Kri¬ 
tik,  der  sich  vorzüglich  mit  der  genauem  »Unter- 
su  hung  über  die  Kntstehung  und  den  Ursprung, 
das  Alter  und  die  ursprüngliche  Bescliaflenheit ,  die 
Echtiieit  oder  Unechtheit,  die  Integrität  oder  Vei> 
falschung  und  die  Schicksale  der  schriftlichen  Ue- 
berreste  des  frühem  oder  spätem  Alterlhuins  be¬ 
schäftigt,  und  diese  Untersuchung  nicht  sowohl  auf 
äussere  Beweisgründe  und  Zeugnisse ,  als  auf  in¬ 
nere,  auf  den  Inhalt,  die  Vortragsart,  die  Sprache 
u.  s.  f.  in  Verbindung  mit  allgemeinen  Grundsätzen 
und  mit  Zeituni  ständen  gründet,  um  durch  scharf¬ 
sinnige  Combination  des  auf  diese  Art  aufgefunde¬ 
nen  das  Wahre  oder  Wahrscheinliche,  was  durch 
ke  ine  bestimmten  geschichtlichen  Data  erhalten 
wird  ,  ansznmitteln  und  fest  zu  setzen  ,  unter 
uns  sorgfältiger  und  regelmässiger  angebauet  wor¬ 
den,  und  hat  den  Namen  der  hohem  Kritik  er¬ 
haben,  weil  sein  Gegenstand  viel  wichtiger  und  grös¬ 
ser,  die  dazu  erforderlichen  Talente  und  Einsichten 
mannigfaltiger  und  umfassender ,  und  die  Behand¬ 
lung  der  Matei'ieu ,  wenn  .sie  nicht  zu  luftigen 
Vemmthungen ,  sondern  zu  annehmbaren  Resulta¬ 
ten  führen  soll,  viel  schwieriger  und  umsichtsvoller 
seyn  muss ,  als  bey  der  niedern  Kritik ,  die  entwe¬ 
der  mit  Berichtigung  der  Worte  und  Redensarten 
in  einzelnen  Stellen,  mit  Entdeckung  und  Verbe.s- 
serung  kleinerer  Fehler,  die  in  unserm  Texte  der 
Alten  vorhanden  sind,  mit  muthmasslicher  Herstel¬ 
lung  des  m-sprünghehen  Textes  einzelner  Redesätze 
beschäftigt,  oder  sich  nur  an  die  vorhandenen  kri¬ 
tischen  Monumente  und  ihre  Angaben  hält,  und 
allerdings  aucli  ihren  vorzüglichen  W^erth  hat. 
Zwar  sind  schon  in  vorigen  Zeiten  manche  einzeln-e 
Versuche  in  der  hohem  Kritik,  ohne  dass  man 
diesen  Namen  gekannt  und  gebraucht  hätte,  ge¬ 
macht  worden.  Versuche,  die,  wenn  sie  mit  dem 
Scharfsinn  eines  Rieh,  ßentley  ausgeführt  wui-den, 
zu  wichtigen  Resultaten  leiten  mussten,  aber  wel¬ 
chen  starken  Widerspruch  fanden  .sie  und  wie  un¬ 
sicher  und  regellos  war  der  Gang  der  meisten! 
Seitdem  sowohl  die  Kritik  überhaupt  mehr  geregelt 
und  ihre  Grundsätze  fester  gestellt  und  durch  aus¬ 
gezeichnete  Beyspiele  der  Anwendung  bewährt 
W'orden  sind,  als  auch  die  Ilülfskenntnisse  undHülfs- 
mittcl  derselben  sich  vermehrt  haben,  sind  auch  in 
Band. 


I  der  höhern  Kritik  glücklichere  Fortschritte  gemacht 
worden.  Zwey  neuere  ihr  angehörende  Abliaud- 
iungen  veranlas.sten  diese  Bemerkungen  und  an  .'ie 
möge  sich  nun  die  genauere  Anzeige  dieser  Abhand¬ 
lungen  aiischliessen. 

Uehev  die  Gedichte  des  Uesiodus ,  ihren  Ursprung 
und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer  von 
Friedrich  Thiersch.  Aus  den  Denkschriften  der 
kön.  Academie  der  W^issenschafteii  (zu  München) 
von  dem  Jahre  i8i3.  München  46  S.  in  4. 

Der  Hr.  Vf.  rechnet  die  Gedichte  des  Hesio- 
du3  zu  den  rätliselhaftesten  Erscheinungen  in  der 
Literatur,  und  erinnert,  das  Aufiällende  der  Er¬ 
scheinung  werde  dadui’ch  erhöht,  dass  Böotien  ihre 
Heimatli  genannt  wird,  wo  vorher  kein  epischer 
Gesang  blühte,  so  dass  diese  ursprünglich  sehr  viel 
umfassenden  Gesänge  als  das  einzige  Erzeugniss  der 
griech.  Bildung  da  stehen,  das  ohne  Vorgang  auf 
einmal  hervortritt  und  ohne  Nachfolge  (in  dem 
Lande  seiner  Entstehung)  auf  die  Nachwelt  über¬ 
geht.  Nach  dem  Flerodot  gehören  Homer  und 
Hesiod  dem  Anfänge  des  gten  Jahrh.  vor  C.  G.  an, 
aber  ihre  Namen  sind  bey  ihm  als  die  Träger  des 
ganzen  epischen  Zeitalters  zu  fassen.  Die  Verbrei¬ 
tung  der  Schreibkunst  unter  den  Griechen  ( wie 
früh  auch  die  Bekanntschaft  derselben  mit  ilm  gewe¬ 
sen  seyn  mag)  setzt  der  Af.  erst  in  das  Zeitalter 
des  Psarametichus  (^te  Jahrh.  v.  C.  G.) ,  oder  das 
Ende  des  epischen  Zeitalters.  Bis  dahin  hatte  man 
die  epischen  Gesänge  meist  aus  dem  Munde  der 
Rhapsoden  gehört ,  nicht  gelesen.  Auch  die  Hesiod. 
Gedichte  waren  durch  mündlichen  Vortrag  der 
Rhapsoden  bis  zur  Zeit  ihrer  Aufzeichnung  fortge¬ 
pflanzt  worden,  und  nur  eines,  und  auch  diess  als 
Rhapsodie,  war  vor  der  Verbreitung  der  Sdireib- 
kunst  aufgezeichnet  worden.  Wahrsclieinlich  hatten 
die  Bemühungen  des  Pisistratus  und  Hipparchus 
sich  nicht  auf  die  Flomerischen  Gesänge  einge¬ 
schränkt,  sondern  auch  über  die  He.siodiscben  ver¬ 
breitet.  Das  Erste  was  sich  beym  Anblicke  dieser 
letztem  darbietet,  ist  ilire  gi’osse  Aeiinlichkeit  mit 
der  Iliade  mid  Odyssee  in  ganzen  Stellen,  einzelnen 
Ausdrücken,  Wortformen,  Redefügungen  u.  s.  f. 
wodurch  die  Sage  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Ho¬ 
mer  und  He-siou  bestätigt  zu  werden  scheint.  Man 
muss  aber  überhaupt  einen  gewissen  Urtypus  ancr- 
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kennen,  nach  welchem  sich  der  ganze  Heldengesang 
der  Griechen  bildete,  wenn  gleich  jeder  epische 
Sänger  auch  seine  Eigenthiimliclikeiten  hatte.  Bey 
genauerer  Betrachtung  ergibt  sich  auch,  dass  die 
Sprache  des  Hesiodus  in  nicht  wenigen  Eigenheiten 
von  der  Homerischen  abweicht  und  sich  den  Rede- 
fornien  der  spatem  Jahrhunderte  genaliert  hat,  die 
trojanische  Zeit  tritt  in  derselben  weiter  zurück, 
als  bey  Homer.  Diese  Abweichung  von  Homer 
wird  in  den  Noten  (in  welchen  überhaupt  die  in 
der  Abh.  nur  berührten  Gegenstände  weiter  aus- 
gelührt  sind)  insbesondere  bemerkt  i)  in  Ansehung 
der  Quantität  mehrerer  Wörter,  2)  im  Gebrauch 
einzelner  Wörter  und  Constructionen ,  3)  in  dem 
abweichenden  Gebrauch  solcher,  die  auch  Homer 
kennt,  wie  vöfiog,  Vornehmlich  ist  die 

Darstellung  der  Helden  bey  Hesiod.  verschieden 
von  der  Homerischen.  Homer  rüstet  sie  zwar  mit 
erstaunlicher  Kraft  aus,  lässt  sie  aber  doch  als  sterb¬ 
liche  Menschen,  nach  einem  mühevollen  Leben,  in 
den  Hades  hinabsinken  j  bey  Hesiodus  sind  sie 
schon  zu  Halbgöttern  geworden ,  denen  Zeus  auf 
den  Inseln  der  Seligen  unsterbliches  Leben  verlie¬ 
hen  hat.  Diese  Dichtung  gehört  den  Zeiten  an,  wo 
man  anfieng  die  Homer.  Heroen  göttlich  zu  vereh¬ 
ren  und  nähert  den  Sänger  dem  Zeitalter  des  Pin- 
dar.  Auch  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  sind 
bey  Hes.  häufig  anders  gestaltet  als  bey  Horn.  An 
sich  beweiset  Ireylich  die  Verschiedenheit  der  My¬ 
then  nicht  das  spätere  Alter  des  einen  oder  des  an¬ 
dern  Sängers 5  allein  Vorstellungen,  die  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  ausbüdeten,  entscheiden;  dahin 
rechnet  der  Vf.  die  Dämonologie,  die  bey  Pies,  so 
ausgebildet  ist,  wie  sie  auf  spätere  Zeiten  über¬ 
ging.  Gelegentlich  verspricht  Hr.  T.  es  ander¬ 
wärts  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  Gesänge 
der  Odyssee  grösstentheils  in  dem  Mutterlande  der 
Griechen  entstanden  sind ,  und  also  auch  geogra¬ 
phisch  mit  den  Hesiodischen  Zusammenhängen,  in 
den  Vorstellungen  sich  ein  Fort-  und  Uebergang 
aus  jenen  nachweisen  lasse.  Die  Allegorie,  deren 
Anfänge  im  Homer  nur  Vorkommen,  ist  bey  Hes. 
vollkommen  ausgebildet.  Die  geograph.  Kenntnisse 
erscheinen  bey  ihm,  besonders  nach  W^esten  hin, 
bedeutend  erweitert,  und  das  bürgerliche  Leben  hat 
der  Homer.  Zeit  fremde  Einrichtungen ,  wie  die 
astronomisch  eingerichtete  Vertheilung  des  Jahres. 
Aus  allen  diesen  Uniständen  (die  freylich  zum 
Theil  wenigstens  auch  noch  antlere  Deutungen  ver¬ 
stauen  )  wird  geschlossen ,  dass  Hesiod  weit  jünger 
sey  als  Homer,  ohne  gerade  den  Zeitraum  zwischen 
beyden  zu  bestimmen.  —  Die  Hesiod.  Gedichte  sinck 
aber  doch,  nach  der  fernem  Behaxiptung  des  Hin. 
Vf.,  bestimmt  früher  entstanden,  als  die  Homeri¬ 
schen  aus  Asien  ins  eigentliche  Griechenland  ver¬ 
pflanzt  wurden.  Denn  als  diess  geschah,  war  das 
epische  Zeitalter  schon  längst  in  eine  andere  Ord¬ 
nung  der  Dinge  übergegangen.  Da  Hesiodus  weder 
Zeitgenosse  noch  Nachahmer  des  Homer  ist  ,  so 
entsteht  nun  die  Frage,  woher  die  grosse  Aehn- 


lichkeit  zwischen  beyden  Dichtern  komme.  Die 
Frage  wird  dadurch  schwieriger,  wenn  man  die 
Hesiod.  Gedichte  nicht  als  Werke  Eines  IMannes, 
sondern  als  Bruchstücke  verschiedener  Sänger  aus 
verschiedenen  Zeitaltern,  Reste  einer  ganzen  epischen 
Schule  in  Böotien ,  die  sich  aber  noch  über  Böotien 
hinaus  ausgebreitet  hatte ,  betrachtet.  Diese  letztem 
Behauptungen  (die  nicht  neu  sind),  werden'  durch 
folgende  Gründe  unterstützt.  Die  Theogonie  ent¬ 
hält  ofl'enbar  sehr  verschiedenartige  Theile,  zer¬ 
streute  Glieder  mehrerer  Dichter  und  wir  haben  in 
ihr  eine  abgebrochene  Sammlung  einzelner  Stellen 
aus  den  zahlreichen  Gedichten,  welche  das  Alter- 
thuin  über  den  Ursprung  der  Götter  besass,  an  ein 
ursprünglich  einfaches  Verzeichnis  der  Götter  und 
ihrer  xhaten  angereiht.  Wir  haben  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  verschiedenartige  Nachrichten  reichhalti¬ 
ger  kosmogonischer  und  theogonischer  Gesänge,  auf 
welche  Aeschylus  und  Andere  Rücksicht  nahmen, 
auf  der  andern  Trümmer  theogon.  Gesänge  meh¬ 
rerer  Dichter  in  Eine  Theogonie  vereinigt,  die  nach 
Böotien  gehört  und  unter  dem  einzigen  Namen  des 
Hesiodus  verbreitet  worden  ist.  Auch  das  zweyte 
Hesiod.  Gedicht  der  Schild  des  Herhules ,  erscheint 
als  Bruchstück,  wovon  die  ersten  56  Verse  aus  dem 
vierten  Buche  der  grossen  Eöen  genommen  w'aren; 
es  gehört  nicht  dem  Hesiodus,  sondern  mehrern 
böotischen  Sängern  als  Eigenthum  zu.  In  einer 
Note  wird  das  PTagmentarische,  ünzusammenhän- 
gende,  und  Verschiedenartige  des  Gedichts  noch 
näher  beleuchtet.  Einem  ursprünglichen  Sänger 
konnte  es  nicht  einfallen,  so  verschiedene  Sagen  zu 
einem  Gedicht,  den  Eöen,  zu  verbinden.  Auch  der 
y.urödoyog  yvvctixdip  (der  Heroinen  und  ihrer  Söhnei) 
und  die  davon  verschiedenen  grossen  Eöen,  waren 
anfangs  einzelne  besondere  Gesänge  mehrerer  Sän¬ 
ger,  von  den  Rhapsoden  auf  ilme  Weise  zusainnien- 
gefügt.  Spuren  ähnlicher  Zusammenreihung  findet 
der  Vf.  noch  in  den  elegischen  Fragmenten  des 
Hermesianax  und  Phanokles.  ■ —  Aehnlich  der  Theo¬ 
gonie  erscheint  das  dritte  dem  Hes.  beygelegte  Ge¬ 
dicht,  die  JF/auslehren;  auch  da  zeigt  sich  überall 
Zerrüttung  und  Verwirrung  des  Stoffs ,  und  die 
Nachrichten  der  Alten  von  dem  Inhalte  des  Ge¬ 
dichts  beweisen,  dass  in  dem  itzt  vorhandenen  nur 
eine  Epitome  des  alten  Werks  erhalten,  und  von 
dem  weitläufigen  Werke  über  den  ganzen  PTmfang 
des  Hauswesens  nur  W eniges  auf  unsere  Zeit  ge¬ 
kommen  sey;  und  selbst  diess  WTnige  gehört  ofien- 
bar  verschiedenen  Zeiten  an,  i-eicht  bald  in  die 
Heldenzeit  hinauf,  bald  tritt  es  in  die  Zeit  ausgebil¬ 
deter  bürgerlicher  Verhältnisse  herab.  Dass  ein 
Haupttheil  des  Werks  vom  Hesiodus  herriihrt,  kann 
gegen  die  Sage  des  Alterthuras,  vornemlich  die  böo- 
tische,  nicht  geläugnet  v^^erden,  aber  deswegen  wird 
man  ihm  nicht  aucli  das  Ganze  zuschreiben.  —  Das 
Altevthum  kannte  noch  eine  Zahl  anderer  Gedichte, 
die  dadurch,  c*ass  sie  dein  Hesiodus  heygelegt  wur¬ 
den,  ihren  böcitisJien  Ursprung  verrathen.  Ihnen 
gesellen  sich  noch  andere  bey,  die  in  den  Nachbar- 
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ländei’n  und  liibei’hanpt  ini  europ.  Grieclienlande 
entstanden  waren;  die  vorzügliciisten  sind  in  der 
\üte  genannt;  inehrere  mögen  wohl  ganz  verschul- 
len  seyn.  Es  muss  also  in  Böotien  ein  episches 
Zeitalter  geblüht  haben,  dessen  Sänger  in  zahlrei- 
cJien  Eiedern  den  Ursprung  der  Wedt,  die  Tliaten 
der  Götter  und  Heroen  und  die  Angelegenheiten  des 
Lebens  umfassten.  Die  Trümmer  jener  Gesänge 
erscludnen  als  die  einzigen  Denkmäler  eines  für  jene 
Länder  so  ruhmvollen ,  für  die  Geschichte  griech. 
Jhldung  so  merkwürdigen  Zeitalters.  Da  nun  die 
liiade  und  Odyssee  ebenfalls  nicht  Werke  eines 
einzigen  Menschen ,  sondern  als  Sammlung  von  Hel- 
dengesängen  zu  betrachten  sind,  Früchte  des  ganzen 
Jugendalters  der  griech.  Poesie,  so  treten  statt  der 
Niunen  Hesiodus  und  Homer  nun  zwey  grosse  Zeit¬ 
alter  der  epischen  Poesie  in  Böotien  und  lonien 
hervor,  beyde  wie  aus  Einem  Stamme  entsprossen, 
und  doch  durch  Zeit,  Länder  und  Meere  getrennt. 
Die  Länder  und  Inseln  des  cigentl.  Griechenlands 
wimderi  lu-.sprünghch  fast  ganz  von  Einem  Volke 
bewohnt,  dessen  Theile  noch  durch  keine  Stanim- 
benennungen  getrennt,  und  einander  ähnlich  waren. 
(Den  Namen  hellenischer  Stamm  sieht  der  Vf.,  ge¬ 
gen  die  alte  Sage,  als  spätere  Diclitung  an.)  Aus 
Vermischung  der  ursprünglichen  barbaiischen  Stäm¬ 
me  und  der  Pelasger  (che  über  das  Meer  gekom¬ 
men  waren)  ging  die  grosse  Nation  hervor,  (he  spä¬ 
ter  unter  dem  Namen  Hellenen  begrifien  wurde. 
Religiöse  und  poetische  Cultur  leitet  der  Vf.  von 
den  Pelasgern  ab,  und  also  auch  die  Eine  Gesangs¬ 
ari  und  Sprache ,  die  epische.  Von  beyden  wird 
noch  in  einer  Anmerkung  mehr  gesagt,  und  auch 
die  Entstehung  des  Hexameters  und  Pentameters 
gelehrt.  Die  Zweige  jenes  grossen  ( barbarisch -pe- 
lasgischen)  Volkes  verbreiteten  sich  weit,  und  bey 
den  geist-  und  gemüthvollen  Völkern  dieses  Stam¬ 
mes  (die  aber  das  Alterlhum  doch  nicht  unter  dem 
Namen  Pelasger  kennt )  entwickelte  sich  aus  der 
Liebe  zu  Musik  und  Gesang  die  epische  Poesie. 
Die  (pelasgische)  Natloiialheiligthümer  zu  Dodona 
und  Delphi  werden  als  die  Pflanzschulen  dieses  Ge¬ 
sangs  betrachtet,  der  in  den  thatenreichen  Zeiten 
des  trojan.  Kriegs  (wo  aber  doch  nicht  mehr  nur 
pelasgische  Stämme  in  Griecli.  sassen)  und  in  der 
wenig  unterbrochenen  Ruhe  nach  demselben  ( nach 
den  histor.  Zeugnissen  war  es  sehr  unruhig  nach 
dem  troj.  Kriege)  aufblühtc.  Manche  Stücke  der 
liiade  und  Odyssee  mögen  gleich  nach  ^dem  ti’ojan. 
Kriege  von  einheimischen  Sängern  verschiedener 
Inseln  und  Oerter  gefertigt  worden  seyn.  In  der 
Sage,  die  den  Homer  in  vei’schiedenen  Städten  ge¬ 
boren  werden  liess,  findet  der  Vf.  die  Ueberzeu- 
giing,  dass  nur  Sänger,  die  an  einzelnen  Orten 
lebten,  von  ihnen  singen  konnten,  und  vermuthet, 
dass  nicht  alle  Rhapsodien  der  liiade  und  Odyssee 
aus  Asien  herüber  gekommen,  manche  in  Grie¬ 
chenland  entstanden  sind.  Durch  die  Wanderung 
der  Dorer  (welche?)  wurde  das  Epos  ans  vielen 
Oertern  seiner  ursprüngl.  Heimatli  verdrängt,  und 


mit  den  wandernden  Ioniern  zogen  Sänger  über  das 
Meer  nach  einejn  neuen  Vaterlaude.  In  Böotien 
ging  der  epische  Gesang  nicht  unter,  weil  jene  Ge¬ 
genden  von  der  Wanderung  der  Dorer  VN  enig  ej  - 
schüttert  wurden.  Nun  lässt  sich  der  Zusammen¬ 
hang  der  böotischen  und  jonischen,  epischen  Schule 
leicht  begreifen  und  das  Epos  erscheint  als  gemein¬ 
schaftliches  Eigenthum  des  ganzen  griech.  Volkes, 
noch  ehe  es  in  die  Stämme  der  Ionier  und  Dorer 
getrennt  w'urde. 

Eine  zweyte  Schrift  aus  dem  Gebiete  der  ho¬ 
hem  Kritik  bringt  eine  Frage  wieder  in  Anregung, 
die  wir  ,  seitdem  des  sei.  Spalding  Disputatio  de 
oratione  Marcelliana  (in  dem  JMuseum  Antiquitatis 
Studiorum  i.  Heft)  erschienen  war,  ziemlich  ent¬ 
schieden  glaubten.  Wir  dürfen  als  bekannt  voi’aus- 
setzen,  dass  Hr.  Geh.  R.  Wolf  die  den  Cicero  bey- 
gelegte  Rede  für  den  Marcellus  zuerst  für  unecht 
erklärte,  ^Vorm  und  der  sei.  W^eiske  sie  zu  retten 
suchten,  Spalding  aber  mit  neuen  und  triftigen  Grün¬ 
den  bestritt  (zu  denen  Ref.  noch  manche  aus  der  ganzen 
Vortragsart  und  Sprache  hinzufügen  könnte).  Der 
neueste  Kritiker  ist  ebenfalls  der  Meinung  ,  dass 
man  sie  unmöglich  ganz  für  echt  halten  könne,  dass 
aber  doch  wohl  ein  Tlieil  Ciceronisch  sey. 

De  oratione  qnae  inscrihitur  pro  M.  Marcello  Ci- 
ceroni  vel  ahiudicanda  vel  adiudicanda  Quaestio 
novaque  coniectura.  Pro  summis  in  philos.  hono- 
ribus  rite  capessendis  conscripsit  Aug.  Ludov.  Guil, 
Jacob,  ßerolini  et  Halis,  Waisenhausbuchhandl. 
i8i5.  XIV.  111  S.  gr.  8. 

Der  Elr.  Vf.,  der  seine  Vorgänger  mit  Fleisse 
benutzt  hat,  ohne  ihnen  allein  zu  folgen  oder  die 
eigene  Untersuchung  zu  vernachlässigen,  und  erin¬ 
nert,  dass  besonders  die  Vertheidiger  der  Rede, 
Worin  und  W^eiske,  zu  sehr  bey  dem  Einzelnen 
stehen  bleiben,  ohne  auf  das  Ganze  zu  sehen,  und 
nicht  einmal  immer  mit  sich  übereinstiimnen ,  theilt 
seine  Abhandlung  in  vier  Abschnitte.  Zuerst  prüft 
er  die  verschiedenen  Zeugnisse  der  Alten,  die  man 
für  die  Rede  angeführt  hat.  Erst  die  bekannte 
Stelle  in  Cicero’s  Briefen  (ad  Famm.  4,  4.);  gegen 
Spalding  wird  dargethan ,  dass  der  Ausdruck  plu- 
ribus  verbis  auch  bey  Cic.  von  einer  Rede  ge¬ 
braucht  werde,  und  umständlich  erläutert,  was  in 
jener  Stelle  Cicero  mit  den  pluribus  vei  bis  habe 
sagen  wollen.  Das  entgegengesetzte  Zengniss  des 
Plutarch  wird  entkräftet.  Denn  zwischen  der  Rede 
pro  Marcello  und  der  pro  Ligario  verflossen  doch 
mehrere  Monate,  und  diess  konnte  durch  die  Worte 
ölÜ  xqovh  wohl  ausgedrückt  werden.  Gegen  Gesner 
wird  bemerkt  ,  man  könne  wohl  annehmen  ,  dass 
zwischen  dem  Zeitalter  des  Cicero  und  dem  des 
Asconius  Schriften  unter  dem  Namen  des  Cicero  kön¬ 
nen  erdichtet  (vornemlich  Reden  in  den  Schulen  der 
Rhetoren)  und  verbreitet  worden  seyn,  und  dass  auch 
Asconius  durch  solche  Erdichtungen  getäuscht  wer- 
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den  konnte,  überliaupt  aber  Gesners  Einwendun¬ 
gen  den  von  Wolf  behaupteten  Satz  nicht  auf  he¬ 
ben  :  „hoc  ne  anticjuissiini  quidem  auctoris  fide  diin- 
dicari  potest,  an  Über  Ciceroni  putius  quam  aliis 
tribuendus  lit.“  Der  Hr.  Vf.  verwirft  überhaupt  die 
Zeugnisse  für  die  Rede  niclit  ganz,  glaubt  aber  doch, 
dass  durch  sie  ihre  Echtheit  nicht  erwiesen  werden 
könne,  wenn  dieser  andere  Gründe  eutgegenstehn. 
Iin  2ten  Abschn.  S.  20.  verbreitet  er  sicli  über  die 
Geschichte  und  den  Charakter  jener  Zeit,  insofern 
sie  zur  Bestreitung  oder  Vertheidigung  der  Rede 
benutzt  worden  sind.  Zuvörderst  über  die  Wich¬ 
tigkeit  und  Schwierigkeit  der  Sache  und  über  die 
Gesinnungen  des  M.  Marcellus.  'Mit  Recht  bezieht 
der  Hr.  Yf.  die  Gratidation  in  dem  Briefe  des  Mar¬ 
cellus  (Cic.  Epp.  ad  Uiv.  4,  11.)  nicht  auf  diese 
Rede,  sondern  auf  einezi  wahrscheinlich  andern 
Brief  des  Cicero,  worin  er  dem  Mai’celius  Glück 
gewünscht  hatte.  Im  Ganzen  aber  glaubt  er  (gegen 
Wolf  und  Spalding)  dass  weder  die  Beschaffenheit 
der  Sache  noch  die  Gesinnung  des  ÄEu’cellus  tien 
Cheero  abhalten  konnte,  die  Rede  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Auch  andere  aus  der  Denkart  und  den  Um¬ 
ständen  jener  Zeit  hergenommene  Einwendungen 
gegen  diese  Rede  findet  der  llr.  Vf.  nicht  eben  sehr 
wichtig.  Vornemlich  wird  dargethan ,  dass  Cäsar 
nicht  den  Senat  wegen  der  Angele^ndieit  des  Mar¬ 
cellus  zusammenberufen  ,  sondern  dass  diese  nur 
beyläufig  zur  Sprache  gekommen  ist,  Cicero  aber 
in  dem  bekannten  Briefe  recht  wohl  das  Uebrige 
übergehen  und  nur  diess  anführen  konnte.  In  der 
Rede  wird  nicht  von  zu  fürchtenden,  sondern  von 
geschehenen  und  entdeckten  Nachstellungen  gespro¬ 
chen  ,  und  diese  hatten  wirklich  Slatt  gefunden. 
Casars  Vortrag  an  den  Senat  könne  diese  Nachstel¬ 
lungen  angegangen,  und  ihm  deshalb  eine  Leibwa¬ 
che  decretirt  worden  seyn  (nach  c.  10.).  Ueberhaupt, 
bemerkt  der  Vf. ,  kommen  der  Inhalt  und  die  ganze 
Einrichtung  unserer  Rede  mit  dem  erwähnten  Briefe 
’mid  der  Geschichte  jener  Zeit  vollkommen  überein. 
Es  werden  hierauf  einzelne  Stellen  durchgegangen, 
hl  welchen  der  Er  dichter  der  Rede  seine  Unkunde 
der  damaligen  Geschichte  oder  Nachlässigkeit  an  den 
Tag  gelegt  haben  soll:  c.  5,  8.  (Hr.  J.  hält  die 
Stelle  für  untergeschoben)  c.  5,  i5.  6,  16.  8,  25. 
11,  55.  (diese  Stellen  werden  gerettet.)  Ein  dritter 
Abschnitt  betrifft  den  Character  des  Cicero,  oder 
eigentlich  die  in  Beziehung  auf  denselben  getadelten 
Stellen  der  Rede.  Man  hat  nemlich  in  derselben 
1)  vermisst  die  erforderliche  Klugheit  und  Behut¬ 
samkeit,  wobey  überhaupt  erinnert  wird,  man  dürfe 
die  pruclentia  civilis  der  Römer,  und  besonders  ih¬ 
rer  Redner,  nicht  nach  dem  Maasstabe  unserer  Zei¬ 
ten  abmessen.  Der  Verf.  der  Rede  soll  a.  in  An¬ 
sehung  des  Porapejus  und  der  pompejan.  Partey  so 
unklug  gesprochen  halien  ,  wie  es  von  Cicero  nicht 
zu  erwarten  war,  dagegen  b.  den  Cäsar  auf  eine 
plumpe  W^eise  beleidiget  haben.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  die  Gegner  der  Rede  haben  manches  über¬ 


trieben  ,  aber  doch  scheinen  uns  nicht  alle  Entschul¬ 
digungen  die  Hr.  J.  vorbringt,  befriedigend.  2.  Wüd 
aucli  der  Redner  der  Schm eicheley  beschuldigt,  und 
zwar  einer  sehr  niedrigen.  In  manchen  dieser  Stellen 
findet  nun  Hr.  J.  nicht  die  erniedrigende  Schmeicheiey, 
die  Andere  entdeckt  zu  haben  glauben,  andern  sucht 
er  durch  kritische  Hülfe  zu  Statten  zu  kommen. 
Uns  scheint  es  doch  schon  etwas  schlimm  um  eine 
Sache  zu  stehen,  wo  man  gar  zu  viel  entschuldigen 
muss;  unserm Gefühle  nach  sind  mehrv^re  leusserun- 
gen  von  der  Art,  dass  sie  uns  anekeln,  auch  herrscht  in 
den  Reden  p.  Ligario  und  p.  Deiotaro  ein  ganz  anderer 
Ton ,  der  des  Cicero  würdiger  ist.  Im  4.  Abschn. 
kömmt  nun  der  Hr.  Vf.  auf  die  ganze  Composition 
und  Schreibart  der  Rede.  Der  Hr.  Vf.  sclückt  das 
Resultat  voraus:  die  Rede  könne  doch  vom  C.  seyn, 
auch  wenn  sie  manche  Mängel  habe,  denn  sie  sey 
Helleicht  nachlässig  geschi’ieben  worden.  Es  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  Capitel,  welche  er  in  die¬ 
ser  Rücksicht  durchgeht ,  prüfend  die  dagegen  erho¬ 
benen  Zweifel  sowolil  in  Ansehung  der  Gedanken 
als  der  Sprache.  Wir  wünschten  dabey  nicht  sol¬ 
che  Vertheidigungsgründe  zu  lesen,  wie  S,  71.  „Nam 
si  vix  potest  fieri,  ut  declamator  talem  oratlonem 
scribere  conans  vernaculae  suae  linguae  tarn  rudis 
sit,  ut  tempora  prorsus  inepte  iungat:  si  non  in- 
epte  ,  sed  tantum  minus  commode  iuncta  sunt,  ut 
mea  quidem  opinio  est,  etiam  Ciceroni  tribui  pos- 
sLint,  praeserthn  in  oratione,  quae  videatur  omms 
paullo  negligentius  scripta.‘‘  Mit  einer  solchen  an¬ 
genommenen  Nachlässigkeit  lässt  sich  alles  verthei- 
digeii.  Gesetzt,  Cicero  hätte  auch  nachlässiger  ge¬ 
sprochen,  würde  er  wohl  die  Rede  eben  so  nach¬ 
lässig  geschrieben  haben  ins  Publicum  kommen  las¬ 
sen?  Die  Inschrift  der  Rede  pro  Marcello,  rühre 
nicht  von  Cicero ,  sondern  von  einem  Grammatiker 
her;  sie  habe  eigentlich  überschrieben  werden  müs¬ 
sen  :  de  insidiis  Caesari  paratis  oder  de  stipatoribus 
Caesari  concedendis ;  denn  Cicero  habe  nur  zuvör¬ 
derst  für  die  Begnadigung  des  Marcellus  Dank  ge¬ 
sagt,  und  dann  über  den  Vortrag  des  Cäsar  ge¬ 
stimmt,  und  diess  sey  der  Hauptgegenstand  der  Rede; 
sie  sey  aber  auch  sehr  interpolirt  und  ergänzt  wor¬ 
den,  wie  z.  B.  gleich  im  Eingänge;  ganz  könne  man 
sie  aber  nicht  für  eine  Uebungsrede  eines  Anfän¬ 
gers  in  der  Beredsamkeit  halten  ;  selbst  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  einzelnen  Theile  und  Stellen  nö- 
thige  uns  zwey  Verfasser,  den  Cicero  und  einen 
Grammatiker  (oder  Rhetor)  anzunehmen.  (VPemi 
entweder,  als  Cicero  im  Senat  sprach,  ihm  so¬ 
gleich  nachgeschreiben,  oder  eine  Skizze  dieser  Rede, 
die  er  vielleicht  erst  später  aufgesetzt  hatte ,  gefun¬ 
den  wurde,  so  konnte  leicht  ein  Rhetor  diese  zur 
Grundlage  nehmen,  und  so  in  sein  Machwerk  man¬ 
ches  Ciceronianische  bringen.  Jedoch  findet  Rec. 
weit  W’eniger  Ciceronianisches  darin,  als  der  Veiff. , 
dessen  Scharfsinn,  Beharrlichkeit  in  genauer  und 
mühsamer  Prüfung  und  Kemitniss  er  mit  Achtung 
anerkennt. ) 
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Dramatische  Literatur. 

Beyträge  für  '(?)  die  deutsche  SchauhüJine.  In 
Uebeijiel  uiigen  und  Bcarbeilungen  ausländischer 
SclKuispieldichler.  Von  August  J^ilhelm  Iff- 
land.  Vierter  Band.  Berlin,  bey  Braunes  i8)2. 
5.14.  S.  8.  (i  Tliir.  i6  Gr.) 

Ijs  gab  eine  Zeit,  wo  Herrn  IfFlands  Familienge- 
niälde  auf  der  deutschen  Biiline  vorherrschend 
waren.  Jetzt  gibt  es  Leute,  welche  von  jener  Zeit 
und  von  diesen  Gemälden  mit  einer  Art  von  Ge¬ 
ringschätzung  sprechen.  Sie  haben  sehr  unrecht. 
\\  as  Schiller  von  dieser  Gattung  im  Allgemeinen 
sagt;  dass  sie  hlosS  Ausleerungen  des  Thränensacks 
und  eine  wollüstige  Erleichterung  der  Gefässe  be¬ 
wirke;  der  Geist  aber  dabey  leer  ausgehe,  und  die 
edlere  Kraft  im  Menschen  ganz  und  gar  nicht  dadurch 
geweckt  werde  —  das  leidet  auf  wenige,  vielleicht 
auf  keine  von  Ps.  dramatisclien  LJichtungen  eine 
unbedingte  Anwendung  ,  und  einer  der  frühesten, 
wo  nicht  der  ersten,  liess  Schiller  selbst,  in  der 
Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Gemeinen  und 
Niedrigen  in  der  Kunst,  die  Gerechtigkeit  wcieder- 
fahren,  dass  darin  mit  vieler  Geschicklichkeit  der 
Diebstahl  (aus  Elirsucht)  zu  Hervorbringung  einer 
wahrhaft  tiagischen  Wirkung  benutzt  worden  sey. 
Alle  Familienstücke  dieses  Verf.  tragen  einen  ern¬ 
sten  Anstrich,  sie  geben  eine  richtige  und  nichts 
weniger  als  flache  Ansicht  des  Lebens,  wenn  schon 
meistens  nur  des  staatsbürgerlichen,  und  man  kann 
sie  füglich  den  biographischen  Romanen  von  Jo¬ 
hann  Goltwerth  Müller  CEmmerich,  die  Herren 
von  Wald  heim  ii.  s.  f.)  an  die  Seite  setzen,  von 
welchen  beliauplet  worden  ist,  dass  sie  den  auf¬ 
merksamen  Leser  in  der  Lebens-  und  Menschen- 
kennlniss  unvermerkt  um  zehn  Jahre  vorwärts 
bringen. 

Dieses  frühere  Verdienst  des  Verf.,  welches 
damals,  als  er  es  erwarb,  kein  geringes  war,  muss 
man  im  Auge  behalten,  wenn  man  nicht  Gefahr 
laufen  will,  bey  ßeurllieilung  vorliegender  Beyträge 
ihm  zu  naiie  zu  treten.  Schauspieler,  welchen  die 
Lust  ankömmt,  aucli  als  dramatische  Dichter  ge¬ 
nannt  zu  werden,  schreiben  gewöhnlicli  für  sich 
und  ihre  guten  Bekannten  Bollen^  ohne  sich  son¬ 
derlich  um  das  ÜtUck  und  um  die  Forderungen  der 
Dicht kuußt  zu  bekümmern.  Wenn  Hrn.  Ls.  Aus- 

Hrtfer  Band. 


wähl  der  fremden  Arbeiten,  die  er  auf  die  deut¬ 
sche  Bühne  verpflanzt,  oft  einen  ähnlichen  Zweck 
zu  verralheii  scheint:  so  ist  doch  hey  ihm,  dem 
verdienten  dramatischen  Schrifbteiler ,  dieselbe 
Triebfeder  nichl  denkbar,  und  genau  betrachtet, 
aucii  nicht  einmal  ganz  der  nemliclie  Zweck.  Wenn 
Rec.  niclit  irrt,  so  hat  Hr.  J.  bey  der  AuswaJil  der 
ausländischen  Stücke  weniger  die  Dichtkunst,  als 
die  Scliauspielkunst  im  Auge,  und  sucht  in  der 
dramatischen  Literatur  fremder  Nationen  vielmehr 
Aufgaben  für  die  Schauspieler,  als  Muster  für 
die  einheimischen  Dichter  auf. 

In  dieser  Hinsicht  sind  von  den,  in  vorliegen¬ 
dem  Baude  enthaltenen  drey  Stücken  das  erste: 
der  guthei’zige  Polterer  vonGoldonif  und  das  letzte: 
der  llaustyrann  von  Alex.  DavaL,  glücklich  ge- 
’wählt.  Den  Polterer  sah  Rec.  von  Hrn.  I.  selbst 
dargestellt.  Der  unendliche  Reichlhnm  seines  Spiels 
deckle  alle  Gebrechen  des  Stücks.  Der  llaustyrann, 
welclier  Frau  und  Kinder  liebt,  und  sie  dennoch 
häuslich  unglücklich  macht,  weil  er  des  hansvä- 
teriiehen  Ansehens  wegen  überall  tadeln,  spotten, 
ki'änken  und  die  unschuldigsten  Neigungen  der 
Seinigen  brechen  zu  müssen  glaubt,  mag  in  der 
Darstellung  ^veniger  ergetzlich  seyn,  aber  das  Pi*o- 
blera  ist  unfehlbar  schwerer,  auch  haben  die  übri¬ 
gen  Personen  Rollen ,  welche  nichl  ganz  unhedeii- 
lend  sind.  Inzwischen  ist  die  Characterschilderung, 
nach  französischer  Art,  etwas  flach;  man  sieht  die 
Eigenheiten  des  Mannes,  aber  es  ist  zu  wenig  auf 
die  Quellen  hingedeutet,  aus  denen  sie  ihm  zuge¬ 
flossen  sind,  auch  würde  die  Frau  mehr  gefallen, 
wenn  sie  mehr  Characler  zeigte,  und  nicht  so  ganz 
den  Bruder  für  sich  handeln  liesse.  Hr.  I.  war 
unstreitig  der  Mann,  einen  deutschen  Hausfyrann 
zu  schieiben,  und  man  könnte  es  ihm  verargen, 
dass  er  bloss  den  französischen  übersetzte,  der 
für  deutsche  Zuschauer  weder  tief  noch  derb  ge¬ 
nug  ist. 

Zwisclien  heyden,  ebengenaiinten  Stücken  steht 
ein  äussersL  locker  zusammen  gewobenes  I.ustspiel 
von  Picard:  Die  Müssiggänger.  Hr.  I.  hätte  es, 
genau  nach  dem  Französischen  (Des  oisifs) ,  die 
Müssigen  nennen  sollen:  denn  die  Personen,  wel¬ 
che  den  sogenannten  TJiätigen  ahhal'.en  und  stören, 
sind  raeistenlheils  Leute,  welche  vielmehr  nichts 
zu  thun  haben,  als  nichts  tlmn  wollen.  Der  Tliä- 
tige  hingegen  will  thnn,  aber  er  ist  nicht  sonderlich 
mit  Kraft  ausgerüstet;  er  kann  es  durchaus  nicht 
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über  sich  gewinnen  j  die  Pflichten  conventioneller 
Höflichkeit  bey  Seite  zu  setzen,  deren  Erfüllung  ihn 
hindert,  der  Familie  seiner  Geliebten  zu  dienen, 
und  ein  dienstfertiger  Onkel  handelt  für  ihn,  wäh¬ 
rend  er  lästige  Besuche  empfängt.  Eine  solche  Thä- 
tigkeit  ist  nicht  der  reine  Gegensatz  der  Müssigkeit 
und  eben  so  wenig  des  Müssigganges.  Uebrigens 
sind  die  Rollen  durchaus  ohne  Schwierigkeit,  und 
man  ist  versucht  zu  glauben,  Hr.  I.  habe  dies  Stück 
übersetzt,  um  Dilettanten  Gelegenheit  zu;.'  Uebung 
massiger  Talente  zu  verschaffen. 

Ausdrücke,  welche  die  Uebei'setzung  verrathen, 
trift  man  hin  und  wieder,  z.  B.  zufrieden  von  et¬ 
was,  statt  mit  etwas,  Gerechtigkeit  gehe/z  (j'endre 
jnstice)  statt  wieclerfahi'en  lassen^  Vertrauen  in  je¬ 
mand,  statt  auf  oder  zu  jemand  u.  s.  f.  Der  Ge¬ 
brauch  des  f  ür  statt  vo?',  z.  B.  nehmen  Sie  sich  für 
denj  Schnupfen  in  Acht,  ist  ein  Fehler?,  den  dieser 
Schriftsteller  sich  angewöhnt  hat,  als  man  ihn* in 
Deutscliland  noch  nicht  überall  erkannte.  In  sei¬ 
nem  M-unde  könnte  man  ihn  fast  liebgewinnen,  aber 
auf  dem  Papier  missfällt  er  immer,  und  ist  weit 
leichter  zu  vermeiden. 


Poesie. 

Die  PVeihe  der  Unh'aft.  Ein  Ergänzungsblatt  zur 
deutschen  Haustafel,  von  Friedrich  Ludwig  Za¬ 
charias  TV erner.  Cum  notis  variorum,  die 

besser  sind  als  der  Text.  (Dixi  sed  —  animam 
salvavi  — ?!)  — -  Frankfurt  am  Mayn,  in  der 
Andreäischen  Buchhandlung  4o  S.  8. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Söhne  des  Thal’s, 
der  Weihe  der  Kraft  und  anderer  dramatischen 
*Werke  ging  vor  einigen  Jahren  nach  Italien,  wo 
ihm  ,,am  grünen  Donnerstage  i8io  in  der  Haupt¬ 
stadt  des  Erdbodens,  zu  Rom,  das  unschätzbare  Heil 
ward,  zum  Glauben  unsrer  Väter  zurückzukehren.“ 
(S.  5i.)  Jetzt  hat  er  sich  seinem  Vaterlande  wieder 
zugewendet,  und  begrüsst  es,  bey  dessen  neuem  Er-, 
wacheu,  mit  einem  Gedichte,  dessen  Aufschrift  aus 
seinem  jetzigen  Widerwillen  gegen  seine  frühem 
Schriften,  besonders  die  Weihe  der  Kraft  ^u  ei'- 
klären  ist. 

Er  rühmt  in  einigen  Strophen,  was  in  unserii 
Tagen  die  deutsche  Nation  gethan,  nicht  ohne  Rück¬ 
blick  auf  seine  eigne  Unwürdigkeit. 

Dich,  deutsche  Helilenjugend,  die  Du  dein  köstlich  Blut 
flir’s  theure  Land  verspvützest  und  fiir  das  ewge  Gut 
denn  nicht  ist  treuer  Wille  den  Zeiten  untertliaii  — 
ich  Frühergrauter  blicke  mit  Scham  zu  Dir  hinan. 

Und  die,  seit  fern  ich  irrte,  du  deutsche  Weisenschaar, 
durch  Rede,  Sang  und  Beysplel  entflammt  hat  den  Altar, 
wo  hfimmelan  nun  leuchtet  des  heilgen  Opfers  Pracht, 
mit  Ehrfurcht  sey  begrüssct,  du  Phalanx  deutscher  Macht. 


Ich  welss,  ich  bin  nicht  würdig  in  deinen  klaren  Reigen 
ein  kühner  Fahnenschwinger  dem  Volke  mich  zu  zeigen, 
doch,  was  ich  auch  geirrt,  und  was  ich  hab’  verbrochen, 
nichts  gegen  Deutschlands  Ehre  hat  je  mein  Lied  gesprochen.— 

Und  weil  nun  ist  die  Wahrheit  der  Grund  von  hohen  Dingen, 
und  nur  die  treue  Demulh  das  Höchste  kann  vollbringen, 

so  legt  der  Verfasser,  „ob  auch  des  Ilocbmuths 
Gier  in  ihm  sich  sträubt,“  doch  folgendes  Seibst- 
Bekenntniss  über  seine  VFerke  ab: 

Durch  solche  Lust  verlocket,  und  durch  das  Spiel  der  Sinne, 
doch  wissend,  dass  aus  I.iebe  der  Quell  der  Wesen  rinne, 
setzt  ich  der  kranken  Wollust  Bild  keck  auf  der  Liebe  üfliron 
und  durch  dies  Gaukelblendwerk  sprach  ich  derWahrheitHolm. — 

Die  Wackern  mochten  zürnen ,  Gescheute  mochten  lachen, 
allein  mein  Nebelblendwerk  verleitete  die  Schwachen; 
so  zog  ich,  im  Frevelmuthj  doch  tief  in  mir  erschlaflt, 
zu  meiner  Gauckelbnde  selbst  die  Weihe  deutscher  Kraft! 

Doch  ■weg  mit  diesen  Fratzen,  der  meinen  und  der  Andern ! 

fährt  der  Verf.  fort,  und  tritt  nun  seinem  Zwecke 
näher. 

In  Sachsenlande  u>o  begann,  was  Vieles  hat  vernichtet,- 
hat  russisch -  deutscher  Heereshann  sein  Siegspaiiier  errichtet, 
die  Schlacht  bey  Leipzig !  — 

Er  warnt  vor  Uebermuth,  dessen  Verderblichkeit 
sich  auch  an  dem  Feinde  offenbarte,  und  empfiehlt 
vor  allen  Demuth, 

nicht  weil  mich  (was  mit  Danke  ich  ewig  werd’  gedenken!) 
nicht  well  mich  in  die  Schranken  das  Kreuz  trieb,  dass  ich  senken 
zu  Rom  den  stolzen  Nacken  musst’,  und,  in  den  Staub  gedrückt, 
zum  Glauben  unsrer  Väter  ward  durch  die  Gnad’  enU'ückt. 

Denn  auch  „hey  der  blossen  Leuchte  der  mensch¬ 
lichen  Vernunft  strahlt  die  Demuth ;  “  so  liaben 
der  grosse  Herr  Carolus,  mit  seinem  guten  Schwerdt, 

und  Rudolph  von  Habsburg,  diese  Tugend  geübt, 
und  sie  ist  der  Schmuck  der  jetzt  verbündeten  Für¬ 
sten.  Doch  gilt  diese  Ermahnung  zur  Demuth  nicht 
der  Kriegerjugeiid,  und  der  deutschen  Mäiinerkraft, 
welche  ihrer  nicht  bedürfen,  sondern 

—  Dir,  du  halbergraute  Abart  der  schlechten  Zeit, 
durch  welche  Deutschlands  Stärke  zur  Ohnmacht  ward  entweiht. 
Dir,  laulichem  Gemengsel  von  schlechtem  Seyn  und  Scheizi, 
auch  ich  war  Deines  Gleiclien,  Dir  präg’  ich  Demuth  ein. 

dem  „Lügenpöbel,  dessen  Milknecht  er  gewesen,“ 
durch  welchen  das  Land  verlieert  worden, 

Denn  hätte  freches  Meynen  geschwächt  nicht  deutsche  Kraft, 
war  unsers  Landes  Stärke  vom  Feind  nicht  ■weggeralTt, 

darum 

trenne  Meynung  auch  nicht  mehr  der  Deutschen  Kraftverein, 
das  gab  den  Vätern  Stärke,  nur  das  kann  unsre  seynü!  — 

(wozu  als  Anmerkung:  !I! - (sic.)  Flinheit 

der  Meynung  also  (dass  der  Verf.  die  religiöse  im 
Sinn  habe,  kann  wohl  hey  ihm  keine  Frage  seyn) 
und  ThälJgkeit  sey  von  JNötlien! 
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Niclit,  wie  wir  Deutsche  pflegen,  boy’m  Pfeifchen  Rauchtahak 
oder  bey’ni  Theellscli  treibend  von  Menschenheil  den  Schnack, 
so  W'ie  er  in  Journalen  verschnitzeJt  ist  zu  sehn, 
und  hinter’m  Ofen  sitzend  —  so  kann’s  nicht  weiter  gehn. 

Und  nach,  das  müsst  Ihr  einmal,  Ihr  mögt  Euch  noch  so  sperren, 

ihr  breiten  augesessneii,  schmalen  gebildten  Herren, 

wes  Standes,  Amts  und  Glaubens  auch,  drum  „rühr  dich,  Bock, 

es  brennt!“ 

wer  sitzt,  so  hochgesclioren  er  sey,  wird  überg’rennt. 

Er  aposlrophii’t  die  verschiedenen  Stände,  und  na¬ 
mentlich  die  deutschen  Frauen  also: 

Ein  andermal,  Mamsellen,  heult  mit  Eulalia, 
jetzt  aber  zupft  Charpieen  und  huckt  nicht  müsslg  da  J 
Madam  und  Köchin  koche,  im  löblichen  Verein, 
für  unsre  Krieger  Suppen,  mag  Hannchen  d’Arc  auch  schre3’-n ! 
er  ermahnt  die  Krieger  zur  Menschlichkeit  und  zur 
Schonung  des  Vaterlands,  damit  der  Deutsche 

_  iii  blöder  Trauer  nicht  nach  dem  Feinde  weint, 

und  die  Priester,  sich  zur  Streiterschaar  zu  sammeln, 
Statt  des  verjährten  Unfrieds,;  den  Ihr  den  Völkern  gabt, 
sey  jetzt  mit  heiPgem  Frieden  das  Heer  von  Euch  gelabt. 

Denn 

dass  Paulisch  sich,  ja  Kepbisch  oft,  von  Kephas  hat  geschieden, 
und  auf  gut  Glück  ist  hingerennt,  raubt  uus  erst  Kraft,  dann 

Frieden.  — 

In  den  Anmerkungen,  welche  mit  häufigen  Be¬ 
weisstellen  aus  der  Schrift  nach  der  Vulgate,  geziert 
sind,  wiederholt  Herr  Werner  das  Bekeuntniss 
nochmals  in  Prosa,  „dass  eine  krankhafte,  be¬ 
schränkte  Ansicht  der  sogenannten  Liebe,  die  er  mit 
der  Caritas,  der  sie  doch  diametral  entgegengesetzt 
sey,  verwechselt,  ihn  verleitet  habe,  jene  gnaden¬ 
lose,  selbstsüchtige,  für  das  Hauptmotiv  des  Höch¬ 
sten  in  lins  —  (was  nur  die  gnadeiivolle,  goltsüchtige 
Caritas  seyn  könne,)  —  zu  halten.“  Er  widerruft 
alle  durch  seine  Werke,  besonders  die  TVeilie  der 
Kraft  etwa  verbreiteten  religiösen  und  sittlichen 
Irrthümer  hiermit  ölfentlich,  und  sagt  sich  feierlich 
davmn  los.  Er  gesteht,  dass  „das  System  von  ein¬ 
ander  in  Ewigkeit  nachrennenden ,  momentan  lie¬ 
bend  findenden,  und  dann  sicli  wieder  ztnn  neuen 
Ausrenuen  trennenden  Wesenhällleii  (Kraft  und 
Zartheit  genannt)  die  Seele  aller  seiner  bisher  ge- 
druckteu,  mit  grossem  Rechte  eines  falschen  Mysli- 
cismus  beschuldigten,  Schriften,  je  die  Veranlassung 
gewesen,  warum  er  sie  alle  geschrieben ;  doch  sey 
es  Gottlob  nur  wenigen  verständlich  worden,  und 
von  diesen  Wenigen  wahrscheinlich  vergessen.“  — 
ln  dieser  demüthigen  Scdbsterkeiinlniss  slöi  e  Nie¬ 
mand  den  Verfasser.  Wiefern  er  sicli  des  falschen  My- 
sticisraus  nun  entäussert  habe,  davon  zeugen  die  aus¬ 
gehobenen  Proben,  sowie  von  der  jetzigen  Stufe  seiner 
poetischen  Cultur.  —  Die  vorletzte  Stroplie  lautet; 
Als  ich  Euch  ’mal  geschrieben,  worauf  ich  blick’  mit  Spott! 
die  Weih’  der  Kraft,  da  schrieb  ich  ;  Glauben  an  Uns  und  Gott! 
Der  Spruch  fand  Abgang,  aber  ging’s?  — ?  — ■  Wie  man  auch 

auf  sich  duns’, 

umgekehrt  wird  ein  Schuh  draus ;  GLAUBEN  AN  GOTT 

und  —  uus !  — • 


Schul  -  und  Unterrichtskunde. 

Briefwechsel  einiger  Schullehrer  und  Schulfreimde. 
Herausgegeben  von  B.  C.  L.  Natorp.  'Zweyles 
Bändchen.  Duisburg  und  Essen,  b.  Bädeker  u. 
Kürzel,  Universitätsbuchh,  i8i3.  XII.  u.  2o4  S,  8« 
(i  Thlr.  4  Gr.) 

Mit  eben  dem  Interesse,  mit  welchem  Rec.  die 
i4  Briefe  des,  im  J.  i8ii.  erschienenen,  jsten  B.  die¬ 
ses  Briefwechsels  las,  hat  er  auch  die,  in  diesem 
2ten  B.  enthaltenen,  8  Briefe  gelesen,  in  welclien 
noch  eine  zweyte  Schullehrergesellschaft  auftritt. 
Der  würdige  und  um  die  Verbesserung  des  Schulwe¬ 
sens  verdiente  Natoi'p  führt  zwar  seine  Leser  gros- 
sentheils  in  eine  idealische  Schulwelt;  allein  es  sind 
keine  überspannten  Ideale,  die  er  vorzeichnet,  son¬ 
dern  meistenlheils  solche ,  denen  sich  Schullehrer 
von  Kopf  und  gutem  Willen  wenigstens  nähern  kön¬ 
nen.  Da  unsre  Schnloi’ganisationskunde  und  Unter- 
richlskunst  noch  kein  abgeschlossenes  u.  vollendetes 
Ganze  ist,  was  es  auch,  der  Natur  der  Saclie  nach, 
nie  werden  kann:  so  kann  ea  nicht  fehlen,  es  müssen 
sich  auch  bey  dem  Lesen  dieser  gehaltvollen  Schrift 
dem  denkenden  und  erfahrnen  Schulmann  manche 
Fragen  darbieten,  die  entweder  eine  nähere  Angabe 
des  Grundes  von  einer  oder  der  andern  aufgesleilten 
Behauptung  bezwecken,  oder  einen  Zweifel  gegen 
die  Richtigkeit  einer  Aensserung  oder  gegen  die 
Zweckmässigkeit  oder  Ausführbarkeit  eines  oder  des 
andern  hier  gelhanen  Vorsclilags  andeuten.  Rec. 
fürclitet  keinesweges  dem  verdienstvollen  N.  zu  nahe 
zu  treten,  wenn  er  demselben  die  ihm  aufgestossenen 
Zweifel  zur  Prüfung  gehörigen  Orls  inittheilt.  Der. 

15.  Br.  erölfnet  diese  Sammlung  mit  Besebreibung  ei¬ 
ner  Confinnationsfeyer ,  die  uns  recht  gut  angelegt 
zu  seyn  scheint.  Ein  solcher  Act  lässt  sich  auf  nian- 
nichfallige  W^eise  feyerlich  machen;  nur  darf,  wenn 
die  Andacht  nicht  eimüden  und  der  beabsichtigte 
Eindruck  nicht  noch  in  der  Kirche  geschwächt  wer¬ 
den  soll,  die  Feyerlichkeit  nichtzu  lange  rlauern.  Der 

16.  Br.  gibt  eine  Cleliersieht  dei-pädagog. Gegenstände, 
welche  bey  einer  Schullehrer-Conferenz,  zu  der  hier 
eiiigeladen  wird,  erörtert  werden  sollen,  u.  schliesst 
mit  einer  Beylage,  welche  pädagog.  Bemerkungen  u. 
Regeln  von  Chorron  erilhäU.  Die  zur  Erörterung 
vorgelegten  Gegenstände  greifen  alle  in  das  Wesen 
der  ScliLilorganisationskunde  ein,  setzen  aber  gebil¬ 
detere  Schullehrer  voraus,  als  die  vom  gcwöliulichen 
Schlage.  Der  Gegenstand  des  17.  u.  22.  Br.  betrift  die 
Veredlung  des  Gesanges.  In  dem  ersten  wird  zu¬ 
gleich  die  Gesangslehre  nach  dem  Hiller'schen  Sy¬ 
steme  dargelegt;  im  letzten  eine,  durch  Anwendung 
der  aus  der  Pestalozzi’’ sehen  Schule  liervorgegaugneii 
Gesanglehre  entstandene,  Elementargesangbildungs¬ 
lehre  aufgeslellt,  deren  Beurtheilung  Rec.  Musikkun¬ 
digen  überlassen  muss.  Im  18.  ßr.  erzählt  ein  alter 
Landprediger,  wie  er  die  Verbesserung  des  Schul¬ 
wesens  in  seinem  Pfarrspreiigel  eingeleitet  hat,  und 


167 


1814. 


J  aiiuar. 


168 


fiigt  einige  Themen  zu  Scliulpredigten  bey,  unter 
welclien  mehrere  sich  recht  sehr  empfehlen.  S.  96. 
lässt  der  wackre  Prediger  sich  so  vernehmen:  „ßey 
diesen  religiösen  LTnterredungen  (die  er  mit  der 
Schuljugend  in  der  Kirche  hielt,)  vermied  ich  alles 
kleinliche,  winzige  und  weltliche  Wesen  (recht 
brav!)  Von  Katzen  und  Mäusen,  von  Mineralien  und 
Insekten,  von  Cocusniissen  und  Himbeeren  war  bey 
meinen  Kalecliisationen  nie  die  Rede.  Solches  na¬ 
turhistorische  Unwesen  ist  nnr  ein  Greuel.“  Hier  sind 
doch  wohl  Gegenstände  in  concreto  u.  abstracto  zu- 
sanimengemisclit,  die  wohl  hätten  gesondert  werden 
sollen.  Von  Kaizen,  iMäuseu,  Cocusniissen  u.  H.m- 
beereri  in  einer  religiösen  Unterredung  zu  spreciien, 
ist  allerdings,  aucli  nach  des  Rec.  Geiuiile,  Verletzung 
der  religiösen  Würde;  aber  wenn  z.  R.  der  Gegen¬ 
stand  der  religiösen  Unterredung  auf  Coli,  als  VVeLl- 
schöpfer  kommt:  so  sieht  Rec.  nicht  ein,  welches 
Bedenken  der  Religionslehrer  tragen  durfte,  der  Mi¬ 
neralien,  die  im  Innern  der  Ei'de  erzeugt  werden, 
der  zahllosen  Gattungen  von  Thieren  und  unter  die¬ 
sen  seihst  der  in  Gottes  grossem  Staate  auch  nicht 
zwecklosen  Insecfen  in  diesen  allgemeinen  Ausdrucken 
zu  erwähnen.  Spricht  denn  die  Bibel  nicht  selbst  vom 
Wurme  und  sogar  von  der  Ameise?  Es  kommt  nur 
darauf  an,  dass  der  Lehrer  solche  Wendungen  nehme, 
die  nicht  das  Schönheitsgefühl  des  Gebildeten  belei¬ 
digen.  üarüber  lassen  sich  aber  in  solchen  allgemei¬ 
nen  Formeln,  wie  die  in  der  angezogenen  Stelle  sind, 
keine  bestimmten  Belehrungen  geben.  Der  19.  Br. 
verbreitet  sich  über  die  für  Volksschulen  erloiderli- 
chen  ünterrichtsbücher.  Hier  wird  unter  andern 
(S.  157.)  ein  Lesebuch  verlangt,  welches  im  zwe^/tcn 
u.  dritten  Cursus  eine  Auswalil  zweckmässiger  poeti¬ 
scher  u.  prosaischer  Stücke  aus  ciassischeii  Schrillen 
enthalte,  an  welchen  die  Jugend  das  Interpretiren  er¬ 
lernen  könne.  Sollte  wirklich  ein  solches  Buch  Be- 
dürfniss  für  Landschulen  seyn?  Sollte  nicht  die  der 
Landjugend  nothige  Fertigkeit  im  Lesen  der  Gedan¬ 
ken  durch  jedes  andre,  seinem  Inhalte  nach  nur  nicht 
zwecklose  Schulbuch  erlangt  werden  können,  der 
Schwierigkeiten  nicht  zu  gedenken,  mit  welchen  die 
Abfassung  eines  solchen  Buchs  verbunden  seyn  muss, 
da  unsre  classischen  Schriftsteller  doch  nicht  zunächst 
für  die  Jugend  geschrieben  haben?  Rec.  gönnt  und 
wünscht  auch  der  Landjugend  von  ganzem  Herzen 
den  höchstmöglichsten  Grad  von  Cultur  ihrer  Seelen¬ 
kräfte;  sie  hat  dasselbe  Recht  darauf,  welches  die  in 
Städten  lebende  Jugend  hat;  aber  ein  solches  Lese¬ 
buch,  wie  es  hier  verlangt  wird,  würde  Rec.  ihr  nur 
dann  erst  wünschen,  wenn  alle  andre  wesentlichere 
Unlerrichtsbedürfnisse  befriedigt  wären,  ungeachtet 
er  den  Einfluss  nicht  verkennt,  welchen  das  aus¬ 
drucksvolle  Lesen  selbst  auf  die  Veredlung  der  Ge¬ 
fühle  haben  kann.  Ferner  niissbilligt  es  Rec.  durch¬ 
aus  nicht,  dass  das  Religionslehrbuch  ein  von  den 
übrigen  gemeinnützlichen  Kenntnissen  abgesondertes 
Buch  sey;  aber  den  dazu  angeführten  Grund  findet 
er  sonderbar :  „  Aufs  gelindeste  gesagt,  heisst  es  Ö.  167. 


nimmt  es  sich  sehr  wunderlich  und  fade  aus,  wenn, 
wie  in  vielen  LehrbücJiern  dieser  Art,  das  Heilige  u. 
Grosse  mit  dem  Profanen  u.  Kleinen  vermengt,  die 
Religion  neben  Rechenexempeln  u.  neben  dei-  Land- 
wirthschaflslehre,  die  biblische  Geschichte  neben  der 
Diaetelik,  die  Glaubenslehre  neben  einer  Zeig. iede- 
rung  der  Knochen,  die  Moral  neben  der  Leh  e  von 
Handwerken  u.  neben  der  Heraldik  sieht?  JNachuie- 
ser  Zusammenstellung  ist  freylich  Alles  wie  Ki  aut  u. 
Buben  durcheinander  gewoi  fen ;  aber  lässt  sich  ilenn 
nicht  eni  Leiirbuch  gemeiiinulzlicher  oder  Wissens- 
wurdiger  Kenntnisse  nach  einem  wohlgeoroneten 
Plane  denken,  in  welchem  auch,  ohne  Enlweiii  ng 
des  Heiligen,  die  bildisclie  Geschichte,  die  Glauiicns  - 
u.  Sillenlelire  ihren  schicklichen  Platz  linden  können? 
Ist  es  denn  Etilweihung,  wenn  nach  einer  Schul.'jtun- 
de,  die  dem  UiiteiriciUe  in  der  Glaubensielire,  oder 
der  Moral,  oder  der  biblischen  Ge  chichte  gewidmet 
ist,  eine  Pceclieii-  oder  Schreibstuude,  oder  eine  na- 
turhislorisciie  Lection  folgt?  Doch  W'ohl  eben  so  we¬ 
nig,  als  wenn  der  Landmami,  nachdem  er  seinen 
Moi  gensegen  gebelet  hat,  Dünger  aufladet,  odei  pilugt, 
oder  ein  äiinliches  Geschäft  vornimmt.  Koll  denn  Re¬ 
ligion  u.  Moial,  die  auch  Rec.  für  das  Heiligste  luilt, 
nü  lil  mit  den  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens 
in  der  iimigslen  Verbindung  stehen?  Rec.  konnte  iu 
zwanzig  andern  Büciiern  jene  gerügte  Stelle  lesen  u. 
er  würde  kein  Wort  darüber  verloren  liahen.  Wenn 
aber  ein  Mann,  wie  Hr.  JSatorp,  der  nach  Verdienst 
in  der  pädagogischen  Welt  eine  Stimme  hat,  duich 
solche  hiiigewurfiie  halbwahre  Aeusseruiigen  zu 
schiefen  u.  einseitigen  Meinungen  Veranlassung  ge¬ 
ben  könnte:  so  müsste  dies  doppelt  schmerzhaft  se^n. 
Und  dies  ist  in  uiisern  Tagen,  bey  der  so  sichtbaren 
Hinneigung  vieler,  sonst  guten  Köpfe  zu  einem  mehr 
otler  weniger  naclitheiligen  Mysticismus  sein-  leicht 
möglich.  Der  ao.  ßr.  erstattet  Bericht  über  Sclmlar- 
cliiv  u.  Jahrbücher  der  Schule.  Der  alle  wackre  Pa¬ 
stor,  der  das  hier  beschriebene  Archiv  anlegle, 
sclireibt  manches  zweymal  nieder,  z.  B.  die  JSamen 
der  Schulkinder,  was  nur  einmal  im  Jalirhuclie  zu 
stehen  brauchte.  Die  Vei  einfachung  ist,  wie  in  vie¬ 
len  andern  Dingen ,  auch  bey  Anlegung  der  Schul-- 
ai  cliive  Plauplsache.  Der  21.  Br.  liefeit  eine  Beschrei¬ 
bung  eines  Schulielirerseminariums,  das  sehr  zweck¬ 
mässig  eingerichtet  ist.  Freylich  dürfte  Mancher, 
wenn  er  S.  194.  liest,  dass  die  Seminaristen  in  der 
Spraclilehrslunde  Göthe’s  Hcrrmanii  und  Dorothea 
lesen,  wie  S,  2i4.  Tui  nierübungen  Jialten,  ein  wenig 
den  Kopf  schatlein.  liizwisclieii  werden  unsre  Aii- 
sichlen  von  diesen  u.  ähnlichen  Gegenständen  immer 
subjectiv  bleiben;  daher  wagt  es  Rec.  dui cliaus  nicht, 
jene  Leclüre  u.  diese  Uebungen  für  ein  S  Jiuilehi  er- 
seminar  als  unzweckmässig  zu  erklären.  Ei'  dankt 
vielmehr  dem  Hi  n.  Hei  au.sge her  dieses  Bi  iefweeluels 
für  den  wirklichen  Genuss,  den  er  ihm  durch  diese 
Schrift  bereitet  hat  und  wünscht  der  eifrigen  Wirk¬ 
samkeit  des  Hrn.  N.  die  längste  Dauer  und  den  se- 
geiireichslen  Erfolg. 
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R  e  c  h  t  s  1  e  li  r  e. 

Versuch  eines  Beitrags  zur  Berichtigung  der  Lehre 
von  der  Beweislast,  insbesorulere  bey  angestellter 
actio  confessoria  und  negatoria.  Von  Carl  Chri¬ 
stian  TVilhelm  Klötzer.  Jena  bey  Mauke  und 
Sölme,  i8i3.  u.  XX.  und  107  S. 

So  arg,  wie  in  der  Jurisprudenz,  wird  es  vielleiclit 
in  keiner  einzigen  Wissenschaft  mit  dem  Gebrauche, 
oder  vielmehr  mit  dem  imveranl wörtlichsten  Miss- 
brauciie  der  Qenieinplätze  getrieben.  Sie  sind  die 
wahrhaften  Koppellrift  -  und  Communweideplätze, 
wo  Praktiker  und  TJieoretiker  Nahrung  suchen  in 
Wo  rlen,  wenn  ihnen  die  Gedanken  ausgegangen 
sind.  Es  gibt  schwerlich  eine  Kathedei-streiligkeit, 
die  sie  niclit  angezettelt  oder  unterhalten  hätten, 
und  man  wird  wenig  schiefe  Kechtsentschcidungen 
finden,  denen  nicht  einer  von  ilmen  zum  Stüizpuncte 
dienen  müsste.  Ueberall  werden  sie  demjenigen  in 
den  Weg  geworfen,  welcher  im  Gebiete  des  Reclits 
die  VValirlieit,  Vernunltniässigkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  sucht,  und  wenn  sie  unglückliclier  Weise 
nachweisen  können,  dass  Cajus,  Paulus  oder  ülpia- 
nus  sie  irgend  einmal  niedergeschrieben  liat,  so 
schlagen  sie  die  evidentesten  Gründe  des  Vernunft¬ 
rechtes  mit  der  Wucht  ihrer  Gesetzeskraft  zu  Bo¬ 
den,  und  nicht  selten  verliert  das  positive  Gesetz 
selbst  sein  Ansehen  neben  ihnen,  weil  sie  nun  ein¬ 
mal  vom  Qedächtniss  ausschliessliclien  Besitz  ge¬ 
nommen  haben. 

Zu  dieser  Classe  gehören  auch  die  beyden  Sätze: 
dass  der,  ein  Factum  läugnende,  'i'heil  vom  Beweise 
frey  i-<t,  und:  dass  lur  den  Besitz  die  Verrauthung 
seiner  Rechtmässigkeit  streitet.  Sie  charaklerisiren 
sich  als  Gemeinplätze  schon  dadurch,  dass  sie,  wie 
der  Satz:  Jugend  hat  nicht  Tugend,  in  der  Anwen 
düng  bald  richtig  b  tld  falsch  sind:  denn  wer  vvnrdr 
nicht  lachen,  wenn  man  die  Negative,  dass  ein  i.  ,1. 
i67(!)  Geborner,  i.  J.  igii  noch  nicht  gestorben  sev, 
ohne  Beweis  glauben  wollte,  und  was  würden  die 
Criminal'-iclitcr  sagen,  wenn  man  ihnen  zuinutliete, 
einen  Landstreicher  für  den  rechtmässigen  Besitzer 
eines  Diadems  von  Diamanten  zu  halten  ?  Der  Con- 
llict  jener  beyden  Gemeinplätze  ist  die  Urqucdle  des 
Streites,  über  weichen  unser  Verf.  sicli  vci  breitet, 
und  welcher  schweriicii  eher  abgethan  werden  kann, 
bis  die  Juristen  die  Ueberzeugung  der  Mathematiker 
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theilen,  dass  ein  Satz,  dessen  Unrichtigkeit  für  einen 
einzigen  Fall  klar  ist,  in  keinem  andern  Falle  ohnebe- 
sondernßeweis  seiner  Anwendbarkeit  gültig  sey  n  kann. 

Hufeland  vertlieidigt  bekanntlich  in  seineA 
Beyträgen  zur  Berichtigung  und  Erweiterung  der 
positiven  Rechtswissenschaft,  St.  4.  Abh.  X.,  den 
allen  Glauben,  dass  in  actione  negatoria  der  Be¬ 
klagte  beweisen  müsse,  selbst  wenn  er  einen  durch 
Urlhel  und  Recht  anerkannten  Besitz  für  sich  anzu¬ 
führen  hätte.  Weber,  Thibaut,  zum  Theil  auch 
Glück  u.  a.  sind  gegen  ihn.  Hr.  K.  unterschreibt 
seine  Meinung,  glaubt  abei’,  dass  Hufeland,  welcher 
unter  andern  auch  auf  das  bis  daliin  unbenutzte 
Fragm.  5,  pr.  in  fine :  Si  vsusfructiis  petatur  vel  ad 
alium  pertinere  negetur  sich  beruft,  sie  nicht  mit 
den  haltbarsten  Gi  ünden  unterstützt  habe,  und  trägt 
gründlich  und  klar  seine  eigenen  vor.  Dem  Rec. 
geht  es  mit  Hrn.  K.  genau,  wie  diesem  mit  Hufe¬ 
land;  er  ist  seiner  Meinung,  aber  aus  andern  Grün¬ 
den,  welche  vor  den  Argumenten  des  Verf.  wenig¬ 
stens  den  Vorzug  zu  haben  scheinen,  dass  sie  kürzer 
vorzutragen  und  leicliter  zu  fassen  sind.  \Veber 
und  andere  haben  sehr  Recht,  wenn  sie  den  Satz 
verwerfen :  Alhrmanti  inciiinhit  probatio.  Hätte 
der  Kläger  in  act.  negat.  nichts,  als  diesen  Satz  für 
die  Befreyung  von  der  Beweislast  anzufuhren;  so 
stünde  seine  Sache  schlimm,  denn  ein  Gemeinplatz 
bleibt  ein  Gemeinplatz  bis  in  alle  Ewigkeit.  Aber 
er  beruft  sich  auf  den,  in  der  Rechtfertigung  zur 
Sache  enthaltenen  Beweis  seines  Eigentliunis  ^  aus 
welchem  das  Recht,  Andeie  vorn  Gebrauch  aus- 
zuschliessen ,  nicht  folgt,  sondern  in  welchem 
es  vielmehr  salvis  exceptionihus  als  integri- 
render  'I'heil  enthalten,  und  folglich  eo  ipso,  jedoch 
saha  reprohatio  le,  mit  bewiesen  ist.  Was  sich  da¬ 
gegen  Vernünftiges  sagen  Hesse,  wenn  der  Beklagte 
nicht  im  Besitz  der  Servitut  ist,  kann  Rec.  nicht  ab¬ 
reichen.  Wenn  aber  der  Beklagte  besitzt;  so  kann 
er  dem  Elgenliiumsrechte  des  Klägers  blos  die  Ver- 
nmihung  entgegen  setzen,  welche  füi*  den  Besitzer 
streitet.  Diese  Vermutliung  geht  jedoch  lediglich 
auf  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes,  aber  keiues- 
weges  auf  das  Deseyn  eines  Figenthumsr echtes  am 
Gegenstände  des  Besitzes.  Der  Richter  vcrniuthet 
heym  Besitzer  ein  BeJ'ugniss  zu  besitzen;  aber  nicht 
gerade  ein  solches,  wef  lies  aus  dem  doniinio  her- 
üjes'M.  Er  schützt  ji  auch  den  Besitz  demjenigen, 
der  ihn  selbst  aus  einem  andern  Grunde,  z.  B.  ex 
deposito,  ableilet.  Dass  imt  dieser  Vermuthung  ge- 
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gen  die  sogenannte  'Präsumtion  des  freyen  Eigen- 
ihums  nichts  auszurichlen  sey,  springt  in  die  Augen, 
wenn  man  nur  nicht  vel'gisst,  dass  es  an  Servituten 
eben  so  gut  ein,  vom  Besitz  derselben  ganz  unter¬ 
schiedenes,  Eigenthura  gibt,  als  an  körperlichen 
Dingen.  Wer  den  Besitz  einer  Dienstbarkeit  dar- 
gethan  hat,  für  den  spricht  die  Verniuthung,  dass  er 
zu  diesem  Besitz  irgend  ein  Recht  habe.  In  der 
Negatorienklage  gegen  den  possessor  sen^itutis  licht 
der  Kläger  den,  vielleicht  schon  rechtlich  anerkann¬ 
ten,  Besitz  des  Beklagten  nicht  an;  er  läiignet  blos, 
dass  derselbe  auf  eine  Proprietät  der  Servitut  sich 
gründe,  und  wird  von  der  li-asl,  diese  Negative  zu 
beweisen,  durch  den  Beweis  des  Eigenthmns  befreit, 
welches  auf  alle  'J'heile,  und  auf  jeden  mögliclien 
Gebrauch  der  angeblich  dienenden  Sache  sich  er¬ 
streckt.  ^  Hr.  K.  sieht  in  der  assertio  libertatis  na- 
turalis  einer  Negatorienklage  eine  replica  libello 
inserta.  Gibt  er  damit  seinen  Gegnern  nicht  neue 
-W allen  in  die  Hand?  Werden  sie  niclit  alles  das 
gegen  ihn  anfnliren,  was  seit  Ulpian  und  seinen  Ge¬ 
nossen  über  den,  dem  Kläger  obliegenden  Beweis 
der  inserirten  Replik  geschrieben  worden  ist?  Der 
Staat  schützt  den  Besitz,  bis  die  Proprietät  ausge- 
raitielt  ist,  damit  so  bald  als  möglich  der  Privalge- 
walt  Einhalt  gelhan,  und  zu  gründlicher  Erörterung 
der  Proprietät  Zeit  gewonnen  werde.  Sobald  über 
die  Proprietät  des  Besitzobjects  gestritten  wird,  muss 
jener  Schutz  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Erörterung 
und  ihren  Gang  seyn,  wenn  nicht  das  Mittel  dem 
Zweck  piäjudiciren  soll. 

Von  dem  Falle,  wo  der  Kläger  in  act.  neg.  be¬ 
hauptet,  dass  der  Beklagte  die  Gränzen  einer  ihm 
zustehenden  Servitut  überschritten  oder  sich  einer 
andern,  als  der  ihm  wirklich  zuständigen,  angeinaset 
habe,  sagt  der  Verf.  nichts.  Die  diesfalls  herr¬ 
schenden  Grundsätze  bedürfen  einer  Revision.  Der 
Ton,  in  welchem  Hr.  K.  seine  G'egner  zu  widerlegen 
sucht,  ist  höchst  ansiändig  und  in  dieser  Hinsiclit 
musterhaft. 


Staats  Wissenschaft. 

Darstellung  eines  vollständigen  ^  aus  der  Natur  der 
Menschheit  und  des  Denkens  geschöpften  Systems 
des  Staats  und  seiner  TVissenschaft ,  ein  Versuch 
die  Gränzen  zwischen  Justiz  und  Polizey  für  im¬ 
mer  festzuselzen ,  ihre  Vermischung  unter  sich 
und  mit  Staatswirthschaft  unmöglich  zu  machen, 
der  Erziehung  und  Nationalökonomie  selbst  eine 
ehrenvolle  Ständigkeit  zu  geben;  so  wie  endlich 
das  Verhällniss  der  Constitution  und  Finanz  un¬ 
ter  sich  zu  jenen  Disciplinen  nach  philosophi¬ 
schen  Kriterien  zu  be.stimmen,  von  D.  Alexander 
Lips,  der  Philos.  ausserord.  Prof,  d,  Universität  Erlangen. 

München,  in  den  October-Festen  1812.  Auf  Ko¬ 
sten  des  Verf.  24  S.  8.  (Pr.  24  Xr.) 

Der  Verf.  sieht  den  Staat  nicht  ohne  Wahrheit 
als  eine  menschliche  Institution  an,  abzweckend 


auf  die'  Hervorbringung  eines  Zustandes  für  das 
menschliche  Gesclilecht,  welcher  den  Staat  nicht  mehr 
nöthig  machen  möge;  und  dieser  Ansicht  zufolge 
setzt  er  den  Zweck:  des  Staats  in  die  Erreichung  des 
gesarnrnten  Menschheitszwecks ,  p hy  sische  und 
psychische  Entwickelung.  Zur  Erreichung  die¬ 
ses  Zwecks  aber  gibt  es  nach  ihm  (S.  6.)  zweyerley 
Mittel:  1)  allgemeine,  indirecte ,  negative,  prohi-- 
bitive  Anstalten,  die  sicli  auf  die  Entfernung  der 
Hindernisse  die.ses  Zwecks  beziehen;  und  2)  spe^ 
cielle,  directe,  positive,  präceptive  Anstalten,  die 
auf  die  Ziele,  den  Zweck  selbst,  gehen.  Was  die 
Anstalten  der  ersten  Classe  betiift,so  sind  die  Hinder¬ 
nisse  unserer  Fntwickelung :  a)  innere,  in  der  Na¬ 
tur  des  Mensi  hen  als  eines  Geschöpfes  der  Fi  eyheit 
liegende  W'idei spriiehe ,  Gegensätze,  Hemmungen 
des  Göttlichen,  ungeregelte,  geuieinschäd liehe  Nei¬ 
gungen  und  Leidenschaften,  Mist  hung  des  Hölli¬ 
schen  und  Teuflischen  mit  dem  schönen  genialen 
Sinn  für  Recht  und  ünrecht,  Versuchung  zum  La¬ 
ster  und  Verbreclien,  —  Hindernisse,  welche  mi- 
sern  inuern  Menschen,  unsere  Rechte,  verdrehen; 
b)  idussere,  zufällige,  in  der  den  Menschen  umge¬ 
benden  Natur,  im  LTniversum,  dem  Zufalle,  den 
Wellkräften  liegende,  die  unsere  äussere,  körper¬ 
liche  Existenz,  unsern  Wohlstand  etc.  gefährden 
und  verletzen;  dess  vorausgesetzt  müssen  denn  auch 
diese  Anstalten  zweyerley  seyn:  a)  Anstalten,  die 
sich  auf  Hemmung  und  Entfernung  jener  Innern 
zerstörenden  Hindernisse  beziehen,  und  b)  Anstal¬ 
ten,  gerichtet  auf  Hemmung  und  Entfernung  jener 
äussern  zerstörenden  Hindernisse.  (S.  8.)  Unter  die 
negativen  Anstalten  der  ersten  jetzt  genannten Classe 
rechnet  nun  dei-  Vf.:  1)  Justiz,  im  weitesten  Sinne, 
blos  als  Rechtssicherungsanstalt  überhaupt  betrach¬ 
tet,  die  „Conditio  sine  qua  non. aller  Entwickelung“ 
(S.  8.);  sie  zerfällt  weil  unsere  Rechte  von  aussen, 
durch  andeie  als  im  Staate  lebemle  Menschen,  und 
von  innen  durch  unsere  Mitbürger  gefährdet  Averden 
können,  in  der  ersten  Beziehung  in  aj)  Diplomazie, 
um  die  Rechtsverletzung  /iver/AcA,  auf  dem  Wege 
der  Unterhandlung,  auszugleichen,  und  b)  JSlilitar- 
anstalten,  um  Rechlsvei  lelzuiigen  durch  Gewalt  im 
Wege  des  Krieg.s  zu  restiluiren;  und  in  der  letztem 
Beziehung,  in  a)  Civiljustiz,  die  sich  mit  blosser 
Gejährdung,  und  b)  Criminaljustiz ,  die  sich  mit 
Verletzung  von  Rechten  beschäftiget;  und  je  nach¬ 
dem  weiter  die  Civiljustiz  sich  enlw-eder  damit  be¬ 
schäftiget,  der  Gefährdung  von  Rechten,  dem  Streit 
daiüber,  der  Verdunkelung  derselben  zuvorzukom¬ 
men,  (durch  schriftliche  Aufzeichnung  und  Fest¬ 
stellung  der  aus  Verträgen  hervorgehniden  erwor¬ 
benen  Rechte,  odei'  mit  der  Entscheidung  sti  eiliger 
gefajirdeter  Rechte,  ist  sie  aa)  will  kür  liehe, 
friedliche,  Gerichtsbarkeit,  oder  bb)  streitige 
Gerichtsbarkeit.  (S.  10.)  Die  Criminaljustiz  aber 
wird  V(m  dem  Veif.  eingetheilt  (S.  10.)  in  aa)  fak¬ 
tische  C.  J.,  welche  gesihehene  Verbrechen  blos  zu 
untersuchen,  auszumitteln ,  und  zu  bestrafen  hat, 
und  bb)  vorhergehende,  providirende,GA.\iesc\iA\\- 
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gel  damit,  dem  künftigen  Verbrechen  vorzuhaiien, 
entgegenzugehen^  und  voi'zukvmmen,  (S.  12.)  Und 
der  Wirkungskreis  der  Polizey  soll  seyn,  Schutz 
g(gen  üussere^  nichl  im  Menschen  liegende,  Uebel 
und  Gebrechen,  welche  das  menschliche  Leben  und 
Eigenlhum,  folglich  die  Bedingung  alles  Seyns  zer- 
stöi  en.  „Wenn  der  Justiz  nur  die  moralische  Na- 
„lur,  oder  vielmehr  nur  ein  Theil  derselben,  die 
„rechtliche  Natur  des  Menschen,  angehört,  so  geht 
„die  Ptdizey  das  ganze  Universum  mit  allen  sei- 
„nen  zufälligen  Ei scheinungen  durch;  Sie  umfasst 
„die  ganze  physische,  nur  nicht  die  moralische, 
„Natur“  (S.  i3.)  „Es  gibt  zwar  eine  Sicherheits- 
„polizey,  und  zwar  eine  ofl'entliche  und  pj  ivat  S.  P., 
„  nur  aber  in  so  weit  die  Unsicherheit  aus  Natur 
„  und  Zufall  abstammt,  nicht  aber  ans  unserer  rno- 
„ralischen  l^aiur}  denn  das  letzte  ist  immer 
„Sache  der  Justiz  (S.  i4.)  Bios  das  Unglück  ist 
„der  einzige  und  alleinige  Gegenstand,  die  Sphäre, 
„das  Princip  der  Polizey :  und  seine  Verluilung, 
„sein  möglichstes  Ungescheheinnachen ,  seine  Vor- 
„bauungen  aus  den  Umgebuiigen  der  harmlosen 
„Menschheit,  ihre  Aufgabe“  (8.  l4.)  Was  man  der 
Polizey  weiter  zum  Behuf  der  Si(dierheit  zugetheilt 
liat,  Bewachung  der  Strassen  und  ölfentlichen  Plätze, 
Verfolgung  der  Räuber,  Mörder,  Vagabunden  und 
des  Gesindels,  Müssiggänger ,  Abentheurer ,  Aus¬ 
fertigung  der  Pässe,  alles  dies  gehört  uiciit  für  ihr 
Ressort,  sondern  für  die  Justiz,  besonders  die  Cri- 
minaljustiz;  und  nocli  weniger  gibt  es  eine  £/- 
ziehungs  -  und  Geiverbepolizey,  „Dadurch  dass  man 
„von  der  Polizey  forderte,  sie  solle  Wohlstand  ge- 
„ben,  den  Ackerbau  befördern,  die  Industrie  pfle- 
„gen,  den  Handel  beleben,  sie  solle  für  die  phy- 
„sische  und  gei^tige  Erziehung  des  Menschen,  für 
„seine  Ausbildung,  für  seine  vollständige  Ent- 
„  Wickelung  sorgen,  —  dadui’ch  wurde  eine  solche 
„Verwirrung  iii  der  Polizey,  eine  solche  Vermi- 
„schung  benachbarter  Gebiete,  ein  solcher  Mangel 
„an  Einheit  ira  Begriffe  d.  P.,  eine  solche  Reibung 
„ihrer  Functionen  hervorgebracht,  dass  bald  nie- 
„mand  mehr  das  Chaos  der  P.  W.  entwickeln, 
„noch  ihr  im  praktischen  Geschäftsleben  genügen 
„kann;  ja  niemand  sich  mehr  versteht,  wenn  vmn 
„Polizey  die  Rede  ist.  Ihr  ganzes  Princip  ging 
„verloren,  und  aller  Scharfsinn  scheiterte  an  die- 
„sem  wissenschaftlichen  Ungeheuer“  (S.  16.)  Was 
man  der  Polizey  hier  zugetheilt  hat,  gehört  den 
eigentlichen  und  direc  ten,  positiven  Staalsanstalteu 
an.  Die  erste  Stelle  unter  diesen  positiven  An¬ 
stalten  aber  gebührt  nach  dem  Verf.  (S.  jg.)  der 
National  -  Oekonomie ,  oder  Nationalwirthschaft^ 
die  es  m  it  „d  er  Befi  ledigung  des  Lebensgenusses 
„der  Sinnenwelt  zu  thuii  hat“  (S.  20).  Doch  ist 
geistiger  Genuss  der  höchste  aller  Genüsse;  intel¬ 
lektuelle  Bildtuig,  Cultur,  ist  der  höchste,  letzte, 
Zweck  unsers  Daseyus.  Darum  bedarf  es,  um 
mittels  des  Staates  den  vollendeten  Zweck  unserer 
Existenz  zu  erreichen,  noch  einer  zweyten  po¬ 
sitiven  Staatsanstalt,  der  StaaLsnationalerziehung, 


zerfallend  in  a)  die  Erziehung  der  Jugend,  Staals- 
National  -  Jugenderziehung ;  b)  in  die  Erziehung 
des  Volks,  Staats -Volks -Erziehung.  Uebrigeus 
muss  aber  der  Staat,  wenn  er  den  Zweck  will, 
auch  die  Mittel  wollen.  Indem  er  nun  1)  die  gei¬ 
stigen,  intellectuellen  Kräfte  für  seinen  Zweck  auf¬ 
bietet,  entsteht  die  Regierung  und  ihie  Formen, 
die  V^erfassung,  mit  der  sich  die  Staatsverfassungs^ 
lehre  zu  bescliäftigen  hat.  Indem  er  aber  2)  die 
physischen,  materiellen,  pecuniären  Mittel  aufbietet, 
luii  die  intellectuellen  Kräfte  zu  nähren,  und  in 
Bewegung  zu  setzen,  erzeugt  sich  die  Finanz,  de¬ 
ren  Regeln  die  Staats -Finanz-J'Vissenschaft  auf- 
zusucheii  und  zu  entwickeln  hat.  —  Und  nach 
dieser  Zeichnung  bildete  sich  denn  (S.  24.)  nach 
dem  V  erf.  folgendes  staatswüssenschaftliche  System  ? 


Staatswissenschaft 


A.  Materie  oder  Objektiv.  B.  Form  oder  Subjektiv, 


a)  negative,  b)  positit^e,  a) 


1)  Ju-  i)National-2)Nationül- 

stiz.  hzey.  Ökonomie,  erziehung. 


geistige,  in-  b)  pecuniä- 
tellectuelle,  re  etc. 

Kräfte.  Finanz. 

Constitution. 


Wir  haben  absichtlich  die  Darstellung  und  den 
Entwickelungsgang  des  Verf.  hier  etwas  anslülir- 
licher  gegeben:  einmal,  um  den  Leser  unserer 
Blätter  in  den  Stand  zu  setzen  das  von  dem  Verf. 
aufgefiihrte  Gebäude  behörig  beschauen  und  wür¬ 
digen  zu  können;  daun  aber,  um  im  Stande  zu 
seyn  unser  nunmehr  auszusprechendes  Urtlieil  über 
den  Werth  dieses  Gebäudes  und  seiner  einzelnen 
Partieen  desto  leichter  und  desto  überzeugender  zu 
rechtfertigen. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  der  Verf.  bey  der 
Auffülining  seines  Gebäudes  nicht  ohne  Geist  ge¬ 
arbeitet  habe;  und  eben  so  gewiss,  dass  er  bey  der 
J^egung  der  Fundamente  desselben  auf  dem  rich¬ 
tigen  Wege  ist,  dass  er  den  Staat  aus  dem  richti¬ 
gen  Gesichtspunkte  betrachtet,  und  den  Umfang 
der  aus  dem  von  ihm  angegebenen  Zwecke  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  abspringeiiden  Rechte  und 
pflichten  der  Staatsverwaltung  richtig  gezeichnet 
hat.  Lira  so  mehr  aber  ist  es  zu  bedauern ,  dass 
er  den  richtigen  Weg  sobald  wieder  verlassen  bat. 
Der  Staat,  oder  richtiger  die  Staatsverwaltung,  hat 
es  bey  der  Realisirung  des  Zwecks  der  bürgerli¬ 
chen  Gesellschaft  einmal  mit  dem  Menschen  zu 
ihun,  und  dann  wieder  mit  der  vvilUn/osen  Natur. 
Beyde  legen  seiner  Wirksamkeit  für  seine  Zwecke 
Hindernisse  in  den  Weg,  welche  beseitiget  werden 
müssen.  Allein  diese  Hindernisse  dürfen  bey  der 
Ei  wägung  der  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  keiiies- 
weges  so  untereinander  geworfen  werden,  wie  es 
der  Verf.  gelhau  hat.  Die  Nalur  kann  zwar  nur 
alleiü  durch  negativ  wirkende  Mittel  bekämpft  wer- 
len,  und  vielleicht  durch  weiter  keine  andere,  als 
durch  die  vom  Verf.  angegebenen,  aber  bey  dem 
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Menschen  sind  positiv  wirkende  Mittel  eben  so 
woiil  zulässig  als  negativ  wirkende,  was  auch  der 
Verf.  anerkennt.  Doch  sind  die  positiv  wirken¬ 
den  keinesweges  nur  allein  auf  seinen  widerrecht¬ 
lichen  Willen  zu  berechnen,  was  der  Verf. 
gellian  hat,  indem  er  nur  die  Nationalökonomie 
und  die  Volkserziehung  unter  die  Kategorie  dieser 
Mittel  subsumirt,  (ungeachtet  sich  beyde  aucli  ohne 
Zwang  sehr  leicht  als  negativ  wirkende  Mittel  be¬ 
trachten  lassen;  denn  Cullur  wirkt  den  Hinder¬ 
nissen  des  Rechtszustandes  eben  so  wohl  und  noch 
besser  entgegen,  als  alle  Justiz  -  und  Polizeyanstalten), 
sondern  es  gibt  auch  positive  Mittel,  zwar  nicht 
gegen  den  Willen  selbst,  aber  doch  gegen  seine 
Verwirklichung,  gegen  die  Thal,  die  olienbar  auch 
eine  Betraclitung  verdienen ;  und  dass  der  Staat 
nicht  blos  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  machen 
dürfe,  sondern  sehr  häufig  wirklich  Gebrauch  ma¬ 
che,  (z.  B.  wenn  er  den  Verbrecher  durch  seine 
physische  Gewalt  an  der  Vollziehung  seines  bösen 
V\  illens  hindert)  —  dies  ist  wohl  keine  Frage. 
Diese  verschiedenen  Arten  den  bösen  Willen  und 
seine  Ausbrüche  zu  bekämpfen  (von  welchen  wir 
die  erste  Art  eine  indirexte,  die  zweyte  aber  eine 
directe  Bekämpfung  des  bösen  Willens  nennen  wol¬ 
len)  hat  der  Verf.  nicht  geliörig  von  einander  ge¬ 
sondert.  Die  Folge  dieser  unterlassenen  Sonderung 
aber  ist  olfenbar  die  Ursache  der  überall  bemerk¬ 
baren  Unzulänglichkeit  seiner  Ansicht  vom  We¬ 
sen  der  Justiz  sowohl  überhaiifi,  als  insbesondere, 
und  von  ihren  Verhältnissen  zur  Polizey,  für  deren 
Umfang  der  Verf.  offenbar  zu  enge  Gränzen  gezo¬ 
gen  hat;  selbst  dann  noch,  wenn  man  ihm  zuge- 
sleht,  dass  die  National wiilhschafl ,  und  Nalional- 
erziehung  eigene  von  ihr  abgesonderte  Branchen 
der  ölfentlichen  Verwaltung  bilden,  ohngeachtet  sich 
die  ^ewölinliche  Zutheilung  derselben  zum  Gebiete 
der  Pülizey  sehr  wohl  rechtfertigen  lässt.  Hätte 
der  Verf.  die  Pollzey  als  die  directe  Beforderin  des 
Staatszwecks  angesehen,  und  blos  in  der  Form  ihrer 
Wirksamkeit  für  öffentliche  Zwecke,  ihr  Krite¬ 
rium  gesucht,  —  Mmrin  es  inu’  gesucht  werden  kann 
—  zuverlässig  er  würde  sich  überzeugt  haben,  dass 
ihr  bey  weitem  mehr  zugetheilt  werden  müsse,  als  er 
ihr  wirklich  zugetheilt  hat;  er  Avürde  weder  auf 
die  Idee  gekommen  seyn,  eine  pi'ovidirende  Kri¬ 
minaljustiz  zu  schaffen,  noch  wäre  er  darüber  zwei¬ 
felhaft  gewesen ,  wohin  die  sogenannte  willkürliche 
Gerichtsbarkeit  gehöre,  die  von  dein  eigentlichen 
Charakter  der  Civiljusliz  durchaus  gar  nichts  an 
sich  trägt; —  kurz  sein  Versuch  würde  bey  weitem 
mehr  befriedigen,  als  er  wirklich  befriedigt.  Den 
gordischen  Knoten  über  die  Gränzlinie  der  Justiz 
und  der  Polizey  —  dessen  Lösung  ein  Haupipunct 
seiner  Bemühung  ist  —  hat  er  zwar  durch  seine 
Dai’stcllung  zerhauen,  aber  keinesweges  gelöset,  und 
Avenn  er  der  Nationalökonomie  und  Nationaleizie- 
hung  ein  eigenes  selbständiges  Gebiet  verscbalFt 
halicn  sollte,  so  geschah  dies  nur  durch  diese  ge¬ 
waltsame  Operation, 
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Culturge  Schi  eilte. 

Bey  träge  zur  Geschichte  der  technischen  Cultur.  Er¬ 
stes  ötück.  Womit  zu  der  am  5ten  u.  bten  Oct.  im 
Gymnasium  u.  den  Stadt-Knabenschulen  zu  Nord- 
hausen  anzustellenden  ööentl.  Prüfung  —  einladet 
Friedt'ich  »Strass,  Dir.  d. Oyinu.  u,  Prof.  N^oi’dliausen 
i8iö.  gedr.  b.  Weichelt.  79  S.  gr.8.  nebst  einer  Tab. 

DerHr.  Vf.,  der  .sclioii  im  J.  i8o5.  in  dem  Berli¬ 
ner  historischen  Calender  eine  nachher  auch  beson¬ 
ders  wieder  abgedrucktc  Chronologische  Uehersicht 
der  merkwürdigsten  Erfindungen  geliefert,  und  über¬ 
haupt  furdienocli  immer  sehr  lückenvolle  Geschichte 
der  technischen  Cultur  seit  melirern  Jahren  Materia¬ 
lien  gesaminlet  hat,  iheilt  daraus,  nachdem  er  von  der 
Einlheilung  der  Geschichte  der  technischen  Cultur 
in  die  generelle  und  specielle,  welche  beyde  wieder 
entweder  universal  oder'  partial  sind,  von  der  Mög¬ 
lichkeit  einer  allgemeinen  techn.  Culturgeseh'chte 
und  ihrem  Werthe  gesprochen  hat,  den  Anfang  ei¬ 
ner  solchen  Culturgescliiclite  aus  dem  ersten  Zeit¬ 
raum  bis  auf  xVloses  um  lÜoo  v,  C.  G.  mit  (S.  8-47. — 
den  das  übrige  des  Progr.  enthält  die  sehr  ausführli¬ 
chen  und  .schätzbaren  Nachrichten  vom  gegenwärti¬ 
gen  Zustande  des  Gymn.  und  der  Knabenschulen), 
einen  Zeitraum,  in  welchem  auch  neuere  Lehrbü¬ 
cher  der  Allg.  Geschiciile  den  Anfang  der  Cullurge.sch. 
umsländiich  hcdiandeit  haben-  Es  feJiIte  also  hier 
nicht  au  reiclihaitigen  Vurai  beiten,  die  nicht  einmal 
alle  gebrauciil  sind.  Die  Quellen,  die  der  LJr.  Vf. 
brauclit,  sind  vorzuglicli  die  Mosaischen  Schriften 
und  das  B.  Hiob,  wubey  das  Jiohe  Allerthum  dieser 
SclHil'len  vorau.sgeselzt  wird,  das  freylich  in  Anse¬ 
hung  dc‘5  letztem  sehr  zweifelhaft  gemacht  worden  ist. 
Die  erste  Abtheilung  enthält  V'ei  mulhungen  über  die 
ersten  Anlänge  der  Culluj’.  Ueber  die  Ursitze,  der 
Cullur  erwarteten  wir  nach  den  neuern  Untersuchun¬ 
gen  noch  mehr.  Bey  der  Geschichte  der  Nahrungs¬ 
mittel  ist  dem  Hrn.  V.  das  trelfiiche  leider  unvollen¬ 
dete  Werk  des  Hrn.  D.  Danz  entgangen.  Für  die 
ei’slen  Nahrungsmittel  hält  der  V.  mancherley  Baura- 
früchte.  Wie  man  ällmälig  zu  andern,  und  zur  Be¬ 
kleidung  des  Körpers  geführt  worden  sey,  wird  ge¬ 
lehrt.  (Viel  thatauch  hier  die  Natur  selbst.)  Jn  der 
2ten  Abth.  werden  die  Fortschritte  der  Cultur  so  auf- 
gelührl;  1)  Jagd,  Jagdgerälhe,  Zähmung  der  Thiere, 
Viehzucht,  Fischerey.  An  einigen  Beyspielen  wird 
gezeigt,  wie  von  Thierarten,  die  noch  in  manchen 
Gegenden  wild  leben,  unsere  zahmen  Hauslhiere  ab- 
stainmen.  2.  Ackerbau.  Er  wird  aus  Aegypten  abge¬ 
leitet,  dem  Laude,  aus  welchem  der  V.  die  Cultur  in 
Westasien  und  Europa  ausgelieii  lässt.  Zu  den  ur¬ 
sprünglichen  Getreidearten  rechnet  der  V.  auch  die 
indian.  Bohne  und  die  indian.  Hirse  (Durrah).  o.  Ge¬ 
brauch  des  Feuers.  Nachdem  die  Meiischen  die  erste 
Bekanntschaft  mit  dem  Feuer  gemacht  lialleu  ver¬ 
ging  doch  noch  lauge  Zeit,  ehe  sie  die  Mittel,  es 
willkürlich  hervorzLibringen,  kennen  lernten.  —  In 
einem  folgenden  Stücke  wei  den  diese  Untersuchungen 
über  den  ersten  Zeitraum  fortgesetzt  werden. 
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Geschichte  der  Erziehung. 

)  es  gleich  nicht  an  manchen  Vorarbeiten  zu  ei¬ 
ner  Geschichte  der  Erziehung  und  der  Erziehungs¬ 
kunst  in  allen  Zeiten  und  au  einzelnen  Beyträgen 
oder  Bearbeitungen  derselben  in  gewissen  Perioden 
oderbey  einigen  ausgezeichnetenVölkern  fehlt,  so  ha¬ 
ben  wir  doch  noch  kein  Werk,  welches  das  Ganze 
so  umfasst  und  in  dem  Geiste  ansgeführt  hätte,  wie 
cs  vom  Um.  Kirchenrath  Schwarz  in  dem  vierten 
Bandcy  mit  welchem  er  seine  trefl'iiche  Erziehungs- 
lehre  beschlossen  hat,  in  2  Abtheilungeii  geschehen 
ist.  Es  ist  dieser  Band  auch  unter  der  besonderii 
Aufschrift  ausgegeben  worden: 

Geschichte  der  Erziehung  nach  ihrem  Zusammen¬ 
hang  unter  den  Völkern  von  allen  Zeiten  her  bis 
auf  die  neuesten.  Von  Dr.  Fried.  Heinr.  Christ. 
Schwarz ,  Prof.  d.  Theol.  u.  Kirdienratli  zu  Heidelberg, 
Dircctor  des  pädagog.  Semlnariums  daselbst.  Erster  Bd. 

VI.  565  S.  gr.  8.  Zweyter  Bd.  428  S.  Leipzig, 
bey  Göschen  i8i3. 

Der  Hr.  Vf.  will  sein  verdienstliches,  von  eige¬ 
nen  geschichtlichen  P’orschungen ,  tiefem  Blick  und 
.seltener-  Unparteylichkeit  zeugendes  Werk  nicht  als 
eine  vollständige  Geschichte  der  Erziehung  betrach¬ 
tet  haben.  Denn,  bemerkt  er  selbst  in  der  Einlei¬ 
tung,  die  sich  über  Ge.schichte  der  Menschheit  und  Cul- 
turgeschichle ,  und  ihre  Grundansichten,  so  wie  über 
den  Gang  der  Eirzielumg  in  den  frühesten  und  spä¬ 
tem  Zeiten  im  Allgemeinen  verbreitet,  wer  eine 
Geschichte  der  Erziehung,  als  einen  Theil  der  all¬ 
gemeinen  Bildungsgeschichte  schreiben  wollte ,  der 
müsste  uns  darst eilen  i.  was  in  der  Erziehung  selbst 
geschehen  2.  was  über  diesen  Gegenstand  gelehrt 
worden ,  und  wer  die  bedeutendsten  Lehrer  dieser 
Art  waren,  5.  wie  es  sich  mit  dem  Unterricht  und 
den  Bildungsanstalten  in  Beziehung  auf  die  Jugend 
verhalte,  4.  was  von  Literatur  dahin  gehört.  Jeder 
Theil  dieser  vierfachen  Aufgabe  habe  seine  Schwie¬ 
rigkeiten  und  der  erste  sey  unauilö.sbar  (wenn  nem- 
lich  dabey  dargestellt  werden  soll,  was  überall  bey 
den  Kindern  geschah,  was  aus  den  Erwachsenen 
wurde,  und  welchen  Einfluss  eine  Generation  auf  die 
andere  hatte.  Inz\vische]i  lässt  sich  doch  bey  man¬ 
chen  Völkern  und  in  einigen  Zeitiäumea  sowohl 
Erster  l-afitL 


erkennen ,  was  für  Unterweisung  und  Erziehung  der' 
Jugend  und  wie  es  geschah  und  von  welchen  Grund¬ 
sätzen  und  Gesichtspunkten  man  dabey  ausging,  als 
auch  welchen  Erfolg  es  auf  die  Bildung  ganzer  Ge¬ 
nerationen  hatte).  Der  Hr.  Verf.  hielt  sich  daher 
vorzüglich  an  die  Geschichte  d.  Erzielmngsidee,  indem 
er  zugleich  die  übrigen  Puncte  der  Aufgabe  berück¬ 
sichtigt.  Denn  was  sich  von  Erziehern  im  Grossen. 
(Gesetzgebern,  Religionsstiftern)  und  im  Einzelnen 
von  den  Lehranstalten  und  den  Erziehungsscliriften 
in  der  nächsten  Beziehung  auf  die  Jugendbildung 
oder  die  Cultur  der  neuen  heranwachsenden  Gene— 
mtion  sagen  läs.st ,  das  reclmet  der  Vf.  zur  Geschichte 
der  E' ziehungsidee ,  die  mit  der  Menschheit  er¬ 
wächst,  und  daun  ihre  Vollkommenheit  erreicht  ha¬ 
ben  würde,  wenn  der  Geist  in  seiner  höchsten  Vol¬ 
lendung  stünde.  Der  Geschichte  der  Erziehiuig.s- 
idee  schreibt  er  den  doppelten  Nutzen  zu,  dass  sie 
1.  genau  die  Stufe  bezeichnet,  auf  welciier  die  Mensch¬ 
heit  jedesmal  stand,  2,  dass  sie  bildend  zurückwirkt 
und  die  Einsicliten  berichtigt  und  fördert.  Die  bey- 
deu  Ansichten,  nach  welchen  man  entweder  nur 
das  Alte  oder  nur  das  Neue  lobt,  sollen  praktisch 
vereinigt  werden;  denn  die  alte  Zeit  gebe  immer 
der  neuen  das  Vorbild;  man  müsse,  um  die  Ge¬ 
schichte  der  Erzieh II ng.sidee  gründlich  zu  erfoi’scheii, 
in  die  Urzeit  zurückgeheii,  wo  man  theils  aus  den 
aufbewahrten  Sagen,  tlieils  aus  der  Natur  des  Men¬ 
schen  sich  vorzustellen  suche,  wie  es  mit  der  frü¬ 
hem  Cultur  und  Erziehung  sich  verhalten  haben 
mag.  So  wie  alles  aus  der  Einheit  hervorgegangeu, 
und  der  Charakter  des  Alterthums ,  Einfalt,  Grösse, 
Umfassung,  concenlrirte  Kraft,  Erhabenheit  sey, 
dahingegen  der  Charakter  des  Modernen  in  Tren¬ 
nung  des  Einzelnen,  Ausarbeitung  des  Kleinen,  ein¬ 
seitiger  Behandlung  des  Geistes  bestehe:  so  sey  auch 
die  Erziehung  anfangs  Eins  mit  dem  Leben  gewe¬ 
sen,  Ins  allmähiig  die  Erziehung  ein  Geschäft,  mit 
ßewusstseyn  und  Nachdenken  betrieben,  wurde.  Ge¬ 
wiss  geschah  dless  nur  sehr  langsam.  Denn  der  Hr. 
Vf.  bemerkt  selbst  mit  Recht:  in  der  frühesten  Zeit 
mrkte  mehr  die  Natur  (als  der  Mensch,  der  sich 
der  Leitung  der  Natur  hingab).  Die  physische  Er¬ 
ziehung  ging  daher  auch  gewiss  immer  der  des  Ge¬ 
rn  ütlis  und  der  des  Geistes  voran.  Erfahrungen  lei¬ 
teten  zuerst  dazu  hin;  Familie  und.  Staat  riefen  die 
Idee  der  Erziehung  hervor;  die  Cultur  trat  von  der 
ersten  Stufe,  wo  "die  Natur  den  iMenschen  geführt 
hatte,  in  eine  zweyte ,  wo  ilm  die  PVeyheit  über- 
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nahm.  Die  Religion  war  das  erste  und  tiefste  Bil¬ 
dungsmittel  und  Priester  die  ersten  Erzieher  des 
Volks.  Neben  ihnen  gab  es  auch  Krieger  und  Re¬ 
genten.  Sobald  sich  die  beyden  Frincipieii  der  Re¬ 
gierung  und  des  Priestertliunis  im  Staate  zu  einem 
Ganzen  verbanden,  so  fing  eine  dritte  Stufe  der 
Cultur  in  der  Vorzeit  au.  ln  manchen  Grossen  der 
Vor  weit  war  der  Herrscher  und  der  Priester  ver¬ 
einigt,  und  von  ihm  ging  eine  Gesetzgebung  aus, 
die  zugleich  geistlich  und  weltlich  war.  Nun  er¬ 
zeugte  sich  auch  die  Verschiedenheit  der  Stande, 
deren  eigentlich  nur  drey  waren,  wenn  gleich  bey 
manchen  Völkern  mehrere  Classen  erwaJmt  werden, 
der  Lehr-  (oder  Priester-)  Wehr-  (Krieger-)  und 
Nähr -Stand.  Nur  wenige  Völker  konnten  in  der 
dritten  Culturstufe  ungestört  bleiben.  Verw~ilde}’n 
konnten  manche  ausgewanderte  Stämme  und  ganz 
herabsinken,  und  der  Naturstand,  den  man  oft  an¬ 
gepriesen  hat,  war  in  der  That  Unnatur.  Manche  | 
Auswanderungen  veranlassten  Kolonien,  die  bildend 
wxu’den,  und  selbst  unter  Nomaden  pflanzte  sich  eine 
gewisse  Cultur  fort.  Bey  dem  p'ortgang  der  Bil¬ 
dungsgeschichte  bemerkt  der  Hr.  Vei’f.  den  Unter¬ 
schied  zwischen  der  frühesten  Weise,  und  der,  in 
welche  sie  überging,  woraus  zwey  Hauptperioden 
entstehen,  die  der  geschlossenen  und  die  der  ß’ey-  | 
gegebenen  Bildung.  Zu  den  Völkern  der  geschlos-  j 
senen  Bildung  werden  die  Indier,  Aegypter  und  al-  I 
ten  Perser  mit  einigen  andern  gerechnet.  Die  frey-  i 
gegebene  Bildung  fängt  mit  der  hebräischen  Nation 
an,  erhebt  sich  mehr  bey  den  Griechen  und  Rö¬ 
mern  ,  erhält  durcli  das  Christenthum  einen  höhern 
Schwung  und  noch  grössere  Allgemeinheit  und  tritt 
in  den  neuern  Zeiten  weiter  hervor.  Hierdurch 
entstehen  drey  Abtheilungen,  in  welche  diese  Ge¬ 
schichte  zerfällt. 

I.  Ahtli.  Geschlossene  Bildung.  Alte  W^elt. 
Zuerst  die  Indier.  Zu  viel  rechnet  der  Vf.  auf  das 
angebliche  Alterthum  ihrer  neuerlich  bekannt  ge¬ 
machten  W^erke,  ohne  auf  die  Meinung  derer  ei¬ 
nige  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  die  ganze  Cul¬ 
tur  der  Indier  erst  in  weit  spätere  Zeiten  setzen. 
Der  Streit  darüber  scheint  wenigstens  dem  Rec. 
noch  nicht  entschieden.  Von  den  jetzigen  höhern 
und  niedern  Schulen  bey  den  Hindostanern  und  so¬ 
gar  von  der  zu  Calcutta  auf  dem' Fort  William  an¬ 
gelegten  Universität,  wird  einige  Nachricht  gege¬ 
ben.  Der  Hr.  Vf.  glaubt,  man  könne  von  der  jetzi¬ 
gen  Erziehung  der  Hindostaner  auf  das  Alte  zurück- 
schliessen.  Auch  von  der  Erziehung  bey  den  Chi¬ 
nesen,  selbst  der  heutigen,  konnte  nicht  viel  ange¬ 
führt  werden,  und  nur  berührt  werden  die  Japa¬ 
nesen.  Inzwischen  konnte  doch  aus  den  Geschicht- 
büchern  der  erstem  mid  aus  neuern  Reisen  noch 
Einiges  nachgetragen  werden.  Was  von  der  ägypti- 
scÄe/2  Verfassung  vorausgeschickt  mrd ,  konnte  wohl 
vorausg  setzt  werden.  W^enn  aber  der  Hr.  Verf. 
sagt  „die  Priester  hatten  Verwalter  ihrer  reichen 
Besitzungen,  welche  in  dem  dritten  Theil  der  jähr¬ 
lich  vertheilten  Ländereyeu  bestauden‘‘  so  wissen 


wir  eben  so  wenig,  woher  diese  Nachricht  genom¬ 
men  ist,  als  wir  die  Lage  ägypt.  Priester,  die  eben 
so  gut  wie  die  des  geistlichen  Standes  im  Mittelal¬ 
ter  eine  Ungerechtigkeit  war  ,  heneidenswerth  und 
sie  selbst  T^äter  des  V^olks  nennen,  oder  eine  ziem¬ 
lich  hohe  Stufe  der  Humanität,  wozu  diess  Volk 
durch  die  Priester  erhoben  worden  sey,  anerkennen 
möcirten.  Wenn  die  Nativitätsstellung  bey  den  Ae- 
gyptern  aus  einer  im  tiefen  Altert  Imme  bis  zum 
prophetischen  Gefühl  cultivirten  Kunde  über  die  An¬ 
lagen  des  Kindes  hergeleitet  wird,  so  kann  die  Frage 
entstehen,  wie  es  möglich  gewesen  sey,  diese  gleich 
bey  der  Geburt  zu  erkennen.  Dass  die  Knaben  der 
ve  schiedenen  Casten  oder  auch  nur  der  Gewerb- 
betreibendeu  Gaste  einen  encyhlopäd.  Unterricht 
in  den  IV issenscliafteri  erhalten  haben,  folgt  aus 
Diodors  Steile  i,  87.  nicht  und  ist  an  sich  unwahr- 
scheinLdi.  Wir  glauben  auch  niclit  an  die  grosse 
Gelehrsamkeit  der  ägypt.  Priester,  und  an  den  Un- 
tei’richt,  den  griech.  Gelehrte  von  ihnen  erhalten  ha¬ 
ben  sollen.  Die  Priester  waren  sehr  fromm  weil 
sie  immer  mit  religiösen  Gebräuchen  beschäftigt 
waren,  und  die  Nation  eine  der  frömmsten,  weil 
sie  sich  ganz  ihren  geistlichen  Vätern  hingab.  So 
waren  es  auch  die  Bewohner  von  Paraguay,  als  sie 
von  den  Jesuiten  regieit  wurden.  Am  Ende  erfahren 
wir  über  die  Erziehung  bey  den  Aegyptern  doch 
äusserst  M'enig.  Bey  den  alten  Persern  denkt  der 
Hr.  Verf.  vornemlich  au  die  Magier ,  allein  dieser 
raedische  Stamm  und  seine  Cultur  war  doch  von 
der  der  frühesten  Perser  verschieden,  und  nach  der 
Cyropädie ,  die  in  der  Schilderung  persischer  Sitten 
nicht  fabelhaft  ist,  gab  es  bey  letztem  eine  Erzie¬ 
hungsart,  in  dem  edelsten  Stamme  wenigstens,  noch 
ehe  das  magische  Gesetz  von  ihm  angenommen  wor¬ 
den  wai’.  Doch  der  Hr.  Vf.  kömmt  nachher  selbst 
auf  die  eigentlichen  Perser  zurück,  und  schildert 
ihre  Erziehung  nach  Herodot  und  Xenophon,  mit 
Bemerkung  der  Abweichungen  beyder  von  einander 
und  richtiger  Erklärung  ihres  Ursprungs;  nur  möch¬ 
ten  war  nicht  anneh  nen,  dass  Xenophon  eine  Plof- 
erziehung,  wie  sie  nach  Kyros  Zeiten  gewesen  sey, 
beschreibe.  Der  Verf.  unterscheidet  eine  gemeine, 
niedere  Erziehung  des  Volks  (aber  es  gab  nur  abge¬ 
sondert  bleibende  Stämme,  keine  eigentliche  Nation, 
man  müsste  denn  die  edlen  Stämme  so  nennen), 
eine  religiöse  und  gelehrte  der  Magier  und  eine 
militärisch -politische  der  Pasargaden,  und  sogar 
eine  Pagen  -  Erziehung.  Der  Hr.  Vf.  lässt  die  Per¬ 
ser,  die  sich  zu  fronden  Sitten  hinneigten,  den  Ue- 
bergaug  zur  freygegebenen  Bildung  machen  ;  allein 
weder  ihre  wissenschaftliche  Cultur  noch  ihre  Er¬ 
ziehung  scheint  durch  den  Umgang  mit  Griechen 
frey  er  und  besser  geworden  zu  seyn.  Von  Baby¬ 
loniern,  Arabern,  Phöniciern,  Karthagern,  Phry- 
giern  xmd  Lydiern,  konnte,  aus  Mangel  an  beglaub- 
ten  Naclu’ichten ,  nur  wenig  gesagt  werden,  und 
selbst  diess  wenige  beruht  meist  auf  Muthmassungen. 

11.  Abth.  (S.  91.  Th.  1.)  Classische  Zeit.  Sie 
fängt  mit  den  Ehräern  an,  da,  wie  bereits  bemerkt 
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worden  ist,  der  Vf.  die  freygegebene  Bildung  mit 
ihnen  anhebt.  Ihre  Geschiclile  von  Abraham  an, 
ihre  Verfassung,  ihr  Charakter  und  dessen  Bildung, 
wobey  eine  tiefe  Religiosität  bemerkt  wird,  ist  vor- 
au.sgeschickt ,  jedoch  nur  in  den  Grundziigen  ent¬ 
worfen,  um  die  Erzielmng  bey  ihnen  verständlich 
zu  machen.  Diese  Erzieimng  w'ar  eine  häusliche. 
Bey  der  Beschreibung  derselben  (und  selbst  der  Er¬ 
zeugung  und  Gebm-t  der  Kinder)  nimmt  der  Verf. 
auf  die  Verschiedenheit  der  Zeiten,  Gebräuche  und 
Denkarten  unter  den  Juden  w  eniger  Rücksicht,  son¬ 
dern  fasst  alles,  was  zu  einem  Gegenstand  gehört, 
aus  allen  Zeiten  der  Nation  zusammen,  selbst  die 
spätem  Rabbinen  nicht  ausgenommen,  deren  Leh¬ 
ren  über  die  Kindererziehung  aus  einem  fast  ver¬ 
gessenen  aber  schätzbaren  Buche  angeführt  werden. 
Allerdings  haben  sich  manche  Einrichturigen ,  und 
namentlich  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder,  von 
den  frühesten  Zeiten  an  bis  auf  die  spätem  erhal¬ 
ten,  doch  lernt  man  den  Fortgang  der  Bildung  und 
Erziehung  nicht  kennen,  wenn  nicht  ein  gewisses 
Zeitalter  zum  Grunde  gelegt,  und  die  Abweichun¬ 
gen  anderer  davon  bemerkt  W'^erden.  Rec.  würde 
das  Davidisch- Salomon.  Zeitalter  als  das  blühend¬ 
ste  der  Nation  zur  Grundlage  gemacht  haben.  Es 
gab  bey  den  Hebräern  auch  eine  Erziehung  und 
Bildung  der  Töchter,  Die  Musik  war  der  Haupt- 
zweig  der  Bildung  der  Knaben  sow'ohl  als  der  Mäd¬ 
chen.  Die  gemeine  und  die  gelehrte  Bildung  wird 
genau  unterscliieden,  und  bey  letzterer  die  Zeit  der 
Frophetenschulen,  von  welchen  umständlicher  ge¬ 
handelt  ward,  und  das  Zeitalter  der  Rabbinenweis- 
heit  nach  dem  babyl.  Exil.  Aber  bey  dieser  musste 
wieder  ein  Unterschied  der  Zeiten  von  dem  babyl. 
Exil  oder  vielmehr  der  Maccabäischen  Herrschaft'^ 
bis  auf  den  Untergang  des  Staats  ,  und  der  spätem 
gemacht  wmrden.  Bey  den  Akademien  der  Juden 
scheint  der  Hr.  Vf.  überhaupt  etwas  zu  lange  zu 
verweilen,  ob  war  gleicli  nicht  läugnen,  dass  einige 
Lehrer  und  Zöglinge  dieser  Akademien  auf  die  Cul- 
tur  des  Mittelalters  Einfluss  gehabt  haben.  Die 
Darstellung  der  Erziehungsgeschichte  bey  den  Grie¬ 
chen  ist  in  folgende  Abschnitte  getlieilt:  i.  Alte  Zeit 
der  Griechen.  Gegen  die  chronologischen  Annah¬ 
men  möchten  wohl  manche  Einwendungen  Statt  fin¬ 
den.  Bildsamkeit  ward  als  Gj-undzug  im  Charakter 
der  Griechen  angegeben.  Früher  EinflucS  der  Re- 
h'gion  und  der  Musik  auf  ihre  Cultur.  B.’ldungsan- 
stalten  an  verschiedenen  Orten.  (  Kur  die  Schulen 
der  Asklepiaden  —  nicht  des  Askl  piades,  wie  es 
S.  i5i.  heisst  —  möchten  nicht  so  alt  seyn ,  und 
auch  Pherekydes  und  Tliales  hatten  keine  solchen 
Schulen,  wie  Pytliagoras. )  Aus  den  homerischen 
Gedi  hten  sind  die  zahlreich  n  Stellen  über  Erzie- 
hung  gesammelt  (aber  des  Hm,  Reet.  Siebelis  Pr. 
de  cducatione  heroum  etc.  ist  detn  Hm.  Vf.  unbe¬ 
kannt  geblieben.)  2.  Lykurgos  und  die  spai'tanische 
Erziehung.  Die  I^yk.  Gesetzg  bang  war  zugleich 
Erziehung  der  Nation  im  G  nzen  und  im  Einzelnen 
der  Jugend.  Die  dabey  obwaltenden  und  vom  Hrn. 


Vf.  entwickelten  Grundsätze  Waren :  so  wa’e  die 
Bürger,  so  gehören  auch  alle  Kinder  dem  Staate 
an;  ein  gesunderund  schöner  Körper  mit  einer  ge¬ 
sunden  Seele  (mir  möciiten  wir  nicht  mit  dem  Vf. 
sagen:  der  Schönheitssinn  sey  in  Sparta  vorzüglich 
gewesen ;  hat  Sparta  ein  schönes  Kunstwerk  er¬ 
zeugt?);  man  suchte  die  Kinder  zur  KörpersLärke, 
Gewandtheit,  Tapferkeit,  zum  gemeinen  Wesen,  zur 
Vaterlandsliebe,  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze 
(und  Obrigkeiten)  zu  erziehen.  Es  war  daher  eine 
öffenthehe  Erziehung  von  sehr  bestimmtem  nationa¬ 
len  Charakter.  Es  wurden  nur  Männer  erzogen,  und 
diess  war  ein  Grundfehler  (dass  aber  das  männli¬ 
che  Geschlecht  keusch  und  züchtig;  das  weililiche 
unzüchtig  und  frech  gewesen  sey,  möchte  sich  we¬ 
der  erweisen  noch  mit  Sicherheit  folgern  lassen). 
Was  junge  Spartaner  lernten,  war  dem  Umfinige 
nach  wenig,  in  der  Bildung  für  das  gemeine  We¬ 
sen  sehr  viel.  Empfindsamkeit  und  Galanterie  könnte 
nirgends  weniger  enlstelien  als  zu  Sparta.  Die  re¬ 
ligiösen  Gebräuche  halten  dort  eine  moralische  Ten¬ 
denz  und  machten  mit  der  Uebung  der  Urtheilskraft 
ein  herrliches  Ganzes  der  politisch -religiösen  Er¬ 
ziehung,  eingreifender,  nach  dem  Uitheil  des  Vfs. 
als  unsere  sogenannte  moralisclie  Erziehung.  Bey 
der  sehr  gründlichen  und  sorgfältigen  Ansfülirung 
ist  es  zu  bedauern,  dass  die  griecli.  Worte  so  oft 
durch  Druckfehler  entstellt  sind ,  die  man  nicht  alle 
im  angehängten  Verzeichniss  verbessert  findet.  5. 
Pythagoras  und  seine  Bildnngsanstalt  in  Grossgrie- 
chenland;  bey  der  sich  ein  ganz  anderer  Styl  der 
Bildung ,  aber  doch  griechischer  Geist  zeigt.  Fol¬ 
genden  Behauptungen  aber  können  wir  nicht  beystim- 
men :  „der  pythagorische  Bund  W’^ar  die  Einheit  von 
Kirche,  wissenschaftlicliem  Verein  und  Staat.  Aus 
seinem  Innern  sollte  alles  Aeussere  eiwachsen.  Jene 
alterthümliche  Einheit  der  geistl.  und  weltl.  Regie¬ 
rung,  w'ie  sie  Pythagoras  in  IMeniplüs  und  Baby¬ 
lon  (?)  geschaut  hatte,  lag  vermuthlich  in  seinen 
Gedanken,  er  machte  sie  nur  mehr  zur  Sache  des 
Volks,  und  man  könnte  sagen,  er  liabe  den  altper¬ 
sischen  Typus,  der  dort  dem  monarchischen  Staate 
zum  Grunde  lag,  republlcauisiren ,  und  dalicy  die 
ägyptische  Verschlossenheit  in  griechische  Ollcnhcit 
verwandeln  sollen.“  Dem  Rec.  ist  es  immer  so 
vorgekomraen,  als  trüge  man  in  den  pyth.  Bund 
manches  hinein,  was  ursprünglich  niclit  in  ihm  lag, 
trauend  auf  Aussagen  späterer  Scliriflsteller.  Mit 
Recht  betrachtet  der  Vf.  die  bildende  Wii'ksamkeit 
des  Pyth.  in  doppelter  Richtung ,  in  seiner  Anstalt 
und  in  seinen  pädagog.  Grundsätzen.  In  seinem 
Bildungshanse  war  eine  religiös -gesetzliche  Ord¬ 
nung  und  eine  gewisse  Ziiclit  eingeführt.  Viel 
wurde  auf  Bildung  durch  die  Freundschaft  gerech¬ 
net.  P.  liielt  vorzüglich  auf  formale  Geistesübung. 
In  allem  zeigte  sich  auch  d.o  vorlheilhafte  Wii’kung 
seiner  tiefergi’eifenden  I^chrweise.  Auch  für  die 
Bildung  des  Veibliclien  Gesclileclits  sorgte  er  din'ch 
eine  besondere  Anstalt.  Audi  seine  Grundsätze 
(z.  B.  dass  dieAeltern  die  eigeniliclien  Erzieher  der 
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Kinder  sind,  und  man  daher  die  Kinder  nicht  von 
ihnen  reisseii  dürfe)  werden  gerühmt,  nnr  möchte 
mancher  dem  P.  beygelegte  Aussprncli  von  der 
Kritik  bezweifelt  werden.  Noch  von  einigen  für 
die  Pädagogik  merkwürdigen  Pylliagoi-eern.  4.  Die 
Solüniscli- Athenische  Erziehung.  Auch  hier  war 
die  Erziehung  in  das  Ganze  der  pohtischen  Verüxs- 
snug  verweht,  aber  nicht  so  gebunden  und  einsei- 
iig  wie  in  Sparta.  Sehr  ausführlicii  wird  die  Art, 
wie  die  Kinder  von  der  Geixnrt  an  behandelt  wur¬ 
den  ,  beschrieben ,  aber  nicht  alles  möchte  soloniscli 
seyn,  was  von  solon.  Erziehung  und  ^Bildung  der 
Jugend  selbst  bey  den  Alten  gesagt  wird.  DasBuch- 
stabiren  war  in  Athen  und  im  Alterthum  überhaupt 
allgemein.  „Da  nun,  setzt  er  hinzu,  keine  Nation 
scliöner  lesen  konnte  als  die  Giüechen,  so  scheint 
es  nur  der  Unkunde  der  neuern  Zeit  Vorbehalten 
gewesen  zu  seyn,  durch  Verdammung  des  Buch- 
stabirens  grosse  Einsicht  zu  zeigen.“  Auf  gleiche 
\i  t  wird  das  der  allen  Volksbildung  im  Lesen  der 
homerischen  Gedichte  Eigne  und  Aehnliche  der 
unsrigen  im  Lesen  und  Auswendiglernen  der  Bibel- 
steilen  und  geistlichen  Lieder  erwähnt ,  „welches 
man  doch  ja  nicht  aufgeben  möge,  denn  man  wird 
gewiss  nichts  so  Gutes  dafür  eintanschen.“  In  der 
Gymnastik  und  Grammatik  musste  jeder  Knabe  in 
Athen  gesetzlichen  Unterricht  erhalten,  im  übrigen 
war  es  mehr  willkürlich.  Allmählig  zogen  die  Rei¬ 
chern  den  Piüvatuntei’richt  für  ihre  Söhne  vor.  Das 
weibliche  Geschleclrt  wurde  in  der  edlerii  Bildung 
vei-nachlässigt.  5.  Die  Erziehungsidee  des  Platon. 
„Er,  (sagt  der  Vf.)  in  welchem  der  Geist  eines  Py¬ 
thagoras  seine  Flügel  völlig  entfaltet  hatte,  dieser 
Schüler  des  Socrates,  dieser  tiefe  Mensch  und  athe¬ 
nische  Philosoph,  welcher  die  höchsten  Ideen  in  ei¬ 
ner  wundersamen  Klarheit  scliaute  und  welcher 
seine  Lehren  in  unübertrelflicheni  Ausdruck  auf¬ 
stellte,  er  gerade  war  dazu  geweiiit,  um  die  Erzie¬ 
hungsidee  in  ihrer  völligen  Reinheit  und  Hoheit 
auszusprechen.“  Ziemlich  vollständig  sind  seine 
päflagog.  Aussprüche  excei'pirt.  6.  Die  aristotelische 
Erziehungsidec.  „Im  Aristoteles  steht  die  classlsche 
Bildung  und  so,  dass  sie  sich  schon  dem  Character 
der  neuern  Zeit  zuwendet,  xmd  Gelelirtlieit ,  Wis- 
senseliafllichkeit  und  Reflexion  wird.“  7.  Allge¬ 
meiner  Zustand  der  Jugendbildiing  unter  den  Grie¬ 
chen,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht.  Auch  die  pä- 
dagog.  Litei'atur  der  Griechen  wh’d  liier  berührt 
niid  die  bekannte  dürftige  Schrift  von  der  Kinder¬ 
erziehung  mit  Beeilt  dem  Plutarch  abgesprochen. 
Die  Alexandrinische  Bildung  hätte  wohl  noch  be¬ 
sonders  behandelt  zu  werden  verdient.  Den  Be¬ 
schluss  machen  im  ersten  Bande  die  Römer  (da 
man  von  den  Etruriern  und  andern  Völkern  des 
alten  Italiens  zu  wenig  weiss).  Die  Behauptung, 
dass  Nnma  ixntcr  den  Römei’u  für  die  Einziehung 
und  Bildung  geM’esen  sey,  was  Pythagoras  unter 
den  Griechen  ,  möchte  wolil,  wenn  man  Plutarchs 
Nnma  nicht  für  ganz  zuverlässig  hält,  bestritten 


werden  können.  Ueberhaupt  ist  uns  vor  der  Zeit, 
wo  griechische  Bildung  ,uiiter  den  Römern  anflng 
sich  zu  verlireiten,  von  ihrer  Erziehung  wenig  be¬ 
kannt.  Da  auch  bekanntlich  im  Tereiiz  mehr  griech. 
als  römische  Sitten  dargestellt  werden,  so  lasst  sich 
von  seinen  Lustspielen  nur  mit  grosser  Vorsicht 
Gebrauch  machen.  Der  Hr.  Verf.  geht  bis  in  die 
Zeiten  der  spätem  Kaiser  (im  4ten  Jahrh.  n.  C.  G.) 
herab.  Zuletzt  wirft  er  noch  einige  Blicke  auf  die 
alte  Tonkunst,  als  ein  vorzüglich  gebrauchtes  Bil- 
dnngsmittel ,  und  untersucht ,  was  eigentlich  das 
Wirksame  in  ilir  war. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift, 

De  eo,  quod  Jiumanae  naturae  convenientissimum  sit 
reruin  futurarum  cognitionem  magnis  difficulta- 
tihus  irnpediri.  Oratio,  qua  ad  sacra  univers.  in 
schola  Thomana  d.  xxxi.  Dcc.  MDCCCXIII.  ce- 
lebranda  invitat  Fried.  Guil.  Ehrenfr.  Rostiits, 
Rector.  Lipsiae  ex  off.  Klaubarlh.  5o  S.  gr.  8. 

Diese  Rede  war  das  Jahr  vorher  bey  einer  glei¬ 
chen  Feyerlichkeit  gehalten  worden.  Ihr  Inhalt  war 
für  eine  Zeit  vorzüglich  anziehend,  wo  man  so 
gern  die  Erfolge  und  das  Ende  grosser  Ereignisse 
voraussehen  mochte ,  wo  man  in  verschiedener  Er¬ 
wartung  der  ungewissexx  Zukunft  war.  Es  wird  aber 
voruemlich  von  den  Dingen  gehandelt,  die,  wenn 
man  sie  auch  nocli  so  gut  vorausgesehen  hätte, 
doch  weder  von  uns  gehindert  noch  befördert  wer¬ 
den  könnten,  sondern  auch  wider  oder  mit  un- 
serni  Willen  notliwendlg  erfolgexi.  In  Ansehung 
solclier  Dinge  wird  dargethan  1.  dass  ihr  Vorhei'- 
wissen  die  menschliche  Glückseligkeit  nicht  beför¬ 
dere,  vielmehr  das  Voi’aussehen  eines  zu  erdulden¬ 
den  Uebels  das  Vei’gnügen,  das  man  in  der  Ge¬ 
genwart  empfindet,  stören  würde,  und  dass  selbst  das 
Gute,  das  Glück,  was  uns  unvorhergesehen  und 
unerwailet  zu  Theil  wird,  eben  dadurcli  mehr  Reiz 
erhält;  2.  dass  auch  sowold  die  Klugheit  im  Veran¬ 
stalten  und  Handeln  als  die  Tugend  durch  die  Un- 
bckanntschaft  mit  der  Zukunft  vxuterstützt  und  ge¬ 
übt  wird.  Dnrcli  zweckmässige  Benutzung  der  Ge¬ 
schichte  liat  die  Ausführung  dieser  Sätze  mehr 
Licht  und  Reiz  erhalten.  Am  Schlüsse  der  Rede 
hat  der  Hr.  Prof.  R.  ixoch  dankvoll  an  den  beson- 
dern  Schutz,  dessen  die  Schule  sich  in  den  unru¬ 
higsten  Tagen  des  Octolxers  und  nachher,  als  so 
viele  öflcntliclie  Gebäude  zu  anderm  Gebrauch  ein- 
geränmt  werden  mussten*,  erinnert,  und  axich  diese 
Rettung  einer  so  trefflichen  Anstalt  verdient  unter 
den  neuesten  Schicksalen  unserer  literar.  Anstalten 
nicht  übersehen  zu  werden.  Wir  dürfen  nicht  erst 
versichern,  dass  auch  der  classische  Vortrag  je¬ 
dem  Leser  doppelte  Freude  machen  wird. 
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Griechische  Literatur. 

Epicuri  Physica  et  Meteorologica  duabus  epistolis 
eiusdem  comprehensa.  Graeca  ad  fidem  librorum 
scriptorum  et  editorum  emendavit  atque  iiiterpre- 
tatus  CSt  Jo.  Gottl.  Schneider y  Saxo.  Lipsiae, 
MDCCCXm.  sumt.  Vogelii.  XX  u.  128  S.  gr.  8. 
(Druckpap.  20  Gr.  Sclu’eibpap.  1  Thlr.) 

V  Oll  den  zahlreichen  Schriften  des  Epikurs,  der 
bekanntjicii  ein  Vielschreiber  war,  sind  diese  bey- 
den  Briefe,  nebst  einem  kiirzern  und  unbedeu¬ 
tendem  das  einzige,  was  sich  erhallen  hat,  da  un¬ 
sere  Höilhung,  aus  den  HercuJan.  üeberresten  sein 
Werk  über  die  Natur  ganz  oder  zum  Tlieil  zu  er¬ 
hallen  ,  noch  immer  iiiciit  erfüllt  ist.  Wir  verdan¬ 
ken  ihre  Aufbewahrung  dem  Diogenes  von  Laerte. 
Bekanntlich  aber  ist  die  einzige  neuere  grössere  Aus¬ 
gabe  des  Diogenes  von  Meibom  noch  sehr  fehler- 
hafl  und  unzuverlässig  und  der  neueste  Herausgeber 
des^  loten  Buchs ,  in  welchem  sich  auch  diese  Briefe 
befinden ,  Nürnberger ,  der  ein  paar  nicht  vorzüg¬ 
liche  Handschriften  der  S.  Marcusbibi,  verglichen, 
hat  sich,  namentlich  in  diesen  Briefen,  mehrere  will¬ 
kürliche  Aenderungen  erlaubt.  „Quo  quidem  co- 
natu ,  sagt  der  neueste  verdienstvolle  Herausgeber, 
maiorem  temeritalis  reprehensionem  a  Buhlio  quam 
periliae  serraonis  graeci  laudem  a  viris  doctis  meri- 
tus  est.  Saepius  is  corrupit  orationem  Epicuri,  quam 
emendavit,  loquacitate  barbara  verbosus  in  compa- 
randis  iis  locis ,  quae  similitudinem  aliquam  cum 
doctrina  Kantiana  habere  illi  videbanlur.“  Gassen- 
di,  der  das  ganze  Lehrgebäude  des  Epikur  sorgfäl¬ 
tig  zu  erläutern  bemüht  gewesen  ist,  besass  mehr 
Kenntniss  der  Physik  als  der  griech.  Sprache  und 
hat  daher  oft  den  wahren  Sinn  des  alten  Philosophen 
verfehlt.  Andere  sind  ihm  nur  gefolgt,  und  haben 
mehr  den  Text  zu  verbessern  als  die  Lehre  des 
Philosophen  aufzuklären  gesucht;  öfters  haben  sie 
auch  wohl  den  Text  und  die  Lehre  desselben  zu¬ 
gleichverfälscht.  Dadurch  und  durchseine  fortgesetz¬ 
ten  Arbeiten  am  Theophrast  wurde  Hr.  Prof.  Schnei¬ 
der  schon  vor  einigen  Jahren  bewogen,  diese  Briefe 
zu  bearbeiten,  die  einen  vollendetet!  Auszug  der 
Philosophie  des  E.  enthalten,  und  selbst  zur  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  Lucretius  unentbehrlich  sind.  Der 
erste  Brief  an  Herodotus  geht  die  Physik ,  der  zweyte 
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an  Pythokles  die  Meteorologie  an.  Nur  Hr.  Hofr. 
Buhle  hat  im  1.  Th.  seiner  Gesell,  d.  Philos.  an  der 
Auctorität  dieser  Briefe  gezweifelt,  aber  ohne  seine 
Zweifel  mit  Gründen  zu  unterstützen.  Finden  sich 
auch  einige  Verschiedenheiten  zwischen  den  Lehr¬ 
sätzen  und  Ansichten  in  diesen  Briefen  und  denen 
in  andern  Stellen ,  so  kann  man  manches  davon  ent¬ 
weder  auf  Rechnung  der  Unbeständigkeit  des  Phi¬ 
losophen  oder  der  Unkunde  des  Diogenes  setzen, 
oder  auch  eine  andere  Vermuthung  darüber  wahr¬ 
scheinlich  finden.  Eudocia  hat  in  ihr  violarium  die 
beyden  Briefe  des  Epikurs  mit  bedeutenden  Abwei¬ 
chungen  vom  Diog.  aufgenommen.  Hr.  S.  vermu- 
thet  daher,  dass  der  letztere  nicht  nur  manche  Stel¬ 
len  eingeschoben,  sondern  auch  vieles  versetzt  und 
verändert  hat,  und  dass  also  diese  Briefe,  zwar  nicht 
überhaupt  unecht,  doch  nicht  ganz  undunverfälscht 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind.  (Es  verdient 
eine  genauere  Untersuchung,  wie  Diogenes  über¬ 
haupt  die  aufgenommenen  Bruchstücke  älterer  Phi¬ 
losophen  behandelt  hat.  Setzt  man  ihm  die  Eudocia 
und  ähnliche  Sammlungen  entgegen,  so  hält  man  doch 
nur  Compilator  gegen  Conipilator.  Es  muss  also 
theils  durch  Vergleichung  mit  den  noch  vorhande¬ 
nen  Schriften,  theils  durch  innere  Gründe  der  hö- 
hern  Kritik  die  Sache  entschieden  werden).  Der 
Herausg.  hat  ausser  der  Eudocia  und  den  von  Nürn¬ 
berger  angeführten  Varianten  der  Venet.  Hand¬ 
schriften  noch  benutzt:  die  erste  Ausgabe  des  Diog. 
(die  Proben,  oder  Basler),  die  dritte  Stephanische 
mit  der  nach  einer  Handschrift  gemachten  latein. 
Uebersetzung  des  Ambrosius,  und  die  latein.  Ue- 
])ersetzung  des  Sambucus  mit  dessen  kritischen  An¬ 
merkungen  (i56G),  welche  die  meisten  Ausleger 
vernachlässigt  haben.  Unter  die  unbenutzten  Hülls¬ 
mittel  für  den  Diogenes  wird  auch  des  Walter  Bur- 
leigh  (eines  Scholastikers  im  i4.  Jahrh.)  Schrift  de 
\dta  et  moribus  philosophorum  et  poetarum  gerech¬ 
net,  die  ein  Auszug  aus  dem  Diogenes,  jedoch  mit 
Zusätzen  aus  latein.  Schriftstellern  ist ,  und  mehrere 
abweichende  Lesarten  ausdrückt.  Doch  hat  dieser 
Engländer  meist  alles,  was  zur  genauem  Kenntniss 
des  Lelirgebäudes  eines  Philosophen  dient,  wegge¬ 
lassen,  und  nur  die  Sentenzen  und  witzigen  Aus¬ 
sprüche  excerpirt,  und  kann  daher  auch  zur  Erläu¬ 
terung  der  Physik  des  Epikurs  wenig  nutzen.  Die 
kön.  Bibliotliek  zu  Breslau  besitzt  fünf  Exemplare 
dieses  Werks,  die  Hr.  S.  genauer  angibt.  Zwey 
davon  sind  in  der  Meibom.  Ausgabe  des  Diog.  mit 
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mit  den  latein.  Ausgaben,  welche  die  üebersetzung 
des  Ambrosius  Caraaldulensis  enthalten,  verwechselt 
worden.  Erst  nach  eigner  Bearbeitung  dieser  Briefe 
erhielt  Hr.  S.  des  Ign.  Rossi  Commentatlones  Laer- 
tianas,  mit  dem  er  mehrmals  in  der  Verbessei’ung 
der  Lesart  5  der  Verwerfung  der  Meibom.  Kritik  und 
der  Erklär^^m^  d^r  Worte  des  Epikur  übereinstimmt, 
von  dem  ’er  aber  docli  ancli  öfters  abweicht.  An¬ 
dere  Geschäfte  verstattelen  dem  Herausg.  niclit,  seine 
Arbeit  noch  einmal  dutchzugehen ,  und  er  musste 
sie  dem  Drucke  übergeben,  wie  er  sie  vor  einigen 
Jahren  vollendet  hatte.  Nur  aus  des  Joan.  Com'. 
Schwarz  ludicium  de  recondita  Tlieologia  Epicuri 
(All.  1718)  die  er  spater  vergleiclien  konnte,  liat 
er  dessen  Erklärungen  und  kritische  Verbesserungen, 
ob  sie  gleich  ihm  meist  verwerflich  schienen,  mit 
seinem  Urtheil  eingeti’agen.  Der  Text  der  Biiefe 
ist  für  sich  abgedruckt,  und  ihm  folgen  die  Anmer¬ 
kungen.  Dieser  Text  ist  theils  durch  Herstellung 
der  altern  Lesart,  theils  aus  der  Eudocia  und  an¬ 
dern  angeführten  Hülfsmitteln ,  theils  nach  wahr¬ 
scheinlicher  Mutlnnassung ,  berichtigt,  nnd  beson¬ 
ders  sind  mehrere  walirscheiidich  unechte  Worte 
und  Stellen,  zwar  nicht  (nach  Nürnberger’s  Beyspiel) 
weggelassen,  aber  doch  in  Klammern  geschlossen, 
tn  1.  Br.  §.  8.  fehlen  die  Worte  t«  dt  otoftazcf  antiQa 
in  den  altern  Ausgaben,  bey  der  Eudoc.  und  dem 
Ambros.  Sie  scheinen  freylich  wegen  des  Entge¬ 
gengesetzten  auf  den  ersten  Blick  nöihig,  sind  aber 
wegen  des  gleich  Folgenden  wohl  allerdings  für  In¬ 
terpolation  zu  halten.  Die  gleichfalls  sehr  interpo- 
lirte  und  fehleihafle  Stelle  §.  9  f.  ist  aus  der  Eu¬ 
docia  liergestellt ,  und  die  wahrscheiulicli  vom  Dio¬ 
genes  eingeschalteten  ’W'oite  smd  in  Klammern  ge¬ 
setzt  worden.  Eben  so  ist  §.  10  u.  ji.  und  im  2. 
Br.  §.  i5.  ein  längerer  vom  D.  eingesclialteter  Salz 
benierklich  gemacht  werden.  Dagegen  sind  zu  den 
altern  Versuchen  einige  Lücken  zu  ergänzen,  man¬ 
che  neue  hinzugefiigt  worden,  wie  II,  i4.  wo  in 
den  Noten  gemuthmasst  wird:  rriv  TOiavrrjv  i^vtvtiv 
dtl  ödov'  il  yctQ  TignQog-OriTOit  (si  qiüs  assensum  prae- 
buerit)  To7g  /xa^ofitvoig  To7g  ivuQyri^aatv  etc.  was  frey- 
licb  vom  gewöhnlichen  Texte  sehr  abweicht,  aber 
doch  einen  Sinn  gibt.  Von  diesen  gemachten  iken- 
derungen  oder  Vorschlägen,  so  wie  von  den  ab¬ 
weichenden  Lesarten  und  den  kritiscli  n  Versuchen 
Anderer  ertheilen  die  Noten,  in  welchen  aucli  die 
verschiedenen  Uebersetzungen,  wo  es  nöthig  schien, 
angeführt  und  geprüft  sind,  Nachricht,  auch  machen 
sie  auf  Stellen  aufmerksam,  die  dem  Hrn.  Herausg. 
imi'ichtig  schienen  wie  II,  21.  S.  117.  Manchmal 
dui'ften  nur  die  vou  Meibom  erst  eingefühlten  fal¬ 
schen  Lesarten  wieder  entfeint  weiden,  wie  I,  17. 
S.  64.  Ein  anderer  Theil  der  Anmerkni’gen  betrift 
die  Erklärung  der  Worte  und  ganzer  Stellen  wie 
inißlfjTixcog  und  inißok?]  I,  18.  S.  64,  und  der  Leh¬ 
ren  Epikurs  und  Saclien,  z.  B.  Seite  io4  ff.  .  einer 
Vorstellungen  von  der  Grösse  der  Sonne,  wo  auch 
in  eimr,  Stelle  des  Sextus  E.'  pir.  manches  verbes¬ 
sert  wird.  Verglichen  sind  dahey  nicht  nur  öfters 
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Lucretius,  sondern  a.uch  Seneca,  Plulai'cli  und  An¬ 
dere  (z.  B.  S.  120  f.).  Und  wenn  noch  hier  und 
da  Dunkelheiten  bleiben,  so  müssen  sie  theils  auf 
Rechnung  des  nach  den  bisherigen  Hülfsmitteln  nicht 
genug  zu  berichtigeudeu  Textes ,  theils  des  Vorti’ags 
des  Piiilosophen  selbst  gesetzt  werden.  Auch  konnte 
es  nicht  die  Absicht  des  Herausgebers  seyn ,  eine 
vollständige  Erläuterung  der  Lehren  des  E.  aufzu- 
slellen.  Man  ist  ihm  iiir  den  erhebliciieii  Beytrag, 
den  er  dazu  geliefert  hat,  Dank  schuldig.  ’ 


Gescliichte  der  Erzieliung“. 
Beschlus  s 

der  Anzeige  von  F.  H.  C.  Schwarz  Gescliichte 
der  Erziehung.  * 

Der  zweyte  Theil  enthalt  die  dritte  Abtlieiliing, 
oder  die  Erziehungsgeschichte  der  neuern  Zeit. 
„Durch  die  Nationen,  sagt  der  Verf.,  welche  die 
Pflege  des  frey werdenden  Geistes  übernommen  hat¬ 
ten,  war  ein  classisches  Zeitalter  hervorgebiacht 
worden,  welches  für  alle  kommenden  Zeiten  die 
Quellen  der  höchsten  Bildung,  Religion ,  Kunst  und 
kVissenschaft,  eröfliiete.  Aus  Palästina  und  Grie¬ 
chenland  ,  durch  das  heri’schende  Rom  vermittelt 
(das  aber  doch  aus  Palästina  wohl  niclit  viel  zu¬ 
führte)  ,  erhielt  das  Abendland  seine  endlos  gewor¬ 
dene  Cultur  und  einen  neuen  Geist  der  Erziehung. 
Aber  „in  der  Palme  des  Morgenlandes  rauschte  niclit 
mehr  der  heilige  Morgenhanch,  unter  der  Platane 
wandelte  kein  griechischer  Weiser  mehr,  und  Rom 
sank  am  Abend  unter  seinen  Lorbeerii.“  Ein  neu 
belebendes  Princip,  eine  neue  Kraft,  ging  mit  dem 
Christentliume  unter  die  Völker  aus.  Es  brachte 
den  allgemeinen  weltbürgerlichen  Charakter  hervor, 
aus  welchem  allein  der  vollendete  Natioiialcharakter 
rein  hervorgeheu  kann.  Hr.  S.  theilt  die  Erziehung 
der  christl.  Zeit  in  drey  Perioden:  i.  Eiilstelnuig 
der  christlichen  Bildung.  Wie  das  Chrisleiiflium 
auf  die  Erziehinig,  durch  Lehre,  Beyspiel  und  spä¬ 
terhin  auch  durch  Anstalten  (z.  B.  die  sogenannte 
Katechetenschule  zu  Alexandrien)  wirkte,  wie  so¬ 
wohl  die  Katechumeiieii  als  die  künftigen  Geistli('hen 
unterrichtet  und  gebildet  wurden,  wird  ausfüliriich 
dargestellt,  und  dahey  auch  bemerkt,  wie  allmälig 
noch  vor  Ablauf  des  4ten  Jalirh.  das  Lesen  der 
heidnischen  Scliriftsteller  verch'ängt  wurde,  und  in 
welchen  f'uncten  die  ganze  Bildung  eine  verdei'bli- 
che  Richtung  nahm.  Bis  in  das  5te  Jalu’h.  gab  es 
dreyerley  Schulen  unter  den  Christen:  a)  die  der 
Katecbnmenen,  welclie  schon  im  5.  Jahrh.  ganz  in 
die  Hände  der  Kleriker  kam,  b)-*lie  erste  theol. 
hohe  Scliule  zu  Alexandrien ,  c)  die  niedern  Volks¬ 
schulen,  wie  zu  Etfessa.  Dazu  kamen  bald Kloster- 
scliulen  und  Eqiiskopalsclmlen.  Ueber  die  Bene- 
diclinerschulen,  namentlicii  die  in  England  (zu  den 
Sternen  der  ersten  Grösse  möchten  wir  doch  nicht 
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den  X)ompilalor  Beda,  imd  den  erbärmlichen  Vers- 
maclier  Aldhelm,  und  den  Sclaven  Roms  Bonifacius 
zälilen  —  es  gibt  aber  auch  Nebelsterne — ),  in  Irland, 
in  Deutschland,  Von  den  Schulen  in  Italien  und 
einigen  andern  wird  insbesondere ,  nicht  eben  mit 
genauer ßeobaclilung  der  Zeill'olge,  geJiandelt  (denn 
bisweilen  gellt  der  Verf.  auch  in  die  Jahrhunderte 
hinüber,  welche  dem  folgenden  Abschnitte  angehö¬ 
ren)  ,  die  Methode  in  den  Lelu  gegenständen  beschrie¬ 
ben  (Wissenschaften ,  die  späterhin  zu  Facültäten 
erwucJiscn,  waren  damals  noch  mit  den  übrigen 
Studien  vermischt)  und  die  vornelimsten  Bilduiigs- 
Orte  und  Anstalten  genannt.  2.  Abendländische 
Nalionalbildung  in  der  Kh’che.  „Der  edle  Win¬ 
fried,  mit  Recht  Bonifacius  genannt,  war  dazu  be¬ 
stimmt,  das  neue  Leben,  die  neue  Kraft  der  Bil¬ 
dung,  in  Germauiens  W^älder  herüber  zu  bringen.“ 
V^on  ihm  geht  daher  dieser  Abschn.  aus,  und  dann 
zu  Karl  dem  Gr.  über.  „Ein  Bonifacius  und  ein 
Karl  der  Grosse  zugleich  (ruft  der  Vf.  au.s),  wel¬ 
cher  V^erein  wäre  dies  gewesen!“  Dem  K.  Karl  stellt 
AJcuiii  zur  Seite,  aber  auch  seine  Zeitgenossen,  Ge- 
hülfcn  und  Schüler  sind  nicht  vergessen.  Wir  fürch¬ 
ten  nur,  (lass  manche  Verdienste  etwas  zu  hocli  an¬ 
gesetzt  und  grosse  Mängel  übersehen  worden  sind. 
Audi  Alfred  der  Grosse  und  die  arab.  Kalifen,  die 
für  die  Wissenschaften  so  viel  thaten ,  sind  nicht 
übersehen.  Vorzüglich  aber  wird  die  Erziehung  im 
fränk.  Reiclie  unter  Karls  Regierung  geschildert. 
Nach  seiner  Verordnung  gab  es  1.  Parochial-  und 
Klostersclmlen  fiir  die  gemeine  Volksclasse;  2,  Tri¬ 
vialschulen  in  Klöstern  und  Städten,  5.  vollständige 
Schulen  bis  zur  liöchsten  Bildung  des  Geistliclien. 
Bis  zu  seiner  Zeit  kannte  man  vier  Arten  von  Schu¬ 
len  ,  die  der  Katechumeneii ,  Singschulen ,  innere 
Schulen  fiir  den  geistl.  Staml,  äussere  Schulen  für 
die  Jugend  jedes  Standes 5  unter  Karl:  Hofsclmle, 
wovon  die  Ilofakademie  unterschieden  ist.  Schulen 
zu  Tours,  I.«yon,  Orleans,  Metz,  Osnabrück,  Fulda, 
Paderborn.  Von  allen  wird  genauere  Anzeige  ge¬ 
geben.  Auch  Karls  Abkömmlinge  sorgten  für  Schu¬ 
len  und  Unterricht.  Die  Klosterschulen  der  Bene- 
dicliner.  St.  Gallen,  Hirsehau,  Hersfeld,  beyde  Cor¬ 
vey ,  Fleury,  Rheims,  Prü  :,  Reichenau,  Lüttich, 
Bremen,  Bec,  Laon  u.  a.  sind  besonders  hervoi ge¬ 
hoben  ,  und  vor  andern  die  Schule  (oder  vielmehr 
die  Schulen)  zu  Parjs,  woraus  endl  cli  eine  Corpo¬ 
ration,  Universität,  entstand.  Was  die  Lehrgegen¬ 
stände  betraf,  so  blieb  es  im  Allgemeinen  bey  dem 
Trivium  und  Quadrivium ,  doch  wuclisen  a;  ch  frü¬ 
her  schon  hervorgetriebene  Zweige  der  höhern  Wis¬ 
senschaften  auf.  Die  Lebrgegenstände  und  auch  die 
Wissenschaften,  welche  niciit  Gegenstände  des  Schul- 
unterriclits  waren,  und  ihre  Behandlung ,  die  Lehr¬ 
bücher,  der  Pieis  der  Bücher,  Averden  angegeben. 
Der  Hr.  Vf.  geht  sodann  (S.  i45  ff.)  zu  dem  Uui- 
versitäts wesen  über,  olme  sicli  bey  Schilderung  des¬ 
selben  genau  an  die  Zeitfolge,  in  welclier  sich  man¬ 
ches  entwickelt  hat,  zu  binden.  Vornämlich  ver¬ 
weilt  er  bey  der  UniA'^ersität  zu  Paiis  und  deren 
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Einrichtungen.'  Ausser  dem  bemerkten  grossen  Feh¬ 
ler,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  der 
Geschichte  auf  den  frühem  Universitäten  vernach¬ 
lässigt  wurde,  gab  es  doch  auch  noch  andere.  Früher 
war  die  Erziehung  in  den  Händen  der  Benedictiner, 
sie  kam  im  i.4.  Jabrh.  in  die  Hände  der  Bettelorden, 
besonders  der  Dominicaner  und  Franciscaner.  Vie¬ 
les  Gute  wird  ihnen  nachgerühmt ,  aber  des  Schlim¬ 
men  war  doch  wohl  mehr,  und  aus  dem  Wider¬ 
stand  der  Pariser  Universität  gegen  die  Aufnahme 
von  Bettelmönchen  unter  ihre  Lehrer  lässt  sich 
schon  schli essen ,  wie  sie  angesehen  und  beurtheilt 
worden  sind.  In  den  Städten  entstand  bald  ein 
Kampf  in  Betrelf  der  Scliulen,  worin  die  politische 
Gevs^’alt  über  die  geistliche  siegte ;  die  Stadtscludeu 
w'urden  die  bessern.  Man  wird  es  schon  erwarten, 
dass  der  bey  Geirt  Groote  im  i4.  Jalirh.  zuerst  ent¬ 
standenen  Idee  einer  freyern  Erziehungsanstalt,  und 
ihrer  trefflichen  Früchte  in  den  Niederlanden,  wäli- 
rend  dass  das  gemeine  Schulwesen  anderwärts  sank, 
rühmlich  gedacht  wird.  Wir  liätten  selbst  von  je¬ 
nen  noch  etwas  mehr  lieber  zu  lesen  gewünsclit, 
als  von  dem  Zunftgeist  der  andern  Schulen  und  von 
den  fahrenden  Scliülern.  In  einer  Beylage  S.  188  — 
201.  hat  der  Vf.  aus  Thomas  Plätters  (geh.  ilgy) 
Selbstbiographie  ein  ausführliches  Gemälde  des  Schul¬ 
wesens  zu  Anfang  des  löten  Jahrh.  aufgestellt.  S. 
201  —  210.  ist  eine  tabellar.  Uebpi'sichl  der  Bildungs¬ 
anstalten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfänge 
des  löten  Jalirh.  raitgetheilt,  die  jedoch  keinen  An¬ 
spruch  auf  Vollständigkeit  macht.  Daran  schliessen 
sich  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Gang  der 
Erziehung,  die  beyden  darauf  wirkenden  Grund- 
kräfte,  Religion  und  Gesetz,  den  Einfluss  des  Kle¬ 
rus  und  des  Mönchsthums  auf  die  abendländ.  Bil¬ 
dung,  und  zwey  besondere  Stücke,  die  auf  die  deut¬ 
sche  Bildung  und  Erziehung  wirkten,  das  Ritterwe¬ 
sen  und  den  Gewerbsfleiss.  Hatte  gleicli  die  alte 
Nationalerziehung  mit  der  alten  W^elt  aufgehört,  so 
hatte  deigegen  das  Christenthum  eine  viel  allgemei¬ 
nere  Erziehung  eingeführt.  Unter  den  Christen  gab 
es  zuerst  ein  Amllständiges  Schulwesen  und  Erzie- 
hungsinstitule.  5.  Die  freygewordene  Bildung  (S. 
253).  Auch  diese  Periode  zerfällt  wieder  in  drey 
andere :  1)  die  Zeit  der  neu  eintretenden  und  schaf¬ 
fenden  Kräfte.  Zustand  der  Bildung  im  i4ten  (i5. 
u.  lö.)  Jahrh.  Gelehrte,  welche  dem  neuen  Studium 
Leben  gaben:  Joh.  Hegius,  Erasmus;  die  Männer 
der  rheinischen  Gesellschaft,  Meissei  (Celtes),  Käm¬ 
merer  von  Dalberg,  Rud.  Agricola  (Husmaun), 
Wilib.  Pirkhaimer,  Reuchlin.  Ihnen  folgen  grosse 
Reformatoren  auch  des  Schulwesens:  Luther, Zwingli, 
Melanchthon;  und  Schulmänner  von  bedeutendem 
Einfluss:  Johann  Sturm  (der  seine  Schule  in  10  De- 
cinien  eingetlieilt  lialte),  Valentin  Friedland,  ge¬ 
wöhnlich  Trotzendorf  von  seinem  Geburtsorte  ge¬ 
nannt,  Mich.  Neander,  Joach.  Camerarius  (vonLieb- 
bard,  genannt  Cammermeister),  Eobanus  Hessus, 
M.  Anton.  Muretus  und  einige  andere  Pliilologen. 
Melrrere  Ausländer,  insbesondere  Italiener,  wie  Vit- 
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torin o  von  Feltre,Filelfo,  sind  übersehen.  Die  Verän¬ 
derung  des  Schulwesens  vornemhch  in  den  Ländern, 
welche  die  Reformation  annahinen,  mi’d  kurz  ge¬ 
schildert.  Auch  den  pädagogischen  Schriften  jener 
Periode  kann  noch  manche  beygefügt  werden.  Ei¬ 
nige  Piivat- Schulanstalten  werden  erwähnt.  Wir 
hätten  lieber  eine  kurze  Schilderung  einiger  öflentl. 
Schulen,  wie  der  sächs.  Fürstenschulen,  gewünscht. 
Aber  der  immer  wachsende  Reichthum  von  Mate¬ 
rialien  nötliigte  wohl  den  Hrn.  Verf.  zu  Beschrän¬ 
kungen  in  der  Ausführung.  Er  gibt  daher  nur  eine 
systemat.  Uebersicht  der  Bildungsanstalten.  2.  Die 
Zeit  der  W^irkungen  und  Gegenwirkungen.  „Eine 
ganz  neue  Energie,  sagt  der  Verf.,  ging  mit  dem 
Jesuiterorden  hervor,  welche  als  Gegenstoss  von 
dem  Innern  der  kathol.  Kirche  das  Ganze  bewegte, 
und  mit  der  Zeit  auch  der  Pädagogik  unter  den 
Protestanten  manches  raittlieilte,  so  wie  voi'her  von 
diesen  die  stärkere  Bewegung  ausgegangen  war.“ 
Claudius  Aqiiaviva  (aus  dem  Geschlecht  der  Her¬ 
zoge  von  Atri,  -f  i6i5)  war  der  erste  Schöpfer  ih¬ 
rer  Pädagogik.  Die  verschiedenen  Arten ,  wie  sie 
sich  um  die  Erziehung  verdient  machten,  und  be¬ 
sonders  ihre  Methode  und  Behandlung  der  Erzie¬ 
hung,  werden  gerühmt,  aber,  nach  unserer  Ein¬ 
sicht,  zu  sehr  gerühmt,  auch  wenn  wir  dabey  die 
gehörige  Rücksicht  auf  das  Zeitalter  und  auf  die 
Grundsätze  der  Kirche,  der  sie  angehörten,  nehmen. 
Selbst  der  Vf.  muss  gestehen:  „Wären  sie  nur  rei¬ 
ner  in  Zweck  und  Mittel  gewesen,  so  hätten  ihre 
Erziehungsanstalten  eine  dauernde  Blüthe  gehabt 
und  manche  nachmalige  Versuche,  Abentheuerlich- 
keiten  und  Veidrrungen  im  Erziehungswesen  er¬ 
spart.“  Aber  wo  Zweck  und  Mittel  nicht  rein  sind, 
wo  aus  dem  Princip  des  Ordens  selbst  eine  Gei- 
stesheschränkung  ausging,  wie  konnte  da  die  Päda¬ 
gogik  gedeihen.  Man  mache  nur  nicht,  was  ein¬ 
zelne  Jesuiten  auch  in  der  Erziehung  leisteten,  zu 
Verdiensten  des  Ordens.  —  Nur  beyläulig  wird  der 
Schulen  zu  Port -Royal  gedacht.  An  die  Stelle  des 
alten  Encyklopädismus  trat  ein  neuer  durch  Baco 
von  Verula.m.  Traurige  Folgen  des  Sojähr.  Kriegs 
für  das  Schulwesen.  M’ancherley  neue  Anregungen, 
vorneinlich  durch  Wolfg.  Ratich  und  Arnos  Come- 
nius.  W enn  gleich  ihre  Vorschläge  nicht  zur  Aus¬ 
führung  kamen,  so  hatte  doch  Einiges  davon  blei¬ 
benden  Ei’folg  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Aber 
man  vernachlässigte  die  Bildung  des  Gefühls  für 
das  Gute  und  Schöne.  Von  den  neuen  Lehranstal¬ 
ten  dieses  Zeitabschnitts,  den  Veränderungen  in  den 
Schulgegenständen  und  der  Lehrart  (wir  hätten 
auch  noch  die  Lage  der  Schullehrer  beygefügt) 
wird  eine  Uebersicht  gegeben.  5.  Die  Zeit  der 
neuern  Oi’ganisationen.  Das  Gemüth  hatte  in  dem 
bisherigen  Kirchen-  und  Schulwesen  wenig  gewon¬ 
nen.  Zwey  Männer  brachten  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eine  wohlthatige  Veränderung  hervor,  Spener 
und  Fenelon.  Ueber  die  neuere  Geschmacksbildung 
und  ihre  Verfälsclmng  in  Frankreich.  Dann  lenkt 
der  Verf.  wieder  in  den  chronolog.  Gang  ein,  in¬ 
dem  er  die  Verdienste  der  neuern  Pädagogen  und 


pädag.  Schriftsteller  mit  Montaigne  zu  schildern  an¬ 
hebt,  dem  Locke  und  Rousseau  folgen,  deren  Grund¬ 
sätze  ausführlich  dargestellt,  verglichen  und  beui'- 
theilt  werden.  Der  grosse  Versuch,  die  strengchrist¬ 
liche  mit  classischerßildungzu  verbinden  durch  Errich¬ 
tung  des  W aisenhauses  zu  Halle  von  A.  H.  Franke 
wird  geschildert,  und  die  Einseitigkeit  darin,  sowie 
in  ähnlichen  Bildungsanstalten  nicht  verhehlt.  Zeitalter 
Friedrichs  U.  (Eine  grosse  Unrichtigkeit  ist  es,  wenn 
J.  A.  Ernesti  zu  Gesners  Nachfolger  in  Göttingen 
gemacht  wird,  wo  es  bekanntlich  Heyne  war,  so 
wie  Ernesti  auf  der  hiesigen  Thomasschule).  Schul¬ 
bücher  aus  dem  lö.  Jahrh.  bis  auf  die  letzten  De- 
cennien.  Reformatoren  des  Schulwesens  (Basedow 
insbesondere,  unparteyisch  beurtheilt) ,  verderbliche 
IN eueruugen  in  denselben  (nicht  gebilligt),  drey  ver¬ 
schiedene  Erziehungssysteme  (wovon  das  dritte  die 
National  -  Erziehung  ist)  werden  geschildert  j  aber 
freylich  manche  sehr  bedeutende  und  verdiente 
Schulmänner,  manche  neue  Methoden  und  Versuche 
und  ihre  Urheber,  selbst  Pestalozzi  und  Fichte,  fan¬ 
den  hier  keinen  Platz,  den  man  ihnen  gern  ge¬ 
rade  von  diesem  Geschichtschreiber  angewiesen  ge- 
MÜinscht  hätte.  „Wir  müssen,  schliesst  er  sein  tref- 
liches  W^erk,  vor  allen  Dingen  erkennen,  wie  viel 
uns  in  der  Vielheit  der  Cultur  noch  zu  thun  vor¬ 
liegt,  imd  wir  müssen  mit  kindlichem  Blicke  rück¬ 
wärts,  mit  väterlichem  vorwärts  schauen,  indem 
uns  die  Geschichte  der  Erziehung  aus  allen  Zeiten 
Vertrauen  einflösst,  aber  auch  zur  Demuth  zurück¬ 
ruft.“  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  allen  Thci- 
len  des  W^erks  und  ein  vollständiges  alphabet.  und 
zugleich  systemat.  Register  sind  noch  beygefügt. 


Kurze  Anzeige. 

können  die  schmerzhaftesten.  Fügungen  des 
FLimmels  für  wahre  Christen  eine  sichere  Quelle 
des  Glücks  und  der  Zufriedenheit  werden?  Eine 
Predigt  am  Sonnt,  n.  d.  Neujahr  in  der  Hospital¬ 
kirche  zu  St.  Jakob  in  Leipzig  gehalten  über  Matth. 
2,  i3  —  25.  von  M.  Benj.  Aug.  Bernh.  Otto,  R. 
M.  D.  C.  Zum  Besten  der  verarmten  Familie  E. 
Leipzig  b.  Gei'h.  Fleischer  d.  J.  u.  d.  VeiT.  i8i4. 
20  S.  gr.  8.  (3  Gr.) 

Schon  der  Zweck,  durch  den  Ertrag  des  Ver¬ 
kaufs  dieser  Predigt  einer  durch  die  Schlachten  in 
unsrer  Nähe  unglücklich  gewordenen  Familie  aufzu¬ 
helfen  ,  verdient  Achtung  und  Unterstützung.  Aber 
auch  die  Ausführung  des  angegebenen  Satzes  wird 
ihr  viele  und  aufmerksame  Leser  erwerben.  Es  wird 
gezeigt,  dass  die  schmerzhaftesten  Fügungen  Gottes 
1.  in  dem  Christen  die  Ergebung  in  ‘den  W^illen 
Gottes  und  das  Vertrauen  auf  ihn  stärken,  2.  rnan- 
ches  entbehren,  lieftige  Triebe  mässigen  und  eitlen 
W^ünschen  entsagen  lehren,  3.  lehren,  dass  Zufrie¬ 
denheit  des  Herzens  höher  als  jedes  andere  Glück 
zu  schätzen  sey  und  dass  dies  nur  durch  jenes  wahr¬ 
haft  befördert  werden  könne.  Zweckmässig  ist  da¬ 
bey  der  Inhalt  des  angezeigten  Evangeliums  benutzt. 


195 


194 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  29.  des  Januar. 


1814. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
östreichischen  Kaiserstaat. 


O  e  str  eich. 

Ueber  eine,  das  Verbot  der  Privatprüfungen  betref¬ 
fende,  Anfrage  haben  Seine  Majestät  im  April  i8i3 
erklärt,  dass  dieses  Verbot  allerdings  auch  auf  Hof¬ 
meister  und  Stundenlchrer  zu  erstrecken  sey,  und 
überhaupt  in  keinem  Lehr  -  und  Studienzweige  ein 
Jüngling  als  privatstudii'end  angenommen  wei-den  soll, 
wenn  man  nicht  die  Uebei’zeugung  hat,  dass  ihm  zum 
Unterrichte  gehörig  geeignete  Privatlehrer  gehalten 
werden.  (Vaterl.  Bl.  für  den  östr. Kaiserstaat  Juny  i8i3). 

K.  K,  Gymnasium  zu  Gräiz  in  Steyermarh. 

Herr  Magnus  Rock,  Subprior  des  Bencdictiner- 
stifts  zu  Admont,  hat  auf  den  Vorschlag  und  die  Em¬ 
pfehlung  des  Abts  dieses  Stifts,  die  Präfectenstelle  an 
dem  Gymnasium  in  Grätz  erhalten.  An  eben  diesem 
Gymnasium  wurde  der  Lehier  der  Graramatikalclassen, 
Hr.  P.  Gerai'd  Endres ,  zu  dem  Amte  des  verstorbe¬ 
nen  Religionslehrcrs ,  Sylvester  Vogtner,  übergesetzt. 
Die  dadurch  erölfnete  Lehi'stelle  der  Grammatikalclas- 
sen  erhielt  Hr.  P.  Vincenz  Schwarzei ,  Professor  eben 
dieses  Faches  bey  dem  Stiftsgymnasium  zu  Admont, 
ßeydes  geschah  auf  den  Vorschlag  des  Abts  des  Stif¬ 
tes  Admont,  dein  es  obliegt,  den  Präfecten  und  die 
Professoren  zu  dem  Gymnasium  in  Grätz  zu  stellen. 
(Vaterl.  Bl.  Juny  i8i3. 

Hauptschule  zu  Leoben  in  Steyermcrk. 

An  der  Hauptschule  zu  Leoben  wurde  im  April 
i8i3  der  Gehalt  des  Directors,  der  zugleich  Lehrer 
der  di’itten  Classe  ist,  von  3oo  auf  4oo,  des  Lehrers 
der  zweyten  und  eben  so  jenes  der  ersten  Classe  von 
aoo  auf  (der  Lehrer  der  vierten  Classe  bezieht 

schon  einen  Gehalt  von  .'^oo  Gulden)  j  des  Gehülfen 
von  loo  auf  i5o  Gulden  erhöht,  und  dem  Katecheten 
eine  Remuneration  von  5o  Gulden  bestimmt.  Die 
Bedeckung  der  neuen  Auslagen  geschieht  durch  frey- 
Jirsler  Band. 


willige  Bey  träge,  und  durch  massige  Erhöhung  des 
Schulgeldes.  (Ebendas.) 

K.  K.  Lyceum  zu  Klagenfurt  in  Kärnthen. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  dem  verdienstvollen 
dritten  Landschaftsphysicus  in  Klagenfurt,  Hrn.  D. 
Thomas  Kiszlinger  ^  die  daselbst  cröfTnete  erste  Phy- 
sicatsstelle,  und  das  damit  verbundene  Directorat  des 
mediciuisch- chirurgischen  Studiums  verliehen.  Durch 
den  Tod  des  Domdechants  zu  Gurk,  Ignatz  von  Türk 
zu  Eisentraten,  ist  das  Directorat  des  philosophischen 
Studiums  an  diesem  Lyceum  erledigt  worden.  (Ebend.) 

K.  K.  Lyceum  zu  Olmütz  in  Mähren, 

Die  an  dem  Lyceum  zu  Olmütz  erledigte  Lehr¬ 
kanzel  der  theoretischen  Heilkunde  erhielt  nach  abge¬ 
haltener  Concursprüfung  Hr.  D.  Johann  Reislin.  Die 
eben  daselbst  erölfnete  Lehrkanzel  der  Thierarzney- 
kunde  wurde  IJrn.  u-tnton  Llaytie ,  Correpetitor  am 
Thierarzney- Institute,  mit  einer  Personalzulage  von 
loo  Gulden  verliehen.  (Ebend.) 

K.  K,  Lyceum  zu  Lemberg  in  Galizien, 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  das  an  dem  Ly¬ 
ceum  zu  Lemberg  erledigte  Lehramt  der  Thierarzney- 
kunde  dem  Hofburg- Wundarzte,  Magister  der  Chi¬ 
rurgie  und  Geburtshiilfe,  und  Pensionär  des  Thierarz¬ 
ney -Instituts ,  Hrn.  Benedict  kVagner,  einem  Zöglinge 
des  unter  der  Leitung  des  Professors  der  practischen 
Chirurgie,  Hrn.  D.  Kern,  stehenden  Instituts  zur  Bil¬ 
dung  geschickter  Operateurs,  verliehen. 

K.  K.  Gymnasium  zu  Rzeszow  in  Galizien, 

Die  an  dem  Gymnasium  in  Rzeszow  zu  besetzende 
Lehrkanzel  des  Styls  erhielt  im  April  der  Professor 
der  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  an 
dem  Gymnasium  zu  Sambor,  Hr.  Michael  von  Czeis- 
kowski. 

Theologisches  protestantisches  Gymnasium  zu  Teschen 
im  östr.  Schlesien. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  (laut  der  vaterl. 
Bl.  Juny  i8l3.  No.  5o  uud  ai)  im  Jahre  1812  unter 
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unter  dem  20.  Marz  die  Erriclitung  eines  theologischen  | 
Gymnasiums  für  Protestanten  zu  Tcsclien,  sammt  ei¬ 
nem  Alumneum  für  zwanzig  Zöglinge  unter  fulgenden 
Modißcationen  des  von  dem  protestanti .dien  Consisto- 
riuui  in  Wien  eingereicliten  Plans  genehmigt: 

1.  Das  theologische  akatholische  (protestantische) 
Gymnasium  in  Teschen  wird  aus  einer  Vurbej eitangs- 
classe  und  sechs  ordentlichen  Classen  zu  bestehen 
haben.  ' 

Die  Vorbercitungsclasse  hat  die  ersten  Religions- 
hcgrilfe  in  polnischer  Sprache  nach  Anleitung  des  er¬ 
sten  Unterrichts  in  der  Religion  für  Kinder  von  D. 

J.  G.  Rosenniilller,  wöchenlJ.  durch  vier  Stunden,  den 
Unterricht  im  Kennen  der  Buchstaben,  im  Budistabi- 
ren  und  Uesen  der  polnischen,  böhmischen  und  deut¬ 
schen  Sprache  nach  den  vorgeschriebenen  Normalbü¬ 
chern  wöchentlich  durch  6  Stunden^  den  Unterricht 
im  Schreiben  der  deutschen  und  polnischen  Sprache 
wöchentlich  durch  4  Stunden,  endlich  den  Unterricht 
im  Kennen  und  Schreiben  der  Zahlen^  mit  den  ersten 
Uebungen  im  Kopfrechnen,  wöchentlich  durch  4  Stun¬ 
den  zu  umfassen. 

Die  erste  Elementardasse  hat  im  zweyjälnigen 
Curse  den  Religionsunterricht  in  polnischer  Sprache 
nach  der  Nauket,  dla  dziuiek  in  Verbindung  mit  dem 
kl  einen  Katechismus  wöcheaitiich  durch  S  Stunden,  die 
biblische  Geschichte  polnisch  vorgelragen  nach  .Hüh¬ 
ner  wöchentlich  durch  2  Stunden,  die  deutsche,  pol¬ 
nische  und  böhmische  Kalligraphie,  Urthographie  und 
Uebung  iin  Dictandoschrcibcn  durch  4  Stunden  wö¬ 
chentlich,  die  Uebung  in  der  deutschen  und  polni¬ 
schen  Sprache  nach  Anleitung  des  polnischen  Lese¬ 
buchs  von  Rolsfass  wöchentlich  durch  5  Stunden  ,  so 
dass  im  ersten  Jahre  mündliche  uiad  schriftliche  Ue- 
bersetzung  einzelner  Satze,  im  zwe3^ten  Jahre  leichter 
schriftlicher  Aufsätze  aus  der  deutschen  in  die  polni¬ 
sche  Sprache  und  umgekehrt  behandelt  werden,  Uebung 
im  richtigen  und  fertigen  Lesen  nach  Klapsia’s  polni¬ 
schem  Lesebuche,  Unterricht  in  den  Anfangsgrüudeii 
der  Rechenkunst  nach  dem  für  die  Normalschulen 
vorgeschriebenen  Buche,  so  dass  im  ersten  Jahre,  nebst 
Fortsetzung  der  Uebung  im  Kopfrechnen  ,  die  vier  so¬ 
genannten  Spccies  in  genannten  und  ungenannten  Zah¬ 
len  angefangen  ,  und  im  zweyten  Jahi’e  bis  zur  Regel 
de  Tri  in  genannten  Zahlen  fortgesetzt  werden  ,  wö¬ 
chentlich  durch  4  Stunden  ,  leii  hte  Ansicht  der  Kos- 
jnographie  nach  Löhr’s  gemeinnützigen  Kenntnissen 
wöihenllich  durch  2  Stunden,  endlich  das  Gemein¬ 
nützigste  aus  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre  nach 
Seiler's  Lesebuche  fiir  den  Bürger  und  Landmann 
wöchentlich  durch  eine  Stunde  zu  behandeln. 

Die  zweyle  Elementardasse  soll  bey  einem  zwey- 
jährigeji  Curse  in  sich  begreifen:  Religionsunterricht 
in  deutscher  Sprache  wöchentlich  durch  zwey  Stunden  ; 
die  biblische  Geschichte  nach  RosenmüUer  ebenfalls 
wödienllich  durch  2  Stunden;  die  Anlangsgründe  der 
lateinischen  Sprache,  und  zwar  im  ersten  Jahre:  rich¬ 


tiges  Lesen,  Erklärung  einzelner  Wörter,  Dedination 
der  Haupt-  und  Beiwörter  mit  den  Steigerungen  der 
letzteren,  irn  zweyten  Jahre  die'  Conjugationen ,  die 
vorzüglicheren  Regeln  der  Grammatik,  wie  auch  Ue- 
bersetzung  der  leichtern  Stücke  aus  Gecliie’s  Lesebu¬ 
che  wöchentlich  durch  5  Stunden;  ferner  Arithmetik 
bis  zur  Regel  de  Tri  in  Brüchen  ebenfalls  wöchent¬ 
lich  durch  3  Stunden;  Anfangsgründe  der  französi¬ 
schen  Sprache  nach  J.  G.  Miichter^ s  Lesebuche  fiir 
den  ersten  Anfänger  'W'öchentlich  durch  2  Stunden; 
fortgesetzte  Uebungen  in  der  deutschen  und  polni¬ 
schen  Sprache  durch  3  Stunden  wöchentlich;  dcutsdie 
Granjmatik  '  Adelung  mit  leichten  Stylistischen 

Uebungen;  Geographie  und  zwar  die  physikalische 
nach  der  Einleitung  in  Rabri’ s  llandbuche,  dann  die 
politische  des  Östreiehischen  Kaiserthums  durch  2  Stun¬ 
den  wöchentlich;  Anlangsgründe  der  Nafui’geschichfe 
im  leichtei’n  Umrisse,  ebcnlalls  wöchentlich  durch  2 
Stunden. 

Die  dritte  oder  grammatische  Classe  soll  bey  ei¬ 
nem  z weyjährigen  Curse  in  sich  begreifen  :  Religions¬ 
unterricht  nach  Herder’’ s  kleinem  Lehrbuclie,  wöchent¬ 
lich  3  Stunden  ;  die  lateinisc  he  Grammatik  nac  h  Brö- 
der,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  aus  der  deutschen  und  polnischen  in  die  latei¬ 
nische  Sprache  und  umgekehrt,  2  Stunden,  und  Ue¬ 
bung  im  Uebersetzen  der  schweren  Sliicke  aus  Gedi- 
ke’s  lateinischem  Lesebuchc,  im  zweyten  Jahre  aber 
im  Resülvireii  eines  leichten  classischen  Autors,  eben¬ 
falls  wöchentlich  durch  2  Stunden;  Fentsetzung  des 
Unterrichts  in  der  französischen  Sprache  wöchentlich 
durch  zwey  Stunden;  höhere  Rechnungsarten  der  wich¬ 
tigem  Geschälte  des  Lebens  eben  so;  Elemente  der 
ebenen  Geometrie  nach  Lorenz  auch  durch  2  Stunden  ; 
Geographie  nach  dem  kleinen  Lehrbuche  von  Gaspari 
durch  eine  gleiche  Zeit;  fortgesetzten  deutschen  Spracli- 
untei rieht  eb(  n  so;  declamatorische  Uebungen  aus  deut¬ 
schen  Schriltstellern ;  allgemeine  Weltgeschichte  nach 
Elementarbuche ;  endlich  Naturgeschichte  und 
Technologie  nach  Bcliwägrichen  und  Funke,  jeden 
dieser  Gegenstände  abermals  durch  2  Stunden  wöchent¬ 
lich. 

Die  i’ierte  oder  sj'ntactisehe  Classe  hat  sich  im 
zweyjährigcu  Curse  zu  verbleiten  über  folgende  Ge¬ 
genstände  :  Religionsunterricht  nach  Rosenjni{ller'’s  clirist- 
lichem  Lehrbnche  für  die  Jugend  wöchentlich  durch  3 
Stunden;  lateinische  Syntax  und  Resolvircn  eines  Clas- 
sikers  wöchentlich  durch  2  Stunden;  Uebungen  im 
Uebersetzen  und  in  eigenen  Aulsätzen  in  der  lateini- 
sehen  Sprache  durch  2  Stunden  wöchentlich  ;  Anfangs- 
grüiide  der  griechischen  Sprache  nach  der  kleinen 
Buttmannischen  Grammatik  mit  den  ersten  Uebungen 
im  Uebersetzen  na*h  dem  Gedike'scheri  Lesebuche, 
ebenfalls  2  Stunden;  Fortsetzung  der  französischen 
Sprache  durch  eben  so  viele  Zeit;  Arithmetik  nach 
Frändt  und  zwar  die  Decimal-Rcchnung ,  Ausziehung 
der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  dann  Algebra  durch 
ebpn  diesen  Zeitraum ;  Geometiie  und  Trigonometrie 
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nacli  Prändl  eben  so;  Theorie  des  dentsdien  Styls 
nach  Adelung  mit  iJcbuiigen  in  eigenen  Aufsätzen 
inid  in  der  Declaniation  ,  aiuh  wöchentlich  durch  2 
Stunden;  allgemeine  Geschichte  nach  Galletii\s  grösserm 
Lehrbuche,  eben  so;  Natiirlclirc  nach  Benno  Mickl’s 
Naturlehre  und  Funkens  Lehrbuche  der  Physik,  auch 
durch  2  Stunden;  durch  eben  so  viele  Zeit  allgemeine 
Geographie  nach  Gaspari’s  grösserm  Lehrbuche, 

Die  fünfte  oder  rhetorisch  -  poetische  Classe  wird 
iin  zweyjährigen  Ciu’se  nicht  nur  die  weitere  Behand¬ 
lung  der  lateinischen,  deutschen,  französischen  und 
griecliischen  Sprache,  dann  der  Mathematik,  Geogra- 
pliie  und  Nalurlehre,  sondern  auch  noch  die  Anfangs- 
grinide  der  hebräischen  Sprache  und  der  Philosophie 
behandeln. 

Die  secAsie  oder  philosophisch -theologische  Classe 
endlich  wird  im  dreyjährigen  Curse  die  Metaphysik 
und  Moralphilosophie,  dann  die  theologischen  MGs- 
scnschaften  zu  bearbeiten  haben.  Der  umständliche 
Plan  für  diese  zwey  obern  Classen  wird  erst  nachträg¬ 
lich  bestimmt  werden. 

Der  vorgeschlagene  Salarialstand  der  Professoren, 
wornach  jeder  Lehrer  freye  Wohnung  von  Seite  der 
Kirche,  den  bisherigen  Antheil  an  dem  eingehenden 
Schulgelde,  endlich  am  Gehalte  jener  der  untersten 
Classe  5oo  FL,  der  Lehrer  der  zweyten  4oo  Fl.,  je¬ 
ner  der  di’ittcn  5oo  Fl.  und  der  Lehrer  der  vierten 
6oo  Fl.  erhalten  soll,  wird  in  der  Voraussetzung,  dass 
der  Fond  mit  den  w^eiter  unten  anzugebenden  lliilfs- 
mitteln  für  diese  Auslage  hinreiche,  genehmiget. 

2.  Die  Firrichtung  eines  Alumneums  auf  zwanzig 
Zöglinge  in  dem  der  Kirche  gehörigen  Hause  No.  254 
wird  genehmiget.  Dass  davon  zehn  unentgeldlich  ver¬ 
pflegt,  von  den  übrigen  zehn  aber  ein  Beytrag  von 
öo  Fl.  zur  Verpflegung  gefordert  werde,  wird  gut 
geheissen, 

5.  Zur  Bestreitung  der  bey  dem  theologischen 
Gymnasium  und  dem  Alumneum  nothwendigen  Aus¬ 
lagen  haben  nebst  den  Beyträgen  ans  der  Kirchencasse 
und  von  den  zehn  nicht  ganz  unentgeldlich  zu  verpflegen¬ 
den  Zöglingen  folgende  Quellen  zu  dienen: 

a.  Genehmigen  Seine  Majestät,  dass  das  Consi- 
storiuin  an  die  akatholischen  (protestantischen)  kirch¬ 
lichen  Behörden  in  den  deutschen  Erbstaaten  eia  Auf- 
munlerungs-,  an  die  akatholischen  kirchlichen  Behör¬ 
den  in  den  ungrisch-  siebenbürgischen  Erblanden  aber, 
ein  Ersuchschreiben  ergehen  lasse,  damit  die  Glau¬ 
bensgenossen  Augsburg,  und  Helvet.  Coni'ession  in  al¬ 
len  diesen  Ländern  das  zur  Beförderung  der  Bildung 
künftiger  Pastoren  zu  organisirende  Gymnasium  und 
Alumneum  mit  ihren  Beyträgen  unterstützen,  und  zu 
dem  Ende  eine  Collecle  veranstalten  mögen. 

b.  Bewilligen  Seine  Majestät,  dass  in  und  um 
Teschen  eine  jährliche  Collecte,  oder  auch  Subscri- 
ptiou  auf  jährliche  Beyträge ,  es  sey  in  Geld  oder  Na¬ 
turalien,  veranstaltet  werde. 


c.  Bewilligen  Seine  Majestät  ai^s  Gnade  als  Bey¬ 
trag  für  das  erste  Jahr  zur  Gründung  und  Einrich¬ 
tung  dieser  zwey  Anstalten,  aus  dem  höchsten  Aera- 
rinm  ein  Tausend  ztoey  Hundert  Gulden  W.  W., 
und  dann  für  jedes  der  folgenden  Jahre  sechs  Hun¬ 
dert  Gulden  'SY.  W.  für  das  Alumneum,  wie  auch 
sechs  Hundert  Gulden  W.  "W.  für  das  Gymnasium, 
jedoch  in  der  Voraussetzung  ; 

1.  Dass  in  dem  Alumneum  die  Zahl  der  zwan¬ 
zig  Zöglinge  vollzählig  sey,  und  in  dem  entgegenge¬ 
setzten  Falle  für  jeden  fehlenden  Zögling  dreyssig  Gul¬ 
den  W.  W.  Amn  der  bewilligten  Summe  abgezogen 
werden. 

2.  Dass  auf  dem  Gymnasium  alle  Classen  im 
Gange  seyen,  daher  Amh  den  bestimmten  boo  Fl,  nur 
so  viele  loo  Fl.  verabfolgt  werden  sollen ,  als  Classen 
wirklich  bestehen. 

Auch  soll  künftighin  die  Jahresrechnung  über  die 
gesammten  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Gymnasiums 
und  Alumneums,  und  insbesondere  über  die  Verwen¬ 
dung  des  gnädigst  bewilligten  Aerarialbeytrags  der 
Studien- Hofcommission  vorgelegt  werden. 

Seine  Majestät  behalten  sich  bey  Bewilligung  die¬ 
ses  allergnädigsten  Bejdrags  die  Ernennung  der  Lehrer 
der  drey  obersten  Classen  des  Gymnasiums  über  den 
durch  das  k.  k.  Consistorium  vorzulegendeu  Vorschlag 
vor. 

Da  übrigens  dieses  zu"  errichtende  Gymnasium 
von  der  Organisirung  der  übrigen  k.  k.  Lehranstalten 
bedeutend  sich  unterscheidet:  so  befehlen  Seine  Ma¬ 
jestät,  dass  der  Uebertritt  aus  demselben  in  keinem 
Falle  in  eine  höhere  Classe  der  übrigen  Studienanstal¬ 
ten,  als  in  das  erste  philosophische  Studienjahr  ge¬ 
stattet  werde;  AVobey  jene  Schüler,  Avelche  nur  erst 
die  vierte  Classe  an  diesem  theologischen  Gymnasium 
zurückgelegt  haben ,  noch  vorerst  nebst  der  Beybrin- 
gung  ihrer  Fortgangszeugnisse  sich  einer  Prüfung  aus 
den  Gymnasialgegenständcn  an  einem  öifentl.  Gymna¬ 
sium  unterziehen  müssen,  nach  welcher  zu  bestimmen 
seyn  Avird,  ob  sie  zu  dem  philosojihischen  Lehrcurse 
zuzulassen,  oder  in  eine  Flumanitatsclasse  zu  A'crwei- 
sen  seyen. 

lieber  eine  neuerliche  Vorstellung  des  Consisto- 
riums  geruheten  Seine  Majestät  unterm  i8.  August 
1812  zu  bcAvilligen,  dass  der  für  das  erste  Jahr  zur 
Gründung  und  Einrichtung  des  Gymnasiums  u.  Alum¬ 
neums  aus  dem  höchsten  Aerarium  bewilligte  Beytrag 
von  ein  Tausend  zwey  Hundert  Gulden  gleich  nach 
der  Organisirung  der  vier  untern  Gymnasialclassen 
abgereicht  weide. 

In  Absehen  auf  die  Leitung  der  akatholischen 
Lehranstalt  in  Teschen  wurde  unterm  4.  October  'on 
Sr.  Majestät  Folgendes  bestimmt:  Für  die  unmittelbare 
Aufsicht  und  Leitung  sey  ein,  aus  dem  Kirchenvor¬ 
steher  und  den  zwey  ersten  Geistlichen  in  Teschen 
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bestellendes  Ejiliorat,  welchem  der  Wirkungskreis 
gleich  Schulpräfecten  oder  Schuldirectoren  zuzukom- 
ineu  habe,  herzustellen.  Dieses  Ephorat  stehe  umnit- 
•telbar  unter  dem  Kreisamte  ^  von  welchem  es  alle 
höhere  Verfügungen  zu  erhalten  habe.  In  Gegonstan- 
deiij  welche  das  discipliuar  -  und  ökonomische  Fach 
betreffen,  habe  es  seine  Berichte  an  das  Kreisamt,  in 
Gegenständen  aber,  welche  bloss  das  scientifische  Fach 
betreflen ,  als:  die  Wahl  der  Lehrbücher,  die  Unter¬ 
richtsmethode  n.  dgl.,  an  das  k.  k.  Consistorium  zu 
erstatten,  welches  doch  für  sich  keine  Verfügungen  zu 
treffen,  sondern  sein  Gutachten  der  Studienhofcommis¬ 
sion  zur  Entscheidung  vorzulegcn  habe,  die  im  vor- 
schriftmässigen  Geschäftsgänge  das  Nöthige  an  die  Be¬ 
hörden  erlassen,  und  das  Consistorium  von  der  getrof¬ 
fenen  Einleitung  in  Kenntniss  setzen  werde.  In  Rück¬ 
sicht  auf  die  Oberleitung  soll  alles,  was  für  die  katho¬ 
lischen  Lehranstalten  vorgeschrieben  ist,  unter  folgen¬ 
der  Modalität  Statt  haben,  dass  bey  dem  schlesisch - 
niährischcn  Gubernium  die  Gegenstände  der  protestan¬ 
tischen  Schulangelegenheiten  von  dem  Correferate  des 
Studien-  und  Tolcranzdepartements  besorgt,  bey  der 
Studienhofcommission  aber  dieselben  von  einem  Beysi- 
tzer  des  weltlichen  Standes  vorgetragen,  und  die  Ver¬ 
fügungen  hierüber  einverständlich  mit  der  k.  k.  verei¬ 
nigten  Hofeanzley  getroffen  werden. 

Vermöge  des  von  dem  Consistorium  für  das  theo¬ 
logische  Gymnasium  in  Teschen  entworfenen  Planes 
sollte  ein  Individuum  Lehrer  mehr j ähr igei-  Curse  seyn.. 
l'Iierbey  fand  man,  es  dürfte  nicht  wohl  thunlich  seyn, 
dass  ein  Lehrer  abgesonderien  Unterricht  den  Schü¬ 
lern  verschiedener  Jahrgänge  seiner  Classe  gebe,  und 
wenn  er  diesen  nicht  gibt,  sey  der  Fortgang  der  Schü¬ 
ler  gefährdet.  Das  Consistorium ,  mit  welchem  man 
hierüber  Rücksprache  nahm,  glaubte,  cs  wäre  die  Ein¬ 
leitung  zu  treffen,  dass  ein  Lehrer  nie  mehrere  Ab¬ 
theilungen  von  Schülern  in  seiner  Classe  habe,  son¬ 
dern  den  ihm  vorgeschriebenen  Lehrcurs  in  zwey  Jah¬ 
ren  iTiigehindert  mit  seinen  Schülern  beendige ,  ohne 
unter  dieser  Zeit  Schwächere  in  seine  Classe  aufneh¬ 
men  zu  müssen  j  er  würde  auf  diese  Art  durch  zwey 
Jahre  hindurch  dieselben  Schüler  zu  unterrichten  ha¬ 
ben.  Bey  diesem  Anträge  war  es  noch  nöthig,  eine 
Aufklärung  über  den  Anstand  zu  verlangen,  dass,  da 
für  die  Schüler  der  Vorbereitungsclasse  nur  ein  Jahr 
bestimmt  ist,  diejenigen  aus  ihnen,  welche,  nachdem 
der  Lehrer  der  ersten  Elementarclasse  nur  alle  zwey 
Jahre  seinen  Curs  ganz  endiget,  zur  Zeit,  wo  dieser 
Lehrer  den  zweyj ahrigen  Curs  anlangt,  dahin  einträ’en, 
nicht  nur  zwey,  sondern  Jahre  in  der  ersten  Ele¬ 
mentarclasse  verbleiben  müssten.  Das  Consistorium 
äusserte  sich,  cs  könnte  dieser  Inconvenicnz  daduich 
vorgebeugt  werden,  dass  diejenigen  Schüler,  welche 
itJ  die  Vorbereitungsclasse  zu  der  Zeit  aufgenommen 
werden  .  wo  in  den  übrigen  ordentl.  Classen  der  zwey- 
jälirigc  Curs  anlangt,  zwey  Jahre  in  der  Vorbereilungs- 
classe  verbleiben  müssten  ,  diejenigen  aber,  welche  in 
der  Mitte  des  zweyjährigeH  CLir.ses  in  dieselbe  kom¬ 
men,  schon  nach  einem  Jahre  aufstiegen.  Als  mau 
diesen  Gegenstand  Sr,  Majestät  vorgelcgt  hatte,  geru- 


heten  IlÖchstdieselben  unterm  19.  Marz  d.  J.  i8i3 
den  Antrag  des  Consist.  unter  der  von  demselben  nach¬ 
träglich  angegebenen  Slodalität  zu  genehmigen. 


Ankündigungen. 

Bey  J.  F,  K  orn  d.  altern  in  Breslau  ist  erschie¬ 
nen  ; 

Erzählungen,  Dichtungen,  Fastnachtssjüele  des  Mittel¬ 
alters,  herausgegefaen  von  Dr.  Johann  Gustav  Bii- 
sching.  in  Bandes  is  Heft,  i8l4.  8.  geh.  1  Thlr. 


Felder y  K.  F.  Literaturzcitung  für  kath.  Religions¬ 
lehrer,  und 

—  —  —  neues  Magazin  für  kath.  Religion slehrer 

werden  auch  für  dieses  Jahr  ununterbrochen  fort¬ 
gesetzt.  Flau  und  Einrichtung  bleibt  wie  voriges 
Jahr.  Der  Preis  von  Ersterer  ist  pro  Jahrgang  von 
12  Heften  3  Thlr. 

und  von  Letzterem  von  6  Heften  2  Thlr.  6  Gr. 

Bisher  wurde  die  Zeitung,  in  die  nördlichen  — - 
Gegenden  nur  Vierteljährlich  versendet  j  da  sie  aber 
die  Titl.  Herrn  Abnehmer  auf  diese  Art  zu  spät  er¬ 
hielten,  so  wird  sie  von  jetzt  an  alle  Monate,  zur 
Post,  in  jene  Gegenden  versendet. 

Wenn  sich,  bey  jetzigen  ungünstigen  Zeiten,  der¬ 
gleichen  Institute  in  ihrem  Fortgänge  erhalten,  so  ist 
dies  gewiss  Beweis  ihrer  Nützlichkeit  genug;  und  es  wäre 
daher  üb.erllüssig  zu  Empl't  liliiiig  obiger  zwey  Zeit¬ 
schriften,  vorzüglich  der  Letztem,  (welche  seit  1806 
ununterbrochen  erscheint),  noch  etwas  zu  sagen. 

Landshut  in  Bayern  im  Jan,  l8l4. 

Joseph  Th  o  mann  s  c  he  Buchhandlung. 


Bücher  zu  verkaufen  in  Preuss.  kl.  Court. 

1)  Biijf'ün,  Naturgeschichte  63  Bde.  mit  schwarzen 
Kupfern  für  25  Thlr.  2)  Archenholz,  Minerva  von 
1792  bis  i8o6  in  Pappbd.  für  4o  Thlr.  bey  Zellmer 
in  Berlin,  Königsbrücke  unter  den  Colonnadeu,  gegen 
Portofreye  Einsendung. 


Nachricht. 

„Mclireren  verchrl.  Anfr'’gen  wegen  meiner  Edd. 
„des  Aem.  Mncer  und  Appulei.  de  herbarum  virtut, 
„Labe  ich  die  Ehre  zu  erwiedern,  dass  nur  Orts-  und 
„Amts  -  Veränderung  die  Herausgabe  des  nächstens 
„Ei'scheinenden  verhindert  hat.“ 

Hildeshelm  am  28.  Jan.  181 4. 

Dr.  G.  Seebode, 
Rector  Gyran.  And.  hieselb«t. 
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Am  31.  des  Januar. 


1814. 


Uebersiclit  der  neuesten  politischen 
Literatur. 


So  wenig  cs  von  einer  Literatur  -  Zeitung  erwartet 
werden  darf,  dass  sie  die  vieien  kleinen  und  grossem 
Schriften,  welche  die  Tagesbegebenheiten  erzählen  oder 
beurtheilen ,  welche  der  Zeitgeist,  bisweilen  auch  nur 
der  Parteygeist  erzeugt,  welche  eine  gewisse  politi¬ 
sche  Richtung  haben  oder  hervorbringen  wollen,  sämt¬ 
lich  erwähne ;  so  anmassend  und  unschicklich  es  seyn 
würde,  wenn  sie  überall  in  dem  grossen  Conflict  von 
Ansichten,  Darstellungen  und  Meinungen  entscheidend 
absprechen,  oder  mit  Vergessung  des  Anstands  und 
der  Würde,  die  mit  liter.  Freyheit  und  Selbständig¬ 
keit  verbunden  seyn  muss,  zu  Schmähungen  irgend 
einer  Fartcy  oder  Person  sich  hergeben  wollte ;  eben 
so  wenig  darf  sie  doch  von  dem  ganz  schweigen,  was  auf 
die  ölTentliche  Meinung  und  ihre  Leitung  Einfluss  hat 
und  haben  soll,  was  den  Gang  der  Zeit  und  ihres 
Geistes  bezeichnet,  was  eine  grosse  Angelegenheit  der 
Menschheit  angeht,  was  endlich  allgemeine  und  be¬ 
sondere  politische,  mercantilische  und  moralische  Ideen 
enthält,  die  nicht  mit  der  Schnelle  der  Zeit  verschwin¬ 
den  dürfen.  Denn  die  neuern  Schriften  dieser  Art  können, 
so  weit  wir  sie  gesehen  haben,  in  vier  Classen  gctheilt 
werden:  einige  scheinen  nur  Erzeugnisse  mercantili- 
Ächer  Speculation  zu  seyn,  iind  verdienen,  wenn  sie 
auch  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sind,  doch  weder 
in  Ansehung  des  Inhalts  noch  der  oft  vernachlässig¬ 
ten  Sprache,  üi  Gesellschaft  wichtigerer  Zeifschririen 
erwähnt  zu  werden;  andere  sind  zu  oflenbar  auf  Ort, 
Individualität,  tukI  Augenblick  der  Zeit  berechnet,  als 
dass  späterhin  und  anderswo  viel  darüber  gesagt  wer¬ 
den  könnte;  noch  andere  enthalten  zu  Vieles,  worü¬ 
ber  erst  die  Nachwelt  wird  sicher  urtheilen  können, 
als  dass  man  jetzt  schon  über  ihren  Inhalt  mitsprechen 
dürfte,  endlich  sind  andere  mit  so  vielem  Geist,  Walu’- 
heits  -  und  Freyheitssinn ,  zum  Thcil  mit  so  vieler 
Mässigimg  und  so  l)elehrend  geschrieben,  dass  sie  vor¬ 
züglicher  Auszeichnung  werth  sin’d.  Man  wird  leicht 
erwarten,  von  welchen  Schriften  wir  besonders  eine 
Uebersiclit,  aber  auch  nur  eine  solche,  zu  geben  ge¬ 
denken  ;  da  der  Raum  eine  solche  Beschränkung  ge¬ 
bietet,  und  die  öirentliche  und  allgemeine  Stimme  alle 
Ausführliclikeit  unnölhig  macht.  Wohl  kann  die 
Existenz  auch  noch  mancher  anderer  Schriften  im  In- 
telligcnzblatt  eine  Erwähnung  finden. 

//.'V.’r  licjid. 


TVir  sind  frey !  Germanien  i8i4.  3i  S.  8. 

Nicht  so  sehr  das,  was  Avir  sind,  als  das,  was 
wir  waren,  ist  in  dieser  kleinen  Schrift  kräftig,  ohne 
Verleugnung  der  tiefempfundenen  Indignation,  aber 
auch  ohne  Verletzung  der  W^ahrheit  dargestellt  wor¬ 
den.  „Lange  genug,  sagt  der  mit  P..  .  Unterzeichnete 
Verf. ,  ging  die  Wahrheit  in  Fesseln  wie  eine  Ver¬ 
brecherin;  sie  hebe  nun,  von  schimpflichen  Banden 
erlöst ,  ihr  tiaupt  hoch  empor  und  pflanze  ihr  Panier 
in  dem  befreyten  Deutschlande  überall  freudig  auf! 
Wenn  das  liingeben  in  das  Joch  gesetzloser  Gewalt 
ein  Zeichen  der  Zeit  ist,  so  charakferisirt  sich  auch 
der  Geist  der  Zeit  im  offenen  Kampfe  für  Wahrheit 
und  Recht.  Heil  uns,  dass  es  kein  Verbrechen  mehr 
ist,  für  das  Gute  und  Heilige  zu  kämpfen  W^enn 
des  Vfs.  Verkündigungen  erfüllt  und  seine  begeistern¬ 
den  lloflhungen  in  Wirklichkeit  übergegangen,  wenn 
wir  nicht  bloss  von  fremder  Herrschaft  und  von  Miss¬ 
handlungen  und  Herabwürdigungen  jeder  Art  befreyt 
seyn  werden,  wenn  auch  der  Verkehr  und  Handel  der 
Völker  frey,  der  Austausch  der  Ideen  und  der  literar. 
Producle  ungehindert  seyn ,  wenn  kein  Druck  A'on 
aussen,  kein  Egoismus  von  innen  die  Tliatigkeit  und 
den  AVohlsland  der  Völker  stören,  wenn  Ruhe,  Ord¬ 
nung,  Aclitung  für  Religion  und  Sittlichkeit  überall 
zurückgekehrt  seyn  Avircl,  dann  Avollen  wir  mit  dem 
seligsten  Gefühl  ausrufen:  wir  sind  frey! 

Ueher  die  Unter drüeJeung  und  IViederhefreyung 
Europa's.  Von  Anselm  v.  Feuerha  ch.  Deutsch¬ 
land.  3i  S.  gr.  8.  (4  Gl'.) 

Mit  starken,  obgleich  nur  kurz  entworfenen 
Zügen  ist,  was  der  Titel  angibt,  aiisgedrückt,  aber 
wie  diess  alles  herbcygefübrt  wurde,  treflend  gezeigt, 
und  in  wenigen  Blättern  sind  eine  Menge  beherzigens- 
werther  Wahrheiten  zusammengedrängt,  am  Schlüsse 
aber  in  vier  Hauptsätzen  begrifl'en,  was  die  neueste 
Geschichte  auf  das  Unzweycleiitigstc  lehrt  und  bewälirt. 
Möge  nur  nie  wieder  das  eintreflen  ,  was  der  V.  von 
der  Geschichte  übcrlianpt  (S.  7)  sagt:  ,,Weit  ölter 
S])richt  sie,  als  man  sie^verniimnt ;  wird  öfter  vernom¬ 
men  als  verstanden  ;  öfter  A'^erslandeii  als  befolgt.“ 

Uf-^cis  war  Deutschland?  was  ist  es  jetzt?  was 
darf  es  von  der  Zid'unft  hojjen?  Geimanien 
181 4.  48  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Nicht  nur  die  Mängel,  sondern  auch  das  Gute, 
was  die  ehemalige  deutsche  Reichsverfassung  hatte, 
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wird  in  der  Kürze  dargestellt;  erinnert,  dass  die  Er¬ 
wartungen  und  HoDTnungen,  die-  sich  Manche  vom 
Rheinbund  gemacht  hatten^  nicht  erfüllt  worden  sind; 
die  Grundfehler  desselben  und  die  Folgen  ,  vornemlich 
für  die  niediatisirten  Fürsten,  Grafen  und  Herren, 
geschildert  und  auf  die  Hauptresultate,  die  aus  den 
Erfahrungen  gezogen  sind,  patriotische  Hoffnungen 
und  Wünsche  gegründet:  i.  Die  ganze  Constitution 
■der  deutschen  Natioff  muss  vornemlich  darauf  berech¬ 
net  seyn ,  die  deutsche  Nationalverbindung  recht  ein¬ 
leuchtend  uild  jedem  Einzelnen  theuer  und  werlh  zu 
machen;  2.  das  deutsche  Reich  muss  ein  erbliches 
Obei’haupt,  höchstens  zwey,  eines  für  Süd-  das  andere 
für  Norddeutschland  (ohne  dass  dann  eine  Trennung 
zu  fürchten  wäre?)  mit  solchen  Gerechtsamen  haben, 
die  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Einheit  abzvve- 
cken  ;  3.  es  müsste  ein  zweckmässig  constituirter  Reichs¬ 
tag,  aber  nicht  perpetiiirlich  ,  eine  wahre  Nationulre- 
präsentation  seyn.  Indem  der  V.  wünscht,  dass  wir 
eine  solche ,  ja  eine  noch  einfachere  und  energischere 
Constitution  erleben  mögen,  ahnet  er  ihre  Möglichkeit 
wohl  nicht  mit  Unrecht, 

Erinnerung  an  die  Vorzüge  und  Gehrechen  der 
ehemaligen  Verfassung  des  deutschen  Reichs. 
Leipzig  im  Decemb.  i8i3.  32  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Wenn  gleich  nicht  ein  Staatsmann,  oder  deutscher 
Staatsrechtsgelehrtjpr  diese  kleine  Schrift  verfertigt  hat, 
so  ist  der  Verfasser  doch  ein  Mann  von  Einsicht,  der 
mit  Mässigung  urthcilt,  und  klar  und  angent  hm  spricht. 
Der  gute  Vortrag  macht  ihn  selbst  kenntlich.  Nach¬ 
dem  er  das  Gute  der  ehemaligen  Verfassung  entwi¬ 
ckelt  hat,  erinnert  er,  dass  viele  dieser  Vortheile 
durch  die  Stiftung  des  Rheinbundes  verloren  gegangen 
sind,  und  unser  Volk  in  der  Folge  vernichtet  worden 
wäre,  und  nachdem  er  die  Gebrechen  enthüllt  hat, 
hofft  er  v'on  der  Weisheit  der  Fürsten,  durch  die  uns 
Gott  befreyt  hat,  dass  sie  diese  Gebrechen  nicht  wer¬ 
den  zurückkehren  lassen ,  sondern  uns  eine  Verfas¬ 
sung  geben  werden,  angeme'sen  unsern  veränderten 
Verhältnissen,  unsrer  Bildung,  unserm  Charakter  und 
'den  Fortschritten  des  Zeitalters,  bemerkt  aber  auch, 
dass  die  beste  Verfassung  unwirksam  wird  und  entar¬ 
tet,  wenn  nicht  ein  hoher  und  edler  Sinn  in  dt  m 
Volke  wohnt.  Darum  (schlicsst  er)  lasset  uns  ,  deut¬ 
sche  Brüder,  wie  wir’s  vermögen,  jeder  nach  dem 
Maasse  seiner  Kraft  und  in  seinem  Verhältnisse  dahin 
Wirken,  durch  Lehre,  Rath,  Warnung  und  vor  allen 
durch  Beyspiel ,  dass  unter  unserm  Volke  erzeugt  und 
genährt  und  erhalten  werde  Abscheu  vor  der  Herr¬ 
schaft  der  Fremdlinge,  Bewusstseyn  unsrer  Kraft  und 
unsers  W^erthes,  Muth  und  kriegerischer  Geist,  Ar¬ 
beitsamkeit  und  Ordnungsliebe,  Redlichkeit  und  Bie¬ 
dersinn  und,  was  alle  Tugenden  krönt,  die  Frömmig¬ 
keit  und  Gottesfiu’cht ,  welche  uns  die  glatte,  lügen- 
halte  Zunge  jener  verhassten  Fremdlinge  gerairbt  hatte, 
ehe  uns  ihr  Schwert  Frtyheit  und  Eigenthum  ent¬ 
riss.“ 

Nicht  mit  solcher  Mässigung  und  nicht  in  einem 


so  edlen  Vertrage  schrieb  der  tfich,  als  „keinen  Söld¬ 
ling  eines  Rheinbündesfürsten ,  aber  auch  als  keinen 
Söldling  der  ehemaligen  deutschen  Reichsstände,  son¬ 
dern  als  einen  ehrlichen  Wahrheit  und  Recht  lieben¬ 
den  deutschen  Patrioten  und  Verehrer  der  schon  seit 
acht  Jahren  zu  Grabe  gegangenen  deutschen  Freyheit“ 
ankündigende  Verfasser  folgender  Schrift: 

Gehurt,  Thaten  und  Ende  des  Rheinhundes,  kein 
Roman,  sondern  eine  wahre  Geschichte,  mit  eini¬ 
gen  blos  in  schwachen  Umrissen  hingeworfenen 
Ideen  zur  künftigen  Regeneration  einer  teutschen 
Staatsverfassung,  an  das  Licht  gestellt  von  einem 
teutschen  Patrioten  in  der  ^Vüste  des  unterjochten 
(doch  wohl;  unterjocht  gewesenen)  Teutschlands. 
Germanien,  ira  J.  i8i4.  8o  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Der  V.  hat  auf  dem  Titel  d  eswegen  die  Worte; 
kein  Roman  u.  s.  w.  beygefügt,  weil  die  Entstehung 
und  Handlungen  des  Rheinbundes,  wie  er  sagt,  fast 
unglaubliche  und  romanhafte  Ereignisse  sind,  dass  die, 
welche  die  wahren  Verhältnisse  nicht  genau  kennen, 
sich  von  ihrer  Existenz  schwer  überzeugen  können. 
Inzwischen  begreifen  wir  nicht  wohl,  wie  man  das 
fiir  einen  Roman  halten  könne,  was  man  vor  seinen 
Augen,  und  auf  eine  Art,  die  auch  offen  da  liegt, 
entstehen  und  geschehen  sieht.  Er  behauptet  auch  in 
einer  Allgemeinheit,  die  schon  an  sicJi  und  vorneml. 
in  Sachsen  Zweifel  eri’egcn  muss,  die  Rheinbiindesfürsten 
hätten  mit  ihrer  eidangten  Souveränität  nicht  umzuge¬ 
hen  gewusst  und  den  Begriff'  (?)  derselben  nicht  blos 
in  den  stärksten  Volksdruck,  sondern  auch  in  Ausü¬ 
bung  der  gränzenlosestcn  Willkür  gegen  die  von  ih¬ 
nen  unschuldig  Unterdrückten  gesetzt.  Nach  diesen 
und  andern  noch  starkem  Aeusserungen  ist  es  nicht 
nöthig,  noch  anzugebeji,  was  man  in  dieser  Schrift 
zu  erwarten  hat  und  wie  man  es  finden  wird.  Die 
rheinischen  Bundesmitglieder  (nur  Bayern  wird  auf 
gewisse  Art  ausgenommen  —  Sachsen  scheint  der  V. 
gar  nicht  zu  kennen)  werden  beschuldigt,  dass  sie  so- 
g  r  d«‘m  klaren  Inhalt  der  Bundesacte  zuwider  gehan¬ 
delt  haben.  Da  nun  der  Rheinbund  aufgelöset  sey, 
so  schlicsst  der  V.,  dass  auch  alle  Wirkungen  dessel¬ 
ben  aufgehoben,  alle  Rechte  der  mediatisirten  Rcichs- 
stände  wieder  aufgelebt,  aller  Grund  der  Oberhoheit 
weggcfallen  sey,  und  wünscht  die  baldigste  Flerstellung 
der  Rechte  jener  Reichsstände,  und  da  durch  den 
Rheinbund  alle  Einheit  verloren  gegangen  sey,  so  ver¬ 
langt  er  in  der  künftigen  Verfassung  eine  völlige  Ein¬ 
heit:  Eine  Souveränität,  Ein  Oberhaupt,  Ein  Gesetz¬ 
geber,  Ein  Gesetzbuch,  Eine  Militär- Gewalt ,  Ein 
Besteuerungs  -  Recht ,  Ein  Besatzungs  -  Recht,  Eine  all¬ 
gemeine  Staath]mlicey ,  Eine  oberste  Gerichtsbaikeit, 
u)id  diess  alles  in  dem  Oberhaupt  ganz  allein  verei¬ 
nigt.  Wohin  kann  diess  führen?  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  unparteyisc her  untersucht  würde,  ob  nicht 
in  der  Grundlage  des  Rheinbundes  (denn  bekanntlich 
war  siine  Organi-alion  noch  nicht  vollendet)  irgend 
etwa..  Gutes  enthalten  gewesen  sey,  damit,  wenn  diess 
gefunden  werden  sollte,  nicht  das  Brauchbare  mit  dem 
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Unbrauchbaren  ■weggeworfen  wer  Je,  und  so  auch  Jas 
Wenige ,  was  man  als  Gewinn  so  schmerzlicher  Er¬ 
fahrungen  beti'achten  könnte,  verloren  gehe. 

Ahndungen  für  Deutsche  hey  Eröffnung  des  Feld¬ 
zuges  von  i8i4.  Von  D.  Joh.  Christ.  Gott  fr. 
Jörg,  ord.  Prof,  (der  Entbindungslehre)  au  der  Univers. 
zu  Leipzig.  Leipzig,  in  der  Baunigärtn.  ßuchhandl. 
VI  und  98  S.  in  8.  (  12  Gr.) 

Gewiss  verdient  der  Schriftsteller  nicht  Nachsicht, 
sonJei'u  Lob  ,  der  besorgte  Gemiithcr  gründlich  zu  be¬ 
ruhigen ,  und  .seine  erniiinternden  Aussichten  eindrin¬ 
gend  mitzutheilen  weiss.  "Wer  wird  diess  Lob  dem 
Vf.  gegenwärtiger  Schläft  versagen?  Sie  zerfällt  in 
vier  Abschnitte:  S.  1  —  ir.  Etwas  über  Frankreichs 
politische  Lage  im  J.  i8i4  (zu  Anfang  dieses  Jahres 
—  so  ist  e.s  auch  in  einer  Buchhändler- Anzeige  des 
Inhalts  ausgedruckQ.  Sie  wird  vornemlich  in  so  fern 
geschildert,  als  man  den  Einfall  der  Alliirten  in  das 
Innere  Frankreichs  für  gewagt  hätte  halten  können, 
und  die  Ein-würfe  gegen  diesen  Einmarsch  abgefertigt. 
Zugleich  ist  eine  psychische  Schilderung  des  französ. 
Kaisers  aufgestellt.  2.  S.  17  —  71.  Kurze  Kritik  der 
französ.  Heereszüge  in  den  Jahren  1812  und  18 13. 
Die  von  dem  Anführer  in  dem  J.  1812  begangenen 
und  hier  gerügten  Fehler  sind:  1.  Vernachlässigung 
der  nöthigen  Veranstaltungen  ira  Rücken  und  Weg¬ 
führung  alles  Militärs  aus  Frankr.  und  Deutschi.  2. 
Nicht- Deckung  der  beyden  Flanken  beym  Zuge  nach 
Moskau  und  nicht  sattsame  Sicherung  des  Rückens. 
3.  Mangelhaftes  Magazinsystem,  vvobey  die  Lebensmit¬ 
tel  nicht  gehörig  berechnet  und  an  den  Orten ,  wo  sie 
nöthig,  niedergelegt  waren.  4.  Zu  hitzige  Angriffe 
und  unnötliige  Aufopferung  von  Menschen  und  Pfer¬ 
den.  5.  Dass  er  auf  Moskau  zu  viel  Gewicht  legte 
und  in  den  Trümmern  der  Stadt  zu  lange  verweilte  5 
6.  dass  er  die  alliirten  Truppen  noch  mehr  in  der 
Verpflegung  vernachlässigte,  als  die  Franzosen  (durch 
Beyspiele  belegt  —  und  da  kann  man  in  Paris  noch 
von  Verrath  der  Deutschen  sprechen ,  während  sie 
schon  zehnmal  vorher  verrathen  und  dem  Untergänge 
Preis  gegeben  worden  waren?)  7,  Dass  er  nach  so 
vielfachen  Verlusten  keine  Neiguns  zu  einem  dauer- 
haften  Frieden  zeigte,  da  er  doch  nicht  mehr  imponi- 
rea  konnte.  Aus  dem  letzten  Feld  uge  181 3  weiden 
folgende  Fehler  aafgestellt:  1,  Demoralisirung  der 
neuen ,  heterogenen ,  Schaaren  durch  Vorspiegelung 
der  Eroberung  und  Plünderung  der  preuss  Lande.  2. 
Zu  dictatorische  Behandlung  des  Österreich.  Hauses. 
3.  Aufstellung  der  Armeen  von  Dresden  bis  Schlesien 
nach  dem  Waffenstillstände.  4.  Fehler  in  den  Schlach¬ 
ten  bey  Leipzig ;  a.  der  grosse  Kreis  von  Anhöhen, 
Welche  die  Stadt  in  einer  En tferjuing  von  i — 2  Stun¬ 
den  umgeben,  konnte  nicht  gehörig  be.setzt  werden 
(darum  heissen  es  auch  in  Paris  die  unseligen  Ebenen 
von  Leipzig),  b.  Planlosig.keit  in  Ansehung  des  Rück- 
zugs  (hier  werden  Thatsachen  ei'zählt,  die  mit  den 
li-anzös.  Berichten  contrastiren  und  hiit  Localkenntniss 
die  Wege  des  Rückzugs  bezeichnet,  die  cingesclilagcn 


werden  mussten.  Es  wird  noch  eine  Vergleichung 
angestellt  zwischen  der  Lage  und  dem  von  dor  Fran¬ 
zosen  sehr  getadelten  Benehmen  des  Gen.  Mack  in 
Ulm  i8o5  und  Najioleons  Lage  vom  16  — 19.  Oct. 
18 13).  5.  Die  Zurücklassung  des  Marsch.  Gouvion  St. 

Cyr  mit  3oooo  M,  in  Dresden.  6.  Die  Herbeyziehnng 
des  Augerausclien  Corps,  welches  bey  Naumburg  hatte 
bessere  Dienste  tliun  können.  7.  Gänzlicher  Mangel 
an  zweckmässigen  Medicinalanstalten  bey  der  französ, 
Armee,  daher  eine  so  ungeheure  Menge  Verwundeter 
und  Kranker  starb,  und  auch  Gesunde  weggerafft  wur¬ 
den  (hier  spricht  der  V.  in  seinem  Fache  mit  grosser 
Einsicht,  aber  auch  tiefem  Gefühl).  8.  Die  Fierzufüh¬ 
rung  (der  ungeübten,  zum  Kriegsdienst  nicht  bestimm¬ 
ten)  Ehrengarden  (reicher  und  gebildeter  junger  Män¬ 
ner).  5.  S.  71  —  82.  Deutschlands  Stärke  und  Hülfs- 
mittel  bey  Eröffnung  des  Feldzuges  vom  J.  i8i4.  Die 
Deutschen  sind  wieder  Ein  Volk,  Eine  Nation  ge¬ 
worden  5  die  tapfersten  Nationen  fechten  mit  uns  für 
unsere  (und  Europens)  Freyhcit;  ein  Heer  von  826000 
M.  wirket  für  die  gemeinschaftliche  Sache;  der  heilige 
Zweck,  der  edle  Geist,  der  religiöse  Sinn  der  Krieger 
und  ihrer  Führer  sichert  dem  Kampfe  den  glücklich¬ 
sten  Ausgang.  Daran  schliesst  sich  der  letzte  Abschn. 
4.  S.  83 — 98.  Was  haben  wür  von  dem  jetzigen  Feld¬ 
züge  zu  hoffen?  Einen  Frieden,  muss  die  Antwort 
seyn,  der  die  Erhaltung  unsrer  Nationalität,  eine  gänz¬ 
liche  Regeneration,  Wiederauf  blühen  der  Literatur 
und  unzählbare  andere  Wohlthaten  herbeyführen  ,  ei¬ 
nen  Frieden,  der  überhau^it  kein  gewöhnlicher  seyn 
wird. 

Unter  den  zahlreichen  Anreden  und  Aufforderun¬ 
gen  an  die  Deutschen,  die  unmöglich  alle  genannt 
•werden  können ,  erwähnen  wir  zuerst : 

Reden  an  das  deutsche  Folh,  Erste  Rede.  Von 

Philipp  Joseph  Rehfues.  Deutschland  i8i4. 

96  S.  in  8.  (10  Gr.) 

In  dieser  gehaltvollen,  mit  deutschem  Geiste  und 
Feuer  gesprochenen  Rede  stellt  der  Hr.  Hofrath  und 
Bibliothekar  Rehfues,  zuerst  die  nächsten  Folgen  der 
französ.  Revolution  für  Frankreich  selbst  (Vereitlung 
aller  Hoffnungen  davon ,  auch  der  gemassigsten;  furcht¬ 
barer  Despotismus;  Aufzehrung  aller  Kräfte  durch  un¬ 
geheure  und  am  Ende  doch  nutzlose  militär.  Anstren¬ 
gungen;  eine  alle  Freyheit  mordende  Policey;  Unter¬ 
drückung  der  Denk-  und  Rede- Freyheit;  Entstellung 
aller  Wahrheit  und  aller  Volksstimmung;  Missbrauch 
der  Religion;  Verhöhnung  der  Publicirät;  Ruin  der 
Fabriken,  des  Handels,  des  Ackerbau’s),  dann  die 
Folgen  derselben  fÜr  das  übrige  Europa  (gränzenlose 
Eroberungen;  Föderativsystem,  wodurch  die  Unter¬ 
werfung  Enropa’s  vorbereitet  wurde;  Jammerschick sal 
der  unterworfenen  oder  verbiuuleten  Staaten;  Schei¬ 
dung  der  Interessen  des  Herrschers  und  des  Beherrsch¬ 
ten ;  Zerrcissung  aller  politischen  (und  nationalen)  Ver¬ 
hältnisse;  Entziehung  der  Würde  und  Heiligkeit,  wel¬ 
che  die  Diplomatik  überall  gehabt  hat;  Unverschämt¬ 
heit  der  französ.  Gesandten  j  publicis tische  Proscribi- 
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rung  aller  guten  KÖpfe^  die  der  franz.  Arm  niclit  er¬ 
reichen  und  die  fianz.  Pensionen  und  Orden  niclit 
gewinnen  konnten;  Befolgung  eines  Systems,  das,  an¬ 
geblich  auf  Englands  Untergang  berechnet,  das  Ver¬ 
derben  aller  enrop.  Staaten  vorbereitete;  alle  Verhält¬ 
nisse  übersteigende  Truppen  -  Aushebungen  und  Aus¬ 
gaben  —  kaum  beriilirt  sind  die  Einführung  Ircmder 
Sitten,  Gesetze,  Cullur  oder  Lincultur)  auf,  und  be¬ 
antwortet  zuletzt  (S.  Go  ff.)  die  Frage:  was  wäre  aus 
der  AVclt  geworden,  wenn  Frankreich  nach  Unterjo¬ 
chung  des  Continents  auch  noch  England  besiegt  hätte? 
Die  Geschichte  hat  schon  genug  Beyspiele  zur  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  aulgestellt,  nur  dass  die  Resul¬ 
tate  jetzt  weit  umfassender  und  schrecklicher  gewesen 
seyn  würden,  Zerstörung  aller  Nationalität  und  Ver¬ 
sinken  des  menschl.  Geistes.  Am  Ende  würde  die 
Menschheit  nur  zu  drey  Classcn  erzogen  worden  seyn: 
zu  Sclaven  von  Bauern,  zu  Sclaven  von  Ilandwel’kern 
und  zu  Sclaven  von  Soldaten.  Denn  nur  durch  Des¬ 
potismus  kann  das  Ungeheuer  einer  AVelllierrschaft 
zusainmcngehalten  werden.  Und  so  fordert  denn  der 
V.  mit  Recht  „zu.  ewigem  Danke  gegen  die  unsterbli- 
ciien  Männer  auf,  welche  an  Moskau’s  Brande  die 
grosse  Eumeniden  -  Fackel  entzündet,  und  von  dem 
Leipziger  Schlachtfeld  in  das  Herz  von  Europa's  Feinde 
geschleudert  habe.‘‘  Beygefügte  Anmerkungen  enthal¬ 
ten  Erläuterungen  mancher  Angaben  und  Ei  innernngen 
an  frühere  Zeiten,  Völker,  und  Männer,  wie  an  Attila. 

An  meine  Zuhörer  und  die  Studirenden  in  Leipzig 
überhaupt.  Vom  Professor  Krug,  d.  Z.  Mitgl.  d. 
iächs.  Banners.  Nebst  einigen  Kriegsliedern  für  eben 
dieses  Banner.  Leipzig,  bey  Reim  l6  u.  10 

S.  in  8.  Pr.  4  Gr.  Der  Ertrag  ist  zur  Bekleidung 
-  und  BewalFnung  unbegüterter  Freywilligen  bestimmt. 

Ungeachtet  die  kleine  Schrift  ganz  local  ist,  so 
verdient  sie  doch,  weil  ihre  Localität  uns  vorzüglich 
angeht,  und  diese  selbst  ein  allgemeineres  Interesse 
hat,  hier  besonders  ausgezeichnetzu  werden.  ^Venn 
irgend  eine  gelehrte  Anstalt,  so  hatte  gewiss  die  hie¬ 
sige  Universität,  sich  auf  den  ihr  angewiesenen  Wir¬ 
kungskreis  (der  aber  freylich  nicht  im  Lehren  der 
i^'ci  hcs  bestand)  beschi’änkend ,  den  Pflichten  treuer 
Untcrlhancn  folgend,  ihre  Zöglinge  dui’ch  Unterricht 
und  ßcyspiel  von  dem,  was  Noth  war,  belehrend, 
nicht  erst  seit  i8o5  alles  vermieden,  was  den  Macht¬ 
habern  verdächtig  werden  konnte;  wie  sie  demungc- 
achtet  angesehen  und  behandelt  wurde,  wird  man  hier 
lesen,  wiewohl  es  kein  Geheimniss  war;  einst  wird 
man  auch  lesen,  wie  unsre  Literatur  und  Bücherwe¬ 
sen  ,  aller  thätigen  Vorsicht  ungeachtet,  und  unsre 
Literaturzcilnng ,  ihrer  anerkannten  Entfernung  von 
politischer  Tendenz  ungeachtet,  angesehen  und  behan¬ 
delt  wurde.  Aber  wir  sprachen  ja  noch  und  schrieben 
und  druckten,  und  hatten  Scliulen  und  Universitäten! 

An  die  deutschen  Fürsten  und  an  die  Deutschen. 
Vom  Kriegsrath  G  ent  z,  (ohne  Druckort  u.  Jahr¬ 
zahl).  22  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Der  Inhalt  der  ersten  Rede  an  die  deutschen  Für¬ 
sten  (bis  S.  12)  ist:  die  tiefste  Erniedrigung  Deutsch¬ 


lands  und  die  Aufforderung  sich  dagegen  zu  erheben, 
und  der  der  zweyten ;  Europa  ist  durch  Deutschland 
gefallen ,  durch  Deutschland  muss  es  wieder  empor 
steigen.  Das,  was  die  Deutschen  dabey  zu  thuii  ha¬ 
ben,  wix’d  ihnen  kräftig  ans  Herz  gelegt. 

Was  bedeutet  Landsturm  und  I^andwehr?  Von 
E.  M.  A  rndt.  Nebst  einer  Aiifibrderung  an  deut— 
sehe  Jünglinge  und  Alänner  zum  Kanrpfe  für  Deutsch¬ 
lands  Frey  heit.  Von  Justus  Grüner,  Kais.  Russ. 
Etats -Rath,  (ohne  Druckort  und  Jahrzahl.)  32  S. 
in  8.  (5  Gr.) 

Der  erste  Theil  dieser  Schrift  (bis  S.  22)  war 
schon  früher,  etwas  enger  (auf  16  S.)  gedruckt  unter 
dem  Titel  erschienen:  i'f^as  bedeutet  Landsturm  und 
Landwehr?  In  Beziehung  auf  die  Länder  zwischen 
der  Elbe  und  dem  Rhein,  l8l3;  und  erscheint  jetzt 
nur  in  einigen  Ausdrücken  etwas  verändert.  Es  wird 
die  Nüthwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Volksbewaff¬ 
nung,  und  die  Zucht  und  Ordnung  bey  dem  Land¬ 
sturm  und  der  Landwehr  gezeigt;  wie  seitdem  nun  schon 
alles  übei’all  eingerichtet  ist.  Llebrigcns  wird  bereits 
liier  der  Gedanke  aufgestellt,  der  neuerlich  weiter 
ausgefnlirt  worden  ist;  AVill  Deutschland  Ruhe  und 
Sicherheit  haben,  so  müssen  die  uralten  deutschen 
Gränzen,  so  weit  Gott  in  deutscher  Zunge  angebetet 
wird,  der  Rhein  und  die  schönen  deutschen  Land¬ 
schaften  jenseit  des  Rheins  wüedcr  gewonnen  werden. 
Der  nur  wenige  Blätter  füllenden,  aber  Inhaltsschwe¬ 
ren  Auflbrderuiig ,  sind  noch  ein  paar  Gedichte:  Ge¬ 
lübde  und  Todtcnojifcr  den  im  heil.  Kriege  gebliebe¬ 
nen  gewidmet;  beygefiigt. 

Zwey  JL'^orte  über  die  Entstehung  und  Bestim¬ 
mung  der  teutschen  Legion,  i8i3.  3i  S.  in  8. 
(4  Gr.) 

Von  demselben  berühmten  Verfasser.  Die  deut¬ 
sche  Legion,  deren  Entstehung  in  Russland  erzählt 
wird,  ist  bestimmt  eine  Vereinigung  deutscher  Herzen 
und  Kräftezur  Erlösung  ihres  Vaterlandes  von  der  Knecht¬ 
schaft  und  zur  Sliflung  von  Ordnungen,  wodurch  die Frey- 
heit  beschützt  11.  befestigt  werden  kann,  zu  bewirken.  Ein 
Gedicht;  des  Deutschen  Vatei'land,  macht  den  Beschluss. 

Die  Gloche  der  Stunde  in  drey  Zügen,  von  E.  M. 
A.  Nene  veränd.  Aufl.  i8i3.  96  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Die  drey  Züge  haben  die  besondern  Aufschriften, 
deren  Angabe  auch  schon  den  Inhalt  deutlich  bezeich¬ 
net:  1.  des  russischen  überlVldhcrrn  Baron  Jiarclay 
de  Tolly ,  Aufruf  an  die  Deutschen,  nebst  zwey  da¬ 
durch  veranlassten  Antworten  (der  einen  von  einem 
angeblichen  Deutschen  in  dem  clamal.  französ.  Ham¬ 
burger  Correspondenten,  der  andern,  Bemerkungen  über 
diese  enthaltend).  2.  Stimme  der  V*  hrheit  (gegen 
die  französ.  Berichte  von  dem  russ.  r  eldznge,  nebst 
Anineiknngcn  ,  die  viele  interessante  Nachrichten  ent¬ 
halten).  3.  Brnchstneke  ans  der  Geschichte  Bonapar- 
tens  (von  1799  an),  und  Antwort  auf  das,  was  man 
für  ilm  und  seine  Verdienste  um  Fraukreich  gesagt  hat. 
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Am  1.  des  Februar, 


1814. 


D  eutsclies  Recht, 

Beyträge  zur  Geschichte  deutscher  Gebiete  und 
ihrer  Beherrscher.  Herausgegeben  vom  Aiclii- 

var  I)  eil  US  zu  Wernigerode,  Correspondenten  der 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Er¬ 
ster  Baud,  (dessen  Titel  autii  besonders  abge¬ 
druckt  ist.)  Bruchstücke  aus  der  Gest  hichte  des 
Amtes  Elbingerode,  während  des  Besitzes  der 
Grafen  zu  Slolbcrg.  Erstes  Heft,  die  allgemei¬ 
nen  Verhältnisse  und  die  Urkuuden  enthaltend. 
Wernigerode,  auf  Kosten  des  Verfassers,  ge¬ 
druckt  bey  Struck.  igi5,  234  S.  8. 

Mit  Recht  bemerkt  der  gelehrte  Verf.  in  der  Vor- 
erinnerung :  dass  von  Grösse  und  Kleinlieit  eines 
Gebietes  der  Werth  seiner  Geschichte  keinesweges 
abhängt;  denn  oft  liefert  die  Erzäiilung  der  Schick¬ 
sale  und  des  Zustandes,  eines,  nach  seinem  Um¬ 
fang  unbedeutenden  Kreises,  wenn  ein  günstigerer 
Zufall,  oder  grössere  Sorgfalt,  mehrere  Nachrich¬ 
ten  davon  erhalten  und  dem  Geschii  htsforscher 
aufgeschlossen  haben,  oder  stärkeies  inneres  Lehen 
.seine  Theile  bewegte,  jfür  das  Ganze  viel  erheb¬ 
lichere  riiatsaclien,  und  zeigt  richtiger,  wie  Licht 
und  Schallen  in  dem  grossen  Gemälde  verlheilt 
werden  müssen,  als  die  des  benachbarten  viel 
ausgedehntem  Landes  vermag.  Je  mehr  wii‘  abei* 
diese  üeberzeugung  mit  dem  Verf.  iheilen,  desto 
mehr  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  die  Auf¬ 
merksamkeit  unsrer  Leser  auf  Beytiäge  zur  Spe¬ 
cialgeschichte  von  kleinern  Gebieten  zu  leiten, 
welche  diese  Bemerkung  bestätigen,  und  docii  nicht 
selten  111  der  historischen  l-.ilei'atur  fast  ganz  uber¬ 
sehen  werden.  Dass  auch  gegenwärtige  Bruch¬ 
stücke  zu  der  Geschichte  von  Elbingerode,  weiche 
grös.Ucniheils  aus  ungedruckten  Urkunden  des  Stoi¬ 
bergischen  Archivs  gezogen  sind,  (von  denen  die 
wichtigsten  in  der  2ten  Abtheilung  S.  i. —  S.  2,34. 
.sich  befinden)  in  diese  Classc  gehören,  werden 
folgende  Notizen  erwei.sen. 

Die  Höhen  um  Elbingerode,  so  wie  die  von 
Hassel  fehl  waren  während  der  Plcrr.sc!iaft  der 
Säciisischei"  Naiser  mit  der  Burg  Budfeld  vcu'buu- 
den;  ein  Pialz,  wo  diese  Regenten  der  Jagd  wegen 
olt  verweilte«,  dalier  viele  Ürkundea  derselben 

F.rjtter  Ennd. 


hier  bewilliget  und  ausgestellet  sind.  Auch  starb 
im  folgenden  Zeiliaum  an  diesem  Orte  Heinrich  III. 
einer  der  kräftigsten  Kakser,  aber  nicht  schuldlos 
an  den  traurigen  Eieignisseii  der  Regierung  seines 
Soimes.  Schon  Heinrich  II.  aber  hatte  Bodfeld  mit 
dem  Forste  und  der  Jagd  ioo8  der  Abtcy  Ganders¬ 
heim,  dem  ältesten  Stifte  seiner  Ahnen,  verliehen, 
zu  einem  gewiss  reichen  Ersatz  für  entlegene  Gü¬ 
ter  in  den  Fränkischen  Fluren,  die  er  ihr  abtauschle. 
Aus  dieser  Ueberlassung  eikläit  sich  das  Lehn- 
rechl  der  Aebti.ssin  zu  Gandersheim  über  das  Amt 
Elbingerode,  welches  bis  in  unsre  Tage  fortge- 
dauert  hat.  Welches  Geschlecht  aber  Bodfeld  und 
seine  Gegend  am  frühsten  von  der  Aebtissin  zu 
Gaudersheim  als  Lehn  empfangen  habe,  ist  unbe¬ 
kannt.  Erst  das  J2te  Jahrhundert  zeigt  un.s,  zur 
Zeit  als  Lothar  von  Supplinburg  nocii  nicht  den 
Kaisertbron  bestiegen  halte,  (also  vor  1J2.'))  Bodfeld 
mit  dem  For.^t  und  der  Jagd  in  dem  Lelinbesitz 
der  Grafen  von  Holinslein.  Wie  aber  der  Anfang 
des  Hohusleinischen  Besitzes  unbekannt  ist,  so  auch 
die  Dauer  desselben.  Später  als  in  dem  ersten  Vier¬ 
tel  des  löten  Jahrhunderts  wagt  kein  Schriftsteller 
Hohusteinische  Rechte  im  Elbingerodischen  anzu¬ 
nehmen.  Schwerlich  aber  haben  sie  auch  nur  so 
lange  gedauert,  und  wir  iiaben  von  ihnen  über¬ 
haupt  kein  andres  historisches  Zeugniss,  als  die 
Nennung  in  der  Ganderslieimischen  Vasallenreilie. 
Inzwischen  waren  aber  auch  an  die  Grafen  von 
Blankenburg  Reinslein,  ein  Urgeschlecht  dieser 
Gegend  und  das  reichbegütertste  am  nördllclien 
Abhänge  des  Hajzes,  mehrere  Lehne,  Güter  und 
Rechte  in  Elbingerode  gefallen.  Als  aber  der  Graf 
Heinrich  von  Regenstein  in  einer  unglückliclien 
Fehde  von  dem  Grafen  Conrad  von  Wernigerode  ge- 
f.sngen  wurde,  verkaufte  er  an  letztem,  (i.34.3)  um 
sich  zu  lösen,  die  Gerichte  über  eine  Menge  von 
Ortschaften  und  namentlich  über  Elbingerode  nebst 
manclien  damit  verbnndnen  Gütern  und  Rechten. 
Dass  nun  die  Rechte  aller  dieser  edlen  Häuser  von  den 
Grafen  von  Sloltierg erworben  wurden,  ist  gewiss ;  nur 
die  Umstände,  unter  welchen  sie  übergingen,  und  die 
Zeit  wissen  wir  nicht.  Möchte  tloch  diese  bedeutende 
Lücke  in  der  Geschichte  von  Elbingerode,  welche  hier 
biüs  durch  Vernuilinmgen  ausgefuLlet  wird,  noch 
von  einem  künftigen  Ge.sciii.  htsfoiscber  aus  unge- 
druckleu  Ui’knnden,  deren  iiocii  so  viele  in  Ar¬ 
chiven  und  Privalsaminlungen  vermodern,  eigänzf 
werden!  Genug,  wir  sehen  nicht  nur  im  Jahr  lisf 
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•den  Grafen  Botho  von  Stolberg  mit  dem  Amte 
belehnt,  sontleiu  auch  die  Rechte  cley  Hauses 
Schwarzburg  durch  erhaltene  MiLbelehnschafl  be¬ 
gründet.  Die  Belehnung  selbst  geschah  von  dem 
Herzog  Erich  von  Braunschweig,  indem  die  Her¬ 
zoge  von  Braunschweig  zwischen  dem  Inhaber  und 
der  Abtey  Gandersheim  (seit  i422)  als  Al'terlelin 
herren  eingetreten  waren.  Schon  unter  dem  Gra¬ 
fen  Botho  aber  wurde  das  Amt  an  die  von  Bila, 
später  an  den  gestrengen  Hans  Krebs  aus  einem 
imVVernigerodischen  begüterten  adlicheriGeschlechte 
verpfändet,  weil  damals  dein  Landherrn  zur  Be¬ 
friedigung  der  stets  höher  steigenden  Bedürfnisse, 
blos  seine  eigentliütnlicheii  Guter  und  Gefälle  dien¬ 
ten.  Die  VViedereinlösung  erfolgte  wahrschein¬ 
lich  1497,  daher  Elbingerode  die  wohlthätigen 
Wirkungen  der  26  jährigen  Regierung  Botho  des 
Glückseligen  (die  in  trefienden  Zügen  geschiklert 
wird)  mit  andern  Stoibergischen  Besitzungen  ge¬ 
noss.  Besonders  hatte  er  sein  Geldwesen  in  Ord¬ 
nung  gebracht,  und  konnte  jetzt  selbst  bedeutende 
Suratnen  vorstreckcu,  wenn  es  seine  Verhältnisse 
zu  verlangen  schienen.  Allein  bald  gingen  diese 
Vorlheile  unter  seinen  Nachfolgern  wieder  verlo¬ 
ren,  theils  durch  kostapiebge  ünteruelimungen,  in 
welche  sie,  so  wie  viele  andre  Fürsten  des  i6ten 
Jahrhunderts,  der  Bergbau  verwickelte,  tlieils  durch 
Burgscliaften,  die  sie  oft  nölbigten,  die  Verbiudlichkci- 
teii  statt  andrer  Fürsten  zu  erfüllen,  welche  sie  für  ihre 
Freundschaftiu  der  Folge  den  grössten  Druck  empfin¬ 
den  Hessen.  Der  Haushalt  gnig  daher  m,t  mächtigen 
Schritten  rückwärts.  Anleihen  wurden  auf  An¬ 
leihen  gemacht,  alle  Einnahmen,  Kammergüter  und 
Landvscharteu  verpfändet,  da  bey  gesunkenem  Cre¬ 
dit  jeder  Gläuiiiger  nur  das  sicherste  LTuterpfmd 
anaahm ,  und  dem  getdbedürftigen  Schuldner  die 
ihm  vortheilhaftesten  Bedingungen  abzwingeu  konn¬ 
te.  So  wurde  denn  auch  Elbingerode  1049  dem 
adlich  -  hildeslieimiscben  Ge^(blechte  von  Halle 
znr  Siclierheit  für  ein  beträciitliclies  Capital  ein¬ 
gesetzt.  Und  als  die  Zinsen  desselben  nicht  be¬ 
zahlt  wurden,  und  alle  Mahnungen  vergeblich 
waren,  erschien  plötzlich  Levin  von  Halle  am 
11.  May  1559  mit  200  Pferden,  und  vielen  Jun¬ 
kern;  worauf  die  Thore  der  Stadt  und  des  Sclilos- 
ses  zerhauen  und  die  Einwohner  geplimderl  wui- 
den.  Aehnliche  Sceneu  des  Faustrechls  (welche 
damals  ungeachtet  des  allgemeinen  LandfViedens 
gar  nieht  selten  waren)  ereigneten  sich  aut  h  bald 
darauf,  als  Schwarzbmg  den  Besitz  des  Amtes 
wegen  älterer  Anfordei  ungen ,  und  gestützt  auf 
ein  Lelinlierrliches  Versprechen  des  FHrzogs  von 
Bl  aunscliweig  in  Anspruch  nahm.  Doch  alle  diese 
Ansprüche  waren  für  Stolberg  weniger  gefährlich, 
als  eine  Forderung  des  Lehnlierrn  st  Ibst,  die  durch 
ein  Darleliii  von  i'^ooo  Tlilr.  veranlasst  wurde, 
welches  der  Graf  von  Stolberg  Wolfgang  1649  von 
dem  Herzog  Philipp  von  Pommern  aufgenomraen, 
und  der  Herzog  Ernst  von  ßraunsi  hweig  -  Gru- 
benliagen  als  Heyratlisgut  seiner  Gemahlin  Mar¬ 


garethe  von  Pommern  erhalten  hatte,  und  worauf 
sich  die  eigenmächtige  Besitzergreifung  des  Amtes 
von  Seilen  des  letztem  (j564)  gründete.  Zwar 
wurde  endlich  dieser  Besitz  durch  einen  für  die 
Grafen  sehr  nachtheiligen  Vergleich  zu  Osterode 
am  i9ten  Nov.  1674  geendigt,  nachdem  schon  zuvor 
(den  25ten  Febr.  d.  J.)  Asche  von  Holla,  ein  Min- 
deiischer  Edelmann,  die  Ablösung  aller  auf  Elbin¬ 
gerode  versicherten  Gelder,  oder  deren  Zinsen 
übt  mummen  liatle.  Dafür  aber  wurde  diesc'in 
Holla  selbst  wiederkäullich  auf  7  Jahr  das  Amt 
mit  allen  EinLimflen,  jedoch  mit  Vorbehalt  der 
Gerichtsbarkeit,  F’olge,  Steuer  und  anderer  Rega¬ 
lien,  in  Hauptmanns  -  oder  Amtsweise  (er  wurde 
der  Graten  Rath  und  Getreuer)  überlassen,  und 
später  (1682)  erlilell  derstdbe  eine  förmli'  he  Ein¬ 
weisung  des  Amtes  von  dem  Leluihei  rn  worüber 
von  den  Grafen  ein  Prozess  beyin  Reiehskanmier- 
gevicht  erhoben  wurde,  der  aber  nie  entschieden 
worden  ist.  Seit  dieser  Zeit  benutzte  er  nun  das 
Amt  nicht  wie  ein  Verwalter,  dem  die  Gesetze 
und  seine  Urkunde  die  Pflicht  luaisliällerischcr 
Wii  thscliaft  auflegten;  sondern  als  freyer  Eigc  n- 
thümer,  mit  Ausualime  weniger  Reclite,  besonders 
derjenigen,  welelie  die  Reiehsvei bindung  mit  sich 
[trachte.  Die  Grafen  suchten  daher  eine  andre 
Person  zu  finden,  welciie  in  Ho) las  Rechte  treten 
unti  das  Geld  vorsciiiessen  möchte.  Allein  nur 
wenige  konnten  die  ganze  Summe  verschaft'en,  bis 
endlich  tiaeJi  schwierigen  Unterhandlungen  mit  ei¬ 
nem  der  geldreichsleii  Junker  dieser  Gegend  Sta- 
tius  von  Mümhliausen  dem  Jüngern  den  21.  April 
i5o4  ein  Contracl  zu  Stande  kam,  der,  wie  man  kaum 
glauben  sollte,  noch  beschwerliclier  für  die  Grafen 
war,  als  der  vorige.  Seit  dieser  Zeit  entwickelten 
sicli  immer  raelir  die  Absichten  des  Braunschwei¬ 
gischen  Hauses,  das  Amt  selbst  durch  irgend  einen 
Titel  zu  erwerben,  doch  wurden  noch  einigemal 
diese  Versuche  vereitelt,  bis  endlich  nach  einer 
vorgängigen  Aflerbdehnung  Münchhausens  im  Jahre 
1600,  und  nach  Ausbruch  eines  Concurses  in  des¬ 
sen  Vermögen  (1618),  die  Inhaber  und  Gläubiger 
des  Amtes,  nebst  der  f'amilie  von  Münchhausen 
alle  ihre  Rechte  und  Zuständigkeiten  an  dem  Amte 
dem  Herzog  von  ßraunscliweig  Christian  Ludwig 
für  20000  Thlr.  übei  liessen,  obgleich  die  Vorräthe 
an  Eisen  allein  das  Doppelte  betrugen. 

Pflanzenkunde. 

Fr.  Jos.  Schelver’s  Kritii  der  Lehre  pon  den 
GeschUchten  der  Pßanzen.  Heideibeig  b.  Braun. 
86  S.  8. 

Es  ist  ein  sehr  löbliches  Unlernehmen,  wie¬ 
derum  eine  Sache  zur  Sprache  zu  bringen,  widehe 
man  fiir  ausgenirtcht  hält,  und  darum  nicht  genauer 
untersucht.  Irrtliürner  schleichen  sich  aut  eine 
solche  Weise  leicht  in  die  Wissenschaften  ein. 
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gelten  dort  nicht  allein  eine  lange  Zeit  für  Walir- 
heiten,  sondern  haijeii  aucli  einen  solclien  schäd¬ 
lichen  Einrtuss  auf  andere  Wahrheiten,  dass  diese 
wenigstens  in  eine  falsche  Lage  gestellt  werden. 
Der  Verf.  untersucht  hier  die  Behauptung  von  dem 
Geschlecht  der  Pllanzen,  mehr  durch  theoretischje 
Gründe,  als  durch  Erfahrungen,  und  obgleich  man 
die.se  hier  vermisst,  so  verdienen  doch  jene  die 
Aufmerksamkeit  des  Naturforschers.  Zuerst  prüft 
er  die  Gründe  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen. 
Es  bewei.se  nichts,  da.ss  dieSaamen  nicht  zur  Voll- 
kommeidieit  gedeihen,  wenn  man  die  Antlieren 
abschncide,  denn  die.se  könnten  ja  wohl  ein  zur 
Reife  des  Germen  nothwendiges  Excrement  ent¬ 
halten,  und  eben  dieses  gelte,  wenn  man  die  männ¬ 
lichen  Blumen  ganz  abbreche.  Üebrigens  finde 
man  auch  entgegenge.setzle  Beobachtungen,  von 
Spallanzani,  Logam  u.  a.  die  man  nicht  genug  ge¬ 
achtet  habe.  Die  scheinbare  Befruchtung  durch 
künstliches  Bestäuben  mit  dem  Pollen  beweise 
gleichfalls  nichts.  Denn  das  Bescimeiden  der  Wur¬ 
zeln  und  Zweige,  das  Schröpfen  der  Rinde  u.  dgl. 
mache  nicht  weniger  unfruchtbare  Pflanzen  oft 
fruchtbar,  und  eben  .so  wirke  der  Blumenstaub, 
er  hemme  den  Trieb  der  Narbe,  tödte  sie  durch 
sein  Gift,  und  beschränke  das  Waclisthum,  wel¬ 
ches  zur  Eulvvickeluug  der  Frucht  nothwendig  sey. 
Ueherhaupl  kommen  im  Gewächsreiche  die  Fälle 
von  Kampf  und  Vermittlung  des  freien  VVachs- 
thums  vor;  die  Vermittlung  ist  die  Zwillerblurae, 
in  dem  Kampfe  wird  das  Pollen  vom  Germen,  oder 
umgekehrt,  unterdrückt.  Gegen  die  Behauptung, 
dass  die  ßefruchluug  durch  Insecten  geschehe,  viele 
Gründe.  Ausführliche  Vertheidigung  von  Spal- 
lanzaiü’s  Versuchen  gegen  einige  Zweifel.  Es  sey 
nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Wind  den  Staub 
weit  verbreite.  Auch  sehe  man  nicht  ein,  wie 
Wind  und  Insecten,  welche  von  allen  Pflanzen  den 
Staub  vertragen,  so  selten  Bastarde  hervorbringen. 
Die  Bastarde,  welche  man  durch  künstliche  13e- 
fruchtung  erzeugt  hat,  vergleicht  der  Verf.  mit 
dei'  Impfung,  und  zeigt,  dass  der  Unterschied  des 
Saamens  vom  Auge  nur  darin  liege,  dass  jenem 
noch  im  Werden  der  specifische  Saft  der  andern  Art 
eingeimpft  werde.  Auch  beherrscht  in  dem  Pfro¬ 
pfen  das  Edlere  das  Niedrige,  dort  sey  dieses  nicht 
der  Fall,  und  Kölreuters  Versuche  zeigen,  dass 
das  Rohere  auf  das  Ediere  geimpft  der  Fruiht- 
barkeit  mehr  widerstrebe,  als  das  Edlere  auf  das 
Rollere.  Die  Erhebung  der  Staubfäden  sey  nur 
Entwickelung  derselben  aus  der  gebogenen  Lage 
im  Keime,  das  Nähere  der  Pistille  zu  den  Staub¬ 
fäden  bezeichne  nur  den  Moment  des  Auseinan- 
derfahreus,  der  Trennung,  welchen  die  Zerstäu¬ 
bung  des  Pollens  deutlich  andeule.  Früher  gehö¬ 
ren  die  Stanlifäden  noch  oflenbar  der  Blumenkrone 
an,  selbst  nur  zusammengezogene  Biumeiiblälter, 
dann  werden  sie  frey  und  äussern  sich  im  Gegen¬ 
sätze  derselben,  der  niaiulie  Bewegungen  zur  Folge 
Iiat.  Üit  tritt  ein  Zustand  ein,  wo  sie  noch  in  der 


Schwebe  sind,  und  dann  zeigen  sie  sich  als  reizbar. 
Das  Pflanzenleben  habe  nicht  in  sich  selbst  den 
Reiz  seiner  Entwicklung,  es  rege  sich  niclit  aus 
sicli,  es  sey  nur  der  Entwickelung  fällig,  es  .^cy 
das  fruchtbare  und  empfängliche  VVeib  der  Natur. 
Das  Keimen  des  Saamenkorns  in  der  Erde  gelle 
für  die  Zeit  der  Befruchtung  an  Gewächsen.  In 
dem  Thiere  finde  man  alle  Thcile  zugleich,  für 
und  durch  einander,  in  der  Pflanze  sehe  man  nur 
blosse  Entwickelung,  Leben  der  Theile  für  sich. 
Dieses  sind  im  Kurzen  die  Hauptsätze  des  Verf. 
worauf  sich  seine  Beweise  gegen  das  Geschlecht 
der  Pflanzen  gründen.  Ungeachtet  manches  sehr 
richtig  und  treffend  gesagt  ist,  so  ist  doch  Rec.  in 
der  HauptsacJie  nicht  überzeugt.  Allerdings  hat 
man  sehr  übertrieben,  was  die  Insecten  zur  Be¬ 
fruchtung  beytragen,  und  Ree.  weiss  aus  eigenen 
Untersuch Liugen,  dass  die  Caprification  der  Feigen 
durchaus  niclit  auf  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
Bezug  hat.  Die  Verbreitung  des  Blumenstaubes 
durch  den  W^ind  ist  aber  so  gering  nicht,  als  der 
Verf.  glaubt.  Rec.  fand  auch  bey  der  mikrosko¬ 
pischen  Untersuchung  von  Wasseralgen  einige 
rälhseliiafte  Körper,  worüber  er  lange  zweifelhaft 
war,  bis  die  vollkommenste  Aehiilichkeit  mit  dem 
Blumenstaube  von  Tannen  das  Rätlisel  löste. 
Hier  war  der  nächste  Tamienwald  eine  deutsche 
Meile  weit  entfernt.  Spallanzani’s  Versuche  mit 
der  Befruclitung  des  Hanfes  verdienen  allerdings 
wiederholt  zu  werden,  aber  so  lange  sie  noch  ein¬ 
zeln  da  stehen,  schlagen  sie  doch  alle  Zweifel  an 
ihrer  Richtigkeit  nicht  nieder.  Spallanzaui  war 
nicht  frey  vom  Haschen  nach  Sonderbarkeiten,  und 
seine  Versuche  über  das  Wiederaufleben  der  In- 
fusionsthiere  sind  voll  von  Täuschungen.  Gesetzt 
auch,  jene  Versuche  wären  richtig,  so  möchten  sie 
doch  wohl  nur  auf  Ausnahmen  hindeulen,  wie  die 
Blattläuse  im  Thierreiche  zeigen.  Ueber  die  Ba¬ 
starderzeugung  im  Pflanzenreiche  hat  Rec.  selbst 
einige  sehr  auffallende  Erfahrungen.  Da  nun  aber 
der  Verf.  selbst  die  Beschränkung  des  Triebes 
durch  Bestreuung  der  Narbe  mit  Blumenstaub  für 
nöthig  hält,  da  er,  durch  Kölreuters  Versiiclie  ge¬ 
zwungen,  zugiebt,  dass  dieser  Blumenstaub  auf  die 
Veränderung  des  werdendeui  Keimes  wesentlichen 
Einfluss  habe,  und  den  Schein  von  Bastarden  Iier- 
vorbringen  könne,  so  ist  er  selbst  von  der  Zeu- 
gungslehre  so  weit  nicht  entfeint  als  er  scheint. 
Er  wird  doch  nicht  das,  was  in  der  Regel  ge¬ 
schieht,  zu  einem  blossen  Zufälle  macheu  wollen, 
und  jedem  IJlumeustaube  die  Kraft  zu  beschrän¬ 
ken  und  zu  verändern  für  jede  Pflanze  heylegen, 
denn  hier  würde  man  ilim  die  Seltenheit  der  Ba¬ 
starde  entgegensetzen ,  da  doch  oft  zufällig  von 
mancheriey  Blumen  Staub  auf  eine  und  dieselbe 
Narbe  fallt.  Vielmehr  ist  diese  Beschränkung  und 
Veiänderuug  des  Keimes  Gesetz,  und  Kölreuter 
hat  gezeigt,  dass  wenige  Körner  Blumenstaub  von 
derselben  Art,  zwischen  einer  Menge  Blumenstnub 
von  andern  Arten  die  Buslarderzeugung  verhindern. 
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So  wären  wir  also  der  Zcugungsllieorle  selir  nahe. 
Auch  in  den  Thieren,  besonders  den  untern  Clas- 
seii,  ist  der  niännliclieSaame  das  Beschränkende  des 
Vegetationstriebes,  und  Blattläuse  lehren,  dass  der¬ 
selbe  zur  EizeugLing  wohl  fehlen  darf.  Dieses 
Tiiag  noch  in  manchen  andern  Fällen  Vorkommen, 
und  was  der  Verf.  von  dem  Geschlecht  der  Bilan¬ 
zen  sagt,  Hesse  sich  auf  das  Geschlecht  der  In- 
secten  und  Würmer  gegen  seine  Meinung  anwen¬ 
den.  Es  wird  hier  nur  auf  den  Begriff  oder  viel¬ 
mehr  die  Idee  von  Zeugung  ankoininen,  und  diese 
fordert  allerdings  andere  Bestimmungen  bey  den 
Bilanzen  und  den  untern  'l’hlerclassen ,  als  den 
liöhern.  Denn  hier  ist  das  Ey  vor  der  Befruch¬ 
tung  offenbar  weit  mehr  ausgebildet,  als  bey  den 
volikoramnern  Thieren,  und  der  Antheil  des  Mäim- 
chens  weit  weniger  bedeutend,  daher  er  aucli  wohl 
entbehrt  w'erden  kann,  oder  wenigstens  für  mehr 
Generationen  gilt.  ^Vas  der  Verf.  darüber  sagt, 
dass  die  Theile  der  Bllanze  ungleichzeitig  erschei¬ 
nen,  dass  sie  sell)st  noch  nicht  von  der  Erde  ge¬ 
trennt,  ganz  von  ihr  abhängen,  auch  also  ihr  Be¬ 
fruchtendes  in  der  Erde  haben,  ist  an  sich  richtig, 
aber  die  Folgen,  welche  daraus  gezogen  werden, 
fliessen  keinesweges  daraus.  Denn  das  Bestreben 
der  Bilanzc,  beym  Forlwachsen  sich  immer  mehr 
von  der  Erde  zu  trennen,  sich  dem  Thiere  zu  nä¬ 
hern  in  seiner  Freyheil,  zeigt  sich  überall,  und 
schlägt  gerade  da,  wo  sie  den  höchsten  Bunkt  der 
EuLfernu^g  erreicht  hat,  in  das  Geschlecht  aus. 
Darum  beünden  sich  auch  die  Geschlechlstlieile 
stets  an  dem  Ende  des  Triebes  der  Erde  völlig 
entgegengesetzt.  Zugleich  treten  manche  thierische 
Er.sclieinungen  ein,  der  Geruch,  nicht  selten  dem 
Gerüche  des  tliierischen  männlichen  Samens  sehr 
ähnlich,  die  thierische  Wärme  beyra  Arum  ,  die 
grössere  Beweglichkeit  und  Reitzbarkeit  aller  Theile. 
Alles  deutet  auf  «in  höheres  Leben  in  der  Biüllie, 
als  in  den  übi  igen  Theilen  und  selbst  das,  was 
der  Verf.  von  den  Bewegungen  der  ßlüthentheile 
sehr  trelfend  sagt,  spriclit  dafiir.  Nehmen  wir 
dieses  zusammen,  so  möchte  wohl  die  Entscheidung 
für  die  bisher  angenommene  Lehre  auslalleu. 


Kurze  Anzeige, 

Die  nolhwendigen  Erfodernisse  zur  schnellen  und 
dauerhaften  Friedensstiftung.  Von  D.  Georg 
Fleinr.  von  Deyn,  ord.  Mitgl.  d.  Hcrzogl,  mineralog. 
Ges.  zu  Jena.  Jena  bey  J,  G.  Schreiber  i8i4.  VI. 
4o  S.  in  4. 

Der  achtungswertlie  und  wohlmeinende  Verf. 
,, den  ein  zwanzigjähriges  lleissiges  Studium,  wie 
er  vei’sichert ,  in  der  Staatswissenschaft  heimisch 
machte,‘^  und  der  ,,im  Fall  sich  bey  der  zu  hof¬ 
fenden  Friedensstiftung  einige  Hindernisse  zeigen 
sollten,  erbölig  ist  liülfreiche  Hand  zu  leisten“ 


wünscht,  dass,  da  nur  auf  die  von  ihm  angegebe¬ 
nen  Bedingungen  ein  wahrer  Friede  gestiftet  wer¬ 
den  könne,  seine  Schrift  „den  Völkern  zur  er¬ 
munternden  Hofnung,  den  Diplomatikern  zur  Be¬ 
richtigung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  und 
den  Fürsten  zur  ruhmvollen  Einführung  der  ihrer 
hohen  Würde  angemessenen  vollendeten  Wcltord- 
nung  bestens  empfohlen“  werde.  Wir  eilen  daher 
wenigstens  sie  schnell  arizuzeigcn  und  ihren  Inhalt 
bekannter  zu  machen.  So  wird  ja  wohl  die  Auf¬ 
merksamkeit,  die  sie  fordert,  erregt  werden.  Nach¬ 
dem  der  Vf.  die  angeblichen  Vortheile  de»  Kriegs, 
den  Wahn,  dass  man  den  Krieg  wo//e,  die  Existenz 
eines  eigenlhümlichen  kriegerischen  Charakters  der 
Völker  und  da»  Daseyn  einei  natürlichen  Feind¬ 
schaft  zwischen  den  Völkern,  und  also  zugleich, 
einige  Gründe,  warum  man  die  Beybehaltung  des 
Kriegs  für  nothwendig  hält,  bestritten,  und  die 
Bflicht  der  Christen,  als  solcher,  den  Krieg  auf¬ 
zugeben  sowohl  als  das  Interesse  der  Menschheit 
am  Frieden  dargesleUt  hat,  trägt  er  erstlich  seine 
Bemerkungen  über  die  Bescliafl’eiiheit  und  da«  Ver- 
halteii  der  Diplomatiker  bey  der  Friedensstiftung 
vor  (sie  müssen  kenutiiissreich,  nicht  bloss  auf  die 
kriegführenden  Theile  beschränkt  »eyii,  mit  Ein¬ 
sicht  und  Umsicht  zu  Werke  gehen,  sich  nicht 
nur  über  die  Gegenstände,  die  Krieg  erregt  halten, 
bei'athschlagen.  fie^e  Hand  haben,  nicht  bloss 
einen  der  Torhergehenden  Friedensschlüsse  zur 
Grundlage  des  künftigen  nehmen);  dann  folgen 
Eiörlrningrii  zui-  Erfindung  der  wählen  Friedens¬ 
basis,  um  eine  ewige  Waffenruhe  zu  erliallen 
(Länderfheilung  taugt,  nach  dem  Verf.,  nicht  zur 
Friedensbasis).  Die  „mit  Gottes  Finger  .scharf  ge- 
zeichnele  Fiiedensbasis “  ist  S.  2.5.  1.  angegeben. 
Der  eclite  Friede  muss  lediglich  auf  die  gesellige 
Natur  des  Mensclien  gegründet  werden.  Dadurch 
gelaugt  mau  zu  dem  Frieden:  „dass  alle  Fürsten, 
die  Angelegenheiten  ihrer  Staaten  gemeinschaftlich 
zu  besorgen,  sich  vornehmen,  diess  einander  er¬ 
klären  und  dem  gemässe  Anordnungen  treffen.^* 
Davon  wären  mehrere  allgemeine  Vortheile  zu 
erwarten,  ein  solclier  Friede  habe  die  Garantie  in 
sich  selbst,  und  der  Zweck  des  Gleichgewichts 
W’erde  nur  durch  ihn  am  siciiersten  erreicht.  Die 
Fortschritte  in  den  Wissenschaften  reichen  hin, 
alles  nach  und  nach  auszugleichen.  Einige  Zwei¬ 
fel  und  Ein  würfe  sucht  der  Verf.  zuletzt  noch  zu 
heben,  die  llieils  aus  der  Erfahrung  und  Ge-» 
schichte,  theils  aus  der  Natur  des  Menschen  her- 
geuoinnieii  sind,  und  mit  w^ehhen  inan  die  Un¬ 
vermeidlichkeit  des  Kriegs  gewöhulicli  beweiset. 
Wohl  halle  die  gemeinschaftliche  Besorgung  der 
Angelegenheiten  der  Staaten  noch  etwas  naher  be¬ 
stimmt  werden  sollen.  Denn  gewiss  will  der  V. 
selbst  nicht,  dass  aus  ihr  eine  Art  von  Uniyeisalmo- 
narchie  werde,  wenn  auch  nicht  unter  einem  ein¬ 
zigen  Monarchen.  Docli  eine  Brüfung  der  Vorschläge 
liegt  ausser  uuserm  itzigen  Zweck. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  2.  des  Februar,  28. 


Polnische  Literatur  -  Geschichte, 

Hislorya  literatury  polskiey  wystawiona  w  spisiedziet 
drukiem  ogloszonych,  przez  FeliXvH  Benlkowskie- 
go  Professora  Historyi  i  Bibliotekarza  w  Liceum 
'Warszawskiem  ^  Czloiika  Towarzystwa  Krolews- 
kiego  Przyiaciot  nauk  w  Warszawie  Tom  I.  2a 
pozvvoleniem  Zwlei  zebnosci  w  VVarszawiei  Wil- 
nie  j8i4.  Nakladem  Zawadzkiego  i  Komp.  X  Vill. 
yi2.  S.  gr.  8.  (i3  polu.  Guld.)  (Gescliiclite  der 
polnisclieu  Literatur  dargestellt  in  einem  Ver¬ 
zeichnisse  d-er  durch  den  Druck  bekannt  gemach¬ 
ten  Werke  von  Felix  Bentkowski  Prof,  der  Ge¬ 
schichte,  Bibiioihckar  am  Lyreum  zu  Warschau 
und  Mitglied  der  Königl.  GesellschafL  der  Freun¬ 
de  der  Wissenschitftcn  zu  \Varschau.  I.  Tbeil. 
Mit  obrigkeitlicher  Erlaubiiiss.  Warschau  .und 
Wilna  i8i4.  bei  Zawadzki  mul  Compagnie. 
XVIII.  712  S.  gr  8.) 

Seit  den  letzten  wichtigen  politischen  Ereignissen 
hat  die  poln.  Literatur  zwar  keine  Erscheinung 
vonausserordentlichei' Bedeutung  aufzuweisen,dem- 
ungeachtet  lässt  sich  im  Ganzen  für  die  Wissenschaft 
jetzt  mehr  holfcii  als  fürcliten.  Keines  der  beste¬ 
henden  Institute  ist  gestört;  eine  sehr  milde  Re¬ 
gierung  gewinnt  die  Herzen  der  Unterlhanen  durch 
Güte  und  Wohlwollen;  und  so  sclieint  irn  Schoosse 
des  Friedens  dieses  Jalir  für  die  Literatur  der  Be¬ 
wohner  des  Ilerzogthums  Warschau  unter  günstigem 
Auspicien  zu  beginnen  als  das  verflossene.  Dicss 
bewahrheitet  wenigstens  die  glückliche  Fortsetzung 
der  poln.  Literatur- Geschichte  vom  H.  Prof.  Bent¬ 
kowski,  Der  erste  v'orliegende  Tlieil  derselben 
hat  zwei  Abschnitte.  Vorausgeschickt  ist  eine  Ein¬ 
leitung  mit  der  üeberschrift:  o  stanie  nauk  w 
Polszeze  w  og6ln6sei  a  w  szezegolriösci  (über  den 
Zustand  der  Literatur  in  Polen  im  allgemeinen 
und  insbesondere).  Es  wird  in  dieser  Einleitung 
sowohl  von  den  Beförderungsmitteln  als  Hinder- 
uissen  der  Literatur  in  Polen  gesprochen.  Hierauf 
folgt  im  ersten  Abschnitte  die  Einlheilung  der 
poln.  Literaturgeschichte  in  Perioden.  Zugleich  wer¬ 
den  die  ältesten  Denkrnähler  der  poln.  Sprache  und 
die  Schriftsteller,  die  über  die  poln.  Sprache  ge- 

Erster  Band. 


schrieben  haben,  angeführt.  Der  zweyte  Abschnitt 
entliält  die  Geschichte  der  poln.  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit  unter  dem  Titel:  naiihi  nadohne  (achö-J 
ne  Wissenschaften).  Sehr  löblich  bemcksichtiget 
der  Verf.  ausser  den  Original -Schriften  gute  LTe- 
bei'sef Zungen  1  nur  darin  scheint  das  Streben  des 
Verf.  nach  Vollständigkeit  zu  weit  gegangen  zu 
seyn,  dass  z.  B.  in  der  Rubrik  dramatische  Poesie 
sogar  ungedruckte,  durch  Darstellungen  nicht  ein¬ 
mal  bekannte  Stü'  ke  aufgezahlt  werden.  Der  II. 
Theil,  der  zu  Johannis  d.  J.  erscheinen  wird,  soll 
die  Literatur  der  Philosophie,  Jurisprudenz^  Ma¬ 
thematik,  Physik,  Geschichte  u.  s.  w.  enthalten. 
Wir  freuen  uns  im  Voraus  auf  die  Erscheinung 
desselben.  Denn  bey  demFleisse  desVfs.,  der -die 
angeführten  Werke  grösstentheils  selbst  in  Händen 
hatte  und  dessen  Urtheile  Scharfsinn  und  kriti¬ 
schen  Geist  beurkunden,  lässt  sicli  nur  etwas  Gu¬ 
tes  erwarten.  Auch  hat  Hi*.  Prof.  Bentkowski  dem 
Wunsche  der  Gelehrten  dadurch  Genüge  geleistet, 
dass  er  in  seinem  VFeike  nicht  allein  mit  den 
neuesten  Produkten  der  Literatur  der  Polen  be¬ 
kannt  zu  machen  sucht,  sondern  auch  die  trefnichen 
Fragmente  aus  der  poln.  Literatur- Geschichte  von 
Janocki,  Zaluski,  Sollykowicz  u.  a.  sammelt,  be¬ 
nutzt  und  in  ein  wohlgeordnetes  Ganzes  vereiniget. 


Zeitpredigten. 

Unläugbar  eines  der  vollgültigsten  Zeugnisse 
für  die  Heiligkeit  des  Kampfes,  zu  dem  sich  jetzt 
Europa  gegen  Einen  verbunden  hat,  ist  es,  dass 
die  Häupter  des  Bundes  es  unbedenklich  wagen 
durften,  laut  vor  den  Oliren  aller  Welt  die  Reli¬ 
gion  für  ihre  Bundsgenossin  zu  erklären,  dass  diese 
ihren  vollen  Beifall  zu  ihrem  Unternelimen  gab, 
und  dass  auch  niclit  einer  unter  iliren  Dienern 
Ansland  genommen  hat,  zu  verkündigen  was  sie 
ihm  in  den  Mund  legte,  und  was  sie  nur  Begei¬ 
sterndes  hegt,  aufzubieten,  um  den  Muth  für  das 
grosse  Unternehmen  zu  entflammen  und  alle  Her¬ 
zen  mit  dem  Feuer  des  Hiiumels  für  dasselbe  zu 
erwärmen.  Viele  kräftige  herrliche  Worte  sind  zu 
diesem  Behufe  an  vielen  Orten  gesprochen  worden 
und  Männer  haben  sie  gesprochen,  von  denen 
es  die  Welt  weiss,  dass  sie  ihre  Rede  nie  dem  Ver¬ 
werflichen  oder  auch  dem  blos  Gebotenen  weihen  wür¬ 
den.  Unsre  Rlättcr  müssen  ihre  Theilnahrae  an  den 
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grossen  Ereignissen  der  Zeit  aucli  dadurch  an  den 
Tag  legen,  dass  sie  Von  dem  gelungensten  aus  dem 
Kreise  dessen  Kunde  geben,  was  die  religiöse  Re¬ 
dekunst  —  um  nicht  hinter  den  schwesterlichen 
Künsten  und  Wissenschaften  zun'ickzubleiben ,  — 
auch  an  ilirem  Tiieile  zur  Beförderung  der  Wie¬ 
dergeburt  iyisers,fast  agonisirenden  Erdlheils  gethan 
hatte.  Wir  glauben  unsre  Auswahl  jiicht  erst 
rechtfertigen  zu  dürfen,  wenn  wir  unter  obiger 
Aufschrift  folgende  Producte  der  Kanzelbei'ed- 
sanikeit  zuerst  nennen: 

JVas  uns  während  des  Kamjjfes  mächtiger  Keiclie 
obliegt ,  wenn  wir  die  Hornung  des  grossen  Vol~ 
hervereins  nicht  anfgehea  wollen,  den  Jesus  auf 
Erden  au  stiften  versprach.  Ein  AVort  der  Er¬ 
mahnung  zur  freywilligen  Landesbewaffnung  in 
■  der  Fred,  am  2ten  Advent  i8i5  gesprochen  von 
D.  Christoph  Friedrich  Amnion ,  Oberliofpr.  Kh- 
chenr.  u.  Obercousistorialass.  zu  Dresden,  NÜl’nberg  b. 

Campe  i8i4.  8. 

Ein  kurzer  Vorbericht  deutet  thells  die  Schwie¬ 
rigkeit,  iheils  aber  auch  die  Nolhwendigkeit  politi¬ 
scher  Predigten ,  zumal  für  die  jetzige  Gegenwart, 
an.  Jene  wurde  bey  diesem  Vortrage  noch  gar  sehr 
dadurch  vermehrt,  dass  er  zu  seinem  Hauptzweck 
von  der  epistolischen  Perikope  Rom.  ]5,  4 — 13. 
ausgehen  musste.  Aber  sie  ist  auf  die  genugthu- 
endste  Weise  von  der  scharfsinnigen  Combinalion 
des  Vfs.  überwunden.  Von  einem  Anblicke,  den 
seine  Zuhöi  er  täglich  haben  mussten,  von  dem  An¬ 
blicke  der  wunderbaren  Veieinigung  der  verschie¬ 
densten  und  entlegensten  Völker  zu  Einem  Zwecke 
nimmt  er  Gelegenheit,  daran  zu  erinnern,  dass  diese 
Verbindung  doch  nur  Kleinigkeit  sey  gegen  den 
allumfassenden  Verein  aller  Völker  der  Welt,  den 
Jesus  zustiflen  gedachte,  der  aber  eben  jetzt  so  grosse 
Störungen  zu  dulden  liabe,  und  dieser  ist  es  eben, 
auf" den  sich  die  Perikope  bezieht;  und  nun,  da  es 
gefunden  ist,  scheint  nichts  näher  zu  liegen,  als 
das  angegebene  Thema  —  ut  sibi  quisque  speret 
idem  etc.  Der  erste  Theil  ihut  dar,  dass  jener 
allgemeiner  Völkerverein  nicht  durch  äussere  Mit¬ 
tel,  sondern  durch  den  Geist  der  W^ahrheif,  des 
Rechtes  u.  der  brüderlichen  Veredelung  und  Liebe 
habe  zu  Staude  gebracht  werden  sollen.  Dieser 
Erweis  ist  mit  eben  so  liefRicher  Benutzung  aller 
dahin  führenden  Aussprüche  Jesu  als  Irefiende  Hin¬ 
deutung  auf  den  neuesten  gescheiterten  Versuch,  die 
Völker  unter  ein  Joch  zu  zwingen,  ausgeführt, 
und  man  fühlt  es,  wie  sehr  es  der  Mühe  w'erth 
sey,  alles  zu  tliun  ii.  zu  ergreifen,  um  die  Hofl- 
nung  auf  die  einstige  wirkliche  Vollendung  eines 
solclien  Vereins  nicht  aufgeben  zu  müsseu.  Wo¬ 
rin  aber  diess  besiehe,  zeigt  der  zweite  Theil  ;  er 
fordert  auf,  für  die  Erhaltung  der  eigenen  Unab¬ 
hängigkeit  u.  Freyheit  zu  sorgen  ,  alle  seine  Kräfte 


zur  Beförderung  und  Vertheidigung  der  guten  Sa¬ 
che  aufzubieten  und  wenigstens  dem  bedrängten 
Vaterlande  die  nötliige  Unlerstüztung  mit  fjeyge- 
biger  Bereitwilligkeit  darzubringen.  Mit  ergreifen¬ 
der  Stärke  spriclrt  hier  der  Redner  an  das  Herz 
seiner  Zuhörer  und  selbst  jene  würden  der  ein¬ 
dringenden  \^ha]irheit  dieser  patriotischen*  Folge¬ 
rungen  nichts  entgegen  zu  setzen  gehabt  haben,  wel¬ 
che  der  Zweifel  sich  vielleicht  erinnert  hätten,  die 
man  einigen  ßebauptungeii  in  den  historischen  Prä¬ 
missen  des  ersten  Theils  sclion  bey  dem  Urheber  des 
Versuches  über  den  Plan  Jesu  entgegengesetzt  hat. 
Nicht  der  geringste  unter  den  Vorzügen  dieses 
Vortrags  ist  es,  dass  sein  Inhalt  reclit  aus  dem  In¬ 
nersten  des  Christentliums ,  aus  dem  Sinne  und 
Geiste  Jesu  geschöpft  ist.  Und  darin  schliessen 
sicli  ihm  auf  eine  sehr  achlenswerthe  W^eise  an 
die 

Zwey  Perdigten  mit  besonderer  Beziehung  auf 

die  neuesten  Ereignisse  der  Zeit  geh.  v.  D.  Heinr. 

Aug.  Schott^  Prof,  der  Theol.  zu  Jena.  Das.  bey 

Cröker,  i8i4.  4o  S.  gr.  8.  (5  Gr.) 

Auch  in  diesen  Vorträgen  ist  der  Vf.  seinem 
früher  laut  geäusserten  Grundsätze  und  Entschlüsse 
getreu  geblieben ,  vorzüglich  auf  den  religio-^ 
sen  Sinn  durch  seine  Vorträge  zu  wirken  und  ins¬ 
besondere  unsern  positiven  Glauben  in  seiner  ganzen 
Würde  darzuslellen.  Er  hat  aus  dem  Evang.  am 
2ten  Advent  erwiesen:  wie  wichtig  in 
Ereignissen  unserer  Tage  ein  aufmerhsamer  Blick 
aif  die  Ferkündigungen  Christi  sey.  Eine  reiht 
gelungene  Homilie;  denn  unter  den  Verkündigun¬ 
gen  sind  namentlich  und  allein  die  Vorherverkün- 
diguiigen  Jesu  im  Texte  zu  verstehen.  Und  von  diesen 
behauptet  er,  sie  seyen  willkommene  Bestätigungen, 
dass  Gott  noch  jetzt  nach  ewigen  Gesetzen  seine 
W^elt  regiere;  dass  in  erschütternden  Ereignissen 
alleraal  der  Grund  zu  wolillhäligen  Veränderungen 
gelegt  werde;  dass  die  Religion  .Jesu  bey  allen  Ver¬ 
änderungen  der  Zeit  unvergänglich  dauern  werde. 
—  Ueber  das  Ev.  am  2.  Weihnaebtsf.  spricht  er 
davon:  dass  uns  die  Feyer  der  Menschwerdung 
Jesu  von  einem  verhängnissvollcm  (len)  Jahre  mit 
christlichem  Sinne  scheiden  lehrte^  indem  sie  nämlich 
zu  inniger  Theiinalime  an  den  Leidenden  unserer 
Zeit,  zu  nimmer  wankendem  Glauben  an  Men¬ 
schengüte,  zu  kiiulliclieni  Danke  gegen  Gott  und 
zu  hottendem  Vertrauen  führe.  ■ —  Der  Redner 
sclieint  es  im  Uebergange  vom  ersten  zum  zweylen 
selbst  einzugeslehen ,  dass  er  wohl  von  diesem  hätte 
zuerst  sprechen  sollen,  da  ihn  hier  keine  Textes- 
gedaukeiifolge  band.  ßeyde  Vorträge  sind  Mu¬ 
ster  einer  'echt  praktischen  Behandlung  positiver’ 
Glaubenslehren;  mit  Beseitigung  aller  speculatlven, 
exegetischen,  polemischen  Erörterungen  sind  die 
Facta  mit  den  Worten  der  Schrift  zürn  Grunde 
gelegt  und  in  ihrer  bedeutungsvollen  Fruclitbarkeit 
für  die  Gegenwart  auf  die  einleuchtendste,  fass- 


221 


1814*  Februar. 


Heilste  Weise  darges teilt.  Zwar  ist  dies  nicht  mit 
erschütternder  (fünfmal  in  einer  Abtheilmig  steht 
dies  Epitheton)  Beredsamkeit  geschehen;  aber  jene 
sanfte  Wärme  ist  über  den  ganzen  V^orti’ag  ver¬ 
breitet,  die  nur  einem  verbildeten  Geschmacke 
nicht  Zusagen  und  nur  einem  kalten  Herzen  nicht 
feurig  genug  seyn  kann.  Gewiss  müssen  diese 
Vorträge  das  llirige  dazu  beygetragen  liaben ,  die 
Stimmung  zu  befördern,  für  welche  kui'zeZelt  dar¬ 
auf  ein  anderer  sclion  seit  längerer  Zeit  bei'ühm- 
ter  Kanzelredner  derselbigen  Stadt  seine  Stimme 
erhoben  hat:  nämlich: 

Die  Begeisterung  des  Christen  für  die  gute  Sache. 
Eine  Predigt  auf  Vei’anlassung  der  in  den  Her- 
zogthümerii  Weimar  und  Eisenach  zu  errichten¬ 
den  Landwelir  und  in  Gegenwart  der  zu  diesem 
Zwecke  versammelten  Mannscliaft  des  Jenaischen 
Bezirks  am  2.  Epiph.  über  Act.  6,  8- i5  in  der 
Haupt-  und  Pfarrkirche  zu  Jena  geh.  von  D. 
Joh.  Gotl.  Mar  es.  oll.  Weimar^  Induslrie-Compt, 
18 14.  4o  S.  8. 

D  ie  lebhafte  Begeisterung  für  die  gute  Sache, 
welche  in  unsern  Tagen  alle  Herzen  ergriffen  hat, 
sagt  der  Vf.,  ist  eine  Erscheinung  von  unendlicJier 
Wichtigkeit,  und  von  unendlichen  Folgen.  Denn 
ist  die  allgemeine  Begeisterung  echt  und  wahr ,  so 
hat  die  gute  Sache  nicht  zu  fürchten,  dass  sie  un¬ 
terliegen  werde ,  ist  sie  dauei  liaft  und  ansharrend, 
so  lässt  sie  uns  viel  für  die  Wiedei  herslellung  der 
Sitten,  viel  für  die  VeiMnlelung  des  Charakters, 
viel  lür  die  Zukunft  hollen;  ist  sie  aus  reinen 
und  laulern  Quellen  geflossen,  so  ist  sie  eine  der 
grössten  Wohlthalen,  die  unseim  Jahrhunderte 
wiederfahlen  konnten  und  wird  für  die  Welt  und 
Nachwelt  herrliche  Früchte  biingen.  Er  zählt  im 
ersten  Theile  des  Vortrags  die  Aeusserungen  auf,  an 
denen  die  B.  d.  Chr.  f.  d.  g.  S.  erkannt  wird : 
feurige  Liebe,  womit  man  der  guten  Sache  zu- 
geihan  ist,  edle  Fieymülliigkeit,  womit  man  für 
sie  spricht,  rastloser  Eifer,  womit  man  sie  zu  be¬ 
fördern  sucht,  unbestechliche  Treue,  womit  man 
ihr  unter  allen  Umständen  ergeben  bleibt.  Der 
zweyle  Theil  zeigt,  wielern  der  Clirist  diese  seine 
Begeisterung  der  Religion  verdanke,  namentlich;  den 
erhabenen  Wahrheiten,  weiche  sie  vei  kündigt,  den 
herrlichen  Hofl'nungen,  wozu  sie  berechtige^  den 
ehrwürdigen  Grundsätzen,  zu  denen  sie  verpflich¬ 
tet,  den  grossen  Mustern,  welche  sie  zur  Nachah¬ 
mung  aufstelU.  —  Bey  der  längst  bekannten  frucht¬ 
baren  Fülle  lind  liclilvolien  Klarheit,  mit  welcJier 
dieser  Kanzeliedncr  die  Gegenstände  seines  Vor¬ 
trags  darzustellen  weiss,  lässt  es  sich  nicht  im  Min¬ 
desten  bezweifeln,  dass  die  Zuhörer  begriflen  ha¬ 
ben  i  wie  und  warum  sie  als  Christen  an  der  allge¬ 
meinen  Begeislerurig  Antheil  zu  nehmen  verpflich¬ 
tet  seyen.  Ob  diese  aber  auch  auf  der  Stelle  wirk¬ 
lich  in  ihnen  erwacht  seyn  möge,  ist  eine  Frage, 
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welche  der  Rcc.  verncinentT  beantworten  würde, 
wenn  er  anmassend  genug  wäre,  sein  Geiühl  von 
dem  Eindrücke  und  der  Kraft  dieses  Vortrags  als 
einen  gültigen  Zeugen  von  dem  anzusclien,  was  alle 
bey  demselben  hälteu  empfinden  müssen. 


F  f  1  a  n  z  e  n  k  u  n  d  c. 

Beytt  'clge  sur  Pßanzenphysiolcgie  von  L.  C.  Tre¬ 
viranus.  Göttiugen  b.  Dieterich  18 1  i.  6.  Liefr. 
260  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Das  Urthell  über  Werke,  welche  die  Pflan- 
zen-Anatomie  belreflen,  hat  seine  Schwierigkeiten. 
Niemand  kann  urtheilen,  als  wer  selbst  gesehen 
hat  und  fast  alle  Beobachter  sahen  in  diesem  iui- 
clie  verschieden.  Es  wird  daher  die  Verschieden¬ 
heit  der  Meinungen  sehr  leiclit  zu  einer  verdtüss- 
liclien  Rechthaberei,  die  zu  einseitigen  Beurlheilun- 
gen  Veranlassung  gibt.  Daher  ist  es  nicht  erlaubt, 
über  andere  abzusprechen ,  wie  es  neulich  einem 
Rec.  in  einer  andern  Zeitung  eiufiel,  welcher  un- 
serm  Verf.  den  Preis  gab,  wahrscheinlich  weil  er 
gegen  seine  Physiologie  nichts  geäussert  hatte, 
liier  ist  weiter  nichts  zu  ihun,  als  die  Meinungen 
gegen  einander  zu  stellen,  die  Zeit  und  öftere  Beob¬ 
achtung  muss  entscheiden.  Nur  muss  man  sich 
die  Stimme  derer  verbitten,  welclie  zum  erstenmal 
durch  ein  Mikroskop  selien,  weil  jeder  Beobaditer 
weiss,  wie  falsch  er  oft  im  Anfänge  sah.  Wir 
W'ollen  also  den  Inhalt  dieser  Schrift  kurz  angelten. 
Dass  das  Zellgeivebe  ursprünglich  aus  kleinen  Bla* 
sen  zusaramengeselzt  sey,  ist  ein  Salz,  worin  jetzt 
allePflanzenanalomen  übereinstimmen,  einer  von  den 
wenigen  allgemein  angenommenen  Sätzen.  Die 
Zellen,  meint  der  Verf.  iiocli  jelzt,  entständen  aus 
den  Körnern,  welche  man  in  den  Zellen  der  Saa- 
inen  und  anderer  Theile  findet;  es  mache  hiebey 
keinen  Unterschied ,  ob  sie  bey  diesem  Uebergan- 
ge  ihre  körnige  Gestalt  behalten  oder  in  eine 
gleichförmige  Flüssigkeit  aufgelöst  wxrdcn.  Letz¬ 
teres  sey  sogar  wahrscheinlich.  Davon  war  aber 
gar  nicht  die  Rede,  sondern  davon,  ob  diese  Kör¬ 
ner  die  Erstlinge  der  Zellen  w^ären,  wüe  der  Verf. 
und  Sprengel  vormals  bebanpteten.  Die  Bemer¬ 
kung,  dass  .sich  diese  Körner  im  Wasser  auflosen 
lassen,  entschied  dagegen.  Der  Verf.  entdeckte  an 
der  Apopliysis  einiger  Moose,  besonders  vom 
Splaclnium  wirkliche  Spallöfl'nungen ,  welche  Rec. 
ebenfalls,  obgleicli  etwas  verschieden,  gesellen  liat. 
Gegen  Wabieribergs  Beliaiiplnngen  über  die  Bil¬ 
dung  des  Heizkörpers,  wie  Rec.  glaubt,  selir  ge¬ 
gründete  Erinnerungen.  Walilenbeig  riibnit  sich, 
mit  der  Axt  in  den  Händen  die  W  älder  Schwe¬ 
dens  durclistrichen  und  das  Holz  der  Bäume  un¬ 
tersucht  zu  liaben,  aber  wer  sogleich  an  das  feste 
Holz  geht,  oder  gar,  wie  Moldenhawer,  macerirt, 
wn’rd  niclilß  gehörig  sehen.  Man  muss  den  Baum 
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o<1er  den  Ast  von  der  Jugend  an  beobachten, 
wenn  man  die  verwickelten  und  holzig  gewordenen 
Theile  sehn  wdi.  Der  Veif.  gesteht,  dass  die 

Tennenarten  walire  Spiralgefässe  haben.  Auch 
dieses  wird  siun  jetzt  allgemein  angenommen.  Ob 
die  Tüpleln  in  den  getüpfelten  Gefässen,  so  wie 
die  Querslreifen  in  den  falschen  Spiral  ge  fassen, 
Löcher  oder  Erhöhungen  sind,  ist  die  Fzage.  Es 
macht  keinen  Eindruck  auf  den  Leser,  ob  ein  Rec. 
dem  einen  oder  dem  andern  Beobachter  Recht  gibt, 
nur  scheint  cs  dem  einhicJien  Gange  der  Natur 
am  geinässesten,  wenn  man  alle  die  dunkeln 
Stellen,  auch  die  Querslreifen  in  den  Spiralgefäs- 
sen  in  diesen  srT  ähnlichen,  stets  verbundenen  Ge¬ 
fässen  ,  für  gleichartig  hält.  Ob  die  falschen  Spi¬ 
ralgefässe,  so  wie  die  getüpfelten  Gefässe  aus  wahren 
Spii'algefässen  entstellen,  und  wie,  ist  eine  Frage, 
welche  von  den  Beobachtern  gar  sehr  verschieden 
beaniworlet  wird.  Gewiss  ist  es,  dass  die  getüpfel¬ 
ten  Gefässe,  die  falschen  Spiralgefässe,  und  die  wurm¬ 
förmigen  Körper  später  entstehen  als  die  Spiralgefässe 
und  in  der  ersten  Jugend  nur  Spiralgefässe  vorhan¬ 
den  sind.  Gewiss  ist  es  auf  der  andern  Seite  , 
dass  in  der  erwachsenen  Pflanze  jene  Gefässe  so 
plötzlich  erscheinen,  dass  man  durchaus  keinen 
Uebevgang  gewahr  wird.  Hiebey  gegen  I.inks  Theo¬ 
rie  von  der  Erzeugung  der  Holzringe,  in  welchem 
Streite  Missverständnisse  von  heyden  Seiten  sich 
finden.  Ganz  ungegriuidet  ist,  nach  Rec.  Meinung, 
Links  Theorie  von  der  Bildung  neuer  Holzschich- 
len,  sehr  gegiündet  dessen  Theorie  von  der  Vei- 
holzung  uljerliaupt.  Ueber  das  Aufsteigen  des 
Saftes  in  den  Bäumen.  Der  Verf.  entscheidet  nicht, 
sondern  führt  nur  einige  Thatsachen  an.  Es  ist 
aulfallend  ,  dass  die  Beobachter  noch  nicht  einmal 
einig  sind,  in  W’elchen  Tlieilen  der  Nahrungssaft 
aufsteige.  Moldenhawer  behauptet  wiederum,  dass 
die  Spiralgefässe  dazu  dienen,  wie  ehemals  Hed¬ 
wig,  auch  Rudolphi  und  Link;  letzterer  aber 
nimmt  in  seinem  zw^eyten  Nachträge,  welcher  «ich 
dadurch  sehr  von  dem  ersten  Nachtrage  und  den 
Grundleluen  unterscheidet,  dieses  ganz  zurück  und 
stellt  dagegen  eigne  durchaus  gleichförmige  Saft- 
gefässe  auf.  Diese  Behauptung  muss  von  andern 
Beobachtern  geprüft  werden ,  welches  bis  jetzt 
nicht  geschehen  ist.  Moldenhauer  ist  bey  seinen 
Macerationen  auf  solche  ununterbrochene  Gefässe 
nicht  gekommen,  doch  sclieint  der  Flachs  aller¬ 
dings  solche  zu  beweisen,  ln  vielen  Pflanzen  suchte 
sie  aber  Rec.  vergebens.  Ueber  die  eigenen  Gefässe 
der  Pflanzen.  Was  der  Verf.  hier  sagt,  muss  mit 
Müldenliautrs  neueren  Beobachtungen  verglichen 
werden.  Dass  der  Zeugungssaft  durch  eigeiieOeü- 
nungea  aus  dem  Pollen  trete,  wird  bestätigt.  Nun  fol¬ 
gen  Uebersetzungen  von  Knighls  Abhandlungen  aus 
der  Pflanzenphysiologie,  für  deren  ßckanutmacliung 
u.  Verbreitung  wir  dem  Vf.  sehr  verbunden  sind.  Sie 
enthalten  sehr  viele  merkwürdige  physiologische 
Beobachtnugen,  aber  keine  anatomischen  Untersu¬ 
chungen.  Wir  wünschen,  dass  der  Verf.  uns  bald 


eine  Fortsetzung  dieser  Beylräge  gehen  möge;  nur 
durch  Coutioveisen  kann  diese  Wissenschaft  ge¬ 
winnen. 


St  aatswirthschaft. 

Ideen  zu  einein  Plane  ^  nach  welchem  Kriegslasten 
in  einem  Staate  am  gleichförmigsten  zu  verthei^ 
len  iveiren^  Dresden ,  in  der  Arnoldisciien  Buch¬ 
handlung  i8z5.  i6  S.  8.  (2  Gr.) 

Die  hier  angezeigte  kleine  Schi'ifit  behandelt 
einen  heule  alllägiicli  gewordenen  Gegenstand  eben 
so  alltäglich,  wie  er  es  selbst  ist.  Sie  enthalt  weder 
etW'as,  das  theoretisch  neu  wäre,  noch  etwas,  dasNeu- 
lieit  lial  für  die  Praxis.  Der  Verf.  giebt  weiter  nichts, 
als  die  längst  bekannte  Nachweisung,  dass  Kriegs¬ 
lasten  mögl.chst  gleichmässig  getragen  werden  sol¬ 
len,  ohne  jedoch  das  wie  ausreichend  nachzuweisen, 
worauf  hier  so  viel  ankomml.  Er  empfiehlt  zum 
Behuf  einer  gleiclnnassigcn  Verlheilung  dieser  La¬ 
sten  eine  Abschätzung  des  innern  (durch  körperliche 
und  Geisteski'äfte)  und  des  äussern  (durch  Grund¬ 
stücksbesitze  und  Geld  und  Geldeswerlh  gebildeten) 
Vermögens  der  Beytragspfliclitigen  durch  verstän¬ 
dige  und  recluliche  Glieder  jeder  Commune,  —  was 
zwar  sehr  leicht  empfohlen ,  aber  äusserst  schwer 
auszuführen  ist,  wie  jeder  weiss,  der  die  Sache  nicht 
bloss  aus  der  Studirstube,  sondern  in  der  wirkli¬ 
chen  W’^elt  betrachtet  hat ;  —  und  da  bey  der  Ab¬ 
schätzung  des  äussern  Vermögens  die  Ausmitteluug 
der  Haabe  des  Geldcapitalisten  so  schwierig  ist,  so 
bringt  der  Vevf.  in  Vorschlag,  die  Capitaie  direct 
ganz  ausser  der  Schätzung  zu  lassen,  und  sie  nur  in¬ 
direkt  dadurch  lieyzuziehen ,  dass  man  dem,  fremde 
Capitaie  benutzenden,  Besitzer  von  Grundstücken  und 
Gewerhsunlernehmern  nachlässt,  den  auf  das  Ca¬ 
pital  fallenden  Anlheil  der  Abgabe  dem  Capita- 
iislen,  ihrem  Gläubiger ^  bey  der  Zinnsenzahlung 
in  Aufrechnung  und  Abzug  zu  bringen;  —  ein 
Vorschlag,  der  zwar  dem  ersten  Anscheine  nach 
ganz  rechtlich  und  staatswirlhschafllich  zu  seyn 
scheint,  aber  das  gegen  sich  hat,  dass  er  den  Ca- 
pilalisten  leicht  veranlassen  kann,  seine  Capitaie 
zurückzuzielien ,  oder  die  Zinsen  zu  steigern  und 
wenn  der  Cap  kalben  utzer  dies  nicht  zugeslehen 
will,  diesen  zu  nöthigen,  die  Abgabe  selbst  ohne 
allen  Abzug  auf  sich  zu  nehmen,  so  dass  also 
durch  diesen  Vorschlag  dem  Capitalbenulzer  wei¬ 
ter  nicht  geholfen  ist.  Soll  der  Capitalist  einmal 
besteuert  werden,  so  ist  es  nach  unserer  Ansicht 
weit  zweckmäs.siger,  ihn  direct  beyzuziehen ,  als 
iudirect;  besonders  wenn  man  mit  dem  Verf.  die 
todten  und  auswärts  angelegten  Capitaie  von  der 
Concurrenz  freylassen  will,  und  also  dem  Ca- 
pkalislen  selbst  "einen  Weg  zeigt,  wie  er  sich  der 
Abgabepflicht  entladen  kann. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  3.  des  Februar.  29«  1814. 


Staats  wirthschaft. 

Zi^^y  nazional-ölconomistische  Ausführungen  i) 
das  idealische  G etraide  -  Magazin ,  2)  die  M'a- 
zional-Hypotheheri-Banh.  Dargestellt  von  Ju¬ 
lius  Graf  von  Soden.  Als  Anhang  zu  dem 
I99sten  und  folgenden  des  ersten ,  und  zu  dem 
458sten  u.  folgenden  §§.  des  zweyten  Bandes  der 
Nazional  -  Oeconomie.  Leipzig  i8i3,  bey  Johann 
Ambros.  Barth,  ^5  S.  8. 

D  ie  Ideen  und  Vorschläge  des  Hm,  Grafen  von 
Soden  zur  Errichtung  eines  sogenannten  idealischen 
Getraide- Magazins,  so  wie  einer  National -Hypo¬ 
theken -Bank ,  kennt  wohl  jeder  unserer  Leser,  der 
mit  der  neuen  nationalwirthschaftlichen  Literatur 
einigermaassen  bekannt  ist,  aus  dem  höchst  achtungs- 
werthen  grösserii  Wei'ke  des  geistvollen  Verfassers. 
W  ie  es  sich  leicht  erwarten  liess ,  fanden  diese  Ideen 
und  Vorschläge  nicht  überall  gleiche  Aufnahme. 
W’ähi’end  dem  sich  manclie  achtungswerthe  Schrift¬ 
steller  —  und  was  das  idealische  Getraidemagazin 
betrift,  selbst  einige  Gouvernements  dafür  erklärt, 
und  sie  als  dem  allgemeinen  Nationalwohlstand  wohl 
zusagend  geachtet  haben ,  haben  sich  einige  An¬ 
dere  wieder  dagegen  erklärt,  namentlich  —  was  die 
Vorschläge  zu  beyden  Institutionen  betrifft  —  Lotz 
in  sei  er  Revision  der  Grundbegriffe  der  Natio- 
nalwirthscha  ft  sichre  (Coburg  u.  Leipz.  1811 — i8i5, 

5  Bde.  Bd.  11.  S.  3i4.  ff.  und  S.  276  ff.)  und  —  was 
die  Nationalhypothekenbank  betrifft  —  Murhard 
über  Geld  und  Münze  (Cassel  u.  Marburg  1809,  8.). 
Gegen  die  Erinnerungen,  welche  dem  Hrn.  Grafen  ■ 
von  diesen  Schriftstellern ,  besonders  von  Liotz ,  ge¬ 
gen  seine  Vorschläge  gemacht  worden  sind,  sucht 
der  Vf.  solche  hier  zu  rechtfertigen.  Seine  Recht¬ 
fertigung,  deren  nähere  Prüfung  und  Widerlegung 
wir  den  Gegnern  des  Vfs.  überlassen,  concentrirt 
sich  auf  folgendes:  1)  Tn  Ansehung  des  idealen 
Getraideniagazins  (S.  1 — 66.).  Der  Zweck  eines 
solchen  Geti  aidemagazins  sey  keinesweges  die  Ge- 
traidepreise  zu  bestimmen,  ihnen  eine  feste  Taxe  zu 
sichei’ii;  der  Zweck  desselben  sey  einzig:  den  wirk¬ 
lichen  Mangel ,  und  die  daraus  entstehende  JJun- 
gersnoth  mit  allen  deren  furchtbaren  Folgen  zu 
verhüten.  2)  Eben  so  wenig  sey  der  Zweck:  die 
Mation  zu  verpflegen  j  dazu  habe  der  Staat  keine 

Erster  Band.  * 


Vei'pflichtung;  denn  die  im  reinen  Staatszwecke  lie¬ 
gende  Pflicht  der  Regierung  gelie  nicht  weitei’,  als; 
zu  sorgen,  dass  das  geseilscljaftliche  Staatsband  be¬ 
wahrt  werde,  und  dass  aus  dem  Beysa.ninenseyn 
einer  grössern  Mensch enraasse ,  zu  dem  Zwecke  des 
Genusses  der  gesellschaftlichen  Vortheüe,  kein,  die¬ 
ses  Band  nothwendig  lösender  Nachtheil  entstehe 
(S.  12  u.  i5.).  In  Bezug  auf  diesen  Zweck  besteht 
denn  das  ideal.  Getraidemagazin  (S.  i3.  ff.j  in  einer 
einzigen  einfachen  SiaatspoUzey  vet  ordnung  ^  welche 
1)  jeden  Staatsbürger,  ‘der  Grundeigonlhum  oder 
GetraidegefäUe  aus  Grundeigenthum  besitzt ,  ver¬ 
pflichtet,  einen  bestimmten  Theil  dieses  seiues  Ge¬ 
traide -Einkommens  für  den  Staat  auf  zubewahr  en^ 
oder  in  Bereitschaft  zu  halten.  2)  Um  die  Masse 
des  aufzubewahrenden  Getraides  zu  bestimmen,  soll 
die  Regierung  das  jährliche  Nationalbedürfniss  nach 
approximativen  Ansichten  kennen ;  denn  ein  pe¬ 
dantischer  genauer  Calcul  wäre  eben  so  überflüssig, 
als  beschwerlich ,  ja  ohne  wididge  inquisitorische 
Maasregeln  unmöglich.  5)  Die  Regierung  soll  ein 
bestimmtes  Quantum ,  z.  B.  die  Hälfte  des  jähr¬ 
lichen  Nationalbedürfnisses,  nach  Beschaffenheit  der 
Erndte,  am  Ende  jedes  Naturaljahrs ,  auf  den  gan¬ 
zen  Staat,  nämlich  auf  die  Grundeigenthümer  und 
Natural- Renten -Besitzer ,  austheilen.  4)  Diese 
Austheilung  geschehe  im  abnehmenden  progressiven 
Verhältnisse,  d.  h.  a)  jeder  Grundeigenthümer  oder 
Natural -Renten -Besitzer,  der  nur  seine  und  sei¬ 
ner  Familie  eigenes  Consumtionsbedürfinss  erzeugt 
oder  besitzt,  bleibt  von  der  Aufbewahrung  ganz 
freyj  b)  in  dem  Grade,  als  die  Quantität  des  nicht 
zur  eigenen  Consimition  bedürfenden  Ertrags  und 
Besitzes  steigt ,  erhöht  sich  auch  die  aufzubewah¬ 
rende  Masse.  3)  Die  Regierung  visitirt  nicht  die 
Getraideböden  der  Grundeigenthümer  und  Renten¬ 
besitzer,  sie  enthält  sich  solcher  inquisitorischen 
Maasregeln  j  sie  verlangt  nur  den  jedem  Einzelnen 
nach  jenen  Grundsätzen  zugetheilten  Betrag,  und  6) 
selbst  diesen  verlangt  sie  nur  dann,  einzig  in  je¬ 
nem  Falle,  wo  der  Zweck  des  Instituts  sich  aus¬ 
spricht,  nemlich,  wo  wirklicher  Mangel  eintrittf 
wo  also  z.  B.  dieser  durch  das  Drey- oder  Vierfaclie 
des,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  existirenden 
Getraidepreises  sich  verkündet.  7)  Die  Regierung 
verlangt  diesen  Betrag  nicht  in  einem  andern ,  als 
dem  höchsten  zu  beurkundenden  Ausfuhrpreise.  8} 
Sie  verlangt  endlich  allerdings  zwar  den  Natural- 
vorralh,  aber  sie  stellt  dem_,Grmideigenthümer  ode>i' 
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Natural -Rentenbesitzer  frey ,  den  ihn  trefiFenden 
Betrag  um  diesen  von  ihr  zu  vergütenden  Preis 
beyziischalfen.  Zu  dieser  BeyscliaJ^'ung ,  und  zu 
nichts  weiter,  verbindet  sie  ihn. 

Die  Rechtlichkeit  und  iiationalwlrthschaftliche 
Rätliliclikeit  und  Nützlichkeit  einer  solchen  Institu¬ 
tion  hat  der  Vf.  zwar  mit  gewohntem  Scharfsinne 
nachzuweisen  gesucht,  allein  bey  aller  Achtung, 
welche  wir  für  seine  Argumentationen  haben,  wnd 
er  uns  dennoch  erlauben,  ihn  —  ohne  auf  eine 
förmliche  Widerlegung  seiner  Behauptungen  aus¬ 
zugehen  —  auf  einige  Zweifel  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  die  uns  dahey  sich  aiifdrängten.  Ein  Haupt¬ 
zweifel,  den  wenigstens  wir  uns  nicht  zu  lösen  ver¬ 
mögen,  ist  der:  wie  der  Hauptzweck  der  Anstalt, 
Schutz  gegen  Mangel,  wirklich  erreicht  werden 
soll,  wenn  es  nach  den  Vorschlägen  des  Hin.  Gra¬ 
fen  dem  Grund eigenthümer  etc.  erlaubt  seyn  soll, 
die  ihm  zugetheilte  Quote  des  ideal.  Getr.  Magaz. 
nicht  in  Natur  aufgespeichert  zu  erhalten ,  sondern 
diese  nebst  seinen  übrigen  verkäuflichen  Vorräthen 
nach  Gefallen  zu  verkaufen.  Der  Hr.  Graf  legt  ge¬ 
gen  diese  Freyheit  dem  Grundeigenfhümer  etc.  zwar 
die  Verbindlichkeit  auf,  ini  Falle  der  Noth  jene 
Quote  wieder  beyzuschajfen.  Aber  gerade  der  Fall 
der  Noth  wird  dies  in  den  meisten  Fällen  unmög¬ 
lich  machen.  Der  Pflichtige  wird  selbst  bey  dem 
besten  Willen  nicht  immer  so  viel  beyzuschaffen 
vermögen,  als  ihm  bereit  zu  halten  obliegt,  denn 
der  Mangel,  der  ihm  das  Beyschaffen  zur  Pflicht 
macht ,  drückt  ihu  gewiss  eben  so  sehr ,  als  die 
Classe  der  Consumenten,  welche  durch  dieses  Bey- 
schallen  vor  Mangel  und  Hunger  geschützt  werden 
soll.  Soll  dieser  Fall  nicht  eintreten,  soll  es  im 
Falle  des  Mangels  wh’klich  nicht  felilen,  und  das 
ideale  G.  JM.  wirklicli  das  leisten ,  was  der  Hr.  Graf 
voll  ihm  geleistet  wissen  will,  so  liegt  es  —  wenig¬ 
stens  unserer  Einsicht  nach  —  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dem  Grundeigenthümer  etc.  die  Ver- 
äusserung  seiner  Quote  nicht  gestattet  werden  kann, 
sondern  dass  dieser  sie  in  Natur  auf  bewahren  müsse. 
Legt  man  aber  dem  Grundeigenthümer  etc.  diese  Ver¬ 
bindlichkeit  auf,  so  ist  gewiss  für  ihn  die  ganze 
Institution  äusserst  drückend ;  Er  darf  einen  sehr 
bedeutenden  Theil  der  Erzeugnisse  seines  Fleisses 
nicht  nach  Willkühr  durch  Veräussei  ung  in  seinen 
Nutzen  verwenden,  sondern  muss  es  aufbewahren 
zur  Sicherung  Anderer,  die  bey  der  Ueberlassung 
ihrer  Produkte  an  ihn ,  ihn  vielleicht  nicht  nur  nicht 
so  versorglich  und  liberal  behandeln,  sondern  ihn 
vielmehr  das  Uebergewicht ,  das  ihnen  das  Gesetz 
über  ihn  gegeben  hat,  oft  sehr  empfindlich  fühlen 
lassen:  denn  leider  lebt  der  Städter  und  der  Land¬ 
mann  beym  Verkehr  in  einem  ewigen  Kriege.  Aber 
zugegelien ,  dem  Grundpigenlhuraer  s  y  die  Auf¬ 
speicherung  seiner  Vorräthe  auf  den  Fall  des  Man¬ 
gels  nicht  befohlen,  sondern  die  Veräasserung  der- 
se  ben  gestattet:  zugegeben  ferner,  der  Grundei- 
geulhümer  sey  im  St  nde  die  Quote  ,  welche  er 
beyschaffen  muss,  wirklich  beyzuschaff’enj  zugege¬ 


ben,  das  Ausland,  aus  dem  diese  Quoten  beyge- 
schafft  werden  sollen,  gestatte  dies  —  was  nicht  im¬ 
mer  der  Fall  seyn  dürfte,  weil  sich  der  Mangel  ei¬ 
nes  Landes  äusserst  selten  nur  auf  seine  Gräuzen 
beschränkt  —  werden  eines  Theils  die  Grundeigen¬ 
thümer  immer  die  Fonds  in  den  Händen  haben, 
welche  ein  solcher  Ankauf  erfordert?  und  sollen 
und  müssen  sie  wenigstens  diese  Fonds  immer  in 
Bereitschaft  halten,  wie  nachthcüig  wird  dies  nicht 
nur  auf  ihre  Betriebsamkeit,  und  wegen  des  ge¬ 
störten  Umlaufs  einer  so  starken  Summe  des  Natio¬ 
nal -Capitals  selbst  auf  die  ganze  Volksbetriebsam¬ 
keit,  wirken  ?  und  zuletzt,  wie  nachtiieilig  wird  die 
dem  Grundeigenthümer  ol3liegende  Be^^schaffungs- 
pflicht,  im  Falle  ihrer  wnklichen  Erfüllung,  auf  die 
Preise  dei*  Ntitui’alien  wirken?  wird  nicht  die  Nach¬ 
frage  der  Grundeigenlhün;er  die  Preise  ungeheuer  in. 
die  Höhe  treiben  ?  werden  dal)ey  nicht  Ahe  unend¬ 
lich  leiden?  und  wird  selbst  der  höchste  Ausfuhr¬ 
preis  ,  welchen  der  Staat  den  Bereithaltern  des  ideal. 
G.  M.  für  ihre  Vorräthe  zahle)!  soll,  wohl  ausrei¬ 
chen,  um  den  Pflichtigen  den  Aufwand  zu  ersetzen, 
de)i  ihnen  diese  Beyschallung  nothwendig  machen 
wird  ?  Wir  müssen  den  Hrn.  Grafen  bitten ,  uns 
erst  diese  Zweifel  und  Fragen  zu  beantworten ,  ehe 
wh'  sein  ideal.  G.  M.  für  eine  so  rechtliche  und 
räthliche  Institution  achten  können,  für  welche  er 
sie  geachtet  wissen  will.  Auf  jeden  Fall  können 
wh'  nicht  recht  begreifen,  wie  schon  die  blosse  Exi¬ 
stenz  der  vom  Vf.  empfohlenen  Anordnung  hiiu'ei- 
chen  soll ,  nicht  nur  den  Mangel ,  nicht  nur  die  aus 
übermässiger  Ausfuhr  entstehende  Besorgnisse  der 
Noth  zu  l)eseitigen,  sondern  auch  die  wirhliche Rea~ 
lisation,  den  Follzug  der  Anordnung ,  urinöthig  zu 
machen.  So  etwas  vermag  nur  die  wirkliche  Be¬ 
reithaltung  der  Vonätbe  in  Natur,  keinesweges  die 
finghte,  die  der  Vf.  an  deren  Stelle  gesetzt  wissen 
will,  weil  er  selbst  einsiebt,  jene  wirkliche  Bereit¬ 
haltung  sey  für  den  Pflichtigen  zu  drückend.  Iri-en 
wir  nicht,  so  giebt  es  nur  Ein  sicheres  Mittel  ge¬ 
gen  Theurung  sowohl,  als  gegen  Mangel'.,  und  diess 
ist,  völlige  Freylassung  des  Ferkehrs ^  ohne  Unter¬ 
schied,  die  Objekte  des  Verkehrs  seyen  Bediufnisse 
der  ersten  Noiliwendigkeit,  oder  Gegenstände  er¬ 
künstelten  Bedarfs  —  und  von  dieser  Ansicht  geleitet, 
müssen  wir  denn  gewiss  gegen  jede  Institution  miss- 
ti'auisch  seyn,  die  entsprungen  ans  einer  zu  ängst¬ 
lichen  Vor.  orge  für  das  Daseyn  des  nolhweii'üg 
scheinemlen  Bedarfs,  direct  oder  indirect  den  Pio- 
ducenten  oder  Händler  zwingt,  seine  Erzeugnisse  oder 
Vorräthe  nicht  n  ch  Willkühr  für  seine  Zwecke  ver- 
w  nden  zu  können,  soudei'u  bey  dere  i  Verwendung 
dem  wirklichen  oder  eingebildeten  a'lgemeinen  Be¬ 
sten  ein  Opfer  bi  ingen  zu  müssen ,  das  ihm  erspart 
werden  köe.nte,  wenn  man  der  sichersten  Schutz¬ 
wehr  gegen  alle  jene  Gefabi'en ,  dem  adgenieinen 
Eigennütze,  ein  freyes  Spiel  lässt.  —  II.  Im  Betreff 
ö.'Y  Nationalhypothekenhank  (S.  ^7  —  76)  finden  wir 
gegen  die  Vorschläge  des  Vfs.  weniger  zu  erinnern, 
vielmehr  achten  wir  deren  Ausführung  im  Ganzen 
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für  sehr  wünschenswerth  und  dem  Nationahvohl- 
stande  in  jeder  Beziehung  sein'  zusagend.  Doch 
nmsseii  wir  unsere  Leser  bitten,  den  aiisf ülulichen 
Plan  dieser  Instiiutiüu  in  der  Schrift  (S.  54 — 4o. ) 
selbst  nachzulesen ,  wenn  sie  ihn  nicht  schon  aus 
dem  grösser»  Werke  des  Vf.  kennen.  Als  Haupt¬ 
zweck  der  Bank  constitnirt  der  Vf.  den  (S.  49. ) 
„durch  Mobilisirung  des  Grundeigentliums  zunächst 
die  Urproduction  und  weiter  alle  Productionsgattun- 
gen  zu  beleben,  und  um  dieses  Zwecks  willen  ver¬ 
langt  er  (S.  54.)  dass  die  Bank  jedem  Gi'uudeigen- 
thümer  auf  Verlangen  für  den  vollen  Betrag  des 
AVerths  seiner  Besitzung  Bankzettel  ahgebe,  an 
den  Inlnber  zahlbar ,  und  in  kleine  Summen  nach 
den  Localverhältnissen ,  z.  B.  bis  auf  zehn  Thaler 
abgetheilt;  welclien Zetteln  der  Vf.,  nicht  nur,  weil 
sie  Zinsen  tragen,  sondern  auch  weil  sie  die  Bank 
imPkall  der  Praesentation  einlöset,  und  weil  endlich 
den  Gläubigern  daran  liegt,  sie  ihrem  vollen  Nenn- 
werthe  nach  im  Curs  zu  erhalten ,  einen  freyen  und 
leichten  Umlauf  vei-spricht.  Indess  uns  scheint  die 
Leichtigkeit  dieses  Umlaufs  keinesweges  so  ausrei¬ 
chend  nachgewiesen  zu  seyii,  wie  es,  unserer  Ein¬ 
sicht  nach ,  nachgew'ieseii  seyn  sollte.  Irren  wir 
nicht,  so  liegt  in  diesem  freyen  und  leichten  Um¬ 
laufe  gerade  die  Hauptbedingung  der  Nützlichkeit 
der  Bank  für  ihre  Zwecke.  Aber  dazu  scheint  es 
uns  wesentlich  nothwendig  zu  seyn,  dass  es  der 
Bank  nicht  blos  J/'ey  stehe  ihre  Zettel  einzulösen, 
sondern  sie  scheint  uns  dazu  unerlässlich  und  un¬ 
bedingt  verpjlichtet  zu  seyn,  und  zwar  nicht  blos 
nur  nach  seclis  Monaten  von  dem  Tage  des  Datums 
oder  der  Ausgabe  der  Zettel  an  gerechnet,  sondern 
zu  jeder  Zeit  und  uächstdem  nicht  bloss  nur  durch 
neue  Zettel,  sondern  durch  Metallgeld.  Ob  die 
Bank,  die  der  Vf.  (S.  60.)  nur  für  ein  politisches 
Institut  geachtet  wissen  will,  dadurch  den  Charakter 
einer  mereantilischen  Anstalt  erhält  oder  nicht  — 
dies  scheint  uns  sehr  gleichgültig  zu  seyn.  So  sicher 
auch  die  letzte  Basis  der  Zettel,  das  verpfändete 
Grundeigenlhurn  seyn  mag,  so  gewährt  dies  dennoch 
weiter  nichts,  als  die  Möglichkeit  der  Heimzahlung 
überhaupt^  nicht  aber  die  Möglichkeit  ihrer  sofor¬ 
tigen  WenVisaXiow,  die  uns  die  einzige  und  nächste  Be¬ 
dingung  des  freyen  und  leichten  Umlaufs  der  Zet¬ 
tel  ist;  denn  nur  dadurch  lässt  sich  den  Zetteln  der 
ihnen  —  unserer  An.si  ht  nach  —  nach  iln-er  Be¬ 
stimmung  liöchst  nöthig  '  Chai  acter  der  T,  uschve- 
hikel  aneignen,  und  die  Aussicht  erstreljen,  sie 
bcyiU  Umlaufe  mit  d(>m  Metallgelde  al  pari  stehen 
zu  sehen,  was  ihr  Credit  notliwendig  foi-dett.  Mag 
auch  die  Aussicht  auf  Zinsenempla  g  die  C  jnla- 
listcn  geneigt  machen  ,  solche'  Zettel  statt  haaren 
Geldes  lieber  anzuneianen,  als  Zettelohne  Zinsen; 
die  Ziesentragende  Eigenschaft  eines  i  apiers  und 
die  Sicherheit  seinei’  Hypothek  sind  es  noch  keines¬ 
weges,  die  iliren  ungeslörten  Curs  vol  kommen  be- 
grinuien.  Das  Tauschvehikel ,  welches  seiner  Be¬ 
stimmung  vollkommen  entsprechen  soll,  muss  eine 
SacJie  seyn*  die  dem  Lihaber  zur  Sicherheit  der  in 


dem  Vehikel  liegenden  Anweisimg  unter  allen  Um¬ 
ständen  ohne  PVeiteres  als  Pfand  dienen  kann;  kei¬ 
nesweges  aber  genügt  dazu  eine  Sache,  die  nur 
ein  Pfand  eines  solchen  Pfandes  ist,  wie  die  Zet¬ 
tel.  Für  den,  der  zu  seinem  Geschäfte  gerade 
Metallgeld  braucht,  sind  selbst  die  die  höchsten  Zin¬ 
sen  tragenden  Zettel  nicht  brauchbar  ;  und  der  P’all 
des  Bedürfens  von  Äletallgeld  beschränkt  sich  kei¬ 
neswegs  nur  auf  den  auswärtigen  Verkehr,  sondern 
selbst  beym  inländischen  Verkehr  sind  solche  Fälle 
nicht  selten.  Dass  die  Bank  einen  ausreichenden 
Fonds  an  Metallgeld  habe,  dass  sie  mit  diesem  alle 
ihr  präsentirt  werdenden  Zettel  zu  jeder  Zeit  ein¬ 
löse,  diess  müssen  wir  daher  für  wesentlich  nothwen¬ 
dig  achten.  Aber  für  diese  Bedingung  hat  der  Vf.  offen¬ 
bar  zu  wenig  gesorgt.  Zu  einem  solchen  Fonds  sind 
die  von  ihm  als  Bankfonds  (S.  60.)  vorgeschlage¬ 
nen  Metallmünzvorräthe  der  milden  Stiftungen  ,  der 
Kirchen  und  die  gerichtlich  hinterlegten'  Pupillen- 
Capitalien,  offenbar  nicht  ausreichend.  Selbst  dann 
genügen  sie  nicht,  wenn  man  die  Bank  blos  als 
eine  Bürgin  für  die  Grundeigenthünier  belraclitet, 
welche  durch  Zettel  ihr  Grundeigentlmm  mobili- 
siren  wollen  —  worin  der  Vf.  (S.  6i.)  die  Haupt¬ 
tendenz  einer  solchen  Anstalt  zu  setzen  scheint ; 
denn  die  Bürgin  selbst  hat  eine  zu  geringe  Grund¬ 
lage  ihres  Ci’edits.  Und  wie  die  Mobilisirung  des 
Grundeigentliums  überhaupt  möglich  sey,  ohne  dass 
die  Zettel  den  CJiaracter  von  Papiermünze  auneh- 
men  —  den  ihnen  der  Vf.  (S.  61.)  rieht  zugeste¬ 
hen  will  —  dies  sclieint  uns  überhaupt  eine  äus- 
serst  schwierige,  von  ihm  nicht  sattsam  beantwor¬ 
tete  Aufgabe.  Nach  unserer  Ansicht  ist  diese  Mo¬ 
bilisirung  nie  möglich;  es  sey  denn  dass  entweder 
die  Bank  als  blosse  Bürgin  für  die  Zettel  be¬ 
trachtet,  diese  stets  und  zu  jeder  Zeit  gegen  Me¬ 
tallgeld  einlöse ,  oder  die  Bank  als  ein  politisch 
mercantilisclies  Institut  angesehen,  dass  sie  ihre  Zet¬ 
tel  wirklich  als  Papiermiinze  creire.  Doch  das  Eine 
geschehe  oder  das  Andere,  immer  ist  ein  baarer 
Realisationsfonds  von  ausreichender  Stärke  uner- 
I  läs'lich  nothwendig,  sonst  schweben  die  Zettel  für 
I  den  leichten  Umlauf  in  der  Luft,  und  werden  sicli 
!  eben  so  wenig  mit  der  Metallmünze  al  pari ,  halten 
i  können,  als  sie  im  Stande  seyn  werden,  dem  Grund- 
i  eigenihümer  die  Sicherheit  gegen  die  Wandelbar¬ 
keit  des  Preises  seiner  Besitzungen  zu  geben,  die 
der  Vf.  diesem  durch  seine  Institution  gegebe}i  zu 
sehen  wünscht;  uns  wenigstens  scheint  diese  Sicher¬ 
heit  ohne  jene  Vorliedingufig  nie  möglich  ;  denn 
nächst  der  Stäiigkeit  der  Nachfiage  hangt  j  -ne  Si- 
therheit  ab  von  der  Stätigkeit  des  Preises  der 
fPauschmitlel  selbst. 

Ueber  die  Consiuntions -Steuer ;  eine  staatswirlh- 
schaftliche  Abhandlung  A'on  Dr.  H.  Eschenmeyer, 

ord.  Prof,  der  Staatswirlhsch.  a.  d.  Uuiv.  zn  Ilejdelberj;, 
u.  Mitgliede  der  allg.  kam.  öconomisch.  Societät  in  Erlan¬ 
gen.  Heidielberg  bey  Mohr  und  Zimmer  i8i5. 
XVT,  und  i4a  S.  8.  (16  Gr.) 
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Bey  der  ausgezeichneten  Vorliebe,  mit  der  un¬ 
sere  meisten  Gouvernements  die  Consumtionssteuer 
erfasst  haben,  und  bey  dem  ausgezeichneten Scliarf- 
sinne  mit  dem  einer  unserer  denkendsten  st^ats- 
wirthscliaftlichen  Schriftsteller ,  der  Graf  von  Sodeny 
ihnen  das  Wort  spricht,  verdient  eine  genaue,  sorg¬ 
fältige  und  umfassende  Prüfung  der  national-  und 
finanzwirthschaftlichen  Räthlichkeit  und  Zulässigkeit 
dieser  Volksbesteurungsweise  gewiss  die  Aufmex’k- 
sainkeit  des  Publicums;  und  wir  können  es  keines- 
weges  missbilligen  ,  dass  der  Vf.  sich  dieser  Arbeit 
unterzogen  hat.  Schade  nur,  dass  er  die  Aufgabe, 
mit  der  er  sich  befasst  hat,  nicht  ganz  so  gelöset 
hat,  wie  man  sie  gelöset  sehen  möchte,  um  die 
Controverse  für  ganz  beendigt,  und  jede  weitere 
Untersuchung  für  unnÖtliig  achten  zu  können.  Die 
Vorwürfe,  welche  der  Vf.  der  Consumtionssteuer 
macht,  und  die  Gründe,  aus  welchen  er  sie  miss¬ 
billigt,  sind  keine  andern,  als  die  schon  längst  be¬ 
kannten;  i)  dass  sie  zur  Begründung  einer  gewissen 
festen  Summe  f ür  die  sicliere  Bedeckung  des  Staats¬ 
au  fwan  des  nicht  tauglich  sey,*  2)  dass  sie  das  ge¬ 
rechte  mid  gleiche  Verhältniss  der  Besteuerung  zwi¬ 
schen  dem  Reichen  und  Armen  nie  treffen  könne  j 
.5)  dass  sie  auf  die  Willkühr  der  Consumenten  be¬ 
ruhe,  welche  in  Rücksicht  auf  den  Beytrag  zum 
Staatsaufwande  dem  zu  Besteuernden  nie  gestattet 
werden  könne;  4)  dass  sie  gerade  die  ärmere  Classe 
der  Nationalglieder ,  als  die  grösseste  im  Staate ,  am 
meisten  und  härtesten  trefie ,  wenn  sie  auch  auf 
die  absoluten  Bedürfnisse  gelegt  ist;  5)  dass  sie  un¬ 
mittelbar  den  Pieis  der  Producte  erhöhe,  und  da¬ 
durch  den  Lebensgenuss  verkümmere;  6)  dass  sie 
die  Nationalproduction,  als  die  Quelle  des  Einkom¬ 
mens,  vermindere  und  lähme;  7)  dass  sie  den  freyen 
Nationalverkehr  und  die  Circulation  der  Güter  er¬ 
schwere  und  hindere;  8)  dass  sie  den  grössten Theil 
der  Consumenten  mehr  als  einfach  besteure;  9)  dass 
sie  auf  die  Immoralität  sehr  starken  Einfluss  habe;  10) 
dass  die  Staats -Finanz -Regierung  eine  der  Natur  des 
Vergehens  nicht  angemessene  Bestrafung  festzusetzen 
gezwungen  sey;  und  endlich  11)  dass  sie  ganz  unver- 
hältnissmässig  grosse  Erhebungskosten  verursache,  die 
dem  Ganzen  des  Staatsaufwandes  entgehen,  und 
wieder  auf  die  Steuerpflichtigen  zurückfallen.  —  So 
wenig  als  diese  Beschuldigungen  neu  sind,  eben  so 
wenig  sind  solche  neu  begründet.  Die  Auseinan¬ 
dersetzung  und  Rechtfertigung  des  vom  Vf.  gege¬ 
benen  Anklage- Acts  (S.^57  ff.)  enthält  zwar  mariches 
Walire,  manches  Beherzigungswerthe ;  allein  wer 
mit  unserer  staatswirthschaftlichen  Literatur  nur  ei- 
nigerraaassen  bekannt  ist,  wird  nichts  weiter  finden, 
als  was  Smith  und  seine  Coramentatoren  und  Epi- 
toinatoi’en  über  diese  der  Consumtionssteuer  ent¬ 
gegenstehenden  Momente  schon  längst  gesagt  ha¬ 
ben.  Das  Einzige,  was  der  Vf.  vor  seinen  Vor¬ 
gängern  voraus  hat,  ist  das,  dass  er  dasjenige  ge¬ 
wöhnlich  sehr  breit  und  weitschweifig  gibt,  was 
jene  in  gedrängter  Kürze  zu  geben  pflegen.  Uebri- 
gens  geht  er  überall  mehr  darauf  aus,  die  Gründe 
gegen  die  Consumtionssteuern  herauszuheben ,  als 


die  Gründe  da,filr  ausreichend  zu  würdigen  und  zu 
widerlegen.  Was  er  über  die  Gründe  dafür  (S. 
126  sagt,  ist  offenbar  zu  kurz  und  unzulänglich. 
Vorzüglich  hätte  das  Hauptmoment  für  die  Con¬ 
sumtionssteuern  yydiese  Steuern  würden  vom  Aas^ 
gahecapitale  hestritten^^  eine  sorgfältigere  Prüfung 
verdient,  als  die  desfalls  (S.  121.)  gegen  von  Rau¬ 
mer  gemachten,  die  Sache  bey  weitem  nicht  er¬ 
schöpfenden  Bemerkungen.  Auch  trifft  nachstdcm 
mancher  Vorwurf,  den  der  Vf.  den  Consurations- 
steuern  macht ,  allerdings  nicht  bloss  nur  diese, 
sondern  wirklich  alle  Abgaben,  die  directeu  so- 
vyohl,  als  die  indirecten.  Jede  Abgabe,  sie  werde 
direct  oder  indirect  gegeben  und  eidioben,  verküm¬ 
mert  immer  den  Lebensgenuss  des  Abgabepflichti¬ 
gen,  hindert  die  Nationalproduction ,  indeni  sie  das 
Einkommen  in  Canäle  leitet,  wohin  es  ohne  die 
Abgabe  nicht  geflossen  seyn  würde,  und  erschwert 
aus  dems  Iben  Grunde  den  Umlauf  der  Guter.  — 
Und  der  Vorwurf  der  ungleichen  Vertheilung  der 
öffentlichen  Abgaben,  den  der  Vf.  den  Consumlions- 
steuern  macht,  lässt  sich  wohl  durch  den  Einfluss 
beseitigen ,  den  sie  nach  der  eigenen  Bemerkung 
des  Vfs.  (S.  62.)  nicht  bloss  nur  auf  den  Preis  der 
besteuerten  Artikel  hat,  sondern  auf  den  Preis  aller 
Producte  und  aller  Bedürfnisse.  Trift  aus  diesem 
Grunde  immer  jede  Abgabe  in  der  letzten  Analyse 
den  Consumenten  der  Erzeugnisse  menschlicher  Be¬ 
triebsamkeit,  so  kann  er  sich  auch  der  Entrichtung 
seines  Theils  der  Consumtionssteuer  nicht  entziehen, 
gesetzt  er  consumire  die  mit  Consumtionsabgaben 
belegten  Artikel  auch  noch  so  sparsam.  Was  er 
nicht  unmittelbar  durch  die  Consumtion  dieser  Ar¬ 
tikel  zahlt,  zahlt  er  mittelbar  durch  die  Consumtion 
derjenigen  Waai'en,  auf  deren  Preis  sie  wirkten. 

Kurze  Anzeige. 

TV  eiche  hleibende  Segnungen  für  Geist  und  JJerz 
können  wir  von  den  sich  neigenden  so  vielfältig 
höchst  Beschwerde-  u.  Unglücksvollen  Jahre  ärnd- 
ten?  einePred.  am  dritten  heil.  W^eihnachtsf.  i8i5. 
gehalten  und  auf  Verlangen  dem  Drucke  übei  geben 
vou  J.  Chr.  Schreitei'y  Archidiac.  in  Schleusingen.  Schleu- 
singen,  b.  Haussen  i8i4.  20  S.  in  8. 

Die  dauerhaften  Segnungen,  welche  von  einem 
Jahre,  das  nurLeiden  über  die  Menschheit  und  unser 
Vaterland  insbesondere  auszugiessen  schien,  sind:  1) 
tiefer  begründete  Ueberzeugungen,  dass  a.  die  Heilig¬ 
keit  des  Rechts  mehr  vermag  als  übermässige  Gewalt, 
b.  fromme  Weisheitlänger  besteht  und  mehr  leistet  als 
trügerische,  arglistige  Klugheit,  c.  Liebe  und  Anhäng¬ 
lichkeit  ein  stärkeres  und  festeres  Band  sind,  als  Unter- 
thänigkeit  aus  Furcht  und  Zwang;  2)  mächtiger  ange¬ 
regter  und  erböheter  Tugendeifer,  denn  diess  Jahr  hat 
a.  die  edelmütliigste  Eintracht,  b.  die  erhabenste  Gross- 
nmth ,  c.  die  eifrigste  Anstrengung  und  beharrlichste 
ikusdaner  erzeugt;  5)  stärker  befestigter  religiöser 
Glaube  a.  an  Vorsehung,  b.  Vergeltung,  c.  Unsterb¬ 
lichkeit.  Wahl  des  Hauptsatzes  und  Ausführung  sei¬ 
ner  Theile  sind  gleich  zweckmässig,  belehi’end  und 
erhebend. 
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Schöne  Hünste. 


Blüten  der  Muse.  Erzählungen  und  Novellen  von 
G.  R  einheck.  Erstes  Bändchen.  Duisburg  u. 
Essen  bey  Bädecker  und  Kürzel,  i8i5.  KI  und 
522  S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Zeitvertreib  für  Lesei”  von  mittlerm  Schlage.  Wir 
erwarteten,  nachdem  wir  die pretiöse  blümelnde Zu¬ 
eignung  des  Verfassers  an  die  Freunde  seiner  IVluse 
gelesen  hatten,  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  von 
diesen  Erzählungen,  uni  sahen  uns  am  Ende  in 
beyden  getauscht.  Zu  viel,  weil  der  Vf.  einen  Ge¬ 
nius  incommorlirt  ha! ,  ihm  diese  Pflänzchen,  ßlurn- 
cheu  und  ßlüthen  ahzutreten;  zu  wenig,  weil  wir, 
ollen  gestanden,  gegen  einen  Dichter  oder  Schrift- 
sleJlej’  eingeiiommen  sind,  der  sich  lange  bey  sol¬ 
chen  Metaphern  auf  Italien  kann.  Indess  sind  die 
Erzählungen  besser  als  diese  Zueignung,  d.  h.  we¬ 
nig.  lens  natürlich  leicht  und  ungezwungen  —  und 
unleidliche  Steilen  der  Art : 

„Friede  mit  Deiner  Asche,  alter,  lieber  Vater  I 
„Du  wandeltest  den  Pfad  der  Liebe  und  unter 
„Deinem  Trifte  entsprossten  ’ihve  Rosen  ohne  ihre 
„Dornen;  wohin  Dein  läc'helndes  Auge  fiel,  ent- 
„knospete  Dir  ein  Bliimchen  dei’  Freude,  seihst 
„ja  den  Asehetihauj'en  verbrannter  PV ohnstätte 
„einst  glücklicher  Menschen.'’*  (!) 

sind  doch  ,'^ellen.  Zwar  tin :!et  man  keine  sinnvolle 
und  oi'iginelle  Erfindung  in  diesen  Erzählungen,  keine 
tiefe  Charakteristik ,  alles  lebt  und  webt  in  dem 
Kreise  der  Gewöhnlichkeit;  und  die  Spuren  der 
Zeit  verläugn  t  auch  unwillküihch  das  Buch  nicht. 
(Energi.sche  Kriegsopei  ationen ,  bey  welchen  man 
an  die  Wendungen  der  Zeitungen  von  selbst  erin¬ 
nert  wirr!  (S.  82  —  85;,  Zerstörung  des  Kriegs,  un¬ 
reife  Liebe,  die  es  f  ühzeitig  zum  Küs.sen  bringt  (S. 
i63),  kluge  Kinder  (S.  147)  und  andere  Dinge  der  Art 
kommen  auch  hier  als  Motive  vor);  aber  dennoch 
bleibt  noch  das  Verdienst,  einen  gewählten  StolFleicht- 
erzäh  end  dargestellt,  weniger  das  einen  verwickel¬ 
ten  mit  Klarheit  aufgelöst  zu  haben.  Der  hier  ge¬ 
gebenen  Ei'zählungen  sind  \’ier.  I.  Die  weihlichen 
Hagestolzen.  Der  Stoff  ist  nicht  für  die  'W'eibliche 
Delic  tes  ,e  ersonnen;  auch  erinnern  wir  uns  eine 
ähnliche  Geschichte  irgendwo  gelesen  zu  haben. 
Zwey  alternde  Jungfrauen  haben  sich  verschworen 
LrMar  Bund. 


nicht  zu  heyrathen  unter  harten  Bedingungen ;  in 
beyde  verliebt  sich  ohne  es  zu  wissen  ein  Glücks¬ 
ritter;  die  Jungfrauen  geben  dem  Eindrücke  der 
Liebe  nach ,  bereuen  und  die  Doppelheyrath  wird 
angesetzt,  da  entdeckt  der  Liebhaber  die  Sache  und 
zieht  sich  vorsichtig  zurück.  Es  wird  Jungfrauen 
geben,  welche  sich  an  dem  Verf.  zu  rächen  wün¬ 
schen  ,  und  doch  die  Geschichte  gern  gelesen  haben. 
Für  solche  ist  sie  geschrieben.  Nur  werden  sich 
auch  diese  bey  der  feinen  Wendung  S.  36 :  „sie 
sahen  einander  verdutzt  au,  als  (wie)  zwey  Gänse, 
die  unvermuthet  beym  nämlichen  Haber  Zusammen¬ 
treffen,“  sich  nicht  mmder  verdutzt  ansehn.  Ue- 
brigens  findet  man  nur  an  wenigen  Stellen  Halb¬ 
witz  wie  S.  6,  wo  von  einem  Roman  voll  Ro  en¬ 
glut  und  Kiingklaiig  und  Karfünkelschein  und  alle- 
goi’isirenden  Hyazinthen  (mindestens  eben  so  pikan¬ 
te  Species  als  des  Vfs.  Blüten  und  Kuö'pchen)  ,  ei¬ 
nem  Ei  Zeugnisse  des  zärtlichsten,  christkalholsch- 
protestantischen  Herzens  die  Rede  ist,  das  die  son¬ 
nige  Blondine  in  der  1  iteraturgeschichte  des  i9ten 
Jahrhunderts  eines  kräftigen,  genialen  P’ranz  Horn 
nicht  zu  vermissen  hoffte.  II;  Die  Rache.  Eine 
morgen  ländische  Erzählung.  Rec.  hat  einige  Ab¬ 
neigung  vor  morgenländiscijen  Erzählungen,  weü 
sich  die  occidentalischen  Schriftsteller  meistens  so 
wenig  in  das  fremde  Gewand  sch  cken  können,  als 
ein  schmaler  Tenore  primo  in  das  weite  türkische 
Costüm.  Auch  müssen  wir  dem  Vf.  das  Zeugnis® 
geben,  dass  er  uns  mit  dem  Morgenländischen  we¬ 
nig  incommodirt  hat ,  und  dass  die.-^e  Geschichte  mit 
geringen  Abänderungen  überall  verfallen,  oder  auch 
nicht  vorfallen  kömite.  Eins  aber  ist  dabey.  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  auch  ein  zahmer  Schrift¬ 
steller  in  der  Gegeiid  von  Bagdad  einmal  nach  Her¬ 
zenslust  reclit  crass  seyn  kann,  wie  es  unser  Verft 
(^vergl.  S.  91)  gewesen  ist.  Nur  persiflirt  sich  dann 
die  Sache  fast,  wenn  sie  schnell  und  unmotivirt 
(S.  127)  in  eine  Versöhnungs-  und  Heyrathsger 
schichte  überspringt.  Von  der  Auflösung  dieser  Ge¬ 
schichte  haben  wir  kein  klares  Bild  erhalten  wollen. 
Wir  haben  uns  ganz  in  die  Sache  hineingedacht, 
und  würden  als  Zuschauer  den  Glauben  nicht  ha¬ 
ben  erschwingen  können ,  dass  diese  Personen  bald 
diess  bald  jenes  sind ,  wofür  sie  ausgegeben  werden 
(vergl.  S.  123)  und  sich  selbst  ausgeben.  Mit  einem 
Worte:  die  Entwicklung  geht  elwas  par  force  und 
lärmend  vor  sich.  Mehrere  jambische  Verse,  die 
wir  gegen  das  Ende  fanden,  und  einige  in  dey  Prosa 
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unleidliche  Inversionen  brachten  uns  auf  den  Ge¬ 
danken,  dass  ,  den  Vf.  diese  Geschichte  etwa  früher 
dramatisirt  haben  möge,  und  daraus  konnten  wir 
uns  leicht  erklären,  warum  der  letzte  Theil  dersel¬ 
ben  etwas  eilfertiges  und  unmotiviffes  hat,  was  bey 
der  Darstellung  auf  der  Bühne,  welche  der  Vf.  sich 
vielleicht  dabey  ^ dachte ,  durch  das  sich  entwickelnde 
Spiel  der  Personen  vei-sch windet.  Man  vergleiche 
S.  124; 

Du  siehst  dass  wahr  ich  spreche, 

Nicht  fleh  ich  um  mein  Leben. 

Verhasst  ist  mir’s  wenn  deiner  Huld  ich’s  danke, 

Doch  gönne  mir  den  Trost,  dass  den  Verräther  du 

Entlarvst,  der  unter  deines  Sohnes  Namen 

Der  Abbassiden  Thron  bestieg,  der  seinen  Herrn  etc. 

Wir  geben  hier  auch  von  der  Charakteristik  des  Er¬ 
zählers  eine  Probe:  „Seine  Gemüthsart,  sagt  er  von 
Abul  Abdallah,  war  streng  und  o^t  gr  aus  am  und 
empörte  die  Grossen  des  Reiches  und  das  Volk  etc. 
Abdchtlicher  Ungerechtigheit  konnte  man  ihn  nicht 
seihen ;  im  Gegentheil  er  liebte  Gerechtigkeit ,  und 
er  würde  in  dieser  Hinsicht  Lob  verdienen,  wenn 
diese  grosse  fürstliche  Tugend  nicht  durch  einen 
Jähzorn,  der  keine  Gränzen  kannte,  und  durch  Un¬ 
versöhnlichkeit  wenn  er  hasste  (der  Sclilnss  beweist 
das  Gegentheil)  wäre  verdunkelt  worden.“  Gleich¬ 
wohl  sagt  er  aber  auf  der  folgenden  Seite:  „V^iel- 
leicht  scheute  sich  der  Kalif,  den  einzigen,  er¬ 
wachsenen  männlichen  Spross  (seines  Bruders  Sohn) 
ans  dem  Wege  zu  räumen,  denn  er  hatte  nur  ei¬ 
nen  einzigen  Sohn ,  der  noch  ein  Kind  war  etc.“  — 
Oft  kann  ein  kleiner  Zug  einen  Charakter  stören. 
So  war  uns  der  prosaische  Geldbeutel  S.  io5  in  Ge¬ 
genwart  der  Geliebten  an  Assur  recht  unleidlich. 

Das  längste  und  beste  Stück  ist  III)  die  Find¬ 
linge,  obwohl  nicht  gerade  der  Länge  wegen  das 
beste.  Der  Ton  ist  sehr  ansprechend  und  gemüth- 
lich  schildernd  (vergl.  z.  B.  S.  i85),  daher  wir  dem 
Vf.  sehr  rathen  darin  foiTzufahren.  Aber  Schade, 
dass  diese  Geschichte  ihr  Interesse  ganz  verliert,  wo 
Gottfrieds  Liebes-  und  Bildungsgeschichte  aufhört, 
und  sie  blosse  Entdeckungsgeschichte  wird.  Von 
da  an  ist  sie  sehr  gedehnt  nnd  scheint  sehr  ängst¬ 
lich  nach  dem  Ausgange  zu  suchen,  der  denn  auch 
nach  der  gewöhnlichen  Weise  solcher  Geschichten, 
in  denen  die  TVindel  die  Hauptrolle  spielt ,  durch 
manche  langweilige  Umwege  ziemlich  gezwungen 
erfolgen  muss.  Die  Charaktei’istik  ist  in  dieser  Ge¬ 
schichte  die  gründlichste.  Nur  gefällt  uns  der  Aus¬ 
druck,  welcher  von  dem  alten,  lieben  Vater  ge¬ 
braucht  wird,  nicht:  seine  Miene  war  ein  festste¬ 
hender  Psalter.  Zweymal  gebraucht  der  Verf.  in 
dieser  Erzählung  das  schon  seit  Göthe’s  Wahl¬ 
verwandtschaften  abgebrauchte  Motiv,  der  sich  durch 
Gemäldeähnlichkeit  verratheiiden  Neigung :  diess 
macht  sich  etwas  gezwungen.  Dass  der  eben  los- 
gesprochne  Lehrbursche  von  Meister  und  Meisterin, 
die  seine  frühe  Liebe  ihm  abgeinerkt,  sogleich  mit 
der  Tochter  verlobt  wird  (S.  91),  ist  etwas  zu  über*^ 
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raschend.  Daher  auch  ersterer  sicli  nachher  mit 
Recht  —  obwold  nicht  am  rechten  Orte  also  aus¬ 
drückt:  „vom  Lehrjuugeiischemel  steigt  man  doch 
nicht  gleich  auf  den  Meistersitz  und  ins  Ehebett.“ 
Störend  ist  in  Gottfrieds  Munde  der  frivole  Aus¬ 
spruch:  „Allen  Respect  vor  ihren  Heiligen;  aber 
ich  bete  nichts  an  was  ich  mir  selbst  machen  kann; 
und  Wenns  ja  noch  seyn  soll,  so  allenftdls  eine  Ve¬ 
nus,  nur  kein  männliches  Wesen.“  —  Noch  stören¬ 
der  der  nndelicate  Ersatz ,  den  er  seinem  Freunde 
durch  Evchens  Bekanntschaft  zu  verschaffen  die  Ab¬ 
sicht  hat  (S.  228.  u.  ft’.).  Wir  gestehen ,  Gottfried 
verliert  etwas  durch  das  Erpichtseyn  auf  Schnupftü¬ 
cher,  in  velchen  er  sein  Zeichen  sucht,  durch  die 
kleinlauten  Worte,  (S.  247)  aber:  „ein  Graf  bin  ich 
nicht,  sondern  nur  allenfalls  ein  gi  äflicber  Pachters- 
sohii“  kehrt  er  ganz  in  seine  papienie  Existenz  zu¬ 
rück.  “  Kurz  darauf  wird  das  zufällig  gebrauchte 
Wort  Stern ,  das  herrliche  Motiv  einer  neuen  Ent¬ 
deckung.  O  Erfindung!  Wir  fuhren  diese  Mängel 
an,  weil  wir  den  grössten  Theil  dieser  Erzählung 
mit  vielem  Vergnügen  gelesen  haben,  und  der  Meinung 
sind,  dieselbe  könnte  bey  leichter  Ueberarbeitung  und 
Verwischung  dieser  störenden  Züge,  etwas  in  seiner 
Art  Vollendetes  werden. 

IV.  Graf  Mamonow.  Günstling  Katharina’s  der 
Grossen ,  ist  nach  der  Erklärung  des  Vfs.  nur  zu¬ 
fällig  hier  hinein  gerathen.  —  Eine  Eisblume,  um 
in  des  Vfs.  Metapher  zu  bleiben.  Indess  auch  hier 
zeigt  sich  des  Verfs.  Talent  zu  schildern;  nur  fehlt 
ihm  noch  etwas  mehr  Deutlichkeit  in  der  Anord¬ 
nung*  der  aufeinanderfolgenden  Gegenstände.  Ue- 
brigens  könnte  der  Vf.  bey  giüsserer  Aufmerksam¬ 
keit  leicht  noch  correcter  schreiben.  „Mit  Sonnen¬ 
aufgang  wurde  sich  aufgesetzt“  (S.  209  zweymal); 
„ich  lasse  mich  nichts  merken;“  „Wilhelm  bemei- 
sterte  sich  bald,“  u.  a.  d.  lauten  nicht  wohl.  — 


Travestieen  und  Burlesken  zur  Darstellung  im  klei¬ 
nen  geselligen  Verein  von  Julius  von  Voss.  Mit 
Kupfern.  Berlin  bey  Dunk  er  und  liumblot,  i8ii. 
2i4  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

An  mehrern  Werken  der  neuesten  komischen 
Literatur  wird  die  Kantische  Bestimmung,  das  Ko¬ 
mische  bestehe  in  der  Auflösung  der  gespannten 
Erwartung  in  Nichts  im  strengen  Sinne  auch  in 
Hinsicht  ihres  Werthes  wahr.  Zu  diesen  gehören 
auch  die  gegenwärtigen  Burlesken.  Dass  es  c'emVT. 
nicht  an  W^itz  mid  witzigen  Einfällen  fehlt,  dass 
er  eine  gewisse  Leichtigkeit  der  Darstellung  besitzt, 
ist  anerkannt;  aber  dass  es  ihm  an  der  Kraft  ge¬ 
bricht,  diese  Talente  zu  einem  poetischen  Zwecke 
zu  verbinden,  ist  nicht  minder  bekannt.  Von  dem 
Burlesken  zwar  ist  es  bekannt,  dass  es  die  höchsten 
Contraste  verstatte;  aber  selbst  in  diesem  äu.sserslen 
Gebiete  des  Komischen  muss  bey  dem  freyesten 
Spiele  der  Laune,  eine  künstlerische  Idee  im  Ver- 


1814.  Februar. 


237 


238 


1814.  Februar. 


borgenen  die  Zügel  fülirer^  und  das  Aussereiiian- 
deistrebende  geniali.scli  Zusammenhalten.  Denn  wo 
bliebe  sonst  die  Kunst?  Contraslo  auf  Contraste  zu 
häufen  ist  ein  Kleines.  Aber  sie  sinnig  verbinden, 
und  so  anwenden,  dass  bey  dem  da  gtsteliteii  Un¬ 
gereimten  sich  aus  der  Darslellung  selbst  dem  Leser 
oder  Zuschauer  ein  verniinfliger  Sinn  leicht  und 
ungezwungen  entwickele,  das  ist  die  wahre  Kunst 
des  Komikers  5  und  davon  zeigt  sich  in  diesen  Ephe¬ 
meren  selten  eine  Ahnung.  Die  meisten  Einlalle 
kommen  apropos  und  auf  äussere  Veranlassung  z.  B. 
des  Reims,  und  von  dem  Spiele  im  Spiele,  das  sich 
selbst  launig  zu  vernichten  strebt,  hat  der  Vf.  einen 
doch  zu  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  \Z.  B.  dass 
sich  die  Personen  oft  an  den  Reim  erinnern),  so 
dass  das  ohnehin  nicht  geh  tidene  dadurch  noch 
mehr  ai^seinanderfallt.  Schlechte  Einlal  e,  welche 
jedo  h  auch  hier  nicht  selten  sind  ,  würden  wir  dem 
Vf.  wenig'U’  übel  nehmen,  als  dass  auch  der  gute 
hier  seine  Wirkung  verfehlen  muss.  Am  m  isten 
hat  uns  nocli  Orpheus  und  Eurydice  und  Coriolun 
get'allen.  Sie  bilden  noch  mehr  als  die  übrigen  ein 
Ganzc*s,  und  würden  den  auf  dem  Titel  angeg  be- 
nen  Zweck  noch  am  meisten  befi’iedigen.  Die  Per¬ 
siflage  der  Hofetikette  im  gehörnten  Siegfried  würde 
belustigend  seyn,  wenn  sie  nicht  zu  oft  da  gewesen, 
und  zu  gedehnt  wäre.  Im  erstem  aber  streift  der 
kühne  Witz  zuweilen  an  das  echt  Poetische.  Nur 
die  satyrischen  Ausfälle  sind  gewöhnlich  etwas  plump. 
Uebrigens  verbietet  uns  die  Bescheidenheit  des  Vfs. 
von  dem  Werke  mehr  zu  sagen.  Das  Aeussere  ist 
angenehm. 


Neueste  Geschichte. 

Skizze  einer  Lehensheschreihung  des  Herzogs  Fried¬ 
rich  Th ilhelm  von  Braunschweig  -  Liineburg  - 
Oels  ^  nebst  einem  Tagebuche  über  die  Expedition 
desselben  von  derGränze  Frankens  bis  zur  Mün¬ 
dung  der  W^eser.  j4us  authentischen  Nachrich¬ 
ten.  Zweyte ,  verbesserte  Ausgabe.  i8i4.  XV 
u.  96  S.  gr.  8. 

Jetzt,  wo  dieser,  nicht  nur  wegen  seines  denk¬ 
würdigen  Rückzugs  im  J.  1809  und  seiner  Helden¬ 
tugenden,  sondern  aucb  anderer  seltnen  Eigenschaf¬ 
ten  des  Geistes  und  Gemüths  mit  Recht  bewun¬ 
derte  Fürst  wieder  zum  Besitz  seiner  väterlichen 
Lande  gelangt  ist,  und  die  Regierung  derselben  mit 
Aeasserungen  und  Handlungen  angetreten  hat ,  wel¬ 
che  die  frohesten  Erwartungen  der  ilnn  ganz  erge¬ 
benen  Unterthanen  begi  ünclen ,  jetzt  wo  der  alte 
Guelfenstamm ,  den  ein  eingedrängtes  Geschlecht 
doch  nicht  hätte  verdrängen  können ,  in  seinen  alten 
Sitz  hergestellt  ist  und  wieder  aufblühen  wird ,  ver¬ 
diente  dieser  kurze ,  aber  an  Stoff’  zu  psychologischen 
und  andern  Betrachtungen,  an  genecdogischen  und 


andern  erheblichen  Nachrichten,  an  wichtigen  Bey- 
trägen  zur  neuesten  Zeitgesclüchte  reichhaltige  Ent¬ 
wurf  eine  neue  Ausgabe,  der  wir  recht  viele  Leser 
versprechen  düiTen.  Der  Verfasser  der  Schrift,  der 
verstorbene  Hr.  v.  B.,  durfte  freylich  manche  vor¬ 
zügliche  Eigenschaft  des  Herzogs,  in  Zeiten,  wo 
Wahrheit  zum  Staatsverbrechen,  Lüge  zur  Hoftu¬ 
gend  gemacht  wurde  ,  niclit  hervorheben.  Der  je¬ 
tzige  Herausgeber,  der,  wenn  ihn  auch  nicht  die 
Unterzeichneten  Anfangsbuchstaben  des  ehrwürdigen 
Namens  E.  A.  W^.  v.  Z.  kenntlich  machten ,  schon 
aus  der  lesenswerthen  Vorrede  erkannt  worden  wäre, 
konnte  keinen  w'eitern  Aiilheil_  an  der  Schrift  neh¬ 
men,  als  dass  er  manches  zusammenzog  und  weg- 
liess,  was  für  die  dermalige  Lage  der  Dinge  un¬ 
schicklich  schien  und  einige  Anmerkungen  beyfugte; 
aber  er  hat  doch  in  der  Vorr.  theils  die  Mensclien- 
freuudiichkeit  und  Humanität  des  Helden  in  den 
blutigsten  Kämpfen  und  dringendsten  Gefahren  und 
seine  Mässigung  in  P'orderungen ,  im  Conirast  mit 
den  von  „jenen  grössen  Ländervcrheerern“  aufer- 
kgten  Contributionen,  dargestellt,  theils  seinen  Rück¬ 
zug  von  Böinnen  bis  zu  den  Mündungen  der  We¬ 
ser  mit  dem  Rückzuge  des  Xenophon  verglichen, 
theils  aufmerksam  d.  rauf  gemacht,  wie  das  ganze 
bisherige  Leben  des  Für-sten  eine  aneinander  hän¬ 
gende  Kette  vielartiger  Unglückslalle  und  liarter 
Verluste  bildete,  und  zuletzt  auch  seine  Ehre  frevel¬ 
haft  angetastet  wurde.  Aber  setzt  Hr.  v.  Z.  mit 
Recht  hinzu:  „es  gibt  nur  Eine  wahre  Aeebtung, 
Einen  einzigen  wahren  Bannstrahl:  diess  ist  der 
Bann  gegen  den  Verräther  des  Vaterlands,  der  Tu¬ 
gend  und  der  Wohlthat.  W^ehe  dem,  der  sich  sei¬ 
ner,  ungezwningen,  schuldig  fühlt!  M^elie  dem  frey- 
willlgen  Vaterlands-  und  Fürsten -Trödler.“ —  Er 
ist  der  vieile  und  jüngste  Sohn  des  am  10.  Nor. 
1806  verstorbenen,  unvei  gesslichen,  Herz.  Caj’l  Wil¬ 
helm  Ferdinand  (nicht  aber  das  jüngste  Kind  über¬ 
haupt,  w'e  irgendwo  angegel'en  worden  ist —  meh¬ 
rere  soL'he  genealog.  und  andre  Irrthümer  werden 
noch  in  an  !ern  Stellen  berichtigt) ,  geh.  9.  Oct.  X771, 
sehr  geliebt  von  seinem  Vater  wegen  der  frühen 
Entwickelung  seines  Geistes ,  aber  auch  etwas  streng 
gehalten.  Die  Wahl  seines  ersten  Erziehers  und 
seines  ersten  Lehrers  fiel  nicht  glücklich  aus.  Schon. 
1785  u.  1787  erhielt  er  die  Exspectanz  und  ^Mitbe- 
lehnung  über  das  Herz.  Ocls  und  Bernstadt,  das 
sein  kinderloser  Oheim  besass,  und  folgte  ihm  1800. 
Er  trat  in  preuss.  Kriegsdienste ,  avo  er  s;ch  bald 
von  einer  militär.  Ehrenstelle  zur  andern  Icrhob.  Er 
vermählte  sich  i.Nov.  1802  mit  einer  Prinzessin  von 
Baden,  von  der  er  zwey  Prinzen  erhielt;  aber  er 
verlor  die  zärtlich  geliebte  Gemahlin  20.  Apr.  1808. 
Der  Tod  des  Erbprinzen  am  20.  Sept.  1806  veran- 
lasste  den  Vater,  die  beyden  folgenden  Prinzen  zu 
bewegen,  dass  sie  ihren  Ansprüche  aul  die  Nach¬ 
folge  entsagten,  uiid  diese  auf  den  4ten  Prinzen  über- 
zuliagen.  Die  Urkunden  davon  (21.  und  27.  Oct.) 
sind  mitgetheilt.  Die  Aussicht  auf  diese  Succession 
raubten  unserm  Fiasten  damals  die  bekannten  Er- 
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eignisse.  Seine  folgenden  Schicksale  sind  aus  zu¬ 
verlässigen  Quellen  geschildert.  Gern  würde  man 
noch  einen  kleinen  Anhang  von  seiner  Rückkehr 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahres,  Aufnahme  und  Ver¬ 
fügungen  gelesen  haben. 


Nemesis,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte, 
herausgegeben  von  Heinrich  Luden,  Hofrath  und 
Professor  der  Geschichte  zu  Jena.  Erster  Hcind.  Erstes 
Stück.  Mit  Kupfern  und  Charten.  Weimar,  im 
Verl,  des  H.  S.  privil.  J-^andes  -  Industrie  -  Compt. 
i8i4.  i45  S.  gr.  8.  Ci8  Gr.) 

Es  war  eine  Zeit,  wo  die  Nemesis  nicTfit  unge¬ 
straft  vor  denen  genannt  werden  durfte,  die  sie  in 
Wort  und  That  zu  scheuen  hatten.  Sie  selbst  aber 
dmdte  es  kaum  wagen  ,  sich  sehen  zu  lassen,  da  sie 
ihr  Daseyn  so  wenig  zu  bewähren  schien.  Jetzt  hat 
sich  alles  so  geändert,  dass  sie  auch  auf  dem  Titel 
einer  neuen  historisch  -  politischen  Zeitschrift  er¬ 
scheinen  und  sich  eine  günstige  Aufnahme  verspre¬ 
chen  darf.  Denn  die  Zeitschrift  wird  nicht  nur 
das,  was  dieser  Name  ankiindigl,  sondern  noch 
mehrere  andere  Erwartungen  erfüllen ,  wie  sich  aus 
dem  sehr  verständig  angelegten  und  zweckmässig 
angekündigten  Plane  und  dem  Inhalte  des  ersten 
Stücks  abnehmen  lasst.  Die  Zeitschrift  wird ,  zu¬ 
folge  der  Ankündigung  und  des  Plans,  womit  das 
i.  Stück  eröff’uet  wird,  die  Zeitgeschichte  der 
Ki'iegsereignisse ,  Staatshändel  (nebst  den  Urkun¬ 
den  der  Verträge),  Verfügungen  im  Innern  der 
Staaten  und  so  ferner,  politische'  Betrachtungen 
und  Abhandlungen,  literarische  Beobachtungen,  hi¬ 
storische  Dai-stellungen  und  Parallelen,  Gedichte,  in 
welchen  sich  Volksgeist  und  Freyh eit  sinn  ausspricht 
(hoffentlich  diese  mit  der  strengsten  Auswahl)  ent¬ 
halten  (und  gewiss  auch  die  weise  Eintlieilung  tref¬ 
fen,  dass  es  möglich  wird  so  \'iel  zu  umfassen), 
übrigens  in  zwanglosen  Heften,  deren  vier  einen 
Band  ausmachen  sollen,  erscheinen.  Sie  wird  also 
^  das  reichhaltigste  und  genaueste  Repertorium  der 
Zeitgeschichte  auch  für  die  Nachwelt  werden.  Wir 
hoffen ,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  gegebene  chronolog. 
Uebersichten  den  Reichthum  der  Materialien  noch 
nützlicher  machen  werden.  Der  zweyte  Aufsatz 
dieses  St.  S.  ii  — 15  ist:  Nemesis,  ihr  Sinn  und 
ihre  Deutung;  unterzeichnet  F.  J.  B.  Am  Schluss 
heisst  es  :  „Nemesis  waltet  auch  jetzt  noch  über  die 
grossen  Begebenheiten  der  Welt  und  das  Schicksal 
der  Völker  und  Staaten:  sie  wägt  auf  ihrer  göttli¬ 
chen  Waage  Schwert  und  Zepter  ( —  darauf  be¬ 
zieht  sich  die  Titelvignelte — ),  und  lohnt  allein  dem 
Gerecliten ,  dem  M'^eisen  Regenten  und  Vater  sei¬ 
nes  Volks  mit  der  heiligen  Bürgerkrone.“  3.  S.  i5 
—  .39.  Das  Vaterland,  oder  Stäat  und  Volk;  ein 
noch  unvollendeter  Aufsatz,  in  welcliera  nicht  nur 
diese  Begriffe  politisch  erläutert,  sondern  auch  über 


Freyheit  der  Völker,  erobernde  Nationen  und  Er¬ 
oberer,  sehr  viel  Lehrreiches  gesagt  wird.  S.  39  — 
54.  Das  eiserne  Kreuz,  der  neue  preuss.  Orden 
„eine  königliche  Stiftung  im  echten  Volk. geiste,  eine 
monarchische  Auszeic  nung  im  Sinne  des  erhaben¬ 
sten  Repubiicanismus“  wovon  die  Idee  vom  Könige 
von  Preussen  unmittelbar  herrührt,  nebst  einer  Ab¬ 
bildung  und  der  Stiftungsurkunde  vom  10.  März 
i8i5,  als  Beylage.  5.  S.  54  —  62.  Das  Jahr  i8i3. 
Diessmal  nur  die  Einleitung,  welche  die  achtungs- 
werthen  Grundsätze  darstellt,  nach  welchen  die  Er¬ 
eignisse  des  Jahres  geschildert  werden  sollen.  6.  S. 
62  —  108.  Ueber  Neutralität.  Veranlasst  durch  die 
Neuti'fditäts- Erklärung  der  Schweitz  (die  in  einer 
Beylage  hätte  mitgetheilt  werden  sollen)  geschrieben 
am  16.  Dec.  i8i3.  Trefliche  Bemerkungen  und 
lehrreiche  Entwickelungen ,  die  sich  mit  der  Erin- 
,nerung  an  Venedigs  Schicksal  schliessen ,  das  mit 
seiner  vollkommensten  Neutralität  zu  Grunde  ging. 
7.  S.  109  —  118.  Etwas  über  Erfurt  während  der 
f.  anzösischen  Herrschaft.  Diessmal  nur  zwey  Vor¬ 
stellungen  der  Bui  gerschaft  an  den  französ.  Gouver¬ 
neur,  Baron  d’Alton,  im  Augenblick  der  höchsten 
Noth  überreicht  (vo'U  27.  Nov.  und  5.  Dec.  181 3.) 
worin  ihre  unglückliche  Lage  dargestellt  wird.  W^ir 
hoffen  eine  Fortsetzung  dieses  Bruchstücks.  Möge 
sie  das  Ende  siebenjähriger  Leiden  ankündigen.  8. 
S.  119 — 123.  Deutsche  Heere  gegen  Fiankreich, 
ihre  Stärke  und  Vei  theilung ,  von  zuverlässiger  Hand 
mitgetheilt.  Die  deutschen  Truppen  in  8  Corps  ver- 
th  eilt,  ohne  die  Landwehr,  werden  zu  i45o6o  M, 
berechnet.  9.  S.  124 — i4o.  Literarische  Bemerkun¬ 
gen  (einige  einleitende  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  grosse  Zahl  der  die  Tagesgeschichte  an¬ 
gehenden  Schriften,  und  das  was  noch  zu  wünschen 
wäre,  und  Anzeige  einiger  Sei ndften).  Dieses  Stück 
ziert  noch  das  ßildniss  des  unvergesslichen  Moreau, 


Kurze  Anzeige. 

Theilnehmende  EVorte  in  einer  vor  der  Eydeslei- 
stung  der  in  dem  Kon.  Sächs.  Anthc  ile  der  Pm- 
vinz  Heiineberg  ausgehobenen  Landwehrmänner 
am  1.  Dec.  i8i3  gel  altenen  und  auf  Vo  langen 
dem  Druck  übergebenen  Rede  ausgesprochen  von 
M.  Joll.  Chph.  Schreiter ,  Archidiac.  in  Schleusingen, 
Schleusingen  i8i4.  gedr.  b.  G.C.  J.  Grusen.  8S.in4. 

In  dieser  kraftvollen  Rede  wird  erstlich,  nach  ei¬ 
ner  kurzen  Schilderung  der  ehemal.  traurigen  Lage, 
denen,  an  welche  sie  gerichtet  ist,  ihre  erhabene  Be¬ 
stimmung,  als  Männer  der  Landwehr,  Blüthe  u.  Kraft 
der  Nation  ,  Lieblinge  und  Hoffnung  dt  s  V^aterlandes, 
dargelegt;  dann  ihre  Pflicliten,  des  Vaterland  zu  schü¬ 
tzen,  seine  Unabhängigkeitzu  erkämpfen,  seine  Wohl¬ 
fahrt  zu  begründen  und  zu  befestigen ,  auseinander 
gesetzt,  und  endlich  gezeigt,  wie  sie  diess  alles  leisten 
und  bewirken  können  durch  Sorgfalt  und  Eifer,  muth- 
volle  Tapferkeit  und  unerschütteiliche  Treue,  tiefste 
j  Ehrfurcht  und  festestes  Vertiaueuzu  Gott, 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Königl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften  in  Warschau. 


Die  im  vorigen  Jalire  von  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Freunde  der  AVisscnschaften  in  Warschau  publi- 
cirten  Preisaul'gaben  sind  wegen  der  nicht  genügenden 
cingelaufenen  Arbeiten  zur  norlimaligen  Concurrenz 
für  das  Jahr  i8i4  ausgesetzt.  Dahin  gehören: 

1.  Die  Abfassung  des  besten  Trauerspiels.  Der  Ge¬ 
genstand  dazu  muss  aus  der  poln.  Geschichte  ge¬ 
wählt  seyn. 

2.  Vorschläge  zur  Einführung  der  Scguinschen  Le¬ 
derbereitung  in  P():en  nach  dem  Massstabe  von 
Vollkommenheit,  deren  sie  sich  in  Deutschland, 
England  und  Frankreich  erfreuet. 

Eine  goldene  Medaille  ist  der  Preis  für  die  gelun¬ 
genste  Lösung  jeder  dieser  Aufgaben.  Ausserdem 
wurde  mit  Bestimmung  eines  ähnlichen  Preises  zur 
Beantwortung  noch  die  Frage  vorgelegt: 

Auf  welche  Weise  gelangten  die  Krön- Grossfeldherren 
und  die  Krön  -  Hof  chatzmeisfer  von  Polen  allmä- 
lig  zu  dem  Grade  von  Ansehen ,  dass  jenen  die 
Leitung  des  gesammten  Heeres,  diesen  die  Lei- 
tujig  des  gesammten  Staatseinkommens  übertragen 
wurde. 

Die  Abhandlung,  in  welcher  diese  Frage  zu  be¬ 
antworten  ist,  soll  mit  historisch -kritischem  Geiste 
gesclirieben  und  mit  den  nötliigen  aus  der  Verfassung 
des  i.andes  geschöpften  Beweisgründen  belegt  seyn. 

In  kurzen  Zwischenräumen  wurden  der  gelehrten 
Gesellschaft  dre}''  ihrer  vorzüglichsten  Mitglieder  ent¬ 
rissen.  Sic  betrauerte  den  Tod  des  Giafen  Alexan¬ 
der  Potocki,  H.  VVarschauisclum  Policey  -  Ministers, 
des  Grafen  Johann  Luszewski,  H.  W.  Ministers  des 
Innern  und  des  Fürsten  Alexander  Sapieha.  Ersterdr 
benutzte  bey  seinen  Lebzeiten  die  ihm  von  den  Be- 
rufsge.schäftcn  nur  selten  übrige  Müsse  zu  Abfassung 
der  in  die  Annalen  der  Gesellschaft  aufgenommenen 
Auisätze;  über  den  polnischen  Ackerbau.  Auch  über- 
Erslur  Ban.d. 


setzte  er  in  die  Landessprache  das  gelehrte  Werk  von 
Pictet  über  die  Fehlfrüclite.  Der  Graf  Luszewski  hatte 
sich  an  der  Spitze  der  Männer,  die  eifrigst  an  der 
ölfentlieben  Aufklärung  ihrer  Mitbürger  arbeiteten, 
unsterbliclie  Veidienste  erworben.  Das  von  ihm  ver¬ 
fasste  und  eigenhändig  niedergescliriebene  Diarium  des 
in  der  poln.  Gcscbicble  ewig  denkwürdigen  Reichsta¬ 
ges  wild  unter  den  A'on  der  Gesellschaft  besessenen 
Haud  Schriften  gleich  einer  Reliquie  aufbewahrt.  Der 
Fürst  Sapieha  endlich  ist  der  VI'.  der  in  dem  Intelli¬ 
genzblatte  unserer  Lit.  Z.  v.  J.  No.  199  schon  gedach¬ 
ten  mul  dem  H.  von  Szaniawski  irrig  zugesehiiebcnen 
podroze  w  kraiach  sfawianskich.  Diese  Reisen  in  die 
slavouischen  Länder  wurden  nach  eieenen  Reobach- 

O 

tungen  des  Vfs.  niedergeschrieben.  Nur  der  erste 
Tlieil  davon  ist  a bged ruckt ,  der  zweyte  liegt  nodi  im 
Mspt.,  ist  jedoch  beendigt.  Sapieha  zeichnete  sich  aus 
durch  ausgebreitele  und  gründliche  Kenntnisse  in  der 
Chemie.  Er  ordnete  zuerst  das  Verhaltniss  des  polni¬ 
schen  Maasses  und  Gewichts,  beschenkte  die  Biblio¬ 
thek  der  gilehrten  Gesellscliaft  mit  mehreren  tausend 
Bänden,  und  bestimmte  zur  V’'erorösspriin2  dieses  Ge- 
schenks  von  den  Einkünften  der  Starosfey  Preny  eine 
jährliche  Summe  von  5ooo  poln.  Guldeu  (beyuahe  ■ 
1000  Thlr.) 

Was  die  vorjährigen  Arbeiten  der  gelehrten  Ge¬ 
sellschaft  anbelangt,  so  wurde  von  der  Classe  der 
schönen  Künste  die  von  Albertrandi  angefanseue  und 
bis  zur  Regierung  Stanislaus  Augusts  fortgesetzte  Be- 
schrt  ibung  poln.  Münzen  völlig  beendiget.  Das  von 
Albertrandi  nachgelassene  Werk  sowohl ,  als  auch  die 
Fortsetzung  und  das  Ende  desselben  soll  im  Druck  er¬ 
scheinen,  sobald  nur  der  dazu  erforderlii lie  Kostenauf¬ 
wand  von  der  gelehrten  Gesellschaft  bestritten  werden 
kann. 

Mit  der  versprochenen  Herausgabe  der  National- 
gcscliicbtlichen  Gesänge,  worauf  das  Publicum  subscri- 
birt  bat,  wurde  blos  darum  gezögert,  weil  die  zu  dem 
Werke  gehörigen  Kupfer,  deren  Stich  von  den  besten 
Künstlern  Dresdens  besorgt  wird,  noch  nicht  alle  ge- 
fertiget  sind. 

In  der  historischen  Classe  arbeitete  man  bisher 
eifrig  au  dem  grossen  Werke  über  die  poln.  Geschichte. 
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Niemczewicz  beschrieb  die  Regiernngsjahre  Sigismund 
III,  und  der  Geistliche  Krajewski  die  Regentschaft  Ka- 
simir’s  IV.  Die  Arbeiten  beydcr  Gelehrten  wurden 
der  Gesellschaft  zur  ßeurtheilu))g  vorgelegt.  Von  den 
übrigen  vaterländischen  Gelehrten^  die  sich  der  Bear¬ 
beitung  einzelner  Theile  des  grossen  Geschichtswerks 
unterzogen,  erwartete  inan  noch  genaue  Berichte  so¬ 
wohl  über  die  Fortschritte  als  auch  über  die  Zeit  der 
Beendigung  ihres  Unternehmens, 

In  der  physischen  und  mathematischen  Classe 
wurde  unter  dem  Vorsitze  des  gelehrten  ßergonzoni 
ein  besonderer  Ausschuss  von  Aerzten  ernannt.  Die¬ 
ser  sollte  alle  Eriahrungen  über  die  Krankheiten  des 
Landes  einsamraeln ,  die  Ursachen  davon ,  so  wie  die 
Ileilinfttcl  dagegen  aufsuchen  und  diess  alles  zur  Kennt- 
niss  des  Publicums  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wur¬ 
den  die  mit  inländischen  Krankheiten  behafteten  Per¬ 
sonen  und  die  im  Lande  prakticirenden  Aerzte  aufge- 
forderl  ,  ihre  Beobachtungen  dem  Aiisschi|s8e  mitzu- 
theilen.  Die  physische  Classe  beschäftigte  sich  noch 
besonders  mit  Auffindung  der  besten  Bereitungsart  des 
Kartülfel  -  und  Weitzenzuckers.  Es  wurde  dabey  vor¬ 
züglich  darauf  gesehen  ,  dass  man  die  Zubereitung  vor 
jedem  Unfälle  sichere,  dieselbe  möglichst  erleichtere 
und  so  in  jeder  Haushaltung  ausfiihrbar  mache.  Vom 
Hrn.  von  Treskow  war  der  Gesellschaft  ein  aus  Kar- 
tolfeln  bereitelcr  Sjuup  zugeschickt  worden,  jedoch 
ohne  Angabe  der  Beiieitungsartj  die  Gesellschaft  konnte 
daher  jene  Mittheilung  zu  ihren  Zwecken  nicht  benu¬ 
tzen.  AVillkominener  mussten  ihr  in  dieser  H  insicht 
die  Bemühungen  des  Hrn.  Markowski  seyn.  Dieser 
Gelehrte,  Prof,  der  Chemie  und  Decan  der  rnedicini- 
schen  Facultät  an  der  Krakauer  Akademie,  hatte  in 
Gegenwart  einer  von  dem  Piäfecten  seines  Departe¬ 
ments  besonders  ernannten  Commission  Syrup  und 
Melissen -Zucker  aus  Stärke  bereitet.  Sein  dabey 
beobachtetes  und  zur  Kenn'tniss  der  Gesellschaft  ge¬ 
brachtes  Verfahren  fand  ungetheilten  Beyfall.  Hr. 
Markowski  gedenkt  in  kurzem  eine  besondere  Zucker- 
Fabrik  in  Krakau  anzultgen  und  wird  sich  gewiss  da¬ 
bey  der  Untei’stützung  von  Seiten  der  höchsten  ßcliöi’- 
den  erfreuen. 

Hr.  Hoffmann,  vormals  Prof,  der  Physik  an  der 
Krakauer  Hauptschule,  gegenwärtig  Prof,  clev  Techno¬ 
logie  an  der  Staalswisscmschaftl.  Schule  zu  Warschau, 
communicirte  der  gelcdirten  Gesellschaft  die  von  ihm 
ersonnene  Bereitungsart  des  Braunschweiger  Gruns. 
Die  Gi'sellschaft  hat  ihm  darauf  einige  ihrer  die  Be-  { 
reitungsmethode  verbessernde  Mittel  angezeigt.  Auch 
wurde  die  Gesellschaft  durch  den  Färber  Skrybinski 
von  einigen  seiner  gemac'htcu  Erlahrungen  in  Beti'clf 
einer  aus  inländischem  Material  zu  feitigendcu  und 
der  Codicuille  gleich  kommenden  Farbe  benachrichti- 
get.  Die  Uebersendung  eines  vom  Hrn.  von  Sa])alski, 
Lit  utenant  im  poln.  Arfillerie'Coj  jis,  verfassten  Werks 
über  die  Gc  .mctrie,  welches  fast  zu  gleicher  Zeit  er¬ 
folgte,  winde  mit  vielem  Dank  aufgenommen  —  Im 
Dep.  Lublin  arbeitete  der  Depart.  Baumeister  Hampel 
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an  der  Vervollkommnung  der  Wirthschaftsgeräthe  und 
Gebäude.  Mit  Vergnügen  prüfte  die  Gesell  chaft  ei¬ 
nige  seiner  Bauten  ;  die  transportable  Schneidemühle, 
die  von  einer  Person  zu  handhabende  Holz -Säge - 
Maschine,  eine  Scheune  von  ganz  neuer  Anlage  und 
die  von  ihm  erfundene  neue  Art  grosser,  leichter  und 
der  Kalkverbindung  nicht  bedürfender  Dachziegeln. 

Ein  alttcstamentarischer  Glaubensgenosse  in  der 
Lubliner  Departementsstadt  Rubieszow,  Namens  ^bra~ 
kam  Stern,  hatte  seit  mehreren  Jahren  an  der  Erfin¬ 
dung  einer  Rechenmaschine  gearbeitet  und  stellte, 
nachdem  er  damit  zu  Stande  gekommen  war,  vor  ei¬ 
ner  von  der  gelehrten  Gesellschalt  besonders  ernann¬ 
ten  Deputation  Versuche  mit  dieser  Mascliine  an.  Die 
Mitglieder  der  Deputation,  Hr.  von  Gutkowski, 
Chef  des  Ingenieurs -Corps,  Hr.  von  Dgbrowski,  Prof, 
der  Mathematik,  und  Hr.  Bystrzycki  erstatteten  über 
den  Werth,  so  wie  über  die  Beschaircnheit  der  Stern- 
scheu  Maschine  ausführlichen  Bericht  an  die  Gesell¬ 
schalt.  Daraus  ergab  sich,  dass  die  Erfindung  auf  das 
vollkommenste  ihrem  Zwecke  entspricht.  Mit  der 
Sternschen  rMaschine  kann  nach  allen  4  Species  der 
Rechenkunst  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  nicht 
bios  gerechnet,  sondern  auch  schneller  gerechnet  wer¬ 
den  als  auf  dem  Papiere.  Vorkenntnissc  in  der  Re¬ 
chenkunst  sind  hierbey  ganz  entbehrlich,  und  es  be¬ 
darf  einer  blossen  Kenntniss  der  Zahlen.  Die  Ma¬ 
schine,  sobald  sie  gestellt  ist,  verrichtet  ihre  Opera¬ 
tionen  allein  ,  und  bezeichnet  das  Ende  derselben  mit 
einem  Glockentone.  „Alles  was  ein  Pascal,  ffrillet, 
Schott,  Polenus  und  der  unsterbliche  Leibnitz  in  Hin¬ 
sicht  auf  diesen  Gegenstand  ersaxuien,  ist  durch  Stern 
rcalisirt  worden  j  und  zwaj’  initAdner  Einfachheit  und 
einem  Aufwand  von  Geisteskraft,  welcher  Bewunde¬ 
rung  erzwingt.'^  Der  sinnreiche  Erfinder  der  Rechc.n- 
maschine  arbeitet  jetzt  an  einem  Instrumente  zur  Auf¬ 
findung  der  Primzahlen. 

Unter  den  litei'arischen  Geschenken,  welche  die 

gelehrte  Gesellschaft  erhielt,  sind  die  vorzüglichsten: 

1.  Ein  Werk  über  die  Baukunst  von  Sierakowski.  ‘j. 

Sammlung  poln.  und  lit.  Gesetze  von  i342  —  1786 

nach  der  Ordnung  des  Höjifncrschen  und  Hi  incccius- 

schen  Systems  von  Piekarski,  Präsident  des  Criminal- 

Gerichts  der  Depp.  Krakau  und  Radom.  3.  Geschichte 

der  Krakauer  Akademie  von  Soltykowicz,  D.  il.  Phil. 

4.  Ein  Werk  über  die  Philosophie  von  Jaronski,  D. 

d.  Phil,  und  Prof,  an  der  Krakauer  Hauptschule.  5. 

Der  Vte  Theil  des  polnischen  Wörtcriiuchs  von  Linde. 

().  Eine  l  cbei  sr  tzuim  des  Martini.si  hen  Werkes  über 

o 

die  See  -  Schal  thiere  von  Niemczewicz,  und  7.  eine 
Sammlung  ökonomischer  in  Zamosc;  vom  Hin.  v.  Gut- 
kowski  ausgearbeiteter  'J’ageblätter. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Hr.  Gi’af  Karl  i^on  Rechherg  in  München, 
der  verdienstvolle  Herausgeber  des  Prachtwerkes :  Les 
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peuples  de  la  Russle  in  2  Vol.,  ist  jetzt  mit  der  Heraus¬ 
gabe  einer  Voyage  pittoresque  en  la  Russie  in  4  Folio- 
bäiulen  beschäftigt,  wozu  ihm  seine  überaus  reiche 
Sammlung  von  trefilichen  Zeichnungen  aus  den  Gegen¬ 
den  des  Kaukasus,  des  Ural,  der  Krimm  und  Sibe- 
riens  überflüssigen  StolF  gewahren. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Prof.  TVendt  hat  im  Novbr.  ]8i3  durch  ein 
sehr  guäd.  Rescript  eine  Gi atification  und  durch  ein 
ähnliclies  Rescript  vom  Febr,  iSi'i  eine  Pension  von 
i6o  Thlr.  erhalten. 


Todesfälle. 

Ara  8.  Jan.  verstarb  zu  Hildesheim  der  Freyherr, 
nachher  Graf  Müritz  von  Braheck ;  bekannt,  nicht 
allein  als  Besitzer  seiner  berühmten  Gemäldesammlung 
zu  Üüder  in  dem  Hildeshciinischen,  sondern  auch  durch 
seine  Schriften.  Vergl.  Meusels  G.  T.  XllL  ßd.,  mit 
Beziehung  auf  den  IX.  Btl. 

Am  i4.  Jan.  starb  Jo/i.  Michael  ^rmhruster,  geh. 
in  Sulz  im  Wirtembergischeu  im  Jahr  1761.  Anfängl. 
war  er  Lavaters  Secrctair  in  Zinch ,  privatis.  liicrauf 
in  Constanz  und  seit  1 /qq  in  Günzburg,  ward  bald 
darauf  Kais.  Königl.  Policeycommissar  und  seit  i8o5 
v.’ivkl.  K.  K.  Plofsecretair  bey  der  obersten  Policeystelle 
zu  Wien,  wobey  er  auch  die  Kedacti(jn  der  Wiener 
Zeitung  besorgte.  Man  fand  ihn  unverinuthct  lod  in 
s.  Zimmer.  Ausser  seinen  ,  in  dem  G.  T.  Bd.  I.  iX. 
XI.  und  XIII.  bemerkten  Schriften  ,  gab  er  auch  noch 
neuerlich  ein  politisches  Joiu’nal:  der  PJdnderer, 
heraus. 

Heu  28.  Jan.  starb  in  Würzburg  Jo/i,  Bartholo¬ 
mäus  v.  Siehold,  D.  der  A.  G.  und  Chirurgie,  auch 
seit  1797  ‘insserord.  Prof,  der  Anatomie  und  Ober- 
tvundarzt  an  der  Universität  Wiirzburg  ,  wo  er  auch 
am  7).  Febr.  177^^  geboren  war.  Sein  Vater  war  der 
berühmte  Karl  Kaspar  Sicbold,  Med.  D.  und  P.  P. 
O.  Cliirurgiae  daselbst.  Der  Verstorbene  erhielt  auch 
noch  1 8o3  die  ordentl.  Professur  der  Chirurgie  und 
chirurgischen  Klinik,  und  1809  das  philosophische  Ma- 
gislei'ium.  Vergl.  Meusels  G.  T. 

Den  29.  Jan.  starb  am  Xervenfleber  in  Berlin  Prof. 
Johann  Gottlieb  Fichte,  geh.  zu  Ramincnau  1762  d. 
19.  May,  studirte  in  Schulpforta,  Jona  mul  Leipzig, 
ward  anfänglich  Phil.  P  P.  iir  Jena  ,  legte  aber  diese  i 
Professur  wegen  ihm  angeschuhiigicu  Atheismus  1799 
nietler,  begab  sii  h  nach  Berlin,  erhielt  1 8,o5  den  Ruf 
aU  P.  P.  ü  der  'rranscendcutai-Philosophie  in  Erlan- 
gen,  ging  bey  Aiisbiuch  des  j'ranz.  Pieussischeu  Kriegs 
ini  H  rbst  nach  Königsberg  und  v'on  da  wieder  auf 
die  neu  errichtete  Uuiver.sität  in  Berlin.  Seit  1797 
war  er  auch  Mitglied  der  Oberlaus.  Gesellschaft  der 
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Wisscnscli.  Vergl.  Otto  O.  L.  Gel.  Lex.  und  MeuseH 
Gel.  T. 


Ankündigungen. 


Bey  Heinrich  Dieterich  in  Göttingen  ist  so  eben 
folgende  interessante  Schrift  erschienen: 

i  Ueber  die  Gränzen  der  Anwendbarkeit  des  Code  Na¬ 
poleon  auf  die  während  seiner  Gültigkeit  in  deut¬ 
schen  Ländern  entstandenen  Rechtsverhältnisse,  von 

Dr.  yl  nt  o  n  B  au  er, 

gr.  8.  Ladenpreis  12  Gr.  zu  haben  durch  alle 
Buchhandlungen. 


Folgende  Schrift  ist  in  allen  Buchhandlungen  um  12 

Gr.  zu  haben : 

Der  Kriegsschäden  -  Ersatz  nach  Grundsätzen  des  Ci- 
vili'cchts,  eine  Kritik  zum  Sqoten  Paragraphen  des 
Giückschcn  Pandectencommentars ,  von  D.  Carl 
Eic/ini.ann,  worin  versucht  worden  ist,  zu  dedu- 
ciren  erstens,  welche  Kriegsschäden  die  Regierung 
unter  den  Bürgern  auszuglcichen  hat;  zweytens  was 
für  Verbindlichkeit  zum  Kriegsschäden  -  Ersatz  unter 
den  Privaten  durch  das  R.  R.  sanctionirt  sind; 
drittens,  in  welchem  Verhältnisse  jene  Staafsaus- 
gleichung  zu  diesem  pri vatrechtlicheu  Ersätze  steht. 

S  c  hnup  h  a  s  e  s c  h  e  Buchhandlung 
in  Altenburg. 


Bey  Orell,  Fiissli  und  Comp,  in  Zürich  sind  im 
J.  181.3  gedruckt,  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  in  der  Schweiz  zu  haben  : 

Mppenzeller  (J.  C.)  Gertrud  von  3Vart,  oder  Treue 
bis  in  den  Tod.  Mit  einem  Titelkupier  nach  M. 
Ustcri,  von  F.  Hegi ,  und  einer  Vignette  von  H. 
Meyer,  gr.  8.  1  'l'hlr.  iG  Gr. 

Jacobi  (J.  G.)  sämmiliche  Werke.  Zweyte,  verbes¬ 
serte,  einzig  rechtmässige  Ausgabe.  7ter  und  letzter 
Band,  gr  8.  Velinp.  2  Thlr.  4  Gr.  Druckpapier 

1  Thlr.  it)  Gr. 

Keller  (H.  Bildhauer  in  Rom)  Vatcrländisi he  Schau¬ 
spiele.  Eisler  Band.  Karl,  Herzog  von  Burgund  in 
zwey  Abtheilungeii.  Mit  Kujilcrn  nach  Cornelius, 
Overbeek  und  Vogel,  geslodicu  von  Lips  und  Rahl. 
8.  2  Thlr.  Der  2te  Band  ist  unter  der  Presse. 

Bäf  (^C.j  poetische  Versuche.  8.  12  Gr. 

Robinson  (der  Bchweizerischej  oder  der  schiffbrüchige 
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SclnveizerprecTlger  und  seine  Familie;  ein  lelirreiclies 
Lesebuch  für  das  yVlter  und  die  Jugend  zu  Stadt  u. 
Land ;  herausgegeben  von  J.  R.  Wvss.  2ter  Band. 

8.  1  Thlr.  ’ib  Gr. 

Sioll’s  (J.)  staatswirthscliaftliche  Untersucliungen*  nnd 
Lrfalirungcn  über  das  Medicinal wesen  ,  nach  seiner 
Verfassung,  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  5ten 
Idieils  ister  Abschnitt.  8.  i  Tlilr.  i6  Gr. 

pyirz  (L.)  helvetische  Kirchengeschichte.  4teu  Bandes 
iste  Abthl.  8.  2  Thlr.  i6  Gr.  Die  ate  Abthl.  ist 

unter  der  Presse. 

_  —  Ebendieselbe,  als  der  neuern  helvetischen  Kir¬ 
chengeschichte  isten  Bandes  iste  Abthl.  8. 

J'Vahlenberg  (G  de)  de  Vegetatione  et  climate  in  Hel¬ 
vetia  septentrionali  inter  llumina  Rhenuni  er  Aro- 
lam  observatis  et  cum  sumini  septentrionis  conipa- 
rätis ,  cum  tabula  montiurn  altitudincm  ,  terminos- 
qne  vcgetationis  ostendente,  et  tabula  t'-mperatniae 
nec  non  tabula  botanica  una.  gr.  8.  3  Thlr.  8  tir. 

Considerations  sur  l’etat  actuel  de  Pinstruction  publi¬ 
que  du  Clergc  catholic[ue  cn  France  et  en  Allc- 
mague,  par  uu  ancien  Giand-Vicaire.  gr.  8.  4  Gr. 

Bey  Ebendenselben  erscheint  auf  Jubilate 

i8i4. 

Almanach  (Helvetischer)  auf  das  Jahr  i8i4,  mit  Kupf. 
lind  Karten.  12. 

Bacchus,  Mars  und  Amor.  Eine  Sammlung  Gesell- 
schaftslieder.  3te  vermehrte  Aullage.  12. 

Candolle  (A.  P.  de)  theoretische  Anfaugsgründe  der 
Botanik,  oder  Erklärung  der  Grundsätze  der  natürl. 
CI  asseneintheilung  und  der  Kunst  die  Gewächse  zu 
beschreiben  und  zu  studiren.  Aus  dem  Franz,  über¬ 
setzt,  mit  vielen  Anmerkungen,  Zusätzen  und  dem 
Versuche  eines  terminologischen  Wörterbuchs  der 
Botanik  vermehrt  von  Dr.  J.  J.  Römer,  mit  Kupf. 
Erste  Abtheilung,  gr.  8.  Die  2te  Abthl.  ist  unter 
der  Presse. 

Erzählungen  (biblische)  für  die  Jugend.  Altes  und 
Neues  Testament.  Neue  Aullage.  gr.  8. 

Fiissli  (J.  R.)  Allgemeines  Künstler  -  Lexicon.  II. 
Bandes  8r  Abschnitt.  Fol. 

^Gessner  (J.  G.)  Nikodemus,  oder  die  Lehre  Jesu  vom 
geistigen  Gottesreiche.  24  Predigten.  8. 

Hess  (J.  J.)  Einheit  im  Mannigfaltigen,  oder  Predigten 
während  der  Tagsalzung  zu  Zürich  im  Sommer 
181 3  gehalten.  8. 

—  —  —  Lieder  zur  Ehre  unsers  Herrn,  nebst  einem 
Schweizerpsalm.  Verbesserte  Aullage.  8. 

Hirzel  (H.)  Ein  Blick  auf  einige  Ilauptverderbnisse 
unsers  Zeitalters,  vornemlich  in  Bezug  auf  das  Stii- 
diren-und  Studirende.  8. 

—  —  (S.)  Jahrbücher  der  Stadt  Zürich.  Erster  Band, 
gr.  8.  Der  2te  B.  ist  unter  cl,  Presse. 


Kirchhof  er  [M.)  Lehen  Oswald  Myconins,  Reformator 
und  Antistes  der  Baslerschen  Kirche;  ein  wichtiger 
Beytrag  zur  Kirchengeschichte  überhaupt,  und  der 
Schweitzerschen  insbesondere,  gr.  8. 

Matthisson  (Fr.  von)  Erinnerungen.  4ter  Band  mit 
Vignetten,  gr.  8.  Auf  Velin-  u.  weiss  Druckp. 

—  ' —  —  Ebendieselben.  2ter  Band,  mit  deutschen 
Lettern,  welcher  den  3ten  und  4ten  Band  der  gros¬ 
sem  Ausgabe  in  sich  fasst.  8. 

—  —  —  Das  Dianenfest  zu  Bebenhausen.  Mit  Musik 
und  einem  Titelkupfer  und  Vignetten,  gezeichnet 
von  Seele,  und  gestochen  von  11.  Lips.  4. 

Molkcnkur  (die)  von  U.  Hegner.  2te  verbesserte  Auf¬ 
lage.  12. 

Schinz  (D.  FT.)  Etwas  über  ansteckende  Krankheiten 
überhaupt,  und  über  das  Ncrvenlleber  insbesondere, 
so  wie  über  die  Mittel  Ansteckung  und  Verbreitung 
möglichst  zu  hindein.  8. 

Schüler  (M.)  Beschreibung  der  Linth  -  Thäler.  gr.  8. 

Stell  (J.)  Staatswirthscliaftliche  Lhitersuchungen  und 
Eri'ahrungen  über  das  Medizinalwcseu ,  nach  seiner 
Verfassung,  Gesetzgebung  nnd  Verwaltung.  .5ten  u. 
letzten  Bandes  2te  Abtheilung,  gi-,  8. 

Usteri  (D.  Paul)  Erinnerungen  für  Studirende;  eine 
Anrede  an  die  Zöglinge  des  medizinisch-chirurgischen 
Kantonal  -  Instituts  zu  Zürich.  8. 

JKessenherg  J.  H.  von)  die  Elementarbildung  des  Vol¬ 
kes  im  achtzehnten  Jahrhundert.  8. 

Hegetschweiler  (Dr.  J.)  Commentatio  botanica  sistens 
descriptionem  scitaininum  L.  nonnullorum  nec  non 
glycines  heterocarpae.  Cum  lab.  aen.  VII.  4.  maj. 

jGoy.Qaxisg  koyng  nfQl  lijg  drTidooewg  vervollständigt 
herausgegeben  von  Andreas  Mustoxs'^des,  verbessert 
und  mit  Anmerkungen  und  philologischen  Briefen 
begleitet  von  Job.  Caspar  von  Orclli,  nebst  zwey 
Anhängen,  gr.  8  Wird  auf  Johann  Bapt,  fertig. 
Dann  auch  ohne  die  deutschen  Zugaben,  unter  dem 
Titel: 

JoonfJUTUg  l^öyog  TTfQi  rrjg  urTtdöofwg  post  Andream 
Muslüxydcin  emendalius  edidit  et  varielafem  leitio- 
nis  adjccit  Jo.  Casparus  Orellius,  accedit  Isaei  Ora¬ 
tio  de  Meneclis  haereditate  cum  notis  et  emendatio- 
nibus  nonnullis  Jo.  Cour.  Orellii.  8.  maj. 


Bevorstehende  Ostermessc  erscheint  beetimmt: 

Dramatische  Spiele  und  Erzählungen ,  von  den  Brü¬ 
dern  C.  J.  und  C.  fV.  Salice  Contessa.  2S  Bänd¬ 
chen. 

Mehr  zu  sagen,  wäre  überflüssig,  da  das  Publi¬ 
kum  längst  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  schrift¬ 
stellerischen  Arbeiten  beyder  Brüder  entschieden  hat. 

C.  H.  Thomas,  Buchhändler 
zu  Hirschberg  in  Schlesien. 
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Am  7.  des  FelDruar.  32*  1814. 


Allgemeine  Geschichte, 

Tableau  des  Revolutions  de  VEurope p  clepiiis  le 
boulevei's erneut  de  l'Empire  Romain  en  Occident 
jusqu’  ä  nos  jours  j  precede  d'mie  Introductioii  sur 
THistoire  et  orne  de  Cartes  geographiques  et  Ta¬ 
bles  genealogiques  et  chronologiques.  Par  M- 
Koch,  ancieii  Tribun,  Chevalier  de  la  Legion  d’ Honneur, 
Correspondeni  de  ITnstitut  et  Recteur  honoraire  de  l’Acad. 

imper.  de  Strasbourg.  Nouvelle  edition,  corrigee  et 
augmentee.  Tome  premier  LXXX.  u.  452  S.  in  8. 
Tome  second  494  S.  Tome  troisiknie,  renfer- 
niant  les  Tables  chronologiques  et  les  cartes  geo- 
grnphiques.  7  Charten  454  S.  chron.  Tafeln  und 
Register.  Tome  quatrieme,  renfermant  les  Ta- 
bies  getiealogiques :  i54  Tafeln  nebst  11  S.  in  8. 
Verzeichn,  ders,  Paris,  F.  Schöll,  i8r5.  12  Thh’. 

Es  ist  diess  die  letzte,  bis  jetzt  bekannt  gewordene, 
Ai’beit  des  verewigten  berühmten  Geschieh i  Forschers 
und  Slaatsmaniis,  schon  dadurch  der  Aufmerksam¬ 
keit  der  Mit-  und  Nachwelt  empfohlen.  Bekannt¬ 
lich  erschien  im  J.  1790  diess  Werk  zum  erstenmal, 
aber  nur  als  Gemälde  der  Revolutionen  des  Mittel¬ 
alters,  vom  Ende  des  abenchandischen  Kaiserlhums 
an  bis  zur  Eroberimg  Constanlinopels  durch  die 
Osmanen,  in  zwey  Octavbänden.  Seijon  damals  war 
das  Werk  höchst  brauchbar,  nicht  nur  weil  es  eine 
seltr  zweckmässig  eingerichtete,  wohl  zusamnien- 
hängende  und  gute  eingetheilte,  keine  wichtigen  Ereig¬ 
nisse  iibcig  hende,  Üebersicht  tier  Begebenheiten 
und  Daj’steilung  der  Verfassungen  und  der  literar. 
und  andern  Erfindungen  gewährte,  sondern  auch  weil 
es  immer  die  Plauptquellen  naebwies  und  manches 
Neue  aus  ihnen  mittheilte  (z.  B.  über  den  frühem 
Gebrauch  der  Magnetnadel  und  des  Schiesspulvers.)  Im 
J.  1807  erschien  die  zweyte  mit  einem  ganzen  drit¬ 
ten  Bande  vermehrte,  die  Geschichte  bis  dahin  fort¬ 
führende,  noch  andere  erliebliohe  Vermehrungen 
enthaltende  ,  insbesondere  fünf  Charten  und  92  ge- 
nealog.  'l'abellen  beyfügende,  Ausgabe.  Wir  dür¬ 
fen  sie  um  so  mehr  als  bekannt  voraussetzen ,  da 
wir  eine  recht  brauchbare,  mit  2  Charten  (Nord- 
und  Mittel -Asien  mit  Rücksicht  auf  seinen  vorma¬ 
ligen  Zustand,  und  Europa  iin  J.  1796.)  vermehrte, 

Land, 


mit  einem  doppelten  kleinen  Anhänge  im  2ten  Bande 
und  einer  Fortsetzung  der  clironolog.  Tafeln  vom. 
September  bis  zum  Ende  des  J.  1807  Versehene,  und 
mit  manchen  andern  Vorzügen  ausgestaltete  üebex*- 
setzuug  davon  besitzen:  Gemälde  der  Revolutionen, 
in  Europa  seit  dem  Umstürze  des  röm.  Kaisei  lhums 
im  Occident  bis  auf  unsere  Zeiten  —  von  Cph.  Willi. 
Koch  —  Aus  dem  Franz,  übers,  von  J.  D.  Sander, 
Berl.  1807.  UI.  Be.  in  8.  Hätte  auch  nicht  Hr.  Buch¬ 
holz  in  der  Vorrede  zu  dieser  Uebersetzung  erklärt, 
dass  von  allen  Compendien  oder  Handbüchern  der 
europ.  Staatengeschichte  ihm  dieses  bey  weitem  das 
vorzüglichste  zu  seyn  scheine,  nicht  dasselbe  als  die 
Fruciit  eines  langen  Studiums,  einer  gereiften  ür- 
theilskrart  ,  eines  durch  die-  Begebenheiten  ge¬ 
bildeten  Geistes ,  eines  w^ahrhaft  pltilosophischea 
Kopfes,  geschildert;  hätten  auch  nicht  Se.  Excellen? 
le  Grand -Maitre  de  l’Üniversite  imp.  Monseigneur 
Fontanes  in  einem  huldvollen  Schreiben  an  deu 
Hi'ii.  Rector  Koch ,  das  der  neuesten  Ausgabe  vor- 
gesezt  ist ,  in  seiner  aus  andern  Reden  und  Auf¬ 
sätzen  bekannten  flachen  Manier  versichert:  le  Ta¬ 
bleau  des  revolutions  de  PEurope  est  un  de  ceß 
ouvrages  dont  l’utilite  ne  peut  etre  contestee,  et 
qui,  des  le  moment  oü  ils  paroissent,  sont  mis  au 
nombre  des  bons  livres  ä  etudier  et  ä  consulter.  — 
La  Commission  des  livres  classiques,  ä  laquelle  j’ai 
demande  son  avis,  pense  que  cet  ouvrage  peut  con- 
tribuer  aux  progi'es  de  Piustruction;  und  dem  Vf.^ 
der  w'ohl  solcher  Aufmunterungen,  die  allenfalL  dem 
Verleger  wdllkonnnen  seyn  konnten ,  nicht  bedurfte, 
Hoffnung  gemacht  hätte,  que  le  Conseil  de  PUni- 
versite  porte  a  le  meme  jugemenl,  et  que  votre 
livre  sera  designe  pour  les  hibliotheques  des  lycees, 
donne  en  prix  ,  et  recommande  aux  professeurs 
d'histoire  de  la  ficulte  des  lettres:  wir  würden  die 
grossen  Vorzüge  des  W^erks,  die  es  sehr  empfeh- 
iungs ertli  machen,  erkannt  haben,  ohne  seine 
Mängel  zu  übei’sehen.  Es  bedurfte  nicht  einmal  der 
Urtlieile  eines  Levesque,  Foin'croy  und  Dacier  im 
J.  1807.,  die,  so  wie  die  Discussiojien  über  das 
Werk  in  der  drillen  Classe  des  Instituts  von  Frank¬ 
reich  und  ein  übersetztes  Bruchstück  aus  Buchholz 
Vorrede,  mitgetheilt  sind,  um  diesem  Werke  Eüi- 
gangzu  verschalfen.  Bey  gegenwärtiger  neuen  Ausgabe 
sind  bedeutende  Zusätze  zu  mehrdii  Stellen  der 
vorigen  Ausgabe  gemacht,  und  manches  ergänzt 
worden,  was  man  vorher  vermisste,  die  cln-onolo- 
gischen  Tabeiieu  sind  vom  Anfänge  des  J.  .1807  8i« 
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zum  21.  Febr.  des  vor.  Jahres  fortgesetzt,  zwey 
Charten,  und  sehr  viele  Geschlechtstafeln  hinzuge- 
fügt.  Alle  diese  beträchtlichen  Vermehrungen  siiid 
auch  für  die  Besitzer  der  vorigen  Ausgabe  in  einem 
vierten  Bande,  den  sie  abgesondert  kaufen  können, 
zusatnmengedruckt  worden,  und  nach  ihm  wollen  wir 
das,  wodurch  die  neue  Ausgabe  selbst  von  d.  r  vorge¬ 
henden  sich  unterscheidet,  angehen.  Er  enthält  ‘also 
1.  die  schon  vorlier  erwähnte  P’ortsetzung  der  Zeit¬ 
tafeln  bis  zu  dem  Senatusconsult  über  die  Regent¬ 
schaft  während  der  Minderjährigkeit  des  Kaisers  der 
Franzosen  vom  5.  Februar  i8i3.  Denn  die  Ereignisse, 
Schlachten ,  Senatusconsulte  u.  s.  f. ,  welche  Frank¬ 
reich  angehen,  sind  vornemlich  eingetragen,  doch 
auch  auswärtige  wichtige  Begebenheiten,  z.  B.  der 
Fried enstractat  zwischen  Russland  und  der  Pforte, 
28.  Mai  1812,  die  neueste  Constitution  Siciliens 
20.  Jun.  dess.  J. ,  der  Friedens-  und  Allianz- Tractat 
zu  Oerebro  zwischen  Gi’o;  sbritannieii ,  Russland  und 
Schweden  18.  Jul.  dess.  J.  nicht  vergessen.  Dann  fol¬ 
gen  die  neuen  beyden  Charten,  von  denen  die  eine 
Europa  ums  J.  i3oo,  die  andere  dasselbe  im  J.  i453 
darstellt.  Da  das  Format  derselben  klein  ist ,  so 
konnten  freylich  nur  die  Hauptorte  und  auch  diese 
sehr  zusammengedrängt  aufgenommen  werden,  al¬ 
lein  die  Namen  der  Reiche  und  zum  Theil  der 
Dyn  .  slien  uud  die  Gränzen  der  Länder  sind  genau 
bezeichnet  und  der  Stich  sehr  deutlich ;  die  Orts¬ 
namen  sind  die  neuern,  zum  Theil  französischen. 
Die  jeder  Charte  beygefüglen  Erläuteiungen  geben 
einen  kurzen  Abriss  der  J^änder  und  Reiche  da¬ 
maliger  Zeit.  Von  S.  79 — 171  gehen  die  Zusätze  zu 
den  vorherigen  Bänden.  Es  ist  vorzüglich  mehreres 
aus  der  Religionsgeschichte  der  Völker,  der  Geschichte, 
Volkes  Stämme  und  Herrschaften ,  die  bisher  kaum 
berührt  waren ,  z.  B.  der  Magyaren  oder  Ungarn, 
der  slavischen  Völkerschaften,  nachgetragen,  die  Ge¬ 
schichte  und  Verfassung  des  hanseatischen  Bundes 
wird  beschrieben;  die  Geschichte  des  scliraalkald. 
Ki'iegs  und  Religion  friedens  ausführlich  erzählt; 
der  Zustand  liiands  von  den  fruheim  Zeiten  bis  zur 
gänzlichen  Vereinigung  mit  Grosshritannien  geschil¬ 
dert.  In  der  letzten  Periode  sind  nur  zwey  erheb¬ 
liche  Nachträge  gemacht,  nemiich  über  die  Bege¬ 
benheiten  n  cb  dem  Utrechter  Frieden  bis  zur  Er¬ 
neuerung  des  Kriegs  1718.  und  iiber  den  Theilungs- 
tractat  Polens,  bey  welchem  letztem  mehrere  in 
den  letzten  Jahren  erst  erschienene  Werke,  beson¬ 
ders  des  Gi  afen  von  Görtz  Meraoires  et  actes  autlien- 
tiqups  etc.  benut/t  und  angeführt  worden  sind. 
Den  Beschluss  mähen  die  neuen  Geschlechtstafeln, 
die  sich  vornemlich  über  die  einzelnen  deutschen 
Fürstenhäuser  und  mehrere  italienische  verbreiten 
und  mit  gro  ser  Sorgfalt  aus  d  n  vorzüglichsten 
Quellen  ausg  arbeitet  And  ,  von  T.  93.  an. 

Anleitung  zur  genauem  Kenntniss  der  allgemeinen 
JVelt-  und  Koller gesehiehte ,  vorzüglich  fürStu- 
dh  ende,  von  Christian  Daniel  Bech,  Kön.  Sachs. 
Hofrath,  Prof,  der  alten  Litt,  und  Senior  der  philos.  Fac. 


auf  der  ünir.  Leipz.  Ersten  Theils  erste  Hälfte. 
Einleitung,  Urgeschichte  bis  auf  die  Einwande¬ 
rung  fremder  Stämme  in  Griechenland.  Zu^eyte, 
gänzlich  umgearbeitete  u.  stai'k  vermehrte  Ausg. 
Leipzig,  in  der  Weidmann.  Buchh.  181 3.  XX. 
912  S.  gr.  8. 

W^enn  man  auch  nm'  die  Seitenzahlen  des  er¬ 
sten  Bandes  der  ersten  Ausgabe,  die  im  J.  1787. 
erschien,  mit  gegenwärtiger  vergleicht,  so  wird  man 
schon  vermuthen  können,  dass  das,  was  der  Titel 
von  ihr  ausspricht,  im  vollesten  Sinne  wahr  ist.  Von 
dem  Hauptzwecke ,  der  ursprünglichen  Bestimmung 
und  der  daivmf  gegründeten  Form  ist  der  Verf.  im 
Ganzen  genommen  nicht  abgewichen  und  konnte 
sich  auch,  so  sehr  er  es  gewünscht  hätte,  nicht  da¬ 
von  entfernen,  ohne  ein  durchaus  neues  Werk  zu 
liefern,  was  schon  der  spätem  Theile  wegen  nicht 
erlaubt  war.  Es  ist  also  auch  noch  jetzt  das  Werk 
nicht  sowohl  für  Liebhaber  der  Geschichte  und  sol¬ 
che,  die  nur  ünterlialtung  suchen,  bestimmt,  als 
für  Studirende  und  überhaupt  die,  welche  bey  er¬ 
forderlichen  Vorkeuntnissen  sich  eine  begründetere, 
zuverlässigere ,  ausführlichere,  mannigfaltiger  an¬ 
wendbare  Einsicht  in  die  Geschiclite  verschalfen 
wollen ,  oder  ein  Handbuch  wünschen  ,  in  welc..em 
sie  leicht  über  einen  geschichtlichen  Gegenstand  und 
Zeitraum  angeführt,  was  ihnen  etwa  zu  wjssen  nö- 
thig  wäre  ,  und  die  nöthige  Nach  Weisung  der  Quel¬ 
len  oder  neuern  Sc  triften  dai-über  und  die  Resul¬ 
tate  der  neuesten  For  x'hungen  ,  Entdeckungen  und 
Ansichten  tinclen  können.  ln  dieser  allerdings  er¬ 
weiterten,  aber  der  Bear!  eitung  der  rnitllern  Ge¬ 
schichte  und  dem  W^unsche  mehrerer  Freunde  des 
Vfs.  angemessenen  insicht,  sind  denn  beträchtliche 
Vermehrungen  überall  aufgenommen,  es  sind  weit 
mehrere  Bruchstücke  der  ältern  Geschichte,  Mythen, 
Berichte,  Regentenverzeichnisse,  Geschlechtstafeln 
aufgenomraen  und  eingeschaltet,  ausführlichere  Dar¬ 
stellungen  des  /Anfangs  und  Fortgangs  der  Cultur 
sowohl  als  der  Verfassung  einzelner  Völker  des 
Altcrlhunis,  und,  waas  über  alle  diese  Gegfm.stände 
i)i  grössern  uu'l  zahlreichen ,  a  Igemeinern  und  spe- 
ciellern  Schriften  der  neuesten  Gescliichtsforsclier 
und  Geschieht  chreiber  gesagt  worden  ist,  mit  Wahl 
und  JVüfung  milgetheilt.  Die  ältere  Welt-  und 
Völkei'geschichte  wird  theils  an  und  für  sich  selbst, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Beziehungen,  theils  als 
Hülfswi  senschaft  für  andere  Disciplincn,  insbeson¬ 
dere  zum  philologischen  Gebrauch  studirl.  Auf  die 
daher  entspringenden  verschiedenen  Bedürfnisse 
glaubte  der  Vf.  des  Handbucirs  durchaus  Rücksicht 
nehmen  zu  müssen,  und  es  wird  ihn  freuen,  wenn 
er  e  fahren  sollte,  dass  iinn  f'iess  nicht  niisslungen 
sey,  (lass  der  Erklärer  alter  Sc  liltsteller,  Denk¬ 
mäler  und  uns! werke,  der  Chronolog,  der  Ethno¬ 
graph,  dei’Mythoiüg  ..ich  ebt  n  so  an  diess  Hülfsbuch 
halten  könne,  wie  der,  welcher  das,  wa.s  uns  von 
der  Geschichte  des  frühem  Alterthums  uud  seiner 
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Völker  und  Staaten  bekannt  geworden  ist,  nach 
richtigem  Ansichten,  will  kennen  lernen.  Es  ist 
daher  auch  die  Anzeige  der  Quellen  mit  Unterschei¬ 
dung  ihres  verschieaenen  Werths  im  Allgemeinen 
und  Besondern,  und  die  Urteralur  überhaupt  noch 
i’eiclihaltiger  als  ehemals;  es  ist  hin  und  wieder  An¬ 
leitung  zur  eignen  Prüfung  und  Beurtlieilung  der 
Quellen ,  der  Nachrichten ,  der  verschiedenen  An¬ 
gaben  und  Ansichten  ertlieilt  worden.  Wenn  da- 
bey  die  Werke  neuerer  Forscher  gebraucht  und 
genannt  worden  sind  —  denn  der  Vf.  ist  nie  un¬ 
dankbar  gegen  die  gewesen,  aus  denen  er  Belehrung 
schöpfte  oder  zu  neuen  Untersuchungen  geleitet  wur¬ 
de  —  so  berulit  doch  seine  Darstellung  auf  eignem 
Quellenstudium  und  selbständiger  Prüfung.  Er  hat 
daher  auch  mehrere  ehemalige  Behauptungen  zu- 
rückgenonnnen  und  irrige  Angaben  verbessert,  auch 
wohl  Irrthüiner  und  Unwahrscheinlichkeiten ,  die  er 
bey  Andern  fand,  berichtigt,  aber  meist  stillschwei¬ 
gend,  da  er  nicht  darauf  ausgieng,  Fehler  anderer 
und  selbst  berühmterfMänner  aufzudecken  ,  fest  über¬ 
zeugt  ,  dass  er ,  auch  nach  rastlosen  Bestreben  alles 
Irrige  zu  vermeiden,  noch  für  eigne  Fehler  Nachsicht 
zu  hoffen  habe.  Es  kann  ihm  noch  manches  Er¬ 
hebliche,  was  er  hätte  berühren  oder  behandeln 
sollen,  manches  Unzuverlässige  was  er  hätte  be¬ 
zweifeln,  manches  Unwalire,  was  er  hätte  vertilgen 
sollen,  entgangen  seyn;  er  hat  selbst  manches,  was 
Ilüher  ihm  noch  nicht  bekannt  war,  erst  im  Fort¬ 
gange  der,  ihrer  Natur  und  den  übrigen  Beschäfti¬ 
gungen  des  Vfs.  nach,  nur  langsam  fortgesclu'ittenen 
Arbeit  und  des  in  anderthalb  Jahren  vollendeten 
Drucks,  nachti'agen  können.  Er  hat  übrigens  sich 
verpflichtet  geglaubt,  den  Ern.st  und  die  Würde, 
welche  die  Behandlung  der  Gescliichte  überhaupt 
fordert  (worüber  in  der  Einleitung  mehr  gesagt  ist), 
auch  namentheh  in  der  ältesten  zu  beobachten,  und 
daher  weder  der  Frivolität  gehuldigt,  mit  welcher 
man  alles  bezweifelt,  verdrelit,  bespöttelt,  was  alte 
(meist  nicht  einmal  geliörig  verstandene)  Sagen  und 
Urkunden  berichten,  noch  dem  Mysticismus  der  über¬ 
all  etwas  Heiliges ,  Göttliches  und  einen  tief  ver¬ 
borgenen  Sinn  ausspäht,  weder  sich  eine  zm  Mode 
gewordene  Herabwürdigung  mancher  Charaktere, 
noch  eine  imbedingte  Lobpreisung  anderer  erlaubt, 
und  auch  hier  hat  er  versucht,  das  Urtheil  junger 
Männer  vor  Uebereilung  zu  verwahren  und  zu  ei¬ 
ner  gewissen  Massigung  zu  führen ,  sie  zu  warnen, 
dass  nicht  jede  neue  Idee  und  Ansicht,  besonders 
auf  den  Namen  irgend  eines  berülimten  Mannes 
hin,  angenommen  werde.  Uebrigens  woUte  er  keine 
raisonnirende  Geschiclite  schreiben  ,  aber  er  hat 
nicht  unterLs  cn,  auch  zu  zeigen,  wieR.sultate  aus 
den  gescbichtli  hen  Dalen  in  ganzen  Zeitabschnitten 
uud  b:-y  Völkern  anfzufassen ,  ihre  Charaktere  zu 
entwickeln,  und  das  Lelni'eiche  und  Anwendbare 
daraus  zu  ziehen  sey,  er  hat  es  jedocli  absichtlich 
vermieden ,  zu  früh  zu  einem  gewissen  Pragmatisi- 
ren  und  Raisonniren  ,  wornbir  man  oft  das  Eiler- 
nen  der  Geschichte  vergisst,  Gelegenheit  zu  geben. 


Nur  an  Andeutungen  zur  Benutzung  mancher  ge¬ 
schichtlichen  Lehren  wollte  es  der  Vf.  so  wenig  als  au 
Winken,  wo  noch  mehr  zu  thun,  zu  untersuchen 
ist,  felilen  lassen. 

Was  die  Form  anlangt,  so  würde  der  Vf.  sie 
nunmehr  ganz  abgeändert,  und  die  weitern  Aus- 
f  ühruiigen ,  welche  jetzt  die  Gestalt  von  Anmer¬ 
kungen  haben ,  mit  den  Paragraphen  in  ein  Ganzes 
verarbeitet  jliaben ,  wenn  er  nicht  eine  neue  Ausgabe 
des  frühem  Werks  zu  liefern  gehabt  hätte.  Inzwi¬ 
schen  kann  diese  beybehaltene,  frühere,  Einrich¬ 
tung  noch  dazu  dienen,  dass  man  überall  erst  einen 
Ueberblick  der  vornehmsten  Thatsachen  und  merk¬ 
würdigsten  geschichtlichen  Notizen  ei'hält,  an  wel¬ 
chen  sich  dann,  wenn  man  ihn  gefasst  hat,  leichter 
das  Umständlichere  ohne  Gefahr  einer  Verwirrung 
anschliessen  lässt,  und  dass  man  das  Wahrschein¬ 
liche  oder  Wahre  von  den  verschiedenen  Darstel¬ 
lungen  und  Ansichten ,  die  Resultate  von  den  An¬ 
gaben,  die  sie  h erb ey führten  ,  besser  unterscheiden 
kann.  Um  die  Meinung,  als  sollten  die  kleiner  ge¬ 
druckten  Ausführungen  wie  Noten  betrachtet,  und, 
was  den  Noten  oft  wiederfalirt,  überschlagen  wer¬ 
den,  nicht  aufkommmen  zu  lassen,  sind  sie  nicht 
mehr,  wie  ehemals  mit  Buchstaben,  die  auf  die  Pa¬ 
ragraphen  verweisen,  bezeichnet  (was  auch  dem 
Auge  nicht  gefällig  war)  befolgen  aber  genau  die 
Ordnung  der  Materien  in  den  Paragraphen.  Diese 
enthalten  denn  meist,  was  zur  Allgemeinen-  oder 
Weltgeschichte  gerechnet  werden  kann,  jene  vor¬ 
züglich  was  der  Völker-  oder  speciellen  Geschichte 
angehört.  Eben  so  ist  auch  die  Eintheilung  der  Ge¬ 
schichte  in  Perioden  und  die  Behandlung  derselben 
nach  Perioden  beybehalten  worden ,  und  diese  würde 
der  Vf.  auch  nicht  verlassen  haben,  wenn  er  ein 
neues  Werk  hätte  schreiben  sollen.  Er  aclitet  die 
Vortheile  verschiedener  anderer  Methoden,  insbe¬ 
sondere  der  ethnographischen  ,  aber  er  glaubt ,  dass 
die  von  ihm'  gewählte  mehrere  Vortlieile  zusammen 
vereinigt,  und  dass ,  wenn  man  die  Geschichte  eine.s 
einzelnen  Volks  im  Zusammenhänge  betrachten  will, 
leicht  durch  die  Nacliweisungen  in  der  Inhaltsüber¬ 
sicht  sowohl  als  im  Register  das ,  was  an  verschie¬ 
denen  Orten  ihr  angehört,  gefunden  werden  könne. 
In  der  Einrichtung  und  Abtheilung  der  Perioden 
sind  nur  kleine  Veränderungen  gemacht  worden. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  Nationen  in  jeder  Pe¬ 
riode  ist  wieder  in  verschiedene  Zeitabschnitte  ge- 
theilt.  Der  Synchronismus  der  BegebenJieiten  soll 
in  den  jedem  Bande  beyzufügenden  Tafeln  dargestellt 
werden.  Der  Vortrag  ist  so  eingerichtet,  wie  der 
Vf.  glaubte,  dass  er  in  einem  Lehrbnche  beschaöen 
seyn  müsse.  Reinheit,  Richtigkeit,  Deutlichkeit, 
Bestimmtheit,  und  Vermeidung  des  Gemeinen  so¬ 
wohl  als  des  Eintönigen,  das  sind,  glaubt  er,  die 
Tugenden  die  man  von  einem  solchen  Voitrage  for¬ 
dern  kann  und  ihnen  hat  derVerf.  nadigestrebt.  Es 
gibt  jedocli  Stellen  und  Abschnitte  (wie  in  den  be¬ 
sondern  Bemerkungen)  wo  der  Vortrag  auch  eine 
andere  Faibe  erhält,  und  er  hätte  lün  imd  wieder 
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noch  lebhafter  und  bliiliender  werden  können,  wenn 
der  Vf.  sich  überzeugen  könnte,  dass  diess  für  den 
Zweck  eines  solchen  Handbuchs  nützlich  wäre. 
Mehr  hat  er  sich  bemiihl,  ilmi  an  manchen  Orten  eine 
gewisse  Energie  zu  gel)en.  Die  Einleitung  enthält 
die  nothwendigen  Erört.ruiigen  über  den  Begriff  der 
Geschichte  (mit  Rücksicht  aut  neuere  Meinungen 
darüber)  ihre  Quellen  und  die  hislor.  Kritik,  die 
Hülfswissenschaften  ,  die  allgemeine  Geschichte  und 
iliren  Werth  und  Metliode;  dann  über  allgemeine 
Geschichte  der  alten  Welt  überhaupt.  Die  erste 
Periode,  welche  die  Bruchstücke  der  ältesten  Erd- 
und  Menschengeschichte  darstellt  und  erläutert, 
musste  nothwendig  sehr  viele  Zusätze  erhalten  ,  da 
die  Untersuchungen  über  die  liebr.  Urkunden  so- 
wold  als  über  andere  Denkmäler  und  Sagen  der 
fiühesten  Zeit  neueidich  sehr  vermehrt  worden  sind, 
und  zu  abweichenden  Resultaten  geführt  haben; 
es  sind  daher  auch  die  verschiedenen  Ansichten 
aufgestellt,  die  entweder  von  diesen  Urkunden  und 
Denkmälern  und  ihrer  Erklärimg  überhaupt  oder 
von  einzelnen  Sagen,  Namen  und  Notizen  gegeben 
worden  sind,  und  es  wird  nicht  schwer  werden, 
sich  für  die  wahrscheinlichsten  zu  bestimmen.  In 
der  2ten  Periode,  die  vmn  den  Zeiten,  welche  auf  die 
Sage  von  der  grossen  Flutli  folgen,  bis  auf  die  Grün¬ 
dung  des  jüdischen  Staats  geht  und  eine  dunkle  Ur¬ 
geschichte  in  sich  fasst,  ist  eine  geograph.  Ueber- 
sicht  vorausgeschickt ,  welcher  die  Geschichte  des 
Anbau’s  der  einzelnen  Länder  und  der  Entstehung 
verschiedener  Völker  folgt.  Die  Zahl  der  letztem 
ist  vermehrt,  und  manches  Volk,  das  sonst  erst 
später  seinen  Platz  gefunden  hatte  ,  ist  schon 
hier  aufgestellt,  weil  sein  Ursprung  und  selbst  seine 
Wirksamkeit  in  frühere  Zeiten  fallt,  auch  ist  in  der 
Stellung  der  Völker  eine  Aenderung  gemacht.  Aus¬ 
führlicher  als  ehemals  ist  die  allgemeine  Culturge- 
schichte  ,  Religionsgeschichte  und  Civilisationsge- 
schichle  dieser  Periode  behandelt,  wobey  jedoch  in 
einen  Theil  der  folgenden  Periode  übergegangen  wer¬ 
den  musste.  Von  der  dritten  Periode  (oder  eigent¬ 
lich  zweyten  Abtheil,  der  zweyten),  von  Moses  bis 
Cyrus  ist  nach  einer  allgemeinen  Ansicht  nur  die 
Geschichte  der  Hebräer ,  Syi’er,  Phönicier,  As  yrer, 
Chaldäer,  Meder,  Skythen  und  Kimmerier,  african. 
Völker,  besonders  Aegypter  und  Karthager,  Thra- 
cier ,  Macedonier,  Griechen  bis  auf  die  Einwande¬ 
rung  ägyptischer  und  phönic.  Stämme  und  während 
des  mythischen  Zeitalters  vorgetragen.  Denn  die 
Geschichte  der  Völker  und  Reiche  Vorderasiens 
war  schon  im  vorigen  Zeitabschnitte  erzählt  wor¬ 
den.  Der  Vf.  hielt  es  schon  eliemals  für  nöthig, 
die  Gesetzgebungen  und  Verfassungen  der  alten 
Völker  darznstellen  ,  er  hat  diess  mit  noch  mehre¬ 
rer  Ausführlichkeit,  nach  eignen  Untersuchungen 
und  maiinigfahigen  neuen  Vorarbeiten,  getlian.  Da 
dieser  Theil  vollendet  vvmrde,  als  nach  so  grossen 
Stürmen  die  Ruhe  in  unsere  Stadt  zurückgekehrt 
war,  und  die  Universität  unter  dem  Scliutz  der  ho¬ 
hen  Verbündeten  und  nacli  den  gnädigsten  Aeusse- 


rungen  des  Kaisers  von  Russland  Maj.  sicli  eines 
neuen  Lebens  erfreuete,  so  hielt  sich  der  Vf.  für 
verpflichtet,  die  Huldigung  der  Dankbarkeit  und 
Ehrfurcht  der  Universität  dem  erhahensten  Moiiai'- 
cheu  in  der  Zueignung  dieses  Bandes  darzulegeu. 


Kurze  Anzeigen. 

Battiberg  und  dessen,  Umgebungen.  Ein  Taschen¬ 
buch  von  Bibi.  Jäck.  Mit  5  Abbildungen.  Ziveyte 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Erlangen  b. 
Palm  i8i5.  266  S.  ohne  die  Vorr.  u,  Einl. 

Im  vmr.  Jahrg.  ist  St.  62.  S.  4i6.  die  erste  Avis¬ 
gabe  als  eine  fleissig  zusammengetragene,  gut  ge¬ 
ordnete  ,  und  unterhaltend  geschriebene  Darstellung 
vmii  Bamberg  gerühmt,  wie  diese  Stadt  sie  noch 
nicht  hatte,  und  doch  verdiente.  Der  thätige  Verf. 
hat  freylich  sehr  verschiedene  Urtheile  über  seine 
Arbeit  erfahren  müssen,  man  hat  ihn  sogar  bey  der 
liberalen  Regierung  zu  verschwärzen  gesucht,  aber 
ohne  Erfolg;  denn  sie  sah  wohl,  dass  mancher  Ta¬ 
del  keineswegs  sie,  sondern  andere  Personen  traf, 
dass  eine  R  gierung  selbst  zur  Kenntniss  mancher 
Gebrechen  und  Fehler  nicht  anders  gelangen  könne, 
als  wenn  patriotische  Schriftsteller  sich  darüber  frey- 
müthig  äiissern;  dass  durch  die  hierin  ertheilte  Frey- 
heit  gründliche  Prüfimg  veranlasst  wird  ,  aus  wel¬ 
cher  dann  die  Walirheit  hervorgeheii  muss;  dass 
endlich  manche  Rügen  des  Ungeschmacks  oder  der 
Verschwendung  vmn  Kosten  u.  s.  f.  nicht  ungegrün¬ 
det  waren.  Der  Abgang  der  ersten  Ausgabe  hat 
wenigstens  bewiesen,  dass  die  Leser  meist  sich  lie- 
friedigt  fanden;  die  zweyte  Ausgabe  hat  überall 
nützliche  Veränderungen ,  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätze  erhaltfii  und  der  Vf.  vertlankt  manche  Beleh¬ 
rungen  verschiedenen  Freunden ,  und  wird  gewiss 
noch  manche  Gelegenheit  zu  Nachträgen  auch  künf¬ 
tig  finden ,  so  wie  schon  am  Schlüsse  der  Einlei¬ 
tung  dergleichen  milgetheilt  hat.  Auch  lässt  der 
Vf.  erwarten,  dass,  wenn  einigen  Mängeln,  die  er 
in  der  ersten  Ausgabe  gerügt  hatte,  und  die  noch 
nicht  ahgeslellt  waren  ,  nicht  werde  ahgeholfen, 
manchem  LL •wesen  nicht  gesteuert  werden,  er  die 
wahren  Verhältnisse  ohne  Rücksicht  auf  die  Perso¬ 
nen  künftig  öffentlich  darlegen  werde,  so  grosses 
Aufselien  anc'i  seine  patriotischen  Entdeckungen 
machen  können.  Am  Schlüsse  ist  noch  der  erste 
Jahresbericht  über  das  neue  Museum  in  Bamberg 
beygefügt,  der  sehr  ausführlich  und  belehrend  ist. 

Winterzeitvertreih  in  Aneedoten  meist  lustigen  In¬ 
halts.  "Zweyter  Th.  Nürnberg  1812.  b.  Bieling 
u.  in  Comni.  der  Fleisch  ersehen  Buchh.  zu  Leipz. 
VITl.  200  S.  in  8.  12  Gr. 

Eine  grosse  Menge  zum  Theil  sehr  unterhaltender 
und  meist  gut  erzählter  Vorfälle,  witziger  Aussprüche, 
Sonderharkeiten,  ohne  Ordnung  und  ohne  Anzeige  der 
Quellen  zusammengestellt,  gewiss  für  vieleljcser  sehr 
belustigend.  Die  im  Inliallsrcg.  angegebene  Aneedote 
von  Whitlild  ist  S,  1 98  weggelassen. 
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Biographie. 

Aus  meinem  Lehen.  Dichtung  und  T'f'^ahrheit. 
Von  Goethe.  Zweyter  Theil.  1812.  Tübingen, 
in  der  CotLa’schen  Buchhandlung,  S.  8. 

Der  erste  Band  dieses  merkwürdigen  Buchs  ist 
in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1812,  Ni-o.  42.)  von 
einer  andern  Hand  angezeigt.  Dort  scheint  aucli 
der  Gesichtspunkt  angegeben,  aus  welchem  man 
das  Werk  am  natürlichsten  ansiehl.  Und  wie  sollte 
der  natürlichste  Gesichtspunkt  nicht  auch  der  rich¬ 
tigste  seyn  ?  Aber  es  könnte  dort  wohl  in  jener 
Recension  eine  Hauptsache  übersehen  seyn.  Hier¬ 
über  einige  Anmerkungen  nachzutragen,  möchte 
wolil  eher  sich  der  Mühe  lohnen,  als,  jetzt  noch 
den  ganzen  Inhalt  des  vor  uns  liegenden  zweyten 
Theils  dem  Publicum  ausführlich  zu  melden. 
Denn  W'er,  den  dieses  biographische  ^Verk  inter- 
essiren  kann,  hat  es  nicht  schon  gelesen,  oder 
wird  es  nicht  ohne  alle  von  aussen  kommende 
Ermunterung  lesen?  Und  wo  es  den  rechten  Ein¬ 
druck  macht,  der  in  ihm  seihst  gegründet  ist,  da 
wird  die  natürliche  Kritik  auch  nicht  leicht  den 
Maasstab  verfehlen,  mit  dem  es  ohne  Zweifel  nach 
dem  Willen  des  Verfassers  gemessen  werden  soll. 
Aber  den  rechten  Eindruck  rein  zu  empfangen, 
muss  man,  bekanntlicli,  von  keiner  vorgefassten 
Meinung  eingenommen  seyn.  Von  einem  Dichter, 
der  ausdrücklich  Dichtung  und  VVahi  heit  auf  dem 
Titel  seines  Buchs  ankiindigt,  ein  eigentlich  bio¬ 
graphisches  Werk  erwarten,  das  einem  solchen 
Titel  entspräche,  hiesse  doch  wohl,  ihn  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  bringen.  Denn  welcher, 
wenn  auch  noch  so  kleine,  Platz  bliebe  für  die 
Dichtung  olfen  in  einer  reinen  Biographie?  Und 
umsonst  ist  doch  auch  auf  dem  Titel  die  Dichtung 
nicht  vor  der  Wahrheit  genannt.  Wie  aber? 
Wenn  nun  der  Dichter,  der  so  meisterhaft  das 
Interessante  aus  dem  wirklichen  Leben  in  seine 
Poesie  hinaufzuheben  weiss,  uns  mit  einem  &zo- 
graphischen  Romane  hätte  erfreuen  wollen ,  in 
welchem  er  sich  selbst  mit  psychologischer  Treue 
darstellte,  so  weit  die  Belehrung  und  Unterhaltung 
des  Lesers  sich  in  Uebereinstiramung  bringen  liess 
mit  raancherley  Rücksichten,  die  ein  berühmter 
Mann  sich  selbst  schuldig  ist?  Solche  Rücksichten 
könnten  aucli  füglich  bey  einer  nackten  Biographie 
genommen  werden.  Aber  da  würden  sie  gerade 
nicht  gefallen.  Wo  es  uns  nur  um  Wahrheit  der 
ürHir  Band. 


Thatsacheii  zu  thun  ist,  lieben  wir  keine  Lücken. 
Wird  aber  die  Lücke  umschleiert  von  einer  freund¬ 
lichen  und  anspruchlosen  Dichtung;  wird  das  In¬ 
teresse  der  biographischen  Wahrheit  selbst  durch 
die  Dichtung  gehoben,  ohne  verfälscht  zu  werden; 
dann  vermissen  wir  nicht,  was  fehlt ;  und  wir  er¬ 
halten  zugleich  noch  wohl  Manches,  was  weder 
der  Poesie,  noch  der  Biographie,  angehört,  und 
doch  nicht  gerade  am  Unrechten  Orte  unterge¬ 
bracht  erscheint.  Die  Form  des  Romans,  um  es 
mit  zwey  Worten  zu  sagen,  bietet  sich  in  einem 
solchen  Falle  dem  Dichter  als  die  natürlichste  an. 
Diese  Form  nimmt  noch  ausserdem,  um  das  ihr 
eigene  Interesse  der  Belehrung  zu  behaupten,  di¬ 
daktische  Digressionen  in  sich  auf,  die  ziemlich 
ausführlich  werden  können.  Mit  den  Digressionen 
von  didaktischer  Art  lassen  sich  noch  andere  ver¬ 
binden.  Aber  der  eigentliche  Roman  setzt  den 
Digressionen  um  so  engere  Schranken,  je  bestimm¬ 
ter  Alles,  w'as  er  in  sich  aufnimmt,  sich  auf  die 
ästhetische  Einheit  der  Begebenheiten  bezieht,  die 
der  Stoff  des  Romans  sind.  Die  Biographie  kennt 
keine  solclie  ästhetische  Einheit  der  Begebenheiten. 
In  ihr  kann  alles  einen  Platz  finden,  was  begreif¬ 
licher  macht,  oder  anschaulicher  zeigt,  wie  der 
Held  der  Geschichte  der.  Mann  wurde,  für  den 
wir  uns  interessiren.  In  dieser  Hinsicht  erweitert 
sicli  nun  auch  das  Gebiet  der  Digressionen.  So 
entstefit  durch  die  Verschmelzung  der  Biographie 
mit  dem  Romane  eine  anomalische  Art  von  Gei¬ 
steswerken,  zum  Beyspiel  ein  solches,  wie  dasjenige 
ist,  das  uns  zu  diesen  Bemerkungen  Veranlassung 
gibt.  Aber  auch  nur  unter  den  Händen  eines  Mei¬ 
sters,  wie  der  Verfasser  ist,  kann  ein  solches  Werk 
so  gelingen,  da.ss  die  Kritik  fast  vor  Allen  ver¬ 
stummen  muss,  was  sie  sonst  tadeln  müsste.  Denn 
eine  Abart,  sowohl  der  echten  Biograpliie,  als  des 
ecliteu  Romans,  bleibt  das  Ganze,  man  sehe  es 
an  von  welcher  Seite  man  will.  Was  die  Kritik 
längst  mit  triftigen  Gründen  gegen  den  histori¬ 
schen  Roman  erinnert  hat,  gilt  noch  mehr  von 
dem  biographisclien ,  besonders  wenn  er  über  das 
Verhällniss  der  Digressionen  zu  den  eigentlich 
biographischen  Partien  kaum  ein  Gesetz  des  Eben- 
maasses  anerkennen  zu  wollen  scheint.  Aber  einem 
Göthe,  der  Stoff  und  Form  mit  einer  Kraft  und 
Freyheit  behandelt,  als  ob  beides  sein  angebornes 
Eigenthum  wäre,  lässt  mau  willig  sich  selbst  die 
Gesetze  geben,  nach  denen  er  schaffen  und  wirken 
will.  Man  denke  sich  den  Dichter,  den  die  allge- 
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meine  Stimme  seiner  Nation  längst  für  einen  der 
grössten  und  vollendetsten  ei*klärt  hat,  wie  er  jetzt 
von  dem  Gipfel  seines  verdienten  Ruhms  auf  seine 
ganze  Lebensgeschichle  zuriickblickt*  Soll  man  ihm, 
da-  er  sich  entschlieset ,  einen  Theil  dieser  Lebens«- 
geschichle  dem  Publikum  zu  erzählen,  etwa  zumu- 
then,  dass  er  jede  der  jugendlichen  Uebereiluiigcn 
beiclile,  von  denen  er  sich  selbst  gar  nicht  frey 
spricht?  Soll  er  das  Publicum  zu  seinem  Vertrau¬ 
ten  machen,  damit  die  biographische  Wahrheit 
nicht  leide?  Darf  dem  Hochverdienten  die  Preylieit 
geschmälert  wei  den,  in  diesem  Falle  eben  so  wohl 
für  sich  selbst,  als  für  das  Publicum,  zu  schreiben, 
also  in  der  Erinnerung  an  Alles,  was  ihm  in  seinem 
Xicben  merkwürdig  wurde,  auch  jedes  ausserwe- 
sentliche  Ereigniss,  jede  Nebensache,  an  die  er 
selbst  sich  gern  erinnert,  ohne  Bedenken  milzuneh- 
inen?  Soll  es  nicht  auch  uns  eine  Lust  seyn ,  wie 
er,  in  der  Erinnerung  lebend,  vieles  ausführlich 
heschreibt,  AVas  freylich  die  Biographie  nicht»  an¬ 
geht,  aber  ihn  selbst  nicht  mit  Unrecht  inleressirte? 
wie  er,  behaglich  mit  Wurde,  jetzt  treu  erzählt, 
jetzt  dichtet,  jetzt  räsonnirt,  immer  anziehend ,  im¬ 
mer  mit  Verstand,  aber  auch  so,  wie  es  ihm  iii  dem 
Augenblicke  gerade  beliebt?  W^illkommen,  däch¬ 
ten  wir,  sollte  hiev  Jeder  sagen,  willkommen  Alles, 
was  er  uns  gibt,  und  was  nur  er  uns  so  geben  konnte! 
Lasst  ihn  nach  Belieben  erzählen,  besclireiben, 
dichten,  räsonniren,  so  ausfiilirlich  er  will!  Und 
sollte  sein  Werk  bey  einer  solchen  Art,  sich  selbst 
dem  Publicum  darzustellen,  zu  so  vielen  Bänden 
anwachsen  können,  dass  eine  kleine  Bibliothek  (tar- 
aus  würde;  wir  w'ollen  wünschen,  dass  der  Mann, 
der  uns  so  zu  unterhalten,  zu  beleliren,  zu  bilden, 
versteht,  mit  nngescJiwächter  Kraft  bis  an  die 
^usseiste  Grenze  des  mensclilichen  Lebensalters 
sein  Füilhojn  möge  ausschütten  können.  Was  in 
diesem  Werke  rein  biographische  Wahrheit  ist, 
wird  sich  nie  mit  Genauigkeit  von  den  poetischen 
Zugaben  untersclieidcn  lassen.  Daran  ist  aber  auch 
wenig  gelegen.  Aus  den  Hanptpartien  spricht  der 
Geist  der  biographischen  Wahrheit  so  bestimmt  und 
vernehmlicli,  dass,  wer  aus  diesem  Buche  nicht 
lernt,  wie  der  grosse  Dichter  mit  den  ihm  aus- 
schliesslicli  eigenen  Grundzügen  seines  poetischen 
Charakters  wurde,  was  er  ist,  es  schwerlich  jemals 
begreifen  wird.  Und  abgesehen  vmn  dem  biogiia- 
phrischen  Interesse,  einpliehlt  das  Buch  sich  schon 
hinreichend  durch  die  vollendete  Reife  seines  Gei¬ 
stes  und  Geschmacks,  die  sich  in  ihm  ausspricht. 
Diese  stille,  sich  seliist  nicht  verkennende,  aber  an- 
spruch’lüs  scheinende  Kraft  und  Siclierheit,  diese 
ungeschminkte  Natur,  diese  Bestimmtheit,  dieser 
klare  Strom  der  Rede,  der  keine  hohen  Wellen 
schlägt,  aber  wie  ein  gleitender  Spiegel  jeden  Ge¬ 
genstand  dem  Gemüt  lie  des  Lesers  zu  führt,  veidie- 
ren  wohl  schon  um  ihrer  selbstvvillen  unser  Lob. 
Einige  Singularitäten  der  Diction  —  wabreclieinlich 
werden  sie  sämmtlicli  bald  nachgeäfft  werden  — 
lässt  man  billig  mit  dem  Strome  liingleiten. 

In  dem  ersten  Theile  salien  AVir,  wie  der  poe¬ 
tisch  oi’ganiairte  Knabe  sich  dem  wirklichen  Leben 


anpasst,  und  wie  ersieh  mit  Allem  befreundete,  was 
seinem  Geiste  Nahrung  gab.  In  diesem  zweyten 
Theile  zeigt  sich  uns  fler  Jüngling,  dessen  ganze 
Seele  an  der  Natur  nicht  weniger,  als  an  der  Kunst 
liing.  Von  dem  treuen  Aulfassen  der  Natur  arbeitet 
sich  sein  Geist  zu  Ideen  und  Reflexionen  hinauf. 
Die  Poesie,  die  sich  auf  diese  Art  bildete,  musste 
einen  andern  Charakter  annehmen,  als  weun  sie  in 
entgegengesetzter  Richtung ,  wie  z.  B.  bey  Schiller, 
von  den  Ideen  und  Reflexionen  zur  Natur  herabge¬ 
stiegen  wäre.  Das  eminente  Genie  zeigt  sich  nur 
von  weitem  in  den  Natur-  und  Kunstansichten  die¬ 
ses  Jünglings.  Eutsclnedeue  Liebe  zu  dem  Wirk¬ 
lichen  lierrscht  überall  vor.  Das  Ideale  erscheint 
ihm  fast  nur  in  religiösen  Veidiältnissen.  Zu  leben, 
nicht  bloss  zu  lernen  und  zu  dichten;  zu  leben  in 
der  wirklichen  Welt;  sie  kennen  zu  lernen,  sich  ilir 
verständig  anzupassen;  sie  rein  menschlich  und  mit 
Knnslgefuhl  in  sich  aufzunehmen  und  nachznhiiden ; 
das  vA'’ar  die  jugendliche  Bestrebung  dieses  Dichters. 
Widerw'ille  gegen  conventioneile  Beschränkungen 
vereinigten  sich  mit  seiner  Künstlerliebe  zur  Natur. 
Ehe  der  Jüngling  noch  die  Universität  bezieht,  sucht 
er  den  tiefen  Schmerz,  den  er  über  die  gewaltsame 
Störung  der  unschuldigen  Liebschaft  zwüschen  ihm 
und  seinem  Gretclien  empfand,  besonders  durch 
Uebung  seines  Talents  zur  Zeiclinenkuust  zu  zer¬ 
streuen.  An  einsamen  Plätzen  im  Walde,  bewacht 
von  einem  Mentor,  zeichnet  er  Baunigruppen  nach 
der  Natuvi  Muntere  Lnstpavlien  in  passender  ge¬ 
mischter  Gesellschaft  vollenden  die  Heilung  seines 
Herzens.  Bey  dieser  Gelegenheit  ruelireie  interes¬ 
sante  Charakterzeichnungen ,  wobey  die  Personen, 
wie  in  einem  Romane,  auch  redend  eingefulirt  wer¬ 
den.  Fortsetzung  der  Sprachstudien  des  Jiingiings, 
meistens  ohne  Regel.  Als  die  Zeit  berangerückt  ist, 
da  er  eine  Universität  besuchen  soll,  zieht  ihn  sein 
Wunsch  nach  Göttiugen.  Aber  der  diclatoi ische 
NVÜllc  des  strengen  Vaters  entscheidet  für  Leipzig. 
Der  junge  Mann  darf  sich  nicht  merken  lassen,  dass 
er  gegen  seine  Neigung  sich  in  den  W^nnscJi  des 
Vaters  fügt,  und  sich  bequeint,  Jurisprucienz  zu  stn- 
diren.  Der  Leipziger  Historiker  Böhme,  dem  er 
über  eine  freye  Wahl  seiner  Studien  sein  Herz 
öffnet,  nimmt  ihm  seine  Abneigung  gegen  die  Juris¬ 
prudenz  und  seine  Macliination  gegen  den  väleili- 
chen  Willen  selir  übel.  Das  vorgescliriebene  Stu¬ 
dium  muss  also  Ijeybebalten  werden,  und  die  ele¬ 
gante  Gesellschaft  bey  der,  im  damaligen  Ge- 
schmacke,  geistreiclicn  Madame  Böhme  gewährte 
wenig  Schadlüshaltung.  Der  junge  Mann  ist  auf 
dieser  Universität  lange  Zeit  gar  nicht  in  seinem 
Elemente.  Er  besucht  die  Collegia  anfangs  fiel  sig. 
Die  Philosophie,  Avie  sie  'gelehrt  Avurde,  zieht  ihn 
gar  nicht  an.  Bey  der  J^ogik  kommt  ihm  besond-ns 
wundeilich  vor,  dass  Geistesoperationeu,  die  sich 
von  selbst  machen,  schulgerechl  auseinander  gezer- 
ret  AVerden,  Von  den  Dingen,  der  Welt,  und  Gott, 
glaubte  er  ungefäbr  eben  so  viel  schon  zu  verstehen, 
als  der  Lehrer  mühsam  auseinaiider  setzte.  Auch 
schien  es  ihm  bey  diesem  an  manchen  Stellen  sehr 
zu  hapern.  Treffeude  Bemerkung  über  ein  gewisses 
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inivermeidlicIicsMissverhällnlss  zwischen  den  akade¬ 
mischen  Docenlen  und  ihren  Zuhörern.  Die  jiingei  en 
Professoren  leinen  meistens  nocli,  um  zu  lernen,  also 
wirklich  auf  Kosten  ihrer  Zuhörer;  die  alleren  sind 
gewöhnlich  schon  stationär,  und  überliefern  nur 
fixe  Ansichten.  —  Auch  die  Leipziger  Eleganz  in 
Kleidung  und  Sprache  wüH  dem  Jünglinge,  der  die 
Fraukfurtischen  Sillen  und  Redensarten  mitgebracht 
halte,  lange  Zeit  nicht  zu  Herzen.  Aber  unver¬ 
merkt  wird  er  docli  immer  mehr  ein  Mann  nach  der 
Well;  denn  unter  Rüchern  mochte  er  sich  nun 
einmal  nicht  vergraben,  Gellerl’s  Celebrilät  zieht 
ihn  an.  Aber  der  Jüngling  fühlt  poetische  Regun¬ 
gen ;  und  der  gute  Geliert  pflegte  in  seinem  Practi- 
cum  durch  wahre  Jeremiaden  von  der  Poesie  abzu¬ 
mahnen.  Von  hier  an  erhält  das  Werk  ein  neues 
Interesse  durch  die  trelflichen  Darstellungen  des 
damaligen  Zustandes  der  deutschen  Literatur,  und 
durch  die  Characterislik  der  vorzüglichsten  damals 
beliebten  deutschen  Schriftsteller.  Alle  den  Genius 
des  aufstrebenden  Jünglings  drückenden  und  im 
Gefühle  seiner  wahren  Restimmung  störenden  Con- 
juncturen  haben  indessen  die  Folge,  dass  er  in  einer 
Stunde  des  Missmulhs  seine  sämratlichen  begonne¬ 
nen  und  geendigten  Arbeiten,  Prosa  und  Verse, 
mit  grosser  Verachtung  in  das  Feuer  wirft,  und 
durch  den  das  ganze  Haus  erfüllenden  Rauchqualm 
seine  alte  Wirthin  in  nicht  geringe  Angst  versetzt. 
D  er  Papiei-e  müssen  also  doch  nicht  wenige  gewesen 
seyn.  Damit  endigt  das  sechste  Buch.  —  In  dem 
siebenten  Buche  .sehen  wir  den  jungen  Dichter  noch 
auf  keiner  merklich  hölieren  Stufe  der  Kunst.  Aber 
sein  geistiger  Horizont  ervveiteit  sich,  und  hellt  sich 
immer  melir  auf.  Aber  warum  hat  uns  der  Verf. 
nicht  gesagt,  wie  er  damals  über  die  deutschen 
Schriftsteller  urlheilte,  die  er  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  nach  seiner  gegenwärtigen  Ansicht  so  trefflich 
würdigt?  Seine  Gedanken  über  Lisco%'’,  Rabeuer, 
Boilmer,  Breitinger  u.  s.  w.  dürfen  von  den  Bear¬ 
beitern  einer  kriti.-chen  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  nicht  übersehen  werden.  Günther  wird 
mit  vollem  Hechle  von  dem  Verf.  ein  Poet  in  gan¬ 
zem  Sinne  de.s  Worts  genannt.  Q^uantus  artifex 
periit!  möchte  man  ausrufen,  wenn  man  daran 
denkt,  wie  dieses  liei’rliche  Talent  in  der  Verwil¬ 
derung  zu  Grunde  ging.  Unter  allen  damals  auf¬ 
glänzenden  Dichtern  besass,  nach  dem  üj’theile  des 
Verf.,  TViela.nd  ganz  ohne  Frage  das  schönste  Na¬ 
turell.  Sehr  lehrreiche  Bemerkungen  über  die  da¬ 
malige  Umbildung  der  proteslanlischsn  'I’heologie 
in  Deutschland,  und  das  Verhältniss  der  neuen  Auf¬ 
klärung  zur  schönen  Literatur.  Auch  in  die  Juris¬ 
prudenz  und  Medicin  drang  xnit  einem  gebildetem 
Gesclimacke  ein  hellerer  Vex’sland.  Aber  die  ästhe¬ 
tische  Kritik  blieb  doch,  nach  dem  Urlheile  des 
Vei  f,  aller  Anstrengungen  ungeachtet,  weit  zurück. 
Selbst  in  den  sonst  so  schätzbaren  Literalurbriefen 
hohen  .sich  die  Hecensionen  von  Gedichten  nicht 
über  das  Schwache  und  Dürftige.  Sehr  gut  wird 
gezeigt,  wie  die  ästhetische  Kritik  damals  auf  Irr- 
wege  gei  atheu  inussle,  weil  sie  in  der  Syntaxis  or- 
nata  der  Poesie,  besonders  in  der  Bildersprache,  da» 
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Wesen  der  poetischen  Schönheit  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Aber  nicht  ganz  einstixnmen  kann  Reccn- 
sent  in  des  Verfassers  Gutachten  über  die  ür.saehen, 
die  endlich  der  deutschen  Poesie  wieder  einen  Cha¬ 
rakter  gaben.  Allerdings  ist  das  genieinscliaftliche 
Ciehrechen  der  meisten  deutschen  Gediclite  aus  der 
Gellert’schen  Periode  Alltäglichkeit  des  Inhalts. 
Aber,  dass  die  'I’halen  des  Königs  Friedrichs  JI.  be¬ 
sonders  mitgewirkt  hätten,  der  schaal  gewordenen 
I’oesie  der  Deutschen  wüeder  einen  kräftigen  Inhalt 
zu  geben,  darf  man  wohl  bezweifeln.  Nicht  der 
Stoff  ist  der  wahre  Inhalt  eines  Gedichl.s;  die  Ge¬ 
danken  und  Gefiihle  sind  es,  tlie  der  Dichter  auf 
den  Sloll,  der  ihn  begeisternd  angesprochen  hat, 
überträgt.  Alltäglichkeit  der  Gedanken  und  der 
Gefühle  w'ar  es,  was  die  deutsche  Poesie  bis  zur  Er¬ 
bärmlichkeit  lähmte.  Die  Phantasie  dieser  Dichter 
vermochte  niclits,  weil  diese  Dichter  aus  sich  selbst 
nichts  schöpfen  konnten,  was  ihren  Gedichten  einen 
kräftigen  Inhalt  gegeben  liälte.  Dass  nun  in  dem 
Innern  der  Geister  eine  Revolution  vorgitig,  duich 
welche  so  mancher  bis  daliin  verborgene  Stoff  liei’- 
vorgehoben  wurde,  konnten  die  Thaten  eines  grossen 
Kriegers  und  Regenten  für  sich  allein  unmöglich  be¬ 
wirken.  Selbst  bey  Ränder,  dem  man  übrigens  mit 
dem  Verf.  gern  Gerechtigkeit  wiedei  fahren  lässt, 
ersclieint  der  Preussisclie  Stoff  mehr  durch  Kunst 
des  Styls,  als  durcii  Gedankenfülle,  würdig  darge¬ 
stellt.  Darum  konnte  Rainler  zur  Bildung  des  Ge¬ 
schmacks  der  Deutschen  vieles  beytrogeii,  zur  Ent¬ 
wickelung  des  Genies  aber  nicht  viel  inehi’,  als  sein 
Batteux.  —  Von  dieser  Digression  w^endet  sich  der 
Verf.  wieder  zur  Geschichte  seines  eigenen  Geistes. 
Er  liatte  die  Schule  der  flachen  Weitschweifigkeit 
mitgemacht.  Jetzt  fühlte  er,  wie  er  selbst  sagt, 
dass  er,  um  seinen  Gedichten  eine  wahre  Untei  lage, 
Empfindung,  oder  Rellexion ,  zu  gehen,  in  seinen 
eigenen  Busen  greifen  müsse.  Da,  setzen  wir  hin¬ 
zu,  war  die  rechte  Fundgrube  eröffnet,  nicht  in  den 
Haupt-  und  Staats- Actionen  des  Zeitalters.  Nun 
verlangte  er  zur  wahi'haft  poetischen  Darstellung 
uumittelhare  Anschauung  des  Gegenstandes,  um 
mit  den  Dingen,  die  er  darstellen  wollte,  in  gehö¬ 
rige  Verbindung  zu  treten.  In  diesem  Sinne  schrieb 
er  kleine  Gedichte  in  Liederform,  oder  freiem  Syl- 
benniassen.  Er  zog  also,  setzen  wir  hinzu,  mit 
wahrhaft  poetischer  Wärme  das  Gegenwärtige  in 
sich  hinein,  und  gab  es  mit  seinem  Gefühle  und 
seinen  Gedanken  wieder  zurück.  So  erklärt  sich 
die  reine  Objeclwität ,  die  wir  an  seiuen  Gedichten 
bewundern,  zugleich  mit  dem  wahi  haft  Menst. hliclieny. 
Geistreichen  und  Originalen  in  ihnen.  Wäre  das 
Zeitalter  der  Keim  des  Inhalts  seiner  Gedichte  ge¬ 
worden,  warum  hätte  er  daim  nicht  eher  eine  Bo- 
russiade  angestimrat?  Die  merkwürdigen  Worte, 
die  wir  als  einen  Schlüssel  zu  der  Poesie  dieses  Mei¬ 
sters  anselien  dürfen,  stehen  S.  166.  „Und  so  be¬ 
gann  diejenige  Richtung von  der  ich  mein  ganzes 
Leben  über  nicht  abweichen^konnte ,  nämlich  dasje¬ 
nige,  was  mich  erfreuete,  oder  quälte,  oder  sonst  be¬ 
schäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht,  zu  verwandeln 
u.  darüber  mit  mir  selbst  abzustliliessen,  um  so  wohl 
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meineBegriffe  von  den  äussern  Dingen  zu  berichtigen, 
als,  mich  im  Innern  desshalb  zu  beruhigen.“  —  Dar¬ 
aus  erklärt  sich  denn  auch  leicht,  in  welchem  Sinne 
an  einer  andern  Steile  dieses  Buchs  der  Vf.  das  Ge¬ 
legenheitsgedicht  für  das  natürlichste  u.  wahrste  er¬ 
klären  kann.  Aber  was  man  dem  Sprachgebrauche 
gemäss  ein  Gelegenheitsgedicht  nennt,  ist  gerade  das 
Gegenlheil  dessen,  was  der  Vf.  mit  diesem  AVorle  be¬ 
zeichnet.  Es  ist  ein  poetisch  aufgestutztes  Machwerk, 
das  entsteht,  wenn  Jemand  bey  zufälligen  Gelegenhei¬ 
ten  einen  Stüfl,  an  welchem  er  selbst  nur  einen  schwa- 
chenAnlheil  nimmt,  durch  poetische  Wendungen  u. 
Phrasen  in  die  Regionen  der  Poesie  zu  erheben  u.  in 
diesem  Sinne  zu  besingen  sich  vornimrat.  —  Der  bio¬ 
graphische  Theil  des  Werks  nähert  sich  nun  wieder 
dem  Interesse  des  Romans  durch  eine  neue  Herzens¬ 
angelegenheit  des  jungen  Dichters.  Auf  das  Gretchen, 
das  wir  im  ersten  Theile  kennen  lernten,  folgt  ein 
Aennchen,  das  unschuldig  abbüssen  muss,  was  der 
Zufall  bey  der  Liebschaft  mit  Gretchen  dem  Dichter 
zu  Leide  that.  Daraus  entstand  die  älteste  unter  den 
noch  übrig  gebliebenen  dramatischen  Arbeiten  des 
Dichters,  das  Stück:  die  Laune  des  Verliebten.  Bald 
lernte  er  nun  auch,  tiefer  in  den  Conllict  des  eigentlich 
menschlichen  Lebens  mit  dem  bürgerlichen  blicken. 
Gutmüthig  u.  thätig  mischte  er  sich  selbst  in  manche 
Pamilienverhällnisse,  um  Unheil  zu  verhüthen,  dass 
der  Drang  der  Umstände  herbey  führte.  Komische  8ce- 
nen  gab  es  da  auch.  So  entstand  das  Lustspiel :  die 
Mitschuldigen,  dessen  burleskes  Wesen,  wie  der  Vf. 
sagt,  auf  einen!  düstem  B^amiliengrunde  erscheint.  Un¬ 
ter  jenen  ernsten  .Erfahrungen  entwickelte  sich  nun 
aber  auch  in  dem  Dichter,  der  bis  dahin  kein  sonder¬ 
liches  Vertrauen  zu  sich  selb.st  gehabt  hatte,  ein  ver¬ 
wegener  Humor  u.  ein  Uebermuth,  der  sich  am  besten 
in  lustigen  Streichen  gefällt,  um  „die  unendliche  Lan¬ 
geweile  des  täglichen  Lebens  zu  erheitern.“  Die 
noth wendigen  u.  willkürlichen  Beschränkungen  des 
menschlichen  Lebens  werden  dem  kräftigen  Jünglinge 
immer  lästiger;  denn  nun  erst  fängt  er  an  zu  fühlen, 
was  er  ist.  Und  da  uns,  wie  der  Vf.  sagt  (S.  176),  das 
Herz  immer  näher  liegt,  als  der  Geist,  so  sucht  er  im¬ 
mer  mehr  die  ihm  eigenen  Gefühle  auszusprechen  in 
Liedern, Epigrammen,  in  irgend  einem  Reime.  Das 
Räthsel  des  Menschenlebens,  die  Flüchtigkeit  der  Nei¬ 
gungen,  die  sittliche  Sinnlichkeit,  u.  alles  Hohe  u.  Tiefe 
in  unserer  Natur,  sind  die  Gegenstände  seiner  poeti¬ 
schen  Pteflexion.  Das  Allgemeine  individualisirt  sich 
in  seiner  Brust.  Konnte  anders  der  gediegene  Gehalt 
der  Götliischen  Poesie  die  Formen  annehmen,  die  wir 
poetisch  nennen  ?  Plr  denkt  nun  auch  freier  über  die 
Religion.  Bey  dieser  Gelegenheit  wieder  eine  didak¬ 
tische  Digression  über  das  religiöse  Gefühl  u.  dessen 
Bedeutung  in  der  Lehre  von  den  clwisiX.  Sacramenten 
nach  dem  protestantischen  u.  dem  katholischen  Sy¬ 
stem.  Die  protestantische  Lehre  von  den  Sacramenten 
ist  dem  Vf.  zu  dürftig,  zu  wenig  eingreifend  in  das 
Ganze  des  menschlichen  Lebens.  Darüber  mehr  zu 
sagen,  gehört  nicht  für  diese  Recension.  Die  morali¬ 
schen  V ovivzge  Gellert's,  an  denen  der  Vf*  Theil  nahm, 
konnten  wohl  seine  Ge  wissensscrupel  vermehren,  aber 


seinem  Herzen  so  wenig,  als  seinem  Verstände,  Ge¬ 
nüge  thun.  Die  guten  Eindrücke,  die  diese  Vorträge 
aul  die  zahlreiclien  Zuhörer  machten,  waren  über¬ 
haupt,  wie  der  Vf.  versichert,  meistens  nur  augen¬ 
blicklich.  Man  beschuldigte  den  edeln,  auch  w'ohl 
schwachen  u.  immer  an  ängstlichen  Rücksichten  hän¬ 
genden  Geliert  mancher  Parteilichkeit  für  gewisse 
vornehme  u.  reiche,  ihm  besonders  empfohine  Zuhö¬ 
rer.  Ein  durchreisender  Franzose  sagte  gar:  Laissez 
le faire',  il  nous  forme  des  dnpes.  Das  machte  die 
jungen  Leute  immer  gleichgültiger  gegen  ihn.  Doch 
unterliessen  der  Vf.  u.  seine  Freunde  nicht,  ihn  bestens 
zu  grüssen,  wenn  er  ,,  auf  seinem  zahmen  Schimmel 
einhergeritten  kam.“  Der  freier  gewordene  Jüngling 
findet  endlich  auch  mehr  Gesellschaft  nach  seinem 
Sinne,  unter  ihnen  in  einem  der  wunderlichsten  Sub- 
jecLe  einen  änisigen  Plleger  u.  Ermunterer  seiner  Poe¬ 
sie,  die  lest  am  Wahren  u.  Natürlichen  hängt.  —  Mit 
dem  achten  Buche  lernen  wir  die  Gesellschaft,  an  die 
sich  der  VT.  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthalts  zu 
Leipzig  am  nächsten  anschloss,  genauer  kennen.  Seine 
genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Maler  Oeser  u.  dem 
Kupferstecher  Stock  tragen  nicht  wenig  dazu  bey,  sein 
Talent  u.  seine  Neigung  zu  den  zeichnenden  Künsten 
zu  vervollkommnen.  Ersludirt  dieSchriftenWinckel- 
manns  über  die  Kunst  des  Alterthums.  Er  macht  eine 
geheime  Excursion  nach  Dresden,  wo  ihn,  den  Zögling 
cler  Natur,  die  niederländische  Schule  in  der  Geinäl- 
degallerie  so  anzieht,  dass  er  keine  Zeit  behält,  auf  die 
italienische  sonderlich  zu  achten.  Er  sucht  überall 
seine  Welt.  —  Doch  wozu  ein  fortgesetzter  Auszug 
aus  diesem  höchst  interessanten  achten  Buche,  dessen 
belehrender  Theil  durch  keine  Rec.  erschöpft  werden 
kann?  Zum  Beschius.se  lernen  wir  noch,  wie  der  Vf. 
von  der  deutschenLiteratur,die  ihm  wieder  fremd  war, 
zurück  zu  den  Alten  sich  wendet,  u.  zugleich  sei¬ 
nen  religiösen  Betrachtungen  von  neuem  nachhängt. 
Kränklich  verlässt  er  Leipzig.  Seine  Wiederkehr  in 
das  väterliche  Haus  hat  wenig  erfreuliches  für  ihn. — 
Vom  Anfänge  des  Buches  bis  zumBeschlusse 

dieses  Theils  wird  erzählt,  wie  der  Vf.  in  Strassburg, 
wo  er  seine  juristischen  Studien  vollenden  sollte,  Stoti 
u.  Veranlassung  fand,  sich  selbst  u.  seine  Kraft  immer 
genauer  kennen  zu  lernen.  An  Partieen,  durch  welche 
diese  Biographie  in  den  Roman  übergeht,  ist  diese  letzte 
Hälfte  des  Bandes  reicher,  als  die  erste.  Der  Strass¬ 
burger  Münster  erhöhet  seine  Liebe  zu  der  damals 
dui'cliaus  verkannten,  so  genannten  Gothischen  Bau¬ 
kunst.  Darauf  u.  auf  die  seil  kurzem  zahlreich  gewor¬ 
denen  Bemühungen,  diesen  Zweig  der  schönen  Arehi- 
tektur  in  seinem  wahren  Lichte  zu  zeigen,  gründet  sich 
das  Motto  auf  demTitel  dieses  ßande.s :  Was  man  in  der 
Jugend  wünscht,  hat  man  im  Alter  die  Fülle.  Aber 
warum  zu  einem  Bande,  auf  den  so  mancherley  Motto’s 
passend  angewandt  v'^erden  könnten,  gerade  eines,  das 
sich  nur  auf  eine  untergeordnete  Abtheilung  des  Gan¬ 
zen  bezieht?  Besonders  merkwürdig  ist  der  Anfang 
der  Bekanntschaft,  die  der  Vf.  in  Strassburg  mit 
Herder  machte.  Auch  sehen  wir  nun  schon  denGciYu 
von  ßerlichingen  in  der  Phantasie  des  jungen  Dichters 
aufsteigen. 
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Botanik. 

Eclogae  plantarum  rariorum  aut  minus  cognita- 
j'iini,  quas  atl  vivuni  de.scripsit  et  iconibus  colo- 
ralis  illusü’avit  Josephus  Franciscus  Fiber  Earo 
de  Jacquin.  Fase.  V.  VI.  Tab.  4i  —  6o.  W^ien, 
auf  Kosten  des  Vex’fs.,  gedruckt  von  Strauss.  i8i3. 
—  —  —  Graminuin  Fase.  I.  Tab.  i— lO.  Eben¬ 

daselbst. 

'W'  ir  bezielm  uns  auf  die  Anzeige  des  Anfangs  die¬ 
ses  berrüeben  Werks  in  dieser  Lit.  Ze.t.  1812.  No. 
270,  indem  wir  mit  frendigei-  a’heiJnalime  den  ra- 
sclien  Füi  Igang  dieses  rühmlichen  Unternehmens  be¬ 
kannt  machen. 

Tab.  4i.  EcJnum  fastiiosiun.  (E.  cand.cansDe- 
cand.)  canle  fruticoso,  foliis  ovato -lanceolatis  ner- 
vo-i.s  tüiuenioso-hirtis  inolhbus,  spica  thyrsoidea 
terminali  ooiiferta,  spicis  siniplicibus.  Rec.  bemerkt 
hiei  bey,  dass  er  diese  fl.  nze  vor  zehn  Jahren  aus 
Kew  als  E.  fastuosum  Ait.  bekommen :  dieser  Schrift-  | 
steüer  alo,  niclit  Ur.  v.  J. ,  muss  bey  dem  Trivial¬ 
namen  angeführt  weiden.  Uebrigens  gelieu  wir  zu, 
dass  E.  <  andicans  Jaoqn.  sich  von  dieser  Pflanze  un¬ 
terscheidet;  weniger  scheint  E.  giganteura  E.  snppl. 
uniei  schieden  z;i  seyn.  Tab.  42.  Echiuni  lineatum, 
caiile  fruticoso  stricto,  foliis  ovato  -  lau  cool  itis  hir- 
sutis,  spicis  axillaribus  coniugalis,  staminibus  coroMa 
longioribus.  Diese  Art  wird  von  Decandolle  (catal. 
hört,  li  onsp.  p.  108)  und  Sprengel  (plant,  p.  1.  n. 
22.)  als  E.  si.mplex  beschrieben.  Das  Vaterland  sind 
3üna(  h  die  canarischeii  Inseln.  Tab.  4.3.  Primula 
Palinitri.  Ilierbey  fehlt  das  Citat  des  Petagna,  der 
die  rflanze  zuerst  .so  nannte,  obgleich  sie  Fab.  Co- 
lumna  p'iyfob.  t.  5.)  sclion  beschrieb  und  abhildete. 
Tab.  44.  Ipomoea,  hirsutula ,  caule  tereli  .subhirsuto 
volubili ,  foliis  quinquelobis ,  pedunculis  umbellatis 
calycibusque  hii'sutls.  Tab.  45.  Oxalis  cruentata, 
stipitata  (acaulis) ,  foliis  ternatis,  foliolis  obverse  cor- 
datis ,  pedunculis  unifloris ,  foliolis  calycinis  acutls, 
styüs  intermediis,  fdamenlis  dentalis  aeqiuilibus. 
Nach  die.ser  Bestimmung  könnte  man  sie  für  eins 
mit  O.  fallax  Jacqu.  halten,  aber  die  lelztere  blüht 
gelb  und  diese  blutroth.  Tab.  46.  Barleria  ßava. 
So  nennt  der  Vf.  die  in  botanischen  Gärten  bekannte 
luslicia  fl:na  Vcih!.  welche  W^illdenow  im  suppl. 
enum.  als  Eranthemum  flaTum  auffiihrt.  Rec.  fnulet, 
Erster  Bund. 


nach  genauer  Untersuchung  eben  jetzt  blühender 
I  llanzen  die  Beobacliliingcn  des  Vis.  vollkommeu 
bestätigt,  und  tritt  ihm  also  unfedingt  bey.  Doch 
ben.erken  wir  niciit,  dass  der  V  f.  die  drey  Schuppen 
(Saftdecken)  neben  dem  ürspru'.g  der  Staubfäden 
beobachtet  hält..  Tab.  47.  Saluia  Booaiana ,  foliis 
oblongo-ovatis  rugosis  serratis  glabris ,  floribus  ,spi- 
cato- vertichlatis  secundis,  galea  corollae  recla  vil- 
losa,  bracteis  lineaübus  dec.duis.  Trattinick  hat  im 
Archiv  der  Gewächskund ;  S.  92  diese  Art  .-chon 
als  S.  Boosii  aufgeführt;  Willdenow  nannte  s  e  ini 
suppl.  S.  thyniillora.  Sie  ist  von  Humboldt  und  Bon- 
plaüd  entdeckt  worden.  Tab.  48.  Piqueria  tri- 
nervia  Cav.  Der  Verf.  bemerkte  den  Kelch  weder 
so  bestimmt  viertheilig  noch  vierblülhig,  alsCavanilles 
und  Wilkhnow  ihn  angeben.  Tab.  49.  Echinops 
paniculatus ,  foliis  rugosis  squarroso -piuuatifidis  su- 
perne  glabris  inferne  glancis  tomentosis,  caule  ra- 
mosissimo.  Soll  aus  Asien  vom  Marsch.  11  von  Bie¬ 
berstein  gesandt  worden  seyii.  Von  E.  sphaeroce- 
phal  :s  ist  sie  durch  den  Uebei’zug  der  Blätter  un¬ 
terschied  n.  Tab.  5o.  Desnianthus  natans  Willd. 
Die  Abbildung  u.  Bescln  eibung  sind  classisch.  Tab. 
5i.  Arctotis  melanocycla  Wiüd.  02.  Arctotis  ae- 
nea ,  flo'sculis  radiaiitibus  ferlilibus,  caule  fruticoso, 
foliis  cano  -  pubescentibus  longe  petiolatis  lyi'ato- 
piimatifülis  dentatis,  lobo  l.  rminali  rhornbeo- ovnito 
acuto,  laciniis  anthodii  exterioiähus  rectis.  Eine  der 
schönsten  Arten.  Tab.  55.  Cassia  Absus.  Tab.  54. 
Coreopsis  diversifolia  ^  foliis  pinnatis  gl  bris  inferio- 
ribus  oppositis,  foliolis  ovalibus  deutato-serratis,  su- 
perioribus  alternis ,  foliolis  laciniato-pimiatifidis  (flo¬ 
ribus  concoloribiis).  Der  Vf.  sagt:  er  habe  diese 
Pflanze  nirgends  beschrieben  gefunden.  Es  ist  aber 
Bidens  grandiflora  Balb.  catal.  taur.  1812.  p.  19. 
Decand.  catal.  riionsp.  p.  85.  Tab.  55.  Acaena  se- 
ricea,  foliolis  obovatis  inciso -d  ntatis  pubescentibus 
(subtus)  dorso  sericeis,  spicis  globosis,  caule  decum- 
bente.  Rec.  sieht  keinen  Unterschied  von  A.  San- 
guisorbae  Vahl.  Tab.  56.  Glycyrrliiza  foetida  Des- 
Ibnt.  Die  Veränderung  der  Farbe  durch  die  Cultur 
ist  sehr  auffallend:  sie  wird  blassviolett,  da  sie  im 
wilden  Zustande  blassgelb  ist.  Tab.  67.  Pelargo- 
nium  Wendl. ,  lumbellis  multifloris,  lo- 

liis  pinnatis  glabris  revolutis,  foliolis  laciniato- pin- 
natilklis  decurrentibus,  petali.s  obovatis  reflexis,  caule 
crasso  carnoso.  Tab.  58.  Erodiarn  hirtuni  Willd. 
ist  doch  von  Geranium  hiiliim  Forsk.  etwas  ver¬ 
schieden.  Tab.  59.  Scabiosa  amoena,  rorollull.s 
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quinquefidis  radiantibus  calyce  longionbus,  laciniis 
gntegris  crenulalis,  foliis  caulhiis  pinnatifidis,  radi- 
calibus  lyralis.  (Sc.  loiigipeduncidata  Fisch,  catal. 
Gosiiik.  i8o8.)  Tab.  6o.  Sc.  inontana  Marsch.  Bieb. 

Die  Gräser,  die  in  dem  genannten  Hefte  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  sind,  können  nicht  schö¬ 
ner  und  genauer  dargesIeÜt  vvei’den.  Es  sind  fol¬ 
gende:  1.  Paniciun  plUatian  Roxb.  2.  Panicuni 
brizoicles  L.  3.  Exagrostis  elongata  (Poa  elongata 
Wühl,  eninn.  4.  Eieiisine  Jiliformis  i^ers.  5.  Sac- 
charum  argenteiun  Brouss.  Decanflolle  hatte  (catal. 
monspel.  p.  77.]  wegen  des  flosculi  pedicellati  nmtici 
nevTtrius  diese  Pflanze  ziun  Andropogon  gezogen. 
Hr.  V.  J.  versichert  diese  geschlechtslose  ISebenblii- 
the  auch  bey  Saccha:  um  ollicinarum  gefunden  zii 
haben.  Rec.  kennt  die  Bliithe  des  letztem  nicht, 
aber  S.  Tencrilfae ,  Ravennae  und  cylindricum  Lam. 
haben  jenes  Merkmahl  wenigstens  nicht.  6.  Ari- 
stida  divaricata  Willd.  7.  Atheropogon  apludoi- 
fZes  Willd.  Sonderbar,  dass  unter  sechs  Sclu’iftslel- 
lern,  die  diese  Pflanze  beschrieben,  jeder  den  Cha¬ 
rakter  anders  angibt.  MicJiaux  (flor.  boreali-anier. 
1.  5i.)  rechnete  sie  zur  Chloris,  und  gab  ihr  irrig 
gliimas  quadrifloras.  i.agasca  und  Horneraann  stell¬ 
ten  sie  als  eigene  Gattung  unter  dem  Manien  Bon- 
lellia  auf.  WÜldeu' w,  der  sie  zweymal ,  als  Chlo¬ 
ris  curtlpendula  Michcnx  (sp.  jil.  n.  927.)  und  als 
Atheropogon  (ib.  937.)  aufführt,  gibt  ihr  ebenfalls 
einen  falschen  Charakter:  Calyx  intivalvis  2florus, 
alter  hermaphroditus ,  a’ter  neuter.  Herrn,  phr.  Cal. 
o.  Cor.  2vaivis,  valvula  exteiiore  3aristata.  Neutr. 
Cal  o.  Cor.  2valvis,  valvulis  a)’istaiis.  Sprengel 
(plant,  pugill.  1.  n.  i4.)  berichtigte  W^ilklenow’s 
Irrthum  dai  in ,  dass  er  Chloris  curtipendula  Mich, 
als  Synonym  von  Atheropogon  angab.  Den  Cha¬ 
rakter  des  letztem  bestimmt  er, so:  Cal.  2  valvis  uni- 
florns.  Cor.  3  valvis,  valvula  tertia  exleriore  3  ari- 
stata,  valvulis  duabus  acuminatis  muticis.  Hr.  v.  J. 
sieht  die  valvula  tertia  3ari.stata  als  floscnlurn  neu- 
trnm  an,  und  rechnet  also  das  Gras  zur  l’o'ygamie. 
Rec.  kann  hierin  eben  so  wenig  übereinstirarnen,  als 
er  Panicum  und  Uniola  zur  Polygamie  zäh  en  mag, 
weil  ie  Kelche  mehr  als  zwey  Klappen  haben.  8. 
Chloris  harhata  Sw.  9.  Chloris  poJydcutyla  Sw. 
10.  Chloris  gracilis  Durand,  spicis  plnrimis  subverti- 
cillatim  digitatis  glabrinsculis ,  perigonii  hermaphro- 
diti  g'uma  exteriore  et  llcscn'i  sterilis  mdimento  in- 
fra  apicem  aiistatis,  arista  longa  Durand. 


Stapeliarum  in  hortis  pindobonensihus  cullarum 
descriptiones,  ßguris  coloratis  iilustrataei  auctore 
Nie.  Jos.  1  .  B.  a  Jacquin.  Wien  bey  Wappler 
imd  Beck.  1806 —  i8i3.  64  Kupfertafeln  in  Im¬ 
perial-Folio. 

Ein  neues  Prachlweik  über  eine  Gattung,  die 
durch  den  Reichlhura  m  Al  ten  mul  diuch  dieSchwi  - 
rjgkeit  der  Unterscheidung  den  Forsciiungsgeist  ganz 
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besonders  reizt.  Zu  bewundern  ist,  dass  der  hoch¬ 
verdiente  Greis  mit  nnübertreflicher  Genauigkeit  die 
Beschreibungen  verfasst ,  die  Merkmale  aufgesucht 
und  dai’gelegt  hat.  Eben  so  grosse  Bewuiulernng 
erregt  die  Geschicklichkeit  und  der  Fleiss  des  Künst¬ 
lers  ,  wodurch  wir  nun  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
alle  Arten  bestimmt  zu  unteischeiden.  Dass  die 
Gäi’ten  in  und  bey  Wien  gerade  so  reich  an  Sta- 
pclien  sind,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  Hof- 
gärtner  Scholl,  der  viele  Jahre  am  Kap  lebte,  von 
dort  vor  i5  Jahren  eine  beträchtliche  Menge  rait- 
brachte,  wäewohl  auf  der  Reise  mehrere  zu  Grunde 
gingen.  Die  Vergleichung  dieses  Werks  mit  dem 
Masson’scheh  (Stapeliae  novae,  tab.  1 — 4i.  I_ond. 
1796  —  1799.  Fol.)  dient  besonders  zur  Bemeikung 
des  ünterscliieds  wild  wuichsender  und  an'gebauter 
Pflanzen  j  d  enn  Massen  zeichnete  sie  in  ilu’cni  Va¬ 
terlande  an  Olt  und  Stelle.  Aber,  ungeachtet  der 
Schönheit  und  Zierlichkeit  des  englischen  Werks, 
l'el.'lt  doch  die  genauere  Darstellung  dei’  sogenannten 
Nektarien,  die  hier  ganz  vortrefllieh  abgebildet  sind, 
und  deren  einzelne  Theile  Hr.  v.  J.  zueist  sorgfäl¬ 
tig  unterschieden  hat.  Bekannt  ist,  dass  Willdeno^v, 
dadm'ch  aufmerksam  gemacht,  in  seiner  enumer. 
zwm’  auch  diese  Theile  als  Merkmale  aufstellte;  al¬ 
lein  er  änderte,  ohne  h.nläng  ichen  Grund,  die 
Kunstausdriieke,  die  Hr.  v.  .T.  sehr  schicklich  erfun¬ 
den  hatte.  In  der  Vorrede  kommt  die  interessante 
Bemerkung  vor,  dass,  da  von  der  südlichen  Spitze 
von  Africa  an  bis  3oo  Meilen  ins  Land  hinein  bis 
60  Arten  dieser  Gattung  entdeckt  wo;  den,  und 
Forskol  selbst  (flor.  aegypt.  arab.  p.  61.  62.)  drey, 
nur  nicht  gehörig  bestimmte  Slapelien  angiht,  dass 
diese  Gattung  also  ein  äusserst  ausgedehntes  Gebiet 
haben  müsse. 

W4i  geben  nun  die  hier  vorkommenden  Arten 
nach  einer  eigenen  Anordnung,  die  durch  genaue 
Vergleichung  der  Arten  veranlasst  ist. 

A.  Cofollis  exterioribus  quinquefidis, 

a)  nectarii  rostris  sinsplicibiis  gibbosis.  1.  Sta- 
pelia  deßexa,  corollis  exterioribus  rugosis  cilialis  pu- 
bescentibus  margine  revolutis  dcflexis,  intcrioribus 
erectis.  2.  St.  divaricata  Mass.  t.  b.  22.  W4Ild.  sp. 
pl.  3.  St.  glandulißora  IVlass.  t.  19.  Willd.  sp.  pl. 
4.  jissirostris,  corollis  ex  erioriljus  patentissimis 
rugosis  ciliatis,  laciniis  margine  levolutis  ac  niinctis, 
corollis  inteiioribus  ovatis  patenlibus,  rostris  semi- 
bifidis. 

b)  Nectarii  rostris  appendiculatis.  4.  St.  glauca 

Jacqu.  Willd.  ermm.  p.  279.  3.  St.  revohita  Ma  s. 
t.  10.  Willd.  sp.  pl.  6.  St.  lepida  Jacqu.  Willd. 
enum.  280.  7.  St.  petula  Mass.  t.  16.  Willd.  sp.  pl, 

8.  St.  Juvencula  Jacqu.  Willd.  enum.  280.  9.  St. 

/nVcosn  Jacqu.  Wiild.  enum.  281.  10.  St.  depressa, 

corollis  exterioribus  ciliatis  rugosis,  rostris  apptii- 
diculisque  subdentatis  subulatis  patenlibus,  corollis 
interioribus  tridentatis.  11.  St.  sororia  Mass.  t.  Sq. 
(St.  patula  Wil  d.  enum.  281.)  12.  St.  sororiae  va- 

rietas.  (St.  sororia  WiMd.  enum.  281.)  lö.  St.  so- 
foriae  varietas  altera.  Die  Anhänge  der  Schnäbel 
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eiwas  breiter,  höher  und  mit  vier  Zähnen  versehn. 
i4.  St.  hirsuta.  iB.  St.  hirsutae  varielas.  i6.  St. 
amhigua  Mas.s.  t.  112.  Wüld.  sp.  pl.  17.  St.  ain- 
bi^uae  varieta.s.  lu-  St.  gra/u/ißora  Mass.  t.  ji. 
Willd.  sp.  pl.  19.  St.  Asterias  iVlass.  1.  i4.  Wiikl. 
sp.  pl.  20.  St.  coniata,  corol  is  exteriorii.us  plaiiis 
hirsutissimis  cilialis  rugosis  delk-xo  -  pattiitlssimis, 
roslris  lanceolatis  recurvatis,  appeirJicnlis  oblongis 
truuc  'tis  crennlafis.  21.  Si.  hamata ,  corolüs  exte- 
riori])ns  planis  I  irsutis  ciiiati.s  )'iigosis,  ro  Iris  laii- 
C(  olatis  subulato-uiiciiiatis,  appeiuliculis  parallelis 
lanceolatis  apice  su])clentatis ,  coiodis  intei-.oribus 
einarginatis.  22.  St.  gemmijlora  Mass.  tab.  i5. 
Willd.  sp.  pl. 

c)  Nectarii  cornubus  binis  erectis.  20.  St.  ma~ 

cidofsa  .Tacqu.  Willd.  euum.  280.  24.  St.  hufonia 

Jacqu.  Willd.  euum.  285.  25.  St.  bnloniae  varietas. 

26.  St.  mannorata,  coroila  transversiin  rvig.  sa  ^daaa 
glahra,  fundo  orbiculalo  subluinido,  cornubus  iiite- 
rioribus  aduncis  obtusis ,  exteriorib  is  reetis  obtii- 
siusculis,  coi-ollis  interioribus  liorizoutalibus  bilidis. 

27.  St.  nornialis,  coroila  transversiin  rngosa  seria- 

tim  inaenlata  plana  glabra,  l’inKlo  orbiculato  subtu- 
mido,  cornubus  interioribus  aduncis  obtusis,  exte- 
rioi'ibus  palentibus  obtusiuscidis,  corollis  interioribus 
liorizoutalibus  bifidis  cinn  deute  obluso  interiecto. 
Von  der  St.  variegata  durch  die  regelmässige,  pa¬ 
rallele  Stellung  der  Flecken  auf  der  äussern  Blu¬ 
menkrone  V(  rsebieden :  doch  ist  auch  die  innere 
Bin  inenkrone  (ligulae  Jacqu.  coronae  exterioris  la- 
ciiiiae  fVilld.')  verschieden.  28.  St.  variegata  Iv. 
29.  St.  planijlora  Jacqu.  W^illd.  enurn.  284.  5o.  St. 

rngosa  Jacqu.  Willd.  euum.  284.  5i.  St.  conspur- 

cata  Jacqu.  Willd.  enum.  284.  52.  St.  elypeata, 

corollis  exterioribus  planis  glabris  maculatis,  fundo 
orbiculalo  siibtuinido,  cornu  utroque  capilato,  in- 
teriori  recurvo  ,  exteriori  rtcLo  divaricato,  corollis 
interioribus  s<  mibificlis,  laciniis  acutis  divergentibus, 
dente  medio  interiecto. 

d)  Nectarii  foliolis  crassis  oblongis  obtusis.  55. 

St.  serridata.  corollis  exterioribus  prtentibus  scabris 
mai’gine  revolulis,  pedunculis  geminis,  nectarii  la¬ 
ciniis  trunealis  sen-atis,  alternis  erectis.  W^illd.  enimi. 
286.  54.  St.  peduncidata  Mass.  Willd.  sp.  pl.  55. 

St.  pedunculata  aüa.  56.  St.  peduneulala  Mass.  t.  21. 
die  sicli  etwas  von  der  .Tacquin^schen  unterscheidet; 
doch,  da  Masson  die  seltsamen  Nectarien  nicht  ab¬ 
gebildet  hat,  so  lässt  sich  der  wahre  Untersch.ed 
nicht  erkennen.  57.  St.  pedunculata  Sims.  bot.  Mag. 
38.  St.  verrucosa  Ma  s.  t.  8.  Wihd.  sp.pl.  .ag.  S  . 
rorißua  Jacqu.  Wi  kl.  enuin.  285.  4o.  Sl.reclinata 

Ma  >.  t.  28.  Willd.  sp.  pl.  4i.  St.  radiata  Jacqu. 
W^illd.  enum.  285.  42.  St.  hirtella  Jacqu.  Willd, 

enum.  285.  45.  St.  caespitosa  Mass.  l.  29.  Wi  Id. 

sp.  pl.  44.  St.  repUcata  Jacqu.  Willd.  ;  nuin.  286. 
45.  St.  geminata  Mass.  t.  25.  Willd.  sp.  pl. 

B.  Corollis  exterioribus  decerndentatis.  46.  S'. 
venusta  Mass.  t.  5.  M^ilkl.  sjj  pl.  47.  St  clavigera. 
corollis  exterioribu..  campanulatis  pun  tstis  pjliferis, 
pilis  clavatis ,  nectarii  rostris  subulatis  gibbosis  erectis, 


corollis  interioribus ’quinquelobis,  lobis  ohtuse  emar- 
ginatis.  48.  St.  canipanulata  Mass.  t.  6.  Willd.  sp. 
pl.  49.  St.  ocellata,  corolhs  exterioribus  subcam- 
panulatis  hispidis,  nectarii  rostris  subulatis  ereclo- 
patentibus  gibbosis,  coroila  interiore  quinquelcba, 
lobis  bilidis  obtusis.  5o.  St.  tiibata  Jacqu.  Willd. 
enum.  287.  5i.  St.  duodecimfida,  var.  tubatae.  52. 
St.  reliculata  Mass.  t.  2.  W^illd.  sp.  pl.  55.  St.  re- 
ticulala  deformis.  54.  St.  öa/Fnia  Mass.  t.  7.  Willd. 
sp.  pl.  Auf  der  letzten  Tafel  werden  die  Früchte 
und  noch  einige  Abarten  von  St.  venusta,  bufonia 
und  normalis  abgebildet. 

Wir  glauben  denen,  die  sich  diess  Werk  an- 
sebaffen  wollen ,  mit  dieser  wissenschaftlichen  An¬ 
ordnung  einen  Dienst  geleistet  zu  haben,  damit  man 
derselben  gemäss  das  Werk  binden  lassen  könne. 


Kurze  Anzeigen. 

Kleines  historisch -literarisches  TVörterbuch  üher 
alle  denkwürdige  Personen ,  die  vom  /Vnfang  der 
W^elt  bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrliim- 
derts  gelebt  haben ,  zum  Handgebrauche  in  zwey 
Bänden.  Von  Samuel  Baur,  kön.  Wlrtemberg.  De¬ 
kan  und  Pfarrer  von  Al[jeck  und  Göttingen.  Erster  Band. 
Ulm  i8i5,  im  Verlage  der  Stetlinschen  Buchh. 
XU  u.  iü6o  gesp.  Col.  gr.  8.  (2  Thh'.  8  Gr.) 

Am  Schlüsse  seines  grossem  liistor.  biograph. 
literar.  Wörterbuchs  (mit  dem  5ten  Bande  1807  — 
1809.)  versprach  der  lleissig  schreibende  Verl',  einen 
vermehrten  Auszug  in  zwey  Bänden,  und  Anfangs 
ging  seine  Absicht  dahin,  die  Artikel  des  grösserii 
Wörterbuchs  mit  Uebergehuug  der  minder  wichti¬ 
gen  ins  Kürzere  zu  ziehen,  Fehler  zu  verbessern, 
die  Lilei  atur  fortzusetzen  und  hin  und  wieder  einen 
Artikel  einzuschalten.  Aber  er  entschloss  sich  nach¬ 
her,  das  Werk  von  Neuem  aus  den  Quellen  zu  be¬ 
arbeiten,  und  von  dem  grossem  nur  die  äussere 
Einrichtung,  Nanienfolge  und  Auswahl  der  Artikel 
beyzubt'halten.  Daher  hat  denn  auch  diess  kleinei’e 
Wörterbuch  viele  neue  Notizen  und  Bemerkungen, 
die  in  dem  grossem  felden,  dagegen  ist  das  grössere 
viel  ausführlicher  ttnd  in  der  Literatur  vollständiger 
und  wird  also  dtircli  das  gegenwärtige  nicht  ent¬ 
behrlich  gemacht.  Es  ist  unstreitig  diess  letztere 
sehr  reichhaliig  und  nicht  nur  für  Studirende,  son¬ 
dern  auch  für  Andere,  die  nicht  viele  IJiilfsinittel 
besitzen  oder  naehs  h'agen  können  und  selbst  für 
eig.  nt  ici  e  Literatoren  In-auchbar ;  allein  erstlieh 
hätte  wohl  der  Vo  trag  in  manchen  Artikeln  noch 
sehr  können  zus  nnmengezogen  (z.  B.  Erasmus,  Bern- 
liai'd  von  Chiirvaux,  f  riedi  i  li  II.)  und  dagegen  auf 
IJauplAverke,  wo  man  die  voll,  tändigsten  und  besten 
Na  hrichten  liiidet,  verwiesen  werden  (woran  oft 
dem,  der  ein  solches  Hülfslmch  brauclit,  ani  mei¬ 
sten  gelegen  ist);  auch  konnten  dann  noch  manclie 
Männer,  die  man  hier  vermissen  wird,  Platz  finden, 
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Ji,  B.  Theodor  Canter,  Geht  Groote’  zu  Deventer, 
and  sein  ScJiiiler  und  Freund  Florentius;  zweyteiis 
•sollten  leicht  zu  v'^erbessernde  Fehler  sorgfältiger 
vermieden  seyn  (z.  B.  l>ucilius  lieisöthier,  wir  wis¬ 
sen  nicht  ob  mit  dem  Vornamen,  Eimius  st.  Cajus; 
Biel  war  nicht  Herausgeber ,  sondern  Verfasser  des 
Thesaurus  philol.  etc.  den  Mutzen bechcr  lierausgab 
—  es  fehlt  auch  nicht  an  Druckfehlern) ;  endlich  ist 
der  Vortrag  auch  gar  zu  sehr  vernachlässigt.  Wir 
fuhren  nur  eine  Periode  zur  Probe  an.  S.  1028 
heisst  es  von  Lothar  1.  „Obgleich  Lothar  viele  Ver¬ 
brechen  begangen  hatte,  um  seine  Herrschsucht  zu 
befriedigen,  so  war  seine  Regierung  dennoch  ohne 
Krall.“  (Wie  hängen  diese  Sätze  zusammen?)  Sein 
Tod  wird  ins  Jalir  865  gesetzt.  Er  starb  aber  bald 
iicU-’h  seiner  Resignation  855.  Von  Gregorio  Leti 
heisst  es  S.  993.  „Ein  historischer  Vielschreiber, 
schrieb  ohne  histor.  Kiatik  in  einer  gefälligen  S\iYi\- 
clie  (in  welcher?)  lässt  sich  aber  olfenbare  Unrich¬ 
tigkeiten  zu  Schu  den  kommen.“  Von  wie  manchen 
andern  könnte  man  dasselbe  sagen,  ohne  ihnen  eine 
gefällige  Sprache  nacluühmen  zu  dürfen.  —  Nach 
Volle  düng  dieses  Wörterbuclis  wird  der  Verf.  ein 
Allgemeines  histor.  biograph.  literar.  Handwörter¬ 
buch  aller  merkwürdigen  Personen,  die  in  dem  er¬ 
sten  Jahrzehend  des  I9len  Jahrh.  gestorben  sind, 
als  ein  Supplement  zum  grössern  und  kleinern  Lexi¬ 
kon  und  zu  dem  altern  i.advocatschen  AVörterbuche 
herau.sgeben.  Wir  wünschen,  dass  ihm  Jazu  die 
erlbrdei’liche  Müsse  zu  Theil  werde. 


Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen ,  Ein- 
pörungcii,  Verschwörungen,  wichtiger  Staatsver¬ 
änderungen  und  Kriegsscenen ,  auch  andei'er  in- 
teiessanter  Auftritte  ans  der  Geschichte  der  be- 
ridnn losten  Nationen.  Zur  angenehmen  und  be¬ 
lehrenden  Unterhaltung  dargestellt  von  Samuel 
B  aur ,  Dekan  der  Diöcese  Alpeck  und  Prediger  in  Alpeck 
und  Göttingen  bey  Ulm.  Fünfter  Band.  Ulni  l8l3. 
im  Verl,  der  Stettinschea  Buchh.  370  S.  in  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  ist:  1.  S.  1  —  4o.  Rö- 
nü.sche  Kronrevolution ,  im  J.  5o5  vor  Chr.  Geb. 
(nebst  Uebersicht  der  ersten  röm.  Geschi  hte,  nach 
der  gewöhnlichen  Erzälilung  und  fler  Folgen  der  Re¬ 
volution.)  2.  S.  4i — 78.  Freyheitskrieg  der  Grie¬ 
chen  gegen  den  Perserkönig  Xerxes,  im  J.  48o  v. 
Chr.  (ins  zum  Ende  des  Kriegs.)  5.  S.  79  —  91. 
Verschwörung  gegen  Alexander  den  Grossen  Im  J. 
55o  V.  C.  G.  (vornemllch  das  S  Incksal  des  Phiiotas 
und  Parinenio).  4.  S.  92  —  159.  Revolulionen  in 
Spanien  vom  J.  Chr.  711  bis  1492.  (eigentlich  doch 
nur  Gcscliichte  der  Stiftung  des  maurisclien  Reiclis, 
seitles  V  erfalls,  der  Kärupfe  mit  demselben  und  des 
Untergangs  des  letzten  muhanied.  Reichs  von  Gra¬ 
nada).  5.  S.  190 — 197.  Die  Belagerung  von  Malta 
durch  die  Türken  im  J.  Chr.  i565  (schon  oft  er¬ 
zählt.  6.  S.  198-264.  Die  Bartholomäu;  nacht  oder 
das  Blutbad  der  Hugonotten  im  J.  1572.  Forts,  und 
Schluss  des  Aufsatzes  im  4.  Bd.  S.  062  —  578.  (bis 


auf  den  Pod  Carls  IX.)  7.  S.  265 — S12.  Hinrichtung 
der  Königin  Maria  von  Schottland  im  J.  1587.  ö- 
S.  5i3  025.  Aulstand  der  ßaierischeii  Bauern  in 

den  Jahren  i653  u.  i634.  (durch  den  Druck  der  li- 
gistischen  Kriegsvölker  veranlasst;  die  Erzählung  ist 
aus  des  Freyh.  von  Aretin  ßeyträgen  zur  Gesell, 
und  Literatur,  vorzüglich  aus  den  Sc, 'ätzen  der 
Münchner  Bibi.  i8o4  März,  grösstentheils  mit  den 
eignen  Worten  des  Vfs.  entlehnt.  Sie  hat  ein  nicht 
geringes  Zeitinteresse,  weil  man  erfährt,  wie  damals 
Kriegs  Völker  in  ireuudlichen  Landen  sicli  benalunen. 
Sobald  den  Bauern  der  Druck  der  Einquartierung 
abgenommen  wurde,  war  die  Ruhe  hergestellt.)  9. 

Die  Schlacht  bey  Pultawa  im  J.  1709. 
Die  Erzälilung  dessen,  was  der  Czar  bey  der  ^’.n- 
näherung  und  dem  Vordringen  der  Schweden  that, 
erinnert  daran,  dass  nicht  alles  neu  ist,  was  in  neuern 
Zeiten  geschieht,  aber  gleiche  Maassregeln  unter 
gleichen  Umsläuden  auch  immer  gleichen  Erfolg  ha¬ 
ben.  Die  Quellen  sind  wie  gewöhnlich  nicht  ge¬ 
nannt,  aber  leicht  zu  errathen.  JVlit  der  Erzähluiigs- 
art  und  dem  Vortrage  kann  man  meistens  sehr  zu- 
faeden  seyii. 


Friedrich  Carl  Gottlob  Flirschings  Historisch  Ute- 
rat  isches  Handbuch  berühmter  und  denkwürdiger 
Personen ,  welche  in  dem  achtzehnten  Jahrhun¬ 
dert  gelebt  haben ^  oder  historische,  bio-  und  bi- 
bliographisclie  Nachrichten  von  berühmten  und 
denkwürdigen  Monarchen,  Fürsten,  Fehlherren, 
Staatsmännern,  Päpsten,  Cardinälen ,  Ei’z-  und 
Bischöfen,  Geschäftsmännern  und  Gelehrten  in 
allen  Wissenschaften,  Künsllern  jeder  Art, 
Kaufleuten,  Mechanikern  und  andern  interes¬ 
santen  Personen  beyderley  Geschlechts.  Fort¬ 
gesetzt  und  herausgegeben  von  Johann  Hein¬ 
rich  Martin  Ernesti.  Fünfzehnter  Band.  Er¬ 
ste  Abtheilung.  Tröltsch  —  Villars.  4o4  S.  gr.  8. 
Leipzig  1812.  'Ziweyte  Abtheilung.  Vincent  — 
Wasse.  Ebend.  ]8i5.  4oi  S.  Im  Schwickert- 
schen  Verlage.  (2  Thlr.  18  Gr.  beyde  Abthh.) 

IMan  kennt  die  Einrichtung  dieses  W^erks  und 
seine  Brauchbarkeit  schon  aus  den  frühei  n  Bänden, 
aber  auch  die  unverhältnissmässige  Au'-führlii  hkeit 
mehrerer  Artikel.  Auch  in  diesem  Bande  fehlt  es 
daran  nicht..  Man  s.  nur  den  Art.  V^oltaii’e.  Diese 
Ausführlichkeit,  welche  für  ein  Handbuch  niclit  zweck¬ 
mässig  ist,  besteht  ni  ht  blos  in  der  Menge  von 
Nach  ichlen,  die  von  einem  merkwürdigen  Manne 
gegeben  werden,  und  worunter  viele  überflüssige 
sind,  sondern  auch  in  dem  Wortreich thum  und  ei¬ 
ner  grossen  Zrhl  übirflüs  iger  Bcmierkungen.  Sie 
ist  vornenilich  da  umiöthig,  wo  bekannte  Quellen 
gebraucht  sind.  Dagegen  fehlt  es  in  manchen  Arti¬ 
keln  (z.  B.  Wasse)  sehr  an  genauen  Angalien,  ver- 
muthlich  weil  nicht  die  rechten  Quellen  zur  H^nd 
waren.  Uebrigens  wird  man  immer  aus  diesem 
Werke  sich  selir  belehren  und  den  Gebrauch  an¬ 
derer  Hülfsmittel  ersparen  können. 
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Heil  -  Bäder. 

ISeue  Annalen  des  Seehades  zu  Doheran.  Neuntes 
Heft,  welches  die  Geschichte  der  Badezeit  im 
Sommer  i8ii  enthält.  Nebst  einer  Abhandlung 
über  die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  wel¬ 
che  der  Heilung  vieler  Krankheiten  im  "Wege 
stehen.  Von  S.  Cr.  V ogel,  Rostock  u.  Schwe¬ 
rin  in  der  Stillerschen  Buchhandl,  1812.  224  S.  8. 
(16  Gr.) 

D  er  würdige  Verf.  fährt  auch  in  diesem  Heft 
fort,  das  ärztliche  Publicum  auf  eine  Art  zu  unler- 
lialten,  welclie  man  von  ihm,  als  gelehrtem  und 
erfahrenem  Arzte,  gewohnt  ist.  Das  im  vorigen 
Hefte  beschriebene  Armenhaus  giebt  ihm  Gelegen¬ 
heit,  zweyer  Dinge  zu  erwähnen,  durch  deren  Be¬ 
rücksichtigung  er  in  der  l'olge  die  in  dieses  Haus 
auFgenomraenen  Kranken  mit  raehrerein Glücke  zu 
behandeln  holft.  Mehrere  dieser  Kranken  vertru¬ 
gen  näjnlicli,  so  abgehärtet  und  so  gewöhnt  sie 
sonst  an  jede  Temperatur,  und  jeden  Wechsel  der 
Luft  waren,  doch  jeden  Versuch,  sie  allmählich  an 
kühlere  und  kältere  Bäder  zu  gewöhnen,  sehr  übel, 
und  befanden  sich  bey  90  bis  92°  Pahrenh.  am 
besten.  —  Viele  gichtische  und  liieuniatische  Be¬ 
schwerden  wurden  dadurcli  verschlimmert,  dass 
die  Kranken,  ungeachtet  sie  von  Kindheit  auf  un¬ 
ter  den  dicksten  Federbetten  zu  schlafen  gewohnt 
waren ,  in  diesem  Krankenhause  auf  einmal  unter 
wollenen  Decken  schlafen  mussten. 

Die  hier  und  da  aufgekonunenen  Sool-  und  Salz¬ 
bäder  und  die  von  ihnen  gerühmten  grossen  Wir¬ 
kungen  veranlassen  unsernVerf  eine  Vergleichung 
zwisclien  ihnen  und  dem  Seebade  auzustellen. 
Er  gesteht  aber,  dass  er,  so  viel  er  auch  beobach¬ 
tet  und  geprüft  habe,  doch  noch  nicht  so  weit  ge¬ 
diehen  sey,  etwas  ganz  sicheres  darüber  fest  zu 
setzen.  Es  werden  i4  Puncte  angegeben,  worauf 
die  sorgfältigste  Berücksichtigung  genommen  wer¬ 
den  muss,  ehe  nur  einigermaassen  ein  vollständi¬ 
ges  und  vollgültiges  Urtheil  über  die  W^irksam- 
keil,  den  Nutzen  und  die  Anwendung  eines  Mittels 
gefällt  werden  kann ,  das  so  grosse  Aufmerksam- 
v.it  verdient,  als  das  Seebad. 

Solche  Uebel,  welche  ursprünglich  ihren  Grund 
in  Unordnungen  des  Haulsyslems,  in  Schwäche 

hr$ter  Land. 


und  Schlaffheit  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner 
Theile,  in  gewissen  Verstimmungen  des  Nerven¬ 
systems  hatten,  wurden  durch  den  Gebrauch  des 
Seebades  gehoben  oder  wenigstens  erleichtert.  An, 
diesen  glücklichen  Folgen  hat  nicht  blos  der  Salz¬ 
gehalt  des  Seewassers  Antheil,  sondern  die  Art, 
wie  das  Salz  und  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Seewassers  sich  in  demselben  befinden,  muss  da- 
bey  gleichfalls  in  Anschlag  gebracht  werden.  Viel¬ 
leicht  kommen  auch  noch  eigene  Verhältnisse  und 
wechselseitige  Einflüsse  der  See  mit  der  Atmo¬ 
sphäre  mittelst  der  unzähligen  Berührungspuncte 
auf  ihrer  zweiten  Oberfläche  mit  derselben  in  Be¬ 
trachtung.  Endlich  eihöht  die  Wirkung  des  See¬ 
bades  auch  noch  die  belebende  Seeluft  und  die  gro- 
sen  Eindrücke,  welche  sowohl  bey  Ungewohnten 
der  Anblick  der  offenen  See,  als  auch  das  kräftige 
und  schnelle  Anschlägen  der  W^ellen  an  den  Kör¬ 
per  verursacht.  In  allen  diesen  Dingen  spricht 
sich  schon  eine  bedeutende  Verschiedenheit  des 
Seebades  von  den  Sool-  und  Salzbädern  aus,  die 
noch  grösser  wird,  wenn  wir  bedenken,  dass  das 
erstere  in  der  Regel  kalt,  die  letztem  warm  ge¬ 
nommen  werden.  Warme  Seebäder  dienen  theil» 
blos  dazu,  um  viele  Kranke  zum  Baden  in  der  of¬ 
fenen  See  vorzubereiten ,  und  sie  den  wohlthätigen 
Wirkungen  derselben  fähig  zu  machen,  theils  zur 
wirklichen  Heilung  anderer  Kranken,  die  kalte  Bä¬ 
der  ganz  und  gar  nicht  verti'agen  können. 

Eine  Menge  von  Aussendingen  modificirt  die 
Wirksamkeit  des  Seebades,  indem  sie  entweder 
auf  die  Beschaffenheit  der  See,  (ob  sie  z.  B.  voll¬ 
kommen  ruhig,  oder  in  der  heftigsten  Bewegung 
ist,)  oder  auf  den  Badenden,  oder  auf  beyde  zu¬ 
gleich  einfliessl.  Auch  der  iierrschende  Krankheits- 
Charakter  darf  bey  Badecuren  nicht  unberücksich- 
tiget  gelassen  werden,  weil  z.  B.  kleine  Erkältun¬ 
gen  die  herrschende  Krankheit  hervor  zu  rufen  im 
Stande  sind. —  Diese  und  ähnliche  allgemeine  Be¬ 
merkungen  vorairsgeschickl,  geht  der  Verf.  zur  Er¬ 
zählung  einiger  merkwürdigen  Krankheitsfälle  fort, 
gegen  welche  das  Doberaner  Bad  im  Sommer  1811 
mit  dem  glücklichsten  Erfolg  gebraucht  worden  ist. 
Unter  den  zwölf  mitgelheilten  Krankheitsgeschich¬ 
ten  betreffen  die  meJirestcn  Nervenleiden,  einige 
gichtische  und  rheumatische  Beschwerden,  und  eine 
einzige  ein  aussat/.ähnliches  Hautübel.  Bey  der 
Erzählung  dieser  Krankheitsgeschichten  sind  meh¬ 
rere  Bemerkungen  eingestreut,  welche  von  der  lie- 
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fen  praktischen  Einsicht  des  Verfs.  zeugen,  z.  B. 
über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  der  Bä¬ 
der  bey  Schwangerschaft,  und  über  die  erforder- 
lidie  l'emperatur  derselben  u.  s.  w.  —  Mit  lo- 
benswürdiger  Oifenlieit  llieilt  der  Verf.  diejenigen 
Fälle  mit,  wo  das  Doberaner  Seebad  nichts  gewirkt 
hat,  und  macht  in  diesem  Stücke  eine  rtilnnliche 
Ausnalime  von  den  mehresten  Sclirift.stellern  über 
Bäder  und  Mineralwässer,  die  nur  die  glücklichen 
Curen  mit  grossem  Lobe  zur  Kunde  des  Publicums 
bringen ,  die  übrigen  aber  mit  gänzlichem  Still¬ 
schweigen  übergehen. 

Der  zweyle  von  S.  iig  bis  zu  Ende  laufende 
Theii  beschäftigt  sich  mit  der  auf  dem  Titel  be¬ 
sonders  namhaft  gemachten  Uebersiclit  der  Hin¬ 
dernisse  und  Schv/ierigkeilen,  welche  der  Heilung 
vieler  Krankheiten  im  Wege  stehen.  Gleicli  im 
Anfänge  dieser  Abhandlung  befindet  sicli  ein  Be¬ 
weis  der  liebenswürdigen  ßesclieidenheit ,  welclie 
den  Verf  auszeichnet,  und  welclie  wir  so  vielen, 
besonders  jungen  Aeizfen,  die  bey  weit  geringem 
medicinisclien  Kenntnissen  und  bey  einer  erst  «fn- 
faiigenden  Erfahrung  keck  über  die  V erfahrungs¬ 
weisen  einsichtsvoller  und  älterer  Collegen  abspre- 
chen,  und  bey  jeden  ungünstigen  Ausgange  einer 
von  ihnen  selbst  besorgten  Cur  sich  damit  ent¬ 
schuldigen,  dass  keine  Heilung  möglich  gewesen 
sey,  zur  Nachahmung  empfehlen  möchten. 

Der  Verf.  hat  sich  bey  Aufzählung  dieser 
Hindernisse  mehr  das  niclitärzlliche  Publikum ,  als 
seine  Collegen  gedäclit.  Er  hält  sich  dalier  blos 
an  das  Allgemeine,  auch  den  Nicht-  Aerzten 
Verständliche,  und  sagt  diesen  so  manche  Belier- 
zlgung.swerthe  Wahrheit,  welche,  wenn  sie  nicht 
auf  einen  ganz  unfruchtbaren  Boden  fällt,  gewiss 
viel  Nutzen  schallen,  und  den  Aerzten  manchen 
Stein  des  Anstosses  bey  der  Behandlung  eigen¬ 
sinniger  Patienten  aus  dem  Wege  räumen  Avird. 
Auch  über  das  so  häufige  W^echseln  der  Aerzle 
kommt  ein  Wort,  geredet  zu  seiner  Zeit,  vor. 
Das  Für  und  TVicler  ist  mit  aller  ünparlcyliclikeit 
untersucht.  Aber  mancher  Anlass  zum  öflern 
Wechsel  der  Aerzte ,  weichen  diese  selbst  geben, 
ist  doch  nicht  berührt  wo-rden.  Und  Rec.  füi  eil¬ 
tet,  dass  diese  die  häufigsten  sind,  welche  einen 
solehen  Weehsel  veranlassen. 

Endlich  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  der 
Verf.  in  einer  besondern  Schrift  diese  Materie, 
welclie  den  Gegenstand  des  zweylen  Theils  diese.s 
Hefts  ausmacht,  weitläufiger,  und  zwar  blos  für 
Aerzte,  abzuhandeln  versprochen  hat.  Wir  würi- 
sehen  ihm  dauerhafte  Gesundheit  hierzu,  und  sind 
überzeugt,  dass  diese  Schrift  ein  Iiöchst  erwünschtes 
Geschenk  für  jeden  praktisclien  Arzt  seyn  wird» 


Mineralwässer. 

'Besehrei'burfß  von  Selters.  Dem  Hrn.  D.  Ferd. 
IV UT &GV )  Prof.  d.  Chemie  u.  Direct,  des  Köd,  WestphäJ, 


Colleg.  med.  in  Marburg,  zur  Prüfung  vor  gelegt  von 
Xoh.  Fr,  JV  e  s  truiTlh  y  d.  Med.  Doct.  Bergeommiss. 
Apotheker  in  Hameln  etc.  Marburg  bey  Krieger. 
i8i3.  XIV  u.  127  S.  8.  (12  Gr.) 

Ein  ausgesprengtes  Gerücht,  dass  die  Selterser 
Quelle  nicht  mehr  so  viel  Wasser,  wie  ehemals 
liefere,  und  dass  man  deshalb  jetzt  das  bekannte 
Mineralwasser  am  Qtiellorle  selb.st  durch  Kunst  zu¬ 
bereite,  veranlasste  die  tlamals  noch  existirende 
Churtriersche  Statthalterschaft,  die  Zergliederung 
dieses  W^assers  einem  auswärtigen  und  also  un- 
parteyischen  Manne  zu  übertragen.  Man  fand 
dieses  um  desto  nothAvendiger ,  da  sich  der  Ana¬ 
lyse  desselben  in  neuern  Zeiten  Niemand  an  Ort 
und  Stelle  unterzogen  batte ,  die  ällern  Zergliede¬ 
rungen  hingegen  dem  jetzigen  Zustande  der  Che¬ 
mie  nicht  entsprachen.  Die  Wahl  fiel  glücklicher¬ 
weise  auf  tien  als  Mineralog  und  Naturforscher 
berulimten  Apotheker,  Andreä,  in  Hannover,  wel- 
clier  sich  auch  diesem  Geschäfte  mit  unermüdelem 
Eifer  unterzog,  aber,  durch  Krankheit  verhindert, 
nicht  im  Staude  war,  seine  für  eine  ausFührliclie 
Geschichte  des  Selterser  Wassers  gesammelten  Mate¬ 
rialien  (er  hatte  an  200  Schriften  dai  über  dui  chgesehn 
und  ausgezogen)  zu  *Vcrarbeiteu.  Er  übertrug  Hrn. 
fP estrumh  diese  Arbeit,  welclier  sie  auch  im  J. 
1794  vollendete.  Seine  Abhandlung  blieb  indessen 
bis  jetzt  uagedruckt,  und  die  dazu  schon  fertigen 
Kupferplatten  gingen  sogar  ganz  verloren.  Da 
diese.s  Mineralwasser  so  berühmt  ist,  so  liolfen 
wir  Verzeihung  zu  erliallen,  Aveiin  wir  einen  et¬ 
was  auslührlichern  Auszug  aus  vorliegender  Schrift 
unsern  Lesern  milllieilen. 

Der  viereckige  Behälter  des  Selterser  Brunnens 
umschliesst  drey  kleinere  und  eine  grössere  Quelle, 
und  ist  leider  !  nicht  überbaut.  Die  grössere  Quelle 
bricht  mit  einem  über  4  Zoll  im  Durchmesser 
haltenden  Strahle  hervor.  Man  kann  hieraus  schon 
auf  die  Reichhaltigkeit  dieses  ßeliällei’s  an  Wasser 
einen  Schluss  machen,  der  auch  dutch  Versuche 
A^ollkommen  bestätiget  ist.  Denn  bey  der  in  jedem 
Jahre  dreyraal  unlernoramenen  Räumung  dps  Brun¬ 
nens  ergiebt  sich ,  dass  die  Quellen  iii  jeder  Mi¬ 
nute  auf  1000  Pariser  Kubikzolle  und  folglich  in 
einem  Jahre  525  Millionen,  600000  Kubikzolle 
oder  mehr  als  5o4.i66  Par.  Kubikfuss  W'asser  ge¬ 
ben,  in  welcher  leztein  Menge  75,000  Pfund  feste 
Materien  enthalten  sind.  Bey  jeder  ßiuimenrei- 
nigung  muss  der  Brunnenarzt  voti  Amis  wegen 
zugegen  seyn,  das  Wasser  durch  Reagentien  un¬ 
tersuchen  und  das  Resultat  mit  dem  vergleichen, 
Avas  bey  der  vorhergehenden  Ausschöpfung  gefun¬ 
den  worden  ist.  Das  Wasser  in  dem  Behälter  ist 
so  kryslallhelle ,  dass  man  den  Boden  sehr  deullich 
durch  eine  Wassersäule  von  .12  Fu.ss  Höhe  sehen 
kann.  An  dem  Hauptquell- Behälter,  so  wie  an 
dem  Ausfluss -Canale  desselben  und  in  dem  klei- 
»eu  Behälter;  wohin  das  überflüssige  Wasser  aus 
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der  grossen  Quelle  geleitet  wird,  setzt  sich  eine 
liarte,  fast  krystallinisciie,  gelblich  braune  Masse  ab, 
welche  aus kohlensauerni  Eisen,  kohlensaurer  Kalk- 
uiid  Bitlererde  besieht.  Die  Temperatur  der  Quellen 
fallt  immer  zwischen  62  und  66°  Fahrenh.  Der 
Behälter  der  Quellen  ist  immer  mit  einer  2  —  3  Fuss 
hohen  Schicht  derjenigen  Gasarien  bedeckt,  welche 
einen  llauptbestandtiieii  des  Selterser  Mineralwas¬ 
sers  ausmaclien.  Siebzehn  Kubikzolle  Dult,  wie  sie 
über  dem  Wasserspiegel  gefunden  wird,  enthält  9 
Kubikzolle  kohlensaures  Gas.  In  dieser,  sonst  so 
schädlichen  Atmosphäre  athmen  und  arbeiten  doch 
die  Füllmädchen  ohne  alle  Beschwerde.  ‘Die  äus- 
sern  Gliedmaassen  werden,  in  diese  Eullschicht 
hineingehalten,  eben  so,  wie  in  der  Dunsthöhle 
in  Pyi  mont,  erwärmt,  obgleich  der  Wärmemesser 
davon  nicht  allicirt  wdrd.  Keine  Spur  von  schwe- 
fclartigem  oder  sehwefelsauei’ii  Gas  zeigt  sich  in 
jener  Luftschicht.  Das  specillsche  Gewicht  des 
Selterser  Wassers  verhält  sich  zu  dem  des  destil- 
iirten  Wasseis,  wie  i,oo3  :  1.  —  In  100  Kubik- 
zollen  dieses  Mineralwassers  sind  enthalten; 


an  krystallisirtera  Kochsalze  98|f  Grau 
—  —  —  Mineralkali  97  — 

— -  —  —  Glaubersalz  4y^  •— 

—  luftsaurem  Eisen  — ^  . 

—  —  — .  Kalkerde  i4^  — 

—  —  —  Bittererde  8^  — 

—  Kieselerde  i|:  — 

225lr§  Gran. 

—  kohlensaurem  Gas  224  Kubikzolle. 

Diese  neueste  Analyse  unterscheidet  sich  von 
der  Bergmanuschen ,  welche  man  zeither  als  die 
allein  ricliligc  angenommen  hat,  daduich,  dass 
die  Menge  des  Mineralkali  grösser,  und  Glauber¬ 
salz,  Kieselerde  und  Eisen,  im  demselben  gelun- 
den  worden  ist.  Die  üiigenauigkeit  kann  Berg¬ 
mann  hierbey  nicht  ange>chuidigt  werden,  sondern 
der  Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  unstreitig 
darin,  dass  Mineralwässer  nicht  immer  genau  die¬ 
selbe  Miscliung  haben. 

üeber  die  medicinischen  Kräfte  dieses  Wassers 
hat  der  Verf.  (Andrea)  das,  was  er  in  den  Schrif¬ 
ten  älterer  und  neuerer  Aerzte  hierüber  vorfand, 
meistens  mit  den  eigenen  Worten  derselben  zu¬ 
sammen  getragen.  Besonders  hat  ihm  ein  haud- 
scliriftlicher  Aufsatz  von  einem  Hrn.  D.  Wolf  sehr 
genützt,  welcher  nicht  blos  mit  vielem  Fleisse  die 
Schriften  der  Aerzte  durchgelesen,  mn  die  von 
ilinen  mit  dem  Selleräer  Wasser  angestelllen  Curen 
aufzufinden,  sondern  auch  49  eigene  Beobachtun¬ 
gen  verzeichnet  hat,  in  welchen  sich  dieses  Mi¬ 
neralwasser  iheils  als  Linderungs-,  iheils  als  eigen- 
thumliches  Curmittel  w'irksam  erwiesen  hat.  (Auch 
der  Leibarzt  Zimmermann  war  voll  von  dem 
Lobe  des  Selterser  Wassers.)  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  nicht  unmittelbar  an  der  Quelle  selbst  Erfah¬ 
rungen  über  die  Wirksamkeit  dieses  Wassers  ge¬ 
macht  werden.  Da  das  Füllen  und  Versenden  der 


Wasserflaschen,  a-ls  finanzieller  Gegenstand,  zeither 
mehr  berücksichtiget  worden  ist,  als  das  Heilen  der 
Krankheiten,  so  hat  man  von  Seiten  der  Landes- 
Adminislralion  absichtlich  den  Besuch  jener  Heil- 
(pielle  von  zahlreiclien  Kranken  zu  erschweren  ge¬ 
sucht,  indem  man  weder  für  die  Bequemlichkeit 
der  Curgäste,  noch  lür  ihr  Vergnügen  das  gering¬ 
ste  gethan  hat.  Nur  für  Magazine  liat  man  ge¬ 
sorgt,  Wir  beklagen,  dass  die  handschriftlichen 
Mitlheilungen  der  Hrn.  D.  Cöls  und  Horn  von  dem 
Verf.  für  zu  speciell  erachtet  wurden,  um  hier 
davon  Gebrauch  zu  machen,  und  dass  er  sie  auch 
in  keinem  medicinischen  Journale,  w'ohin  sie,  nach 
seiner  Meinung,  gehörten,  bekannt  gemacht  hat. 

Den  Geburtsort  von  dem  Selterser  Mineralwas¬ 
ser  glaubt  der  Verf.  in  dem  Gebirge  zu  finden, 
w^elches  unter  dem  Namen  Weiterholz  bekannt 
ist.  Der  Vertrieb  von  diesem  Mineralwasser  ist 
zum  Erstaunen  gross.  In  einem  Tage  werden  oft 
16,000  Flaschen  gefüllt  und  verpackt.  Im  J.  1791. 
waren  1,213,708  neue  ganze,  20,898  neue  liallie, 
und  3i6,354  alte  Flaschen  gefüllt  und  versendet. 
Hierzu  waren  25oo  Kisten ,  und  1600  Körbe  nöthig, 
ausser  was  auf  Karren  verladen  wmrde.  Ausser  dem 
Brunnen- Director  und  seinen  Gehiilfen,  d.  li. 
zwey  Buchhaltern  und  einem  Cassirer,  sind  ein  Ober- 
Brumienknecht,  ein  Zähler,  3  Packer,  6  PVill- 
mädclien,  fünf  Bey träger,  ein  Beuchlingszähler, 
welcher  die  als  untauglich  zum  Füllen  befunde¬ 
nen  Flaschen ,  die  sich  manchmal  das  Jahr  liin- 
durch  auf  35ooo  belaufen,  und  zerschlagen  wer¬ 
den,  zählt,  2  Stopfer,  4  \Vasser-  und  1  Kehrmäd- 
chen  in  Sold  und  steter  Beschäftigung.  Im  März, 
Junius  bis  August  kommen,  w'eü.  sich  dann  die 
Aibeit  mehret,  noch  8 — 10  Personen  hinzu.  Die 
Arbeit  hebt  früh  um  5  —  4  an  und  dauert  bis  zum 
späten  Abend, 

Das  Mechanische  des  mercantillschen  Brun- 
nengeschäftes  zerfällt  in  4  Tlieile:  1.  in  die  Wäs¬ 
serungs-Arbeit.  Die  mit  Mineralwasser  zu  füllen¬ 
den  Flasclien  werden  mit,  süssem  W^asser  ganz  voll 
gelullt  und  eine  Nacht  auf  Brefer  hingestellt.  Ist 
in  einem  der  12  —  18  Tausend  Krüge  am  folgenden 
Älorgen  das  W^asser  gesunken,  so  wird  ihnen  der 
Hals  abgeschlagen  von  einem  der  dazu  beauftrag¬ 
ten  Brutmenknechle,  welcher  mit  reinlichen  Holz- 
scliuhen  über  alle  diese  gefüllten  Krüge  biiiw'eg- 
schreilet.  Die  gut  befundenen  werden  von  den 
I'üllinädclieii  gereiniget,  und  in  Kasten,  wo'  on  jeder 
100  Flaschen  fasst,  ihren  Mitarbeiterinnen  an  den 
Brunnen  zugetragen.  2.  Das  Fülluiigs  -  Geschäft 
besorgen  4—6  Mädchen  in  kniender  Stellung.  Sie 
fassen  mit  jeder  Hand  5  Krüge,  tauchen  sie  2  —  5 
Zoll  tinter  das  Wasser,  und  stellen  sie,  gefüllt,  in 
den  Kasten  zurück.  3.  Das  Vei korken  beschäl’ligel 
3 — :4  Männer,  Avelciie  erst  ein  W'alzenlöi miges 
Holz,  um  eine  Leere  für  derr  Kork  zu  machen,  in 
(he  Flasihe  stosseu,  dann  den  Kork  mit  aller  Ge¬ 
walt  hnieindreiien  7  mit  euieju  hölzcrnea  Hammer 
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einsclilageii ,  imd,  ragt  er  hervor,  'ahschneiden. 
4.  Endlich  das  Verpichen  besorgen  4  —  6  Menschen. 
Man  verbraucht  dabey  jährlich  auf  25,ooo  Pfund 
Pecli ,  26,  ooo  Stück  Leder,  i5oo  Pfund  Bindfaden 
und  3o  Klaftern  Holz  zum  Schmelzen  des  Pechs. 
Sollte  man  glauben ,  dass  ein  Mineralwasser ,  wel¬ 
ches  vor  hundert  Jahren  4  —  6  Gulden  jährlich 
einbrachte,  in  neuern  Zeiten  zu  einem  der  einti  äg- 
liehsten  Etablissements  werden  konnte?  Denn  brach¬ 
te  ira  J.  1791*  jede  verkaufte  Flasche  Selterser- 
Wasser  auch  nur  1  Groschen  reinen  Gewinn,  so 
war  doch  eine  Summe  von  625oo  Thalern  in  die 
herrschaftliche  Gasse  dadurch  geflossen. 

Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  diese  Schrift 
noch  mit  einem  zweyten  Titel  versehen  ist:  Be¬ 
schreibung  des  Gesundbrunnens  in  Selters.  Ein 
kurzer  Auszug  eines  gi'össern  Werks  v.  Joh.  Gerli. 
Reinhard  Andrea,  dem  Hr.  D.  F.  W.  —  vorgelegt 
v.  J.  F.  Westrumb  —  Mit  einer  Vorr.  v.  Ritter 
Ziramermann,  worin  derselbe  nichts  weiter,  als 
Entschuldigungen  wegen  der  verspätigten  Zurück¬ 
gabe  des  Mspts.  und  Complimente  über  die  Vor- 
trefilichkeit  der  gelieferten  Arbeit  vorgebracht  hat. 


Dr.  Mezler^s  neueste  Nachrichten  von  Imnau  mit 
der  physisch  -  chemischen  Untersuchung  der  dor¬ 
tigen  Fiirstenquelle.  Freyburg  u.  Constanz  in  d. 
Herderschen  Buchhandl.  iflii,  79  S.  8. 

Der  Verf.  welcher  schon  im  J.  1795.  vorläuß- 
ge  Nachricht  über  den  Kurort  zu  Imnau  heraus- 
ga!>,  hat  diese  Bogen,  wie  es  scheint,  hauptsäclilicli 
daium  bekannt  gemacht ,  damit  die  kräftige  Quelle 
in  gutem  Andenken  bleibe,  was  sie  allerdings  vei'- 
dieiil.  Mit  diesem  Hauptzwecke,  der  ihm' als  dor¬ 
tigen  Badearzte  am  nächsten  lag,  hat  er  die  Be- 
kannlmachung  der  Bestandtheile  der  sogenannten 
Fürstenquelle  verbunden,  welche  der  Ritter  und 
Prof.  V.  Kielmeier  zu  Tübingen  untersucht  hat. 
Krankengeschichten,  wie  sie  die  Geschichtschreiber 
anderer  Mineralquellen  so  häufig  liefern ,  will  PIr, 
M.  nicht  mittheilen,  um  die  Wirksamkeit  des  Jm- 
nauer  Wassers  daraus  zu  beweisen.  Die  Grün¬ 
de,  welche  er  für  seine  Meinung  aufstellt,  sind 
zwar  nicht  unwiclitig,  indessen  ist  und  bleibt  ein 
gi’osser  Unterschied  zwischen  Krankengeschichten, 
wie  wir  sie  im  vorigen  Jahrhundert  so  häufig  zu 
lesen  bekamen,  die  oft  blos  in  folgenden  Worten 
bestanden;  ,,Ein  vornehmer  Herr,  welcher  viel 
am  Nierensteine  gelitten  hatte,  kam  in  unser  Bad, 
und  reisele  nach  vier  Wochen  vollkommen  gene¬ 
sen  wieder  nach  Hause,“  und  zwischen  Kranken¬ 
geschichten,  wie  sie  ein  einsichtsvoller,  unpar- 
teyischer  Arzt  erzählt.  Und  die  lezlern  hält  Rec, 


für  eine  sehr  nützliche,  und  gew'issermassen  noth- 
wendige  Zugabe  jeder  Schrift,  wel<  he  uns  mit  den 
Bestandtheilen  und  Kräften  eines  Mineralwassers 
bekannt  zu  machen  sucht.  Anstatt  Wundercuren 
(wer  verlangt  aber  diese?)  aufzuzahlen,  will  der 
Verf.  lieber  von  den  Vorwürfen  reden,  %veUhe 
man  Imnau,  als  Curort,  gemacht  hat.  Wir  üiier- 
gehen  diese  und  verweilen  lieber  bey  der  Kiel- 
ineierschen  Analyse  der  F’ürstcnquelle.  Sie  ent¬ 
springt  im  Imnauer  Thale,  welches  von  Kalk-  und 
Gypsgebii’gen  begränzt  wird,  aus  einem  Boden,,  wo 
sich  beynahe  überall  Spuren  von  hervordringen¬ 
der  Luit  und  Sauerwasser  zeigen,  mit  einem,  un¬ 
gefähr  die  Dicke  eines  Federkiels  haltenden  Was¬ 
serstrahl,  und  stösst  viel  Luftblasen  aus,  deren 
Menge  mit  der  Höhe  des  W^asserzylinders  über 
der  Quelle  im  umgekehrten  Verhältniss  steht  Diese 
Luftblasen  sind  nichts  anders  als  kolilensaures  Gas, 
das  eine  in  Ansehung  der  Höhe  verschiedene 
Säule  bildet.  Sie  wechselt  zwischen  4  —  8  FussHöhe 
und  fehlt  nur  selten  ganz.  Die  Ursachen  dieser 
Verschiedenheit  sucht  der  Verf.  in  dem  veränder¬ 
ten  Drucke  der  Atmosphäre,  ihrer  veränderten  Dichte 
und  Feuchtigkeit  und  ihrer  veränderten  Tempe¬ 
ratur.  Aber  müssen  denn  von  jenem  Phänomen 
alle  Ursachen  über  der  Erde  und  nicht  vielmehr 
auch  hauptsächlich  in  der  Erde  gesucht  werden? 
In  120  Kubikzollen  von  dem  Imnauer  W^asser, 
w^elche  wenigstens  160  Kub.  Zoll  kohlensaures 
Gas  bey  i5°  Reaum.  enthalten,  bleiben  29  Gran 
fester  Stofl'e  nach  der  Abdampfung  zurück ,  welche 
aus  Kochsalz,  harzig- gummösem  Stoffe,  salzsaurer 
Bitlererde,  schwefelsaurer  Bittererde,  Kieselerde, 
kohlensaurem  Eisen  und  kohlensaurer  Kalkerde 
bestehen.  Unter  diesen  Materien  ist  die  Kiesel¬ 
erde  die  wenigste ,  die  konlensaure  Kalkerde  die 
häufigste,  zwischen  inne  liegen  die  übrigen  Stoffe. 
Vergleicht  man  die  in  der  Fiirstenquelle  enthalte¬ 
nen  Stoffe  mit  den  durch  Klaproth’s  Untersuchung 
in  den  übrigen  Imnauer  Quellen  ausgemit leiten 
Bestandtheilen,  so  sieht  man,  dass  sie  in  qualita¬ 
tiver  Hinsicht  gar  nicht,  sondern  blos  in  quanti¬ 
tativer  Beziehung  von  einander  abweichen,  und 
dass  die  Fürstenquelle  über  alle  andere  in  Anse¬ 
hung  ihres  Reichlhums  an  kohlensauerra  Gas  her¬ 
vorragt.  —  Endlich  hat  der  Verf.  noch  einiges 
über  die  Mittel  hinzu  gefügt,  deren,  sich  die  Na¬ 
tur  bedient,  um  das  Imnauer  Mineralwasser  her¬ 
vor  zu  bringen.  Es  ist  indessen  nichts  neues  hier 
gesagt,  sondern  blos  das  kurz  wiederholt,  was 
weitläufiger  von  dem  Verf.  in  seinen  vorläufigen 
Nachrichten  über  den  Curort  zu  Imnau  hierüber 
beygebracht  wmrden  war.  —  Die  häufigen  Druck¬ 
fehler,  wodurch  diese  Schrift  beynahe  in  Jeder 
Zeile  verunstaltet  woiden  ist,  gereichen  der  Ver- 
lagsliandlung  auf  keine  Weise  zur  Ehre. 
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A  g  r  i  c  u  1 1  u  r  -  Chemie. 

Arcliw  der  Agricidtur -Chemie  für  denkende  Land- 
wirthe,  oder  Sammlung  der  wichtigsten  Entde¬ 
ckungen,  Ii!rfahrungeu  und  ßeohachtimgen  aus  dem 
Reiche  der  Physik  und  CJiemie  für  rationelle 
Landwirthe,  Güterbesitzer  und  Freunde  der  öco- 
nomischen  Gewerbe.  Herausgegeben  von  Dr. 
Siegm.  Friedi'.  JJermbstädt ,  Kön.  Pr.  Geh.  Rath  etc. 
Fünfter  Band.  Berlin  1812.  in  der  Realschul¬ 
buchhandlung,  456  S.  8, 

Auch  dieser  Band  enthalt  lehrreiche  und  interes¬ 
sante  Aufsätze ,  durch  deren  Bekanntmachung  sich 
der  Herausgeber  neue  Ansprüche  auf  uiiseni  Dank 
erwirbt.  1.  Chaptal  über  die  Vegetation  aus  den 
annales  de  chimie,  Tom.  74.  Jfem  Rec.  hei  gleich 
auf,  dass  der  Vf.  mit  Saussure  übereinstiiumt,  das 
Licht  wirke,  gleich  der  Warme,  auf  keimende  Sa¬ 
men,  oder  yiehnehr  es  errege  eine  zu  Indie  Tem¬ 
peratur  während' des  Keimens.  Dies  ist  offenbar 
unriclitig.  Ganz  einfacli  ist  der  Grund ,  warum  zu 
vieles  Licht  das  Keimen  Ijindert,  weil  es  nemlich 
den  Sauerstoff  entlockt,  der  sicli  nun  nicht  mit  dem 
Kohlenstoff  zur  Kohlensäure,  der  einzigen  f  ahrung 
der  Gewächse,  verbinden  kann.  Die  Art,  wie  die 
Bestandth  de  der  düngenden  Substanzen  in  die  Pflan¬ 
zen  aufsteigen  sollen,  i.t  von  Ch.  auch  etwas  zu 
materialistisch  und  so  darge.stellt ,  w’ie  es  mit  den 
Gesetzen  des  Organismus  keinesweges  besteht.  Ue- 
berhaupt  geht  Hr.  Cli.  über  diesen  Gegenstand,  so 
wie  über  die  wichtige  Frage,  wie  eigentlich  die  Er¬ 
den  auf  die  Vegetation  wirken,  und  woher  dei“  Ge¬ 
halt  an  Erden  in  den  Pflanzen  kommt,  zu  schnell 
und  flüchtig  hin.'  Doch  ist  seine  Erfalirung  inte:- 
essant,  die  er  an  den  Grubenschwämtnen  anstellte. 
Di  ese  waren  mit  Kohlensäure  überladen,  wenn  gar 
kein  Liciit  auf  sie  eingewirkt  hatte:  sie  enthielten 
aber  Faserstoff,  w<  im  sie  am  Eingang  der  Grube 
standen  ,  wo  sie  der  Einwhkung  des  Liclits  au.sge- 
aetzt  waren.  2.  Oberjägermeister  Baron  von  TFer- 
neck  zu  Aschaflenburg  über  das  V^erkohlen  der  vor- 
zugUchstoi  Holzarten.  Diese  Versuche  sind  mit  der 
gi-ös.sten  Genauigkeit  und  mit  beständiger  Rücksicht 
auf  alle  Nebenumstände  unternommen.  Sie  lehren, 
dass  der  reichste  Gehalt  an  Kohlenslolf  in  dem  Holz 
der  Hainbuche,  des  Aliorus  und  der  Eiclie  zu  su- 
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eben  ist;  dass  also  die  Heizkraft  des  Holzes  nicht 
immer  mit  der  Menge  des  Kofilenstofis  in  Verhält- 
niss  stellt.  Auch  hat  neueilich  Graf  Rumford  ge¬ 
lehrt,  dass  die  Heizung  vom  Verbrennen  der  wei¬ 
chem  Theile  des  Holzes,  die  W^asserstoff  enthalten, 
abhängt:  daher  Lindenholz,  nach  Rumford,  die 
meiste  Wärme  giebt.  Auf  ä'mliche  Resultate  füh¬ 
ren  auch  die  höchst  scharfsinnigen  Versuche  des 
Verfs.  5.  Florke  über  den  Brand  im  Getraide, 
Zunächst  über  den  Rost  im  Getraide,  Uredo  Ce- 
realis  genannt,  den  der  Vf.  auch,  wie  Wühdenovv 
nicht  für  ganz  verschieden  von  Accidium  Berberi- 
dis  erklärt.  In  der  That  werden  war  endlich  dahin 
kommen,  bey  diesen  unvollkommenen  Geschöpfen, 
denen  die  Individualität  mangelt ,  Uebergänge  der 
Arten  anzunehmen:  denn  wir  können  nicht  läug- 
nen,  dass  unsere  Merkmale  ganz  willkülirlich  auf¬ 
gestellt  sind.  Durch  die  Irefi’lichen  Beobrmhtungen 
des  Freyherrn  von  Strauss  zu  Aschaffenbui’g  (Aimal. 
der  Wetter.  Gesellsch.  B.  II.  S.  79  ff.)  würd  dies© 
Wahrheit  über  allen  Zweifel  erhoben.  Den  eigent¬ 
lichen  Brand  unterscheidet  Fl.  sehr  gut,  als  Flug¬ 
brand  ,  harten  und  w'eichen  oder  Schmierbrand. 
Uns  hat  gewundert,  de  nähere  Untersuchung  des 
harten  Brandes,  die  Fontana  und  Ahildgaard  an¬ 
stellten,  übergangen  zu  finden,  nach  welcher  Auf- 
gussthierchen  eigener  Art  darin  enthalten  sind.  Der 
Sclimierbrand ,  als  der  eigentlich  ansteckende,  wird 
von  dem  Vf.  sehr  gut  und  so  besciirieben,  als  wir 
uns  nicht  erinnern  ihn  geschildert  gefunden  zu  ha¬ 
ben.  Schon  beym  Schossen  des  Waizens  bemerkt 
man  an  der  mattgrünen ,  ins  Bläuliche  spielenden 
Fiu’be  der  Aehren  und  an  ihrem  sparrigen  Ansehn, 
dass  sie  brandig  werden.  Das  sich  bildende  Korn 
isl  so  schmal  als  eine  mässige  Nähnadel,  schwärz¬ 
lich  grün  und  voll  eines  russartigen  Wesens  :  die¬ 
ses  vermehrt  sich  beym  W achsthume ,  und  wird, 
wenn  die  Aehre  reift,  trocken.  Das  Stroh  stirbt 
vor  der  Zeit  ab,  und  die  1’ ahne  neigen  sich.  Wer¬ 
den  die  Aehren  nass ,  so  verbreiten  sie  einen  Ge¬ 
stank,  wie  von  faulenden  Insecten.  Rec.  setzt  diese 
M  rkmale  hieher,  weil  er  überzeugt  ist,  da;s  der 
echte  Schmiei  brand  zwar  jedem  andwirlh ,  aber 
wenigen  Gelehrten  bekannt  ist.  Hr.  Fl.  fühlt  frey- 
licli,  nach  allem,  was  er  iiber  diesen  Gegenstand 
heyhringt,  wie  viele  Dunkelheiten  noclij  bleiben; 
aber  die  ansteckende  Kraft  und  der  Nutzen  des  Ein- 
kalkeus  .  welche  beyde  Um.  tände  Rec.  fiir  unbe- 
zvvcilelthält;  sind  doch  die  unerklärlichsten.  4.  Tf  ql- 
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iher  über  die  verschiedenen  Raceii  und  Ai’ten  der 
Schaafe:  aus  den  Annaien  der  wetter.  Gesellschaft. 
Rec.  hätte  diese  Abhandlung  hier  nicht  erwartet, 
da  sie  in  einer  deutsclien  gelesenen  Zeitsclirirt  steht. 
Zudem  gehört  sie  niciit  in  ein  Archiv  zur  Chetnle 
des  Ackerbaus.  5.  von  E/igelherg  über  Aphis  Ab- 
nobae,  eben  daher.  6.  Der  iierausgeber  über  den 
specihschen  Unterscliied  des  Humus  und  die  Be¬ 
stimmung  seines  quantitativen  Gehalts  in  der  Acker¬ 
krume.  Es  sollen  vier  Alten  des  Humus  unter¬ 
schiedenwerden:  1.  neutraler,  der  in  reinem- Was¬ 
ser  völlig  unaullöslich  ist  und  als  Rückstand  übrig 
bleibt.  2.  oxydulirter,  der  so  viel  Sauerstolf  ange¬ 
zogen  ,  dass  er  eben  aullöslich  wird.  5.  oxydirter, 
der  mehr  SauerstofiP  angezogen,  als  zur  Auflösung 
gehört,  daher  er  in  gelbbraunen  Flocken  aus  der 
Auflösung  zu  Boden  fällt.  Dies  ist  der  saure  Hu¬ 
mus  des  Sumpf-  und  Moorbodens,  in  welchem  Hr. 
H.  fi-eye  Phosphor-  und  Essigsäure  sucht.  Die  er- 
stere  ist  zwar  in  ihrer  Verbindung  mit  Eisen  im 
Ortstein  des  Torfs  unv^erkennbar ,  aber  noch  wich¬ 
tiger  ist  die  Schwefelsäure  im  Alaun  und  Eisenvi¬ 
triol,  die  wir  so  oft  im  Torf  treflen,  wie  Parkinson 
(remains  of  ihe  former  wmrld)  Crome  (Hermlistädt^s 
Arcb.  B.  IV.)  und  Davy  (elem.  of  tlie  agricult. 
chemistiy)  erwdesen  haben.  Der  Vf.  kommt  zu  der 
wiciuigen  Frage  :  Woher  es  komme,  dass  die  Fi  uclit- 
barkeit  des  Bodens  durch  mehrere  Jahre  fortgesetz¬ 
ten  Anbau  derselben  Fidichte  völlig  erschöpft  wdrd, 
während  er  bey  abwechselnder  Cultur  eiqen  fort- 
wälirend  reichlichen  Ertrag  gewahrt?  Diese  Frage 
wdrd  hier  durch  die  längst  widerlegte  Behauptung 
beantwortet:  dass  die  Pflanzen  durch  eigenen  In- 
stinct  nur  gewisse  Stoffe  aus  dem  Humus  annehraen 
und  solche  sich  assimiliren.  Schon  Edm.  Mariotte 
hat  vor  i5o  Jahren  ,  naclx  ihm  haben  du  Hantel 
und  Andere  dieser  Behauptung  so  wichtige  Gründe 
entgcgengestellt ,  dass  man  sie  als  völlig  veraltet 
ansehen  kann.  Warum  gerätli  der  Waizen  auf 
Lein  und  Kartoffeln  weniger  als  nach  Bohnen ;  war¬ 
um  nie  nach  anderer  Halnifruchi,  als  höchstens  nach 
Hafer  ?  Warum  zidit  man  in  Garten  in  derselben 
Erde  mehrere  tausend  verschiedener  Pflanzen?  Der 
Vf.  mag  wohl  die  Schwierigkeiten  gefühlt  haben, 
die  sich  ihm  hier  entgegen  s  tzten,  daher  hilft  er 
sich  damit,  dass  er  die  Prüfung  auf  andere  Zeit 
verschiebt.  Um  den  Gehalt  an  Humus  in  der  Acker¬ 
erde  zu  bestimmen  ,  koclit  der  Verf.  die  Erde  mit 
Natrum,  woiin  sich  der  Humus  leicht  auflöst,  und 
schlägt  nachher  das  letztere  mit  Salzsäure  nieder. 
7.  Matthias  über  die  Bewirthschaflung  der  kleinen 
Torfmoore.  Ein  ganz  vortrelflieher  Aufsatz,  der 
eben  so  sehr  von  der  reichen  Erfahrung  als  Amu  der 
tiefen  Einsicht  des  Verf.  zeugt.  •  Mit  Recht  dringt 
er  auf  Unterscheidung  d  4*  Hochmoore  vnd  der  tie¬ 
fer  liegenden,  auf  sorgfältiges  I^ivelliren  und  auf 
Bewirthachaftung  dei-  Moore  n  it  Bu  hweizen  ,  nach¬ 
dem  man  drii  Moorboden  abg^schwen  et  hat.  Doch 
sind  bey  der  Anleitung  zu  dieser  allerdings  vortiu  ü- 
haften  Cultur  mehrere  Umstände  ausser  Acht  ge¬ 


lassen  ,  die  oft  grosse  Hindernisse  sind :  z.  B. ,  wenn 
man  die  Aussaat  bey  trockner  W^itterung  macht, 
so  nimmt  der  Wind  oft  Asche  und  Aussaat  fort, 
oder,  wenn  bey  verspäteter  Aussaat,  da  der  Buch- 
w^eizen  keinen  Frost  vei  trägt ,  das  Reifen  durch 
nasse  Witterung  des  Spätsonnners  gehindert  wird 
D  er  Vf.  will  sechs  .lahre  hinter’ einander  Buchwei¬ 
zen  bauen;  das  ward  schwerlich  gelingen:  eher  ge- 
räth  Hafer,  den  man  in  Meklenbuig  überhaupt  gern 
ard'  abgeschwendeten  Torf  und  Heide -Boden  bringt. 
Der  tatarische  Buchweitzen  ,  den  der  Vf.  empllehll, 
hat  freylich  den  Vojzug,  dass  er  Kälte  verträgt, 
aucli  schlägt  er  wdeder  aus  ;  aber  das  Korn  dst  nicht 
so  mehlreicli ,  und  er  möchte  deswegen  sich  eher 
zur  grünen  Dungung  als  zum  Speise- Artik:  1  schi¬ 
cken.  8.  Eeitnev  über  die  Entstehung  der  Honig- 
und  Mehlthaue,  nebst  den  Krankheiten,  wxlche  diese 
unter  dem  Rind-  und  Schaafvieli  erzeugen.  Der 
IMehlthau  ist  nicht  ansteckend,  er  schränkt  sich  nur 
auf  solche  Weideplätze  ein  ,  die  vorher  über¬ 
schwemmt  oder  von  A'Ielem  Regen  durchnässt  wa¬ 
ren.  Das  Rindvieh  bekommt  davon  den  Milzbiand, 
und  die  Schaafe  Lungen-  und  Nrnren-Enfzündun- 
gen.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Ruiir, 
wie  Z<inke  schon  bemerkt  hat,  oft  von  dieser  Ur*- 
sache  abhängt.  9.  Der  Saarae  der  gelben  ^Vasse^- 
Schwertldie  (Iris  Fseu  lacorus )  als  Kaffee -Surrogat. 
Skrimshire  hat  diese  Entdeckung  in  Nicholsons  Jour¬ 
nal  bekannt  gemacht.  Der  Saame,  der  m  seiner 
Hiilse  ein  gewu/zhaftes  Oel  enthält,  wird  eben  so 
wie  Kalfee  behandelt.  10.  Das  Oel  der  Getraide- 
Arten  ,  von  Körte  in  Scliw^eiggers  Journal  beschrie¬ 
ben  ,  ward  als  Grund  des  Fusel- Geschmacks  im 
ßi’anlwein  angegeben.  Auch  hierbey  verw'eiset  der 
H  erausgeber  auf  seine  künftigen  Üntersucliungen. 
11.  Anleitung  zur  Fabrication  des  Whüd- Indigo. 
Da  der  Vf.  auch  des  Alters  der  Waid- Cultur  ei*- 
wälmt ,  aber  zum  TJieil  falsche  Stellen  der  Alten 
aid’uhrt;  so  will  Rec.  diese  hier  berichtigen.  Dios- 
korides  ist  der  erste,  der  (2,  2i5.  216.  nicht  i8ü.) 
der  iauTiq  i'i/Af^og  und  äyfjlu  eiwälmt,  und  jene  als 
Färbekraut  nennt.  Dann  sagt  Cäsar  (bell.gall.  5,  i4.); 
Britanni,  qui  Cantiuin  incolunt  (Kant)  se  vitro  in- 
ficiunt,  quod  coeruleum  eflicit  colorem  atque  hoc 
liorridiore  sunt  in  pngna  aspeclu.  Was  dies  Autrum 
sey,  erklärt  Marcellus  Empiricus  (c.  20.)  ganz  deut¬ 
lich:  er  war  ja  aus  Boi'deaux:  liei-ba,  quam  nos  aÜ- 
ti'um,  Graeci  isatida  vocant.  UndPlinius  sagt  (21, 1.): 
Siuiile  plantagiui  glastum  in  Gallia  vocalur ,  quo 
Britannorum  coniuges  nurusque  loto  corpore  oblitae, 
quibusdam  in  sacris  et  nudae  incedunl.  Der  celti- 
sche  Name  glas  ward  Amn  den  Römein  vitrimi 
übersetzt,  w'eil  sie  hörten,  dass  die  Deut-chen  das 
vitrum  so  nannten.  Bey  d  u  Britten  und  Armo- 
raciern  bedeutete  jeiies  Wo)t  aber  die  grüne  oder 
blaue  Farbe.  (La  Tour  d'Auvogne  origines  gau- 
loises,  i84.)  Die  Anleitung  selbst  enthält  nichts, 
was  nicht  schon  Scln-eber  vor  60  Jai]ren  gelehrt 
hätte.  la.  Die  Verkoldung  des  Holzes  im  ver¬ 
schlossenen  Raum,  so  wie  sie  zu  Blansko  in  Mäh- 
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ren  eingefiihrt  ist.  i5.  Bodde  über  Jen  Nutzen 
und  die  Anwendung  der  eingesclilosseneu  Luft,  als 
eines  schlecliten  Wärmeleiters.  i4.  Pescliel\  über 
die  sichersten  Mittel,  die  Gelasse  zu  reinigen  und 
vorzurichten,  in  welchen  Gährungsgeschäl'te  betrie¬ 
ben  und  weinige  Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden 
sollen.  Die  Gefässe  sollen  inwendig  mit  glühendem 
Eisen  verkohlt  werden.  Soll  Bier  darin  gähren,  so 
lässt  man  nach  dem  Verkohlen  etwas  VVein,  soll 
AVeln  gäliren ,  so  lässt  man  Essig ,  und  Branntwein 
darin  stelm,  wenn  Branntweinmaischen  in  einem 
solchen  Gefäss  rbgähren  sollen.  Auf  das  x\ustrock- 
nen  der  gebrauditen  Biergeiälhe  kommt  sehr  viel 
an ;  aber  mit  Sand  muss  man  sie  nicht  ausscheuren 
lassen.  Die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  clie 
gährenden  Massen ,  in  denen  sie  eine  hervorste- 
chendeSä.u’e  erzengen,  wird  gut  aus  einander  gesetzt. 
Ueberhaupt  ist  dieser  Aufsatz  sehr  gut  geschrieben, 
und  enthält  manche  wichtige  Bemerkung  zur  VWbes- 
serung  der  Brauereyen.  i5.  C/or/ie's  agronomische 
Beyträge.  Vortreflliche  Untersuchung  der  Bestand- 
theiie  des  Bodens,  die  alles  erschöpft,  was  über  die¬ 
sen  wiclitigeu  Gegenstand  gesagt  weiden  kann. 


F  i  e  b  e  r  1  e  li  r  e. 

Systematischer  Lehrhegriff  über  die  Natur,  Er- 
kenntniss  und  Heilart  der  Fieber,  von  J.  F. 
jlckennannf  Prof,  in  Heidelberg.  Aus  dem  Latei¬ 
nischen  übersetzt  unter  der  Aufsicht  desVfs.  von 
C.  Hofftnann.  Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zün- 
mer  idi5.  XXX  und  343  S.  8. 

Den  wissenschaftlichen  W^ertli  der  Urschrift  hat 
ein  anderer  Gelehrter  in  dieser  Zeitung  geprüft; 
jetzt  ist  es  an  uns  über  die  Uebersetzung  zu  urthei- 
len.  Betrachten  wir  die  lateinische  Schreibart  des 
Ais. ,  so  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  er  in  seiner 
Muttersprache  geschrieben ;  denn  seine  Schreibart 
wimmelt  nicht  allein  von  Barbarismen  und  Fehlern 
gegen  die  Grammatik,  sondern  sie  ist  auch  oft  so 
verworren  und  d.mkel,  dass  man  ein  Oedipus  sc'yn 
müsste,  um  den  Sinn  zu  errathen.  War  also  die 
Urschrift  auf  das  Ausland  berechnet,  so  leistete  Hr. 
Prof,  ikckermann  seinem  Vaterland  keinen  sonder¬ 
lichen  Dienst,  wenn  er  den  Ausländern  dieses  Sy¬ 
stem  von  willkürlichen  Sätzen,  dunkel  und  schlecht 
vorgetragen,  als  ein  Erzeugniss  deul sehen  Geistes 
vorlegte.  In  dem  deutschen  Gewände  wird  dage¬ 
gen  dieses  Werk  bey  den  Zöglingen  der  Heidel¬ 
berger  Schule  Glück  machen.  Der  Uebersetzer  ist 
auch  so  innig  von  dem  ho  ien  Werth  dieses  Werks 
überzeugt,  dass  er  in  seiner  Unschuld  frägt:  ob 
wohl  seit  Hippokrates  ein  Buch  geschrieben  sey, 
welches  auf  einer  ft  stern  Stutze  beruhe,  welches 
nach  dynamisc'ien  Principien  in  consequenter  Slu- 
fenlolge  seiner  Sclilüsse  bis  zur  völligen  klar.n 
Deduction  der  Erscheinungen  auf  teige  ?  In  derThat, 
Rec.  würde  sich  nicht  Glück  wünschen,,  wenn  er 
so  gläubige  und  unwissende  Schüler  als  Uebersetzer 


seiner  Werke  fände.  Die  massigste  Forderung  an 
einen  Uebersetzer  ist  unstreitig  die,  dass  er  seine 
Urschrift  verstehe,  znmabl,  wenn  er,  wie  liier  auf 
dem  Titel  gerühmt  wird,  unter  der  Aufsicht  des 
Vf.  arbeitet.  Verstand  aber  Hr.  Hülfmann  wohl 
seine  Lrschrift,  als  er  §.  o.  schrieb:  „ikuf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  umschliesst  die  innere  H  aut  derje¬ 
nigen  Häute,  durch  welche  der  Speisekanal  gebildet 
wird,  den  Milchbehälter,  Ampulla,  mit  Haarzotten.“? 
Hx.  Prof.  Ackermann  sagt  fi-eylich  weder  ganz  rich¬ 
tigen,  noch  ganz  deutlich:  Simili  plane  modo  etiam 
membranarnm ,  quibus  tubus  alimentarius  formatur, 
interna  tunica  viilo  ainpullarn  includit.  So  heisst 
es  §.  28.  „Das  Herz ,  ans  welchem  das  Mark  der 
organischen  Nerven  in  Häkcheii  sich  sammlet.  Cor, 
ex  quo  organicoruin  nervorum  pulpa  in  snreulos 
colligitur.  Die  Stelle  §.  116.,  die  Rec.  für  Unsinn 
liält,  ist  getreulicli  so  übertragen:  „Der  organische 
Nerve  also ,  zwüschen  beyden  Hemisphären  gelegen, 
ist  der  Aequator  sowohl  des  animalischen  als  auto¬ 
matischen  Lebens ,  und  bezeichnet  darin  die  Puncte 
der  Breite,  welche  mit  dem  Aequator  der  Erde 
wirklich  zusammen  fallen.“  Es  versteht  sich  übri¬ 
gens,  dass  der  Uebersetzer  in  der  leider  von  den 
neuern  medicinischen  SchrifGtellern  angenomme¬ 
nen  buntscheckigen  Sprache  redet,  und  daher  eine 
Menge  WTrte:  aura,  Iluidum  nerveum,  Carbon, 
Oxygen;  unübersetzt  lässt.  .fa,  wir  fmden  sogar 
§.  282.  11.  4.  „die  Dysenterie  -  Ruhr“  aufgcfidirt. 
Daselbst  N.  lo.  ist  rigor  catalepticus  „cataleptischer 
Starrkrampf“  übersetzt:  wir  wairden  „starrsuchtar- 
tige  Kälte“  übersetzen,  da  Starrkrampf  tetanus  ist, 
den  der  V  f.  hier  nicht  meinen  kann ,  da  er  wirk- 
hch  von  steifer  Kälte  spricht.  Niciit  zu  verwun¬ 
dern  ist,  wenn  in  der  Uebersetzung,  w4e  in  der 
Urschrift  überall  splachnisch  für  splanchnisch 
steht.  Wer  wollte  auch  diese  Correetheit  von  ei¬ 
nem  solchen  Uebersetzer  fordern! 


Karze  Anzeigen. 

Denkicürdigkeiten  aus  der schichte  der  Mensch¬ 
heit.  Heransgegeben  von  Dr.  K.  V .  Erster  Th. 
Lüneburg  bey  Herold  und  Walilstab  i8i3.  IV. 
258  S.  kl.  8.  (1  Thlü.) 

Für  ein  Publicum ,  das  nicht  durch  Romane, 
sondern  durcli  wahre  Geschichte  befriedigt  wird, 
ist  diese  Sammlung  bestimmt.  Vor  vielen  amfern, 
die  immer  nur  das  längst  Bekannte  wiedergeben, 
zeichnet  sie  sich  durch  Auswahl  w^eniger  bekaimter, 
aber  doch  in  mannigfaltiger  Rücksicht  ausgezeich¬ 
neter  und  anziehender  Gegenstä  ide,  Charaktere  und 
Sitten,  aus.  Der  Vf.  versi<liert,  aus  den  Erzählun¬ 
gen  der  besten  gleichzeitigen  Scliriflsteller  geschöpft, 
sie  geprüft,  übcwall  auf  histor.  und  chronolog.  Rich¬ 
tigkeit  gesehen ,  und  sich  keine  Ausscrimückungen 
erlaubt  zu  haben  ,  bey  welchen  immer  die  Ge- 
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schichte  leidet.  Die  Aufsätze  sind:  S.  i  — 14.  Das 
peinliche  Gericht  zu  Ronkalia  unter  Otto  IIT.  (über 
des  Kaisers  eigne  Gemahlin,  Maria,  eine  aragon. 
Prinzessin  gehalten,  die  wegen  ihrer  Unkeuschheit  ver¬ 
brannt  worden  seyn  soll  —  allein  die  zuverlässigen  Ge¬ 
schichtschreiber  lassen  Otto  III.  uiivermählt  sterben 
und  so  gehört  docli  wohl  diese  ganze  an  sich  nn- 
wrdirscheiidiche  Kette  von  Liebesa])entheiiern  zu  den 
Romanen).  S,  i5  —  35.  Belagerung  und  Eroberung 
der  Stadt  Konstantinopel  unter  Konstantin  XI.  in 
der  Mitte  des  roten  Jahrhunderts.  (Nicht  sowohl 
aus  der  Verschiedenheit  der  Nation  als  der  Kirche 
rührte  die  Spannung  zwischen  den  Lateinern  und 
Griechen  her.  Der  Sultan  wird  unrichtig  Mahomet 
(Mohammed  II.)  genannt.  Die  Erzähhnig  ist  nicht 
vollständig  genug.)  S.  36  —  37.  Die  katholische  Ka¬ 
pelle  zu  Heimbnrg  und  das  Fronleichnamsfest  in 
lleiningen  (die  unruhigen  Auftritte,  die  den  10.  Sept. 
1719.  zu  Heimburg,  zunächst  doch  durch  die  Katlio- 
lischen  daselbst  veraiilasst,  vorfielen  und  weswegen 
der  regierende  Burgemeister ,  Sylm ,  in  Wien  Ab¬ 
bitte  thun  musste  1721,  und  der  Unfug,  den  bey  ei¬ 
ner  Fronleichnams -Procession  des  halberstädt.  Non¬ 
nenklosters  Heiningen  preuss.  Reiter,  freylich  auch 
gereizt,  verübien,  wofür  diese  Gassenlaufen  musten, 
das  Kloster  einen  derben  Verweis  von  Friedrich  I. 
bekam.)  S.  68 — 87.  Menzikof's  (des  mächtigen  Günst- 
lings  f’eters  I.)  Fall  (unter  Peter  If.)  S.  88  —  98. 
Das  Henkersmahl  unter  Otto  II.  (Während  eines¬ 
festlichen  Mahls,  das  Otto  IT.  im  Vatican.  Pallast  zu 
Rom  gab,  wurden  mehrere  Gäste  weggefühvt  und 
im  Nebenzimmer  hingerichtet,  die  Mahlzeit  aber 
sodann  fortgesetzt.  Auch  hier  und  üiierall  hätten 
doch  die  Quellen  genannt  werden  sollen  ;  dann 
würde  man  über  die  Zuverlässigkeit  der  Erzählung 
haben  nrtheilen  können.)  S.  99  — 135.  Maxens 
(Maximilians  I.)  Heirathsgeschichte  (mit  Maria  von 
Burgund  und  Anna  von  Bretagne).  S.  i36  — 147. 
Die  glühende  Krone  (die  Heinrich  VI.  dem  sicilian. 
Grafen  Jourdan,  der  sicli  mit  Heinrichs  Gemahlin 
Constantia  gegen  ihn  verschworen  Jliatte ,  aufsetzen 
liess.  Das  ganze  rauhe  Betragen  Heinrichs  VI.  wird 
überhaupt  geschildert).  S.  i48  — 152.  Theodos  der 
Grosse  vor  der  mailändischen  Kathedralkirche  (zu 
welcher  ihm  der  Bischof  '\mbrosius,  wegen  des  an- 
geslellten  Blutbads  zu  Thcssalonich  ,  den  Zugang 
versagte.).  S.  i53 — 180.  Radzins  Rebellion  unter 
jAlexius  Michaelowiz  (der  i643 — 1676.  regierte.  Ste¬ 
phan  Stenko,  gewöhnlich  Radzin  genannt,  ein  do- 
nischer  Kosak,  war  Stifter  dieser  Rebellion,  durch 
die  ungerechte  Hiniichtung  seines  Bruders  daz\i  ge¬ 
reizt,  und  endete  auf  dem  SchalFot  durch  grausame 
Todesstrafe  sein  Leben).  S.  181  — 185.  Beyspiele 
kaiseiT.  und  königlicher  Gelassenheit  (von  K.  Otto  I. 
und  Casimir  K.  von  Polen,  die  erlittene  körperl. 
Mishandlungen  denUrliebern  verziehen.)  S.  186  — 196. 
Der  Krönungspocal  und  der  preus.sische  Officier 
nach  der  Schlacht  bey  Jena  (eine  Anekdote  aus  dem 
Privatleben  des  Vfs. ,  elmn  nicht  sehr  bedeutend.) 
S.  197  —  268.  Fragmentarische  Darstellungen  aus 


Carls  XTI.  Lebenslaufe  (die  mehr  seine  öffentliche 
und  Kidegsgeschichte  als  sein  Privatleben  angehen.) 

Philipp  Melanchthori’s  Erzählung  vom  Leben  Dr. 
Martin  Luthers.  Liebersetzt  und  lierausgeg.  von 
D.  Friedr.  Theoph.  Zitnmennann ,  Prof,  in  Hamburg. 
Mit  Anmerk,  vom  Prof.  v.  Fillers.  Nebst  einer 
Vorrede  V.  D.  J.  G-.  Plcitlk^  Consistorial  — Präsident, 
Mit  Luther’s  Bildniss,  nach  einem  Originalgeraälde 
gestochen  von  Riepenhausen.  Göttingen,  "Dietrich 
i8i3.  VBT.  108  S.  in  8. 

Vor  vier  Jahren  übersetzte  FIr.  Prof.  v.  Villers 
diese  Schrift  ins  Französische  und  begleitete  sie  mit 
liter«  r.  und  histor.  A  imerkungen.  Diese  hat  Herr 
Prol.  Zimmermatin ,  der  schon  1808.  eine  Alemoria 
D.  Mail.  Lutheri  —  nebst  einer  epistola  ad  Car.  de 
Villers  herausgab ,  der  gegenwärtigen  Verdeutschung 
der  Melanclilh.  bekannten  Schrift  beygefügt.  Diese 
sowohl  als  jene  können  da:2a  beytragen,  manchen 
Vorurtheilen  zu  begegnen  und  verschiedene  Leser 
eines  Bessern  zu  belehren,  die  etwa  durch  manche 
neuere  Dai'stellungen  der  Reformation  zu  ungegrün- 
deteii  Meinungen  verleitet  worden.  Denn  „man  hat 
es  (sagt  der  Hr.  C.  Pr.  Plank  in  der  Vorr.  sehr 
wahr)  neuerlich  von  mehr  als  einer  Seite  darauf 
angelegt,  uns  Protestanten  selbst  das  Werk  der  Re¬ 
formation  durch  mehrere  Sorten  angelaufener  Glä¬ 
ser  zu  zeigen  ---  inn  so  mehr  möchte  es  der  Mühe 
Werth  seyn,  das  reine  Bild  davon,  wie  es  dem  blos¬ 
sen  Auge  unvergrössert  und  unverkleiuert  auffällt, 
auch  wieder  aufzustcllen ,  und  dazu  ist  sicherlich 
diese  Sclirift  Melauchthons  weit  besser  als  irgend 
eine  andere  Darstellung  der  Reformationsgeschichte 
geeignet.“  Aber  auch  die  Anmerkungen  werden 
dazu  das  Hirige  beytragen,  die  überhaupt  viele  aus¬ 
gesuchte  Erläuterungen,  Geständnisse  der  Wahr¬ 
heit  aus  katholischen  Schriftstellern  und  neue  Be¬ 
obachtungen  und  Vo’gleichimgen  enthalten.  Das 
Bildniss  Luthers  ist  nach  einem  Originalgemälde, 
das  Hr.  von  V.  besitzt,  treflich  gestochen. 


Rede  vor  der  fey erlichen  Vereidung  eines  BataiV 
Ions  Fandwehrmänner  im  Markgrafllmm  Ober¬ 
lausitz  am  5i.  Jan.  i8i4.  zu  Zittau  in  der  Kirche 
zu  St.  Petri  und  Paidi  gehalten  von  M.  K.  H. 
Gottfr.  Lommatzsch,  Diak,  Gedruckt  zum  Besten 
der  zurückbleiljenden  Weiber  und  Kinder  *der 
Landwehrmäimer.  Zittau  b.  Schöps.  16  S.  8. 

Als  vaterländisches  Product  von  wohlthätiger  Be¬ 
stimmung  verdient  diese  Rede  in  unsrer  L.  Z.  erwähnt 
und  empfohlen  zu  werden.  Ki-aflige  Worte  der  Er¬ 
mahnung  zu  einem  kindlich  vertrauenden  Anden¬ 
ken  an  Gott  und  Bewahrung  eines  guten  Gewissens, 
und  Gründe  des  Muthes  und  Trostes  ,  hergenommen 
von  dem  grossen  ehrwürdigen  Zweck,  der  erreicht,  und 
dem  glorreicli eil  Lolin,  der  erwartet  werden  soll,  sind 
es,  welche  diese  Rede  an  das  Herz  legt,  gewiss  nicht 
ohne  Erfolg. 


290 


2ö9 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  12.  des  Februar. 


1814. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz- Nachrichten  aus  Russland. 


I^ass  unsere  sechs  Universitäten  im  Ganzen  und  nach 
Verhältniss  ihres  weilläuftigen  Bezirks  immer  noch  so 
wenig  zahlreich  besucht  werden,  (^keine  hat  über  25o 
Zuhörer)  rührt  weniger  von  dem  Mangel  an  Lust 
zum  Sludiren  her,  als  vielmehr  von  der  Abneigung 
eines  Theils  des  Russischen  Adels  gecen  das  ernstliche 
und  gründliche  Betreiben  der  Wissenschaf'en  und  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Bildung,  und  im  Innern  Russ¬ 
lands  kann  doch  nur  hauptsächlich  der  Adel  das  stu- 
dirende  Publikum  seyn.  Alles  strebt  blos  nach  etwas 
äusserer  Cultur  hin,  und  trachtet  nur  immer  einen 
Rang  als  ülTicier  bey  der  Armee  zu  bekommen.  Kaum 
ist  ein  junger  Adelicher  der  Schule  des  Hofmeisters 
entgangen,  so  eilt  er  zur  Armee  oder  auf  die  Flotte, 
selten  zur  Universität.  Hat  er  hier  den  Charakter 
eines  Majors,  Rittmeisters  oder  Kapitains  ei’stiegen,  so 
nimmt  er  seinen  Abschied  und  setzt  sich  auf  sein 
Landgut.  Was  W^under  also,  wenn  die  Zahl  der  Stu- 
direnden  so  klein  ist!  — 

Mehrere  deutsche  Lehr  -  und  Schulbücher  sind 
seit  der  Errichtung  der  6  Universitäten  und  42  Gym¬ 
nasien  im  Russischen  Reiche,  in  welchen  letztem  auch 
Siaatswirlhschaft  und  Jrlandlungskunde ,  so  wie  itfe- 
chanik  gelehrt  wird,  zum  Gebrauch  der  Vorlesungen 
ins  Russische  übersetzt  worden,  z.  B.  Büschings  Vor¬ 
bereitung  zur  Europäischen  Staaten  -  und  Länderkunde, 
Ehelings  Versuch  einer  allgemeinen  Logik,  Kanradds 
Anleitung  zur  Technologie,  KlUgets  Psj^chologie,  Ilitb- 
ners  Naturrecht  nach  Fichtischen  Grundsätzen ,  Vaters 
Entwurf  einer  allgemeinen  Sprachlehre;  vollständiges 
Ilandbuch  der  Ilamlelswissenschaft,  Jakobs  philosophi¬ 
sche  Rcchtslehre  u.  a.  m. 

Unter  den  Gelehrten,  welche  sich  in  mehreren 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  und  des  menschlichen  Wis¬ 
sens  in  Russland  ausgezeichnet  haben  und  zum  Theil 
gegenwärtig  noch  auszeichnen,  verdienen  folgende  in 
den  Annalen  der  Russischen  Literatur  angeführt  und 
auch  in  unsern  gelehrten  Blättern  genannt  zu  werden. 

In  der  Geschichte:  Schtscherbutotv ,  Tsciiulkotv, 
Tatischischeu» ,  Jelagin ,  Karamsin  ,  Chilkotv ,  Glinka, 
Erster  Band. 


Galitziin ,  Peter  Galitzün ,  Iwan  Nowikof,  Lhow, 
Uafrin. 

In  der  Theologie;  vorzügl.  der  gelehrte  Metropo¬ 
lit  Platon. 

In  der  Rechtsgelehrsamkeit:  Prawikow ^  Maxi- 
mowitsch  und  der  Kaufmann  Strachow. 

In  der  Arzneykunde:  Osereskowsky ,  Zapolshy, 
Dschunkowsky ,  H amoilo witsch ,  Karpinsky, 

Ind  ev  Statistik  midi.  Erdbeschreibung :  Pleschtsche- 
jew ,  Saritschew ,  Isniailow ,  3Iuxirnowitsch ,  Ose- 
reskowskoi,  Krusenstern ,  Tschitschakow, 

In  der  Physik  und  Naturgeschichte:  Lepechin, 
Sacharow ,  Petrow  ,  Strachow ,  Sewerjin ,  Petrajew, 

In  der  Chemie  und  31athematik :  Mussin  Pusch¬ 
kin  und  Semen  Gurjew, 

In  den  Staatswissenschaften :  Valerian  Kotschu¬ 
bei  und  IVasilei  Sewerjin. 

In  der  Grammatik ,  Philologie  und  EiterSrge- 
schichte  :  J^ewedew ,  Schischkaw  ,  Sokolow ,  Kutusow, 
Martinow  und  Bebetow. 

In  der  Dichtkunst:  Lomonossow ,  Sumarakow, 
Cheraskow  ,  Dmitriew ,  Karamsin  ,  Iljin  ,  Derschawin, 
Bobrofv ,  Brusilow  f  Bogdanowitsch,  Chwa^stow  ,  Fe- 
dorotv,  Galinkowsky,  G,  Kutusow,  Ismailow,  Knäsch- 
nin ,  Panin,  Soltikow,  der  Naturdichter  Sacharin 
u.  a.  m. 

In  der  Philosophie  ist  noch  eine  grosse  Leere 
und  man  kann  hier  keinen  einzigen  Namen  von  Be¬ 
deutung  anführen. 

St.  Petersbit  rg. 

Die  prächtige  Kirche  der  Kasanschen  Mutter 
Gottes  in  der  Residenz,  die  wegen  ihres  wundcrlhäti- 
gen  Marienbildes  in  ganz  Russland  ,  so  weit  die  Grie¬ 
chische  Kii'che  reicht,  in  hoher  Achtung  steht,  ist 
nunmehr  beynahe,  so  wie  auch  der  Bau  der  Isaaks¬ 
kirche,  die  jeiicr  fast  in  nichts  etwas  nachgibt,  voll¬ 
endet.  In  derselben  'werden  die  feyerlichen  Dankopfer 
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füi’  glückliche  öffentliche  Begebenheiten,  als  Siege,  j 
Kriege  u.  Friedens. cliliissc ,  Geburt  eines  Grossfiirslen 
oder  einer  Grosslhrslin  u.  s.  w.  abgestaltet.  Sie  steht 
auf  einem  l’reyen  schönen  Platze,  mit  der  llaiiptseile 
nach  der  Newskyschen  Perspective,  hat  die  Gestalt 
eines  Andreaskreuzes  und  ist  mit  der  stark  vergol¬ 
deten  Kuppel  5o  Klafter  hoch.  Der  Ban  nahm  unter 
Paul  I.  im  Jahre  i8oo  seinen  Anfang,  ist  aber  nocli 
nicht  ganz  geendiget  und  hat  selmn  beynahe  3  Millio¬ 
nen  Rubel  gekostet.  Eine  halbki'eisförmige ,  vierfache 
Kolonnade  von  Grcänit  and  Sfarmor  in  Korinthischer 
Ordnung"  mit  5  Portalen,  deren  mittleres  mit  2  kolos¬ 
salen  Statiien  geziert  ist,  fuhrt  zum  IJaiipleingang,  der 
auf  6  Säulen  ruht,  zwisclien  welchen  Statiien  stehen, 
die  gleich  den  mit  Basreliefs  gezierten  Kirchlhuren  aus 
Bronze  gegossen  sind.  An  den  andern  Seiten  befinden 
sich  noch  2  Eingänge  mit  eben  dergleichen  Verzierun¬ 
gen.  Das  Aeussere  des  geschmackvollen  und  impo¬ 
santen  Tempels,  die  Kapitaler  der  Säulen,  das  Gesimse 
und  die  Basreliefs  der  auf  der  Kolonnade  i’uhenden  At¬ 
tika  ,  bestehen  aus  gelblich  grauem  Sandstein  ,  die  Ba¬ 
sen  der  Säulen  aber  aus  Gusseisen.  In  der  Mitte  des 
Halbzirkels  steht  ein  i5  Klafti'r  hoher  Obelisk  aus 
G  ranit.  Die  Kuppel  hat  8  Klaftern  im  Durchmesser 
xind  ruht  auf  4  massiven  Pfeilern,  von  welchen  dop¬ 
pelte  Säulenreihen  zu  den  o.Eingängen  und  zum  Haupt¬ 
altar  führen.  Die  Kapitaler  und  Basen  der  innern 
Säulen  und  die  Verzierungen  der  3  Altäre  sind  von 
vergoldeter  Bronze.  Ueberhaupt  hat  die  Kirche  52 
Säulen  von  Granit  und  Marmor,  jede  ist  3o  Fass  hoch 
xind  3-|-  Fass  dick,  aus  einem  ('inzigen  Stücke,  und 
W'iogt  35,680  Pfund.  Aus  dem  Groben  gearbeitet  ko¬ 
stet  jede  mit  dem  Wassertransport  bis  nach  St.  Peters¬ 
burg  2800  Rubel. 

Die  vormals  dem  Grafen  Zaliishy  in  5Varschau 
gehörige,  jetzt  kaiserliche  Bibliothek,  welche  General 
Suwarow  nach  St.  Petersburg  schickte,  nachdem  seine 
Kosaken  erst  mehrere  vortrellliche  Werke  verstümmelt 
hatten,  (indem  sie  die  Folianten,  welche  nicht  in  eine 
Kiste  passen  wollten,  so  lange  absäglen,  bis  sie  hinein¬ 
gingen) ,  steht  jetzt  in  der  Newskyschen  Perspective 
in  einem  schönen,  cigends  dazu  eingerichteten  Gebäude 
aufgestcllt ,  nachdem  sie  seit  1796  ungeordnet  und  un¬ 
zugänglich  gestanden  hatte.  Dieses  gefällige,  in  edelm 
einfachen  Style  erbatiele  Gebäude  hat  3  Stockwerk,  am 
Fronton  in  Ru.ssischer  Sprache  die  Inschrift:  Kaiser¬ 
liche  BiblioLhek ,  und  über  den  6  Dorischen  Säulen 
der.  Vorderseite  6  Statiien  Griechischer  Philosophen, 
deren  2  auch  zu  beyden  Seiten  des  Hauses  in  Blen¬ 
den  stehen.  Diese  Büchersammlung  erstreckt  sich  über 
alle  Fäclier  der  Gelehrsamkeit  in  den  lateinischen, 
griechischen  und  andern  europäischen  und  morgen- 
ländischen  Sprachen,  enthält  3o^o, 000  Bände,  (mithin 
noch  etwas  mehr  als  die  Göttinger,  die  reichste  in 
Deutschland,  welche  aus  280,000  Bändcm  best('ht), 
eine  Menge  Manuscripte  und  die  ältesten  ,  seltensten 
lind  kostbarsten  Werke,  iind  ist  seit  dem  Febr.  1812 
nach  Fächern  zum  Ölfeatlichea  Gebrauche  geordnet. 


Sie  füllet  in  jedem  Stockwerke  eine  Rotiindc  und  2 
Säle  und  man  ist  bemüht,  die  Defectc  möglichst  zu 
ergänzen  und  auch  neuere  Werke  anzuschaffen.  Diess 
letztei’e  ist  um  so  nötliigcr,  da  ihre  Literatui'  nur  bis 
zum  Jahre  1740  geht  und  mehr  als  die  Hälfte  alter 
Wust  und  meistens  theologische  Bücher  sin  d.  Die 
Geschichte  und  Rcchtsgelehtsamkeit  scheint  sehr  un- 
vülisLäiulig  So  lindct  man  z.  B.  nicht  einmal  Jordan 
de  G ülhorum  origiue ,  Kheuenhillers  annales  Ferdi- 
iKinai ,  Mezerai  histoire  de  France  und  mehrere  an¬ 
dere,  eben  so  widilige;  dahingegen  es  an  allen  Chro¬ 
niken,  Eogenden  und  ähnlichen  Scharteken  nicht  fehlt. 
Die  Jurisprudenz  ist  vollends  ohne  alles  System  ange- 
schaflt  und  ilabey  die  unlerabgelheilte  Aul'stellung  der 
A-Verke  nach  dem  Unterschiede  der  Lateinischen  und 
Deutschen  Sprache  gemacht  worden,  Uebrigens  wird 
juan  mit  vieler  Hölhchkeit  und  Gefälligkeit  von  den 
Bibliothekaren  hernmgefuhrt,  die  meistens  Russen  sind 
und  selten  eine  andere  als  ihre  Muttersprache  verste¬ 
hen.  Die  K  .talogen  werden  einem  jeden  auf  Verlan¬ 
gen  zur  Durclisichl  milgelheilt. 

Die  erst  vor  einigen  Jahren  errichtete  inedico- 
philunihropische  G esellsc haj't,  welche  unmittelbar  un¬ 
ter  dem  Kaiser  steht,  zählt  gegenwärtig  1  Präsidenten, 
6  ordentliche  Mitglieder  und  mehrere  Correspondenten 
und  ünterbeamte,  die  besoldet  werden,  denn  die  ei¬ 
gentlichen  Mitglieder  dienen  umsonst.  Sie  hat  ihre 
besondere  Canzley  und  den  edeln ,  menschenfreundli¬ 
chen  Zweck,  dürftige  und  hülllose  Kranke,  wes  Stan¬ 
des,  Altei's  und  Glaubens  sie  auch  seyn  mögen,  in 
ihren  Wohnungen  zu  verpflegen,  ihnen  ärztliche  Hülfe 
zu  reichen,  bey  Unglückslällen  auf  den  Strassen  schnelle 
Hülfe  zu  leisten,  Vorurtheile,  Aberglauben  u.  schäd¬ 
liche  Gewohnheiten  durch  Rath  und  Belehrung  auszu¬ 
rotten,  die  Schutzpockenimpfnng  im  Reiche  zu  ver- 
biviten,  besondere  Hospitäler  für  ansteckende  Krank¬ 
heiten,  auch  Verpflegungs -  und  Erzichungshäu  er  für 
Taubstumme  und  andere  von  der  Natur  verwahrloste 
oder  durch  Zufall  verstümmelte  Personen,  und  andere 
Hülfsanstalten  anzulegen  und  zu  besorgen.  Zur  Er¬ 
reichung  der  erst  genannten  Zwecke  ist  in  jedem  Stadt- 
tlieilc  ein  von  der  Gesellschaft  ernannter  Arzt,  mit 
eim  in  Gehalte  von  600  Rubel,  angestcllt,  der  sich  ei¬ 
nen  Chirurgus  zum  Gehülfen  wählt,  und  dessen  Woh¬ 
nung  durch  eine  Tafel,  mit  der  Russischen  Inschrift: 
Armenarzt ,  bezeichnet  wird.  Solclie  Kranke,  bey  wel¬ 
chen  die  liäu  liehe  Besorgung  mit  z^i  vielen  Beschwer¬ 
den  verbunden  seyn  würde,  werden  in  Hospitäler  ge¬ 
bracht,  und  füi'  Gebährende  werden  besondere  Hebam¬ 
men  unterhalten.  Die  Kosten  weiden  durch  freywil¬ 
lige  Bcyträge,  welche  der  Kaiser  und  die  Kaiserin 
Mutter  jährl.  mit  24,ooo  Rubel  vermehrt,  bestritten. 
Nach  Ablauf  jeder  4  Monate  legt  eine  Commission  dem 
Kaiser  und  dem  Publikum  Rechenschaft  von  den  an- 
gewendeten  Geldern  und  der  BeJiandlnng  der  Kranken 
ab.  Sehr  viel  Gutes  ist  schon  durch  diese  Gesellschaft 
bewirkt  worden,  und  manches  Jahr  wurden  iiber  12 
•  j5oo  Kranke  Jaehaudeit  und  von  denselben  lOOO 
und  mehrere  hergestellt. 
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Das  sehr  reiche  naiiirhlsiorisclie ,  weiland  dem 
Staatsralli  nnd  Ritlcr  Pallaa  zugehörige  ('ahi)iet,  wel¬ 
ches  besonders  aus  dein  Mineralreiclic  die  seltensten 
Stucke  enthalt,  bat  die  Krone  an  sich  gekaulf  ,  und 
es  bellndet  sich  dasselbe  jetzt  in  der  mit  dem  Pallast 
des  Grossfiirsieii  Conslantin  verbundenen  Eremitage, 
wo  mau  leicht  den  Zutritt  zu  demselben  erhalten  kann. 


Belorclerungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  l)criihmte  Schriftsteller  Rehherg  zu  Hannover 
ist  gebeimer  Cabinetsratli  geworden.  Der  bisherige 
Staatsratli  Baron  von  Leist,  der  sicli  um  die  Univ. 
Güttingen  verdient  gemacht  hat,  wurd  ein  Kloster-Amt 
erhalten. 

Seine  Majestät  der  König  *>071  Bayern  haben  den 
Geheimeiiralb  Leonhard  zu  Hanau  zum  Komman¬ 
deur  des  König].  Civilverdienstordens  der  Bayerischen 
Krone  zu  ernennen  gnädigst  geruhet.  Derselbe  Ge¬ 
leinte  ist  von  Ihro  Kaiserl.  Hoheit  der  Eraii  Gross- 
fürslin  i’on  Russland ,  Erbprinzess  von  Sachsen,  für 
die  Zusendung  der  geschichtlichen  Darstellung  der 
Schlacht  bey  Hanau  mit  einer  reichen  Tabatiere  be¬ 
gnadigt  worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Göttinger  Universität  ist  ganz  wieder  auf  den 
alten  Fuss  hergestellt,  und  hat  auch  die  Universitäts¬ 
gerichte  wieder  erhalten. 


T  odesfälle,' 

Am  S.Febr.  starb  zu  Dresden  der  praktische  Arzt, 
D.  Tj  ilhehn  Eriedr.  Adolph  Gerresheim,  KÖn.  preuss. 
Holrath  und  Bitter  des  rothen  Adler  -  Ordens ,  geb. 
zu  Zossen  21.  Jun.  1742.  Er  hatte  zu  Leyden  1764 
promovirt.  Seine  treillichen  Sammlungen  zur  Natui’- 
gcschichte  liatte  er  schon  1810  der  neuen  Univci-sität 
zu  Berlin  mit  einem  Wissenschaft].  Kataloge  geschenkt. 
Seit  1806,  wo  ihn  ein  Schlag  traf,  hatte  er  die  Praxis 
niedergelegt. 

Am  8.  Febr.  verstarb  ebendaselbst  der  Finazeon- 
sulent  und  Hofralh  Johann  Golllieb  Miiller ,  Verf. 
einer  akad.  Streitschrift  de  lege  Saxonum. 


Universität  W ittenberg. 

Am  g.  Febr.  starb  hier  der  Prof,  der  Physik,  Hr. 
A.  Langguth ,  der  während  der  Einschliessung  und 
B(  lagerung  in  Wittenberg  geblieben  war,  am  Nerven- 
heber. 
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Durch  dieselbe  Krankheit  starb  in  der  Blüthe  sei¬ 
nes  Lebens  der  Advocat  und  hiesige  Privatdocent  der 
Rechte,  Hr.  Karl  H.  Tzschirner  (dir  jüngste  Bruder 
des  D.  Tzschirner  in  Leipzig)  in  seiner  Vaterstadt 
Alitweyda.  Er  hatte  kurz  vorher  die  Stelle  eines 
Commissars  bey  dem  Ausschüsse  der  Landwehraushe¬ 
bung  im  erzgebirgischen  Kreise  bekleidet. 

P)er  als  Philolog  rühmlichst  bekannte  Prof.  Loheck 
geht  an  Erfurts*  Stelle  nach  KÖnigsbeeg. 


Nekrolog  ans  dem  östr.  Kaiserstaat. 

Am  3i.  May  i8i3  starb  in  Wien  im  75ten  Jahre 
seines  Alters  der  k.  k.  Hofrath,  Beysitzer  der  Stndien- 
hofeommission,  Gustos  des  Metropolitanstiftes  zu  St. 
Stephan,  Präses  und  Director  der  theologischen  Stu¬ 
dien  und  der  theologischen  Facultät  und  Vorsteher  der 
Universitätsbibliothek,  Anton  Spendou.  Der  Staat 
verlor  an  ihm  einen  würdigen  Priester,  wahi’cn  Ge¬ 
lehrten  und  warmen  Patrioten.  Seitie  Verdienste  um 
das  theologische  Studium  und  in  Unterstützung  armer 
Schüler  der  Theologie  sind  unverkennbar.  Alan  hat 
ihm  eine  „Geschichte  der  in  der  katholischen  Kirche 
eingeführten  und  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  fortge¬ 
setzten  Fastenanstaltcn  mit  manchen  wichtigen  Bcflen- 
ken  den  Bischöfen  Deutschlands  gewidmet ‘‘  (Wien 
1787)  zu  danken.  Er  hinterliess  eine  auserlesene  Bi¬ 
bliothek. 

Am  3ten  October  181 3  starb  zu  Teschen  im  öster¬ 
reichischen  Schlesien  nach  einer  z  weymonatlichen 
Krankheit  in  seinen  besten  Jahren  Franz  Ludwig  An-~ 
dresky,  Rector  des  evangelischen  Gymnasiums  und  zu¬ 
gleich  Pastor  und  Prediger  der  deutschen  evang.  Ge¬ 
meinde  zu  Teschen.  Er  ist  geboren  zu  Bilitz,  stndirte 
an  dem  evang.  Gymnasium  zu  Teschen  und  auf  der 
Universität  zu  Leipzig,  wurde  nach  seiner  Zurückkunft 
zuerst  Conrector  an  dem  Teschner  Gymnasium,  und 
als  für  diese  Stelle  Professor  Rumi  aus  Ungarn  beru¬ 
fen  wurde,  Rector  und  zugleich  deutscher  Prediger. 
Nach  Rumi’s  Abgang  wurde  er  auch  Bibliothekar  der 
evang.  Kirchenbibliothek.  Er  besass  viele  gelehrte 
Kenntnisse  und  war  ein  rechtschaffener  Alann. 

Am  28.  July  181 3  starb  zu  Pressburg  im  33ten 
Jahre  seines  Lebens  Salomon  Joseph  Basilius  von 
Alap,  Professor  der  Geschichte  an  der  königl.  Aka¬ 
demie  zu  Pressburg,  aus  dem  Orden  der  Piaristen.  Er 
ist  geboren  zu  Waitzen  im  Jahre  17S1.  Im  J.  1796 
trat  er  in  den  Oi’den  der  Piaristen.  Er  beschäftigte 
sich  i3  Jahre  mit  dem  Unterrichte  der  vaterländischen 
Jugend,  nämlich  3  Jahre  als  Lehrer  der  Grammatik 
und  als  Exhortator,  3  Jahre  als  Professor  Humanio- 
rum  und  Exhortator,  6^  Jahr  als  Professor  philosophi¬ 
scher  Wissenschaften.  In  den  Convicten  zu  Dotis  (nlcr 
Tala  und  zu  Veszprim  bekleidete  er  auch  das  Amt 
eines  Präfecten.  Im  J.  1Ö02  erhielt  er  zu  F(Jst  die 
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philosophische  Doctorwürde  und  concurrlrte  auch  da¬ 
selbst  für  die  akademische  Pioiessur  zu  Pressburg.  Er 
war  ein  geschickter  Lehrer  und  lleissiger  Schriftsteller. 
Seine  reichhaltige,  mehrere  tausend  Lande  starke  Bi¬ 
bliothek  erbte  der  Orden  der  Piaristen,  der  am  3o.  Jnly 
sein  feyerliches  Leichenbegängniss  veranstaltete  und 
am  3.  August  solenne  Exequien  besorgte.  Seine  ge¬ 
druckten  Schriften  sind : 

1.  Reden  in  ungrischer  Sprache: 

A’  kereszteny  Plit  vallasnak,  a’  polgari  ällapotnak  bol- 
dogzagara  valo  befolyäsai’öl.  ( Von  dem  Einflüsse 
des  christlichen  Glaubens  auf  die  Glückseligkeit  des 
Staats.)  Wesz])riin,  gedruckt  bey  Sainmer  i8o5 
22  S.  8. 

Az  Istennek  akaratjan  valo  megnyügvasrol.  (Von  der 
Ergebung  in  den  Willen  Gottes.)  Weszprini  i8o6. 
26  S.  in  8. 

Az  Oltari  szenesegröl.  (Von  der  Heiligkeit  des  Altars.) 
Weszj3rim  1806.  29  S.  in  8. 

A’  papi  szemelynek  szoros  hivatalardl.  (Von  dem  stren¬ 
gen  Berufe  des  Priesters.)  V^^eszpriin  i8o5.  23  S. 
in  8. 

Hiiloadö  beszed.  (Dankrede.  Nach  dem  im  J.  1809 
geschlossenen  Pressburger  Frieden.) 

A’  felkelö  seregekhez.  (An  die  Insurrections-Armeen.) 

2.  Lateinische  AVerke: 

Fundus  publicus,  ex  Hungarico  Domini  Vedres  latine 
redditus  et  animadversionibus  illustratus.  Szegediu, 
gedr.  bey  Urban  Grünn  1809.  in  8. 

Introductio  in  Flistoriam. 

Verschiedene  lateinische  Gelegenheitsgedichte. 

Am  2.  August  starb  zu  Debreczin  in  der  Biliarer 
Gespannschaft  im  53ten  Jahre  seines  Lebens  Samuel 
Diöszegi ,  reformirter  Prediger  daselbst,  Senior  im 
Debrecziner  Seniorat  und  General  -  Notar  der  refoi'- 
mirten  Superintendenz  jenseit  der  Theiss ,  ein  ver¬ 
dienter  magyarischer  Schriftsteller.  Er  ist  in  Debreczin 
geboren.  Nachdem  er  an  dem  dasigen  reformirten 
Collegium  seine  Studien  beendigt  hatte,  besuchte  er  zu 
seiner  weitern  Au*bildun^  und  Vervollkommnung  die 
Universität  zu  Göttingen.  Nach  seiner  Zuriiekkunft 
ins  Vatei'land  war  er  vier  Jahre  laim  reformirter  Pre- 

O 

diger  zu  Nanäs,  10  Jahre  zu  Böszörrneny  und  10  Jahre 
zu  Debreczin.  Er  w'ar  nicht  niu’  ein  guter  Prediger, 
sondern  auch  ein  eifriger  Beförderer  der  magyarischen 
Literatur.  Er  gab  in  magyarischer  Sprache  zwey  Bande 
Predigten  und  eine  Botanik  (Magyar  Füvesz  Könyv) 
heraus.  Mit  Botanik  beschäftigte  er  sich  in  seinen 
freyen  Stunden  con  amore.j 

Am  i4.  October  starb  zu  Monor  im  goten  Jahre 
seines  Alters  der  dasige  reformiiie  Prediger  Stephan 
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Füld^>drL  Er  war  54  Jahre  Prediger  und  zugleich 
23  Jahre  Senior  und  feyerte  im  J.  1808  sein  Amts- 
jubileum.  Er  war  ein  verdienter  Mann.  Er  hinter- 
liess  zwey  Söhne  als  1  lediger  im  Leben,  wovon  der 
eine  Prediger  und  Senior  zu  Debreczin  ist. 


Ankündigungen. 


Bey  Heinrich  Dieterich  in  Göttingen  ist  so  eben 
folgende  interessante  Schrift  ei’schienen ; 

Ueber  die  Gränzen  der  Anwendbarkeit  des  Code  Na¬ 
poleon  aul  die  während  seiner  Gültigkeit  in  deut¬ 
schen  Ländern  entstandenen  Rechtsvei’hältnisse ,  von 

Dr.  H  nt  0  n  B  au  er. 

gr.  8.  Ladenpreis  12  Gr.  zu  haben  durch  alle 
Buchhandlungen. 


Den  Freunden  der  mathematischen  Wissenschaften 
dient  zur  Nachricht,  dass  sich  von  den  Schriften  des 
unlängst  verstorbenen  Prof.  Müritz  pon  Prasse,  na¬ 
mentlich  von  seinen  institutionihus  analyticis,  so  W'ie 
von  dessen  Logarithmisch^n  2'aJ’eln  für  die  Zahlen 
Sinus  und  'Pangenten ,  von  welchen  er  den  Verlag 
selbst  übernommen  hatte,  noch  eine  Anzahl  Exemplare 
in  den  Händen  der  W^ittwe  befindet.  Auch  haben 
sich  noch  mehrere  Exemplare  von  dessen  Programmen 
sowohl  einzeln  als  auch  eine  ganze  Sammlung  unter 
dem  Titel  M.  de  Pr.  commentationes  mathematicae  aus¬ 
machend,  gefunden,  nameutl. 

I.  Additamenta  ad  theoriam  serierum  arithmeticarum 

ordin.  supei'iorum. 

II.  Methodus  nova  series  arithmeticas  interpolandi. 

III.  Functiones  logarithmicae  et  trigonom.  in  series 
infinitas  solutae. 

IV.  Theorematis  biiromialis  demonstratio  elementaris^ 

V  u.  VI.  De  aequationibus  numeiicis  altiorum  or- 
dinum. 

VII.  Demonstratio  eliminationis  Cramei'ianae. 

VIII.  De  factoribus  trinomialibus  aequationum. 

IX.  De  aere  alieno  annuis  reditibus  resolvendo, 
Leipzig  im  Febr.  18 14. 

Prof.  Gottfried  Herrmann. 


Zeitbücher  der  Schlesier.  Herausgegeben  von  Dr.  Jo¬ 
hann  Gustap  Büsching.  Bd.  I.  Mit  drey  Kupfern. 
Breslau  i8i3,  gedruckt  und  zu  haben  bey  Grass 
und  Barth,  4.  1  Thlr.  G  Gr. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  14.  des  Februar. 


■1814- 


Cultui’gescliic  lite. 

2De  VAllejnagne^  par  Mme  la  Baronne  de  Stael- 
Holstein.  Tome  premier.  a  Paris  H.  Nicol le- 
reimprime  par  John  Murray,  -Londres  i8i5.  et 
par  J.  C.  Hitzig,  Berlin  i8i4.  XVI.  iSq  S.  in  8. 
Tome  second  112  S.  in  8.  (Preis  aller  6  Tiieile 
die  einzeln,  jeder  in  j4.  Tagen,  nach  einander 
erscheinen  wei’den,  4  Thlr.) 

D  ass  diese  Ausgabe  des  geistvollen  Werks  einer 
«chon  durch  so  viele  und  verschiedene  Denkmä¬ 
ler  ihres  Geistes,  Herzens  und  Geschmacks,  wie 
durch  ihre  Schicksale  berühmten  Frau  kein  Nach¬ 
druck,  sondern  eine  rechtmässige,  auf  Vertrag  mit 
dem  Verleger  sich  gründende,  wohlfeile  und  doch 
die  Forderungen  des  Geschmacks  befriedigende, 
Ausgabe  sey,  lehrt  der  Titel  und  die  Ansicht  der¬ 
selben,  wenn  es  auch  nicht  der  Berliner  Verleger, 
um  Missdeutungen  zu  begegnen,  in  einer  öffentli¬ 
chen  Bekanntmachung  erklärt  hätte.  Die  Verfas¬ 
serin  halte  im  J.  1810  das  Manuscript  des  Werks 
dem  Verleger  ihrer  Corinna  übergeben  und  hoffte 
dass  der  Bekanntmachung  des  W^erks  nichts  ent- 
gegenstehn  wurde,  da  sie  über  die  französ.  Regie¬ 
rung,  wie  in  allen  vorhergehenden  Schriften,  ein 
tiefes  Stillschweigen  beobachtet  halte.  Kurz  dar¬ 
auf  erschien  in  Paris  ein  Censuredict,  an  dessen 
Schlüsse  gesagt  wurde,  dass  zwar  die  Verleger, 
wenn  ein  Werk  von  den  Censoren  geprüft  und 
dessen  Druck  erlaubt  .sey,  berechtigt  wären  es  zu 
drucken,  dass  aber  der  Policeyminister  demunge- 
achtet  das  Recht  habe  es  zu  unterdrücken,  wenn 
es  ihm  rathsam  scheine.  Das  Manuscript  der  Ver¬ 
fasserin  wurde  mehrerii  Censoren  übergeben,  sie  un¬ 
terdrückten  einige  Stellen  (die  in  der  neuen  Aus¬ 
gabe  wiederhergeslellt  und  bezeichnet  sind)  ob¬ 
gleich  die  Verfasserin  sich  jeder  Bemerkung  über 
den  politischen  Zustand  Deutschlands  enthalten 
hatte,  erlaubten  jedoch  den  Druck  des  Buchs  so 
wie  es  jetzt  wieder  erscheint.  Irn  Augenblick,  wo 
das  Werk  ersclieinen  sollte  und  schon  10000  Exem¬ 
plare  abgezogen  waren,  liess  der  Policeyminister, 
General  Savary  (Herzog  von  Rovigo)  alle  Exem¬ 
plare  in  Beschlag  nehmen  und  veruichlen,  und  der 
Verleger  erhielt  eine  Entschädigung  von  20  Louis, 
Die  Verf.,  die  sich  in  eine  Nähe  von  4o  Lieues 
Erster  Band. 


von  Paris  begeben  liatte,  um  dem  Drucke  des 
Werks  zu  folgen,  erhielt  Befehl,  die  Abschrift, 
nach  welcher  das  Werk  gedruckt  war,  auszuliefern 
und  innerhalb  24  Stunden  Frankreich  zu  verlas¬ 
sen  ;  sie  erlangte  zwar  in  einem  Schreiben  des 
Püliceyministers  vom  3.  Oct.  1810  einen  achttägigen 
Aufschub,  aber  auch  die  Weisung,  nur  aus  einem 
der  Häfen  von  L’Orient,  Larochelle,  Bordeaux 
oder  Rochefort  abzusegeln,  (die  Häfen  der  Manche 
waren  ihr  also  verboten)  und  zugleich  die  Erklä¬ 
rung,  ihre  Verbannung  sey  die  Folge  ihres  Be¬ 
nehmens  seit  mehrern  Jahren.  Es  sey  ihr  ehe¬ 
mals  nur  erlaubt  worden,  von  Copet  sich  wegzu¬ 
begeben,  weil  sie  habe  nach  Amerika  reisen  wol¬ 
len;  wenn  sein  Vorgänger  ihr  erlaubt  habe,  im  De- 
part.  der  Loire  und  Cher  zu  wohnen,  so  wären 
dadurch  die  frühem  Anordnungen  nicht  aufgeho¬ 
ben  worden,  die  er  sich  jetzt  genöthigt  sehe  geltend 
zu  machen;  es  schien  der  Verfasserin  die  Luft 
dieses  Landes  nicht  zuzusagen ;  ihr  neuestes  Werk 
sey  nicht  französisch;  Frankreich  brauche  nicht 
Muster  bey  den  Völkern  zu  suchen,  die  sie  be¬ 
wundere.  Ueber  diese  Aeusserungen  des  Policey- 
ministers  macht  die  Verfasserin  bittere  Bemerkun¬ 
gen.  Auf  seine  feine  Erklärung,  dass  ihr  die  Luft 
in  Frankreich  nicht  gut  bekomme,  wendet  sie  den 
Vers  eines  französ.  Gerichtsdieners,  der  auch  seine 
Artigkeit  gegen  die,  welche  er  arrelirte,  rühmte, 
an:  Auch  lieben  alle  mich,  die  ich  gefangen  neh¬ 
me.  Sie  war  schon  früher  in  Copet  bescliränkt 
genug  gewesen,  und  man  hatte  Freunde  von  ihr 
nur  deswegen  exilirt,  weil  sie  ihr  einen  Besuch 
gemacht  hatten.  Von  dem  Uriheil  des  Policeymi- 
nislers  über  ihr  gegenwärtiges  Werk  wendet  sie 
sich  mit  Vertrauen  an  die  Franzosen  so,  wie  sie 
dieselben  kennt. —  Von  Deutschland  überhaupt  be¬ 
merkt  sie,  es  könne  als  das  Herz  von  Europa  an¬ 
gesehen  werden  und  die  grosse  Staatsverbindung 
des  Continents  werde  ihre  Unabhängigkeit  nur 
durch  die  Unabhängigkeit  dieses  Landes  wieder  er¬ 
halten.  Schon  war,  als  sie  die  neue  Vorrede  schrieb, 
ihre  Behauptung,  dass  die  Deutschen  keine  Na¬ 
tion  wären,  durch  heroi.sche  Beweise  entkräftet, 
wenn  gleich  damals  noch  Deutsche  ilue  Brüder 
bcücämpfen  mussten;  wie  manche  ähnliche  Be¬ 
hauptung  würde  jetzt  zurückgenommen  werden, 
und  wie  manche  Partieeii  des  Gemäldes  anders 
gezeichnet  werden  müssen,  wenn  sie  jetzt  ent¬ 
worfen  würden.  Es  ist  allemal  misslich,  ein  Poi- 
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trat  zu  fertigen,  wen»  Kranklieit  oder  ein  anderer 
unnatürlicher  Zustand  das  Gesicht  entstellt  hat.  — 
In  den  allgemeinen  vorausgescliickten  Bemerkun¬ 
gen  werden  drey  Hanptstämme  der  vornehmsten 
Völker  Europens  angenommen,  der  lateinische, 
der  germanische  und  der  slavische  und  der  Gang 
ihrer  Bildung  gezeichnet,  die  Literatur  Europa’s 
aber  nur  unter  zwey  grosse  Aiitheilungen  gebracht, 
die  durch  Nachahmung  der  Alten  entstandene,  wel¬ 
che  ihre  Farbe  und  ihren  Reiz  vom  Heidenthum 
erhallen  hat,  und  die  durch  den  Geist  des  Mittel¬ 
alters  gebildete,  deren  Veranlassung  und  Entwicklung 
einer  geistigen  (im  Mitlelaltei-  jedoch  sehr  sinnlich 
gewordenen)  Religion  angehört.  Franzosen  und 
Deutsche  werden  als  die  beyden  äussersten  Glie¬ 
der  dieser  moralischen  Kette  angesehen;  so  sehr 
beyde  in  ihren  bürgeilichen  Verliältnis^en  zusam- 
mentreifen,  so  sehr  weiclien  sie  in  ihrer  Literatur 
und  Philosophie  von  einander  ab.  Da  man  nun 
in  Frankreich  über  Deutschland  mehr  spricht,  als 
es  kennt,  so  entschloss  sich  die  Verf.  diess  Ge- 
inäble  Deutschlands,  seiner  Literatur  und  Kunst, 
Philosophie,  Moral  und  Religion  zu  entwerfen, 
das  freylich  Meinungen  enllialten  musste,  die  den 
in  Frankreich  heiTschenden  entgegen  waren.  Denn 
sie  glaubte  nicht,  dass  man  um  das  literar.  Fiank- 
reich  eine  grosse  chinesische  Mauer  ziehen  wolle, 
um  ausländischen  Ideen  den  Eingang  zu  verweh¬ 
ren.  Allein  schon  das  Wegstreichen  dieser  Worte 
bey  der  Censur  konnte  sie  vom  Gegentheil  beleh¬ 
ren.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  mit  Deutsch¬ 
land  überhaupt,  seinen  einzelnen  Theileii,  Haupt- 
ländern  und  Städten  und  literar.  Anstalten.  Erst 
ein  allgemeiner  Anblick  so  wohl  von  dem  Boden, 
Klima,  Flüssen  etc.  den  Gebäuden,  Gärten,  in 
Deutsch!.,  als  von  den  Sitten  und  dem  Character 
der  Deutschen,  wovon  docii  nur  einige  Haiiptzuge 
allgemein  seyn  können.  Les  Allemands,  sagt  die 
Verf.  „sont  Saxons,  Prussiens,  Bavarois,  Autid- 
chiens;  m  lis  le  caractere  germani(|ue  sur  lecjuel 
derroit  se  fonder  la  force  de  lous  esl  morcele 
corame  la  terre  meme,  qui  a  taut  de  dilferents 
maitres.“  Doch  gesteht  sie  selbst,  tlass,  wenn  diese 
Theilung  politisi'hen  Nachtlieil  bringt,  sie  den  V^er- 
suchen  jeder  Art,  welche  Geist  und  Einbildungs¬ 
kraft  machen  konnten  (und  gewiss  auch  der  litera- 
risclien  Fi’eyheil  und  Unabhängigkeit)  sehr  vor- 
theiliiaft  war  (und  Einseitigkeit  vei  hütete).  Unter 
jenen  Zugen  wird  auch  Langsamkeit  und  Unthä- 
tigkeit  erwähnt;  statt  der  letztem  hätte  wohl  ße- 
dachtsamkeit  genannt  werden  können,  aber  schon 
die  trübere  Geschichte  hat  gelehrt,  dass,  wenn 
einmal  ein  Anstoss  gegeben  i->t,  auch  die  deutschen 
A^ölker  grossci-  Anstrengungen  und  schnelier  Krafl- 
äusst  rungen  fähig  sind.  Elien  so  wenig  möchte 
inan  bchaupien  können,  dass  die  Liehe  zur  Fi'ey- 
heit  bey  den  Deutschen  nicht  ci  twickelt  gewesen 
sey,  und  die  Unabhängigkeit  sel!)st,  deren  Deutsch¬ 
land  genoss,  sie  gleichgültig  gegen  Fieyheit  gemacht 
habe,  welche  doch  die  Garantie  der  Lhiabhängig- 


keit  sey.  Aufgekläi^te  Männer,  heisst  es  gegen  das 
Ende  das  Cap.,  streiten  lebhaft  um  den  Besitz  der 
Speculationen ,  überlassen  aber  willig  den  Mäch¬ 
tigen  der  Erde  alles  Reelle  des  Lebens.  Diess 
von  ihnen  so  verachtete  Reelle  findet  docli  Er¬ 
werber,  welche  endlich  auch  das  Reich  der  Ein¬ 
bildungskraft  beunruhigen  und  beschränken.  Die 
Anwendung  dieses  Salzes  lag  zu  nahe,  als  dass 
die  Censur  sie  halte  übergehen  sollen.  Einige  Be¬ 
merkungen  über  da-i  weibliche  Geschlecht  und 
über  den  Einfluss  des  Ritlergeistes ,  der  noch  in 
Deutschland  passiv  herrschen  soll,  folgen.  Die 
Verfasserin  betraihtet  das  südliciie  und  das  nörd¬ 
liche  Deutschland  besonders,  jenes  C.  5.  ff.,  dieses 
C.  i5..  ff.,  doch  sind  auch  allgemeinere  Belrachlim- 
gen  eingeschaltet.  Gleich  im  Eingänge  dieser  Be¬ 
merkungen  wird  erinnert,  es  gehe  kein  Land,  wo 
man  sich  mehr  mit  der  Literatur  beschäftigen  müsse, 
als  Deutschland,  da  die  Gesellschaft  wenige  Reize 
darbiete;  übrigens  wird  mehr,  was  beyde  Haupt- 
theile  Deutschlands  waren  und  was  über  sie  geiir- 
theilt  wurde,  als  was  sie  jetzt  sind,  dargestellt. 
Das  Capilel  über  Oesterreich  ist  im  J.  igoS  ge¬ 
schrieben.  Es  ist  Wühl  zu  viel  gesagt,  wenn  es 
heisst:  nach  dem  Tode  Josephs  If.  sey  von  dem, 
was  er  stiftete,  nichts  geblieben,  weil  nichts  fort- 
dauere,  als  was  alltnälig  komme.  Gegründeter 
möchte  eine  andere  allgemeine  Bemerkung  seyn: 
die  Geschichte  (eigenllich  wohl,  die  Meinung  oder 
das  historische  Raisonnement)  schreibe  fast  immer 
den  Individuen  und  der  Regierung  mehr  Comhi- 
nalion  und  eine  tiefere  Polilfk.  zu,  als  wirklich 
vorhanden  sey;  oft  sey  das,  was  man  füi  profunde 
Politik  halle,  nur  Wechsel  des  Ehrgeilzes  und  der 
Schwäche.  Sehr  gegründet  und  stark  sind  die  Er¬ 
innerungen  gegen  das  Verbot  der  Einführung  frem¬ 
der  Schriften;  wir  wundern  uns,  dass  die  Censur 
in  Paris  daran  keinen  Ansloss  genommen  hat, 
doch  die  Poiicey  war  ja  noch  wachsam.  (M.  vgl. 
über  das  Verhäitiiiss  bey  der  zu  einander  eine  Note 
S.  20.  f.)  Eine  andere  feine  Bemerkung  ist,  dass, 
wenn  eine  Nation  bloss  mit  den  gemeinen  Gütern 
des  Lebens,  Ruhe  und  Wohlstand,  sich  begnügen 
soll,  keine  wahre  patriotische  Gesinnung  entstehen 
könne,  die  auf  edlem  Empfindungen  und  Eiiu- 
nei  Lingen  beruiie;  wenn  man  sich  nur  an  die  ma- 
leriellen  Genüsse  halle,  so  könne  ja  jeder  Boden, 
wer  auch  sein  Hen  sey,  diese  Genii'.se  stets  ver¬ 
schallen.  Gern  theillen  wir  noch  den  trefliihen 
Schluss  dieses  6ten  Cap.  mit,  wenn  es  unsre  Grän- 
zeii  verslalielen.  Wir  übergehen  auch  die  Be- 
sihreiliung  von  Wien  und  seiium  Prater  und  die 
anziehende  Sctiildeiung  der  Vermählung  Franz  11. 
mit  seiner  jetzigen  Gemahlin,  woran  nucii  die  Cen¬ 
sur  nichts  auszusi  tzen  lialie,  als  les  tema  cruelSf 
in  denen  die  Kaiserin  erzogen  worden  sey.  uer 
Gesellschaft  in  NA'ieii,  glaubt  die  \eil.,  fdile  es 
locli  an  einem  Zweik,  eiuiiii  1  utei e.^se.  Das  Ur- 
iieil,  was  über  die  Ausländer,  welche  den  fruiizös, 
Geist  nachahmen  wollen,  gefallt  wiid,  (sie  allecLii’- 
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ten  noch  mehr  Unsittlichkeit  und  wären  noch  fri¬ 
vole)),  ist  nicht  neu;  aber  seiir  wahr  der  Zusatz, 
dass  der  deutsche  Geist  sich  viel  weniger  als  jeder 
andere  mit  dieser  berechneten  Frivolität  vertrage, 
und  gehaltvoll  die  lienierkung  (welclie  aber  nur 
erst  in  dieser  neuen  Ausgabe  Flatz  finden  konnte): 
das  Uebergewicht  der  französ.  Manieren  habe  viel¬ 
leicht  die  Ausländer  zu  dem  Glauben  voj  bereitet, 
die  Franzosen  wären  unüberwindlich;  es  gebe  nur 
ein  Mittel  diesem  Uebergewichte  zu  wideistehen, 
die  entschiedenen  Nationalsilten  und  Gewohnhei¬ 
ten,  Auch  das  eriiinei'n  wir  uns  schon  gelesen 
zu  haben,  dass  Fianzosen  von  Geist,  wenn  sie  rei¬ 
sen,  nicht  lieben  den  französischen  Geist  unter  den 
Ausländern  zu  finden,  soiidei'n  mehr  Menschen 
aufsuchen,  die  nationelle  und  individuelle  Origi¬ 
nalität  verbinden.  Die  Capilel  über  die  ,, sotlise 
dedaigneuse“  und  die  „mediocrite  bienveillante “ 
so  wie  über  den  Geist  der  Conversation  enthalten 
manche  bekannle,  auch  viele  ausgesuchte  und  feine 
Bemerkungen.  Wir  theilen  nur  eine,  mit  den  Wor¬ 
ten  der  Verf.,  mit:  La  bonne-foi  du  caractere 
allemand  est  aussi  peut-etre  un  obstacle  a  l’art 
de  conter;  les  Allemands  ont  plutot  la  gaiete  du 
caractere  que  celle  de  l’esprit;  ils  sont  gais,  com- 
me  ils  sont  honnetes,  pour  la  satisfaction  de  leur 
propre  conscience  et  rient  de  ce  qu’ils  disent, 
iong-temps  avant  meine  d’avoir  songe  ä  en  faire 
rire  les  auties.“  Auch  die  deutsche  Sprache  wird 
in  ihien  Beziehungen  zum  Geist  der  gesellschaftl. 
Unterhaltung  betrachtet,  denn  in  eine  genauere 
Untersuchung  über  diese  Sprache  sich  einzulassen, 
dazu  ist  die  Verf.  zu  bescheiden.  ,, L’allemand, 
heisst  es  unter  andern,  est  une  langue  tres- bril¬ 
lante  en  poesie,  tres-abondante  en  jnelapliysique, 
raais  ti  es  -  positive  en  conversation.“  Dass  aber 
das  Deutsche  sich  mehr  zui’  Poesie  als  zum  pro¬ 
saischen  Vortrag,  und  mehr  zur  schriftlichen  Prosa 
als  zum  Sprechen  schicke,  wird,  wer  den  Geist 
dieser  Sprache  tiefer  durchdrungen  hat,  nicht  zu¬ 
gestehn,  sondern  nur  für  eine  schöne  Phrase  hal¬ 
ten.  Die  ei'steii  Eindrücke,  welche  das  nöjcl liehe 
Deutschland  macht,  zumal  wenn  man  es  im  Win¬ 
ter  besucht,  sind  allerdings  nicht  erfreulich;  in¬ 
zwischen  kommt  doch  auch  viel  darauf  an,  mit 
welchen  vorhereehende))  Empfindungen  ijian  es  be¬ 
tritt.  Jn  dem  ersten  Cap.  welches  das  nöi’dliche 
Deutschland  angeht  (C.  i3.)  kommen  viele  Irelfeiide 
Beohachlungen  vor,  deren  Auswahl  schwer  werden, 
und  deren  Uelrersetzung  immer  etwas  an  energi¬ 
scher  Kürze  verheien  wüi’de.  Aber  ein  rühmli¬ 
ches  Unheil  dürfen  wir  nicht  vers- hweigen :  Oii 
ne  sauroil  s’imagiuer  en  France,  a  qiiel  point  les 
luniieies  sont  i'cpandues  en  Allernagne  (vornem- 
licli  itn  nöi'dlichen).  Die  Unal)hängigk.eit,  die  be¬ 
ste  Art  von  Prntection,  welche  die  Wissenschaf¬ 
ten  in  Sachsen  von  dessen  Regenten  stets  genossen 
liahen.  Und  dass  man  hier  und  im  nöi'dlichen 
Deulsclilaiid  überhaupt  mein'  als  anderwärts  un- 
terriciitel  ist,  wurd  gerulmit.  Manche  andere  Be- 


liauptungen  leiden  freylich  Wohl  ihre  Einschrän¬ 
kungen.  Die  Censur  scheint  an  der  „  unheschränk- 
leii  und  doch  liöchst  unschädlichen  “  Pressfreyheit 
in  Sachsen  keinen  Anstoss  genommen  zu  haben; 
oh  wohl  absichtlich?  VV^eiraar  (dem  ein  eignes 
Cap.  gewidmet  ist)  zeigt,  nach  der  Bemerkung  der 
Verf.  am  besten  die  Vortheile  eines  kleinen  Lan¬ 
des,  wenn  sein  Regent  ein  Mann  von  vielem  Geiste 
ist,  lind  mitten  unter  seinen  Unterthanen  zu  ge¬ 
fallen  suchen  kann,  ohne  dass  man  aufhört  ihm 
zu  gehorchen.  Um  Preussen  kennen  zu  lernen 
müsse  man,  lieisst  es  iin  i6.  Cap.,  den  Charakter 
Friedrichs  II.  studiren,  der  die  Monai’chie  schuf. 
Vollständig  ist  aber  dieser  Charakter  hier  uiclit 
aufgefasst,  auch  nicht  aus  allen  Zeitaltern  des  Kö¬ 
nigs,  und  manche  Urtheile  haben  mehr  Glanz  als 
Wahrheit,  wenigstens  in  der  Allgemeinheit  wie 
z.  B.:  Friedrich  hetraclitele  seine  Unterthauen  als 
Ausländer  und  Männer  von  französ.  Geiste  als 
seine  Mitbürger.  An  Berlin,  das  die  Verf.  zur 
wahren  Hauptstadt  des  aufgeklärten  Deulsi  blauds 
erheben  möchte,  tadelt  sie,  dass  man  gar  keine 
Gebäude  und  Monumente  der  golliischen  Zeit  aii- 
trelfe;  die  Hauptstadt  gleiche  dem  Staate;  die 
Gebäude  und  Einrichtungen  haben  nur  Ein  Men¬ 
schenalter  und  nicht  mehr,  weil  ein  einziger  Mann 
ihr  Urheber  sey.  Man  würd  begierig  auf  das  j8.  Cap. 
von  den  deutschen  Universitäten,  aber  sich  hier  am 
wenigsten  befriedigt  finden;  nur  allgemeines  Lob 
wird  ihnen  ertheilt;  auf  Villers  verwiesen,  und 
übrigens  das  Sprachenstudiura  als  Grundlage  der 
Erziehung  empfohlen.  Das  folgende  Cap.  das  eine 
Beschreibung  verschiedener  Erziehungsanstalten  er¬ 
warten  lässt,  verweilt  fast  nur  bey  Pestalozzi  und 
seiner  Methode.  Die  Beschreibung  des  Festes  von 
Interlaken,  womit  dieser  Band  schliesst,  'war  ihm 
doch  eigentlich  fremd. 

Der  zweyte  Band  geht  von  Beantwortung  der 
Frage  aus,  warum  die  Franzosen  der  deutschen 
Literatur  nicht  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen? 
und  bleibt  nicht  bey  bekannten  Ursachen  stehen, 
sondern  dringt  etwas  tiefer  in  die  Verschiedenheit 
der  Sprache,  Literatur  und  Denkart  heyder  Völker 
ein.  Ein  Resultat  ist:  Les  Fran^ais  gagneroient 
plus  neanmoins  a  concevoir  le  genie  allemand,  que 
Jes  Allemands  a  se  souraettre  au  hon  goüt  fran- 
gais.  In  England  ist  die  deutsche  Literatur  be¬ 
kannter  als  in  Frankreich.  Das  Urtheil,  welches 
man  dort  über  die  deutsche  Literatur  fällt,  w'ird  doch 
nur  etwas  oberflächlicli  dargestellt.  Die  Deutschen 
w^erdeii  als  die  eclaireurs  der  Armee  des  menschl. 
Geistes  angesehen,  die  neue  Wege  und  unbekannte 
Mittel  versuchen;  die  Engländer  sollen  neue  Syste¬ 
me  scheuen.  Die  deutsche  Literatur  hat,  uacb  einer 
sehr  wallreu  Bt  merkuiig,  nie  ein  goldnes  Zeitalter 
gehabt,  wenn  inan  darunter  eine  Epoche  verstellt, 
W'O  die  Fortscln alle  der  Wissenschaften  durch  die 
Regenten  vorzüglich  aufgemunteit  wurden.  Einige 
Epochen  der  deuls*  ben  Literatur  werden  gezeich¬ 
net,  Jedoch  nicht  scharf  genug  begrärizt,  Klopslock 
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als  der  vornelimste  in  der  englischen,  Wieland 
als  der  erste  in  der  französ.  Schule  betrachtet,  und 
Winckelmann  habe  in  den  Künsten  (doch  wohl 
nur  in  dem  Stadium  der  alten  Kunst),  Lessing  in 
der  Kritik,  Göthe  in  der  Poesie  eine  wahre  deut¬ 
sche  Schule  gestiftet.  Diesen  fünf  Männern  und 
noch  dem  verstorb.  Schiller,  nicht  aber  Herdein, 
sind  eigne  Capitel  gewidmet.  Wieland  wird  fast 
nur  als  Nachahmer  der  ausländischen,  der  franzö¬ 
sischen,  Literatur  aufgestellt,  u.  ihm  nicht  viel  mehr 
Verdienst,  als  seine  Muttersprache  u.  die  Verlificalion 
vervollkommnet  zu  haben,  gelassen,  doch  tadelt  die 
Verf.  selbst  die  Ungerechtigkeit,  welclie  manche 
seiner  Landsleute  gegen  ihn  sich  erlaubt  haben. 
Obgleich  Klopslock  anfangs  nur  als  der  Erste  in 
der  engl.  Schule  betrachtet  wurde,  so  wird  doch 
nachher  behauptet,  dass  mit  ihm  die  wahre  deutsche 
Schule  angefangeii  habe.  Hätte  die  Poesie  ihre 
Heiligen,  so  würde  die  Verf.  KlojDslock’n  einen 
der  ersten  Plätze  unter  ilinen  anweisen,  weil  seine 
Gedichte  nur  Erweckung  des  Patriotismus  oder 
Religion  zum  Ziel  haben.  „Ach  wie  schön,  ruft 
die  Verf.  ( wahi'scheinlich  sich  an  so  manche  andere 
gepriesene  Dichter  erinnernd)  aus,  ist  das  Talent, 
wenn  man  es  nie  entweiht,  w'enn  man  es  nur  ge¬ 
braucht  hat,  um  edle  Empfindungen  und  religiöse 
Hofnungen,  die  im  Innern  des  Herzens  verborgen 
liegen,  unter  den  anziehenden  Formen  der  schö¬ 
nen  Künste  zu  enthüllen.“  Wenn  anderwärts  die 
Kritik  ei’sl  den  Hauptwerken  folgte,  so  fing  da¬ 
gegen  die  Literatur  in  Deutschland  mit  der  Kritik 
an.  Mil  dieser  nur  halbwahren  Behauptung  fängt 
die  Schilderung  der  Verdienste  Lessings  und  Win- 
ckelmanns  an.  Die  Schilderungen  von  Göthe  und 
Schiller  sind  mehr  persönlich  als  literarisch,  aber 
sehr  anziehend  und  igemülhvoll.  Die  Verf.  geht 
sodann  zur  Betrachtung  des  Styls  und  der  Verslfica- 
tion  der  deutschen  Sprache  über.  Die  Aehnlich- 
keit  dieser  letztem  und  der  griech.  Sprache  in 
ihrem  ganzen  Bau  wird  aucli  hier  bemerkt,  und 
zu  den  grossen  Vortheilcn  der  germanischen  Dia¬ 
lekte  in  der  Poesie  die  Mannigfaltigkeit  und  Schön¬ 
heit  ihrer  Bey Wörter  gereclmet.  Ueber  die  Poesie 
selbst  bemerkt  die  Verf.,  dass  die  Deutschen  für 
die  lyrische  Poesie  fähiger  sind,  als  die  meisten 
andern  Nationen,  dass  sie  so  wenig  als  die  Fran¬ 
zosen  ein  episches  Gedicht  haben.  Die  classische 
Poesie,  d.  i.  die  der  Alten,  wird  vorzüglich  den 
Franzosen  zugeschrieben,  die  romantische,  d.  i.  cUe, 
welche  aus  dem  Christenthum  und  dem  Ritter¬ 
wesen  entstand,  den  Deutschen,  Behauptungen, 
die  sich  wohl  nicht  durchaus  vertheidigen  lassen. 
Im  12.  Cap.  werden  amr  einige  deutsche  Gedichte, 
(vornemlich  von  Wieland,  Klopstock  und  Voss,)  auf- 
gefülu’t,  obgleich  die  Aufschrift  des  Capitels  et¬ 
was  Allgemeineres  erwarten  liess.  Erinnert  wird, 
dass  die  Deutschen  zu  wenig  Gewicht  auf  den 
StolF  eines  Gedichts  legten  und  glaubten,  dass  alles 
auf  die  Art  der  Behandlung  ankomme;  aber  auch 
diess  möchte  nicht  so  allgemein  behauptet  werden 


können.  In  dem  folgenden  Cap.  -sind  es  vornem¬ 
lich  Schiller,  Göthe,  Bürger  und  A.  W.  Schlegel, 
deren  dichterisches  Verdienst,  auch  durch  ausge- 
hobeue  Bruchstücke,  dargeslellt  wird.  —  Dass  frey- 
lich  die  Verf.  doch  nur  eine  etwas  beschränkte 
Kenutniss  der  deutsclien  poetischen  Literatur  halte, 
wird  man  leicht  gewahr,  ohne  sie  deswrgeu  in 
Anspruch  nehmen  zu  können.  Von  den  frühesten 
deutschen  Versuchen  in  der  Poesie  ist  ihr  das 
Niehclimgeu  Lied  allein  bekannt.  Das  letzte  Ca- 
pilel  enthält  einige  Benierkungeu  über  den  Ge¬ 
schmack  und  die  verscliiedenen  ürtheile  darüber 
bey  Deulscheu  und  Franzosen.  Die  Verf.  erinnert 
vornemlich,  dass  der  Gesclimack  in  seiner  Anwen¬ 
dung  auf  die  schönen  Künste  von  dem  Geschmack 
in  seiner  Anwendung  auf  gesellschaflliclie  Ver- 
hällnisse  wesentlicli  verschieden  sey.  Sie  macht 
zuletzt  noch  Vorschläge  zu  einem  Frieden  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen  in  diesem  Puncte.  Les 
Fran^ais,  sagt  sie,  devroient  s’abstiner  de  cou- 
damner,  meine  une  faule  de  convenance,  si  eile 
avoit  pour  excuse  une  pensee  forte  ou  senlinent 
vrai.  Les  Aliemands  devroient  s’inleiüire  tout  ce 
qui  olfense  le  goüt  nalure),  tout  ce  qui  retrace 
des  images,  que  les  sensalions  repoussent:  aucune 
iheoi  ie  philosophique ,  quelque  ingenieuse  qu’ eile 
soit,  ne  peul  aller  conlre  les  repugnances  des  sen- 
sations,  comme  aucune  poetique  des  convcnances 
ne  sauroit  empecher  les  emolions  involontaires. 

Viele  einzelne,  sinnreiche  und  treffende,  Be¬ 
merkungen,  von  allgemeiner  und  besonderer  Be¬ 
ziehung,  untei’mischt  mit  eigenlhümlicheii  Ansich¬ 
ten,  in  denen  die  Französin  sich  niclit  ganz  ver- 
läugnel ,  sind  es  also,  %velche  diese  Bände  eben  so 
lehrreich  als  interessant  machen,  nicht  vollständige 
und  tief  genug  eindringende  Entwicklungen  irgend 
eines  Gegenstandes.  Erwägt  man,  dass  der  Zweck 
des  Werks  nicht  zunächst  auf  die  Deutschen,  son¬ 
dern  auf  die  Laiulsieute  der  Verf.  bereclmet  war, 
so  ward  man  daran  keinen  Anstoss  nehmen,  und 
ihr  die  Gerechtigkeit  wüederfahren  lassen,  die  sie 
gegen  unsre  Nation  und  ihre  Fehler  und  Vorzüge 
überall,  auf  eine  liebenswiirdige  Art,  bewiesen  hat. 
Der  schöne,  kräftige  und  mannigfaltig  gewendete 
Vortrag  gibt  dem  Werke  neue  Reize,  die  viel- 
leichtkeine  Verdeutschung  völlig  wieder  geben  wird. 


Kurze  Anzeige. 

Tlie  Plays  of  William  Shakespeare,  accurately 
prinled  from  the  text  of  Br.  Steeven’s  last  edition 
wilh  a  Selection  of  tlie  raost  important  Notes. 
Volume  XVIII.  coiifaining  Pericles.  Romeo  and 
luliet.  Leipzig,  Gerh.  Fleischer  the  younger  i8j2. 
4i9  S,  in  12.  1  Thir. 

Nur  den  Fortgang  des  nützlichen  Abdrucks  dür¬ 
fen  wir  erwähnen,  da  ei'  sich  durchaus  iii  CoiTect- 
heit  und  Schönheit  gleich  bleibt.  Auch  die  Auswahl 
der  Noten  ist  immer  sehr  zw'eckraässig. 
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Bäder. 

Xleber  die  Gas-  und  Schlammhäder  hey  den  Schwe¬ 
felquellen  zu  Eilsen  (auf  einem  zweyteii  Titel  ist 
noch  hinzugesetzt:  und  deren  ausgezeichneten 
I^utzen  in  Lungenschwindsüchten ,  Lähmungen, 
veralteten  Lfauthranhheiten  und  mehreren  chroni¬ 
schen  Uebeln).  Von  D.  Joh,  Cph.  Gebhard, 

Stadtphy.s,  in  Stadthagen  und  Brunnenarzt  zu  Eilsen,  Berlin 

u.  Stettin  b.  Fr.  Nicolai  i8ii.  XIV  u.  199  S.  8. 
(18  Gr.) 

Die  grosse  Wirksamkeit  des  in  gegenwai'tiger  Schrift 
beschriebenen  Schwefehvassers  in  den  hartnackig.sten 
Krankheiten  wird  die  Nachholung  cheser  Sc’nrift  ent¬ 
schuldigen.  Dcis  Schamnburg -Lippe.sche  Dörfchen 
Eilsen ,  welche  ganz  nalie  von  den  Städten  Bücke¬ 
burg,  Minden,  Ilinteln;,  Hameln,  Stadihagen  und 
Ob  erukirchen  umgeben  ist ,  hat  einen  grossen  Reicli- 
thum  an  gehaltvollen  Schwefelquellen.  Sowohl  die 
Menge  der  fe.sten  ßestandtheile,  als  der  Gasarten,  wel- 
elie  die  chemische  Untersuchung  in  ihnen  entdeckt 
liat,  stellen  einige  Eilsener  Schwefelquellen,  nach 
Westrinnb’s  vergleichender  Tafel,  über  die  Eeli- 
singer,  Limaner,  Badener,  Nenndorfer  und  die  zu 
Enghien.  Alle  Eilsener  Schwefelquellen  flössen  vor 
ihrer  Aufräumung  und  Einfassung  in  der  Nähe  des 
Augenbrunnens  zusammen,  und  selzten  hier  in  ei¬ 
nen  von  der  Natur  selbst  gebildeten  Behälter  ihre 
Niederschläge  ab,  welche  nach  W^e.strumb’s  Ana¬ 
lyse  in  100  Theilen  an  Schwefel  und  Erdharze  ^  Gran, 
an  Seleiiit  ij-  Gr. ,  hydrothionsaurem  Kalke  ly  Gr. , 
an  Schwefel  Gr.,  an  Kalkcrde  3  Gr.,  an  Thon¬ 
erde  Gr.,  an  Fascr.stofle  6|  Gr.,  an  Schleime 
li  Gr.,  an  Sand  und  Kohlensubstanz  21’  Gr.,  au 
VVasser  55  Gr.  enthalten,  welches  bis  auf  ^  Gr. 
Verlust  die  loo  Theile  ausmacht.  Seit  eili  gen  Jah¬ 
ren  ist  man  auch  der  Natur  zu  Hülfe  gekommen, 
und  liat  Vorrichtungen  zu  Qualm-,  Douche-,  Ti-upf- 
und  W^asserbädei’ii.  Ferner  befördert  man  das  Ent¬ 
weichen  der  in  den  Eilsener  Mineralwä.ssern  enthal¬ 
tenen  Gasarteii,  und  häuft  sie  in  Zimmern,  worin 
sich  Kranke  beständig  aufhalten,  an. 

Der  Verf.  will  seine  Beobachtungen  über  den 
üinern  Gebrauch  des  Eilsener  Schwefelwassers  zu 
einer  andern  Zeit  ölientlich  bekannt  machen,  wozu 
Erster  BantL 


wir  ihn  aufzumuntern  für  unsre  Pflicht  halten.  Jetzt 
handelt  er  blos  von  den  guten  Wirkungen  der  dor¬ 
tigen  Gas-  und  Schlammbäder. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Kräfte 
und  Wirkungen  der  künstlichen  Luftarten,  und  über 
die  Organe  und  Systeme,  worauf  sie  vorzüglich 
wirken,  hätten,  ohne  Nachtheil  für  die  Leser,  weg- 
gelassen  werden  können,  indem  das  wenige  Beyge- 
bra eilte  nicht  hini  eicht,  uns  richtige  Einsichten  über 
den  einen  oder  den  andern  Punct  zu  verschafi’en. 
Eben  so  ‘ässt  sich  gegen  den  §.  12,  in  welcJiem  die 
besondei'ii  Umstände  bey  der  Anwendung  der  Gas¬ 
arten  berücksichtiget  werden,  manches  mit  Grund 
erinnern.  So  hat  der  Verf.,  um  nur  einen  Punct 
zu  berühren,  hauptsächlich  nur  das  SauerstolFgas  ins 
Auge  gefasst,  und  redet  beständig  von  der  dadurch 
verursachten  Oxydation  des  Blutes  und  des  Milch¬ 
saftes.  Allein  unser  Körper  nimmt  aus  'er  atmo¬ 
sphärischen  Luft  sicher  mehrere  Gasarten,  selbst 
solche,  welche  durcli  das  Athemholen  und  die  Aus¬ 
dünstung  als  Auswurfsstofie  in  der  Regel  wieder  au« 
dem  Körper  Weggehen,  kohlensaures,  Stickgas  u.  a., 
in  nicht  unbedeutender  Menge  auf.  W^as  für  W^ir- 
kungen  bringen  denn  diese  in  dem  thierischen  Haus¬ 
halt  hervor  V  Nur  ein  einziges  Mal  trwälmt  der  Vf. 
S.  27  dieser  Gasarten  im  Allgemeinen.  — 

Das  Gemenge  der  Gasarten  ,  welche  in  Eilsen  ge- 
athmet  werden  oder  auf  die  Hautoberfläche  wirken, 
besteht  aus  kohlensaurem  und  geschwefeltem  Was- 
serstofl'gase.  Von  dem  letztem  behauptet  der  Verf., 
dass  es  weder  für  sich  allein,  noch  in  Verbindung 
mit  dem  koh  ensauren  Gas  in  Kranklieiten  angewen¬ 
det  worden  sey.  Rec.  will,  um  das  Gegen theil  zu 
behaupten,  sich  nicht  auf  andere,  geschwefeltes  W^as- 
serstolfgas  in  reiciilichem  Maasse  enthaltende  und  das¬ 
selbe  dei*  umgebenden  almosp'jä  ischen  Luft  rnitthei- 
leude  Mineraiw'a.sscr ,  welche  gewiss  durch  dcisEin- 
atlnnen  dieser  in  die  Luft  abgesetzten  Gasart  eben 
so  viel,  als  durch  das  Trinken  (les  Mineralwasser* 
oder  durch  das  Baden  in  demselben  genutzt  haben, 
soudei'u  aid'  die  Beobachtungen  eines  Garnets  und 
Beddoes  berufen,  welche  das  geschwefelte  Wasser- 
stofl’gas  besonders  in  der  Schwindsucht  mit  Voi  tlieil 
einatlimen  dessen,  wie  die.ss  der  Verf.  selb  t  S.  42 
angefnlirt  hat.  Auch  darin  kann  Rec.  dem  Vf.  nicht 
beystiinmeii,  dass  er  die  einzelnen  Bestandtlieile 
dieses  Gasgemenges  nach  ihren  Eigens,  halten  in  rei¬ 
nem  Zustande  betrachtet,  und  gla abt,  dass  das  Ge¬ 
menge  in  seinen  Wiikungen  gleich  komme  den 
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Wü'tungen  der  einzelnen,  von  einander  völlig  ge¬ 
trennten  Beslaudtheile.  Der  ScJiwefel  z.  B. ,  rein 
ange wendet,  wix'kt  sicher  anders,  als  wenn  er  mit 
konlensaurein  Gas  innigst  verbunden  ist,  und  es  fin¬ 
det  sicli  die  Bell  uptung,  dass,  was  Säuren,  änsser- 
lich  allgewendet,  in  Krankheiten  vermögen,  diess 
auch  die  b.  yden  in  dem  Eilsener  Gasgemenge  ent¬ 
haltenen  Gasarten  vermögen,  und  was  von  dem 
Schwefel  erwartet  werden  kann,  auch  von  dem  ge¬ 
schwefelten  Wasserstoffgase  bewirkt  werde,  durch 
die  Erfahrung  schl-echterdings  nicht  bewahrt. 

Das  Eilseuer  Gasgemenge  ist  in  Lungenkrank¬ 
heiten,  besonders  der  Lungenschwindsucht,  sowohl 
der  eiterigen,  als  der  scrophulösen  und  der  schlei¬ 
migen,  auch  der  Kehlkopfschwindsuclit  als  wirkli¬ 
ches  Heil-  und  selbst  ais  Vorbauungsmittel  dienlich. 
Ausser  diesen  Kraiiklieiten  erwartet  der  Verf.  auch 
in  langwierigen  Katarrhen,  Heiserkeit,  Husten,  Eng¬ 
brüstigkeit  und  in  solchen  chronischen  Brustbe¬ 
schwerden,  welche  ihren  Grund  vorzüglich  in  einer 
fehlerhaften  oder  geschwächten  Thaiigkeit  in  den 
Absonderungs -Organen  der  Lungen  haben,  in  den 
Rückbleibseln  der  durch  Quecksilber  nicht  mehr  zu 
heilenden  venerischen  Kraiiklieiten,  in  hartnäckigen 
Hautübeln,  in  allerley  Zufällen  von  Quecksilber-, 
Arsenik-,  Bley-  und  andern  metallisclien  Vergif¬ 
tungen  ,  in  Contracturen  und  Lähmungen  ,  besonders 
von  psorischen  Reizen,  ausgezeichnet  gute  W^irkun- 
gen  von  den  Ei'sener  Gasbädern.  W^enn  sie  aber 
die  auf  sie  gesetzte  Hofliiung  nicht  täuschen  sollen, 
so  müssen  sie  anhaltend  gebraucht,  nid it  durch  Ma¬ 
schinen,  sondern  durcli  das  gewöhnliche  Atlimen 
in  die  Lungen  gebracht,  und  die  ganze  Hautober¬ 
fläche  muss  ihnen  ausgesetzt  \verden. 

Zur  Erreichung  dieser  Absichten  ist  in  Eilsen 
eine  eigne  Vorrichtung,  die  erste  in  ihrer  Art,  ge¬ 
macht  w'^orden,  deren  genaue  Beschreibung  der  Vf. 
sich  für  einen  andern  Ort  Vorbehalten  hat.  Zwar 
war  schon  früher  daselbst  eine  solche  Einrichtung, 
aber  die  Mängel  derselben,  dass  nämlich  das  Mine¬ 
ralwasser  nicht  so,  wde  es  aus  der  Erde  quoll,  mit 
allen  seinen  flüchtigen  Besiandtheilen  zur  Entwicke¬ 
lung  der  Gasarten  genommen  wurde,  die  flüchtigen 
Theile  oft  nicht  in  der  erforderlichen  Stärke  con- 
centrirt  werden  und  die  Kranken  der  Ga^mnschin  g 
sich  ni' ht  ununterb.  ochen  bedienen,  em’lich  die  Gas¬ 
arten  w'^egen  ihrer  eigenthümlichen  S('hw^e:e,  die 
untern  Regionen  der  Luft  einnehmend ,  nicht  hin¬ 
reichend  eilig  athmet  werden  konnten ,  verursachten, 
dass  eine  Abänderung  derselben  unumgänglich  nöthig 
wurde.  Zur  Entwickelung  des  Gasgemenges  ist  in 
Eilsen  eine  doppelte  Vorrichtung,  entweder  iin 
Schlammb  dehause  mittels  Erwärmung  des  Srhlrm- 
mes,  oder  in  den  gewm  ln  liehen  Cabinetten  der  Was¬ 
serbäder.  Um  diese  Gasbäder  ohne  Nachtheil  zu 
brauchen,  ist  einige  Vorbereitung  nöthig,  welche 
der  Verf.  gut  beschreibt.  Die  allgem.  Wirkungen 
dieser  Gasbader  bestellen  In  vermehrter  W^ärme  ohne 
Vermehrung  der  Pidsschläge,  in  der  Vermindei'ung 
der  HäufigLüt  der  Pulsscliläge,  des  Hustens,  der 
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schmerzhaften  Empfindungen  vorzüglich  auf  einer 
Stelle  der  Brust,  und,  waien  Wunden  oder  Ge¬ 
schwüre  vorhanden,  in  verursachtem  Prickeln  und 
Stechen  in  denselben. 

Es  ist  nicht  eineiley ,  ob  die  Gasarten  in  trock- 
ner  Gestalt,  oder  mit  Wasserdämpfen  vermischt  an¬ 
ge  wentlet  werden.  Demi  iui  letztem  Falle  sind  sie 
sehr  reizbaren  Lungen,  bey  Irocknem  und  beschwer¬ 
lichen  Husten,  heimlicher  Entzündung  diensam,  wäh¬ 
rend  sie  als  reine  Gase  bey  Trägheit  und  Schlaff¬ 
heit  der  Lungen,  bey  Scbleimanliäufungen  und 
Sclileiniscliwindsu  hten,  bey  Hautübeln,  und  wo  ein 
Ailgemeiiileiden  des  Körpers  zugegen  ist,  mit  Vor- 
tlieil  gebrauch!  werden.  —  Die  Krankengeschich¬ 
ten,  Wodurch  der  Verf.  die  theoretisch  abgeleiteten 
Wirklingen  der  Gashäder  zu  bestätigen  gesucht  hat, 
j  sind  meistens  mit  ausreichender  Vollständigkeit  er¬ 
zählt.  Die  Heilsamkeit  die.ser  Bailer  ist  so  ausser 
allem  Zweifel  gesetzt,  dass  der  Vf.  Krankengeschich¬ 
ten  folgender  Art  aufzimelimea  enfübrigt  seyn  konnte. 
„Ein  junger  Mann  hatte  schon  lange  ein  krebshaftes 
Geschwür  an  der  Nase,  welche  dadurch  beynalie 
gänzlich  verzehrt  worden  war.  Auch  dieser  wandte 
dagegen  die  Ga  bädei'  mit  aiiffallendem  Nutzen  an 
und  wäre  hoffentlich  dadurch  völlig  hergcstelit  woi’- 
den wenn  er  dieselben  nicht  zu  kurz  gebraucht 
hätte.“ 

Unter  den  empfohlenen  diätetischen  Regeln  beym 
Gebrauche  der  Gasbäder  ist  besonders  die  für  Lun¬ 
genkranke  W'icbtig,  wähiMid  der  Cur  nie  das  Eil¬ 
sener  'Phal  zu  verlassen  und  Anhöhen  und  Geliölze 
zu  vermeiden.  Wer  die  Gasaiten  in  Verbindung 
mit  Wasserdämpfen  braucht,  hat  sich  vor  der  kal¬ 
ten  Luft  zu  hüten  n.  s.  w. 

Die  Schlaniiiihäder  sind  schon  lange  bekannt. 
Ihre  Wirkung  hält  man  gemeiniglich  mit  der  W^Ir- 
kuiig  der  MIneralw'as  er,  welciie  den  Schlamm  ab¬ 
setzen,  übereiirjüiiinend,  und  in  Eilsen  glaubt  man 
keine  Cur  ohne  die  Schlammbäder  vornclmien  zu  kön¬ 
nen,  u.  braucht,  nach  blossem  Gutdünken  bald  die W as- 
ser-  bald  d.Scblarainbäder.  Um  hierüber  ricbtigereEiii- 
sicliten  zu  verbreiten,  vergleicht  der  Vf.  die  Bcstand- 
tlieile  beyder  mit  einanohr,  und  finde!,  dass  gerade 
die  wirksamsten  Beslandlheile ,  Slicksiofl,  Sebw^efel 
undTlionei  de  in  dem  Sclda  me  in  grösster  Menge 
enthalten  sind ;  auch  die  höhere  Tcmperrtiu  der 
Schlammbäder  erliö'  t  ihre  Wirksamkeit.  (Der  Aus¬ 
druck:  die  Lebenstbätigkeit  versengen  niid  verbren¬ 
nen,  S.  i45  ist  sehr  übel  gcwälil!.)  Ferner  nimmt 
der  Vf.  auf  die  spctifische  Schwere,  und  auf  das 
bey  Anw^endnng  der  Scblaran  bader  gebräiubli  lic 
Reiben  und  Bürsten  des  Körpers  Rücksicht,  um  dem 
S'.  blarambade  eine  grössere  Heilkraft  zuzuelgnen. 
Endlich  glaubt  er  das  Nandiclie  auci  iiocli  aus  der 
Mischung,  Ai  flösung  und  Form  desEi-semm  Ba de- 
sclilainiiis  ableileii  zu  miisseii.  So  g  rn  wir  dem  Vf. 
in  allen  diesen  Stücken  b  ypfllchten,  so  wenig  kön¬ 
nen  wir  darin  senerM  inu;;g  seyn,  wenn  er  auch 
eine  innere  Gälirung  im  Badesclilamme  als  eine 
seine  guten  Wirkungen  vermelireiide  Ursache  an- 
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gibt.  Die  Blasen,  welche  sich,  wenn  er  eine  Zeit¬ 
lang  gestanden  hat,  von  seiner  Oberlläclie  erheben, 
sind  gewiss  weniger  ein  Beweis  für  einen  beginnen¬ 
den  Gährnngsprocess ,  als  für  das  blosse  Entweichen 
der  in  dem  Sclilamme  gebunden  gewesenen  Gasar¬ 
ten  ohne  alle  Gälirung. 

Eine  aufiallende  Wirkung  der  Schlammbäder  ist 
die  verminderte  Häufigkeit  des  Pulses,  welcher  um 
lo  bis  20  Schläge,  besonders  wenn  er  vorher  krank¬ 
haft  beschleuniget  wai',  vermindert  wurde.  Von 
dieser  Ei'scheiiiung  sucht  der  Vf.  den  Grund  aufzu- 
finden,  ohüe  glücklich  zu  seyn.  Sollte  nicht  in  der 
Ableilimg  der  Säfte  nach  der  Haut,  welche  dadurch 
so  roth  wird,  als  wenn  sie  gebridit  wäre,  der  vor¬ 
züglichste  Grund  liegen?  Es  entsteht  auch  auf  der 
Haut,  wo  der  Schlamm  gelegen  hat,  ein  Ausschlag. 
In  den  W'asserbädern  findet  zwar  das  erstere  auch 
Statt,  aber  da  in  ihnen  sich  auch  eine  grosse  Menge 
von  entweichendem  geschwefelten  Wasserstofigase 
Torfindet,  so  verursaciit  dieses,  da  es  mittels  der 
Lungen  und  der  Hautoberfläche  schnell  ins  Blut  über¬ 
geht,  einen  Reiz  auf  die  Capillargefässe  und  erregt 
AVärnie.  Auch  hängt  der  Wärmestofi'  lockerer  mit 
dem  Wasser,  als  mit  dem  Schlamme  zusammen. 

Die  guten  Wirkungen  der  Schlammbäder  wei¬ 
den  endlich  von  Hrn,  G.  durch  mehrere  Erfahrun¬ 
gen  bestätigt.  Gegen  die  Gicht,  welche  durch  Schwe¬ 
felbäder  verschlimmert  wurde,  die  von  dieser  Krank¬ 
heit  verursachten  Knoten  an  den  Gelenken,  Ver¬ 
wachsungen  derselben  und  Kuochenanschwellungen; 
gegen  Rheumatismen,  Lähmungen,  w’enn  sie  Fol¬ 
gen  des  sogenannten  blutigen  Schlagflusses,  oder  mit 
Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  vei knüpft 
waren,  oder  w^enn  sensible  Schw'^äche  zugleich  zu¬ 
gegen  W'ar ,  oder  wenn  sie  von  einem  Falle,  Erkäl¬ 
tung ,  Metastasen  und  psorischen  Reizen  abhingen; 
gegen  Flechten,  Contracturen ,  das  von  freyen  Stü¬ 
cken  entstandene  Hinken,  Hüftweh;  gegen  langwie¬ 
riges  Koijfw"  h  ,  Skropheln  ,  Beinfrass  etc.  sind  die 
Schlannnbäder  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge 
gebraucht  worden.  Bisweilen  zeigt  sich  derselbe 
erst  einige  Zeit,  nachdem  die  muthlos  gewordenen 
Kranken  den  Curort  verlassen  haben ,  und  oft  so 
schnell,  dass  z.  B.  ein  Gelähmter  einige  W^ochen, 
nachdem  er  Eilsen ,  dem  Anscheine  nach ,  ohne  ir¬ 
gend  eine  gute  W^irkung  zu  verspüren,  verlas-en 
hatte,  an  einem  Tage  beyde  Krücken  weglegen  und 
mittels  zweyer  Stecke  einige  tausend  Schritte  weit 
gehen  konnte. 


Topog^raphie  und  Geschichte. 

l^üj'nher gisches  'l'aschenhiuh.  Herausgegeben  von 
Joh.  Fei  dm.  Roth.  Erstes  Bändchen.  Nürn¬ 
berg.,  Gescl'i  hte.  M  t  drey  Kupfern.  Nürnlr-  rg, 
bey  J.  C.  Schräg,  1812.  XXXII  u.  627  S.  Ta- 
scheuforn!.  (1  Th!r.  16  Gr.) 

Schon  dorch  seine  Ge  ii luchte  des  Nürnbergischen 
Handels  i^L.  1800.  IV  ÜB.  in  8.)  berühmt,  hat  sich  der 


Hr.  Vf.  um  seine  Vaterstadt  und  seine  Mitbürger  so¬ 
wohl,  als  Fremde,  welche  diese  merkwürdige  Stadt 
genauer  wollen  kennen  lernen,  durch  gegenwärtige 
zusamnienhäugende  kxn'ze  und  aus  den  zuverlässig¬ 
sten  Quellen  geschöpfte  Darstellung  der  Geschichte 
und  Verfassung  Nümberg.s  aufs  Neue  verdient  ge¬ 
macht.  Denn  so  gross  auch  die  Zahl  der  handschr. 
und  gedruckten  Wei'ke  über  Nürnbergs  Geschichte 
ist  (die  Bibliotheca  Norica  Wilhana  oder  krit.  Ver- 
zeichuiss  aller  Schriften,  welche  die  Stadt  Nürnberg 
angehen,  besteht  aus  8  Octavbänden,  Altd.  17  72-95. 
und  der  VI.  liefert  selbst  ein  ansehnl.  Verzeichniss 
von  vorzüglichen  Büchern  über  Nürnbergs  Ge-sch. 
am  Schluss  der  Vorr.) ,  so  vermisste  man  iloch  noch 
eine  für  Leser  aller  Cb'ssen  geeignete,  von  allem 
llterar.  Prunk  entfernte,  Üebersicht  seiner  Geschichte. 
Der  Hr.  Vf.  schrieb  sie  grösstentheils  nieder,  als 
Nürnberg  noch  fceye  Reichsstadt  wm\  Nur  da,  wo 
er  Thatsachen  oder  Umstände  anführt,  für  w'elche 
blos  seine  Sammlung  die  Beweise  enthält,  hat  er 
diese  aufgestellt,  übrigens  sich  erlaubt,  auch  moral. 
Betrachtungen  und  W^arnungeii  einzumischeii,  die 
doch  bisweilen  zu  weitläufig  gerathen  sind.  Der  Ver¬ 
leger  gab  dem  Werkchen  Taschenformat  der  Mode 
zu  Gefallen.  Diess  Bändchen  enthält  nicht  blos  N’s 
Geschichte,  sondern  in  zwey  Abtheilungen  theils  die 
polit.  Geschichte  u.  Verfassung,  theils  das  Kirchen- 
Schul-  u. Liter atur-VFesen.  1.  Abth.  1.  C.  Seitdem 
i5.  Sept.  des  J.  1806  gehört  Nürnberg  zur  Krone 
Baiern ,  und  steht  seit  dem  i.Nov.  1810  unter  einem 
eignen  kön.  Commissär.  ^Vas  sie  vorher  war,  und  der 
Eindruck,  den  der  Verlust  der  Selbständigkeit  auf  die 
Nürnberger  machte,  wird  geschildert.  2.  C.  Ursprung 
und  mehrmalige  Erweiterungen  der  Stadt.  Schon  im 
11.  Jahrh.  hatte  dieser  Ort  vom  K.  Heinrich  III. 
Marktfreyheit,  Zoll-  und  Münz-Recht  erhalten.  Un¬ 
entschieden  ist  es,  ob  die  Burg  oder  die  Stadt  älter 
sey.  Im  i4.  Jahrh.  stand  die  Stadt  schon  in  grossem 
Anselm.  Nie  war  sie  Municipalstadt.  Als  Reichs¬ 
stadt  wird  sie  v'-ornemlich  hu  5.  Cap.  aufgeführt.  Ein¬ 
zelne  Scenen,  die  iuNürnbörg  vorfielen,  selbst  mit 
Hofnarren,  werden  erzählt.  Von  den  kaiserl.  Mi¬ 
nisterialen  (Amtleuten)  in  Nürnberg,  den  Burggra¬ 
fen,  Butighrn,  Oberforstmeistern,  Jägermeistern, 
wird  im  4ten,  vom  Zoll-  und  Münzrecht  im  5ten, 
vom  Reichsschultheissen-Amt  im  6ten  C.  gehandelt. 
C.  7.  Der  bürgerl.  Magistrat  und  dessen  Verfassung 
in  frühem  und  spätem  Zeiten.  i549  wurde  eine 
Abänderung  in  der  Regiei-ungsform  gemacht.  Die 
Genannten.  (Der  Vf.  hat  selbst  1802  ein  \  crzeichniss 
aller  Genamilen  in  Nürnberg,  in  Foi.  herau.sgegebe)i.) 
8.  C.  Stadtwappen  und  dreyerh'y  Stadtsiegcl.  Die 
Geschichte  des  Aufruhrs  in  Nürnbeig  im  J.  i345 
wird  im  9.  Cap.  erzählt.  Bey  diesem  Aufruhr  win  de 
manches  Dociiment  vernichtet.  Selbst  der  älteste  im 
Oi'iginal  noch  vorhandene  Freyheitsbrief  K.  Fried¬ 
richs  II.  vom  J.  1219  litt.  Bey  einem  andvTu  Brande 
i545  gingen  wieder  viele  Documente  verloren.  Im 
10.  C.  sind  verschiedene  Ki  lege  Nürnbergs,  Bünd¬ 
nisse,  Verträge,  Friedensscidüsse,  aiifgefülirt.  Die 
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traurigste  Epoche  der  Stadt  fangt  1790  an.  Eine 
Skizze  des  Nüinberg.  Handels  vom  12.  Jahrli.  an  bis 
jetzt  füllt  das  11.  Cap.  Auch  in  seinem  Verfall  ge¬ 
hört  Niirnbeig  iioeh  zu  den  bedeutendsten  Handels¬ 
städten  Deutsciilands.  Eben  so  blüht  noch  die  Kunst, 
dejen  Geschichte,  insbesondere  die  der  Bildhauer-, 
Foj’mschneider-,  Glasmaler-,  Kupferstecher-,  Ma¬ 
ler-,  Tonkunst,  im  12.  C.  vorgetragen  wird.  Meh¬ 
rere  ausgezeicimete  Künstler  älterer  und  neuerer 
Zeit  werden  genannt.  DieGesci.üchte  der  Handwerke 
und  Gewerbe  vom  10.  Jahrh.  an  folgt  im  i5.  Cap. 
Als  K.  Maximilian  I.  einen  Reichstag  zu  Nürnberg 
gehalten  hatte,  wollten  ihn  die  Handvvei'ker,  denen 
er  8000  fl.  schuldig  war,  nicht  abreiseii  lassen.  Auch 
die  vorzüglichsten  Fabriken  etc.  werden  genannt.  i4. 
Cap.  Policeyanstalten ,  Bäder,  Gesundheitsanstalten. 
Ein] 'rauenhaus  (Bordell)  war  im  i5.  Jahrh.  vorhanden. 
i5.  C.  Luxus  in  Nürnberg  in  ältern  und  neuern  Zei¬ 
ten.  1696  wurde  das  erste  Caffeehaus  errichtet.  Frü¬ 
her  war  der  l'abak  schon  eingeführt.  Auf  den  weibl. 
Putz  hatte  die  Obrigkeit  ein  wachsames  Auge.  Hoch¬ 
zeiten-,  Taufen-,  Leicliengebräuche.  16.  C.  Ver- 
scliiedene  Moden  in  mehrern  Jahrhunderten  und  bey 
beyden  Geschlechtern.  Unterhaltende  Anekdoten. 
17.  Policeystrafen  u.  Bestrafungen  der  Verbrechen, 
insbesondere  die  i535  aufgestellte  eiserne  Jungfrau, 
um  Maleficanten  heimlich  zu  richten.  Das  Bahr  - 
Recht,  eine  Art  von  Ordalien,  dauerte  bis  gegen 
Ende  des  16.  Jahrh.  18.  Preise  der  Lebensmittel  u. 
anderer  Dinge  in  verschiedenen  Jahrhunderten.  19. 
Vergnügungen  und  Volkslustbarkeiten  in  verschiede¬ 
nen  Jahrhunderten,  insbesondere  Armbrustschiessen, 
Fechtschulen,  Fastnachtslustl)arkeiteu  und  darunter 
voinemlich  das  Schönbartlaufeu,  das  15.09  zum  letz¬ 
tenmal  geschah  und  ausführlich  beschrieben  wird. 
Im  20.  C.  wird  die  Darstellung  dieser  Volksvergnü¬ 
gungen  fortgesetzt,  und  ins])esondere  das  Urbanrei¬ 
ten  geschildert,  auch  durch  ein  illumin.  Kupfer  an¬ 
schaulich  gemaclft.  21.  C.  Würfel-  und  andere  Spiele, 
vornemlich  Lotterie-  und  Lotto- Spiel.  22.  Gesell, 
der  Juden,  ihre  traurigen  Schicksale  und  gänzliche 
Verbamiung  lügg.  Sie  siedelten  sich  nachher  in 
Fürtli  an. 

n.  Abth.  Kirchliche  und  Gelehrten-Gescbichte. 
1.  C.  Belehrung  der  heidn.  Bewohner  der  Gegend 
von  Nürnberg  durch  Bonifacius  und  Sebaldus.  Das 
Zeitalter  des  letzteini  ist  sogar  ungewiss.  Legende 
von  ihm  ,  deren  Handscln'illen  und  Ausgaben  (ohne 
Jahrz.  11,  Druckru't  in  4.,  lügS  zu  Bandierg,  ]5i4 
zu  Nürnb.,  diese  genauer  vom  Vf.  als  von  Panzer 
beschrieben).  Die  Selialds-Kirche  ist  die  erste  Haupt¬ 
kirche.  2.  Gescliichte  der  zweyten  Hanptpfari  kirclie 
zu  St.  Lorenz.  Legende  vom  lieil.  Lo  enz,  rlem  Mär¬ 
tyrer,  dessen  Todestag  10.  Aug.  261  gewesen  seyn 
soll.  5.  Einleilung  zur  Gesch.  der  Klöster  in  Nürn¬ 
berg.  Abtey  zu  St.  Aegidien  (das  älteste  Kloster  ii4o 
gest.)  4.  Die  Klöster  der  4  Bettclorden  und  der 
Kart!  äuser.  5.  Verscliiedene  Nonnenklöster.  6.  Ein¬ 
sied,  ley  und  Capelle  zu  Altenfurt  bey  Nürnberg. 
Nonnenkloster  im  Enge'thal.  Die  jetzt  ges  hlosseuen 
Kirchen  und  Capellen  auf  derSebalder  und  auf  der  Lo- 
renzer Seite  werden  im  7.  und  8.  Cap.  beschrieben.  9. 
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Nürnb.  war  dem  Ordinariat  zu  Bamberg  unterworfen. 
Ueber  den  Cultus  in  den  mittlerii  Zeiten.  So  wie  die 
Obrigkeit  über  die  Erhaltung  der  Rechte  des  Staats  in 
Kirchensachen  wachte,  und  manche  Anordnungen  und 
Gesetze  gab,  so  wurtle  auch  ülier  die  Klöster  eineSchutz- 
gerect.tigkeit  ausgeübt,  ii.  Einzelne  Züge  des  Aber¬ 
glaubens.  Wallfahrten.  1 2.  Einführung  der  Kirchen- 
i'eformation  seit  1.524.  Der  Exorci.mus  bey  der  Taufe 
wurde  erst  178.0  und  die  Messgewänder  der  Prediger 
1810  abgeschafft.  Unterschreibung  der  Normalbücher 
in  Nürnb.  seit  1075.  Streitigkeiten  darüber.  Ausgaben 
dieser  Normalbücher  (i646  und  wieder  1721).  i3.  Ein¬ 
richtung  des  Kirchenweseiis  bey  der  Reformation.  Es 
blieben  zwey  Hauptkirchen  u.  Pfarreyen  (St. Sebald  und 
St.  Lorenz)  und  einige  Nebenkirchen.  Das  Kirchennii- 
nisterium  war  in  dei  Stadt  und  auf  dem  Lande  zahlreich. 
i4.  Zustand  der  röm.  kath.  Gemeine  bey  und  nach  der 
Reformation.  Mit  dem  Verfahren  bey  Säcularisü'ung  der 
Kirchengiiter  waren  doch  mehrere  Bürger  luizufrieden. 
Das  deutsche  Ordenshaus  schenkte  der  Kön.  Gu.star 
Adolf  von  Schweden  1 652  dem  Nürnh.  Magistrat.  i5. 
W^ohlthätigkeils- Anstalten  in  Nürnberg.  Haus  für 
Fündlinge  u.  andere  W^aisen,  verschiedene  Hospitäler, 
auch  fürPilgrimme.  16.  SchilderungdesReligionswe- 
sens  in  N.  vor  und  nach  der  Reformation.  Das  Verhält- 
niss  der  Reforrairten  zu  den  übrigen  Einwohnern.  17. 
Zustand  der  Gelehrsamkeit  u.  der  Wissenschaften  vor 
u.  nach  der  Reformation.  Klosterschulen.  Einige  Nüinib, 
Gelehrte  aus  dem  lütenund  dem  Anfang  des  16.  Jahrh, 
Von  den  später  Lebenden  ist  vornemlich  M.  Georg  Jak. 
Schwindel  (bekannter  unter  demNamen  Tlieoph.  Sin- 
cerus)  ausgeho'oen.  18.  Einführung  derBuchdrucker- 
kunst.  Da.s  erste  dort  mit  Angabe  dieses  Druckorts  gedr. 
Buch  ist  des  Franc,  de  Retza  Coinestorium  vitiorum  von 
Joh.  Sensenschmid  1470  gedr.  I  m  J.  1811  waren  nur  6 
Buch  Iruckoreyen  dort.  —  Schriftschneider  u.  Schrift- 
giesser.  Schon  i5o2  gab  es  ni  Nürnberg  eine  Büchercen- 
sur.  In  einer  einzeln  gedr.  Schrift  des  Hans  Sachs  ist  ein 
Blatt  confiscirt  worden  und  hat  müssen  umgeclruckt 
weiden.  19.  Cultur  der  den 'scheu  Sprache  in  N.  Einige 
deutsche  Druck-lncunabeln  ausN.  Meistersänger,  Lob- 
u.  Spruchsprecher  daselb  t.  Pegnesischer  Blumenorden 
i644  von  Harsdörferu.  Klai  gestiftet.  Deutsch-Genos¬ 
senschaft  u.  Lilien-Zunft  ebendas.  20.  Andere  gelehrte 
Gesellschaften  in  N.  und  Altdorf,  auch  alcheniische.  2 1. 
Gesclii  hte  der  in  N.  erschienenen  Zeitungen  (politische 
seit  1670,  gelelirte  1754,  andere  Wochenb  ätter).  22. 
Gymnasium,  nach  Ältdorf  verlegt,  erst  1078  in  eine 
Akademie,  dann  1622  in  eine  Universität  verwandelt; 
41atcin.  Schulen  in  N.  von  denen  aber  mehrere  aofge- 
hört  haben.  FünfP'reyschulen,  alle  aus  dem  vor.  Jahrh. 
Noch  eine  eigne  Freyschule  fiirFündlingeundAVaisen. 
23.  Anatom.  Theater  (seit  1 677).  Maler-Akademie  (seit 
1662),  Zciclnunigsakademie(seit  1718),  Reit-  u.  Fecht¬ 
schule.  24.  Stadthildiothek  (iniDorninicanerkloster,  mit  ■ 
ihren  Merkwüi'v'igkciten,  nebst  Wh'll ’s  Norischer  Bibi. 
25.  Dilherri-sclie  Bibliothek  (Eigenthum  der  Prediger  zu 
St.  Sebald),  Bibi,  de)’ Kirchendiener  zu  St.  Lorenz,  Bibi, 
des  Aegidian.  Gymnasiums,  Marpergerschc,  von  Eb- 
ner.sche  u.  a.  Münzcabinet,  Bildei’galleiie  und  andere 
Kunstsammlungen.  26.  Rückblick  auf  Nürnbergs  Ge¬ 
schichte  u.  Veriassung  (mit  manchen  Nachträgen). 
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Physische  Erdbeschreibung. 

Bericht  über  Messungen  und  Beobachtungen^  zur 
Bestimmung  der  Höhe  und  Temperatur  der  Lapp¬ 
ländischen  Alpen  unter  dem  67  Breitengrade  f  aii- 
geslellt  iai  Jalne  1807  vo/i  Gtorg  JVahlenberg  ^ 
D.  tl.  Med.  u.  Mitglied  der  Kön.  Scliwed.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Aus  dem  Schwedischen  übeisetzt 
und  mit  Aiimerkimgen  begleitet  von  Joh.  Friedr. 
L  cL'.v.  H  aus  ni  a  u  n  ,  Prof,  zu  Güttingen.  Mit  Kupf. 
Güttingen  5  bey  Dietericli  181*, 

Die  hohen  Gelnrge  der  scandinavischen  Halbinsel 
waren  bisher  sehr  wenig  bekannt:  man  wusste  we¬ 
der  etwas  Gtniaueres  über  die  Natur  derselben,  noch 
über  die  Höhe  der  Schneegränze ,  noch  über  die 
Vcrhältnis  e  der  \  egetatioii  aut  denselben.  Diesen 
Mangeln  der- Kcnnttiiss  abznhelten,  entschloss  sicli 
G.  IVahlenberg,  von  der  Natur  zu  Reisen  und  Un¬ 
tersuchungen  dieser  Al  t  ausgerüstet,  und  iler  seinen 
Bei  ut  dazu  schon  dur<h  tViihere  Reisen  in  die  un- 
vvirtbliaren  Lappmarken  beurkundet  batte,  im  Jahr 
1807  aufs  neue  die  sogenannten  Fjällen  zu  besuchen. 
Die  S(  hwedische  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Baron  Hermelin  bewilligten  ilnn  angemessene  Un¬ 
terstützung.  Mit  den  nöthigen  Werkzeugen  verse¬ 
hen,^  ging  er  im  April  des  genannten  Jahrs  auf 
Luh  a,  Qnii  kjock  und  Jockmock,  und  drang  nörd¬ 
lich  v<  ni  Sulilelma  auf  Schlitten,  mit  Rennlhieren 
bespannt,  in  Norwegen  ein.  Schon  hier  verlor  er 
eines  seiner  Barometer:  dann  ging  er  zu  Fuss  die 
schrolTen  Abhänge  der  Eisberge  bis  nach  Lerf;ord 
am  Meer  hinab.  Den  May  brachte  er  auf  Kioringöe 
an  der  norwegischen  Küste  ^67°  o')  zu.  Im  Junius 

ging  er  nach  Rörstad  und  besuchte  die  benachbar¬ 
ten  Fjällen  ;  im  Julius  besonders  das  liöchsle  Ge¬ 
birge  euer  Gegend,  Sulitelraa;  dann  den  Saltenfjord 
und  den  See  Virihjaur,  in  dessen  Nahe  er  einige 
W'ocheu  unter  einem  Zelte  zubrachtc.  Im  August 
besuchte  er  wieder  das  Meer,  aufs  neue  die  Suli- 
telraa  und  den  See  Virihjaur,  wobey  auch  das  zweyte 
Barometer  zerstosseu  wurde,  und  kehrte  über  Quiok- 
jock  bn  September  nach  Luleä  zurück.  Mit  ilim 
ziiglcicli,  aller  ohne  dass  er  davon  wusste,  war  Hr. 
l’rof.  Hornemann  aus  Kopenhagen  in  Norwegen, 
Hr.  V.  Biidi  in  Fiiimarken  und  Hr.  D.  Näze'n  iu 
Umea.  Halte  er  die  Anwesenheit  der  beiden  letz- 
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lern  Naturforscher  in  denselben  Breiten  gewusst, 
so  würde  er  seine  barometrischen  Messungen  öfter 
angestellt  haben.  Aber  auch  so  sind  uns  sein© 
Beobachtungen  sehr  willkommen,  und  Hr.  Haus¬ 
mann  verdient  unsern  Dank,  dass  er  die  Urschrift, 
die  i8o3  zu  Stockholm  erschien ,  im  deutschen  Ge¬ 
wände  bekannt  machte. 

Hr.  W.  fangt  mit  der  Bemerkung  an ,  dass,  je 
kälter  das  Klima,  desto  schneller  und  grösser  die 
Vei  änderimgen  des  Quecksilbei’standes  im  Barome¬ 
ter  seyn.  Nach  den  Beyspielen,  w'elche  der  Vf.  an¬ 
fuhrt,  scheint  dieser  Grundsalz  freylicJi  allgemeine 
Gültigkeit  zu  haben.  Aber  es  scheint  auch  nur  so: 
nicht  die  Tempei’atur  des  Klima’s,  sondern  meh¬ 
rere  andere  Umstande  ei’zeugen  die  ßeslandigkeit 
oder  VerändeilicJikeit  des  ßarometer*tandes.  In 
Brasilien  freylich  ändert  das  Barometer  seinen  Stand 
wenig;  aber  in  Südcarolina,  besonders  in  Cliarles- 
town,  wo  das  Fafirenlieitsche  Thermometer  im  Som¬ 
mer  zwischen  7Ö  und  y5  steht,  ändert  sich  der  Ba¬ 
rometerstand  sehr  oft  ab.  In  gebirgigen  Gegenden 
und  am  Meere  ist  das  Barometer  immer  vei’äuder- 
llcher  als  iu  mittelländisclien  Ebenen.  Der  Vf.  fand, 
dass  das  Barometer  in  Norwegen  im  Ga  zen  nie¬ 
driger  stand  , als  iu  Schweden:  er  glaubt,  dies  lühre 
daher,  weil  der  Westwind  überhaupt  in  nördlichen 
Ländern  das  Quecksilber  niedeidrückt.  Allein  der 
Ostwünd  bewirkt  einen  noch  viel  niedrigem  Stand, 
wenn  er  anhaltenden  Regen  mit  sich  bringt:  es  ist 
nicht  die  Richtung,  aus  welcher  der  Wind  w'eht, 
sondern  die  Feucliligkeit  der  Luft,  die  das  Queck¬ 
silber  herabdrückt.  Dieser  Umstand,  ferner  auch 
der.  dass  der  Vf.  mir  ein  Barometer  hatte,  worin 
das  Quecksilber  immer  um  eine  halbe  Linie  höher 
gestanden,  als  iu  dem  zerbrochenen,  machen  die 
Scblussfülgen  etwas  zweifelhaft,  die  er  aus  seinen 
Beobachtungen  zieht:  dagegen  die  selir  abweichen¬ 
den  Messungen  des  Hm.  v.  Buch  mehr  Glauben 
verdienen.  Auf  der  Kjäriug  -  Insel  mass  Hr.  W. 
die  höchsten  Berge  am  Strande;  einer  derselben, 
Strandafjäll,  schien  ihm  mo5  Fuss  über  der  Meers¬ 
fläche  zu  seyn.  Ein  Fjäll  iu  Rörstad,  nordöstlich 
von  der  Kirche,  wird  zu  1200  Fuss  angegeben: 
Die  Birke  erhebt  sich  hier  niclit  höher  als  800  Fuss. 
anderwärts  stehn  sie  etwas  höher.  (Bis  i48.^  Fuss 
nach  Buch.-)  Die  kleinern  Weiden  (salix  myrsiiiiles 
und  lariata)  stehn  bis  1900  und  2aoo  Fuss  Höhe. 
(Bis  2019  Fuss  nach  Buch.)  Umständlich  beschreibt 
Hr.  W.  sein  Verrahren  beym  Messen  des  Sulitelma, 
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an  dessen  westlichem  Abhange  dem  Vf.  der  erste 
Gletscher,  voll  schrecklicher  Spalten,  aber  ohne  Py¬ 
ramiden  vorkam.  Lehrreich  ist  die  Beobachtung 
über  die  wahre  Natur  des  Gletschereises,  weiches, 
ohne  Schichten  ,  knorrig  und  körnig  in  seinem  An¬ 
sehn  und  Bruch  ,  aus  lauter  kleinen  zusammen  ge¬ 
fronten  Sctnieekörnern  zu  bestellen  scJieint  und 
eben  deswegen,  bey  seiner  Klarheit,  völlig  undurch¬ 
sichtig  ist.  Auch  springt  es  nicht  strahlenlorraig, 
wie  das  Meereis.  In  den  Spalten  sieirt  es  oben 
grünlich  und  in  der  Tiefe  bläulich  aus.  Wesent¬ 
lich  gehören  ferner  zum  Gletscher  die  parallelen 
Erd -Rücken,  die,  in  der  Höhe  von  einer  bis  zehn 
Klaftern,  am  Rande  hinlaufen,  und  die  man  in  Sa¬ 
voyen  Moraines  des  glaciers,  auf  Island  Jökelsgjaerde 
nennt.  Sie  bestanden  am  Sulitelina  aus  Glimmer¬ 
schiefererde  mit  eingeraengten  Rollsteinen,  und  wa¬ 
ren,  als  der  Vf  das  Fjäll  besuclite,  so  weich,  dass 
er  bis  an  die  Knie  in  diese  Sumpferde  versank. 
Auf  ihnen  wächst  nichts;  sie  machen  die  Untersu¬ 
chung  der  Gletscher  sehr  beschwerlich,  und  erhal¬ 
ten  den  Rand  der  letztem  schmutzig.  Der  Vf.  be¬ 
schreibt  ein  grausen  -  erregendes  Schauspiel,  welches 
der  Gletscher  Salajegiia  darbot.  Auf  eine  halbe 
Meile  Länge  zeigt  dieser  Gletscher  eine  übei'han- 
gende  Eiswand  von  20oFuss  Höhe,  mit  beschmutz¬ 
ten  Eisgewölben,  welche  Oeffnungen  des  Abgrunds 
selbst  zu  seyn  scheinen.  Diese  Eiswand  besteht 
aus  ungeheuren  Eispyramiden  und  Säulen  ,  wovon 
jeden  Augenblick  mit  ansehnlichem  Gepolter  etwas 
znsammenstürzt.  Zu  gleicher  Zeit  knackt  und  kracht 
der  ganze  Gletscher  durch  seine  Bewegung  und  das 
Aneinanderstossen  von  Eisstücken  :  im  Abgrunde 
rauscht  das  dunkle  ßeigwasser.  Kein  lebendes  We¬ 
sen  wagt  sich  zu  einem  solchen  Rande,  und  die 
scheusslichen  Morainen,  weiche,  mehrfach  ver¬ 
doppelten  Retranchements  einer  Festung  ähnlich,  da 
lagen,  halten  dergleichen  hinlänglich  ab,  und  dro¬ 
hen  in  ihren  Sumpf  zu  bannen,  was  sich  ihnen 
nur  nähert.  Dieser  Gletscher,  Salajegna,  ist  often- 
bar  einer  der  grössten  und  bedeiitendsten :  die 
Schneeglänze  nimmt  Hr.  W.  hier  zu  3ioo  Schuh 
an.  *  Mit  der  grössten  Anstrengung  und  unter  be¬ 
trächtlichen  Gefahren,  wegen  der  tiefen  Eisschrun¬ 
den,  die  der  Schnee  täuschend  überdeckt  hatte,  ge¬ 
lang  es  dem  Reisenden  die  südliche  Spitze  des  Suli- 
telma  zu  erklimmen.  Diese  besteht,  wie  eine  kahle 
Felswand  zeigte,  aus  Hornblendschiefer.  Flechten 
und  unfruchtbare  Laubmoose  machten  allein  die 
dürftige  Flur  dieser  Felsen  aus.  DJe  Aussicht  war 
ausgedflmt  genug,  aber  keinesweges  angei%ehm. 
Das  Gefühl  des  Eihabenen,  sagt  der  Vf,  verliert 
sich  in  eine  Leere,  durch  zu  giosse  Entfernung  von 
der  Welt,  und  nimmt  viel  von  der  abenteuerlichen 
Wildheit  und  Kälte  der  Gebirgsspitzen  an,  zumal, 
da  die  entfeintem  Gegenstände  fast  alle  in  Dunkel 
gehüllt  sind.  (Irren  wir  nicht,  so  trug  zu  dieser 
Empfindung  des  Vfs.  sein  körperliches  Missbehagen 
bey,  durch  Entzündnugen  der  Augen  und  des 
Schlundes  veranlasst,  die  er  sich  durch  Aussaugen 


des  Schnees,  um  seinen  Durst  zu  löschen,  zugezo¬ 
gen  hatte.)  Die  jährliclien  Anhäufungen  des  Schnees 
müssten  endlich  diesem  eine  gränzenlose  Dicke  ge¬ 
ben,  wenn  die  untern  Schichten  nicht  immer  mehr 
zusammengedrückt  und  dadurch  dünner  würden. 
(So  richtig  diese  Erklärung  an  sich  seyn  mag,  so 
muss  man  zwey  Umstände  nicht  ausser  Acht  las¬ 
sen,  nämlich  erstlich  das  Schmelzen  einer  bedeu¬ 
tenden  Menge  Schnee  im  Sommer,  auch  selbst  in 
jenen  Breiten,  und  dann  das  Fortscliieben  der 
Schnee-  und  Eismassen  in  die  Thäler,  welches  in 
Island  und  auf  den  cottischen,  penninischen  und 
rhätischen  Alpen  gewiss  der  Fall  ist.  Der  Vf  kommt 
auch  selbst  in  der  E’olge  darauf  zurück,  und  zeigt 
dass  mehrere  Muraineu  über  einander  liegen,  zum 
Beweise  dieses  Hinabgleiteus.)  Die  Basis  der  iiöch- 
sten  Spitze  jenes  f'jälls,  Sulitelma,  liegt  4ooo  Fuss 
über  der  Meeresfläche.  Durch  das  Elinabschieben  der 
Eismassen  ist  an  den  Abiiängen  eine  solche  Kälte 
gebildet,  dass  die  Schneegränze  auf  3ico  Fuss  über 
der  Meeresfläche  geht.  Birkengebüsche  kommen  hier 
nicht  höher  als  looo  Fuss  vor.  Sulitelma  soll  E’est- 
tagsberg  bedeuten,  weil  die  Lappen  eliedem  an  ge¬ 
wissen  Festtagen  irgend  einem  übernatürlichen  Be¬ 
herrscher  der  Fjällen  opferten.  An  einer  Stelle, 
Skönstuga,  fand  der  Vf.  die  Temperatur  sehr  hoch, 
und  Gewächse,  die  ein  gemässigtes  Klima  fordern, 
dagegen  gar  keine  Fjällgewächse.  Die  Pflanzen  ge¬ 
ben  also,  innerhalb  gewisser  Gränzen,  die  Abwei¬ 
chung  der  örtlichen  Temperatur  von  fler  allgemei¬ 
nen  zu  erkennen.  In  diesen  l'hälern  kommen 
Grundlawinen,  die  aus  Erde  und  Steinen  bestehen, 
auch  Schlackerlawinen  (Fjällskred) ,  aber  keine  Pul¬ 
ver-  oder  Staublawinen  (avalanche  de  poussiere  der 
penninischen  Alpen)  vor.  An  dem  Strande  berich¬ 
tigte  Hr.  W.  seine  Messungen  des  Sulitelma  folgen- 
dermassen:  die  südliche  Spitze  ist  .'>175,  das  west¬ 
liche  Horn  des  nördlichen  Sulitelma  5264,  das  öst¬ 
liche  554i  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Die  Höhe 
des  Virihjaur  setzt  er  zu  1788  E’uss  an.  Der  Vf 
bemerkt,  dass  die  Berg  pitzen  höher  erscheinen, 
wenn  sie  aus  Wolken  liervor  ragen,  und  schreibt 
dies,  fragweise,  einer  Kimmug  (Kimmung)  zu. 
Aber  der  Uebersetzer  findet  es  richtiger  in  optischer 
Täuschung  gegründet.  Intei'essant  ist  die  Bemer¬ 
kung,  dass  die  Moraine  eines  andern  Fjälls,  Ol¬ 
majalos,  aus  Felsblöcken  besteht,  dass  also  der  Glet¬ 
scher  mit  ungeheurer  Kraft  das  Grundgebirge  in 
einzelnen  Stücken  zerklüftet  und  vor  sich  hergetrie¬ 
ben.  Man  kann  also,  wie  Hr.  H.  bemerkt,  die  Ge- 
birgsmasse,  die  der  Gletscher  bedeckt,  ans  den 
Felsmassen  beurtheilen,  welche  sich  bisweilen  am 
Rande  des  Gletschers  sammeln.  Die  Spitze  dieses 
Olmajalos  ist  4759  E’uss  über  der  Meeresfläche.  Der 
Korkotjocko  wird  von  den  Noi männern  für  die 
höchste  Fjällspitze  des  Landes  gehalten.  Tjoclco  ist 
der  lappisclie  Name  für  pic  oder  Horn  der  Schwei¬ 
zer.  Am  Virihjaur  fand  der  Vf,  so  weit  die  Bir- 
kengebüsche  reichten,  die  Vegetation  sehr  üppig: 
die  schönsten  Grasplätze,  bewachsen  mit  Orchis 
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albicJa,  viridis,  Conopsra,  Ophrys  alpina,  Astra- 
galus  leouticus  und  iiionlanus,  Campaiiula  unifloraetc. 
maclitea  diese  Gegtuiden  beynalie  den  penninisclien 
und  ( ottisclien  Alpen  alnilicl).  ßey  Quickjock  er¬ 
hebt  sicli  die  'ranne  (Pinus  abies)  höher  als  die  Kie¬ 
fer  (Pinus  sylvestris) ,  welches  der  Vf.  aus  örtlichen 
Ui'sachen  ei klärt,  da  überall  sonst  die  'Panne  fiü- 
lier  aufhört  als  die  Kiefej'.  Die  norwegischen  Kü¬ 
sten  sollen  kälter  seyn,  als  Schweden  unlei'  gleicher 
Breite,  weil  es  doit  mehr  regnet  und  schneyt.  Sollte 
nicht  auch  diese  Behauptung  Einschränkung  verdie¬ 
nen?  Die  Höhe  der  Gebirge  macht  Norwegen  an 
einigen  Stellen  kälter;  aber  die  Meeresbucht  von  Ber¬ 
gen  friert  nicht  öfter  zu,  als  die  Seine  bey  Paris,  trotz 
dem  Unterschied  von  zwölf  Graden  der  Breite. 
Warum  sind  die  Faeröer  bey  62°  N.  B.  und  bey  be¬ 
ständig  feui  hter  Luft,  so  milde?  V\  arum  hat  die  Be- 
rings-Insel  ein  viel  milderes  Klima,  als  dasgebiigige 
Kamtschatka  und  die  Kurilischen  Inseln,  die  doch 
weit  südlicher  liegen  ?  Das  sind  Fragen,  welche  der 
'Pheorie  des  Vfs.  eben  so  sehr  widersprechen,  alsPIrn. 
V.  Buch  s  Beobachtungen  über  den  Unterschied  der 
Vegetation  an  den  Meeresküsten  undF'jorden  in  Nor¬ 
wegen.  Doch  ist  im  Ganzen  richtig,  wie  der  Vf.  wei¬ 
ter  ausfubrt,  dass  die  westlichen  Küsten  allezeit  wär¬ 
mer  sind  als  die  östlichen. 

Wir  glauben  unsern  Lesern  einen  Dienst  zu  er¬ 
weisen,  wenn  wir  des  Vfs.  Beobachtungen  über  die 
Vegetation  auf  den  P'jällen  angeben  :  Zuerst  hört  die 
nordische  Himbeere  auf  zu  reifen:  dann  hören  Rosa 
cinnamomea  Ehrh.,  Convallaria  bifolia,  'Pussilago 
nivea  mit  den  'Pannen,  in  0200  Schuh  unter  der 
Schneegränze  auf.  Die  Kiefer  wird  nun  knorriger 
und  niedriger:  man  sieht  Ledurn  palustre,  Veronica 
serpyllifolia ,  Phaea  alpina,  Vacciniu.n  Myrtillus. 
Bey  5ooo  Schuh  unter  der  Schneegränze  hört  das  Korn 
auf  zu  reifen  :  doch  baut  man  an  einzelnen  Stellen  noch 
höher  Kartolfeln  und  Rüben.  Bis  2000  Schuh  unter 
der  Schneegränze  wächst  die  Birke:  früher  hören  die 
Eberesche,  die  Espe,  der  Faulbanm  auf.  Innerhalb 
der  ßirkengj-änze  haben  'Pussilago  frigidn  und  Pedi- 
culari.s  sceptrura  ihre  beste  Stelle.  Bis  dahin  allein 
findet  man  den  Alpenlachs.  Alle  Berge  über  diese 
Gränzen  hinaus  heissen  F^ällen :  am  Rande  der  Rerg- 
gewässer  findet  man  noch  Salix  glauca  und  hastata, 
anderwärts  Arbulus  alpina  ,  ßetalanana ,  Andromeda 
polifolia,  Pleris  crispa ,  Viola  biflura,  Veronica  al¬ 
pina.  Hier  reift  noch  Rubus  Chamaemorus,  i4oo 
Fuss  unter  der  Schneegl  änze,  Weiter  hinauf  wai  Il¬ 
sen  noch  Empetrum  nigrum,  Vaccinium  uligin<;sum, 
Opi  irys  alpina,  bis  Öoo  F'uss  unter  der  Schneegränze. 
Nun  fangen  die  Schneefjälle  an,  wo  die  Lappen 
nicht  mehr  Futter  für  ihre  'Phiere  finden.  Auf  kah¬ 
len  Flächen  kommen,  bis  100  Fuss  unter  dem  ewi¬ 
gen  Schnee,  noch  Empetrum  nigrum,  Diapensia 
lapponica,  Andromeda  tetragona  und  hypnoides,  Pe- 
dicularis  hirsuta  und  flammea  etc.  vor.  Unm.ttel- 
bar  an  der  Schneegränze  sieht  man  noch  Saxifraga 
oppositifolia,  stellaris  und  rivularis,  Ranuiiculus  gla- 
cialis  und  nivalis,  Rumex  digynus  und  Silene  acau- 


318 

lis.  Selbst  über  die  Schneegränze  hinaus  erwacht 
die  Vegetation  durch  das  Schmelzen  des  Eises. 

Vergleichungen  der  Höben  und  der  Vegetation 
auf  dem  Sulilelma  mit  andern  Bergen,  machen  den 
Schluss.  ‘S/iöliäitau  auf  Dovoe- Fjäll  in  Norwegen 
ist  7600  P’uss  hoch.  Die  Schneegränze  ist  bey  62*^ 
n.  ß.  56oo  F’uss  über  dem  Meer.  Niedriges  Bir¬ 
kengehölz  steigt  bis  5200  und  'Pannen  bis  zu  2000 
Fuss.  Die  Schneekoppe  in  Schlesien  ist  4884  Fuss 
über  dem  Meer.  Die  Schneegränze  ist  bey  60'- 
64oo  P’uss.  Die  Kiefer  steigt  bis  zu  0700  Fuss. 
Hafer  und  Rocken  werden  bis  325o  Fuss  gebaut. 
Der  Montblanc  ist  i46'‘6  Fuss  hoch.  Seine  Sclmee- 
gräiize  auf  der  Nordseite  ist  7812,  auf  der  Südseite 
Bl 00  Fuss  hoch.  Die  Zirbelfichte  steigt  bis  0700 
p’uss  Plöhe  Auf  dem  Montpercluy  10578  Fuss  hoch, 
unter  45°  11.  B.  ist  die  Schneelinie  8100  Fuss  hoch. 
Der  Libanon  hat  8y4^  Fuss,  und  erreiclit,  unter 
53°  n.  ß. ,  nicht  völlig  die  Schneegränze.  Pic  de 
Teyde  auf  'l’enerifa  ist  ii424  P’uss,  und  erreicht 
nicht  völlig  die  Schneegränze,  unter  29°  11.  B.  Pro- 
tocatapec  in  Mexico,  ist  i6584  Fuss  hoch.  Die 
Schneegränze,  unter  19°  n.  B,  14100  Fuss.  Endlich 
der  Chimhorayo ,  20158  Fuss  hoch,  hat  die  Schnee- 
gränze  bey  14760  Fuss  Höhe.  Der  Pisang  reift 
noch  bey  534o  Fuss  Höhe.  Es  erhebt  sicli  die 
Scimeegränze  also  allmäl'g  vom  Nordpol  gegen  den 
Aequator,  aber  weit  scJmeller  erhebt  sie  sich  auf 
der  südlichen  Halbkugel.  Diese  höchst  wichtige  Be¬ 
trachtung  hätte  wohl  eine  nähere  Ausführung  ver¬ 
dien  t. 

Die  beygefiigte  Charte  von  den  Umgebungen 
der  norwegiscJien  Fjällen,  Sulilelma,  Olmalosjegna 
n.  dgl. ,  ist  vorti  elflich,  und  klärt  raanebes  aut,  was 
auf  der  grossen  Charte  von  Lappland  in  des  Vfs. 
Hora  lapponica  dunkel  bleibt.  So  ist  hier  die  I-age 
von  Kjaringöe  sehr  deutlich ,  die  es  dort  nicht  ist. 
Die  drey  Änsichlen  des  Sulitelma  und  seiner  Glet¬ 
scher  sind  sehr  aitig.  Die  Uebersetzung  verrätb 
Gewandheit  und  tiefe  Saclikenntniss :  doch  ist  uns 
aufgefallen :  dass  das  schwedische  vackre  immer 
durch  i\acker  übersetzt  wird,  was  doch  bey  uns 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat.  Eine  wachere 
Aussicht  kann  man  doch  wohl  nicht  sagen.  P’ür 
da.s  schwedi.sche  Högring,  was  der  Uebersetzer  stehn 
lässt,  haben  wir  Kimmung. 

Homiletik. 

Homiletische  Beyträge,  v.  Carl  Friedrich  Diet  zsch^ 
clritlem  Pfarrer  in  Behringen,  Erster  Band.  Behrin¬ 
gen  ,  Selbstverlag  j8i2-  8.  P^h) 

Nur  Eiif würfe  oder  vielmelir  ziemlich  weitläuf- 
tige  Auszüge  von  Pr  diglen  enthält  diese  Schrift, 
und  man  darf  sich  durch  den  'Pitel  nidit  verführen 
ia.ssfii,  auch  wissenschali  liclie  Ei  Örterungen  über 
Gegen.^tände  der  HoraileJik  in  ihr  zu  suchen;  sie 
sollte  im  Giiinde  eben  so  die  Aufschrift  s/iizZirle 
Predigten  führen,  wie  eine  andere  Schrift  dessel¬ 
ben  Vfs.  Dieser  Band  besteht  aus  3  Heften  mit 
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besondern  Seitenzalilen ;  die  künftigen  sollen  nur  in 
zwey  Heften  erscheinen.  Dej-  Inhalt  edes  Heftes 
zerfällt  in  drey  llid^rikcn  :  Entwürfe  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  evangel.  PeiikojDen,  zum  U'heil  auch 
über  die  neuen  VVürteinbergischen  Homilien  über 
Ab>chnitte  aus  der  evangel.  Geschichte;  casuislische 
Entwüife  aller  Gattungen.  Das  eiste  Heft  ist  dem 
verewigten  Reinhai  d  zugeeignet,  über  dessen  lleissige 
Correspondenz  mit  dem  Vf.  das  ganze  Publicmn 
durch  die  in  mehreren  ölTeulliL lien  Blättern  erfolgte 
Mittheilung  des  an  ihn  gerichteten  interessanten 
Briefes  bekannt  geworden  ist,  in  welchem  die  Witt- 
we  des  allgemein  betrauerten  Todten  selbst  eine  de- 
laillii’te  und  zuveilassige  Nachricht  von  seinen  letz¬ 
ten  Stunden  gab.  Der  Geist  und  Gehalt  homi¬ 
letischer  Beyträge  ist  von  der  Art,  dass  man  der 
Versicherung  wohl  trauen  darf,  Reinhard  habe  sie 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  nicht  unwürdig 
geachtet;  auch  findet  man  in  ihnen  ohne  Mühe  die 
sicliibarsten  Spuren  eines  glücklichen  Strebens  nach 
Aehniiclikeit  mit  den  Vlustern  jenes  grossen  Mannes. 
Das  dem  zweyten  Hefte  nach  dei’  Versicherung 
eines  andern  Rec. ,  beygefügle  Belobungsschreiben 
Reinhards,  mit  einigen  Winken  begleitet,  hat  Schrei¬ 
ber  dieses  in  seinem  Exemplare  nicht  gefunden.  So 
wenig  er  auch  den  rühmlichen  Zeugnissen  jener 
beyden  Männer  widersprechen  mag ;  so  findet  er 
doch  in  diesen  Beyträgen  durchaus  keine  so  ausge- 
;eichnete  Eigenthümlichkeit,  und  keine  so  besondere 
und  in  die  Äugen  .springende  Fruchtbarkeit  für  die 
Beförderung  einer  voi  züglich  zweckmässigem ,  ge¬ 
meinnützigen  Predigtmethüde ,  dass  er  es  für  einen 
Verlust  erklären  müsste,  wenn  sie  ungedruckt  ge¬ 
blieben  oder  nicht  als  ein  für  sich  bestehendes  Buch 
erschienen  waren.  Die  gelimgenern  unter  diesen 
Beyträgen  —  denn  natürlich  .sind  sie  nicht  alle  von 
einerley  Gehalt  —  würden  in  Löff  lers  oder  Klefekers 
Magazinen  gewiss  mit  Recht  eine  Stelle,  und  auf 
diesem  Wege  auch  wohl  ein  grösseres  Publikum  ge¬ 
funden  haben,  als  sie  in  ihrer  dermaligen  bey  aller 
verhältni.ssmässigen  Wohlfeilheit  noch  immer  theuren 
Gestalt,  finden  werden.  Wenigstens  lasse  der  Vf.  in 
Zukunft  die  eingewebten  Bibelstellen  nicht  mehr  wie 
jetzt  in  extenso  und  sogar  mit  Schwabacher  ab- 
drucken.  Bey  grösserer  Kürze  würden  seine  Gaben 
weit  reichlicher  werden.  —  Der  Gedanke,  die  ge¬ 
wöhnlichen  Pei'ikopen  zu  Casualreden  zu  benutzen, 
ist  gut,  aber  nichts  weniger  als  neu;  und  das  Lob, 
welches  R.  diesem  Gedanken  in  seinem  Belubungs- 
schreiben.  ertheilt  hat,  hätte  mehreren  sächs'schen 
Predigern,  zu  denen  Rec.  indessen  für  seine  Person 
nicht  gehört,  schon  seit  mehrern  Jahien  in  reicherm 
Maasse  gebührt.  Sehr  zw^eckmässig  und  den  Heraus¬ 
gebern  ähnlicher  Schriften  zur  Nachahmung  sehr  zu 
empfehlen,  ist  die  Einrichtung  des  über  die  sämmtli- 
chen  .5  Hefte  sich  erstreckenden  Registers. —  Der  Aus¬ 
druck  in  Bäldt  .statt  des  bey  uns  gewöhnlichen  in  Kur¬ 
zem,  scheint  ein  ProvincialLm,  den  Rec.  bey  keinem 
deutschen  Schriftsteller,  ausser  diesem,  gefunden  zu 
haben  sich  erinnert. 


Religiöse  Vorträge. 

Gottesi^erehrungen.  gehalten  im  Belsuale  des  Pesta- 
lozzlschen  Instituts  zu  Iftrten,  von  K.  A.  D  rei sty 
Caiut.  d.  Tiieol. ,  Kgl.  Preuss,  Eleve  und  Gesanglelirer  zu  Iferten. 
Erstes  Heft,  Nebsl  einem  Anhänge  über  Pe.slalozzi’s 
Ansichten  von  der  Religion.  Zürich,  b.  Orell,  Füssli 
u.  Comp.  j8i2.  VJII  u.  i8.)  S.  8.  (20  Gr.) 

Ob  der  Titel:  Gottesi^erehrnngen ,  unter  welchem 
auch  der  verewigte  Salzinann  eine  Anzahl  seiner,  im 
Institute  zu  Schnepfenthal  gehaltnen,  lehrreichen  und 
erbaulichen  Religionsvorträge  hei-ausgab,  auch  für  diese 
Vorträge  der  passendste  sey,  will  Hec.  nicht  entscheideiu 
Nach  seinem  Dalurhalten  lt*gt  sich  die  wahre  Goltes- 
veiehrung  nur  durch  ein  gottwuhlgeialliges  Lelien  an 
den  Pag,  und  sowohl  die  leligiösen  Versammlungen 
selbst,  als  die  in  denselben  gehaltenen  Vorträge  sollen 
nur  feyerliche  Erweckungen  zur  Gottesverehrung  seyn. 
Doch  der  Name  thut  auch  hier  W'eu'g  zur  Sache.  Die 
mitgetueilten  7  Vorträge  haben  folgende  Hauptsätze ; 

I.  Von  der  Wiedergeburtund  Ei  neurungim  heil.  Geiste; 

II.  Lieber  d  e  Vereinigung  im  Geiste;  JII.  Von  Johan¬ 
nes  dem  Täul’er ;  JV.  I''ruhling,sfeyer ;  V.Chri.stu.s,  wüe 
er  betet  vor  seinem  Leiden ;  VI.  Von  kleinen  Gemei¬ 
nen  und  von  dem.Besondern  in  dei’  religiösen  Entwick¬ 
lung;  VJl.  Richtet  nicht!  te  ne  Predigt,  m  einer  Kii  che 
gehalten.)  Alle  diese  Vorträge  erw  ecken  ein  niclit  un¬ 
günstiges  Vorurtheil  fui'Hrn.  D’s.  Taleiue  und  Kennt¬ 
nisse.  Als  Ei'zeugni.<ise  einer  religiösen  Geinüfli.sslim- 
mung,  sind  sie  auc  i  geeignet,  fia>mme  Eindriicke  aufdas 
Gemüth  des  Zuhörers  und  Leserszu  machen.  Am  besten 
hat  dem  Rec.  Nr.  VII.  gefallen.  Aber  auch  den  übrigen 
fehlt  es  nicht  an  schönen  Stellen.  Von  Kiiuhn  ii  wil  d  der 
Vf.  nicht  immer  verstanden  worden  seyn;  doch  ei’ be¬ 
merkt  selb'.t  in  der  Vorrede,  dass  er  sich  voi  herrschend 
an  die  Erzieher  gewendet  habe.  Obaberauch  wohl  alle 
Erzieher  de.sPestal.  Jnstituts  den  Vf.  mögen  verstanden 
haben,  wenn  erS.  5‘2  sagt:  Der  Sinn  für  den  unendlichen 
Umfang  und  Reichthum  allesSeyenden,  vei  bunden  mit 
der  vernünftigen  allein  Ruhe  gebenden  Besdn  änknug 
und  Bestimmung  des  eignen  Seyns,  sind  die  Grundpfei¬ 
ler  des  seligenLebens  aufErden  ?  V\  enn  esS.  24  vouGott 
heis.st:  er  ist  liöhei’,  denn  der  Himmel :  sovvii'd  der,  mit 
der  Bibel.sprache  bekannteZuhörerodei  Les:  ran  dieser 
Vergleichung  keinen  Anslos, s  nehmen  ;  wenn  aberHi’.  D. 
hinzufügt :  ^/e/er  denn  die  Hölle,  länger  denn  die  Erde, 

denn  das  Meer  :  so  dünkt  uns  diese  Vei  gleichung 
doch  mit  derWürdedesei  habneuGegen.standeszu  strei¬ 
ten.  Die  Schöpfung  gn/m^S.  biist  wohl  kein  ganz  edles 
Bild.  Ueberhaupt  hat  dem  Rec.  das  ganze  Gedicht,  mit 
welchem  die  Frühlingsfeyci-  beghmt,  worin  es  unter 
andern  auch  heisst:  Unge.''ehene,  wo  hausest  du  ?  nicht 
recht  gefallen.  In  dem  Gebete  vor  dem  2ten  Vortrage  ist 
derTon  zu  demonstrirend.  Die  angehängte  noch  nicht 
vollendete  Abhandlungüber Pest al.  Ansichten  von  Reli¬ 
gion  stellt  mehrere,  hiehei' gehörige,  Aeusserungen  P. 
planraässig  zusammen.  Wer  auch,  so  w^enig  al  Rec.,  ein 
Pestalozzianer,  d.h.  des  Glaubens  ist,  als  habe  der  bi  ave 
Schweizei'  und  seine  Schule,  den  Stein  der  Weisen  in 
der  Kunst  Alensclien  zu  bilden  ,  erfunden,  wird  doch 
diese  Abhandlung  mit  Vergnügen  lesen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  17.  des  Februar  41. 


Mathematik. 

Theorie  der  Infinitesimal- Rechnung ,  von  Joseph 
lir  nh  e  r  g  e  r ,  Postbeamten  zu  Landsberg  au  der 

Wartha.  Berlin,  bey  Fr.  Maurer.  1812.  kl.  4. 
46  S. 

Die  Erscheinung,  dass  man  in  dem  Umfange  einer 
strengen  Wissenschaft  wie  die  Mathematik  ist,  auf 
Fälle  kommen  kann,  in  welclien  die  Wege,  die  zu, 
gleichwohl  scJiarfen  und  richtigen  Resultaten  füh¬ 
ren  ,  diircli  willkürliche  und  falsche  V  oraussetzun- 
gen  gehen  zu  müssen  scheinen,  so  dass  man  sich 
fast  heg  iügen  muss,  in  Ermangelung  demonstrirter 
Vordersätze,  zu  seinen  Resultaten  gleichsam  nur  er- 
ralhend  zu  gelangen,  wie  dies  alles  wirklich  bey 
den  Anwendungen  des  sogenannten  Infinitesimal- 
Calculs  auf  Geometrie  und  Mechanik,  wenn  man 
anders  aufiichtig  gegen  sich  .'lelbst  seyn,  und  die 
Sache  mit  dem  rechten  Namen  nennen  will,  wirk¬ 
lich  der  Fall  ist,  ist  in  der  That  sonderbar,  und 
es  ist  gewiss,  aller  Einwendungen  dagegen  ungeach¬ 
tet,  die  nur  zu  oft  an  das  Verschmähen  dessen,  was 
mau  nicht  erreichen  kann,  erinnern,  durchaus  nichts 
bdliger  und  nothiger  gewesen  als  die  Bemühungen, 
die  man,  von  dem  Augenblick  der  ErlinJung  des 
genannten  Calculs  an,  oft  mit  dem  grössten  Scharf¬ 
sinn  und  der  Anstrengung  der  äussersten  Kräfte 
des  menschlichen  Geistes,  wiewohl  doch  immer  lei¬ 
der  noch,  wie  es  scheint,  ohne  den  Zweck  völlig 
erreicht  zu  haben,  angewendet  hat,  die  wahren 
Wege  zu  entdecken,  die  untrüglich  zu  Resultaten 
führen  mögen,  wider  die  an  sich  selbst  nichts  ein- 
zuw^enden  ist,  und  die  deshalb  in  der  That  wieder¬ 
um  rückwärts  den  Bew'eiss  in  sich  tragen  ,  dass  es 
möglich  seyn  müsse  die  Vordersätze  und  ihre  Er¬ 
findung,  eben  so  echt  mathematisch  darzustellen 
wie  es  die  Sätze  selbst  sind. 

Die  gegenwärtige  kleine  Schrift  schliesst  sich 
an  diese  Bemühungen  an;  aber,  so  gut  gemeint 
wir  auch  das  Bestreben  des  Vfs.  halten  wollen,  und 
so  unverkennbar  der  Eifer  ist,  mit  welchem  er  sei¬ 
ner  Sache,  selbst  in  einer,  wie  erbemerkt,  für  die¬ 
selbe  ungünstige  Lage,  anhängt;  so  fallt  doch  lei¬ 
der  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen,  dass  auch 
seine  Bemühung  ihren  Zweck  vei’fehlt  hat.  Allein 
diesesraal  ist  die  Bemühung  auch  nicht  so  beschaf¬ 
fen ,  dass  wdr  sie  andern,  die  wenigstens  eine  neue 
Freier  Band. 


x\nsicht  des  Gegenstandes  zur  Frucht  gehabt,  oder 
die  uns  um  einige  Schritte  der  Auflösung  des  schein¬ 
baren  Aporisma  näher  gebracht  haben ,  beygesellen 
können.  Sie  scheint  leider  nur  eine  völlige  Täu¬ 
schung  zu  seyn,  die  sich,  in  einem  engen  Kreise, 
ohne  ihrem  Gegenstände  näher  zu  kommen ,  her¬ 
umdreht.  Es  ist  nicht  schwer  hiervon  den  Beweis 
‘zu  fuhren,  und  wir  wünschen,  dass  der  Vf.  ihn 
dmehdringen  möge,  da  seine  Ideen  in  der  That 
ihn  erhitzt  und  eingenommen  zu  haben  scheinen, 
und  es  erfreulicher  seyn  wird  zu  sehen,  dass  sein 
Eifer  einen  Abweg  verlässt  und  eine  Richtung  nimmt, 
in  welcher  wenigstens  das  Ziel  vor  Augen  bleibt. 

Die  Idee,  von  welcher  der  Vf.  ausgeht,  ist,  dass 
wenn  bey  iigend  einer  Anwendung  des  Infinitesi¬ 
mal- Calculs  auf  veränderliche  Giössen,  bey  wel¬ 
cher  irgend  eine  Operation,  die  dem  Calcul  ange¬ 
hört,  eine  Dift'ereutiation  oder  Integration  von  den 
Datis  zum  Resultat  führt,  bey  diesen  Datis  Annah¬ 
men  gemacht  werden  müssen,  die  zu  rechtfertigen 
nur  der  Begrilf  des  unendlich  Kleinen  in  irgend 
einer  Gestalt  zuzureichen  scheint,  wie  z.  B.  die 
Verwechselung  des  ersten  Gliedes  von  der  Ent¬ 
wicklung  der  Veränderung  einer  zusammengesetzten 
Grösse  mit  dieser  Veränderung  selbst,  des  Dilfe- 
rentials  mit  der  Differenz;  dass  dann  in  der  Ope¬ 
ration  des  Calculs  ebenfalls  eine  Annahme,  ein  Feh¬ 
ler  liegen  müsse,  der  den  Fehler  bey  dem  Aus¬ 
drucke  der  Data  compensirt.  —  In  so  fern  ange¬ 
nommen  wird,  dass  die  Resultate,  die  man  vor  sich 
hat,  die  wahren  sind,  ist  die  Richtigkeit  dieser  Idee 
wohl  in  der  That  durchaus  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen  ;  der  Satz  versteht  sich  vielmehr  völlig  von 
selbst;  er  ist  aus  der  Richtigkeit  der  Resultate  eine 
Folgerung:  denn  welche  Fehler  auch  auf  dem  Wege 
zu  einem  ^lesultate  begangen  worden  seyn  mögen, 
sie  können ,  wenn  anders  das  Resultat  nur  das 
wahre  ist,  nicht  anders  als  sich  compensiren;  wel¬ 
ches  auch  der  Vf.,  nach  §.  i3  zu  urtheilen,  in  eben 
diesem  Sinne  gefühlt  zu  haben  scheint.  Aber  der 
Vf.  hätte  nur  zeigen  sollen,  dass  auch  ohne  die  Ge¬ 
wissheit  von  der  Richtigkeit  der  Resultate  zu  haben, 
der  begangene  Fehler  sich  compenslre,  weil  es  ge¬ 
rade  darauf  ankain,  sich  der  Gewissheit  der  Resul¬ 
tate  durch  die  Berechtigung  der  Wege,  die  zu  ihnen 
führen,  zu  versichern;  allein  dies  hat  er,  nach  dem 
Erachten  des  Rec. ,  nicht  zum  Gegenstände  seiner 
Bemühung  gemacht.  Er  redet  von  derjenigen  Com- 
pensation  der  Fehler,  die  Statt  findet,  wenn  man 
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von  dem  Resultate  ausgelit,  und  da  verfällt  er  of¬ 
fenbar  in  einen  Ziikel  der  Demonstranlion.  Die 
BetracJitung  reicht  nur  von  dem  Resultat  bis  zu 
den  Vurdeisätzen  und  umgekehrt ;  nicht  darüber 
hinaus.  Sie  enlliält  keinen  Beweis  von  aussen  her, 
weder  für  das  eine  noch  lÜr  die  anderen,  und  hier¬ 
auf  kam  es  doch  eigentlich  an.  Es  wird  hinrei¬ 
chend  seyn ,  um  dies  deutlich  zu  machen,  nur 
eines  von  den  ßeyspiehm  des  Verfassers,'  das  erste 
in  der  Einleitung,  von  der  Quadratur  der  apollo- 
nisclicn  Parabel,  vorzunehmen;  denn  die  Behand¬ 
lung  ist  bey  den  übrigen  der,  dieses  ßeyspiels  ähn¬ 
lich.  Man  lässt,  sagt  der  Veifasser,  indem  man 
das  Difl’eiential  der  Fläche  einer  krummen  Linie 
unter  den  Coordinaten  z=;ydx,  folglich  bey  der  Pa¬ 
rabel  =  a5  xLix  setzt,  ein  Stück  z  weg,  das  noch 
hinzLikommeu  müsste,  um  das  Differential  (eigent¬ 
lich  die  Differenz  der  Fiäclie)  vollständig  zu  ma¬ 
chen.  Es  muss  also  noih wendig  bey  dem  Ueber- 
eance  von  dem  Differentiale  a*  x^  dx  zu  seinem  In- 
tegrale  fa^  x^,  in  der  dazu  nöthigen  Operation, 
ein  zweyter  Fehler  begangen  werden,  der  den  er¬ 
sten  der  Weglassung  von  z  compensirt,  weil  das 
Integral  f-al'  xa  in  der  That  der  richtige  Ausdruck 
der  Parabelfläche  ist.  Ohne  Zweifel  ist  dies  der 
Fall,  und  es  würde,  wenn  man  die  bey  den  Fehler 
auf  verschiedenen  von  einander  unabhängigen  We¬ 
gen  messen  könnte,  und  sie  dann  gleich  fände, 
allerdings  der  vollstämligste  und  strengste  Beweis 
folgen,  dass  nicht  allein  das  Resultat  das  richtige 
sey ,  sondern,  dass  man  auch  zu  der  Weglassung 
von  z,  um  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  eben 
durch  die  Compensation  bey  der  Operation,  berech¬ 
tigt  war.  Allein,  wie  stellt  der  Vf.  die  Messung 
der  beyden  Weglassungen  an?  Er  berechnet  heyde 
aus  dem  richtig  supponirten  Resultat,  und  so  heisst 
seine  Demonstration  eigentlich  nichts  anders  als: 
a  ist  gleich  a,  und  es  bleibt  für  sie  gleichgültig  ob 
das  Resultat  das  richtige  war  oder  nicht.  Er  findet 
neinlich,  dass  man  bey  dem  Uebergange  von  dem 
Difl'erentiale  a^  xLlx  zu  seinem  Integrale  f  a*  x^ 
eine  Auslassung  f  (-|x— =  dx  —  J^x— ^dx  ....) 
gemacht  hat,  die  der  Fehler  der  Operation  ist, 
denn  um  diese  Giösse  unterscheidet  sich  das  Dif¬ 
ferential  a^  X2  dx  von  der  vollständigen  Differenz 
J  (-lal  x“)  des  Integrals  f  a“  x^  welches  man  aus 
dem  Differential  a^  dx  abgeleitet  liat.  Und  da 
nun  das  Integral  y  al  x^  der  richtige  Ausdruck  der 
Parabelfläche  ist,  so  muss,  sagt  der  Vf.,  die  Grösse 
z,  die  man  andererseits  von  der  Differenz  der  Flä¬ 
che  wegliess,  als  man  statt  ihrer  ydx  r=r  x^  für 
diese  Differenz  annahm,  der  oliigeii  Auslassung 
gleich  seyn.  Dies  ist  auch  richtig,  allein  was  der  Vf. 
für  einen  Beweis  davon  giebl,  ist  es  keinesweges, 
denn  er  beieclinet  nun  z  ebenfalls  aus  demselben 
Integrale.  Er  findet  z=r:|  (x  +  dx)  (y+dy)  — fxy 
—  ydx=i;|  a5  (x+dx)2  —  ^  as  x^  —  ydx,  w'elches 
ganz  dieselbe  Operation  ausdrückt,  durcli  die  auch 


der  Werth  der  obigen  Auslassung  gefunden  wurde, 
und  wovon  es  dann  nicht  fehlen  kann,  dass  das 
Resultat  dasselbe  ist.  Die  ganze  Rechnung  war 
eigentlich  überflüssig,  und  weder  für  die  Richtig¬ 
keit  des  Resultals  f  xy  noch  für  die  Berechtigung, 
das  Differential  der  Flache  zrrydx  zu  setzen,  folgt 
daraus  das  Geringste.  Zwar  liegt  allerdings  darin^ 
dass  das  Integral  y  a^  x^  allein  dasjenige  ist,  inner¬ 
halb  dessen  Differenz  d  (f  a®  x^)  =  a^  (|x^  dx 

+  ^  dx  . . . .)  das  erste  Glied  x^  dx  ,  welches 

alles  zusammenfasst,  was  dx  in  der  ersten  Potenz  ent¬ 
hält,  gerade  der  Grösse  ydx  gleich  ist,  die  ebenfalls 
in  der  Figur  alles  dasjenige  von  der  Zunahme  der 
Fläche  zusammen  fasst ,  dessen  Ausdruck  dx  in  der 
ersten  Potenz  entlialten  würde ,  Etwas,  das  man  für 
einen  Beweis  der  Richtigkeit  des  Integrals  y  xy  und 
der  Berechtigung  annehmen  könnte ,  dasselbe  aus  der 
Grösse  ydx  durch  die  Integrations  -  Operation  abzu¬ 
leiten,  die  denn  notJiwendig  die  Weglassung  deshalb 
compensiren  muss ,  weil  sie  diejenige  Grösse  finden 
lehrt,  von  deren  Veränderung  deijenige  Tlieil,  der 
alles  was  dx  in  der  ersten  Potenz  enthält,  umfasst, 
wiedeium  gerade  ydx  gleich  ist;  allein,  ausserdem 
dass  der  Vf.  diesen  Umstand  nicht  berührt  hat,  son¬ 
dern  sich  nur  an  seine  Rechnung  hält,  die  nichts 
weiter  als  Ein  und  dasselbe  zweymal  calculirt,  ist 
auch  der  Umstand  noch  keinesweges  zu  einem  ma¬ 
thematischen  Beweise  von  der  Riclitigkeit  des  Re¬ 
sultats  der  Aufgabe,  und  der  Berecliligung  des  zu 
ihm  genommenen  Weges  zulänglich. 

Vielleicht  ist  sclion  zum  Ueberfliisse  genug,  was 
wir  hier  über  ein  Beyspiel  zu  einer  verfehlten  Idee, 
die  eigentlich  keine  ist,  gesagt  haben,  und  unsere  Le¬ 
ser  könnten  schon  an  dem  Bisherigen  ein  Aei  gerniss 
nehmen;  allein  dem  Verfasser  zu  Liebe  sey  es  uns 
erlaubt,  ihn  an  dem  Beyspiel,  wo  möglich,  noch 
völlig  zu  überzeugen.  Er  Kiöge  neinlich  ,  um  sich 
völlig  zu  überführen,  dass  aus  seiner  Rechnung  niclits 
was  gesucht  wird  folge,  annelimen,  man  wisse  gar 
nicht,  dass  das  Differential,  aus  welcliem  man  die 
Fläche  der  Parabel  durch  die  Integration  findet,  zr:  ydx 
=  aä  x^  dxsey;  man  Iiätle  dasselbe  vielmehr  gleich 
einem  Theile  von  ydx,  z.  B.  —  ■!  ydx  —  i  a*  x^  dx 
gesetzt;  so  wird  ihm  die  Integrations  -  Operation  für 
die  Fläche  der  Parabel  den  Ausdruck  -f  a*  x^  zzr -I-  xy 
geben.  Dieses  Resultat  halte  er  nun  für  richtig  und 
lege  an  dasselbe  seine  Rechnungen  an,  so  wird  er 
nach  seiner  Methode,  mit  derselben  Ueberrasclumg, 
finden,  dass  das  jetzt  in  der  Figur  ausgelassene  Stück, 
das  wiederum  z  heissen  mag,  ebenfalls  der  Auslas¬ 
sung,  die  die  Integrations-Operation  macht,  völlig 
gleich  sey.  Die  letzte  Auslassung  ist  nemlii  h  jetzt 

—  T  (4  X2  dx  +  1  ^  üx“ . )  — X2  dx 

=  y  a^  (I X  —  2  dx* . . . .) ,  z  aber  ist,  nach  des  Vfs. 
Art  es  zu  berechnen,  m -l- (x  +  dx)  (y  +  dy)  — -j  xy 

—  1  yüx  ,  welches  da  die  obige  Grösse  f  a^ 

(|-  X— adx*....)  nichts  anders  ist  als  W’^as  gefunden 
wurde,  wenn  man  von  ^(x-fdx)^  rz:  (x  +dx) 
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(y  +  f  —  f  hei’nach  |  clx 

rrz-l^ydx  ahzieht,  jener  Grösse  ebenfalls  völlig  gleich 
ist.  iJa  nun  aber  die  Pai-abelfläcJie  doch  niclit  ein¬ 
mal  =  xy  und  das  attdeiemal  r=:f  xy  seyii  kann; 
so  wifd  sich  jelzL  einselien  lassen,  dass  aus  den  nu- 
ternommenen  Rechnungen  in  der  That  eigentlich 
nichts  folgt. 

\Vir  haben  oben  bemerkt,  dass  die  Behand¬ 
lung  der  übrigen  ßeyspiele  des  Vfs.  der  Behand¬ 
lung  desjenigen,  welches  wir  hier  betrachtet  ha¬ 
ben,  ähnlich  ist.  Was  der  Vf  sonst  noch  iiber 
seinen  Gegenstand  sagt,  lässt^  obgleich  etwas  dun¬ 
kel  ansgedriickt ,  und  auch,  wie  es  scheint,  nicht 
völlig  klai'  angeschaut,  dennoch  iminei-  ein  Bestre¬ 
ben  sich  die  Wissenschaft  anzueignen,  und  vsie 
sclion  gesagt,  einen  erfreuiichen  l'a’l’er  ihr  zu  nutzen, 
nicht  verkennen.  Wir  hätten  incfessen  gewünscht, 
dass  uns  der  Vf.  auf  die  Veranlassung  ifm  für 
diesen  Eifer  und  auch  dafür  noch  aufrichtig  zu  lo¬ 
ben,  dass  er  sich  durch  das  Mislingen  seiner  Beinü- 
hung  bey  der  königlichen  Academie  der  Wissen- 
scludten  zu  Berlin  ,  so  wie  bey  dem  Heii  n  Profes¬ 
sor  Bessel  in  Königsberg,  wie  er  sich  ausdriickt, 
für  seine  Tiieorie  V^ertrauen  zu  gewinnen,  nicht 
}iat  absch recken,  sondern  nur  bewegen  lassen,  seine 
Forschungen  zu  berichtigen  und  foj’tzusetzen ,  nicht 
ilurch  einen  Ausfall,  der  auf  einen  würdigen  Ge¬ 
lehrten  gerichtet  ist  und  der,  im  Fall  er  nicht  etwa 
unter  der  Rüge  steht,  nolhwendig  gerügt  werden 
rnuss,  veikümmert  hätte.  VV’enn  nemlich  der  Vf. 
sagt,  dass  er  deshalb  über  die  Speculationen  eines 
Fagi-ange  hinauszugehen  gewagt  habe,  weil  Lagrange 
nach  einer  angezogenen  Erzählung  von  Dutens  der 
Religiosität  entbehrt ,  er  der  Vf.  aber,  wenn  es  ihm 
an  Kraft  gebrochen ,  sich  getrieben  gefühlt  habe, 
im  Gebet  darum  sich  an  Gott  zu  wenden,  so  wol¬ 
len  wir  dem  V^f.  erstlich,  statt  einer  andern  Ant- 
vvoit,  benierklicu  machen,  dass  eines  Theils ,  das 
was  er  von  Lagrange  spriclit,  nicht  für  die  Infini¬ 
tesimal  -  Rechnung  gehört ,  während  es  gleichzeitig 
ihn  in  den  Verdacht  bringt,  auf  Kosten  eines  gros¬ 
sen  Mannes  sich  überheben  zu  wollen;  zweytens 
aber,  dass  er,  da  nun  seine  bisherigen  Resultate  sei¬ 
nen  Bemühungen  wirklich  nicht  entsprochen  haben, 
sogar  in  die  Gefahr  sich  gesetzt  zu  haben  scheint, 
als  habe  er  an  sich  selbst  die  Wirksamkeit  des  Ge¬ 
betes  compromittirt.  — 

Möge  unser  V^f.  diejenige,  auf  Anerkennung 
hervorstechender  Geisteskräfte  und  einer  der  Wis¬ 
senschaft  nützenden  Anwendung  derselben,  beiu- 
hende  Achtung,  welche  er,  wie  er  öfters  versichert, 
für  die  grossen  Männer  liegt,  deren  Schriften  er 
XJnteri-icht  verdankt,  zu  seinem  Nutzen  und  From¬ 
men  sich  nie,  am  wenigsten  durch  fremdartige  Ein¬ 
reden,  schmälern  lassen;  möge  er  die  Wahrheit 
immer  gleich  lieb  haben ,  von  wem  sie  aucli  her- 
ruhre;  möge  er  misti'auischer  seyn  gegen  eigene 
als  gegen  fremde  Ideen,  wenn  beyde  zugleich  Bey- 
fall  zu  fordern  scheinen  ;  so  wird  es  ihm,  mit  dem¬ 
jenigen  reinen  Eifer,  der  in  der  Tliat  alle  Schwie¬ 


rigkeiten  überwindet,  gewiss  niclit  fehlen,  alles  das¬ 
jenige  für  seinen  Ruhm  und  für  die  Wissenschaft 
zu  erringen,  was  nur  irgend  mit  enem  Eifer  und 
mit  tlen  Kräften,  die  ilm  unterstützen,  im  Verhält- 
niss  steht. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueher  den  Mytlios  der  Siindjluth ,  von  Philipp 

Putt  mann.  Berlin,  Salfeldsche  Bnchandl.  1812. 

5y  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Diese  Abhandlung  wurde  vom  Hrn.  Vf.  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  königl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Berlin,  am  zo.  Jan.  1812  vorgelesen. 
ln  einer  frühem  Abhandlung  (über  die  beydeil  er¬ 
sten  Mythen  der  JMosaischen  Urgeschichte,  in  der 
Berliner  MonatsscJirift  ico4.  März,  April)  hatte  er 
schon  Sich  über  den  Schöpfungs  -  Mythos  verbrei¬ 
tet,  so  wie  über  die  mythische  Periode  von  Kain 
bis  zur  Sundllulh,  (ebendas.  1811.  März).  Er  geht 
von  der  bekannten  Unterscheidung  zweyer,  durch 
die  Abwecliselung  der  Namen  Jehova  und  Elohiin 
ausgezeichneter  Alonumente  in  der  Genesis  aus. 
Auch  die  Erzählung  von  der  Sündlluth  ist  aus 
einer  Reihe  von  ßruclistiicken  beyderley  Art  zu¬ 
sammengesetzt.  Nach  den  Jehova- Fragmenten  trägt 
nun  der  Vf.  den  JVIytlios  mit  Einschaltungen  aus 
den  andern  vor,  so  einfacli  wie  es  den  Ausdiücken 
der  Urkunden  und  der  ältesten  Denkart  gemäss  ist. 
Hierauf  1‘olgt  die  Erläuterung ,  in  welcher  tbeils 
einzelne  Schwierigkeiten  bemerkt,  theils  andere  My¬ 
then  verglichen  werden.  So  sind  der  mosaische 
Plenoch  und  der  plu'ygische  Annakos,  welcher  3oo 
Jahr  gelebt  haben  soll,  einander  entgegeiigestellt. 
Jener  liat  drey  Säeula  (das  oriental.  Säculum  zu  120 
Jahren  berechnet)  gelebl.  Auch  die  verscliiedenen 
Traditionen  von  alten  Fluthen  weiden  geprüft.  Es 
konnten  sich  überall  Sagen  von  grossen  Finthen, 
unabhängig  von  andern  bilden,  aber  die  in  der  Ge¬ 
nesis  befindliche  Sa^e  ist  von  Einer  Gegend,  dem 
siidliclien  Asien,  aiisgegangen,  weiter  verpflanzt  und 
überall  die  Sage  von  derjenigen  Flutli  geworden, 
welche  die  dasige  Gegend  betrolfen  hatte.  Die  asy- 
rische  Tradition  von  Xisnthro.s ,  der  anderwärts 
zum  Deukaüoii  wurde,  die  phrygische,  von  welcher 
die  Münzen  von  Apamea  mit  dem  auf  den  Fliiflien 
scliwimmenden  Kasten  und  den  Buchstaben  AvQ  zeu¬ 
gen  sollen  ,  die  grie(  liisc  he  von  Deukalion  und 
Pyri’ba,  werden  aiifgefülirt.  Der  Name  Sisuthros 
führt  den  Hrn.  Vf  auf  den  ägyptischen  Sesostris, 
und  da  er  in  den  Erzählungen  von  diesem  durchaus 
keine  wahrhaft  hi^torisclien  Spuren  findet,  vielmehr 
über  Hin  eben  so  uiilieilt,  wie  über  Memnon,  Dio- 
ny.so.s  und  Herakles,  in  deren  Zügen  ebenfalls  nichts 
hi^turiscJles  zu  finden  sey ,  so  trägt  er  die  Vermu- 
ihinig  vmr,  da^^s  Si'.utbros  und  Sesostris  nichts  an¬ 
ders  als  I  eduplicalive  Fornien  des  Namens  Sothis. 
oder  Güllbeit  des  lIiindA'tei  11s  sind,  welcher  für 
Aegypten  der  Vorliole  seiner  Ueberscliwemrauiigen 
war.  Daher  wurde  das  Symbol  die.ses  Gestirns  per- 
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sonißcirt,  als  mylliischer  König  des  Landes,  und 
iJun,  wegen  des  Zusammenhanges  jenes  Gestirns 
juit  den  Ueberschwemmungen,  die  Anlage  aller 
Canäle  im.  Lande  zugeschrieben.  Dem  See  Möris 
und  dem  Flulhensender  Sotliis  verdankt  Aegypten 
seine  Existenz,  daher  die  Geschichte  beyde  Sym¬ 
bole  als  unmittelbar  auf  einander  folgende  Könige 
zLisainmenstellle.  Aber  auch  in  den  benachbarten 
Ländern  Asiens  wurde  der  Hundsstern  verehrt ; 
auch  hier  war  er  Vorbote  der  grossen  Regenzeit, 
und  wurde  endlich  Symbol  aller  Regeiifluthen  itnd 
Ueberschwemmungen,  und  insbesoiidere  der  grössten, 
von  welcher  die  alte  Sage  erzählte.  Man  verlor 
den  Sinn  des  Symbols  und  fasste  es  historisch.  So 
wurde  Seth,  Soth,  Sollns,  Sisuthros ,  Stammvater 
des  neuen  Menschengesclilechts.  Wenn  ein  Mythos 
auf  ein  anderes  Land  übergeht,  schliesst  er  sich 
durch  Modification  der  Personen  und  Umstände, 
auch  gewöhnlich  an  einen  andern  Mythenkreis  an. 
Sisuthros,  Noah  und  Deukalion  sind  verschiedene 
mythologische  Personen.  Den  Noah  sieht  der  Vf. 
als  'Symbol  des  Wassers  an,  Avemi  er  gleich  auch 
Geber  des  Weins  war.  Ursprünglich  gab  es  nur 
Eine  Gottheit  des  Getränkes ,  die  sich  unvermerkt 
in  mehrere  spaltete.  Auch  der  griechische  Ogyges 
ist  Symbol  des  Wassers  (Ogen,  Ogeiios,  Okeauos) 
und  wurde  in  der  Folge  Symbol  der  grossen  Fluth.  — 
Ueber  Combinationen  und  Vermuthungen  dieser  Art 
lässt  sich  nicht  viel  streiten  oder  entscheiden,  da 
sie  auf  Voraussetzungen  beruhen,  über  welche  die 
Meinungen  getheilt  bleiben  Averden.  —  Zuletzt  hat 
der  Hr.  Vf.  noch  seine  Untersuchungen  mit  denen 
des  Hrn.  Prof,  de  Wette  verglichen,  und  das  Ueber- 
einstinimende  und  Abweichende  bemerkt.  Aber 
auch  der  Schluss  der  sinni  eichen  Abhandlung ,  der 
den  verschiedenen  Bestreitern  solcher  Ansichten  der 
ältesten  Geschichte  gilt,  darf  nicht  übersehen  werden. 


Moralisch- religiöse  Untersuchungen  über  das  Bey- 
spiel  Jesu ,  angestellt  von  Christian  Ludwig 
i'Uiegmannf  des  Predigtamts  Candidaten.  Kiel,  bey 
Hesse,  1812.  XVIfl.  u.  102  S.  in  8.  (i5  Gr.) 

Auch  unter  einem  zweyten,  angemessenem  Titel: 

Das  Bey  spiel  Jesu  in  neun  Predigten,  dargestellt 
und  empfohlen  von  C.  L.  JViegmann. 

Diese  Predigten,  Erstlinge  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  des  Vfs. ,  sollten  vor  einem  kleinen  und 
gemischten  Kreise  von  Zuhörern  in  der  Fastenzeit 
gehalten  Averden.  Als  AÜer  davon  gehalten  Avaren, 
wurde  der  Vf-  durch  Brustbeschwerden  lange  zu 
Geschäften  dieser  Art  unfähig  gemacht.  Er  verbes¬ 
serte  und  erweiterte  nun  die  schon  gehaltenen  Pre¬ 
digten,  arbeitete  die  übrigen  aus  tind  machte  sie 
durch  den  Druck  bekannt,  (so  Avie  schon  A'or  län¬ 
gerer  Zeit  Crügott  Pjedigten  über  das  Beyspiel 
Jesu  herausgegeben  hat}  ohne  ihnen  die  Pjedigt- 
form  zu  entziehen,  was  Manche  angeralhen  hatten. 
Er  benutzte  dabey  seine  Vorgänger,  insbesondere 
J.  F.  H.  Gramer  über  die  Nachahmung  Jesu,  ein 
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Erbauungsbuch  für  Christen,  Diesden  1792.  (letz¬ 
tem  bisAveden  wörtlich),  arbeitete  aber  auch  man¬ 
che  Gegenstände  ganz  unabhängig  von  Andern  aus, 
wo  er  keine  Vorarbeiten  fand,  tzuraal  da  ihm  Han- 
stein’s  Erinnerungen  an  das  Beyspiel  Jesus  Christus, 
Berlin,  1808-  11.  erst  später  bekannt  wurden.)  Er  wollte 
übi'igeiis  nicht  einzelne  Vollkommenheiten  des  Cha¬ 
rakters  Jesu  darstelien,  sondern  betrachtete  sein 
Beyspiel  immer  als  ein  Ganzes.  Denn  der  Inhalt 
der  9  Predigten  ist:  i.  Was  macht  das  Beyspiel 
Jesu  zu  einem  so  empfehlungswerthen  Mustei-  der 
Nachahmung  für  uns,  und  Avodurch  ist  es  ein  so 
wirksames  Belörderungsraittel  unsrer  Tugend  ? 

2.  Worin  ist  Jesu  Beyspiel  nicht  Muster  für  uns? 
(nemlich  in  allem  dem,  Avas  auf  seine  höhere  Natur 
und  aut  die  Erlösung  der  Menschen  Bezug  hat;) 
nicht  das,  was  von  ihm,  sondern  das,  was  durch  ihn. 
geschah,  Aveniger  seine  äussere  That  als  seine  in¬ 
nere  Gesinnung,  ist  nachzuahmen;  nicht  für  das 
was  an  uns,  sondern  was  durch  uns,  nicht  lür 
einzelne,  blos  äusserliche  Thaten,  sondern  für  die 
Gesinnung ,  die  allerdings  in  fortgesetzten  Thaten 
sich  äussern  soll,  ist  er  unser  Muster.)  3.  (Fort¬ 
setzung  der  vorigen  Predigt.)  Worin  ist  das  Bey- 
spiei  Jesu  Muster  für  uns?  Was  heisst  es,  Jesu 
Muster  nachahmen?  4.  Ist  es  uns  möglich,  Jesu 
Beyspiel  nachzuahmen?  5.  Ist  die  Nachahmung  des 
Beyspiels  Je.su  schwer  oder  leicht?  und  in  wiefern? 

6.  Ist  es  Nachtheil  für  uns  oder  nicht,  dass  wir  das 
Beyspiel  Jesu  nicht  unmittelbar  vor  Augen  haben 
können?  7.  In  wie  fern  ist  bey  der  Nachahmung 
des  Beyspiels  Jesu  seine  höhere  Natur  wichtig  für 
uns?  8.  Wie  befördert  das  Abendmahl  des  Herrn 
die  Naclnhmung  seines  Beyspiels?  9.  Die  letzten 
Stunden  Jesu,  die  Grösse  seines  Beyspiels  verherr¬ 
lichend.  Hier  wird  das  Ganze ,  das  in  den  einzel¬ 
nen  Predigten  ausgeführt  worden  ist,  noch  einmal 
zusammengefasst  und  an  das  ^  Herz  gelegt.  Schon  ' 
diese  Darlegung  des  Inhalts  wird  zur  Lesung  dieser 
Predigten  anreizen,  und  sie  wird  durcli  tief  eindrin¬ 
gende  Belehrungen  und  erhebende  Aufmunterungen 
belohnt  werden. 

Materialien  zu  Katechisationen,  nach  Anleitung  des 
Katechismus  I^utheri,  Zum  Gebrauch  für  Lehrer, 
Avelche  nach  diesem  oder  auch  nach  einem  andern 
Lelirbuche  in  der  christl.  Religion  Unterricht  erthei- 
len.  \  oi\  Johann  Ludolf  P ari siu  s ,  Superint.  und 
ersten  Fred.  zuGardelegen  inElbdepartenient.  Zweyte,  verm. 
und  verbess.  Aufl.  Magdeburg,  b.  Heinrichshofen, 
1812.  548  S.  in  8. 

Es  ist  gcAviss  zweckmässiger,  den  Lehrern  reichhal¬ 
tige  Materialien  zu  ihrer  Vorbereitung  auf  den  katechet. 
Unterricht  in  die  Hände  zu  geben,  als  ihnen  Fragen  und 
Antworten  A^oizuschreiben.  Durch  Ausführlichkeit, 
Gehalt,  Ordnung,  Deutlichkeit,  empfehlen  sich  die  ge¬ 
genwärtigen  JMaterialien ,  be,y  deren  zweyten  Ausgabe 
manche  Materien  hinzugekommen,  andere  umgearbei- 
let,  die  Zahl  der  Bibelstellen  vermciirt  und  auch  der 
Ausdruck  verbessert  worden  ist.  : 
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S  t  a  a  t  s  a  r  z  n  e  y  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  f  t. 

Handbuch  der  Staats-  Ar zneyivissenschaft  und 
Staatsärztlichen  V eterinärJcunde ,  uach  alphabe¬ 
tischer  Ordnung,  für  Aeizte,  Mediciualpolizey- 
Beainle  und  Richter,  von  ür.  Joh.  Tr.  Hie¬ 
mann,  'Medicinal- Rath,  District -  Physicus ,  und  Keb- 
ammeiilehrer  der  Distrlcte  Halberstadt  und  Blankenburg. 

Erster  Theil.  A — L.  Leipzig  b.  Barth.  lÖ!.^ 
XXX  V^I  und  679  S.  Zweiter  Xüeil.  M  —  Z. 

XVI  und  702  S.  8. 

Gclelirsarakeit  und  Erfahrung  stehn  bey  dem  wür¬ 
digen  Verf  in  einem  so  schönen  Bunde,  und  seine 
redlichen  Gesinnungen  für  das  V\  ohl  der  Mensdien 
trägt  er  überall  mit  so  edler  Fie)  inülhigkeil  vor, 
dass  wir  dies  Weik  als  ganz  vorzüglicii  in  seiner 
Art  empfehlen  können.  Die  Form  ist  für  die  meis¬ 
ten  I.eser,  welche  Belehrung  über  einen  heslimm- 
ten  Gegenstand  suchen,  die  bequemste,  obwohl 
manche  Aufschriften  der  Artikel  w^eniger  gesinhl 
werden  durften:  z.  B.  Volhshehöstigung .  wofür 
wir  lieber  die  Aufschrift:  Runifords  Suppe  oder 
Armen  -  Speisung  gewählt  hätten.  Menschenhlat- 
tern  st-  Blattern  oder  Pocken.  Manche  Artikel 
scheinen  uns  auch  fast  gar  imht  hiehcr  zu  gehö¬ 
ren:  z.  B.  medicinische  .ßz6//o^/zeX  .*  Futterkräuter- 
bau:  Botanischer  Garten:  Meteorologisches  Institut 
(wo  noch  dazu  Dalnu  le’s  St  himären  ihren  Platz 
linden):  Miinzen-Priifung:  Obstcultur:  Recension: 
Studirzirnmer.  Einen  Ai  tikel  haben  wir  vermisst: 
bey  Pepiniere  wird  auf  Chirurgische  Pjlanzschule 
verwiesen;  aber  dieser  Aitikel  fehlt.  Zusätze  und 
Berichtigungen  liessen  sich  wohl  hey  verschiedenen 
Artikeln  anbiingen:  einige  wollen  wii;  angeben, 
um  dem  würdigen  Verf.  unsre  Achtung  zu  zeigen 
und  die  Aufmerksamkeit  zu  bew'eisen,  womit  wir 
das  Werk  gelesen  haben.  Bey  dem  Artikel  Aber¬ 
glauben  fehlt  unter  den  dahin  gehörigen  Schriften 
die  wichtige  von  Osterhausen",  über  raedicinische 
Aufklärung.  Zürich  1798.  Bey  dem  Artikel  Af¬ 
ter-Arzneikunde  hätte  eine  Warnung  gegerr  die 
Ankündigungen  probater,  auch  genannter,  Mittel 
gegen  alle  Fälle  einer  gewissen  Krankheit  z.  B. 
der  Zaunrebe  gegen  den  Typhus  im  Reiclisanzei- 
gei  ,  wenn  auch  des  ehrwürdigen  Beckers  Nähme  } 

l'rster  Band. 


J  solche  Bekanntmachungen  zu  beglaubigen  scheint, 
ihren  Platz  verdient.  Die  Merkmale,  woran  auch 
der  denkende  Nichtarzt  die  versteckte,  feinet  e  Schar¬ 
latanerie  oder  After- Arzneykunde  erkennen  kann, 
hätten  liier  angegeben  werden  können.  Bey  dem 
Artikel  Beschneidung  sind  die  neueren  Vorschläge, 
besonders  des  geleinten  Anschel  Herz  Oppenheim 
in  Dessau  (A.  L.  Z.  i8o4.  N.  3  II.  p.  2'^i7  )  wel¬ 
che  ganz  eiger.tlicJi  in  die  niedicinische  Polizey, 
einschlagen,  vergessen.  Unter  Brennmaterial  such¬ 
ten  w'ir  vergebens  eine  ‘  Prüfung  der  Scliäfllichkeit 
dei'  Stein-  und  Bt  aunkohlen.  hinter  Cajje-Surro- 
gate  e;  warteten  wir  des  Verf.  ürtheif  über  die 
gemeinschä'Jlit  hen  Cichorien.  Bey  den  Artikeln 
Feldkrankenwagen  und  Kranken  -  Transport  hätte 
Faney's  in  der  Schwebe  hängender  Kraiikenw'agens, 
so  wie  seine  Ideen  über  die  Vortheile  des  schnel¬ 
lem  Ausleerens  der  Hospitäler  erwähnt  werden 
müssen.  Die  Artikel  Mutterkorn  und  Getraide 
sind  unvollständig,  W'eil  die  eigentliche  d'heorie 
und  Schädlichkeit  des  Mutteikoriis  fast  übergangen 
werden.  Bey  Honigthau  hätte  Zink's  (Bern,  über 
die  diesjährige  RuJir  -  Epidemie.  Jena  1801';.  Be¬ 
hauptung  vom  Einfluss  des  Houigthaus  auf  Er¬ 
zeugung  der  Ruhr  doch  geprüft  w^erden  mü  sen. 
Die  Artikel  Missgeburten,  Nabelbriiche ,  sind  un¬ 
vollständig,  weil  tiuf  Meckels  vortr« llliche  Erör¬ 
terungen  dieser  Gegenstände  in  seiner  pathologi¬ 
schen  Anatomie  niclit  Rücksi«  ht  getioraraen'  wor¬ 
den.  Bey  dem  Artikel  Nachtwanderer  fehlt  die 
wahre  Bestimmung  und  die  wahrscheinliche  Theo¬ 
rie  dieses  Zustandes,  die  "wenigstens  in  Sprengels 
iiislit.  pliysiül-  schon  gegeben  ist.  Unter  Mode- 
curen  liätte  der  vorurtlieilsfreye  Verf.  noch  viel 
Nutzliclies  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  sagen 
können.  Bey  Officiers  de  Sante  banden  ihn  ver- 
mulhlich  die  damaligen  öffentlichen  Verhältnisse, 
mit  gleicher  Freymulhigkeit  als  TVedekind  neuer¬ 
lich,  die  Gebrechen  des  französisc-heii  Medicinal- 
W^esens  aufzudecken.  Unter  Beissfelder  mussle 
auf  Decandolle's  neuere  Erfahrungen  von  ihrer 
Unschädlichkeit  Rücksicht  genommen  werden  (rap- 
port  sur  deux  voyages  bofaniques  Paris  1810  und 
Landwirthschaftl.  Zeitung  i8ii*  u.  25  S.  290).  Un¬ 
ter  den  Schaafkrankheiten  vermis-sten  wir  die  Luft¬ 
röhren  -  Entzündung,  welche  im  Jahr  1812  viele 
Schaafe  im  Magdeburgischen  tötdete,  und  deren 
Grund  in  Würmern  lag,  die  sich  au  der  Haut 
}  der  Luftröhre  fesigeselzt  hatten.  Es  war  Stroii- 


331 


1814*  Februar. 


332 


gylus  Filaria  Rud.  entoz.  11.  219,  den  schon  Dau- 
henton  (In.struclion  pour  les  bergers,  ed.  111.  p.  269) 
und  Flonnari  in  Lund  als  den  Grund  jener  Krank¬ 
heit  bcobacliten.  Uergleicheu  Würuier  koinmea 
auch  in  den  Luftröhren  uiul  den  Lungen  der  Käl¬ 
ber  vor,  und  lödteti  sie  wie  die  Scdiaafe,  nacli 
einem  erstickenden  ITuslen.  {NicJiolls  in  plii los.  Irans* 
act.  1755  p.  247.  und  Campers  kleine  Schriften, 
B.  lii.  Sl.  1.  S.  201  —  209.) 

Doch  genug  der  Ausstellungen.'  Unter  den 
interessanten  uml  wichtigen  Ai  tikeln  zeiciinen  sich 
als  musterhaft  besonders  folgende  aus:  Alter -Fe- 
Stimmung  ^  Arsenih  -  Vergiftung ,  Veterinär-Arz- 
ney  mittel-  hehre ,  militärische  Conscrihirte,  Glied- 
maassen-  und  Hals- Verletzungen^  Hcuishaltungs- 
Ge  fasse,  Hebammen,  Irrenhaus ,  Krankenhaus, 
heichen  -  Oefjnung ,  hungen  -  Probe ,  Quarantaine, 
7?  ettu/igs  -  Apparat ,  Tabackhandel ,  P iehverkauf, 
hVaisenhaus,  Zimmer  -  Beleuchtung.  Manche  sehr 
wiciilige  WLdirheit,  die  hier  so  kräftig  vorgelia- 
gen  ist,  jnögen  die  beherzigen,  die  sie  angeht;  z.  B. 
über  die  mililäi  isch  -  chirurgische  Fflanzschule  in 
Bei'lin,  I.  127.  übel’  die  Scliadliclikeit  der  Bordelle, 
1.  i42.  über  die  medicmischen  Faculiäten,  med. 
Probeschriften  und  nied.  Systeme,  über  Feldhospi¬ 
täler,  über  den  Kleider!  1  ödel ,  über  magnetischen 
Somnambulismus  in  niedicinisch-polizeylicherRück- 
siclit. 


Vollständige  Anleitung  zu  gesetzmässiger  Lei- 
chenbjj'nung.  Nach  Roose  beaibeilet  von  A.  K. 
Hesselbach ,  Grosslierzogl.  Würzburg.  Zentwinidarzte  jm 
Landgerichte  Gerclzliofen ,  auch  ausübenden  Wundarzte 
und  Gel)urtshcl!er  zu  Prlchscnstadt.  Mit  einem  Kup¬ 
fer.  Würzburg  bey  Staliel  1812.  Vlll  und  i5G 
S.  8. 

Die  Idee  desVerfs. ,  das  bekannte  Taschenbuch 
von  Roose  anatomisch  zu  beaibeiten,  veidient'al- 
len  Beyfail  und  ist  von  ilun  so  ausgefühlt  wor¬ 
den,  wie  es  von  dem  Sohne  eines  so  gesadiickten 
Zergliederers  als  llr.  Hesselbach  dev  Vater  ist,  zu 
erwarten  war.  Vorzügliih  veidient  die  Deutlich¬ 
keit  und  Bestinimiheit  des  Vortrages  in  diesem 
Büchelchen  geiühmt  zu  werden.  Der  Verf.  fühi  l 
glaich.>atn  dem  Secanten  die  Hand  und  zeigt  jede 
Lage,  jeden  Schnitt  und  alle  techni.schen  Vortheile 
mit  der  grössten  Genauigkeit  an.  Bey  die.sen  An¬ 
weisungen  ist  auch  noch  auf  die  Verschiedenheit 
des  Alters  so  Riicksicht  genommen  worden,  dass 
jedcMmd,  nachdem  die  Verfahi  ungsart  bey  der 
Untersuchung  im  Eiwachsenen  angegeben  worden, 
mm  auch  die  Weise  be.'-chrieben  wird,  nach  wel¬ 
cher  man  die.selben  Theile  beym  neugebolnnen 
K  nde  'ZU  behandeln  hat.  Zum  Schluss  ist  nach 
TI  ildberg  eine  tabellarische  Uebersitht  über  die 
T'dtlnh'eit  der  Wunden  bi  ygefügt  worden,  wel¬ 
che  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  selir  vermehrt. 


Rec.  kann  die  Erfahrung  des  Verfs.  durch  vielfäl¬ 
tige  ZergHedfU’ungen  bestätigen,  dass  bey  todtge- 
bülu’uen  Kindern  starke  Blutunterlaufungen  unter 
der  Beinhaut  auf  dem  obern  Theile  dei  .Scheitel¬ 
beine  gefunden  werden,  wo  auch  keine  änssere  Ge- 
\vait  konnte  Statt  gefunden  haben.  Selbst  bey  ei¬ 
nem  todten  durch  den  Kaisei schnitt  entbunJenen 
Kiiule,  aber  bey  keinem  bald  nach  der  (ieburt 
verstorbenen,  hat  derV^erf.  diese  Sugillationen  ge¬ 
funden.  Er  wirft  daher  die  Frage  auf,  ob  diese 
Biriluntcrlaufungeii  nicht  als  Zeichen  von  dem  Tode 
des  Kindes  vor  der  Geburt  betrachtet  weiden  könn¬ 
ten?  Eine  Frage,  deren  auf  riclilige  Bcoliaiiifun- 
geii  gegründete  Beantwortung,  gewiss  von  der  höch¬ 
sten  Wichtigkeit  ist. —  Die  Kupferlalel  dient  zur 
Eiläutcrung  der  Regionen  an  einem  kräftig  und 
gut  dargesteliten  Stamme,  an  welchem  nur  die  Ge¬ 
genden  durch  Linien  genauer  iiätten  begräuzt  werden 
sollen,  denn  die  voriiaiidenen  sind  nicht  ausrei¬ 
chend  und  nicht  richtig,  weil  die  untere  Querli¬ 
nie  nach  der  Figur,  nicht  von  einem  vordem 
Hüflbeinslacliel  zum  amleni ,  sondern  von  einem 
Bauclirmge  zum  andern  gezogen  ist.  W  ahrseheiti- 
licli  ist  es  ein  Druckfehler,' dass  die  Mittelbaiich- 
gegciid  in  vier,  statt  in  fünf  Theile  gctheiil  ist. 
Uebei'haupl  finden  sich  ausser  den  angezei^ten  Druck¬ 
fehlern  noch  weit  mehrere,  be.soiiders  bey  den 
lateinischen  Benennungen.  Es  ist  übrigens  niedei’-- 
schlagend,  ein  gutes  Buch  auf  so  nichtswürdiges 
Papier  gedruckt  zu  sehen. 


R  e  1  i  g  i  o  n  s  1  e  li  r  b  ü  c  h  e  r. 

1.  Kleines  hehrhuch  der  Glaubens-  und  Tugend¬ 

lehre,  nach  Anleitung  der  Lehre  J(  sus  und  der 
durch  sie  geweckten  Und  gebildeten  Vernunft. 
Für  die  Jugend  in  den  obersten  Ciassen  der 
Gymnasien,  der  höhern  Bürgerschulen  und  in 
PrivaterzieliLingsaiislallen.  Von  Joh,  JVilh.  Heinr. 
Ziegenhein,  Consistorlalrathe  u.  Superint.  zu  Elan- 
kenburg.  Zweite ,  neu  bearbeitete  u.  verhess.  Auf¬ 
lage.  Helmslädl,  b.  Fleckeisen  j8i5.  II  u.  108  S. 
8.  (8  Gr.) 

2.  hehrbuch  der  christlichen  Glaubens  -  und  Tu¬ 
gendlehre  für  die  gebildetere  weibliche  Jugend, 
welches  den  dritten  und  letzten  Cuisus  des  Re- 
Jigionsuuterrichts  in  sich  fasst.  Von  J,  TV .  H, 
Ziegenbein,  C.  u.  S,  zu  Bl.  Quedlinburg  b. 
Ernst  1812.  XVT  u.  353  S.  8.  (21  Gr.) 

Beyden  Büchern  liegt  ein  und  derselbe  Plan 
zum  Grunde,  Der  erste  Abschnitt  entiiält  eine 
voi  beieitende  Einleitung  zur  ehrisll.  Glaubens-  und 
Tugendlelne  uiul  die  Ixyden  folgenden  Abstlmitte 
beschäftigen  sich  mit  der  Glaubens-  und  Fugend- 
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lehre  selbst.  Auch  in  der  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Materien  slinimen  be^de  Bücher  gröss- 
tentheiis  wöiiüch  mit  einander  überein;  in  Nr.  2 
sind  nur  die,  auf  die  besotjdern  Bedürfnisse  des 
weibliclien  Gesrhleclils  bereehneleii,  Belelirungen, 
z.  B.  über  die  Eigenibümliehkeilen  dei’  weiblichen 
Natur,  iiber  Häuslichkeit,  Ei'ziehung  u.  s.  w.  pas¬ 
sende  Stellen  aus  Dichtern  und  einige  Notizen, 
welche  sich  auf  das  Gesi  hichtliciie  der  christl. 
Kirche  beziehen,  gehörigen  Orts  eingeschaltet.  Schon 
in  der  ei  ten  Aullage  verdiente  Nr.  i  unter  den 
bessern  Religionslehrbüchern  einen  ehrenvollen 
Blaiz.  Diesen  behauptet  es  noch  mehr  in  der  ver¬ 
besserten  Gestalt,  in  welcher  es  hier  erscbeiul.  Es 
enipfiibli  sich  durch  die  darin  hen'schenden  geläu¬ 
terten  Ansichten,  durch  die  stete  limweisung  auf 
das  Bey-piel  Jesus,  durch  logische  Anordnung 
und  durch  den  Reiclithuni  der  Materialien  ,  so  wie 
durch  Klarheit  des  Vortrags.  Dasselbe  üitheil 
gilt  auch  von  Nr.  2.  Das  von  dem  Vf.  gewünschte 
Zeugniss,  dass  die  Bedürfnisse  des  weiblichen  Ge- 
sciileihts  in  diesem  Lelirbuche  mehr  beruck^ichllgt 
worden  sind,  als  in  einem  der  bislier  ej-schienenen, 
kann  Rec.  ihm  nicht  versagen.  Wenn  wir  es  aber 
auch  von  ganzem  Heizen  billigen,  dass  der  Vf.  kei- 
iiesweges  dahin  ariieile,  in  seinen  Schulei  itmen  eine 
blosse  Gcfuhlsreligion  zu  erwecken:  so  glauben 
wir  doch,  das  Lichrbuch  für  die  Töchterschule 
würde  nocli  zweck inä^i^iiger  ausgefallen  seyn,  wenn 
es  ganz  unabhängig  von  Nr.  i  ausgearbeilet  worden 
wäie.  Die  Anforderung,  die  moralisch -leiigiösen 
Wahrheiten  auch  in  kurzen  Sätzen  so  darzuslellen, 
dass  dadurch  nicht  nur  der  Geist  erleuchtet  wei  de, 
sondern  auch  das  Herz  sich  erwärmt  fühle,  ist 
allerdings  leichter  gethan  ,  als  befriedigt.  Indessen 
lial  der  würdige  Dräsel'e  in  seinem  trefflichen 
Lein  buche;  Glaube,  läthe  und  Hoffnung  wenig¬ 
stens  einen  sehr  glücklichen  Versuch  zur  Lösung 
dieser  sehwei  eii  Aufgabe  gemacht.  —  Leber  tüe 
sogenannte  Collision  der  Pllichteii  (Nr.  i  S.  58  u. 
Nr.  2  S.  lou.)  findet  man  nur  das  Bekannte  wieder, 
dass  nämlich  die  wichtigere  Pflicht  der  unwich¬ 
tigein,  die  unbedingte  der  bedingten  vorgezogen 
W'erdcn  solle.  Nach  iinserra  Dafürhalten  veidienie 
aber  die  sogenannte  Casuistih  auch  in  den  Lehr¬ 
büchern  der  Moral  für  die  Jugend,  eine  etwas  aus- 
fühilichere  Behandlung.  Bey  dem  vorheVrsclien- 
den  Eigennutze  insinuirt  sich  sehr  leicht  auch  in 
jugendlichen  Gemülherii  die  Idee,  dass  alles  das, 
was  nach  bürgerlichen  Gesetzen  erlaubt  sey,  auch 
vor  dem  Richteraliihle  der  Moralität  gulgelieissen 
werden  müsse-  Und  diess  dürfte  doch  wohl  nicht 
immer  der  Fall  seyu.  Es  sollten  daher  mehrere 
Fälle,  wie  sie  ira  täglichen  Leben  wirklich  Vor¬ 
kommen  —  MÜr  meinen  nicht  die  unzähligemal 
voi  gebra(  hien  Dichtungen  von  der  nur  durch  den 
Untergang  eines  aiulern  möglichen  Rettung  aus 
einem  eiliUenen  Schiirhruthe ,  oder  von  dem  Ver¬ 
folgten,  d»r  si  h  in  unsre  Wolmung  rettet  und 
nur  durch  eine  Lüge  geschützt  werden  zu  können 


scheint  —  angegeben  seyn,  wenn  auch  nur  um 
junge  Gemüther  zu  der  Einsiclit  zu  führen  ,  dass 
das  richtige  Urtheil  über  das,  was  unsre  Pflicht 
foidert,  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  ohne  soig- 
fälliges  Nachdenken  zu  finden  sey.  Die  einge- 
sl reuten  Denksprüche  und  Liederverse  sind  aus 
den  Werken  unsrer  besten  Dichter  enllehiil;  nur 
selten  ist  dem  Rec.  ein  Liedervers  vorgekomineu, 
ilen  er  mit  einem  bessern  vertauscht  zu  sehen  ge¬ 
wünscht  hätte,  wie  S.  63: 

Er  (Jesus)  lelirete  durch  Wort  und  That, 
inan  irijjt  den  reinsten  Tugendpfad 
in  seinem  heil’gen  Wandel  an. 

Wenn  es  S.  heisst:  Duicli  die  Conlirmalion, 
einen  nicht  von  Jesus  selbst  angeordneten,  indess 
in  der  christlichen  Kirche  schon  e r  eingeführ- 

len  ehrwürdigen  Gelnaucli  werden  u.  s.  w.  so  kann 
der  hier  am  Unrechten  Orte  gebrauchte  Compara- 
tiv;  früher,  leicht  das  Missversländniss  veranlassen, 
als  oh  die  Coiifirmalioii  schon  oor  Jesus  Zeiten 
eiiigefuhrt  worden  wäre.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein 
Schreib-  oder  Druckfthler,  wenn  S.  86  Cieineiis 
der  sechszehnte  (st.  der  i4te)  den  Orden  der  Je« 
Suiten  aufhebt. 


Kurze  Anzeigen. 

Geist  der  englischen  Manufakturen.  Ein  Wort  an 
die  Deutschen,  um  ihre  Manufakturen  jetzt  mög¬ 
lichst  ZU  beleben  und  zu  vervollkommnen,  mit 
Zerglietlerung  der  Mittel,  wehdie  zu  diesem  Zweck 
fühlen  können.  Von  Johann  Heinrich  Moritz 
P  op p  e ,  Doct.  d.  Philos.  Prof.  d.  Mathem.  und  Physik  am 
grossherz.  Gyinnas.  zu  Frankfurt  a.  M. ,  Fürstl.  Schwarzhurg. 
Sondershaus.  Rath  u.  s.  w.  Heidelberg,  bey  Mohr  u, 
Zimmer  1812.  VI  u.  5o  S.  in  8. 

Wenn  gleich  die  Schrift  zu  einer  Zeit  bekannt 
gemacht  wurde,  wo  die  gänzliche  Ausschliessung 
von  England  einen  lebhaften  Eifer  für  die  Verbes¬ 
serung  und  Vervollkommnung  der  detitsdien  Fabri¬ 
ken  und  ihrer  Ai  beiten  eizwang,  so  verdient  sie 
doch  auch  jetzt  noch  und  in  Zukunft  sehr  beher¬ 
zigt  zu  werden.  Wir  w'ollen  nicht  fürchten,  dass 
die  deul.>ehe  Industrie  durch  Veränderung  der  Um¬ 
stände  oder  Voi  urlheüe  wieder  geschwäciit  wei  den 
wird.  Es  sind  vorzüglich  zwey  Vorurlheile,  wel¬ 
che  der  einsiclitsvol le  V f.  bestreitet,  zwar  einander 
selir  entgegengesetzte  aber  doch  allerdings  vorhan¬ 
dene.  Nach  dem  einen  hält  man  die  engl,  l'abricale 
für  so  vollkommen,  dass  man  nicht  glaubt,  die 
Deutselien  könnten  ihnen  gleich  kommen;  nach 
dem  andern  wahnt  man,  die  Deutselien  hätten  das 
Ziel  schon  erreicht  oder  wären  nahe  dabey.  Der 
Vf.  stellt  den  Deutselien  vorriemlicli  die  englischen 
Manufaclureii  vor  \ngen,  welclie  sich  am  meisten 
auszeiclinen,  und  gibt  zugleich  die  Mittel  an,  wo- 
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durch  man  es  den  Engländern  am  meisten  gleicli 
thun  könne.  Es  ist  eine  niedersclilagende  Bemer¬ 
kung,  dass  Deutschland,  in  fiüliern  Zeilen  das  Mut¬ 
terland  der  El  findungcn ,  durch  Meisterstücke  in 
den  technischen  Künsten  berühmt,  sich  den  gröss¬ 
ten  Theil  dieses  Rulims  Iiat  durch  England  rauben 
lassen ,  und  mit  ihm  zugleich  einen  beträclitlichen 
Gewinn.  Denn  unermessiicli  ist  der  Gewinn ,  den 
England  durch  Arkwright’s,  Wegdwood’s,  Watl’s 
und  Boulton’s  Erfindungen  gemacht  hat.  Zuvör¬ 
derst  wird  die  Grösse  und  Tielilichkeit  der  engli¬ 
schen  Manufakturen,  insbesondere  der  Stahl-  und 
Stahl  waaren  -  Fabi’iken  ,  der  Stuckgiessereyen,  der 
Münzkunst,  des  Siiberplatlirens ,  des  Japannirens 
und  Lakirens,  der  Eederbereitung,  des  Papier/na- 
cliens,  der  Fernröhre,  des  Fliniglases,  des  Stein¬ 
guts,  der  Kratz-,  Streich-  und  Spinn- Masciiinen 
zu  Wolle  und  Baumwolle,  der  Webe-  und  ande¬ 
rer  Masciiinen,  des  engl-  Beuleltuchs,  der  engl. 
Presspähne,  der  Filz-  und  Stroh-Hüte,  der  Bier- 
brauerey,  der  ßi anntweinbrennerey,  des  Gebrauchs 
der  Wasserdämpfe,  der  Bleyweissfabi  iken ,  der 
Dampfmaschinen,  der  zu  verschiedenem  Behuf  ge¬ 
brauchten  Walzenmaschinen ,  der  eisernen  Mühlen 
und  Brücken,  der  Canäle,  dargelegt,  und  übeiall 
gezeigt,  worin  die  Tielilichkeit  und  der  JNutzen 
diese!’  Frfiudungen  u.  Einrichtungen  bestelle,  und  wie 
man  dabey  zugleich  auf  die  Gesundheit  und  Sicher¬ 
heit  der  Arbeiter  Rücksicht  nehme.  Darauf  wer¬ 
den  die  Mittel  angegeben,  wie  die  deutsclieii  Ma- 
nufacturen  zu  einem  gleichen  Flor  zu  bringen  sind 
als  die  englischen.  Denn  dass  si®  es  noch  nicht 
sind  ,  davon  wdid  der  Grund  theils  in  der  morali¬ 
schen  und  intellectuellen  Bildung ,  in  den  Kennt¬ 
nissen  und  dem  Fleisse  der  Unteroehmer  und  Ar¬ 
beiter,  theils  in  der  Leitungsart  des  ganzen  Ge¬ 
schäfts,  theils  in  den  Maximen  der  Regierung  (en) 
gesucht.  Der  Verf.  wünscht  daher  technologische 
Lehranstalten  und  Industrieschulen,  Unterricht  in 
der  allgemeinen  Technologie  und  der  Geschichte 
der  Erfindungen  (doch  wohl  auch  der  technolog. 
Chemie) ,  Verbesserung  des  Zunftwesens  und  des 
Wanderns  der  Handwerker,  strenge  Gewerbspoli- 
cey,  Herbey Schaffung  der  Materialien  und  Sorge 
für  den  Absatz  der  Fabricate,  damit  der  h'abricant 
nicht  in  Verlegenheit  komme,  öffentliche  Ausstel¬ 
lung  der  inländischen  Producte,  Unterdrückung  der 
Gewinnsucht  von  Privatspeculanten,  bessere  Mate¬ 
rialien.  Vor  allen  Dingen  wird  wohl  auch  die 
blinde  Vorliebe  für  das  Ausländische  und  die  ab¬ 
sichtliche  Niederdriiekung  der  inländischen  Fabri¬ 
ken  durch  die,  welclie  von  Verbreitung  ausländi¬ 
scher  Fabricate  Gewinn  ziehen,  zu  entfernen  seyn. 


Abentlieuerliche  f  doch  ivahrhafte  Schiclcsale  zu 
V^asser  und  zu  Lande  von  Joh.  Joachim  Stä- 
helirij  Prlvaüehrer  zu  St.  Gallen,  Von  ihm  selbst 


treu  und  einfach  erzählt  und  herausgegeben.  St. 
Gallen,  bey  Huber  u.  Comp.  i8ii.  5o7  S,  8 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf. ,  dem  freylich  eine  höchst  fehlerhafte 
Art  der  Erziehung  und  Unterweisung  zu  'I'heil 
wurde,  die  ihm  das  Lernen  verleidete,  lief  früh¬ 
zeitig  schon  seinem  Vater  mehrmals  davon  und 
wurde  öfters  zui  ückgeholt ,  wurde  trielinnals  Sol¬ 
dat  und  wieder  frey  gemacht,  folgte  endlich  sei¬ 
nem  Hange  fremde  Läiidei-  zu  sehen  ,  ging  in  Dien¬ 
ste  der  Jioiländ.  Compagnie  nach  Batavia  und  auf 
das  Cap,  wurde  auf  der  Rückkehr  mit  dem  Schiff, 
auf  welchem  er  war,  von  den  Engländern  gefan¬ 
gen  genommen,  frey  gelassen  und  kehrte  endlich 
in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  zu  Horn  bey  St. 
Gallen  eine  Privatschule  aulegte,  die  er,  als  er 
schrieb ,  schon  mehrere  Jahre  lang  mit  der  Holf- 
nung  verwaltete,  endlich  einen  festen  Posten  zu 
ej’halten.  Es  kann  einer  solchen  Lebensgeschichle 
nicht  an  Manniglaltigkeit  und  Unterhaltung  fehlen, 
man  erhält  auch  manchen  ßeytrag  zur  öffentlichen 
Geschichte,  z.  B.  der  Jnsurrection  in  den  österr. 
Niederlanden  unter  Joseph  II. ,  der  englischen  Be¬ 
sitznahme  des  Caps  u.  s.  f.  Nur  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  Jahre  und  Tage  nicht  bemerkt  werden. 
Kaum  erfährt  man,  dass  der  Vf.  am  26.  Jun.  1760 
geboren  worden  ist.  Treu  und  ehrlich  ist  wohl 
seine  Erzählung,  wir  wünschen  nur  dass  sie  nicht 
junge  Leser,  wenn  sie  ihnen  in  die  Hände  fällt, 
zur  Nachahmung  reizt,*  denn  dieser  Nachlheil  würde 
den  nur  relativen  Vortheil,  dem  Jünglinge,  der  rei¬ 
sen  will,  eine  nützliche  Anweisung  zu  geben  (was 
ein  Zweck  des  Vfs.  ist)  sehr  überwiegen. 


Religiöse  Betrachtungen  am  Grahe  der  Frl.  Fanny 
von  Moshamm.  Mitgetheilt  aus  dem  Leben  die¬ 
ses  schönen  Opfers  kindlicher  Liebe  von  Jalob 
Sendtner.  Mit  dem  ßildniss  der  Verklärten  und  , 
einem  Anhänge  von  Gedichten.  München  i8ii. 
b.  Lentner.  61  S.  8-  (10  Gr.) 

Schriften  dieser  Art  können  ihrem  Inhalt  und 
Stoffe  nach  nur  für  einen  kleinen  Cirkei  bestimmt 
sein.  Süllen  sie  für  ein  grösseres  Pulilieuni  Inter¬ 
esse  erhalten,  so  muss  es  iiinen  durch  die  Art  der 
Ausführung,  durch  lehrreiche  und  nicht  gemeine 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  gegeben  werden. 
Das  ist  hey  gegenwärtiger  Schrift  nicht  der  Fall. 
Die  Verstorbene  war  die  Tochter  des  verdienstvol¬ 
len  Hofr.  und  Prof.  Xaver  von  Moshamm,  geh. 
d.  5.  Jan.  1794  und  fler  Tod  einer  zärtlich  gelieb¬ 
ten  Mutter,  die  im  J.  1811  slai'b,  stürzte  auch  sie 
in  ein  frühes  Grab,  beklagt  von  allen  die  sie  kann¬ 
ten  und  ihre  guten  Eigenschaften,  wie  der  Verf., 
rühmten. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

(Bis  Ende  November  i8i3.) 


In  tlen  Versaininlungen  der  Scandinaeischen  Liier a- 
turge Seilschaft  verlas  Piol'.  Thorlacius  am  i.  IMay 
i8i3  eine  von  Hr.  Finn  Majinnssen  verfasste  Erklä¬ 
rung  versrlncdeiier  Su  llcn  aus  dem  Ossian ,  die  inei- 
steus  Seandinaviens  alle  Zeiten  bclrcflcn  ;  am  l5.  May 
Hl.  S  ecretair  Molhech  einen  Ui  ief  über  die  Domkirelie 
in  Lund;  am  9.  3uuy  Prüf-  V  erlauf'  Abhandlung 

über  die  Bekanntseliaft  der  Seandinavier  mit  der  pyie- 
naischeu  Ilalbinicl  bis  zum  Au 'gang  des  i2tcn  Jahr- 
liundcrls;  am  i5.  Julj'  Efatsralh  Prain  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Wollproduclionen  in  den  dänischen 
Staaten. 

In  der  dänischen  Wissenscliaftsgesellschaft  ver¬ 
las  am  9.  April  Hr.  Prof.  Fahrilius  eine  Fortsetzung 
seiner  zoologischen  Berichligimgen  ;  am  23.  April  Prof. 
Bvgge  einen  Auszug  der  im  Jahr  1812  auf  dem  Co- 
penhagner  Übservatorio  gemachten  Beobachtungen  über 
die  Planeten  Uranus,  Saturn,  Ceres  und  Vesta,  so 
wie  über  die  Bedeckungen  der  Fixsterne  durch  den 
Mond  und  die  V'erfinsterung  der  Jupiterstrabanten  ;  am 
21.  May  der  Staatsmiuister  Graf  lleventlow  fortge¬ 
setzte  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Abstands 
der  Bäume  von  einander  auf  ihre  mehr  oder  weniger 
vortheilhafte  Vegetation, 

In  der  König!,  medicinischen  Gesellschaft  verlas 
am  1.  April  Prof.  Schönheider  eine  lateinische  Ab¬ 
handlung  über  die  durch  Erfahrung  bestätigte  Wirk¬ 
samkeit  vcrschiedner  Heilmittel;  am  20.  April  Dr. 
Ström  eine  lat.  Abhandlung  über  die  Heilung  einer 
krampfartigen  Krankheit  durch  thierischen  Magnetis¬ 
mus. 

In  d  er  Dionysii  -  Landemöde  zu  Rothschild  am 
7,  July  V(  rlas  Pst.  Krug  in  Ilye  eine  Abhandlung  über 
den  Nutzen  üirentlicher  Katechisationen ;  Pst.  Grunä- 
i.’ig  in  Udhyc  eine  Abhandlung  über  die  rechte  Vei- 
dülmetsehiing  der  Bibel  ;  Pst.  Rothe  in  Helsinge  über 
Phantasie  und  Öpeculation  j  und  Pst.  Mynsier  in  Vo- 
Erster  Band. 


penhagen  über  des  Apostels  Petrus  erste  Reise  nach 
Rom, 

In  der  Landemöde  für  das  Stift  Fyen  am  5o. 
Jnny  verlas  Prof,  udndresen  Bemerkungen  über  harmo¬ 
nischen  Gesang  bey  den  Gottesverehrungen  der  Aegyp- 
Icr ,  und  über  den  Zustand  und  die  Fortschritte  des¬ 
selben  beym  jüdischen  Gottesdienst  bis  zur  Zerstörung 
Jerusalems;  Pst  Fabricius  aus  Tonneriaes  eine  Ab- 
bandlung  darüber,  dass  zweckmässige  Auswahl  und 
Darstellung  der  Religionswahlbeiten  ein  trefllielies  Mit¬ 
tel  darbiete,  die  geschwächte  Aufmerk  amkeit  und  An¬ 
hänglichkeit  unsrer  Zeit  an  selbigen  wieder  zu  gewin¬ 
nen;  l^iopst  ßurchardi  pon  Hlsen  eine  Abhandlung 
über  die  Beweise  für  den  Unsierblichkeitsglauben  bey 
den  Hebräern  aus  Moses  Selu  iftt  ii  ;  Bischof  Plum  eine 
Anekdote  von  Euther;  Pst  Oliparius  aus  Skiellcrup 
Gedanken  über  Ajiostelgeseh.  ‘25  j  Propst  ßoesen 
aus  Figersleo  Gedanken  über  einige  in  neuern  Zeiten 
in  die  Volksschulen  eingefülirlen  Unterrielitsgegeii- 
stände ;  Katechet  Fromm  zu  ßogense  eine  Abhandlung 
über  Jesu  Klugheit  seine  Freunde  abzufertigeu ;  Kapel¬ 
lan  Feiersen  su  JSordborg  eine  Abhandlung,  inwie¬ 
fern  das  gegenwärtige  Zeitalter  behaupten  kann,  weit 
grössere  Fortschritte  in  der  Moralität  gethan  zu  haben, 
als  andre  Jahrhunderte. 

In  Beziehung  auf  das  Legat  für  jlushreitung  der 
epangelisch-  christlichen  Lehre,  welches  sich  auf  5ooo 
Rthlr.  beläuft,  und  wovon  die  Zinsen  zu  jährlitbcn 
Prämien  für  die  erbaulichsten  und  populäi'sten  Predig¬ 
ten  (über  die  beyden  evangelischen  Wahrheiten  :  ,fie 
durch  Jesu  Christi  Leiden  und  Tod  pollbrachte  Ver¬ 
söhnung  als  das  einzige  Mittel  zur  Errettung  und 
Seligkeit  des  busfertigen  Sünders“  und  „das  Glück 
eines  mähren  epangelischen  Christen  schon  hier  im 
Leben  por  den  IVelikindern  unter  allen  guten  und 
schlimmen  ßegebenheiten“ ')  sind  iin  verflossenen  Jahr 
2  Predigten  eiugekommen,  von  welchen  die  Censoren 
(dev  Biscliof  über  das  Stift  Seeland  mit  seinen  beyden 
Mitlii'iirlheiiern  Geheimenrath  Mailing  und  Bi  ehof 
Balle)  die  für  da.s  erste  Thema  ausgesetzte  andere  Prä¬ 
mie  dem  Preiliger  Rönne  in  Lynghye,  und  die  für  das 
,;te  'J'lu  ina  aiisgesetzfe  andere  Prämie  einem  ungenann¬ 
ten  Verfasser,  der  dieselbe  für  die  liintcrlasseneii 
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Frauen  und  Kinder  der  in  englisclipr  Kriegsgefangen¬ 
schaft  hefiiullichen  danisclien  Seeleute  bestimmt  hat, 
zuel’kannt  ist.  (Bekanntlich  können  zu  diesen  Prämien 
alle  Prediger  in  Dänemark  und  Noi  wegen  concurriren; 
sie  können  sich  einen  beliebigen  Text  wählen,  nur 
dass  sie  das  angegebene  TheiUa  nach  demselben  behan¬ 
deln.  Das  Manuscript  wird  mit  einem  versiegelten 
Zettel,  welcher  des  Vfs.  Namen  nebst  einem  Zeugnisse, 
dass  die  Predigt  wirklich  gehalten  sey,  enthält,  an  den 
Bischof  des  Stifts  Seeland  eingeschickt). 

Die  Buchholzische  Schrift:  Moses  und  Jesus  hat, 
■wie  die  dänische  Litcraturzeitung  sagt,  als  ein  Gähr- 
stolF  auf  die  dänische  Literatur  gewirkt.  Schon  38 
Schriften  ,  grössere  und  kleinere,  originale  und  über¬ 
setzte,  in  Vers  und  Prosa,  seihst  gedachte  und  ausge¬ 
schriebene,  kluge  und  dumme,  irenische  und  polemi¬ 
sche  ,  sind  für  und  gegen  die  Juden  in  Dänemark 
herausgekommen;  und  4  periodische  Blatter  waren  u. 
sind  zum  Theil  noch  ausschliessend  bestimmt,  in  die¬ 
ser  Fehde  zu  kämpfen.  Ungefähr  i8oo  Seiten  sind 
darüber  gedruckt,  die  für  etwa  90  Rthlr.  verkauft  werden. 
Selbst  die  schlechtesten  Piecen  in  dieser  Sache  haben  »..ten 

O 

Absatz  gefunden.  Einige  Veteranen  der  Literatur  haben 
ihre  Stimmen  abgegeben,  und  alleriej'^  neue  Verfasser 
sind  aufgetreten.  Ausser  jungen  Studenten  und  soge¬ 
nannten  Literatis  haben  hauptsächlich  die  Herren  Se¬ 
tzer  sich  dabey  ausgezeichnet,  indem  nicht  weniger 
als  4  derselben  sich  nicht  init  Setzen  begnügt,  sondern 
selbst  zu  schreiben  sich  bemüht  liaben.  Keineswegs 
ist  aber  dadurch  die  Hauptsache  völlig  entschieden 
worden,  ob  und  in  wie  fern  die  Juden  überhaupt,  und 
mit  besonderer  Anwendung  auf  Dänemark  nicht  blos 
zu  didden,  sondern  alle  Vorrechte  der  übrigen  bür¬ 
gerlichen  Gesellschaft  zu  geniessen  werth  sind  und 
sich  werth  gemacht  haben. 

Unterm  i/.Aug.  i8i3  ist  durch  eine  Königl.  Re¬ 
solution  bestimmt  worden,  dass  Bekenner  der  mosai¬ 
schen  Religion,  die  irgend  eine  büi'gerliche  Stellung 
im  Staate  haben,  in  officiellen  Ausfertigungen,  die 
nicht  die  Religion  oder  deren  Uebung  betreffen,  nur 
nach  ihrer  bürgerlichen  Stellung  und  nicht  nach  ihrer 
Religion  benannt  werden  sollen. 

Zur  Wiederaufbauung  der  bey  Copenhagens  Bom- 
bardirung  im  September  1807  eingeäscherten  Frauen- 
hirche  ist  durch  eine  Königl.  Resolution  vom  22.  Oct. 
jede  Kirche  im  Königreiche  Dänemark  angewiesen,  in 
den  Jahren  i8i3,  i8i4,  i8i5  und  1816  von  jeder 
Tonne  Gerste,  die  im  Kirchenzehndeir  erhoben  wer¬ 
den,  eine  Achteltonne  abzugeben,  welche  von  den 
Stiftsamtmännern  und  Bischöfen  in  Empfang  'zu  neh¬ 
men,  und  an  die  Commission  zur  Wiedererbauung 
der  P’raueJikirche  in  Coph.  einzusenden  ist. 

Am  3.  Nov.  i8i5  ward  in  der  Regenz- Kirche  zu 
Copenhagen  die  gewöhnliche  Feyerliehkeit  zum  Anden¬ 
ken  an  Luthers  Rrformation  gehalten.  Prof.  Jens 
Möllers  Einladungsschrift  handelte  von  einigen  Vor¬ 
theilen,  die  das  Christenthum  vom  Islamismus  gehabt 
habe.  Seine  lateinische  Rede  zeigte,  „wie  billig  und 
für  unsre  Zeiten  wohlthätig  die  Einrichtung  sey,  jähr¬ 
lich  das  Gedächtniss  der  Reformation  zu  erneuern.“ 


Unter  den  EinladungsscJiriften  zum  Herhstexa- 
men  bey  den  verschiedenen  belehrten  -  Schulen  in 
Fänemarh  enthielt  das  aus  Slagelse  eine  Einleitung 
zu  einer  Uebersetzung  der  Cassandra  des  griechischen 
Pragikers  P.ycojohron;  das  aus  Nykiöberg  auf  Falster 
Specimen  criticarum  in  Theophrasti  characteres  obser- 
vationum;  das  von  der  Copenhagner  Kathedralschule 
Einige  die  Schule  betrclfende  Merkwürdigkeiten  aus 
einer  alten  Handschrift;  das  aus  Odensee  Einiges  über 
die  Altartafcl  in  der  Odenseer  J'raucnkirche.  Diese 
beyden  letzten  Programme  erregen  den  Wunsch,  dass 
solche  Schulpro'gramme  öfterer  dergleichen  Nachrichten 
aus  der  Specialgeschichte  der  einzelnen  Orte,  wo  sie 
herauskommen,  miitheilen  mögen.  Auch  sollten  billig 
alle  solche  Schulschriften  eines  Landes  in  den  Uni- 
versitäts-  und  Gelehrten  -  Schul  -  Bibliotheken  dessel¬ 
ben  vollständig  gesammelt  und  aufbewahrt  werden, 
welches  um  so  leichter  geschehen  könnte,  wenn  durch 
ein  Gesetz  die  Mittheilung  dieser  kleinen  Schriften  an 
diese  Bibliotheken  jedem  Rector  zur  Pflicht  gemacht 
würden  ;  dann  Hesse  sich  am  h  an  eine  Uebersicht  ih¬ 
res  Inhalts,  ohne  welche  sie  bald  in  Vergessenheit 
gerathen,  denken. 

Zum  ersten  Examen  (dem  examen  artium,  wel¬ 
chem  sich  bey  der  Copenhagner  Universität  schon  im¬ 
mer  jeder  angehende  Student  unterwerfen  musste),  bey 
der  Königl.  Frederiks  -  Universität  in  Norwegen  stell¬ 
ten  sich  17  Candidaten,  und  zwar  7  von  der  Kathe- 
dralschulc  zu  Christiania ,  5  voia  der  zu  Drontheim 
und  5  von  der  zu  Chrijlianssand  (von  der  zu  Bergen 
hatten  sich  keine  eingefumlcn).  Das  schriftliche  Exa¬ 
men  wurde  an  den  drey  Tagen  dem  25.,  2G.  und  27. 
Juny  gehalten,  im  grossen  Auditorio  der  Kathedral¬ 
schule,  um  unter  abwechselnder  Aufsicht  der  Univer¬ 
sitätslehrer  1 1  Aufgaben  von  den  Cajididaten  ausgear¬ 
beitet  wurden.  Nachdem  diese  schriftlichen  Prüfungen 
beurtheilt,  und  die  Charaktere  dafür  bestimmt  waren, 
wurde  am  3i.  Juny  und  1,  July  das  mündliche  Exa¬ 
men  öffentlich  in  den  voi'geschriebenen  Wissenschaf¬ 
ten,  und  zwar  im  Griechischen  und  Lateinischen  vom 
Professor  Sverdrup,  irn  Deutschen  und  Französischen 
vom  Professor  Rathke,  in  der  Mathematik  vom  Prof, 
Rasmussen,  in  der  Gescliichte  und  Geographie  vom 
Prof.  Platon,  und  in  der  Religion  und  im  Hcbiäischen 
von  dem  Lector  Hersieb  gehalten.  Nachdem  hier  auch 
sämtliche  Candidaten  durch  die  a]Jgemei)ie  Censur  wür¬ 
dig  befunden  worden,  zu  Bürgern  der  Universität  auf¬ 
genommen  zu  werden,  (8  erhielten  den  ersten,  8  den 
zweyten  und  1  den  dritten  Charakter)  wurden  selbige 
bey  dem  derzeitigen  Rector,  Efatsrath  und  Prof.  Philos. 
Treschow  in  die  Universitätsinatrikel  eingeschrieben, 
der  auch  am  5.  July  in  einc'r  lateinischen  Rede  im 
grossen  Auditorium  Öffentlich  den  Eribfg  des  Examens 
proclamirte,  diese  ersten  Bürger  der  Norwegi  eben 
Universität  mit  den  Gesetzen  derselben  und  iliren  Foi’- 
derungen  an  sie  bekannt  machte,  mul  von  ihnen  ,  in¬ 
dem  er  ihnen  ihre  akademischen  Bingcrbriefe  über¬ 
reichte,  zugleich  das  feyerliche  Versprechen  empfing, 
die  ihnen  hierdurch  auferlegten  Pflichten  unverbrüch- 
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lieh  beobachten  zu  wollen,  worauf  der  Redner  diesen 
Act  mit  Wünschen  für  das  Heil  der  Univei’silät,  des 
Königs  und  des  Vaterlands  seliloss. 

Am  lo.  August  d.  J.  ward  zum  erstenmal  bey 
der"  Realschule  in  Rergen  von  dem  Legate  des  un¬ 
längst  verstorbenen  edlen  Hans  T-ank,  der  einen  be¬ 
deutenden  Theil  seines  nicht  kleinen  Vermögens  zur 
Fmulirung  dieser  Realschule  für  Nichtsludirende  ange¬ 
wandt  hat,  Gebrauch  gemacht,  um  die  4  an  diesem 
seinen  Geburtstage  bestimmten  Prämien  für  die  lleissig- 
sten  Schüler  zu  ertheilen.  IMit  einem  schönen  Gesang 
zur  Erinnerung  an  den  Stifter  ward  die  Eeyerlichkeit 
begangen  ;  Hr.  Pastor  Christiansen  hielt  eine  Rede 
über  den  Einlluss  der  Erziehung  aul  das  Wohl  des 
Staats  und  des  Einzelnen ,  und  nach  Auslheilung  der 
Pj-ämien  ward  wieder  gesungen. 

Unter  den  bedeutenden  W^erken,  die  noch  immer 
durch  patriotische  Aufopferungen  von  Privatleuten  in 
Dänemark  ans  Licht  kommen,  verdient  unstreitig 
Suhms  dänische  Geschichte  y  in  Rücksicht  deren  der 
Dirccteur  Schulz  mit  ausserordentlichen  Kosten  und 
geringen  Aussichten  zur  möglichen  Schadloshaltung 
bcybleibt,  einen  Band  nach  dem  andern  zu  liefern, 
einen  hohen,  wo  nicht  den  höchsten  Platz.  Vor  kur¬ 
zem  ist  der  utc  Band,  der  Erich  ^Menveds  Geschichte 
enthält  und  ungefähr  i'jo  Bogen  stark  ist,  herausge- 
konnnen.  Vom  rückständigen  gten  Band,  dessen  Aus¬ 
gabe  der  ehrwürdige  Senior  unter  unsern  AVissen- 
schaftsmännei n  A.  Kall  besorgt,  sind  schon  4  Alpha¬ 
bete  gedruckt.  Wenn  dieser  fertig,  ist,  wird  ein  jzter 
Band,  dessen  Redaction  Prof.  Nyerup  besorgt,  diese 
ganze  Schatzkammer  von  Fleiss  und  Gelehrsamkeit 
beschliessen. 

Das  zweyte  Heft  der  von  D.  Krag  Höst  heraus- 
gegebenen  Clio  ist  wiederum  eine  höc'hst  interessante 
Lieferung  für  jeden  Liebhaber  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte,  da  cs  Biographien  von  Männern  enthält,  wie 
Graf  Schimmelmaun  dem  ältern,  Graf  Rosenkrone,  Ge¬ 
neral  Huth,  der  zu  früh  für  Dänemark  verstorbene 
Reverdie,  der  trefliche  Gottesgelehrte  Job.  Andr.  Gra¬ 
mer,  der  unvergleichliche  Dichter  Joh.  Ewald,  der 
auch  im  Auslande  bekannte  historische  Scribent  Höst 
(der  Vater  des  Sammlers^  waren. 

D  ie  dänische  Literatur  ist  in  diesen  Tagen  mit 
Prof.  Oehlenschlägers  Hugo  von  Rheinsherg,  eine  Tra¬ 
gödie  in  5  Acten,  bereichert.  Ohne  Zweifel  ist  die¬ 
selbe  die  meist  theatralische  von  dieses  berühmten 
Tragikers  Arbeiten,  die  auch  die  Aufmerksamkeit  des 
Auslandes  bald  auf  sich  ziehen  wird. 

Unter  den  Einrichtungen  zur  Verbreitung  nützli¬ 
cher  Kenntnisse  in  den  dänischen  Landen  verdient  die 
Königl.  dänische  Ketevinärgesellschaft ,  die  vor  kur¬ 
zem  den  Siten  Theil  ihier  Schriften  herausgegeben  hat, 
einen  rühmlichen  Platz.  Man  liat  mehrere  gelehrte 
Gesellschaften  beynahe  für  alle  ^Vis3enschaften ,  aber 
diese  Gesellschaft  ist  noch  wohl  die  einzige  ihrer  Art 
in  Europa,  indem  dieselbe  sich  vereinte,  durch  Schrif¬ 


ten  aiisschliessend  zur  Erweilernng  der  Thier-Heilkunst 
beyzutrageu.  —  Die  dänische  Veterinärgesellschaft 
(socictas  fautorum  rei  veteriiiariae)  wurde  im  Jahr 
i8o7  erricht(;t,  und  zählte  damals  2o  iiilätidistlie  und 
24  ausländische  Mitglieder.  Zufolge  ihrer  Stuluten, 
die  unterm  5.  Juny  1807  die  Königl.  Bestätigung  er¬ 
hielten,  soll  ihr  Hauptbestreben  seyn,  Kundschaft  voti 
der  Veredlung  der  Hauslhiere,  von  ihrer  Pflege,  ih¬ 
rem  innerii  und  aussern  Bau,  ihrer  Behaucllung  im 
kranken  und  gesunden  Zustande,  zu  befördern.  Sic 
erhält  nach  dieser  königl.  Resolution  jährlich  eine  Un¬ 
terstützung  von  100  Rthli*.  aus  der  Stutereycasse,  uni 
dafür  eine  goklne  Preismcdaille  prägen  zu  lassen ,  auf 
deren  einer  Seite  das  Brustbild  des  Aristoteles  mit 
dem  Namen  des  Gesellschaft,  auf  der  andern  Seite 
ein  Eichenkranz  mit  dem  Namcii  des  Gewinners  ein¬ 
geprägt  ist.  Da  der  Zweck  der  Gesellschaft  es  mit  sich 
brachte,  eine  wdssenschaflliclie  Vereinigung  zwischen 
den  Fördei’ern  der  Velerinärwissenscbafteii  in  allen 
enropäischeJi  Landen  zu  bewirken,  so  wurde  bestimmt, 
dass  der  Secrclär  der  Gesellschaft  jährlich  in  einejn 
Programm  ein  Verzeichniss  sämtlicher  in  -  und  auslän¬ 
discher  Mitglictler,  so  wie  eine  Nachricht  von  den 
Verhandluugen ,  Anordnungen,  Bcmei’knngen  der  ein¬ 
zelnen  Alitgiieder  geben  solle;  ungeachtet  bald  nach 
Errichtung  der  Gesellschaft  der  Krieg  mit  England 
ausbrach,  kam  doch  schon  im  Jahr  1808  der  ei’ste 
Band  der  Schriften  der  Gesellschaft  heraus  ,  der  theils 
giössere  Abhandlungen,  theils  kürzere  Veterluarbemer- 
kungeu  für  die  Jahi’e  1807  und  1808  enthielt.  Man 
fijidet  auch  in  selbigem  eine  Abhandlung  über  das  Al¬ 
ter  der  Hufeisen  im  Norden  von  Dr.  Baden  und  eine 
andere  über  die  Hauslhiere  in  Island  vom  Justizrath 
Stephansen.  Nach  Herausgabe  dieses  Bandes  ihrer 
Schriften  erhielt  die  Gesellschaft  durch  eine  König!. 
Resolution  vom  26.  Jan.  1810  den  Namen  der  Kö¬ 
niglichen.  Der  zweyte  Baud,  der  im  letzten  Sommer 
herauskam,  zählt  20  inländische  und  3o  ausländische 
ordentliche  Älilglieder  der  Gesellschaft  auf;  und  ent¬ 
hält  12  Abhandlungen,  und  Vetei’inärbemerkungen  für 
die  Jahre  1809  bis  1811,  auch  eine  interessante  Ue- 
bersicht  über  die  Fortschritte  der  Veterinärwisseii- 
schaft  und  die  Bereicherungen  ihrer  Literatur  in  den 
Jahren  1809  — 1812. 

Eine  trübe,  traurige  Zeit  scheint  für  Dänemark  in 
jeder  Rücksicht  heranzurücken !  —  Wohl  beleuchtet 
der  durch  seine  Geschichte  Christian  des  zweyten  be¬ 
kannte  gelehrte  und  scharfsinnige  Oberlehrer  zu  Roth¬ 
schild  Behrmann  in  seiner  neulich  licraiusgegebeiien 
Schrift:  Kurze  Darstellung  des  politischen  Verhaltens 
Dänemarks  in  den  letzten  Jahren,  nebst  einer  nähe¬ 
ren  Beleuchtung  der  dem  dänischen  Hofe  neuerdings 
gemachten  Anträge  gründlich  und  aul  eine  dem  Un- 
partheiischen  sehr  genügende  AVeise  das,  was  Däne¬ 
mark  mit  einem  grossen  Theil  Europas  in  Krieg  ver¬ 
wickelt  hat;  aber  wie  wird  die  kleine  durch  Krank¬ 
heiten  noch  dazu  ge  cliwäehte  Armee  an  den  Gränzen 
zu  widerstehen  vermögen  ,  wenn  die  Völker-Fliilh  ge- 
ceii  sie  andriu2t,  und,  wie  es  wahrscheiiilieh  ist,  das 
Iranzösisclie  Corps  sich  in  das  stark  beicstigte  Ham- 
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biirg  zinück'/ielit !  —  Welie  Jann  zuiiaclist  dem  ar¬ 
men  Holstein,  was  nun  seit  einem  vollen  Jahrlinndcrt 
gänzlich  des  Kriegs  entwöhnt  ist!  —  Norwegen^  mit 
seiner  aid’bliihenden  neinm  Universität,  von  der  man 
sich  für  die  dänischen  Lande  mit  Hecht  so  viel  ver¬ 
sprechen  konnte,  wird  wahrscheinlich  doch  am  Ende 
für  Dänemark  veidoren  gehen.  (Bekanntlich  haben  die 
neuesten  Friedensschlüsse  Dänemarks  die  früher  nie¬ 
dergeschriebene  Vermuthnng  bestätigt.) 


Ueber  eine  Recension  in  den  Heidelbergischen 

Jalirbiiehern. 

\ 

Wenn  in  einem  Kreise  von  Recensentcu  folgende 
Urtheile  laut  wurden ; 

Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühcj  wenigstens  für 
einen  Deutschen,  so  etwas  bis  ans  Ende  zu  lesen  ;  — 
dieses  Urth  eil  ändert  sic  h  n  i  c  ht  i  w  rn  i  n— 
d  e  s  t  e  n ,  tp  en  n  m  a  n  tc  i  r  h  Lieh  bis  an  s  Ju  n  de 
lies't:  und  ,,als  Rec.  das  Buch  durch  hatte,  musste 
er  seine  Meinung  nur  etwas  mildern;  was  aber  diesem 
Werk  einen  vorzüglichen  Werth  für  uns  ertlieilt,  - 
weshalb  es  auch  verdiente,  auf  deutschen  Boden  ver¬ 
pflanzt  zu  werden,  da.s  sind  die  scharfen  Charakler- 
züge  der  Ei’ziehung  in  England,  und  somit  der  Nation 
selbst.^* 

Ferner,  „Man  würde  von  einem  solchen  Buche 
höchstens  glauben,  cs  sey  ein  Ladenhüter  von  5o  Jah¬ 
ren  her,  der  aber  auch  damals  nicht  eingreifend  ge¬ 
sprochen  und,  „Avas  fiir  den  V^erfasser  gewinnen 
muss,  ist  seine  Freynnithigkeit  gegen  modische  Mei¬ 
nungen,  sein  schönes  Nationalgefuhl,  sein  Reicht  hum 
an  Erfahi’ungen,  und  seine  Kenntniss  gediegner  Aus¬ 
sprüche  von  Römischen  Ciassikeru  ;  —  vieles  gehöi  t 
darin  dem  Zeitgeist  an,  da  der  Verfasser  wahrend  der 
französischen  Revolution  gegen  die  auch  in  England 
sich  verbreitenden  Auflösungs -  Grundsätze  schrieb;  — 
was  im  iiten  Capitel  für  das  Studium  der  Classiker 
gesagt  ist,  gehört  zu  dem  Besten,  was  darüber  gesagt 
worden  ist,  und  übertrift  AÜellcicht  die  tiefgehenden 
Urtheile  der  Deutschen  über  diesen  Gegenstand  an 
Klarheit;  —  am  Ende  behält  man  doch  den  Eindruck, 
wie  man  ihn  aus  der  Unterhaltung  eines  rcichgebilde- 
ten,  verständigen  xmd  edelgesinnten  Ausländers  mit¬ 
bringt.“  — 

Würde  man  nicht  voraussetzon ,  diese  Urtheile 
beträfen  verschiedene  Bücher,  oder  rührten  von  ver¬ 
schiedenen  Beurtheilern  her,  oder  wären  nur  eben 
leichthin  im  vertraulichem  Verkehr  gesprochen.  Aber 
sie  betrelfen  wirklich  Ein  Buch  —  nemlich  den  „Ver¬ 
such  über  Erziehung  von  W^.  Barrow  aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt,  mit  einer  Vorrede  von  D.  Niemeyer, 
Leipz.  i8i3;  rühren  von  Einem  Beurtheiler  her,  ei¬ 
nem  Herrn  S.  und  stehen  wörtlich  so  gedruckt  in 
den  Heidelbergischen  Jahrbüchei'n.  November  i8i3. 
p.  1082.  ff. 

Ein  Leser  der  Heidelbergischen  Jahrbücher. 


Ankündigungen. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen,  und  au  alle  solide 
Buchhandl ungen  Versand t : 

Erinnerungen  von  einer  Reise  in  den  Jahren  i8o5. 
lüot  und  i8o5.  lleraus.gegeben  von  Johanna 
Schopenhauer.  Zweyter  Band.  Mil  einer 
Charte.  2  TÜili'.  Sächs.  od.  3  JFl.  56  Kr.  Rlieiul. 

Der  Beyfall,  und  die  gute  Aubiahme,  welche  der 
erste  Theii  dieser  interessanten  Reise  bereits  im  Pu- 
blico  gefunden  hat,  wdrd  hoffentlich  auch  dem  Zweyten 
nicht  entgehn,  da  dieser  eine  fast  noch  anziehendere 
Leetüre  gewährt,  als  der  erste.  Er  enthält  nemlich 
die  Reise  der  Verfasserin  durch  Holland  über  Am¬ 
sterdam^  Brück,  Harleni,  Haag,  Rotterdam,  dann  über 
Calais  und  Dover  nach  London.  Nun  folgt  ein  höchst 
jntertssantes  Tableau  von  London,  mit  den  Augen  der 
geistreichen  VerTasserin  nach  dem  Leben  aufgefasst, 
und  so  meisterhaft  gezeichnet,  dass  cs  gewiss  jedem 
neuern  Gemälde  A^on  London  den  Rang  streitig  ma¬ 
chen  kann.  Endlich  beschlicsst  eine  Excursion  in 
die  intcrcssaiite-.ten  Umgehungen  von  London,  zu  de¬ 
ren  Erläuterung  das  heygefügte  Cliärtchen,  (die  Envi- 
rons  von  J.ondon,  12  Meilen  in  der  Runde,)  dient. 
Diess  wird  hoffentlich  hinreichend  seyn,  das  Publicum 
auf  die  Vollendung  dieser  so  angenehmen ,  als  ge¬ 
haltreichen  Reise -Ei-innerungen  aufmei'ksam  zu  ma¬ 
chen.  — 

Rudolstadt,  den  20.  März  i8i4. 

F.  S.  pr.  Hof-  Buch-  und  Kunsthandlung. 


Es  ist  nun  auch 

Gesenias  hebräisches  Lesebuch 

in  unserm  Verlage  crscliienen,  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  erhalt<u.  Es  enthält,  in  2  Cursen, 
Auszüge  aus  den  liistorischen  und  den  poetischen  Ab¬ 
schnitten  des  A.  T.,  mit  Einleitungen,  Anmerkungen, 
und  einem  vollständigen,  aufs  fleissigste  ausgearbeite- 
teu  ^Vortregister.  Der  hebräische  Text  ist  mit  schar¬ 
fen,  gehörig  grossen  Lettern  gccirnckf,  und  der  Laden¬ 
preis,  verhältnissmässig  möglichst  wohlfeil,  auf  i4  Gro¬ 
schen  gestellt. 

Mit  diesem  zweylen  Theile  ist  ein  trefliches  he-, 
bffäisches  Elementarbuch  vollendet,  dessen  erster  Theii, 
die  Grammaiih,  mit  dem  entschiedensten  Beyfall  auf¬ 
genommen,  und  bereits  hier  nnd  da  bejun  Unterricht 
auf  Schulen  und  Universitäten  eiugeführt  ist.  Der 
Preis  der*  Gi'ammatik  ist  18  Groschen. 

Lehrer  der  hebräischen  Sprache,  welche  sich  we¬ 
cken  des  Ankaufs  unmittelbar  mit  uns  in  Verbindung 
setzen,  dürfen  von  uns  schi'  eileichleinde  Bedingungen 
erwarten. 

Rengersche  Buchhandlung  in  Haue. 
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Literaturgeschichte. 

De  la  litterature  du  midi  de  l'Europe,  par  J.  C.  L. 
Simonde  de  Sismondi.  Tom.  I.  444  S.  Tom.  II. 
491  S.  Tom.  III.  554  S.  Tom.  IV.  583  S.  Paris 

bey  Treuttel  und  Würtz  1810.  8. 

W er  des  Verf.  Geschlciite  der  italienischen  Frey¬ 
staaten  gelesen  hat,  kann  nicht  anders  als  mit  der 
grössten  Erwai'tung  dies  W^erk  zur  Hand  nehmen. 
Denn  Rec. ,  der  noch  kürzlich  im  Lesen  jener  Ge- 
sciüchte  sehr  genussreiche  Stunden  gefunden,  kennt 
wenig  Schriftsteller ,  die  alle  Erfordernisse  eines  Ge- 
schichtforschers  und  Geschichtschreibers  in  so  ho¬ 
hem  Grade  besässen,  als  Sismondi.  Die  genaueste 
Kenntniss  und  die  treueste,  fleissigste  Benutzung 
der  Quellen ;  die  geschmackvollste  Bearbeitung  der 
'rhalsachen,  welche  jene  Quellen  darbieten ;  die 
geistreichste  Composition,  eineS  hreibart,  die  über¬ 
all  den  Gegenständen  angemessen  ist;  dabey  eine 
seltene  Gelehrsamkeit,  die  aber  nie  zur  Schau  ge- 
ti-ageii  wird,  eine  eben  so  seltene  Kenntniss  last 
aller  gebildeten  Sprachen  (die  slawischen  und  mor¬ 
genländischen  ausgenommen)  j  endlich,  was  eben  so 
seilen  ist,  überall  die  schönsten  Aeusserungen  ei¬ 
nes  edlen,  knlmen,  die  Wahrheit  über  alles  schä¬ 
tzenden  Geistes;  eine  Freymütiiigkeit ,  die  keine 
weltliche  Macht  schetit,  wo  es  ihre  Pflicht  fordert 
sich  zu  zeigen  und  die  mit  der  kräftigen  Sprache 
eines  Republicaners  jeden  Unfug  des  Despotismus 
rügt,  jeden  Isachtheil  aufdeckt,  den  Leidenschaften 
und  Bosheit  der  Menschheit  zugefügt  haben.  äo 
lernten  wir  den  trefl'lichen  Schriftsteller  kennen,  von 
dem  wir  jetzt  ein  Werk  anzeigen  wollen,  was  zwar 
in  ganz  anderm  G  'ist  und  zu  andern  Zwecken  ge¬ 
schrieben  worden ,  worin  wir  aber  überall  die  vor¬ 
züglichen  Eigenschaften  und  die  Würde  eines  aus¬ 
gezeichneten  Schriftstellers  bemerken. 

Laharpe^  ein  übrigens  ehi’würdiger  Mann,  liat  i 
in  den  19  Bänden  seines  Cours  de  literature  die 
griechische  und  römische  Literatur  meisterhaft  be¬ 
arbeitet;  aber,  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  er 
dem  einzigen  Aiiikel  Voltaire  drey  Bände  widme!, 
dagegen  der  Name  CeiWc.ntes  nur  ein  einziges  Mahl, 
Öfter  zwar  Shakspeare,  aber  bey  de  nur  beyläulig, 
Vorkommen?  Wenn  v'on  Gölhe  nur,  in  Rücksicht 
auf  die  französische  Uebersetzung  von  Wertliers  i 

Tfr<fer  Land. 


I^eiden,  eben  so  von  Milton,  von  Pope,  von  Ossian 
nur  nach  französischen  Uebersetzungen  geurtheilt 
wird?  wenn  sonst  keines  Deutschen,  keines  Eng¬ 
länders,  keines  Spaniers,  Portugiesen  oder  Italie- ' 
ners  ei'wähnt  ward?  Diese  Einseitigkeit  musste  einen 
Jeden  beleidigen,  der  nicht,  wie  leider  viele  Fran¬ 
zosen,  die  Ausländer  für  Barbaren  hält.  Der  edle 
Sismondi  liess  sich  dadurch  bewegen,  dieses  Ireif- 
liche  Werk  zu  bearbeiten,  worin  er  der  von  den 
Franzosen  verschmähten  Literatur  fremder  gebilde¬ 
ter  Nationen  ihr  Recht  zu  verschaffen  sucht.  D.hey 
ist  offenbar  sein  Hauptzweck,  die  Geschichte  der 
Literatur  aus  ihren  Quellen  zu  bearbeiten  und  sie 
in  Verbindung  mit  der  bürgerlichen  und  der  Ge¬ 
schichte  der  Cultur  des  menschlichen  Geschlechts 
vorzutragen.  Dadurch  allein  konnte  es  ihm  gelin¬ 
gen  eine  pragmatische  Geschichte  zu  schreiben; 
und  diess  ist  ihm  vollkommen  gelungen.  Im  ersten 
Bande  wird  der  Urspruug  der  aus  der  römischen 
entstandenen  neuern  Sprachen  entwickelt,  und  die 
Geschichte  der  provenzalisclien  sowohl  als  nordfr  än-. 
kischen  Literatur  vmrgetragen.  Im  zweyten  Tlieil 
folgt  die  Gescliichte  der  italienischen,  im  dritten  die 
Geschichte  der  spanischen  und  iin  vierten  nebst  die¬ 
ser  die  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur. 
In  den  folgenden  Bänden  verspricht  er  die  engli¬ 
sche  ,  die  deutsche  und  die  dänische  Und  schwedi¬ 
sche  Literatur  folgen  zu  lassen.  Dankbar  erkennt 
er  die  Hülfe,  die  ihm  die  allgemeinen  Vorarbeiten 
eines  Andres  und  ßouterweck  gewährten.  Von 
dem  letztem  sagt  er:  il  a  ecrit  avec  une  elendue 
d’erudiiion  et  une  loyaute  dans  la  maniere  d’  en 
faire  pi’offter  ses  lecteurs,  qui  semblent  propres  aux 
savants  alf.mamh.  C’est  de  fous  Ics  ouv'rages  de 
critique,  celui  dont  j’ai  tire  le  plus  grand  parti,  et 
anquel  j’ai  emp;  unte  le  plus  de  faits  et  de  connais- 
1  sances.  Wir  bedauern  nur,  dass  weder  Eichhorn 
(allg.  Gesell,  der  Cultur  und  Literatur  des  neuern 
Europa)  noch  Adelung  i^Mithridates)  benutzt  worden 
sind.  In  der  Geschichte  der  Provenzalen  rühmt  er, 
wie  sich  vei  stelit,  Miilot ,  macht  auch  häutig  Ge- 
brauch  von  Fahre  d'Olivet:  in  der  italienischen  Li¬ 
teratur  sind  Crescimbeni  und  Tirabosclii ,  auch  Gin- 
guene ,  seine  Führer:  in  der  spanischen  Velasquez. 
von  Dieze  liearbeitct,  und  in  der  portugiesischen 
Diego  Barliosa;  A.  W.  Schh  gel  aber  in  der  d.a- 
inati-.chen  Literatur  dieser  Nationen.  Schon  hier¬ 
aus,  noch  raelir  aus  dem  Vorli  age  des  Ganzen  si  ht 
mau,  dass  Sismondi  nicht  der  Schut-iing  der  v'er- 
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blendeten  und  aufgeblasenen  französischen  Kiidker 
seyn  kann,  weil  er  den  Ausländern „  besonders  den 
Deutschen,  so  volle  Gerechligkeil,  wiederlähren  lässt. 
Allein,  wir  v'^ollen  hoffen,  dass  die  Wahrheit  aucli 
dort  ,  am  Ufer  der  Seine ,  endlich  wird  gehört 
werden. 

Ein  befriedigender,  für  diese  Blätter  ^lassender 
Auszug  aus  diesem  Werke  ist  eine  sehr  schwierige 
Autgabe.  Der  Beichtlmin  an  Gecianken ,  der  Ue- 
bei'fluss  an  neuen  Thatsaehen  oder  au  neuen  Dar¬ 
stellungen  bekannter  Thatsaehen ,  setzt  uns  in  desto 
grössere  Verlegenheit,  je  weniger  wir  den  überaus 
schönen  Ausdruck  des  Vfs.  wieder  zu  geben  ver¬ 
mögen.  Indess  wagen  wh'  einen  solclieu  Auszug, 
der  die  Leser  nur  aufmerksam  aut’  den  Genuss  ma¬ 
chen  soll ,  den  sie  sich  von  dem  Studium  dieses 
Werks  versprechen  können. 

\Vemi  der  Mensch  aus  der  Rohheit  in  den  ge- 
sellschaltlicheii  Zustand  übergeht  und  die  Ba.barey 
mit  der  Cullur  verwecliselt,  so  sind  es  natürlich 
nic]]t  fremde  Muster,  die  ihn  reizen,  es  ist  nicht 
die  Kunst,  es  sind  nicht  ihre  Regeln,  die  ilm  fes¬ 
seln.  Seine  begeisterte  Einbildungskraft  gibt  ihm 
erke  des  Geistes  ein:  aber  er  fühlt  die  ISothwen- 
digkeit  def  Regeln,  die  ilim  als  übermenschliche 
Kräfte  erscheinen.  Er  schafft  sie  sich  selber,  well 
es  dem  menscliiichen  Geist  eigen  ist,  je  kräftiger  er 
sich  fühl!  ,  desto  mehr  sich  seihst  zu  beschränken. 
In  der  Gesetzgebung,  in  der  Religion,  wie  in  der 
Dichtkunst  bildet  die  Kindheit  oder  die  frühe  Ju¬ 
gend  der  Cultur  überall  die  strengsten  Regeln ,  die 
grössten  lliuderuisse ,  damit  die  üppige  Kraft  sich 
daran  übe.  Man  erinnere  sich  der  Gesetze  Dra- 
kons,  Moses,  Lykurgs:  der  strengen  Religion  der 
Aegypter,  der  Israeliten  und  der  Christen  in  den 
mittlern  Jahrhunderten.  Dieselbe  Strenge  findet  in 
der  Dichtkunst,  bey  iin-em  ^Viedererwaehen  im  süd¬ 
lichen  Europa  Statt.  Reime,  Assonanzen,  bestimmte 
Zahl  von  Füssen,  von  Zeilen,  von  Stanzen,  ja  die 
’Wüederkehr  desselben  Worts  am  Ende  der  Stro¬ 
phen:  alles  dies  waren  selbst  gewählte  Fesseln,  die 
sich  der  feurige  Geist  anlegle,  um  seine  Kräfte  zu 
üben.  Dann  kommt  der  Vf.  auf  die  wichtige  Er¬ 
scheinung  der  Vermischung  der  römischen  Sprache 
mit  der  Sprache  der  deutschen  Völkerstämme.  Selbst 
das  Deutsche  scheint  eine  Zeitl.nig  einen  Theil  der 
römischen  Syntax  geborgt,  späterhin  aber  wieder 
verloren  zu  haben.  Denn,  als  das  Cliristenthuin 
sich  unter  ihnen  auszubreiten  anfing,  versuchten  sie 
ihren  V^örtern  Biegungen  zu  geben,  wie  ira  Latei- 
nis  heil  die  Casus  gebogen  werden.  Man  nalmi  mehr 
Selbst'auter  auf  und  maclite  die  Sprache  tönender. 
Aber  di  gewaltsamen  und  wiederholten  Stösse  wil¬ 
der  Völker  auf  einander,  der  Hass  und  das  Miss¬ 
trauen,  veraulassten  ein  auderwelsch,  einen  Misch- 
maseb  ,  (jargon),  wie  man  ihn  noch  jetzt  unter  den 
ehr  stlichen  Sklaven  des  Morg:  nlaiides  in  der  lingna 
franca  bern  rkt.  Dieser  Mischmasch  war  in  jeder 
Stadt  anders ;  um  sich  allgemeiner  verständlich  zu 


machen,  wählte  man  die  einzige  Sprache,  die  mehr 
Allgemeinheit  hatte,  die  römische.  In  dieser  sind 
selbst  die  Volks  -  und  Soldatenlieder  gediclitct,  wo¬ 
von  der  Vf.  zwey  interessante  Beyspiele  anführt : 
den  Gesang  der  Soldaten  Ludwigs  11. ,  wodurch  sie 
sich  zu  seiner  Befreyung  aus  der  Gefangenschaft 
beym  Herzog  von  Benevent  aiifeuerten.  Die  Ge¬ 
schichte  fallt  ins  Jahr  871.  Aus  der  ersten  Strophe 
sieht  man ,  dass  man  der  Grammatik  eigentlich 
Hohn  sprach : 

Audite  omnes  fines  terre  errore  cum  tristitla, 

quäle  scelus  fuit  factum  Benevento  civltas, 

Lhaduicum  coinprenderunt ,  sancto  pio  Augusto. 

Im  Jahr  924.  hatten  die  Krieger  von  Modena  einen 
Gesang ,  um  sich  gegen  die  Madschai’en  zu  be¬ 
geistern  : 

O  tu  qui  seryas  armis  ista  moeuja, 

noli  dormire,  moneo,  sed  vigila ! 

Dum  Hector  vigil  exstitit  in  Trola, 

non  eam  capit  fraudulenta  Graecia. 

So  wie  man  hier  schon  mehr  Grammatik  bemerkt, 
so  sind  hier  auch  frühe  Spuren  des  Reims.  Die 
urspHingliclien  Gesänge  der  siegreichen  deutschen 
Völker  erhielten  sich  zwar  noch  dergestalt,  dass 
Carl  der  Grosse  sie  aufschrieb  und  aufbewahrte. 
(Carmina  gentilia  ,  quibus  veterum  regum  actus  et 
gesta  canebat  scripsisse  memoriaeque  maudasse.) 
Aber  Ludwig  der  Fromme  verachtete  sie  und  be¬ 
mühte  sich,  sie  der  Vergessenheit  zu  übergeben. 
(Thegan  by  Fahre  d'Olivet,  poesies  occitaniques, 
1.  xxxiv.)  Und  doch  erhielt  sicli ,  obgleich  umge¬ 
arbeitet,  das  Nibelungenlied,  welches  höchst  wahr¬ 
scheinlich  bald  nach  Attila’s  Tode  gedichtet  wui-de. 
Uns  wundert^  dass  der  Vf.  bey  dieser  Gelegenheit 
nicht  Percy's  ( on  ancient  metr.  rom.  jd.  3.  4. )  Hy¬ 
pothese  erwähnt,  nach  welcher  die  Troubadours 
geradezu  für  Nachkommen  der  Scaldeii  und  gothi- 
sclien  Barden  erklärt  werden.  Mailet  hat  diese  Mei¬ 
nung  auch  angenommen.  In  Italien  erhielten  sich 
wenigstens  bey  den  Fürsten  von  Benevent ,  die  ur¬ 
sprünglich  langobardischen  Namen  (Rulelchis,  Ra¬ 
delgar,  Adelchis.  Auch  die  gleichzeitigen  Herrseher 
von  Salem  und  Capua  hiessen  Sigenulf,  Landulf 
und  Ludwig.)  Die  eigentliche  Bildung  dei’  neuern 
Sprachen  entstand  erst  dann,  als  die  neuern  Reiche 
gegründet,  in  sich  befestigt  und  vor  aller  Gemein¬ 
schaft  mit  den  Naclibt  rn  gesichert  waren.  Der  vo¬ 
rige  .laj’gon  ward  nun  Regeln  unterworfen ,  und  der 
Geist  der  Corporationen  trug  durch  Vereinzelung 
und  Abtrennung  von  allen  Gränznachbarn  niclit 
wenig  zur  feinem  Ausbildung  der  Sprache  bey. 
Daher  ist  gekommen ,  dass  man  an  den  Gränzen 
zweyer  Nationen  oft  zwey  sehr  benachbarte  Döifcr 
findet,  deren  Einwohner  sich  nicht  verstehn,  und 
die  auch  gar  keine  Gemeinschaft  mit  einander  ha¬ 
ben.  So  bildete  sich  das  Provenzalische  am  Hofe 
Boso’s,  des  Königa  von  Arelat  und  Burgund,  des 
Schwagers  Carls  des  K;  hlen.  (Der  Vf.  setzt  seine 
Regierung  von  877  —  887.  Allein  er  war  877  noch 
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Herzog  der  Lombardicj  und  erst  im  October  879, 
narli  Ludwigs  II.  Tode,  ward  er  zu  Lyon  gekrönt.) 
Die  Spraelie  von  Oiii,  oder  diis  nordfranzösische 
bildete  sich  am  Hofe  Willielms  L,  Herzogs  der 
Normandie,  des  Sohn  Rollo’s  (945  ff.)  Das  Spa¬ 
nische  unter  Ferdinand  dem  Grossen  von  Castdien 
(1007  ir.)  Das  Poitngiesisclie  unter  Heinrich  von 
Burgund  (1095.)  Das  Italienische  unter  Roger  I. 
K.  von  Sicilien  (1129  IF.)  Diese  vorläufigen  Anga¬ 
ben  werden  wir  noch  in  der  Folge  Gelegenheit  ha¬ 
ben  zu  prüfen. 

Nolhwendig  war  es,  ehe  die  Geschichte  weiter 
fortgcführl  wurde  ,  die  Literatur  der  Araher  ein- 
zuschalten.  Dies  ist  von  dem  geistreiclien  ^'f.  auf 
eine  solche  Art  geschehn,  dass  man  eleu  Mangel 
morgenländischer  Sprachkenntniss  nicht  im  Gering¬ 
sten  vermisst.  Wir  dürfen  dreist  sagen,  dass  nocli 
Niemand  die  Vorzüge  und  das  Eigenthümliche  der 
arabischen  Literatur  so  vortrefflich  daigestellt  hat, 
als  der  Vf.  Wenn  er  auf  die  oben  erwähnle  Hy¬ 
pothese  Pei’cy’s^  Rücksicht  genommen,  so  hätte  ihn 
auch  Warton’s  (iiist.  of  the  english  poetry  diss.  1.) 
Beweisführung  von  dem  ursprünglichen  Vaterland 
der  gothischen  Dichtkunst  im  fernen  jMorgenland 
aufmerksam  machen  sollen.  Sie  verdient  wenigstens 
beachtet  zu  werden,  da  besonders  die  Verwandt¬ 
schaft  der  persischen  Sprache  mit  der  deutschen  in 
die  Augen  fällt.  Keine  Nation,  bemerkt  er,  gii^g 
so  schnell  von  der  wilden  Rohheit  der  Eroberer  zu 
den  Künsten  des  Friedens  und  zur  wahrhaften  Be¬ 
geisterung  fui’  die  Wissenschaften  über.  Richtig 
leitet  er  v'on  den  Nestorianern  die  erste  Mittheilung 
wissenschaftlicher  Cultur  an  die  Araber  her.  eigent¬ 
lich  aber  waren  es  die  jüdischen  Schulen  zu  Ne- 
hardca,  Punibeditha  und  Sora  am  Euphrat,  von 
Judah  dem  Heiligen  und  Elisah  dem  Galilcer  ge¬ 
stiftet,  nach  deren  Muster  die  Schule  der  Nesto- 
rianer  zu  Dschendisabor  eingerichtet  wurde,  (Ur- 
sini  antiqu.  scholast.  Ehr.  in  Ugolini  thes.  anticpi. 
sacr.  vol.  XXI.  col.  798.  982.)  Auch  Maserdscha- 
waih ,  Dschadschals  Sohn ,  der  erste  Uebersetzer 
unter  den  Arabern,  war  ein  Jude  aus  Bassra,  bey 
Sora  gebüitig.  (Abulfar.  hist,  dynast.  p.  198.  eci. 
Pocock.)  Die  Disputationen  und  Promotionen  ,  wie 
die  academischen  Würden,  waren  eine  jüdische 
Erfindung,  und  gingen  zu  den  Nestorianern,  und  i 
von  diesen  zu  den  Arabern  über.  Dies  ist  dem  Vf. 
nicht  bekannt  geworden.  Ueber  die  Dichtkunst  der 
Araber  spricht  der  Vf.  befia'edigend  :  aus  dem  Schach- 
Nameh  führt  er,  nach  W^ilkens  üeberselzung,  eine 
Probe  an,  und  zeigt,  dass  Ton  und  Form  der  ara¬ 
bischen  Gesänge  zu  den  Abendländern  übei'gegan- 
gen  sind.  Noch  liätte  er  die  Spuren  der  Wettge¬ 
sänge  der  poetischen  Gerichtshöfe  der  Provenzalen 
auch  bey  den  Ara'ici  11  finden  können.  (Casiri  bibl. 
escur.  T.  126.  fl.  46.).  Dass  die  Khalifen  Harun 
Arrasclnd  und  Jahiah  der  Edri>ite,  jener  in  Bag¬ 
dad  ,  dies  r  in  Maroeos,  als  Kampfrichter  bey  den 
Disputationen  der  Gelein  ten  auftraten  (  Abulfed.  Ff. 
74.  Cardonne  Gesclüch  te  von  Africa  unter  der  Herr¬ 


schaft  der  Araber,  200.)  das  führt  uns  schon  auf 
das  Daseyn  auch  der  poetischen  Gerichtshöle  bey 
den  Arabern.  Warum  die  Araber  die  griechischen 
Philosophen ,  namentlich  ihr  Idol ,  den  Stagiriten, 
überall  missverstanden,  wird  nicht  hinreichend  er¬ 
klärt.  Sie  emjifingen  ja  ihre  Ueberselznngen  von 
Fremdlingen,  den  Nestorianern,  aus  andern  syri¬ 
schen  Uebersetzungen.  Die  Einführung  des  Pa¬ 
piers,  anfangs  aus  Baumwolle,  dann  in  Spanien 
aus  Leinwand  gearbeitet,  wird  den  Arabern  zuge¬ 
schrieben.  Sativa  (jetzt  San  Felice)  in  Valencia 
war  seit  dem  iiten  Jahrhundert^  wegen  seiner  Pa¬ 
pier-  Fabiiken  berühmt. 

Nun  folgt  die  Geschichte  der  propenzalischen, 
Literatur.  Während  Italien  in  kleine  Tyrannien 
zerrissen,  Deutschland  und  England  von  der  Nacht 
der  Barbarey  umgeben  waren,  ward  das  südliche 
Frankreich  2i5  Jahre  lang  von  den  Nachkommen 
Boso’s  friedlich  und  sanft  regiert.  Diese  Fürsten 
verschmähten  den  Ruhm  der  Eroberer ,  duldeten 
aber  auch  keine  feindlichen  Einfälle,  Unter  ihrer 
väterlichen  Verwaltung  vermehrten  sich  die  Reich- 
thümer  und  die  Bevölkerung  des  Staats  ,  blühten 
der  Handel  und  die  Gewerbe,  wurden  die  Gesetze, 
die  Sitten  und  die  Sprache  gegründet  und  verfei¬ 
nert.  Das  Pi’ovenzalische  verdrängte  das  Lateini¬ 
sche  allmählig,  selbst  aus  den  ölfentli eben  Verhand¬ 
lungen.  x\ls  durch  die  Vermählung  der  Tochter 
des  letzten  arelatischen  Königs  Gilibert  an  Raimund 
Berenger,  Grafen  von  Barcelloua ,  Katalonien  mit 
Languedoc,  vereinigt  wurde,  verbanden  sich  die 
Katalanen  auch  mit  den  Provenzalen.  Die  Pä-ey- 
heit  und  die  Reichthümer  Barcelloua’s  theilten  sich 
auch  den  Limosinischeii  Städten  mit;  die  arabisch- 
spanische  Chevalei’ie  ging  nach  dem  südlichen  Frank¬ 
reich  über.  (Wie  sehr  Rairaund’s  Nachkommen, 
Alfons  1 . ,  Peter  I.  II.  IR.  und  Johann,  Könige  von 
Aragon,  als  Dichter  berühmt  waren,  finden  wir 
hier  nicht  angemerkt.  Crescimbenl  (giunta  alle  vite 
di  Noslradamus,  p.  167 — ifo*)  erzählt  es  umständ¬ 
lich.  Wie  die  Germanen  schon  für  ihre  Prophe¬ 
tinnen  eine  Art  religiöser  Ehrfurcht  gehabt  hatten, 
so  wurde  die  feyerliche  Verehrimg  der  Damen  ,  als 
höherer  Wesen,  von  den  Arabern  den  Europäern 
mitgetlieilt.  Das  Ritterwesen,  sagt  der  Vf.  sehr 
richtig,  ist  eine  durchaus  poetische  Erfindung:  durch 
historisclie  Urkunden  kommtr  man  nie  zur  Ausmit- 
telung  einer  Zeit,  in  welcher  sie  blühte.  Die  Ro¬ 
manciers  des  zwölften  Jahrhunderts  setzten  die  Blü- 
the  des  Ritterihums  in  Carls  des  Grossen  Zeit;. 
pVanz  I.  ins  zwölfte  Jahrhundert:  wir  gl;. üben  sic 
noch  in  du  Guesclin  und  Bayard,  bey  Carl  V.  und 
Franz  I.  Wahrzunehmen.  Von  den  Arabern  ging 
der  Gebrauch  der  Reime  über:  frülier  schon  Alli¬ 
terationen  und  Assonanzen.  Von  den  ersten  wird 
aus  dem  Nibelungen -Lied  angeführt: 

„Hell  verliei.ssen  “ 

„hots  mein  Oheim. 

,,  Kurz  mein  Lehen  “ 

„liülin  mein  Lust.“ 
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Doch  gibt  der  Vf.  zu,  wie  auch  Arteaga  (dell’  in- 
llueiiza  degli  Arabi  sull’  origine  della  poesia  mo- 
derna  Rom.  1791*)  uiid  früher  Muratori  gezeigt  ha¬ 
ben  ,  dass  sciion  vor  der  Gemeioschaft  der  Abend¬ 
länder  mit  den  Arabern  gereimte  Verse  Vorkom¬ 
men.  Indessen  W'urde  die  arabisch -persische  Sitte, 
mit  derselben  Endsyllm  den  letzten  Vers  jeder  Stro¬ 
phe  zu  schliessen,  und  die  Reime  sich  durchkreu¬ 
zen  zu  lassen,  von  den  Ihovenzalen  ileissig  nach- 
gealimt.  Jaulliet  Rudel  z.  B.  wiederholt  in  seinen 
amours  lointaines,  beständig  das  Endvvort  luench, 
welches  er  mit'  der  Sylbe  ay  immer  ab  wechseln 
lässt.  (Die  ältesten  Pj-oben  englischer  Dichtkunst, 
die  Warion  anfiihrt,  sind  ganz  ähnlich.)  Ausser 
diesen  Reimen  w^ard  auch  die  Prosodie  von  den 
Provenzalen  geübt;  ihre  Sprache  ist  sehr  accentuirt. 
Sie  zogen  den  Jamben,  wie  die  Spanier  den  Tro¬ 
chäus  und  für  die  heroische  Gattung  den  Daktylus 
vor  ( los  versos  de  arte  mayor. )  Die  Franzosen 
bleiben,  sagt  der  Vf.,  so  lange  sie  die  Prosodie 
vernachlässigen,  unbekannt  mit  der  Harmonie  der 
Sprache,  welcher  die  Poesie  ihre  mächtigsten  Wir¬ 
kungen  verdankt.  (Rec.  weiss  nicht,  wiefern  die 
Italiener  mehr  auf  Prosodie  halten,  als  die  Friinzo- 
sen.  W^enigstens  ist  der  Anfang  der  Ilenriade  so 
vollkommen  in  Jamben ,  als  es  gewiss  nicht  der  x4n- 
fang  des  belreyten  Jerusalems  ist.  Man  vergleiche: 

Je  chante  ce  heros  ,  qui  regna  sur  la  France, 
et  par  droit  de  conquete  et  par  droit  de  naissance  5 
qui  par  de  longs  malheurs  apprit  a  gouverner, 
calma  les  factions ,  sut  vaincre  ct  pardonner. 

Dagegen : 

Canto  l’armi  pictose  e  ’  1  Capitano, 
die’  l  gran  sepolcro  liberd  di  Cristo  ; 

molto  egli  oprd  col  senno  e  colla  mano,  ' 

molto  soffri  nel  glorioso  acquisto. 

Tasso  hat  hier  nnd  überall  gegen  die  Regeln  der 
prosaischen  Prosodie  eine  wilikührliche  gebraucht: 
denn  canto ,  niollö  sagt  kein  Italiener.  Dagegen 
Voltaire  sich  in  jenen  Zeilen  genau  au  die  Prosodie 
gehalten  hat.) 

Dann  erzählt  der  Vf.  die  Begebenheiten,  wel¬ 
che  auf  die  Erweitermig  des  Kreises  von  Ideen  bey 
den  Dichtern  und  Rittern  der  Sprache  von  Oc 
Einfluss  hatten.  Die  erste  dieser  Begebenheiten  'W’ar 
die  Erohertmg  Toledo’s  und  Neu  -  Castilieiis  durch 
Alfons  VI,  dessen  Gemahlin,  Constanze  von  Bur¬ 
gund,  melirere  provenzalische  Ritter  nnd  Dichter 
an  den  castüischen  Ilof  bivtchte.  Dies  war  der 
Zeitpunct,  (io84.)  wo  Ruy  Diaz  deBivar,  gewöhn¬ 
lich  der  Cid  genannt ,  der  Held  der  spanischen ,  ca- 
talanischen  mul  provenzallschen  Dichter  wurde.  Die 
Duldung ,  weiche  der  Eroberer  gegen  die  Mauren 
in  l'oleclo  bewies,  belohnte  sieli  durcli  den  Ueber- 
gaug  der  arabischen  Cultuv  zu  den  Uniertbaiiea  Al¬ 
fonsens,  und  die  Fro..v,euzaleu  ,  die  zu  Toledo  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  den  iNlauren  gele])t  batten ,  brachten 
deren  Kenntnisse  und  Künste  zum  'fheil  in  ihr  Va¬ 
terland.  Die  zweyte  Begebenbcif ,  welche,  dem 
eilfleii  und  zwölften  Jaluhimdert  einen  poetischen 
Character  gab,  waren  die  Kreuzzüge,  an  w’elchen 


die  Fürsten  des  südlichen  Frankreichs,  Wilhelm  IX. 
Herzog  A'on  Aquitanien,  Raimund  Graf  von  Tou¬ 
louse  und  der  Bischof  du  Puy,  Legat  des  Papstes, 
den  lebhaftesten  Antheil  nahmen.  Der  erstere  war 
der  ausgezeichnetste  Dichter  und  Kriegei',  und  der 
älteste  'IVonbadour,  von  welchem  Curne  de  S.  Palaye 
den  Nachlass  gesammlet  hat.  Seine  Enkelin,  Eleo¬ 
nore,  von  der  sich  Ludwig  VII.  der  Jüngere,  schei¬ 
den  liess  ,  brachte  ihr  Erbe,  die  Staaten  vmn  Gui- 
eune,  Gascogiie  und  Sainloiige,  an  Heinrich  U.  Pian- 
tagenet  (1162);  so  vereinigten  sich  die  Minstrels 
der  normännischen  Könige  mit  den  südliclien  Trou- 
badoui’s  und  bewirkten  die  Ausbildung  der  engli¬ 
schen  Sprache.  (Besonders  geschali  dies  unter  Ri¬ 
chard  Löwenherz,  von  dem  es  heisst:  de  regno  fi'an- 
corum  cantores  et  ioculatores  muneribus  allexerat. 
S.  Warton’s  hist,  of  the  engl,  poetry  I.  ii5.)  Das 
Provenzalische  verbreitete  sich  dergestalt  durch  die 
meisten  Staaten  Europens ;  wenigstens  verstanden 
und  sprachen  es  die  deutschen  Kaiser  aus  dein 
Hause  Hohenstaufen,  die  Könige  von  England  und 
Frankreich,  von  Castilien  und  Aragon.  Aber 
die  Sprache  verdiente  auch  diesen  Vorzug,  Flof- 
und  Dichtersprache  zu  seyn ,  wie  der  Vf. ,  nach 
Fahre  d'Olivet,  zeigt.  Dann  von  einigen  vorzüg¬ 
lichen  Troubadours  und  provenzalischeii  Dichtern, 
von  deren  Werken  Proben  gegeben  werden.  Sie 
sind  Sordello  von  Goito  by  Mantua;  Prynols  aus 
Roquefort;  Richard  Löwenherz  und  Blondel;  (Von 
diesen  und  den  übrigen  Minstrels  Ricliards  hat  W^ar- 
ton  hist,  of  the  engl,  poetr.  I.  11 5.  f.  umständlich 
gehandelt.)  Bertrand  de  Born  nnd  seine  Dame 
Tibei'ge  de  Montauzier;  Arnaud  de  Marveil;  Ram- 
baud  de  Vaqueiras ;  Peter  Vidal  von  Toiüouse;  Ama- 
riieu  des  Escas;  Peter  Cardinal,  der  Juvenal  unter 
den  Provenzalen ;  Gü'aud  Riquier  de  Narbonne. 
Die  Einförmigkeit  aller  ihrer  Pruductionen,  die  ge¬ 
zierte  Zärtlichkeit  der  Gesinnungen ,  die  W^ieder- 
holung  derselben  Klagen  ,  Seufzer  und  Tliränen, 
die  Wiederkehr  desselben  übertrielienen  Lobes  ih¬ 
rer  Damen,  und  derselben  seltsamen  Gleichnisse; 
das  ist  das  Eigenthum  der  Provenzalen,  um  wel¬ 
ches  sie  der  bessere  Geschmack  eben  so  wenig  be¬ 
neiden  wird  als  um  die  küristliclien  Reime ,  und  um 
die  seltsamen  Formen  ihrer  Tenzonen,  Sirventes, 
Sonnete  und  Madrigale.  Nun  entsteht  die  Frage: 
W^arura  schwiegen  mit  dem  Ende  des  dreyzehnten 
Jahrlumderts  auf  einmal  die  Troubadours  ? . .  Man 
könnte  ganz  einfach  antworten :  weil  sie  sich  ausge- 
snngen  hatten.  Sie  seihst  geben  die  V  eraclitung  als  Ur¬ 
sache  an,  in  welche  sie  durch Vcrweckselung  mit  den 
Jongleurs  (ioculatores, luimi,  scurrae,  histriones)  gefal¬ 
len  waren.  (Es  ist  wahr,  in  Iridierii  Zeiten  unterschie  !en 
selbst  die  Angelsachsen  den  Sceop  {noir,T^g)  als  Dichter 
von  dem  Qlinian  oder  Gaukler.  Abei'  in  den  Minstrels 
vei  banden  sich  beyde  Bedeutungen,  wu"e  Perey  (essay 
on  roinstrels,  vöv  seinen  Reliques  of  ancient  eiiglisb  poe- 
Iry)  sehr  gut  gezeigt  hat.  ZuEudwigsIX.  und  Richard 
Löwenlierz  Zeit  war  die  letztere  Benennung  schon 
zweydeutig.). 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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F  Ortsetzung 

der  Rec.  über :  De  La  litteratLU'e  du  midi  de  l'Eu- 
rope,  par  J.  C,  L.  Simonde  de  Sisrnondi, 

Eine  andere  Ursache  des  schnellen  Verfalls  der 
pro venzalisclien  Poesie  findet  der  Vf.  in  der  grossen 
Unwissenheit  der  Troubadours;  unter  2oo  Trouba¬ 
dours  ,  aus  deren  Gedichten  der  Vf.  Auszüge  gele¬ 
sen,  finden  sielt  kaum  drey  oder  vier  Stellen,  die 
Anspielungen  auf  die  alte  Ge.  chichte  und  Mytholo¬ 
gie  enthalten.  Sie  hatten,  sagt  der  Vf.,  kein  ande¬ 
res  Muster,  als  die  Gesänge  der  Araber,  die  ihren 
Geschmack  verdorben  hatten.  (Rec.  findet  in  den 
von  Fahre  d’Obvet  lierausgegebeneri  poe.'^ies  occita- 
niqiies  einen  solchen  Reichlhtnn  an  hebräischen  Na¬ 
men  ,  dass  er  nicht  nmliin  kann ,  einen  wichtigen 
Einfluss  der  jüdischen  Schulen  zu  Toulouse,  Nar- 
houne,  Marseille,  Avignon  und  Aix  auf  die  pro- 
venzalischen  Dichter  aiizunehmen.  Damit  stimmen 
die  Nachrichten  überein,  die  der  gelehrte  Frunelle 
(de  l’inlluence  exercee  par  la  medecine  sur  la  re- 
naissance  des  lettres,  p.  55.  54.  102.  io3  f.)  gesam¬ 
melt  hat.  Es  ist  doch  sonderbar ,  dass  wir  diesem 
Volke  zum  Theil  die  Erhaltung  der  \Vissenschaften 
durch  die  Araber,  und  sogar  die,  freylich  geschmack¬ 
lose  ,  Gestalt  der  provenzalischen  Poesie,  zu  ver¬ 
danken  haben.)  Die  Deutschen,  sagt  der  Yf.,  wel¬ 
che  die  neuere  Poesie  die  rumantische  genannt  ha¬ 
ben,  haben  den  Ursprung  der  ganzen  Literatur  der 
romanischen  Spraclien  im  Christen th um  gesucht, 
oder  wenigstens  eine  sehr  genaue  Verbindung  mit 
demselben  angenommen,  aber  die  provenzalischen 
Gediclite  zeigen  nicht  diesen  Ursprung  an.  (Weder 
EicliliOj’ii,  noch  Rec.  stimmen  in  dieser  Erklärung 
de.9  Romantischen  überein.  Es  i.st  unsers  Wissens 
eigentlich  die  Verbindung  des  Sentimentalen  mit  dem 
Erhabenen,  was  das  Romantische  ausmacht.  Die 
unbestimmte  Ausdehnung  der  schauerlichen  Hel- 
denthaten  und  der  dunkeln  Werke  der  alten  Fabel¬ 
welt  maclien  das  Erhabene;  die  sittliche  Grösse  der 
Helden  im  Kampfe  mit  wunderbaren  Widerwärtig¬ 
keiten  das  Rührende  aus.  In  tliesem,  wie  Rec. 
glaubt,  richtigen  Sinn  kann  man  Odysseus  Irrfalirtcn 
allerdings  roi. .antisch  nennen:  seihst  in  der  Ilias  ist 
die  unübertrefiliche  Scliildernng  des  Abschieds  Hek- 
lors  von  Andromache  romantisch.  Dagegen  sind 
Erster  Band, 


im  Don  Quixote  nur  einige  Episoden  so  zü  nennen, 
yV  äre  diess  nicht  die  wahre  Bedeutung  des  Roman¬ 
tischen,  wie  könnten  wir  eine  Landschaft,  eine 
Gartenanlage  romantisch  nennen,  wenn  das  Wun¬ 
derbare,  Unbestimmt  -  ausgedehnte  sich  mit  dem 
Ruhrenden  in  alten  Burgruinen ,  verfallenen  Kapel¬ 
len  und  Denkmälern  auf  Verstorbene  verbindet.  Das 
Clnistenthum  hat,  nach  des  Rec.  Uebe; zeugung, 
nichts  damit  zu  thun ,  als  in  sofern  die  sittliche 
Grösse  des  Christen,  die  heilige  Liebe  desselben  zu 
himmlischen  Gegenständen  erhabener  und  sein  Kampf 
mit  den  Ueheln  des  Lebens  rührender  ist,  als  in 
andern  Religionen.)  In  der  That  haben  die  Nou- 
vellen  der  Troubadours  nichts  Romantisches :  es  sind 
allegorische  Personen,  Loyaute,  Pudea,  Mercy, 
oder  es  sind  Engel,  wie  in  den  amours  de  Rose, 
von  Fahre  d’Olivet  herausgegeben,  welche  sprechen, 
aber  nicht  handeln.  Die  provenzalische  Poesie  fand 
in  und  um  sich  keinen  Nahrungsstofl':  weder  clas- 
slsche  Kenntnisse,  noch  Mythologie,  noch  romanti¬ 
schen  Schwung  der  Pliant  sie:  es  ist  eme  Blume  auf 
unfruchtbarein  Boden  gewechsen;  jede  Sorgfalt  der 
Cultur  kann  ihr  nicht  idrderlicli  seyn,  wenn  nicht 
neue  alirinig  aus  dem  Boden  kommt. 

Völlig  zu  Grunde  gerichtet  wurde  die  provenza¬ 
lische  Poesie  duich  den  mörderischen  Bürgerkrieg 
gegen  die  Albigenser,  dessen  Ur.sprnng  und  Fort¬ 
gang  hier  vortrefHich  geschildert  wird.  Früher  wa¬ 
ren  die  Provenzalen  die  Lehrer  Italiens  gewesen, 
wo  sich  noch  kein  Dialect  zur  allgemeinen  Sprache 
ausgebildet  hatte.  Seit  dem  Kriege  mit  den  Albi¬ 
gensern  fürchtete  man  die  Ketzereyen  der  Proven- 
ziden:  in  Neapel  und  Florenz  hatte  sich  unterdessen 
die  welsche  Sprache  ausgebild«. t :  an  ihr  versuchte 
man  nun  den  Provenzalen  nachzuahraen ,  indem  man 
sie  selbst  entbehrlich  fand.  Karl  von  Anjou  zog 
Ritter  und  Damen  aus  der  Provence  an  seinen  Hoq 
wo  nun  Turniere  gehalten  und  poetische  Gerichts- 
liöle  errichtet  wmden.  Man  weiss,  dass  einer  sei¬ 
ner  Nachfolger,  Robert,  von  Petrarca  zinn  Richter 
über  se.nen  dichterischen  Werth  gewählt  wurde. 
Roberls  Enkelin,  .Tohanne  von  Anjou,  konnte  wäh¬ 
rend  ihres  kurzen  Aufenthalts  in  der  i  rovence  die 
alte  Herrlichkeit  nicht  wiederherstellen:  ilire;.i  Er¬ 
ben,  Ludwig  von  Anjou,  felilte  dazu  der  Wille, 
denn  er  redete  die  Spr  che  von  oui  und  hatte  kei¬ 
nen  Sinn  für  die  Sprache  von  oc.  Als  sein  Enkel 
Renatus  die  provenzalische  Poesie  wieder  beleben 
wollte,  da  war  es  zu  spät:  die  Art  und  Kunst  der 
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Troubadours  war  erloschen ;  die  Kriege  mit  den  Eng¬ 
ländern  erschöpften  das  Land  und  stampften  die 
Gemüther  gegen  die  Eindrücke  der  gaya  ciencia  al). 
Docli  vej’danken  wir  dem  Eifer  des  Renal  ns  die  Le¬ 
bensbeschreibungen  der  Troubadours,  die  für  ihn  le 
IMonge  des  ilcs  d'or  sammlete.  Nun  kam  der  papsL- 
lici  e  Hof  nach  Avignon:  wie  hätte  sich  da  können 
die  alte  Kunst  der  Troubadouis  wieder  beleben? 
Inzwischen  halte  sicli  die  Poesie  der  Provenzaien 
nach  Toulouse  gefliiclitet,  wo  die  republicanisclie 
Verfassung,  der  blühende  Handel  und  der  Eifer  der 
Capitüuls ,  oder  Stadthauptleute  liir  diesen  neuen 
Glanz  der  Stadt  ihre  Ausbreitung  begünstigten.  So 
wurde  i523  eine  Akademie  del  gai  saber  errichtet, 
worin  goldene  Blumen ,  als  Preise  für  die  besten 
Gedichte  vertheilt  wiu’den.  Ein  goldenes  Veilchen 
für  die  schönste  Canzone;  eine  silberne  Eglanline 
(Jasminum  fruticans)  für  die  beste  Sirvente;  und  la 
flor  de  gang  (Cytisus  spino.'iis  Lara.  Spartium  spi- 
nosum  L.)  für  die  beste  Ballade.  Aus  der  Eglaii- 
tine  ist  in  der  Folge  Akeley,  und  aus  dem  Gang 
eine  Ringelblume  geworden.  (Man  sehe  Marmontels 
Leben.)  Auch  in  Aragon  erhielt  sich  die  provenza- 
lische  Sprache  in  den  öfl'entliclien  Verhandlmigen 
bis  auf  unsere  Tage;  trefflich  schildert  der  Vf.  den 
ehemals  blühenden  Zustand  dieses  Staats.  Einer  der 
vornehmsten  Dichter  unter  dieser  Nation  war  Hen¬ 
rich  von  Aragon,  Marques  de  Villena  i4o4.  Er 
errichtete  eine  Akademie  de  la  gaya  ciencia  in  'i’or- 
tosa,  und  schrieb  ein  Schau  piel,  das  einzige,  wel¬ 
ches  die  provenzalische  Literatur  aufzuweiseii  hat. 
Auch  Ausias  M.ach  de  Va  ence,  des  vorigen  Zeil- 
genoss,  war  ein  grosser  Dichter  unter  den  Katala¬ 
nen.  Als  Nachahmer  Petraica’s  hatte  er  eine  The¬ 
rese  de  Momboy  zu  seiner  Laura  gemacht.  Von 
seinen  Gedithten  kommen  mehrere  Proben  vor. 
Johann  Marlorell  ist  der  Boccaccio  der  Pj  ovenzalen : 
der  Vf.  des  Tiranle  el  blanco,  von  dem  Cervantes 
sagt:  he  hallado  en  el  mi  tesoro  de  contento  y  una 
mina  de  pasatiempos. 

Hierauf  von  der  Sprache  dil  oder  oiii  und  den 
Ritter-Romanen.  Die  ursprürgliche  celtisclie  Spra¬ 
che  ist  nur  noch  im  Ersisclien,  Bretagnischen  und 
Bergsc  liottischen  vorhanden ;  auch  im  Baskischen 
sagt  der  Verf.  Diese  Behauptung  verdient  gepritft 
zu  werden,  da  bekanntlich  Astartoa,  Larrimendi  u. 
Adelung  das  Brskische  oder  Canlabiische  für  eine 
ursprüngliche,  einige  Spanier  se  ist  für  die  älteste 
Sprache  der  Welt  halten.  Die  überwmidenen  Gal¬ 
lier  lernten  die  romana  rustica  sprechen:  als  die 
Franken  (las  Land  besiegten,  bildete  sich  aus  dieser 
romana  rustica,  einigen  LTeberbleibse'n  der  alten 
celtischen  und  der  deiitsdien  Spi’ache  der  Sieger  ein 
neu,  r  jargon,  in  dem  man.  wie  Sfos(  h  (kiitische 
Anmerkung«  n  017  f. )  ei  wiesen,  fast  den  fünften 
Tbeil  deutschen  Ursprungs  findet.  Die  Tbeilung 
des  Nordens  uii''  Süden,',  von  F)'ankreich  (’u)ch  die 
Errichtung  des  Königreichs  A»relat  (879I  trennte  auch 
die  Sprachen.  Dei-  Norden  sprach  romanisch,  oder 
wälscli,  wallonisch,  oder  die  Sprache  von  oui;  der 
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Süden  die  Sprache  von  oc.  Als  im  zehnten  Jahr¬ 
hundert  die  nördlichen  Küsten  Frankreichs  von 
Rollo  (lern  Normann  erobert  waren,  bildete  sich  am 
H<rfe  zu  Rouen  die  eigentlich  französische  Sprache 
weiter  aus  :  die  Herrscher  hatten  eine  solche  Vor¬ 
liebe  für  diesen  Alischling  unter  den  Sprachen,  dass 
Wilhelm  der  Erobei’er  seine  Sprache  den  besiegten 
Engländern  mit  dem  Schwert  aufdrang.  (Nur  die 
Stadt  London  hat  einen  angelsächsisch  geschriebe¬ 
nen  Fj  eyheitsbrief  von  diesem  Tyrannen.  Noort- 
houck  hist,  of  Lond.  app.)  Der  Roman  du  Brut  u. 
vom  Chevcilier  au  üon,  aus  dem  zwölften  Jahrhun¬ 
dert,  sind  die  ältesten  Denkmäler  der  französischen 
Sprache;  be3ule  sind  in  der  Normandie,  oder  von 
Normäunern  geschrieben.  Der  Roman  du  Brut  langt 
sich  so  an  ; 

QuI  vclt  oir ,  qui  velt  savoir 
de  roi  en  roi  et  d’hoir  en  hoir, 
qui  eil  furent  et  dant  ils  vinrent, 
qui  Engleterre  primes  tinreut, 
queus  rois  y  a  en  ordre  eu, 
qui  ain^ois  et  qui  puis  y  fu  etc. 

Auf  diese  beyde  folgte  bald  der  Roman  von  Tri¬ 
stan  de  Leonois,  von  Lancelot:  dann  folgte  schon 
Ville-Hardouin  (und  Joinville).  Der  berühmteste 
Roman  ist  der  von  Alexander,  unter  der  Regierung 
Plnlipp  Augusis  geschrieben,  woran  wenigstens  neun 
der  berühmtesten  Dichter  jener  Zeit  gearbeitet  ha¬ 
ben.  Er  ist  in  Alexandrinern,  und  der  Anfang  lau¬ 
tet  so : 

Qui  vers  de  riche  estoire  veut  entendre  el  oxr, 
pour  prendre  bon  exemple  de  prouesse  cuelllir, 
la  vie  d’Alexaudre ,  si  com  je  l’ai  trouvee 
en  plusieurs  leur  ecrits  el  de  bouche  contee  etc. 

(Es  ist  in  der  Tliat  erstaunlich,  wie  schnell  sich  die 
französische  Sprache  vervollkommnet  hat,  wenn  man 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  in  die  AJitte  des  zehnten 
Jahrhunderts  setzt,  und  bedenkt,  dass  sie  in  der 
Mitte  des  zwölften  schon  fast  so  ausgebildet  war,  als 
man  sie  im  fünfzehnten  findet).  Im  zwölften  Jahr¬ 
hundert  halte  also  die  nordfranzösische  Sprache  schon 
eine  Literatur ;  die  Kriege  mit  den  A  bigensern  ver¬ 
mischten  die  Nordländer  mit  den  südlichen  Fran¬ 
zosen,  und  aus  den  Troubadours  der  letztem  wur¬ 
den  die  Tronveres  der  erstem.  Sonderbar  genug 
ist  der  grosse  Unterschied  zwischen  beyden:  lyrisch 
ist  alles,  was  die  Tj’oubadours  erf  nden;  episcli.  je¬ 
des  Erzeugniss  der  Tronveres,  wählend  die  Ver- 
fisser  eben  so  unbekannt  sind ,  als  berühmt  die  Na¬ 
men  der  Troubadours  wurden.  W^oln  r  nun  dieser 
aulfallende  Untersclned?  W^oher  kamen  die  nor- 
männi.s('lien  Ritter-Romane,  von  denen  man  innsonst 
die  AJuster  bey  den  Troubadours  sucht.  Nicht  von 
den  Deutsclien,  sagt  Hr.  Sismondi:  denn  ein  Nibe¬ 
lungenlied  ist  keine  Galanterie.  Eher  von  den  Ara¬ 
bern,  bey  denen  wenigs’ens  die  Keime  des  ritterli¬ 
chen  Geistes  zu  suchen  sind  ,  und  unter  denen  der 
Schauplatz  der  ältesten  Ritten omane  ist.  Aber, 
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warum  haben  die  Ai'aber  uns  keinen  Rilterroman 
übrig  gelassen?  ^Va^mll  sind  die  ältesten  Werke 
dieser  Art  weder  von  Spaniern  nocli  von  Proven- 
zalen  ausgegaiigen?  (Zur  lieantwortung  dieser  wich¬ 
tigen  Fragen  scheint  uns  eine  genauere  Keniiüiiss 
der  Art  und  Kunst  der  alten  iSormänner  erlbrdert 
zu  w'ei’den.  Diese  kühnen  nordjsclien  Seefahrer  lan¬ 
den  in  ihrer  JMyt(;olügie  eben  so  reichen  Stoll  zu 
romantisclien  Erzalihnigeii  als  in  den  verwegenen 
Fahrten  ihrer  Helden.  Aus  Olaus  Worinius  (über, 
runic.),  ßai  lholiuus  (anliquit.  danic.)  und  Warton 
(hist,  üf  tlie  englisli  poetry)  so  wie  aus  der  Edda 
lernen  wir  die  zahlreichen  Sagen  der  Nordländer 
kennen,  w'oraus,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  ciie 
Ritterroniane  der  Norniänner  hervorgegangen  sind.) 
Die  Ritterroniane ,  sagt  der  VI. ,  th eilen  sich  in  drey 
Classen ,  nach  drey  verschiedenen  Epochen.  Die 
erste  feyert  die  Thalen  des  Arthus,  des  letzten  Kö¬ 
nigs  der  ßrilteii,  d(*r  England  gegen  die  Angelsach¬ 
sen  vertheidigte.  Hier  glänzen  die  Namen  Genievra, 
Zauberer  INlerlin,  Lanzelot  vom  See  u,  s.  1.  Es  ist 
meikwiirdig,  dass  nicht  die  Thaten  der  eigenen 
J.andsieute,  sondern  der  ßritten  der  Gegenstand 
dieser  Romane  sind;  aber  w^abrscheiniieh  wollten 
die  Normänner,  als  abgesagle  Feinde  der  Angel¬ 
sachsen,  deren  Reich  sie  zerstörten,  das  Andenken 
der  Britten  an  ihren  Unterdrückern  rächen.  (Schon 
im  zw'ölften  Jahrhundert  klagt  l'eter  von  Blois  (de 
confess.  p.  442.)  über  die  Histrionen ,  die  die  schlüpf¬ 
rigen  Geschichten  des  Tristan,  des  Aiilms  und  der 
Ginevra  absingen.  In  eben  deniseiben  Jahrhundert 
wurden  die  Bücher  von  Tristan  ins  Englische  über¬ 
setzt.  ^Varton  hist,  of  engl,  poetry  I.  ii5..)  Die 
zweyte  Familie  der  Ritterroniane  ist  die,  worin 
Amadis  von  Gallien  waltet.  Ganz  fabelhalt  sind  die 
Zeiten,  die  Orte  werden  nicht  bestimmt.  Einige 
schreiben  diesen  Roman  dem  Portugiesen  Vasco  Lo- 
heira  zu;  aber  es  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  dann 
der  Schauplatz  in  Frankreich  ist,  und  w'ariim  über¬ 
all  keine  Anspielung  auf  die  Mauren  vorkoinmt. 
(Wir  würden  darauf  antw^oiien ,  weil  überall  das 
Fremde  mehr  reizt,  als  das  Einheimische.  Auch 
linden  wir  im  dritten  Bande  dieses  Werkes  den 
Vasco  Lobeira,  der  i525  starb,  ausdrücklicli  als  Vf. 
des  Amadis  genannt.  Dieser  Beh  uptung  stehn 
weit  w^eniger  Gründe  entgegen,  als  dass  Ferdinand 
11.  von  Bi'aganza  der  Vf.  des  Amadis  sey.  Denn 
Pellicer  (disciirso  preliininar  a  la  historia  de  Don 
Quixote)  bringt  das  Zeugniss  eines  Peter  Lopez  de 
Ayala  bey,  der  i4o7  starb,  und  den  schon  dieser 
Roman  ausdrückli  h  erwähnte.  Cervantes  selbst 
liält  den  Amadis  für  neuer  a!s  die  Romane  von  der 
Täte, runde:  aber  Dante  und  Petrarca  erwähnen  d  s 
ersteren  gar  nicht,  wenn  sie  d;e  letztem  tadeln.  Es 
ist  also,  w'ie  l  el  icir  richtig  vermutbet,  der  Amadis 
am  Ende  des  i4ten  Jahth.  gcdichte'.)  Hr.  Si  mondi 
dringt  hier  nicht  tiefer  ein ,  sondern  wendet  sich 
zur  dritten  Clas  e  der  Ritterromane,  die  Ka  Is  des 
Grossen  Thaten  zum  G  gensland  haben.  Diese  Classe 
ist  echt  französisch;  der  falsche  Tiujiin,  sogenann¬ 


ter  Erzbischof  von  Rheims,  wird  für  den  ersten  Verf. 
gehalten.  Da  dieser  sich  auf  die  Chronik  von  St. 
Denis  beruft,  welche  erst  unter  Ludwig  VII.  ange¬ 
fangen  wurde,  so  lebte  er  wahrscheinlich  nicht  vor 
dem  Anfang  des  dreyzehnten  Jahrhunderts.  Auch 
kommt  der  Name  Portugal,  den  der  falsche  Turpiii 
anführt,  erst  im  zwölften  Jahrhundert  vor.  Dennoch 
wurden  schon  zu  Phihpp  Augusts  Zeit  Nachahmun¬ 
gen  und  Uebersetzungen  des  Turpins  bekannt.  Es 
fragt  sich,  ob  die  Handschriften  der  Turpinschen 
Chronik  in  Bibliotheken,  welche  man  aus  dem  eilf- 
ten  Jahrhundert  herleitet,  wüklich  so  alt  sind.  Der 
Vf.  entscheidet  gar  nicht,  ja  er  nimmt  als  Vermu- 
tiiung  an  ,  dass  Alphons  VT.  Feldzug  gegen  die  Mau¬ 
ren  (iü85)  und  die  grossen  Thaten  des  Cid  Gele¬ 
genheit  dazu  gegeben.  Es  kann  aber  auch  die  Be¬ 
geisterung  lür  die  Kreuzzüge  ein  Hauptzweck  lür 
die  Abfassung  dieser  Chronik  gewesen  seyn.  We¬ 
nigstens  ist  so  viel  gewiss,  da,ss  Papst  Calixtus  11. 
schon  1122  die  Echtheit  jener  Geschichte  behauptete 
(Magn.  Clu’on.  belg.  in  Struv.  script.  rer.  german. 
p.  i65.)  Rec.  wundert,  dass  dem  Vf.  das  unverwerf¬ 
liche  Zeugniss  von  Ocinhart  (iiotit.  utriusque  Vasco- 
niae ,  p.  097.)  unbekannt  blieb,  nach  welchem  ein 
Spanier  der  Verf.  dieses  Werks,  und  dasselbe  erst 
im  zwölften  Jahrhundert  ins  Franz/ösische  übersetzt 
worden  ist.  Warton  und  Eichhorn  haben  diesen 
Gegenstand  gründlicher  untersucht  und  ins  Licht  ge¬ 
setzt,  als.  der  Verf. 

Die  übrige  Literatur  der  Trouveres  hebt  er  mit 
folgender  Bemerkung  an:  „Der  National  -  Charakter 
bestimmt  auch  den  Charakter  der  Poesie.  Bey  den 
Provenzalen  bestand  sie  ganz  in  dem  Ausdruck  dei' 
Liebe  und  der  Galanterie ;  bey  den  Italienern  in  dem 
Spiel  der  Einbildungskraft;  bey  den  Engländern  im 
Sentimentalen;  hey’  den  Deutschen  in  der  Begei¬ 
sterung;  bey  den  Spaniern  in  einem  Sturm  der 
Leidenschaften,  der  -ihnen  riesenhafte  Bilder  und 
Gedanken  zuführte;  bey  den  Portugiesen  in  einer 
sanften,  ländlichen  und  schwerraütlügen  Schwärme- 
rey  (reverie).  Die  Franzosen  haben  in  ilirer  Poe¬ 
sie  immer  ausschliesslich  das  Talent  zu  erzählen, 
den  Witz  und  das  Vernünfleln  (raisonner)  geübt: 
ihnen  ist  dadurch  die  romantische  Poesie  so  fremd 
geworden,  dass  sie  sich,  abgesondert  von  allen  übri¬ 
gen  Nationen,  unter  den  Schutz  der  Alten  begeben 
haben:  nicht  als  ob  diese  sich  auch  nur  so  bescliränkt 
hätten;  sondern,  weil  sie  alle  Gattungen  der  Poesie 
bearbeiteten,  so  finden  die  Franzosen  aucli  für  ihr 
Fach  ihre  Muster  bey  den  Alten.“  Nun  kommt 
der  Vf.  auf  die  allegorisclien  Gedichte  der  Nord¬ 
franzosen,  worunter  der  Roman  von  der  Rose  der 
berühmteste  und  vielleiclit  der  älteste  ist.  Er  hat 
zwey  Vcj’fasser:  Wilhelm  de  Lori’is  und  Jean  de 
Meun.  Der  Vf.  bcurlheilt  dieses  Werk,  so  wie  des¬ 
sen  Nachahmungen,  strenge,  aber,  wie  uns  scheint, 
wahr.  Dann  folgen:  die  bible  Guyot  von  Hughes 
de  Bercy  und  die  Fabliaux  et  contes,  unter  d  )ien 
Hr.  Sismondi  den  amours  du  hon  vieux  Lemps,  oder 
von  Ancassin  und  Nicolette,  den  Preis  zuerkennt. 
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Dann  von  den  Mysterien,  oder  den  geistlichen  Schau¬ 
spielen,  die  seit  den  Kreuzzügeii  erst  in  Gebrauch 
kamen,  die  aber  der  Vf.  von  den  Moralien  oder 
allegorischen  Dramen  nicht  unterscheidet.  (Percy’s 
ancient  songs  and  ballads,  p.  128  1.) 

Es  folgt  die  italienische  Literatur ,  von  welcher 
die  ersten  Erzeugnisse  an  dem  Hofe  der  iiormämii- 
schen  Könige  zu  Falei-mo  Vorkommen.  Hoger  II. 
Köllig  von  Sicilien  gab  seinen  Staaten  eine  Verfas¬ 
sung,  zum  Theil  nach  arabischen  Mustern:  erwählte 
Saracenen  zu  seinen  Freunden  und  Rathen;  die 
Künste,  die  zum  Vergnügen  und  den  ßequemlicli- 
keiten  des  Lebens  beytragen,  wurden  von  Saracenen 
besorgt  (sie  lehrten  die  Abendländer  Zuckerrohr 
bauen  und  Seidenwürmer  zielni.  Rey  diesem  uii- 
läugbar  wichtigen  Einfluss  der  Araber  auf  die  ün- 
terthanen  des  Königs  Roger,  ist  es  zu  verwundern, 
dass  weder  die  Sprache  des  Regenten  und  des  Ho¬ 
fes  ,  nocli  die  Sprache  der  Saracenen  einen  bedeu¬ 
tenden  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Italienischen 
geliabt  hat.  Die  vielen  Worte  deutschen  Ursprungs 
sind  aus  andern  Ursachen,  ans  früherer  und  nähe¬ 
rer  Gemeinschaft  zu  erklären.  Der  sicilianische  und 
ne  politanische  Dialekt  hat  freyiich  etwas  mehr  IMor- 
geniändisches ,  z.  B.  mein'  Selbstlauter  als  die  übri¬ 
gen  Mundarten  Italiens.  Aber  diess  ist  doch  unbe- 
cleutend).  Auch  war  es  nicht  der  gemeine  sicilische 
Dialect,  der  sich  am  Hofe  der  Normänner  ausbil¬ 
dete,  und  in  welchem  die  Menge  erotischer  Gesänge 
aus  jener  Zeit  gedichtet  sind;  sondern  die  feinere 
toscanische  Mundart,  in  welcher  Rfcordano.  Mala- 
spina  am  Ende  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  schon 
mit  aller  Reinheit  und  Zierlichkeit  neuerer  Italiener 
eine  Geschichte  von  Florenz  schrieb.  Indessen  hatte 
noch  kein  grosser  Dichter  auf  die  Ausbildung  und 
Bereicherung  der  Sprache  gewirkt,  als  Dante  er¬ 
schien,  der,  statt  der  frostigen  Madrigale,  der  ein¬ 
tönigen  Soimette  und  der  gezierten  Allegorieen, 
seine  nnsterblichen  Gesichte  aus  der  unsiclitbaren 
Welt  bearbeitete.  (Es  hätten  wenigstens  Guido  von 
Arezzo  und  Guido  Cavalcanti  erwähnt  werden  müs¬ 
sen,  die  schon  vor  Dante  in  toscanischer  Sprache 
dichteten.  Auch  finden  wir  die  accaderaia  della  vol- 
gar  favella  nicht  bei'ührt,  welclie  Friedrich  II.  schon 
zu  Palermo  anlegte.  Der  Vf.  hat  ferner  überselni, 
dass  Maestro  Girolamo  im  Anfang  des  vierzehnten 
Jahrhuinlerts  (i3o3)  die  erste  originell -italienische 
Romanze  schrieb.  Sie  hatte  den  Titel:  il  ciriflb  cal- 
vaneo  ,  und  ist  noch  ungedruckt.  Lucas  Pulci  scheint 
in  seiner  gleichnamigen  epischen  Romanze  nur  Nach¬ 
ahmer  zu  seyn.  (Salviati  avverlirnenti ,  I.  i33.)  Bey 
der  Angabe  der  Veranlassung  zu  der  divina  corn- 
media  übergeht  der  Vf.  die  visione  di  Albej’ico  mit 
Stillschweigen,  von  welcher  Dante  die  erste  Idee 
hernalnn.  Man  sehe  den  Brief  von  Costanzi  vor 
dem  di-itten  Bande  der  Fernow'schen  Ausgabe  jenes 
erks.)  Der  Vf.  geht  das  ganze  Gedicht  kritisch 
durch,  und  gibt  eine  Probe  französischer  Ueberse- 


tzung  in  terze  rime  von  dem  Hungertode  Ugolino’s. 
Dann  vom  Einfluss  Dante’s  auf  sein  Zeilaltei-:  von 
Petrarca  und  seinen  Verdiensten,  nicht  ganz  ])efrie- 
digend,  obgleich  hier  ein  Reichthum  an  Vorarbei¬ 
ten  war. 

Im  zweyten  Theil  ^drd  die  italienische  Litera¬ 
tur  von  Boccaccio  an  bis  auf  Alfieri  fortgesetzt.  Die 
drey  grossen  Sciiöpfer  der  italienischen  Litei-atur, 
Dante,  Petrarca  und  Boccaccio,  fanden  keine  ihnen 
würdige  Nachfolger,  obgleich  Petrarca’s  seichte  Nach- 
alnner  zahlreich  genug  sind.  Den  Grund  davon  fin¬ 
det  der  Vf.  in  dem  durch  sie  wieder  belebten  Stu¬ 
dium  des  classisclien  Altci'thums,  welches  im  fünf¬ 
zehnten  Jahrhundert  den  Eifer  der  Italiener  rege 
machte  uud  von  andern  Beschäftigungen  abzog. 
Diess  classisc'he  Studium  und  die  allgemeine  Begei¬ 
sterung  Italiens  für  dasselbe  sclnldert  der  Vf.  vor¬ 
trefflich.  Am  Hofe  der  Mediceer  zu  Florenz  dauerte 
dennoch  die  Neigung  für  vaterländische  Poesie  fort. 
Angelus  Polizianus ,  der  durch  seine  Bemühungen 
für  die  Wiederherstellung  der  classisclien  Gelehr¬ 
samkeit  so  berühmt  geworden,  erwarb  sich  den  Na¬ 
men  eines  Dichtei's  durch  die  Stanze  über  das  Tur¬ 
nier  Julians  von  Medici.  Hr.  Sisraondi  lässt  diesem 
unvollendeten  Bruchstück  eines  grössern  Gedichts 
volle  Gerechtigkeit  wiederfahren :  weder  Ta sso,  noch 
Ariost,  sagt  er,  übertreffen  ihn  in  der  Art  die  acht¬ 
zeilige  Stanze  zu  behandeln,  in  der  Kunst  mit  Feuer 
zu  erzählen,  mit  Anmuth  zu  scJiildern,  und  mit  un¬ 
nachahmlicher  Lebendigkeit  der  Farben  eine  entzü¬ 
ckende  Harmonie  mit  den  reichsten  und  mannigfal¬ 
tigsten  Bildern  zu  vereinigen.  Dann  von  Angelo^s 
Orfeo,  dem  ersten  regelmässigen  Trauerspiel,  wel¬ 
ches  Affo  di  Busseto  1776  herausgab.  Der  Vf.  er¬ 
zählt,  wie  die  Mysterien  den  Schauspielen  des  Plau- 
tus  und  Terenz  weichen  mussten,  welche,  wie  er 
sagt,  auf  Veranstaltung  der  Akademie  in  Rom,  nach 
1470,  zuerst  aufgefülirt  wurden.  (Rec.  findet  in  den 
Briefen  des  Apost.  Zeno  die  Nachweisimg,  dass  am 
Hofe  zu  Ferrara  i486,  unter  D.i’ection  des  Hercu¬ 
les  Strozzi  die  erste  öffentliche  Vorstellung  der  Me- 
nächmen  der  Plautus  gegeben  wurde.  Leltere  di 
Ap.  Zeno,  III.  190.  auch  Quadrio  dell’  origine  di 
ogni  poesia,  IV.  64.)  Dann  von  Ludwig  Pulci, 
und  seinem  Morgante  maggiore.  Ueber  die  Mischung 
vom  Feyej'lichen  und  Burlesken  in  diesem  Gedicht 
macht  der  Vf.  die  feine  Bemerkung:  die  italienische 
Sprache  wer  noch  immer  die  volgare;  wer  in  ihr 
schrieb,  gab  zu  verstehn,  dass  er  scherzen  wolle  u. 
sich  Plattlieiten  erlaube.  Boutterwecks  Ui'theü  liier- 
über  zu  vergleiclien  ist  interessant.  Dl  um  kurz  von 
Bojardo  und  seinem  verliebten  Roland..  Bey  ^rzos^ 
erwähnt  er  nur  beyläufig  der  Idee  Ginguenes,  dass 
Ruggiero,  nicht  Roland,  als  der  waln-e  Held  des 
Gedichts  anzuseJni  sey,  und  dass  es  sich  mit  der 
Heyrat li  jenes  vorgeblichen  Stammvaters  des  Hauses 
Este  und. der  Biadaraante  endigen  müsse. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Rec.  über:  De  la  litterature  du  midi  de  VEu- 
rope  f  par  J.  C.  L.  Simoude  de  Sisrnondi» 

D  er  Vf.  hebt  einige  sentimentale  Stellen  aus  Ariosl’s 
grossen  Gedicht  aus,  besonders  aus  dem  25.  Gesänge,  wo 
Roland  die  Verse  Medors  liest,  welche  sein  Gluck  in 
der  Liebe  zu  Angelica  schildern.  Boutterweck,  der 
den  Mangel  des  Sentimentalen  als  charakteristisch  in 
Ariosls  Meisterwerke  angibt,  führt  doch  eine  andere 
rührende  Stelle  aus  dem  55sten  Gesang  an ,  pnd 
verbreitet  sich  gründlicher  und  befriedigender  über 
den  Werth  der  Charaktere  und  Situationen.  Jene 
Stelle  aus  dem  25sten  Gesang  betrachtet  der  deut¬ 
sche  Kritiker  mit  Recht  als  ein  Meisterstück  psycho¬ 
logischer  Entwickelung.  Die  versi  sdruccioli  (funf¬ 
lüssige  Jamben  mit  einem  daktylischen  Schluss)  worin 
Ariost  seine  spätem  Schauspiele  schrieb,  gefallen 
dem  Vf.  gar  nicht:  eben  so  wenig  Ludw.  Ahman- 
nz’s  geoi  gica,  la  coltivazione.  Es  folgen  Bern.  1\isso, 
Job.  Georg.  Erissino,  wegen  seiner  Italia  liberala 
und  Torquato  Tasso ,  von  dessen  Lebens  -  Urastän- 
deu  umständlich  gehandelt  und  von  seinem  delden- 
gedicht  eine  vollständige  Kritik  gt'geben  wird.  Hier 
eiwvarteten  wir  nicht  mehr  die  Geschichte  der  Aka¬ 
demie,  die  Pompouio  J^eto  zu  Rom  i467  stiftete, 
und  der  Verfolgungen,  die  er  vom  Papst  Faul  11. 
zu  erdulden  hatte;  flenn  zur  Geschichte  des  Verfalls 
der  Literatur  trug  diese  Verfolgung  in  der  That 
eben  so  wenig  bey,  als  der  Kiieg,  den  Karl  VIII. 
in  Italien  führte.  Auch  war  ja  die  italienische  Poe¬ 
sie  im  sechszeluiteii  Jahrhumlert  keineswegs  im  Ver¬ 
fall,  da  sie  ihren  höchsten  Glanz  im  b  freyten  Je¬ 
rusalem  erlangte.  Die  italienische  Prosa  wai  d  von 
Macchiavelli  und  Speron  Speroni  aufs  höchste  ver¬ 
vollkommnet.  Des  letztem  erwähnt  Hr.  Sisirondi 
gar  nicht,  und  doch  nennen  ihn  gebildete  It  iliener 
überall  als  eines  der  besten  Muster.  Befremdet  hat 
uns  folgendes  Urtheil:  „Die  grössere  Zahl  derer,  die 
gleiches  Verdienst  hatten,  war  der  Dauer  ilires  Ru¬ 
fes  hinderlich.  Der  Ruf  hat  kein  starkes  Gedächt- 
tiiss,  für  eine  lange  Reise  entledigt  er  sich,  jeder 
unnützen  Bürde;  nur  mit  dem  leichtesten  Gepäck 
gelangt  er  auf  die  Nachwelt.  Da  er  von  den  Na¬ 
men  Bembo,  Sadolelo ,  Saimazaro,  Bern.  Accolli  u. 
andern  keinen  vorzielm  konnte,  so  wurden  alle  ver- 
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gessen.^^  Hier  sind  zu  unglei.  bärtige  Geister  oder 
'Palente  zusaramengestellt,  als  dass  man  jenes  Ur- 
tbeil  unterschreiben  könnte.  Bern.  Accolti,  ein  Im¬ 
provisator,  oder,  wenn  man  will,  ein  Troubadour 
und  Miiiütrel  zugleich ;  Jakob  Saimazaro ,  durch  sein 
Arkadien,  einen  originellen  Schäferroman,  berühmt; 
Peter  Bembo ,  dessen  Briefe  classisch  sind.  Dass 
diese  Männer  nicht  vergessen  sind,  dafür  bürgt  die 
Achtung,  in  welcher  sie  noch  bey  jedem  g.  bildeten 
Italiener  stehn.  Es  folgt  Joh.  Georg  Trissino’s  So- 
phonisbe,  die  sicli  an  die  grossen  Muster  der  alten 
griechischen  Tragödie  anschliesst.  Ruccellai,  wegen 
seines  Lehrgedichts,  die  Bienen,  imd  wegen  seiner 
Trauerspiele  Rosmimde  und  Orest.  Diese  und  an¬ 
drere  dramatische  Versuche  der  Italiener  schätzt  der 
Verf.  mit  Recht  geringe,  ungeachtet  sie  die  Regeln 
des  Aristoteles  beobachten.  Jakob  Sannazaro,  Franz 
Bend,  Volev  Bembo ,  Nie.  Macchiavelli.  Von  dem 
Fürsten  des  letztem  liatte  Boutterweck  irrig  gesagt; 
er  sey  Lorenzen  von  Medici  gewidmet  gewesen. 
Dieser  Iiabe  seinen  jungen  Lehrer  verstandL-n  und 
geschwiegen.  Erst  in  der  Folge  sey  Macchiavelli’s 
VVerk  öffentlich  verbrannt  worden.  Hr.  Sismondi 
zeigt,  dass  dies  ein  seltsamer  Anachronismus  sey, 
dass  Lorenz  lierzog  von  Urbino,  der  stolze  Unter¬ 
drücker  der  Freyheit  von  Florenz  genannt  werde, 
„Diesel-  Lorenz  hielt  seine  Hinterlist  für  tief  ange¬ 
legte  Plane,  und  seine  Grausamkeit  für  Kraft;  und 
Macchiavelli,  indem  er  zeigte,  wie  ein  geschickter 
Usurpator,  der  durch  kein  sittliches  Princip  zurück 
gehalten  wird,  seine  Macht  befestigen  kann,  gab  dem 
Herzog  Verhaltungsregeln,  die  seinem  Geschmack 
angemessen  waren.  Der  wahre  Zwerk  des  grossen 
und  patriotischen  Schriftstellers  kann  indess  unmög- 
li  h  gewesen  seyn ,  den  Thron  eines  Tyrannen  fest 
zu  gründen,  den  er  verabscheute  und  gegen  den  er 
sich  schon  verscliworen  hatte.  Es  ist  eben  so  wenig 
wahrscheinlich,  dass  er  allein  zur  Absicht  gehabt 
haben  sollte,  dem  Volke  die  Maximen  der  Tyran-  , 
ney  aufzudecken,  um  diese  noch  verhasster  zu  ma¬ 
chen  ;  eine  lange  Erfahrung  hatte  ganz  Italien  schon 
über  diese  Kunstgriffe  bei  hrt,  und  die  höllische  Po¬ 
litik,  welche  Maccliiavelli  entwickelte,  war  im  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  die  Politik  aller  Staaten.  Es 
ist  vielmehr  in  seiner  Art  diese  Politik  zu  behan- 
d  ln,  eine  allgemeine  Bitterkeit  gegen  die  Mens/.'hen, 
eine  Verachtung  des  n.euschlichen  Geschlecnts  sicht¬ 
bar:  und  Macohiavell  betrachtet  das  ganze  Geschlecht 
als  von  Habsucht  und  Selbstsucht  beherrscht;  sie 
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verdienen  also  nicht,  dass  man  sich  an  ihre  Begei- 
steiung  für  sitüfche  Grösse  Wende.“  Wir  haben 
für  schicklich  gehalten,  dieses  Ürtheil  des  Vfs.  lier- 
zusetzeu,  und  bemerken  nur  noch,  dass,  da  Lorenz 
von  Medici  schon  i4y2  starb  und  Macchiavelli  i469 
geboren  ward,  dieser  20  Jahr  alt  gewesen  seyn  müsste, 
als  er  jenes  Werk  geschrieben,  was  doch  die 
reichste  Erfahrung  eines  ganzen  in  der  Staatskunst 
zugebrachten  Lebens  und  das  reife  ürtheil  des  ho¬ 
hem  Alters  voran. setzt.  Ueberdem  hätte  man  wohl 
nicht  unschicklicher  und  unwahrer  handeln  können, 
als  dieses  W'^erk  von  den  Maximen  der  'X'yranney 
einem  Fürsten  zu  widmen,  der  der  Vatei’  des  Vater¬ 
landes  nicht  blos  genannt  wmrde,  sondern  auch  in 
der  That  war,  und  der  sich  nur  als  der  erste  unter 
seinen  Mitbürgern  beü’achtete.  Die  erste  Ausgabe 
dieses  Buchs  erschien  zu  Rom,  und  erst  1Ö59 
es  den  Höflingen  Ferdinands  I.  den  i  apst  Faul  IV. 
aufmerksam  darauf  zu  machen  und  ein  Verbot  zu 
bewirken.  Ira  Jahr  1Ö72  l'and  es  das  Collegium  der 
Cardinäle  rathsamer,  zvveyen  Enkeln  des  grossen 
Schriftstellers  die  Revision  seiner  Werke  zu  über¬ 
tragen,  damit  solche  Stehen  daraus  wegbiieben,  die 
anstössig  weiden  konnten.  Hiernach  muss  Boulter- 
Wecks  Erzählung  berichtigt  w^erden,  der  geradezu 
sagt:  Macchia velli’s  Bücher  seyen  verbrannt  worden. 
Es  bat  uns  befremdet,  wie  der  Vf.  den  edle.i  Flo¬ 
rentiner  mit  Peter  von  Arezzo  vergleiciieu  und  von 
diesem  sagen  kanni  so  gross  sey  die  Macht  des  Ge¬ 
nies  und  die  Amhtimg  vor  dem  Dichtcrtalent ,  dass 
Karl  V.,  Franz  I.  und  die  gs  össten  Männer  ihrer 
Zeit  den  Aretiner  mit  Ehren  überhäuft  und  ihm  ihr 
Zutrauen  geschenkt  haben.  JSiclits  weniger:  wenn 
der  letzte. e  von  Franz  I.  eine  goldene  Kette  und 
von  Karl  V.  100  Scudi  geschenkt  erhielt^  so  geschah 
es  ans  Furcht  vor  den  giftigen  Versen  dieser  Fur- 
stengeissel,  wie  er  sich  selbst  n  mnte.  Von  ihm 
und  dem  grossen  Jakob  Robusti,  Tiiitoretto  genannt, 
wird  folgeiitie  wenig  bekannte  Anekdote  erzählt: 
Von  dem  Aretiner  aufs  heftigste  augegrifi'en ,  begeg¬ 
nete  ihm  Tintoretto  nicht  weit  von  seinem  (des  T.) 
Hause.  Er  stellte  sich  nichts  zu  wissen ,  spi'aiJi 
aufs  freundlichste  mit  ihm  von  der  Kunst,  und  sagte, 
er  habe  längst  gew'ünscht,  einen  so  grossen  Mann 
zu  malen.  Der  Aretiner  w'ard  von  ihm  ins  Haus, 
in  seine  Werkstatt,  und  zum  Sitzen  genöthigt.  Nach¬ 
dem  er  sich  gesetzt,  ergiiff  der  M  1er  ein  Pistol  und 
ging  mit  drohender  Gebehide  auf  ihn  los.  Erschro¬ 
cken  rief  dieser:  ,;ber  Meister  Jakob,  was  wollt  ihr? 
Euch  das  M  ass  nehmen,  antwortete  der  Maler  ernst¬ 
haft.  .Mit  der  Pistole  mass  er  ihn,  und  sagte:  Ihr 
habt  gerade  vier  und  eine  halbe  Ihstolen  -  Länge. 
Datnit  Hess  er  ihn  gehn...  Von  TJ^eoph.  Folengi, 
demErfin<'er  der. maccaronischen  G«  dichte  und  von 
der  komischen  Literatur  der  Italiener  im  sechszehn¬ 
ten  Jahrhundert. 

Es  folgen  die  Seicentisten  ^  oder  die  Schriftstel¬ 
ler  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Die  allgemeine, 
regeln  ässige  und  systematische  Urterdrückung  Ita¬ 
liens  in  der  zweyten  Hälfte  des  sechszehnteii  und 


im  siebzehnten  Jahrhundert  folgte  auf  die  Verhee¬ 
rungen  des  Kriegs,  und  das  erschöpfte  Welschland 
brachte  i5o  Jahre  hindurch  nur  frostige  und  elende 
Copisten  hervor,  welche  ohne  Begeisterung  sich  auf 
den  Fusstapfeii  ihrer  Vorgänger  fortschleppten,  oder 
falsche  Witzlinge  voll  Anmaassung,  die  die  Aufge¬ 
blasenheit  furGi  össej  die  Gegensätze  für  Beredsam¬ 
keit  und  die  Spiefe  des  Witzes  für  den  einzigen 
Glanz  der  Schreibart  hielten.  Diess  w^ar  das  Reich 
des  schlechten  Geschmacks,  der  das  unfruchtbare 
Land  zu  bedecken  strebte  j  es  dauerte  von  der  Ein¬ 
kerkerung  Tasso^s  au  (i58o)  bis  auf  die  Zeit,  wo 
Melastasio’s  laleiit  zur  Reife  gelangte.  W^eim  mau 
einige  Ausnahmen  zngestebt,  wm  natürlichere  Dar¬ 
stellung  und  correctere  Sprache  sicli  hervor  thun, 
so  möchte  diess  Urllieil  des  Vfs.  wohl  ziemlich  rich- 
tig  seyn.  Der  älteste  unter  den  Dichtern  dieser 
Zeit  ist  Bapt.  dessen  Pastor  fido  von  Sei¬ 

ten  seine.s  Versbaues  und  seiner  mehr  dramalisclien 
Compositiou  niclit  allein  das  verdiente  Lob  erhalt, 
sondern  sogar  dem  r  niinla  des  Tasso  vorgezogeii 
ward.  Indessen  wird  die  Langsamkeit  der  Dialogen, 
die  Eitelkeit  der  Bemerkunge); ,  die  Ruhe  der  Ha^id- 
luug  und  die  Häufigkeit  er  Gemeinp  ätze  getadelt. 
Es  fehlt  an  Verbindung  d  r  Auftritte  und  an  ße- 
wmggrür.den,  warum  eine  Person  ab-  und  die  an¬ 
dere  auftritt.  Von  Gabi'.  Chiahrera,  fast  zu  kurz: 
von  Jon.  Bapt.  Alarini,  dem  'eigeiitlicheii  Verderber 
des  Geschmacks,  dessen  Adonis  weder  von  Hrn. 
Sismondi  ganz  gelesen  worden  ist,  noch  von  irgend 
einem  Mann  von  Geschmack  bis  zu  Ende  gelesen 
werden  kann.  DennocJi  fand  Alarini  Nachahmer, 
im  Claud.  Achillini  und  Hieron.  Preti,  welche  die 
Concetti  und  die  Wortspiele  für  die  höchste  Bluthe 
der  Poesie  hielten.  Ein  einziger  Dichter  des  sieb¬ 
zehnten  Jahrhunderts  zeichnet  sich  durch  echt  pa¬ 
triotische  Gesümungeu  aus:  diess  ist  Vüiceuzo  F'i- 
licaja  der  Florentiner.  Von  ihtn  vvürd  folgendes 
Sonnet  als  das  schönste  Erzeugniss  der  italienischen 
Poesie  des  siebzehnten  Jahrlmnderts  gepriesen: 

Italia  ,  Italia  !  O  tu  ,  cui  feo  la  sorte 
dono  infelice  di  bellezza  ond’  hai 
fuiiesta  dote  d’infiniti  guai, 
che  ln  fronte  scritti  per  gran  doglia  porte. 

Deh ,  fossl  tu  men  bella,  o  atmen  piii  forte! 

Onde  assai  piu  ij  paventasse,  o  assai 
t’amasse  men,  che  del  tuo  bello  ai  rai 
par  che  si  strugga,  e  pur  li  sfida  a  mortC4 
Che  or  giü  dall’  alpi  uon  vedrei  torrenti 
scender  d’armati,  ne  di  sangue  tinta 
bever  l’onda  del  Po  gallici  armenti. 

Ne  te  vedrei  del  non  tuo  ferro  clnta 

puguar,  col  braccio  di  straniere  genti, 
per  servir  sempre ,  o  vincltrice  o  vinta. 

Rec.  hat  dieses  Sonnet  ahgesch rieben,  weil  es  auch 
auf  die  jetzigen  Verba  tuisse  Italiens  passt.  Aber 
man  wird  an  Petrarca’s  weil  schönere  Canzone: 
Italia  mia,  beuche  paiiar  sia  indarno  erinnert. 
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Es  folgen;  Tassoni  (seccliia  rapita)  Franz  Braccio- 
lini  von  Pistoja  (lo  schenio  clegli  Dei),  Lorenz  Lippi 
(il  nialmantile  racquistalo) ,  Paul  Minucci  (il  lorrac- 
chione  desolato)  komische  Epopöen ,  von  denen  die 
erste  den  meisten  ßeyfall  gefunden.  ?^un  kommt 
der  Vf.  auf  die  Eründung  der  Oper,  die  er,  wie 
Arteaga  und  Boutterweck  erzählt;  endlich  von  Apo- 
stolo  /jeno. 

Unter  den  Dichtern  des  achtzehnten  Jahrhun¬ 
derts  werden  Karl  Jnnoc.  Frugoni,  wegen  seiner 
Verdienste  tmi  die  lyrisdie  Poesie,  und  Metastasio 
vorznglich  ausgezeichnet.  Von  den  Opern  des  letz¬ 
tem  wird  ohne  Vorurtheil  und  gründlich  geurtheilt. 
Späte) liin  heisst  es  von  ihm:  „Kein  Mensch,  in  wel¬ 
cher  Spiache  es  au  h  sey,  ist  vielleicht  so  vollkom¬ 
men  der  Dicliter  des  Herzens  und  der  Dichter  der 
Frauen  gew  sen,  als  Metastasio.“  Wir  wollen  die 
Uebersiclit,  die  der  Vf.  über  die  politischen  Ver¬ 
hältnisse  Italiens  im  achtzehnten  Jahrhundert  gibt, 
lici'setzen  ,  weil  wir  sie  für  gelungen  1 1 alten ;  ,^Der 
politische  Zustand  Italiens  erfidir  in  diesem  Jahr¬ 
hunderl  keine  merkliche  Verbesserung.  Was  er  et¬ 
wa  gewonnen  ,  wai'd  durch  die  zur  Gewohnheit  ge- 
woixlene  Trägheit  der  Völker  wieder  emgebüsst. 
Ein  verheerender  Krieg  um^die  Thronfolge  in  Spa¬ 
nien  brach  im  Anfang  aus;  die  Landschaften,  wel¬ 
che  den  Spaniern  gehörten,  fielen  an  das  Haus  Oest- 
reich.  Durch  einen  zweyten  Krieg ,  der  1756  geen¬ 
digt  ward,  erhielten  die  spanischen  Prinzen  einen 
Theil  der  Lande ,  die  der  Krone  Karls  V.  zugehört 
Iiatten.  Aber  diese  Prinzen  wai-en  aus  dem  Hause 
Bourbon ,  und  der  Einfluss,  den  sie  seitdem  auf  Ita¬ 
lien  hatten,  war  eben  so  sehr  ein  französischer,  als 
ein  spanischer.  Li  der  Folge  des  Jahrhunderts  er¬ 
litt  Italien  keine  bedeutende  Kriege  melir:  seine  in- 
nern  Fortschritte  wurden  durch  fremde  Unruhen 
weder  begünstigt  noch  aufgehalten.  Im  Norden  Ita¬ 
liens  Iiatte  sich  eine  bedeutende  Macht  in  Piemont 
erhoben:  das  Haus  Savoyen  hatte  lyiS  die  könig¬ 
liche  W^ürde  angenommen,  und  es  befestigte  die¬ 
selbe  unter  einer  Reihe  staatskluger  und  kriegeri¬ 
scher  Fürsten.  Aber  dieser  Staat,  so  viele  Männer 
von  Talent  und  Char-  kler  er  auch  hervor  brachte, 
trug  wem’g  zu  den  Fortschritten  der  italienischen 
Literatur  bey.  Die  Regierang  war  durchaus  mili¬ 
tärisch  und  bekümmerte  sich  nicht  um  Beförderung 
der  Wissenscijaften,  ja  die  Vo!ks.-prache  selbst,  ein 
Mischling  des  Franzö.dsclien  und  Italienischen,  ent- 
fei’iite  die  Piemontesen  von  der  Literatur.  Die  Her- 
zootliümer  M^^ilanfi  und  Mantua,  dem  Hause  Oest- 
reich  und  dann  Lodningen,  unterworfen,  wurden 
lange  Zeit  von  S'aithaltern  regiert,  die,  bey  ihrer 
Vorliebe  für  die  italienische  Poesie,  doch  die  gei¬ 
stige  Cuitur  wenig  befördert  haben.  In  der  zwey- 
len  Hälfte  dieses  Jahrhun.  'erts  waren  die  Verwaltung 
des  Grafen  Firmian  und  der  Schutz  Josephs  II.  die¬ 
sen  Ijanden  erspriesslich  ;  die  Universitäten  wurden 
mit  ka  s  rlicher  Freygebigkeit  wiedo’ hergestellt,  und 
die  Streitigkeiten  mit  deni'äpsten  über  die  Gerichts¬ 
barkeit  machten,  dass  auf  den  Kathedern  freyere 


Lehren  gehört  wurden,  als  sonst  in  Italien.  Der 
Fieystaat  von  Voiedig,  der  staatsklug  durch  lange 
Neutralität  den  Verfall  seiner  Kräfte  und  seiner 
Wichtigkeit  verbarg ,  bemühte  sich  immer  mehr, 
sich  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Er  munterte 
auf  seiner  Universität  Padua  die  Gelehrten  auf; 
aber  die  Philosophie  wurde  wohlbedächtig  von 
den  Gegenständen  des  Lehrvortrags  ausgeschlos¬ 
sen.  Er  suchte  dem  Volke  Ergötzungen  zu. 
verschallen,  damit  es  jedes  andern  Interesse’s  ver¬ 
gesse,  und  der  Glanz  seiner  Schaubühnen  trug  kräf¬ 
tiger  dazu  bey,  die  dramatische  Kunst  in  Italien  zu 
beleben,  als  die  Preise,  welche  die  Herzoge  von 
Parma  und  andere  Fürsten  fiir  die  besten  'I'heater- 
stucke  aussetzten.  Das  Herzogthum  Modena,  wel¬ 
ches  immer  beym  Hause  Este  blieb,  und  Parma, 
welches  ein  jüngerer  Zweig  des  Hauses  Bourbon 
besass,  waren  durch  zwey  Kriege  im  Anfang  die¬ 
ses  Jahrhunderts  verheert  worden;  sie  erholten  sich 
nur  langsam  und  mit  Mühe;  nur  durch  Belolmun- 
gcn,  an  Hofdichter  ausgetheilt,  konnte  man  die 
Fortschritte  der  schönen  Literatur  befördern.  Der 
toscanische  Staat  hatte  mehrmals  seinen  Charakter 
geändert.  Im  Anläng  dieses  Jahrhunderts  heiTsch- 
len  dort  noch  die  Mediceer.  Cosinus  HI. ,  ein  miss¬ 
trauischer  Andächtler,  hielt  die  Geister,  wie  die 
Gewissen,  in  harter  Gefangenschaft;  er  regierte  nur 
durch  Mönche,  dem  schönen  Lande  gab  er  das  An¬ 
selm  eines  finstern  Klostei's.  Sein  Sohn,  Joli.  Ga¬ 
ston,  suchte  im  Gegentheil  seine  eigene  Schwäche 
und  die  traurige  Aussicitt  auf  das  Erlöschen  seines 
Stammes  im  wüsten  Leben  und  beständigem  Fast¬ 
nachtsspiel  zu  vergessen.  Als  Toscana  1737  an  das 
Haus  Lothringen  fiel,  war  es  gewisserinaassen  sich 
selbst  überlassen,  weil  der  Regent,  Franz  I.  nicht 
dort  Hof  halten  konnte  und  zu  sehr  mit  den  Ange¬ 
legenheiten  des  deutschen  Reichs  beschäftigt  war. 
Aber  sein  Sohn  Leopold  wendete  alle  Thätigkeit 
seines  Geistes  an,  die  Staatsv'erwaltung  philosophisch 
einzurichten.  Er  übertraf  alle  seine  ünterthanen  im 
Studium  der  Staatsklugheit:  er  erölfnete  ihnen  die 
Laufbahn,  und  unter  seiner  Regierung  herrschte  in 
Toscana  eine  Freyheit  im  Denken,  Sprechen  und 
Schreiben ,  die  gleich  weit  von  Zügellosigkeit  als 
von  Knechtschaft  entfernt  war.  Auf  sein  ausdrück¬ 
liches  Geheiss  wurde  zu  Livorno  (Londra  steht  frey- 
lich  auf  dem  Titel)  eine  vollständige  Ausgabe  der 
bis  dahin  verbotenen  Classiker  und  Dichter  Italiens 
besorgt.  Der  Kii’chenstaat  hatte  zwey  Herrscher 
von  hohem  Geist,  Benedict XIV  und  CleTuensXIV, 
die  durch  Beförderung  der  Wissenschai’ten  und  Kün¬ 
ste,  würdige  Nachfolger  Nikolaus  V.,  Pius  II.  und 
I.eo  X.  win  den.  Indess  konnte  ihr  persönlicher  Ein¬ 
fluss  der  Herrschaft  der  Pric'ter  nicht  das  Gleich¬ 
gewicht  halten;  der  Kirchenstaat  blieb,  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch,  gleichsam  eine  Wüste,  die 
kein  Lebensfunke  beseelte.  Die  Universität  zu  Bo¬ 
logna  entging  alleizi  diesem  allgemeinen  Hinsterben. 
Die  Wissenschaften  und  der  Handel  wurden  dort 
von  einer  Stadtobrigkeit  beschützt,  welche  die  alte 
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Freylieit  noch  zu  erhalten  schien.  Endlich  bestrebte 
sich  auch  das  Haus  Bourbon,  welches  Neapel  re¬ 
gierte,  die  Erueueruug  dieser  alten  Monarchie  durch 
Beförderung  der  Wisseiiscliaften  und  Künste  zu  be¬ 
zeichnen.  Karl  IV.  gab  den  ersten  Antrieb  :  die  Na¬ 
tion  behielt  ihn  während  des  langen  Schlummers 
seines  Nachfolgers.“  Vk'^ir  breclien  hier  ab ,  um  zu 
bemerken,  dass  der  Vf.  von  Goldoni,  Gozzi  und 
Pindemonti  befriedigend  urtheilt,  hey  Alfieri  aber 
am  längsten  verweilt.  Das  italienische  Theater  war 
durch  Metastasio  verweichlicht,*  es  bedurfte  eines 
M  annes,  dessen  dramatisclie  Erzeugnisse  durch  ih¬ 
ren  hoch  tragisclien  Ton  und  durch  die  überwie¬ 
gende  Kraft  des  Genies  an  tlie  grossen  Denkmäler 
des  Alterthums  erinnerten.  Diess  ward  Allieri,  dem 
seine  feurige  Liebe  zur  Freyheit  alle  seine  Erzeug¬ 
nisse  eingegeben  zu  haben  scheint.  Er  entriss  den 
handelnden  Personen  auf  dem  Theater  die  IMasken, 
welche  die  französische  Convention  und  eine  lächer¬ 
liche  Ziererey  geschallen  hatten  ^  die  Galanterie  der 
alten  llitterromane ,  welche  die  Helden  Roms  und 
Griechenlands  in  possierlicher  Vex'mummuug  zur 
Schau  stellte;  die  schäfei'liche  Siisslichkeit,  seit  Gua- 
ritii  eingefübrtj  welche  die  grossen  Heroen  mit  wei¬ 
bischen  Sitten  schilderte:  er  entfernte  alle  diese 
Mfisken  und  stellte  den  Menschen  auf  der  Bühne  in 
seiner  wahren  Grösse  und  in  seinem  wahren  Leben 
dar.  So  originell  Alfieri  an  sich  in  seinen  Prodiic- 
tionen  ist,  so  sehr  ist  er  doch  Italiener;  die  drama¬ 
tische  Einheit,  welche  die  grossen  Meister  unter 
den  Deutschen,  Engländern  und  Spaniern  als  un¬ 
wesentlich  betrachten ,  beobachtet  er  auf  das  streng¬ 
ste  und  gewissenhafteste.  Indessen  scheint  er  sich 
in  dem  Begriff  von  dieser  Einheit  getäuscht  zu  ha¬ 
ben.  Der  ganze  Reiz  der  Einheit  besteht  in  der 
gemeinschaftlichen  Beziehung  der  vielartigen  Em- 
pfmdungen :  die  Harmonie  besteht  darin,  dass  inan 
abweichende  Töne  auf  einen  Mittelpunct  zurück¬ 
bringt.  Sie  lässt  uns  fühlen,  dass  eine  grosse  und 
mannigfache  Schöpfung  durch  einen  Gedanken  allein 
beseelt  ist.  „Alfieri,“  setzt  der  Vf.  hinzu,  „lautet 
immer  eine  und  dieselbe  Glocke ,  und  diese  hat  be¬ 
kanntlich  keine  Harmonie,  so  schön  auch  an  sicli 
ihr  Klang  ist.  Er  hat  ferner  der  conventioneilen 
Natur,  welche  Aletastasio  auf  die  Bühne  brachte, 
und  die  Alfieri  davon  verbannt,  nichts  an  die  Seite 
gesetzt.  In  Metaslasio’s  Stücken  war  die  Scene  auf 
dem  Theater ;  in  Alfieri’s  ist  sie  nirgends  ,  sie  ist 
gar  nicht.  Er  schreitet  quer  durch  seine  fünf  Auf¬ 
züge,  ohne  etwas  zu  malen:  in  seinen  Trauerspie¬ 
len,  deren  Hauptzweck  die  Liebe  zum  Vaterland 
ist,  erscheinen  die  Personen  ohne  Vaterland.  Wenn 
endlich  seine  Vorgänger  durch  den  harmonischen 
Fluss  ihrer  Rede ,  durch  glänzende  Bilder  und  bey- 
nahe  lyrischen  Schmuck  zu  gefallen  suclien:  so  fällt 
Alfieri  in  das  andere  Aeusserste  eines  harten  und 
fast  incorrecten,  wenigstens  ungefälligen  Styls.  Die 
Tragödie  soll  allezeit  Poesie  bleiben,  auch  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  Rhythmus  und  auf  die  Bilder,  auf  den 
Ton  and  auf  die  Farben.  Entsagt  der  Dichter  dor 
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poetischen  Sprache,  so  ist  er  einem  Bildhauer  zu 
vergleichen,  der  seine  Bildsäule  mit  wirklichen  Klei¬ 
dern  behing,  anstatt  sie  aus  dem  Marmor  hervor 
zu  zielni.  Die  Harmonie  und  die  Sprache  der  Ein¬ 
bildungskraft  sind  von  Alfieri  zu  sehr  vernachlässigt 
worden :  er  ist  viel  mehr  Redner  als  Dichter.“  Un¬ 
gern  enthalten  wir  uns  die  feriiern  trelllichen  Re- 
merkungeii  des  feinen  Kritikers  lierzusetzen.  Es  fol¬ 
gen  Auszüge  aus  Alfieri’s  Werken,  wo,  bey  Gele¬ 
genheit  seines  Philipp  eine  Vergleichung  mit  Schil¬ 
lers  Kariös  angestellt  wird.  „Der  deiits.  he  Dichter, 
sagt  der  Vf.,  hat  viel  besser  die  Sitten  der  Nation, 
die  Zeit  und  die  Umstände  dargestelit :  aber  in  der 
Charakterschilderung  Philipps  bleibt  er  weit  hinter 
Alfieri  zurück.  Er  hat  ihn  ganz  voti  dem  Schrecken 
entblösst,  welches  mit  dem  finstern  und  imerforsch- 
lichen  Schweigen  verbunden  war,  womit  sich  dieser 
Tyrann  miigab.“  Unter  den  Nachahmern  Alfieri’s 
wird  besonders  der  Florentiner  Niccolini  genannt, 
dessen  Poiyxena  gerühmt  wird.  Unter  den  übrigen 
Schriftstellern,  die  Italien  im  achtzehnten  Jahrhun¬ 
dert  liervorgebracht  hat,  'werdan  P'ortinguerra,  we¬ 
gen  seines  Ricciardetto ,  Algarotti^  Bettinelli ,  Bec- 
caria ,  Cesarotti ,  als  Uebersetzer  des  Ossian  und 
Homer,  Pignotti ,  wegen'  seiner  Fabeln,  Sapioli, 
wegen  seiner  Anakreontischen  Oden ,  Gherardo  de 
Rossi,  wegen  seiner  Epigrammen,  Joli.  Fantoni, 
Hippol.  Piridenionte,  Aurel.  Bertöla,  Clem.  Bondiy 
Joseph  Parini ,  Onufr.  Menzoni^  Joh.  Bapt.  Castiy 
Vincenz  Monti  wegen  seiner  Basvigliana  genannt. 
Sehr  angenehm  sind  die  Nachrichten,  die  der  Ve.f. 
von  den  berühmteste)!  Improvisatoren  Italiens  gibt. 
Erstaunen  und  Bewunderung  erregen  besonders 
zwey:  Gianni  und  Signora  Mazzei  geborne  Landi 
aus  P’lorenz ,  durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Phanta¬ 
sie,  durch  den  Reichthum  und  die  Reinheit  ihres 
Sfyls  und  durcli  die  Harmonie  und  vollkommene 
Regelmässigkeit  ihi-er  Verse. 

(Der  Bescliliiss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Considerations  sur  P  etat  actuel  de  Vlnstruction 
puhlicjue  du  Clerge  catholique  en  France  et  en 
Allemagne,  par  mi  Ancien  Grand- Vicaire.  Zuric, 
Orell,  Füssli  et  Comp.  1812.  5i  S.  gr.  8. 

Zuvörderst  wird  ernstliche  Klage  über  den  Ver¬ 
fall  des  Klerus  in  Frankr.  geführt,  der  sich  seit  dem 
Ende  Ludwigs  XIV.  anfange,  denn  seit  dieser  Zeit 
habe  der  Klerus  keine  Fortschritte  in  seinen  Kennt¬ 
nissen  gemacht ;  ein  beti’ächtlicher  Theil  sey  noch 
weit  entfernt  die  bekannten  vier  Fropositionen  an¬ 
zunehmen,  von  deren  Richtigkeit  jeder  Kirchendiener 
in  Deutschland  überzeugt  sey;  die  neuen  Anordnun¬ 
gen  Napoleons  für  den  theolog.  Unterricht  wären 
nützlich  aber  nicht  hinreichend.  Ein  genaueres  Stu¬ 
dium  der  heil.  Schrill  und  der  Kirchengeschichte 
wird  vornemlich  empfohlen  und  die  gänzliche  Ent- 
fenmng  des  Geistes  der  Intoleranz  gewünscht.  Von 
Deutschlands  Klerus  nur  Einiges  am  Schlüsse. 
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Am  24.  des  Februar. 


1814 


Literaturgeschichte. 

Besch  lus  s 

der  Rec.  von :  De  la  litterature  du  midi  de  VEu- 
rope,  par  J.  C.  L.  Simonde  de  Sismondi. 

Jndem  sich  nun  der  Vf.  'zur  spanischen  Literatur 
wendet,  äussert  er  gleicJi  Anfangs  sein  Bedauern, 
dass  er  so  wenig  Werke  dieser  JNation  habe,  selbst 
in  Italien,  erhalten  können.  Die  Deutschen  seyen 
glücklicher  darin;  er  müsse  daher  oft  sich  auf  Diego, 
Bouterweck  und  A.  W.  Schlegel  berufen.  Die  spa¬ 
nische  Literatur  sey  übrigens  niorgeidändisch ,  und 
der  herrliche  Geist  dieser  edlen,  ritterliclnn  Nation 
walte  auch  in  ihrer  Literatur.  Es  ist  wohl  ausge¬ 
macht,  und  Aldrete  hat  es  zum  Ueberlluss  bewie¬ 
sen  ,  dass  die  spanische  Sprache  sich  in  den  drey 
Jahrhunderten  der  wx*stgotliischen  Herrschaft  bil¬ 
dete.  Sie  ist  offenbar  aus  der  Mischung  des  deut¬ 
schen  mit  dem  lateinischen  (der  romana  rustica) 
und  durch  Zusammenziehung  des  leijztern  entstan¬ 
den.  Das  Arabische  hat  sie  späterhin  bereichert, 
ohne  Zweifel  auch  auf  die  x^usspi-ache  Einfluss  ge¬ 
habt,  aber  es  hat  den  Geist  der  Sprache  niclit  ver¬ 
ändert.  Aus  den  Zeiten  der  westgothischen  Hei'r- 
schaft  haben  wir  keine  Denkmäler  mehr  übrig. 
(Doch  kann  uns  Isidor  von  Sevilla  viel  Aufschluss 
geben  ,  und  Aldrete  hat  manches  gesammlet.)  Nach 
der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Mauren  lebten 
die  Spanier,  zwar  unterjocht ,  aber  im  Genuss  ihrer 
Religionsfrey  heit,  ihrer  Sprache  und  ihrer  Sitten. 
Eiti  geringer  Tlieil  der  Bevölkerung  flüchtete  sich 
in  die  nördlichen  Gebirge,  wo  sie  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Geist  reiner  erhielten.  Indessen  waren  aucli 
hier  die  Mundarten  und  Sprachen  verschieden;  das 
ursprüngliche  Baskische  bestand  neben  dem  Proven- 
zalischen  im  Westen;  das  Gailego  neben  dem  Ca- 
stilischen  im  Norden.  Nachdem  die  Christen  irn 
eilften  Jahrhundert  den  Mauren  mehr  Landschaften 
abgenommen,  erstreckte  sich  das  Catalanische  oder 
Provenzalische  bis  nach  Murcia,  das  Castilische  bis 
nach  Granada,  und  das  Gailego  ging  nach  Portu¬ 
gal  hinüber.  Unterdessen  erhielt  sich  der  Geist  der 
Unabhängigkeit,  der  Adel  der  Gesinnungen  und  der 
Trotz  auf  vaterländische,  altchristliche  (christiano 
viejo)  Sitten  und  Gebräuche.  So  blieben  sie  auch 
Ley  vom  Joch  der  pä])stliclieu  Hierarchie  bis  auf 
P'arl  V.,  der  ihre  ganze  Constitution  umwarf.  Diese 
Erster  Land, 


Bemerkungen  des  Vf. ,  besonders  die  letztere,  ist  so 
neu  als  sie  wahr  ist.  Sie  bestätigt  sich  durch  den 
Geist  der  Duldung,  der  ihnen  von  den  Mauren  ein- 
geflösst  war;  duich  den  beständigen  Umgang  mit 
(iiesem  Volke  und  durch  deti  Widerstand,  den  die 
Spanier,  Aragonier  und  Catalanen ,  immer  den 
Anniassungen  Roms  entgegen  gesetzt  haben.  Da 
das  Gedicht  vom  Cid  allgemein  für  rlas  älteste  Er- 
zeugniss  der  castilischen  Literatur  gehalten  wird,  so 
folgt  hier  eine  Zergliederung  jenes  Gedichts,  wobey 
Müller  und  Herder  benutzt  sind.  Zur  Zeit  dieses 
Cid  also  und  am  Hofe  Ferdinands  I.  von  Castilien 
in  der  Mitte  des  eilften  Jahrhu ndei'ts  bddete  sich 
das  Castilische  zur  Schrift  und  Dichtersprache.  (In¬ 
dessen  hat  Aldrete  (origen  de  la  lengua  castellana, 
p.  t56.)  erwiesen ,  dass  noch  im  dreyzehnten  Jahr¬ 
hundert  unter  Ferdinand  UI.  von  Castilien  alle  öf¬ 
fentliche  Acten  lateinisch  geschrieben  wurden.  Erst 
Alfons  X.  (1202  —  1282.)  verordnete,  dass  die  hei¬ 
lige  Schrift,  die  Gesetze  des  Landes  und  die  Ge¬ 
schichte  von  Spanien  ins  Castilische  übersetzt  und 
geschrieben  würden.)  Dann  spricht  der  Vf.  um¬ 
ständlich  von  den  heil  gen  Gedichten  des  Gonzalez 
de  Berceo  1268 ,  die  in  versos  de  arte  mayor  ge¬ 
schrieben  sind ,  von  Joh.  Lorenz  Segura  de  Astorga^ 
dem  Vf.  der  gereimten  fabelhaften  Chronik  Alex¬ 
anders  des  Grossen,  woraus  mehrere  Stellen  ange¬ 
führt  werden,  um  zu  beweisen,  dass  in  diesen 
Mönchs -Gedichten  weder  die  Thatsachen ,  noch 
die  Gesinnungen,  noch  die  Sprache  wahr  waren, 
weil  die  Mönche  in  ihren  traurigen  Klöstern  keine 
Eingebung  der  Natur  empfanden.  Dann  von  Al¬ 
fons  X.,  als  Scliriftsteller  und  Proben  seiner  Ge¬ 
dichte.  Mit  dem  dreyzehnten  Jahrhundert  verraeln’- 
teii  sich  die  Romanzen  vom  Cid,  die  Meige  zu  Bar- 
cellona  1626.  und  Herder  gesammlet  haben.  Mit 
Recht  wirft  der  Vf.  den  Franzosen  vor,  dass  sie 
sich  gar  nicht  um  das  Zeitalter  und  die  Lebensge¬ 
schichte  des  Cid  bekümmert  liaben ,  als  sie  ihn  auf 
ihre  Bühnen  brachten.  Corneille  versetzte  die  Scene 
nach  Sevilla,  welches  zu  des  Cid’s  Zeit  100  Stun¬ 
den  von  den  christlichen  Gränzen  entfernt  war,  und 
Laharpe  setzt  das  Zeitalter  des  Helden  ins  fünf¬ 
zehnte  Jahrhundert.  In  den  Romanzen  vom  Cid 
werden  vier  Perioden  seines  Lebens  unterschieden: 
die  erste  begreift  die  Thateii  seiner  Jugend  unter 
Ferdinand  I.,  die  zweyte  fällt  in  die  Zeit  Sancho’s 
111.,  die  dritte  unter  xMfons  VI. ,  und  die  letzte  ent¬ 
hält  seine  Feldzüge  nach  Valencia.  Angenehm  ist 
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ein  kurzer  Auszug,  den  der  Verf.  aus  diesen  Ro¬ 
manzen  giebt. 

Vom  zwölften  Jahrliundert  ian  bis  zu  Ende  des 
funfzebnteii  ist  das  Lobenswertlieste  in  der  spani¬ 
schen  Eiteratur  anonym  und  von  unsicherm  Da¬ 
lum;  und,  obgleicli  man  vielleicht  in  den  Roman¬ 
zen  und  Liedern  dieser  vier  Jaln  hunderte  die  Fort¬ 
schritte  der  Sprache  und  des  Versbaues  bemerken 
kann,  so  sind  doch  die  Empfindungen  und  Bilder 
sich  so  ähnlich,  dass  man  diese  ganze  literarische 
Geschichte  in  keine  besondern  Abschnitte  thcilen 
kann.  Aber  auch  die  bürgerliche  Geschichte  der 
abgesonderten  christlichen  Reiche  in  diesem  ganzen 
Zeitraum  ist  eben  so  gleichförmig.  Das  Königreich 
Leon  war  das  älteste  von  allen ;  gegründet  von  Pe- 
lagius  stellte  es  in  der  Folge  das  eigentliche  Muster 
der  weslgolhischen  Monarchie  auf.  Hier  fielen  die 
Heldenkämpte  vor,  die  die  poetische  Geschichte 
Spaniens  schmücken.  Hier  waltete  der  halbfabel¬ 
hafte  Bernai'd  del  Carpio,  der  den  Paladin  Roland 
zu  Roiicesvalles  erwürgte.  Im  Jahr  io§7.  fiel  das 
alte  Königreich  Leon  an  Ferdinand  I.  von  Casti- 
lien;  doch  erhielt  es  sich  hoch  einigerm.assen  in  ei¬ 
ner,  wenn  gleich  unrülnnlichen  Unabhängigkeit  bis 
1200  ,  wo  es  zum  letzten  Mal  mit  Caslilien  durch 
Heiraths vertrag  vereinigt  ward.  Nun  werden  die 
Begebenheiten  des  castilischen  Reichs  und  der  mau¬ 
rischen  Besitzungen  und  Kriege  in  Spanien  ])is  auf 
Isabellen  und  Ferdinand  den  Katholischen  geschil¬ 
dert.  Aus  diesem  Zeitraum  wird  uns  als  der  be¬ 
rühmteste  Dichter  und  Held ,  Prinz  Juan  Manuel, 
Statthalter  (Markgraf)  der  südlichen  Landschaften, 
i562.  genannt.  Mit  seinem  Grafen Lucanor  fängt 
die  castilische  Prose  an ,  wie  zu  gleicher  Zeit  die 
toscanische  mit  dem  Decamerone.  Dieses  höchst¬ 
seltene  Buch  hat  uns  Bouterweck  schon  kennen  ge¬ 
lehrt.  Etwas  später  lebte  Peter  Lopez  de  Ayala, 
Grosskanzler  von  Castilien i4o7,  dessen  rimado  de 
palacio  als  ein  politisches  Lelirgedicht  anzusehen 
ist.  Boiiterweck  hat  diesen  iiiclit.  Vasco  Lobeira, 
der  Portugiese,  wird  als  Vf.  des  Amadis  von  Gal¬ 
lien  angeselm.  Von  den  naiven  und  Ritterroman¬ 
zen:  Leben  des  Bernard  del  Carp:o;  Romanzen 
von  den  Zegris  und  Abencerrages ,  vom  Grafen 
Alarcos,  dessen  Geschichte  Fr.  Schlegel  in  einer 
Tragödie  bearbeitet  hat.  Die  spanischen  Romanzen, 
sagt  der  Vf.,  entstehn  unter  dem  Volke,  und  wer¬ 
den  mit  kindlidiem  Sinn  auch  von  den  höhern 
Ständen  angenommen,  ohne  nach  der  Wahrschein¬ 
lichkeit  oder  nur  nach  der  Möglichkeit  zu  Lagen. 
Einige  Schriflstellei'  De;;tschlands .  welche  die  l'oe- 
sie  jeder  andern  Entwickelung  des  menschlichen 
Geistes  vovzi  Im,  möchten  uns  zu  'diesem  Kinder¬ 
glauben  der  finstern  Jalnlmnderte  zurückführen. 
Sit  glauben,  je  unzusammenliängendei' und  unwahr- 
schein’icher  sie  sind,  desto  poetischer  zu  seyn,  und 
so  verlieren  sie  das  Verdienst  unsers  Zeitalters, 
olme  ein  anderes  sich  zu  erwerben.  Die  Unwissen¬ 


heit  muss  nothwendig  und  nicht  willkührllch  seyn, 
wenn  man  iln*  verzeÜien  und  ihre  Vorurtheile  tliei- 
len  soll.  Wir  glauben  dem,  der  uns  die  Geschichte 
vom  Alarcos  mul  von  Blaiibart  erzählt,  wenn  es 
ein  Ritter  des  vierzehnten  Jahihiniderts  ist;  aber 
wir  zucken  die  Achseln,  wenn  es  ein  Gelehrter 
unserer  Zeit  ist.‘‘-  Von  dem  Consistorio  de  la  gaya 
cicncia,  w^elches  Marques  Flenrich  von  Villena  in 
Caslilien  zu  Anfang  des  fünfzehnlen  Jahrliuiiderts 
stiftete,  und  von  dessen  Zögling,  Don  Inigo  Lopez 
de  Mendoza,  Marques  von  Santillana;  von  Juan 
de  Mena ,  dem  poctiscJien  Hofe  Johanns  II.  und 
dem  grossen  Liederbuche  der  Spanier  (cancionero 
general }. 

Indem  der  Vf.  sich  mm  zu  dem  Zeitalter  Carls 
V.  wendet,  so  schildert  er  mit  den  lebendigsten 
Farben  die  heillosen  Folgen,  die  der  Despotismus, 
die  Einführung  der  Inquisition,  da.s  unsinnige  Stre¬ 
ben  nacli  der  VVcltherrschaft,  der  grausame  Gold- 
durst,  durch  Eroberung  America’s  gereizt,  für  den 
Charakter  der  Spanier  hervorbrachten.  „Die  Spa¬ 
nier,  sagt  er,  verloren  zugleich  ihre  polilisclie  und 
religiöse  Freyheit,  ihre  öffentliche  und  Privattugen¬ 
den ,  ihre  Menschlichkeit  und  Gesetzmässigkeit,  ih¬ 
ren  Handel  und  Ackerbau,  ihre  Bevölkerung,  und 
zum  Ersatz  für  alle  diese  Veiduste  gewannen  sie 
nichts  als  den  Waffenruhm  und  den  Fluch  der  Völ¬ 
ker,  die  sie  bekriegten.  Al)er,  wie  man  schon  in 
Italien  bemerken  konnte ,  nicht  in  dem  Augenblick, 
wo  eine  Nation  ihre  Selbständigkeit  verliert,  son¬ 
dern  ein  halbes  Jahrhundert  nachher  zeigen  sich 
erst  die  Nachtheile  in  dem  geliemrnten  Flug  des 
Geistes  und  in  dem  Verfall  der  Literatur.  Carl  V. 
selbst  erregte  die  Begeisterung  der  Spanier  für  den 
Nationalruhm,  und  entwickelte  ihr  Genie,  indem  er 
ihren  Geschmack  durch  die  Mischung  der  Castilier 
mit  den  Fremden  bildete.  Nachdem  der  Silz  der 
Regierung  nach  Madrid  verlegt  und  die  castihsche 
Sprache  zur  Hofsprache  erhoben  war  ,  führten 
Boscün  de  Altnogarer  und  Garcilasso  de  la  Vega 
die  italienische  Poesie  und  den  bessern  Geschmack 
in  Spanien  ein.  Von  den  Eidogen  des  letztem. 
Von  dem  grossen  P'eldherrn  und  classischen  Schrift¬ 
steller,  Don  Diego  Hurtado  de  Mendoza,  und  des¬ 
sen  komischem  Roman,  Lazarillo  de  Tormes  und 
der  Geschichte  der  Bürgerkriege  in  Granada.  Von 
.Toi’ge  de  Morteniayor  und  seiner  Diana.  W^under- 
bar  ist  die  Ei’ocheinung,  dass,  während  Europa  und 
America  durch  spanisclie  Waffen  njit  Blut  über¬ 
schwemmt  wurden,  die  spanischen  Feldherren  und 
Krieger  sich  wie  Hirten  schildern,  die  Blumenkrajize 
winden  und  zitterntl  einen  Blick  ihrer  Schöuen  er¬ 
warten,  die  sich  kaum  Eifersucht  erlauben,  weil  sie 
nicht  mit  der  Unterwerfung  besteht.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  in  dem  Ueber- 
druss  edlerer  Gemüther  an  dem  wdlden  Leben  in 
Eroberungskriegen  und  in  der  Sehnsucht  nach  länd¬ 
licher  Rulie  zu  suchen,  die  bessern  Menschen  ei- 
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gen  ist.  Wie  klar  untl  rülirend  drückt  sich  nicht 
des  grossen  Feldherrn  Mendoza’s  Gesinnung  in  dem 
Liede  aus: 

Otro  mundo  es  el  mio ,  otro  lugar, 
oü'O  tiempo  el  que  busso ,  y  la  ocasion 
de  veninne  a  mi  casa  a  descanear. 

Es  folgen  Ferdinand  Herrera,  Ludwig  Porice  de 
Leon  ifiid  der  Heros  der  spanischen  Literalur  Midi. 
Cervantes.  Ueber  sein  Theater  ,  so  wie  über  das 
spanische  Theater  iiberhaupt,  will  der  Vf.  nicJit  in 
die  Begeisterung  der  Deutschen  einstinunen.  Von 
Erci/la‘’s  Araucana;  es  sey  kein  Gediilit,  sondern 
gereimte  Prosa,  ßey  Ge.egenheit  der  Rede  drs  Ca- 
ziquen  Colocolo  im  zweyten  Gesänge,  die  Voltaire 
gerühmt  hatte,  kommt  ein  Ausfall  auf  Bouterw'eck 
und  auf  die  deutschen  Kritiker  überhaupt  voi’,  viel¬ 
leicht  der  einzige  dieser  Art  in  dem  ganzen  V\  erke. 
Büuterweck  sagt  (Gesell,  der  span.  Poesie  4i5.) 
etwas  ab.spredi.  nd:  Voltaire  verstand  sich  auf  rhe¬ 
torische  Vortrelfliclikeit ,  obgleich  er  von  poetischer 
kaum  eine  Ahndung  liatte.  Ilr.'  Sismoudi  sagt  liier- 
iiber:  Los  memes  Allemands ,  epü  out,  cii  general, 
uiie  critique  si  deliee  et  si  impartiale  ,  lorsqti'ils 
l’appliquent  a  tous  les  autres  peuples  ,  semblent  mau- 
quer  du  sens  par  lequel  on  apprccie  la  beaute,  des 
qu’ils  tourneiit  les  yeux  sur  la  literatui-e  fraii^aise.“ 
Um  seine  Unparteylichkeit  zu  zeigen  ,  fährt  er  fort, 
die  französisciien  Kritiker  zu  tadeln,  dass  sie  die  drey 
Einheiten  als  umimstösslichen  Glaubensartikel  aii- 
selui ,  ohne  jemals  griindlich  den  obersten  Grund¬ 
satz  derselben  untersucht  zu  haben,  und  dass  ihnen 
aller  Sinn  für  die  romantische  Poesie  der  Spanier 
fehlt.  Im  ro  nautischen  System  der  Poesie  sagt  er, 
giebt  es  auch  drey  Einheiten,  nämlich  eine  Manier, 
ein  Interesse  und  Einheit  der  Sitten.  Die  Franzo¬ 
sen  berufen  sich  mit  Unrecht  auf  das  Anselm  ihrer 
drey  grossen  Tragiker,  wenn  sie  die  dramatische 
Gesetzgebung  der  übrigen  Nationen  verachten.  Wir 
haben  jenen  grossen  Geistern  ni.'lit  die  Regeln  der 
Dramaturgie  zu  verdanken;  sie  fanden  sie  vor: 
miltelmässige  Köpfe  hatten  sie  erfunden,  und  die 
despotische  Regierung  Frankreichs  machte  ,  dass 
sich  der  Geist  an  Fesseln  aller  Art  gewöhnte.  Die 
Gründer  des  spanischen  Theaters  hingegen  waren 
keine  Gelehrte,  sondern  Krieger  und  Feldherren,  die 
ihrem  freyen  und  edlen  Gei.it  Erholung  in  den  un¬ 
gebundenen  Spielen  der  Phantasie  zu  verschafl’en 
suchten.  Diese  Verbindung  der  Beschäftigung  eines 
Kriegers  und  Schriftstellers  brachte  zwey  gleich  vor- 
theilhafte  Wirkungen  hervor.  Die  Poesie  ward  da¬ 
durch  edler,  mannhafter  und  ritterlicher,  welches 
besonders  wohllhätig  bey  denen  Nationen  wii  ken 
musste,  wo  das  sitzende  Leben  die  Seele  zu  scli wa¬ 
chen  scheint;  dann  aber  ward  der  Nachalitmmg  alle 
Pedanterie  benommen.  Ungeachtet  das  .spanische 
Theater  eigentlich  aus  dem  italienischen  entstanden 
jst,  so  ist  das  erste  doch  darin  am  meisten  unter- 


sclüeden,  dass  es  durchaus  national  ist,  dagegen  die 
italienischen  Schausjjiele  aus  dem  Alterthum  ent- 
lelmt  sind.  Darum  haben  die  Spanier  den  Voi- 
theil,  uns  eine  viel  belebtere  und  wahrere  Natur  zu 
zeigen,  als  die  Italiener,  deren  Natur  auf  Conven¬ 
tion  berulit.  Nun  folgt  Lope  de  Vega,  des.sen  Le¬ 
ben  fast  wörtlich  aus  Bouterweck’s  Geschichte  der 
span.  Poesie  genommen  ist.  Der  grosse  Einfluss, 
den  dieser  fruchtbarste  unter  allen  Theaterdichtern 
auf  die  ganze  gebildete  Welt  gehabt,  wird  sehr 
richtig  angegeben.  Selbst  Shakspeare  war  nicht  frey 
davon,  uiul  Corneille  bildete  sich  in  der  spanischen 
Schule;  und  doch  iindet  sich  die  Original- Airsgabe 
von  Lope  de  Vcga’s  Werken  kaum  in  zwey  l)is 
drey  der  grössten  .Biblioiheken  Europens.  Bey  der 
Kritik  der  Werke  dieses  Dichters  macht  Hr.  Sis- 
niondi  die  Bemerkung,  dass  in  den  spanischen  Stü¬ 
cken  der  Mord  eines  Menschen  so  wenig  Abscheu 
oder  Gewissensbisse  erregt.  Und  doch  muss  dies 
Verbrechen  sehr  gross  erscheinen,  wenn  der  Aber¬ 
glaube  lehrt,  dass  niclit  der  ganze  Lebenswandel, 
sondern  der  Zustand  des  Menschen  ijii  Augenblick 
des  Todes  über  sein  ewiges  Scliicksal  entscheidet. 
Wer  nun  getödtet  wird,  ist  doch  mehrentheils  in 
heftiger  Leidenschaft,  und  also  im  unbussfertigen 
Zustand.  Allein  die  strengen  Katholiken  fragen  nie 
ihre  Vernunft  über  die  Sitten- Gesetze ;  mit  blindem 
Vertrauen  hängen  sie  an  den  Entsclieidungen  der 
Casuisteu ,  und ,  wenn  sie  die  Sühnopfer  gebracht 
und  die  Büssungen  erduldet  haben,  die  ihre  Beich¬ 
tiger  ihnen  auferlegen ,  so  glauben  sie  von  jeder 
Schuld  rein  zu  seyn.  Zus'-erlässig  ist  aber  auch  das 
Kriegerleben  der  grössten  Dichter  Spaniens  eine 
Hauplursache  dieser  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Alordr.  Nacli  einem  umständlichen  Bericht  von  meh- 
rern  Stücken  des  Lope  de  Vega ,  wiederholt  der 
Vf.  sein  Erstaunen  über  die  wirklich  einzige  Frucht¬ 
barkeit  dieses  Manne.'j.  Er  berechnet,  dass  L.  fünf¬ 
zig  Jahre  hindurch  jede  W^oclie  ein  Stück  von  we¬ 
nigstens  oeoo  Versen  gearbeitet  haben  müsse.  Nun 
aber  hat  er  auch  die  Alten  gelesen,  im  Felde  ge¬ 
dient,  zweymal  geheirathet,  und  ist  in  Aemtern 
beyra  Herzog  v'on  Alba  und  bey  der  Inquisition 
angesteilt  gewesen.  Es  ist  also  wirklicl)  fast  unbe¬ 
greiflich,  wie  Lope  es  angefangen,  soviel  zu  arbei¬ 
ten...-  Unter  der  Regierung  der  Philippe  ging  die 
romantische  Poe.sie  dei- Spanier  fa.-.tganz  zu  Grunde. 
Der  fanta  tische  und  kostbare  Ton,  den  Matino  un¬ 
ter  den  Italienern  aul'brachte,  ward  auch  in  Spa¬ 
nien  gemein;  so  wie  die  Spanier,  die  ihn  von  den 
Arabern  (Mitlehnt  hatten,  ihn  dem  Marino  mitlheil- 
ten.  Ludwig  Gongora  de  Argote  w  r  das  Haupt 
dieser  fantastischen  Secte;  zu  ihr  gehören  Alonzo 
de  Lodesnia ,  PAdix  Arteaga  und  Lorenz  de  Za~ 
juora.  Der  Vf.  kennt  sie  fast  nur  aus  Bouterweck; 
die  Werke  der  Bruder  Argensola  aber  au.s  eige¬ 
ner,  obw'ühl  flüchtiger  Ansicht.  Dann  umstän  flieh 
von  Franc,  de  Quevedo  und  Estevan  Manuel  de 
Vilhgasj  von  den  Gescliichtsclireibern  Mariana 
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und  Aut.  de  Solis^  am  umständliclisten  von  dem 
un sterblichen  Calderon,  wo  ga,.ze  Steilen  aus  A. 
W.  Schlegel  übersetzt  erscheinen.  Aber  der  Vf. 
urlheilt  nicht  so  günstig  über  den  Spanier,  als  der 
deutsche  Kritiker.  „Calderon,  sagt  er,  obgleich  von 
der  Natur  mit  einem  schönen  Geist  und  mit  glän¬ 
zender  Phantasie  beschenkt,  erscheint  mir  als  der 
Mann  seines  Jahi  liundei  ts ,  als  der  Mann  der  jäm¬ 
merlichen  Zeit  Pliilipps  IV.  Wenn  eine  Nation  ins 
Verderben  sinkt,  wenn  sie  alles  verliert^  was  sie 
empfehlungswerth  macht;  so  hat  sie  nicht  mehr  die 
Muster  wahrer  Tugend  und  wahrer  Grösse  vor  Au¬ 
gen  ;  indem  sie  sie  darslellen  will,  fällt  sie  in  üe- 
bertreibuug.  Das  ist,  nach  meiner  Ansicht  derCiia- 
racter  des  Calderon;  er  überschreitet  den  Zweck  in 
allen  Theilen  der  Kunst.  Die  Wahrlielt  ist  ihm 
unbekannt,  und  das  Ideal,  das  er  sicli  bildet,  be¬ 
leidigt  durch  Mangel  an  Richtigkeit.“  Wenn  die 
deutschen  Kritiker  es  dem  Calderon  als  Verdienst 
anrechnen,  dass  er  die  fremden  Personen  im  spa¬ 
nischen  Costum  und  mit  spanischen  Sitten  auftre- 
ten  lässt;  so  findet  Hr.  Sismondi  ihre  Strenge  ge¬ 
gen  die  französischen  Theaterdichter ,  geiade  wegen 
dieses  Puucles,  sonderbar.  Diese  beständigen  Vei- 
wechselungen  der  Zeiten,  der  Orte,  der  Sitten  sind 
aber  nicht  dem  Calderon  eigenthümlich ;  sie  waren 
die  Folge  der  Unwissenheit,  worin  der  weltliche 
und  geistliche  Despotismus  die  Nation  gefangen 
liielt.  „Calderon,  sagt  der  Vf.,  ist  der  Dichter  der 
Inquisition:  seine  Begeisterung  für  die  Religion  kann 
mir  nur,  Abscheu  gegen  Die  einflössen ,  zu  welcher 
er  sich  bekennt.“  Es  folgen  genaue  Zeigliederun- 
gen  des  standJiaften  Prinzen  und  einiger  andern 
Stücke.  Darauf  von  der  neuern  Literatur  der  Spa¬ 
nier.  Gl  ’osse  Fruchtbarkeit  besonders  der  Theater¬ 
dichter,  aber  durchaus  ohne  Gelialt.  Der  Vf.  lernte 
mehrere  Sannnlungeii  von  Schauspielen  kennen,  de¬ 
ren  Verf.  sich  bloss  ingenio  de  esta  corte  nennen. 
Doch  führt  er  auch  Augustin  Moreto  und  Franz  de 
Roxas  an.  Im  Anfänge  des  achlzelmten  Jahrhun¬ 
derts  gab  man  auf  den  spanischen  Theatern  fast  nur 
religiöse  Coraedien  und  dramatische  Leben  der  Hei¬ 
ligen,  mit  solchem  Unsinn  verziert,  dass  nur  der 
finsterste  Aberglauben  Gefallen  daran  finden  konnte; 
Carl  III.  verbot  endlich  176Ü.  die  autos  sacramen- 
lales.  Inzwischen  führte  Ignaz  de  Luzan  durch 
seine  Poetik  die  Regeln  des  Aristoteles  und  den 
französischen  Geschmack  in  Spanien  ein,  und  Au^ 
gustin  de  Montiano  y  Lugando  gab  Tragödien  im 
französischen  Geschmack  heraus.  Der  Bombast  des 
Gongoi’a  gerieth  mehr  und  mehr  in  Verachtung : 
nur  auf  den  Kanzeln  erhielt  er  sich  noch  auf  die 
ärgerlichste  Weise.  Ein  geistreicher  Jesuit,  Pater 
de  l’Isla,  iler  sich  Franz  Lobon  de  Salazar  nannte, 
züchtigte  die  unwissenden  und  pomphaften  Kanzel¬ 
redner  in  seinem  „Bruder  Gerundio“,  den  man 
wohl  mit  dem  Don  Quixot  vergleichen  kann.  Wa- 
i'eii  die  Spanier  bis  dahin  zu  sehr  dem  französi¬ 
schen  Geschmack  ergeben  gewesen,  so  brachte  sie 


der  patriotische  Garcia  de  la  Huerta  wieder  zu  ih¬ 
rer  Eigenthümlichkeit  zurück.  Diese  Ersclieinung 
in  der  neuern  spanischen  Literatur  ist  eben  so  er¬ 
freulich,  als  es  die  Fabeln  von  Yriarte  sii.d.  Von 
Haides  wird  bloss  muh  Bouterweck  geurtheilt. 

Endlich  (Me  portugiesische  Literatur,  die  voll¬ 
ständig  aber  nicht  reich  ist,  und  deren  glänzende  Zeit 
bald  vorüber  ging.  Wegen  der  Seltenheit  der  poriu- 
giesischen  Werke  gesteht  der  Vf. ,  sey  es  ihm  unmög¬ 
lich  gewesen,  etwas  befriedigenden  Bericht  über 
diese  Literatur  abznstalten ,  wenn  ihm  nicht  Bou¬ 
terweck  vorgearbeilet  hätte.  Wir  finden  also  we¬ 
nig  Eigenthümliches.  Zuerst  von  der  Sprache.  Viel¬ 
leicht  war  es  ein  anderer  deutscher  Völkerstaniin, 
der  Portugal  einnalnn ;  vielleicht  hielten  sich  in 
Portugal  die  Römer  länger,  da  das  Portugiesische 
sich  mehr  dein  Lateinischen  anschliesst.  Uebrigens 
glaubt  der  Vf.  nicht ,  dass  die  Fragmente  eines  hi¬ 
storischen  Gedichts  ,  welche  Manuel  de  Faria  y 
Sousa  bekannt  gemacht,  ein  so  hohes  Alter  haben, 
als  dieser  angiebt.  (Uebrigens  ist  es  nicht  leicht  zu 
begreifen ,  wie  die  Portugiesen  fast  noch  mehr  ara¬ 
bische  Worte  liehalten  haben  ,  als  die  Spanier  (loäo 
de  Sousa  vestigios  de  lingoa  ai’abica  en  Portugal 
Lisb.  1789.  4.);  da  doch  in  Portugal  die  arabische 
Herrschaft  die  kürzeste  Zeit  dauerte.  Dass  die 
Aussprache  der  Portugiesen  mit  der  französischen 
übereinkommt,  haben  Einige  nicht  ohne  Grund  da¬ 
von  hergeleitet,  dass  dieses  Reich  von  einem  fran¬ 
zösischen  Prinzen ,  Heinrich  von  Burgund  ,  dem 
Schwiegersohn  Alfons  VI.  gegründet  wurde.)  Der 
eigentliclie  Anfang  der  portugiesischen  Literatur 
fällt  in  die  Zeit,  wo  die  Nation  zu  regerem  Leben 
durch  Kriege  und  Entdeckungen  zur  See  geweckt 
mirde ,  ins  fünfzehnte  Jahrhundert.  Von  MaciaSf 
dem  Verliebten,  ein  Bruchstück  aus  einem  seiner 
Lieder,  von  Sanchez  auf  bewahrt;  von  Bernardin 
Ribeyro  wwd  seinen Eklogen  ;  von  Christo v.  uPa/f am; 
Saade  Miranda;  Ant.  Ferreira^  Andra  deCaminha^ 
Diego  Bernardos',  am  wcitläuftigsten ,  aber  ganz 
nach  Bouterweck,  von  Canioens ,  ein  Auszug  aus 
seiner  Lusiade ,  von  S.  522 — 425.;  dann  von  sei¬ 
nen  übrigen  Werken;  von  Dil  Hiceute^  Rorlriguez 
Lioboy  Piieron.  Cortereal  ^  dessen  Abenteuer  des 
Manuel  de  Souza  hier  im  Auszug  erscheinen.  Von 
dem  Geschichtschreiber  Joao  de  Barros.  Dann 
wird  ein  Blick  auf  die  Regierung  Emanuel’s  und 
auf  die  Juden- Verfolgungen ,  wie  auf  die  Einfüh¬ 
rung  der  Inquisition  in  Portugal  geworfen ,  und  die 
Nichtigkeit  der  spätem  portugiesischen  Literatur  ge¬ 
zeigt.  Von  dem  Sammler :  Manuel  de  Faria y  Souza; 
von  Anton  Barbosa  Racellar ,  Freire  de  Andrade^ 
Hieron.  Bahia  und  dem  Grafen  Ericeyra;  dem 
Brasilier  da  Costa,  Franz  Manoel,  Ant.  Dlniz  da 
Cauze  Siha  und  J.  A,  da  Cunha.  Die  beytlen  letz¬ 
tem  fehlen  in  Bouterweck,  weil  die  Werke  des  er¬ 
sten  (Sonnete  und  eine  Nachahmung  des Pope’schen 
Lockenraubs)  erst  1807,  die  Werke  des  letztem 
aber  noch  niclit  gedruckt  sind. 
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Ll ebersicht  der  neuesten  polilisclien  Literatur. 


(Fortsetzung.) 

Fürs  deutsche  Vaterland,  Liebau  und  Mietau  iüi5. 

5i  S.  8.  ij  Gl'. 

Die  Schrift  wurde  geschrieben,  als  Deutschland,  als 
selbst  Preussen,  seine  Freyheit  nocli  erwartete  und  zu 
ihrer  Erkärnpfiing  niitwlrken  musste.  Der  Verf.  be¬ 
antwortet  «lalur  zwey  Frag  ii  :  i.  „Wie  köinmts,  dass 
Dciitschiand  tief,  wenn  gleich  nicht  so  tief,  als  Fiank- 
reich  gesunken  ist?‘^  Die  Antwort  wird  aus  der  Na¬ 
tur  des  Menschen -•  und  des  Volks  -  Gemiitlis  herge- 
nonnnen.  Trennung  der  deutschen  Stämme  und  Völ¬ 
ker,  ßifersucht  und  gegenseitiger  Hass  der  Stände. 
Förmlichkeit  ohne  Kraft  und  Nutzen,  eine  unselige 
Statistik  und  Politik  werden  als  Quellen  der  Zerreisstmg 
der  Gemüther  angegeben.  Hohe  Kiäl'te  konnten  die 
reclite  Richtung  nicht  finden  und  erschöpften  sich  an 
Formeln.  Wer  von  Maassregeln  sprach,  die  Deutschen 
zu  vereinen,  wurde  als  Schwärmer  (wohl  auch  noch 
als  etwas  mehr)  belraihtet.  Wie  dann  aber  Deu  sch- 
land  von  aussen  her  bearbeitet  worden  sey,  voiiicm- 
lich  durch  eine  gewisse  Minislerialpolitik,  um  es  zu 
unterdrücken,  wird  weiter  entwickelt,  aber  nicht  ohne 
einigen  genannten  Personen  zu  nahe  zu  treten ,  und 
Unrecht  zu  thun.  Wie  die  ate  Frage:  „was  muss 
geschehen,  um  das  Vaterland  zu  retten,  zu  erlieben  ?  “ 
beantwortet  sey,  brauchen  wir  wohl  nicht  anzugeben. 
Es  ist  zum  Theil  schon  geschehen,  zum  Theil  zu 
hoffen.  „  Gcwcrbsfreyhcil ,  ileligionsfi-eyheit  (sagt  der 
Verl.),  Gleiclilieit  der  Gesetze,  tler  Fahnen,  der  JVIaasse 
und  des  Gewichtes,  ungehinderter  Umtausch  aller  üiir- 
gerkräfte,  mit  eins,  Gleichheit  der  Regierung>wcise 
verbinde  zum  Ganzen,  was  giographiich  in  Provinzen 
zci'fällt.  So  ist  es  alsdann  umgekehrt  gegen  vormals, 
und  ist,  wie  es  soll.“  Kräftig  ist  die  Spruche  des 
Verfassers. 

Siegespredigt  zu  Ehren  des  von  den  hohen  ver- 
hündeten  Mächten  arn  jöleii  i8f  n  und  ij^len 
Ocloh.  i8i4.  bey  Eeipzig  erfochtenen  denkwürdi¬ 
gen  Sieges  auf  tiebii,  de.s  Hut  ehi.  Fiii\slcu  Reiiss 
zu  Gera  gehalten  und  säfnailllehen  Hohen  ver¬ 
bündeten  Mäclifeu  in  tiefster  Jbhifu rclil  geweiht, 
von  Joh.  Zachar.  Hermann  Hahn,  Stiperiutend. 
und  ersten  Cousist.  Ass.  in  Gera  etc.  JSebot  einem 
J'rst^r  Baue!. 


Anhänge,  enlliaiteiul  i)  einige  Naelivveisuiigen 
und  liistorisclie  belege  zu  vorslehendcr  Piedigt, 
ä)  Anrede  an  Se.  Maj.  den  Kayser  von  O-st- 
reieh  hey  Höclist ihrem  Einznge  in  Geia  bald 
na«  h  der  Leipziger  siegreichen  Schlacht.  5)  ei¬ 
nen  Nachb.  rieht.  Gi-ra  und  Leipzig  i8i4.  Auf 
Kuslen  tles  Verf.  90  S.  gr.  8.  Pr,  b  Gr. 

Wir  weisen  dieser,  beym  Abdrucke  sehr  erwei¬ 
terten,  Predigt  liier  ihren  Platz  an,  theils  weil  sie 
selbst  auf  die  Zeitverhältnisse  überall  Rüeksielit  nimmt, 
theils  wegen  der  merkwürdigen  histor.  Belege.  Der 
Text  ist  aus  1.  Chron.  3o,  g-i4.  genommen.  In  Ver¬ 
gleichung  mit  diesem  David.  Bekenntnisse  stellt  sie 
den  Geist  der  denkwürdigen  (russischen)  Siegs¬ 
münze  mit  dem  Auge  Gottes  und  der  Inscfu'iftz 
Nicht  wir,  nicht  wir,  sondern  in  Deinem  Namen! 
(^educ  wohl  richtigere  Uebeiselzung  dei-selben  wird  im 
Nacliberieht  mitgetJieilt)  dar,  und  zeigt,  dass  darin  hohe 
Wahrheiten,  hohe  Gefühl",  hohe  Verbindlichkeiten,  lioh© 
Zwecke,  (welche  Gegmistande  sammtlich  genau  und  lehr¬ 
reich  entwickelt  werden)  ausgedrüekt  sind.  Nölhigte  uns 
nicht  die  grosse  Zahl  von  Schriften  dieser  und  an¬ 
derer  Arl,  so  würden  wir  ans  dieser  Predigt  noch  ein¬ 
zelne  Stellen  als  Beweise  des  eindringenden  Vortrags, 
aus  den  Belegen  manche  irclftnde  Ansichten  und  Ver- 
gleichnngen  ansheben.  Wir  erinnern  nur,  dass  auch, 
eine  Mnthmassnng  über  Tac.  Germ.  2.  S,  61.  vorge¬ 
tragen  ist,  wo  der  Verf.  superadditum  (st.  nuperadd.) 
und  victis  (st.  victore^  zu  lesen  vorschlägt. 

Die  TV eltlierr Schaft  das  Grab  der  Menschheit^ 
(von  Anselm,  von  Feuerbacli.)  i8i4.  bb  S, 
in  8* 

Eine  vor  11  Jahren,  als  sich  schon  die  Zeichen 
der  Zukunft  verständlich  genug  für  den,  der  sie  auf- 
znfusscu  wusste,  erblicken  Hessen,  von  dem  verdienst¬ 
vollen  St.  11.  AncilLon  in  s.  Tableau  des  revolntioiu 
du  s3'^slcme  ])olil.  de  l’Europe  vorgeli-ageiie  Aeus  ernng 
iibcr  tias  l'ngluck,  welches  eine  Uni versalmonarehie 
herbey  fiilire ,  maelit  den  Eingang  und  das  Thema 
dieser  kleinen  Schrift,  die  an  alte  Wahrheiten  zur 
rechten  Zeit  iiachdrucklieh  erinnert  und  sie  den  Ge- 
miitiiern  der  Zeitgenossen  lief  einprägt.  Zuvörderst 
werden  die  schönen  und  gntmnlhigen  Träume  von  dem 
grossen  Heil,  das  eine  Fni versalmonarehie  bringen 
sol!,  erwähnt.  Ein  Weltreich  im  vollen  Umfange  des 
Worts  hat  noch  nie  bestanden  und  kann  auch  nie  ge¬ 
gründet  werden.  Möglieli  ist  nur  eine  Universalmo- 
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narcliie  über  Europa.  Aber  auch  die  Errichtung  einer 
solchen  wild  als  Frevel  an  der  heiligen  Wcltovdnnng, 
als  Verbrechen  an  der  liestiniinung  des  mcnschl.  Ge¬ 
schlechts,  als  ein  tJeginnen  Geittes  .Werk  zu  zerstören  | 
und  den  Plan  des  Aliinächtigen  zu  zerreissen,  darge- 
stellt.  Unzertrennlich  ist  davon  ü  spotisnios  und  eine 
Salrapen-Regieriing  5  ein  Despotismus,  der  nicht  nur 
den  äussern  Wohlstand  der  unterdrückten  Völker,  son¬ 
dern  auch  das  Göttliche  ini  Menschen  unterdrückt.  1 
Die  Wcltnionarclhe  ist  ein  Reich  des  Lasters  und  der  | 
Finslcrniss.  ,,Alle  Wirksamkeit  der  iStaatski’äl'te  eines 
solchen  Reiches  ist  ein  Mechanismus,  der,  so  wie  die 
Kette  angezogen  wird,  sogleich  alle  Räder  in  Bewe¬ 
gung  bringt,  darzu  ist  aber  vonnöthen,  dass  die  le¬ 
benden  Glieder  dieser  Maschine  sich  so  viel  möglich 
nicht  als  Mensch,  als  Geist,  als  Seele,  sondern  nur  als 
Kamm,  als  Rad  oder  als  Walze  fühlen.“  Unter  sehr 
vielen  Schriften  äJinlichen  Zwecks  ragt  die  gegenwär¬ 
tige  in  Ansehung  der  körnigten  Gedanken  und  kraft¬ 
vollen  Sprache  weit  hervor,  und  verdient  allgemein 
gelesen  zu  werden. 

bleibt  dem  deutschen  T^aterlande  noch  za 
ivdnschen  übrig?  Line  Frage  mit  lliu  ksiciil  auf 
die  Gegenwart  beleuclilet.  Von  einem  Verein  er 
des  (leutsciien  Vcjlkes  ini  J.ilire  l8t4.  Ueutscii- 
land  t8j4.  8ü.  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  betrachtet  „den  Staat  als  eine  grosse 
Familie,  deren  Glieder  von  Einem  Geiste,  von  Einem 
Streben,  beseelt  sind;  geniessen  sie  alle  gleiehe  Vor¬ 
züge  und  Rechte,  so  ist  Gluck  und  Segen  in  Fülle 
vorhanden  ;  wird  aber  eines  der  Gliedt  r  auf  Kosten 
der  andern  begÜ7]stigt,  so  schwindet  die  Eintracht  da¬ 
hin  und  mit  ihr  alles  zeitliche  Familicngliick.“  Dicss 
sind  die  Ansichten,  von  denen  der  Verf.  dieser  Sdirift 
ausging,  weder  neu,  noch  zu  kühn.  Er  vergleicht  zu¬ 
vörderst  den  j8o6  hen-schenden  Geist  des  Kriegsstan¬ 
des  und  den  gegenwärtigen,  der  nicht  fürchten  lässt, 
dass  die  Zeiten  der  Herabwürdigung  und  Niederdrü- 
ckung  des  Bürgersfandes  und  der  bürgeilichen  Geburt 
zurückkehren  werden.  Schon  i8io  und  i8i2.  war, 
sagt  der  Verf,,  der  Ahne»]- Stolz  grösslentheils  ver¬ 
schwunden  Was  das  Jahr  i8i3  auch  in  dieser,  so 
wie  in  vielen  andern  Rüeksicliten  gethan  und  gelehrt 
hat,  wird  noch  gut  entwickelt.  IJer  V^erf.  hat  übri¬ 
gens  vornemlich  den  preussischen  Staat  vor  Augen. 
So  wie  Zurücksetzung  einzelner  Stände  und  ungeredite 
Begünstigung  einzelner  Personen  höchst  iiachlhcilig 
war,  so  müssen,  zur  Erhaltung  der  errungenen  Selb¬ 
ständigkeit  Eintracht  und  wechselseitige  Hochachtung 
Grundfe.ten  des  Staats,  und  diese  Eintracht  durch  eine 
dem  Zrütgeisle  angemessene  Volksbiidung  heibey  ge¬ 
führt  werden,  wobey  nicht  nur  der  Geist,  sondern 
auch  Herz  und  Körper  ausgebildet  werden.  Die  Vor¬ 
theile  einer  solchen  umfassenden  Bildung  werden  aus¬ 
einander  gesetzt  und  vorzüglich  auch  die  Leibesübungen 
empfohlen.  Auch  hier  findet  man  keine  ntuen  Vor¬ 
schläge  oder  Bemerkungen,  aber  selbst  die  Wiederho¬ 
lung  des  Bekannten,  aber  nicht  Befolgten  kann  nicht 
tinzeilig  scheinen. 


380 

Sur  le  Systeme  conthrenlaX  et  sur  ses  rapports  avec 
la  Suede  luio.  i2'i  S.  in  8.  (li  Gr.) 

Ueber  das  Conlinentalsystem  von  August  hVilhelm 
Schlegel.  i8i5.  lo^  S.  8.  (12  Gr.) 

D  ie  Natur  und  die  Folgen  des  Contincntalsystenis 
we  den  genau  und  fasslich  auseinander  gesetzt,  wie¬ 
wohl  man  bcyd(‘S  schon  aus  der  Erfahrung  kennen 
gelernt  hat.  Der  FJr.  Verl,  geht  bis  auf  die  Eiitste- 
liLiug  dieses  Systems,  das  allmälig  gebildet  wurde,  zu- 
rü<  k,  und  ci  iiinert  zuglek  ii  an  andere  gleichzeitige 
Begebenheiten,  nicht  um  die  Geschichte  der  Kriege 
Napoleons,  .sondi  rn  vielmehr  die  seiner  F'riedensseliliissc  n, 
anderer  Handlungen,  auch  mitten  im  Flieden,  zu  ent- 
werleii.  Dreymal  hatte  Russland  an  den  Verbildun¬ 
gen  gegen  Frankreich  Thcil  genommcni  und  immer 
auf  eine  grossmiithige  und  uneigennützige Wei-e.  Nach 
dem  J^rcsshnrger  Fh'ieilen  und  der  V’’ermählung  Najroleons 
mit  einer  österr.  Prinzessin  war  die  einzige  Hofnung 
fiir  Europa,  das  Joch  abzuwerfen,  nur  noch  auf  Russ¬ 
land  gegründet.  England's  Betragen  in  Ansehung  der 
iSchilfarth  der  Neutralen  wird  vertheidigt.  Frankreich, 
das  die  p'ieyhcit  der  Meere  behauptet,  hat  in  seinen 
Gute  haadlungen  mit  England  nie  etwas  zum  Besten 
der  Neutralen  gethan.  Noch  andere  Voi  würle,  die  man 
der  engl.  Regierung  gemacht  hat,  weiden  .abgelelint. 
Am  tSclilusse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Frage : 
welches  die  siclicr.slen,  vorlheilhaftestcn  und  elri'en- 
vollsten  Maassregeln  sind,  die  Schweden  unter  den 
(lermaligcn  Umstäirden  ergreifen  könne?  Sie  sind  seit¬ 
dem  gcrrorrrirren. 

Consid?rations  sur  la  politicjue  du  Gouvernement 
JJanois.  Par  A.  M'  .  S.  i8r3.  48  S.  in  8.  t^6Gr.) 

Betrachtungen  über  die  Politik  der  dänischen  Re^ 
gieritng.  Von  August  PP ilhelm  S ch  l e g  e l.  i8i5. 
48  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Auch  liier  würde  jede  ausführliche  Anzeige  zu 
spät  kommen.  Die  Politik  hat  siclr  geändert,  so  wüe 
die  Sprache,  nach  dem  neuesten  däii.  Manifest.  In¬ 
zwischen  bleibt  das,  W'as  hier  über  Dänemarks  vor¬ 
malige  Vei liäitnisse  gegen  Napoleon,  England  nnd  die 
übrigen  verbiindelen  Mächte,  endlich  gegen  Hamburg 
selbst  gesagt  ist,  der  AulDeliallung  und  Beachtung  in 
der  neuesten  Geschichte  werlb,  da  iiber  die  von  den 
Dänen  zur  Unzeit  befolgte  und  zur  Unzeit  verlassene 
Neutralität,  die  ncneslen  Verhandlungen  mit  England, 
nnd  die  schwedischen  Absichten  an!  Norwegen,  man¬ 
ches,  wie  es  scheirrt,  aus  authentischen,  nicht  Jedem 
zugänglichen  Quellen  mitgetheilL  wird. 

PVcinderung  nach  dem  Scldachtßelde  von  Reipzig 
im  Oetüber  181 5.  Ein  Beytrag  zur  neuesten 
Zeitgeschichte  vcni  C.  B.  Weimar  iin  Verl.  d. 
ge.  gl.  Instituts.  XV 1.  44.  38.  24  S.  in  4.  und 
2  Chailen.  (2  Thlr.) 

Am  Tage  nach  der  Einnahme  von  Leipzig  nnd 
unsrer  Befreyung  kam  der  Hr.  Landcamiuerr.  Bertuch 
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liielier  nncl  hatte  Gelegenheit  thcils  durch  eigne  An¬ 
sicht  unsrer  Lage  und  der  Schlaclilfelder,  tlieils  diireli 
genauere  Bcleaiiutscliaft  mit  nielirern  Generalslabs- Olfi- 
cieiTU  der  alliirten  Armee,  Bemerkungen  und  Beytrago 
einziisanunlen,  die  inanclies  Neue  und  aus  so  vielen 
voi hergegangenen  Beschreibungen  noch  nicht  Bekann¬ 
te  enlhallen.  Und  diese  Beyträge  wird  das  Pu- 
hlienin  gewiss  gern  annehnien  und  nicht  ohne  Beleh¬ 
rung  und  Vcrgiijigen  lesen.  '  J3ie  Schrilt  zerfällt  in 
2  Ablheilungeii  ;  i.  Wauderiuig  nach  Leipzig  und 
über  das  iSclilachtfcld  in  5  Briefen,  wovon  der  vierte 
Bel  rachtungen  über  die  gegenwärtige  Zeit  enthält.  Ls 
wird  in  diesen  Briefen  nicht  Jiur  die  Reise  von  Wei¬ 
mar  über  Naumburgs  Zeilz  und  Pegau  nach  Lci])zig 
und.  die  Uingebimgen,  wie  sie  damals  ersehienen,  nebst 
den  Sehlaclilfeldern  (ziun  Tbeilj  besebrieben ,  sondern 
auch  einige  Nachriebten  von  den  .Selilaeblen,  dem  in 
frajiz.  Nachriebten  verstellten  üebergaiige  der  säehs. 
Truppen  ,  dem  Einzüge  der  siegreieben  Monarchen, 
ihrem  hiesigen  Aufenthalte,  dessen  Andenken  ewig 
gesegnet  sey!  und  ihrer  Abreise  mitgelheilt.  2*  Uie 
Schlacht  von  Eeijjzig,  aus  zuverlässig.- n  Quellen  ge¬ 
schildert  und  durch  z^vey  Pläne  und  andere  Beilagen 
erläutert.  Denn  unter  jenem  Gesammlmnnen  werden 
die  Sclilachten  vom  iGleii  -  i  gteu  Oct.  i8i5  begriflen 
(eigentlich  vom  i4ten  an,  denn  die  Schlae.hltage  waren 
l4.  von  2  Uhr  an,  i6.  von  9  U.  bis  Ab.  7.,  18.  von 
8 -Abends,  ig.  bis  j  Lk  —  aber  die  Schlaelit  bey  Lie- 
bertwolkwitz  i4.  Oct.  wird  nur  zu  dem  Vorspiel  ge¬ 
rechnet).  Die  noch  nicht  bekannten  Nachriebten  in 
dieser  Abtli.  beschränken  sich  auf  die  alliirle  Haupt¬ 
armee  unter  dem  Fürst  v.  Scli warzenberg  und  die  Ar¬ 
mee  von  Polen  unter  dem  Gen.  Baron  v.  Beniiingsen. 
Von  der  Schlesischen  u.  der  Nord-Aimee  konnte  der  V. 
keine  speciellen  Nachrichten  erhalten,  und  beschränkte 
sich  daher  auf  die  officielleu  Büllctins  der -eiben.  Die 
erläuternden  6  Beylagen  enthalten  die  aus  initgetheil- 
ten  sehr  zuverlässigen  Nachrichten  gezogenen  Ueber- 
sichten  der  verschiedenen  Armeecorps  und  Streitkräfte 
und  des  besondern  Antheils,  den  einige  Corps  an  der 
Schlacht  genonjincn  haben.  Der  erste  Plan  zeigt  die 
Dispositionen  bey  der  Schlacht  am  iGten  und  die  Stel¬ 
lung  am  i7ten  Oct.,  der  2te  die  Aufstellung  am  j8ten 
und  am  igten  Oct.  Sie  sind  nach  den  besten  Charten 
entworfen  und  nach  einem  flüchtigen  Entwurf  von  ei- 
neijj  OTeneralstabsofficicr  ergänzt.  Auf  der  Titelvignelte 
ist  die  Idee  zu  einer  Gedächtniss -Medaille  auf  diese 
Schlachten  aufgestellt. 

Deutschlands  Rettung  und  Sachsens  Refreyung 
durch  die  Schlacht  bey  Leipzig  im  Ottuoer  iöi3 
in  einer  austniiri.chcji,  treuen,  historischen  Dar- 
ötellung  von  einem  Aiigenzengen.  Mil  einem 
topogiaphi'chen  illumin.  Plane,  auf  welchem  . die 
Positionen,  Märsche,  und  iVngrilFe  der  beyder- 
seii  gen  Artr.een  angegeben  sind.  ZiU^yte  Aujlage. 
Leipzig  id  1),  C.iobloeh,  22  S.  in  4.  ) 

Der  litel  A'^crsprielit  inelir  als  geleistet  werden 
konnte.  Es  ist  nur  die  iillgemeine  Uebersicht  der  Be¬ 


gebenheiten,  voniemlich  vom  August  d.  vor.  J.  au  und 
namenllieli  der  bey  Leipzig  seit  dem  i4.  Oct.  vorge- 
lälleiu'n,  nicht  ohne  mehrere  kleine  Unrichtigkeiten, 
aber  lebhaft  geschrieben  und  daher  wie  bey  der  ersten 
Erscheinung  anziehend,  so  noch  zur  Erinnernng  nirlit 
unb(  cpiem.  Und  dass  auf  dem  kleinen  Plane  der 
Scblacliten  bey  Leipzig  am  18.  und  19.  Oct.  nicht  alle 
Positionen  u.  s.  w.  angegeben  werden  konnten,  ist  wohl 
natürlich.  Verschiedene  irrthümer  in  den  Zeitangaben 
lind  den  Erzählungen  hatten  doch  bey  der  zweyten 
Ausgabe  verbessert  werden  sollen. 

Leipzigs  Geschichte  seit  dem  Einmarsch  der  Ver- 
hiindeten  im  April  i8i5  bis  zur  grossen  Völker- 
schtaclit  im  October,  Von  L.  Hiissell,  als 
Ergänzung  zu:  Leipzig  während  der  Öclireckens- 
lage  der  Schlacht  iin  Mon.  Oct.  i8i3  etc.  Leip¬ 
zig,  im  Indu.sl.  Coinpt.  160  S.  gr.  8.  (18  (ir.) 

Nicht  allein  die  Geschichte  von  Leipzig  in  dem 
gedachten  Zeitraum,  sondern  auch  der  umliegenden 
Gegend  wird  ii\  dieser  mit  Fleiss  iind  Genauigkeit, 
nach  eignen  Beobachtungen  und  Ansichten,  geschriebe¬ 
nen  Schiift  erzählt.  Bey  aller  Ausführlichkeit  sind 
doch  manche  Ereignisse  nicht  berührt,  z.  B.  das  lange 
Harren  Leip  ;igs  auf  die  Ankunft  des  französ.  Kaisers 
ini  July  i8i3  und  die  vergeblichen  Anstalten  darauf. 
Nur  selten  haben  wir  kleine  Unrichtigkeiten  in  Zeit¬ 
angaben  oder  andern  Umständen  bemerkt. 

Tagebuch  der  Begebenheiten  in  Dresden  vom  i3. 
bis  27.  März  i8i3  vom  Einriicken  des  Marschalls 
Davoust  bis  zur  Räumung  der  Stadt  von  den 
französischen  und  zur  Ankunft  der  erslen  russi- 
seben  Ti  uppen;  von  F.  v.  D.,  K.  Sachs.  Haupt- 
mann.  Dresden,  Ariioldische  Ruchh.  28  S.  8» 
(2  Gr.) 

Auch  die  dem  i5.  Marz  vorausgegangenen  Bege¬ 
benheiten  werden  berührt,  und  am  Schlusse  noch  ei¬ 
nige  Anekdoten  von  Kosaken  und  Franzosen  angeführt, 
worunter'  besonders  die  Aeiisserung  eines  französ.  In- 
genieur-Capitäns  über  den  Grund  der  Sprengung  der 
Brücke  von  Dresden  merkwürdig  ist.  An  jedem  Tage 
sind  die  erlassenen  Proclamationen  und  andere  Ereig¬ 
nisse,  zum  Thcil  mit  beurtheileiideu  Bemerkungen 
angeführt.  Doch  ist  der  V.  dort  nicht  Augenzeuge 
gewesen. 

Darstellung  der  Begebenheiten  in  Torgau  vor, 
wählend  und  nach  dom  Rückzüge  der  Franzosen 
aus  Sachsen,  in  den  Monaten  Eehruar,  März  und 
April  i8i3,  nebst  einer  Llebersiclil  der  Operatio¬ 
nen  der  sächs.  Truppen  bis  zum  Pleisriuvitzer 
V\  affeustiilstaud,  von  einem  Augenzeugen,  F. 
V.  D,y  K.  Sachs.  Haiiptinanii.  Dresden ,  Arnold. 
Ruchhand  1.  24  S.  8.  (‘-t  Gr.) 

Die  kleine  Schrift  ist  in  4  Abschnitte  getlieilt, 
und  erzählt  in  bündiger  Kiirze,  mit  einigen  cinge- 
strenelen  Anekdoten  und  Beincrkungeu,  die  vornehm¬ 
sten  Auftritte. 
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Napoleon  in  Dresden.  Zwey  Unterredungen  des 
.Kaisers  mit  dem  Dichter  Barjaufl  und  dem  Mini¬ 
ster  Daru.  nebst  meinem  Anekdoten.,  den  Kaiser 
und  .seine  Umgebungen  betrellend.  Heransgege- 
ben  von  F.  p.  D.  Dresden  iBi.t,  Arnold,  liuclili. 

56  S.  8.  Gr.) 

Es  könnte  wohl  ein  Zweifel  entstehen,  oh  ancli  ■ 
Jemanden  eidauht  oder  möglich  gewesen  sey ,  die  Un¬ 
terredungen  anziihören  oder  niederziischrciben ,  ohne  ' 
etwas  zu  übersehen  und  zu  verändern.  Inzwischen  ^ 
werden  sie  nicht  nur  in  der  Ueberselzung,  sondern  ; 
aueh  im  Original  mitgelheilt  imd  von  der  mit  dem 
Min.  Daru  gehaltenen  versichert,  sie  sey  beynaho 
wörtlich  im  Voiziminer  des  Kaisers  nachgeschrieben 
und  nichts  darin  erfunden  oder  verändert  worden, 
ßarjand,  ein  junger  Pariser,  hatte  schon  durch  meh¬ 
rere  Gedichte,  Ödes  nationales,  ein  Preisgedicht  auf 
die  Geburt  des  Kön.  von  Rom,  eine  Odo  auf  die 
Rückkehr  des  Kaisei’s  aus  Russland  verfertigt,  wurde 
als  Lieutenant  angestelll,  und  überreichte  dem  Kaiser 
im  Juny  i8l3  eine  Ode  sur  la  Renlree  des  Fran^ais 
cn  Campagne  en  i8i3  (welche,  so  wie  die  Ode  L’em- 
brnseinent  de  Moseou,  beycle  mit  Uebers. ,  letztere  mit  ' 
Noten,  mitgctheilt  sind)  und  letztere  veranla.sste  die  i 
Unterredung  mit  dem  Kaiser.  Ausser  andern  kleinern  i 
und  grössern  Anekdoten,  wild  vornemlidi  die  Ge-  j 
schichte  der  der  AV^ittwe  des  D.  Fritsch,  welcher  in  1 
einem  franzÖs.  Flospitale  angestellt  und  gestorben  war,  j 
crtheilten  Pension  umständlich  vorgetragen.  5ii  Bitt¬ 
schriften  waren  dein  K.  Napoleon  während  seiner  An.- 
wesenheit  in  Dresden  überreicht  worden. 

Bericht  eines  Augenzeugen  von  den  Operationen 
des  4ten,  ^ten  und  i:.ilen  fianzös.  Ai  meecorpa, 
unter  Anführung  der  Generale  Bertrand,  Rcynier 
undOudinot,  von  Aufkündigung  des  Pleiscliwilzer 
Walfenstillstancles  bis  nach  der  Sclilacht  bey  Jü- 
terbock,  vom  i4len  August  bis  6len  Sepl.  i8i3. 
Von  F.  V.  D.,  K,  Sachs.  Ilaupimann,  Kbcndieselhe 
Buchh.  Sg  .S.  8.  (4  Gr.) 

Voi'ausgcschickt  ist  ein  zweckmässiger  Rückhliek 
auf  die  Lage  der  französ.  Armee  vor  Aufküiidi.i’nng 
der  Pleiscliwitzer  Convention.  Ohgleich  die  Erzäh¬ 
lung  (in  8  Abschnitte  getlicilt,  bis  .zur  Rückkehr  der 
geschlagenen  Corps  nach  Torgau)  nur  ans  dem  Cc- 
däclitniss  und  ohne  Charte  .niedergescliricben  worden, 
so  gibt  sie  doch  eine  sehr  brauchbare  elironolog.  Uc- 
bersielit  der  Begebenheiten  und  beridiligt  mebrere  in 
den  öü’entl.  Beriebten  begangene  Fehler.  Alle  diese 
vier  Schriften  machen  ein  Ganzes,  das  manchen  nüt::- 
liehcn  Beytrag  zur  Gesehiehte  des  Thnien-  und  l’olgc- 
reiehen  .lahres  i8i3  enthält,  und  verdienen  daher  auch 
von  künftigen  Gcscliichtsclireibern  gebraucht  zu  wci'den. 

ZiPccke  und  Absichten  des  französ.  Protectorats 
durch  fieywiiligc  Schwäche  der  üculsehen  bc- 
giin.stigl.  Aus  Thalsacheu  erwiesen,  i8i4.  78  S. 
in  8.  (8  Gr.) 

Niclit  sowohl  die  Absichten  des  Protectorats,  als  | 
die  Art,  wie  es  geführt  wurde,  und  die  Folgen  davon 


machen  den  Inhalt  der  Schrift  aus,  und  die  Darstel¬ 
lung  der  Thatsachon  ist  mehr  eine  allgemeine  als  eine, 
speeielle.  Selbst  über  die  Art  wie,  und  den  Grund, 
warum  die  französ.  Regierung  gewisse  Wissenschaften 
und  Künste  unterstützt,  verbreitet  sich  der  V.  So  wie 
er  aber  die  Gefahren  schildert,  denen  Deutschland 
ausge.scLzt  war,  und  die  Ursache  angibt,  die  sic  her- 
beyfuhrte ,  so  lehrt  er  auch,  was  nun  zur  Behaujilung 
deutscher  Ereyheit  und  Unabhängigkeit  ex'foi’dert  wird. 

Saum  caique?  Wo  liegt  die  ursprüngliche  ö.slliclie 
Gränze  des  eigentlichen  Königreiches  Frankreich  ? 
Ein  geschichtlicher  Versuch  den  Ih-ennden  des 
Friedon.s  gewidmet,  von  dem  Vei  fas.ser  des  deut¬ 
schen  Plularclis.  Plalbersladt ,  Bureau  für  Lite¬ 
ratur  und  Kun-st  ,  i8i4.  62  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Bey  Beantwortung  der  Fi'age  geht  der  einsichts¬ 
volle  Vf.  von  dem  Vertrage  zu  Verdün  843  oder  der 
Theilung  der  Caroling.  Monarejiie  aus,  und  bestimmt 
die  Gräiizeu  nicht  nur  des  damals  errichteten  deut¬ 
schen,  sondern  auch  des  lotliavingisclieu  Königreichs, 
das  einen  Seheidiingswall  zwischen  Frankreich  und 
I>3Uf  schl.  ausmaehte,  zeigt,  wie  die  Franken  nachher 
immer  Lothuringieii  an  .sieh  zu  ziehen  gesucht  ha¬ 
ben,  wie  es  nachher  gethcilt,  879  wieder  fast  in 
seiner  ursprüngliche  Ausdehnung  zusammen  gebracht 
und  liergestellt  wurde,  und  10.33  zum  zweytenmal. 
Hieraus  wird  der  Schloss  gez(jg<*n ,  dass  es  für  das 
Gleieligewicht  und  die  Sicherheit  der  Staaten  vortheil- 
liaft  seyn  wiirde,  wenn  das  alte  lothaiiiig.  Reich  we¬ 
nigstens  zum  Theil  oder  aueli  nur  nach  den  in  spä¬ 
tem  Zeilen  gebildeten  Abtheilungen  wieder  hergestellt 
wiirde;  eine  Idee,  die  gewiss  Aufmerksamkeit  verdient. 

ßfaravoiiie.  Belehrt  euch  !  Wo  diese  werden  schwei¬ 
gen,  so  werden  die  Steine  sclireyen.  Luc.  C.  19. 
V.  ao.  i8i4.  5i  S.  kl.  8»  (8  Gr.) 

,, Wendet,  deutsche  Männer,  den  Sinn  von  Ohn¬ 
macht  zum  Selbst veiirauen ,  von  Verzagtheit  zu  gutem 
Muth,  von  Hinterlist  und  Betrug  zu  Geradheit  und 
Recht!“  dies  ist  das  Thema,  das  in  dem  cr.sten  Auf¬ 
satz  ausgelührt  wird;  „bleibt  guter  alter  Sitte  treu ! 
da.s  des  zweyteu.  Im  dritten  wird  dann  die  Frage 
beantwortet;  wie  soll  cs  werden?  Achtung  der  Mut- 
lers})raehe,  Natioualhcwairmmg,  Vereinigung  des  deut¬ 
schen  Bundes  zum  deutschen  Reiche  mit  einem  Erb- 
oherhaiintc ,  geuieiiisehaftliehen  Gc-setzen  und  Reichs- 
u)iiver.sitäten,  Volksbildung,  Rechtlicbkoit  in  jeder  Ver¬ 
waltung,  iin  ölfcnll.  und  häusl.  Leben,  wird  empfohlen. 

Man  sollte  wohl  glauben,  wir  hätten  der  Auil'or- 
deruugen  und  Vor.schläge  mm  genug.  W^enn  nicht  spe- 
cieilere  in  Rücksicht  auf  einzelne  Länder  oder  einzelne 
Gegenstände,  oder  die  allgemeinen  noch  bündiger, kräftiger 
u.  besuniieiier  vorgeäragen  in  da.s  Publicum  gebracht  wer¬ 
den  köniieu,  so  fürchten  wir,  die  immer  wiederholten  Vor¬ 
träge  solcher  Art  werden  endlich  keinen  Eindruck  ma¬ 
chen  oder  übersehen  werden,  zumal  da  jetzt  die  Be¬ 
dürfnisse  und  Au.sgaben  nicht  vielen  erlauben  niöcli- 
teu,  Bibliotheken  solcher  Schriften  anzulegen. 
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Literarische  Notizen. 

Mit  welcLen  erhabenen  und  wohlthätigen  Gesinnun¬ 
gen  die  hohen  Verbündeten  und  deren  Heerführer, 
auch  niitlen  unter  dem  Geräusche  der  Waffen,  Künste 
und  Wissenschaften  beachten  und  auch  in  unsern  Lan¬ 
den  die  öffcntlielien  Lehr- Anstalten  schützen,  davon 
liat  die  Landschule  Pforta  in  den  letzten  Monaten 
des  für  Sachsen  und  ganz  Deutschland  merkwürdigen 
Jahres  i8i3  eben  so  ausgezeichnete  als  rührende  Be¬ 
weise  erfahren. 

Mitten  im  Andrange  ununterbrochener  Durchmär¬ 
sche  df‘r  verbündeten  Truppen,  welche  sieh  im  hiesi¬ 
gen  TJiale  bis  an  das  eine  Viertelstunde  von  hier 
gelegene  Dorf  Kosen,  auf  dessen  Anhöhen  jenseit  der 
Saale  die  Französische  Aiunee  von  Freyburg  nach 
Eckarlsberga  zu  sich  zurück  zog,  in  gi’ossen  Massen 
sammelten,  legte  zuerst  der  Heitmann  Fürst  PlaLow, 
welcher  mit  mehrern  Tausenden  Cosacken  auf  den 
Felde!’)!  von  hier  bis  Kosen  bivouaquirte,  sobald  er 
erfuhr,  dass  hier  in  Pforta  eine  gelehrte  Erziehungs-  ' 
anstult  sey,  ans  eigener  Bewegung  einen  seiner'  Adju¬ 
tanten  nebst  Mannschaft  von  Cosacken  vor  das  Thor, 
und  auch  nicht  ein  Mann  von  den  mehrern  Tausen¬ 
den  vorüberziehenden  wurde  eingelassen. 

Folgenden  Morgens,  wo  diese  Schutzwache  abging, 
sendete  der  General  -  Lieutenant  von  Thieleinann  eine 
andere  von  seinem  Corps.  Das  hierauf  anrückende 
Giulaj'sehe  Corps,  wovon  der  Prinz  von  Hessen  Hom¬ 
burg,  der  Feldmarsciiall- Lieutenant  Crenville,  Mürei 
und  mehrere  andere  Geneials  nebst  dem  Generalstabe 
und  Ordonanzen  sich  hier  einquartierten,  lagerte  sich 
vor  dem  Thore  der  hiesigen  Schule,  cs  wurde  selbi¬ 
ges  aber  sofort  durch  Wachen  besetzt  und  auf  solche 
Weise  das  Eindringen  der  Truppen  verhindert.  Im¬ 
mittelst  war  der  en  Chef  commandirende Feldmarsciiall 
Fürst  von  Schwarzenberg  in  Nauinhurg  ein  getroffen, 
welcher  auf  beschehcncs  Ansuchen  den  suh  A.  ange¬ 
druckten  Schutz  -  Brief  für  hiesige  Anstalt  erthcilte  und 
selbigen  dui’ch  eine  Schutzwache,  so  aus  einem  Offi- 
cicr  und  go  Mann  bestand,  bekräftigte.  Aber  auch 
diese  würde  das  Eindringen  der  vorüber  marschirenden 
Biissischcn  Colonnen  nicht  abgciialten  haben,  wenn 
nicht  der  Russische  General  Poiemlin  eine  Compagnie 
Erster  Band. 


von  der  Kayser- Garde  in  das  Eingangs  -  Thor  gelegt 
und  einige  Zugänge  damit  besetzt  hätte. 

Durch  solche  Maasregeln  wurde  die  Land -Schule 
in  jenen  grauen  -  und  schreckenvollen  Tagen  vor  Ge- 
waltthätigkeiten  geschützt  und  erhalten.  Indess  hatten 
diese  häufigen  Einquartierungen  nicht  nur,  sondern  auch 
schon  die  französischen  im  Frühjahre,  die  öftern  Lie¬ 
ferungen  an  Gelraide  und  Fleisch  und  die  geleisteten 
Geldbeyträge  den  hiesigen  Schulfonds  so  angegriffen  und 
erschöpft,  auch  die  der  Schule  zinsenden  durch  mauclierley 
Prästationen  verarmten  Unterthanen  so  sehr  mitgenom¬ 
men  und  zum  Theil  ruinirt,  dass  man  für  die  fernere 
Subsistenz  der  Schule  fürchten  musste,  um  so  mehr, 
da  auf  die  schon  ausgeschriebenen  Lieferungen  be¬ 
standen  wurde  und  neue  zu  erwarten  waren.  In  die¬ 
ser  Verlegenheit  wendete  man  sich  persönlich  sowohl, 
als  durch  schriftliche  Vorstellungen  über  die  dem  In¬ 
stitute  bevorstehende  Katastrophe  an  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  bey  dessen  Durchreise  und  zugleich 
an  E.  Hohes  General  -  Gouvernement  zu  Leipzig  und 
bat  um  Schonung  und  Fürsorge  für  hiesiges  Institut. 
Der  General-Gouverneur  des  Landes,  Fürst  Repnin, 
erliess  sofort,  unter  den  schmeichelhaftesten  Aeusse- 
rungen  für  Sachsens  Bildungsanstalten,  der  hiesigen 
Land  -  Schule  und  deren  Unterthanen  eine  bedeutende 
Mehlliefcrung  und  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
geruheten  auch  noch  am  Rheine  sich  des  ihm  überge¬ 
benen  Gesuchs  zu  erinnern  und  in  dem  stib  B.  bey- 
gedruckten  durch  des  Staatsministers  Grafen  t^on  Har¬ 
denberg  ExceUenz  aus  Freyburg  im  Breisgau  anhero 
erlassenen  Cabinets-Schreiben,  im  Namen  der  hohen 
verbündeten  Mächte  allen  nur  möglichen  Schutz  und 
Schonung  zuzusichern. 

Die  Vorsteher  hiesiger  Land -Schule  erachten  für 
ilu’c  heilige  und  theuerste  Pflicht,  diese  Beweise  von 
Grossmuth  und  Erhabenheit  dem  Publico  bekannt  zu 
machen  und  ihren  tiefgefühltesten  Dank  auch  öffentlich 
auszudrücken. 

A. 

Schutz  -  Brief. 

Sämmtlichen  Commandanten ,  Officiers  und  Par¬ 
teyen  der  alliirtcn  Armeen  wird  mittelst  gegen  war- 
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tigen  Schutz-Briefs  eriistgemessen  aufgetragen,  die  Ruhe 
und  Sicherheit  des  Erziehungs-Instituts  zu  Schulpforte 
auf  alle  Art  aufrecht  zu  erhalten,  und  Alle  Ihnen  zu 
Gebote  stehende  JMittel  anziiwenden^  um  dieser  so  ach- 
tungswerthen  Anstalt  jenen  Schutz  angedeihen,  zu  las¬ 
sen,  den  sie  verdient  und  sie  aller  Requisitionen  zu 
entledigen. 

Gegeben  im  Hauptq.  Naumburg,  den  22.  Octobr. 

i8r3. 


(L. 


S.) 


Sr.  kaiserl.  königl.  apostol.  JVIajestat  Avirkl. 
Kätninei'er  und  geheimer  Rath,  llitlei’  des 
goldnen  Vliesses ,  GrosskreuLz  des  milit. 
Maria  Theresienordens,  des  ungaris.  königl. 
St.  Stephans-,  des  russisch  kaiserl.  St.  An¬ 
dreas-  inid  St.  Georgen-  und  des  königl. 
preussischen  schwarzen  Adler- Ordens,  In¬ 
haber  eines  Uhlanen  -  Regiments,  Fcldmar- 
schall  und  en  Chef  cornmandirender  General 
der  verbündeten  Haupt- Armee. 

/ 

Schwarzenberg. 


B. 


Des  Königs  Majestät  haben  mir  Ihro  Immediat- 
Vorstellung  vom  loten  v.  Mts.  mit  dem  Befehle  zuzu¬ 
fertigen  geruhet,  mich  bey  dem  Central  -  Departement 
der  Administration  der  von  den  verbündeten  Mächten 
eroberten  Provinzen  wegen  Berücksichtigung  des  hierin 
angebrachten  Gesuchs  um  Erlass  der  ausgeschriebenen 
Eieferungen  dringend  zu  verwenden. 

Ich  habe  dem  zufolge  den  Chef  desselben,  Herrn 
Staats-Miiii.ster  PVeyherrn  von  Stein  dringend  ersuch^ 
diese  jederzeit  in  Deutschland  sehr  geschätzte  Anstalt 
in  seinen  ganz  besondern  Schutz  zu  nehmen  und  der¬ 
selben  alle  nur  mögliche  Erleichterung  in  Rücksicht 
der  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  nothwendigen  Lasten 
angedeihen  zu  lassen. 

Ich  kann  Ihnen  daher  im  Voraus  die  Zusichcruiuj 

O 

geben,  dass  die  Conservation  der  Land -Schule  zu 
Pforta  vorzüglich  von  dem  genannten  Herrn  Minister 
berücksichtigt  und  dem  zufolge  der  Administrations- 
Behörde  die  erforderliche  Instruction  ertheilt  werden 
wird. 


Freyburg  im  Bi’eisgau,  den  3i.  December  18 13. 


An 

den  Rentmeister  und  Schul- 
Terwalter  Herrn  Herb  st 
zu 

Pforta. 


Hardenberg. 


Correspondenz-Nachrichten. 


St.Petersburg. 

D  es  PIrn.  D.  Müller  St.  Petersburg,  ein  Beytrag 
zur  Geschichte  unserer  Zeit,  in  Briefen  etc.  wird 


hier  sehr  begierig  gelesen,  zumahl  da  noch  eine  Menge 
Personen  vorhanden  sind,  die  ihn  persönlich  gekannt 
und  als  einen  Mann  von  Geist  und  Herz  geschätzt 
haben;  während  Um.  Fabers  im  Jahr  1811  erschie¬ 
nene  Bagatcllcs  ou  Promenades  d’iin  desoeuvre  dans  la 
ville  de  St.  Petersbourg,  ob  sic  gleich  in  einem  schö¬ 
nen  französischen  Style  geschrieben  sind,  und  mit  ge¬ 
fälligen  Farben  mahlen,  schon  beynahe  wieder  ver¬ 
gessen  sind.  .  Ueberhaupt  leben  wir  jetzt  wie  von 
neuem  auf,  seitdem  die  Verbindung  mit  Deutschland 
wieder  hergestellt  ist  und  wir  unsern  Hunger  nach 
ausländischer  Literatur,  deren  Schälze  uns  beynahe 
2  Jahre  lang  verschlossen  waren,  sättigen  können;  und 
wären  es  auch  blos  Zeitungen  und  d’ascheiikalender, 
wir  würden  selbst  über  diese  mit  Heisshunger  herfal¬ 
len,  weil  wir  so  lange  entbehrt  haben.  — 

In  Kaluga  erschien  seit  einiger  Zeit  ein  Russi¬ 
sches  Journal  unter  dem  Titel  Urania.  ^Veil  aber  in 
Russland  dergleichen  Unternehmungen  selten  lange  Be¬ 
stand  haben,  so  scheint  auch  dieses  blos  von  kurzer 
Dauer  zu  seyn,  denn  der  Abonnenten  und  Leselustigen 
sind  nur  noch  wenige. 

In  2'ula  ist  ein  Seminarium  zur  Bildung  junger 
Geistlichen  oder  Priester,  an  dem  gegenwärtig  5  Leh¬ 
rer  arbeiten,  eine  Schule  für  den  jungen  Adel  mit 
4  Lehrern,  die  Alexandersschule  genannt,  ein  Gym¬ 
nasium  mit  112  Schülern  und  8  Lehrern  und  ein  rus¬ 
sisches  Theater.  —  In  der  hiesigen  Gewehrfabrik  wer- 
den  auch  sehr  gute  mathematische  und  jihysikalische 
Instrumente  verfertiget. 

In  dem  grossen  prächtigen  und  reichen  Kloster 
Troitzhoi-Sergiew,  dem  ersten  in  ganz  Russland,  das 
allein  9  steinerne  Kirchen  lunschlic.'ist,  unter  welchen 
die  Hauptkirche  überaus  prachtvoll  ist,  haben  die 
Fi’anzosen  bey  ihrer  Anwesenheit  in  Moskau  keinen 
Besuch  gemacht,  ungeachtet  es  kaum  10  INIeilen  von 
Moskau  liegt.  Sie  hatten  vcrmuthlich  keine  Zeit  dazu. 
Indessen  hatte  man  doch  die  meisten  Kostbarkeiten, 
die  Bibliothek  und  andere  Sachen  von  AVerth  bereits 
eingepackt.  —  Es  ist  hier,  auch  ein  grosser,  inwendig 
schön  gezierter  kaiserlicher  I'allast,  in  welchem  sich 
mehrere  seltene  Altcrthiimer  befinden.  Die  Bibliothek 
enthält  viele  kostbare  Manuscripte.  Das  hiesige  Semi¬ 
narium  mit  200  theologischen  Studenten  ist  reichlich 
fundirt  und  es  arbeiten  an  demselben  9-10  Profes¬ 
soren.  —  Nicht  weit  vom  Kloster  liegt  ein  an.sehnli- 
clicr  Pdecken,  in  welchem,  die  Briider  des  verstorbenen 
Generals,  Grafen  Valerian  Siibow,  eine  Kijchc  haben 
erbauen  lassen,  worin  sich  ein  geschmackvolles  mar¬ 
mornes  Mausoleum  des  Verstorbenen  befindet. 

Der  Professor  der  russischen  Sprache  und  Litera¬ 
tur,  Dr.  Kaisarow,  zu  Dorpat,  ein  Bruder  des  Gene¬ 
ralmajors  gleiches  Namens,  welcher  von  Dorpat  gleich 
beym  Anfänge  des  jetzigen  Kriegs  in  Geschälten  bey 
der  Feldbuchdruckere}'^  des  Oberbclehlshabers  der  rus¬ 
sisch-kaiserlichen  Armee  abgerufen  worden  war,  hat 
in  einem  Gefechte  bey  Hainau,  wo  sein  Plerr  Bruder 
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conimandirte ,  als  Major  bey  der  Moskausclien  Lancl- 
welir  auf  eine  ruhmvolle  Art  sein  Leben  am  26.  Ju- 
nius  des  vei’flosscnen  Jahres  gecndiget^  du  er  dasselbe 
noch  nicht  völlig  auf  3o  Jahre  gebracht  hatte.  Lr 
hatte  nicht  nur  in  Göttingen,  sondern  auch  in  Edin- 
hurg  die  philosophische  Doetor würde  erhalten  und  las 
in  Dorpat  mit  vielem  ßeylall. 

Seit  dem  Monat  Junius  des  vergangenen  Jahres 
erscheinet  zu  Dorpat  auf  Kosten  des  Herausgebers  eine 
Zeitschrift,  unter  dem  Titel:  Dörptische  Beyiräge, 
für  Freunde  der  Philosophie,  lüteralur  und  Kunst, 
von  Kurl  Morgenstern,  worin  auch  eine  Chronik  der 
Univei’sität  Dorpat  vom  Jahre  18 13  geliefert  wird.  — 
Merkwürdig  in  dem  ersten  Hefte  sind:  1)  ein  unge- 
drucktes  Schreiben  des  verstorbenen  Garne  an  den  da¬ 
maligen  Koadiulor  von  Dalberg,  vom  Jahre  1782. 
2)  Dinige  wenig  bekannte  Data  von  des  verstorbenen 
Heyne  in  Göttingen  früherem  Leben,  aus  dessen  eige¬ 
nem  Munde. 

Die  drey  Hauptstapelörter  für  Bücher  aus  Deutsch¬ 
land  ins  russische  Reich  sind  gegenwärtig,  von  der 
Seescite:  Eiga  und  Renal,  (über  Pernaii  und  Narwa 
kommen  sie  gesetzlich  nicht  hercii])  und  von  der  Land¬ 
seite  über  Pohlen,  Radziinilotn,  Unmittelbar  auf  67. 
Petersburg  gehen  ihrer  nur  wenige.  Besonders  auf- 
naerksam  ist  jetzt  die  Censur  auf  französische  Schiifteu. 

Der  allerhöchsten  Orts  bestätigte  Bürgerverein  in 
Riga,  ein  sehr  nützl.  praktisches  Institut,  das  beson¬ 
ders  dahin  abzweckt,  die  Verbreitung  gemeinnütziger 
Kenntnisse  aus  der  Mathematik,  Naturgeschichte,  Phy¬ 
sik,  Oekonomie,  Chemie  u.  s.  f.  zu  befördern,  und  den 
physischen  Wohlstand,  die  Industrie,  Moralität  und 
Aufklärung  der  Einwohner,  insbesondere  auf  dem 
Lande,  zum  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit  ma¬ 
chet,  fährt  fort,  mit  rastlosem  Eifer  das  Beste  des  Va¬ 
terlandes  zu  beachten  und  zu  bewerkthätigen.  Gegen- 
wärtig  fasst  die  Anzahl  dieser  Gesellschaft  3o  ordent¬ 
liche  und  mehrere  Ehrenmitglieder,  deren  jährliche 
bestimmte  Beyträge  den  Fond  der  Gesellschaft  ausnia- 
chen,  der  durch  freywillige  Geschenke  anderer  noch 
vermehrt  wird. 

D  as  Demidowsche  Athenäum  zu  Jaroslaw ,  das 
von  seinem  Stifter  den  Namen  hat,  welcher  200,000 
Rubel  dazu  legirte,  ist  jetzt  mit  5  Professoren  für  Ma¬ 
thematik,  Geschichte  und  russische  Literatur,  für  Phy¬ 
sik  und  Naturgeschichte,  Philosophie  nebst  lateinischer 
und  griechischer  Literatur  und  für  Natur  -  Völker  -  und 
russisches  Recht,  besetzt.  An  dem  theologischen  Se-  1 
minarium  für  600  Studirende,  eben  daselbst,  lehren 
12  Professoren  und  an  dem  adlichen  und  Gouverne¬ 
ments-Gymnasium  10  Lehrer. 

Man  liest  hin  und  wieder  in  manchen  Schriften 
der  Ausländer  Klagen,  dass  die  neu  criichtcten  L^ni- 
versitäten  in  Russland  das  nicht  leisteten,  was  njan 
sich  von  ihnen  versprochen  hätte.  Sonderbar!  als 
wenn  die  Wirkung  von  diesen  löblichen  Instituten 


gleich  in  den  ersten  10  Jahren  sichtbar  werden  müsste. 
Der  Gang,  wie  die  Wissenschaften  auf  den  mensch¬ 
lichen  Geist  wirken,  der  Einfluss  derselben  auf  die  Volks¬ 
bildung,  ist  von  jeher  langsam  gewesen.  Uebereilung 
wiirde  hier  gerade  schädlich  seyn.  Zudem  legen  sich 
in  Russland  der  Bildung  der  grossen  Masse  noch  gar 
mancherley  Hindernisse  in  den  Weg.  Die  Zahl  der 
Gebildeten,  der  Gelehrten  und  Lehrer  ist  gegen  die 
grosse  Menge  des  Volks  noch  immer  in  einem  viel  zu 
geringen  Verhältnisse.  Die  Verfassung,  der  Mangel  an 
Gcineingeist  uiu!  Freyheit  hemmen  das  Fortschreiten. 
Die  eherne  Scheidewand,  welche  zwischen  den  niedern 
Ständen  und  ihrer  Bestimmung,  und  den  übrigen  nach 
Bildung  strebenden  hölicrn  CJassen  gezogen  ist,  die 
Ungleichheit  und  der  Mangel  an  Unterstützung,  sind 
eben  nicht  selir  günstig  für  schnelles  Vorschreiten  in 
Cultur  und  Wissenschaft.  Endlich  setzt  diese  Federung 
stete  Theilnahme  und  Leituim  der  Geistlichkeit  oder 
anderer  ausgebildeter  Stände  voraus,  deren  Mitwirkung 
bleibend,  dauernd,  gesetzmässig  und  geordnet  sich  äiisserri 
müsste,  wenn  die  bessern  Kenntnisse  so  bald  auf  dio 
niedern  Stände  übergehen  sollten.  Der  Adel  weigert 
sich  noch  immer  hin  und  wieder,  einzelne  gute  Sub- 
jecte  seiner  Leibeigenen,  die  Talent  und  Lust  haben, 
studiren  zu  lassen,  oder  welches  einerley  ist,  auf  Schu¬ 
len  und  Universitäten  zu  schicken,  weil  diess  ein 
Uebertritt  in  einen  höheren  Stand  ist,  der  erst  von 
obenherab  autorisirt  werden  muss.  Dass  aber  der 
Volksunterricht  nicht  blos  durch  die  Unterstützung 
der  Regierung  und  der  höheren  Stände,  sondern  durch 
die  warme  und  innige  Theilnehrming  aller  begi’ündet 
und  erreicht  werde,  gehet  aus  der  Geschichte  aller 
Zeiten  und  Väflker  hervor. 

Was  aber  die  neu  errichteten  Universitäten  ins¬ 
besondere  betrift,  so  ist  ihr  Umfang,  oder  der  Bezirk, 
welcher  ihrer  Leitung  aiivertraut  ist,  viel  zu  gross, 
als  dass  sie  überallhin  mit  Nutzen  zweckmässig  wir¬ 
ken  könnten.  Es  sind  wahre  literaiisclie  und  pädago¬ 
gische  Königreiche,  welche  5,  6- 8  Millionen  Menschen 
umfassen,  deren  gesammtcr  öllbntlicher  und  Privatun¬ 
terricht,  so  wie  das  Censurwesen,  ganz  von  ihnen  ab¬ 
hängt,  nur  ihrer  Aufsicht  und_  Einrichtung  überlassen 
ist.  Sie  si)id  danüi  von  allen  Civilbehörden  ,  selbst 
vom  Gcneralgouverneur ,  völlig  unabhängig  und  blos 
dem  Minister  und  den  Coinmitcen  der  Volksaufklärung 
unterworfen,  in  welchen  auch  die  Cpratoren  der  Uni¬ 
versitäten  mit  Sitz  und  Stimme  haben.  Die  literari¬ 
sche  und  pädagogische  Einrichtung  dieser  Miisensitze 
ist  übrigens  mehroitheils  den  Deutschen  nachgebildet, 
so  weit  auch  sonst  der  slavische  Geist,  Sinn,  V  ölkei'- 
stamm  von  dem  Deutschen  unterschieden  ist,  daher  es 
wohl  an  sich  unstreitig  besser  gewesen  wäre,  die  Rus¬ 
sen  luid  andere  dem  russischen  Scepter  unterworfene 
Völker:)(  haften,  durch  Nationalität,  Originalität  und  Ge¬ 
lehrte  ihrer  Nation  bilden  zn  lassen.  So  aber  wird 
mehr  die  Deiitsdiheit  dem  russi dien  Geiste  cingc- 
impft  und  das  ursprüngliche  Plchtslawische,  Characte- 
ristische,  wird  dadurch  ;  llmählig  verwischt.  Dabcy 
hat  sich  ein  gewisser  militärischer  Geist,  eine  Manier 
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dei'  Subordination^  eine  Strenge  in  den  Formen  ein- 
geschlicben,  wodurch  häufig  nur  ein  Schein  des  Wah¬ 
ren  entsteht.  Audi  werden  zu  viel  Foderungeu  an 
den  Gelehrten  gemacht  und  er  zu  sehr  mit  administra¬ 
tiven  Gescliäftcii^  Circularen,  Bericliten,  Ausfertigungen 
von  Gutachten  etc.  iiberliäuft.  Für  das  Eraporheben 
der  Universitäten  ist  übrigens  in  Russland  mehr  als 
in  irgend  einem  andern  Lande  geschehen.  Ausser  der 
übeireicheti  kaiscrl.  Ausstattung  wetteifern  noch  im- 
jner  reiche  Particuliers,  Edelleute,  Fürsten  etc.  ihre  oft 
ansehnlichen  ßeyträge  darzubringen.  Manche  von  ihnen, 
mehr  aber  noch  die  Krone,  lassen  fähige  junge  Leute 
frey  und  ihre  Bildung  auf  Schulen  beginnen  und  auf 
einer  der  6  Universitäten  vollenden.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  dieses  nicht  häufiger  und  noch  immer 
nur  sehr  selten  geschieht.  Auch  sind  E.xaminations- 
commissionen  errichtet,  die  in  die  Aemter  tretenden 
jungen  Gelehrten  zu  prüfen.  Durch  Stipendien^  Preise, 
Ehrenzeichen,  Rang  etc.  ist  man  bemüht  gewesen,  den 
Eifer  anzufaciien.  Daher  die  Degenstudeiiten ,  welche 
unter  den  auf  Kosten  der  Krone  Studirendeu  diese 
Auszeichnung  erhalten.  Von  deutscher  C'idiur  von 
Dorpat  aus,  lasst  sich  indessen  für  die  Zukunft  im¬ 
mer  noch  das  Meiste,  selbst  für  Russland,  erwarten, 
bis  nach  und  nach  sich  hier  selbst  eine  Schaar  geist¬ 
voller  iMänner  wird  gebildet  und  unter  sich  den  Verein 
gestiftet  haben,  in  der  Muttersprache  und  etwa  noch  in 
der  lateinischen  ,  auf  die  Bildung  der  slawischen  Na¬ 
tionen  mit  originellem  echtem  und  ruhigem  slawischen 
Sinne  und  Geiste  zu  wirken. 


Englische  Literatur. 

Unter  den  in  den  letzten  Jahi’en  erschienenen,  in 
Deutschland  weniger  bekannten  Werken  der  englischen 
Literatur  verdienen  noch  bemerkt  zu  werden : 

Thomas  Burke  a  concise  history  of  tlie  Moors  in  Spain, 
Lond.  b.  Robinson  i8n.  4. 

D  er  Vf.  hat  in  dieser  Geschichte  der  Mauren  in 
Spanien  das  Werk  eines  spanischen  Schriftstellers  zum 
Grunde  gelegt,  den  er  nicht  nennt,  und  aus  Balladen, 
National  -  Romanzen  etc.  und  aus  Manuscripten  der 
Bibliothek  des  Escurial  alles  zusammen  getragen,  um 
die  scheinbaren  Widersprüche  der  Spanischen  und 
Maurischen  Schriftsteller  aufzulöseu,  zweifelhafte  Punk¬ 
te  zu  erklären  und  die  Lücken  in  dieser  Geschichte 
auszufüllen.  Das  erste  Buch  stellt  ein  Gemälde  der 
Eroberungen  der  Araber,  bis  zur  Niedei’lassung  der 
Ommiaden  zu  Cordova  (vom  6tcn  bis  in  die  Mitte  des 
Stell  Jahrhunderts)  auf.  Das  zweyte  Buch  verfolgt  die 
Gescliichle  der  Mauren  bis  zum  Sturze  der  Kalifen  im 
Occident;  umfasst  also  einen  Zeitraum  von  5o  Jahren. 
Das  d  ritte  Buch  verfolgt  dieselbe  bis  in  die  Mitte  des 
l4ten  Jahrhunderts.  Das  vierte  enthält  die  Geschichte 
des  Königreichs  Grenada,  begleitet  von  einem  Gemälde 
der  Sitten,  und  der  Cultur  der  Mauren  in  dieser  blü¬ 
henden  Ejioche  und  endigt  mit  der  Niederlage,  welche 
ihre  Vertreibung  aus  Spanien  bewirkte. 


Thomas  Fauhener  a  historical  description  etc.  Histo¬ 
rische  und  topographische  Beschreibung  v«  n  Chelsea 
(ein  köuigl.  engl.  Lustschloss)  und  seinen  Umgebungen, 
begleitet  mit  biographischen  Anekdoten  von  bedeu¬ 
tenden  Pei’sonen,  welche  während  der  letzten  drey 
Jahrhunderte  daselbst  residirt  haben.  Mit  einer  Karte 
und  5  Kupfertafeln.  London  b.  Egerton  i8ii. 

Robert  Seniple  Sketch  of  the  present  state  etc.  Ver¬ 
such  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Stadt  und 
des  Thals  von  Caracas.  Lond.  b.  Longmau  181:2.  8. 

D  er  Vf.  reiste  im  October  1811  vom  Cap  Legard , 
ab,  besuchte  auf  seinem  Wege  die  Inseln  Grenada, 
Tabago,  Curassao,  begab  sich  nach  S.  Jago  de  Leon, 
der  Hauptstadt  von  Caracas,  und  besuchte  da  Thal, 
welches  einen  Thtil  der  Provinz  Venezuela  au  macht, 
und  welches  er  geographisch  und  historisch  schildert. 
Auf  seinen  häufigen  Excursen  sammelte  er  interessante 
Nachricliten  über  den  Zustand  des  Landes,  seine  Pro- 
ducte,  seinen  Handel,  und  die  Sitten  und  Gewohnhei¬ 
ten  seiner  Bewmhner. 

Auch  finden  wir  von  demselben  Jahre  ein  rheto¬ 
risches  Welk,  nämlich  John  Baxton  Elements  of  Khe- 
toric.  8.  Lond.  1811.  b.  Hatchard. 

In  der  Poesie  ein  Gedicht  von  John  TVilson  The 
Isle  of  Palms  etc.  nebst  einigen  andern  Gedichten. 
Lond.  1811  b.  Longman ,  und  der  Miss  Barretl  The 
lest  of  virtue  u.  a.  8.  Lond.  1811  b.  Chapple;  so  auch 
mehrere  Romane  der  fruchtbaren  weiblichen  Autorschaft, 
z.  B.  von  Mistr.  Hawkins  The  Countess  and  Gertrude, 

4  Bde.  8.  Lond.  j8il  b.  Rivington,  von  Mistr. /saacs 
The  Wanderings  of  fancy  etc.  in  Prosa  und  Versen. 
Lond.  b.  Chapple  u.  a.  Uebrigeus  ist  von  Dryäens 
poetischen  Wei'ken  eine  neue  Ausgabe  mit  Noten  und 
Commentar  von  Joseph  und  John  Warton,  nebst  Dry- 
dens  Leben  von  Sam.  Johnson,  Lond.  b.  Rivington 
erschienen. 

Von  den  Asiatick  Researches  erschien  in  demselben 
Jahre  der  iiteThcil,  welcher  ausser  mehrern  Abhand¬ 
lungen  aus  der  Naturgeschichte,  Botanik,  Mineralogie 
und  Geographie,  auch  einen  Aufsatz  von  John  heyden, 
über  die  Secte  der  Rosheniahs,  und  ihren  Stifter  Ba- 
jazet  Anfari ,  ferner  Untersuchungen  über  die  Quellen 
des  Ganges  von  'Th.  Colebrooke,  wie  auch  den  Bericht 
einer  zur  Aufsuchung  der  Quellen  des  Ganges  veran¬ 
stalteten  Reise  vom  Capitain  Raper  enthält. 

Ferner  von  Stephen  Gaisford  An  Essay  on  the 
good  eüect  etc.  Versuch  über  die  Vortheile,  welche 
für  das  engl.  Ostindien  aus  der  Abschaliung  der  Ne¬ 
gerausfuhr  entstehen  können,  mit  einer  Prüfung  der 
innern  Policey  dieser  Kolonicen.  8.  Lond.  b.  Baldwin, 

Im  Fache  der  Staatswissenschaft  trclfen  wir  Ja¬ 
mes  Jopp  Historical  Reflections  etc.  Historische  Re¬ 
flexionen  iiber  die  Con  titution  und  die  Repräsentativ¬ 
verfassung  von  England,  bey  Gelegenheit  eines  Voi’- 
schlags  zu  einer  Parlamentsreform.  8.  London  bey 

o 
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Uebersitht  der  neuesten  Literatur. 


Vermischte  Schriften. 

1.  Nachtrag  zu  der  aitenmässigen  Geschichte 
der  Räuberbanden  an  den  beiden  Ureni  des 
Mains,  im  Spessart  und  iin  Odeinvalde.  Enliial- 
tend  vorziiglicb  auch  die  Geschichte  der  weitern 
Verhaftung,  Veiurtheilung  und  Hinrichtung  der 
Möi  der  des  f Jan  lelsnianns  Jacob  Rieder  von 
W  intei  tliur«  Nei),st  einer  neuen  Sammlung  und 
Vei  ilüllmelschung  mehrerer  Wörter  aus  der  Je- 
naischen  oder  Gaunerspraclie.  Von  D.  fjudwig  j 
Pfi  st  er,  Stadtdirector  zu  Heidelberg.  Mit  einer  I 
Kuplerialel  (welche  die  Köpfe  der  vier  Hinge- 
riciiteten  darslellt.)  Heidellierg  b.  Braun  1812. 
IV.  4o5  S.  gr.  8-  j  Th!r.  16  Gr. 

2.  IJas  N erhalten  der  zu  Heidelberg  am  01.  July 
1812  vier  enthaupteten  und  zwey  begnadigten 
Verbrecher  wählend  ihrer  Voibereitnng  zum  | 
Tode,  Von  ihren  Seelsorgern  selbst  dai gestellt. 
Heidelberg  bey  Braun  1812.  Vlll.  96  S,  gr.  8. 
10.  Gr. 

5.  ylctenmässige  Geschichte  der  Vogelsberger  und 
IV etterauer  Räuberbanden  und  mehrerer  mit 
ihnen  in  Verbindung  gestandener  Verbrecher. 
ISebsl  Personal- Besclireibung  vieler  in  alle  Lande 
deutscher  Mundart  dermalen  versprengten  Diebe 
und  Räuber.  Von  Friedr.  Ludu>.  Adolf  von 
Grolniany  Grossherz,  Hess.  Hofgericlits  - Rathe  und 
ersten  Criminalrlchter  in  der  Provinz  Oberhessen.  Mit 
einer  Kuplerialel,  welche  die  getreuen  Bildnisse 
von  16  Hauptverbrechern  darstillt.  Giessen  bev 
Heyer  i8i5.  Vlll.  5y6  S.  gr.  8-  2  Thlr. 

Im  St.  329.  d.  J.  1812.  S.  2602.  ff.  sind  die  akten- 
mässigeii  Geschichlen,  wozu  N.  1.  den  Nuclitrag  liefert, 
angezeigt  u.  die  Widrigkeit  und  mannigfaltige  ßiaucli- 
bavkeit  des  Werks,  das,  mit  gleich  midisainen  11.  sorg¬ 
fältigen  FJeisse  ansgearbeitet,  zeigt,  wie  dieUntcrsiidiuiig 
geführt  worden  ist,  angegeben  worden.  In  dem  Nach¬ 
trage  sind  nicht  nur  die  weitern  gemaditen  Entdeckun¬ 
gen  mit  allen  Umständen  und  lehrreidien  Ceinerkuii- 
gen  angeführt,  die  Gesdiidite  der  Verlialteten  bis  zu 
ihren  Endiirtheilen  und  liinridilimgcn  ,  auch  die  Ge- 
schidite  des  gehaltenen  peinlichen  llalsgerichts  voll-  ^ 
ständig  eizäblt,  das  Verzcichniss  von  den  in  Heidel¬ 
berg  verhalteleu  lläubcni  und  ihreu  Geuosseu  zur  Last 
Ersler  Bond^ 


liegenden  Verbrechen,  mit  manchen  Erläuterungen  ein¬ 
zelner  Umstände,  fortgesetzt  und  die  Sammlungen  von 
Wörtern  aus  der  Gaunersprache  beträditlidi  vermehrt 
woj  den,  sondern  es  sind  auch  mehrere  Winke  für 
Obi'igkeileu,  Richter  und  Advocaten  gegeben,  und  ein 
Plan  zur  gänzlichen  Vertilgung  der  Gauner,  in  Um¬ 
rissen,  dargel egt  worden.  Wir  hoffen  dass  mam  he  Er¬ 
innerungen  nicht  unbeachtet,  mehrere  Vorschläge  nicht 
unausgeführt  bleiben  werden. 

Von  gleichem  Zwecke  und  ähnlicher  Einrichtung 
ist  das  Werk  eines  sehr  verdienten  Criminalisten  N.  3. 
Er  rühmt  die  einsichtsvolle  und  rastlose  Thatigkeit 
seines  Bruders,  dmch  welche  der  erste  Grund  zur  re- 
sultati’eichen  weitern  Untersiuluing  gelegt  wurde,  und 
die  Bereitwilligkeit  aller  in-  und  auslän  lischen  Behör¬ 
den.  Das  Buch  ist  vorzüglich  für  Polizey-  und  Ju¬ 
stiz-Behörden  bestimmt,  und  unleugbar  werden  sie 
liiu’  einen  Schatz  von  Erfahiungen  gesammlet,  eine 
Menge  lehrreicher  Beobaclitnngen  bestätigt,  nützliche 
praktische  Anleitung  zur  Erleii  hterung  und  zweck¬ 
mässigen  Führung  der  Uutersucliung  an  treffen.  Eine 
EinJeituug  enthält  das  Allgemeinere  über  Gauner,  ihre 
zwey  Haupteiasse«,  ihr  ganzes  Wesen  und  über  die 
Vogelsberger  und  Wetteraucr  Banden  das  Besondere, 
Die  getreuen  Abbildungen  werden  auch  den  Freunden 
der  Physiognomik  und  SehädeJlehre  angenehm  seyn. 

Die  Schrift  N.  2.  ist  vom  Hrn.  Kirchenr.  n.  evang. 
lutlier.  ersten  Hauptpfarrer  zu  Heidelberg  Chrisiian 
Theodor  fVoip  (der  auch  seine  «ach  erfolgter  Eut- 
hauptmig  von  4  Missethätern  am  3l.  Jul.  1812,  auf 
dem  Blutgerüste  gehaltene  Retle  hat  drucken  lassen) 
heransgegeben ,  und  sie  enthält  sowohl  den  ausführli¬ 
chen  Bericht  des  Hrn.  Herausg.  von  dem  was  er  und 
sein  College,  der  zweyte  Stadtjifai'rer,  Hr.  Diltenberger 
an  den  vier  Missethätern  evang.  Inlh.  Confessio«  in 
den  wenigen  Tagen  vom  28 -3i.  Jul.  getlian  und  mit 
welclu'in  Erfolg  sie  an  ihnen  gearbeitet  haben,  als 
auch  der  kurzem  des  calliol.  llni.  Stadtcajilans  Holder- 
mauii  über  seine  Bemühungen  an  zwey  röm.  catholi- 
seben.  Die  Daistellung  ist  in  mehr  als  einer  Rück- 
siiht  selir  lehrreich,  sie  gibt  zu  mebrern  psychologi¬ 
schen,  religiösen,  und  die  Polizey  und  Rechtspflege 
iiiteressirenden  Betrachtimgeii  Veranlassung 5  es  scheint 
uns  nur  liie  und  da  die  Veränderung,  die  mit  den 
Delimpieiiten  vorging,  etwas  zu  vorthciliiaft  u.  für  sie 
einnehmend  geselüldert  zu  seyn.  Auch  hier  erscheint 
übrigens  der  Crimiiialriehter  und  Stadtrieliter  als  ein 
jede'piliclit  seines  Amtes  und  der  Menseliliehkeit  mit 
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der  rülimlicLsten  Gewissenhaftigkeit,  Umsicht  n.  Auf¬ 
opferung  vollziehender  Mann. 

Briefe  über  wichtige  Gegenwände.  Von  Michael 

Kajetan  Hermann^  k.  k.  Schulendistrictsaufseher  im 

Badner  Bezirke,  Koiisistorialrath  und  Pfarrer  zu  Delilau. 

Prag,  Widtmaiiu  i8i5.  220  S.  in  8. 

Eben  weil  es  viele  wichtige  Geijensläncle  sind, 
iiber  welche  sich  diese  Briefe  verbreiten,  hat 
keiner  mit  der  gehörigen  Vollständigkeit  ahgchandelt 
Werden  können.  Aber  das  war  auch  der  Zweck  des 
würdigen  Vfs.  nicht.  Er  wollte  nur  über  diese  Ge¬ 
genstände  seine  Gedanken  und  Belehrungen  niitlljcilen 
und  sie  sind  eben  so  brauchbar  als  gut  und  eindriu- 
gend  vorgetragen.  Die  i4  Briefe  handeln  von  Kinder¬ 
erziehung  überhaupt,  körperlicher  Erziehung  der  Kin¬ 
der,  Bildung  ihres  Verstandes,  ihres  Herzens,  Einfluss 
der  Religion  auf  die  Wohlfarth  des  Staats,  Frtygei- 
sterey,  Toleranz,  von  dem  Vorurtheil:  er  ist  ein  jflalF, 
dem  Eide,  den  verfeinerten  Sitten  der  grossen  Welt, 
den  Klagen  über  schlechte  Zeit,  der  Zufriedenheit  mit 
seinem  Stande,  der  Eitelkeit  des  weibl.  Geschlechts. 


Zeitschriften. 

Deutsches  Museum  herausgegebeii  von  Friedr. 
Schleg  el.  Julius  iöi5. 

S.  7).  Klopstock  u.  TVieland  oder  die  Traubenpflege 
in  Osmanstädt.  Bruchstück  aus  Cph.  Marl.  Wiclaud’s 
Denkwürdigkeiten  vom  J.  1797.  Vom  llofr.  Bötliger. 
Briefe  von  Klopstock  und  Wieland  sind  nebst  manchen 
schönen  literarischen  und  andern  Bemerkungen  milgc- 
theilt.  Ersterer  empfiehlt  ein  in  mehrern  Gärten  desNor- 
dens  mit  Erfolg  gebiauchtes  (und  auch  bey  uns  nicht 
trnbekanntes)  Mittel,  Weintrauben  zur  Reife  zu  brin¬ 
gen.  (Man  kann  auch  noch  beyfiigen,  dass  die  Mau¬ 
ern  von  Backsteinen  weiss  angestrichen  seyn  müssen, 
um  noch  mehr  zu  wirken,  dass  die  Trauben  aber  nicht 
unmittelbar  auf  der  Wand  aufliegen  dürfen,  um  voll¬ 
kommen  zu  werden).  S.  26.  Ueher  Schicks  L,auf- 
haJiii  und  Charakter  als  Künstler  (in  der  Malerey  — 
er  war  aus Stultgai’d  gebürtig,  seit  1802  in  Rom,  nach  der 
Rückkehr  in  die  Vaterstadt  durch  einen  friihen  Tod, 
7.  März  1812  der  Welt  entrissen.  Seine  historischen 
Gemälde,  David  vor  Saul  spielend,  Noah’s  Daukopfer 
nach  dem  Ausgang  aus  der  Arche,  vorrremlich  sein 
bedeutendstes  Gemälde,  Apollo,  der  die  Menschen  die 
Dichtkunst  lehrt,  versch\edene  Skizzi-n  zu  histor.  Ge¬ 
mälden  und  seine  artistischen  Grundsätze  werden  auf— 
geführt  und  gcAvürdigt.')  S.  72.  Kurze  Nachricht  über 
die  Handschrift  (der  Wiener  ßibl.)  des  altdeutschen 
Gedichts  Gottfried  pon  Bouillon,  angeblich  von  JKolfram 
von  Eschilbach.  Von  IJru.  Biblioth.  A'oyji/nr.  (Von  Hin. 
C.  Hariruann  hat  man  eine  vollständige  Ausgabe  des 
Gedichts  unter  dem  Titel  :  Ludwig  der  Milde,  Land¬ 
graf  von  Thüringen  —  wodurch  zugleich  der  Avahre 
Inhalt  bezeichnet  wird,  bald  zu  erwaiten.)  S.  77.  Ver- 
tuch  der  Erklärung  einer  an  mehrern  Orten  Deutsch¬ 


lands  zu  findenden  Hlterthümlichkeit ,  mit  einigen 
darauf  bezüglichen  Nachrichten.  Von  D.  Biisching. 
(Von  den  au  einigen  Stadl th6ren  hängenden  Keulen 
mit  der  Unterschritt :  Wer  den  Kindern  gibt  das  Brod 
Und  selber  dabey  leidet  Noth  Den  soll  man  schlagen 
mit  dieser  Keule  todt ;  und  den  darauf  sich  beziehen¬ 
den  Erzählungen  Avird  Nachricht  und  Erläuterung  ge¬ 
geben.)  S.  84.  Sonette  vom  Freyh.  von  Rothkirch. 

Hugust:  S,  93.  (Forts,  der  Abli. )  Der  TVerth 
der  positiven  OJfenbarung  aus  der  Unhaltbarkeit  der 
bisherigen  philosophischen  Bemühungen,  V.  Von  Glau¬ 
ben  und  OJfenbarung.  Gegen  Jaiobi.  Von  E  —  r. 
(Gegen  die  neueste  Schrift  Jacobi’s  Amu  den  göttl.  Din¬ 
gen  gerichlet.)  Die  Resultate  sind:  dass  den  Menschen 
zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  eine  äussere  OiTenbarung 
anlänglich  notlnvendig  war,  und  dass  nur  jene  Menschen 
dieser  Od'enbarung  Glauben  beymessen,  die  Gott  durch 
seine  Gnade  au  sich  zieht,  l'lurch  bloss  menschliches  Glau¬ 
ben  gelangen  Avir  eben  so  wenig  zur  höchsten  Wahr¬ 
heit  als  duz’eh  bloss  menschliches  Wissen.  —  S.  ilO. 
Eine  Grablegung  auf  Island,  nach  der  Egills  Sage.  Von 
Eriedrich  de  la  Motte  Eouque.  S.  116.  Fee  Gig.  Von 
Prof.  Meinert.  Die  Fee  Gig  ist  ein  Muse  der  Kar¬ 
pathen.  Ihre  Pleimath  ist  das  von  Slaven  fast  um¬ 
ringte  Kuhlandel  (Kuhlänclchen)  im  nordöstlichen  Mäh¬ 
ren,  dessen  BevA^ohner  Deutsche  sind,  die  nach  der 
Revolulion  1620  dort  eiuAvanderten ,  das  eigentliche 
Vaterland  der  mährischen  Brüder.  Diese  heutigen  Kuh¬ 
länder  hält  der  Vf.  für  LTeberbleibsel  (oder  Abkömm¬ 
linge)  der  Quaden  und  Heimunduren  ,  ausgezeichnet 
durch  Treuherzigkeit,  in  deren  Kindcrwelt  sich  die 
Idee  von  einer  Fee  Gig  erhalten  hat.  Gelegentlich 
winl  noch  Einiges  über  die  Erlbrdernisse  eines  Öster¬ 
reich.  Idiotikons  und  den  Zweck  einer  künftigen 
Gesellschaft  vaterländischer  Sprachforscher  gesagt.  Pro¬ 
ben  vaterländischer  Poesien.  S.  137.  Brief  e  von  TKie- 
land,  Raniler,  Lessing  u.  a.  von  den  Jahren  1770- 
1786  fortgesetzt  (von  N.  i3-20.  Briefe  A’on  Ramler, 
dann  von  M.  O.  von  Thümmel,  Lcssing  und  Klotz.) 
S.  175.  Zwej  Sonneite  von  Karoline  von  Pichler.  S. 
177.  gibt  der  Ilerausg.  einen  räsonnirenclen  Auszug 
aus  Heeren’s  Biographie  Heyne’s,  und  bemerkt  dabey 
insbesondere,  der  lleynischen  Lehrart  und  Schule  sey 
ihr  Einfluss  auf  die  Exegese  der  h.  Sehr.,  besonders 
des  alten  Te.st.  eben  nicht  zum  hohen  Verdienst  an¬ 
zurechnen  ;  denn  sie  habe  wohl  etwas  zur  Aufhellung 
der  Geschichte,  Sprache  und  Poesie  der  Hebräer  bey- 
getragen,  aber  dabey  sey  nur  die  Oberfläche,  nicht  der 
eigentliche  Kern  und  tiefere  Sinn  der  heil.  Uikundcn 
beachtet  worden.  „  Neuerdings  vergass  man  gerade  über 
dem  äussern  Gewände  den  innern  Geist  und  Gehalt. 
Es  ward  völlig  zur  Mode  nach  Hepie’s  Me  ihode  oder 
in  He.'der’s  Geist  an  der  poetischcii  Oberfläche  der 
Bibel  herum  zu  interpretiren.“  Solche  üngeicchfigkci- 
ten  können  gegen  die  gründlichste  Interpretalionsmethode 
begangen  werden!  Denn  hier  ist  nicht  von  Interiirc- 
ten  ad  modum  —  die  Rede.  Zulcizt  erinnert  der  Vf., 
dass,  Avenn  Philologie  und  Alterlhumskunde  nicht  bloss 
Kunst  bleiben,  sondern  Wissenschaft  werden  sollen,  es 


397 


18144  Februar» 


398 


vor  allen  Dingen  notliwendig  sey,  dass  das  Studium 
der  Griechen  mit  dem  orientalischen  Studiutn  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange  verbunden  werde,  und  die  unnatür¬ 
liche  Trennung  be^'dei'  aufhöre,  und  er  wünscht  zu 
diesem  Behufe  ein  philologisches  Seminarium  von  grös- 
serm  Umfange  und  Zw^ecke  als  die  bisherigen^  ein  Se- 
ininarium,  W'clches  mit  der  bisherigen  griech.  (doch 
wohl  auch  lateinischen)  Philologie  als  Vorübung  be¬ 
ginnend,  sodann  die  orientalische  Literatur  und  jede 
andere  Stammsprache  und  Alterthumskunde  umfasste 
(ob  aber  nicht  hie  und  da  schon  darauf  Rücksicht  ge¬ 
nommen  wird,  ist  ihm  freylich  unbekannt). 

September :  S.  189-216.  lieber  die  Gemälde¬ 
sammlung  des  Herrn  von  Massias  zu  Oggersheim  bey 
Manheim.  Von  Dr.  A.  M.  fVallenberg.  Im  Eingänge 
erinnert  der  Verf.  dass  er  in  Privatsammlungen  Ge¬ 
mälde  der  vorzüglichsten  Künstler  gesehen  habe,  wie 
man  sie  in  den  grössten  ölfentl.  Sammlungen  kaum 
schöner  finde,  dass  das  einzige  noch  übrige  Oelgemälde 
von  Mich.  Angelo  in  einer  Privatsammlung  sey  u.  s.  f. 
Zu  solchen  schätzbaren  Sammlungen  gehört  die  er¬ 
wähnte,  aus  welcher  vorncmlich  beschrieben  w'erdcn  ; 
eine  Madonna  mit  dem  Jesuskinde,  die  nicht  von  Dü¬ 
rer,  sondern  von  Lionardo  seyn  soll  (wobey  auch  S. 
197.  die  Verschiedenheit  der  ßehandlung  von  Dürer 
und  von  Lionardo  auseinander  gesetzt,  und  Innigkeit 
des  Gel'ühls  nebst  der  Kunst  das  göttliche  Ideal  an  das 
Menschliche  anzukniipfen  dem  Leonardo  zugeschrieben 
würd) ;  ein  Brustbild,  Christus  mit  dem  einen  Arme 
das  Kreuz  haltend  (nach  dem  Verf.  nicht  von  Romeo 
Giuiio,  sondern  Sebastian  del  Piombo,  voll  hohen  Ern¬ 
stes);  die  h.  Magdalena,  Brustbild  von  Mantegna; 
Brustbild  Davids  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand, 
nach  dem  Kampf  mit  Goliath  von  Giorgione ;  zwey 
Bilder  von  Correggio,  eine  Leda  mit  dem  Schwan, 
und  eine  Venus  mit  Amor ;  ein  Bild  von  Titian  mit 
vielen  Figuren,  der  h.  Sebastian  an  einen  Pfahl  ge¬ 
bunden  und  die  h.  Agnes  n,  s.  f. ;  zwey  Bilder  von 
Guido,  die  Lucretia  und  die  Magdalena,  einige  von 
Arm.  Caracci,  von  Spagnolctto,  Rubens,  Potter  u.  s.  f. 
Die  Eiklärung  ist  in  dem  jetzt  gewöhnlich  gewor  denen 
Styl;  man  lieset  z.  B.  dass  „die  feinsten  Mischungen 
von  Tinten  in  einer  lebendigen  Musik  von  Tönen  in 
einander  klingen.^'  S.  217.  Der  Werth  der  positiven 
Offenbarung  u.  s.  f.  VI.  Von  Glauben  und  Offen- 
bariing.  Gegen  Fries.  Von  E  —  r.  (Gegen  die  Be¬ 
hauptung  ,  dass  es  nur  eine  innere  Ofl’enbarung  gebe 
und  alle  Erkenntniss  des  Geistes  und  Lebens  dem 
Menschen  nur  durch  Selhsterkenntniss,  aus  der  Oll’en- 
barung  seines  eignen  Gei  tes,  werde.  S.  235.  Das 
Banner,  eine  altnordische  Geschichle  in  Balladen,  von 
Fouc[ue.  S.  247.  Lieber  Mahler  Werke,  von  E. 

(Die  Sammlung  der  Werke  und  Gedichte  desselben 
ist  zu  Heidelberg  1811  in  drey  Bänden  erschienen 
und  wird  zuvörderst  beschrieben,  dann  folgt  S.  ibi. 
die  Charakteristik  dieses  Dichlers,  zuerst  seiner  Idyl¬ 
len  u.  s.  f.  Seine  Iircorrectheit  wird  zugestanden. 

Ocioher:  S.  269.  Zweytes  Sendschreiben  über 
den  Ackerbau,  von  fVilhelm  von  Schütz,  An  Firn, 


Adam  Müller,  durch  seine  agronomischen  Briefe  ver¬ 
anlasst,  vgl.  1.  Jahrg.  8.  H.  Nach  einem  Zusatze  zum 
ersten  Br.,  worin  die  Dreyfclderwirthschaft  ijn  Namen 
des  rriplolemus,  und  eine  Wirthschaft  von  sieben 
(eigentlich  doch  wohl  nur  sechs)  Feldern  im  jüd.  Sab- 
bathjahr  gefunden  würd,  beschreibt  der  Verf.  den  bel¬ 
gischen  Ackerbau,  den  Einfluss  der  Entdeckung  Ame- 
rika’s  aul  die  Landwirthschaft  und  den  altslavischen 
Ackerbau,  und  berührt  auch  den  Ackerbau  in  andern 
Ländern.  S.  298.  Reynold  von  Montalban  (der  in  der 
angekündigten  Bibliotheca  Vaticana  erscheinen  soll  — 
Proben  daraus)  von  Görres.  S.  321.  Hunibalds  Chro¬ 
nik,  ein  merkwürdiges  Denkmal  altdeutscher  Sagcngc- 
selnchte  vom  Prof.  Görres  (s.  H.  VI.  i8i3.  Die  Glaub¬ 
würdigkeit  dieser  Chronik  wird  ferner  durch  die  hi- 
stor.  Thatsachen  ei-wiesen  und  dabey  gibt  der  Verf. 
einen  Ueberblick  der  deutschen  Urgeschichte.)  S.  35o. 
Aus  einem  Briefe  des  dänischen  Reisenden,  Ilrn.  Brön- 
stedt  (Otranlo  6.  März  i8i3,  W'^orin  er  von  seinen  und 
seiner  Gefährten  Entdeckungen  auf  Aegina,  zu  Phiga- 
lia,  Zea  u.  s.  f.  Nachricht  gibt.  Das  meiste  ist  schon 
aus  andern  Nachrichten  bekannt.)  S.  355,  Kunstnach¬ 
richt  aus  Rom  von  Fr.  hluller  (Ferd.  Ruschweygh  aus 
Meklenburg-Strelitz  hat  des  Dornenichino  Frescoge- 
mälde,  die  Heilung  des  Besessenen  durch  das  Gebet 
des  h,  Nil  US  vorstellend,  in  Kupfer  gestochen.) 

November :  S.  357.  Hunibalds  Chronik  u.  s.  f.  vom 
Prof.  Görres,  Beschluss.  (Der  Einwurf,  dass,  da  Jor- 
nandes,  dem  Hunibald  gleichgesetzt  ist,  vom  gten  Jahrh. 
öfters  erwähnt  wird,  Hunibald  nur  erst  in  Tritheims 
Auszuge  erscheint  u.  dann  plötzlich  wieder  verschwin¬ 
det,  wird  beseitiget,  und  dabey  auch  der  Charakter  des 
Tritheim  in  Schutz  genommen.  Hunibald  hatte  alt¬ 
deutsche  Gesänge  vor  Augen,  die  zum  Theil  frühzeitig 
verloren  gegangen  sind.  Auch  Tritheim  hatte  sie  ge¬ 
sehen.  Armenien,  d.  i.  Aram-Mini,  das  Land  des 
Menu  oder  Mann  würd  als  das  Stammland  aller  ger— 
man.  Völkerschaften,  die  von  Osten  her  eiiiAvanderten, 
vom  Verf.  angegeben.)  S.  37G.  Hertha,  deutsche  My^ 
the.  Von  Lauer.  (Sie  ist  Göttermutter,  aber  keine 
Isis,  Ceres  oder  Rhea).  S.  385.  Wien,  eine  Festung. 
Vom  Probst  Hofstätter,  (Geschichte  der  Befestigung 
und  der  Belagerungen.  Vorschläge  die  Festungswerke 
abzutragen,  aber  doch  die  Burg  befestigt  zu  lassen).  S.4o2. 
JSachricht  von  altdeutschen  31anuscripten  in  Ungarn. 
Von  Hrn.  Kovavich  (insbesondere  S.  4o4.  Pcschrei- 
bung  einer  pergamentenen  Handschrift,  enthaltend  das 
Gesammt  -  Abentheuer  von  Konrad  von  V^ürzburg,  in 
der  erzbisch.  Capitelbibl.  zuColocza,  mitProben).  S.  44i. 
Gedichte,  von  Theodor  Körner  (mit  einer  kurzen 
Schilderung  des  im  Kampfe  für  deutsche  Freyheit  früh 
vollendeten  Dichters). 

Vaterländische  Monatsschrift  für  gehihlete  Deut¬ 
sche,  auf  das  Jahr  igi.G.  Erster  Band.  (Januar- 
Jtin.)  Herausgegehen  von  D.  Friedr.  Gottlieh 
Heinrich  Fieliz,  bcstäiul.  Secr.  und  Biblioth.  der 
Oberlausitz.  Ges.  d.  Wiss.  Göi’litZ,  gedruckt  bey 
Schirach.  8* 
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Ausser  dem  allgemeinen  Zwecke,  den  der  Titel  dieser 
Monatsschrift  schon  erwarten  lässt,  hatte  sie  noch  den 
besondern,  die  Gescliichte  des  Vaterlandes,  Deutsch¬ 
lands  sowohl  als  Sachsens^  zu  erläutern,  d^s  Leben  von 
Männern  die  sich  um  das  Vaterland  verdient  gemacht 
haben,  zu  ei’zählcn,  Aufsätze,  welche  die  sittliche  Cul- 
tur,  Lrziehungswesen ,  Religiosität  betrefl’en,  niitzu- 
theilen,  Wissenschaft!.  Gegenstände  zu  erörtern,  über 
Natur- Gegenstände  und  Erscheinungen  sich  zu  ver¬ 
breiten,  neue  Entdeckungen,  EiTuidungen,  Nachrichten 
und  Notizen  bekannt  zu  machen.  Veimulhlich  trat 
sie  an  die  Stelle  der  Oberlausilz.  Monatsschrift.  Wir 
haben  nur  die  ei’stcn  6  Stücke  erhalten.  Im  Januar 
stellt  zuerst  (S.  8.  If.)  der  Herausgeber  Betrachtungen 
über  die  schlimme  Zeit  an,  und  verbindet  sie  mit 
Trost-  und  Ermunterungsgriinden.  Hr.  Trof.  Borott 
entwirft  S.  20.  das  Ideal  des  besten  Füi'sten.  Gedichte 
sind  aufgenommen  :  S.  23.  der  Oybin  bey  Zittau,  vom 
Rechtsconsul.  Ilohlfeldt  (mit  Anmerk.);  der  Ei  lauf 
von  — nt —  S.  33.  der  Todtengräber,  vom  Herausg. 
S.  67.  Charaden  von  Hrn.  v.  T.  —  Hr.  Trepte  bat 
S.  If.  die  Verdienste  des  (t4.  Jan.  1719  zu  War¬ 
schau  gebornen  und  12.  Jan.  1796  verstor!).)  kön.  sächs. 
Ministers  und  Generals  der  Cav.  Christoph  Adam 
Barch,  pon  Schiehell  um  die  Bürgerschule  zu  ürebkau, 
die  er  neu  schuf,  und  zugleich  die  fernere  Geschichte 
dieser  Schule  (an  der  Hr.  Tr.  lehrt)  nach  des  Stifters 
Tode  erzählt,  und  der  Herausg.  S.  5i.  ff’,  das  Leben 
und  den  Charakter  des  verewigten  Dr.  Fr.  V.  Rein¬ 
hard  kurz  clargestellt.  Hr.  Scabiii  Jahne  in  Görlitz 
ertheilt  einige  Nachrichten  von  der  Laudwirlhschaft 
in  der  nächsten  Gegend  von  Nürubei’g  (fortges.  St.  2. 
S.  i5o.)  Eine  stehende  Rubrik  dieser  Monatsschrift 
sind  die  Nachrichten  von  der  k.  Sächs.  Obei'lausitz. 
Gesellsch.  der  ^Vissenschaften  (die  man  St  1.  S.  70. 
2,175.  3,24g.  findet).  Diese  Gesellschaft  besitzt  nun 
eine  ansehnliche  Bibliothek,  welche  aus  der  Vereini- 
2uns  der  Privatbibliothek  des  Hrn.  D.  pon  Anton,  der 
pon  Cersdorf  sehen  und  den  von  der  Gesellschaft  selbst 
gesammleten  Werken  entstanden  ist  und  wöihentlich 
zweymal  (vom  1.  Nov.  1812  an)  geöfnet  wird.  S,  76.  U. 
Vermischte  Ideen,  Vorschläge  u.  s.  f.  So  wird  nach  des  (im 
Anfänge  des  iG.Jahrh,  bekannten)  Dcchanlen  zu  Meissen, 
Joh.  Henning  handschriftlichem  Leben  der  Bischöfe  von 
Meissen  gefragt.  In  einem  allgemeinen  Inlelligenzbl.,  das 
jedem  Stücke  beygefügt  ist,  sind  literar.  Anzeigen, Landes- 
herrl.  Verordnungen, ölfentl.  Anstalten,  Todesfälle,  Amts¬ 
veränderungen,  merkwürdige  Ereignisse  etc.  aufgeführt. 

Im  Februar  stehen  folgende  lehrreiche  Aufsätze; 
S.  98.  lieber  Kineg,  Kriegsdienst  und  Tapferkeit,  von 
R.  Z.  S.  l3o.  lieber  dramatische  Vorstellungen  auf 
Schulen,  von  O.  (Mit  Recht  eiklärt  sich  der  Verf* 
dagegen  und  billigt  auch  die  Declamutionsübiingen  nur 
mit  - gewissen  Einschränkungen).  S.  i34.  Statistische 
Nachrichten  von  Cottbus,  ^omCvA^cw  Fried,  pon  Beust. 
(Sie  waren  angefangen  in  dem  Wochenblatte  für  die 
Lausitz  und  den  Cotlbusser  Kreis  vom  J.  1811.  N.  2. 
5.  7-  und  werden  hier  und  St.  5.  S.  371.  If.  fortge¬ 
setzt.  —  1807  betrug  die  Zahl  der  Einwohner  von 

Cottbus  55o3.)  llr.  D.  liudolph  beschreibt  S.  i38. 


eine  physikak  Merkwürdigkeit  des  sogenannten  Schloss¬ 
bergs  bey  dem  im  Cottbusser  Kreise  gelegenen  Dorfe 
Burg  (cs  ist  ein  Hügel,  der  alte  Begräbnisse  der  Wen¬ 
den  enthält,  und  worin  eine  grosse  Masse  Bimsstein 
gefunden  worden  ist).  Von  der  angeblichen  Schwan¬ 
gerschaft  eines  funfjahr.  Mädchens  (^einer  Nierenkrank¬ 
heit)  wird  Nachricht  gegeben,  und  der  Herausg.  er¬ 
theilt  Belehrung  über  das  beste  physische  Verhalten  in 
Beziehung  auf  die  herrschenden  Krankheiten  während 
des  Kriegs.  S.  169.  Hr.  M.  vergleicht  S.  147.  den 
Winter  1812 -i3.  mit  frühem.  Hr.  v.  T.  hat  eine 
Denkschrift  auf  den  verstorbenen  Baron  von  Rcchen- 
berg  (Mitglied  der  Überlaus.  Ges.  d.  Wiss.)  einrücken 
lassen.  S.  120.  ü.  Eröllnet  wird  dieses  Stück  durch 
ein  Gedicht  von  Hohlfeldt ,  die  Gräber.  Ein  anderes 
Gedicht  von  M.  MuUer  zu  Oppach ,  an  Luthers  Ver¬ 
ächter,  ist  dui'ch  manche  neuere  Angrilfe  auf  die  Re¬ 
formation  veranlasst  worden,  wie  die  Sehr,  lieber  den 
Geist  und  die  Folgen  der  Reformation ;  und  einzelne 
Aufsätze,  z.  B  in  der  Minerva  181 J. 

März:  Gedichte;  S.  193.  An  die  erste  Zeitlose, 
von  M.  ßurdach;  S.  194.  Lebensgenuss  von  Hohlfeldt; 
S.  2:8.  Erste  MiltheiJung  aus  den  jungen  Horen  von 
Menke  und  Jlohlfeldt.  Aufsätze;  Gescliichte  von  Cott¬ 
bus  von  Johann  Gottlob  kVorbs,  Supiiintcnd.  des  Fürst. 
Sagan,  Pastor  in  Pribus.  S.  196.  (forlges.  Api  il  S.  278. 
fi’.  Jun.  S.  417.)  Der  alte  Name  des  Orts  war  nicht  Co- 
slcbaude,  diess  liegt  im  Meissnischeu  —  sondern  wabr- 
sclicinlich  Kodzebus,  welches  Waldfurl  bedentet.  ii56 
kömmt  Cottbus  ziiui  ei’stcumal  in  einem  Documente  vor, 
lind  der  erste  bekannte  Ijt  rr  von  Cutlbns  hiess  Tbynio, 
dem  Otto  von  Cottbus  folgte,  der  bekannteste  ist  Johann 
lil.  um  1387.  Die  Herren  von  Cottbus  hatten  i444  ihre 
Her  rschalt  iheils  an  Brandenburg  verkauft,  theils  die  An¬ 
wartschaft  darauf  gegeben  und  ]4‘j5  wurde  nach  ihrem 
Abgänge  der  Chnrfürst  Friedrich  JI.  von  Brandenburg 
Herr  von  Cottbus.  Der  zweyte  Zeitraum  ihrer  Ge¬ 
schichte  geht  von  da  bis  i64o.  Von  dem  Zustande  und 
der  büi’gerl.  Nabr.iuJg  dieser  Stadl  wird  vornemlieh  gute 
Nachricht  ertheilt).  S.  226.  Die  beyden  merkwürdigen 
Kiinsiler  in  Eiilndung  und  Verfertigung  neuer  mnsikal. 
Instrumente,  Jobaiin  Gottfried  KaiiJ'maun  der  Vater,  und 
Job.  Gutlfr.  Kaufmann,  der  Sohn,  zu  Dresden;  von 
iJ/enle  dargestellt.  (In  Sachsen  war  Kaufmann  der  Va¬ 
ter,  der  erste,  der  auf  den  Gedanken  kam,  Spieluhren 
mit  Flöte  und  Harfe  zugleich  zu  fertigen.)  S.  243.  Briefe 
von  Melanthon  und  Bngenhagen  an  den  Stadtrath  zu 
Luckau  in  der  Niederlansitz  (vom  Firn.  Reet.  M.  Schulze 
milgctheilt  —  aber  beyde  unbedeutend).  S  246.  Ein 
!  vorlutherisches  Vaterunser  (in  der  Maness.  Sammlung 
der  Alinnesänger  II.  i36.)  Hr.  v.  Z.  gibt  S.247.  einVer- 
zeichaiss  der  in  der  Ober  -  und  Niederlausifz  vorhanden 
gewesenen  eigentlichen  Mönchs  -  u.  Nonnenklöster  (aus 
einer  von  ihm  entworfenen,  noch  nicht  vollständig  bear¬ 
beiteten  Literatur  der  Gcschiclite  etc.  der  Oberlausitz). 
Von  einem  am  21.  Dec.  1812  gestorb.  Milgl.  derGes.  cl. 
Wiss.  dem  Hofr-  Joh.  Just.  Röhde  zu  Miiskau,  (geh. 
11.  Dec.  1708  zu  Trarbach  an  der  Mosel)  und  seinen  ge¬ 
druckten  Aufsätzen  wird  S.  200.  Nachricht  gegeben. 

Von  den  übrigen  Stücken  nächstens. 


401 


402 


Leipziger  Literatur-Zeitung, 


Am  1.  des  März 


1814. 


Christliche  Kircheiigeschichte. 

Handbuch  der  christlichen  Kirchengeschichte,  von 
Dr.  Johann  Ernst  Christian  Schmidt,  Grossh. 
Hess,  geistl.  geheimen  Rathe  und  Commandeur  des  Ver¬ 
dienst-Orden«,  ersten  Prof.  d.  Tlieol.  zu  Giessen.  FiinJ— 

tev  Theil,  Giessen,  beyHeyer  i8i3.  588  S.  in  ö. 


Nach 


einem  Zwischenraum  von  sieben  Jahren  er¬ 
scheint  dieser  neue  J3and,  in  welchem  die  dritte 
Periode  (von  Bonifacius  dem  Apostel  der  Deutschen 
und  dem  Ani'ang  der  Bildeistreitigkeiten,  bis  auf 
Gl  ’egor  VII.)  beendigt  ist.  Zuerst  ist  ein  Nachtrag 
gegeben  zur  Ceschichte  des  Papstthums ,  von  der. 
Verbreitung  der  pseudisidorischen  Decretalen  an. 
Unter  den  italienist  hen  Bischöfieii  waren  es  vor- 
xiemlich  die  zu  Ravenna,  welclie  es  noch  wagten,  der 
päpslliclien  Maclit  zu  trotzen ,  im  9.  Jahrhundert, 
lai  obern  I'alieii  versuchten  zwar  die  Päpste,  wie 
Johann  VIH. ,  auch  ihre  Macht  fester  zu  gründen, 
aber  der  Erzlüscliolf  von  Mayland  behauptete  noch 
.seine  Unabhängigkeit  j  derselbe  Fall  war  mit  dem 
Patriarchen  von  Neu  -  Aquileja.  Die  Verhältnisse 
des  römischen  Bischolfs  zu  Frankreicli,  Deutschland 
und  dessen  einzelnen  Bisslhiimern ,  Spanien,  Eng¬ 
land  ,  dem  Norden,  werden  gescliildert.  Wir  ver¬ 
missen  hier  die  Gescliiclite  dei’  Stiftung  des  B.  Bam¬ 
berg.  Es  folgt  sodann  die  Geschichte  der  übrigen 
Veränderungen  in  der  Kirchen  Verfassung.  Zuerst 
die  iiuiern  Verhältnisse  des  Klerus.  Hie  und  da, 
besonders  in  Frankreich,  erkannten  die  Bischölfe 
keinen  Metropoliten  mehr  an,  dagegen  suchten  man¬ 
che  Metropoliten  die  Bischölfe  in  ein  solches  Ver- 
liältniss  zu  sich  zu  setzen,  in  welchem  diese  gegen 
ihre  Pfarrer  standen.  Die  Bischöfle  hatten  das 
Recht  den  Metropoliten  zu  weihen  und  vorher  zu 
piüten,  und  im  qteii  Jalirhundert  findet  mau  ein 
Bey spiel,  dass  ein  zum  Metropoliten  von  Rheims 

{;ewälilter  Gislemar,  von  den  Bischölfen  bey  der 
’iülung  verworfen  wuide,  weil  er  rächt  lesen 
konnte.  Die  nieder«  Geistlichkeit  (gewöhnlich  im 
Oocident  selbst  von  niederm  Staude)  war  schon  ab- 
hängiger  von  den  BiscIiölT'en  geworden ,  und  nur 
die  Kaplane  der  Grossen  befanden  sich  in  einer 
etwas  freyern  Lage.  Die  Patronat  -  Rechte  (wo- 
dui’ch  bald  die  Vorrechte  der  Bischöfle  beschränkt 
wurden)  werden  hier  erst  nach  ihrem  Uisprunge 
und  ihrer  Ausbildung,  gescliildeit.  So  wie  die  Land- 
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bischöfle  allmälig  verschwinden,  so  werden  dagegen 
die  Arebipresbyters,  die  der  Hr.  VI.  Land -Dechante 
nennt,  uiicf  die  Arcliidiakonen,  vornemlicli  die  letz¬ 
tem,  immer  wichtiger.  Den  Arcliidiakonen  wur¬ 
den  auch  von  den  Bischölfen  die  Visitationen  über¬ 
lassen.  Einige  hier  mitgetheilte  Vorschriften  für 
solche  Visitalionen  geben  ein  anschauliches,  aber 
nicht  eben  vortheil Iiaftes ,  Bild  von  ihnen  und  zu¬ 
gleich  von  den  Anforderungen  des  Zeitalters  an 
einen  Geistlichen.  Die  grobe  Unwissenheit  der 
Geistlichen  wird  mit  einigen,  obgleich  nicht  unbe¬ 
kannten  ,  Proben  belegt.  Mit  dieser  Uiiwisseubeit 
war  äusserste  Rohheit  und  Sittenlosigkeit  verbun¬ 
den,  und  daher  hatten  auch  die  Gesetze  gegen  die 
Ehe  der  Geistlichen  die  fürchterlichsten  Folgen, 
Und  doch  wurde  das  Eheverbot  selbst  auf  die  Sub¬ 
diakonen  ausgedehnt.  Fast  sind  die  Gesetze  über 
den  Cölibat  des  Klerus  aus  dieser  Periode  zu  aus- 
fiihrlicli  erwähnt.  Das  dem  Bischofi'  Ulrich  von 
Augsburg  beygelegte  Schreiben  an  P.  Nikolaus  I. 
wegen  des  Eheverbots,  hält  zwar  der  Vf.  für  un¬ 
echt,  glaubt  aber  doch,  dass  es  dieser  Periode  an¬ 
gehört  und  theilt  es  als  eine  merkwürdige  Urkunde 
der  Denkart  dieser  Zeit  mit.  Dem  Cölibat  folgt 
die  Simonie  (ein  Name,  den  schon  Gregor  der 
Grosse  aufgebracht  hatte) ;  denn  Nikolaitische  Ketze- 
rey  und  Simonie  waren  die  beyden  Hauptverbre¬ 
chen  der  Geistlichen,  worüber  man  in  dieser  Pe¬ 
riode  klagte.  Schon  seit  dem  5.  und  6.  Jahrhun¬ 
dert  wurde  der  Kauf  und  Verkauf  geistlicher  Wür¬ 
den  untersagt.  Die  Sache  wurde  ärger,  als  sich  die 
Zahl  der  Patronat- Stellen  vermehrt  hafte.  Für 
Gregor  VII.  wurde  viel  rorgearbeitet.  Institut  des 
kanonischen  Lehens.  Chrodegangs  Regel  wird  im 
Auszuge  mitgetlieilt.  In  derselben  glaubte  Mabillon 
das  erste  Beyspiel  einer  Bezahlung  für  geistliche 
Amtsverrichtungen  (Messe,  Beiohte  etc.)  zu  finden, 
und  das  ist  ihm  von  Neuern  nachgesclirieben  wor¬ 
den.  Allein  der  Hr.  G.  R.  erinnert  mit  Recht,  dass 
nicht  von  Gebühren ,  sondern  von  Almosen  oder 
freywilligen  Geschenken  die  Rede  sey.  Was  die¬ 
sem  Institute  des  kanonischen  Lebens  so  vielen  Bey- 
fall  und  eine  so  sclmelle  Verbreitung  verschafte, 
wird  angegeben,  so  wie  auch  die  Veräuderungen  in 
demselben  bemerkt  sind.  Die  Mönche  erwarben 
sich  als  Missionarien  noch  das  meiste  Verdienst; 
sie  l)efördert!*n  als  solche  auch  die  Landescultur 
(wiewolil  dies  von  Einigen,  z.  B.  dem  sei.  Hegewisch 
geläugnet  worden  ist).  Die  Verbesserer  des  Mönchs- 
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Wesens  von  Benedict  von  Anianne  an,  werden 
sodann  aufgefiilirt,  auch  Theodorus  Sludites  ist  nicht 
vergessen.  So  wie  die  Exemtionen  der  Klöster 
schon  in  dieser  Pejiode  anfingen,  (das  älteste  Bey- 
spiel  ist  von  Cliigny)  so  wurde  der  MönCnsstand 
dem  geistlichen  immer  naher  gebracht.  Ueber  die 
Kleidung  der  Geistlichen.  Der  Vf.  geht  hier  selbst 
in  die  vorige  Periode  zurück.  Von  der  Tonsur, 
der  man  eine  hohe  Wichtigkeit  beylegte ,  wird  be¬ 
sonders  gehandelt.  Güter  der  Kirchen  und  Klöster. 
Oblationen.  Die  Geschichte  der  Zehnten  ist  vor- 
nämlich  ausführlich  vorgetragen.  So  wie  schon 
in  frühem  Zeiten  manche  Kirchen  Defensoren 
liatten,  so  bekamen  sie  in  der  folge  Advocaten  und 
späterhin  eigene  Vögte,  (erst  nach  Karls  des  Gr. 
Zeiten  und  bey  dem  Verfall  der  Gau  -  Verfassung.) 
Zw'eytens  w'erden  die  Verhältnisse  des  Klerus  zum 
Staate  genau  dargestellt.  In  den  deutschen  Staaten 
wurde  das  Verhältniss  der  höhern  Geistlichkeit  zu 
den  Regenten,  bald  als  ein  Feudal  verhältniss  ange¬ 
sehen.  Die  Verpflichtung  der  Geistlichen  zu  Kriegs¬ 
diensten,  eine  Folge  davon  (die  aber  auch  noch  an- 
dei  e  Gründe  halte),  wurde  allraälig  aufgehoben.  Die 
Regenten,  welche  die  geLtlichen  Gü’ier  als  Lehen 
ansahen ,  nahmen  bisweilen  keinen  Anstand  sie  ein¬ 
zuziehen  oder  an  Layen  zu  vergeben.  Auch  die 
geistlichen  Stellen  selbst  wurden  durch  die  Könige 
vergeben,  bis  Karl  der  Grosse  die  Freyheil  der 
Wahlen  herstellte,  die  jedoch  nicht  überall  Statt 
fand.  Die  Investitur  durch  Stab  und  Ring  kam  auf, 
als  sich  überhaupt  die  Formen  des  Lehn  Wesens 
mehr  ausbildeten.  Die  Reichsstandschaft  der  Bi- 
schölfe  war  eine  nothwendige  Folge  der  bisher  be¬ 
schriebenen  Verhältnisse.  Wie  die  Meinung  von 
der  bischöfflichen  Würde  gesteigert  worden  sey, 
vornemlich  seil  Ludwigs  des  Frommen  Zeiten,  wird 
durch  mehi’ere  Beyspiele  dargethan.  Verhältniss 
der  Bischöffe  zu  den  Grafen  und  andern  königl. 
Beamten.  Die  Zufliichtsfreyheit  der  Kirchen.  Bür¬ 
gerliche  Gerichtsbarkeit  der  Bischöffe.  Ein  unech¬ 
tes  Rescript  Kunsfantius  des  Grossen,  diese  Ge¬ 
richtsbarkeit  betreffend,  das  dem  Theodos.  Codex 
angehängt  ist,  hielt  Karl  der  Grosse  für  echt  und 
dehnte  es  auf  sein  ganzes  Reich  aus.  Die  Goftes- 
Ürtheile,  ihre  verschiedenen  Arten  und  die  Mei¬ 
nungen  darüber,  werden  ausführlich  dacgesteilt. 
Daran  schliesst  sich  dfu’  Gottes  -  Frieden  (Ti  euga  Dei), 
weil  dadurch  die  Gei,>tlichke  t  am  wohlthätig'ten 
einwiikte.  Drittens  wird  das  Verhältniss  des  Kle¬ 
rus  zum  Volk  betrachtet  Höchst  dürftig  W'ar  der 
Volksunterri  -ht  Aus  Eccard’s  Cafechesis  theolisca 
ist  d  e' Erklärung  des  Vaternnsers  mitgetheilt.  Mehr 
wirkte  der  K  erus  durch  Handhabung  der  Busse, 
wovon  m'  hrere  einzelne  Belege  (in  den  Busstral'en) 
aufgestellt  werden.  Zur  Anfrechthaitung  des  Bns.,- 
wesens  dienten  die  Senden  (erst  von  den  Bischölfen, 
dann  von  den  Arrhidiakonen  zugleich  mit  den  Visi¬ 
tationen  gelialten')  welche  darin  bestanden,  dass  der 
Vi  sitator  einige  glanbwürdigt  Männer  vom  Layen- 
stande  eidlich  verpflichtete,  ihm  alle  im  Kirchspiel 
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begangene  Sünden  anzuzeigen.  Bald  fanden  die 
ßussverwaudlungen  Statt.  Wallfahrten;  Geisselun- 
geu  (das  Bekainile).  Ueber  das  Ehew'esen  verbrei¬ 
tet  sich  der  Vf.  ausführlicher.  Leibeigene  Frauen 
wurden  gew'öhnlich  als  gebornc  BeyCchläferinnen 
ihrer  Herren,  auch  der  Geistliclieu  l)isweileu  be¬ 
trachtet.  Der  Barm  wurde  häutiger  gebraucht  und 
ihm  mehr  Einfluss  auf  das  bürgerliche  Leben  ver- 
schaft.  Er  diente  auch  für  andere  als  kirchliche 
Zwecke.  Furchtbarer  war  das  Jiiterdict,  ganz  dazu 
gemacht,  die  stärksten  M^irkimgen  bey  dem  Volke 
hervorzubringen.  Es  folgt  viertens  die  Geschichte 
des  Gottesdienstes  (im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts). 
Immer  wurtie  dabey  mehr  die  lateinische  Sprache 
gebraucht.  Das  Predigen  wurde  vorzüglich  dui'ch 
die  Bemühungen  Karls  des  Grossen  heigestellt.  Die 
Homiliarien.  Durch  Gregor  den  Grossen  war  der 
Kirchengesang  schon  verv ollkornranet  worden;  da¬ 
her  tiug  auch  er  dazu  bey,  der  römischen  Form 
des  Cultus  immer  mehr  Eingang  zu  verschaffen. 
(Der  Streit  zwischen  Amalaiius  und  Agobard  ist 
übergangen ,  nur  Schriften  vom  letztem  werden  er¬ 
wähnt.)  Feyer  des  Abendmahls,  soigfältig  bestimmt» 
Den  Gebrauch  des  ungesäuerten  Brodes  leitet  der 
Vf.  von  dem  Bestreben  her,  dem  Abendmahl  ^'ös- 
sere  Achtung  zu  erhalten  ;  daher  man  eigends  dazu 
bereitetes  Brod  brauchte;  das  Ferment  wurde  aber 
als  etwas  Unreinliches  angesehen.  Oblaten.  Ein¬ 
tauchung  des  Brodes.  Trinkröhren.  Älessen.  Die 
Taufe  wurde  noch  im  9ten  Jahrliundert  gewöhnlich 
zu  Ostern  und  Pfingsten  vollzogen.  Die  Adsper- 
sion  wurde  noch  hie  und  da  verboten.  Festtage, 
die  von  Karl  dem  Grossen  seinem  Reiche  vorgeschrie¬ 
ben  wurden  ;  neue  Feste  dieser  Periode.  Die  Art  der 
Feyer  derselben.  Das  Arb>  iten  an  den  Festtagen 
musste  noch  durch  Gesetze  Männern  und  Weibern 
verboten  weiden.  Die  Verehrung  der  Heiligen  er¬ 
stieg  in  dieser  Periode  ihre  höchste  Stufe  (wir  däch¬ 
ten ,  sie  wäre  in  der  Folge  docli  noch  ei  iiöht  wor¬ 
den).  Zu  lange  hält  sich  der  Vf.  bey  dem  Wun¬ 
derglauben  dieser  Zeit  und  den  Bey'.pielen  dessel¬ 
ben  auf,  so  wie  auch  bey  den  Relicjuien  und  den 
Streitigkeiten  darüber.  Ein  vierter  Abschnitt  ent¬ 
hält  die  Geschichte  der  Streitigkeiten,  i.  Geschichte 
des  B..derstreils.  Die  Schw  erigkeiten  derselben 
werden  zuvörilerst  bemerkt.  Nicht  unter  den  Juden 
und  Muhami'danerri,  -ondern  unter  den  griechischen 
Geistlichen  selbst  müsse  man  die  suchen,  dir  cb  wel¬ 
che  si(  h  Leo  zu  den  Gesetzen  gegen  die  Bdder  be¬ 
stimmen  liess.  Auch  andere,  nirbt  auf  Nicliere  Quel¬ 
len  gegründete  Angaben  werden-  besli-itten  oder  be¬ 
zweifelt.  Der  luhait  des  ersten  Gesetzes,  das  Leo 
72V  ülier  den  Bddei  dienst  gab,  kann  nur  mutbma.ss- 
lich  bestimmt  werden.  Doch  werden  frühere  und 
spätere  Berichte  hier  und  in  der  Folge  genriu  un¬ 
terschieden.  Die  ganze  Geschichte  diesei-  Streitig¬ 
keit  ist  al,  neu  bearbeitet  anzuselien.  Die  Echtheit 
dei-  beydeii  Briefe  Gregors  II.  an  Leo,  wird  in 
Schutz  genommen.  Nur  ge';egentli  h  erinnert  der 
Vf.  in  einer  Note,  dass  die  Bilder,  von  denen  bey 
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dem  ganzen  Streite  die  Rede  war,  Gemälde  und 
Reliefs  sind;  Slaluen  wurden  auch  von  den  ßilder- 
verelirern  verworfen.  Es  folgen  sodann  die  Strei¬ 
tigkeiten  zwischen  den  Morgenländern  und  Aijend- 
ländern,  o)  die  fi  ühern,  über  das  Au  gehen  des 
heil.  Geistes  (hier  keine  neuern  Aulklaruiigen) ;  die 
durch  Photius  veraniassten  (im  Verhaltniss  zu  an¬ 
dern  zu  ausführlich  erzählt);  c)  die  durch  Michael 
Cerularius  veraniassten  (die  dazwischen  liegenden 
anderthalb  hundert  Jahi-e  hätten  wohl  nicht  ganz 
übergangen  werden  sollen,  da  doch  einige  Schriften 
gewechselt  wurden).  Gegen  die  Zuverlässigkeit  de» 
Rerichle  von  dem  Betragen  der  Abgeordneten  des 
römischen  BischofFs  Leo^s  IX.  in  Konstautinopel, 
wird  einiger  Verdacht  erregt.  Es  folgen  unbedeu- 
tendei  e  Streitigkeiten  :  a)  die  jidoptianische  (in  der 
fränkisclien  Kirche  hielt  man  diese  wenigstens  für 
sehr  bedeutend).  Es  wird  bemerkt,  dass  um  das 
Dogma  zu  befestigen,  Christus  sey  als  Gott  in  einem 
andern  Sinne  Sohn  Gottes ,  wie  als  Mensch ,  habe 
man  sich  in  Spanien  gewöhnt  zu  sagen,  als  Men  .ch 
sey  er  adoptirter  Sohn  Gottes,  und  die  Besorgniss, 
diese  Lehre  enthalte  einen  versteckten  Nestorianis- 
mu.s,  vorneralich  gegen  sie  eingenommen  habe. 
h)  Streitigkeiten  des  Paschasius  Radbertus,  sow<jhl 
über  das  Abendmahl  (wobey  auch  des  Stercoranis- 
mus  gedacht  ist),  als  über  die  Art,  wie  Maria  Jesuni 
geboren  habe  (hier  ändert  der  Vf.  die  gewöhnliche 
Vorstellung  dahin  ab,  dass  die  Schrift  des  Ratram- 
nus  die  frühere,  Radberts  Schrift  die  spatere  sey, 
und  Ratramn  nicht  die  Meinung,  Maria  habe  Jesum 
bey  verschlossenem  Leibe,  sondern  die,  Jesus  sey 
nicht  auf  dem  ordentlichen  Wege  durch  die  Va¬ 
gina  etc.  auf  die  Welt  gekommen,  bestreite,  folglich 
nicht  eigentlich  gegen  Radbert  gerichtet  sey,  der  be¬ 
hauptet  habe,  Je.^us  sey  bey  verschlossenem  Uterus 
gel)oren  worden  —  inzwischen  scheint  uns  doch  Ra- 
Iramnus  indirecte  g^gen  Radbert,  dessen  Meinun¬ 
gen  vielleicht  früher  bekannt  geworden  waren,  ge¬ 
schrieben  zu  haben);  c)  die  durch  Gottschalk  ver¬ 
aniassten  Sti  eitigkeiten,  der  eine  zwiefaelie  Prädesti¬ 
nation  nach  Augustin,  behauptete.  Um  das  Veihäit- 
niss  der  verschieden  darüber  entscheidenden  Syno¬ 
den  richtig  aufzufassen,  wird  mit  Recht  erinnert, 
dass  Hincmai-  erster  Erzbischof!'  im  Reiche  Karls  des 
Kahlen,  seine  Gegner  im  Reiche  der  K.  Lothar 
wai’i  u,  zwischen  welchen  Brüdern  eine  grosse  Span¬ 
nung  Statt  fand),  d)  Streitigkeiten  des' Berengarius 
von  Tours.  Auch  hier  bleibt,  bes(jn  'ers  im  An¬ 
fänge  des  Streits  noch  manclies  dunkel ;  die  eigent- 
li(  he  Meinung  Berengers  fst  übrigens  bekannt,  so 
wie  die  öflei  ii  Glaiil)<  iisbekennlnisse,  die  er  unter¬ 
schreiben  musste,  und  ihr  Widerruf.  (Der  Stre  it 
ml  Adclbeu  und  Clemens,  den  man  hier  verra  ssen 
könnte  ,  war  sihon  im  4ten  Bande  S.  6i  ff.  erzählt 
Worden.)  Es  w  i'den  hierauf  Nachrichten  von  den 
Paalü  ianern  u.  dgi.  gegeben.  Auch  ihr  Ursprung 
i't  sehr  diinkil.  do«!'  konnte  von  ihnen  mehr  ge¬ 
sagt  werden.  Angebliche  Ma  ichäer  im  Occideut. 
vom  Anfänge  des  iilen  Jahrhunderts  an,  auch  zu 


kurz  abgefertigt.  Den  Schluss  macht  wie  in  den 
vorigen  Perioden  der  Abschnitt,  welcher  Nachrich¬ 
ten  von  den  vorzüglichsten  Schriftstellern,  so  wohl 
des  Orients  (wo  doch  manche  nicht  ganz  unbedeu¬ 
tende  Schriftsteller  übergangen  worden  sind)  als  des 
Occidents  enthält.  Die  Geschichte  dergriech.und  der 
übrigen  murgenländischen  Kirche  ist  überhaupt  we¬ 
niger  umständlich  und  sorgfältig  auch  in  diesem  Bande 
abgehandelt,  als  die  der  abendläudischeii ,  bisweilen 
(wie  in  der  Darstellung  der  Verfassung)  vernachläs¬ 
sigt  worden.  In  der  abendländischen  Kirchenge¬ 
schichte  aber  sind  es  vornemlich  gewisse  Gegenstände 
und  Abschnitte,  welche  ausführlicher  als  andere  be¬ 
arbeitet  ,  und  umständlicher  ausgefiihrt  sind.  Der 
Hr.  Vf.  führt  immer  nur  die  Quellen  an,  und  ver¬ 
weiset  auch  da  niclit  auf  neuere  Schriften,  wo  in 
ihnen  eine  Materie  oder  Meinung,  die  hier  nur  be¬ 
rührt  wei’den  konnte,  erschöpfend  behandelt  ist  (wie 
S.  2.  d;e  Spittlei’ische  Schrift  über  die  Angilramni- 
schen  Capitel ,  S.  223.  Vogt  de  Fistulis  eucharisti- 
cis).  Aus  des  Hrn.  Cons.  Präs  Planck  (dem  dieser 
Band  zugeeignet  ist)  Geschiclite  ügi*  christlichen  Kir- 
cheiiverfassung ,  könnte  noch  manches  nachgetragen 
werden.  Uehrigens  werden  aus  den  Quellen,  nach 
eigenem  und  prüfenden  Gebrauche  derselben,  man¬ 
che  gewöhnliche  Meinungen  beiichtigt,  (wie-S.  i46.) 
und  wie  schon  aus  der  bisherigen  Darstellung  er¬ 
hellt,  mehrere,  liörhst  schätzbare,  Resultate  neuer 
Untersuchungen  mitgeflieilt. 


Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi,  Von  Frie¬ 
drich  I^eopold  Grafen  zu  Stolherg.  Achter  Theil. 
Hannover,  in  der  Hahnscheii  Buclihandlung  i8i3, 
760  S.  gr.  8. 

Langsam  rückt  das  Werk  weiter  vorwärts,  denn 
dieser  starke  Band  begreift  mir  des  zweylen  Zeillaufs 
fünften  Zeitraum,  von  letzter  Zerstreuung  der  Juden  un¬ 
ter  Hadrian  bis  zur  Christenverfolgung  unter  Deeius 
(1.07  —  25o.)  Aber  er  ist  auch  mit  einer  unzweckmäs¬ 
sigen  Weitläufigkeit  geschrieben.  Denn  ofi  glaubt 
man  eine  römische  Kaisergeschichte  zu  leseu.  So 
auaführlich  wird  nicht  nur  der  Chaj  akter  dieser  Kai¬ 
ser  geschildert  (auch  mit  Aufstellung  solcher  Züge, 
die  auf  ihr  Verhältniss  zur  Christenpartey  keine  Bezie¬ 
hung  haben)  sondern  auch  ihre  Geschichte  erzählt. 
Man  sehe  z.  B  die  weitschweifige  Erzählung  der  Le¬ 
bens-  lind  Regierungsgeschichle  des  K.  ^Iaximinus 
ans  Thracien  S.  676.  Zwar  kann  diese  Weitschweifig¬ 
keit  durch  dieClasse  von  Lesern  entschuldigt  werden, 
denen  der  Vf.  sein  Werk  bestimmt  hat,  und  durch 
die  gefällige,  leichte,  urigekünselte  Erzälilungsait  und 
reine  Sprache  wdrd  sie  weniger  anstös.sig  ,  aber  dem 
Kennel'  wird  se  immi  r  unangenehm  seyn,  weil  er 
übrigens  eine  zweckmässige  Reichhaltigkeit  vermissen 
wird.  Denn  es  ist  last  nur  die  äussere  Geschichte  der 
Kirche  (nicht  der  Religion  Jesu  selbst)  und  einzelner 
l.’ii  cignisse,  (wie  Verfü  gungen,  Bestreitungen ,  Ver- 
tneidigungeii  der  Chnsteuparlhey)  weiche  hier  vurge- 
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tragen  wird  ,  und  zwar  in  einer  Ordnung ,  wodurch 
der  Zusammenhang  der  Begebenheiten  oft  zerrissen 
werden  muss.  Denn  der  Vf.  folgt  ganz  der  Chrono¬ 
logie  und  der  Reihe  der  Kaiser  und  ihrer  Jahre,  in 
Aufstellung  der  einzelnen  Begebenheiten.  So  fängt  er 
mit  der  Geschichte  des  Antoninus  Pius  an,  aus  welcher 
nur  wenige  und  noch  dazu  zweifelhafte  iVIärtyrerge- 
schichten  erwähnt  werden  ;  auch  trift  den  Kaiser  kein 
Vorwurf  einer  Verfolgung.  Zu  seiner  Zeit  blühte 
der  heilige  (dies  Beywort  wird  nie  bey  den  Männern 
vergessen  ,  die  es  in  der  Kirche  erhalten  haben ,  und 
nicht  etwa  durch  Abweichung  von  der  katholischen 
Lehre,  wie  Tertulliau  durch  seinen  Montanismus,  des¬ 
sen  vei'lustig  geworden  sind  — )  Jastmiis ,  aus  des¬ 
sen  erster  Apologie  voruemhch  ein  Auszug  gegeben 
wird.  Es  folgen  die  römischen  BischölFe,  und  des  Po- 
lykarpus  B.  von  Smyrna  Unterredung  mit  dem  römi¬ 
schen  B.  Anicetus,  über  die  Feyer  des  Osterfestes. 
Uifter  dem  römischen  B.  (hier  heissen  sie  'dWe  Päpste, 
obgleich  noch  lange  dieser  Name  ihnen  nicht  aus- 
sch  liessend  eigen  war)  Hyginus  kam  Cerdo  (Kerdon) 
nach  Rom  und  lehrtellnlhiimer,  „welche,  wieso 
viele  andere,  aus  der  bittern  und  fruchtbaren  Wur¬ 
zel  des  siraonianischen  Aberwitzes  aufgesprosset  wa¬ 
ren.“  Mit  ihm  wird  Marcion  verbunden,  der  um 
eben  diese  Zeit  nach  Rom  gekommen  ist,  „dessen  un¬ 
sinniges  Lehrgebäude daigestellt  ist,  Marcus  Au- 
relius  und  sein  Zeitalter  folgen.  Der  Vf.  glaubt  in 
dem  bekannten  Werke  des  Kaisers  wären,  wie  in  den 
dem  Eplket  beygelegteii  Schriften,  viele  schöne  Denk¬ 
sprüche  aus  dem  Evangelium  entlehnt;  denn,  sagt 
er,  wahre  Tugend  gedeihet  nur  auf  dem  Baum  der 
Liebe  zu  Gott;  davon  wussten  die  Stoiker  nichts,  und 
waren  daher  vom  Christenthura  weiter  entfernt  als 
die  Platoniker.  Märtyrertod  der  Felicitas  und  ihrer 
Töchter,  Märlyrergeschichte  des  Polykaipus,  aus¬ 
führlich  erzählt,  selbst  mit  kritischen  Bemerkungen 
über  die  Varianten  in  den  griechischen  Berichten  da¬ 
von.  Die  Ea’scheinung  des  Polykarpus,  deren  Pio- 
nius  erwähnt,  könne  zwar  einen  s23röden  Leser  be¬ 
fremden,  aber  nicht  den  einfältigen  Christen.  Zweyte 
Ajoologie  des  Justiuus  und  Veranlassung  derselben.  Ge¬ 
schichte  des  Peregi'inus,  den  der  Vf.  als  einen  abtrün¬ 
nig  gewordenen  Christen ,  der  aber  jener  Partey  nie 
von  Herzen  zugehört  hatte,  betrachtet.  Dionysius 
B.  von  Korinth  und  seine  Seiidschreihen.  Nach  einer 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Kaiser  Verus  und 
M.  Aurelius,  folgt  die  (verloren  gegangene)  Schutz¬ 
schrift  oder  Bittschrift  des  B.  Meliton  für  die  Christen 
(nach  Euseb.).  Die  verschipdenen  Erzählungen  von 
der  wunderbaren  Rcltung  des  Kaiser  Aurelius  in  dem 
Kriege  mit  den  Marcoraannen.  Der  Ursprung  der 
Sage  von  der  blitzenden  Legion  wird  auf  eine  sehr 
wahrscheinliche ,  aber  keinesweges  neue  Art  erklärt. 
Folge  derröra.  B!SchöfFe,Christeiiverfolgung  inGallien, 
wieder  sein'  ausführlich ,  nach  dem  bekannten  Send¬ 
schreiben  und  andern  Quellen  erzählt.  Athenagoras  und 
dessen  Schriften.  Tatianus  aus  Assyrien.  Enkratiten. 
Montanus  und  dessen  Partey ,  (manche  ihr  gemachte 
Vorwürfe  werden  mit  Recht  abgelehnt  —  warum  ist 
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aber  der  Vf.  nicht  überall  so  billig  gegen  die  der  Ketzerey 
beschuldigten  4’heophilus  von  Antiochien.  Auszug 
aus  seinemWerke  an  Aulolykus.  —  Auf ähnliche  Weise 
wird  die  Geschichte  von  den  Zeiten  des  Commodus  an 
behandelt.  Nur  berührt  werden  manche  wichtige  Ge¬ 
genstände,  wie  die  Schulezu  Alexandrien  (S.  22.5.).  von 
welcher  nicht  einmal  ein  richtiger  Begrif  gegeben  wird, 
und  die  der  Vf.  durch  denEvang.  Marcus  gestiftet  wer¬ 
den  lässt.  Aber  von  manchen,  in  neuern  Zeiten,  treflich 
aufgeklärten  und  behandelten  Materien,  nimmt  oder  hat 
der  Vf.  keine  Kenntniss.  Er  wünscht  noch  (S.  649.),  dass 
wir  eine  deutsche  Uehersetzung  der  vortreflichenSchrift 
des  Origenes  wider  Celsiis  hatten,  als  wenn  wir  keine 
von  Mosheim  besessen,  oder  bezieht  sich  das  wir  nur  auf 
die  Kirche  des  Vfs.  ?  Dieser  Band  liat  nur  Eine  Beylage, 
nemlich  die  Abh.  von  der  TJeherlieferung,  aus  der  franz. 
Handschrift  des  Hrn.  Jarry,  ehemaligen  Archidiak.  und 
Capitularen  des  hohen  Domstjfts  zu  Lüttich,  übersetzt 
(S.  665  —  y5o.).  Um  unkundigen  Lesern  Sand  in  die  Au- 
gerj  zu  streuen,  werden  die  verschiedenen  Arten  der 
Traditionen  (historische,  rituelle,  dogmatische  etc.)  mit 
einander  vermischtund  als  völlig  gleich  angesehen,  auf 
die  verschiedenen  Bedeulimgen  der  Worte 
und  traditio,  und  folglich  auch  ihren  verschiedenen  Ge¬ 
brauch  keine  Rücksicht  genommen,  so  genau  dies  mm 
schon  von  Mehrern  ist  auseinander  gesetzt  worden,  das 
hohe  Altei-thum  derselben  behauptet,  ohne  zu  bemer¬ 
ken,  dassPapias,  der  Vater  dei-  historischen  Tradition, 
bey  Eusebius  <79:0^^«  Tov  vev  heisst,  dieNothwen- 

digkeit  derselben  angeu<iminen,  als  Avenn  von  Nieman¬ 
den  o'wiesen  AA^ordeii  wäre,  dass  die  heil.  Schrift  hinrei¬ 
chende  Religionsurkunde  seyii  müsse,  und  die  Zuver¬ 
lässigkeit  derselben  empfohlen,  ak  wenn  es  nicht  sicher 
wäre,  dass  durch  die  Tradition  eine  Menge  UnAvahrhei- 
ten  und  viele  spater  entstandene  Vorstellungen  sanctio- 
nirt  worden  wären,  und  als  könnte  man  nichtmanchen 
Traditionen  andere  entgegenslellen.  Uebrigens  Avird 
ein  Gemälde  des  gegenAvärtigen  Zustandes  des  Prote¬ 
stantismus  vorausgeschickt,  wie  man  es  durch  ein  ge¬ 
färbtes  Glas  darsteilen  kann,  und  behauptet,  dass,  indem 
der  Protestantismus  die  Ueberlieferung  verwarf,  auf 
Avelcher  vorzüglich  die  Lehre  der  göttlichen  Eingebung 
der  heil,  Schrift  beruhe,  (so!  auf  keiner  festem  Stütze?) 
er  auch  die  Autorität  von  dieser  nichtig  und  täuschend 
gemacht  und  dem  Unglauben  das  Thor  geöfnet  habe. 
Der  Herausgeber  sah  sich  selbst  genöthigt,  aus  näherer 
Bekanntscliaft  mit  den  Protestanten,  solche  harte 
Aeusseruiigeii  zu  mildern  (S.  671.).  Aber  er  hat 
überhaupt  seinem  Freunde  mit  Uehersetzung  '  dieser 
Schrift  gewiss  keine  Ehre  und  Freundschaft  beAvie- 
sen.  Denn  durch  solche  seichte  Abhandlungen  ge¬ 
winnt  Aveder  die  Sache  noch  der  Urheber,  in  unsern 
Tagen,  etAvas,  und  dm’ch  solche  oft  abgcAviesene 
Verunglimpfungen  des  Protestantismus,  erneuert  man 
nur  alte  Bitterkeit.  Hat^s  denn  in  der  römisch-ka¬ 
tholischen  Kirche  keine  vei'kappten  und  offnen  Na¬ 
turalisten  ,  Deisten  und  Atheisten  gegeben  ?  Am 
Schluss  wird  den  Protestanten  die  Rückkehr  in  dea 
Schooss  der  Kirche  ans  Hex'z  gelegt. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 

Am  2.  des  März.  52.  1814. 


Chirurgie  und  Medicin. 

Melanges  de  Chirurgie  et  Medecine  par  Mot  he, 
ancicn  Chirurgien  de  l’hotel  Dieu  de  Lyon ,  membre  du 
ci  -  devant  College  de  Chirurgie ,  et  membre  de  la  Societe 
de  medecine  de  la  meme  villc.  Paris  l8l2« 

Laut  der  Vorrede  hat  der  gekränkte  Ehrgeitz  des 
Verfs.  durch  das  Urtheil  der  Pariser  zkkadeniie  über 
ein  Paar  seiner  eingesendeten  Arbeiten  den  mei¬ 
sten  Antlieil  an  dem  Druck  dieser  vermischten  Ab¬ 
handlungen  ,  wovon  der  medicinische  Theil  den 
Charakter  der  französischen  Literatur  auf  diesem 
Felde  des  Wissens  nicht  verlaugnet,  der  chirur¬ 
gische  Theil  also  allein  für  den  deutschen  W^nndarzt 
einiges  Interesse  haben  dürfte ;  nur  Schade ,  dass 
sich  der  Vf.  bey  seinen  Ausarbeitungen  so  wenig 
einer  logisclien  Ordnung  befleissiget  hat,  dass  das 
bunte  Gemisch  fremder  und  eigner  Ansichten  und 
Ideen  die  Lectüre  desselben  widerlich  macht.*  Eine 
nähere  Beleuchtung  der  einzelnen  Abhandlungen, 
wie  sie  der  Reihe  nach  auf  einander  folgen,  mag 
unser  Urtheil  bewähren. 

Erste  j4bth.  Memoire  sur  les  pansemens.  Man 
kann  nicht  absehen,  für  wen  der  Vf.  eigentlich  die¬ 
sen  Aufsatz  geschrieben  habe.  Für  den  unterrich¬ 
teten  Wimdarzt  ist  er  überflüssig,  obschon  einige 
treß'ende  Bemerkungen  von  andern  Schriftstellern 
darin  zu  beherzigen  seyn  möchten  ;  für  den  An¬ 
fänger  ist  er  nicht  genügend  ,  da  der  Verband  be¬ 
sonderer  Verlelzungen  des  Ivöi’pers,  als  an  den  Ex¬ 
tremitäten,  am  Stamme  etc.  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  ist.  Er  zerfällt  in  zwey  Hauptabthei¬ 
lungen  1.)  über  die  Verletzungen,  die  durch  die 
geschwinde  Vereinigung  zu  heilen  sind;  2)  über 
jene,  welche  des  Eiterungsprocesses  zu  ihrer  Hei¬ 
lung  bedürfen ,  um  ihi’er  Complicationen  willen. 
Zur  gesclnvinden  Vereinigung,  tferen  alle  einfache 
frische  Schnittwunden  fähig  sind,  werden  erfordert 
die  veremigende  Binde,  die  trockne  Natli  mittelst 
Heftpflaster  besonders  bey  Qucr5vunden ,  eine 
zweckmä.ssige  Lage  des  verletzten  Theils,  beson¬ 
ders  bey  durcljschnittenen  Streck-  und  Beugemus¬ 
keln,  wo  sie  oft  allein  zur  Heilung  liinreicht,  und 
die  blutige  Nalh  bey  grössern  tiefer  gehenden  Wun¬ 
den  ,  besonders  an  solchen  Theilen ,  die  einer  grö.s- 
sern  Beweglichkeit  unterworfen  sind.  Wie  der  Vf. 

Erst  Band* 


^Vunden  dei’  Zunge,  der  Achillessehne  blos  durch 
die  trockne  Nath,  besonders  wenn  noch  spiriluöse 
Foraentationen  dabey  Statt  finden  sollen,  vereinigen 
will,  iässtsich  niclit  wohl  einsehen.  Ebenso  möch¬ 
ten  Querwunden  der  Stirn,  wenn  sie  auch  nicht 
lief  gehen  und  an  andern  sehr  beweglichen  Thei¬ 
len  des  Gesichts  schneller  und  sicherer  durch  die 
blutige  als  die  blos  trockne  Nath  und  den  Krebs 
des  Galen,  den  der  Vf.  bey  Querwundeu  der  Stirn  (!) 
empfiehlt,  geheilt  werden.  Dem  Eiterungsprocess 
müssen  alle  Wunden  überlassen  werden,  die  mit 
Extravasaten,  Quetschung,  Subslanz\"erlust  verbun¬ 
den  ,  vergiftet ,  oder  worin  sonst  fremde  Kör¬ 
per  befindlich,  die  nicht  augenblicklich  hinwegenom¬ 
men  werden  können,  Ijesonders  alle  in  die  grössern 
Holen  des  Körpers  eindringeuden  Wunden.  Zur 
Stillung  der  Btutung  bey  Wunden  mit  Substanz¬ 
verlust  dienen  das  Tourniquet ,  die  Compressiojti 
durch  Tampons  und  die  Ligatur,  bey  deren  Anle¬ 
gung  man  nach  dem  Vf.  jederzeit  Fleisch  mit  hiri- 
einfassen  oder  wohl  ga-  Ciiarpie  mit  einlegen  soll, 
wenn  kein  Fleisch  vorhanden  sey ,  um  den  An¬ 
drang  des  Blutes  nach  der  Ligatur  hin  zu  schwä¬ 
chen  (!I)  Der  erfahrne  W^undarzt  kennt  die  grosse 
Gefidir  der  erneuerten  Bmtung  bey  dieser  Art  zu 
unterbinden!  Verbrennungen  sollen  •  ferner  immer 
durch  Eiterung  geheilt  werden.  Auch  Verbrennun¬ 
gen  des  Auges?  Nur  tiefer  gehende  Verletzungen 
dieser  Art  machen  sie  nothwendig!  bey  vergifteten 
Wunden  soll  man  sich  anfänglich  blos  mit  Ein¬ 
schnitten  und  lauen  Seifenbädern  begnügen,  hier¬ 
auf  erst  Kauterien  ajiwenden.  \Vo  es  auf  Verhü¬ 
tung  der  Hydrophobie  ankommt,  kommt  man  zu- 
vei’lässig  mit  diesen  nach  dem  Rathe  des  Verfs. 
zu  spät. 

Durch  Eiterungen  können  auch  blos  Geschwüre 
gereiniget  und  zur  Heilung  gebraclit  werden.  Ge- 
schvvür  soll  jede  Wunde  mit  Petit  genannt  wer¬ 
den,  die  in  20  bis  5o  Stunden  sich  nicht  schliesst, 
ferner  jeder  Abscess  und  jede  durch  äussere  che¬ 
mische  Schädlichkeiten  gesetzte  Verletzung  !  In 
W'^ahrheit  ein  seirr  vager  Begrift'  von  Geschwür, 
woraus  sich  die  sehr  richtige  Eintlieiluug  in  Ge¬ 
schwüre  von  innern  Ursachen,  als  scrophulöse ,  va- 
riolöse,  scoibutische  und  in  solclie,  die  sicli  blos 
als  eine  eigcnthumliche  örtliche  Zerstörung  des  or¬ 
ganischen  Zusammenhangs  darslellen,  als  fistulöse, 
schwammige,  varicöse,  caiiöse  etc.  schwerlich  de- 
ducii'en  lassen  möchte.  Richtiger  ist  das  Gescliwür 
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als  ein  abnormer  Öi-tlicher  Secretionsprocess  A^on  ei¬ 
ner  Zerstörmig  bewirkenden  Fliissigkeit  y.ii  bestim¬ 
men.  Ueber  die  speciiiscJie  BeliiinJluiig  tler  Ge¬ 
schwüre  schweigt  der  Vf’,  ganz,  ob  ei’  sie  schon 
bey  eiternden  Wunden  nicht  ubers«  hen  hat. 

Hierauf  folgen  nun  erst  einige  a'lgemeine  Re¬ 
geln  für  den  Ve)'band  i  bei  iiaupt.  Man  soll  sciuieil 
und  sicher  verbinden j  schnell  überall,  wo  der  Zu¬ 
tritt  der  reinen  atniosphäi'isthen  Luft  oder  einer 
verpesteten  Hospitailult  zu  fü,chten  ist;  sicher  d,  h. 
mit  Rücksicht  auf  die  specilikc  Reizbarkeit  des  ver¬ 
letzten  Thcils.  Sehnen,  iXerven,  Aponeurosen,  dür¬ 
fen  nicht  mit  Fettigkeiten ,  und  entblösste  Knochen, 
wenn  sie  sich  nicht  exfolüren  sollen,  nicht  mit  spi- 
rituösen  Fiüssigkeiteii  behandelt  werden.  Das  ol. 
terebinlhinae ,  die  Myrrhentinclur ,  die  künsll.  Bal¬ 
same,  als  der  balsam.  commendatoris,  Arcaei,  bey 
verletzten  Testikeln  der  balsam.  Fioraventi ,  wo 
entblösste  Knochen  sich  vorfinden,  sey  es  von  in¬ 
nerer  oder  äusserer  Ursache,  laues  VVasser ,  er¬ 
weichende  Kataplasme,  führen  sicherer  zum  Zweck. 

Zum  Schluss  wird  noch  der  beym  Verband 
gebräuchlichen  Instrumente,  so  wie  der  einzelnen 
Verbands! ücke,  deren  man  sich  bedient,  Erwähuung 
geth  11,  als  der  sindons,  meclies,  bonrdonnets,  plu- 
maceaux,  longuettes,  Compressen,  deren  ßeschrei- 
bimg  aber  so  wie  der  v^erschiedenen  Touren  ,  in 
welchen  die  einköplige  sowohl  als  zweyköpfige  Binde 
angeh  gt  werden  ,  wohl  schicklicher  dem  Ganzen 
vorang.  scliickt  worden  w'äre. 

Zweyte  Ahth.  Mein,  siir  la  luxation  de  Vha- 
merus.  Wiederholte  Versuche  mn  Cadaver  und  ge¬ 
naue  anatomische  Untersuchung  der  constitutiven 
Theile  des  Gelenks ,  haben  den  Vf.  zu  der  Ueber- 
zeuguug  geführt,  dass  nur  eine  Verrenkung  nach 
unten  Statt  finden  kann,  und  dass  alle  von  andern 
Schriftstellern  angenommene  Arten  nichts  anders  als 
Abweichungen  des  auf  dem  einzig  mögliclien  Wege 
nach  unten  ausgerenkten  Oberarmknochens  nach 
vorn  oder  hinten,  nach  aussen  oder  innen  oder  nach 
oben  durch  starke  Bew 'gung  oder  Anstrengung  des 
Oberarms  nach  schon  gesi  hehener  Ausrenkung  sind. 
Gerade  nach  oben  steht  das  ganze  Gewölbe  der 
Schulterhöhe,  des  Hackenfortsatzes  und  des  drey- 
eckigen  Armmuskels,  so  w'ie  d  n'  knorpelartigen 
Einfassung  des  Gelenks  einer  möglichen  Ausren¬ 
kung  im  Wege;  nach  innen  die  Seimen  des  zwey- 
köpßgen  Muskels  und  der  Hackenfortsatz  ,  nach 
aussen  die  Schulterhöhe.  Ricli’ig  ist  daher  Duvev- 
neys  und  Petits  Bemerkung,  dass  ei  e  Ausrenkung 
nur  dann  möglüh  sey,  wenn  ein  Fall  oder  Schl  g 
den  Oberarm  in  der  l  äge  trift ,  wo  er  von  der 
Brust  mehr  oder  weniger  entfernt  gehalten  wird. 
M  an  kann  also,  sagt  (!er  VI.,  nicht  mehrere  Arten 
von  Luxationen  des  Oberarms  annehmen,  sondern 
sich  blos  bey  veränderter  1  age  des  Kopfs  des  Aus¬ 
drucks  ledi-  nen  :  luxation  de  l’humerus  en  bas, 
avec  deplacemeul  de  la  tete  en  dcvant,en  derrieref  tc. 
Die  diagnostischen  Kennzeichen  dieser  VeiTenkung 


sind  theils  allgemeine,  als  Schmerz,  gehinderte  Be¬ 
wegung  und  eine  Vertiefung  am  Gelenk,  die  aber 
auch  von  einem  Bruche  der  Schulterhöhe  herrüh¬ 
ren  kann ,  theiis  besondere  nach  der  verschiedenen 
Stellung  des  Kopfs.  Bey  der  sogenannten  Verren¬ 
kung  nach  voiii  ist  der  Arm  bald  zu  kurz,  bald 
zu  lang,  je  nachdem  der  Kopf  höher  oder  tiefer 
unter  dem  grossen  Brustmuskel  liegt,  beym  Liefern 
Slande  desselben  ist  der  Arm  länger,  von  dem 
Rumpfe  mehr  entfernt,  der  Ellbog  n  durch  die  An¬ 
spannung  der  äussern  Portion  des  drey eckigen  Arm- 
mu.skels  nach  hinten  gezogen,  beym  höhern  Stande 
ist  der  ganze  Arm  steif  und  kalt  durch  den  Druck 
des  Kopfs  auf  die  grossen  Nerven  und  Blutgefässe  der 
Arm  zugleich  der  Brust  mehr  genähert  dui'ch  An¬ 
spannung  der  beyden  Gi  äthenmuskeln  und  der  bey- 
den  runden  Muskeln,  so  wie  des  breiten  Rucken- 
rauskels;  dieser  letztere  zieht  zugleich  den  Ellbogen 
nach  hinten,  so  wie  ilm  der  kleine  runde  Muskel 
und  die  beyden  Gi'äthenrnuskeln  nach  aussen  dre¬ 
hen.  Die  Hand  befindet  sich  in  der  Supination  und. 
der  Arm  ist  beweglicher  als  in  andern  Fällen.  Bey 
der  \  erenkung  nach  hinten  ist  der  Arm  gewöhnlich 
länger  und  durch  den  dreyeckigen  Arnunuskel  et¬ 
was  in  die  Höhe  gezogen.  Der  Vordci-arm  ist  sehr 
gebogen ,  M^enn  die  Scheide  oder  die  Sehne  des 
zweiköpfigen  Muskels  nicht  zerrissen  ist,  und  die 
Hand  ist  der  Bru.4  mehr  zugekehrt.  Keine  von 
allen  diesen  sogeiu' unten  Luxationen  ist  unheilbar, 
sobald  nur  die  Extensionen  und  Contraextensionen 
gehörig  dirigii  t  ,  d.  h.  alle  angespannte  Muskeln 
möglichst  dadurch  erschlalft,  keine  Maschinen,  keine 
Schlingen,  keine  Flaschenzüge,  soiidern  die  blossen 
Häiide  dazu  angewendet  werden,  wie  der  Vf.  durch 
8  glückliche  Erfalnungcn ,  die  er  gemacht  hat,  be¬ 
lehrt  worden  ist.  Die  sogenannte  Verrenkung  nach 
vorn  ist  jedoch  von  allen  die  übelste  wegen  des 
Sclimerzes,  der  Anschwellung  des  Arms  imd  der 
damit  verbundenen  Ekchymosen  vom  Druck  auf 
die  Gell’,  unti  NN.,  so  wie  der  meistens  coexisti- 
renden  Zerreissung  des  Capselbandos  und  der  klei¬ 
nern  Geff.  Periculuin  in  iiiora  reductionis  instiluen- 
dae!  Die  Schwierigkeit  derselbeji,  wodurch  so  viele 
Luxationen  dieser  xArt  veraltert  und  für  unheilbar 
erklärt  worden  sind,  liegt  blos  in  der  falschen  Vor- 
aussetzm]g  der  Wundärzte,  dass  der  Kopf  an  der 
Stelle ,  wo  man  ihn  fand  ,  aus  dem  Gelenk  getreten 
seyn,  folglich  auch  auf  demselben  Wege  in  das¬ 
selbe  zurückgefuhrt  w'crden  müsse,  wodurch  die 
Exlensioneu  mittelst  Schlingen  und  Flaschenzügen 
falsch  (l.  h.  abwärts  und  einwärts  dirigirt  werden. 
Bey  schlaffen  Constitutionen  und  einfacJier  V'erren- 
kimg  nach  unten,  kommt  man  auch  mit  denselben 
doch  noch  eher  aus,  als  mit  den  son.st  gebräuch¬ 
lichen  Maschinen,  weil  durch  jene  doch  der  Aj'm 
mehr  in  eine  horizontale  Lage  gefulirt,  inilhin  von 
dem  Stamme  mehr  enifernt  wird.  Bey  strafler  Fa¬ 
ser  hingegen  und  anderwärts  verschob  neu  Kopfe 
ist  es  durchaus  nothwendig  zur  gänzlichen  Erschlaf¬ 
fung  der  angespannten  Theüe,  dass  der  Arm  in 
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eine  völlig  verlicale  Richtung  erhoben ,  bis  zur  Pa¬ 
rallele  mit  der  Liingciuixe  des  Köj  pers  und  die  Ge- 
leiikhöhle  niederwärts  gel'uhrt  werde,  wodurch  sich 
beyde  Theile  in  ihrer  Articulation  einaiider  zweck¬ 
mässig  begegnen.  Zu  diesem  ßehule  wii’d  eine  zu¬ 
sammengelegte  Serviette  gejade  auf  die  Schulter¬ 
höhe  gelegt,  mittels  deren  Enden  von  2  bis  4  zur 
Erde  sitzenden  Gehulfeii  (indem  der  Kranke  auf  ei¬ 
nem  Stuhle  sitzt)  das  Schulterblatt  abwärts  gezogen, 
die  Contraextensionen  also  in  dieser  Richtung  voll- 
braclit  werden,  ohne  die  angespannten  MM.  im 
mindesten  weiter  zu  belästigen.  Der  Wundarzt 
stellt  sich  höher  auf  einen  Tisch,  führt  den  Arm 
zuerst  auswärts,  dann  aufwärts  bis  zur  völlig  ver- 
ticalen  Stellung,  in  welcher  der  Kopf  gerade  der 
Gelenkptänne  gegenüber  zu  stehen  kommt  ,  und 
lässt  nun  mittels  einiger  kräftigen  Extensionen  mit 
beyden  Händen  ,  jenen  in  diese  wieder  hineinglei¬ 
ten.  Ein  Gehiilfe  im  Rücken  des  Kranken  lixirt 
den  Körper  mittels  einer  um  denselben  geführten 
Serviette,  deren  Enden  sich  mit  jenen  der  ersten 
kreuzen.  Es  ist  dabey  übrigens  gleich  viel,  ob  der 
extendirende  Wundarzt  mit  seinen  Händen  den 
Vorder-  oder  den  Oberarm  umfasst,  sobald  keine 
Schlingen  gebi’aucht  werden;  was  für  subtile  aus 
dem  Antagonismus  der  MM.  hergeleitete  Giünde 
auch  PoLiteau  für  das  erste  Manövre,  wobey  näm¬ 
lich  die  Extension  durch  den  Vorderarm  des  Kran¬ 
ken  gemacht  werden  soll,  beygebracht  haben  mag. 
Rec.  kann  aus  eignen  Erfahrungen  den  Ansichten 
und  Vorschlägen  des  Vf.  bey stimmen^  nur  wird  der 
Wundarzt  jederzeit  besser  thun  ,  be}^  der  Wieder- 
einrichtvmg  des  ausgerenkten  Oberarms,  die  untere 
Extremität  desselben  mit  seinen  Händen  zu  um¬ 
fassen,  als  den  Vorderarm. 

Dritte  Ahth,  Mem.  sur  le  croup  lehrt  uns  den 
Vf.  als  franz.  Arzt  d.  h.  als  einseitigen  Humoralpa- 
diülogen  kennen.  Gestützt  auf  einige  von  ihm  be¬ 
obachtete  spoi’adische  Fälle,  denen  er  einige  andere 
absichtlich  darzu  ausgewählte  aus  Horae’s  Werke 
an  die  Seite  stellt,  verwirft  er  die  allgemein  ange¬ 
nommene  Meinung,  dass  die  Krankheit  entzündungs¬ 
artiger  Natur  sey,  in  der  Luftröhre  ihren  Sitz  habe, 
und  epidemisadi  (?!)  vorkomme.  Ihr  Verlauf  sey 
dazu  zu  rasch,  die  Intensität  ihrer  Symptome  von 
Anfang  bis  zu  Ende  zu  gleichförmig,  ihr  gemeinliin 
tödtlicLer  Ausgang  zu  schnell,  als  dass  sie  mit  Ent¬ 
zündungskrankheiten,  die  gewöhnlich  durch  Brand 
tödteten,  etwas  gemein  haben  könne.  Nie  habe  er 
in  der  Schleirnliaut  der  Luftröhre  einen  wahrhaft 
entzündlichen  Zustand  walirnclnnen  können ,  und 
selbst  Home  und  finel  liätten  ihn  nicht  immer  be¬ 
obachtet.  Dagegen  seyeu  in  seinen  daran  gestor¬ 
benen  Kranken  die  Bronchien  immer  mit  einem 
eiterähnlichen  Stoff  ang  füllt  gewesen,  der  von  die¬ 
sen  aus  erst  in  die  Luft:  ölue  selbst,  wie  aus  den 
Aesten  eines  jeden  Ausleerungscanals  in  den  ge¬ 
meinschaftlichen  Stamm  befördert  und  bey  seinem 
langem  Aufenthalte  darin,  weil  die  Kinder  nicht 
aulzuhusten  vermöchten,  allmälilig  verdickt  und  zu 


einer  Membran  gestaltet  werde.  Seine  [Kranken 
litten  alle  zuvor  an  herpetischen  Ausschlägen  im 
Gesiebt,  am  Kopf,  hinter  den  Ohren,  die  durch  zu¬ 
fällig  erlittene  Erkältung  in  nasskalter  feuchter 
Witterung  oder  durch  zu  leichte  Bekleidung  zurück¬ 
getrieben  oder  vertrocknet  zu  der  Krankheit  Ver¬ 
anlassung  gegeben  hätten.  Auf  diese  schiefen  Be¬ 
obachtungen  stützt  sich  nun  seine  Theorie,  dass  die 
nächste  Ursache  dieser  Krankheit  in  der  Metastase 
eines  eiterähnlichen,  schon  vorher  im  Blute  gebil¬ 
deten  Stoffs  auf  die  Lungen  zu  suchen  sey,  dass 
diese  zunächst  in  den  Bronchien  Statt  finde ,  und 
durch  schnellere  oder  langsamere  Anhäufung  des¬ 
selben  gewöhnlich  am  oten  oder  4ten  Tage  den 
Tod  verursache,  dass  sie  blos  bey  Kindern  beob¬ 
achtet  werde,  weil  diese,  sey  es  aus  Schwäche  oder 
durch  Zusammenpressung  der  Lungen  von  der  in 
diesem  Alter  noch  zu  grossen  Thymusdrüse  (?!) 
das  Vermögen  nicht  hätten  den  abgelagerten  Stoff 
auszuwerfen  durch  Husten.  Wie  der  Riss,  so  der 
Bau!  Zugmittel  zur  Ableitung,  schweisstreibende 
Mittel  und  w'o  die  Ablagerung  schon  in  bedeuten- 
derm  Grade  geschelien  sey,  Brech-  und  Niessmit- 
tel  sind  edles,  w'as  er  dagegen  empfiehlt.  Die  neu¬ 
ern  Untersuchungen  eines  Autenrieth  und  Äthers 
über  diesen  Gegenstand,  so  wie  die  V\üdersprüche, 
in  die  der  Vf.  mit  sich  selbst  geräth,  machen  eine 
nähere  Widerlegung  für  deutsche  Aerzte  hier  über¬ 
flüssig.  Der  Croup  soll  sich  von  Lieutaud's  catar- 
rhus  suffocativus  bey  Alten  durch  das  tiefe  und  pfei¬ 
fende  Athemholen  unterscheiden ,  das  bey  diesem 
kürzer  und  mehr  rasselnd  sey.  Nach  seinen  An¬ 
sichten  müsste  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss 
Statt  finden.  Die  Kinder  sollen  nicht  aufhusten 
können,  weil  sie  nicht  Luft  genug  in  die  überfüll¬ 
ten  Bronchien  einathmen  könnten ,  und  doch  soll 
die  voix  croupale  une  respiration  profonde  et  sif- 
ßante  seynl  Der  croup  soll  mit  w^enig  Reiz  für  die 
Respirationsorgane  verknüpft  seyn ,  und  doch  un¬ 
terliegen  die  Ki-anken  den  gewaltsamsten  Anstren¬ 
gungen  zum  Einathmen,  jusqu’au  point  de  voinis- 
sement  I  Wenn  der  Vf.  sich  von  Bichat  hätte  be¬ 
lehren  lassen  ,  dass  Entzündungen  der  serösen  und 
mucösen  Häute  vorzugsweise  zu  Exsudationen  ge¬ 
neigt  sind,  dass  diese  noch  stärker  in  scrophulösen 
Subjecten,  wie  er  sie  behandelte,  hervortrelen  müs¬ 
sen,  und  dass  also  aus  einem  doppelten  Grunde  die 
pathognomonischen  Kennzeichen  der  Enlzündung, 
namentlich  Röthe  und  Geschwulst,  hier  stärker  zu¬ 
rücktreten  müssten;  wenn  er  bedacht  hatte,  dass 
die  übermässige  Reizbarkeit  des  kindlichen  Alters, 
besonders  in  krankhafter  Affection  der  Respirations¬ 
organe  die  Kräfte  früher  erschöpfen  muss,  als  die 
Entzündung  bis  zum  Brande  gesteigert  w'erden  kann; 
wenn  er  den  wahren  Stand  f'er  Irritabilität  in  die¬ 
sem  Alter  und  die  genaue  Beziehung  aller  Organe 
zu  dem  vorherrschenden  Assimilaliousproc-e's  zu 
berechnen  gewusst;  wenn  er  die  Geselze,  nach  de¬ 
nen  VIetastasen  in  der  thier.  Oekonomie  nicht  ohne 
vorläullge  Entzündung,  sey  sie  auch  noch  so  unbe- 
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deutend,  an  einen  andern  Ort  hin  erfolgen,  ge¬ 
nauer  ergründet  hätte ,  so  würde  er  die  wenigen 
von  ihm  beobachteten  Fälle  so  wie  die  patliogno- 
monisclien  Kemizeiclien  dieser  Kraukbeitsform  über- 
luuipt  richtiger  zu  würdigen  gewusst  und  sich  da¬ 
durch  nicht  haben  verleiten  lassen,  durch  diesen 
Aufsatz  das  medicinische  Publicum,  wären  es  auch 
nur  seine  Landsleute,  darüber  eines  nähern  beleh¬ 
ren  zu  wollen. 

Vierte  Ahtli.  M^in.  sur  la  luxation  des  mus- 
cles.  Ein  insti’uctiver  Aufsatz  auf  Veranlassung  ei¬ 
ner  darüber  Statt  gefundeiien  Discusslon  in  der  me- 
dicin.  Societät  zu  Lyon.  Der  Vf.  erinnert  mit  Recht, 
dass  man  gewöhnlich  mit  dieser  Benennung  ( Mus- 
l'elverrenkung)  ganz  verschiedenartige  krankhafte 
Zustände  der  MM.  bezeichne,  die  in  der  chirurg. 
Praxis  genau  von  einander  unterschieden  werden 
müssen.  Er  unterscheidet  deren  vier  und  erläutert 
sie  durch  beobachtete  Fälle.  a)  der  Muskel  ist 
durch  eine  jälilinge  Bewegung  oder  zu  starke  An¬ 
strengung  in  einen  bleibenden  Znstand  von  Con- 
traclion  oder  tonischem  Krampf  versetzt,  was  man 
gewöhnlicli  Verrenkung  desselben  nennt.  Frottiren 
hilft  am  schnellsten  dagegen,  b)  durch  starke  Aus¬ 
dehnung  eines  IServeii,  der  sich  in  melirern  MM. 
verbreitet,  ist  die  Reizbarkeit  derselben  erhöht,  so 
dass  Schmerz  dadurch  verursacht  wird,  ohne  dass 
änsserlich  weiter  etwas  wahrzunehmen  ist.  (Ein 
Zustand,  der  sich  wohl  auf  das  gestörte  polarische 
Wrhällniss  zwischen  N.  und  M.  reduciren  möchte, 
wie  sich  schon  aus  dem  siclierslen  Mittel  dagegen, 
langsames  Streichen  in  einer  bestimmten  Richtung, 
ergiebt!)  c)  Ein  krankhafter  Stolf  meistens  rheu- 
matisclier  Natur  hat  sich  auf  die  MM.  geworfen 
und  sie  in  einen  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit  ver¬ 
setzt,  der  oft  periodisch  wiederkehrt.  d)  Partielle 
oder  totale  Zerreissung  eines  Muskels,  wie  sie  vor¬ 
züglich  an  den  MM.  des  Unterschenkels  und '  an 
den  Gcsässmuskeln  beobachtet  wird.  Mangel  an 
Beweglichkeit,  Vertiefung  an  der  Stelle  der  Ruptur, 
Schmerz,  Blutergiessung,  Anschwellung  und  Ent¬ 
zündung  und  bey  partieller  Zei-reissung  gewaltsame 
Contractionen  oder  Convulsionen  in  dem  nicht  zer¬ 
rissenen  Theile,  die  oft  schleunige  Hülfe  erfordern, 
sind  hier  die  diagnostischen  Kennzeichen.  Eigent¬ 
liche  Verrenkung  der  MM.  in  dem  Sinne,  wie  sie 
bey  Knochen  Statt  findet,  mit  veränderter  Attache 
ihres  Kopfs  oder  Schwanzes,  besonders  der  in  ih¬ 
ren  Scheiden  eingescldossenen  Sehnen  (elier  zer- 
reisst  noch  die  Sehne  selbst  als  die  Sclieide)  kann 
nie  vorkonimen,  am  wenigsten  bey  breiten  und 
starken  Muskeln.  Doch  ereignen  sich  zuweilen  nach 
jählingen  Bewegungen  oder  starken  Anstrengungen 
am  Knie-  und  Ellbogengelenke  Zufälle  ganz  eigner 
Art.  Das  Knie  wird  schmerzhaft,  angeschwollen 
und  aller  Bewegung,  besonders  der  Extension  un¬ 
fähig.  Bey  genauerer  Uutersuchung  findet  man 
zwisclien  dem  innern  Gelenkkopfe  des  Hüflbeins 
und  der  Kniescheibe  ehien  fremden  Körper,  wel- 
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eher  das  aus  seiner  Lage  gerissene  Sesambein  ist, 
das  alle  Zufälle  mit  sich  verschwinden  lässt,  sobald 
es  in  seine  normale  Lage  zurückweicht,  aber  auch 
wieder  erzeugt,  sobald  es  durch  schnelle  Bewegung 
daraus  wieder  vertrieben  wird.  Durch  Ileraus- 
schneiden  desselben  heilt  man  die  Kranken  radical. 
Der  zweyte  Fall  ist  der,  wo  eine  Verdrehung  des 
Radius  Statt  findet,  nach  starker  Anstrengung  des 
Vorderarms  in  pronirter  Lage.  Der  Vorderarm  be¬ 
findet  sich  in  lialbgebogener  Lage,  die  Hand  in  der 
Pronation  und  Addu.tion,  die  SHine  des  biceps  ist 
angesjiannt,  das  Ellbogengelenke  geschwollen  und 
jeder  Versuch  zur  Bewegung  äusserst  schmerzhaft. 
Indem  inan  mit  der  einen  Hand  das  Ellbogengelenk 
so  umfasst,  dass  der  Daumen  in  die  Bengeseite  zu 
liegen  komnit,  mit  der  andern  Hand  aus  der  Pro¬ 
nation  in  die  Supination  die  Hand  des  Kranken  zu¬ 
rückführt,  und  zugleich  den  Vorderarm  dem  Ober¬ 
arme  allmählig  nähert ,  wejeht  die  Speiche  in  ihre 
normale  Lage  zurück  und  die  Beweglichkeit  ist  her¬ 
gestellt.  —  Beyde  Fälle  sind  mehr  unter  die  Ver¬ 
renkungen  der  Knochen  als  der  MM.  zu  rechnen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Petri  Angela  Bargaei  quo  ordine  scriptorum  hi- 
storiae  Rom.  inonimenta  legenda  sint  Libellus, 
quem  denuo  excudi  curatimi  versione  theodisca 
dilavit  Jos.  Koller. 

Peter  Angeli  von  Barga  über  die  Ordnung,  in  wel¬ 
cher  die  römischen  Geschichtschreiber  zu  lesen 
sind.  "Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  Jos. 
Koller.  Regensburg  i8i3,  in  der  Montag-  und 
Weiss.  Biichh.  4/  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Die  Schrift  des  Vfs.  (^zu  Barga  einem  toscan. 
Schlosse  22.  Apr.  idiy.  geh.,  am  29.  Febr.  lügö. 
gest. ) ,  eines  nicht  imberühmten  Allertlmmsforschers, 
erschien  zuerst  Rostock  \5'jS.  in  4.  dann  wurde  sie 
öfters  gedruckt,  auch  in  verschiedene  Sammlungen 
aiifgeiioramen.  Sie  ordnet  die  Gescliichtschreiber  so, 
wie  aus  ihnen  die  Geschichte  des  rörn.  Staats  von 
den  frühesten  Zeiten  an  in  cbroiiolog.  Folge  erlernt 
werden  kann.  Nach  der  zu  Soroe  i642.  von  Heinr. 
Ernst  besorgten  Ausgabe,  ist  der  gegenwärtige  cor- 
recte  Abdruck  gemacht.  Die  Schrift  ist  noch  im¬ 
mer  für  junge  Freunde  der  röm.  Geschichte,  welche 
die  Quellen  studiren  wollen,  schätzbar,  obgleich  man- 
(lies  berichtigt  und  ergänzt  werden  könnte,  aber 
eine  Verdeutschung  derselben  war  imnölhig,  denn 
der  Vortrag  ist  so  leicht  und  deutlich ,  dass  nur  ein 
Anlänger  im  Lateinischen  ihn  nicht  verstehen  kann. 
Lhid  ein  solcher  wird  wohl  die  Quellen  noch  nicht 
studiren. 
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Am  3.  des  März.  53. 
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Chirurgie  und  Medicin, 

Beschluss 

der  Ree.  von:  Melanges  de  Chirurgie  et  Medecine 

par  Motli  e. 

Fünfte  Ahli.  Mein,  sur  les  grossesses  extrauteri¬ 
nes,  ist  von  gar  keinem  Gehalt  und  beweist  nur  zu 
sehr  die  Schreiblustigkeit  des  Vfs.  selbst  über  Ge¬ 
genstände,  denen  er,  wie  er  zuletzt  selbst  gesteht, 
nicht  gewachsen  ist.  Verlassen  von  eignen  Erfah¬ 
rungen  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  und 
blos  gestützt  auf  zwey  der  medicinischen  Societat  zu 
Lyon  niitgetheilte  merkwürdige  Fälle,  wovon  die 
angegebenen  Data  mit  den  anatomischen  Verhält¬ 
nissen  der  weiblichen  Geb iirtsth eile  vergliclien  wer¬ 
den  ,  glaubt  er  dem  Vaginalsclmitt  vor  der  gewöhn¬ 
lichen  Gastrotomie  den  Vorzug  geben  zu  müssen, 
weil  durcli  jenen  nur  membraröse  Theile  verletzt 
würden,  und  nach  gemachtem  Schnitt,  der  im  Noth- 
fall  auch  noch  kreuzweis  gemacht  werden  soll  (II) 
der  Austritt  des  Kindes  selbst  so  wie  der  Flacenta 
füglich  der  Naturthäligkeit  und  den  eintretenden 
Wehen  überlassen  werden  könne.  Er  empfiehlt  da¬ 
zu  ein  eignes  Bistouri  von  lo  Zoll  Länge,  dessen 
er  sich  zur  Operation  einer  tiefgehenden  JVIastdarm- 
üstel  einmal  mit  gutem  Erfolg  bedient  hat,  und  wo¬ 
von  die  Abbildung  dem  Werke  selbst  bey gefugt  ist. 
Es  besteht  aus  einem  Grifl’  von  4  Zoll  Länge,  aus 
einem  runden  stählernen  Stab  von  Ö  Zoll  Länge, 
an  dessen  Ende  sich  eine  Zoll  lange  und  Linie 
breite  Klinge  mit  etwas  slunipfer  Spitze  erhebl.  Un¬ 
ter  der  Leitung  das  Zeigefingers  der  einen  Hand 
sollen  von  deuj  dem  Kinde  enlgegengeselzlen  Pnncle 
der  linea  arcuata  des  Beckens  aus,  die  Bedeckungen 
desselben,  nämlich  die  Vagina,  die  Duplicatur  des 
Bauclifeils,  womit  die  Fallopischen  Röhren  und  die 
Ovarien  überzogen  sind ,  und  die  Eyhäute  einge¬ 
schnitten,  hierauf  der  Schnitt  bis  zur  andern  Seite 
hiniiber  mit  einem  andern  Jnstrun^ent,  das  d  in  er- 
•sten  ganz  älmlich ,  nur  an  der  Spitze  mit  einem 
Knopfe  viTsehen  ist,  um  den  vorliegenden  Kindes¬ 
kopf  nicht  zu  verletzen ,  also  ganz  dem  bey  der 
7h’epanation  gebi’äucldichen  linsenf irnngen  Messer 
ähnelt,  verlängert,  der  Austritt  des  Kindes  aber 
alsdann  der  iNaturlhätigkeit  überlassen,  oder  wenn 
der  zu  kleine  gerade  Durchmesser  des  Bcckenehi- 

F.rr.tcr  littnd. 


ganges  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setze,  mit  der 
Zange  vollbracht  werden.  Vor  einer  Eventratiou 
soll  man  sich  nicht  zu  fürchten  haben,  weil  das 
Bauchfell  selbst,  so  weit  es  die  Eingeweide  des  Un¬ 
terleibes  mnschliesst,  unverletzt  bliebe,  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  in  seine  normale  Lage  zurückge¬ 
kehrten  Fruchthälter  das  Vorfällen  der  Gedärme 
verliüte  (?!).  Der  Vf.  muss  die  Natur  der  weibli¬ 
chen  Geburtsorgane  wenig  zu  würdigen  gewusst  ha¬ 
ben,  und  das  Verb äitniss  derselben  zu  einer  ausser¬ 
halb  ihnen  gelegenen  Frucht,  wenn  er  von  ihrer 
Thätigkeit  bey  dieser  Operation  so  viel  erwarten, 
und  die  Schwierigkeiten,  die  damit  verbunden  sind, 
übersehen  konnte.  Bedenkt  man,  dass  die  beyin 
Ablauf  einer  Schwangerschaft  ausserhalb  de;  Gebär¬ 
mutter  sicli  äussernde  Naturthätigkeit  mchts  zur  Be¬ 
förderung  der  Frucht  an  das  Licht  beytragen  kann, 
dass  gerade  dieser  Umstand  die  Operation  iiidicirt, 
dass  deshalb  noch  andere  Instrumente  nach  gemach¬ 
tem  Vaginalsclmitt  zu  Hülfe  genommen  werden  müs¬ 
sen  um  zum  Zwecke  zu  gelangen ,  dass  ferner  diu 
Vagina  vermöge  ihrer  Gontractilität  nach  Heraus¬ 
nahme  des  Kindes  sogleich  den  Schnitt  verengern 
und  dadurcli  der  Lösung  der  Flacenta,  so  wie  dem 
Abgänge  derLocliien  unendiicli  mehr  Schwierigkei¬ 
ten  ni  den  Weg  setzen  müsse,  als  bey  der  gewölm- 
liclten  Gastrotomie  oder  Hystei’olomie,  besonders  wenn 
man ,  wie  der  Verf.  will,  mit  der  Wegnahme  der 
Flacenta  erst  noch  24  Stunden  zögern  soll ,  dass  end¬ 
lich  die  Einschneidung  der  Vagina  gar  nicht  so  un¬ 
bedeutend  ist,  als  sie  der  Vf.  ansieht,  indem  er  sie 
blos  für  einen  memlnanösen  Theil  hält,  so  kann 
man  dem  Rathe  des  Vis.  nicht  unl)edingt  beytreten, 
sondern  ihn  höchstens  für  den  Fall  gelten  lassen, 
wo  .sicii  in  der  Vagina  bereits  ein  Abscess  zu  bil¬ 
den  angefangen  hat.  —  Die  diagnostischen  Kenn¬ 
zeichen  der  5  Arten  von  Sch wangerscliaft  ausser- 
ha  b  der  Gebärmutter  sind  iibrigens  riclitig  angege- 
])en ,  so  weit  sie  den  Stand  des  Fruchtliähei  nniiides 
augehen,  der  Ijcy  dci-  Bauchscliwangerscfiaft  tiefer 
im  Beckt'ii ,  l)ey  der  Ovarien-  und  'l’iibarienschwan- 
gerschaft  gar  nicht  zu  fülilen  ist,  weil  der  Ulorus 
in  das  gi’osse  Becken  nach  einer  oder  ^  der  aiv^ern 
Seite  bin  zurückgedrängt  ist.  Rec.  kann  auch  nicht 
umhin  der  Meinung  des  Vfs.  beyzutreten,  dass  die 
Bauchschwangerschaften  nur  (hn  cii  einen  Riss  in  dem 
einen  odei’  andern  Geburtsliieile  der  Multer  als 
mögiicli  gedacht  werden  k’mneu,  und  ursprünglich 
meistens  Ovarien-  und  Tubarieuscii wangerschaften 
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waren,  so  wie  dass  die  Instrumentallmlfe  bey  Schwan¬ 
gerschaften  au.sserJialb'  der  Gebärnnilter  in  der  Ke¬ 
gel  zu  spät  initei  nonimen  wird,  da  sie  oft  liiil  dem 
normalen  Ablauf  derselben  mit  weit  günstigerm  Er¬ 
folge  Statt  finden  dürfte. 

Sechste  Ahli.  Mem.  sur  la  tympanile,  wozu  dem 
Vf.  zwey  beobacht- te  Fafe  Gelegenheit  gegeben  ha¬ 
ben,  deren  treuherzige  Eizähluug  die  gröbsle  Igno¬ 
ranz  französ.  Aerzte  beurkundet.  Zwey  1  Sypochon- 
dristen  erkrankten  nach  einem  fiöblichen  Mahle  an 
Indigestionen,  die  sich  zuvörderst  durch  verdorbe¬ 
nen  Geschmack,  Kolikschmerzen,  Korborygmen  und 
durchfällige  Stühle  bemerkbar  machten,  bald  aber 
in  Aufblähung  des  Unterleibes,  coiitinuirliches  Wür¬ 
gen  und  Erbrechen,  nach  jeder  genossenen  Spei  e 
und  zu  sicli  genommenen  Getränk,  so  wie  hartnä¬ 
ckige  Stuhl-  und  Harnverhaltung  übergingen.  Der 
Vf.  wird  zu  Hülfe  gerufen  und  als  er  sicn  nicht  mehr 
zu  rathen  und  zu  helfen  weiss,  werden  zugleich  mehrere 
angesehene  Aerzte  der  Stadt  1  yon  dabey  consulirt. 
Man  sieht  wie  die  unglückliclien  Opfer  der  unzweck- 
mässigsten  Behandlung  mit  Kataplasmen  (II)  eiskalten 
Umschlägen,  ätherischen  Einreibungen,  aromalisthen 
Pofionen  und  säuerlichen 'fisanen  ,  Fleischbrühe  mit 
Hofmannischem  Liquor,  bald  abführenden  bald  äthe¬ 
rischen  Klyslieren,  warmen  Bädern,  Brechmitteln 
bunt  durch  einand.  r  behandeln  und  als  diese  Mittel 
alle  die  Hofl'uung  täuschten,  auch  mit  Sonden  ur.d 
Zangen  noch  Versuclie  mach  en,  um  den  compri- 
mirten  Giimmdarm  in  seiner  Sföi'migen  Krümmung 
zu  erweitern  und  der  e'ngespenlen  Luft  dadurch 
einen  Ausgang  zu  verschaffen.  Zuletzt  wird  vom 
Vf.  noch  die  Faraeenthese  in  Vorsch  ag  gebracht, 
vmu  den  Verwcndien  und  seinen  Collegen  aber  als 
eine  verzweifelte  Ojoeralion  vei  worfen.  Die  Kran¬ 
ken  starben.  Man  fnrl  die  Gedärme  enorm  aus¬ 
gedehnt  und  hin  und  wieder  brandig.  —  Der  Vf. 
wirft  den  Nosologen  über  diesen  Gegenstand,  na- 
menlli  h  Sauvages,  vor,  dass  sie  die  Wirkung  mit 
der  Ursache  veiwechselt  und  melirei'e  krankhafte 
Zustände  unter  dieser  Benennung  (tyrap  nite)  auf- 
gefuhrt  hätten,  die  blos  in  ihrer  Erscheinungsweise 
Achnlichkeitmit  der  idiopathischen  Tympanitis  hällen. 
Es  i'-t  nicht  zu  läugnen,  dass  Sauvages  Nosologie 
wie  an  meinem  Orten,  so  aucli  an  diesem,  dieser 
Vorwurf  Iriflt.  Uat  sich  aber  der  Vf.  wohl  selbst 
von  demselben  frey  zu  erhalten  gewusst?  Kranklie  t 
ist  etwas  Inneres  und  kann  nicht  in  etwas  Aeusse- 
rem,  Tympanitis  nicht  in  einer  Gährung  der  im 
Darmcanal  enthaltenen  Stoffe  und  der  Ansammlung 
des  darax:s  entwickelten  Gas,  ihrem  Wesen  nach 
gesucht  werden;  son  'em  sie  ist  Wirkung  eines  sehr 
verschiedenartigen  krankhaften  Zustandes  d  sDami- 
cauils,  folglich  immer  und  ewig  blosses  Symptom. 
Sie  kann  nicht  als  eigenthündiche  K lankhcitsspecies 
aufgefuhrt  werden,  wie  sehr  sich  auch  der  Vf.  ge¬ 
gen  alles  philosophische  Raisonnement  bey  Bestim¬ 
mung  t'er  Kiankheiten  sträuben,  und  in  seiner  hu- 
mor^istischen  Ansicht  den  Stein  der  Weisen  ge¬ 


funden,  d.  h.  aus  einem  Gährungsprocess  der  im 
Darmcanale  enthaltenen  Stoffe  eine  idiopathische 
Tytnpanitis  herauscoustruirt  zu  hahen  glauben  mag. 
Das  Wesen  der  Tympanitis  liegt  tiefer  lÄul  nach 
des  Kec.  Meinung  in  einem  vierfach  verschiedenen 
Zustande  des  Daxnnc,  nals  begründet.  Dieser  ist 
entweder  inflammatorisch,  daher  Tympanitis  bey 
eingeklemmten  Brüchen,  beyrn  Ileus,  bey  der  Cho¬ 
lera  ,  bey  Metritis;  oder  spasmodisch,  daher  Tym¬ 
panitis  bey  Hysteri.sten  und  Hypochondri,;ten ,  auch 
bey  Cholera  und  Ileus  zuwei;en;  oler  atonisch,  da- 
her  Tympanitis  bey  Lienterie,  bey  der  menorrhoe, 
bey  VVurmkrankt eiten  ,  oder  paral;)  tisch,  als  Me- 
teorisn.us  bey  bösartigen  Fiebern  und  im  letzten 
Stadium  dei-  Darmentzündurig.  Daraid  und  nicht  auf 
Entlet  rung  des  angesammellen  Gas  musj  der  Heil- 
plan  für  diesen  krankhafien  Zu.  tand  gegründet  wer¬ 
den;  darnacl]  müssen  kühlende  und  zusammenzie¬ 
hende,  t. rschlaffende  und  ei weichende,  resorbirende 
und  aromatische,  oder  tonische,  antispasmodische 
und  flüchtig  reizende  Mittel,  innerlich  wde  äusser- 
lich  in  Umschlägen,  Einreibungen,  Klystiereu  in 
Anwendung  gebracht  werden.  Ohne  eine  genaue 
Bei'ück  ichtigung  des  eigenthün  lichen  Leidens  des 
Darmcanals  wird  nuin  sich  wie  der  Vf.  ve  n  allen 
Mitteln  verlassen  sehen,  und  gleich  wie  er  sein  gan¬ 
zes  Vertrauen  in  die  Paiaceuthese  des  Unterleibes 
setzen,  die  nur  als  eine  Palliativoperation  in  den 
di  iugcnsten  Fällen  gestattet  werden  kann.  Er  selbst 
fand  nie  Gflegeul  eit  sie  anzuwenden,  weil  sich  die 
Collegen  und  des  Kranken  Verwandle  dagegen  setz¬ 
ten.  Er  führt  selbst  Beysjjiele  von  andern  Aerzten 
an,  die  auf  seinen  Ralh  dieselbe  versuclitcn,  und 
wo  sich  alsbald  von  neuem  Luft  wieder  ansammelte. 
Ob.  chon  diess  nicht  die  von  ihm  aufgestellte  idio¬ 
pathische  (?)  Tympanitis  war,  wo  er'’sie  allein  an¬ 
gewendet  wjssen  will, ‘SO  sind  seine  bey  dieser  erst 
nach  dejji  Tode  (II)  damit  gemachten  Versuche  doch 
um  niclits  mehr  dazu  geeignet,  auch  bey  dieser  ei¬ 
nen  ebey  so  glückli.,hen  Erfolg  zu  versprechen.  Ge¬ 
wiss  ist  es  mehr  ein  spasmodisrher  oder  atonischer 
oder  inflannna lorischer  Zu.tand  des  Giinnndarms, 
der  der  entwickelt  n  Lidl  den  Ausgang  versperrt, 
als  die  blo,‘sc  Con.pression  desselben  durch  die  auf¬ 
geblähten  dünnen  Gedärme.  V\üai  um  gelang  es  dem 
VI.  nicht  mit  seiner  Sonde  und  seiner  Zange  einzu¬ 
dringen?  —  Zur  Paracc  nthese  empfiehlt  er  einen  eignen 
Troikar  von  6  Zoll  Länge  und  einer  1  inie  im  Durch¬ 
messer,  mit  einer  Canule,  die  nicht  Idos  vorn,  .son¬ 
dern  zugleich  an  den  Seiten  mehrere  längliche Ocfl- 
nungen  hat.  Die  Abbildung  ist  beygefügt.  Der 
Stieli  soll  in  dem  Mitlelpuncte  eine:  Linie  gemacht 
werden,  die  man  sich  von  dem  Rande  der  zweyten 
obern  fal  eben  Rippe  aus  zu  der  obern  Spitze  des 
Darmbejnkammf s  gezogen  denkt,  um  gerade  in  den 
herabsleigen  ’en  Grimnularm  eiuzusfos.s(  n. 

Am  Ende  sind  noch  zwey  Beobachtungen  einer 
Alolenscliwangerschaft  und  eines  d'risnjus  bey  einem 
alrop!  isclum  Kinde  angcliängt,  die  nichts  merkwür¬ 
diges  enthalten. 
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Wü'  ermimtern  den  Vf.  nicht,  seine  inodicini- 
schen ,  wohl  aber  seine  chiringisclien  Bcyträge  fovt- 
zuselzen,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  inehr  dem 
Namen  als  der  That  nach  die  Aufschrift  Melanges 
führen  mögen  I 


Dr.  Arnemanri's,  ehemal.  Prof,  der  Mcdicin  zu  Göt¬ 
tingen,  chirurgische  Ar zney mittellehre,  5tei\uf- 
lage.  Von  Dr.  Liiclw.  Aug.  Kraus,  Privatdocen- 
ten  der  Medlcin  zu  Göltiiigen,  GÖUmgeil  l8l3. 

Die  wiederholten  Auflagen  dieser  Arnemann- 
schen  Schrift  lieweisen  die  noch  füi  tdauePnde  Brauch¬ 
barkeit  derselben  bey  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  der  Medicin  und  Chirurgie,  so  lange  uns 
über  die  NVechselwii  kung  zwischen  der  äussern  Na¬ 
tur  und  den  org'anisclien  Körpern  kein  helleres  Licht 
aufgegangen  seyn  wird.  Dr.  Dr.  Kraus  hat  auf  Aut- 
forderung  der  Verlagshandlung  diese  neue  Ausgabe 
derselben  besorgt,  so  wie  er  schon  früher  dasselbe 
Verdienst  um  die  medicin.  Arzneymittellehre  sich 
erworben  bat.  Die  Anordnung  nach  den  hervorste- 
chendslen  sinnlichen  Wii  kungen  der  Arzneykörper 
ist  dieselbe  geblieben,  jedocli  sind  einzelne  Artikel 
mit  einigen  neuen  Erfahrungen  und  Zusätzen  berei¬ 
chert  worden. 


Geschichte  öfFeiitlicher  Anstalten. 

Historisch-  statistische  Beschreihung  aller  Kirchen- 
Schul-  Erziehungs-  und  JKolilthätigheits- An¬ 
stalten  in  Augshurg ,  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  [Erster  Band,  mit 
Titelk.  und  Vignette.)  Augsburg  und  Leipzig  in 
d.  Stageschen  Buclihandl.  (ohne  Angabe  des  Druck¬ 
jahrs.)  Histor.  Statist.  Beschreibung  \\.  s.  f.  Von 
Fr.  Eugen  E'rhrn.  von  Seida  und  Landensherg, 

kön.  baier.  Kämmerer ^  Kreisr,  und  Ritter  des  kön.  Hausrit¬ 
terordens  vom  heil.  Michael.  Zweyter  Band,  ebendas. 
Zusammen  XIV.  VIII  u.  904  S.  gr.  8.  (3  Thlr. 

16  Gr.) 

Unter  allen  Städten  des  Kön.  Baiern  ist  wohl 
keine,  die  mehr  Hülfsquellen  für  die  leidende  Mensch¬ 
heit  und  für  Jugendbilduug  darbietet  als  Augsburg, 
und  auch  unter  den  übrigen  Deutschlands  sind  wohl 
wenige,  die  ihr  hierin  gleich  koannen;  es  ist  be- 
wtindernswürdig ,  was  dort  blos  durch  Privatwohl- 
thätigkeit  bewirkt  worden  ist.  Eine  zuverlässige 
Besclireibung  derselben  war  gevviss  in  jeder  Rück¬ 
sicht  winischcnswei  th ,  und  sie  ist  im  gegenwärtigen 
Werke  n.il  ri  hmlicher  Genauigkeit  gegeben  worden. 
Der  Verf.  erinnert  in  der  Einleitung,  dass  ehemals 
die  \  er  Wallung  dieser  Stiftungen  sehr  verwickelt  und 


verworren  gewesen  sey  und  es  durchaus  an  Einheit 
gefehlt  habe,  und  dass  erst  durch  das  königl.  Ivaier. 
Organ isationsrescript  vom  9.  Febr.  1807,  welches 
ganz  milgelheilt  w  ird,  Ordnung  und  Einheit  in  diess 
Verwaltungswesen  gebracht  worden  sey.  Der  Ver¬ 
fasser  wurde  selbst  zum  Stiftungs -Mitcurator  er¬ 
nannt.  Ein  anderes  Edict  vom  1.  Oct.  1807  vol¬ 
lendete  die  Wiedergeburt  des  Stiftungswesens  im 
Königreiche  und  ein  drittes  vom  16.  Oct.  1810  bil¬ 
dete  den  zweyten  oder  formellen  Theil  des  ersten. 
Anfangs  wmrden  4  besondere  A  dminislrationen  errichtet 
(die  aber  1810  auf  wenigere  reducirt  w'orden  sind) 
und  dieser  Abtheilung  folgt  der  Vf.  in  seinem  Wer¬ 
ke.  Der  erste  AbscJinilt  handelt  daher  von  den  in 
der  Administration  für  das  Vermögen  des  kathol. 
Cultus  und  Erzieh  ungs Wesens  consolidirten  Stiftungen. 
Er  zerfällt  wieder  in  folgende  Abtheilungen:  I.’Cultus- 
vermögen.  In  der  Einleitung  ward  vom  iieidentlnnn  in 
Vindelicien,  der  Einführung  des  Christ,  daselbst,  der 
Reihe  der  Bischöfe  Augsburgs  von  Zosimus  oder  Zo- 
zimus  im  6.  Jaiirli.  an  bis  auf  Clemens  Wenceslaus 
(Herz.  V.  Sachsen,  ehemal.  Cliüi’f.  von  Trier,  dem 
66slen) ,  und  von  dem  kirchl.  Zustande  und  der 
Verwaltung  des  Kirchenvermögens  bis  anf  die  neue¬ 
ste  Organisation  der  Pfarreyen  in  Augsb.  19.  Febr. 
1809  die  hier  abgedruekt  ist,  Nachricht  gegeben. 
Ehemals  liatte  Augsburg  sechs  kathol.  Plaia’eyen  von 
ungleichem  Umfange  und  fehlerhaft  eingelheilt.  Durch 
das  Rescript  wurden  fünf  festgesetzt.  Der  Vf.  be¬ 
schreibt  nach  den  1807  angesteilten  Untersuchungen : 
1.  die  St.  Johanniskirche  oder  Dorapfarrey,  2.  die 
Pfarrey  St.  Moriz,  5.  die  Pf.  zu  St.  Ulrich  und  Afra, 
4.  die  von  St.  Stephan ,  3.  die  von  St.  Georgen ,  6, 
die  Pf.  des  aufgelösten  Klosters  zum  heil.  Kreuze. 
Darauf  folgen  b)  die  besondern  Kirchen:  1.  Kirche 
des  vormal.  Jesuitercollegiums ,  2.  St.  Peterskirche. 
Ueberall  wird  nicht  nur  ihr  Vermögen,  sondern 
auch  die  Gemälde  und  andere  Kunstwerke  in  den 
Kirchen  beschrieben,  Dann  c)  die  Bcneficien:  1. 
Beneßeium  des  h.  Antons,  2.  des  h.  Gallus,  3.  u.  flf. 
des  Lorenz,  Kosmas,  Niklas,  Sebastians,  Servatius, 
Salvators.  Hierauf:  d)  Capellen  und  besondere  Gas¬ 
sen:  Convertitencasse  bey  der  Stadt  (1670  gest.  hat 
jetzt  i3oo  Fl.  Capital),  Convertitencasse  bey  S. Sal¬ 
vator  (mit  6335  Fl.  Capital,  1677  gest.),  die  kathol. 
Gottesackercasse,  nebst  der  Goltesackerkirche,  worin 
einige  bedeutende  Gemälde  sind,*  St.  Jakobs-Capelle 
oder  Bethaus,  St.  Jakobscapelle  i:n  Ar])eitshause ; 
die  katlioh  (Religions-)  Casse  (1702  crriclilet,  jetzt 
244oo  Fl.  Capital 5  die  Margarethencapelle,  Pilger¬ 
hauscapelle,  Rocliuscap.,  Seb'astianscapeile.  e)Jaiirs- 
tags  -  und  andere ,  vornemlich  Mess-Stiftinigen,  sehr 
zahlreich,  darunter  auch  eine  zur  P]ovidirung  der 
Kranken  (aber  nicht  in  Rücksicht  an!  ihr  leibliches 
Wohl) ;  f)  Brüderschaften ,  welche  getheilt  werden 
in  solclie,  die  ein  Capital  vermögen  besitzen  und 
solclie,  die  nur  von  den  g  fal  eiien  Opfern  Tinler- 
halten  werden.  Auch  die  Zahl  dieser  Brüdcrscbal- 
ten  ist  gross,  g)  Ergäuzimgsverinögan  (die  Capita¬ 
lien  der  aufgelösten  Franciscaner  -  und  Capuciner- 
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Klöster ,  die  nun  für  immer  dem  Pfarrfond  beyge- 
lüot  sind;  h)  neue  Fundationszullüsse,  Seitzisclies 
und  Welzlioier'sclies  Legat,  beyde  vom  Jahr  i8io; 
i)  der  Dom,  und  dessen  Bau  und  Einkünfte,  die 
heil.  Grabstiftung,  Muttergottes  -  Capelle ,  Oelberg¬ 
stiftung.  Gelegentlich  sind  S.  208  auch  die  ^kugsb. 
Toiisetzer,  die  sieh  in  Kirchenstiickeii  ausgezeich¬ 
net  haben,  erwähnt.  Gemälde  im  Dom.  Das  ge- 
sammte  Vermögen  aller  dieser  Stiftungen  für  den 
Cultus  beträgt  602748  Fl.  7  Kr.  1  Pf.,  der  jährl. 
Phtrag  29529  Fl.  i5  Kr.,  die  Ausgabe  aber  beträgt 
52209  Fl.  5o  Kr.  5  Pf.  II.  Abth.  S.  hulvermögen. 
In  der  Einleitung  wird  erst  die  Geschielite  des  Schul¬ 
wesens  in  Augsburg  erzählt.  1807  wurden  die  da- 
sigeu  Sclmlanstalten  einer  Totalreform  unterworfen, 
und  1808  neu  constituirt:  das  Gymnasium,  ein  lleal- 
oder  physikotechnisches  Institut,  die  Secimdärsehule, 
die  Primärschule.  Was  über  manche  in  unserin 
Schulunterrichte  zu  machende  Verbesserungen  ge¬ 
sagt  wird,  bedarf  einer  zu  umständlichen  Prüfung, 
als  dass  war  dai'auf  eingehn  könnten.  Das  gesannnte 
Lehrerpersonal  am  Gynmasiuni  und  dem  Real -In¬ 
stitut  besteht  aus  i5  ordentl.  Lehrern  und  6  Sprach- 
uiul  Kimstlehrern ,  deren  fixer  Geb.alt  15969  Fl.  54 
Kr,  beträgt.  Verbesserungen  l:ey  der  Stadtbibliothek. 
Neue  Organisation  der  Volks.' chuleii  und  der  Indu¬ 
strieschulen  für  Mädchen.  Eine  Privat -Töchter¬ 
schule  wurde  i8o5  im  Rectorathause  errichtet,  ein 
ölfentliches  Töchtererzielumgs- Institut  im  Hause  der 
i8o5  verstoibenen  Anna  Barb.  von  Stetten,  durch 
ihr  Vermächtniss.  Nach  diesen  allgemeinen  Blicken 
über  das  baierische  Schuhvesen  werden  nun  die  ein¬ 
zelnen,  das  katho!.  Schulvermögen  bildenden,  Stift 
tmigen  und  Inslilute  betrachtet:  die  ßibliothekcasse 
bey  S.  Salvator,  das  Brüderlsche  Legat  zur  Feyer- 
tagsschule  (von  1807),  das  Collegium  zu  St.  Salva¬ 
tor  (ausführlich  beschrieben),  das  Seminar  des  heil. 
Joseph  mit  seinen  Stipendien ,  das  Institut  der  engl. 
Fräuleins  (im  171,011  .Tahrh.  errichtet,  1662  u.  1690), 
die  sogenannte  Stadtakademie  für  die  bildenden 
Künste  (1710  gest.  und  1779  und  i8u4  erweitert  — 
1812  ist  statt  der  bisher.  Kunstakademie  eine  Spe¬ 
cialkunstschule  als  Pflanzschule  lur  die  kön.  Akade¬ 
mie  der  Künste  zu  Miinchen  errichtet  w’orden) ,  das 
Jehlinsche,  Khevenliillersche,  Langemnaiitelsclie  Sti¬ 
pendium,  die  I.angenmantel-  und  Imlioff  sehe  Fräii- 
leinstiftung ,  und  noch  verschiedene  andere  Legate 
und  Stipendien,  die  deutsche  Schiilgeldscasse ,  die 
SchraidscheSchulgekftstiftung,  das  Institut  der  Scliwe- 
stern  des  dritten  Ordens  des  heil.  Franclscus,  oder 
der  sosenanntei:  Stiefelnoimcn ,  Weikaidisches  Sti¬ 
pendium.  Der  Gesamtbetrag  des  Vermögens  des 
kathol.  Scliulfonds  ist  498017  FL,  aller  die  Passiven 
44466,  und  die  jährl.  Ausgaben  29848  Fl.  i3  Kr. 
1  Pf.  Der  2te  Abschnitt  behandelt  die  der  Admi¬ 
nistration  des  Protestant.  Kirchen  -  und  Sclnilfonds 
angewiesenen  Stiftungen,  a)  Stiftungen  zum  Behuf 
der  evangel.  Kirche.  In  der  Einleitung  wird  Seite 


327  —  570  erzählt,  wie  die  evangelische  Lehre  in 
dieser  Stadt  entstanden  ist  und  sich  verbreitet  hat. 
Sie  wairde  bereits  im  Jahr  1822  von  den  Kanzeln 
gepredigt.  Mit  der  grössten  ünparteylichkeit  und 
Mässiguiig  ist  die  Erzälilung  abgelässt,  un  i  durch 
eingestreuete  Bemerkungen  leJirreich  gemacht;  der 
Vf.  glaubt  nicht  an  die  Mögliclikeit  einer  aufrichti¬ 
gen  kirchl.  Union  (sobald  nicht  von  Einverleibung 
die  Rede  ist).  1807  zälilte  man  ii656  protest.  Ein¬ 
wohner.  Das  ganze  protest.  Kirchenwesen  in  A, 
ward  im  Aligemf'inen  beschrieben.  Dann  folgen  die 
einzelnen  kirchl.  Anstalten:  a)  Pfarrkirchen,  zu  St. 
Anna  (auch  Verzeichnisse  aller  Pastoren  iiiifl  Dia¬ 
konen;  Gemälde  der  Kirche),  die  Barfüsserkirche 
(mit  ihren  Gemälden,  Pastoren  und  Helfern),  die 
l’ospitalkirche  zum  h.  Geist,  die  St.  Jakobskirche, 
die  h.  Kreiizkirche ,  St.  Ulrichskirche  (alle  so  wie 
die  ersten  beschrieben);  b)  Capellen,  Arboitsliaus- 
capelle,  Pilgerhauscapelle;  c)  Zechpflege  und  beson¬ 
dere  Gassen,  Siiftimgen  zur  Gehaltsvanbesserung  der 
evang.  Geistlichen  u.  s.  f.  d)  Neue  Fundationszu- 
flüsse  seit  1807.  Das  gesamrate  Vermögen  dieser 
Stiftungen  ist  266345  Fl.  B.  Stiftungen  zuu)  Behuf 
des  protest.  Schulwesens.  Am  ausführlichsten  wird 
die  Geschichte  des  Collegiums  bey  St.  Anna  erzählt; 
daun  folgen  andere,  zum  Tiieil  schon  vorher  er¬ 
wähnte  ,  Stiftungen  und  Gassen  ,  aucli  die  von  Rad'- 
sche  Stiftung  einer  Industrieschule  1806.  Das  Ver¬ 
mögen  beträgt  58i02i  Fl. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Die  Bestimmung  der  TTriiversitciten,  Bey  Eröff¬ 
nung  der  Breslauer  Universität.  Von  Ludewig 
'l'hiLo,  ordentl.  Prof,  der  Philosophie.  Breslau,  b.  W. 
G.  Korn.  1811.  i5  S.  in  4. 

Mehr  noch  als  der  Titel  erwarten  lasst,  gibt  die 
kleine  Schrift.  Sie  stellt  die  Wissensch  :fl  als  Be¬ 
stimmung  der  Universität  auf,  die  M'issenscliaft  aber 
als  den  seiner  seihst  bewusst  gewordenen  Geist  oder 
das  SeLbstbewusst.seyn  des  Geistes;  sie  zeigt,  dass 
die  Wisseiiscbalt  (nicht  ein  gesammelter  Vorrath 
wohl  odej-  nbel  geordneter  Kenntnisse)  lebendig  sey, 
und  iln- Wesen  sich  nicht  blos  in  Schrift  und  Lehre, 
sondern  anih  in  l’hat  und  Welk  ans  preche,  die 
Universitäten  ifuJit  blos  Siize  d  'S  wissenschaftlichen 
L  hens,  sondern  die  Ceiitralpuncle  seiner  Verhrei- 
tnng  sind;  die  Vortheile  des  akadeni.  Lebens  für 
I_jo]irer  u.  Studireiid;“  werden  aus  einander  gesetzt,  auch 
die,  welche  ans  cIim’ Eigcnthümlichkeit  Schlesiens  ber- 
vorgehen  ,  beführt,  und  endlich  erinnert,  dass  der 
Zweck  der  Universitäten,  die  Erregung  des  geisti¬ 
gen  Lebens,  nicht  mit  Uiigesittethcit  vereinbar  sey. 
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Religiöse  Apologetik. 

Philosophische  l^ertheidigung  der  TVunder  Jesu 
und  seiner  j4pusteL  Von  D.  .loh.  Friedr,  Chri¬ 
stoph  Gr  äffe.  Götlingen ,  bey  Heim*.  Diete¬ 
rich.  i8i2.  gr.  8.  ib6  S.  (i6  Gr.) 

D  ie  Hauptsumme  dieser  neuen  christlichen  Wun- 
dervertheidiguiig  ist,  so  viel  Rec.  gewahren  konnte, 
ganz  ira  Folgenden  enthalten:  so  wie  bey  allen  Be¬ 
gebenheiten  in  der  Welt,  so  muss  man  auch  bey 
denen,  durch  welche,  nach  dem  klaren  Zeugnisse 
der  historischen  Schrilten  des  N.  T. ,  die  Thätigkeit 
Jesu  und  seiner  ersten  vertrautesten  Schüler  so  wun¬ 
dersam  sich  auszeichnete,  gemäss  dem  uns  a  priori 
beywohuenclen  Grundgesetze  der  Causalität,  den 
Schluss  machen,  dass,  weil  Etwas,  hier  naiuentlich 
insgeniein  ein  blosses  Wort,  vorherging,  worauf 
ein  andejes  Etwas,  hier  z.  B.  die  Heilung  eines 
Blindgebornen  odei’  die  Wiederbelebung  eines  Tod- 
ten,  dei'  Regel  nach  erfolgte,  jenes  die  Ursache, 
dieses  die  Wirkung  davon  sey;  und  da  feiner  in 
eben  diesen  ausserordentlichen  Begebenheiten ,  laut 
des  angeführten  Zeugnisses,  die  Wirkung  nach  der 
Ursache  unmittelbar,  d.  i.  ohne  alle  Dazwischen- 
kunft  einer  anderweitigen  Uisache,  eintrat  und  zu 
Stande  kam,  welches  bey  natürlichen  Menschenlha- 
ten  nie  der  Fall  ist,  so  muss  man,  um  jene  be¬ 
greiflich  zu  finden,  annehraen,  dass  dieselben  durch 
die  üliernaiürliche  Kiaft  und  Wirksamkeit  Gottes 
hervorgebracht  wurden,  oder,  welches  hiermit  Eins 
ist,  dass  sie  ! Funder  waren.  Fürwahr,  ein  kur¬ 
zes  und  leicht  zu  überschauendes  Raisonnement, 
welches  aber  auch,  wie  uns  dünkt,  in  gleicher  Kürze 
und  mit  gleicher  Leichtigkeit  sich  beurlheilen  und 
würdigen  lässt!  Denn  es  wird  durch  dasselbe  offen¬ 
bar  alles  weggelassen ,  was  gegen  die  Genauigkeit 
und  sogar  die  Wahrheit  des  VVunderbegriffs ,  wel¬ 
cher  dabey  zum  Grunde  liegt,  etwa  einzuweu- 
den  seyn  möchte,  durchaus  Nichts  weiter  gesagt 
und  erwiesen,  als,  dass,  wenn  man,  wie  es  hier 
ausdrücklich  geschah,  die  neuteslameutlichen  Erzäh¬ 
lungen  jener  Kraftlhaten  Jesu  und  seiner  Apostel, 
(sonderbar  genug  hat  der  Hr.  Vf  auf  die  lelzlern  | 
im  Buche  fast  gai'  keine  Rücksicht  genommen)  buch-  ’ 
stäblich  auslegt  und  befolgt,  in  denselben  wirkliche 
Wunder  behauptet  und  vorgetragen  weiden;  woran  ^ 
iiocli  nie  ein  begonnener  Exeget  gezweifelt  hat, 
Urxtfr  Band. 


womit  aber,  dass  der  eigentliche,  rein  historische 
Gegenstand  diesei’  Erzählungen  etwas  unabhängig 
von  der  gesannnten  Naturgesetzlichkeit  durch  Got^ 
tes  ausserordentliche  Macht  gewirktes ,  dem  einzig 
wahren  Begriffe  eines  Wunders  gemäss,  gewesen  sey, 
unläugbar  noch  nicht  wider  die  Gegner  bewiesen  und 
ausgemacht  ist.  Und  so  hätte  denn  freylich  unser, 
sonst  durch  seine  Schriften  rühmlich  bekannter,  Hr, 
Vf.  in  der  gegenwärtigen,  in  so  weit  dieselbe  eine 
Apologie  des  Wunderglaubens  überhaupt,  oder  des 
christlichen  insondeiheit  seyn  soll,  seinen  Zweck 
bey  weitem  nicht  erreicht.  Nicht  eine  philosophi¬ 
sche  Begründung  und  Vertheidigung  dieses  Glau¬ 
bens,  sondern  nur  etw  a  so  viel  hat  er  durch  das 
in  der  Vorrede,  der  Einleitung  und  den  beyden  er¬ 
sten  Abschnitten  Gesagte  geleistet,  dass  er  zeigte» 
wie  man  über  den,  übrigens  längst  unbestrittenen 
Salz,  dass  die  Geschichtschreiber  des  N.  T.  von  den 
Stiftern  des  Christenthums  Wunderthaten  berichten 
wollten^  in  der  Sprache  der  Philosophie,  und  na¬ 
mentlich  der  Kantischen,  füglich  sich  ausdiücken. 
könne.  Die  Mängel  und  Schwächen  der  zwey  letz¬ 
ten  Abschnitte  des  Buchs,  von  denen  der  dritte  die 
vorzüglichsten  Elinwürfe  gegen  die  Realität  des  er¬ 
wähnten  Glaubens  aufführen  und  widerlegen,  und 
der  vierte  mit  der  zur  vorliegenden  Materie  gehö- 
i-igen  Lileratur  bekannt  machen  sollte,  lassen  wir, 
weil  deren  Anzeige  und  Auseinandersetzung  hier  zu 
weitläufig  w^erden  würde ,  ungerügt. 


Praktische  Philosophie.  , 

Lehens  -  Ansichten ,  von  F.  L.  B.  Stuttgart,  bey 
Hasselbrink.  i8i4. 

Schwerlich  nimmt  irgend  ein  Leser  ein  Buch, 
das  ganz  in  Fragmenten  abgefasst  ist,  ohne  ein  ge¬ 
wisses  inneres  Widersti’eben  zur  Hand.  Dies  hat 
wohl  seinen  Grund  in  dieser  Form  selbst,  die  schon 
überhaupt  dem  Schreilienden  mehr  zusagt,  als  dem 
Lesenden  ,  die  aber  überdies  in  den  letzten  Decen- 
nien  von  Franzosen  häufig  dazu  gemissbi  aucht  wor¬ 
den,  trivielle  Bemerkungen  durch  zugespitzte  Worte 
wie  etw^as  überaus  Feines  auznputzen,  und  von 
Deutschen  häufig  dazu,  gehaltvollere,  aber  einfache 
Gedanken  durch  absichtlich  verkünslelte  Darstellung 
W'ie  etwas  unabsehbar  Tiefes  zu  verdunkeln,  damit, 
was,  natürlich  auf  seine  Füsso  errichtet,  hlos  Wohl- 
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gefallen  und  Eingang  fände,  nun,  mühevoll  auf  den 
Kopf  gestellt,  impouirle  und  schwindeln  machte, 
diejenigen  wenigstens,  mit  denen  alles  gleich  ninge- 
liet,  was  niclit  so  aussieht,  wie  ihre  gewohnten  vier 
pfähle.  —  D  ies  Buch  nun  ist  ein  solches,  blos  in 
Fi’agmenten ,  und  meist  in  ganz  kurzen  ,  abgefassl : 
Rec.  aber  ein  solcher  Eeser,  der  es  nicht  ohne  ge¬ 
heimes  Wideistreben  zui-  Hand  genommen.  Letz¬ 
teres  fulij’t  er  jedoch  blos  darum  an ,  um  hinzn- 
setzen  zu  können,  dass,  als  er  sich  nur  erst  ein 
wenig  hineingelcsen ,  die  Abgunst  verschwunden 
und  zur  Gunst  geworden  sey  ,  und  dass  mithin  zu 
hoffen  stehe,  es  werde  andern  Lesern  liier  auch  so 
gehen.  ,  Es  war  aber  eben  sowolil  der  Inhalt,  als 
die  Darstellung  der  hier  mitgetheiiten  Fragmente, 
was  auf  den  Rec.  diese  Wirkung  machte  :  jener  ist 
nämlich  meist  bedeutend,  wimdig,  nicht  selten  tief 
eindringend;  diese,  mannichfaitig,  meist  präcis  ,  oft 
gefällig,  nicht  selten  originell.  Dass  die  so  zahlrei¬ 
chen  Sätze  und  Sätzchen  sich  alle  in  Hinsicht  auf 
beydes  auszeichneten,  das  wird  man  eben  so  wenig 
erwarten  ,  als  bey  einer  so  zahlreichen  Sammlung 
Epigramme  eines  und  desselben  Diciitei’s;  vielmehr, 
wie  man  billiger  Weise  bey  dieser  nur  verlangt, 
dass  nichts  geradezu  Gemeine  oder  sonst  ganz  Ver¬ 
werfliche,  wenn  auch  manches  im  Inhalt  Gleich¬ 
gültigere,  in  der  Form  niclit  Geglückte,  neben  der 
vorherrschenden  Anzahl  dessen ,  was  in  beyden 
Flinsichten  zu  rühmen,  mitunterlaufe,  so  darf  und 
wird  man  ja  wulil  ^luch  mit  dieser  Sammlung  ver¬ 
fahren  ;  eine  Hoffnung ,  die  um  so  mehr  gefasst 
werden  kann,  da  kriiische,  ode  doch  urtheilende 
Blätter  erst  vor  kurzem  wiedci'  die  Klinger^schen 
Fragmente  unter  die  gediegensten  und  vollendetsten 
^Verke  deutscher  Literatur  versetzt  haben,  ohnge- 
achtet  bekanntlich  ein  grosser  Theil  derselben  Ge¬ 
danken  enthält,  wie  deren  täglich  ein  jeder  hat, 
dem  sie  nicht  überhaupt  abgehen,  wenn  sich  auch 
nicht  jeder  gleich  zurecht  rückt,  um  sie  aufzu- 
sclireibeii. 

D  er  Vf.  richtet  sich  bey  seinen  Ansichten  gleich¬ 
sam  nach  sechs  \^V!(gegenden.  Aus  dem  weiten 
Kreise  jener,  einander  zuweilen  scharf  durchkreu¬ 
zenden,  aufzusteigen,  um  nur  den  eigenlüchen, 
höchsten  und  freyesten  Stand  -  und  Augenpuuet 
iiachznweisen  ,  von  wo  aus  sich  ilim  fliese  Ansich¬ 
ten  sämmtlich  eröffiieten ,  von  wo  aus  sich  ihm 
alles  eben  so  darstellen  musste:  dies  wird  Niemand 
dem  Rec.  amnuthen,  am  wenigsten  der  Vf. ,  da  die¬ 
ser  es  sich  ja  selbst  erspart  hat.  Es  sey  uns  viel¬ 
mehr  dieselbe  Bequemlichkeit  im  Kleinen  erlaubt, 
die  er  sich  im  Grossen  genommen:  di!-  Ridniken 
herzusetzen ,  und  darunter  ein  Weniges  von  dem, 
was  ilnn  dahey  an  Gedanken  zugekommen.  Nur 
ein  Weniges,  und  auch  dies  nur  aus  den  beyden 
ersten  (nicht  eben  den  rcicJisten)  Abschnitten,  blos 
zur  Vorkost.  Die  Haiiptschüsseln  ,  und  zwar  zur 
Nahrniig,  wie  zuin  Wohlgeschmack,  hole  man  sich 
von  ihm  selbst.  Gewiss  wird  seine  Gabe,  vornäm¬ 
lich  in  kleinen  Portionen  und  mit  gutem  Bedacht 
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genommen,  jeden  erfreuen,  jedem  Wohl  auch 
nützen  können. 

Lehen  im  Allgemeinen.  Erziehung.  (Aus  die¬ 
sen  beyden  Abschnitten  folgen  einige  Sätze  zum 
Schluss.)  Geschiclde  und  öffentliches  Eeben.  (Hier 
wird  der  Zeit  wohl  ein  zu  reichlicher  Tribut  an 
speculaliver  Politik  entrichtet.)  Kunst.  (Das  reich¬ 
ste  Capitel  an  wahrhaft  schönen  Gedanken,  in  durch¬ 
aus  aiigf-messener  Darstellung.)  TVissenschaft.  (Hiev 
wird  ein  keineswegs  g«>wöhnlicher  Scharfsinn  hin 
und  wieder  zu  wahier  Weisheit  verwendet.)  Reli¬ 
gion.  (Enthält  nur  wenige  Sätze,  in  ihnen  aber 
treiriiche,  eigenthümliche,  wahrhaft  gedachte  Ge¬ 
danken.) 

S.  1.  Da  mein  Wissen,  meine  Kraft,  mein 
Geld ,  meine  Liebe  (?)  nicht  auf  die  Zukunft  sich 
erstrecken,  warum  s^ll  es  denn  meine  Sorge?  — 
S.  j5.  Wir  sehen  an  unsern  lebendigen  und  leblo¬ 
sen  ßesitzthiimein  nur  den  täglichen  Entwickehings- 
scliritt,  lind  machen  uns  wenig  aus  ihnen.  Der 
Fremde  aber  sieht  ihre  ganze  Genesis,  daher  er 
uns  oft  so  glücklich  preiset.  Wir  sind  es  auch  in 
solchen  Momenten  mehr,  als  sonst,  weil  wir  dann 
mit  seinen  Augen  sehen.  —  S.  17.  Sie:  Du  ta¬ 
delst  wieder  dies  und  das,  weil  du  in  übler  Stim¬ 
mung  bist.  Er:  Nein,  Liebe,  ich  tadle,  wenn  ich 
in  übler  Stimmung  bin.  Du  wirst  einseheii,  dass 
dies  ein  grosser  Unterschied  ist.  —  (Vorti efllich  ist 
das  Meiste,  was  von  S.  20  an  über  Vergleichung 
ausführlicher  gesagt  worden;  und  S.  2Ö  folg,  wird 
eine  der  wundesten  Stellen  vieler  vorzüglichen 
Menschen  unsrer  Tage  so  glücklich  ausgelünden, 
dass  man  wohl  wünschen  darf,  es  wäre  auch  etwas 
mehr  auf  deren  Heilung  verwandt,  als  geschelien 
ist.  Die  Bemerkung  über  Hand  reichen.  S.  29, 
hatte  für  Rec.  eine  bis  zur  Beschämunitr  iiherra- 
sehende  Wahrheit.  Wahr  ist  leider  auch  tias  be¬ 
kanntere  \^Mrt,  S.  5?:  Wir  thun  allem  Werden 
Vorscliub,  dagegen  wollen  wir  das  Gewordene  nicht 
anerkennen  —  und  treffend  und  schön  der  Com- 
mentar  vlazu.  — )  S.  38.  Behandeln  nicht  viele  Men¬ 
schen  das  Leben,  wie  die  Afi’en  das  Feuer?  Sie 
freuen  «ich  dessen,  legen  aber  kein  frisches  Holz 
bey,  und  jammei’n  dann,  wenn  es  anfängt  zu  er- 
lösclien.  —  (Das  Abenteuer,  S.  5g  folgg. ,  so  klein 
es  ist,  so  anziehend  weiss  es  der  Vf.  durch  geist¬ 
reiche  Darstellung  zu  machen.  — )  S.  58.  Es  wäre 
gut,  wenn  wir  alle,  ohne  Kalthäuser  zu  sejm,  doch 
eine  Art  Ordensregel  hallen,  eine  gel)inidene  Form 
des  Dascyns.  Diese  ist  besonders  für  junge  I.ente 
sehr  heilsam.  Sie  kommen  oft  an  tausend  gute 
Dinge  nicht,  weil  sie  nicht  müssen.  Ueherhaupt 
würde  man  sich  viel  mehr  berühren,  wenn  man 
gleichföriniger  lebte.  (Das  Wohlthälige  solch  einer 
gebundenen  Form  des  Daseyns  haben,  sonst  we¬ 
nigstens.  die  geistreichsten  Menschen  '  rkaiint,  die 
weisesten  erwählt,  die  kräftigsten  bewahret.  Von 
den  jungen  Genies  der  letzten  Zeit,  die  nichts 
wolllen,  als  was  ihnen  in  jeder  Slunde  beliebte, 
und  von  den  altern  Geld  -  oder  Geschäfts- Män- 
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nern^  die  auf  nichts  weiter  zusteuerlen ,  als  auf 
einen  möglichst  l;aldigen  Zustand  der  Kuhe^  also 
auf  einen,  jenem  ähnlichen,  hat  die  Welt  wahr¬ 
lich  nicht  viel  gehabt,  wenigstens  nicht  viel  Gutes, 
und  beyde  selbst  am  Ende  auch  nichts.)  —  S.  6't. 
INlan  frage  nicht  immer:  wer  hat  ihn  erzogen?  son¬ 
dern  aucli :  was  hat  ihn  erzogen?  —  Ebeiid.  Der 
Culminationspimkt  des  Lebens  tritt  bey  jedem 
Menschen  dann  ein,  wenn  er  über  die  wesentlich¬ 
sten  Lebensverhällnisse  nach  seiner  Weise  endlich 
ins  Klare  gekommen  ist.  Die  gemeinen  I'Jaturen 
sind  dann  fertig;  an  neues  Streben,  an  eine  weitere 
Ausbreitung  ihres  Lebensbaums  ist  nicht  mehr  zu 
denken.  Morgen  wie  heut  luid  gestern?  (Sollen  das 
auch  l'j-auen  lesen  ?  Sind  nicht  diese,  kaum  mit 
höchst  seltenen  Ausnahmen,  von  jenem  Moment  an 
fertig?)  S.  y5.  Wer  dir  das  Facit  sagt,  dem  wirf 
die  Rechnung  an  den  Kopf.  Sind  aber  nicht  unsre 
meisten  eingelernten  Begriffe  und  Kenntnisse  solche 
Facil?  (Ja  I  aber  unsre  Zeit  Avirft  denn  auch,  däch¬ 
ten  wir,  so  dass  wir  alle  Beulen  davon  tragen!) 
Ueber  das  merkwürdigste  Jahr,  S.  77,  ausführlicher 
und  trefl’licii.  —  S.  82.  Kinder  erinnern  uns,  wenn 
wir  sie  anschauen,  ans  ganze  Leben;  was  will  es 
mit  ihnen?  Beym  Anblick  der  Erwachsenen  den¬ 
ken  wir  umgekehrt :  was  wollen  sie  mit  dem  Leben? 
mit  dem  unendlich  kleinen  Lebenstheil,  auf  den 
gerade  ihr  momentanes  Streben  geht?  Daher  wird 
der  Anblick  eines  Kindes  leicht  rührend,  der  der 
Erwachsenen  giebt  höchstens  Gedanken,  Reflexio¬ 
nen  ,  oder  Afl'ecte. 

Doch  genug,  um  zum  Lesen  der  kleinen  Schrift 
einzuladen :  Weiler  aber,  als  dies,  wollen  wdr 
nichts. 


Geschichte  öffentlicher  Anstalten. 

Beschluss 

der  Anzeige  von :  Historisch- statistische  Beschrei- 
hiing  aller  Kirchen-,  Schul Erziehungs  -  und 
Wohlihätiglceits- Anstalten  in  Augsburg.  Von 
Fr.  Eugen  Freyherrn  p.  Seida  und  Eandensberg. 

Im  zweyten  Bande  fasst  der  dritte  Abschnitt 
die  der  Administration  für  die  katholische  und  evan¬ 
gelische  Wohlthätigkeit,  eingewiesenen  Stiftungen,  in 
sich.  In  der  Einleitung  werden  erst  die  Quellen  der 
Armulh  und  des  Elends  angegeben,  dann  die  Ge¬ 
schichte  des  Armenwesens  und  der  Armenanstalten 
(die  man  zuerst  im  J<ihr  1060  findet)  in  Augsburg 
erzählt,  die  neuesten  Verbe>serungen  erwähnt  und 
mehrere  Vorschläge  noch  gemacht,  die  Hauptgrund- 
sälze  aus  Malthus  classischem  Werke  über  die  Be¬ 
dingung  und  die  Folgen  der  Volksvermehrung  mit- 
getheilt.'  Es  folgen  hierauf  c)  die  katholischen  Stif¬ 
tungen,  an  der  Zahl  26.  Das  darunter  befindliche 
Findliugshaus  veranlasst  den  Hrn.  Vf,  die  den 
Findlingshäusern  gemachten  Voiwürfe  naher  zu 
prüfen  und  zu  zeigen ,  dass  gut  eingerichtete  Kin- 


derhäuscr  jeder  andern  Erziehungsanstalt  vmrzuzie- 
lien  sind.  h)  Die  protestantischen.  Ihre  Zahl  isl 
noch  grösser,  nemlich  72.  Sie  w'erden,  wie  die  vo¬ 
rigen,  alphabeliscli,  niclit  chronologisch,  A^erzeichnet. 
Das  Gesammtvermögen  der  katholischen  Stiftungen 
wird  bereclmet  zu  296094 Fl.  26  Kr.  1  Pf.,  das  der 
protestantischen  zu  gö.'iföo  Fl.  20  Kr.  2  Pf.  Im  vier¬ 
ten  Abschnitt  sind  die  paritätischen  Stiftungen  liir 
Siechthum,  Krankheit  und  Armenversorgung  auf¬ 
geführt,  und  ZAVar  wieder  nach  der  alphabetischen 
Ordnung.  Ihrer  sind  24.  Darunter  Avird  das  ältere 
Almosenamt,  und  die  neue  Armeuanstalt  und  das 
Krankenhaus  (alle  diese  mit  Einleitungen,  welche 
ihre  Geschichte  mit  manchen  kleinen  AbscliAA'^eifun- 
gen  erzählen),  besonders  aufgefülirt.  Aber  auch 
die  Theatercasse ,  die  Entstehung  des  Scliauspiels  in 
Augsburg  und  die  Beschreibung  des  Schauspielhau¬ 
ses,  hat  hier  S.  816  ff.  wohl  nicht  den  rechten  Platz 
gefunden.  Im  fünften  Abschnitt  sind  endlich  Amn 
den  noch  unter  isolirter  Veiwallung  stehenden 
u)  katholischen'  und  protestantischen  Waisen  -  und 
Armenkinder- Mäusern  und  ähnlichen  Anstalten  (an 
der  Zahl  6.),  6)  deuFarnilienstiftimgen  (8.,  z.  B.  der 
fürstl.  und  gräfl.  Fuggerschen,  Paul  Amu  Stetten- 
schen)  und  c)  Wiltwencassen  (11.,  darunter  allge¬ 
meine  und  specielle  Predigerwittwencassen ,  Gym¬ 
nasiallehrer  -,  deutscher  Schulhalter-,Stadtoffician- 
ten  -  Wittwencasse ,  und  die  für  Wiltweij  der  Aerzte) 
Nachricht  gegeben.  Zuletzt  wird  noch  ein  Blick 
auf  den  grossen  Reichthum  dieser  Stiftungen  gewor¬ 
fen,  und  ein  Vorschlag  zu  Denkmälern,  die  den 
Stiftern  errichtet  Averden  könnten  ,  gethan.  Wozu 
aber  solcJie  Denkmale?  Das  beste  bleibt  die  Stif¬ 
tung  selbst,  ihre  gute  Verwaltung  und  AuAAmudung. 

Gewdss  haben  nur  Wenige  in  Augsburg  selbst 
die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Stiftungen  so  ge¬ 
kannt,  Avie  sie  liier  dargelegt  Avird  ,  und  nur  von 
dem  Vf.,  der  dazu  alle  Dülfsmittel  besass  ,  darge¬ 
legt  Averden  konnte.  Aber  auch  ausAvärfs  Avird  man 
so  AA"ohl  aus  einzelnen  Nachrichten,  Urtheilen,  Vor¬ 
schlägen  ,  als  auch  aus  der  ganzen  Darstellungsart 
mannigfaltige  Belehrung  ziehen  können.  Um  auch 
den  Lesern  Unterhaltung  zu  geAA'ähren ,  und  die 
Trockenheit  der  statistischen  und  selbst  mancher 
historischen  Nachrichten  zu  mildern,  hat  der  Vf. 
sich  öfters  erlaubt,  manche  allgemeine  Notizen  ein¬ 
zumischen,  die  denn  doch  Aveder  für  überflüssig 
noch  für  unangenehm  gehalten  werden  können. 
Sein  Brustbild  würde  eine  noch  angenehmere  Zu¬ 
gabe  seyn,  Avenn  er  es  selbst  als  treu  und  sprechend 
empfelilen  könnte.  Die  Vignetten  stellen  die  Brust¬ 
bilder  der  ersten  Begründer  des  Collegiimis  zu  St. 
xMina,  Job.  Bapt.  Hainzel  von  Degeslein  und  Mar¬ 
tin  Zobel  von  Pfersen  dar. 


Kurze  Anzeigen. 

Epaminondas  und\Gustap  Adolph.  Eine  Pimallele 
V.  Heinrich  i>.  Hun gerhhausen ,  Dokt. d. rtülos. 
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Mündien.  i8i3.  Gedruckt  nait Zänglisclien  Schrif¬ 
ten.  XIV.  58  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Eine  Aeusserung  des  Hrn.  Hofr.  Heeren,  über 
die  grosse  Aelinlichkeit  der  beyderi  auf  dem  Titel 
genannten  Männer,  liewog  den  Vf.  zur  weitern 
Ausfiihrung  des  Gedankens  in  gegenwärtiger  Schrift, 
für  die  er,  als  für  eine  Jugendarbeit,  Nachsicht 
liolft  und  verdient.  Er  iirlheiit  liclitig,  dass  bey 
solcher  Parallelisirung  nicht  eine  völlige  Gleichheit, 
sondern  nur  Aelmiiclikeit  in  gewissen  Hauptziigen 
zu  suchen  sey.  ln  der  Einleitung  trägt  er  seine 
Gedanken  iilier  Biographie  und  Parallele  vor,  dann 
liat  er  im  jsten  Abschnitt  den  Epaminondas ,  in 
2lcu  Gustav  Adolph  geschildert,  und  im  5ten  das, 
worin  die  Aelinlichkeit  gefunden  wird,  aufgeslellt. 
Bey  der  Darstellung  beyder,  vornemlich  des  Epa¬ 
minondas,  geht  er  zu  weit  in  die  Vorgeschichte 
zurück  ,  und  seine  Schilderung  der  Helen  ist 
vielleicht  deshalb  zu  kurz  gerathen.  Inzwischen 
beweist  sie  immer  historische  Einsiclit  und  For¬ 
schungsgeist.  Wir  hollen  auch,  dass  der  Vf.  künf¬ 
tig  alle  Dunkelheiten  und  Unrichtigkeiten  des  Vor¬ 
trags,  vornemlich  des  bildlichen,  vermeiden  wird. 
Zu  erstem  rechnen  wir  eine  Stelle  in  der  Einlei¬ 
tung  S.  X.  zu  Anfang,  zu  den  zweyten  S.  ,5i. 
,,eine  Hand  voll  Männer  aus  Dalecarliens  Bergen'-^ 
aber  die  Dalkavlar  sind  Thalmänner,  und  also  soll¬ 
ten  vielmehr  Thäler  (Dalarne)  erwähnt  seyn.  Jim- 
o-e  Männer  können  leicht  durch  die  neuere  histo¬ 
rische  Mode,  zu  einem  falschen  Streben  nach  ver¬ 
meinten  Schöulieiten  des  Styls  verleitet  werden. 
Sti  Önirniing  und  ähnliche  Schi-eibarten  rechnen  wir 
zu  den  Provincialismen  oder  Druckfehlern. 


Der  haierische  Schidpreund.  Eine  Zeitschrift,  her¬ 
ausgegeben  von  Stejjhani.  Fünftes  Bändchen. 
Erlangen,  bey  Palm.  1810.  196  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Der  Hr.  Kreisrath  St.  hat  zwar  den  Mitlier- 
ausgeber  Sauer  verloren,  aber  er  wird  durch  an¬ 
dere  Mitarbeiter  so  unterstützt,  dass  er  versichert, 
der  baierische  Schulfreund  werde  durcli  ihre  Un¬ 
terstützung  immer  mehr  zu  einem  Repertorium  oder 
Handbibliothek  des  Wissenswürdigsten  für  Schul- 
Inspectoreii  und  Volksschullehrer  heranwachsen.  Das 
gegenwärtige  Stück  eröffnet  eine  Abhandlung  des 
Hrn.  Herausgebers:  Worin  besteht  eigentlich  das 
Mechanische,  welches  der  bisherigen  Uuterrichts- 
weise  in  Volksschulen  zum  Vorwurfe  gemacht  wird? 
Es  wird  zugleich  gezeigt,  dass  dieser  Vorwiu’f  ge¬ 
gründet  sey  und  man  sich  vor  einer  solchen  Uii- 
lerrichlsmechanik  hüten  müsse.  Hr.  Pfarrer  und 
Schulinsp.  Dr.  Hagen  liefert  S.  10  —  45.  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Stepbanisclien  und  Pestalozzischen 
Methode  des  Eiementarrechnens ,  (die  dem  Sleplia- 
nisclien  Uuleruehmen  den  Vorzug  zuerkennt.)  S. 
/|.6  —  02.  Erste  Leclion  eines  Schullehrers  im  Ste- 
phanischen  Denkrechnen,  nebst  einer  Kritik  dessel¬ 
ben,  von  Ebendemselben].  S.  55  —  64.  Das  Prüfungs- 
fest  an  der  Central -Musterschule  in  Ochsenmünde,  an 


Mürz. 

Hrn.  Dav.  Runkel,  Küster  etc.  vom  Prof.  Sauer, 
(ein  satyrischer  Aufsatz,  der  wohl  auf  wirkhehe 
Facta  sich  beziehen  mag.).  S.  65  —  75.  Auch  ein 
Wort  über  die  Aufnahme  zur  Schule,  vom  Stadt¬ 
pfarrer  D.  Schellhorn  zu  Höchstadt  an  der  Aisch. 
(Was  dabey  mit  Nutzen  zu  beobachten  sey,  wird 
gut  entwickelt.)  8.75  —  84.  Das  Einmaleins  vom 
Kreisr.  D.  Stephani.  (Bald,  sagt  der  Hr.  Vf,  wird 
die  Zeit  da  seyn,  wo  jede  Schule  für  eine  schlechte 
gelten  wird ,  in  der  man  das  Einmaleins  nur  als 
Gedächtnisswerk  beliandelt,  und  trägt  dann  seine 
Methode,  die  zugleich  im  Denken  übt,  vor).  S.  85 
—  ii8.  Probe  einer  zweckmässigen  Katechisatiou 
über  das  Steinreich,  vom  Pfarrer  Memiiiert.  S.  119 
— 128.  Können  wohl  Strafen  bessern?  vmm  Herausg. 
(Nur  in  einer  gewissen  Stufe  der  Bildung,  bis  die 
moralische  eintreteu  kann.)  S.  129  — 107.  Eine  Mne¬ 
monik  für  Volksschulen  anwendbar,  vom  Prof. 

S.  1 '8  — 148.  Franzos,  amtlicher  Bericht  über  den 
Zustand  der  Volksschulen  in  Holland.  S.  i48  — 155. 
Ueber  das  glückliclie  Gedeihen  der  Fortbildungs- 
Anstalten,  für  V  ülksschullehrer  im  Rezatkreise,  vom 
Ki’eisr.  Stephani.  S.  i5d — j64.  Katechisatiou  über 
dieErndte,  vom  K.a.\\ior  Schmidt.  Ein  Preisauffalz, 
S.  i64 — 179.  Piaii  lür  die  Fortbildungs  -  Anstalten 
der  Schullehrer  im  Di.stricte  Ansbach,  vom  Pfarrer 
und  Kammer!’.  Steinhäusser  (nebst  den  Gesetzen  für 
die  Anstalt).  S.  179 — 181.  Die  elastischen  Papier- 
steintaleln ,  eine  für  Volksschulen  vorzüglich  wich¬ 
tige  Erhmlung,  von  Stephani.  Den  üeberrest  des 
Bandes  nehmen  Miscellen  und  literarische  Nach¬ 
richten  ein. 


Peter  der  Grosse.  EineLebensbeschi  eibung  für  Jüng¬ 
linge.  Von  Lndiv.  P  flauni.  Slutlgart,  Steinkopf. 
i8i5.  181S.  in  8.  (i2lir.)  Auch  unter  dem  Titel  : 
Febensheschreibttngen  inerk würdiger  Männer  für 
Jünglinge,  von  Ludw.PfLauin.  Erster  Theil. 
Peter  der  Grosse. 

Der  Vf.  schon  durch  mehrere  Schriften  als  lehrrei¬ 
cher  und  kraftsudler  Schriftsteller  bekannt,  will  nicht 
dnreh  ■eine  Biogi  aphiedesgrossenSchöpfers  vom  neuen 
Kusslande  Nachahmer  de.ssellien  bilden,  sondern  in 
einem  entzündbaren  Gemüthe  ilieGIut  lioher Empfin¬ 
dungen  und  dui’ch  sie  den  Keim  eigner  Originalität 
wecket],  es  ,,vor  dem  Marasmus  unsers  Zeitallers  (der 
doch  itzt  iiichlm  hrso  sehr  zu  fürchten  ist)und  vordem 
Untergeben  iu]  Schlamme  gemeinerAlltäglii  hkeit“  be¬ 
wahren.  Die  Erzählung  des  Lebens  jenes  Kaisers  ist  leb- 
liaft,  unterJialtend  und  e]’munternd,tren,nicht,s  verschö¬ 
nernd,  nicht  liloss  die  öfi'eniliche  Geschichte  sondern 
auch  mehrere  Sc  i]en  aus  dem  Privatleben  desCzai’s  und 
Zügeseii]es  Charakters  darstellend,  sei]]e  Fehler  nicht 
verschweigend.  A  ich  wii’d,  was  dunkel  seyn  könnte,  in 
Noten  aus  dei’  frühe]’n  Gescliichte  und  Vei’fa.ssung  er¬ 
läutert.  Da.s  Ganze  ist  in  mehrei’e  Abschnitte  getheilt, 
die  Zeit  ist  nicht  überall,  aber  doch  bey  den  wichtigej  n 
Ei’cigni  sen  angegeben.  Die  Nachi'ichten  sind  aus  (F  ■ 
besten  Quellen  gezogen,  aber  ihre  Darstellung  in  eine; 
gedrängten  Vortrage  ist  Eigenlhum  des  Vfs. 
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M  a  r  b  it  r  g. 

Unsere  Universität  hat  bey  der  schrecklichen  Kata- 
5tro])he  nichts  gelitten.  Ausser  der  oft  lästigen  Ein¬ 
quartierung  ,  von  welcher  auch  die  Professoren  nicht 
verschont  blieben,  haben  wir  bey  allen  kläglichen  Er¬ 
eignissen  in  der  Nachbax’schaft  vom  Kriege  u.Schlach- 
tcngcwühl  nur  ausserst  wenig  cinpfundcn,  und  sehen 
der  grossen  Entwickelung  und  Vollendung  des  heili¬ 
gen  Kampfes  für  Freyheit  und  Recht  nur  von  weitem 
zu.  .Selbst  der  Rückzug  des  Französischen  Heeres  be¬ 
rührte  nur  die  Grenze  unseres  Eandes,  Avelche  aber 
auch  desto  härter  mitgenoininoi  wurde.  Hier  gehet 
.alles  noch  in  seinem  gewöhnlichen  Geleise  fort,  nur 
die  f'requenz  der  Studirenden  hat,  aus  leicht  zu  ei'ra- 
thenden  Ursachen,  etwas  abgenommen. 

S  l.  P  et  er  sh  u  rg. 

An  Iliilfsmitteln  zur  Culiur  der  schonen  Künste 
fehlt  es  hier  gar  nicht.  Die  GemäldegaLlerie  in  der 
Kaiserlichen  Erernitage  enthält  neben  vielen  Copien, 
auch  eine  Menge  der  schönsten  Originalgemälde,  zu¬ 
mal  aus  der  niederländischen  Schule.  Sie  besitzt  auch 
eine  vortrefliche  Sammlung  von  geschnittenen  Steinen, 
aber  keine  grosse  Antiken.  Schade,  dass  kein  Katalog  über 
das  Ganze  da  ist,  und  dass  die  meisten  Gemälde  in 
falschem  Lichte  hängen.  Neben  den  erwähnten  Mci- 
stei'stücken  der  Malerey  existiren  hier  auch  viele  schöne 
Vasen  aus  Malachit,  Granit,  ßionze  etc.  mehrere  herr¬ 
liche  Möbeln,  kunstreiche  Gei'äihe  und  Instrumente, 
Büsten,  Uhren  u.  dergl.,  eine  grosse  Mineralien  -  Kon^ 
chylieu-  und  Edeisteinsamrnlung,  ingleichen  ein  an¬ 
sehnliches  Münz-  und  Medaillcncabinet ,  ein  Cabinet 
kostbarer  Seltenheiten  in  Gold,  Silber  und  Elfenbeine, 
eine  Sammlung  physikal.  astronomischer  und  mathe¬ 
matischer  Instrumente,  die  Bibliotheken  von  Diderot 
und  Voltaire,  welche  Katharina  11.  an  sich  kaufte 
und  andere.  Merkwürdig  -  und  Sehenswürdigkeiten. 

Eine  zweyte  Kunstsammlung  enthält  der  Pallast 

Akademie  der  Künste,  Hier  sind  die  Gipsabgüsse 
’U  den  wichtigsten  idastischen  Meisterwerken  des 
•  Erster  Band. 


Allerthums,  die  eine  sehr  gute  Beleuchtung  von  oben 
erliallen.  Die  Sammlung  der  Gemälde  ist  fiir  die  Ge¬ 
schichte  der  Kunst  merkwürdig.  Eine  herrliche  Slaliie 
von  Katharina  11.  aus  Cararischem  Marmor  mit  dem 
ganzen  Ausdrucke  ihres  hohen  Geistes  in  schöner  Foi’in 
und  von  meistcrliaflcr  Behandlung  des  Marmors ;  ein 
bronzenes  Brustbild  von  Peter  1.  mit  unnachahmlichem 
Ausdrncke,  kraftvoller  Stärke  im  Körper  und  Geiste, 
und  Falconets,  des  Verfertigers  der  colossalen  Statüe 
Peters  1.  auf  dem  Petersplatze,  vortrellich  gearbeitete 
Büste,  verdienen  hier  vorzüglich  gesehen  zn  werden, 
ln  den  Sälen  der  Architektur  findet  man  eine  grosse 
und  schöne  Sammlung  von  architektonischen  Modellen 
älierer  und  neuerer  Zeit,  z.  B.  die  mcislcii  Buiuen  aus 
Italien  und  die  Pelerskirche  in  Rom,  so  wie  eine  sel¬ 
tene  Sammlnnu  von  lierriichen  Rissen.  —  Das  Gebäude 
der  Akademie  entspricht  ganz  seiner  schönen  und  ho¬ 
hen  Bestimm uug  und  ist  selbst  ein  Muster  der  Bau¬ 
kunst  im  erhabensten  Style.  Fin  sehr  gi'osses  regel¬ 
mässiges  Viereck  mit  einem  Corps  de  logis,  woran  die 
Grösse  und  Pracht  der  Architektur  meisierhaft  und 
mit  Recht  einzig  genannt  werden  kann,  und  dessen 
Ganzes  auf  das  Auge  und  Gemüth  den  tiefsten  .Ein- 
druck  macht.  Die  innere  architektonische  Einriclitung 
ist  dem  Aeussern  ganz  entsprechend;  herrliche  Vor¬ 
plätze,  Trc])|)en,  Rotunden,  Praclitsälo  u.  s.  f,  wechseln 
mit  den  gcfschmackvollesten  plaslisehcn  Zieri'atlien.  Je¬ 
de  Seite  des  Vierecks  hat  ihren  besondem  Eingang  mit 
schönen  Portalen,  über  welchen  mit  goldenen  Biuh- 
staben  die  Ueberschriften  stehen  :  Malerey,  Architek¬ 
tur,  Bildhauerkunst.  Die  Hauptetage  nelimeH  die 
1  Kunst, sammlnngcii  ein,  die  untern  und  obern  enthalten 
die  Wohnzimmer  der  Akademiker  und  Zöglinge. 

Diese  Akademie  hat  in  einer  Reihe  von  20  und 
mehr  Jahren  viele  herrlic'he  Stücke,  zumal  in  Bronze, 
nacli  den  kaiscrliclien  Ijiistsclilössern  Zarskoje  -  Selo 
und  Pamlüwsky  geliefert.  In  jener  ist  eine  ganze 
merkwürdige  Gallerie  von  diesen  Bronzen,  untl  der 
Garten  des  letztem  zeigt  ebenfalls  Meisterwerke  da¬ 
von.  Glänzend  aber  hai/cn  sich  die  Fortschrilte  dei’ 
Akademie  an  6  Eikisäiilen  von  Bronze  in  coloss.ali- 
scher  Grösse  bewährt,  die  jetzt  im  Vorhofe  und  in 
den  äussern  Nisclu'u  der  neuen  Kasanschen  Kirche 
'  prangen.  Ea  sind  religiöse  Darstellungen,  und  jeder 
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Kenner  sagt,  dass  man  nichts  Gelungeneres  selien 
könne.  Eben  so  meisterhaft  sind  die  grossen  Thiircn 
dieser  Kirche  von  Bronze,  worauf  in  hei  rliclieii  ßas  - 
reliefs  Gescliichten  aus  dein  alten  und  neneii  Testa¬ 
mente  daigeslellt  sind,  gearbeitet,  die  man  nicht  ohne 
Vergnügen  und  Bewunderung  betrachten  wird. 

Unter  den  Privatkiinstsainmlungen  verdient  die 
Tortrefliche  Gemälde-  und  Antilcensammlung  des  lei¬ 
der  nunmehr  verstorbenen  Grafen  SirüganuJ\  die  erste 
Stelle.  Sie  ist  nicht  sowohl  wegen  der  Zalil,  als  we¬ 
gen  der  geschickten  Auswahl  der  Gemälde  und  Anti¬ 
ken  nicrkwüni ig.  Sie  enthält  aus  den  verschiedenen 
italienischen  Schulen  ganz  v'ortreilichc  Stücke,  welche 
man  vergeblich  in  der  Gallerie  der  kaiserl.  Eremitage 
sucht.  Es  besass  aber  auch  schwerlich  ein  Mifnn  in 
Russland  einen  so  geläuterten  Geschmack  und  Sinn 
und  Lif'be  für  die  Kunst,  als  dieser  wiiidig  te  unter 
den  russischen  Grossen,  Im  F’ache  der  Kunst  war  er 
das  allgemeine  ürakeE  denn  er  hatte  seine  schönste 
Jugendperiode  in  Italiens  Gallerien  ziigebracht,  darauf 
das  Merkwürdigste  in  der  Kunst,  was  Deutschland, 
Frankreich,  Holland  und  England  besassen,  mit  Müsse 
gesehen  und  überall  vermöge  der  Fülle  seines  Bcich- 
thums,  manches  Vortrelliche  an  sich  gebracht,  seine 
Sammlung  mit  jedem  Jahre  vergrossert  und  einen 
zw'eckmässig  eingeric  hti  teii  Katalog  dazu  gemacht.  Sie 
steht  nach  vorgäugiger  Anzeige  jedem  Kun  tliebhaber^ 
zumal  wenn  er  frmnd  ist,  zu  allen  Zeiten  ofl'en,  und 
der  für  die  Kunst  za  früh  verstorbene  Graf  fiihrte  die 
Fmuden  oft  selbst  In  rum  und  erklärte  ihnen  das  nö- 
thige  durch  gcistieiche  Ihincrkungen  und  lud  sie  zu 
mehreren  Besuchen  ein.  Seine  Stelle  vertritt  jetzt  der 
eben  so  humane  Sohn  des  Verstorbenen,  dev  gleich 
hereitw'illig  ist,  die  Schätze  des  Vaters  jedem  Freunde 
des  Sehöran  und  der  bildenden  Künste  zu  öllhen  und 
Theil  daran  nehmen  zn  lassen. 

Ganz  dieser  Sammlnng  ähnlich  ist  die  des  Grafen 
Beahorouko.  Dei' •  Besitzci'  selbst  scheint  sieh  weniger 
mit  ihr  zu  beschäl'ligen  unti  sie  steht  mehr  zur  Zierde 
da;  allein  sie  wird  doeh  jedem,  .der  sich  die  Ver¬ 
bindung  des  Hauses  zu  vei'sehairen  weiss^  t-ün 

kleines  llouorarium  von  eiiieiu  der  Haushofmeister  ge¬ 
zeigt.  Sie  enthält  viel  Sehens weilhes  ans  der  Nieder¬ 
ländischen  und  Italien isdien  Schule,  wird  aber  von 
Künstlern  fast  gar  nicht  IjcmuIzI.  xMelircre  Grosse  iti 
Petembitrg  und  weiland  in  Moskau,  haben  ähnliche, 
zwar  kleinere,  aber  auserlesene  Gcniäldesammlungcn. 
Ueberdiess  sind  in  Sarskoje-  Selo ,  im  kPliiterpalais, 
Pe/.erhoJ',  Oranieiihuuni ,  Gatsc  hina ,  Paulowsky  und 
andern  kaiserlichen  Sehlö  sern  in  der  Gegend  der  Re¬ 
sidenz,  viele  vortrelliche  Gcmähle,  nnd  Statuen  von 
Bronze  nnd  Marmor  zu  finden ,  die  kein  Kenner  un¬ 
befriedigt  verlassen  wird,  wenn  er  auch  nicht  das  non 
plus  ultra  antrift. 

Bey  der  letzten  Aiisstcllnng  der  Kunstgemälde  in 
der  kaiserlichen  jikademie  der  Künste  wurde  vor¬ 
zugsweise  von  Kennern  ein  schönes  Gemälde  in  Lc- 
bcusgrösse  bewundert,  das  einen  bejahrten  Akademiker 


darstellt,  welcher  zwey  Zöglingen  Unterricht  gibt.  Da« 
geistvolle,  denkende  Gesicht  des  Greises,  seine  ernste, 
interessante  Miene,  in  der  doch  die  Liebe  und  Zu¬ 
neigung  so  schön  ausgedriickt  ist,  die  beyden  holden 
Knaben  —  der  ältere,  ein  ansserst  einnehmender  Brü¬ 
llet,  die  Zirkelspilze  iiachsinneiid  an  den  Mund  legend, 
—  der  jüngere,  ein  fremullielier  Bloiidin,  mit  vollem, 
liebenden  Blick  am  Munde  seines  Lehrers  hangend,  — 
alles  ist  hinreisseiid ,  alles,  jede  kleine  Schaltirnng, 
jede  Falte,  ist  gedacht  und  vortrellich  ansgefiihrt,  und 
zeugt  von  dem  hohen  Talente  des  Künstlers,  des  Hrn. 
Mlexandrow ,  eines  geboriien  Russen,  neben  welchem 
noch  Jwanum,  l'schernschin  und  Kalbitschew  genannt 
zu  werden  verdienen.  —  Aiieh  in  der  Historienmale- 
rey  waren  schöne  Stücke  da,  so  wie  in  Alfresco -Ge¬ 
mälden.  —  In  der  Thiei  inalerey  und  Charakterzeich- 
iiLiiig  haben  mehrere  Russen  tLeufalls  vorlrellirhe 
Stücke  geliefert.  Vorziiglith  zeiihnel  sich  der  liofralli 
und  kaiserl.  Hofmaler  Orlowsky  aus,  ja  er  ist  in  die¬ 
sem  Fache  vielleicht  der  einzige.  Sein  vürnchinstes 
Gemälde,  der  Bengalische  Tyger,  wie  er  einen  Kosa¬ 
ken  auf  den  Orenburgischen  Linien  angreift,  ihm  den 
linken  Arm  zerknii’bcht,  das  sich  vtrzvveifeluiigsvoli 
bäumende  Pfertl  mit  der  linken  Tatze  lurehtbai’  in  die 
Brust  krallt  —  und  iliui  dafür  der  heldenmülhige,  un- 
ersebroekene  Kosak  mit  einem  Hiebe  der  Axt  den  Kopf 
spaltet,  —  hat  etwas  Erhabenes  und  Seliaudercrregcn- 
des.  Der  T3^ger  scheint  le!;ciulig  zu  sej'ii,  seine  Au¬ 
gen  funkeln  wüe  Feuer;  das  wilde  nnd  dabey  scheue 
Boss,  der  wütend  berahldiekende  und  ciuiiaiiende  Hei¬ 
ter  —  Alles  ist  w'iindei’sehön  und  mau  kann  das  Ge¬ 
mälde  nicht  genug  ansehen. 

Auch  in  plasiisehcn  Arbeiten  zeigte  die  letzte  Aus¬ 
stellung  sehoue  Werke.  Vorzüglich  scheiiswerlh  waren 
einige  ßas-reliefs  in  Thon,  an  welchen  der  strengste 
Kuustr  ehter  niihls  auszn&ctz(  ii  fand.  Darunter  lagte 
vor  allem  hervor  Jasan  H' asilj ewhsch  IJ.,  dem  ein 
Sühiat  im  Helm  das  in  der  Wüste  endlich  nüihsam 
aufgefnndene  Wasser  darreieht,  welcher  es  aber  nicht 
annimml,  soudern  se.inen  Suldalcii  zn  trinken  gibt,  die 
eischöpfter  sind,  als  oi’.  Es  war  dieser  Gegenstand 
eine  Preisanfgabe,  die  sechsmal  auf  sehr  veisehicdcne 
Art  ansgelüljj't  worden  ist,  aber  mir  von  zwey  Künst¬ 
lern  so  ausgezeieiinef  schon  gechieht  nnd  dargcolellt 
wurde.  Welche  henliehe  Gruppen  biluen  die  er¬ 
schöpften  Krieger  im  Contrasl  mit  dem  männliclmchÖ- 
ueu,  noch  in  voller  Kral’t  da  stehenden  Zaar!  —  Und 
nun  die  Begierde  des  Trinkens  in  den  Gesichtern  der 
beynalie  schon  hinslerbenden  Krieger;  der  stille,  stum¬ 
me  Da)ik  in  den  Zügen  der  Erquickten  gegen  ihren 
grossmiithigeii  Helden.  Und  er  selbst  —  w'ekh  ein 
ruhiges,  hiininlisehes  Gesicht,  das  sieh  an  der  l  ieude 
des  Wühlthuiis  w'eidet,  dem  das  sieh  ci  1h  bende  Herz 
aus  dein  Auge  strahlt,  voll  Begeisterung  idjcr  das  iiohe 
Gefühl,  seinen  ermatteten  Kriegern  ein  iiabsal  bereitet, 
ihnen  den  Durst  gelöscht  zu  haben!  Lej^dc  Bas¬ 

reliefs  sind  herrliche  Stücke,  aber  versehicdeii  in  der 
Ausfubruiig  und  von  einanuei  abwi  ieheiid  in  litr  I.ar- 
sieilniig,  BejHle  machen  ihi’cn  Meisten ii  Eine,  beyde 
verdienen  das  Lob  und  dcir  Beylall  der  Kenner.  — “ 
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R  i  g  ü. 

Der  im  Jahr  i8o5  liier  gestiftete  iiiid  vom  Kaiser 
Alexander  alJergiiäcligst  bestiitigte  liLerarisch-prahtiache 
Bilrgeruerein  fahrt  fort,  seinem  Zwecke  gemäss,  Stadt 
und  Land  nutzbar  zu  werden.  Die  Ausrottung  des 
Aberglaubens,  die  Vertilgung  scliadliclier  Voi’urtheile, 
die  Verbreitung  der  Kulipockcnimpfung  und  überhaupt 
allgemein  nützlicher  Kenntnisse  aus  der  Naturgescliielite, 
Naturlehre,  Landwirthseliaft,  Chemie  u.  s.  f-,  die  Be- 
fördej’ung  des  physischen  Wohlstandes  der  Einwohner, 
des  Kunst-  und  Gewerblleisses ,  der  Sittlichkeit  und 
der  Aufklärung,  besonders  unter  dem  Landvolkc,  sind 
die  Gegenstände,  welche  sich  diese  nützliche  Gesell¬ 
schaft  zum  Ziel  ihrer  Werklhätigkcit  gesetzt  hat. 

Das  Seminarium  zu  Ttper,  welches  vor  Ausbruch 
des  gegensvärligen  Krieges  gegen  6oo  Studirende  (mei¬ 
stens  I  heologen)  zählte,  enthält  jetzt  kaum  die  Hälfte 
mehr,  da  ein  grosser  Theil  der  jungen  Leute  unter 
das  Militär  gegangen  ist.  Ein  gleiches  ist  der  Fall 
mit  d(  r  Rilterschule  daselbst,  die  von  loo  jungexi  Ade- 
lichen  nicht  mehr  volle  zwey  Drittel  zählt.  Auch  das 
dasige  Gymnasium,  au  welchem  i  Director  und  8  Leh¬ 
rer  angcstellet  sind ,  hat  au  seiner  Frequenz  abge¬ 
nommen. 

Der  im  Jahre  1809  erschienene  Ukas  Kaisers 
Alexander  /. ,  nach  welchem  die  Kainmerherrn  und 
Kammerjunker  sich  einen  thätigcii  Wiikungskreis  im 
Staatsdienste  suchen  sollen  ;  so  wie  die  gleichfalls  vor- 
trelliche,  ein  halb  Jahr  später  herausgekommene  A”er- 
ordnung,  dass  künftig  kein  Avancement  im  Hange  an- 
dei’s,  als  nach  vorgängigcju  Examen  Statt  linden  soll, 
haben  bis  jetzt  auf  die  jungen  Leute,  welche  dadurch 
auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  den  Wissenschaften 
zugelührt  werden  sollen,  noch  nicht  viele  sichtbare 
gute  Folgen  gehabt.  Es  gehet  noch  alles  den  ehema¬ 
ligen  b.;lieblen  Gang.  Der  Wille  des  Monarchen  ist 
gut,  edel,  vortreilich,  aber  er  wird  nicht  in  allem  be- 
lolgt. 

Das  Französische  Theater  in  St.  Petersburg,  das 
vor  dem  Ausbruche  des  gegenwärtigen  Krieges  einen 
so  hohen  Grad  der  Ausbildung,  ja  man  kann  sagen, 
der  Vollendung,  erhalten  hatte,  ist  natürlich  unter  den 
jetzigen  Umständen  im  Sinken  begrillen.  Katharina  II. 
that  selir  viel  für  dasselbe  und  erhob  es  zur  ersten 
Schaubühne  in  der  Residenz,  denn  das..Russische  steht 
entschieden  unter  ihm,  und  das  Deutsche  ist  kaum 
mitlclmässig  zu  nennen.  Sie  schenkte  dem  französi¬ 
schen  Schauspiele  ein  neues,  in  jeder Hinsicht  pracht¬ 
volles,  Theater  und  eine  vortrefliche,  herrliche  Gar¬ 
derobe,  dergleichen  man,  London,  Wien  und  Paris 
etwa  ausgenommen,  wohl  kaum  anderswo  mehr  linden 
dürfte.  Sc.  Alajesläf,  der  Kaiser  Alexander,  that  noch 
mehr  liir  dasselbe.  Er  gab  dem  grossen  steinernen 
Thcatir,  welches  eine  ungliuklkdie  Feuersbrunst  am 
1.  Januar  1811  veizchrte,  eine  neuert  imd  schönere 
Eiiijichlung  im  Iniu  in,  vermehrte  die  Summe  für  die 
Garderobe  und  die  Dccorationcn,  und  bei’ief  mehrere 


vortrelliche ,  talentvolle  Schauspieler  und  Schauspie¬ 
lerinnen  nach  der  prächtigen  nordischen  Kaisersladt, 
z.  ß.  Dcmoisclle  George,  DegUgny,  Kavier,  Monsieur 
Durand,  IVedel,  Andrieux  u.  a.  m.  belohnte  sie  kai¬ 
serlich  und  ehrte  die  Kunst  durch  seinen  hohen  Bcy- 
fall  und  die  ihm  eigne  Humanität.  Das  gesammte 
Personale  beyin  französischen  Theater,  im  Lust-  und 
Trauerspiel,  in  der  Oper  und  im  Ballet,  bestand  aus 
etlichen  3o  Individuen.  Mehrere  sind  aber  jetzt  von 
St.  Petersburg  weggegangen  und  es  ist  einstweilen  ein 
Stillstand  eingetreten,  so  lange  bis  die  grosse  Fehde  in 
Europa  geendiget  ist. 

Dorpat. 

Seit  meinem  letzten  Schreiben  vom  Octohermonat 
des  vergangenen  Jahres  sind  hier  mancherley  Verän¬ 
derungen  vorgefallen.  Der  Herr  Baron  von  Elsner, 
Professor  der  Mathematik  und  Kriegswissenschaften, 
verliess  im  vorigen  Sommer  unsere  Universität  auf 
höhern  Befehl  und  zog  mit  der  Armee  fort.  Jetzt  ist 
er  als  russisch  -  kaiserlicher  Oberster  und  Commandant 
der  Stadt  und  Festung  Königsberg  in  Preussen  ange- 
stellt  worden.  —  Der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
P anher,  bisheriger  Aufseher  der  Sternwarte,  ist  von 
hier  nach  iMietau  an  des  verstorbenen  Beitiers  Stelle, 
als  ölFentlicher  Lehrer  der  Mathematik  bey  dem  Gym- 
nasio  illustri  berufen  worden.  —  '^r,  Friedrich  Kampe, 
Oberhofgf'richtsadvokat  in  Mietau  ist  zum  ausserordentl. 
Professor  des  Kurländischen  Rechtes  und  zum  ersten 
Syndikus  bey  hiesiger  Stadt  und  Universität,  und  der 
FI  err  Hofrath  und  Professor  Stelzer  in  Moskau  an 
Miithels  Stelle  zum  ordentl.  Proi’.  des  Liefländischen 
Rechts  und  der  praktischen  Rechtsgelehrsamkeit  ge¬ 
wählt  und  auch  bereits  bestätiget  worden.  Einen 
fleissigen  und  geschickten  Mann  haben  wir  an  dem 
Herrn  Hofrath  Burdach  verloren,  denn  derselbe  wurde 
als  Professor  der  Anatomie  mit  1000  Rthfr.  Gehalt 
vor  kurzem  nach  Königsberg  berufen,  und  wird  ehe¬ 
stens  dahin  abgehen. 

In  Sarepta,  einer  ansehnlichen  Kolonie  der  evan¬ 
gelischen  Brüdergemeine  an  der  Wolga  im  Königreiche 
Astrachan  im  Russischen  Asien,  sind  bey  einer  ent¬ 
standenen  FVuersbrunst  im  Sommer  1812  unter  mch- 
rei'en  Wohnhäusern  auch  die  nicht  vor  langer  Zeit 
erst  neu  errichteten  Schulgebäude  ein  Raub  der  Flam¬ 
men  geworden;  der  Schade  aller  abgebrannten  Woh¬ 
nungen  und  Nebengebäude  wird  über  90,000  Rubel 
berechnet. 

In  Petersburg  klagt  man  noch  immer  über  Mangel 
an  literarischen  Hülfsmitteln,  besondeis  darüber,  dass 
es  denen,  die  daselbst  sludiren  und  denen  es  ein  Ernst 
ist,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern ,  überaus  schwer 
werde,  die  dazu  erforderlichen  Bücher  zu  erhalten, 
wenn  sie  anders  nicht  so  glücklich  sind,  die  Privat¬ 
bibliothek  irgend  eines  andern  Gelehrten, Geschäftsmannes 
oder  eines  Grossen,  z.  B.  die  Stroganofsche ,  Buitur- 
linsche,  Tscheremetjemsche,  Detnidowsche,  Jussitpoivsche 
u.  s.  w.  benutzen  zu  können.  Gern  öÜ’aen  die  Imma- 
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nen  Besitzer  derselben  jedem  ilinen  Einpfolilenen  ihre 
ausgesuchten  vortrcllicheu  Biichersaniiulungeu  und  las¬ 
sen  sie  solche  ungestört  benutzen. 

Kiew. 

Nicht  allzuweit  von  dieser  Stadt  liest  das  reiche 
und  schöne  Mönchskloster  Petschersky ,  welches  eins 
ansehnliche  Bibliothek  und  eine  eigene  ßuclKiruckerey 
für  Russische  Bücher  hat,  die  aber  blos  in  Erbauungs- 
iind  Schulschriftcn  bestehen.  Bey  diesem  Kloster  be- 
hndet  sich  ein  Pahyrinüi  ron  geräuniigeii  unterirdi¬ 
schen  Gängen  oder  Katakoinhen,  welche  an  den  Seiten 
Veiticfungen  oder  Kapellen  halen^  in  welchen  viele 
Särge  mit  noch  unverweseten  Eeichnamen  von  russi¬ 
schen  Heiligen  stehen.  In  der  Katakombe  des  heiligen 
Antonius  sind  4,  und  in  der  des  heiligen  Theodosius 
3  Kapellen.  Die  Mumien  sind  in  seidene  Zeuge  ge¬ 
kleidet,  und  an  hohen  Festlagcm  legt  man  ihnen  rei¬ 
che,  von  der  Kaiserin  Katharina  11.  geschenkte  Ge¬ 
wänder  an.  Die  Haut  der  Körper  ist  braun  und  durch 
die  Vertrocknung  sehr  zusammengeschrumpft.  Sie  ha¬ 
ben  gar  keinen  Geruch,  und  Todtengeruch  ist  nirgends 
zu  bemerken,  vielmehr  herrscht  in  der  ersten  der  ge¬ 
nannten  Katakomben,  selbst  in  den  heissesten  Sommer¬ 
tagen,  die  reinste  und  ti'ockeuste  Eui't,  Diese  Heiligen 
werden  von  den  Andächtigen  und  Neugiei’igcn  häufig 
besucht.  Aus  ganz  Russland  strömen  gläubige  Pilger 
lieibey,  in  manchem  Sommer  gegen  5o-6o,ooo,  die 
sich  hier  erbauen  und  diese  llciligeji  um  Fürbitte  und 
Vergebung  der  Sünden  anüchen. 

D  as  in  der  Neustadt  befindliche  theologische  Se- 
minarium,  die  BratsJcische  Akademie  genannt,  wel¬ 
ches  in  einem  schönen,  mit  einer  jiräehligen  Gallcrie 
und  Säulenreihe  gezierten  Gebäude  innerhalb  der  Mau¬ 
ern  des  ßrüderklosters  ist,  hat  gegen  looo  Studenten^ 
worunter  Auele  Edelleute  sind,  von  denen  aber  viele 
beym.Anfange  des  jetzigen  Krieges  mit  zur  Armee  aus- 
celioben  wurden:  ein  Waisenhaus  für  arme  und  ältern- 
lose  Schüler,  ein  eigenes  Krankenhaus  und  eine  Bibli¬ 
othek  von  beynahe  io,ooo  Bänden  meistens  in  Russi¬ 
scher  und  Lateinischer  Sprache  geschriebener  4Verke. 
Die  Lehrer  sind  theils  geistlichen ,  theils  w^eltlichen 
Standes,  und  unterrichten  in  alten  und  neuen  Sprachen, 
in  der  BJietorik,  Logik,  Metaphysik,  Poesie,  Mathema¬ 
tik,  Geschichte,  Disputirkunst,  in  der  Theologie,  Me¬ 
dizin,  Zeichenkunst  und  Geogra])hie,  so  wie  in  meh¬ 
reren  Theilen  der  Philosophie.  Eigentlich  ist  das  In¬ 
stitut  eine  blosse  Popenschulc  oder  eine  Pilanzscluile 
für  künftige  MTltgeistliche  oder  Priester,  und  nichts 
weniger  als  eine  Universität,  wie  man  es  wohl  ehedem 
genannt  hat.  Der  Hauptentzwcck  dabey  ist,  gute  Kan- 
zelreducr  und  Dispulirkünstler  zu  bilden.  —  Kie  w 
hat  auch  ein  Gymnasium  mit  l  Direktor  und  (i  I.ch- 
rern,  nebst  einer  Kreisschule.  Es  ist  auch  im  Werke, 
eine  Töchlci'schule  anzulegen ,  nur  ist  bis  jetzt  der 
Fond  dazu  noch  nicht  ausgemittclt  worden,  und  die 
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Krone  kann  wegen  de§  kostspieligen  Ki’iegs  für  jetzt 
nichts  dazu  hergeben. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  er¬ 
schienen  ; 

Josua  Zippleins  opidiani scher  Guckkasten.  Mit  ei¬ 
ner  Carica’itr,  den  Znnruerspriich  nach  derWelt- 
scliöpfung  vorsteliend.  0. 

In  diesem  Buche  erfährt  ein  christlicher  Leser, 
was  die  allen  heidnischen  Götter  für  Tiicke  ausgeübt, 
und  was  die  Könige  und  Pi'inzen  der  alten  4Vell  für 
sonderbare  Schicksale  gehabt  haben,  alles  getreulich 
aus  üviclii  Schriften  berichtet.  Der  Herausgeber  hat 
diese  Geschichten  in  Guckkasten  -  Bilder  verwandelt, 
und  über  jedes  solche  Bild  eine  Predigt  gemacht,  bald 
länger,  bald  kürzer,  je  nachdem  es  ihm  vonnÖthen 
schien.  In  diesen  Predigten  ist  es  immer  seiij  ernstli¬ 
ches  Bestreben  gewesen,  der  neuen  AVelt  Genie-  und 
Narroislreiche  anrnuthlieh  in  das  Altcrthum  hinein- 
schiinmern  zu  lassen,  Wunder  aller  Zeiten  beben  einan¬ 
der  aufzusteJlen ,  mitunter  ein  wenig  Salz  und  Pfeifer 
darauf  zu  streuen,  und  so  dem  hochverehrten  Lesei* 
einen  ergölzliehcn  Zeitveilreib  zu  schalfcn.  —  Auf 
dem  Kupferstiche  trift  man  das  ganze  Auditorium  von 
jener  Bergpridigt  an,  die  ein  Zimincrgesell  nach  der 
VVeltschöplüng  in  w^ohlgesetzten  Rein)(n  hält:  man 
wird  ausser  dem  Ritter  von  der  tranrigen  Gestalt  man¬ 
chen  Bekannten  aus  der  Vor-  und  Mitwelt  bemerken, 
ganz  wunderschön  von  dem  Künstler  (Hrn,  Geissler 
in  Leipzig)  gezeichnet. 

S  inner  s  che  Buchhandlung 
in  Coburg  u.  Leipzig. 


Na  eil  ri  eilt  an  das  Publieum. 

Von  Ernst  Moritz  Arndts  frühem  Geistes- 
Blüthcn : 

Seinen  Reisen  durch  einen  Theil  Deutschlands,  Un¬ 
garns ,  Italiens  und  Ihuinkreichs 

sind  noch  Exemplare  mit  und  ohne  Kupfer  zu  haben. 

Ehen  so  von  seiner  Schrift: 

Der  Storch  und  seine  Familie, 

Die  Reisen  durch  Kalien  sind  apart  zu  haben,  so 
wie  die  Reisen  durch  Frankreich. 

Ein  jedes  hat  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

Hn  r.  Gr  äff sehe  Buchhandlung 
in  Leipzig. 


N 
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Am  7.  des  März. 


1814. 


Antiquariscli-artist  ische  R  eise- 
nacliricli  teil. 

Karl  Mor  g  e  nstern^  s  Reise  in  Italien  im  Jahr 
1809.  Et  Ster  Band,  —  Oder :  Morgeiistern’s  Aus- 
ziigü  aus  den  Tagebüchern  und  Papieren  eines 
Reisenden.  Italien.  Ersten  Bandes  drittes  Heft. 
Miiano,  Parma  u.  s.  w.  Dorpat,  auf  Kosten  des 
Verf.  gedr.  bey  Grenzius ,  Leipzig  in  Comm.  bey 
Kummer,  i8i5.  (Von  S.  525  —  806.  gr.  8.  Laden¬ 
preis  des  B.  4  Tidr. ,  wenn  man  aber  noch  auf 
beyde  Bände  zusammen  subscribirt,  6  Thlr.) 

Nur  von  diesem  dritten  Hefle  geben  wir  jetzt  Nach¬ 
richt,  da  die  beyden  ersten  bereits  1812.  St.  19.  S. 
149.  S(.  l  iü.  S.  iij5.  angezeigt  worden  sind.  Es 
ist  nicht  weniger  reichhaltig  an  mannigfaltigen  und 
neuen  Nacliricliten.  Denn  so  sehr  der  verdienst¬ 
volle  Vf.  auch  seinen  Aufenthalt  abzukurzeii  genö- 
thigt  wai-  ,  so  hat  er  doch  von  den  besuchten  Or¬ 
ten  und  Gegenden  das  Wissenswürdigste  angeluhrt 
und  das  Sehenswdirdigste  beschrieben  oder  erwalmt, 
in  einem  zw'^ar  sehr  gedrängten  und  daher  viel  um¬ 
fassenden,  aber  doch  angenehmen  und  mit  den  Ge¬ 
genständen  selbst  abw^echselndeii  Vortrage.  Das 
Ganze  ist  in  folgende  Absclmitte  gellieilt:  I.  Die 
Borroineisehen  Inseln.  Die  kleine  Reise  dahin  be¬ 
schloss  der  itr.  Collegiemath  bey  seinem  Aufenthalt 
zu  Lugano,  der  bedeutendsten  Stadt  der  Italien. 
Scliweitz,  die  eher  als  Bellinzona  verdient  hätte,  der 
Sitz  der  Regieiung  des  Cantons  Tessino  zu  seyn. 
Man  findet  auf  dem  W^ege  von  Lugano  bis  Rom 
Citronen  und  Pomeranzen  nur  in  Gärten,  und  erst 
hinter  Teixacina  und  bey  und  jenseits  Neapel  fan¬ 
gen  die  Citronenwälder  an.  Der  Grenzort  am  Lu- 
ganersee  ist  Ponte  'Presa,  aus  jenem  See  fliesst  die 
Tresa  in  den  Lago  raaggiore.  ln  einer  Capelle  am 
Wege  steht  noch  die  verti’ocknete  Leiche  eines  1776 
gestorbenen  Geistlichen.  Dicht  am  L/ago  magg.  liegt 
der  Flecken  laivdno  oder  Luino,  ganz  an  demsel¬ 
ben  ein  verlassenes  Mönchskloster,  nicht  weit  da¬ 
von  der  Pallast  Grivelli  und  ein  Gast liof.  Fahrt  auf 
dem  Lago.  Die  Faln-ten  auf  dem  Genfer  und  an¬ 
dern  Seen  werden  ilir  vorgezugen.  Widrigen  Wh n- 
des  wegen  dauerte  die  I'ahrt  nach  den  Inseln  fast 
4  Stnialen.  Von  diesen  Inseln  werden  die  vorzüg- 
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lichsteii  neuern  Beschreibungen  angefülirt.  Die  eine 
Insel  (Isola  di  t  aianza  gehört  den  Canonicis  von  Pa- 
lanza,  die  drey  andern  der  EixmWxe  Borrornei.  x\uf 
der  Isola  bellä  steht  der  Borromeische  Pallast.  Die 
Hauptsache  bey  diesen  Inseln  sind,  nach  des  Vfs. 
Urtheil,  die  mibeschi'eiblich  schönen  Aussichten  von 
allen  Seiten  ,  wo  das  Liebliche  sich  mit  dem  Gros¬ 
sen  verbindet  und  dem  Ganzen  den  Charakter  des 
Romantischen  gibt.  Die  Gärten,  die  Giottengä ege, 
das  Innere  des  Pallastes  auf  Isola  bella  mit  einigen 
Gemälden  von  Giordano  und  Copien  guter  Gemälde, 
einigen  Marniorcopien  von  Statuen  des  \lteithuras 
und  neuern  Werken  von  Bildhauern.  Enie  kleine 
halbe  Stunde  (nicht  if  whe  Ebel  sagt)  von  Isola  bella 
entfernt  liegt  Isola  madre.  Von  Arona  und  der 
inelallenen  Colossalstatüe  des  Carlo  Borron  eo  wird 
nur  beyläufig  gesprochen,  da  der  Vf.  sie  nicht  sah. 
Von  dem  Aufenthalt  in  Lugano  ward  das  Tageliuch 
der  Schweitzerreise  Nacliricht  geben.  IT.  Milano, 
Wieder  in  mehrere  kleinere  Abschnitte  gctheilt. 
D  ie  Reise  von  Lugano  über  Coftio  dahin  raaclite  der 
Vf,  mit  dem  köu.  baier.  Saiinenrath ,  Reichenbach. 
Was  wir  ein  Dorf  nennen,  existirt  eigentlicTi  in 
Italien  gar  nicht.  Unterschied  der  Namen  Cittä, 
Borgo,  Castello,  Villa,  Villagglo.  —  Fünf  Tage 
w^eilte  der  Vf.  in  Älailand  und  benutzte  sie,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  trellich.  II  Forestiere  in  Milano  von  Bor- 
roni  ist  der  neueste  Wegweiser  durch  Mailand  (1808 
gedr.).  Es  gibt  vTele  Buchhändler  in  Mailand  und 
der  Buchhandel  ist  nicht  unbedeutend.  Die  erste 
literar.  Unternehmung  ist  die,  nun  schon  fast  voll¬ 
endete,  wohlfeile  neue  Ausgabe  der  ital.  Classiker.  Der 
kön.  Pallast  und  andere  Palläste.  Das  ehemalige 
Helvetische  Collegium  ist  jetzt  Sitz  des  Kriegsmini¬ 
steriums  und  so  haben  noch  andere  ölfentliclie  Ge¬ 
bäude  ihre  Bestimmung  sehr  geändert.  Das  Cister- 
cienser- Kloster  des  h.  Ambrosius  w  -.r  schon  damals 
ein  Militärhospital.  Ein  paar  Klöster  sind  TJieater 
geworden  und  die  ehemalige  Klosterkirclie  ehr  Do¬ 
minicaner,  dann  Ifarrkirche,  S.  hlaria  del'a  Rosa, 
dient  jetzt  um  Tlieaterdecorationen  darin  zu  malen. 
Da.s  Theater  della  Scala  ist  eins  der  grössten  und 
auselmlichslen  in  Italien,  mit  6  Reilien  I.ogen,  1778 
eroifiiet,  1807  im  Innern  neu  decorirt.  Das  Ballet 
war  glänzend,  das  O  ehester  selir  gut  bes  tzt.  Die 
Ferien  ,  in  w'elcbe  gerade  die  wenigen  Tage  des 
Aufenthalts  des'  VTs.  lielen,  macliten,  dass  er  man¬ 
che  Gelehrte  in  Mailand  nicht  hnid  m.d  nicht  1  avia 
und  Monza  besuchen  konnte.  (Die  Ferien  der  Pro- 
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fessoreii  in  Pavia  dauerlen  vom'i.  SepL  bis  4.  Nov.) 
Auch  die  Ambrosiari.  Bibliothek  und  die  ölFeiitliche 
Bibliothek  in  Brera  konnte  er  nicht  sehen,  an  letz¬ 
tem!  Orte  aber  doch  die  öfientliche  Gemäidesainin- 
lung,  deren  Aufseher  der  Ritter  Appiani  ist,  und 
von  welcher  eine  genauere  ^jachric.Mt  gegeben  wird, 
da  inan  sie  sonst  nirgends  beschrieben  findet.  Es 
ist  darin  ein  merkwürdiges  Gemälde  von  lanocenzio 
dalniola,  worin  viel  von  Ral'aerschem  Geiste  bemerkt 
wird,  ein  Bild  von  Giov.  Sanzio,  Rafaels  Vater  und 
von  Rafael  seihst  ein  Gemälde  mittler  Grösse  aus 
seiner  frühem  Zeit,  die  Vermälilung  Josephs  mit 
Maria,  ein  dem  Leon,  da  Vinci  beygelegtes  grosses 
Stück,  Maria  mit  dem  Kinde,  und  meln-ere  Arbei¬ 
ten  älterer,  zum  Theil  wenig  bekannter  Mailänd. 
Maler.  Das  Foro  Bonaparte  auf  der  Stelle  der  ehe¬ 
maligen  Citadclle.  Das  colossal.  Gebäude  ist  doch 
nicht  nach  dem  ursprüngl.  Plane  aufgefuhrt  worden. 
Kupferwerk  davon  nach  den  Zeichnungen  von  An- 
tolini.  Im  Refectorium  des  Dorainicanerklosters  ist 
—  oder  war  vielmehr —  auf  der  Wand  in  Oel  (nicht 
al  fresco)  gemalt  das  weltberühmte  Abendmahl  des 
Leon,  da  Vinci.  Denn  jetzt  ist  es  fast  ganz  zer¬ 
stört.  Man  sieht  alles  nur  noch  wie  durch  einen 
Flor.  Morghens  Kupfer  davon  wird  nach  Verdienst 
gerühmt.  Bossi  copirle  das  grosse  Werk  und  nach 
seiner  Copie  wurde  es  in  Musaik  gesetzt  von  Rafiaelli 
in  Mailand.  Ueber  das  Gemälde  selbst  werden  ver¬ 
schiedene  Beurtheiiungen  erwähnt,  die  von  Fernow 
als  die  durchdachtes! e  befolgt.  Mehrere  Copien  da¬ 
von  sind  an  verschiedenen  Orten.  Andere  Ge¬ 
mäldesammlungen  ,  die  zum  Theil  auch  Antiken  ent¬ 
halten,  wie  die  in  der  Casa  Anguissola.  Gemälde 
in  Kirchen.  Die  vornehmsten  beweglichen  Kunst¬ 
werke  sind  freylich  schon  1796  weggefuhrt  worden 
und  zieren  das  Musee  Napoleon.  Der  Vf.  sah  den 
o^riech.  Gelehrten  Andr.  Mustoxidi  (von  dem  wir 
schon  mehrere  Werke  angezeigt  haben),  den  Ritter 
Stratico,  der  an  einem  Wörterbuche  derMm'ine  ar¬ 
beitete,  und  mehrere  Gelehrte  im  Theecirkel  der 
verwitweten  Herzogin  von  Sach  en-Gotha.  Der  Dom 
in  Mailand  wird  sodann  beschrieben,  mit  seinen 
zahlreichen  Statüen,  bey  allen  Fehlern  doch  ein 
ehrwürdiges  Denkmal ;  dann  das  gi  osse,  musterhafte, 
reich  dotirte  Hospital.  Die  Stadt  war  damals  im 
Steigen  des  Wolilstandes  und  der  Volksmenge.  III. 
Piacenza,  Parma,  Modena,  Bologna,  Der  Fle¬ 
cken  Marignano ,  auch  Melegnano  genannt,  ist  durch 
die  Riesenschlacht  i5i5  berühmt.  Er  liegt  auf  dem 
We<Te  von  M^  iland  nach  Lodi.  In  Piaceiiza  besuchte 
der  Vf.  zuerst  den  Dom  und  wurde  durch  die  von 
Guercino  al  fresco  gemalte  Kuppel  überrascht.  Ei¬ 
nige  andere  Oelgemälde,  auch  solche,  welche  weg¬ 
gekommen  sind,  werden  aufgefuhrt.  Auch  in  Par¬ 
ma  konnte  der  Vf.  nur  einen  Tag  verweilen,  dem 
einzigen  Orte ,  der  den  Maler  der  Harmonie  und 
Anmuth,  Correggio,  kennen  lehrt.  II  Parmigiano 
Servitor  di  Piazza  (Parma  1796  von  dem  berühmten 
J797  verstorbenen  Bibliothekar  Ireneo  Allo  heraus¬ 
gegeben  und  aus.  vier  Dialogen  bestehend ,  in  einem 


ganz  andern  Geiste  als  die  gewöhnlichen  Wegweiser 
geschrieben),  dient  vornemlich,  di.  Gemälde  genauer 
kennen  zu  lernen.  IIi-.  M.  besclueibt  vorzüghch  die 
in  der  Kirche  S.  Giovanni  Vangelista,  die  in  dem 
Dome  (einem  Gebäude  des  iiteu  Jahrh.),  -in  dem 
von  Correggio  gemalten  Zimmer  des  Klosters  S. 
Paolo  (diess  sehr  ausführlich,  weil  wenige  Reisende 
Erlaubiiiss  erhallen  haben  sie  zu  besehen  —  ein 
Buch  darüber;  Ragionamento  del  P.  Iren.  Afl'o  so¬ 
pra  una  Stanza  depinta  dal  cel.  Aut.  Allegri  de 
Correggio  nel  Mouistero  di  S.  Paolo  in  Parma. 
I’arma  179^*  hat  der  Vf.  nicht  gelesen  —  ein 
Prachtwerk  Bodoni’s  aber  gesehen:  Descrizione  Italiana, 
Prancese  e  bpaguola  delle  PiLture  esisteute  in  una 
Camera  del  Moiüst.  di  S.  Paolo  in  Parma,  eseguite 
dell’  inimitabile  piltore  delle  Grazie,  Aut.  Allegri 
detto  il  Correggio,  con  55.  rami,  Imp.  fol.  4oo.  l'aoli, 
Zeiclmungen  von  Vieira  ,  Stich  von  Rosaspiua, 
Text  von  Gher.  di  Rossi  —  der  Text  ist  im  We¬ 
sentlichen  wiederholt  in  der  von  Bodoni  auch  ge¬ 
druckten  Descrizione  di  una  Pittura  di  Ant.  Alle¬ 
gri,  d^o  il  Correggio,  46  S.  in  16.),  in  dem  ehe- 
maligelr  hej'zogl.  Pallast,  genannt  ia  Pilota  und  dem 
Hauptsaal  der  Akad.  der  Künste,  wo  auch  einige 
antike  Büsten,  die  bey  Veleja  ausgegraben  worden 
sind,  stehen.  (Wer  sich  über  Correggio’s  Werke 
und  INlanier  vollkommen  belehren  will,  darf  diesen 
Abschnitt  nicht  übersehen.)  Das  berühmte  alte, 
von  Aleotti  erbaute,  jetzt  nur  noch  zum  Malen  von 
Decorationen  gebrauchte  Theater ,  dass  für  das 
grösste  in  Eui’opa  gilt.  Das  Balisterio,  nächst  dem 
Dome,  eines  der  ältesten  Gebäude  von  Parma  ent¬ 
hält  viele  nicht  schöne,  aber  für  die  Geschichte 
der  frühem  Malerey  in  Italien  wächtige  Gemälde. 
Malereyen  in  der  Kirche  dell’  ’Annunciata.  In  ei¬ 
nige  andere  Kirchen  kam  der  Vf.  nicht.  Er  be¬ 
suchte  Bodoni  und  auch  hier  findet  man  von  des 
nun  verstorbenen  würdigen  Mannes  Prachtdrucken 
und  Schriften  eine  allgemeine  JSachricIit;  gern  hät¬ 
ten  wir  das  vollständige  Verzeichniss  der  Bodoni- 
schen  Ausgaben  hier  gefunden,  da  alle  bisher  in 
deutschen  Schriften  rnitgetheilte  mangelhaft  seyn 
müssen.  Seine ,  auf  Kosten  des  Vicekönig.s  von  Ita¬ 
lien  gedruckte  Oratio  Dominica  in  CLV  linguas 
versa  et  exoticis  characteribus  plernn  que  expressa, 
in  fol.  Übertritt  Marcel’s  ähnliches  Werk  w^eit.  Sein 
Verdienst  w'^ard  endlich  auch  m Paris  anerkannt,  als 
er  ein  paar  Gedichte  auf  Napoleons  Ruhm  pracht¬ 
voll  gedruckt  hatte.  Reise  über  Modena  nach 
Bologna.  In  Reggio  und  Correggio  konnte  der  Vf. 
nicht  verweilen.  Modena  ist  nicht  gross  aber  sehr 
bevölkert.  Der  letzte  Herzog  Ercol.  Rinaldo  wird 
wegen  seiner  weisen  Anstalten  gerühmt.  Der  ehema¬ 
lige  Glanz  ist  verschwunden.  Reise  über  Bologna 
nach  Florenz.  In  Bologna  konnte  der  Vf.  jetzt 
nicht  verweilen,  doch  besuchte  er  den  Ilauplplatz 
(Piazza  maggiore)  die  Collegialkirche  des  h.  Pelro- 
uius,  die  Kathedralkirche  des  h.  Peter,  wo  er  ei¬ 
nige  Gemälde  von  Caracci  und  andei’e  sah,  die  Ge¬ 
mäldesammlung  im  PaUast  Sampieri,  aus  welchem 
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die  vornehmsten  Stücke  erwähnt  werden,  und  ei¬ 
nige  andere  Orte.  Sonst  zählte  man  in  Bologna 
25o  Kirclien,  jetzt  doch  noch  mehr  als  i5o.  Die 
vorzüglichen,  bewegliclien  Gemälde  sind  aus  den 
Kirchen  nach  Paris  geljracht  worden.  Descrizione 
delle  piu’  rare  cose  di  Bologna  e  suoi  Subborghi, 
compeudiata  e  corretta  da  Gmcomo  Bol.  i8o3. 

(neunte  Ausg. )  wird  als  der  beste  Wegweiser  ge¬ 
rühmt.  Mehrere  Gelehrte  in  Bologna  werden  er¬ 
wähnt,  und  an  die  Verdienste  dieser  Universität 
und  ilu’es  Instituts,  ihrer  Malerakademie,  um  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  erinnert.  Eine  sclion  von 
andern  Reisenden  gemachte  Bemerkung  ,  dass  Bo¬ 
logna  ,  vorzugsweise  vor  andern  grossen  Städten 
Italiens,  reich  sey  an  reitzenden  weiblichen  Gestal¬ 
ten,  wird  bestätigt.  Reise  über  die  Apenuiiien. 
Florenz  war  schon  im  2ten  Hefte  beschrieben.  Der 
IVte  Abschnitt  begreift  die  Reise  von  Florenz  bis 
zuin  nächsten  ISachtcpiarlier  vor  Rom  nebst  Be-  j 
Schreibung  der  besuchten  Orte  in  sich.  i.  Reise 
durch  das  schöne  Aimothal  mit  einander  nahen  und 
wohl  bevölkerten  Ortschaften.  Die  Sage,  dass  die 
in  diesem  Tliale  gefundenen  fossilen  Elephanten- 
knochcn  von  Hannibals  Armee  iierrührten,  ist  schon 
von  ifalien.  Gelehrten  widerlegt.  Arezzo.  Die  da- 
sige  Domkirche  mit  ein  paar  neuen  Gemälden;  das 
Haus,  worin  Petrarca  geboren  ist.  Es  fehlt  uns,  er¬ 
innert  der  Yf. ,  noch  ein  I.eben  Petrarca 's  in  psy¬ 
chologischer  Hinsicht.  2.  Von  hier  aus  wurde  ein 
Spaziergang  nach  dem  nur  eine  halbe  Stunde  ent¬ 
fernten  Cortona  gemacht,  das  für  die  älteste , Stadt 
Italiens  gilt  ,  und  von  der  Accademia  di  Cortona 
wohl  noch  älter  gemacht  worden  ist,  als  sie  seyn 
mag.  Die  Hauptgrundlage  der  alten  Mauer  mag 
wohl  von  den  Etruriern  herrüliren.  Der  Aufent¬ 
halt  zu  Cortona  war  zu  kurz,  als  dass  die  Alter- 
thümer  und  Gemälde  hätten  besehen  werden  kön¬ 
nen.  Die  Schlacht  am  trasimenischen  See  ward 
nicht  vergessen  und  der  See  selbst  mit  dessen  Ge¬ 
gend  beschrieben.  5.  Perugia,  eine  im  Alterthume 
und  den  juittlcrn  Zeilen  berühmte  Stadt,  hat  von 
Paul  ITT.  eine  Citadelle  erhalten,  um  die  sonst  un¬ 
ruhigen  Einwoheer  zu  bezähmen.  Mehrere  Ge¬ 
mälde  in  verschiedenen  Kirchen  ,  besonders  von 
Pietro  Perugino,  aber  auch  von  Rafael.  Nicht  weit 
von  Assisi  liegt  die  prächtig  gebaute  Kirche  Ma- 
'  donna  degliAngeli.  4.  Der  kleine  Chtumnus- Tem¬ 
pel,  am  VV^ege,  unweit  des  Ursprungs  des  Clilunno* 
Er  ist  wenigstens  erst  nach  der  Zeit  des  Titus  ge¬ 
baut,  aber  nicht  von  Christen,  sondern  erst  später 
zu  christl.  Gebrauch  eingerichtet.  Hr.  M.  wider¬ 
spricht  denen,  welche  dem  Tempel  einen  neuern 
Ursprung  beylegen  und  zeigt,  dass  die  Stelle  des 
Pllnius  Epp.  8 ,  8.  wohl  von  ihm  verstanden  wer¬ 
den  könne.  Venuti  hat  eine  eigne  Schrift 

über  den  Fluss  Clitumnus,  dessen  Verelirung  und 
ältesten  Tempel  lierausgegeben.  Einige  In^clnüften 
dieses  T.  mpels.  Die  weisse  oder  silbergraue  Farbe 
des  Rindviehs  ist  dem  von  den  Apenninen  umschlos¬ 
senen  Thale  eigenthümlich  und  rührt  nicht  vom 


Baden  im  Clitumnus  her.  Spoleti,  In  einer  Capelle 
des  Pallasts  des  Barons  Ancajani  sah  der  Verf.  ein 
Gemälde  Rafaels  ,  von  welchem  er  nirgeiuls  eine 
Beschreibung  gefunden  lialte.  Es  ist  auf  Leni- 
waiid,  unvollendet,  ein  Bild  voll  lieblicher  iVnmuth, 
die  drey  Könige,  die  dem  ChrisLuskiude  Geschenke 
bi’ingen,  voi’stellend.  Der  Aquaednet  unweit  der 
Stadt,  vortrefflich  erhalten.  Die  Kathedralkirche. 
deren  Fussboden  grösstentlieils  Musaik  ist.  Eine 
alte  Inschrift  von  einem  Stein  wird  mitgetheilt.  5. 
Terni  (Interamna  der  Alten)  und  der  Wasserfall 
des  Velino  in  der  Nähe.  Der  Canal,  durch  wel¬ 
chen  sich  der  Velino  hei'abstürzt,  ist  aus  dem  5ten 
Jahrhundert  Roms  von  VI.  Curius  Dentatus.  Das 
Dorf  Papigno  unweit  des  Fallsi  Terni  war  die 
Vaterstadt  des  Tacitus.  Die  Domkirclie  daselbst 
wird  beschrieben.  6.  Narni.  V^on  vier  Bogen  der 
Brücke  Augusts  steht  noch  der  eine  und  von  den 
andern  noch  ein  guter  Theil.  Jetzt  führt  eine  an¬ 
dere  Brücke  über  die  Nera.  Otricoli  ist  ein  Fle¬ 
cken  mit  Einem  Kirchthurm ,  aber  auch  auf  einer 
Anhöhe,  wie  fast  alle  Flecken  und  Städte  im  Kir¬ 
chenstaate,  welche  die  Reisenden  bis  jetzt  gesehen 
hatten.  Der  Theil  des  Kirchenstaats,  den  sie  bis  jetzt 
durchwandej't  waren ,  bestätigte  die  Klagen  über 
Mangel  an  Industrie  nicht.  Der  Berg  Soracte  (San 
Greste,  bisweilen  auch  San  Sylvester).  Civita  oder 
Cittä  Castellana,  auf  Felsen  gebauet,  und  durch  ei¬ 
nen  Felsen  graben  vom  Lande  geschieden.  Hier  soll 
das  alte  Veji  gelegen  haben.  Neuerlich  w'ill  man 
es  an  einem  andern  Orte ,  näher  nach  Rom ,  gefun¬ 
den  haben,  aber  dem  Hrn.  Vf.  blieb  noch  einige 
Bedenklichkeit.  Die  kleine  Stadt  (Borghetto)  Nepi 
ist  die  letzte,  von  welcher  Nachricht  gegeben  wird. 
Denn  das  letzte  Nachtquartier  vor  Rom  war  das 
Dorf  Vlonterosi,  womit  dieser  Band  schliesst,  der 
noch  einige  Nachträge  zu  den  voi'igen  Heften  und 
Verbesserungen  des  dritten  gibt.  Sehr  oft  sind  die 
Angaben  frülierer  Reisender,  Lalande’s,  Gerniugs, 
Stolbei'g’s,  Volkmanns,  Seume’s,  berichtigt,  und 
den  künftigen  Reisenden  Lehren  und  Warnungen 
ertheilt  worden,  die  sie  nicht  übersehen  werden. 
Vlit  nicht  geringer  Begierde  wird  man  den  zwey- 
ten  Band  erwarten. 


Kurze  Anzeigen, 

Tagehuch  einer  Reise  von  Paris  nach  Jerusalem 
durch  Griechenland ,  und  von  Jerusalem  durch 
Egypten,  durch  die  Staaten  der  Barbai  ey  und 
durch  Spanien  zurück  nacli  Paris,  von  F.  A.  v. 
Chateaubriand.  Uebersetzt  und  mit  nichrern  An¬ 
merkungen  begleitetet  von  I.  PI.  Eichholz.  JJrey 
Theile  mit  acht  Kupfern,  welche  Darstellungen 
aus  dem  heil.  Lande  enthalten.  I.eipzig  1812.  bey 
Büschler  in  Elberfeld.  Erster  Theil  XVT.  LNXH. 
216  S.  gr.  8.  Zweyter  Th.  007  S.  Dritter  Th. 
222  S.  (3  Thh'.  16  Gr.) 
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iL’  hallen  schon  eine  frühere  Verfleutschung 
dieser  unterhaltenden  Reisebeschreibung,  in  welcher 
vornemlich  von  gewissen  einzelnen  mei’kwiirdigen 
Stadien  und  Orlen  Nachriclit  gegeben  wird,  im  J. 
t8i2.  St.  178.  S.  i422.  angezeigt.  Die  gegenwär¬ 
tige  ist  mit  vieler  Sorgfalt  bearbeitet,  treu  und  voll¬ 
ständig,  was  den  Text  anlangt,  und  unabgekürzt, 
ein  paar  indiedeutende  Ausnahmen  aligereclinet. 
Nur  die  Citaten  des  Or’giuals  und  die  unerli.-bli- 
clien  Anmerkungen  sind  meistens  üiiergangen  oder 
an  ihre  Stelle  eigne  Anmerkungen  des  Herausge¬ 
bers  gesetzt  worden,  welche  zur  Erläuterung  i'iir 
die  Alehrheit  der  Leser  nötbig  schienen.  Da  der 
Vf.  sein  Tagebuch  nur  als  Supplement  zu  seinem 
vorletzten  W erke  ,  die  JMärtyrer  ( eine  Art  von 
Epos  in  poetisclier  Prosa)  betrachtet  wissen  wollte, 
so  musste  es  freylich  mangelhaft  ausfallen  ,  doch  ist 
es  reich  an  schönen  Schilderungen  von  Gegendeti, 
erlheilt  über  die  Ruinen  und  die  Lage  des  alten 
Sparla  die  vollständigsten  Nachrichten  ,  beschreibt 
das  heutige  Athen  und  die  Denkmäler  des  alten 
anschaulich,  erörtert  die  Lage  und  den  Umfang  des 
alten  Kartliago's,  verbreitet  sich  vornemlich  über 
Jerusalem  und  die  umliegenden  Gegenden  mit  lehr¬ 
reicher  Ausführliclikeit.  Um  den  Nutzen  der  letz¬ 
tem  zu  erhöhen,  sind  aus  den  in  Leipzig  erschie¬ 
nenen  Ansichten  vom  lieiiigen  I-/ande,  mit  Bewil¬ 
ligung  des  Verlegers  ,  acht  Kneifer  (Ansicht  von 
Jerusalem,  das  Grab  der  Raliel,  unterirdische  Kir¬ 
che  zu  Bethlehem,  Bethanien  und  das  todte  Meer, 
die  Capelle  des  i].  Grabes,  Brücken  über  den  Bach 
Kidron,  die  Absalons  Säule  ,  Ruinen  der  Burg  An¬ 
tonia)  nachgestochen  worden,  die  zum  Theil  ihre 
Erläuterung  in  dem  Werke  selbst  finden ,  zum  Tlieil 
in  dei‘  Vorrede  (mit  Hr.  Prof.  Rosenmüller’s  Wor¬ 
ten)  erhalten  haben.  Billig  hätte  ein  Register  bey- 
ffefüfft  werden  sollen. 


Die  Ritterhiirgen  und  Berg  schlösse!'  Deutschlands, 
von  B'riedr,  G ottschalch ,  Herz.  Anhalt  -  Bernhurg. 
Assistenzraihe  Dritter  Band.  ]  lalle  i8i5.  b.  Hem- 
nierde  und  Schwetschke,  828  S.  8.  AlitTitelk.  und 
Vignette.  (  i'  Thlr.  12  gl.) 

Die  in  diesem  Bande,  auf  die  aus  dem  vorigen, 
welche  wir  angezeigt  haben,  bekannte  Art  beschriebe¬ 
nen  Schlösser  sind:  42.  45.  die  beyden  Gleichen,  bey 
Göttingen  ( Altengl eichen  und  Neuengleichen  —  jetzt 
meist  Schutthanfeu ).  44  —  46.  Die  drey  Gleichen  in 
Thüringen,  Gleichen,  Wachsenhurg,  Muhlberg,  im 
Gebiete  der  Stadt  Erhirt  und  im  Herz.  Gotha  (sie 
liegen  in  einem  Dreyeck  und  werden  mehr  her¬ 
kömmlich  als  sprachricluig,  die  drey  Gleichen  ge¬ 
nannt;  ilirc  Geschichte.;  die  bekannte  romardiafte 
Sage  vom  Grafen  Ernst  von  Gleichen;  mehrere 
Sclniften  sind  über  diese  drey  Burgen  ersclneneu, 
die  vornehmsten  vom  Vf.  benutzt.)  47.  Staufen  bey 
Freyburg  iin  Breisgau,  im  Grossh.  Baden,  vom  Hin. 
Hofgericlitsr.  Baron  von  Gleiclienstein  beschrieben 
(das  Gesdiichiliche  aus  Krauters  Geschichte  der 
Vorderösterreich.  Staaten,  St.  Blasienj  1790.  2  BB. 


entlehnt).  48.  Mehrungen  bey  Wallliausen  in  der 
goldnen  Aue  (aus  VEilschers  Beschreibung  in  den 
Manasfelder  Annalen  i8o5.  S.  47.  ff. )  49.  f-Vilden- 
fels  bey  Hippoltstein  im  Königr.  Baiern  (aus  den 
Sammlungen  der  Ruinen  und  Ritterburgen  in  Fran¬ 
ken,  Heft  1.  1797.)  5o.  Iburg  oder  Driburg  bey 

Padei’burn  (aus  Hrn.  I.  JMeyers  Abh.  im  Dnburger 
Taschenbuche  auf  1811.  iierausg.  von  Ficker,  Pa¬ 
derborn).  5i.  Arnstein  bey  Ascliei’sleben  (aus  Span- 
gen!mrgs  Mamisteld.  Chronik,  den  Annalen  der 
G'vusch.  Mannsfeid  von  i8o5.  und  andern  Quellen 
uuil  eigner  Ansicht.)  62.  Blankenstein  bey  Gla- 
ticnbach  im  Grossh.  Hessen  (aus  Alerians  Topo¬ 
graphie  und  Justi's  Nachricliten  im  Journ.  v.  u.  f. 
Deutscnl.  1791.)  55.  'Aahringen  bey  Freyburg  im 

Breisgau  im  Grossh.  Baden  (g,  össteutheils  nacli  Jul. 

I  Lampadius  Beyli’ägen  zur  Vaterlandsgeschichte  1811. 

I  8.  )  o4.  HuuuneL  bey  Reinertz  in  der  Gi’afschaft 

I  Giatz  in  Schlesien  (nach  schriftl.  Mittheilungen  des 
Hrn.  Ai-chiv.  Büsching).  55.  Schnabelburg  bey 
Nordhausen  am  Harz  (nach  gedruckten  und  haiid- 
schriltl.  Nac'  richten.)  56.  Krainberg  bey  Vach  im 
Fürst.  Eisenach  von  Hrn.  Major  von  Boyneburg  in 
Weiler,  b'j .  Ifeinrichsburg  im  Harz  zwisclien  Hai’z- 
gerode  und  Gernrode  in  Bernburg  (aus  Becmaim, 
mündl. Nacln  ichlen  und eiguer  Ansicht).  58.59. 
steinburg  and  Neu  eher  stei  n  bey  Rastadt  und  Baden,  im 
Grossh.  Baden  (vornemlich  ausKluber’s  u.  ausSchrei- 
ber’s Beschreibungen  von  Baden.  Es  gibt  nn-hrere  ra- 
dirte  Ansichien  beydei'  Burgen).  60.  Hirschstein  bey 
Meissen  (dem  gran.  Lossisclien  Hause  gcdiöi  ig  -  •  nach 
initgetheillen  Nachrichten).  61,  Neu f eis  bey  Oehr-in- 
gen  im  Hohenlobischen,  von  einem  Ungen.,  der  ver- 
scliiedeno  gedruckte  Werke  benutzt  hat.  62.  Adolphs¬ 
eck  bey  Schwalbach  (nach  Alelissantes  Schauplatz,  Vogts 
Ansichien  des  Rheins  etc.)  65.  Reinstein  bey  Blanken¬ 
burg  am  Harz  (nach  Rohrs  Mci  kwürdigkeiten  des  Har¬ 
zes  umi  andern Qufllen).  64.  Schell pyrmonthc'^Vyx- 
mont  iniFürst. Waldeck  (nach  den  Beytj’ägen  eines Pyr- 
monters  undMarcard’s  Beschreibung  von  l  yrraonf  '.  65. 
Schlossberg  bey  Töplitz  im  Leitmeritzer  Kreise  des 
Kön.  Böhmen,  von  einem  Ungen.  (nach , verschiedenen 
Druckschriften  und  eigner  Ansicht.)  66.  Teck  bey 
Kirchheim  im  Kön.  Wirtembei’g  (nacli  Sattlers  Topo¬ 
graphie  V.  Wxrtemberg,  Meinei’sReisebeschr.)  67.  Die 
Brömsenburg  beyRüdesheim  am  Rhein  im  Herz.Nas- 
sau  (nach  Vogts  Ansichten  des  Rhein  s  u.a.)  68.  Baden 
bey  Rastadt  im  Grossh.  Baden  (nachSchöpflin,  Klüber, 
Schreiber).  6p.77a/7^/;^<g/•s^e^/^beyAndernach  am  Rhein, 
im  Herz.  Nassau  (nach  dem  Antiquarius  des  Rheiu- 
stroms,  AJelissantes  u.  a.).  70-76.  Die  vier  Burgen  bey 
N  eckarsteinacii,  Schadeck,  Hinterburg,  Mittelhurg  und 
Norderhurg  im  Grosslierz. Darmstadt,  vom  Hrn.  Pred. 
Dahl  in  Gernsheim  und  Mvn.Batt  in  Heidelberg.  74. 
Hohenrechherg  bey  Gemünd  im  Kön.Wirten>berg,  vmii 
I  rn.  Legat.  Rath  Brenner  inRegeinb.  (die  Gesch.  der 
Grafen  von  Recldjerg  steht  in  von  Saida  kmdDingiers 
baierscher  Vatei’landskunde).  76.  T)\e  Krainburg  bey 
Naumburg  an  der  Saale  (nacli  den  BejHrägen  zur  sä  hs. 
Gesell.  Altenburg  1791.)  76.  Schildberg  bey  Seesen 

am  Harz  (nach  liandschriftl.  Nachricliten). 
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Leipziger  Literat ur-Zeitun 

Am  8.  des  März  57. 


Pflanz  enkuncle. 

Catalogus  plantarum  horti  hoianici  Monspeliensisy 
addito  observationum  circa  species  novas  aut  non 
satis  cognitas  fasciculo;  auctore  P.  De  C an¬ 
dolle  y  Botan.  Prof.  Monspelü.  i8i5.  i55  S.  in  8. 

Ein  blosses  Pflanzen  -  Verzeicliniss  würde  in  den 
Jalirbücheru  der  Literatur  keiner  Stelle  werth  seyn, 
aber,  wenn  es  einen  solciieu  Reiclilhuiu  an  Beob¬ 
achtungen,  so  viele  Bericlitigungen  angenoinmener 
Irrtliuioer  und  einen  solchen  Vorrath  neuer  Arten 
aufTuhrtj  so  verdient  es  wohl  eben  so  gut  ausge¬ 
zeichnet  zu  werden,  als  Magnol's  und  Gouari’s 
horti  monspeliaci.  Wir  sehen  auch  daraus,  dass 
der  Vf.  die  merkwürdigsten  Pflanzen  seines  Gartens 
in  Abbildungen  herauszugeben  gesonnen  ist.  Die 
Zeiclnningen  und  Beschreibungen  liegen  seit  drey 
Jahren  in  Paris  beyni  National  -  Institut :  wir  erfah¬ 
ren  nicht,  warum  sie  niclit  erscheinen. 

Unter  den  Beobachtungen  des  Vfs.  zeichnen 
sich  folgende  aus:  Acacia  acanthocarpa  Wilkl.  enum. 
macht  den  Uebergang  zum  üesmanthus :  beyde 
Gattungen  sind  zu  künstlich  geschieden.  Diese  Art 
hat  die  Stacheln  nicht  zerstreut,  wie  Willdenow 
sagt,  sondern  unter  den  Blattachseln:  sie  ist  ofl’en- 
bar  eraplindlich  ,  wie  die  Mimosen:  in  Montpellier 
hält  sie  im  Freyen  aus.  Rec.  zieht  sie  in  der  Mitte 
von  Deutschland  im  Hause,  wo  Kapgewächse  ste¬ 
hen.  Acacia  brachyloba  Willd.  ist  Miinosa  illi- 
noensis  Michaux.  Acacia  heheclada  Decand.,  spi- 
nis  a'xillaribus  geminatis,  ramis  petiolis  pedunculis- 
que  pubescenti  -  hispidis,  foliis  bipinnatis,  foliolis 
glabi'is,  partialibus  5 — 5  iugis,  propriis  lO  iugis, 
glandula  petiolari,  spicis  globosis  pedunculatis  sub- 
geminatis.  Aus  dem  Lande  der  Buschwanah’s  im 
südlichen  Africa.  Acacia  leptoplijllaDecand.y  spi- 
nis  stipularibus  setaceis,  foliis  4  —  5  iugis,  propriis 
12  iugis  oblongis  distantibus,  glandula  petiolari  inter 
duo  paria  infmia ,  ramis  petiolis  foliisque  subtus 
pubescentibus.  Acacia  maiiroceana  Decand. ,  spi- 
nis  stipularibus  setaceis ,  foliis  bipinnatis  glabris^ 
partialibus  5 — 8  iugis,  propiiis  lo  —  20  iugis,  pe- 
tiolo  communi  pubescente  basi  glandulifero ,  spicis 
globosis  pedunculatis.  Aus  Marokos.  Acliillea  Pho- 
niasiana,  foliis  pinnatifidis  glabriuscuiis ,  pinnis  re- 
motis  subcuneiforraibus  incisis,  lobis  acutis  divari- 
catis,  pedicellis  pubescentibus.  In  Wallis  von  dem 

Erster  Band. 


fieissigen  Sammler  Thomas  entdeckt.  Agave  und 
Füurcroya  fallen  ,  nach  richtiger  Beobachtung  des 
Vfs.  zusammen.  Agave  spicata  Zea. ,  foliis  rigidis 
canaliculatis  acutis  integerrimis ,  scapo  sitnplicissi- 
mo,  corollae  laciniis  revolutis,  tubo  cylindrico  bre- 
vioribus ,  staminibus  exsertis.  Aus  Südaraerica. 
Aira  media  Gouan.  wii'd  vom  Vf.  noch  aufgenom¬ 
men  :  Rec.  kann  sie  von  A.  flexuosa  nicht  unter¬ 
scheiden.  Aloe  lierhacea  Decand.,  scheint  uns  mit 
A.  Pumilio  Jacqu.  schönbr.  4.  zusammen  zu  fallen. 
Alternanlhera  Forsk.  wird  vom  Vf.  wieder  aufge¬ 
nommen.  Ungerechnet,  dass  der  Name  unrichtig 
ist  (vox  hybrida) ;  so  unterscheidet  sie  sich  von 
Achyranthes  nicht  wesentlich.  Anacampseros 
trennt  der  Vf.  von  Talinum  durch  folgenden  Gha- 
rakter  :  Cal,  2  phyllus.  Petala  2  fugacissima.  Sta- 
mina  i5 — 20  huo  calyci  inserta.  Caps,  conica  uni- 
locularis;  o — 6  valvis.  F.s  gehören  dazu:  Portula- 
ca  Anacampseros  L.,  Portulaca  filamentosa  Haw. 
und  P.  arachnoides  Haw.  Azidropogon  argenteus 
nennt  der  Vf.  das  Saccharum  argenteum  Brouss., 
woraus  Willdenow  fälschlich  Erianthus  machte. 
Des  Vfs.  Beobachtung  ist  gauz  richtig.  Anethum 
dulce  Decand.,  fructibus  ovatis  subcompressis ,  fo¬ 
liis  radicalibus  distichis  tripinnatis  capillaceis ,  supe- 
rioribus  elongatis.  Dies  ist  der  Finoccliio  dolce  der 
Italiener,  den  Dalecharap  und  die  Bauhine  schon 
unterschieden.  Als  einjährige  Pflanze  unterschei¬ 
det  sie  sich  auch  durch  ihren  niedrigen  Bau,  durch 
die  Stellung  der  Blätter  und  durch  den  süssen  Ge¬ 
schmack.  Eine  andere  Abart  von  Fenchel,  die  die 
Italiener  piperitum  nennen  ,  ist  wirklich  keine  be-^ 
sondere  Species.  Anlhemis  artemisiaefolia  Willd., 
nennt  der  Vf.  richtiger  A.  grandiflora:  denn  diesen 
Namen  legte  ihr  der  Entdecker  Ramatuelle  1792 
im  Journ.  d’hist.  nat.  2,  255.  bey.  Die  bleichgelbe 
Abart  davon  spielt  auch  bisweilen  ins  Safrangelbe 
oder  ins  Rosenrothe.  Aralia  puhescens  Decand. 
caule  lignoso  inermi  glabro  ramoso,  foliis  exstipu- 
lalis  pubescentibus  impari -pinnatis  aut  bipinnatis, 
foliolis  ovato-lanceolatis  serratis.  Aus  Neu  Spanien. 
Artemisia  procumhens  y  receptaculis  pilosis,  foliis 
sericeis  multipartitis,  laciniis  linearibus,  caule  ad- 
scendente,  calycibus  globosis  nutantibus  villosis. 
Arthropodium  nennt  der  Vf,  mit  Rieh.  Browne  das 
Antliericum  pendulum  Hornem.  Asparagus  arna- 
rusy  caule  herbaceo  tereti  erecto  subscabro,  foliis 
setaceis  fasciculatis,  stipulis  spinascentibus  patuhs 
subuncinatis,  floi’ibus  abortu  diclinis,  peduncims 
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meilio  articulatis.  Dies  ist  Asp.  marinus  Cius.  hist. 
2.  i7y.  Er  wächst  in  Dauguedoc.  Astragalus  Aegi- 
ceras  VVilld.  unterscheidet  auch  der  Vf.  von  A.  ha- 
müsus,  v'^on  dem  er  dem  Rec.  nur  als  V^arietät  ver¬ 
schieden  erscheint.  Avena  purpurascens  wird  A. 
sesquilertia  Suter,  und  fi.  irang.  genannt  und  dazu 
A.  alpestris  Schleich,  gezogen.  Von  der  wahren 
A.  alpestris  unterscheidet  sie  sich  durch  das  lange 
spitzige  Rlalthäutchen  und  durch  die  Glätte  der 
Thede.  Da  nun  die  Linne'sciie  A.  sesquitertia 
nichts  anders  als  A.  pubescens  ist;  so  muss  man 
w'ohl  den  erstem  Namen  ganz  eingehen  lassen. 
Barekliausia  intybacea  nennt  der  Vf.  die  Crepis  in- 
tybacea  Brot. ,  die  er  bey  Frontignan  fand.  Dazu 
gehört  eine  andere  Art,  B.  Suflreniana  Decand., 
welche  ebenfalls  in  Languedoc  wächst:  B.  bellidi- 
folia  (Caepis  Lois.)  kommt  bloss  in  Corsica  vor. 
Bidens  grandifiora  Balb.  ist  nocli  schicklicher  Core- 
opsis.  Die  Gattung  Cactus,  weiche  Willdenovv 
(suppl.  enum.)  einer  Revision  unterwarf,  wird  auch 
hier  genauer  geprüft,  und  unter  andern  C.  j)hyllan- 
thoides  als  eigene  Art  von  C.  Phyllanthus  durch 
die  langen  rosenfarbenen  Blüthen  (petalis  tubo  vix 
longioribus)  unterschieden.  Dazu  rechnet  der  Vf. 
Piuckn.  t.  24^.  f.  5.  Caesalpi/da  pectinata,  stipulis 
spinascenlibus ,  foliis  bipinnatis,  partialibus  2 — 4 
iugis,  propriis  oblongis  obtusis  glabris.  petiolis  pu- 
bescentibus,  calycis  lobo  inferior!  utrinque  pectinato. 
Cajanus  nennt  der  Vf.  mit  Adanson  den  Cytisus 
Pseudocajan  Jacqu.  und  Cajan  L.  Den  Gattungs- 
Charakter  findet  er  im  Cal.  6  fidus  (non  labiatus) 
Legum.  nodosum  und  Stam.  diadelphis.  Carex  ex- 
tensa  Good.  hält  der  Vf.  für  einerley  mit  C.  Bal- 
bisii  Schk.  Damit  wird  folgende  neue  Art  leicht 
verwechselt:  C.  genicends ,  spicis  masculis  subternis, 
androgynis  binis  apice  masculis  approximatis ,  su- 
periore  sessili  inferiore  exserta,  folio  llorali  spicas 
masculas  superante,  squamis  masculis  obtusissirais, 
femineis  submucronatis ,  fructibus  ovatis  compressis 
glabris,  foliis  rigidis  glaucis  subconvolutis.  Der  Vf. 
fand  diese  Art  um  Genua.  Carex  fulva  Host.  nennt 
Flr.  Decand.  mit  Recht  C.  Jlostiana:  diese  untei’- 
scheidet  sich  von  C.  fulva  Good.  culmo  teretiusculo 
laevi ,  spicis  femineis  oblongis,  suprema  pediccüata, 
squamis  acutis.  Carex  biligidaris ,  spica  mascula 
solitaria,  femineis  tribus  oblongis  distantibus ,  supe- 
rioribus  sessilibus  ,  inferioribus  pedicellatis,  stigma- 
tibus  tribus,  fructibus  ovatis  acuminatis  glaberrimis 
hidentatis  squaraara  acuminatam  subaequautibus ,  li- 
gnlis  duabus  oblongis.  Wächst  auch  im  südlichen 
Frankreich.  Mit  C.  clandestina  Good.  verwandt  ist 
C.  macrolepis  ,  die  der  Vf  von  Beitoloni  aus  Sar- 
zana  erhielt.  C.  Kochiaria  nennt  der  Vf.  die  C. 
paludosa  Schleich.  (C.  spadicea  Roth.)  und  rechnet 
Schkuhr.  Caric.  tab.  Oo,  die  mittlere  Figur  dazu, 
doch  scheint  uns  der  Unterschied  von  der  C.  pa¬ 
ludosa  nicht  wesentlich.  Cassia  seniperßorens,  spec- 
tahilis  und  sulrata,  drey  neue  Arten.  Centaurea 
Ponzini,  der  C.  aspera  und  Isnardi  verwandt,  aber 
von  beyden  durch  spinas  squhmarum  pinnatas  (non 
palraata.s) ,  von  der  letztem  durch  folia  floralia  mi¬ 


nima  unterschieden.  C.  calcitrapoides  wird  diese 
Art  bisweilen  genannt:  doch  findet  sich  die  wahre 
C.  calcitrapoides  nicht  um  Montpellier,  dagegen 
C.  Ponzini  häufig  ist.  Ceratochloa  nennt  der  V"f 
Festuca  unicloides  VViild.  Der  Gattungscharaktei 
liegt  in  dem  ovarium  tricornutum:  Festuca  kann  es 
auch  deswegen  nicht  seyn,  weil  die  Grannen  aus 
dem  Rucken  der  Spelze  kommen.  Chaeturus  Link, 
wnd  wieder  hergestellt,  und  dazu  Polypogon  sub- 
spicatus  Willd.  und  Älühlenbergia  div^aricata  Hortul. 
gezogen.  Chara  galioides ,  eine  neue  Art,  die  wir 
nicht  hinlänglich  von  andern  zu  unterscheiden  wis¬ 
sen.  CheirantJms  mutabilis  Ait. ,  longifonus  Vent. 
und  scopurius  VVilld.  werden  sehr  gut  unterschie¬ 
den.  Clieirostemon  platanoides  Ilumb.  zog  der  Vf 
aus  Saamen  :  der  Baum  steht  im  kalten  Hause,  hat 
aber  noch  nicht  geblüht.  Chenopodiuni  sctigerurtif 
foliis  teretibus  glabris  seta  recta  terininatis,  wächst 
am  Meer  bey  Montpellier.  Chloris  coinpressa  nennt 
der  Vf.  Chi.  pulydactyla  Decand.,  und  zeigt  genau 
die  Unterschiede.  Chrysanthemum  monspeliense  L. 
sollte  Chr.  cebennense  heissen:  denn  es  wächst 
nicht  um  Montpellier,  sondern  auf  den  Sevennen. 
Cirsium  italicum  nennt  der  Vf.  eine  Art,  die  zwi¬ 
schen  Cnicus  Acarna  und  lanceolatus  mitten  inne 
steht.  Es  istPhenix  leo  carduus  ferox  Lobei,  sect.  2. 
t.  i5.  f.  2.  Citrus  Hystrix,  petiolis  late  alalis,  fo- 
liis  ovatis  vix  petiolo  maioribus ,  ramis  spinosissi- 
mis.  Aus  der  Insel  Maurice.  Cla3''tonia  perfoliata 
Willd. ,  säet  sich  im  botani.schen  Garten  zu  Mont¬ 
pellier  selbst  aus:  der  Vf  empfiehlt  das  Kraut  als 
Gemüse.  Conpolvulus  serotinus,  caule  volubili,  fo- 
lii-  cordatis  pubescentibus  integerrimis,  pedunculis 
2  —  5  lloris  folio  longioribus,  calycis  foliolis  exteruis 
villosis,  internis  glabris,  stigmate  sphaerico.  Crassula 
JSlagnolii  ist  Magnol.  bot.  2^r.  258.  Die  mit  Cre- 
pi.s  bieunis  und  tectorum  verwandten  Arten  wer¬ 
den,  vielleicht  zu  fein,  folgender  Gestalt  unter¬ 
schieden:  Cr.  dijj'usa  Decand.  fol.  glabris,  inferio¬ 
ribus  runcinatis  remote  dentatis,  caule  dilFuso  basi 
ramoso  (Cr.  virens  Willd.  Lam.  Cr.  Dioscoridis 
Roth.)  Cr.  stricla  foliis  glabris,  inferioribus  j-uu- 
cinato  -  pinnatifidis ,  caule  erecta  ramoso.  (Cr.  pin- 
natifida  Willd.  Cr.  virens  Hofm.  Roth.  All.  Santi. 
Savi.)  Cr.  Laehenalii  Gochnal.  diss.  eich. ,  foliis  gla¬ 
bris,  radicalibus  spathulato  lanceolatis  dentatis,  su- 
perioriI)Us  linearibus  margine  revolutis  integerrimis, 
caule  erecto  paucifloro.  gRec.  glaubt,  diese  drey 
Arten  bestimmt  als  Abarten  der  C.  tectorum  ange¬ 
ben  zu  können,  da  die.se  durch  den  Standort  ganz 
besonders  ihre  Gestalt  abändern.  Eben  so  verhält 
es  sich  vielleicht  mit  Cr.  virens  Vill.  Decand.  (Cr. 
tectorum  Lam.  Poll.)  deren  Unterschiede  von  den 
voiigen  nicht  einleuchtend  sind.  Cytisus  albidus 
Decand.,  dem  C.  biflorus  Herit.  verw’andt,  doch 
durch  calyci,  labium  utrumque  integrum  unterschie¬ 
den.  Unter  dem  Namen  Desniocliaeta  sondert  dei- 
Vf  die  Arten  von  Achyranthes  ab,  welche  sich 
durch  Bi'acleen  und  Borstenbüscheln  an  der  Blume 
auszeichnen.  D.  atropuipurea  (Achyranth‘ s  lappa- 
cea  L.  sp.  pl.  ed.  2.)  D.  f!ave<tc<“ij.s  ('Achyranthes 
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lappacea  L,  sp.  'pl.  ed.  i.)  D.  prostrata,  D.  micran- 
tha  (Ach.  prosti ala  P.  Lam.)  und  D.  uiuiicata  sind 
die  Arten  dieser  Gattung.  Schon  Cavanilies  (anal, 
de  cienc.  nat.  n.  7.  p.  2y.)  trennte  sie,  wegen  Ab¬ 
wesenheit  des  fcälschlicii  so  genannten  nectarii  fiin- 
briali.  Dianlhus  dubius  Hornem.  wird  hier  zwei- 
feiliafl:  als  D.  arenarius  L.  aulgesteilt.  D.  arena- 
rius  Hopp,  scheint  dem  Vf.  noch  nicht  bekannt  ge¬ 
worden  zu  seyn.  Dinebra  Jacqu.  wird  als  eigene 
Gattung  aufgcstellt.  Der  Charakter  wird  so  ange¬ 
geben:  Gluma  2  valvis,  2  —  5  ilora:  flos  herma- 
pluoditus  sessilis,  vaiva  exteriore  5 — ,  iiiteriore  2 
deiilata;  alter  pedicellatus  abortiens  aristatus.  Hiezu 
wird  D.  arahica  Jacqu.  und  Chioris  curtipendula 
Michaux.  gezählt,  ohne  zu  ahnen  ,  dass  Alheropo- 
goii  apludoides,  einerley  damit  ist.  Jacquin  der  jün¬ 
gere  hat  den  wahien  Charakter  dieses  Gr.ises  sehr 
gut  dargesteüt  (eciog.  giam.^  Drepania  heisst  hier 
die  Gattung  Tolpis,  wozu  zwey  noch  nicht  allge¬ 
mein  bekannte  Arten:  Di-,  ambigua  ('Polpis  altis- 
sima  Pers.)  und  Dr.  umbellata  (^Tolpis  Pers.)  kom- 
in  n.  Die  Arten  von  Echium,  wrlche  auf  den  ca- 
narischen  Inseln  wachsen ,  werden  sorgfältig  ge¬ 
prüft.  Neu  sind  E.  hifrons-,  caule  fruticuso  ra- 
inoso,  ramis  apice  pubescentibus ,  foliis  ublongo- 
ianceolatis  utrinque  attenuatis  ,  paniculae  o\  atis  spi- 
culis  subsimplicibus.  E.  anihiguuni  soll  E.  can- 
dicans  Lain.  excl.  syn.  seyn.  E.  virescens  wird  für 
E.  candicans  Jacqu.  ausgegeben,*  aber  Jacquin  hat 
sich  schon  dagegen  verwahrt,  und  gezeigt,  dass 
seine  Art  die  echte  Linne'sohe  ist.  E.  densijlo- 
riirn,  caule  fruticoso  ramoso,  lamis  foliisque  cano- 
sericeis ,  paniculae  spicaeforiuis  spiculis  sessilibus 
simplicibus.  E.  sirnp/ex ,  caule  fruticoso  simplici, 
foliis  ovato  -  lanceolatis  utrinque  sericeis  ,  panic-ulae 
spicaefoi  mis  spiculis  bitidis.  Khretia  divavicata,  fo¬ 
liis  oblongis  integris  siiperne  scabris  subtus  pu¬ 
bescentibus ,  floribus  terminalibus  raceniosis ,  caly- 
cibus  5  lidis  pubescentibus.  Vicia  gracilis  Lois. 
wird  hier  zum  Eivuni,  ohne  hinlänglichen  Grund. 
Erythri/ta  enneandra,  foliis  ternato  -  pinnatis  su- 
perne  glabris  subtus  pubescentibus,  petiolis  aculea- 
tis,  caule  arboreo  ,  calycibus  truncatis,  lloribus  en- 
neandris.  Euphorbia  Cominelini  ist  Commel.  prael. 
t.  7.  E.  carnosa  inermis,  caule  rarnisque  ereclis, 
tuberculis  foliolo  lineari  instructis,  bracteis  involu- 
crisque  tenuissime  ciliatis.  Euphorbia  ßaoicoma 
steht  der  E.  ambigua  Kit.  und  epithyraoides ,  so 
wie  der  E.  angulata  Jacqu.  sehr  nahe.  E.  prociun- 
benSf  der  E.  pilulifera  sehr  nahe  verwandt.  (Es  ist 
dieselbe,  die  VVilldenow  suppl.  enum.  27.  E.  de- 
cumbens  genannt  hat.)  Festuca  hracteata  wird 
durch  die  langen  Bracteen  unter  den  Blüthenstie- 
len  sehr  gut  unterschieden.  F'estuca  latifolia^  pa- 
nicula  erecta  elongata  glabra ,  spiculis  subsexflui  is, 
valyula  exteriore  acutissinia  enervi ,  ligula  exserta, 
foliis  planis  reti-orsum  scabris.  Fischeria ,  eine 
neue  Gattung,  dem  Hr.  Dr.  Fischer  zu  Gorinka 
bey  Moscau  zu  Ehren  genannt,  gehöit  zu  den 
Conlorli*.^  Charact.gen.  Cor.  rota(a  5  parlila  lobis  uii- 
dulato-cnspis.  Corona  staminea  monophvlla.  carnosa 


truncata  intcgerrhna,  basi  nectario  aunulari  cincta.  An* 
therae  apice  simplici  uncinato  intus  replicatae.  Die 
Art  nennt  der  Vf.  F.  scandens :  sie  ist  wahrschein¬ 
lich  aus  Süd -America,  und  geht  auch  als  Cynan- 
chum  crispiflorum  Sw.,  von  dem  sie  gleichwohl 
sehr  verschieden  ist.  Wir  geben  dem  Vf.  zu,  dass 
die  innere  ungeüieilte  fleischige  Krone,  so  wie  die 
radförmige  äussere  Blumenkrone  diese  Pilauze  von 
den  meisten  Coutorten  unterscheiden.  Aber,  war¬ 
um  sie  keine  Hostea  Willd.  (Matelea  Aubl.)  seyn 
soll,  sehen  wir  nicht  ein.  Nach  Aublets  Beschrei¬ 
bung  und  Zeichnung  gehört  sie  dazu.  Goinphrena 
lactea,  von  G.  interrupta  durch  .  dicht  gedrängte 
ununterbrochene  Blüthenähren  und  weisse  Blumen 
unteischieden.  Grewiajlava,  foliis  ovali- cuneifor- 
inibus  basi  trinerviis  apice  obtusissimis  crenulatis 
glabriusculis  subtus  pubescenti  -  canescentibus ,  pe- 
dicellis  uuifloris,  petalis  bilidis  calyce  brevioribus. 
Grewia  terebinthinacea ,  foliis  cordatis,  acuminatis 
subtrilübis  dentatis  cjuinquenervii  utrinque  villo- 
sis,  petiolis,  compressis,  floribus  racemosis.  Guilan- 
dina^  niicrophylla ,  glabra,  ramis  peliolisque  unci¬ 
nato  -  aculeatis ,  foliis  bipiunatis,  partialibus  .5  —  4 
iugis,  propriis  7 — 8  iugis.  Fleliantfiemum  niaiora- 
naefviiunii  sulfruticosum  erectiusculum  hirturn,  fo¬ 
liis  ovatis  revolutis  subtomentosis  calycibus  hispi- 
dis.  Bey  lloraemannia  Willd.  bemerkt  der  Vf. 
mit  Recht,  dass  diese  Gattung  offenbar  zur  Einder- 
nia  gehört.  Hydrophyllum  magellanicum  unserer 
Gärten  ist,  nach  Hrn.  Dec. ,  nicht  die  Lamark’sche 
Art.  Willdenow  machte  eine  eigene  Gattung,  Al- 
deaea  circinnata  daraus.  Köleria.  Zu  dieser  Gras¬ 
gattung  zählt  der  Vf.  Aira  cristata  L.  A.  glauca  Spr. 
A.  peusyivanica  Spr.  A.  vallesiana  All.,  A.  hirsuta 
Schleich.,  A.  pubescens  Vahl. ,  Festuca  phleoides 
Vill. ,  F.  hispida  Savi,  und  einige  neuere  Arten. 
Wenn  man  nun  aber  genau  nach  dem  Gattuilgs- 
charakter  fragt,  so  ist  dieser  keinesweges  so  be¬ 
stimmt,  dass  man  die  Gattung  dadurch  immer  un¬ 
terscheiden  könnte:  Gluma  2  valvis  compresso  ca- 
rinata,  bi -aut  pauciflora.  Cor.  2  valvis  subarislata. 
Dies  ungeachtet  sind  die  unter  Festuca  ci-istala  in 
den  Gärten  verwechselten  Arten:  von  denen  beson¬ 
ders  Kölera  brachystachya  von  K.  phleoides  und 
hispida  wohl  unterschieden  ist.  Lotus  aristatus  ist 
L.  conimbricensis  Biot. ,  von  L.  coimbrensis  Willd. 
unterschieden  durch  legumina  teretia ,  und  calyces 
apice  pilosos.  L.  sessilifoliiis ,  leguminibus  tereti- 
bus  glabris  capitato  -  radiatis ,  foüolis  siipulisque 
subcarnosis  linearibus  canescentibus,  caule  fiiiticoso. 
Von  'Peneriffa.  Agrostemma  Coeli  rosa  wird  zur 
Lychnis  gezogen,  weil  sie  eine  lünflacherige  Kap¬ 
sel  hat.  Myoporuin  Forst,  wird  ohne  ISioth  vom 
Vf.  wieder  hergestellt.  Rec.  kennt  keinen  wesent¬ 
lichen  Unterschied  von  Citliarexylon.  Nicotiana 
macrophylla  Spr.  Willd.  enum.  wird  hier  unter 
dem  ältern  Namen,  N.  latissima  Mill.  aufgefubrt. 
Ouonis  arenaria  pedimculis  uuifloris  subaristalis 
folio  vix  longioribus,  ilordius  erectis,  foliolis  ob¬ 
longis  viscosis,  caule  sufliutescente  ramosissimo. 
Verschiedene  Arten  von  Paspaliim  hätte  der  Vf, 
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sicherer  bestimmt,  wenn  er  Fltlgge's  classische 
Schrift  benutzen  konnte.  Daphne  Thymelaea  und 
Tartonxaira  werden  zu  Passerina  gezogen,  weil  sie 
fructus  baccatos  uionosperinos  haben,  Phalaris 
microstachya ,  von  Fraser  und  Bose  in  Karolina 
gefunden,  'mit  der  Ph.  canariensis  sehr  verwandt, 
Phillyrea  latifolia  wächst  äusserst  langsam,  und 
wird  sehr  alt.  Man  hat  im  botanischen  Garten  zu 
Montpellier  Exemplare  von  mehr  als  3o  Fuss  Höhe, 
aus  Kicher  de  Beileval’s  Zeiten.  Mei'kwiirdig  ist, 
dass  der  Splint  sehr  spät  in  Holz  übergeht:  der  Vf. 
hmd  oft  5o  Jahrringe,  die  noch  nicht  verholzt  wa¬ 
ren.  PJileam  Bertolonii ,  racemo  spicato  cylindrico, 
flosculis  inferioribus  abortientibus ,  glurais  Iruncalis 
carina  ciliatis  mucronato -aristatis ,  aristis  brevissi- 
niis-  Aus  der  Gegend  von  Sarzana.  Phiomis  an- 
gustifolia  und  orientalis  Miü.  werden  von  Phi.  fru- 
Licosa  unterschieden.  Phlornis  virens ,  rerticillis 
i6  floi-is,  caule  fruticoso,  foliis  petiolatis  ovato-lan- 
ceolatis,  pilis  radiantibus  sparsis,  bracleis  linearj- 
subulatis  hirsutis,  dentibus  calycinis  subulatis  inae- 
qualibus.  Bey ,  Polygala  monspeliaca  wird  zwar 
J.  Bauhin,  aber  nicht  Dalechamp  (Onobrychis  111. 
4g  1.)  angeführt.  Die  letztere  Figur  passt  auch  of¬ 
fenbar  nicht:  denn  .  der  wesentliche  Charakter  liegt 
in  den  zwey  grossen  breiten  und  langen  Kelchblät¬ 
tern  ,  so  wie  in  den  sehr  sclimalen  Stammblättern. 
Potentilla  Morisoni  ist  Pentaphylloides  fragariae  fo- 
lio  Moris.  sect.  2.  tab.  20.  f.  2.  welches  Linne  zu 
seiner  P.  monspeliensis ,  Willdenow  aber  sowohl 
hey  dieser  als  bey  seiner  P.  ruthenica  anführte. 
Es  ist  durchaus  keine  europäische,  sondern  eine 
americanische  Art.  Puhnonaria  grandißora ,  caly- 
cibus  longitudine  tubi  corollae,  staminibus  inclusis, 
foliis  raac.ulatis  pubescentibus ,  inferioribus  oblongo- 
spathulatis,  superioribus  ovato- cordatis.  Rhamnus 
integrifolius ,  inermis,  foliis  integex'rimis  coriaceis 
ellipticis,  iunioribus  planis,  adultis  cyrabaeformibus, 
üoribus  apetalis,  peclunculis  7  —  8  lloris.  Aus  Neu- 
Spaiiien.  Rhus  heterophylla  ^  foliis  compositis,  fo- 
liolis  ternatis  pinnatisve,  petiolo  apice  subulato,  flo- 
ribus  abortu  dio'icis.  Aus  Süd  -  America.  Unter 
den  Rosen  bemerkt  der  Vf.,  dass  bey  mehrern  die 
Pistille  in  eine  Säule  verwachsen  sind;  diese  alle 
haben  w'eisse  Blumen,  glatte  Blätter,  die  immer 
grün  bleiben.  Er  rechnet  dahin  R.  arvensis,  sem- 
pervirens,  moschata,  stylosa  Desvaux ,  prostrata  und 
leucochroa  Desvaux.  Ruraex  cristatus  des  Vf.  ist 
wohl  eben  so  wenig  alsR.  confertus  Willd.  und  R.  un- 
dulatus  Desf.  von  R.  acutus  zu  unterscheiden.  Sal~ 
mia  nennt  der  Vf.  eine  Gattung  Syngenesisten  ,  die 
durch  cal.  imbricatus  sich  von  Bidens  unterscheidet, 
mit  der  sie  die  übrigen  Charaktere  gemein  hat.  Es 
gehören  dazu  Bidens  scandens  L.  scaudens  Sw.  und 
hirsuta  Sw.  Die  zweyte  Art  nennt  Hr.  Dec.  Salmia 
Eupatoria,  da  sie  sich  durch  beliaarte  Zweige  und 
gezähnte  Blätter  auszeichnet.  Salvia  pulchella,  fol. 
cordatis  acutis  glabriusculis  crenatis,  suinmis  sessili- 
bus,  verticillis  G  — 10  floris,  corollarum  galea  hirta. 
Aus  Teneriflä.  Sie  wird  mit  S.  pseudococcinea  ver¬ 
wechselt.  Scilla  pomeridiana ,  foliis  lineari  -  lanceo- 


latis  undulatls  patulls  scapo  ramoso  brevioribus,  eine 
sehr  schöne  Art.  Die  Blumen  sind  weiss  mit  rolhen 
Rändern.  Scrofularia  grandißora  ^  foliis  oppositis 
molliter  villosis,  inferioribus  pinnatifidis,  lobo  ter¬ 
minall  maximo ,  summis  ovato -lanceolatis  ,  pedun- 
culis  axillaribus  trifidis  quinquefloris  folio  brevioribus. 
Senecio  leucophyllus ^  foliis  utrinque  niveo -lanatis 
pinnatilido- lyratis,  laciniis  ovato  -  oblongis ,  lloribus 
corymboso  -  confertis.  Diese  Art  wird  gewöhnlich 
mit  S.  incanus  verwechselt.  Sie  wächst  auf  den  Py¬ 
renäen.  Serratula  Pollichii  nennt  der  Vf.  den  Car¬ 
duus  cyanoides  Spr.  Gmel.  11.  Bad. ,  weil  Pollich  sie 
zuerst  beschrieben.  Seseli  cervariaefoliuin,  caule 
basi  Irutescente,  foliis  glaucis  glabris  triternatis ,  lobis 
subovatis  serratis  latejalibus  subincisis,  mediis  trifi¬ 
dis.  Aus  1  enerifia.  Die  strauchartigen  Sonchi  wer¬ 
den  einer  genauem  Prüfung  unterwoi  fen.  S.  fruti- 
cosus  Jacqn..  wird  als  S,  Jacciuini  durch  filzige  Blü- 
thenstiele  und  angedrückte  Kelchschuppen  unterschie¬ 
den.  Tanacetuni  canariense  ,  foliis  pinnatis  glabris, 
pinnis  linearibus  rachique  deutatis,  corymbis  compo¬ 
sitis  ,  corollulis  tubulosis,  caule  fruticoso  ramoso. 
Trichüchioa  nennt  der  Vf.  mehrere  Agrostiden ,  die 
sich  durch  Gi  aiüien  ,  welche  aus  der  Spitze  der  Spel¬ 
zen  kommen,  auszeichnen.  Uns  scheint  dieser  Un¬ 
terschied  nicht  nothwendig. 

Man  sieht  also  ,  dass  es  wohl  wenige  Pfianzen- 
Verzeichnisse  bolanischer  Gärten  giebt,  die  sich  mit 
diesem  an  Reich  thum  und  Wichtigkeit  messen  dürfen. 
Mehrmals  citirt  der  VI.  'Plieatr.  ßor.  Rec.  kennt  zwey: 
nämlich  theatrum  llorae  Paris.  1622.  fol.  u.  theat.  florum 
Amst,  i6g2.  fol.  Wahrscheinlich  ist  das  erste  gemeint. 

Kurze  Anzeige. 

Lehrhuch  der  Staatengeschichte  des  Alterthiims  und 
der  neuern  Zeiten^  für  deutsche  Gymnasien.  Von 
dir.  Friedr,  Ferd.  HaaeJe  e ,  Reet,  zu  Stendal.  Erster 
Theil.  Alte  Geschichte.  Stendal,  b.Franzen  u. Grosse. 
1810.  Vni.  216S.  in  8.  Zwey ter  Theil.  Mittlere  und 
neuere  Geschichte.  Ebend.  181 3.  X.  3i2  S. 

Der  Hr.  Vf.  fand  bey  mehrjährigem  Unterrichte  in 
der  Geschichte,  keines  von  den  vorhandenen  Lehrbü¬ 
chern  für  seinen  Zweck  brauchbar,  und  arbeitete  daher 
selbst  das  gegenwärtige,  in  drey  Cursen  oder  Abschnit¬ 
ten  die  ganze  Geschichte  umfassend,  aus.  Er  folgte  da- 
bey,  wieschon derTitel  erwarten  lässt,  deretlniographi- 
sclien  Methode,  theils  nacliEiclihoi’n,  theils  nach  Hee¬ 
ren, bediente  sich  der  fortlaiifendeuErzählung  und  nicht 
der  aphoristischen  Form,  überliess  abei’  die  Anführung 
der  Quellen  und  Hülfsmiltel  dem  Lehrer,  und  deutete 
auch  aus  der  Literatur  der  Völker  nur  das  Allgemeine 
an,wogcgen  aus  der  alteiiGeographie  überall  dasHaupt- 
sächlichsle  beygcbracht  ist.  Bey  der  geti  oflenen  Aus¬ 
wahl  der  Nachrichleu,  muss  allerdings  aufden  nächsten 
Zweckdes  Vfs.,  dem  Bediirfiüsseder  Schülerzu  Statten 
zu  kommen,  Rücksichtgcnoinmen  werden ;  inzwischen 
scheint  uns  doch  die  ältei-e  Geschichte  zu  kurz  abgefer¬ 
tigt  zu  seyn.  In  der  Erzälilung  seihst  ist  der  Vf.  bemüht 
gewesen,  alles  richtig  und  genau  vorzutrageii,  mit  Be¬ 
nutzung  derbeslen  Leln  hücher.  Fürdie  Autfassuug  der 
Chronologie  konnte  noch  etwas  mehr  gesorgt  seyn. 
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Am  10.  des  März.  58.  1814. 


Fors  twiss  enschaft. 

Gemeinnütziges  Forsttaschenbuch  zum  belehren¬ 
den  niid  aiigeneliineii  Begleiter  des  Forstmanns 
auf  seinen  Reisen  ,  bey  seinen  Geschäften ,  im 
Vi'hilde  und  am  Arbeitstische,  von  Johann  Gott¬ 
fried  Hahn.  Erfurt  bey  Georg  Adam  Keyser, 
ir  Bd.  1809.  24o  S.  2r  Bd.  1811.  284  S.  in  8. 

Dem  Forst-  und  Waidraaniie  in  möglichster  Kürze 
eine  deutliche  und.  vollständige  Uebersicht  über  alle 
in  seinem  Geschäftskreise  liegende  Gegenstände  zu 
liefern ,  ist  der  in  der  Vorrede  Seite  6.  des  ersten 
Bandes  angegebene  sehr  rühmliche  Zweck  dieses 
in  zwey  Abtheilungen  erscliienenen  Tasclienbuches. 
Die  sehr  ricljtige  Scheidung  der  zum  Forstwesen 
gehörigen  Gegenstände  von  jener  des  Jagdwesens 
rechtfertiget  die  Einlheilung  des  Ganzen  in  zwey 
Haupttlieile.  Von  jenen  handelt  der  erste^  von  die¬ 
sen  aber  der  zwcyte  Theil. 

In  sechzehn  üebersichten  trägt  der  Hr.  Vf.  alle 
zum  Forstfache  gehörige  Gegenstände  vor.  Den 
sehr  zweckmässigen  Anfang  macht  eine  kurze  Holz- 
pllanzenpliysiolügie.  Dieselbe  bescluänkt  sicli  auf 
eine  sehr  gedrängte  jedoch  richtige  mit  den  nöthi- 
gen  Hinweisungen  auf  die  besten  Forstbotanischen 
Schriftsteller  versehene  Erklärung  aller  Baumtheile, 
der  gewöhnlichsten  Verinehrungsarten  der  Ilolzpllau- 
zen  ,  ihrer  Krankheiten,  uiul  endiget  sich  mit  der 
Eintheilung  derselben  sowohl  nach  dem  bekannten 
liinneschen  Sexual -System,  als  nach  der  neueren 
Abth-ilungsmcthode  eines  Borkhausen. 

Derselben  folget  nun  die  7.5  Seiten  ausfüllende 
Natur-  und  Forstbeschreibung  der  vorzüglichsten, 
und  am  meisten  vorkommenden  deutschen  Holzar¬ 
ten  nach  alphabetischer  Ordnung  mit  Bemerkung  der 
Classeii  und  Ordnungen,  welchen  dieselben  sowohl 
nach  dem  System  desLinne,  wie  des  Burkhausen  an¬ 
gehören.  Bestimmung  der  Blallfürrnen ,  der  Bliilhe, 
und  des  Saanicns ,  wie  der  Zelt  seiner  Reife  und 
Abfalls,  und  seines  Nutzens,  Beschreibung  des  Wüich- 
ses ,  der  Farbe  des  Holzes  und  der  Rinde,  wie 
kurze  jedoch  äusserst  unvollständige  Angaben  der 
lorstlicheu  Behandlungsart  und  der  technischen 
Brauchbarkeit  sind  die  vorzüglichsten  bey  vielen 
Holzai'ten  nicht  bestimmt  und  vollständig  genug 
Erster  Eani. 


eröl’terten  Gegenstände  dieser  Uebersicht.  Nach  die¬ 
sen  engen  Gränzen  sind  nicht  nur  die  meisten  eiii- 
heinii, sehen  Holzaitcn,  auch  vdele  ursprünglich  aus¬ 
ländische  Holzpllanzen  beschrieben ,  deren  Auf¬ 
nahme  die  Ueberschrift  nicht  verspricht. 

Ein  Verzeichnisss  einiger  einheimischen  und 
fremden  Holzarten ,  welche  sich  für  jeden  Stand  und 
Boden  am  be.sten  schicken,  ist  der  Gegenstand  der 
dritten  Uebersicht.  Bey  Bestimmung  der  Lage  fol¬ 
get  der  Hr.  Vf.  der  allgemeinen  Eintheilung  der 
Erdform  in  Berge,  Thäler  und  Plänen,  bey  jener 
des  Bodens  hingegen  jener  schwankenden,  erst  durch 
neuere  Foi'stscliriften  näher  bestimmten  Abtheilung 
in  einen  sandigen,  lettigen,  mehrten  und  fetten  Bo¬ 
den.  Die  durcii  das  gute  Gedeihen  der  Holzpflan¬ 
zen  begründete  Wichtigkeit  einer  richtigen  Bestim¬ 
mung  der  für  jedes  Erdgemiscli  tauglichen  Holz- 
püanze  zwingt  dem  Rec.  den  Wunsch  einer  genau¬ 
em  Angabe  der  Charaktere  jeder  Erdart,  wie  des 
Grades  der  Fruchtbarkeit  der  in  der  Natur  sich 
voifmdenden  Erdgemische,  ihres  natürlichen,  wie 
durch  ihre  Lage  erzeugten  Hurniditätsgrades  ab. 
Ihre  nothwendige  Vorausschickung  begründet  die 
Möglichkeit  einer  richtigen  Angabe  des  für  jede 
Holzart  tauglichen  Erdgeniisches ,  wie  der  erforder¬ 
lichen  Vollständigkeit  dieses  dem  Forstmanne  so 
wichtigen  Gegenstandes. 

Dieses  wesentliche  Erforderniss  einer  Angabe 
der  nähern  Verhältnisse  erfüllt  der  Hi’i  Vf.  in  der 
Tabelle  über  den  Stockausschlag  einiger  Lauhholzar- 
ten  durch  Angabe  der  Reproductionsgesetze ,  und 
der  zweckmässigen  Zeit  aucli  forstlichen  Methode 
der  Reizung  dieses  Pflauzeuvei  mögens.  Technische 
Be.stiramungen  des  Siockausscblages  entweder  zu 
Scheit-  oder  Reisigholz  liefei-n  die  natürlichen  Ru¬ 
briken  dieser  Tabelle,  welche  das  für  den  zweck¬ 
mässigen  Abtrieb  taugliclie  Alter  bey  jeder  Holzart 
ausfüllt.  Der.selben  ist  eine  den  Forstmann  in 
Hiiisii'ht  der  Benutzung  der  Niederwälder  wenig  in- 
teressirende ,  allein  gegen  Fehler  ducli  si  hernde 
Rubrik  beygefüget,  welche  die  durch  d.:s  Alter  der 
Hülzpllanze  bestimmte  endliche  Gränze  ihres  Re- 
productions Vermögens  enthält. 

In  den  drey  folgenden  Tc.bellen  beschäftiget 
sich  der  Hr.  Vf.  mit  den  Saanien  der  Holzarten. 
Die  richtige  Bestimmung  der  besten  Zeit  zur  Aus¬ 
saat,  wie  der  Zeit  bis  zu  seinem  Aufgange  ist  der 
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Gegenstand  der  erstem,  welche  sicli  nicht  nur  mit 
allen  ein  Object  der  W aldwii  tbschaft  ])cgründenden 
Holzarten  beschäftiget,  auch  sich  auf  alle  in  der 
ISaturbeschreibuug  angegebene  iibrige  Holzpllan- 
zen  ausdehnt.  Vorzügiiehe  Gründiiclikeit  ist.  der 
Charakter  der  hier  vom  Hrn.  Vf.  S.  iio.  angege¬ 
benen  allgemeinen  Bemerkungen.  Die  auf  einen 
Morgen  oder  Acker  auszusäende  Saamenmengo  stellt 
die  hier  folgende  zweyte  Tabelle  dar.  Ihre  Rc- 
sullate  sind  nach  dem  Leipziger  Gewicht  und  dem 
rheinländischen  Cubikmaas  ausgedruckt,  und  mit 
den  hierüber  von  Burgsdorf,  Hartig,  Graf  von  Spo- 
neck  und  Andern  bei’eits  angestellten  Erfahrungen 
verglichen^  und  nach  denselben  gepriifet.  Nur  ein 
guter  Boden  und  eine  günstige  Lage  bürgt  nach  der 
Bemerkung  desHrn.Vfs.  für  ihre  Richtigkeit.  Voll- 
konnnenheit  des  jungen  Bestandes,  der  Zweck  aller 
Aussaaten,  rechtfeiiiget  den  allgejn(  inen  S.  n5.  be¬ 
merkten,  ricliligen  Rath  zur  Aus.saat  einer  grössei’u 
Men  ge  Saainens,  als  die  in  der  Tabelle  angegebe¬ 
nen  Resultate  gebieten.  Seine  Gründe  liefern  nicht 
allein  ungünstiger  Boden ,  wie  Lage ;  auch  jener 
durch  Mäuse  wie  Vögelfrass  ,  seihst  durch  einen  der 
Natur  des  Saamens  nicht  entsprechenden  Grad  der 
Empfänglichkeit  des  zu  besäenden  Bodens  ,  wie 
durch  Einwirkungen  ungünstiger  Witterungsver- 
liältnis,se,  auch  selbst  durch  das  Alter  des  auszu¬ 
streuenden  Saa;.  ens,  begründeter  Verlust  an  Saa- 
men,  welche  tlem  Hrn.  VF.  entgangen  zu  seyn  schei¬ 
nen.  Verhällni..se ,  welche  nici  t  selten  die  Aussaat 
des  doppelten  Quantum  der  allgemein  angegebenen 
Saamenmenge  gebieten,  welche  Erhöhung  dei-  !  Ir. 
Vf.  sehr  einseitig  nur  auf  ^  oder  ein  ^  bescliränkt. 

Vollständiger  sind  die  vorzüglichsten  Kennzei¬ 
chen  von  der  Gute  einiger  Holzsaarnen,  und  ihre 
beste  Aufbewalu'ungsai't  in  (ler  gten  Uebersicht  ab¬ 
gehandelt.  Die  besondere  bey  den  Saamen  der  vor¬ 
züglichsten  einheimischen  W^aldbaume  sehr  richtig 
angegebenen  Kenntniss  der  Reife,  der  flinsannn- 
lungs-  und  Aufbewalnnng  ait  vollenden  allgemeine 
für  dieses  wichtige  Geschäft  sehr  praktische  Regeln. 

Die  Tabellen  über  das  spezifische  Gewicht  des 
Holzes  der  vorzüglichsten  deu’schen  Baum!iöl..er, 
nacli  dem  Giaide  seinei'  Dürre,  über  ihre  Brenn¬ 
barkeit,  und  den  hieraus  abgeleiteten  allgemeinen 
w  ertli  desselben  ,  über  die  wirkliche  Holzmasse  in 
einer  Klafter  Holz  drey-  und  vierschuhiger  Scheit¬ 
länge,  über  das  obngefäln  e  Gewicht  einer  Klafter 
Scheitholz,  über  die  Hitzki’aft  der  vorzüglicli.^ten 
Holzkohlen,  welche  von  der  8fen  bis  zur  i5ten  Ue¬ 
bersicht  abgehandelt  w'erden,  enthalten  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  die  Resultate  der  Untersucliungen  eines 
Mnsebenbroek ,  Frenzel,  v.  Werneck,  Hartig  und 
Liebhaber. 

Eine  kurze  Scliilderung  der  schädlichsten  Wald- 
insecten ,  welche  hier  in  Käfer,  Rauj^en,  Wanzen 
und  ^Vespenarten  abgetlieüt  sind,  begründet  den 
Inhalt  der  dreyzehnten  Uebersicht.  Rec.  vermisset 


hier  eine  kurze  Angabe  der  Grundsätze,  nach  wel¬ 
chen  die  Schädlichkeit  der  Inscclen  bestimmt  wer¬ 
den  muss,  und  welche  sich  vorzüglich  in  der  Hem¬ 
mung  aller  Wald  Vegetation  oder  in  dem  eigent¬ 
lichen  Absterben  tler  Waldbäume  als  unmittelbare 
Folge  ihres  Aufenthaltes  an  denselben,  gründet. 
Eine  lohnende  Folge  derselben  wÜU’de  dann  die 
Weglassung  einiger  den  Baumen  immerhin  nach- 
tlieihgen,  allein  ihr  vegetabilisches  Leben  doch  nicht 
hemmenden  Insectenarten  gewesen  seyn.  Wohin 
z.  B.  die  Wanzen  gehören. 

Dem  nun  folgenden  Verzeichnisse  der  vorzüg¬ 
lichsten  in  jedem  Monate  des  Jahrs  vorkommeuden 
Forstverrichtungen  gebricht  es,  nach  der  S.  i88. 
beruln  teu  selir  richtigen  Bemerkung ,  an  der  gehö¬ 
rigen,  durch  Verhältnisse  des  Klima’s,  der  von  hö- 
hern  Behörden  zu  ertheilenden  Vorschriften  hin¬ 
länglich  zu  entscliuldigenden  Vollständigkeit. 

Die  Vej’gleichungs  -  Tabellen  der  gangbarsten 
Maasse,  Gemäse  und  Gewichte  entJjaiten  in  der  erfor¬ 
derlichen  Kurze,  alle  hieraitf  Bezug  habetule  Re¬ 
sultate,  deren  Anwendung  durch  zweckmässige  Bey- 
spiele  erläutert  werden. 

Mit  einer  kurzen  Erklärung  der  wichtigsten  und 
gebräuchlichsten  Forsllerminologien  endiget  sich  der 
er.sfe  Band.  Sie  sind  nach  alphabetischer  Ordnung 
und  in  Bezieht  ng  der  in  demselben  vorkommenden 
Sachen  und  Namen  dargestellt.  Auch  sie  ist  nicht 
gänziicli  von  ih'ovinziaTismen  Frey,  welclie  unter 
der  Aidschrift  der  Allgemeinheit  mehr  Verwirrung 
als  Licht  bey  Forstmännern  anderer  Orte  verbrei¬ 
ten  ,  und  welche  i.aeh  dem  Wunsche  des  Rec.  w'ohl 
eine  Bemeikung  verdient  hätten. 

Der  zw'eyte  Band  cmthält  ebenfalls  in  sechzehn 
Uebersichten  die  zur  Jagd  gehörenden  Gegenstände. 
Sehr  ri.htig  und  zweckmässig  schickt  der  Ilr.  VT. 
allgemeine  Betrachtungen  über  das  Thierreich  ,  und 
seine  Einlheilung  als  Einhitung  in  der  ersten  Ue¬ 
bersicht  voraus.  Von  derselben  gehet  er  zu  den 
allgemeinen  Beti  aclttungen  und  natürlichen  Einthci- 
lungen  der  Ilaup'tclassen  des  Thierreichs ,  der  Säug- 
thiere  und  Vögel  über,  und  schiiesset  in  der  4teu 
Uebersicht  mit  der  Eintheiiung  der  Jagdtliiere  nach 
ökonomischen  wie  w'^eidmännischen  Hinsichten,  w'O 
die  locale  Eintheiiung  in  hohe,  mittlere  und  niedere 
Jagd  zum  Giunde  liegt. 

Die  5te,  6te  und  7te  Uebersicht  enthält  eine 
kurze  Natur-  und  Jagdheschreibung  des  vor:  uglicli- 
sten  deutschen ,  edlen,  wie  unedlen  Haarwdldes,  der 
edlen  wie  unedlen  Vögel,  aucJi  Raubvögel.  Die¬ 
selbe  füllet  i45  Seilen  ,  den  grössten  Theil  des 
zW'cyten  Bandes,  aus.  Eine  genaue  Angabe  der  na- 
lui historischen  Kennzeichen,  der  Nahrung,  der 
Fortpflanzung,  des  Aufenthaltes  dieser  4’hie; arten, 
als  wes<  ntliche  Gegenstände  dieser  Abschnitte,  ver- 
mehrm  selir  ricditig  alle  bey  jedem  Thiere  vorkom¬ 
mende  waidmännische  Benennungen,  wie  die  Be¬ 
schreibung  seiner  Jagd.  Man  vermisst  hier  eine 
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nähere  Angabe  der  Mittel,  dieser  Thiere  Iiabliaft  zu 
werden,  ^^"ülliu  z.  B.  jene  der  Gewehre,  Jagdzeuge 
und  Garne  u.  a.  in.  geiiören.  Wenn  gleich  die  ricii- 
tige  Voraussetzung  ihrer  allgemeinen  Kenntniss  ilire 
Ahwesenlieit  zu  rechtrertigen  scheint,  so  fordert 
ihre  Angabe  und  nähere  Beschreibung  docli  der 
dem  Werke  vorliegende  allgemeine  Zweck.  Bey 
der  ersten  in  der  Beschreibung  sieb  ergebenden  Ver¬ 
anlassung  liätte  dieser  Mangel  auf  eine  sehr  leiclite, 
aber  kurze  Art  ei'setzt  werden  können. 

Der  nun  folgenden  Tabelle  über  die  Nützlich¬ 
keit  und  Schädlichkeit  der  Jagdthiere  liegen  nach 
der  Bemerkung  des  Hrn.  Vis.  jene  Resultate  zum 
Grunde,  welche  lir.  Beclisteiii  und  Walther  in  die¬ 
ser  Hinsicht  schon  lieferten. 

Die  Residtate ,  welche  die  zehn  Seiten  starke 
Tabelle  der  zidinten  Uebersicht  über  die  Begattungs-,. 
Ti’ag-  oder  Briitezeit  der  Jagdtliiere ,  und  wie  oft 
und  wie  viel  sie  auf  einmal  setzen  oder  brüten, 
darlegt,  gründen  sich  auf  die  besten  und  neuesten 
Naturfor.5cl]er.  Alle  in  der  Naturbesclireibung  auf¬ 
genommene  Jagflthiere  füllen  auch  die  vier  oben 
benannten  Rubriken  ans.  Ihr  folget  eine  Tabelle 
über  die  Zeit  und  Art  der  Jagd,  alles  jagdbaren 
edlen,  wie  unedlen  Wildes.  Auch  das  Alter,  wie 
die  Schwere  aller  Jagdthiere  stellt  eine  Tabelle  dar, 
welche  die  i2te  Ueljersicht  ausmacht. 

Diese  tabellarischen  Darstellungen  aller  den 
Wardmann  interessirenden  Gegenstände  vollendet 
eine  Tabelle  über  den  gewölndichen  Aufenthaltsort 
der  Jagdvögel.  Nach  einer  kurzen  aber  i-ichtigen 
Vörausschickimg  der  Begrifle  über  Stand,  Strich-  und 
Zugvögel ,  wie  der  nur  durchreisenden  und  üher- 
wintei'nden  Vögelarten,  gibt  die  Tabelle  bey  jedem 
Vogel  die  Art  des  Aufenthaltorts,  den  Widerslrich 
wie  den  Strich  sehr  lichtvoll  an. 

Nun  lässt  der  Hr.  Vf.  eine  kurze  Besclireibung 
der  Jagdhunde  sehr  zweckmässig  folgen.  Angabe 
ihrer  natuihistorischcn  Kennzeichen,  Fortpflanzung, 
Nahrung,  Krankheiten,  auch  Beschreibung  ihrer  Ra- 
cen ,  )nit  hesonderer  Bemerkung  der  Jägerausdrncke 
machen  den  fnlialt  aus.  Rec.  vermisset  hier  eine 
kurze  Angabe  der  .Art  ihrer  Abrichtung  zu  den 
verschiedenen  Zwecken  ihrer  Bestimmung ,  wie  jene 
der  in  den  mannigfaltigen  Hundskrankhehen  zweck¬ 
mässig  zu  gebrauchenden  Mittel,  welche  man  im 
Allgemeinen  noch  nicht  vollständig  abgehandelt 
findet. 

Die  fünfzehnte  Uebersicht  enthält  einen  Jagd¬ 
kalender,  oder  nach  der  richtigen  Bemerkung  des 
Hrn.  Vfs.  einige  der  vorzüglichsten  in  jedem  Mo¬ 
nat  des  Jahrs  vorkomm('nden  Jagdbeschäftigungen. 
Eine  kurzgefasste  Jagdtermin  logie  schliesst  das 
Giuize.  Ihre  grössere  Al  gemein  eit  und  Ueblich- 
keit  erlaubte  deuj  ihai.  \'l,  bey  ihier  Bearbeitung 
eine  grössere  Ric’  tigkeit  und  Branchharkeit,  wel¬ 
che  derse  l)e  au.  h  vo  Iständig  erfnliie.  Die  Bezie¬ 
hung  auf  die  in  diesem  Taschenbuch  abgcJiandelten 


I  Sachen  und  Namen,  mit  welchen  dieselbe,  gleich 
jener  des  Forstwesens  iin  isten  Theile  abgefasst 
wurde,  ersetzet  das  Register  und  erleichtert  das 
Nachschlagen. 

Dieses  sind  nun  die  Gegenstände,  durch  deren 
kurze  Erörterung  der  .Hr.  Vf.  alle  ins  Forst  -  und 
Jagdwesen  einschlagende  Gegenstände,  zu  erscldj- 
pfen  sucht.  Vollständigkeit,  welche  sich  durch  ge¬ 
wissenhafte  Aufnahme  aller  dem  Forst-  und  Jagd¬ 
wesen  angehörigen  Gegenstände  ausdrückt,  Rich¬ 
tigkeit  der  liier  aufzusteilenden  Begriffe  ,  und  mög¬ 
lichste  Kürze  in  der  Darstellung  selbst,  sind  nach 
der  Meinung  des  Rec.  die  vorzüglichsten  Eigen¬ 
schaften,  deren  genaue  Erfüllung  die  vol.kommene 
Erreichung  des  .so  rühmlichen  als  nützlichen  Zwecks 
eines  Forsttaschenbuches  möglich  machen  kann. 
Angenelmie  Unterhaltung,  zweckmässige  Belehrung, 
und  vollständiger  Unterricht  sind  dann  die  lohnen¬ 
den  Folgen  streng  erfüllter  Verpflichtungen.  Diese 
Ansicht  der  Tendenz  vorliegender  Schrift  liefert 
auch  den  rechtfertigenden  Grund  für  den  Vorwurf 
eines  Mangels  an  Vollständigkeit,  woran  vorzüglich 
der  erste  Theil  leidet.  Die  forstliche  Behandlung 
der  Ilolzpflaiizeii  entweder  als  Hoch-  oder  Nieder¬ 
wald,  oder  als  inelirter  Niederwald,  wie  der  Kopf¬ 
holzzucht,  der  eigentlichen  Forstvartlischaft,  kurze 
Bestimmung  des  Tinams,  ihrer  Durchforstungsepo¬ 
chen,  Dauer  ihrer  IJäge,  wie  der  Art  ihres  Hie¬ 
bes  ;  ferner  die  nähere  Beschreibung  der  Gewinnung 
und  forstliche  Behandlung  der  Forstenbenutzungen, 
als  des  Harzes,  Peches,  Russes ,  Bastes,  der  Mast 
u.  a.  m.  sind  wohl  Gegenstände,  welche  unläugbar 
in  der  Kenntnissphäre  des  Forstmannes  liegen,  und 
die  vom  Hrn.  Vf.  gänzlich  übergangen  wurden. 
Ueber  dieselbe  fordert  mit  allem  Rechte  der  sich 
dieses  Werkes  bedienende  Forstmann  gleich  den 
übrigen  in  demselben  abgehandelten  Gegenständen 
eine  Innreichende  Belehrung  und  Aufklärung.  Ue- 
brigens  vei  kennt  Rec.  weder  den  Fleiss ,  mit  wel¬ 
chem  dieses  Taschenbuch  zusammengetragen  ist, 
noch  den  populären  Styl,  der  es  vorzüglich  der 
niedern  Classe  von  Forstbeamten  empfiehlt,  noch 
die  Zweckmässigkeit  der  Tabellen ,  worunter  sich 
vorzüglich  die  lote,  iite,  i2te  und  i5te  des  zwey- 
ten  Bandes  auszeichiien. 


Forst  -  lind  Jagdhalender  über  die  im  ganzen  Jahre 
vorkornmenden  monatlichen  Verrichtungen  der 
Forst-  und  Jagdgesdiäfte  für  Förster  niul  Jäger, 
auch  Forst-  und  Jagdlicbliaher ,  nebst  einem  An¬ 
hänge:  der  holzgereclite  Förster  über  die  tech¬ 
nisch  -  ökonomisclie  und  zum  Tiieil  medicinische 
Benützung  der  in  Dentscliland  wildwachsenden 
Holzarten,  von  TVdhelni  Hohenadel,  Künigl. 
I3aier.  Revierforstcr  zu  Arsberg.  Zwcyte  verbesserte 
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und  vermehrte  Auflage.  Ulm  1812.  in  der  Stet- 

tinischen  Buclihaiidiung,  61  S.  in  4. 

Eine  in  möglichst  gedrängter  Kürze  abgefasste, 
allgemein  anwendbare  Uebersicht  aller  dem  Fürst¬ 
und  Waidniainie  wissen.swürdigen ,  in  jedem  Monat 
des  Jahrs  vorkomraenden  Verrichtungen,  eie  eben¬ 
falls  in  der  bündig  abgefassten  Vorrede  angezeigle 
d'endenz  eines  jeden  Forst-  und  Jagdkalenders ,  zu 
liefern  ist  wohl  eine  Unmöglichkeit.  Die  Verschie- 
deiihei  des  Locals,  des  Klima’s  und  der  Witterungs- 
verhäitnisse,  und  selbst  die  oft  wegen  mannigfalti¬ 
gen  nicht  zu  beseitigenden  Ursaclien  verzögerten 
Vorschriften  liöhern  Orts,  erlauben  nicht  so  streng 
die  ße.stimmung  der  nothwendigen  Verrichtungen 
nach  Zeit  und  Kaum,  oder  in  den  angegebenen  Mo¬ 
naten  des  Jahrs.  Sich  mehr  gleichbleiliende  Gegen¬ 
stände  ,  welchen  durch  den  ewügen  Gang  der  JNatur 
schon  festere  Functe  zu  J'heil  wurden ,  können  da¬ 
her  nui-  die  Gegenstände  einer  solchen  Darsteilung 
oder  eines  Forst-  und  Jagdkalenders  begründen. 
Und  da,  wo  Forstverrichtuugen  einen  wesenlliclien 
Theil  seines  Inhaltes  ausmachen,  müssen  allgemeine 
Ge.setze  und  Verordnungen  wie  Dienstinstructionen 
für  ihre  Besorgung  in  der  angegehenen  Zeit  und 
Raume  bürgen.  In  dieser  Hinsicht,  innerJialb  die¬ 
ser  Gränzen  kann  daher  jedes  Product  dieser  Art 
gerechten  Anspruch  auf  Allgemeinheit  machen.  Es 
wird  nur  für  einzelne  Staaten  und  Orte  brauchbar. 

Nach  diesen  allgemeinen  Gesichtspuncten  glaubt 
Rec.  vorliegenden  Forst-  und  Jagdkalender  beur- 
tlieilen  zu  müssen,  der  sich  durch  Richtigkeit  sei¬ 
ner  Angaben  wie  Zweckmässigkeit  seiner  Einlhei- 
lungen  vor  vielen  seines  Gleichen  auszeichnet.  Der¬ 
selbe  beschränkt  sich  unter  Voriiu.ssetzung  ^einer  ge¬ 
nauen  wissenschaftlichen  Kennlniss  der  Gegenstände 
nur  auf  die  in  jedem  Monat  vorkdmmenden  Ver¬ 
richtungen.  Alle  Forst-  und  Jagdgeschäfte  werden 
daher  sehr  zweckmässig  in  zwey  Theile  getrennt, 
vorgetragen.  Die  auf  das  Forstwesen  Bezug  habende 
Gegenstände  entlialten  für  jeden  Monat  des  Jahrs 
folgende  Unterabtheiiungen  1)  das  Blühen  der  Holz¬ 
arten,  wie  dar  Reifen  ihrer  Saamen,  2)  die  Foi’st- 
verrichtungen  th eilen  sich  wieder  in  Gesc!l^ifte,  W'^el- 
che  Bezug  auf  den  Anbau,  die  Unterha.ltimg  und 
Benutzung  der  Forsten  liaben,  und  5)  die  Forst¬ 
erinnerungen,  deren  richtige  Angaben  die  angef  ülir- 
ten  Königlich  Baieiischen  Forstinstructioneu  be¬ 
urkunden, 

IMit  gleicher  Zweckmässigkeit  stellt  der  Jagd¬ 
kalender  "für  jeden  Monat,  dasBruiifen,  Paaren, 
Nesten,  Brüten,  das  Falzen,  das  Ranzen,  Ram¬ 
meln,  Setzen  und  Werfen  des  \Vildes,  seine  Nah¬ 
rung,  wir  seinen  Aufenthalt,  dar,  denen  die  mo- 
natliclie  sowohl  die  Unterhaltung  als  Benutzung  der 
Jagden  betrelienden  Verrichtungen  folgen,  und  sich 
mit  einigen  kurzen  Jagdeiiuneruiigeii  schliessen. 


März. 

Die  Erörterung  heyder  Gegenstände  füllen  für  je¬ 
den  Monat  die  zwey  gegenüberstehendeii  Seiten  des 
Quarlheftes,  worlurch  das  Ganze  eine  angenehme 
Uebersicht  gew'ährt. 

Der  liolzgerechte  Jäger  beschränkt  sich  nur  auf 
alle  in  Deutschland  wildw'achsende  Holzarten.  Auch 
hier  ist  ihre  allgemein  angenommene  Eüitheiluug 
in  Eaub-  und  Nadelhölzer  beybehalten.  Letztere 
machen  den  Anfang.  Einzig  ihre  Benutzung  in 
ökouomisch-techmsclier,  wie  officineiJer  Hinsicht,  ist 
der  Gegenstand  der  besondern  Darstellung.  Daher 
die  ökonomisch -technisciie  Benutzung  des  Holzes, 
der  Stöcke  und  Wurzeln  und  die  technische  wie 
olfizinelle  Verw'endun gen  der  Rinde,  des  Harzes 
oder  Saftes,  der  Blüthen  und  Nadeln,  der  Saamen 
und  Zapfen,  die  bey  jeder  Holzart,  welche  mit  Rück¬ 
sicht  der  allgemeinen  Aftheilungen  in  willkühvli- 
clier  Ordnung  folgen,  sehr  zweckmässig  ausgefüllte 
Rubriken  ausmachen.  Beyde  letztere  Rubriken  än¬ 
dert  die  den  Laul)hölzern  eigene  Natur  in  die  Be¬ 
nutzung  der  Knospen  und  Blätter,  wie  der  Früchte 
und  Saamen  ab. 

Die  Beschränkung  des  Verf.  auf  die  Kenntniss 
der  N  utzungen ,  welche  die  Holzai  ten  gewinnen 
la.ssen  ,  schliessL  jene  der  botanischen  Merkmale 
gänzlich  aus.  Genaue  Kenntniss  aller  in  den  Wäl¬ 
dern  vorkoramenden  Holzarten  nach  ihren  weite¬ 
sten  Gräuzen  l)edii  gt  wesentlich  die  Angabe  ihrer 
botanischen  Merkmale,  als  der  Form  ilmer  Blätter, 
Blüthe  ,  Saameiis  u.  dgl.  Als  Gegenstände  des 
Wissens  eines  jeden  sich  damit  beschäftigenden 
Forstfnaniies ,  welchen  der  Hr.  Vf.  mit  den  in  der 
Forst lif erat nr  schon  veralteten  Namen  eines  Holz¬ 
gerechten  Forstei’s  stempelt,  verschaffen  dieselben, 
allen  in  der  Benutzung  vorgetragenen  Wahrheiien 
die  erforderliche  Deullichkeit  und  Verständlichkeit, 
und  bew  eisen  eben  d  .durch  die  Nothwendigkeit  ih¬ 
rer  nähern  Auseinandersetzung,  welche  hier  durch 
Voranschickung  einer  kleinen  Uebersicht  sehr  leicht 
liälLe  erl  ngt  w'erden  können. 

Die  gedrängte  und  bestimmte  Schreibart ,  in 
welcher  die  hier  erörterten  Gegenstände  vorge- 
ti  ageu  sind ,  die  ri  hligen  auch  mit  einiger  jedoch 
weniger  Litei-atur  versehenen  Angaben,  und  vor¬ 
züglich  die  auf  Königlich  Baierisclie  Forstgesetze 
sicii  gründenden  Forst veriicbtungeif  beweisen  die 
au.sgezeichnete  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  die¬ 
ses  Forst-  lind  Jagdkalenders  für  das  Königl.  Baien 
Dienstpersonal,  für  wclclies  der.sclhe  eigentlich  ent¬ 
worfen  zu  seyii  scheint.  Audi  jeder  andere  Forst- 
bf'flienle  wird  sidi  desselben  mit  Nutzen  bedienen. 
Uchrigens  beklagt  Rec,  die  Entbehrung  der  ersten 
Auflage  dieses  Forst-  und  Jagdkalenders.  Dieser 
Mangel  rechtfertiget  die  Unrnögliclikeit  einer  ge¬ 
nauen  Vergleichung  der  ersten  Auflage  mit  dieser 
zw'eyteii ,  wde  jene  einer  deutlichen  und  vollstän¬ 
digen  Angabe  aller  in  derselben  geänderten  oder 
verbesserten  Steilen. 
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Am  10.  des  März.  59.  1814. 


Chirurgie. 

Kurze  Anleitung  zur  ersten  chirurgischen  Behänd- 
hing  frischer  Wunden  iiiid  aiiderei’ Verletzungen 
des  Körpers  für  Feld -Unter- Wundärzte  der  kö- 
nigl.  Sachs.  Landwehr  entworfen  von  Dr.  Heinr. 
Mes  ser  S  chini  dt ,  prakticir.  Arzte ,  Wundärzte  u.  Ge¬ 
burtshelfer  zu  Naumburg,  aucli  Dom  -  Stifts  -  und  Stadtphy- 
sikus  daselbst.  Naiunbilrg,  auf  Kosten  des  Verfs. 
i8i4.  XVI  u.  6'8  S.  8. 

D  ie  durch  die  neuern  Zeitereignisse  herbeygeliihrle 
Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  Tnndesbewalfnung 
hat  zwar  die  für  Freyheit  und  Selbständigkeit  käm¬ 
pfenden  Massen  vergrössert ,  aber  fühlbar  für  jeden 
ixihige)!  Beobachter  bleibt  das  Missverhäitni.ss ,  in 
welciicm  das  ärztliche  Personal  zu  den  wirklichen 
Streitern  gelassen  worden  ist.  Wir  haben  diesen 
Mangel  bey  einer  Nation  gesellen,  welche  zeilher 
die  grössten  Men.'rchenmassen  ins  Feld  zu  stellen  ge¬ 
wohnt  war,  unbckünnncrl,  was  aus  den  Tausen  'en 
durch  Wunden  und  innere  Krankheiten  zum  Dienst 
untauglichen  Individuen,  die  beynahe  von  edler  ärzt- 
lichen  Plülfe  entblösjt  gelassen  wurden,  werden 
möchte.  Wir  haben  das  namenlose  Elend  mit  eig¬ 
nen  Augen  gesehen,  welches  jene  Vernach  ässigung 
in  den  mit  llülfsbedürftigen  angefiillten  Lazarethen 
anrichteie,  und  worüber  d  e  Menschheit  schaudern 
muss.  Hätten  nicht  die  von  jener  Nation  auf  das 
äi’gste  gemisshandelten  Deutschen  so  viel  menschli- 
clies  Gefühl  besessen,  sich  in  dieser  verzweillungs- 
vollenLage  ihrer  Peiniger  an/.uneliraen ,  und  ihnen, 
was  ihre  eignen  Land.sleute  nicht  thaten ,  nicdieini- 
sche  Hülfe  angedeihen  zu  lassen;  welche  giä  sliche 
Folgen  würden  dann  entstanden  seyn!  Aller  eben 
diese  thätige  Acusserung  von  Meüschenliebe  kostet 
Deutschland  einen  bedeutenden  Theil  seines  ärztli¬ 
chen  i’ersonals ,  welches  nicht  so  schin  ll  wieder  er¬ 
setzt  werden  kann,  als  eine  geschlagene  Armee, 
besonders  da,  w'o  die  Geisel  der  Conscriplion  wü- 
thet. 

Um  diesem  jetzt  so  empfindlichen  Mangel  an 
Wundärzten  bey  den  Armeen  abzuhelfen ,  hei  un- 
sei',  mit  der  ganz  nnentgeldlich  übernommenen 
Obei’aufsicht  über  die  hiesigen  zahlreichen  L  ’zarethe 
beauftragter  Hr.  D.  Glarus  auf  die  Einrichtung  ei¬ 
ner  Lehranstalt,  welche  in  möglichster  Eile  taugli- 
Erster  Band. 


che  Snbjecte  so  weit  unterrichten  sollte,  dass  sie 
die  ersten  chirurgisclien  I  landleistungen  in  Lazare¬ 
then  zu  verrichten  im  Stande  wären.  Dieser  vor> 
treffliche  Gedanke  fand  bey  dem  General -Gouver¬ 
nement  Bey  fall  und  Hr.  D.  Glarus  erhielt  Auftrag, 
einen  Plan  zu  einer  solchen  Lehranstalt  zu  entwer¬ 
fen.  Bey  allen  überhäuften  Arbeiten  desselben  wurde 
jener  Auftrag  doch  schnell,  und  zwar  schon  im  No¬ 
vember  vorjgen  Jahres,  au  gerichtet.  Der  Plan, 
welchen  Rec.  eben  vor  sicli  liegen  hat,  ist  geneh¬ 
migt,  und  man  ist  gegenwärtig  mit  der  Ausführung 
desselben  ernstlich  besc  äftigt. 

Ohne  hiervon  etwas  zu  wissen ,  fühlte  der  Vf. 
der  anzuzeigenden  Schrift  das  nämliche  ßedürfniss, 
als  er  das  Thüringische  Landwehr- Regiment  unter 
seinen  Augen  organishen  sah.  Er  las  so  manche 
ölfentliche  Aufforderung  zu  patriotischen  Beyträgen 
an  Charpie  und  Bandagen,  an  Geld  und  Waffen; 
aber  er  vermisste  die  Anstellung  solcher  Männer, 
welche  für  die  Gesundheit  der  ausgeriistt  ten  Vater- 
landsvei  theidiger  gehörig  Sorge  zu  tragen  im  Stande 
wären.  Da  die  erste  Behörde  der  Tiiüringischen 
Kreis  -  Bewallnung ,  wegen  Mangels  an  guten  inid 
brauchbaren  Wundärzten,  sich  genöthigt  gesehen 
hatte,  junge  Männer  zu  Wundärzten  anzunehmen, 
w'elche  zwar  viel  guten  Willen ,  aber  wenige  chi¬ 
rurgische  Kenntnisse  zu  ihrem  Posten  mitbrachten, 
so  übernahm  derVerf.  aus  reinem  Patriotismus  den 
Unterricht  derselben,  so  lange  als  das  Regiment  noch 
in  Gaiitoniruiig  blieb.  Der  für  diesen  FTnterricht 
beslimmte  kurze  Zeitraum  erlaubte  dem  Vf.  nichts 
weiter,  als  sich  in  den  engem  Grenzen  der  Behand¬ 
lung  frischer  Verwundungen  zu  halten,  w'eil  er 
überzeugt  war,  dass  die  Zweckmässigkeit  des  ersten 
Verbandes  einer  solchen  jederzeit  die  günstigsten 
Folgen  für  den*  Verwundeten  nach  sich  zieht.  Weil 
aber  ein  blos  mündlicher  Vortrag,  wenn  er  gleich 
öfte  s  wi  derholt  wird,  sich  doch  dem  Gedächtnisse 
eines  Neulings  scliweidich  so  tief  cinprägt,  dass  letz¬ 
terer  in  jedem  vorkommenden  Falle  davon  eine 
iiiitzliche  Anwendung  zu  machen  im  Stande  seyn 
könnte,  so  entschloss  Hr.  D.  il/.  sich,  die  vorgetra¬ 
genen  Hauptlehrsätze  kurz  und  fasslich  niederzu- 
schreiben,  und  sie,  auf  seine  eignen  Kosten  gedruckt, 
seinen  Schülern  als  ein  Erinnernngsmittel  auf  den 
Weg  zu  ihrer  Bestimmung  mitzugeben. 

Soviel  glaubte  Rec.  zur  Geschirhte  dieser  Schrift 
beybringen  zu  müssen.  Der  Inhalt  derselben  zer¬ 
fällt  in  sieben  Gapitel.  Nach  vorausgeschickter  Ein- 


467 


18 14»  März* 


leitung  betrachtet' der  Verf.  zuerst  die  Wunden  im 
Allgemeinen;  dann  handelt  er  von  den  Wunden 
einzelner  Theile  insbesondere;  von  den  Quetschun¬ 
gen  ohne  Wunden;  von  den  Knoclienbiüchen,  von 
den  Verrenkungen  und  endlich  von  der  zweckmäs- 
sigsten  Besclmlienheit  der  Verbandslücke  und  den 
■Vorsicbtsregehi  bey  deren  Anlegung.  Endlich  fugt 
er  in  einem  Anhänge  noch  einige  allgemeine  Regeln 
für  die  nachfolgende  Behandlung  der  Wunden  bey. 
Rec.  glaubt,  dass  diese  Anleitung  ihrer  Absicht  ent- 
spi’icht,  und  gesetzt  auch,  dass  manches  be.stimmter 
ausgedrückt  oder  vollständiger  vorgetragen  werden 
könnte,  so  muss  man,  um  kein  unbilliges  U)’theil 
auszusprechen,  theils  auf  die  Schnelligkeit,  womit 
die  Ausarbeitung  beendigt  werden  musste ,  theils  auf 
die  Umstände,  unter  welchen  diese  Bogen  nieder¬ 
geschrieben  wurden ,  —  abgemattet  von  den  über¬ 
häuften  praktischen  Geschäften,  musste  der  Vf.  die 
Nacht  dabey  zu  Hülfe  nelnnen,  —  notliwendig  Rück¬ 
sicht  nehmen. 


Mineral  w  ässer. 

Das  Alexis- Bad  im  Unterharz  mit  seinen  Umge¬ 
hungen  von  Joh.  Fr.  Krieger,  könJgl.  westphäl. 
Domänen-Director  im  Saal- Depart.  Mit  Kupfern,  Mag¬ 
deburg,  in  der  Kreutz’schen  Buchhandlung  1812. 
XII  u.  556  S.  in  12°. 

Der  Hr.  Verf.  beschränkt  sich  in  dieser  Schrift 
ganz  allein  auf  die  örtlichen  Annehmlichkeiten  des 
Alexisbades,  als  secundäre  Heilungsmitlel,  und  gibt 
dem  dieses  Bad  besuchenden  eine  topographische 
Uebersicht  derjenigen  Gegenstände  an  dieEland,  de¬ 
ren  vertrautere  Bekamitscliaft  seiner  Geschäftsfrey- 
heit  und  Stimmung  willkommen  seyn  möchte.  Diese 
Schrift  macht  mit  der  des  Hofr.  Gräfe  über  dieses  näm¬ 
liche  Mineralwasser  gleichsam  ein  Ganzes  aus.  Denn 
hier  ist  das  Medicinische,  was  in  jener  Schrift  gänz¬ 
lich  fehlt,  für  den,  welchem  es  interessant  ist,  ent¬ 
halten. 

Rec.  übergebt  das,  was  der  Vf.  über  den  El¬ 
senquell,  die  Badeeinrichtung,  die  Oekonomie ,  das 
Gesellschaftswesen,  die  gewöhnlich^  Tagesordnung 
und  das  Hazardspiel  im  Alexisbade  beygebracht  liat. 
Es  sind  diese  Notizen  für  denjenigen,  welcher  zu 
jenem  Heilquell  seine  Zufluc' t  nimmt,  lesenswerth, 
und  der  daraus  für  ihn  entspringende  Nutzen  wird 
ihn  gern  den  süsslichen  und  geschraubten  Ton  über¬ 
sehen  lassen,  in  welchem  jene  Nachrichten  mitge- 
theilt  sind.  —  Die  Beschreibung  des  Selkethales  liest 
sich  weit  besser.  Hier  ist  der  Styl  natürlicher,  und 
sowohl  hierdurch ,  als  durch  die  lebhafte  Beschrei¬ 
bung  des  regen  Lebens  in  diesem  Thale  fesselt  der 
Vf.  seme  L.  ser.  I”  der  Betrachtung  der  Wälder 
unsers  Tlials  hat  dem  Rec.  die  Vergleichung  der 
Welt  und  der  Menschen  mit  dem  Waidgebij  ge,  i  nd 
der  Birke  mit  dem  weibhehen  Geschlechte  sehr  ge- 
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fallen.  Er  würde  diese  Stelle  auch  als  einen  Be¬ 
weis,  dass,^der  Styl  des  Vfs.  fliessend  und  frey  von 
den  vorhin  gerügten  Fehlern  seyn  kann,  gern  wört¬ 
lich  anführen,  wenn  sie  nicht  zu  lang  wäre.  Die 
Flora  des  Selketludes  wir  d  dem  Liebhaber  der  Pflan¬ 
zenkunde  sehr  viel  Ausbeute  und  Unterhaltung  ge¬ 
währen,  well  hier  solche  Pflanzen,  die  in  Deutsch¬ 
land  sonst  schwerlich  auf  einem  und  demselben 
Platze  beysammen  gefunden  w-rden  dürften,  bey- 
samraen  stehen.  Das  aus  den  25  ersten  Classen  des 
Liuneischen  Systems  hier  mitgetheilte  Verzeiebniss 
der  seltnem  Pllanzen  rührt  von  dem  Hrn.  Stifts¬ 
prediger  Nieter  her.  Wie  reich  dürfte  auch,  nach 
den  fhaiierogamen  zu  urtheilen,  die  Erndte  unter 
den  Kryptogamen  hier  seyn!  Zur  genauem  Kennt- 
niss  der  Fossilien  dient  die  S.  i4o  ff.  mitgetheilte, 
vom  Hm.  Bergsecretär  Pässler  zu  Harzgerode  ver¬ 
fasste  Uebersiiht.  —  Auf  dieselbe  folgt  ein  poeti¬ 
scher,  von  einem  Badegaste,  St...ch,  herrühren¬ 
der  Herzenserguss:  das  Selkethal  und  das  Alexis¬ 
bad  überschrieben.  Eine  kleine  Probe  sey  uns  er¬ 
laubt,  aus  diesem  Herzensergüsse  hier  beyzubringen : 

Sie  ist  dahin,  die  Zeit  im  frommen  Glauben  j 
Auch  was  der  Irrwalin  baute,  sinkt  und  fallt; 

Doch  soll  dem  Herzen  das  kein  Zeitgeist  rauben, 

Was  mahnt  und  bindet  an  die  bessre  Welt. 

Sonst  war  das  Geistig  -  Göttliche  und  Gute 
Zweck  und  Bedingniss  für  des  Menschen  That  J 
Vertauscht  es  nicht  in  raschem  Uebermuthe 
Mit  Lust,  die  kein  Gesetz  als  Triebe  hat. 

Seit  unsre  Lebenspoesie -Erfindung 
Den  Himmel  in  die  Sinnlichkeit  gelegt, 

Und  Lust  und  Kunst,  rein  -  menschlich  in  Verbindung, 
Allein  den  Stempel :  gross  und  göttlich,  trägt , 

Hat  Selbstsucht  schier  den  Feuerbrand  ergriffen  u.  s.  w'. 

Von  S.  i5i  geht  ein  neuer  Abschnitt  an,  welcher 
den  Erholungspartieen  in  der  Nüchbarschaft  gewid¬ 
met  ist,  und  sich  mit  der  Beschreibung  der  Ruine 
des  Minoriten- Klosters  llagenrode,  des  Städtchens 
Harzgerode,  des  Wegehauses  bey  diesem  StädlcJien, 
des  eine  Vierlelstunde  vom  Brunnen  enlfernten,  auf 
dem  Wege  nach  Mägdespmng  das  Auge  fesselnden 
Wasserfalls,  des  Mägdesprungs,  w^o  der  dem  um 
den  Flor  des  dortigen  Eisenhüttenwerks  sehr  ver¬ 
dienten  Herzog  Friedrich  Albert  erriclitete,  58  1  uss 
hoiie  Obelisk  von  gegossenem  Eisen  gesehen  zu 
werden  verdient,  der  Heinrich.sbnrg,  welche  im  J. 
i544  von  den  Grafen  von  Hohnstein  erobert  und 
zerstört  wurde;  der  Schw'^eizerey  Daramerstelde, 
sonst  Thenkraarsfeld  genannt;  des  Voi  Werks  Häni¬ 
chen;  der  Silberliütte ,  wo  vo;mals  eine  Münze  in 
Betrieb  war,  und  in  deren  Nachbarschaft  bey  Wolfs¬ 
berg  eine  Grube  liegt,  welcbe  darum  merkwür  ng 
ist,  weil  sie  in  Deutschland  die  einzige  ist,  welche 
das  Spiessglanz-Erz  so  reich Ir  ltig  und  ausschliess¬ 
lich  lielert;  des  Rambergs  mul  der  TeidVLnnihle; 
der  Erichsburg;  des  Meisebergs;  der  Burg  Anhalt, 
des  Stammhauses  iler  Auhaltsehen  Füislen,  welche 
davon,  weil  sie  ganz  ohne  Holz  anfgefuhrt  war,  ili- 
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ren  Namen  bekommen  haben  soll,  des  Spiegellian- 
seSj  welclies  kleine  Jagdluuis  im  Gernröder  Forste 
von  dem  Domdechant  Spiegel  in  Halberstadt  seinen 
Namen  führt;  des  Stubenbei'gs,  eines  auf  einem  vor¬ 
springenden  Berge  über  dein  Städtclien  Gernrode 
erbauten,  mit  doppelten  Ga llerieii  und  melirern  Pa¬ 
villons  versehenen  Wirthshauses,  das  sehr  besucht 
wird  ;  des  Schlosses  Ballenstadt,  zu  welchem  ge¬ 
bahnte  Wege  unter  einem  ununterbrochenen  Laub¬ 
dache  hlnfiihren,  und  wm  man  eine  vortrelliche  Aus¬ 
sicht  in  das  Hache  Land  hat;  des  Titians,  einer 
Höhle,  deren  Gänge  sich  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  weil  erstrecken  und,  nach  der  Volkssage, 
reich  an  Gold  und  Perlen  seyn  sollen ;  der  Stadt 
Stollbog,  die  sich  in  die  Tiefe  eines  sehr  engen 
Thals  verkriecht,  und  deren  vier  einfache  Strassen 
sich  nach  allen  Himmelsgegenden  in  der  Gestalt  ei¬ 
nes  Kreulzes  ausdehnen  (das  herrschaftliche  Schloss 
zeichnet  sich  durch  zwey  Sammlungen,  eine  von 
mehrern  Hunderten  in  beständigem  Gange  erlialten 
werdenden  Uhren,  und  die  andre  von  mehrern  Tau¬ 
senden  Leichenpredigten,  aus);  der  Friedrichshöhe; 
der  Ritterburg  P ’alkeiistein ,  in  deren  Nachbarschaft 
Bürger  theils  geboren  wmrde,  theils  die  Scene  der 
beiülimten  Ballade:  des  Pfarrers  Tochter  von  Tau^ 
henhain  (Pansfelde),  verlegt  hat;  und  endlich  des 
Bergschachts  auf  dem  Plälfenberge  bey  Neudorf  be¬ 
schäftiget,  wo  Silber-  und  Bleyerze  und  der  Kupfer¬ 
kies  für  das  Vitriolwerk  gewonnen  w^erden.  Die 
Beschreibung  des  bergmännischen  L,ebens  und  Trei¬ 
bens  in  diesem  Schacht,  welcher  5ii  I’uss  oder  yS 
Lachter  tief  ist,  und  einer  wahrscheinlich  von  dem 
Hin.  Bergrath  Schlüter  für  die  den  Schacht  Besu¬ 
chenden  lJadegä.ste  veranstalteten  frappanten  Scene 
ist  vortrefflich. 

Die  Ausflüge  in  die  städtische  Nachbarschaft  füh¬ 
ren  uns  nach  Quedlinburg,  Halberstadt,  Blanken¬ 
burg,  Aschersleben,  Wernigerode  und  Nordhausen. 
Bey  allen  diesen  Städten  werden  in  des  Verfs.  Ma¬ 
nier  bald  mit  einigen  kräftigen  Zügen,  bald  mit 
flüchtigen  Umrissen  die  Gegenstände  geschildert, 
welche  den  Reisenden  dort  fesseln  können.  Bey 
Aschersleben  theilt  der  Vf.  eine,  blos  handschrift¬ 
lich  vorhandene  Firzählnng  von  dem  verewigten  Mu- 
säus  mit,  welche  die  Tanzwiese  überschrieben  ist. 
Bey  Nordhausen  konnten  blos  die  ins  Grosse  gehen¬ 
den  Bi'aimtweinbrenriereyen  erwähnt  werden,  wel¬ 
che  jährlich  5oo,ooo  Schefl’el  Korn  verbrauchen,  da- 
bey  12,000  Schweine  und  6ooo  Ochsen  mästen,  und 
der  Staats- Gasse  vielleicht  allein  an  Consumtions- 
Steu  r  monatlich  zwischen  20  bis  3o,ooo  Thalern 
ablieferii. 

Die  entferntem  Harzpartieen  sind  nur  mit  we¬ 
nigen  Worten  angedcutet,  und  am  Schlüsse  endlich 
ist  ein  noJi  von  den  Mitgliedern  der  Brunnen-Di- 
rectiou  beym  Rio!  lui  gsfeste  des  Alex  shades  dem 
Herzoge  Alexius  Friedrich  Clu'istian  gewidmetes  Ge¬ 
dicht  milgctheilt. 


Kurze  Anzeige. 

jlllgerneines  Kiinstlei'lexiJcon ,  oder  Kurze  Nachricht 
von  dem  Leben  und  den  Werken  der  Maler, 
Bildliauer,  Baumeister,  Kupferstecher,  Kunslgies- 
ser,  Stahlschneider  etc.  Nebst  angehängten  Ver¬ 
zeichnissen  der  Lehrmeister  und  Schüler,  auch 
der  Bildnisse  der  in  diesem  Lexikon  enthaltenen 
Künstler.  Zweyter  Theil,  welcher  die  P’ortsetzung 
und  Ergänzung  des  ersten  enthält.  Sechster  Ab¬ 
schnitt.  R.  Zürich  bey  Orell ,  Füssli  u.  Comp. 
MDCCCXII.  i4o4  S.  in  Fol.  (5  Thlr.  9  Gr.) 
Siebenter  Abschnitt ^  Sa — Sc.  Zürich,  ebend. 
Biichh.  MDCCCXTII.  i588  S.  in  Fol.  (5  Thlr.) 

Langsam  zwar ,  aber  mit  bedächtigen  und  festen 
Schritten  nähert  sich  dies  Werk  seinem  Ziele.  Denn 
der  ehrwürdige  Verf.  (H.  H.  Füssli)  konnte,  unge¬ 
achtet  er  seines  höhern  Alters  wegen  das  Ziel  nicht 
erreichen  zu  können  fürchtet,  sich  doch  zu  kemer 
Au’t  von  Uebereilung  entschliessen  (wodurch  auch 
das  Ende  des  W^erks  von  dem  Werthe  verloren 
haben  würde,  den  es  diu'chaus  behauptet  hat)  und 
wendet  daher  auf  das  Sammlen  denselben  unermü- 
delen  Fleiss  und  auf  die  Ausarbeitung  dieselbe  ge¬ 
wissenhafte  Sorgfalt,  die  er  sich  gleich  Anfangs  zum 
Gesetze  gemacht  hat.  Auch  diese  beyden  Bände 
geben  schon  dadurch,  dass  sie  nm’  einen  und  einen 
Theil  eines  andern  Buchstabens  (wo  noch  Raph. 
Sanzio  fehlt,  der  beym  folgenden  Bande  erst  nach¬ 
getragen  werden  soll)  umfassen,  eine  Vcrmuthung 
von  der  Reichhaltigkeit,  beym  Ueberblick  den  spre¬ 
chendsten  Beweis  von  der  lehrreichen  und  auf  müh¬ 
same  Nachforschungen  sich  gründenden  Fülle.  So 
gedrängt  im  Ganzen  auch  der  Vortrag  ist,  so  sind 
doch  die  Nachrichten  von  manchen  bedeutenden 
Künstlern  sehr  ausführlich  (m.  s.  z.  B.  Rembrand 
van  Rhyn,  Sarto,  Schadow),*  es  sind  nicht  niu’  die 
vorhandenen  gedruckten  Quellen  (freylich  wohl  mit 
Uebergehung  mancher),  sondern  auch  handschriftl. 
Mittheilungen  benutzt;  wo  genauere  Nachrichten 
fehlen,  ist  es  bemerkt,  und  auch  Fehler,  Vermu¬ 
thungen  und  Urtheile,  die  Andere  vorgelragen  ha¬ 
ben,  werden  berichtigt  oder  nicht  angenommen. 
Manche  Artikel  konnten  wohl  ganz  wegbleiben,  wie 
VI,  i4o5.  Heinrich  von  Ryssel,  von  dem  nichts 
weiter  gesagt  werden  konnte,  als  dass  er  ein  Juwe¬ 
lier  zu  Leipzig  um  die  Mitte  des  16.  Jabrb.  gewesen, 
dessen  eine  Leichenpredigt  beyläulig  erwähnt.  Sehr 
wunderten  wir  uns  VI,  S.  1228.  folgendes  lesen  zU 
müssen :  —  ,,Bildniss  von  J.  C.  Gottsched  ,  jämmer¬ 
lichen  Andenkens.“  Dergleichen  Aeusserungen  ver¬ 
zeiht  man  dem  Parteygeiste  eines  Zeitalters ,  wo  die 
Streitigkeit  in  vollem  Feuer  ist,  nicht  dem  spatem. 
Unsre  Gränzen  erlauben  uns  nicht  einzelne  Lücken 
und  Artikel  (wie  Remiell  —  der  als  Laiidchaiten- 
zeichner  aufgeführt  ist)  zu  ergänzen. 
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Teutschland  in  geogi'apliisch- statistischer  Uezie- 
hung  seit  den  letzten  tausend  Jahren.  Leipzig, 
bey  Cnobloch  i8i4.  128  S,  gr.  8. 

Seit  1000  Jahren,  sagt  der  migenannte,  aber 
gewiss  schon  durcJi  mehrere  Schriften  bekannte  Vf. , 
war  Deutsclilaud  der  jNJiltelpunct  des  europ.  Gleich¬ 
gewichts ,  der  euro]3.  Politik,  Aufklärung  und  Cul- 
tur.  Dass  es  diess  wurde ,  lag  grösstentheils  in  sei¬ 
nen  geographischen  Verhältnissen  un,l  seiner  eigeii- 
ihüiulichen  Verfassung.  Deswegen  schien  es  ihm 
nicht  iibeiilüssig ,  jetzt,  wo  man  einer  Wiedergeburt 
Germaniens  entgegen  liolfen  darf,  die  ehemaligen 
Veränderungen  desselben  in  einer  gedrängten  Üe- 
bersicht  darzustellen.  Diese  ist  eben  so  bündig  als 
iehrreicli  abgefasst.  Die  Einleitung  gibt  einige  a.l- 
gemeiue  Ansichten.  Die  Darstellung  selbst  geht 
vom  Vertrage  zu  Verdiin  aus,  wodurch  ei’st  das  ab¬ 
gesonderte  deutsche  Reich  entstand,’  Ihei-auf  sind  die 
geograph.  Veränderungen  nach  den  einzelnen  Kai- 
serdynastieen  aufgeführt ;  besonders  wird  die  Ein- 
theilung  D’s  nach  ihren  Abwechselungen  angege¬ 
ben  ,  und  die  Arealgrösse  und  Bevölkerung  dessel¬ 
ben  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Iranzös.  Revolution 
nach  Grollinann  u.  Norinann.  Es  folgt  sodann  die 
genauere  Uebersicht  der  einzelnen  Kreise  und  der 
nicht  eingekreiseten  Länder  nach  der  ehemaligen 
Verfassung  (mit  Erklärung  der  dabey  vorkommen¬ 
den,  der  Staatssprache  eigenthiimliclien,  Ausdrücke). 
Die  Grnndziige  der  ehemaligen  Verfassung  des  deut¬ 
schen  Reichs,  insbesondere  die  Rechte  der  Chur- 
lürsten,  Reichstag,  Reichsgericht,  Kriegsverfassung, 
werden  dargestellt.  Welchen  Einfluss  der  französ. 
Revolutionskrieg  auf  die  deutsche  Verfassung  hat, 
wird  in  der  Kürze  gezeigt,  und  zugleich  die  aner¬ 
kannten  und  von  mehrerii  schon  ehemals  gerügten 
Mängfd  der  deutschen  Verfassung  dargelegt.  Es  fol¬ 
gen  sodann  der  Friede  zu  Luneville,  der  Reichs- 
deputationshauptrecess ,  der  Pressburger  Friede,  der 
Rheinbund,  der  Tilsiter  und  der  Wiener  Friede, 
das  Decret  vom  10.  Dec.  1810,  und  die  dadurch 
bewirkten  Veränderungen  ,  und  eine  Uebersicht  des 
Rheinbundes  vor  seiner  Auflf;sung.  Bis  daliin  ist  alles 
rein  historisch,  aus  den  besten  Vorgängern,  besonders 
den  verschiedenen  Lehrbüchern  von  Pölitz  entlehnt, 
u.  zur  bequemen Ueberschaiuing  aller  Veränderungen, 
auch  zum  Theil  ihrer  Folgen,  recht  bequem  einge¬ 
richtet.  Es  folgt  sodann  noch  ein  politischer  Auf¬ 
satz:  Was  wollen  wir?  —  \^hr wollen,  ist  die  Ant¬ 
wort,  dass  Deutschland,  nicht  aber  die  alte  erloschene 
Reichsverfassung,  wieder  ersiehe  voll  Ki-aft  und 
Alacht;  wir  wollen  Deutsche  bleiben  niit  allem  Ei- 
genthüralichen  unsers  National  Charakters ,  unsrer 
Sprache,  unsrer  Sitte,  unsrer  Aufklärung  und  Li¬ 
teratur.  Die  Ausführung  dieser  Gedanken,  und  die 
Vorschläge  im  Einzelnen  (bey  denen  wohl  manches 
erinnert  werden  möchte)  können  wir  nur  zum  Nach¬ 
lesen  empfehlen.  Des  Grafen  von  Stolberg  Frey- 


heitsgesang  aus  dem  20sten  Jahrhundert,  schon  vor 
5o  Jahren  gedichtet,  und  wenig  bekannt,  ist  am 
Schlüsse  abgedruckt,  da  die  Prophezeyungen  jetzt 
schon  in  Erfiülung  gehen. 


Bemerlungen  auf  einer  R  eise  um  die  JVelt  in  den 
Jahren  i8o3  bis  1807  von  G.  H.  von  L.angsdorjf'^ 

kais.  russ,  Hüfrath ,  Ritter  des  St.  Annen  — Ordens  zweyter 
Claise,  Mitgl.  mehrerer  Akad,  und  geh  GeseJlsch.  Erster 
Band.  Wohlfeile  Ausgabe,  ohne  Kupfer.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Wilmans,  i8i5.  XVI  u.  5oo  S. 
in  8.  Zu>eyter  Band.  626  S.  in  8.  (3  ThR.) 

Da  bereits  im  vor.  Jalirg.  St.  i45  und  i44.  S. 
1137  u.  ii48.  die  grössere  Ausgabe  umständlich  an¬ 
gezeigt  worden  ist ,  so  dürfen  wir  jetzt  nur  das  Da- 
seyn  dieser  wohlfeilem  erwähnen,  die  den  Text 
der  grösser!!  ganz  enthalt ,  anständig  gedruckt ,  mit 
W^eglassung  der  Kupfer;  daher  auch  die  darauf  sich 
beziehenden  Erinnerungen  und  Bemerkungen  hätten 
wegbleiben,  vielleicht  auch  sonst  noch  manches  ins 
Kurze  gezogen  werden  können. 


Skizzen  des  physisch -moralischen  Zustandes  Dal¬ 
matiens  und  der  Buchten  von  Cattaro  von  IT.  F. 
Rödlich.  Mit  einer  Charte  und  9  Kupfertafcln. 
Berlin  1811.  Realschulbuchhandl,  91  S,  gr.  8. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

Als  Platzraajor  in  der  Festung  Cattaro  (1801) 
und  in  der  Folge  bey  dem  Civil-  und- Militär-Gou¬ 
vernement  zur  Correspondenz  angestellt,  bey  öfterm 
Aufenthalt  in  Zara  und  Cattaro  und  bey  einer  Reise 
durch  das  Land  in  Dieiistgeschäften  hatte  der  Verf. 
Gelegenheit  es  genauer  kennen  zu  lernen.  Erst  lie¬ 
fert  er  ein  Itiuerarium  (von  seiner  Reise)  nebst  An¬ 
gabe  der  Entfernungen  der  Oerter;  dann  eine  Be¬ 
schreibung  Dalmaliens  und  der  Sitten  der  Einwoh¬ 
ner,  voruemlich  der  Morlacken;  S.  5q  einen  Aus¬ 
zug  der  alten  und  neuern  Geschichte  der  Bocche  di 
Cattax'o  und  der  zwey  Städte  Budua  und  Castelnuovo 
in  Albanien;  S.  62  eine  geogr.  topogr.  statistische 
Bescjireibung  der  Bocche  di  Cattaro  oder  des  alt- 
venelian.  Albaniens.  In  den  Kupfern  sind  die  ver¬ 
schiedenen  I  andestrachteii,  die  drey  Cyklopen-Bo- 
gen  an  der  Ileerstrasse  von  Zara  nach  Krain,  und 
die  Stadt  und  Festung  Ca.ttaro  etc.  dargestellt,  im 
Eingänge  aber  die  Inschrilt  eines  zu  Salona  ausge- 
grabenen  Sarkophags  milgetheilt.  Es  sind  vornem- 
lich  die  Nachrichten,  welche  von  der  ehemaligen  Ver¬ 
fassung  und  dem  Charakter  der  Einwohner  dieser 
Ländei'  und  Gegenden  gegeben ,  und  die  Anekdoten 
die  darüber  angeführt  werden,  wodurch  die  kleine 
Sclirift  einen  vorzüglichen  Werth  erhalt. 
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Am  11.  des  März.  60.  1814. 

.».l>.V  >MP*G...ir  — — — 1^— — — — W— M^l— — — — Bg^mn 


Classisclie  Kritik. 

Wir  haben  seit  kurzer  Zeit  mehrere  Sammlungen 
voll  kritischen  und  pliilologischen  Aniuerkungen  über 
verschie-.Ieiie  oder  enizeine  Schrill  telier  des  Alter- 
thiuns  erhalten,  welche  en  fortdauernd  ii  Jkifer  für 
Erhaltung  und  Belebung  der  niedern  Kritik  bewäh¬ 
ren,  so  w  e  wir  im  Januariieft  mehrere  Beweise  der 
thätigern  Bestrebungen  in  der  höhern  Kritik  haben 
anluhreii  können. 

Tentamina  Criseos  in  difficilioribus  quihusdam  aa~ 
ctorum  veteruni  et  Graecorum  et  Latinoruni  lo- 
cis  vel  emendandis  vel  melius  explicandis  sumta. 
Auclore  Carolo  Guilielmo  H  alhlc  ar  tio ,  Prof. 
Reg.  ac  Lycei  Suidiiicensis  Reclore.  Bl’Cslau ,  bey  C.  E. 
Barth  (olnie  Druckjahr).  79  S.  in  8. 

Der  Ifr.  Vf.  der  sc’  on  durch  seine  Psychologie 
des  Homer’s  und  andere  Schriften  bekannt  ist,  wid¬ 
mete  diese  kleine  Sainiulung  eigner  kritischer  Be¬ 
merkungen  der  Univ^ersität  zu  Breslau  bey  ihrer  Er- 
öfliiung  im  Octolier  1812,  mit  einem  Vorgesetzten 
latein.  Gedichte.  Er  geht  von  einigen  Stellen  des 
Horaz  aus.  In  Sat.  1,  3 ,  85.  bezieht  er  die  Worte 
Qnanto  hoc  fnriosius  etc.  nicht,  mit  Wieland  und 
Nitzsche  (die  deswegen  dem  Horaz  den  Vorwui'f  der 
Inhumanität  machen)^  auf  den  Tadel  eines  Freun¬ 
des,  dem  mau  einen  kleinen  Fehler  nicht  übersehen 
will,  sondern  auf  den  Fehler  des  einen  Freundes 
selbst,  der  vom  andern  getadelt  wird,  und  nimmt 
hoc  im  Ablativ.  (Wir  wünschten  nur,  der  ganze 
Sinn  der  Stelle  wäre  vom  Vei'f.  angegeben,  seine 
Möglichkeit  dargethan  und  die  Bedeutung  von  fu- 
riosns  mehr  bewiesen.)  Im  126.  V.  derselben  Sat. 
bezieht  er  das  Wort  rex  wie  die  andern  Prädicale 
zAir  Part,  si ,  so  dass  die  Worte,  cur  optas  quod 
habes?  den  Nachsatz  bilden.  In  Viig.  Aen.  5,  4o5. 
nimmt  er  velare  als  den  Imperativ  des  Passivs  (so 
braucht  man  nicht  mernenlo  zu  ergänzen,  aber  es 
könnte  auch  der  Infin.  Act.  statt  des  Iiuper.  gesetzt 
seyn).  In  Virg.  Aen.  3,  667.  verbindet  er  sic  me- 
rito  eng  mit  dem  vorliergehenden  siipplice ,  und  in 
IV,  i44.  hält  er  morte  für  unecht  und  schlägt  da¬ 
für  operta  vor  (es  müsste  also  morte  aus  einem 
Randglossem  entstanden  seyn).  Es  folgen  Bemer¬ 
kungen  über  einige  Stellen  des  jLivius.  In  32,  52. 

Erster  Band. 


schlägt  er  für  das  gewölinliche :  id  gravate  conces- 
sum  regi  est,  non  quin  cuperet  Quijilius  etc.  vor: 
id  non  gravate  -  non  quia  cuperet  etc.  wodurch  ein 
ganz  anderer,  und,  wie  dein  Rec.  dunkt,  unrichti- 
gei- Sinn  entsteht.  Ehen  so  wenig  kann  er  der  Ver- 
niuthung  über  26,  9.  wo  gelesen  werden  soll:  et 
tumultuosius,  quam  quod  al.atuni  erat,  beystinnnen. 
Die  folgenden  kritischen  V^ersuche  waren  schon  frü¬ 
her  in  einer  periodisi  hen  Sc, hri/t  in  tgetheilt  worden, 
die  aber  längst  aufgehort  liat;  dalier  der  Vf.  ihre 
Wiederholung  an  einer  schicklichem  Stelle  für  ver¬ 
zeihlich  hielt.  Auch  in  Liv.  IX,  19.  hätte,  wie  wir 
glauben,  die  Möglichkeit  des  Sinns,  der  in  darVer- 
muthung  equituni  sagittis  saltus  i/npeditos,  liegt, 
erwiesen  vserden  sollen.  In  Suet.  Tib.  44.  ist  die 
Vermuthung  sensuni  appetentes  ganz  verunglückt, 
zumal  nach  der  trellicheii  Erklärung,  die  Wolf  von 
sensini  gegeben  hat.  Aber  der  V4'.  hat  neuere  Her¬ 
ausgeber  und  Kritiker  zu  vergleichen,  öfters  unter¬ 
lassen.  Der  grössere  Theil  seiner  Sclirift  entliält) 
schon  vor  meinem  Jahren  aufgeschriebene  Bemer¬ 
kungen  über  Xenophous  Oekonomikus ,  nach  der 
Sclmeiderschen  Ausgabe.  Er  längt  mit  der  epistola 
Schneiden  ad  Schaeferum,  und  der  darin  behan¬ 
delten  Stelle  aus  Xenoph.  Symp.  4,  67.  an.  Hr.  H, 
will  zu  den  ^V orten  oTg  uv  awij  aus  dem  Vorherge¬ 
henden  supplireu  d  inug^joTtog  und  jene  Worte  erklärt 
er  von  seinen  Kunden.  In  Oecon.  4,  19.  nimmt  er 
die  für  unecht  gelialtenen  Worte  nXrjv  ys  \4Qiuin. 
"yJ^cuiog  —  TfTuyfievog  in  Schutz.^  Auch  die  Stellen 
des  Herod.  4,  3ö.  u.  42.  die  in  der  epist.  p.  XV. 
behandelt  sind,  werden  hier  einer  neuen  Prüfung 
unterworfen.  Er  glaubt,  dass  die  Worte  xut  rijv 
TT]  EvQOiix^^  nouvvtcov  i'atjv  im  42.  Cap.  hinzu¬ 
gesetzt,  aber  nicht  im  36.,  wo  sie  eben  so  nöthig 
wären,  wegzustreichen  sind,  und  verwandelt 
qÜ^svov  in  tiriyrjGu^tveg.  Von  den  folgenden  Bejner- 
kungen  über  den- Oecon.  heben  wir  nur  einige  aus: 
In  3,  5.  wird  vorgeschlagen :  uvtojv  uv  tm  oi'xcit-  Was 
soll  denn  uv  hier?  Die  Worte  avroll  xui  sind  ein 
Randglossem.  In  8,  11.  wird  voi  geschlagen  elg  0 
(statt  To)  iHf’/a  nkoTov,  aber  dann  müsste  auch  der  Ar¬ 
tikel  vor  tpoiviicov  gestrichen  werden.  In  8,  19.  hält 
der  Verf.  die  Worte  ön  xai  —  svfjv&fxov  quivfodui 
für  einen  unechten  Zusatz  eines  Abschreibers,  der 
vergessen  hatte,  dass  die  M’^oile  yvrfjug  evnQiiiog  ksl- 
fitvug  von  nui.ov  dt  nui  abhängen.  In  17,  2.  schlägt 
er  iitQvTug  (für  ixövTtg)  ttvui  vor  und  streicht  den 
1  Artikel  ot  nach  TiuluiauvTtg  weg.  In  20,  20.  lieset 
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er  mit  Weglassung  mehrerer  Worte,  als  Schn,  aus- 
strich:  xd  dt  xalciog  ,  r;  xaxoig,  t5to  d'-i],  — 

In  mehrern  SLelleti  findet  er  keinen  Grund  etwas  zu 
ändern.  Es  folgen  noch  einige  Bcinerkungen  über 
Stellen  des  Symposion,  des  Hiero ,  des  Agesilans 
und  am  Schlüsse  stehen  nocli  ein  paar  Bemerkungen 
über  Stellen  des  Oecon.  und  Hör.  Senn.  2,  2, 
wo  der  ^^f.  vorschlägt:  quam  vis  (getrennt)  lüstat 
nihil  hie  inagis  ille  —  auch  hier  hatten  wir  den 
Sinn  selbst  genauer  entwickelt  gewünscht. 


Notae  in  Theoevitum.  Scripsit  Dr.  Henr.  Voss, 
Litter.  gr.  et  lat.  in  acad.  Heidelberg.  Prof.  P.  O.  Hei¬ 
delberg,  bey  IMohr  und  Zimmer.  MDCCCXIIL 
5o  S.  in  4. 

Die  Ankündigung  einer  neuen  Ausgabe  des 
Theokr.  vom  Hrn.  Gelj.  Hofr.  Eichstädt  und  die  an 
denVerf.  ergangene  Auflbrderung  sich  mit  ihm  zur 
neuen  Herausgabe  des  Bukolikers  zu  verbinden,  ver- 
anlasste  ihn,  diese  Bemerkungen  vorläufig  (als  akad. 
Programm  beym  Prorecloratswechsel )  bekannt  zu 
machen,  und  darin  einige  krit.  Versuche  der  bisherigen 
Herausgt  her  oder  Bearbeiter  des  Th.  zu  prüfen  und 
seine  Meinung  über  diese  Stellen  vorzutragen,  auch 
bisweilen  nur  Stellen  exegetiscli  und  philologisch  zu 
erläutern,  wie  gleich  Id.  i,  i  f.  wo  der  Plural  -na- 
'yaioi  vom  Zusammenlreffen  mehrerer  Quellen  er¬ 
klärt,  und  ini  V.  55.  wo  die  Zusammensetzung 
zweyer  Genitiven  durch  ähnliche  Beyspiele  verthei- 
digt  wird.  ^ V.  5i  wird  in  Schutz  genom¬ 
men  ,  aber  nicht  von  dem  verstanden  ,  was  der  Knabe 
schon  war,  sondern  was  er  bald  werden  musste, 
und  dieser  dichte;  ische  Gebrauch  von  Adjectiven 
ebenfalls  durcli  einige  Beyspiele  bestätigt,  V.  86. 
^aceüa  '  «  beybelialten  und  erklärt  (aber  so  muss 
man  doch  oi  ergänzen,  wenn  man  nicht  V.  8r.  re 
■in  ti  verwandeln  will).  V.  96.  verbindet  auch  Er. 
V.  (xd'ficc  mit  KvTt^iq,  erklär I  es  aber  nicht  hilaris, 
•sondern  visu  grata,  amahilis.  In  100  If.  folgt  er 
theüs  des  Elienr.e  Verbcsseiung  des  102.  Vh  nach 
Eustalh.  theils  seines  Vaters  Ue])ersetzung,  urtheüt 
aber  zu  hart  '^mn  einer  Conjectur  V.  102.  obgleich 
auch  wir  sie  nic'  t  billigen,  weil  der  Vers  durch 
sie  nicht  gewinnt.  Im  126.  V.  lieset  er  mitLamb.  Bos 
und  Va'k.  in  der  ersfeu  Au.sgahe:  '"E'kiv.a  dt  Xin 
^Qiov  ainv  —  aber  V.  i5o  wird  inl  x^ava7oi  verthei- 
dig!  .  ohne  dass  wir  überzrugl  wären  von  der  Rich¬ 
tigkeil  dieser  I^esaid.  Bey  fd.  2,  55.  verbreitet  sich 
der  Vf.  über  die  Bedeutung  von  udugug ,  häiiestes 
Eisen,  Slahl  und  drji  mythischen  a  lau  as  (in  der 
Unterwell)  ührieeus  verwandelt  er  p  in  x  oder  lässt 
es  ganz  wag.  Mit  dem  Sclioliast  und  Biunck  wird 
in  II,  48.  gelesen  fiaivcfu'vo)  t'xfXog.  Tm  55.  V. 

scheint  uns  doch  xar  uyfilw  naiurlichmr  als  xav^  mit 
dem  eniferutern  ßdXXo)  zu  verbinden,  obgleich  xa- 
Taßi/Mfip  Iv  nvQi  gebräuchlich  ist.  Auch  in  V.  61. 
WÜ'd  ’&vf.K»  vom  Vf.  in  den  Dat.  ’dvfiM  verwandelt,  I 


dass  also  ixdid^gai  zum  vorhergehenden  gezogen 
wird,  und  V.  62.  /^tvaaco  mit  Ahlwardt  statt  nccoaco 
gelesen,  aber  r«  JiXc^idog  ösea  erklärt  Delphidis  vi- 
scera  (Mark  und  Gebein).  Diese  Proben  können 
hinreichen,  um  den  V\'^erth  dieser  Bemerkungen  je¬ 
dem  einsichtsvollen  Leser  anzudeuten.  Oefter  wer¬ 
den  die  gewöhnlichen  Lesarten  vertheidigt  als  ge¬ 
ändert,  und  geändert  wird  meistens  nach  dem  Vor¬ 
gang  anderer  Kritiker,  und  das  was  von  Andern 
richtig  erinnert  wmrden  ist ,  durch  gut  gewählte Bey- 
spiele  und  neue  Gründe  bestätigt.  JNur  ist  diess 
nicht  immer  geschehen.  So  lieset  der  Vf.  mit  sei¬ 
nem  Vater  Id.  9,  5of.  vogsvai,  ^irjXiTi  —  qiioj]  ne post- 
hac  —  pustulam  producat  carmen ;  aber  er  zwei¬ 
felte  selbst  an  der  Richtigkeit  dieses  Gebrauchs  voii 
^u]xtTi,  ohne  ihn  durch  Beyspiele  zu  belegen.  Sehr 
gut  emendirt  der  Vf.  in  XVI,  5.  (7p/4fg  Si  ßQoxot 
oYd'e,  statt  dass  01  di  gewöhnlich  zum  folgenden  ge¬ 
zogen  wird.  Im  69.  V.  derselben  Idylle  verwandelt 
er  das  ihm  anstössige  uoidolg  in  uotdup  nach  der  Al- 
din.  Ausgabe.  lieber  die  sehr  bekannte  Stelle  XVIII, 
26  f.  verbreitet  sich  der  Vf.  so,  dass  er  erstHusch- 
ke’s  mehr  scheinbare  als  annehmliche  Muthmaassung 
bestreitet,  dann  folgende  Versetzung  und  Inter- 
punction  voi’schlägt : 

TIÖtviu  Nv^,  ilre  X^vxdv  ^fi/Liuvog  uvtvxog, 

"‘uidig  avxiXXoiGa  xaXov  ditfpuive  nQogionov.  fiÖf  x.  t.X. 

Die  Apostrophe  IIoxviu  vv§ ,  wird  durch  eine  ähnli¬ 
che  Stelle  Id.  i5 ,  80.  erläutert.  In  i5,  25.  wo  es 
hart  ist,  mit  den  Scholiasten  ein  ausgelassenes  Wort 
zu  ergänzen,  zielit  der  Verf.  seines  Vaters  Vermu- 
thung  vor:  /.iwv  finaig  ,  thv  eideg  idolca  tv  rto  [.i-t] 
idövci;  indem  er  bemerkt,  dass  (wcar  nicht  blos,  wo 
man  eine  Negation  erwartete,  gesetzt  werde.  Audi 
im  5o.  V.  zielit  er  dessen  Conjectur  IXetol  (eine  Art 
Geier)  dem  gewöhnlichen  t^eiol  und  jeder  andern 
Aenderung  vor.  Der  Vf.  hat  sich  auch  die  sonst  in 
kritischen  Schriften  nicht  ungewöhnlichen  Redens¬ 
arten,  in  welchen  über  andere  Versuche  abgespro¬ 
chen  wird,  bekannt  gemaclit.  So  heisst  es  bev  XV, 
58.  ,,Eldickji  nu  nox  i'X.enrtg  x.  t.  X,  ne  fuiigo  quidem 
emerim.“ 


Commentationum  Gedanensiiim  Fasciculus  I.  In- 
sunt :  Observationes  criticae  in  obscuriores  quos- 
dam  Horatii  et  Sophoclis  locos.  Auctore  iS'icoläo 
Godofredo  Christiano  Fel: ermann,  Phil.  Doct. 
Art.  Lib.  Magistro  ,  Athenaei  Gedan.  Reclore,  Graec.  et  Lat. 

Litt.  p.  p.  o.  Berolini  i8i5.  La  libr.  Maureri.  58 
Seiten  in  4. 

Den  Anfang  machen  Bemei’kungen  über  Stellen 
der  Oden  desHoi’az  S.  5 — 52.  und  zwar  aus  den  er¬ 
sten  26  Oden  des  ersten  Buch  a  Bey  1,  1,  6.  wird 
erinnert,  die  ßentlei.  Conjectur  evehere  (wodurch 
allerdings  die  grammal.  Schwierigkeit  der  Stelle  ge¬ 
hoben  werde)  habe  doch  eine  eimstliche  Prüfung  oder 
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Widerlegung  verdient ,  die  ihr  nicht  zu  Tlieil  gewor¬ 
den  sey.  Die  einzige  Art  die  Stelle  zu  retten  .sey,  dass 
man  dioAVorte  inetaque  —  Deü.s  in  Parenthese  setze, 
alsEpcxegese  dei’  voriiej’geheiiden,  dann  könne  nach 
Ifunc  wiedmliolt  werden  iuvat.  (Wenn  nämlich  der 
i,yrik.er  nacli  den  strengem  Gesetzen  der  Wort¬ 
verbindung  cenigirt  werden  muss.)  Der  Vf.  bezieht 
übrigens  diese  vier  Vei’se  nur  auf  die  Römer  und 
die  Cii'censischen  Spiele,  weil  terrarum  domini  nur 
die  Römer  genannt  werden  können  (wenn  es  liäm- 
lieh  mit  deos  vei  bunden  wird)  und  namentlich  hier 
die  nobiles.  Daiier  er  die  fülgenden  beyden  Verse 
von  den  equitibus  und  von  dem  plausus,  mit  welchem 
sie  im 'l'heater  empfangen  wurden,  versteht.  Er  zieht 
auch  die  Lesart  nobilium  vor,  und  verbindet  diess 
mit  lionoribus.  Ei’st  wurde  nämlich  den  principibus, 
dann  eien  übrigen  Vornehmen  oder  verdienten  Män¬ 
nern  applaudii't  (Wie  gesucht!).  AuchMäcenis  soll 
diese  Ehrenbezeigung  gesucht  haben.  Besser  ^^■ird 
V.  i5.  trabs  Cypria  von  einem  sein’  festen,  in  Cy- 
prus  gebaueten ,  ffaiideisscJiißb  verstanden.  1,2,39. 
wird  ehe  eliemalige  Lesart  Mauri  vorgezogen,  da 
liiei’  nach  den  bürgeriicJien  Kriegen  die  Mauri  mit 
Reclit  erwähnt  würden,  als  Bundesgenossen  der  poin- 
pejan.  l'artey,  auch  clamor  ihnen  weit  mehr  zukom¬ 
me.  Dann  wird  noch  eine  Veiändei  ung  der  Le.sart 
vorgeschlagen:  crue/da/n  voltws  in  hasta/u,  mit  Ver¬ 
gleichung  von  Od.  2,  1,  20.  und  Eurip.  Rhes.  11 4. 
aber  ohne  In’nreichenden  Grund.  I,  5,  18.  verthei¬ 
dist  der  Vf.  siccis  oculis ,  versteht  aber  unter  den 
mortis  gradus  die  Todesstrafen,  die  derjenige  zui  .ande 
füvclilen  musste,  welcher  mit  trocknen  Augen  sich 
zu  Schilfe  begeben  konnte.  Im  26.  V.  interpungirt 
der  Vf.  nicht  mit  einer  Pariser  Ausg.  per  vetitum, 
nefas!  weil  solche  Ausrufe  am  Ende  eines  Satzes 
olme  Kraft  s  iid ,  sondern  lieset  lieber:  per  vetitum 
in  nefas  (ganz  prosaisch).  In  1,  6,  1  If.  findet  er 
vieles  fiir  den  Anfang  eiiies  so  erhabnen  Gedichts 
unpassendes,  und  glaubt  dass  nur  dadurch  geholfen 
werde,  wenn  man  ferox  niiles  vom  Varius  ver.stehe, 
der  so  gut  hier  ferox  miles  genannt  werden  könne, 
wie  Aleäus  1,  52,  6.  Die  Veranlassung  und  der  In- 
lialt  der  7.  Ode  wird  genauer  angegeben;  im  7.V. 
erklärt  er  undiijue  durch  ah  oninibiis,  wie  \^oss.  Im 
19.  V.  wird  molli  nicht  als  Axljectiv,  sondern  als  Im- 
pei’ativ  von  inollire  angenommen,  st.  mitiga  was 
mit  mehr  er  n  Stellen  ,  insbesoudeie  von  der  Kraft  des 
Weins  bestätigt  wird:.  Dem  28.  V.  hilft  er  durch 
Aenderimg  nicht  der  Lesart,  sondern  der  Interpunc- 
tion  nach  —  'J’eucro  duce,  et  auspice  (seil.  deo). 
Tcucro  Certus  enim  etc.  oder  auch  '^^l'eucro  (im  Abla¬ 
tiv)  duce,  ^  t  auspice  (nil  desperandum)  Teucro  (im 
Da  !iv\  Beydes  etwas  gezwungen.  Uns  .-c.ieint  die 
Wiederholung  des  Namens  hier  nicht  ohne  Nacli- 
druck  zu  seyn.  U(  bei’  O  h  i4.  erst  im  Allgemeinen. 
D  ann  erklärt  sith  der  Vf.  gegen  Beniley’s  Aeno'e- 
rungen  V.  6  fl',  und  erinnert,  dass  vidcie  wie  oqüv 
auch  von  Gegenstänrlen  gebrauclit  weri'e,  die  ei¬ 
gentlich  für  ai  dere  Sinne  gehören.-  Carinae  aber 
nimmt  er  als  den  von  imperiosius  abhängenden  Dativ 


16.  Ges., 
integris 


an,  und  nach  geniant  streicht  er  die  Interpunction 
weg.  Auch  das  Fragment  des  Aleäus,  das  Hör.  vor 
Auiuen  hatte,  wird  erläutert.  Zweck  und  Inhalt  des 

ebst  Vertheidigung  von  V.  20. —  Fofdihus 
m  26,  6.  scheint  dem  Vf.  nicht  echt.  Er 
lieset  frontihas  i.  —  Von  8.  55  —  So  folgen  die  Be- 
merkmigen  über  die  Antigone  des  Sopliokles.  Wir 
wählen  nur  einige  aus.  Gleich  beyni  ersten  V.  wi¬ 
derspricht  Hr.  E.  der  Erfurdt.  Behauptung,  dass 

y. oivou  soviel  sey  als  aurudekqjov  mit  Recht.  Dass  aber 
Antigone,  indem  sie  diess  sagte,  den  Kopf  der  Schwe- 
-ster  geküsst  habe,  ist  uns  nicht  wahrscheinlich.  Die 
Co!  jectur  Coray^s  gefällt  Hrn.  E.  nicht.  Er  w^ill 
uTijg  beybehalten ,  aber  mit  vd'ii/  verbinden,  und 
«rf(>  für  sich  allein  nehmen,  aber  welche  Verbin¬ 
dung  der  Wörter  entstünde  so?  Des  Triklinius  Au- 
toj  ität  entscheidet  überall  nicht.  V.  24.  wird  dtyula. 
nicht  als  Adjectiv,  sondern  als  Substantiv  (iustitia) 
erklärt  und  avv  d'/y^  mit  aKQvxps  verbunden,  iure, 
ins  et  fas  observans,  hurno  condidit.  Im  3o.  V.  wird 
die  seltnere  Form  etgoQüGt  dem  von  Brunck  aufge¬ 


nommenen  vorgezogen,  wenn 


0(JKV 


nicht 

in  frühem  Zeiten  fiir  irruere,  gebräuchlich  gewesen 
sey.  Gut  wird  V.  36.  cf.övog  (homo  scelestus)  und 
niJO‘AelG<yut  (proiectum  esse)  erläutert;  V.  44.  mit 
Schäfer  rpdf  (mecum)  von  getrennt,  und 
letzteres  als  pleonastisch  angesehen.  V.  47  wird  ver- 
muthet:  g)X  0  uvtco  tojv  ifAOjy  li'Qysiv  fitzu.  V. 

ii5.  versucht  der  Verf.  die  Liicke  so  zu  ergänzen: 
6jQ(.ic<üe'  TTidcor  <)’  zA. ,  ein  Versuch,  der  zu  den 
Übligen  „lusns“  in  Erfurdts  Note  hinzugesetzt  wer¬ 
den  kann.  Die  Art,  wie  man  die  Accusaliven  im 
212.  V.  zu  erklären  versucht  hat,  gefallt  EIrn.  E. 
nicht.  Efr  nimmt  als  zweyte  Person  des  Me¬ 

diums;  was  soll  aber  dann  mit  raeP  angefangen  wer¬ 
den?  Lind  sollte  nicht  ad  stehen  müssen?  jPür  sehr 
verunglückt  halten  wir  die  Conjectur  255  f.  —  fio- 
A^?r.  aoi  ’zHTO  fitjö'iv  —  welches  heissen  soll: 

mihi  in  fatis  erat,  ut  nihil  tibi  fiieendum  haberem, 
quo  tibi  essem  satisfacturus,  dicam  tarnen.  Für  Ad- 
Xtj/nu  320.  wdrd  ukrj{.ia  mit  Schneider,  oder  auch  tiu- 


(was  soviel  als  ncanoikrjfia  sey)  vorgeschlagen; 
383.  TTo/a  'iv/iif.ifT()og  TTQovßiiv  Tvyrj  g  417.  ’&iln  vöaeo- 
Tm  353.  V.  wird  ruigd'  (nur  fehlt  dann  eineVerbin- 
dimg.spai’tikel)  und  im  621.  jr^daaft  wdeder  aufgenom¬ 
men.  Die  von  Erfurdt,  mit  Beystimmung  Anderer 
gemachte  Vejselzung  der  Verse  668  ff.  (bey  Erf. 
609  ff.)  wird  gemisbilligt,  aber  die  W^orte  iÜtov  rov 
äi^dßa  auf  tlen  Sohn  des  Kreon  bezogen.  Im  669.  V. 
wird  T  vor  akkvGiv  beybehalten,  aber  nachher  in, 
ijcf"  (d.  i.  y.cci )  verwandelt.  W  ir  erinnern  uns  nur 
nicht  Zf  -  r,di  verbunden  geselni  zu  haben.  In  ci- 
uern  sehr  bekannten  Chörgesang  V.  777.  will  der 
Vf.  niclils  geändert  haben.  Auch  uTTfjayrog  wird  V. 
1022.  beybehalten,  und  so  auch  Hr.E.  findet 

in  der  Stelle  eine  Ironie  auf  den  Senat  in  Thelien, 
dem  durch  ein  Gesetz  die  llandelschaft  verboten 
war,  und  bemerkt,  dass  bey  Sophokles  mehrere 
Stellen  Vorkommen,  in  welchen  eines  Volks  oder  einer 
eiuzehieii  Person  ge,spottet  wird,  wie  im  Ajax  V.  iio5. 
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des  Ziscliens  (xpofog)  in  der  Sprache  der  Lacedamo- 
nier,  daher  er  auch  glaubt,  dass  der  Acteur  dort 
aäTTTfii'  und  oäntiov  iiiclit  d^unreiv ,  gesprochen  habe. 
Im  io85.  V.  wird  duvov,  aus  den  Handschriften,  der 
gewöhnlichen  Lesart  vorgezogen.  NochS.  5of. 

über  einige  Stellen  aus  dem  König  Oedipus  ,  vor- 
nernhch  075  f.  ß^Mxiiai  sey  nicht  laedere ,  sondern 
praepedire,  in  errorem  coniicere.  Zuletzt  ist  noch 
die  üebersetzung  des  Anfangs  der  Antigone,  als 
Probe  einer  neuen  metrischen  Verdeutschung  dieses 
Tragikers  mitgetheilt.  Sie  hebt  so  an: 

O  süss  Ismeneiis  mitgebornes  Sctiwesterliaupt , 

Ersiehst  Du  ,  wie  Zeus  von  dem  Fluch  des  Oedipus 
Auch  keinen  uns,  die  wir  noch  leben,  nicht  erfüllt? 
Nichts  mehr,  noch  bittrer  Jammer,  noch  Unheil  ist  fern ; 
Nichts  ist  so  sclimählich,  noch  so  ehrenlos,  was  nicht 
Auch  schon  in  Deinem  Leid’  ich  und  dem  meinen  sah! 

Wir  glauben  dem  Leser  das  Urtheil  darüber  über¬ 
lassen  zu  können. 

Epistola  critica  in  TihUllum ,  Pseudo  -  Tihulluni 
et  Propertium  ad  Vir.  perill.  Henr.  Car.  Abr. 
Eichstadium ,  Theol.  et  Phil,  D.  etc.  auctore  Ernest. 
Car.  Chr.  Bach,  Conrect.  Lycei  Ordruf.  Gütha  bey 
Eltinger  1812.  107  S.  kl.  8. 

Im  J.  1809  gab  der  tlr.  Vf.  zum  Schulgebrauch 
heraus:  Geist  der  römischen  Elegie,  oder  Sammlung 
auserlesener  Gedichte  des  Tibull  und  Properz  mit 
Einleitungen.  Anfangs  wollte  er  Anmerkungen  dazu 
geben,  aber  der  Rath  des  sei.  Heyne  hielt  ihn  da¬ 
von  ab.  „lam  igitur  (sagt  der  Vf.  und  wir  theileu 
diese  Probe  seiner  Latinität  hier  zur  ßeurtlieilung 
mit)  satius  esse  arbitratus  omnia,  quae  ad  auctorem 
accuratius  intelligendum  faciant,  praesenti  relinquere 
sermoni,  ne,  praeoccupata  ex  libello  praceeptoris 
notatione,  animi  attentio  studiumque  audiendi  re- 
laxelur,  iu  ea  taiitum  loca,  ubi  vel  defensioue  ati- 
tiquae  lectionis  vel  emendatione  opus  esse  videbatur, 
nommllas  conscripsi  observaliones.‘‘  Die  gegenwär¬ 
tige  Sehr,  enthält  also  Bemerkungen  über  einige 
Stellen  des  Tibullus  S.  11  —  25,  über  den  Pseudo - 
Tibullus  S.  26  —  67,  über  Properlius  S.  68  —  102, 
endlich  Addenda  et  Supplenda,  und  ein  ansehnliches 
Druckfehler- Verzeicljniss.  Unsre  Gränzen  erlauben 
uns  nur  einige  Proben  mitzutheilen.  So  viele  Höf¬ 
lichkeitsbezeigungen  auch  der  Vossischen  Ausgabe 
des  Tibull  in  der  Vorr.  bewiesen  werden ,  so  wii'd 
docli  zugestanden,  dass  sie  oft  gegen  die  Hand- 
scliriften  und  ohne  hinlänglichen  Grund  vom  ge¬ 
wöhnlichen  Text  abweiclit  und  Mutlmiassungen,  die 
dem  Herausgeber  gefielen,  statt  echter  Lesarten, 
gibt.  Es  feldte  also  nicht  an  Gelegenheit  die  alten 
Lesarten  iu  Scliutz  zu  nelmien.  In  Tib.  I,  1,  6. 
wird  exigiLo  —  igne  vorgezogen ,  aber  gezweifelt  ob 
der  Dichter  eine  Stelle  des  Leonidas  ^üXnoi  {aihhop 


nvQ  vor  i\.ugen  gehabt  habe.  In  1,5,  i5  f.  verbindet 
der  Vf.  flie  ältere  Lesart  mit  einer  eignen  Conjectur: 
tarnen  haud  perterrita  frustra  est  Quom  fleret  — 
etwas  matteres  als  das  frustra  können  wir  uns  liier 
I  kaum  denken;  es  ist  eine  Randamnerkung  eines  Le- 
'  sers  oder  Auslegers.  1,  5,  54.  wird  die  Lesart  la- 
j  pis  his  scriptus  -  notis  nicht  durch  den  Gebiauch 
des  scribere  gerechtfertigt.  Was  ihr  entgegen  steht 
ist  von  dem  Vf.  nicht  bemerkt:  der  Ui  belklang  la- 
■  jjis  his  -  notis.  Im  71.  V.  muthmasst  der  Vf.  Tum 
niger  infornii  serpentum  Cerberus  ore  Stridit  — 
auch  ein  iusus  ingeniil  Ueber  den  Pseudo -Tibul¬ 
lus  d.  i.  das  Lobg  dicht  auf  Messala  ist,  wie  schon 
die  vorher  angegebene  Seitenzahl  erwarten  lässt,  eine 
voilsländige  Commentatio  critica  mitgetheilt.  Hr.Hofr, 
Voss  hat  diessGed.cht  g  gen  die  Meinung  der  meisten 
Kritiker  in  Schulz  genommen.  Daher  beniüht  sieh 
der  Vf.,  nicht  ohne  glückliclien  Ei-folg,  im  Einzel¬ 
nen*  darzuthun ,  dass  es  nicht  vom  Tibull  herridiren 
könne,  aber  mit  vielen  Verbeugungen  gegen  den 
\  ertheidiger.  Nachdem  einzelne  Stellen  durchge¬ 
gangen  sind,  folgt  S.  52  ff,  eine  Commentatio  de  iis, 
quae  ad  ingenium  et  virLutes  auctoris  spectent,  aus 
welclier  Ci hellt,  dass  es  vom  Charakter  des  Tib.  ab¬ 
weiche.  —  Den  Anmerkungen  über  Stellen  de.s  Pro- 
perlius  ist  noch  ein,  viel  zu  gelindes,  Urtheil  über 
die  Kühnörsc/ie  Ausgabe  vorgesetzt.  Da  der  Verf. 
in  ihr  vorzüglich  die  V  ergleiclumg  von  Stellen  grie¬ 
chischer  Dicliter  vermisst ,  welche  der  röm.  Elegiker 
-  wahrscheinlich  vor  Augen  hatte,  so  hat  er  vornem- 
lich  mehrere  solche  Stellen  nachgetragen.  Die  Kö¬ 
nigin  der  röm.  Elegieen  (IV,  10.)  hat  auch  unsern 
Vf.  am  meisten  beschäftigt.  Der  4.  Vers  non  exo- 
rato  stant  adamante  viae  wird  durch  ein  Fragment 
des  Aleäus  erläutert.  (Noch  kann  verglichen  wer¬ 
den  ,  was  der  jüngere  Voss  in  der  vorher  erwähnten 
Abh.  S.  11  f.  über  den  adamas  gesagt  liat).  W"enn 
im  22.  V.  etwas  zu  ändern  sey,  so  will  der  Verf. 
extento  lesen.  Er  nimmt  aber  intentus  für  aniplusy 
worin  wir  ihm  nicht  beystimmen  können.  Der  Sinn 
ist:  auditoribus  alten tis  ad  meam  causam.  Im  24.  V. 
wird  die  Heins.  Mnlhmassung  corripere  ore  liquor 
vorgezogen,  und  V.  5i.  die  Conjectur  eines  Ungen, 
die  einen  äusser.st  hoiperigten  Vers  gibt:  Altera  rna- 
terni  hos  exaec|uant  turba  Libones.  Uimöthig  ist 
auch  V.  6i.  die  Aenderung  des  Et  in  En.  Oft 
wird  Et,  besonders  im  Anfänge  eines  Satzes  mit 
Nachdruck  geselzt.  Im  70.  V.  wird  aucturis,  tot 
raea  läta/nc/s  vertheidigt.  Auch  andere  SlelUm  süid 
gegen  imnöthige  Aenderungen  geschützt  und  ihr 
Sinn  gut  gefasst  und  erläutert.  So  wird  noch  in 
den  Zusätzen  der  Ausdruck  V.  .5.  intrarunt  funera 
leges  durch  die  Gewohidieit  dei' Dichter,  zwey  ver¬ 
schiedene  Begriffe  zu  vermischen,  verlheidigl,  und 
auf  dif'selbe  Art  auch  adire  sales  in  Bnrmaim.  An- 
ihol.  T.  I.  p.  .5oo  gerettet,  aber  der  dort  vorherge¬ 
hende  Vers  so  geändert:  Si  laudes  ad  pirem  humi- 
les,  tenuare  Camoenas  Si  etc.  Noch  über  den  gS. 
Vers  wird  etwas  nachgetragen. 
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Am  12.  des  März.  61.*  18(4. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Leipziger  Universität. 


Naclulem  Herr  Cons.  Ass.  und  P.  O.  D.  Tzschirner 
als  J  'eldprojjsf  zu  dein  niubüen  sachs.  Ariliee  -  eoi  jjs 
abgegaugen  ist,  so  ist  durcli  Rescr.  vom  12.  Jan.  d.  J. 
zur  V'erwaltung  seines  akad.  Rebramtes  während  sei¬ 
ner  Abwesenheit  ein  Subslitnt  gegen  den  Genuss  der 
Hällle  des  mit  seinem  Lehrainle  verbundenen  ordent¬ 
lichen  Einkommens  gesetzt,  und  diese  Siibstilution 
dem  ordentl.  Prof,  der  Theologie  zu  Wittenberg  Hrn. 
D.  Julias  Friedr.  IVinzer ,  so  lange  Hrn.  D.  Tzschir- 
ners  Abwesenheit  dauert,  übertragen  worden. 

Durch  ein  Rescr.  A'om  28.  Jan.  ist  dem  ausserord. 
Prof,  der  Philos.  Herrn  Amad.  Wendt  die  durch  Hrn. 
OllGRatlis  D.  Weisse  Einrncken  in  eine  ordentl.  Prof, 
alt.  Stift,  vacant  gewordene  Pension  von  i5o  Rthlr. 
ertheilt  worden. 

Durch  ein  Rescr.  vom  4.  März  ist  dem  Prof,  der 
Naturgeschichte  und  Botanik  Hrn.  D.  Friedr.  Schwag- 
richen  für  die  bis  zu  Ende  des  vor.  Jahres  auf  die 
Ciiltur  des  botanischen  Gartens  verwendeten  Kosten 
ein  Aversional  -  Quantum  von  i5oo  Rthlr.  bewilligt 
und  A’om  1.  Jan.  d.  J.  arv- die  bisher  zur  bessern  Cul- 
tur  des  botan.  Gartens  ausgesetzt  gewesenen  200  Thlr 
ihm  als  eine  Zulage  für  die  über  xlenselben  zu  füh¬ 
rende  Aufsicht,  zum  Behuf  der  Unterhaltung  des  Gar¬ 
tens  aber  ein  Jahres  -  Quantum  von  3oO  Rthlr.  ansge¬ 
setzt  worden  Dagegen  überlasst  Hr.  D.  Schwägrichen 
das  gesarnmte  botanische  Mobiliar  als  Inventarinm  an 
die  Universität,  und  hat  der  Professor  der  Botanik  über 
die  Verwendung  der  zuletzt  erwähnten  3oo  Rthlr. 
jährlich  Rechnung  an  die  medic.  Facnltät  abzulegen. 


Correspondenz- Nachrichten. 


Reval. 

Tm  vorigen  Sommer  war  hier  die  allgemeine  Schul- 
prnfung ,  sowohl  in  den  beyden  Gymnasien  als  in  den 


Trivialschulen.  Der  Hr.  Hofrath  Professor  Segelbach 
war  als  Delegirter  von  der  Universität  zu  Dorpat  hier 
und  wohnte  den  Prüfungen ,  bey  welchen  auch  vci’- 
schiedene  Redeübungen  gehalten  Avurden ,  bey.  Die 
Elementarschule  der  deutschen  ßnrgersöhne  unsrer 
Stadt,  welche  nicht  längst  vorher  neu  war  organisirt 
worden ,  erhielt  vorzüglich  seinen  Beyfall. 

Das  Russische  Theater  in  St.  Petersburg  hat, 
seit  dem  Verfall  d<?s  Französischen,  sich  überaus  ge¬ 
hoben.  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  wetteifern, 
es  einander  in  der  Darstellung  zuvor  zu  thun.  Herr 
Jahohlef ,  Rawenojurshy ,  Bobrof ,  Bränskoi,  Madame 
Semenoha,  Kolossoba  und  Dinitka  sind  jetzt  die  Lieb¬ 
linge  des  Publicnms  und  die  vornehmsten  Actenrs  und 
Actricen  der  vaterländischen  Bühne.  —  Das  Deutsche 
Theater  ist  Aveniger  gut  besetzt.  Ausser  Herrn  Bork 
(dem  Herausgeber  des  Petersburgischen  Theateralma- 
nachs^  und  Herrn  Gebhard ,  Demoiselle  Bessel,  (vom 
Königsberger  Theater  1  Madame  Dalberg,  Bork  und 
Ewest,  wird  man  kaum  etwas  Erträgliches  finden. 
Demoiselle  Eindeusiein  vom  Weimarschen  Theater, 
verlernt  hier  wieder,  was  sie  in  Weimar  gelernt  hat. 
In  der  Oper  A^erdienen  Madame  Drewer,  Gebhard, 
Demoiselle  Kämpfer,  Hr.  Eimenreich  und  Hr.  Schulz, 
Erwähnung.  —  Alle  drey  Theater,  das  Französische, 
Deutsche  und  Russische,  werden  von  der  Krone  un¬ 
terhalten  und  sind  nicht  vom  Publicum  abhängig,  sie 
heissen  daher  auch  Kaiserliche  Theater.  Sie  stehen 
unmittelbar  unter  einer  allgemeinen  Theaterdirection, 
an  deren  Sjntze  der  Oberkammerherr  Narischkiii  steht. 
Jedes  Theater  hat  dann  noch  einen  untergeordneten 
Director  u.  einen  Verwalter.  Eine  besondre  l'heatcrcensur 
existirt  nicht,  auch  bekümmert  sich  die  Polizey  nicht 
um  die  aufzuführenden  Stücke,  sondern  sie  werden 
von  der  allgemeinen  Censur  beaufsichtiget  und  be¬ 
schnitten.  Die  Besoldungen  der  Schausj)ieler  sind 
wahrhaft  ktaiserlich.  Mancher  hat  20,000,  ein  Paar 
5o,ooo,  und  Demoiselle  George  gar  5o,ooo  Rubel  in 
Banconoten,  keiner  aber  unter  4ooo  Rubel  B.  A.  oder 
1000  Thaler.  Uebrigens  besucht  der  Hof  die  öffent¬ 
lichen  Theater  äusserst  selten,  sondern  wohnt  blos  den 
Vorstellungen  auf  dem  Theater  in  der  Eremitage  bey, 
wo  mehrmals  in  der  Woche  gespielt  wird. 


Erster  Bend. 
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Dorpat, 

'  Unsei’e  Universität  zählt  gegenwärtig  folgende  Pro¬ 
fessoren  nnd  Lehrer:  I.  In  der  Theologie:  Herr  Ur. 
JVilh.  Friedr.  TIezel,  Prof,  der  Exegese  und  oriental. 
Sprachen.  Dr.  Lor,  Ewers,  Prof,  der  Dogmatik  und 
Moral.  Dr.  Flerrm.  Leopold  Böhlendorf ,  Prof,  der 
prakt.  Theol.  und  der  Predigerwissenschaften.  Di’. 
Christ.  Friedr.  Segelbach,  Prof,  der  Kircliengeschichte 
und  theol,  Literatur,  —  II.  In  der  Jurisprudenz:  Hr. 
Dr.  Karl  Friedr.  Meier,  Prof,  des  bürgerl.  und  peinl. 
Ptechts.  Dr.  Christ.  JLeinr.  Gottl.  Köchy ,  Prof,  des 
ehs't-'und  finnländischen  Provincialrechts.  Joh.  Georg 
Naumann ,  Prof,  des  Staats  -  und  Völkerrechts.  — 
III.  In  d  er  Medicin :  Dr.  Martin  Ernst  'Styx ,  Prof.  d. 
Diätetik,  Arzneyniittellehre  und  inedic.  Literatur.  Di3 
Christ.  Friedr.  Deutsch,  Prof,  der  Entbindungskunst 
und,  Vieharzneykunde.  Dr.  Daniel  Georg  jBalk,  Prof, 
der  Pathologie,  Semiotik,  Therapie  und  Klinik.  Dr. 
Karl  Friedr.  Burdach ,  Prof,  der  Anatomie,  Physio¬ 
logie  u.  inedic.  forens  (ist  nach  Königsberg  gegangen).  Dr. 
Ludw.  Emil  Cichorius,  ausscrord.  Prof.  u.Pros.  am  anat. 
Theater.  Tiv.  Joh.  Ludw.  Jochmann,  Vi'ixail.  —  IV.  Phi¬ 
losophie  :  Hr.  Dr.  Karl  Morgenstern ,  Prof,  der  Rhe¬ 
torik,  Philologie,  Aesthetik  und  Geschichte  der  Lite¬ 
ratur  und  Kunst.  Dr.  Georg  Friedr.  Parrot ,  Prof, 
der  Physik.  Dr.  Gottl.  Eenj.  Jäsche ,  Prof,  d,  theor. 
und  prakt.  Philosojihie.  Dr.  Joh.  fVilh.  Krause,  Prof, 
der  Oekonomie  und  Technologie.  Dr.  Friedr.  Eberh. 
Rambach ,  Prof,  der  Cameral-,  Finanz-  und  Hand¬ 
lungswissenschalten.  Dr.  Dap.  IFier.  Gründel,  Prof, 
der  Chemie.  Dr.  Gottfr.  Huth ,  Prof,  der  Mathema¬ 
tik.  Dr.  Phil.  Gust.  Ewers,  Prof,  der  Geschichte, 
Statistik  und  Geographie.  Dr.  Karl  Friedr.  Ledebuhr, 
Prol'.  der  Naturgeschichte  und  Botanik.  Dr.  Karl 
Ludw.  Strupe,  Privatlehrer.  —  V.  Sprachlehrer:  Hr. 
Thörner,  Lehrer  der  Russischen  Spraclie.  Hr.  l^eter- 
sen ,  Lehrer  der  Deutschen  Sprache.  Hr.  Rosenber¬ 
ger ,  Lehrer  der  Lettischen  und  Hr.  p.  Roth,  Lehrer 
der  Eslhnischen  Sprache.  Das  Französische  lehrt  Mr. 
Fallet  de  Ba?-res.  —  Der  Hr.  Baron  p.  Elsner,  Prof, 
der  Kriegswissenschaften  ,  ist  gegenwärtig  bey  der  Ar¬ 
mee  als  Oberster  auswärts. 

St.  Petersburg. 

In  hiesiger  Residenz  existirt  seit  einiger  Zeit  eine 
Anstalt,  welche  allgemeine  Nachahmung  verdient,  da 
sie  der  dramatischen  Kunst  überaus  grosse  Vortheile 
bringen  würde,  nämlich  eine  Theaterschule,  wo  theils 
die  Kinder  der  Schauspielerfainilien ,  theils  andere, 
welche  sich  diesem  Fache  widmen  wollen,  erzogen 
und  dazu  gebildet  werden.  Der  Unterricht  ist  diesem 
Zwecke  sehr  angemessen  ,  und  es  gehen  aus  dieser 
Anstalt  junge  Künstler  und  Künstlerinnen  von  ausge¬ 
zeichneter  Geschicklichkeit  hcivor,  Jjfland  hat  ein 
solches  Bedürfniss  —  eine  Theatersclmle ,  —  schon 
lange  als  der  Schauspielkunst  höchst  ersprieslich  ge¬ 
fühlt  und  mehrmals  ölTentlich  darüber  seine  Wünsche 
geäussert.  In  St.  Petersbdrg  geht  sein  W^unsch  in  Er¬ 
füllung.  Die  jungen  Leute  beyderley  Geschlechts  er¬ 


halten,  ausser  einer  guten  Wissenschaft!.  Bildung,  noch 
vorzügl.  Unterricht  im  Declamiren,  in  der  Action,  in 
Stylübungen,  Musik  und  Gesang,  Tanzen,  Fechten  u. 
s.  w.  Hieraus  entstellt  auch  der  für  die  Cultur  der 
Kunst  bey  weitem  grösste  Vortheil,  dass  diese  jungen 
Menschen  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  haben, 
auf  welcher  sich  sicherer  u.  besser  zur  Veiwollkomm- 
nung  fortschreiten  lasst,  als  bey  dem  gewöhnlichen 
Mangel  an  Wissenschaftlichkeit,  der  den  grössten  Theil 
unsrer  Schauspieler  zu  Hand w'erkern  macht,  wodurch 
sie  oft  die  grössten  und  lächerlichsten  Fehler  begehen. 

er  sollte  einer  solchen  Einrichtun?  nicht  auch  in 
Deutschland  Nachahmung  wünschen!  — 

D  ie  hiesige  Medicinalpolizey  verdiente  eine  starke 
Reform.  Der  ungehinderte  beynahe  allgemeine  Ver¬ 
kauf  des  mit  Bleyzucker  oder  andern  schädlichen  In¬ 
gredienzien  versetzten  und  versüssten  gemeinen  Brant- 
weins,  dessen  Consuration  hier  so  ungemein  gross  ist, 
beweist  die  geringe  Aufsicht  in  diesem  Punkte  der 
staatspolizeylichen  Anstalten.  Die  Apotheken  sind  ei¬ 
ner  sehr  nachsichtsvollen  Visitation  des  Stadtphysicus 
unterworfen.  Der  jetzige  Physicus ,  zu  dessen  Ge¬ 
schäftskreise  ein  Theil  der  IMedicinalpolizey  gehört, 
scheint  diesem  Fache  nicht  ganz  gewachsen  und  gar 
nicht  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht  zu  besitzten, 
welche  hierzu  erfordert  wird.  — 

Was  ich  Ihnen  neulich  über  die  'xom  Kaiser  Eiex¬ 
ander  im  Jahr  i8o3  niedergesetzte  und  1809  erneuerte 
G eseizeommission  in  St.  Petersburg  meldete,  bedai'f 
einiger  Berichtigung.  Es  waren  in  dem  ei'stern  der 
genannten  Jahre  unter  der  Leitung  des  Fürsten  Lapu- 
chin  und  des  Grafen  Nowosilzoic  5o  Personen  mit  ei¬ 
nem  jährlichen  Fltat  von  iop,ooo  Rubeln,  zur  Ausar¬ 
beitung  eines  neuen  Gesetzbuchs  für  das  ganze  Russi¬ 
sche  Reich  augestellt.  Die  Arbeit  sollte  in  5  Haup)t- 
theile  zerfallen,  a)  in  die  allgemeine  Rcchtslehre,  b) 
Anwendung  derselben  auf  Russland,  c)  I\Iodihcationen 
derselben  und  Ausnahmen  für  einzelne  Theile  des 
Reichs  nach  ihren  individuellen  Lagen  und  Verhält¬ 
nissen,  oder  Russisches  Px'ovinzialrecht.  Der  Kaiser 
genehmigte  den  Plan,  man  begann  die  Arbeit  mit  Fieiss  ^ 
und  Feuer  und  im  Jahr  i8o5  war  bereits  der  erste 
Theil  des  Gesetzbuches  in  5  Abschnitten  ,  ein  beson¬ 
derer  Handclscodex  für  Odessa,  eine  Einleitung  zu 
der  Anwendung  der  Rechtsprincipien  im  Ganzen ,  und 
einige  Capitel  über  die  Prozesslorm  geendiget.  Im  J. 
1809  bekam  die  Gesetzcommission  einen  neuen  Impuls 
und  Gesichtskreis,  denn  sie  wurde  nunmehr  angewie¬ 
sen,  sich  1)  mit  der  Verfertigung  eines  Civilcodex, 
2)  eines  Criminalcodex,  3)  eines  Flanell ungscodex,  4) 
mit  den  verschiedenen  J'heilen  der  Staatswirthschaft 
und  des  ölfentl.  Rechts  überhaupt,  endlich  5)  mit  der 
Anordnung  der  Provinzialgcsetze  für  die  Kleinrussi¬ 
schen  und  neuaccjuij'irien  Polnischen  Pi’ovinzen  zu 
beschäftigen.  Das  Directorium  führte  jetzt  der  Fürst 
Peter  TVasiljewitsch  und  das  Pei’sonale  der  Mitglieder 
bestand  aus  mehrern  Senatoren  und  Rechtsverslandi- 
geii.  Der  Staatsrath  Speranshy  besorgte  die  Kanzley- 
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gescliäfte.  Besonders  tliatig  dabey  bewies  sich  ein 
Lieüandisclier  Edelmann,  Herr  von  Rosenhampf.  Es 
vvei'dcn  allerdings  zu  einem  so  wichtigen  Geschäfte 
viele  und  umfassende  Kenntnisse,  wissenschaftliche 
Schai’fsicht  und  Philosophie  erfordert.  Indessen  hat¬ 
ten  die  rcdigii’enden  Abtheilungeu  der  Commission 
wirklich  mehrere  Männer  von  Einsicht  und  Ver¬ 
dienst.  Der  in  Russischer  Sprache  geschriebene 
und  gedruckte  erste  Theil  ist  erschienen  und  soll  auch 
ins  Uentsclie  übersetzt  werden ,  so  lange  aber  das 
oauze  Werk  nicht  vollendet  ist,  hat  er  noch  keine 
gesetzliche  Kraft.  Jetzt  geht,  aus  sehr  bcgreillichen 
Ursachen,  das  Geschäft  nur  langsam  von  Statten  und 
cs  ist  zu  wünschen,  dass  es  nach  Beendigung  des  Krie- 
ces  mit  erneuertem  Eifer  und  Iiischer  Thätigkeit  be- 

C?  .  ; 

trieben  werde.  Unlängst  wollte  man  iin  Publicum  bc- 
liaupten,  die  Gesetzconnnission  sey  ihi’cr  Aufhebung 
nahe,  weil  der  Staatsrath  Speranzky  nach  Sibirien 
verwiesen  worden  ist;  allein  da  derselbe  nur  eine  un¬ 
tergeordnete  Person  dabey  ausinachte,  so  ist  es  wohl 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  ein  so  löbliches  und  ver¬ 
dienstvolles  Unternehmen  ins  Stocken  gei'athen  oder 
sar  völlig  aufhören  sollte. 

An  dem  Palaste  des  Senats  zu  St.  Petersburg 
befindet  sich  in  einer  Nische  zwischen  den  Säulen,  an 
der  rechten  Seite  des  Portals,  eine  Statüc  der  Gerech¬ 
tigkeit,  welche  eine  wirkliche  Wage  in  der  Hand  hält. 
Ein  loser  Vogel  kletterte  bey  einer  feyerliclien  Pro¬ 
zession  im  verwichenen  Jahre  nebst  niehrern  auf  das 
Postament,  und,  die  so  seltene  Gelegenlieit ,  der  erha¬ 
llen  Göttin  so  nahe  zu  seyn ,  benutzend,  warf  er  vor 
dem  Heruntersteigen  ein  kupfernes  5  Kopekenstück  in 
die  eine  Wagschale,  wodurch  diese  natürl.  sank.  So 
stand  die  Wage  lange  Zeit,  jedermann  bemerkte  cs 
und  lachte,  ohne  die  Ursache  zu  errathen ;  die  Sena¬ 
toren  fahren  einige  Zeit  aus  und  ein,  ohne  die  Cor- 
ruption  der  Justitia  wahrzuuehmen  —  bis  endlich 
jemand  die  Ursache  des  Uebelstandes  bemerkte  und 
die  5  Kopeken  ad  saccum  nahm.  —  _ 

Die  neue  Kirche  der  Kasanschen  Mutter  Gottes 
in  St.  Petersburg,  unstreitig  das  grösste  Werk  der 
Baukunst  in  Russland  neuerer  Zeit,  (das  aber  noch 
nicht  ganz  vollendet  ist)  hat  zu  ihrem  Erbauer  einen 
Russen,  den  Architekt  TVoronicliin.  Ein  abermaliger 
Beweis  von  dem  Talente  der  Russen  und  ihrem  Sinn 
für  die  schönen  Künste,  der  sich  hier  und  bey  andern 
Gelegenheiten  mehr  ausspricht  als  ihr  Geschmack  und 
ihre  Diebe  zu  den  Wissenschaften,  zumal  zu  den 
ernsten  Schwestern  derselben.  Es  finden  sich  daher 
auch  ausser  Woronichin  noch  mehrere  vortrefiliche, 
sehr  geschickte  Baumeister  in  St.  Petersburg,  z.  B. 
1'Polkow ,  Sacharew ,  Bejowitsch  u.  a.  m.  Und  in 
der  Bildhauerkunst  sind  Koslowsky ,  Pimenow  und 
Martow  von  jedem  als  Meister  gekannt. 


Englische  Literatur. 

In  der  Heilkunde  finden  wirDugald  Steiuarb  Some 
account  of  a  Boy  boru  blind  and  deaf,  Edinburg  1812. 
enthält  die  Geschichte  eines  Knaben  von  ]4  Jahren, 
welcher  blind  und  taubstumm  geboren  war,  und  wel¬ 
chem  D.  AVardrop  durch  eine  glückliche  Operation 
zum  Sehen  verhalfj  Practical  observations  on  Cancer 
nach  Handschriften  von  John  Howard  herausgcgebeii. 
Lond.  b.  Hatchard;  Edw.  Nathanael -ßanevo/jj  an  essay 
of  the  yellow  fever  etc.  Versuch  über  das  gelbe  Fie¬ 
ber  mit  Bemerkungen  über  contagiöse,  entzündliche 
Fieber,  Dysentrie  und  Pest;  James  Cooper  vaccination 
vindicated  etc.,  ein  au  die  englische  Nation  gerichteter 
Bericht  über  die  Wichtigkeit  der  A^accination  nebst 
Widerlegung  der  gegen  sie  erhobenen  Einwürfe,  Lond. 
b.  AVilkie;  John  Burn  the  principles  of  midwifery 
etc.  Grundsätze  der  Entbindungskunst  nebst  Beobach¬ 
tungen  über  die  Krankheiten  der  AVeiber  und  Kinder, 
2te  vermehrte  Ausgabe.  Lond.  b.  Longmanj  u.  dessel¬ 
ben  Observations  011  the  surgical  Anatomy  etc,  Beo¬ 
bachtungen  über  die  chirurgische  Anatomie  des  Kopfes, 
durch  Beyspiele  und  Kupfer  erläutert.  8.  ebend. 

In  der  Mathematik  Peter  Barlow  theory  of  num- 
bers  etc.  8.  London  by  Johnson  ;  und  eine  lutroduc- 
tion  to  geometrical  analysis  ,  Einleitung  in  die  geome¬ 
trische  Analyse  der  Alten  und  ihre  Anwendung  auf 
die  Demonstration  der  Lehrsätze  und  Auflösung  der 
Probleme  etc.  I-iond.  b.  Baldwiti. 

Musik.  B.  S.  Bootsey  an  attempt  to  simplify  tlie 
notation  of  music  etc.  Lond.  b.  Baldwin. 

Croshy  gab  eine  dreyfache  musicalische  Sammlung: 
euglish  musical  repository,  calcdoiiian  m.  r.  und  irish 
m.  r.  (Sammlungen  der  besten  englischen,  schottischen 
und  ii'ländischen  Arien  mit  Begleitung)  hei’aus. 


Todesfälle. 

Am  5.  Febr.  starb  in  Dresden  Dr.  Gottlieh  (nicht 
Georg,  wie  er  im  G.  T.  benannt  wird)  TVilh.  Tüpel- 
mann ,  geb.  in  Döbeln  1775,  studirte  und  pi’omovirle 
als  Doctor  der  A.  G.  1798  in  Leipzig.  Nach  Abster¬ 
ben  seiner  Gattin,  einzigen  Tochter  des  verewigten 
Prof.  Reiz  daselbst,  gab  er  seine  erlangte  Stelle,  als 
Almosen -Arzt  daselbst,  auf  und  zog  nach  Freyberg, 
Avoselbst  er,  so  wie  endlich  in  Dresden,  seine  Praxis 
fortsetzte.  A^ci’gl.  Ecks  Gel.  Tagebuch  179^* 

Seinen  Fleiss  beurkunden  seine  Sclmften  in  dem  NVI. 
Bd.  des  Gel.  Teutschl. 

Den  9.  Febr.  starb  in  AA^ittenberg  Christa.  Mag. 
Langguth,  Dr.  der  A.  G.  P.  P.  O.  der  Naturgeschichte 
und  der  Ph3’-sik  daselbst,  Aro  er  auch  am  26.  Xbr. 
1754  geboi’en  Avar,  (Die  Todesanzeige  in  der  Leipzi¬ 
ger  Zeitung  benennt  ihn  irrig  Georg  August  f  dieses 


487 


1814 


^1  si  L  /j* 


488 


war  seines  Vaters  Vorname').  Vcrgl.  Jas  Ge].  T.  Seine 
vortrefliichen  nalnrhistorischen ,  öconomisclien ,  physi¬ 
schen  nnd  nieJicinischen  Saininliingen  sind  ausführlich 
beschrieben  in  Grohrnauus  Annalen  der  Universität  zu 
Wittenberg  III.  S.  i54  n.  f. 


Ankündigungen. 


Durch  die  Befreyung  Deutschlands  vom  schmäh¬ 
lichen  Joche  der  Ausländer,  wie  durch  die  allgemeine 
Aufhebung  des  allen  fieyen  Verkehr  der  Völker 
hemmenden  Continental  -  Systems  ist  uns  auch  wie¬ 
der  Freyiicit  des  Seehandels  und  der  Verbindung  mit 
England  geworden.  So  gewinnt  auch  das  Studium 
der  englischen  Sprache  wieder  neues  Lehen  für  Lite¬ 
ratur  -  und  Handels  -  Correspondeiiz.  Unter  diesen 
Umständen  kann  ich  folgende  in  meinem  Verlage  er¬ 
schienene,  allgemein  und  längst  als  höebs;  ausgezeich¬ 
net  bekannte  Sehrilten  mit  voller  Ueberzeugung  dem 
dabey  interessirten  Piiblico  empfehlen. 

_^rnold j  Th.  Englische  Grammatik.  Mit  vielen  Ue- 
bungsstüeken.  Zwölfte  Aullage,  ganz  umgearbeitet 
nnd  sehr  vermehrt  von  Dr.  J.  A.  Fahrenkriiger.  gr. 
8.  iSlo.  i  Th  Ir. 

_ _  - —  compleat  Vocabulary,  English  and  German 

oder  vollständiges  kleines  Wörterbuch  Englisch  und 
Deutsch.  Durchaus  verbessert  und  vermehrt  mit 
einem  Deutsch  -  Englischen  Wörterbuche  von  M.  J. 
K.  Rogier.  Fünfte  Aullage.  gr.  8.  1798.  1  Thlr. 


English  -  German 


anc 


umgearbeitet 


Bailey^s  Nathan,  Dictionary 

German  -  English.  Englisch  -  Deutsches  und  Deutsch- 
Englisches  Wörterbuch.  Gänzlich 
Dr.  J.  A.  Fahrenkrüger.  Elfte 
Auflage.  Zwey  Theile.  gr. 
papier 
Druckpapier 


verh. 


von 
und  verin. 
Lexicons  8.  Schreib- 
5  Thlr.  12  Gr. 
4  Thlr.  8  Gr. 


Euler,  Introduction  to  mercantile  Correspondance  and 
Bookkeeping.  Translated  from  the  German  of  the 
late  M.  Euler,  by  J.  G.  Cleminius.  8.  i8o5.  1  Thlr. 
12  Gr.  Eines  der  zweckmässigsten  Hülfsbücher  für 
Handlungs  -  Correspondenz,  welches  keinem  jungen 
Kaufmanne  fehlen  sollte. 


Miscellaneous  Leiters,  vermischte  Briefe^  aus  den  be¬ 
sten  Englischen  Schriftstellern  in  ihrer  Original  - 
Sprache,  nebst  beygefügter  deutschen  Uebcrsetzung. 
Ehemals  von  Theodor  Arnold  herausgegeben ,  bey 
dieser  zweyten  Auflage  aber  aufs  neue  übersetzt  von 
M.  J.  J.  Ebert.  8.  16  Gr. 


Jena  ira  März  i8i4. 

Friedrich  Fr  ommann. 


Ueber  die  zweyte  neu  bearbeitete  und  sehr  ver¬ 
mehrte  Auflage  von 


J.  TV.  Riemers  Meines  griechisch  -  deutsches 
Hand  -  JV örterbuch.  Ein  Auszug  aus  J.  Q. 

Schneiders  kritischem  griechisch  -  deutschem 
TVörterbuche.  Zum  Besten  der  Anfänger. 

ist  eine  umständliche  Anzeige  ausgegeben  und  bey  mir 
wie  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben,  auf  die  ich 
alle  diejenigen,  denen  ein  gründlicher  griechischer 
Sprachunterricht  auf  Schulen  wh htig  ist^  aufmerksam 
mache.  In  Bezug  auf  diese  Anzeige  zeige  ich  hier 
den  Haupt- Inhalt  derselben  nur  kurz  an. 

1.  Gibt  der  Herr  Veifasser  bestimmt  an,  wodurch 
diese  Ausgabe  in  ganz  erneuter  Gestalt,  sich  vor 
der  ersten  in  Verbesserungen  und  Vermehrungen 
auszeichnen  wird ;  warum  eben  deshalb  sie  nicht 
fruh'er  erscheinen  konnte  u.  wie  daher  der  künf¬ 
tige  Ladenpreis  5  Thlr.  12  a  16  Gr.  seyn  muss. 

2.  Wird  der  erste  Theil  in  der  nächsten  Leipziger 
Jubilate-Messe,  der  zweyte  Ende  dieses  Jahres 
ausgegeben. 

3.  Kann  man  bey  mir  selbst,  jedoch  nicht  unter  vier 
Exemplare,  oder  in  allen  Buchhandlinigcn  in  je¬ 
ner  Messe  und  bis  zur  Erscheinung  des  zweyten 
Theils ,  zur  Erleichterung  für  Schulen  auf  das 
Expl.  3  Thlr.  16  Gr.  Sächsisch  oder  ü  El.  36  Kr. 
in  24  Fl.  Fiiss  pränumerii’en. 

4.  Wird  ohne  diese  baare  Bezahlung  weder  von 
mir  noch  von  andern  Buchhändlern,  bis  zur  Voll¬ 
endung  des  Ganzen  auch  nicht  ein  Exemplar  weg¬ 
gegeben  ,  wogegen  aber  auch  dieser  Pränuuiera- 
tions^ireis  mit  der  Erscheinung  des  zweyten  Theils 
für  immer  auf  hört  und  der  nachherige  Laden¬ 
preis  an  dessen  Stelle  tritt. 

Jena  im  März  1 8  1 4. 

Friedrich  Fr  ommann. 


Nacliriclit  an  das  Publicum. 

*  Gibt  es  kein  Schutzmittel  gegen  das  Schar¬ 
lach  fieb  e  r  und  g  egen  die  schrecklichen 
M  e n  s  c h  e nb l at  t  e r n  ? 

Die  Beantwortung  dieser  2  Fragen  ist  dem  Ilni. 
M.  C.  A.  Menzmann,  Prediger  in  Leippe  bey  Gör¬ 
litz,  in' einem  kleinen  Büchelchen  unter  obigem  Titel 
so  wohl  gelungen ,  dass  eine  Königl.  Sachs,  ilegierung 
die  Einführung  desselben  in  den  Volksschulen  Sach¬ 
sens  anzubel'ehlen  für  gut  befunden  hat.  Schulen  und 
Gemeinden,  welche  sich  mit  ihren  Bestellungen  an 
Unterzeichnete  Buchhandlung  wenden,  erhalten  bey  12 
und  mehrern  Exemplaren  dasselbe  für  4  Gr.,  da  es 
sonst  einzeln  und  ausser  in  der  Verlagshandlung  6  Gr. 
kostet. 

Leipzig  im  März  1 8 1  4. 

Jrln  r.  G  r  äff  sehe  Buchhandlung. 
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Theologie 


Gleich  andern  Theilen  und  Di.scipliiien  der  Theo¬ 
logie  und  der  iheol.  Wi.ssen.schaft  liberhaupt,  hat 
auch  die  tleliaiuilung  der  biblisciieii  l'heologie  und 
iusbe.sondere  der  biblischen  Dogmatik  in  den  neuern 
Zeilen  manche  Veränvlerimgen  erfahren  und  ist  auf 
mehr  als  eine  Art,  mit  Hülfe  genauerer,  exegeti- 
sclier  und  geschiehüiclier  Forschungen,  berichtigt  und 
verv^odkouimnet  worden.  Als  sie  von  der  theti- 
schen,  polemischen,  scientihschen,  populären  Dog¬ 
malik  abgesondert  wurde,  so  begnügte  man  sich 
damit,  dass  man,  nach  der  in  den  tlieol.  Compen- 
dien  angenommenen  Ordnung  der  Lehrartikel,  bis¬ 
weilen  auch  nach  einer  etwas  einfachem,  die  Aus¬ 
spruche  der  h.  Schrift  A.  und  N.  T. ,  mit  oder 
ohne  ausführlichere  Erläuterung  zusammenstellte 
und  aus  ihnen  die  biblischen  Lehren  so  rein  als  es 
die  jedesmalige  exegetische  Ansicht  verstattete  oder 
forderte,  auliasste  und  darlegte,  ohne  die  genauem 
und  künstlichem  Bestimmungen,  Formeln  und  Ent¬ 
scheidungen  der  Sehlde  beyzufiigen.  Ein  weiterer 
Schritt  geschah  durch  Absonderung  der  Stellen  des 
A.  und  des  N.  Test.  ,  indem  man  bald  finden 
musste,  dass  manche  anthropomorphische  oder  aii- 
thropopalhische  Vorstellungen  dem  Ä.  T. ,  einige Leh- 
rep  oder  Entwickelungen  derselben  dem  N.  T.  vor¬ 
züglich  angehören.  Darauf  wurde  die  biblische 
Theologie  des  A.  und  die  des  N.  Test,  besonders 
abgehandelt  und  erläutert.  Da  man  aber  angefan¬ 
gen  hatte,  nicht  nur  die  Aussprüche  und  Lehren 
Jesu  und  seiner  Sclniler,  sondern  auch  die  der  ein¬ 
zelnen  Apostel  und  Schriftsteller,  so  wie  ihre  Me¬ 
thode  der  Be-^andlung  und  des  Vortrags,  aus  ver¬ 
schiedenen  Gründen  und  mit  verschiedener  Anwen¬ 
dung  zu  unterscheülen ,  so  musste  diess  auch  auf  die 
Bearbeitung  der  bibl.  Tlieologie  des  N.  T.  Einfluss 
haben,  und  die  Dogmatik  der  einzelnen  Schriftstel¬ 
ler  wurde  für  sich  behandelt.  In  den  neuesten 
Zeiten  fing  man  wieder  an,  philosophische  Princi- 
pien  bey  der  Behandlung,  Auifassung  und  den  Re¬ 
sultaten  der  bibl.  Theol.  zum  Grunde  zu  legen  oder 
anzuwenden,  wodurcli  man  jedoch,  nach  des  Rec. 
M  luuug  von  dem  ursprünglichen  Zwecke,  reine 
biblische  Dogmatik  und  urwerniiscJite  Resultate  der- 
sellum  zu  ei'halten,  sich  entfernte.  och  etwas  wei¬ 
ter  ist  hierin  das  neueste  Werk  eines  selbst  for¬ 
schenden  Theologen  gegangen,  dessen  Früfungs-  j 
Erster  Band. 


geiste ,  Scharfsinne  und  Gelehrsamkeit  ,  so  wie 
seiner  Wahrheitsliebe  und  Freymiithigkeit  man  die 
gebührende  Achtung  nicht  versagen  wird,  so  srdir 
man  auch  von  seinen  Grundsätzen  abweichen  oder 
ihi'e  Anwendung  misbilligen  mag. 

Biblische  DogmatiJc  Alten  und  Neuen  Testaments. 
Oder  kritische  Darstellung  der  Religionslehre  des 
Hebi’aismus ,  des  Judenthuras  und  Urchristen- 
thums.  Zum  Gebrauch  academischer  Vorlesun¬ 
gen.  Von  TTilhehn  Martin  Lehr  echt  de  JVette, 

der  Tlieol.  Doct.  und  ord.  öff.  Lehrer  an  der  Univ.  zu  Berlin, 

Berlin  in  der  Realschulbuchhandlung  i8i3.  XXVI. 
3o6  S.  gr.  8. 

Da  diese  bibl.  Dogmatik  der  erste  Theil  eines 
dogmatischen Cursus  ist,  in  welchem  der  Hr.  Vf.  sei¬ 
nen  Zuhörern  eine  üebersicht  der  dogmatischen 
Entwicklungen  der  ehr.  Religion  von  ihrer  Entste¬ 
hung  an  bis  auf  unsere  Zeit  zu  geben  entscldossen. 
ist,  so  hat  sie  auch  noch  den  Titel: 

Lehrbuch  der  christlichen  Dogmatik ,  in  ihrer  hi¬ 
storischen  Entwickelung  dargestellt,  von  u.  s.  w. 
^Erster  Theil,  die  bibl.  Dogmatik  enthaltend. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Titels  Hesse  sich 
wohl  mehr  einwenden  als  gegen  die  histor.  Ent¬ 
wickelung  selbst.  „Die  historische  Behandlung.sart 
der  Dogmatik  (sagt  der  Vf.  und  wir  theilen  diese 
seine  Worte  mit,  weil  sie  zugleich  den  Gesichts- 
pnnct  der  ganzen  Bearbeitung,  wie  ihn  der  Vf.  ge¬ 
fasst  haben  will,  andeuten)  ist  ohne  Zweifel  die 
echt  prote.stantische  und  zugleich  die  jetzt  allgemein 
lieliebte ;  alier  man  pflegt  die  histor.  Vergleichung 
zu  sehr  zu  vereinzeln  und  thut  auf  die  Charakte- 
,  ristik  im  Ganzen  Verzicht.  Durch  meine  Darstel¬ 
lung  soll  der  junge  Theolog  in  Stand  gesetzt  w^er- 
den,  nicht  nur  über  den  Ur.sprung  der  christl.  Re¬ 
ligion  und  ihren  ursprüngl.  Geist  ein  freyes  ürtheil 
zu  haben  ,  und  ihre  Fortbildung  ,  Entartung  und 
Wiedergeburt  in  der  Kirchengeschichte  mit  kriti- 
scliein  .f\ugc  zu  verfolgen,  sondern  auch  gleichsam 
zu  weissagen,  w^elchen  Bildungsgang  sie  in  der  Zu¬ 
kunft  nehmen  werde.“  Das  Eigenthümliche  dieser 
bib  lisdien  Dogmatik  besteht  i.  in  der  Art  der  hi¬ 
storischen  Ausmittelung.  Aus  des  llrn.  Vfs.  Kri¬ 
tik  der  israelit.  Geschichte,  und  besonders  der  nio- 
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saiscben  Schriften  üiicl  der  BB.  der  Chronik,  und 
aus  den  dagegen  erhobenen  Wider.spriioheu  ist  es 
schon  bekannt,  dass  er  von  inehrern  Erzählungen 
des  A.  Test,  die  mythische  Ansicht  befolgt;  das¬ 
selbe  thut  er  bey  manchen  Erzählungen  des  N.  Test. , 
denn  diese  mythische  Ansicht  ist,  nach  seiner  frü- 
liern  Behauptung,  die  er  jetzt  durch  die  That  be¬ 
wiesen  zu  haben  glaubt^  fruchtbarer  für  die  Reli- 
gions-  und  Bilduugs- Geschichte  als  die  hislorisi- 
rende;  nach  der  letztem  würden  den  Hebräern  kin¬ 
dische,  zu  ihrer  sonstigen  reinen,  und  erhabenen 
Religion  gar  nicht  passende  Vorstellungen  aufge¬ 
bürdet,  oder  man  erblicke  nur  Priester-  und  Scha¬ 
manen- Betrug  und  alberne  Wundersucht,  nach 
der  seinigen  erscheine  alles  in  einem  hohem  Lichte, 
als  ernste,  heilige,  in  Poesie  niedergelegte  Ideen. 
Damit  hängt  die  symbolische  Erklärungsart  zusam¬ 
men,  nach  welcher  viele  Vorstellungen  und  Ein¬ 
richtungen  ,  die  man  bisher  nach  ihre  r  ursprüngli¬ 
chen  Bedeutung  beurtlieilt  hat,  als  Symbole  und 
Einkleidungen  höherer  Ideen  gefasst  werden.  Die 
Gründe  dafür  sind  bekanntlich  von  der  Lehrart  der 
Hel.'i’äer  und  anderer  ältern  Völker,  vornehmlich 
des  Orients,  und  von  der  Analogie  des  Ganzen,  von 
dem  Geiste  des  Alterthums,  hergenommen.  Ein  Un¬ 
terschied  in  Ansehung  des  Bewusstseyns  der  Sym¬ 
bolik  als  solcher  muss  freylich  wohl  bey  den  ein¬ 
zelnen  Religionsstiftern  und  Lehrern  angenommen 
werden,  wenn  gleich  darüber  im  Einzelnen  ,  da  uns 
die  Kenntniss  der  Geistesbildung  dieser  Männer  ab¬ 
geht,  schwer  entschieden  werden  kann.  „Sicher, 
sagt  der  Vf.,  bleibt  dabey  immer  nur  das  auf  die 
Analogie  des  Ganzen  gegründete  Urtheil,  dass  eine 
gegebene  Lehre  oder  Cärirnonie,  wenn  sie  in  ihrer 
unmittelbaren  Bedeutung  dem  Geiste  des  Ganzen 
widerspricht ,  Symbol ,  bewusstes  oder  unbewusstes, 
sey.“  So  wie  der  Vf.  hierin  mit  den  Grundsätzen 
des  berühmten  Vfs.  der  Mytliologie  und  Symbolik 
übereinstimmt,  so  hat  er  sich  in  der  philosophi¬ 
schen  Ansicht  einen  andern  Führer  gewählt.  Denn 
diese  philosoph.  Ansicht  und  Behandlung  dessen, 
was  aus  der  grammat.  Erklärung  und  histor.  For¬ 
schung  hervorgeht,  um  das  Mythische  und  Symbo¬ 
lische  darin  zu  bestimmen,  macht  das  2te  Eigen- 
thümliche  dieses  Lehrbuchs  aus.  Als  oberster 
Grundsatz  ist  dabey  angenonnnen:  INur  das,  was 
nach  philosoph.  Begrillc  zur  Religion  gehört,  darf 
auch  in  der  geschichtlichen  oder  dogmatischen  Auf¬ 
stellung  einer  (jeden?)  gegebenen  Religion  als  Be- 
standtheil  derselben  anerkannt  werden.  „Dass  die 
(wohl  nicht  zu  erwartende)  allgemeine  Anerken¬ 
nung  dieses  Grundsatzes  grosse  Veränderungen  in 
der  Theologie  lierbeyführen  würde,  wenn  man  sich 
zugleich  über  den  philos.  Begriff  der  Religion  ver¬ 
einigt  hätte“  wird  behauj^tet  und  zugleich  geliofi’t, 
dass  diess  bald  geschehen  könne.  Die  Religion  be¬ 
stehe  in  einem  unaussprechbaren  Gefühle^  in  dem 
Gefühle  stimmte  n  alle  Völker  überein ,  in  üem  Aus¬ 
sprechen  desselben  aber  wichen  sie  von  einander 
ab;  die  G-schichtsforschimg  dürfe  nicht  durch  Ein¬ 


mischung  (oder)  was  sehr  leicht  geschehen  kann, 
Eintragung)  philosoph.  Ideen  getrübt  werden,  abep 
der  ilistoriker  ,  der  die  Entwickluiigsgeschichle 
menschlicher  Thatigkeilen  verfolge,  müsse  sich  da¬ 
bey  von  der  philosoph.  Definition  derjenigen  Thä- 
tigkeit ,  die  den  Gegenstand  seiner  histor.  Forschung 
ausinacht,  leiten  lassen.  Bey  religionsgeschichtli¬ 
chen  Forschungen  müsse  man  sich  eben  tso  wenig 
von  einem  positiv  angenommenen  oder  hergebrach¬ 
ten  Begriff’  der  Religion  leiten  lassen,  als  das,  was 
die  äussere  Erscheinung  einer  Religion  darstellt,  für 
das  Wesen  derselben  als  einer  Religion  halten. 
Der  Vf.  widerspricht  sowohl  denen ,  welche  alles, 
was  die  Bibel  enthält  (ein  sehr  unbestimmter  Aus¬ 
druck)  für  Gottes  Offenbarung  annehmen,  als  de¬ 
nen,  welche  alles,  was  sich  auf  dem  Wege  der 
(histor.)  Forschung  darbietet,  aufnehmen  (weil  sie 
glauben,  dass  der  Historiker,  was  er  findet,  irevr 
wiedergeben  muss) ,  und  sich  zu  freuen  scheinen, 
wenn  recht  absurde  und  abergläubige  Meinungen 
zum  Vorschein  kommen  (das  thun  sie  gewiss  nicht, 
aber  sie  halten  sich  nur  nicht  befugt,  Verirrungen, 
die  am  häufigsten  in  der  Religionsgeschichte  Vor¬ 
kommen  ,  durch  Unterschiebung  besserer  Begriff’e 
zu  Wahrheiten  umzuprägen).  Durch  eine  solche 
Behandlungsart  werde  die  Theologie  zu  Grunde 
gerichtet  ,  und  Dogmengeschichte  und  Dogmatik 
(aber  diese  ist  ja  von  der  Geschichte  verschieden) 
in  ein  Narrenhaus  verwandelt.  „Die  Theologie, 
setzt  der  freymüthige  Vf.  hinzu,  liegt  in  einer  ge¬ 
fährlichen  Krisis  und  wird  entweder  dem  gaukeln¬ 
den  Mysticismus  oder  der  ungläubigen  Kritik  zur 
Beute,  wenn  sie  nicht  eine  eben  so  nüchterne  und 
besonnene  als  ideenreiche  und  begeisterte  Philoso¬ 
phie  in  Schutz  nimmt.  —  So  wie  sie  durch  eine 
halb  mis  verstandene  ungläubige  Lehre  (wird  darun¬ 
ter  auch  eine  philosophische  verstanden?)  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht  worden  ist,  so  kann 
sie  nur  durch  einen  heilsamen  Einfluss  der  Philo¬ 
sophie  wieder  gerettet  und  aufgerichtet  werden.“ 
Man  wird  wohl  entgegensetzen :  die  Geschichte  lehrt, 
dass  durch  den  Gebrauch  oder  Misshi'auch  dessen, 
was  man  Philosophie  nannte,  die  bibl.  Religions¬ 
lehre  so  manche  \  eränderungen ,  die  man  wohl 
nicht  Verbesserungen  nennen  kann,  erfahren  habe, 
dass  es  immer  die  Zeit -Philosophie  gewesen  ist, 
welche  diess  bewirkte,  dass  es  aber  sehr  schwer 
ist,  eine  besonnene  und  begeisterte  Philosophie  aus- 
zumitteln,  die  allgemenie  Gültigkeit  halte,  indem 
Jeder  die  seinige  dafür  zu  halten  geneigt  ist.  Der 
Hr.  Vf.  folgt  dem  Prof.  Fries,  und  nur  von  ihm, 
sagt  er,  und  von  den  Wenigen,  welche  den  tief 
cindringenden  strengen  Forschungen  dieses  Philoso¬ 
phen  folgen,  erwartet  der  Vf.  ein  Urtheil  über  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Anwendung  der  angenommenen  philos. 
Principien  auf  diese  Art  von  Gegenständen,  hoff  t  aber 
sein  Versuch  werde  auf  die  Friesische  Philosophie 
aufmerksam  machen,  ,, welche  geräuschlos  mul  fast 
unbemerkt  unter  uns  aufgetreten  ist,  aber  die  Ei¬ 
genschaft  einer  künftigen  grossen  philosoph.  Revo- 
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lution  in  sich  tragt.“  Endlich  3.  gehört  die  ganze 
Anordnung  und  V^ertlieilung  der  behandelten  Ge¬ 
genstände  zu  dein  Eigenthünilichen  dieser  Dogma¬ 
tik.  ,  und  diese  wüiien  \vir  noch  genauer  darlegen. 
Zuvörderst  wird  die  Nolhweiidigkeit  einer  doppel¬ 
ten  Vorbereitung  oder  Einleitung  zu  dieser  Dogma¬ 
tik  dargethan  und  der  Vf.  theüt  sie  in  die  anthro¬ 
pologische  und  heuristische  ,  indem  die  innere 
Natur  der  Religion  nur  aus  der  Organisation  des 
menschl.  Gemüths  erkannt,  dann  aber  auch  Maxi¬ 
men  und  Regeln  aufgesucht  werden  müssen,  um  die 
Religion  von  fremdartigen  und  unreinen  Erschei¬ 
nungen  zu  trennen.  Der  erste  Abschnitt  oder  die 
anthropolog.  Vorbereitung ,  welche  die  verschiede- 
denen  Tliatigkeiten  des  menschlichen  Gemüthes  oder 
der  menschlichen  Vernunft  (Benennungen,  die  hier 
als  gleichbedeutend  angenommen  sind)  andeutet, 
zerfällt  in  zwey  Abtheilungen,  die  von  ihren  Ge¬ 
genständen  die  Ueberschritten  erhalten  haben:  i. 
erkennende  Vernunft  (mit  den  Unterabtheilungen 
a.  Sinnesanschauung,  und  zwar  sowohl  des  äussern 
als  des  innern  Sinnes,  b.  Gedäclitnissmässiger  Ge¬ 
dankenlauf:  Erinnerungskraft,  reproductive  und  pro¬ 
ductive  Einbildungskraft;  c.  logischer  Gedankenlauf, 
seiner  Form  nach  —  drey  Arten  von  Erkenntnis¬ 
sen:  historische  aus  Sinnesanschauung;  mathemati¬ 
sche  aus  reiner  Anschauung ;  philosophische  aus  Be- 
grilien;  jüle  drey  in  der  Theorie  vereinigt,  für  die 
beyden  ersten  gilt  die  Demonstration  oder  das  Auf¬ 
zeigen  in  der  Anschauung,  für  die  dritte  die  De- 
duction  oder  das  Aufzeigen  im  Bewusstseyn;  so 
kann  das  Daseyn  Gottes  nicht  demonstriit,  aber 
deducirt  werden.  d.  Eogischer  Gedankenlauf  sei¬ 
nem  Gehalte  nach;  Gesetz  der  Einheit  und  Verbin¬ 
dung  unserer  Erkenntnisse.  Drey  verschiedene  Ue- 
berzeugungsweisen:  Wissen,  reiner  Vernunftglauhe, 
Ahnung  des  ewigen  Seyns  der  Dinge.  Intelligible 
Welt.  Freyheit  des  Willens.  Idee  d  er  Gottheit 
als  der  höchsten  Ursache  im  Scyn  der  Dinge.  Re¬ 
ligion,  aber  nur  nacli  ihrem  speculativen  Gehalt. 
2.  Handelnde  Vernunft,  in  5  Unterabtheilungen: 
a.  praktisches  Interesse;  der  V^ernunftglauhe  wird 
zum  praktischen  Glauben  belebt,  b.  praktische  Phi¬ 
losophie  ;  die  Idee  der  Seele,  praktisch  bestimmt, 
gibt  die  Idee  von  der  Bestimmung  des  Menschen, 
die  Idee  der  Freyheit,  pr,  bestimmt,  die  Idee  des 
Guten  und  Bösen,  und  die  Idee  eines  Urgrunds  im 
Seyn  der  Dinge  das  Ideal  des  höchsten  Guts.  c. 
Aesthetik.  Aestlietiscbe  und  religiöse  Weltansicht 
nach  drey  Arten  ästhef.  Ideen.  Mittelbar  stellt  sich 
die  relig.  Weltansiclit  in  religiöser  Symbolik  und 
Mythologie  dar.  Der  zweyle  Abschn.  enthalt  die 
heuristische  Vorbereitung.  Hier  werden  die  Ge¬ 
setze  und  das  Verfahren  der  Scheidung  reiner  reli¬ 
giöser  Elemente  von  den  Dogmen,  Symbolen  und 
Mythen,  in  welchen  sie,  nach  des  Vfs.  Ansicht  er¬ 
scheinen,  gelehrt,  die  Maximen  bey  Unterscheidung 
des  Symbols  und  Mythus  vom  Dogma,  die  Unter¬ 
scheidungsmaximen  für  die  bewussten  Symbole,  an¬ 
gegeben.  Der  Vortrag  der  Dogmatik  wii’d  als  ein 


doppelter  aufgestellt,  der  heuristische  ,  wo  die  Ge¬ 
genstände  in  der  Gestalt  und  Ordnung ,  wie  sie  in 
der  Geschichte  erscheinen,  vorgelragen  und  von 
deji  fremdartigen  Theilen  geschieden  werden  ,  und 
der  systematische ,  wo  sie  in  ihrem  wahreii  religiö¬ 
sen  Gehalt,  nach  ihrer  innern  Beziehung,  zusam¬ 
mengestellt  werden.  Der  erste  sey  treuer  und  si¬ 
cherer.  —  Die  Natur  und  Bestimmung  eines  Lehr¬ 
buchs  erlaubte  freylich  nicht  diese  Gegenstände  der 
Vorbereitung  ausführlicher  vorzutragen ,  und  es 
muss  daher  mehreres  erst  durch  die  mündhclie  Er¬ 
läuterung  grössere  Deutlichkeit  erhalten.  Der  erste 
Theil  S,  54  If.  umfasst  die  Religion  des  A.  T.  oder 
Hehraismus  und  Judenthum  (denn  beyde  unter¬ 
scheidet  der  Vf.  wie  schon  aus  einer  frühem  Abth. 
desselben  in  Daubs  und  Creuzers  Studiem  bekannt 
ist).  Voran  geht  eine  histor.  krit.  Einleitung,  in 
welcher  die  Geschichte  des  Hebraismus  (von  Abra¬ 
ham  an,  den  nur  die  heilige  Sage  als  Verehrer  ei¬ 
nes  einigen  Gottes  darstelle,  was  nach  dem  histor. 
Standpuncte  nicht  wahrscheinlich  sey  —  der  Penta¬ 
teuch  wird  als  traditionelles,  mythisches,  Document 
durchaus  betrachtet  —  vier  Momente  werden  in  der 
Darstellung  des  Hebraismus  unterschieden)  und  des 
Judenthums  (von  den  Zeiten  nach  dem  Exil  an)  er¬ 
zählt  und  ihre  Quellen  beurtheilt  werden.  Hier 
wird  auch  von  der  oriental.  Philosophie  und  Zoroa- 
sters  Lehre  Nachricht  gegeben.  Da  die  ganze  Re¬ 
ligionslehre  der  Hebi’äer  einen  idealen  Universa¬ 
lismus ,  und  einen  symbolischen  Partie ularismus 
(Theokratie)  darstellt,  so  entstehen  daher  zweyik])- 
schnilte  der  ersten  Abth.  welche  die  Dogmatik  des 
Hebraismus  enthält;  I.  allgemeine  Ideen -Lehre 
oder  idealer  Uni\  ersalismus ,  in  folgenden  Capiteln: 
1.  Lehre  von  Gott  und  denPlngeln,  der  Idee  Got¬ 
tes  in  seinem  Verhältniss  zur  Welt  und  zur  Natur 
(Geist  Gottes),  endlich  von  der  fälschlich  im  A.T. 
gesuchten  Dreyeinigkeit ;  2.  Lehre  vom  Menschen, 
Unsterblichkeit  und  Präexistenz,  geistige  Würde 
dessel])en.  Anhangsweise  vom  asthet.  Gehalt  des 
Hebraismus  ;  die  Grundstimmung  ist  die  der  An¬ 
dacht ,  woran  sich  die  Begeisterung  schliesst;  die 
Resignation  noch  nicht  sehr  ausgebihlet  (diese 
Worte  sind  in  der  Vorbereitung  erläutert).  Der 
2te  Abschn.  symb.  Particularismus  hat  folgende 
Capitel:  i.  Idee,  Symbolik  und  Institut  der  Theo¬ 
kratie  ;  ihren  äslhet.  Gehalt  anlangend  gehören  die 
theokratischen  Symbole  der  Anrlacht  und  Begeiste¬ 
rung  vornemlich  an,  die  Resignation  liegt  im  Sym¬ 
bol  des  Vei'söhnungstages.  2.  Theokratische  V\^elt- 
ausicht  ,  Missverstand  der  Symbole  und  falscher 
Particularismus  sowohl  als  iheokratisch  -  ethische  y\u- 
sicht.  Die  mit  der  (gemeinen)  theokrat.  Weltan¬ 
sicht  verbundenen  Gefühle  sind  meist  unrein  und 
mit  Leidenschaft  gemischt.  3.  Ideale  'Iheokralie. 
oder  Ursprung  und  Inhalt  der  Idee  vom  Messias; 
das  Gefühl,  welches  den  messianisdien  IIofThungen 
zum  Grunde  liegt,  ist  meist  elegisch.  Ute  Abth. 
Dogmatik  des  Judenthums,  das  als  entarteter,  c*“ 
starrter  Hebraismus  betrachtet  wird.  Fünf  Capitel: 
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1.  Scliätzung  und  Gebrauch  des  A.  Test.,  nach  den 
Apokryphen,  nach  Joseplius  und  Philo,  nach  dem 
N.  Test,  und  den  jüdischen  Schriflen.  2.  Lehre 
von  Gott,  nacli  den  Apokryphen,  Philo  (dessen 
Lehre  vom  Logos,  so  wie  die  bey  ihm  befindliche 
Anlage  zur  Triniiätslehre  besonders  genauer  be¬ 
handelt  wird)  und  Joseplius;  5.  von  den  Engeln 
und  Dämonen,  nach  den  Büchern,  die  nach  dem 
Exil  geschrieben  sind,  den  Apokryphen,  Philo,  Jo¬ 
seph.,  inbesondere  Läugnung  derselben  bey  den 
Saddncäern;  4.  Lehre  vom  Menschen  (hier  wird 
auch  die  pharisäische,  sadducäische  und  essenische 
Unst- rblichkeitslehre  besonders  betrachtet);  5.  Lehre 
vom  Messias,  nach  Daniel,  den  Apokr. ,  Philo,  Jo¬ 
seph.  ,  dem  4.  B.  Esra  und  zu  Jesu  Zeit  ( auch  von 
den  Zeichen  und  der  Bedingung  der  Ankunft  des 
Mes.ias,  seiner  Lerkuuft  und  Person,  seinen  Ver¬ 
richtungen  ausführlich  ;  hier  wird  vom  Vf.  aufs  neue 
behauptet ,  dass  die  messianische  V'^ersöimungslehre 
spätem  Ursprungs  sey  und  nicht  in  die  Zeit  vor 
Jesus  gesetzt  werden  könne,  und  dass  die  Idee  des 
leidenden  Messias  den  frühem  Juden  fremd  gewe¬ 
sen,  nachher  wohl  Versöhnung  durcli  stellvertre¬ 
tendes  Leiden,  aber  niclit  durch  den  Tod,  ange¬ 
nommen  worden  sey.  Der  zwejte  Theil  (der  im 
Verliältniss  kürzer  ausgefallen  ist  S.  ipd — 307.)  geht 
die  Religion  des  N.  'Rest,  oder  das  Christentliuni 
an.  Historisch -krit.  Einleitung  von  seiner  Ge¬ 
schichte  und  deren  Quellen.  Das  Verhältniss  Jesu 
und  Johannis  zu  einander,  bemerkt  der  Vf.,  sey 
zweifelhaft,  und  die  Geschichte  des  Johannes  in  den 
Evangelien  nicht  treu  gegeben.  Es  sey  der  „gei¬ 
stig  wiedergeliorne  Prophetismus'^’der  Jesum  beseelt 
habe.  Die  verschiedenen  neuern  gewagten  Ver¬ 
suche,  die  Bildung  Jesu  zu  erklären,  werden  abge¬ 
wiesen,  und  eine  ausserordentlich  begabte  Natur 
und  die  Lesung  des  A.  T.  als  die  beydeu  einzigen 
nothwendigen Bedingungen  seiner  Bildung  angegeben. 
Aber  über  seinen  Vortrag  vom  Reiche  Gottes 
werden  selbst  verschiedene  Muthmassungen  vorge¬ 
tragen,  und  anzudeuten  scheint  der  Vf.,  dass  er 
den  Tod  Jesu  niclit  für  einen  vürklichen  Tod  halte, 
und  die  Himmelfahrt  wird  mit  Stü'schweigen  über¬ 
gangen.  In  Ansehung  der  verschiedenen  Aullässung 
und  Behandlung  des  Christenthums  untei'scheidet 
der  Vf.  die  judenchristliche,  die  alexandrinische  oder 
hellenistische  und  die  paidinische.  Die  erste  Ab¬ 
theilung  trägt  die  Dogmatik  Jesu  (deren  materiales 
Priiicip  die  l^ehre  vom  Reiche  Gottes,  deren  for¬ 
males  Wahrheitsliebe  und  sittlicher  Ernst  sey,)  in  2 
Abschnitten  vor:  1.  Allgemeine  Ideenlehre,  drey 
Capitel:  a.  Lehre  von  Gott,  nach  seiner  absoluten 
Selbständigkeit,  seinem  Verhältniss  zur  Welt  und 
zpr  Natur  (Geist  Gottes);  die  dreyfache  Auffas¬ 
sung  der  Idee  Gottes  liege  allerdings  dunkel  in  Jesu 
Lehre,  aber  „die  kirchliche  Trinitätslehre  konnte 
ihm  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen“  (W'orte  des 
V^erfs.)  b.  von  den  Engeln  und  Dämonen,  von 
letztem  ausführlicher,  auch  von  den  Dämonischen; 
c.  Lehre  vom  Menschen,  Unsterblichkeit,  geistige 
Würde,  ethische  Ansicht.  2ter  Abschn.  Eigenthüm- 


liche  Weltansicht  (vom  Zustande  des  Menschenge¬ 
schlechts,  Gottes  Mittlei’scliaft,  Reich  Gottes,  Geist 
Gottes  etc.  ,,Die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen ,  ^agt 
der  VI.,  welche  ausdrücklich  gelehrt  wird,  braucht 
nur  ideal  gefasst  zu  werden,  wie  sie  Jesus  wirklich 
gedacht  hat,  um  das  Anstössige  zu  verlieren.“  —  In 
Jesu  Lehre  entwickelt  sich  auf  dem  Grunde  der  er¬ 
habensten  Andacht  das  Gefühl  der  Resignation  und 
Begeisterung.  Die  zweyte  Abtheilung,  Dogmatik 
der  Apostel  (deren  Princip  Offenbarungsglaube  und 
Christolatrie  g;  wesen  sey,  woraus  die  dogmatische 
und  mythologische  Behandlung  der  Religion  geflos¬ 
sen  sey,)  stellt  im  1.  Abschn.  die  allgemeine  Ideen¬ 
lehre  in  5  Ctipiteln  von  Gott,  Engein  und  Dämo¬ 
nen  und  vom  Menschen,  im  2ten  abcj’  die  eigent¬ 
liche  VV  eltansicht  derselben  in  folgg.  C<ipp.  auf:  1. 
Judencinistenthum  (wo  auch  die  Versölmungslehre 
abgeliandelt  wird  )  ;  2.  Lehren  des  Briefs  au  die 
Hebräer,  5.  Paulinisches  Christenthum,  4.  Lehren 
des  Johannes.  Vorherrschend  sey  die  Idee  der  Re¬ 
signation  ,  welche  der  Tod  Jesu  herbeygeführt 
habe.  —  So  wie  diese  Abtheüung  eine  Zerstücke¬ 
lung  mancher  Materien  zur  notiivvendigen  Folge 
gehabt  hat,  so  ist  sie  doch  dem  Zwecke  des  Verfs. 
ganz  angemessen  gewesen  ,  der  nicht  nur  seine 
Vorgänger  prüfend  benutzt  ,  sondern  auch  eine 
reichhaltige  Literatur  beygefügt,  manche  Abschnitte 
kürzer  als  andere  behandelt  und  Stoff  zur  wei¬ 
tem  Prüfung  genug  gegeben  hat  ,  die  wir  aber 
theolog.  Journalen  uberlassen  müssen. 

Kurze  Anzeige. 

Rne  Zion.  Ein  religiös  moralisches  I^ehrbuch  für  die 
Jugend  israelitischer  Nation.  Von  Herz  Ho?nherg, 
einem  Schüler  Mendelsolms.  Augsburg  in  Riegers 
sei.  Buchh.  1812.  182  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Durch  ein  kais.  österr.  Decret  ist  diess  Lehrbuch 
bereits  in  allen  jüdischen  Schulen  der  deutschen  österr. 
Erbstaaten  als  gesetzliches  Lehrbuch  eingeführt,  und 
jeder  Bräutigam,  jede  Braut,  von  der  israel.  Nation  soll, 
wenn  .sie  um  Heirathsbewilligung  ansucht,  über  den 
Inhalt  desselben  geprüft  werden,  und  imrdanndieEr- 
laubnisszumHeirathen  erhalten,  wenn  sie  bey  der  Prü¬ 
fung  wohl  bestanden  sind.  Das  Ganze  ist  in  9  Äbschuitte 
getheiltund  umfasst  eine  fasslich  vorgetragene,  zweck¬ 
mässige,  mitStellen  des  A.  J'est.  und  des  Talmuds  be¬ 
legte,  von  jüdischer  Rabbinenweisheit  gereinigte,  Men¬ 
schen-  Religions-  und  sittliche  und  bürgerliche  Pflich¬ 
ten  -  Lehre.  Die  Abschnitte  sind  in  folgender  Ordnung 
aufgestellt:  von  dem  Menschen,  seiner  Natur  und  Be¬ 
stimmung  ;  von  der  Erkenntniss  Gottes  aus  den  erschaf¬ 
fenen  Dingen  und  durch  dieVernunft;  Erkenntniss  Got¬ 
tes,  seiner  Eigenschaften  und  seines  \Villens  durch  die 
Offenbarung  (diese  beyden  Abschnitte  konnten  verei¬ 
nigt  werden) ;  von  den  zehn  Geboten ;  von  den  Pflichten, 
welche  Uns  die  Erkenntniss  von  Gottes  Willen  auflegt; 
von  clom,  was  der  Mensch  gegen  sicli  zu  beobaclitenhat; 
Abhängigkeit  der  Mensclien  von  einander  und  daraus 
entstehende  Pflichten ;  engere  Verhältnisse  und  V  erbin- 
dungen  des  Menschen  und  daraus  entspringende  Pflich¬ 
ten  ;  Pflichten  des  Menschen  als  Bürgers. 
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PJiysisclie  Geographie. 

Georgii  TVahle nh er g ,  Med.  Doct.,  de  vegetatione 
et  climate  in  Helvetia  septentrionali  inter  ßu- 
niina  Rhenuni  et  Arulani  ohservatis  et  cum 
summi  septentrionis  comparatis  tentamen.  Cum 
tabula  allitudiiiem  moiitium  terminosque  vegeta- 
tlonis  moiistrante  et  tabula  teraperaturae,  nec  noii 
tabula  botanica  I.  Turiei  Helvttorum,  impeiisis 
Oreil,  Fuessli  et  socc.  i8i3.  XCVIII  u,  200  S.  8. 

Ein  sehr  ^angenehmer  mid  lelirreicher  Beytrag  zur 
Geographie  der  Ptlanzen,  der  sicli  je  loch  mir  auf 
Vergleichungen  des  Klimas  der  iiordiicheii  Schweiz 
diesseit  des  Gotthards,  zwischen  der  Aar  und  dem 
Rhein  mitLappland  und  Norwegen  beschränkt.  Der 
Verf.  hielt  .sich  zu  dem  Ende  den  Soniiner  1812. 
liivulurch  in  jener  Gegend  auf,  und  stellte,  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Escher  und  tiorner,  veigieicliende 
nn  teoi’ologiscbe  Beobachtungen  auf  den  Alpen  an. 
Die  wichtigsten  Hchenpuncte  sind  folgende  :  Den 
Gallenstock  beyrn  Furca  und  Gotthard  hat  der  \  1. 
niclit  gemessen,  (limiiboldt  giebt  ihn  zu  11280  Fuss 
über  der  Meeresfläche  an.)  Er  erstieg  ihn  bis  8271. 
[fier  ist  die  Schneegränze  8200  Fussj  über  dersel¬ 
ben  fand  er  noch  Aira  subspicata.  Den  Rossbodeii- 
stock,  in  der  Nahe  des  Gotthard,  fand  er  8736, 
also  weit  iiber  der  Schneegränze  ei  haben ,  doch 
ohne  alles  Eis  und  Schnee.  Den  Rothenstock  in  Un¬ 
terwalden  scheint  der  Vf.  ebenfdls  nicht  gemessen 
zu  lidieii,  nur  den  Sattel  desselben  bestimmt  er  zu 
§248;  auf  den  Kupfertafeln  geht  die  Spitze  b..#  8700 
Fuss  hinauf.  Der  Isenstock  zwischen  dem  Gott¬ 
hard  und  dem  Ui’seren  'J'hal  giebt  er  zu  818t)  F. 
an;  dieser  sehr  felsige  Berg  schien  ihm  mehr  arcti- 
sche  Pflanzen  zu  tragen,  als  andere  Alpen.  Dies 
sind  die  höchsten  Alpen,  die  der  Vf.  gemessen. 
Dann  folgen:  der  Ilochsentis  in  Appenzell  7671; 
die  Lauberg!  atspitze  in  Unterwalden  7608;  die  Furca 
7493;  der  Mondberg  in  Glarus  7396;  die  Grimsel 
6768;  der  Krauchskamm  in  Glarus  6704;  der  Ih- 
lalusbei’g  6670;  das  rothe  Do- 11  im  Enllibuch  6532: 
das  Hospiz  auf  dem  S.  Gotlhard  6422  ;  der  Ober¬ 
alpsee  6224;  der  Feuerstein  im  Enllibuch  5999 ; 
der  Rigikulni  5553.  Dann  kommt  der  Vf.  zur  Be¬ 
stimmung  derSchneegi-äiize,  die  zwis  hen  den  Wen¬ 
dekreisen  unveränderiieh  ist,,  weil  die  Sonne  das 
Br  er  Band. 


ganze  Jahr  hindurch  gleiche  W^irkung  hat.  In  hohem 
Bi'eiten  schmilzt  dagegen  der  Schnee  im  Sommer, 
und  häuft  sich  im  W  in!  er  wieder  an.  Der  Vf.  nimmt 
da  die  Schneegränze  an  ,  wo  die  Gebirgsflächen  die 
meihten  Sommer  hindurch  mit  Schnee  bedeckt  sind. 
In  nordischen  Gegenden  reicht  der  kurze  Sommer 
nicht  hin  ,  auch  vollkommene  Pflanzen  über  der 
Schneegränze  liervorzubringen ;  nur  hier  und  da 
fand  der  Vf.  Saxifraga  oppositifolia  und  Ranuncnlus 
glacialis.  In  der  Schweiz  liingegen  kommen  sehr 
schöne  Gewächse  und  selbst  kleine  Gesträuche  in 
jener  Region  vor:  Sileae  acauiis,  Arclia  helvetica, 
alpiua,  Aira  subspicata,  Cerasiimn  latifoliura,  welche 
fast  nur  an  d^r  Schneegränze  gefunden  werden.  Ja 
auf  den  Rossbodeiistock  fand  der  Vf.  ungefähr  5oo 
Fuss  über  dei' Sclmcegränze  28  vollkommene  Pflan¬ 
zen ,  worunter  zwey  Sträuclier:  Empetrum  nigruni 
nnd  V’^accinium  uliginosiun.  Dies  macht  den  wicli- 
tigofen  Unterschied  der  lielvetisc’ien  und  a rcii sc  ea 
V^egetaliou  aus.  Die  eigentliche  Schneegränze  zu 
bestimmen,  fand  der  Vf.  den  Rothestock  in  Unter- 
wmld  11  sehr  geschickt.  Nach  der  Mitte  des  Au¬ 
gusts  fand  ei-  ein  Feld,  74oo  Fuss  hoch,  grössteii- 
iheils  mit  Schnee  bedeckt;  am  18.  Sepl.  aber  war 
dasselbe  Feld  so  entl)iösst  von  Schnee,  dass  er  zum 
Rotbestock -Sattel  gelangte,  ohne  übei\Schneefe!der 
zu  gehn  ;  in  der  folgenden  Nacht  aber  überzogen 
sich  alle  diese  Höhen  wieder  mit  Schnee,  der  für 
das  Jahr  nicht  wdeder  zum  Schmelzen  kommen 
konnte.  Dalier  bestimmte  er  die  Schneegränze  für 
diese  Alpen  zu  8228  Fass.  Regio  subnivalis  nennt 
er  die  Gegend,  wo  in  ihn  t  efern  Thalern  und 
Schlucbton  beständiger  Schnee  liegt,  sonnige  Plätze 
aber  im  Sommer  davon  entblösst  sind.  Eigene 
Pflanzen,  als  Iberis  rotundifolia,  Clnysanthemum  al- 
pimmi  ,  Seneeio  Doronienra ,  Cherlesia  sedoides, 
w'^aelisen  nur  auf  solchen  Alpen,  aber  keinesweges 
an  den  Rändern  jener  Schneesclihicbten.  Bis  hie- 
her  stehn  die  Sennhütten.  In  Lappland  stehn  an 
den  Rändern  des  ewigen  Schnees  Ramm  ulus  ni¬ 
valis  ,  Saxifi'aga  nivalis ,  Draba  aipina ,  welche  in 
Helvelien  fehlen.  Auf  der  upf  r  afel  hat  der  Vf. 
diese  Regio  subnivalis  von  65  o  phiss  an  gezeich¬ 
net.  Daun  folgt  Regio  a'piua  inferior  zwiscJien  der 
höch.sten  Gräuze  der  Bäume  und  der  Granze  der 
regio  subnivalis,  von  55oü  bis  6.»oo  Fuss.  In  die- 
s*er  liegen  der  Pilatnsberg ,  die  H  .--pize  aul  dem 
Gotthard  und  der  Grimsel  und  die  Feuerstein  Ip.  In 
tlicÄcr  Höhe  ihiden  sich  die  schönsten  Matten  :  ja 
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Iledysarum  Onobrychis  und  alpinum  fand  liier  der 
Verf.  Auf  ■liöliern  Gebirgen  ist  die  untere  Granze 
dieser  Region  mit  Strauch  -  Ellern  besetzt^  in  Lapp¬ 
land  mit  Weide  -  Gestrujjp ,  SaÜx  lanata  und  glauca. 
Idiyleuma  hemispliaerieuni  erstreckt  sicJi  von  hier 
aus  bis  zu  7000  j  Veronica  bellidioides  bis  zu  7600, 
Andiosace  villosa  noch  höher  hinauf.  W^emi  man 
auF  die  Baumgranze  achtet,  so  ist  diese  in  llelv^e- 
lien  viel  weiter  von  der  Schneegi’änze  entfernt  als 
in  Lapp  an  ’;  dort  2700,  hier  1800  j’uss.  Daher 
muss  die  a  pitiische  Flor  in  der  Schweiz  ausgebrei¬ 
teter  seyn;  dies  kommt  b.  sonders  von  d  r  Ausdeh¬ 
nung  der  regio  subnivalis  her,  die  in  elvetien  1700 
Fuss  beträgt.  Die  Bäume  aber  sind  se.;r  verscliie- 
den  in  Lappland  und  in  der  Schweiz  ;  dort  sind  cs 
die  herrlich  griineu  Birken ,  vmn  Rennthiei  en  diircli- 
schw'ärmt,  welche  dem  Wanderer  zuerst  begegnen, 
wenn  er  von  der  Höhe  herabkommt;  hier  suid  es 
die  schwarzen  Taimen,  unter  denen  das  scliwere 
IJornvieh  auf  fetten  Malten  hinschleiclit.  Diesen 
Conliast  mahlt  der  Vf.  zu  Gunsten  Lapplands  aus. 
Da  die  T  ännen  in  Lappland  viel  tiefer  stehn,  so 
finden  sich  in  ihrer  Gegend  auch  Wintei  wolinun- 
gcn  und  Getraidcbau.  Aber  in  der  Sciiweiz  sind, 
wegen  der  höhern  Lage  derTannen -Waldungen  bloss 
Sommer  -  M;  llen  ,  und  es  herrscht  dort  eine  walire 
Alpen -Vegelaiion.  Die  I-erclie  dagegen  und  die 
Zir!  elfichte  ( Finus  Cembra)  haben  keine  gewisse 
Glanzen,  und  kommen  bisweilen  noch  in  der  iSähe 
der  Gletscher  vor.  Regio  subalpina  nennt  der  Vf. 
dir  Gegend,  welche  zwischen  der  Gränze  der  Bu¬ 
chen  und  der  'rannen  millen  inne  liegt.  Die  ßu- 
cliea  hören  bey '4üOO  Fuss  auf;  iiber  ihnen  stehn 
noch  die  Edeltannen  (Pinus  picea)  dii-  Ellern  und 
Sambucus  racemosa.  ln  Schweden  slinmil  di  •  Gränze 
der  Buche  mit  der  Gränze  der  W'alhm.^shäume 
überein;  und  hoch  iiber  ihnen  gedeiht  noch  Obst. 
Die  unter  der  Buch  ngränze  grl  ge>  c  Gegend  nennt 
der  Vf.  regio  montana  s  perior;  diese  längt  von 
2000  Fuss  an,  wo  der  Walhiussbaum  auliiört;  Ha' 
selstaudeii  und .  Kirschbäume  wachsen  noch  über 
dieser  Gränze.  Aber  die  weisse  Bii  ke,  Ainus  glu- 
tinosa  und  incana  steigen  nicht  zu  der  Höhe  em¬ 
por,  wie  in  Schw^eden.  Die  Grimdlläche  der  liel- 
vetischen  Alpen  ist  die,  w'o  Wein  gebaut  w'ird ; 
der  W  einstock  wächst  uemlich  bis  auf  1700  Fuss 
Höhe.  Am  Gotthard  beobachtete  der  Vf.  dieMeik- 
würdigkeit,  dass  die  Buche  sehr  früh  zu  wachsen 
auf  hört;  im  ITasüthal  steigt  sie  nur  auf  3ooo  Scliuh ; 
und  im  Rheintlial  ,  etwas  über  Chur,  klagen  die 
Einwohner,  dass  die  Buche  immer  seltener  werde. 
Die  Kälte  sclieint  unschuldig  daran  zu  seyn  ,  denn 
sogar  W^allnusshäunie,  aselslauden,  O’^slbäume 
und  Ahorn  wachsen  weit  ül  er  der  Bncliengränzc. 
Auch  ist  merkwürdig,  dass  man  am  Gotthard  und 
um  Meyenthal  weit  höhei’  hinauf  Getraide  haut,  als 
an  andern  Orlen  der  Schweiz.  Es  kommt  also  das 
Kliu  a  der  Gegenden  um  den  G.  tthard  mehr  n  it 
dem  arctischen  Klima  überein;  auch  w^aolisen  dort 
weit  mehr  arclischcPllanzen,  doch  auch  einige,  die  j 


dem  Norden  'fremd  sind,  als  Pedicularis  tuberosa, 
Hypocbacrislielvetica,  Laserpiliuni  liirsutura,  Achil- 
lea  nana,  Scnecio  incaniis.  Auf  der  Südseite  der 
Alpen  ist  die  Gränze  der  Vegetation  etw.is  anders; 
die  Lerche  und  'ranne  steigt  bis  auf  b5oo — 6000 
b  uss ,  und  ist  also  weniger  von  der  Scimeegränze 
entfernt.  Auch  die  Buche  steigt  etwas  höher ,  aber 
doch  niclit  in  demselben  Verhäitniss,  da  sie  als  Baum 
auf  dienen  Flächen  nur  bis  zu  44oo  Fuss  wächst. 
Auch  der  Wali nussbauin  kommt  bis  .oooo  Fuss  hoch 
voiy  Eine  solc  ,e  Verschiedenheit  fand  der  Vf.  auch 
auf  der  nördlichen  und  südlich.  11  Seite  der  arkti¬ 
schen  Alpen.  Merkwaii'dig  ist,  dass  die  Glänzen 
der  I  flanzen  aul  höhern  Alp  11  andei’e  sind,  als  auf 
niedrigen.  Diess  ist  auf  einer  angchäiigttMi  Tafel 
deutlich  gemacht.  So  wachst  Dry  ^s  octopctala  von 
43oo  E’uss  an,  wo  die  Iddc.tanue  auriiörL,  bi.s  her¬ 
unter  auf  2000  Fuss;  Alc.xeniilla  alpina  von  4ooo _ 

läooFuss.  Androsace  villosa  wächst  auf  dem  Lau- 
hergrat  ^^7660  Fuss)  und  am  Pi  atussce  (56üo  Fuss.) 
In  cler  Höhe  von  7600  Fuss  langt  erst  Rimiex  di- 
gyniis  an;  l  ey  65oo  Fuss  fangen  erst  Saxifraga  cae- 
sia ,  Areli.i  lielvclica  11.  s.  f.  an. 

Die  übrigen  Untersclnede  der  Vegetation  zwi¬ 
schen  .?  app  and  niid  Odvellcn  gibt  der  Vf.  folgeii- 
dermaassen  an:  die  Birke  und  Eller  W'ach.sen  in  Lai  p- 
laiid  oirenbar  höher.  Betula  nana,  die  dort  alle 
Idächeii  zwischen  ewigem  Schnee  bedei  kt,  muss  man 
in  H.'lvelieii  in  niedrigen  Sumpfen  sncJien.  Die  Bir¬ 
ken  ei'reiciien  bey  44oo  E'nss  kaum  zevey  Kiafler 
Höbe;  die  Ellern  bey  2700  Fuss  kaum  eine  Klafter. 
Die  Snmpfplianzen  steigen  iiiEajipland  ziemiieJ]  hoch, 
so  Comaruiu  palnslre,  Cai’ex  cho  donliiza,  Lysi- 
machia  lliyrsifiora.  D, 'gegen  fehlen  in  der  Sciiweiz 
manche,  die  im  '  orden  sehr  gemtin  sind  :  Ledum 
palnslre,  Calla,  palustris,  Myrica  Gale.  Zu  den  Ge¬ 
wächsen,  die  in  Lappland  ein  gres.seres  Gebiet  ein- 
nelnncn,  gel  Ören  besonders  die  Weiden:  an.  IiEin- 
]j(‘ti'iun  nigrum,  w'elches  bis  unter  der  Gegend  der 
Walluusshäume  wächst,  in  der  Scliw'i'iz  aber  nur 
nahe  am  ewdg' n  Sclinee  vorkommt.  Höhej-  hinauf 
wachsen  dagegen  in  der  Schw'  iz  die  immer  grünen 
Bäume  und  Gesti  änche ,  a!s  Fiditen,  Fideltannen, 
Pyru.s  Ai'ia,  San  b  cus  i’acemosa,  Ilex  Afjnifohnm, 
Daphne  Mezerenm,  Fleliaiithen  mn  vidgaie,  nebst 
vielen  andern.  Tiefer  herab  kommen  in  der  Sciiweiz 
Dryas  octopelala,  Saxifraga  opposilifolia  und  Pin- 
guicnl  1  alpina  vor.  Im  Ganzen  hält  dc'r  VTrf.  die 
Vegetation  in  der  nördlichen  Scliw  iz  für  s  böner, 
aber  nicht  -fiir  zaldreicber  und  das  Klima  nicht  für 
viel  milder  als  in  Schweden.  Die  schönen  grünen 
Matten  Helvetiens  fehlen  dem  ÜSorden  ganz;  statt 
dcrselhiU  sind  die  Gcbirgsfläclieii  mit  dei  Rcimtln'er- 
flechte  überzogen,  d.ren  weisse  F'arbe  ■  lul  trockene 
Besch  tfenheit  nur  durcli  das  angeiiclnnc  Giün  des 
Birkeiilaubes  etw'as  von  dem  traurigen  An.s-  hn  ver¬ 
liert.  Moose  n  ögeii  wohl  gleicli  viel  seyn,  doch 
sind  die  prächtigen  Splaclina  dem  Nosdeii  eigen- 
tlicmlicli.  Gräser  sind  in  der  Schweiz  mehr,  mit 
Ausiialime  der  Riedgräser,  deren  Schw'^eden  über 
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6o  Arten  zählt.  (Diese  Vergleichungen  können  un- 
möglicli  richlig  seyn,  da  der  Vf.  einen  Kaum  von 
200  Qna'dratineilen  in  der  Scliweiz  mit  einem  Rei- 
clie  von  mehr  als  io,ooo  Quadratraeiieu  vergleicht. 
Ueberdiess  hatte  er  die  nördliche  Scliweiz  nur  einen 
Sommer  hindurch  bereiset:  die  Polar- Gegenden 
Scliwedims  aber  vier  Mal.)  Es  folgen  dann  Beob¬ 
achtungen  über  die  Temperatur  der  Luft  und  der 
Erde,  wci’ans  Jiervorgeht,  dass  die  letztere  der  mitt- 
lern  "J’emperatar  der  Luft  übereinstimmt,  ln  Zü¬ 
rich  isl  die  letztere  geringer,  als  zu  Marschlins :  an 
dem  letztem  Orte  sind  die  Winter  gelinder,  wegen 
der  südlichen  Winde.  Dann  von  der  Wii^ung  der 
Sonnenstrahlen  zur  Erwärmung  der  Lufl;  j  cnese  \Vir- 
kung  ist  desto  grösser,  je  schiefer  sie  durch  den 
Luftkreis  fallen  und  durch  je  mehrere  Dünste  sie 
gebrochen  werden.  Daher  kommt  es,  dass  der 
kurze  Sommer  im  Polarkreis  so  änsserst  heiss  ist: 
daher  leitet  auch  der  Verf.  das  hohe  Hinaufsteigen 
der  Sumpfpllanzen  auf  die  nordischen  Alpen.  \Ve- 
gen  des  beständigen  Sonnenscheins  sind  auf  den  nor- 
tlischcn  Alpen  Gewitter  und  Schneegestöber  im  Som¬ 
mer  eine  Seltenheit,  in  der  Schweiz  dagegen  sehr 
Jiäufig;  übei'haupt  ist  die  Luft  in  der  Schweiz  viel 
feuchter,  die  Erde  also  auch  fruchtbarer  als  in  Lappland. 

Es  folgt  mm  ein  Verzeichniss  der  in  der  nörd¬ 
lichen  Scliweiz  in  einem  Sommer  gefundenen  Pflan¬ 
zen,  mit  genauer  Angabe  der  Standörter.  Agrostis 
Calaraagrostis  wird  zur  Stipa  gezogen.  Pcdicularis 
flammea  der  Scliweizer  wird  hier  unter  dem  Namen 
P.  vcrsicolor  als  vereschiedene  Ai’t  aufgeführt.  Sie 
uut“rschcitlet  sich  von  P.  flammea  L.  durch  haarige 
Kelche,  grössere  Blumen,  herausragende  Pistille  und 
eine  vc  gänglicheFat  be  ;  dagegen  die  arktische  Pflanze 
glatte  Kelche,  eingeschlossene  Pistille,  geschlossene 
H  elme  der  Blume  und  eine  dunkle  Purpurfarbe  hat, 
die  beym  Trocknen  nicht  verschwindet.  Draba  to- 
mentosa  des  Vfs.  scheint  uns  von  Dr.  stellata  Jacqu. 
gar  nicht  verscliieden ,  obwohl  Dr.  austriaca  Crantz., 
welche  Willdcnow  zu  der  letztem  zieht,  eine  an¬ 
dere  ist.  A.  Icontinus  Jacqu.  wird  von  A.  leontinus 
W^ahleijb.  fl.  laj'.p.  wohl  unter.schieden ;  der  letztere 
ist  A.  oroboides  Hornem.  fl.  dan.  löqö.  Zur  Carex 
fuliginosa  Schkuhr.  zieht  er  C.  frigida  Aliion.  als 
Abart.  Die  Weiden  sind  in  sehr  geringer  Zahl. 
Conostomum  borealc  fand  der  Vf.  auf  dem  S.  Gott¬ 
hard ,  74oo  Fuss  hoch:  auch  Polytrichum  sexangu¬ 
lare  Flörk. 


Botanik. 

Ideen  zu  einer  Vdnf Ligen  Revision  der  Gattungen 
der  Gräser^  von  D.  Georg  IVoifg.  Panzer, 
(Arzt  zu  Herspruck.)  Besonders  abgedruckt  aus  den 
Acten  der  kön.  baier.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten,  Theil  IV.  München  i8i3.  62  S.  und  VI 
Kiipfertaf.  in  4°. 

St  hai  rsinnige  Beobachtung,  rühmliche  Unbefan¬ 
genheit  des  Urtlieils  und  treue  Zeichnungen  sind 


A'orzüge  dieser  Abhandlung,  deren  Studium  einem 
jeden  Botaniker  zu  emjDfehlen  ist,  da  sie  Stoff  ge¬ 
nug  zu  neuen  Ideen  und  zu  besserer  Eintheilung 
der  Grasgattungen  gibt.  So  iiothwendig  es  uns 
scheint,  bey  Gewächsen,  die  offenbar  auf  eiuei’  nie¬ 
drigem  Stufe  stehn,  auch  den Blüthenstand  zu  Hülfe 
zu  nehmen,  wenn  man  Gattungen  gründen  will;  so 
ist  doch  nfclit  zu  läugucn,  dass  mau  häufig  das  äus¬ 
sere  Anselm  für  allein  hinreichend  gehalten,  um 
Arten  zu  vereinigen,  die  doch  getrennt  werden 
müssten,  und  Gattungen  zu  trennen,  die  unläugbar 
zusammen  gehören.  Der  Vf.  hat  nun,  wie  wir  glau¬ 
ben,  im  Ganzen  bessere  Grundsätze  aufgestellt,  in¬ 
dem  er  nur  von  den  wesentlichen  Theileu  die  Cha¬ 
raktere  der  Gattungen  entlehnt.  Er  unterscheidet 
besonders  die  Hülle  der  Aehrchen  (peristachyum) 
von  dem  eigentlichen  Kelch,  welcher  die  festere, 
mehrentheils  grün  gefärbte,  gerippte  Hülle  ist,  wel¬ 
che  wir  sonst  valva  corollina  exterior  nannten;  die 
innere,  durchsichtige,  häutige  Hülle  (valva  corollina 
interior)  nennt  er  eigentlich  Corolle.  Die  Nekta- 
rien ,  die  er  sehr  richtig  für  unausgebildete  Kronen¬ 
blättchen  hält,  will  er  ebenfalls  in  den  Gattungs- 
Charakter  mit  aufnehmen,  aber  wir  sehn  nicht,  class 
es  in  diesem  V  ersuche  geschehn  ist.  Was  nun  den 
Plan  der  ganzen  Revision  betrifft,  so  sind  wir  weit 
entfernt  denselben  zu  tadeln,  obgleich  wir  bemer¬ 
ken  müssen ,  dass  liier  und  da  die  zu  sti’enge  Rück¬ 
sicht  auf  Abänderungen  in  der  Zahl  und  in  den 
Verhältnissen  der  wesentlichen  Theile  zu  Trennun¬ 
gen  Anlass  gegeben,  welche  die  Natur  nicht  immer 
zu  billigen  scheint.  Als  Beyspiel  wollen  wir  nur 
die  Trennung  des  Bromus  und  Festuca  in  vier  an¬ 
dere  Gattungen  anführen.  Ungemein  richtig  sind 
des  Vfs.  Bemerkungen  über  die  Gattung  Dactylis, 
deren  Charakter  dreymal  geändert  worden ,  und  die 
man  in  neuern  Zeiten  immer  aus  dem  Calyx  (pe¬ 
ristachyum  des  Vfs.)  inaequalis  multiflorus  hat  erken¬ 
nen  wollen.  Allein  nicht  blos  Dactylis  hispanica 
Roth.,  die  sonst  mit  D.  glornerata  sehr  überein 
kommt,  hat  einen  Calyx  aequalis,  nicht  blos  die 
meisten  übrigen,  späterhin  von  Liiine,  Thunberg 
und  Willdenow  Dactylis  genannten  Gräser  haben 
diesen  Charakter  gar  nicht:  sondern  derselbe  findet 
sich  bey  vielen  andern  Gräsern.  Dazu  kommt,  dass, 
wenn  man  alles  vergleicht,  und  ganz  unbefangen  ist, 
Dactylis  glornerata  sowohl,  als  D.  hispanica  Roth., 
Dactylis  caespitosa  Forst,  und  D.  glaucescens  WiUd. 
(]eine  Vhirietät  der  erstem)  sich  in  nichls  von  Fe¬ 
stuca  unterscheiden.  Ja,  die  gedrängte,  zusammen 
gehäufte  Form  der  Rispen  kommt  zum  Theü  bey 
Festuca  spadicea  schon  vor.  An  diese  also  schliessen 
sich  jene  Dactyliden  an.  Die  übrigen  Arten  hat  der 
Vf.  eben  so  wenig  als  die  oben  genannten,  D.  caes- 
pitosa,  hispaniea  und  glaucescens,  untersucht.  Nur 
nach  den  Bestimmungen  Aiiflerer  urtheilt  er,  dass 
D.  brevifolia  W.  zu  \SessIeria ,  D.  pungens  Sehreb. 
zuCcypsis  gehöre,  D.  lagopodioides  und  litoralis  W. 
aber  keine  Arten  die.  er  Gattung  seyen.  Rec.  muss 
nach  genauer  Untersuchung  gestehn,  dass  D.  bre- 
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vrLfolia  ihm  eine  Poa,  D.  pnngens  und  lagopodioides 
Sesslerien,  die  letztere  auch  einerley  mit  D.  ciliaris 
^J’hunb.  zu  seyu  scheint.  Dactylis  litoralis  W.  und 
ü.  maritima  8chrad.  gehören ,  so  wie  Poa  pungens 
Marscli.  Bieb.  zu  Synonymen  <ler  Poa  litoralis  Gou- 
an. ,  die  zuerst  bey  C.  Bauhin  prodr.  p.  2  als  Gramen 
caninum  maritimura  spicatum  vorkomint.  D.  laevis, 
villosa,  serrata  und  hispida  Tliinib.  kennt  R.-c.  so 
wenig  als  Hr.  P.  Auch  Dactylis  paspaloides  W. 
oder  Cynosurus  retroflexus  Vahl.  schlies.st  der  Vf. 
mit  Recht  aus,  und  stellt  sie  unter  dem  Jacquin’schen 
Namen  Dinebra  auf,  wie  sie  Decandolle  als  eigene 
Gattung  schon  anerkannt  hat.  Crypsis  schoenoides 
und  aculeata  werden  vereinigt  durch  das  perista- 
chyum  monophyllura  spathaceura,  den  calyx  triphyl- 
lus  und  cor.  mouopetala.  Dagegen  hat  Cr.  alope- 
curoides  kein  peristachyum ,  sondern  cal.  Sphyllus, 
cor.  2petala.  Das  letztere  ist  schwer  zu  linden, 
wenn  man  nicht  reife  Aehren  untersucht.  Spartina 
Schreb.  wird  sehr  richtig  dargestellt,  auch  Polypogon, 
wo  der  Vf.  die  beyden  Arten  P.  subspicatns  W.  und 
monspeliensis  Desf.  trennt,  und  für  die  erstere,  de¬ 
ren  Coi’olle  auch  gegrannt  ist,  den  Link’schen  Na¬ 
men  Chaeturus  vorschlägt.  Zur  Chloiüs  sind  meh¬ 
rere  ,  durchaus  verschiedene  Gattungen  gezälilt  wor¬ 
den.  Chi.  petraea  Sw.  kann  unmöglich  unter  die¬ 
ser  Gattung  stehn,  da  die  Corollen  b^yde  unge- 
grannt  sind.  Chi.  monostachya  Mich.  Willd.  steht 
hier  als  eigene  Gattung  Ctenium,  da  der  sonderbar 
o-egrannte  Reich,  mit  ganz  ungleichen  Spelzen  und 
flie  drey  Blüthen  in  demsellien  hinlängliche  Unter¬ 
schiede  gewähren.  Rec.  hält  den  Cynosurus  mono- 
stachyos  Vahl.  symb.  2.  p.  20.  für  dieselbe  Art. 
Den  oft  untersuchten  Atlieropogon  Michl.  hat  der 
Vf.  aufs  genaueste  zergliedert:  die  Corolla  neutra 
Jacqu.  hält  er  auch  für  ein  petalum  tertiuin  acces- 
sorium,  Festnca  calycina  wird  hier  zu  einer  eigenen 
Gattung  Electra,  die  sich  wohl  weniger  bewähren 
möchte,  als  die  Trennung  der  Eleusine  virgata  W. 
und  filiformis  Pers.  von  E.^  coracana  und  indica 
Gärtn.  Mehr  noch,  als  auf  die  Zahl  der  Blütden 
würde  Rec.  auf  die  semina  corticata  sehn,  und  hin¬ 
zu  setzen,  dass  bey  E.  indi,  a  der  Saamen  dreykan- 
tig  ist.  Wir  wiederholen  es,  die  Abhandlung  ist 
\mrtrefflich,  und  die  Zeichnungen,  von  Sturm,  so 
treu,  dass  man  nichts  treueres  sehn  kann. 


Akademische  Schrift. 

De  Atheniensium  ivvoifioclcug  inl  dlxuig  xai  aQ%cag 
ad  illustranduin  Thucydidis  locum  L.  VIII.  c. 
54.  Dignitatis  Regiae  in  Prussia  constitntae  nie- 
moriain  anniversariam  a.  d.  xviii.  Jan.  mdcccxiv. 
celebrandam  indicunt  Academiae  Regioraont.  Pro¬ 
rector  Cancellai'ius  Director  et  Sönatus  (auctore 
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Hülhnann),  Königsberg  b.  Hartung  gedr.  11  S, 
in  4. 

Im  Eingänge  dieser  lehrreichen  Schrift,  welche 
auf  die  Keime  des  Untergangs  aufmerksam  macht, 
die  die  berühmtesten  Staaten  des  Altei'thums  in  sich 
trugen,  ist  auch  der  Bestechung  der  Richtei’'  gedacht, 
deren  sich  zuerst  ein  Feldherr  Anytus  im  pelopon- 
nes.  Kriege  zu  seiner  Rettung  bedient  haben  soll, 
aber  mit  Recht  wird  an  der  Richtigkeit  dieser  An¬ 
gabe  gezweifeit;  vielleicht  w'ar  es  nur  das  erste  all¬ 
gemein  bekannt  gewordene  Beyspiel ,  das  Aristoteles 
an fuhrei^ konnte.  Auch  die  in  der  Stelle  des  Thu- 
cyd.  erwähnten  ^vvMfiodiui  gehören  zu  diesen  Uebeln 
des  Staats.  Zwar  Portus  macift  aus  ihnen  Collegien, 
die  das  Recht  geliabt  hätten  zu  untersuchen,  ob  in 
den  Gerichten  und  bey  den  Obrigkeiten  alles  or¬ 
dentlich  und  gerecht  zugehe,  aber  dass  diese  An¬ 
nahme  unrichtig  sey,  wird  vom  Hin.  Verf.  darge- 
than,  indem  das  Wort  ^wtofioaloc  immer  im  üblen 
Sinn  gebraucht  wird,  da  uns  genauere  Nachrich¬ 
ten  darüber  fehlen.  Nach  seinem  Urtheil  waren 
es  „civium  coitiones  ad  iudices  et  magistratus  cor- 
rumpendos ,  ita  ut  socii  socios  praestareut  pecunia- 
que  collata  propter  iudicum,  qui  corrumpendi  erant, 
gi*andem  numerum ,  rebus  suis  mutuo  consulerent.“ 
Die  Beweise  werden  geführt  aus  Polluc.  8,  121.  (wo 
Gvt'dfxaCovTig  als  riclitige  Lesart  angenommen  wird, 
vgl.  Aesch.  c.  Tim.  T.  III.  p.  10g.  Reisk.  Xenoph. 
Rep.  Atti.  5,  7.  —  d'exdCetP,  awSeyACftv  werden  wie 
das  lat  ein.  decuriare  von  denen  gebrauclit,  welche 
die  Richter  bestechen);  aus  den  Nachrichten  des 
Eratösth.  (liarpocr.  V.  vgl.  Suid.  V.  Avye 

d'eyäg  und  Amog  —  man  kann  noch  Phot.  Lex.  p. 
i85.  hinzusetzen) ,  nach  welcJien  die,  welche  die 
Richter  und  Obrigkeiten  besteclien  wollten,  bey  der 
Slatüe  des  Lykus  zu  amnien  kamen,  vergl.  mit  den 
vorhergeheiideu  Worten  bey  Pollux;  aus  dem  bey 
Demosth.Or.il.  adv.  Steph.  falso  test.  '1'.  II.  p.  iiS/. 
Reisk.  erwähnten  Gesetze.  Die  ^vvcof.io(Tlai  int  di- 
ynxtg  etc.  waren  also  Gesell  chaften  (gewöhnlich  aus 
zehn  Personen  b  stehend,  daher  öiy.ocg,  öenä^eiv  Zo¬ 
nar.  Lex.  T.  p.  485.)  die  sich  zur  Bestechung  der 
Richter  verbunden  hatten ,  und  unter  einem  Haupte 
standen ,  öeyüÖuQ'/^og  genannt  (Ilesych.) .  Duixh  sie 
konnte  Pisander  es  wohl  durchsetzen ,  dass  die  De¬ 
mokratie  .  abgescliafft  wurde.  Sie  hatten  sich  nach 
der  Stelle  des  Thueyd.  schon  früher  in  der  Stadt 
gebildet.  Es  ist  diess  unstreitig  eine  viel  wahr- 
sclseiulichere  Erklärung  der  Stelle,  als  die  gewöhn¬ 
lich  angenommene  des  Portus,  wenn  auch  noch  ei¬ 
nige  Zweifel  übrig  bleiben  sollten.  (Wenn  auch 
alte  Lexikographen  das  Wort  durch  (f  dia  erklären 
(Phot.  p.  4io),  so  lässt  sich  doch  nicht  ei*weisen, 
dass  es  je  von  höhern  Collegien,  deren  Glieder 
durch  einen  Eidschwur  verbunden  ge’W'esen  wären, 
am  wenigsten  in  einer  solchen  Zusammensetzuug.  Auch 
findet  mau  sonst  kein  solches  Collegium  erwälmt.) 
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Leipziger  Literat ur-Zeitun 

Am  16.  des  März  64.  18^4. 


Z  e  r  g  1  i  e  d  e  r  u  1 1  g  s  k  u  1 1  d  e . 

Anatomische  Bemerhiwgen  über  die  Diveriicula 
am  Darmkanal  und  über  die  ,Höhlen  der  Thy¬ 
mus^  von  Dr.  J.  C>  Lucae,  Professor  zu  Frankfurt. 
Mit  1  Abbildung.  Nürnberg,  bey  Schräg.  i8i3. 

4.  S.  12.  (Pr.  6  Gr.) 

D  as  Diverliculum  intestini  ilei ,  welches  der  Vi- 
beschreibt  und  abbildet,  war  von  beträchtlicher 
Grösse  und  eine  unmillclbare  Fortsetzung  des  obe¬ 
ren  Darinslückes ,  dessen  Gekrös  auch  in  das  des 
Anhanges  überging,  dahingegen  das  untere  Darm¬ 
stück  in  das  obere  diey  Zoll  von  dessen  stumpfen 
Ende,  oder  dem  sogenannten  Anhänge  entfernl,  in 
einer  beynabe  queren  Richtung  eingesetzt  schien, 
und  sein  Gekrös  sicli  unter  einem  stuinpren  Win¬ 
kel  mit  dem  des  oberen  Slü.kes  vereinigte.  So 
muss  die  Sache  angesehen  werden,  wenn  man  die 
Entstehung  der  angebojiien  Divertikeln  von  der 
Verbindung  zweyer  im  Embryo  getrennter  Darm¬ 
stücke  herleitet.  Auch  der  Vf.  ist  mit  Meckel  und 
Kieser  clavmn  überzeugt,  dass  der  Darmcanal  des 
menschlichen  Embryo  ursprünglich  aus  zwey,  in 
der  Folge  sich  miteinander  vereinigenden  Stücken 
gebildet  werde.  Meckel  und  Kieser  sind  der  Mei¬ 
nung,  dass  die  trichtertÖrmige  Ausbreitung  am 
kindlichen  Ende  des  mit  dem  Nabelbläsclien  zu¬ 
sammenhängenden  Fadens  im  Nabelstrange ,  mit 
den  Rudimenten  der  beyden  Hallten  des  Carmca- 
rials  im  Embryo  ein  Coutinuura  ausmache,  der 
Faden  gleichsam  zwischen  beyden  Hälften  mitten 
inne  liege  und  sich  in  der  Folge  aus  dieser  Mitte 
herauszielie,  wodurch  beyde  Hälften  selbst  einan¬ 
der  näher  gebracht  werden,  und  endlich  aus  dem 
Contiguum  in  ein  Continuum  übergehen.  Meckel 
hält  den  untern  Theil  des  dünnen  Darmes  noch 
oberhalb  der  Darinklappe,  für  die  ehemalige  Tren- 
nnngsstelle  des  Dai  incanales ;  Kieser  betrachtet  die 
Stelle  der  Darmklappe  selbst  als  die  'rjennuiigs- 
stelle;  der  Vf.  hingegen  glaubt,  dass  die  Tjcnuung 
des  Dai  incanales  iin  Ihnlnyo  keine  bestimmte  Stelle 
einzunehmen  pflege,  oder  dass  wenigstens,  nach 
aufgehobener  Trennung  die  eine  Hälfte  des  Darm- 
canales  vorzugsweise  vor  der  anderen  entwickelt 
und  verlängert  werden  könne,  und  dass  ferner  das 
Div'ertikel  kein  Rest  der  ehemaligen  trichlerföi  nii- 
gen  Ausbreitung,  jenes  mit  dem  Nabelbläschen  zu- 

F.rxtor  Bun<l. 


sammenhängenden  Fadens  sey,  sondern  eine  wirk¬ 
liche  Portion  einer  Hälfte  des  Daimcanales,  wel¬ 
che  von  dem  Endstücke  der  anderen  Hälfte  eine 
Strecke  weit  verfehlt  worden  ist.  Fieylich  lässt 
sich  nach  dieser  Vorstellungsweise  leichter  begrei¬ 
fen,  wie  es  möglich  sey,  dass  Divertikeln  an  einem 
höher  gelegenen  Theil  des  dünnen  Darmes  als  das 
Ileum  ist,  Vorkommen,  und  wie  ein  Divertikel 
einen  echten  Antheil  am  Gekröse  und  eine  völlig 
gleiche  Organisation  mit  d<=m  übrigen  Darme  ha¬ 
ben  könne.  Allerdings  lässt  sich  auch  die  Bildung, 
der  im  Gekröse  verlaufenden  Arterien  recht  gut 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Darmca¬ 
nal  von  seinen  zwey  entgegengesetzten  Enden  aus 
gebildet  werde,  welche  sich  gegenseitig  entgegen- 
kommen ,  und  wenn  man  sich  dabey  vorstellt,  wie 
sich  die  Arterien  der  verschiedenen  Theile  des 
Körpers  vom  Heizen,  als  einem  Mitteljmnct  im 
Embiyo,  aus  lortbilden. 

Mit  lobenswürdigem  Eifer  und  unermüdeter 
Sorgfalt  setzt  der  Vf  seine  üntei'suchungen  über 
die  Thymus  fort.  Schon  frulier  hatte  er  in  den 
Höhlen  der  Thymus,  und  zwar  in  den  Winkeln 
derselben,  Oefnungen  bemeikt.  Seine  neuesten 
Untersuchungen  machen  es  höchst  wahrscheiidich, 
dass  jene  Oefnungen  die  Stelle  verbindender  Ca¬ 
näle  für  die  einzelnen  Höhlen  eines  Hauptlappens 
vertreten,  denn  die  Höhlen  eines  Ha  iptlappens 
stehen  mit  denen  eines  anderen  nicht  in  Verbin¬ 
dung.  Merkwüi’flg  ist  es,  dass  manchmal  eia 
Hauptlappen  strot/.end  von  weissgelMicher  Feuch¬ 
tigkeit  gefunden  wird,  indess  ein  anderer  benach¬ 
barter  nur  wenig  dava)n  enthält,  und  dass  immer 
der  obere  Tlieil  der  Thymus  an  jenem  Safte  rei¬ 
cher  ist  als  der  untere.  Ist  nun  die  verschiedent- 
iiehe  Quantität  der  Feuchtigkeit  in  der  Thymus,  in 
bestimmten  Gesetzen  des  gesunden  Organismus  ge¬ 
gründet,  und  ist  diese  Quantität  in  einem  und 
demselben  lebenden  Individuum  nach  bestimmten 
Gesetzen  z  i  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  oder 
ist  diese  Vei’schiedenheil  nur  Folge  krankhafter  Er¬ 
scheinungen  odi  r  1er  Todesarl  des  Menschen  oder 
1  '^Fhieres?  Die  ßoantwortuna  dieser  Frage,  welche 
I  der  aufwirft,  w'üide  allerdings  von  grosser 

I  Wichtigkeit  seyn. 


Beschreibung  einiger  nieuscJilichen  Köpfe  von  ver¬ 
schiedenen  Racen,  von  Dr.  Heinr.  Friedr.  Isen- 
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fl  amm  y  Kaiserl.  Russ.  Hofr.  und  vormal.  Prof,  zu  Dor¬ 
pat,  jetzt  zu  Erlangen.  (Aus  den  Detikscbrifle-i  der 
medicin.  Societät  in  Erlangen  besonders  abge¬ 
druckt.)  Mit  a  Abbildungen.  Nürnberg,  bey 
Schräg.  i8i3.  4.  S.  i4.  (Pr.  9  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  interessanter  Bey- 
trag  zu  den  Elumenbachischeu  Abbildungen  und 
Beschreibungen  von  Schädeln  veiscdnedener  Natio¬ 
nen.  Der  Vf.  iheilt  hier  die  Beschreibung  eines 
Tschuwaschenkopfes  und  eines  Maiquesanerkuples 
mit  sehr  schönen,  von  v.  Lütgendorf  gezeichneten 
und  von  Vogel  in  Kupfer  gestociienen  Abbildungen 
mit,  und  maclit  seine  Darstellung  besonders  dui’ch 
genaue  Vergleichungen  mit  vielen  andern  Schä¬ 
deln,  sowohl  in  Rücksicht  der  Gi’össenverhältnisse, 
der  Schwere,  des  Schwimmens  im  Wasser,  als  an¬ 
derer  Umstände,  sehr  belehrend.  Den  Schluss 
macht  die  Beschreibung  eines  Amerikanerschädels, 
welcher  aber  keine  Abbildung  beygefügt  ist.  Wir 
wmnschen,  dass  der  Vf.  sein  Veisprechen,  mehrere 
solche  Beschreibungen  folgen  zu  lassen,  bald  in  Er¬ 
füllung  gehen  lassen  'möge. 


Handbuch  der  Anatomie,  Von  Dr.  C,  R,  TV. 
T'V iedenian  n.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Göt¬ 
tingen,  bey  V^andenhoeck  und  Ruprecht.  1812.  8- 
S.  VIIL  u.  0  12.  (Pr.  1  Rthlr.) 

Ausser  den  wesentliihen  Verbesserungen  und 
Vermehrungen,  welche  der  VI.  bey  diesei’  neuen 
Auflage  dem  Texte  gegelien  hat,  ist  die  Brauch¬ 
barkeit  des  Buches  n<n  h  dadurch  sehr  ei  höhet  wor¬ 
den,  dass  bey  den  Beschreibungen  jedesmal  ange-^ 
geben  wmrden  ist,  wo  man  die  Gegenstände  aul 
den  Loderscheii  Tafeln,  oder  den  Darstellungen 
der  Sinneswerkzeuge  von  Sömmerring  abgebildet 
findet.  Das  Hirn,  sagt  der  Vf. ,  habe  er  niclit  nach 
G-all  dargestellt,  weil  wohl  nur  wenige  Lehrer 
schon  ihren  Zuhörern  dies*  Eingewudde  aul’  Gal¬ 
lische  Art  zugerichtet,  vorsetzen  möchten.  Der¬ 
selbe  Fall  tritt  freyiicli  auch  mit  der  Reilschen  Un¬ 
tersuchungsmethode  des  Hirnes  ein.  In  einer  kur¬ 
zen  Uebersicht  der  Anatomie,  wie  sie  dieses  Hand¬ 
buch  geben  soll,  war  die  Beschi’eibung  des  Hirnes, 
W'ie  sie  der  Vf.  mitgetheilt  hat,  völlig  ausreichend. 
Vermuthlich  wdrd  dieses  brauchbare  Werkchen 
noch  mehi'ere  Auflagen  erleben;  in  dieser  Hinsicht 
iheilt  Rec.  einige  Bemerkungen  mit,  welche  dann 
vielleicht  berücksichtiget  werden  können:  In  der 
Einleitung  sollte  doch  wohl  die  Eintheilung  der 
Anatomie  in  verschiedene  Doctrinen  angegeben 
Werden.  Bey  den  Zähnen  ist  gar  nichts  von  ilirer 
Entwickelung  und  Ernährung ,  von  ihrer  Zahl  bey 
Kindern  und  von  dem  Wtchseln  der  Müchzähne 
gesagt.  Bey  den  Zungenbeinen  könnte  ilue  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Griffelfoj  tsatz  des  Scblafbeines 
angegeben  werden.  Ligamenta  und  Cartilagines 


intervertebr.  sind  nicht  unLerschieden ,  also  ersteve 
nicht  beschrieben  und  letztere  Bänder  genannt 
w'orden.  —  Die  Geienkflachen  der  schrägen  Fort¬ 
sätze  der  Wirbelbeine  w^erden  nicht  blos  von  star¬ 
ken  ,  aus  kurzen  b'asern  bestehenden  Bändern,  wel¬ 
che  der  V^f.  beschreibt,  sondern  ausser  diesen  auch 
noch  von  Kapselbändern  umgeben,  die,  wie  alle 
W'ahre  Kapselbänder,  zu  den  serösen  Häuten  gehö¬ 
ren.  Die  für  Muskeln  und  ihre  Sehnen  bestimm¬ 
ten  Bänder  und  Scheiden,  z.  B.  an  der  Hand  und 
den  Fingern,  gehören  in  die  Muskellehre  und  kön¬ 
nen  in  der  Knochen-  und  Bäiiderlehre  dem  Lehr¬ 
ling  nicht  anschaulich  gemacht  weiden,  ohne  seine 
Aufmei^ksanAeit  zu  zerstreuen.  Bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Hautdecken  sind  die  Nägel  ganz  über¬ 
gangen  worden.  Die  Eintheilung  des  ganzen  Kör¬ 
pers  nach  seine]'  Olierfläche  und  den  verscliiedeiien 
Gegenden,  ist  wenigstens  unvolhtändig ,  w'eil  nur 
allein  die  Bauchgegenden  bey  der  Beschreibung  des 
Unterleibes  angedeuLet  sind.  Rec.  würde  die  Scle- 
rotica  mit  Süinmerring  lieber  derbe  Augenhaut 
nennen,  denn  unter  weisser  Augenhaut,  welche 
Benennung  der  Vf.  wählt,  muss  man  tunica  albu- 
ginea  verstehen.  Die  knöchernen  Tlieile  des  Ge¬ 
hörorganeis  waren  docii  in  der  trübem  Auflage, 
zweckmässiger  in  der  Knochenlehre  als  bey  den 
Sitmeswerkzengen  angeführt,  da  doch  aucJi  die 
Nerven,  als  die  wesentlichsten  Tlieile  eines  Sin¬ 
nesorganes,  in  der  Neurologie  beschrieben  sind. 
Die  Santorinianischen  Knoipel  sind  blos  als  Knöpf¬ 
eben  der  Giesskannenknorpel  angegeben,  und  die 
Wrisbergischen  Knorfiel,  welche  man  doch  oft  #m 
Kehlkopfe  findet,  sind  nicht  eiwväbnt  wunalen.  Dass 
die  Schilddrüse  keine  eigenflichen  Drüsenkörnchen 
enlhalte,  widerspricht  der  Beobachtung.  Bey  den 
Eyerstöckcn  sollte  die  Beschalfenheit  derselben  bey 
der  F'rucht  angegeben  werden.  Der  Vf.  zählt  nur 
eilf  Hirnnervenpaare,  weil  er  den  Beynerven  nicht 
lür  ein  eigenes  Nervenpaar  nimmt,  was  er  aber 
doch  wirklich  ist,  da  er  einen  vom  Stimmnerven 
ganz  verschiedenen  Ursprung  hat. 

Akademische  Schriften. 

Dissertatio  philologico- exegetica  de  vej'hi  ato^ftv 
et  aj'finiiim  dicersis  signi/icniionibus  in  JV.  T. 
quam,  quod  deus  bene  vertat,  praeside  Luca 
Suringar,  Theol.  D.  eiusdenicjue  et  Hist.  eccl. 
Prof,  primai’.  (in  Acad.  Lingensi)  ad  publ.  dis- 
ceptationem  proponitEerco  Arnold.  Jacob.  T  am - 
ling.  Rev.  Minist  Cancl.  In  diem  6.  Novemb. 
MDCCCXfI.  Deventer,  bey  J.  H.  D.  Lange. 
80  S.  gr.  8.  Oline  das  beygefügle  Register  und 
Theses.  (12  Gr.) 

Eine  trefl’iiche  grammalisch  -  exegetische  Mo¬ 
nographie,  der  von  Schölten  über  die  Bedeuluu- 
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geil  des  Wortes  X(x(>ig  und  einigen  andern ,  die  wir 
iieiierlicli  aus  Holland  erlialleii  haben,  an  dieSeite  zu 
stellen.  Im  i.  Cap.  wird  die  Etymologie  des  Woi  is 
oojCoj  und  die  daher  zu  leitenden  ur^pl•ünglichell 
und  die  übrigen  Eedeutuiigeii  dieses  VV'oites  und 
der  verwandten,  untersucht.  Der  Vf.  glaubt  nicht 
mit  Valckcnäi’,  dass  aus  ooi^nv  zusammen  ge¬ 
zogen  sey;  aäog  werden  mit  Recht  als  Stanim- 

wörter  angenonmien ;  auog  oder  aoog  hiess  eigent¬ 
lich  ag  ’ilis,  celer  y  qui  nioLum  rebinet;  daher  dann, 
salvus,  incühnuis,  integer;  und  oüeiv  durch  Schüt¬ 
teln,  Stossen  etc.  in  Bewegung  setzen,  sodann  er¬ 
halten,  den  Gehdireii  eutreissen,  beglücken;  eben 
so  hat  nicht  nnj’ die  Bcdeutunr  des  Befreyens 

sowohl  von  Gefahren  uml  Leiden  des  Körpers,  als 
von  Eehlern  und  üebelii  des  Gemiiths,  sondern  auch 
des  Beglücken s.  Von  den  zusammengesetzten  Wor¬ 
ten  kömmt  nui’  diuaoi^fiv  im  N.  Test.  voi’.  Diess 
und  noch  mehrere  antiere  bey  den  Profanscriben- 
ten.  Ueber  den  Gebrauch  des  Wortes  atuT/;^  von 
Göttern  und  Menschen  bey  den  Griechen,  Cice- 
ro's  bekanntes  ürtiieil  über  die  Bedeutung  von  so- 
ter  und  über  den  Gebrauch  des  Wortes  servare ; 
dann  von  den  Hebräischen  ,  nvm''  und  andern, 
denen  cüCfiv  u.  s.  f.  entsprechen.  Im  2.  Cap.  geht 
dei-  Vf.  die  Stellen  durch,  in  welchen  be¬ 

deutet:  von  einer  gegenwärtigen  oder  bevorstehen¬ 
den  Lebensgefahr ,  von  Unl’ällen  und  körperlichen 
Uebeln,  Krankheiten  und  Tode  befreyen,  namentlich 
Matth.  24,  22.  Marc.  i3,  20.  Apgs.  2,  21.  (wo 
der  Vf.  ao)d}'iG{Tuc  mit  Recht  erklärt :  eripietur 
communi  exilio,  und  es  nicht  auf  die  ewige  Seligkeit 
bezieht.)  Judä  v.  5.  Audi  in  Hebr.  6,  9.  versteht 
er  mit  mehrern  Auslegern  die  Gtox^^Qlag  von 

der  Befreyung  von  den  den  Juden  bevorstehenden 
Unfällen.  Die  Rettung  einzelner  Personen  wird 
durch  jenes  Wort  angezeigt  Matth.  8,  26.  14,  3o. 
Apostelgesdi.  27,  20.  und  3i.  27,  43.  28,  1. 

1  Petr.  3,  20.  Hebr.  n  ,  7.  Rettung  aus  Lebens¬ 
gefahr  Matth.  16,  25.  Marc.  3,  4.  Luc.  6,  9. 
1  Kor.  3,  i4.  1  Pet.  4,  18.  Apostelgesch.  23,  24. 

oo3rt}Qia  ib.  27,  31.  Phil.  1,  19.  Daher  bedeute 
G(i)i}]Qla  bisweilen  auch  den  Sieg,  wie  OlF.  Joh.  12, 
10.  19,  1.  Gott  werde  als  Retter  aus  Gefahren 

GMTr'iQ  genannt  1  Tim.  4,  10.  wo  vielleicht  auf  Ps. 
17.  7.  geselnm  werde.  Von  Krankheiten  und  köi'- 
perlicheii  Uebeln  befreyen  bedeutet  GOi^etv  oft  ,  wie 
Matth.  9,  20.  ff.  Marc.  5,  23.  Apostelgesch.  4,  9. 
Jac.  5,  i5.  auch  V.  20.  weldier  eben  davon  er¬ 
klärt  wird.  Vom  Tode  befi-cyen  heisst  Gw^eiv  Matth. 
27,  4o.  42.  49  Joli.  12,  27.  Hebr.  5,  7.  Das 
5.  Capitel  liandelt  de  verbo  Giä^eiv  et  afßnibus  ad 
aniniuni  tra/islatis  et  de  omni  salutis  per  J.  C. 
pcrtae  geaere  adhibitis.  Denn  überhaupt  fasst  diess 
Wort  alles  in  .sich,  was  zu  dem  durch  Christus 
uns  ei-worbenen  Heile  gehört,  Befreyung  von  den 
Suiub'ii  und  iin'en  ti’iurigen  Folgen,  reinere  Reli- 
gionskennltiiss  ,  Lebeiisl'.essei  ung  ,  Ruhe  der  Seele, 
Ilohnnig  der  künftigen  Seligkeit,  und  diese  Selig¬ 
keit  selbst.  Im  1.  Abschnitte  dieses  Capitels  wer- 


März. 

den  daher  die  Stellen  aufgefülirt ,  wo  gm'^hv  auf  die 
Befreyung  von  den  Sünden  und  ihren  E^olgcn  geht. 
Matth.  1,  21.  (wo  G.guQTLui,  nicht  die  Strafen  der 
Sünden  sind)  Luc.  ig,  10.  Joh.  3,  17.  12,  47. 

Luc.  9,  56.  (wenn  anders  die  Worte  echt  sind) 
Jac.  4,  12.  Apostelgesch.  4,  12.  1  Kor.  5,  5. 

Röm.  5,  9.  Hebr.  7,  20.  1  Pet.  5,  21.  insbeson¬ 

dere  auf  die  Befreyung  von  Irrlhum  und  Laster: 
Joh.  5,  34.  Luc.  8,  12.  Apostelgesch.  2,  4o.  und 
47.  Röm.  11,  i4.  9,  27.  (daher  oi  Goi^o^uvot  bey 
Paulus  öfters  die  Christen  überhaupt)  1  Kor.  7,  16. 

9,  22.  1  Thess.  2,  10.  und  16.  2  Tim.  1,  9. 

Tit.  5,  5.  1  Tim.  2,  4.  (aus  welcher  Stelle  man, 

wie  der  Vf.  mit  van  Hengel  erinnert ,  unrichtig 
einen  Beweis  gegen  die  Elwigkeit  der  Elöllenstrafen 
zu  ziehen  gesucht  hat)  1  Tim.  2,  i5.  (diese  Stelle 
übersetzt  der  Vf.  so:  Mulier  ea  feheitate,  quam 
animo  experimur,  doctrina  Christ,  recte  percipienda 
et  exercenda  fruetur  in  eo  statu,  in  quo  versatur  ut 
liberos  parere  et  dolores  partu  experiri  debeat,  dta 
T.  rezroy.  statt  ir  t(o  rezvoyovilv  oder  rezvoyovovGct) 
1  Kor.  i5,  2.  Auf  die  Hofnung  der  künftigen  Se¬ 
ligkeit  wird  Röm.  8,  10.  bezogen,  auf  die  künftige 
Seligkeit  selbst  aber  und  ihren  Genuss  1  Tim.  4,  18. 
Offeiib.  21,  24.  (nach  der  gemeinen  Lesart.)  End¬ 
lich  sind  auch  die  Stellen  aufgeführt,  in  welchen 
GojC^Gdui  die  gesammte  Glückseligkeit,  die  uns  durch 
Jesum  (in  dem  Messiasreiclie)  zu  Theil  wird ,  in 
sich  fasst;  Luc.  i5,  20.  Matth.  19,  23.  Aposttd- 
gesch.  i5,  1.  vornemlich  wo  es  mit  der  niGTcg  ver¬ 
bunden  wird,  wie  Marc.  16,  16.  Matth.  10,  22. 
(wo  aber  Rec.  aoi’&'t'iGeTca  doch  lieber  erklären  würde, 
nach  Parallelstellen,  salvus  evadet)  Apostelgesch. 
11,  i4.  16,  3i.  Röm.  10,  9.  5,  i3.  1  Tim.  1,  i5. 

4,  16.  Jac.  1,  21.  2,  i4.  Im  2.  Abschnitt  wird 
von  den  Ausdrücken  GOiTiiQta,  acorij^iov  und  aojTij^Jtog 
gehandelt;  Gunt^Qta  Befreyung  von  Sündenstrafen, 
Vergebung  der  Sünden.  Luc.  1,  77.  Apostelgesch. 
4,  12.  (wo  Rec.  dem  Worte  eine  umfassendere  Be- 
deutuiig  geben  zu  müssen  glaubt),  Phil.  1,  28.  bes¬ 
sere  Kenntniss  Apostelgesch.  i3,  47.  Röm.  i3,  11. 
(der  Vf.  übersetzt:  nunc  iiobis  propior  est  plena 
cloctrinae  lesu  cognitio,  quam  eo  (empöre,  (pjo  pri- 
mum  lesu  nomen  dedimus)  ,  wegen  des  Folgenden, 
wo  i]fie()cc  die  Zeit  der  bessern  Religionskenntniss 
sey);  bessere  Denk- und  Lebensweise,  die  mit  Glück¬ 
seligkeit  verbunden  ist,  Luc.  19  ,  g.  Röm.  11,  11. 

10,  1.  2  Pet.  3,  i5.  (adlumentum,  nicht  remedium, 

wie  der  Vf.  sich  ausdrückt,  salutis);  Gont'jQiüv  Hof¬ 
nung  der  Seligkeit,  Eph.  6,  17.  nach  Jesai.  üg,  17. 
vergl.  1  Thess.  3,  8.;  aojTrjqla  in  derselben  Bedeu¬ 
tung  2  Kor.  1,  (i.  allgemeiner,  von  dem  durch  Chri¬ 
stum  erworbenen  Heil,  2  Tim.  2,  10.;  Seligkeit 
nach  dem  Tode,  1  'i’hess.  5,  8.  9.  Hebr.  1,  i4. 
2,  10.  5,  9.  9,  28.  1  Pet.  1,  5.;  von  allen  durch 

Christum  erlangten  Wohlfhaleii ,  Röm.  10,  lo.  (der 
Vf.  übersetzt:  hdes  hoc  effeclu  animo  concipitur  et 
oris  professio  ita  edilur,  ut  dco  proberis  et  salus 
tibi  contingal),  2  Kor.  7,  10.  (wo  der  Vf.  den  Sinn 
so  fasst:  tristitia  quae  deum  auctorem  habet,  efficit 
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mentis  mutationera;,  quae  ad  felicitatera  cerüs.simani 
et  perennem  ducit),  Phil.  2  ,  12.  (wo  010 r.  wegen 
der  beygelugten  Weite  nicht  vuii  der  aussern 
VVolill’ahi  t.  verstanden  werden  kann)^  2 'J’lie.ss.  2,  i5. 

1  Pet.  1,  9.  (\ve  ffoir.  i/'Ojfwr  tur  (tcdt.  r/ttJr  genommen 
wird)  2,  2.  (wo  die  VVurle  elg  Gcurtj^lai/  ehemals  in 
den  Ausgaben  lelilten).  Jn  eben  so  weiter  Bedeu¬ 
tung  wil  d  der  Ausdruck  Tit.  2,  11.  genom¬ 

men.  Daher  wird  aucli  Köm.  1 ,  16.  ingieichen 
köyog  Tvg  üam^Qiug  Apustejgeich.  i5,  26.  Epli.  1,  i5. 
feiner  2  Tim.  3,  i5.  AposteJgesch.  16,  17.  2  Kor. 

6,  2.  erklärt;  die  clirislliche  Lehre  selbst  heisst 
ffwrijpm  Plebr.  2,  3.  Jud.  3.  und  gwtijijiov  Apostel- 
oesch.  28,  28.  (w'o  der  Vf.  diess  Wort  nicht  für 
GMino  nimmt),  obgleich  er  die  Worte  acor?;^/«  und 
Gtoir^iov  in  Joh.  4,  22.  (vergl.  V.  25.)  Luc.  2 ,  3o. 
5,  6.  auch  1,  69.  71.  vom  Messias  selbst  erklärt.  Im 
4.  Capitei  (S.  76.)  wird  endlich  noch  der  Ausdruck 
GwrrjQ  von  Gott  und  Christo  gebraucht,  erläutert. 
a)  Von  Gott,  als  Urheber  alles  Guten,  Retter  und 
Beschützer,  Luc.  1 ,  47.  1  Tim.  1,  1.  Tit.  1,  1. 

1  Tim.  2,  5.  Tit.  2,  10.  .3,  4.  Jud.  2.5.^  (wo  die 

Echtheit  der  Worte  dia  " hiGu  yq.  zS  kvqIg  ver- 

theidigt  wird),  h)  von  Jesu  als  Urheber  alles  des¬ 
sen  was  zum  Heil  des  Menschen  gehört,  Luc.  2,  11. 
Joh.  4,  42.  I  Joh.  4,  i4.  Apostelgesch.  i3  ,  20. 
Tit.  1,  4.  insbesondere  als  Lelirer  der  w^ahren  Re¬ 
ligion,  2  Pim.  1,  10.  1  it.  ö ,  6.  1  Pet.  1,  1.  11,  2. 

Pet.  2,  20.  .42.  und  18.  als  Retter  der  Menschen  durch 
seinen  Tod,  Tit.  2 ,  i5.  als  der  ewige  Beförderer 
ihres  Heils,  Apostelgesch.  5,  .3i.  Eph.  5,  23.  und 
Ertheiler  der  künlligen  Seligkeit,  Phil.  3,  20. 

2  Pet.  1,  11-  —  Mehrere  der  angezeigten  Stellen 
werden  ausführliche!'  behandelt,  und  die  Benutzung 
mannigfaltiger  exegetischer  grösserer  und  kleinerer 
Schriften,  worunter  auch  mehrere  holländische  sind, 
zeugt  von  der  ausgebreiteten  Belesenheit  des  Vts. 
so  wie  der  dargelegte  Inhalt  von  der  guten  An- 
oi'dnung  der  Bedeutungen,  und  die  Bestimmung 
derselben  für  einzelne  Stellen  von  richtigen  exe¬ 
getischen  Einsichten.  Bisweilen  ist  auch  der  Sprach¬ 
gebrauch  der  LXX.  und  der  Apokryphen  und  Pseude- 
epigraphen  benutzt.  Diess,  glauben  wir,  hätte  öf¬ 
ter  geschehen  sollen. 
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Poes.  P.  P  O.  etc.  Jena,  bey  Schreiber  gedruckt. 
i8i4.  27  S.  gr.  4. 

In  dieser  lehrreichen  und  treflich  geschriebe¬ 
nen  Einladungsschrift  zu  der  am  6.  Februar  ge¬ 
haltenen  GedäclUnissrede,  wollte  der  Hr.  Geh. 
Hofr.  Eichstädt  nicht  eine  Biographie  oder  ein 
Elogium  des  (am  5.  xApril  1746  gebornen  und  am 
19.  December  i8i5  plötzlich  beym  Weggehen  aus 
den  Zimmern  des  Herzogs  von  Sachsen -W^eimar, 
verstorbenen)  höchslverdienten  Mannes  liefern,  son¬ 
dern  verweilt  nur  vorzüglich  bey  seinen  gründli¬ 
chen  akademischen  Studien  die  er  so  thätig  be¬ 
trieb,  dass  er  selbst  anfangs  akademischer  Lehrer 
zu  werden  gedachte.  Der  Hr.  Vf-  nimmt  vorzüg¬ 
lich  Gelegenheit  auch  das  Andenken  an  die  Ver¬ 
dienste  des  Joh.  Aug.  Hellfeld,  als  akademischen 
Lehrers  und  Rechtsgelehrten  zu  erneuern,  und 
über  die  Hulfswü^senschaften ,  die  der  Verewigte 
studirte,  belehrende  und  aufmunternde  Bemerkun¬ 
gen  vorzutragen.  „Duo,  sagt  er,  inprimis  erant, 
quae  Noster,  quoniam  necessaria  putabat  esse 
ad  iuris  accuratam  scientiain,  cogitatione  et  ♦udio 
complexus  catj  quibus  commeniorandis  tametsi  ve- 
reiidum  est,  ne  in  hac,  quam  nostra  aetas  tulit, 
Studiorum  levitate  et  celeritate  restinguam  potius 
iuventutis  ardox'em  quam  incitem,  tarnen  ul  dicam 
ingenuisque  et  i-ectis  animis  irnpensius  commendem, 
hic  ipse  me  locus  et  Ziegesaris  praeclarum  exem- 
plum  admonet.  Nempe  ad  verum  intelligendum 
nihil  magis  exaciiit  mentemneque  efficacius  quiequam 
ad  aUiora  studia  praeparat,  quam  Matheseos  et 
lingaaruin  accurata  cognitio.‘‘  Vorzüglich  empfeh¬ 
len  wir  zum  Nachlesen  was  über  die  pädagogi¬ 
sche,  theoretische  und  praktische  Behandlung  der 
Mathematik  (ein  Unterschied,  der  mit  Benzenherg 
gemacht  wird)  in  aller  Kürze  sehr  lehrreich  ge¬ 
sagt  ist.  D  ie  akademische  Dissertation,  die  der 
Verewigte  schrieb  und  andere  Schriften  desselben, 
sind  genauer  beschrieben ,  seine  öfh'ntliche  Lauf¬ 
bahn  nur  mit  wenigen  Vl^orleu  erwähnt. 


Neue  Auflage. 

Herodoti  Halicarnassei  7i/is^o/zn;'Mm|libri  IX.  Mu- 
sarurn  nominibus  inscripti.  Editionen!  Frider. 
Ho  gangi  Reizii  morte  interruptam  continuavit 
Güdofr.  Henr.  Schaef er,  Volurainis  primi  pars 
posterior.  Fditio  altera  novis  curis  rccognifa. 
Lipsiae  sumt  W'uikerti  MDCCCXIII.  409  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

Der  Druck  in  der  ersten  Ausgabe  ist  iheils  in 
Ansehung  der  Iveltern  ,  iheils  in  C  irrectheit  besser. 
So  liest  man  VI,  52.  itzt  «tö?  wo  ehemals  «  ra?  rich¬ 
tig  gedruckt  war.  In  V,  m.  sind  die  W^orte  Ijv  ytxq 
oi-nkiog  mit  Recht  itzt  zu  mehrerer  Deutlichkeit  in 
Klammern  geschlossen,  und  gewiss  werden  sich  auch 
noch  in  mehrern  Stellen  ähnliche  Verbesserungen 
finden.  Aber  wii'  wünsdien,  dass  auch  bald  diese 
Ausgabe  vollendet  werde,  und  uns  den  ganzen  Apparat 
der  hoUänd.  Ausgabe  mik  neuen  Zusätzen  mittlieile. 


Panegyrin  honori  et  memoriae  Viri  illustriss.  ^u- 
gusti  Frieder,  Caroli  L.  B.  de  Ziegesar,  dy- 
nastae  Drakendorpii,  Zoellnitii,  Laesdorpii ,  Illm- 
nitii ,  Wöllnitii,  et  Ruthae ,  olim  Saxoniae  ducis 
Golh.  et  Altenburg,  a  consiliis  int.  comitisque 
Consist.  et  Cancellarii  hucas(|ue  Collegio  Rebus 
provincialibus  curandis  Vimariae  constituto  prae- 
fecti  et  Curiae  prov.  duc.  Sax.  praesidis  Vima¬ 
riae  d.  19.  D  ec.  a.  i8i3.  delüncti  -  instituendara 
Acadeiniae  fenensis  auctorilale  indicit  Henr,  Car, 
Ahrah,  Eich  st  adius  j  Theol.  et  Plüi.  D.  Eloqu.  et 
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T  li  e  r  a  p  i  e. 

Neueste  Ansicht  des  fV eichselzopfes  in  seiner 
Grundursache.  Ein  Brytrag  zur  Gescliiclite, 
Natur,  Elgen.schaft  und  Heilart  desselben  in  der 
Gegend  von  Krakau.  Von  Thojnas  Ernanuel 
Chroniy ,  Edlem  V,  Ruhmf  el  d ,  der  Arzneyk.  Dr. 
und  Salinen -Arzt  in  Wieliczka,  Ereybei'g  l8ld.  bey 

Craz  u.  Gerlach.  8.  io4  S. 

Ji<s  gibt  wenige  Krankbeiten,  die  die  Neugier  der 
Aei  zte  so  sehr  erregen  ,  als  der  Weicliselzopf. 
Fast  von  jeder  Seile  betrachtet ,  erscheint  er  uns 
als  der  Pbönix  der  Krankheiten ,  als  das  Gespenst 
in  dein  geordtieien  Sysfeme  des  Pathologen ,  als  die 
terra  incognita  des  Arztes.  Nicht  geting,  dass  diese 
Krankheit  in  ihrem  Wesen  der  Eigenheiten  so 
manche  an  sich  Irägt,  sich  in  ihrer  endlichen  Ent¬ 
wickelung  in  einem  Geijilde  darstellt,  das  bey  uns 
so  selten  abnorm  sich  zeiget ,  sich  ferner  durch 
Schwierigkeit  sowohl  in  der  Erkenntniss  ihres  er¬ 
sten  Anfangs  ,  als  auch  in  der  Cur  vor  vielen 
andern  Krankheiten  auszeichnet  ;  so  hüllt  auch 
auf  der  andern  Seile  durch  äussere  Verhältnisse 
herbeygerulen ,  ein  dichter  Nebel  diese  Krankheit 
noch  ein:  das  Bekanntwerden  derselben  ist  so  lang¬ 
samen  Schrittes  vor  sich  gegangen,  dass  sie,  häufig 
und  endemisch  in  einem  Lande ,  das  selbst  an  Aerz- 
ten  nicht  arm,  noch  dazu  einem  andern,  dem  un- 
srigen ,  angränzt,  in  seinem  Schoosse  ernälirte,  den¬ 
noch  bis  jetzt  kaum  einige  Schriflsteller  gefunden 
hat,  die  uns  diese  Krankheit  beschrieben  haben. 
Hat  man  doch  noch  neuerlich  das  V\^esen  dieser 
Krankheit  so  verkannt,  dass  man  ihres  Reihts  sie 
beraubend  sie  ein  Product  der  Unsanberkeit  des 

gemeinen  Volks  allein  nennen  wollte. - Wie 

willkommen  dem  Gesagten  zufolge  uns  also  eine 
Schrift  seyn  müsse,  die  in  diese  Dämmerung  Licht 
zu  bringen  verspricht,  hat  Rec.  so  eben  angedeu¬ 
tet.  Vorliegende  Schrift  mag  kein  heller  Strahl  ge¬ 
nannt  werden,  Lafontaine  hat  schon  vor  mehrern 
Jahren  mehr  geleistet,  doch  weil  Hi\  Cliromy  Ge¬ 
legenheit  zu  beobachten  hatte,  und  durch  einige 
Beobachtungen  vorzüglich  Lafontaine  unterstützte; 
so  müssen  wir  hierin  fast  allein  (denn  der  ihm  eig¬ 
nen  Beobachtungen  sind  wenige,)  den  AA^erlh  sei¬ 
nes  Products  begründet  seyn  lassen.  Ist  doch  Be- 
Erster  Band. 


stätigung  einer  noch  dunkeln  Wahrheit  oft  eben 
so  viel  werth,  als  eine  neu  aufgetüudene.  Leider 
weiss  Rec.  nun  nichts  mehr  Lobenswerlhes  von  die¬ 
sem  Buche  zu  sagen ,  wohl  aber  muss  er  die  aus¬ 
serordentliche  Fdücliligkeit  rügen,  mit  der  dieses 
Buch  ausgearbeitet  ist,  die  keine  Zeit  gefunden  hat, 
ihre  Materialien  zu  ordnen,  sondern  sie  in  bunter 
Verraiscliung  der  Fresse  ül'ergab. 

Eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  dieser  Schrift 
wird  noch  mehr  hinreichen  ,  den  eigentlichen  Werth 
derselben  bestimmen  zu  können :  Einleitung.  Der 
AVeichselzopf  (sein  Name  ist  weniger  vom  f'V eichselr- 
ßuss  als  von  wickeln,  verwickeln  herzuleiten,)  kam 
aus  der  Tarlarey,  Russland  nach  Polen.  Ausser 
Menschen,  findet  er  sich  auch  bey  Pferden,  Och¬ 
sen,  Hunden,  Schaafen,  Wölfen  und  Füchsen.  Seine 
Dauer  i.st  oft  2 — 3  .Jahre,  zuweilen  lo — 26  Jahre. 
D  ie  Sterblichkeit,  die  er  anrichtet,  beträgt  5o  —  5o 
Men.schen  auf  26,000  M.  In  Schlesien  sollen  schon 
4o  und  mehr  M.  jährlich  sterben.  —  ister  Tlieil. 
Beschreibung  der  l Vahrzeichen  des  W eichselzopfes. 
Vorboten:  versebiedner  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Jucken  am  Kopfe,  Sausen  in  den  Ohren,  Blödig¬ 
keit  der  Augen ,  überhaupt  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  Gesichtsschmerz  etc.  Uebelkeit,  rheumati¬ 
sche  Schmerzen,  Zucken  der  Gliedmassen  etc.  Aeus- 
serlich  kalkartige  Abartung  der  Nägel.  Diesen  Er¬ 
scheinungen  foigeii  oft  Wahnsinn,  Blindheit,  Läh¬ 
mungen,  Nervenfieber.  Im  glücklichem  Falle  bil¬ 
det  sich  eine  Plica,  oft  in  einer  Nacht,  ein  raässi- 
ger  Kopfschweiss  ist  Grund  zur  Verwickelung  der 
Haare.  Der  einfachste  Verlauf  ist  nun,  dass  die 
Abwachsung  des  \AA  Z.  mit  gesunden  Haaren 
schleunig  geschieht.  (Die  Beschreibung  der  Krank¬ 
heit  ist  im  Ganzen  sehr  dürftig  ausgefallen;  Rec. 
hat  an  andern  Orten  eine  viel  sorgfältigere  Aufzäh¬ 
lung  der  Symptome  gefunden.)  Ist  nun  die  Plica 
als  Selbstkrankheit,  als  Symptom,  oder  als  Krise 
zu  betrachten  ?  Symptom  ist  sie  nicht ,  denn  Zei¬ 
chen  und  Krankheit  stehen  in  steter  Verbindung, 
sind  also  Eins.  Krise  auch  nicht,  denn  diese  be¬ 
steht  in  dem  Abwachsen  des  WA  Z.  .mit  gesunden 
Haaren;  sie  ist  also  selbständige  Kranklieit.  Es 
heisst  daher  die  Plica  absebneiden  ,  die  Krise  stö¬ 
ren.  Das  Auseinandergebn  der  Haare  nach  geen¬ 
digter  Plica,  wie  Lafontaine  beobachtet  hat,  hat  der 
Vf.  nicht  gesehen.  (Die  äusserlich  gewordne  Plica 
ist  umgestaltete  Kranklieit,  ATetaschematismus ,  die 
allgemeine  Krankheit  ist  örtlich  geworden,  die  dy- 
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namisclie  cliemiscli ,  die  Krankheit  des  Systems, 
Ki'aiikheit  des  Organs;  sie  ist  aber  auch  nun  selb- 
stärdige  Krankheit  geworden,  denn  sie  aiiicirt  ein 
abgeschlossnes  Gebild  des  Organismus,  nicht  aber 
deswegen  ist  sie  selbständig,  weil  Symptom  und 
Krankheit  eins  sind.)  2ter  Th.  Vom  Character  des 
yV.  Z.  Der  W.  Z.  ist  Krankheit  des  lymphati¬ 
schen  Systems  mit  specifischer  Verderbniss  der 
Lymphe  selbst,  welche  Ki-ankheit  sich  ausgebildet 
durcii  eme  eigne  Art  von  Säfteansammlung  in  den 
Haarzwiebeln  und  in  einer  Schwellung  der  Haar¬ 
röhrchen  (Haargefässe  ?)  zäJi  und  scharf  äussert, 
und  liadurch  die  Krümmung  der  Haare  verursacht. 
In  Hinsicht  der  W^irkung  ist  er  ein  Nervenleiden. 
(In  diesem  Abschnitte  ist  viel  Unnöthiges,  Unnützes 
und  längst  Widerlegtes  gesagt.  Rec.  glaubt,  dass 
um  das  Wesen  des  W.  Z.  näher  kennen  zu  ler¬ 
nen  ,  diese  Krankheit  von  geschickten  Praktikern 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  Krankheiten  des  Re- 
productions-  und  lym2:)]iatischen  Systems,  der  Scro- 
pheln,  der  Atrophie,  Syplnlis,  des  Wasserkopfs, 
Rheumatisinus  ,  vorzüglich  der  Tinea  beobaclitet 
werden  müsse.  Sollten  nicht  auch  Sectionen  und 
lleissige  Untersuchung  des  Gehirns,  seiner  lympha¬ 
tischen  Gefässe  etc.  manches  lehren  können?)  Der 
w.  z.  ist  übrigens  endennsch ,  erblich  und  anste¬ 
ckend,  weswegen  aucli  Impfung  möglicli  ist.  öterTh. 
Von  den  Ursachen  des  fV.  Z.  Die  gewöhnlich 
angegebenen  UrsacJien :  Unreiidiclikeit,  Tragen  der 
Pelzmützen  etc.  erregen  den  W.  Z.  nicht,  denn 
Fremde  bekommen  ihn  auch,  so  wie  die  Reichen. 
Sondern  er  entsteht  durch  abnorme  Mischung  der 
in  der  Atmospliäre  befindlichen  Gasarten,  wodurch 
iiberh  upt  alle  endemisclie  Krankheiten  bestimmt 
werden.  —  Die  Gegenden  nemlich,  in  denen  der 
W.  Z.  endemisch  ist,  hal)en  unter  der  Oberfläche 
ihres  Erdbodens  eine  Lagerstätte  von  Steinsalz, 
Scliwefel,  bituminösen  Steinarten,  und  diese  iheilen 
durch  ihre  Ausdünstung  der  Atmosphäre  einen  Ue- 
berfluss  von  salzigtsanrem,  schwefligtsaurern  und  koh¬ 
lensauren  Gas  mit ,  wodurch  nun  bey  gehöriger 
Disposition  in  einem  Organismus  der  W.  Z.  ent- 
steht.  (Die  Atmospliäre  hat  schon  an  manchen 
Krankheiten  Sclmld  seyn  müssen,  auch  hier  ist  der 
Schein  wi  der  sie,  wenn  nicht  der  einzige  Umstand 
für  .'ie  spräehe,  cLss  nacli  Polen  der  W.  Z.  erst 
im  jüten  Jahrhin  derte  kam,  obschon  dieses  Landes 
Gebirgslager  sich  g  wiss  vor  inehrein  Jahrtausen¬ 
den  ge])ild  :t  heben.  —  Die  Leben,  art  unsrer  nöid- 
hchen  N;  cl  bai’H  hat  doch  gar  zu  viel  Eignes,  als 
dass  aus  ihr  wohl  eine  n.  uc  Krankheit  f-ntsiauden 
sey,  und  si  h  nur  durch  Ansteckung  d  n  Fremden 
mit'h'ülen  kann.)  4tcr  Th.  Eintheihtng  und  Heil¬ 
art  des  /Tü  Z.  Die  Fintljeiiung  ganz  nach  Lafon¬ 
taine.  —  Die  Indication  zur  ileilung  besteht  darin, 
die  allg  meine  Erregung  des  beleliien  Syst  ms  und 
vorzugli.  h  des  behaarten  ddieils  des  Kopfs  zu  be¬ 
fördern.  In  der  Anwmdnng  der  einzdnen  Heil¬ 
mittel  folgt  der  Vf.  meislc'tis  Lafojilaine;  im  fieber¬ 
haften  und  lieberlüsen  Zustande  gibt  er  Diaph  - 


retica,  liq.  Ammon,  acet.  vin.  stibiat.  Kampfer  etc. 
Im  ersten  Stadio  Antimouium  und  Kalomel,  vor¬ 
züglich  den  Kampfer.  Der  Schwefel,  vorzüglich  in 
Bädern,  reizt  zu  sehr.  Die  Laugenbäder  (aus'^^j  —  ij 
lapid.  caust.  bereitet,)  leisteten  aber  die  schönste  Wir- 
:  kung.  Hat  das  Uebel  lange  gedauert,'  ist  der  Or- 
I  ganismus  sehr  geschwächt,  so  wird  Cliina  mit  Eisen 
j  gegeben  und  zugleich  stärkende  Nahrung.  Bey  sehr 
j  hartnäckigem  Uebel  wird  ein  Fontanell  angerathen. 
Schädlich  sind  in  dieser  Krankheit  Abführen,  Ader¬ 
lässen,  zu  viele  Fussbäder;  sie  leiten  die  materja 
trichomatica  nach  innen.  Kommt  der  W.  Z.  zu 
träge  hervor,  so  wird  er  eingeimpft  durch  eine  in- 
ficirte  Nachtmütze.  Der  ausgebildete  W.  Z.  wird 
am  besten  mit  Seifenwasser  befeucljtet,  nach  ge¬ 
schehener  Erkältung  wird  er  mit  einem  Breyum- 
schlage  bedeckt.  Die  Plica  wird  abgeschnitten,  wenn 
.sie  einige  Zolle  vom  Kopfe  absteht ,  es  geschieht 
dies  absatzweise  von  4—5  Tagen,  oft  aber  kann  dies 
erst  nach  2  —  5  Jahren  nach  der  Entstehung  der 
Kranklieit  unternommen  werden. 


Populäre  Medicin. 

Medicinisches  Familienhüchlein.  Meinen  deutschen 
Brüdern  und  Schwestern  gewidmet  von  Dr.  I.  A. 
Pitschaft.  Bey  dem  Verf.  und  Heidelberg  in 
Commiss.  b.  Mohr  u.  Zimmer  1812.  lo.'i  S.  8. 

Eine  Diätetik  für  die  gebildetem  Laien,  in  der 
die  wichtigsten  Regeln  derselben,  z.  E.  über  Essen, 
Trinken,  Kleidung,  Schlaf,  Bewegung,  auf  eine 
Art  abgehandelt  sind,  die  nach  Rec.  Meinung  fast 
ganz  dei’  Idee  entspricht,  die  man  sich  von  der 
Abfassung  einer  medicinisclien  Volksschrift  machen 
muss,  die  nicht  allein  wahren  Nutzen  stiften  soll, 
sondern  vorher  auch  erst  sich  Eingang  zu  verscliaf- 
fen  suchen  muss  bey  der  Classe,  für  die  sie  be¬ 
stimmt  sind.  Rec.  übergeht  es,  in  langer  Rede  die 
richligen  medicinisclien  und  diätetischen  Ansichten 
zu  loben,  die  den  Vf.  bey  seiner  Arbeit  stets  lei¬ 
teten,  noch  die  treffende  xAuswald  der  in  den  ein¬ 
zelnen  Capiteln  abgehandelten  einzelnen  Gegen¬ 
stände,  die,  so  bekannt  sie  dem  wirklichen  Arzte 
sind,  doch  nicht  auf  den  ersten  Griff  aufgefunden 
und  an  ihre  reclite  Stelle  gesetzt  wurden;  bey  allem  dem 
ist  aber  die  Wahl  der  Gegenstände  immer  leichter, 
als  das  Treffen  des  Tons,  mit  dem  sie  dem  leicht¬ 
sinnigen,  immer  tadelnden  Publicum,  vorgidegt, 
ihm  schmackhaft  gemacht  werden  müssen,  wenn  sie 
Eingang  finden  solicn.  Und  dii'ser  Ton  ist  es,  den 
hier  der  \  f.  auf  eine  Art  getroffen  hat,  die  seine 
Schrift  ihrer  Bestimmung  weith  macht,  die  ihr 
vor  sehr  vielen  älmlichen  ('en  Vorra  g  zugestelil, 
und  ilir  die  ufuah  iie  in  jede  Fanülienbibliotliek 
verschafleu  sodte.  De  n  kaum  wird  es  eine  rnedi- 
ciuische  Volksschrift  an  Schönheit  und  Reinlieit  des 
Styls,  an  Km’ze  und  W^ohiklang  des  Periodeubaus, 
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an  Erhabenheit  des  Ausdrucks  ,  der  sicli  immer 
gleich  bleibt,  und  durch  nichts  herabziehen  lässt, 
der  vorliegenden  gleich  lliuii  können;  kaum  wird 
es  aber  aucii  noch  viele  populäre  Schiaftsteller  ge¬ 
ben ,  die  den  wissenschaftlichen  \orLrag  vergessend, 
mit  einer  Klarheit  ihren  Gegenstand  auseinander 
setzen,  mit  einer  solchen  eindringenden  Beredsam¬ 
keit  das  Gute  ihrer  Lehren  den  Gemüthern  einzu¬ 
prägen  suclien ,  als  Hr.  P.  der  auch  den  üüchtigern 
Leser  dadurcli  anreizt ^  dass  er  seinen  Vortrag  bald 
mit  witzigen  Wendungen,  bald  mit  den  Lreflend- 
sten  Anekdoten  alter  und  neuer  Gesclnchte,  bald 
endlich  mit  den  lieblichsten  Stellen  der  grössten 
Dichter,  eines  Horaz,  Schiller,  Göthe,  zu  wür¬ 
zen  wusste. 

I 


Vermischte  Schriften. 

Dorptische  Beyträge  für  Freunde  der  Philosophie, 
lÄteratur  und  Kunst.  Herausgegeben  von  Carl 
Morgenstern.  Ja])rgang  i8i3.  Erste  Hälfte.  Mit 
der  Chronik  der  Universität  Dorpat  vom  J.  1812. 
Dorpat,  auf  Kosten  des  ATs.  gedr.  b.  Grenzius. 
Leipzig  in  Comm.  b.  Kummer  i8i3.  XVI.  262  S. 
in  8.  (der  Jahrg.  kostet  in  Deutschi,  2  Thlr.  12  Gr.) 

Eine  sehr  zw'eckraässig  angelegte  und ,  so  weit 
es  sich  aus  diesem  Bande*  beurtheilen  lässt,  sehr 
gut  ausgefuhrte  und  für  die  Zukunft  viel  verspre¬ 
chende  Sammlung,  nicht  nur  durch  Gemeinnützig¬ 
keit  „für  den  nächsten  Augenblick  und  für  die  näch¬ 
ste  Umgebung“  (Worte  des  bescheidnen  Herausge¬ 
bers),  sondern  auch  für  die  Zukunft  und  für  ent¬ 
ferntere  Leser  sich  empfehlend.  Wir  wünschen  ihr 
daher  ilire  Fortdauer  durcli  noch  grössere  und  rei¬ 
chere  Unterstiüznng  von  Subscribenten  gesichert. 
Ein  Aufsatz  des  ! ‘rn.  Coli.  Raths  und  Piuf.  Pliil. 
ord.  Gottl.  Benj.  Jäsche  eröffnet  diesen  Baud:  Die 
Philosophie  des  vernünftelnden  Ferstandes  im  Ge¬ 
gensätze  gegen  die  Philosophie  des  Verstandes  und 
der  Vernunft.  S.  1  ~  64.  Jacobi’s  Sclirift  von  den 
göttlichen  Dingen  und  Schelling’s  Sc  rift  gegen  Ja- 
cobi  (denn  andere,  später  in  dieser  Streitigkeit  her¬ 
ausgekommene,  hat  der  Vf.  nicht  erha  ten  kön.ien) 
griben  d’C  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Abhandl. 
welche  zuvöreÜTst  eine  falsche  Ansicht  von  der 
Kan  ischen  Gotteslehre,  die  hr  olfenbar  Unrecht 
thut,  bestreitet,  und  erinnert,  dass  der  Kriticismus 
seine  Wallen  nur  gegen  den  vcrnünPehiden  Ver¬ 
stand,  ni.ht  gegem  die  Vernunft  an  sich  selbst,  ge¬ 
richtet  habe;  bemerkt,  dass  Ja  obi  ein  Gleiches  ge- 
than  habe;  s  w.  rden  drey  I  taupt-ri  ik<'i  aufgesleilt. 
in  Well  hen  beyde  l'hilosoplien  übereinsfimmen ;  di 
Vyidersprüche  entwickelt,  welche  entstehn  sobald 
die  Veruiinlt,  sich  seihst  vergessend  und  ver.äug- 
nend,  Pradicate  des  Unbedüigten  auf  das  Bedingte,  i 


des  Sinnlichen  auf  das  Intelligible  überträgt,  um  den 
Schein  einer  positiven  Wissenschaft  des  Göttlichen 
zu  begründen ;  insbesondere  wird  dieses  von  dem 
dualistischen  sowohl  als  dem  anlidualistischen  Theis¬ 
mus  behauptet,  und  also  auch  die  neue  Identitäts- 
lehrc  bekämplt ,  deren  Blendwerk  voniemlich  Fries 
(seine  neueste  Schrift  war  dem  Vf.  noch  nicht  be¬ 
kannt)  dargelegt  habe ;  es  lasse  sich  diese  neue  Lehre 
von  zwey  verschiedenen  Seiten  betrachten,  als  Lehre 
des  blossen  Naturalismus  (specuJative  Physik)  und 
als  Lelire  der  absoluten  Identität  des  göttl.  und  des 
iiatürl.  Princips;  diesen  doppelseitigen  Charakter  der 
neuesten  Philosophie  ans  Licht  zu  ziehen  sey  auch 
die  Absicht  der  so  sehr  verkannten  und  so  unwür¬ 
dig  behandelten  Jacobischen  Schrift  gewesen;  unter 
den  Händen  der  absoluten  Identitats  -  Lehre  löse 
sich  beydes,  Gott  und  die  Natur,  in  Nichts  auf; 
statt  einer  Gotterfülllen  WTlt  gebe  sie  ein  Nichts 
aus  Nichts  und  durch  Nichts  erzeugt ;  sie  gehe  aber 
auch  auf  ihre  eigne  Zerstörung  aus  und  hebe  sich 
selbst  als  Wissenschaft  des  allein  Positiven,  Realen 
und  Göttlichen  auf.  Mit  Fries  wird  zuletzt  be¬ 
hauptet,  dass  die  Bezieliung  des  Eudlichen  auf  das 
Ewige,  des  Unbedingten  und  Götthehen  auf  das 
Bedingte  und  Natürliche  ,  zwar  für  den  Begriff  des 
Wissens  und  für  die  Idee  des  Glaubens  unzugäng¬ 
lich  sey,  es  bleibe  mis  aber  dafür  ein  unaussprech¬ 
liches  Gefühl  übrig,  welches  durch  die  teleologi¬ 
sche  Betrachtungsweise  der  Natur  erweckt  und  be¬ 
lebt  werde.  In  beygefügten  Anmerkungen  sind 
manche  einzelne  Sätze  w^eiter  ausgeführt.  Die  ganze 
Abhandlung  zeichnet  sich  durch  Consequenz,  Wurde 
und  Deutlichkeit  aus.  S.  63  —  81.  Von  Bestinnnung 
des  moralischen  Werthes.  Schreiben  von  Christian 
Garve  an  den  (damal.  Coadjutor,  Freyh.)  Carl  von 
Dalberg  (1782).  Es  sind  Bemerkungen,  die  er  bey 
Gelegenheit  der  Schläft  des  Hrn.  Fürstbischofs,  die 
G.  von  ihm  erhalten  hatte,  über  die  Schwierigkeit 
der  Bestimmung  des  moral.  Werthes  und  das,  wor¬ 
auf  es  dabey  aukömmt,  gemacht  hat.  S.  82  —  ii5. 
Ueber  Sokrates:  besonders ,  ob  unser  Zeitedter  ge¬ 
eignet  sey ,  einen  Sokrates  hervor zubringen.  Nach 
einem  latein.  Aulsatz  des  verstorb.  Kirchen-  und 
Obei  schulr.  ilieze/'o/^o  in  Berlin,  Herausgeber. 

Das  Programm  von  M.  erschien  zu  Berlin  1794. 
und  ist  wenig  bekannt  geworden.  Hr.  Collegienr. 
Moi'geustej-n  wurde  im  J.  1807.,  zunächst  zu  gele¬ 
gentlichem  Gebrauch  bey  einer  andern  Beschäftigung, 
vei'anlasst,  dasselbe  mit  einigen  eben  nicht  bedeu¬ 
tenden  Veränderungen  zu  übersetzen.  Es  ist  darin 
vorzüglich  lehrreich  entwickelt,  was  den  Sokrates 
unter  so  vielen  ihm  Aehnlichen  einzig  und  beson¬ 
ders  machte,  wie  er  seine  Fähigkeiten  brauchte, 
wie  er  unter  den  Hellenen  erschien;  es  ist  ein  po¬ 
pulärer  Gesichlspunct,  aus  welchem  er  hier  betrach¬ 
tet  wird,  der  manche  neue  Seit  11  (®arbietet.  Der 
H'n’ausg.  hat  den  Aufsatz  mif  einer  Einleitung  und 
Nachschrift  begleitet.  S.  116-  126.  Rafaels  Ceci- 

lia  in  der  Geniüldegallerie  des  Musee  iSapoleon, 

'  vom  Herausgeber.  Das  Gemanle  ist  i3i5.  aufVer- 
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langen  des  Card.  Lorenzo  PuccI  für  die  Kirelie  St. 
Giovanni  in  Monte  zu  Bologna  gemalt,  wo  es  in 
der  Capelle  Bentivoglio  hing.  Verniutlilich  war  dem 
Maler  vorgeselirieben ,  die  Cecilia,  den  Johannes, 
Paulus,  Magdalena  und  Augustinus  darauf  anzu¬ 
bringen.  Die  iin  Vorgrunde  am  Boden  liegenden 
niusical.  Instrumente  hat  Giov.  da  Udine  gemalt. 
Schon  der  auf  seizier  Rückreise  von  dem  Gesand- 
sebaftsposten  am  russischen  Hofe  in  Lielland  1812. 
verstorbene  General  Pardo  de  Figueroa  hat  in  s. 
Sehr,  über  die  Transfiguration  Rafaels  bemerkt, 
dass  Rafael  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  den 
rölhlichen  Ton  des  Colorits  mehr  als  den  weissli- 
chen  geliebt  balze,  und  Hr.  M.  erinnert,  dass  in 
der  Cecilia  das  Roth  mehr  als  in  andern  Gemälden 
R’s.  vorwalte.  Er  wünscht  übt  igens,  dass  seine  Ana¬ 
lyse  des  Gemäldes  mit  Schlegel’s  Bemerkungen  in 
der  Europa  B.  II.  i^.  2.  und  andern  Abbildungen 
und  Beschreibu'ngen  verglichen  werde.  Vasari’s  Be- 
scln'cibung  tlieilt  er  selbst  nnt.  S.  127  —  102.  Ra- 
faeVs  Madonna  deW  Impannata  in  der  Galeide  (!u 
Senat  Conservateur,  von  dv  inselben.  Dieser  ,  wie 
der  vorige  Aufsatz,  beyde  1809.  gesclirieben ,  waren 
für  die  Bibi,  der  redenden  und  bildenden  Künste 
bestimmt,  die  aber  früher  aufhörle.  Auch  dieses 
Gemälde’s  Analyse  berichtigt  manche  andere  Vor¬ 
stellungen  davon.  S.  i55  —  i45.  Heyne,  Einige  we¬ 
nig  bekannte  Data  seines  frühein  Lebens  aus  sei¬ 
nem  Alunde  (die  der  Vf.  in  einem  Gespräch  mit 
dem  Verewigten  1796.  erhielt  —  freylicli  ist  aus 
Heeren ’s  Biographie  diess  alles  nun  weil  genauer  be¬ 
kannt).  S.  i44 — 175.  Themata  und  gelegentliche 
Bemerkungen.  Vom  Herausgeber.  Es  sind  zum 
Theil  ans  Andern  wiederholte  Nachrichten,  welche 
Stoff  zu  vielseitigen  Betrachtungen  geben,  zum  gröss¬ 
ten  Theil  eigne  Beobachtungen,  Bemeikungen  und 
Andeutungen  (5o  an  der  Zahl.)  Nur  einige  können 
wir  mii  lheilen:  es  gibt  auch  eine  Phonognomik,  die 
als  ein  Theil  der  Physiognomik  betrachtet  werden 
kann  —  man  suche  nicht  zu  viel  Einheit  der  Mo¬ 
tive,  zu  viel  Planmässigkeit  in  allem,  auch  nicht 
bey  ausgezeichneten  Menschen  —  vor  dem  vierzig¬ 
sten  Jabre  wird  selten  ein  Charakter  fertig  (auch 
Heyne  urtheilte  so)  —  über  vofio&STHv  und  legem 
Jerre,  nicht  legem  facere  bey  den  Alten  —  wahr¬ 
scheinlich  gab  es  auch  bey  den  Sicilianern  im  Al- 
terlhum  vortrefliche  Steinsclineider  —  wohl  hat  das 
Leben  viel  Schönes  und  Erfreuliches  5  doch  wer, 
der  etwas  tiefer  blickt,  wünschte  sich  wohl  über 
ein  Jahrhundert  hinaus  in  Einem  fort  Mensch  zu 
seyn?  S.  174  ff.  Der  Tropfen.,  ein  Gedicht  des 
Herausg.  an  den  Baron  N**n.  S.  176  fl.  Bi'ieje 
und  Brieffragmente geschrieben  an  den  Heraus¬ 
geber  (S.  176.  Von  dem  ehemal.  Landvoigt,  Carl 
Victor  von  Bonstetten ,  eine  Skizze  der  Geschichte 
seines  Lebens  und  andere  Bemerkungen  enthaltend, 
z.  B.  alle  neuen  Verordnungen  über  Bücher,  Wis- 
senschaften  und  Censur  machen,  dass  mit  jedem 
Tag  weniger  Bücher  erscheinen  (aber  das  wollte 


man  ja  eben!)  S.  180.  Von  Huhin  Louis  Millin, 
iSeapel  1812,  i5.  Nov.  Nachrichten  von  seiner  ar- 
chäolog.  u.  literar.  Reise,  deren  Bescln  eibung  er  in  drey 
bis  vier  Bänden  wollte  drucken  lassen).  S.  i85.  Von 
dem  geh.  Rath  Scipio  Piattoli  1807.  voinemlich 
den  Plan  seiner  entworfenen  Ausgabe  des  Juvenals 
betreffend.  —  S.  188.  vom  Hufr.  und  Prof.  Grod- 
dech  zu  M^ilna  1811.  über  das  von  ihm  angelegte 
philol.  Seminariuni  und  sein  Hand  ucli  der  grieeb. 
Lite:  aturgeschichte.  —  S.  190.  vom  Hofr.  und  Prof. 
Steltzer  zu  Moskau  1812.  welcher  d  n  l'od  des 
durch  seinen  Abriss  einei- Gesch.  der  relig.  Ideen  etc. 
bekannten  Ph.  Ch.  Reinhard  am  7.  Aov.  1812.  mel¬ 
det.  S.  191.  vom  Prof.  Prähn  zu  Kasan,  welcher 
sich  mit  dem  Potot’schen  oriental.  Münzeabiuet  be¬ 
schäftigt,  und  ein  Deshtt  Kaptschak  e  numis  Tscliut- 
schidai'um  iiluslratum  herausgeben  will.  —  S.  194. 
Von  Hofr.  Fessler  aus  Saratof,  das  Ende  der  »S/o- 
hinischen  Propyläen ,  einer  Ei'ziehungse.nstait ,  und 
seine  Geschichte  der  Ungarn  betreffend.  —  S.  197. 
Von  Erfurdf’s  in  Königsberg  lünterlassener  Biblio¬ 
thek.  —  S.  199.  Vermischte  Nachrichten  liti  rar. 
und  artist.  Inhalts.  ( Der  Kanzlei’,  Graf  R -injanzov, 
hat  die  Kosten  zum  Druck  von  Ewers  kritischen 
Vorarbeiten  zur  Geschieh! e  der  fl  ssen  liergege- 
ben.  —  Der  Banquier  Hr.  v.  Schröder  hat  Domeni- 
chino’s  berühmtes  Frescogemälde ,  den  h.  Nilus  die 
ßefreyung  eines  Knabens  vom  Teufel  erbittend, 
auf  seine  Kosten  in  Rom  dui’ch  Ferd.  Ruscheweyli 
in  Kupfer  stechen  lassen.  —  Phil.  Hackert’s  Nacli- 
lass  geschnittener ,  antiker  und  moderner  Steine 
nach  einem  handschr.  Verzeichnisse  mit  den  Preissen  — 
Senll'’s  neueste  Porträts  —  Berichtigung  von  Meu- 
sel’s  gel.  Deutschi,  wo  zwey  Bartholdy’s  verwech¬ 
selt  sind.  —  Zweifel  und  Anfrage  wegen  einei  GIas- 
gower  Ausgabe  des  Plato  -  Graf  Sierakowski  hat 
ein  Emvsiov  literae  veteris  linguae  Gothicae  de  Pa- 
pyro  —  das  Ihre  in  den  Act.  Acad.  üpsal ,  T.  UI. 
erläutert,  in  Kupfer  stechen  lassen  —  zu  erwartende 
Schriften  Dorpatischer  Gelehrten,  auch  des  Her¬ 
ausgebers).  —  Sehr  reichhaltig  ist  endlich  S.  216. 
die  Chronik  der  kais.  Univ.  zu  Dorpat  vom  J.  1812. 
(aus  welcher  wir  anderwärts  noch  Einiges  mitthei¬ 
len  werden)  —  mit  einem  Anhänge  über  den  Zu¬ 
stand  der  Schulanstalten  zuDorpat  im  J.  1812,  Die 
tJniversilätsbibliothek  enthielt  1812.  schon  24i64 
Bände.  Eben  so  erhielten  die  andern  zahlreichen 
S  nnmlungen  beträchtlichen  Zuwachs.  Der  Coli.  R. 
Hezel  übergab  dem  Museum  eine  Sammlung  von 
aus  Büchern  geschnittenen  Kupfern  arabischer  Mün¬ 
zen  ,  nach  den  Dynastien  geordnet,  mit  handschriftl. 
Curis  criticis  mnnismaticis  in  Mus.  Cufica  Adleri  et 
Tychsenii  und  Genealog.  Tabellen  zur  Erläuteiung 
der  arabischen  Münzkunde.  Die  Zahl  der  Studi- 
renden  betrug  am  Schlüsse  des  J.  1810.  217.,  am 
Schlüsse  1811.  259,  und  1812.  209.  Die  sämmt- 
liclien  mm  vollendeten  Universitätsgebäude  kosten 
568429  Rub.  Reichs  Banco  Assign. 
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Z  o  o  t  o  m  i  e. 

Osteogi'aphische  Beiträge  zur  ^Naturgeschichte  der 
V^iigel,  von  Christ.  Ludw.  iNiizsch,  Dr.  der 

Med.  und  ausserord.  Prof,  der  Naturgeschichte  zu  Witten¬ 
berg  etc.  Mit  2  Kupferlafeln.  Leipzig,  bey  C.  H. 
Reclam.  i8ii.  8.  VIII  und  iii  S. 

Der  Vf.  geliört  zu  der  im  Ganzen  geringen  An¬ 
zahl  deutscher  Naturforscher,  welche,  durchdiun- 
oea  von  der  Wahrheit,  dass  eine  rationelle  Medi- 
cin  nur  möglich  werde  durch  Vervollkommnung  der 
Physiologie,  diese  dagegen  ihrer  Seits  undenkbar 
3ey.,  ohne  freyere  Umsicht  in  dem  ganzen  unend¬ 
lichen  Reiche  organischer  Wesen,  vergleichende 
Anatomie  und  Physiologie  zum  Hauptendzweck 
ihres  wissenschafllithen  Bestrebens  machten.  Wie 
jeder,  der  mit  reinem,  unbefangenem  Blick  in  das 
Heili^thum  der  Natur  tritt,  wurde  auch  er  durch 
Walu'iielmmng  mancher  bisher  unerkannter  Orga¬ 
nisationen  und  Lebeuserscheinungen  der  Thierwelt 
belohnt,  und  wir  zweifeln  nicht,  die  Resultate  sei¬ 
ner  Untersuchungen  würden  noch  bedeutender  aus¬ 
lallen  ,  bestrebte  er  sich  mehr,  statt  bey  leerer  Be¬ 
schreibung  äusserer  Formen  stehen  zu  bleiben,^  sei¬ 
nen  Untersuchungen  eine  stete  Richtung  aut  die 
bessere  Erkenntniss  des  Sinnes  und  der  Bedeutung 
der  verschiedenen  Organisationen  zu  geben.  Ueber- 
haupt  ist  es  nach  unserm  Dafürhalten  einer  der 
schädlichsten  Mis.sgrilfe  in  der  Physiologie  (von 
welchem  wohl  auch  der  Vf.  des  vorliegenden  Werks 
nicht  frey  zu  sprechen  ist) ,  wenn  man  es  als  ihre 
höchste  Aufgabe  betrachtet,  darzustellen  den  JS’ atzen 
der  Organe,  d.  i.  den  Zweck  ihrer  Functionen,  in 
Beziehung  auf  den  gesammten  Organismus,  nicht 
bedenkend,  wie  viel  wicliliger  und  allemal  zuerst 
zu  berücksichtigen  ihre  Entwicklungsgeschichte  in 
der  Thierwclt  und  dem  Individuum  sey,  wie  erst 
diese  Betrachtungen  uns  erkennen  lehren ,  warum 
das  Organ  überhaupt  existiren  und  so  und  nicht 
anders  gebildet  seyn  müsse,  wie  aber  in  diesem 
Ver-^leicheii,  Zusainmeiistellen  und  Entwickeln  der 
unschätzbare  Werth  der  Zootonüe  bestehe,  und 
wie  folglich  zootoinische  Untersuchungen  ohne  diese 
Rücksichten  angestellt,  des  iunern  Gehaltes  und 
Verdienstes  grösstentheils  verlustig  gehen  müssen. 
Haben  wir  aber  zuvor  durch  ein  solches  zweck¬ 
mässiges  Nach  forschen  und  Vergleichen  erkannt. 
Erster  Hand. 


auf  welche  Weise,  gemäss  dem  Naturgesetze,  dass 
die  höhere  Formation  die  tieferstehende  in  sich 
aufnehme  und  reproducire,  aus  der  möglichst  ein¬ 
fachen  Form  der  Organe  durch  unendlich  vieilä- 
che  WiederJiülung  und  Modification,  die  möglichst 
vollendete  hervoigeht,  so  vviid  uns  auch  die  noth- 
wendige  innere  Beziehung  derselben  auf  den  Orga¬ 
nismus,  ihr  Zweck  und  Leben,  leicht  zu  verstehen 
seyn.  Es  veranlasste  zu  dieser  Digres.sion  uns 
vorzüglich  die  erste  und  interessanteste  der  in  die¬ 
sem  Werk  enthaltenen  Abhandlungen,  indem  der 
Gegenstand  derselben,  die  Luft- fuhr  enden  Knochen 
der  Kögel  *),  von  solcher  iVlerkwürdigkeit  ist,  dass 
man  ihn  gern  in  vielseitigster  Beziehung  betrach¬ 
tet  wünschte.  Nun  ist  zwar  dieser  Aufsatz  aller¬ 
dings  auch  so  ein  dankensweither  ßeytrag  zur 
Osteologie  der  Vögel,  indem  man  hier  die  man¬ 
nigfaltigen  Varietäten  der  Vögelknochen  rürk.',icht- 
lich  ihrer  Lufthöhlen,  zweckmässig  zusammenge¬ 
stellt,  und  ihre  Beschieibung  durch  mehiere  neue 
Wahrnehmungen  erweitert  findet,  allein  höchst 
unbefi iedigend  ist  es,  wenn  der  Vf.  als  endliches 
Resultat  dieser  Betrachtungen  S.  i4  aufstellt:  ,,dass 
übel-  den  eigentlichen  Nutzen  dieser  Organisation 
sich  wohl  nichts  weiter  sagen  liesse,  als  dass  sie 
das  Verhältniss  der  Schwere  der  Knochen  zu  ihrem 
äussern  Volumen  mindere,  und  die  Verringerung 
des  Gewichts  ohne  Verminderung  des  äussern  nö- 
ihigen  Umfangs,  oder  die  Zunahme  des  letztem 
ohne  Zunahme  der  Schwere  möglich  mache, — 
dagegen  ihrer  höchst  merkwürdigen  Bedeutung  als 
wahre  Tracheen,  wodurch  über  die  ganze  Orga¬ 
nisation  des  Vogels  erst  ein  helleres  Licht  verbrei¬ 
tet  wird,  auch  mit  keiner  Sylbe  erwähnt.  —  Wenn 
uns  aber  die  Betrachtung  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Thierreichs  zeigt,  wie  im  Wasser  das  Thier 
entsteht,  und  wie  es  nur  in  Folge  höherer  Ausbil¬ 
dung  in  den  Luftkreis  eintritt,  wenn  wir  beden¬ 
ken,  wie  der  eiste  Kreis  des  Thiei-reichs ,  der  der 
Wirbel-  oder  Flei-schlosen  Thieie.  mit  der  Bildung 
des  Insects,  als  wo  zuerst  das  Thiei’  als  Luftthier 
erscheint,  geschlossen  ist,  wie  ebendeshalb  aber 
auch  in  diesen  Thieren  der  ganze  Körper  Respira¬ 
tionsorgan  wird,  und  in  den  vollendetsten  Geschlech¬ 
tern  eine  wahrhaft  ätiierische  Natur  annimmt, 

*)  Der  Verf.  nennt  sie  pneumatische  Knochen ,  luftliohle  Kno¬ 
chen  .scheint  uns  nicht  nur  als  deutsche  Benennung  besser, 
soiuleru  auch  au  sich  bezeichnender  zu  seyn. 
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wenn  wir  ferner  betrachten,  wie  der  höhere  Thier¬ 
kreis  der  Vertebraten  diese  liefern  Bildungen  in 
sich  aufnimmt  und  reproducii  t,  wie  hier  im  Fisch 
und  Jl(‘ptil  von  Neuem  die  Entwicklung  aus  dem 
Wasser  beginnt,  und  wie  im  V^gel  die  Bildung 
des  Insects  auf  das  vollkümmeuste  sich  wiederholt, 
so  ist  auch  damit  die  Nothwendiokeit  des  ausije- 
breitetsten  Kespirationssystems  gegeben,  und  es  ist 
offenbar,  dass  der  Vogel,  als  solcher  seine  Auabil- 
dung  nur  erreichen  könne,  nachdem  in  ihm  durch 
die  Ausbreitung  der  Luftgefäs.-e  das  Insect  darge¬ 
stellt  sey.  Daher  verstehen  wir  nun ,  warum  im 
jungen  V^ogel  (auch  nachdem  er  längst  fliegen 
konnte)  die  Knochen  noch  nicht  mit  Luft  gefüllt 
sind,  und  warum  in  dem  nicht  fliegenden  Strauss, 
nur  weil  er  der  edelste  der  Vögel  ist,  die  Luft- 
höhleu  der  Knochen  so  ausgebildet  sind  ,  ja  die  von 
Albers  gemachten  Versuche  zeigen  sogar,  wie  der 
Knochen  selbst  zur  wahren  Jnsectentrachea  wird, 
so  bald  er  nach  aussen  geöffnet  ist.  Alles  dieses 
sind  dann  mm  gewiss  Bemerkungen,  welche  bey 
weiterer  ünter*uchung  einer  so  wichtigen  Organi¬ 
sation  nicht  nur  Berücksichtigung  verdienen,  son¬ 
dern  welcfie  überhaupt  ähnliche  Untersuchungen 
leiten  müssen,  wenn  der  Wissenschaft  daraus  der 
Nutzen  wirklich  erwachsen  soll,  welcher  daraus 
hervorgehen  kann. 

Unser  Vf.  beschäftigt  sich  zuvörderst  mit  den 
lufthühlen  Knochen  des  Kopfs,  und  lässt  diesen  die 
Betrachtung  der  an  dein  Rumpf  und  den  Extremi¬ 
täten  vorkommenden  ,  folgen.  Die  allgemeinem 
wichtigem  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind 
folgen  le:  Das  Minimum  der  Knochenrespiralion, 
wo  nur  einzelne  wenige  Theile  cle^  Schädels  luft¬ 
hohl  sind,  findet  sich  bey  den  Steissfüssen  ,  Rallen, 
Bläslingen  ,  Penguinen,  Sternen  u.  s.  w.  Das  Maxi¬ 
mum  dagegen,  wo  alle  Knochen,  welche  überhaupt 
der  Aufnahme  dei'  Luft  fähig  sind,  lufthohl  gefun¬ 
den  werden,  trift  man  bey  den  Störchen,  Pelika¬ 
nen  u.  s.  w.  (der  Strauss  würde  liis  r  au  der  Spitze 
stehen  müssen  ,  wären  nicht  hier  die  obern  Extre¬ 
mitäten,  wegen  der  Annäherung  an  die  Säuglhiere, 
verkrüpelt,  und  sonach  zur  Aufnahme  der  Luft 
unfähig  geworden.)  —  Die  Knmiien  welche  nie¬ 
mals  Luft  führen,  sind:  am  Kopfe,  die  Joclibeine, 
das  Superciliarbein,  so  wie  das  Zungenbein  und  der 
sklerotische  Augeming;  ferner  der  erste  Halswir¬ 
bel,  das  Os  humero - capsulare,  und  alle  Knochen 
der  Extremitäten  unter  dem  Elinbogen  und  dem 
Knie. 

In  dem  2.  Ahsclinitt  (von  besondern  Verhält¬ 
nissen  und  Theilen  des  Kopfgerüstes  einiger  Vögel) 
beschreibt  der  Vf.  zuei-st  den  Schädel  der  Schnepfe 
und  des  Ziegenmelkers.  Interessant  ist  in  der  Be- 
schieihung  des  letztem  die  Beraerkimg  über  das 
am  Uiiterkiefer  befindliche  Seilengelenk,  wodurch 
die  Breite  der  Uula  veigi össeit  w'eiden  kuin;  der 
Vf.  int  jedoch  wenn  er  meint,  dass  h’os  hey  die¬ 
sem  Vogel  der  Unterkiefer  aus  drey  Stücken  be¬ 
stände  5  bey  weitem  der  grösste  Theil  der  Vögel 


zei.  t  an  jedem  Aste  desselben  eine  Nalh,  als  Be¬ 
weis,  dass  er  fiüiier  ebenfalls  aus  diey  Stücken 
zusammengesetzt  war.  Und  wenn  man  nun  be¬ 
trachtet,  wie  die  ganze  Form  des  Schnabels  von 
jungen  Vögeln  mit  der  Schnabelfonn  des  Ziegen¬ 
melkers  übereinkommt ,  so  wird  man  wirklich  ver¬ 
anlasst,  die  letztere  Bildung  als  ein  Stehenbleiben, 
als  ein  Verharren  bey  einer  frühem  ßildungsform. 
und  somit  als  ein  Document  unvollkommuerei 
Ausbildung  des  Thieres  überhaupt  anzusehen.  — 
Eben  so  veianlassen  auch  die  in  der  5ten  Abthei- 
luug  dieses  Abschnitts  beschriebenen,  und  vom  Vf. 
entdeckten  beweglichen  Knuchenlliigel ,  auf  den 
Aesten  der  Uulerkiimlade  des  Bläsliiigs  (Fulica  ati  a), 
zu  manchen  inlci  essanten  Reflexionen.  Sollten 
nämlich  ähnliche  Bildungen  nicht  auch  bey  andern 
Vögeln  Vorkommen,  und  sollten  diese  arliculireu- 
den  Kaochenslucke  nicht  Nachbildungen  der  geglie¬ 
derten  ,  auf  den  Kinnladen  vieler  Itiseclen  aufsitzen- 
deii  lüdpeti  seyn  ?  —  Zuletzt  beschreibt  hier  der 
VI.  einen  am  untern  Ende  des  Tin'änenbeins  ein- 
geleukten  Anhangsknocheii  der  Sterna  hirundo.  — 
Der  3.  Ah.'climlt  gieht  die  ßeschieibung  des  vom 
Vf.  entdeckten  Höckeiheinchens  am  sklerotischen 
Knochenringe  der  Eulen ,  welches  die  Sehne  des  für 
die  sügenaunte  Blinziiaut  bestimmten  Muskels  un¬ 
terstützt.  Einen  an  lern  kleinen  Knochen,  dessen 
von  andern  Schriftäteilern  noch  nicht  Erwähnung 
geschehen  war,  beschreibt  der  Vf.  im  4.  Abschnitt; 
es  ist  das  von  ihm  sogenannte  Os  Juimcrocapsulare, 
welches  nach  einer  Ansicht  für  die  Furcula  im 
Veiliäi Iniss  zum  Humerus  dasselbe  ist,  was  die 
Scapula  für  die  Clavicula.  —  Die  eigentliche  Be- 
deuUmg  und  Entwickliingsgesclüchte  aller  solcher 
Gelenk-  und  Selmenknochen ,  wohin  die  ossa  se- 
samoidea ,  die  patella ,  scapula,  dieses  os  Iminero- 
capsulare  seihst,  jenes  Höckerbeincheii  am  sklero¬ 
tischen  Kriücheminge ,  gehören,  ist  doch  im  Gan¬ 
zen  noch  wenig  gekannt,  und  verdiente  woiil  eine 
eigene,  vergleichende,  ausführlichei-e  Betrachtung.  — 
Der  5.  Abschnitt  ejilhält  eine  niclit  uninteressante 
Untersuchung  über  das  Nagelglied  der  Flügelfinger, 
besonders  der  Daumen,  worin  gezeigt  wird,  dass 
die  Spornen  der  Flügel,  im  Grunde  wahre  Finger¬ 
nägel  sind.  —  Der  6.  Abschnitt  endlich  liefert  Be- 
mejkungeii  über  die  Fussknochen  einiger  Vögel. 
Der  Vf.  spricht  zueist  über  das  Knie  des  Steiss- 
fusses,  dem  CiU’ic/-  und  Blunienhach  die  Kniescheibe 
absj)iachen,  und  llmt  ilar  ,  was  auch  schon  Meclcel 
in  der  Uebersetzung  von  Ciivier’s  V  orlesungen  ( 1809) 
angemeikt  hatte,  dass  zwar  ein  stai-ker  aufsleigen- 
der  Fortsatz  der  Tibia  ,  aber  amserdem  auch  noch 
eine  wahre  Kniescheibe  vorhanden  sey.  In  der  2ten 
Aluheilung  dieses  Ahsclinitts  verbreUet  sich  der  Vf. 
über  die  Gliederung  der  Fusszelien,  b  ..omlers  im 
Ziegenmelker  ni  d  der  Mauei  schwalbe ;  ei'  macht 
aufmerksam  auf  die  merkwürdige  Progi  essioii  der 
Anzahl  df-r  Zellenglieder  hey  den  Vögeln  (2.  3.  4. 
3.  (  der  3.  4.  5.  oder  2.  3.  4.)  aber  es  kommt  ihm 
nicht  in  den  Sinn,  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  zu 
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ergründen,  darzntlnin  wie  sie  blos  folgen  aus  der 
Wiederholung  des  Ainphibieiifusses ,  bey  welchem 
dieselbe  Progression  Statt  findet,  und  welcher  so 
wohl  darin  als  in  der  giössern  Zalil  der  Zehen 
(z.  E.  beym  Frosch  6)  nur  Nach  -  und  Ausbildung 
der  Fischflosse  ist.  —  Bis  jetzt  kannte  man  nur 
die  bedeutungsvollen  Ausnahmen,  welche  Strauss 
und  Kasuar  von  jener  Regel  machen ,  indem  in 
beyden  die  Zahl  der  Zehenglieder  stets  4  ist,  doch 
fand  der  Vf.  auch  die  Gliederung  beym  Ziegen¬ 
melker  und  der  Mauerschwalbe  abweichen,  bey  er- 
sterm  2.  5.  4.  4.  bey  der  zweyten  2.  3.  3.  3.  —  Es 
sind  jedodi  diese  Ausnahmen  bey  weitem  nicht  so 
wichtig  als  jene  im  Strauss  und  Kasuar,  (welche 
schon  auf  die  Annäherung  an  die  Säugthiere  hin- 
deulen)  indem  auch  bey  den  Reptilien  ähnliche 
Gliederungen  Vorkommen,  so  bcyni  Krokodil  2.  3. 
4.  4.  !)cym  Salamander  2.  3.  3.  3.  —  Jn  der  3ten 
Ablheilung  widerlegt  der  Vf.  ausführlich  die  Be¬ 
hauptung  Klein’s,  nach  welcher  der  Eisvogel  zwar 
im  Sitzen  zwey  Zehen  nach  hinten ,  und  zwey 
nach  vorn  richte,  beym  Ergreifen  des  Raubes  da¬ 
gegen,  noch  eine  der  hintern  nach  vorn  zu  schla¬ 
gen  vermöge,  — 

Die  auf  den  beyden  Kupfertafeln  zur  Darstel¬ 
lung  gewählte  Manier  der  Umrisse,  verdiente,  theils 
der  Wohlfeilheit  wegen .  theils  ,  weil  sie  bey  einem 
blos  wissenschaftlichen  Werke  oft  vollkommen  hin- 
i'eicht,  häufigere  Nachahmung. 


A  1 1  e  r  t  h  ü  m  e  r. 


Populäre  Aufsätze ,  das  griechische ,  römische  und 
nordische  Alterthum  hetrejfend ;  von  M.  Birger 
Ph  or  l  a  Cl  U  s  j  ord.  Prof,  der  latein-  Sprache  bey  der 
Universität  zu  Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen  Über¬ 
setzt ,  von  L.  C.  Sander y  Prof,  der  Pädagogik  da¬ 
selbst.  Kopenhagen.  1812.  Gedruckt  bey  Popp. 
56o  S.  in  8. 


D  ie  fünf  ersten  Abhandlungen  dieser  schätzba¬ 
ren  Sammlung,  wa)’en  für  die  skandinavische  Eite- 
raturgeselFcliaft  in  Kopenhagen  geschrieben  und  in 
ihre  Schriften  eingeriickt;  die  let-.fe  aber  der  däni¬ 
schen  Gesellschaft  der  VV4ssenschaf(en  1811  voi’ge- 
legt:  jene  mussten,  den  Gesetzen  der  Gesellschaft 
gemäss,  die  eine  populäre  Behandlung  wissenschaft¬ 
licher  Gegenstände  fordern,  einfach  und  ohne  Citate 
erscheinen;  keine  war  hi  her  in  deutscher  Spraclie 
bekannt.  Die  erste  (S.  1—70.)  verbreitet  sich  über 
die  Churgesänge  im  griechischen  Lustspiele.  Ueber 
den  tragischen  Chorgesang,  seinen  Ursprung  urul 
seine  Veränderungen ,  sind  sclion  mehrei  e  Abhaud- 
lungtMi  bekannt  ,  über  den  Chor  des  griechischen 
Lustspiels  wai'  vor  dem  Jahre  1810,  wo  diese  Ab¬ 
handlung  geschrieben  wurden,  noch  keine  so  aus¬ 
führliche  Untersuchung  angestellt.  Freylich  muss 


sie  sich  last  nur  auf  die  vorhandenen  Stücke  eines 
einzigen  Komikers,  des  Aristophaiies ,  beschranken. 
Einige  seiner  Choi’gesänge  sind  hier  übersetzt. 
S.  71  — 116.  von  den.  Eranen,  oder  den  Beytrags- 
und  UnlcrstiitzLings- Gesellschaften  des  griechischen 
Alterthums,  gescliricbeii  1807.  Der  Name  bedeu¬ 
tet  eigentlich  einen  Bey  trag,  eine  durch  Zusam- 
raenschuss  bestrittene  Mahlzeit,  wurde  aber  nach¬ 
her  von  den  Gesellschaften  selbst  gebraucht,  denen 
jene  Bey  träge  ihr  Daseyji  gaben.  Sie  waren  ge¬ 
wöhnlich  von  zweyerley  Art,  öfl’eiitliche  und  pri¬ 
vate.  Ihre  Vermischung  hat  einen  bilteru  Streit 
zwischen  Saumaise  und  Herault  veranlasst.  Die 
öffentlichen  gründeten  sich  in  Attika  auf  die  ural¬ 
ten  Eintheilungen  der  Bürger.  Alle  zu  einem  Di- 
strict  gehörige  Bürger  waren  durch  Erane  verei¬ 
nigt,  und  hatten  auf  gemeinschaftliche  Kosten  ver¬ 
anstaltete  festliche  Mahlzeiten.  Diese  öffentlichen 
Eranen  waren  tlieils  in  Rücksicht  auf  die  Religion, 
theils  wegen  der  dadurch  veranlassten  Verbin¬ 
dung  der  Bürger,  wichtig.  Doch  haben  die  priva¬ 
ten  Eranen ,  weil  sie  auf  wechselseitige  Geistescul- 
lur  wirkten  und  manche  edle  That  veranlassten, 
noch  grösseres  Interesse.  Sie  waren  bald  Mahlzei¬ 
ten  zur  ‘  angenehmen  Unterhaltung  von  einem 
Freundescirkel ,  wozu  jedes  Mitglied  beytrug,  bald 
Gastraäler,  die  melnere  Freunde  in  abwechselnder 
Ordnung  einander  gaben,  bald  Hülfsleistungen  durch 
gemeinschaftliche  Bey  träge  an  Freunde  oder  an¬ 
dere,  die  durch  Unglück  in  Verlegenheit  gerathezi 
waren.  Bisweilen  sind  alle  drey  Bedeutungen  ver¬ 
bunden.  Ueber  ihre  Geschichte,  die  iMeinungen 
über  sie,  ihren  Werth,  werden  Jiinlängliche  Beleh¬ 
rungen  gegeben.  Freylich  würde  es  wohl  für  man¬ 
che  Leser  sehr  erfreulich  gewesen  seyn ,  wenn  in 
beygefügten  Anmeikungen  die  Stellen  der  Allen, 
aus  welchen  die  Nachrichten  genommen  sind,  wä¬ 
ren  angeführt  und  erläutert  worden,  obgleich  die 
urspi’üngliche  Bestimmung  der  Abhandlung  es  nicht 
nothwendig  machte.  S.  117  — 166.  Bemerkungen 
über  das  Schicksal  des  Freundschajtsbegrijfes  bey 
den  Griechen  ^  als  ein  kleiner  Beytrag  zur  Moral¬ 
geschichte  dieser  Nation  (i8o3  geschrieben').  Die 
Aufschrift  der  Abhandlung  lässt  scJion  keine  voll¬ 
ständige  Behandlung  der  Geschichte  dieses  Begriffs 
erwarten;  nur  von  einigen  Völkern,  Zeilen  und 
Personen  wird  manches,  was  auf  ihn  Einfluss  hat, 
angeführt.  Wir  wundern  uns,  dass  der  Vf.  über 
die  angeblichen  Gesetze  des  Z  deucus  so  zweifelhaft 
spricht,  und  wenigstens  die  Einleitung  dazu  dem 
alten  sicilischen  Gesetzgeber  beyzulegen  scheint. 
Leber  die  Periode  der  griechischen  Geschichte  von 
Persei  kriege  bis  zum  Verlust  der  Freyhelt  durch 
Macedonien,  wird  bemerkt,  sie  sey  zwar  für  die 
Culliir  die  glänzendste,  aber  für  die  Ausbildung 
der  Freuiid.'.chaftoidee  nicht  die  glücklichste  gewe¬ 
sen.  In  Lucians  Toxaris  liege  der  Gedanke  zum 
Gj  unde,  dass  rohe  und  ungebildete  Völkei’s  haften 
nndir  als  die  vei  feiuei  ten ,  zu  den  Gefühlen  der 
Freundschaft  geweiht  waren.  Der  Leichtsinn,  Wan- 
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kelmuth  und  die  Unhesländigkelt  der  Athenienscr, 
wären  der  Freundschaft  noch  nachlheiliger  gewe¬ 
sen.  Von  des  Aristoteles  Ode  auf  den  Hennias, 
Beherrscher  von  Atarnä  ,  wird  eine  doppel¬ 
te  üehersetzung,  die  des  Hin.  Prof.  Ilgen  und 
eine  eigene,  die  mehr  Umschreibung  ist,  mitge- 
theilt.  Zuletzt  wird  vom  Vf.  noch  erörtert,  welche 
Rolle  die  Freundschaft  in  der  griechischen  Kunst 
gespielt  habe.  Der  Vf.  betrachlet  nemlich  die  Ve¬ 
nus  Urania,  als  die  einzige  syuibolisirte  Darstel¬ 
lung  der  Freundschaft  bey  den  Griechen;  denn  ein 
eignes  symbolisirtes  Wesen  einer  Gottheit  der 
Freundschaft  findet  man  bey  den  Griechen  nicht. 
Ein  Schriftsteller  des  vierten  Jahrhunderts  beschreibt 
einen  Freundschaftstempel ,  so  dass  man  freylich 
die  Simplicität  und  den  Geschmack  der  ältesten 
Griechen  vermisst,  aber  doch  etwas  von  den  mo¬ 
ralischen  Begriffen  damaliger  Zeit  daraus  lernen 
kann.  S.  167  —  221.  V^on  der  Natur  und  den  Ah- 
nichten  der  römischen  Volksfeste  (i8o5  geschrieben). 
Der  Vf.  theilt  sie  in  fünf  Classen ;  historische, 
symbolische,  politische,  ländliche  und  Freudenfeste. 
Von  jeder  Classe,  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Be¬ 
deutung  wird  Nachricht  gegeben.  In  der  symboli¬ 
schen  wurden  theils  moralische  und  intellectuelle 
Ideen,  theils  wirkliclie  Begebenheiten  durch  sinn¬ 
liche  Vorstellungen  anschaulich  gemacht.  Unter 
den  politischen  waren  auch  solche,  welche  an  die 
Verdienste  des  weiblichen  Geschlechts  um  den  Staat 
in  gewissen  Zeiten  erinnerten.  Die  ländlichen  Feste 
theilen  sich  in  die,  welche  dem  Getraidebau,  die, 
welche  dem  Weinbau,  und  die  welche  der  Viehzucht 
geweihet  waren.  Allgemeine  Freudenfeste  mach¬ 
ten  bey  den  Römern  eine  sehr  zahlreiche  Classe 
aus.  Der  Werth  solcher  Feste  überhaupt  wird  be¬ 
stimmt.  Auch  itzt,  bemerkt  der  Vf.,  würden 
Volksfeste  auf  die  Moralität  und  Geistesbildung  des 
Volks  den  glücklichsten  Einfluss  haben.  S.  222  —  292. 
Bemerkungen  über  die  itzt  noch  in  Dä,nemark  he- 
findiichen  Hilgel  und  Steinkreise  des  Heldenalters. 
Noch  1809  (als  der  Vf.  schrieb)  belief  sich  die  Zahl 
dieser  Hügel  nach  seiner  Bereclmiing,  auf  5 — 4ooo. 
Auch  hier  wollte  tmd  konnte  der  Vf.  nicht  in  eine 
vollständige  Untersuchung  eingehen ,  sondern  sie 
nur  vorbereiten,  um  überhaupt  zu  zeigen ,  mit  wel¬ 
cher  vielseitigen  Verschiedenheit  die  nordischen 
Heiden  die  Jahrhunderten  trotzenden  Denkmäler, 
besonders  auf  Hügeln ,  zu  ordnen  und  zu  schmü¬ 
cken  gewusst  haben.  Denn  in  einigen  Grabstätten 
findet  man  majestätische  Riesenkammern.  Zuletzt 
wird  von  den  in  Dänemark  noch  befindlichen  Thiug- 
stälten  oder  Versammlungsörtei  n  (Steinkreisen)  Nach¬ 
richt  eiiheüt.  S.  295  —  36o.  Ueher  Zweykämpfe 
im  heidnischen  Norden.  Man  findet  sie  so  müh 
erwähnt,  als  die  Geschichte  des  Nordens  selbst 
beginnt.  Das  Leben  der  nordischen  Helden  war 
nicht  viel  anders,  als  Uebergang  von  einem  Zwey- 
karapfzum  andern.  Diese  Holmgänge,  deren  Cha¬ 
rakter  und  Beschaffenheit  genau  entwickelt  wird, 
hörten  mit  dem  Christenthum  aufund  gingen  niclit  wie 
in  andern  Ländern,  in  die  Gesetzgebung  über,  son¬ 


dern  verschwanden  gänzlidi.  Diese  Abhandlung  ge¬ 
hört  zu  den  vollendetsten  und  lehrreichsten. 


Akademische  Schrift. 

In  dem  Programm  zum  Recloratswechsel  auf 
der  Universität  zu  Jena  am  6.  Februar,  hat  Hr. 
Geh.  Hofr.  Dr.  Eichstädt,  eine  früher  angefangene 
Materie  (s.  vor.  Jahrg.  278,  S.  2222.  und  280,  S. 
224o.)  fortgesetzt:  Ftaviani  de  lesu  Christo  Testi- 
monii  AvÖtvxLa  quo  iure  niiper  rursus  defensa  sit 
Qaaestio  III.  VIS.  in  Fol.  Noch  einmal  wird  im 
Eingänge  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  über  diess  Zeugniss,  mit  einigen  literari¬ 
schen  Nachträgen  geliefert,  dann  wird  der  Anfang 
gemacht,  die  einzelnen  W’^orte  durchzugehen ,  um 
zu  bemerken,  was  in  denselben  Anstössiges  gefun¬ 
den,  wie  man  es  zu  mildern  oder  zu  vertheidigen 
gesucht  hat,  um  darüber  ein  Urtheil  zu  fällen. 
Gleich  iin  Eingänge  wird  als  richtige  Lesart, 
HoSg,  Goepog  dvr/Q  angenommen,  ohne  welches 
Euseb.  in  einer  Stelle  nach  Irjceg  beyfügt ,  aber 
auch  bemerkt,  dass  weder  aus  den  Worten  ooqog 
aio]^  etwas  gegen  die  Stelle  geschlossen ,  noch  mit 
Paulus  in  dem  Heidelb.  Jahrb.  gfjoqog  oder  Gvg^og^og 
(was  ganz  ungriechisch  ist)  zu  lesen  sey.  Die 
\V orte  aber,  eiye  dvÖQu  avrov  Xtyecv  sind  so  be¬ 
schallen,  dass  man  sie  wohl  nicht  von  einem  jüdi¬ 
schen  Schriftsteller  ei  warten  konnte.  Sie  Jiaben  da¬ 
her  auch  den  Vertlieidigern  des  Zeugnisses  nicht 
wenig  zu  schaffen  gemacht,  und  sind  von  denen, 
weiche  es  nur  für  interpolirt  halten,  durchaus  für 
unecht  erkläit  worden.  Aber  an  eine  Interpolation 
erlaubt  kaum  die  Uebereinstimmung  aller  der  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Handschriften ,  in  denen 
man  sie  findet,  zu  denken.  Knittel  hat  durch  Er¬ 
klärung  nachzul^elfen  gesucht,  bedeute  bis¬ 

weilen  einen,  der  das  männliche  Alter  erreicht  hat, 
und  so  müsse  es  auch  hier  verstanden  werden. 
Josephus  sey  nämlich  einer  irrigen  Zeitrechnung 
in  der  Geburt  Jesu  gefolgt,  nach  welcher  er  erst 
im  5o.  Jahre  der  Regierung  Augusts,  als  Quirinus 
die  Schatzung  anstellte,  geboren  worden,  und  dem 
zu  Folge,  habe  sein  Kreuzestod  ins  24ste  Lebens- 
jabr  gesetzt  werden  müssen,  und  also  sey  er  frey- 
iieh  nicht  in  jenem  Sinne  des  Worts  gewe¬ 

sen ;  die  Juden  hätten  erwartet,  dass  der  Messias 
wenigstens  4o  .fahre  auf  der  W^elt  leben  werde. 
Schon  Less  hat  sich  gegen  diese  Spitzfindigkeiten 
erklärt.  Unstreitig  wird  niemand ,  der  die  Worte 
des  Josephus  mibefängen  liesst,  au  diese  Auslegung 
denken,  zumal  wegen  der  gleich  folgenden  Woi'te, 
aus  denen  keinesweges  erhellet,  dass  der  Verfasser 
dieser  Stelle  habe  das  Ansehen  Jesu  durch  eine 
solche  Aeussermig  schmälern  wollen.  (Auch  möchte 
wohl  Josephus  schwerlich  etwas  von  den  chronolo¬ 
gischen  Bestimmungen,  die  bey  Lukas  Vorkommen, 
erfahren  haben.)  Was  Knittel  aus  einer  Handschrift 
des  Hegesippus  oder  Ambrosius  de  excidiö  Hieros. 
für  seine  Meinung  anführt,  hat,  wie  Hr.  E.  «ehr 
wahr  erinnert,  gar  kein  Gewicht. 


52 


Ö30 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  (9.  des  März.  67-  1814. 


In  telligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
östreichischeii  Raiserstaat. 


Oejfentliche  Verfügungen  im  Monat  May  i8i5. 

Ein  höchstes  Hanclschreihen  vom  'lo.  May  enlhält, 
dass,  so  sehr  es  znni  besonderen  WohlgefalJen  Seiner 
Majestät  gereiche,  ’svenn  Verdienste  inländischer  Ge¬ 
lehrten  aueli  vom  Auslände  aiRikannt  werden,  Höchst- 
.  dieselben  doch  fiir  nölhig  linden,  jeden  Ihrer  Ünter- 
thanen,  dem  die  Aufnahme  als  Mitglied  einer  fremden 
gelehrten  Gesellschaft  >u  Tlieii  wird,  zu  vcrpllichten, 
dass  derselbe  vorläufig  die  höchste  Genehmigung  dazu 
ansuche,  und  vor  liriangung  dieser  letztem  von  der 
ihm  angelragenen  Ehrenauszeichnung  in  keinem  Falle 
Gebrauch  mache,  wie  dann  auch  diejenigen  Individuen, 
welche  vor  Erlassung  dieser  höchsten  Anordnung  in 
auswärtige  gelehrte  Gesellschaften  aufgenommen  wurden, 
hiervon  ihrer  Behörde  nachträglich  die  Se.  Majestät 
vorzulegende  Anzeige  zu  machen  haben. 

Die  Ländcrstellcn  der  deutschen,  böhmischen  und 
galizischcn  Provinzen  werden  (laut  der  vaterländischen 
Blätter  i8i3,  August)  angewiesen,  den  Studien -Di- 
rectoreiiiund  V icedircctoren  die,  durch  die  Amtsin¬ 
struction  ihnen  auferlegte,  Pflicht  in  Eiinnerung  zu 
bringen,  nemlich  darüber  zu  wachen,  dass  die  beste¬ 
henden  Vorschriften  in  Absehen  auf  die  Vorrückung 
der  Schiller  in  eine  höhere  Studienabtheilung,  z.  B. 
aus  dem  Gymnasium  in  die  Philosophie,  oder  in  einem 
höhern  Jahrgang  eben  derselben  Studienabtheilung  in 
den  andern  genau  beobachtet  werden,  und  daher  unter 
eigener  Verantwortung  keinem  Schüler  das  Vorrücken 
zu  gestatten,  welcher  hey  der  Endeprüfung  der  unte¬ 
ren  Studienabtheilung,  oder  des  vorhergehenden  Jalu- 
ganges  die  erforderiiclie  Chisse  in  den  Studien  und 
Sitten  nicht  erhallen  hat.  Den  Präfecten  der  Gymna¬ 
sien  liess  man  auftragen,  in  den  cinzusendenden  Ka¬ 
talogen  hey  denjenigen  Schülern,  welche,  aus  einem 
andern  Gymnasium  aufgenommen  worden  sind,  künftig 
nicht  nur  das  Gymnasium,  aus  welchem  sie  kamen, 
sondern  auch  die  Studien  -  und  Sittcnclassen,  woriibcr 
sie  die  Zeugnisse  milbrachten,  unter  der  Rubrik.  An- 

Jlrst^r  L'and. 


nierkung  anzusetzen,  und  bey  denjenigen,  die,  weil 
sie  nicht  vorriiekungsfahig  sind,  das  Studium  der  Ge¬ 
genstände  des  vüiigen  Jahres  wiederholen,  das  Wort 
Repetent  beyzurückeu. 

i  e  n. 

Für  das  Schuljahr  i8i4  sind  die  aus  dem  Unter¬ 
richtsgelderfond  der  Stadt  Wien  abzureichenden  Sti¬ 
pendien  in  Absehen  auf  die  Zahl  und  das  Ausraass  so 
regulirt  woixlcn,  dass  24  Stipendien  zu  200  Fk,  24  zu 
joo  Fl.,  48  zu  100  Fl.,  und  12  zu  80  Fl.  vcrtheilt 
werden  sollen.  —  Ueber  eine  Anzeige  des  Hofkriegs- 
rathes,  welche  besondere  Thätigkeit  der  Director  des 
Thierarzney- Instituts  ,  Hr.  Bernhard  Vietz ,  in  den 
Monaten  März  und  April  18 13  zur  Heilung  der  kran¬ 
ken  Militärpferde,  deren  Zahl  ausserordentlich  gross 
gewesen  sey,  bewiesen  habe,  wurde  vmn  der  Studien- 
hofeomrnission  im  eigenen,  und  im  Namen  des  Ilof- 
kriegsraths  diesem  Director  die  verdiente  Belobung  sei¬ 
nes  zur  besonderen  Zufriedenheit  gex'eichenden  Eifers 
durch  die  Eandesstelle  bekannt  gemacht.  —  Die  an 
dem  Thierarzneyin.stitnte  erledigte  Pensionärsstelle  mit 
dem  Gehalte  von  3oo  Gulden  wurde  dem  Wundarzte 
und  Geburtshelfer,  Him.  Carl  Knoh loch,  auf  drey  Jahre 
verliehen  (Vatei'l.  Blatter,  i8i3  August). 

Hauptschule  zu  Jiulenhurg  in  Steyermarh. 

D  ie  Gehalte  an  der  Hauptschule  zu  Judenburg 
wurden  im  May  i8i3,  und  zwar  jener  des  Director* 
und  Lehrers  der  ersten  Classe  von  3oo  auf  4oo,  des 
Lehrers  der  ersten  und  zweyten  Classe  von  200  auf 
2'75,  des  Gehülfen  von  j5o  auf  200  Gulden  erhöhet, 
auch  die  Remuneration  des  Katecheten  wui'de  von  5o 
auf  75  Gulden  gesetzt. 

Universität  zu  Prag. 

An  der  Universität  zu  Prag  hatte  bisher  der  Pro¬ 
fessor  der  Landwirlhschaft  einen,  aus  dem  Fond  der 
k.  k.  ökonomisch- patriotischen  Gesellschaft  angewie¬ 
senen  Gehalt  von  nur  800  Gulden  bezogen,  und  seine 
Vorlesungen  jedesmal  schon  im  IMonat  Juny  beschlos¬ 
sen.  Um  nun  die  dortige  ökonomische  Lehrkanzel 
jenen  an  anderen  höheren  Lehranstalten  sowohl  im 
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Gellalte,  als  auch  in  dein  Lehrpläne  .gleich  zu  stellen,  j 
ging  man  die  böliriiischen  Stande  an,,  ob  sie  niolit  den  1 
TOn  8oo  auf  1200  Gulden  zu  erliöiicndni  Gclialt  zu  j 
bestreiten,  und  nebstdcin  3oo  Giitden  jährlich  aui’  öko- 
noniisclie  Versuche  zu  bewilligen  geneigt  wären,  wo 
sodann  der  rrolessor  nach  dem,  Prag  ansgenommen, 
allgemein  eingt liilirten  Lclirpiaiie  sich  zu  benehmen, 
und  seine  Vorlesungen  bis  zu  den  llcrbstfciäen  ibrt- 
ZLisetzeii  hätte.  Die  Stände  zeiiiten  sieh  zur  Erriilliiin!;  des 
Gewiinseliten  bereitwillig,  wünschten  aber  in  Erle¬ 
digungsfällen  zur  Besetzung,  der  Lehrkanzel  drey  In¬ 
dividuen  in  Vorschlag  bringen  zu  dürren.  Se.  Maje¬ 
stät  genehm  gten  so*wohl  die  dadurch  entstellende  neue 
Auslage  aus  dem  ständischen  Doniesticallbnd,  als  auch 
das,  den  Besetzungsvorsclilag  hetrellende  Ansuchen. 

Mähren  und  österreichisches  Schlesien. 

Die  an  dem  Gyninasinin  in  Znaym  durch  Vor¬ 
rückung  des  Exprämonslratenscr-Prieslers,  lirn.  hVdf- 
gang  Schneider,  zum  Präleclen  erölTnete  Lehrkanzel 
der  Mathcmalik,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  cx’- 
liielt  llr.  Jgnatz  Haberler,  Adjunct  am  Gymnasium  zu 
Brünn,  jene  eben  dieser  Eächcr  zu  Truppau  abei’,  die 
duicli  Beförderung  des  Um.  liochus  Schuh  zum  Custos 
des  k.  k.  Natiiralienkabinefs  erledigt  worden  ist,  wui'de 
dem  Hrn.  Martin  Filser  verliehen. 

Der  Kaiser  von  Oesteircich  hat  bewilligt,  dass 
zur  Unterstützung  der,  durch  die  neueren  Zeitereignisse 
in  missliche  ökonomische  Umstände  versetzten,  niähi’i- 
schen  und  schlesischen  Piaristcncollegien  das  Unter¬ 
richtsgeld  an  den,  dein  Piaristenorden  anvertrauten 
Gymnasien  zu  12  Fl.  jährlich  für  jeden  Schülei',  für 
die  Zeit,  als  die  Lage  dieser  Collegien  sich  nicht  durch 
günstigei’e  Verhältnisse  geändert  haben  wird,  wieder 
eingeführt  weide. 

Der  neuen  Verfassung  des  theologischen  evange¬ 
lischen  Gymnasiums  in  Tcschen  zufolge,  dessen  Eiöf- 
nnng  auf  den  2.  November  181 3  festgesetzt  Avar,  hat 
der  Schul  -  Ephorat  die  Lehrstellen  der  A'ier  untern 
Classcn  zu  besetzen.  Er  hat  bereits  zu  diesem  Ende 
den  Candidaten  der  Theologie,  lirn.  Siitig ^  und  den 
.Studiosus  am  Teschner  evangelischen  Gymnasium,  Hin. 
Friedrich  Aotschj,  (.Sohn  des  Scliullehrei’s  Firn.  Gott¬ 
fried  KüLschy  daselbst)  berufen. 


Literarische  Naclirichleii  ans  Ungarn. 

er  tliälige  ungrische  Schriftsteller,  Franz  Pethe 
von  Kis  Szdnlö,  der  gegenwärtig  in  Wien  privatisirt, 
gibt  seit  Anfang  des  Jahres  i8i4  ein  ökonomisches 
Wochenblatt  in  nngrischer  Sprache,  unter  dem  lÜtcl 
Xarai  Gazda  (^der  vaterländische  Wirth)  in  4  lieraus. 
Pieis  des  Jahrgangs  20  Fl.  W.  \V. 

Gabriel  Döbrenteds  sieben bitrgisches  Museum  in 
ungrischer  Sprache  (Erdclyi  Muzeum)  ist  im  Jahi’e  i8l3 
begonnen  worden. 
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Daniel  Erlsei,  Doctor  der  Philosophie,  und  Pro- 
fe.s.sor  der  l^hilosophie,  Politik  und  Statistik  an  dem 
ivformirten  Collegium  zu  Debixczin,  hat  im  Jalire  181 3 
den  eisten  Band  seines  ungrischeii  Lehrbmhs  der  Phi¬ 
losophie,  enthaltend  die  emjiirische  Psychologie,  im 
Druck  lieraus  gegeben.  Der  Wrfasser  crkläiP ricli  ge¬ 
gen  Kant.  Schade,  dass  der  magyarische  Styl  in  sei¬ 
nem  nicht  iinbrauchharen  Werke  uncorrect  und  ohne 
richtige  Orthographie  ist. 

Der  Astronom  der  Ofner  Sternwarte,  Profe.ssor 
Pascpüch,  hat  ein  populäres  Handbuch  der  Ariihnielik 
für  i5  Fl.  W.  W.  auf  Pränumci ation  angekündigt,  de¬ 
ren  Ertrag  er  für  die  Ofner  Sternwarte  bestimmt  hat. 

Professor  Emrich  von  Kelemen  in  Pest  «ibt  ein 
Ins  priv^atum  Ilegni  Hungaiiae  in  4  Bänden  auf  Pra- 
iriimeratioii  heraus.  Der  erste  Band  erschien  im  No- 
vcniher,  die  übrigen  erschciiicu  bis  Ostern  18  »4.  Preis 
8  Gulden  W.  W. 

Der  erste  Band  von  D.  Karl  Geo7-g  Ru77ids,  Pro¬ 
fessors  am  Georgikon  zu  Keszlliel}^,  magyarischem 
Werke  3Iagyar  ernlekeretes  iräsuk  (Momimenta  Hiin- 
garica)  ist  im  Maiiuscripte  beendigt  und  bereits  der 
Censur  übergeben. 

Professor  liurtii  hat  auf  seiner  literarischen  Reise 
im  J-uly  lind  August  i8i3  in  der  Bibliothek  des  Gra¬ 
fen  Paul  Ra'day  zu  Pcezel  bey  Pest  fünf  wichtige  Ma- 
nuscriple  des  berühmten  Matthias  Bel  entdeckt,  avovou 
das  erste  eine  Hydrographie  von  Ungarn,  das  zweyte 
eine  Beschrcibiin”  des  Zustandes  der  UandvAurtlischaft 
in  L'ngarn,  das  dritte  eine  ßcsclireibnng  der  ungrischen 
Weine,  das  vierte  eine  AbhanilJung  de  re  vesliaria 
Huiigarortira,  und  das  fünfte  seine  aiisgebreitetc  lite¬ 
rarische  Correspondeiiz  enthält.  Professor  .Biiini  ist 
gesonnen,  diese  AA’'ichtigen  Handschriften  im  Druck 
lierauszugebeii ,  und  zugleich  die  Hydrograjihie  A  on 
Ungarn,  die  Beschreibung  des  Zustandes  der  Laiid- 
wirthschaft  in  Ungarn  und  die  Beschreibung  der  nn- 
grisihcii  Weine  in  einer  deutschen  Uebcrselziing  iiin- 
zuarbeiten  und  zu  ergänzen. 

Dr.  Julius  Fiehalcl,  Professor  derNaturgcscliiclite, 
Physik,  Chemie,  Technologie  und  'J'liit  rarzneykunde 
an  dem  Georgikon  zu  Kcsztliely,  arbeitet  an  einer  Flora 
Keszthelyiensis,  die  im  Druck  erscheinen  soll. 

Die  neue  Cliarte  von  Ungarn  und  Siebenbiirgeii 
von  dem  ungrischen  Kupferstecher  Fra/iz  Karucs  in 
Pest  ist  fertig. 


Gelehrte  Gesellschaften. 


Die  k.  k.  Landwb'thschafls  -  Gesellschajt  in  Wien. 

Die  k.  k.  Laiidwirthscliafls  -  GescJlsi  liaft  in  Wien 
hielt  am  3i.  May  und  1.  Juny  i8i5  im  niederöster- 
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reicliisclirn  Laiulliarise ,  unter  dem  Vorsitze  ilircs 
dtn’cIi]anc'}]!i.;.sU'n  PiDtecturs,  des  Erzherzogs  Johann, 
kaiierl.  Hoheit,  eine  al]g(U)eine  Vcrsamrnimig,  \^•elchcr 
aiuh  Jlu'c  kaiserl.  Huheilen,  die  Erzlierzogc  Anton,  Rai¬ 
ner,  J^uclwig  mul  Rudolph,  als  vviikliehe  Mitglieder, 
beywoliiiten.  Der  hesläiuligo  Ausschuss  erstattete  den 
allgemeinen  Bericlil  über  alle  Gescliäi'le,  welche  er  seit 
der  letzten  allgt  meinen  Vejsaminlung,  im  Namen  der 
Gesellschaft  besorgt  hatte. 

Der  schon  in  der  vorigen  Versammlung  geneh¬ 
migte  Plan,  wie  das  Hand  Oesterreieh  unter  der  Ens, 
in  land wirthsehaftlicher  Hinsicht  Distiicl weise  zu  be¬ 
schreiben  sey,  um  den  jetzigen  Zustand  der  Cultur, 
die  Hindernisse  derselben,  so  wie  die  zweckdienlichen 
Mittel  zur  Beförderung  ihres  Fortschreitens  genau  ken¬ 
nen  zu  lernen,  wurde  nunmehr  gedruckt  unttr  die  an¬ 
wesenden  Mitglieder  ausgelheilt,  um  dieses  gemein¬ 
nützige  ünternehmeu  wiiklich  zu  beginnen. 

Hierauf  legte  der  Ausschuss  der  Versammlung  das 
Modell  eines  von  dem  Gubernialrathe  von  Melnilzky 
erfundenen  Ackcrwcrkzeugcs,  von  \\\m  Er dvor Schneider 
genannt,  dann  das  Alodell  einer  Säemaschine  von  der 
Arbeit  des  Hrn.  Burg,  und  mehrere  von  dem  Gcsell- 
schafts -JModellistcn  Abbe  Marder,  verfertigte  Modelle 
zur  Beurtheilung  vor.  Alle  diese  Modelle  werden  in 
der  Amtsstube  der  Gesellschaft  zu  ^Vien,  im  heil. 
Kreuzeihofe  aufbewahrt,  wo  sie  nicht  nur  von  den 
Gesellschafts  -  Mitgliedern,  sondern  auch  von  andern 
Landwirlhen  und  Sachkundigen  besichtiget  werden 
können. 

Nachdem  sammlliche  Geschäfte  beendiget  waren, 
nahm  die  Versammlung  folgende  wirkliche  Mitglieder 
durch  die  AVahl  auf:  Hrn.  Joachim  Egon,  Laudgralen 
von  Fiirstenbcrg,  Hilter  des  goldenen  V^liesses,  k.  k. 
wirklichen  geheimen  Rath,  Kämmerer  und  Oberst-Kii- 
chcnineisler ;  Hru.  l^ranz  Grafen  Szechenyi  von.  Särväri 
Felsö  ViUek.  Ritter  des  goldenen  \Gicsses,  k.  k,  wirk¬ 
lichen  geheimen  Rath,  und  überslkämmcrer  des  Kö¬ 
nigreichs  [Jng.arn  ;  Hrn.  Prokop  Grafen  a  on  Eazanzky, 
Grosskreuz  des  königl.  St.  Stephansordens,  k  k.  wiik- 
lichcn  geheimen  Rath,  Kämmerer  und  Hofkanzlcrj 
Franz,  Fi  eylu  rin  von  Hager  zu  Alensleig,  k.k.  wirk¬ 
lichen  geheimen  Rallp  Kämmerer  und  Piäsidenlen  der 
obersten  Poiizey  -  und  Ccnsur-Hufstelle ,  dann  die 
H(  rren  Jacob,  b^idV(]nis  \on  l^oulhariez  Cavanuc  ;  Rü- 
dig  er,  Freyheri’ii  yow  StiUJried ',  Johann  JSlepomak  von 
JJankesreiter,  Bischof  von  Pella  und  Domprobsten  zu 
w  icn  ;  Gaudenz,  Probst  zu  Klo  ternenbuig ;  ALlniann, 
Abt  zu  Göttweih  ;  Berthold,  Abt  zu  Zwettl;  Ladis¬ 
laus,  Abt  zu  Lilienfeld;  Berthold,  Abt  zu  Alfenbnrg  ; 
Anton,  Abt  zu  Wienejisch  Neustadt;  Fr.  Steinhäuser, 
Eigen thiuncr  der  Herrsdialt  Pnlgarn  in  (deslerreich  ob 
der  Eus ;  Ulrich  Petrak,  Pfarrt  r  und  Amtsverwescr  zu 
Ha  vclsliiicli ;  ISanz  Peihe  von  Ais  Szd/itö,  A'ormals 
Prolcssor  der  M<:th(  inalik  und  Ockonomie  zu  Kcszlhely 
und  1)  luiainen  -  Präl‘<  et  in  üngarn  ;  Johann  Baptist 
/luldbrucker,  Verwalter  der  Herrschaft  'I'hernberg. 


Adchriclit  aber  die  Lösutig  der  von  Seiner  k.  k. 
Jllajestät,  dem  Kaiser  von  Oesterreich,  im  Jahre 
luü8  anfgesl eilten  PreisJ'ragen  n-egen  Avjßndung 
inländi.schci'  Surrogate  für  indische  A rzneykör- 
per,  und  die  zur  Beantwortung  derselben  e.inge- 
gangenen  P reisselirif ten. 

Gewohnt,  alles  Nützliche,  für  das  Vaterland  Heil¬ 
bringende  huldreich  zu  unterstützen,  hatten  Se.  k.  k. 
Majestät  Amrmittels  Ilofdecrets  vom  i‘i.  Dcc.  i8o8, 
in  Erwägung  der,  durch  den  gehemmten  Seehaudel  ent¬ 
stehenden  Seltenheit,  und  der  immer  steigenden  Preise 
der  indischen  Arzneykörper,  und  in  der  ferneren  Be¬ 
trachtung  des  Avichtigen  Nutzens,  welcher  durch  die 
Aufilndung  einheimischer  Surrogate  dieser  fremden  Arz- 
neymittel,  für  die  österreichische  Monarchie  und  den 
gesammten  Cojitiuent  erwachsen  könnte,  zu  bewilligen 
geruhet,  dass  für  die  Auffindung  Amllstäudigcr  Surro¬ 
gate,  der  bisher  zur  Heilung  \'on  Ki’ankheitcn,  ilnxr 
besondern  und  eignen  Heilkräfte  wiegen,  angewandten 
indischen  Heilmittel,  solche  Preise  ausgeschrieben  wer¬ 
den  sollten,  welche  mit  der  Wichtigkeit  einer  solchen 
Entdeckung  im  Verhältnisse  ständen,  und  eine  An- 
ciferung  zur  Concui’renz  erregen  könnten. 

Zu  diesem  Ende  Avurden  durch  liofdecret  vom 
5.  Januar  i8og  folgende  fiinf  Preisfragen  aufgestellt, 
für  deren  Audiständige  Lösung  jeder  derselben  ein  Preis 
von  5oo  Ducaten  im  Golde  festgesetzt  Avurde: 

1.  Was  gibt  es  in  dem  österreichischen  Kaiser- 
staate  (vielleicht  im  ganzen  europäischen  Continent) 
für  Körper  in  den  A'crschiedenen  Naturreichen,  ausser 
jenen,  wtlclie  in  dem  dcrmaligen  Wiener  Dispensa- 
toiium  enthalten  sind,  und  in  dem  vorigen  enthalten 
Avaren,  Avelche  sich  durch  besondere,  hervorstechende, 
vielleicht  specifische,  oder  in  gewissen  Krankheitsfällen 
vorziiglich  aucmpfehlbare  Hei Ikräfte  auszeichnen?  Durch 
Avclclie  Thatsachen  und  Erfahiuiigen  sind  diese  Heil- 
kiäfte  bestätiget?  Wiche  dieser  in  ihren  Heilkräften 
gejuiiftcn  inläudischen  Mittel  sind  die  A'erlasslichsten 
Surrogate  einzelner  wirksamer  indischer  Heilkörper? 

2.  Da  so  viele  inländische  Pflanzen  kampfcrhäl- 
tig  sind,  Avelches  wäre  die  Methode  dieses  Princip  auf 
die  unkosls])ie]igsfe  Art  aus  denselben  zu  erhalten? 
Wclclicr  andre  Naturkörper,  oder  welches  Präparat  und 
welche  Zusammensetzung  (Naphta  und  ätherische  Oehlc 
abgerechnet^  wäre  das  beste  inländische  Surrogat  des 
Kampfers  in  Anbetracht  aller  seiner  Heilkräfte? 

3.  Welcher  einzelne  Heilkörper  (den  Aj’senik  ab- 
gereclinet)  ist  das  verlässigste  inländische  oder  euro¬ 
päische  Surrogat  der  Peruvianisclien  Fieberrinde,  in 
Riicksicht  auf  derselben  specifische  Heilkräfte?  Welche 
Zusammensetzung  von  mehreren  Heilkörpern  könnte 
etwa  diese  nernlichen  Dienste  leisten  ? 

4.  Welche  von  den  inländischen  Pflanzen  kann 
mit  ihren  Kräften  die  Sennesblätter  ersetzen?  Welcher 
inländische  Heilkörper  (ausser  der  Gratiola)  ersetzt  am 
füglichstell  die  Jalappa?  Was  gibt  es  auf  dem  festen 
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Lande  Europens  für  ein  sicliercs  Surrogat  der  Ipe¬ 
kakuanha,  Mineralköi'per  abgerechnet? 

5.  Wie  lässt  sich  das  Opium  im  lulande  mit 
Vortheil  aus  der  nemliclien  Pllanze  etwa  erzeugen, 
als  es  im  Orient  erzeugt  wird?  Aus  welchen  andern 
Pllanzcngattiingeu  lässt  sich  ein  dem  Opium  vollkom¬ 
men  analoges  Heilmittel  hervorbringen  ? 

Nachdem  der  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  fest¬ 
gesetzte,  und  der  Zeitumständc  wegen  verlängerte  Ter¬ 
min  verstrichen  war,  wurde  im  Jahre  i8io  unter  dem 
Vorsitze  des  Hrn.  Staats  -  und  Conierenz  -  Käthes  poit 
Slift,  eine  ärztliche  Prüfungs-Commission  niedergesetzt, 
um  über  den  Werth  der  eingcsehickten  Preissehriften 
zu  entscheiden.  Da  die  Commission  ihre  Arbeiten  nun 
beendigt  hat,  so  säumt  man  nicht,  dem  literarischen 
Publicum  die  Resultate  derselben  hiermit  in  Kürze 
miizuthcilen. 

Von  52  eingegangenen  Preissehriften  beschränkte 
sich  die  bey  weitem  grössere  Zahl  auf  die  Beantwor¬ 
tung  einer  einzigen  der  aufgestellten  Fragim;  nur  drey 
davon  suchten  alle  fnnf  Fragen  zugleich  zu  lösen,  und 
wai'en  im  Ganzen  genommen  sehr  gehaltlos. 

Für  die  erste  Frage  fand  sich  nur  ein  Preiswer¬ 
ber;  fünf  Preiswerber  fanden  sich  für  die  zweyte, 
zehn  für  die  vierte,  fünfzehn  für  die  fünfte  Frage. 
Die  meisten  Preiswerber,  dreyssig  an  der  Zahl,  wählten 
v^orzüglich  die  Beantwortung  der  dritten  Frage  zum 
Gegenstände.  Es  wurden  26  verschiedene  Surrogate 
der  Chinarinde  anfgestellt,  allein  gleich  bey  der  ersten 
Uebersicht  zeigte  es  sich,  dass  viele  derselben  schon 
lange  bekannt,  und  als  Suirogate  der  China  nicht  an¬ 
wendbar  waren.  Mit  den  minder  bekannten  w'urden 
von  den  Professoren  der  klinischen  Institute,  den  Spi¬ 
talärzten  und  einigen  berühmten  Poliatern  der  Haupt¬ 
stadt  genaue  und  wiederholte  Versuche  angestellt,  um 
ihre  angewiesene  Wirksamkeit  als  vollständige  Surro¬ 
gate  der  Chinarinde  zu  erproben. 

Dieselbe  Genauigkeit,  welche  bey  den  technischen 
Versuchen  mit  den  angeblichen  Surrogaten  der  China¬ 
rinde  beobachtet  wurde,  erstreckte  sich  nicht  minder 
auf  die  Vei’suche  mit  den  verschiedenen,  in  Beant¬ 
wortung  der  zwe)den,  vierten  und  fünften  Preisfrage 
vorgeschlagenen  Surrogate  des  Kampfers,  der  Sennes- 
blätter,  der  Jalappa,  der  Ipekakuanha  und  des  Opiums. 
Man  scheute  keine  Mühe,  alle  von  den  Preiswerbern 
angegebenen  Arzneykörper,  so  schwer  sie  auch  in 
grösserer  IMenge  zu  erhalten  seyn  mochten,  herbeyzu- 
schaffen,  und  nach  der  Vorschrift  zu  bereiten. 

Das  Resultat  dieser  Bemühungen  liefertedic  Ueber- 
zeugung,  dass  zwar  von  den  Aufgaben  keine  vollkom¬ 
men  gelöst  war,  mithin  auch  keiner  der  Preisschriften 
ein  Preis  zuenkannt  werden  konnte,  dass  jedoch  einige 
wenige  derselben,  theils  durch  eine  schöne  Darstellung 
und  Behandlung  des  aufgefassten  Gegenstandes,  theils 
durch  innern  Gehalt  sich  dergestalt  auszeichneten,  dass 
die  Commission  dieselben  einer  ehrenvollen  Erwähnung 
ohne  llelohiuing,  oder  jener  mit  Beyfügung  einer  Be¬ 
lohnung,  würdig  hielt.  In  Folge  dessen  haben  Se.  Ma- 
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jestät  die  Schrift  No.  49.  mit  der  Devise;  veniet  tem- 
puSy  quo  ea,  quae  nunc  latent,  in  lucem  dies  extrahet, 
et  longioris  aeni  diligentia,  einer  ehrenvollen  Erwähnung ; 
und  die  beyden  Schriften  Nr.  43  und  4/,  die  erste  mit 
der  Devise;  quod  petis,  hic  est  Ulubris;  die  zweyte 
von  dem  Dr.  Johann  Zsoldos  zu  Papa  in  Ut)garn,  ei¬ 
ner  ehrenvollen  Erwähnung  mit  einer  Belohnung  von 
100  Dukaten  im  Golde  für  jede,  würdig  zu  finden 
geruhet. 

Der  Verf.  der  ersten  Schrift  Nr.  49.  ist  Hr.  Hof¬ 
rath  7/a  eJer,  Krankenhaus-  und  Garnisonsarzt  zu  Frey¬ 
sing  in  Bayern.  Erschlug  die  Faleriana  celtiva,  Speick, 
als  Surrogat  der  Chinarinde  vor.  Obgleich  dieses  Mittel 
in  Wechselficbcrn  nur  wenig  Nutzen  schalfte,  so  leisiete 
es  doch  in  typhösen  Fiebern  crspriessliche  Dienste,  und 
schien  in  dieser  Hinsicht  sich  mehr  als  ein  Surrogat 
der  Serpentaria  und  der  Angelica  zu  bewähren. 

Der  Verf.  der  zweyten  Schrift,  Nr.  43  und  44.  ist 
Hr.  Karl  'Heinrich  Sander,  Doctor  der  Ai’zneyknnst, 
practischer  Arzt,  Wundarzt  u.  Geburtshelfer  zu  Nord¬ 
hausen,  der  Geselh'chaft  von  Freunden  der  Entbin¬ 
dungskunst  zu  Göttingen,  und  der  literarischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  Nordhausen  Mitglied. 

In  seiner  Preisschrift  schlug  er  den  Lichen  pa~ 
rietinus  oder  Par/nelia  parietina ,  Wandflcchte,  als 
Surrogat  der  Chinarinde  voi’.  Nach  den  damit  ange- 
stellteii  Versuchen  leistete  es  sehr  viel  ;  es  heilte  bey- 
nahe  die  Hälfte  der  MTchselfiebcr ,  bey  welchen  es 
angewendet  wurde,  worunter  jedoch  keine  Herbst - 
Wechselheber  W'aren.  10s  wurde  daher,  obgleich  nicht 
als  ein  vollständiges  Surrogat  der  Chinarinde,  doch  als 
ein  nützliches  Fiebermittel  erkannt,  in  welchem  gi’osse 
Heilkräfte  verborgen  liegen. 

Hr.  Dr.  Zsoldos,  zu  Papa  in  Ungarn,  schlug  eben¬ 
falls  als  SuiTogat  der  Chinarinde  in  seiner  Preisschrift 
Nr. 47.  die  Rinde  des  Uhus  cotinus,  Perückenbaum  oder 
Ruja,  vor.  Auch  dieses  Mittel,  obsch(;n  es  nicht  als 
ein  vollständiges  Surrogat  der  Chinarinde  betrachtet 
werden  kann,  besitzt  grosse  Heilkräfte.  Von  17  Früh¬ 
lingsfiebern  wurden  ii  durch  den  Gebrauch  desselben 
geheilt;  überdicss  hat  es  noch  das  Gute,  dass  es  selbst 
bey  Kachexien  ohne  Nachtheil  angewendet  werden  kann. 

Die  beyden  Preiswerber,  Dr.  Georg  Karl  Hi  inr ich 
Sander  und  Dr.  Zsoldos,  haben  sich  wegen  Erhebung 
der  Jedem  dei'selbcu  zuerkannten  Belohnung  von  loo 
Dukaten  im  Golde,  an  das  hiesige  niederösterreichische 
Provinzial-Zahlamt  zn  wenden,  bey  welchem  ihnen  die 
besagte  Summe,  nachdem  sie  sich  vorläufig  über  ihre 
Ansprüche  auf  dieselbe  gehörig  ausgewiesen  haben, 
ausgefolgt  werden  wird. 

Die  übrigen  Herren  Preisbewerber  liaben  sich, 
wenn  sie  ihre  eingesendeten  Schrillen  zurück  zu  er¬ 
halten  wünschen,  an  das  hiesige  medicinisch  -  chirurgi¬ 
sche  Vice -Directorat  dcsshalb  zu  wenden. 

Wien,  den  27.  Julius  i8i3. 

Von  der  k.  k.  nied.  östr.  Landesregierung. 

Joseph  Höggla  v,  Majenthal, 

Secrotär, 
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S  t  r  a  fre  c  h  t  s  wi  s  s  e  ns  c  li  a  ft. 

Bef  tröge  zur  Criminalgesetzgehung ,  in  einer  ver¬ 
gleichenden  Uebersicht  der  neuesten  Strafgesetz- 
ßticher  und  Entwürfe.  Von  Eduard  Henhe. 
Regensburg  i8i5.  In  der  Montag- und  Weissischen 
Bucliliandl.  XVI  u.  496  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Schon  im  Jahr  1811  erschien  ein  Versuch  des  Ver¬ 
fassers:  Ueber  den  Streit  der  Strafrechlstheorien. 
Dem  Rec.  fiel  das  Loos,  dem  Publikum  über  diese 
Schrift  ßei'icht  zu  erstatten,  welches  in  Nr.  520. 
dieser  Zeitung  v.  J.  1812.  S.  2554.  u.  f.  geschehen 
ist,  und  er  Jiat  die  Genugthuung,  aus  der  Vorrede 
zu  dem  gegenwärtigen  Werke  zu  ersehen  ,  dass 
seine  Erinnerungen  gegen  des  Vfs.  Grundsätze  mit 
eben  der  Gemuthsrulie  aufgenommen  worden  sind, 
als  sie  gemacht  wurden.  Zwar  versicliert  der  Vf., 
dass  sie  in  seiner  Ansicht  ihn  nicht  wanken  ge¬ 
macht  haben;  es  kann  aber  das  vorliegende  Ruch 
zu  dieser  Behauplutig  den  Beweiss  nicht  liefern, 
weil  es  nach  lirn.  Hs.  eigner  Erklärung  S.  5.  be¬ 
reits  1811.  geendiget  und  gedruckt  wurde,  und  da¬ 
herin  einigen  Beziehungen  mehr  vielleicht  der  Vergan¬ 
genheit  als  der  Gegen wait  angehört.  Die  Veran¬ 
lassung  dazu,  und  in  gewisser  Hinsicht  der  Gegen¬ 
stand  davon  ist  der  l^ekaimte ,  von  verdächtiger  und 
unverdächtiger  Kritik  geprüfte  Entwurf  eines  Ge¬ 
setzbuchs  über  Verbrechen  und  Vergehen  für  das 
Königreich  Baiern.  Die  Vorzüge  dieses  Entwurfs 
wollte  Hr.  H.  durch  eine  Zergliederung  desselben 
und  durch  die  Gegenüberstellung  anderer  bedeu¬ 
tender  Crirainalgesetzgebungen  ,  namentlich  des 
Preuss.  allgein.  Landrec  hts ,  des  Oesterreich.  Gesetzb. 
über  \  erbrechen ,  und  des  Entwurfs  eines  peinl. 
Gesetzb.  für  Schleswig  und  Holstein,  in  ein  helle¬ 
res  Licht  setzen,  das  Eindaingcn  in  den  Geist  der 
neuen  Legislation  erleichtern,  und  —  gelegentlich, 
wie  er  sagt  —  seine  eigenen ,  von  fremden  abwei¬ 
chenden  Ansichten  über  einzelne  Gegenstände  der 
Strafgesetzgebung  entwickeln. 

Bey  einer  solchen  Vergleichung  verschiedener 
Gesetzgebungen  kommt,  wie  bey  raatliematischer 
Vergleichung  verschiedener  Gj’össen,  alles  auf  den 
Maasstah  an,  nemlich  auf  das  Strafrechtsprincip, 
zu  welchem  der  Vergleichende  sich  bekennt.  Hr. 
H.  gesicht  in  der  Vorrede,  dass  er  während  der 
Lrster  Band, 


Arbeit  damit  gewechselt  höhe.  Von  dem  Unbefrie¬ 
digenden  der  Präventionstheorieu  war  er  zwar 
überzeugt  ,  und  das  System  der  rein  rechtlichen 
Wiedervergeltung  erschien  ihm  als  leerer  Forma¬ 
lismus,  und  zwar  mit  Recht;  denn  leerer  Forma- 
lisra  ist  überall,  wo  man  Dinge,  welche  dem  Le¬ 
ben  angehören,  aus  ihren  naturliclieu  Verknüpfun¬ 
gen  herausreisst,  sie  ausschliesslich  der  Denk  kraft 
unterwirft ,  und  dann  die  abgeschällen  ßegrifle  dem 
Leben  wieder  anbietet.  Die  Mechanik  ist  viel  leich¬ 
ter  auf  dem  Papier,  wo  der  Hebel  nur  eine  Linie, 
und  die  Schrotleiter  nur  eine  Fläche  ist,  als  in  der 
Natur,  wo  bey  de  Körper  sind,  und  unter  den  Ge¬ 
setzen  der  Schwere ,  der  Reibung  und  der  Zer¬ 
brechlichkeit  stehen;  und  daher  kömmt  es  unfehl¬ 
bar,  dass  Formalism  das  Schooskind  der  Methodiker 
ist.  Inzwischen  hatte  doch  der  Vf.  beyni  Anfänge 
seiner  Arbeit  sich  noch  nicht  losgerissen  von  der 
Meinung  ,  dass  Moralität  unrl  Legalität  auch  im 
Leben  sich  streng  von  einander  sondern,  und  er 
war  daher  bey  der  Abbiissungs-  und  Besserungs¬ 
theorie  von  Fichte  stehen  geblieben  ,  welche  im 
Grunde  von  der  Bechtlosigheit  des  Verbrechers 
ausgeht,  um  zuvörderst  dem  Staate  das  Recht  zu 
strafen,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zuzusprechen, 
dann  aber  zwischen  dieses  in  der  That  ungeheure 
Recht  und  seine  Anwendung  das  Princip  einer  ju¬ 
ridischen  Besserung  als  Vermittler  einzuschieben. 

In  der  Ehuleitung  entwickelt  Hr.  H.  diese  Theo¬ 
rie  lichtvoll ,  und  vergleicht  sie  besonnen  mit  den 
Prävoitionslheorien.  Doch  erhält  er  sich  nicht  ganz 
rein  von  dem  gewöhnliciien  Fehler,  den  Systemen, 
die  er  verwirft,  Inconsequenzen  vorzurücken,  wo 
keine  sind.  So  folgert  er  z.  B.  aus  den  gedachten 
Theorien  ,  dass  die  richterliche  Willkühr  ganz  weg¬ 
fallen  müsste ,  weil  ausser  dem  die  Hoffnung  auf  des 
Richters  Milde  die  Wirkung  der  bestimmtesten 
Strafdrohung  vernichten  würde.  Er  vergisst  hier- 
bey,  dass  es  überall  nicht  die  Gewissheit ,  sondern 
die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  Be- 
sti’afung  ist,  welche  abschrecken  kann;  denn  der 
Bcgr’ill'  der  Gewissheit  wird  subjectiv  schon  diircli 
die  Hoffnung  des  Verbrechei’s  aufgehoben,  unent- 
deckt  zu  bleiben. 

Als  der  Vf.  schon  ziemlich  vorgerückt  war  in 
seiner  Arbeit,  kam  ihm  die  Ansicht,  dass  die  so¬ 
genannte  jui'idische  Besserung  ein  Unding,  und  im 
Leben  von  dem  ßegrille  der  moralischeii  nicht  zu 
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trennen  sey.  Er  rif’lnn  das  System  an,  wclclics 
Ree.  in  der  oben  angeFülirteii  lieurtheilung  darzu¬ 
legen  versucht  hat;  Vergeltung  durch  moralische 
Besserung. 

Dieses  Princip ,  wenn  man  es  einmal  gefasst 
hat,  besiizt  Ihr  wohlgeartete  Naturen  eine  Art  von 
Reiz.  Man  fühlt  sich  davon  ergrillen,  es  ist  edel 
und  schon,  man  möchte  es  ästhetisch,  dichterisch 
nennen.  Die  Götter  in  den  Dichlerwerken  (beson¬ 
ders  den  tragischen )  der  Alten  vergelten  um  zu 
besserii,  um  zu  läutern,  und  wenn  sie  vergolten 
und  gebessert  haben,  sind  sie  versölmt.  Sanft  neh¬ 
men  die  Erinnyen  dem  grausam  verfolgten  Oedi- 
pus  des  Lebens  Bande  in  ihrem  furchtbaren  Haine 
zu  Kolonos  ab,  sobald  er  geläutert  von  den  Irrthii- 
mern  der  Jugend  ,  und  der  Uebermacht  blinder 
Triebe  entronnen  ist.  Aber  bey  aller  S<Rönheit 
des  Princips  fürchtet  Rec. ,  dass  es  für  den  Gesetz¬ 
geber  keine  Brauchbarkeit  hat.  Die  gesetzgebende 
G  ewalt  ist  eine  menschliche ,  sie  unterliegt  den  Be¬ 
schränkungen,  welche  die  mangelhafte  Einsicht  der 
Ausüber,  und  die  Beschaffenheit  des  Stofl’s  ihr  setzen, 
in  welchem  sie  wirken  soll.  Unter  den  beyden  Feh¬ 
lern  ,  zu  wenig  oder  zu  viel  zu  wollen ,  ist  in  Hin¬ 
sicht  auf  den  Gesetzgeber  der  letztere,  der  schlimm¬ 
ste;  denn  je  mehr  er  die  Schranken  desjenigen  er¬ 
weitert,  was  er  sein  Recht  oder  seine  Pilicht  neimt, 
desto  tiefer  greift  er  in  die  Freyheit  des  Indivi¬ 
duums  ein,  und  desto  mehr  geräth  sein  Wille  in 
Missverbältniss  mit  den  Kräften  und  dem  guten 
Willen  derer,  die  ihn  ausführen  sollen.  Die  Idee 
einer  moralischen  Besserung  der  Verbrecher  for¬ 
dert  Anstalten,  wozu  im  Staate  die  Bedingungen 
noch  nicht  gegeben  sind ,  vielleicht  nie  gegeben 
werden.  Die  Staatsgewalt  erscheint  niemals  mehr 
in  ihrer  menschlichen  Biösse ,  als  wenn  sie  ihre 
Wirksamkeit  auf  dasjenige  richtet,  was  ihre  Me¬ 
chanik  nicht  eri  eichen  kann  ,  auf  Geist  und  Herz 
ihrer  Bürger.  Sie  gleicht  alsdann  oft  dem  Uhrma¬ 
cher,  V\^elcher  eine  sch.idliafte  Taschenuhr  mit  den 
Instrumenten  repariren  will,  mit  welchen  die  Bra¬ 
tenwender  verfertiget  werden. 

Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  dem 
Vf.  durch  alle  die  Materien  zu  folgen,  worüber  er 
den  erwähnten  Entwurf  mit  andern  Gesetzgebun¬ 
gen  veigleiclit.  Rec.  muss  sich  in  dieser  Hinsicht 
um  so  mehr  beschränken  ,  je  beschränkter  das  In¬ 
teresse  des  Gegenstandes  in  Hinsicht  auf  das  grös¬ 
sere  Publicum  seyn  dürfte.  Er  glaubt,  unter  allen 
Ein  Capitel  auswählen  zu-  müssen  ,  welches  den 
meisten  und  allgemeinsten  Anthcil  zu  e7’regen  pflegt, 
und  es  thut  ihm  leid,  dass  er  gerade  da  den  Verf. 
mangelhafter  als  anderwäi’ts  findet.  Es  ist  das  Ca- 
pilel  vcm  Eigenthnrasiecht  an  Geistesproduefen, 
oder  besser:  vom  Rechte  des  Urhebers  an  den  Her¬ 
vorbringengen  sein«  s  Geistes  und  seines  Talents  — 
ein  Capitfl,  welches  hier,  wm  bloss  von  der  Be¬ 
strafung  der  Eingriffe  in  dieses  Recht  die  Rede 
seyn  kann,  unter  der  allgemeinem  Utberscluifl; 


Von  der  Anmassung  fremder  Rechte  (im  Gegen¬ 
satz  von  Sachen),  mit  abgehaudell  wird.  Hier  mehr 
als  anderw'ärts  hat  es  dem  Rec.  misfallen,  dass  Hr. 
II.  den  baier.  Entw.  unbedingt  als  Muster  preist; 
nicht,  als  ob  er  nicht  hohes  Lob  verdiente,  sondern 
weil  es  hier  mehr  als  anderwärts  nützlich  seyn 
konnte,  das  Geleistete  mit  demjenigen  zu  verglei¬ 
chen,  was  von  der  Vernunft  und  von  der  Natur 
der  Sache  gefordert  wdrd.  Rec.  erwartete  hier  vom 
Vei'f.  eine  Skizze  vom  Umfange  des  Autorrechtes, 
eine  Unterscheidung  der  bloss  unerlaubten ,  und  der 
zugleich  strafbaren,  möglichen  Eingriffe  in  dieses 
Recht,  und  eine  Erörtcruug  der  Frage,  in  wiefern 
der  Entw'url  den  Ansjirüchen  des  pliilosophischen 
Rechts  genug  thut,  oder  nicht?  Er  fand  aber  nichts, 
als  eine  sehr  kurze  Darlegung  dessen,  was  der  Ent¬ 
wurf  verordnet,  zusammengestellt  mit  dem  Preuss. 
A.  L.  R.  §.  1295.  u.  f. ,  welches  in  dieser  Hinsicht 
zu  übertreffen,  eben  kein  grosses  Problem  für  den 
Gesetzgeber  ist,  nachdem  die  Doctrin  soweit  über 
dasjenige  hinausgeschritten  ist,  was  man  damals 
von  der  Sache  einsah.  Die  Dispositionen  des  Ent¬ 
wurfs  sind  in  der  That  vorzüglich,  sie  ihun  sein* 
viel  für  die  Sicherstellung  des  Autors  und  Verle¬ 
gers,  gegen  einander  selbst,  gegen  Nachdrucker, 
Nachahmer  und  Vervielfältiger,  ja  selbst  gegen 
Drucker,  Händler,  Verbreiter  u.  dgl.  Helfershel¬ 
fer.  Aber  es  ist  Hrn.  H.  entgangen,  dass  dabey 
wenig  oder  keitie  Rücksicht  -auf  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Art  genommen  worden  ist,  wie  Geisteswerke 
öffentlich  bekannt  gemacht  und  benutzt  werden 
können,  nemlich  auf  die  Bekanntmachung  di*ama- 
tischer  Werke  durch  die  öffentliche  Bühne.  Zwar 
erklärt  der  Art.  534.  jeden  für  Ersatzpflichtig  und 
zugleich  für  strafbar,  welcher  ohne  Einwilligung 
des  Urhebers  oder  seiner  Rechtsinliaber  [ayant  — 
cause)  ein  Werk  der  Wissenschaft  oder  Kunst 
durch  Vervielfältigung  mittels  Druckes  oder  auf 
andere  THeise  in  dem  Publikum  bekannt  macht. 
Nach  dieser  Disposition,  und  Kraft  der  hier  unter¬ 
strichenen  Worte  ,  verbricht  allerdings  jeder  ,  wel¬ 
cher  ungedruckte  Mauuscripte  dramatischer  ^Vel■ke 
durch  Abschriften  vervielfältiget,  und  durch  Ue- 
berlassung  an  Bülmen  ohne  Einwilligung  des  Ur¬ 
hebers  und  seiner  Rechtsinhaber  bekannt  macht, 
zumal  wenn  er  dadurch  wirklich  den  Ehrensold  er¬ 
schnappt,  welcher  jenen  zugekoinmen  wäre.  Aber 
der  Entwurf  scheint,  was  er  mit  der  einen  Hand 
gab  ,  mit  der  andern  ziirückzunehrnen  ,  denn  er 
nimmt  von  jener  Strafsanction  die  Darstellung  eines 
Kunstwerkes  mittels  einer  andern  Kunst  aus,  wenn 
dadurch  der  eigeutliümliclie  (?)  \Verth  des  Origi¬ 
nals  nicht  vermindert  wird.  Es  ist  hierbey  vorzüg¬ 
lich  an  die  Darstellutig  der  Gemälde  dnrcii  Kupler- 
sticlie  gedacht;  aber  auch  diese  ii-t  im  Grunde  n.cht 
eher  zulässig,  bis  das  Gemälde  ( d  rcli  Ausstellung 
oderauf  andere  Weise)  vom  ß<'rechtigten  der  wei¬ 
teren  Bekanntmachung  Pi’cisgf'geben  worden  ist. 
Noch  weniger  ist  es  die  Darstellung  eines  Werkes 
dramatischer  Dichtkunst  auf  der  Bühne,  bevor  es 


o41 


1814.  März. 


542 


öffentlich  gedruckt,  oder  vom  Berechtigten  in* die 
Darstellung  des  Manuscriptcs  auf  der  Bidine  gewll- 
liget  worden  ist.  Daran  wird  wenig  gedacht,  und 
daiier  kömmt  der  scliäudliclie  Schleichhandel  mit 
Bühiienmanuscripten ,  welclier  so  häufig  vom  Thea¬ 
tergesinde  getrieben  und  von  Winkeldiiectionen 
unterstützt  wird ,  und  welcher  dem  wahrhaften  Eni- 
porkommen  der  Bühne  ( nach  deren  verschiedenen 
Zuständen  denn  doch  am  Ende  die  Weltgeschichte 
über  die  verschiedenen  Zustände  der  Volkscultur 
urtheilt)  höchst  nachtheilig  seynmuss:  denn  welcher 
gute  Dichter  wird  sein  Talent  gern  für  dies  Volks¬ 
institut  verwenden,  wenn  er  besorgen  muss,  dass 
er  bald  hier,  bald  dort,  wider  Willen  und  Absicht, 
oft  nach  schmälilich  verstümmelten  Copieii ,  dem 
Volke  zur  Schau  gestellt,  und  zugleich  um  den  we¬ 
sentlichen  Vortlieil  der  Bühnenhonorare  gebracht 
Werde?  Allerdings  lässt  sich  für  die  bemerkte  Stelle 
des  Entwurfs  und  also  auch  für  das  Stillschweigen 
des  Vf.  über  die  sich  dagegen  regenden  Zweifel  der 
Umstand  anführen,  dass  die  Ausnahme  einer  Hand¬ 
lung  von  einer  Sü'a/saiJCÜon  diese  Handlung  noch 
nicht  für  rechtmässig  erkläre  ( dem  Beschädigten 
die  Klage  auf  Ersatz  nicht  abspreche);  aber  theils 
kann  die  Strafgesetzgebung  nicht  vorsichtig  genug 
in  Worten  und  Wendungen  seyn,  um  hierin  Trug¬ 
schlüssen  v'orzubauen,  theils  scheint  die  Verpönung 
einer ,  als  rechtlos  und  schädlich  anerkannten  Hand¬ 
lung  gerade  da  am  unerlässlichsten  zu  seyn  ,  wo 
der  Unternehmer  derselben  soviel  ^Vahrscheinlich- 
keit  vor  sich  hat,  der  Ersatzklage  zu  entgehen,  ent¬ 
weder  weil  er  selbst  unstäten  Aufenthalts  ,  oder 
gleichsam  präsumtiviscli  und  fortdauernd  Insolvent, 
oder  der  Berechtigte  weit  von  ihm  entfernt,  oder 
auch  die  Ausmittlung  des  Schadens  mit  Schwierig¬ 
keiten  verbunden  ist. 

Ereygebiger  mit  tadelnden  Anmerkungen  ist 
der  Vf.  an  andern  Orten,  z.  B.  in  dem  Capitel  von 
der  Brandstiftung  ( S.  4i5.  u.  f. ).  Bey  der  Prü¬ 
fung  des  Art.  269.  in  Verbindung  mit  dem  Alt. 
587.  scheint  er  den  Burglioldischen  Fall  (die  von 
einem  Gefangenen  unternommene  Anzündung  der 
Kerkertliiir }  im  x'kuge  gehabt  zu  haben,  welcher 
durch  Zachai’iäs  Annalen  der  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft  in  Sachsen  B.  I.  S.  ooj.  B.  11. 
S.  217.  und  durch  die  Jen.  Allg.  Lit.  Zeitung  1808. 
Nr.  171.  S.  j58.  e:ne  Art  von  wissenschafllicher 
Merkwürdigkeit  erlangt  hat.  Von  demjenigen  aller, 
was  S.  222.  B.  2.  der  angezeigten  Annalen  von  der 
Feststellung  des  Begriffs  Feuersbrunst  gesagt  ist, 
macht  er  keinen  Gebrauch ,  obschon  es  richtig 
scheint,  dass  gerade  davon  in  Hinsicht  des  Verbre¬ 
chens  der  Brandstiftung,  das  Heil  der  Strafgesetz¬ 
gebung  abhange. 

Im  Ganzen  ist  das  Buch  sehr  zu  empfehlen, 
besonders  denen,  welche  da^  ey  interessiit  sind,  mit 
dem  öinue  des  baifr.  Entwurfs  sich  vertraut  zu  ma¬ 
chen  :  denn  Hi’.  H.  ist  einer  von  den  denkenden 

Köpfen,  die  selbst  in  ihien  IiTliiümern  belehrend 
sind. 


Reisebeschreibungen. 

Reise  nach  den  Inseln  Teneriffa ,  Trinidad,  St. 
Thomas,  St.  Cruz,  und  Porto -Rico,  auf  Befehl 
der  französischen  Regierung  vom  3o.  Sept.  1796. 
bis  zum  7.  Jun.  1798.  unter  der  Leitung  des  Cap. 
Raudin  unternommen,  von  Peter  le  Drü ,  einem 
der  Naturforscher  der  Expedition  beschrieben 
und  von  Sonnini  mit  Anmerkungen  versehen. 
Aus  dem  Französischen.  Mit  Bemerkungen  be¬ 
gleitet,  nebst  einer  allgemeinen  Uebersiclit  des 
ganzen  westindischen  Archipels,  vorzüglich  in 
Rücksicht  der  Kolonialwaaren  von  E.  j4.  FF.  v. 
Ziimmermann.  Erster  Band.  Leipzig  1811.  bey 
FI.  Büscliler  in  Elberfeld  XX.  244,  84  S.  in  8. 
ZweyterBd.  1812.  VIII.  208  S.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Obgleich  die  Reisenachri eilten  über  "Westindien 
zahlreich  und  noch  nach  diesem  Verf.  vermehrt 
worden,  auch  über  manche  einzelne  von  ihm  be¬ 
suchte  Inseln  nnd  Orte  nachher  noch  Berichte  an¬ 
derer  Reisender  erschienen  sind,  die  verschiedenes 
berichtigen,  so  bleibt  doch  das  gegenwärtige  W^erk, 
wegen  der  die  Naturgeschichte  vorzüglich  angehen¬ 
den  Nachrichten  schätzuugswerth.  Zwar  haben  Ro- 
cliefort  und  du  Tertre,  Sloane  und  Brown,  auch 
für  die  Naturgeschichte  dieser  Inseln,  und  Bryan 
Edwards  vorzüglich  für  die  Kenntniss  der  soge¬ 
nannten  Kolonialwaaren,  fleissig  gearbeitet,  allein 
die  Naturhistorie  iiat,  seit  den  zuerst  genannten 
Gelehrten,  eine  hist  gänzliche  Umschaffüiig  erfah¬ 
ren  ,  und  Edwards  konnte  sich  nicht  weit  genug 
ausdehnen.  Auch  Ledrü  konnte  melu’ere  Inseln 
des  westind.  Archipels  nicht  bereisen  und  zu  Tri¬ 
nidad  nur  kurze  Zeit  zubringen.  Am  ausführlich¬ 
sten  sind  seine  Nachrichten  von  dem  bisher  wenig 
gekannten  Portorico ,  dem  Naturforscher  und  Sta¬ 
tistiker  gleich  wichtig.  Auch  seine  Darstellungen 
der  kanarischen  Inseln  sind ,  selbst  wenn  man  Bory 
de  St.  Vincent  gelesen  hat,  noch  immer  sehr  be¬ 
lehrend.  Die  Geographie  hat  durch  die  einzelnen 
Ortsbestimmungen  ,  die  vermuthlich  von  Baudin 
herruhren,  gewonnen.  Diesen  Capitän  zeigt  der 
Vf.  in  einem  vortlieilliaftern  Lichte,  als  es  von  An¬ 
dern  geschehen  ist.  Denn  Bory  de  St.  Vincent  hat 
ihn  in  s.  Voyage  dans  les  quatre  principales  isles 
des  mers  d’Afrique,  Par.  5  voll.,  der  Unwissenheit 
beschuldigt,  auch  Peron  nicht  vortheilbaft  über  ihn 
gesprochen  und  der  Herausgeber  der  Voyage  de 
Decouveites  dans  les  mers  australes  ihn  gar  nicht 
erwähnt.  Baudin,  der  nicht  in  der  kön.  Marine, 
sondei'u  auf  Handelsschiffen  gedient  bat,  unternahm 
s'-hon  1786  —  89.  auf  Kosten  Oesterreichs  die  erste 
Reise  nach  dem  Südmeere,  die  zweyte  Expedition 
1795  —  96.  Auf  der  Rückreise  musste  er  wegen 
erlittenen  Sturms  auf  der  Insel  Trinidad  vor  iVnker 
gehen  und  seine  geretteten  üeberbleibsel  dort  lassen. 
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Das  franz.  Dii’ectorium  nahm  das  Geschenk  dieser  ' 
Sammlungen  au,  und  er  wurde  1796.  auf  die  An¬ 
tillen  unter  der  Begleitung  von  vier  Nalurforscliern 
geschickt,  unter  denen  auch  der  Verf.  war,  um 
seine  Sammlung  vollständig  zu  machen.  Der  Titel 
des  französ.  Werks  dieser  Reisebeschr.  (Voyage 
aiLX  Isles  de  Tenerifie,  la  Trinite,  St.  Thumas, 
Sainte-Croix  et  Porto -Rico  execute  par  ordre  du 
gouvern.  fj’anyais  depuis  le  5ü.  Sept.  1796.  jusqu’au 
7.  Juin  1798.  SOUS  la  Directioji  du  Cap.  Baudin  etc. 
etc.  par  A.  Pierre  le  Dru  — )  ist  in  der  Uebei’s. 
mit  Recht  abgekürzt,  sonst  ist  nichts  weggeblieben. 
Da  aber  Sonnini  sciion  viele  naturhist.  Zusätze  ge¬ 
macht,  so  hat  der  verdienstvolle  lierausgeber  nur 
einige  wenige  beyzufiigeu  sich  erlaubt.  Das  zweyte 
und  die  folg.  Cap.  des  1.  Th., bis  mitdem  i4ten  beschäfti¬ 
gen  sich  ganz  mit  den*  kanarischen  Inseln.  Erst 
wird  im  2  Cap.  im  Allgemeinen  von  diesen  Inseln, 
ihrer  Bevölkerung  und  Regierung  gehandelt,  und 
dann  im  äten  ein  Ueberblick  dieser  sieben  Inseln 
(im  Allerthum  die  glücklichen  genannt),  Palma, 
Ferro,  Gomera,  Tenerilfa,  Canaria,  Fortaventiu’a 
imd  Lancerota  (wobey  fünf  kleinere  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht  sind)  gegeben ,  eiidlich  insbeson¬ 
dere  Tenei  ifl’a ,  die  grösste  und  reicliste  unter  ih¬ 
nen ,  und  ihre  Slädte^  Vera  Crux,  Laguna,  Oro- 
tava  u.  s.  f.  beschrieben.  Auch  von  den  auf  den 
kauar.  Inseln  g  bornen  Gelehrten  gibt  das  nie  Cap.  j 
Nachrirlit.  Unter  ihnen  sind  Don  Joseph  da  Viei’a  1 
y  Cäavijo,  der  zu  Ma(h’i(l  1778  —  85.  JNoticias  de  la 
jnstoria  general  de  las  Isias  de  Canaria  herausgege¬ 
ben  hat,  in  4  Quartb. ,  Don  Juan  Yriarte,  in  Oro- 
tava  1702.  geh.  Veif.  eines  Katalogs  der  griech. 
IlaiuL  chriflen  der  Madriler  Bibi.,  Don  ßernai’do 
und  Don  Thomas  de  Yriarte  die  merkwürdigsten. 
Seit  1778.  hat  Tenerilfa  eine  Rcal-Sociedad  eco- 
nomica  de  amigos  del  pays.  In  Laguna  ist  eine 
Druckerey.  1744.  sollte  eine  Universität  errichtet 
werden,  ist  aber  nicht  zu  Stande  gekeunmen  ,  und 
1747.  wurde  die  Anlage  dieses  Instituts  widerrufen. 
Im  i4 —  16.  Cap.  wird  die  Reise  nach  Trinidad  und 
diese  Insel  selbst  beschriel)en.  Iju  2ten  B.  folgt  C. 

—  iq.  die  Fahrt  nach  den  dänischen  Inseln,  Be¬ 
schreibung  der  Insel  St.  Crux,  und  die  JSaturhi- 
storie  der  dänischen  Inseln ;  den  grössten  Theil  aber 
bis  zum  28.  Cap.  nimmt  die  Beschreibung  von  Porto- 
Ricco  ,  dessen  Geschichte  vom  J.  i493.  auch  im  24. 
Cap.  erzählt  wird,  ein,  und  sie  ist,  wie  schon  be¬ 
merkt  worden,  die  lehrreichste.  Eine  höchst  schätz¬ 
bare  Zugabe  ist  die  Abhandlung,  welche  auch  be¬ 
sonders  verkauft  wird  unter  dem  'l'itcl  :  Ueher 
PVestinclien ,  dessen  Kolonialwaaren  und  deren 
Surrogate.  Von  E.  yi.  PE.  v.  '/Aniniermann  1811. 

84  S.  in  gr.  8.  Man  weiss,  wie  viel  vor  einigen 
Jahren,  von  Imrufenen  und  unberufenen  Schrift- 
ilellern  über  die  Surrogate  der  Kolonialwaaren  ge¬ 
schrieben  wmrde.  Hier  wird  die  Sache  von  einem 
höhern  Standpucte  aus  betraclitet.  Vornemlicli  ver- 
w^eilt  der  Vf.  bey  dem  Zucker  und  dessen  Fabri- 
calion  und  Einfuhr  in  Europa.  Da  aber  Untersu- 
''hungeii  dieser  Aj  t  unmöglich  fruchtbar  seyn  konn¬ 


ten,  w*enn  nicht  das  Vaterland  dieser  Koloiiialwaa- 
ren  genauer  gekannt  wurde,  so  gibt  er  aucJi  davon 
eine  üebersicht  und  man  weiss,  wie  viel  der  lir. 
Vf.  aus  seiner  ausgebreiteten  Kenntniss  und  Bele¬ 
senheit  in  wenige  Blätter  zusammen  zu  drängen  ver¬ 
steht,  und  wie  1  hn-eich  und  anziehend  alle  solche 
Darstellungen,  von  seinem  Geiste  belebt,  werden. 

Akadejiiische  Schrift. 

Zur  Ankündigung  der  am  22.  Nov.  i8i3.  ver- 
theilten  Preise  an  die  Studirenden  auf  der  Heidel¬ 
berger  Universität  und  Ankündigung  der  neuen 
Preisfragen  auf  den  22.  Nov.  gegenw^  Jahres  schrieb 
Herr  Prof.  tr.  Ulen  ein  Programm:  Ad  nar- 
i  aticneni  de  rehus  Antigoni  Asiae  liegis  Intro— 
ductio.  Heidelberg,  nüt  akadem.  Sclnaften,  29  S. 
in  4.  Er  wollte  eigentlich  die  ganze  Geschichte  des 
xMitigonus  und  vornemlicli  der  Bundnisse,  welche 
die  Nachfolger  Alexanders  gegen  seine  Usurpation 
schlossen,  schreiben,  allein  sein  Gesundheitszustand 
erlaubte  ihm  nicht,  die  Arbeit  zu  vollenden,  und 
er  konnte  nur  die  schätzbare  Einleitung  dazu,  welche 
die  Gesciiichle  und  V^erfassung  Macedoniens  bis  auf 
die  Zeit  der  Usurpation  des  Anligonus  enthält,  mit¬ 
theilen.  Macedonien  hatte  das  seltene  Glück,  dass 
zw^ey  Fürsten,  Vater  und  Sohn,  Philipp  und  Alex¬ 
ander,  auf  einander  folgten,  die,  bey  nl)iigens  sehr 
migleichem  Charakter,  docli  beyde  ihr  Reich  sehr 
zu  vcrgrössej’n  wussten.  Aber  mit  dieser  Vei’grös- 
sei’uug  war  keinesweges  das  Gliick  der  Untertha- 
nen  veibunden.  Sie  waren,  wie  alle  Völker,  die 
von  Eroberei  n  beherrscht  werden,  unglücklich  (schei¬ 
nen  es  aber  doch,  wenigstens  bey  ihrem  Leben,  nicht 
gefühlt  zu  haben.)  Den  K.  Alexander  unterstützten 
bey  seinem  Angriffe  auf  Persien  mehrere  günstige 
Zeit  umstände  und  ein  ehrwüirdiges  Corps  treflicli 
gebildeter  Feldherrn,  die  schon  seinem  Vater  gedient 
hatten.  Ihr  Wetteifer,  der  Alexanders  Unterneh¬ 
mungen  sehr  vortheilhaft  war,  wurde  nach  seinem 
Tode  allen  Völkern  der  macedon.  HeiTschafl  äus- 
serst  verderblich,  was  auch  Alexander  voraus  sah, 
wenn  er  gleich  nicht  die  Worte  gesprochen  hat,  die 
ihm  Diodor  und  Curlius,  vermuthlich  nach  Klilarch, 
beylegen.  Mit  Recht  tadelt  der  Hr.  Vf.  das  Urtheil  in 
der  unter  Plutarchs  Werken  befindlichen  Schrift  de 
Alexandri  fort,  aut  virt. ,  der  das  Glück  anklagt,  dass  es 
dem  Alexander  nicht  verstattet  habe,  alle  V ölker  Asiens 
zu  Griechen  zu  machen,  nur  möchten  wir  deriPlutarch 
nicht  für  Verfasser  dieses  Machwerks  eines  Rheloren- 
schülers  halten.  Der  erste  von  Alexanders  Nachfolgern 
-  die  Schriftsteller  übei*  sie  werden  am  Schlüsse 
noch  angeführt)  welcher  die  Uni  versalherrschafl  zu  er¬ 
halten  strebte,  war  Perdikkas.  Ihm  folgte  in  diesem  ge¬ 
wagten  Versuche  Anligonus.  Einige  einzelne  Begeben¬ 
heiten,  vornemlicli  die  an  neuere  Ereignisse  erinnern, 
sind  treflicli  erläutert,  auch  ein  besserer  Versuch  ge¬ 
macht,  den  Widerspruch  zwischen  Justin  undPlutarch 
über  dieZeit,  wenn  Alexander  seine  ersten  Kriegsdien¬ 
ste  Ihat,  zuheben,  als  man  bey  St.  Croix  findet.  ImPlu- 
tarch  wird  die  Lesart  T/ß/den/  der  gewöhnlichen 
pwr  (da  diess  Volk  niemand  kennt)  vorgezogen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  22.  des  März.  69. 


G  e  w  ä  c  h  s  k  u  II  d  e. 

Essai  d’Line  nouvelle  j4grostograpliie‘,  ou  nouveatix 
geiires  cle.s  Gramiiiees,*  avec  ligui’es  representant 
les  caracLeres  de  lous  les  geiires.  Par  A.  M.  F. 
J.  Palisot  ~  de- Beauvois,  Membre  de  l’institut,  Paris, 
1812.  LXXIV,  182  u.  16  S.  nebst  25  Kupfer- 
tafelii.  8. 

Ein  Werk ,  wie  dieses,  voll  neuer  und  eigenthiim- 
licher  Gedanken  und  Grundsätze ,  welches  die  Wis¬ 
senschaft  wirkhch  Ijereichert,  wenn  auch  vieles  von 
detn,  was  der  Vf.  anpreiset,  wieder  verworfen  wer¬ 
den  sollte,  verdient  eine  ausführliche  prüfende  An¬ 
zeige.  Diese  fängt  Rec.  mit  dem  Gesländniss  an, 
dass,  ungeachtet  der  aussei  ordentlichen  Soi’gfalt,  wo¬ 
mit  unsere  Schieber  und  Schräder  die  Gräser  un¬ 
tersucht  haben,  unsere  Kenntniss  dieser  Familie  eben 
so  mangelhaft  als  unse  re  methodische  Eintheilung 
derselben  ist.  ln  Deutschland  haben  die.ss  neuerlich 
Panzer,  in  England  Roh.  Brown,  in  Frankreich, 
noch  vor  dem  Vf.,  Desmazieres  und  Desvaux  ge¬ 
zeigt.  Von  den  vereinigten  Bemühungen  dieser  Na¬ 
turforscher  ist  gewiss  eine  gründliche  Verbesserung 
tler  Methode  der  Grasfamilie  zu  erwarten.  Die  Eüi- 
richtung  des  vor  uns  liegenden  W^erks  ist  folgende: 
ln  der  Einleitung  werden  die  Grundsätze  entwickelt, 
nach  welchen  der  Vf.  verfaliren ,  der  Bau  der  Grä¬ 
ser  erläutert,  die  neuen  Kunstausdrücke  erklärt  und 
die  Theile  genau  beschrieben,  auf  die  es  bey  Ein¬ 
theilung  der  Gräser  ankommt.  Dann  folgt  die  Me¬ 
thode  seihst,  worin  2i5  Gattungen  theils  als  gewiss 
mit  ihren  Charakteren  an  einander  gereiht,  theils 
ids  ungewiss  aufgestellt  werden.  Die  Arten  werden 
nur  mit  ihren  Trivialnamen ,  ohne  hinreichende  Sy¬ 
nonymie  ,  und  oft  nur  mit  Fragezeichen,  aufgeführt. 
Endlich  folgt  ein  genaues  Register  der  Gattungen 
und  zum  '.rheil  der  Arten. 

W  as  die  Anatomie  der  Gräser  in  der  Einlei¬ 
tung  betrifl’t,  so  ist  diese  zwar  nicht  so  oberfläch¬ 
lich  ,  als  man  es  von  den  heutigen  Franzosen  ge¬ 
wohnt  ist 5  der  Vf.  ist  unbefangen  genug,  Mirbels 
'^rräumen  nicht  überall  Beyläll  zu  geben.  Indessen 
felilt  noch  sehr  viel,  dass  man  die  Gründlichkeit 
der  Untersuchungen,  welche  die  Deutschen  in  die¬ 
sen  Gegenstand  eingeführt  haben  ,  hier  finden  sollte. 
Am  wenigsten  darf  man  besondere  Aufschlüsse  über 
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die  Haushaltung  der  Gräser  erwarten,  obgleich  hier 
und  da  einzelne  Winke,  die  aber  zu  unbedeutend, 
sind,  Vorkommen.  So  haben  wir  vergebens  uns 
nach  der  Angabe  der  phiysiologischen  Bedeutung  der 
Knoten,  des  besondern  Baues  derBluthen,  derNek- 
tai’ien  etc.  umgesehn.  Die  besondere  Foim  der 
Schraubengänge  in  den  Gräsern ,  welche  man  Ring- 
gefässe  genannt  hat,  stellt  der  Vf.,  als  etwas  ganz 
Neues  auf,  ja  er  bedient  sich  so  schwankender  Aus¬ 
drücke,  und  scheint  sich  selbst  bey  dieser  Beobach¬ 
tung  so  wenig  zu  trauen,  dass  man  wohl  sieht,  es 
war  ihm  von  neuern  Untersuchungen  der  Deutschen 
über  diesen  Gegenstand  nichts  bekannt  geworden. 
„Le  tube  le  plus  gros,  sagt  er,  paroissait  contenir 
des  especes  de  diaphragmes  ovales,  ä  double  meni- 
brane,  mais  irregulierement  places  ä  des  distances 
inegales:  les  uns  lixes  daiis  une  position  horizontale, 
d'autres  situes  obliquem  ent,  et  d’aulres  tout  ä  fait 
libres  et  poses  verticalement.“  In  der  Darstellung 
dieser  Theile  sieht  man ,  wie  wenig  das  von  Mirbel 
einst  so  gerühmte  Dellebarre’sche  Mikroskop  vor 
Irrthümern  schützt;  denn  die  Ringgefässe  werden 
hier  ungefälir  wie  die  Spaltöffnungen  auf  der  Ober¬ 
fläche  vorgestellt.  Den  obern  Theil  des  Halms,  der 
die  Blüthen  trägt,  nennt  der  Vf.  Axe,  theilt  sie  in 
die  einfache  und  die  gegliederte  (Triticum,  Hor- 
deum),  und  macht  die  aligenieine  Bemerkung,  dass 
die  einfache  Axe  mehr  oder  weniger  ungleiche  Spel¬ 
zen  der  Bälglein  trägt,  die  scheidenartig  und  wech¬ 
selsweise  sich  umfassen.  W^o  die  xVxe  gezähnt  oder 
gegliedert  ist,  sind  aber  die  Spelzen  der  Bälglein 
mehrentheils  gegenüber  gestellt  und  parallel.  Bey 
der  Gattung  Hordeum  und  Elymus  trifft  diess  un¬ 
streitig  zu,  weniger  bey  Triticum  und  Secale.  Die 
Aehrchen  nennt  er  Locuste ,  und  nicht  Spicula,  weil 
der  letztere  Ausdruck  zwar  die  mehrblüthigen  Aehr¬ 
chen  der  Poa,  aber  nicht  die  ein-  und  zweyblüthi- 
gen  der  Chloris  und  des  Andropogon  bezeichne. 
"VVir  aber  möchten  den  Ausdruck  Locusta  auf  dem 
Grund  der  Philos.  bot.  §.  23o.  nicht  gebrauchen, 
weil  er  in  der  Entomologie  vorkommt.  Uebrigens 
hat  nicht  Tournefoi’t  zuerst,  sondern  schon  Rivinus 
den  Ausdruck  locusta  gewählt,  wozu  Dioskorides 
(2.  116.)  Gelegenheit  gegeben,  da  er  die  Frucht  des 
Hafers  mit  oca^idioig  dr^mkoig  vergleicht.  Merkwür¬ 
dig  und  neu  ist  die  Beobachtung  des  Vfs. ,  dass  die 
Unfruchtbarkeit  der  obern  Blüthen  bey  Melica,  Ae- 
gllops  und  Chloris  uns  nicht  berechtige,  die  Gräser 
zu  der  Polygamie  zu  zälilen,  weil  das  Abortireii 
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blos  durch  die  reichliche  Nahrung^  veranlasst  wird, 
welche  die  untern  Bliithen  an  sich  ziehn.  Nur, 
wenn  die  untern  Blülhen  abortiren,  wie  diess  bey 
Poa,  Fcsluca  und  Triticura  der  Fall  sey,  d:(nn  sey 
diess  wesentlich,  und  solche  Graser  seyen  wirklich 
polygainiseli.  Dagegen  möchten  wir  nun  erinnern, 
dass  erstlich  die  obere  und  untere  Stellung  der  un¬ 
fruchtbaren  Bliithen  an  sich  niclit  übei'  die  wesent¬ 
liche  Beschaffenheit  entscheiden  kann,  indem  das 
eine  so  gut  wesentlich  als  das  andre  seyn  kann ;  dass 
ferner  die  Natur  selbst  die  unwesentliche  und  zu¬ 
fällige  Natur  dieses  Umstandes  gerade  bey  den  Gat¬ 
tungen  Poa  und  Festuca  deutlich  lehrt,  indem  bald 
die  untern  Bliithen  blos  männlich  und  unfruchtbai’, 
bald  Zwitterblüthen  sind ;  dass  endlich  bey  Hor- 
deum ,  Andropogon  und  einigen  Chloris  -  Arten 
durchaus  nicht  entschieden  werden  kann,  was  die 
untere  und  obere  Bliithe  sey;  bey  Andropogon 
cymbarins,  prostrat  ns  und  bracleatus  Humb.  stehn 
die  männlichen  und  Zwitterbliilheii  in  einer  Ebene. 
Bey  Arundo  Fhragmites  sieht  er  als  wesentlich  an, 
dass  die  unterste  Bliithe  allezeit  kahl  und  blos  männ¬ 
lich  ,  die  obern  aber  Zwitterblüthen  und  mit  Sei¬ 
denhaaren  bekleidet  sind.  Zu  der  Fliille  (Involu- 
crum)  rechnet  der  Vf.  auch  die  Flaare  (des  Sac- 
charum,  der  Perotis)  wenn  diese  aus  einem  und 
demselben  Puncte,  gleichsam  wirbelförmig  hervor 
kommen,  nicht  ab'er,  wenn  sie,  wie  bey  Andropo- 
con,  die  ganze  Länge  des  Bliithenstielchens  besetzen. 
(So  viel  Arten  Saccharum  Rec.  untersucht  hat,  passt 
jenes  Merkmal  nur  auf  S.  Teneriffäe.  Die  andern 
Arten ,  besonders  S.  officinarum  und  spontaneum 
haben  auch  das  Blüthenstielchen  behaart;  aber  diese 
nähern  sich  auch  durch  zweyerley  Bliithen  noch  mehr 
dem  Andropogon.)  Die  besondern  Blumenhiillen 
unterscheidet  der  Vf.  dergestalt,  dass,  was  wir  sonst 
Calyx  nannten,  hier  tegmen  (la  bale)  heisst,  und 
seine  Spelzen  glumes :  die  sonst  sogenannte  Corolle 
der  Gräser  nennt  er  stragiilum  (stragiile),  ihre  Spel¬ 
zen  pailett  s,  und  die  Safiblättchen  Schrebers  (ei¬ 
gentlich  die  innere  Corolle)  heisst  hier  lodicula  (lo- 
dicule)  so  wie  ihre  Theile  Schupj^en  (ecailles).  Hie¬ 
durch  vermeidet  der  Verf.  sich  über  den  freylich 
schwankenden  PTuterschied  des  Kelchs  und  der  Co- 
rolla  bey  d  n  Grasern  zu  erklären.  Denn  es  ist 
einleuchtend,  dass  die  äussere  Spelze  der  sogenann¬ 
ten  Corolle  weit  eher  die  Natur  des  Kelches  wegen 
ihres  festem  Baues,  der  grünen  Oberfläche  und  der 
gerippten  Beschaffenheit  verdient,  zumal  da  sie  bey 
einigen  Gattungen  (Eleusine  Gärln.,  Milium,  Sor¬ 
ghum)  den  Saainen  fest  umschliesst  und  erst  mit  ihm 
abfällt.  Was  die  Verhältnisse  des  Kelchs  belrilft, 
so  bemerkt  der  Vf. ,  dass  die  untere  Spelze  fast  im¬ 
mer  die  kleinere  ist:  nur  Melica  papiliouacea  macht 
eine  Ausmdnne,  hier  ist  die  untere  der  beydeii 
SjDelzen  die  grössere.  Je  fester  und  härter  die  Spel¬ 
zen  der  Kelchbäiglein  sind,  desto  zarter  sind  die 
Spelzen  der  Blüthenkrone;  die  Gj'äscr,  welche  le¬ 
derartige  Kelchbäiglein  haben,  gehören  fast  durch- 
gehends  zu  der  Polygamie,  mit  Ausnahme  eim'ger 


Gattungen,  üeber  die  Gattung  Saccliai’um  scheint 
der  Vf.  ungewiss  zu  seyn,  wohin  er  sie  zählen  soll: 
Rob.  Brown  habej  schon  die  Verschiedenheit  der 
Geschlechter  anerkannt.  (Es  kommt  nach  Rec.  Mei¬ 
nung  darauf  an,  welche  Arten  man  als  Norm  lür 
die  Gattung  annehmen  will.  SoU  es  Saccharum  of- 
ffeinarum  seyn,  so  bleibt  dem  Rec.  fast  kein  Zwei¬ 
fel  übrig,  dass  d^lsselbe,  wie  auch  schon  der  jün¬ 
gere  Jacquin  kürzlich  bemerkt  hat,  zu  den  Polyga- 
misten  gehört ;  eben  so  verhält  es  sich  mit  S.  spon¬ 
taneum  ,  arundinaceum  und  bengalense  Retz.“  Daher 
diese  schwerlich  von  Andropogon  getrennt  werden 
können.  Die  übrigen  Arten  sind  wieder  verschie¬ 
den,  nach  dem  Stand  der  haarigen  Hülle ;  diese  ist, 
wie  der  Vf.  es  verlangt,  nur  bey  S.  Teneriffäe;  S. 
polystachyon  Swartz.  scheint  zwar  auch  dahin  zu 
gehöi’en ,  aber  Rec.  hat  es  nicht  mitersucht.)  Auf 
den  Bau  der  Kelgbälglein  macht  der  Vf.  besonders 
aufmerksam.  Die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  ih¬ 
rer  Spelzen,  das  Daseyn  oder  die  Abwesenheit  der 
Borsten  oder  Grannen  entscheiden  über  die  Gat¬ 
tungen,  und  so  zerlällt  Agroslis,  selbst  nach  Ab¬ 
sonderung  des  Trichodium  in  drey  Gattuiigen.  (Wir 
haben  nicht  bemerkt,  dass  der  Vf.  auf  die  sonder¬ 
bare  äussere  Blumenhülle  Rücksicht  nimmt,  welche 
bey  Andropogon  cymbarius  und  prostratus  dieBlü- 
then  statt  des  Kelches  umgibt,  und  die  bey  der  er¬ 
stem  Art  sogar  gefärbt  ist.)  Sehr  genau  unter¬ 
scheidet  der  Vf.  die  Granne  (arete)  von  der  Borste 
(soie).  Die  letztere  entsteht  aus  einer  Rippe  oder 
einem  Nerven,  die  erstere  hat  keinen  salchen  Ur¬ 
sprung.  Sb  sehr  wir  im  Ganzen  diesen  Unterschied 
anerkennen,  so  finden  wir  doch  ihn  in  der  Natur 
nicht  immer.  Bey  einigen  Arten  Hafer,  besonders 
bey  Avena  versicolor  Vill.,  vereinigen  sich  ineli- 
rere  Rippen  der  Spelze  um  die  wahre  Granne  zu 
bilden.  Der  Hafer  hat  also  Grannen,  aber  nicht 
die  Gerste.  Die  Wichtigkeit  dieser  Theile  zur  Un¬ 
terscheidung  der  Arten  schlägt  der  Vf.  offenbar  zu 
hoch  an,  wenn  er  sagt:  dass  selbst  bey  Triticum 
repens  zwey  wesentlich  verschiedene  Arten  ange¬ 
nommen  werden  müssten,  nachdem  die  Borste  da 
ist  oder  fehlt.  W^ir  werden  uns  nie  überreden, 
dass,  wenn  Agrostis  vvdgaris  oder  alba  mit  Grannen 
vorkommt,  oder  wenn  einmal  Lolium  temulentum 
seine  Borsten  veidiert,  dass  diess  besondere  Arten 
seyen.)  Dass  der  Vf.  in  Rücksicht  der  Zahl  der 
Staubfäden  nicht  Linneaner  ist,  liess  sich  erwarten. 
Bey  dem  Fruchtknoten  macht  der  Verf.  die,  ihm 
wichtig  scheinende  Bemerkung,  dass  der  Embryo 
im  Anfang  in  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  schwim¬ 
me,  welche  viel  eher  die  Veigleichung  mit  dem 
Eyweiss  aushalle,  als  das  perisperme.  Allein  jene 
klebrige  Feucliligkeit  iit  wirklich  nichts  anders  als 
das  junge  perisperme,  oder  Eyweiss  Gärtners,  und 
es  fällt  also  aller  Streit  darüber  weg.  Wohl  hätten 
wir  über  das  Schildchen  (vitellus  Gärtn.)  und  über 
das  Keimen  der  Gjaser  hier  mehrere  Auf-chlüsse 
erwartet,  zumal  da  Michard  diese  Materie  mehr 
verwirrt  als  aufgeklärt  hat.  Beym  Pistill  kommt 
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die  interessante  Bemerkung  vor ,  dass ,  wo  die  Grä¬ 
ser  ein  einfaches  Pistill  zu  haben  scheinen ,  es  den¬ 
noch  aus  zweyen  zusainmengeklebten  bestehe.  Vom 
Mais  liat  Aubert  du  Petit  -  Thouars  diess  darge- 
ihan;  der  Vf.  nimmt  aber  Lygeum  Spartum  und 
Nardns  stricta  davon  aus. 

Wir  wenden  uns  zur  Methode  des  Verfassers, 
und  setzen  für  unsere  botanischen  Leser  dieselbe  im 
kurzen  Auszuge  her: 

Erste  Familie.  Zwitterhlüthen.  (Monothalaraees.) 

I.  Einfache  IBlüthena^Le  :  die  Spelzen  der  Bälg¬ 

lein  mehr  oder  weniger  ungleich. 

A.  Einblüthige  Aehrchen  (locustes.) 

a)  Keine  Kelchbälglein.  (Zoysia.) 

b)  Zweyspitzige  Kelche,  einspelzige  Blü- 
thenkronen  (paillettes)  [Alopecurus.  Tri- 
chodinm.] 

c)  Zweyspelzige  Blüthen 

«.  die  untere  Kelchspelze  grösser,  [Mi¬ 
lium.  Agrostis.  Stipa.] 
p.  die  untere  Kelchspelze  kleiner  [Phleum. 
Oryza.  Lagurus.] 

B.  Plalbzweyblütiiige  Aehrchen.  [Plialaris.] 

C.  Vielbliithige  Aehrchen. 

a)  Verschiedene  Geschlechter. 

a.  Zweybliithige  Aehrchen.  [Panicum.] 
ß.  Drcy-  und  vielbliithige  Aehrchen. 
[Arundo.  Ehrharta.  Antlioxaiitlium.] 

b)  Zwitlerblütlien.  [Cynosurus,  Briza.  Me- 
lica.  Poa.  Eleusine.  üniola.  Chloris.  Dac- 
tylis.  Bronius.  Plolcus.  Av'ena.  Aira.] 

II.  Gegliederte  oder  gezähnte  Axe:  die  Spelzen 

paxallel. 

A.  Vielbliithige  Aehrchen. 

a)  Zwitterbliithcn.  [Beckmannia.  Festuca. 
Lülium.  Triticum.  Secale.  Elymus.] 

b)  Verschiedene  Geschlechter.  [Ischaenium. 
Rottbölla.] 

B.  Eiubliithige  Aehrchen.  [Hordeum.  Nardus.] 
Zweyte  Familie.  Ungleichartige  ylehrchen,  von 

verschiedenen  Geschlechtern, 

I.  Gegliederte  oder  gezähnte  Axe:  die  Spelzen 

pai-allel. 

A.  Drey  Staubfäden.  [Tripsacum.  Manisuris.] 
ß.  Unbestimmte  Zahl  derselben.  [Paj’iana.] 

II.  Einfache  Axe:  die  Spelzen  der  Bälglein  mehr 

oder  weniger  ungleich. 

A.  Polygamische  Axe. 

a)  Einblüthige  Aehrchen.  [Zizania.  Olyra.] 

b)  Vielbliithige  Aehrchen.  [Andropogon. 
Sorghum.  Apluda.  Anthesteria.] 

B.  Diklinisclie  Axe. 

Monöcische.  [Zea.  Coix.] 
b)  Diöcische.  [Spinifex.] 

Seine  Bemerkungen  über  diese  Melliode  glaubt 
Rec.  am  besten  bey  den  einzelnen  Gattungen  an¬ 
bringen  zu  können;  doch  führt  er  vorläufig  an,  dass 
der  anscheinende  Versloss  gegen  logische  Consequenz, 
in  der  Unterordnung  der  polygamischen  Blüthen  un¬ 
ter  Zwitter-Aehrclien ,  sich  durch  den  Unterschied 


hebt,  den  der  Vf.  zwischen  locustes  (Aehrchen)  und 
stragLiles  (Bliithchen)  macht.  Wie  wir  schon  oben 
bemerkten,  stecken  bey  Arundo  Phragmites  in  dem¬ 
selben  Kelchbälglein  eine  männliche  neben  meh- 
rern  Zwitterbliithen ,  dagegen  bey  Zizania  und  Coix 
die  mäunlicheu  von  den  weiblichen  Aehrchen  ganz 
abgesondert  sind.  Allein,  dann  begreifen  wir  nicht, 
whe  Chloris  in  die  erste  Familie,  und  noch  dazu 
mit  Zwitterhlüthen  kommt,  während  Andropogon 
in  der  zweytea  Familie  steht.  Bey  de  Gattungen 
haben  bekanntlich  dasselbe  Verhältniss:  in  demsel¬ 
ben  Kelche  sind  männliche  und  Zwitterbliithen.  Die 
Unterscheidung  der  Axe,  nachdem  sie  einfach  oder 
gegliedert  ist,  drückt  blos  mit  andern  Worten  den 
längst  gebräuchlichen  Unterschied  zwischen  gramina 
paniculala  und  spicata  aus.  Aber  der  Vf.  handelt 
durchaus  folgew  idrig ,  indem  er  zu  den  Gräsern  mit 
gegliederter  Axe  auch  die  Gattung  Festuca  zählt, 
die  nicht  alleixi  in  Rispen  blüht,  sondern  deren  Kelch¬ 
spelzen  auch,  nach  seinem  eignen  Geständniss,  un¬ 
gleich  sind.  Ja  die  Knappia  agrostidea  Smith.,  die  in 
Aehren  blüht  und  daher  auch  eine  gegliederte  Axe 
hat,  steht  hier  unter  denen  mit  einfacher  Axe. 

M'^ir  kommen  zu  den  einzelnen  Gattungen.  Die 
Zahl  derselben  ist,  wie  wir  oben  sahen,  ungemein 
gi'oss;  daher  der  Vf.  oft  um  Namen  verlegen  seyn 
musste.  Dass  er  bey  der  Bilduixg  derselben  nicht 
nach  den  Regeln  der  Philos.  botan.  verfährt,  hat 
er  mit  Richard ,  Labillardiere  und  andern  seiner 
Landsleute  gemein.  Daher  barbarische  Namen  als 
Vilfa,  Mibora  Adans.  und  schlecht  gebildete,  als 
Campalosits  (von  yMf.invXog  ixiit  der  lateiuisclien  ad- 
jectiven  Emliguug)  ChondrosumY)esy^\\:s.  (von  yovd'Qog 
eben  so  fehlerhaft  conslruirL)  y^iropsis,  Schedonorus 
(von  ayedov  und  o^og')  d  Anthaenantia  (von  avOtoi  und 
tvävrtog)  Triodia  (slatt 'rriodon  von  rgRg  und  odovg) 
vorkonnneu.  Der  Gattungsname  Luziola  ist  in  je¬ 
der  Rücksicht  fehlei’haft,  theils  weil  er  barbarischen 
Ursprungs  ist,  theils  w^e.l  er  eine  diminutive  Endi¬ 
gung  hat,  theils  endlich  w^eil  er  mit  Luzula ,  schon 
eiiunal  angenommen,  leicht  verwechselt  werden 
kann. 

Gleich  bey  der  ersten  Gattung  Zoysia  bemer¬ 
ken  wir,  dass  der  Vf.  keinen  Kelch  aneikennt,  und 
die  äussere  Spelze  für  corollinisch  hält.  Dem  steht 
aber  ihr  fester  Bau  entgegen,  und  w'ir  stimmen  da¬ 
her  mit  Persoon  überein,  der  eine  Cor.  i  valvis  u. 
Cal.  ivalvis  angibt.  Es  ist  ein  Trrthum,  wenn  Agro- 
stis  Iremula  hitdier  gezählt  wird.  Es  ist  ein  Sporo- 
bolus  R.  Brown.  Leersia  will  der  Vf.  lieber  Asprella 
genannt  wessen,  weil  Schreber  früher  diesen  Namen 
gewählt  habe.  Allein  schon  im  Register  zu  den  gen. 
plantarum  veränderte  Sclireber  diesen  Namen  in 
Leersia;  der  letztere  ist  allgemein  angenommen,  und 
Asprella  hat  Willdenow  in  der  enuu}.  den  Elymus 
Hystrix  gennint,  den  zu  gleicher  Zeit  Sclireber 
Gymnostichum  nannte.  (Obgleich  wir  überzeugt  sind, 
dass  die  letztere  Gattung  nicht  bestehn  kann,  w'eil 
die  Knorpel  unter  den  Blüthen- Aehrchen  sich  wdrk- 
lich  in  ELüllblätter  verw^andeln,  so  hätte  der  ^^er^. 
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(liess  doch  berühren  können.)  Agrostis  canina  und 
alpina  werden,  wegen  der  gegrannten  Biumenspel- 
zen  von  Tricliodiuin  unter  dem  Namen  Agraulas 
getrennt.  Perotis  polystachya  WilhI.  ist  hier  eine 
eigene  Gattung:  Pogonatheruni ,  weil  sie  zwey  po¬ 
lygamische  Blüthen  in  einem  gemeinschaftlichen  Kelch 
hat,  wovon  hier  eine,  gute  Abbildung  gegelien  wird. 
Die  eigentliclie  Perot's  (laiifoüa  Ait.)  hat  Cal.  2val- 
vis  basi  ^üllis  involucratus.  Cor.  i  valvis.  Saccha- 
rum  sponlaneum  und  cylindricum  werden  unter  der 
Gattung  Iniperata  aufgeführt,  welche  Cal.  2 valvis, 
valvula  inf.  maior,  cor.  2  valvis  mntica  und  Zwit- 
tejklüthen  hat.  (Tm  Charakter  sind  die  tiaare  der 
Hülle  nicht  ausgedrückt:  die  Abbildung  der  Blüthen 
von  S.  cylindricum  Lam.  ist  gut  gerathen ,  aber, 
wenn  der  Vf.  S.  spontaneum  damit  zusammen  zieht, 
so  irrt  er.  Denn  dieses  hat  polygamische  Blüthen.) 
EriocJirysis  nennt  er  eine  der  vorigen  sehr  A'^er- 
wandte  Gattung,  die  sicli  durch  lederartige  Kelcli- 
speizen  und  dreyzahnige  Saftblättchen  auszeichnet. 
Diess  Gras  kommt  aus  Cayenne,  und  scheint  noch 
gar  nicht  beschrieben  zu  seyn.  Axonopus  nennt  der 
Vf.  eine  Gattung  mit  gefingerter  Axe,  einseitigen 
'\ehrchen  und  den  übrigen  Theilen,  wie  Paspalus. 
Er  rechnet  tlahin  die  Swartzischen  Arten:  IMiliura 
compressum,  digitatum,  paniceum.  Erianthus  wird 
von  Imper.  ta  blos  durch  die  lange  Borste  der  untern 
Blüthenspelze  unterschieden.  Daher  rechnet  der  Vf. 
Saccliarum  Ravennae  und  Andropogon  aiu’eus  Willd. 
dahin.  (Aber  mit  eben  dem  Rechte  konnte  auch  An¬ 
dropogon  sti'iclus  Host.  dazu  gezählt  werden.  An¬ 
dropogon  sti'iatus  R.  Brown,  rechnet  der  Vf.  auch 
hierher.  Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Pflanze  einer- 
ley  mit  A.  striatus  Willd.  ist;  die  letztere  gehört 
gewiss  nicht  hierher.)  Die  Gattung  Arundo  wird 
wieder  in  zwey  getrennt:  Calamagrostis  mit  Zwit- 
terblüthen  und  Ainndo  mit  polygamischen.  J^ilfa 
heissen  die  Agrostiden ,  deren  Blüthenspelzen  Bor- 
.sten  tragen :  wenn  sie  Grannen  haben,  Achnatherum 
und  Agrostis.  Sehr  gut  ist  die  Unterscheidung  der 
Colohachne  vom  Polypogon  durch  die  arista  basila- 
ris,  da  bey  dem  letztem  setae  sind.  Zu  jener  ge¬ 
hört  Poly]3ogon  A^aginatus  WÜlld.  Piptatherum  heis¬ 
sen  die  Milia ,  deren  Blüthenspelzen  mit  hinfälliger 
Granne  A'^erselm  und  deroi  Saame  frey  (also  niclit  mit 
der  Blüthe  umschlossen?)  ist.  Dazu  werden  gerech¬ 
net:  Milium  caerulescens  Desf.  M.  elegans  (welches 
Rec.  nicht  kennt)  M.inultiflorumjCaA^  uncl  paradoxum, 
(welche  beyde  wenigstens  keine  hinfäUigeGvB.nne  ha¬ 
ben,  und  deren  Saame  aucli  nicht  frey,  sondern 
mit  der  Blüthe  umgehen  ist.  Adinatlieruin  nennt 
der  Vf.  die  Agrostiden,  welche  mit  einer  gedrehten 
Granne  auf  der  ausgerandeten  untern  Blüthenspelze 
versehn  sind.  Wenn  die  Granne  aus  der  Grund¬ 
fläche  liervor  kommt,  die  untere  Blüthenspelze  ge¬ 
schlitzt  und  die  obere  mit  drey  oder  vier  Zähnen 
A-ersehn  ist,  so  heisst  es  Agrostis.  Zn  jener  Gat¬ 
tung  rechnet  er  Agrostis  Calamagrostis ,  miliacea, 
tenuifolia  (?)_  sobolifei-a  (?)  hmmoides  (?)  Zu  der  letz¬ 
tem  Agrostis  rupestris,  fdiformis,  alba  (wenn  sie 
Graimen  liat.)  Streptacline  Rob.  Brown  soll  von  | 


Stipa  nicht  Weller  als  durch  die  ungegliederte  Granne 
verschieden  seyn.  Gastridium  heisst  Mib'um  len- 
digerum,  wegen  der  bauchigen  Kelchspelzen,  und 
der  untern  Blüthenspelze ,  die  dreyzähnig  und  unter 
der  Spitze  mit  einer  Borste  veisehn  ist.  China  L. 
wird  wieder  hergeslellt,  ungeachtet  es  sich  von  Vilfa 
des  Vfs.  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Agrostis 
mexicana  gehört  auf  keine  Weise  dazu,  da  nichts 
Von  Borsten  zu  sehn  ist.  Es  könnte  Sporol  olus  R. 
Brown,  seyn.  Crjpsis  wird,  wie  billig,  von  Hele- 
och!oa  llost.  getrennt.  Ausser  der  genieinschaftli- 
chen  Hülle,  die  die  oberste  Blatlscheide  b  y  erste- 
rer  bildet,  wird  derselben  auch  eine  zwey  pelzige 
Blüihe  und  ein  gesclniäbeller  Fruchtknoten  zuge- 
theilt;  bey  Heleochloa  wird  angemerkt,  dass  sich 
die  eine  Blüthenspelze  in  der  Folge  theile  und  so 
die  Frucht  umfasse.  Daher  kömieii  fünf  Spelzen 
unterschieden  werden,  A^on  denen  drey,  nach  Pan¬ 
zer,  zum  Kelch  und  zwey  zur  Blüthe  gehören.  Ach- 
nodonton  heisst  Phleum  Bellardi  L.  wegen  der  stum¬ 
pfen  Kelclispelzen ,  die  bey  Phleum  abgestulzt  und 
mit  einem  Stachel  versehn  sind,  und  wegen  des 
nicht  geschnäbelten  Fruclitknotens.  Trichoon  Roth, 
hat  der  Vf.  nicht  untersucht.  Sporoholits  R.. 
die  Agrostiden  mit  stumpfen  Sjielzen ,  stehn  liier 
unter  der  Abtheilnng  mit  Borstentragenden ,  und 
doch  wird  weder  in  der  Abbildung  der  Agrostis  in- 
dica,  noch  in  der  allgemeinen  Tabelle  etwas  von 
Borsten  angegeben.  Es  muss  also  ein  Schreib feliler 
seyn.  Der  Mühlenhergia  gibt  der  Vf.  zwey  Kelch¬ 
spelzen;  bey  M.  diffusa  sind  sie  gewiss;  aber  bey 
M.  erecia  kann  Rec.  nur  eine  einzige  Spelze  des 
Kelches  entdecken.  Clomena  nennt  der  Vf.  ein  Gras 
aus  Peru,  dessen  eine  Kelchspelze  dreyzähnig,  die 
andei'e  ungetheilt,  die  untere  Blüthenspelze  zwey- 
zähnig  und  mit  einer  Borste  A^ersehn  ist.  Podose- 
mum  Desvaux  Avird  durch  einbliithige  Kelchspelzen, 
die  bald  Borsten  tragen ,  bald  nicht  (also  hier  er¬ 
kennt  der  Verf.  das  Zufällige  der  Borsten),  durch 
zweyspelzige  Blüthen ,  deren  untere  zweyzahnig  mit 
einer  Borste  versehn,  die  obere  zweytheilig  oder 
ungetheilt  ist,  und  durch  geschnäbelten  Saam^n  cha- 
rakterisirt  wird.  Dazu  rechnet  der  Vf.  zwey  an  dere 
Gräser ,  denen  er  gleichwohl  verschiedene  Gattungs¬ 
namen  gibt:  Trichochloa  (Humboldt  und  Bonpland 
haben  übrigens  schon  eine  Trichochloa ,  die  uns  von 
dieser  verschieden  scheint,  da  zAvey  Blüthen  im  Kel¬ 
che  stecken ,  die  Blüthenspelzen  gezähnt  und  mit 
Borsten  versehn ,  aber  die  Kelchspelzen  wirklich 
ohne  Borsten  sind)  und  Tosagris  (ein  A^erwerfliches 
Anagramm  Amu  Agrostis.)  Der  Knappia  agrostidea 
Smith,  wird  der  Adanson^sche  Name  Mibora  ertheilt. 
Wir  haben  in  derselben  statt  der  Corolle  immer 
Zottenhaare  anerkannt;  der  Vf.  gibt  ihr  eine  zwey¬ 
spelzige  Blüthe,  deren  untere  S]ntze  geschlitzt  und 
mit  Borsten  auf  den  Einschnitlzähnen  A^e  sehn  ist. 
Bey  näherer  Untersuchung  finden  Avir  die  Angabe 
des  Vfs.  Amllkommen  gegründet,  und  Sturms  Figur 
sowohl  als  Schräders  Beschreibung  müssen  hiernach 
berichtigt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Rec.  von:  Essai  d'iine  nouaelle  jigrostogra- 
phie^  par  A.  M.  F.  J.  Palisot  -  de  -  Beauvois. 

IDer  Unterschied  der  Borsten  und  Grannen  erscheint 
dem  Verf.  vorzüglic])  wichtig  hey  der  Linne  sehen 
Gattung  Aristi  a.  Wo  eine  M^ahre,  einfache  Granne 
zwisclien  2  Boj-steii  auf  der  Spitze  der  Bliithenspelzeii 
ist,  da  nennt  der  Vf.  die  GaXUmg  Aristi  da,  wozu  al¬ 
lein  A.pluinosa  Vahl.  gehört.  Wenn  eine  waln-e  drey- 
tlieilige  gegliederte  Granne  auf  der  Spitze  der  Bliitlien- 
spelzen  steht,  so  ist  es  Artliratherum,  wozu  der  Vf. 
Aristida  puugens  Desfont,  rechnet.  Sind  drey  glei¬ 
che  Borsten  da,  so  lieisst  es-  Chaetaria,  wozu  die 
meisten  Arlslideii  gehören:  Cuvtopogon  (Cyitopo- 
gon  aber,  wenn  die  Blütlienspeizen  geochlilzt  sind 
und  zwischen  den  Einscliiiittzälinen  eine  auswärts 
gebogene  Borste  steht,  wozu  Aristida  dichotoina  Mi- 
chaux.  gehört.  Sehr  richtig  ist  au  sich ,  dass  der 
Vf.  Aristida  ameri' ana  ganz  von  dieser  Gattung  aus- 
scJiliesst,  denn  sie  hat  offenbar  zwey  Blüthen  im 
Kelche,  wovon  die  eine  mit  drey  Grannen  (oder 
Borsten  viemlelir)  verselm  ist.  xAber  w'arum  er  diess 
Gras  zur  Dinebra  rechnet,  ist  uns  nicht  klar.  Denn 
die  Bliilhen  haben  vei’schiedene  Geschlechter.  Eher 
könnte  es  eine  Cliloris  seyn.  Wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  diess  die  Triathera  Des vaux  ist,  die 
der  Verf.  in  der  Folge  noch  einmal  außulu-t.  Der 
Unterschied  zwischen  Borsten  und  Grannen  macht 
ferner,  dass,  we7in  die  gegrannten  Agrostiden  A grau¬ 
los  genannt  werden,  die  mit  Borsten  versehenen 
Apera  heissen ,  wozu  Agrostis  Spica  venti  und  in- 
terrupta  gehören.  Agrostis  quadrifida  Labill.  nov. 
holl.  t.  22.  steht  hier  als  Pentapogori  Billurderii  11. 
Brown.  Es  wird  dabey  bemerkt,  dass  die  untere 
Bliitlienspelze  noch  zwisdien  den  Borsten  Zähne 
hat.  Chilochloa  Iieissen  die  Arten  von  Plileinn 
und  Plialaris,  die  ausser  dem  gestielten  Rudi¬ 
ment  einer  zweyten  Bliithc  noch  ungleiche  Kelch¬ 
spelzen  haben,  da  diese  bey  Plialaris  gleich  sind  und 
das  Rudiment  der  zweyten  Bliithe  ungestielt  ist.  Die 
Saftbläl teilen  sind  glatt,  welche  bey  Plialaris  behaart 
sind.  Der  Saame  ist  frey,  bey  Phalaiis  in  den  le- 
de  rartigen  Blütlienspeizen  eiiigeschlossen.  Hierzu  ge¬ 
hören  nun  Phleurn  aspenim  Jaccju.  Böhmeri  Wib. 
und  arenariuin  L.  Die  Gattung  Panicuiu  L.  zer- 

r.rster  Ennd. 


fällt  in  gar  viele  veiscliiedene :  Cynodon  heisst  ein 
Gras  mit  lialbzy^eybliithigen  Kelchen,  die  auf  einer 
Seite  in  einer  Reihe  stehrr  und  dei’en  Axe  gefingei't 
ist.  Die  häutigen  K^lclispelzen  bleiben  stehn ,  die 
obere  Bliitlienspelze  ist  zweyzalniig.  (Panicum  Dacty- 
lon  Li.)  Das  eigentliche  Pardcum  hat  eine  untere 
abortirende  Blütlie  (valvula  calycina  lertia  minima), 
eine  rispenförmige  Axe  und  stellen  bleibende  Blü- 
thenspelzen.  Digitaria  eine  gefingerte  Axe,  eine 
untere  abortirende  Blüthenspelze  und  einen  freyeii 
nicht  von  den  Blütlienspeizen  eingemhlosseiien  Saa- 
men.  (Panicum  ciliare,  distachyon  u.  s.  f.)  Setaria 
werden  die  Panica  genannt,  bey  denen  eine  borstige 
Hülle  vorkommt.  (P.  glaucum,  vertic.llatum,  viride, 
gernianicum.)  Echinochloa  heissen  1  anicura  Grus 
galli,  Grus  corvi ,  echinatuni,  setosum ,  stagninuni. 
Hier  ist  eine  ahrenlragende  (rispenförmige)  Axej  die 
untere  Bliithe  inäunlich,  aller  aus  zwey  Spelzen  be¬ 
stehend,  und  die  untere  Spelze  derselben  in  eine 
Borste  ausgehend,  die  obere  Bluthe  hermaphrodi- 
tisch  und  die  untere  Spe'ze  derselben  zugespitzt,  die 
Saamen  zweyhörnig.  OpUsincnus  dagegen  Panicum 
hirtellum,  helvolum ,  coiiipositimi  etc. ,  welche  bey 
den  Gharakteren  der  voidgen  Gattung  die  Borste  un¬ 
ter  der  ausgerandeten  Spitze  der  Bliitlienspelze  her¬ 
vor  schicken  und  einen  stumpfen  Saamen  haben. 
Coelachne  Rob.  Brown,  eine  merkwürdige  zweyblü- 
thige  Grasgattung,  die  in  einer  Rispe  blüht,  deren 
Kelchspelzen  sehr  stumpf  und,  wie  die  Blüthenspel- 
zeii ,  bauchig  sind.  Brachyelytron  nennt  der  Verf. 
Mühlenbergia  erecta  Schreb.  Er  gibt  ihr  zwey 
Kelchspeizen,  da  sie  nur  eine  hat;  er  nimmt  das 
Rudiment  einer  zweyten  gestielten  keulenförmigen 
Bliithe  an,  welches  wir  nicht  finden  können.  Was 
er  so  abbildet,  ist,  wie  Schieber  es  nannte,  ein 
Stiftchen  an  der  iunern  Bliitlienspelze.  Boutelona 
1  agasc.  liatderVf.  nicht  soigfältig  genug  untersucht: 
die  abortirendeBüithe  hat  keine  Grannen  oder  Borsten. 
D  le  letztem  stehn  auch  nicht  auf  den  eigentlichen 
Bliithenspelzeii,  sondern  abgesondert,  so  dass  sie 
Panzer  für  ein  petalum  tertium  accessorium  hält. 
Chondrosum  nennt  der  Vf.  eine  Gattung,  dieWill- 
deiiow  in  Briefen  an  Rec.  Tricliocliioa ,  gegen  llrii. 
P.  B.  aber  Aciinochloa  naniile.  Der  ungegrannte 
Kelch  enthält  zwey  Bluthen,  wovon  die  eine  abor- 
lii  l.  Die  untere  Sp  lze  der  fruchtbaren  ist  di'ev  fach 
eiugeschnitten  und  mit  Borsten  verselm.  Bey  Gym- 
nopogon  des  Verfs.  (Andropogon  auibigiius  Mich.) 
nimriit  der  Vf.  an,  dass  das  Rudiment  der  unvoll- 
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kommeneii  Blüthe  blos  in  den  gefalteten  Nerven  j 
der  untern  B'iitli^nspilze  licstelip,  die  sich  von  dem 
häutigen  Theile  lösen.  Diese  Annahme  sieht  einer 
willkürlichen  Hypothese  sehr  ähnlich ,  und  wird 
durch  die  Figur  nicht  erläutert.  Michaux’s  Aus¬ 
druck;  ilosculi  successorii  increinento  arislaeformi 
glaubt  Rec.  besser  zu  verstehn ,  und  bey  Andropo- 
gon  bicornis,  so  wie  bey  einer  neuen  Chloris  etwas 
Aehniiches  zu  bemerken.  Agrostis  övata  Forst. 
Billard.  R.  Brown,  steht  hier  als  neue  Gattun;^  Edn- 
nopogon.  Die  in  einen  Knopf  zusauunengedi  äugte 
Rispe,  die  Borste,  welche  unter  der  glattrandigen 
Spitze  der  Bluthcnspelze  hei’vortriU  und  das  keu¬ 
lenförmige,  behaarte  Rudiment  der  abortirendeii 
Blüthe  bilden  den  Charakter,  ^hiisopogon  R.  Brown, 
steht  dieser  Gattung  sehr  nahe,  unterscheidet  sich 
aber,  ausser  der  schlaiFen  Rispe,  durch  dreyfache 
Grannen  auf  der  untern  Biüthenspelze.  Das  Rudi¬ 
ment  einer  keulenförmigen  in  eine  Borste  auslau¬ 
fenden  Blüthe  unterscheidet  diese  Gattung  von  Ave- 
na.  Wie  freygebig  der  Vf.  mit  der  Aniialime  ei¬ 
nes  solchen  Rudiments  unfruchtbarer  Blutlien  ist, 
sieht  man  auch  daraus,  dass  er  die  Granne,  welche 
bey  Arur.do  varia  und  acutiflora  Sclirad.  aus  dem 
Fruchtboden  hervorkommt,  ebenfalls  fiir  ein  sohhes 
Rudiment  hält,  und,  nach  Clarion’s  Vorgang,  dar¬ 
aus  eine  eigene  Gattung  Deyeuxia  bildet;  dieser 
Name  kann  wenigslens  nicht  bleiben  ,  weil  Dey-eux, 
als  Ciiemiker,  keinen  Anspruch  auf  solclie  Ehre  ma¬ 
chen  kann.  Die  Gattung  Paractaenuni  (Parectaemnn  s 
ist  nichts  anders  als  Panicum,  blos  das  verschiedene 
Ansehn  bestimmte  den  Vf.  eine  eigene  Gattui.g  dar¬ 
aus  zu  machen.  Phalarls  villosa  Michaux  wird  hier 
eine  neue  Gattung  ylrtliaenantia.  Der  Vf.  nimmt 
an,  dass  die  zwt-y  inuern  Blüthenspelzen ,  welche 
den  zwey  übrigen  entgegen  stehn,  die  unfruchtbare 
Blüthe  seyen.  Hymenachne  nennt  er  Agrostis  myu- 
rus  Lam.  und  monostachya  Poir.  Hier  soll  die  un¬ 
fruchtbare  Blüthe  durcli  zwey  durclisichtige  Spelz- 
chen  gebildet  seyn,  die  untexdialb  der  Zwitterblütlie 
stehn.  Soll  diese  Annalime  Grundsatz  werden,  so 
sehn  wir  nicht,  was  uns  hinderte,  überall,  wo  Saft- 
blättchen  sind ,  nur  diese  für  die  wahre  Blüthe,  die 
Corollen  aber  für  Rudimente  unfruchtbarer  Biüthen 
anzunehmen.  Dann  sind  die  Kelche  fast  überall,  be¬ 
sonders  bv  y  Un'ola,  verunglückte  BJiithchen.  Rec. 
sieht  bey  Agrostis  myurus  Lam.  nur  eine  vicrspel- 
zige  Blntlienkroiie.  Bey  Saccharum  reptans  Lam. 
erkennt  der  Vf.  eine  einspelzige  männliihe  Blüthe, 
die  ofl'enbar  Staubläden  trägt,  er  nennt  es  Monach- 
ne.  Sireptostachys  Desvaux.  ist  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Gattung:  auf  verschiedenen  Aesten  stehn 
tmfruf  htbare  und  fruchtbare  Aehrchen,  jene  1  esteht 
aus  daihziegelförmig  gedrängten  Schuppen;  d  e  frucht¬ 
baren  enthalten,  ausser  der  eigentlichen  zw(  yspelzi- 
gen  Blüthe,  noch  eine  Spelze,  die  der  Vf.  für  die 
imfruchtfare  Blüthe  hä  t,  ;  her  eben  so  gut  kann  sie 
die  ('ritte  Spe'ze  seyn.  Neurachne  und  laachne 
sind  zwey  Gattungen  von  Roh.  Bi  own. ,  're  der  Vf. 
aus  diesem  Schriftsteller  entlehnt.  Urochloa  des 


Vfs.  scheint  Ireylich  Panicum  aristatum  Retz,  zu 
seyn,  aber  dieses  Gras  hat  auch  die  untere  Spelze 
gegraimt,  da  der  Verf.  bey  der  untern  männlichen 
BliUue  keine  Grannen,  sondern  blos  eine  Borste  der 
untern  Spelze  des  obern  Biüthchens  angibt.  Aber 
gerade  hierher  gehört  eine  Grasgattung,  die  der  Vf. 
nicht  berührt,  und  wozu,  nach  Rec.  Untersuchun¬ 
gen,  Aira  involuerata  Cav.  und  noch  eine  nordame- 
ricanische  Art  g.  hören.  Beyde  haben  Glumas  bi- 
floras:  Cor.  inf.  mulicam,  super,  setigeram,  ntram- 
(|ue  hermajDln  oditam.  Auch  bey  der  Gattung  Me- 
linis  das  Vfs.  scheint  uns  die  Annahme  eines  eiii- 
spelzigeu  nenlraleu  Blütchens  deswegen  imstalthafl 
zu  seyn,  v^eil  diese  Spelze  durch  iiire  gerippte  und 
teste  Beschduenhcit  ihre  kelcharlige  Natui’  zu  deut¬ 
lich  verräth.  Holcus  avenaceus  Scop.  imd  bulbosus 
Sc.u'ad.  werden  hier  als  eigene  Gattung  Arr/iencin- 
tJiei'uni  auJgeluhrt.  Bey  dem  eigentlichen  J~folcus, 
wozu  er  nur  H.  raollis  und  lanatus  rechnet,  sollen 
die  beydeu  Biüthen  im  Kelclie  zwar  ungleich  wegen 
der  gegrannteii  Besch,  lleidieit  der  einen  und  des 
Mangels  der  Granne  an  der  andern,  aber  doch  beyde 
Zwitter  seyn.  Diess  ist  es,  was  allen  bisherigen 
Beobacditiingen  widei  spriclil:  doch  ist  Rec.  überzeugt, 
dass  die  zweyfe  gegraimte  Blüthe  eben  so  oft  blos 
männlich  als  zwitleivirtig  ist.  IcJina/itluis ^  eine  gar 
merkwürdige  Grasgattung  aus  Südamerika,  wo  die 
be_)  den  Spelzen  der  vorgeblichen  unfruchlharen  Blü¬ 
the  knorpelartig,  sonderbar  gebildet  und  den  bey- 
den  andern  Spelzen  gegenüber  stehend  sind.  Die 
Gattung  Anthephora  Silirei).  nimmt  der  Vf.  eben- 
lalls  wegen  dei*  geineinscli  .ftlichen  Binmenhülle  an; 
so  auch  Penicillanct  Wiild.  und  Peumsetum  Pers. 
Doch  trennt  er  von  dem  letztem  noch  seinen  Gyni- 
nothrix,  der  sich  durch  einfaciie  Aeliren,  eine  ein- 
hiciie  boi’stige  Hülle  und  ein  einfaches  Aehrcheji 
auszeiclmet.  Der  \  1.  erhielt  dieses  Gras  von  An- 
bert  du  Petit  Thouars.  Ziim  Pemiisetum  gehört 
auch  Ceiichrus  rufesceiis  Desf.  welchen  der  Vf.  fälsch¬ 
lich  mit  (?)  zum  Cyuosurus  zählt.  Trochera  Rieh, 
und  Microlaena  Roh.  Brown,  sind  zwey  den  Ehr¬ 
harten  nahe  verwandte  Gräser.  Jene  liat  dreyblü- 
thige  Kelche,  die  Se.tenblüthe  besteht  nur  aus  einer 
knorpeligen  Spelze,  deren  Spitze  abgestutzt  und  mit 
einer  ßo:ste  versehnist;  die  mittlere  Blüthe  ist  zwit¬ 
terartig.  und  die  untere  Spelze  mit  einem  kleinen 
Stachel  versehen.  Bey  Microlaena  sind  die  (‘iuzelnen 
Blülhchen  gestielt,  uiid  das  Stielchen  mit  Wolle  be¬ 
deckt.  Beyde  tragen  vier  bis  sechs  Staubfaden,  zu 
der  letztem  gehört  Ehrharta  stipoides  Labillard. 
Disarrlienum  Lalxill.  (Holcus  redolens  Forst.)  ist 
unter  dem  Namen  Poresia  11.  peruv.  aufgeführt; 
aber  die  Axe  ist  nicht  ähren-  sondern  rispenlormig. 
Hierher  würde  Ihxlcns  alpinus  Wahleiib.  g  hören. 
Chloris  monostacliya  Micliaux  erscheint  als  eigene 
Gattung:  Cauipulosus  Desv. ,  der  vom  Vf.  angege¬ 
bene  Charakter  weieht  merklich  von  Pcin-zer's  Ana¬ 
lyse  ah.  P  anzei’  findet  am  Kelch  eine  Granne,  Pa- 
lisot- Beanvois  eine  Borste;  die  Bartha  ire,  die  Pan¬ 
zer  an  den  Biüthen  angibt,  werden  von  dem  Verf. 
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nicht  angegeben;  die  männliche  Blütlie,  die  jener 
nngegrannt  bezeichnet,  wird  hier  als  mit  einer  Bor¬ 
ste  versehn,  aufgefuhrt.  Um  darüber  zu  entschei¬ 
den,  l’elilt  dem  Kec.  die  eigene  Ansicht.  Dass  An- 
thoxanthum  unter  den  polygamischen  Gräsern  seine 
Stelle  hat,  rührt  wieder  von  der  Freygebigkeit  her, 
womit  der  Vf.  neutrale  Blüthen  aniiimmt:  nämlich 
die  beyden  gegrannten  Spelzen,  die  wir  sonst  als 
Corolle  annahmen,  werden  für  zwey  einspelzige  neu¬ 
trale  Blüthen  genommen,  und,  was  wir  als  Saft- 
blätlchen  oder  innere  Corolle  ansahen,  wird  als  die 
Zwitlei  blulhe  aufgefühi-t,  daher  denn  auch  von  Saft- 
hlättchen  weiter  nicht  die  Rede  ist.  Das  Gi'amen 
alopecuroides  maderaspatanum  Bliikn.  t.  190.  fig.  6. 
(nicht  XVI  wie  hier  steht)  welches  Willdenow  als 
Daefylis  spicata  angab,  wird  hier  als  Elytrupliorus 
aufgcfüiirl.  llec.  kann  keinen  Unterschied  von  Sess- 
leria  fiiulen.  Centotfieva  Desv.  ist  Cenchrus  lappa- 
cens.  Ob  aber  wirklich  die  Linne'sciie  Pflanze,  ist 
dem  Rec.  zw  ifeJhaft;  denn  von  der  Verschieden¬ 
heit  der  GeschleJiter  in  den  beyden  Blüthen  weiss 
der  \'f.  nichts,  obwohl  er  den  Bau  verschieden  an¬ 
gibt.  Auch  i  t  von  den  drey  Sjjelzen  des  Kelches 
nichts  erwähnt.  Orthoclada  des  Verfs.  würde  Rec. 
von  Poa  nicht  unterscheiden ;  wiewohl  der  Vf.  als 
Charakter  der  letztem  die  zweyzähuige  obere  ßlü- 
thenspelze  angibt.  Daher  wird  auch  Eragrostis  mit 
dem  jüngern  Jacquin  als  eigene  Gattung  aufgenom¬ 
men,  weit  die  obere'Blüthenspelze  mit  ungezähntem, 
unigeschlageneu,  gevviraperten Rande  erscheint,  und 
der  Saaine  zweyhörnig  und  ungefurcht  ist.  Es  wird 
zwar  Poa  Eragrostis  L.  dazu  gerechnet.  Aber  ßi  iza 
Eragrostis  L.  (Poa  megastachya  Koel.)  Poa  badensis 
Haenk.  und  andere  werden,  wegen  des  krautartigen 
Stachels,  den  die  untere  Blüthenspelze  haben  soll, 
als  eigene  Gattung  Megastachya  aufgeführt.  (Bey 
Poa  ciliaris,  elongata  Willd.  und  badensis  Haenk. 
findet  Rec.  diesen  Charakter  bestätigt,  aber  keines¬ 
wegs  bey  P.  megastachya  rigida  und  amabilis.)  Bey 
XJniola  findet  Rec.  den  von  ihm  bey  mehrern  Ar¬ 
ten  gefundenen  Charakter,  dass  die  untere  Blüthen- 
spelze  ausgerandet,  mit  krautartigem  Stachel  versehn 
und  die  Saftblättchen  geschlitzt  sind,  auch  vom  Vf. 
angegeben.  Ceratochloa  heisst  Festuca  unioloides 
Wühl,  wegen  des  dreyhörnigen,  mit  Rinde  verse¬ 
henen  Saainens.  Decandolle  hatte  diese  Gattung 
schon  bekannt  gemacht.  Aira  melicoides  Michaux. 
wird  als  eigene  Gattung  Gnaphephorum  aufgeführt, 
die  aber,  wenn  es  mit  der  dritten  abortirenden  ßlü- 
tlie  seine  Richtigkeit  hat,  niclit  hierher  gehört,  wo 
blos  Gattungen  mit  Zwilterblüthen  stehn.  Triodia 
Rob.  Brown,  hei.- st  so  wegen  der  dreyzahnigen  Blü- 
thenspelzen.  Danthonia  decumbens  Decand.  soll  da¬ 
zu  gehören.  Davon  wird  noch  Tricuspis  (Poa  coe- 
rnlescens  Mich.l  uniersclueden ,  wegen  der  Stacheln 
zwischen  den  Zähnen.  Zur  Gattung  Donax  rech¬ 
net  der  Vf.  Gräser  mit  djey-  bis  sicbenblü'liigcn 
Kelchen ,  dr  yborstigen  untern  mul  ausgerand  len 
obern  Blüthen.spelzen  :  dazu  gehöi  cn  Ai  undo  Donax, 
Ampelodesmos  Cyril.  mid  festucoides  Desf.  Dass 


Chloris  einen  ganz  falschen  Platz  einnimmt,  haben 
wir  schon  oben  bemerkt;  auch  spricht  der  Vf.  zwar 
von  der  dritten  aborth'enden ,  aber  nicht  von  der 
männlichen  Blüthe.  Es  scheint  ihm  gar  nicht  auf- 
gefallen  zu  seyn,  dass  sicii  Chloris  petraea  Sw.  gänz¬ 
lich  v'om  Gattungscharakter  entfernt.  Streptogyna 
nennt  der  Vf  eine  Grasgattung  aus  Karoiina,  mit 
drey-  bis  fünfblüthigen  Kelchen  und  zusammenge¬ 
rollten  borstentragenden  Blüthenspelzen,  mit  rauhen 
Stigmaten ,  die  sich  in  der  Trockenheit  drehen.  Fe¬ 
stuca  fascicularis  Lam.  heisst  hier  Diplachne:  die 
Kelche  sind  sieben-  bis  neunblüthig,  die  untere  Blü- 
thenspelze  geschlitzt,  und  zwischen  den  Einschnitten 
mit  einer  Borste  versehn,  die  obere  abgestutzt  und 
ausgerandet.  Triplasis  [yQmXäciog)  ein  seltsa  mes  Gras 
aus  Nordamerika,  mit  vierblüthigen  Kelchen  und 
gestielten  Blüthehen,  deren  untere  Spelzen  zwey 
lange  pfriemenfÖrmige  Zahne' und  zwischen  doisel- 
ben  eine  lange  Borste  haben.  Enneapogori  Desv. 
wird  von  Pappophorum  durch  ährenförmige  Axe  und 
durch  neunborslige  untere  Blüthenspelze  unterschie¬ 
den,  da  die  obere  stumpf  ist;  Pappophorum  aber 
hat  eine  rispentörraige  Axe,  die,  untere  Blüthen- 
spelze  ist  viertheilig,  die  mittlern  Einschnitte  haben 
drey,  die  beyden  zur  Seite  zwey  Borsten,  die  obere 
Spelze  ist  stumpf  und  ebenfalls  mit  Borsten  besetzt. 
Rec.  besitzt  Pappophorum  cenchroides  VVilld.  lit. 
vom  Cap,  welches  die  Charaktere  beyder  Gattungen 
vereinigt,  es  hat  ii  Borsten  an  der  einen  Blütheu- 
spelze.  Cynosui’us  virgatus  und  domingensis  werden 
zu  einer  neuen  Gattung  Rahdochloa  gemacht;  aber 
mit  Unrecht  vereinigt  er  Cynosurus  monostachyos 
Vahl.  damit,  welches  Chloris  monostachya  Michaux 
oder  Campulosus  Desvaux  ist.  Eieusine  fihformis, 
die  Persoon  mit  Unrecht  zu  jener  Gattung  zog,  wird 
hier  mit  Recht  als  eigene  Gattung  Leptochloa  auf¬ 
geführt.  Aber  hey  Eieusine  vf  'ivd  der  i  lauptcharak- 
ter,  das  seinen  corticatum  (fast  eine  Nuss)  niclit  an¬ 
gegeben.  Die  Gattung  Köleria  wird  so  angenommen, 
als  Persoon  und  Decandolle  sie  darstellen.  Aber 
sehr  unrecht  ist  die  Vereinigung  der  Wilidenow’schen 
Arten  von  Dactylis  in  dieselbe  Gattung ,  da  ein  so 
aufmerksamer  Beobachter,  der  überall  nur  zu  fein 
zu  unterscheiden  gewohnt  ist,  diese  völlig  fremdar¬ 
tigen  Gräser  doch  wohl  genauer  hätte  charakterisiien 
sollen.  Ans  Festuca  calj^cina  (Electra  Panz.)  wird 
auch  hier  eine  neue  Gattung  Schismus,  deren  un¬ 
tere  Blüthenspelze  herzförmig  ausgerandet,  mit  ei¬ 
nem  kraulartigen  Stachel  in  der  Au.srandung  ver¬ 
sehn  seyn  soll.  Von  der  Festuca  calycina  kann  diese 
Bestimmung  nicht  entlehnt  seyn;  der  V^f  bildet  ei¬ 
nen  Sclüsmus  marginatus  ab,  den  Rec.  nicht  kennt. 
Calotheca  nennt  der- Vf.  mit  Desvaux  eine  Briza, 
deren  untere  Blüthenspelze  mit  einer  Borste  oder 
einem  Stachel  versehn  und  der  Saame  mit  Rinde 
mugeben  ist.  Bromus  ov^tus  Cav.  wird  Trichaeta 
genannt;  die  Axe  ist  ährenförmig,  de  Kelche  zwey- 
bis  d)-eyblüthig,  die  untere  Blüthenspelze  (nicht  zwey- 
l)or.stig,  wie  der  VT.  sagt)  sondern  geschlitzt  und  mit 
drey  Borsten  versehn,  von  denen  die  mittlere 
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zurück  geschlagen  ist.  Der  Charakter  von  Bronius 
genügt  niclit:  er  ist  zu  oberflächlich.  Trisetiun  Vers, 
bleibt.  Aira  wird  nur  von  denen  y\rten  genommen, 
deren  untere  Blüthenspelzen  mit  einer  Granne  ver- 
sehn  sind;  daher  die  übrigen,  ohne  auf  die  ZaJil  der 
ßiüthen  zu  achten,  zu  Poa.  kommen.  Aira  canescens 
heisst,  wegen  der  keulenförmigen  Granne,  Coryne- 
phorics.  (Warum  sah  hier  der  Verf.  niclit  eben  so 
gut,  als  bey  Mühlenbergia  erecta  Schreb. ,  Arimdo 
acutiflora  Schrad.  und  andern ,  die  Granne  für  das 
Rudiment  einer  unvollkommenen  ßlütlie  an?)  Des- 
champsia  w^erden  die  Arten  von  Aira,  mit  zwey- 
auch  dreybüiüiigen  Kelchen ,  wo  die  untere  Blülheu- 
spelze  gezähnt,  mit  einer  Granne  aus  der  Grundflä¬ 
che  versebn  und  die  Saftblättcben  rund  und  haarig 
sind.  Zur  Danthonia  Decand.  w^erden  Arundo  pe- 
nicillata  und  semiannularis  Labillard.  gerechnet.  Die 
behaarten  Corollen  derselben  und  der  übrige  Cha¬ 
rakter  passt  vielmehr  auf  Arundo.  Die  Figur  tab. 
XVIII.  f.  1.  die  den  Charakter  der  Danthonia  er¬ 
läutern  soll,  wird  in  der  Erklärung  der  Kupfer  Trio- 
dia  genannt.  Pentameres  mit  einer  untern  Blüthen- 
spelze,  die  vier  Borsten  und  eine  gedrehte  Granne 
hat;  ein  Gras,  was  der  Vf.  von  Aubert  du  Petit - 
Thouars  erhielt.  Dazu  würden  Avena  quaciriseta 
und  filiformis  Labillard.  gehören,  wenn  diese  nicht 
einblülhige  Kelche  hätten. 

Die  zweyte  Abtheilung  mit  gegliederter  oder 
gezähnter  Axe.  Gaudinia,  neun-  bis  elfblütiiige 
Kelche,  die  untere  Blüthenspelze  gezähnt,  mit  ge- 
di’ehter  Granne  mitten  aus  dem  Rücken.  (Hierzu 
wird  Avena  fragilis  und  planicularis  Schrad.  gezählt. 
M  an  sieht  aber  sehr  leicht  das  Willkürliche  bey  die¬ 
ser  Annahme  der  gegliederten  oder  rispenförmigen 
Axe  ein.  Danthonia,  die  offenbar  in  einer  iVehre 
blüht,  wurde  zu  der  vorigen,  Avena  planicularis, 
die  in  einer  Rispe  blüht,  zu  dieser  Abtheilung  ge¬ 
rechnet.  FesUtca  fluitans  L.  wird  hier,  nach  Rob. 
Brown’s  Vorgang,  eine  eigene  Gattung  Glyceria.  Die 
fünf-  bis  siebenblütliigen  Kelchspelzen,  die  am  Rande 
durchsichtig  itnd  abgestutzt  sincf,  und  die  kalniför- 
inige,  fast  ausgefressene  untere  Blüthenspelze,  wie 
die  verwachsenen  herzförmigen  Saft])lättchen ,  ent¬ 
scheiden  über  die  Gattung.  Rec.  findet  diesen  Cha¬ 
rakter  auch  bey  Poa  festucaeformis  Flost.  und  bey 
Festuca  divaricata  Desf. ,  weiche  letztere  der  Verf. 
fälschlich  zum  Schedonorus  zieht.  Catahrosa  soll 
Aira  aquatica  und  Poa  verticillata  Poir.  (welche  doch 
nichts  anders  als  die  gleichnamige  Ca  vanille  ■i’sche 
Pflanze  ist)  begreifen ,  und  sich  durch  die  ausge- 
fressenen  Blnthenspelzen  auszeichnen.  Allein,  da 
hier  gar  nicht  auf  die  Zahl  der  Blüthen  Rücksicht 
genommen  wird,  so  entfernt  si  h  der  \  f.  von  sei¬ 
nen  eignen  Grundsätzen.  Poa  dura  Sco]).  und  pro- 
cLimbens  werden ,  w'egen  des  geschnäbclten  Saai’  ens, 
zu  einer  eigenen  Gattung  iSc/c/’oc/hon.  Dinehra  (nicht 
Dineba) ,  deren  Charakter  Panzer  kürzlich  sehr  gut 
entwickelt  hat,  wird  hier  auf  mehrei  e  wirklich  ver¬ 
schiedene  Gatlungen  ausgedehnt.  Dinebi’a  arabica 
.Tacqu.  hat  wirklich  keine  Borste  auf  den  Blüthen- 
spelzen.  Hiermit  wird  Cynosurus  Lima  Cav.  und  1 


Aristida  americana  verbunden,  die  dnrcTiaus  und  we¬ 
sentlich  abweichen.  Schedonorus  soll  die  Arten  Fe¬ 
stuca  verbinden,  deren  einzelne  Blütliensti  eichen 
keilförmig  verdickt,  und  deren  untere  Blnthenspelzen 
an  der  Spitze  ausgezackt  und  mit  einer  Borste  ver¬ 
söhn  sind;  also  Festuca  pratensis,  glauca  etc.  Aber 
F.  pulcifella  Schrad.  und  sylvatica  Vill.  gehören  auf 
keine  Weise  hierher.  Die  eigentliche  Festuca  be¬ 
greift  diejenigen  Arten,  wo  die  Borste  unmittelbar 
aus  der  glattrandigen  Spitze  der  Blüthenspelze  kommt. 
Dass  aber  der  Vf.  eine  Menge  Bromus- Arten  und 
selbst  Tritica  in  die  Gattung  ßrachypodium  zusam¬ 
men  würft,  deren  Boi’sten  auf  der  Spitze  stehn  und 
deren  obere  Blüthenspelze  zurückgeschlagene  rauch¬ 
haarige  Ränder  hat,  das  lässt  sich  auf  keine  Weise 
billigen.  Poa  cenisia  Allion.  muss  der  Vf.  gar  nicht 
kennen,  wenn  er  sie  auch  nur  mit  einem  ?  hierher 
bringt.  Eben  so  wenig  muss  ihm  Festuca  vallesiaca 
Gaudin.  bekannt  seyn,  wenn  er  sie  zur  Sessleria 
zieht.  Die  Unterscheidung  des  Agropyron  (Triticum 
rep  ns  ,  cristatum,  iunceum)  vom  Triticum  hat  keine 
hinreichende  Gründe  fiir  sicli.  Cynosm’us  üniolae 
Thunb.  welches  offenbar  ein  Triticum  ist,  wird  für 
eine  neue  Gattung  ex'klärt.  Aber  erstaunen  muss 
man,  wenn  man  x^egilops  squarrosa  unter  Triticum 
aufgeführt  sieht,  blos,  weil  nur  eine  Borste  auf  den 
Kelch  -  und  ßlüthenspelzen  steht.  Die  polygamische 
Beschaffenheit  der  Blüthen  sowohl  in  der  letztem 
Art  als  in  der  ganzen  Gattung  Aegilops  wird  hier 
völlig  übersehn.  Die  Gattung  Trachys  Pers.  wird 
beybehalteii ,  und  die  untere  Spelze  für  die  neutrale 
Blüthe  erklärt.  Eben  so  w'ii-d  bey  Rottbölla  fasci- 
culata  die  untere  Spelze  für  die  neutrale  Bluthe  aus- 
geg  eben,  und,  wegen  der  grossen  Saftblättchen  die 
Gattung  Lodicularia  genannt.  Zeugites  Brown., 
von  Schreber  noch  neuerüch  sehr  sorgfältig  von 
Apluda  getrennt  (md  in  die  Monöcie  verwiesen,  steht 
hier  ebenfalls  als  polygamisch.  Die  mit  Grannen 
versehenen  Ischaemum  heissen  hier,  vermittels  ei¬ 
nes  immer  unschicklichen  Anagramma’s,  Meoschium: 
Ischaemum  ciliare  Retz,  dagegen  Arthraon,  wo 
wieder  die  Kelchspelze  für  die  neutiaie  Blüthe  ge¬ 
nommen  wird.  Allein,  so  viel  wir  ohne  eigene  An- 
siclü  der  I'flanze  des  Retzi  s  urtheilen  können,  ist 
sie  diess  gar  nicht.  ColladoaC’dv.  stellt  der  Vf.  nur 
zweifelhaft  auf;  ihm  scheint  cs  mit  Meoschium  oder 
Ischaemum,  dem  Rec.  mit  Tripsacum  vereinigt  wer¬ 
den  zu  können.  Plordewn  und  Zeocrithon  liefern 
zwey  besondere  Gattungen,  deren  letztere  polyga- 
misclie ,  die  erstere  lauter  Zwitter  blüthen  hat.  Nan¬ 
dus  indica  L.  oder  Rottbölla  setacea  Roxb.  wird 
nach  Rob.  Brown,  eine  eigene  Gattung  Microchloa, 
deren  Axe  gegliedert  und  platt  gedrückt  ist,  die  Blü¬ 
then  auf  einer  Seite  stehn,  die  untere  Blüthenspelze 
jnit  Barthaaren  besetzt  ist.  VWnn  bey  den  Rott¬ 
böllen  knoi'plige  in  die  Axe  eingegi’abene  Spelzen, 
d  rchsichtige  Blüthen  und  ein  hei'zförmig  ausgeran- 
deter  Fruchtknoten  Vorkommen,  so  nennt  der  Vf. 
diese  mit  Gäitner  Ophiurus;  wenn  aber  nur  eine 
einzige  knorpL'ge  Kelchspelze  da  ist,  Monerma. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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ErFahrinigsseelenlehre. 

Kurzer  yJbriss  der  Erfahr  iingsseelerdehre  zam 

Cebraiicl»  lur  (iea  Uijtei  j-ic’iit  (,)  von  J.  C.  G. 

Kies  ewettei'f  Doctor  und  Professor  der  Philosophie. 

Zweite  uingearb-eitete  mul  sehr  veriiiehile  Aus¬ 
gabe.  iieiliii,  bei  C.  Saileld  i8i4.  VI  und  3i4 
S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Lehrbuchs  erschien  im 
J.  ]8o6,  und  ist  in  der  N.  L.  L.  -Z.  vom  J.  1807, 
October  N.  120.  kurz  beurlheill  worden.  Die 
Vermehrungen,  welche  die  vorliegende  zweite  Aus¬ 
gabe  erhalten  hat,  bestehen  in  54  hin  und  wieder 
eingeschalteten  Paragiaphen,  in  vielen  kleinern, 
da  und  dort  angebi achten,  Zusätzen  und  Verbes¬ 
serungen,  so  wie  auch  in  den,  jedem  Abschnitte 
heigelugten ,  liler'irischen  Notizen,  ln  so  fern  hat 
denn  das  Buch  unstreitig  gewonnen.  W  enn  man 
es  aber  mit  dem  Ausdrucke  des  Titels:  ,,iungear- 
heitete  Ausgabe,“  sti'eng  nehmen  wollte,  so  wurde 
man  sich  weniger  befiiedigel  finden.  Die  Anord¬ 
nung  der  Lehrstücke  und  der  Geist  ihrer  Behand¬ 
lung  ist  ganz  derselbe  geblieben,  der  er  in  der  er¬ 
sten  Ausgabe  war,  und  man  erblickt  kein  Bestre¬ 
ben,  den  Anforderungen  Genüge  zu  leisten,  welche 
neuerdings  von  mehreren  Seiten  her,  an  die  Psy¬ 
chologie  als  wahre  Naturlehre  der  Seele  gemacht 
worden  sin  d.  Da  her  kann  Bec.  das  Buch  wenig¬ 
stens  für  den  hohem,  akademischen  Unterricht 
nicht  wohl  geeignet  finden,  wiewohl  der  Verf.  es 
für  diesen  auch  nicht  ausdiiicklich  bestimmt  hat.  — 
Die  beträchtlichsten  Zusätze  sind  bey  den  Abschnit¬ 
ten  von  der  pj'oductivcn  Einbildungskraft,  von  der 
Sprache  und  von  dem  Verstände  (über  Wahrheit, 
Irrthum,  Wahrscheinlichkeit  u  s.  w.)  gemaclit 
woi'den.  Dagegen  sind  die  §§  von  or5  der  ersten 
Ausgabe  an,  welche  die  Lehre  von  den  krankhaf¬ 
ten  Zuständen  der  Seele  betrafen,  hier  ganz  weg¬ 
geblieben,  Auch  fehlt,  hier  wie  dort,  eine  eigent¬ 
liche  Theorie  der  Vernunft —  freilteh  jetzt  die 
Crux  der  Psychologen  und  Philosophen I  Allein 
welches  Urtheil  soll  ma-n  von  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  aus  fällen,  wenn  der  Vf.  zuerst 
sagt,  dass  seine  Ei  fahrungs.^eelenlehre  mit  der  See- 
lenbesclueibung  und  Seelengeschichte  auch  die  See- 
leidehre  verbinde,  d.  h.  „die  Darstellung  der  Ge¬ 
setze,  welchen  die  Ersehe*  i  nun  gen  der  Seele  unter- 
Worten  sind,  und  wodurch  diese  hegreijlich  iver- 
deri'f  und  w'enn  er  sodann  liei  jedei  Gelegenheit, 
w*o  von  den  wichtigem  und  hohem  Gesetzen  gei- 
Enter  Band. 


stiger  Thäligkeit  die  Rede  seyn  sollte,  bald  auf  die 
Logik,  bald  auf  die  Transscendeiilaipbdosopiiie, 
die  fCritik,  die  Moral  u.  s.  w.  verweiset?  So  bleibt 
in  der  That  nichts  als  Seelenbescln  eibuiig  übrig; 
denn  auch  von  der  Geschichte  der  Seele  finden 
sich  nur  wenig  zerstieute  Bemerkungen,  und  sie 
ist  auch  ohne  du»  chgreifende  Theorie  des  Geistes 
in  keiner  Vollständigkeit  denkbar. 

Ree.  fügt  noch  einige  einzelne  Bemerkungen 
bey,  welche  dem  Vf.  beweisen  mögen,  dass  er  diese 
Ausgabe  mit  Aufmerksamkeit  durchgesehn  und 
verglii'Jicn  balie.  —  §.  17  ist  die  Erklärung  der 

Aufmerhsaniheit ,  sie  sey  „das  Bestreben  der  Seele 
etwas  zu  grdsserni  Bewusstseyn  zu  bringen,“  noch 
ungenügender  als  in  der  i.  Ausgabe,  v^o  das  klare 
und  deutliche  Bewnisslseyn  genannt  ist.  —  §.  21 

ist  die  formale  Unterscheidung  \o\\  Kraft  und  Ver¬ 
mögen  bey  behalten  worden,  dass  jene  der  innere 
Grund  der  Wirklichkeit,  dieses  der  inneie  Giund 
der  Möglichkeit  einer  Wirkung  sey.  Ira  210  §.,  wel¬ 
cher  neu  hinzugekoramen  ist,  macht  der  Vf.  hiervon 
Gebrauchzur  Erklärung  der  Verschiedenheit  der^AZ- 
Zn^e/z  im  Menschen.  Er  sagt:  die  Sceleuv’e/vnö|g'e/z  mö¬ 
gen  in  Allen  dieselben  seyn,  aber  es  giebt  ein  von 
Natur  verschiedenes  Verhällniss  der  Seeleiif’räyife. 
Hätte  der  Vf.  diess  tiefer  nnlersucht,  so  wü.de 
es  ihn  von  der  Unzulänglichkeit  obiger  Worter¬ 
klärung  überzeugt,  und  zugleich  dahin  geleitet  ha¬ 
ben,  den  Grund  der  ursprünglichen  Verschieden¬ 
heit  der  Anlagen  überall  nicht  in  dem  Geiste,  son¬ 
dern  blos  in  dem  Organismus  des  Körpers,  d  h. 
in  der  physischen  Bedingtheit  des  Geistes,  zu  su¬ 
chen,  wie  diess  auch  mit  der  eigentlichen  Bedeu¬ 
tung  von  Kraft  und  Vermögen  übereinstimmt.  — 
§.  44  wird  die  Frage,  warum  wir  mit  zwey  Au¬ 
gen  niclit  doppelt  sehen,  für  unbeanlwortiich  er¬ 
klärt.  Dennoch  entliält  der  ebendaselbst  befindli¬ 
che  Zusatz  die  Andeutung  der  Antwort;  und  §.  45 
ist  diese  vollständig  gegeben;  nämlich  darum,  weil 
die  zwey  Augen  nicht  anschauen,  solidem  die  Seele. — 
Der  Ausdruck  des  Associationsgesetzes  ist  §.  92 
unverändert  geblieben;  Voi .Stellungen,  welche  ver¬ 
bunden  gewesen,  rufen  einander  zinück.  Wir 
sehen  aber  nicht,  wie  er,  ohne  Doppelsinn  des 
Wortes  „verbanden,“  auf  die  coiitraslirende  Vor¬ 
stellungen  liezogen  werden  könne,  von  welchen 
der  Verf.  die  gew'öJmliche  Behauptung  wdederholt, 
dass  sie  einandei*.  als  solche,  repi odui'iren.  —  Zu 
den  etwas  sonderbaren  Zusätzen  gehört  §.  112: 

vorzüglich  abergläubisch  sind:  Kroueiu  änber ,  fa- 
ger  ,  Fischer  und  Spieler.“  Eben  so  §.  80:  „durch 
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eine  zu  sclinelle  Folge  der  Gemüthszustände  und 
deren  Walirnclnnung  entstellt  Schwindel weU  lies 
uäinlicli  die  einzige  Bemerkung  ist,  welche  liier, 
(und  w'iederlioll  §.  260,)  ülicr  den  Scliwindel  vor- 
könnnl.  —  §•  127  ist  die  irrige  Beliaupluag  ste¬ 

hen  geblieben,  dass  die  meisten  Träume  liesclnver- 
liclikeiien  und  gefahrvolle  Umstände  enthalten;  in-, 
gleit  hen  da.ss  das  Alpdiiickcn  ein  Beförderungs¬ 
mittel  der  innei'n  Lebeuslhätigkeit  sey.  Der  Zu¬ 
satz  über  die  Frage:  woher  es  komme,  dass  man 
zu  einer  bestimmten  Zeit  könne,  beant- 

W'ortet  jene  Frage  wohl  weder  lichtig  noch  hin¬ 
länglich  damit,  da.ss  w  ir  die  Zeit  im  Si  hlafe  mes- 
sen\  vielmehr  beruht  jene  Thatsache  auf  dem  hier 
uneröiteit  gebliebenen  Verhältnisse  der  Freyheit 
zum  Organismus,  wxdche  hier  als  absolute  Mög¬ 
lichkeit  des  sich  Besinnens  erscheinet.  —  §.  241 

sind  JSiesen,  Gähnen,  (wie  in  der  1.  Ausg.)  und 
nun  ninh  noch  das  Seufzen,  sehr  unriihtig  zu  den 
körjierlichen  Gefidilen  gerechnet.  Wiefern  über- 
luuijit  diese  und  ähnliche  klinge  in  die  Frfahriings- 
seelenichre  gehören,  wollen  war  hier  nicht  fragen.  — 
Uebrigens  mögen  diese  kleinen  Bemerkungen  ge¬ 
nügen.  Wir  erw'ähnen  nur  noch,  dass  der  Verf. , 
dessen  Ausdruck  sonst  sehr  klar  uud  richtig  ist, 
§.  5o.5  ubersehen  hat:  Freude  an  c/us  Erzeugte  statt: 
an  dem  Erzeugten.  Audi  sollte  nicht  geschrieben 
wxrden:  Kefleciion,  sondern  ließexion. 


P  ä  d  a  g  o  g  i  k. 

JEntwurf  der  Erziehung  und  Unterweisung  eines 
Fürsten.  Yun  E.  M.  ylrndt.  Berlin,  ibi.5.  Im 
Verlage  der  Bealschul -  Buclihandlung.  63  S.  gr.  8. 

Eine  in  ihrer  Art  ti  efllii,  he  Schrift;  zwar  nicht 
in  schulgerecliter  Form  abgefasst  oder  irgend  ei¬ 
nem  pädagogischen  Systeme  huldigend,  aber  voll 
der  gesundcslen  Ansichten,  der  beherzigungsw'er- 
iheslen  Wahrheiten  und  abgefasst  in  einer  blühen¬ 
den,  kräftigen  Schreibart.  Rec.  kann  diess  um  so 
glaubwürdiger  bezeugen,  da  er  in  den  übrigen, 
ihm  bekannt  gewordenen,  Schriften  des  kirn.  Arndt 
bisher  immer  einen  gewnssen  Mangel  an  Unbefan¬ 
genheit  bemeikl  hat,  von  wu=“lchem  hier  keine  Spur 
zu  linden  ist.  Das  Werk(hen  ist  Ihrer  Maj.  der 
Kaiserin  von  Russland,  Eü.sabelli  Alexiewiia,  und 
Ihrer  Königl.  Hoheit  der  lierzogin  '  on  W'iirlen- 
berg,  Antonie  A  ma  lie ,  zugeegnel,  und  es  er.scheint 
auch  dieser  seintr  näcbsti  n  Bestimmung  vollkom¬ 
men  würdig.  Wii’  glauben  unser  kntheil  niiht 
besser  j-echlfertigen  zu  können,  als  duith  Millhei- 
lung  einiger  der  vorzüglich.slen  Sieden,  aus  wel¬ 
chen  zugleicl)  der  Fiauptiuhcdt  des  Ganzen  von 
selbst  ln  r  o  geben  wird. 

„Das  Kmd,“  .so  liebt  der  biedie  deulselie  Vf. 
an,  welches  eni.-'t  Fürst  und  Merrsiher  seyii  soll, 
wird  geboln  en  wie  andre  Kinchr,  hat  ein  ailt  11 
übrigen  Sleibl.i hen  ähnliches  Verliängniss,  und  ist 
den  nieislen  Geselzini  äusserer  und  innerer  Notii- 
wendigkcit  milerw  orfen ,  welche  über  uns  andei  e 
walltii.  —  Man  mu.'-s  ihm  also  die  menschliche 
Vliigilt  der  .Natur  nicht  verkimunern,  woilurch  cs 
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fröhlich  und  muthig  unter  Menschenleben  kann.  — , 
Alan  muss  den  Biinzen  eizielien,  unterweisen  und 
bilden  wie  wackre  Aeileru  den  Kindern  tluui,  an 
weiciien  sie  Freude,  Tugend  und  Ruhm  erleben 
wollen.  Die  Gesetze  müssen  diesellien  bleiben  für 
alie;  nur  das  Maass  ist  vei schieden.  Man  muss 
ein  grösseres  Maas  an  den  legen,  der  sich  künftig 
in  den  weitesten  Kreisen  bewegen  soll.“ 

,,Uebei'  das  Leben  gebieten  di  ey  grosse  Mäclite 
sie  heissen  Liebe,  ISothwendigkeit ,  Freyheit,  drey 
herrliche  Geschwister  göttlicher  Abkunft  —  Aus¬ 
ser  ihnen  gieht  es  noch  eine  vierte  Alacht,  eine 
verwähl  lose  te  Rastardscliwestci'  jener  drey  grossen 
Parzen  des  Lebens,  deren  Name  Eitelkeit  oder 
Schwäche  heisst.  —  Der  AJenscli  wird  nur  ganz 
eizogen  durch  Liebe  und  Nolhw'endigkeit  zugleich, 
halb  erzogen  durch  eine  von  beyde'n.  Der  ganz 
erzogene  Menscii  betet  endlicli  ehe  Freyheit ,  als 
seine  höchste  iidische  Göttin  an;  der  halb  erzoge¬ 
ne  gelangt  selten  zu  ihrer  Ahndung,  nie  zu  ilirem 
Besitze.  —  Vv^emi  die  Alenschen,  welche  erziehen 
sollen,  nicht  wissen  noch  ahnden,  was  Liebe,  was 
Notliwendigkeit ,  w'as  Freyheit  ist; —  dann  gewinnt 
die  Baslardschwester  der  heiligen  Drey  die  1-lerr- 
schaft.'* 

„Die  Alutter  ist  die  Liebe.  —  Der  Vater  ist 
die  Notliwendigkeit.  —  Zwischen  diesen  beydeii  Ge¬ 
stalten  uud  Alächteii  w^andelt  das  Kind  glücklich 
und  unbewusst  seine  ersten  Jahre  der  Unschuld 
hin,  am  glücklichsten,  wxnn  es  ein  Kind  bleiben 
darf.  Die  ersten  acht  (?)  Jahre  seines  Lebens 
soll  es  nichts  ihun  als  leben  und  spielen.  Das 
Kind  wird  noch  nicht  durch  Buchstaben  unterwie¬ 
sen,  aber  es  lernt  in  diesen  ersten  Lebensjabicn 
unendlich  viel:  es  lernt  Gott,  es  lernt  den  Men¬ 
schen,  cs  lernt  das  Leben  kennen.  —  Von  dem 
achten  bis  fünfzehnten  Jahre  ist  das  Knabenalter 
D  ieses  fröliliche  Aller  ist  die  Zeit,  w'o  die  kjebim- 
gen  (?)  und  der  Unlen  iclit  beginnen.  D  ie.se  mn.s 
seil  ernst  und  strenge  getrieben  w'erden.  —  Ue- 
biigens  ist  der  Unterricht  hlos  7nythisch ,  d.  h.  er¬ 
zählend  und  weisend,  nicht  logisch,  d.  h.  ur- 
tlieiiend  und  kingclnd.  Solthes  gehört  niclit  fiii 
dieses  Aller,  und  macht  kimftig  Sclnvälzer  oder 
Tröpfe.  —  Alit  dem  lünfzchnten,  sechszehnten 
Jahie  kömmt  die  Epoche  des  Jünglingsalters.  — 
Nun  ist  d^e  Zeit  da,  w'o  die  Seele  durch  Giimd- 
sätze  gestälilt  w'er-deu  muss;  —  Wort  und  That, 
Beyspiel  und  Lehre  müssen  jetzt  Hand  in  FJand 
gehen;  slt  enge  Uebnngen,  hohe  Gelüiile,  gewal¬ 
tige  Gedanken  müssen  in  gleichrm  Maasse  empor- 
sleigei).  ■ —  Fulire  den  Jniigliug  so  bi.s  ins  zwan¬ 
zigste  JaJir  und  lass  ihn  tlami  frey  ins  Leben  hin¬ 
ein.  Er  w  ird  v  iel  slrauclieln  und  .'-ündigen  köimeu, 
er  wnrd  doi  li  zuletzt  ein  Mann  seyn.‘^ 

Nach  diesen  allgemeinen  Ansichten  und  Re- 
gehl  kömmt  nun  der  Veil,  auf  die  Ei  Ziehung  des 
t'urslen.  ,.Die  Alutier  des  Prinzen,  sagt  er,  iial 
keine  sü.sscie  noch  Jiöhere  l^llielit,  als  ganz  seine 
Mutter  zu  sevn;  vvir  haben  also  die  Liehe  für  das 
Kind.  8ein  Vater  kann  ihm  nur  selten  die  JSoth- 
wendigheit  sevn.  Man  suche  akso  einen  biedern 
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frommen,  tapfern  Mann,  der,  wenn  nicht  fiiisi- 
licli  gebülirei),  doch  finsllicli  gesinnt  ist.  Dieser 
stehe  al^  Fi  emnl  des  Fürsten  und  der  Fürstin  da-  — 
Jii  dieser  Ordnung  aber  steiie  das  Kind  einfach 
und  natürlich,  wie  andere  glückliche  Kinder.  Es 
muss  Gespielen  seines  Alters  haben  und  behalten. 
Darf  man  cs  auch  nicht  ganz  so  unbelangen  leben 
lassen,  wie  andie,  so  lässt  sich  diess  docii,  wenn 
man  die  rechten  Wächter  und  Hüter  hinslellt,  so 
einricbten,  dass  seiner  unschuldigen  Unbewusst- 
lieit  nicht  zu  sehr  geschadet  werde.“ 

,,Der  Frinz  als  Knabe  mag  fiüh  ahnden  und 
wi-'^sen  ,  dass  er  einst  als  hochgesiniiier  Mann  ste¬ 
hen  soll.  Er  wird  übrigens  gehalten  und  unter¬ 
wiesen,  wie  Kinder  fieier  und  wcdilhabender  Ael- 
tern.  Er  lernt  Geschichte,  Erdkunde,  Na(u)ge- 
sciüciile,  Mathematik;  er  lernt  seine  iVJul leispra- 
che  zuerst,  und  recht;  dann  auch  Latein;  jetzt 
aber  noch  keine,  der  Muitei spraehe  zu  fremdarti¬ 
gen,  lebenden  Sprachen.  Er  Ireut  sicli  an  Mähr- 
chen  und  Liedern,  auch,  wenn  er  'J'alent  hat, 
dieser  und  jener  schonen  Kunst.  Der  Unterriclit 
sey  ej-nst  und  strenge.  Die  Spjele  und  Leibesü¬ 
bungen  seyen  frey  und  fiirsllitii,  dass  sicii  eine 
edle  und  feste  Gestalt  entwickeln  könne.  Alles 
aller  bledie  durchaus  noch  ohne  Wendung  auf  den 
künftigen  Beruf  hin.“ 

j.Der  Knabe  wird  Jüngling.  letzt  wird  seinem 
Blicke  die  Bahn  geölfnct ,  worauf  er  künftig  sclirei- 
ten  soll  ;  jetzt  wird  sein  Herz  tnit  dem  gewaltigen 
Stolze  genährt,  v/oduich  er  künftig  der  Segen 
oder  Fluch  von  Alillioiien  seyn  soll.  Das  Llöchsle, 
was  iiiGütt  und  in  der  Natur  lebt,  wird  ihm  voige- 
hallen.  Ehre  aber  soll  ihm  über  alles  lieb  seyn; 
denn  wer  der  ehrenfesteste  Menscli  ist,  der  wird 
auch  ein  würdiger  Fürst  seyn.  —  Jetzt  wird  al¬ 
les  frühere  im  liölierein  Styl  gelehrt.  Sein  grosses 
Studium  wird  die  Geschichte;  dann  die  l’oliuk, 
doch  nur  als  Tochter  oder  Scliw’ester  der  Ge¬ 
schichte;  die  Kriegskunst  und  Ki'iegsgeschichte, 
denn  das  Scepler  des  lülislen  leimt  sith  nur 
auf  das  Schwert,  und  er  soll  können  Feldherr 
seyn;  das  MecJianische  der  Kriegskunst  abei-  lüde 
.seinen  Gei.-t  nicht  zu  sehr.  —  Rechts vvissensi  b. dt? 
Den  Indien  Sinn  der  Gertchtiske.t  muss  der  1  ürst 
verstehen,  aber  die  eigeutiiche  iUtht.wissenschdi 
wurde  den  Fürsten  leicht  hescliranken ;  er  soll 
kein  Präsident  und  Schreiber  seyn.  aber  die  Jhä- 
sideiiten  und  S(  hreiber  sol.en  seine  klare  Ansicht 
und  Indie  Gesinunng  fürchten,’ —  Religion  kann 
nicht  durch  Worte  gelehrt  werden.  V  oi-  dem, 
was  das  üneiulliclie  offenbarel,  fällt  der  1  ürst  in  d 
Bettler  stammelnd  in  den  Staub.  Man  we  se  und 
erkläre  also  nur  als  stille  Gesi  bicble,  ohne  Deu¬ 
telei  und  Klügelei,  was  in  der  Religion  halb  iri- 
nerllcb  halb  äusserlicli  ist,  was  ein  Volk  seine 
K  rebe,  auch  wohl  seinen  Glauben  nennt.  —  Lhid 
eben  so  wird  Tugend  nur  gelein  t  (iuich  die  Natui', 
diir  li  die  Liebe,  duicli  das  Beyspiel,  durcti  die 
Zucht.  Das  vei'iiicbtel  den  iniiern  Kern  der  hü¬ 
ben  Seele  unrl  stählt  den  Stolz  des  Mutbes' aus, 
M'^enn  man  mit  Worten  einätzen  und  eingraben 
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will,  was  sich  nur  durch  Gott  und  das  Leben  be¬ 
festigen  lässt.  Die  gewölmliclie  Tüneberei  von 
moralischen  Zierratbeii ,  welche  den  Schein  der 
Tugend  nacliallen ,  blättert  und  bröckelt  bei  dein 
ersten  Uiigewitter  ab.“  —  Mehr  Vorlreflliches 
sagt  der  Vf.  noch  weiterhin  über  die  Tugend,  so 
wie  über  das  Chrislcntbum ,  und  wie  der  Fürst 
dieses  erlassen  lernen  müsse;  wir  überlassen  diess 
aber,  um  uicbl  zu  weitläufig  zu  werden,  der  eig¬ 
nen  Erkundigung  unsrer  Leser. 

Jetzt  noch  ein  Wort  über  Freundschaft  für 
Fürsten,  ,,Es  ist  die  grosse  Glocke  der  Zeit  ge¬ 
worden,  die  ünmenscblicbkeit  auszuspreclieu ,  ein 
Purst  dürfe  und  könne  keinen  Freund  haben. 
Freilich  manche  grosse  Fürsten  liabenkeiiien  gehabt; 
sie  batten  kein  Herz  dazu  ;  sie  waren  unglücklich. 
Auch  der  grösseste  und  lierrlicliste  Mensch  vermag 
einzeln  sowenig!  Seiten  sind  Regenten,  welche  wie 
eine  Sonne  durcii  sich  allein  bestehen  und  leucliten 
können;  die  meisten  werden  millelmässig  gebohren. 
Das  war  nicht  die  kleinste  von  Karls  V.  'J'ugeii- 
deii,  dass  er  ohne  Neid  unter  seinen  FeJdlierren 
und  Rälheu  Männer  sich  überlegen  glaubte:  da¬ 
durch  war  er  der  überlegene  Herrscher.  Also  der 
Purst  soll  einen  Pheund  haben,  meinetwegen  auch 
einen  Günstling  —  denn  der  Schwache  wird  doch 
favorilisch  regieren; —  er  soll  die  'J'ngenden  bra¬ 
ver  Männer  nicht  allein  ehren,  sondein  aucJi  lie¬ 
ben  ;  der  P’ürst  soll  ein  Mensch  seyn ,  und  dar! 
es  seyn.“ 

Der  Verf.  fügt  noch  gegen  das  Ende  hinzu: 
,.P’indel  man  diese  M  eise,  einen  P’ürsten  zu  erzie¬ 
hen,  unerhitliiclier  oder  uueihittlich  scheinender 
\  erlialtnisse  wegen,  uiumsfüiii  bar ;  so  halte  man 
sich  an  die  strenge  Weise,  die  zur-Zeit  unsrer 
Grossväler  in  der  P  urstem  rzieliung  galt.  Darf  man 
die  Prinzen  nicht  wie  Ireye  Menschen  erziehen,  so 
eiziehe  man  sie  von  der  Wiege  an  wie  liöJiere 
Wesen,  wie  lieilige  Opfer,  die  dem  Veiliänguiss 
ihrer  Geburt  gebiaclil  werden  müssen.  —  Die 
Fürsteukinder  von  gewöhnlichen  Anlagen  werden 
bey  ilitser  Plrzii  hung  l'reylich  immer  kalt,  steif  u. 
uiibebülllicli  bleiben.  —  Fui'stenkinder  von  grossen 
Anlagen  aber  wirdeii,  so  erzogen  und  gehalten, 
eine  inr  ilube  Gewalt  und  Strenge  des  Gemüllies 
in  sich  zusammen  drängen,  weiden  fast  strenger 
werden  als  die  Nolliweml/gkeil  selbst.  ■ —  An  die¬ 
ser  Erzieh II ng  batte  die  eine  Genossin  der  Sterbli- 
elicii,  die  Liebe,  einen  zu  geringen  Tlieil.  Doch 
kann  sich  bey  dem  J ünglinge  und  Manne  vieles  aus- 
gleiiben,  wenn  der  Fürst  so  glüeklicb  ist,  in  unbe- 
lleckler  Jugeiul  eine  iiobe  weiblicJie  Gestalt  zu  er- 
bln  keil  und  zu  lieben,  und  in  ihr  seinen  fürchlei'li- 
ehen  Ph iist  zu  mildern.“ 

Wir  glauben  nicht,  dass  es  iiolliwendig  sey  odei’ 
jemals  werden  könne,  Püirstcnsöhneu  eine  nicht 
freie,  nicJil  edel  meiisi  liliclie  Ph'zieJiung  zu  geben. 
Daiuni  li  dien  wir  diese  Schrift  ganz  für  ein  ^Vort 
zu  seiner  Zeit,  und  wünschen  ihr  am  rechten  Orte 
anfinerksanie  P>escr,  und  —  was  um  ihrer  Kürze 
willen  nocli  hinzuzu-setzen  seyn  möchte  —  geistvolle 
Jh  klarer.  Hier  war  zu  solchen  Erklännigen  niclit  der 
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Ort.  Der  Vf.  wird  vielleicht  denen  manchen  Anstoss 
geben,  welchen  die  Erzieliung  wenig  mehr  ahs  Unter¬ 
weisung  ist.  und  w'elche  nicht  früh  genug  und  nicht 
viel  genug  lehren  und  anbilden  können.  Allein  diese 
üherlas.sen  wir  anderweitiger  Belelirung.  Es  ist  doch 
Glicht  zu  leugnen,  dass  die  heutige  Erzieliung  immer 
noch  zu  viel  selbst  tluin  und  den  Gang  der  Natur 
nur  beschleunigen  will  und  es  bleibt  ein  ewig 
wahres  Wort,  was  der  Vf.  ausspricht  S.  42 :  „W  as 
das  fünfundzwauzigste  und  fünfuiuldj  eyssigsle  Ee- 
bensjahr  erst  versteht,  das  kann  und  darf  das  fünf¬ 
zehnte  und  zwanzigste  noch  nicht  verstehen. Doch 
diess  ist  ein  die  Fürstenerziehung  nicht  allein  be¬ 
schränkendes  Vorurtheil.  Andre,  den  Höfen  insbe¬ 
sondre  nahe  liegende,  hat  der  V^f.  nach  unserm  Da¬ 
fürhalten  sehr  häufig  berührt  und  sehr  richtig  getrof¬ 
fen.  Möchte  er  bald  ein  ähnliches  Wei'k  über  die 
Erziehung  der  Fürstinnen  erscheinen  lassen,  aber 
jenes  dann  etwas  ausführlicher  als  das  vorliegende. 
Gewiss  gehet  das  Heil  der  Völker  sichrer  von  den 
F’ürsten  und  Regierungen  aus,  als  von  denen,  wel¬ 
che  regiert  werden  sollen  und  müssen.  Aber  eben 
darum  sey  die  grösste  Sorge  derer,  welche  die  Ge¬ 
schlechter  der  Regierenden  erhalten,  dass  es  nie  an 
Vätern  und  Müttern  oder  an  umrdigen  Stellvertre¬ 
tern  bevder  in  ihrem  Kreise  fehle.  Denn  nur  freye 
Menschen  können  zur  Fi  eyheit  leiten,  nur  erzogene 
Menschen  können  wahrhaft  erziehen. 

Gewächskunde. 

Besclilus  s 

der  Rec.  von:  Essai  d’une  nouvelle  Agrostogra- 
phie;  par  A.  M.  F.  J.  Palisot  -  de  -  Beauvois. 

Wohl  mit  Recht  setzt  der  Vf.  Rottbölla  nionan- 
dra  hierher,  aber  es  ist  keinelnnne’sche  Art,  sondern 
Roth  nannte  so  Nardus  aristala  E. ,  welche  fälschlich 
noch  einmal  unter  derGattung Nardus  vorkommt,  wo¬ 
hin  sie,  wegen  des  einspelzigen  Kelches,  nicht  gehört. 
Eben  so  irrt  der  Vf.  wenn  er  Rottbölla  filiforniis  Roth. 
3um  Nardus  zählt.  Es  ist,  nach  ihm,  Ophiurus.  Rott¬ 
bölla  corymbosa  Retz,  ist  kein  Ophiurus,  wie  er  meint, 
sondern  Monerma.  Menisuris  Myurus  und  gi-anularis 
werden  getrennt.  Die  erster-e  heisst  Peltophorus  wegen 
der  breiten  schildförmigen,  am  Rande  häutigen  Kelch¬ 
spelzen  der  Zwitterblüthe,  da  beyManisuris dieseSpel- 
ze  halbkugelicht,  ausgehölt  und  ledei  artig  ist.  Aegopo- 
gonW illd.  wird  mit  Amphipogon  R.  Brown,  vereinigt. 
Chrysw'us  Pers.  wird  dergestalt  aufgenommen  ,  dass 
die  sonst  so  genannte  Hülle  für  neutrale  Blüthen  er¬ 
klärt  wird.  Ausser  Cynosurus  aureus  wird  auch  noch 
C.  echinatus  n.  elegans  Desf.  dazu  gerechnet.  Thuarea 
Pers.  wird  hier  zuerst  erläutert.  Die  Aehrchen  stehn 
auf  einer  Seite  und  sind  zweyblüthig;  die  obern  sind 
männlich,  die  untern  polygamiscl) ;  die  Spelzen  sind 
ungegrannl  und  umgeben  den  geschnäbelten  Saamen 
bey  seiner  Reife.  Anatlierum\\.e\sse\\  flie  ungegrannlen 
Arten  von  Andropogon  mit  vollem  Recht,  wenn  ein¬ 
mal  die  Granne  mit  in  den  Charakter  des  letztem  auf¬ 
genommen  wird.  Apliida  wird  von  A.  aristala 

unterschieden  :  jene  ti  ägt  blos  Borsten,  diese  Grannen, 
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jene  wird  CrtZrtmfwa  genannt  und  der  Charakter  besser 
angegeben,  als  der  von  Apluda  aristata,  den  man  in 
Schrebers  Gräsern  Tat.  42  viel  genauer  erklärt  findet. 
Von  Andropogon  wird  der  Charakter  zwar  gut  angege- 
ben,  aber  der  Vf.  hat  wenig  Arten  selbst  untersucht.  Er 
s(‘heint  wohl  einzusehn,  dass  Andr.  distachyos  nicht 
den  Gallimgscharakter  hat:  aber  ganz  falsch  setzt  er 
diese  Art  miteinem  ?  unter  Apluda, on  der  sie  nichts 
hat.  Der  gegraunte  Kelch  und  die  gleicliförmigen 
mänulichen  und  Zwitlerblülheu  machensiezu  einerei- 
geueii  Gattung,  zu  weil  her  auch  Audr.  undatus  J  icqu. 
slriatus  V\  illd.,  brevilolius Swaiiz.  und  pin  pui aserns 
Willd.  gehören.  Bey  dei’  Gattung  Sorghum  wird 
ganz  ric  htig  auf  die  ledei  arligeu ,  den  Saaineu  um- 
ijullendeu  Spelzen  Rücksicht  genommen,  und  Hol- 
cus  halepensis  oder  Andropogon  arundinaceus  Sehr, 
dazu  gezählt.  Diectomis  nennt  der  Vf.  ein  Gras, 
wa.s  er  für  And  opogon  fastigiatus  Linn.  ei  klärt. 
Rec.  kennt  nur  eine  Swartzische  Art  dieses  Na¬ 
mens,  diese  ist  es  niclil,  seine  (Tattung  Diectomis 
aber  lallt  mit  Apluda  zusammen.  Anthistiria  wird 
blos  nach  der  A.  ciliata  charakterisirt.  A.  prostrala 
W^.  stellt  blos  fi'agweise  da,  diese  gehört  aber  mit 
Andropogon  cyjiibarius  zu  einer  neuen  Gattung. 
Persoon^s  Heteropogon  für  Andropogon  Allionii  De- 
cand.  und  contortus ,  weil  sie  rnonöcisch  seyn  sol¬ 
len,  iiiraml  der  Verf.  aucli  an.  Olyra  paueißera 
Swartz. ,  sehr  genau  abgebildet,  wirci  ohne  liiiuei- 
chenden  Grund  von  den  übrigen  Arten  getrennt, 
und  zur  Lithachne.  So  wird  Zizania  nalans  Mi- 
cliaux,  nach  sehr  genauer  Untersuchung,  e'me  Pfy- 
drocdiloa ,  der  die  Grannen  an  den  Spelzen  der  Zi¬ 
zania  fehlen,  und  die  sich  besonders  durch  das 
schiefe  Aufsitzen  des  Pistills  auf  dem  Fruchtknoten 
auszeichnet.  Daran  gränzt  Luziola  Juss. ,  die  sich 
aber  durch  8  —  lo  Staubfäden  und  einen  kugelich- 
teii  kurz  geschnäbelten  E^ruchtknoten  unteischeirlet. 
Gynerium  ist  eine  merkwürdige  Grasgaltung,  der 
Arundo  verwandt  aber  diöcisch,  die  weiblichen 
Blüthenspelzen  sehr  wollig  und  ganz  im  Bau  von 
den  männlichen  verschieden. 

Zu  den  Gräsern,  die  der  Vf.  nicht  unterbrin¬ 
gen  konnte,  rechnet  er  zuvörderst  Lygeum.  Rich¬ 
tig  ist  seine  Bemerkung,  dass  die  RlutliQnspelze 
nur  einfach  und  zusammengerollt  ist,  wenn  er 
nämlich  die  grünliche  äussere  Spelze  nicht  zur  Blii- 
ihe,  sondern  znm  Kelche  zählt,  aber  dann  konnte 
er  nicht  sagen :  der  Kelch  gehe  in  zwey  Spelzen 
aus.  Ferner  Bamhusa ,  Diarrliena  Palis.  (F’esluca 
diandra  Micliaux.),  Remirea  Aubl.,  Diaphora  Lour., 
Psamma  Palis.  (Arundo  liforea  Schrad.  und  A, 
arenaria  wegen  des  kleinen  Stachels  an  den  Spel¬ 
zen),  Ariindinaria  Michaux.  und  Stemmatosperma 
mit  Rambusa  leicht  zu  vereinigen. 

Was  die  Kupfer  belrifl't,  so  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  sie  von  Pretre  gezeichnet,  von  Canu 
gestochen ,  im  Ganzen  alles  Beyfalls  w'üidig  sind 
und  unzählige  neue  Entdeckungen  enthalten.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  das  System  des  Vfs.  nicht  an¬ 
genommen  werden  wird;  aber  das  Wc-rk  wird 
classisch  bleiben  und  noch  von  der  Nachwelt  stu- 
dirt  werden. 
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Schöne  li  ü  ii  s  t  e. 

Dramatische  Dichtungen  für  Deutsche,  \on  Frie¬ 
drich  Baron  de  la  Motte  F ouque,  Bolin, 
bcy  Hitzig.  iui5.  VI.  und  502  8.  8.  (2  Tlilr.) 

L)nter  diesem  Titel  giebt  der  Hiclifer  die  Fort¬ 
setzung  der,  j8ii  erseJiieueuen  Vaterländischen 
Schauspiele  (WHJderuar  dei-  Pilger,  die  Kitter  und 
die  Bauern},  und  fünf  Stücke  sind  in  diesem  Bande 
enthalten. 

Alf  und  Yngivi  (Trauerspiel.)  — 

Sind  die  feindlichen  Brüder 
Und  die  Braut  von  Messina  wieder. 

Doch  in  Odins  riesenhaftem  lleich, 

Mild  -  wild  ,  deutsam  ,  Mährchen  gleich. 

Das  Leben  ein  Spiel,  ein  Ti’autn,  ein  Nichts; 
der  Tod  ein  beseligendes  AuFocliweben  zu  Wall- 
halla’s  goldenen  Sälen  —  ewiger  Friede  in  de)-  Brü¬ 
der  B  i’u  t  —  nichts  zwischen  ihnen  mehr,  als  die 
Geliebte,  die,  das  Goldlioru  in  der  Hand,  nun  der 
Brüder  Sclienkin  worden  ist!  Das  ist  es,  was  des 
Dichters  Phantasie  mit  kräftig  -  schönem  Flügel- 
schlag  erscliwingt,  und  Rec.  kann  mithin  den  Da¬ 
men,  welche  am  Schlüsse  eines  Tjauerspiels  wei¬ 
nen  wollen  als  ob  der  Schooshund  gestorben  wäre, 
das  Stück  nicht  empfehlen,  es  sey  denn  um  der 
Verse  willen,  welche  Prinzessin  Bera  zum  Genial 
spricht: 

Ach ,  zürne  nicht ,  denk  ,  Frauen  sind  nur  schwach, 

Und  einzig  stark  ist  ihre  Zunge.  Weh  ! 

Die  geht  oft  durch,  ein  ungebändigt  Ross, 

Und  zügeln  kann’s  die  schwache  Herrin  nicht. 

Die  Irmensäule  (Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen) 
fällt  statt  ihres  schönen  Opferlammes;  das  Kreuz 
wird  aufgepllanzt  auf  ünen  Trümmern,  was  noch 
lebt,  bekehrt  sich;  ,,Willkommen !  “  ruft  Karl  der 
Grosse  den  Eilöslen  entgegen,  und  unter’ni  Gloria 
in  eAcelsis  Deo!  fällt  der  Vorliang,  daferne  anders 
zu  steigen  ihm  v^erstattete  — 

Die  Censur,  die  ängstlich  wacht  darob, 

Dass  Kircli’  und  Bühn’  sich  ewig  feindlich  scheiden, 

Und  nie  auf  der  entheiliget  das  Fromme, 

Und  jene  nie  entweiht  durch  Schönes  werde. 

^^nenschriß  (altsächsisches  Schauspiel  in 
3  Aufzügen) ,  ein  liebliches  Flexen  -  und  Nixen- 
F^stcr  Band. 


IMälirlein ,  welclies  eine  herrliciie  Oper  geben  würde 
Die  geleyerte  Ü/uline  lebt  und  wf'bt  in  dem  Hocli- 
zeillietie,  welches  die  Nixen  am  Schlüsse  singen  ; 
^V'ir  wissen  manch’  ein  buntes  Gaukeln, 

Wir  binden  manch’  ein  zaubrisch  Licht, 

Uns  labt  auf  leichter  Fluth  das  Schaukeln,  — » 

Das  all  kann  Menschenkindlein  nicht, 

Doch  Menschenkind  hat  was  im  Herzen, 

Was  heut  entzückt  und  morgen  cjualt. 

Gar  süss  erlabend  auch  in  Schnicrzen,  — 

Dasist’s,  was  Unsereinem  fehlt, 
u.  s.  w. 

Die  Heiuihehr  des  grossen  Kurfürsten  (von 
Braudeuburg,  vor  der  Schlacht  bey  F'ehrbellin, 
dramatisches  Gedicht),  war  wohl  eine  willkommene, 
herzstärkende  Heimkehr,  begic  itele  sie  nicht  iiäss— 
lieber  V errath.  Wenn  der  grosse  Kurfürst  zum 
Laudrath  Briest  spriciit: 

Zecht  mir  nur  w'aeker  auf  die  Schweden  los, 

Ein  truiikner  hlaiin  ist  kaum  ein  halber  Mann  — 

und  wenn  er  diesen  Ausciilag  späterhin  rechtfer¬ 
tigen  will  mit  den  Worten  : 

—  —  —  wär’s  gutes  Kriegsvolk, 

Ein  Schvvedenheer  aus  Gustav  Adolfs  Zeit, 

Das  Sitte  hielt  und  Zucht, 

Möcht’  ich  im  Lehen  nicht  dergleichen  helscheu  — 

SO  regt  sich  im  Geinüth  des  Lesers  eine  Protesta- 
lioii  gegen  das  Beywort  gross,  und  vergebens  giebt 
Briest  zur  Antwort: 

—  —  Der  Ritterspiegel 

Von  aller  Ehr’  und  Ih'ommhelt  steht  vor  mir. 

Es  ist  nicht  die  deutsche  Ritterzeit,  die  sich  in 
diesem  Spiegel  malt,  es  ist  eine  Zeit,  welciie  die 
Götter  der  Menschlielt  mögen  üherstehen  helfen. 
Hinter  einer  Stint ,  welche  die  Zweige  votn  Baum 
Apollons  umwinden ,  sollte  nimmer  ein  Gedanke 
seyn,  welcher  dem  bösen  Geiste  dieser  Zeit  schmei¬ 
cheln  könnte. 

Fhidlioli  die  Familie  TIallersee  (Trauerspiel  in 
SAkfeu,  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges), 
enthält  so  vielerley  ,  dass  luau  o ich t.s  recht  festhaltcii 
kann.  Die  Rolle  des  Schicksalsinteipreteii  dünkt 
dem  Rec.  durch  den  Grafen  IVlassi,  welcher  den 
Stein  des  iVeisen  sucht,  nicht  zum  Besten  besetzt. 
Das  Stück  ist  -  in  ungcliuuduuer  Rede  geschrieben, 
und  man  findet  keine  liauptldee  echtpoelisch  ausge- 
führt:  demi  — ■  Mysticism  ist  nicht  Poesie. 
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Ira  T^orwort  zu  diesem  Baude  berichtiget  der 
Vf.  die  Meinung  einiger  BecenSeuten ,  dass  er  ein 
sehr  fruchtbarer  Dichter  sey ,  dui  ch  die  Bemer¬ 
kung,  dass  er  ans  eniem  ziemlich  grossen  V orrathe 
schriftslelleiischer  Arbeiten  gibt,  zu  deien  Bekannt¬ 
machung  jetzt  erst  eine  freundliche  Aufnahme  ihm 
die  Wege  gebahnt  hat.  Andei's  Hess  .sicli  aucli  in  der 
That  das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  so  vieler  Gei¬ 
steserzeugnisse  nicht  erklären  ,  weiche  din  chaus 
keine  Sjjuren  von  der  Flüclitigkeit  eines  Vielschrei¬ 
bers  an  sich  tragen.  Dessen  ungeaciitet  tntiöseii  die 
Freunde  seiner  Muse  wünschen,  dass  der  Vorrath 
bald  erschöpft  sey,  und  dass  der  Vf.  von  frischer 
Erndte  zu  geben  anfange.  So  überreich  auch  des 
Dichters  Phantasie  seine  Kunstwerke  ausgestattet 
hat,  und  so  mächtig  sie  die  Einbildungskraft  des 
Lesers  anregen ;  so  klar  bemej  kt  doi  h  der  prüfende 
y erstand^  dass  sie  in  einem  geschlossenen  Kreise 
von  Lieblingsideen  sich  bewegen,  welche  immer 
vviederkehren.  Ein  Geist,  wie  der  des  Vfs. ,  kann 
seit  diesen  Schöpfungen  nicht  stehen  geblieben  seyn, 
der  Kreis  seiner  Bewegung  muss  sich  erweitert,  der 
Verstand,  welcher  klar  den  Zweck  sich  setzt,  und 
weise  die  Mittel  berechnet,  muss  neben  der  Phanta¬ 
sie,  die  mehr  nach  'ein  subjectiven  Veignügen  des 
Dichters  jagt,  seine  Mitherrscliaft  über  Kraft  und 
Stoff  fester  betriintlet  liaben;  und  was  Herr  v.  F. 
Jetzt  zu  schaffen  im  Stande  ist,  muss  in  dieser  Hin¬ 
sicht  vortrefflicher  seyn,  als  das,  was  er  aus  den 
Erndten  früherer  Jahre  freundlich  dargeboten  hat. 
Besonders  scheint  die  'ich'  re  Hand,  womit  er  Gha- 
raktere  in  schai  fen,  kräftigen  Umrissen  hin  zu  stel¬ 
len  w'eiss,  seinen  Beruf  zum  Dichter  der  Bühne  zu 
beurkunden.  Der  emz\^e  S  h  ieiderjiieister  in  der 
Heimkehr  des  grossen  Kurfürsten,  wiegt  in  dieser 
Hinsicht  ein  paar  hundert  moderner  Zeichnungen 
auf.  Man  sieht  in  seine  Seele,  wenn  er  im  Anfall 
des  Enthusiasm  spricht; 

— -  Da  steht  noch  so  ein  Spiess, 

D  en  nehm’  ich  mir.  —  Mir  zittern  alle  Glieder, 

Doch  Gott  ist  in  dem  Schwachen  mächtig.  Drauf! 

Vivat  der  Kurfürst ! 

und  wenn  er  nach  der  ersten  Salve  der  Schweden 
ausruft : 

Weiss  Gott  ich  lebe  noch.  ’S  ist  zu  verwundern. 

Wollte  Herr  v.  F.  .«seine  Phantasie  an  den  Scliran- 
ken  des  sceniscli  Thunlichen  anhalten,  wie  unend¬ 
lich  viel  könnte  er  der  vaterländischen  BüJme 
werden  ? 


Pädagogik. 

XJeber  Pestalozzi’ s  Grundidee  der  Erziehung ,  und 
über  dessen  Methode.  Von  J.  F.  Eadomus, 
Professor  an  der  Ingenieurschule  zu  Carl.sruhe.  Heidel¬ 
berg,  bey  Alohr  und  Zimmer.  i8i5.  52  S.  8. 

(8  Gr.) 


De'r  durch  mehrere  mathematisch -padagogischf 
Schriften  vortheilhaft  bekannte  Vf.,  erhielt  vor  eini¬ 
ger  Zeit  von  dem  gi’Ossherzoglich  badenschen  Mini¬ 
sterium  des  Innern  den  Auftrag,  einen  Bericht  übei 
die  pädagögiscJien  Ansichten  und  bisherigen  Versu¬ 
che  Peslalozzi’s  abzufassen.  Von  diesem  Berichte 
enthalten  vorliegende  Bogen  einen  Auszug,  in  wel¬ 
chem  jedoch,  laut  der  Vorerinnerung,  vorzüglich 
nur  auf  die  philosoplüsche  Beuttheilung  Rücksicht 
genommen  ist,  die  historisch -pädagogischen  Bemer¬ 
kungen  aber,  so  wie  die  gethanen  praktischen  Vor¬ 
schläge,  nur  kurz  berühi  t  worden  sind.  Rccensent, 
der  den  Vt.  auch  ah  piaktischen  Erzieher  kennt 
und  schätzet,  liat  diese  Abhandlung  nicht  ohne 
Eiwaitung  zur  Hand  genommen,  und  nicht  ohne 
ßetriedigung  gelesen.  Sollte  auch  der  eigentlich 
bein  lheil,  iiiie  Theil  derselben  für  diejenigen,  welche 
mit  Peslalozzi’s  Ansichten  und  Verfahif  ti  bereits 
bekannt  sind,  eben  niciils  neues,  für  andeie,  wel¬ 
che  sich  jenem  lioch wichtigen  Manne  nocli  nicht 
genähert  haben,  zu  wenig  enthalten,*  so  wird  sic 
docJi  im  Ganzen  zur  Veibieitung  und  Befestigung 
des  richtigen  Unheils  über  den  ehivvürdigen  Greis 
und  sein  Thun  gewiss  mitwdrken  ,*  und  hesonilers 
glaubt  Rec.  seine  Le.ser  zur  BeJierzigung  der  bey- 
gefügten  praktischen  Fingerzeige  auffordern  zu  müs¬ 
sen,  indem  der  Vf.  nichts  weniger  als  der  Mei¬ 
nung  ist,  dass  das  Ganze  vollendet  sey,  oder  dass 
das  Pestalozzische  Institut  zur  Norm  für  die  Beur- 
theilung  der  Sache  selbst  dienen  könne.  Folgendes 
sind,  in  gedrängter  Kürze,  die  Hauptgedanken  der 
vorliegenden  Schrift. 

Pesfalozzi’s  Grundidee  war:  den  Menschen,  als 
der  Bildung  bedürftiges,  dahey  freye, ,  aber  eben 
darum  auch  nur  unter  Bedingung  der  Religiosität 
und  Liehe  für  wahre  Bildung  empfängliches  We¬ 
sen,  rein  aufzufassen,  und  die  Bikhmg.siniltel  für 
ihn  so  anzugeben,  dass  er  durch  allseitige  und  har¬ 
monische  Cultur  aller  seiner  Anlagen  und  Kräfte, 
dem  natürliclien  Eutwickeiungsgange  derselben  ge¬ 
mäss,  .seinem  Ziele  entgegengefüln  l  werden  könnte. 
Diese  Idee  lag  vielleicht  in  P.  Geiste  von  An  fang 
an  nicht  mit  deutlichem  Bewns.sfseyn;  aber  sie 
sprach  sich  in  .seinem  Wiiken  praktiscii  ans,  und 
das  Bewusst.seyn  folgte  ihr  allmählich.  Do  um  ver¬ 
langte  P.  für  das  Kind  zuer.sl  hänslich*-,  von  den 
Eltern  au.sgelieride  Erziehung,  und  sein  ß  ich  für 
Mütter  behauptet  in  diesej-  Himsicht.  so  W'ie  auch 
zugleich  al.s  Elementar- Lehrbuch  ,  .-einen  un.sti  ei¬ 
ligen  Werth.  Zu  dem  eigcntliclieu  Unlerrielife, 
w'elcher  den  Menschen  niilit  mehr  als  Ganzes,  .son¬ 
dern  nach  seinen  einzelnen  Kiält  n  und  Richtun¬ 
gen  behandelt,  soll  das  Kind  nach  P.  erst  ('ann  ge¬ 
führt  weiden,  W'enn  seine  inlellect  eilen  Fähigkei¬ 
ten  si(  h  so  weit  entfalten,  dass  es  nicht  blos  die 
(einzelne)  Realität,  sondern  in  und  mit  dersrlben 
zugleich  die  (allgemeine)  Form,  das  Gesetz  dei  sel¬ 
ben  ,  zu  ei  fassen  im  Stande  ist.  Aut  die  genaue 
und  fülgereclite  Erfassung  dieser  Form,  arbeitet 
nun  P.  bey  seinem  ganzen  Elementar- Unterrichte 
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ausschliesslich  hin.  Er  will  geselzmässige  An¬ 
schauung  begründen  für  den  aussern  und  innern 
Sinn,  geselzmässige  Darstellung  des  Erkannten 
durch  Spri.clit’erfjgkeit ,  und  zugleich  will  er  die 
Liehe  in  der  Kindesbrust  bewaJiren  durch  väter¬ 
liche  Leitung  der  Selhstlhatigkeit  zur  Religiosität, 
in  dem  ganzen  Leben  des  jungen  Zöglings.  Erst 
wenn  diese  Zwecke  genüglich  erreicht  sind,’  soll 
der  Unterriciit  sich  weiter  auf  die  eigentlichen 
Realien  als  solclie  erstrecken,  dabey  aber  immer 
nichts  anderes  seyn ,  als  anwendende  Eortsetzung 
der  allgemeinen,  formalen  Bildung  in  deren  all¬ 
mählich  weiter  sich  auslu  eitenden  Verzweigung. 
H  ier  räumt  der  Vf.  ohne  Bedenken  ein,  dass  we¬ 
der  Pestalozzi  selbst,  noch  sein  Institut,  noch  auch 
die  Verfasser  mehrerer  commeutiiejiden  Schriften, 
die  Idee  selbst  in  ihren  Darstellungen  erreicht  ha¬ 
ben.  Man  wird  hier  unter  andern  das  Urtlieil  über 
Jos.  Schmids  Arbeiten ,  als  eine  dev  gemässigt  bey- 
fälligen  Stimmen,  mit  Interesse  lesen.  —  Daher 
wünscht  mm  der  Vf.  zwar  die  allgemeine  Einfüh¬ 
rung  der  Pest.  Methode,  als  welche  aus  seiner  Er- 
ziehuugsidee  consequent  liervorgegangen  sey,  und 
dem  Cliarakter  der  Allgemeinheit,  den  der  Vf. 
S.  12  fgg.  weiter  entwickelt  hat,  durchgängig  treu 
bleibe.  Allein  wegen  der  noch  mangelhaften  Be¬ 
schaffenheit  der  einzelnen  Bildungsmittel  glaubt  er, 
dass  die  Verbreitung  der  Methode  sich  für  jetzt 
hauptsächlich  auf  den  Unteinicht  in  Schullehrer- 
Seminarien  beschränken  müsse,  wobey  jedoch  ein¬ 
zelnen  Lehrern  die  Benutzung  und  geistvolle  Ver¬ 
arbeitung  des  Vortrefflichen  an  derselben ,  unbe¬ 
nommen  sey. 

Rec.  stimmt  dem  Vf.  in  der  Hauptsache  völlig 
bey.  Nur  was  die  Behandlung  einzelner  Unter¬ 
richtszweige  im  Geiste  der  Methode  anlangt ,  scheint 
auch  Er  ihm  die  vollständige  Bildung  des  Zöglings 
durch  dieselben  (das  Intensive),  mit  der  erschöp¬ 
fenden  Darstellung  des  Gegenstandes,  des  Bildungs¬ 
mittels  (dem  Extensiven),  zu  verwechseln.  Ein 
Vorwurf,  der  auch  Hrn.  Schmid  u.  a.  gemacht 
werden  kann,  und  den  die  Leser  durch  das ,  w^as 
der  Vf.  Seile  58  fg.  über  die  Geographie  sagt,  be¬ 
stätiget  finden  werden. 


Lateinische  Schriftsteller, 

C.  Cornelii  Taciti  Opera.  Mit  Einleitungen,  Zeit- 
und  Geschlechtstafeln  und  erklärenden  Anmer¬ 
kungen,  für  studirende  Jüngüi  ge  und  alle  Freunde 
der  alten  Literatur,  die  nicht  eigentliche  Philo¬ 
logen  sind,  versehen  von  M.  Johann  KarlTVei- 
h  e  r  t ,  Diac.  zu  St.  Johannis  vor  Chemnitz.  Erster 
Band.  De  Situ,  Moribus  et  Populis  Germaniae, 
lulii  Agricolae  Vita,  De  Oratorihus  Dialogus. 
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Leipzig ,  im  Schwickerlscben  Verlage.  i8i5. 
LXXXIl.  256  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Weder  wollte  der  Herausgeber  einen  kritiscli 
bearbeiteten  Text,  noch  neue  Erklärungsversuche 
liefern ,  noch  sollte  seine  Ausgabe  sich  durch  ein 
glänzendes  Aeussere  auszeichnen;  nur  durch  den 
Endzweck,  den  die  bisherigen  Editoren  wenig  be¬ 
achtet  hätten,  soll  sie  sich  empfehlen.  „Sie  ist  (um 
die  Worte  des  Herausgebers  beyzubehalten)  bestimmt 
für  studirende  Jünglinge  in  den  höhern  Classen  der 
Gymnasien  und  auf  Universitäten,  und  für  solche 
Freunde  der  alten  Literatur,  die  sich  mit  derselben 
nur  in  den  Stunden  der  Müsse  beschäftigen,  die 
einen  Classiker  nicht  von  Amtswegen  und  als  Sprach- 
gelehrte  von  Profession  zur  Hand  nehmen ,  um 
ihn  auszulegen  und  mit  der  Fackel  der  Kritik  zu 
beleuchten,  sondern  die,  ermüdet  von  heterogenen 
Beschäftigungen  des  gelehrten  und  bürgerlichen  Be¬ 
rufs,  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  der  schönsten,  edel¬ 
sten  Quelle  ihrer  Jugendbildung  und  ihres  Jugend¬ 
genusses ,  der  Leetüre  der  Alten,  zueilen,  um  aus 
derselben  den  Geist  zu  erfrischen,  um  unterhalten, 
belehrt,  erhoben  und  auch  wohl  beruhigt  zu  w  erden.'^ 
So  weitschweifig  wie  diese  Angabe  des  Endzwecks, 
ist  auch  die  Ausführung,  so  wortreich  oft  die  An- 
.merkungen,  und  diess  ist  gerade  diesem  Endzwecke 
entgegen.  Schon  die  ganze  Einleitung  ist  viel  zu 
ausführlich  und  viel  zu  wenig  im  Geiste  und  dei 
Präcision  eines  Tacitus  geschrieben.  Sie  liat  einen 
solchen  Wortüberfluss,  wie  man  ihn  oft  in  Pi  edig- 
ten  findet.  Zuerst  einiges  über  die  Vorzüge  des 
Tacitus  und  über  die  Fi  age,  ob  seine  Leetüre  Jüng¬ 
lingen  zu  empfehlen  sey  (die  aber  bey  weitem  nicht 
umfassend  genug  behandelt  ist).  Dann  über  die 
Ausgaben.  „Wäre  die  Rupertische  Ausgabe  des 
Tacitus,  sagt  der  Herausgeber,  fortgesetzt  und  in 
dem  Geiste  fortgesetzt  und  vollendet  worden,  wie 
sie  von  dem  würdigen  Ruperti  nngefangen  ward, 
(da  würden  wir  nicht  viel  gewonnen  haben  — )  so 
Hesse  sich  von  dieser  vielleicht  ausschliessend  '  be¬ 
haupten  ,  dass  sie  für  alle  Leser  des  T.  passend  sey, 
wiewohl  die  Höhe  des  Preises  und  dje  gänzliche 
Trennung  des  Commentars  vom  Texte,  doch  viel¬ 
leicht  den  Lesern  ,  für  w^elche  die  meinige  bestimmt 
ist,  nicht  ganz  rec/it  .seyn  möchte.“  Nun  von  der 
seinigen.  Kritische  Untersuchungen  lagen  ausser  dem 
Plaue  des  Herausgebers  (doch  sind  dei'  ki  itischen  An¬ 
merkungen  genug,  die  ziemlich  ausfühi’hch  sind, 
wie  S.  211.  über  planitas,  was  der  Herausgeber 
Dial.  de  Or.  c.  2.5.  aufnahm, 'dahingegen  Hr.  See¬ 
bode,  der  diesen  Dialog  neuerlich  edirte,  pleni- 
tas  hat ,  was  nicht  blos  Conjeclur  ,  sondern  Lesart 
einer  alten  Handschi  ift  i.st);  er  folgt  meist  dem  Er- 
nestisch -  Oberlinschen  "Pexte,  doch  auch  mit  Aus- 
Avahl  der  Lesarten  anderer  Ausgaben;  vornemlich 
wollte  er  alles  erläutern,  w'as  in  grammatischer,  an¬ 
tiquarischer,  geographischer,  historischer,  biogra¬ 
phischer,  chronologischer  und  genealogischer  Plinsicht 
nicht  sehr  bekannt  war;  die  Erläuterungen  nahm  er 
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aus  den  besten^  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mitteln,  nicht  ohne  Priiliing  und  Auswalil^  überflüs¬ 
sige  Citata  vermied  er  eben  so  sehr  als  ßeurlheilun- 
gen  der  TJiatsaclien ,  und  ästhetische,  psychologische 
und  nioialische  Reflexionen,  und  diess  wohl  mit 
Recht,  so  bald  nicht  die  Erklärung  selbst  sie  notli- 
wendig  macht.  Darauf  folgen  die  allgemeinen  Ein¬ 
leitungen,  die  sehr  hätten  abgekürzt  werden  sollen  : 
I.eben  des  Tacilus  und  Chronologie  scinei'  Schriften, 
jnit  manchen  überflüssigen  Fragen  ,  z.  R.  woher  ihm 
die  Zeit  zur  Abfassung  der  Aunaleu_geworden  u.  s.f. 
Charakter  des  T.  als  IVlensch  und  Scliriftsteller ;  nicht 
nur  ist  das  Eigenihumliche  desselben  umständlich 
erwähnt,  sondern  auch  die  Ausstellungen ,  die  man 
iheils  in  Ansehung  des  Styls,  theih-.  gegen  seine  Dar- 
stelhmgsweise,  theils  gegen  den  fnlialt  gewisser  Stel¬ 
len  vorgebraeht  hat,  werden  bcurlheilt.  Hierauf  wird 
über  die  einzelnen  Schriften,  der  Zeitfolge  nach,  und 
sehr  umständlich  mit  Untei-suchungen  über  die  Quel¬ 
len  ,  aus  denen  T.  schöpfte,  den  Werth  und  die 
Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben,  die  Behandlung 
tmd  Darstellung,  selbst  die  veischiedenen  Anvichien 
die  man  von  diesen  Schriften,  z.  B.  der  De  morilms 
Germaniae,  gefasst  hat,  gesprochen.  Doch  über  die  An¬ 
nalen  undHistorienist  der  Herausgeber  kürzer, als  über 
die  kleinern  Schriften.  Ueber  manche  Ursachen, 
warum  man  dem  Tac.  den  Dialogus  de  Orat.  abge¬ 
sprochen  hat,  urtheilt  dei- Herausgeber  wie  ein  Dilet¬ 
tant,  der  nicht  für  Philologen  von  Pi  ofession  schreibt. 
Als  Resultat  seiner  Untersuchung  nimmt  er  an,  dass 
dieser  Dialog  höchst  wahrschei/tlich  den  Geschicht¬ 
schreiber  zum  Urheber  habe;  die  frühere  Ueberein- 
stimmung,  die  ihm  denselben  beylege,  habe  viele 
Gründe  für  sich,  keinen  gegen  sich.  Manches  was 
gegen  den  Dialog  erinnert  worden  ist,  kennt  tir.  W. 
nicht.  Zu  weitläufig  aber  widerlegt  er  die,  welche 
den  Quintilian  für  Verfasser  halten,  woran  ohnehin 
itzt  nicht  leicht  ein  Philolog  glaubt.  —  Von  denx4us- 
gaben.  Die  Gronov’sche  ist  unter  die  grossem ,  die 
Ernesti’sche  und  Oberlin'sche  die  ungleich  mehr 
enthält,  unter  die  Handausgaben  gesetzt.  Einige 
Ausgaben  einzelner  Schriften.  Uebersetzungen.  — 
ln  den  Amnei’kungen  hat  der  Herausgeber  öftci’s  die 
Worte  bisheriger  Herausgeber,  wenn  sie  ihm  die 
Stelle  am  deutlichsten  zu  erklären  schienen,  abdrucken 
lassen.  Und  diess  verdient  gewiss  kein;  n  Tadel, 
so  bald  die  Erklärung  sich  nicht  mit  wenigen  Worten 
geben  liess.  Bisweilen  hat  er  auch  eigne Muthmassun- 
gen  gewagt.  So  hält  er  im  Leben  des  Agric.  c.  4.  die 
Worte  quae  eqnestris  nohilitas  est,  für  ein  Glosseni. 
Denn  wozu,  sagte  er,  brauchte  'P.  diess  seinen  Zeit¬ 
genossen  vorzusageii ,  was  sie  längst  wussten  ?  Aber 
wenn  alle  solche  Stellen  füi’  Giosseme  gehallen  wer¬ 
den  sollten ,  wie  viel  gäbe  es  da  wegzustreichen ; 
wie  viel  würde  mau  in  den  Noten  des  Herausge¬ 
bers  für  Glossem  eines  Abschreibers  zu  halten  ha¬ 
ben!  Und  jene  Worte  schützt  selbst  ihre  prägnante 
Kürze.  Dagegen  wird  es  dem  Tacitus  übel  ge¬ 
nommen,  dass  er  im  Dial.  de  Or.  c.  11.  so  dunkel 


geschrieben  habe:  cum  in  Nerone  improham  — 
fregi,  und  verrauthet,  wenn  er  gewusst  hätte,  seine 
jugendliche  Arbeit  werde  auf  die  Nachwelt  kom¬ 
men,  so  würde  er  in  bestimmtem  Ausdrücken"  dar¬ 
über  gesprochen  haben.  Wir  glauben  es  nicht. 
Den  Zeitgenossen  waren  die  literarisclieu  Arl  eiten 
des  Maternus  bekannt,  und  von  einer  solchen  ist 
die  Rede.  —  Wenn  übrigens  gleich  noch  manche 
Stellen  namentlich  für  die  Leser,  denen  die  Arbeit 
bestimmt  worden,  niidit  genug  erläutert,  manches 
kritische  und  exegetische  Hülfsmittel  niciit  gebraucht 
ist,  so  darf  doch  der  mühsame  Fleiss,  den  der  Her¬ 
ausgeber  auf  seine  Arbeit  gewandt  hat,  nicht  un- 
gerühmt  bleiben. 


A 1 1  e  r  t  li  ü  m  e  r. 

Collectaneen  zur  griechischefi  und  römischen  Alter- 
thu7Jishundet  von./.  F.Facius,  Coburg,  beyAhl. 
lull.  232  S.  in  8. 

Es  ist  diess  eine  vermehrte  Ausgabe  der  frü¬ 
her  unter  dem  Titel  erschienenen  Sammlung :  Mis- 
cellen  zur  Geschichte  der  Cultur  und  der  Kunst  des 
Altei'thums;  der  itzt  verändert' worden  ist,  weil  er 
nicht  für  Jeden  verständlich  genug  zu  seyn  schien. 
Die  ersten  neun,  schon  aus  der  vorigen  Ausga¬ 
be  bekannten ,  vielleicht  nicht  einmal  neu  ge¬ 
druckten  Abhandlungen  (1.  über  die  symbo¬ 
lischen  und  allegorischen  Kunstvorstelhmgen  der 
Griechen,  2.  über  die  Bibliotheken  der  Allen,  3. 
über  das  Alter  der  künstlichen  Automaten,  4.  Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Siegelringe  der  Allen, 
5.  über  die  Sage:  dass  Archimedes  die  rön.üsche 
Flotte  in  Brand  gesteckt  habe,  6.  über  die  Besol¬ 
dungen  der  Staatsdiener  bey  den  Griechen  und  Rö¬ 
mern,  7.  einige  Dichtungen  des  griechischen  Alter¬ 
thums  vom  Tode,  8.  über  die  Aegis,  g.  über  des 
Verres  Sammlung  von  Kunstwerken  und  Koslbar- 
ke.ten)  haben  einen  Nachtrag  von  ein  paar  Blättern 
(S,  220 —  222.)  erhalten,  der  einige  Zusätze  zu  ver¬ 
schiedenen  Stellen  liefert.  Neu  aber  sind  hinzuge¬ 
kommen  die  dre}^  letzten  Aufsätze;  JO.  Beyträge 
zur  Deutung  und  Erklärung  alter  Kunstwerke  aus 
Nachrichten  der  Alten,  (besonders  über  Kunstdar¬ 
stellungen  einzelner  Gottheiten,  und  Abbildungen 
von  Heroen,  Königen,  berühmten  Männern,  Philo¬ 
sophen.)  11.  Reliquien  des  Alterthums  von  den 
Griechen  und  Römern  in  den  Tempeln  auP)ewahrt, 
(Nalionalheiligthümer  und  Ueberbleibsel  berührnter 
Personen,  Waffen,  Geräthschaften ,  wurden  darin 
aufhewahrt.)  12.  Antiquarische  Miscellen  (von  sehr 
vei'schiedener  Art,  alphabetisch  geordnet)  z.  B.  Eis¬ 
gruben,  Nothmünzen,  Tachygraphie ,  Telegraphen. 
D  lescn  ,,  Beytiägen  zu  einem  archäologischen  Reper¬ 
torium“  wie  es  der  Vf.  nennt,  ist  ein  vollständiges 
Peegister  beygefügt. 
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Am  26.  des  Mcärz.  73- 


Intelligenz  -  Blatt. 


Belorderungen ,  Ehrenbezeigungen  und  Beloh¬ 
nungen. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  Iiat  den  obersten  Kanzler 
der  vereinigten  Hofkanzley  und  Präsidenten  der  Stu¬ 
dien  -  Horeoinmission,  IJrn.  uriloys  Grafen  pon  und  zu 
Ugarte ,  zum  Staats  -  und  Conferenz  -  Minister  ernannt, 
und  demselben  die  einstweilige  JLeitung  gesammler  Fi¬ 
nanz-  und  Camera!  -  Gegenstände,  jedoch  unter  Bey- 
belassung  der  gegenwärtigen  Anstellung,  und  der  Ei¬ 
genschaft  eines  böhmischen  obersfen  und  östr.  ersten 
Kanzlers,  anvertraut.  Als  Ilofkanzler  bey  eben  dieser 
Hofkanzley  wurde  der  Landesgouverneur  von  Mähren 
und  Schlesien^  Hr.  Prokop  Graf  pon  Lazansky  er¬ 
nannt,  dessen  Stelle  der  Herr  Graf  pon  Larisch  zu 
Teschen  erhielt. 

Seine  Majestät  haben  dem  niederöstreichischen 
Regierungsrathe ,  Hrn.  jLudtpig  Freyherrn  pon  Tiirk- 
heirn  y  in  Ansehung  seiner  bey  Führung  des  Referats 
in  Sanitätsangelegenheiten  bey  der  vereinigten  Hofcanz- 
ley,  und  über  die  Gegenstände  des  chirurgisch  -  medi- 
cinischen  Studiums  bey  der  Studien  -  Hofcominission 
bisher  bewiesenen  Geschicklichkeit  und  eifrigen,  sehr 
fleissigen  V'erwendung,  die  Erhöhung  des  jährlichen 
Gelulltes  von  2000  Gulden  auf  25oo  Gulden  zu  be¬ 
willigen  geruhet. 

Hr.  Theodor  Mayer,  Lehrer  der  Kirchengeschichte 
an  der  theologischen  Hauslehranstalt  im  Benedictiner- 
stifte  Melk  in  Oestreich  unter  der  Enns,  ist  im  April 
181.'^  als  ordentlicher  Professor  dieses  Lehrfaches  be¬ 
stätiget  worden.  Eben  so  wurde  dem  Hrn.  Robert 
Stipa,  Professor  des  Bibelstudiunis  des  alten  Bundes 
daselbst,  nunmehr  auch  das  Lehramt  des  Bibelstu¬ 
diums  des  neuen  Bundes  als  ordentlichem  Professor 
anvertrauet. 

Her  Kaiser  von  Oestreich  hat  Hrn.  ^nton  Edlen 
*^on  Gapp ,  Professor  des  Kirchenrechts  an  dem  Ly- 
cemn  zu  Linz,  wegen  seines  rühmlichen  Eifers  und 
seiner  zweckmässigen  Verwendung,  die  Erhöhung  sei¬ 
nes  jährlichen  Gehalts  von  700  auf  1000  Gulden  be¬ 
willigt. 


Der  Stiftspriester,  H^  Sigmund' Lehr ,  ist  au  der 
theologischen  IJauslehranstalt  im  Bencdictinerstifte  Ad¬ 
mont,  als  ordentlicher  Lehrer  der  Kirchengeschichte 
und  des  Kirchenrechts  bestätiget  worden. 

Hr.  Dr.  Ignatz  Polyankay,  Adjunct  des  Professors 
der  Naturgeschichte  an  der  Universität  zu  Pest  in  Un¬ 
garn,  hat  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  4oo  Fl.  ad 
personain  erhalten. 

Die  mährisch -schlesische  Gesellschaft  zur  Beför¬ 
derung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde, 
hat  den  Hofconcipisten  der  k.  k.  Hofkammer,  Miui- 
sterial  -  Banco  -  Hof  -  Deputation  -  Finaliz-  u.  Com¬ 
merz- Hofstelle ,  Hrn.  Johann  Georg  IMeyerle  pon 
M'uhlfeldj  in  der  am  gten  September  iSi.'l  gehaltenen 
Sitzung,  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Naturkunde 
und  deren  Beförderung,  einstimmig  zu  ihrem  corre- 
spoiidirenden  Mitgliede  ernannt. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  Hrn.  Thomas  Cha- 
bert,  Secretär  bey  den  niederöstreichischen  Landrech¬ 
ten  und  Professor  der  morgenländisclien  Sprachen  an 
der  k.  k.  orientalischen  Akademie  zu  Wien  ,  zur  Be¬ 
lohnung  seiner  in  diesen  beyden  Aemtern  während 
23  Jahren  dem  Staate  geleisteten  Dienste,  u.  in  Rück¬ 
sicht  auf  seine  vorzüglichen  Verdienste  um  die  orien¬ 
talische  Literatur,  sammt  seiner  ehelichen  Nachkom- 
iiieiischaft  in  den  erbländischen  Adelstand  erhoben. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  dem  emeritirten 
Director  des  königl.  Archi  -  Gymnasiums  zu  Pressburg, 
Hrn.  P.  Samuel  Hyross,  aus  dem  Orden  der  frommen 
Schulen,  seinen  vorigen  Gehalt  von  boo  Gulden  als 
wohlverdiente  jährliche  Pension ,  und  zum  Beweis  des 
allerhöchsten  Wohlgefallens  die  grössere  goldene  Eh¬ 
renmedaille  verliehen.  Am  i5.  July  18 13  wurde  dem 
verdienten  Greise  dieselbe  von  Seiner  Excellenz,  dem 
Ober  -  Studien  -  Director  des  Pressburger  Districts, 
Grafen  Joseph  Szdpäry ,  in  einer  feyerlichen  Ver¬ 
sammlung  der  Professoren  und  anderer  Honoratioren 
umgehangen.  P.  Hyross  hat  durch  48  -Tahre  theils  als 
Professor,  theils  als  Director  unter  vier  Landesfürsteii 
und  drey  Ober- Studien-Directoren  sein  Amt  mit  sol¬ 
cher  Würde  bekleidet,  dass  er  von  ihnen  öllentliche 
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Belohnungen  erhielt.  Bey  dieser  Gelegenheit  wurden 
Reden  von  dein  Grafen  Szdpäry  ,  von  dem  P.  llyross, 
von  seinem  Nachfolger  im  Direclor  -  Amte  P.  Zoerar- 
dus  Szärnyai ,  aus  dem  Orden  der  Bcnedictiner ,  und 
von  dem  Prodirector  der  königl.  Akademie  zu  Press¬ 
burg,  dem  Abte  und  Domherrn  Alexius  p,  Jordänszly, 
gehalten. 

Die  durch  den  Tod  des  P.  Basilius  Joseph  Salo- 
inon  vacant  gewordene  Professur  der  Geschichte  an 
der  königl.  Akademie  zu  Pressburg  hat  Ilr.  Joseph 
Veszerte,  Professor  der  Geschichte  an  der  königl.  Aka¬ 
demie  zu  Kaschau,  erhalten,  und  an  dessen  Stelle  ist 
Hr.  Joseph  Magyar,  Professor  derselben  Wissenschaft 
an  der  königl.  Akademie  zu  Gross  wardein ,  nach  Ka- 
schau  versetzt  worden.  pur  die  Pi’ofessur  der  Ge¬ 
schichte  an  der  königl.  Akademie  zu  Grosswardein  ist 
am  12.  Novernlicr  i8i3  an  der  königl.  ungrischen 
Universität  zu  Pest  Concurs  abgchalten  worden. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  IJrn.  Ignatz  Ste¬ 
phan  pon  Horpüth ,  ersten  Beysitzer  der  königl.  Di- 
strictualtafel  jenseits  der  Donau,  ehemals  Professor 
des  Naturrechts  und  des  Jus  publicum  ac  jiidvatum 
Regni  Hungariae  bey  der  königl.  Akademie  zu  Press¬ 
burg,  wegen  der  von  ihm  durch  36  Jahre  erspriess- 
lich  geleisteten  Dienste,  zum  königl.  Rathe  ernannt. 

Yix.' Johann  Samuel  Fuchs ,  evang.  Prediger  und 
Pastor  zu  Demberg,  ist  auf  Vorschlag  des  protestanti¬ 
schen  Consistoriums  in  Wien,  von  dem  Kaiser  Franz 
zum  galizischen  Superintendenten  ernannt  worden. 

Ilr  Esaias  Budai ,  Professor  der  Theologie  an 
dem  reformirten  Collegium  zu  Debrcczin ,  ist  durch 
43i  Stimmen  zum  General  -  Notar  der  reformirten 
Sujierintendenz  jenseits  der  Theiss  erwählt  worden. 

Hr.  Johann  Christian  Flitner ,  Doctor  der  INIedi- 
cin,  aus  Käsmark  in  der  Zips,  ein  Zögling  der  Wie¬ 
ner  Universität,  ist  zum  Physicus  der  Liptauer  Go- 
spannschaft  ernannt  worden,  und  wohnt  als  solcher 
zu  St.  Nicolaus. 

Hr.  Ladislaus  Moiser,  Regent  des  gräß.  Fcsteticsi- 
schen  Convict  zu  Oedenbui’g,  hat  die  Actuar-  und 
Bibliothekarstelle  bey  Seiner  Excellenz,  dem  Herrn 
Grafen  Georg  Festetics  von  Tolna,  zu  Keszthely  in 
der  Szalader  Gespannschaft  erhalten. 

Hr.  Karl  Georg  Rumi,  Doctor  der  Philosophie 
und  Professor  der  Philosophie,  Geschichte,  Statistik 
und  Naturgeschichte  am  evangelischen  Lyceum  zu  Üe- 
denburg,  ist  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Grafen 
Georg  Fesletics  an  die  Steile  des  abgegangenen  Pro¬ 
fessors  Hrn.  Karl  Fleckel  (er  wurde  Lirector  der  Gü¬ 
ter  des  Freyherrn  Bruder;  zum  Professoj-  der  Oecono- 
mic  und  Gütervcrwaltungslehre  an  dem  theoretisch - 
praktischen  ökonomischen  Institute  Georgikon  zu  Kesz¬ 
thely  berulcn  worden  und  hat  diese  ehrcin  olle  Stelle 
angenommen.  Derselbe  erhielt  für  seine  am  5.  November 


im  Georgikon  gehaltene  lateinische  Antrittsrede  de 
prudentia  ac  circumspectione  oeconomorum  in  experi- 
mentis  instituendis  von  dem  Herrn  Grafen  eine  Re¬ 
muneration  von  5g  Gulden, 


Lehranstalten  im  östr.  Kaiserstaat. 


,  Königl,  ydkademie  zu  Kaschau  in  Ungarn, 

Durch  den  Abgang  des  Herrn  Joseph  Janicsar  ist 
die  Professur  des  ungrischen  Civil  -  und  Criminalrechts 
vacant  geworden.  Der  Concurs  für  diese  Katheder, 
mit  der  ein  Gehalt  von  5oo  Fl.  W.  W.  verknüpft  ist, 
war  bey  der  Fester  UnWersität  auf  den  27.  August 
181 3  angesagt  worden. 

Reformirtes  Collegium  zu  Szdszpäros  in  Siehenhürgen. 

Seine  Excellenz,  der  Flerr  Graf  Samuel  Teleky, 
Ober -Kanzler  von  Siebenbürgen,  hat  zur  Vermehrung 
der  Bibliothek  dieses  Collegiums  5oo  PT  ^V.  AV.  und 
zum  Fond  der  Besoldungen  der  Professoren  1000  Fl. 
AV.  AV-  geschenkt. 

Adeliges  Convict  des  Grafen  Georg  Festetics  zic 

Oedenhurg. 

Der  Herr  Graf  Georg  Festetics  hat  sich  durch 
die  Zeitumstände  bewogen  gefunden,  sein  Convict  zu 
Oedenburg,  so  wie  früher  sein  Convict  in  Pest,  mit 
dem  3i.  Augtist  i8l3,  an  welchem  Tage  eine  ölfent- 
liche  Prüfung  und  Declamation  der  Zöglinge  gehalten 
wui’de,  cingehen  zu  lassen. 

Königl.  Unipersität  zu  Pest. 

Am  20.  August  wmrde  in  dem  grossen  Universi- 
täts -Saale  von  den  der  ungrischen  Sprache  beflissenen 
Akademikern  eine  Declamation  in  ungrischer  Sprache 
unter  Leitung  des  Herrn  Czinkc,  Professors  der  ungri¬ 
schen  Sprache  und  Literatur,  gehalten. 

Am  5.  August  ging  in  der  nur  durch  die  Donau 
von  Pest  geti’cnnten  Stadt  Ofen  eine  Feyerlichkeit 
vor  sich,  die  in  den  Annalen  der  vaterländischen  Li¬ 
teratur  und  dieser  Hauptstadt  Ungarns  einen  bleiben¬ 
den,  ausgezeichnet  glänzenden  Platz  einnchmen  wird. 
Früher  schon  halte  unsei'  allergnädigster,  für  die  AA  ürde 
und  den  Flor  der  AVissenschaflen  vätejlich  sorgender 
König,  auf  die  huldreiche  A’^erwendung  Seiner  k.  k. 
Hoheit,  des  für  die  Cultur  und  den  Ruhm  de  König¬ 
reichs  Ungarn  unaufhörlich  thätigen  Erzherzogs  Reichs- 
Palcitinus  Joseph ,  den  Antrag  de  s  um  die  höhere  Ala- 
thematik  viellach  vei’dienten  Astronomen  und  Prälcc- 
ten  der  königl.  üniversiläts  -  Sternwarte  in  ülen ,  des 
Professors  Johann  pon  Pasqiiich ,  genehinigl  und  be- 
folilen,  dass  die  Sternwarte  von  ihrem  bisherigen 
Standorte  auf  dem  königl.  Schlosse,  an  einen  zwcck- 
mässigeren  u.  zwar  aul  den  sogenannten  St.  Gerhards- 
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oder  Blocksberg  nächst  Ofen  versetzt  werden  solle, 
besonders  nachdem  zu  diesem  fJehur  schon  vor  einigen 
Jahren  der  vorhandene  astronomische  Observationsap¬ 
parat  durch  verschiedene  neue  auscilesene  Instrumente 
aus  dem  berühmten  Kunstinstitute  des  Herrn  Reichen¬ 
bach  zu  München  vermehrt  und  vervollkommnet  wor¬ 
den  war.  In  Folge  jener  Allerhöchsten  Genehmigung 
wurde  schon  vor  zwey  Monaten  der  auf  Kosten  des 
königl.  ungrischen  Fester  Uuiversitätsfonds  unter  un¬ 
mittelbarer  Leitung  de5  Professors  p.  Pasquich  und 
des  Architecten  bey  der  obersten  Landes  -  Bau  -  Direc- 
tion ,  Hi  n.  Franz  Seraphim  Thalherr ,  auszuführende 
neue  Bau  der  Sternwarte  auf  besagtem  Berge  begonnen, 
und  am  5.  August  feyerlich  von  Sr.  fc.  k.  Hoheit,  dem 
Erzherzog  Reichs -Palatinus  hiezu  der  Grundstein  ge¬ 
legt.  Zu  diesem  Zwecke  versammelten  sich  vor  6  Uhr 
nach  Mittag  an  Ort  und  Stelle  die  in  Ofen  anwesende 
hohe  Geistlichkeit  und  der  hohe  Adel,  die  k.  k.  Ge¬ 
neralität,  die  hohen  Dicasterien,  der  Uuiversitäls -Ma¬ 
gistrat  und  der  Magistrat  der  beyden  königl.  Freystädte 
Ofen  und  Pest,  auch  eine  zahlreiche  Menge  Zuseher 
aller  Stände,  und  erwarteten  Se.  k.  k.  Hoheit  den  Erz¬ 
herzog  Reichs  -  Palatin ,  der  um  6  Uhr  zu  Pferde  er¬ 
schien,  von  den  hohen  Theilnehmern  der  Feyerlich- 
keit  ehrfurchtsvoll  und  freudig  empfangen,  unter  ein 
zu  dieser  Absicht  aufgeschlagenes  Zelt  geführt ,  und 
Von  dem  königl.  ungrischen  Statthalterey -Rath ,  Ilrn. 
Mathias  von  JSitray ,  als  Propräses  der  Studien - 
Commission  mit  einer  lateinischen  Rede  bewillkommt 
wurde. 

Seine  k.  k.  Hoheit  verfügten  sich  sodann  in  Be¬ 
gleitung  der  ganzen  Versammlung  nach  dem  neuen 
Bau,  wo  nun  die  Grundlegung  des  Grundsteines  mit 
den  in  solchen  Fallen  herkömmlichen  Gebräuchen  vor 
sich  ging,  nachdem  zuvor  durch  den  Adjuncten  der 
königl.  Sternwarte,  Hin.  Daniel  Kmeth,  aus  dem  Or¬ 
den  der  frommen  Schulen,  die  Insclirift  der  Platte 
laut  verlesen  worden  war.  Die  Platte  wurde  dann 
eingesenkt;  Seine  k.  k.  Hoheit  v^errichteten  die  übli¬ 
chen  drey  Hammerschläge;  die  übrigen  hohen  Anwe¬ 
senden  wiederholten  dasselbe ;  Se.  k,  k.  Hoheit  bega¬ 
ben  sich  hierauf  wieder  nach  dem  Zelte  zurück,  und 
verliesscn  unter  wiederholt  freudigem  Zuruf  den  Berg. 

D  ie  erwähnte  Tafel  ist  von  Zinn,  8  Zoll  breit 
und  1  Schuh  i  Zoll  lang.  Die  Inschrift  ist  mit  Stem¬ 
peln  cingeschlagen ,  der  unten  beygefügte  Prospect  des 
Gebäudes  aber,  sannnt  der  Unterschrij't  gravirt.  Die 
Arbeit  ist  von  dem  rühmlich  bekannten  Graveur 
Die  Inschrift  lautet  folgendermassen : 

Memoriae  posterorvm 

Anno  aerae  chrisiianae  sincccxiii  mense  Junio 

Imp,  Caes. 

Francisco 

Ilungariae  rege  apost.  Qui  dementer  annuit 

Josephe 

Archidiice  augnsii  J'ratre  Palatino  prorege 
Qui  et  benigne  promovit  et  primum 


Funclamentis  lapidem  posuit 
Speciila  astronomica 

Siimtibvs  ren'iae  scieniiarnm  universitatis  hungetricae 

^  7  .  .  ^ 

Peniini  nana  constuhiliLae 

Suh  jjraeside  Josephe  de  Urmeny  Judice  curiae  regiae 
Hoc  sublimi  loco  qui  mons  S.  Gerardi  nuncupaturj 
Auxiliari  opera 

Maitiae  Nitray  regi  suo  a  consiliis 

In  moderanda  republ.  gubernandaque  re  literarict 
Pro  praesidio 

Joannis  Pasquich  astronomi  speculaeque  praefecti 
Georgii  Reichenbach  salinarum  apud  Bavaros  administri 

Et  organorum  ad  cam  instruendam  artificis 
Franc.  Thalherr  aedilis  in  regno  directionis  architccti 
Magisiratus  metropoleos  B ud,ensis 
Fundum  usui  promte  cedentis 
Hac  forma  condebatur, 

(Hier  folgt  nun  im  Stich  der  Prospect  der  Stern¬ 
warte). 

Samuel  Falka  de  Bihfalva  Reg,  Univ.  Typogr'. 

Sculptor  sculjisit  et  cudit. 

Zu  Ende  Augusts  ist  an  der  Fester  Universität  die 
Wahl  des  Universitäts  -  Magistrats  für  das  neue  Schul¬ 
jahr  i8i|;  vor  sich  gegangen.  Zum  Rector  Magnißcus 
wurde  Hr.  Franz  von  Eckstein,  Doctor  der  Mediciii 
und  Chirurgie,  und  Professor  der  praktischen  Chirur-  , 
gie  erwählt;  zum  Decan  der  theologischen  Facultät 
Hr.  Johann  von  Predanoczy ,  Professor  der  Moral¬ 
theologie,  zum  Decan  der  juridischen  Facultät  Hr. 
Paul  von  Marcovics ,  Doctor  der  Rechte  und  Profes¬ 
sor  des  Natur-  Völker-  und  Bürgerrechtes,  zum  De¬ 
can  der  medicinischen  Facultät  Hr.  Johann  von  Rei- 
singer ,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie  und  Profes¬ 
sor  der  Naturgeschichte,  zum  Decan  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  Hr.  Johann  von  Kereszturi ,  Doctor  der 
Philosophie  und  Professor  der  allgemeinen,  und  der 
ungrischen  pragmatischem  Geschichte.  Im  verflossenen 
Schuljahre  waren  an  der  Universität  694  Studirende, 
und  an  dem  Gymnasium  und  den  Nationalschulen  zu 
Pest  996  Schüler,  zusammen  1690  Studirende.  Die 
Theologie  studirten  an  der  Universität  64,  die  Rechte 
180,  die  Medicin  190,  die  Philosophie  und  prakti¬ 
sche  Geometrie  261  Studenten. 


Nekrolog  a.us  dem  östr.  Kaiserstaat. 

Am  9.  August  i8i5  starb  Johann  Hässler ,  Prof, 
der  ersten  Huinanitätsclasse  an  dem  Gymnasium  auf 
der  Kleiuseite  zu  Prag^  einer  der  geschicktesten,  eit¬ 
rigsten  und  thätigsten  Gymnasiallehrer  Böhmens,  der 
auch  pädagogische  Schriften  herausgab  und  mehrmals 
neben  seinem  ordentlichen  Lehrainte  philosophische 
Lehikanzeln  mit  Beyfall  supplirte. 

Am  17.  Novembci’  i8i3  starb  zu  Rakendorf  im 
Wieselburger  Comilat  eines  plötzlichen  fl  ödes  dci 
evangelische  Senior  und  Prediger  PiUich. 
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Am  10.  December  i8i3  starb  in  Wien  Adalhert 
von  Baritsch,  pensionirlor  k.  k.  Professor  der  Statistik 
an  der  königl.  Universität  zu  Pest,  ini  /jsten  Jahre 
seines  Lebens  am  Lungenbi’and.  Er  hat  nach  seiner 
Pensionirung  mehrere  in  Pest  angestellle  Professoren 
der  Statistik  überlebt.  Er  war  aus  Neusatz  gebürtig.  Er  gab 
im  Druck  heraus:  Die  gewöhnl.  Krönnngsfeyer  der  ungr. 
Könige  u.  Königinnen.  Pest  1790.  63  S.  in  8.  (Ins  Ungr. 
übersetzt  von  Alexius  Lambach  unter  dem  Titel:  A’ 
Magyar  Kiralyok  cs  Kirälynek  koi’onaztatäsoknak  in- 
neplese.  Pest  1790.  71  S.  8.)  und:  Statistische  Be¬ 

merkungen  über  Kroatien  ,  in  Schedius  Zeitschrift  von 
und  für  Ungarn  i8o4. 

Im  Deceraber  starb  zu  Brünn  in  Mähren  Michael  j 
Tel'usch^  evang.  Senior  und  Prediger  daselbst,  ehe-  j 
mals  Subrector  und  Professor  der  syntaktischen  Classe 
am  evang.  Gymnasium  zu  Pressburg,  durch  Ansteckung 
in  den  Spitälern.  Er  studirtc  zu  Pressburg  und  Göt- 
tingen.  Seine  im  Druck  erschienenen  Schriften  sind: 

Dankbare  Regungen  ehrfurchtsvoll  gerührter  Schüler, 
die  ihren  theuersten  Lehrer  Stephan  Sabel,  ver¬ 
dienstvollen  Conrcctor  der  evang.  Schulen  zu  Press- 
bui’g,  sein  werthes  Namensfest  im  erwünschten 
Wohlseyn  antreten  sehen,  in  einer  Ode  strauchelnd 
vorgesungen.  Pressburg,  bey  Franz  Augustin  Patzko 
1780,  ein  Bogen  in  Fol. 

Presshurger  Musenalmanach  auf  das  Jahr  1785  gesam¬ 
melt  von  M.  Tekusch.  Pressburg  bey  Schauft’,  108 
S.  in  12. 

Syntaxis  linguae  latinae  cum  Prosodia  et  Periodologia 
in  usoni  scholarum.  Posonii,  typis  Simonis  Petri 
Weber,  1801.  108  und  38  S.  in  8.  Editio  II. 

1807.  8. 

Doctrina  christiana  velut  institutio  felicitatis  conse- 
quendae.  In  usum  luventutis.  Editio  altei'a  correcta 
et  aucta.  Posonii,  sumtibus  Andreae  Schwaiger, 
1807.  88  S.  in  8.  Eine  Uebersetzung  von  Diet- 

rich’s  Anweisung  zur  Glückseligkeit  nach  der  Lehre 
Jesu. 

Anonym  erschien :  Kurze  Geschichte  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  in  Ungarn.  Göttingen  1794.  8. 

Einzelne  Aufsätze  in  Wächter’s  und  Cleyinann’s  Bi¬ 
bliothek  für  Prediger  und  Schulmänner.  (Wien,  b. 
Carnesina)  und  in  Andre’s  Hesperus. 

Am  8.  Januar  18 14  starb  in  Pressburg  Georg 
Sigmund  von  Lakics ,  Doctor  beyder  Rechte,  k.  k. 
Hofrath,  Statthaltereyrath  und  Beysitzer  der  Studien- 
coinrnission  zu  Ofen,  ehemals  Professor  an  der  königl. 
ungrischen  Universität  zu  Tyrnau,  und  dann  zu  Oien 
und  Pest,  geboren  zu  Polancz  im  Eisenburger  Coini- 
tat.  Von  ihm  erschienen  im  Druck  : 

Juris  publici  Ecclesiastici  par.s  generalis  de  Ecclesia 
Christiana,  poteslatisque  sacrae  cum  civili  nexu. 
Viennae  1774.  236  S.  in  8. 

Px'aecognita  Juris  Ecclesiastici  universi.  Viennae 
335  S.  in  8. 


Institutionum  Juris  Ecclesiastici  Tomus  I.  coinplectens 
Praecognita  Juris  Ecclesiastici  universi.  Tomi  II. 
Volumen  I.  Complectens  doctrinam  de  Ecclesia, 
huius  ad  Rempublicam  habitu,  et  de  communibus 
Ecclesiasticarum  Personarum  juribus.  Vol.  II.  Com- 
plcctens  doctrinam  de  juribus  Primatus  Ecclesiae 
Romanae,  Patriarcharum ,  Metropolitaruin  ,  Episco- 
porum  eorumque  V’^icariis  et  Oflicialibus.  Budae 
(Ofen)  j  779 -1781  in  8.  I.  479  S.  II.  756  et  7168. 

Praelectiones  Canonicae  de  legitima  Episcoporum  insti- 
tuendorum  ac  deslituendorum  ratione  attemperatae 
legibus  atque  usibus  Regnorum  Germaniae  et  Huu- 
gariae.  Viennae  1783.  548  S.  in  8. 

Praecognita  Juris  Ecclesiastici  universi.  Venetiis  apud 
Josephum  ürlandelli  1790.  358  S.  in  8. 

Juris  jlublici  Ecclesiastici  pars  generalis ,  de  Ecclesia 
Christiana,  potestatisque  sacrae  cum  civili  nexu. 
Venetiis  apud  Josephum  Orlandelli  ,1790.  270  S.  8. 

De  haereditario  succedendi  jure  Ducum  primum,  deinde 
Regum  Hungariae,  inde  ab  origine  Monarchiae  us- 
que  ad  nostra  tempora  Liber  singulaiüs.  Viennae 
1809.  173  S.  8.  Enthält  pnblicist.  Paradoxien. 

Von  Lakies  und  dem  Judex  Curiae  von  Urmenyi  wurde 
auch  das  Jus  publicum  Hungariae  ausgearbeitet,  das 
der  Hofagent  Stephan  von  Rosenmann  in  Wien  un¬ 
ter  seinem  Namen  herausgab. 


Ankündigungen. 


Von  Schotts  (^Dr.  u.  Pr.  H.  Adj  Entwurf  einer  Theo¬ 
rie  der  Beredsamkeit  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
den  Kanzelvortrag  gr.  8.,  erscheint  in  Kurzem  eine 
neue  ganz  umgearbeitete  Ausgabe ,  was  ich  bekannt 
zu  machen  für  Schuldigkeit  halte,  als  sich  die  letz¬ 
ten  Exemplare  dieses  so  geschätzten  Coinpendiums 
seit  einiger  Zeit  ganz  vergriffen  haben. 

Leipzig  im  März  i8i4. 

.  Johann  Ambro  sius  Barth, 


Teutschland  in  geographisch  -  statistischer  Beziehung 
seit  den  Letzten  tausend  Jahren  gr.  8.  geh.  ist  bey 
Carl  Cno  bloch  in  Leipzig  erschienen  und  in 
allen  Buchhandl.  für  i4  Gr.  zu  haben. 

Seit  tausend  Jahren  war  Deutschland  der  Mittel- 
piinct  des  europäischen  Gleichgewichts,  der  europäi¬ 
schen  Politik,  und  der  europäischen  Aufklärung  und 
Cultiir.  Dass  cs  diess  war,  lag  grössten theils  in  sei¬ 
nen  geographischen  Verhällnissen  und  in  seiner  \  er- 
fassung.  Diese  geograj)hischen  Verhältnisse  nach  ih¬ 
rem  Wechsel  seit  tausend  Jahren  kennen  zu  lernen 
und,  nach  der  Analogie  dei'selben,  einen  Blick  in  die 
Zukunft  der  wiedererstehenden  Germania  zu  werfen, 
ist  die  Bestimmung  dieser  Schrift,  deren  Schluss  be¬ 
sondere  Beherzigung  verdient. 
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Griechische  Literatur. 

^chon  längst  hat  mau  gewünscht  und  erwartet, 
(lass  uns  die  griechisclie  Anlhologie  nach  der  alten 
und  herühniten  Heidelberg.  Vaticauhandschr. ,  von 
der  es  auch  mehrere  Abschriftei«  gibt,  überliefert 
werde,  denn,  was  wir  bisher  gehabt  haben,  ist  eine 
sehr  gemischte  Recension.  ß.  kanntlich  hat  vor 
mehrerer  Zeit  flr.  Chcirdon  de  la  Hochette  diese 
Hoffiiung  belebt  und  auch  neuerlich  zu  erkennen  ge¬ 
geben,  dass  sie  noch  nicht  verschwunden  sey.  Eine 
von  Spaletti  gemachte  sehr  genaue  Abschrift  jenes 
Vatican.  Codex,  der  sich  jetzt  in  Paris  befindet, 
war  schon  vor  einer  geraumen  Zeit  in  die  herzogl. 
gothaische  Bibliothek  gekommen , 'und  der  verstorb. 
Hier,  de  Bosch,  dem  diess  bekannt  geworden  war, 
äu.sserte  daher  in  der  Voirede  zum  2ten  Bande  der 
Planud.  Anthologie  sich  darid)er  auf  eine  solche 
Art,  dass  IIi-.  ilofr.  Jacobs  glaubte  es  der  Ehre  des 
vorigen  Herzogs  von  Sachsen -Gotha  und  den  Wis¬ 
senschaften  selbst  schuldig  zu  seyn ,  sof.ald  als  mög¬ 
lich  die  Anthologie  nach  jener  AbsJirift  abdrucken  j 
zu  lassen.  Allein  wenige  Jahre  vorher,  ehe  noch  | 
die  Abschnft  nach  Gotha  kam  und  als  nicht  ein¬ 
mal  eine  Collation  des  gewöhnlichen  Textes  mit 
dem  Cod.Vatic.  zu  erlangen  war,  waren  in  Leipzig 
Brunck’s  AnaleCta  durch  V^eranslaltung  des  Hrn.  Plofr. 

J.  wieder  gedruckt  worden.  Derselbe  wurde  nachher 
in  einen  andern  Wirkungskreis  versetzt,  wo  es  ihm  an  j 
\Iusse  gebrach ,  um  an  die  neue  Ausgabe  der  An-  | 
laiologie  zu  denken.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  ; 
Gotha  aber  „locus  ipse  (wie  er  sich  ausdriickt)  in 
quo  saepissime  cum  D.  Principe,  qui  fere  quotidie  | 
bibliothecam  publicain  iiivisere  ibique  commorari  i 
solebat,  cum  de  literis  omuibus  tum  de  Antliolo-  ( 
gia  sermouem  contulerr  in ,  ipsique  parietes  hortari  \ 
videbantur,  ut ,  quod  vivente  illo  res  et  tempora  | 
prohibueraut,  id  divis  defuncti  manibus  praestarem.‘^  i 
Diess  ist  nun  ge.schehen  und  wir  eilen  diese  neue  | 
Ausgabe,  eine  wahre  Bereicherung  der  plnlolog.  Li-  i 
teratur,  wodurch  die  deutsche  Gelehrsamkeit  und 
'riiUtigkcit  dem  Auslande,  das  seine  Schätz,  nicht 
immer  zu  benutzen  pflegt,  wieder  zuvorgekommen 
ist,  vorläufig  bekannt  zu  machen: 

Antliologia  graeca  ad  fidem  codicis  olim  Palatini 

nunc  Parisini  ex  apographo  Gotha no  edita.  Cu-  | 

ra\it,  epigrammala  in  codice  Palatino  desiderata  j 
E/  'iter  Band. 


et  annotationem  criticam  adiecit  Frider.  Jacobs, 
S.  D.  Sax.  Güth.  a  Cons.  aul.  Ord.  Meritorum 
Civil.  Coronae  Bavar.  Eques.  Tomus  primus. 
Lipsiae,  opus  impressum  typis  Hertelio  -  Breitkopf. 
Venditur  in  libr.  Dyckiana.  i8i5.  6o4  S.  gr.  8. 

Wir  würden  es  der  Verlagshandlung  zur  Ehre 
anrechiien  ,  dass  sie  itzt  für  das  Aeussere  dieser 
Ausgabe  einen  Aufwa  d  nicht  gescheut  hat,  der  der 
Wichtigkeit  des  W'erks  angemessen  ist,  wenn  ihre 
Liberalität  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  sclion  durch 
mehrere  Verlagswerke  bekannt  wäi-e,  und  die  Verdien¬ 
ste  des  Drucks  erwahneii,  wenn  mau  nicht  gewohnt 
wäre ,  aus  dieser  Ofticin  nichts  Gemeines  hervor¬ 
gehn  zu  sehen.  Das  Werk  ist  „Divis  Manibus  Er- 
nesti  Secundi,  Gothanorum  et  Altenburgg.  dum  vi- 
veret  ducis  celsi.ssimi,  pietate,  sapientia,  eru  litione 
inter  prmcipes  suae  aetatis  facüe  primi,  liumanitate 
et  bonarum  litteiarum  amore  cedentis  nulli“^  ( von 
desseji  grossen  und  keine  FCosten  scheuenden,  aber 
auch  alle  erlangte  literar.  Schätze  geineinniitzig  ma¬ 
chenden  Eifer  für  die  Wissenschaften  in  der  Vorr. 
noch  mehr  gesagt  wird)  gewidmet. 

Als-Hr.  J.  zuerst  die  Anthologie  zu  bearbeiten 
anfing,  war  seine  Absiclit  nur  auf  die  Erklärung 
schwerer  Stellen  und  Aufsuchung  der  Quellen  des 
Brunck.  Textes  gerichtet,*  er  wurde  nicht  einmal  den 
Text  wieder  haben  a]>drucken  lassen,  wenn  nicht 
die  Brunck.  Anrdecta  sein*  selten  und  eben  deshalb 
theuei'  gewesen  wai  en.  Es  war  also  damds  nothwen- 
dig  diese  wieder  drucken  zu  lassen,  und  zwar  so 
wie  sie  waren,  ohne  Aendei’ung  des  Textes  oder 
Hinzufngung  anderer  Epigramme,  die  Br.  nicht 
aufgenommen  liatte.  Denn  da  Br.  sehr  inteipolirte 
Abschriften  vor  sich  gehabt  hat,  so  war  nicht  ein¬ 
mal  eine  sichere  und  zuverlässige  Aeuderung  mög- 
lica ,  da  man  selbst  die  gemachten  Fehler,  ohne 
Kenntniss  der  Handschriften,  nicht  angeben  konnte. 
Br.  A'eriiess  sich  zu  sehr  auf  die  ßouhier’sch  •  Ab¬ 
schrift,  und  erl  übte  sich,  ohne  an  die  verdorbene 
Lesart  der  Abschrift  siel)  mehr  zu  halten ,  zu  setzen 
was  ihm  wahrscJieinlich  dünkte.  Die  Spalettisclm 
A'.iscJuift  ist  mit  so  grosser  Sorgfalt  gemacht,  (wie 
mau  e-  nach  seiner  Ausgabe  des  Anakreon  schon 
ci’wart'Mi  kann),  dass  auch  sog.ir  ])emerkt  ist,  wo 
die  Zuge  der  Haudschr.  zweifelhaft  sind.  llr.  geh. 
Staat sr.  UJiden  verglich,  als  er  sich  noch  in  Rom 
aufhielt,  diess  Apogreiphum  nochmals  mit  der  J land- 
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Schrift,  und  bemerkte  in  den  Stellen,  wo  die  Zuge 
des  Mspts.  zweifelliaft  sind ,  wie  sie  ihm  zu  erklä¬ 
ren  schienen,  am  Rande.  Es  ist  also  diese  Abschrift 
in  der  That  der  Handschrift  selbst  gleich  zu  achten. 
Mit  derselben  Treue,  wie  die  Abschrift  gemacht 
wurde,  ist  sie  auch  abgedruckt.  Nur  ganz  olfen¬ 
bare  Felder  (an  denen  die  Handschrift  nicht  arm 
ist)  sind  verbessert;  aber  auch  da  ist,  wenn  nicht 
die  Aendernng  zu  unbedeutend  war,  die  Lesart  der 
Handschr.  am  Rande  aiigezeigt.  Bedeutendere  Feh¬ 
ler  sind  unverändert  geblieben  ,  und  solche  Stellen 
nur  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  damit  man 
nicht  glaube,  es  sey  ein  Druckfehlei’  vorgefallen. 
Wenn  bisweilen  in  den  Animadversionibus  des  Hrn. 
Hofr.  J.  zu  seiner  Ausgabe  der  Analcct.  eine  Va¬ 
riante,  die  in  der  AbscJn-.  sich  befindet,  weggelas¬ 
sen  oder  anders,  als  indem  jetzigen  Abdrucke ,  ge¬ 
geben  ist,  so  darf  mau  den  Fehler  nur  dort,  nicht 
im  gegenwärtigen  Abtlrucke  suchen,  üenn  das  er¬ 
ste  Gesetz,  welches  llr.  J.  befolgte,  war,  um  seine 
eignen  Worte  zu  gebrauchen :  „ne  a  membranis  dis- 
cedei’em  sine  causa  idonea;  causa  idonea  autem  erat 
vitii  manifesti  animadversio  eiusdemcjue  certa  et  ma- 
nifesta  correctio.  Jam  manifesta  vitia  videri  debeut 
cum  ea,  quae  sensum  non  habeaul,  tum  quae  cei'- 
tis  et  indubitatis  sermonis  legibus  repugnant ,  cui 
generi  etiam  ea  accensenda  sunt,  quae  metrum  pes- 
sumdant.“  Doch  ist  hierin  mit  Vorsicht  verfahren 
worden.  Denn  in  vielen  Epigrammeji  aus  der  spä¬ 
tem  Zeit  rühren  die  Fehler  nicht  von  den  Ab¬ 
schreibern,  sondern  von  den  Verfassern  selbst  her. 
Die  Handschrift  hat  eine  Menge  Fehler  in  den  ein¬ 
zelnen  Worten,  verdorbene  und  verstümmelte  Wör¬ 
ter,  und  da  man  von  mehrern  in  derselben  voi’- 
kommenden  Gedühteii  keine  andere  Handschrift 
hat;  so  lässt  sich  höchstens  nur  bey  einigen  einzel¬ 
nen  Stellen  noch  ein  kritischer  Gebrauch  von  Gram¬ 
matikern  ,  Kirchenvätern  und  einzelnen  Schriftstel- 
lex'u  ,  welche  Stellen  anführen,  machen,  wie  z.  B. 
in  einem  Epigramm  des  Antipater  der  fehlerhafte 
Vers  aus  Clemens  von  Alexandrien  berichtigt  wor¬ 
den  ist.  Bey  bedeutenden  Fehlern  tritt  jedoch  selten 
dieser  Fall  ein.  Denn  aiu  hSuidas  (oder  seineFührer) 
und  Anderescheinen  keine  andere  Quelle  gehabt  zu  ha¬ 
ben,  als  diese  Handschi’,  oder  vielmehr  die  ältere  Hand- 
scln  ift,  aus  welcher  die  vaticanische genommen  ist,  und 
in  welcher,  wie  der  Abschreiber  der  letztem  be- 
inei'kt,  schon  sehr  viele  Fehler  sich  vorfanden,  von 
welchen  dieser  einige  verbessert  zu  haben  versi¬ 
chert.  Tn  des  Planudes  Aiithologie  finden  sich  bis¬ 
weilen  gute  Lesarten ,  nur  hat  er  solche  Epigramme, 
die  in  dieser  Har.dschrift  ganz  verdorben  waren, 
in  seine  Sammlung  niclit  aufgenommen ,  und  jene 
bessern  Lesarten  beruhen  nicht  auf  bessern  Ab¬ 
schriften,  ondern  meist  auf  Muthmassnngen  des  PL, 
diese  aber  sind  willkiihrlich  und  verfehlen  nicht  sel¬ 
ten  die  Wahrheit.  Sie  haben  also  in  der  That 
keinen  höhern  W^erth  (und  leanchmal  wohl  einen 
viel  geringem)  als  die  Muthmassungen  neuerer 
Kritiker.  (Der  Herausgeber  hat  sie,  wo  ihnen  ei¬ 


nige  Wahrscheinlichkeit  zugestandeii  wei  den  konnte, 
am  Rande  angeführt.)  Nur  bey  einigen  byzantin. 
D  lehlern  scheint  PL  andere  Handschriften  gebraucht 
zu  haben,  wie  in  des  Christodorus  Erklärung  von 
Statuen,  in  welcher  der  Herausg.  zwar  die  Ord¬ 
nung  der  vatic.  Handschr.  beybehalten,  aber  man¬ 
che  Lesarten  aus  Llanudes  aufgenommeh  hat.  Aber 
auch  in  jenen  Gedichten  hilft  der  Planudische  Text 
bey  grossem  Fehlem  nicht  aus.  Man  darf  auch  iu 
gegenwärtiger  Ausgabe  keinen  duri  haus  berichtig¬ 
ten,  feiderireyen  und  überall  verstäufllichen  Text 
erwarten;  (man  konnte  ihn  aber  auch  nicht  fordern, 
sondern  eigentlich  nur  genauen  Abdruck  des  Codex  — 
aber  der  Herausg.  sciieint  sicli  gi  gen  oft  unbegreif¬ 
liche,  aber  doch  n  ögliche,  Missverständnisse  ver¬ 
wahren  ,  oder  gegen  einen  ,  im  gegenwärtigen  Falle 
von  einsiihts vollen  Männern  kaum  zu  befürchten¬ 
den,  Tadel  sichern  zu  wollen.  „Qui  textu.s  honi- 
tatein  ex  lacilitate,  qua  legi  et  inteliigi  polest,  di- 
iudicant ,  ii  nostram  rationem  ut  absnrdam  et  prae- 
poster.  m  damnare  debeut;  qui  ex  sinceritate  (und 
darauf  kam  es  ja  hier  allein  an)  ii  non  poterunt,  quin 
nostrum  textum  Brimckiano  jDraeferendum  ducant.*'* 
Bisweilen  hatte  Hr.  J.  schon  an  die  Stelle  einer  of¬ 
fenbar  verdorbenen  Lesart  eine  walnsclieinliche 
Ver'besserung  gesetzt,  aber  bey  genauerer  Erw  ägung 
sie  an  den  Rand  verwiesen  und  die  alte  Lesart 
hergestellt.  (Wenn  ein  Schriftsteller  zum  er¬ 
stenmal  aus  einer  Handschrift  edirt  wird,  so  will 
mau  den  Text  so  lesen  wie  ihn  die  Handschrift 
gibt,  höchstens  nur  mit  Verbesserung  kleiner  Sclmeib- 
fehler  ;  derselbe  Fall  ist  mit  der  Anthologie  ,  die 
jetzt  gleichsam  zum  ei’steninal  aus  dem  ÄTspt.  er¬ 
scheint.  Sehr  wahr  erinnert  der  Herausg.  selbst, 
dass  man  auch  Lleberbleibsel  der  Sculptur  des  Al- 
terthums  lieber  verstümmelt  als  durch  neuere  Hände 
ergänzt  sehe,  was  öfters  nicht  im  Geiste  des  alten 
Künstlers  geschehen  ist.)  Es  bleibt  für  künftige 
Versuche  noch  viel  übrig  (und  doch  wird  man  über 
mehrere  Stellen  nur  Versuche  erhalten  und  nicht 
alle  Fehler  entfernen  können.)  Die  gegenwärtige 
Ausgabe  ist  doch  schon  viel  verbesserter  als  die 
Brunckische ,  wie  auch  eine  flüchtige  Vergleichung 
belehrt  (denn  nicht  alle  Abweichungen  des  Brunck. 
Textes  sind  am  Rande  erwähnt,  sondern  nur  ilie 
wahrscheinlichem,  so  wie  auch  nur  die  vorzügli¬ 
chem  Muthmassungen  der  Kritiker.)  Die  Verbes¬ 
serungen  aber  bestehen  znm  Tlieil  in  den  Lesarten 
der  Handschrift  selbst,  bisweilen  mit  einer  kleinen 
Veränderung,  welche  Sinn  oder  Sprachgesetze  for¬ 
derten.  Ueber  die  dabey  befolgten  Grundsätze  ver¬ 
breitet  sich  der  Herausg.  in  der  Vorrede  ausführ¬ 
lich,  und  zwar  zuerst  über  die  Orthographie  (bey 
welcher  er  sich  vornemlieh  an  die  Haiulsdirift  hielt, 
da  unmöglicli  in  Gedichten  so  verschiedener  Zeit¬ 
alter  die  Orthographie  überall  dieselbe  sejm  kann: 

ur  bey  sichtbaren  orthogr.  Fehlem  des  Abschrei¬ 
bers,  ist  die  l'.essere  Schreibart  angenommen;  wir 
empfehlen  übrigens  was  iheils  über  die  Schreibart 
mancher  Worte,  theils  über  die  Accente  und  de- 
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reu  lacliiialiou  erinnert  Worden  ist,  znm  eignen 
Nflclilesen)  sodann  über  die  Metrik  (wobey  man 
ehemals  manches  auf  llechnung  einer  poetisclien 
Licenz  setzte,  was  jetzt  den  Abschreibei’ii  zur  Last 
fällt;  denn  mit  Recht  bemerkt  der  ilerausg.  dass, 
da  die  meisten  epigrammat.  Dichter  in  einem  Zeit¬ 
alter  lebten,  wo  Musik  und  Verskunst  hoch  gestiegen 
waren ,  sie  sich  gewiss  nicht  Licenzen  und  Harten 
erlauben  durften,  welche  aiistössig  gewesen  wären; 
Hiatus  z.  ß.  kommen  meist  nur  bey  spätem  Dich¬ 
tern  wieder  vor;)  über  die  Dialekte  (wo  dietlajnd- 
schrift  die  grösste  Verschiedenheit  darstellt,  daher 
Hr.  Hofr.  J.  sich  ausführlicher  über  die  Dialekte, 
vornenilich  der  spätem  Zeit  und  der  elegischen 
Dicliter  verbreitet  —  wozu  auch  des  Heri'n  Pi-of. 
ßlanck  Connn.  de  vera  natura  atque  indole  oratio- 
nis  graecae  N.  T. ,  Gott.  i8io.  4.  noch  einige  ßey- 
träge  liefern  kann  —  Die  spätem  elegischen  Dichter 
haben  dem  jonischen  Dialekt  einige  dorische  For¬ 
men  beygemischt,  aber  auch  vom  Dorismus  gab  es 
versdiiedene  Gattungen  und  Grade ,  und  mehrere 
Dichter  haben  den  dorischen  Dialekt  nicht  von  ih¬ 
rem  Vaterlande  geerbt,  sondern  aus  Büchern  er¬ 
langt  und  freywdlig  angenommen;  die  epigramma¬ 
tischen  scheinen  tlabey  auf  einen  gewissen  Wohl¬ 
klang  vornemlich  Rücksicht  genommen,  und  daher 
auch  wohl  in  einem  und  demselben  Verse  jonische 
und  dorische  Formen  verbunden  zu  haben  ;  hier 
konnte  es  nun  nicht  an  Zweifeln  fehlen,  und  eine 
Uebereinstiminung  lässt  sich  kaum  holfen,  und  der 
Herausgeber  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  in  Ins  ve- 
lustatis  monimenlis  multa  rehiiquenda  esse ,  cpiae 
oculos  auresque  ollendant,  si  certa  eorum  tollen- 
dorum  ratio  defuerit.  W^eniger  Zweifel  fanden  bey 
erbesserungen  nach  syntaktischen  Regeln  Statt.  Denn 
wenn  auch  neuere  griech.  Dichter  bisweilen  von 
den  Regeln  abgewichen  sind ,  bey  den  ältern  konnte 
diess  nicht  der  Fall  seyn;  mehrere  Beyspiele,  be¬ 
sonders  der  Conslruction  der  Partikeln  otuv  ,  ijv , 
werden  angeführt  und  in  inelirern  Stellen  hat  der 
Herausg.  auch  die  weibliche  Endung  zusammenge¬ 
setzter  Adjectiven  aus  tler  Handschrift  hergestellt.) 
Andere  Verbesserungen  sind  nach  Muthmassungen 
anderer  Kritiker  und  nach  eignen  gemacht,  sobald  sie 
durch  eine  leichte  Aenderung  dem  Fehler  abhalfen 
und  den  richtigen  Sinn  herstellten.  Einige  Bey¬ 
spiele,  gegen  die  man  schwerheh  eine  gegi’ündete 
Einwendung  wird  machen  können,  sind  vom  Her¬ 
ausgeber  selbst  in  den  Prolegg.  p.LVI.  If.  angeführt. 
Wo  derselbe  zweifelhaft  war,  oder  mehrere  Muth^ 
massungen  gleiche  Wahrscheinlichkeit  hatten,  er¬ 
laubte  er  sich  nicht  etwas  zu  ändern.  In  den 
Brunck.  Analectis  findet  man  Verse,  die,  anders  wo¬ 
her  genommen ,  in  der  Handschrift  fehlen  und  da¬ 
gegen  hat  diese  wieder  Verse,  die  man  bey  Br. 
nicht  findet.  Solche  llrunck.  Supplemente  und  einige 
unechte  Verse  der  Handschr.  hat  der  Herausg.  in 
die  Anrnerkungen  verwiesen.  In  der  Handschrift 
selbst  trifi't  man  Spuren  von  verschiedenen  Receii- 
sionen  der  Epigramme  an.  Oefters  ist  aucli  die 


Interpunction  berichtigt.  Manche  Verbesserungen 
sind  in  den Prolegomenen  nachgetragen.  Denn  wohl 
hat  der  Herausg.,  der  mit  der  rühmlichsLen  Be¬ 
scheidenheit  von  seiner  höchst  verdienslrollen  Ar¬ 
beit  und  von  den  Bemühungen  Anderer  spricht,  Recht, 
wenn  er  erinnejt,  dass  nicht  bloss  Scharlsiun,  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Uebung,  sondern  auch  Glück  im 
Muthrnassen  erlbrdert  werde,  das  uns  nicht  immer 
auf  gleiche  Weise  anlache.  Uebrigens  sind  aus  der 
Handschr.  nicht  mit  abgedruckt:  des  Pauli  Silen- 
tiarii  Beschreibung  der  Sopliienkirche,  welche  4o  S. 
in  der  Handschr.  einnimmt  und  Hr.  Gräfe  mit 
den  übrigen  Gedichten  des  Paulus  und  des  Johann 
Gaza  ” EaqiQaatg  xoa/iixS  nlray.og  besonders  herausge¬ 
ben  wird,  des  Gregorius  Theologus  Verzeichniss 
der  bibl.  Bücher  und  metrische  Beschreibung  der 
Parabeln  und  Wunder  Jesu  und  des  Anakreon  Ge¬ 
dichte,  die  Spaletti  besonders  herausgegeben  hat. 
Dieser  erste  Band  entlialt  die  Epigrammen  aus  den 
ersten  55j  Seiten  der  Handschr.,  der  zweyte  wird 
die  übrigen  liefern,  ein  dritter  die,  welche  nur  in 
der  Planudischen  Sammlung  Vorkommen  oder  von 
andern  Schnftstelle]'n  aufbewahrt  sind,  nebst  den 
metrischen  Inschriften  (holFentlich  auch  ein  die  Stel¬ 
len  in  andern  Samlungen  naclwveiseades  Verzeich¬ 
niss  ) ,  ein  vierter  die  Anmerkungen ,  die  nur  kri¬ 
tisch  seyn  und  enthalten  werden  ,,omnem  vel  mi- 
nimam  varietatem,  oJiinia  lemmala,  titulos,  notu- 
las  denique  passim  a  librariis  lecloribusve  adspersas, 
et  quaecunque  praeterea  niai’gines  editionis  no- 
strae  nimium  onerassent,  ita  ut  nihil  insit  in  co- 
dice,  quod  non  editio  repraesentatura  sit“,  auch 
die  verschiedenen  Muthmassungen  und  Vorschläge 
zu  Verbesserungen.  Dann  wird  also  auch  über  den 
kritischen  Theil  dieser  Ausgabe  mehr  gesagt  wer¬ 
den  können.  Jetzt  bemerken  wir  nur,  dass  mit 
der  gegenwärtigen  Ausgabe ,  für  die  Erklärung  ins¬ 
besondere,  immer  noch  die  Animadversiones  des 
Hrn.  J.  zu  den  Analectis  (die  nun  bald  vollendet 
seyn  werden)  verbunden  werden  müssen,  und  beyde 
Ausgaben  also ,  ihrer  ganzen  Bearbeitung  wie  ihrem 
Zwecke  nach,  unterschieden  sind  und  neben  einan¬ 
der  bestehen  können. 


Demosthenis  Oratio  de  Corona.  Quam  denuo  re- 
cognovit  et  cum  Jo.  Taylori,  Hier.  W  olfii,  Jer. 
Marklandi,  Jac.  Palmerii,  Jo.  Jac.  Reiskii  suisque 
animadversionibus  auctioribvis  itcrum  edidit  Gott¬ 
lieh  Chris tophor,  Harlesn.  Leipzig,  ^Veidmaim. 
Bucldi.  i8i4.  XVI.  54i  S.  gr.  8. 

Wenn  gleich  die  erste  Ausgabe,  die  im  J.  1769. 
erschien,  mehr  Seitenzahlen  hat,  als  die  gegenwär¬ 
tige,  so  hat  diese  doch  ansehnlich  hereichert  wer¬ 
den  können,  da  (heils  ihr  Format  viel  gi  össer,  theils 
der  Druck  des  Textes  und  der  Ueljcrsetzung  klei¬ 
ner  und  enger  ist,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  oder 
der  Anstand  dabey  verletzt  worden  wäre.  Noth- 
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wendig  waren  aber  allerdings  solche  Bereicherungen 
so  wie  Veränderungen  in  dem  Texte  selbst ,  da 
theiis  die  Reiskische  Ausgabe  seitdem  erschien, 
theils  Andere  sowohl  diese  Rede  (wie  neuerlich  Ilr. 
Prof.  Wunderlich)  besonders  bearbeitet,  als  auch 
einzelne  Stellen  zu  vej  bessern  versucht  hatten.  Der 
verdienstvolle  Greis ,  der  eine  fünfzigjährige  philo¬ 
logische  Laufbahn  überschaut,  hat  die  grossem  neu¬ 
ern  Hülfsmittel  benutzt  und  würde  den  Text  noch 
ai  manchen  Orten  haben  ändern  können,  wenn  er 
nicht  bloss  eine  Recogniiion  desselben  hätte  geben 
und  nur  das  Wichtigste  aus  den  neuern  Scliriften 
miltheilen  wollen.  So  wäre  es  vielleicht  zu  wuin- 
schen  gewesen,  dass  aus  der  Wunderlich.  Ausg. 
die  Anzeige  und  Beurtheilung  des  Inhalts ,  mit  ei¬ 
nigen  Abänderungen  wieder  wäre  abgedruckt  wor¬ 
den.  Gleich  im  Anfänge  der  Rede  steht  nun  rich¬ 
tig  Tolg  &fo7g.  Ehemals  fehlte  der  hier  nothwendige 
Artikel,  den  Handscliriften  liaben.  Gegen  Ende 
des  Cap.  zieht  Hr.  H.  jetzt  die  Lesart  einer  Augs- 
bui'ger  Ldandschr. ;  a?J.a  ro  nai  rfj  ra^ei  u.  s.  w.  vor, 
ohne  sie  jedoch  in  den  Text  aufzunehmen.  Im  6. 
Cap.  p.  72.  ist  bemerkt,  dass  Wunderiicli  in 
Klammern  geschlossen  ha])e,  und  gewiss  muss  es 
au.  gestrichen  werden  ,  aber  dagegen  muss  nach  öl- 
KULOv ,  OP  hinzugefügt  werden ,  was  leicht  ausfallen 
konnte,  dem  vorhergehenden  ay^ov  entspricht,  und 
durch  tqtp  erklärt  würde.  Eben  so  hätte  im  8.  Cap. 
TceQi  ivg  ai(j7]P7jg  aus  den  Handschriften  statt  vTraQ 
aulgcnommcn  werden  sollen  ,  und  kurz  darauf 
dca{7(jayah]g.  Gegen  Ende  desselben  Cap.  hätten  wir 
wohl  noch  ein  Ürtheil  über  die  Weglassung  des 
Worts  n^atjßaig  in  der  Reisk.  Ausgabe  gewünscht, 
so  wie  es  Wunderlich  mit  wenigen  Worten  ange¬ 
deutet  hat.  Dem  Urtheile  dieses  Herausgebers  hätte 
auch  in  dem  Decret  der  Byzantiner  C.  27.  gefolgt 
und  avi'Oicuv  diajtXai  statt  diurake^  gegeben  werden 
sollen,  da  die  Veränderung  so  leicht  und  zugleich 
so  notluvendig  ist,  auch  vomHerausg. ,  wie  es 
scheint,  in  der  Note  selbst  gebilligt  wird.  Eben  so 
würden  wir  TcQoyayavt^fAavoig  lieber  im  Texte  als  in 
den  Noten  gelesen  haben ,  was  durch  Handschr. 
unterstüzt  wird.  Es  sind  in  diesem  Decret  auch  nocli 
manche  jonische  Formen,  die  ausgemerzt  werden 
müssen ,  wie  nXoloiatv.  Riclitig  ist  mit  \Aümd.  in 
den  Text  gesetzt  rop  ’ A&j]palop ,  aljer  nun  hätte  auch 
bald  darauf  nicht  icöp  Bv^apxioip  sollen  stehen  blei¬ 
ben,  sondern  rw,  was  nicht  einmal  aus  der  neuesten 
Ausgabe  angeführt  ist,  und  gegen  das  Ende  rar 
vor  ^A&t]p.  uQarup  was  in  den  Noten  gebilligt  ist.  In 
folgenden  Decrete  der  Chersonesiten  ist  nicht  erin- 
iiei't,  dass  Reiske  nuQalnog  statt  ahiog  in  den  Text 
genommen  bat,  aber  wir  haben  auch  andere  solche 
Aenderungen,  die  R.  in  dem  '^I’cxk-  der  grössern 
Ausgabe  gemacht  hat,  nicht  erwähnt  gelünden.  Im 
54.  C.  ist  gegen  den  Willen  des  ilerau.sg.  Ön  im 
'Fexte  stehn  geblieben,  denn  man  siebt,  dass  er 
Öxa  vorzielie,  ans  den  Noten.  Kurz  vorlier  ist  zwar 
bemerkt,  dass  Reiske  die  Worte  iyai  xal  für  un- 
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echt  hält  (und  dafür  müssen  sie  auch  nach  den 
fast  übereinstimmenden  Handschriften  gehalten  wer¬ 
den,  nicht  aber,  dass  Wund.  iV  vor  den  Worten 
xoig  7]/n6x.  xi&aaiv  ebenfalls  für  unecht  hält  und  in 
Kiammern  geschlossen  hat.  In  dem  Decret  C.  55. 
ist  Hr.  Hofr.  H.  mclit  dem  Beyspiel  .seines  Vor- 
,  gäagers  in  Aufnahme  der  Worte  nul  aupoiag  gefolgt, 
so  sehr  er  sie  auch  billigte.  —  Wir  haben  durch 
diese  Beyspiele  nur  die  zu  Anfang  gemachte  Be¬ 
merkung  bestätigen  wollen.  Uebrigens  könnten  wir 
mehrere  Steilen  anführen ,  wo  der  Text  gegenwär¬ 
tiger  Ausgabe  von  der  vorigen  abweicht.  Leicht 
hätten  auch  die  Anmerkungen  vermehrt  werden 
können,  wenn  nicht  auch  hier  ein  gewisses  Alaas 
zu  beobachten  war.  Wir  finden  z.  ß.  öfters  die 
Seiler’sche  Uebersetzung  angefülirt,  nirgends  aber 
der  neuesten  von  Raumer’schen  gedacht,  obgleich 
diese  m.mche  Steile  richtiger  ausgedrückt  hat.  Die 
Zahl  der  Anmerkungen  ist  ohnelnn,  besonders  bey 
dem  ersten  Theil  der  Rede ,  sehr  gross ,  und  es  wäre 
vielleicht  bequemer  gewesen,  wenn  sie  entweder 
alle,  oder  doch  die  grössern  Taylor’schen ,  dem 
Texte  erst  geiolgt  wären,  denn  diese  letztem  ma¬ 
chen  ,  dass  man  oft  ei-st  nacJi  mehrern  Seiten  den 
Text  wieder  fiiiflet,  der  sich  ganz  verloren  zu  ha¬ 
ben  scheint.  Was  bey  der  ersten  Ausgabe  am 
Schlüsse  erst  angehängt  war  ,  findet  man  auch  hier 
an  demselben  Orte  wieder.  In  dem  Register  haben 
wir  einige  Veränderungen  gefunden.  So  wii'd  un¬ 
ter  nach  den  Worten:  Nam  dmXa^ißöipaiv 

seil.  TOTTor,  est,  occiipure  locimi  per  interualla,  di.spo- 
nendispi  aesidiis,  aedificiis,arboi-ibns;  hinzugesetzt  seil, 
xar«  vel  ax  xov  kotnai  yQOPH.  Cü)if.  L.  Bos.  Ellips.  gr.  p. 
760.  ed.  Sciiaefer.“  (Di  esen  Zusatz  verstehen  wir 
nicht),  dagegen  ist  das  ehemalige  Citat  von  Morus 
Obss.  ad  Isocr.  weggebiieben.  Gleich  darauf  wird 
die  Bedeutung  von  xjia(fjä(jeip  prodesse  (mit  Anfüh¬ 
rung  von  Koppiers)  und  dlxaiog  veras  hiiizugesetzt. 
Auch  sind  manchen  Worten ,  die  ehemals  ohne  An¬ 
gabe  der  Bedeutung  hingesetzt  waren,  nun  die  ße- 
deuiungen  beygefugt,  z.  B.  anuyyäXKaaOut  sich  frey- 
willig  anhieten,  Bey  ^Enäyaiv  aber  ist  sowohl  die 
Bedeutung  als  die  Stelle  dei'  Rede,  wo  es  vor¬ 
kömmt,  vergessen  und  nur  Wetstein  citirt.  Auch 
über  qavycop  in  der  Bed>-utung  j'eus  ist  einiges  bey- 
!  gefügt.  Wohl  häfte  auch  diess  Verzeichniss  noch 
!  erweitert  werden  können,  wenn  es  über  alle  An- 
^  merkungen ,  noch  mehr,  wenn  es  auch  über  den 
Text  .‘^ich  hätte  erstrecken  sollen.  Gewiss  ist  das 
1  Lesen  und  Verstellen  der  trefliclien  Rede  durch  die 
I  neue  Ausgalie  noch  mehr  erleiclitert  worden.  Es 
j  ist  aller  sehr  zu  wünschen  ,  dass  diese  und  noch 
i  manche  andere  Rede  des  Demoslh.,  von  der  wir 
,  einzelne  Ausgaben  besitzen  ,  fleissiger  als  bisher 
!  gelesen  werde.  Eben  so  sehr  wünschen  wir,  dass, 

'  wenn  auch  die  Auger’sche  Prachtausgalic  niclit  vol- 
!  lendet  wird,  doch  der  Apparat  dazu  ins  Publicum 
komme. 
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Griechische  Sprachliuiide. 

Francisci  feiger i,  Rotomageiisis,  de  praecipiiis  grae- 
cae  lingnae  idiolisniij  über,  cum  animadveisio- 
iiibus  He/ir.  Hüogeueenii ,  loannis  Caroli  'Zea- 
nii  et  Godufredi  II  ermanni.  Editio  secunda, 
auclior  et  emendalior.  Lipsiae,  siimtibu.s  libra- 
riae  Halmiaiiae.  cIdIocccxiii.  XXXIH.  loio  S. 
gr.  8. 

Da  diesa  durch  die  neuesten  Bearbeitungen  erst 
recht  brauclibar  gewordene  VV^erk,  das  dreymai  von 
Hoogeveen,  zweymal  voiiZeune,  edirt  worden  war, 
auch  in  dieser  zwf^yten  Herniannischen  Ausgabe 
wieder  beträciiliiche  Bereiclierungen  erhalten  liat, 
so  ist  es  nun  in  zwey  JbiälÜen  gelbeilt  worden,  so 
dass  man  zwey  Bände  daraus  machen  kann.  Schon 
in  der  ersten  Ausgabe  halte  Hr.  Froh  Hermann, 
theils  in  dem  Texte  selbst  einige  eigne  und  lleizi- 
sche  Anmei’kungeii ,  die  ihm  des  sei.  Reiz  Hand¬ 
exemplar  darbül,  zur  Berichtigung  der  Fehler,  die 
Viger  oder  seine  Herausgeber  gemacht  haben,  ein¬ 
geschaltet,  theils  am  Ende  längere  Anmerkungen, 
worin  tiefere  grammatische  Untersuchungen  oder 
ihre  Resultate  mitgetheilt,  grösseie  Zusätze  zu  dem 
Werke  gemacht  und  mehrere  Lücken  ausgefüdt 
werden ,  hinzugefügt.  Und  mit  Recht  konnte  der 
Herausgeber  schon  damals  sagen:  ,,Omnino  tirones 
monitos  velim,  ne  temere  aut  Vigero  aut  Hoogev  ee- 
nio  et  Zeunio  credant,  sed  ea  in  quoque  loco  ad- 
hibeant,  quae  ab  Reizio  et  a  me  ad  illos  refellendos 
adnotata  sunt.“  Nach  eilf  Jahren  (denn  so  viele 
sind  seit  der  ersten  Ausgabe  veiflossen)  musste  al¬ 
lerdings  noch  manches  theils  berichtigt,  theils  er¬ 
gänzt  werden  können,  da  seitdem  die  genauere 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache,  ihrer  Eigen¬ 
heiten  und  Gesetze,  so  wie  des  Sprachgebrauchs 
der  einzelnen  Schriftsteller,  und  die  Kritik  und  Er¬ 
klärung  derselben ,  durch  mehrere  Forscher  und 
den  Herausgeber  selbst,  so  beträchtlich  gewonnen 
hat.  Wenn  also  gleich  der  Herausgeber  dem  ehe¬ 
mals  befolgten  Grundsätze,  in  dem  Werke  selbst 
keine  Aenderung  zu  machen  und  es  auch  nicht  zu 
sehr  zu  v^eigrössern ,  treu  geblieben  ist,  so  haben 
wir  doch  so  Avohl  in  dem  Werke  Vigers  selbst  und 
den  Noten  der  ältern  Editoren  bisweilen  neue  Zu¬ 
sätze  ,  als  auch  vorzüglich  in  den  eignen  Anmer- 
Erster  Band. 


klingen,  die  S.  697.  anfangen  ,  manche  Veränderun¬ 
gen  und  so  beträchtliche  Erweiterungen  gefunden, 
dass  auch  die  Seitenzahlen  um  ungefähr  5o  ver¬ 
mehrt  worden  sind.  Ganz  neu  hiuzugekommen 
aber  ist  ein  Anhang,  der  voruemlich  das  Wesent- 
üc  ste  aus  meinem  akademischen  Schriften  des 
Herausgebers,  die  hieher  gehören,  enthalt,  worüber 
sich  gewiss  alle  freuen  werden,  denen  diese  Schrif¬ 
ten  nicht  zugekommen  sind.  Es  sind  folgende  Auf¬ 
sätze:  1.  de  idiomatis  universe,  worin  gezeigt  wird, 
wovon  eigentlich  der  zu  handeln  habe,  der  über 
die  Idiome  der  griechischen  Sprache,  ohne  fremd¬ 
artige  Dinge  einzumischen,  schreiben  will.  Denn 
dass  Viger  keinen  richtigen  Begrif  von  Idiotismus 
oder  vielmehr  Idiorna  gehabt  liabe,  ist  bekannt. 
Idioma  nennt  Hr.  Prof.  H.  ,,quod  usus  contra  lin- 
guae  legem  rationemque  intj’oduxit.^‘  Eingetheilt 
werden  sie  nach  den  vier  in  jedem  Satze  voikom- 
rnenden  Eigenschaften,  der  Quantität,  Qualität,  Re¬ 
lation  und  Modalität.  Daher  gehören  dazu:  a)  El¬ 
lipse  und  Pleonasmus,  6)  die  Beschaffenheit  der  Rede, 
wo  die  W^orte  etwas  anders  anzeigen  als  gedacht 
wird,  c)  Attractio  und  anacoluthon,  d)  solche  Stellen, 
die  im  Geiste  dessen,  von  dem  gesprochen  wird, 
richtig  gesagt  sind,  aber  nicht  im  Geiste  des  Spre¬ 
chenden.  Daher  handelt  n.  2.  de  ellipsi  und  n.  5. 
de  pleonasino.  Die  ausführlichem  Abhandlungen 
darüber  standen  in  Wolf  et  Buttmann  Museo  An- 
tiqu.  Studiorum  (wie  wohl  hätte  angezeigt  werden 
sollen),  n.  4.  de  confusione  notionura  (wohin  ge¬ 
rechnet  wird  a)  die  Verbindung  der  Negation  mit 
einigen  Worten,  wodurch  ein  anderer  Sinn  ent¬ 
steht  als  eigentlich  in  den  Worten  liegt,  h)  ein  ge¬ 
wisser  Gebrauch  des  Genitivs  bey  Dichtern,  in  wel¬ 
chem  mau  gewöhnlich  eine  Antiptosis  gefunden  hat, 
c)  manche  Verbindungen  der  Begriffe  bey  den  Tra¬ 
gikern)  ,  5.  de  attractione  (worunter  eine  unrichtige 
Verbindung  dessen,  was  getrennt  werden  sollte,  ver¬ 
standen  wird,  und  worüber  schon  Hr.  Prof.  Butt¬ 
mann  ausführlich  gesprochen  hat,  nur  misbilligt 
Hr.  H.  ,  dass  ß.  die  Transposition  davon  abgeson¬ 
dert  habe),  6.  de  anacolutho  (welches  dem  Vorigen 
entgegengesetzt  ist  und  trennt  was  verbunden  wer¬ 
den  sollte),  7.  de  incertarum  sententiarnm  in  cer- 
tas  rautatione,  8.  de  modorum  constructionibus  apud 
Horaerum,  nebst  einem  Zusatz  dazu  n.  10.  und  9. 
de  usu  modorum  apud  Homerum  in  comparationi- 
bus.  Diese  diey  Abschnitte  sind  gegen  eine  Ab¬ 
handlung  des  Hm.  Prof.  Thiersch  gerichtet,  und  vorm 
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Jalire  in  akaclemiachen  Programinen  weiter  ausgeführt, 
11.  de  regiilis  syntacticis.  Weil  v'or  Kur/tm  die 
Dawesische  Methode,  alles  auf  syntaktische  Regeln 
zurückzuführen,  wieder  eingefülnt  worden,  so  wird 
gezeigt  ,  woher  diese  Regeln  zu  entlehnen  und  wie 
sie  abzufassen  sind,  um  nicht  melir  zu  schaden  als 
zu  nützen.  i2.  Nucli  einige  Nachträge  zu  Viger, 
wozu  auch  noch  ein  Epiini'tron  S.  loio.  von  Reiz 
kömmt.  Bey  einem  so  allgemein  gebrauchten  Buche 
würde  es  ganz  überflüssig  seyn,  wenn  wir  uns  w^ei- 
ter  darüber  verbreiten  wollten. 

Bisweilen  ist  in  dieser  neuesten  Ausgabe  des 
Viger,  das  Urtheil  des  Herausgebers  über  einige 
Behauptungen  folgender  Schrift  vorgetragen : 

Ohservations  grammaticales  au  celehre  Mr.  Her¬ 
mann  ,  par  J.  B,  Gr  ail  ^  Membie  de  1’  Institut ,  Lecteur 
et  Piofesseijr  Imperial,  Chevalier  de  1’ Ordre  de  St.  Wla¬ 
dimir  de  Russie.  Sj  S.  gr.  8. 

In  dem  Eingänge  gibt  der  Vf.,  schon  langst  durch 
mehrere  Schrilten  als  Beförderer  der  griechischen  Lite-  ' 
ratur  in  seinem  Vaterlande  bekannt  zu  erkennen,  dass 
auch  er  eine  neue  Ausgabe  des  Viger’schen  Werks 
besorgen  wn'rd ,  die  deu  Hermann’schen  viel  ver¬ 
danken  werde.  Durch  sein  zwanzigjähriges  Studium 
dreyer  berühmter  Schriftsteller,  des  Theokrit,  Thu- 
eydides  und  Xenophon,  sey  er  vielleicht  in  den 
Stand  gesetzt ,  mehi’ere  grosse  Schwierigkeiten  zu 
lösen.  Seine  Bemerkungen  eröfnet  er  mit  seiner 
Theorie  des  Optativs.  In  den  früliern  Ausgaben 
seiner  Grammatik  hatte  er  behauptet,  dass  die  At- 
tiker  den  Optativ  öfters  statt  des  Indicativs  brauch¬ 
ten.  Aber  bey  weiterem  Nachdenken  darüber 
glaubte  er,  dass  eine  solche  Verwechselung  der 
modorum  irrig  sey,  und  legte  seine  Zweifel  allen 
Profess  oren  der  Lyceen  des  französischen  Reichs 
vor.  Die  meisten  schwiegen.  Nur  der  neue  Her¬ 
ausgeber  von  Fürgault’s  griechischer  Grammatik 
widersprach  und  beliauptete ,  mit  manchen  andern 
alten  Irrlhümern,  gegen  welche  gewarnt  werden 
muss  ,  auch  diesen.  Hr.  G.  führt  sodann  die  Herrn. 
Worte  an:  Optativi  propria  vis  haec  est,  ut  indi- 
cet  aliquid  non  esse,  sed  cogitari  tautum.  (Worte, 
die  keinesw'eges  verschiedene  Modilicationen  oder 
Anwendungen  der  ursprüngliclien  Bedeutung  aus- 
schliessen.  Was  Dissen  in  der  Diss.  de  (empori- 
bus  et  modis  verbi  graeci  und  Matthiä  in  der  grie¬ 
chischen  Grammatik  ge  agt  haben  5  ist  dem  Hrn. 
Vf.  lUibekannt  geblieben.)  Er  geht  sodann  einzelne 
Stellen,  vornemlich  der  drey  vorher  genannten  Au- 
-  toren  und  insbesondere  des  Thueyd.  durch,  theils 
um  zu  zeigen,  dass  der  Opt  itiv  nicht  attisch  statt 
des  Indicativs  (wie  auch  Fischer  glaubte)  oder  des 
Futmums  (was  selbst  Dionys  von  Halic.  annahin) 
gesetzt  werde,  theils  um  die  verschiedenen  Nüan- 
cen  der  Rede  zu  eolwickcln,  welche  in  ver.schiede- 
nen  Stellen  dmeh  den  Optativ  (wo  ein  Können, 
Mögen,  Zweifeln  etc.  ausgedrückt  wird),  anzudeu¬ 


ten.  Und  hier  W'eicht  er  bisweilen  ron  Hermanns 
Erklärungen  dieser  Stellen  ab,  (nicht  immei'  mit 
Reciit,  wie  z,  B.  Xen.  Heil.  2,  i,  02.  wo 
Geit  im  Munde  des  Lysander  allerdings  bediutet: 
von  dem  angenonunen  werden  könnte,  das*  er  die 
Andrier  und  Korinther  habe  ins  Meer  slüizen  las¬ 
sen;  man  veigl.  Herma n.  ad  Vig.  p.  74 1.)  und 
gibt  öfters  gute  Erklärungen  dieser  Stellen.  Er 
führt  auch  melirere  Beyspiele  falsch  erklärter  Op¬ 
tative  auf,  durch  weh  he  Misdeutungen  oft  man¬ 
che  Schönheiten  von  Stellen  unbemerkt  geblieben 
sind  (oft  auch  wohl  der  wahre  Sinn  nicht  richtig 
gefasst  worden  ist).  —  Von  S.  rg.  an  folgen  65  dn- 
dere  Bemerkungen  über  einzelne  Worte ,  Parti¬ 
keln  etc.  als  Ergänzungen  zu  den  neun  vorheige- 
henden  Capiteln  ,  in  alphabetischer  Ordnung.  Sie 
enthalten  oft  nur  Bestätigungen  dessen ,  was  beym 
Viger  gefunden  wird,  durch  neue  Beyspiele,  bis¬ 
weilen  neue  Zusätze.  So  wird  von  anoXufxßävuv  be¬ 
merkt ,  es  bedeute  zuweilen  in  diesem  zusammen¬ 
gesetzten  Worte  Xa/Aßäi/fiv  sich  bemächtigen,  ano 
ausschliessen,  wie  Thuc.  6,  2,5.  (Diess  ist  von 
Hrn.  H.  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Viger  nicht 
nachgetragen;  denn  mit  Grunde  bemerkte  Hr.  G. , 
dass  die  Gelehrten,  auf  welche  dort  verwiesen  wird, 
von  dieser  Bedeutung  nichts  sagen.)  Von 
werden  einige  seltene  Bedeutungen  aufgeführt:  ho- 
noribus  spoliatus  (aber  das  liegt  Tliuc.  5,  58,  6.  in 
der  Zusammensetzung  mit  ,  munere  privatus; 

non  auditus ,  non  responsum  conseculus.  Unter 
n.  7.  sind  mehrere  angebliclie  Atticismen  zusam¬ 
mengefasst;  der  angebliche  Pleonasmus  von 
dvelv  (das  aber  doch  wohl  von  Abschreibern  öfters 
in  dvo7v  mag  verwandelt  worden  seyn,  die  Genitiven 
aptt'ATog ,  vvATog  etc.  das  rr ,  |  u.  s.  w.  (wieder  ur- 
theilt  hier  der  Vf.  nur  nach  einigen  Mspp.),  die 
gemeinschaftliche  Endigung  von  Adjectiven  (die  At- 
tiker  bi'auchten  auch  die  weibliche).  Uebiu’ 
das  man  irrig  für  das  einfache  genommen  hat, 
verbreitet  sich  der  Vf.  ausführlich,  und  giebt  für 
die  eigentliche  Bedeutung,  ich  werfe  einen  unn.'hi- 
gen  Blick  auf  etwas,  itli  glaube  zu  sehen. 

TiäXiv  habe  Brunck  in  einer  Stelle  richtig  übersetzt: 
de  integro  rursus.  BagäCfiv  bisweilen  reverenter 
oder  amanter  attrectare.  überliaiipl  Be¬ 
sitzer  grosser  Grundstücke,  Reiche.  t^^iv  s,o- 

wohl  Genugthuung  haben  als  angekiagt  seyn.  tvdev, 
ivxXev  bedeute  hinc  inde,  abei-  Ö£  in  irSivdi  be¬ 
zeichne  den  Ort  genauer,  Ueber  den  I  topischen 
Gebrauch  von  ipräqiop  (^z.  B.  in  den  Worten  y.aXdv 
fPTUif'tov  TVQavvig  und  ähnlichen)  melirere  selbst 
gefundene  und  von  Hrn.  Hase  mitgelheilte 
Stellen.  Ivrog  habe  stets  eine  relativ'^e  Bedeutung. 
Gegen  des  Scholiasten  von  Thueyd.  .5,  10,  5.  Er¬ 
klärung  von  iTcäyeiP .  tu  inl  (^Qn^rig  wären  (immer?) 
die  Gränzorte  Thraciens.  Den  Unterschied  dieser 
Redensai  t  von  ^  (9^äxr]  hatte  sclion  Gatterer  be¬ 
merkt.  Dem  inUetov  entspreche  das  latein.  nawalia 
nicht  ganz.  Oft  sey  es  ein  Comptoir.  Unterschied 
von  vKaQiöv  (SchiffsrJiede)  und  vfmGOixot  (eine  Art 
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offener  Plätze ,  in  die  mau  die  Schiffe  gehen  Hess. 
'ETtivo}fia.v  bedeute  in  Sopli.  Pliiloct.  169.  accedere  oder 
appellere  naveiu.  mit  dein  L)ali%’  in  einer 

Stelle  des  Isocr.  Evag.  (die  Coray  gegen  die  Au¬ 
torität  übereinstiininender  Handschiil'ten  geändert 
hat)  bedeute,  ein  sicheres  Urtheil  fällen  über  — 
''L'nog  bisweilen  (dem  Sinne  nach)  res.  Ueber  den 
'Gebrauch  der  Präp.  ig  in  einigen  Stellen  (la  nuance 
de  cette  preposition ,  sagt  der  Vt.,  n’est  pas  tout-ä- 
fait  Celle  de  eig.  ijßf}  bedeute  bisweilen  das  männ¬ 
liche  Alter,  auch  das  Alter  überhaupt,  werde 

von  Zeit  und  Raum  gebraucJit,  auf  letztere  Art 
Time.  2,  96,  5.  für  den  Unterschied,  den  die 
Grammatiker  zwischen  und  '&Qmog  machen, 

stimmt  auch  der  Vf.  '&vyocit]Q  sey  auch  puella  über¬ 
haupt.  Ueber  das  dreytaciie  genus  von  ii(Jocg.  In 
Thuoyd.  1,  5i  ,  1.  sey  xfJUTigcc  nicht  optime,  son¬ 
dern  die  Stelle  bedeute:  totam  curam  in  expeditio- 
nem  navalem  intenderunt.  fitj  nach  den  verbis  ne- 
gandi  sey  pleonatisch  (des  Hi*n.  Prof.  Hermann  Abh. 
de  ellipsi  et  pleonasmo  scheint  dem  Vf.  unbekannt 
geblieben  zu  seyn).  vvr  di  bezeichne  die  Entgegen¬ 
setzung,  nicht  die  Zeit.  OTog  bezieht  sich  nicht  nur 
auf  die  Quantität,  sondern  auch  die  Qualität.  Ueber 
Hrn.  G^s.  El  kläi’ung  von  Time.  2,  44,  1.  2.  (zur 
Erläuterung  des  Relativs  oi)  hat  Hr.  Herrn,  in  der 
neuern  Ausgabe  des  Vig.  p.  712.  schon  geurlheilt, 
indem  er  auch  seine  eigene  frühere  Aenderung  der 
Stelle  zurücknimmt.  Von  der  Auslassung  des  0, 
wenn  es  aus  der  Negation  in  folgendem  Satze  lier- 
übei'gezügen  werden  kann.  Hr.  G.  glaubt,  dass  » 
und  üyl  nicht  Synonyme  sind  und  letzteres  gewiss 
nicht  bedeute,  nsdidg  ist  nicht  eine  Ebene  über¬ 
haupt,  sondern  eine  grosse,  weite  Ebene,  be¬ 

deute  in  Soph.  Oed.  T.  9.^2.  so  viel  als  gif.ifxuTa, 
velamenta,  ()livenzweige  mit  Baumwolle  umwun¬ 
den.  In  SopIi.  Philuct.  i488.  will  Hr.  G.  den  Text 
nicht  ändern ,  sondern  ei-klärt  ihn  so:  die  Frömmig¬ 
keit  geht  mit  den  Menschen  aus  diesem  Leben  in 
ein  anderes  über.  Ts  bedeute  öfters,  quippe,  ni- 
mirum.  videlicet.  Tvyri  sey  bisweilen  so  viel  als 
go7(ju.  Mit  Recht  wird  geläugnel  ,  dass  (yalvsa&ai 
so  viel  sey  als  sirui.  Ueber  verschiedene  Bedeutun¬ 
gen  von  tJ?„  insbesondere  wenn  es  eine  Erdich 
tung  ausdrückt.  S  53.  f.  Supplemente  zum  Arti¬ 
kel  J,  TO  —  eigentlich  über  einen  veianeinten 
Pleonasmus  der  Partikel  xui  nach  diesem  Artikel, 
gegen  Vigei'  und  Furgault.  Die  letzten  Seiten 
nimmt  ein  Excursus  über  mehrere  Idiotismen  in 
Platons  Krilon  und  Xenophons  Apol.  Socr.  ein. 
In  einigen  Stellen  wii'd  die  gewöhnliche  Erklärung 
berichtigt.  In  Xen.  Ap  d.  (4.)  wo  köyoi  ra^jayOtrrfg 
steht,  wofür  einige  dyhia'&trxtg  (aus  Mern.  4,  8  5.)  ' 
gelesen  haben,  zieht  flr.  G.  die  Lesai’t  von  ein  paar 
Hämisch liften  naQuy&tvreg  vor.  Aus  diesem  kurzen 
Auszuge  wird  die  Reiclihaltiuk  it  dieser  Bemerkun¬ 
gen  Schon  hinlänglich  einlcuchtmi. 
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de  eLenientoruin  gruecorum  pronunciatione,  auctore 
Anastasio  Georgia  de,  Philippopolitano ,  Medic.  ei 
Cliir.  Doct. ,  Societ.  inineralog.  leiiensis  etc.  Socio  Corvesponc!. 
gracce  et  Latine  elaboratus.  Parisiis  apud  de 
Bure,  Lipsiae  ap.  Besson.  MDCCCXII.  192  S. 
gr.  8.  ohne  die  Vorrede. 

Der  Vf.  wollte  vornemlich  seine  Landsleute 
von  dem  Vorwurfe  befreyen ,  dass  sie  die  alte  und 
richtige  Ausspraclie  v^erloren  hätten.  Er  behauptet 
nemlich,  dass  die  Aussprache  der  neuern  Griechen 
die  richtige  sey,  und  hofft,  dass  wenn  er  auch 
manche  Andere  nicht  davon  überzeugt  haben  sollte, 
wenigstens  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wür¬ 
den,  mit  Griechen  zu  sprechen  und  sie  zu  verste¬ 
hen.  Seine  Abhandlung  ist  in  5  Capitel  getheilt. 
Das  erste  ist  einleitend  und  allgemein,  und  handelf 
zuvörderst  von  dem  ßedürfniss  und  dem  Ursprung 
der  Sjjrache,  den  Erfindern  der  Buchstaben,  na¬ 
mentlich  der  griechischen  (das  Gewöhnliche  von 
Kadmus),  den  Schicksalen  der  griechischen  Sprache  in 
verschiedenen  Zeitaltern.  Der  Vf.  hofft,  dass  noch 
alle  Giiechen  zur  Sprache  und  Gelehrsamkeit  ihrer 
Vorfahren  zurückkehren  werden.  Namen  und  Eiri- 
theilungen  der  griechischen  Buchstaben.  Einige 
vorläulige  Erinnerungen  gegen  die,  welche  die  Eras- 
mische  Aussprache  in  Schutz  nehmen.  Man  könne 
keine  Beweise  für  die  Aussprache  der  griechischen 
Buchstaben  aus  andern  Dialekten  herleiten;  auch 
nicht  aus  der  lateinischen  Sprache  sichere  Beweise 
führen;  nicht  auf  die  Analogie  der  hebräischen 
und  der  lateinischen  Sprache  etwas  bauen,  da  beyde 
schon  ausgestoi heil  sind;  nicht  auf  die  Onomalo- 
poeetica,  welche  den  Ton  gewisser  Körper  oder  die 
Stimme  der  Thiere  ausdrücken ,  zu  viel  rechnen  ; 
dagegen  habe  die  Ueberlieferung  wohl  einiges  Ge¬ 
wicht  und  man  könne  allerdings  glauben  ,  dass  die 
griechische  Nation,  wenn  sie  auch  von  der  alten 
Spraclie  aligew'ichen  sey,  doch  die  richtige  Ausspra¬ 
che  erhalten  habe.  Aber  wiid  die*e  nicht  gewöhn¬ 
lich  mit  der  Sprache  selbst  verändert  ?  Doch  gesteht 
der  Vf.  selbst  ein  (S.  54.),  dass  wohl  die  gegen¬ 
wärtige  griechische  Pi  onunciation  von  der  alten 
etwa^  abweicheti  möge,'«  nur  nicht  so  viel,  als  die 
der  Gegner.  Alle  Grieclien  die  im  i5.  Jahrh.  aus 
ihrem  Vaterlande  in  den  Occident  kamen  und  ihre 
Schüler  hatten  diese  Aussprache,  nur  Erasmus  und 
einige  Andere,  welche  die  griech.  Sprache  aus  Bü¬ 
chern  gelernt  hatten,  hätten  versucht  r7;r  xaivoq^^ut'rj 
TCcvTijin  Kui  xuxög.o}rov  xal  ndr  etri  fxukXov  ?/  ikh^vixtit> 
nQ0(f,0(Juv  einzufuhi’en.  Das  2.  Capite!  geht  nun  die 
Ans.'piaclie  der  einzelnen  Buchstaben  insbesondere 
durch,  ß  müsse  w'ie  o  (Vau)  ausgesprochen  werden, 
y  wie  j  latein.  als  Coiisonant  vor  Vocalen,  f  wie  s 
nicht  wie  ad  oder  xr ;  mehrere  Grürule  werden  an¬ 
geführt,  warum  nicht  wie  ein  langes  e  sondern 
wie  ein  langes  i  auszusprechen  sey.  Daun  sucht 
der  Vf  die  Gegengrümle  zu  entkräften.  (Sie  sind 
aber  nicht  vollständig  aufgeführt.)  Er  gesteht  übri- 


IjQccyguTeicc  tisqi  rrjg  rcov  ICXXr^vix(av  gotystojv  fX<fMvf]- 
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gens  zu,  dass  eine  Verscliiedenlieit  der  Aussprache 
der  streitigen  Consonanten  und  Vocalen  Statt  ge¬ 
funden  habe^  nur  nicht  ein  sehr  grosser.  So  sey 
auch  der  Unterschied  zwischen  v  und  t  ehemals  sehr 
gering  gewesen.  Mau  habe  doch  und 

unterscheiden  können.  Das  5.  und  4.  Capitel  be¬ 
schäftigen  sicli  ganz  mit  der  Aussprache  der  Di¬ 
phthongen  so  wohl  im  Allgemeinen  als  im  üesondern. 
im  5ten  nemlich  beantwoi  tet  der  Vf.  die  Gründe 
derer,  welche  ft,  o^,  vi  in  der  Aussprache  von 
e  und  i  unterschieden  haben  wollen ,  denn  es  ent¬ 
stehe  sonst  ein  unangenehme  Tautophonie,  eine 
Dunkelheit  und  Ungewissheit  der  Rede,  ein  un¬ 
männlicher  Vortrag.  Gegen  die,  welclie  die  Di¬ 
phthongen  theilen  und  trennen.  Eintheilung  der  zehn 
oder  zwölf  Diphthongen  in  eigentliche  und  unei¬ 
gentliche.  Ira  4.  Capitel  werden  erst  einige  Bruch¬ 
stücke  aus  Eustathius  über  Assonanzen  beygebracht, 
sodann  von  der  Ausspi’ache  der  eigentlichen  und 
uneigentlichen  Diphthongen  gehaiuielt.  JNicht  im¬ 
mer  sind  die  Gründe  für  die  gewöfmliche  Ausspia- 
che  derselben  bey  den  Neugrieclien  haltbar.  VVie 
will  z.  B.  aus  der  Aussprache  von  ov  etwas  zum 
Vortheil  der  von  av ,  £v  (af,  ef)  gefolgert  werden 
können  ?  Im  5.  Capitel  verbreitet  sich  der  Vf.  noch 
über  die  Aussprache  der  Buchstaben  nacli  der  Pro¬ 
sodie  (d.  i.  nach  den  Accenten  und  andern  gram¬ 
matischen  Zeichen).  Dass  die  Schönheit  und  An¬ 
nehmlichkeit,  welche  aus  dem  Gebrauch  der  Hauche 
und  Cirenmflexe  entstand ,  verloren  gegangen  sey, 
wird  zugegeben.  —  Wenn  man  den  Zweck  und  die 
Leser,  welche  dei’  Vf.  vor  Augen  hatte,  in  An¬ 
schlag  bringt,  so  wird  man  seine  Schiift  nicht  un¬ 
befriedigend  finden  ;  fasst  man  einen  andern  Stand- 
punct,  so  wird  man  vieles  vermissen.  Sie  enthält 
viele  Beweise  der  Belesenheit  und  des  Fleisses  ihres 
Vei’fassers,  der  am  Tage  mit  der  Ausübung  der 
Medicin  beschäftigt,  meiat  nur  die  Nächte  auf  sie 
wenden  konnte,  und  das  Griechische  fertiger  und 
richtiger  schreibt  als  das  Lateinische,  in  deni  man¬ 
che  Fehler  Vorkommen. 


Lateinische  Schriftsteller* 

C.  Cor  nein  Taciti  Dialogus  de  Oratorihus.  In 
usura  scholarum  suarum  recensuit  et  varietatem 
lectionis  adiecit  Godofr.  Seebode,  Philos.  et 
antiqu.  lltter.  ln  Georgia  Augusta  Doctor.  Gottingae, 

ap.  Vandenhoeck  et  Ruprecht,  MDCCCXIII.  88  S. 
in  8. 

Der  Herausgeber ,  der  bekanntlich  an  einer 
neuen  Ausgabe  der  Werke  des  Tacitus  arbeitet, 
fand  für  seine  Vorlesungen  über  die  dem  Tacitus 
beygelegte  Schrift  (die  er  selbst  aber  für  echt  liält 
und  für  eine  Schrift ,  die  Tacitus  in  Jüngern  Jah¬ 
ren  verfertigt  habe,  ohne  die  dawider  angeführten 
Gründe  zu  widerlegen)  keine  brauchbare  und  wohl¬ 


feile  Handausgabe,  und  entscliloss  sich  zur  Besor¬ 
gung  der  gegenwärtigen,  ob  er  gleich  vorher  die 
kleine  Sclirilt  noch  nicht  kiilisch  genau  behaiidelt 
liatte.  Er  W'ar  vornemlich  bemüht,  aus  den  unter 
den  Text  gesetzten  Varianten  die  wahrscheinlich 
beste  Lesart  heranszuhi  ingen ,  den  ältern ,  oft  ohne 
Grund  geänderten,  Text  iierzustellen ,  sich  so  viel 
möglich  an  die  Handschiiften  oder  allen  Ausgaben 
zu  halten ,  und  nni',  wo  es  höchst  nöthig  wai',  eine 
annehmlicJie  Conjeclur  oder  Vubesserung  aufzu¬ 
nehmen.  Die  Grunde  der  Auswahl  ooei'  Acnde- 
i-ung  hat  der  Herausgeber  seinen  Verlesungen  oder 
der  grössern  Ausgabe  Vorbehalten ;  denn  gewöhn¬ 
lich  findet  man  nur  die  Vaiianten  und  verschiede¬ 
nen  Muthniassungen  in  den  Noten  ai'gefuhrt. 
Gleich  im  i.  Capitel  kann  die  im  Texte  gelassene 
Lesart  et  laude  orhata  nicht  richtig  seyn ;  denji  es 
fehlt  offenbar  das,  dessen  Lob  verschwunden  war, 
und  die  Vaticanischen  Handsch r dien  setzen  aus¬ 
drücklich  eloquentiae  hinzu.  Wie  konnte  also  be¬ 
hauptet  werden:  sed  locum  sanum  frustra  lenta- 
runt  critici.  Und  d.jch  fugt  der  Heiausgeber  selbst 
-Muthmassungeii  bey.  Bald  darauf  sollte  ut  vor 
nostris ,  was  Lipsius  ganz  oJme  Gi’und  in  den  Text 
gesetzt,  gestrichen,  vor  sit  nacli  existinianduni 
aber  die  Klammern  weggenomnien  seyn.  Nicht 
glücklich  können  wir'  die  Conjectur  des  Herausge- 
bei’s:  diversa  vel  (d.  i.  et  ipsas  easdem)  nennen. 
Jeder  gab,  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Indivi¬ 
dualität,  verschiedene  Ursachen  au.  Intra  manus 
habentem  c.  3.  macht  der  Herausgeber  nicht  mit  hin¬ 
länglichem  Grunde  verdächtig.  Unstreitig  wät  es 
besser  gewesen,  wenn  aus  den  alten  Ausgaben 
Leges  tu  quidem,  quid  Maternus  sibi  debuerit  etc. 
aufgenommen  worden  wäre.  Im  4.  Capitel  muth- 
masst  der  Herausgeber,  nach  der  Lesart  der  Hand¬ 
schriften,  nicht  unwahrsclieinlich  :  quotidianum  hoc 
patrocinium  ,  defendens  adversus  te  po'eticen ,  ex- 
ei  ceo.  Bald  darauf  ist :  forensium  %lusarum  an- 
gustiis ;  beybehalten  worden.  Wir  glauben  nicht, 
dass  forenses  Musae-so  gesagt  wei'den  könne,  und 
caussarum  (der  Vaticanischen  Handschrift)  ist  W'ohl 
vorzüglicher.  Bisweilen  hätte  auch  der  Sinn  der 
liergestellten  Lesarten  mit  wenigen  Worten  ange¬ 
geben  werden  sollen,  z.  B.  c.  19.  cum  vix  in  cor- 
tina  quisquam  adsistat,  qui  elementis  etc.  und  c.  24. 
promissum  ita  mutasse.  Auch  Muthmassungen, 
die  Andere  dem  Herausgeber  mitgetheilt  haben, 
weiden  angeführt,  wie  c.  37.  von  Hrn.  Carl  Witte, 
die  aber  dort  nicht  Statt  finden  kann  ;  dagegen  sind 
andere,  die  man  in  verschiedenen  Büchern  antrift, 
übergangen.  Ueberhaupt  bedarf  diese  Schrift  noch 
einer  genauem  Revision,  wiewohl  auch  dann  noch 
manches  in  ihr  zweifelhaft  bleiben  wird,  wenn  nicht 
mehrere  und  bessere  Handschriften ,  oder  die  schon 
gebrauchten  genauer  verglichen  werden.  Wir  hoffen, 
dass  der  Hr.  Herausgeber  seine  grössere  Ausgabe  mit 
der  erforderlichen  Müsse  und  Sorgfalt  bearbeiten, 
und  dazu  alle  Hülfsmittel,  welche  ihm  die  Nähe 
einer  grossen  Bibliothek  darbietet,  benutzen  wird. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Schriften  über  'die 
Tagesgescbichte. 


Geschichte  der  Hamhur gischen  Begebenheiten  wäh¬ 
rend  des  Frühjahrs  i8i3.  London,  i8i3-  167  S. 

gr.  8. 

Vf.  erzählt  die  Begebenheiten  vom  24.  Februai' 
18 wo  bey  einem  unbedeutenden  Anlass  am  Alto- 
naer  Thor  der  Unwille  der  Einwohner  über  den  Druck 
der  französischen  Douaniers  furchtbar  ausbrach,  und 
dem  18.  März,  wo  die  Russen  einrückten,  an  bis  zum  3o. 
Mai,  wo  die  Dänen,  und  3l.  Mai,  wo  die  Franzosen 
von  der  Stadt  Besitz  nahmen,  ausführlich,  als  Augen¬ 
zeuge,  und  mit  Erwähnung  mancher  Umstände,  die 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  mit  Bcurtheilung  man¬ 
cher  liandliingen  so  wohl  der  liambitrger  Obrigkeit 
und  Bürgerschaft,  als  der  Dani.schen  Regi(fS»*ung ,  wor¬ 
über  die  Zukunft  mehr  Licht  geben  muss,  endlich  mit 
Bemerkungen  iiber  das  was  hätte  geschehen  sollen,  aber 
‘icylich  nicht  geschah,  weil  die  Lage  Hamburgs  und 
seiner  Bewohner  anders  war  als  die  von  Moskau.  „Wie 
•’S  nachher  der  Stadt  Hamburg  erging,  sagt  er,  möge 
in  Augenzeuge  erzählen,  dem  zu  einer  solchen  Schil¬ 
lerung  der  erbitterte  Schmerz  Kraft  gibt,  und  der 
nicht  scheut  die  herzzerreissende  Wirkung  des  vater¬ 
ländischen  Trauerspiels,  wie  Phrynichus ,  im  verwün¬ 
schenden  Danke  zu  erfahren.“ 

Der  Feldzug  von  i8i5  bis  zum  TFaffenslillstand 
i8i3.  81  S.  in  8. 

Es  sollte  auf  dem  Titel  gesagt  seyn  :  der  preussi- 
sche  Feldzug.  —  Die  Schrift  ist  von  einem  preussi- 
schen  Militär  (hin  uiid  wieder  in  einem  etwas  gesuch¬ 
ten  Vortrage)  geschrieben  und  zerfällt  in  7  Abschnitte: 
1.  Ursache  der  veränderten  Stellung  Pi’cussens  am  Ende 
des  Feldzugs  von  1812.  (Die  eilig  llieheuden  Franzo¬ 
sen  hatten  das  kleine  preussische  Hf  er  vergessen  ,  es 
zog  daher  seiner  lieimath  zu,  um  sich  seiner  wahren 
Besliinmung  wieder  zu  geben  —  forderte  aber  nicht 
Macdonald  es  zur  Unterstützung  auf?)  2.  Zustand  der 
(preussischen)  Armee  nach  der  Schlacht  von  Auerslädt 
bis  znm  Feldzug  1812  und  l8l3.  (^Nach  dem  Traciat 
mit  Frankreich  sollte  sie  nur  4200oMann  stark  seyn  — 
aber  man  sorgte  für  die  Möglichkeit  ihrer  schnellen 
Vermehrung  und  Bevvalfnung  in  der  Stille  sehr  gut. 

J.ritcr  Band. 


Geschwächt  Mmrde  sie  und  iui  Fortschreilen  gehindert 
durch  den  Feldzug  1812,)  3.  Rüstung  Preussens  im 

Anfänge  des  Jahrs  181 3.  (In  kurzem  war  die  Armee 
auf  110000  Mann  gebracht,  und  die  Landwehr  sollte 
i5oooo  Mann  betragen  )  4.  Eröfnung  des  Feldzugs  bis 
zur  Schlacht  bey  Görschen.  (Die  russische  Flauptannee 
kam  erst  am  26.  April  an  der  Elbe  an  und  eher  konnte 
nichts  unternommen  werden.)  5.  Die  Schlacht  von 
Gross  -  Görschen ,  am  2.  Mai.  (Der  Vf.  gibt  die  Schil¬ 
derung  derselben  selbst  nur  für  einen  flüchtigen  Um¬ 
riss  aus,  sie  enthält  jedoch  die  Hauptdata  militärisch  an¬ 
gegeben.  Die  Ursachen  des  Rückzugs  bis  Bautzen, 
werden  gut  aus  einander  gesetzt.)  6.  Die  Schlacht  von 
Bautzen  am  20.  und  21.  Mai  ( —  solche  Siege  sind  e«, 
sagt  der  Vf.,  gewiss  nicht,  auf  welche  Napoleon  ge¬ 
rechnet  hat).  Rückzug  der  alliirten  Armee  bis  in  die 
Gegend  von  Schweidnitz.  Einzelne  Gefechte.  Waf¬ 
fenstillstand  vom  4.  Juni  auf  7  Wochen  bis  20.  Juli. 
7.  (Ermunternde)  Betrachtungen  über  die  (damals) 
nahe  Zukunft.  Denn  die  Schrift  ist  noch  vor  dem 
Wiederausbruch  des  Kriegs,  vornemlich  für  preussi- 
Bche  Kriegsmänner  gescluieben. 

Die  preussisch- russische  Campagne  itu  Jahr  i8i3. 
von  der  Erölfnung  bis  zum  Wailenstillstancle  vom 
5.  Juuy  181 3.  Von  C.  v.  hV.  18  5.  68  S.  in  8. 

(8  Gr.) 

Nicht  alles,  was  geschah,  konnte  und  wollte  der 
Vf.  in  diesen  Blattern  aufstellen,  sondern  nur  die  vor- 
zügliihsteii  Ereignisse,  wahr,  gedrängt,  aber  doch  klar 
erzählen.  Es  ist  ein  Tagebuch  der  Vorfälle,  welches 
uns  der  Vf.  miltheilt,  beschlossen  mit  dem  Abdruck 
des  Waffenstillstands  und  Aussichten  auf  das  was  zu 
hoITen  war,  wenn  der  Krieg  wieder  anflng. 

Extrait  d'iine  brochure  intitulee:  Memoire  sur  ln 
Campagne  de  181 3.  par  le  Central  Jo  mim. 
a  Leipsic,  Octobre  (8i3.  1  Bog.  gr.  8.  (3  Gr.) 

Auszug  aus  den  Memoiren  über  den  Feldzug  von 
i8i3.  vom  Cäiercd  Jo  mini.  Leipzig  im  Octo- 
ber  i8i3.  i5  S.  8. 

Der  durcli  mebrere  militäriscb- bistorische  Schrif¬ 
ten  berübmle  Vf.,  will  seinen  Bericht  über  den  Feld¬ 
zug  von  ]8l3  er>t  nach  dem  Frieden  berausgeben, 
fand  sich  aber  doch  bewogen,  seinen  Uebergang  von 
den  Franzosen  zu  den  Ailiutcii,  der  in  iVaiizösisclien 
Blättern  ihm  zum  Vcrbrecheu  gemacht  wurde,  zu  reeht- 
üertigen.  „Ich  war  entschlosseu,  sagt  er,  die  Fahnen 
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Napoleons  zu  verlassen,  seit  sie  die  blutigen  Standar¬ 
ten  der  Tyianney  geworden  waren ;  ich  war  erfreut, 
dass  seine  persönlichen  Beleidigungen  gegen  mich  mir 
dazu  Veranlassung  gaben.  Ich  habe  Recht  gehabt  iin 
Wesentlichen;  seine  bessern  Alliirten  haben  dasselbe 
gethan.  Was  die  Form  betrift,  so  stand  es  nicht  in 
meiner  Macht,  eine  gesetzmassigere  zu  wählen.  Unter 
einer  andern  Regierung  würde  ich  meine  Entlassung 
gefodert  und  abgewartet  haben,  unter  einem  Mensclien, 
welcher  glaubt^  dass  alle,  die  ihm  dienen,  an  das  Joch 
gekettet  sind,  konnte  man  von  einer  solclien  Fodcriing 
nichts  holfen.  Zudem  war  sie  schon  einmal  vergeblich 
gemacht  (1810)  mul  die  Wiederholung  wiiixle  mich 
iihwiderruflich  nach  Vincennes  geführt  haben.“  Wir 
glauben  nicht,  dass  es  nöthig  ist.  diesen  Text  mit 
Anmerkungen,  zu  welchen  er  mannigfaltigen  Stofl’gibt, 
zu  begleiten. 

Dai'slellutig  der  grossen  nniver.salhisloi  ischen  Bege¬ 
benheiten  im  Monat  Oefober  i8i5.  Znglei.  h 
Woite  des  Vertrauen.',  an  die  Deutschen  mul 
ihre  Fürsten.  Im  Feldlager  niederge, schrieben. 
Leipzig,  Baumgärtnersclie  Buchh.  VI.  ^3  S.  8« 

Diese  Darstellung  ist  gezosen  aus  den  officiellcn 
Berichten  der  verschiedenen  Armeecorps,  zinundässigcn 
Mittln  iinngen  angesehener  Kricgsmämier,  eigenen  Be¬ 
obachlungen ,  soll  aber  keine  vollständige,  dem  Ili.lo- 
riker  mul  dem  Taktiker  überall  gnügende  Beselireibn ng, 
wozu  es  auch  noch  zu  früh  ist,  enthalten  ;  auf  die  französi¬ 
schen  Armeeberichte  konnte  nur  beyläuüg  Rücksicht 
genommen  werden;  ,,  denn  was  sollte,  sagt  der  Vf., 
wohl  ans  der  Geschichte  werden,  wenn  man  sie  ans 
solchen  Quellen  schöpfen  wollte?“  Leider  ist  es  wohl 
mehrmals  der  Fall  gewesen,  dass  man  der  Einfalt  und 
Lei(  htgläuln’gkcit  sehr  viel,  aiirh  mit  den  ofl’enbarsten 
W^idersprüchen ,  aufbürden  zu  können  geglaubt  liat, 
aber  freylieh  auch  mit  dem  Erfolge,  dass  mau  endlich 
allen  Glauben  und  alles  Zutrauen  verlor.  Die  gegen¬ 
wärtige  Darstellung  umfasst  alle  Begebenheiten  des 
Octobers,  vom  Anfänge  des  Monats  bis  zum  Sislen, 
mul  erzählt  sie  treu  mul  wahr,  mit  einigen  crläulern- 
den  Bemerkungen  ;  mir  wenige  Namen  von  Oi  teii  sind 
nicht  ganz  riihtig  mul  in  einigen  Z<‘ithestimmung(  n 
kommen  Abweichungen  von  andern  Nachrichten  vor. 
Der  letzte  Th  eil  der  Sehrifl  ist  geeignet,  Hass  gegen 
Tyramiey,  Liebe  zu  deutschen  Tugenden,  EÜ’er  für 
Begründung  germanischer  Freyheit  zn  fördern.  ,,Die 
Ideen  eines  grossen  Mannes  von  reichem  Gernütli  und  ' 
edler  Sinnesart,  sind  dabey  zum  Grunde  gelegt.“ 

Die  Schlacht  hey  Leipzig  oder  Darstellung  der 
ver.schiedeneu  Stell  ingeu,  Mär.sclu'  und  Angiiüe 
aller  Armeecorps  an  den  vier  Tagen  der  merk¬ 
würdigen  und  entsclu  idemleu  Schl.tcht  hey  Leip¬ 
zig,  den  ib.  hs  iq.  October  i8i3,  vv  die  f  an 
zösiscii  11,  italienischen,  liulläiidiselien  und  1  bein- 
büudis  hell  Armeen  von  (b*n  rus.sischen.  ö-ter- 
reichischen  ,  pi  enssisclien  und  .cb wedi  cheii  Ar¬ 
meen  gänzlich  geschlagen  worden  sind.  Mit  neun 


März* 

neuen  Planen  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
von  einem  Militär  und  Augenzeugen.  Leipzig, 
im  Industrie  -  Comptoir.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Erläuterung  dieser  g  Plane  (eigentlich  einer 
einzigen  Charte  des  Kreisamtes  Leipzig,  auf  welcher 
aber  in  neun  Abdrücken  die  verschiedenen  Stellungen 
der  Armeen  angegeben,  mul  auf  welcher  manche 
Namen  der  Oi’tsehaften  unrichtig  sind) ,  die  nur  vom 
}6.  October  (mit  Ausschluss  des  i4ten)  anfangen,  ist 
sehr  kurz,  da  sie  nur  Vorläuferin  einer  umständlichem 
Erzählung  mit  einem  grossem  Plane  seyni  sollte.  Schon 
um  1  Uhr,  nicht  wie  es  hier  heisst,  um  2  Uhr,  war 
unsere  Stadt  erobert  und  befreyt. 

Geist  der  Zeit.  Dritter  Theil.  London,  i8i3. 
bey  dir.  Boosey.  45o  S.  gr.  8-  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Dieser  Band  eines  bekamiten  und  A'iel  gelesenen 
Werks  enthält  folgende  drey  Aufsätze:  1.  Was  wollte 
mul  was  that  Bonaparte?  (nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung  ,  welche  die  iVühein  Begebenheiten  durchgeht, 
wird  bemerkt,  dass  Napoleon  allerdings  Krieg  mit  Russ¬ 
land  haben  wollte  und  musste)  wie  kam  er  nach  Russ¬ 
land?  (mit  welchen  Meeren'^  wie  kam  er  ans  Russland 
heraus?  Die  ganze  Geschichte  de.s  Feldziig.s  wird  aus- 
fiihrlich  erzählt.  ,,  Es  war  nicht  (heisst  es  unter 
andern)  bloss  Pöbel,  wie  die  Franzosen  sagten,  niclit 

10. sgelassene  Mordbrenner,  Missetbäter  ii,  s.  w.  es  war 
das  Herz  des  ganzen  Volks,  es  war  die  Hand  des  Ed¬ 
len  und  des  Leibeigenen,  des  Reichen  imd  des  Armen, 
welche  den  Himmel  über  Moskau  mit  Flammen  rötlie- 
ten.  Dieser  Nordschein  ward  den  Franzosen  eine 
Flamme  des  Ltnheils  und  der  Verzweiflung,  den  Rus¬ 
sen  eine  MorgciirÖthe  des  Heils  und  der  Hofl'ming.“' 
S.  197.  folgt  ein  Anhang  von  Beylagcn,  JManihste, 
Berichte  ,  Proclamationen  ,  Briefe  etc.  enthaltend. 

11.  S.  263.  Was  haben  die  grossen  Machte  itzt  zu  ihun? 
(es  würde  zu  spät  seyn  davon  etwas  anzuführen,  nach¬ 
dem  fast  alles  gethan  ist,  und  manches  mit  Becht  nicht 
gethan  ist,  was  hier  vorge.sehlagen  wird.)  Ilf.  f>.  377. 
Wa<  müssen  die  Deutschen  itzt  thnn  ?  {Dicss  ist  seit¬ 
dem  mehrmals  stärker  znm  Theil  und  unlx  Lugener 
vorgetragen  worden ,  nicht  ohne  grossen  Erfolg.) 

Geist  der  Zeit.  Ziveyter  Theil.  Zjiveyie  verän¬ 
derte  Aullage.  Ebendaselbst  18  5.  VI.  -141  S. 
8.  2  Thlr.  4  Gr.) 

D  ieser  Band  war  im  Winter  1809  jeiiseit  des 
Meeres  gedruckt,  und  im  Valcrlande  wenig  bekannt 
geworden.  „Einiges  darin  mag  auch  itzt  noch  zu  di  ut- 
schen  Herzen  sprerhen;  anderes  sieht  der  Verla.sscr 
sf  Ibst  als  Irrthiini  oder  Traum  an;  doch  hat  er  es  nicht 
durchaus  ändern  können,  ohne  «las  Ganze  zu  verschie¬ 
ben;  auch  glaubt  er,  was  aus  tieiu m  lierzeii  kömmt, 
kann  wohl  verletzen,  aber  nie  vcrfnhn  n.“  Der  Inhalt 
ist:  I.  Blick  vor-  und  rinkwäits.  >806  imSeptimbcr. 
11.  Blick  vorwärts,  l8<  7  im  J.  iuiar.  III.  Friedenspre- 
Ügt  eines  Dentscheri ,  gespriicheii  den  i3.  Juli  1807. 
IV.  Letztes  Wort  au  die  Deutschen ,  gesprochen  im 
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Herbst  i8oS.  (Der  Vf.  fiirclitete  aber  selbst  iiiclitj  dass 
cs  dos  letzte  seyn  würde.)  —  Mit  dem  Vf.  kami  man 
also  die  Tendenz  der  neuern  Ereignisse  von  i8o6  —  8 
ilberscliauen ,  und  wie  ihr  entgcgengewirtt  werden 
sollte,  erfahren;  aber  der  ganze  Geist  der  Zeit  ist  nicht 
dargestellt. 

Rede,  welche  der  Kaiser  JSfapoleon  am  19.  Dec.  181 5 
in  der  gesetzgebenden  Versammlung  gehalten. 
Mit  Anmerkungen  begleilfet.  Pai  is,  in  der  Drucke- 
j  ey  der  gesetzgebenden  Versammlung  i8i4.  16  S. 
8.  (2  Gr.) 

Rede,  welche  der  Graf  Regnaud  de  St.  Angeli  in 
der  Silzung  der  gesetzgel)enden  Versammlung  am 
21.  Dec.  1810  gehalten.  Nachhall  der  Rede,  w'el- 
che  Najjoleon  am  19.  Dec.  i8i5  gehalten.  Mit 
Anmerkungen  begleitet.  Paj'i.s ,  in  der  Dnickerey 
der  gesetzg.  Vers.  i8i4,  18  S.  8.  (2  Gr.) 

Die  Reden  sind  wörtlicher  übersetzt  als  in  einer 
andern  Saminlnng,  die  Anmerkungan  wcJiiger  gehalt¬ 
voll,  aber  doch  nicht  verweillich ;  auch  sind  darin 
manche  Anekdoten,  z.  B.  die  Deutung  der  Anfangs¬ 
buchstaben  des  Wortes  Nihil  aufgenonimen. 

AufgefangeneBriefe  der  französischen  Armee  durch 
die  leichten  Truppen  der  verbündeten  Heere. 
Französisch  und  Deutsch.  i8i5.  IV.  11.5  8.  8. 

Das  grosse  Felleisen  der  französischen  Armee  wurde 
am  12.  Sept.  auf  der  Strasse  von  Et  ipzig  nach  Wur¬ 
zen  aufgefangen ,  und  eine  Auswahl  dieser  Briefe  (die 
sainintlich  den  Geist,  der  in  der  französischen  Armee 
herrschte,  bezeiclumn,  und  über  den  Gang  der  Opera¬ 
tionen  Licht  verbreiten ,  nach  der  ölfentlich  bekannt 
gemachten  Versicherung)  in  der  russischen  Felddrucke- 
rey  gedruokt.  Diese  sind  hier  mit  einer  zur  Seite  ste¬ 
henden  Uebersetzung  wieder  gedruckt,  an  der  Zahl  18, 
sämmtlich  vom  August  unci  September,  und  zwar  nach 
dem  W'^iederausbruch  des  Kriegs  geschrieben.  Sie  ge¬ 
ben  in  der  Thal  eine  richtigere  Ansicht  Amn  manchen 
Vorfällen,  Fehlern  der  Gem  rale,  Noth  und  Mangel  der 
Truppen,  als  mau  sonst  findet.  „La  Saxe,  heisst  es 
schon  in  «inein  Briefe  Amrn  7.  Sept.,  ne  peut  plus 
noiirrir,  tont  est  devore.“  Ein  Brief  ist  nach  der 
Schlacht  bey  Jüterbogk  geschrieben;  ,,journee  funeste 
et  qui  peut  avoir  les  plus  terribles  consccpiences  “  In 
einem  andern  Brief  davon  heisjt  es;  „Je  ne  vis  jamais 
une  deroute  aussi  generale.*^  —  Darauf  folgen  18  an¬ 
dere,  nicht  weniger  interessante  Briefe,  ausgewählt  aus 
dem  Felleisen  eines  zweyten  französ.  Coui  iers ,  der  am 
16.  Sept.  bey  Ariern  aufgefangen  wurde.  Mitunter 
kommen  sehr  naive  Geständnisse  vor,  wie  indeiiiBriefe 
des  Herz,  von  R.  N.  11. 


Uebersicht  der  neuesten  polifisclien  Literatur. 


Gotb.  riofrathc  und  Dlrector  der  Ilofbibliothek ,  des  Kön. 
Bayer.  Verdienst  -  Ordens  Ritter.  Zweyte  verbesserte, 
mit  einer  Zugabe  vermebrle  Auflage.  Gotha, 
Beckersche  Bucbli.  i8i.5.  46  S.  gr.  8. 

Der  Hr.  Vf.  führt  in  seiner  trelfliclieu  Darstel¬ 
lung  die  Leser  erst  in  die  ersten  Zeiten  der  französ. 
Revolution  zurück,  wo  grosse  Erwartungen  erregt  wur¬ 
den,  die  man  aber  bald,  als  der  Schleyer,  den  die  So¬ 
phisten  gewebt  hatten,  zerrissen  war,  schrecklich  ge¬ 
täuscht  sah;  dann  erinnert  er,  „dass  der  Terrorismus 
des  Convents  (die  Massregeln  der  Jacobiiicr  und  des 
Wolilfahrtsausschusscs)  sich  gleich  geblieben  ist,  und 
diese  graueinmlJe  Revolution  in  einer  verändcrlen  Ge¬ 
stalt  und  mit  verjüngter  Kraft  ihren  Lauf  in  andern 
Ländern  fortgesetzt  hat,  deren  einzige  Schuld  AÜelleicht 
war,  die  Grundsätze  der  philosophischen  Räuber  nicht 
innig  genug  verabscheut  und  ihre  gleisnerisclicn  Anei’- 
hietuugen  nicht  kräftig  genug  von  sieh  gestosseii  zu 
haben.“  Die  Folgen  davon  werden  geschildert.  ,,Rom5 
Despotismus  trat  auf  seinem  langsamen  und  bedächti¬ 
gen  Gang  die  Völker  zu  Boden,  deren  Gränzen  er  be- 
schritt,  Frankreich  mit  Roms  Alleinherrscliaft  wetiei- 
fernd,  eilte  rascher  znm  Ziel.  Die  vcrdei blichen  Wir¬ 
kungen  seiner  Ut-bermacht  durften  nicht  erst  in  Jahr¬ 
hunderten  erwartet  werden;  sie  reiften  in  kiirzerer 
Zeit.“  In  der  Thal  war  noch  mehr  als  blosse  Gefah¬ 
ren  daraus  entstanden.  ,,  Die  b’reyheit  ist  gerettet;  es 
ist  uns  erlaubt,  wieder  Deutsche  zu  scyn.  —  Die  üehel, 
die  in  Deutschland  so  fühlbar  Avaren ,  bedurften  der 
Heilung,  aber  diese  Heilung  AA'^ar  unmöglich  ohne  eine 
Krisis,  die  den  kranken  Leib  der  Staaten  bis  au  den 
Rand  des  Todes  führte.  Nur  so  konnte  die  Lebens¬ 
kraft,  nur  so  küiiule  die  CAvige  Ucbeilegenheit  der  mo¬ 
ralischen  Kräfte  über  die  statistischen  kund  gemacht 
Averden.“  Welelje  Aussichten  man  schon  damals  hatte, 
als  der  Vf.  schrieb,  welche  Pflichten,  vornenilicli  für 
Deutschlands  Jünglinge,  daraus  entsprangen,  Avird  zu¬ 
letzt  entwickelt.  Ein  kraftvoller,  hiureissender  Vor¬ 
trag,  ausgesuchte  und  passend  benutzte  Anekdoten  der 
alten  Geschichte  und  warmer  Patriotismus ,  empfehlen 
diese  Schrift.  Mit  nicht  miuderm  Vergnügen  Avird 
man  die  Zugabe,  Anrede  eines  Thüringers  an  seine 
Landsleute,  von  dejuselben  Verfasser,  aus  dein  Allgem. 
Anzeiger  der  Deutschen  No.  335.  vor.  Jahrs,  wieder 
ahgedruckt ,  lesen. 

Reden  an  das  deutsche  Volle,  von  Philipp  Joseph 
Rehfu  es.  /Jec/e.  Deutschland.  i8i4.  80  S. 

in  8.  (Nürnberg,  bey  Riegel  und  \Vie.sner.)  (^8  Gr.) 

Der  Vf.  richtet  diese  Rede  voriiemlieli  an  Leute 
unter  dem  deufsehen  Volke ,  w'elche  den  edlen  Ver¬ 
fechtern  der  Saclie  der  Menschheit  ihre  Wünsche  und 
Hofuuugen  verweigern,  und  will  die.scn  Veiblendcten 
in  die  Seele  rufen,  wie  elend  ibr  Herz  seyii  miisse, 
Avciin  es  sich  länger  a'ou  ilirem  A'erschrobcueii  Geiste 
irre  führen  lasse.  Da  er  aber  mehr  mit  ihrem  Ver¬ 
stände  als  mit  ihrem  Merzen  zu  ihun  liahen  Avill,  so 
uuteisucht  er  in  gegeuAvärliger  Rede  die  Gründe,  wel¬ 
che  den  Glauben  an  Frankreichs  Glücks  -  Ster?i  auch 


Deutschlands  Gefahren  und  Hoffnungen.  An  Ger- 
munieus  Jugend,  \ on  Friedr,  Jacobs,  Herz,  Sachs. 
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itzt  noch  aufrecht  hallen  ,  da  seine  Heere  aui  allen 
Seiten  beschlagen,  seine  erzwungenen  Verbündeten  ab- 
bcl'allen  und  ein  grosser  Tlieil  seiner  ältesten  Provin¬ 
zen  erobert  ist.  l-'reylicli  werden  hartnäckige  Gegner 
sa>’cn,  der  VI’.  habe  manches  übertrieben,  aber  doch 
die  Wahrheit  seiner  Ansichten  überhaupt  nicht  leug¬ 
nen  können.  Zuerst  bestreitet  er  den  Irrthum  derer, 
welche  jede  Erscheinung  nach  gewissen  Vorgängen 
beiirtheikn  und  durch  eine  Folge  ähnlicher  Ih’schei- 
nungeii  eine  Ansicht  gründen,  mit  der  man  Jahrhun¬ 
derte  durch  ausreichen  will.  Dann  werden  die  Schwä¬ 
chen  der  Grundlagen  des  französ.  Staats  in  Ansehung 
der  Bevölkerung,  des  Nationalreichthums,  des  Abgabe- 
Systems,  des  Vertrauens,  der  Liebe  und  Kraft  des 
Volks  aui'gedeckt.  Endlich  spricht  der  Vf.  mit  vieler 
AVärme  und  Kraft  über  Napoleon ,  ,,  der  allein  auf  den 
Trümmern  eines  Staats  steht,  den  er  nicht  mehr 
schützen  kann,  verlassen  und  verachtet  von  jedem 
Volke,  das  seine  Rache  nicht  mehr  zu  fürchten  hat; 
verlassen  und  gehasst  von  seinen  eignen  Blutsverwand¬ 
ten,  verlassen  und  verabscheut  von  der  Nation  ,  die  er 
mit  Sieges -Gaukeleyen  um  ihre  Freyheit  und  Kraft 
betrogen  und  ins  Elend  gestürzt  hat.^‘  (Worte  des  Vfs. 
die  zugleich  als  Probe  seines  diesmaligen  Vortrags  die¬ 
nen  können.)  Die  Anmerkungen  enthalten  noch  man¬ 
che  Erläuterungen  und  Anekdoten,  darunter  auch  einige 
weniger  bekannte.  Von  der  ersten  Rede  ist  die  ziveyte 
Ausgabe  erschienen. 

Vaterlandsliebe.  Eine  Erweckung  dazu  fdr  seine 
Mitbürger,  von  einem  Hannoveraner.  Zuin  Be¬ 
sten  der  Wittwen  und  Waisen  der  Vaterlands- 
Vertheidiger.  Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn. 

i8i5'  58  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Nach  einer  kurzen  Erklärung  des  Begrifs  von  Va¬ 
terland  und  Vaterlandsliebe,  wird  vornemlich  im  Ein¬ 
zelnen  gezeigt,  wie  wohlthätig  die  ehemalige  hannö- 
versche^’Regierung  für  das  Land  war,  und  was  von 
seinen  Bewohnern  itzt  zu  thuu  sey,  wenn  sie  sich  als 
Patrioten  beweisen  wollen.  Ist  gleich  der  Vortrag  in 
dieser  Schrift  sehr  ruhig,  frey  von  Schmähungen  der 
letzten  Dynastie  und  Regierung,  und  nicht  vorzüglich 
feurib,  so  hat  er  doch  eine  anspruchslose  Herzlichkeit, 
die  gewiss  den  Eingang  zu  den  Heizen  findet. 

TVaruimmiss  die  französische  Sprache  weichen  und 
wo  zunächst?  Von  Friedr.  Gottlieb  IVe  Icker, 
Prof,  zu  Giessen.  Zuiii  Besten  uubeiuiltelter  Ph’ey- 
willi^er  des  Grossh.  Hessen,  von  Seilen  des  Ver¬ 
fassers  und  des  Verlegers.  Giessen,  bey  Heyer. 
Im  Januar.  i8i4.  a8  S.  in  8.  (6  Ci.) 

Weiclien  muss  die  frauzös.  Sprache,  oder  vielmehr  ihr 
häufiger,  affectirter  und  uniiöthiger  Gebrauch,  damit  auch 
die  leisen  Fäden,  mit  welchen  die  Deutschen  umstrickt 
waren,  ehe  ihnen  Ketten  angelegt  werden  konnten,  zerris¬ 
sen  werden,  damit  nicht  fremde  Sitten  und  Denkart,  frem¬ 
der  Geist  und  Charakter  allmälig  eingelührt,  oder  der  Deut¬ 
sche  durch  Mischung  mit  dem  fremden  verderbt  wei'de  — 
weichen  muss  sie  aus  der  deutschen  Diplomatik,  von  den 
deutschen  Höfen,  aus  der  Umgangsweise  der  Vornehmen 


und  Reichen,  aus  dem  Kreise  der  deutschen  Jugend.  „Für 
einen  deutschen  Jüngling  von  Kraft  und  Leben  passt  über¬ 
haupt  das  Französische  am  allerwenigsten. —  Diess  sind 
die  Hauptsätze,  Avelche  ausgeführt  werden.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  sie,  insbesondere  auch  vonStudirenden,  nicht 
missverstanden  werden,  als  brauche  mau  die  französ.  Spra¬ 
che  nicht  mehroder  cs  sey  gar  Pflicht  des  kraftvollen  Deut¬ 
schen,  ihr  Studium  nicht  zu  treiben.  Wir  wissen  bereits, 
dass  man  hie  und  da  so  zu  denken  anfängt.  Der  deutsche 
Geschäftsmann,  Handelsmann,  Gelehrte,  Erzieher  der 
Jugend  aus  hölierii  Ständen  im  Vaterlande  und  vorzüglich 
im  Auslande, der  Reisende  etc.  wird  immer Kenntniss  und 
Uebuug  in  der  französ.  Sprache  nöthig  haben,  und  der 
Jüngling  es  einst  selir  bereuen,  wenn  er  in  Verhältnisse 
kömmt,  wo  ihm  frauzös.  Spracbkeniitniss  oder  Fertigkeit 
uncntuehrlich  ist;  die  frauzös.  Sprache  bat  auch  ihre 
Vorzüge;  die  französ.  Literatur  wird  immer  achtungs- 
werth  bleiben  ;  es  hat  französ.  Gelehrte  vom  ersten  Range 
gegeben  und  gibt  es  noch,  die  in  ihrer  Muttersprache 
selireiben.  Man  kann  endlich  es  recht  weit  bringen  in 
der  frauzös.  Literatur,  ohne  deswegen  Franzos  zu  wer¬ 
den  oder  seinen  vaterländischen  Charakter  abzulegen. 
Es  ist  höchst  verderblich  und  sti’afbar,  wenn  man  sanze 
.Nationen  für  immer  entzweyen  und  Erbitterung  zwischen 
ihnen  verewigen  will,  es  ist  dem  Geiste  des  Cliristeii- 
thuiiis,  dem  man  doch  itzt  wenigstens  durch  äussere  Zei¬ 
chen  zu  huldigen  scheint,  schnurstracks  entgegen,  Völ¬ 
ker  gegen  einander  aufzubringen,  statt  sie  zu  versöhnen  ;  es 
ist  dem  Geiste  derMeiischheit,  deren  Sache  man  doch  ver- 
theidigt,  zuwider,  Menschen  auf  ewig  von  einander  zu  ent¬ 
fernen,  die  doch  nur  eine  grosse  Familie,  einen  Stamm  aus- 
niachen  ;  es  ist  dem  edelsten  Geiste  und  denöirentlichen  Er¬ 
klärungen  der  hohen  V'^crbinidetcri  ganz  entgegen,  den  Hass 
und  Abscheu,  welchen  dieTyraimey  und  ihre  Werkzeuge, 
vornemlich  die  frey  willigen,  verdienen,  auf  die  Nation,  sey 
sie  unterdrückt  oder  verblendet,  überzutragen.  Wir  erin¬ 
nern  daran,  weil  es  itzt  an  Uebertreibungen  jeder  Art  nicht 
fehlt,  auch  nicht  an  i  n  Wahrheiten,  diemit  dem  Scheine  der 
Wabrlieitsliebe  und  des  Patriotismus  verbreitet  werden. 
D  ie  Geschichte  aller  Zeiten  bat  uns  freylich  gelehrt,  dass  in 
Zeiten, welche  dergegeuwärtigen  gleiclieu, es  immer  schwer 
war,  eine  weise  Missiguugzn  beobachten,  die  vonlndolenz 
und  Halbheit,  welche  euch  wir  verabsclicuen,  himmelweit 
verschieden  ist ,  aber  sollen  deswegen  auch  unsere  Schrift¬ 
steller,  welche  die  Volksstiminung  erzeugen,  erhalten  oder 
leiten  wollen,  Leidenschaften  entflammen  und  Maasregeln 
Vorschlägen,  die  der  deutschen  Bildung  und  dem  deutschen 
Charakter  nachtheilig  werden  können  ?  Gerecht,  edelmü- 
thig,  kraftvoll,  selbständig,  Gotte  und  sich  vertrauend,  sey, 
bleibe  und  bandle  der  Deutsche,  aher  er  verkenne  nicht  das 
(jiite,  was  die  Vorsehung  andern  Nationen  zu  Tbeil  werden 
liess,  hasse  keine,  meide  ihre  Fehler,  ehre  ihre  Tugenden, 
eigne  sicli  auf  seine  Weise  das  an,  was  lobeiiswürdig  und 
nützlich  ist,  wo  es  immer  gefunden  werde,  und  höre  nicht 
auf  solche  Schriftstellei’,  die  ihre  Libellen  ins  Publicum 
bringen,  weil  cs  Mode  ist  oder  sie  irgend  einen  Vortheil 
für  sich  davon  hofl’en,  während  sie  ehemals  ganz  anders 
sprachen  und  handelten.  Dass  wir  nicht  Schriftsteller  im 
Sinne  haben,  wie  die  eben  angeführten  sind,  versteht  sich 
von  selbst. 
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Am  31.  des  Marz.  ^  1814. 


Uebersicht  der  neuesten  Zeitschriften. 


Vaterländische  Monatsschrift  zunächst  für  beyde 
Lausilzeii  auf  das  Jahr  i8i3.  Herausgegeben  von 
D.  Friedr.  Gottlieb  Heinr.  Fielitz.  (s.  N.  5o 
zu  Ende).  April: 

Aiis;cr  der  (schon  erwähnten)  Forts,  der  Geschichte 
von  Güttbiis  vom  Hrn.  Superint.  PVorbs  findet  man  in 
diesem  St.  folgende  Aufsätze:  S.  3il.  Bruchstücke  aus 
einer,  bey  öffentl.  Schulprüfung  gehaltenen  Rede,  vom 
Um  Fast,  pi’im.  M.  Meusser  in  Spremberg  (welche 
die  Wichtigkeit  dieser  Frülüngen  ans  Herz  legt).  S. 
326.  Testimonium  eines  Lausitzers  (für  einen  Lausi¬ 
tzer)  von  Melanthon  i4.  Aug.  i548  ausgestellt.  S.  32  7* 
Bis  zum  AVunderbaren  ähnliche  Schicksale  zweyer 
Zwillingsbrüder  (aus  Worbs  Kirchen  -  Prediger-  und 
Schulgeschichte  der  Herrschaften  Sorau  und  Triebei 
i8o3).  Hr.  Fast.  Otto  berichtigt  einen  Fehler  in  Meu¬ 
sels  geh  Deutschi,  des  i9teu  Jahrh. ,  wo  Herr  Georg 
Cstian  Müller  als  Pfarrer  zu  Neumark  bey  Zittau, 
statt  bey  Zwichaii,  angeführt  ist,  und  gibt  eine  kurze 
Skizze  dieses  auch  als  Schriftsteller  bekannten  (zu 
Mühlhausen  22.  Sept.  1769  geb.)  Gelehrten  und  ein 
Verzeichniss  seiner  Sclu’iften.  Mehrere  Gedichte  zeich¬ 
nen  dieses  Heft  aus;  S.  3o2.  Salomo  und  Sulamith, 
aus  dem  Hebr.  vom  Hrn.  Adv.  Gretsel  in  Sorau 
(beschl.  im  May  S.  355).  S.  323.  Die  drey  Schwestern, 
Ballade  von  Karl  F.  in  Z.  —  S.  276.  Gedicht  auf  den 
Geburtstag  des  Hrn.  Conf.  Ministers  von  Nostiz  und 
Jänkendorf,  21.  Apr.  181 3. 

May.  S.  345.  Religion  und  Aberglaube,  ein  Traum, 
aus  dem  Englischen,  von  Ilohlfeldt.  S.  365.  Zwey 
Antwortschreiben  yom  verstorb.  Oberhofpr.  D.  Rein¬ 
hard  in  Dresden.  (Sie  betreffen  1.  die  Gestattung  der 
allgemeinen  Beichte,  die  keine  wirkliche  Abweichung 
von  den  symbolischen  Büchern  ist,  2.  die  Taufe  und 
Taufgebräuche.  S.  392.  Ueber  das  Besuchen  anstecken¬ 
der  Kranker  durch  die  Prediger.  S.  398.  Verzeichniss 
vorhandener  Kupferbildnisse  Oberlausitzer  Gelehrten 
von  M.  Pescheck  d.  j.  —  Einige  Gedichte. 

Juny.  S.  435.  Das  Blindeninstitut  zu  Dresden  und 
sein  Director,  Emanuel  Gottlieb  Flemming  (der  den 
Flau  dazu  am  Ende  des  J.  i8ü8  bekannt  machte,  und 
schon  einige  Zöglinge  gehabt,  auch  Unterstützung  ge¬ 
funden  hat,  aber  allerdings  noch  mehrerer  bedarf  und 
Brster  Band, 


würdig  ist)  von  M.  L.  S.  448.  Berühmte  und  ver¬ 
diente  Lausitzer  aus  dem  i8ten  Jahrhundert  von  M. 
Meusser  (Rochus  Friedi*.  Graf  zu  Lynar,  kön.  dän. 
geh.  Confcrenzminisler ,  Cph.  Mylius,  Gotlh.  Ephr. 
Lessing,  D.  Sam.  Fr.  Nath.  Morus,  Joh.  Friedr.  Men- 
de,  Nath.  Gottfi'.  Leske,  Fr.  Aug.  Garns,  letzterer  am 
ausführlichsten  geschildert).  Ein  Gedicht  bey  Anhö¬ 
rung  des  Oratoriums,  der  Christ  am  Grabe  Jesu,  ei öff¬ 
net  diess  Stück,  und  das  zu  Görlitz  dem  Kaiser  Alex¬ 
ander  am  20.  Apr.  überreichte  Gedicht  schliesst  es. 

So  wie  die  vielen  Geschäfte  des  Herausgebers  ((und 
wie  man  aus  den  letzten  Stücken  abnehmen  kann  ,  die 
zu  geringe  Unterstützung  der  Mitarbeiter)  den  unun¬ 
terbrochenen  Fortgang  dieser  Zeitschrift  gehindert  hat¬ 
ten,  so  hatte  sein  Tod  am  18.  April  ihre  Fortsetzung 
für  jetzt  unmöglich  gemacht.  Doch  mach.t  Hr.  Subdiak. 
Nenmann  Hoffnung  sie  einst,  bey  günstigem  Zeitum¬ 
ständen,  wieder  anzufangen. 

Theologische  Zeitschrift,  in  Verbindung  mit  einer 
Gesellschaft  Gelehrter.  ITerausgegeben  voi-raals 
von  D.  Johann  Joseph  Batz,  nun  von  D.  Friedr, 
Trenner.  Achten  Bandes  drittes  bis  sechstes 
Heft.  Bamberg  und  Würzburg  181 5.  8. 

Eine  im  J.  1811  zu  Karlsruhe  gedruckte  Schrift: 
An  die  Souveräne  der  rheinischen  Conföderation :  über 
das  Recht,  ihren  Staaten  eigne  Landesbischöfe  und 
eine  eigne  Diöcesan  -  Einrichtung  nach  Gutfinden  zu 
geben;  ein  patriotisches  Wort  zu  seiner  Zeit,  von  D. 
H. ,  einem  katholisch  -  geistlichen  Kanonisten;  hat  eine 
Abhandlung  veranlasst:  Ueber  das  den  Fürsten  der 
rheinischen  Conföd.  zugesprochene  Recht,  ihren  Staa¬ 
ten  eigne  Landesbischöfe  etc.  zu  geben,  EI.  3.  S.  170 

—  252.  welche  den  Grundsätzen  jenes  ungenannten 
Gelehrten  widerspricht  und  die  Rechte  des  römischen 
Bischofs  zu  sichern  abzweckt,  sie  theilt  aber  auch  S.  253 

—  281  einen  vollständigen  Entwurf  zu  einem  Concor- 
date  für  die  (damal.)  rhein.  Bundesstaaten  mit,  und  prüft 
in  den  Noten  des  Hrn.  EI.  Vorschläge  dazu.  Diese  Auf¬ 
sätze  nehmen  das  ganze  Heft  so  ein,  dass  nur  noch 
ein  paar  Notizen  gegeben  wei’dcn  konnten,  z.  B.  von 
der  am  5.  Marz  i8i3  erfolgten  Einweihung  der  neuen 
Würtemb.  kathol.  Landesuniversität  zu  Ellwangen. 

Im  4ten  H.  wird  S.  28.3  eine  Nachschrift  zu  dem 
Aufsatze  (B.  VII.  EI.  2.  S.  95)  über  den  Ursprung  der 
Opfer,  geliefert,  und  darin  behauptet,  dass  der  Verf. 
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jenes  Aufsatzes  das  Problem  blos  auf  jjsycliologischem 
Wege  zu  lö  eil  -versuebe,  diess  aber  durchaus  nicht 
zum  Ziele  führe ^  sondern  eine  hohei-e  Anleitung  dazu 
angenommen  -werdeu  müsse;  wolle  man  auch  nicht 
einen  vorliergegangcnen  Unterricht  über  die  Art  des 
Oplerns  annehmen,  so  lasse  sich  nur  durch  die  ausser¬ 
ordentliche  Erscheinung,  dass  Feuer  vom  Himmel  das 
dargebrachte  Opfer  verzehrte^  die  Fixirung  der  Weise 
des  Oplerns  erklärtm.  S.  ügi.  Nachtrag  zur  Erklärung 
der  Stelle  Dan.  g,  20 — 27.  (J.  Jung’s  Berechnung  in 

s.  Chronologia  Hebdomadum  Daniclis  ex  versione  LXX, 
nunc  jiiiiiio  Romae  edita,  novo  conatu  cum  optimorum 
Chronologorum  caleulo  conciliafa,  Heidelb.  1774  wird 
vom  Verf.  G'dsregen,  Pfarrer  zu  Uetzingen^  dar- 
gelcgl).  Zur  pj-akt.  Theologie  gehöien  die  Straf-  und 
Ermahnungs  -  Reden  an  einen  aus  dem  Gefängnisse 
entlassenen  Dieb^  einen  zu  entlassenden  Inhaftirtenj 
der  nichts  cingesfanden  hatte,  eine  eben  bestrafte  Buh¬ 
lerin.  S.  553  wird  der  in  englischen  Blättern  der  ka¬ 
tholischen  Religion  gemachte  Vorwurf,  dass  sie  gegen 
andere  Religionsparte5^en  unduldsam  sey  und  ihnen 
nicht  freye  Uebung  zugestehen  wolle^  abgelehnt  und 
behauptet,  nur  der  Papst  hange  noch  den  ultramonta- 
nisehen  Grundsätzen  an.  Aber  darf  denn  das  als  Lehre 
und  Gebrauch  der  kathol.  Kirche  angesehen  W'crden, 
was  einzelne  Kirchen  oder  Theologen  behaupten? 

Fünftes  Heft.  S,  36 1.  Einige  Bemerkungen  über 
den  Rationalismus  und  Supernatuialisrnus  und  deren 
Conser^uenz  in  Glaubenssachen  (gegen  den  Rationalis¬ 
mus  —  aber  auch  gegen  den  inconsecjuenlen ^  dogma¬ 
tischen  Synkretismus  —  der  Streit,  ob  der  Rationalis¬ 
mus  oder  Supcrnaturalismus  in  Glaubenssachen  mit 
Consecjuenz  verbunden,  sey  ein  unnützer  Streit  —  man 
solle  auch  die  gehässigen  Namen,  Rationalismus  und 
Supernaturalismus  vermeiden,  und  gemeinschaftlich  da¬ 
hin  streben,  immer  tiefer  in  die  erhabenen  Lehren  u. 
Vei’heissungen  des  Christenthums  einzndringen  — -  recht 
gut  gemeinte  Vorschläge.)  S.  572*  U^eber  die  Begeben¬ 
heit  am  Plingstfeste  und  besonders  über  die  verschie¬ 
denen  Sprachen,  welche  damals  die  Apostel  redeten. 
Dass  ein  Wunder  vorgegangen  sey,  die  Apostel  gött¬ 
liche  Geisteskraft  empfangen  und  wirklich  fremdeS])ra- 
chen  geredet  haben  ,  die  sie  nie  gelernt  hatten  ,  wird 
mit  den  bekannten  Gründen,  ohne  eben  tief  in  den 
Gegenstand  einzugehen  ,  behauptet.  S,  378.  Blicke  in 
das  Gebiet  der  Pastoral  (kurze  Sätze  und  Bemerkun¬ 
gen,  die  im  6.  H.  S.  43g  fortgesezt  sind.)  In  den  An¬ 
zeigen  neuer  Schriften  werden  D.  Karl  Venturini’s  An¬ 
merkungen  zu  Chateaubi'iand^s  Genius  des  Christ.  4ten 
B.  gemisbilligt,  vorzüglich  gerühmt  die  durch  libei’ale 
Denkart  ausgezeichnete:  Einleitung  in  die  Bücher  des 
neuen  Bundes  für  die  ölfentlichen  Vorlesungen  von  Andr. 
Bened.  Feilmoser,  kön.  baier.  Ralhe,  Doct.  n.  Prof, 
der  Theol.  zu  Insbruck.  Insbr.  i8to.  8.  S.  4x6  lie¬ 
fert  der  Herausg.  eine  Biographie  des  (21.  Jan.  1757 
zu  Bamberg  gebornen ,  3o.  Apr.  i8i3  gestorb.)  Stadt¬ 
pfarrers  bey  St.  Martin  in  Baml^erg,  geisll.  Raths  und 
Direct,  des  Consist.  Gallus  Jgnatz  himmer,  S.  434 
wird  das  Johannes -Feuer,  oder  die  Sitte  am  Feste  Jo¬ 


hannis  Feuer  anzuzünden,  entweder  von  den  Palilien 
der  Römer,  oder  von  der  Darstellung  Johannes' des 
Täufers  als  einer  brennenden  Leuchte  (Joh.  5,  55.) 
hergeleitet. 

Im  6.  H.  wii'd  S.  456.  der  Geistliche  als  Päda¬ 
gog  im  höchsten  Sinne,  des  TFortes  gegen  diejenigen 
dargestellt,  welche  in  neuern  Zeiten  den  Schullehrer 
vom  Geistlichen  trennen  und  ihn  über  denselben  er¬ 
heben;  denn  das  Amt  des  Geistlichen  sey  nichts  an¬ 
ders,  als  Erziehung  in  ihrer  höchsten  Steigerung  und 
Vollendung.  S.  46g  ist  eine  Piedigt  auf  das  Pfingst- 
lest  mitgetlieilt ,  worin  zwey  Kennzeichen  des  inwoh- 
nenden  göttlichen  Geistes,  die  heilige  Liebe  vnid  die 
christliche  Starkrnuth  dargestellt  werden.  Mehrere 
Schriften  sind  angezeigt,  und  verschiedene  Notizen, 
zum  Theil  aus  andern  Blättern,  aufgenomtnen. 

Neunter  Band,  sechs  Hefte,  Bamb.  u.  Wiii'zb.  b. 
Göbharclt  i8i3.  (Der  Band  2  Thlr.) 

Im  1.  H.  wird  S.  1  ff.  der  im  1.  H.  des  6ten  B, 
vorgelegte  Plan  zum  Unterrichte  der  Brautleute  (über 
die  wichtigsten  Verbindlichkeiten  des  Ehestandes)  vom 
Hrn.  Decan  weiter  ausgeführt.  S.  02  —  54.  Ue- 

ber  die  Vereinigung  katholischer  und  protestant.  Gym¬ 
nasien  (mit  triftigen  Gründen  erklärt  sich  der  nngen. 
Verf.  dagegen).  Das  Archiv  für  das  kathol.  Kirchen- 
nnd  Schulcnvvcsen  vorzüglich  der  ihein.  Bundesstaaten, 
2ten  B.  3.  St.,  Mai’iani  Dobmayer  Systema  thcologiae 
catholicae,  opus  posthumum —  Tomus  IV.  1811.  111- 

menser  Grabreden,  werden  angezeigt;  die  in  Bamberg 
und  die  in  Eichstädt  bey  dem  Pfarrconcui  s  -  Prüfungen 
vorgelegten  Fragen,  und  die  Debatten  im  englischen 
Parlament  24.'  May  über  eine  zu  Gunsten  der  Katho¬ 
liken  in  Irland  eingebrachte  Bill,  die  aber  verworfen 
wurde,  mitgetlieilt. 

Das  zweyte  Heft  füllt  beynahe  ganz  (S.  7g — 198) 
eine  Abh.  von  dem  Ablasse  der  Kirche,  worin  der 
Verf.  unrichtigen  Begriffen  davon  begegnen  will,  und 
in  der  ersten  Abth.  die  Geschichte  des  Ablasses  er¬ 
zählt,  dessen  Daseyn  er  in  die  Zeilen  der  Apostel  setzt 
(nach  i.Kor.  5,  5.  wo  man  denn  doch  keinen  eigentlich 
sogenannten  Ablass  finden  wird},  in  der  2ten  die  Lehre 
der  (römischen)  Kirche  davon  vorträgt,  in  der  3len 
den  rechten  Gebrauch  desselben  darzulhun  sucht.  Ein 
Anhang  handelt  von  den  Ablässen  für  die  Verstorbe¬ 
nen ,  die  ebenfalls  vertheidigt  werden. 

Das  3te  Heft  eröfnet  (S.  2o5  ff.)  eine  (mangel¬ 
hafte)  Geschichte  der  Waldenser  und  Albigenser, 
(eigentlich  nur  der  erstem  bis  zu  ihrer  gänzlichen 
Auswanderung  aus  Frankreich  1686.)  von  D.  Prani 
Ansehn  Beuher ,  Prof,  der  histor.  Wiss.  zu  Bamberg. 
S.  22g.  Scholastica  und  Bcnediclus.  Eine  Probe,  wie 
die  Lesenden  des  Breviers  zu  ästhetischen  Versuchen 

O  , 

Anlass  darbieten,  von  A.  H.  (die  Versuche  müssten 
und  könnten  doch  etwas  besser  ausfallen  als  der  ge¬ 
genwärtige.)  In  den  Notizen  wird  die  im  Mai  18 13  zu 
München  errichtete  königl.  Erziehitngsanstalt  für  Töch¬ 
ter  aus  angesehenen  Familien,  angelührt.  Im  vorher- 
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gehenden  Heft  war  S.  201.  das  Schreiben  des  Gross¬ 
herzogs  von  Frankfurt  als  Bischofs  von  Konstanz^  an 
die  Regierung  fies  Cantons  Lucern  von  2r.  Juli  l8l3 
inifgctheilt  worden,  worin  der  Prof.  D.  Dereser  ge¬ 
gen  den  Vorwurf  der  Irrlehre  in  Schutz  gcnomincn 
wird.  Jetzt  wird  S.270.  die  nähere  Veranlassung  dieses 
Schreibens  erzählt,  Avoraus  man  sieht,  welchen  Antheil 
der  päpstl.  Nuntius  Testaferrata  an  der  Verketzerung 
Dereser’s ,  der  nur  christl.  Verträglichkeit  empfahl 
nnd  die  Verdammung  der  Lutheraner  und  Reformir- 
ten  Afcrwarf,  nahm.  (Bekanntlich  ist  nun  Dereser 
doch  seines  Amtes  entlassen.)  S.  272.  ist  der  Anfang 
gemacht,  einige  Stücke  aus  Gregoire's  Histoire  des 
sectes  religienses,  Par,  1810.  zu  übersetzen^  utid  zwar 
diessmal  1.  von  der  Societe  des  victimes  (Gesellschaft 
der  Opfer,  einem  weibl.  Orden,  den  Catharine  von 
Bar  1657  zu  Rambcrvillers  gestiftet  hat),  2.  den  Quie¬ 
tisten,  und  dem  Quietismus  (welchen  man  auch  schon 
früher  in  Indien  und  andern  Theilen  Asiens  findet), 
5.  von  den  Camisards  oder  den  Schwärmern  in  den 
Cevennen.  Fortgesetzt  ist  diese  Uebers,  in  lieft  4. 
von  S.  327  ff.  Avo  4.  von  den  Verzückten  (Convulsion- 
naires),  Secouristen  und  Discernanten ,  5.  A^on  den 

Verehrern  des  Herzens  (Cordicoles)  oder  der  neuen 
Andacht  zum  geheiligten  Jesus -Herz  und  zum  Herz 
Mariä,  Nachricht  gegeben  Avird.  Der  letzte  Artikel  ist 
erst  Heft  5.  S.  432  ff.  beschlossen. 

lieft  4.  S.  299.  Die  Vergangenheit  ein  Spiegel 
der  Gegenwart ,  oder  das  alte  und  neue  Jerusalem. 
Eine  historische  Parallele,  nach  den  itzigen  Zeitum¬ 
ständen  zum  Untei’richte  nnd  zur  Erbauung  in  der 
Foiin  christlicher  Predigten  dargestellt.  Erste  Predigt. 
(Die  ZAveyte  H.  5.  S.  377  —  392.,  die  dritte  H.  6. 
S.  455  —  472.  Es  sind  die  grossen  Wohlthaten,  wel¬ 
che  Gott  dem  jüdischen  Volke  erzeigt  hatte,  die  Aus¬ 
artung  und  Verschlixnmernng  dieses  Volks  und  die 
lange  Schonung,  die  es  erfahren  hat,  welche  hier  in 
Beziehung  auf  die  ihm  ähnlich  geAvordenen  Christen 
dargestellt  Averden.  Unter  den  in  diesem  H.  angezeigten 
Schriften,  befindet  sich  auch  des  Pfarr.  in  Weideu- 
Avang  ,  Franz  Joseph  Burk  histor.  Abh.  über  die  Busse 
der  Katholiken,  sammt  einem  Entwürfe  zur  Reforma¬ 
tion  derselben.  Ingolstadt  i8i4.  8.  und  das  bey  Lcnt- 
ner  in  IMünehen  i8l3.  herauskommende  Neue  Monats¬ 
blatt  für  die  katholische  Literatur,  „welches  ein  blos¬ 
ses  Werk  des  Verlegers  zu  seyn  scheint  und  wohl 
sein  Glück  nicht  machen  Avird.  In  den  Notizen  wer¬ 
den  S.  370  auch  die  Schulverhältnisse  der  jüdischen 
Glaubensgenossen  im  Königreich  Baiern,  und  S.  373 
die  Kirchenverfassung  in  Neuspariien  beschrieben. 

In  dem  5ten  H.  sind  S.  SgS  —  4 16.  die  Blicke  in 
das  Gebiet  der  Pastoral  fortgesetzt,  vom  Hrn.  Decan. 
Ludtv.  Krug,  S.  4.3 1.  ist  die  kön.  baier.  Verordnung 
vom  8.  Noa%  i8i3,  die  Beförderungs  -  Ordnung  pro¬ 
testantischer  Geistlichen  betreffend ,  mitgetheilt.  Der 
Bcschlus.s  dieser  Verordnung,  die  sehr  zweckmässig 
scheint,  steht  H.  G.  S.  617. 
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Im  Osten  H.  sind  S.  473  ff.  einige  Bedenklichkei¬ 
ten  Avegen  Einführung  der  liturgischen  Beichte  (einer 
Art  A’-on  allgemeiner  Beichte,  wo  der  Priester  dem 
Volke  auch  die  gelieiinsten  Sünden,  die  man  begangen 
haben  kann  ,  Vorhalt,  ohne  dass  deswegen  die  Ohi'cu- 
beichte  aufgehoben  würde)  vorgelragen.  S.  487 
einige  Neujahrs  -  Gedanken  Amu  dem  verstorbenen  geist¬ 
lichen  Rath  und  Pfairer  G.  J.  Limmer  mitgetheilt. 
Die  Anzeige  des  3ten  B.  1.  II.  des  Archivs  für  das 
kathol.  Kirchen  -  und  Schulwesen,  vorzüglich  in  den 
rhein.  Bundesstaaten,  hat  eine  besondere  Abh.  S.  499  ff. 
über  die  Verwendung  der  pensionirten  Stifts  -  und 
Klostergeistlichen  zum  Pfari’amte  veranlasst. 

Rheinisches  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur» 
Herausgegeben  von  iV.  J^ogt  und  J.  TVeitzel. 
h'hcrter  Jahrgang  181 3.  Sechstes  bis  zehntes 
Heft.  Juni — October. 

Wir  übergehen  bey  Anzeige  dieser  Hefte  die  Ge¬ 
dichte,  welche  jedes  eröfnen  ,  auch  Avohl  in  der  Mitte 
sich  befinden,  romantischen  Erzählungen,  und  die  un¬ 
bedeutendem  Aufsätze.  H.  6.  (oder  11.  B.  2.  II.) 
S.  110.  Briefe  A'on  /.  W.  Jung,  (diessmal  über  die 
sogenannten  Mondsteine;  sehr  unbefriedigend.)  S.  161. 
Von  dem  Hange  der  Menschen,  die  Satyi'e  für  Pas¬ 
quille  zu  nehmen,  an  Hrn.  Prof.  Weitzel,  Amu  Neeb 
(die  Parasiten  haben  freylich  einen  bessern  .Stand  als 
die  Satyriker).  S.  168.  AVisbaden ,  von  Hrn.  v.  Ger- 
ning  (zum  Theil  aus  den  Erläuterungen  zum  3ten 
Gesänge  der  nächstens  erscheinenden  Heilquellen  am 
Taunus).  Der  Tod  des  Pythagoras  von  JVeitzel.  S.  173 
ist  eine  lange,  zum  Theil  von  der  Mrne.  Legroing 
entlehnte  Dichtung. 

Heft  7.  S.  219.  Bemerkungen  über  einen  im  Jahr 
l8o4  bey  Friedberg  entdeckten  Sarkophag,  von  Minola. 
(In  der  Nahe  des  Gebirgs,  die  Höhe,  l)ey  den  Rö- 
mei’ii  Taunus,  lag  vor  dem  .oojährigen  Kriege  das 
Dorf  Strassheim  ,  das  damals  zerstört  wurde,  bis  auf 
die  Kirche,  deren  Mauern  erst  3  8o4  abgetragen  Aver- 
den  mussten.  In  der  Fundamentmauer  fand  man  einen 
kleinen  Sarkophag  von  Sandstein,  mit  den  Ueberresten 
ZAveyer  Körper,  und  bey  denselben  einen  4  Schuh, 
2  Zoll,  2  Lin.  langen,  2-i  Schuh  breiten  und  eben  so 
dicken  behauenen  Stein  mit  der  Inschrift  : 

Marti  et  Victo- 
riae 

Sqemus  (A’^ermuthlich  Septimiiis)  Severus 
C^i’nicul  (arius)  C°ht  Fl  (aviac) 

Dainas  et  Eq.  Sac. 

V.  S.  L.  L.  M. 

Gegen  die  Vermnthung,  die  bey  der  ersten  Bekannt¬ 
machung  des  Steins  geäussert  Avurde ,  er  gehöre  in  die 
Zeilen  des  Germanicus  und  zu  dem  Aulstande  der  5. 
und  2isten  Legion  bey  Tac.  Ann.  j,  45.,  erklärt  sich 
der  Vf.  mit  Recht,  und  erinnert,  dass  der  Votivstein 
vielleicht  gar  nicht  zum  Sarkophag  gehöre,  und  man 
aus  demselben  nichts  weiter  lerne,  als  dass  eine  syri- 


()1Ö 


616 


1814.  Miixz. 


sehe  Gehörte  (Damasceiier)  am  Rheine  gewesen  scy. 
S.  Dritter  Brief  von  J.  iV.  Jung  (über  die  An¬ 

wendung  allgemeiner  wirkender  Gewitter  -  Leiter.  Grün¬ 
de  für  Anlegung  derselben  auf  Anhöhen.  Bedenklich¬ 
keiten  dabey.) 

Heft  8.  (August):  Erinnerungen  über  Hin.  Prof. 
Neeb’s  Abhandlung  (iiu  Jahrg.  i8ii.  i  iten  H.) :  über 
den  philosophischen  Geist  der  deutschen  Sprache^  von 
i.  M.  Bihchenthal  und  S.  3.^5.  Bemerkungen  zu  Hrn. 
Büschenthals  Erinnerungen  von  JSeeb.  S.  342.  Von 
den  Bestrebungen  Karls  des  Grossen,  deutschfränki¬ 
schen  Geist  zu  verbreiten,  von  ^ogt  (aus  seiner  Ge¬ 
schichte  des  Rheins,  deren  baldige  Erscheinung  ver¬ 
sprochen  wird).  S.  356.  .Die  Bussen  (aus  dem  Wer¬ 
ke:  St.  Petersburg,  ein  Beytrag  zur  Geschichte  unsrer 
Zeit,  in  Briefen  aus  den  Jahren  i8io,  i8ii  und  i8i2, 
von  D,  Cliristian  Müller,  Mainz  i8i4.  welches  sehr 
gerühmt  wird,  und  wovon  auch  eine  französische,  sehr 
sorgfältig  gemachte  Uebersetzung ,  von  C.  Beger,  er¬ 
schienen  i"''' 

Xllter  Band  istes  Heft  (September):  S.  17.  Das 
Universitäls  -  Leben.  Aus  den  Briefen  eines  meiner 
Freunde.  Von  Karl  Hadermann,  S.  Dg.  Gedanken 
eines  Realisten  in  Dingen  des  Geschmacks  über  eng¬ 
lische  Gärten,  von  Prof.  iV4e5.  (Einige  gegründete  Erin¬ 
nerungen  gegen  dieselben.)  S.  5i.  War  das  alte  Ge¬ 
schlecht  der  (Grafen)  von  Nurings  ein  Zweig  des 
Nassauischen  Fürstenstamms?  von  Kogt  (aus  seiner 
Geschichte  des  Rheins).  Dass  jene  Grafen,  deren  alter 
männlicher  Stamm  1235  ausstarb,  aus  dem  alten  Laureii- 
burgschen,  itzt  Nassauischeii  Geschlechte  im  .Lahn¬ 
gau  abstammten,  wird  behauptet.  S.  56.  Einige  Ge¬ 
danken  von  La  Brziyere,  aus  dem  Französischen,  nebst 
einer  Einleitung  von  TKeitzel. 

October:  S.  101.  lieber  den  salischen  Ursprung 
des  fürstl.  Hauses  Solms,  von  Vogt  (wodurch  zugleich 
bewiesen  wird,  dass  das  Haus  Solms  an  Alter  keinem 
seines  Gleichen  nachstehe,  vor  manchen  den  Vorzug 
verdiene;  nebst  Beylagen  —  nach  Wenk’s  hessischer, 
Landesgeschichte,  3.  B.).  S.  111.  Geber  die  Anwend¬ 
barkeit  sicherer  Verwahrungsmittel  gegen  Feldverwü- 
stnngen  durch  Hagelwetter,  an  Hrn.  Hofr.  Jung  in 
Frankfurt,  als  Antwort  auf  seinen  Brief  im  7ten  PI. 
des  Rhein.  Archivs  dieses  Jahrg. ,  von  Neeb  (er  hält 
die  Frage  für  praktisch  unauflöslich;  man  habe  diese 
W^etter  nicht  so  sehr  zu  fürehten ;  man  werde  sich 
lieber  auf  gutes  Glück  verlassen,  als  die  Unterhaltungs¬ 
kosten  der  Verwahrungs-Maschinen  tragen.  S.  121. 
Ueber  deutsche  Staats  -  und  Kirchenbaukunst,  von 
Vogt.  (Mehr,  als  diese  Aufschrift  erwarten  lässt,  enthält 
die  Abh. ,  nemlich  eine  Uebersicht  der  Entstehung  der 
deutschen  Verfassung,  des  Ursprungs  der  Gaue,  Gau¬ 
thinge,  Gaugrauen;  der  vier  Nationen,  Franken,  Sach¬ 
sen,  Schwaben,  Baiern,  an  welche  sich  nachher  an¬ 
dere  anschlüssen ;  der  Hei’zogthümer  und  Grafschaften 
u.  s.  f. ;  dann  Nachrichten  von  Engelbert,  Erzb.  von 


Kölln,  als  Urheber  sowohl  des  Doms  zu  Kölln  als  auch 
Stifter  des  westphäl.  oder  P'ehmgerichts ,  und  seinem 
Nachfolger,  Konrad  von  Hochsteden,  der  jenes  Kir¬ 
chengebäude  Avirklich  auffiihren  liess.  S.  147.  Victo¬ 
ria  ,  eine  wiedergefundene  Römer  -  Colonie  in  Germa¬ 
nia  iransrhenana  an  der  Wied,  zwischen  dem  Rheine, 
der  Lahr  und  Sieg,  von  C.  JJ.  Hoffmann ,  Ingcnieur- 
Hauptniann.  1791.  wurde  unweit  Neuwied  in  dem  Ab- 
zugscanale  der  damals  ausgegrabenen  Thermen  ein  Ge¬ 
nius  gefunden,  mit  Inschrift,  die  auf  der  einen  Sci- 
tenplatte  sieben  Namen,  worunter  auch  Dagopassua 
(D.egenlest  ()  und  Hturo ,  zwey  celtisehe  (oder  germa¬ 
nische)  sind,  auf  der  andern  Seite  ebenfalls  sieben  (von 
sigtriferis,  die  ein  Collegium  ausmachten)  und  auf  der 
vordem  grössern  Platte  mehrere  AVorte  enthält,  wel¬ 
ches  alles  mit  mehrern  andern  Alterthümern  abgebil— 
det  ist  in  dem  Rccucil  des  Memoires  et  actes  de  la  So- 
cietc  des  Sciences  et  arts  du  Depart.  du  Mont-Ton- 
nerre  seant  a  Mayence  T.  I.  Der  Vf.  theilt  hier  dar¬ 
über  die  Erklärungen  des  Hrn.  D.  von  Schönebeck  zu 
Düsternau,  seine  eignen  Vermuthungen  und  die  Be¬ 
merkungen  des  sei.  Pleyne  aus  einem  Briefe  mit.  Auf 
der  ersten  Zeile  der  Inschrift  der  grössern  Platte  kömmt 
vor:  IN  IIDDBAIOLI,  welches  erklärt  wird:  in  ho¬ 
norem  deorum  Baioli  oder  Baiuli.  Diese  Baiuli  (wel¬ 
che  hier  mit  Vexillariis  verbunden  sind)  zeigen  in 
der  spätem  Latinität  nicht  Lastträger  an ,  sondern  über¬ 
haupt  Ueberbringer  von  etwas ;  es  können  hier  wich¬ 
tige  Personen,  die  als  Abgesandte  gebraucht  wurden, 
seyn ;  die  vexillarii  sind  evocati,  Veterane;  die  Victo- 
rienses  haben  unstreitig  den  Namen  von  Victoria  einer 
röm.  Colonie,  deren  Daseyn  auch  eine  1791  in  den 
Thermen  gefundene  Victoria  gradiens  Amn  Bronze  stark 
vergoldet,  und  Ueberreste  anderer  Bilder  der  Victoria, 
die  man  neueidich  dort  gefunden  hat,  beweisen,  (aus¬ 
serdem  hat  man  noch  gefunden  einen  Jupiter  fulmi- 
nans,  eine  Diana  venatrix,  einen  kleinen  Mercur  mit 
einer  Querflöte,  sämmtlich  von  Bronze,  und  eine  Mi¬ 
nerva  von  Thon.  Die  Consuls  (Brutlius)  Praesens  und 
(Numius)  Albinus,  die  in  derlnschr.  erwähnt  sind,  beklei¬ 
deten  das  Consulat  im  J.  R.  999.  v.  Chr.  246.  Die  letzte  Zeile 
der  Inschrift:  II.  XIIII.  D.  S.  R.  wird  erklärt;  Hi 
XIIII.  dextra ,  sinistra,  recensiti.  Die  Ruinen,  auf 
welchen  das  Doi'f  Biber  (Biberna,  ein  Name  den  mau 
sonst  von  castids  hibernis  ableitete)  liegt,  scheinen  von 
der  Stadt  Victoria  zu  seyn.  Der  Vf.  hat  darunter  ein 
ölfentliches  Prachtgebäude  entdeckt.  Prof.  Fölix  hatte 
im  Rhein.  Arch.  Juni  181J.  behauptet,  die  bey  Biber 
entdeckte  Stadt  habe  Rigoduluin  geheissen,  dagegen 
erklärt  sich  Hr.  H.  mit  Recht  und  glaubt  Rigoduluin 
habe  bey  Heddesdorf  (Heydesdorf)  oder  Neuwied  ge¬ 
legen  ,  und  dieser  Name  sey  auf  den  Ort  Reul ,  der 
ehemals  bey  Engers  lag,  übergegangen.  Der  Vf.  be¬ 
hauptete  schon  früher,  Casars  zweyter  Uebergang  über 
den  Rhein  sey  zwischen  Ormutz  und  Reul  geschehen 
(Götting.  geh  Anz.  1811.  St.  ii4.).  In  den  gemein¬ 
nützigen  Blättern  für  das  Grossherzogthum  Frankfurt 
1813.  N.  27.  setzt  Hr.  V.  Gerning  den  ersten  Ueber¬ 
gang  Cäsars  gegen  die  Sicambrer  bey  Engers,  den 
zweyten  gegen  die  Sueven  bey  Mainz. 
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Am  1.  des  April.  78.  1814. 


Mineralogie. 

Handbuch  der  Mineralogie,  von  C.  S.  Hoff- 
mann.  Erster  Band.  Freyberg,  bey  Craz  und 
Gerlach  i8ii.  XXfV  u.  685  S.  (5  TJilr.)  Zu’ey- 
ter  Bd.  Erste  Abtlieilung.  Ebendas.  1812.  582  S* 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

IVIit  der  Erscheinung  dieses  Werkes  wurde  uns  die 
Hofl’nung  gegeben,  einem  allgemein  gefühlten  und 
unläugbaren  ßediirfniss  der  heuligen  mineralogi¬ 
schen  Eiteratur  abgehoifen  zu  seJien ,  d.  i.  eiji  Werk 
zu  besitzen,  welcJies  für  die /4'ernerscheOryhtügno- 
sie  insbesondere  als  echt  nnd  classisch  angesehen 
werden  könnte,  und  sie  uns,  so  nahe  als  möglich 
an  ihrer  ersten  Quelle  geschrieben,  treu,  sorgfäl¬ 
tig  ,  correct  und  ausfuhrlicli  genug  überlieferte. 
Denn  so  manche  schätzbare  Werke  dieser  Art  wir 
auch  haben ,  ja  so  eine  grosse  Fluth  voti  Handbü¬ 
chern  von  unberufenen  Schriftstellern  auch  die  Li¬ 
teratur  der  beyden  letzten  Jahrzehende  mit  Orykto- 
gnosien  und  Mineralogien  überschwemmt  hat,  die 
alle  den  Wernersclien  Heften,  und  dann  einander 
selbst  abborgten,  so  wenig  konnte  doch  das,  was  wir 
besasseni,  für  die  ächte  W^ernerische  Oryktognosie 
gelten ;  so  schmerzlich  musste  man  es  empfinden, 
dass  diese,  einmal  auf  uniterufene  Art  zum  Druck 
gebracht,  nur  immer  entstellter  und  unkenntlicher 
in  der  Bücherliteratur  dastand. 

Das  Emmerling  sehe  Lehrbuch  in  seiner  ersten 
Ausgabe,  war,  ungeachtet  der  Unrechtmässigkeit 
seiner  Erscheinung,  docli  das  beste  und  brauchbar¬ 
ste,  und  ist  eigentlich  bis  jetzt  noch  nicht  über- 
trolfen  worden,  oder  wir  haben  für  die  neuere  Zeit 
wenigstens  kem  deutsches  Buch,  was  in  dieser  Art 
leistete,  was  jenes  für  die  seinige,  leider  nur  un- 
reclitmässiger  Weise,  geleistet  hat.  Die  zweyte  Aus¬ 
gabe  gerieth  bekanntlich  ins  Stocken.  —  Besser,  als 
jedes  neuere  deutsche  Buch  gleichen  Inhalts ,  ist 
ohnslreitig  ß/'ocArtw^’s  Traite,  welchem  auch  alles  das 
Widerrechl^iche  gar  niclit  zur  Last  fällt,  womit 
sich  die  deutschen  minei’alogischen  Compendien  der 
goger  Jahre  befleckt  haben ;  gewiss  ist  das  Brochant’- 
sche  Werk  dem  verdienten  Urheber  dieses  ganzen 
Zweiges  unserer  Literatur  eine  erfreuliche ,  eiuiger- 
maassen  entschuldigende  Erscheinung  für  das  höchst 
angenehme ,  was  mehrere  seiner  Ununraittelbaren 
Schüler  ihm  zugefügt  hatten,  gewesen.  —  Die  eh- 
Erster  Bund. 


renvollste  Auszeiclnmng  unter  den  neuern  deutschen 
Schriftstellern  der  Wernersclien  Schule  verdient 
unl)edeuklich  H.  Mohs,  welcher  ohne  Frage  unter 
allen  den  grössten  Beruf  bewährt  hat,  als  Schrift¬ 
steller  für  die  Wernersche  Methode  in  der  Mine¬ 
ralogie  aufzutreten;  allein  sein  bekanntes  Werk  ist 
kein  eigentliches  Lehrbuch;  und  seine  Absicht  war, 
die  Früchte  seiner  eignen  Arbeit  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  nicht  die  Wernersche  Darstellung  getreu  zu 
überliefern. 

In  dieser  Beziehung  war  das  Publicum  in  der  neuern 
Zeit  genöthiget,  sich  hauptsächlich  an  das  weitläuftige 
Beussische  Lehrbuch  zu  halten.  W^ir  wollen  des¬ 
sen  Verdienst  nicht  verkennen  ,  in  so  weit  es  die 
vollzähliciiste  aller  Compilationen  ist;  allein  es  ist 
darum  nichts  weniger  als  classisch;  es  ist  eine  Vor¬ 
arbeit,  keine  Verarbeitung;  die  unabsehbaren  Zu¬ 
sätze  in  allen  folgenden  Bänden  zu  allen  vorherge¬ 
henden  machen  es  überdem  höchst  imbehülflich  und 
unangenehm  iin  Gebrauch;  die  Compilation  ist  ohne 
Kritik,  und  in  schwierigen  Fällen  ist  es  keine 
Autorität. 

Dies  hoffte  Rec.  ersetzt  zu  sehen  durch  das  vor¬ 
liegende  von  Hofj'mann  begonnene  Werk;  und  die 
beyden  vorhandenen  Bände  beweisen,  dass  er  sich 
in  dieser  Hofftumg  nicht  würde  getäuscht  haben, 
wenn  nicht  unglücklicherweise  der  frühe  Tod  de.3 
Vfs.  im  März  181 5.  erfolgt  wäre  ,  wodurch  das 
Werk  von  ihm  unvollendet,  und  nur  die  Hoffnung 
oder  der -Wunsch  zurück  blieb,  dass  ein  fä'iiger, 
unter  ähnlichen  äussern  Verhältnissen  lebender 
Nachfolger  das  brav  angefangene  Werk  aufnehmen 
und  nach  gleichem  Flaue  beendigen  möchte.  H.  H., 
einer  der  frühesten  nnd  gebildetsten  Schüler  von 
Werner,  ummterbrochen  mit  ihm  an  einem  Orte 
lebend,  bekannt  mit  der  Literatur,  genau  und  prü¬ 
fend  in  seinen  Arbeiten,  ein  solches  Werk  unter 
Werners  Augen  herausgebend,  war  ohne  Zweifel 
vor  Allen  geeignet,  ein  für  echt  und  classisch  gel¬ 
ten  könnendes  Werk  dieser  Ai't  zu  schreiben, 
da  einmal,  aus  der  Feder  des  grossen  Lehrers  selbst 
es  zu  erhalten,  keine  Hoffnung  war.  Auch  ist  das 
Werk  W^ernej’n  dedicirt;  und  es  lässt  .sich  voraus¬ 
setzen,  dass,  wenn  dieser  auch  vor  dem  Druck  es 
nicht  selbst  'durchsah  und  sanctionirte,  doch  seine 
Bemerkungen  und  etwanigen  Berichtigungen  dem 
Vf.  nachher  mifgetlieilt ,  und  bey  den  folgenden 
Bänden  leicht  benutzt  werden  konnten;  w'obey  un- 
1  ter  diesen  Umständen  vorauszusehen  war,  dass  ein 
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hoher  Grad  von  Correctheit  schon  vorlierghig.  Wir 
hoflen,  dass  Hr.  Bergrath  TVerner  seihst  ein  leb¬ 
haftes  Interesse  an  der  Vollendung  und  bestmög¬ 
lichsten  Ausführung  dieses  'Werkes  nimmt;  und 
deshalb  vereinigen  wir  in  uns  die  Wiinsclie  gewiss 
des  ganzen  mineralogischen  Publicums,  und  fordern 
ihn  mit  dringender  Bitte  auf,  durch  einen  jungen 
Mann  in  seiner  Umgebung,  w^elchem  er  als  seinem 
Zögling  Vertrauen  schenkt,  und  an  welchem  es  ihm 
gewiss  nicht  fehlt,  das  Iloffmannsche  W^erk  unter 
seinen  Augen  fortsetzen  und  vollenden  zu  lassen. 
Dann  endlich  werden  wir  uns,  so  weit  die  Hoff¬ 
nung  (,uns  gestattet  ist ,  befriedigt  sehen ,  und  wir 
werden  eine  Art  Kanon  für  die  Wern  ersehe  Oryk- 
tognosie  besitzen,  ohne  welchen  es  yorauszusehen 
ist ,  dass  sie  selbst  in  der  Biicherliteratur  immer 
schwankender,  unbestimmter,  unzuverlässiger  wer¬ 
den  würde.  — 

Jetzt  zur  nähern  Darstellung  des  Plans  desHoff- 
inannschen  Handbuches ,  und  seiner  Ausführung,  so 
weit  sie  in  vorliegenden  zwey  Bänden  reicht.  Aus¬ 
ser  dem,  w''as  die  eigentlich  Wern  ersehe  Oryktogno- 
sie  ausmacht,  welche  vollständig  in  den  Plan  des 
W^erkes  gehört  und  seinen  Hauptgegenstaud  abgiebt, 
hat  der  "Vf.  auch  das  übrige,  was  zur  Naturkeiint- 
iiiss  der  Fossilien  gehört,  in  den  Plan  desselben 
gezogen;  die  physikalischen  Kennzeichen  der  Fossi¬ 
lien,  wo  sie  eine  besonders  interessante  Erscheinung 
darboten;  die  chemischen  Eigenschaften  derselben, 
nebst  den  Resultaten  der  Analyse  unsrer  bewalir- 
testen  Chemiker;  Notizen  über  die  geognostischeu 
Verhältnisse ,  sogar  die  bedeutendsten  über  das  geo¬ 
graphische  Vorkommen;  auch  über  den  Gebi’auch 
der  Fossilien;  und  am  Schlüsse  hat  er  eine  Ueber- 
sicht  der  Gebirgslehrc ,  nicht  der  Geognosie  über¬ 
haupt,  nur  des  speciellenTlieiles  derselben,  von  dem 
Unterschiede  der  einzelnen  Gebirgsarteji ,  zu  geben 
beabsichtigt.  Reinlieit  der  Wernerschen  oryktogno- 
stisclien  Bestimmungen  war  sein  erster,  Aufnahme 
dessen,  was  sonst  belehrendes  auf  die  Naturge- 
schiclite  der  Fossilien  sich  bezieht,  und  was  ein 
Handbuch  als  solches  allgemein  brauchbar  macht, 
sein  zweyter  Zweck;  und  wenn  gleich  der  VI.  laut 
der  Vorrede  kein  kritisches  Lehrbuch  der  Orycto- 
gnosie  geliefert  haben  will,  was  er  doch,  so  weit 
das  Werk  reicht,  in  unverkennbar  hohem  Maasse 
gethan  hat,  so  ist  jene  Aeusserung  doch  nur  in  der 
Beziehung  zu  nehmen,  dass  eine  solche  Arbeit,  im 
vollendetsten  Sinne,  nur  von  Werner  .allein  gelie¬ 
fert  werden  könne. 

Es  ist  von  einem  solchen  W^erkc  nicht  zu  er¬ 
warten,  und  gar  wohl  von  demselben  abtrennbar, 
dass  die  Haüy’schen  krystallographischen  Bestim¬ 
mungen  ihrem  'VVesentlichsten  nacli  aufgenommen 
und  gleichsam  verarbeitet  seyn  sollten.  Es  ist  dies 
auch  eine  niclu  geringe  Aufgabe  für  sich  ,  das 
Wahre  der  Haüy’schen  Bestimmungen,  nnd  die 
echten  Fortschritte ,  die  die  Mineralogie  durch 
dieselbe]!  gethan  hat,  mit  der  W^ernersclien  Me¬ 
thode  zu  verschmelzen;  und  diese  Aufgabe  ist  bis 
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jetzt  noch  von  keinem  Schriftstelter  gründlich  und 
vollständig  gelöst  worden.  Indess  glaubte  doch  Hr. 
Huffmann  mit  Reclit ,  auf  diese  Bestimmungen  um 
ihres  Einflusses  und  Interesses  willen ,  auch  bey  sei¬ 
nem  Plane  Rücksicht  nehmen,  und,  so  viel  sich 
thun  liess,  von  der  Flaüy’sclien  MeÜiode  mit  an- 
fülmen  zu  müssen;  nur  dass  das  Angeführte  nach 
Rec.  Ueberzeugung  nicht  das  vorzüglichste  ist,  und, 
seinem  Dafürhalten  nach,  nur  als  verweisend  aul’ 
das  Studium  der  Haüy’schen  Werke  selbst  angese¬ 
hen  werden  muss. 

A-uf  die  Einleitung  S.  i  — 16.  folgt  der  ^u'ä- 
pcirative 'Yhcii  der  Oryktognosie ,  von  S.  17  —  54g., 
welcher  also  die  Hälfte  des  ersten  Bandes  füllt. 
Er  beginnt  mit  der  Wernerschen  Kennzeiclienlehre, 
welche  ausführlich  und  gut,  übrigens  auf  die  be¬ 
kannte  Weise  vorgetragen  ist.  Von  S.  i5o  —  202. 
gibt  der  Vf.  eine  allgemeine  Darstellung  der  Haüy’¬ 
schen  Krysallisationslehre ,  wovon  der  grösste  Theil 
aber  der  Benennungsart  seiner  Varietäten  gewid¬ 
met  ist,  welche  ganz  hätte  wegbleiben  sollen,  da  sie 
das  zufällig.ste  an  der  Sache,  und  gar  nicht  geeig¬ 
net  ist,  in  allgemeinen  Cours  zu  kommen;  ja  sie 
ist  nach  Rec.  Memung  ein  Fehlgriff  bey  Ilaüy 
selbst;  sie  wird  in  der  Wissenschaft  nicht  eigent¬ 
lich  wurzeln,  sondern  nur  zum  geringsten  Theile 
beybehalteii  werden  können,  zum  grössten  Theile 
aber  bald  genug  aus  ihr  wieder  verschwinden. 
Von  S.  507  —  545.  handelt  der  Vf.  von  der  oryklo- 
gnostischen  Classification,  und  von  S.  544  —  549. 
von  der  JSfomcnclatur.  Die  Wernerschen  Grund¬ 
sätze  von  der  Classification  sind  gleich  gut  vorge¬ 
tragen,  wie  die  Keimzeichenlehre. 

Der  Flau ptvorzug  des 'Werks  vor  ähnlichen  an¬ 
dern  beginnt  mit  dem  applicatipen  Theile ;  und 
von  diesem  enthält  die  übrige  Hälfte  des  ersten 
Bandes,  der  VFernersclien  Anordnung  des  Systems 
gemäs.s ,  das  Demant-,  Zirkon-,  und  den  Anfang 
des  Kieselgeschlechtes ,  die  bis  jetzt  ersclüenene 
erste  Abtheilung  des  zweyten  Bandes  aber  blos  das 
übrige  Kieselgeschlecht  vom  Quarz  an.  Man  kann 
hieraus  abnelimen,  dass  die  Beendigung  des  Wer¬ 
kes  nach  demselben  Plane  mindestens  vier  BäncTb 
von  gleicher  Stärke  mit  dem  ersten  erfordern  Nviir- 
de,  nicht  aber,  was  auch  in  der  Vorrede  schon  an¬ 
gedeutet  wird,  in  dreyen  geliefert  werden  könne, 
wie  ursprünglich  die  Absicht  des  Vfs.  war. 

Jede  Gattung  und  Art  wird,  nach  einer  kur¬ 
zen  Bemerkung  über  den  Ursprung  ihres  Namens, 
zuförderst  genau  und  ausführlich  nacli  Wernej’  be¬ 
schrieben;  bey  den  Krystallisationen  wird  der  Werth 
der  hauptsächlichsten  Winkel  nachllaüy,  Bournon, 
Rome  de  Li.sle,  oder  Bernhardi  in  Noten  ange¬ 
führt,  die  Flaiiy’schen  Namen  der  Varietäten,  wo 
sie  mit  den  beschriebenen  Übereinkommen,  heyge- 
fügt  und  meist  auf  die  Rome  de  Lisle’schen  7\b- 
bildungen  veiwiesen;  die  von  Ilaüy  aiigeiiommene 
primitive  Foimi  wird  bey  der  Beschreibung  des 
Bruches  in  Klammern  erwähnt,  ähnliche  Einsclial- 
tungen  in  Beziehung  auf  die  relative  Härte,  und 
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auf  physikalische  Kennzeichen  gemacht 5  das  speci- 
fische  Gewicht  wii'd,  ausser  dem  allgemeinen  Wer- 
nerschen  Ausdruck  desselben ,  aut  das  genaueste 
.angegeben,  sowohl  nach  gedruckten  Bestimmungen, 
als  auch  nach  vielen  eignen  sorgt ältigen  Abwä¬ 
gungen  des  Verfs.  und  nach  handschriftlichen  Mit¬ 
theilungen  gleich  sorgfältig  angestellter  von  Hrn. 
Finanz -Secret.  Blöde  in  Dresden,  bey  allen  mit 
möglichst  genauer  Angabe  der  S  tücke  selbst,  die  zum 
Versuch  dienten,  ihrem  Geburtsort,  Grösse  und 
sonstigen  Beschalfenheit.  Darauf  folgt  noch  eine 
kurze  Recapitulation  dessen,  was  als  das  characte- 
risirendste  der  Gattung  oder  Art  angesehen  wer¬ 
den  kann,  und  wodurch  sie  sich  von  ähnlichen 
äusserlich  am  kenntlichsten  unterscheidet^  auch  diese 
Recapitulation  ist  in  einem  austülirlichen  Handbu¬ 
che  dieser  Art  zweckmässig;  sie  führt  zu  manchen 
guten  vergleichenden  Bemerkungen  und  vertritt  die 
Stelle  von  den  im  Haiiy’schen  Lehrbuch  eiiigetühr- 
ten  Unter scheidungskennzeiclien  oder  characteres 
distinctifs.  Nun  führt  der  Verf.  die  sogenannten 
physikalischen  Kennzeichen  und  die  chemischen 
auf,  insbesondere  das  Verhalten  vorm  Löthrohr  mid 
im  Feuer  überhaupt,  mit  Angabe  der  Schiäftsteller, 
auf  deren  Autorität  diese  Kennzeichen,  über  wel¬ 
che  oft  so  verschiedene  Angaben  Vorkommen,  sich 
gründen.  Dann  die  Resultate  der  Analyse,  aber¬ 
mals  mit  möglichst  genauer  Bezeichnung  der  Stücke, 
die  zur  Untersuchung  gedient  haben,  wie  wir  sie  von 
den  berühmtesten  Chemikern  erhalten  haben,  zu- 
samraenges teilt,  mit  Verweisung  auf  die  Quellen, 
und,  wo  Veranlassung  dazu  war,  mit  cingestreu- 
ten  Bemerkungen.  Darauf  das  geognostisclie  und 
geographische  Vorkommen  mit  Auswalil  und  Kri¬ 
tik.  Dann  wird  noch ,  Avas  die  Benutzung  des  Fos¬ 
sils  beti'iiit,  ebenfalls  gut,  und  wie  z.  B.  beym  De¬ 
mant,  ausfiilirlich  A'orgetragen.  Zuletzt  Notizen 
über  die  Literargeschichte  der  Kenntniss  der  Gat¬ 
tung  und  ihrer  Aufführung  in  den  mineralogischen 
Systemen.  Angabe  der  Literatur  blos  für  beson¬ 
dere  Zwecke ,  nicht  für  die  oryktognostischen  Ele- 
mentarkeniitnisse  selbst ,  und  blos  ausserhalb  des 
Gebietes  der  Wernerschen  Oryktognosie.  — 

Der  Plan  der  Behandlung  ist,  wie  sich  aus  die¬ 
sem  allen  ergiebt,  wenn  auch  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  gleicli  wesentlich ,  doch  für  ein  ausführli- 
clies  Handbuch  durchaus  zweckmässig  und  gut  an- 
gcleg*;  die  Ausführung  aber  ist  entsclüeden  vorzüg¬ 
licher,  als  in  irgend  einem  andern,  ihm  an  die 
Seite  zu  setzenden  Handbuche.  Wir  würden  uns 
freuen,  wenn  wir  erführen,  dass  der  Verf.  selbst 
noch  einen  guten  Theil  der  Fortsetzung  seines  Wer¬ 
kes  ausgearbeitet  in  der  Handschrift  hinterlassen 
hätte,  müssen  aber  den  oben  geäusserten  ^Vunsch 
und  Bitte  an  Hrn.  Bergrath  AVerner  und  die  ge¬ 
bildetsten  miter  den  ihn  umgebenden  jungen  Mine¬ 
ralogen  hier  nochmals  lebhaft  wiederholen. 

Wir  heben  jetzt  noch  das  merkwürdigste  über 
die  gegenwärtige  Gestalt  des  Wernerschen  Systems, 
wie  sie  indem  vorliegenden  W^erke  «'scheint,  her- 
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aus.  Eine  Uebersicht  über  dasselbe  ist  zwar  bis 
jetzt  darin  noch  nicht  gegeben,  und  war  vermuth- 
lich  der  Beendigung  des  Ganzen  Vorbehalten.  Aber 
wir  tindeu  folgendes  insbesondere  auszuzeichnen. 
In  Familien  oder  Sippschaften  find  die  Geschlech¬ 
ter  nicht  eingctheilt;  wahrscheiidich  sind  dieselben, 
wie  gewöhnlich,  der  tabellarischen  Uebersicht  des 
Systems  Vorbehalten.  —  Der  Kanelstein  nimmt 
neben  Zirkon  und  Hyazinth  noch  die  Stelle  einer 
dritten  Gattung  des  Zirkongesclilechtes  ein.  —  Der 
Augit  wird  in  körnigen,  blättrigen,  muschlichen 
und  gemeinen  abgetheilt ;  der  streifige  von  der 
Saualpe  wdrd  nachtragsweise,  bey  dem  blättrigen 
aber  besonders  beschrieben.  —  Kokkolith  xxndDiop- 
sid  bilden  eigne  Gattungen  neben  der  des  Augits.  — 
Vom  Uranat  trennt  Hr.  VF.  ausser  dem  Grossu^- 
lar ,  Melanit,  Pyrop  und  Allochroit  jetzt  auch  den 
Pyrenit  (kleine  schwarze  Granaten  aus  den  Py¬ 
renäen),  welchen  er  zwischen  dem  Leucit  und 
IMelanit,  und  dem  Kolophonit,  welchen  er  zwischen 
dem  Granat  und  Allochroit  als  eigne  Gattung  auf- 
fülu't.  Beydes  wird,  als  aus  dem  Wernerschen 
Lelii’curse  von  entlehnt ,  erst  im  zweyteii 

Bande  zu  dem  ersten  nachgetragen.  —  Der  Auto^ 
nyilit  steht  vor  dem  Zeilanit  und  Spinei.  Letzte¬ 
rer  enthält  den  Salamstein  als  Art  unter  sich,  und 
zerfällt  demnach  in  den  eigentliclien  Spiiiel  und 
ihn.  —  Der  Schörlartige  Beril  ( von  Altenberg)  bil¬ 
det  jetzt  eine  abgesonderte  Gattung,  noch  unter  dem 
Amrigen  Kamen,  AA^elche  ZAvischen  dem  Beril  und 
dem  Schörl,  nicht  aber  zum  Topase  gesetzt  ist. 
Zwischen  Schörl  und  Pistazit  führt  W.  jetzt  den 
Fievrib  (Lelievre’s  Yenite)  auf,  AA'elcher  ebenfidls 
im  Nachtrage  des  zweyten  Bandes  beschrieben 
Avird.  —  Der  Anthophyllit  Avird  in  den  stachliehen 
(Norwegisclien)  und  den  blättrigen  (den  Bronzit) 
abgetheilt.  —  Der  Karneol  ist  in  zwey  Unterarten, 
den  gemeinen  und  den  faserigen  abgetheilt ;  der 
Menilit  in  zwey  Arten,  braunen  und  grauen',  der 
Egyptische  Jaspis  in  rothen  und  braunen,  als  Un¬ 
terarten.  (der  böhmische)  ist  als  eine  eigne 

Gattung  aui’gefiiln't  nach  dem  Katzenauge.  Obsi¬ 
dian  ist  abgetheilt  in  durchscheinenden  und  durch¬ 
sichtigen  (Marekanit),  der  Bimsstein  in  glasigen, 
gemeinen  und  prophyr artigen.  Die  Gattung  Zeo¬ 

lith  Amreinigt  Avieder  Hauy’s  Meso  typ  und  Stilbit; 
der  Nadelstein  ^wird  unter  dem  Namen  Nadelzeo¬ 
lith  nur  als  Unterart  des  Faserzeolithes  anfgeführt,* 
der  Haiiy’schen  Varietäten  Amn  Mesotyjj  mit  der 
scharf  cinklichen  Zuspitzung  wird  nicht  erwähnt. 
Der  Analcim  trägt  den  Namen /Fw&mzL  Der  Name 
Schehasil  für  chebasie  ist  gegen  die  Etymologie, 
und  muss  in  Chahasit  Amrändert  AVerden,  da  er  aus 
dem  Griechischen ,  nicht  aus  dem  Französischen, 
stammt. —  Lonionit,  Schmelzstein  (dipyre),  Blau- 
spath  u.  a.  sind  als  neue  Gattungen  schon  bekannt. 
—  Des  Jade  wird  bey  dem  Variolit,  als  der  zAvey- 
ten  Unterart  des  dichten  Feldspaths ,  besonders  ge¬ 
dacht.  —  Der  Skapolith  zerfällt  in  den  grauen  und 
rothen,  der  erstere  wiederum  in  den  strahlichen 
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und  blättrigen  \  dieser  ist  der  ehemalige  Arctizit 
oder  PVernerit.  — ‘  Der  Gattu iigsuame  Ichthy- 
ophthalrn,  wird  beybelialten.  —  Die  letzte  Gattung  des 
Kieselgeschlecbtes  macht  der  Eisspath;  er  wird  so¬ 
wohl  vom  Nephelin,  als  vom  Meionit  getrennt. 
Um  ihn  genau  zu  bestimmen,  müsste  er  aucli  wolil 
noch  mit  dem  glasigen  Feldspathe  veigliclieii 
werden.  — 

Bey  der  Beschreibung  der  Quai'zgattung  sind 
dem  Rec.  ein  paar  krystallograplnsche  Irrüiümer 
des  Vis.  aufgestossen.  'l'ii.  II.  8.  4.  gibt  Hr.  Nojf'- 
mann  den  Endspitzenwiukel  der  sechsseitigen  Py¬ 
ramide  des  Amethysts  zu  76°  an.  Darunter  könnte 
man  wolil  nur  verstehen  den  ebnen  Endspitzenwin¬ 
kel,  welcher  aber  nach  Rome  de  Lisle  4o°,  nach 
Haiiy  59°  24'  beträgt.  Gemeint  ist  der  Neigungs¬ 
winkel  zweyer  entgegengesetzter  Zuspitzungsllächen 
jenseits  der  Axe  ,  weicher  nacli  Rome  de  Lisle 
76°,  nach  liaüy  76*^  Sg'  beträgt;  diesen  Neigungs¬ 
winkel  nennt  aber  niemand  Endspitzwinkei.  Der 
nemliche  Winkel  muss  lei  iier  ebendas.  S.  i5.  beym 
Bergkrystall  gemeint  seyn ,  wo  ihn  t!r.  IJ.  gleich 
unrichtig  den  Zuspitzungswinhel  nennt,  und,  auf 
eine  übrigens  unerkläriiche  Weise  zu  76°  5‘2  an¬ 
gibt,  als  ob  das  die  Rome  de  Lisle’sche  Angabe 
wäre.  Ueberhaupt  haben  wir  wohl  nicht  nöthig  zu 
erinnern,  dass  in  Beziehung  auf  die  strengere  kry- 
stallographische  Beschreibimg  das  Holfmannsche 
Werk  keine  Autorität,  und  bey  mancliem  Ver¬ 
dienstlichen  doch  nicht  so  fleissig  gearbeitet  ist,  als 
es  hätte  werden  können;  was  wir  indess  auch  von 
(\e\' Haupthestiminung  desselben  und  seinem  eigent¬ 
lichen  Vei'dienste  getrennt  haben.  Dennoch  kann 
eben  die  Beschreibung  der  Krystallisation  des  Bei’g- 
kvystalls  zum  Beleg  der  relativen  Vorzüge  desHolf- 
mann’schen  Buches  dienen,  wenn  man  sie  mit  den 
zum  Theil  verkehrten  Beschreibungen  zusammen¬ 
hält,  die  sich  noch  iw  mehreren  der  gangbarsten 
Lehrbücher  und  ähnlichen  Werken  finden.  Dasselbe 
müssen  w4r  von  Beschreibungen  schwierigerer  Kry- 
stallisationssysteme,  wie  z.  B.  des  Feldspathes  und 
Pistazits  sagen ,  welche  aber  freylich  au.ch  hier  noch 
manches  Bedeutende  zu  verbessern  übrig  lassen. 
So  gibt  S.  5i4.  Nr.  19.  gar  nicht  das  richtige 
Bild  der  Sache;  die  Beschreibung  der  Pistazitkry- 
stallisation  aber  geht  in  das  feinere  nicht  ein,  und 
gibt  von  diesem  eigenthümlichen  Systeme  kein  hin¬ 
länglich  klares  Bild.  —  Möchten  w'ir  indess  doch 
bald  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  anzuzeigen 
haben  I 

Krieg  swiss  e  11s  cliaf  teil. 

Der  Helepol  der  Neuern.  Ein  Versuch  einige  INIe- 
thodcn  der  alten  Belagerungskunst  in  die  neuere 
überzntragen,  und  über  die  Mittel,  sich  durch 
jede  Art  von  Terrain  verdeckt  der  Festung  zu 
nahen  von  L.  Calel.  Berlin  bey  C.  Salfeld. 
i8i4.  55  S.  8.  ni.  1  Kupfert.  (10  gr.) 

Mit  Recht  fühlt  der  Vi.  das  Bedürhiiss :  die  Be¬ 
lagerungen  des  jetzigen  Knegs  zu  fördern,  weil  durch 
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die  gegenwärtigeMethode,  die  feindlichen  Festungen 
blos  durch  Hunger  zur  Uebergabe  zu  zwingen, 
viele  Zeit  vergeht.  Allein  Ref.  muss  wohl  bezwei¬ 
feln,  dass  durch  die  V'^orschiäge  des  Verf.  jene  Ab¬ 
sicht  gefördert  werde,  da  Ilr.  C.  auf  jeder  Seite 
seine  Unbekaimlschaft  mit  den  Grundsätzen  der 
neuern  Befestigungskunst  verräth,  und  von  einem 
5oo  Fuss  breiteii  (?)  Wallgange  spricht  etc.  (S.  8.) 
glaubt:  dass  die  Alten  100,000  Pfd.  sch w'ere  Sturm¬ 
bö. cke  gehabt,  da,ss  sie  5oo  Pf.  scliwere  Steine  fort¬ 
geschleudert  haben  (S.  10.);  Behauptungen,  deren 
innere  Unwahrscheiulichkeit  von  selbst  in  die  Augen 
spi’ingt.  Indem  w4r  andere  Unrichtigkeiten  über¬ 
gehn,  dass  die  Rikoscaetscliüsse  abgefeuert  w'^erden, 
ohne  das  Object  zu  sehen‘'etc. ;  wenden  wir  uns  zu 
dem  Hauptgegeiistande :  den  aus  Leimziegeln  auf- 
gefuhrten  Thürmen,  dieHr.C.  5oo  Schritt  von  dem 
Hauptwalle  aufslellt,  und  sie  durch  eine  Matraze, 
mit  Heu  oder  Wolle  gestopft  (Ohe!  jam  satis!) 
gegen  die  Stuckschüsse  der  Belagerten  sichern  will.  (?) 
Sie  sollen  öo  Fuss  hoch,  65  Fuss  breit,  und  26 Fuss 
tief  seyn,  vorn  aus  9  f^uss  dicken  Mauern  bestehen, 
und  2  Battei'ien,  jede  von  6  Zwölfpfüntlern  über 
einander  enthalten.  Der  VI.  liat  %vahrscb  ein  lieh  nie 
die  Erschütterung  in  der  Nähe  gesehen,  welche  nur 
Ein  abgefeuertes  Geschütz  verursachet;  weil  er  glaubt : 
dass  sein  Thurm  nicht  bey  der  ersten  Lage  seiner  Ka¬ 
nonen  zusamrneuotürzen  werde;  ohne  noch  der  Wir¬ 
kung  zu  gedenken  ,  wyiehe  in  dieserNähe  Kugeln  und 
Granaten  gegen  eine  5,900  Quadr.  Fuss  grosse  Fläche 
haben  müssen.  Gegen  die  Bomlien  will  der  Verf.  den 
Grund  des  Thurmes  mit  JM«t  anfüllen,  worin  jene 
ohne  Schaden  zerspringen  sollen;  doch  wohl  nur  erst 
nachdem  sie  den  obern  Theil  dieses  zei  brechlichen 
Baues  durch  ihre  Percussion  zeitrümmert  haben? 

Für  den  Unterrichteten  bedarf  es  keiiwir  w^eilläufti- 
gen  Auseinandersetzung  der  Unmöglichkeit,  unter  dem 
feindlichen  Feuer  ein  solches  Werk  aufzuführen,  das, 
wie  auf  den  Schlag  einer  Zauberruthe  in  70  Stunden  era- 
porsteigen  soll,  währendes  von  den  Kanonen  und  Mör- 
sernEines  Ravelins  und  zweyer  Bastion e  gewi.ss  in  we¬ 
niger  als  4  Stunden  Zeit  völlig  vernichtet  seyn  wird. 
Doch  davon  ahndet  Hr.  C.  nichts!  Nachdem  er  seine 
Thürme  aufgerichtet  hat,  nimmt  er  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  den  bedeckten  Weg  mit  Sturm,  ei'richtet 
eine  Breschbatlerie  gegen  die  kaseinattirten  Flanken, 
gehet  auf  Sturmbi’ücken  über  den  Ravelingraben,  de¬ 
ren  liagerbalken  4Zoll  stark  und  60 Fuss  lang  (?)  sind, 
und  bietet  nun  der  Besatzung  eine  Capitulation  an.  In 
der  'Phat,  Rec.  muss  diese  unerhörte  Grossmuth  bewun¬ 
dern,  da  dem  Erz -Ingenieur  solche  Angriffsmittel  zu 
Gebote  stehen. 

Von  gleichem  Gehalte  sind  die  S.  45.  vorgeschlage- 
neiiMiftel,  sich  einerFestung  bedecktzu  nähern.  Die 
bedeckte  Sappe  ist  allen  Kriegsbaumeistern  längst  be¬ 
kannt,  man  gebraucht  sie  wegen  ihres  schwierigen  und 
langsamen  Baues  nicht.  Rec.  glaub tHr.  C.  von  allen  fer¬ 
nem  VTrsucheji  in  den  unbekannten  Gefilden  der 
Kriegskunst  abrathen  zu  müssen.  Es  ist  besser  nichts, 
als  Unsinn  zu  schreiben. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  2.  April.  /y-  1814. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Oesterreicliische  Journalistik  vorn 'Jahre  i8i4. 

b 


im  laufenden  Jahre  i8i4  erscheinen  im  österreichi- 

sclien  Kaiserstaat  .  foloende  Journale  (deren  Zahl  sich 

vermehrt  hat,  iingeaciitet  einige  der  vorjährigen  zu 

Grabe  gegangen  sind)  und  Zeitungen: 

1.  Literai'ische  Zeitungen ,  J'Vochen  -  und  Monat¬ 
schriften. 

Wiener  allgemeine  Literatur- Zeitung.  (Wien  in  der 
Camesinasclien  Buchhandlung.  Haupt- Rcdacteur  Hr. 
Hartmann.')  Sie  beginnt  ihren  zweyten  Jahrgang, 
Preis  26  Fl.  W.  W. 

Vaterländische  Blatter  für  den  österreichischen  Kaiser¬ 
staat,  von  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten  und  Ge- 
schältsmännern.  Dieses  solide  Journal,  das  seit  1808 
erscheint,  und  von  dem  verdienstvollen  k.  k.  Hof- 
secretair  yirinhrusier  gegründet  wurde,  bleibt  sei¬ 
nem  Motto  ,,vvahr,  frcyinülhig,  bescheiden,“  fort¬ 
während  treu,  und  gevvi)iut  noch  immer  mehr  an 
Interesse.  Verleger  ist  der  Buchdrucker  Strauss  in 
Wien.  Preis  21  Fl. 

Archiv  für  Geographie,  Historie,  Staats  -  und  Kriegs¬ 
kunst.  Diese  vom  Fi-eyherrn  A'on  Ilormayr  vor 
einigen  Jahren  begonnene  Zeitschrift,  enthält  theils 
Original-,  theils  aus  deutschen  Zeitschriften  entlehnte 
Aulsätze.  Wien,  bey  Strauss.  aS  Fl. 

Archiv  für  Welt-,  Erd  -  und  Staatenkunde,  ihre  Hülfs- 
wissenschaften  und  Literatur.  Heraussecebeu  vom 
Freyherru  von  Liechtenstern.  W^ien,  im  kosmogra- 
phischen  Bureau.  9  Pd.  Enthält  auch  theils  Origi¬ 
nal  -,  theils  entlehnte  Aufsätze. 

Oesterreichischer  Merkur.  W  ien.  Ein  neu  begonne¬ 
nes  Journal.  20  Fl. 

Wiener  Theater -Zeitung.  Ilerausgegcben  von 
20  Pd. 

Der  Sammler,  ein  Einterhaltnngsblatt.  W^ien,  bey 
Strauss.  25  Pd.  Enthält  meistens  aus  deutschen 
Zcitschrilten  entlehnte  belletristische  Aufsätze.  Re- 
dacteur  Hr.  D.  Partenschlag  der  jüngere. 

Erster  Band. 


Plr-sperus  oder  Belehrung  und  Unterhaltung  für  die 
Bewohner  des  österreichischen  Kaiserstaats,  heiaus- 
gegeben  von  u4ndre  in  Brünn.  Enthält  theils  Origi¬ 
nal-,  theils  entlehnte  Aufsätze.  Verleger  ist  der 
Buchhändler  Calve  in  Prag.  Preis  21  Pd. 

Ockonomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen,  her¬ 
ausgegeben  von  Andre  in  Brünn.  Prag  bey  Calve. 
21  1^1.  Auch  dieses  gemeinnützige  Journäl  enthält 
theils  Original-,  theils  ontlchnte  Aufsätze. 

Kronos.  Prag.  21  Fl.  Ein  politisches  Journal. 

Geist  der  Zeit.  i5  Fl.  Ein  politisches  Journal.  Gröss- 
tentheils  nur  Compilation. 

Der  Landfreund.  lo  Fl, 

Monatlicher  geographischer  Anzeiger.  4  Fl.  Eine 
neue  Zeitschrift. 

Atlilographie  und  Poleogi-aphie,  oder  Schlachten  -  und 
Städte -Schilderung.  Herausgegeben  von  Jehel  und 
TVitsch.  Wien,  bey  Pichler.  24  Fl.  Eine  neu 
begonnene  Zeitschrift  mit  Planen. 

Erheiterungen.  12  Fl. 

Briefe  des  jungen  Phpeldauers.  W^ien.  6  Fl.  Eine 
Fortsetzung  der  vom  verstorbenen  Richter  im  W^ie- 
ner  Patois  geschriebenen  Briefe  des  jungen  Eipel- 
dauers,  an  seinen  Vetter  in  Kakran  über  Wien. 

Encyklopädische  Bibliothek.  Wien,  im  kosinographi- 
schen  Bureau,  auf  Schreibpapier  20  Fl.,  auf  Druck¬ 
papier  iG  Fl. 

Stunden  der  Andacht.  8  Fl. 

W’^iencr  Kundschaftsblatt.  10  Fl. 

Wiener  Curszettel.  8  Fl. 

Nernzeti  Garda.  (Der  vaterländische  Landwirth.)  Eine 
in  ungrischer  Sprache  geschriebene  schätzbare  öko¬ 
nomische  Zeitscln’ift,  deren  Redacteur  und  Heraus¬ 
geber  Hr,  Franz  Pethe  von  Kis  Szdnt6  in  Wien  ist. 
Preis  auf  Druckpapier  21  Fl.,  auf  l^ostpapier  25  Fl., 
auf  Velinpapier  00  Fl. 

Tydennjk,  aiieb  cysarske  krälowske  Närodnj  Nowiny. 
(Wochenblatt,  oder  k.  k.  Volkszcitung.)  Dieses  sla¬ 
wische  Wochenblatt  im  böhmischen  Dialekt,  theils 
politischen,  theils  literarischen  Inhalts,  wird  von 
Georg  Palkotvitsch ,  Professor  der  slawischen  Spi’a- 
che  und  Literatur  am  evang.  Gymnasium  zu  Press¬ 
burg,  herausgegeben. 

’F^fiSjg  Xiyioq.  Pline  neugriechische  Zeitschrift,  die  in 
VVieu  erscheint  und  alle  Empfehlung  verdient. 
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1  ai  4. 

2,  Politische  Zeitungen. 

K.  K.  privil.  Wiener  Zeitung.  52  Fi.  Erseliciiit  post- 
taglicli  samt  einem  lute] ligenz -  und  Amtsblatt. 

Oesterreiehisdicr  Beobachter.  29  Fi.  Nacli  der  „all¬ 
gemeinen  Zeitung,“  gegenwärtig  unstreitig  die  beste 
deutsclie  politische  Zeitung. 

Briinner  Zeitung.  24  Fl. 

Prager  Ober- Postamts  -  Zeitung.  3o  Fl.  Ihr  Werth 
hat  sich  im  vorigen  Jahre  wegen  der  Nähe  des 
Kriegstheaters  sehr  gehoben. 

,  Grätzer  Zeitung  mit  einem  ünterhaltungsblatt.  21  Fl. 

Klagenfurter  Zeitung  samt  der  schätzbaren  ßeylage  Ca¬ 
rin  thia.  18  Fl. 

Lcmberger  Zeitung.  26  Fl. 

Linzer  Zeilung.  22  Fl. 

Troppauer  Zeitung.  iG  Fl. 

Der  Wandrer,  ein  Volksblatt.  25  Fl. 

Pressburger  städtische  Zeitung,  nebst  einem  Intelligenz- 
und  Unterhaltungsblatt.  16  Fl.  Ilerausgegebcn  und 
redigirt  Amn  dem  Verleger  Simon  Peter  JPeher, 

Vereinigte  Ofner  und  Fester  Zeitung,  samt  gemein¬ 
nützigen  Blättern.  16  Fl.  Wird  mit  vieler  Üm- 
siclit  und  Gesellin ack  a^ou  Röster  i'edigirt. 

Siebenbürger  Bote.  i3  Fl. 

Europa  seil  Ephemerides  politico  -  statisticae  latinae, 
auctore  Stephano  Rosenniann.  Wien.  16  Fl.  Diese 
lateinische  Zeitung  wird  nach  einer  geraumen  Un¬ 
terbrechung  wieder  fortgesetzt. 

Ejihemerides  Posonienses  politico  -  statisticae.  12  Fl. 
Diese  lateinische  Zeilung,  die  sich  \'or  der  Europa 
des  Hrn.  Hofagenten  Rosenmann  durch  einen  besse¬ 
ren  Styl  auszeichnet,  Avird  A'on  Hrn.  Anton  Faher, 
Professor  der  Statistik  und  des  Bergrechts  au  der 
königh  Akademie  zu  Pressburg,  mit  Umsicht  redigirt. 

Magyar  Kurir.  Herausgegeben  von  D.  Samuel  Deesy- 
und  Paul  Pänczel  in  Wen.  20  Fl. 

Hazai  es  Kiilföldi  Tudositäsok.  (Vaterländische  und 
ausländische  Nachrichten.)  Herausgegeben  und  mit 
vielem  Fleiss  redigirt  A^on  Stephan  von  Kulcsär  in 
Pest.  Zeichnet  sich  durch  einen  guten  ungrischen 
Styl  aus.  Preis  12  Fl. 

Cysar-ke  KräloAVske  Widenske  Nowin}%  (K.  K.  Wie¬ 
ner  Zeitung.)  Diese  böhmische  Zeitung  wird  von 
Flrornadko  (Professor  der  böhmischen  Sprache  und 
Literatur  an  der  UuiAumsität  in  Wien)  herausgese- 
ben  und  mit  Fleiss  redigirt.  Sie  erscheint  wöchent¬ 
lich  drej’^mal.  20  Fl. 

Auch  erscheint  in  Wien  eine  neugriechische  politische 
Zeitung  unter  dem  Titel  :  (Preis  3G  Fl.) 

uiid  eine  serbische  Zeitung.  (Preis  3o  Fl.) 


Beförderung. 

Se.  Königl.  Hoheit,  der  Herr  Grossherzog  Amn 
Baden  haben  unter  dem  24.  Februar  d.  J.  gnädigst  ge¬ 
ruhet,  den  in  frühem  Zeiten  durch  einige  staatsrecht¬ 
liche  Schrilten,  (s.  Meusels  gelehrtes  Deutschland,  2ter 


April. 

und  pter  Band)  und  späterhin  durch  mehrere,  mit  vei’ 
schieJenen  deutschen  Holen  für  das  Fürsll.  Haus  'l'axis 
abgeschiosseiie  Post  Vertrage  bekannten.  Fürstlich  -  'Päxi- 
schen  Conferenzrath  Orub ,  zu  Höchst  -  Ihrem  Ober- 
Postdirector ,  mit  Sitz  und  Stimme  für  Postsachen,  im 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  er¬ 
nennen. 


Anzeige. 

Der  Hofschansjiieler ,  Herr  Karschin  ,  dessen  Ver¬ 
fahren  mit  meinen  Theaterinanuscripten  iih  öffentlich 
gerügt  habe,  hat  nunmehr  an  mich  sich  schriftlich 
gewendet,  und  mich  überzeugt,  dass  er  heinesweges 
dahey  aus  Gewinnsucht  gehandelt  habe.  V^orliebcfür 
eine  Rolle  in  den  Vertrauten,  die  er  auf  seiner  Kunst- 
reiso  gern  spielen  Avollte ,  bewog  ihn,  das  IManuscript 
von  einem  Sehauspieldirector  in  Grätz  an  sich  zu  brin¬ 
gen  ,  und  was  er  für  die  weitere  Uebcrlassung  sich 
zahlen  liess,  war  so  gering,  dass  es  mehr  einer  Schad¬ 
loshaltung  für  Auslage  und  Abschreibeidolm,  als  einem 
Honorar  ähnlich  sicht.  Es  macht  mir  Freude,  ihm 
diese  Umstände  öffentlich  bezeugen  zu  können  ,  und 
ihm  bringt  cs  Fihrc,  dass  er  das  Irrige  in  seinem  Ver¬ 
halten  eingcslandj  denn  es  ist  sehr  richtig,  was  Elise 
im  Räthsel  sagt  ; 

Recht  thun  ist  leicht  zu  nennen. 

Doch  Unrecht  liabeu  .schwer;  am  schwersten;  es  bekennen. 

Uebrigens  kann  der  Vorfall  nützlich  seyn,  wenn 
er  die  Directionen  auf  die  moralische  und  rechtliche 
Obliegenheit  aufmerksam  macht,  Bühnemnannscripte 
nicht  anders  ,  als  Amm  Verfasser  anzunehmen. 

Dr.  Mül  ln  er. 


Todesfälle. 

Am  2.  März  starb  in  München  Joh.  Hrch.  Fischer, 
geh.  zu  Coburg  11.  July  1709,  studirte  in  flötliugen, 
Avo  er  auch  1781  als  Doctor  der  A.  G.  promovirte 
und  darauf  die  ordentliche  Professur  der  A.  G.  da¬ 
selbst  1786  erhielt,  nachdem  ihm  seit  1782  schon  die 
ausserordentl.  Prof,  derselben  ertheilt  worden  war. 
1792  ward  er  Nassau- Weilburgischer  Hofrath  und 
Leibarzt  und  seit  1795  geheimer  Katli  daselbst.  i8o3 
erhielt  er  den  Ruf  als  damaliger  Churf  Pfalzbaieri- 
scher  Leibarzt,  geheimer  Hath  und  Geburt -helfer  nach 
München,  AAurrd  auch  noch  1808  Ritter  des  königh 
baiersclnm  CivilAcrdienslordens  daselbst.  Veigl.  das 
G.  T.  II.  IX.  XI.  und  XIII.  ßd. 

Den  19.  März  starb  zu  Wien  Joseph  von  Quarin, 
geb.  daselbst  d.  19.  Nov.  1754,  D.  der  A.  G.  seit 
17G1,  anfänglich  Niederöstrcichischer  Gesundheitsrath 
und  Physicus  in  dem  Hospital  der  barmherzigen  Brü¬ 
der  allda,  seit  1783  Protomc'dieus  'aller  Hospitäler, 
wie  auch  K.  K.  wirklicher  niederöstrcichischer  Regie- 
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rnngsratL  uml  Honeibarzt.  1790  ward  er  baronisirt 
(lud  gab  daher  das  Jahr  darauf,  nocli  eine  vorher  er- 
.  langte  Stelle,  als  Überclirector  des  allgemeinen  Kran¬ 
kenhauses  auf.  1797  ward  er  in  den  Crafenstand  erho¬ 
ben  ,  und  1808  erhielt  er  den  Östr.  Leopoldsorden, 
Seine  Schrilten  in  Meusels  G.  T.  VI.  u.  XV.  Bd. 

Am  21.  März  starb  in  Dresden  Mag.  Andreas 
August  Roche,  Secretair  der  königl.  Bibliothek  da¬ 
selbst,  58  Jahr  alt.  Er  war  1756  in  Nordhansen  ge¬ 
boren  ;  nachdem  er  seine  Schulstudia  unter  den  gelehr¬ 
ten  Jlcctoren ;  Haymann  mul  Gebauer  geendiget  liatte, 
bezog  er  J780  die  Universität  Leipzig,  1783  Göttin¬ 
gen  und  als  Karl  Heinrich  Geisler  1784  von  Göttin¬ 
gen  nach  Wittenberg  als  Ordinarius  der  Juristenlacul- 
tät  mit  dem  Karakter  als  Hofrath  berufen  ward,  ging 
er  mit  ihm  auch  dahin.  1786  machte  er  eine  gelehrte 
Heise,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Erlangen  und  Regens¬ 
burg  auf,  ging  wieder  nach  Göttingen  um  Piilters, 
Böhmers  und  Kästners  Vorlesungen  zu  hören,  studirte 
endlich  in  Wezlar  den  Reichskammergerichtsprozess, 
kam  wieder  nach  Leipzig,  ward  daselb-t  1789  A.  M. 
und  erhielt  bald  darauf  das  Secretariat  an  der  K.  Sächs. 
Bibliothek  in  Dresden.  Er  war  ein  nnermiideter  Mit¬ 
arbeiter  an  dem  danjaligen  Leipziger  Literar.  Anzeiger 
unter  des  verstorb.  Roch  Redaction.  Vergl.  Gel.  Ta¬ 
gebuch  1789  S.  10  f. 


Ankündigungen. 


Zur  Leipziger  Ostermesse  i8i4  wird  bey  dem  Buchh. 

C.  A.  K  iimmel  in  Halle  erscheinen: 

Ahrens ,  Aug. ,  Fauna  Insectorum  Europae.  Fase.  II 
et  III.  ä  18  Gr.  netto,  ord.  1  Thlr. 

Aulsätze,  einige,  nach  dem  Bedürfnisse  der  jetzigen 
Zeit,  religiösen  Inhalts.  2  Gr.  Commiss. 

ßiicliling ,  Joh.  Jac. ,  kurzgefasster  Entwurf  der  Jäge- 
rey ,  oder  kurze  und  gründliche  Anweisung  zu  den¬ 
jenigen  Ki  nntnissen,  die  einem  jagd  -  und  forslge- 
reclitcn  Jager  zu  wissen  nöthig  sind.  Auls  neue 
verändert  und  verbessert.  Herausg.  von  Dr.  Joh. 
Matthias  Bechsiein.  8.  mit  Kupfern.  '  1  Thh\ 

Ciceronis  Ojiera  philosophica  ex  recensione  Joh.  Davisii 
et  cum  ejus  Commentario  edidit  Rath.  Tomus  VI. 
de  natura  Deorum.  Der  iste  bis  5te  Band  kostet 

9  Thlr.  4  Gr. 

Für  Soldaten  im  Feld,  zu  ihrer  Erbauung,  gr.  8. 

1  Gr.  Commiss. 

Journal  für  Prediger.  59r  Band  is  bis  4s  Stück,  oder 
neues  Journal  für  Prediger.  391’  Band  is  bis  4s 
Stück,  gv.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Klotar,  Romanze  von  Fr.  Kind',  in  Musik  gesetzt  von 
J.  C.  G.  Xöät».  Querfol.  8  Gr, 

Kriegsspiel,  patriotisches,  die  Geschichte  des  Krieges 


A  pril. 

181 3  bis  zur  Schlacht  von  GÖrschen  enthaltend. 
Folio,  illum.  10  Gr.  Commiss. 

Lieder,  geistliche,  für  Soldaten  beym  Fcldgottcsdienst 
und  zur  eigenen  Erbauung  j  von  einem  Fehlpredi- 
«er.  8.  1  Gr.  Co  mm  iss. 

O 

Senff,  Dr,  C.  F. ,  Predigt  an  dem  gefeyerten  Sieges- 
dankfeste,  d.  7.  Nov.  i8i3.  gr.  8.  2  Gr.  Commiss. 

Simon,  C.  F.  L. ,  Erzählungen,  P’abeln  und  Iheder, 
hauptsächlich  zur  ersten  Uebung  des  Gedächtnisses, 


so  wie  zur  ersten  Entwickelung  sittlicher  Begrifle. 
3e  vermehrte  Auflage.  8.  gebunden  mit  8  illum. 
Kupfern.  16  Gr. 

—  Dasselbe  mit  schwarzen  Kupfei’n.  10  Gr. 

—  Dasselbe  ohne  Kupfer.  6  Gr. 

Sprengel,  C. ,  Plantarum  minus  cognitarum  pugillus 
secundus ,  cum  Tabulis  II.  colorat.  8.  12  Gr. 


Trost  und  Rath  für  Leidende,  insbesondere  für  solche, 
welche  durch  die  jetzigen  Zeitumstände  viel  verlo¬ 
ren  haben.  8.  2  Gr.  Commiss. 

JPallroth ,  Fr.  Gnil. ,  Annus  botanicus  sive  Snpple- 
mentum  tertium  ad  Curlii  Sprengel  iloram  halen- 
sem ,  cum  iconibus  VI.  Charam  genus  illustranli- 
bus.  Halae.  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  Flora  halensis  besteht  jetzt  compl.  aus  fol¬ 
genden;  Flora.  Druckpap.  1  Thlr.  18  Gr.  Schreib- 
])apier  2  'I'hlr.  Mantissa  prima.  Druckpap.  5  Gr. 
Schreibpap.  6  Gr.  Observat.  sive  mant.  sec.  Druck¬ 
papier  3  Gr.  Schreibpap.  4  Gr.  V\^allroth  Annus 
botanicus. 

Zerrenner,  C.  C.  G.  ,  der  neue  deutsche  Kinderfreund; 
ein  Lesebuch  für  Volksschulen.  8.  20  Bogen.  6  Gr. 

(Dieser  Tilel  ist  dem  westphäl.  Kinderfreunde, 
nach  den  eingetretenen  Veränderungen,  vom  Ver¬ 
fasser  beygelegt  worden). 


Anzeige 

für  Schulmänner  Deutschlands,  Zerrenners  Kinder¬ 
freund  betreffend. 

Nach  den  eingetretenen  für  Deutschland  so  glück¬ 
lichen  Veränderungen  war  es  nothwendig ,  diesen  mit 
so  vielem  Beyfalle  aufgenommenen  Schulbnche,  nicht 
nur  einen  andern  Titel,  sondern  aucli  zwey  Abthei¬ 
lungen  desselben  eine  Amllkommene  Veränderung  zu 
geben.  Den  Titel  zu  ändern,  war  leicht,  und  der 
Herr  Verfasser  hat  bestimmt,  dass  dei'selbe  von  jetzt 
an  seyn  solL 

JSener  Deutscher  Kinderfreund ,  ein  Lesehuch  für 
J'ulL'sschulen  von  C,  C,  O,  Zerrenner.  20  Bo¬ 
gen.  Preis  6  Gr. 

Nicht  so  leicht  ist  jetzt  eine  Umänderung  zweyer 
Abtheilnngen,  der  Gesetze  und  Geographie,  möglich, 
theils  weil  der  Herr  Verfasser  in  der  eng  eingeschlos- 
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sencn  Festung  Magdeburg  lebt,  wobiu  oder  woher  ich 
kein  Manuscript  senden  oder  erhalten  kann,  theils 
aber  auch,  weil  der  Rest  der  ersten  Aullage  nur  in 
etliclien  lOO  Excniplarien  bestellt  und  der  Unidriick 
von  4  Bogen  mehr  kosten  würde,  als  dieser  Vorralli 
Averth  i"t.  Es  ist  daher  meine  dringende  Bitte  an  die¬ 
jenigen  Schulmänner,  die  dieses  Buch  in  iliren  Schu¬ 
len  eingeführt  haben,  mit  Weglassung  der  nicht  mehr 
passenden  und  ohnehin  entbehrlichen  Abtheilungen, 
dasselbe  ferner  noch  auf  eine  kurze  Zeit  lesen  zu  las¬ 
sen.  Sobald  Magdeburg  wieder  auf  ist,  wird  der  Herr 
Verlasse!'  selbst,  entweder  di('  Umänderung  dieser  Bo¬ 
gen  ,  ini  Fall  der  Vorratli  nicht  verkauft  ist,  oder  die 
neue  Aullage  besorgen,  wegen  welcher  ich  die  Versi¬ 
cherung  habe,  dass  bey  Benutzung  einiger  Winke,  das 
Buch  zu  dem  vollkommensten  Schuhbiu  he  seiner  Art 
werden  wird.  lin  Fall  einer  neuen  Aullage  soll  cs 
meine  A^orzüglichste  Sorge  sejm,  dass  sie  trotz  der  Ver¬ 
änderungen  auch  mit  der  jetzigen  zugleich  gelesen  wer¬ 
den  kann,  indem  ich  Zusätze  oder  Verbesserungen  in 
hinlänglicher  Anzahl  apart  drucken  lassen  werde.  Wer 
sich  dieses  Buches  wegen  direct  an  mich  AVfudet,  kann 
einen  annehmlichen  Rabbat,  bey  Bestellung  einer  An¬ 
zahl,  erwarten. 

C,  A.  K  ü  mmel , 

Buchhändler  in  Halle,  den  22,  März  i8i4. 


Den  Freunden  der  Botanik  wird  es  angenehm 
se^m,  Avenn  ich  beym  Wicderanflebcn  der  Pilanzen- 
AA'^elt  die  Anzeige  mache,  dass  die  an  sich  schon  sehr 
reichhaltige  Flora  halensis  des  Hrn.  Sprengel  dieses 
Jahr  wieder  eine  Vermehi'ung  erhielt.  In  der  be¬ 
vorstehenden  Leipziger  Ostermesse  erscheint ; 

TVallroth,  Fr.  G. ,  Annus  botaniens  sivo  snpplemen- 
tum  tertinm  ad  Sprengelii  lloram  halens.  cum  Icon. 
VI.  color.  Charam  genus  illustrantibus.  8.  1  Thlr. 

8  Gr.  Schrcibpap.  i  Thlr,  16  Gr.  Das  ganze  Werk 
besteht  jetzt  aus  folgenden  :  F’lora  halensis  mit  10 
Kupfertafeln,  Druckpap.  1  Thlr.  18  Gr.  Schreibpap. 
1  Thlr.  20  Gr.  Mantissa  prima ,  Druckpap.  5  Gr. 
Schreibpap,  6  Gr.  ObserA^ationes  si\'e  mantissa  2da. 
Druckpap.  3  Gr.  Schreibpap.  4  Gr.  Wallrolh  An¬ 
nus  botanicus,  Druckpap.  1  Tlilr.  8  Gr.  Schreibpap. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Ausserdem  erschienen  folgende  botanische  Werke  in 
meinem  Verlage,  die  ich  bey  dieser  Gelegenheit  in 
Ei'innerung  bringe; 

Linnaei  Philosophia  botauica.  Edit.  IV.  cura\4t  Spren¬ 
gel,  mit  9  Kupfertafeln,  gr.  8.  Druckpap.  2  Thlr. 
8  Gr.  Schreibpap.  2  Thlr.  20  Gr. 

Sprengel,  C.,  Anleitung  zur  Kenutniss  der  Gewächse. 
3  Baude  mit  18  ill.  Kupfertafeln.  7  Thlr.  12  Gr. 

— -  —  über  die  Natur  und  den  Bau  der  Gewächse, 
mit  Zusätzen  a'ou  Linke  und  12  ill.  Kupfertafeln 
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gr.  8.  Druckpap.  4  Thlr.  18  Gr.  Schreibp.  6  Thlr. 
Velinpap.  7  Thlr.  16  Gr. 

Sprengel y  C, ,  Plantarmn  minus  cognitarum  Pugillus 
I.  8.  8  Gr.  Pugillus  2.  cum  Tab.  2.  12  Gr. 

Halle  ,  iin  April  1 8  1 4. 

C.  j4.  Klimm el. 


Anzeige, 

die  neueste  englische  Literatur  hetrejj'end. 

Da  durch  die  lange  Sperre  des  Conlinen's  mit 
England  den  Deutschen  fast  alles,  wa-  im  Gebiete 
I  der  verschiedenen  Zweige  eagüseher  Lileratiir  er¬ 
schienen  ist,  unbekannt  geblieben  seyn  mii.ss,  so  hat 
Unterzeichneter,  um  den  Wunsch  der  oüi  iierlVciinde 
desfo  schneller  befriedigen  zu  können  ,  eine  Anzahl 
der  A'orzüglichsten  neuesten  Werke  hier  ausgestellt, 
welche  er  den  Freunden  der  enal.  Literatur  iii  mög- 
liehst  billigen  Preisen  zum  V^erkauf  aubietet.  —  Auch 
macht  er  sich  A^erbindlieh ,  jeden  Auftrag  auf  engl. 
Bücher  möglichst  schnell  und  pünktlich  zu  besorgen, 
—  Meine  Wohnung  ist  während  der  Messe  in  Leip¬ 
zig  auf  der  Ritterstrasse  No.  686  bey  Herrn  Cam- 
pagnoli. 

B  ohte ,  • 

Bucliliändler  aus  Londoa. 


SchÖmaniis  Fragmente  ans  seinen  civilistischen  u.  s. 
AA^  Vorlesungen  “  sind  aus  desselben  biuterlassenen 
Papieren  durch  weitere  Ausführung  des  Inhalts  der 
Lcjc  Aquiliatreu  ergänzt,  und  insovA'eit,  unter Flinznfü- 
gung  eines  Abdrucks  seiner  kleinen  lateinischen  Schrif¬ 
ten,  zu  einem  Band  geschlossen  worden.  Die  Be- 
'  sitzer  der  eisten  sieben  Bogen  können  daher  die 
Ergänzung,  und  alle  Interessenten  kritischer  Rechts- 
Avissenschaft  jenen  Band  vollständig  erhalten.  Der 
Preis  des  Bandes  ist  16  Gr.  Sächs. 

Cr  öh  er  sehe  Buchhandlung  in  Jena. 


Neue  Musikalien  iin  Verlage  der  Breitltopf  •  und 
Jlärtelsclien  Musikhandlung : 

Beethoven ,  L.  v. ,  4me  Sinfonie  (B  dur),  aiTangee  p. 
le  Pianof.  ä  4  mains.  1  Thlr,  12  Gr. 

JDusseh y  J.  L.,  OcuA^res  p.  le  Pforte.  Cah.  .3.  conte- 
nant  12  Airs  A'aries.  Subscriptionspr.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  —  OeuAwes.  Cah.  4.  conten.  12  Senates  pour  le 
Pianof.  aA^  accomp.  de  Violen  (dont  six  av.  accomp. 
de  Violen  ad  libit.)  et  3  Souates  progressives  ä  4 
mains.  Subscriptionspr.  1  Tblr.  12  Gr. 

Rode y  Baillot  und  Kreutzer  Violinschule.  Neue  Ausg, 

2  Thlr. 


634 


633 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  4.  des  April  80«  1814. 


P  li  i  1  o  s  o  p  li  i  e. 


(Jeher  die  J^erwandtschaft  der  Poesie  und  Philo¬ 
sophie  und  deren  Verschiedenheit.  Eine  ge- 
Jci'önte  Pi’ei?.schi'ift  von  Magnus  Antonius  Bih- 
ler,  der  Philosophie  Doctor.  Lanclsliutj  bey  Xhoni- 

maun.  j8i2.  8.  S,  VIII  und  102. 

Die  vor  uns  liegende  Schrift  tragt  ganz  den  Cha¬ 
rakter  der  akademischen  Probeschrilt.  Was  den 
Inhalt  anlaugt,  so  beijauplet  sie  zwar  frey  von  den 
Fesseln  eine-.  Systems  zu  seyn ,  und  protestirt  ge¬ 
gen  das :  in  verba  iurare  Magistri,*  auch  tragt  ilir  Vf. 
manchen  ihm  eigen ihümliciien  Satz  vor,  für  wel¬ 
chen  er  nicht  leicht  den  Büi'gen  finden  möchte j 
indessen  i.-st  bekamitlicli  jene  „fVeyere  Bewegung“ 
und  „Zwanglosigkeit“  seihst  die  Hauptforderung, 
welche  die  Jakobi  -  Köppen’sche  Ansichl  an  die  Phi¬ 
losophie  macht  und  überall  ausgesprochen  liat. 
Diese  aber  ist  es,  welche  der  Vf.  in  den  bescheide¬ 
nen  Worten  der  Vorrede  (S.  VI.)  meint:  leicht 
wird  der  kundige  Leser  bemerken ,  welcher  der  be¬ 
kannten  Ansichten  der  Vf.  mehr  zugethan  ist,  und 
welche  eben  deswegen  für  ihn  am  meisten  befrie¬ 
digend  ist.  Man  würde  dieses  auch  durch  eine 
V^ergleichung  mit  der  andern  in  diesen  Biättern 
(No.  246.  Jahrg.  i8io.)  schon  beurtheilten  Preis- 
schrift  finden,  welche  dieselbe  Ansicht  vorlrägt,  nur 
dass  letztere  weit  ausgearbeiteter  ist,  und  mehr 
pliilosopliische  Bildung  verräth,  dagegen  der  Vf. 
das  Billigkeitsgefühl  des  Kritikers  mit  der  Bemer¬ 
kung  in  Anspruch  nimmt,  dass  er  als  Candidat  der 
Rechte  die  Rechtswissenschaft  zu  seinem  Haupt¬ 
studium  gemacht  habe,  und  dass  es  daher  nur  ein¬ 
zelne  Nebenstunden  waren,  in  welchen  die  Auf¬ 
gabe  der  vorliegenden  Abhandlung  bearbeitet  wer¬ 
den  konnte.  Das  ihm  Eigene  aber  bezieht  sich 
aufNebenpuncte  und  auf  die  Form  dieser  Abhandlung. 
Was  aber  letztere  betrift,  so  hat  das  Ganze,  ob¬ 
gleich  der  Vf.  im  Allgemeinen  einem  Plane  folgt, 
und  es  an  den  hergebrachten  pai  ticulis  conclusivis : 
da  nun  —  also  u.  s.  w'.  nicht  fehlen  lässt ,  doch  so 
wenig  logische  Bindung  und  Zusammenhang,  und 
so  sehr  das  Ansehen  losgerissener ,  zufälliger  Be¬ 
merkungen,  kurz  sie  ist  so  sehr  im  huchsLcihlichen 
Sinne  des  Worts  aphoristisch,  dass  man  diese  Form 
mit  grösserem  Reclite  Fonnlosigkcil  nennen  dürfte. 
Vielleicht  aber  hat  der  Vf.  in  diesem  Stücke  die 
Erster  Hand. 


freye  Bewegung  nur  verkannt  und  übertrieben. 
Wie  unlogisch  aber  selbst  der  Plan  sey,  ergibt  sich 
daraus,  dass  der  Vf.  genöthigt  war,  in  der  Einlei¬ 
tung  und  in  dem  ersten  Abschnitte  so  vieles  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Philosophie  zu  anlicipiren,  später¬ 
hin  manches  früher  gesagte  zu  wiederliolen.  Na¬ 
türlicher  und  für  diesen  Zweck  angemessener  schien 
es,  von  der  psychologischen  Entwickelung  der 
Kräfte,  durch  deren  Verbindung  Philosophie  und 
Poesie  entspringen ,  unmittelbar  auszugehen :  statt 
de.sen  fängt  er  in  einer  Einleitung  von  dem  We¬ 
sen  der  W  issenschaft  im  Allgemeinen in  welcher 
er  einen  ,,vorbeieitenden  Blick  auf  Philosophie  und 
Poesie  “  W'erfen  will ,  gleichsam  ab  ovo  an :  w  ie  die 
Idee,  so  sey  die  Wissenschaft  urspiünglich  nur 
eine.,  sie  bedinge  jede  Realität,  und  ihre  Wesen¬ 
heit  sey  nicht  verschieden  von  dem,  was  die 
Menschheit  von  jeher,  in  der  Schule  so  wohl  als 
im  Leben,  mit  dem  Begriffe  Gott  sich  bezeichnete, 
mit  dem  reinen  absulutfreywirkenden  Seyn  —  vovq. 
Wie  viele  Voraussetzungen  in  diesem  Satze!  Er¬ 
stens  ursprünghch  nur  eine  Idee.  Woher  nun  die 
Vielheit  der  Gedanken?  Darüber  hat  sich  der  Vf. 
nicht  eiklärt,  so  wie  auch  wegen  der  ,, eigentlichen, 
wissenschaftlichen  Bestimmung  dessen,  was  Idee  ist, 
Tivelche  hauptsächlich  zum  Verständniss  dieser  Be¬ 
hauptung  erfordert  wurde ,“  auf  die  Folge  verwie¬ 
sen  wild.  Sehr  natürlich:  denn  diese  Bestimmung 
ist  ohne  Bestimmung  der  Vernunft  nicht  möglich. 
Zweytens ,  diese  eine  Idee  sey  nicht  verschieden 
von  dem  Begriffe  Gottes.  Auch  der  Beweis  für 
diese  Behauptung,  W'elclier  den  Philosophen  von 
jeher  so  viele  Midie  gekostet  hat,  fehlt.  Wie  ferne 
nun,  fährt  der  Vf.  fort,  ein  absoluter  Geist  nichts 
schaffen  kann,  was  schlechthin  endlich  wäre,  und 
nicht  unverkennbare  Spuren  einer  höheren  Intelli¬ 
genz  an  sich  trüge,  und  wiefern  deswegen  dem 
Menschen  bey  seiner  zeitlichen  Bildung  nach  jenem 
höchsten  ürbilde  ein  Göttliches  zu  Theil  wardy 
das  ihn  als  Menschen  setzet  (!)  und  in  ihm  stets 
auf  jenes  Vorbild  zurückweiset,  trägt  auch  er  dem 
tVesen  ruich  etwas  Göttliches  au  sich,  isiP  er  nun  ft- 
wesen.  Person ,  empfänglich  der  Idee.“  Wolier 
nun  auf  einmal  der  Begrilf  des  absoluten  Geistes? 
Und  hätte  der  Vf.  nicht  kürzer  und  weniger  tau- 
tolügisch  mit  der  Bdiel  spredien  können:  Gott  ist 
ein  Geist,  und  hat  den  Menschen  nach  seinem 
Bilde  geschaffen?  Aber  der  Vf.  glaubt  etwas  dedu- 
cirt  zu  haben  und  fährt  ohne  weiteres  fort;  das 
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Wesen  der  Wissenschaft  an  sich  betrachtet,  ist 
demnach  zuvorderst  ein  Aussermenschliclies ,  Ob- 
Jectives,  wurzelt  aber  zugleich,  damit  es  dem  Men¬ 
schen  möglich  sey,  in  dem  Gemiithe  eines  jeden 
als  sabjeciiver  Grund  ,  der  seinem  Ursprünge  nach 
stets  .wieder  ein  objectiver  ist.‘-  (Dei-  ausgelassene 
Milteisatz:  die  Vernunft  ist  Vevnwgen  des  Göttli¬ 
chen  und  die  Quelle  der  hP^issenschaft ,  ist  hier 
eigentlich  der  Jrlauptsatz,  der  aber  auf  sicliererm 
Wege  zu  gewinnen  war.)  Darauf  trägt  der  Vf.  die 
bekannten  Ansichten  der  Jacobi -  Köppenschen  Schule 
über  die  Veinunft  vor,  Welche  eigentlich  in  den 
folgenden  Abschnitt  gehörten,  und  redet  schon  von 
dem  Werthe  der  verschiedenen  Ansichten  und  von 
den  Ausartungen  der  Philosophie.  Uebngens  sehen 
wir  nicht  ein,  wie  der  Vf.  ohne  weiteie  Erklärung 
sagen  könne:  irgend  eine  Darstellung  (('er  Philoso¬ 
phie?)  ohne  jenen  realen  Grund,  sey  entweder 
blosses  Product  des  T^er Standes  etc.  wenn  die  Ver¬ 
nunft  doch  überall  seyn  muss?  Die  in  den  iihri'',eri 
Paragi'aphen  angehängten  Declamationen,  z.  13.  über 
die  Kantische  Pliilosophie,  verzeihen  wir  dem  jugend¬ 
lichen  Vf.,  nur  scheint  die  Ausführung  dessen  in 
den  Paragrapiien,  was  als  beyläufige  Meinung  höch¬ 
stens  in  eine  Note  gehöite,  und  den  Zusammen¬ 
hang  (wie  z.  B.  zwischen  §.  n.)  ganz  abbrlcht,  we¬ 
nig  von  der  Anwendung  des  Grundsatzes  zu  zeu¬ 
gen  :  dass  die  Philosoj  hie  als  Wi.^senschaft  nur  in 
der  Klarheit  des  Begriffes  und  in  der  Evidenz  der 
Darstellung  bestehe.  Die  Fiage,  ob  der  Vorgesetzte 
Gegenstand  wiclitig  genug  sey,  als  besondere  Auf¬ 
gabe  behandelt  zu  werden  ,  scheinet  ihm  mit  Reclit 
überflüssig ,  und  docli  setzt  er  fragend  die  noch 
überflüs  igei’en  Griinde  hinzu:  wie  sollte  jeder  (?) 
nicht  schon  über  Poe.'.ie  uachgedacht  haben,  da  sie 
den  Menschen  so  nahe  liegt  etc.  TVer  widerstand 
der  rufenden  Leyer  des  Orpheus  ,  und  wer  folgte 
nicht  seinem  lebendigen  Gesang?  (!I)  Und  w'er 
sollte  nicht  auf  gleiche  Weise  iihej’  Philosophie 
uachgedacht  haben  etc.  wer  hat  feiner  nicht  ülier 
eine  Verwandtschal’t  beyder  nachgedacht,  wenn  ihm 
ein  tiefer  Einheitsgrund  des  Lebens  und  der  IVis- 
sensrJiaft  lebendig  vorschvvebte  etc.?  Aligcsehen  von 
der  fehlerhalten  Allgemeinheit  dieser  Frage,  sollte 
man  hiernach  nicht, glauben  ,  dass  Philosophie  und 
Poesie  sich  wie  Leb?  n  und  Wissen  verhalte?  — 
So  schliesst  diese  Einleitung,  ohne  dass  sie,  was  sie 
zu  versprechen  .schien,  da.s  Verhältni.ss  der  LFis- 
senschaft  zur  Philosophie  erklärt  hat. 

D  ieser  Einleitung  folgt  nun  der  erste  Abschnitt 
des  ersten  Theils,  „in  welchem  von  der  Erkennt- 
niss  —  der  menschlichen,  und  insbesondere  der 
wissen, schaftlichen  —  gesprochen  wird ,“  worauf  erst 
im  zweyten  „von  dem  Organismus  des  menschlichen 
Geistes  und  der  daraus  sich  näher  ergebenden  V'er- 
Wandtschaft  der  Poesie  und  Phil  Sophie,“  (und  hier- 
bey  insbesondere  von  der  Vernunft ,  vom  Gefühle, 
von  dem  Willen,  von  Phantasie  und  Verstand,  untl 
zwar  in  dieser  Folge)  gehandelt  wird.  Dei-  zweyte 
spricht  i)  von  der  Verschiedenheit  der  dichterischen 


April. 

und  philosophischen  Darstellung  in  Beziehung  (des 
dichtenden  und  philosophirenden)  Subjekts,  2)  von 
der  Zw'eckbeslimmung  der  Poesie  und  Philosophie  in 
ihrer  Besonderheit  —  d.  h.  für  sich  betrachtet. 

Wir  übergehen  die  uunölhigen  Zurüstungen, 
welche  wiederum  im  ersten  Abschnitte  gemacht 
wurden,  und  die  vielfachen  Widersprüche,  in  wel¬ 
che  sich  hier  der  Vf.  verwickelt,  und  w'ollen  nur 
aus  dem  unordentlichen  Gedankenlaufe  desselben 
die  Hauptansicht  herausheben:  „Eine  Erkenutniss, 
wie  sie  die  heyden  Eienumte  der  menschlichen  In¬ 
dividualität  (?)  —  (die  rationelle  und  die  Siiinener- 
kenulniss)  umfasst,  ist  vorzugsweise  plülosophische 
Ei'kennlniss  und  ohne  die.'C  überall  keine  V\  isst n- 
schaft  (§.  24);  die  wahi  e  Erkountniss  findet  sich  ur¬ 
sprünglich  nur  in  der  P ernunj't  und  durch  dieselbe, 
und  hiermit  das  Wesen  der  Wissenschaft.  (§.  i.'i.) 
Die  Vernunft  ist  was  den  Menschen  in  Veihäilni.‘;s 
setzet  mit  dem  Absoluthöhren  (sic!)  und  ihm  die 
Aussicht  eröffnet  in  ein  Reich  höhrer  Ordnung,  was 
ihn  fähig  rrracht  eines  solchen  Reichs  Büi'ger  zu 
seyn  etc.  (§.  29.)  Der  Vf.  wird  sich  bescheiden,  dass 
diese  declamatorische  Beschreibung  dessen,  was  aus 
dem  Begriffe  der  Vernunft  folgt,  keine  durch  psycho¬ 
logische  Kritik  geworrnene  Bestimmung  dessen  sey, 
was  die  Vernuirlt  ist,  und  der  Leser  die  Unzuläng¬ 
lichkeit  jener  zur  Grundlage  einer  solchen  Untersu¬ 
chung  einsehen.  Wenn  der  Vf.  aber  hirrzusetzt :  sie 
ist  das  eine  Reale  irn  Menschen,  was  ausser  ihm  kei¬ 
nem  andern  Wesen  zukommt,  so  möchten  wir  den 
Vf.  wohl  fragen  ,  woher  er  das  wisse?  Ehen  so  un¬ 
bestimmt  ist  der  Ausdi’uck;  alles  was  an  sich  ist  (mit- 
hirr  auch  Goll?)  wurzelt  in  der’ Vernunft  und  was  er- 
!  scheint,  weist  auf  sie  zurück.  Der- Zusatz  aber:  ,.Sie 
ist  so  das  Mittelband  (?)  zwischen  Endlichen  urrd Un¬ 
endlichen,“  lässt  sie  üffeirbar  mit  der  Phantasie  ver- 
weihseln.  Sie  ist  auch  das  Vermögen  der-  Ideen, 
oder  der  Mensch  tragt,  so  ferm  er  Vernunft  besitzt, 
das  Vernrögen  der  Idee  in  sich,  aber'  deswegen  iricht 
die  Idee  seihst.  „Diese  ergibt  sich  vielnrehr  nur  da, 
W^o  die  schöne  Pendeiiz  des  Geistes,  das  Aufsti’eben 
zum  Göttlichen  sich  findet.  Sie  ist  deswegen  nir’gends 
olnie  freye  Thätigkeit  des  Individuums.“  (Allein  hier 
vermissen  wir-  die  Bestimmung,  wmher  diese  schöne 
Tendenz  komme,  urrd  begreifen  iricht,  wie  der  Vf. 
wenn  er  sie  der  Vernunft  nicht  zuschreibt,  diese 
doch  (§.  5o.)  das  absolut  freye  Vermögen  des  Men¬ 
schen  nennen  kann.)  ,,SoIl  die  Idee  in  Beziehung 
gesetzt  werden  mit  dem  Begriffe,  (lahrt  der  Vf 
fort,  und  man  sieht  nicht  ein,  wozu  diese  Bezie¬ 
hung,)  so  kann  dieses  nur  geschehen  durch  das 
Gefühl  (§.  56  u.  f.),  w^elches  von  der  Veriiunft  uri- 
zei’trennlich  ist.“  (Allein  dass  und  wie  Gefühl  die 
Idee  mit  dem  Begriffe  in  Beziehung  setze,  mithin 
den  Grund  der  Behauptung  hat  der'  Vf.  verschwie¬ 
gen  ,  und  doch  gründet  ei’  später  hin  darauf  wich¬ 
tige  Folgen  (§.  42.);  ja  w  ir  seherr  auch^  nicht  ein, 
wie  dem  Gefühle  eine  positive  Stimme  im  Gebiete 
der  Phih'sophio  schon  d  lum  gebühi-en  könne,  weil 
mit  dei’  Entwickelung  der  Vei'uuirlt  auch  das  Gefühl 
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tiefer  und  inniger  wiid:  denn  auf  gleiche  Weise  ist 
ja  auch  das  Gefühl  mit  der  Phantasie  verbunden, 
und  tias  Gefühl  wäre  hiernach  immer  nur  beglei¬ 
tend,  d.  i.  bestätigend  oder  nicht.  Da  feiner  „das 
Gefülil“  allezeit  mit  der  Phantasie  verbunden  ist, 
(§.  39.)  und  daher  bey  einer  ideaJischen  Stimmung 
das  Streben  sich  mitzutheilen  entspringt,  so  sehen 
wir  ferner  nicht  ein,  warum  nicht  jeder  ^  in  dem 
sich  die  Vernunft  entwickelt  und  mit  ihr  jenes  le¬ 
bendige  GefuJil,  damit  aber  die  Piiantasie,  nicht 
auch  Dichter  sey.  Dass  aber  der  Vt.  über  das 
Gefühl  gar  nicht  im  Klaren  gewesen,  zeigen  auch 
die  V^’orle :  im  Gefühl  liegt  jedesmal  das  ßeu’usst- 
seyn  einer  Selbstlliätigkeit.  Die  Idee  geht  durch 
das  Gefühl  in  seiner  harmonischen  Coexistenz  (!)  mit 
der  Phantasie  im  Menschengeiste  hervor,  wenn 
diese  vermittelst  der  Phantasie  lebendig  angeschaut 
wird  und  im  Drange  zur  Darstellung  sich  vei kün¬ 
det.  (§.  43.)  tNach  diesem  verworrenen  Satze  ist 
1)  die  Vernunft  nicht  das  Erste  im  Geiste  und  mit- 
liin  das  Absolutfreyt-cirkende ,  wie  sicli  der  VI.  aus¬ 
drückt,  2)  kommt  auch  die  Idee  nur  beym  Künst¬ 
ler  zürn  Vorschein  und  würde  mit  de^n  Ideal  zu- 
sammcnfallen.  Und  aus  diesem  Satze  lolgert  der 
Vf.  sehr  überraschend,  dass  das  Gefidil  wesentli¬ 
cher  Factor  des  künstlerischen  ßildungsvcrmögens 
sey.)  Der  Wille  bedingt  die  Wirksamkeit  der  Ver¬ 
nunft.  (§.46.)  Vernunft,  Gefühl,  Wille,  kommt 
dem  Dichter  und  Philosophen  in  gleichem  Maasse 
zu ,  denn  sie  constitairen  in  iln  er  hai  monischen 
Verbindung  den  Menschen  (den  vejworren  ausge¬ 
drückten  Grund  übergehen  wir);  in  ihrem  freund- 
scbaftUchen  Zusammenwirken  ist  das  Wesen  der 
Poesie  so  wohl  als  der  Philosophie,  und  hiermit 
die  innigere  Verwandtschaft  beyder  begründet;  was 
beyde  unterscheidet,  ist  in  ßeziehung  der  erstem 
die  ausgezeichnete ,  rege  Phantasie ,  (§.  35.  36.) 

rücksichtlich  der  letztem  der  ausgebildete  Verstand 
(§.  3o.  und  35.).  Die  Phantasie  (welche  §.  5i.  mehr 
als  seltsam  die  WelLsetde  der  Seele  genannt  wird)  ist 
untrennbar  vom  Gefülile  und  von  der  Vernunft  (§.  3  j; 
der  folgende  33.  §.  gehört  noch  gar  nicht  liieher). 
Micht  ohne  Phantasie  entsteht  die  Idee  (§.  33.  34.), 
sonach  ist  sie  Eigenthum  des  Philosoplien  und 
Dichters.  (Für  erstere  Behauptung  gibt  er  den  Grund  ; 
denn  wenn  die  Idee  nicht  das  Göttliche  schlechthin 
ist,  so  wird  sie  eine  besondere  subjective  Anschauung 
desselben  st-yn.  Allein  nun  entsteht  erst  die  neue 
Frage,  wie  dieser  Grund  für  jenen  Satz  beweise  — 
wahrscheinlich  in  so  fern  der  Vf.  sich  unter  Phan¬ 
tasie  das  Vermögen  der  Anschauung  im  weitesten 
Sinn  vorstellt:  —  denn  wir  können  hier  nur  oer- 
muthen,  weil  der  VI.  eben  so  wenig  die  vej  spi  ochne 
Entwickelung  der  Sache  als  eine  Definition  dei  Phan¬ 
tasie  gegeben  hat,  sonrlein  nur  seine  Meinung  in 
Form  der  Lehrsätze  aufstellt.  So  lesen  wir  auch: 
„die  Phantasie  steht  tiefer  als  die  Vernunft,  aber 
zugleich  höher  als  der  Verstand sonach  müsste 
auch  nach  dei-  Meinung  des  Vfs..  der  Dichttr  als 
mit  vorzugsweise  ausgebildeler  Phantasie  begabt, 


April. 

höher  stehen  als  der  Philosuph.  Wir  übergehen 
die  schiefen  Behauptungen  über  das  Genie.  Ricli- 
tiger  wird  der  \  erstand  bestimmt.)  ,, Wie  die  Ver¬ 
nunft  das  innere,  positive  Moment  der  Wahrheit, 
so  lallt  dem  Veistande  das  äussere,  negative  des¬ 
selben  ,  zum  Behufe  der  Darstellung  nothwendig 
hinzukommende  zu.“  Er  ist  das  Vermögen  der 
(§'  '^^•)>  kann  nur  Gegebenes  hearheiten, 
und  gewährt  an  sich  blos  formale  Erkenntniss. 
Von  ihm  erhält  die  Philosophie  ihre  Form,  und 
eine  philosophische  Wahrheit  ist  eine  Wahrheit 
im  Begrille  ausgesprochen.  (§.  63.)  Er  muss  daher 
in  seiner  hohem  Ausbildaug  den  Philosophen  bey- 
gelegt  weiden.  Hiermit  glaubt  der  Vf.  mm  die 
Verwandtschaft  der  Poesie  und  Philosophie  gezeigt 
zu  haben.  Unsern  Lesern  aber  entgeht  es  nicht, 
dass  hiernach  Dichter  und  Plülosojjli  in  alle  dem 
übereinstimmen,  worin  alle  Mensclien  übereinsllra- 
men ,  dass  aber  der  Unterschied  zwischen  beyden, 
welclien  der  Vf.  (§.  67.)  in  einen  Gradunterschied 
der  Phantasie  und  des  F erstandes  setzt,  dadurch 
wieder  schwankend  wird,  dass  die  Phantasie  nach 
dem  Vf.  zur  Bildung  der  Ideen  wirket ,  so  wie  hier¬ 
durch  auch  der  Unterschied  der  Ideen  und  Ideale 
(§•  ^9')  aufliebt. 

wie  nun  die  Verschiedenheit  eben  in  der 
Gleichheit  berulit,  und  nicht  ohne  dieselbe  betracli- 
ti-t  werden  kann,  so  wird  auch  im  zweyten  'I'Jieile 
mit  Wiederholung  des  schon  Gesagten  nicht  hlos 
von  jener  gesprochen ,  sondern  auch  und  beynahe 
grösstenlheils  von  dieser.  Denn  so  heisst  es  (§.68.): 
„Beyde,  Dichter  und  Philosoph,  geben  Kunde  vom 
Göttlichen,  jener  zunächst  duich  bildliche  (sinn¬ 
bildliche),  dieser  durch  wissenschaftliche  Darstel¬ 
lung,  durch  Begriffe,“  und  „der  Idee  nach  kann 
gesagt  werden,  Poesie  und  Pliilosopliie  sind  ursprüng¬ 
lich  eins  und  unterscheiden  sich  nur  durch  tlie  Re¬ 
flexion  und  im  Gebiete  der  Darstellung  nach  ihren 
besondern  Bildungsgesetzen  etc.  Mehr  auf  die  hier 
zu  behandelnde  Verschiedenheit  bezieht  sich  die 
richtige  Waln  nehmung :  dass  sich  das  Gefidü  heym 
Dichter  in  der  tiefen  Erschütterung  des  Gemüths, 
in  dem  begeisternden  Enthusiasmus  (j)  verbunden 
mit  dem  mächtigen  Drange  nach  Ijildlicher  Darstel¬ 
lung  äussert,  (obwohl  dieser  dadurch  nicht  erklärt 
ist),  bey  dem  Philosophen  hingegen  melir  in  der 
reinen  Besonnenheit  (kommt  diese  dem  Gefühl  zu  ?) 
und  dem  sehnenden  Aufstreben  im  Geiste  veikün- 
det.  Was  aber  der  Vf.  in  dem  §.  71.  hat  sagen 
wollen,  ist  uns  unklar  geblieber) :  „aucl)  selbst  in 
ihrer  Besonderheit  bedingen  sieb  Poesie  und  Phi- 
losoj)liie  wechselseitig,  so  dass  erstere  nicht  ohne 
Begriff,  letztere  nicht  ohne  ursprüngliche  Poesie 
besteht.“  Noch  verworrener  aber  ist  die  zur  Eiläu- 
teiung  Iiinzugefügte  Behauptung,  dass  der  Dichter 
seiner  'Piefe  nach  in  so  lern  dej)i  Philosophen  vor- 
auszLigehen  scheint,  als  er  das  Absolute  in  der  rein- 
mcnschiiclien  Geburtsstet Ite  ergteift,  wie,  da  ohne 
Pha)itasie  die  Icke,  das  Ideal,  de)’ Wirklichkeit  nach 
gar  nicht  einträte.  (Wir  vejmiilhen  hier  einen  sinn- 
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entslellendeii  Druckfeliler.}  Ganz  liolitig  stellt  übri¬ 
gens  der  Vf.  das  behandelte  Verliäitiiiss  im  folgen¬ 
dem  Schema  auf: 

Vernunft 

*  vi 

s: 

PS 

f» 


Poesie  Philosophie 

oder :  die. Phantasie  ist  Organ  der  Poesie,  der  Verstand 
O  rgan  i\er  Philosophie  (Wissenschaft)  j  die  gemein¬ 
schaftliche  Quelle  beyder  die  Vernunft;  jene  gewahrt 
Anschauung  (aber  kurz  vorher  §.72.  wird  gesagt, 
yeue/'DarsteilunggeheEi  kenntniss  voran,  darum  müsse 
auch  die  poetische  Darstellung  verständlich  seyn);  diese 
nur  Erhenntniss.  Das  hieher  nichtgehörende  Verhait- 
niss  beyder  zur  Religion,  von  welchem  §.  ’jS.  geredet 
wird,  übergehen  wir.  Die  Uebergängeaber,  welche  zwi¬ 
schen  Philosophie  und  Poesie  Statt  linden  —  (das  didak¬ 
tische  Gedicht  wird  als  ein  solclier  §.77.  richtig  aner¬ 
kannt)  sind  ohnegenauen  Zusammenhang  mit  dem  Vo¬ 
rigen  und  so  flacli  behandelt,  dass  man  die  aus  dieser 
Untersuchung  für  den  philosophischen  Vortrag  resul- 
tirenden,  wichtigenPolgen  fast  ganz  vermisst.  Imzwey- 
ten  Abschnitte  dieses  Theilsgeht  der  Vf.  von  folgendem 
Begriffe  der  Kunst  aus  :  die  Kunst  ist  lebendige  IJarmo- 
nie  zwischen  Geist  und  Natur,  die  möglichste  Einheit 
desIdealenunclRealen.  (Daraus  würde  folgen,  dass  der 
Mensch  selbst  ein  Kunstwerk  sey.  Wir  übergehen  die 
unlogische  Eintheilung  der  Kunst  und  der  Poesie,  auch 
das  richtig  dargestellte  Verhällniss  dieser  zu  jener,  und 
bemerken  nur  in  Hinsicht  der  didaktischen  Poesie,  dass 
auch  nach  des  Vfs.  Bestimmung  nicht  einzusehen  ist, 
wie  sie  eine  besondere  poetische  G altunghildcn  könne, 
obgleich  hier  der  Punct  war,  das  Wesen  der  Poesie 
scharf  zu  bestimmen.  Denn  was  der  Vf.  nach  einigen 
faselnden  Bemerkungen  über  Deßnitionen  svigi’.  das 
Wesen  der  Poesie  setze  er  in  die  schone  geistige  JS ach- 
ahmung  der  Natur,  ist  dazu  nicht  ii  inreichend  ;  beson¬ 
ders  wenn  widersprechend  (§.  94.)  hinzugefügt  wird, 
dass  das  Ideal  der  Kunst  d  e  Natur  nicht  sey.  Der  Vf. 
hat  also  die  Verschiedenheit  der  Poesie  von  der  Phi¬ 
losophie  auch  hier  nicht  klarer  gemacht  als  oben, 
wenn  er  gleich  auf  das  Verhäitniss  derselben  zur  Re¬ 
ligion  §.  100.  wiederholt  zurückkomint.  —  Denn  was 
heisst  das:  Religion  und  Poesie  treffen  auf  eine  son¬ 
derbare  Weise  zusammen  in  der  poetischen  hVeltan- 
schauung ,  wenn  doch  die  poetische  Betrachtung  des 
Universums,  (§.102.)  der  Philosophie ,  die  doch  auf 
gleiche  Weise  in  der  Religion  ihren  Ursprung  haben 
soll,  nicht  genügt?  —  Von  der  Philosophie  edier 
der  Vf.  insbesondere,  sie  sey  Wissenschaft  des  Unbe¬ 
dingten,  Unveränderlichen  in  seinem  Wechselverliält- 
nisse  zu  dem  Bedingten,  Zeitlichen  —  und  es  soll 
dem  Menschen  dui  ch  sie  Kunde  werden  über  alles, 
was  ilm  inleressiren  kann.“  (Ist  somit  das  Gebiet 
der  Philosophie  scharf  abgesteckt;  ist,  sie  nicht  durch 


die  letztere  Bestimmung  mit  der  Wissenschaft  im 
allgemeinslen  Sinn  verwechselt?  Dann  aber  fragt 
sich,  was  man  unter  PVechselverhältniss  des  Unbe¬ 
dingten  und  Bedingten  verstehe,  ja  die  Philosophie 
fragt  richtiger,  welches  Verhäitniss  bestehe.  (§.  io5.) 
Wir  übergehen,  was  wiederum  nicht  hieher  gehört, 
worüber  aber  der  Vf.,  was  er  in  der  Schule  ver¬ 
nommen,  treu  zu  referiren  sucht,  über  das  Verhäit¬ 
niss  der  Philosophie  zur  Religion,  welches  durch 
eine  geschichtliche  Induction,  und  zwar  in  einigen 
lockern  Fragen,  dargethan  werden  soll,  ferner  über 
die  Pliilosophie  des  Absoluten,  deren  Bestreitung 
manchem  ein  Uächeln  abgewiimen  wird,  da  der  Vf« 
selbst  von  einer  IVissenschaft  des  Unbedingten  redet, 
und  ihr  die  Aufgabe  setzt,  den  Beweis  zu  liefern, 
was  das  Absolute  sey  in  Beziehung  alles  Vorhan¬ 
denen,  und  was  es  eben  deswegen  nicht  seyn  könne; 
endlich  über  die  verschiedenen  Systeme  der  Philoso¬ 
phie,  welche  von  §.  116.  an  kurz  abgethan  werden, 
und  welchen  erden  (empirischen)  Rationalismus  ent¬ 
gegensetzt,  dem  er  sich  widmet.  Interessanter  sind  die 
Köppenschen  Ansichten  über Mysticismus  undSpecu- 
lation,  Aberglauben  und  Unglauben,  Philosophie  und 
gefunden  Menschenverstand  in  ilirem  Gegensätze. 
,,  Gross  i.st  gewiss,  ruft  am  Schlüsse  der  Vf  ,  die  Auf¬ 
gabe  der  Philosophie;  und  Heil  dem,  der  sie  löste,  denn 
er  war  keiner  der  gemeinen  Menschen !  “  Aber  wer 
löste  sie  denn  ? 

Uebersehen  wir  nun,  was  der  Vf  für  die  eigentli¬ 
che  Lösung  seiner  Aufgabe  gethan  hat,  so  linden  wir 
nur  das  bekannte:  dass  die  Wissenschaft 

der  Ideen  in  Begriffen  ^mithin  dui’ch  das  Organ  des 
Verstandes)  dargestellt  sey,  die  Poesie  aber  Darstellung 
der  Ideen  durch  Anschauungen  in  Bildern  (mithin 
durch  das  Organ  derPiiantasie),  wornach  auch  die  Spra¬ 
che  ,  durch  welche  beyde  sich  mittheilen,  modilicirt 
wird,  (was  tier  Vf.  aber  fast  unberührt  gelassen  hat) 
eine  tiefere  Entwickelung  aber  konnte,  wie  schon  in 
Hinsicht  der  Ideen  angedeutet  wurde,  nur  durch 
psychologische  Darstellung  des  Verhältnisses  der 
Phantasie  und  des  Verstandes  zur  Vernunft  gege¬ 
ben  werden,  welche  als  ursprüngliche  Quelle  der 
Philosophie  und  Poesie  angesehen  wird.  Vielleicht 
dass  es  dem  Vf,  wenn  er  die  empfangenen  An¬ 
sichten  und  Kenntnisse  verarbeitet  ,  und  sich 
der  wissenschaftlichen  Form  besser  bemächtigt  hat, 
besser  gelingen  wird,  dieses  Tliema  auszuführen. 
Wir  glaubten  dem  Vf  durch  Nachweisung  der 
Hauptmängel  seiner  Arbeit  nützlich  zu  seyn. 

In  Hi  nsicht  der  äussern  Darstellung  aber  müs¬ 
sen  wir  bemerken,  dass  der  Vf  nicht  nur  der 
Sp  rache  nicht  ganz  mächtig  ist,  (er  sagt  z.  B. 
hierüber  hat  sich  Kant  verdient  gemacht)  sondern 
auch  orthographische  Fehler  (wie  Rilimius,  me- 
thrisch,  Phanatismus,  Entusiasmus,  metaphisisch, 
Analitik,  intollejanl)  begeht,  welche  Mangel  an 
gründlichem  Schulunterricht  verrathen. 
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S  t  a  a  t  s  a  r  z  n  e  y  k  u  11  d  e, 

Jalirhuch  der  Staatsarzneyhunde ,  lierausgegeben 

von  Joh,  //.  Kopp,  der  Arzneyk.  uud  Wundarznejkunst 
Düctor  ,  Gro&slierzogl.  Frankfurtischen  Medicinalrathe  u.  s.  w. 

Sechster  Jahrgang.  Mit  Kausch's  Bildniss  und 
einem  color.  Kupfer.  Frankfurth  a.  M.  i8i5.  In 
der  Joh.  Cli.  Hermannschen  Buciihandlung.  i  Alph. 
9  B-  gl’-  8. 

jEs  ist  für  den  Rec.  erfreulich ,  dass  dieses  lehrrei¬ 
che  Werk  durch  die  Kriegsdrangsale  nicht  ist  ins 
Stocken  gerathen.  Der  vorliegende  Jahrgang  ist  dem 
Ilrii.  Staatsrath  D.  von  StiJ/i  in  Wien  gewidmet. 
Der  Plan  ist  nach  den  Ideen  des  Medicinalraths  5^oZZ 
abgeändert;  indem  beyde  Ilaupttlieile  (Abhandlungen 
und  Uebersicht  der  Fortschritte  u.  s.  w.)  jetzt  vier 
Unterabtheilungen  erhalten  haben,  als:  Medicinal- 
ovdnung  (oder  Medicinalrerfassung,  Organisation 
des  Medicinalwesens) ,  medicirnsche  Polizey,  V ete 
rinairpolizey  und  gerichtliche  Medicin.  Da  die 
beyden  Zweige  der  Polizey  nur  eine  Classe  zusam¬ 
men  aufstellen ;  so  zerlällt  beym  Ilrn.  Med.  Ratli 
Kopp  jetzt  die  Staatsarzneykunde  in  die  di  ey  Ilaupt- 
theile:  P'erfassun^' ,  Polizey  und  gerichtliche  Me¬ 
dicin.  Es  ist  oftenbar  dadurch  in  die  Oekonomie 
dieses  Werkes  mehr  Licht  gebracht  worden. 

Die  erste  Abhandlung  unter  der  Rubrik  Medi- 
cinalordnnng  ist  die  Fortsetzung  der  Ideen  zur  Po¬ 
lizey  der  Heilkunde  vom  Freyherrn  von  TVedekindy 
wovon  der  Anfang  im  5ten  Bande  dieser  Jahrbücher 
enthalten  ist.  Unsere  Leser  werden  sich  aus  der 
Anzeige  des  gedachten  B.  dieser  Jahrbücher  in  Nr. 
y6.  des  Aprilstiickes  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 
L.  Zeit,  erinnern ,  dass  der  berühmte  Fr.  v.  l'V.  in 
seinen  Ideen  zur  Polizey  zuvörderst  die  Frage  ven- 
tilirte:  ob  und  in  wiefern  die  Freyheit  der  Aerzte 
und  überhaupt  ihre  Kunst  zu  beschränken  sey.  Die¬ 
ses  bahnte  ihm  den  Weg  zu  den  Behauptungen,  dass 
das  Sanitätswesen  ein  Theil  der  Staatsverwaltung 
sey  und  dass  die  Aerzle  in  die  Classe  der  Staats¬ 
beamten  gehören.  Hier  geht  der  Vf.  im  zweyten 
Abs('bnllt  zu  dem  Einflüsse  der  Leibärzte  auf  das 
Medicinahvesen  über,  wobey  nianche  zwar  nicht  im- 
jner  gerade  zur  Sache  geliörige,  jedoch  interessante 
Notiz  aiis  der  Vorzeit  geliefert  und  besonders  der 
Nachtheil  bervorgehoben  wird,  den  die  Leibärzte, 
Urner  Band. 


die  oft  mit  den  Stantszwecken  und  den  Mitteln,  sie 
ZU  erreichen,  sehr  unbekannt  sind ,  der  guten  Sache 
hie  und  da  zugefügt  haben,  mus  der  Wichtigkeit 
des  Postens  eines  Leibarztes  Aöchte  indess  Rec.  noch 
nicht  sich  überzeugen,  dass  derselbe  auch  ein  so 
wichtiger  Staatsbeamter  sey,  weil  sonst  die  Amme 
eines  Prinzen  oder  wohl  gar  der  Koch  dieselben 
Ansprüche  zu  machen  haben  würden.  Eben  so  we¬ 
nig  wird  der  Vojschlag  Beyfall  finden,  dass  der 
Staat  bey  der  Wahl  eines  Leibarztes  mittels  der 
l.andesakademie  zu  concurriren  habe.  Es  wäre 
traurig  ,  wenn  man  das  Zutrauen  der  Regenten  in 
einer  Sache,  wo  es  auf  den  guten  Ei’folg  soviel  Ein¬ 
fluss  hat,  auf  diese  Art  beeinträchtigen  wollte.  In¬ 
dess  hat  derVerf.  gewiss  sehr  Recht,  dass  wohl  we- 
lüge  1  ei!  ärzte  die  Eigenschaften  besitzen  und  die 
Müsse  liaben,  w^elche  das  Referat  ira  Medicinalfach 
verlangt.  Die  Revision  der  Hofapotheke  dürfte  da¬ 
her  auch  nicht  dem  Leibarzte  allein  zu  überlassen 
seyn,  w'enn  derselbe  sich  nicht  früher  schon  mit. 
diesem  Gescliäft  ganz  besonders  befasst  hat;  w'eil 
hierzu  eine  eigene  technische  Gewandheit  erfordert 
wird  Die  i4  Puncte,  welche  der  Verf.  für  den 
Inlialt  einer  Instruction  der  Herren  Leibärzte  auf¬ 
stellt  ,  enthalten  sehr  viel  Gutes ,  obgleich  sie  die 
Sache  nicht  erscliöpfen.  Eine  gewisse  Aufsicht  auf 
Keller,  Küche,  Couditorey,  aul  die  Gesundheit  der 
Personen,  die  den  Regenten  und  dessen  Familie  zu¬ 
nächst  umgeben,  un'd  so  manches  andere  ge¬ 
hört  auch  noch  hierher.  Schön  ist,  was  über  das 
Verhaltniss  des  ersten  I-eibarztes  zu  den  übrigen 
gesagt  wird:  allein  sehr  oft  hat  der  erste  Leibarzt 
nicht  das  eminentere  Zutrauen,  die  Anciennität  gab 
ihm  zwar  den  ersten  Platz,  aber  einer  seiner  Col- 
legen  schwang  sich  inzwischen  zu  einem  höheren 
Rufe  empor;  die  Familie  des  Regenten  baut  auf  die 
zweyte  oder  dritte  Stimme  dann  sehr  oft  weit  mehr 
als  auf  die  erste.  Diess  sind  sehr  gewöhnliche  Fälle, 
wodurch  diese  Angelegenheit  eine  ganz  andere  Stel¬ 
lung  erhält. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  überschrieben:  Von 
der  Oherlandesregierung.  Der  Vf.  hat  sehr  Recht, 
dass  jede  Mediciualverfassung  nach  den  Verhältnis¬ 
sen  der  Slaatsmaschine  eingerichtet  werden  müsse; 
mithin  gehört  in  die  Polizey  der  Heilkunde  im  idea¬ 
len  Sinne  allerdings  auch  dieses  Capitel.  Ira  con- 
creteii  Falle,  wm  von  dem  Med'cinalw^esen  eines  ein¬ 
zelnen  Staats  die  Rede  ist,  fällt  freylich  dieses  weg, 
weil  die  Verfassung  des  Arzeneywesens  der  schon 
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bestehenden  Beschaffenheit  des  Regierungssystems 
jedes  Mal  angepasst  werden  muss.  DaJier  kömmt 
es  dann  auch,  dass  man  in  der  obersten  Centrairc- 
gion  fast  soviel  Medicinaiorganisationen  hat,  als  es 
Regierungs  formen  gibt;  o])gieicli  in  den  Regionen 
der  Ausiibung  bey  dieser  Saciie  in  den  ineisten  1  ro- 
vinzen  meistens  viel  Gleichlörniigkeit  Statt  liiidel. 

Selir  einleuchtend  ist  die  ßejti.  rkung  des  V  fs. , 
dass  es  traurig  ist,  dass  die  höcliste  Leitung  des  Me- 
dicinalwesens  Männern,  denen  das  Facli  fremd  ist, 
anvertraut  wird.  Es  wird  auch  wolil  so  lange  so 
bleiben,  bis  nicht  die  Pest  ehiinal  aufräuint  und  den 
Werth  des  Menschenlebens  mit  dem  Wierthe  des 
Geldes  al  pari  wenigstens  setzt.  Dann,  aber  ver- 
muthlich  zu  spat,  wird  ein  Sohn  des  Hippocrates 
neben  einem  des  Trebonian  dasMinister-l  ortefeuille 
lühren,  dann  werden  nicht  mehr  Epideniieen  Pro¬ 
vinzen  entvölkern  und  Kriege  mehr  Menschen  im 
Typhus -Lazareth  als  auf  dem  Schiachtfelde  aufzeh¬ 
ren;  da  mancher  elender  l’inanzier  jetzt  noch  jeden 
Groschen  für  verloren  hält,  den  er  kärglich  dem 
Medicinaldepartemc  nt  zuweiset.  8.  19  u.  f.  behaup¬ 
tet  unser  Vf. :  die  W^issenschaft  von  der  moralischen 
Person,  welchen  wir  den  Slaatskörpej- nennen,  müsse 
sich  auf  den  lebenden  Menschen  gründen,  wenn  sie 
kein  Hirngespinnst  seyn  solle.  —  Dem  Arzte  liege 
es  ob ,  diese  Analogie  zwischen  einer  physischen 
und  jener  moralischen  Person  zu  entwickeln.  Mil 
grosser  Gewandtheit  führt  der  Verf.  diese  Analogie 
durch;  allein  auch  hier  heisst  es:  omnis  similitudo 
claudicat.  Wenn  sich  ubiigens  der  Frh,  p.  M  . 
einen  reellen  Nutz»  11  von  diesem  gelungenen  Spiel 
der  Phantasie  verspi  icht,  so  legt  tr  uns  klar  zu  Ta¬ 
ge ,  dass  er  ein  besserer  Meil-  als  Staatskunstler  ist. 
Er  ist  als  Arzt  der  Maini,  der  die  modischen  Nach¬ 
theile  des  analogischen  S]jielwerks  in  der  Medici n 
sowmhl  eir.si  ht,  als  zu  schätzen  versteht;  wenn  er 
daher  hier  zu  grossen  W^erih  dai^uf  legt,  so  kann 
es  nui-  darauf  beruhen ,  dass  er  in  der  Regierungs¬ 
kunde  nur  ein  Theoretiker  ist,  und  mithin  nicht  in 
eben  dem  Maassc  wie  in  der  Heilkunde  auf  Gehör 
Anspruch  zu  machen  hat. 

D  ie  Güte  einer  höchsten  Landesregierung  oder, 
welches  eins  ist,  eines  Ministeiiunis ,  setzt  der  Vf. 
in  den  Inbegriff  der  in  ihi  cn  Pachern  wohluntei- 
richleten  und  tüchtigen  Personen  ,  di  als  Endpuncte 
der  verschitcleiien  Verwaltnngszw.  ige  einen,  den 
Reg  enteil  als  Mittelpimct  umgebenclen  Zirkel,  zu 
dessen  vollständigem  Unlendcht  und  wohlthätigcn 
Beförderung  des  Besten  des  Ganzen  bilden.  Allein 
diese  Tüc/itigkeit  reicht  noch  gar  nicht  aus,  wenn 
die  Organisation  fehlerhaft  ist;  so  dass  entweder 
nicht  Einheit,  Allgemein!  eit  und  Gh  ichinä  sigkeit 
des  Einflusses,  oder  Kraft,  Schnelligkeit  und  Mitte!  zur 
Ausfidirung  hinreichend  vorham^en  sin  :.  Man  darf 
nur  zuviel  oder  zu  w'enig  das  S  hr  ibw^erk  in  Ge¬ 
brauch  ziehen,  so  geht  schon  der  Zweck  grossen- 
thcils  verloren.  Gajiz  besonders  leuchtet  die  Noth- 
wendigkeit  aller  dieser  Bedingungen  in  der  Organi- 
si.ung  des  Medicinalwesens  ein,  wie  dem  Ree.  ge¬ 
wiss  jeder  Staat sarzt,  der  etwas  höher  gestellt  ist, 
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gern  beypflicliten  wird.  Doch  S.  So  kcmnit  der 
Vf.  selbst  auf  zwey  Plauptbedingungen,  die  er  ausser 
der  Beschafleiiheit  des  Personals  zur  Güte  eii’.es  Mi¬ 
nisteriums  erfoideriicli  hält,  nämlich:  1)  dass  jeder 
Zw^eig  der  örientlichen  \  ei  wmtung  in  demselben  re- 
piäsentirt  wnid;  und  2)  dass  jene  einzelnen  End- 
puncle  ni<  ht  isohrt  neben  einander  liegen.  Beydes 
sind  llauptbedmgungen  einer  guten  Organisation; 
aber  die  übrigen  oben  angeführten  Forderungen  sind 
nicht  minder  wichtig. 

Das  Recht  und  das  allgemeine  Beste  ist  dem 
Verf.  der  Zweck  des  Staats,  die  Oberlandesregic- 
rimg  oder  das  Ministerium  zerfällt  ihm  also  in  die 
Dauplsectionen  der  Sicherheit  und  des  allgemeinen 
VV  ühls.  Jene  theilt  sich  in  äussere  und  innere  Si¬ 
cherheit;  zur  äus.  ern  gehört  das  Departement  der 
auswärtigen  Angelegenheit  und  des  Kriegsminisle- 
riums;  zur  iimern  sind  zu  zählen  die  (herecht  igkeits- 
pllege  und  das  Staatssecretariat ,  welchem  letztem 
die  Aui’reciilhaltung  der  allgemeinen  P^orrnen  des 
Gescliältsganges  und  die  Ernennung  und  Beaufsich¬ 
tigung  des  Dienstpersonals  zusieht.  Der  Seclion  des 
allgemeinen  Wohls  gibt  der  Frh.  p.  JF,  auch  zwey 
Unlerabtiieilungen;  die  erste  begreift  alles  in  sich, 
W'as  zur  Verhütung  der  Eingiilfe  in  die  per.  önliclie 
und  in  die  V  ermögenssicherhelt  gehört,  tlahin  rech¬ 
net  ei'  das  Ministerium  der  l^olizey,  die  andere  um¬ 
fasst  alles ,  w'as  zur  directen  Belörderung  des  allge- 
nieiiieu  Bestens  abzw^eckt;  dahin  wird  das  Ministe¬ 
rium  der  öirentlichen  Arbeiten,  des  Ackerbaues,  der 
Gewerbe,  des  Handels,  des  Foi'stwesens,  der  Berg- 
uiid  Salzwerke  u.  s.  w.  gezählt.  Ja  selbst  das  Mi- 
iiisierium  der  Staatseiimahnie  und  dei’  Staatsansgabe 
kann  nach  dem  V^f.  hierher  gcreclinet  werden,  w’eil 
beydes  ('inen  Theil  der  P’örderung  des  allgemeinen 
Bestens  aasmacht.  Der  Caltus  gehört  nach  S.  55 
in  die  Sectionen  der  allgemeinen  Sicherheit  und  des 
ölfentlichen  W'ohis  zugleich,  weil  ohne  Aufsicht  auf 
die  Religion  auch  die  innere  allgemeine  Sicherheit 
gefährdet  wird. 

Obgleici.  Rec.  mit  vielen  der  obigen  Grundsä¬ 
tze  nicht  einverstanden  seyn  kann,  wenn  er  auch 
nicht  bis  zu  tieu  neuesten  höhern  Ideen,  die  durch 
Hl  n.  P.  Bitte  über  den  Slaatszweck  cnUvickelt  w  or- 
den ,  hinaufsteigen  will;  wie  er  dieses  in  der  Folge 
auieinander  zu  setzen  gedenkt;  so  musste  es  ihn 
doch  sehr  freuen,  sobald  nach  der  Erscheinung  S'/oZ/s 
einen  zweyien  Arzt  auftreten  zu  sehen,  der  über 
Regierungsformen  soviel  nachgedacht  zu  haben  be¬ 
kundet ,  dass  er  sehr  wmfil  sich  neben  die  bessern 
Departements- Chefs  anderer  Rrgierungszw^eige  sicli 
hinstellen  könnte,  wenn  anders  diese  Sache  mit 
Theoi'ie  abgethan  w  äre.  Eben  darum  hält  sich  Rec. 
verpflichtet,  dem  Hrn.  Vf.  die  Aufmerksamkeit  ei¬ 
ner  umständlichem  und  genauem  Prüfung  seimr 
Behauptungen  um  so  weniger  versagen  :'u  dürfen. 

>  achdem  der  Frh.  v.  fJ~.  sein  System  in  der 
Art  vorgetragen,  wirft  er  die  Frage  auf:  woliiii  ge- 
höi-t  aber  der  Vo  w^altungszw'eig  ,  den  wu'r  das  S.a- 
nitätswesen  zu  nennen  pflegen  ?  er  fälut  fort  wört¬ 
lich  zu  fragen  und  zu  antworten:  „Gehört  es  in  die 
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Section  der  allgemeinen  Siclierlieit  oder  in  die  des 
öfl'entliclien  Woiils?  —  Also  ein  Ministerium  des 
Sanitätswesens.“  —  Das  wird  numclieni  auHallen. 
Die!  nächst  erklärt  sich  der  Verf. ,  es  stehe  um  tias 
Ministerium  des  Sanitätswesens  wie  um  die  Saclie 
des  CuJtus,  es  gchöic  in  beyde  Scctionen,  in  die 
der  allgeni.  Sicherheit  und  des  ojj entliehen  Wohls. 
Das  erslere  ergiebt  sich  allei’diugs  daraus,  dass  die 
Krankbeiten  zu  den  grössten  und  gerährlichsten 
Feinden  jedes  Staatsvereins  gehören;  das  zweyte  be¬ 
kundet  sich  dadurcli,  dass  l'iir  die  allgemeine  Glück¬ 
seligkeit,  Vervollkommnung  des  Gesundheitswoiils 
ol)en  an  stellt.  Allein  unretht  sLeiit  der  Verf.  den 
letzten  Jhmot  nicht  auch  unter  die  allgemeine  l'oli- 
;5ev;  denn  die  frühere  Beschränkung  derselben  auf 
Verluitung  des  üebels,  ist  längst  antiquirt.  Jede 
gute  Tolizey  nimmt  eben  sowold  am  öli’entlichen 
\Vobl  als  an  Verhütung  des  Gnglücks  Theil;  bey- 
des  ist  ihre  unbedingte  Obliegenheit.  Hieraus  folgt 
wolil  selir  deutlich,  dass  sowohl  das  Sanitätswesen 
als  dei-  Cultus  in  die  Section  der  aiigemeinen  l*o- 
lizey  gehören.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  aber, 
ob  die  gute  Handhabung  des  Cuitus  und  des  Aled.- 
cinalwesens  es  erlaubt,  dass  beyde  Zweige  dem  Chef 
der  aiigemeinen  Polizey,  der  in  der  Regel  weder 
Geistlicher  noch  Arzt  ist,  ui.tergeoi dnet  sind;  oder 
ob  beyde  einen  andern  eigenen  Polizeychef  ver¬ 
langen ;  hier  liegt  der  Cardo  rei',  denn  die  allge¬ 
meine  wissenschaftliche  Einlheilung  darf  liier  nicht 
entscheiilen,  sondern  die  bessere  Ausluhrung  der 
Sache  kann  dieses  allein  thun.  Dalicr  liatten  schon 
früherhin  diese  Branclien  in  den  Oesterreiciiisclicii 
Staaten  ihren  eigenen  Ministerialreferenten ;  auch  im 
JVeussischen  waren  vor  der  letzten  Reoiganisation 
hJassow  fiirs  geistliche  und  gelehrte  P’aeh  und  Schu- 
lenbnrg  fiir  das  Me  licinalta- h  als  Minister  ange¬ 
stellt;  beyde  waren  aber  nicht,  wie  man  sagt,  Leute 
vom  Metier.  Auch  zu  Anfang  dieser  Reorganisa¬ 
tion  stand  die  Mediciiialsection  in  Berlin  für  sich 
allein,  späterhin  tiat  sie  erst  mit  dem  Departement 
der  allgem.  l^olizey  zusammen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  jecles  unmittelbare  Referat 
der  betrefl'enden  Section  einen  bedeutenden  Vor¬ 
schub  h'istet;  noch  schhmmer  muss  es  aber  seyn, 
wenn  ein  solcher  Zweig  erst  unter  dem  Polizey ciief 
steht,  und  dieser  wieder  dem  Ministerium  des  In¬ 
nern,  wie  in  Fi  anhreich  und  anderwärts,  unterge¬ 
ordnet  ist.  Welche  Umwege  finden  hier  Statt,  ehe 
der  Vortrag  zum  Regenten,  oder  dessen  höchsten 
Stell vei'treter’  gelangt;  welche  Verhaliungen  dieses 
Vortrages  treten  hier  unvermeidlich  ein!  Jeder  Um¬ 
weg,  jede  Dazwisclienkunft  scliadet  der  guten  Sache, 
füi-  Welche  in  der  Regel  derjenige,  der  sie  zunächst 
handhabt ,  das  grösste  Interesse  zu  besitzen  pflegt. 
Indess  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  auch  der  Ein¬ 
seitigkeit  einzelnei’  technischer  Ministerialreferenten, 
die  allerdings  zu  befincht(n  ist,  Schranken  zu  setzen 
sind;  sehr  oft  -elzen  die  Ictztern  einen  iibermässi- 
geii  Vy<  rlh  auf  ihre  lantie,  wodmeh  schon  weg  ii 
der  iiöihig.  n  AuNgal)en  das  Ganze  h  idet.  Daran 
hat  iiirigeiis  unser  Veif.  auch  gedacht,  er  verlangt 
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eben  darum  eine  gemeinschaftliche  Centralberathnng 
jener  höchsten  Endpuncte  des  staatsköi'perlidien  Or¬ 
ganismus.  Dudin-ch  tritt  nun  wieder  etwas  aimliches 
ein,  als  das  Directorinra  ehedem  in  Berlin  wai’.  Ui.d 
doch  behauptet  der  \  f.  S.  28  geradezu,  dass  Freus- 
sen  unter  Friedrich  II.  einen  zwar  oortrejlich  or~ 
ganisirten  König,  aber  ein  schlecht  organisirtes  Mi¬ 
nisterium  gehabt  habe.  Dieses  möchte  demselben 
doch  etwas  schwer  zu  beweisen  seyn,  wenn  man 
auch  noch  so  sehr  mit  ihm  einverstanden  ist,  dass 
in  diesem  Staate  seitdem  sehr  grosse  Vex'besserun- 
gen,  die  sich  ganz  vorzüglich  auch  auf  die  Medici- 
nalpartie  beziehen ,  eingetreten  sind.  Diese  Herab- 
selzung  von  Seiten  des  Vfs.  ist  desto  auflällender, 
da  derselbe  eigenilich  im  Ganzen  mit  jener  alten 
Pj-eussischen  Veifassung  in  seinen  Vorschlägen  am 
meisten  einverstanden  zu  seyn  scheint;  indem  er 
jenes  Directorium  und  auch  ein  Ohercollegium  me- 
diciun  zur  Direction  der  JVIedicinalgeschäfte  verlangt; 
ohne  dass  man  wahrnimmt,  dass  derselbe  die  Vor¬ 
theile  hinreichend  berücksichtigt,  die  dadurcli  ge¬ 
wonnen  werden,  dass  in  diesem  und  so  vielen  an¬ 
dern  Staaten  die  Medicinalsache  nicht  mehr  einer 
blüs  wissenscliaftliehen  Medicinalanstalt  übergeben, 
sondern  den  ausführenden  Polizeybehörden  einverleibt 
worden.  Möclite  der  verdienstvolle  Vf.  diesen  Gegen¬ 
stand  in  der  Zukunfl,  bey  der  Fortsetzung  dieser 
Ideen,  nochmals  parteylos,  und  nach  eingezogener 
hinlänglicher  Keimtniss  von  den  ei'spriesslichen  \A‘r- 
besserungen  ,  die  durch  diese  Einverleibung  bereits 
bewirkt  worden ,  seiner  Beurtheilung  unterwei’fen  1 
Wenn  der  Vf.  S.  29  behauptet,  das  Ministerium 
des  Innern  begreife  hier  und  da  eine  solche  Menge 
verschiedenartiger  Dinge,  dass  es  dem  letzten  Ab¬ 
schnitt  einer  Bibliothek,  oder  Registratur  oder  eines 
Cabinetles,  wohin  man  alles  thut,  was  man  sonst 
nirgends  hinzubringen  weiss,  ähnlich  sehe,  mag  ihm 
Rec.  nicht  widersprechen.  Zu  verwundern  ist  es 
aber,  dass  der  Vf.,  besonders  bey  der  Frage;  wo¬ 
hin  die  Medicinalbchörde  gehört,  gar  nicht  mehr 
die  Analogie  des  lebenden  Menschen  zu  Ratlie  zieht; 
hier  war  geiade  der  Ort,  den  Repränni lauten  we¬ 
nigstens  der  iSanitäts-  und  Cultusbehörde  im  leben¬ 
digen  Menschen  nachzuweisen,  obgleich  damit  wei¬ 
ter  nichts  gewonnen  M'ird.  Da  indess  beyde  doch 
wirklich  vorhanden  sind  ,  so  will  Rec.  dieses  nach¬ 
zuholen  suclien.  Der  Repräsentant  der  Staatsaizue} - 
künde  ist  der  wohlthcitige  Schmerz.  Ohne  den 
Schmerz  des  Hungers  und  des  Din.stes,  ohne  die 
schmerzhafte  Unbehaglichkeit  von  ilirci*  zu  grossen 
Befriedigung,  ohne  den  Schmerz  dcrErkällnng  und 
Erhitzung  u.  s.  w. ,  wie  gefährdet  würde  der  Oiga- 
nismus  des  Menschen  und  di-s  l'hieres  an  jedem 
seiner  'Page  seyn!  Dieser  ehrwürdige  Wächter  un- 
sers  Wohls  schützt  uns  gleich  derAcgide  derStaats- 
arzneykunde  jedes  Moment  unseres  Lebens  gegen 
einen  von  allen  Seiten  her  aul  uns  losstürmenden, 
unvermeidlichen  Untergang.  Der  Repräsentant  des 
Cüdtus  ist  das  Geteissen  mul  im  Wintern  Sinne  ne¬ 
ben  ihm  die  Intelligenz;  er  ist  nur  Sa  he  des  Men- 
si'hen,  weil  auch  diese  beyden  nichts  mit  demBru- 
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turn  zu  Ihun  ]ial)pn ;  welclies  siel)  auf  Seiten  der 
Slaalsarzneykunde  wieder  ganz  anders  vcrliält,  die 
ilireii  V  eterinärzweig  nicht  missen  darf.  Die  letztere 
Kep!  äsentalion  bedarf  keiner  iialiern  x^useinander- 
setzLing.  —  Endlicli  dringt  S.  54  der  Vf.  noch  eiii- 
nial  auf  Referenten  d:  s  Sanilätswesens  aus  der  Ka¬ 
ste  der  Aerzte;  die  Oberlundesbehörde  will  er  un¬ 
ter  einen  Präsidenten  gestellt  wissen ,  der  keinem 
eignen  Verwaltungszweige  vorslelit.  Diese  Forde¬ 
rung  ist  sehr  gegriiudet,  denn  sonst  ist  immer  Vor¬ 
liebe  für  den  Präsidial  -  Geschaftsspreiigel  zu  be¬ 
furchten. 

Hierbey  unterscheidet  der  Verf.  mit  Recht  die 
Gegenstände  des  Referats  des  Medicinalchefs  an  den 
Regenten,  von  jenen,  die  in  der  Oberlandesregieiung 
abzuthun  sind.  Rey  dieser  Gelegenlieit  erläluen  die 
Leser  dann  beyläuhg,  dass  der  Hr.  Frh.  v.  fV. 
noch  immer  die  alten  Obercollegia  medica  nebst 
den  Prorincialcollegiis  niedicis  als  ausübende  Be¬ 
hörden  bestanden  wissen  will.  Damit  kann  nun  Rec. 
sowolil  nach  den  ältern  Erfahrungen  in  den  öster- 
reicliischeu  Staaten,  wo  der  Protomedicus  als  Mit¬ 
glied  des  Guberniums  schon  lange  diese  Geschälte 
dh’igirt,  als  nach  den  nachherigen  in  Preussen, 
Baiern  und  andern  Staalen ,  gewiss  mit  der  Zustim¬ 
mung  aller  Sachkundigen,  in  keiner  Art  einverstan¬ 
den  seyn.  Die  Sanilatsgescliäfte  verlangen,  beson¬ 
ders  in  epidemischer  und  epizootischer  Hinsicht  die 
grösste  Energie  und  Schnelligkeit;  in  den  Provinzen 
kann  diese  keine  technisclie  Beliörde  bewiiken,  weil 
sie  erst  mittels  Requisition  dci'  Provinzialbehörde, 
also  nur  durch  einen  nachtlieiligen  Zeitverlust  und 
durch  eine  Einwirkung  Sacliunkuudiger  die  Ausfüh¬ 
rung  durchzusetzen  im  Stande  ist;  eben  so  kann 
kein  jnedicinisches  Ohercollegium,  weil  es  nicht  die 
erste  Oberhehörde  der  Provinzialrcgierungen  ist,  die 
erforderliclie  Autorität  haben,  um  den  Zweck  der 
guten  Sache  möglichst  und  aufs  schnellste  zu  för¬ 
dern.  D  ie  Provinzialrcgierungen  müssen  daher  in 
der  Person  eines  Pjotomedicus ,  oder  Regierungs¬ 
oder  Gubernialraths  ein  technisches  Mitglied  besi¬ 
tzen  ,  damit  es  dieser  Angelegenheit  nirgends  an  der 
erforderlichen  Beschleunigung  fehlen  könne.  Eben 
so  müssen  mehrere  medicinische  Techniker  Sitz  und 
Stimme  unter  den  höchsten  ausfuhrenclen  Behörden 
erhalten,  oder  eine  eigene  ausführende  Behörde  von 
dem  ersten  Range  bilden.  Zur  Unterstützung  die¬ 
ser  we  jener  wird  nun  freylich  wohl  eine  gelehrte, 
mit  keiner  Administration  beauftragte,  Anstalt  noch 
nöthig,  die  Gutachten  ertheilt,  Prüfungen  in  tech¬ 
nischer  Hinsicht  im  hohem  Atcftrage  vorninmit,  u. 
dergl.  m.  bewerkstelliget. 

Sobald  der  Verf.  sich  in  diesen  Geschäftsgang 
einstudirt  halben  wird,  sieht  von  ihm  zu  gewärtigen, 
dass  er  seinen  Ideen  in  dieser  Beziehung  bald  eine 
andere  Gestalt  geben  diirfte;  denn  es  springt  zu  sehr 
ins  Auge,  dass  nur  allein  aid'  diesem  VVege  ein 
Landeshauptmann,  ein  ixand-  oder  Ivreisratli ,  ein 
Sladl])räsideut  ('ben  sowohl  wie  ein  Pliysicus  sich 
hinläiiglich  verpllichlet  halten  könne,  den  an  ihn 


erlassenen  in  Hinsicht  nufs  Gesund¬ 

heitswohl  seines  Sprengels  augenblicklich  zu  genügen. 

Rec.  hat  oben  versprochen  noch  nachträglich 
einmal  auf  die  vom  Verf.  beliebte  Eintheiluug  tler 
verschiedenen  Staatszweige  zurückzukommen,  dieses 
soll  hier  geschehen.  Er  ist  derselben  Meinung,  wie 
i  der  Vf.,  dass  ein  Staat,  wie  auch  Stoll  (s.  Staats- 
U’issensch.  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über 
das  Medicinalwesen,  zweyter  Th.  Zürich  1812.  S.  5 
u.  4.)  die  Sache  ausehen  mag,  etwas  mehr  zu  sei¬ 
ner  Gründung,  verlangt  als  eine  Vereinigung  vieler 
Men  chen  oder  Familien  unter  Rechtsgesetzen,  wel- 
I  che  nicht  statuarisch  sind,  sondern  aus  dem  blossen 
j  Begrilf  eines  äussei  n  Rechts  fü  gen.  Die  Beeinträch- 
I  tigung  der  grösstrnöglichsten  Freyheit  des  Einzelnen 
ist  nicht  das  einzige,  dem  ein  Staatsbund  enigegen 
zu  arbeiten  liat;  er  hat  noch  andere  Feinde ,  Feinde 
der  gesammten  Natur  von  Innen  and  von  Aussen, 
zu  bekämpfen,  ßey  weitem  darf  es  ihm  nicht  an 
j  dem  Kampfe  genügen  mit  dem  hoste  interno  Ho- 
besii ,  unius  contra  onines ,  um  Sicherung  eines 
glücklichen  Daseyns  den  Verbündeten  zu  gewähren! 
Ueberdem  wird  auf  dem  Wege  des  Rechts  nur  das 
Böse  veri  ütet,  wo  bleibt  das  positive  Gute,  welches 
im  Zwecke  des  Staatsbegriffs  liegt!  Rec.  darf  dieses 
um  so  v/eniger  übergehen ,  da  der  gelehi'te  Stoll  un¬ 
ter  den  Aerzten  der  neueste  Schriftsteller  ist,  der 
sich  über  den  Staat szweck  auf  eine  ganz  entgegen¬ 
gesetzte  Art  ausgesprochen  hat  und  dessen  Meinung 
daher  auf  das  ärztliche  Publicum  gar  sehr  influiren 
dürfte.  Den  Vf.  bittet  Rec.  in  Betreff  seiner  Basi- 
rung  des  Staats  nur  noch,  zu  erwägen,  ob  nicht  das 
Recht  schon  im  Begriff  der  saliis  populi,  des  all¬ 
gemeinen  Besten  liegt?  Gibt  es  nicht  wirklich  Fälle, 
wo  diesen  jenes  sogar  aufgeopfert  werden  muss?  In 
der  Praxis  des  Staatsrechts  gilt  wenigstens  das:  Fiat 
iustilia,  pereat  miindus —  nirgends.  W  elcher  Staat 
das  Recht  am  wenigsten  in  Fällen  der  Notli  ver¬ 
letzt,  ist  der  moralischste. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung,  der  Bestim-- 
jnung  des  Menschen ,  der  Unsterblichleit  der 
menschl.  Seele  und  dem  Zustande  einer  gerecli-- 
ten  V  er  geltu  ng  ^  ein  belehrendes  und  erbauliches 
Lesebuch  für  die  Jugend,  bey  und  nach  ihrer  Weihe 
zum  Christenthume,  auch  für  Lehrer  in  Volks¬ 
schulen  zum  Gebrauche  bey  ihrem  Unterrichte, 
soeann  auch  fiir  Erwachsene,  für  Väter  und  Mütter. 
Von  U.  F,  Schucl,  Schullehrer  in  Hildburghausen. 
Tn  Coimn.  der  Hanisch’schen  Buchh.  XX.  u.  284 
Seilen  in  8.  (16  Gr.) 

Belehrungen,  Erfahrungen,  Erzählungen,  alles  in 
marniigfa!tiger  Form,  wechseln  in  diesem  Buche  mit 
einander  ab,  das  als  Lesebuch  nicht  ohne  Nutzen  ge- 
i)rauelit  werden  wird,  einen  sehr  lobenswürdigenZweck 
hat,  den  beglückenden  Glauben  an  die\  orschung  durch 
populäre B(!weisfuhrung  1..  Widerlegung  der  Einwürfe 
zu  .stärken,  übiigeus  sich  vor  andern  Schriften  dieser 
Art,  die  wir  besitzen,  nicht  besonders  auszeichnet. 
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Staats  arzneykuiicle. 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Joh.  H.  Ko  pp ’s  Jahrbuch  der 
Staatsarzney  künde. 

Darum  möchte  nun  wohl  die  erste  Hauptabtheiliing 
(Sicherheit)  ins  negative  Gute  und  die  zweyte  (das 
allgemeine  Beste)  ins  positive  Gute  übvn’gehen.  In- 
dess  es  ergibt  sicli  bald,  dass  weder  diese  Haupt- 
abtheilung,  noch  die  des  Vfs,  nocli  eine  andere  ei¬ 
nen  praktisch  brauchbaren  Gi’und  zu  Unterabtliei- 
lungen  der  staatsreciitiichen  und  Staat swirtlischaftli- 
chen  Disciplinen  darbietet;  da  deren  jede  fast  ins 
Positive  und  Negative,  in  Sicherheit  und  gemeines 
Beste,  überspringt;  wie  dieses  auf  Sellen  des  Cultus 
der  Verf.  besondei's  bemerkt  und  Rec.  vorzüglich 
rücksichtlich  der  Polizey  angedeutet  liat.  Da  dieser 
Mangel  indess  blos  auf  der  theoretischen  Seite  liegt, 
so  tritt  er  uns  wenig  in  den  Weg,  wenn  wir  der 
Theorie  nur  nicht  mehr  Spielraum  einräumen,  als 
sie  bedarf.  Eine  heilbringende  Theorie  wird  in  die¬ 
sen  Disciplinen,  so  wie  in  der  Medicin,  nur  immer 
aus  der  wissenschaftlich  behandelten  Praxis  hervor¬ 
gehen.  Ohne  die  Basis  der  letztem  schreitet  die 
Theorie  nur  auf  Kosten  des  öffentlichen  Wohls 
exempla  sine  nuniero  docent)  in  die  Regionen  der 
Administration,  darum  braucht  man  indess  in  kei¬ 
ner  Art  zur  gemeinen  erbärmlichen  Empirie ,  die 
der  Vf.  S.  43  mit  so  viel  Recht  verwirlt,  herabzu¬ 
sinken. 

Bey  der  Aufzälilnng  der  Gegenstände  S.  58  u.  f. , 
die  in  der  Oberlandesregierung  in  Hinsicht  auf  das 
Sanitätswesen  zur  Sprache  kommen  müssen,  hat  der 
Vf.  bey  weitem  zu  sehr  sich  ans  Formelle  undDis- 
ciplinare  gehalten  und  das  Materielle,  wegen  des¬ 
sen  jenes  besteht ,  viel  zu  viel  ausser  Acht  gelas¬ 
sen.  Epidemien  und  Epizoolien  in  ihrem  ganzen 
Umfange  —  die  Aufsicht  also  über  deren  gesetz- 
mässige  Handhabung  in  den  Provinzen,  die  Ermit¬ 
telung  der  Fonds ,  wenn  die  gewöhnlichen  nicht  aus¬ 
reichen,  die  stete  Berücksichtigung  der  gehörigen 
Anwendung  der  gewöhnlichen  Fonds,  die  Anord¬ 
nung  ausserordentlicher  Massnehmungen  bey  aus¬ 
serordentlichen  Calamitäten ,  die  Beförderung  des 
allgemeinen  Gesundheitswohls  nach  den  neuern  be- 
walirten  Foitschritten  der  Wissenschaft,  Verbesse¬ 
rungen  der  Gesetzgebung,  Experimente,  die  nur  im 
Erster  Bond. 


Grossen  sich  bewähren  können,  — dieses  sind  wohl 
liier  die  Hauptpuncte,  worauf  es  ankömmt;  dann 
gehören  freylich  anch  die  Mittel,  wodurch  diese 
Zwecke  sich  erreichen  lassen  ,  wie  z.  B.  innere  Or¬ 
ganisation  des  Personals  und  was  sonst  zur  Form 
gehört,  auch  hierher.  Man  sieht  aber  leicht  ein, 
dass  hier  bey  eirn  r  höchsten  Medicina  behörde  nicht 
etwa  ein  einzelner  Mann,  der  Chef  des  Medicinal- 
wesens  ist,  ausreichen  könne;  den  i  mit  dem  Refe¬ 
rat  ist  es  nicht,  wie  der  Verf.  fast  zu  vermulhen 
scheint,  abgethan,  sondern  hierher  gehört  auch  noch, 
und  zwar  ganz  vorzüglich,  die  schnelle,  ki  ältige  Ein¬ 
wirkung  von  oben  in  die  Provinzen,  wo  eine  hier¬ 
her  gehörige  Calamität  ungewöhnlich  hervortritt. 
Allein  diese  Einwirkung  darf  sich  gar  nicht  etwa 
auf  das  ärztliche  Personale  beschränken ,  sondern 
alle  Provinzialbehörden  müssen  von  hier  in  Sani¬ 
tätsangelegenheiten  Bescheid  un  !  Weisung  erna'ten. 
Hieraus  eben  geht  von  selbst  das  Bedurfniss  der  hö- 
hern  Steilung  der  höchsten  Sanitätsbehörde  und  ih¬ 
res  Chefs  hervor. 

Bey  dem  vom  Rec.  gezeichneten  Gange  des 
Geschäftsganges ,  welcher  freylich  nicht  in  jedem 
kleinen  Staate  Anwendung  linden  kann ,  scheiden 
nun  freylich  die  Collegia  niedica  als  adininistrative 
Behörden  aus;  es  bedarf  inc'ess  allerdings  die  mit 
der  Oberlan.lesregierung  verbundene  höchste  Medi- 
cinalbchörde,  obgleich  sie  aus  Technikern  besteht, 
einer  consultativen,  wissenschaftlichen  Anstalt  für 
Medicinalgegenstände  ad  latus  ^  die  zugleich  eine 
Oberexaminations- Deputation  bilden  kann.  Eben 
dieses  ist  der  P’all  auf  Seiten  der  Protomedlcate  oder 
der  Regierungs-  und  Medicinalräthe  in  den  Provin¬ 
zen;  denn  auch  hier  ist  der  einzelne  Mann  nicht  al¬ 
len  Fächei  n  gewachsen,  auch  reicht  seine  Kraft  nicht 
aus.  Dalier  sind  in  jenen  Provinzen ,  wo  diese  Ver¬ 
fassung  neuerlich  eingeführt  worden,  die  Provincial- 
Collegia  medica  allenthalben  in  consultative  Anstal¬ 
ten,  die  zugleich  Examinations- Commissionen  sind, 
umgeschafl'en  worden.  Nichts  ist  aber  nachtheiliger, 
als  wenn  bey  jeder  Kleinigkeit  aus  der  Provinz  an 
die  Oberbehörden  recurrirt  werden  soll;  dann  kann 
man  darauf  rechnen,  dass  die  Ausfülirung  des  Gu¬ 
ten  unter  dem  Drucke  der  lästigen  P’orm  bald  in 
einen  traurig  einherschleichenden  Lethargus  übergeht. 

Hiernächst  trägt  der  Vf.  die  Grundlinien  der 
Organisirung  einer  Landesakademie,  die  sich  über 
alle  Zweige  der  Wissenschaften  verbreiten  soll,  vor. 
Mit  Recht  wünscht  er,  dass  jeder  Staat  einen  ge- 
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lehrten  Verein,  der  nur  den  Wissenschaften  und 
Künsten  im  hohem  Sinne  lebt,  und  dessen  Mitglie¬ 
der  keines  andern  Broderwerbs  bedürfen,  anfweisen 
könnte.  Gottlob,  dass  dieser  Vorschlag  sich  in  ei¬ 
nigen  Staaten  schon  hie  und  da  der  Realisirung  nä¬ 
hert.  Zur  Candidatur  schlagt  der  Vf.  jeden  Profes¬ 
sor  vor,  der  i5  Jahr  einer  Professur  vorgestanden. 
Da  der  Verf»  praktischen  Nutzen  hierbey  vorzüglich 
beabsichtiget,  so  dürfte  wohl  so  mancher  Professor 
hier  nicht  den  Platz ,  den  er  ganz  ausznfüllen  ver¬ 
mag,  finden.  Zuvörderst  möclilen  liier  wold  Män¬ 
ner,  die  Theorie  neben  der  Praxis  durch  lange  Jahre 
getrieben  und  die  W^issenschaft  befördert  Jiaben,  sie 
mögen  Lelirer  gewesen  seyn  oder  niclit,  auf  Auf¬ 
nahme  Anspruch  zu  machen  haben.  Damit  muss 
der  Vf.  nm  so  mehr  einverstanden  seyn ,  da'  Nie¬ 
mand  mehr  wie  er  die  grossen  Nachtheile  eines  un¬ 
seligen  Theorisirens ,  besonders  in  der  Medicin,  an¬ 
erkennt.  Indem  man  die  treflichen  Ideen  des  Vfs. 
die  er  bey  dieser  Gelegenheit  vorträgt,  verfolgt,  und 
vor  dem  Gemüth  die  hoch  erhobenen,  hernach  wie¬ 
der  tief  verworfenen  Systeme,  welche  in  der  deut¬ 
schen  Heilkunde  seit  fünfzig  Jahren  geherrscht  ha¬ 
ben  ,  die  Revue  passiren  lässt,  geräth  man  fast  in 
die  Vd'suchung  zu  Rousseaus  Fahne  zu  schwören. 
Ab  olute  Hnmoralpathologie,  unbedingte  Nervenpa- 
thologie,  allgemeiner  Gastricismus,  Polycholie,  nichts 
als  Reizbarkeit,  grober  Brownianisraus,  vei’feinerte 
Erregungstheorie,  die  Troas  der  Dimensionen,  die 
Theorie  ihrer  Antagonismen  so  wie  der  Contracti- 
lität  und  Expansibilität,  die  Chemiatrie  und  wie  alle 
die  Ei’scheinungen  heissen,  die  mehr  oder  w^eniger 
Aufsehen  gemacht  und  auf  die  Praxis  mehr  oder 
weniger  influii  t  haben —  stahlen  sie  nicht  dem  deut¬ 
schen  Arzte  jede  Müsse,  dass  er  kaum  im  Stande 
war,  von  den  fruchtbringenden  Studien  des  Fort¬ 
schritts  der  Naturgeschichte,  der  Chemie,  der  Phy¬ 
sik  die  Vorlheiie,  die  sie  ihm  darboten,  zu  ziehen! 
War  es  in  andern  Wissenschaften  anders!  Am 
schlimmsten  ging  es  ii^der  Philosophie  einher.  Garve, 
Re  der ,  Ehei  hardt  mussXew  schweigen,  wie  der  Kan- 
tianismus  seine  gewaltige  Censorgeisel  unbarmherzig 
schwang;  die  Theorien  der  Icliheit  und  der  absolu¬ 
ten  Identität  stürzten  ihn  dennoch  zu  Boden  und  in 
unsern  Tagen  hat  ein  poetischer  Analogisraus,  der 
uns  wei  s  machen  will  verha  valent  sicut  niimmi, 
einen '^rerrorismus  ausgeülit,  der  uns  besorgen  liess, 
das  Gebiet  der  Phantasie  würde  deiiBtwohnern  des 
Helikons  von  unsirn  Weisen,  genannt  Naturphilo¬ 
sophen,  entris,' en  wei  den.  Mit  Recht  denkt  dei’Vf. 
auf  M  ttel  fiir  die  Zukunft  ähnlichen  Verirrungen 
und  Ri.ckschritten  vorzuheugen;  er  bringt  eben  vor¬ 
züglich  mit  zu  diesem  Behuf,  Ivandesakademien  in 
Vorschlag,  und  wid.  dass  keine  neuen  Schriften 
ohne  ein  beuiiheilendesGutadilen  derselben  gedruckt, 
und  al'e  arslä:- dischen  Werke  nur  mit  der  Beylage 
einer  sohhen  Ki'itik  verkauft  werden  dürften.  W^ill 
der  Verfasser  <üner  Schrift  seinW^erk  nicht  mit  ei¬ 
ner  nachtheiligeu  Beurthv  ilung  der  ^Akademie  auftre- 
ten  lassen so  kann  er  nach  der  Meinung  des  Hrn. 


April. 

Frli.  V.  W.  das  Manuscript  umarbeiten,  es  noch¬ 
mals  dieser  Censurbehörde  vorlegen  und  versuchen, 
ob  er  eine  bessere  Beurtheilung  erhalten  kann.  Von 
jedem  Manuscripte  muss  daher  eine  vollständige  Ab¬ 
schrift  angefertigt  werden,  welche  bey  der  Akade¬ 
mie  verbleibt. 

Rec.  hält  diese  Vorschläge  nach  der  Lage  un- 
sers  Buchhandels  nicht  für  ausführbar.  Auch  glaubt 
er,  dass  die  unvermeidliche  Einseitigkeit,  welche 
dadurch  entstehen  muss ,  wenn  ein  oder  zwey  Män¬ 
ner,  die  entschiedenen  Richter  ül  er  alle  Werke, 
z.  B.  der  Hebaramenkunst  seyn  sollten,  der  guten 
Sache  der  Wissenschaft  nicht  anders  als  nachtheilig 
werden  müssten.  jEs  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  sie  die  Anhänger  ihres  Systems  und  •  ihrer 
Schriften  begünstigen  und  ihre  Gegner  beeinträch¬ 
tigen  würden.  Es  würde  auch  die  zweyte  und  dritte 
Messe  herannahen,  ehe  die  Gutachten  über  alle  Pro- 
ducte  ausgearbeitet  seyn  würden,  wodurch  der  Buch¬ 
handel  eben  so  wie  die  Wissenschaften  selbst  dem 
grössten  Nachtheile  ausgesetzt  werden  würden.  Das 
Bedürfniss,  dass  dem  Unfug  der  Büchermacherey 
Einhalt  geschehe,  ist  allerdings  sehr  gross,  allein  auf 
diesem  Wege  dürfte  man  ihm  wohl  nicht,  ohne 
noch  grössere  Nachtheile  herbeyzuführen,  zu  be¬ 
gegnen  im  Stande  seyn.  Rec.  würde  daher  lieber 
Provinzial- Recensionsanstalten  unter  Autorität,  Auf¬ 
sicht  und  Unterstützung  des  Staats  in  Vorschlag 
bringen,  deren  erste  Pflicht  seyn  sollte,  die  gerech¬ 
teste  Würdigung  inländischer  Producte. 

Ausführbarer,  aber  doch  auch  nicht  ohne  Schwie¬ 
rigkeiten,  ist  ein  anderer  Vorschlag  des  Vfs.,  nach 
welchem  nicht  junge  Leute,  welche  die  Studien  erst 
vollendet  haben,  zum  Gradus  zugelassen  und  die 
Prüfungen,  sowie  selbst  die  Promotionen,  nicht  durch 
die  Professoren,  sondern  durch  die  Landesakademie 
vorgenommen  werden  sollten.  Man  halte  darauf,  dass 
nicht,  wie  es  in  neuern  Zeiten  so  häufig  geschehen  ist, 
W'o  man  soviel  Wundärzte  auf  einigen  Univej'sitäten 
für  Geld  und  um  des  Geldes  wegen ,  zu  Doctoren 
creirt  hat,  leichtsinnig  und  eigennützig  die  Pi’omotio- 
nen  erfolgen,  und  man  wird  die  Sache,  nach  dem 
Bediinken  des  Rec.,  beym  Alten  lassen  können. 

In  näherer  Beziehung  auf  die  Heilkunde  soll 
nach  dem  Wunsche  des  Vei’fs.  diese  Akademie  als 
eine  moralische  Person  zugleich  einen  grossen  Ex- 
pei’iraeutator  bilden,  wodurch  mehr  Gewissheit  und 
Bestimmtheit,  sowie  auch  Fortschritt  auf  dem  Felde 
der  Erfindung  gewonnen  würde.  Wer  wii  d  diesen 
Wunsch,  wenn  er  vorsichtig  ausgeführt  wird,  mit 
dem  Verf.  nicht  theilen ! 

Der  zweyte  Aufsatz  betrifft  einen  Nachtrag  des 
Hrn.  Herausgebers  zu  dessen  Abh.  im  vorletzten 
Bande :  lieber  die  französische  Medicinaiverfassung. 
Hieraus  sehen  wir,  dass  dem  Klerus  in  PVankrei  h 
nachgegeben  ist,  den  Kranken  äizllichen  Beystand 
zu  leisten,  so  lange  sie  sicli  nicht  in  Angelegenhei¬ 
ten  des  allgem.  Gesundheitswohls  mischen,  keine 
Recepte  und  Consultationen  unteischr  iben,  auch 
ihre  Besuche  unentgeldlich  machen.  Mau  liätte  noch 
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hinzufügen  mögen:  so  lange  kein  Arzt  oder  Wund¬ 
arzt  zu  erreichen  ist.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
ein  solcher  Seelsorger  auch  als  Arzt  in  gemeinen 
Krankheiten  oft  viel  Gutes  stiften  und  noch  mehr 
Böses  verhüten  könne:  allein  inan  darf  auch  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dass  viele  Geistliche  aller  Confes- 
sionen  einen  unglaublichen  Hang  zu  medicinischen 
Pfuschereien  haben,  dem  man  Gränzen  zu  setzen 
alle  Ursache  hat. 

Die  utedicinische  Policei  beginnt  mit  einer  Ab¬ 
handlung  des  Hrn.  Hofrath  D.  fVurzer  zu  Mar¬ 
burg  zur  E  cpfelung  gymnastischer  Uebungen  für 
die  Jugend.  Cur  tarn  brevi^! 

Herausg.  legt  uns  hierauf  eiwQ  Abbildung  u. 
Beschreibung  des  Milzbrand  -  Karbunkels  vor.  Die 
Abbildung  dieses  üebeis  ist  nach  den  4  Stadien  und 
nach  dem  herausgenonmienen  schwarzen  Theile  mit 
dem  Eiterkegel  veranstaltet.  Nacli  den  Beschreibungen 
des  JJ.  Alathy  (Briefe  über  Gegenstände  der  The¬ 
rapie  S.  179.)  der  die  erste,  aber  uncolorirte  Ab¬ 
bildung  dieses  Uebels  geliefert  hat  und  nach  den 
Beschieibungen  des  Regierungsraths  D.  Kausch  im 
September-  und  October- Stück  des  Hufeland - 
Dimlyschen  Journals  vom  Jahr  1811  nimmt  dieses 
Uebel  sehr  oft  eine  sehr  breite,  entzündete,  harte 
p'läche  ein,  die  besonders  durch  die  Zeichnungen 
des  D.  Mathy  als  ungemein  aulgelaufen  angegeben 
^Yird,  die  hart  wie  ein  Bret  anid  schmerzlos  be¬ 
schrieben  wird.  Dieses  ist  nun  freilich  nicht  im¬ 
mer  der  Fall.  Um  sich  also  diesen  Karbunkel 
recht  ordentlich  vorzustellen,  muss  man  sich  ihn 
in  der  Regel  so  wie  er  hier  gezeichnet  ist,  als  den 
Mittelpunct  jener  rothen  doch  auch  nicht  immer 
rothen  mehr  oder  weniger  harten  Geschwulst  den¬ 
ken.  Die  Farben  scheinen  etwas  zu  schreiend  ,  et¬ 
was  zu  lazurartig  aufgetragen  zu  seyn.  Rec,  las 
zum  Behuf  dieser  kritischen  Anzeige  Mathys  Schrift 
nach  und  erfreute  sich  des  F’ortschritts  der  Heil¬ 
kunde.  Es  sind  i4  Jahr  als  Mathy  im  Reiche  der 
Möglichkeit  nach  der  Ursache  dieses  Karbunkels 
herum  rieth,  im  Jahr  1807  u.  t8o8  fand  Kausch 
einen  Causalnexus  zwischen  dem  Milz])i'ande  und 
dieser  Krankheit,  seine  S  hrift  war  noch  kaum  ab- 
gedrukt,  so  wies  M'^olf  in  JA' arschau  auch  dahin 
und  181 5  documentirte  Kopp  die  Gewissheit  der 
Identität  der  schwarzen  Blatter  mit  dem  Milzbrand¬ 
karbunkel  aufs  entschiedenste. 

Zum  Besi'hluss  dieses  Aufsatzes  erzählt  der  Dr. 
M.  R.  K.  einige  Versuche  mit  der  Impfung  des 
Milzbr.  ndkarbunkelgiftesauf mehrere  Thiergattungen. 
Dierbey  ist  merkwürdig,  dass  eine  Kuh,  welche  den 
Milzbrand  schon  gt^habt  batte,  nicht  ergriffen  wurde. 
Mödite  der  voi’diensf volle  Mann  diesen  Weg  ferner 
verfolgen  und  die  von  andern  geläugnete  Möglich¬ 
keit  der  Impfung  des  Milzi  randes  völlig  ins  Reine 
briiigen.  AJathy  würde  sich  heute  nicht  mehr 
wunder»!,  dass  <  ine  grosse  Adei  las.se  eher  wolilthä- 
tig  als  naeht!  eilig  war,  da  sie  im  INlilzbrarid  so  oft 
entscheidend  geludfen  hat. 

Die  Rubrik  J^eterinairpolizey  liefert  Beobach- 
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tiingen  über  Alasern  hey  Schau fen  vom  M.  R.  und 
Prof.  Äyss  zu  Würzburg.  Er  hat  sie  1811  im  Gross- 
herzogtlium  JAdirzburg  im  Dorfe  Aloos  beoljachtet^ 
sie  brachen  den  zweyten  Tag  aus,  sie  waren  unre¬ 
gelmässig,  länglich,  rund,  eckigt;  wenn  man  dar¬ 
auf  drückte ,  erblassten  sie,  und  man  sah  ein  Knöt¬ 
chen.  In  24  Stunden  war  der  Ausschlag  beendigt, 
die  Flecken  standen  4  bis  5  Tage,  verloren  sich 
aber  erst  ganz  gegen  den  9ten,  höchstens  nten  Tag. 
Das  Fieber  liess  beym  Ausbruch  nach.  Kolik  und 
Durchfall  führten  den  Tod  herbey.  Die  Impfung 
brachte  eine  leichtere  Krankheit  zuwege. 

Drey  interessante  Abhandlungen  liefert  die  ge¬ 
richtliche  Medicin.  Die  erste  ist  vom  Hrn.  Pr. 
Henke  zu  Erlangen,  sie  enthält  Bemerkungen  über 
I  die  ältern  und  neuern  Eintheilungen  der  Verletzun¬ 
gen  nach  ihrer  Lethalität.  Ein  sehr  lehrreiches  Ac- 
tenstück,  wodurch  sehr  deutlich  zu  Tage  gelegt 
wird,  dass  die  Acten  bey  weitem  noch  nicht  zum 
Spruche  reif  sind.  Der  Verf.  sagt  S.  j8o:  er  habe 
geglaidit,  seine  Achtung  den  Herren  Kausch,  Ge¬ 
bet,  Kopp,  JKildherg  nicht  besser  als  durch  diese 
tiefeingehende,  sorgsame  Prüfung  der  von  ihnen  vor¬ 
getragenen  Grundsätze  bezeigen  zu  können  und  Rec. 
ist  der  zuversichtlichen  Meinung,  dass  jeder  dieser 
vier  Männer  seinem  Urtheile  über  die  Ungeschlos¬ 
senheit  der  Acten  der  Lethalitäts -Eintheiluiig  auf 
den  Grund  dieses  gründlichen  Vortrags  beytreten 
wird.  Der  Raum  erlaubt  es  dem  Rec.  niclit,  sich 
ins  Detail  dieses  Aufsatzes,  den  er  jedem  Crimina- 
listen  und  gerichtlichen  Arzte  niclit  genug  empfcdi- 
len  kann,  einzulassen;  allein  einiges  darf  er  doch 
nicht  ganz  unberührt  lassen.  Die  S.  176  angeführten 
Fi'agen,  welche  der  gerichtliche  Arzt  bey  jedem Ob- 
ductionsfalle  im  Preuss.  Staate  zu  beantworten  hat 
und  wodurch  der  Vf.  selbst  behauptet,  d  ss  schon 
seitdem  viel  Böses  verhütet  worden,  interpretii  t  der 
Vf.  S.  177  nicht  ganz  richtig.  Die  erste  spiichtvon 
der  unwider(reil)lichen  Lethalität  in  allen  Fallen  ohne 
Ausnahme  —  die  zweyte  von  dar  unwidertreibli- 
chen  Lethalität  nach  dem  Accidens  der  Individua¬ 
lität  des  concreten  Falles,  die  dritte  nach  dem  Ac¬ 
cidens  eines  Mangels  oder  eines  Zutritts.  Die  In¬ 
dividualität  wird  hier  vom  Concijjienten  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  ein  Accidens  angesehen.  VVhe 
diese  FVagen  entworfen  wurden,  war  dieses  noch 
der  Stand  des  Crimiualre(  his,  sonst  hätte  die  preuss. 
Gesetzgebung  den  Vorschlag  derselben  gewiss  nicht 
angenommen.  In  wiefern  sich  nun  durch  Feuer¬ 
bach  und  Stiihel  u.  a.  die  Ansicht  der  Saclien  seit¬ 
dem  geändert  hat,  dürften  auch  \vohl  (besonders, 
wenn  die  imputatio  facti  und  iuris  selbst  für 
den  Arzt  getrennt  wollen  sollten)  diese  Fragen  ei¬ 
ne)' Veiänderung  unlerwoi'foi  werden!  Allein  darum 
tritt  die  Individualität  nicht  zwischen  die  absolute 
und  accidenlelie  Lethaliiät;  es  wird  nui-  hier  nach 
einem  andern,  wie  es  scheint  inehi' giavirenden  Ac¬ 
cidens  als  jene  in  der  di  itt  n  F»  age  sind ,  gefragt. 
Diese  Frage  iniissfe  dalr  r  allein  und  zwischen  die 
bey  den  andern  aulgestellt  weJt’den.  Die  erste  ent- 
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hält  eigentlich  allein  absolute  Lethalität,  und  die  i 
beydeii  andern  sprechen  nur  von  accidenteller  Le¬ 
thalität.  Man  sieht  wohl  leicht  ein,  dass  es  mit 
Fleiss  geschehen  ist,  dass  man  den  Ausdruck  abso¬ 
lut  vermieden  hat.  Die  Disposition  der  Preuss.  Cri- 
minalordnung ,  welche  auch  der  Vf.  für  das  Bessere, 
wenn  auch  nicht  für  das  Vollendete  hält,  hat  doch 
durch  die  grosse  Autorität  Feuerhachs  eine  neue 
wichtige  Zustimmung  erhalten;  wenn  gleich  man 
mit  ilim  wünschen  möchte,  dass  es  möglich  wäre, 
für  jeden  Fall  eigens  diese  Fragen  dem  gerichthchen 
Arzte  zu  stellen. 

Rec.  führt  nun  noch  an,  dass  der  Vf.  auch  bey 
der  Imputatio  iuris  dem  Arzte  eine  gutachtliche 
Competenz  nachweiset. 

Diesen  wichtigen  Aufsatz  beschliesst  d<;r  Verf. 
mit  der  Bemerkung ,  d  ss  das  Preussische  Verfahren, 
nämlich  die  Aufstellung  solclier  allgemeiner  Fragen, 
deren  Beantwortung  ourch  den  Geri(  htsaizt  einen 
in  jedem  Falle  nötlngen  Aufschluss  dem  Richter  ver- 
schafl’t,  am  allgemeinsten  und  leichtesten  ausführbar 
zu  seyn  scheine;  dem  Ermessen  der  Crirniiialisten 
bleihe  es  iudess  überlassen  auszumitteln ,  in  wiefern 
diese  Fragen  etwa  noch  einer  Abänderung  unter¬ 
worfen  werden  dürften 

*  JNr.  2.  entliält  die  Auseinandersetzung  einer 
höchst  wahrscheinlich  blödsinnigen  Einfalt  bey  einem 
16jährigen  jungen  Menschen,  mit  einer  unwidersteh¬ 
lichen  Neigung  zu  Neckereyen,  die  zuletzt  iu  Brand- 
stiftung  ausarteten,  vom  IJrn.  M.  R.  Niemann  zu 
Flalberstadt.  —  Nr.  5.  liefert  Beyträge  zur  Ent¬ 
deckung  des  Arseniks  in  gerichtlich  -  chemischer  Hin¬ 
sicht  vom  Hrn.  C,  L.  Gärtner,  Apotheker  in  Ha¬ 
nau.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind:  1) 
dass  die  Anwendung  des  Kalkwassers  als  Reagens 
auf  Arsenik  nur  bey  solchen  Flüssigkeiten  Statt  finde, 
von  w'elchen  durch  Versuche  dargethan  ist,  dass  sie 
kein  Kochsalz  enthalten,  oder  die,  bey  Gegenwart 
dieses  Salzes,  vorher  dui'cli  zweckmässiges  Verfah¬ 
ren  von  Schwefelsäure  und  Talkerde  (als  stete  Be¬ 
gleiter  desselben)  überhaupt  von  solchen  Körpern, 
die  mit  der  Kalkerde  im  Wasser  schwere  oder  un¬ 
auflösliche  Verbindungen  einzugelien  im  Stande  sind, 
befreyet  wurden.  2)  Dass  wie  aus  der  Prüfung  ei¬ 
nes  schon  ausgekochten  Schinkenstückes  internem 
Falle  hervorging,  das  Schwefel -Wasserstoflgas  (min¬ 
der  die  W^einprobe)  zur  Zeit  das  empfindlichste,  kei- 
iT.en  Modificationen  durch  andere  Körper  so  leicht 
als  die  beyden  andern  Reagentien  unterliegende  Prü- 
fungsmiltel  auf  Arsenik  sey.  5)  Dass  aber  dennoch 
der  durch  dieselben  aus  (Serum  und  thierischen 
Leim  enthaltenden)  Flüssigkeiten  gefällte  geschwefelte 
Arsenik,  in  Verbindung  mit  diesen  thierischen  Thei- 
len  niederfalle ;  und  daher  stets  einer  Sublimation 
unterworfen  werden  müsse,  ehe  das  Verflüchtigen 
derselben  auf  einem  Kupferbleche  und  die  Natur 
des  dabey  aufsteigenden  Rauches  zweckmässig  beob¬ 
achtet  werden  kann.  4)  Dass  salpetersaurer  Ba¬ 
ryt  durch  Weinprobe  nicht,  salzsaurer  Baryt  hin¬ 
gegen  zersetzt  werde  und  deshalb  ei’sterer  bey 
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Untersuchungen  der  Art  den  Vorzug  vor  letzterem 
verdiene.  5)  Dass  das  Kupferammonium  wegen  sei¬ 
ner  Wirkung  —  wie  hier  der  Fall  bey  den  Pökel¬ 
brühen  in  vorstehender  Abhandlung  —  die  grösste 
Vorsicht  in  seiner  Anwendung  erfordere. 

Dieses  umfasst  die  kleinere  tiälfte  des  vorliegen¬ 
den  Werkes,  die  andere  führt  unter  dem  Titel:  C/e- 
hersicht  der  Fortschritte  u.  s.  w.  eine  unüberseh¬ 
bare  Menge  mehr  oder  weniger  interessanter  Notizen 
auf.  So  viel  Gutes  auch  die  erste  dieser  beyden 
Hälften  enthält,  so  ist  die  W^ichtigkeit  derselben 
doch  in  keiner  Art  mit  dem,  in  seiner  Art  einzigen 
Interesse  in  Vergleich  zu  stellen,  welches  die  zweyte 
in  einer  Unendiichkeit  von  belehrenden  Nachi’ichten 
aller  Art  dem  Staalsarzte  darbietet. 


Kurze  Anzeigen. 

Farallele  der  Vortheile  und  Nachtheile  der  vorzüg¬ 
lichsten  Operationsmethoden  des  grauen  Staars  von 
Jos.  Scheuring.  Bamberg  und  Würzburg  bey 
Göbhai’dt,  i8ii.  Vm  u.  56  S.  in  8. 

Diese  kleine  Schrift  handelt  die  Vortheile  und 
Nachtheile  der  verschiedenen  Opei  ationsmethoden 
des  grauen  Staares  ab ,  und  jeder,  der  in  der  gröss¬ 
ten  Kurze  der  Zeit  damit  sich  bekannt  ma  heu  will, 
wird  sie  mit  Nutzen  lesen.  Im  1.  Abschn.  liandelt 
der  Verf.  von  den  Vortheilen  und  Nachtheilen  der 
Ausziehung  des  grauen  Staars.  Im  2.  Abschn.  wer¬ 
den  die  Vorlheile  und  Nachtheile  der  Depression, 
und  im  5ten-  die  der  Keratonyxis  auseinander  ge¬ 
setzt;  der  4te  zählt  die  Vortheile  und  Nachtbeile 
des  Kapselstichs  auf.  Eine  Krankheitsgeschichfe  und 
ein  Nachtrag  über  die  Vortheile  der  Keratonyxis 
machen  den  Beschluss. 


Der  Greis  an  den  Jüngling  von  G.  F.  Niemeyer, 
Dj'itte  verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  bey 
Wilmans  i8i3.  348  S.  8.  ohne  die  Vorr.  u.  Inh.Anz, 

Die  Idee,  Id  iess  Buch,  das  nur  für  angehende  Jüng¬ 
linge,  nicht  für  Männer  bestimmt  ist,  zu  schreiben, 
ging  dem  würdigen  Vf.  in  den  Jahren  1790  u.  91.  aus 
den  damals  in  Frankreich  begangenen  Gräueln  hervor, 
da  man  fürchten  mmste,  dass  ähnliche  Versuche  und 
Gräuel  auch  in  Deutschland  vorfallen  könnten.  Hier 
schien  es  sehr  rathsain,  das  unverdorbene  Gefühl  des 
Jünglings  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  den  damals 
ersonnenen,  verkehrten,  Theorien  entgegen  zu  ar¬ 
beiten  war  nur  untergeordneter  Zweck,  Hauptzweck 
aber,  den  angehenden  Jüngling  zu  einem  guten  Bürger 
eines  solchen  Staats  zu  bilden,  dessen  Organisation 
jede  überwiegende  Aristokratie  und  jede  Unglückstif¬ 
tende  Demokratie  ausschliesst.  DerBeyfall,  denzwey 
Auflagen  des  Buchs  fanden  ,  hat  den  Verfasser  bewo¬ 
gen  ,  die  dritte  sorgfältig  zu  verbesserni 
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Politik. 

De  l’esprit  de  concjuete  et  de  l'usurpation ,  dans 
leurs  rappoi'ts  avec  Ja  civilisatian  europeenne. 
Par  Benjamin  de  C  o  n  s  t  a  nt  -  R  eb  e  c  q  u  e ,  mem- 
bre  du  Tribunat,  elimine  en  1802,  correspondant  de  la  so- 
ciete  royale  des  Sciences  de  GÖttingue.  l8l4  (ollueDruck- 
ort  und  Verleger.) 

Laut  der  Vorrede  soll  diese  Schrift  einen  Tlieil  ei¬ 
nes  vollständigen,  schon  langst  fertigen  Werks  über 
die  !  olitik  ausmachen.  Aus  dieser  Angabe  geht  in¬ 
dessen  noch  nicht  hervor,  ob  diese  xA.bhandlung ,  so 
wie  sie  hier  erscheint,  in  jenem  Ganzen  als  ein  für 
sich  bestehender  i\bschniLt  enthallen,  oder  ob  sie 
nur  aus  hier  und  da  entnommenen  Auszügen  und 
Bruclrstiicken  desselben  zusammengesetzt  .sey.  Die 
Folge  und  der  Zusammenhang  der  Materien,  und 
die  sich  allmählig  entwickelnde  Gedankenreihe ,  ma¬ 
chen  das  erstere  wahrsclieinlicher,  indem  der  durch 
seine  Sclirift:  de  la  force  du  gouvernement  actuel 
de  la  France,  bekannte  Verfasser  den  Gegenstand, 
den  er  behandelt,  unveii’ückt  verfolgt,  und  daraus 
unmittelbar  wichtige  Resultate  herzuleiten  sucht. 

Wenn  eine  Schrift,  wie  die  hier  angekündigte, 
ein  oder  zwey  Jahre  früher  erschienen  wäre,  oder 
hätte  ersclieinen  dürfen,  so  würde  sie  vielleicht  ein 
noch  grösseres  Interesse  als  im  gegenwärtigen  iku- 
genhlicke  gehabt  haben.  Sie  würde  alsdann  unstrei¬ 
tig  dazu  beygetragen  haben,  die  fast  unwidersteh iich 
sich  aufdringeiulen  Besorgnisse  über  die  grossen  An¬ 
gelegenheiten  der  europäischen  Welt  zu  besänftigen, 
die  stillen,  im  innersten  Gemüthe  verschlossenen, 
aber  schwankenden ,  und  sich  selbst  nicht  vertrauen¬ 
den  Hoffnungen  aufreclit  zu  halten  und  neu  zu  be¬ 
leben  ,  den  Blick  der  Freunde  der  Menschheit  über 
die  düstere  Gegenwart  hinaus  auf  hellere  Puncte 
einer  nicht  fernen  Zukunft  hinzulenken,  und  so  den 
Glauben  an  gewiss  zu  erwartende  bessere  Zeiten 
sowohl  zu  erwecken  als  lebendig  zu  erhalten. 

Ohne  Zweifel  hatte  wohl  jeder,  der  nach  der 
Geschichte,  oder  nach  eigenen  Erfahrungen  den 
Weltlauf  zu  beurtheilen  vermochte,  die  leise  Ah¬ 
nung  gehabt ,  dass  der  bisherige ,  mit  jedem  Jahre 
und  in  jeder  Hinsicht  sich  verschlimmernde  Zustand 
Erster  Band. 


der  Dinge  in  der  moralischen  und  politischen  Welt, 
nicht  von  langer  Dauer  seynköunej  dass  ein  System 
der  Völkerbclierrschung ,  auf  den  Trüimneui  aller 
Ordnung,  alles  Rechts  und  aller  Zucht  gebanet,  aus 
sich  widei strebenden  Elementen  einstweilen  künst¬ 
lich  zusammen  gesetzt,  und  nur  durch  täuschende 
und  lichtscheue  Verwahrungsinittel  mühsam  zusam- 
mengelialten ,  schon  den  Keim  seiner  Zerstörung  in 
sich  trüge.  Diese  Ahnung  aber  glich  den  süssen 
Träumen  eines  Eingekerkerten,  der  auf  blumigten 
Fluren  lustwandelt,  und  bey  seinem  Erwaclien  mit 
Schrecken  seine  Fesseln  wieder  erblickt.  So  schlug 
auch  hier  die  traurige  Wirklichkeit  alle  Hoffnungen 
zum  Bessern  nieder,  indem  zugleich  die  tägliche 
Erfahrung  zu  beweisen  schien,  dass  jenes  System 
sich  dui’ch  eben  die  Mittel,  die  es  geschaffen  hatte, 
zu  erhalten  wisse,  und  vielleicht  noch  über  ein  Men¬ 
schenalter  erhalten  werde.  Dann  aber  würde  frey- 
lich  das  jetzt  lebende  Gesclilecht,  welches  Zeuge 
seines  Entstehens  und  seines  Wachsthums  gewesen 
w'ar ,  mit  seinen  Ahnungen  und  Hofl’nungen  zu  Grabe 
gegangen  seyn. 

Die  Schrift  des  Hrn.  B.  C.  scheint  geeignet  zu 
seyn,  dergleichen  Besorgnisse  gi’össtentheils  zu  zer¬ 
streuen.  Ihr  geistreicher,  unt!  zugleich  als  Philosoph 
sich  bewährender  Verfasser,  bemüht  sich  zu  zeigen 
dass  bey  dem  gegenwärtigen,  seit  Jahrhunderten  all- 
mälig  gebildeten  Zustande  der  europäischen  Völker, 
bey  ihren  im  Ganzen  gleichartigen  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten,  bey  der  allgemein  verbreiteten  Aufklä¬ 
rung,  und  bey  dem  Geiste,  welcher  sich  in  ihren 
gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Verhältnissen  aus¬ 
spricht,  ein  Eroberungs-  und  Usurpations  -  System, 
so  furclitbar  es  auch  aufgelhürmt  seyn  möchte,  doch 
nie  zu  eigentliclier  Selbständigkeit  gelangen ,  sondern 
vielmehr,  mit  jeder  Anstrengung  dieses  Ziel  zu  er¬ 
reichen,  sich  seinem  Falle  nähern  würde,  w'eil  es, 
im  Widerspruch  mit  dem  Zeitgeiste,  jederzeit  an 
diesem  scheitern  müsse. 

Wir  glauben  hiermit  das  Thema,  welches  der 
Verf.  zu  bearbeiten  sich  vorgesetzt  hatte,  und  zu¬ 
gleich  den  Gesichtspunct,  aus  welchem  es  beurtheilt 
werden  muss,  kürzlich  angegeben  zu  haben. 

Aus  der  Inhaltsanzeige,  welche  der  in  zwey 
Absclinitte  eingetheilten  Schrift  vorangeht,  und  die 
wir  hier  mittheilen  wollen  ,  werden  die  Leser  die 
Anlage  derselben,  und  die  durchgehende  Ideenreihe 
übersehen  können. 
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Erster  Theil.  Geist  der  Eroberung.  Cap.  i. 
Tugenden,  welche  in  gewissen  Epochen  des  gesell- 
schalLlichen  Zustandes  mit  dem  Kriege  vereinbar 
sind.  C.  2.  Ciiarakter  der  neuetm  Völker,  in  Hin¬ 
sicht  auf  den  Krieg.  C.  5.  Geist  der  Eroberung  im 
gegenwärtigen  Geiste  Europa’s.  C.  4.  Von  einem 
nhlitärisclien  Geschlechte,  welches  blos  aus  Interesse 
handelt.  C.  5.  Zweyte  Ursache  der  Versclilcchte- 
rung  des  Mililärstandes,  in  dem  Eioberungssysteme. 
C.  6.  Einfluss  des  militär.  Geistes  auf  den  iimern 
Zustand  der  Völker.  C.  j.  Anderweitiger  Nachlheil 
der  Ausbildung  eines  solchen  militärischen  Geistes. 
C.  8.  Einwirkung  einer  eroberungssüchtigen  Regie¬ 
rung  in  die  Masse  der  Nation.  C.  9.  Nothwendig- 
keit  der  Zwangsmittel,  um  dasjenige  zu  ersetzen,  was 
die  Lüge  nicht  bewirken  kann.  C.  10.  Fernere 
Nachtheile  des  Kriegssystems  für  die  Aufklärung 
der  unterrichteten  Classe.  C.  11.  Gesichtspunct,  ans 
welchem  heutiges  Tages  eine  erobernde  Nation  ihr 
eigenes  Kriegsglück  betracliten  würde.  C.  12.  V^Ür- 
kung  dieses  Kriegsglücks  auf  die  überwundenen  Völ¬ 
ker.  C.  i5.  Einlörmigkeit.  C.  i4.  Unvermeidliches 
Ziel,  bey  welchem  die  Fortschritte  einer  erobernden 
Nation  aulhören  müssen.  C.  i5.  Resultat  des  krie¬ 
gerischen  Systems  in  der  gegenwärtigen  Epoche. 

Zweyter  Theil.  Von  der  Usurpation.  C.  1.  Be¬ 
stimmter  Zweck  der  Vergleichung  zwischen  Usur¬ 
pation  und  Monarcliie.  C.  2.  Verschiedenheiten 
beyder.  C.  5.  In  gewissen  Hinsichten  ist  die  Usur¬ 
pation  verderblicher  als  der  absoluteste  Despolism. 
C.  4.  In  der  gegenwärtigen  Epoche  der  Civilisation 
kann  die  Usmpation  nicht  bestehen.  C.  5.  Beant¬ 
wortung  eines  Einwurfs  dagegen,  ans  demBeyspiele 
Wiihe’ras  IR.  C.  6.  Könnte  nicht  die  Usurpation 
sich  duivliGewmlt  erhalten?  C.  7.  Welche  Art  von 
Freyheit  W'ar  es,  die  man  den  Menschen  am  Ende 
des  letztvei’gangenen  Jahrhunderts  verhiess?  C.  8. 
Neuere  Nachahmer  der  Republiken  des  Alterihunis. 
C.  9.  Mittel,  w'eJche  angewendet  wurden,  um  den 
Neuern  die  Fi'eyheit  der  Alten  zu  verschaffen.  ,  C. 
10.  Ist  die  Abneigung  der  Neuern  gegen  diese  vor- 
gtbliche  Freyheit  ein  Bew^eis  ihrer  Anhänglichkeit 
an  den  Despotism?  C.  11.  Scheingrund  für  die 
von  einem  Einzigen  ausgeübte  Willkür.  C.  12. 
’Wii’knngen  der  Willkür  auf  die  verschiedenen 
Theüe  des  menschlichen  Daseyns.  C.  i5.  Wirkung 
der  W^illkür  auf  die  Ausbildung  geistiger  Fähigkei¬ 
ten.  C.  i4.  Die  Religion  unter  der  Willkür.  C. 
i5.  Menschen  können  sich  nie  freywillig  unter  ir¬ 
gend  eine  Form  der  W^illkür  fügen.  C.  16.  Des¬ 
potismus  als  M  ttel  die  Usurpation  daueimd  zu  ma¬ 
chen.  C.  17.  Wirkung  gesetzwidrigt  r  Mittel  in  re¬ 
gelmässigen  Staaten  seihst.  C.  t8.  Folgerungen  aus 
dem  Vorigen,  in  Hinsiclit  aul  div  Dauer  des  Des¬ 
potismus.  C.  19.  Crsachen ,  welche  besondei’s  den 
Despotismus  in  unserer  Epoche  der  Civilisation  un¬ 
möglich  machen.  C.  20.  Die  FTsurpafion  kann  sich 
nicht  durch  den  Despotismus  erhalten ,  weil  lient  zu 
Tage  der  Despotismus  sich  nicht  erlialten  kann. 
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Was  der  Verf.  aus  philosophischen  Gründen 
entwickelt,  und  gleichsam  als  Frophezeyung  dar¬ 
legt,  ist  zum  Glücke  der  Welt  früiier  eiugetroffen, 
als  man  es  zu  hoffen  wagte.  Ob  nun  gleich  hier¬ 
durch  einerseits  die  heisse  Sehnsucht  nach  Erlösung 
hinlänglich  befrierligt  seyn  möchte,  und  vielleicht 
auch  andrerseits  der  menschliche  Geist  gewisse  Ge¬ 
fahren,  wenn  sie  einmal  überslanden  sind ,  selbst  in 
der  Erinnerung  nicht  wieder  durchleben  mag,  so 
behält  doch  das  Lesen  dieser  Schrill  grosses  Inter¬ 
esse,  wenn  man  sich  durch  sie  überzeugt  fühlt,  dass, 
selbst  in  jenen  Augenblicken,  wo  iilles  unwieder¬ 
bringlich  verloren  schien,  die  Rettung  durch  den 
Gang  der  Begebenheiten  nicht  nur  vorbereitet,  son¬ 
dern  auch  unaulhaltsam  beschleunigt  w'erden  musste. 
Niemand  wird  daher  diese  Schrift  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen. 

Vielleicht  wird  jedoch  dieses  Interesse  bey  ei¬ 
nigen  Lesern  dadurch  geschwäcirt  werden,  dass  der 
Verf.,  besonders  im  ersten  Theile,  absichtlich  zu 
vermeiden  scheint,  den  französisclien  Staat  und  seine 
Politik  seit  der  Revolution  ausdrücklich  als  Gegen¬ 
stand  seiner  Erörterungen  zu  nennen,  da  doch  der 
Leser  immer  nur  diese  im  Auge  hat,  und  gern  bey 
jeder  Gelegenlieit  die  Anwendung  auf  sie  gemacht 
sehen  möchte,  um  die  Ueberzeugung  fest  zu  halten, 
dass  von  dorther  nie  wieder  etwas  zu  befürchten  scy. 

Ueber  den  Styl  eines  Geistesprodnets  in  einer 
fremden  Sprache  ein  Urtheil  fällen  zu  wollen,  könnte 
leicht  Anmaassung  seyn.  Wenn  indessen  Rec,  sich 
einige  Kenntniss  der  französ.  Sprache  Zutrauen  darf, 
so  möchte  er  behaupten,  dass  in  gegenwärtiger  Schrift 
hin  und  wieder  jene  Natürlichkeit,  Leichtigkeit  und 
Klarlieit  in  der  Zusammensetzung  der  Gedanken  u. 
Worte  vermisst  werde,  welche  für  die  französisclie 
Sprache  unerlassliclies  Gesetz  ist.  In  manchen  Stel¬ 
len  glaubt  er  Härten  und  Ungeschmeidigkeiten  des 
Ausdrucks  zu  bemerken ;  in  einigen  sogar  ein  der 
Spi’ache  fremdartiges  Gepräge.  Und  hierdurch  scheint 
sich  die  Behauptung  französ.  Puristen  zu  bestätigen, 
dass  ein  Franzose  durch  die  Bekanntscliaft  mit  aus- 
ländisclier  Literatur  und  dem  Geiste  fremder  Spra¬ 
chen  (die  alten  ausgenommen) ,  die  Fälligkeit  ein- 
büsse  sich  in  der  seinigen  ganz  rein  auszndrücken. 
Mögen  wh'  nun  auch  dieses  zugelien,  so  werden 
wir  doch  nicht  glauben ,  dass  die  Erhaltung  einer 
Sprache  in  ihrer,  doch  nur  conventioneil  anerkann¬ 
ten  Reinheit,  von  solcher  Wichtigkeit  sey,  d  !ss 
man  darüber  das  Studium  freinder  Spi\ichen  auf¬ 
geben  müsse. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  aus  der  iMenge 
von  wichtigen,  schönen  und  treffenden  Stellen,  un¬ 
ter  denen  die  Auswahl  nicht  leicht  ist,  einige  lier- 
aush  ben,  um  dem  Leser  eine  Anleitung  zur  Beur- 
theilung  dieser  gehaltvollen  Schrift,  nach  eigenem 
Gefühle,  zu  geben. 

I.  Th.  C.  1.  Um  heutiges  Tages  Nationen  zum 
Kriege  und  zu  Erobei'ungen  aiizufeu  rn,  muss  man  ihre 
ganze  Lage  umkehren,  welches  nie  geschehen  kann, 
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ohne  ihnen  viel  Böses  ^uzufiigen,  und  iliren  Cha¬ 
rakter  zu  verderben. 

Uiiterlhaiieii,  welclie  iiire  Herren  iin  Verdacht 
der  Doppelsinnigkeit  und  Treulosigkeit  liaben,  bil¬ 
den  sicn  zur  Treulosigkeit  und  Doppelsinnigkeit. 
Derjenige,  der  seinen  Regenten  einen  grossen  Poli¬ 
tiker  nennen  hört,  weil  jede  von  ihm  verkündigte 
Zeile  eine  Unwahrheit  ist,  will,  in  einem  unterge¬ 
ordneten  Kreise,  auch  ein  grosser  Politiker  sejn. 

C.  10.  Etw  as  anderes  ist  e's,  sein  Vaterland  zu 
verlheidigen ,  etwas  anderes  Völker  anznfallen,  die 
auch  ein  Vaterland  zu  vertheidigen  haben.  Der  Er¬ 
oberungsgeist  sucht  diese  beyden  Ideen  jn  einander 
zu  verschmelzen.  Gewisse  Regierungen,  wenn  sie 
ihre  Eegionen  von  einem  Pole  zum  andern  senden, 
sprechen  noch  von  Vertheidigung  des  eigenen  Heer¬ 
des;  man  sollte  glauben,  sie  nennen  ihren  Heerd, 
jeden  Ort,  den  sie  in  Brand  gesteckt  haben. 

C.  11.  Man  wundert  sicli,  dass  heutiges  Tages 
die  wundervollsten  Unternehmungen  keinen  Eindruck 
machen.  Warum?  weil  der  gesunde  Sinn  der  Völ¬ 
ker  i'.nen  begreiflicli  macht,  dass  inan  nicht  für  sie 
diese  Thaten  ausführt. 

C.  12.  Eroberer  unserer  Tage,  Völker  oder 
Fürsten,  wollen,  dass  ihr  Reicli  eine  ebene  Fläche 
darstelle,  auf  welcher  das  stolze  Auge  der  Macht 
liingleiten  könne ,  olme  irgend  eine  widrige ,  oder 
die  Aussicht  hemmende  Üngleicliheit  anzutrelfen. 
Ein  und  dasselbe  Gesetzbuch,  gleidies  Maass  und 
Gewicht,  gleiche  Einrichtungen,  wenn  'sie  möglich 
sind,  und  nach  und  nach  dieselbe  Sprache,  diess  ist 
es,  was  man  als  die  Vollendung  alles  gesellschaft¬ 
lichen  Organismus  ankündigt. . .  .  Einlörinigkeit, 
(Gieichförmigkeit)  ist  heut’  zu  Tage  das  grosse  \Vort. 

C.  i5.  Ich  habe  mich  manchmal  gefragt,  was 
einer  der  Menschen,  die  den  Karabyses,  Alexandern 
oder  Attila  erneuern  wollen,  seinem  Volke  antwor¬ 
ten  möchte,  wenn  es  ilnii  sagte;  die  Natur  hat  dir 
einen  schnellen  Bück  verliehen,  eine  imermüdliche 
Tliätigkeit,  ein  verzcdirendes  Bedürfniss  heftiger  Ge- 
niütlisliewcgungen ,  einen  nicht  zu  löschenden  Durst 
Gefahren  zu  trotzen  um  sie  zu  überwinden,  und 
Hindernissen  zu  begegnen,  um  sie  zu  besiegen.  Sol¬ 
len  aber  wir  den  Preis  dieser  Geistesgabeii  bezah¬ 
len?  Sind  wir  nur  deswegen  da,  damit  sie  auf  un¬ 
sere  Kosten  geübt  werden?  Sind  wir  nur  da,  um 
dir  mit  unsern  Leichnamen  den  Weg  zum  Ruhme 
zu  bahnen.  Du  l)esit  :est  den  Genies  der  Schlach¬ 
ten.  Was  kümmert  uns  dieser  dein  Genius?  Du 
empflndf'st  Langeweile  in  dei’ Unthäligkeit  des  Frie¬ 
dens.  Was  geht  uns  deine  Langeweile  an?  Auch 
der  Le(pard,  in  misei’e  volkreichen  Städte  v'ersetzt, 
könnte  si  b  beklagen,  dass  er  nici)t  mehr  jene  Wäl¬ 
der,  jene  unermesslic'lien  Ebenen  fände,  wo  er  seine 
Beule  verfolgte,  und  seine  Kraft  im  schnellen  l  aufe 
mid  in  furchtbaren  Sprüngen  änsserte.  Du  bist,  wie 
dieser,  von  einem  andei'n  Klima,  von  einem  andern 
Lande,  von  einem  andern  Geschlechte  als  wir.  l^erne 
die  Civilisation ,  wenn  du  in  einem  civilisirten  Zeit- 
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alter  regieren  willst.  Lerne  den  Frieden,  wenn  du 
friedliche  Völker  zu  beherr,,cheii  vermeinest;  oder 
suche  anderwärts  Werkzeuge,  die  dir  gleichen,  de¬ 
nen  Ruhe  nichts  ist,  für  die  das  Leben  nur  Reize 
hat,  wenn  es  in  Schlachten  gewagt  wird,  denen  das 
gesellige  Leben  keine  jener  sanften  Emplindungcn^ 
keine  jener  bestehenden  Gewohnheiten,  keine  sinn¬ 
reichen  Künste,  keinen  stillen  und  ruhigen  Gedan¬ 
ken,  endlich  keinen  jener  edlen  und  schönen  Ge¬ 
nüsse  darbietet,  welche  durch  Erinnerungen  theurer 
weiden,  und  durch  Sicherheit  sich  vervielfältigen. 
Diess  ist  das  Erbtheil  unserer  Väter.  Mensch  einer 
andern  Welt!  höre  auf  diese  hier  zu  berauben! 

Zweyter  Theil.  C.  5.  Der  Despotismus  ver¬ 
bannt  alle  Formen  der  Freyheit :  die  ETsurpation, 
um  das  Niedei’reissen  desjenigen,  an  dessen  Stelle 
sie  sich  setzt,  rechtfertigen  zu  können,  bedarf  dieser 
Formen;  aber  sie  entheiligt  sie  indem  sie  sich  ihrer 
bemächtigt.  Da  die  Wirklichkeit  des  Gemeinsimis 
ihr  gefährlich,  und  doch  der  Schein  desselben  ihr 
nothwendig  ist,  so  schlägt  sie  mit  einer  Hand  auf 
das  Volk,  um  die  wirkliche  Meinung  zu  ersticken, 
und  wiederum  schlägt  sie  mit  der  andern  zu ,  um 
das  Volk  zu  zwingen  eine  untergeschobene  Meinung 
zu  heucheln. 

C.  7.  Die  Freyheit  deriVlteii  bestand  vielmehr 
in  der  thätigen  Theiluahme  an  der  Gesammtmacht, 
als  in  dem  stillen  Genüsse  der  individuellen  Unab¬ 
hängigkeit.  thid  selbst,  um  diese  Theilnahme  zu 
sichern,  mussten  die  Bürger  auf  jenen  Genuss  gröss- 
tentheils  Vei’zicht  leisten.  In  der  Lage,  worin  die 
Völker  sich  jetzt  befinden,  würde  ein  solches  Opfer 
vernünftiger  Weise  nicht  verlangt,  und  möglicher 
Weise  nicht  erhalten  werden  können. 

C.  i5.  Man  redet  oft  von  einem  sogenannten  Kreise, 
den  der  menschliche  Geist  durchläuft,  und  der  auf 
Aufklärung  Unwissenh  it,  auf  Civilisation  Barbarey 
folgen  lässt.  Zum  Unglück  für  dieses  System  hat 
sich  immer  der  Despotismus  zwischen  diese  Epochen 
cingeschlichen  ,  so  dass  man  wohl  nicht  umhin  kann, 
diese  Revolution  zum  Theil  auf  dessen  Rechnung 
zu  setzen. 

C.  17.  Seyd  gerecht!  werde  icli  immer  den 
Mächtigen  der  Erde  zurufen.  Seyd  gerecht,  w'as 
auch  immer  daraus  entstehen  möge;  denn,  könntet 
ihr  mit  der  Gerechtigkeit  nicht  i'egiercn ,  so  wäii  det 
ihr  mit  der  Ungerechtigkeit  selbst  nicht  glücklicher 
herrschen. 

C.  19.  Der  Despotismus  Frankreichs  bat  die 
Freyheit  von  Klima  zu  Klima  verfolgt.  Es  ist  ihm 
eine  Zeitlang  gelungen,  sie  in  allen  Gegenden,  wo¬ 
hin  er  eindrang,  zu  ersticken.  Aber  die  Freyheit 
Ilüchtete  vor  ihm  von  einer  Gegend  in  die  andere, 
und  er  musste  sie  so  w^eit  verfolgen,  dass  er  end¬ 
lich  seinem  eignen  Untergang  begegnete.  Der  Ge¬ 
nius  der  IMenschheit  erwartete  ihn  an  den  Grenzen 
der  Welt,  um  seine  Rückkehr  beschämender,  und 
seine  Strafe  denkwürdiger  werden  zu  lassen. 
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C.  20.  Tyranney,  Iramoralität  und  Ungerech¬ 
tigkeit  sind  so  sehr  der  Natur  entgegen,  dass  es 
nur  einer  Anstrengung,  nur  einer  mutliigen  Stimme 
bedarf,  um  den  Menschen  ans  diesem  Abgrunde  zu 
ziehen.  Er  kehrt  zur  Moral  zurück  durch  das  Un¬ 
glück,  welches  aus  Vernaclilässigung  der  Moral  ent¬ 
steht.  Zur  Frcyheit  kehrt  er  zurück  durch  das 
Elend,  welches  Vergessenheit  der  Freyheit  liervor- 
bringt.  Keine  Nation  ist  ohne  Rettung  verloren. 


Kurze  Anzeigen. 

Christliches  Komniunionhuch ,  mit  einer  Vorrede, 
die  durchaus  vorher  gelesen  werden  muss,  von 
Johann  Ludwig  Ewald.  Zweyte ,  vermelirte 
und  verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey 
Wümans  i8i5.  XII  u.  594  S.  8.  (20  Gr.) 

Di  ess  Buch  wurde  1801  zum  erstenmal,  als  der 
Vf.  noch  in  Bremen  war,  herausgeg.  ben,  und  ist  zu¬ 
nächst  für  Glieder  der  reforni.  Confession  bestimmt, 
daher  die  Vorstellungsarten  der  beyden  andern  Con- 
fessionen  vom  Abendmahl  (S.  16)  besonders  erwähnt 
werden  (was  wohl  unnöthig  war).  Es  ist  jetzt  aufs 
neue  durchgesehen  und  mit  Zusätzen  vermehrt  wor¬ 
den.  Die  Zahl  der  Betrachtungen,  Gebete,  Gesänge 
steigt  auf  89.  Dann  folgen  Andachtserweckmigen 
für  Kranke  vor  und  nach  dem  Genüsse  des  Abend¬ 
mahls  j  endlich  ein  väterlicher  Rath  an  diejenigen, 
welche  zum  erstenmal  Theil  an  Jesu  Abendmahl 
nehmen.  In  der,  ebenfalls  neu  durchgesehenen, 
Vorrede  warnt  der  Vf.  gegen  einen  vierfachen  Mis- 
brauch,  der  auch  bey  andern  Büchern  dieser  Art 
Statt  finden  kann  und  wohl  zu  beherzigen  ist. 


Grabreden  von  M.  K.  F.  G  er  stner.  Mit  einer  Vor¬ 
rede  von  Dr.  G.  F.  V.  Sdshind,  kön.  Würtemberg. 
Oberliofpred.  und  Ober  -  Consist  Rath.  Erste  Sammlung. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  b.  Stein¬ 
kopf  i8i5.  X  u.  25i  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Das  Bedürfniss  einer  zweyten  Auflage  (die  er¬ 
ste  erschien  1802)  beweiset  die  Nutzbarkeit  dieser 
Grabreden,  die  vorzüglich  zur  Benutzung  für  Volks¬ 
lehrer  bestimmt  sind.  Ihr  Verfasser,  mehrere  Jahre 
Präceptor  zu  Alpirspach,  auch  durch  seine  zwey- 
mal  aufgelegten  Elemente  der  latein.  Sprache  be¬ 
kannt,  hat  nicht  einmal  den  ersten  Ab(h’uck  erlebt 
(denn  er  starb  schon  1799),  doch  hat  er  noch  die 
Vorrede  ausgearbeitet,  in  welcher  er  von  der  Bestim¬ 
mung  und  dem  Gebrauche  dieser  Reden  ausführlich 
spricht.  Den  Werth  derselben  hat  schon  der  Her¬ 
ausgeber  in  seiner  Vorrede  angegeben  und  die  neue 
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Auflage  kann  von  der  vorigen  sich  nur  wenig  un¬ 
terscheiden. 


fVinterpostille  oder  Predigten  an  den  Sonn-  und 
Fest  lagen  von  Advent  bis  Ostern.  Von  Claus 
Harms,  Diak.  in  Lunden  in  Norderdilhmarschen.  Zwey^ 
te,  liier  und  da  veränderte,  Auflage.  Kiel,  bey 
Aug.  Schmidt,  1812.  3o2  S.  8.  viThlr.  8 Gr.) 

Zu  einer  genauem  Revision  dieser  zweyten  Aus¬ 
gabe  liess  der  Verleger,  der  ihreii  Druck  beschleu¬ 
nigt  wünschte,  dem  Verfi  wenige  Zeit.  Er  hat  da¬ 
her  nur  diejenigen  Stellen  geändert,  die  von  Kri¬ 
tikern  in  Anspruch  genommen  waren,  und  iiim  ei¬ 
ner  V^erbesserung  zu  bedürfen  schienen,  Uebrigens 
ist  die  eigenthümliche  Manier  dieser  28  Predigten, 
aus  der  ersten  Ausgabe  bekannt,  und  dass  sie  ver¬ 
dienten  Beyfall  der  Leser  gefunden  haben,  bezeugt 
ihr  Absatz.  Im  J.  1811  hat  der  Vf.  auch  eine  Som¬ 
merpostille  lierausgegeben. 


Le  Manuel  Chretien  de  la  Jeunesse,  ou  Recueil  de 
prieres,  d’exerpices  de  piete  et  d’iiislructions  pour 
l’usage  de  la  Jeunesse.  Par  Mr.  Garnier,  Grand- 
Vicaire  de  Diocese  de  Treves,  Secoilde  editioil.  Ma- 

.  yence  i8i5,  chez  Flor.  Kupferbeig.  358  S.  gr.  12. 

Diess  Handbuch  enthalt  nicht  nur  Gebete  und 
Betrachtungen,  sondern  auch  Belehrungen  sowohl 
über  die  vornehmsten  Feste,  als  über  die  wichtig¬ 
sten  Pflichten  der  Jugenfi ,  und  ist  zum  Gebrauch 
der  Jugend  kathol.  Religion  sehr  zweckmässig  ein¬ 
gerichtet.  Die  zweyte  Ausgabe  scheint  von  der  er¬ 
sten  nicht  abzuweiclien. 


Der  Sonntag.  Eine  Schrift  für  das  Volk,  von  F. 
A.  Kru  m  m  a  c  h  e  r.  Dritte  verbessei  te  und  ver¬ 
mehrte  rechtmässige  Auflage.  Duisburg  und  Es¬ 
sen  ,  bey  Bädecker  u.  Kürzel,  Universitätsbuchh, 
1818. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Festhüchlein.  Eine  Schrift  für  das  Volk,  von  F. 
yl.  Krummacher.  Erstes  Bündchen,  Dritte  — 
Auflage.  i58  S.  in  8.  (7  Gr.) 

Diese  Schrift  ist  zu  allgemein  bekannt  und  be¬ 
liebt,  als  dass  es  nöthigwäre,  mehr  von  ihr  zu  er¬ 
wähnen,  als  dass  die  neue  Auflage  nach  des  Verfs. 
eigner  Versicherung  „vielfach  verbessert  und  ver¬ 
mehrt“  ist.  Und  so  wird  sie  gewiss  neuen  Beyfall 
finden  und  fortfaliren  viel  Gutes  zu  wirken. 
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Gescliiclite  des  Römischen  Rechts. 

So  lange  wir  niis  mit  einzelnen  Specialgescliichten 
als  Vorarbeiten  zu  einer  innfassenden  Unirersaige- 
scliiclite  des  Rechts  begnügen  müssen,  wird  die 
Geschichte  des  Rom.  Rechts  gleichsam  der  Brenn- 
punct  bleiben,  in  welchem  sich  die  historischen  Be¬ 
mühungen  der  Rechlsgelehrten  vereinigen ;  und  be¬ 
vor  diese  nicht  zu  einem  gewissen  Grade  der  Vol¬ 
lendung  geh; acht  ist,  wird  aus  vielen  leicht  zu  ent¬ 
deckenden  Gründen  jenes  grosse  Werk  nicht  mit 
Erfolg  begonnen  werden  können.  Man  sollte  glau¬ 
ben,  bey  dein  Reichlliu.n  der  Quellen  müsse  durch 
Fleiss  und  historische  Kritik  auf  einem  so  beschränk¬ 
ten  Felde  bald  etwas  Bedeutendes  geleistet  werden 
können:  aber  gerade  der  Kritik  erscheint  jener 
Reichlhum  gar  bald  als  glänzende  Armuth,  die  nur 
wenig  sichre  Ausbeute  gewährt;  und  wie  nun  das 
Gewonnene  darzustellen  sey,  damit  auf  der  einen 
Seite  die  Idee  der  Geschichte  nicht  verloren  gehe, 
und  auf  der  andern  die  Idee  des  Rechts  als  das  be¬ 
lebende  Princip  des  Ganzen,  in  ihrer  allmäligen  Ent- 
wdckelung  klar  hervortrete?  dieses  ist  eine  noch 
nicht  zu  allgemeiner  Befriedigung- beantwortete  Pha¬ 
ge.  Vergleicht  man  daher  die  neuern  berühmtesten 
Bearbeitungen  der  Geschichte  des  R.  R. ,  von  Bach 
mit  StocknLanri's  Bereicherungen,  und  von  Hugo^ 
so  erscheinen  sie  in  einem  schreyenden  Conlraste, 
den  andere  Gelehrte  nur  zu  mildern ,  und  gleichsam 
durch  üebergangsfarben  zu  verwischen  suchten.  Und 
wirklich  möchte  eine  definitive  Freisertheiluug  hier 
sehr  schwierig  seyn:  denn  w^enn  uns  auf  der  einen 
Seite  Bach's  classischer  Geist,  mit  seiner  Fülle  aus 
den  Quellen,  die  er  stets  anführt,  geschöpfter  Nach¬ 
richten,  in  gediegener  Römersprache,  besticht,  so 
verl)reitel  Hugo  in  modernem  Sinn  und  Gew^aude, 
das  Bedürfniss  der  Rechtswissenschaft  streng  im 
Auge  haltend,  über  viele  vorher  unberücksichtigte 
Gegenstände  ein  glänzendes  Licht,  1)enutzt  vernach¬ 
lässigte  Quellen,  und  würde  das  Werk  seines  Vor¬ 
gängers  als  Lehrbuch  (wozu  es  offenbar  zu  weitläulig 
ist)  allgemein  verdrängt  haben,  wenn  ec*  nicht  in, 
seiner  wissenscliafllichen  Beschränkung  oft  die  P^>r- 
dei'uugen  der  Geschichte  vergässe,  denen  auch  sc*in 
dunkler  oft  schielender  Vortrag  und  die  Weglassu  g 
der  Beweisstellen  so  wenig  als  den  Forderungen  an 
ein  Lehrbuch  entspricht. 

Erster  Eand, 


Unter  diesen  Umständen  gehören  Vorträge  über 
die  Röm.  Re  htsgeschichte  gewiss  zu  den  schwie¬ 
rigsten,  die  im  Fache  den- Rechtswissenschaft  gehal¬ 
ten  w'ei  den;  und  ohne  Zw^eifel  w^ar  es  diese  Scliwie- 
rigkeit  und  das  noch  keineswegs  unter  uns  aufge¬ 
klärte  Verhältni.s  der  Geschichte  zur  Dogmatik, 
w^elches  Mehrei'e  veranlasste  die  Rechtsgeachichte 
mit  einem  andern  Theile  der  Wissenschaft  zu  ver¬ 
binden,  und  dadui'ch  den  zerstreuten  Tiiatsachen 
gleichsam  eine  feste  Grundlage  zu  bereiten.  Schon 
vor  Hugo  ivngcn  Reitemeier  und  Tafinger  die  Ge- 
sclüchte  der  Rechte  in  Deutschland  in  Verbindung 
mit  der  Encyklopädie  vor;  und  jetzt  gehen  vorzüg¬ 
lich  Hauhold  und  Thihaut  damit  um,  Rechlsge- 
schichte  und  Insititutionen  zu  verschmelzen  und  in 
ein  wissenschaftliches  Ganzes  zu  veiarbeiten. 

Sonderbar  weicht  freylich  auch  hierin  der  Gang 
unserer  Methodik  von  dem  der  llieologischen  ab. 
Uns  ist  wenigstens  nicht  bekannt,  dass  ein  einsichts¬ 
voller  Theolog  im  Lehrbuche  und  Unterrichte  die 
Kirchengeschichte  mit  der  Dogmengeschichte  so  un¬ 
mittelbar  verbunden  habe,  wüe  Hugo  die  äussere 
und  innere  Geschichte  des  Rechts ;  eben  so  wenig 
hat  man  daran  gedacht,  Kirchengeschichte  und  theol. 
Encykloj^ädie ,  oder  Kirchengeschiclite,  Dogmenge- 
schichle  und  Dogmatik  znsannnen  vorzutragen.  Al¬ 
les  hat  in  den  Hauptsaclien  bey  Theologen  feste, 
wissenschaftlich  bestimmte,  daher  unbestrittene 
Gränzen. 

Willkommene  Gabe  von  der  Hand  des  ehema¬ 
ligen  akademischen  Mitbürgers  war  uns  daher  der 

J^ersuch  einer  Geschichte  des  Römischen  Rechts, 
von  Dr.  Theodor  Maximilian  Zachariae,  ord. 
Prof,  der  Rechte  auf  der  Univ.  Breslau.  Hannover  und 
Leipzig,  in  der  Halmschen  Bucldiandlung.  i8i4. 
XVI  und  276  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Ansichten,  auf  welchen  das  Charakteristi¬ 
sche  dieses  Veisuch^  beruht,  hat  der  Vf.  schon  frü¬ 
her  in  einer  kleinen  Schrift:  Ueher  die  Wissenschaft 
einer  Geschichte  des  Rom.  Privatrechts  (Breslau 
1812.)  dargelegt,  und  weist  daher  in  der  kurzen 
Voriede  mit  Wenigem  darauf  zunick,  indem  er 
mit  Recht  bemerkt,  thiss  seine  Idee  der  Röm.  Rechts- 
geschichle  w^eit  mehr  mit  den  Ansichfen  der  ältern 
als  mit  denen  der  neuern  Bearbeiter  übereinstimme. 
Da  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  ein  scheinbarer 
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Rückschritt  sehr  häufig  ein  Fortschritt  wird,  so 
kömmt  es  nun  darauf  au,  das  Eigenthiimliclie  des 
Verfs.  näher  darzuslellen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  den  Begriff  und 
die  Eintheilungen ,  die  Quellen^  die  Vorkenntnisse 
und  Hdljsivissenschaf'ten  and  die  Literärgeschichte 
der  Böm.  Bechtsgeschic/ite ,  im  Ganzen  für  ein 
Lehrbuch  sehr  zweckmässig,  nur  den  ersten  Gegen¬ 
stand  vielleicht  zu  kurz,  erörtert  hat,  weicht  seine 
Darstellung  vorzüglich  in  folgenden  Puncten  von 
der  seiner  Vorgänger  ab : 

1)  er  schickt  die  innere  Rechtsgeschichte  der  äus- 
seni  voraus; 

2)  er  beschränkt  diese  innere  Rechtsgeschichte 
auf  das  Staats-  und  Regierungsreiht,  weil  es 
zur  Geschichte  des  Privatrechts  an  hinlänglichen 
Quellen  fehle,  und  man  daher  bey Bearbeil ung 
derselben  nur  zu  Hypothesen  verführt  werde; 
was  inan  flalier  von  der  Geschichte  einzelner 
privatrechllicher  Institute  weiss,  soll  man,  nach 
des  Vf".  Rathe,  wie  Justiniun,  in  den  Institu¬ 
tionen  als  Einleitung  den  einzelnen  Materien 
vorausschicken; 

5)  die  drey  Abtheilungen  in  welche  diesem  nach 
das  Buch  zerfällt;  innere  G eschichte  des  Rom. 
Staatsrechts  (S.  1 — 118),  inn.  Gesch.  des  R. 
Reg  ieriingsrechts  (S.  120 — 190)  und  äussere 
Gesch.  d.  R.  R.  (S.  191  —  258)  handelt  unser 
Virf.  unabhängig  von  einander  nach  ganz  ver¬ 
schiedenen,  für  jeden  Theii  passenden  Perioden 
ab ,  worin  er  sie  vom  Anbeginn  des  Röm.  Staa¬ 
tes  bis  auf  Justin  an  herab  fuhrt.  Ja  die  zweyte 
Abtheilung  zerläft  wieder  in  fünf  Titel,  worin 
die  Geschichte  der  Civil justizverfassung  (Seite 
i2i — 107),  der  Criniinaljustizverfassung  (S. 
i5g — 149),  der  Volizeyverfassung  (S.  149  — 
i64) ,  der  Finanzverfassung  (S.  i64 —  177) ,  und 
der  Militärverfassung  (S.  177— 190)  jede  be¬ 
sonders  naih  eigenen  Perioden,  von  der  Zeit 
der  Könige  bis  auf  Ju  linian  erzälilt  ward. 

4)  In  einem  Anharge  iS.  268  —  276)  spricht  der 
Vf.  noch  von  den  Schicksaleh  des  R.R.  unter 
den  in  Itcdien  eingeivanderten  V bl  kern  bis  auf 
Justinian.  und  von  den  Schu  ksalen  des  R.  R. 
im  Griechischen  Reiche  nach  Justinion. 

Rcc.  wird  nun  über  jede  dieser  Eigenthümlich- 
keiten  sein  Urtheil  nnumwnnden  darlegen. 

Was  den  ersten  Pnncl  beliifft,  so  n  uss  er  der 
frühem  Methode  den  Vorzug  geben.  Denn  da  die 
äussere  R  echt  geschieh te  allgemeine  Quellen-  und 
Gesefzg  schichte  nach  ihr  Zeitfoige  ist ,  so  kann  inan 
ofl’  nbar  die  einzelnen  Dogmen  und  Wii  kungen  der 
Gesetze  nicht  gründlich  darstellen,  ohne  die  Gesetze 
ühejhaupt,  den  Inhalt  uiitl  die  \"eran!assuiig  ehr 
WMchtigern  zu  schildern.  Der  Vf.  scheint  dieses  aui  h 
gefühlt  zu  haben,  und  hat  gar  manches  in  seine 
innere  Ge-chicite  aufgenommen,  was  w'ohl  in  die 
äussere  lehöi  te.  So  sab  er  sich  z.  B.  g  nöthigt  die 
Geschichte  des  Zwölftafelgesetzes  schon  S.  21  um¬ 
ständlich  abzuhandeln;  und  behielt  nun  für  die  äus¬ 


sere  Geschichte  S.  197  ausser  der  Rück  Weisung 
nichts  als  die  spätere  Bearbeitung  und  Wiederher¬ 
stellung,  so  wie  die  allgemeine  Beuriheilung  dieses 
Gesetzes  übrig;  und  S.  2o5  wo  wir  die  äussere  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  Volksschhis.se  während  der 
freyen  Republik  suchen,  finden  wir  blos  einen  chro¬ 
nologischen  Eatafüg  derselben,  mit  Anführung  der 
Seile,  wo  der  Vf.  jedes  dieser  Gesetze  schon  in  der 
innern  Geschichte  erwähnt  hatte.  So  manche  wuch¬ 
tige  Bemerkung  über  die  Veranlassung  und  den  Zu¬ 
sammenhang  eines  Gesetzes  mit  den  Zeitbegeben¬ 
heiten  ,  wird  aber  ausgeschlossen,  indem  W'ir  es  aus 
der  Kette  deiselben  herausreissen ,  und  nur  in  ei¬ 
nen  wissenschaftlichen  Rapport  zu  bringen  suchen. 
Uns  scheint  die  Natur  einer  Geschichte  von  Ideen 
(dergleichen  Rechts-  Religions  -  und  Kunstge¬ 
schichte  sind)  welche  man  mit  der  Geschichte  von 
issenschaf'ten  nur  zu  häufig  verwechselt,  da  doch 
diese  offenbar  nur  einen  kleinen  'I'heil  von  jenCr 
ausinacht,  zu  fordern,  dass  man  eine  allgemeine 
chronologisclie  Darstellung  als  Basis  voransschicke, 
ehe  man  die  Ausbildung  der  Idee  in  ihren  einzelnen 
Theilen  verfolgt.  —  Beym  Gebrauche  des  vorlie¬ 
genden  Lehrbuchs  w'ürde  es  indessen  leicht  seyn, 
diesem  Mangel  dadurch  abzuheffen,  dass  man  den 
letzten  Theif  desselben  zuerst  und  durch  mehrere 
Zusätze  erläuterte  als  die  übrigen. 

Eben  so  wenig  kann  Ree.  zweytens  die  gänzli¬ 
che  Weglassung  der  innern  Geschichte  des  Privat¬ 
rechts  billigen.  Gerade  um  des  Privatrechts  wällen 
forschen  wir  ja  den  gesetzlichen  Einriclitungen  der 
Römer  nach  ,  und  würden  auf  die  Kenntniss  ihres 
Staats-  und  Regierungsrech Is  bey  Weitem  weniger 
W^  erth  legen,  wenn  wir  ohne  dieselbe  ihr  Privat¬ 
recht  verstehen  könnten.  Umgekehrt  verbreitet  die¬ 
ses  wieder  Licht  über  die  andern  Theile,  wie  denn 
überhaupt  bey  den  Alten  kein  Theii  des  Rechts  so 
isolirt  ei  scheint,  als  in  den  Systemen  unsrer  Rechts¬ 
lehrer,  und  aus  diesen  in  vielen  neuern  Gesi'tzge- 
bungen.  Wie  soll  man  nun,  w'as  doch  der  Zweck 
jeder  Rechtsgeschichle  ist,  sich  einen  anschaulichen 
Begrifl'  von  der  allmäligen  Entwicklung  des  rechlh- 
clun  Zustandes  bey  den  Römern  machen,  wenn 
gerade  der  wichtigste  Zw  ig  übergangen  wird?  — : 
Manches  hat  allerdings  der  Vf.  in  ihr  änssern  Rechts¬ 
geschichte  nachgeholt,  z.  B.  die  lex  Papia  Poppaea 
(S.  212  —  217,  einige  SCta  S.  218.  Aber  theils 
wundein  war  uns,  dass  er  dieses  nicht  öfter  gethan 
litt,  theils  würde  selb.st  dadurch  dei-  Mangel  cler  in- 
uern  Geschichte  des  l  i  ivatrechts  nicht  ersetzt  wer¬ 
den.  Denn  aufhillend  b.eibt  es  doch,  wenn  in  ei¬ 
ner  Rörn.  Recht  gcschichte  gerade  von  den  wichtig- 
■  teil  Gegenständen,  vom  ehelichen  und  liätislicl’en 
Verhältniss,  von  B.  slimn  ungen  über  l’ri.  ateigen- 
Ihum,  Erbrecht  u.  s.  w.  bey  den  Römern  ni  hb  ge¬ 
sagt,  w^enn  über  die  wichtigsten  und  allgemein  ii> 
tercs.  antesten  V^olksschln.-se,  die  schon  jeder  Phi- 
lolog  kl  nnt  und  kennen  m  ss .  über  eine  lex  Plae- 
toria  {cle  minorihus) ,  lex  V oconia.  Falcidia  u.  s.w.. 
wenn  über  so  viele  wichtige  Kaisergeseize,  die  noci 
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wenigem  Zweifeln  unterworfen  sind,  gänzlich  ge- 
scliwiegen  und  auf  die  Institutionen  verwiesen  wird, 
während  von  dem  Finanz-  und  Militär  wesen  (wel- 
clies  docli  für  den  Juristen  nur  ein  mittelbares  In¬ 
teresse  hat)  weitläufig  gesprochen,  und  eine  Menge 
von  Gesetzen,  die  in  rechtlicher  Hinsicht  keine  oder 
nur  sehr  geringe  Bedeutung  hal)en,  angeführt  wird. 
Den  Hypothesen  liesse  sich  durch  längere  Perioden, 
genaue  kritische  Untersuchung  und  Beschränkung 
auf  das  Fii-weisliche  wohl  ausweichen;  übrigens  wird 
der  Vei'f.  wohl  selbst  nicht  glauben,  dass  die  Ge¬ 
schichte  des  Staats-  und  Regierungsrechts  von  Hy¬ 
pothesen  frey  bleiben ,  und  lauter  reine ,  völlig  ge¬ 
wisse  d'liatsachen  aufstellen  könne. 

Die  c/;7^/e  Eigenthümlichkeit  dagegen  sehen  wir 
als  einen  wesentlichen  Fortschritt  zum  Bessern  an. 
Indem  innere  und  äussere  Geschichte ,  indem  die 
Geschichte  des  Staatsrechts  und  jedes  einzelnen 
Zweigs  des  Regierungsrechts  ohne  Unterbrechung 
dur  hgeführt  wird ,  ist  dem  Leser  oder  Hörer  die 
Uebersicht,  und  dem  Lelirer  der  Vortrag  um  ein 
Bedeutendes  erleichtert,  Wiederholungen  ausgewi- 
cheu,  und  die  Schwierigkeit  einer  allgemeinen  Pe- 
riodisirung  vermieden.  So  oft  man  z.  B.  bey  Hugo 
in  einer  neuen  Periode  an,  die  Geschichte  des  Staats¬ 
rechts,  oder  irgeiul  eines  andern  Theils  kömmt,  ist 
der  Leser,  der  das  Buch  noch  nicht  ganz  genau 
kennt,  genölhigt,  in  die  vorige  Periode  zurückziÜDli- 
cken:  im  Vortrage  muss  man  daraus  das  Wichtigste 
wiederholen,  und  dennoch  wird  der  Zuliörer  kaum 
im  Stande  seyn,  diese  einzelnen  schroff  abgeschnitt- 
nen  Fäden  in  eine  richtige  Verbindung  zu  bringen, 
und  sich  daraus  ein  klares  Bild  zu  entwerfen.  Er 
wird  noch  übcrdem  durch  die  vier  Perioden,  in  wel¬ 
che  alles  ahgetheilt  ist,  und  durch  das  vollständige 
System,  welches  ihm  am  Schluss  einer  jeden  vorge- 
fidirt  wird,  zu  dem  Wahne  verführt,  als  hätten  die 
gesammten  Räder  der  Röm.  Staatsmaschine  viermal 
stillgestandcn ,  und  dem  jedesmaligen  System,  unab¬ 
hängig  von  dem  vorigen  und  nächsten,  eine  kurze 
Ruhe  verslaltet.  Diese  synchronistische  Methode, 
die  schon  in  der  politischen  Geschiclite,  wo  sie  un¬ 
entbehrlich  ist,  grosse  Schwierigkeiten  hat,  wird  in 
jeder  Ideengescliiclite  die  Mutter  jener  Hypothesen, 
welche  unsern  Verf.  von  der  innern  Geschichte  des 
Privatrechls  zih  üekge  clieucht  haben  ;  bey  der  Me¬ 
thode,  die  er  cingeschlagen  hat,  kann  ilmtn  der  Zu¬ 
gang  weit  eher  vers  blossen  werden.  Die  Perioden 
sind  zweckmässig  und  für  jedeti  Theil  charakteristisch 
gewählt.  Tn  der  Geschichte  des  Staats!  ethts  geht 
die  erste  his  zur  Errichtung  des  J^olkstribunats 
(260.),  die  zweyte  his  zur  Beendigung  des  Mace- 
donisclien  Kriegs  (586.),  di(  di  itte  his  zur  Allein¬ 
herrschaft  y  in  gu  st  s  (727.  28.  J.  vor  Chr.)  die  vierte 
his  zu  Constantin  dem  Grossen  (524.  n,  Chr.l ,  und 
die  fini'te  his  zu  Justin  dem  Jüngern  (565.)  — 
Beym  Regierungsret  lu  hat  der  Verf.  in  den  ersten 
beydcn  Capiteln  Civil-  mul  Crin.inaljustizverfas 
sung\  nur  die  Zeiten  der  Repuhlik  und  der  Kaiser 
unterschieden,  wie  Rec.  glaubt,  völlig  genügend. 


April. 

Die  Geschichte  der  Polizeyverfassung  zerfällt  alier 
wieder  in  die  vier  Abschnitte:  Zeiten  der  Könige 
und  der  12  Tafeln^  spätere  Zeiten  der  Kepuhlik ^ 
von  August  his  zu  Const.  d.  Gr.  ;  von  da  his  zu 
Justin  d.  J.  Bey  der  Geschichte  der  Finanzver¬ 
fassung  werden,  wie  beym  Staatsredite ,  fünf  Ab¬ 
schnitte  gemacht,  indem  der  Verf.  die  Zeiten  der 
Könige  (wo  Rom) ,  den  Zeitraum  von  da  his  in  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  (wo  Italien),  und 
die  Periode  von  da  his  zu  August  (wo  die  Provin¬ 
zen  —  die  Staatsausgaben  bestreiten  mussten)  sehr 
zweckmässig  trennt,  und  dann  darauf  aufmerksam 
macht,  wie  Rom  und  Italien  seit  August  wieder 
steuerpflichtig,  und  besonders  seit  Constantin  d.  Gr. 
zugleich  mit  den  Provinzen  immer  grösserm  Drucke 
unterworfen  wurden.  Eben  so  viel  Abschnitte  wer¬ 
den  bey  der  Geschichte  der  Militärverfassung  ge¬ 
macht,  aber  der  erste  sehliesst  sehr  richtig  ei'st  547. 
nach  R.  E. ,  wo  der  Krieg  gegen  Veji  Veranlassung 
wurde,  den  Kriegern  ausser  dem  Proviant  einen 
Sold  zu  geben.  —  In  der  äussern  Geschichte  end¬ 
lich  werden  die  ältesten  Zeiten  his  zu  den  12  TT., 
der  Zeitraum  der  Gesetzgehung  der  12  TT.,  die 
spätem  Zeiten  der  Repuhli}: ,  yjugust  und  Con¬ 
stantin  als  Perioden  angenommen.  Zuweilen  wer¬ 
den  in  den  Perioden  wieder  Abschnitte  gemacht. 
So  werden  in  der  ersten  Periode  des  Slaats)’echts 
in  Hinsicht  der  innern  Verhältnisse  drey  Abschnitte 
gemacht,  deren  erster  his  zu  Servius  Tullns  geht, 
der  zweyte  die  von  diesem  bewirkten  Veränderun¬ 
gen  erzählt,  und  der  dritte  mit  der  Erriclitung  des 
Volkstribunats  sehliesst;  und  in  der  vierten  Periode 
der  äussern  Geschichte  wird  die  Geschichte  des 
Rechtsstudiums  sehr  passend  in  zwey  Abschnitte 
durch  Hadrian .  getrennt ,  welchem  bey  Bach  zu 
viel,  und  bey  Hugo  zu  wenig  Eln-e  wiederfahren 
war.  - —  Wir  müssen  dieser  Methode  unsern  ganzen 
Beyfall  geben.  Man  könnte  zwar  glauben  die  all¬ 
gemeine  Uebei’sicht  des  rechtlichen  Zustandes  in  je¬ 
der  gegebenen  Zeit  werde  dadurch  aufgehoben;  aber 
aus  einem  Systeme  erwirbt  man  sie  sich  auch  nicht: 
.sie  muss,  wie  wir  glauben,  durch  eine  vorauszu¬ 
schickende  äussere  Rechtsgeschichte  begründet  wer¬ 
den  ,  wie  sie  Bach  mit  seinem  Status  puhlicus  be¬ 
zweckte,  in  w'elchen  er  nur  zuviel  politische  Ge¬ 
schichte  mischte.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat 
der  Vf.  hier  einen  bedeutenden  Schritt  für  die  Me¬ 
thodologie  der  Rechtsgescliichte  gethan,  indem  er 
sie  statt  synchronistisch,  rein  chronologisch  ’sorzu- 
tragen  suchte. 

Was  end  ich  viertens  den  Anhang  betrifft,  so 
nehmen  wir  auch  diesen  dankbar  als  Verbe.sserung 
an.  D  ie  Bearbeitung  des  R.  R.  bey  den  Ost-  und 
Westgothen,  die  son.st  so  sehr  den  Zosamm  nhang 
unterbricht,  und  den  Anfänger  veiwirrt,  steht  hier 
am  rechten  Orte,  und  wenn  gleich  nicht  zu  läug- 
nen  ist,  dass  die  Reclitsgeschichte  sich  fnr  uns  mit 
Jnstinian  schliessen  müsse,  so  ist  es  doch  sehr  zweck- 
mäs.sig  am  Sclilusse  etwas  von  den  spätem  Schick¬ 
salen  seiner  so  wichtigen  Sammlungen  zu  sagen,  be- 
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sonders  in  Zeiten,  wo  die  Literärgeschichte  von  den 
angehenden  Juristen  so  sehr  vernachlässigt  wird. 

Wir  haben  nun  noch  von  der  Ausi'iihrung  des 
jetzt  beurtheilten  Plans  zu  bei’ichten.  Hier  müssen 
wür  dem  Vf.  das  Zeugniss  eines  klaren ,  präcisen 
und  würdigen  Vortrags ,  einer  richtigen  Zusammen¬ 
stellung  der  zersti'euten  JSotizen  geben.  Er  macht 
nicht  Jagd  nach  neuen  Ansichten,  er  gibt  kerne 
Räthsel  auf,  treibt  keine  Scherze,;  die  in  ein  Lehr¬ 
buch  nicht  gehören,  und  wodurch  die  Brauchbar¬ 
keit  des  Lehrbuchs  auf  die  Person  des  Schriftstellers 
beschränkt  wird.  Auch  wo  er  nur  ancleutet,  bleibt 
er  detn  Eingeweihten  leicht  verständlich,  w^o  er  ge- 
w^öhnliche  Ansichten  verlässt,  wird  er  auch  aus¬ 
führlicher,  und  dieses  rechte  Maass  rechnen  wir  zu 
den  besten  Eigenschaften  des  Buchs. 

Dagegen  möchte  man  ein  Missverhäitniss  in  den 
einzelnen  TJieilen  tadeln,  wodurch  zwisclien  der  äus- 
sern  und  innern  Geschichte  ein  umgekehrtes  Ver- 
hältniss  zu  einander  entstanden  ist.  In  dem  Zeit¬ 
raum  vor  August  nämlich  ist  der  Vf.  W'eit  ausführ¬ 
licher  als  in  dem  spätem,  wie  man  schon  daraus 
ermessen  kann,  dass  in  der  Geschichte  des  Slaats- 
rechts  die  drey  ersten  Perioden  auf  8o ,  und  die  bey- 
den  letzten  auf  58  Seiten  abgehandelt  w^erden.  Da¬ 
für  werden  in  der  äussern  Geschichte  den  drey  er¬ 
sten  Perioden  nur  17,  den  beyden  letzten  49  Seiten 
zu  Theil.  Zum  TJicil  liegt  dieses  in  der  Schwie¬ 
rigkeit  der  Bearbeitung  der  hmern  Geschichte  der 
spätem  Zeit:  doch  Hesse  sicli  die  innere  Geschichte 
des  Staatsrechts  noch  mit  manchem  Supplement  be- 
reichern. 

In  einem  andern  Puncte  hat  sich  der  Vf.  durch 
Beyspiele  verführen  lassen.  Die,  einige  Hauptstel¬ 
len  ausgenommen,  unterlassene  Anfülnung  der  Li¬ 
teratur  wollen  wir  nicht  tadeln;  sie  ist  leicht  und 
sicher  in  andern  Werken  zu  finden,  besonders  im 
Bach,  den  war  immer  noch  in  die  IJänle  jedes 
Studirenden  wünsclien  müssen.  —  Aber  die  Belege 
zu  den  erzählten  Thatsachen  liätte  der  Veif.  w^ohl 
hinzufügen  sollen;  sie  leisten  dem  Lernenden  die 
Gewähr,  dass  er  nicht  blosse  Hypothesen  lese  und 
höre,  sie  setzen  ihn  in  den  Stand  jede  Thatsache 
selbst  zu  prüfen,  ohne  auf  das  Ansehen  des  Lehrers 
zu  schwüren  ,  sie  cidiallen  ihn  hierdurch  in  steter 
Verbindung  mit  dem  classisclien  Altcrthume,  mit 
den  Quellen  unsrer  Kenntniss  des  R.  R.  Diese  Lü¬ 
cke  lässt  sich  im  Vortrage  gar  nicht,  und  aus  andern 
W^erken  oft  selir  schw'er  ergänzen,  da  jeder  Sclirift- 
steller  eigenthüraliche  Ansichten  und  Zusammen¬ 
stellungen  hat:  und  doch  ist  cs  so  nothwendig,  be¬ 
sonders  in  Lehrbüchern,  JüngHnge  zum  Selbstlor- 
sclien  anzuleiten! 

Ins  Einzelne  zu  gehen  verbietet  uns  der  Raum 
und  der  Zweck  dieser  Blätter.  I.eiclit  Hesse  sich  an 
mancher  Stelle  etwas  tadeln,  leicht  hier  und  da  eine 
Ergänzung  in  Vorschlag  bringen;  dadurcli  wii’d  aber 
für  die  Wissenschaft  wenig  gewonnen ,  und  dem 
W/'erthe  des  Buchs  niclits  entzogen,  welches  ofl’en- 
bai'  vorzüglich  die  JMethode  zu  verbessern  bestimmt 


A  p  r  i  i. 

ist.  Dabey  hat  der  Vf.  wohl  bisweilen  eigne  An¬ 
sichten  eröffnet  (z.  B.  S.  i55  über  den  Zinsfuss  und 
dessen  verschiediie  Abstufung,  S.  58  über  das  Recht 
des  Senats  Gesetze  zu  geben  in  der  Republik,  S.  218 
über  Julians  Beai’beitung  des  Edict.  peip.,  wo  sich 
der  Vf.  in  den  beyden  letzten  Stellen  den  von  Hugo 
zu  Ansehen  gebrachten  Ansichten  entgegensetzt,  und 
zu  den  ältern  zurückkehrt) ,  aber  im  Ganzen  lag 
dieses  nicht  in  seinem  Plane.  Möge  dieses  Werk 
den  beabsichtigten  Nutzen  bringen,  und  der  Verf. 
seine  fleissigen  Forschungen  fortsetzen,  um  künftig 
die  Mängel,  die  er  selbst  am  sichersten  finden  wird, 
vertilgen ,  und  vielleicht  auch  die  Methode  noch 
weiter  bringen  zu  können ! 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Bilder  -  Gallerie  für  junge  Söhne  und  Töch¬ 
ter  zur  angenehmen  und  nützlichen  Selbslbeschäf- 
tigung  aus  dem  Gebiete  der  Natur,  der  Kunst, 
der  Sitten  und  des  gemeinen  Lebens,  mit  ausge¬ 
malten  Kupfern  von  D.  Karl  Lang.  Fünfzehn¬ 
ter  Band.  Mit  22  Kupfertafchi.  Berlin,  in  der 
neuen  Societäts  -  Veidags  -  Buchhandlung.  1812* 
Auch  unter  dem  Titel:  Neuer  Bilder-Schaoplatz  merk¬ 
würdiger  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Na¬ 
tur  u.  s.  f.  zum  Vergnügen  und  zur  Belehrung 
der  Jugend  mit  vielen  ausgemalten  Kupfertafeln 
von  Dr.  Karl  Lang.  Erster  Band  —  XII  mid 
549  S.  in  8.  (3  Thlr.  i3  Gr.) 

Es  fängt  mit  diesem  Bande  ein  neues  W^erk 
oder  eine  neue  Sammlung  von  interessanten  Auf¬ 
sätzen  und  Darstellungen  an ,  da  die  P’ortsetzung 
der  Bitder-Gallerie  durch  die  Umstände  der  elie- 
maligen  Verlagshandhmg  einige  Zeit  war  unterbro¬ 
chen  worden.  Aus  alter  und  neuer  Geschichle,  Erd¬ 
beschreibung  und  Ethnographie,  aus  allen  Theilen 
der  Naturkunde  und  Kunstgeschichte  sind  die  Er¬ 
zählungen,  Beschreibungen  und  Nachrichten,  ohne 
systeniatisclie  Ordnung  und  ohne  Angabe  der  Quel¬ 
len,  zusammengestellt  und  durch  Kupfer,  die  un¬ 
gleich  besser  gezeichnet,  gestochen  und  erleuchtet 
sind,  als  gewühnlich  in  Schriften  für  die  Jugend, 
erläutert.  Man  findet  z.  B.  in  diesem  B.  eine  aus- 
fidirliche  Beschreibung  von  Minorca  und  den  Mi- 
norcanern,  von  den  Virginiern  der  Vorzeit,  eine 
Ansicht  und  Schilderung  der  herrnhulischen  Kolonie 
Lichtenfels  iiiGjönland,  viele  Darstellungen  aus  der 
Lebensweise  in  China ,  Nachrichten  von  der  Höle 
des  Trophonius  in  Böotien,  von  den  Athleten  der 
Griechen,  von  Sparta  und  den  Spartanern  u.  s.  f. 
Alan  daiJAveder  in  Prüfung  der  Angaben  und  That¬ 
sachen  noch  in  Bein  theilung  des  A^O)’trags  sehr  streng 
seyn ,  und  muss  auf  die  mässigen  Forderungen  des 
jüngern  Lesepublicums  Rücksicht  nehmen. 
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der  im  Sommei'lialbjahre  i8i4  auf  der  Universität 
Leipzig  zu  lialtendeii  Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  lö.May  festgesetzt. 

Hodegetik  des  ahademischen  Studiums :  P.  O.  C.  D.  Beck, 
3  ü.  6  r.  in  den  ersten  drey  Wotlien,  öjjentl,,  nach 
seinem  Grundriss. 

I.  Allgemeine  und  Einleilungswissenschaften. 

I.  Rationale  Jd^issenschaften.  A )  Philosophische. 
l)  Psychologie :  P.  E.  ^1.  IVendt ,  nach  seinen  Sätzen, 
lO  U.  4  T.  2)  M.  C.  F.  HJichaelis,  nach  tinells  I.ekrh  ch 
der  Philosophie ,  2  T.  in  bei.  St.  2)  Philosophischer  Cur- 
sus:  P.  E.  J.  liendt,  für  2  Jahre  bestimmt;  und  zwar 
für  dieses  Halbjahr  Einleitung  in  die  Philosophie,  En- 
cyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaflen  und  Lo¬ 
gik,  8  ü.  6  4.’.  o)  Theoretische  Philosophie  insbesondere : 
M.  C.  F.  Michaelis ,  Kritik  der  reinen  Vei'nunft,  mit  Rtick- 
sicht  auf  die  berühmteren  Systeme,  8  U.  4  T.  oder  zu 
bei.  Zeit.  Logik  und  Metaphysik :  P  O.  Hofr.  D.  E.  I  lat- 
ner ,  nach  seinem  Lehrbuche,  8  U.  4  T.  P.  O.  C.  A. 
IL  Clodius,  9  U.  4  T.^  M.  C.  F.  Wiichaelis,  8  U.  4  T. 
od.  zu  and.  Zeit.  4)  Praktische  Philosopiiie,  a)  Moral: 
P.  O.  C.  A.  H.  Clodius,  öß'entl.  9  ü.  2  T.  M.  J.  G.  C. 
Rose,  1  U.  Mittw.  und  Donnerst.  b)  Philosophische 
Rechtslehte ,  oder  Naturrecht :  P.  O.  Hofr.  F.  K.  Wieland, 
Natur-  und  Völkerrecht,  nach  eignen  Sätzen,  7  U.  4  T. 
P.  O.  C.  A.II.  Clodius,  Naturrecht  nebst  einer  kritischen 
Geschichte  der  Römischen,  Kanonischen  und  Deutschen 
Gesetzgebungen,  10  U.  4  T.  P.  E.  des.  u.  Gons. -Ass. 
D.  A.  L.  Diemer ,  Naturi'echt  nach  Brückner,  7  U.  4  T. 
P.  E.  des.  u.  ÜHGR.  D.  K.  F.  C,  IVenck,  nach  seinen 
Sätzen,  4  U.  T.  P.  E.  A.  Wendt ,  Naturrecht  nach 
seinen  Grundzügen  der  philosophischen  Rechtslehre,  Leipzig, 
(bei  Barth,  1811.),  7  U.  4  T.  D.  C’.  F.  Günther,  Na¬ 
tur-  und  Völkerrecht,  5  ü.  4  T.  c)  Angewandte  Theile 
der  praktischen  Philosophie.  l)  Philosophische  Staatswissen- 
schaften,  ce\  Staatsregierungswissenschaften:  Id.d.  F,  u.  Leon- 
hardi,  Eiicydopädie  der  Staatsregierungswissenschaflen, 
^  4  r. ;  ingleichen  einzelne  Theile  derselben,  pri- 

vatissime.  ß'^  Gtaatswirthschaft :  P.  O,  A.  Arndt,  nach 
Sartorius,  1 1  U.  4  T.  öß'entl.  Polizey Wissenschaft ;  Der- 
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seihe,  nach*  eignen  Sätzen,  9  U.  4  T.  2)  Pädagogik  i 
P.  O.  u.  Hofr.  C.  Kruse,  Encyklopadie  derDidaclik  und 
Pädagogik,  2  U.  4  T.  M.  F.  W.  Lindner ,  methodisch- 
praklische*Uebungcn  in  der  Unterriclitskunst ,  vei  buh- 
den  mit  katechetischen  Versuchen  und  einer  Anweisung 
zur  vortlieilhaften  Verwaltung  der  verschiedenen  Schul- 
ämtei-,  4  ü.  Mont.  Dienst.  Mittw.  u.  Freitag.  3)  Aesthe- 
tik:  P.  O.  Hofr.  D.  E.  Platner,  1 1  U.  2  T.  P.  O.  C. 
A.  II,  Clodius,  11  U.  2  T.  öß'entl.  M-  C.  F.  Michaelis, 
nach  seinem  Entwürfe,  8  U.  2  T.  oder  in  bei.  Stunden. 

Spezielle  Aesthetik ,  oder  ästhetische  Theorie  der  schönen 
Künste:  P.  E.  A.  W'endt,  nach  seinen  Sätzen,  10  U. 
2  T.  ößcnil.  Derselbe,  wird  die  Uebungen  der  ästhet. 
Gesellschaft  2  T.  in  den  best.  St.;  ingl.  deelamatori- 
sche  üebungen ,  zu  bei.  Zeit  anstelleii.  Repetition  der 
phii’osojjhischen  Wissenschaften  und  philosophisches  Di.putä- 
toriurn.  P.  E.  A.  Wendt ,  zu  belieb.  Zeit,  prix  atissime. 
ß)  Matemalhische  Wissenschaften.  Encyklopadie  derselben: 
P.  O.  K,  ß.  Mollweide,  2  Li.  Moiit.  und  Dienst,  öß'entl, 
1)  Reine  Mlatheniatik:  P.  O.  K.  B.  Mtollweide ,  Arithmetik 
und  Geometrie  nach  Lorenz,  10  U.  4  T. ;  ingl.  ebene 
und  sphärische  Trigonometrie,  2  U.  Donnei’st,  und 
Freit.  Öß'entl.  M.  C.  h.Ouvrier ,  reine  Mathematik,  10  ü. 
4  T.  2^  Angewandte:  P.  O.  K.  P,  Mollweide,  wach.  Kar¬ 
sten  ,  4  U.  6  T.  * )  Astronomie  insbesondere :  P.  O.  K.  B. 
Mollwcide ,  über  die  Berechnung  der  Finsternisse  und 
Bedeckung  der  Himmelskörper,  10  ü.  2  T. 

IL  Empirische  f Bissens c haften.  A)  Naturwissen¬ 
schaften,  a)  theoretische.  1)  Physik:  V.O.Vi.L.W.  Gil¬ 
bert,  tlieoretische  und  experimentale  Naturlehre,  nach 
seinem  Lchrbuche,  welches  in  der  Knoblauchischen 
Bnchhandluug  erscheint,  g  U.  6  T.  "')  Lesondere  I. ehren 
derselben:  Derselbe,  Über  den  Theil  der  Physik,  welcher 
vom  Lichte  handelt,  oder  die  optischen  Wissenschaf¬ 
ten,  11  U.  4  T.  öß'entl.  2)  Chemie:  P.  O.  D.  C.  G, 
Eschenbach,  Experimentalchemie,  9  ü.  4  T. ;  ingl.  che¬ 
mische  Experimente,  9  ü.  2  T. ;  ingl.  Examinaloriiim 
über  die  Cliemie ,  8  LT.  2  T.  P.  O.  D.  L.  W.  Gilbert, 

die  Expei-imentalcliemie  nach  den  neuesten,  das  pneu¬ 
matisch  -antiphlogistische  Lehrgebäude  vereinfachenden 
und  vervollkoramnenden  Entdeekuiigrn ,  11  U  6  T. 

lesondere  Lehren  derselben:  P.  O.  D,  C.  G.  Eschenbach, 
über  die  Mittelsalze  und  ihre  Basen,  2  Lh  4  T.  öß'entl. 
3)  Naturgeschichte,  aj  allgemeine:  P,  £,  D.  F.Schwägeri- 
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chen,  8  U.  4  T.  b)  Ceognosle:  Bersslhe,  Ucbcrsiclit  der¬ 
selben,  in  zu  best.  St.  c)  J-utanii: :  Derselhe ,  systema- 
tisclie  und  pbysiologiscbe  Eotanik ,  7  U.  4  T.  privatim; 
ingl.  praktische  Botanik,  5  ü.  Mittw.  u,  Sonnab.  öJJ'eull. 
d)  Zoolomie:  Derselbe,  11  U.  4  T.  c)  Ento:>iolügie :  Der¬ 
selbe,  8  U.  2  T.  öjj'entl.  k')  Jnthrorolog’e  und  a)' P/i)  sio- 
logie  insbesondere,  (S.  unter  den  inedicinischen  Wissen¬ 
schaften.)  b)  Psychologi-  nsbesondere.  (S.  philosophische 
Wissenschaften  und  Heilkunde,)  5)  1  ra/ctische  Natur¬ 
wissenschaften.  a)  Laudwirthschaft  iiberhaujjt ;  P.  ü.  D.G. 
Leonhardi,  besonders  für  .Theolog  en  ,  j  1  U.  4  T.  öfentl. 
B)  Historische  JFissenschaften.  1)  Eigentliche  Geschichte. 

a)  Allgemeine  Geschic  te :  P.  O.  Hofr.  C,  D.  Lech,  die  äl¬ 
tere  bis  zur  Theilung  der  Caroling.  Monarchie  J.  Chr. 
843.,  nach  sein.  Lehrbuch  :  Kurzgef.  Anleitung  zur  Welt¬ 
geschichte,  9  U.  6  T.  P.  O.  liofr.  E.  K.  IFieland,  all¬ 
gemeine  Weltgeschichte,  nach  seinen  Sätzen,  10  ü.  6  T. 
P.  ü.  Hofr.  C.  Kruse ,  Geschichte  des  Mittelalters,  lO  U. 

6  T.  b)  Specialgeschichte ,  a )  römische:  P.  O.  C.  Kruse, 
Leben  des  Cicero  und  Geschichte  der  Römer  von  den 
Gracchischen  Unruhen  an  bis  zur  Schlacht  von  Actiuin., 
9  U.  4  T.  Öjfentl.  der  neueren  Staaten:  P.  O.  OHGR. 
D.  c.  ./ .  IVeisse  :  Sächsische  Geschichte,  nach  s.  Anlei¬ 
tung  zur  Geschichte  der  sächsischen  Staaten ,  9  ü.  2  T. 
P.  O.  Hofr.  E.  K,  JFieland,  Geschichte  der  fran:ösischen 
Revoluuon,  8  U.  4.  T.  öf  'entl.  P.  .E.  des.  D-  A,  L,  L  ie- 
mer,  Grundriss  der  Geschichte  des  llussischen  Deichs,  7iach 
Lomonossow  und  Spitthrj  4  U.  2  T.  y')  ChrLtUc  o 
Kirc/iengeschichte.  (^S.  unter  der  Rubrik:  Hi  torische  ']  heoc- 
logie.  d)  Literargeschichte :  P.  O.  Holr.  C  D.  Leen,  all¬ 
gemeine,  nach  Bruns,  2  0-4  T.  P.  O.  C.  A.  H.  Clo- 
diu  ,  Literargeschichte  der  Poesie,  nach  sein.  Entwurf 
einer  s\  stemati-  c  en  Poetik,  pri  vatissime.  2)  c  eugraphie: 
P.  O.  C.  hruse,  Geographie  von  Europa,  5  ü.  4  T. 
3)  Statistik:  P.  O.  E.  K.  H  ieland,  europäische  Statistik, 
nach  Toze ,  1  i  U.  4  T.  P.  O.  F.  G,  Leonhard,  e  ro- 
pai  che  Statistik,  nach  Sjrengel’s  Grundriss  tler  Staaten¬ 
kunde  der  vornehinsttm  euroj)äi5chcn  Reiche,  itcr  Theil, 
■^veicher  Spanien  ,  Portugal,  Grossbi’ittanien  und  li  land, 
Russland,  die  vereinigten  Niedei  lande ,  Dänemark  und 
Schweden  enthält.  Halle,  bey  Sc h wetsclike,  1/93.  8.) 

7  Ü.  4  T.  4)  Philologie.  a)  Ljorgenlacdisch  ■  Sj  rachen,' 
a  a)  Hebräische  Sprache:  P,  E.  J.  D.  Krüger,  Anfangs¬ 
gründe  derselben  ,  2  U.  2  T.  M.  G .  Pluschke ,  Gram¬ 
matik,  in  zu  best.  St.  bb)  Syrische  Sprache:  P.  O.  I- 
F,  A.  RosenmitUer ,  über  Kirsch’s  Clircstomathia  S5'r. 
^Leipzig,  bey  Böhme,  1789.)  4  ü.  2  T.  cc)  Arabische 
Spraihe:  Perselbe,  in  zu  best.  St.  privatissiine.  d  d)  Per¬ 
siche  Sprache:  Derselbe,  in  zu  be.stimm.  St.  privatissime. 

b)  Classische  I^hilologie.  a  a)  Erklärung  griechischer  Schrift¬ 
steller  :  P,  O.  u.  d.  Z.  Dechant  G.  Hermann,  über  die 
Perser  und  den  Agamemnon  des  Aeschplus ,  Fortsetzung, 
11  U.  4  T.  öjfentl.  P.  O.  Hofr,  C.  D,  Beck,  über  Theo- 
krit’s  Id3dlen,  5  U.  Mont,  und  Donnerst,  öjfentl.  P.  E. 
D.  J,  G.  C.  llöpfner,  über  die  Elcctra  des  Sophokles, 
4  U.  2  T.  P.  E.  G,  H.  Sch'.fer,  über  des  Demosthe¬ 
nes  Oratio  in  Midiain  ,  3  U.  2  T.  öjfentl.  P.  E.  des. 
F.  W.  E.  Bost,  über  die  Vögel  des  Aristophanes ,  5  U. 
Mont,  lind  Dienst.  M.  C.  F.  Michael  s,  iiber  des  Xeno- 
phons  Gastmahl  und  den  Hieran,  2  T.  in  belieb.  St. 
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M.  J.  C.  C.  Ross ,  über  das  III.  und  IV  Buch  des  Marc. 
Antonin,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  des  stoi¬ 
schen  Sj^slems,  1  L'.  Mont,  und  Dienst.  *)  Uebungen 
der  griechischen  Gesellschaft  :  P.  O.  u.  d.  Z.  Dechant  G. 
Hermann ,  ZU  den  bestiinmten  Tagen  und  Stunden, 
b  b)  Erklärung  lateinischer  Schriftsteller :  P.  Q.  Hofr.  C. 
D.  Beck,  über  Virgils  Eklogen ,  3  ü.  Dienst,  n.  Freit. 
öf'entl,  P.  E.  D.  J.  G .  C,  llö  fner,  über  Plaulus  Capteivi, 
10  U.  2  T.  P.  E.  des.  F.  JV.  E.  Rost,  über  des  Plau- 
tns  Asinaria  und  Cistellaria,  3  U.  i  T.  öjj',  M.  C.  F. 
Michaelis,  über  dcero’s  Bücher  vom  AVesen  der  Götter, 

2  T.  zu  bei.  St.  M.  C.  S.  Owr  er,  über  einige  Reden 
des  Cicero^  JO  U.  2  T.  *)  Hebungen  im  Erklären  alter 
Schriftsteller  überhaupt:  P.  O.  C,  D.  Beck,  im  köliigl.  Se- 
minario  philol.  im  Interprctiren  der  Alten,  Disputireu 
iiber  philologische  Materien  und  Unterrichten,  3n.4U. 
Mittw.  und  Sonnabends  öi.entl.  Verschiedene  Lebun- 

'gen:  Dersel-be,  im  latein.  Schreiben  u.  Disputiren,  Dienst, 
und  Freit.  4  U.  P.  E.  des.  F.  IV,  E.  Rost,  im  lateini¬ 
schen  Disputiren  und  Schreiben,  5  U.  2  T.,  oder  zu 
and.  Z.  M.  J.  G.  C,  Kose,  eben  so,  zu  bei.  Z.  c)  Hn- 
terncht  tn  neueren  bj  rachen,  a  a)  im  Französischen:  J.  J-, 
A.  Eumas,  Lcct.  publ.,  Cours  thcioricjue  et  piatique  de 
langne  francai  e,  4  U.  Mont.  n.  Donnci st.  ingl. 

priAmtim  :  Cours  de  Jittcjrature  fran^aise  et  excrciccs  de 
style,  H  U.  Dienst,  und  Freit.  —  J.  L.  Bouc ,  —  M. 
Kunze.  —  Bojen,  —  bb)  im  Italiänischen :  M.  Kunze, 
cc)  im  Engli'  eben:  M.  C.  F,  Michaelis ,  Über  Goldsmiths 
A'orzüglichste  Gedichte,  den  l.andprediger  von  HLike- 
field,  oder  'Ihomsons  Jalirizcitcn.  A.  JV.  JVinkelmann, 
Lcct.  publ. ,  2  T.  in  zu  bestimmend.  St.  öjj'entl, 

II.  Facultäts  -  Wi.ssenschaf(en. 

A)  Vc'rlesungen  üi  er  die  tlieol.  Wissenschaften. 

The  logische  Methodologie :  P.  O.  Canon,  u.  d.  Z.  Dec. 
D.  J.  A.  H,  xitlmann ,  8  U.  4  T.  öjj'entl. 

I.  'l'heorelische  Theologie.  \)  Exegetische  Theologie. 
a)  Pro])i..deuli‘ eher  'iheil;  E /Leitung  in  das  A.  T. :  P.  O. 
der  Universität  Wittenberg,  D.  J .  F.  JVinzer ,  historisch- 
kritische  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  A.  . 
T. ,  nai  h  Augustl.  Grundriss  einer  historisch- kritischen 
Einleitung  ins  A.  T.,  (Leipz.  j  806.  8  )  9  U.  4  T.  'öjf. 
P.  O.  E.  F,  A,  Rosenmüller ,  allgemeine  Einleitung  in  das 
A.  T. ,  nach  Dictaten ,  Mont.  u.  Donnerst.  4  U.  öjfentl. 
P.  E.  D.  J.  G.  C.  Höpf/ier,  Pünleitnng  in  die  Bücher  des 
A.  T. ,  2  U.  2  T.  ö  entl.  b)  Eigentliche  Exegese,  u)  Er¬ 
klärung  der  Bücher  des  A.  T. :  P.  Q.  D.  J.  F.  JVinzer,  Er¬ 
klärung  des  s.  g.  Predigers  Salomonis,  8  U.  2  T.;  ingl. 
Erklärung  anderer  Bücher  des  A.  T. ,  zu  bei.  Z.  priva¬ 
tissime.  P.  o.  E.  F.  K.  Rosenmiller,  Fortsetzung  der 
Erklärung  ansgewählter  Psalmen,  Dienst,  und  P'reit. 

4  U.  öjj'entl.  p.  E.  D.  .  c.  llöpfner ,  über  die  Avich- 
tigslcu  dogmatischen  Beweisstellen  des  A.  T. ,  8  U.  4T. 
P.  E.  und  Th.  B.  J.  D.  Krüger,  Erklärnng  der  Messia- 
nischen  Psalmen,  4  U.  2  T.  öf  'entl.  'J  h.  B.  M.  J,  G. 
Plüschke ,  Erklärnna  der  Genesis,  mit  Rü(  ksieh  t  auf  die 
neuesten  Unlersiu liungcn  über  dieses  Biuh,  2  U.  4  T. 
unenlgeltl.  ß Erklärung  der  Bücher  des  N.  T,:  P.  O. 
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Domli.  D.  C.  J.  G,  Keil,  über  die  Apostelgeschiclite, 
g  U.  4  T.  ojfentl. ;  iiigl.  exegetisch-praktischu  Uebun- 

gen  über  den  Brief  ah  die  Eplieser,  4  U.  4  T.  P.  O. 
D.  J-  F.  Winzer^  Erklärung  beliebiger  Bücher  des  N. 
T.,  privatissime.  P.  O.  llofr.  C‘.  D.  Beck,  das  Evan¬ 
gelium  und  die  Briefe  Johannis ^  Fortsetzung  des  exe¬ 
getischen  Cursns,  7  U.  6  T.  P.  E,  D.  J.  G.  C.  Hopfner, 
liber  die  evaugel.  Abschnitte,  über  welche  an  Sonn-  u. 
Festlagen  gepredigt  wird,  10  U.  4  T.  P.  E,  ./.  D.  Krü¬ 
ger ,  Erklärung  des  Evangeliums  Matthäi,  3  U.  4  T. 

M.  J.  G.  Fliischke,  iiber  ein  oder  das  andere  Buch  des 

N.  T.,  für  eine  bestimmte  Anzahl  Zuhörer,  8  U.  pri- 
vatissinie.  2)  Tlistorische  Theologie.  a)  Christliche  hir- 
chen-  u.  Befonnationsgeschichte  :  Th.  P.  Primär.  u.Düinll. 
D.  J-  G.  Bosenmi.ller ,  Geschichte  der  christlichen  lleli- 
gion  und  Kirche,  PO?i  Luther  bis  auf  gegenwärtige  Zeit, 
nach  Schröckh,  9  Ü.  4  T.  öj,entl.  F.  O.  u.  d.  Z.  Decan, 
D.  J.J.  II.  littmann,  Kirchengeschichle  bis  auf  Luthers 
Zeiten,  9  U.  G  T.  P.  O.  C.  V.  Beck,  christliche  Kir- 
chengesehichte  von  Anfang  bis  auf  jetzige  Zeit,  nach 
Schröckh,  auf  ein  Jahr,  10  ü.  G  T.  P.  E.  des.  J.  C.  C. 
Hopfner,  christl.  Kirchengesch.  nach  Sckrbkh ,  2  U.  4  T. 
P.  E.  J .  D.  Krüger ,  Kirchengesch.,  nach  Schröckh,  Forts., 

10  U.  G  T.  M.  C.  F.  lüg  en,  Reforinationsgesch.  bis  auf 
den  Wesfpliäl.  Frieden,  g  U.  2  T.  unentgeltl.  b}  Fog- 
mengeschichte:  P.  O.  D.  J.F.IF Inzer,  Geschichte  der  in 
den  heil.  Büchcrrl  der  Hebräer  aufgestellteu  Dogmen, 
nach  seinen  Sätzen,  10  ü.  6  T.  3)  Dogmatisch -syste¬ 
matische  Theologie,  Fogmatik :  P.  O.  u.  d.  Z.  Dccan.  D. 

J,  u4.  II.  Tittmann ,  Beschluss,  1 1  ü.  4  T.  P.  O.  D. 

K.  J.  G,  Keil,  nach  seinen  Sätzen  j  5  U.  G  T.  u.  8  ü.  2  T. 
P.  E.  J.  D>  Krüger,  nacli  seinen  Salzen,  8  ü.  6  T. 

Examijiatorium  über  Dogmatik:  P.  O.  u.  d.  Z.  Dec.  D. 
J.  jJ.  II.  Tittmann,  in  noch  zu  bestimmend.  St. 

II.  Praktische  Theologie.  Homiletik  :  D.  K.  G.  Bauer, 

11  U.  4  T.  Homiletische  Uebungen :  M.  J.  D,  Goldhorn, 

4  U.  Donnerst,  u.  Freit.  Uebungen  in  der  Pastoral- 

ascetik:  Derselbe,  5  U.  Donnei’st.  tmd  Freij.  Verschiedene 
Uebungen:  M.  C.  I'.  lügen,  Examin.  über  die  Dogmatik, 
in  zu  best.  St.  Uebungen  über  Gegenstände  auf  die 
Kirch.  n.  Dogm.  Gesch.  in  noch  zu  best.  St. 

B)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften. 
Fncyklopüdie  und  Methodologie :  P.  E.  des.  OHGR.  D. 
JT.  F.  C.  Wenck,  nach  seinem  Lehrbuche,  5  U.  4  T.  off. 
tind  unentgeltl,  D.  LV.  S,  T eucher ,  nach  eignen  Sätzen, 
2  U.  2  T.  unentgeltl.  D.  C.  IV,  Wiesand ,  4  U.  2  T. 

I.  Philosophische  Rechtslehre.  S.  oben  unter  den 
philosophischen  ^^üssenschaften. 

II.  Positive  Rechtswissenschaft.  A)  Theoretische. 
1)  Civilreclit.  a)  Römisches,  aa)  Geschichte  und  Klterlhii- 
mer  des  Röm,  R. :  P.  O.  u.  d.  Z.  Dec.,  D.  J.  C.  Stock¬ 
mann,  römische  Reclilsgeschichte  nach  seiner  neuesten 
Ausgabe  des  X^ac//,  v.  J.  1807;  loU.  6  T.  P.  O.  OFIGR. 
D.  C.  G.  Hau’old,  Geschichte  des  Röm.  Rcdits  in  Vci’- 
bmduiig  mit  den  Institutionen,  nach  seinem  Abrisse 
(In.stiliit'ünes  juris  Romani  liistorico  -  dogmalicae,  Lijis. 
l8i4.  8.),  9  th  6  T.  11  U.  3  T.  (Dienst.,  Donnerst, 
u.  Fi  eit.)  und  8  U.  2  T. ;  üigl.  llc  i  llu'imer  de  s  Röm. 
Rechts  nach  dems.  Abrisse,  7  U.  4  1 .  D.  K,  J.  Feder, 
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Geschichte  des  Röm.  R. ,  nacli  Hugo,  9  U.  4  T.  D.  A". 
F.  C.  Ilahmann,  S.  Institutionen.  b  b)  System,  ccj  Institii- 
tioryen :  P.  O.  Domh.  D.  C.  Rau ,  nach  Ileineccius,  10  U. 
4  T.  öjf.  P.  O.  D.  C.C.  Hauhold,  in  Verbindung  mit  der 
Rcchtsgeschiehte  nach  s.  Inslitt,  juris  Rom.  hist.  dogm. 
9  LF.  G  T.,  11  U.  3  T.  (Dienst.,  Donnerst,  n.  Freit.)  und 
8  U.  2  T.  P.  E.  des.,  D.  K.  F.  C.  Wenck,  nach  Heinec- 
cius ,  9  U.  6  T.  D. //,  G.  Bauer,  nach  demselben ,  8  U  6  T. 
D.  C.  W.  Wiesand,  nach  demselben,  3  Ü.  4  T.  13.  K.E. 

C.  Hahmann ,  in  Verbindung  mit  der  Rechtsgeschichte, 
Fortsetz.,  3  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  V.F.  Reichel,  nach  Hei- 
neccius ,  9  ü.  6  T.  ß')  Pandekten:  P.  O.  u.  d.  Z.  Dccan., 

D.  Bl.  C.  Stockmann ,  nach  Ileineccius ,  11  U.  4  T.  öffentl. 
P.  E.  des.  D.  K.  F\  C.  Wenck,  angepasst  der  modificirten 
Ordnung  d.  Institut. ,  mit  Hinsicht  auf  Heineccii  element. 
Pandectar.  8  u.  10  U.  6  T.  I.V.  B.  S.  G  .  Liekefett,  nach  sein. 
Erläuterung  der  Pandekten,  Leipz.  b.  Rabenhorst,  9  n.  1 1  Ü. 
6  T.  unentgeltl.  I.  V.  B.  M.  V.F.  Reichel,  nach  Hellfeld, 
711.  2  Ü.  G  T.  b)  Leutsches  Privatrecht :  P.  O.  OHGR.  D. 
C.E.  Weisse,  nach  Runde,  8  U.  6  T.  c)  Königl.  Sächsisches 
Privatrecht:  P.  O.  OHGR.  D.  C,  G.  Haubold ,  Foi’tsetzung, 
nach  seinen  Sätzen,  10  U.  4T.  öß'entl.  *'j  Ueber  die  Sächsi¬ 
schen  Gesetze,  welche  seit  dem  \(^.October  l8l3  publicirt  wor¬ 
den:  P. E.  des.  D.  D.Diemer,  3  U.  iTl.  öffentl.  Einzelne 
Lehren  und  specielle  Theile  des  Civilrechls.  a)  Eie  Lehre  von 
den  gerichtlichen  Klagen  und  Einreden  :  OHGR.  D.  J.  F.  Kees, 
nach  Böhmer,  9  U.  4  T.  b)  Die  Iwhre  vom  Pfände:  D.  H, 

K. IIaase,  2  T.  in  einer  belieb.  Vormittagsstunde ,  in  lat. 
Sprache,  unentgeltl.  c)  Die  Lehre  von  der  Intestaterbfolge : 
Derselbe,  in  einer  belieb.  Stunde,  in  lat.  Sprache,  unengeltl, 
d)  Erbrecht:  D.  K.  Feder,  das  Sächsische  Erbschafls- 
recht,  nach  seinen  Sätzen,  8  U.  2  T.  D.  G.  E.  Frie- 
derici,  dasselbe,  g  U.  2  T.  e)  Wechselrecht:  H.  JV,  S.Teu- 
cher ,  nach  Füttmann,  2  U.  4  T.  2)  üeffenlliches  Recht. 
a)  Criminalrecht :  Domh.  P.  lur.  Primär.,  D.  C.  G.  Biener, 
nebst  dem  Processe,  nach  Pütlmann,  z.  best.  Z.  P.  O.  D. 

C. E.IFeisse,  nach  demselben,  loU.  4T.  öffentl.  b)  Lehn¬ 
recht:  P.  O.  D.  C.  Rau,  1 1  U.  5  T.  ( mit  Ausschluss  des 
Montags.)  P.  o.  D.  C.  B.  Weisse,  9  U.  4T.  P.  E.  D.  J.G. 
Müller,  8  Q.  6  T.  öffentl.  sämmtl.  nach  Böhmer,  c)  Kir¬ 
chenrecht:  Derselbe,  nach  Böhmer,  7  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  T. 

L.  Schneider,  9  U.  6  T.  B)  Praktische  Rechtivissenschaften. 
1)  Prccess:  P.  Inr.  Primär.  D.  C.  G.  Biener,  Civilprocess, 
nach  der  zweyten  Ausgabe  seines  Buchs  :  Systema  prores- 
sus  iiidiciarii  et  communis  etSaxonici,  Lips.  1806.  8., 
loU.  4T.  öffentl.  Derselbe,  Criminalprocess,  siehe  Cri¬ 
minalrecht.  D.  S.  F,  Junghans,  Civilprocess,  praktisch  er¬ 
läutert,  mit  Durchsicht  der  Ausarbeitungen,  1  U.  2  T. 

D.  K.  E.  C.  Hahmann,  über  den  ordentl.  sächs.  Process, 
nacli  Pfotenhauer,  4  U.  4  T.  D.  C.  F.  Schreckenberger,  über 
den  ordentl.  Process,  nach  demselben,  und  über  den  sum¬ 
marischen,  nach  seinen  Sätzen,  8  ü.  6  T.  IT.  C.G.  Kupfer, 
iiber  den  gemeinen  u.  sächs.  Criminalprocess,  in  z.  best.  St. 
I.  V. B.  S,  G.  Liekefett,  über  den  ordentl.  u.  snmmar. Pro¬ 
cess,  nach  sein,  vollständigen  Erläuterung  U.S.W.,  4  ü.  6  T. 
I.  V.  B.  M.  V.  F.  Reichel,  8  U.  G  T.  I.  V.  B.  M.  T.  L. 
t.chi.eider ,  8  U.  G  T. ;  ingl.  über  den  sum mar.  Process, 
i  U.  4  T.  I.  V.  B.  M.  K.J.Ilaase,  über  den  ordentl.,  so¬ 
wohl  gemeinen  alssäilis.  Process,  nach  eignen  Sätzen, 
3  U.  6  T.  2)  Die  Referirkunst :  OHGR.  D.  3.  A'.  Äe<;.9,  nacli  s. 
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Lelirbuclie,  mit  pract.  Ausarbeit.;,  8U.  4T.  Cons.  Ass 
D,  Ä.  F,  Junghans ,  nach  //o/a/ne/>  Anleitung ,  8  U.  4  T.  j 
inel-  über  den  Geschäftsstil  in  Criininal-  und  Dennnc.- 
Sachen,  l  Ü.  Dienstags  n,  Freitags.  3)  Notariatskunde : 
I.  V.  ß.  M.  F.  A.  Kretsefunann ,  nacli  eigenen  Sätzen, 
2  U-  2  T.  *)  Uebungen  in  der  juristischen  Praxis  über¬ 
haupt:  I.  V.  B.  S.  G.  Liekerfett ,  praktische  Ausarbeitun¬ 
gen,  wach  Pütter’s  Jnleitung  u,  s,  w.,  Gotting.  l8o2,  10  U. 
6  T.  I.  V.  B.  M.  F.  A.  Kretschmarin,  Uebungen  in  prak- 
tisclien  Aul'sätzen  für  künftige  Richter  und  Sachwalter, 
2  U.  4  T.  *  hxaminatoria  und  Disputirübungen.  l)  Exanii- 
natoria,  a)  über  die  gesammten  llechtsunssenschaften  oder 
einzelne  Theile  derselben :  R.  Ü.  D.  C.  Rau,  2  U.  2  T. 
D.  J.F.Kees,  mit  lubegrilf  der  zu  jedem  Theile  gehöri¬ 
gen  Rechtsgeschichte,  zu  bei.  St.  D.  IF,  S.  Teucher,  zn 
bei.  St.  D.  K.  H.  Haase  ,  privatissime.  D.  C.  IV.  JVie~ 
sand,  zu  bei.  Z. ,  privati.ssime.  D.  K.  E.  C.  Hahmann,  zn 
bei.  Z.  D.  C.  F.  Schreckenberger,  eben  so.  I.  V.  B.  M. 
F.  F.  Reichel,  in  zu  best.  St.  I.  V.  B.  M.  2\  L.  Schnei¬ 
der ,  eben  so.  I.  V  B.  M.  F.  A.  Kretschmunn,  eben  so. 

I.  V.  B.  M.  K.  A.  Haase ,  eben  so,  b)  über  das  Cifilrecht 
insbes  :  h).  H.  G.  Rauer,  in  zu  best.  St.  D.C.  .E.Friderici, 
zu  bei.  Z.  aa)  über  die  Insfituüonen :  P.  E.  D.  OHGR. 

J.  G,  Müller ,  4  T.  in  zu  best.  St.  D.  A.  H.  Haase,  3  T. 

latein,  u.  in  zu  best.  St.  unenlgtdtl.  D.  H.G.  Bauer,  nach 
Heineccius,  in  zu  best.  St.  D.  C,  F.  Schreckenbet  ■ger,  3  U. 
Forts.  I.  V.  B.  M.  T.  L.  Schneider,  in  zu  best.  St.  b  b} 
über  die  Pandekten  :  P.  E.  D.  J.  G.  Alüller,  6  T.  in  zu  best.  St, 
D.  JV.S.  Teucher,  nach  des  H.  Oberhofgerichlsrath  D. 
Haubold  INIonogrammen ,  5  U.  6  T.  D.  H.  G.  Rauer, 
eben  so,  2  U.  4  T.  unengeltl.  I.  V,  Bi  M.  T.  L,  Schneider, 
zu  bei.  Z.  c)  über  das  Lehn-  und  Kirchenrecht:  D.  H.  G. 
Rauer,  in  zu  best.  St.  d)  über  den  Process :  D.  FF",  S.  Teu¬ 
cher,  über  den  sächsischen  Process ,  4  U.  2  T,  D.  H.  G, 
Rauer,  Über  den  Process  überhaupt,  in  zu  best.  St.  D.C. 
C .  E.  Friderici  ,  eben  so ,  2  F.  2  T.  2  )  Disputirü'  un- 

gen:  P.  O.  u.  d.  Z.  Decan.  D.  A,  C.  Stockmann,  1 1  U.  2  T. 
P.  O.  D.  C.  Rau,  loU.  2  T.  P.  E.  D.  J.  G.  Müller,  2  T. 
in  zu  best.  St.  D.  K.  H.  Haase,  zu  bei.  Z. 

C)  Vorle.sungen  über  die  medic.  Wissenschaften. 

Universalgeschichte  der  Heilkunde:  D.  S,  Hahnemann, 
2  U.  2  T.  unentgeltl,  Lilerargeschichte  der  Arzne\ Wissen¬ 
schaft:  P.  O.  u.  d.  Z.  Reet.  D,  A.  G.  Kühn,  nach  Rlu- 
menbach,  7  U.  6  T.  Encyklopädie  :  D.  F,  Hahnqmann  ,  Pa- 
storal- Aledicin,  oder  medicinische  Kenntnisse  für  Theo¬ 
logen  U.  S.  W.  2  U.  4  T.  unentgeltl. 

I)  Theoretisch  -  medicinische  FVissenschaften. 
1)  Anatomie:  P.  O.  Uofr  T).  J.  V,  Rosenmüller ,  Knochoii- 
und  Bändeiiehre,  10  U.  4  T.  öß'entl.-,  ingl.  Gefäss-  u. 
Nervenlehre,  10  [J.  2  T.  privatim.  D.  C.  .  Carus,  Cnr- 
sus  der  vergleichenden  Anatomie,  erläutert  durch  Tbier- 
zcrgliederuugen  und  Voi'zeigung  von  Präparaten,  1 1  U. 
4  T.  unei.tgeJll,  Examinirübutigen  über  die  gesammte 

Anatomie:  P.  O.  D.  J.  C.  Rosenmüller ,  j  U.  4  T.  D.  C. 
A.  FFendler,  zu  bei.  Z.  2)  Physiologie  und  Anthropologie. 
a)  überhaupt:  P.  O.  u.  d.Z.  Rect.  D.  K.  G.  Kühn,  Phy¬ 
siologie  nach  Hildebrandt,  8  U.  6  T. ;  ingl.  eine  Wie- 
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derholungsstunde  nebst  Uebungen  im  latein.  Schreiben, 
3  tJ.  4  T.  P.  ü.  u.  d.  Z.  Dec,  D.  C.  F.  Ludwig,  verglei¬ 
chende  Physiologie,  nach  seinen  Sätzen,  9  Ü.  2  T.  Hofr. 
u.  d.med.  Pac.  P.  Primär.  D.  E.  Flainer,  alJgemeine  Phy¬ 
siologie  mit  Anwendung  auf  die  Paibologie,  nach  sei¬ 
nen  Sätzen  ,  5  ü.  4  T.  öffentl.  P.  E.  D.  J.  C.  A.  Hein- 
roth,  4  ü.  4  T.  D  C.  A.  FKendler,  Physiologie,  nach 
sein.  Sätzen,  8  F.  4  T. ;  ingl.  Examinatoriun),  zu  bei.  Z. 
D.  J.  FK.  Knoblauch,  l^hysiologie  des  menschlichen  Kör¬ 
pers,  1 1  ü.  6  T.  unentgeltl.  Mittwochs  und  Sonnabends 
mit  Plxaminirübuiigeiu  D.  F.  A.  B.  Puchelt,  dieselbe, 
8  Ü.  4  T.  D.  C.  6,  Carus,  Physiologie  des  menschlir- 
chen  Organismus,  3  ü.  4  T.  b)  über  einzelne  Capitel: 
D.  C.  A.  fFendler ,  über  die  verschiedenen  Arten  den  s.  g. 
animalischen  Magnetismus  anzuwenden,  8  U.  2  T. 
3)  Pathologie.  a)  überhaupt:  Hofr.  u.  der  med.  Facultät 
I*rimarius  D.  F.  Platn»r,  s.  Phy.siologie.  D.  K,  F.  Haase, 
allgemeine,  nach  seinen  Sätzen,  2  U.  2  T.  unentgeltl. 
b)  specielle:  Primär.  D.  E.  Flatneiy  Pathologie  der  Au¬ 
genkrankheiten,  5  U.  2  T.  P.  O.  D.  J.  C,  G.  Jörg,  über 
den  herrschenden  Ty))hus  u.  seine  Fieilung,  1 1  U.  2  T. 
D.  C.  G.K.  R raune ,  über  die  IPautkrankheiten,  4  U.  2T. 
unentgeltl.  Clin.  Reg.  Dem.  cliir.  D.  C.  A.Kuhl,  über  die 
wichtigsten  Augenkrankheiten,  9  U.  2  T.  D.  F.  Ph, 
Ritterich ,  Nosologie  und  Therapie  des  menschlichen  Au¬ 
ges,  nach  seinen  Sätzen,  1 1  U.  4  T.  D.  jF'.  Knoblauch, 
die  Natur  und  Heilait  des  Typhus  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  ansteckende  Form,  nach  eignen  Sätzen, 
3  U.  4  T.;  iogl.  von  den  Kranklieiten  aus  umgekehrten 
Entwickelungen  des  Organismus ,  vorzüglich  der  häuti¬ 
gen  Bräune  und  dem  Wasserköpfe,  3  ü.  2  T. j  endlich 
von  den  venerischen  Kiankheifen,  4  ü.  2  T.  D.  C, 
F.  Siegel,  HeJkologie,  nach  eignen  Sätzen,  9  U.  4  T. 
D.  C.  F.  Hause,  über  die  Krankheiten  der  Kinder  und 
^Veiber,  in  zu  best.  St.  c)  ausgenählte  Capitel  der  all¬ 
gemeinen  und  besondern  Pathologie;  P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig, 
nach  seinen  Sätzen,  11  U  4  T. 

II.  Praktisch-tTiedicinische  FVissenschaften,  a)  Ei¬ 
gentliche  '1  herapie  oder  Heilkunde  ;  a')  allgemeine :  P.  O.  D. 

C.  F.  Ludwig,  nach  Ploucquet ,  4  U.  4  T.  öß'entl.  D.  S. 
Hahnemann,  Einleitung  in  die  Heilkunde,  in  noch  zu 
best.  St.  unentgeltl,  b)  specielle:  1*.  O.  des.  D.  J.  C.  A, 
Glarus,  Cursus  ü^i’^elben' auf  ein  Jahr,  sielie  bb).  I*.  E. 

D.  FK.  A.  Haase,  gesammte  specielle  Therapie,  7  U-  ÜT. 

und  11  U.  4  T,  aa)  psychische  Heilkunde:  P.  E.  D.  /. 
C.  A.  Heinrot h ,  4  U.  2  T.  öß'entl.  bh)  über  einzelne- 

Krankheiten:  1^.  O.  des.  D.  J.  C.  A.  Claras ,  über  die  Fie- 

}  berkrankheilen,  nach  eignen  Sätzen,  3  U.  4  T.  Der¬ 
selbe,  über  die  epidemische  Constitution,  3  ü.  2  T. 
P.  E.  D.  FV  A.  Haase,  über  die  chronischen  exanthe- 
matisclien  Krankheiten,  1 1  U.  2  T.  öß'entl.  D.  C.  F. 
Richter,  Über  die  Krankheiten  der  schwängern  Weiber, 
Wöchnerinnen  und  Neugebornen ,  3  U.  2  T.  c)  Lin- 
zel.e  Capitel:  D.  G.  FV.  Schwarze,  ausgewählte  Capitel 
der  allgemeinen  und  speciellen  Therapie,  9  U.  4  T. 
Siehe  übi'igens  die  Rubrik  Pathologie  b). 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Philosophische  Dichtkuiist. 

Les  vers  dores  de  Pythagore  expliques  et  Iraduits 
pour  la  preniiere  fois  en  vers  euinolpiques  fran(;ais 
preceileö  d'un  discours  sur  l'essence  et  la  forme 
de  la  poesie,  chez  les  principaux  peuples  de  la 
terre ,  adresse  ä  la  classe  de  la  langue  et  de  la 
liLierature  franyaises  et  ä  celle  d’Histoire  et  de 
Litteratiire  aucieiiue  de  1’ Institut  imperial  de 
France  jDar  Fahre -d*  Oliv  et. 

'Aiigm  awiTuli ,  ■&Lipas  d^inWea&f  Btßrjlot 
„Je  vais  parier  au  Sage;  eloignez  les  profanes“ 

Vers  de  Pj'thagore,  conserve  par  Stobee  Serm.  Sg. 

A  Paris  el  a  Strasbourg  chez  Treuttel  et  Würlz 
i8i5.  497  S.  (2  Thlr. ) 

D  ieses  eben  so  philosophische  als  kenntnissreiche 
W  erk  verdient  und  unterhält  allerdings  grossen- 
theiis  die  Aiihnerksamkeit,  welche  der  etwas  lange 
Titel  und  a’as  etwas  grossprecherische  Motto  erre¬ 
gen  zu  wollen  scheint.  Der  Verfasser  ist  zwar  kei¬ 
neswegs  fi’ey  von  den  Fehlern,  welche  man  seinen 
Landsleuten  bey  ihren  Arbeiten  im  ästhetischen, 
philologischen  und  mythologischen  Fache  vorzuvver- 
feii  pllegi,  a's  da  sind:  eitle  Vorliebe  für  die  fran¬ 
zösische  Sprache,  die  inan  gern  zum  Range  der 
allgemeinen  erheben  möchte,  so  wie  Schmeicheley 
gegen  die  französische  Nation  in  ästhetischen  und 
kosmopolilischrn  Urtlieilen,  ferner  in  der  Mytho¬ 
logie  etymologische  Spielereyen,  und  in  der  alten 
Literatur  oberllac'hliche ,  ganz  falsche,  andern  nach¬ 
geschriebene,  oder  nichts  beweisende  Citate ,  übei- 
haupt  ein  etwas  marktschreyerischer  Ton  bey  schie¬ 
lenden  Kritiken  über  das  Ausland ,  bey  scheinbar 
neuen,  oft  zu  schnell  gefassten  und  zu  allgemein 
ausgesprochenen  Urtlieilen.  Ander nlheils  verbin¬ 
det  unser  Vf.  aber  mit  diesen  National  fehlem  auch 
literarische  Nationaltugenden ,  die  ein  uupartlieyi- 
scher  mul  nicht  leidenschatUicher  Beurtheiler  den 
französischen  Gelehrten  nicht  ahspreclien  kann,  und 
wodurch  sie  allerdings  Muster  des  bessern  Tcuis 
und  Geschmacks  für  die  gründlichen  aber  oft  ob- 
scuren  deutschen  Philologen  und  Philosophen  wur¬ 
den,  als  da  sind  ein  edier,  blühender,  nm'  zuweilen 
Erster  Lund. 


gezierter  Styl,  und  eine  gewisse  Leichtigkeit  in 
Fassung  allgemeiner  Ansichten,  die  'iem  im  Detail 
arbeitenden  miihsamen  Grübler  enigehn,  und  die, 
wenn  sie  auch  nicht  selbst  alle  waln-  sind,  doch 
zum  Wahren  fuhren  können.  Endlich,  wenn  wir 
niciit  unbillig  seyn  wollen,  müssen  wir  dem  Verf. 
drittens  auch  ein  eigenthündiehes  Verdienst  zu- 
sclireiben,  wodurch  er  sich  w'eit  über  die  gewöhn¬ 
liche  gemeine  Sphäre  der  Philosophen,  Aestlietiker 
und  Literatoren  seiner  Nation  erhebt ,  und  dies  ist, 
ausser  einer  geistvollen  Philosophie  überhaupt,  die 
würdigere  Ansicht,  die  er  von  dem  PF esen  der 
Poesie  ästhetisch  und  philosophisch  gefasst,  und  hi¬ 
storisch  seit  dem  Ursprünge  der  Dichtkunst  und  ih¬ 
rer  ursprünglichen  Verbindung  mit  der  Religion 
durchgefuhrt  hat ,  und  wodurch  er  sie  von  ihren 
zufälligen,  nur  mittels  der  Zierliclikeit  imponiren- 
den  Formen  unterscheidet,  welclie,  in  so  fern  sie 
prädominiren ,  alle  Dichtkunst  freylich  zum  uU.o- 
T(jiov  herabsetzen.  Poesie  ist  mehr  als  ein  Redner- 
und  Darstellungs- Talent,  den  Leidenschaften  der 
weltlichgesinnten  Menge  zu  schmeicheln.  Sie  ist 
eine  Gabe  des  Himmels  ,  mit  urkräfliger  Gew^alt 
durch  Darstellung  des  Höchsten  in  und  ausser  dem 
Mensche]!  auf  die  Seelen  der  Menschen  zu  wirken, 
und  das  Haupteigenthuni  des  menschlichen  Geistes, 
die  Ideen  und  idealen  Gedankeuformen  festzuhal¬ 
ten,  welche  würdig  sind,  im  Schoosse  von  Mne- 
mosynens  l'öchtern  aufbewahrt  zu  werden.  Wenn 
aucl)  moralische  Sentenzen  den  erhabenen  Dich¬ 
ter  machen,  so  gehöit  doch  zur  Dichtkunst  eine 
lebendige  Darstellung,  die  vor  der  Moralität  nicht 
zu  errötheu  braucht,  weil  sie  über  die  Schranken  des 
Gesetzes  durch  w^ahre  religiöse,  natürliche  Reinheit 
weit  erhaben  ist.  Darum  muss  Poesie  rein  von  ir¬ 
dischem  Zusatze,  wie  alle  GÖttergabe,  und  mit 
schuldloser  Demuth  empfangen  werden.  Die  Seele, 
der  Mund,  der  sie  ausspricht,  sind,  wie  Plato  im 
Ion  zu  verstehn  gibt,  an  sich  nichts  Werth,  son¬ 
dern  W^erkzeuge  der  allein  selbständigen  Gottheit. 
Der  Dichter  muss  iiichts  durch  sich  selbst  seyn 
wollen ,  sondern  gleichsam  wie  Moses  und  Brama, 
Muhamet  und  Walmiki  knieend  vor  dem  Urwesen 
auf  der  Höhe  ni3'stischer  Gebirge  die  Gesänge 
überliefert  erhalten,  die  er  dem  Volke  mittlnileii 
soll.  Wie  der  Mensch  überliaupt  durch  den  Selbst¬ 
dünkel  der  Reflexion  und  den  Stolz  verfühi  t  von 
der  Gottheit  abgefallen  ist ,  und  mit  seibsteigner 
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Vernunft  sich  dem  Göttlichen  gern  entgegen  setzen 
möchte,  so  ist  auch  die  Poesie  von  ihrer  uranfäng- 
lichen  Höiie  hcrabgesunkeu ,  indem  der  Dichter 
mehr  als  Werkzeug  göttiicher  Begeisterung  für  dt-s 
Gute,  das  lieisst,  ein  künstlicher  Gaukler  (Jongleur) 
hat  werden  vvoUen  ,  der  selbst  die  Sprache  der  ün- 
begeisferung  iiachallt,  und  durch  selbslthätige  Ivunst 
die  Natur  ersetzen  wollte.  Von  dieser  VVahrheit, 
welche  freylich  das  Maass  der  französischen  Foeli- 
ker,  aucl]  wohl  nocli  mancher  Deutschen,  übei'- 
steigt,  scheint  unser  Verfasser  allerdings  unter  sei¬ 
ner  Nation  zuerst  ein  Gefühl  gehabt  zu  haben,  in¬ 
dem  er  von  einem  ursprünglicJi  religiösen^  myste¬ 
riösen^  euniülpischen,  auch  wohl  inteUectaellen  /4ü?- 
sen  der  Poesie  spricht,  durch  welches  allein  der 
Dichter  ein  Genius  wird,  der  zu  der  Menschljeit 
aller  Zeiten  spi’icht,  und  so  gelangt  er  auf  eine 
Höhe  der  Kritik,  von  welcher  aus  er  nicht  allein 
die  sogenannte  classische ,  blos  durch  Form  sich 
auszeiclinende  Poesie  seiner  eignen  Nation  ziem¬ 
lich  gering  anschlagen  lernt,  (wobey  ein  sehr  rich¬ 
tiger  Unterschied  zwischen  der  gereimten ,  romaji- 
tischen  und  epischen  höhern  Poesie  gemacht  wird) 
sondern  auch  sehr  vernünftige  Urtbeile  (S.  86.)  über 
die  durch  Euripides  zur  Sprache  kleiiiliciier  Lei¬ 
denschaften  ,  philosophischer  Zweifelsucht  und  Men¬ 
schenverachtung  heraljgewürdigte  Göttersprache  der 
Poesie  bey  den  Griechen  zu  f  ällen  vermag.  Hier¬ 
mit,  welches  lücht  zu  läugneu  ist,  Irift  sein  Urtheil 
auch  ein  wenig  die  moderne,  nach  griechisclren 
Idealen  gebildete ,  deutsche  dramatische  Poesie  ,  die 
von  unsern  plnlosophirenden  und  etwas  eingebilde¬ 
ten  Kritikern  zuweilen  für  die  einzig  ideale  und 
classische  ausgegeben  und  allen  Nationen  und  Zeit¬ 
altern  vorgezogen  wird,  indess  sie  sicli  wenig  ülier 
das  Zeitalter  des  Eiu'ipides  und  Arislophanes  er¬ 
hebt.  üebrigens  ist  bey  dieser  ganz  richtigen  An¬ 
sicht  von  der  Würde  der  Dichtkunst  zu  beklagen, 
dass  unser  Verf.  nicht  selten  das  geistige  göttliche 
^Vescn  der  Poesie  mit  der  kalten  philosophischen 
Allegorie^  als  einem  an  sich  leeren,  nicht  anschau¬ 
lichen  ßegriflsspiele  verwechselt.  Denn  schwerlich 
wird  es  ilmi  gelingen  uns  zu  iiberreden ,  dass  das 
Göttliche  alle  Gemulher  aller  Zeilen  ergreifende 
im  Homer  aus  den  Mysterien  geschöpft  s.  y,  dass 
Homer  nicht  darum  Mienen  der  Ewigkeit  trage, 
weil  es  ihm  glückte,  die  Welloi'dmmg  im  Grossen 
mit  allen  ihren  siclilbaren  und  unsichtbaren  Trieb¬ 
federn  lebendig  darzustellen,  und  mitten  im  Ge¬ 
tümmel  des  Kriegs  und  der  mächtigsten  Leiden¬ 
schaften  die  hohe  ruhige  epische  Ansicht  zu  erhal¬ 
len,  sondern  darum,  weil  Helena  nach  einer  spie¬ 
lenden  Etymologie  der  Namen,  die  d>  m  göttlichen 
Prinzip  von  dem  ii’dischcn  geraubte  menschliche 
Seele  (S.  56.)  hedeuten  soll.  Auch  haite  der  Hr. 
Vf.  gut  gethan,  die  Neuheit  seine)*  Ansichten  und 
Bemei klingen,  die  er  mit  vieder  Seibstzulricdenheit 
überall  behauptet,  nur-  den  Gelehrten  seiner  Naüon 
g  gennber,  nicht  übeihaiipt  geltend  maclien  zu  wol¬ 
len.  Denn  das  wahre  heilige  Wesen  der  Poesie 
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ist  namentlich  bey  deutschen  Aesllietikern  schon 
seit  geraumer  Zeit  anerkannt,  w'enn  auch  noch  der 
grossere  Theil  unserer  der  Welliichkeit  und  dem 
Geschmack  des  Pubheums  zu  sehr  hing;  gebeneii 
Oichter  eben  so  wenig,  als  die  franzö^isenen  selbi¬ 
ges  ganz  erreicht  haben  sollten. 

Da  die  Schrift  so  vielumfassend  ist,  und  von 
den  /zenes^e/z  ästhetischen,  literarischen  und  philo¬ 
sophischen  Ansichten  in  Frankreich,  von  dessen  ür- 
theilen  über  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst  man¬ 
che  Probe  liefert,  so  verlohnt  es  sicli  wmhl  aller¬ 
dings  ,  zumal  bey  der  jetzigen  gewaltsamen  Beriih- 
ruug  beyder  Nationen,  der  Muhe,  zu  den  von  uns 
summai'isch  oben  angegebenen  Untugenden  und  Tu¬ 
genden  des  Werks  einige  Belege  anzuführen.  Was 
erstlich  die  ein  wenig  über  die  Gebühr  eitle  Vor¬ 
liebe  für  die  französische  Nation  und  Sprache  be- 
trift,  so  dürfen  wir  nur  ein  paar  Stellen,  die  zur 
Aergerniss  unsrer  deutschen  patriotischen  Schrift¬ 
steller  und  zugleich  zur  Abschreckung ,  nicht  in 
ähnliche  Fehler  zu  verlallen,  gesclmieben  scheinen, 
anlüln*en,  an  denen  ein  jeder  genug  haben  wird. 
So  heisst  es  gleich  S.  5.  mit  echt  französischer  An- 
maassung  von  der  französischen  Sprache  :  d’une 
langue  dont  l'inlluence  literaire  et  morale,  sortant 
des  bornes  de  l’Europe  et  du  siede  actuel ,  doit 
envahir  le  inonde^  et  devenir  universelle^  comme 
la  renommee  du  lieros  tjui  elend  ses  coiirjuetes  avec 
Celles  de  l’Empire  dont  il  a  jete  les  fondemens. 
Leider  ist  in  Absicht  auf  den  bisherigen  literari¬ 
schen  und  moralischen  Einfluss  dieser  Sprache,  be¬ 
sonders  auf  die  höheiai  Stände,  viel  wahres  in  die¬ 
ser  Behauptung,  nur  dass  dieser  Einfluss  seyn  solle, 
will  uns  nicht  einleuchten.  S.  i36.  wird  die  fran¬ 
zösische  Sprache,  der  unser  Verf.  doch  selbst  eben 
sowohl  Prosodie,  Metrik,  als  eine  poetisclie  Lite¬ 
ratur  in  vielen  Fächern  abspricht,  nun  gar  cano- 
nisirt.  Or,  Messieurs,  ce  que  ITndostan  fut  pour 
l’Asie,  la  Fi’ance  le  doit  etre  pour  l’Europe.  La 
langue  Francaise,  comme  la  samscritc  doit  tendre 
ä  Vuniversalite ,  eile  doit  s’enrichir  de  toutes  les 
connoissances  acquises  dans  les  siecles  passes,  afm 
de  les  transmettre  aux  siecles  futurs.  .  Destiiiee 
a  sin’uager  sur  les  debris  de  cent  idiomes  divers, 
eile  doit  pouvoir  sauver  du  naufr.  ge  des  tenips 
toutes  leurs  beaules  et  toutes  leurs  jn  oduclio  .s  re- 
marquables.  .  .  Und  doch  hat,  nach  eben  dieses 
Vrfs.  richtigem  Geständ/iisse,  die  französische  Spra¬ 
che  ,  gegen  die  edle  andere  Idiomen  sind,  zu  üirem 
Triumphatorschritt,  dmeh  alle  Zeitalter  nur  einen 
einzigen  nißtrischen  Fuss  (p.  1Ö7. )  ,  weswegen  sie 
wohl  gar  sehr  in  die  Gefahr  gerathen  k  imte,  (prelle 
ti’ahisse  ses  hautes  destinees ,  et  que  h-  decret  pro- 
videntiel,  qui  fonde  V Empire  europeen  (I)  l’exempte 

de  la  gloire  qu'ii  proinet  r.u  nom  franqois . 

Mit  aller  Ehrerbietung  für  co  melange  de  f'ouceur 
et  de  force  gesprochen,  der  S.  io4.  die  französi¬ 
sche  Sprache  zur  premiere  langue  de  rEurope  ma¬ 
chen  soll,  so  Uiöchte  doch  wider  eine  solche  Ein- 
büdung  dasselbe  zu  erinnern  seyn,  was  der  Verf. 
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S.  162.  selbst  den  Spaniern  vorwirfk,  dass  sie  durch 
zu  gi-üssen  Stolz  ihre  Literatur  an  dem  Fortschritte 
hindei'ten.  Auch  sehn  wir  gar  das  grosse  Glück 
für  die  ganze  Menscliheit  nicht  ab,  wenn  irgend 
eine  Sprache,  sey  es  auch  welche  es  wolle,  die  an¬ 
dern  alle  verschlänge.  Selbst  die  Römer,  deren 
Wellherrscliaft  der  Vf.  hier  und  da  (man  begreift 
leicht  warum')  mit  sehr  lebendigen  Fai-ben  schil¬ 
dert,  mussten  der  uberwu/idenen  Sprache  des  über¬ 
wundenen  Gräzious  den  Vorrang  lassen,  und  die 
an  sich  schon  für  die  Menschheit  höchst  unglück¬ 
liche  Idee  der  fV eltlierrschaft  würde  ganz  unleid¬ 
lich,  weini  sie  alle  Nationen  nach  Einem  cliinesi- 
schen  Schmtt  uramodeln ,  ihnen  mit  der  Sprache 
ihre  besondern  Ansichten,  Fantasien,  Launen,  Ur- 
tlieile  und  Philosophieen  rauben  wollte. 

Was  die  zweyte  der  gleich  zu  Anfang  bemerk¬ 
ten  Ufitugenden  des  Vfs.  betrift,  nemiich  tUe  aöe- 
ctirte  (Gelehrsamkeit  in  etymologischen  Spielereyen 
und  oberflächlichen,  falschen,  andern  nacligeschrie- 
benen  ,  nichts  beweisenden  Citaten ,  so  schadet  diese 
der  übrigens  guten  Tendenz  des  Ganzen  nicht  we¬ 
nig,  und  es  muss  hierbey  einem  jedem  nicht  selten 
unser  übi’igens  verdienstlicher  Landsmann  Kanne 
einfallen ,  wenn  er  zum  Behuf  einer  mythologischen 
Ansicht  alle  Spi-achen  des  Orients  und  Occidents 
in  Ein  Ragout  zusammenkocht.  Herr  Fahre  d’Oli- 
vet  hat  wirklich  ausgebi-eiiete ,  wiewohl  ein  wenig 
fluclitig,  wie  es  scheint,  gesammelte  Kenntnisse,  und 
ein  ziemlich  gesundes  Urtheil.  Um  so  weniger  be¬ 
durfte  er  dieses  falschen  Schimmers  von  gelehrt 
klingenden  Etymologien  aus  verschollenen  orienta¬ 
lischen  Sprachen,  die  gewöhnlich  wegen  einer  nur 
halben  und  ungewissen  Schallähnlichkeit  bey  denHaa- 
ren  herbeygezogen  werden. 

,, Mancher  Mann  hielts  für  das  Gegabbel 

Von  drey  Hand  werksgeseiien  aus  Babel, 

Oder  fiir  eine  Kuppel  Sprachen 

Aus  Cerberus  dreifachem  Rachen.“ 

sagt  schon  der  Dichter  des  Hudibras  von  dieser  ob- 
scuren  Gelehrsamkeit,  die  seit  ßocliartus  alle  Jubel¬ 
jahre  ein  mal  wieder  neu  aufgewärmt  wird.  Und 
was  das  Schlimmste  ist,  so  gilt  hier  gewöhnlich,  was, 
wo  wir  mcht  irren,  KIop.  lock  von" manclien  Kriti¬ 
kern  sagt:  bey  den  Leutlein  scheint  nichts,  son- 
es  ist  alles.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  m  n 
durch  solche  Spr<.chanalogien  auf  maucJie  glückli¬ 
che  Entdeckung  gerätli ,  und  es  deutlich  sehen  kann, 
wie  sich  die  Bewohner  der  verschied,  neu  Erdzonen 
in  gewissen  llauptid cn  die  Hand  i-eiclien.  Aber 
gt^geii  Einen  interessanten  Einfall  ,  wie  z.  B.  die 
Analogie  von  d'^uga  p.  70,  80.  mit  dem  Indischen 
Bacclius  Rama,  dejii  zu  Ehren  ebenfalls  theatrali¬ 
sche  Vorstellungen  gegeben  w^erden,  giebl  es  tau¬ 
send  gew'ullsanie ,  wüe  8.  Gi.  die  Elymologie  von 
Epopee ,  welche  ie  Stimme  eines  Slurniwindes  be¬ 
deuten  soll,  so  wie  Poesie  dim  Alund  der  Götter. 

A  n  meisten  misstrauiscli  wird  man  gegen  diese 
Etymologien  aus  miuder  bekannten  orientalischen 
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Ausdrücken,  die  freylich  schwerer  zu  widerlegen 
sind,  wenn  man  so  offenbar  falsche  Etymologien 
aus  bekannten  Sprachen  findet,  wie  sie  sich'  der 
Vf.  zuweilen  erlaubt,  wenn  er  z.  B.  die  «»««ra- 
XijijJtu  p.  296.  statt  von  naralugßav^rv  von  za- 
XvTtTetv  herleitet,  nemiich  von  dem  Schleyer,  der 
den  Dingen  Unbegreiflichkeit  giebt.  Diese  Flüch¬ 
tigkeit  und  Oberfläcldichkeit  sticht  nun  freylich  ge¬ 
gen  die  sonst  behauptete  gelehrte  Miene  gar  sehr 
ab,  wozu  auch  die  so  vielen  falschen  und  falsch 
verstandenen  Citate  seliören.  Die  Hälfte  der  ci- 

O 

tirleii  Sclu'iften  ist  entweder  ganz  vag  angegeben, 
oder  andern  nachgeschrieben,  nicht  selten  voiiDruck- 
fehlern,  wie  sie  zwar  nicht  in  mathematischen  Schrif¬ 
ten  ( hier  haben  die  deutschen  Bücher  den  Preis 
der  Uncorrektheit)  äber  im  Abdruck  ffemder  Spra- 
clien  den  Franzosen  geläufig  sind,  entstelli ,  oder 
sie  beweisen  nichts.  So  werden  z.  B.  S.  278.  die 
Worte,  welche  Horaz  Satyr.  II.  5.  vs.  dg.  ofleiibar 
als  Satyrikus  dem  Seher  Tiresias  nur  in  den  Mund 
legt:  was  ich  sehe,  wird  entweder  geschehn ,  oder 
nicht  geschehn  ,  für  einen  Spruch  des  Tiresias 
selbst  ausgegeben.  So  wird  behauptet,  Ilomer  nenne 
den  Tmesias  Odyss.  x.  v^s.  494.  den  Einzigen  f'Uei- 
sen,  da  doch  auch  nur  die  fluchtigste  Einsicht  in 
den  Text  der  Steile  den  Vf.  hätte  belehren  müssen, 
Homer  sage  nur,  Persephone  habe  dem  Piresias  hl 
der  Unleiwvelt  unter  den  übrigen  Schatten  allein 
den  Versiand  gelassen.  Zu  dieser  philologisciien 
und  literarischen  Gberflächlichkeit  ist  auch  die  son¬ 
derbare  Meinung  des  Verfs.  vom  alten  Hexameter 
zu  recliuen,  wenn  er  S.  io5.  dafür  hält,  der  Schluss- 
fuss  eines  Hexameters  müsse  nothwendig  ein  spon- 
deiis  seyn,  worinnen  ihn  sein  Virgil  auf  jeder  Seite 
widerlegen  kann.  Vielmehr  wird  jeder  Spoiidaeus 
am  Ende  des  Hexameters  in  einen  Trochaens  von 
selbst  verw'^andelt  durch  die  verkürzende  Ausspra¬ 
che,  weil  die  Verse  zu  nal  die  langen  am  Ende  bes¬ 
ser  mit  einem  schwebenden  trochäischen  Tone  en¬ 
den  ,  als  mit  zu  scliarf  abschneidenden  spondäischen 
Längen.  Der '  Fehler  in  dem  getadelten  Italieni¬ 
schen  Hexameter 

Qiiesta  per  afFetto  tenerlssima  lettera  manclo 

liegt  also  nicht  in  den  Trochäen  mando ,  fiir  das 
er  jiiandö  lesen  will,  wo  der  ganze  metrische  Takt 
verloren  ginge,  sondern  höchstens  in  dem  ^VVrte 

V/  -  — 

affetto,  welches  offenbar  ein  bacchius  ist.  Eben  so 
den  Regeln  aller  Metrik  zuwider  braimht  er  den 
Ausdruck  Hexameter  S.  i58.  von  dem  längeru  fran¬ 
zösischen  Verse,  welcher  eigentlich  ein  Jambus  tri- 
meter  ist: 

Rome  l’unique  objet  de  mon  ressentiment. 

Zu  den  unrichtigen  und  oberflächhehen  philologi¬ 
schen  Behauptungen  sind  auch  diejenigen  S.  25  und 
67.  zu  rechnen  ,  dass  Homer  in  cLi’  lliade  nirgends 
vom  Pythisclien  Orakel  rede  ,  und  nur  in  der 
Odyssee  Hellas  fiir  Griecheidand  gebrauchen  solle. 
Die  erste  widerlegt  II.  vs.  4o5. ,  wo  von  dem 
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Reiclithura  des  Apolls  im  stciivgen  Pytho  geredet 
wird.  Was  die  zweyte  betrift,  so  sagt  zwar  unser 
Vf.  mit  Reclit  de?r;  TJuicydidcs  nach,  dass  Homer 
niemals  die  Griechen  Hellenen  genannt  habe.  Denn 
die  Panhellenen  0.  5oo.  sind  vergiiehen  mit  vs. 
684.  nur  die  Th  eskalier.  Allein  was  von  der  Iliade 
gilt,  gilt  auch  von  fler  Odyssee.  Denn  wenn  in  der 
Odyssee  von  Hellas  die  Hede  ist,  z.  B.  A.  496.  ist 
allemal  '^l’hessalien  zu  verstehn,  und  wenn  lielL  s 
und  Argos  z.  B.  726.  zusammensteht ,  so  wird 
Tliessalieii  und  eia  Stück  des  Peloponnes,  als  Grie¬ 
chenlands  wichtigste  Theile  zusammen,  für  ganz 
Gi’icchenland  genommen,  so  wie  in  der  Iliade  tiel- 
lenen  mul  Achäer  zusammen  für  Griechen. 

Als  Beyspiel  drittens  der  schielenden  Urtheile 
über  die  ausländische  Ditoratur,  die  in  einem  sehr 
zuversichtlichen  Tone  vorgetrageu  werden,  darf  imr 
die  \Vrgleichung  der  Hnglischen  Sprache  mit  den 
übi'igen  "in  Absicht  auf  Prosodie  und  Metrik  S.  i56. 
angefidirt  wej-den,  -woraus  hervoi’geht,  dass  uuter 
andern  auch  die  Deutsche  in  veis  blaues  der  En¬ 
glischen  ganz  nachstehn  soll ,  da  doch  notorisch 
schon  allein  die  wa-nigern  Versuclie  ,  welche  gute 
Englische  Dichter  in  kühnem  Sylbemnasseu  (denn 
Jamben  sind  hier  gar  nicht  zu  rechnen)  gew^agt  ha¬ 
ben  ,  Bew'eis  genug  von  dem  gerade  umgekehrten 
Satze  abgeben,  eine  deutsche  metrische  Poesie,  die 
in  Klopstock  ,  Voss  und  andern  guten  Dtchtern, 
(das  heisst  solchen,  welche  nicht  gern  eine  Empfm- 
dmig  und  iliren  glücklichen  Ausdruck  dem  Vcis- 
maasse  aufopfern)  so  kühne  Tänze  gewagt  liat, 
scy  der  fast  gar  nicht  existirenden  Englischen  weit 
vorzuziehn.  S,  166.  behauptet  nun  zwar  der  Vf. 
Miltons  Verse  wäi-en  glücklicher  als  Klopstocks,  ''weil 
die  Hexameter  nicht  im  Geiste  der  deuts.hen  Spra¬ 
che  wären ,  w^elche  alte  auch  von  manchen  Deut¬ 
schen  noch  lange  Zeit  uuterstiitzte  Behauptung  von 
den  Fragmenten  aber  Sprache  und  Dichtkunst  und 
noch  mein-  durch  die  Thal  widerlegt  worden.  Frey- 
lich  sind  selbst  Klopstock  und  Voss  zu  mancher  ge- 
walttliätigen  Wendung  der  Sprache  verführt  w-orden. 
Aber  daran  ist  gewiss  der  Hexameter  weniger  als 
noch  manche  andre  originelle  und  bizarre  Ansich¬ 
ten,  z.  B.  das  wörtliche  Uebersetzungsprinzip,  Schuld. 
Üeber  die  Aufwärmung  der  Ein  würfe  gegen  die 
deutsche  Aletrik  von  einem  Französischen  Schrift¬ 
steller  wird  mau  sich  indess  -w  eniger  härmen ,  wenn 
jnan  die  vagen  Begriffe  und  Ansichten  näher  be¬ 
leuchtet,  die  selbiger  von  Eurhythinie  und  Wohl¬ 
klange  der  Sprachen  überhaupt  hat.  Klopstock, 
heisst  es,  a  pretendu  faire  eii  allemand  des  vers  me- 
sures  par  le  rhythme  musical  des  Grecs ,  mais  il 
n’a  pas  seuti  qu’il  prenait  pour  des  longues  et  des 
breves  dans  sa  langue  des  syllabes,  ejui  ne  sont 
point  telles  par  le  rhythme  musical,  rxiais  par  Z’ne- 
cent  et  la  prosodie,  ce  qui  esL  bien  dift’erent.  La 
langue  allemande  compusee  des  inots  conlractes  et 
par  cousequent  herisses  de  consonnes  ne  resscmble 
point  du  tout  ä  la  grecqne,  dont  les  mots  abondans 
en  voyelles  ,  etaiemt  au  coulraire  rendus  cornme 
diaphanes  par  la  distension.  Les  vers  rhylhmiques 
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de  Klopstock  sont  materiellement  d’nn  tiers  plus 
longs  que  ceux  d’Homere ,  quoique  le  poete  alle- 
inand  ait  pretendu  les  bätir  sur  une  egale  mesure, 
En  comparant  le  preraier  vers  d’Homere  et  celui 
de  Klopstock  on  voit  que  le  grec  contient  29.  lettres, 
dont  18.  voyelles,  et  l’allemaud  48  lettres  dont  5i. 
consoupcs.  ,  .  c’est  une  imitation  pedantesque  et 
rien  de  plus.  Da  haben  wir  denn  das  stolz  ge- 
ü’äumte  Jjuftschloss  der  deutschen  Prosodie,  dem’ 
zum  Balken  zu  dienen  noch  heut  zu  Tage  -mancher 
Vers  ausdrücklich  gezimmert  wird,  (besiehe  Bolhes 
antikgemessene  Geilichte)  mit  gewadtiger  l«and  auf 
einmal  zertrümmert,  uu  das  Kaitenhaus  zusammen 
gelallen.  Allein  so  sch  imm  ist  es  nun  w'ohl  nicht. 
Dass  unsre  d  utsche  Spi-ache  mit  Coiisonanten  ge¬ 
spickt  oder  ä  la  herisson  frisirt,  dass  die  Griechi¬ 
sche  beynahe  durcpsici.tig  sey,  zugegeben,  wiewohl 
beyde  Behauptungen  gewöhnlicli  übertrieben  w^er- 
den,  so  kommt  es  ja  docli  wüe  der  Hr.  V'"f.  meint, 
nicht  auf  die  Zahl  der  hingemahlten  Lettern  (wo¬ 
von  in  vielen  8pr  eben  eine  Menge  gar  nicht  aus- 
ges]))’ochen  wci'den)  sondein  auf  die  Zeit  des  Aus- 
spiecheus  an,  und  mau  hat  es  ja  schon  bis  zum 
Ueberdrusse  bewiesen ,  dass  man  einer  nordischen 
Sprache  eines  thätigeu,  kräftig  und  schnell  spre¬ 
chenden  Volks  deswegen  die  Musik  nicht  abspre¬ 
chen  kann,  weil  sie  die  Regel  der  Position  nicht 
bat,  und  jeder  Vocal  nicht  langsam  heraustönt,  wie 
ein  Italienischer  Chorsänger.  Einer  Sprache  des¬ 
wegen  das  richtige  Maass  dv  r  J. äugen  und  Kürzen 
abzusprechen,  wäre  eben  so,  als  behaupten,  der 
Bass  oder'  die  rauhere  Bratsche  könne  nicht  Tact 
lialten ,  weil  ihr  Coiisonanten- Ton  etw'as  rauher 
sey,  als  der  Ton  der  Flöte,  die  ein  blosser  aspirir- 
ter  sich  dehnender  Vocal  ist.  Hätte  der  Vi.  bios 
von  ff^ohllaut  gesprochen,  so  möclite  es  gehn,  dass 
die  deutsche  mit  der  griechischen  nicht  wetteifern 
könne,  allein  einen  gleichen  Takt  mit  ihr  halten, 
wenigstens  einen  ähnlichen,  das  kann  sie,  und  die¬ 
sen  Lorber  wiid  ihr  niemand  vom  Haupte  reisseu, 
am  allerwenigsten,  wer  solche  wunderbare  Gegen¬ 
sätze  macht,  wie  unser  Vf.  der  verlangt,  die  Sylben 
müssten  lang  oder  kurz  seyn,  nicht  nach  jäccent 
und  Prosodie,  sondern  nach  musikalischem  Rhyth¬ 
mus.  Wenn  Prosodie,  die  hier  mit  Accent  ganz 
verwechselt  würd,  die  richtige  Messung  der  Sylben- 
zcit  bedeutet,  so  sehe  ich  nicht,  wie  sich  eine  Spra¬ 
che  anders  wegen  ihrer  Quantität  rechtfertigen 
könne,  als  vor  dem  Richterstuhle  der  Prosodie ,  und 
wie  der  musikalische  Rhythmus  die  Sylbe  lang  oder 
kurz  machen  könne.  Timt  er  dies  bey  Dichtern  zu¬ 
weilen,  so  ist  es  gerade  eine  Ausnahme  von  der  prosodi- 
scheii  Regel,  und  eine  Liceuz.  Uebrigens  zeigt  schon 
die  fehlerhafte  Art,  wie  der  Anfang  der  ii/essim/e  S.  169. 
abgedrucktist,  (z.B.  wergebens.  statt  verg  ebens,  woll- 
brachte  u.  s.  w. )  oder  wo  der  Geist  Gottes  augerufen 
wird  die  Dichtkunst  zu  weichen,  nicht  zu  weihen  (ver- 
muthlich  wegen  iler  deutsclien  Härte,)  und  hiernächst 
die  Uebersetzung  selbst,  wie  viel  der  Vf.  von  der  deut¬ 
schen  Sprache  verstehen  mag. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophische  Dichtkunst. 

Fortsetzung 

der  Rec.  von :  Les  vers  dores  de  Pytbagore  ex- 
pliquco  et  Iradiiits  Fahre -d’ Olipet. 

Dass  der  Vf.  gegen  die  prosodischen  und  harmoni¬ 
schen  \  f^viWewbie  seiner  eignen  Landsmännin  unter 
dtnSpiaclien  zwar  eben  inclit  überall  parleyisch  ist, 
haben  wir  schon  oben  erwähnt  und  erhellt  aus  S. 
117.  118.  wo  er  an  einem  den  alten  Sprachen  ähn¬ 
lichen  Rhytlimus  im  Frau  ösi.schen  zweifelt,  und  des¬ 
halb  die  Beybehaltung  des  Reims  in  der  romanti¬ 
schen  Poesie  i'ichtig  empfiehlt.  Allein  fälsclilich 
sucht  er  doch  S.  i5L  den  Vorzug  der  französischen 
vor  den  übrigen  Spraciiea  durcli  die  Bemerkung  zu 
erheben,  dass  in  ihren  Versen  und  Reimen  mit 
Leichtigkeit  sogenannte  märmliche  und  weibliche 
Ausgänge  abwechsein,  wählend  das  Englische  zu 
sehr  zu  männlichen  ,  das  Italienische  zu  sehr  zu 
weiblichen  Knilnngew  sicli  hinneige.  Hieser  Forzug, 
auf  den  die  Worte  anzuwenden  sind  in  Schillers 
Liede  von  der  Glocke : 

„Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 

Wo  Starkes  sich  und  Mildes  paarten, 

Da  giebt  es  einen  ^uten  Klang.'*’ 

hat  die  Französiche  höchstens  mit  der  Deutschen 
gemein^  allein  dieser  Vorzug  hilft  ihr  (w'as  der  Vf. 
entweder  in  der  Flüchtigkeit  nicht  bedenkt  oder 
klug  verscliweigt)  deswegen  wenig  oder  nichts,  weil 
bey  diesen  weibliclien  oder  Irochäischen  Endungen 
gewöhnlich  ein  stummes  oder  halbstummes  E  vor- 
lönt.  Diese  halbsturamen  und  im  Gesang  zu  deh- 
ueuflen  Vocale  machen  sie  bekannt ermassen  unge¬ 
schickt  zur  Musik,  wie  zur  Prosodie,  wo  diese 
Halbsylben  doch  mitgezählt  werden,  uml  das  im¬ 
mer  vortönende  E  gibt  ihr  selten  einen  Götterton, 
sondern  den  schneidenden  Charakter  der  F erstan- 
dessprache ,  der  logischen  Fessel,  die  sie  allerdings 
trägt.  Um  selbst  parteylos  zu  seyn,  muss  man 
der  deutschen  beynah  denselben  Vorwurf  machen. 
Was  übrigens  diese  Abwechslung  von  männlichen 
und  tt-eiü/Zc/ir/z  Vers -Endungen  betrifl,  die  doch  ei- 
gmtlich  nur  bey  dem  Reinig  welcher  allein  die 
Endsylben  herausliebt,  gewöhnlich  bemei'kt  wird, 
und  die  metiäsch  betrachtet,  auf  dem  Unterschiede 
von  katalectischen  und  akalalectisclien  Versen  be- 
Ersttr  Maml, 


ruht,  so  lässt  der  Vf.  darin  das  ganze  Wesen 
und  Geheimniss  seiner  sogenannten  euinolpischen^ 
nicht  gereimten  und  für  die  höhere  französische 
Poesie  empfolilnen  neuen  Verse  S.  i4o.  bestehn. 
Denn,  sagt  er,  gleich  wiederkehreiide  männliche 
oder  weibliche  Endungen  ohne  Abwechslung  lassen 
den  Reim  v^erraissen.  Doch  wechselt  man  gehörig 
mit  männlichen  und  weibliclien  ab,  so  wird  man 
an  den  Reim  nicht  erinueit.  Allein  weil  er  über¬ 
haupt  an  der  prosodischen  Messung  seiner  Sprache 
verzweifelt,  so  vergisst  er  ganz  das  innere  proso~ 
dische  Wesen  seiner  eumolpischen  vers  blancs  zu 
bestimmen,  welche  doch  eigentlich  Jamben  sind  z.  B. 

Je  chante  le»  combats  et  ce  Heros  troyen, 

Qui  fuyant  Ilion,  aborda  1’ Italic 

Le  Premier ,  sm*  la  terre  errant  et  sur  les  raers, 

En  butte  aux  traits  cruels  de  Juiion  irrite'e  u.  s.  w. 

Auch  sclieint  er  bey  seiner  Eintheilung  in  männ¬ 
liche  und  weibliche  Vers  -  Endungen  zu  vergessen, 
dass  sie  nicht  erschöpfend  ist,  nemlich,  dass  sich 
auch  daktylische  Endungen  denken  lassen,  (seltener 
freylich  ini  Französischen  I  j  so  wie  es  daktylische 
Reime  giebt.  Doch  genug  von  diesen  Beyspielen 
der  Oberflächlichkeit  unsers  Verfs.  in  classischen 
Kenntnissen  und  Lhlheilen  über  ausländische  ästhe¬ 
tische  Literatur,  wozu  man  übrigens  noch  das  von 
ihm  zu  jung  angegebene  Alter  des  Reims  S.  129. 
und  dessen  S.  i58.  behaupteten  völligen  Mangel  in 
der  Celtischen  Poesie  (die  doch  eine  Art  Surrogat 
des  Reims  in  verschi  denen  Klangspielen  hat),  rech¬ 
nen  könnte.  Es  liegt  uns  ob,  noch  ein  ßeyspiel  von 
des  Vfs.  oberflächlichen  und  schielenden  Urtheileii 
über  die  ausländischen,  namentlich  deutschen  Schrift¬ 
steller  im  Fache  der  Philosophie  aufzustellen,  und 
dieses  betrift  unsern  Landsmann  Kant,  der  zwar 
S.  3o4.  in  dem  unter  dem  l’itel  Examen  ange¬ 
hängten  philosophischen  ISomraentare  zu  den  gold- 
neu  Sprüchen,  als  einer  der  tetes  fortes  ein  gar  statt¬ 
liches  Lob  empfängt,  dessen  Kritik  aber  S.  3o6. 
(mit  dem  wunderbaren  Citat  qk  et  lä  en  plusieurs 
endroits  citirt)  nichts  anders  als  das  IFesen  der 
Materie,  mithin  puren  dogmatischen  Materialismus 
heransbringen  soll  ,  frcylicli  ohne  es  zu  wollen. 
Dej'gleichen  Urtheile  von  einem  Franzosen  über 
deutsche  Pliilosophie  sich  unter  öiescv  kategorischen 
absprechenden  Form  zu  verbitten,  (zu  widerlegen 
wäre  wohl  zu  weitläuftig  und  unnütz)  ist  wirklich 
deswegen  nothwendig,  weil  es  der  armen  Philoso- 
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phie  in  Beziehung  auf  das  französische  Volk  gar 
wundersam  gcgaugeii  ist.  Demi  eben  sowohl  deut¬ 
sche,  mit  den  französischen  Siaatskalastrophen  un¬ 
zufriedene  Schriftsteller,  haben  seit  1789.  gar  häu¬ 
fig  alle  Schuld  auf  die  Philosophie  unsrer  Tage  ge¬ 
schoben  ,  und  dabey  (eine  nicht  ungewöhnliche 
Schwäche!)  eine  semiofßzielle  Miene  angenom¬ 
men,  als  auch  bekanntlich  die  französische  Re¬ 
gierung  hat  die  Philosophie  unter  dem  Namen  der 
Ideologie  oder  Metaphysik  als  der  Menschheit  ge¬ 
fährlich  und  als  Ursache  aller  neuem  Bewegungen 
bezeichnet.  Ganz  unrecht  mag  man  nun  freylich 
nicht  haben.  Denn  des  Menschen  natürliche  Ver¬ 
derbtheit,  seine  Neigung  zur  Herrschsucht,  Egois¬ 
mus,  Scliwelgcrey ,  Luxus  und  colossalen  Reich- 
thümern,  ist  dadurch  völlig  entfesselt  worden,  dass 
eine  skeptische  oder  grobmateriaiistische  Ansicht  in 
der  modernen,  sowolil  französischen  als  deutschen  und 
englischen  Philosophie  der  Religion  ihr  Anselm  bey 
Grossen  und  Kleinen  geraubt  hat.  Auch  mag  na¬ 
mentlich  die  Kantische  Philosophie,  die  bey  man¬ 
chen  Menschen  diesem  allen  das  Siegel  der  Gründ¬ 
lichkeit  aulzudrücken  schien,  von  missverstehenden 
Schülei’u  fortgesponnen  wieder  zum  Dogmatismus 
herabgezogen  und  auch  wohl  gar  zu  einem  natur- 
philosophischen  Materialismus  umgebildet  worflen 
seyn.  Allein  dieser  Vorwurf  ist  doch  dem  unsterb¬ 
lichen  Urheber  der  Kritik  ohne  Ungerechtigkeit 
niclit  zu  machen,  der  durchaus  über  das  Miesen 
des  Dinges  an  sich  nichts  bestimmt,  und  für  den 
materialistische  Ansicht  nur  im  beschränkten  Kreise 
der  Erfahrung  Gültigkeit  hat,  während  er  das  mo¬ 
ralische  Gebiet  für  das  Intellecluelle  durchaus  frey 
lässt.  Es  mag  dieses  der  unsterbliche  Kant  als  eine 
Strafe  für  manche  ,  wenn  auch  nicht  gesuchte, 
doch  nicht  hinlänglich  vermiedene  Obscuritdt  hin¬ 
nehmen,  dass  Er,  der  sich  nur  immer  fürchtet, 
für  einen  Idealisten  gehalten  und  als  solcher  von 
den  liaudgreiflichen  Philosophen  verketzert  zu  wer¬ 
den,  gerade  in  den  entgegengesetzten  Wevdtichi  des 
Materialismus  verfallen  muss.  Unser  französischer 
Hr.  \  f.  der  bey  dergleichen  Beljauptuugen  gern  mit 
einem  fauete  linguis!  oder  inaudita  loquor  (ja  wohl 
inaudila!)  beginnt,  will  den  guten  Kant  deutsch 
lehren,  was  selbst  so  mancher  seiner  Ausleger  nicht 
vermoclite,  und  findet  den  ganzen  Fehler  dieses 
Materialismus,  (den  er  wie  immer,  mit  einem  gros¬ 
sen  Aufwande  von  Gelelirsamkeit  aus  dem  Schatze 
seiner  Mysterienphilosophie ,  dem  Indischen  ver- 
gleiclit,)  in  <!em  Missverstände  des  TV  orte  s  T^er- 
nunft ,  welche  vl\\\  Empfindlichkeit  und  Verstand 
zusammen  iniKanlischen  System  eine  pythagorisch- 
platonische  Dreyeinhcit  des  Meusclien  ausmachen 
soll.  Was  den  homineni  tripajtitum  belrift,  auf 
den  die  Allen,  namenllich  Plato  bekanntlicli  aller¬ 
dings  häufig,  wiewohl  dunkel  anspielen,  so  wird 
diese  Einiheilung  schon  dem  Pythagoras  selbst  vom 
Vf.  S.  201.  ohne  allen  Beweis,  wiewohl  nocli  ziem¬ 
lich  bescheiden,  auf  den  Hals  und  in  den  Mund 
geschoben.  Aber  am  allerwenigsten  hat  wohl  Kant 
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daran  gedacht.  Auch  bekömmt  man  dabey  folgende 
herriiclie  Definitionen  zu  hören: 

Le  inot  Empfindlichkeit  exprime  cette  sorle 
de  faculte  tpü  consisle  k  enlever  du  dehors,  later 
en  dedans,  et  trouver  hon  ou  mauvais:  011  l’a  bien 
rendu  en  franyais  par  le  mot  sensibilite. 

Le  mot  Verstand  designe  cette  sorte  de  fa¬ 
culte,  qui  consiste  ä  tendre  au  loin,  ä  se  porter 
d’un  point  central  ä  tous  les  points  de  la  eirconfe- 
rence.  On  l’a  a^sez  bien  rendu  en  francois  par  le 
mot  entendement. 

Le  mot  Vernunft,  s’applique  ä  cette  sorte  de 
faculte,  qui  consiste  ä  opler  au  loin,  ä  vouloir,  ä 
choisir,  ä  ehre  ce  qui  est  bien.,  ün  l’a  rendu  en 
frangois  par  le  mot  raison,  mais  c’est  tres  mal  le 
rendre,  quoique  ce  soit  hV  le  veritable  seiis  que  lui 
ait  donne  Kant.  II  auroit  fallu,  que  ce  philosophe 
sentit  mieux  l’origine  de  ce  mot  (jedes  dieser  deut¬ 
schen  AVorte  wird  nemlieh  nach  seinen  fernsten 
Wurzeln  bis  aus  dem  phdnizischen  in  den  tiefge- 
lehrten  Noten  hergeleitet)  und  Vernunft  soll  von 
dem  latemischen  opto,  Optimum  und  phönizischen 
whöph  stammen  !!)  et  qu’il  en  fit  ime  application 
plus  juste:  alors  son  Systeme  auroit  pris  une  autre 
direction,  et  il  seroit  parvenu  ä  son  but.  II  fallait, 
qu’il  nous  y  fit  voir  et  qu’il  y  vit  lui-meme  ce 
qui  y  est  reellement,  c’est  ä  savoir  Vintelligence  et 
non  pas  la  raison.'-’’  Kant  braucht  den  Ausdruck 
Empfindung  allerdings  in  einem  etwas  ungewöhn¬ 
lichen  Sinne  für  das  Empfangen  Amn  äussern  Ein- 
di'ücken,  (K.  d.  R.  V.  S.  p.  54.)  allein  die  Fä¬ 
higkeit  afficirt  zu  werden,  nennt  er  Sinnlichkeit 
(S.  55.)  aber  unsers  Wissens  und  Erinnerns  nir¬ 
gends  Empfindlichkeit ,  welches  ein  noch  gewaltsa¬ 
merer  Wortgebrauch  seyn  würde.  Was  den  Un¬ 
terschied  von  Verstand  und  Vernunft  betrift,  dar¬ 
über  sind  unsre  deutschen  Philosophen  s'eit  Kant 
Jacobi  und  Schelling  ,  wie  die  Streitigkeit  der 
letztem  beweist^  bis  auf  den  heutigen  Tag  hinab,  noch 
nicht'einig.  Ohne  Zweifel  haben  diejenigenPhilosop>hen 
mehr  die  Etymologie  und  den  Sprachgebraucli  auf 
der  Seite,  welche  die  Vernunft  als  ein  Vernehmen 
des  Göttlichen  ,  die  ,  wie  das  w'eibliche  Genus 
des  Worts  selbst  andeutet,  sich  hingiebt,  über  den 
Verstand  setzen,  der  nur  deutliches  aber  l)e.schi  änk- 
tes  versteht,  weil  er  ihm  nahe  steht,  aber  sehr  oft 
auch,  wieWüchter  sehr  witzig  sagt:  oor  der  Schranke 
des  Wissens  steht.  Man  sollte  daher  Vernunft  im¬ 
mer  als  das  Heiligthum  des  JMenschen  über  den 
J'^erstand  setzen,  da  schon  Wächter  von  ihr  sagt, 
sie  habe  davon  den  Namen,  quia  rationes  rerum  dx- 
vinariim  et  humanarura  ab  intellectu  non  fingun- 
iur ,  sed  reperiuntar.  Kant  dürfte  allerdings  dem- 
nacli  wohl  sprachrichtiger  verfahren  seyn,  we?in 
er  sein  Buch  nicht  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
sondern  Kritik  der  Unvernunft  d  s  ViKstandes, 
oder  Kritik  des  speculirenden,  unter  der  H:-rrschaft 
des  Verstandes  befangenen  Verniinftelns  über-cln  le¬ 
ben  hätte.  Dies  zugegeben,  geht  unser  Verf.  in- 
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(]e.ssen  S.  5i4.  5i5.  viel  zu  weit,  wenn  er  übrigens 
liier  allerdiiig.s  mit  Scliarfsimi  fortfährt:  Ce  philo- 
.soplie  ayant  coiifondu  utie  des  modilicalions  prin- 
cipales  de  l’hüinine,  soii  intelligence  avec  une  de 
scs  lacultes  secondaires,  sa  raison,  tlont  le  siege  est 
dans  raiiie,  se  troiiva  en  elevant  celte  raison  liors 
de  SOU  lieii  et  liii  donuant  une  dominance  qu’elle 
n’a  pas,  deposseder  entiereraent  la  partie  spiritu¬ 
elle,  en  Sorte  que  ineditant  saus  cesse  dans  la  par¬ 
tie  mediane  de  son  etre,  qu’il  croyoit  etre  la  supe- 
rieure,  et  descendant  U  trouva  la  mutiere,  la  con- 
nut  parfaiteinent  et  manqua  absolument  l'esprit. 
Denn  der  Vf.  vergisst  ganz,  dass  Kant  die  reinen, 
nicht  versinnlichten  Kategorien  für  den  praktischen 
yernunftgebrauch  freylasst,  und  in  dieser  prakti¬ 
schen  oder  eigentlichen  Vernunft  den  Geist ,  die 
freye  Intelligenz  ,  die  zwischen  Gutem  und  Bösem 
den  Unterschied  bestimmt ,  erhaben  über  alle  Ma¬ 
terie,  wie  es  der  Vf.  verlangt,  aulstellt.  Wenn  nun 
also  auch  Kant  wegen  des  nicht  gehörig  entwickel¬ 
ten  Fre^yheits-  und  Religionsbegrilfs  (der  bekannten 
Lücke  im  Kantischen  Systeiuje!)  allerdimgs  zuwei¬ 
len,  wie  ihm  hier  vorgeworfen  wird,  die  eigent¬ 
liche  Vernunft  ,  Intelligenz ,  mit  Ratio ,  Raison 
( im  Sinne  einer  blossen  formellen  Ueberzeugung 
aus  nothwendigen  Gründen ,  nemlich  Erkenntniss  des 
Moralgesetzes)  verwechseln  sollte,  so  folgt  docli 
daraus  weder  eine  dogmatische  noch  eine  skeptische 
materialistische  Ansicht.  Denn  auch  die  lilos  for¬ 
melle  Vernunft,  das  heisst  das  Vermögen  aus  Grün¬ 
den  zu  erkennen,  Ratio,  dient  nach  Kant  keines- 
W’eges  blos  der  sinnlichen  Erfahrung ,  sondern  der 
formelle  Begriff  des  Grundes ,  der  Causalität  kann 
und  muss  im  Praktischen  nach  Kant  aucii  ira  Dienste 
der  geistigen  Fre}dieit  seyn,  welche  dadurch  kei- 
nesweges  zur  physischen  Nolhwendigkeit  herabsinkt, 
wie  der  Vf.  meint,  weil  sie  sich  eines  Grundes, 
nemlich  des  Moralgesetzcs  als  nothwendig  bewusst 
wird.  Es  ist  wohl  der  Ausspruch  wahr,  S.  .5i5.  la 
raison  n’est  point  libre  de  sa  marche ,  '  n’est  ni 
bonne  ni  mauvaise  en  soi.  Allein  das  gilt  blos  von 
dem  logischen  Vernunflgebrauche ,  welchen  unser 
Vf.  sehr  sprachwidrig  ganz  allein  als  raison  aner¬ 
kennt.  Kant  nimmt  aber  ,  indem  er  diese  logische 
Vernunft  auch  von  der  Sinnenwelt  frey  lässt,  eine 
höhere  sittliche  Vernunft  an,  ein  Vernehmen  un¬ 
serer  Verbindlichkeit ,  die  uns  der  Materie  völlig 
entrückt  mul  im  Reich  freyer  Geister  einführt.  In 
diesem  Reiche  der  Freiheit  wird  zwar  der  Begrijf' 
von  Mothwendigkeit  des  Grundes  ebenfalls  eiiige- 
führt,  allein  die  höchste  .sittliche  Freyheit  und  Gute 
besteht  ja  auch  nur  in  der  Anerkennung  einer  hö- 
hern  Nolhwendigkeit,  oder  wie  es  der  Vf.  einmal 
selbst  au.sdrückt,  in  der  Harmonie  unsers  W^illens 
mit  der  Vorsehung. 

Doch  wir  schliessen  das  literarisclie  Sündenre¬ 
gister  unsers  Vfs.  um  uns  zweytens  auch  noch  mit 
dem  vielen  und  wenigstens  in  Fi-ankreich  neuen, 
und  in  D  utschland  nicht  eben  allgemein  verbreite¬ 
ten  Guten  dieser  Schrift  dankbar  zu  unterhalten, 
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welches  man  freylich  noch  lieber  thäte  ,  wenn  der 
Vf.  etwas  minder  von  sich  eingenommen  aufträte. 
In  dem  vorausgeschicklen  Discours  über  das  We¬ 
sen  und  die  Forni  der  Poesie,  wrd  schon  mit  des 
grossen  Plato  und  Baco  Autorität  die  wechselseitige 
Berührung  der  Religion,  Poesie  und  Mythe  und 
das  höhere  TVesen  der  Dichtkunst  bestätigt,  das  die 
meisten  unsrer  deutschen  Aesthetiker  noch  bis  auf 
diese  Stunde  so  gern  unter  dem  Namen  des  My- 
sticismus  hinwegzuspötteln  versuchen.  Der  Vf.  un¬ 
terscheidet  sehr  gut  S.  i5.  von  dem  esprit,  der 
seineji  Landsleuten  oft  als  Genie  gilt,  die  eigent¬ 
liche  intellectnelle  Natur,  den  Genius,  le  genie,  der 
leider  aber  oft  von  ihm  auch  nur  als  ein  genie 
allegoricpte  (S.  i55.)  angesehen  wird,  indem  der 
Vf.  kalte  Allegorie  mit  Symbol  verwechselt.  Er 
zeigt,  wie  die  zu  universellen  Ideen  erhebende  Poe¬ 
sie,  gleich  der  alles  beseelenden  Gottheit  Alles  für  alle 
wird,  so  dass  der  Philosoph  jeder  Seele,  der  Ero¬ 
berer,  der  Staatsmann,  der  Künstler,  kurz  jeder  in 
seinem  Homer  das  findet,  was  jeder  sucht.  Er  un¬ 
terscheidet  sehr  richtig  diese  höhere,  geniale,  in- 
tellectuelle  und  epische  Poesie  von  der  romanti¬ 
schen  und  theilt  sehr  richtig  den  Reim  als  aus- 
scldiessliches  Eigenthura  dieser  letztem  zu  (S.  120.) 
die  er  von  Turpins  allegorischer  Geschichte  Carls  des 
Grossen  und  seiner  Ritter  an  datirt.  Zu  einseitig 
wird  indess  diese  Chronik  fast  als  einzige  Quelle 
der  romantischen  Poesie  angesehn.  Die  Quelle  der 
romantischen  Poesie  liegt  tiefer,  nemlich  in  den 
Ansichten  des  Christenthums  und  den  heiligen  Bü¬ 
chern  der  Christen.  Sehr  treffend  ist  S.  99  u.  100. 
der  Unterschied  der  Mythe,  die  als  Geschichte  der 
Menschheit  sich  nur  um  die  grossen  moralisclien 
Resultate  und  um  die  Massen  bekümmert,  und  der 
eigentlichen  Geschichte.  Der  Verfas'^er  sagt  hier 
manches  neue,  wenigstens  neu  ausgedrückte,  aber 
er  thut  sich  auch  nicht  wenig  darauf  zu  Gute,  und 
scheint  niclit  zu  wissen,  dass  unser  Heyne  vieles 
davon  in  anspruclrslosen  Noten  zuni  Apolloclor  eben¬ 
falls  gesagt  hat.  Sehr  richtig  schildert  er  die  grie¬ 
chischen  Götter  als  parteiische  Nationalgötter ,  und 
nur  S.  19.0.  erscheinen  sie  wieder  als  altributa  di- 
viiia.  Ueber  Orpheus  wird  viel  coujecturirt  und 
etymologisirt.  Doch  scheint  der  Vf.  zu  wenig  die 
neue  Orphische  Lehre,  die  schon  offenbar  Philoso¬ 
phie  und  kalte  Allegorie  war,  und  die  bekanntlich 
von  den  Pythagoreern  ihre  Form  erhielt,  von  der 
altern  reinsymbolischen  orphischen  Mysteide  zu  un¬ 
terscheiden.  S.  45.  wirft  er  alles  was  die  griechi¬ 
sche  Theosophie  späterhin  unter  dem  Namen  Or¬ 
pheus  verkündet,  mit  dem  zu-sarnmen,  was  die  Poe¬ 
sie  den  Orpheus  singen  und  sagen  lässt,  und  was 
ohne  Zweifel  der  Ansicht  nach  früher  ist.  Wie 
passt  z.  B.  die  von  Orpiieus  in  Apollonius  Argo¬ 
nautengedicht  gesungene  materialistische  Kosmogo- 
ine  mit  der  Idee  eines  einigen  Wcltschöpfers ,  oder 
gar  einer  pythagorisch- platonischen  Trias  zusam¬ 
men  ?  hier  sind  offenbar  zwey  verschiedene  Or- 
pheusse.  Demi  auch  bey  der  Annahme  des  Unter- 
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schieds  von  Mysterie  und  öfFenllicIier  Volksbeleli- 
rung  kann  der  Unterscliied  der  Ansichlen  nicht  .so 
gross  seyn.  Er  muss  den  Zeitaltern  augeliöreu.  Ob 
die  Bestien,  welche  Orpheus  Gesang  kirrte,  ver¬ 
schiedene  theologische  Secten  unter  den  Griechen 
bedeuten,  wie  S.  02.  behauptet  wird,  lassen  wir 
dahin  gestellt  seyn.  Uel)rigens  stellt  hey  dieser  Ge¬ 
legenheit  der  VI.  interessante  Untersuchungen  (S.  5i.) 
über  die  Frage  an,  <;b  das  erste  Stanuneln  des 
rnenschlichen  Geistes  Poesie  sey ,  und  scheint  die¬ 
ses  zu  verneinen,  und  den  Satz  dagegen  aufzustel- 
len,  Poesie  in  ihrer  J^ollhotnnienheit  sey  blos  cul- 
tivirten  Zeitaltern  und  Nationen  eigen,  Orpliens 
habe  keine  rohe  Nation  gelünden.  S.  5o.  Wollten 
wir  auch  den  leztern  Satz  zugeben  ,  so  würde  er 
doch  noch  an  d.r  Bejahung  dir  ersten  Frage  nicht 
hindern.  War  aber  ein  Dichter  Orpheus,  so  mag 
er  wirklich  die  Griechen  entwildert  haben.  Das 
zeigen  schon  die  eingeführten  Mysteiien,  die  auf 
ein  wildes  V^olk  bei  echnet  sind.  Er  seihst  kann  aber 
seine  Dichter -Talente  in  der  Scliuie  des  Auslan¬ 
des  ausgebildet  haben.  Der  grosse  Eindruck ,  den 
musikah-che  Poesie  macht,  und  der  in  der  Alyilie 
von  Oi'pheus  beschrieben  wird,  setzt  aber  allemal 
ein  niiht  cultivirtes,  empfängliches  Volk  vorau.s, 
das  die  Poetiie  und  Musik,  wie  eine  neue  Ent¬ 
deckung  aufnimmt.  Die  neuem  Bären  und  Füchse 
unsers  übergebddeten  Jahrhunders ,  die  sich  an  der 
Poesie  und  Musik  schon  satt  gegähnt  haben  ,  würde 
kein  neuer  Orpheus  so  zähmen  können,  und  wxmn 
er  Klop.'.to  k’s  lyrischen  Flug  und  Mozarts  Saiten¬ 
spiel  verbände.  Die  Poesie  ist  bey  der  Uebercul- 
lur  nur  dazu  da,  \m  Roman  und  'Theater  den  ver¬ 
dorbenen  Sitten  zu  schmeicheln,  durcli  lebendige 
Schilderung,  und  also  kein  Mittel  der  Belehrung 
und  Erhöhung  des  Geistes  mehr,  und  eine,  die  das 
seyn  kann,  wird  um  des  reinen  Stojf's  willen  über¬ 
hört,  da  die  Form,  ^'sey  sie  auch  noch  so  schön, 
doch  nichts  Neues  mehr  ist.  —  Der  gute  Unter¬ 
schied,  den  der  Vf.  zwischen  Sonnen-  und  Mond- 
cultus  bey  den  Griechen  macht,  fuhrt  ihn  auf  eine 
witzige  Bestimmung  der  Poesie  des  Linus  S.  28. 
welche  als  Mondpoesie  ( Aehniichkeit  mit  Lunus) 
den  Character  des  Melancholischen  gehabt  haben 
soll.  Doch  dieses  ist  wohl  mehr  witzig,  als  wahr, 
und  was  den  Zusammenhang  des  Monds  mit  Seuf¬ 
zern  und  Klagen  betrift,  eine  moderne  Idee.  Es 
ist  zwar  niclit  zu  läugnen  ,  dass  Herodot  einen  Ge¬ 
sang,  der  Linus  heisst,  und  der  beym  Pionier  II.  <j. 
570.  als  Winzergesang  in  Verbindung  der  Beywör- 
ter  ipeQQSv  und  nalov  verkömmt ,  mit  der  Aegypti- 
scheu  Wehklage  Maneros  vergleicht.  Indessen 
scheint  sicli  das  höchstens  auf  den  traurigen  Tod 
des  Linus  durch  den  Hercules  zu  beziehn  —  keines- 
weges  auf  des  Linus  Poesie.  Ja  Laertius  sagt  uns 
ausdrücklich,  Linus  habe  den  Gang  der  Sonne  und 
des  Mondes  besungen.  Keiner  von  den  unter  Li¬ 
nus  Namen  noch  vorhandenen  Versen  beym  Sto- 
baeus  ist  melancholisch,  vielmehr  das  Gegentheil  z.B. 

f/.nfaS-ca  rcavr  ,  enft  ovx  tg'  ov^sv  at^nrov. 
Nachdem  er  die  Ableitung  der  Poesie  aus  der  Re- 
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ligion  und  vollendet  hat,  so  folgt  eine  mit  man¬ 

cher  trellenden  Kritik  versehene  und  ausgestattete 
PJebersicht  der  Dichter  aller  Nationen,  wobey  die 
Ifanzösische  Poesie  in  vieler  Hinsicht  gar  nicht  ge¬ 
schont  wird.  DieHenriade,  die  bey  manchen  p’ran- 
zosen  nocli  als  Epopee  gilt,. ist  wenigstens  indirecte 
dieser  Würde  entsetzt,  indem  der  Vf.  die  neuern 
historischen  Stoffe  verwirft,  und  die  Jungfrau  von 
Orleans  für  den  einzigen  epischen  Stoif  in  der 
französischen  Geschichte  erklärt.  Gleichwohl  lässt 
er  sichs  S.  17.5.  nicht  entgehen  bey  Gelegenheit  die¬ 
sem  Zeitalter  zu  schmeiclieln,  einen  epischen  Dich¬ 
ter  für  dasselbe  aufzmufen,  der  doch  unter  keine 
andere  Kategorie,  als  ein  Silius  Italiens  und  Lu- 
canus  kommen  würde.  Treffender  dürften  wohl 
erstlich  seine  Empfehlung  der  nordi.'^chen  Mytlio- 
logie  S.  107.  sod-tnn  die  gegen  die  mystischen  Stoffe 
gemachten  Einwurfe  in  Sachen  Miltons  und  Klop- 
stovks  seyn,  welche  S.  169.  sich  finden.  Auch  das 
moralische  und  religiöse  Interesse,  wird  richtig  be¬ 
merkt,  schade,  und  verwandle  hier  das  Epische  ins 
Tragische ,  da  das  Gute  unterliege,  Beym  Milton 
mag  diess  wahr  seyn ,  daher  kommt  es  vielleicht, 
dass  marche  den  Satan,  den  Sieger  über  die  Men¬ 
schen,  als  Miltons  erklärten,  ^ey  KlopstocJ: 

folgt  doch  wenigstens  der  Triumph  auf  die  kurze  Unter¬ 
drückung.  Man  sieht  aus  diesem  allen  ,  dass  des  Vfs. 
Poetik  sich  in  jeder  Hinsicht  über  die  seiner  Landsleute 
erhebt.  Nur  mit  öcv  Ansicht  vom  didaktischen  Ge¬ 
dicht,  das  er  zu  einem  dramatischen  LAoncAog  S.  97. 
macht,  dürfte  nicht  jeder  zufrieden  seyn,  wenn  si(  h  auch 
der  Vf.auf  den  Ausdruck  diöuoxeiv  d(jcif(a  dabey  berufen 
könnte.  Uebrigens  scheint  er  eine  intelleituellerSL- 
tionelle  Poesz'e  von  dem  didaktischen  Gedicht  zweyter 
Ordnung  nicht  unrichtig  zu  unterscheiden.  Von 
den  i^räc/ic/z  des  Pythagoras  odeu’ Lysis,  die  er  nach 
Endigung  der  ästhetischen  Einleitung  im  Original 
nebst  einer  zienilicli  gut  gelungenen,  freylich  ein 
wenig  modernen  Uebersetzung  in  seinen  sogenann¬ 
ten  Eumolpischen  Versen  liefert,  und  die  eigent¬ 
lich  blo.ss  philosophische  Gnomen  in  Hexametern 
sind,  scheint  er  poetisch  genommen,  eine  etwas  zu 
holie  Meynung  zu  liaben.  Er  theilt  sie  in  3  Theile, 
nu^aaxfvi] ,  xa&oc^atg  und  Til,iioT7]g  nach  der  Ansicht 
der  Pythagoreer  und  folgt  dem  griechischen  'I'ext 
mit  dem  Commentar  des  Casaubonus,  London  1673. 
worin  er  nach  S.  190.  nichts  zu  ändern  glaubt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Elementarlnlchlein  zur  leichten  und  gründlichen  Er¬ 
lernung  des  Lesens,  \oi\C.E,  Th.L^ith,  Lehrer 
iriRonsdorf.  Erste  Lieferung.  Elberfeld  i8i.3.gedr. 
b.  Eyrich  52  S.  Zweyte Liefer.  32  S.  in  8.  (  6  Gr. ) 
Es  ist  diess  A  BC  Buch  nicht  auf  die  gewöhnliche 
Weise  eingerichtet,  sondern  nach  einem  durchdachten 
Plan  der  sowohl  im  Lernen  der  Buchstaben,  Sy  Iben  und 
Wörter,  als  in  den  Leseiibungen  den  natiirliclisten  Weg 
befolgt;  auch  ist  für  mannigfaltige  Unterhaltung  und 
Belehrung  des  Kindes  gesorgt.^ 
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philosophische  Dichtkunst. 

Beschluss 

der  Rec.  von  ;  Les  vers  dores  de  Pythagore  ex- 
pliques  et  ti  aduits  par  Fahre  -  d' Olivet. 

Da  dem  Vf. ,  vermöge  seiner  hier  etwas  einseitigen 
Theorie  das  Joch  des  Reims,  das  er  schon  S.  6a.  der 
hohem  Poesie  ganz  abscliüttelt ,  für  die  allegorische 
und  philosophische  Poesie  ganz  uiierlräglich  scheinl 
(S.  120.)  die  Sentenzen,  aber  sich  in  Reimen  doch 
ganz  wolil  ausnehmen,  so  setzen  wir  zur  Vejglei- 
chung  mit  einigen  zur  Probe  angeführten  Stellen 
der  französischen  Uebersetzung  einiges  aus  Gleims 
gereimter  Uebersetzung  (s.  Schrillen  5  Th.  S.  277.) 
her.  Im  Anfang  ist  Gleim  ziemlich  breit,  und  cs 
mag  wohl  unser  Verf.  recht  haben,  dass  hier  der 
Reim  daran  schuld  sey. 

,,Die  erste  Pflicht  sey  dir,  die  Gottheit  zu  verehren, 
Wie  dichs  die  Weisesten  und  die  Gesetze  lehren, 

Zu  halten  jeden  Eid,  zu  brechen  keinen  nicht. 

Den  eine  Hand  beschlägt ,  den  eine  Zunge  spricht. 

Die  Helden ,  welche  dich  emporgehoben  haben 
.Zu  höherer  Vernunft,  durch  ihre  Geistesgaben, 

Die  grossen  Helden  halt  du  grosser  Ehren  werth. 

Der  wird  ein  Held  einst  seyn ,  der  diese  Helden  ehrt. 

Den  Geistern ,  die  umher  in  allen  Lüften  schweben 
Sonst  allenthalben  du  (?dlr?)  sich  so  zu  sehen  geben, 
Dass  sie  sich  deiner  freun,  dem  Bosen  wenden  sie 
Die  Augen  weg,  und  sehir  des  Guten  Harmonie. 

Man  sieht  wohl,  dass  diese  Uebersetzung  bey  Gleim 
zugleich  ein  modernisirender  Commentar  iiat  seyn 
sollen  z.  B.  die  Stelle  von  den  Helden,  wo  Gleim 
an  seinen  PViedrich  gedacht  hat.  Die  Eumolpische 
Muse  unsers  Verfs.  ist  hier  allerdings  einfacher  und 
küi'zer : 

Rends  aux  Dieux  immortels  le  culte  consacre', 

Garde  ensuite  ta  foi.  Revere  la  memoire 

Des  heros  bienfaiteurs  ,  des  Esprits  —  Demi  -  dieux. 

Allein  consacre  drückt  nicht  so  deutlich  die  Idee 
im  Original  aus,  dass  man  den  gesetzlichen  Staats¬ 
gottesdienst  ehren  solle,  welches  Gleim  htsser  aus¬ 
drückt.  Ensuite  ist  matt;  ta  foi  soll  sich  freylich 
auf  die  Mysterien  j?iit  bezielien,  ist  aber  niclit  so 
deutlich,  als  das  griechische.  Gleim  sagt  hier  zu 
£rster  L'and. 


viel.  Die  Kara^üoviovg  dai^ovag  im  Original,  die 
hier  nura  ^dovcovg  ahgedrnckt  sind,  übersetzt Schef- 
fer  de  Philos.  Ilal.  inferos  unterirdische,  wie  der  Name 
daimon  vielleicht  audeutel.  dämm  die  Erde) 

denn  die  Mysterien  theilten  die  Götter  nach  den  .2 
Stückwerken  im  Univeisuui  in  Obergötter  im  Em- 
pyreum,  Heroen  in  der  Luft  und  Dämonen  Erd¬ 
geister  in  der  Erde.  —  Gleim  hat  schon  diese  Gei¬ 
ster  in  die  Luft  gesetzt,  vermuthlich  damit  trän 
nicht  an  Teufel  erinnert  werde  oder  Lrdkobolde. 
Unser  Vf.  drück!  ebenfalls  diese  dreifache  Stufen¬ 
folge  des  Oi’iginals  nicht  hlar  aus.  Er  fährt  fort: 
Sois  bou  £1.9,  frere  juste,  epoux  tendre  et  bon  pere, 
Choisis  pour  ton  ami ,  I’ami  de  la  vertu. 

C6äe  a  ses  doux  conseils,  instruis  toi  par  sa  vie, 

Et  pour  un  tort  leger  ne  le  quitte  jamais. 

Hier  übertrift  er  an  Fülle  und  Kraft  des  Ausdrucks 
sein  Original  in  gleiclier  Kürze.  Gleim  macht  auch 
hier  4  Verse,  aber  die  zwey  letzten  sind  ebenfalls 
nicht  zu  veracliten,  und  der  Reim  verstärkt  liier 
die  Sentenz: 

Lieb  alle  Menschen,  sey  nicht  Eines  Lebens  Feind, 
Doch  welcher  Tugend  übt,  den  bitte;  sey  mein  Freund, 

Die  Sentenz  comme  la  verile  l’erreur  a  ses  araans 
lautet  im  Griechischen  etwas  anders  ,  doch  ist  sie 
kräfliger  als  das  Original.  Uebrigens  sieht  man 
aus  diesen  Beyspielen  ,  dass  seine  Eumolpischen 
Verse  nichts  anders  als  Jamben  sind,  die  zuweilen, 
aber  nicht  immer  kräftig  die  Sentenzen  der  Alten 
ansdriieken.  Z.  B.  das  homerische  dtog  d'fTtleteto 
(Soi'Aa;  übersetzt  der  vom  Vf.  verläumdete  deutsche 
Hexameter  recht  gut:  so  ward  vollendet  der  Wille 
Kronions,  und  dieser  Schluss  drückt  die  Beruhi¬ 
gung  der  frommen  Sentenz  aus.  Wie  traurig  nimmt 
sich  S.  i42.  das: 

.  .  .  aitisi  Jupiter 
Le  voulut 

aus. 

Auf  die  Uebersetzung  der  Sprüche  folgt  ein 
dicker  Commentar  in  57  Examens ,  bey  denen  Py¬ 
thagoras  sicli  bedanken  kani].  Denn  es  wird  ihm 
hiej’  wenigstens  eine  sehr  vernünftige  Philosophie 
untergeschoben.  Die  Sprüche  aller  W eisen  der 
Erde  unter  den  versclüedenen  Nationen  werden 
liier  vei'glichen  mit  Gelehrsamkeit  und  Urlheil.s- 
krafl.  Sehr  gut  wird  die  philosophische  Antithese 
von  Freyheit  und  Notfuvendigkeit  durch  die  ver- 
mittehide  Idee  der  Vorsehung  gelroben,  über  das 
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Ziehet  viel  Wahres  gesagt,  und  dabeyManes  S.  225.  1 
vertheidjgt.  Interessant  ist  die  P.irallele  von  Con-  1 
fucius  und  Baco,  dem  Neuerer  und  dem  Verehrer  ! 
des  Alten ;  Interessant  die  Bemerkungen  über  die  | 
Arroganz  der  neuern  Philosophie  S.  280.  und  die  | 
Widerlegung  der  Skeptiker  p.  oo3 ,  wobey  er  Hob-  j 
bes  als  dogmatischen  Skeptiker  auflührt,  unie  gar  j 
nicht  erwähnt ,  sich  es  übrigens  ziemlich  leicht 
macht.  Viel  Gutes  sagt  er  über  die  Einheit  des  Mo- 
ralprincips  auf  der  Erde.  S.  261.  fällt  auch  Christus 
unter  seine  Kritik,  als  ein  Eiferer  und  Rache¬ 
verkünder,  wo  der  Verf.  die  Wofite  Christi  nicht 
versteht. 


Gelehrt  engeschiclite. 

Ulrich  von  Hutten  gegen  Desiclerius  Erasmus  und 
Desiderius  Erasmus  gegen  Ulrich  von  Hutten. 
Zwey  Streitschriften  aus  dem  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderte.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  mit 
den  nöthigen  historischen  Notizen  versehen  und 
beuitheilt  von  D.  Johann  Jakob  Stolz,  Bürger  zu 
Zürch  ^vormals  Pastor  Primär,  zu  St.  Martini  und  Prof.  d. 
Theol.  am  Gymn.  zu  Bremen.  Aarau  l8l3.  b.  Sauer- 
länder.  282  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Unbekannt  sind  die  beyden  hier  übersetzten 
Schriften:  (ülrichi  ab  Hutten  cum  Erasmo  Ro- 
terodamo,  presbytero,  theologo,  Expostulalio  und: 
Spongia  Erasini  adversus  aspergines  i  utteni;)  nicht 
gel  lieben  5  sie  werden  insbesondere  von  Meiners  in 
s.  I  ebensbeschr.  ber.  Männer  III,  552  fl:‘.  erwähnt 
und  beurthedt.  Die  erste  wurde  zu  Strasburg  bey 
Joh.  Schott  in  den  Monaten  Junius  und  Julius  i523. 
in  4.  gedruckt;  die  zweyte  von  Erasmus  erschien 
in  der  ersten  Woche  des  Septemb.  i525.  in  8.  bey 
Joh.  Froben  und  bald  darauf  zu  Ende  desSept.  oder 
Anfang  des  Oct.  eine  zweyte  Ausgabe  ebend.  bey 
der  die  Zueignung  von  Zwingli  weggelassen,  aber 
die  Vorrede  eingerückt  ist,  die  der  ersten  Aus¬ 
gabe  fehlt,  (s.  Stolz  S.  57.).  Hutten  konnte  nicht 
einmal  die  erste  Ausgabe  dieser  Antwort  jesen.  Er 
starb  auf  der  Insel  Ufenau  im  Zürchersee,  die  durch 
ihn  berühmt  wurde,  nach  Erasmus  am  29.  Aug. , 
nach  andern  am  3i.  Aug.,  nach  Hottinger  am  i.  Sept. 
1623.  W^as. Hutten  nicht  thun  konnte,  glaubte  Otto 
Brunfels,  ehemals  Mönch ,  nacl}herArzt  ("f  23.Nov. 
i534.),  Huttens  Andenken  schuldig  zu  seyn,  er  be¬ 
antwortete  Erasmus  Schrift,  aber  auf  eine  unwür¬ 
dige  und  grobe  Art,  sie  ist  einer  Schottischen  Aus¬ 
gabe  der  Expostulation  unter  dem  Titel  beygefügt: 
Othonis  Brunf  lsii  pro  Ulricho  Hntteno,  vila  de- 
functo ,  ad  Ei’asmi  Roterod.  Spongia ra  responsio. 
Hr.  St.  theilt  S.  5i  ff.  etwas  daraus  mit,  und  man 
•wil  d  gern  mit  ih  gl  uiben,  Erasmus  liabe  d  r  Schrift 
nicht  durch  eine  Beantwortung  mehrere  W^ichtig- 
keit  geben  wollen,  als  mit  Meiners,  er  habe  es 
nicht  gewagt  sie  zu  beantworten.  Möchte  mau 


doch  wünschen,  die  Schriften  von  Hutten  und  Eras¬ 
mus  selbst,  besonders  die  erstere,  wäi’en  nie  aus 
Licht  getreten.  Sie  erregten  zur  Zeit  ihrer  Erschei¬ 
nung  allerdings  ein  ausserordentliches  Aufsehen, 
fanden  viele  Leser,  sind  für  den  Psychologen  und 
den  Lilerator  noch  immer  gleich  merkwürdig  und 
in  ihrer  Art  Meisterstücke;  sie  decken  aber  auch 
wechselseitig  Biössen  und  Verirrungen  auf,  deren 
selbst  der  eiusichlvollste  und  bedachtsamste  Mann 
bisweilen  schuldig  befunden  wird;  Erasmus  insbe¬ 
sondere  gericth  manchnial  durch  seine  Artigkeit 
gegen  Personen  von  manciierley  Art  und  sein  Bestre¬ 
ben  es  mit  Niemanden  zu  verderben,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch,  was  Hutten  wohl  gut  zu  benutzen 
versteht;  dagegen  wusste  Hutten  sich  nie  zu  mässi- 
gen  und  das  Ritter-  oder  vielmehr  Reutermässige, 
das  ihm  anklebte,  zu  verbergen.  In  der  Ueber- 
setzung  ist  von  'em  Kräftigen  und  Eigenthümlichen 
des  Vortrags  niciits  verloren  gegangen.  Die  Vor¬ 
rede  des  Erasmus  zur  zweyten  Ausgabe  ist  auch 
mit  übersetzt.  Wir  finden  sie  doch  so  hart  nicht, 
als  Hr.  D.  St.  in  der  Eitdeitung.  Das  meiste,  was 
er  über  Hutten  und  dessen  Angiiff  auf  sich  sagt, 
ist  doch  wohl  unläugbar  wahr.  Ueber  die  in  bey¬ 
den  Schrillen  erwähnten  Männer  oder  Anspielun¬ 
gen  sind  in  unterges’etzten  Noten  die  nöthigen  Er¬ 
läuterungen  gegeben ,  damit  der  weniger  kundige 
Leser  nicht  anderswo  sich  Raths  erholen  dürfe. 
Ausführlich  und  lesenswerth  ist  die  Vorgesetzte  Be- 
urtheilung  beyder  Schriften,  wobey  uns  nur  das 
nicht  recht  gefallen  hat,  dass  Hr.  D.  St.  Hutten  und 
Erasmus  einander  zu  sehr,  als  Männer  vom  ersten 
Range  in  ihrer  Art,  gewiss  gleich  stellt,  da  doch 
Erasmus  in  Ansehung  der  Gelehrsamkeit,  der  Sitt¬ 
lichkeit  und  der  nützlichen  Thätigkeit  weit  über  Hut¬ 
ten  hervorragt.  Beyde  waren  eine  Zeitlang  Freunde 
(in  so  weit  Männer  von  so  verschiedener  Denk- 
und  Lebensart  Freunde  seyn  können ).  Hutten  war 
sehr  reitzbar  (schon  zufolge  seiner  Kränklichkeit) 
und  konnte  also  leicht  erbittert  werden;  eine  Aus¬ 
söhnung  konnte  wohl  bewirkt  werden,  aber  Zwi¬ 
schenträger  verdarben  alles,  Erasmus  hat  besonders 
den  Bar.  von  Eppendorf  deshalb  im  Verdacht  geliabt. 
Hutten  ,  der  sich  schon  viele  Feinde  zugezogen, 
li  tle  nebst  Andern  einige  Zeit  bey  Fi'anz  von  Si¬ 
ckingen  zu  Ebernburg  einen  sichern  Zufluchtsort 
gefunden,  aber  dieser  konnte  ihn  nicht  mehr  schü¬ 
tzen ,  und  so  kam  er  im  Nov.  1622.  als  Flüchtling 
nach  Basel;  es  war  schon  früher  bey  ihm  eine  ge¬ 
wisse  Kälte  und  Mistrauen  gegen  Erasmus  entstan¬ 
den,  obgleich  dieser  ihm,  mancher  Indiscrelionen 
ungeachtet,  sein  Wohlwollen  nicht  entzogen  hatte; 
die  nächste  Ursache  davon  war  wohl,  dass  Eras¬ 
mus  sich  nicht  für  Luthers  Sache  erklären  wollte, 
inid  seiner  Denkart  nach,  konnte.  Die  Ankunft 
Huttens  zu  Basel  war  allerdings  dem  Erasmus  nicht 
erlreuli  h;  er  musste  sich  sogar,  aus  Gründen,  die 
gut  aus  einander  gesetzt  werden,  Huttens  Besuch 
verbitten.  Zu  Ende  Januars  i523.  ertheilte  der 
Magistrat  zu  Basel  dem  Hutten  den  Rath  sich  weg- 
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zubegeben;  er  ging  nach  Mühlhausen,  ohne  den' 
Erasmus  gesprochen  zu  haben.  Eppendorf  erzählte 
einige  Zeit  darauf  dem  E. ,  dass  H.  eine  Schrift 
gegen  ihn  unter  den  Händen  habe,  und  zwar  we¬ 
gen  des  abgelehuten  Besuchs.  Allein  es  war  noch 
etwas  dazwischen  gekommen.  E.  hatte  i.  Febr. 
i5i>5.  in  einem  Briefe  an  Marcus  Eaurin  aucli  über 
Hutlens  Nicht- Besuch  einiges  geäussert,  und  dieser 
Brief  wurde  gedruckt,  und  erregte  bey  H.  eine 
Erbitterung,  die  unverdient  war.  Darauf  schrieb 
E.  selbst  an  H.  25.  März,  aber  ein  Theil  dieses 
Briefs  goss  Oel  ins  Feuer,  das  der  Baron  von  Ep- 
pendoi’f  nährte  ,  weil  er  sich  zugleich  beleidigt 
glaubte.  E.  vermutliete,  die  ganze  Drohung  sey  auf 
seinen  Geldbeutel  abgesehen  gewesen  ,  so  wie  Hut¬ 
ten  manchmal  seinen  Finanzen  durch  solche  Mit¬ 
tel  auflialf  und  auch  Eppendorf  noch  i528.  gern 
den  E.  um  eine  ansehnliche  Summe  geprellt  hätte. 
Hutten  antwortete  und  machte  dem  E.  viele  Vor¬ 
würfe.  E.  schrieb  einen  zweyten  Brief ,  der  aber 
so  wie  II’s  Brief  verloren  gegai  gen  ist.  Unterdes¬ 
sen  h  tte  H.  seine  Schrill  schon  in  Druck  gege¬ 
ben.  Er  liätte  sie  in  der  Folge,  als  er  zu  Zürich 
den  Vorfall  anders  ansehen  lernte,  gern  zurückge- 
noinineu,  aber  cs  war  zu  spat.  AVeder  Luther 
noch  Melanchthon  waren  mit  dieser  Schrift,  als  sie 
erschienen  war,  zufrieden.  Ohne  auf  die  verschie¬ 
denen  ürtheile  der  Zeitgenossen  und  spätem  Ge¬ 
lehrten  Rücksicht  zu  nehmen,  beurtheilt  Hi-.  D.  St. 
selbst  beyde  Schriften  unbefangen.  Er  findet  in  der 
Schrift  des,  an  einer  scheuslichen  Krankheit  schon 
dem  Tode  nahen  H’s  ,  noch  viele  Geisteskraft, 
Feuer,  Lebendigkeit,  Fülle  der  Empfindung,  aber 
auch  einen  rohen  Uebermuth,  der  den  billigen  Leser 
empört,  viele  Inconsequenz  und  Uebertreibung,  da- 
bey  die  Kunst  das  Unerweisliche  doch  wahrschein¬ 
lich  zu  machen,  und  eine  Beredsamkeit,  die  ergötzt, 
wenn  dagegen  die  Intoleranz,  die  man  überall  sieht, 
aulbringt.  Des  E’s  Schrift  sollte  nichts  als  ein 
Sclwamm  seyn;  sie  behauptet  lange  den  Chai’acter 
einer  edlen  Ruhe  und  erlaubt  sich  nur  ini  weitern 
Fortgänge  stärkere  Ausdrücke  ;  meist  rechtfertigt 
sich  E.  sehr  gut ;  seine  Schrift  ist  dem  Ansehen 
nach  sehr  schlicht  und  kunstlos  und  doch  das  Ganze 
mit  .grosser  Kunst  zusammengesetzt;  aber  sie  ist 
nicht  bloss  Schwamm  ,  sie  enthält  auch  strenge 
Rügen  des  sittlichen  Charakters  H’s,  sie  ist  nicht 
jfrey  von  Sophistereyen ,  von  Uebereilungen  (auch 
gegen  die  Luther.  Partey)  und  von  UnricJitigkeiten. 
Reyde  Verfas.ser  glaubten  übrigens  sehr  milde  und 
gemässigt  geschrieben  zu  haben.  —  Hr.  D.  St.  beglei¬ 
tet  diese  lehrreiche  Auseinandersetzung  mit  Folge¬ 
rungen  und  Wai’uungen  für  das  jetzige  gelehrte 
Publicum ,  und  wir  wünschen  dass  sie  nicht  über¬ 
sehen  oder  überhört  werden. 


Reisebeschreibungen. 

Meine  Reise  durch  einen  Theil  der  preussischen 
Staaten,  damaliges  Gallizien,  Schlesien,  Mahren, 
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Böhmen,  Sachsen  und  Mechlenhurg.  Für  die 
Jugend  beschrieben  von  Karl  Hahn ,  herz,  mecklenb  • 
strelitz.  Hofiathe,  Erzieher  des  Prinzen  Wilhelm  zu  Solms- 
Braunfels  Durchl.  und  der  deutschen  geh  Gesellsch.  zu 
Königsberg  Ehrenmitgl.  Erstes  Bdch.  Leipz.  l8l2. 
b.  Hur.  Büschler  in  Elberfeld.  222  S.  in  8.  (i4  Gr.) 

Nur  das,  was  für  die  Jugend  lehrreich  und  un¬ 
terhaltend  zu  seyn  schien,  konnte  von  den  Erfah¬ 
rungen  und  Bemerkungen  auf  den  Reisen  durch 
die  erwähnten  Länder  mitgetheilt  werden.  Dies 
Bändchen  enthält  allein  den  ersten  Abschnitt  oder 
die  Beschreibung  der  Reise  von  Berlin  nach  Dan¬ 
zig  und  die  Geschichte  dieser  Stadt  und  Darstel¬ 
lung  ihres  Zustandes  zu  der  Zeit,  als  der  Vf.  sie 
sah.  Sehr  ausführlich  und  anschaulich  ist  die  Be¬ 
schreibung  eines  grossen  Schiö's ,  das  der  Vf.  bestieg, 
S.  172  ff.  Die  bey  Prillwitz  aufgefundenen  w'endischen 
Denkmäler  und  Götzenbüder  mit  Inschriften  sind  S. 
6 1  ft',  erwähnt.  Manche  Nachrichten  sind  für  die  Jugend 
weniger  geeignet  ,  wie  die  von  dem  in  Danzig  in 
einem  Gefängnisse  auf  Kosten  der  Familie  damals 
erhaltenen  von  Kornatowslcy. 


Meine  XJntenveg's  von  Danzig  über  St.  Petersburg 
nach  Neapel.  Herzensergüsse  an  einen  Jugend¬ 
freund,  vom  pilgernden  Erasmus.  Erstes  Bdch. 
Königsberg  1810.  bey  Fleinr.  Degen,  XVI.  502.  S. 
in  8.  Ziveytes  Bändchen,  i8ii.  VIII.  4oo  S.  in  8. 
(2  Thff.  16  Gr.) 

Unter  dem  Vorberichte  des  ersten  B.  unter¬ 
zeichnet  sich  der  Herausgeber  „dieser  humoristisch¬ 
rhapsodischen  Reiseberichte*^  B — rg — r,  unter  dem 
kurzen  Vorberichte  des  zweyten  B.  der  Verf.  E — s 
B — ns — t.  „Man  würde  sich,  sagt  der  Herausgeber, 
sehr  getäuscht  finden,  wenn  man  hier  regelrechte 
Abhandlungen  statistisch  -  topographisch  -  politischen 
Inhalts  suchen  wollte.  Wem  aber  mehr  an  der  in¬ 
teressanten  Individualität  des  peregriuii'enden  Welt¬ 
beschauers  selbst,  an  den  rein  aufgefassten,  nach 
keiner  Schule  gemodelten  und  unbefangen  darge¬ 
legten  Ansichten  des  physischen,  geselligen  und  in- 
tellectuellen  Lebens  liegt  und  wem  es  liauptsächlicli 
gegeben  ist,  dem  Vf.  in  seinen  oft  lyrisch -külmen 
Digressionen  und  Absprüngen  zu  folgen,  oder  wer 
die,  oft  nur  in  einem  leisen  W^orte  angespielten, 
sinnesschweren  und  folgereichen  Winke  einer  kos¬ 
mopolitisch-gefühlvollen  bedrückten  Brust  zu  deu¬ 
ten  versteht  —  der  wird  hier  ohne  Zweifel  seine 
Rechnung  finden.“  Und  solcher  Leser  und  Lese¬ 
rinnen  scheint  das  Werk  mehrere  erhalten  zu  ha¬ 
ben.  Was  Andere,  welche  es  noch  nicht  kennen, 
darin  erwarten  dürfen,  ergibt  .sich  aus  den  ange¬ 
führten  W^'orten  des  Herausg.  Der  erste  Band  die¬ 
ser,  an  einen  verstorbenen  Freund  des  Vfs.,  den 
Premierlieut.  von  Platen,  gerichteten,  sehr  wort- 
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reichen,  Herzensergüsse  scliliessl  rait  der  Einfahrt 
in  St. Petersburg  (denn  die  Reise  von  Danzig  wurde 
zur  See  gemaclit);  der  zweyte  mitFuessen,  an  der 
Gränze  von  JJaiern  und  'J’yrol.  Ein  dritter  soll  den 
Leser  an  den  Krater  des  Vesuvs  und  von  da  in  die 
Ileimalh  des  Vfe.  zuriickführen.  Ihn  liaben  wir 
noch  nicht  gesehen. 


Reise  durch  einen  l'heil  von  Sachsen  und  Däne¬ 
mark  in  den  letztverßossenen  Jahren.  Altona 
i8i5.  b.  Hammerich.  VL  5i4.  S.  8.  (i  Thlr.  4Gr.) 

Eigentlich  sollte  (wie  der  Vf.,  der  sich  unter 
der  Voi'rede  mit  dem  Buchstaben  H.  unterzeich¬ 
net  und  als  Verfasser  der  VVinterreise  durch  einen 
Theil Norwegens,  seines  Vaterlandes,  und  Schwedens 
nach  Kopenhagen  im  J.  1807.  augibt,  selbst  bemerkt 
hat)  der  Titel  seyn :  Reise  durch  einen  Theil  Schle¬ 
siens  ,  Böhmens ,  Sachsens ,  des  Bi'andenburgischen, 
Mecklenburgs,  Dänemarks  (der  Herzogthiimer  Schles¬ 
wig  und  Holstein)  in  den  Jahren  1806 — 1812.  Weil 
aber  das  Publicum  die  Kürze  liebt,  so  hat  er  sich 
nach  dessen  Geschmacke  gerichtet,  und  daher  Sach¬ 
sen  und  Dänemark  auf  eine  sonderbare  Weise  zu¬ 
sammengestellt.  Sein  Zweck  war ,  indem  er  be¬ 
lehrte,  zu  unterhalten.  Belehrungen  kann  man  nun 
eben  nicht  viel  in  einem  so  kleinen  \Verke,  bey 
weitschweifigem  Vortrage ,  über  die  bereiseten  Lan¬ 
der  erwarten,  aber  für  die  Unterhaltung  der  Lese¬ 
welt,  die  „wenn  sie  der  Romane  überdrüssig  ist, 
zu  Reisebeschreibungeu  ,  wie  zu  einer  Milchcur, 
ihre  Zuflucht  nimmt“  (Worte  des  Vf.),  ist  gesorgt. 
Sie  wird  auch  kleine  Unrichtigkeiten,  die  sich  hie 
und  da  finden,  entweder  nicht  merken,  oder  keinen 
Anstoss  daran  nehmen.  Aus  der  Tagesgeschichte 
jener  Jahre,  wie  des  Jahrs  1809.  in  Sachsen,  ist 
manches  eüigestreuet,  was  der  Veif.  selbst  sah  und 
erfuhr. 


Erinnerung s~  Blätter  von  einer  Reise  nach  Paris 
im  Sommer  1811.  von  G.  A.  von  Halem.  Ham- 
hurg  181 3.  Bohn’sche  Buchhandl.  IV.  299.  S.  8. 
(I  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Reisebeschreibung  ist  unter  den  angezeig¬ 
ten  bey  weitem  die  reichhaltigste  ,  aber  auf  das 
schlechteste  l'apler  gedruckt  und  doch  sehr  theuer. 
Der  Beruf,  in  Verbindung  mit  mehrern  Deputirten 
der  neuen  vereinigten  hanseatischen  Departements 
dem  damal.  'Kaiser  Napoleon  die  (erzwungenen) 
Huldigungen  gedachter  Departements  darzubringen, 
führte  den  auch  als  Schriftsteller  längst  geachteten 
Verf.  nach  Paris.  Viele  Sorgen,  Geschäfte  und  Förm¬ 
lichkeiten,  die  genau  beobachtet  wurden,  mussten 
freylich  ihn  sehr  beschränken.  Er  hatte  22  Jahre 
vorher,  im  J.  1790.  Paris  ganz  anders  gesehen.  Jetzt 
fand  er  vieles  verändert;  er  sah  wahrend  seines 
jetzigen  Aufenthalts  die  Taufe  des  Königs  von  Rom 
(wovon  er  S.  274.  Nachricht  gibt),  die  Eröffnung 
des  Conciliums,  und  hörte  vom  Throne  das  (gewiss 
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nicht  erfreuliche)  bestätigende  Wort  der  Vereini¬ 
gung  der  iianseat.  Departements  bey  der  Audienz 
am  3i.  Jul.  1811,,  die  S.  281  fl.  beschrieben  wird. 
Uebrigens  erzählt  der  Vf.  das  Merkwürdigste  von 
der  am  23.  Apr.  1811.  angetretenen  Reise  von  Ol¬ 
denburg  nach  Paris,  schildert  die  Tuilerien  (die  er 
seit  22  Jahren  sehr  verherrlicht  fand)  und  ihre  Um¬ 
gebungen,  das  Palais'  Royal,  das  noch  immer  Mit- 
telpunct  der  Gescliäfte  und  Vergnügungen,  Sam¬ 
melplatz  der  Mussiggänger ,  Wucherer  und  Frem¬ 
den  war,  den  Pallast  des  erhaltenden  Senats  und 
den  Pallast  des  gesetzgebenden  Körpei's;  besuchte 
die  verschiedenen  Theater  und  das  Panorama,  und 
ertheilt  von  ihrer  Beschaflenheit  belehrende  Nach¬ 
richt,  wohnte  dem  luther.  Gottesdienste  bey  und 
besah  ein  Lehr- Institut  für  Frauenzimmer.  Eine 
Reise  in  die  Umgebungen  von  Paris  veranlasste  ihn, 
von  den  merkwürdigsten  Orten,  vornemlich  Mal- 
malson  und  Versailles,  einiges  zu  sagen.  Auch  der 
Pflanzengarten  wird  S.  i48. ,  das  Museum  der  fran¬ 
zösischen  Denkmale  S.  202. ,  das  Museum  Napoleon 
und  zwar  sowohl  das  der  Antiken  (S.  206 — 233  fl.  dessen 
Einrichtung  noch  durch  eine  beygefügte  Tabelle  an¬ 
schaulich  gemacht  ist)  als  die  Gemäldesammlung 
S.  256  ff.  ausführlich  beschrieben.  Mt  hrere  lebende 
französ.  Gelehrte  werden  erwähnt  und  geschildert 
(nur  von  Millin  schweigt  der  Vf.)  und  auch  an 
Verstorbene  erinnert.  Ueberall  herrscht  eine  Le¬ 
bendigkeit  der  Darstellung  ,  eine  Mannigfaltigkeit 
der  Ansichten,  eine  Bestimmtheit  des  Urtheils,  wie 
man  es  von  diesem  Verf.  erwarten  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Der  TVeltumsegler  oder  Reise  durch  alle  fünf  Theile 
der  Erde,  mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  ihreBewoh- 
ner,  auf  die  Schönheiten  und  Merkwürdiskcilen  der 
Natur  und  Kunst  etc.  zum  Selbslunlerricht  der  Ju¬ 
gend  zweckmässig  abgefasst  von  D.  F.  SchäJJ'er,  ge¬ 
heimen  expeclirenden  Secretär.  Sechster  Bd, ,  enthaltend 
Finnland,  Lappland,  Schweden,  Dänemark,  Norwe¬ 
gen,  die  Inseln  Färöer  und  Island.  Mit  acht  illum. 
Kupfert.  Bei  l.  1812.  In  der  neuen  Socieläts-Verlags- 
Buchh.  VII.  3oo  S.  in  4.  (3  'l'hlr.  5  Gr.) 

Der  Vf.  ist  nicht  auf  dem  Wege,  den  er  sich  bisher 
vorgezeichnethatte,foi’tgegangen,sondernhatzunächst, 
nachdem  er  im  ölen  Theile  Russland  bis  an  die  preuss. 
Gränze  beschrieben,  Länder  dargestellt,  welche  damals 
politischen  Veränderungen  nicht  so  leicht  unterworfen 
werden  zu  können  schienen.  Lappland,  wovon  gewöhn¬ 
lich  die  einzelnen  Theile  bey  den  Reichen,  denen  sie  an¬ 
gehören,  durchgegangpii  werden,  hat  er  als  ein  selbstän¬ 
diges  Ganzes  behandelt,  überall  aber  angegeben,  was 
davon  zu  Norwegen,  zu  Schweden,  zu  Russland  gehört. 
Ueberall  sind  die  vorzüglichsten  neuern  Geographen 
und  Reisebeschreiher  gebraucht,  aber  nirgends  genrnnt, 
und  der  Vortragistangoiehm  und  unterhaltend,  dp’Be- 
slimmung  des  ganzen  W erks  angemessen.  Nur  hin  und 
wieder  bemei  kt  manSpin-en  von  Eile,  zu  welcher  der 
Verleger  den  Verf.  nöthigte. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  14.  des  Aprü*  89.  1814. 


Technologie. 

Bulletin  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  aus 
der  Naturwissenschaft ,  so  wie  den  Künsten,  Ma¬ 
nufakturen,  technischen  G-ewerhen,  der  Land- 
w^irthschaft  und  der  hdrgerlichen  Haushaltung 
u.  s.  w.  Herausgegebeii  von  Sigism.  Friedr, 
He  rnihstädty  Königl.  Preuss.  Geh.  Pv^athe  u.  s.  w. 
Zehnter,  eilfter  und  zwölfter  Band.  Berlin,  bey 
Carl  Friedrich  Amelang.  1812. 

V^on  dieser  Zeitschrift,  deren  Zw'eckmassigkeit  und 
Gemeinnützigkeit  schon  zu  allgemein  anerkannt  ist, 
als  dass  sie  einer  weitern  Erwälmung  bedürfte,  ent¬ 
halt  der  zehnte  Band  folgende  Aufsätze: 

Krstes  Heft,  Januar  1.  Prof.  D.  Crome 

in  Moegelin,  theiit  übej*  den  Syrop  aus  Pflaumen 
und  aus  Möhren  seine  Erfahrungen  mit.  Bey  sei¬ 
nem  Vei'fahren  kostete  das  Pfund  von  ersterin  un- 
get’ähr  5.^*^  Gr.  und  von  letzterm  2  Gr.  10  Pf. 
ohne  die  Benutzung  der  Rückstände  zu  rechnen, 
wo  besonders  die  von  den  Pflaumen  mit  Voi  theile 
zur  Bereitung  von  Branlwein  und  von  Obstessig 
sollen  können  benutzt  werden.  U.  Neuspaniens 
Ifandei  und  Mcinufakturen.  Aus  der  Reise  des 
Baron  von  Humboldt.  JIL  Gegenwärtiger  Zustand 
von  Mexico,  in  physischer ,  geographischer ,  stati¬ 
stischer,  finanzieller  und  commerzieller  Hinsicht- 
Ebendaher.  Angehängt  ist  ein  Auszug  aus  dem 
Moniteur,  welcher  von  der  Grösse  ,  der  Industrie, 
und  den  Manufakturen  des  französischen  Reichs, 
so  wie  sie  im  Jahre  1811  waren,  Nachricht  gibt. 
[V.  JßntdecJcung  einer  rosenfarhenen  Säure  im  Urin. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Proust  und  Vauque- 
lin  ist  die  in  dem  Uriiie  verseil iedener  Kranken, 
die  am  Nervenfieber  litten,  enthaltene  roseurolhe 
Substanz  eine  Säure  eigener  Art,  die  sich  mehr  den 
vegetabilischen  als  den  animalischen  Substanzen  nä¬ 
hert.  Vauquelin  hat  auch  gefunden,  dass  die  Es¬ 
sigsäure  und  die  Phosphorsäure  frey  im  Harne 
existiren  können.  V.  Der  Urin  des  Strausse/i; 
nach  Vauquelin.  VL  Der  Rogen  des  Barben,  eine 
dem  Menschen  schädliche  Speise.  Die  von  Bloch, 
von  Rose  und  von  einigen  andern  bezweifelte  Schäd¬ 
lichkeit  desselben  erffiebt  sich  aus  verschiedenen 
Erfahrungen  von  D.  Crevelt  in  Bonn,  vom  Prä¬ 
fekten  Lezay  -  Marnezia  und  Andern.  VII.  Schäd- 

Erster  J3and. 


lichkeit  der  Muscheln  (Mytilus  edulis)  zu  gewissen 
Zeilen.  Durch  eine  mitgekochte  Zwiebel  giebt 
sie  sich  nach  einer  Erfahrung  des  D.  Crevelt  nicht 
zu  erkennen,  so  wie  auch  die  gewöhnliche  Mei¬ 
nung,  dass  durch  giftige  Schwämme  die  Farbe  einer 
Zwiebel  verändert  werde,  ganz  ungegründet  ist, 
wde  Schj-ader  in  gegenwärtiger  Zeitsclirift  IX.  Band, 
S.  554  gezeigt  hat.  VJII.  Grösse  des  Kometen  von 
1811,  von  D.  von  Lamberti  in  Dorpat.  Er  findet, 
dass  sein  Volumen  die  vereinigte  Grösse  aller  Pla¬ 
neten  übertrift.  Dass  indessen  diese  Grösse  nur 
scheinbar  ist,  und  das  Ganze  meistens  aus  Dunst 
und  aus  sehr  wenig  dichter  Masse  bestellt,  erhellt 
schon  daraus,  weil  man  noch  nie  die  mindeste 
Wirkung  der  Anziehungskraft  eines  Kometen  auf 
irgend  einen  Planeten  oder  Satelliten,  dem  er  nahe 
gekommen  ist,  hat  bemerken  können,  dahingegen 
die  Bahn  der  Kometen  selbst  dadurch  merklich  ver¬ 
ändert  worden  ist.  Wenn  der  Vf.  vermuthel,  dass 
der  Komet  von  1811  unsern  Dunstkreis  für  dieses 
Jahr  möchte  umgeschafFen  haben,  so  lässt  sich  die¬ 
ses  nicht  zugeben,  und  ist  auch  von  Bode  mit  allem 
Rechte  nicht  zugegeben  worden.  IX.  Ueber  den 
unverbrentdichen  Latour,  vom  Postsekretär  Nürn¬ 
berger  zu  Landsberg  an  der  TKarthe.  X.  Wie 
viel  gehört  Garn  zu  einer  bestimmten  Quantität 
Leinwand.  XI.  Ueber  die  alte  und  neue  Lohger¬ 
berei ,  von  Andreas  Dauscher,  Lederfabricanten  in 
Kempten.  Ein  lehrreicher  Aufsatz,  aus  welchem 
die  Vorzüge  der  neuen  von  Macbride,  Saint -Real 
und  Seguin  erfundenen ,  und  in  Deutschland  von 
Hildebraiidt ,  Hermbstädl  und  Freyherrn  v.  Mei- 
dinger  bekannter  gemachten  und  verbesserten  Schnell¬ 
gerberei,  vor  der  alten,  welche  auf  gar  keine  theo¬ 
retischen  Regeln  gegründet  ist,  sich  zur  Gnüge  er¬ 
geben.  Die  Resultate  stimmen  ganz  mit  den  Er- 
ialirungen  Hermbstädis  überein.  XII.  Der  Etagen- 
Backofen,  vom  Prem.  Lieut.  und  Direct.  Louis 
V.  Uoss.  Es  wird  vorgeschlagen,  den  Ofen  aus 
Platten  von  Gusseisen  in  .5  bis  4  Stockwerken  so 
zu  bauen,  dass  unten  giöberes,  in  der  Mitte  feine¬ 
res  Bl  ocl  gebacken  ,  und  oben  Früchte  getrocknet 
werden  können.  Der  ganze  Ofen  wird  mit  Mauer¬ 
werk  in  einem  Abstaude  von  6  Zoll  umgeben,  und 
dieser  Zwischenraum  mit  Asche  ausgefüllt,  weil 
diese  die  Wärme  sehr  wenig  leitet.  In  einem  sol¬ 
chen  Ofen,  der  etwa  4oo  bis  5oo  Thaler  kosten 
würde,  soll  können  mit  einer  gewissen  Quantität 
Holz  di ey -  bis  vierinal;  mehr  gebacken  werden,  als 
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in  den  gewöhnlichen  steinernen  Oefen.  Es  werden 
auch  Vorschläge  gethan  zu  einem  Feldbackoreu  mit 
zwey  Etagen.  XIV.  Preisaufgaben  der  hönigl. 
jihadernie  der  M'dssenschaften  zu  Berlin.  Zivey- 
tesHeft. —  Februar  1^12.  XV-  Ueber  die  Bewirtli- 
schaflung  der  Icleinen  'l'orfnioore,  Fortsetzung  des 
im  zweyfen  Hefte  des  neunten  Bandes  abgebroche¬ 
nen  Aufsatzes,  von  W.  Matthias.  XVI.  Kanonen, 
als  pnevniatisvhe  Feuerzeuge ,  vom  Direct.  Louis 
V.  Voss.  Bey  der  Belageiimg  von  Mainz 
drang  eine  Kugel  einer  preussischen  vier  und  zwan- 
zigpfündigen  Kanone  in  die  Schiesscharte  des  Geg¬ 
ners,  als  gleich  darauf  wieder  ein  Schuss  erfolgte, 
wodurch  hinter  der  preussischen  Batterie  vier  Pul- 
verwagen  in  die  Luft  gesprengt  wurden.  Eben  so 
schlug  im  Jahre  1807  bey  dei-  Belagerung  von  Dan¬ 
zig,  eine  zwölfpfündige  Iranzösische  Kugel  in  die 
Mündung  einer  preussisclien  zwölipiündigen  Kanone, 
entlockte  ihr  augenblicklich  den  Schuss,  und  fuiir 
mit  diesem  vereint  in  die  französische  Batterie  zu¬ 
rück.  Als  Ursache  davon  wird  die  VVarmeent- 
wickelung  bey  der  schnellen  Zusammendrückung 
der  Luft  angesehen.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass 
ausser  dieser  Ursache  auch  die  so  schnelle  und  hef¬ 
tige  Zusammendrückung  des  Schusses,  und  die  da¬ 
durch  verursachte  Reibung  der  Theile  einiges  zu 
dei-  Entzündung  kann  beygelragen  liaben ,  so  wie  in 
den  Luftfeuerzeugen  aussei-  der  Wärmeentwicke¬ 
lung  durch  Zusamraendi ücken  der  Luft,  auch  wohl 
die  .schnelle  und  heftige  Zusammendrückung  des 
Schwammes  wegen  Reibung  der  'riieile  unter  ein¬ 
ander,  etwas  au  dessen  Entzündung  mitvvirken  mag. 
XVII.  Der  JSeandersche  Milchmesser  (Jdalactonie- 
ter^  in  Bezug  auf  die  Landwirthschaft ,  vom  Dir. 
Louis  V.  V üss.  Der  von  Cadet  de  Vaux  angege¬ 

bene  Milchmesser,  welcher  Aehnlichkeit  mit  den 
Bier  -  und  Brantweinwaagt  n  hat,  erfüllt  seinen  Zweck 
nur  sehr  unvollkommen,  weil  die  ßuttertheile  leich¬ 
ter ,  und  die  Käsetheile  schwerer  als  Wasser  sind, 
und  man  also  dadurch  nicht  erfährt,  ob  die  Milch 
durch  Absahnen  oder  durch  Beymischung  von  Was¬ 
ser  schlechter  geworden  i't.  Der  Neandersche 
Milchmesser  besteht  in  einer  senkiecht  befestigten, 
etwa  JO  bis  i4  Zoll  langen,  und  ohngtfähr  \  Zoll 
weiten  gläsernen  cylindiischen  Röhre,  die  mit  Milch 
gefüllt  wird,  wo  man  denn  nach  ein  Paar  Slunden 
das  quantitative  Verhällni-,s  der  ßutferlheile  ^^Sahne) 
bemerken  ,  und  die  Kä  etheile  duich  Säure  nieder- 
schlagen,  und  ihr  Verhältniss  zuj-  ganzen  Mas-iC 
ebenfalls  erkennen  kann.  Gewöhnliche  unverfälschte 
Mibh  setzte  in  der  Regel  der  Ma-.se  an  Sahne 
ab;  bey  frischmelkenden  Kuben  aber  melir.  Die 
Moigenmilch  in  der  Regel  -jL  .  die  Mittag  milch  fj, 
und  die  Abendmüch  Der  Milchmesser  wird 

audi  Aerzten  empfohlen,  um  die  Ernährungsfähig¬ 
keit  der  Milch  einer  Amme  zu  prüfen.  XVIII. 
Einl'aclie  V orrichtung ,  mit  einer  gleichen  Quanti¬ 
tät  li  cisser  die  Hälfte  mehr  Schijje ,  wie  bisher, 
durch  die  Kanäle  zu  schleusen,  vom  Dir.  L.uis 
V.  V oss.  Er  schlägt  vor,  neben  jeder  Schleusen- 
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kamnier  zur  Seite  ein  Bassin  von  gleicher  Fläche 
zu  graben,  welches  ein  Drittheii  des  in  der  Schleu¬ 
senkammer  befindlichen  Wassers  aufnimilit,  und 
bey  Wiedereröffnung  des  obern  Schleusenthores  die 
Kamnier  wieder  zum  dritten  Theile  füllt.  Bey 
grösserer  Fläche  des  Bassins  könnte  auch  mehr  als 
ein  Drittheii  Wasser  erspart  werden.  XIX.  Auf 
welche  Art  Fönnten  in  Holland  und  Ostf riessland, 
wo  es  bisher  nur  hVindniiihien  gab,  auch  Was¬ 
sermühlen  angelegt  werden.  Der  Director  Louis 
V.  Voss  schlägt  vor,  hinter  den  Seedämmen  Bas- 
sin.s  zu  graben,  w  rein  sich  das  W  asser  bey  der 
Fiuth  ei  giesst,  und  heriiaih  bey  dem  Ablliesscn 
während  der  Ebbe,  selb-.t  unter  den  ungünstigsten 
Umständen  wenigstens  b  Fuss  Gel'äile  hat.  XX. 
Ueher  den  rechten  Gebrauch  des  Kalkes  zum  Mau¬ 
ren.  Vom  Koriigl.  Bauinspector  Schustei .  1)  Be- 

standtheile  und  Verhalten  des  Steinkalkes,  als  roher 
Kalkstein,  als  gebrannter  Kalk  und  als  gelö.schter 
Kalk.  2)  Anwendung  und  Bereitung  des  Kalkes 
zum  Mörtel.  Der  Zuschlag  des  Kalkes  darf  nur  so 
gross  seyn ,  als  zur  vollkommenen  Ausfüllung  der 
Zwischen) äume  im  Sande  eben  hinreicht.  Der 
Saud  ist  um  so  besser,  je  mehrere  Kaliber  im  rich¬ 
tigen  Vei  häitnisse  gemengt,  in  ihm  angetroll’en  wer¬ 
den,  je  gei  ingf-r  also  die  Zwi-.chenräiime  in  demsel¬ 
ben  .sind.  Eine  zu  fette  Zubereitung  des  Mörtels 
i.st  der  Festigkeit  sehr  nachtheilig.  Die  durch  Ver¬ 
dunstung  des  W'assers  entstehenden  Poren  sind  nicht 
nur  unschädlich,  sondern  sogar  nothw endig.  Der 
Vf.  giebt  hier  Rechenschaft  von  verschiedenen  von 
ihm  angesteilten  Experimenten.  3}  Verbrauch  des 
Kalkmöi  tels.  Der  zubei-eitete  Mörtel  muss  so  schnell 
als  möglich,  verbraucht  werden.  Sehr  nachtheilig 
ist  es,  wenn  der  schon  einmal  verbrauchte  zum 
zweyten  Male  angewendet  w’ird.  Der  Möitel  mu.ss 
sparsam  angew^endet  weiden,  und  die  Fugen  eng 
seyn.  Zu  einer  Schacht)  uthe  Mauerwerk,  ohne 
Unterschied,  wird  eine  Tonne  Kalk  vollkommen 
hinreichend  seyn.  Hierdurch  wird  ^  an  Kalk  er- 
spait,  und  mehrere  Fe.stigkeit  gewonnen.  XXL 
Apotheker  Meisner  in  Wien  gibt  Nachricht  über 
die  von  ihm  verfertigten  Alkoholometer.  XXII. 
Ebenderselbe  widerlegt  einige  Einwnrfe ,  die  sich 
gegen  seine  Senkwagen  gefunden  haben.  XXllI. 
Anweisung  zumGebrauch  des  Schwer  -  oder  Dich- 
tigkeitsmessers  ,  von  ebendemselben.  XXIV.  Der 
jio.gere  Komet  von  i8ii,  von  D.  v.  Lamberti  in 
Dorpat.  XXV.  C  G.  Sättig  in  Glogau  gibt  ein 
Verzeichnis.^  der  von  ihm  verfertigten  Instrumente 
zum  chemischen  and  technisclu n  Gebrauch,  mit 
Preisen. —  DrittesHeJt.  März  1812.  XX.VT. 
Fortsetzung  des  im  vorigen  Hefte  befin  'liehen  Auf¬ 
satzes:  iiber  d  e  Bewit  thschaj t ung  der  kleinen  Torf¬ 
moore,  vi  n  W.  Matthias.  XXV  II.  Noch  ein  PP ort 
über  den  Dampf  -  Destillir-  Apparat ,  von  IJ.  v. 
Lamberti  in  Dorpat.  Fo  t.setzung  vom  Bülletin 
IX  B.  S.  91.  Der  Vf.  widerlegt  den  ihm  gemach¬ 
ten  V'oiwui'f,  dass  bey  einer  D ampfliieimerei  kein 
Brennmaterial  eispart  werden  könne,  und  sagt  man- 
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dies  iiileressante  über  das  atomistische  und  dynami- 
sclie  System  ,  die  nach  seinen  Ideen  zu  vereinigen 
sind;  über  den  Precess  des  Siedens  und  Verdam¬ 
pfens,  u.  s.  w.  XXVIII.  lieber  Latours  Experi¬ 
mente.,  die  U : iverletzbarlieit  des  menscliiichen  Kör¬ 
pers  in  höherer  l'emperatiir  betreffend,  vom  Post- 
sehretär  JSürnberger  in  Landsberg  an  der  hf^ar- 
the.  Der  Vf.  nimmt  den  Latour  gegen  den  Vor¬ 
wurf  der  Charlalanerie  in  Schulz,  und  versichert, 
das  geschmulzene  Metall,  das  er  zu  seinen  Versu¬ 
chen  anwende,  sey  wirklich  ßleij  er  selbst  habe 
nacii  ßefeuchtung  der  Hände  mit  dem  von 
Latoiii’  ihm  mitgetheilten  Mittel,  diese  unbeschädigt 
in  geschmolzenes  Biei  tauchen  können;  das  Mit¬ 
tel  unterscheide  sich  in  meinem  Hinsichten  von 
den  bisher  bekannt  gewordenen,  besondei’s  durch 
Beyfugung  eines  Stoßes,  dessen  diesfallsige  Wir¬ 
kung  die  Theorie  noch  nicht  kenne.  Schwefelsäure 
wende  L.  nicht  an.  XXIX-  lieber  die  Aschenaus- 
langungen  bey  den  Potaschensiedereien  f  und  die 
vort heilhafte  Anwendung  der  Qradirung  durch 
Luft  und  Sonne  zur  Concentration  der  Potaschen¬ 
lauge.  Pom  Saline/iinspector  C.  S.  A.  Senjf' jun., 
jetzt  in  Merseburg.  XXX.  Hachtrag  zu  des  Post¬ 
sekretär  Ndrnbergers  Penierkungen  über  den  un- 
verbrennlichen  Latour,  vom  Herausgeber.  Die 
Vermuthung  des  Geh.  R.  Hei’inbstädt,  dass  das 
iMitlel  in  Alaun  und  Scdiwefelsäure  bestehe,  (oder 
bestehen  kon  le)  hat  sich  durch  einen  andern  Künst¬ 
ler,  Hay ,  welcher  sich  dort  einige  Zeit  aufhielt, 
bestätigt.  Da  Latour  auf  den  Piofessor  der  Che¬ 
mie  in  Neapel,  Sementini,  sich  berufet,  so  theilt 
der  Herausgeber  die  Bemerkungen  mit,  welche  die¬ 
ser  über  einen-Unverbrennliclien ,  der  aber  nicht 
Latour,  sondern  Lionetto  hiess ,  bekannt  gemacht 
hat.  XXXI.  Die  Lackii  ang  des  Leders,  um  es 
vor  der  Feuchtigkeit  zu  schützen  und  ihm  mehrere 
Farben  zu  erlheilen.  Viertes  Heft.  April 
i8i  .  XXXII.  Die  Zubereitung  des  Syrups  und 
des  Zuckers  aus  Stärke,  vom  Herausgeber,  XXXIIT. 
Historische  und  chronologische  Bemerkungen  über 
die  zuckerartigen  Substanzen,  von  Parxnentier,  mit 
Anm.  vom  Herausgeber.  Sowohl  der  Aufsatz  von 
Pa  rrnenlier,  welcher  das  W^esentlichste  von  dem 
enthält,  was  wir  übei*  die  Geschichte  versüssender 
Sid)stanzen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die 
unsrigen  wissen,  als  auch  die  Anmerkungen  des 
Hera  usgehers  sind  sehr  lesenswerth.  üeber  die  Ge¬ 
schichte  des  Z(4ckeiTohrs  fügt  dieser  einiges  aus 
einem  Aufsatz  '  Beckmanns  hinzu,  welchen  Parmen- 
tier  nicht  g  kannt  hat.  Die  Kunst  den  Saft  des 
Zuckerrohrs  durch  Einsieden  zu  vei  dichlen ,  ist  erst 
m  fiel'  Mitte  des  lünfzehnlen  Jaliihunderts  entdeckt 
worden.  XXXIV.  Lieber  die  Anwendung  der  ein¬ 
geschlossenen  slillstehx  nden  Luft,  als  eines  schlech¬ 
ten  IV änneleiters ,  bey  Backöfen.  Hom  Medici- 
nolrnlh  und  Pcof  D.  Bodde  aus  Münster,  ln  dtr 
Ue!:erz.  ugung,  dass  beym  Bi  odbacken  zu  vielBi  enn- 
material  yerschv endet  weide,  und  vielleicht  mehr 
als  die  Hälfte  und  unter  gewissen  Umständen  mehr 


A  pi'il- 

als  zwey  Drittheil  ersjiart  werden  könne,  schlägt  er 
vor,  über  den  Backofen,  welche  Form  und  Ein¬ 
richtung  er  auch  haben  möge,  ein  zweytes  Gewölbe 
zu  schlagen,  so  dass  zv^'isc}len  diesem  und  dem  Ofen 
ein  Luftraum,  2  bis  5  Zoll  mächtig,  gebildet  werde. 
Da  die  eingeschlossene  Luft  die  Wärme  sehr  we¬ 
nig  leitet,  so  wird  die  Hitze  in  dem  innern  Raume 
zurückgehalten  und  erhöhet.  Damit  die  einge¬ 
schlossene  Luft  bey  den  so  verschiedenen  Graden 
der  Ausdehnung  die  Hülle  nicht  sprenge,  kann 
man  ihr  einen  Ausgang  zur  Atmosphäre,  einen 
Zoll  im  Lichten ,  geben ,  aber  nicht  mehr  als  einen, 
um  die  Hitze  nicht  abzuleiten.  Die  Idee  wird  durch 
einige  Figuren  erläutert.  .  XXXV.  lieber  die  An¬ 
wendung  alter  Mauersteinbrocken  vermittelst  Gyps- 
guss  ,  zu  Mauersteincpiatern.  Vom  Salineninspec- 
tor  Senff  jun.  jetzt  in  Merseburg.  Nach  kui  zer 
Anführung  dessen,  was  hierin  von  französischen 
und  italienischen  Architekten  geschehen  ist,  theilt 
der  Vf.  seine  eigenen  Erfahrungen  mit,  die  er  bey 
den  Bauten  der  Salinen  in  Dürrenberg  und  Lüne¬ 
burg  und  an  verschiedenen  Pjivatgebäuden  ange- 
slellt  hat.  Dieses  Verfahren  scheint  sehr  vortheil- 
haft  und  ersparend  zu  seyn.  XXXVI.  lieber  den 
Schnee,  von  Theodor  van  Swinderen,  aus  dem 
Holland,  von  D.  TVachter.  XXXVIl.  Fabrik  von 
cheniischen  Feuerzeugen,  von  D.  TVagemnann. 
XXXVIII.  M  ’er  ist  der  Erfinder  der  Kunst,  Stärke 
in  Zucker  zu  verwandeln.  Hon  einem  Dngenann- 
ten  in  St.  Petersburg.  Es  wird  dem  Hofrath  Wut- 
tig  in  Kasan  die  Prioi  ität  der  Frlindung  zugeschiie- 
ben.  XXXIX.  Fortschritte  der  Fabrication  des 
Zuckers  aus  Runkelrüben  in  Deutschland.  Nach 
Erwähnung  einiger  Anstalten  dieser  Art  in  Deutsch¬ 
land,  betrifft  der  grösste  Theil  des  Aufsatzes  die 
Streitigkeiten  des  Hrn.  Placke  mit  den  Hrn.  Ham¬ 
mer  und  Lange  in  Magdebuig.  XL.  Der  Zucker 
aus  Stärke,  und  der  KaJJ'ee  aus  Kastanien.  Ein 
Auszug  aus  der  zu  Freiberg  1812  erschienenen  Schrift 
des  Prof.  Lampadius.  XLl.  Die  italienischen  Kä¬ 
sesorten.  1)  Stracchino,  2)  Cascio  magro  oder  For- 
maggio,  .'>)  Mascaiponi.  XLIl.  Die  peruvianischen 
Kartoffeln.  Die,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
zeichnen  sicli  durch  einen  ungemein  reichlichen  Er¬ 
trag  und  durch  ihren  Mehlreichtbum  aus.  Nur 
was  hier  Ariacacha  genennt  wird  ,  möchte  wohl 
keine  seyn,  sondern  auch  eine  Abart  der  Kartolfel. 
XLIII.  Das  dMehl  vom  Mais  oder  türkischen  14  ei- 
zen  ,  und  seine  Nützlichkeit  als  diätetisches  Mittel. 
Dass  sein  Gebrauch  weniger  ausgebieitet  ist,  als  er 
es  verdient ,  davon  wird  als  Grund  angegeben,  dass 
man  seine  Nutzbarkeit  nicht  gebörie  kenne,  dass 
auch  die  Zubereitung  desselben  zu  einer  mehligen 
Substanz  einige  Schwierigkeiten  habe.  Der  Heraus¬ 
geber  zeigt  an,  dass  die  Fiau  Majoiin  von  Hausen 
in  Charlottenbnrg  dieses  Mehl  in  kleinen  oder 
grossen  Quanlilaien  zu  mässigee  Preisen  zu  iie- 
l'ei  n ,  und  die  Zubereitung  zu  seinem  mannigfalti¬ 
gen  Gebrauche  zu  lehren  bei  eit  sey.  Rec.  bemerkt, 
dass  in  manchen  Gegenden  von  Italien,  besonders 
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in  Piemont,  der  aus  dem  Mals  (dort  melica  genannt) 
zubereitete  gelbliche  Brei  (polenta),  das  gewöhnlich¬ 
ste,  und  in  manchen  piemontesischen  Thälerii  fast 
das  einzige  Naiirungsmiltel  der  Landieute  ist.  Diese 
Polenta  ist  in  der  Art  freylich  keine  sehr  ange¬ 
nehme  Speise,  aber  auf  guten  Tafeln,  wo  sie  bes¬ 
ser  zubereitet  und  mit  mancherley  Zuthaten  verse¬ 
hen  wird,  hat  sie  Rec.  öfters  mit  Wohlgefallen  ge¬ 
nossen.  XLIV.  Das  Beschneiden  der  Obstbäu/iie 
nach  mehr  als  vierzigjähriger  eigener  Erfahrung. 
Der  Verfasser  nimmt  {.mit  Recht  bey  allem  Be¬ 
schneiden  als  Hauptregel  an,  der  Natur  da  beyzu- 
stehen  und  fortzuhelfen,  wo  sie  ohne  unsere  Mit¬ 
wirkung  unsern  beabsichtigten  Zw'eck  allein  nicht 
erreichen  kann.  Dieser  lehrreiche  Aufsatz,  weicher 
nicht  füglich  eines  Auszuges  fähig  ist,  W'ird  fort¬ 
gesetzt. 

Von  dem  eilften  Bande  enthält  das  erste 
Heft,,  May  1812  folgende  Aufsätze,*  I.  Eine  neue 
yjrt  von  Barometern ,,  vorgeschlagen  vom  Grafen 
G.  von  Buquoy.  Dieser  an  sich  sinnreiche  Vor¬ 
schlag  möchte  wohl  in  der  Ausführung  viele  Schwie¬ 
rigkeiten  haben,  und  noch  schwerer  möchte  es  wohl 
seyn,  die  Einrichtung  so  zu  vervollkommnen,  dass 
man  sie  zu  Höhenmessuugen  den  besten  gewöluili- 
chen  Reisebaromeiern  ,  besonders  nach  der  Benzen- 
bergischen  Einrichtung,  vorziehen  sollte.  11.  Be- 
reitung  eines  dauerhaften  Firniss  zur  Verwah¬ 
rung  des  Eisens  gegen  Rost.  Nach  ProJ.  Lanipa- 
dius  in  Freyherg.  Da  es  hauptsächlich  darauf  an- 
kara,  das  Eisen  auf  Hüttenwei  ken  vor  Oxydirung 
durch  Dämpfe  der  schwefelichten  Säure  und  der 
Salzsäure  zu  schützen,  so  wendete  er  dazu  zwey 
bereits  Init  Säuren  gesättigte  Melalloxyde  an,  nern- 
lich  das  schwefelsaure  Blei  und  den  schwefelsaui en 
Zink.  Zuerst  wird  1  Unze  Graphit  oder  Kohlen¬ 
blende  zu  dem  feinsten  Pulver  gerieben,  sodann 
werden  4  Unzen  Bleivitriol  und  1  Unze  Zinkvilrlol 
hinzugefügt,  und  zuletzt  noch  1  Pfund  Leinöllir- 
iiiss,  der  bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  mit  dem 
Pulver  eingerührt.  Dieser  Firniss  wird  zu  Ueber- 
ziehung  der  mit  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-  oder  Zink¬ 
blech  belegten  Dächer  mit  Vorlheil  zu  benutzen 
seyn.  Der  Cominissionsrath  und  Prof.  Busse  em¬ 
pfiehlt  ihn  zu  Ueberziehung  der  Kupfei  Stangen  bey 
den  Blitzableitern.  III.  Nachtrag  zu  Latours  Kunst 
sich  unverbrennlich  zu  machen.  Vom  Postsekr. 
Nürnberger  in  Landsberg  an  der  Wartha.  Das 
Auszeichnende  in  dem  Verfahren  Latours  liege  in 
der  Anw^endung  des  Borax,  der  mit  gleichen  Thei- 
len  eines  Mittelsalzes  verbunden,  und  in  einer  gerin¬ 
gem  Qtiantiiät  destillirteu  Essigs  aufgelöset  wird. 
TV.  Vergleicluing  der  Saamenkörner  der  gelben 
TVassersi-hwertlilie  mit  dem  Kaßee.  Es  werden 
hier  die  Resultate  einer  vergleichenden  chemischen 
Untersuchung  von  Bouillon  -  Lagrange  mitgetheilt, 
welcher  diesen  Saanien  dei-  Cichorie,  den  Erbsen 
und  den  Getraidearten  als  Kaff'eesurrogat  vorzieht, 
wenigstens  wenn  er  mit  einem  gleichen  Gewicht 
an  Kaffee  vei’setzt  wird.  Rec.  erinnert  sich,  von 


solchen,  die  Versuche  darüber  angestellt  haben,  ge¬ 
hört  zu  Iiaben  ,'  dass  er  wegen  eines  unangenehmen 
Nebengeschmacks  kein  gutes  Kalfcesurrogat  sey. 
V.  Neues  Verfahren  in  der  Ungar ischlederhear- 
heitung  und  der  TV eissgerherei.  Von  Curaudau  in 
Paris.  Der  wesentlichste  Unterschied  seines  Ver¬ 
fahrens  besteht  darin,  dass  er  zum  Bade  sich  der 
Schwefelsäure  anstatt  des  Alauns  bedient.  VI. 
Wedgwoods  Manufaktur  von  irdenen  Gefässen. 
Eliniges  über  die  Geschichte  derselben ,  über  die 
Produkte,  welche  sie  liefert,  und  über  die  Farben¬ 
mischungen,  die  man  dort  anwendet.  Die  Fabrik 
liefert  jährlich  im  Durchschnitt  wenigstens  für  eine 
Million  Pfund  Sterling  Waaren.  Sie  wird  jetzt 
unter  der  Firma:  Wedgwood  und  Thomas  Byerly 
fortgesetzt.  VlI.  Das  Beschneiden  der  Obstbäumey 
nach  mehr  als  vierzigjähriger  eigener  Erfahrung. 
Beschluss  des  in  dem  vorigen  Hefte  enthaltenen 
lehi  reichen  Aufsatzes.  VIII.  Bemerkungen  Uber  die 
Ledergerberei  in  England  y  von  Prof.  Davy  in 
London.  Sind  sehr  instructiv,  so  wie  man  es  von 
diesem  so  verdienstvollen  Chemiker  erwarten  kann. 
IX.  Nachtrag  zu  dem  Aifsatze  über  die  Bewirth- 
schaftung  der  kleinen  Torfmoore ,  von  W.  Mat¬ 
thias.  X.  Die  animalischen  W etter verhündiger. 
Hieher  gehören  der  Laubfrosch,  der  Pifzker,  die 
Spinne  und  der  Blutegel.  Xf.  Ueber  die  Kultur 
des  Tabaks.  XII.  Ueber  den  ostindischen  Butter¬ 
baum  (Bassia  butyracea),  nach  W.  Roxburgh.  Der 
von  Mungo  Park  beschriebene  afrikanische  Butter¬ 
baum  scheint  mit  dem  ostindischen  von  eineiley 
Art  zu  seyn.  Auch  wird  in  Indien  die  Bassia  la- 
tifolia  zu  demselben  Gebi’auche  angewendet.  Der 
Herausgeber  besitzt  eine  kleine  Portion  der  afrika¬ 
nischen  Baumbutler,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit 
der  wirklicJien  hat,  und  .seit  1796  noch  nicht  ganz 
ranzig  geworden  ist.  XIII.  Das  Pelzwerk  von 
Fischottern.  XIV.  Nachricht ,  dass  der  Kaufmann 
Knuchenhauer  in  Potsdam  aus  der  Stäike  einen 
wirklich  krysfallinischeii  Zucker  dai’gestellt  habe. 
Die  dem  Herausgi'ber  zu  Theil  gewordene  Probe 
war  dem  besten  Meliszucker  ähnlich. 

(Der  B€sclilu.>is  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Timotheus.  Dem  gebildetem  Landmann  vorzüglich 
gewidmet.  Zweytes  Bändchen.  Altona  i8i3, 
bey  Hammerich.  128  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Nach  dem  bey  Anzeige  des  ersten  Bandes  (i8i3, 
124,  S.  992.)  angegebenen  Zwecke,  ist  auch  dieses 
Bändchen  vom  Hrn.  D.  Peterseii  gearbeitet,  und 
enthält  in  der  ersten  Abtheilung,  des  alten  Vaters 
Timotheus  Unterhaltungen  mit  seinen  Nachbarn 
und  Bekannten,  in  der  zweyten  dessen  gesammelte 
Aufsätze,  unter  denen  mehrere  nicht  vom  Verfasser 
herrühi  en ,  sondern  aus  Herders  zerstreuten  Blät¬ 
tern  und  Krummachers  Parabeln  entlehnt  sind. 
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Technologie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Hermhstädts  Bülletin  des  Wissens- 
würdigsten  aus  der  Naturwissenschaft  etc. 

Eilften  Bandes  zweytes  Heft,  Junius  1812.  XV. 
Idestnoncds  B emerlcungen  über  die  in  England  einge- 
fiihrte  Segui  fische  S(  hnellgerberei.  Der  Vf  Geiberei- 
besitzer  ju  England ,  der  zuerst  Seguin’s  Methode  in 
England  einfuhrte,  und  auch  dariihei'  neue  volikora- 
men  gelungene  Versuche  gemacht  hat,  so  dass  seine 
Methode  seit  einigen  Jahren  in  den  vorzüglichcvteii  dor¬ 
tigen  Lohgei’bereien  befolgt  wird,  gibt  hier  einen 
Unterricht  über  das  ganze  hierbey  nöthige  V'erfali- 
ren.  Man  ist  dort  ganz  uberzeugt,  dass  die  Güte  des 
dadurch  bereiteten  Leders  ohne  Vergleich  besser  ist, 
wie  es  denn  auch  einen  grös.sern  VVertli  iiu  Handel 
hat,  obgleich  die  Arbeit  jetzt  nicht  mehr  so  viele 
Tage  erfordert,  als  die  alte  Art  Monato  verlangte. 
Der  Vf.  bemerkt,  dass  manche  Gegner  der  neuen 
Methode  besonders  vor  der  Menge  von  Lohe  er¬ 
schrecken,  die  diese  Arbeit  zu  fordern  scheint  ;  die 
Erfahrung  lehre  aber,  dass,  auf  weiche  Art  man 
auch  verfahren  möge ,  immer  dieselbe  Menge  von 
Lohe  verbraucht  werde,  um  ein  Stück  Haut  von 
einem  bestimmten  Gewichte  ini.eder  zu  verwandeln; 
ob  sich  die  zur  vollkommenen  Sättigung  nöthige 
Quantität  in  einem  oder  in  18  Monaten  eingesaugt 
habe,  das  sey  für  die  Güte  des  Leders,  nicht  aber 
für  den  Beutel  des  Fabricanlen,  einerley.  Uebri- 
gens  habe  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  diese  Art 
Leder  schwerer  (bisweilen  wohl  um  10  p.  C.)  und 
dauerhafter  sind,  und  weniger  das  Wasser  einziehen, 
als  die  nach  der  alten  Art  bereiteten.  XVI.  Dauer¬ 
hafter  Kalhtünch  auf  Lehmwände.  Das  Wesent¬ 
lichste  dieses  von  S.  C.  Särtorius  angegebenen  Ver- 
fahi'ens  besteht  darin,  dass  Breter,  die  unter  einem 
spitzigen  Winkel  mit  Zacken  oder  Haken  versehen 
sind ,  schief  nach  unten  in  die  abgestrichne  noch 
weiche  Lehmwand  eingedrückt  und  aufwärts  her¬ 
ausgezogen  werden,  Wodurch  Giübchen  entstehen, 
in  welche  sich  bey  dem  Ablünchen  der  Kalk  hin¬ 
einzieht,  so  dass ,  wenn  auch  Risse  entstehen,  doch 
jeder  Quadratzoll  an  einem  entstandenen  Kalkhaken 
hängt,  so  wie  die  Ziegel  an  der  Latte,  und  also 
vor  dem  Herabfallen  gesicliert  ist.  X\Tl.  Die  Kul¬ 
tur  des  Tabaks  in  Maryland.  XVHI.  H erhältniss 
des  französischen  Maasses  und  Gewichtes  gegen 
Erster  Band, 


das  Berliner  und  Breslauer.  XIX.  Das  afrikani¬ 
sche  und  das  nordamerikanische  PJlanze/iwachs. 
Del'  Aufsatz  enthält  Nachrichten  vom  Prof.  Lich- 
lenslein  über  das  afrikanische  Pflanzenwachs  aus 
der  myrica  cordifolia,  welches  dem  uordaraerika- 
nischen  aus  der  myrica  ceiifera  vollkommen  ähn¬ 
lich  ist,  nebst  Untersuchungen  vom  Herausgeber, 
aus  welchen  erhellt,  dass,  wenn  gleich  das  Bienen¬ 
wachs  den  Vorzug  vor  dem  Myricj wachs  behaup¬ 
tet,  doch  aus  dem  letztem  viele  Vortheile  für  die 
Erleuchtung  gezogen  werden  können.  XX.  Die 
Mumien.  XXI.  Die  indianischen  Hogelnesler,  wel¬ 
che  den  Gourmands  (nicht  Gourments,  wie  es  dort 
heisst)  als  Leckereien  bekannt  sind.  Rec.  der  eine 
gute  Sorte  davon  gut  zubereitet  genossen  hat,  fin¬ 
det,  dass  der  Wohlgeschmack  doch  mit  dem  sehr 
theuren  Preise  nicht  in  gehörigem  Verhältnisse  steht. 
XXII.  Der  Sago.  XXlll.  Die  echten  Perlen.  XXiV. 
Nähere  Berichtigung  des  ehemaligen  Arkanums, 
Lieberische  Auszehrungskräuter  genannt.  Von 
/.  kV olf,  Apotheker  zu  Limburg  an  der  Lahn,  ln 
diesem  mit  sehr  vielem  Eifer  abgefassten  Aufsätze 
wird  gezeigt,  dass  es  nichts  anders  sey,  als  der 
grossblumige  Hohlzahn  (Galeopsis  granHiflora  Wil¬ 
den.).  XXV.  Form  des  menschlichen  Kopfs,  welche 
von  manchen  aussereuropäischen  Nationen  durch 
Pressung  des  Kopfes  der  Kinder  auf  sonderbare 
Arten  verändert  wird.  Es  wird  gefragt,  welchen 
Einfluss  die  Form  des  Kopfes  auf  die  Geistesfähig¬ 
keit  habe,  und  ob  die  mannigfaltige  Form  der  Schä¬ 
del  bey  verschiedenen  Menschenraceu  urspi  ünglich 
oder  raitgetheilt  ist?  XXVI.  Das  Kochen  der  Spei¬ 
sen  mit  Dämpfen,  nach  der  von  Friedrich  Pohl, 
Oekonomieinspektor  in  Leipzig,  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Schrift  angegebenen  Methode ,  welche 
in  mehrern  Hinsichten  Voitheile  gewähren  soll. 
XXVII.  Die  Elephantenjagd  auf  Ceylon,  (nach 
J.  Cordiner’s  Description  of  Ceylon.)  XXVIII.  Die 
Eiderdaunen,  XXIX.  Die  bey  Magdeburg  gefalle¬ 
nen  Meteorsteine.  Nur  eine  vorläufige  Nachricht. 
XXX.  Das  Kamp echenholz,  seine.  Natur  und  sein 
färbender  Stoff'.  Ein  Auszug  aus  einer  interessan¬ 
ten  Abhandlung  von  Chevreul  in  den  Annales  de 
Chimie.  Drittes  Heft,  Julius  1812.  XXXI. 
Fortsetzung  des  vorigen  Aufsatzes  über  das  Kam- 
pechenholz.  Das  färbende  Princip  erklärt  Chevreul 
für  eine  Substanz  eigner  Art,  die  er  Hematite  nennt. 
XXXII.  Erfahrung  über  die  Bereitung  des  Zuckers 
aus  Stärke,  vom  Provisor  J.  W.  Vogelsang.  XXXIII. 
Die  Kunst,  aus  inländischen,  zum  Theil  wildwach- 
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senden  Pßanzen  eine  der  Baumwolle  ähnliche  PV olle 
zu  bereiten.  Prof.  Prechtel  in  pVien  gibt  liier  Nach¬ 
richt  von  dem  Verfahren  in  Jacob  Angelo’s  Fabrik, 
wo  aus  dem  VVasseriianf  (Eupatorium  camiabinuni), 
dem  wilden  und  gebauten  Hopfen ,  der  grossen 
Nessel,  verschiedenen  nicht  holzartigen  Winden, 
den  Stängeln  von  Fisolen,  den  Kartollelstängeln, 
und  dem  Baste  des  Maulbeerbaums,  besonders^  aber 
aus  dem  Wasserhanf  und  der  Nessel  eine  Pflauzen- 
wolle  bereitet  wird,  die,  wenn  sie  auch  die  feinem 
Baumwollengewebe  keineswegs  zu  ersetzen  im  Stan¬ 
de  sey,  doch  zu  vielen  grobem  und  miltlem  Fa- 
bricaten,  wozu  sonst  Baumwolle  genommen  wird, 
gebraucht  werden  könne.  Aus  loo  Pfund  roher 
Stängel  hat  Angelo  lo  Pfund  Pllanzeu wolle  erhal¬ 
ten,  wovon  zu  der  Zeit,  da  die  Baumwolle  5oo  Fl- 
(Wiener  Währung)  gekostet  hat,  der  Centner  zu 
i5o  bis  000  Fl.  verkauft  worden  ist.  XXXIV.  Die 
'P'iijfeln.  Bey  der  sonstigen  Reichhaltigkeit  der 
hier  gegebenen  Nachrichten  sind  doch  die  weissen 
Prdjj'eln  nicht  erwähnt,  welche  in  Piemont  und 
einigen  andern  Gegenden  Italiens  gefunden  werden. 
Man  zieht  sie  den  besten  schwarzen  so  sehr  voi’, 
dass,  z.  B.  in  Turin  viele  diese  kaum  geniessbar 
finden ,  so  lange  weisse  Trülieln  zu  haben  sind. 
Rec.  hat  sie  aucli  vorzüglicher  gefunden,  sowohl 
wegen  ilires  Aroms,  als  wegen  ihrer  weniger  trock¬ 
nen  Consistenz.  Bisweilen  werden  sie  auch  nach 
Paris  verschickt ,  und  theurer  als  die  besten  schwar¬ 
zen  von  Pei’igord  und  Angouleme  bezahlt.  Sonder¬ 
bar  ist  es,  dass  sie  nur  manchen  Gegenden  am 
rechten  Ufer  des  Po  eigen  sind,  und  keiner  von 
den  Versuchen,  sie  auf  der  linken  Seite  dieses  Flus¬ 
ses  anzupflanzen,  hat  gelingen  wollen,  selbst  wenn 
inan  sie  ungestört  mit  f!er  umher  befindlichen  Erde 
dahin  gebracht  hat.  W^as  die  F'ortpflanzung  der 
Trüffeln  betrift,  so  erinnert  sich  Rec.  dort  gehört 
zu  haben  ,  dass  man  bey  aufmerksamer  Beobach¬ 
tung  der  Erde,  worin  viele  Trüfieln  wachsen,  sehr 
dünne  graue  Fäserchen  bemerkt  habe,  welche  walir- 
scheinlich  Ausläufer  sind,  die  neue  Keime  geben. 
XXXV.  Bemerkungen  über  die  Kleidung  und  über 
ihre  J'Virkung'aiiJ'  die  Haut.  XXXVI.  Die  Schne¬ 
cken  und  ihre  Zubereitung  zum  Genuss.  XXXVTI. 
Die  Kultur  der  Fenchel  war  zel  (in  Italien).  XXXVIII. 
Merkwürdige  meteorologische  Beobachtungen  ■,  vom 
Geh.  B.  D.  Brennekein  Stargard.  XXXIX.  Anlei-^ 
tung  zur  Kultur  und  Zjubereitung  des  Sojlors. 
D  urcli  Empfehlung  des  Anbaues  dieser  Pflanze  (car- 
thamus  tinctorius),  welcher  nicht  nur  in  wärmern 
Gegenden,  sondern  auch  in  Oesterx’eich,  Eisass  und 
Thüringen  mit  Vortheile  betrieben  wird,  sucht  der 
Herausgeber  den  Bewohnern  des  Preussischen  Staa¬ 
tes,  wo  man  bisher  noch  keinen  Saflor  angebauet 
hat,  eine  neue  Erwerbsquelle  zu  eröfnen.  Er  lehrt 
nach  eigenen  Erfahrungen  den  Anbau,  die  Samm¬ 
lung  seiner  Blumen  und  die  Zubej  eitung  des  Saflors, 
bey  welcher  letztem  es  hauptsächlich  darauf  an¬ 
kommt,  das  rothe  Pigment  von  dem  gelben  abzu¬ 
sondern.  Der  von  ihm  zubereitete  Saflor  war  so  gut,  wie 
der  feinste  ägyptische.  Der  Saame  gibt  übrigens  ein  gu¬ 


tes  Brennöl, und  die  Stängel  undBlätter  ein  gutes  Win- 
lerfutter  für  Scliaaife  ur}d  Ziegen,  und  auch  ein  gutes 
ßi'ennniaterial.  XL.  Browns  Methode^  alle  Arten  von 
Unkraut  schnell  in  guten  Dünger  zu  verwandeln.  Sie 
besteht  darin,  dass  mit  Schichten  von  frisch  ausgerotte¬ 
tem  Unkraute  und  von  frisch  gebranntem  und  klein  ge¬ 
pulverten  Kalk  abgewechselt  wird, wobey  man  aberdar- 
aufzu  sehen  hat,  dass  keine  Entzündung  erfolgt.  XLI. 
Abstammung  des  iVortes  Mousseüne.  Von  Mosul 
(nicht  Mosai)  am  Tigris.  XLII.  Ueber  die  Benutzung 
der  Kartoffeln  zum  Brodhachen.  XLIII.  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Papiermanufakturen.  XLI  V.  Anlei¬ 
tung  zur  K erfertigung  von  farbigen  Papieren.  Von 
einem  Diese  interessanten  iVufsätzesind 

hier  nicht  füglich  eines  Auszuges  fähig.  Fiertes 
Heft,  August  1812.  XLV.  Ueber  das  Verhältni  SS 
derUandwirthschaft  zu  dem  städtischenBetriebe,  und 
die  Gränzen  des  wissenschaftlich  vorbereitenden  Un¬ 
terrichts  zu  ihrer  Erlernung.  Hon  W .Matthias.  Pcecht 
gute  Bemerkungen  ,  indessen  möchten  aber  wohl  nur 
wenige,  die  sich  derLandwirthschaft  befleissigen,  Lust 
und  Fähigkeit  haben,  sich  so  vieleriey  Vorbereituugs- 
undHülfskenntnisse  zu  erwei  ben,  als  der  Vf.  verlangt, 
so  dass  man  also  seine  Vorschläge  als  ein  kaum  erreich¬ 
bares  Ideal  ansehen  kann.  XLVI.  Anleitung  zur  Uer- 
fertiguug  von  farbigen  Papieren.  Fortsetzung  des  im 
vorigenHefte  angefangenen  Aufsatzes.  XLVII-  Anwei¬ 
sung  zum  Gebrauch  des  vom  Apotheker  P.  T,  Meiss¬ 
ner  verfertigten  Schwere-  oder  Dichtigkeitsfixessers. 
DerHe  rausg.  gibt  diesemlnstrumente  das  Zeugniss,  dass 
es  an  Genauigkeit  alles  leistet,  was  nur  davon  gewünscht 
werden  kann.  XL  VIII.  Die  Fabrication  des  IKaidin- 
digs  aus  getrockneten  Blättern ,  ein  Auszug  aus  der 
Schrift  des  K.  K.  Rathes  D.  Joli.Bapt.  Heinrich,  über  die 
Kultur  des  H^aids  etc.  Wien  3812.  Die  von  demVf.an- 
gewendete  Methode,  den  Indig  aus  abgetrocknetenBlät- 
tern  zu  gewinnen,  scheint  allerdings  in  Hinsicht  auf  die 
Vermeidung  des  Gähruugsprocesses,  auf  die  Bequem¬ 
lichkeit  der  Anlegung  der  Fabrik  an  einem  schickliclien 
Orte,  und  auf  vollkommenere  Reinigung  des  Pigments 
wesentliche  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen  zu  haben, 
wo  man  den  Waidindig  aus  frischen  Blättern  zieht.  Der 
Herausg.  fügt  die  Naclqi’icht hinzu,  dass  der  Kaufmann 
TrähneausGnadenfrey  in  Schlesien  ihm  eineProbe  des 
von  ihm  verfertigten  Waidindigs  geschickt  Iiabe,  von 
dem  er  fand,  dass  1^ Pfund  soviel  leisteten,  als  1  Pfund 
ostindischeiTndig  von  der  feinen  Sorte?  die  damit  ge¬ 
färbten  Tücher  waren  aucli  gleich  gut.  XLIX.  Prcis- 
j'ragen  der  Societät  der  hVissenschaften  zu  Harlem. 
L.  Die  Gryerser  Käse.  LI.  DieBerliner  Handschro- 
temaschinen.  Sie  werden  in  der  Königl.Eisengiessei  ey 
bey  Berlin  verfertigt,  eine  ohne  Schwungrad  kostet  18, 
eine  mit  Schwungrad  20  Tlilr.Diemit  einem  Schwung¬ 
rade  erfordern  weniger  Anstrengung,  und  eine  Person 
kann  auf  einer  solchen  Mühle  in  einer  Stunde  einen 
Scheffel  Roggen  absciiroten. 

Zwölften  Bandes  erstes  Heft.  Septe  m- 
&  er  1812.  i.  Ueber  die  Mittel  zur  Uervollkonimnung 
der  Bierbrauerey,  vom  Herausg.  Der  Herausg.  wel¬ 
cher  schon  vorher  auch  um  diesen  so  nützlichen  Zweig 
der  Industrie  sich  .sehr  verdient  gemacht  bat,  liefert 


717 


1814. 


718 


hier  manche  nützliche  Bemerkungen  und  kündigt  vor¬ 
läufig  seine  bey  dem  Verleger  dieses  Bülielias  seitdem 
erschienene  Schrift :  Anleitung  zurKenntniss  cleriiier- 
brauerey  etc.  an.  ii.  Erfindung  einer  Flachsspinnma- 
schine^vow  P. X-  Wurm  zuEbentliai  in  Kärnlhen.  Das 
bis  ].elzt  auf  seiner  Maschine  von  24  Spulen  verlertigte 
Garn  war  initteli'ein,  gleichförmig  und  gut  gesponnen. 

III.  Die  Seekrankheit  und  ihre  Ursachen.  Bemerkun¬ 
gen  von  Wollastqn  in  London,  welche  aus  den  pliiloso- 
phicalTransactions  inGilberls  Annalen  mitgetheilt  sind. 
Lr  schreibtdie  Wirkung  hauptsächlich  dem  Drucke  zu, 
welchen  das  Blut  bey  dem  Herabsinken  von  der  Welle, 
welche  esgelioben  hat,  auf  das  Gehirn  ausübt.  Er  fin¬ 
det,  dass  man  durch  das  Einathmen  sich  etwas  Erleich¬ 
terung  verschaffen  könne,  wenn  man  es  so  vornehme, 
dass  es  dem  Drucke  entgegenwirke.  Ree.  welcher  auch, 
wiewohl  nur  bey  der  ersten  Seefahrt  und  nur  Tag 
lang,  seekrank  gewesen  ist, fand  sicli  am  meisten  erleich¬ 
tert,  wenn  er  nichts  ass,  undwiel  Wasser,  Thee,  schwar¬ 
zen  Kaffee,  und  auch  allenfalls  etwas  Punsch  trank,  und 
w'enn  ersieh  in  einer  ganz  horizontalen  Lage  befand.  In 
dieser  Lage  war  bisweilen  eineZeit  lang,  wenn  die  Be¬ 
wegung  des  Schilfes  auch  nocli  so  heftig  war,  gar  nichts 
von  Ekel  und  Sch  windel  zu  verspüren,  welcher  aber  bey 
dem  Aufricliten  augenblicklich  sich  wieder  einfand. 
Der  Herausg.  fügt  zu  den  Bemerkungen  Wollastons 
noch  einiges  über  die  durch  das  Schwanken  eines  Wa¬ 
gens  bey  Manchen  erzeugte  Uebelkeit  hinzu,  und 
wünscht  von  Psychologen  oder  Physiologen  die  Frage 
beantwortet  zu  sehen,  wie  durch  die  Einbildungskraft 
Manche  bey  einer  recht  lebhaften  Vorstellung  des  Fah¬ 
rens  oder  des  Herabfallens  von  einer  flöhe,  eine  An¬ 
wandlung  von  Schwindel  und  Ekel  bekommen  können. 

IV.  Die  heilsamen  M-^irkungen  des  Jieitens  und  des 
Fahrens,  ebenfalls  nach  Wollaston.  Dieser  hält  dafür, 
dass  eine  passiv'e  Bewegung,  besondei’s  so  wie  die  des 
Fahrens  ist,  durch  ihre  Wirkung  auf  den  Blutumlauf 
inanchemKranken  selir  Jieilsamseyn  kann.DeiLIeraus- 
geber  vermuthet,  dass  das  Reiten  diesem  Zwecke  noch 
angemessener  seyn  möchte,  und  wünscht,  dass  Woi- 
laston  auch  iibei'  dasFussgehen  seineMemung  aufstel¬ 
len  möchte.  y.  Die  Kultur  der  Champignons.  W.  Die 
Fabrikation  des  Tischlerleims,  und  deren  Vervoll¬ 
kommnung,  vom  Herausg .  Dieser  w^ar  von  verschiede¬ 
nen  Seiten  aulgefordert  w'orden,  x4nleitung  zur  Fabri- 
cation  des  Tischlerleims  zu  gebenj  da  ihm  aber  seine 
vielen  Geschäfte  nicht  verstatten,  solche  Anträge  ein¬ 
zeln  zu  befriedigen,  so  wird  hier  das  Nöthige  darüber 
gesagt.  Was  das  Enormen  des  Leims  betrift,  so  erinnert 
sich  Rec.  in  einer  grossen  f ’abrik  gesehen  zu  haben,  dass 
man  die  Masse  nicht  in  hölzerne  Formen  gegossen,  son¬ 
dern  auf  Netze  von  Bindfäden,  die  zu  Verhütung  des 
Anklebens  wahrscheinlich  mit  einer  fettigen  Substanz 
getränkt  waren,  gestrichen  hat.  Die  dadurch  entstan¬ 
dene  Membrane  war  sehr  dünn,  und  ward  nach  ihrer 
Anstrocknung  mehreremal  überstrichen,  bis  sie  die  ver¬ 
langte  Dicke  erhielt.  VJl.  Ueher  die  künstliche  Salpe¬ 
tererzeugung  in,  denV iehstcillen,  vorn  Kon.  Pr.  Reg. 
R.  Schiebel.  Mit  Anmerkungen  i^omllerausg.  ln  der 
Scljweiz  hat  man  schon  längst  die  Viehsläile  auf  diese 
Art  benutzt.  YIU.  Die  Aracacha.  Aus  den  Nachi  icli- 
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teil  vom  Pater  Gilii  in  Rom,  und  von  Bonpland  sieht 
man  offenbar,  dass  die  eigentliche Aracacha,  welche  in 
Santa  Fe  de  Bogota  (nicht  Bayola)  einheimisch  ist, 
noch  gai-  nicht  in  Euiopa  existiit,  und  dass  das,  was 
man  dafür  ausgegeben  und  verkauft  hat,  nichts  anders, 
als  eine  Art  von  Hoi  nkarloffel  ist.  IX.  Versuchter 
Anbau  ausländischer  Cetraidearten  und  einiger  an¬ 
dern  Gewächse  in  Oesterreich.  X.  Bemerkungen  über 
den  Unterschied  zwischen  Fayence  und  Steingut,  vom 
Herausg.  Der  Aufsatz  enthält  ausser  der  Bestimmung 
des  (ziemlich  bekannten)  Unterschiedes  vieles,  was  in 
historischer  Hinsicht  interessant  ist.  XI.  Das  Bier 
aus  Runkelrüben.  Der  Oekonomieverwalter  des  Für¬ 
sten  von  CarolatlgF^eü/e;-,  zuMiltzig  in  Schlesien,  hat 
die  Entdeckung  gemacht,  aus  den  Runkelrüben  einfa¬ 
ches  und  Doppelbier  zu  brauen.  Mehreres  darüber 
findet  sich  in  des  Herausgebers  Archiv  der  Agrikul¬ 
turchemie.  XII.  Die  in  Frankreich  (unweit  Paimpol 
in  Departement  des  CötesduNord)  gestrandeten  Del¬ 
phinen.  Xlll.  JVohlfeilep' Malerei  auf  Holz-  und 
Eehmwünde.  Cadet  de  Vauxschlägt  hiezu  Milch,  Kalk, 
Gel  und  Kreide  vor.  Z  w  ey  tes  Heft ,  October 
1812.  XIV.  Benutzung  des  erfrornen  Mais  auf 
Branntwein ,  vom  Flerausg.  Im  Archiv  der  Agrikul¬ 
turchemie  wird  mehreres  darüber  gesagt.  XV.  Be¬ 
nutzung  der  erfrornen  oder  unreif  gebliebenen  JVein- 
trauben  aufTPeinessig,  vom  Herausg.  Der  auf  diese 
Weise  zu  gewinnende  Weinessig  kann  dem  Fi-anzösi- 
schen  an  Güte  gleicJi  geschätzt  werden.  XVI.  Verfer¬ 
tigung  der  wohlriechenden  Zündhölzer ,  nach  Pajot- 
Laforet.  XVll.  Das  lunonium  ein  neues  Metcdl,  von 
Thomson  entdeckt.  XVIII.  Merkwürdige  Strahlen¬ 
brechung.  Eine  ähnliche  Erhebung  der  sonst  unter 
dem  Horizonte  befindlichen  Gegenstände  durcli  Strah¬ 
lenbrechung,  hat  Rec.  auch  ein  Paarmal  auf  der  See  be¬ 
merkt  5  im  französischen  nennt  man  sie  niirage.  Die 
bekannte  Fata  Morganamag  woJü  dasselbe  Phänomen, 
nur  in  einem  höhern  Grade,  seyn.  XIX.  Anleitung 
zur  V eifertigung  von  farbigen  Papieren  in  soge¬ 
nannten  Saftj  'arben.  Fortsetzung  des  im  vorigen  Bande 
enthaltenen  Aufsatzes,  dessen  Verfasser  D.  C.  Baring 
ist.  XX.  ISeuer  Strumpfwürkerstuhl,  erfunden  von 
Favreau  in  Paris.  Die  zu  dessen  Beurlheilung  ernann¬ 
ten  Commissarien  Perier  undDesmarcst  haben  ihn  für 
weit  vorzüglicher,-  als  die  bisherigen,  erklärt.  XXI. 
Die  durchsichtigen  Faiben  (couleurs  lucidoniques), 
welche  von  Madame  Cosseron  in  Paris  verfertigt  und 
verkauft  werden,  und  mancherley  Vortlieile  gewäh¬ 
ren.  D  er  tierausg.  vermuthet ,  dass  die  Zusammen¬ 
setzung  in  einer  aus  weissem  Harz  und  Aelzlauge  ge¬ 
bildeten  und  in  W^eingeist  aufgelösten  Seife,  die  viel¬ 
leicht  noch  mit  etwas  VVachsseife  versetzt  ist,  beste¬ 
hen  möchte.  XXII.  fmison’s  Verfahren,  verschiedene 
Metalle  zu  vergolden  und  zu  versilbern.  XXXIII, 
Ueber  das  Schone  der  Malerei,  ein  Auszug  einer 
interessanten  Abhandlung  Du  hon  gout  ou  de  la 
beaulc  de  la  jjeinture,  von  Lens  zu  Bi’ussel.  XXIV. 
Pnyrnarin’s  neuer  für  das  hV  asser  undurchdringli¬ 
cher  Mörtel.  Aus  den  Annales  des  arts  et  manufactu- 
res,  Tome  XLlll.  Das  Wesentlichste  seines  Verfah¬ 
rens  besteht  darin,  dass  er  dem  Mörtel  einen  harzigen 


719 


720 


1814»  Api’ii- 


Körper  (Theer)  beysetzt,  der,  um  ihn  für  das  Wasser 
undurchdringlich  zu  machen,  ihn  seihst  durclidringt. 
XXV.  Ueher  die  Anwendung  des  Bernsteins  zum 
Firniss.  V on  J .H.F.  Lohmann  in  Salzgitier.  Bey 
der  gewöhnlichen  Anwendung  des  Bernsteins  gellt  das 
als  Arzneimittel  nützliche  Bernsteinsalz  und  das  gelb¬ 
liche  Oel,  welche  auf  das  Pfund  i2LotIi  betragen,  un¬ 
genutzt  in  Dämpfen  fort,  und  nur  die  harzigen  Be- 
standtheile  werden  benutzt.  Man  wird  also  ganz  den¬ 
selben  Erfolg,  nebst  noch  andern  Vortheilen,  erreiciien, 
wenn  mau  hierzu  das  nach  der  Bereitung  des  Bern¬ 
steinsalzes  übrigbleibende  Bernsteinkolophon  anwen¬ 
det,  von  dem,  wenn  es  vollkommen  gut  ist,  2oLoth 
eben  soviel  leisten,  als  ein  Pfund  Bernstein.  XXVI. 
Beinigung  des  Honigs^  nach  Bemerkungen  von  The- 
nard  in  den  Annalesdes  arts  et  manulactui  es.  XXVII. 
Bestandtheile  der  lithographischen  Stifte ,  mit  wel¬ 
chen  auf  Stein  zum  Abdrucken  gezeichnet  wird. 
Laugier  hat  gefunden,  dass  sie  aus  Wachs,  Talg,  flaiz 
und  Kohle  zusammengesetzt  sind.  XXVIII.  l'enwar- 
re's  Methode,  dem  Ojps  ein  dem  Marmor  ähnliches 
Ansehen  zu  gehen.Yimch  eine  Alaunauflüsung.  XXIX. 
Bemerkungen  über  die  Fabrikation  des  Ziuckers  aus 
Bunkelrühen.  Von  Bonmatin  in  Paris.  Drittes 
Hef  t,  November  i8i2.  XXX.  PVelches  ist  der 
vornelnnste  Gegenstand,  auf  welchen  die  landwirth- 
schaftliche  Legislatur,  bey  der  Ardage  von  Torfgrä- 
bereien,  ihr  Augenmerk  zu  rich  ten  hat,  V on  hP .  Mat¬ 
thias.  Die  Hauptregel,  die  er  bey  der  Entnehmung  des 
Torfes  annimmt,  ist  die,  dass  der  Untergrund  der  Torf¬ 
moore  weingsiens  nie  unter  den  Wasserspiegel  der 
nächsten  spannenden  Gewässer  angelegt  werden  darf. 
XXXI.  Moellerup^s  vervollkonnnte  Braupfanne. 
Moellerup,  Brauer  in  Kopenhagen ,  hat  einen  neuen 
Brauofen  ausgedacht,  wo  ^  an  Brennmaterial,  und 
I  an  Zeit  erspart  wird.  XXXII.  lieber  die  'Zuberei¬ 
tung  verschiedener  Arten  von  Firniss ,  von  Imison, 
aus  einem  Werke:  Elements  of  Science  and  art. 
XXXIII.  Fernere  Nachricht  über  die  vom  Apotheker 
P.  T.  Meissjier  in  PP'ien  verfertigten  Aräometer  und 
Säure/nesser.  Der  Herausg.  rühmt  an  allen  Meissner- 
schen  Instrumenten  sowohl  die  Genauigkeit  als  auch  die 
Nettigkeit  im  Aeussern,  und  empfiehlt  sie  den  techni¬ 
schen  Gewerben.  Eine  Niederlage  davon  befindet  sich 
bey  dem  Kaufmann  Klett  in  Leipzig.  XXXIV.  lieber 
denGeschmack  und  die Sohördieit  der  Malerei.  Fort¬ 
setzung  des  im  vorigen  Hefte  enthaltenen  Aufsatzes. 
XXXV.  Bemerkungen  über  das  Licht,  V^on — r.  Es 
werden  die  Sinne  des  Sehens  und  des  Tastens  mit  einan¬ 
der  verglichen,  manche  gegründete  Einwendungen  ge¬ 
gen  Eulers  Behauptungen  gemacht,  aber  auch  gezeigt, 
dass,  wenn  man  eine  Körperlichkeit  der  Lichtstrahlen 
annehmen  will,  man  ebenfalls  auf  vieles  Unbegreifliche 
stosse.  XXXVI.  Sieule's  Erfahrungen,  über  die  beste 
Behandlung  der  Spedierbäume ,  besonders  der  Pfir¬ 
sichbäume.  Seine  Verfahrungsart  möchte  wohl  verdie¬ 
nen,  von  anderriGärtnern  geprüft  zu  werden.  XXXVH. 
Die  Bereitung  der  Karto  felstärke.  XXXVIII.  f^er- 
zeichniss  der  vorzüglichsten  meteorologischen  Instru¬ 
mente,  welche  bey  J.  C.  Gr  einer  sen.  zu  Berlin,  für  bey- 
gesetzte Preise  zu  haben  sind.  XXXIX.  Bumford's 


Verbesserung  dev  Lampen,  Welche  er  dem  Pariser  In¬ 
stitut  vorgelegt  hat.  ViertesH  eft ,  D  ec  emb  er 
1812.  XL.  hortsetzung  des  voiigen  Aufsatzes  über 
Rumfords  Verbesserung  der  Lampen.  XLI.  Zuberei¬ 
tung  verschiedener  Parfümerien.  XLII.  Die  Kunst, 
Schmetterlinge  nach  dem  Leben  abzudrucken  ,  nach 
den  Erfahrungen,  welche  der  Legationsrath  von  Struve 
in  den  Annalen  der  VV'etterauischen  Gesellschaft  für 
Naturkunde  bekannt  gemacht  hat.  Es  wird  noch  eine 
andere  Methode  beygefugt,  so  wie  sie  dem  Leg.  R.  V. 
Struve  in  französisclier  Sprache  niitgetheilt  worden  ist. 
XLlll.  PVie  verhalten  sich  Runkel  1  üben  und  Kartof¬ 
feln  zur  Darstellung  des  Zuckers,  vom  Herausg.  Da 
E.  F.  Werner  im  ligemeinen  Anzeiger  zu  beweisen 
gesucht  hat,  dass,  mit  Ausnahme  der  Ahornliäume,  un¬ 
ter  allen  bis  jetzt  voi  geschlag»-nen  mländischeu  Vegeta- 
bilicn  zur  Fabrikation  des  Zuckers  ,  die  Runkelrüben 
oben  an,  iind  die  Kailolleln  ganz  unten  zu  stehen  kom¬ 
men  mussten  ;  so  zeigthingegen  dei  Herausg.,  dass  die¬ 
ses  ganz  unrichtig,  und  dass  die  Darstellung  des  Zuckers 
und  Syrups  aus  KartoHeistarke  weit  vorlheilhafter  sey, 
als  die  aus  Runkelrüben.  XLIV^  Physikalische  Preis- 
auj'gahen  der  Königl.  Akademie  der  PPissenschaften 
zu  München  für  die  Jahre  16  A  und  181 5.  XLV.  Lite¬ 
rarische  Notizen.  Sie  enthalten  Nachrichten  und  Beur- 
iheilungen  von  folgenden  interessanten  Werken :  1) 

Noth-  und  Hülfslexikon  von  Poppe.  2)  Jahrbuch  der 
Land  wirthschaft  von  Sturm,  4.  B.  1.  Heft.  5)  Ebender¬ 
selben  Zeitschrift,  4.  B.  2.  Heft.  4)  OekonomiseJi  -  lech- 
nischeFloraMeklenburgs,  vonVVTedow.  1.  B.u.  2.  Bds. 
i.Abth.  XLVI.  lieber  die  Bereitung  des  Zuckers  aus 
echten  Kastanien.  Dass  man  aus  Kastanien  Zucker  be¬ 
reitenkönne,  hat  Pc.rmentier  vor  mehr  als  5o  Jahien  ge¬ 
zeigt,  aber  Guerrazzi  (nicht  aus  Florenz,  sondern  aus 
Livorno)  hat  diese  Zuckerbereitung  sehr  vervollkomm¬ 
net.  Rec.  hatiiiFlorenz  (wo  Guerrazzi,  umeine  Anstalt 
dieser  Art  anzulegen, u.  Begünstigungen  von  deiRegie- 
rung  zu  erhallen,  sich  damals  aufliielt)  in  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Gesellschaft,  wo  dieser  Chemiker  über  die 
ResultateseinerUntcrsuchungen  Auskunft  gab,  solchen 
Zucker  gesehen  und  gekostet,  er  war  nur  wenig  gefärbt, 
und  hatte  durchaus  keinen  unangenehmen  Nebenge¬ 
schmack,  so  dass  Rec.  ihn  für  den  besten  europäischen 
Rohzucker  erklären  muss,  der  ihm  bis  jetzt  vorgekom¬ 
men  ist.  Guerrazzi  Versichert  auch,  dass  die  grosse  Men¬ 
ge  Mehl,  welche  man  bey  diesem  Verfahren  als  Rück¬ 
stand  erhalte,  sich  rechtgut  zum  Brodbacken  anwenden 
lasse,  wenn  man  unter  2  oder  besser  unter5  Theile  von 
anderm  Mehle  einen  Theil  von  Kastanienmehle  menge- 
Er  zeigte  auch  ein  solches  frischgebackenes  Brod  vor, 
das  wenn  gleich  nicht  ganz  von  der  besten  Al  t,  doch 
auch  nicht  schlecht  war ;  der  Hauptfehler  schien  ein  et¬ 
was  weniger  fester  Zusammenhang  zu  seyn;  indessen 
entschuldigte  sich  Guerrazzi  damit,  dass  bey  der  Zube¬ 
reitung  ein  Fehler  vorgefallen  sey.  Rec.  i.st  der  Mei¬ 
nung,  dass,  wenigstens  so  lange  der  Kolonialzucker 
nicht  sehr  wohlfeil  wird,  die  Sache  für  Toskana  und 
einige  andere  Gegenden  deslnittlern  und  südl!  hen  Ita¬ 
liens  wohl  von  Nutzen  seyn  könnte,  besonders,  wenn 
man  thätig  genug  seyn  W(illi  e,  um  die  meistens  so  kahlen 
Apenninen  mit  Kastanienbäuraen  zu  bepflanzen. 
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Literarische  Neuigkeiten  aus  England. 


V^on  dem  TBeil  der  berühmten  ^  jetzt  auf  dem  Britti- 
schen  Museum  befindlichen,  Alexandrinischen  HhikI- 
schrift  der  Griechischen  Bibel,  welcher  das  Alte  Te¬ 
stament  enthält,  wird  gegenwärtig  gerade  ein  solcher 
Abdruck  veranstaltet,  wie  vor  28  Jahren  von  ’Vi'^oide 
das  N.  T.  herausgegeben  worden  ist.  Der  Druck  des 
Pentateuchs  ist  unter  der  Leitung  des  Herrn  ßaber's, 
der  bey  dem  Brittisclien  Museum  angestellt  ist,  schon 
beträchtlich  vorgerückt.  Dieser  Abdruck  wird  ein 
vollkommenes  Fac- Simile  des  Originals  darstellen. 
Die  verblichenen  oder  durch  eine  spätere  Hand  geän¬ 
derten  Stellen  der  Handschrift  werden  getreulich  an¬ 
sezeigt  werden.  Das  Ganze  wird  5  Bände  ausniachen. 

Eine  Gesellschaft  von  Mitgliedern  der  Universi¬ 
tät  Oxford  ist  mit  der  Herausgabe  einer  Brif tischen 
Biographie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  drey  star¬ 
ken  Octav- Bänden  beschäftigt. 

Hrn.D.  Schleusne?''s  Lexicon  üb,  d.  N.  T,  ist  zu  Edin- 
burg  nach  der  dritten  deutschen  Ausgabe  nachgedruckt 
worden.  Die  Herausgeber,  D.  Smith,  Strauchon  und 
Adam  Dickinson  ^^von  welchem  vor  Kurzem  eine  Aus¬ 
gabe  der  Werke  Xenophons  in  zehen  Banden  erschie¬ 
nen  ist)  versicliern  eine  grosse  Anzahl  falscher  Citate 
der  Original  -  Ausgabe  verbessert  zu  haben.  Ihre  Zu¬ 
sätze  haben  sie  am  Ende  der  Artikel  augehängt  und 
in  Klammern  eingeschlossen. 

Von  Hrn.  Joh.  Friede.  Usko ,  der  langer  als  zwan¬ 
zig  Jahre  im  Orient  gelebt  hat,  wird  nächstens  bey 
Valpy  in  London  eine  Gi’ammalik  der  arabischen  Spra¬ 
che  in  fünf  Büchern  erscheinen.  Der  Subscriptions¬ 
preis  ist  i5  Schillinge. 

T/wgrai’s  Gedicht  mit  einem  arabischen  und  he¬ 
bräischen  vergleichenden  M^oi  fregister  von  dem  Bi¬ 
schof  von  Sanct  David  ist  bey  Valpy  unter  der  Presse, 

Bey  demselben  Verleger  wii’d  noch  in  diesem 
.fahre  eine  Ausgabe  des  N.  T.  nach  Griesbachs  Recen- 
sion  ,  mit  zahlreichen  lateinischen  Noten  aus  Hardy, 
^^aphel,  Kypke,  Schleusner,  Ro  enmiiller  u.  A.  nebst 
Parallel  -  Stellen  aus  Ciassikern,  und  Hinweisungen  ‘ 
Erster  Band. 


auf  Vigerus  und  Bos,  in  drey  Octav-Bänden  er¬ 
scheinen. 

Der  durch  seine  Reisen  in  Afrika,  Aegypten  und 
Syrien  bekannte  hVilliam  Browne  hatte  neuerlich  eine 
Reise  nach  dem  Kaspischen  Meer  unternommen,  von 
wo  er  nach  Samarkand  ,  Bochara  und  andere  Gegenden 
der  Tatarey  zu  reisen  gedachte.  Er  war  bereits  bis 
nach  Tauriz  gekommen  j  aber  bald  nachdem  er  im 
Monat  Junius  des  verflossenen  Jahrs  diese  Stadt  ver¬ 
lassen  hatte,  um  seine  Reise  fortzusetzen,  wui’de  er 
von  Räubern  ermordet. 

Auf  der  Universität  Cambridge  sind  für  Browne’s 
goldne  Preis  -  Medaillen  auf  das  Jahr  i8i4  folgende 
Gegenstände  aufgegeben:  Griechische  Ode:  Wellingto¬ 
nus  regionem  Gallicam,  Pyrenaeis  montibus  subjectam, 
despiciens.  Lateinische  Ode;  Germania  Lipsiae  vindi- 
cata.  Epigramm  :  Victor  iterum  fugiens. 

Zu  Oxford  ist  an  die  Stelle  des  verstorbenen  D. 
Ford  Hr.  Joh.  Dap.  Macbride  Lector  der  ai'abischen 
Sprache  geworden. 


Im  Intelligenzblatte  No.  lo  und  11  der  Jenai- 
schen  allgemeinen  Literaturzcitung  ist  ein  Aufsatz 
über  Wittenberg  abgedruckt,  worin  der  Stadtrath  von 
Wittenberg  auf  eine  Art  verlaumdet  wird,  der  nichts 
gleicht  als  die  Grobheit,  mit  der  sich  der  Verfasser 
dieser  Stelle  ausgedrückt  hat. 

Der  Verfasser  dieser  Stelle  ist  der  Herr  Profes¬ 
sor  AVeichert  nicht,  wie  sein  an  mich  unter  dem  5. 
d.  M.  geschriebener  Brief  beweiset,  welcher  wörtlich 
also  lautet : 

Ew.  W^ohlgeboren  werden  ohnstreitig  auch  den 
Aufsatz  über  Wittenberg  im  Intelligenzblatte  der 
Jen,  Lit.  Zeitung  gelesen  haben ,  worin  sich  ein 
heftiger  Ausfall  auf  den  hiesigen  Magistrat  befin¬ 
det,  Da  ich,  wie  mir  bey  meiner  Rückkehr  von 
Meissen  zu  Ohren  gekommen  ist,  für  den  Ver¬ 
fasser  (fesselben  gehalten  werde,  so  glaube  ich  es 
der  Wahrheit  und  meinen  zeitherigen  Verhält- 
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nissen  schuldig  zu  seyn,  Ihnen  hiermit  bestimmt 
zu  ciklärtn ,  dass  jene  Stelle  aus  meiner  Fed'^r 
nicht  geflossen  ist.  (ienügt  Ihnen  diese  Erlcld- 
rung  nicht,  so  bin  ich  erbötig,  mir  die  Wahr¬ 
heit  derselben  von  der  Expedition  d.  J.  L,  Z. 
aus  meinem  Manuscript  erhärten  zu  lassen. 

Mit  etc.  etc. 

Wittenberg  d.  5.  April  i  8  i  4. 

M.  u4  itg  (ist  JV  e  i  eher  t. 

Auch  hat  die  Universität  in  No.  68  der  Leipziger 
Zeitung  eiklärt,  dass  sic  keinen  Antheil  an  diesem 
Aufsätze  habe. 

Ohne  Zweifel  hat  der  wirkliche  Verfasser  jener 
Stelle  seinen  Namen  dem  Herrn  Geheimen  Hofrathe 
Eichslädt,  der,  wie  ich  aus  einem  Briefe  desselben 
vorn  Februar  d.  J.  an  den  Ilrn.  Professor  Wei- 
chert  gesehen  habe,  aus  mehrern  an  ihn  eingegange¬ 
nen  Biiefen  und  Nachrichten  den  oben  angefidjrten 
Aufsatz  zusammen  getragen  hat,  genannt,  und  ohne 
Zwi-ifel  muss  dieser  Name  so  gehaltvoll  seyn,  dass  er 
den  Mangel  aller  Wahrselieinlichkeitsgriinde  ersetzt, 
denn  sonst  würde  der  Hr.  Geheime  Ifofralh  Eichstädt 
diese  groben  Beleidigungen  niclit  haben  abdrucken 
lassen. 

Damit,  dass  man  etwas  keck  in  die  Welt  hinein¬ 
sagt,  ist  aber  die  Wahrheit  des  Gesagten  noch  nicht 
erwiesen. 

Gegen  einen  ungenannten  Verläumder  bedarf  cs 
keiner  Vertheidigung ;  aber  des  Publicnms  wegen  sey 
es  hier  gesagt:  dass  die  Universität  bis  in  den  Spät- 
h{;rbsl  i8i5  einen  Abgeordneten  bey  dem  Quartier¬ 
amte  gehabt  hat,  und  dass  die  Eimpiarticrungsl isten 
jeden  Augenblick  das  Lügenhafte  jener  Stelle  darlhun 
können.  Ich  bin  nie  Mitglied  des  Q'uartierarnts  gewe¬ 
sen;  aber  man  ist  es  der  Wahrheit  schuldig,  eine  Lüge 
eine  Lüge  zu  nennen. 

Wittenberg  am  g.  April  i  8  i  4. 

Dr.  Jungwirth, 

Syndikus  der  Stadt  Wittenberg. 


Co rrespondenz  -  Nachrichten. 


uius  Erfurt. 

Der  Director  des  Raths  -  Gymnasiums ,  Herr  Jo¬ 
hann  Friedrich  Malier,  und  die  Professoren  Johann 
Christoph  Petri,  Georg  Scheihner  und  Johann  Chri¬ 
stian  / Ft  ingCiCtner  ,  sind  von  der  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  hicrselbst  zu  wiiklichcn  Mitgliedern  mit 
Sitz  und  Stinnne  neuerlich  aufgenommen  worden.  Die 
Akademie  hält  ihre  Versammlungen  gegenwiifig  in 
der  sogenannten  Himnielspforte  ,  einem  Gebäude  .  das 
der  philosophischen  Facultät  angchört  und  in  welchem 
auch  einige  BUpendiaten  wohnen. 


Mus  S ar  ep  ta. 

Von  daher  haben  wir  durch  die  evangelische  Brü¬ 
dergemeinde  die  Nachricht  erhalten  ,  dass  die  Katholi¬ 
sche  Kirche  der  IMaronilen  in  Asien,  die  besonders  in 
S3'rien  sehr  ansgebreilet  ist,  gegenwärtig  aus  ungefähr 
i5o  Pfarreyen  bcslehet,  die  sich  theils  zu  Mleppo, 
JJaniashns  und  Fripolis ,  “theils  auf  dem  Berge  Eiba- 
non,  ^clen  man  sich  nicht  als  einen  blossen  Berg,  son¬ 
dern  als  ein  grosses  Gebirge,  das  etliche  Tagereisen 
lang  ist,  und  wovon  der  höchste  Gipfel  der  eigentli¬ 
che  Eihanon  heisst,  vorzustellcn  hat),  befinden. 

Mus  Russland. 

Das  Graben  nach  JMammntshiiochen  und  das  Oef— 
nen  alter  Sibirischer  Grahniäler  gibt  jetzt  nicht  mehr 
die  Ausbeute,  welche  das  verwichene  Jahrlimulert 
lieferte;  auch  wird  jetzt  nicht  mehr  so  häufig  gegra¬ 
ben.  Die  mit  edcln  Metallen  versehenen  Gräber  fand 
man  am  zahlreichsten  im  südlichen  Vordersibirien ,  an 
den  Flüssoi  Tobol,  Jriisch  und  Ob.  Oesllicher  hin 
werden  die  Gräber  ärmer,  so  dass  man  in  denselben 
gemeiniglich  Gerälhe  und  VValfen  blos  von  Kupfer 
antrilft,  da  man  in  jenen  welche  von  Gold  und  Silber 
fand.  Von  Eisen  hat  man  noch  gar  keine  entdeckt; 
es  muss  daher  dieses  Metall  den  alten  Bewohnern  Si¬ 
biriens  völlig  unbekannt  gewesen  seyn.  —  V'^ie  viel 
man  in  den  ersten  Gräbern  Waffen,  Geschirre  und 
Kunstsachen  aus  edeln  Metallen  gefunden  hat,  bewei¬ 
sen  mehrere  Kunslkamniern  in  St.  Petersburg.  Man 
siehet  daselbst  unter  andern  eine  Sammlung  von  gol¬ 
denen  Bechern,  (einer  davon  hat  die  Jahrzahl  der 
Iledschira  617,  welches  das  Jahr  i23g  der  christli¬ 
chen  Zeitrechnung  ist)  Diademen  ,  militärischen  Eh¬ 
renzeichen  ,  Panzer  mit  köstlichen  Steinen  besetzt, 
Schilde,  Säbel  mit  goldenen  Gefässen,  Ringe,  Haupt- 
schmucke,  Armbänder,  Götzenbilder  von  manchcrlcy 
Art,  mehrerley  Thierc  und  dcj’glcichen  mehr,  alles 
von  gediegenem  Golde.  Unmögliih  ist  aber  alles  Ge¬ 
fundene  in  dieser  Sammlung  aufgehäuft:  vieles  befin¬ 
det  sich  noch  in  Privalsammlungen,  vieles  ist  —  ein- 
geschmolzcn  worden.  — 

Diese  Gräber  beweisen  zugleich ,  dass  lange  vor¬ 
her,  ehe  Sibirien  den  Russen  bekannt  w^urde,  dieses 
Land  von  Nationeii  bewohnt  war,  die  schon  einen 
gewissen  Grad  von  Cultur  erieitlit  hatte)i  und  selbst 
Kiinste  kannten.  Die  meisten  dieser  Giäber  enflialten 
Mongolisch  -  Tatai  ische  Leichname,  welche  man  be¬ 
sonders  an  den  Plerdegerijipen  und  Pleidegesehirren, 
flic  sie  mit  einschlicssen ,  erkennen  kann.  W«  iin  diese 
Z  itgenossen  des  Dschinglsclian  und  siiner  Nachfolger 
waren,  (welches  beynahe  nicht  zu  bezweifeln  ist),  so 
lässt  sich  es  auch  hiebt  erklären,  wie  sie  als  Erobe¬ 
rer  des  grössten  Theils  von  Asien  und  eines  Theils 
von  Europa,  sulche  Schätze  sich  «■rweiben  konnten. 
Nach  ihren  Religionsgrundsätzen  folgte  ihnen  das 
Liebste  mit  ins  -Grab  nach,  damit  das  andere  Leben 
in  gleicher  Pracht  fortgesetzt  w'erden  könnte. 
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Noch  sind  wahrscheiniicli  diese  GrSber  nicht  alle 
geöffnet  und  ilircr  Scliätze  beraubt  worden.  In  Sibi¬ 
rien  dauert  daher  dieses  Geschäfte  noch  fort;  doch  ist 
man  jetzt  weniger  glücklich,  solche  reiche  Golclgi'äber 
zu  finden,  als  es  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  rteschah.  Mehrere  Kosaken  siiul  dadurch 
reich  geworden.  —  Nähere  Beschreibungen  dieser  Al- 
terthhmer  lindet  man  in  Backmeister  essai  snr  la  bi- 
bliothettue  ct  le  cabinet  de  curiosites  etc.  de  l’Acade- 
mie  de  Sciences.  —  St.  retei’sburgev  Journal,  ß.  8. 
3.  ln  Demidoms  Archäologie  etc.  Unter  andern  zeich¬ 
net  sich  besonders  die  im  2ten  Bande,  S.  2  23  gelie¬ 
ferte  Beschreibung  von  dem  geöffneten  Grabe  eines 
Tatarisclicn  Fürsten  aus.  Vergl.  Cox^’ s  Reise  durch 
Russland,  B.  2.  S. 

Am  23.  Decernber  starb  zn  St.  Petersburg  der 
Etatsrath  und  lütter  Simon  Gurjew.  Er  war  Mit¬ 
glied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  ein  im 
Fache  der  matheinal.  Wissenschaften  sehr  erfahrner  Ge¬ 
lehrter.  Er  war  erst  47  Jahr  alt  und  unermüdet  thälig. 

Der  R  ussisch  -  Kaiserliche  Capifain  und  Adjutant 
des  Generals  von  Tettenborn,  Alexander ,  Freyherr 
^>on  Blomheig ,  aus  der  Familie  Iggenhausen  im  Fiir- 
stenthum  Eippc- Detmold ,  der  durcli  seine  poetischen 
Beyträ  ge  zn  mehreni  der  beliebtesten  Zeitschriften 
sich  mit  Ruhm  bekannt  gemacht  hat,  fand,  so  wie 
der  Dichter  Körner,  seinen  Tod  auf  dem  Belte  der 
Ehren  im  Kampfe  fiir  Freyheit  und  Recht.  Bey  dem 
ersten  Versuche  der  Russen  im  Februar  des  vorigen 
Jahres,  Berlin  cinzun'ehmen ,  wagte  er  sich  mit  etwas 
zn  voreiliger  Hitze  auf  eine  hinter  dem  Bernauer 
Thore  aufgestelke  feindliche  Colonne  zu  werj'en  und 
fiel  von  einer  Menge  Kugeln  durchbohrt,  auf  der  Stelle 
todt  danieder-.  Seine  hinterlassenen  zwey  Trauerspiele 
IFoLdemar  und  Jvonradin  von  Schwaben  werden  ehe¬ 
stens  im  Druck  erscheinen. 


Beschluss 

des  Verzeichnisses  der  Sommervorlesungen  auf 
der  Uriivers.  zu  Leipzig. 

2)  Chb'urgische  JVissenschaften,  a)  Chirurgie 
selbst:  P.  ü.  u.  d.  Z.  Reet.  D.  K.  G.  Kiihn ,  nach 
Titlmann,  1 1  U.  4  T.  öjf'entl.  P.  O.  D.  J.  C.  G.  Jorg, 

3  U.  4T  D.  G.  ^4.  Kühl,  Demonsl.  Chiring.  kliniscli- 
chiriirgische  Uebungen  in  dem  klin.  Insliliite,  3  U.  2  T. 
D.  G  F.  Siegel ,  Giirsus  der  chirurgischen  Operationen, 
nach  Schreger’s  Grundriss  der  chir.  Opi  rat.  (Fiii  ih 
1806),  8  U.  5  T.  Verbandlehre:  P.  O.  D.  J.  C  Ro¬ 
senmüller,  1  U.  4  '1'.  D.  F.  Ph.  Ritlerich ,  2  'P.  in  zu 
best.  St,  D.  G.  F.  Siegel,  4U.  2  T ,  Enibinäungskunst : 
P.  O.  D.  J.  C.  G.  Jorg,  11  U.  4  T  ;  ingl.  piacti  c  he  An¬ 
weisung  im  Trierschen  Institut,  7  Fh  G  T,  ofJ'eniL  D. 

C.  F.  Richter,  nach  Steins  Handbuch.  3  U.  4  T.  D. 

A  .  F.  llaase ,  nach  Siebold,  2  U.  4  T  unenlgelül.  3) 
Klinik:  P,  Q.  des.  D.  J.  C.  ui.  Claras,  im  königl.  klini-  j 
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sehen  Institute  im  Jakobsspital,  8  U.  6  T.  öjfentl.  D. 
F.  u4 .  B.  Puchelt ,  Poliklinik,  2  U.  6  T.  4)  uirzney- 
mittellehre.  a)  überhau]ot :  P.  E.  D.  TV.  A.  llaase,  3 
U.  6  T.  D.  M.  TV.  Müller ,  11  U.  4  T.  b)  über  ein¬ 
zelne  Arzjjeyndltel :  P.  O.  n.  d.  Z.  Reet.  D.  K.  G.  Kühn, 
über  die  Mineralwasser,  10  ü.  2  T.  P.  E.  des.  D.  J.F, 
A.  Eisfeld,  über  die  vorzüglichsten  Arzneymittel  in  der 
praktischen  Medicin ,  1 1  U.  2  T.  öjfenll.  D.  G.  T'T'^. 
Schwartze ,  Toxikologie,  oder  die  Lehre  von  den  Gif¬ 
ten,  9  U.  2  T.  *)  Experinientalpharrnacie :  P.  O.  D. 
C.  G.  Eschenbach  ,  1 1  U.  4  T.  **)  Receptirkunst :  Der¬ 
selbe,  4  U.  4  T.  .5)  Medicinische  Policeywissenschaft: 
P.  O.  n.  d.  Z.  Reet.  D.  C.  G.Kühn  ,  wach  Metzger ,  4 
U.  4  T.  ü)  G erichtliche  Arzney Wissenschaft ,  P.  O.  u. 
cl.  Z.  Dec.  D.  C.  F.  Eudwig ,  nach  Jlehenslreit ,  10  U. 
2  T.  D.  C.  F.  Richter ,  nach  Metzger,  4  T.  in  zu 
best.  St. 


Verschiedene  Uebungen. 

P.  O.  u.  d.  Z.  Dec.  D.  C.  F.  Ludwig,  Uebungen  der 
J.jinneischcn  Gesellschatt,  zu  best.  St.  P.  O.  D.  C.  G. 
Eschenbach ,  im  Schreiben  und  Disputiren  über  phy¬ 
sisch-chemische  und  medicin.  Gegenslände,  4  U-  2  T. 
P.  O.  des.  D.  J.  C.  A.  Clarus ,  Examinir-  und  Dispu- 
tirübnngen,  in  noch  zn  best.  St.  D.  K.  G.  Carus,  Exa¬ 
minir  -  und  Disputii'übungen  über  anatomische  und 
physiologische  Gegenslände,  in  zu  best.  St. 


Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der 
Fechtmeister  Köhler,  ingleichen  die  Tanzmeistcr  Oli- 
vier  und  Klemm,  und  der  Universilätszeichenmeister, 
wie  auch  Zeiciincr  fiir  anatomische  und  palhologi  che 
Gegenstände ,  Joh.  Fried.  Schroter  auf  Verlangen  ge¬ 
hörigen  Unterricht  ertheilen.  Auch  können  sich  die 
Studirenden  des  Unterriclits  der  bey  hiesiger  Zeich- 
nungs-  Maler-  und  Architectur- Akademie  angestell- 
ten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  werden  zweymal,  Mittwochs  und 
Sonnabends,  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Lni- 
versiiüLsbibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths¬ 
bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
alle  Tage  von  10  bis  12  Uhr,  geöffnet. 


Todesfälle. 

Der  Flofmarschall  des  Erbprinzen  von  Mecklen¬ 
burgs*  hwerin,  Eudwig  Hermann  ron  Mecklenburg  aus 
Zibiihl  in  Mecklenburg,  Vf.  verschiedener  Deductio- 
nen ,  starb  gegen  das  Ende  des  J.  1812  plötzlich  am 
Schiagil  ussc. 

Am  24.  Nov.  desselben  Jahres  starb  zu  Schwerin 
der  Dr.  und  Hofmedicus  August  Evers  im  53.  Jahre 
au  der  Wassersucht. 

Im  Januar  181 3  starb  der  Prediger  Johann  Faul 
Friederick  zu  Caminin  bey  Wittenburg  in  IMecklen- 
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burgsclivverin bekannt  durch  ökonomische  und  asceti- 
sche  Schrilten. 

Am  i4.  Januar  starb  zu  Schwerin  der  herzogl. 
Mccklcnburgsch wcrijiisclio  Kammerberr  Kuno  JLudwig 
von  der  Ketienbiirg ,  V^crlasser  der  Tragödien  Diego, 
und  Julianus  yjpostata ,  _  weiche  beyde  1812  zu  Ber¬ 
lin  erschienen  sind. 

Der  als  dramatischer  Schriftsteller  bekannte  her- 
zogl.  Mecklenburgstrelilziscbe  Oberste  und  Kammer¬ 
herr  Christian  Friedrich  Ferdinand  Anshelm  von 
Bonin,  des  königl.  schwedisclicn  Sch wertordens  Rit¬ 
ter,  starb  nach  seiner  Rückkelir  von  dem  Russischen 
Feldzuge  zu  Neustrelitz. 

Am  7>.  Jnly  18 1 3  starb  zu  Rostock  der  Dr.  der 
Theologie,  Director  Ministerii  und  Pastor  an  der  Ja- 
cobsgemeiuc,  Georg  Detharding ,  im  87.  Jahre  seines 
Thebens,  nachdem  er  58  Jahre  im  Predigtamte  gestan¬ 
den.  Seine  mancherley  Schriften  hat  Meusel  verzeich¬ 
net.  Sie  hatten  grossen  Theils  die  Absicht,  dem  von 
ihm  gefährlich  geachteten  Neuen  entgegen  zu  arbei¬ 
ten,  es  ging  ihnen  aber  die  Kraft  ab,  ihren  Zweck  zu 
erreichen. 

Zu  Wahren  in  Mecklenburg  starb  itn  v.  J.  der 
Präpositus  und  erste  Pjodiger  Friedrich  Traugott 
Schmidt,  Vergl.  Meusels  G.  7, 

In  Schwerin  ist  im  vor.  Jahr  der  Advocat  und 
Stadtsyndikus  Johann  Christian  Biet.  Stavenhagen 
gestorben,  V'’erfasser  einiger  kleinen  Schi-iftcn,  die  den 
Seibstdenker  verriethen. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  LühecJische  politische  Anzeiger ,  welcher 
vom  Herrn  Professor  Hermann  seit  dem  December  v. 
J.  herausgegeben  wird,  und  mit  dem  zweyten  Quar¬ 
tal  auch  dem  Titel;  Lübeckisohe  Zeitung  führt,  zeich¬ 
net  sich  vor  vielen  andern  Zeitungen  durch  gute  Au- 
,  Ordnung  und  Zusammenstellung  der  Neuigkrüten,  durch 
Unparteilichkeit,  durch  richtiges  Urthcil ,  durch  Rück¬ 
blicke  auf  die  erläuternde  Geschichte  früherer  Zeiten 
und  durch  gute  Schreibart  aus. 


Belhrderungen  und  Ehrenhezeigimgen. 

Der  Rector  der  Domschule  zu  Güstrow,  Herr 
Johann  Friedrich  Besser  hat  vom  Herzoge  den  Cha¬ 
rakter  eines  Professors  erhalten. 

Zu  Lübeck  ist  der  wackere  Dichter  und  würdige 
Geschäftsmann  ,  Dr.  Overbeck,  vorher  Senator,  am  28. 
März  d.  J,  zum  Bürgermeister  erwählet  worden. 


Ankündigungen. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  sind  folgende  neue  Schriften  zu  bekommen: 

Von  den  Vorzügen  einer  Nationaltracht,  ein  Wort  an 
Deutschlands  Frauen,  8.  4  Gr.  oder  18  Kr. 

TVerner  (Friedr.  Ludw.  Zacharias)  die  Weihe  der  Un¬ 
kraft,  ein  Ergänzungsblatt  zur  deutschen  Haustafel, 
gr.  8.  6  Gr.  oder  3o  Kr. 

—  —  te  Deum  zur  Foyer  der  Einnahme  von  P;iris 
durch  die  zürn  heiligen  Kriege  verbündeten  Heere, 
Nach  dem  hiteinisrhen  Hymnus  der  heil.  Kirchen¬ 
lehrer  Ambrohus  und  Augustinus  mit  beygefuglern 
Urtexte,  gr.  4.  4  Gr.  oder  i5  Kr. 


Die  äusserst  merkwüi’dige  Schrift: 

TVo  ist  die  natürliche  und  sichere  Grenzlinie  für  die 
mit  Frankreich  benachbarten  Staaten?  kForin 
besteht  ihr  JSutzen?  fj'^ie  kann  sie  erhalten  wer¬ 
den?  Germanien  i8i4.  geh.  8  Gr  oder  3o  Kr. 

ist  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  erschienen. 

Der  würdige,  wahrhaft  deutsche  Verfasser  kün¬ 
digt  sich  als  einen  Mann  von  grosser  Erfahrung  ,  mit 
ungemeinen  Einsichten  in  die  Geschichte,  Diploma¬ 
tik,  allgemeine  und  besondere  Erd|)eschreibiing,  Feld- 
bauknnst,  Taktik  n.  s.  w.  an.  Die  Ansicht  des  Ver¬ 
las  ers  wij’d  durch  die  gehaltvollsten  Gründe  untei*- 
stützt,  dass  nach  der,  von  der  Natur  selbst  vorge¬ 
schriebenen  Grenze  die  Rhone,  Saone,  Maas,  Sambre 
und  Schelde  mit  allen  dahin  einfliessenden  kleineren 
Gewässern  ,  mit  den  Thälern  und  dem  Gebirgsabljanop 

'  ^  o  O  l 

aus  dem  sie  entspringen,  zu  Deutschland  gehören. 

/  Ferdinand  Boselli, 

Buchhändler  in  Frazikfurt  am  Main, 


Neuer  Beytrag  zur  schönen  Literatur. 

Bey  Ferdinand  Boselli  in  Frank f.  a.  M.  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu 

haben  : 

Libelleti  von  dem  Verfasser  des  pythagoräischen  Bun¬ 
des.  8.  gell.  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  gehaltreiche  Schrift  umfasst  einen  Kranz 
lieblicher  Erzählungen  und  Gedichte  eine.s  gekannten 
und  geschätzten  vatcrländisehen  Schriltstellers.  An 
sie  schliesst  sich  eine  Reihe  der  sinnreichsten  Chara¬ 
den  und  Logogryphe  mit  ihren  Auflösungen.  Ganz 
entspricht  das  Aeussere  dem  Innern,  und  ein  schöner 
in  Kupfer  gestochener  Titel  schmückt  dies  Werkchen 
ungemein. 

Möchten  diese  Libellen  auch  als  Toileftengeschehk, 
wozu  sie  sich  vorzugsweise  eignen,  angenehmen  Ge¬ 
nuss  gewähren. 
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Am  18.  des  April.  92.  1814. 

« 


Generelle  Pathologie. 

Curtii  Sprengelii  Iristitutiones  medicae.  Tomus  III. 
Pathologia  generalis.  Amstelodami ,  sumtibus  ta- 
bernae  librariae  et  artium.  i8i5. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Curtii  Sprengelii  institutiones  pathologiae  generalis. 
XX  u.  539  S.  8. 

Es  kann  das  gegenwärtige  Werk  des  gelehrten  und 
gewiss  ganz  allgemein  geschätzten  Hrn.  Verf.  von 
drey  Seiten  betrachtet  und  dem  gemäss  beurtheilt 
werden;  zuerst  als  ein  Theil  der  Institutt.  medic. , 
dann  in  Vergleichung  mit  dem  ersten  Theile  des 
Handbuchs  der  Pathologie  desselben  Verfs.  und  end¬ 
lich  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk.  W^as  den 
eisten  Punct  anlangt,  so  hängt  es  mit  den  früher 
erschienenen  institutt.  physiolog.  in  einzelnen  Tiiei- 
leii  zwar  zusammen,  im  Ganzen  aber  kann  man 
nicht  sagen,  dass  beyde  durch  einen  Grundbegriff, 
wie  durch  ein  festes  Band  zusammengehalten  wür¬ 
den;  die  Vergleichung  mit  dem  ersten  Theile  des 
Handbuchs  hat  gezeigt,  dass  ungefähr  dieselben  Ge¬ 
genstände,  als  dort,  auch  hier  abgehandelt  sind,  al¬ 
lein  theils  in  einer  andern,  häufig  allerdings  bessern 
Ordnung,  theils  aucli  mit  so  veränderter  Ansicht 
des  Gegenstandes ,  dass  wir  uns  befugt  glauben,  diess 
als  ein  eignes  für  sicli  bestehendes  Werk  anzuzei¬ 
gen,  ein  Unternehmen,  wozu  uns  auch  der  zweyte 
Titel  schon  zu  berechtigen  scheint. 

Alle  die  guten  Eigenschaften  aber,  die  man  in 
den  andern  Schriften  des  Hrn.  Verfs.  antrifft,  fin¬ 
den  sich  auch  in  der  gegenwärtigen  wieder,  die¬ 
selbe  Umsicht ,  Gelehrsamkeit  und  Kenntniss  des 
ganzen  Terrains;  derselbe  Reichthum  an  Stoffen, 
die  in  einer  leichten,  wenn  auch  nicht  streng  logi¬ 
schen  Ordnung  au  einander  gereiht  sind  ;  diestdbe 
Klarheit,  wenn  auch  nicht  Tiefe  in  Entwicklung  der 
Grundbegriffe;  dieselbe  Auswahl  dessen,  was  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  praktische  Medicin 
hat;  dieselbe  Entfernung  alles  dessen,  was  diesen 
Einfluss  noch  nicht  zeigt,  dieselbe  einfach  edle  Dar¬ 
stellung,  die  zwar  männlich  fest  und  sicher,  aberda- 
bey  eben  so  anspruchlos  erscheint,  wie  der  Hr.  Vf. 
selbst.  —  Wir  haben  mit  Absicht  und  Fleiss  un¬ 
ser  Uriheil  über  das  VVi  rk  vorausgeschickt  und  se¬ 
hen  solches  als  das  Thema  von  dem  an,  was  im 
Br 3t er  Band, 


Verfolge  dieser  Anzeige  weiter  ausgeführt  werden 
Süll.  Die  Haupteintheilung  unsers  Werks  ist  die 
gewöhnliche  in  generelle  Nosologie,  Aetiologie  und 
Symptomatologie ,  das  erste  Buch  liandelt  nun  zu¬ 
vörderst  von  der  Krankheit  im  Allgemeinen,  d.  h. 
vom  Begriff  derselben  und  von  ihren  Ursachen  und 
Symptomen.  Vermissten  wir ,  wie  wir  oben  andeu¬ 
teten  ,  irgendwo  Tiefe  in  Entwickelung  der  Grund¬ 
begriffe.;  so  ist  diess  ganz  vorzüglich  bey  der  De¬ 
finition  der  Krankheit  derFali.  Hier  nämlich,  mein¬ 
ten  wir,  hätte  der  Hr.  Vf.  sich  wohl  etwas  mehr 
in  die  Tiefen  der  Philosophie  einlassen  können,  ohne 
seinem  Zwecke  etw^as  zu  vergeben,  und  eiulasseu 
müssen,  um  den  Gegenstand  gehörig  zu  erschöpfen» 
—  W^ollen  wir  nicht  überhaupt  die  f  hilosophie  von 
der  Medicin  gänzlich  ausschliessen,  was  wir  nicht 
können ,  ohne  höchst  einseitig  zu  werden  und  am 
Ende  ganz  in  die  roheste  Empirie  uuterzusinken, 
und  was  wohl  auch  des  Hrn.  Vfs.  Absicht  nicht  ist, 
der  denn  doch  wenigstens  die  Schlüsse  ex  analogia 
und  die  Induction  bestehen  lässt;  so  ist  wohl  in  je¬ 
der  Doctrin  der  generelle  Theil  ihr  eigentliches  Ge¬ 
biet.  Was  aber  kann  für  die  Pathologie  allgemei¬ 
ner  seyn,  als  der  Begriff'  der  Krankheit?  Nun  ge¬ 
nügt  aber  zur  vollständigen  Entwickelung  dieses  Be¬ 
griffes  fürwahr  nicht  blos,  eine  Definition  mit  ir¬ 
gend  einer  diff’erentia  specifica,  wenn  auch  noch  so 
schulgerecht ,  aufzustellen ;  sondern  er  muss  in  allen 
seinen  Relationen  betrachtet  werden.  Hierlier  rech¬ 
nen  wir  voi’züglich  die  zur  Idee  des  Lebens,  zur 
Gesundheit,  zumOrganism,  zu  den  einzelnen  Thei- 
len  und  Systemen  desselben ,  zu  den  Aussendingen 
und  Symplomen.  Aus  der  gehörigen  W^ürdigung 
aller  dieser '  einzelnen  Verhältnisse  scheint  uns  erst 
die  volle,  ungetheilte,  ganze  und  fruchtbare  Idee 
der  Krankheit  hervorgehen  zu  können,  die  auch  in 
unserm  W^erke  nur  in  einer  Rücksicht  dargestellt 
ist.  Wenn  sie  deflexus  notabilis  a  convenientia  cum 
consiliis  naturae  definirt,  und  blos  mit  der  Gesund¬ 
heit  als  ihrem  Gegensätze,  mit  den  Aussendingen, 
mit  denen  die  Kräfte  des  Organism  im  Kampfe 
seyn  sollen,  znsamra  ngchalten,  und  überdem  nur 
nocli  hinzugefiigt  wird,  dass  sie  in  den  dynamischen, 
eben  isrhen  und  mechanischen  Verliällnissen  desOi’- 
ganism  übwall en  und  ein  innerer  Zustand  sey.  Was 
§.  9.  im  Anfänge  vpm  Unterschiede  zwischen  gene¬ 
reller  und  specieller  Patliologie  gesagt  wird,  unter¬ 
schreibt  Rec.  als  vollkommen  wahr;  wenn  aber  am 
Ende  desselben  §.  der  Unterchied  zwischen  einfachen 
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und  zusammenge.seizleu  Krankheiten  aufgestellt  wird, 
so  erlaubt  sich  Rec.  ein  Paar  Worte  dagegen:  — 
Soll  sich  der  Untersclsied  hezielien  auf  das  Wesen 
der  Krankheit,  so  getrauet  sich  Rec.  zu  behaupten, 
er  „exist ire  gar  nicht.  Einfach  muss  das  Wesen  ei¬ 
ner  jeden  einzelnen  Krankheit  seyn ,  der  dynami¬ 
schen,  so  wie  der  lueclumischen ,  und  wenn  der 
Beobaclitung  diese  Einfachheit  noch  nicht  allenthal¬ 
ben  einleuchlet,  so  beweist  sie  eben  dadurcli,  sie 
sey  bis  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der  Krankheit 
noch  nicht  vorgedrungen.  Soll  er  sich  bezielien  auf 
die  Symptome,  so  erscheint  er  allzusehr  zufällig 
und  es  möchte  die  als  selir  einfach  erkannte  Krank¬ 
heit  immer  mannigfaltige  und  zahlreiche  Zufälle 
genug  haben.  —  Auch  das  Aneurysma,  das  innere 
vorzüglich,  hat  deren.  —  Allerdings  aber  betrachtet 
die  allgemeine  Pathologie  die  einlächen  Krankheiien, 
aber  sie  sollte,  wenn  sie  vollkommen  wäre,  nach 
unserm  Dafürhalten,  eine  jede  einzelne  als  einfach 
erkennen,  und  eben  so,  wie  sie  etwa  die  mechani¬ 
schen  Fehler  beti’achtet,  sie  aufzäblt  und  ihr  We¬ 
sen  andeutet,  eben  so  sollte  sie  auch  mit  den  dy¬ 
namischen  Krankheiten  verfahren.  —  Dass  sie  diess 
in  einzelnen  und  leider  recht  vielen  Fällen  noch 
nicht  gänzlich  vermag,  ist  denn  doch  noch  kein  Ge¬ 
genbeweis  gegen  die  Aufgabe  selbst,  noch  kein 
Giund,  diese  zu  modiliciren.  —  W^as  die  beyden 
iibi’igen  Abschnitte  dieses  Capitels,  die  von  den 
Ursachen  und  Symptomen  im  Allgemeinen  bandeln, 
anlangt,  so  sind  die  hier  zur  Sprache  gekommenen 
Gegenstände  mit  gehöriger  Klarlieit  dargestcllt;  nur 
scheint  auch  dem  Rec.  der  Unterschied  zwischen 
Ursache  und  ursächlichen  Momenten  in  der  That 
mehr  zu  seyn,  als  Wortkiämerey ,  wofür  ihn  der 
Hr.  Vf.  gelten  lasst.  Eine  Erkältung,  Ueberladung 
des  INIagens  u.  s.  w.  kann  ja  w'ohl  G  legenlieit  zum 
Ausbruche  oder  Rccidive  eines  ViAchselfiebers  ge¬ 
ben  ,  als  ursächliches  Moment  wirken ,  als  volle  Ur¬ 
sache  desselben ,  wird  sie  darum  noch  nicht  anzu- 
sehn  seyn.  Vorzüglich  wohl  gefallen  hat  uns  das 
Verhältniss  der  innern  und  äussern  Momente,  wie 
es  hier  vorgetragen  wird.  —  Im  zweyten  Capitel 
wird  von  den  sogen,  zufälligen,  nach  dem  tirn.  Vf. 
äussern  Vei'schiedenhcilen  der  Krankheiten  gelian- 
delt;  namentlich  über  den  Unf eischied  von  allge¬ 
meinen  und  besondern,  innern  und  äussern,  acuten 
und  chronischen  Krankheiten,  über  den  Typus  der¬ 
selben  (dieser  wird  fälsclilich  aus  der  vita  vegetativa 
abgeleitet,*  es  sind  ja  die  actiones  alternae  gerade 
dasEigenthümlicliste  der  Irritabilität) ,  über  die  Ver¬ 
schiedenheit  ri  'ch  dem  Lebensal  er,  Geschlecht,  T  e- 
bensart,  Temperament  und  nach  der  Frequenz  (die 
Zweifel  gegen  den  Einfluss  der  Atmosphäre  auf  die 
Ent  tehurg  von  Epidemien  sind  allerdings  gegrün¬ 
det;  allein  selir  grosse  und  plötzliche  \  ei  änderun- 
gen  hl  derselben  ziehen  gewiss  allezi  it  E.  iden  ien 
nach  sich);  endlich  folgt  die  Entwickelung  der  Be¬ 
griffe  von  erblif  hen  und  angeboiuen;  (auch  die  erb¬ 
lichen  Krankheiten  n  öchten  wohl  besser  auf  dyna¬ 
mische  Weise  erklärt  werden,  als  auf  materielle, 
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die  nicht  recht  ausreichen  will)  einfachen,  zusam¬ 
mengesetzten  und  complicirten,  gut-  und  bösai  tigen 
Krankheiten ,  v'on  der  Sterblichkeit  und  Gefahr.  Je- 
derniarm  sieht,  dass  die  Ordnung  dieser  Gegenstände 
nicht  gerade  die  stiengsLe  sey;  unbefangen,  lehr- 
und  geistreich  sind  sie  aber  allerdings  behandelt.  — 
Cap.  II f.  Ueber  den  dynamischen  Unterschied  der 
Kiankheiten.  Erschracken  wir  auch  ein  wenig,  als 
W'ir  an  der  Spitze  dieses  Capitols  die  so  sehr  vei- 
rufene  Slhenie  und  Asthenie  prai}gen  sahen,  und 
müssen  wir  auch  nach  Durchsicht  dieses  Capitels 
gestehen,  dass  eben  diese  dynamisclie  Ansicht,  we¬ 
der  in  der  Systematik  des  llrn.  Vfs.  hegiündet  er- 
sclieine  ,  noch  auch  ihr  gänzlicher  Mangel  von  be¬ 
deutenden  Folgen  gewesen  wäre  oder  eine  l.ücke 
gelassen  hätte,  so  gebraucht  sie  Hr.  Spr.  docli  auf 
sehr  fruchtbare  Weise,  indem  er  sie  auf  die  ein¬ 
zelnen  Systeme  überträgt  und  so  auf  den  rcclileii 
Gi'und  von  Krarklieiten  kommt.  Nachtlem  er  näm¬ 
lich  von  der  Schwäche  der  Reproduction ,  Irrilahi- 
lität  und  Sensibilität,  daun  von  der  allgemeinen 
Schwäche,  endlich  von  der  Ffypersthenie  gehandelt 
hat,  so  gesteht  er  am  Ende  dieses  Capitels  morborum 
omnium  orlum  versaii  a)  tum  in  discorclia  functio- 
iiurn  et  organoruni  iu  sano  corpore  congruentiiun, 
b)  tum  in  discrepaiitia  systematum,  quibus  corpns 
iiüstium  constitnitur  et  organorum  ad  ea  pertinen- 
tium.  Ein  Ausspruch,  der  eben  so  walir  ist,  als 
den  Geist  bezeichnend,  der  in  diesem  Capitel 
heiTschtl  —  Das  4te  Cap.  ist  überschrieben ;  de  ra- 
tione  efficientiarum  et  humoriim  lurbata.  Man  sucht 
vergeblich  nach  einem  Grunde,  warum  die  Feliler 
der  Säfte  hier  abgehaiidelt  werden ,  da  sie  sich,  wie 
es  der  Hr.  Vf.  seihst  eingestellt,  weder  durch  vor¬ 
zügliche  Einfachheit  noch  auch  dadurcli  auszeicimen,- 
dass  in  ihnen  etwa  das  VFesen  der  mehrcsten  Krank¬ 
heiten  läge.  Es  wird  aber  zuerst  die  Pathologie  des 
Blutes  vorgetragen,  und  zwar  die  fehlerhafte  Men¬ 
ge,  die  bald  zu  schnelle  (Congeslionen) ,  bald  zu 
langsame  (stasis)  Bewegung  uml  veränderte  Rich¬ 
tung  desselben.  Sodann  folgt  die  Lehre  von  der 
fehlerhaften  Mischung  desselben  und  zwar  erstlich 
in  Hinsicht  auf  die  nähern  Bestandtheile  des  Blutes, 
in  sofern  sie  nämlich  von  zu  häuliger  coagulahler 
Lymphe,  verdicktem  Cruor  oder  zu  grosser  Menge 
Serum  herrührt,  und  es  werden  die  bekannten  Be¬ 
obachtungen  über  die  leichtere  Trennbarkeit  der 
nähern  Bestandtheile  hiuzugefügt,  alles  imgelähr, 
wie  in  dem  Handlmche.  Hierauf  handelt  der  Hr. 
Vf.  von  der  Fäulniss  desselben  oder  vielmehr  von 
der  Neigung  dazu.  Es  liat  diese  Betrachtung  ganz 
vorzüglich  unsern  Beyfall,  nur  meinen  wir,  möch¬ 
ten  mehrere  der  §.  g5.  genannten  Folgen  der  Fänl- 
niss  Coeffecte  seyn,  die  ihre  Entstehung  mit  ihr  ge¬ 
meinschaftlich  einer  andern  Ursache  verdanken.  Am 
Ende  dieses  §.  wird  die  Selbstvei  bremmng  ans  dem 
Entzünden  des  Phospliors  im  Albumen  erklärt,  und 
es  kann  dieser  Verniutlmng  R  c.  seinen  Beyfall  nicht 
versagen.  —  Die  ßetrachlimg  der  Felder  der  idni- 
gen  Säfte  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Metastase, 
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die,  wie  billig,  auf  dynamische  Weise  erklärt  wird. 
Dann  aber  handelt  der  Hr.  Vf.  von  der  vei’änd er¬ 
teil  Ernährung,  als  welche  nämlicli,  durch  Ueber- 
schuss  an  oxydirten  Bestaudtheilen  krankhafte  Ver¬ 
wachsungen,  zu  gi-osses  Volumen  einzelner  Tlieile, 
Stenochorie  und  widernatürliche  Knocheiierzeuguiig, 
durch  das  Entgegengesetzte  aber,  durch  den  JVlan- 
gel  an  oxydirten  Bestaudtheilen  Osteomalacie  und 
Deg  enerationen  der  Muskeln  veranlassen  soll.  Wer¬ 
den  aber  wirklicli  mit  Recht  diese  Felder  unter  die 
Classe  der  Säftcfchler  gebracht?  Und  wenn  es  denn 
einmal  so  seyn  sollte,  hei-rscht  nicht  in  der  Aus- 
Widil  der  liier  betrachteten  eine  ungebührliche  Will- 
kühr?  Fanden  nicht  andre  mehr  mit  eben  dem 
Rechte  hier  ihre  Stelle?  Sollte  nicht,  wenn  einmal 
von  der  geränderten  Ernährung  gesprochen  wurde, 
auch  eine  kurze  Erörterung  der  zu  sehr  vermehrten 
oder  verminderten  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben? 
Allein  es  wird  diese  Willkür  so  lange  herrschend 
bleiben,  als  man  sich  begnügt,  blos  einige  Fehler 
bcyspielsweise  in  der  allgemeinen  Pathologie  aufzu- 
stellenl  —  Endlich  wird  dieses  Capilel  mit  der  Be¬ 
trachtung  der  Fehler  der  Saite  selbst  bescldossen, 
als  der  Galle,  des  Urins  (die  Entstehung  der  Steine 
in  diese  n  lieyden  wird  vorzüglich  gut  entwickelt) 
und  des  Schweisses.  — 

Das  zweyte  Buch,  welches  die  allgemeine  Ae- 
tlologie  enthält,  beginnt  mit  der  Betrachtung  der 
Opportunität,  die  aber  freylich  sehr  dürftig  und  auf 
wenig  mehr  als  einer  Octavseite  abgefertigt  ist.  Rec. 
begreift  in  der  That  nie*  t,  warmn  dieser  interes¬ 
sante  Gegenstand  nicht  näher  beleuchtet  sey,  warum 
er  überhaupt  so  sehr  vernachla  sigt  werde.  Ist  doch 
alles,  was  man  über  Anlage  gewöhnlich  in  den 
Hand-  und  I^ehrbücheru  der  allgemeinen  Patholo¬ 
gie  erfährt,  wahrhaftig  weiter  nichts  als  Worlkrä- 
merey  und  sie  selbst  erscheint  als  ein  Winkelchen, 
in  den  man  sich  flüchtet ,  wenn  die  äussern  Ursa- 
dien  nicht  ausreichen  wollen,  wie  es  wohl  oft  ge¬ 
nug  der  Fall  ist.  Aber  gerade  diess  Ungenügende 
der  äussern  Ursachen  sollte  uns  doch  wohl  veran¬ 
lassen,  den  innern  der  Anlage  mit  mehr  Sorgfalt 
und  Fleiss  nachznspüren.  —  Uebi’igens  fürchtet  sich 
Hl'.  Spr.  b  eynahe  zu  sehr,  den  Säften  ein  gewisses 
Uebergewicht  zuzugestehen,  und  beschränkt  ihre 
Wirkung  zu  sehr.  Wirken  sie  denn  ihrerseits  nicht 
auch  auf  die  f  sfen  Theile,  ja  selbst  auf  die  dyna¬ 
mischen  Verhältnisse  ein?  Und  warum  soll  die  An¬ 
lage  nicht  in  den  chemischen  eben  so  gut,  als  in 
den  mechanischen  und  (lynamischen  Verhältnissen, 
die  hier  all.  in  erwähnt  vveidi  n,  gegründet  seyn?  — 
Das  zweyte  Capitel  handelt  von  den  äussern  Mo¬ 
menten;  hier  werden  nun  namentlich  aufgefuhrt: 
der  Einfluss  dei' Gestirne  (der  vielleicht  zu  weitläufig 
eing  schrär.kt  wir  !);  der  Einflu  s  der  Luft  na- h  der 
Te  peralur  (allerdings  erhöht  die  Warme  die  Sen¬ 
sibilität,  die  Kälte  ilie  IiriLhililät ,  wie  nach  An¬ 
gabe  der  mechanisdien  Einwirkung  gesagt  wird; 
fruch'bai  er  wiirde  aber  dieser  Abschnitt  seyn ,  wenn 
der  Einfluss  der  verschiednen  Temperatur’  auf  die 


einzelnen  Functionen  dargelegt  worden  wäre;  alle 
sensible,  Functionen  werden  nicht  einmal  durch  die 
Wärme,  die  auch  Entzündungen  verui’sacht,  er¬ 
höht,  in  heissen  Sommertagen  erquicken  die  Spiri- 
tuosa  gar  sehr;  und  die  reproductiven  Functionen 
sind  beynahe  ganz  übergangen,  wenigstens  nur  hey- 
läufig  erwähnt),  nach  ihren  Bestaudtheilen  (ganz 
vorzüglich  gut  und  schön,  so  weit  unsre  Beobach¬ 
tungen  dermalen  reichen)  und  nach  den  verschie¬ 
denen  Winden.  In  ebendemselben  Capitel  wird 
ferner  gehandelt  von  den  Folgen  der  Speisen,  Ge¬ 
tränke  und  der  Gefässe,  in  denen  sie  auf  bewahrt 
werden;  von  dem  Schaden,  den  der  Misbrauch  der 
Ai’zneymittel  stiftet;  von  den  Giften  und  von  den 
Contagien.  Rec.  gesteht,  dass  ihm  diess  Capitel 
ganz  vorzüglich  gefallen  habe.  Jedoch  scheint  auch 
Hr.  Spr.,  so  wie  alle,  die  über  diesen  Gegenstand 
geschrieben  haben,  allzu  geneigt  zu  seyn,  das,  was 
von  einem  Contagium  gilt,  auch  auf  die  übrigen 
aaszudehnen;  daher  die  Aeusserung,  dass  das  Fly- 
drogen  in  ihnen  vorwaltend  sey.  Woher  denn  die 
Verschiedenheit  der  Wirkung  der  Krankheit,  wenn 
sich  diess  in  allen  so  verhält?  —  Sollten  wir  nicht 
über  das,  was  von  jedem  Contagium  im  Einzelnen 
gilt,  erst  im  Reinen  seyn,  ehe  wir  es  unsbeykom- 
men  Hessen,  über  das  Wesen  derselben  im  Allge¬ 
meinen  etwas  festzusetzen?  —  Und  es  gibt  denn 
Wühl  noch  mehrere  und  wesentlichere  Verschieden- 
heilen  unter  ihnen,  als  die,  dass  einige  in  distans, 
andre  ad  fomitem  wirken.  —  Dass  die  Disposition  zim 
Ansteckung,  zum  Typhus  wenigstens,  bey  Schw'^an- 
gern  vermehrt  sey,  scheinen  unsre  Beobachtungen 
in  der  neuesten  Zeit  nicht  zu  bestätigen;  desto  grös¬ 
ser  ist  sie  uns  aber  bey  Säugenden  vorgekommen. — 
Die  übrigen  Abschnitte  dieses  Capitels  handeln  von 
den  Leidenschaften  und  Affecten,  von  zu  vielem 
Studiren  (mit  vorzüglicher  Liebe  ward  hier  die  gar 
zu  grosse  Furcht  vor  dieser  Krankheitsursache  besei¬ 
tigt),  voin  Schlafen  und  Wachen,  von  der  wider¬ 
natürlichen  Zurückhaltung  (vorzüglich  der  Ausdün- 
stungsinaterie ,  deren  Folgen  jedoch  dynamisch  er¬ 
klärt  werden)  und  Ausleerung  der  Säfte  (besonders 
des  Saamens) ;  von  zu  vieler  Bewegung  und  Ruhe, 
von  den  Würmern,  als  Krankheitsursache,  und  end¬ 
lich  von  der  Kleidung.  —  Das  dritte  Cap.  handelt 
endlich  von  den  Fehlern  der  Form  als  Krankheits¬ 
ursachen  und  zwar  von  den  Wunden ,  Rupturen, 
von  widernatürlicher  Erweiterung  der  Canäle,  von 
den  Fracturen,  Luxationen,  von  dem  Auseiuandfer- 
weichen  der  Knochen,  von  den  Vorfällen  und  Brü¬ 
chen.  —  So  zweckmässig  diese  einzelnen  Gegen¬ 
stände  auch'  hier  behandelt  sind,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  enthalten ,  unser  Bedenken  über  die  Stelle, 
die  sie  erhalten  haben ,  in  der  Aetiologie  nämlich, 
zu  äussern.  W^enn  auch  eine  kurze  Andeutung  der 
inechanisch  wirkenden  Schädlichkeiten  hierher  ge¬ 
hörte,  so  scheint  es  uns  doch  zu  weit  gegangen, 
alle  diese  einzelnen  me  hanischen  Siörungen  hier 
an fzii fuhren,  und  sie  nicht  einmal  als  Krankheits- 
ur sacken  f  sondern  blos  pathologisch  zu  beJian- 
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dein;  und  mit  eben  dem  Rechte,  schien  es  uns, 
konnten  alle  einzelnen  Krankheiten  in  der  Aetiolo- 
gie  mit  anfgefuhrt  wertlen,  als  welclie  sammllicli 
zu  neuen  und  andern  Krankheiten  Veranlassung  ge¬ 
ben  können.  -  Im  dritten  BucJie  wh  d  endlich  die 
Symptomatologie,  Semiotik  oder  vit Imehr  die  V^er- 
bindung  von  diesen  beyden  abgehandelt,  und  zwar 
kurz,  aber  doch  mit  gehöriger  Auswahl  des  wicliti- 
gern.  Die  Ordnung  ist  folgende:  Cap.  i.  über  die 
abnormen  Phänomene  des  Habitus  a)  im  Allgemei¬ 
nen,  b)  der  einzelnen  Theile,  nämlich  derGesichts- 
züge,  der  Augen,  des  Mundes,  der  Lippen,  der 
Zunge,  der  Präcoi’dien  und  des  Unterleibes.  Cap.  2. 
über  die  Phänomene  der  regelwidrigen  Vegetation; 
über  die  fehlerhafte  Aufnahme  und  Verdauung  der 
Speisen,  über  den  krankhaften  Puls,  über  die  Feh¬ 
ler  des  Alhemholens  —  (sollte  nicht  der  spC;cifische 
Ton  des  Hustens  bey  verschiedenen  Krankheiten 
hier  eine  Erwähnung  verdient  haben?  Wir  glauben 
diess  um  so  mehr,  weil  er  eigentlich  nur  deutlich 
werden  kann,  wenn  man  den  einen  mit  dem  an¬ 
dern  vergleicht)  über  die  Fehler  der  Stimme  und 
Sp  rache,  über  die  Fehlerder  thierischen  Bewegun¬ 
gen  und  über  die  Exantheme.  Cap.  5.  über  die 
abnormen  Phänomene  der  Sensibilität  —  über  die 
Fehler  des  organischen  Sinnes  (des  Gemeirigefühls), 
der  äussern  und  innei’ii  Sinne,  und  endlich  ül)er 
die  Fehler  der  Zeugung.  Aus  dieser  Andeutung 
schon,  hoffen  wir,  werde  ein  jeder  entnehmen  kön¬ 
nen,  was  er  hier  zu  erwarten  habe.  — 

Und  so  schliessen  wir  diese  Anzeige  mit  dem 
tiefen  Gefühle  der  Verehrung  des  Hrn.  Verfs.  und 
dem  aufrichtigen  W^unsche,  es  möge  ihm  gefallen, 
recht  bald  die  übrigen  Theile  dieser  lehrreiclien 
und  für  Welt  und  Nachwelt  nützlichen,  Institult. 
folgen  zu  lassen. 


Kurze  Anzeigen. 

Anf an gs gründe  zur  deutschen  Sprachlehre  oder  un¬ 
gekünstelte  Anleitung  einen  jeden  Casus  oder  Beug¬ 
fall  richtig  setzen  zu  lernen  u.  s.  w.  nebst  Ue- 
bungsbriefen  für  junge  Leute  und  Kinder,  sich 
in  den  Anfangsgründen  zu  befestigen  und  imBrief- 
slyle  zu  üben,  von  J.  C.  F.  S  ch  erber.  Zweyte, 
verbesserte  Außage,  Hannover  1 8 13.  Gebr.  Hahn. 
XIII  u.  263  S.  in  8.  (lo  Gr.) 

Die  Verschiedenheit  des  Drucks  und  Papiers 
des  ersten  Bogens  von  den  übrigen  Bogen  lassen 
uns  fast  vermuthen,  dass  nur  der  erste  Bogen  neu 
gedruckt  sey.  Auch  sind  zu  viele  Druckfehler  ge¬ 
blieben,  als  dass  sie  nicht  bey  einem  neuen  Druck 
des  Ganzen  hätten  verbessert  werden  sollen.  Das 
W^erkchen  selbst  ist  übrigens  brauchbar,  und 
vornemlich  werden  die  Uebuugsbriefe  mit  Nutzen 


können  zur  praktischen  Einsicht  in  die  Regeln,  nach 
den  vorausgeschickten  Erinnerungen ,  gebraucht 
werden. 


Neue  Materialien  oder  Beyspi  le  zur  Erlernung 
der  französischen  Sprachregeln  nebst  den  nothig- 
slen  Gallicismen  und  jaraktischen  Hebungen  von 
F.  T.  Kühne,  Doct.  der  Philos.  u.  Prof.  d.  abendland. 
Sprachen.  Marbu! g,  Kriegersclie  Buchhandl.  i8i5. 
265  S.  in  8.  (i8  Gr.) 

Der  Verf.  fand  es  jetzt  nothwendig,  eine  grös¬ 
sere  Sammlung  von  Beyspielen  für  die  Kenntniss 
der  franz. Sprache  zu  veranstalten ,  als  ehemals,  und 
so  hat  er  denn  die  ehemal.  Sanindung  jetzt  ganz  um¬ 
gearbeitet.  Wenn  er  glaubt,  dass  der  Schüler  durch 
die  Einrichtung  dieses  Buchs  ß'anzosisch  lernen 
muss  und  dass  diese  Beyspiele  den  ganzen  Genius 
der  Sprache  umfassen,  so  scheint  seine  Meinung 
doch  etwas  zu  hocli  gestimmt  zu  seyn.  Man  hat 
noch  nicht  den  ganzen  Genius  einer  Spjuche  erfasst, 
wenn  man  die  wichtigsten  Idiome  derselben  lehrt, 
oder  Resultate  der  besten  Sprachlehren  sammlet. 
Dem  deutschen  Texte  der  Uebuugsstücke  sind  die 
frauzös.  W^orte  und  Redensarten  untergesetzt. 


lieber  den  Einßuss  der  Frömmigkeit  und  der  Seel¬ 
sorger  auf  die  Indiistrie.  Würzburg  b,  Stahel 
i8i5.  IV  u,  86  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Es  sind  eigentlich  zwey  verschiedene  Aufsätze 
hier  zusammenge.'.lellt :  S.  i  —  22  über  den  Einfluss 
der  Bh  örarnigkeit  auf  die  1.  und  S.  25  bis  Ende  über 
den  Einfluss  der.  Seelsorger  a.  d.  I.  Dieser  letztere 
scheint  eigentlich  die  Hauptsache  auszumachen;  der 
Seelsorger  wird  aber  im  Sinne  der  kathol.  Kirche 
genommen,  und  darnach  seine  Amtspflichten  sowohl 
als  sein  Einfluss  bestimmt. 


Aminta,  Favola  pastorale  di  Torquato  Tasso.  Mit 
einem  erklärenden  Wortregister  zum  Selbstunter¬ 
richt.  Von  Johann  Heinrich  Emmer t ,  Prof,  zu 
Tübingen.  Gicsseii,  b.  Tasche.  i8i5.  178  S.  in  8. 

(16  Gr.) 

Das  Wortregister  folgt  den  Seitenzahlen  des 
Textes ,  und  ist  nicht  alphabetisch,  aber  so  vollstän¬ 
dig  ,  dass  auch  erklärt  ist ,  was  den  ei'sten  Anfän¬ 
gern  aus  den  ersten  Seiten  der  Grammatik  bekannt 
seyn  muss,  wie  dass  di  Zeichen  des  Genitivs,  da 
des  Ablativs  ist;  der  Druck  ist  zwar  sehr  klein, 
aber  doch  deutlich,  der  Preis  des  Buchs  zu  hoch. 
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Mathematik. 

Erste  Gründe  der  Differential-,  Integral  -  und 
I^ariations  -  Rechnung ,  zum  Unterricht  Jür  j4n- 
fänger  und  andere  Eiehhaher  der  Mathematih. 
Eutvi'orfen  von  Joh.  Carl  Fischer,  Prof,  am 
Archigymnasio  zu  Dortmund.  Elberfeld ,  bey  Heinrich 
Biischler.  1811.  8.  128  S.  nebst  4  S.  Vorrede 

und  Inhalt  und  i  Figuren  -  Tafel  im  Holzschnitt. 

Es  fehlt  auch  'im  Deutschen  nicht  an  Versuchen, 
die  höhere  Analysis  oder  sogenannte  Infiihtesiraal- 
Rechnung,  auch  dem  blossen  Liebhaber  der  Mathe¬ 
matik  zugänglich  zu  machen  und  ihr  Studium  dem 
Anfänger  zu  erleichtern.  Der  Vf.  theilt  die  Mei¬ 
nung,  dass  von  allen  philosophischen  Wissenschaf¬ 
ten  die  Mathematik  am  mehrsten  geeignet  sey,  die 
Geisteskräfte  der  Jugend  zu  entwickeln,  zu  läu¬ 
tern,  und  das  Selbstdenken  vorzubereiten.  Die  Na¬ 
tur  scheine,  sagt  er,  die  Mathematik  vorzüglich  zu 
diesem  Zwecke  bestimmt  zu  haben,  indem,  wie  er 
sich  etwas  undeutlich  ausdrückt:  „jedem  die  Fähig¬ 
keit  verliehen  sey,  diese  Wissenschaft  am  leichte¬ 
sten  und  sichersten  zu  erlernen.“  Dieserhalb  und 
wegen  des  Nutzens  der  Mathematik  für  das  Leben, 
sey  die  Erlernung  derselben  der  Jugend  zu  empfeh¬ 
len  und  es  sey  nützlich,  auch  in  den  höhern  Tiieil 
derselben  einzudringen.  Er  liabe  eine  kurze  An¬ 
leitung  zu  den  allgemeinsten  Regeln  der  höhern 
Analysis  für  ein  Bedüifuiss  gehalten,  und  eine  sol¬ 
che  Anleitung  liier  entworfen.  Der  Verfasser  hat 
nun  durch  diese  Anleitung  die  Zahl  d(r  erwähnten 
Versuche  vermehrt,  und  obgleich  dei’  gute  Zwe(k 
nicht  zu  verkennen,  auch  die  Ausführung  nicht 
ganz  zu  tadeln  seyn  dürfte,  so  scheint  doch  ihr 
eigenthümlicher  Zweck  nicht  völlig  erreicht  und 
folglich  geiade  nichts  Ausgezeichnetes  geliefert  wor¬ 
den  zu  seyn.  Der  Vf.  hat,  indem  ei’  die  Operatio¬ 
nen  des  Calculs  lehrt,  wobey  er  sich  in  dei-  That 
auf  die  allerersten  Principien  eliischränkl ,  wie  es 
scheint,  nur  mehr  die  mechanischen  Regeln  der 
Rechnung  gegeben,  anstatt  auf  den  Nutzen  de^  Cal- 
culs,  so  wohl  für  die  Entwicklung  der  Deukkraft 
als  für  das  Leben,  Rücksicht  zu  nehmen,  welches 
doch  vielleicht  zu  verlangen  gewiesen  vvä.e.  Auch 
dürfte  die  Wissenschaft  in  ihrem  neueren  Zustande 
nicht  völlig  mit  seiner  Darstellung  der  Principien 
und  Regeln  des  Calculs  zufrieden  seyn. 

Erster  Bund. 


Das  W^eikchen  ist  in  6  Ahschnilte  getlieilt. 

Im  1.  Absclmilt  wird  von  den  Difl'erenzen  der 
F’unclioneu  gehandelt.  Der  Vortiag  ist  unvollkom¬ 
men.  Es  w'erden  Satze  vorausgesetzt,  die  doch 
dem  Calcul  selbst  zukommen.  So  die  Entwicke¬ 
lung  der  Functionen  iy  Reihen,  die  die  Differenz 
nur  in  Potenzen  von  ganzen  positiven  Exponenten 
enthalten ,  oder  der  Taylorsche  Lehrsatz.  Selbst 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird  des  Satzes.  Der 
binomische  Lehrsatz  wird  ebenfalls  voiausgesetzt, 
da  doch  der  Beweis  desselben  für  beliebige  Expo¬ 
nenten  nur  durch  die  Infinitesimal -Rechnung  am 
besten  gelingt. 

Der  2.  Abschnitt  handelt  von  den  Grenzen  der 
Verhältnisse  und  den  Giünden  der  Differential- 
Rechnung.  Der  Verfasser  legt  die  Vorstellung  zuia 
Grunde,  dass  das  Veihältniss  der  Difl'erentiale  die 
Grenze  des  Verhältnisses  der  Differenzen  sey,  wo¬ 
durch  die  Difiereutial- Rechnung  aus  der  Differen¬ 
zen  -  Rechnung  durch  Reducliun  entsteht.  Er  spiicht 
von  00  grossen  und  co  kleinen  Grössen,  gegen  wel¬ 
ches  alles  bekanntlich  viel  zu  erinnern  ist.  Die 
Vorstellung  von  unendlichen  Grössen  und  ihren 
Verhältnissen,  möchte  wohl  am  wenigsten  geeignet 
seyn ,  die  Denkkraft  auf  eine  erspriessliche  Weise 
zu  beschäftigen,  oder  die  Strenge  und  den  Sinn  der 
Wissenschaft  dem  Aufanger  deutlich  zu  machen. 

Im  5.  Abschnitt  werden  algebraische  Functio¬ 
nen  diflferentiirt.  Der  binomische  Lehrsatz  wild 
wiederum  stillschweigend  vorausgesetzt,  und  der 
Anfänger  muss  ohne  Beweis  annehmen,  dass  sich 
der  Werth  von  d.x"  nach  einerl^  Regel  finde,  n 
mag  eine  Grösse  seyn  welche  man  will.  Um  das 
Differential  eines  Pr<jducls  zu  finden,  bedient  der 
Vf.  «Ich  folgendes  Verfahrens:  4y  — 4pq  r=(p-|-qp 

—  (P  —  ^  (P  +  =  2  (p  +  q)  (dp  +  dq),. 

d  (p  —  q)^  =  2(p  —  q)  i,dp  —  dtp,  also,  weil  4dy’ 

—  d  (p-f  q)^  —  tl  (p— q)""  ist,  4dy  — 2(p-fq)  (dp-fdq) 

—  (2(p  — 1|)  (dp  —  dq')),  oder  dy  —  pdq-j-qdp.  Im 

§.  kommt  Etwas  von  den  Betlingungsgleichun- 
gen  der  Iiitegrabilität  vor.  Der  Vortrag  hätte  deut¬ 
licher  seyn  können  ,  auch  ist  Differenz  mit  Diffe¬ 
rential  verwechselt.  Im  33.  § ,  Ix  y  den  Differen¬ 
tialen  homogener  Functionen,  hätte  noch  bemeikt 
seyn  sollen  ,  da'S  aus  Qx“  d/-f  n  Zx"-*  dx  ~  Adx 
+  IBxtIz -f-  Bzdx  deswegen  nZ\'‘“*  A  -f-  Bz  und 
•  Qx”  rr:  Bx  folgt,  weil  x  als  von  z  uiiahhäiigig  an- 
geselicn  werden  kann.  Was  von  den  höhern  Dif- 
fei'enlialen  und  ihren  Verwandlungen  gesagt  wor- 
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den  ist,  wäre  wiederum  deutlicher  zu  wiinsclien 
gewesen. 

Der  4.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Dif¬ 
ferentiation  der  transceiicleuleu  Functionen.  Das 
Differential  des  Logarilhinen  ist ,  sonderbar  genug, 
aus  den  Eigenscliaften  der  logarithmisciien  Linie 
hergeleitet  und  es  wird  gefunden,  dass  deshalb  dx 

oder  d  log  ’y  mciV  die  Subtangenten  der 


logarithmischen  Linie 
Grösse  ist  5  aber 


-i- 


einei’  beständigen 


aus  welchem 
tangente  eine  beständige  Giösse 
sagt.  Diese  Deduction  des  logarithmisciien 
rentials  ist  also  niciit  zu  billigen.  Dass  der 
rithrae  eines  Pi’oducts  der  Summe  der 


Grunde  diese  Sub- 
sey,  wird  nicht 


Dilfe- 


men  der  Facto ren 
aus  der  Lehre  von  den  J. 


gleich 


soll 


Loga- 
Logaritb- 


sey,  _ 

.ogarithmen 


mau  ,  in 
wissen. 


4o, 


§. 

Der 


Rest  des  Abschnitts  Iiandelt  von  der  Differentiation 
der  trigonometrischen  Functionen,  und  zwar  etwas 
weilläuflig,  denn  der  Gegenstand  nimmt  in  dem 
kleinen  Werkchen  i5  Seiten  ein. 


Während  4  Ab  -chnitte  des  Buclis  der  Differen¬ 
tial-Rechnung  bestimmt  sind,  ist  nur  ein  einzelner 
Abschnitt,  der  fünfte,  dei-  Integral -Rechnung  ge¬ 
widmet.  §.  74.  wird  der  Beweis  des  liinomischen 
Lehrsatzes  für  beliebige  Exponenten  abermals  vor¬ 
ausgesetzt.  §.  76.  heisst  es ,  die  Regel  yx"  dx 

—  — ^ - 1- Const.  gelte  nicht  mehr  für  11::=:  —  1. 

Warum  aber,  desgleichen  woher  die  Ausnahme 
komme,  wird  nicht  gesagt.  Bey  Gelegenheit  der 
Integration  logarithmischer  Differentiale  ist  die 
Lehre  von  Zerlegung  von  Brüchen  berührt  wor¬ 
den.  Sie  hätte  aber  wohl,  selbst  für  die  gegenwär¬ 
tige  Ausdelinung  des  Buchs,  etwas  auslülirlicher 
abgehandelt  weiden  sollen.  Auch  die  Lehre  von 
der  Entwicklung  veimittelst  unbestimmter  Coef'fi- 
cienten  hätte  ausdrücklicher  gegeben  werden  sollen. 
Von  §.  86.  aber  wird  von  Integration  der  Diffeien- 
tiale  mit  zwey  veränderlichen  Grössen  gesprochen; 
§.87.  von  den  integi  irenden  Muliiplicatoren ;  §.  88. 
von  der  Absonderung  der  veränderlichen  Grössen 
Behufs  der  Integration  überhaupt  und  §.  89  etc. 
bey  homogenen  Functionen.  §.  92.  sagt  einige 
Worte  über  die  Integration  der  höheren  Diffe¬ 
rentiale. 

Der  6.  Abschnitt  ist  der  Varialions  -  Rechnung 
bestimmt.  Was  hier  gesagt  worden,  dürfte  aber 
schwerlich  geeignet  seyn,  einen  deuiliclien  Begriff 
von  dem  Sinne,  dem  Zweck  und  dem  Nutzen  die¬ 
ser  Methode  zu  geben.  Es  beschränkt  sich  fast  nur 
auf  die  Entwicklung  einiger  der  Regeln  der  Rech- 
nuhg. 

Im  ganzen  Buche  ist  nirgend  Rtwas  über  die 
Anwendung  und  den  Nutzen  des  Infinitesimal  -  Cal- 
culs,  etwa  in  Beyspielen  heygebracht  worden,  und 
es  ist  zu  fürchten,  dass  dadurch  der  Vortiag,  da  er 
ausserdem  der  Klarheit  und  BestimmÜitit  der  Be¬ 


griffe  entbehrt,  dem  Anfänger  trocken  und  wie¬ 
derum  schwer  Vorkommen  düifte.  An  Beyspielen 
ist  kein  Mangel,  ja  sie  sind  zuweilen  auf  Kosten 
des  Raums  im  Ueberlluss  tla.  Die  Rechnungen 
aber,  wie  aus  den,  wie  gehörig,  beygeselzteu  Zwi¬ 
schen  -  Rechnungen  zu  sehen,  nehmen  nicht  immer 
den  kürzesten  Weg,  sondern  sind  zuweilen  etwas 
unbehülfhch,  auch  scheinen  sie  nicht  von  Irrthü- 
nieni,  die  nicht  Druckfehler  seyn  können,  frey  zu 

seyn.  So  z.  B.  ist  S.  55  d.-  r  (ax  +  hx^)  nicht 

X. 

5  axdx  -{-  4  bx^dx  axdx 

=  - - - 7 - sondern  = - - - 

2  x^  T  (ax+bx2)  2x2r(ax-}-hx2) 

während  dieses  Differential  zugleich  leiciiler  durch 

1  a 

die  Reduction  —  F"(ax-j-bx^)  —  ( —  -fb)  gefuu- 

X  X 

den  werden  kann.  Rec.  hat  iiicJit  die  Beyspiele 
alle  durchrechnen  mögen,  es  lässt  sich  aber  fürch¬ 
ten,  dass,  da  sich  schon  unter  den  wenigen,  die  er 
angesehen  hat,  eine  unrichtige  Rechnung  findet, 
noch  mehrere  Rechnungsfehler  Vorkommen  mögen, 
die  den  Anfänger  irre  machen  könnten.  Von  Druck¬ 
fehlern,  deren  Verzeiclmiss  fehlt,  wimmelt  übri¬ 
gens  das  Buch,  auch  ist  dei*  Ausdruck  öfters  bis 
zur  Ungebühr  und  bis  zur  Gefährdung  der  Deut¬ 
lichkeit  nachlässig.  Der  Druck  und  das  Papier  ist 
rnitleimässig  und  der  Holzschnitt  schlecht.  Solcher- 
ges  lalt  düi'fte  die  gegenw'äitige  Arbeit,  im  Ganzen 
als  nicht  sonderlicli  gelungen,  aucli  eben  nicht  zu 
empfehlen  seyn.  Gleichwohl  ist  die  gute  Absicht 
des  Vf.  niciit  zu  verkennen,  und  es  ist  nur  zu 
wünschen,  dass  er  beym  mündlichen  Unterricht 
nach  seinem  Buche  das  Mangelhafte  zu  verbessern, 
und  dasjenige  hinzuzufügen  sudien  möge,  was  mau 
in  der  Äbhaudlung  vermisst. 


'F'on  der  Regulirung  der  Flüsse,  theoretisch  und 
practisch  dargestellt  von  Franz  de  Gr  an  di, 

Prof,  der  raatheraati.sc]ien  Wissenschaften  und  correspondi- 
rendem  Mitgliede  mehrerer  Academieen.  Alls  dem  Ita¬ 
lienischen  Übersetzt.  Mit  4  Kupfertafeln.  Wien 
und  Triest,  bey  Geislinger,  1811.  71  S.  in  8. 

Wie  in  dem  Vorberichte  gesagt  wird,  hat  der 
Vf.  bey  Gelegenlieit  eines  iiim  gewordenen  Auf¬ 
trages  ,  die  östreichischen  Flüsse  zu  bereisen  und 
Vorscliläge  zu  ihrer  Regulirung  zu  machen,  sich 
veranlasst  gefunden,  seine  Piincipien  und  Bemer- 
kung6a  über  die  Regulirung  der  Flüsse  bekannt  zu 
machen.  Das  dadurch  entstandene  Werkchen  ist 
das  gegenwärtige  und  entliält  in  einer  Skizze,  zum 
Theil  gute  und  praktische,  zwar  bekannte  aber 
öfters  noch  nicht  genug  heherzigle  Regeln  für  die¬ 
sen  Gegenstand,  daher  dasselbe  seinen  Nutzen  ha¬ 
ben  mag,  I  bgleich  die  mitgetbeillen  Ideen,  ihrer 
Uiiausgeführtheit  wegen,  nicht  als  eigentliche  Leh- 
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ren  betraclUet  werden  können,  auch  zum  grössern 
Tlieil  wohl  erst  noch  an  den  classisclien  Werken, 
die  besonders  Deutschland  für  den  Slrombau  in 
W’  drt  und  Ausführung  besitzt,  zu  berichtigen  seyn 
dürften. 

Die  5  ersten  Abschnitte  enthalten  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen 
überhaupt,  über  die  Bildung  der  Flussbetten,  über 
die  Entstehung  der  Krümmen,  über  INormalwcite 
und  dergl.  Sätze,  wie  hier,  dass  das  Wasser  eines 
Flusses  seine  grösste  Geschwindigkeit  am  Boden 
habe,  S.  i6,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
deijenigeii  eines  v^on  gleicher  Höhe  mit  ihm  fal¬ 
lenden  Köi’pers  gleich  sey,  S.  i8,  sind  bekanntlich, 
theils  nur  unter- Umständen ,  theils  gar  nicht  der 
Ei’fahrung  gemäss.  Richtig  sind  andere  Sätze,  z.  B. 
dass  die  Nornialweite  eines  Flusses  aus  Stellen  beur- 
theilt  werden  muss  ,  wo  der  Strom  in  Beliarrungs- 
stand  gekommen  ist,  S.  3o,  und  dergl. 

Im  4.  und  5.  Abschnitt,  wo  der  Vf.  voft  den 
Milleln  zur  Befestigung  der  Ufer  spricht,  verwirft 
derselbe  so  w'ohl  die  mit  als  gegen  den  Strom  ge¬ 
richteten  Buhnen ,  desgleichen  die  Ufer  -  Einfassun¬ 
gen,  und  räth  dagegen  kurze  Buhnen,  wie  der  Vf. 
oder  vielmehr  die  üebersetzung  sie  nennt,  „schiefe 
Cubik  -  Flächen ‘‘  an,  deren  Richtung  auf  das  Ufer 
perpendiculär  stehen  soll,  und  die  im  5.  Abschnitt 
Regulateurs  genannt  w'erden.  Diese  Buhnen  sollen 
nach  der  Beschreibung  und  Zeichnung  sehr  ge¬ 
neigte  Oberflächen  erhalten,  welche  fast  bis  auf  den 
Grund  des  Stromes  hinabreichen.  Sie  sollen  aus 
Steinen,  die  vermauert  oder  in  grossen  Tiefen  in 
Kisten  versenkt  werden,  oder  aus  Pfählen,  deren 
Zwischenräume  nach  der  Zeichnung  nicht  ausge¬ 
füllt  werden  sollen,  indem  zNvischen  ihnen  der  Nie¬ 
derschlag  des  Flusses  wie  der  Vf.  sagt ,  sich  setze, 
construirt  werden.  An  den  Ufern  soll  die  Höhe 
der  Buhne  über  die  höchste  Höhe  des  Wassers  rei¬ 
chen.  Obgleich,  wie  bekannt,  sogenannte  senk¬ 
rechte  Buhnen  in  vielen  Fällen  die  besten  Dienste 
leisten ,  auch  die  Neigung  der  Oberfläche  nöthig  ist, 
so  möchte  doch  wohl  ihre  Anwendung  nicht  allge¬ 
mein,  und  was  die  Neigung  betrift,  dieselben  so 
stark  zu  machen,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  ra- 
then  seyn.  Die  Construction  aus  Steinen  dürfte 
nur  selten  Statt  finden,  diejenige  aus  einzelnen 
Pfählen  aber  niemals  zu  billigen  seyn.  Dergleichen 
einzelne  neben  einander  stehende  Pfähle  halten  den 
Niederschlag  nicht  auf.  Sie  sind  nur  unnütz  oder 
sie  schaden  gar.  Sie  ziehen ,  statt  zu  verlanden, 
Wirbel  und  Ausw'ühlung  des  Ufers  herbey,  MÜe 
der  Baumeister,  der  dergleichen  an  Ufern,  die 
schon  ira  Angrif  liegen ,  beobachtet  hat,  nur  zu  oft 
zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  haben  wird.  Der 
vor  allen  andern  Constructiunen  bey  weitem  den 
Vorzug  veidienenden  Zusammensetzung  der  Was- 
seibauwerke  zur  Regidiruiig  der  Flüsse  aus  Fa¬ 
schinen,  der  Pflanzungen  und  dergl. ,  eiwahut  aber 
der  Vf.  gar  nirht,  welches  einen  Hauptmangel  sei¬ 
ner  Schrift  aus  macht. 


April, 

W’as  im  6.  Abschnitt  von  Durchsclmilten  zur 
Regulirung  der  Flüsse  gesagt  wird,  dürfte  unter 
Anwendung  der  obigen  Bemerkungen  zu  billigen 
seyn.  JMau  liätle  vielleicht  noch,  da  die  Durch¬ 
schnitte  nicht  überall  dienlich  sind,  Bemerkungen 
über  die  Wahl  ihrer  Anwendung  erwartet.  Der 
Vf.  will  auch  durch  Bulmen  den  Strom  bey  Land¬ 
engen  erst  gegen  einander  treiben ,  ehe  die  Enge 
vollends  durchschnitten  wird. 

Ira  7.  Abschnitt  wird  von  Wehren  und  Schleu¬ 
sen  gesprochen,  hier  sind  mit  dem  Vf  nur  seilen 
die  sogenannten  Ilalbschleusen ,  die  von  dem  einen 
Ufer  in  den  Fluss  liincingehaut,  an  dem  ainicrn 
Ufer  einen  DurcJizug  des  Wassers  für  die  Schille 
lassen,  zu  billigen. 

Im  8.  Abschnitt  zeigt  sich  der  Vf.  dem  Ein¬ 
deichungssystem  abgeneigt,  worüber  wohl  nicht  all¬ 
gemein  zu  entscheiden  ist. 

Der  9.  Abschnitt  enthält  Bemerkungen  über 
die  Sümpfe. 

Im  10.  Abschnitt  kommen  gute  Bemerkungen 
über  die  Brücken  vor. 

Im  11.  Abschnitt  über  die  BeschilFung  der 
Flüsse  und  Canäle.  Den  Schluss  der  Schrift  macht 
eine  kurze  Wiederholung  der  in  derselben  enthal¬ 
tenen  Bemerkungen  und  ein  Inhallsverzeichniss.  — 
Als  Skizze  mancher  guten  Regel  für  den  Strom¬ 
baumeister  mag  das  Werkchen  von  demselben, 
wie  gesagt ,  gelesen  werden. 

Was  die  Üebersetzung  betrift,  so  wird  dersel¬ 
ben  das  Original,  welches  der  Bef.  nicht  zur  Pland 
hat,  in  Rücksicht  der  Sprache  hoffentlich  nicht 
ähnlich  seyn.  Sie  bedient  sich  kaum  der  Hocli- 
deuLschen  Mundart,  sondern  ganz  der  gewöhnli¬ 
chen  Wienerischen  Sprechweise.  Sie  ist  voll  von 
den  Abweichungen  dieser  Sprechart.  Das  Buch 
lieset  sich  deshalb  unangenelnn ,  und  ist  an  man¬ 
chen  Stellen  kaum  vei’ständlich.  Wäre  der  Inhalt 
der  Schrift  so  ganz  zu  tadeln  wie  die  Sprache  ihres 
Vortrages,  so  wäre  es  besser  von  ihr  lieber  keine 
Notitz  zu  nehmen. 


Baukunst. 

PrahtiscJier  Unterricht  zum  Treppenhau ,  nehst 
einigen  Treppen -Geländer- Ideen  ,  von  Carl 
Friedrich  Lüd er s.  Mit  i3  Kupfern.  Leipzig 
1811,  bey  Barth.  58  S.  in  4. 

Diese  Schrift  enthalt,  nach  der  Vorerinnerung, 
neun  Beyspiele  von  geraden,  gebrochenen  und  ge¬ 
wundenen  Treppen  durcli  die  Kupfertafeln  1  —  9. 
erläutert.  Die  vollkommenste  Darstellung  der  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  zu  Anlegung  der  Treppen, 
kann  zwar  ohne  Erläuterung  durch  Beyspiele 
zur  Amvendnng  lür  Anlänger  in  der  Praxis,  kei¬ 
nen  hinlänglichen  Nutzen  liaben,  allein  eben  so 
wenig  können  blos  einzelne  Beyspiele  ohne  Angabe 
dieser  allgemeinen  Grundsätze,  eine  Anleitung  zum 
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Treppenbau  in  allen  Fällen  geben,  am  wenigsten 
jedem  Bauherrn,  selbst  dem  gemeinen  Landmann, 
für  welche  der  Vf.  zu  Folge  der  Vorerinneruug 
oeschrieben  haben  wüll.  Es  findet  sich  zwar  elni- 
ocs  davon  in  der  Voreiinneruug  in  zwey  Auszü¬ 
gen' aus  Gill3^'s  Landbaukunst,  und  Stieglilz’s  En- 
cyklopädie  der  bürgerlichen  Baukunst,  allein  dieses 
wenigen  ist  in  den  gegebenen  Beyspielen  nicht  wei¬ 
ter  gedacht.  Ja  einige  der  letzten  stehen  sogar  mit 
allgemein  anerkannten  Grundsätzen  in  Wider- 
spiuch.  Im  ersten  Beyspiele  ist  der  Raum  der 
Treppe  zu  6  Ellen  Höhe  und  8  Ellen  Länge  ohne 
weiteres  bestimmt.  Dann  sind  zuerst  j8  Steigun¬ 
gen  zu  8  Zoll  angenommen,  woraus  die  Slufen- 
breite  von  iiA  Zoll  entsteht.  Darauf  sind  bey 
denselben  Maassen  24  Steigungen  zu  6  Zoll  ange¬ 
nommen,  woraus  eine  Stufenbreite  von  Zoll 

erfolgt;  ganz  dem  bekannten  Grundsätze  entgegen, 
dass  die  Stutenbreite  bey  Verminderung  ihrer  Höhe 
zunehraen,  und  bey  ihrer  Vergrösserung  abneh- 
inen  muss.  Eben  so  sind  die  beyden  Stufen  6  und 
l5  in  Fig.  i.  Taf.  5.  von  doppelter  Breite,  die  an¬ 
dern  Stufen  oft'enbar  für  Ruheplätze  viel  zu  schmal, 
für  Stufen  zu  breit,  und  würden  zum  Fallen  Gele¬ 
genheit  geben.  Kurz  die  neun  Beyspiele  können 
einzig  und  allein  dem  angehenden  Zimmermann 
und  Tischler  Anweisung  geben,  in  einzelnen  Fäl¬ 
len  die  ihnen  schon  durch  völlig  ausgearheitete 
Zeichnungen  voi’geschriebenen  Treppen  in  Holz 
auszuarbeiten  und  zusammen  zu  fügen.  —  Darauf 
folgen  kurze  Kostenanschläge  von  diesen  neun 
Treppen,  und  zuletzt  einige  Beyspiele  von  Trep-  ' 
pengeländern ,  wozu  die  Kupfertafeln  lo — 12,  wo¬ 
von  aber  die  meisten  in  Rücksicht  des  guten  Ge¬ 
schmacks  nicht  als  Muster  zu  empfehlen  seyn 
möchten.  ____________ 


Sammlung  niitzUclier  Aufsätze  und  Nachrichten 
die  Bauhinst  betreffend,  b  ur  angehende  Bau¬ 
meister  und  Freunde  der  Architektur.  Heraus¬ 
gegeben  von  einigen  Mitgliedern  des  Köiiigl. 
Preuss.  Oberbaudepartements.  Erster  Jahrgang 
1797,  ei’ster  Band.  Zweyte  verbesserte  Aullage. 
MitKupfern.  Berlin,  bey  Maurer.  1811.  i5oS.  in4. 

Dies  ist  ein  neuer  Abdruck  der  bekannten,  im 
genannten  Jahre  auf  Kosten  der  Herausgeber  zuerst 
erschienenen  Sammlung.  Die  mit  der  neuen  Aus¬ 
gabe  vorgenomraenen  Veränderungen  bestehen  darin, 
dass  das  Pränumerantenverzeichniss  weggebliehen, 
der  Text  der  ersten  Ausgabe  auf  194  Seiten,  in 
der  neuen  auf  3  5o  Seiten  zusammengedruckl  ist, 
dass  die  in  jener  am  Ende  bemerkten  Druckfehler 
hier  grössten llieils  verbessert,  und  auch  hin  und 
wieder  einige  Sprachverbesserungen  gemacht  sind. 


Abhandlung  über  die  vorzügliche  Anwendbarkeit 
der  Botlenbogen  zu  hölzernen  Brücken,  die 
grosse  Oefnungen  überspannen,  von  B'ranz  Ernst 

Eheodor  Eunk,  Strombaumelster  der  W  eserdivision  Im 

Königreich  Westphalen.  Mit  4  Kupfertafelö.  Rin¬ 


teln  1812.  In  Commission  bey  Cnobloch  in  Leip¬ 
zig.  88  S.  in  4. 

Wenn  man  in  neuern  Zeiten  die  Anwendbar¬ 
keit  der  bekannten  de  TOrmeschen  Bohlenverbin- 
dung  zu  den  Verdachungen  der  Gebäude  von  der 
verschiedensten  Art  und  Wichtigkeit  auszudehuen 
gesucht  iiat,  so  ist  w'ohl  nicht  zu  .bezweifeln,  dass 
man  darin  zu  weit  ging.  Indem  auf  der  einen 
Seite  diese  Dacbverbiiulung  bey  vielen  Gebäuden 
der  wichtigsten  Art,  vor  den  sonst  gewöhnlichen 
allen  Dachverbindungen  in  mancher  Rücksicht  den 
Vorzug  verdient,  so  treten  doch  auf  der  andern 
Seite  bey  andern  Gebäuden ,  wozu  man  sie  hat  an¬ 
wenden  wollen,  so  manche  Umstände  ein,  welche 
ihrer  Anwendung  entgegen  stehen.  Um  so  schätz¬ 
barer  ist  in  vorliegender  Abhandlung  der  Versuch, 
die  vorzügliche  Anw^endbarkeit  dieser  merkwürdi¬ 
gen  Verbindung  auf  eine  von  den  vorerwähnten 
ganz  veiscluedene  Art  zu  Brücken  von  grösserer 
Oefniing ,  zu  beweisen  und  ins  Licht  zu  setzen. 
Die  von  dem  Vf.  dargestelltc  Construction  gründet 
sich  nicht  allein  auf  fremde  und  eigene  statische 
Berechnungen  und  Versuche,  sondern  auf  eigene 
Erfahrungen  bev  einer  von  ihm  selbst  ausgefiihrtea 
Brücke;  und  indem  er  ihre  Dauer  bey  gehöriger  Vor¬ 
sicht ,  ihr  Trag  vermögen  bey  be.stiinmten  Maassen 
und  ihre  Kosten  bestimmt,  sucht  er  ihien  Nutzen 
und  Vorzug  in  Vergleichung  mit  andern  Verbin¬ 
dungsaiten  ,  besonders  mit  den  Wiebekingschen 
Brücken  darzuthuii;  so  dass  diese  Abhandlung  als 
ein  wichtiger  Beylrag  zur  Erweiterung  der  Lehre 
vom  Brückeubau  anzusehen  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Bibliotheca  Italiana  in  pro  della  gioventn  studiosa 
della  iingua  Italiana  publicata  da  F.C.  E.Sickl er. 
Tomo  primo.  Novelle  morali.  Italienische  Biblio¬ 
thek  zur  Beförderung  des  Studiums  der  iialien.  Spra- 
clie  in  Deutschland,  vorzüglich  in  Gymnasien  und 
Erziehungsanstalten.  Erstes  Bändchen ,  moralische 
Ei  zählungen  enthaltend,  mit  deutschen  Erläuterun¬ 
gen  herausgegeben  von  F.  C.  L.Si  ekler ,  D.  Schul- 
rath  und  Director  des  Gymn.  zu  Hildbnrghausen,  Hildburg¬ 
hausen  1812.  X.  120  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Der  Herausg.  fühlte  das  Bedürfniss  eines  zweck¬ 
mässigen  Schulbuches  für  die  gründliche  Erlernung  der 
Italien.  Sprache  auf  dem  Gymnasium,  dem  er  vorsieht, 
so  lebhaft,  dass  ersieh  entschloss,  durch  dieses  neue  Le¬ 
sebuch  das  Studium  der  italien.  Sprache  und  Literatur, 
daser  in  derVorrede nachdrücklich  empfiehlt,  zu  beför¬ 
dern.  Der  erste  Band  enthält  moralische  Erzählungen, 
die  aus  desF4'rt/2C.S'oapeNo veile  morali  ausgewählt  sind, 
begleitet  mit  Anmerkungen,  die  vorzüglich  die  Spracli- 
eigenheiten  erklären ,  deren  die  Wörterbücher  öfters 
nicht  gedenken.  Im  zweyten  Bande  werden  auch  unge¬ 
druckte  und  in  Italien  seihst  bis  jetzt  unbekannte,  an  mu- 
thige  Erzählungen  v  ersprochen.  Die  ganze  Einrichtung 
dieses  Lesebuchs  ist  für  Anfänger  insbesondere,  sehr 
brauchbar,  nur  der  Preis  zu  hoch  angesetzt.  Ein 
Schulbuch  darf  nie  theuer  seyn. 
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Nahrungsmittel  künde. 

Johann  Herrmann  Becker’s,  Doct.  der  Arzney Wissen¬ 
schaft  (jetzigen  Ifei'zogl.  Mecklenburg  -  Schwerin,  hJofrathes) 
und  ausüb.  Arztes  zu  Parchim  in  Mecklenburg  ,  Versuch 

einer  allgemeinen  und  hesondern  Nahrungsmit¬ 
telkunde.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  S.  G.  Vo¬ 
gel,  Ilerzogl.  Mecklenb.  Schwerin.  Leibarzte,  Hofrathe  und 
erstem  Prof,  der  Medicin  in  Rostock,  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften  Mitgliede.  Erster  Theil.  Die  Eizileitung 
in  die  Nahrungsraittelkunde ,  Literatur  und  Ge¬ 
schichte  derselben.  Erste  Ahtheilung.  Stendal, 
bey  Franzen  und  Grosse,  i8io.  Zw eyte  Ahthei¬ 
lung.  Das.  i8ii.  Dritte  Ahtheilung.  Das.  1812. 
In  fortlaufender  Seitenzahl  durcli  alle  3  Abthh. 
1744  S.  in  8. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Johann  Herrmann  Eecker’s  etc.  V ersuch  einer  Li¬ 
teratur  und  Geschichte  der  Nahrungsmittelkunde. 
Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  S.  G.  Vogel  eic.  Er¬ 
ste,  zweyte,  dritte  Ahtheilung.  i8io  —  12. 

Ein  sehr  verdienstliches,  weit  umfassendes ,  miih- 
volles  Werk,  das  seinem  Urn.  Verf.  um  so  mt'hr 
zur  Ehre  gereicht,  da  es,  zumal  in  der  Vollstän¬ 
digkeit  und  Ausdelmung,  das  erste  in  seiner  Art 
ist,  und  in  dem  grossen  Fache  des  medicinischen 
Wissens  ein  wahres  und  wichtiges  Bedurfijiss  be¬ 
friedigt.  Sein  Werth  wird  noch  besonders  durch 
die  woJilgeordnete  Einrichtung  des  Ganzen ,  wie 
durch  die  klare,  fassliche  Darstellung  und  fast  durch¬ 
aus  reine  Sp  rache  erhöhet.  In  der  Vorrede  und 
Einleitung  wird  alles  genau  erörtert,  was  zur  Be¬ 
stimmung  des  befülglen  Plans,  des  Inhalts  und  Be¬ 
griffs  der  Nahrungsmittelkunde  nach  ihrem  ganzen 
Umfange,  zu  ihren  Erfordernissen,  Zwecke,  Nutzen, 
llülfsmitteln  u.  s.  w.  gel  ört;  nächstdera  wird  von 
den  Nahrungsmitteln  selbst,  ihrem  allgemeinen  Cha¬ 
rakter,  Unterschiede  von  Arzney en ,  von  den  Nali- 
rungsstüffen,  dem  Ernahrungsprocess  gehandelt,  und 
besonders  viel  Interessantes  und  Belehrendes  über 
die  Naln  ungsmittel  aus  dem  Mineralreiche,  die  näh¬ 
renden  Eigenschaften  des  Wassers,  einiger  Erdar¬ 
ten  ,  und  über  das  Küchensalz  vielmehr  als  einen 
Erster  Band. 


Speisezusatz  beygebraeht;  dann  wird  von  den  Lecke- 
reyen  geredet,  und  ihr  Begriff  im  AilgoHueinen  durch 
Nationalgeschmack,  Erzieliung,  Gewöhnung  und  ins- 
l)esondre  duich  individuelle  Beschaffenheit  des  Ge- 
scliniacksorgans  und  Idiosynkrasie,  auseinander  ge¬ 
setzt.  Leckerey  soll  eine  Geniessbarkeit  absolut 
oder  relativ  nur  dann  heissen,  wenn  sie  in  einer 
veriiältnissmässig  geringen  Quantität  allein  in  der 
Absicht  genossen  wird,  um  einen  lleitz  auf  das  Ge¬ 
schmacksorgan  zu  niaciien,  sey  er  angenehm  oder 
unangenehm.  Bey  dieser  Gelegenheit  redet  derHr. 
Vf.  von  den  angenehmen  und  unangenehmen  Ge¬ 
schmacksarten.  Zu  jenen  rechnet  er  in  der  Regel 
den  süssen,  fetten  (besonders  bey  den  nördlichen 
Völkern),  aromatischen,  geistigen,  weinichten;  zu 
diesen  den  faden,  bittern,  laugenhaften ,  faulen,  sal¬ 
zigen,  säuern,  herben  oder  schai-fen  Geschmack;  zu 
beyden  die  Verbindung  mehrerer  Arten  in  unbe¬ 
schreiblicher  Mannigfaltigkeit  und  Verschieilenheit. 

Nahrungsmitlelkunde ,  als  eine  für  sich  beste¬ 
hende,  von  Diätetik,  Materia  alimentaria  u.  s.  w. , 
Wühl  zu  unterscheidende  Doctrin,  nennt  der  Hr.  Vf. 
übci'haupL  die  geordnete  Aneinanderreihung  der  em¬ 
pirischen  Kenntnisse  von  der  Beschaffenheit  und  den 
Eigenschaften  der  als  menschliche  Nahrungsmittel 
angew'andten  Substanzen,  sowohl  in  objectiver  als 
subjectiver  I  jinsicht.  Hier  werden  dann  nicht  al¬ 
lein  diejenigen  Geniessbarkeiten  betrachtet,  die  theils 
als  Nahrungsmittel,  theils  als  Leckereyen ,  sondern 
auch  diejenigen ,  welche  nur  aus  Noth ,  oder  von 
auswärligen  Nationen  genossen  werdtn,  odei’  bey 
der  Vorwelt  gebräuchlich  waren.  Die  Forderungen, 
die  der  Hr.  Vf.  an  eine  vollständige  und  gründliche 
Nahrungsmittelkunde  macht,  und  die  er  selbst  mit 
so  grossem  Fleisse  befriedigt  hat,  setzt  Rec.  kürz¬ 
lich  hierher,  damit  daraus  erhelle,  welche  Grund¬ 
sätze  der  Hr.  V^erf,  bey  Bearbeitung  der  einzelnen 
Nahrungsmittel  befolge,  und  welchen  Gang  seine 
fruchtbaren  Untersuchungen  genommen  haben.  Zur 
vollständigen  Kenntniss  einer  jeden  einzelnen  Ge- 
nicssbarkeit  fordert  er  die  einheimischen  und  aus¬ 
ländischen  Namen  derselben ,  ihre  Stelle  ira  Natur- 
systerae,  ihre  natürliche  Geschichte  in  Beziehung 
auf  ihre  Eigenschaflen ,  Wirkungen  und  Benutzbar¬ 
keit,  die  physiügraphische  Beschreibung,  chemische 
Analyse,  Kennzeichen  der  Güte  und  V^erfälschun- 
gen  derselben,  ihre  Vor-  und  Zubereitung  zum  Ge¬ 
nüsse,  nebst  den  d  zu  nöthigen  äussern  Hülfsmit- 
teln,  ?ils  Feuerraaterialien,  Geiässen^  Geschirren  u. 
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a.  w. ,  ihre  ökonomische  Betrachtnng  in  Hinsicht 
der  Cultur  und  Conservalioiismelhüden ,  dei*  zur 
Nalinnig  oder  Leckereyea  bestimmten  Naturkörper, 
ihrer  absoluten  Eigenschaften  und  Wirkungen ,  ihre 
Geschichte,  Zubereitungsai  teu  und  Zusammensetzun¬ 
gen,  sofern  sie  einen  Eiulluss  auf  die  Eigenschaften 
und  Wirkungen  des  Products  selbst  haben  u.  s.  w. 
Der  subjective  od.r  angewandte  Theil  umfasst  die 
Wirkungen  und  den  Einfluss  der  Nahrungsmittel  u. 
Lcckereyen  auf  den  Organismus  im  Allgemeinen 
und  insbesondere,  auf  den  gesunden  und  kranken 
Zustand  desselben,  die  Umänderung  des  kianken 
durch  ihre  regelmässige  Anwendung ,  ihren  Einfluss 
auf  die  Seele,  auf  ganze  Nationen,  die  Ausbildung 
des  Nalionalchai  akters,  auf  die  durch  sie  erzeugten 
endemischen  und  epidemischen  Krankheiten. 

Als  die  Quellen,  aus  deren  Studium  die  Kennt- 
niss  der  Nahrungsmittelkunde  geschöpft  werden 
muss,  gibt  der  I:Tr.  Vf.  an:  naturhistorische,  chemi¬ 
sche,  ökonomische,  technologische,  physiologische 
und  pathologische  Schriften,  alsdann  die  Faunen  und 
Floren  verschiedener  Länder  und  Gegenden ,  Rei- 
sebeachreibungen  ,  medicinische  ,  nalurhistorische, 
ökonomische  Topogi  aphien ,  und  endlich  die  Schrif¬ 
ten  ,  welche  eigene  Untersuchungen  und  Beobach¬ 
tungen  von  den  ältesten  Zeiten  her  enthalten.  — 
Bey  der  Literatur,  welche  ausser  der  Vorrede  und 
F-inleilung  die  beyden  ersten  Bände  ausfiillt,  hat  der 
Hr.  Vf.  mit  Recht  die  Schriften  der  Diätetik,  Volks- 
arzney künde  und  Arzneymittellehre ,  welche  die 
Nahrungsniiltel  nur  beylaufig  betrachten,  nicht  mit 
anfgenomraen,  sondern  blos  diejeiiigen  angefidmt, 
welche  siel»  ausschliesslich  mit  den  Nahrungsmitteln 
bescliäf.  igen.  Sie  sind  in  12  Hauptrubriken  einge- 
ih  'ilt  ,  die  mehrere  Unterabtheilungen  haben.  Die 
einzelnen  Schriften  ubei'  einen  Gegenstand  sind  in 
chi’onolügischer,  die  von  einzelnen  Nahrimgsmitleln 
aber  sollen  zum  leichteren  Auffinden  in  alphabeti¬ 
scher  Oj  tlnimg  ;  ufgestellt  werden;  bey  den  meisten 
sind  Inhalt,  wer.n  er  nicht  aus  dem  Tiul  schon  er¬ 
hellet,  und  Wei  th,  nach  eigener  und  wohlgewähl- 
ler  fj’ctnden  ßeurtheilung ,  beygesetzt,  und  alle  nach 
einem  voi’trefflichen  Plane,  g;  oi-dnet. 

Wir  fiigen  noch  kiii’zlich  diese  systematische 
Anordnung  b  y,  um  daraus  am  besten  den  ganzen 
schönen  Plan  zu  iibersehen.  Ueberall  geht  es  von 
dem  Allgemeinen  zu  dem  Besomlern.  I.  und  IT. 
Abth.  Sdn  iften  idmr  die  Geschichte  und  Literat;  r 
der  Nahrur.gsmitic  Ikunde.  Allgem.  Spec.  Schriften. 
Ueber  einzeine  Zc' tp(  riodi  n.  Ueber  die  Speisen  u. 
Getränke  der  Alten.  TU.  Abtli,  Scliriften  iibei'  die 
menschh  Naln  nngsmittel  im  Allgem.  u.  insbesondre. 
Begr.  Untc'tsdn  d.  Nclnungsm.  von  den  Arzeiu'yen. 
Ueber  die  nährerd  n  Gi’uiulstoffe.  Quellen  der 
Keiintnisse,  Wi)'kungen  und  Eigensch.  der  Nah¬ 
rungsmittel.  Ue  ber  d.  zu  Nahrungsrn.  angewandten 
gesaramten  einzelnen  Naturkörper.  Nahrungsmittel 
einzelner  Völker  und  Bewolnier  einzelner  Städte. 
TV.  Ahth.  Conservation  der  Nahrnngsmillei.  V.  Zu¬ 
bereitung  ders.  b'euermateiial.  Küchenheerde.  Brat¬ 


öfen.  Knchengeräthschaft.  VT.  Einfluss  nnd  MUr- 
kungea  der  Nahrungsmittel  auf  cf  n  Organismus; 
auf  ganze  Nationen;  einzelne  Individuen,  in  diäte¬ 
tischer  Hinsicht,  als  Schädlichkeiten,  als  Heilmittel, 
als  Gegenstände  des  Luxus.  Einlluss  auf  das  Ge- 
raüth  und  die  Moralität.  Vll.  Vorschriften  nnd  Re¬ 
geln  für  den  Genuss  der  Nahrungsmittel,  nach  der 
Zeit,  dem  Maasse  und  den  Arten;  nach  dem  Kli¬ 
ma,  der  Jahrszeit  und  Witterung,  vor,  bey  und 
nach  dem  Essen;  in  Hinsicht  des  Alters,  Tempe¬ 
raments,  Standes  und  der  I^ebensarl ,  des  kranken 
Zustandes  des  Körpers.  VRI.  IX.  X.  Betrachtung 
der  Nahrungsmittel  in  mediciniseli-polizeylicher, 
staatswissenschaftlicher  nnd  religiöser  Hinsicht.  XI. 
Classen  der  Ntdjrungsmittel  nach  den  Naturreichen. 
Victus  animalls.  Conservation,  Zvd)ereilung  der 
Fleischspeisen.  Benutzung  einzelner  Theile  von 
Thieren.  In  medic.  poliz.  nnd  staatswisscnschaftl. 
Rücksicht.  Victus  vegetabilis.  Getraidearten.  llire 
Zubereit,  in  allen  Rücksichten.  Gesunde  Beschaf¬ 
fenheit  und  Krankheiten  derselben.  Gartengewächse. 
Obst.  Schwämme.  Relativ  verglichen  mit  dem 
Victu  animali,  und  subjecliv,  in  diätet.  und  tbera- 
peut.  Hinsicht.  Nahrungsmittel  ans  dem  Mineral¬ 
reiche,  von  starrer  und  flüssiger  Art,  Speisen  und 
Getränke,  in  aller  Hinsicht  und  von  allen  Seiten. 
Zusätze  zu  den  Speisen  und  Getränken.  Gewürze. 
XII.  Monographien:  von  58  Thiergeschlechtern  mit 
ihren  verschiedenen  Arten;  56  Gewächsarten  mit 
ihren  Arten;  Mineralien,  als  Wasser  in  aller  Hin¬ 
sicht,  Küchensalz,  essbare  Erden.  Einzelne  rohe 
Naturproducte.  Milch.  Honig.  Eyer.  Indianische 
Vogelnester.  Durch  Kunst  zubereitete  Nahrungsrn. 
Bouillons.  Brod  in  allen  möglichen  Betrachtungen. 
Seine  Surrogate.  Calecanou  (ein  Liebliugsgerichl  der 
Irländer).  Gefrornes.  Gelee.  Käse.  Kaviar.  Maca- 
roni.  Pilau.  Polenta.  Yaourt  n.  s.  w.  Durcli  Kunst 
ziibereitete  Getränke.  Apalachine.  Bier.  Birkenwas¬ 
ser.  Bischof!'.  Braga.  Brantewein.  Kaffee.  CI)ocolade. 
Cyder.  Koumis.  Duscliap.  Most.  Punsch.  T])ee. 
Wein  11.  s.  w.  Durch  Kunst  zubereitete  einzelne 
Zusätze  zu  den  Speisen  und  Getiänken.  Gewürze. 
Acbiar.  Butter.  Essig.  Oel.  Soya.  Syrup.  Zucker  u. 
s.  w.  Die  Zahl  der  nach  vorstehender  Ordnung 
angeführten  sämnillichen  Schriften  betragt  nicht  we¬ 
niger  als  7276.  Mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
Schriften  und  einzelnen  Abhandlungen  ist  diese  Li¬ 
teratur  aber  nur  bis  Ende  des  J.  1806  so  vollständig 
als  möglich  angeführt.  Am  Schlüsse  des  ganzen 
W  erkes  soll  sie  bis  dahin  fortgeführt  nnd  das  .sonst 
Fehlende  nachgeholt  werden.  Der  Hr.  V^ei  f.  bittet 
zu  dem  Ende  um  den  Beystand  deiTiitcratui  fia nnde. 

Ans  di''ser  abgekiirzteii  Uehersielit  erhellet  der 
grosse  Reiehthnm  dieses  scliätzbaren  W'erkes,  wel¬ 
ches  ein  höclist  nützliches  und  lehrre.chcs  Reperto¬ 
rium  dai  bietet,  das  nicht  leicht  über  irgendein  Ndi- 
rnngsmiltel,  in  w'elcher  Hinsicljt  nnd  von  welcher 
Seite  man  es  betrachten  und  d  shalh  belehrt  seyn 
wolle,  den  Forscher  unbefriedigt  la  sen  wird,  nnd 
dalier  nicht  allein  dem  Arzte ,  sondern  auch  dem 
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Staafsnianne ,  dem  Polizeybeamten ,  dem  Oekono- 
meii,  dem  Technologen,  dem  i\ulhropologen  und 
Piulo.sophen ,  ja  einem  jeden  gebildeten  Menschen  zu 
den  wichtigsten  ikbsicliten  brauchbar ,  behülflich  und 
uöthig  seyn  kann.  —  Die  dritte  vor  uns  liegende 
Abtlieilung  füllt  die  Ge.'.chichte  der  Nalirungsmittel- 
kunde;  diese  geliL  jedoch  nur  bis  zu  Ende  des  i8. 
Jahrhunderts,  „weil,  sagt  der  Hr.  \  f. ,  die  Zeitpe- 
riüde  der  ersten  Decennien  unsers  Jalirhiniderls  uns 
zu  nahe  liegt,  und  Manches  enthält,  was,  noch 
nicht  reif  zur  Entscheidung,  in  der  Folge  erst  aus¬ 
gemittelt  und  ganz  aufs  Reine  gebracht  werden 
kanri.‘’‘ 

Mit  grossem  Vergnügen  und  den  angenehmsten 
Erwartungen  sieht  Rec.  der  ungestörten  Fortsetzung 
und  Vollendung  dieses  Werks  entgegen. 


Zeitpredigten« 

Den  neulich  unter  dieser  Aufschidft  angezeigten 
Predigten  von  Ammon,  Schott  und  Marezoll  fugen 
wir  mit  allem  Rechte  bey: 

Zwey  Predigten  nach  der  Einnahme  Wittenbergs 
im  Januar  i8i4  gehalten  und  mit  einer  erläu¬ 
ternden  historischen  Nachschrift  hei’ausgegebcn 
von  D.  Carl  Ludwig  Nitzsch,  Pfarrer  und  Su- 
periiit.  u.  s,  w.  Wittenberg  bey  Zimmermann.  8. 

48  S.  (6  Gr.) 

Der  Ort,  wo  diese  Predigten  gehalten  wurden, 
das  Schicksal,  welches  sie  veranlasste,  der  Mann 
selbst,  von  dem  sie  herrühren,  und  der  Geist  der 
in  ihnen  w'altet,  machen  sie  zu  einer  Erscheinung, 
der  man  nicht  ohne  Grund  eine  weitverbreitete  Auf¬ 
merksamkeit  des  iiteräi ischen  1  uhlicums  versprechen 
darf.  Die  ei'ste  ist  am  5len  Epiphau.  —  zehn  Tage 
nach  der  Eroherung  der  Stadt  —  im  Hörsale  des 
Verfs.  in  seiner  Amtswolniung  gehalten  ;  denn  die 
Kirchen  waren  zu  goltesdienstlichen  Versa ranilungen 
nicht  zu  brauchen.  Er  hatte  sc*it  Ende  Septemheis, 
nachdem  alle  s  ine  an  tlichen  Geschäfte  durch  Sus- 
pen  ion  dm-  Universität,  Verlegung  des  Consi.-Io- 
riums  und  Wegnahme  der  Kirchen  unterbrochen 
waren,  bey  dem  Prediger  eines  benachbarten  Dorfs 
gelebt,  um  wenigstens  mit  einem  'J'heile  seiner 
Ephorie  irn  Zusammenhänge  zu  bleiben.  Die  mit 
seinem  Amte  nicht  veibnndne  Specialseelsorge  war 
in  'essen  von  zw^eyen  seiner  zurückgebliebnen  Col- 
legen ,  deren  einer  sein  eigner  Sohn  ist,  ununter¬ 
brochen  fortgesetzt  "und  mit  gemeinschaftlichen  Ver¬ 
sammlungen  in  dem  Uörsale  v  rbnnden  woi’deii. 
Mit  der  ihm  eigenthürnlichen  Klaiheit  und  Ruhe 
und  in  einem  walnhaft  väteilichen  Tone  spricht  er 
über  den  S  tz :  wie  eine  ze.tlidie  Hülfe  unsein 
Glaiben  an  Gott  stärken  kann,  und  wodureh  wir 
selbst  d.;zu  In  yzutragen  haben.  Die  zweyte  Predigt 
ist  am  Soiiiilage  darauf  bey  der  Feyer  des  allge- 
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meinen  Dankfestes  für  die  gänzliche  Befreyimg  des 
Königreichs  Sachsen  und  zwar  in  der  Schlosskirche 
gehalten,  weil  diess  die  Theilnahrne  des  Militärs 
nölhig  machte.  Freylich  hatte  sie  in  so  wenigen 
Tagen  nur  zur  allerhöchsten  Noth  und  kaum  so  viel 
hergestellt  werden  können,  dass  eine  Versammlung 
in  ihr  ohne  Lebensgefahr  Statt  finden  konnte.  Der 
Vf.  stellt  hier  die  erfolgte  Befreyimg  des  Vaterlan¬ 
des  als  eine  ausnehmende  Wohlthat  Gottes  dar,  und 
zeigt,  w'arum  man  sie  dafür  zu  erkennen  und  wo¬ 
durch  man  sie  zu  preisen  habe.  Die  diesem  Vor¬ 
trage  eingeflochtne  Aufmunterung  zur  Theilnahrne 
an  der  allgemeinen  Landesbewafl’nung  musste  ganz 
besonders  dadurcli  eindringlich  werden ,  dass  der 
Vf.  seines  eignen  jüngsten  Sohnes  Beyspiel  aufstel¬ 
len  konnte,  der  schon  noch  während  der  Belage¬ 
rung  die  Stadt  verlassen  und  sich  mit  Bewilligung 
des  Vaters  zur  sächsischen  Landwehr  freywillig  ge¬ 
stellt  hatte.  Uebrigens  zieht  sich  durch  beyde  Vor- 
ti’äge  die  speciellste  Rücksicht  auf  die  Lage  der  un¬ 
glücklichen  Stadt  hindurch,  sowie  sie  durchaus  den 
ethischen  Geist  athmen,  mit  welchem  der  Verf.  das 
Christenthum  behandelt,  und  von  welchem  das  Prin- 
cip  seines  ganzen  theologischen  Systems  ilmi  einge¬ 
geben  worden  ist.  Eben  deshalb  scheint  aber  auch 
sein  System  einer  weit  grössern  und  prüfendem  Auf¬ 
merksamkeit  von  Seiten  der  Religionsphilosopheii 
W'erth  zu  seyn  ,  als  es  bisher  gefunden  hat. 

Ungemein  dankenswertii  ist  die  beygefügte  hi¬ 
storische  Nachschrift  von  den  Schicksalen  Witten¬ 
bergs  in  dem  lelzten  verhängnissvollen  Jahre,  sie  ist 
sine  ira  et  studio  geschrieben,  wie  sehr  auch  des 
Vfs.  eigne  Erfalirimg  ihn  dazu  hätte  reizen  können, 
und  ti  ägt  das  Gepräge  der  durchgängigen  Zuverläs¬ 
sigkeit  an  der  Stirn.  Erfreulich  für  jeden  Prote¬ 
stanten  ist  die  auf  eigne  Untersuchung  gegründete 
Versicherung  des  Vfs.,  dass  Luthers  Asche  diessinal  . 
nicht  in  ihrer  Ruhe  gestört  worden  sey,  wenn  gleich 
über  seinem  und  seines  Freundes  Gräbern  Rossmüh¬ 
len  ei’i  ichlet  wai  en.  Die  nothwendig  gewordneEin- 
si'bräiikung  des  Cultus  auf  den  Hörsaal  des  Verfs., 
über  dessen  Einrichtung  er  einiges  mittheilt,  führt 
ihn  am  Schlüsse  zu  einer  Digression  über  seine 
Wünsche,  Jur  eine  nach  und  nach  einzufilhrende 
und  zu  begünstigende  Vertheilung  der  grossen 
Stadt  gemeinden  in  Heinere  Gesellschaften  zum  Be- 
huje  genieinschajtlicher  Andacht  und  Sittenauf- 
sicht ,  mit  eingeschrcinhter  Beibehaltung  der  all¬ 
gemeinen  Zusammenkünfte  in  den  Kirchengebäu¬ 
den,  —  Di.se  Wünsche  sind  in  dem  Vei’f.  erzeugt 
worden,  theils  durch  die  —  allerdings  unwidersprech- 
liche  —  Erfahrung  von  der  immer  sichtbarer  w'er- 
denden  Unwirksamkeit  unserer  kirchlichen  Versamm¬ 
lungen  zur  Beförderung  eines  chrislliJien  Sinnes, 
theils  durch  die  ilnn  gewordene  eigeiithümliche  Ue- 
berzeugung,  dass  unser  Gottesdienst  in  drn  gewöhn¬ 
lichen  g  rossen  Massen  an  und  für  sicli  noch  kein 
moralisches  Ansehen  liabe  und  kein  verständlicher 
Ruf  zur  frey willigen  ithisch -religiösen  Verbrüde¬ 
rung  und  Gottesverehruiig  sey.  Je  mehr  der  Glaube 
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an  das  Verdienstliche  einer  blos  ausserlichen  Thell- 
nahme  daran  sinke,  desto  mehr  müsse  er  sein  An¬ 
sehen  verlieren,  wie  sehr  man  sich  auch  jMühe  ge¬ 
be  ,  ihm  durch  geistvolle  Predig! en  und  zweckmäs¬ 
sige  Liturgien  aufzuheifen.  Ueberdiess  sey  unser 
Gottesdienst,  an  welchem  Tausende  ruf  einmal  'J'heil 
nehmen,  gar  kein  hinreichendes  kirchliches  V  er  ei¬ 
nig  ungs  mittel ,  indem  er  auch  den  fähigem  und 
weisem  Gemeindegliedern  nur  eine  passive  Theil- 
nahnie  erlaube,  und  nicht  geeignet  sey,  alle  in  der 
Gemeinde  vorhandnen  vorzüglichen  Geisteskräfte  für 
die  Zwecke  der  Kirche  in  Bewegung  und  Thätigkeit 
zu  setzen,  wie  diess  in  ilen  Versammlungen  der 
ersten  Kirche  gescliehen,  und  worauf  die  gerühmten 
mancheidey  Gaben  berechnet  gewesen  seyen.  Alien 
diesen  Mängeln,  bolft  der  Verf. ,  werde  abgeholfen 
werden ,  wenn  neben  den  grossen  Gemeinv.!ever- 
sammlungen  in  den  Kirchen  kleinere  Ges;  llschafleii 
zwar  in  den  Privat!  äusern,  doch  aber  unter  einer 
gewissen  öffentlichen  Autorität  zu  ethisch- religiösen 
Zwecken  vereinigt  würden.  Ueber  die  ijähere  Ein¬ 
richtung  derselben  wolle  er  jedoch  vor  der  Hand 
nichts  festsetzen,  und  zuvor  die  Aufnahme  abwar- 
ten,  welche  seine  Idee  bey  dem  Publicum  finden 
werde. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  ist  für  seine  Person 
schon  seit  längerer  Zeit  darüber  v  llig  gewiss,  dass  un- 
seier  kirchlichen  und  selbst  religiösen  Verfassung 
eine  ähnliche  Revolution  bevorstehe ,  wie  sie  die  po¬ 
litische  erfahren  hat;  nur  war  er  ausser  Stande,  sich 
über  die  Art  und  Mittel  derselben  irgend  eine  klare 
Rechenschaft' zu  geben.  Höchst  erfreulich  war  es  ihm 
daher ,  seine  Gedanken  von  diesem  Vf.  mit  solcher 
Klarheit  dargestellt  und  schon  bis  zu  einem  gewis¬ 
sen  Puncte  entwickelt  zu  sehen.  Dass  dies  indessen 
der  w'irkliche  wahre  Punct  und  der  erste  gerade 
Schritt  zu  dem  ihm  vorschwebenden  Ziele  sey,  dar¬ 
über  hat  er  doch  noch  nicht  mit  sich  einig  werden 
können.  Irrt  er  nicht  ganz,  so  hal)en  die  von  dem 
treflicheii  Manne  vorgeschlagnen  kleinern  religiösen 
Gesellschaften  ungemein  viel  Aelmlichkeit  mit  des 
frommen  Spener  collegiis  pietatis;  und  es  ist  be¬ 
kannt,  welche  Wirkungen  diese  her  vor  brachten  und 
welches  Schicksal  sie  erfuliren.  Zwar  ist  der  liaupt- 
sächlichste  Feind,  den  jene  zu  ihrer  Zeit  fanden, 
der  herzlose  Buchstabenglaube  und  Buchstabeneifer 
in  der  unsrigen  wohl  nicht  mehr  zu  fürchien;  al¬ 
lein  sie  würden  in  unsern  Tagen ,  wie  es  scheint, 
einen  eben  so  hartnäckigen  Widersacher  an  dem 
sittlichen  und  religiösen  Particularismus  haben,  der 
unsre  Zeitgenossen  sosehr  geneigt  macht,  ihre  Sitt¬ 
lichkeit  und  Frömmigkeit  als  eine  Sache  anzusehen, 
über  welche  ein  jeder  es  mit  sich  selbst  ganz  allein 
zu  thun  habe,  und  mit  welclier  auch  jeder  für  sich 
ganz  all.  in  zu  Stände  kommen  könne.  Rec.  ist  je¬ 
doch  weit  entfernt,  sich  zum  Scliutzredner  dieses 
Particularismus  aufzuwerfen.  —  Ueberdiess  bekennt 
der  Vf.  selbst  erst  ab  warten  zu  müssen,  ob  die  gros¬ 
sen  Ereignisse  unsrer  Tage  neben  dem  bürgerlichen 
auch  den  sittlichen  und  christlichen  Gemeingeist 
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erwecken  werden,  ehe  er  etwas  Nähere«  über  sei¬ 
nen  Vorshlag  mittheilen  dürfe.  Ist  aber  dieser  erst 
erwacht,  so  dürften,  nacli  Rec.  Dafurlialten ,  auch 
unsre  grössern  gottesdienstlichen  Versammlungen 
ihren  Zweck  wieder  wie  sonst  erreichen.  Die  For¬ 
mel  aber  eben  zu  erfinden,  durch  welche  sich  der 
entwichene  sittliche  und  religiöse  Gev  eingeist  be¬ 
schwören  lassen  werde,  aus  seiner,  wie  es  scheint, 
sehr  weiten  Entfernu.ig  zuruckzukehren ,  hoc  opus, 
hic  labor  est.  Die  Anstalten,  w  elche  die  Brüder  zu 
diesem  iiehufe  getroffen  haben,  scheinen  dem  Vf., 
einigen  leisen  Winken  zufolge ,  keineswegs  die  rech¬ 
ten  zu  seyn,  und  wer  wollte,  wer  müsste  ihm  nicht 
beystimmen?  —  Rec.  W'ürdesich  sehr  fx’euen,  wenn 
Männer  von  grösserer  Competenz  durcli  seine  An¬ 
deutungen  sich  veranlas.^t  sähen,  die  Nitzschischen 
r  een  genauer  in  das  Auge  zu  fassen  und  w'eiter  zu 
verfolgen,  als  er  es  hier  thun  konnte. 


Kurze  Anzeige, 

Dr.  GoldsmitJi’s  Geschichte  der  Römer  von  Er¬ 
bauung  der  Stadt  Rom  bis  zum  Untergang  des 
abendländischen  Kaiserthums.  Zum  .Gebrauche 
,auf  Gymnasien  und  Schulen  neu  bearbeitet.  WVirz- 
burg,  bey  Jos.  Stahel  i8i5.  Erster  2'heil,  378  S. 
gr.  8.  Zweyter  Theil^  XII  u.  4i6  Seiten,  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  unter  der  Vorr.  Unterzeichnete  D.  J.  S. 
erzählt,  dass  er  diess  Werk,  welches  seit  geraumer 
Zeit  in  den  W'ürzburger  und  benachbarten  Schulen 
als  Lehrbuch  gebraucht  werde,  besonders  aber  den 
zweyten  Theil  desselben  durchaus  neu  bearbeitet 
(wie?  ist freylich  nient  angegeben),  dass  er  alle  Stel¬ 
len  ,  die  für  die  Jugend  anstössig  waren ,  mit  vieler 
Genauigkeit  und  so  abgeändert,  dass  die  Geschichte 
nichts  dabey  verloren,  endlich  dass  er  es  zweckmäs¬ 
sig  gefunden,  sie  bis  zum  Unlergange  des  westlichen 
Reichs  fortzusetzen,  und  dazu  voinemlich  Gibbon 
und  dessen  Qu  üen  (?  :  benutzt  und  oft  sogar  die 
kräftigen  Au^di  ücke  des  grossen  Geschichtschreibers 
beybehalten  habe.  Vergessen  ist  dabey,  dass  wir 
schon  eine  bis  zum  Untergang  des  weström.  Kaiser¬ 
thums  fortgesetzte  und  mit  der  Geschichte  des  ost- 
röm.  Kaiserthums  (bis  ins  3tc  Jahrh.)  vermehrte  Be¬ 
arbeitung  des  engl.  Werks  von  D.  Kosegarten  be¬ 
sitzen,  die  wohl  auch  benutzt  w'oiden  ist;  w'enig- 
stens  haben  beyde  manche  Fehler  mit  einandei'  ge¬ 
mein.  Doch  würde  man  dem  neuen  Beai  heiter  h'öchst 
Unrecht  thun,  w^enn  man  behaupten  wollte ,  er  habe 
diesem  Vorgänger  nachgeschrieben,  oder  die  neue 
Ausgabe  sey  nur  ein  et\vas  veränderter  Abdruck 
der  Leipziger.  Wir  iiaben  vielir.ehr  die  neue  Ue- 
bersetzung  meist  sehr  verschieden  und  an  manchen 
Orten  sprachrichtiger  gefnnden  als  die  Leipziger, 
doch  ist  der  ganze  Styl  in  letzterer  kraftvoller  und 
anziehender. 
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Praktische  Meclicin. 


Am  21.  desAp 


Klinische  Bemerkungen  über  einige  chronische 
Krankheiten  von  Dr.  Johann  Georg  Neuburg, 
practischem  Arzte  zu  Frankfuit  am  Maj-n.  frailkfurt  am 

Alayn  i8i4.  bey  Varreiilrap  und  Sohn.  VlII  und 
i68  S.  in  8. 

I-^as  Product  eines  einsichtsvollen ,  erfahrnen  und 
unbefangenen  Arztes.  Es  enthält  fragmentarische 
Betrachtungen  über  die  Erkenntniss,  Ursaciien,  Voi’- 
hersaguj)g  und  Behandlung  einiger  der  wiclitigst.  n 
chronischen  Krankheiten,  mit  Belegen  aus  fremder 
und  eigener  Erfahrung.  Dass  die  Autoren  meistens 
bloss  namentlich  angezeigt  sind,  ohne  die  Schriften 
und  Stellen ,  woher  das  Beygebrachte  genommen 
ist,  zu  bemerken,  kann  Rec.  niemals,  so  auch  hier 
nicht  billigen.  Das  Ganze  alh-iiet  einen  reinen 
praktischen  Sinn ,  und  ist  irey  von  leeren  Specu- 
lationen  und  mystischem  Wortkiarae,  kurz,  und 
bis  auP  einige  kleine  Nachlässigkeiten  gegen  Ade¬ 
lung ,  gut  geschrieben. 

Aus  jeder  Rubrik  will  Rec.  etwas  Bemerkens- 
werthes  ausheben  ,  und  hie  und  da  ,  wo  es  ihm 
zweckmässig  scheint,  eine  Erinnerung  hinzufügen. 

[Vassersucht  (S.  i  —  5i.)  Die  Erfahrung  hat 
dem  Hrn.  Vf.  oft  bestätigt,  dass,  noch  ehe  sich  Ge¬ 
schwulst  bey  Wassersüchtigen  zeigt,  sie  zuweilen, 
in  Verbindung  mit  sparsam  abgehendem,  dunkeim, 
dickem  und  scldanmiigein  Harne  u.  s.  w. ,  an  Kurz- 
athrnigkeit  und  Druck  in  der  Gegend  der  Hypo¬ 
chondrien  leiden.  Diese  gewöhnlicli  nur  kurze  Pe¬ 
riode  sah  der  Vf.  doch  auch  viele  Tage  dauern, 
ehe  die  deutlichem  Zeichen  der  Wassersucht  ein¬ 
traten,  und  sie  kann  manchen  Arzt  von  nicht  völ¬ 
lig  gereifter  Erfahrung  leicht  irre  leiten.  Die  Fü  se 
schwellen  bey  allgemeiner  Wassersucht  nicht  im¬ 
mer  zuerst,  zuweilen  eine  Hand  allein,  weit  sel¬ 
tener  gilt  diess  von  einem  Fusse.  Das  scimell 
entstehende  und  eben  so  schnell  sicli  verlie¬ 
rende  Ei  brechen  der  Wassersiichtigen  rühre  waltr- 
scheinlicli  von  Ansammlung  <lcs  XVa;  S'  rs  in  ein¬ 
zelnen  Stellen  des  Zellstoffs  der  Verdauungswege 
her.  Der  Tod  eines  Kranken  erfolge  nach  einem 
sehr  häufigen  Harnabgänge,  mit  dessen  freywilliger 
Vermehrung  auch  vorher  schon  mein  mal  die  Zu¬ 
fälle  gefährlicher  geworden  waren.  Die  deutlichste 
Fluctuatiou  bey  starker  Ausdehnung  des  Ünterlei- 
bes  könne  trügen.  Das  Geräusch  bey  der  Bewe¬ 
gung  der  Achseln  eines  BrusLwassersüchtigen  könne 
Erster  Band. 


von  dem  im  Magen  angehäuftep  Getränke  kommen. 
In  einijren  Leichen  solcher  Kranken  fanden  sich 
Verknorpelung  und  Verknöcherungen  der  Herz¬ 
klappen.  Der  Hr.  Vf.  sah  wenige  wass;  rsüchlige 
Leichen  öffnen,  bey  welchen  das  Herz  nicht  sehr 
vergrössert  war.  Ein  Hydrops  vagus  von  Erkäl¬ 
tung,  wobey  unter  andern  die  linke  Hälfte  des 
Körpers,  als  die  Seite,  deren  drüsige  Tiieile  zu¬ 
erst  angegriffen  waren ,  mehr  als  die  rechte  ange¬ 
griffen  war.  Bey  Drüsenkrankheiten  hat  der  Hr. 
Vf.  oft  erfahren,  dass  eine  Seite  vorzugsweise  be¬ 
fallen  werde,  und  glaubt,  dass  chronische  Uebel, 
bey  welchen  diess  Statt  findet,  meist  Krankheiten 
des  Drusensystems  sind.  Eine  rheumatische  Aff'e- 
ction  errege  ni  den  Muskeln  und  Ligamenten  den 
eigentlichen  Rheumatismus,  in  den  Nerven  Krämpfe, 
in  den  Drüsen  und  lympliatischen  Gefassen  wässri¬ 
ge  Geschwüilste  oder  auch  nur  Drüsen  Verhärtun¬ 
gen.  Der  Hydrops  vagus  und  Hydrops  acutus  ge¬ 
hören  dahin.  Es  stehen  hier  manche  schöne  Be¬ 
merkungen  über  dieses  Uebel.  Die  Wegsclialfung 
des  Wassers,  das  zwar  nur  Folge  ist,  sey  bey  der 
Behandlung  der  Wassersucht  immer  eins  der  we¬ 
sentlichsten  Momente.  ZuwHlen  verschwinde  mit 
der  Entstehung  der  Wassersucht  die  Ursache,  oder 
diese  wirke  nicht  fort,  z.  B.  Wurrareitz,  nach  des¬ 
sen  Entfernung  die  Wassersucht  doch  fortdaure; 
das  Wasser  brauche  also  bloss  ausgeleert  zu  wer¬ 
den,  w  Iches  zu  bewirken  die  Natur  nicht  hinreicht. 
Bey  gereiztem  Zuotande  des  lymphatischen  Systems 
in  der  Wassersucht,  von  scrophulöser ,  psorischer, 
herpetischer,  rheumatischer  etc.  Schärfe,  sey  oft  das 
Quecksilber  an  seiner  Stelle,  aber  besonders  der 
rothe  Fingerhut  das  grosse  Mittel,  das  sehr  mäch¬ 
tig  auf  die  lymphatisclien  Gefässe  eingreife  u.  s.  w. 
In  asthenischen  Wassersüchten  sey  er  dagegen  zu 
verwei'fen.  Allerdings  kommt  es  sehr  auf  den  Fall 
an ,  wo  dieses  Mittel  nur  gewiss  helfen  kann  oder 
schaden  muss.  Daher  die  so  viel  Unheil  bringen¬ 
den  Widersprüche  d  r  Aerzte  über  den  iSutzen  der 
Mittel  in  dieser  und  andern  Krankheiten.  Der  Un- 
tei'schied  zwischen  lymphatischer  und  seröser  Was¬ 
sersucht  sey,  in  Hinsicht  der  Behandlung,  von  kei¬ 
nem  pi'aktis  hem  Weithe.  Durch  den  so  frühzei¬ 
tigen  als  möglich  angestellten  Bauchstich  habe  er 
unter  sehr  ungünstigen  Umständen  manchen  Kran¬ 
ken  gerettet.  Er  erzählt  e  n  mei  kwüirdiges  Bey- 
spiel  davon,  und  dann  nocli  ein  anderes,  w'oraus 
l)Ci-vorgcht,  wie  lange  ein  Kranker  dieser  Art  diuch 
den  wiederlioltcn  Bauchst'ch  eihal  en  werden  kann. 
Er  zapfte  der  Kranken  zömal  das  Wasser  ab.  Auf- 
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fallend  war  es  dabey,  dass  sie  wegen  einer  beson- 
dern  Uaempliiidltclikeit  der  Haulnerveii  des  Uuler- 
leibes  kaum  den  Baachstich  empfand,  ddher  ihr  die 
Witd  erJiüIuijg  der  Paracentese  gleicligülLig  ist,  und 
sie  dadurch  noch  lange  wird  beym  i_eben  erhalten 
werden  können.  Ausser  Krämpfen,  welchen  diese 
Person  von  Zeit  zu  Zeit  ausgesetzt  war,  genoss  sie 
einen  ziemlichen  Grad  von  Gesundheit.  Die  Ein- 
schnilte  sollten  ebenfalls  zeitig  genug  vmrgenoininen 
werden.  Er  heilte  damit  einen  Mann,  dessen  Kör¬ 
per  ungeheuer  von  Wasser  strotzte.  In  der  Mitte 
des  Sommers  bey  warmer  Witterung  geben  die 
Wunden  der  Einschnitte  ungleich  mehr  Wasser, 
als  in  der  kältei'n  Jaörszeil.  Bey  Personen,  die 
früher  viel  von  Ausschlägen,  Gcschwüien  und  an¬ 
dern  Hautiibeln,  gelitten  haben,  erfordert  ihre  An¬ 
wendung  wenigstens  die  Vorsicht,  dass  sie  nicht  zu 
tief  und  deren  nicht  viele  gemacht  werden. 

Nachkrarikheiten  der  Llattern.  Der  Hr.  Vf.  sah 
als  soiche  eine  grosse  Menge  eiternder  Furunkeln, 
welche  nebst  dem  damit  verbundenen  heftigen  Fie¬ 
ber,  den  häufigen  Schweissen  und  entkräftenden 
Durchfällen,  die  grösste  Lebensgefahr  herbey führ¬ 
ten,  und  sogar  einige  Mai  den  Tod  verursachten. 
Geber  diese  P'.  runkeln  und  ibi’e  Heilung  fugt  der 
llr.  V^f.  aus  seiner  Erfahrung  mehrere  gute  prakti¬ 
sche  Bemerkungen  hinzu.  Die  gepriesenen  abfuli- 
renden  Mittel,  selbst  die  China  und  das  versüsste 
Quecksilber,  leisteten  nichts.  Gr.snnde  Luft,  näh¬ 
rende  Kost,  Entfernung  schädlicher  fclinwirkungen, 
und  überhaupt  alles,  w'as  die  Gesundheit  befes  igen 
konnte,  trugen  allein  zur  Wiederherstellung  der 
Kranken  bey.  Der  Er.  Vf.  ei’zählt  ein  warnendes 
Beyspiel  von  den  Nachtheilen  starker  ausleerendcr 
Mittel  gegen  diese  metaslatischen  Nachbleibsel  der 
Blattern  ,  die  gewiss  mit  grosser  Vorsicht  beliandell 
seyn  wollen.  Zum  Glucke  für  die  MenschiiLit  ist 
von  diesen  Dingen  nun  kaum  die  Rede  mehr. 

Keiehhustsn.  Von  allen  bekannten  IVlitteln  da¬ 
gegen  leistete  ihm  die  Asa  foetida  am  meisten. 
Zwey  davon  sehr  heftig  angeg  iflene  Kinder  waren 
in  weniger  als  i4  Tagen  durch  ihren  Gebrauch 
vom  Keichhusten  belVe3ret.  So  erinnere  er  sich  an¬ 
derer,  wo  sie  sehr  schnell  die  Krauklieit  be.siegte. 
Gewöhnlich  gab  er  sie  in  kleinen  Pillen  täglich  von 
einem  Scrupel  bis  zu  einigem  Quenten.  Er  warnt 
vor  übermässiger  Stubenwaime,  Verschlucken  beym 
Essen  ,  heftigem  anhaltenden  Lachen  ,  staikem 
Sclireyen,  scharfen  Dünsten,  reitzenden  Nahrungsmit¬ 
teln  u.  s.  w.  als  eben  so  vielen  zufälligen  Ursachen, 
welche  die  Anfälle  des  Hustens  begui.sfigen.  Er¬ 
wachsene  l'er  onen  sind  nicht  frey  von  diesem  Hu¬ 
sten.  Ein  •i7jähriges  Frauenzimmer  warf  sehr  viel 
Bl  t  mit  jedem  Anfa  le  des  Hustens  aus,  übeistand 
die  e  ra;  kheit  endlich  zwar  glücklich,  starb  aber 
mehrere  Jahre  darauf  an  d  r  Auszehriu  g.  Erwach¬ 
sene  scheinen  d  »reu  den  Keichhusten  mehr  zu  1  i- 
den  als  Kinder.  Die  gi’össeie  Reproductickraft  in 
der  fiuheren  Lebt  nsperiode  wirke  innern  Zerstö¬ 
rungen  mein- entgegen,  die  die  gewall.ame  Anstren¬ 
gung  in  dieser  Kiankheit  leici  t  hervoi bringt.  Dass 
Ausschläge  mancher  Art  vor  dem  Keichhusten 
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sichern,  ist  den  Erfahrungen  des  Hrn.  Vfs.  entgan¬ 
gen.  Wenn  sie  zugleich  mit  deui  Keichhusten  ver¬ 
bunden  waren,  machten  sie  diesen  hartnäckiger 
und  stärker.  Der  Ausschlag  vermindert  sich  ge¬ 
wöhnlich  im  höhern  Grade  des  FInstens,  kommt 
aber  nach  dessen  Abnahme  stärker  wieder.  Ein 
sonst  Wühl  aussehendes  Mä  eben ,  das  bey  einem 
nässenden  übelriechenden  Kopfgrinde  vom  Keichhu¬ 
sten  befallen  wurde,  unterlag  nach  einigen  Mona¬ 
ten  demselben.  Der  vei’schw'undene  Ausschlag  bey 
der  Zunahme  -der  Krankheit  war  nicht  wieder  her- 
'  vorznbringen ,  und  das  Kind  starb  an  der  Auszeh¬ 
rung.  Den  von  Andern  gerühmten  Nutzen  der 
Autenriet fischen  Methode  fand  er  dui’ch  seine  Er¬ 
fahrungen  nicht  bestätigt.  Rölheln  oder  Scharlach- 
heeer  machten  den  Keichhusten,  der  so  lange  fast 
schwieg,  sich  nachher  aber  wiedereinstellte,  nicht 
schlimmer,  vielmehr  wurde  derselbe  dabey  mei¬ 
stens  mit  grosser  Leichtigkeit  überstanden.  (P’ast  in 
jeder  Epidemie  und  selbst  bey  einzelnen  Individuen 
scheint  ein  anderc.s  Mittel  den  Vorzug  zu  rer- 
dienen.) 

Ltiingenschivindsiicht.  Zur  Unterscheidung,  ob 
es  eine  Eiter-  oder  Schleim  -  Lungensucht  sey, 
komme  alles  auf  den  Gang  der  Krankheit  und  ihre 
Zufälle  an,  andre  Kennzeiclien  seyen  sehr  unsicher. 
Der  Hr.  V^f.  hat  diese  Kriterien  sehr  gut  angege¬ 
ben,  tlie  um  so  wichtiger  sind,  da  die  Behandlung 
ganz  verscMieden  seyn  muss.  Unumgänglich  iiöthig 
sey  es  für  den  Heilkünstler,  sich  bey  der  schleimi¬ 
gen  Lungensucht  zu  erkundigen,  ob  gicldische,  rheu- 
matisciie  Beschwerden  vorhergegangen  sind  ,  ob 
diese  mit  der  ßi  iistalFection  nacligelassen  liaben, 
und  ob  audi  nicht  liiiher  ein  Wechselverhältniss 
von  1  eiden  zwischen  Brust  und  Gliedern  Slatt  ge¬ 
funden  habe.  Die  kräftigsten  Pleilmittel  gegen  sie, 
sofern  sie  von  einer  rheuinatischen  Ursache ,  als  der 
häufig.^ten,  herrüln  e,  seyen  Spiesglanzbereitungen, 
Schwefel,  Reilen,  wollene  Kleider,  massig  wai-mes 
Ver  alten,  künstliche  Geschwüre  u.  s.  w.  Zuwei¬ 
len  sey  Schleim  und  Eiter  so  mit  eijiander  ver¬ 
mischt,  wie  in  der  Luftröhrenschwindsucht,  dass 
man  sie  nicht  unterscheiden  könne.  Mehrere  der¬ 
selben  UrsaJieii  können  Eiter-  und  Schleim-  Lun- 
gensuchten  hervorbringen.  Eine  Frau ,  die  nach 
einei  misshandelten  Krätze ,  der  IVleiniing  ihrer 
Aerzte  za  Fo'ge,  für  lungensüclitig  und  als  solche 
für  unhei.bar  erklärt  wurde,  genas  dur  ch  Landluft, 
Bäder,  und  innei’liclie  antipsoiäsche  Mittel.  Man¬ 
cher  Lungensüchtige  dieser  Art  könnte  gerettet  wer¬ 
den,  wenn  das  Uebel  in  seinem  Ursprünge  richtig 
erkannt  und  seine  Urs  che  geirörig  entdeckt  würde. 
Ni<  hts  sey  so  nachiht  ilig  für  diese  Krarrken  als  die 
Kälte.  JJie  grösste  Gefahr  drohe  das  Frühjahr'  bey 
dem  zu  baldigeir,  zu  unvor’sichtigen  Genüsse  des¬ 
selben,  irac  Ir  der  Gefarrgenschaft  des  latrgerr  Win¬ 
ters.  Beyspiele  hat  en  dem  Hrar.  V.  über  die  An- 
steckuirg  ('er  Sclrwindsuclrt  keitteir  Zweifel  irbiig 
gelassen.  Sehr  richtig  setzt  er  die  Bedingungen  da¬ 
zu  fest,  'he  übr'igens  noch  nicht  vollständig  ausge- 
miüelt  siird.  Am  ansteckendsLen  rt  ö.hte  die  ei¬ 
trige  Lungenscirwindsucht  von  Metastaserr  seytr,  die 
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selbst  durch  Krankheiten  von  ansteckender  Natur 
veranlasst  worden  n.  s.  w.  Merkwürdig  ist  die  Be¬ 
obachtung ,  dass  Liuigensüclitige,  des  Fiebers  un¬ 
geachtet,  nie  über  Kopfschmerzen  klagen.  Der  Vf. 
meint,  es  liege  hierin  der  Grund,  weslialb  der 
Schwindsüchtige  sich  so  gefdirfrey  und  sicher  vor 
der  (nicht:  ,,für  die“)  Zukunft  liält.  Es  könnte 
diese  Abwesenheit  des  Kopfleidens  in  zweifelhaften 
Fällen  die  Diagnose  erleichtern.  (Ohustreitig  kom¬ 
men  von  dieser  Sorglosigkeit  und  beständigen  guten 
Hofl’nung  noch  andre  Ursachen  in  Betraclitung.  Sie 
ist  iibrigens  so  charakteristisch ,  dass  selbst  der  Hy- 
pocliondrist  aufhört  zu  klagen  und  zu  fürchten, 
wenn  er  von  der  Schwindsucht  befallen  wird. 
Doch  sind  dem  Rec.  Ausnahmen  davon  bekannt. 
Auch  kann  eine  Coraplication  mit  andern  Uebeln 
die  Sache  ändern.) 

Die  Krätze.  Der  Hr.  Verf.  ^  der  vom  Jahre 
1785  bis  1796.  in  Frankfurt  häufige  Gelegenheit 
hatte,  jüdische  Kranke  zu  besorgen,  hat  sich  durch 
eine  vieljälirige  Erfahrung  überzeugt,  dass  viele 
Mensclien ,  welche  oft  viele  Monate  lang  krankhaft 
gewesen  waren,  nach  Erscheinung  der  Kratze  eine 
vollkommnere  Gesundheit  erliielten.  Der  Hr.  Vf. 
bestimmt  jene  Kränklichkeit  näher  j  er  nennt  sie 
eine  psorische  Kakochyraie  ,  die  mit  einem  der 
Krätze  eigenen  ganz  unverkennbaren  specifiken  Ge¬ 
rüche  am  beständigsten  verbunden  war,  und  deren 
genauere  Erörterung  gewiss  gelesen  zu  werden  ver¬ 
dient.  Den  Bewohnern  der  ehemaligen  Judengasse 
in  f’rankfurt  waren  unter  andein  ganz  vorzüglich 
langwierige  halbseitige  Kopfschmerzen  eigen ,  die 
bey  Manchen  im  Alter  Schlagflüsse  und  halbseitige 
Lähmung  herbey führten.  Der  Hr.  Vf.  hat  diesen 
tJebergang  oft  beobachtet  und  vorher  verkündigt. 
Oefters  verlor  sich  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft  die  Krätze,  kam  aber  nach  der 
Geburt  mit  grösserer  Heftigkeit  wieder.  Diese  ganze 
Aidiandlung  enthält  einen  sch'  neu  Beweis  für  die 
Säftepathologie.  Für  eine  wirkliche  Krätze  büi-gen 
(Jem  Hrn.  Vf.  mehrere  charakterisirende  Kennzei¬ 
chen,  die  umständlich  angeführt,  und  hauptsächlich 
in  der  Beschafleiiheit  der  Pusteln,  ihrem  ersten 
Ursprünge  und  Fortgange,  ihrer  allmähligen  Aus¬ 
breitung,  mit  Veischonung  des  Gesichts,  von  oben 
nach  unten  u.  s.  w.  gefunden  werden.  Er  redet 
noch  von  der  grossen  Immunität  mancher  Personen 
gegen  die  Ansteckung.  Als  innerliche  Mittel,  wenn 
sie  nöth  g  wren,  zeigten  sich  SchwefeEäure ,  Spies- 
glanzbereitungen  und  vorzugsweise  Spiesglanzmohr, 
sehr  wirksam.  Tn  hartnäckigen  Fällen  war  F.and- 
luft  unerlässliche  Bedingung.  Wo  bloss  Ansteckung 
durch  Berührung,  uni  keine  innerliclu“  Disposi¬ 
tion  dazu  vorhanden,  die  Krankheit  nicht  veraltet 
war,  bekä  pfte  (‘i*  das  Ueliel  bloss  mit  äusserlicheu 
Mitleln.  Die  IVerlhofische  Salbe  zog  er  der  Schwe¬ 
felsalbe  vor.  Von  Vertreiimng  der  Kiätze,  wo  die 
Säftema.'-se  verfloiben  war,  durch  Bleyraittel  un  I 
scll)st  nach  häufiger  Anw  ndui  g  einer  Quecksilbei- 
salbe  sah  er  geiaiu-volle  Zufälh'  und  den  Tod  er- 
fü  _  F  tadelt  sehr  di  gering  Beriick.siclitigung 
des  Sällezustandes  in  der  Behandlung  der  Krank- 
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I  beiten  in  den  letzten  Zeiten,  und  Rec.  gibt  ihm 
deshalb  seinen  völligen  Beyfall.  Der  Milbentheorie, 
sofern  sie  allein  die  Entstehung  der  Krätze  erklä¬ 
ren  soll,  widerspricht  er  aus  guten  Gründen.  We¬ 
nige  Aerzte  haben  vielleicht  so  viel  Gelegenheit 
gehabt,  Krätzige  zu  beobachten  und  zu  behandeln, 
als  unser  einsichtsvoller  und  vorurtheilsfreyer  Hr. 
Vf.,  seine  Stimme  verdient  also  besonders  gehört 
zu  werden.) 

Convulsionen  und  Nervenzufälle  überhaupt. 
Der  Hr.  Vf.  sali  einen  Mann  von  5o  Jahren ,  der 
convulsivische  Erschütterungen  des  rechten  Fusses 
hatte  5  so  oft  er  diese  durch  Anstemraen  desselben 
gegen  die  Erde  u.  s.  w.  hemmte,  verlor  er  auf  der 
Stelle  den  Gebrauch  der  Sprache,  die  sofort  wie- > 
dei’kehrte ,  wenn  er  den  krankhaften  Bewegungen 
des  F'usses  wieder  freyen  Lauf  liess.  Gegen  alle 
herumziehenden  Krämpfe  äusserte  sich  kein  Mittel 
wirksamer  als  Asa  foetida,  innerlich  und  in  Cly- 
stieren,  die  nach  einem  Brechmittel  auch  in  dem 
beschriebenen  Falle  ihren  Nutzen  bewies.  Das 
Irrereden  sey  sehr  oft  nichts  als  ein  auf  das  Ge¬ 
hirn  versetzter  Krampf,  und  wechsle  mit  diesem. 
Ein  belehrendes  Beyspiel  wird  davon  erzählt,  wo 
die  Convulsionen  fast  regelmässig  von  unten  her¬ 
auf  bis  zum  Kopfe  fortschrilten  ,  da  alsdann  ein 
kui’zes  Irrereden  eintrat  u.  s.  w.  Auf  gleiche  Art 
verhalten  sich  schlafsüchtige  Zufälle  und  Suspen¬ 
sion  des  Bewusstseyns.  Ueber  Starrkrampf,  Rata- 
lepsis,  Lähmungen,  schwarzen  Staar  u.  s.  w.  in  die¬ 
ser  Hinsicht  kurze,  aber  interessante  Bemerkungen. 

D  ie  hier  nützlichen  Mittel  erklären  sich  daher  am 
besten  durch  Gegenreitz,  selbst  die,  welche  auf  das 
Geniüth  wirken  durch  Beruhigung,  Erhebung  u.  s.  w. 
Der  Hr.  Vf.  hat  häufig  Convulsionen  beobachtet, 
die  mit  dem  Pulse  gleichen  Gang  hielten  und  wel¬ 
chen  durchaus  keine  hitzigen  Mittel  etc.  bekamen. 
Ein  weiser  Rath  des  Hrn.  Vfs.  ist  es,  der  sich  auf 
die  Beschränkung  der  reitzenden  Methode  in  Nei'- 
veniibeln  bezieht. 

Halbseitiger  Kopfschmerz.  Die  gewöhnlichste 
Ursaclie  desselben  sey  gichtischer  oder  rheumati¬ 
scher  Reitz.  Der  Kopf  erhalte  zuweilen ,  nach  sehr 
häufigen  Anfällen,  durch  grössere  Ausdehnung  der 
leidenden  Seite ,  selbst  der  Knochen ,  mit  der  Zeit 
ein  unlbrmliches  Ansehen,  wovon  der  Hr.  Vf.  sehr 
viele  Beyspiele  kennt.  Er  beobachtete  einige  Mai 
den  Schlagfluss  mit  halbseitiger  Lähmung  nach  dem 
Ausbleiben  des  halbseitigen  Kopfschmerzes.  Sonst 
ist  es  am  meisten  der  Unterleib,  (ler  die  Leiden 
des  Kopfes  übernimmt.  Der  Hr.  VI.  zeigt  durch¬ 
weg  die  gleichartige  Natur  dieses  FTebeis  mit  der 
Gicht.  Er  rügt  sehr  nachdrücklich  den  Missbrauch 
der  Sfubenwärme.  Schwächliche,  delicate ,  ner¬ 
vöse  Köi’per  müssen  durchaus  anders  behandelt 
werden,  als  vollsaftige,  corpulente  Personen  u.  s,  w. 
Doi  t  hilft  voi’ziigbch  der  Baldrian ,  hier  Haller’s 
S  'uer,  Schwefelsäure,  das  kalte  W  aschen  des  Kopf-;. 
Leinreiche  Benierkungen  über  halbseitige  Uebel. 
Ki-ankheiten  des  lymphatischen  Systems  scheinen 
sich  vorzugsweise  an  eine  Hälfte  des  Körpers  zu 
halten. 


759  181 4. 

Gelbsucht.  Die  meisten  Gelbsüchten  werden  durch 
kramplartige  ZusainmeJischnurinig  der  Gallengäuge  be¬ 
wirkt.  Der  vorhergehende  krauipf  hafte  Druck  in  dcuPrä- 
cordien  könne  bis  zu  einem  liohen  Grade  des  Schmerzes  stei¬ 
gen  und  manchmal  irre  fuhren,  wovon  der  Hr.  Vf.  ein  Bey- 
spiel  erzähit,  Gallensteine  iiaden  sich  oft  ohne  Gelbsuclit 
und  umgekehrt.  Auf  der  Hohe  dcs  Ncrvenfiebcrs  verräthsie 
meistens  einen  schlimmen  Ausgang.  Der  Hr.  VT.  sah  die 
Haut  wenige  Tage  vor  dem  Tode  schwarzgelb  werden,  wo¬ 
zu  nocli  Petechien  kamen.  .Er  sah  sie  auch  mehrmals  von 
psorischenRcitzen.  EinKrät-zigor  sah  aus  wie  ein  Mulatte. 
Sie  kommt  auch  zur  Gicht,  wäiirend  diese  verschwindet,  die 
Leber  steinhart  wirdu.  s,  w.  Die  epidemische  Gelbsucht  sey 
wohl  fast  immer  rheumatiscl)er  Natur.  Soh  he  Gelbsüchten 
weichen  nach  Schweissen.  Bcy  einer  Frau  beobachtete  der 
Hr.  Vf.  in  ei  nein  halben  Jahre  wohl  zwanzig  Anfälle  der  rei¬ 
nen  krampfhaften  Gelbsucht,  wo  Mohnsaft,  Asant  und  an¬ 
dre  krampfstillende  Mittel  helfen.  Noch  rühmt  der  Ilr.  Vf. 
besonders  als  ein  beynahe  in  keiner  Hinsicht  schädliches 
Mittel  warme  Bähungen  von  Chamillen,  PfelFermünze  und 
andern  aromatischen  Pflanzen  auf  die  Lebergegend,  sie  er¬ 
leichtern  den  Kranken  immer  und  tragen  zur  Verkürzung 
der  Krankheit  sehr  viel  bey.  .  i  .  • 

Gicht.  Die  Rücksicht  auf  eine  vorherrschende  Thatig- 
keit  derBlutgefässe  scheinen  ihm  bey  der  Behandlung  die¬ 
ser  Krankheit  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  zuseyn.  Mo¬ 
natliche  Reinigung,  Hämorrhoiden, Nasenbluten,  stehen  mit 
der  Gicht  oft  in  genauer  Beziehung.  Der  harte,  volle  und 
schnelle  Puls,  als  eins  der  beständigsten  Symptome  dieser 
Krankheit,  sey  der  sicherste  Beweis  de.s  grossen  Anlheils  der 
Blutgefässe  au  der  Gicht.  Allgemeine  Blutausleerungcn  fin¬ 
den  doch  nur  unter  gewissen  Bedingungen  Statt.  Desto  mehr 
erleichtern  oft  topische  Blutauslcerungen ,  wo  der  Gicht¬ 
schmerz  an  einer  Stelle  desKörpers  seine  volle  H  uth  aus¬ 
übt  Ausserdem  grosse  Gaben  von  Salpeter,  Salmiak  und  ein 
strenge  (nicht  „streng^‘)  kühlendes  Verhalten  in  solcher 
Gicht  mit  Blutandrang.  Da  passe  denn  auch  die  Schweiel  - 
säure.  Bittere  Extracte,  Quassia,  China  u.  s.w.  schicken  sich 
höchstens  nur  gegen  das  Ende  dicserGichtart.Eins  der  zwey- 
deuligstenMiltei  gegen  die  Gicht  sey  der  Mohnsall,  dessen 
Anwendung  nur  unter  gewissen  Bedingungen  Statt  linde. 
Die  hier  gewöhnliche  Neigung  zur  Leibes  Verstopfung  ent¬ 
stehe  von  der  Frhöliung  der  Lebensthäligkeit  in  den  leiden¬ 
den  Theilen,  welche  die  natürlichen  Verrichtungen  derV  cr- 
dauungswege  beein  trächtige.  Eigentliche  abfuhrende  Mittel 
seyen  den  Gichtkranken  iiachtludlig.  Nur  Klystiere  und 
Diaet  müssen  zur  Abhelfung  des  üebels  angewendet  werden. 
Nächst  Erkältung  seyen  zurückgetretene  Haulausschläge 
eine  der  allgemeinsten  gelegentlichen  Ursachen  der  Gicht. 
Der  Fleclitenausschlag  scheine  besonders  in  genauer  Ver 
bindung  mit  der  Gicht  zu  stehen.  Auch  scrophulöse  Haut- 
übel  lassen  mit  ihrem  .‘.clinellcn  Entweichen  gern  (nicht: 
,<ierne‘‘)  dicGicht  zurück.  Unter  den  hitzigen  Hautkrank¬ 
heiten  nennt  der  Hr.  Verf.  vorzüglich  die  Masern  und  den 
Scharlach,  die  zuweilen  Gichtziifälie  hey  Kindern  liintcr- 
lassen,  welche  doch  sonst  wenig  von  der  Gicht  zu  leiden  ha¬ 
ben.  Viel  seltener  zeige  sich  die  Gicht  ohne  bedeutenden 
Reitz  derBlutgefässe,  ia  selbst Coiistilulioneii  von  geringer 
Thäfigkeit  der  B!utgef.i.sse  werden  doeh  clavon  befallen. 
Fehler  des  lymphatischen  Systems  sollen  hier  geeyöhnlich 
vorher 'eegangi'M  seyn.  Clironische  Hautkrankheiten  bey 
grosser^ SThwächc,  Scrophelkrankhcit,  die  auf  das  lym¬ 
phatische  System  so  nachtheilig  cingreifen  n.  s.  w.,  seyen 
die  vorbereitenden  Ursachen  dieser  Gichtart.  Bittre 
Mittel  ,  lind  vorziiglich  die  fluchiige  Quajactinctur,  be¬ 
weisen  sich  hier  nützlieli.  Der  Eisenhut  habe  seinen 
Irühern  Ruf  durchaus  nicht  behauptet.  Molinsait,  Spics- 
glanz-  und  Scluvefelmilch,  haben  mir  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  einige  Wirksamkeit.  Quecksilber  ihuc  hier  wenig. 
BlasonpflasLer,  warme  Bäder,  warme  Bedeckungen,  Schwe- 


ApriL  760 

felbäder,  muriatische  Bädern. s.w.  taugen  in  der  mitCon- 
gestion  verbundenen  Gicht  nichts.  Eisenlialtige  Mineralbä¬ 
derdienen  nur  gegen  die  Folgen  der  Gicht,  und  in  der  mit 
Kachexie  verbundenen.  Die  Wacbsleinwand  leiste  zuweilen 
viel,  zuweilengarniclits.  Zu  den  einfachsten  undkräftiqslen 
Mitrein  gegen  die  cln-oniscbe  Gicht  rechnet  derHr.  Vf.  die 
Jiisülatwiiy  wovon  er  die  schönsten  Wirkungen  sah.  Die  lei¬ 
denden  Theile  solUnnurdcm  Sonncnliclile  ausgesetzt  wer¬ 
den,  und  der  übrige  Körper  davor  geschlitzt  bleiben.  Den 
Schluss  dieses  Abschnitts  machen  noch  einige  Bemerkungen 
über  locale  Krankheiten,  die  die  Gicht  erzeugt.  (DerBegidlF 
der  Gicht  ist  noch  gar  nicht  berichtigt.  Man  nimmt  ihn  zu 
eng  und  zu  weit.  Gewiss  sind  nicht  alle  Schmerzen  in  den 
Gel  enken  und  Gliedern  Gicht,  und  diese  kann  ohne  jene  vor¬ 
handen  seyn.  Auch  ist  die  Gicht  nach  ihren  Ursachen  und 
selbst  nach  ihrem  Sitze  sehr  verschieden.  Das  Reprodu- 
ctionssyslcm  steht  mit  ihr  ohnstreitig  oft  in  den  wichtigsten 
Verhältnissen.  Uebrigens  laufen  ihre  Grenzen  mit  den  an¬ 
dern  Schmerzen  häufig  so  in  einander,  das  ihre  Diagnose 
sehr  problematisch  werden  kann.) 

Häitiürr holden.  Mau  findet  hier  einige treffendeBemer- 
kungen  über  die  Folgen  des  Ausbleibens  lange  dauernder, 
wenn  gleich  sehr  angreifeuder,  Blutungen  dieser  Art,  sowie 
von  der  Fortdauer  des  Lebens  bis  in  das  späteste  Alter  bey 
dem  stärksten  Blutabgange.  Von  allzuhäufigem  Gebrauche 
des  Küchensalzes  glaubt  dir  Hr.  Vf.  Anschwellung  der  Ha- 
morrlioidalgefässe  bemerkt  zu  haben.  Die  oft  mit  der  allge¬ 
meinen  Constitution  zusammenhängenden  Hämorrhoiden 
sind  doch  auch  nicht  selten  ein  blosses  Localühel,  von  örtli¬ 
chen  Reitzen  des  Mastdai  ms,  als  Ascariden,  scharfen  Spei¬ 
sen,  missbrauchten  Klystierrn,  habitueller  Verstopfung  u.  s. 
w. ,  und  bedürfen  also  keiner  innerlichen  Mittel,  womit  viel 
Missbrauch  getrieben  wird.  (  Eine  nicht  seltene  Ursache  ört¬ 
licher  Hämorrhoiden  ist  die  Versäumung  örtlicher  Rein¬ 
lichkeit,  deren  strenge  und  genaue  und  öftere  Beobachtung 
in  dieser  Hinsicht  von  bedeutender  Wiclitigkeitist.)  Wenn 
der  güldene  Adex’lluss  wieder  hergestellt  werden  muss,  da 
sey  Aloe  das  beste  Mittel,  der  Schwefel  sey  weit  unwirksa¬ 
mer.  Die  sogenannten  Moliminahaemorrhoidalia  seyen  oft 
nichts  weniger  als  solche,  und  können  nur  dann  angenom¬ 
men  werden,  wo  die  güldene  Ader  sich  deutlich  fliessend 
zeigte,  und  nachher  wieder  naehliess. 

Jh'üsenuerhärinng,  Alrophie.  Wahr  und  vortrefflich 
ist,  was  derHr.  Vf.  von  der  Scliwierigkeit  sagt,  den  Werth 
eines  Heilmittels  in  den  meisten  chronischen  Krankheiten 
zu  bestimmen,  zumalin  solchen,  deren  ganzer  V  erlauf  in  un- 
merkliclun  Abstufungen  geschieht,  die  von  ihrer  Entste¬ 
hung  bis  zu  ihrer  völligen  Heilung  so  unbedeutende  Ueber- 
gänge  zeigen,  wie  die  Krankheiten  des  lymphatischen  und 
Drüsensystems,  ferner  bey  der  Vermischung  desselben  mit 
andern  Mitt'^  ln,  bey  derNothwendigkeitdiesesMittelnlleiii 
sehiTange  lortzusetzen  u.  s.w.  Vom  Schierling,  vorarothen 
Fingerhut,  der  bey  schwachen  Subjecten  durchaus  höclist 
naclitheilig  sey,  von  dersalzsauern  Schwererde,  selbst  vom 
Quecksilber  undSpiessglauz,  urtheilt  derHr.  Vf.  melirund 
weniger  ungünstig.  Von  allen  ihm  bekannten  Mitteln  gegen 
Drüsenansclivvcllungen  ,  fand  er  das  Eisen  und  dessen  Be¬ 
reitungen  am  wirksamsten.  Er  belegt  diess  nur  mit  einigen 
Beyspicicn,  deren  er  weit  mehr  anführen  könnte.  Beydes 
waren  ansehnliche  Driisenanschwellungen ,  welche  der 
Tinct.  mart.  pomat.  in  wenigen  Wochen  vollkommen  und 
gt  ündlich  wichen.  Merkwürdig  und  überzeugend  sind  auch 
ciio  Fälle  von  Atrophie  im  hohen  Grade,  die  durch  Eisenmit¬ 
tel  geheilt  wurde. 

Nicht  leicht  wix'd  ein  Arzt  dieses  Büchlein,  ohne  es  mit 
Vergnügen  undBelehrnng  ganz  dm-ehgelesen  zu  haben,  ans 
der  Hand  legen.  Rcc.  wünscht,  dass  derHr.  Vf.  uns  mitmeh- 
rei-en  ähnlichen  Resultaten  seiner  Erfahrung  und  seines 
I  Nachdenkens  beschenken  wolle. 
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Am  22.  des  April. 


1814. 


Dramatische  Literatur. 

Neue  Bey träge  für  das  deutsche  Theater.  In 
Originalen  und  Uebersetzungen.  Erster  Band, 
enthält;  drey  Lustspiele  und  ein  Schauspiel.  Ber¬ 
lin  i8i3,  bey  Friedrich  Braunes,  ig^,  174,  160 
und  i5o  (tliut  679)  S.  in  8.  (1  Thlr.  21  Gr.) 

I^as  dicke  Buch  hat  eine  ganz  kleine  Vorrede  des 
Verlegers ^  welchen  „der  Mangel  an  guten  d-eut- 
sclien  Lust  -  und  Schauspielen  auf  den  Gedanken 
leitete,  die  besseren  Stücke  dieser  Art,  so  wohl  aus 
der  fianzösischen  als  deutschen  Literatur,  zu  sam¬ 
meln."’  Doch  wohl  nur  sulche  Stücke,  die  nicht 
schon  anderwärts  gedruckt  sind?  und  doch  wohl 
auch  diese  nicht  ohne  Einwilligung  der  Verfasser 
oder  Uebersetzer?  Widrigenfalls  wäre  das  Buch  ein 
Corpus  delicti  -  Nachdruck  oder  Vordruck  ,  wovon 
der  eine  eben  so  schmählich  als  der  andere  ist. 
Was  in  Hinsicht  einzelner  kleiner  Gedichte,  Auf¬ 
sätze  und  fragmentarischer  Stellen,  die  im  Buch¬ 
handel  nicht  iür  sich  bestehen  mögen,  entschuldigt 
werden  kann,  zumal  wenn  die  Sammlung  zum  Ge¬ 
brauch  einer  andern  Kunst,  z.  B.  der  Declamation, 
der  Musik,  unternommen  und  eingerichtet  wirdj 
das  kann  durchaus  nicht  bey  vollständigen ,  drama¬ 
tischen  Dichtungen  gestattet  seyn.  Aehren  zu  lesen 
ist  dem  Bedürfniss  erlaubt,  aber  nicht,  gebundene 
Garben  oder  aufgehäufte  Mandeln  nach  Hause  zu 
tragen,  und  holfentlich  ist  überall  in  Deutschland 
die  Lehre  vom  Verlags  -  und  Editionsrechte  so 
weit  ausgebildet,  dass  es  für  unerlaubt  erkannt  wer¬ 
den  wüirde,  wenn  jemand  unter  dem  Titel;  für 
Freunde  der  epischen  Dichtkunst,  den  Messias,  den 
Oberon,  Herrmann  und  Dorothea  u.  s.  w.  auf 
oben  bemerkte  Weise  sammeln  wollte.  Rec. 
wünscht,  dass  es  mit  vorliegendem  Buche  eine  an¬ 
dere  und  rechtmässigere  Bewandniss  habe,  und  in 
dieser  Voraussetzung  gibt  er  sein  Urtheil  über  die 
darin  enthaltenen  Stücke  ab,  deren  Verfasser  und 
Uebersetzer  hier  nicht  genannt  sind. 

N.  I.  Die  beyden  Schwiegersöhne,  Schauspiel 
in  fünf  Acten.  Das  Original  (Jes  deux  gendres) 
ist  von  Elienne;  die  Ueber-etzung  leidlich,  obschon 
gleich  im  Personenverzeichnisse  das  Iranzösiscbe 
//e^ücm/7i(Gro.sshändler)  durch  Negoziant  verdeutscht 
oder  vielmehr  verundeutscht ,  S.  62.  die  p/irnse/inie  ; 
ou  porterons-nous  nos  pas?  wörtlich  übersetzt,  und 
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S.  112.  aus  einem  coeur  sensible  ein  fühlbares  Herz 
gemacht  worden  ist.  Das  Stück  selbst  ist  sehr  init- 
telmässig  und  steht  tief  unter  Ifl’lands  Familienge- 
mälden.  Ein  reicher  Kaufmann,  ungewarut  durch 
das  Beyspiel  des  Königs  Lear,  hat  sein  Vermögen 
unter  seine  beyden  Schwiegersöhne  verlheilt,  und 
wild  nun  von  ihnen  wie  ein  üeberläsliger  behan¬ 
delt.  Er  bekömmt  es  dadurch  wieder,  dass  er,  von 
einem  alten  Freunde  berathen  und  unterstützt,  einen 
eclat  macht ,  welcher  den  Ruf  der  undankbaren 
Schwiegersöhne  gefährdet,  und  ihre  Absicliten  auf 
Emporkommen  durchkreuzt,  woiauf  er  die  Herren 
schliesslich  ermahnt,  dereinst  klüger  zu  seyn,  als 
er  selbst.  Diese  stehen,  der  eine  mit  seiner  Pj  unk- 
sucht,  seinem  Ehrgeiz  und  seiner  Protect  ionslust, 
der  andere  mit  seinem  egoistischen  H.inge  fui'  wohl- 
thätig  zu  gelten,  in  einer  flachen  Erbärmlichkeit 
da,  w^elche  ein  af  ädissement  des  moraliwhcn  Ge¬ 
fühls,  um  nicht  zu  sagen  einen  moralischen  Ekel, 
erregt.  Inzwischen  sind  sie  tieu  und  klar  gezeich¬ 
net.  Das  Anfangs  stille  Didden  des  Alten,  so  wie 
das  Mitleid  und  die  Anhänglichkeit  seiner  Enkelin 
und  seines  alten  Dieners,  bringen  einige  Rührung 
hervor;  aber  sie  entschädiget  nicht  für  die  Lange¬ 
weile,  die  der  Dichter  dem  Leser  durch  die  Walir- 
heiten  macht,  welche  den  Sündern  und  dem  Schwa¬ 
chen  wiederholt  vorgeprediget  werden.  Das  Stück 
wurde  vor  zwey  Jahren  in  Berlin  mit  Sorgfalt  ge¬ 
geben  ,  auch  in  einer  Zeitung  sehr  gepriesen, 
scheint  sich  aber  auf  dem  Repertoire  nicht  erhal¬ 
ten  zu  haben. 

No.  2.  Die  beyden  Grenadiere,  Lustspiel  in 
drey  Acten.  Ein  für  die  Bühne  sehr  brauchbares, 
aus  dem  Französischen  übersetztes  Intriguenstück, 
welches  um  die  Spindel  sich  dreht,  dass  zwey  Sol¬ 
daten  in  der  Heiberge  ihre  Tornister  nebst  den 
darin  befindlichen  Brieftaschen  verwechselten,  und 
nun  von  ihren  Vateim ,  Bräuten  und  Schwestern 
einer  für  den  andern  genommen  wej  den.  Der  VVb'tz 
ist  sparsam,  Charakterzeichnung  fehlt  ziemlich  ganz; 
aber  die  Verwickelung  gibt  viel  unterhaltende  Situa¬ 
tionen.  Rec.  entsinnt  sich,  das  Slück  vor  meinem 
Jahren  (Opitz  lebte  noch  und  spielte  darin)  mit 
Vergnügen  gesehen  zu  haben. 

No.  5-  Die  Büste  des  Sokrates,  oder  das  Tri¬ 
bunal  unserer  lieben  Frauen.  Ein  Schattenspiel  an 
der  Wand  in  vier  Aufzügen.  Eine  Satyre  auf  die 
Männer,  welche  unter  dem  Pant^>^^el  stehen,  eine 
Empörung  der  Unterdrückten  gegen  ihre  Tyran- 
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ninnen  ,  mit  stechenden  Seitenblicken  auf  einheimi¬ 
sche  Schwäche  und  fremde  Obmacht,  und  mit  mu- 
thigeii  AusfäiJen  auf  manche  andere  Dinge ,  die 
einer  Nation  so  wenig,  als  einem  ItKÜvidiitnu,  zuni 
Ruhme  gereichen.  Einfälle  und  komische  Züge 
fehlen  keinesvveges.  Der  Kammerherr  von  Schmieg- 
ling  z.  B.  zeigt  den  Zuschauern  die  grosse  Ge¬ 
schmeidigkeit  seines  Rijckgrads,  womit  er  oft  in 
den  Verdauungsstunden  den  Fürsten  unterlialten 
hat.  Dieser  warf  einmal  einen  Kamnierherrnsclilüs- 
sel  auf  die  Eide^  und  sagte:  Sclimiegling ,  wenn 
Ihr  den  Schlüssel  mit  dem  Munde  aufnehmt,  so 
mögt  Ihr  ihn  behalten.  Sich  tief  verbeugend  hob 
er  ihn  auf  und  tragt  ihn  seitdem.  Ferner:  vor 
dem  Tribunal  der  Frauen  plädirt  der  Advokat  Klipp 
für  die  (über  Widersetzlichkeit  klagende)  Frau. 
Der  Advocat  Klapp  soll  dem  Manne  beystehen, 
Klipp  lässt  ihn  nicht  zum  Worte,  der  geangstigte 
Ehemann  regt  seinen  Vertheidiger  an,  zu  reden; 
„Nur  Geduld,“  erwiedert  Klapp  heimlich,  ,,wenn 
er  sich  schnaubt,  so  ist  er  verloren.“  Die  epi¬ 
grammatischen  Devisen,  welche  gegen  das  Ende  aus 
der  Büste  des  Sokrates  hervor  gezogen  werden, 
möchte  der  Vf.  besser  darin  gelassen  haben. 

No.  4.  Der  Geburtstag,  oder  Hypochondrie 
und  Frohsinn.  Ein  Lustspiel  in  fünf  Acten,  mit 
Gesang  und  Tanz.  Rec.  erlebt  'es  gewiss  noch, 
dass  die  Anschlagzettel  dergrössern  Bühnen  Deutsch¬ 
lands  Tj’auer-,  Schau  -  und  Lustspiele  ,,  mit  Kano- 
nens(dilägen ,  auch  Land  -  und  Wasserfeuerwerk“ 
anküidigen;  denn  immer  siegreicher  drangen  die 
Künste,  welche  auf  die  Sinnen  wirken,  von  der 
Bühne  die  Dichtkunst  hinweg,  die  es  mit  Geist  und 
Herz  zu  thun  hat,  und  da.s  sogenannte  recitirende 
Schaus^aiei  darf  neben  dem  göttlichen  Unsinne  der 
Oper  sich  kaum  noch  sehen  lassen,  wenn  es  nicht 
mit  Verwandlungen,  Gesängen,  Tänzen,  Pracht¬ 
aufzügen  und  dergl.  ausgestattet  ist.  Das  voi  lie¬ 
gende  Product  huldiget  diesem  Zeitgeschmäcke,  auf 
W^elchen  sich  die  Worte  Schillers  anwenden  lassen: 
Es  droht  die  Kunst  yorn  Schauplatz  zu  yerschwinden, 
Ihr  wildes  Reich  behauptet  Phantasie, 

Die  Bühne  will  sie,  wie  die  Welt,  entzünden, 

Das  Niedrigste  und  Höchste  menget  sie. 

Inzw'isclien  muss  man  dem  Vf.  die  Gerechtigkeit 
wiederfahreu  lassen,  dass  er  auch  für  den  Geist  ge¬ 
sorgt  hat.  Es  liegt  Sinn  in  den  Bildern,  die  er 
ausslellt,  so  gut,  wie  in  denen  des  Sommernachts¬ 
trauraes  von  Shakspeart*;  nur  sind  die  Gegen.stände, 
die  er  siimhildli  h  darslelll,  bald  zu  niedrig,  bald 
aussclihesslich  berlinisch,  bald  von  einem  blos  ephe¬ 
meren  Interesse,  welelies  mit  dem  Vorübcrrausciien 
der  gegenwärtigen  Zeit  verschwindet.  D^r  bypo- 
cbo.idrische  Finanzrath  v.  Spleen  wird  an  seinem 
Geburtstage  durch  ein  Verkleidungs-,  Decorations-, 
'Tanz-  und  Gesangspiel  geheilt,  welches  eine  geist¬ 
reiche  Freunrlit)  in  üebei einstimmnng  mit  seiner 
Gattin,  seinem  Diener  und  einigen  Jugendfreunden 
ihm  bereifet,  und  welches  ihm  selbst  tlieils  als 
Ernst,  theils  als  Scherz  erscheint.  Die  Heilung 
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wird  angefangen  durch  Rührung.  Die  Frau  schlägt 
ihm.  anscheinlich  im  Ernst,  eine  Trennung  des 
ihm  lästigen  Ehebandes  vor,  und  ein  Jugendfreund 
ex-scheint  vor  ihm  als  Franzos,  der  unter  i^’i-iedrich 
dem  Grossen  ein  Bein  verlor,  aber  nicht  den  Froh¬ 
sinn,  welcher  der  Hypochondrie  ihre  eigne  Thor- 
heit  verw'eiset.  Vollendet  wdrd  sie  mittels  einer 
Wanderung  durch  Elysium,  wo  der  Kranke  alle 
Bilder  des  bürgerlichen  und  geselligen  Lebens,  wel¬ 
che  ihn  quälten,  in  das  Lächerliche  gemalt,  und 
mit  dem  Stempel  ihrer  (in  der  menschlichen  Natur 
gegründeten)  Unsterblichkeit  versehen,  wieder  findet. 
Jm  Elysium,  wie  in  der  Residenz,  wird  man  durch 
Galvanism  vom  Metallstoff —  von  Uhr  und  Börse  — 
gereinigt;  in  Ritter  Limie’s  botanischem  Garten 
blühen  die  vier  weiblichen  Naturen,  deren  eine 
dem  WärmesLoff,  die  andere  dem  Mctallsioff,  die 
dritte  dem  Wasser-  oder  Thränenstoff  nicht  wider¬ 
stehen  kann,  die  vierte  aber  bey  jeder  Berührung 
sich  schliesst,  als  Sinnpflanzen  oder  Mimosen;  und 
der  elyseische  Adel  hat  seine  adliche  Bank,  hält 
seine  geselligen  Zusammenkünfte  in  einem,  auf  er¬ 
habnem  Platze  angebrachten  Gitterwerke,  und  singt 
sein :  Auf  Ehre !  als  wohlcomponirten  Kanon  ab. 
Mitten  unter  diesen  Karikaturen  steht  der  Hypo- 
chondrist  als  ein  sehr  brav  gezeichnetes  Ernst¬ 
bild  da. 

Rec.  müsste  sehr  irren,  wenn  der  Vf.  von 
No.  5.  und  4.  nicht  Hr.  Julius  von  Voss  wäre. 
Beyde  Stücke  werden  übrigens  die  meisten  Bühnen 
durch  die  Umständlichkeit  und  durch  den  dahey 
erforderlichen  Aufwand  abschrecken,  welcher  bey 
Erzeugnissen  ohne  bleibenden  Werth  möglichst  ge¬ 
spart  werden  muss. 


Chirurgie. 

TJeher  den  Bruch  des  Olecranumsy  nebst  einer 
neuen  Methode  denselben  zu  heilen,  von  Joh. 
F  eiler ,  der  Mediciu  und  Chirurgie  Doctor  u.  s.  w. 
Mit  2  Kupfertafeln.  Svdzbach,  bey  Seidel  i8ii. 
VI.  88  S.  in  8. 

Diese  sehr  gehaltvolle  Schrift  ist  für  jeden 
VVundarzt  lesenswerth,  welcher  über  das  Alltägliche 
sich  zu  erheben  wünscht;  Rec.  bedauert  den  Inhalt 
nicht  genau  und  ausführlich  anzeigen  zu  können, 
indem  er  dann  ganze  Seiten  abschreiben  müsste, 
begnügt  sich  also,  nur  das  Wichtigste  daraus  auszu¬ 
heben  ,  und  sie  zum  eignen  Studium  zu  empfehlen. 

In  der  \  oreriiinei  ung  bestreitet  der  Vf.  mit 
Recht  das  Vorurtheil  einiger  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte,  welche  meinen,  man  müsse  nur  ausseror¬ 
dentliche  J  alle  sehen  und  lesen ,  um  gründliche 
Kenntnisse  zu  erlangen,  nur  durch  ausseronfent- 
liche  Mittel  heilen,  und  allen  Meinimgen  berühm¬ 
ter  Männer  unbedingt  huldigen.  S.  7  fragt  der  Vf. 
warum  man  noch  keine  zwei  kinä^sigei  e  Verband¬ 
art  dieses  Bruchs  habe,  in  der  Seltenheit  des  Uebels 
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Jcönne  es  nicht  liegen ,  denn  es  käme  häufiger  vor, 
als  man  glaube.  S.  12  wird  die  BehaupUmg  meh¬ 
rerer  Wundärzte,  man  dürfe  die  Bruchstücke  des 
Olecranums  nicht  unmittelbar  vereinige«,  gewürdigt 
und  widerlegt;  S.  i5  die  grosse  Aehnlichkeit ,  wel¬ 
che  manche  zwischen  den  obern  und  untern  Extre¬ 
mitäten,  zwischen  Olecranum  und  Patella  zu  fin¬ 
den  glaubten,  findet  nicht  Statt.  S.  19  und  folg, 
sind  sehr  gute  Bemerkungen  über  Bruch  der  Knie¬ 
scheibe  und  seine  Heilung  eingeschaltet,  auch  hier* 
müssen  die  Bruchstücke  so  nahe  als  möglich  an 
einander  gebracht  und  in  Berührung  erhalten  wer¬ 
den.  S.  58.  Callisen,  Boyer  und  Richerand,  wel¬ 
che  glauben,  dass  die  Brüche  der  Kniescheibe  und 
des  Olecranums  nur  durch  weiche  Mittelsubstanz, 
nicht  durch  Gallus  heilen,  werden  widerlegt.  S.  4o 
recht  gute  Bemerkungen  über  die  Entstehung  die¬ 
ser  Mittelsubstanz.  S.  46.  Sie  entsteht  blos  dann, 
wenn  die  Bruchstücke  nicht  genau  vereinigt  sind. 
S.  47.  Beweise  dafür.  S.  48.  Mehrere  Methoden 
den  Bruch  des  Olecranums  zu  heilen,  z.  B.  Du- 
verney’s,  David’s,  SiebokPs,  Desault’s,  Sheldon’s, 
Böttchers ,  Wardenburgs ,  Boyer’s  werden  beschrie¬ 
ben  ;  alle  lassen  den  Arm  strecken,  einige  mehr, 
andere  vseniger.  S.  67.  Zur  vollkommensten  Ver¬ 
einigung  der  Bruchstücke  darf  der  Arm  nicht  wei¬ 
ter  gestreckt  werden,  als  er  es  ist,  wenn  er  ohne 
Zulhat  der  positiv- thätigen  Muskelkraft  frey  am 
Stamme  herunter  hängt.  S.  60.  Der  Vf.  theilt  alle 
Verbandarten  in  2  Ciassen,  die  erste,  (Duverney’s, 
David’s)  hält  das  obere  Fragment  blos  durch  Bin¬ 
den  und  Compressen  ziiiück,  ohne  dem  Arme  ein 
direct  mechanisches  Hinderniss  der  Bewegung  ent¬ 
gegenzusetzen.  Die  zweyte ,  (Siebolds ,  De.saults, 
Wardenburgs,  ‘Boyers,  Richerancls)  setzt  noch  ein 
direct  mechanisches  Hinderniss,  eine  Schiene  ent¬ 
gegen  ,  welche  sich  der  Beugung  widej’setzt.  S.  65. 
Böttchers  Verband  weicht  von  den  andern  ab,  er 
wirkt  auf  den  rechten  Punct,  wird  aber  durch  sei¬ 
nen  Druck  unerträglich.  S.  65.  Des  Vf.  Veiband 
ist,  wie  S.  84  gesagt  wird,  ein  Gegenstück’  zum 
Petit- Monroischen  Pantofiei,  und  besteht  aus  zwey 
Stücken  ,  einer  Hülse  und  einem  Handschuhe.  D.e 
Hülse  wird  aus  einem  viereckigen  Stücke  einge- 
Weichten  und  geklopften  Sohlenleder  vo’fertigt,  und 
hat  gewöhnlich  94  Pariser  Zoll  in  der  Länge  und 
54  Zoll  in  der  Flöhe.  Sie  ist  für  den  untersten 
Tiieil  des  Oberarms  bestimmt,  und  wird  mittels 
eines  an  einem  HandscJiuhe  befestigten  Riemens  in 
dieser  Lage  erhalten.  Die  Anzeige  würde  zu  lang 
Werden,  wenn  man  den  ganzen  Apparat  beschrei¬ 
ben  wollte;  seine  Eini'ichtung  so  wohl  als  seine 
Anwendung  muss  im  Buche  selbst  nachgelesen  und 
mit  der  Abbildung  verglichen  werden.  Er  empfiehlt 
sich  nach  des  Vf.  Versicherung  dadurch,  dass  er 
rem  auf  das  obere  Knochenfragment  wirkt,  und 
zwar  ohne  dass  von  der  Kraft,  mit  welcher  er  das¬ 
selbe  in  seiner  Lage  erhält,  etwas  verloren  geht, — 
dass  er  dem  M.  triceps  entgegeuwirkt ,  —  dass  er 
die  Fragmente  stets  in  vollkommener  gleichförmi¬ 


ger  Berührung,  —  den  Arm  am  be(jLiemsten  aus¬ 
gestreckt  erhält,  —  dass  er  dem  Kranken  nicht  un¬ 
bequem,  —  dass  er  leicht  anzulegen  ist,  —  dass 
man,  wenn  es  ei  fordcrlich  ist,  nachschnallen  kann, — 
dass  selbst  im  Schlafe  die  Bruchstücke  nicht  von 
einander  weichen  können;  die  ganz  kürzlich  ange¬ 
führte  Krankengeschichte  beweist,  dass  der  Verband 
das  wirklich  leistete,  was  Herr  Feiler  von  ihm  er¬ 
wartete. 


T  echnologie. 

Georg  T-Vilhelm  H  ölt  erhoff  ’  s  ^  Kunst  -  und 
Schönfärbers,  Taschenbuch  zum  häuslichen  Ge¬ 
brauch  für  Frauenzimmer,  oder  Anweisung  alle 
Moden  -  und  andere  schöne  Farben  auf  Baum¬ 
wolle,  Leinen,  Wolle,  Seide  u.  dergl.  Garne  zum 
Sticken  zu  färben,  von  getragenen  Kleidern,  Tü¬ 
chern  u.  s.  w.  die  alten  Farben  abzuziehen  und 
eine  neue  darauf  zu  setzen,  so  wie  Flore,  Krepp, 
Mousselin  u.  s.  w.  zu  bleichen,  auszulärben  und 
die  Appretur  zu  geben.  Ferner  die  Angabe  einer 
Tinktur,  um  die  Wäsche  zu  bläuen,  Anweisung 
Blumenkanten  um  Tücher,  Röcke  u.  s.  W.  aut 
Baumwolle,  Seide,  Mousselin  u.  s.  w.  mit  bun¬ 
ten  F’arbcn  zu  drucken,  und  allerley  Flecken  aus 
Seide,  Baumwolle  u.  s.  w.  zu  bringen.  Auch 
für  F’ärber ,  Posamentirer ,  Leinweber  u.  s.  w. 
Mit  einer  illimünirten  Farben -Muster- Charte. 
Erfurt,  bey  Key^er,  1812.  i84  S.  in  8. 

Der  Vf.,  der  sich  schon  durch  ein  grösseres 
Werk  über  die  Färbekunst  (Leipz.  Lit.  Zeit.  a.  d.  J. 
181 5.  i52.  Stuck)  bekannt  gemacht  hat,  theilt  hier 
eine  Au. wähl  von  Recepten  zur  Verfeiiigxing  ver¬ 
schiedener  Flotlen,  die  zum  Färben  mehrerer  Ar¬ 
ten  von  Zeugen  biauchbar  sind,  mit,  und  gibt  zu¬ 
gleich  die  Regeln  an,  die  man  beobachten  muss, 
wenn  mau  diese  oder  jene  F'arbe  auf  rohe,  oder 
schon  beai beitete  Seide,  Leirrwand ,  thierische  und 
vegetal)iiische  Wolle  u.  s.  w.  setzen,  und  dei’glei- 
ciien  Zeuge  reclit  schön  und  dauerhaft  färben  will. 
Er  hat,  wie  man  bald  beym  Lesen  dieses  Werk- 
chens  gewahr  wird,  den  Hauptzw'^eck,  den  er  durch 
dasselbe  zu  erreichen  sich  voi'geiiommen  hatte,  und 
den  der  Titel  deutlich  angibt,  nirgends  aus  dem 
Gesichte  verloren,  und  wir  zweifeln  daher  nicht, 
dass  die  Leser  und  Leserinnen,  die  entweder  rohe 
Zeuge  grün,  roth,  gelb,  blau  oder  anders  färben, 
oder  die  Farbe  mancher  sclion  gefäibten  Stoffe  auf 
diese  oder  jene  Art  umändern,  oder  auch  w'ieder 
ganz  vertilren  wollen,  die  Ainveisungen ,  die  er 
ihnen  in  Hinsicht  solcher  Zw'ecke  gibt,  zur  Er¬ 
reichung  derselben  sehr  geschickt  finden  werden. 
Wenigstens  müssen  wir  dem  Vf.  das  Zeugniss  ge¬ 
ben,  dass,  einigen  von  uns  angestellten  Vei'.suchen 
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zu  Folge,  melircre  Recepte,  die  wir  in  seiner  Schrift 
angetrollen  haben,  zur  Bereitung  scliöner  und 
dauerhafter  Far!)eii  sehr  gut  sind,  und  wir  glauben 
daher,  annehmen  zu  können,  dass  die  iibi'igen  hier 
mitgetheiltcn  Vorschriften,  die  wir  niclit  geprüft 
haben,  sich  bey  den  anzustellenden  Versuchen  eben 
so,  wie  jene,  den  Angaben  gemäss  verhalten  wer¬ 
den.  Zwar  sind  manche  Zusammensetzungen,  die 
Hr.  H.  machen  lässt,  nicht  chemisch  licljtig,  (z.  B. 
S.  19,  5o ,  5i  u.  s.  W.  denn  die  hier  vorgeschriebe- 
rien  Ingredienzen  lassen  sich  nicht,  ohne  zersetzt 
zu  werden,  unter  einander  verbinden,)  oder  nicht 
so  genau,  wie  eigenllich  hätte  geschehen  sollen, 
(z.  B.  S.  56 ,  wo  der  Vf.  die  Stärke  einer  gewissen 
Lauge  durch  das  Gefühl  mit  den  Fingern  zu  be¬ 
stimmen  lehrt,)  angegeben;  doch  diese  und  einige 
andere  Fehler,  deren  sich  Hr.  H.  schuldig  gemacht 
hat,  (z.  B.  S.  i5i,  wo  er  die  oxygeniile  Salzsäure 
für  eine  mit  Sauerstoft'  unvollkommen  geschwängerte 
Säure  hält  u.  s.  w.)  sind,  unsers  Erachtens,  nicht 
so  bedeutend,  dass  sie  der  Brauchbarkeit  des  Bu¬ 
ches  Eintrag  thun  könnten. 


Geographisch  -  technologisches 

Lese  buch. 

Deutschland.  Ein  geographisch -technologisches  Le¬ 
sebuch  in  Briefen  für  gebildete  junge  Mädchen; 
von  A.  Z achari ae.  Altona,  bey  Hammerich 
i8i5.  VI  und  266  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Um  jungen  Frauenzimmern  edler  Herhunft^ 
besonders  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande, 
wo  es  an  guten  weiblichen  ünterrichtsanstalten  fehlt, 
nützlich  zu  werden,  schrieb  Hr.  Z.  dieses  Buch. 
Er  lässt  eine  junge  Hamburgerin  durch  Deutsch¬ 
land  reisen,  die  einer  ihrer  Freundinnen  das  Merk¬ 
würdigste  von  dem  ,  was  sie  gesehen  oder  auch  nur 
gehört  hat,  in  Briefen  mittheilt.  Da  das  Buch  im 
Jahr  18 13  erschienen  ist:  so  sollte  man  erwarten, 
dass  alles  Erwähnte  so  dargesiellt  seyn  würde,  wie 
es  im  Jahr  1812  war.  Allein  dies  ist  nicht  überall 
der  Fall.  Vielmehr  scheint  es  ,  als  w^enn  das  Ma- 
nuscript  im  Jahr  1810  verfasst  worden  wäre;  denn 
von  dem  Tode  der  Königin  von  Preussen  nimmt 
der  Vf.  Notiz;  aber  die  Stiftung  der  Universität  zu 
Berlin  ist  noch  erst  im  Werke.  S.  201.  Von  dem 
Philanthropin  in  Dessau  redet  Hr.  Z.  S.  207  so,  als 
ob  dieses  Institut  noch  exislire.  Auch  das  Ricli- 
ter’sche  Kalleehaus  in  Leipzig,  das  seit  20  Jahren 
nicht  mehr  existirt,  soll  der  Aufmerksamkeit  werth 
seyn.  —  Ueberhaupl  sind  dem  Ilec.  in  diesei-,  sonst 
nicht  ganz  unbrauchbaren  Schrift,  mehrere  geogra¬ 
phische  und  histoi-ische  Unbestimmtheiten  und  Un¬ 
richtigkeiten  aufgeslossen.  So  scheint  es  S.  i35, 
als  ob  der  Vf.  Suhla  und  Smalkalden  zu  den 
Herzogi.  Sächs.  Landen  rechne.  Das  Erzgebirge 
wird  S.  160  die  sächsische  Schweiz  genannt ,  da 
mau  doch  bekanntermassen  nur  die  Sandsteinge¬ 


birge  bey  Pirna,  Hohenstein,  Lohmen  und  Schan¬ 
dau  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  —  Die  Stadt 
Königstein  liegt  auch  nicht  aaf,  sondern  am  Fusse 
des  Felsens,  der  blos  die  Festung  trägt.  Dass 
die  Borstorfer  Aepfel  von  dem,  in  der  Nähe  von. 
Leipzig  liegenden  Dorfe  dieses  Namens  benennt 
worden  sind  (S.  199),  ist  wenigstens  nicht  ausge¬ 
macht.  —  Die  ScJilacht  bey  Weinsberg  fällt  nicht 
in  das  Jahr  i4io,  wne  es  S.  5/  heisst,  sondern 
ii4o.  —  Nicht  Luther  selbst,  (S.  74.)  sondern  Me- 
lanchthon  verlasste  die  Augsburgische  Confession. 
Nachilem  der  Vf.  S.  206  in  Wittenberg  die  Zelle 
gesehen  haben  will ,  die  Luther  als  Mönch  -hnt 
liat,  fährt  er  fort:  Vor  dem  hiesigen  Thor  war’s 
u.  s.  w.  Scheint  das  nicht,  als  wenn  Wittenberg 
nur  Ein  Thor  hätte?  Manches  hat  Hr.  Z.  übergan¬ 
gen  ,  was  wohl  einer  Erwähnung  verdient  hätte, 
z.  B.  die  Stroh-  und  Bandmanufactui en  des  Meiss¬ 
ner  Kreises,  und  so  manche  auch  für  Frauenzimmer 
interessante  historisciie  Notiz,  wie  beym  Spitzea- 
klöppeln ,  von  der  Barbara  Uttmann  u.  s.  w. 


Leseunterricht. 

1)  Neues,  vom  Reichten  zum  Schweren  fortschrei¬ 

tendes  Kinderbuch,  zur  ersten  Uebung  im  Lesen 
und  Denken,  nach  dem  Elementarunterricht,  ohne 
das  Marter -Abc  und  sinnlose  A,  b,  ab,  mit  Hülfe 
einer  Lesemaschine  ,  Wandfibel  mul  Wandtafel. 
Nach  den  besten  Schriften  dieser  Alt  in  einem 
zweckmässigen  Auszuge  bearbeitet,  von  Gustav 
Friedr.  JS  eumann,  Fred,  zu  Jädickendorf,  unweit 
König^sbcrg  in  der  Neumark.  Zwey  TJieile.  Halle 
und  Berlin,  in  Commission  derBuchh.  desHallisch. 
Waisenhauses,  i8i3.  342  S.  in  8.  Hierzu  i5  Bo¬ 

gen  Wandfibel.  (9  Gr.) 

2)  F ersuch  einer  verbesserten  Lesemethode ,  oder 

die  Kunst  das  Lesen  ohne  das  Marter -Abc  und 
sinnlose  A,  b,  ab,  in  kurzer  Zeit  zu  lehren.  Eine 
Anleitung  zum  zweckmässigen  Gebrauche  des  vmm 
Leichten  zum  Scliweren  fortsclireitenden  Kinder¬ 
buches,  von  G.  Fr.  Neumann,  Halle  und  Ber¬ 
lin,  in  Commission  derBuchh.  des Hallischen Wai¬ 
senhauses  ,  181 5.  64  S.  (2  Gr.) 

Hr.  N.  meint  es  mit  der  lieben  Jugend  und  den 
armen  Landschullehrern  herzlich  gut;  aber  schon 
der  Titel  seiner  Bücher  lässt  die  Leser  verrauthen, 
dass  wenigstens  die  Kürze  bey  ihm  vermisst  werden 
durfte.  Jn  No.  1.  finüet  man  nicht  nur  einsylbige 
und  mehrsylbige  Wörter,  sondern  auch  E» zählungen, 
Uebuiigen  im  Vei’gleichen ,  Charaden,  Räthsel,  Ge¬ 
spräche,  den  kleinen  Katechismus,  Lieder,  Gebete, 
Belehrung  über  die  christlichen  Feste  u.  s.  w.  Man¬ 
ches  blos  zum  Gebrauche  für  Lehi  er,  w^eil  es  diesen 
an  den  Schriften,  in  welchen  ^ie  sich  Raths  erholen 
könnten,  fehlt.  No.  2.  gibt  Anwei.sung  zum  Ge¬ 
brauche  des  Kinderbuchs  und  rechtfertigt  die  soge¬ 
nannte  Lautirmethode,  die  der  Vf.  mit  Elementar¬ 
unterricht  für  gleichbedeutend  nimmt. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  Universitäten. 


Erfurt, 

Auch  tinsere  Universität  hat  während  der  Französi¬ 
schen  \  ergewaltinung  in  Deutschland  gelitten  und 
nicht  wenig  verloren.  Gleichwohl  wollte  sich  das 
Französische  Gouvernement  das  Ansehen  geben,  oder 
vielmehr  den  Seliein  haben,  als  habe  es  die  Univer¬ 
sität  nicht  nur  geschützt  und  erhallen  ,  (da  dieselbe 
unter  Preussiseher  Regierung  ihrer  Aufhebung  nahe 
war,)  sondern  sogar  noch  vervollkommnet,  dolirt  und 
verbessert.  Allein  was  dieses  heillose  Gouvernement 
mit  der  einen  liand  kärglich  gab,  das  nahm  es  mit 
der  andern  dijppelt  wieder,  wovon  jedoch  der  Kaiser 
walirscheinlich  nichts  Avusste.  In  den  ersten  2  Jahren 
wurden  die  Gehalte  noch  so  ziemlich  richtig  ausge¬ 
zahlt,  ja  der  Kaiser  schenkte  der  Universität  während 
des  Congresses  im  Octoher  i8o8  noch  eine  Domäne 
mit  5ooo  Franken  (8r^  Rlhlr.)  jährlicher  Einkünfte, 
und  erlaubte,  dass  ein  /Jahr  darauf  eine  andere  Do¬ 
mäne,  ein  an  den  Botanischen  Garten  stossendes  Grund¬ 
stück,  lür  die  kleine  Summe  Amn  5üo  Rthlr.  zum  Be¬ 
huf  der  Vergrösscrung  des  Botanischen  Gartens  auge¬ 
kauft  wurde.  Auch  schenkte  ihr  der  Kaiser  kuize 
Zeit  darauf  die  aus  mehr  denn  55oo  Banden  bestehen¬ 
den  Bibliotheken  der  aufgehobenen  ßenediclinerabtci, 
des  Karthäuserklosters  und  dis  Stifts  Severi,  Dagegen 
wurden  ihr  1809  durch  den  franzö  ischen  Intendanten 
Devisuies  die  ihr  rechtlich  zukommenden  Einkünfte 
von  ■2o55  Rthlr.  aus  den  Staatscassen  entzogen,  und 
dafür  600  Rthlr.  angewiesen,  nebst  5oo  Rlhlr.  zur 
Ei’gänzung  der  Bibliothek,  wovon  jedoch  tiicht  die 
Hälfte  ansgezahlt  wuide. 

Im  Junius  1810  kaufte  der  Domänendirector  Gen,- 
iil,  A'on  den  kaiserlichen  Domänen  für  70  Rthh’.  die 
beyden  alten  Gleichischeu  Schlösicr  Mühlberg  und 
fj^achsenburg ,  und  machte  damit  der  Universität  eben- 
lalls  ein  Geschenk,  das  ihr  aber  gar  nichts  nutzte;  i 
denn  woher  hätte  sie  das  Geld  nehmen  sollen,  die  \ 
Kosten  zu  ihrer  Wiederherstellung,  (die  wenig  tens 
.5üOO  Rthlr.  betragen  haben  wtirdcn)  oder  zu  der  Ur¬ 
barmachung  ilu'cr  Eäadercicn,  zu  hcstreilen? 

Erster  Baud. 


Seit  1808  fing  die  Auszahlung  der  Gehalte  an  zu 
stocken,  und  als  sich  die  Universität  mit  einem  Bitt¬ 
schreiben  desfalls  an  den  Herzog  von  Huerstädt  wen¬ 
dete,  erln’elt  sie  darauf  ein  sehr  schmeichelhaftes  ße- 
lobungsschreiben  zur  Antwort,  worin  man  der  Ge- 
Avälirung  der  Bitte  ganz  auswich ,  aber  sich  in  desto 
schönere  Phrasen  und  grössere  Lobcserhcbungf'u  des 
Kaisers ,  als  des  erhabenen  Beschützers  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste,  und  des  Erhalters  der  hiesigen 
Universität  ausliess.  Sie  hat  auch  weiterhin  bey  meh- 
rern  ähnlichen  Vorstellungen  schlechterdings  nichts  er¬ 
langen  können,  als  —  glatte,  schön  klingende  Worte. 

Die  akademische  Jurisdiction  und  die  Censur  aller 
Drucksachen  wurde  der  allgemeinen  Staatspolizey  un¬ 
tergeordnet,  die  jetzt  ganz  unabhängig  Avard  und  in 
Verbindung  mit  den  AVestphälischen  Polizeybehörden 
ihr  AYesen  und  Unwesen  auf  das  ärgste  trieb,  heim¬ 
lich  nach  allem  forschte  und  überall,  nicht  nur  in 
öirentlichen,  sondern  auch  in  Privatgesellschaften,  ihre 
Spione  und  Helfershelfer  hatte.  Auch  die  Gedanken 
waren  Amr  dieser  im  Verborgenen  lauernden  Natter 
nicht  mehr  sicher,  Sic  hielt  ihre  besoldeten  Diener 
auf  der  Post,  welche  alle  nur  iin  mindesten  verdäch¬ 
tige  Briefe  und  Packete  erbrachen  und  auf  der  Stelle 
davon  getreulich  Rapport  erstatteten.  Daher  wurden 
der  jüngere  Dr.  Sixt  und  Herr  P^abricant  Taschner 
in  Verhaft  genommen  ,  jener  weil  er  mit  einigen 
AA^ackern  Preussischen  Patrioten  in  Briefwechsel  stand, 
dieser,  Aveil  er  ctwa.s  freymüthig  seine  Meinung  über 
manche  liiesige  Einrichtungen  geäussert  hatte.  Er  kam 
nach  4  Wochen  wieder  los  ,  aber  der  unglückliche 
Sixt  ward  abgeführt,  und  sitzt,  wie  man  verniuthet, 
noch  bis  jetzt  in  Mainz  oder  in  Paris.  — • 

Eine  andere  Maasregel  dieser  despotischen ,  mit 
eisernem  Scepter  herrschenden  Polizey,  wodurch  sic 
alles  Aufstreben  des  Geistes  hemmen  Avollte,  war,  dass 
alle  auswärtigen  Zeitungen  und  Journale,  welche  hier 
im  Umlaufe  waren,  wenn  sie  nur  etwas  enthielten, 
das  Au  j  fänglich,  oder  nicht  nach  dem  G<  iste  der  fran¬ 
zösischen  Rtgierung  zu  seyn  schien,  verboten  und  die 
Verbreiter  dtrselben  verfolgt  wurden.  Es  hiess  dann 
gewölinlit  h,  dass  „  dabey  von  Seiten  der  Leser  blos 
böser  iVi.Le  lür.auvaise  volonte)  zum  Grunde  läge,  und 
man  olhnbar  Englische  Gesinnungen  hegc.‘‘  Ein  im 
Dienste  des  Herzogs  von  Auerstadt  stehendej',  aus  Ber- 
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lin  mit  den  Franzosen  1807  entwichener  Hofrath  Lange 
war  stark  daliir  besoldet,  dass  er  alle  Zeitungen,  Joiu- 
nale  und  andere  Flugschriften  durchslörcii  und  ge¬ 
treulich  seinem  Herrn  anzeigen  musste,  was  er  etwa 
verfängliches  darin  gewittert  habe.  Dieser  böse  Mensch 
war  Schuld  daran,  dass  der  Verleger  der  hiesigen  po¬ 
litischen  Zeitung  und  des  weit  und  breit  gelesenen 
Journals:  JNeite  PVeltbuhne,  der  Buchdrucker  Nonne 
nebst  dem  Professor  Petri,  in  Verhaft  genommen  wurde  : 
letzterer  blos  deswegen,  weil  er  eine  ganz  unschuldige 
Nachricht  aus  Russland  über  den  Preis  mehrerer  Ge¬ 
genstände  zu  St.  Petersburg,  die  man  für  Euglisf  he 
Gesinnungen  enthaltend  und  mauvaise  volonte  ath- 
mend ,  erklärte,  hatte  in  die  besagte  Zeitung  einrücken 
lassen.  Der  seitdem  vei’storbene  Nonne,  der  von  die¬ 
sem  Erwerbszweige  allein  lebte,  that  nach  seiner  Ent¬ 
lassung  aus  dem  Verhafte,  (der  ^  Jahr  währte)  mehi’- 
mals  Vorstellung  Avegen  des  ihm  entzogenen  Privile¬ 
giums  und  einzigen  Gewerbes,  und  bat  um  Eutschadi- 
gung  wegen  des  untersagten  Druck.s  der  Zeitung  und 
Weltbühne,  wurde  aber  geradezu  abgewiesen.  —  Auch 
der  H  err  Hofrath  Becker  in  Gotha  wurde  auf  Befehl 
des  vorher  genannten  JDanoust ,  von  hier  aus  arretirt 
und  nach  Magdeburg  gefühlt. 

Alle  gute  Anstalten  geriethen  in  Stockung  und 
Verfall.  So  wie  man  den  Professoren  der  Üniversilal 
ihren  Gehalt  nicht  auszahlte,  ilinen  ihre  Deputate  au 
Holz  und  Korn  entzog,  und  den  auf  Pension  gesetzten 
Staatsdienern  und  E.vmönchen  die  Auszahlung  der  Pen¬ 
sionen  vorenthielt,  schmälerte  oder  gar  einzog,  eben  so 
wenig  bekamen  auch  die  Eehrer  au  den  beyden  Gym¬ 
nasien  und  den  16  niederii  Schulen  ihre  Besoldung  an 
Geld  und  Naturalien  richtig  und  vollständig.  Ein  Gei'^t 
der  Erschlaffung  und  Muthlosigkeit,  der  Unlust,  Gleich¬ 
gültigkeit  und  Unthätigkeit  begann  eiuzureissen  ,  der 
eine  gänzliche  Auflösung  mehrerer  Unterricht  anstalten 
anzudrohen  schien.  Man  lauschte  auf  alle  Lehrvor¬ 
träge  auf  Kanzeln  und  Kathedern,  und  selbst  die  Dictata 
einiger  Lehrer  wurden  ein  Gegenstand  der  Untersu- 
clinng.  Einzelne  erhielten  Verweise,  als  hätten  sie  ein 
Verbrechen  begangen.  Daher  ein  gänzliches  Absterhen 
aller  liberalen  Ideen,  ein  Hinsinken  jeder  Gei 'fesk ralt, 
ein  Verlöschen  jedes  Funkens  von  Grossinn  und  Frey- 
müthigkeit,  ein  Er-schlaffen  aller  moralischen  und  in- 
tellectuelh  n  Kräfte,  ein  stummes  unterdrücktes  Gefühl 
und  ruhiges  Ertragen  jedes  Drucks,  ein  vorsichtiges, 
äusserst  behutsames  Schweigen  aller  freyern  Untersu- 
ehung,  eine  ängstliche  Umdcht  und  stete  Besorgniss, 
gefodert  oder  inhaflirt  zu  werden.  Die  meisten  L«  h- 
rcr  mussten  drey  -,  vier  -  und  mehrmal  um  ihren 
wohlverdienten  Gehalt  betteln  und  erhielten  dennoeh 
oft  nichts,  nicht  einmal  eine  Antwort.  Müde  der 
schnöden  Behandlung  und  öftern  Abweisung,  legten 
manche  ihre  Stellen  nieder,  z.  B.  der  Herr  Hofralh 
Troniniadorf ;  andere  von  edlerm  Unwillen  ergriffen  ob 
den  vielen  Ungerechtigkeiten ,  Unterdrückungen  und 
Gcwaltthätigkeiteji  und  milde  der  unaufhörlichen  IIu- 
d(  leien  und  un'gerechten  Anmuthungen,  gaben  ihren 
Abschied,  z.  B.  der  Herr  Cammerdireetor  Dominikas. 
Mehrere  Professoren  lebten  in  Mangel  und  Arniuth 


ausgesogen  durch  die  unaufliörlichen  Einc^uartierungen 
und  unei'schwinglichen  Abgaben,  und  weil  sie  keinen 
Gehalt  bekamen,  von  Nahrungssorgen  und  Kummer 
gedrückt.  Dreyen  kostete  der  harte  Druck,  Gram  und 
Verarmung  das  Leben,  welches  sie  noch  einige  Zeit 
durch  milde  Beyträge  gefristet  hatten,  ein  Paar  arme 
Exmönche,  die  in  18  Monaten  nicht  einen  Heller  Pen¬ 
sion  bekommen  hatten  ,  starben  im  eigentlichen  Sinne 
Hungers.  Manche  konnten  sich  kaum  noch  anständig 
kleiden,  da  sie  in  5  bis  6  Jahren  nicht  einen  Heller 
Besoldung  bekommen  und  ihre  Habe  im  Pfandhause 
versetzt  hatten,  um  sich,  ihre  Familie  und  die  ein¬ 
quartierten  Soldaten  nur  zu  sättigen,  — 

Das  katholi..,che  Gymnasium  ist  gänzlich  desorga- 
nisirt.  Der  Dil’ec  tor  Scheibleiti  erhielt  einen  Ruf  nach 
Aschaffenhurg ,  dem  er  folgte,  weil  man  ihm  hier  kei¬ 
nen  Gehalt  gab  und  ihn  auf  alle  Wtdse  drückte  und 
verfolgte;  mehrere  Professoren,  (meistens  Augustiner) 
wurden  Aa-rsetzt  und  zur  Heizung  der  Classen  wurde 
kein  Holz  gegeben.  Der  vormalige  Jesuiterfond ,  der 
72,000  Rthlr.  betrug  ,  und  zur  Erhaltung  des  Gymna¬ 
siums  verwendet  Avurde,  Avar  gewaltsam  weggenom¬ 
men  und  mit  den  kaiserlichen  Domänen  vereiniget  wor¬ 
den  ,  wovon  die  Folge  war,  dass  die  Ijchrer  des  ka¬ 
tholischen  Gymnasiums,  welche  aus  diesem  Foiid  ihre 
Besoldung  erhielten,  seit  mehrern  Jahren  nichts  be¬ 
kamen  und  mithin  in  ihrem  Eifer  ersch latfeten. 

Unter  dem  Vorwände,  die  Universität  habe  eine 
neue  Dotation  vorn  Kaiser  erhalten,  strich  der  Inten¬ 
dant  Desvismes,  wider  des  Kaisers  Absicht,  die  festen 
Besohlungen  und  Einnahmen  aus  den  herrschaftlir  hen 
Cas  en  geradezu  aus,  so  dass  statt  des  jährlichen  Be¬ 
trags  derselben  vor  der  Französischen  Besitznahme  der 
Stadt  von  9800  Rthli’.  (die  Accidentien  von  ungefähr 
55o  )  Rlhlr.  mitgerechnet)  kaum  die  Hälfte  blieb,  und 
mancher  Professor  statt  .800  bis  4oo  Rthlr.,  höchstens 
noch  100  oder  i5o  Rthli’.  erhielt,  wobey  die  Natural- 
be.soldungen  entweder  gänzlich  wegfiehn,  oder  statt 
eines  Malters  Korn  niiht  mehr  als  i4  Rlhlr.  an  Gehle 
vergütet  wurden  ,  weil  der  Kammertax  für  1  Malter 
Roggen  willkührlich  ein  für  allemal  auf  diese  unbe¬ 
deutende  Summe  herabgesetzt  war,  ungeachtet  1  Mal¬ 
ter  in  dieser  Zeit  28,  .80,  ja  4o  Rthlr.  kostete. 

Ein  anderer  Verlust  für  die  I  niversiiät  Avar  die 
Einziehung  des  Boinehurgischen  Stijiungscapitals  von 
10,000  Rlhlr.  zum  Besten  der  Universitätsbibliothek, 
deren  Vorsteher  von  den  Zinsen  salarirt  und  für  einen 
Theil  derselben  neue  Bücher  angeschalft  wurden.  Die¬ 
ses  Capital  war  von  dem  letzten  Churlürsten  Amn  JMainz 
1789,  mit  Einwilligung  des  Domcapilels  gegen  eine 
Hypothek,  jenseits  des  Rheins  geborgt  Avorden ,  und 
musste  zu  Folge  des  Lüneviller  Friedens  von  P'rank- 
rcich  mit  den  Zinsen  zurückbezahlt  oder  aufs  neue 
dafür  Gewähr  geleistet  werden;  allein  keins  von  bey¬ 
den  geschähe  und  alle  desfallsige  Gesuche  wurden  ab- 
gewif  sen,  bis  endlich  der  Intendant,  des  ewigen  Solli- 
citirens  müde,  3oo  Rihlr.  für  die  Universitätsbiblio¬ 
thek  anwies,  weh  he  aber  nicht  er,  sondern  die  Pro¬ 
vinz  aus  ihren  Miticln,  unter  dem  litel  anderer  Aul- 
lageu,  mit  -hezahlen  musste.  Es  wurden  noch  Aveit 
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mehr  andere  ständige  und  zufällige  Einkünfte  von  dem 
Devisines  willkührlich  gestrichen,  welche  alle  einzeln 
anzufiiliren  liier  zu  weilläuftig  seyn  würde.  Kurz,  es 
war  fast  nichts  zu  erdenken,  wo  nicht  Abbruch  und 
Schmälern  Ilgen  vorgenoininen  wurden,  von  denen  die 
Gelder  in  Pri  s^alcasstn,  entweder  von  National  -  Fran¬ 
zosen  oder  Deutsch  -  Franzosen  flössen.  — 

Da  solcln-rgestalt  an  keinen  festen  Besoldnngsetat 
mehl’  zu  denken  war,  so  entschlossen  sich  die  sämmt- 
lichen  Professoren  der  Universität,  die  noch  eiiikom- 
niendcii  und  vorhandenen  Gelder  in  allen  Gassen  der 
Facultäteii,  so  wie  die  der  neuen  Dotation,  gleiehnias- 
sig  unter  sich  zu  vertheilen  ,  so  dass  jeder  Professor, 
der  Ansprüche  auf  eirte  stehende  Besoldung  hatte,  das 
erste  Jahr  i8lo  ungefähr  78  Rthlr. ,  in  den  folgenden 
Jahren  immer  weniger  und  zuletzt  gar  nur  45  Rthlr. 
erhielt!  — 

Die  unaufhörlichen  Einquartierungen  ,  welche  alle 
Professoren  an  der  Universität,  an  den  Gymnasien, 
alle  Rectoren  und  Lehrer  an  den  niedern  Schulen, 
und  sogar  auch  die  armen  Mädchenschiilineister ,  ohne 
Unterschied  drückten,  die  beständigen  Conti’ibutioiien 
an  Geld,  Naturalien,  Requisitionen  an  Haus-,  Kü¬ 
chen-  und  Lazarethgei’äthscJiaften,  Siinpla,  Vermögens¬ 
steuern,  gezwungene  Anleihen  u.  s.  w.  erlaubten  den 
wenigsten  ,  ein  neues  Biicli  zu  kaufen.  Manche  Ge¬ 
lehrte  verloren  durch  Brand  und  Niederreissen  ihre 
Häuser,  Gärten  und  Gartenhäuser;  kein  V^uiider,  dass 
einige  gänzlich  verarmten,  kra»)k  wurden  und  star¬ 
ben!  —  Mehrere  Prediger  verloren  ihre  Kirchen,  theils 
weil  sie  zu  Magazinen  und  Spitälern  genommen,  theils 
auf  den  nahe  bey  der  Stadt  liegenden  Dörfern  durch 
An  fälle  aus  der  Festung  verbrannt  oder  sonst  zer¬ 
stört  wurden.  So  sind  auch  die  beyden  prächtigen— 
katholischen  Hauptkirchen,  Aer  Dom  und  Stift  Severi, 
die  zu  Pferdeställen  und  Lazarethen  von  den  Franzo¬ 
sen  gemissbraiH  ht  werden  ,  beynahe  gänzlich  ruinirt, 
und  der  herrliche  Taufstein  in  der  letztem,  ein  Mei¬ 
sterstück  der  Bildhauerkunst,  ist  so  gut  wie  vernichtet. 

Aber  auch  die  Univci’.sitätsgebäude  wurden  nicht 
verschont.  Ehemals  wurden  sie  auf  herrschaftliche 
Kosten  in  Ban  und  Besserung  erhalten,  unter  der 
Französischen  Regierung  ward  kein  einziges  rcpaiüret;" 
daher  manche  ganz  verfallen  sind.  Das  Collegium  ma- 
jus,  der  St.  Micbaeliskirche  gegen  über,  der  allgemeine 
Versammlungs  -  und  Dispulirort  der  Universität,  ein 
uraltes,  festes,  ehrwürdiges  Gebäude,  ward  gleich  an¬ 
fangs  nach  der  Französischen  Invasioii  zii  einem  Slroh- 
und  lietimagazin  weggenommen  ,  und  die  Universität 
musste,  ohne  Entschätligung  zu  erhalten,  noch  über- 
diess  die  darauf  haftenden  Oneia  tragen.  Das  "esen 
über  liegende  Gebäude,  der  philosophischen  f'acultät 
gehörig,  welches  jährlich  90  Rthlr.  Miethe  trug,  und 
die  Wohnungen  der  Pedellen,  wurden  zu  einem  Siech¬ 
hause  für  Krätzige  und  Venerische  eingerichtet,  ohne 
dass  an  eine  Vergütung  gedacht  wurde.  Das  Coeli- 
cum  ,  im  Promolionssaal  der  katholischen  theologischen 
Faciiltät,  ward  zu  einem  Magazin  der  Lazarethgeräth- 
schaflen  bestimmt.  Das  Convictorinm  od'r  dei-  Frey- 
tiscli  lür  HO  Studirende  ^musste  von  selbst  aufhöi'en, 
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da  der  Intendant  keinen  Heller  mehr  von  den  dazu 
jährlich  ausgeselzten  46o  Rthlr.  auszahlte.  Auch  das 
Museum  der  Physik  im  Schottenkloster,  dessen  Prior, 
Herr  Professo)’  Hamilton ^  die  Aufsicht  darüber  hat 
und  physikalische  Vorlesungen  darin  hält,  wurde  mit 
nichts  vermehrt,  ja  nicht  einmal  das  daselbst  vorhan¬ 
dene  erhalten  ,  weil  ihm  der  Zuschuss  von  dem  Gou¬ 
vernement  mit  jährlich  5o  Rthlr.  entzogen  wuide.  — 

Was  das  Lehrerpersonale  bey  der  Universität  be- 
trift,  so  ist  dasselbe,  schon  unter  der  vormals  Preus- 
sischen  Regierung,  noch  mehr  aber  unter  dem  Fran¬ 
zösischen  Sklavenjoche,  bedeutend  verringert  worden. 
Die  kaihoLisch  -  theologische  Facultät  zählte  vordem 
6  IMitglieder.  Von  diesen  starb  bereits  vor  der  Inva¬ 
sion  der  Franzosen,  Joh.  Ileinr,  Kuchenbach ,  Dechant 
am  Marienstifte.  Nach  der  französischen  Besitznahme 
der  Stadt  gingen  mit  Tode  ab:  1)  Pete?'  Franz  ^gri- 
cola ,  Professor  der  Kirchcngeschichto  und  des  kano¬ 
nischen  Rechts.  2)  Dr.  Markus  Zwirlein ,  Augustiner 
und  Professor  der  Dogmatik.  Dr.  Joseph  Heine, 

Pi’of.  der  Moral  ;  so  dass  jetzt  die  katholische  -  theolo¬ 
gische  Facultät  nur  noch  aus  2  Mitgliedern  besieht, 
dem  Prälaten  Herrn  Math  und  dem  Prior  des  Augusti¬ 
nerklosters  Herrn  Fehrer. 

Die  theologischen  Professoren  nach  dem  Mugspur- 
gischen  Glauhenshekenntniss,  die  keine  Facullät'rcchte 
haben,  verloreji  aui  ihrer  Mitte:  l)  den  Herjn  Pro¬ 
fessor  Joachim  Bellermann ,  der  als  Dircctor  an  das 
Berlinisch  -  Köllnische  Gymnasium  berufen  win  de.  2) 
Den  Prof,  primär.  Joh,  Christ.  Fossias ,  zugleich  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie,  3)  Den  Professor  Jiarl  Martin 
Franz  Gehhard ,  zugleich  Pfarrer  an  der  St.  Andreas¬ 
kirche  und  Inspector  des  evangelischen  Gymnasiums. 
An  seine  Stelle  kam  Herr  Prof.  Gymnasii  Christian 
TVeingärtner ,  so  dass  das  Collegium  Professor.  August. 
Confess.  noch  mit  Flerrn  Professor  Sömmering,  Pfarrer 
an  der  St.  Michaeliskirche  und  Inspector  am  Raths- 
gymnasio,  aus  2  ordentlichen  und  einem  ausserordent¬ 
lichen  Lehrer  besteht. 

Die  juristische  Facultät,  welche  aus  7  ordentli¬ 
chen  Professoren  ,  und  1  ausserordentlichen  bestand, 
verlor:  i)  den  Herrn  Regierungsrath  Bachmann,  wel¬ 
cher  nach  Ileiligenstadt  zur  Königl.  Preuss.  Doniäncn- 
kammer  berufen  ward,  sjiäterhin  nach  Aschalfenburg 
kam  und  daselbst  starb.  2)  Den  Professor  Herrn 
PVilh.  Christ.  kVehrn,  der  nach  Halle  berufen  wurde, 
wo  er  sich  noch  jetzt  befindet.  5)  Den  Professor  Christ. 
Friedr.  Schorch;  4)  Den  Prof.  Karl  Friedr.  JJietrich. 
wadche  beyde  starben.  5)  Den  Prof.  Herrn  Karl  Frie¬ 
drich  IVunderUch ,  Actuarius  des  Schöjijienstulils  und 
Secrclär  beym  Consilio  academ.  ,  der  als  Chef  eines 
Bureaus  der  Präfectur  nach  Heiligenstadt  berufen  wurde. 
6)  Den  Herrn  Justizralh  Karl  Emanuel  Bader ,  wel¬ 
cher  seine  Professur  abgab.  7)  Regierungsrath 

Dr.  Friedr.  Ludwig  Döring,  welcher  w'ährend  der 
Blokade  der  Sfadt  Erfurt  im  Nov.  l8l3  starb. 

Die  medicinische  Facultät,  welche  vordem  aus 
3  Orilinariis  und  5  Exlraord.  bestand,  verlor  seit 
7  Jahren.  1)  den  Dr.  Bug.  Friedrich  Uecker,  welcher 
einem  Rufe  nach  Berlin  folgte.  2)  Den  Dr.  und  Prof. 
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Ludwig  Euseh.  Rumpel,  3)  den  Lehrer  der  Enthin- 
duiigskunst  Friedr.  Leonh,  Löher,  welche  beydc  star¬ 
ben.  Ihre  Stellen  sind  wieder  bcietzt  wojden. 

Endlich  die  philoeophische  Facultät  erlitt  einen 
beträchtlichen  Verlust,  durch  den  Abgang  des  schon 
gedachten  Herrn  Directors  Bedlermann,  durch  den  Tod 
der  Erofessoren  Jac.  Friedr.  Sinnhold ,  .Adam  Friedr. 
Reinhard,  Jldephons  DunkeLberg,  Joh.  Christ.  Lussius, 
Joh.  Christ,  Gotthardt,  und  durch  den  Ruf  des  Prof, 
extraord.  Philipp  Franz  Rreiienbach  nach  Kasan  im 
Russischen  Asien,  deren  Stellen  jedoch  meistens  wie¬ 
der  besetzt  sind.  —  Dicss  ist  der  kurze,  gedrängte  Ab¬ 
riss  des  Zusta)idcs  und  der  Drangsale  der  perantiq^ua 
alma  Gcrana,  während  eines  Zeitraumes  von  8  bis  q 
Jahren.  — • 


ser  Zeit  aucli  Rector  der 
dem  Anfänge  des  J.  i8i3 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Johann  Christian  Griineberg,  bisheriger  Pi'ediger 
an  der  Stadtkirche  zu  Ratzeburg  (eine  ehemals  in  der 
L.  L.  Z.  angezcigte  Vei’setzung  kam  nicht  zu  Stande, 
weil  er  die  ihm  zugelheilte  Stelle  ausschlug),  seit  eini- 

Ttigen  Stadtschule,  hat  mit 
die  Pfarre  zu  Mustin  bey 
Ratzeburg  im  Lauenburgischen  angetreten. 

Das  Rectorat  der  Ratzeburgischen  Domscliule,  wel¬ 
ches  der  nach  Ziethen  versetzte  llr.  Pietz  noch  bis 
Ostern  d.  J.  neben  seiner  Pfarre  verwaltete,  hat  dar¬ 
auf  der  bisherige  Conreetnr  Hr.  Johann  Georg  Russ- 
wurni ,  Verfasser  einer  Abhandlung  in  Acliülis  scutum 
ab  Homero  descriptum  ,  erhalten ,  und  das  Conrectorat 
rir.  Ludwig  Arndt  aus  dem  Ratzeburgischen,  von  wel¬ 
chem  verschiedene  Aufsätze  in  den  Ratzeburgischen 
literarischen  Blättern  (i8o8 — lo)  enlhalteu  sind. 

rir.  Ernst  Breeni,  bis  dahin  Prediger  der  Neu- 
städtcr  Kirche  zu  Schwerin,  ist  Prediger  zu  Gägelow 
bey  Sternberg,  mul  der  durch  naturhistorischc  Schrif¬ 
ten  bekannte  Cantor  und  Lehrer  der  Schule  zu  Pax’- 
chim  ,  Hr.  Joh.  Christ.  Ludw.  fpredow ,  Predig'er  zu 
Parum  bey  Wittenburg  in  Mecklenburg  geworden. 

Zu  Rostock  ist  Hr.  Pi  ofessor  Huschke ,  akademi¬ 
scher  Vicebibliothekar 

Den  durch  historische 
bekannten  Prediger  Hin. 


geworden. 


a.  Schriften 
Paschen  Heinrich  Hane  zu 


exegetische  n. 


Gadcbuscli,  hat  der  Herzog  von  Mecklenburg  -  Schwe¬ 
rin  aus  eigener  Bewegung  mit  dem  Titel  eines  Kir¬ 
chenraths  beehret,  und  zum  Präpositus  der  Gadebu- 
scliischen  Präpositur  ernannt. 

Die  verwittwete  Frau  Hofräthin  Spatzier,  geborne 
Meyer,  ist  Lehrerin  der  Töchterschule  zu  Neustrelitz. 

Hr.  Ludwig  Nauwerh ,  bisheriger  Cammersecretär 
auf  dem  Domhofe  bey  Ratzeburg,  ist  als  Cammerse¬ 
cretär  nach  Neustrelitz  versetzet.  Er  ist  Vf.  der  Psyche, 
welche  bey  Albaniis  zu  Neustrelitz  erschienen  ist,  und 
mancher  Aufsätze  in  periodischen  Blättern.  Auch  als 


Mahler  ist  er  dem  kunstliebenden  Publicum  nicht  un¬ 
bekannt. 

Der  Justiz  -  und  Consistorialrath  Hr.  Christian 
Karl  Friedrich  TVilheLni  Baron  pon  Nettelbladt  zu  Ro¬ 
stock  ,  ist  ritterschaftlicher  Assessor  des  Hof-  und 
Landgerichts  zu  Güstrow  geworden. 

Der  Herr  Professor  der  Theologie,  Dr.  Gustap 
Friedrich  IViggers  zu  Rostock,  ist  zugleich  geistlicher 
Gousisloi’ialrath  geworden. 

D  irector  des  dortigen  Ministcrii  an  Detharding’s 
Stelle,  wurde  Ilr,  Christian  Michael  Theodor  Steper, 
Paitor  an  St.  Nicolai. 

Am  i4.T^ovember  i8i3  erlebte  der  Professor  der 
orientalischen  Literatur  zu  Rostock  und  Senior  der 
Universität,  Herr  OloJ'  Gerhard  Tychsen,  die  Vollen¬ 
dung  des  fünfzigsten  Jahres  seines  zu  ßützow  und  Ro¬ 
stock  bekleideten  akademisehen  Amtes.  Zur  Feier  die¬ 
ses  Tages  erschien  vom  Hrn.  Vroios&OT  Huschke :  Com- 
nienlatio  de  inscriplione  vasculi  Locris  in  Italia  re- 
perti ,  ad  —  O.  G.  Tyihsenimn  LL.  OO.  P.  P.  O. 
munere  academico  per  quiuqimginta  annos  summa  cum 
laude  functum  ,  academiae  Rost,  auctoritate  scripta. 
(Rost.  5.  B,  P'ol,  mit  e.  Kupfertafel,  und  vom  Hrn. 
Professor  Hartniann:  Epislula,  qua  Olai  Gerardi  Tych- 
senii  profe.ssorum  Rost.  Senioris  sollemnia  semisecula- 
ria  ])iis  votis  prosequitur.  Insunt  supplenienta  ad 
Gesenii  Lexicon  Ilcbr.  e  Mischna  petita.  (Rost.  2.  B.  4.) 
Auf  herzogliche  Kosten  wurde  zu  Schwerin  nach  einem 
von  dem  Medailleur  Abraham  Aaron  daselbst  gegra¬ 
benen  Stempel,  eine  Gedächlnissmünze  (in  Golde  i5 
Diicaten ,  in  Silber  2  Reichsthaler  schwer)  gepräget. 
Der  Avers  hat  einen  l’almbaum  in  freyem  Felde,  an 
dessen  Fusso  die  Bezeichnung  der  hebräischen  Bibel, 
des  rabbinischen  Talmuds  und  des  arabischen  Korans, 
die  Uebersehi-ifl  :  Fructus  tulit  uberrimo.s,  und  die  Un¬ 
terschrift;  Die  XIV.  Novembris  MDCCCXIII.  Der 
Revers  hat  die  Umschrift:  Fridericus  Francisens  Dux 
Megapolitamis,  und  die  Insclirift :  Ülao  Gerhardo  Tych¬ 
sen  de  universifalibns  liierariis  Bützoviensi  et  Rosto- 
chiensi  per  diinidium  seculum  optime  inerito.  Auch 
ward  der  Jubelgreis  vom  Herzoge  zum  Vicckanzler  der 
Universität  ernannt.  Von  der  theologischen  und  der 
juristischen  Facultät  erhielt  er  die  Doctorwürde. 

In  Rostock  sind  die  vierte  Stelle  der  theologischen, 
und  die  neunte  der  philosophischen  Facultät,  von  dem 
Stadlratlie  noch  nicht  besetzet  worden. 

Der  Privatdocent  der  medicinischen  Facultät,  Hr. 
Dr.  Franz  Geo.  Friedr.  Crull,  ist  als  Arzt  des  frey wil¬ 
ligen  Jägercorps  mit  ins  f’eld  gegangen. 

Syudicus  der  Universität  ist  Hr,  Consistorialrath 
Konopack  geworden. 

Herr  Prof.  Trepiranus,  ist  zum  ordentlichen  Mit- 
gliede  der  mecklenburgischen  natur.orschendeu  Gesell¬ 
schaft  aufgenommen. 


777 


778 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  25.  des  April. 


Li  terat  urges  cliichte. 

Von  einem  im  vorigen  Jalirg.  St.  i.  S.  5  ff.  gerülira- 
ten,  unsre  f  itei'aturkenntniss  wahrhaft- bereichernden 
Werke,  ist  noch  in  demselben  Jahre,  mitten  unter 
den  heftigen  Stürmen  der  Zeit,  die  jedoch  den 
Wohnort  des  Verfassers  weniger  ais  andere  Gegen¬ 
den  trafen,  eine  Fortsetzung  erschienen: 

Geschichte  der  historischen  Forschung  und  Kunst 
seit  der  W^iedeidierstellung  der  literarischen  Cul- 
tur  in  Europa.  Von  Ti.  Fudwig  FFachler.  Er¬ 
sten  Fundes  zweyte  Ahtheilung.  Göttingen,  bey 
Röwer  i8i5.  (S.  5ü5  —  9^4  und  VIII  S.  Inh.  Verz. 
—  bekanntlicli  auch  als  die  Fünfte  Ahtheilung 
der  Gesell,  der  Künste  und  Wissensch.) 

Die  dritte  Periode  vom  Ende  des  iGten  Jahrh. 
bis  gegen  das  Ende  des  i7ten  wird  darin  auf  eben 
die  lehrreiche  Weise  wie  die  beyden  vorhergehen¬ 
den  abgebandelt.  Eine  eben  nicht  erfreuliche  üe- 
bersicht  dieser  Periode  geht  voraus.  „Die  frohen 
F'rwaiiungen ,  hebt  der  würdige  Vf.  an,  wozu  die 
Wiedergeburt  jugendli('h  -  kräftiger  Geistes  -  Regsam¬ 
keit  und  freyern  Vernunftgebi-auches  im  i6.  Jahrh. 
berechtigt  hatte,  blieben  lange  unerfüllt.  Die  eu¬ 
ropäische  Menschheit  unterlag  fui’chtbareii  J^eiden, 
welche  in  bunter  Vielgestaltigkeit  wechselten,  und 
immer  neue  Störungen  des  Völkerglücks  vorbereiteten; 
erschüttert  in  seinen  Grundfesten  wurde  der  Glaube 
an  eine  freundlichere  Zukunft,  indem  der  Eudgewinn 
grosser  Austreii.gnngen  und  theur;  r  Aufopferungen 
räthselhafte  Verwirrung  und  trostlose  Zerstörung  zu 
seyn  schien. ‘‘  Es  wird  sodann  auf  das  Sinken  der 
Cultur  Italiens  durch  den  Kampf  fremder  Maclile, 
Spaniens  durch  den  Despotismus  des  Hofes  (und  der 
Inquisition,  würden  wir  nochbeyfügen  —  auch  Por¬ 
tugals  durch  den  Einfluss  der  Jesuiten  und  flen  Ver¬ 
lust  seiner  Selbständigkeit),  auf  die  Bürgeikriege, 
die  Frankreich,  DeulscJdand  und  Italien  zerrütteten, 
auf  den  neuen  Gang,  den  die  'Theologie  nalim,  und 
andere  solche  Ersclieinungen  aufrneiksam  gemacht. 
Ungeachtet  nun  eben  dieser  Ursachen  wegen,  diese 
Periode  nichts  Tröstliclies  für  die  Foitbildung  der 
histor.  Forscliung  erwarten  lässt,  so  erinnert  der  Vf. 
doch,  dass  gerade  in  dieser  Periode  für  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Geschichte,  für  ihre  Annäherung 

Erster  Lund. 


zum  hohem  Ziele  folgenreiche  Sclmitte  gesclielien 
und  ihre  bessere  Behandlung  und  ausgebreitetere 
Wirksamkeit  sicherer  vorbereitet  und  eingeleitet 
worden  sey.  Und  in  der  'Phat  mussten  auch  die 
Reibungen  der  Factionen,  die  Bewegungen  des  re- 
publikan.  Geistes,  die  vollständigere  Ausbildung  der 
Pohük,  der  mannigfa.tige  in  verschiedenen  Ländern 
wirkende  und  in  Scliritten  sich  äussernde  politische 
Gäarungsslüff  und  Freyheitskampf,  und  die  neue 
Bearbeitung  des  Natur-  Völker-  und  Staalsrechtes, 
auf  die  Behandlung  der  Geschichte  und  ihrer  Hüifs- 
wissenschaften  Einfluss  haben,  der  weder  unbedeu¬ 
tend  noch  ganz  unvortheilhaft  wai‘.  Welche  Theile 
der  Geschichte  vornemlicli  Zuwachs  erhielten  und 
in  vvelci  en  Ländern  und  wie  sie  cultivirt  wurde, 
wird  vom  Vf.  noch  erinnert,  ln  Italien,  dessen  ein¬ 
zelne  Staaten  entweder  unter  der  Hei'rschaft  oder 
dem  vormundsihaltlichen  Einflüsse  fremder  Machte 
standen,  gab  es  wenig,  tens 'viele  Alterthumsforscher 
und  fleissige  Bearbeiter  der  Specialgeschichte.  Zur 
freyern  psychologisch -kritischen  Ansicht  der  Ge- 
scliichte  konnte  sidi,  nach  des  Verfs.  Unheil,  mir 
Sarpi  erheben;  Davila  nwfX  Bentivoglio ,  die  für  Eu¬ 
ropa,  nicht  für  Italien  schrieben ,  haben  sie  oft  ge- 
misbraucht.  An  Abhandlungen  übf'r  die  historische 
Kunst  und  über  das  Studium  dei'  Geschichte  fehlte 
es  in  Italien  nicht.  Ausgezeichnet  wird  unter  den 
-Schriftstellern  darüber  vornemlicli  Agostino  Mas- 
cardi.  Für  Berichtigung  und  Sicherstellung  der 
Chronologie  geschah  mehr  durch  Girolamo  Fec- 
chietti  (der  aber  für  seine  chronolog.  und  apoka¬ 
lyptischen  Behauptungen  im  Kerker  der  Inquisition 
büssen  musste),  Feo  AlLacci ,  Giamhat.  Riccioli, 
der  wegen  seiner  ausgebreiteten  und  gründlichen 
(relehrsamkeit,  nocli  mehr  wegen  seines  unbefange¬ 
nen  Wahrheitssiimes  und  seiner  thcolog.  Mässigung 
bewunderte,  Enrico  Noris.  Unter  den  Rei.sebe- 
schreibern  hat  Pietro  della  Falle  ehemals  grosses 
Anselien  erlangt.  Vorzüglich  gehaltvoll  sind  die 
Tagebiicher  der  Venetianer  Qianant.  Soderini  und 
Anibrogio  Beniho ,  welcher  letztere  die  erste  treue 
Beschreibung  der  Ruinen  von  Persepolis  oder  Tschil- 
ininar  geliefert  liat.  Des  Fine.  Coronelli  geograph. 
Handbücher  und  Kartensammlungcn ,  die  für  ihr 
Zeitalter  nicht  ohne  Wertli  und  für  das  augeidilick- 
liche  Bedürfniss  brauchbarer  waren,  als  die  frohem 
Ueberselzungen  des  Ptolemäus  und  andere  Hulfs- 
mittel;  aber  nur  Giov.  Botero  befolgte  die  neue  Me¬ 
thode  Länder-  und  Völkerkunde  mit  Staatswissen- 
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Schaft  zu  verbinden.  Die  von  den  Italienern  zuerst 
gesci  alieiie  Statistik  konnte  von  il.nen,  wegen  ängst¬ 
licher  Verheiinlici  ung  der  Staats. nigelegeiiheiten,  drü¬ 
ckender  Censur  und  andei'er  Ui’sachen,  niclit  wei¬ 
ter  angebauet  und  ausgebiidct  werden.  Münz-  und 
Inschriften -Kunde  wurden  am  meisten  bearbeitet, 
und  dass  auch  hier  die  Kritik  wirksam  war,  lehrt 
die  schnelle  Entdeckung  der  Unechllieit  der  von 
Inghirami  bekannt  gemachten  Inschriften.  Von  den 
Aniiquariern  sind  Xor.  Pigr/oria,  J.  F.  Tornassini, 
Famiano  Nardini,  Otlcu^io  Ferrari ,  Giov.  Pietro 
Pellori  und  Pietro  de  Santi  -  Par toli ,  vorneinlich 
PaJJ.Fahretti  ^  von  den  Numismatikern  P'ulvio  Or- 
sini ,  Paruta,  Angeloni ,  der  Graf  Mezzobarha, 
Buonarotti ,  auch  einige  Inschriften-Sammler  ausge¬ 
zeichnet.  Das  Hauptverdienst  der  Mehrzahl  italien. 
Histoiiker  dieser  Periode  bestellt  im  Saminlen  vou 
Urkunden  und  Acteustucken ;  die  kirchenliistorische 
und  mehrere  Special-Ge.schiditen  über  einzelne  Pro¬ 
vinzen  und  Städte  geben  noch  den  meisten  Gewinn; 
die  allgemeine  und  alte  Geschichte  lullten  keine  be¬ 
deutenden  VV^erke  aufzuweisen  ;  für  die  Literatur¬ 
geschichte  war  mir  des  Bartoiocci  bibliolheca  Rab- 
binica  des  aulgewandten  ei.sct  neu  Pdeisses  wegen  be- 
merkenswerlh.  Des  Fiorentini  Ge.schichte  der  Gräfin 
Malhildis  wdrd  nach  V»  i’dienst  gerühmt.  Wir  über¬ 
gehen  di  Specialgeschichlschreiber,  die  hiei- genannt 
und  mit  wenigen  Worten  trcllend  gescinlr'ert  wer¬ 
den,  so  wie  die  Sclniftslelier  über  kirchliche  Al- 
tei'lhümer.  Die  Ordensgesellschaften  fanden  auch 
ihre  Geschieht- chreiber,  vornen  lieh  der  Jesuiteror- 
den.  Aber  alle  diese  Werke  iihertraf  des  Sarjn 
Geschichte  dec  tiidentinisclien  Kirchenversammluiig, 
„die  Frucht  eines  hochgebildeten  Geistes  und  edlen 
Genrüthes.“  Von  seinem  l  eben  und  seinen  M^er- 
ken  ertheilt  der  Vf.  ausfiilirhche  N  achricht,  wobf  y 
auch  der  Ge  gner  Pallacivino  nicht  übei  gangen  wdi  d. 
Unter  den  histor.  Werken  über  Italiens  Geschichte 
waren  die,  welche  die  neuere  Zeit-  und  vornem- 
lich  Kri- gs-Ges(  hichte  angingen,  die  ergiebigsten  u. 
anziehendsten.  Sie  und  die  ßeyträge  zur  Literatur- 
und  zur  Kunst-Geschichte  werden  gewürdigt.  Ge¬ 
nealogische  Arbeiten  erschienen  zw'ar  in  gro.ss  r  An¬ 
zahl,  aber  ohne  grossen  Gcwutin  für  tias  Geschichts- 
studium.  Die  Zahl  dt  r  Specialgeschichten  einzelner 
Staaten,  Städ  e,  Bingen,  Flecken  Italiens  ist  zwar 
gross,  allein  die  meisten  ,, erfordern  ebensoviel  mu- 
thige  Resignation  als  kritische  Vorücht.“  In  Ve¬ 
nedig  (des.^en  damaliger  Zustand  auch  in  literari¬ 
scher  Hinsicht  treffend  daigestellt  w'ird)  daueite 
der  Gebrauch  ,  die  Slaat^geschichtc  unter  ölFentÜcIier 
Autorität  durcli  angcstellte  1  iistoriographen  schreiben 
•zu  las.  en,  fort.  Unter  ihnen  war  der  Sen  toi  Giov. 
Ball.  Nani  der  erste,  der  den  Anfang  seines  Werks 
bey  seinem  L»  ben  erscheinen  sah.  In  Neapil  und 
Sicilien  erhebt  sich  ein  dem  Veneti;  nischen  älinli- 
cher,  ;  her  in  seiner  Richtung  verschiedener,  aristo¬ 
kratischer  Kraltsinn,  dtr  auch  histoi  ischcn  Sinn  und 
Eifer  unterhielt.  Neapel  hatte  mehi-ere  Historiker 
als  Sicilien,  aber  diese  Insel  an  Gins,  Bonfiglio  Co- 


stanzo  einen  Mann,  der  eine  gemeinnützige  allge¬ 
meine  Geschichte  Sieihens  schrieb  und  mehrere  Spe- 
cialgeschichlscln  eiber.  Auch  auf  die  auswärtige  Ge- 
sclüchte  w'andle  sich  die  Instoi  isch- politische  Thä- 
tigkeil  der  Italiener.  Vittorio  Siri  und  dessen  Geg¬ 
ner,  ferner  Galeazzo  Gualdo  Priorato ,  Gregorio 
Leti ,  Arrigo  Caterino  Davila,  Famiano  Strada, 
Bentivoglio ,  Giov.  F'ranc.  Bibndi ,  sind  sehr  be¬ 
kannte  Männer ,  von  denen  auch  hier  umständlichere, 
so  wie  von  Andern  kürzere,  Nachricht  gegeben 
wird.  Dabey  sind  lehrreiche  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  ,  auch  für  unser  Zeitalter  fruchtbar,  eingestreuet, 
wie  S.  488  f.  S.  5oi  geht  der  Verf.  zu  Portugal 
über,  wo,  bey  gänzlicher  Erschöpfung  des  Staats, 
Literatur  nicht  auf  blühen  und  historische  Stu¬ 
dien  nicht  gedeihen  konnten.  Nur  dem  Manuel  Se- 
verino  de  F'aria  verdankt  man  eine  vorli  elllche  und 
unüb  rlroffene  Beschreibung  von  Portugal.  Die  tli- 
storiographie  war  fast  aus.- chliessend  in  den  Händen 
der  Geist liclikcit.  Der  C'islercienser  Bernardo  de 
Brito,  der  gelehrte  Sonderling  Manuel  de  F'aria  y. 
Sousa.  dev  (jvA  Barcellos ,  der  Aht  Jacinlho  Freyre 
de  Mfidrada ,  Agost.  Manuel  V asconcellos ,  Ans» 
de  Sousa  Ma(  edo  ,  Ant.  Paes  Firgas  und  die  Brü¬ 
der  Fuis  und  F'err.  de  Menezes ,  Grafen  von  Eri- 
ctira ,  werden  vorzuglieh  gerühmt.  Von  Spanien’ s 
hi.stor.  Literatur  wird  S.  5oi  If.  gehandelt.  Obgleich 
der  Wolilstand  des  Staats  eben  so  wie  der  Einfluss 
des  Cabin ets  immer  tiefer  sank,  so  erlagen  Geistes- 
thäligkeit  und  Phanta.sie  (’oeh  nicht  dem  öflentiiehen 
Ungucke,  die  Inquisit.ou  bescln  änkte  sie  nur,  ohne 
ihre  Exi.stenz  zu  geiährth  ii ;  die  Poesie,  vorneinlich 
die  dramatische,  b'ühtenocii;  die  Geschichte  wurde 
angelauet;  nur  der  ersten  Geschichtsforschung  stell¬ 
ten  sich  grosse  Hiudei  nisse  entgegen,  Publicilät  fehlte 
in  Staaisaiigelegcnhtitcn j  fieyniüthige  Urtheile  und 
nei  e  Ansichten  zogen  V^erfoigungen  nach  sich;  für 
die  histor.  Hülfswi.ssenschaften  geschah  sehr  wenig; 
als  Forscher  des  Alterthums  sind  Bern,  de  Alderete, 
Rodrigo  Caro ,  Gabr.  de  Henao  .  Juan  Franc.  Andr. 
de  Ustarrcz,  Vic.  Juan  cleLastanosa,  de  Aguirre 
(Sannfrler  von  Conciüen  -  Acten)  und  andere  ausge¬ 
zeichnet,  als  Forscher  und  Sammler  de  San- 

doved,  Diego  de  Colmenares ,  Bartol.  I^eon.  de  Ar- 
gensola,  als  Schriftsteller  der  l  iterargescli.  AVc. 
j^lntonio ,  als  Hi.stoiiker  Juan  Mariana ,  Ant.  de 
JUrrera  y  F'ordesi/las,  Diego  de  Saavedra  y  F'a- 
xario  vorzüglich  aufgeführt,  ohne  einige  andere 
ganz  zu  übergehen.  Poetischer  und  romaniischer 
wurde  die  Geschichte  behandelt  von  Garcilasso  de 
la  Eega,  de  Argensola ,  Ant.  de  Solis.  —  pyank- 
reiih’s  historische  L  iteratur  (von  der  S.  542  fl.  ge¬ 
handelt  wird)  veredi  Ile  sich  fortschreitend;  sie  bat 
den  beti  ächtlichsten  äu.ssern  Umlang ,  das  vielseitig¬ 
ste  In  eresse  ;  cl  ssischeNalionalwerkekann  sie  nicht 
aiifwxüseii.  Zuerst  wird  eine  Uebensicht  der  po  it. 
und  übrigen  Bildung  in  Fr.  in  jener  Zeit  gegeben, 
dann  sind  die,  welclie  die  histor.  Hiilfswüssen.' (-haf¬ 
ten  bearbeiteten,  die  Chronologie  Petav  und  Pagi). 
Geographie  (Reisebeschreiber,  wie  The  veno  t,  Char- 


781 


1814 


782 


din,  Bergeron) ,  Erd-  u.  Völkerkunde  (Peter  Berts, 
einer  der  Tristauraloren  des  wisseiisclial'tl.  Studiums 
der  Geographie),  Altertliuinskunde  ^Bochart,  Paiil- 
niier,  Sain.  Petit  u.  A.  —  der  Jesuit  Cressot  muss 
Cressül  heissen),  Numismatik  (Savot,  T'atin,  Morel  etc.) 
Diplomatik  (Mabillon  etc.)  Heraldik  (Menestrier  etc.) 
aurgestellt.  Die  grosse  Menge  aber  von  historischen 
Schriftstellern  in  Fr.  im  17.  Jahrh.  theilt  der  Hr. 
Vf.  in  vier  Classen:  1.  Forscher  und  Sammler  zum 
Behnfe  der  Forscliung,  theils  Geistliclie,  theils  Ge- 
schäftsniänner,  denen  die  Hiilfswissenschaften ,  die 
Kircliengeschichte ,  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  historisclie  Subsidienvmrrath  ansehnliche  Be- 
reiclieriingen  verdankenj  2.  Compilatoren  liir  den 
hislor.  Unterricht,  deren  Werke  minder  bedeutend 
sind;  3.  Arbeiter  fiir  das  Bedürfniss  des  Tages,  Ver¬ 
fasser  von  Memoiren,  aus  welchen  die  psycholog. 
Geschichte  der  öflentiiehen  politisrhen  Denkart  ge¬ 
schöpft  werden  kann;  4.  die  eigentlichen  Historiker, 
Welche  für  die  Nation  und  für  die  Nachwelt  schrie¬ 
ben.  Diese  Classen  werden  S.  674  ft',  einzeln  und 
auf  eine  sehr  belehrende  vXrt  durchgegangen.  Die 
erste  Classe  zerfallt  wieder  in  die  Unterabtheihmgen 
derer,  welche  die  Quellen  der  französ.  Geschichte 
bekannt  machten  (wie  Bongars  und  du  Chesne),  die 
Bearbeiter  der  französ.  Altertliums -  und  JNIünz- 
Kunde  ,  die  Schriftsteller  der  französ.  Specialge- _ 
schichte  und  Genealogie ,  die  Kirchengeschichtfor- 
scher  (le  Cointe,  Tillemont  etc.).  In  der  diütten 
Classe  sind  abgesondert  die  Sammlungen  von  Acten- 
stücken  zur  neuern  Geschichte,  die  Schriften  über 
die  Zeitgeschichte  und  die  damaligen  Regenten,  die 
Memoiren  (von  Brantome,  d’Aubigne,  Suliy,  Ro- 
chefoucaiilt,  de  Retz,  Mornay  etc.  ausführlicii  wird 
der  Charakter  dieser  Schriftsteller  und  ilirer  Schrif¬ 
ten  auseinander  gesetzt  und  beurtheilt).  Inder  letz¬ 
ten  Classe  sind  unterschieden  die  Schriftsteller  über 
die  histor.  Kunst  (und  die  welclie  die  histor.  Kunst 
derx\llen.zu  würdigen  versuchten),  die  eigenilichen 
Historiker  (unter  denen  aber  Jac.  Aug.  de**  Thon 
fast  isolirt  steht,  neben  welchem  Franz  Eudes  de 
Mezeray  nur  deswegen  eine  Stelle  erhält,  weil  er 
allein  auf  den  Ruhm  der  Einheit  und  Festigkeit  des 
histor.  Charakters  Ansprüche  hat)  endlich  die  rhe- 
torisirenden  Historiker,  wie  Mairabourg,  Varillas  etc. 
Neben  diesen  Verderbern  des  histor.  Geschmacks 
werden  noch  zuletzt  die  beredten  Bossuet,  Flechier, 
Racine,  genannt  Es  folgen  S.  703  ff.  die  Nieder¬ 
lande  ,  deren  fiühere  politische  und  literar.  Cultur 
in  einer  kurzen  üebei>icht  zuvörderst  dargestellt 
wird.  Da  seit  dem  Ende  des  i5ten  Jahrh.  die  li- 
terär.  Cultur  der  Niederländer  eine  einseitig  Imma- 
nistische  (so  wie  fridier  eine  ansschliessli.  h  kin  bli¬ 
che)  Hichtiuig  erhalten  hatte,  so  wurde  auch  die 
Alterthumskunde  voi  ncmlich  bearbeitet  (von  Em- 
niius,  Feithy  Meursius,  J.  F.  Gronov,  Gruter, 
Ctinäiis  u.  A.  die  hier  erwähnt  sind).  Unter  den 
fd)  igen  hi  tor.  Hülftwissensi haf  en  wurde  keine 
Ileissig-.r  und  fruchtbarer  angebauet  als  die  Erd¬ 
kunde,  sowohl  durch  Reisebeschreibungen,  als  durch 
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systematische  Werke;  die  Vaterlandskimde  wurde 
hier  voruemlich  bereichert  durch  Mart,  Sc/ioock. 
Da  d  ie  Kenntniss  des  polit.  Zustandes  audei er  Staa¬ 
ten  zum  wahren  Nationalbediirfnisse  für  die  Nie¬ 
derlande  geworden  war,  so  veranstalteten  nicht  nur 
die  Elzevier’s  die  erste  Saimnlung  statistischer  Be¬ 
schreibungen  von  ältern  und  neuern  Staaten,  son¬ 
dern  es  w'urden  auch  noch  andere  statist.  und  polit. 
Werke  (wie  Valckeniers  verwirrtes  Eurojja)  bekannt 
gemacht.  Ueber  historische  Kunst  und  Kritik  schrieb 
G.  J.  Voss.  Es  folgen  dann  die  Schriftsteller  der 
Universalgesc'iichte ,  Kirchengeschichte ,  Landesge- 
schichle,  insbesondere  der  Vereinigten  Provinzen 
und  die  der  Rev'olutionsgeschichte,  letztere  in  meh¬ 
rere  Classen  nach  dem  kirchlichen  Bekenntniss  und 
der  Manier  der  Bearbeitung  abgetheilt.  Aber  nur 
ein  einziger  ist  es,  der  den  vaterländischen  Frey- 
heitskampf  historisch  verewigte,  Hugo  van  Groot 
(S.  778  ft'.),  dessen  historischer,  wissenschaftheher 
und  menschlicher  Charakter  mit  Sorgfalt  und  Liebe 
geschildert  wird.  Fan  Hoojt  versuchte  den  nie- 
deriänd.  Geschichtsstyl  zu  veredeln,  ^wobey  ihm 
sein  Tacitus  voi'lcuchtete.  Einfacher,  aber  auch 
breiter,  ist  der  histor.  Styl  des  Gerh.  Brandt.  In 
Grossbritannien  (von  dessen  Zustand  S.  791  ff.  ge¬ 
handelt  wird)  hatte  der  Gang  der  historischen  Li¬ 
teratur  viel  nationeile  Eigenthümlichkeif.  Unter  den 
histor.  Hiilfswissenschaften  wurde  die  Erdkunde  durch 
Erfahrungen  der  Seefahrer  und  Reisenden  am  be¬ 
trächtlichsten  erweitert  (von  ihnen  konnte  nur  eine 
kurze  Uebersicht  ertheilt  werden).  An  systemat. 
Bearbeitungen  der  Erdkunde  ist  grosse  Armutli.  Mit 
der  Altei'thumskunde  beschäftigten  sich  viele  Uni- 
versitätsgelehrte,  besonders  Oxforder  (Brerewood, 
Beruard ,  Cumberland,  Goodwdn,  Seiden,  Spenser, 
Hyde,  Dempster,  Rous,  Fleetwood,  sind  die  merk¬ 
würdigsten)  ;  die  Historiomathie  bearbeitete  Whear, 
die  Weltgeschichte  (meist  nur  der  ältern  Zeit)  Ra- 
leigh  u.  A.  die  histor.  Chronologie  Simsou,  Usher, 
Marsham,  Pearson,  Dodwell,  Beveridge,  die  Lite- 
rärgeschichte  Stanley,  Pope-Blount,  Cave.  Die 
ältere  und  neuere,  allgemeine  und  besondere,  liaii- 
desgeschichte  wurdff  am  fleissigsten  beschrieben ;  denn 
für  sie  inleressirte  sich  das  Publicum  am  meisten; 
die  köuigl.  Historiographen  (unter  denen  John  Dry- 
den  der  berühmteste  war)  spielen  eine  sehr  unter¬ 
geordnete  Rolle.  Historische  Jahrbücher  des  Mit¬ 
telalters  wurden  ans  Licht  gezogen  und  das  Studium 
der  vatei'läiid.  Alterthümer  und  Denkmäler  geföi’- 
dert;  die  vaterländ.  Kirchengeschichte  durch  neue 
Forschungen  bereichert  (von  Usher,  Speeluian,  Dod¬ 
well,  Godwin,  Wharton,  Stillingfleet).  Die  zur 
gründlichem  Darstellung  der  neuern  britt.  Geschichte 
und’  bessern  Erörterung  der  innern  Staatsangelegen¬ 
beilen  noihwendige  Oeft'entlichkeit  und  Freyheit 
musste  erst  durch  einen  blutigen  Kampf  seit  dem 
J.  i64o  erworben  werden.  Die  Werke  der  dama¬ 
ligen  Zeilgescbichle,  die  Tagebücher  und  Memoiren 
werden  treffend  beurtheilt.  Die  Memoiren  von  Bur¬ 
net  und  von  2'emple  sind  die  ausgezeichnetsten.  Am 
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häufigsten  wurde  die  Geschiclite  einzelner  Könige 
hescliriebeu  (vorueiiilich  von  Bacon  von  Verulam, 
Herbert  Lord  Clierliury).  Von  den  allgemeinen  britt, 
Gescbichlscbreibern  sind  Sam.  Da.niel,  John  Speed, 
R  ich.  Bähe  und  Bob.  Brady ,  und  von  den  scliot- 
tischen  Will.  Drumniond  v'orzüglich  genannt,  — 
Deutschland  (S,  854  IF.)  sah  die  IJolFnungen  von 
Wiedergeburt  des  kräftig -hohen  iSationalgeistes 
nicht  in  Erfüllung  gehen.  Die  literär.  Thatigkcit 
der  Deutschen,  mit  allen  ihren  Beschräykuiigen, 
zeigt  sieh  gross,  oft  handwerksmässig  und  geistlos, 
aber  nicht  olnic  Nutzen  auch  für  die  histor.  Litera¬ 
tur.  Deutschland  erhielt  elie  ersten  brauclibaren 
Coinpendien  der  Geographie ;  mehrei'e  Topographen, 
wie  Cluver,  und  Reisebeschreiber  zeif  lmeten  sich 
aus;  brauchbare  Compilationen  über  die  Alterthü- 
iner  wurden  gefertigt  und  es  gab  auch  einen  Kri¬ 
tiker  der  Archäologie,  Tho.  Reinesius;  die  Univer¬ 
salgeschichte  war  eine  Schul-  und  Universitäts- 
Wissenschaft  und  wurde  daher  auch  fleissig  beschrie¬ 
ben  ,  aber  nur  von  Job.  Heim*.  Bökler  mit  mehr 
Geist.  Die  neuere  und  die  Zeitgeschichte  wurde 
für  das  grosse  Publicum,  das  darauf  sehr  aufmerk¬ 
sam  war,  mannigfaltig  bearbeitet.  Schon  1612  er- 
Inelt  Deutschland  politische  Zeitungen.  Urheber  der 
wissenschaftl.  Bearbeitung  der  Statistik  war  Herrn. 
Conring y  und  um  die  europ.  Staatengeschichte  hat 
Sam.  von  Pufendorf  eben  so  grosse  Verdienste  wie 
um  das  Staats-  und  Völkerrecht.  Die  Geschichte 
der  Literatur  erhielt  durch  Lambek  und  Morhof  Be¬ 
reicherungen.  Kritik  und  Historiomatliie ,  Diploma¬ 
tik,  Genealogie,  Heraldik,  Numismatik,  Chronolo¬ 
gie  fanden  ausgezeichnete  Bearbeiter,  unter  welchen 
Ezech.  von  Spanheim  und  Seth  Calvisius  (Calwitz) 
hervorgiänzen.  Nur  die  Kirchengeschichte  erfreute 
sich  keines  bedeutenden  Zuwachses.  Veit  Ludw. 
von  Seckendorf  ist  der  einzige  vorzügliche  Kirchen- 
hisloriker.  Sammlungen  von  deutschen  Historikern 
des  Mittelalters  wurden  herausgegeben.  Für  die 
allgemeine  Geschichte  Deutschlands  geschah  nichts, 
aber  über  einzelne  Begebenheiten  und  einzelne  Pro¬ 
vinzen  wurden  nicht  unbedeutende  Werke  verfer¬ 
tigt.  Die  meisten  einzelnen  Staaten  Deutschlands, 
zu  denen  auch  noch  dieSchweitz  gehöi  te,  erhielten 
ihre  besondern  Geschichtschreiber.  —  Kürzer  musste 
(von  S.  956  an)  die  Darstellungen  der  histor.  Lite¬ 
ratur  in  Dänemark,  Schweden,  Polen  und  Ungai’ii 
austallen.  Dänemark  erhielt  seit  dem  Anfänge  des 
17.  Jahrh.  eine  glänzende  histor.  Literatur  (obgleich 
das  dafür  sich  interessirende  Publicum  klein  war) 
in  welcher  Hu itfe Id,  Stephanius ,  Worm,  Bartholin, 
Resen,  sich  auszeichnen;  in  Schweden  wurden  die 
histor.  Studien  wenig  unterstützt  und  die  Ansichten 
lange  beschi  änkt  (Joh.  Messenius  u.  Loccenius  wer¬ 
den  getadelt),  Karls  Xh  Zeitalter  war  am  frucht¬ 
barsten  für  die  histor.  Studien.  Polen,  das  ohne 
Bürgersland  war ,  konnte  (sagt  der  Vf.)  keine  histor. 
Nationalliteratur  haben;  die  Geschichte  w'ar  liuTna- 
nistische  1  iebhaberey  für  den  gebildeten  Adel  und 
liöhern  Klerus.  Ungarn  und  Siebenbürgen  erlüelten 
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mitten  unter  Unruhen  die  ersten  guten  einheimischen 
Geschichtschreiber,  einen  Islhuanfy,  die  Bethlen’s 
u.  A.  —  Wir  haben  nur  den  lehrreichen  Gang  und 
die  nützliche  Reichhaltigkeit  dieses  neuen  Bandes 
darzustellen  gesucht;  wie  viel  oft  in  wenigen  Wor¬ 
ten  zusammengedrängt ,  wie  viel  angedeutet ,  wie 
richtig  geurtheilt,  wie  mannigfaltig  erzählt  sey,  das 
überlassen  wir  den  Lesern  des  Werks  selbst  zu  er¬ 
fahren.  Nicht  selten  wird  sowohl  der  Geschichtfor- 
scher  Winke  zur  richtigen  Würdigung  mancher  Ar¬ 
beit;  n,  als  der  Geschichtsfreund  ^Anweisungen  für 
sein  Studium  der  Geschichte  seiner  Aufmerksamkeit 
werth  finden.  So  bearbeitet  wird  die  Literaturge¬ 
schichte  wahrhaft  lehrreich. 


Kurze  Anzeigen. 

L'ami  des  enfans  et  des  adolescens  par  M.  Ber^ 
quin,  Ouvragfe  aussi  instructif  qu’agreable,  ac- 
compagne  de  Papplication  des  mots  et  des  phrases 
les  plus  difficiles  en  faveur  de  la  jeunesse  alle- 
mande,  Par  J.  H.  M ey nier.  Nouvelle  edition 
augraentee,  arrangee  plus  methodiquement  et  en- 
tiereraent  refondue  quant  aux  notes.  Tome  se- 
cond.  A  St.  Gail,  chez  Huber  et  Comp.  18 x 3. 
3oo  S.  8. 

Wie  hey  dem  bereits  angezeigteii  ersten  Th  eile 
sind  dem  Inhalte  na.cli  oder  sonst  yeiwandte  Stücke 
zusammengestellt,  und  mit  kurzen  untergesetzten 
Erklärungen  der  schwerem  Worte  und  Redensarten 
begleitet. 


Buchstahir-  Syllahir-  und  JLeseühungen  in  eine 
natürliche  Stufenfolge  gebracht.  Essen,  b.  Bä- 
deker,  Hofbuchdr.  1812,  60  S.  in  12.  (5  Gr.) 

Von  einfachen  Sylben  gebt  diess  Buch  zu  zu¬ 
sammengesetzten  Worten,  dann  zu  leichtern  und 
schwerem  Lesestückeu  fort. 


u4 B  C  -  Buch;  oder  Unterricht  und  Uebung  im  Le¬ 
sen  der  deutschen  Sprache.  Für  Schulen  und  zum 
Privetgebrauche.  Regensbnrg  1812.  Montag-  und 
Weissisebe  Buchb.  XII  u.  87  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Unter  der  Vorrede  unterschreibt  sich  Hr.  M. 
Philipp  Friedrich  Gampert ,  evaug.  Prediger  und 
kön.  baier.  Local -Scbulcomraissär  in  Regensburg 
als  Verfasser,  der  das  Buch  vor  einigen  Jahren  für 
die  flasigen  Elementarschulen  ausarbeitete ,  um  den 
Schülern  gleiche  Lehrbücher  in  d;e  Hände  zu  brin¬ 
gen,  und  einen  wohl  durchdachten  Plan  befolgt  hat, 
sowohl  für  den  Unteriiclit  im  Lesen,  als  für  die 
I  eseübungen,  und  in  der  Vorr.  den  Lehrern  auch 
die  Methode,  nach  der  sie  verfahren  müssen,  vor¬ 
zeichnet.  Es  verdient  diese  Schrift  iu  dieser  dop¬ 
pelten  Hinsicht  empfohlen  zu  werden. 
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Na  t  ur  g  e  s  c  h  i  c  li  t  e. 

Philipp  Cnrolini’s  Ahhatidlungen  über  Pßanzen- 
Thiere  des  Mittelmeers.  Aus  dem  Italieuischen 
übersetzt,  von  IVilhelm  Sprengel,  Mitglied  der 
naturforsclienden  Gesellschaft  in  Halle,  Herausgegeben 
von  Kurt  Sprengel-,  Professor  der  Medicin  und 
Botanik.  Mit  IX  Kupfertafeln.  Nürnberg,  bey 

Schräg.  i3i  S.  in  4. 

H  err  Pi’of.  Sprengel  macht  den  deutschen  Natur- 
for*cheru  mit  der  üebersetzung  dieser  berülimten, 
und  bey  uns  seltnen  Abhaudiungen  über  Zoophy- 
ten  ein  sehr  angenehmes  Geschenk.  Carolini  ver¬ 
einigt  die  Unbefangenheit  eines  RösePs  mit  Bele¬ 
senheit  und  höherer  Bildung.  Indem  er  blos  Beob¬ 
achtungen  erzählt,  sieht  man  in  dem  Gange  seiner 
Untersuchungen,  dass  er  mit  der  Literatur  bekannt 
war,  aber  alle  Gelelirsamkeil  zu  vergessen  verstand, 
wo  es  auf  vorurtheilsfreye  Beobachtung  ankam. 
Daher  hat  er  nicht  nur  viel  Neues  gesehen,  son¬ 
dern  auch  manche  Irrthiimer  seinei-  Vorgänger  mit 
musterhaftei  Bescheidenheit  beseitigt.  Die  Gegen¬ 
stände  seiner  Forschungen  waren  die  Stämme  und 
belebten  Bewohner  der  Gorgonia,  Madrepora,  Isis, 
Millepora,  vieler  Sertularien ,  einiger  Corallinen, 
Spongien  und  ein  Paar  rälhselliafter ,  für  Alcyonen 
angesehener  Geschöpfe,  die  Car.  für  Pflanzen  hält. 
Alles  ist  klar  und  ordentlich  erzäJilt  und  selbst  an¬ 
genehm  zu  lesen.  Die  Üebersetzung  des  Herrn 
Sprengel,  ist  ganz  wohl  gerathen,  lesbar  und  dem 
Geiste  der  deutschen  Spiache  entsprechend,  nur  sel¬ 
ten  erinnert  eine  W^endung  an  das  Original,  z.  B. 
S.  20.  mit  einem  kleinen  klebrigen  Schleim.  Einige 
Unbehaglichkeit  verursachen  die  häufigen  fremden 
Worte,  z.  B.  Parenchym,  Periosteum ,  Tentakeln 
und  das  oft  wiederkehrende  Wort  Organ,  das  bis¬ 
weilen  verschiedene  Dinge  bezeichnet.  Wahrschein¬ 
lich  ist  es  in  der  Ursdirift  häufig  gebraucht.  Die 
italienische  Sprache  muss  wegen  ihres  geringem 
Reichthums  an  Worten  und  ihrer  geringem  Bild¬ 
samkeit,  manchem  Worte  eine  Menge  von  Bedeu¬ 
tungen  oder  Nebenbezieh  imgen  bey  legen  ,  für  wel- 
clie  die  überschwenglich  fähige  Deutsche  eigne  Aus¬ 
drücke  darbietet.  Dieses  Vorzuges,  der  zugleich 
lebendigere  und  bestimmtere  Begriffe  entwickelt, 
sollten  aucli  Uebersetzer  sich  meiir  als  gewöhnlich 
geschieht ,  bedienen.  Das  Aeussere  des  Buches  ist 
Erster  Band. 


empfehlend,  nur  die  Setzer  mögen  nicht  die  sorg¬ 
fältigsten  gewesen  seyn ,  denn  der  Hei  ausgeber  hat 
eine  ganze  Anzahl  Druckfehler  aufgelührt ,  und 
ausser  diesen  haben  sich  noch  manche  andere  ein¬ 
geschlichen,  z.  B.  niedusa  velfella  ;  selbst  eine  un- 
zusammenliängende,  vermuthiich  verstümmelte  Pe¬ 
riode  S.  20.  „Da  nach  der  Beobachlung  des  H. 
d.  R.  die  Meernesseln  vollktmmne  lebendige  Junge 
gebären,  und  ich  selbst  einst  im  Frühlinge  in  der 
Nähe  der  Urtica  cristallina  ganz  kleine  'I'hierchen 
der  Art  entdeckte,  rlie  ich  lür  Junge  lilelt,  ,a  ich 
schloss  hieraus  sogleich,  es  werde  sieh  mit  der  Ma- 
diepore  analog  vei'hallen,  allein  die  Natur  ülier- 
zeugte  mich  vom  Gegentheil.‘^  Die  Kupfer  sind 
von  dem  Jüngern  Sprengel  recht  gut  nachgezeichnet, 
nur  war  es  wohl  gewagt,  eine  Figni'  nach  der  Be¬ 
schreibung  zu  verbessern  ,  wie  Tab.  IX.  F.  19. 
Audi  der  Stich  ist  gut  ausgefallen.  —  Möge  der 
verdienstvolle  K.  Sprengel  des  Aufblühens  imcl 
Fortschreitens  seiner  Kinder,  die  er  in  allen  Stür¬ 
men  der  Zeit  und  bey  dem  Andrange  eines  ge- 
schäftsi eichen  Lebens,  mit  so  seltner  Valerlreue 
dem  Staate  erzieht,  noch  lange  Jahre  Zeuge  seyn. 


Botanik. 

Flora  Berolinensis  sive  Enumerntio  vegetahilium 
circa  Berolinum  sponte  crescentiuin ,  auctore 
Carolo  Sigisjimndo  Kanth.  Tomus  primus, 
exhibens  vegctabilla  phaenogaraa.  Auch  unter 
dem  Titel :  Enumeratio  vegetahilium  pliaenoga- 
morum  circa  Berolinum  sponte  crescentium. 
Berol.  ap.  Hitzig  i8i,5.  X  und  282  S.  in  8. 

Dieses  BucJi  ist  nach  der  gewöhnlichen  Art  der 
Floren  eingerichtet,  und  liefert  in  sy.stemalischer 
Ordnung  (mit  Unterdrückung  der  25ten  Classe) 
Definitionen,  die  wichtigsten  Citaie,  sodann  bey 
seltnen  Pflanzen  Angabe  der  Standörter,  und  bey 
einigen  Beobachtungen  der  Beschaffenheit  einzelner 
Theile  an  der  Pflanze.  Es  gehört  also,  um  ein 
vollständiges  und  lebendiges  Bild  der  berlinischen 
Vegetation  aus  diesem  Buche  zu  erhallen  ,  ein  Stu- 
diuiii  der  einzelnen  Angaben  und  besonders  eine 
anschauliche  Kenntniss  ähnlicher  oder  benachbailer 
Gegenden  dazu;  ungern  vermisst  man  allgemeine 
Uebersichten ,  Beschaffenheit  des  Landes  oder  der 
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natürlichen  Gruppirungen ,  wie  schon  früh  Murray 
und  jüngst  Walilenberg  gegeben  haben.  Die  De¬ 
finitionen  sind  grösstenlheils  entlelint,  docli  finden 
sich  besonders  in  den  frühen  Classen  und  in  der 
polyandria,  tetrodynaniia,  manche  eigne,  wenig¬ 
stens  bey  den  speciebus,  nur  seilen  bey  generischen 
Cliarakteren ;  dabey  hat  der  Vf.  die  neuere  Litera¬ 
tur  gut  benutzt,  besonders  stehen,  wie  leicht  zu 
vermulhen  war,  die  Bemerkungen  des  fein  unter¬ 
suchenden  Hayne  hier  an  ihrem  Platze.  In  der 
letzten  Vorarbeit,  in  Willdenow’s  Piodromus  flo- 
rae  Berolinensis,  fand  der  Vf.  864  Species  pbane- 
rogamischer  Gewächse  vor,  davon  liess  er  ^4  als 
zweifelhafte  oder  cultivirte  aus  und  setzte  dafür  io6 
zu.  Das  ist  nun  allerdings,  so  weit  man  ohne  ge¬ 
naue  Angabe  des  Umfangs  der  flora  beurlheilen 
kann ,  für  eine  meist  ebne  Gegend  eine  ziemlich 
ansehnliche  Zahl,  jedoch  hätte  sie  Rec.  bey  diesem 
durch  beti  ächtliche  Flüsse  bewässerten  und  der  Cul- 
tur  nicht  recht  zusagenden  Landstriche,  ansehnli¬ 
cher  erwaj  tet.  Dass  die  Bestimmung  der  Arten 
richtig  ist,  lässt  sich  von  einem  Schriftsteller,  dem 
Hülfsmittel  von  solchem  Belange,  wie  sie  Berlin 
enthält,  zu  Gebote  standen,  voraussetzen;  bewiesen 
hätte  das  der  Vf.  strenger,  wenn  er  öfter  ,  als  ge¬ 
schehen  ist,  entweder  eigne  Definitionen  oder  An- 
mei  kungen  beygefügt  hätte.  Jenes  oft  zu  thun  trug 
er  Bedenken,  um  nicht  den  Vorwurf  zu  hören,  er 
wolle  statt  allgemein  angenommener  Definitionen, 
eigne  einführen;  allein  so  scrupulös  braucht  ein 
Florist  nicht  zu  seyn,  denn  es  steht  ja  jedem  Leser 
fl  ey ,  die  alten  Definitionen  in  Gedanken  zu  be¬ 
halten.  Genauere  Beziehung  auf  einander  erhalten 
immer,  leichtere  Auskunft  auf  Excursionen  geben 
immer  Definitionen  ,  die  einem  Florenschreiber 
eigen ihümlich  sind.  Der  entfernte  Leser  muss  bey 
den  entlehnten  Definitionen  immer  dem  Vf.  aufs 
Wüi’t  gliiuben,  er  habe  die  Pflanze  richtig  bestimmt 
und  die  alte  Definition  scharf  angehalten. 

Die  Gegend  von  Berlin  hat,  so  weit  sie  Rec. 
kennt  und  nach  dieser  Flora  zu  beurtheilen  im 
Stande  ist,  fast  durchaus  aufgeschwemmtes  Land, 
wenig  oder  keine  zusammenhängenden  Sleinmassen, 
quarzigen,  oft  sehr  feinen  und  fliegenden  Sand,  häu¬ 
fige  aber  nicht  weit  erstreckte  Riede,  Lachen  und 
Sümpfe  mit  feiner  weicher  Dammerde;  Kiefer-, 
Birken-,  hier  und  da  Eichenwälder,  gibt  es  viel; 
Rothbuchen,  f'ichten  und  andere  festen  Boden  lie¬ 
bende  Bäume  sind  einzeln.  Diess ,  die  geographi¬ 
sche  Lage  und  das  Klima  zeigen  an,  dass  die  von 
Willdeiiow  so  genannte  nordische  Flora  hier  blüht, 
jedoch  fehlen  die  Heidepflanzen  des  noid westlichen 
Deutschlands ,  etwa  den  hulcus  horealis  ausgem  m- 
men.  Charakteristisch  für  die  Flora  sind  besonders 
plantago  arenaria,  illecebrum  verlivillatian,  statite 
jirnieria^  Corrigioia,  arbutus  Uva  ursi ,  Pyrola 
unihellata  unißora,  ophrys  Monorchis,  Neottia  spf- 
rcilis ,  reperis,  Malaxis  jLoeselii ,  pa/udosa,  salix 
pentandra,  rosrnarirtifolia.  Linnaea,  Stratiotes  asoi- 
des  und  die  Scheuchzeria,  welche  letztere  übex’haupt 
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in  dieser  Gegend,  und  noch  dazu  als  an  mehrern 
Plätzen  häufig  angegeben  zu  sehen ,  sich  Rec.  eben 
so  verwunderte,  als  dass  Toffieldia  ganz  fehlt. 
Nun  finden  sich  zwar  fast  alle  jene  Pflanzen  auch 
in  Floren  des  südlichen  Deutschlandes  ,  allein  dann 
sind  es  Berg  -  und  Alpengegenden,  die  jene  Producte 
bringen ;  dagegen  wird  man  sie  in  der  Ebene  ver¬ 
eint,  gewiss  ausser  der  nordischen  Flora  nicht  an- 
treffen.  Ausserdem  enthält  die  Berliner  vGegend 
manche  seltne  Pflanze,  wie  zum  Theil  schon  aus 
WiÜdenow’s  Prodi’omus  bekannt  ist,  z.  B.  Soirpus 
supinus ,  L>ysimac\na.  thyrsißora,  selinum  Chahraei, 
potamogeton  heterophylluni,  Drosera  AngUca  und 
longijolia  (intermedia  Hayn),  siiene  chlorantha, 
euphorbia  segetalis  ,  potentilla  opaca,  ranunculus 
polyanthemos ,  geranium  cohanhinum^  asti’agalus 
arenarius,  Scorzonera  rosea ,  carex  chordoj  /iiza, 
Caulinia  fragilis  und  zwey  Naiades. 

Ueber  einzelne  Pflanzen  bemerkt  Rec.  nur  Fol¬ 
gendes:  der^f.  schj’eibt  dem  genus  Rhynchospoi'a 
ein  Semen,  dem  Schoenus  eine  nux  zu;  da  er  das 
Erstere  aus  Vahl’s  Enuraeratio  entlehnte,  so  fand 
er  die  Definition  so  in  der  Urschrift;  allein  er  liätte 
sich  erinnern  sollen ,  dass  Vahl  diesen  Cyperoiden 
fast  allen  nach  der  alten  Art  ein  semen  beylegt, 
das  aber  von  der  Frucht  des  Schoenus  Schrad. 
nicht  verschieden  ist.  Ob  der  einzige  angeführte 
Schoenus  wirklich  nigricans  sey,  möchte  Rec.  be¬ 
zweifeln.  Scirpus  könnte  vielleicht  mit  eben  dem 
Rechte  wie  Schoenus  in  zwey  genei'a  nach  der  Ge¬ 
genwart  der  Borsten  am  Fruchtboden  getrennt  wer¬ 
den.  Bey  Scii’pus  palustris  findet  der  Vf.  eine  nux 
ovata,  apice  appendice  ovata,  was  Schräder  übersehen 
zu  haben  scheint.  Bey  Scirpus  silvaticus  ist  dem  Vf. 
ein  unbestimmter  Ausdruck :  cyma  valde  composita 
entgangen,  obschon  er  sonst  sich  richtig  und  frey  in 
den  Banden  der  Kunstsprache  bewegt.  Wir  erwäh¬ 
nen  überhaupt  dieser  Cyperoiden,  weil  ilner  der  Vf. 
mit  einiger  Vorliebe  zu  gedenken  scheint.  Unter 
Cuscuta  führt  der  Vf.  blos  Europaea  auf;  sollte  die 
epithyrnuni  wirklich  nicht  vorhanden  seyn ,  oder 
vom  Vf.  für  einerley  mit  jener  gehalten  werden  ?  Das 
Letztere  wäre  zuvei  lässig  zu  voreilig.  Bey  der  Auf¬ 
zählung  der  Dolden  folgt  der  Vf.  durchaus  Linne, 
ohne  Rücksicht  auf  Sprengel’s  und  Gärtneis  At  bei¬ 
ten.  Oxycoccos  stellt  Herr  K. ,  wie  schon  mehrere 
thaten,  als  eignes  Genus  unter  diesem  Namen  auf. 
Wenn  er  mespilus  und  ci  alaegus,  eiiiscldiesslich  der 
cralaegus  monogyna  in  eine  Gattung  zusammeiifasst : 
so  hätte  auch  wohl  toimentilla  mit  potentilla  verei¬ 
nigt  werden  sollen.  Unter  Tilia  werden  nach  Hayne 
drey  Arten  aufgeführt,  nämlich  paucißora ,  fructu 
costatü  ;  vulgaris,  fi-uctu  sublaevi  regulari  :  parvi- 
fülia  fructu  laevi  obliquo.  Anemone  zei  lällt  in  He- 
patica,  calyce  triphyllo;  Pulsatilla,  calycenullo,  se- 
minibus  caudalis ;  Anemone  calycenullo,  seminibus 
ecaudcitis.  Eben  so  arlemisia  in  Artemisia,  recepta- 
culo  pilo-o  und  Ab.u'nthium,  recrptaculo  nudo.  Men¬ 
tha  Austriaca  scheint  dem  Vf  tnh  ht  verschieden  von 
arvensis,  weil  die  peduuculi  oft  hirsulissimi  an  dieser 
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sind;  es  ist  die  Frage,  ob  die  Berlinische  wirklich 
Austriaca  ist.  Au  der  Austriaca^  die  der  Rec.  selbst 
aus  Oestreich  hat,  geben  die  deutes  calycini  lan- 
ceulato  -  subulati  einen  auffallenden  Unterschied,  von 
arvetisis.  Von  Chara  hat  der  Vf.  blos  5  Arten  auf¬ 
gezählt,  und  die  Decandoirschen  Bestimmungen 
nicht  berücksichtigt. 

Die  Kryptogamisten  verspart  der  Vf.  auf  eine 
spätere  Arbeit.  Diess  ist  wirklich  zu  bedauern,  da  er 
diese  wohl  so  bald  nicht  wird  übernehmen  können, 
und  gerade  jetzt  trelliche  Mitarbeiter  in  Berlin  ge¬ 
funden  haben  würde,  auch  gerade  in  dieser  Classe 
der  Pflanzen,  so  wie  in  der  Familie  der  Najaden 
die  Berlinische  Flora  ganz  vorzüglich  merkwürdig 
ist.  Ueber  die  Pilze  hat  überdem  der  Vf.,  wie 
Rec.  weiss,  vieles  gesammlet.  Uebrigens  da  diess 
Buch  eine  Jugendarbeit  ist,  so  berechtigt  sie  zu  den 
besten  Hoffnungen,  die  der  Vf.  in  seiner  neuen, 
sehr  günstigen  Lage  gewiss  erfüllen  wird. 


Statistik. 

Herzoglich  Mechlenhurg  -  SchwerinscTier  Staatsha- 
lender  i8i5.  Schwerin,  im  Verlage  der  Hof- 
buchdruckerey.  XJCXII,  i48,  XXII  und  207  S. 

in  8. 

Ueber  die  Zeitrechnung  wird  voran  ein  neu 
abgefasseter  kurzer  und  deutlicher  Unterricht,  vom 
Hrn.  Prol.  Hecker  in  Rostock  gegeben.  S.  60  des 
1.  Theiles  ist  neu  die  Rubrik:  Das  CriminalcoUe- 
gium  zu  Biitzow.  Nach  S.  119  wird  statt  des  auf- 
gelöseten  Coi-ps  Husaren  zur  Reinhaltung  des  Lan¬ 
des  von  fremden  Bettlern  und  Landstreichern,  eine 
reitende  Gensdarmerie  errichtet ,  die  aber  noch 
nicht  organisiret  i.5t.  Im  2.  Theile  ist  bey  den 
Staaten  des  Rheinbundes  die  Zeit  ihres  Beyiritts, 
und  die  Stärke  ihres  Conlingents  bemerkt.  Wie 
schon  im  v.  J.  bey  den  Domänen,  so  ist  jetzt  auch 
bey  den  Städten  bemerkt,  welche  bey  der  letzten 
Landestheilung  im  J.  1621  zum  Hei'zogthum  Meck¬ 
lenburg  Svhvoej'in  oder  Güstrow,  i648  zum  Far- 
stenthuni  Schwerin  und  i{jo.5  zur  Herrschaft  J'Vis- 
mar  gehörten.  In  der  kirchlichen  Topographie  lin- 
det  man  eine  neue  katholische  Gemeine,  die  zu  der 
in  Ludwigslust  erbaueteu  Kirche  gehört  und  nun 
von  der  Schweriniseben  abgesondert  iit.  Andere 
Veränderungen  in  der  Einiichtung  haben  wir  nicht 
gefunden.  Die  Nanien  sind  noch  immer  nicht  mit 
geliörigei’  Genauigkeit  geschrieben. —  Im  Nov.  1812 
Wurden  Menschen  über  S  Jahr  alt  im  Lande  ge- 
zählet  299280,  W'  zu  man  etwa  60720  jüngere  Kin¬ 
der  zu  zählen  berechtiget  ist,  so  dass  die  Menschen- 
zafil  zu  35oooo  angenommen  werden  kann.  Gebo¬ 
ren  wurden  vom  1.  Der.  1811  bis  28.  Nov.  1812 
inclus.  6989  Knab  en,  6872  Mädchen;  es  starben 
4904  männlichen,  4627  weiblichen  Geschlechtes.  — 
Nacli  des  Oberlaiidbaumeisters  JBenlschneicler  in 
Schwerin  angeführter  genauerer  Berechnung,  ent- 
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halten  gesammte  Mecklenburgschwerinische  Lande, 
Wismar  ^ngeschlossen,  227!^  geographische  Qua¬ 
dratmeilen. 


Herzoglich  Mecklenburg  -  Strelitzischer  Staatska¬ 
lender ,  auf  das  Jahr  1810.  Neustrelitz,  bey 
Spalding.  Ausser  dem  Kalender  190  und|72S.  in  8. 

Hauptveränderungen  in  der  Einrichtung  sind 
bey  diesem  Jahrgange  nicht  vorgenommen,  waren 
auch  nicht  nöthig.  Zum  erstenmal  aufgeführt  fin¬ 
det  man  S.  87  eine  Medicinal-Examinationscom- 
mission,  welche  nach  S.  J79  im  Jahr  1812  bestel¬ 
let  worden' ist,  und  von  welcher  künftig  alle  Aerzte, 
Chirurgen,  Apotheker,  Provisoren  und  Hebammen 
geprüfet,  und  nur  erst,  wenn  sic  von  der  Commis¬ 
sion  tüchtig  befunden  worden,  aus  der  herzogl.  Re¬ 
gierung  die  Erlaubniss  zur  Praxis  im  Lande  haben 
sollen.  Sie  besteht  dermalen  aus  dem  Leibmedicus 
und  Hofrath  Hieronymi,  dem  Hofrath  und  Districts- 
Physicus  PVildberg  und  dem  Rath  und  Plofmedicus 
Götze.  —  ln  dem  Herzogthume  wurden  vom  1.  Ad¬ 
vent  1811  bis  zum  1.  Advent  1812,  io55  Knaben 
und  97.3  Mädchen  geboren;  es  starben  84i  Perso¬ 
nen  männlichen,  784  weiblichen  Geschlechtes.  Im 
Fürstenthum  Ratzeburg  wurden  vom  1.  Gelob.  1811 
bis  zum  5o.  Sept.  1812  geboren  190  Knaben  ,  162 
Mädchen;  es  starben  i4o  Personen  männlichen,  102 
weiblichen  Geschlechts. 


Herzoglich  Mecklenburg  -  Schwerinscher  Staatska¬ 
lender  i8i4.  Schwerin,  im  Verlage  der  Hof- 
buchdruckerey.  XXXI I,  178  S.  in  8. 

Die  Zeituraslände  haben  den  frühem  Abdruck 
der  vorhergehenden  Anzeigen  verhindert;  wir  lü¬ 
gen  also  jetzt  gleicli  die  Anzeige  des  diesjährigen 
St.  K.  hinzu.  Neu  ist  diesmal  das  Verzeichniss, 
der  durch  eine  herzogliche  Verordnung  im  vorigen 
Jahre  angeordneten  landwirthschaftlichen  und  forst- 
verständigen  Taxatoren,  zu  gerichtlichen  Güterab¬ 
schätzungen  (S.  69).  Das  sonst  aufgelülirte  Consi- 
storium  für  die  Herrschaft  Wismar  fehlt,  (S.  70) 
und  scheint  also  aufgehoben  zu  seyn ;  es  ist  aber 
nicht  bemerkt,  ob  seine  Geschäfte  dem  Consisto- 
rium  zu  Rostock  oder  einem  andern  Collegium 
übeltragen  sind?  Der  Abschnitt:  Militär-Etat  hat 
natürlich  die  meisten  Veränderungen  erlitten,  da 
nicht  nur  neue  Regimenter  erriclitet,  sondern  auch 
Landsturm  und  Landwehr  organisirt  sind.  Warum 
aber  bey  den  Militärpersonen  die  Vornamen  weg¬ 
gelassen  wmrden ,  davon  lässt  sich  scliwerlich  ein 
zureichender  Grund  angeben.  Der  zweyte  Theil 
des  Staatskalenders  konnte  diesmal,  wegen  der  frü¬ 
hem  officiellen  Entfernung  des  Herausgebers  nicht 
zugleich  mit  ausgegeben  werden.  Er  wird  aber 
unter  einem  besondern  Titel  nachgeliefert  werden, 
doch  sich  allein  auf  die  topographischen  Gegen¬ 
stände  der  mecklenburgischen  Staatskunde  beschrän- 
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ken,  um  so  mehr,  sagL  der  Herausgeber,  da  das 
Verzeichniss  der  europäischen  Regenten  noch  nicht 
ganz  aufs  Reine  gebracht  ist.  Was  von  dem  übri¬ 
gen  sonst  gevvöbnlichen  Inhalte  des  zweyten  Thei- 
les  sich  aber  unter  jene  Rubrik  niclit  bringen  lässt, 
die  mecklenburgische  Literatur  i^iS  und  die  An¬ 
nalen  desselben  Jahres ,  ist  diesem  ersten  Tbeile 
angehänget  worden.  Wir  bemerken  daraus  nur 
folgendes:  Im  Februar  erschien  eine  Constitution, 
wodurch  den  in  Schutz  genommenen  jüdischen  Glau¬ 
bensgenossen ,  vermittelst  einer  bestimmten  Veifas- 
sung,  gleiche  bürgerliche  Rechte  und  Freiheiten 
mit  den  Christen  gegeben  wurden.  Sonst  erinnern 
diese  Annalen  an  manche  rneikwürdige  Regebeiibeit 
des  Jahres;  es  haben  sich  jedoch  auch  einige  Ln- 
richligkeiten  eingeschlichen,  welche  man  hier  nicht 
erwarten  sollte.  Nicht  schon  am  i8.  August  ward 
Ratzeburg  von  den  alliirten  Truppen  ganz  geräumt, 
es  waren  ihrer  noch  am  22.  da,  und  nicht  erst  am 
17.,  sondern  schon  am  i3.  November  ward  dieser 
Ort  wieder  von  Schweden  (u.  a.)  besetzet.  —  Der 
ISIangel  an  Genauigkeit  in  Schreibung  der  Namen, 
ist  schon  in  Anzeigen  früherer  Jahrgänge  gei  üget. 

He  rzoglich  Mechlenburg  -  Strelit ziselier  Staatslcalen- 
der,  auf  das  Ja/ir  i8i4.  Neustielitz ,  bey  Spal- 
ding.  Ausser  dem  Kalender  190  und  70  S.  in  8. 

Neu  ist  hier  der  Artikel:  L.andstui-m.  Nach 
den  mitgetheilten  Tabellen  sind  vom  1.  Advent 
1812  bis  dahin  i8i3,  im  Herzogthum  Mecklenbufg- 
Strelitz  1975  Kinder  geboren,  io34  männlichen, 
908  weiblichen  Geschlechls.  Gestorben  sind  993 
Personen  männlichen,  904  weiblichen  Geschlechts. 
Im  Fürstenthum  Ratzeburg  sind  vom  1.  Oct.  1812 
bis  zum  3o.  Sept.  i8i3  geboren  3i4,  nämlich  j55 
männlichen,  i59  weiblichen  Geschlechts.  In  den 
Annalen  des  Jahrs  18 13  fehlen  die  Kriegsereignisse 
im  Fürstenthum  Ratzeburg,  von  denen  im  folgt'n- 
den  Jahrgange  eine  kurze  Darstellung  geliefert  wer¬ 
den  soll.  —  Das  Verzeichniss  der  fürstlichen  Per¬ 
sonen  ist  in  diesen  St.  K.  auch  diesmal  nicht  weg¬ 
gelassen  worden.  Von  einem  Rheinbunde  ist  darin 
keine  Rede  mehr,  auch  lindet  man  hier  kein  Gross- 
hei  •zogthum  Berg,  kein  Grossherzogthum  Frank¬ 
furt,  kein  Königreich  PV estplialen.  Als  König  von 
Spanien  wird  Ferdinand  Maria  aufgeführet,  und 
die  Bourhonischen  Häuser  sind  nicht  mehr  Spanien 
angehängt,  sondern  haben  eigene  Artikel  bekom¬ 
men.  Der  König  von  JSleapel  heisst  blos  so,  nicht 
mehr  K.  v.  N.  und  Sicilien,  Hessen  -  Cassel  ist 
nicht  mehr  ein  ehemaliges  Churhaus.  In  den  Ar¬ 
tikel  sind  Töchter  gekommen, 

die  unter  Usingen  gehören  und  dort  auch  stehen. 

Religiöse  Schriften. 

Soldaten -Gespräche',  zur  Pflanzung  der  Gottselig¬ 
keit  unter  Soldaten  eingerichtet.  (Ohne  Verlags¬ 
oder  Druckort)  i8i3.  i32  S. 

In  vorliegendem  Büchlein  wird  ein  wahrhaft 
belehrter  und  christlich  denkender  Soldat,  in  man- 
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cherley  Unterredungen  mit  seinen  Cameraden,  sei¬ 
nem  Wirth,  seinen  Vorgesetzten,  seinem  Prediger, 
aufgefuhrt.  Es  geschielit  nach  Rec.  ßedünken  im 
Ganzen  auf  eine  sehr  angemessene  altcliristliche 
Weise;  und  Rec.  möchte  es  nach  lenkenden  Soldaten 
gern  in  die  Hand  geben,  überzeugt,  dass  es  so  wie 
es  da  ist,  mehr  auf  sie  wirken  werde,  als  wenn  es 
mit  mehr  Eleganz^  geschrieben,  und  allerley  neuere 
Ansichten  von  Religion,  Bibel,  Chri.stenthum  ,  die 
nur  zu  leicht  irreiejten,  und  Unglauben,  auch  ohne 
es  zu  Wüllen,  beyin  gemeinen  Manu  voinämlich, 
begünstigen,  darin  aufgenoinm'^n  wäien.  Den  er¬ 
lahmen  mit  dem  Vei  dei  ben  de  ;  men.sc  Jihehen  Her¬ 
zens  bekannten  Ciirisleu  findet  man  durch  da.s  ganze 
Buchlein  ;  und  etwas  Derbheit  hier  und  da  ist  für  den 
Stand,  wofür  es  geschrieben,  recht  zweckmässig. 
Rec.  hälle  gerne  noch  einigeSchilderungen  des  christ¬ 
lichen  Soldaten  in  einzelnen  Versuchungen,  auf  dem 
Schlachtfelde,  im  Lazareth  und  dergl.  mehr  hier  ge¬ 
lesen.  Am  Schlüsse  sind  ein  Paar  Lieder  angehängt, 
unter  denen  eines  be3mi  Mondenschein  im  Lager 
beym  Dorfe  Audniz  uneben  Segliz  in  Böhmen  dem 
7.  Sept.  1745  von  einemSoldatengeschrieben,  etwas  sehr 
mystisch,  abej'zngleich  mitHerzlicJikeit  zum  Ilinzuna- 
Iien  zum  Gekreuzigten  seine  Mitkrieger  einladend  ist. 


Leitfaden  für  seine  Confirmanden  heyni  Unterricht 

in  der  christlichen  Religion,  von  /.  H.  G.  zur 

Mühlen,  HauptpreeUger  zu  Ecke! nförde.  Schleswig, 

bey  R.  Koch  i8i4.  5i  S.  Gi',) 

Der  Vf.  fand  den  Schleswig  -  Holsteinischen  Lan- 
descatechismus ,  dessen  Centralpunct  Glückseligkeit 
nach  ehemaligen  philosophischen  Begriffen  ist,  zum 
Unterricht  seiner  Confirmanden  nicht  recht  brauch¬ 
bar;  er  entw^arf  sich  also  vorliegendes  Büc  hlein,  w^cl- 
ches  er,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  nachfolgenden 
Fragen  abtheilt:  „Was  bin  ich? —  Wozu  bin  ich  be¬ 
stimmt?  —  Wo  wird  mir  diese  meine  Bestimmung? 
(wmriti  zugleich  die  Frage  mit  behandelt  ist :  durch  wen 
macht  Gott  mich  mit  dieser  Bestimmung  bekannt,  und 
wie  macht  er  ihr  Anstreben  dem  sündigen  Menschen 
möglich  ?)  —  Was  habe  ich  zu  hoffen,  wenn  ich  suche 
für  meine  Bestimmung  zu  leben  ?  —  Welches  sind  mei¬ 
ne  Pflichten?  (^besser:  Wie  habe  ich  für  meine  Bestim¬ 
mung  zu  leben  ?)  —  Dui  ch  welche  Mittel  kann  ich  mir 
die  Erfüllung  meiner  Pflichten,  das  Leben  fürmeincBe- 
stimmung.  erleichtern  ?  “  —  Das  Ganze  ist  in  lauter  kur¬ 
zen,  blos  andeutenden  Sätzen  unter  diesen  Abt  heilungen 
aasgefühl  t,  undraitguten  Nach  weisungen  auf  die  tref¬ 
fendsten  Bibelstellen  und  schönsten  Gesangverse  (aus 
dem  Schleswig-Holsteinischen  Gesangbuche)  versehen. 
DieSorgfalt,  womit  im  Ganzen  gearbeitet  ist,  gereicht 
dem  Büchlein  sehr  zum  Ruhme.  In  einem  Confirman¬ 
den -Unievvlchi  hätte  Rec.  indess  die  eigentlich  aus- 
schliessend  christlichen  Ideen  gern  etwas  mehr,  als 
hier  geschieht,  zur  Hauptsache  gemacht  gesehen.  Die 
Ideen,  die  Christenthum  und  Vernunft  religion  mit  ein¬ 
andergemein  hat,  möchten  da  aus  dem  Schulunterrichte 
mehr  vorausgesetzt  werden  können  und  müssen. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  27.  des  April.  100.  1814. 


S  t  n  a  t  s  a  r  z  n  e  y  k  u  11  d  e. 

1.  HiUfshiu  hl ein  f  ür  Jedermann  zur  V erhütun g  und 
gliivhlichen  ßekainpfuug  bösartiger  ansteckender 
und  epideniiscJier  Fieber.  Entwürfen  -vom  Prof. 
Dr.  C.  Jti,  F.  B  i  S  C  hoJf\  Grussherz.  Berg.  Tliysikus 
des  Arronrli'semmts  Elherl'eld  ,  vorraaJs  Lehrer  der  Physio¬ 
logie  u.  s.  w.  P'ivnkfurt  a.  M.  i8i5,  in  Commiss. 
bey  \  arrenliapp  und  Sohn.  7  B.  kl.  8. 

2.  Rathgeher  für  den  Bürger  und  Landmann  bey 
der  jetzt  eingeti  etenen  Gefahr  der  Verbreitung 
eines  ansteckenden  iServenJiehers.  Voxx  Dr.  Karl 
dir.  Fr.  L  ut  her  it  z  ]m\. ,  Stadtphysikus.  Meissen, 
bey  Er.  Willi.  Goedsche.  2  ßoff.  brocliirt  kl.  8. 

Gr.) 

3.  L  ersuch  einer  leicht  fasslichen  Belehrung  und 
Beruhigung  für  das  Publicum  über  die  jetzt 
herrschenden  Nerven-  und  Faulßeber ,  von  Dr. 
Richtsteigy  Kön.  Pr.  Medic.  Rath  und  Kreisphysikus. 

G'.ogau  i8i5,  neue  Güiitersclie  Buclihandl.  4  Bog. 
kl.  8. 

4.  Die  Kunst  sich  vor  Ansteckung  bey  Epidemien 
zu  sichern.  Ein  ärztilclier  Rath  an  Torgau's  Be- 
W'oln  er  von  Carl  Ferdin.  Grafe.  Berlin  i8i3. 
In  Commiss.  bey  J.  E.  Hitzig.  25  Bog. 

ist  gerade  ein  Jahr  als  .sich  der  Verf.  durch 
die,  auf  den  Rückmärschen  der  retirirenden  franzö¬ 
sischen  Truppen  erzeugten,  Typhusepidtunien  in 
Deutschland  veranlasst  fand  die  Bewohner  seines 
Sprengels  im  Grossherzogthum  Berg  auf  die,  sie 
ebenfalls  bedrohende,  Gefahr  dieses  immer  weiter 
gegen  Süden  hin ,  sich  fortwälzenden  Todesstroines 
aufmerksam  zu  machen.  Sehr  wahr  zeigt  der  Vf. 
in  der  Vorrede,  wieviel  zur  Verhütung  der  Uebel 
die  Medicinalpolizey  thim  könne.  Man  kann  sagen: 
sie  ist  der  Triumph  der  Medicin,  wie  Ree.  so  oft 
das  Glück  hatte  im  Grossen  zu  beobachten.  Die 
Ausrottung  des  Typhus,  der  Rinderpest,  der  na¬ 
türlichen  Blattern  und  der  meisten  an.steckenden 
Epidemien,  bedürfen  nur  eines  medicinischen  Diri¬ 
genten  von  Elnsiclit  und  der  Mittel,  deren  er  be¬ 
darf  (die  freylich  im  Kiiege  oft  fehlen)  und  in  10 
bis  12  Wochen  müssen  diese  Uebel  seinen  wohl- 
tliätigen  Anordnungen  ki-afllos  unterliegen.  Der 
ausübende  praktische  Arzt  wird  so  oft  bey  der  Un¬ 
zulänglichkeit  seiner  Kunst  und  seines  Wissens  ge- 
JLrster  Band. 


lährdet;  aber  dem  p  Jizeyliclien  Arzt  kann  sein  Ziel 
nicht  felil.schlagcn ;  wenn  ihm  die  Mittel  zu  Gebote 
stehen.  Weil  es  aber  sehr  oft  an  diesen  Alitteln, 
auch  dort  wo  sie  gescl'alTt  weiden  können,  aus'l'räg- 
heit,  Indolenz  und  Mangel  an  Energie  der  ausüheii- 
den  Pohze^bcliörden  fehlt:  so  sollte  alieina!  ohne 
Schonung  mit  Cassation  gegen  die  Elenden  zu  Werke 
gegangen  werden,  die  sieh  an  dei’  Menschheit  so 
schwer  versündigen.  W'ahrlicli  Rec.  kann  zufolge 
einer  Erfahrung  von  ungemeinem  Umfange  behaup¬ 
ten,  nicht  der 'Pyphus  mordet  soviel  durch  die  Ma¬ 
lignität  seines  Contagiums  als  die  Erbärmlichkeit  der 
Beamten,  denen  die  Ausführung  der  bekannleii 
Massnehmungen  gegen  dieses  U*  bf  1  obliigf.  Die 
höhere  Ge.^etzg«  bung,  welche  allentl  all  en  für  so 
trelliche  Anordnungen  gesorgt  hat,  um  den  Epide¬ 
mien  Einhalt  zu  thun,  torge  nur  auch  noch  für  die 
prompteste  Ausführung  dt  ssen ,  was  der  Zweck  er¬ 
heischt  und  wir  werden  von  den  Epidemien,  die 
jetzt  noch  Tausentle  von  Menschen  und  Haust'  ie- 
ren  win  gen ,  kaum  Dutzende  derselben  hingerallt 
sehen.  Das  Herz  blutet  dem  Menschenfreunde;  wenn 
er  sieht,  dass  die  für  diesen  Fall  so  unpassende  Ge¬ 
lindigkeit  der  Gesetze  es  selbst  höhern  Behörden  oft 
nicht  möglich  macht,  den  JNachlheileii  des  Wider¬ 
spruchs  der  Unterbehörden,  und  der  Umgeliungen 
der  Gesetze,  die  sie  sich  hier  und  da  erlauben,  so 
schnell  als  es  die  Gefahr  und  die  gute  Sache  ver¬ 
langt,  Schranken  zu  setzen. 

Das  allgemeine  Urtheil  über  die  vorliegende 
Schrift  des  Hrn.  Prof.  Bischojf  kann  Rec.  mit  gu¬ 
ten  Gründen  dahin  aussprechen ,  dass  sie  zu  den 
vmiv.üglichsten  Arbeiten  gehört,  die  nach  Hilden¬ 
brands  und  Fkartmanns  Werken  neuerlich  über  die¬ 
sen  Gegenstand  erschienen  sind.  Nachstehendes  wird 
die  Erinnerungen  nachweisen ,  die  Rec.  gegen  ei¬ 
nige  einzelne  Behauptungen  des  Vfs.  zu  machen  zu 
haben  glaubt.  S.  4  und  5  sclieint  der  Vf.  sich  die 
Erzeugung  des  typhösen  Contagiums  in  nie' tanste- 
ckenden  PÜebern  zu  leicht  und  zu  häufig  zu  denken. 
Der  Fall  ist,  Gottlob,  gar  sehr  selten;  daher  sehen 
wir  den  echten  Pyphus  contagiosus  an  vielen  Or¬ 
ten  unter  einer  langen  Reihe  von  Jahren  oft  gar 
nicht.  Weder  Blattern,  noch  Scharlach,  noch  an¬ 
dere  Epidemien  bringen  ihn  ohne  eine  b ‘sondere 
Zusammenstimmnng  von  Umständen,  wodurch  er 
auch  ohne  sie  erscheinen  kann,  hervor.  Diese  Uui- 
•stände  sind  Noth  aller  Art,  hohe  Unreinüchkeit, 
fauligter  Brand  bey 'Verderbüng  der  Luft  durch  Eng- 
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heit  der  Gelasse.  Diese  Umstände  erzeugen  auch 
ohne  Fieber  bey  Transporten  von  Gefangenen,  wie 
es  scheint,  den  Typbus.  Dass  eine  gewisse  epicle- 
niiscbe  Anlage  dem  Typhus  Voi’schub  leisten  kön¬ 
ne,  lässt  sich  wolil,  wie  der  Vf.  S.  12  behauptet, 
nicht  wegläugnen;  allein  auch  dieses  bezieht  sich 
nur  auf  seltene  Falle.  Gewöhnlich  erfolgt  das  schnelle 
Ueberbandnehinen  dieses  Uebels  an  irgend  einem 
Öl  te  von  der  Einwirkung  des  Conlagiums  z.  B.  bey 
Einquartierungen  auf  sehr  viele  Familien  an  dem- 
se'ben  Tage  o.'er  in  einem  kurzen  Zeiträume.  So 
sah  Rec.  von  einem  einzigen  Reisenden  mehrere 
Dörl'er  und  in  der  Folge  in  der  zweyten  und  drit¬ 
ten  Propagation  eine  ganze  Gegend  angesleckt.  Ge¬ 
wiss  mir  seilen  bricht  ein  TypJius  wie  der  Verf. 
S.  i3  sich  Kussert,  vor  dem  siebenten  Tage  aus; 
am  dritten  wohl  niemals,  es  mussten  denn  die  pro- 
dromi  b'os  einen  höhern  Grad  erreicht  haben.  S.  i5 
unterscheidet  der  Vl’.  ob  das  Uel)el  mehr  den  Cha¬ 
rakter  eines  Nerven-  oder  Faulfiebers  annimmt. 
Der  Typhus  hat  nach  Hildetibrands  entscheidender 
Auseinandersetzung  mit  dem  Nervenfieber  gar  nichts 
zuthnn;  er  ist  immer  Pi-oduct  des  Contagiums,  wel¬ 
ches  fre^'llch  nach  der  Receptivität  wirkt;  aber  man 
verint  sich  sogleich  in  der  richtigen  Ansicht  der 
Sachen,  wenn  man  ihn  mit  dem  N.'rveiifieber ,  wel¬ 
ch  es  nicht  ansteckend  ist,  nie  Contagium  bildet,  zu- 
sannneulaufen  lässt.  Dass  nur  der  Ih’nzutritt  des 
Siharlachs  unter  den  hitzigen  Ausschlägen  zu  dem 
l'yphus,  besondere  Erscheinungen  nach  S.  18  u.  19 
veranlassen  könne,  ist  eine  Behauptung,  welche  nicht 
nur  manchen  Arzt  sondern  die  Laien  ohne  Aus¬ 
nahme  irre  machen  inu.s;  denn  der  Typhus  kann 
nur  Foige  ('es  Conlagii  lyphosi  und  das  Scliarlach- 
fieber  nur  Fcdge  des  Conlagiums  des  Scharlachs 
seyn ;  kein  typhöses  Scharlachfieber  kann  es,  nach 
den  heuligf'u  geläuterten  Ansichten  der  Sache,  und 
nacluh  m  Reihl'ieherlehre  dmch  die  genauere Kennt- 
niss .  die  wir  m  uei  h’ch  vom  d'yphns  erhalten  haben, 
ilnm  Ci  edit  ^'e.lo;  eM  hat,  nicht  geben.  Hier  kann 
aber  doch  immer  nur  allein  vom  Typhus  schon 
na(!i  ('er  Voirede,  die  Re(*e  seyn,  auch  gilt  nicht 
fiir  ;  ndere  an.-t«  ckeiide  Aussch'agslieber ,  was  für 
jeui'u  als  Hei'.regel  und  Vorkehrung  empfohlen  wer¬ 
den  kann. 

D  r  zweyte  Abschnitt  dieser  Schrift  enthält  die 
Vorkehrungen  oder  ^as  eigentliche  Polizeyliche.  Hier 
ge.  t  dei’ Vf.  die  gewöhrdich- n  Anoi  dnungen  dei  Ab- 
soiulei’'  ng  %mn  Kranken  und  Verdäc  ligen  zur  Si- 
chersteilnng  der  Ein anges leckten,  so  wie  auch  die 
erlordc'rlichen  and  iweiten  JVlaassuelnnungen,  um 
VeGneilung  zu  verhüten,  durch.  Verpllegnng  der 
Aimuth,  besonders  ihrer  KraiiL'n  ,  Gnlerbrn  gung 
der  letzten,  aHenlalls  In  ßaraken,  gehört  fi-eylich 
auch  hieihei.  Lidf. ,  Räucherungen,  liolzkolden, 
Reinlichkeit  komm' n  hier  nach  und  nach  an  die 
Reihe  Auch  die  Fontanellen  werden  vom  Vf  als 
enjpfehlenswerth  erklärt;  Re(‘.  kann  sich  mit  Horn 
noch  bisher  nicht  davon  überzeugen.  Den  Be.'  chluss 
machen  die  Regeln,  w'elche  Erfahrung  und  iS.lugheiL 
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zur  Zeit  einer  Epidemie,  um  von  ihr  verschont  zu 
bleiben ,  vorschreiben. 

2.  Es  scheint,  der  dem  Publicum  als  Schrift¬ 
steller  nicht  unbekannte  \  erf.  ist  übereilt  worden 
um  zur  Beruhigung  der  Einwohner  von  Mtissen  bey 
der  Bedrohung  von  Gefahr  elw'as  durch  den  Druck 
erscheinen  zu  lassen.  Daher  erklärt  sich  Rec.  den 
so  weitiäuftigen  Druck  dieser  so  kleinen  Bjochiire, 
deren  Inlialt  dadurch,  dass  er  so  geräumig  aufti’itt, 
allerdings  an  innerem  Gehalt  beschränkt  wei’den 
musste.  Separirung;  Reinigung  der  angesteckten 
f.uft;  Zer.störung  des  Contagiums  durch  Kohle,  Es¬ 
sig,  Minenih  äucherungen;  Wo'raeidung  aller  Pest¬ 
träger,  wie  Kleider,  Lagerstroh ;  schnellere  Beer¬ 
digung;  Diät;  Fontanelle;  sind  die  Dinge,  die  der 
Verf.  empfiehlt. 

3.  Der  Verf.  sagt  S.  3 :  „Wenn  mich  nicht  al- 
„les  täuscht,  so  muss  unter  den  gegenwärtigen Um- 
„ständen  einem  Jeden,  der  nicht  nur  sich  selbst, 
„sondern  das  Wohl  des  Ganzen  vor  Augen  hat,  die 
„Beantwortung  folgender  Fragen:  1)  RFelches  sind 
„die  besten ,  Leichtesten  und  einfachsten  V^ererah- 
„vungsrnittel  gegen  jetie  Krankheiten?  2)  Wie  wird 
„der  Weiterverbreitung  derselben  während  ihrer 
„Dauer  Einhalt  gethan,  und  zugleich  die  P  erwand- 
„lung  ursprünglich  oft  blos  einfacher  Nervenfieber 
„in  bösartige  und  ansteckende  verhindert  ?  und 
„5)  Wie  wird  nach  beendigter  Krankheit  aller  An- 
„steckungsstojf  ',  welcher  hier  oder  dort  verborgen 
„geblieben  seyn  könnnte ,  sicher  und  so  getilgt,  dass 
„auch  nach  einer  Zeit  keine  neue  Wiedererzeugung 
„dieser  E'i eher  zu  besorgen  ist?  ein  wahres  Bedürf- 
„niss  seyn.“ 

Die  Frage  Nr.  1.  fällt  mit  der  ersten  Hälfte  der 
Frage  Nr.  2  gar  sehr  zusammen.  Die  zweyte  Hä!fte 
der  Frage  Nr.  2  ist  wieder  durchaus  von  dem,  wor- 
nach  in  der  ersten  Flälfte  gefragt  wird,  verschieden. 
Die  Gesetze  der  Logik  sind  mithin  mit  dieser  Ab¬ 
theilung  der  Frcigeu,  in  welche  der  Inhalt  dieser 
Brochure  zerfällt,  nicht  einverstanden.  Besser  wä¬ 
ren  die  bey  den  ersten  Fragen  gestellt:  1)  w^elches 
sind  die  Verwahrungsniittel  gegen  den  Typhus  V  2) 
wie  kann  man  seine  idiopathi.sche  Erzeugung  verhin¬ 
dern?  Die  di’itte  Frage,  welche  die  Reinigung  der 
angeste<kten  Kleider,  Betten  u.  s.  w.  betrifft,  steht 
ebenlalls  wieder  unter  der  ersten  Frage ;  denn  diese 
soll  die  Verwalirungsmitlel  der  Ansteckung  zur  Spra¬ 
che  bi  ingcn;  dahin  gehören  nun  doch  W'olil  voi-züg- 
li(h  auch  die  Reinigungen  von  angesteckten  Klei¬ 
dern  und  Betten.  Allein  wozu  bringt  der  Vf.  hier 
untir  Nr  2.  die  Erzeugung  des  Typhus  ans  einfa¬ 
chen  Nervenfiebern  in  Anregung?  Seine  Schrift  be¬ 
zieht  sich  doch  nur  auf  die  im  Jahr  181 3  in  der 
Gegend  von  Glogau  dui’cli  angesteckte  Militärs  f'in- 
geiührte  Epidemie;  denn  er  schrieb  sie  zur  Beleh¬ 
rung  und  Beruhigung  seines  Physikats-Sprengels. 
Er  liat  da  er  mu'  mit  der  Verbreitung  eines  einge- 
schb  pplen  Typhus  zu  thun.  Es  ist  ja  hier  nicht 
von  einer  bösartigen  Constitution,  nicht  von  Hun¬ 
ger  und  Noth  die  Rede,  welche  den  Typhus  er- 
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zeugen,  sondern  blos  von  der  Verhütung  der  An¬ 
steckung  durch  den  bereits  eingeschicppLeii  Typhus. 
Rec.  glaubt  dafür  haften  zu  können,  dass  in  den 
Dörfern,  wo  keine  Ansteckung  in  jener  Gegend  Statt 
gefunden,  nichts  vom  'J’yphus  zu  furchten  gewesen 
ist.  Man  kann  zwar  sagen,  dass  späterhin  in  vielen 
Gegenden  Schlesiens  Noth  eingetreten  ist,  allein  da¬ 
mals  war  dieses  doch  wohl  noch  nicht  der  Fall.  Je¬ 
ner  Typhus  war  vom  Rückmarsch  der  aus  Russland 
mit  erfrornen,  brandigten  Gliedern  zurückgedi  äug¬ 
ten  französ.  Truppen  und  ihrer  Alliirten,  fernerhin 
auch  von  den  nachziehenden  russischen  Kriegshee¬ 
ren,  welclie  Typhöse  mit  sicli  führten,  entslandeu. 
So  wurde  Schlesien ,  Sachsen  und  so  manclier  an¬ 
dere  Theil  von  Deutschland,  ehe  noch  von  Noth 
die  Rede  war,  angesteckt.  Dass  sich  diess  so  ver¬ 
hält  in  Beziehung  auf  die  Epidemie  bey  Glogau,  geht 
schon  aus  dem  Datum  dieses  Werkchens  (27.  März) 
hervoi'.  Späterhin  hätte  freylich  eher  von  einem 
Typhus  aus  Noth  in  diesem  traurigen  Jahre  die 
Retle  seyn  können.  Dieses  muss  man  den  Laien  in 
einem  solchen  Falle  sehr  bestimmt,  eben  zu  ihrer 
Beruhigung,  vor  Augen  stellen;  man  muss  ihnen  alle 
Besorgnisse  einer  bösen  Luft  benehmen  ;  mau  muss 
sie  überzeugen ,  dass  selbst  die  Infectioii  des  Ty¬ 
phus  nur  zunächst  in  der  Umgebung  des  Kranken 
geschehen  könne,  dass  sie  nur  in  einem  Dampfe, 
der  den  Kranken  unmittelbar  umgiebt,  getragen 
wird,  und  niclit  gasartig,  luftartig  ist.  Dadurch  al¬ 
lein  gelangen  sie  zu  der  beruhigenden  Ueberzeugung, 
wie  leicht  es  sey  (durch  Vermeidung  des  Umgangs 
mit  Kranken  u.  dgl.)  sich  sicher  gegen  dieses  Uebel 
zu  stellen;  dadurch  bringt  man  sie  dahin,  dass  sie 
sicii  nicht  auf  Brandtwein  und  andere  angebliche 
Prophylactica  einlassen;  dass  sie  sich  nicht  durch 
Gewinnsüchlige ,  die  ihnen  grosse  Wirkungen  von 
ihren  bittern  Essenzen  vorspiegeln,  betbören  lassen. 
Auel)  in  Schlesien  sollen  Apotheker  damit  viel  Geld 
verflient  haben.  Man  muss  ferner  den  Laien  den 
Untersclüed  bemeiklich  machen,  der  in  BezieJiung 
auf  P  rsonen ,  die  mit  Kranken  vermöge  ilires  Be¬ 
rufs  zu  tlmn  haben  müssen,  uud  jenen,  wo  dieses 
nicht  der  Fall  ist.  Statt  findet;  es  wird  denselben 
dann  einleifcliten ,  dass  diese  wohl  einige  Stärkungs¬ 
mittel  in  mässiger  Gabe  zu  Mch  nehmen  mögen; 
allein  dass  es  sch  efe  Ansicht  der  Sachen  sey,  wetin 
man,  böse  Luft  furclitend,  seine  Lebensweise  in  ir¬ 
gend  einer  Art  ändert.  Der  Verf.  ist  nicht  der  ein¬ 
zige  der  Schriftsieller,  deren  Werke  hier  zusammen 
über  rüesen  Geg  nstand  beurthcilt  werden,  dem  es 
zur  !  ast  fällt,  dass  er  auch  Diätetik  im  Allgemei¬ 
nen  einschiebt,  da  hier  doch  in  der  Regel  nur  von 
Vermeidungen  der  Gemeinschaft  mit  Kranken  die 
R  de  seyn  sollte.  Rec.  Ijat  indess  mit  Fleiss  die 
Rüge  dieses  Punctes  hierher  verschoben,  weil  Be¬ 
ruhigung  ganz  besonders  in  d.m  'Phema  des  M.  R. 
Bichsteig  liegt  und  gerade  diese  am  meisten  da¬ 
durch  bintertrieben  wird,  dass  man  von  einer  Ver¬ 
änderung  der  Lebensweise,  oder  von  einer  Verhü¬ 
tung  schädlicher  Einwirkungen  der  Luft,  oder  auch 
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von  Verwandlung  ui’sprünglich  oft  blos  einfacher 
Nervenfieber  in  bösartige  und  ansteckende  spricht. 
Dieser  Punct  musste  hier  nicht  abgehandelt,  sondern 
ausdrücklich  zur  Seite  gewiesen  und  aus  dieser  Zur- 
seiteweisung  ein  Hauptmoment  zur  Beruhigung  des 
Publicums  deducirt  werden.  Sachsen  und  Schlesien. 
hielten  hier  gleichen  Schritt,  späterhin  konnte,  wie 
gesagt,  im  Jahr  i8i5  die  Rede  von  Noth  hier  wie 
dort  seyn;  dann  betlurfte  es  aber  keiner  Anweisung, 
die  der  stomachus  latrans  hinreichend  gab ;  nur  die 
Vorsorge  der  höchsten  Behörden  konnte  helfen.  Im 
gelben  Fieber  sind  allerdings  ähnliche  Puncte  zu  be¬ 
rücksichtigen ,  aber  im  Typhus  —  gewiss  nur  sel¬ 
ten,  im  vorliegenden  Falle  aber  ganz  und  gar  ni('ht, 
weil  nur  irrige  Ansichten  beim  Laien  dadurch  er¬ 
zeugt  werden  mussten.  In  Betreff  des  Vorschlags 
von  äussern  prophylactisclien  Eiterungen  l)ezieht 
sich  Rec.  auf  das  Hierüber  schon  oben  Gesagte.  Ein 
Theil  der  zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  auf- 
gefuhrten  lö  Nummern  ist  mithin  blos  auf  diejeni¬ 
gen  einzuschränken,  die  mit  Kranken  in  die  nahe- 
ste  Verbindung  zu  kommen,  nicht  vermeiden  kön¬ 
nen.  W’enn  der  Vf.  S.  26  sich  erklärt,  dass  der 
Uebergang  von  nichtansteckenden  Fiebern  in  anste¬ 
ckende  zu  den  häufigen  Fällen  gehört;  so  ist  es 
klar,  dass  er  noch  weit  entfernt  ist,  sich  zu  den 
neuern  geläutei  lern  Begriffen  des  Typhus  emporzu¬ 
lieben.  Contagienerzeugung  ist  immer  in  unserni 
Klima  etwas  Seltenes.  Der  Typhus  kommt  gewiss 
nicht  iiäufig  idiopa  hiscli  zum  Voi’schein  ;  daher  sehen 
wir  ihn  oft  binnen  einem  Jahrzehend  gar  nicht  in 
manchen  Gegenden.  Nur  muss  man  nicht  Typhus 
mit  Nerpenjieber  vermengeh.  Gottlob ,  dass  seit 
Hildenbrancis  bessern  Darstellungen  des  Typhus 
diese  Vermengung  täglich  seltner  wird  und  die  Sa¬ 
che  selbst  sclion  zu  den  antiquiiten  Lehi'sätzen  all¬ 
gemein  verwiesen  ist —  Ungeachtet  des  Unlogischen 
dieser  Brochure  und  des  Mangels  an  richtigem  An¬ 
sichten  des  Begriffs  des  Typhus  auf  Seilen  desVfs., 
muss  Rec.  ihr  doch  viel  Gutes  wegen  des  Details, 
in  WL-lches  sie,  b  sonders  in  Beziehung  auf  den  ge¬ 
meinen  Mann,  eindringt,  nachrülnnen.  Er  ist  über¬ 
zeugt,  dass  der,  auch  durch  andere  Schriften  rülim- 
iic'h  bekciiinte  Verf.  für  seinen  Sprengel,  und  be¬ 
sonders  in  der  niedern  Sphäre  viel  Erspriessliches 
durch  dieses  kleine  Werk  eben  gewirkt  haben  mag. 

4.  Mau  freut  si'  h  der  l  ichtigen  Ansicht  der  Sa¬ 
chen,  die  der  gelehrte  Verf.  gleich  in  der  Einleitung 
als  Eintheilung  des  Vorwurfs  dieses  Werkchens  uns 
vorltgt;  diese  angenehme  Empfindung  weiss  der¬ 
selbe  durch  die  i  ebendlgkeit  seines  Vortrags  beym 
Verfolg  dieser  Lecture  auch  daim  zu  erhalten,  wenn 
man  hier  und  ca  nicht  n  it  ihni  einverstanden  ist. 

Richtsteig  im  niedern  Sprengel  derMensfh- 
heit  besonders  durch  das  Detail  seiner  Maassnehmun¬ 
gen  viel  Gutes  gestiftet  haben  mag:  so  kann  man 
sich  verspreclnn,  dass  Gräfe  durch  seinen  blühen¬ 
den  Styl  bey  den  höheren  Classeii  und  nicht  nur 
für  die  Gegend  von  Torgau,  sondern  für  di  so 
vielen  andern  Gegenden,  die  jetzt  in  Deutschland 
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von  der  Hyder  des  Typlius  bedroht  sind,  mit  sei¬ 
nen  guten  Vorschlägen  einen  allgemeinen  Eingang 
gefunden  haben  wird.  Am  oben  gedachten  Orte  der 
Einleitung  setzt  der  Verf.  S.  5  den  Vorwurf  dieser 
Brochüre  in  Anweisung,  tlieils  zur  Vermeidung  je¬ 
der  Miltheilung  des  Contagiums ,  theils  zur  Vermin¬ 
derung  der  Einpfäiigliclikeit  für  die  Vei-arbeitung  des 
Ansleckungstoifes.  Man  glaubt,  indem  man  ilieses  liest,  | 
dass  das  letztere  blos  allein  auf  diejenigen  Bezug 
habe,  die  mit  den  Kranken  alle  Gemeinschaft  zu 
vermeiden,  nicht  im  Stande  sind,*  der  Vf.  dehnt  es 
incless  doch  auch  wohl  weite''  aus,  welches  Rec. 
nicht  billigen  kann.  Dass  Angesteckte  unmittelbar 
nach  der  Ansteckung,  wie  der  Vf.  S.  12  behauptet, 
zuweilen  aus  Ekel  in  den  Typhus  verlallen ,  kann 
Rec.  nicht  glauben;  dieses  ist  ein  Ekelüeber;  denn 
nur  die  Pest  und  das  gelbe  Fieber  steckt  schnell  an; 
der  Typhus  verlangt  wie  die  Blatter  ein  langes  Hau¬ 
sen  im  neuangesieckten  Körper,  ehe  es  den  Fieber- 
ausbi’uch  bewirkt.  Vom  Blattergestank  kann  auch 
der,  wehlier  schon  geblättert  hat,  so  wie  vom  Ty¬ 
phusgestank  bald  ergriffen  werden,  a])er  es  ist  nur 
ein  Ekelfieber;  soll  Blatterlleber  erzeugt  werden,  so 
muss  es  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  geschehen. 
El)cn  so  verliält  es  sich  mit  dem,  mit  der  Blatter 
jjarallel  laufenden,  Typhus.  Die  Behauptung  S.  24 
dass  der  Gesündeste  am  besten  einem  Contagium 
Widerstand  leiste,  ist  nur  in  sofern  wahr,  als  Lei¬ 
denschaften  ,  Schwächung  u.  dgl.  der  Einsaugung 
Vorschub  leisten:  allein  die  Empfänglichkeit  für  Con- 
tagien  ist  Sache  des  Normalzustandes  des  Körpei’s ; 
daher  die  Gesundesten,  die  Athleten  in  der  Regel 
eher  als  tlie  Valetudinarien ,  die  Lungensüchtigen  u. 
dgl.  angesteckt  werden.  Auch  der  Verf.  empfiehlt 
Fontanellen,  Rec.  hat  sich  bereits  hierüber  erklärt. 
Die  Anwendung  eines  Bades  des  Abends  von  24  — 
26  Gr.  Reaumur  rühmt  unser  Verf. ,  Rec.  hat  dar¬ 
über  keine  Erfahrung.  Von  S.  4i  bis  ans  Ende 
spricht  sich  der  H.  G.  darüber  aus,  was  zu  thun 
ist,  wenn  eine  Ansteckung  bereits  erfolgt  ist.  Der 
Verf.  behauptet  sehr  mit  Unrecht  gegen  Hilden- 
hrand,  Hartmann  und  gegen. die  zahlreichen  Er¬ 
fahrungen  des  Rec. ,  dass  es  nur  gleich  in  den  ersten 
Stunden  naih  der  Ansteckung  gelinge,  das  Aufkei¬ 
men  der  Krankheit  zu  stören.  Rreihniittel  haben 
unendlich  oft  den  Ansbruch,  der  in  der  Regel  nur 
erst  gegen  den  siebenten  Tag  nach  der  Ansteckung 
hervortritt,  glücklich  unterdrückt.  WTnn  indess  der 
Verf.  S.  4i  sagt:  „ist  das  Fieber  aber  schon  förm¬ 
lich  ausgebrochen,  so  läuft  die  Krankheit  unaufhalt¬ 
sam  ihre  Bahn  ab:“  so  stimmt  dieses,  hinweggese¬ 
hen  von  den  ersten  zwey,  drey  Tagen  des  Aus¬ 
bruchs,  wo  die  Brechmittel  so  liänfig  dasUebel  un¬ 
terdrücken,  übrigens  sehr  mit  des  Rec.  Erfahrung 
überein.  S.  42  erzählt  der  Vf.  die  Symptome,  die 
bald  nach  der  Ansteckung  gewöhnlidi  erfolgen  sol¬ 
len.  Diese  Ei'scheinungen  sind  gewiss  nicht  so  häufig, 
als  er  angibt,  ob  sie  zwai’  Rec.  nicht  ganz  hinweg 
läugnen  will;  weil  man  oft  ziemlich  bestimmt  den 
Tag  der  Ansteckung  angeben  zu  können  glaubt. 


Sehr  oft  bricht  indess  das  Uehel  ohne  Prodromen, 
wie  der  Dieb  in  der  Nacht  ein.  Audi  er  dringt 
gleich  nach  bemerkter  Ansteckung  auf  ein  kräftiges 
Brechmittel;  wo.  auf  ein  Liuwarmes  Bad  von  ihm 
empfohlen  wird.  Nadi  diesem  soll  man  zu  Bett 
gehen  und  2  Gran  Kampfer  mit  i  Gran  Mohnsaft 
nebst  etwas  Zucker  nehmen.  Auf  diesem  Wege 
behauptet  er,  dass  man  bey  weitem  in  den  meisten. 
Fällen  der  Gefahr  tiitrissen  sey.  Zweymal  hat  er 
sich  selbst  daoiit  gerettet. 

Rec.  hat  es  bey  der  Anzeige  der  vier  Schriften 
desselben  Inhalts  nicht  nöthig  erachtet,  die  gewöhn¬ 
lichen  V^orktdirungen ,  die  meist  von  einer  wie  von 
der  andern  angeführt  worden,  umsiändlici)  er^t  je¬ 
desmal  aufzu/ählen,  wenn  nicht  in  einer  oder  der 
anch  rn  etwas  vorgetragen  wurde  ,  was  über  Hilden- 
brands  und  Hartinanns  Vorsclilage  hinaus  ging. 


Kurze  Anzeige. 

Lateinisches  Lesebuch  nach  der  St  fenfolge  der 
Formenlehre  für  die  ersten  Anfänger  von  D.  Joh. 

Phil.  Krebs,  Conrect.  des  herz.  Na.ssauischen  Gymnas. 
in  Weilburg.  Zweyte  ganz  uingeai  beitete  und  ab¬ 
gekürzte  Auflage.  Giessen,  b.  He^er  i8i5.  XU 
u.  212  S.  in  8.  (10  gute  Gr.  oder  43  Kr.) 

Nicht  blos  durch  mehrere  Kürze ,  sondern  durch 
fast  gänzliche  Umarbeitung  untei-scheide  t  sieh  diege- 
genwäi  tigc  Auflage  von  der  ersten,  die  1810  erschien, 
und  auf  deren  Unvollkommenheilen  den  Verfasser 
vornemlich  der  eigne  Gebrauch  des  Buchs  mit  sei¬ 
nen  und  mit  fremden  Kindern  aufmerksam  machte. 
Die  meisten  Aendernngen  sind  i in  Text  in  der  Stel¬ 
lung  und  Anordnung  gemacht.  Der  ganze  Gang  und 
die  Anordnung  der  Abschnitte  ist  geblieben,  aber 
die  Bey.spiele  sind  zweckmä.ssiger  unter  einander  ge¬ 
ordnet;  nach  den  Adjecliven  ist  ein  Abschnitt  über 
die  Numeralia  eingeschaltet;  die  Einleitungen  haben 
einige  Zusätze  erhalten;  die  Anmerkungen  sind  ganz 
neu  ausgearbeitet  vordem  Die  Ausgabe  schliesst 
jetzt  mit  dem  AL'schnitte  von  den  impersonalen  Ver¬ 
ben  um  nicht  über  den  ersten  Cursus  der  latein. 
Sprache  In'naus  zu  gehen.  Es  ist  nämlich  diess  Lese¬ 
buch  ganz  nach  der  Folge  d. Gegenständein  d. Gramma¬ 
tik  geordnet.  Hr.  Hörstel  hatte  sclion  1801  dieseMefhode 
beyrn  Lateinischen  angewandt,  sowie  beyde  zusammen 
1800  beym  ersten  griech.  Sprachuntirricht).  Von 
dem  Hörstel’schen  Lesebuche  unterschied  sich  schon 
die  erste  Ausgabe  de.s  gegenwärtigen  in  der  Bear¬ 
beitung  und  Anordnung  des  Stoffes.  Am  Schlüsse 
i.st  noch  ein  Wörterbuch  oder  erklärendes  Register 
beygefügt.  In  den  Einleitungen  und  Anmerkungen 
sind  die  gramraat.  Regeln  selbst  erklärt.  Für  den 
Anfänger,  der  nicht  einer  gro.ssen  mit  vielen  Bey- 
spielen  ausgestatteten  Grammatik  sich  bedienen  kann, 
wüssten  wir  kein  zweckrnässigeres  Lesebuch,  das  auf 
eine  nützlichere  Art  mit  ihm  durchgegangen  werden 
könnte.  -  ' 
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Am  28-  des  April. 


1814. 


Uebersiclit  der  Schriften  zur  Tagesgescliiclile. 


Sachsens  J^evw'dstung  durch  die  Franzosen  i8i3. 
Eiti  Bevtrag  zur  (icscliichle  dei’  Zeit.  Vom  Her- 
au.sge'  er  dei’  Briefe  über  die  neuesten  Freignisse 
dei‘  Zeit.  Fdeu  !  Fuimiis  Tioes!  Leipzig  i8i4, 
bey  \V.  Engelmann.  iy2  S.  in  8. 

Ls  war  gewiss  für  die  Gegenwart  und  Nachwelt  sehr 
nützlich,  eine  Uebersicht  der  mannigfaltigen  und  schwe¬ 
ren  Bedriicknngen  und  Leiden  jeder  Art  zu  geben,  die  i 
Sachsen  vornemlich  seit  dem  Anfänge  des  französischen  ' 
Feldzugs  nach  Russland  trafen  und  den  Wohlstand  des 
Landes  nicht  nur  auf  eine  kurze  Zeit  zerstörten  ;  aber 
der  Vf  hätte  meJir  in  das  Einzelne  eingclun,  mehr 
besondere  Beyspielc  aufführen,  genauere  Berechnungen 
des  Verlustes  mehrerer  Provinzen  und  Ortschaften 
niittheilen  ,  und  die  iioth wendigen  Uebcl,  welche  Mär¬ 
sche  ,  Aufenthalt  und  Schlachten  grosser  Armeen  in 
einem  Lande  erzeugen,  von  denen,  welche  Willkühr, 
Ranbsneht,  Lebclwollen,  Miithwillen  der  Anführer  und 
Soldaten  herheyfuhrten ,  genauer  unterscheiden  sollen. 
Die  chronologische  Ordnung  ist  befolgt,  und  in  einer 
voiausgeichicktcn  Einleitung  werden  die  Ursachen  an¬ 
gegeben,  warum  die  französischen  Soldaten  so  ausge- 
arlet  und  ausschweifend  in  ihren  Forderungen  und 
Räubereyen  waren,  der  Geist  der  französischen  Gene¬ 
rale  und  Commissäre  geschildert,  und  erinnert,  dass 
diess  Unwesen  dem  Napoleon  nicht  unbekannt  gewe¬ 
sen  sey.  Sechszehn  Abschnitte  umfassen  die  Darstel- 
luna  der  Leiden  Sachsens  vom  J.  i8i2  und  dem  An- 
fange  i8i3  an,  bis  zu  Torgau^s  und  Wittenberg’s  Be¬ 
lagerung. 

Denkwürdige  Neuigheiten  jüngst  vergangener  und 
gegenwärtiger  Zeit.  Von  istes  bis  4tes 

Heft.  Leipzig  i8i4.  (Halberstadt,  Bureau  für 
Ijiter.  und  Kunst.)  Preis  des  Hefts  von  5  bis  7  Bo¬ 
gen  8  Gr. 

In  zwanglosen  Heften  will  der  ungenannte  Pler- 
au.sgeber  eine  Reihe  eigner  und  fremder  Aufsätze,  Er¬ 
fahrungen,  Beobachtungen,  Einfälle,  Empfindungen  und 
die  wichtigen  Ereignisse  der  Zeit  und  ihre  Wirkung, 
zur  allgemeinen  Kunde  der  Mitwelt  und  Nachwelt 
bringen.  Das  erste  H.  cröfneii  D(  nk^vürdigkeiten  des 
russischen  Feldzugs  von  1812  und  i8i3.  (oder  viel- 
Jirster  Band. 


piehr  des  französischen  Rückzugs  von  Moskau,  der  in 
4  Stationen  getlieill  wird,  die  erste  \  on  Moskau  bis 
Krasnoi  18.  Octob.  bis  jg.  Nov. ,  welche  48ooo  Ge¬ 
fangene,  5oo  Kanonen  und  unermessliche  Beute  in  die 
Hände  der  Russen  Jieferle.  Ein  Nachtrag  dazu  ent¬ 
hält  Bruchsfücke  aus  Briefen  eines  westphälischen 
Hauptmanns  etc.  die  aber  nur  vom  8.  Sept.  bis  i.3. 
Oct.  1812  reichen.  Die  zweyfe  geht  von  Krasnoi  bis 
zu  der  Berezina,  ig.  bi,  25  Nov.  und  dem  traurigen 
Uebeigang  iiber  diesen  Fluss  (25.  bis  27.  Nov.),  wo 
man  noth  später  einen  breiten  Damm  von  den  Zu¬ 
rückgebliebenen  der  grossen  Armee  anfge  cliichtel  fand; 
nebst  der  Erzählung  eines  französischen  Ol'üciers  von 
Range  von  diesem  Ueb('rgang,  die  mit  di  n  Worten 
schliesst:  „An  joooo  Reiter  zu  Fass  mussten  drüben 
bleiben,  und  der  König  von  Neapel  stand  wie  ein  Höl- 
Icnengel  mit  dem  .Schwerte  an  dem  Ende  der  abgetra¬ 
genen  Briicke  und  hieb  auf  alle,  weh  ht'  sich  noch 
retten  wollten,  wiithoul  ein.“  Die  dritte  Station  ist 
von  der  Berezina  bis  ziim  Niemen.  Kaum  25ooo 
Mann  von  der  grossen  Armee  entronnen  Itey  Kowno 
über  den  Nienien,  untl  der  Verlust  wird  überhaupt 
auf  4ooouo  Krieger  ge.setzt.  Es  Iblgt  ein  Bruchstück 
der  vierten  Station  vom  Niemen  bis  zur  Elbe.  —  Zu 
den  aus  andern  Schriften  schon  bekannten  Nadirieh- 
ten  wird  hier  manches  Neue  hinzugefiigt ,  nur  kann 
bisweilen  über  die  Quelle  dieser  neuern  Nachrichten 
Zweifel  entstehen.  S.  52.  Pluto  und  Charon,  ein  Ge¬ 
spräch  im  Reiche  der  Schatten,  von  Kotzebue  (gt  hört 
nicht  zu  den  denhwürdigen  Neuigkeiten).  S.  55.  Um¬ 
risse  zu  den  künftigen  Gemälden  der  siegreichen  Selilaeh- 
ten ,  welche  die  Verbündeten  vom  23.  Aug.  i8l.3  an 
erkämpft  haben,  (bey  Dresden  27.  und  28  Aug.,  bey 
Grossbeeren  23.  Aug.,  bey  Lubnitz  27.  u.  s.  f.  und 
Vereitelung  des  ersten  Versuchs  der  Franzosen  auf 
Berlin.)  S.  65.  Unterredung  des  Königs  von  Neapel 
mit  dem  General  Miloradowitsch ,  bey  den  Vorposten 
der  russischen  und  französischen  Armee,  2  .  Sept. 
1812.  —  Anekdoten  (von  sehr  verschiedenem  \^'^erthe). 

Zweytes  Heft.  Die  Schlachten  bey  Dresden  (26. 
und  27.  Aug.  wo  Fürst  Schwarzenberg  sich  zuriickzog), 
l  ey  Culm,  zwischen  Peterswalde  und  löplitz,  3o.  Aug. 
(wo  die  verbiindeten  Heere  unter  dem  Könige  von 
Preussen  über  Vandamme  siegten  und  ihn  gelangen 
nahmen)  ,  an  der  Katzbach  (^iG.  Ang.  wo  Blücher  den 
Marschall  Macdonald  schlug),  bey  Deiincwitz  (6.  Sept. 
wo  der  Kronprinz  von  Schweden  den  Afarschall  Ney 
besiegte),  werden  geschildert.  S.  g4.  Napoleons  Selbst- 
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Schilderung  (aus  einigen  Aeussernngen  desselben,  die 
sehr  iin  Conh'aste  mit  einander  stehen  ,  eine  in  der 
Tliat  merkwürdige  Zusammenstellung,  aber  keine  lUu- 
menlese  I)  S.  4o.  Antitliesen  ;  Vandamme  und  r.  We- 
dell,  Napoleon  und  Friedrich  II.  (bey  FriedensLinterluind- 
lu  Ilgen);  Worle  und  Thatcn  (der  angebliche  innere  Wohl¬ 
stand  unter  Napoleon).  S.  5.^.  Der  deutsche  Ci'utus, 
(der  1809  den  Napoleon  in  Wien  ermorden  wollte, 
Sohn  eines  Predigers  in  Naumburg,  dessen  Name  aber 
unrichtig  angegeben  ist.)  S.  56  f.  Ceracchi  und  Piche- 
gfä-,  und  andere  kurze  Nachrichten,  unter  denen  sich 
besonders  die  von  dem  Tode  des  hochherzigen  Prin¬ 
zen  Leopold  von  Hessen  -  Homburg  ,  bey  Erstürmung 
des  Dorfes  Gross  -  Görschen  auszeichnet.  S.  61.  Be¬ 
merkungen  über  die  französische  Armee  im  Anfänge 
des  J.  (Auch  über  ihre  Bildung  in  den  Revolu¬ 

tionszeiten  und  ihre  Eigenschaften.) 

Drittes  Heft.  Zeitungstaktik  der  grossen  Nation 
(durch  Vergleichung  französischer  und  deutscher  Be¬ 
richte  veranlasst).  S.  18.  Des  Prinzen  von  Eckmühl 
(Davüust)  Zug  von  Hamburg  nach  Schwerin  (16.  Aug  fl'.), 
und  von  da  wieder  nach  Flamburg  (ohne  seine  Plane 
ausgel'ührt  zu  haben).  S.  25.  Nachrichten  von  Meck¬ 
lenburg  und  dessen  Theilnahine  an  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Sache,  von  Theodor  Körner,  dem  Dichter  und 
Kämpfer  für  deutsche  Freyheit,  der  am  26.  Aug.  fiel, 
S.  44.  Das  Trelfen  be}'^  Nollendorf  in  Böhmen,  16.  Sept. 
(wo  Napoleon  vom  F.  von  Schwarzenberg  geschlagen 
wurde,  aber  auch  der  Obriste  von  Blücher,  Sohn  des 
Generals,  in  Gefangenschaft  gerieth),  und  bey  der 
Görde  an  demselben  Tage,  wo  Graf  Wallmoden  den 
General  Pacheux  schlug,  aber  auch  der  Major  Lützow 
blieb.  S.  56.  Maria  Christiane  Eleonore  Prochaska, 
die  unter  den  prcussischen  Kriegern  kämpfte. 

Viertes  Heft.  S.  1.  Nachtrag  zu  den  Schlachten 
von  Gross -Beeren  und  Dennewitz.  S.  19.  Die  Scy- 
then  und  die  Macedonier  der  alten  und  neuen  Zeit, 
eine  Parallele.  S.  33.  Schicksale  gefangener  Heerge¬ 
nossen  des  grossen  Napoleon  in  Russland  (aus  einer 
Drucksi hrift).  S.  5y.  Von  der  historischen  Kunst  der- 
grossen  Nation  und  ihres  geniereichen  Kaisers  insbeson¬ 
dere,  aus  Acteustücken  ,  mit  einigen  Bemerkungen.  Es 
ist  die  ganz  gemeine  Kunst,  recht  unverschämt  zu  lügen. 
Der  Aul-atz  hat  5  Abtheilungen:  der  Historiker  an  der 
F'ulda  (im  westphäl.  Moniteur)  und  dessen  Held  an  der 
Reresina;  Napuleon  und  die  grosse  Armee  in  Moskau; 
einige  Ereignisse  dei  Rüc  kreise  (auch  nach  authentischen 
Berichli  u  französischer  und  anderer  Historiker).  Auch 
einige  Gedichte  sind  aufgenommen. 

Das  neue  Deutschland.  Enthaltend  grösstenlheils 
freyniuihige  ße.  ichte  (ßeyti  äge)  zur  Gechic  hte 
dei  Bc  dl  ückung  und  dei’  WiederlielVeymig  Deutsch¬ 
lands.  JErstes  Stuck  oder  ersten  ßa/utes  erstes 
Stink.  Zwe  yte  ,  unveränderte  A  flage.  Berlin 
i8s5,  (i8i4)  bey  den  Gebi-.  Gädicke.  Zweytes 
tind  fcilgg.  (Sechs  Hefte  kosten  3  Tiilr.) 


April. 

Die  erste  Auflage  wui’de  schon  gegen  Ende  des 
Api'ils  i8i3  ausgegeben,  und  so  ist  also  diese  Samm¬ 
lung  früher  angefaugen  ,  als  andere  nachher  ers(  biene- 
neu  ,  aber  später  auswärts,  bey  der  oft  unterbrochenen 
literarischen  Verbindung,  bekannt  geworden.  Die 
Sammlung  ist  übrigens  so  reichlich  ausgestatfet,  (meist 
jedoch  nur  mit  Zeitungsauls.'itzen)  dass  wir  nur  die 
vorzüglichsten  Aufsätze  erwähnen  können.  Im  ersten 
St.  sind  S.  19  ff.  die  Berichte  von  den  russischen  Heei'- 
führern  sowohl  an  die  Preussen  als  an  die  Deutschen 
überhaupt  mitgetlieilt.  S.  3o.  wird  der  Abzug  der 
Franzosen  von  Berlin  und  die  Ankunft  der  Russen  da¬ 
selbst,  oder  die'  Geschichte  des  Zeitraums  vom  20.  Febr. 
bis  4.  März  18 13  in  einem  kurzen  Tagebuche  erzählt. 
Auch  aus  andern  Zeitschriften  sind  Aul'sätze  entlehnt, 
wie  aus  dem  Kronos  die  biographischen  Nachrichten 
von  dem  russischen  General  Grafen  Peter  von  Sayn- 
Berleburg  -  Wittgenstein.  Am  Ende  des  H.  wird  S.  ii4 
noch  von  dem  franz.  Militärgericht  Nachricht  gegeben,  das 
im  Nov.  1808  (als  schon  längst  der  Friede  mit  Preussen 
geschlossen  war),  über  den  Geheimen  -  Rath  Schmalz 
in  Berlin  (wegen  einer  ganz  unschuldigen  Schrift)  ge¬ 
halten  wurde.  Es  gehört  diess  mit  zu  den  vielen  Gei¬ 
stesbedrückungen,  die  nicht  minder  verderblich  waren, 
als  die  verübten  Räubereyen,  Erpressungen  und  Grau¬ 
samkeiten  ,  von  denen  diese  Hefte  manche  empörende 
Bcyspicle  liefern.  Indem  itzt  aller  Hass  auf  Einen 
fällt,  den  Ahriman  der  neuesten  Welt,  muss  daran 
erinnert  werden,  dass  es  öft  seine  Dews,  Marscliälle 
und  Generale,  waren,  welche,  auch  nicht  dazu  mit  Voll¬ 
macht  versehen  und  niclit  gerade  aus  Diensteifer,  die 
Völker  quälten;  zumal  wenn  man  manche  von  denen 
wieder  geachtet  sieht,  welche  durch  Unthaten  gebrand¬ 
markt,  den  Fluch  beraubter  Länder  und  die  Verwün¬ 
schungen  gedrückter  Menschheit  verdienten,  die  sie 
trafen . 

Im  2.  H.  wird  S.  76  die  unglückliche  I^age  des 
Buchhandels  unter  Napoleon  geschildert.  Es  wäre  noch 
manches  hinzuzusetzen.  S.  ij4  ff.  untersucht  der  Vf. 
warum  die  Franzosen  so  viele  Anhänger  hatten  ?  Die 
Ursachen  waren  natürlich  bey  den  verschiedenen  Clas- 
sen  von  Menschen  sehr  verschieden.  S.  j  68.  Das 
Gräfl.  und  Fürstl.  Haus  Sayn  -  Wittgenstein  (das  in  die 
3  Linien,  Sayn  -  Wittgenstein  -  Berleburg,  Sa5m-Witt- 
genstein-  Sayn  und  Sayn  -  Wittgenstein  -  Wittgensbün, 
gclheilt  ist,)  wird  kurz  S.  168  fl.  dargesfellt.  Der  be¬ 
rühmte  General  gehört  zu  der  gräfl.  Linie  von  Berle¬ 
burg.  S.  186  ff.  Kurzes  Tagebuch  der  meikwürdig- 
sten  Begebenheiten  (vom  3.  Dec.  i8i2  bis  Ende  Au¬ 
gusts  i8j3).  Fortgesetzt  im  3.  H-  S.  3i4  vom  Sep¬ 
tember  und  October,  im  4ten  S  462  vom  November 
und  December  vor.  J. ,  im  5ten  vom  Januar  i8i4,  im 
6len  von  1.  bis  j  5.  Februar  i8i4.  Wir  haben  meh¬ 
rere  Fehler  in  den  Namen  der  Orte,  Zeiten  und  an¬ 
dern  Angaben  gefunden.' 

Im  3.  H.  wird  S.  253  zuerst  von  dem  Generrfl- 
iieutenant  v.  York  und  den  Schicksalen  seines  Corps, 
seit  der  Katastrophe  der  fi’anzösischen  Armee  in  Russ- 
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lan'd,  Naclincbt  gegeben.  S.  275.  wird  das  zu  erwar- 
fende  Schicksal  der  lianzösischen  Dotationen  und  Gii- 
terverkaufe  in  Deutschland  angedeutet.  S.  287.  Die 
■icben  glorreichen  und  die  sieben  unglücklichen  Jalire 
ier  preus'ischen  Monarchie  verglichen,  (die  aber  nicht 
wie  die  sieben  fruchtbaren  und  die  sieben  unlruchtba- 
ren  Jahre  Aegyptens  unmittelbar  auf  einander  folgten;) 
S.  291.  eine  neue  Ansicht  des  so  genannten  Continen¬ 
tal  -  Systems  gegeben  ( nach  welcher  es  ganz  allein  auf 
Stiftung  einer  üniversalherrschaft  abzweckte). 

So  wie  in  den  bisherigen  Heften  vnele  einzelne 
Ereignisse  der  Gegenwart  be.sonders  (nach  den  Zei¬ 
tungsnachrichten)  erzählt  wurden,  so  ist  das  vierte  H. 
ganz  mit  solchen  Aufsätzen  (welche  die  Streitkräfte  der 
Alliirlen  und  Oestreichs  gegen  Napoleon^  das  östrei- 
chische  Kriegsmanifest,  die  Aufhebung  des  Königreichs 
^VeslphaIen^  Sachsens  unglückliche  Lage,  den  Abgang 
der  einzelnen  Fürsten  vom  Rheinbunde,  angehen)  an¬ 
gefüllt.  Eben  so  findet  man  im  fimften  H.  mehrere 
ähnliche  Aufsätze,  z.  ß.  S.  566  über  die  alten  Fürsten, 
welche  wieder  als  Regenten  aufgeti’eten  sind  ,  die  Al¬ 
lianzen  welche  neuerlich  geschlossen  worden  sind,  die 
Erklärungen  der  Alliirten  am  Rhein,  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  des  Lebens  und  der  neuesten  Thaten  des 
preussischen  Majors  von  Colomb. 

Im  6ten  H.  wird  S.  639  bis  695  das  Benehmen 
der  französischen  Regierung  gegen  Preussen ,  seit  dt  iu 
Tilsiter  Frieden  ausführlich  dargestellt,  und  dieser 
Aufsatz  ist  vielleicht,  wie  der  ausgeführteste,  so  der  lehr¬ 
reichste  und  schätzbarste  in  diesem  Bande.  Allein  die¬ 
ser  Aufsatz  ist  einzeln  früher  erschienen.  Die  Redac¬ 
tion  des  Journals  hat  sich  jedoch  berechtigt  geglaubt 
(denn  sie  holft  vom  Vf.  Verzeihung),  „seine  so  um¬ 
fassende  Darstellung  durch  die  vielgelesene  Zeitschrift 
noch  mehr  ölTentlich  bekannt  zu  machen ,  als  durch 
den  einzelnen  Abdruck  geschehen  kann.“^  Mit  Recht 
wird  gewünscht,  dass  man  von  jedem  Staate,  beson¬ 
ders  von  Sachsen,  eine  solche  Darstellung  (nach  Schwe¬ 
dens  und  Preussens  Vorgänge,)  erhalten  möge.  S.696  ff. 
ist  ,,  Napoleons  Stamm  -  und  Regierungs  -  Baum  “  'die 
Genealogie  seines  Hauses,  wie  man  sie  in  den  mei¬ 
sten  Kahmdern  findet)  aiifgestellt.  S.  '^01  wird  Frank¬ 
reichs  GrÖ’.se  beyin  Ausbruch  der  Revolution  und  zur 
Zeit  der  Schlacht  bey  Leipzig  verglichen.  Der  Auf-  I 
safz  :  über  die  Ehilichkeit  der  franzöji.'chen  Grossen 
(S.  708;,  enthält  thcils  mehr,  theils  weniger  als  diese 
Aufschrift  erwarten  lasst. 

Ans  den  Tagebüchern  dieser  Hefte  oder  aus  den 
Nachrichten  einiger  Zeitungen  zusammengesetzt,  ist  die: 

Chronologische  Geschichte ,  oder  Tagehnch  vorn 
dealscken  Freiheits  -  Kriege.  Fester  Theil.  Ent¬ 
haltend  den  Zeitraum  vom  o.  Decemher  181 5, 
oder  von  der  Flucht  der  Franzosen  aus  Russland 
*  bis  zu  u  Uebergange  der  alliirlen  Tiunpen  über 
den  Rhein.  Berlin  i8i4,  bey  den  Gehr.  Gädicke, 
XXIV.  und  2i5  S.  in  8.  (1  Tiiir.  IT.  Cour.) 


April. 

Das  Tagebuch  fängt  von  dem  Rückzüge  der  Fran¬ 
zosen  aus  Russland  an  (es  hätte  aber  eben  deswegen 
nicht  erst  vom  Decemher  1812,  sondern  von  dem 
Tage,  wo  Moskau  gci'äumt  wurde,  anheben  sollen), 
weil  von  diesem  Zeitpunctc  an  sich  der  deutsche  Frey- 
heitskrieg  entwickelte  (aber  diess  geschah  eist  im  Fcbr. 
l8l5).  Dass  diese  chronologische  Geschichte  auch  in 
der  erwähnten  Zeitschrift  abgedruckt  ist,  hier  aber 
vermehrt  und  verbessert  erscheint,  wird  auch  vom  Vf. 
erinnert,  und  sie  soll  eben  so  theils  in  jener  Zeit¬ 
schrift  fortgesetzt,  theils  einzeln  abgedruckt  werden. 
Auch  hier  sind  noch  manche  Fehler  geblieben.  So 
wird  z.  ß.  S.  61  Lützen  statt  Kitzen  genannt.  Zur 
Uebersicht  der  zusaminengestellten  Ereignisse  ist  aber 
das  Werkchen  doch  brauchbar,  und  hat  ein  vollstän¬ 
diges  Register. 

Die  Crisis  des  französischen  Reichs  in  Actenstdclen 
dargestellt ,  mit  nothwendigeri  Erläuterungen. 
Geimanien.  i8i4.  74  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Es  sind  die  verschiedenen,  bey  Eröfnung  der  Ver¬ 
sammlung  des  gesetzgebenden  Körpers  gehaltenen  Re¬ 
den  vom  Kaiser  und  an  denselben,  nebst  dem  an  den 
Senat  erstatteten  Berichten,  welche  hier  übersetzt,  aber 
mit  zahlreichen  und  den  Text  weit  übersteigenden, 
auch  überwiegenden  Anmerkungen  geliefert  werden. 

Interessante  Staatsschriften  und  Briefe,  aufgefan¬ 
gen  von  Streif-  Pai  theien  der  vereinigten  Armee 
von  Nord  -  Deutschland.  Herausgegeben  mit  einer 
Vorrede  und  Anmerkungen  von  A.  W.  v.  S 
(chlegei).  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Er¬ 
ster  'Fheil .  die  das  französische  Reich  betj  efl'en- 
den  Stücke  enthaltend,  Hannover  i8i4,  bey  den 
Gebrüdern  Hahn.  XVHI.  und  200  S.  gr.  8. 

Das  Original  führt  den  Titel  •  Depeches  et  lettres 
interceptees  par  des  parlis  detaches  de  l’armee  com- 
bince  du  uord  de  PAllemague  (par  A.  W.  de  Schle¬ 
gel).  Die  Stücke,  welche  hier  vorgelegt  werden,  sind 
ans  einer  grossen  Alenge  minder  merkwürdiger  aus- 
«ewälilt  ,  und  lübren  grösstentlieils  von  der  durch  die 
Kosaken  bewirkten  Wegnahme  einer  einzigen,  von 
l’aris  ins  Hauptquartier  geschickten,  Stafette  her,  geben 
ein  treues  Gemälde  des  damaligen  moral,  und  polit. 
Zustandes  von  Frankreich  und  den  ihm  untcrworlcnen 
Ländern,  brauchbar  für  den  Staatsmann  und  künfti¬ 
gen  Geschichtsebreiber.  Der  französische  Abdruck  ist 
nach  den  Urschriften  gemacht,  die  arntliclien  Schrei¬ 
ben  sind  vollständig  mitgetlieilt  und  nur  aus  den  Pri- 
vatbrielen  weggclassen,  was  zur  Mittlicilung  nicht 
geeignet  war.  "  Zuerst  stehen  die  Briefe,  welche  die 
Familie  Napoleons  (von  Gliedern  der.selben  und  an  sie 
geschrieben),  mid  wichtige  StaalsangeJegcnlieiten  (vom 
Erzkanzler,  Erzscliatzmeister  und  von  dem  Fürsten 
Borghese  au  den  Kaiser  etc.);  dann  lolgen  Briefe  dei 
verschiedenen  Ge'aiidten  an  den  Kaiser,  den  Herzog 
V.  Bassauü  u.  A.  (Gesandtscliafts- Correspondeuz);  liier- 
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auf  Briefe,  weJcIie  die  allgemeine  Policey  betreffen 
(vom  Police'yminister ,  dei’^  Polizey- PrälccUir ,  Bulle¬ 
tins,  Auszüge  aus  Briefen,  die  bey  dem  Bureau  der 
Briefposten  cröfnet  worden  sind  etc.j ;  Briefe,  welche 
den  Kriegsdienst  angehen  (vom  Kriegsministcr  u.  A.  — 
Auch  eine  U(  bersicht  der  in  der  ersten  Mililärdivision 
befindlichen  Truppen  ist  mifgetheilt,  ingleichen  Be¬ 
richte  über  die  kaiserliche  Garde  und  ihren  Bestand); 
Briefe  die  Ministerien  des  Innern  und  der  Finanzen 
betreffend  (nebst  Febersicht  der  Amorlisationscasse) ; 
endlich  von  S.  ao3  an,  Auszüge  aus  Pzuvatbriefen  aus 
Paris  und  aus  dem  Innern  Franki'eichs  ins  IranzÖsi- 
sche  Hauplc[uai'tier.  Einige  Resultate,  die  aus  diesen 
Briefen  gezogen  werden  können,  (Grösse  und  Uiufazig 
des  Despotismus,  den  Napoleon  ausübte,  und  der  auch 
seine  Freunde  nicht  schonte;  sclavische  Unterwürfig¬ 
keit  der  Grossbeamten;  Beschaffenheit  der  Regcntschalt ; 

.  allgemeine  und  geheime  Polic  ey  und  dei’en  Maassre¬ 
geln;  Anfüllung  der  Gefängnisse ;  Familienbedrängnisse) 
sind  in  der  VoiTede  vom  Flerausgebcr  (der  auch  hin 
und  wieder  Anmez’kungen  beygefügl  hat)  aufgestellt. 
Die  Uebersetzung  ist  treu.  Es  ist  davon  auch  eine 
englische  Uöbersetzung  mit  dem  Oi’iginal  in  Eondon 
ersebienen,  so  wie  znehrere  der  schon  ei-wähnten 
Schriften  über  die  neuesten  Ereignisse  englisch  über¬ 
setzt,  und  zwar  in  mehrern  Aullagen,  worden  sind. 

I.  Höchst  merl würdige  Rede  des  Departcraents- 
Dep  utiiteii  Retiüuard  aus  Dijon,  vor  dem  ge¬ 
setzgebenden  Corps  in  Paris  iin  December  181.1. 
II.  Napoleons  iiinndliche  Beantwortung  derselben 
am  1.  Jannar  i8i4.  TU.  Proclamalion  an  die 
Franzosen,  von  Sr.  Kon.  Hoheit  dem  Kronprin¬ 
zen  von  Schweden,  am  5.  l'ebruar  i8i4.  Drey 
wichtige  Actensfucke.  Di  esden  .  in  der  Arnoldi- 
schen  ßucbhandlnng.  16  S.  gr.  8.  (2  Gr.) 

Wichtig  sind  sie  freylich ,  wäre  nur  ihre  Echt¬ 
heit  eben  so  zuveidassig.  Die  letztei’e  Pi’oclamation  ist 
öffentlich  für  unecht  erklärt,  gegen  die  Integrität  der 
beydea  ei'stern  Stücke  sind  Zweifel  erhoben. 

Napoleon  Bonaparte  und  das  französische  V olle 
im  Jabr  1814.  Von  einem  Deutschen.  Germa¬ 
nien  i8i4.  56  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Was  der  äussere  Titel  nicht  gerade  erwarten  lässt, 
gibt  d  er  innere  bestimmt  an:  Ansicht  und  Prüfung  der 
Rede  des  Senateur  Fontanes  zu  Paris,  vom  (aus  dem) 
weltbürgerlichen  Standpunkte.  Nebst  der  Proclarnation 
des  Kronprinzen  von  Schweden  an  die  Franzosen;  als 
Gegenstück  zu  dieser  Rede.  Von  letztei’er  ist  so  eben 
gesprochen  woi'den.  Die  Kritik  der  Rede,  die  den 
einzelnen  Abschnitten  und  Sätzen  derselben  folgt,  ist 
streng  und  ausfühi’lich ,  um  die  auf  andere  Meinung 
zu  bringen,  welche  jene  Rede,  getäuscht  dui'ch  ihre 
Sophismen,  sehr  feyerten. 

Bemerlcungen  über  einen  Hrtihel  der  Leipziger 
Zeitung  vom  5.  Oclober  i8i5.  52  S.  in  8. 


(4  Gr.)  (Dieser  Aufsatz  ist  auch  in  französischer 
Sprache  erscliiene:i.) 

Es  ist  der  bekannte,  in  einer  besondern  Beylage 
wieder  abgedruckte  Artikel,  gegen  den  Kionj)nn.,en 
von  Sehweden  gerichtet,  der  damals,  als  auch  die  hie¬ 
sigen  Zeitungen  noch  unter  einem  drückenden  Joche 
standen  ,  anfgenommen  werden  musste,  hier  aber  kräf¬ 
tig  beantwortet  wird  ,  von  einem  mit  der  Lage  der 
Dinge  und  den  Grundsätzen  des  Kronprinzen  bekann¬ 
ten  Verfasser.  So  müssen  Unwahrheiten  zu  Schanden 
gemacht  werden. 

Kai'l  Johann  Kronprinz  von  Schweden.  Eine  Skizze 
seiner  Denkw nr  ligkeiU-n  mit  Hinsicht  auf  Scl-we- 
cletis  Tbroin  erändei  niig  und  nenesle  politische 
Verbällnisse.  Berlin  i8i4.  N  ne  Socletäi.s -  Ver¬ 
lags- Bu  hhandlung.  IV  und  126  S.  in  8.  (]6(ß’.) 

Die  Schrift  zerfällt  in  5  Abschnitte:  llanptzüge 
aus  dem  frühem  Leben  des  Kionprinzen  von  Schwe¬ 
den ,  ehemaligen  Prinzen  von  Ponte -Corvo,  französi¬ 
schen  Reiehsmarsehall  nnd  General  BernadolLe  (geh. 
zn  Pan  im  Departement  der  Nieder  -  Pyrenäen ,  den 
26.  Jnny  1765.  —  Die  frühem  Eebensuinstämle  sind 
doch  sehr  mangelhaft  erz  hlt  — ),  Blick  auf  Siliwe- 
dens  ThronveräiKlcriing  Karl  Johann,  dei’  nein  Thron¬ 
folger;  Schwedens  politische  Verhältnisse  der  nenesfeu 
Zeit  ;  der  Kronprinz  von  Schw'tclen  in  D.  nlschland. 
Ueber  die  Quellen  spricht  di'r  Vf.  etwas  nndeatlii  h  : 
.,(lie  Nachrichten  sind  sämnitlich  aus  authentischen 
Quellen,  nach  der  ans  dem  Schwedischen  übc^rsetzten 
und  zu  Stockholm  1810  heransgekoininenen  histori¬ 
schen  Schilderung  der  letzten  Regieiungsjahre  des  vor¬ 
maligen  Königs  Gustav  Adolph  ,  ans  der  Rcichszcitung 
zu  Oerebro  und  andern  zuverlässigen  Urkunden  ge¬ 
schöpft.“  Die  gewöhnlichen  Zeitungsnachrichten  hat 
der  Vf.  aber  unter  diesen  Quid  len  zu  erwähnen  ver¬ 
gessen.  Uebrigens  verbreitet  sieh  der  Vf  ausfnhr- 
liclier  über  Gegenstände,  die  hieher  weniger  gehören,’ 
wie  über  Gustav  Adolf  IV.  und  dessen  Bildung  oder 
Verbildung.  Wir  haben  neuerlich  eine  auch  besser 
geschriebene  Biographie  des  Kronprinzen  crfialt<m,  in 
dem  historischen  Taschenbuebe  von  ßuchliolz,  das 
auch  noch  ein  paar  andere  Biographien  enthält  und 
nächstens  angezeigt  werden  soll. 

Siegesfeier  preussisrher  Krieger.  Rede  bey  der 
von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preus'ien 
AUerliö  bst  v^erordneteu  Feldandacbt  Sieges¬ 

feste  zu  Berlin  den  24.  October  18 15.  Gespro- 
chen  von  Dr.  Friedr.  Mann,  Königl.  Preuss.  ßrigade- 
prediger  etc.  Hannover  18 15,  bey  den  Gebrüdern 
Hahn. 

Wir  gedenken  dieser  Rede  hier,  weil  sie  durch 
die  Tagesbegebenheiten  und  ihre  Folgen  veranlässt 
wurde.  Sie  ist  mit  Würde  und  Feuer  im  Ausdrucke 
gesprochen  und  musste  die  Wirkung  erzeugen,  die 
der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede,  die  gerade  so  lang  ist 
wie  die  Rede ,  erwähnt. 
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Am  29.  des  April. 


1814. 


Uebersicht  der  Scliriften  für  Zeilpolitik. 


Ueher  den  heiligen  Frieden.  Erste  yihtheilung. 
Ueber  die  Gränzen  Frankreichs  j8i4.  32  S. 

in  8.  (4  Gr.) 

Der  Aufsatz  rührt  vom  Hofr.  und  Leibarzt  Dr.  Faust 
in  Biickehurg  lier,  und  war  schon  im  Februar  d.  J. 
geschrieben.  „Flüsse  zur  Gränze  setzen  ist  gegen  Ver¬ 
nunft  und  Recht  und  führt  zu  Unterdrückung  und 
Krieg.  Die  Gi’änzen  nach  den  Sprachen  nehmen  wol¬ 
len,  ist  unmöglich,  ohne  Sinn  und  führt  zu  nichts. 
Alles  Land,  dessen  Wasser  zwischen  dem  Cap  delle 
Melle  und  dem  Cap  del  Cervera  (das  Land  am  V^as- 
ser  der  Rhone  oberhalb  Coupy  ausgenommen)  in  das 
mit  lei  ländische  Meer,  und  zwischen  dem  Cap  de  la 
Higiiera  (Figueia) •  und  dem  Cap  Blancnez  in  das  W^tdt- 
meer  lliesst,  oder  innerhalb  dieser  Gränze  enthalten 
ist,  und  alle  Biscln,  die  längs  und  in  der  Nabe  obiger 
Küsten  liegen,  bilden  Frankreich. Diess  sind  die 
Hauptsätze  die  weiter  ausgefiihrt  werden.  Der  stär¬ 
kere  Nachtrag  stellt  noch  einige  Betrachtungen  über 
die  Gerechtigkeit  (^Rechtmässigkeit)  der  angegebenen 
Gränzen  an.  Eine  zweyte  Abtheilung,  über  das 
Gleichgewicht  und  den  Bund  der  Staaten  Europas  soll 
in  einiger  Zeit  folgen. 

Nemesis.  Zeitschrift  für  Politik  und  Gescliiclite, 
herausgegeben  von  Heinr.  Laden.  Hofr.  und  Prof, 
der  Geschichte  zu  Jena.  Ersten  Bandes  II.  und  III. 
Stück.  tVon  S.  147  — 420.  gr.  8.) 

Auf  der  bey  Anzeige  des  isten  St.  bezeichneten 
Bahn  fährt  diese  Zeitschrift  fort,  in  wolil  dui'cbdach- 
ten  Aufsätzen  riditige  politische  Ansichten  der  Gegen¬ 
wart  zu  begründen,  Aussiebten  in  die  Zukunft  zu  er- 
öfneu,  allgemeine  Belcbrungen  zu  ertlieilen  und  echte 
Materialien  fiir  die  Zeitgeschichte  zu  saimnelii.  Der 
erste  Aufsatz  im  2ten  St.  vci  breitct  sieb  über  die  frieuLlehe 
Gesinnung  der  französischen  liegierung,  nud 

ist  am  1 9.  Januar  d.  J.  gesclirieben.  Friun -rt  wird  daran, 
„uass  Napoleon  die  Kriege,  die  seit  seiner  Herrschaft 
Europa  verwüstet  und  die  Welt  verwirrt  haben,  nuilli- 
willig  begonnen ,  übermiithig  geführt  und  mit  Spotte 
beendigt  Irabe ,  um  sie  mit  Hohn  wieder  anfangen  zu 
können,  mul  dass  seine  Friedenssclilüsse  wo  möglich 
noch  verderblicher  gewesen  sind  als  seine  Kriege/^ 
Erster  liand. 


und  gezeigt,  dass  er  damals,  um  sich  zu  retten,  fi’ied- 
liche  Gesinnung  heuchelte.  Sehr  richtig  wird  dabey 
nicht  bloss  von  Napoleon,  sondern  auch  von  „seinen 
Knecliten‘‘  geredet,  Knechten,  die  freylich  später  auch 
Wühl  ihre  Sprache  wie  ihre  Partey  änderten  ,  als  es 
ihr  Vortheil  erforderte,  das  höchste  und  einz'ige  Gesetz 
ihres  Benehmens.  Laut  ausgesprochene  Grundsätze 
und  Ansichten  des  Kaisers  Napoleon.,  aus  den  neue-, 
steil  Staatsreden  und  Schriften  ,  werden  hier  commen- 
tirt.  Zu  der  gediegenen  Abhandlung  ist  S.  276  ein 
Zusatz  geliefert,  der  die  bekannten  Vorgänge  im  ge¬ 
setzgebenden  Körper  am  Ende  des  Dec,  vor.  J.  iiach- 
trägt,  aber  mit  erforderlicher  Kritik.  Die  Abhandlung, 
das  Vaterland  oder  Staat  und  Volk  ist  S.  192  —  234 
fortgesetzt  und  erst  im  3.  FI.  S.  3o3  —  328  beendigt. 
Wenn  manchen  Lesern  diese  Abhandlung  des  Heraus¬ 
gebers  zu  metaphy.sisch  scheinen  sollte,  so  w^erden  sie 
docli  selbst  sich  gestehen,  dass  ohne  diese  Untersu- 
chuMg  eine  sichere  Bestimmung  dessen  ,  was  so  oft 
schwankend  gebraucht  oder  g< misbrancht  worden  ist, 
nicht  möglich  war,  sie  werden  manche  weitere  Aus¬ 
führung  und  Entwickelung  dessen,  was  in  des  Vf. 
Handbiiche  der  Staate  Weisheit  gesagt  worden  ist,  fin¬ 
den,  lind  den  Versuefi  einer  Lösung  der  höchsten 
Aiitgabe  der  Politik  ,,  im  Staate  durch  das  V’^olksthum 
ein  Vaterland  zu  gewinnen,  und  das  gewonnene  Va¬ 
terland  lest  und  sicher  zu  erhalten  der  im  3teii  St. 
die  Abhandlung  scliliessf,  mit  Vergnügen  lesen.  S.  234 
ist  die  erste  Llegie,  V uLer  lihein  nach  dem  Friedens¬ 
schlüsse  zu  Luneriile  i8oi,  von  C.  p.  H.  mitgetheilt, 
S.  238  --  264  ist  die  Schilderung  des  Jahres  i8i3  fort¬ 
gesetzt,  aus  Actenstiiekcn  gezogen  und  treflich  erläu¬ 
tert.  Als  Beylugen  gehören  dazu  die  erst  im  3teM  St. 
S.  409  if.  abgedruckten  Verträge  zwischen  Franki’eich 
und  Preussen  vom  24  Februar  1812,  und  die  Ueber- 
einknnft  des  'p'eussischen  Generals  v.  York  mit  dem 
russischen  General  v.  üiebitsch  y|.  Dec.  1812.  Die 
liierarischeu  Bemerkungen  S.  jGi  zeigen  mehrere 
(aiieli  von  uns  scJion  gerühmte)  Schriften  des  Prof. 
F.  M.  Arndt  an. 

Im  3teu  St.  wird  zuerst  die  Schrift  des  Hrn. 
G  R.  von  Feuerbach :  Was  sollen  wir?  Worte  eines 
Baiern  an  das  baierische  Volk,  mit  Erlaubniss  des  Vfs. 

1  vollständig  milgetbcilt.  Dir  Aufsatz;  Kliu's  Rechtfer¬ 
tigung  i8i5  (S.  29S  3o3)  eniliält  eine  zwar  seböne 

Diclitmig,  i^in  weklier  unter  andern  aus  Klio’s  Munde 
die  sehr  wahren  Worte  gehen:  „Alexander  den  Be- 
freyer  ehrt  die  Menschheit  höher  als  Alexander  den 
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Eroberer;)  aber  doch  auch  nicht  frey  von  gewisser 
Vorliebe.  Es  hängt  vielleiehl  damit  zusammeii  der 
Aiil’satz  S.  328  —  33.').  UeOer  aie  lynrnniig  eines  cleuL- 
sc/ien  Zeilitngssc/ueibers  po?’  lien^uiiüeritug  der  eng¬ 
lischen  iSlaatsPirfassimg.  ln  der  AI  lg.  Zi'it.  war  be¬ 
merkt  worden,  die  Tielliclikeit  der  englischen  ^^erl'as- 
siing  besiehe  in  ihrer  ünnachahmiic  likeil  und  Unan¬ 
wendbarkeit  anl  andere  Eänder,  AIonles(|uieu’s  und 
Delolme’s  falsche  Ansielitcn  von  ilir^  hälten  znin  all¬ 
gemeinen  Unglück  viel  beygetragen.  Diese  Behanji- 
txingen  werden  als  di’cist,  aiglistig  und  seicht  darge¬ 
stellt.  S.  335.  Zwey  Briefe  von  /V.  11.  Jacobi  und 
Johannes  Malier.  Diese  Briefe  sind  vor  32  Jahren 
geschrieben  und  in  ihnen  spricht  sich  das  Gefidil  aus, 
dass  der  sehr  verdorbene  Zustand  DeuUchlands  und 
Europas  Despotisjnus  und  Elend  erzeugen  iniisse. 
S.  344 —  365.  Etwas  Uber  Erfurt  wahrend  der  Jran- 
zösischen  Herrschaft ,  Forts,  (die  permanente  Commis  ¬ 
sion  am  a8.  Üctober  ]8i3  erriclitet,  und  die  Ci’cirung 
von  27000  Thlrn.  Cassenbillets  am  1.  Nov.  decretirt, 
nebst  Nachrichten  von  andern  Unthaten  und  Be¬ 
drückungen  der  Regierung.^  S.  365.  Zweyter  Zusatz  zu 
der  Abhandlung  über  die  friedliche  Cesiinmng  der 
fi-anzösi.schen  Regierung,  im  2ten  St.  der  Nemesis  (die 
Reden  Raynouard’s  und  Napoleon’s  —  die,  so  wie  sie 
vorliegcn,  nach  dem  Urtheil  des  Vfs.  nicht  als  histo¬ 
rische  Urkunden  angesehen  und  gebraucht  werden 
können.  Dem  Sinne  nach  aber  hält  er  sic  für  w'ahr.  — 
Ref.  möchte  eben  so  über  den  Tagesbefehl,  ochu’  viel¬ 
mehr  Nachtbefehl,  nrlheiien,  den  Napoleon  in  der  Nacht 
vom  4.  bis  5.  April  an  die  .4rmee  erlassen  haben  soll,  und 
worin  so  viel  Merkwürdiges  über  den  Senat ,  idjer  die 
Schmeichler,  die  Staatsbeamten  etc.  ausgesprochen  und 
unter  andern  gesagt  wird,  der  Senat  habe  immer  mehr 
gethan  als  man  von  ihm  verlangte.  Aber  es  scheint 
freylich  diess  alles  nach  ckm  Nachrichten  von  dem  Be¬ 
nehmen  des  römischen  Senates,  zu  den  Zeiten  des  Ti- 
berius  gebildet  zu  seyn).  S.  377  —  5g5.  Politi  che  Ca- 
ricaturen  (sechs  englische  Zerrbilder  werden  von  F.  J.  B. 
beschrieben).  S.  Ogö.  Literarische  Bemerkungen  (An¬ 
zeigen  einiger  erheblichen  Schriften,  unter  welchen 
auch  eine  Predigt  von  Mai'czoll  sich  befindet). 

Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  Staa¬ 
ten  -  und  V ölherkunde.  FleJ’ausgcgehen  von 

Friedr.  Riihs  und  S  II.  Spiher.  Januar  und 
Felu’uar  i8’.4.  Berlin.  Beal.s<  Iiulhiiclihandlung. 
(Preis  des  Bandes  von  6  Heften,  jedes  zu  6  Bo¬ 
gen  5  TI) Ir.) 

Der  Zweck  dieser  Zeitschrift  ist,  über  die  grossen 
Thalen  und  Ereignisse  der  Zeit  eine  gründlichere  und 
genauere  Belehrung  zu  verbreiten,  die  Aufschlüsse  zu 
sammeln  welche  die  ausländische  Literatur  darbielet, 
die  Bereicherungen  der  Völkerkunde,  welche  in  eng¬ 
lischen  oft  sehr  weitläullgen  Werken  enthalten  sind, 
mitzulheilen.  Es  besteht  daher  auch  ein  grosser  Thiil 
der  Aulsätze  beyder  Sliieke  aus  Uebersetzungen  oder 
Auszügen  aus  englischen  Woken.  Gleich  im  crslen 
5t.  sind  S.  8  ff.  die  Beyträge  zur  Geschichte  des  Kriegs 
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in  der  pyrenaischen  Halbinsel,  ans  Rob.  Semplc’s  Wer¬ 
ken  gezogen.  Dieser  Kaufmann  hatte  schon  1 8o5  eine 
Reise  nach  Portugal  und  Spanien  gethan  und  von  da 
weiter  (Observations  011  a  Jouruey  through  Spain  and 
lUily  to  Naples  and  thcnce  to  vSmyrna  and  Gonstanti- 
nople.  The  second  edition.  By  Rob.  Semple.  Lond. 
i8ü8.  II.  Voll.)  Fine  zvvi'yte  Reise  that  er  1809  von 
Lissabon  durch  einen  Theil  Spaniens,  und  die  Be¬ 
schreibung  derselben  ist  weit  anziehender  als  die  erste. 
(A  second  Journey  etc.)  Aus  beyden  sind  die  B<‘yt)’äge 
gezogen.  S.  3^.  Beyträge  zur  Geschichte  des  Kriegs  in 
Russland:  zuerst  eine  Einleitung  vom  llrn  Piof.  Rülis, 
die  vornemlii'li  die  Ungereihtigkeit  des  französischen 
Angrills  darstellt;  dann  S.  47.  Schilderungen  und  Anek¬ 
doten  aus  Aer  Porters  Geschichte  des  Feldzugs  von 
1812,  aus  dem  weitschweifigen  WT-rke  dieses  Englän- 
dcis,  der  sich  W'ährend  des  Feldzugs  in  Russland  be¬ 
fand,  aber  li'cvlich  viele  Fehler  in  Namen  Tind  Sachen 
gemacht  hat.  S.  64.  Sitten  und  Gebräuche  der  Mos- 
(juito  Indianer  (aus  des  Capit.  Henderson  Account  of 
the  british  Settlement  of  llmiduras,  second  ed.  Lond. 
1811.  8.).  S.  74.  Die  Insnrrection  im  spanischen  Süd¬ 
america,  vom  Hub.  Semple  (aus  dessen  Sketch  of 
the  present  State  of  Cai’acas  ,  including  a  Journey  fro)u 
Caracas  through  la  Victoria  and  Valencia  to  Puerto 
Cabellü.  Lond.  i8i2.  8.,  im  2.  St.  S.  129  ff.  be¬ 
schlossen).  S.  82.  Djezzar  Pascha,  (aus  dem  2ten 
Bande  der  lehrreichen  Reisen  des  Prof,  der  Mine- 
i’alogie  zu  Cambridge,  Edw.  Dan.  Clarke,  durch  Eu¬ 
ropa,  Asien  und  Afrika,  Lond.  j8i2.)  Pascha  von  Saida, 
dessen  Gewalt  sichvaber  auch  über  Syrien  erstreckte. 

Im  2.  St.  ist  S.  97  die  englische  Niederlassung 
za  Honduras ,  aus  des  Capit.  Henderson  vorher  ge¬ 
nannter  Schrift  beschi’ieben  ;  ein  gedrängter  aber  voll¬ 
ständiger  Auszug  alles  Wissenswürdigen  in  jenem  Buche. 
Sie  liegt  in  der  Provinz  Jucatan,  wo  sich  schon  vor 
dem  J.  1765  mit  Bewilligung  der  Indianer  englische 
Kolonisten  niedergelassen  hatten.  Die  Stadt  Balize 
(Wallix  bey  den  Spaniern)  am  Flusse  gleiches  Namens, 
ist  die  einzige  regelmässige  Niederlassung  derselben. 
Das  llauplgeschäft  der  Ansiedler  ist  der  Anbau  des 
Mahogany  -  und  Färbeholzes.  1779  erhielten  die  An- 
sieiiler  durch  den  Capit.  4Vill.  Burnaby  gesetzliche 
Einrichtungen  (daher  Burnaby’s  Gesetz).  S.  i47  Das 
Harem  des  Grossherrn  zu  Konstantinopel,  aus  Clarke’s 
Travels.  (Auch  dieser  Engländer  verdankte  die  Gele¬ 
genheit,  das  Hai’em  zu  besehen,  dem  deutschen  Gärtner 
des  Gi’ossherrn ,  Ensle,  der  in  den  Anmorknngen  zu 
Bcauvoisins  4Verke  über  den  türkischen  Hof,  selbst 
mehr  darüber  gesagt  hat ;  und  da  wir  auch  schem  Poucf[ue- 
ville’s  Beschreibung  des  Harejn  haben,  so  konnten  wir 
die  Clarkische  entbehren.  S.  162.  Ein  Blick  auf  die 
skandinavischen  Slaalen.  Aon  einem  Skandinavier. 
Ein  mit  Geist  und  Einsicht  geschriebener  Aufsatz,  der 
aber  nicht  frey  ist  von  historischen  und  andern  Irr- 
thümern.  S.  179.  Die  französische  Polizey.  Sie  war 
das  Werk  l.ndwigs  XW. ,  der  auch  die  abscheuliche 
Maassiegel  brauchte,  alle  Briefe  erbrechczi  zu  lassen; 
seitdem  wurde  sie  erweitert  und  noch  mehr  gemiss- 
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braucht;  am  ärgsten  gehandhabt  unter  Napoleon.  Ein 
jiaar  Acteiistiicke  dariiber  sind  mitgetheilt. 

Europäisches  Magazin  für  Geschichte,  Politik  und 
Kriegskunst  der  Vojvvelt  und  Gegenwart.  Aa- 
gusl —  Deceniber  i8i5.  Januar — Mäiz  i8i4. 
jSii  uberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  (Preis  des 
Jalirgangs  4  'i'lilr.  20  Gr.) 

Wir  haben  schon  dltei-s  dieser  nicht  unbedeuten¬ 
den,  so  wohl  Ueberselziingen  als  grössere  und  kleinere 
UriginalauCsätze ,  die  zuin  Theil  wichtig  sind,  enllial- 
tenden,  ZeiLschril't  gedacht.  In  den  erwähnten  Helten 
stehen  Idlgende;  Zer^lieueriing  der  angeblichen  Denk- 
H'iirdigkeitcn  der  Prinzessin  con  fp'allis  an  ihre  Toch¬ 
ter  Charlotte,  (die  Th.  Ashe,  Esq.  et»gliseh  herausgab, 
und  die  nach  der  4teii  englischen  Ausgabe  ins  Franzö¬ 
sische  übersetzt  wordeii  sind,)  Aug.  8.  ii3  ff.  Sept. 
und  Oct.  S.  56i  ff.  (Das  Werk  wird  als  eine  plumpe  und 
boshafte  Erfindung  dargestellt  und  selbst  daran  gezwei- 
felt,  ob  es  englischen  CJrsprungs  sey.)  Das  Tagebuch 
eines  deutschen  Üfßciers  über  seinen  Feldzug  in  Spa¬ 
nien  iui  J.  ]8o8,  ist  S.  126  beschlossen.  8.  169.  Dar¬ 
stellung  des  Prozesses  der  Tempelherren,  nach  neuen 
Quellen,  oder  neue  Apologie  des  Tcinpelordens ;  frey 
bearbeitet  nach  den  Momunens  histoi'iques  relatifs  ä  la 
coudainnation  des  ChevaJieis  du  'i'einple  et  a  l’aboli- 
lion  de  leur  Ordre,  par  Mr.  Raynouard,  Par.  i8l5.  8. 
(lleschl.  Sept.  und  üct.  8.  26 1  ff.)  8.  196.  Heber 
Kriegsoperationen  gegen  und  in  Böhmen  (nach  dem 
Gen.  Hloyd).  8.  204.  Rede  dej-  Miss  Aloily  Baker  vor 
dem  Gerichtshöfe  von  Connecticut  in  Neu-En^iand,  als 
sie  wegen  des  fünften  unehelichen  Kindes,  das  sie  ge¬ 
boren,  voi'gcfordert  wurde,  (welche  die  Folgv  hatte, 
dass  sic  frey  gesprochen  wurde,  einer  der  Richter  sie 
lieirathcte  und  i5  Kinder  mit  ihr  zeugte,  —  aus  einem 
englischen  Blatte.) 

September  und  October:  Ausser  den  Fortsetzungen 
und  einem  Gedichte  S.  258.  8.  325.  Die  französische 

Marine  im  J.  l8i3,  nach  dem  Etat  general  de  la  ma¬ 
rine  pour  Pan  i8i3,  imprime  par  Ordre  du  Ministre. 
Par.  181.5.  (Auch  die  Schulen  des  Seewesens  sind  er¬ 
wähnt.)  S.  335.  Briefe  über  England  (entlehnt  aus 
einem  grössern  Werke,  das  in  Darmstadt  erscheinen 
soll:  Bride  eines  Reisenden  etc.  über  Eebensweise  und 
Charakter  der  Engländer.)  S.  358.  Zahl  der  Taufen 
(2o4o4j  und  Leichen  (18295^  in  London  im  J.  1812. 

November;  S.  36i.  Actenstücke  zur  Aufklärung 
des  Verhältnisses  zwischen  Spanien  und  Frankreich  uncl 
England  und  Spanien  ,  während  des  Insurrections- 
Krieges  (zuerst  in  einer  ausserordentlich  heraus  ge- 
gegebenen  Zeitung  der  spanischen  Regentschaft  bekannt 
gemacht,  dann  in  den  meisten  engliochen  Blättern;  es 
sind  aufgefangene  Dejiesihen  des  spanischen  Gesandten 
zu  Paris  an  den  (damal.)  König  Joseph,  welche  in  die¬ 
sem  Hefte  übersetzt  siudj.  8.  5y7.  Auszüge  aus  den 
neuesten  brittischen  Verhandlungen  wegen  Verlänge¬ 
rung  des  Monopols  der  o.^indischen  Compagnie  (vom 
J.  181:.'.  —  aus  dem  Monthly  Magazine).  S.  428. 
Heber  den  Uesprung  eh  r  amenkanischen  Völker  (aus 
einem  der  letzten  Stücke  des  Monthly  Magaz.  übersetzt). 


April. 

Dieser  Aufsatz  ist  im  Februar- Heft  S.  188  fortgesetzt, 
und  im  März  1812  S,  272  ff.  beschlossen.  Es  wer¬ 
den  Vergleichungen  angestcllt,  theils  zwischen  den 
Sillen  amerikanischer  und  anderer  Völkerscliaften  über¬ 
haupt  ,  theils  zwischen  den  Amerikanern  und  Chine¬ 
sen  insbesondere,  und  daraus  gefolgert:  die  Peruaner 
kamen  aus  China;  Brasilien  wurde  von  Afrika  ans  be¬ 
völkert;  aber  auch  das  nördliche  Europa  hat  zur  Be¬ 
völkerung  jenes  Erdtheils  etwas  heygetragen.  In  die¬ 
sem  St.  findet  man  zwey  Gedichte  und  auch  in  dem 
folgenden  lieset  man  einige,  deren  Stoif  aus  den  neue¬ 
sten  Regebenheiten  genommen,  und  deren  Gegenstände 
Krieg  und  Freyheit  der  Völker  sind. 

December:  S.  44 1.  Reden  an  das  denlsche  Volk. 
Erste  Rede  (von  Hi  n.  Hofr.  Rehfues ,  dem  Herausg. 
des  Jonrnals  —  ist  nach  dem  einzelnen  Abdrucke 
schon  arigezeigt).  S.  555.  Prenssen  unlängst  und  jetzt 
(1806  und  l8i3,  in  einem  Gedichte  von  Feuerlein). 

Januar  iSi4  (oder  zweyten  Jahrgangs  erstes  Heft): 
S.  3.  Die  Crisis  des  französischen  Reichs,  in  Acten- 
stücken  dargestellt  mit  nolhwendigcn  Erläufcriingen 
(ehenfalls  einzeln  gedruckt  und  im  vorigen  Stück  an- 
gezcigt).  S.  79.  Brief  des  aragonischen  Generals  Pa- 
lafox  an  den  General  Lefebre  (Herzog  von  Danzig), 
geschrieben  im  Jahr  i8oy.  (von  welchem  Palafos 
zur  Unterwerfung  aufgefordert  worden  war;  eine  Ant¬ 
wort  voll  von  männlicher  Kraft  uncl  Muth).  S.  91. 
Etwas  über  die  Nicobar  -  Inseln  (ans  dem  englisclien 
Werke  des  Herrnhuter  Missionärs,  Job.  Gotlfr.  Häusel; 
Letlers  on  the  Nicobar  Islands,  their  natural  prodne- 
tioiis  and  the  manners,  cusloms  and  snperstitions  of 
the  natives  etc.  addressed  by  the  Rev.  J.  E.  H.  to  the 
Rev.  C.  J.  Latrobe.  Lond.  1812. 

Februar;  S.  97.  Reden  an  das  deutsche  Volk, 
zweyte  Rede  (einzeln  abgedruckt  und  angezeigt).  Den 
iibrißcn  Raum  nehmen  Fortsetzunoen  und  Gedichte  ein. 

März  :  S.  193.  Die  Crisis  des  französischen  Reichs 
in  Acteiistücken  dargestellt,  mit  noth wendigen  Erlän- 
terimgen.  Zweyte  Abtheiluiig  (nach  Eaine’s  und  Ray- 
iiouard’s  Berichten  und  andern  Quellen.  —  Napoleon’s 
Rede  an  den  gesetzgebenden  Körper,  ist  mit  Anmer¬ 
kungen  begleitet).  S.  285.  Miscellen  aus  der  Schweiz 
(Zuchlgcricht,  und  sonderbaies  Zuchtintheil  zu  Clieyre 
im  Cantoii  Freyburg  1810,  durch  welches  ein  gewis¬ 
ser  Mauroux,  welcher  dem  Gottesdienste  seiner  Pfar- 
rey  fast  nie  beygewohnt  und  zwey  Jahre  nicht  com- 
niunicirt  hatte,  zu  10  jähriger  Zuchthausstrafe  vcixir- 
theilt  wurde,  was  das  Oberappellationsgericht  auf  2  Jahre 
setzte;  Wildpi’et-Folizey ,  auch  im  Caiiton  Frtyburg). 

"Wir  haben  bereits  im  März  S.  G07  1.  eine  Sclndft 
gegen  den  herrschenden  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  gerichtet,  aiigezcigt  und  unsere  Meinung  da- 
bey  abgegeben.  Wir  dürfen  clalier  zwey  anderer  von  ähn¬ 
lichem  Zwecke  nur  erwähnen,  eine  dritte  von  Hrn. 
Radlojf  haben  wir  noch  nicht  gesehen. 

Der  Sprachgerichtshof  oder  die  fianzösisclie  uncl 
deutsche  Spiaclie  in  Deulächlaiid,  vor  dem  Rich- 
tei'ötuhie  der  Deuker  und  Gelehrleu.  Berlin  18 14. 
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Manrer’sclie  Buchliandliing.  VI  und  79  S.  gr.  8. 
(10  Gr.) 

Grössten theils  Sammlung  fremder  Aussprüche  über 
und  gegen  die  französische  Sprache,  ohne  Rücksicht 
auf  Zeiten,  Umstände  und  Bedingungen,  unier  denen 
sie  bekannt  gemacht  wurden.  Die  Absicht  des  Vfs. 
war,  zu  zeigen:  „1,  Dass  die  französische  Sprache 
weder  für  die  formelle  Bildung  noch  für  die  Beförde¬ 
rung  der  Wissenschaft  unter  uns  noth wendig,  wohl 
aber  zu  allen  Zeiten  in  sittlicher,  sprach-  und  volks- 
thümliclier  Hinsiclit  dem  JDeutschen  unermesslich  nach¬ 
theilig  gewesen  sey  (wobey  freylich  alles  auf  den 
Standpnnct,  auf  den  mau  sich  stellt,  und  den  Gesichfs- 
punct,  den  man  auffasst,  ankömmt);  2.  dass  die  deut¬ 
sche  Sprache,  durch  jene  verderbt,  in  ihrer  freyen 
Ausbilclung  (vermulhlich  durch  die  Schöpfer  neuer  sono¬ 
rer  Worte)  gehemmt  und  zurückgehalten  ,  den  Schutz 
der  Fürsten  (^braucht  auch  eine  Sprache  Schutz?)  und 
die  Achtung  des  Volks  (hat  das  Volk  seine  Sprache 
nicht  geachtet?)  verdient  und  die  ihr  geraubten  Rechte 
zurückzufordern  befugt  istd^  Und  weil  (nach  Kolbe) 
nur  unedtrkolte  Schläge  das  Ohr  des  Deutschen  ,  das 
etwas  harthörig  (doch  nur  bey  manchen  Anklängen) 
ist,  erschüttern,  so  vereinigte  der  Vf.  die  Stimmen 
Vieler  von  frühem  Zeiten  an  ,  besonders  aber  aus  den 
neuesten,  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand. 
Die  Schrift  selbst  ist  in  folgende  Abschnitte  getheilt: 
1.  Allgemeinheit  der  französischen  Sprache  in  Deutsch¬ 
land  (nemlich  an  den  Höfen  und  in  den  höhern 
Ständen);  2.  (innei'e  und  äussere)  Gründe  ihrer  All¬ 
gemeinheit;  3.  Vergleichung  des  inuern  Werthes  der 
Iranzösischen  und  deutschen  Sprache  (erst  im  Einzel¬ 
nen  —  dann  allgemeines  Endurtheil  —  der  französi¬ 
schen  Sprache  wird  doch  zugestanden,  dass  sie  viel- 
töniger  und  wohlklingender  sey  als  die  Deutsche;  zum 
Schluss  noch  ein  Ausspruch  von  Villers :  les  Alle- 
inands  ont  une  langue ,  les  Fi’angois  n’ont  qu’un  jar- 
gon.)  4.  Einfluss  der  französischen  Sprache  auf  deut¬ 
schen  Geist,  deutsche  Sitte,  Sprache  und  Liteiatur. 
(Mancher  Mishrauch  wird  trell'end  gerügt.)  S.  58. 
Wichtigkeit  der  Muttersprache  für  jedes  Volk  (wohl 
längst  anerkannt).  S.  65.  Wiedereinsetzung  der  Mut¬ 
tersprache  in  ihre  natürlichen  und  wohl  vodienten 
Rechte.  S.  75.  Gesammt  -  Stimmen  (1.  die  deutschen 
Fürsten  müssen  die  deutsche  Sprache  lieben  ,  schützen 
und  fördern,  und  sie  zur  Hofsprache  machen.  Ge¬ 
lehrte-  und  Volks  -  Schulen  müssen  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache,  als  einen  Hanj.lgegenstaud  deut¬ 
scher  Bildung  behandeln.  3.  Die  Sein il'tsteller  müs¬ 
sen  auf  die  Form  ihrer  schriftlichen  Darstellungen  für 
das  Volk,  denselben  Fleiss  verwenden,  den  sie  der 
Sache  widmen).  S,  78.  Schlussbenici kung. 

De;-  fremde  Götzendienst.  Eine  Vorlesung  als 
Einleitung  zu  dem  Vorträge  über  das  Nibelun¬ 
genlied  zu  Berlin  im  Cliri  Iniond  ]8io.  Gedi  uckt 
am  Rhein  im  zweyten  .Talir  der  deutschen  Frey¬ 
heil.  4o  S.  in  8.  (5  Gr.) 

Herr  Prof.  Zeurc  ist  Verfasser  und  hat  diese  ge¬ 
druckten  Vorlesungen,  wie  die  gesprochenen,  zum 


Besten  der  tapfern  vaterländi.schen  Krieger  bestimmt. 
Der  fremde  Götzendienst  ist  die  Anhänglichkeit  an 
französische  Sprache  und  Sitten  ,  deren  Ursachen  und 
Wirkungen  dargestellt  werden.  Man  wird  eine  derbe  deut¬ 
sche  Sprache  in  dieser  Vorlesung  nicht  vermissen. 
Das  Französische  soll  künftig  nur  von  gelehrten  Ge- 
schichtforsc  hern  erlernt  werden,  „  welche  die  Geschichte 
dieses  Volks  nebst  seinen  Schandthaten  durchdringen 
wollen“  (Worte  des  Vf.).  Einige  Noten  enthalten 
auch  Sprachbemerkungen. 

Briefe  über  die  Angelegenheiten  der  Deutschen 
bey  der  IViedcr gebürt  ihres  aterlandes.  W^ürz- 
burg,  bey  Stahel  i8i4.  60  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Der  erste  Brief  stellt  den  Zustand  Deutschlands 
in  den  letzten  Zeiten  in  einem  eben  nicht  erfreulichen 
Gemälde,  dem  man  aber  Treue  und  Wahrheit  nicht 
absprechen  kann,  dar.  „Während  wir  uns  (heisst  es 
unter  andern)  dieser  Erschlaffung' ergaben ,  erwachten 
die  Künste  und  Genüsse  des  Friedens,  um  uns  nocli 
sanlter  in  den  taumelnden  Traum  einzuwi(  gen.  Al¬ 
lein  nachdem  die  erstem  und  grössern  Angelegenheiten 
unserm  Gesichtskreise  entrückt  waren,  mussten  auch 
die  höhern  Küfiste  und  Wissense  haften  der  Gestalt  des 
leichtern  und  engem  Privat lebens  sich  anbequeinen. 
Sie  konnten  nicht  zum  hölurn  Genüsse  und  zur  Erhe¬ 
bung  des  Geistes  .  sondern  nur  zur  zerstreuenden  Un¬ 
terhaltung  oder  zur  Benutzung  im  häuslichen  Erwerbe  die¬ 
nen.“  ]3ann  geht  der  Vf.  zu  den  Heilmitleln  über.  ,,Nur 
ein  neuer,  inniger  und  ewigen-  Bund  mit  dem  V'^atertande 
kann  uns  retten.  Die  Waffen  sind  das  erste,  was  das  Vater¬ 
land  von  uns  begehrt.“  Und  von  ihrem  Gebrauch  spricht 
der  übrige  Theil  de  Briefs.  Irn  2ten  wird  derGang  der  Bil¬ 
dung  deuisc  her  Völker  und  die  alte  innere  Verfassung,  in 
w<  Icher  sich  die  ursprüngliche  Natur  des  Deutschen  aus¬ 
drückte,  geschildert.  Durch  alle  Perioden  der  Gescnichte 
blieb  Deutschland  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  und 
seinem  Charakter  treu,  und  nur  in  den  neuernZeiten  untex’- 
lag  es  der  allgemeinen  Auflösung  der  Sitten  und  Natioiial- 
bande.  Einer  Veigleichung  des  ehemaligen  und  des  itzigen 
Zustandes  von  Deiitschhinds  folgen  dann  dringendeErmah- 
nungen.  ,,Den  Untcrdj'ücker,  ihr  Deutsche  (sagt  der  Vf.) 
werdet  ihr  dort  aufdemSchlaclilfelde,  clieBefreyimgin  dem 
Siege,  das  Vaterland  abernur  in  euren  Herzen  wieder  lin¬ 
den.  In  euch  muss  sein  Geist  wieder  erwachen,  wenn  cs  zum 
neuen  Daseyn  erstehen  soll.  Mit  dem' deutschen  Muthe 
muss  auch  das  deutsche Gemüth  wieder  erwachsen,  in  ju¬ 
gendlicher  Kraft,  tief  und  ernst,  wenn  die  Siege  eurer  Waf¬ 
fen  nicht  wie  ein  glänzendes  Meteor  mitihi'er  Erscheinung 
enden  —  sollen.“  ln  einer  kräftigen,  eindringenden  und 
s(  hönen  Sprache,  aber  nur  etw'as  zu  allgemein,  trägt  der  Vf. 
diese  Ermahnungen,  so  wie  seine  Bemerkungen  überhaupt 
vor,  ergeht  zu  wenig  in  das  Einzelne  ein  und  zeigt  nicht  ge¬ 
nug,  wie  und  durch  welcheMiltel  das  deutsche  Gemüth,  der 
deutsche  Charakter,  wieder  gebildet  werdeii  solle.  Seine 
Schrift  hat  am  h  nurweni"  von  der  Briefform  angenommen. 
Mit  Abänderung  dieser  wenigen  Stellen  konnte  sie  vielleicht 
nochriehtigerclen  Namen  einer  Rede  fuhren.  Uebrigens  ist 
der  Gegenstand,  die  Angelegenheiten  der  Deutschen,  so 
viel  umfassend,  dass  sieh  darüber  noch  vielmehr  sagen 
lässt,  als  man  hier  erwarten  darf. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  zu  Rostock  von  Neu¬ 
jahr  i8i5  bis  dahin  i8i4. 


•Am  i3.  ÄUrz  ward  der  Professor  D.  Wiggers  zum 
geistücluii  Cüiisistorial-Rathe  inid  zum  zweyten  fürst- 
lichen  Provisor  beym  Kloster  zum  heil.  Kreuz  zu  Ro¬ 
stock  und  bey  der  Kirchen  -  Oekononiie  daselbst  ei’- 
nanut;  und  am  •r2.  April  ins  Cousistorium  eingelulirt. 

Der  zeitige  Rector  der  Universität,  der  Profes¬ 
sor  Pries  y  setzte  in  den  Oster-  und  Pllugst -  Program¬ 
men  seine  Bemerkungen  über  die  Mediiation :  Ergän¬ 
zungen  ziL  Garue's  und  Eiclitenherg’ s  Ideen  über  den¬ 
selben  G egensLand  fort.  5  Bogg.  gr.  8. 

Das  Rectorat  ging  am  i.  Julius  von  dem  Profes- 

o  c» 

sor  Pries  an  den  Professor  Huschke  übel'. 

Am  i8.  October  erhielt  der  Professor  Theol.  A. 
Th.  Hariniann  die  theologische  Doctorwiirde ,  und 
ward  dadurch  Mitglied  der  theologischen  Pacultät. 
Seine  Inauguraldissertation  enthält:  SupplemenLa  ad 
liitxLorßi  Pexicon  Chald.  Talmud,  et  liahbinicum, 
diclionis  veteris  et  novi  Testanienii  ratione  habita. 
5-1-  4. 

Am  6.  Nov,  erhielt  der  Prediger  Uehele  auf  der 
Insel  Alderney  im  Canal  die  theologische  Doctor- 
würde. 

Am  i4.  Nov.  leyerte  der  berühmte  und  um  die 
Vervollkommnung  der  Orientalischen  Literatur,  so 
wie  um  die  Biitzow’sche  und  Rostock’sche  Universi¬ 
tät  nicht  nnr  durch  Lehre  und  Unterricht,  sondern 
auch  und  vorzüglich  durch  die  Errichtung  der  Biblio¬ 
thek  und  des  Museums  hochverdiente  Kanzley  -  Rath, 
Ritter  des  Königl.  Schwedischen  Nordstern  -  Ordens, 
Professor  der  Orientalischen  Literatur  und  Senior  der 
Universität  Oluf  Gerhard  Tychsen  bey  vollkommener 
Gesundheit  und  uiigeschwächten  Kräften  des  Geistes 
und  des  Körpers  des  Fest  seiner  Sojährigen  Amtsluh- 
riing.  —  Da  dieses  Fest  nicht  nur  durch  seine  Sel¬ 
tenheit,  sondern  auch  durcli  die  Art,  wie  es  gefeyert 
ward,  merkwürdig  ist,  so  möge  eine  kurze  Beschrei¬ 
bung  desselben  hier  ihre  Stelle  finden. 

Enter  Band. 


Sclion  am  frühen  Morgen  des  festlichen  Tages 
überreichte  der  akademische  Secretar  ein  von  dem 
Professor  Huschke  als  Professor  eloquentiae  im  Namen 
der  Universität  gesi  hriebenes  Programm,  wodurch  letz¬ 
tere  dem  Jubel -Greise  ihre  achtungsvolle  Theilnahme 
bezeugte.  Das  Progi’ainm  enthielt  eine  Cummentatio 
de  inscriptione  vasculi  Locris  in  llalia  reperti  (5 
Bogg.  Fol.  mit  einer  Kupferlafel) ,  der  Verfasser  des¬ 
selben  hatte  also  einen  Gegenstand  gewählt,  welcher 
für  den  berühmten  Erklärer  so  vieler  Inschrifteu  von 
grossem  Interesse  seyn  musste.  Die  Decane  der  theo¬ 
logischen  und  juristischen  Facultät  überreichten  ihm 
persönlich  die  Doctordiplorae  ihrer  Facultatim;  die 
medicinische  und  philosophische  gaben  ihm  durch 
Glückwunschschreiben  die  Theilnahme  ihrer  Freude 
zu  erkennen.  Der  durch  Gleichheit  der  Studien  na¬ 
her  mit  ihm  verbundene  D.  Hartmann  übergab  ihm 
eine  epistola  gralulatoria ,  welcher  supplementn  ad 
Gesenii  Lexicon  Hebr.  e  Mischna  petita  angchängt 
waren  (2  Bogg.  4.)  Der  Prediger  M.  Krey  übergab 
zum  Denkmale  seiner  Hochachfnng  und  Verehrung 
das  ihm  dedicirte  dritte  Stiick  seiner  Schrift:  Anden¬ 
ken  an  die  hiesigen  Gelehrten  aus  den  drey  letzten 
Jahrhunderten  (4  Bogg.  8.j ;  der  Kammerdiener  beyni 
Prinzen  Paul,  Herr  Meyer,  ein  eifriger  Sammler  von 
Münzen,  verehrte  dem  grossen  Münzenkenner  5  sil¬ 
berne  in  dessen  seltener  Sammlung  noch  fehlende  asia- 
tisc'hc  Münzen.  Auch  Damen  Hessen  diese  Gelegen¬ 
heit  nicht  vorbey ,  den  würdigen  Maini  durch  sinn¬ 
volle  Geschenke  zu  erfreuen.  Collegen,  Fieunde,  Ein¬ 
heimische,  Fremde,  Alles  drängte  sich  jetzt,  dem 
V'ortrellichen  Manne  ihre  Flocliachtuug,  Liebe,  Freund¬ 
schaft  und  theilnchmende  Freude  persönlich  zu  ver¬ 
sichern.  —  Gegen  Mittag  gern  bete  der  Durchlauch¬ 
tige  Erbprinz  in  Begleitung  des  Prinzen  Paul  und 
dessen  Gouverneur  des  geheimen  Kanzley- Rathes  von 
Schmidt  y  denen  der  damals  in  Rostock  sich  befindende 
Königl.  Pieussische  Minister,  Graf  Grote  Excellcuz, 
sich  anschloss,  den  Jubel -Grci;  mit  Seinem  Besuche 
zu  beehren.  (Der  Magistrat  hatte  zuvor  seinen  Pro- 
tonotar  als  Ueberbringer  seines  Glückwuusi  hes  abge¬ 
schickt).  Tief  bewegt  war  das  Gemiilh  des  herrlichen 
Mannc.s  über  den  reinen  Tribut,  welcher  seinen  Ver¬ 
diensten  gebracht  wurde.  Es  ward  —  ein  Beweii  sei¬ 
nes  frommen  Sinnes  —  zu  religiösen  Betrachtungen  über 
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die  wunderTiaren  Fn1irnTi®en  der  oöttliclien  VorseTiiing, 
über  die  Kürze  selbst  des  längsten  luenscliüi  l)en  Le¬ 
bens,  über  ein  höheres  Daseyn ,  welelies  naeh  dem 
Tode  unser  warte,  gestimmt.  —  Aber  noch  grössei’e 
Anszeiehnungen  liatte  die  IJninanitat  des  jnrstlieben 
Regierhanses  im  lierzogl.  Palais  dem  Jnbi  1-Gieise  anl- 
bewahrt.  Hier,  wo  er  nebst  dem  Reetor  der  Akade¬ 
mie  lind  den  Decanen  der  vier  Faciiltäten  zur  iVIit- 
tagstal'el  eingeladen  war,  empfing  er  znnäehst  die  Gliirk- 
vriinsehe  der  hohen  und  vornelimen  Anwesenden,  und 
darauf  ward  ihm  von  des  Geheimen  -  Raths  Präsiden¬ 
ten  von  Brandenstein  Excellenz  unter  Bezeugung  der 
wohlwollendsten  Gesinnungen  ein  Schreiben  d<  s  eben 
abwesenden  lJurehlauehtig.sten  Plerzogs  ,  welehem  die 
Bestallung  znm  Viee-Kanzler  und  eine  aul’ diesen  Tag 
besonders  geprägte  goldene  Denkmünze  beygefügt  wa¬ 
ren  ,  überreicht. 

Da  dieses  Schreiben  nicht  weniger  dem  Fürsten, 
der  es  erlicss,  als  dem  Empfänger  zur  Ehre  gereicht, 
so  möge  es  durch  diese  Blätter  zur  Kunde  eines  gids- 
sern  Publieutns  kommen.  Der  wörtliche  Inhalt  dessel¬ 
ben  ist  folgender: 


Mein  lieber  Canzley-Rath  Tyclisen, 

Ich  erinnere  Mich  an  dem  Tage,  an  welchem  Sie 
Ihr  fünfzigjähriges  Dienst  -  Jubiläum  feyevn,  mit  be- 
sonderm  Vergnügen  der  ausgezeichntten  Dienste, 
welche  Sie  der  Akademie  meines  Landes  geleistet 
haben. 

Den  durch  die  ganze  literarisclM?  Welt  ansgebrei¬ 
teten  Ruhm  Ihrer  mannigfaltigen  Gelehrsamkeit,  an 
welehem  auch  die  Akademie,  und  gewissermassen 
das  ganze  V^aterland  Theil  genommen  haben ,  kann 
ich  zwar  nicht  erhöhen;  aber  ich  glaube,  es  Ihnen 
und  Mir  selbst  schuldig  zu  seyn ,  Ihnen  einen  öf¬ 
fentlichen  Beweis  meiner  Achtung  und  meiner  Dank¬ 
barkeit  zu  geben. 

Zu  dem  Ende  habe  ich  den  Tag  Ihres  Jubiläums 
durch  die  anbeykommende  Ehren -Münze  bezeich¬ 
nen,  und  das  anliegende  Patent  als  Viee-Canzier 
für  Sie  .ausfertigen  lassen.  Ich  wün  che,  dass  bey- 
des  Ihnen  angenehm  seyn  möge,  und  bitte  Gott, 
dass  er  Sie  ferner  in  seinen  heiligen  Schutz  neh¬ 
men,  und  Sie  noch  lange  der  Akademie  und  dem 
Valerlande  erhalten  wolle. 


Mit  chm  Gesinnungen  des  gnädigsten  Wohlwollens 
beharre  ich 


Ihr 


wohlaffectionirter 

Friedrich  Franz, 


Die  Gedächtniss  -  Münze,  i5  Ducaten  an  Werth, 
wovon  auch  jeder  einzelne  Professor  und  das  akade¬ 
mische  Münz  -  C  ibinet  ein  silbernes  Exemplar  erhielt, 
war  aul  herzogliche  Kosten  zu  Schwerin  gepi'ägt,  nach 
dem  von  dem  Münz  -  Medailleur  Abraham  Aaron  da¬ 
selbst  gegrabenen  Stempel  Auf  dem  Avers  sieht  man 
einen  Palmbaum  in  freyem  Felde,  mit  der  üeber- 
schrift;  Friictus  iulit  uherrinios.  Am  Fusse  dieses 
Palmbaums  befindet  sich  eine  lu'bräisihe,  eine  rabhi- 
nisclu'  und  eine  kufische  In.schrift,  welche  die  hebräi¬ 
sche  Bibel  .  den  Talmud  und  di  n  Alkoran  bezeichnen. 
Wie  sinnri'ii'h  diese  Inschriften  gewählt  sind,  um  die 
umfa.ssendim  Studien  des  grossen  Orientalisten  und 
d('s  vorzüglichsten  Kenners  der  rabbini- eben  Gelehr- 
'  samkeit  anzudenten,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Die 
!  Unterschrift  ist  ;  Die  XI F.  Xovenibris  AI ÜCCCXUI. 
Auf  dem  Revers  lieset  man  die  Umschrift:  Friueri- 
CU.S  Fraucisciis  Dax  AJegapoLitamis  ;  und  die  Inschrift; 
Olao  Qerhardü  Tyelisen  de  universilalibus  litterariis 
'■  Bützüvieiisi  et  Ruslochiensi  per  dimidium  saeculum 
optima  merito. 

Eine  solche  Auszeichnung  hatte  der  verdiente 
Alann  nicht  erw^artet.  Er  war  zu  gerührt,  als  dass 
Worte  seinen  Dank  ausdrücken  konnten.  Eine  stumme, 
aber  desto  beredtere  Pantomime  gab  ihn  zu  el'kennen. 
Er  nahm  das  fürstliche  Schreiben,  drückte  es  an  seine 
Lippen  und  küsste  cs. 

Bey  der  Tafel  hatte  der  Jubel -Greis  den  Ehren¬ 
platz  zur  Rechten  der  wegen  der  hohen  Vorzüge  Ihres 
Geistes  und  Herzens  allgeiucin  verehrten  Durchlauch¬ 
tigen  Frau  Erbprinzessin  Karoline  Louise  erhalten. 
Während  derselben  geruhte  der  Durehlauchlige  Erb¬ 
prinz  Sich  zu  erheben  ,  um  auf  das  \A’’ohl  des  Ge- 
feyerten  das  gefüllte  Glas  zu  leeren.  Diesem  erha¬ 
benen  Beyspiele  folgten  alle  Anwesenden  mit  Freude. 

Den  Abend  des  festlichen  Tages  beschloss  ein 
unter  Fackel -Musik  von  den  Stndirenden  dem  Jubel- 
Greise  gebrachtes  Vivat.  Ein  Redner  aus  ihrer  INIitte, 
der  Stud.  Theol.  Held  aus  Doemitz,  legte  ihm  in  ei¬ 
ner  wohlgesetzten  Rede  die  Gesinnungen  ihrer  Ver¬ 
ehrung  und  ihrer  Wiinsche  für  die  noch  lange  Erhal¬ 
tung  seines  thätigen  Lebens  dar. 

O  O 

Möge  die  Vorsehung  diese  Wünsche  erfüllen, 
und  das  thenre  Leben  dieses  seltenen  Mannes  der  Uni¬ 
versität,  um  die  er  sich  schon  allein  dadurih,  dass 
i  er  eine  öftentliche  Bibliothek  gründete  und  vermehrte, 
ein  unsterbliches  Verdienst  erwarb,  dem  Vaferlande 
und  dir  gelehrten  Welt  noch  lange  erhalten!  Möge 
aber  auch  das  Durclil.  Regierhaus,  dessen  humane 
Gesinnung  sii  h  an  diesem  Tage  so  schön  aussprach, 
und  welches  dadurch  ,  dass  es  grosse  V'^erdienste  aus- 
zeichnend  zu  ehren  wns'te,  sieh  selbst  ein  herrliches 
Di  nkmal  erliahener  Gesinnungen  setzte,  sich  eines  be¬ 
ständigen  Hoehei'gehens  zu  ei freuen  haben! 


An  den  Canzley-Rath 
Tychsen  hieselbst 


Am  9.  Dec.  bezeugte  die  Juristen  -  Facnltät  den 
wegen  der  Kriegs vox'lälle  eine  geraume  Zeit  hier  sich 
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aiifbaltenricn  Mitgliedern  der  Herzogi.  Regierung,  dem 
rni  geiieiujeii  Rcgii  i  ungs  -  llafli  Kri(ger  und  dem 
lleri  n  Hegif  rnngb'-  Rdlli  Rudluß'  (.\ur(:\i  Ueljerreieliung 
des  jiii  istisc'lieu  üuelor  -  Dijjionis  ihre  Achtung.  D('r 
Pi  'uUissor  Aluidenbruch  schrieb  bey  dieser  Gelegenheit 
ein  Progiainuj:  de  jure  ejus,  cui  actionibus  cessit 
credilur. 

ln  der  inedicinischen  Farnltiit  erhielten  die  Doctor- 
wiird«',  den  i3.  Jiin.  Dan.  Moberger,  Regiments  -  Chi- 
rurgns  bey  d<  m  Westinoreiandselien  Regimente  ;  ^den 
2<S.  Jul,  CotlJ'ried  Ephraim  Shobel  in  Hamburg,  und 
den  1.  Oet.  Eudwig  DurnbLuth  aus  Lud vvigslust. 

An  tSlijHMuliaten -Sch)irien  sind  erschienen;  Giese 
über  Pj  (jcesscautionen  nac  l)  vaterländischem  Rechte, 
und  ßencurd  über  die  Vohallnisse  des  Pächters  zu 
den  (Gläubigern  des  insolventen  Verpäcliters. 

Das  W eihnachtsprogramm  des  Pjof.  Huschhe  ent¬ 
hält  (dne  Erklärung  der  ersten  Elegie  des  Tibull  {11- 
lustralur  Tibuili  eiegia  prima.  Rgg.  4.) 

Das  Personale  der  Professoren  hat  ausserdem  keine 
Veiänderwng  erlitten.  Nur  ist  tioch  zu  bemerken,  dass 
der  Professor  Jusephi  Ritter  des  Grossherzogi.  Darm- 
städt’schen  Ludwigs- Ordens  geworden  ist. 

Schlimmer  wirkte  dies  Jahr  auf  die  Zahl  derStu- 
direnden.  Anlangs  entschloss  sich  ein  Theil ,  veran¬ 
lasst  durch  den  landesherrlichen  Aufruf,  unter  dem 
frcywilligcn  Mecklenburgischen  Jäger -Corps  Dienste  zu 
uehm.  n  ;  und  ein  anderer  Theil  nahm  hieraus  Veran¬ 
lassung,  sich  nach  andern  üi  ten  zu  begeben.  In  der 
Folge  wuiaien  die  wenige  n  ,  welche  hier  noch  geblie¬ 
ben  waren,  zum  Landsturm  aufgefordert.  Auf  die 
Vorstellungen  der  Professoren  wurden  sie  aber  zwey 
Monate  nachher  wieder  entlassen,  so  dass  die  AVinter- 
Vorlesungen  zur  rechten  Zeit  ihren  Anfang  nehmen 
konnten,  die  dann  auch  ohne  Unterbrechung  fortge¬ 
setzt  wurden  und  glücklich  beendet  sind.  Duich  diese 
Refre5^ung  vom  Landsturfne  vermehrt  sich  die  Anzahl 
der  Studenten  wieder,  und  man  hat  für  die  Zukunft 
auch  in  dieser  Hinsicht  eifreuliche  Aussichten 

So  erhielt  sich  luigeachtct  der  Stürme  der  Zeit 
eine  der  ältesten  Dni ver&itäten  Deutschlands,  die  bey- 
uahe  4oo  Jahre  zur  Cultiir  der  AVissenschaften  rühm- 
lichst  gewirkt  und  unter  ihieti  ölfentlichen  Lehrern 
von  jeher  die  ausgezeichnetsten  Männer  gezählt  hat. 


Ankündigungen. 


Bey  Herold  und  TVahlslah  in  Lüneburg  sind  folgende 
Schriften,  scjwoIiI  iur  Lehrer  als  auch  für  fheunde 
der  Gescliichte  höchst  inleres  anl  und  wichtig,  verlegt 

worden  ; 

J'Vedekind ,  C. ,  Abriss  der  alten  Geschichte  bis  auf 
Karl  den  Grossen,  gi'.  8  broch,  ib  Gr. 

—  —  DenkwiirJ igkcilen  der  ncuc>.slcn  Geschichte,  von 
178.5  bis  l8o4,  in  c  hroiudogisc her  üebersicht.  kl  8. 
22  licy;;«  n  auf  Sc li ici bpa | ! i c'i’.  12  (Jr, 

- Clironc^logibches  Handbuch  der  neueren  Ge- 


April. 

schichte,  von  1740  bis  1807.  gr.  8.  3o  Bogen  auf 
weiss  Druckpapier  1  Thlr. 

PE sdekiad,  A.  C.,  Chronologisches  Ilaadbuch  der  IVelt-ii. 
P olkei geschichie.  Dic-scs  VA'crk  umfasst  die  ganze 
GescliicliLc,  5ooo  Jahre  vor  Christi  Geburt  ]jis  auf 
den  heutigen  Tag,  es  zerfällt  in  cirey  Abschuitte  : 
der  erste  enthält  die  jllte  Geschichte  imaefähr  üooo 
Jahre  vor,  bis  800  Jahre  nach  Christus.  Der  zweyte 
enthält  die  Neue  Geschichte ,  vom  Jahr  iG49  bis 
179;).  dritte  enthält  die  neueste  Geschichte, 

oder  das  Zeitalter  Napoleons,  von  1799  bis  18 14, 
bis  zu  dessen  Thronentsagung.  Den  Beschluss  macht 
ein  welthistorisches  Erinnerungsblalt.  Dieses  Werk 
ist  in  gr.  8.  auf  we  iss  Druckpapier  für  2  Thlr. 
und  in  4to  aiifSchreibpap.  gebunden  für  2  Thlr.  16  Gr. 
und  in  4to  auf  geglättetem  Velinpapier  gebunden  für 

5  Thlr.  12  Gr. 

in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten.  An  typogiaphi- 
scher  Schönheit  so  wie  an  Correclheit,  kann  dieses 
AA^erk  mit  den  grössten  Prachtwerken  Deutschlands 
wetteifern. 

PEedekinds ,  N.  C. ,  Uebersicht  der  neuesten  Wellbe- 
geheiiheilen  in  den  Jahren  1812,  i8i3,  i8i4,  bis 

zur  Thronenlsagutig  Napoleons,  gr.  8.  Schreibpap. 
broch.  12  Gr. 

—  —  welthistorisches  Erinnerungsblatt,  gr,  8.  Schrcib- 
])apier  brocli.  4  Gr. 

Denkvviird igkeiten  aus  der  Geschichte  der  Menschheit, 
Iieransgcgeben  von  Dr.  K.  Venturini  und  Cappelle, 
ir  21'  Baud.  8.  2  Thlr. 

Dies  letztere  Werk  sollte  in  keiner  Leihbiblio¬ 
thek  fehlen,  es  ist  für  jede  Classe  von  Leseiii  höchst 
inteiessant ^  statt  fader  Romane,  welche  der  Einbil¬ 
dungskraft  gewöhnlicher  Romanenschreibcr  entspran¬ 
gen,  finden  die  Leser  hier  eine  Reihe  der  interessan¬ 
testen  lind  denkwürdigsten  Thatsachen  ,  ans  der  älte¬ 
sten  und  neuesten  Gesc  hichte  der  Menschlu il,  in  einem 
anziehenden  und  blühenden  8lyl  vorgeti  ugen ,  weiche 
eine  höchst  angenehme  Leetüre  gewähren. 

Nächstens  wii’d  bey  mir  die  Presse  verlassen: 

Ricardi  Porsoni  Adversaria  enr.  Monk  et  Blomfield, 
Mit  Anmerkungen  von  Herrn  Professor  Schaeler. 

Gerh.  Fleischer  d.  Jung,  in  Leipzig. 


Die  Fortsetzung  von  : 

M.  Fabii  {Juintiliani  de  Institutione OratoriaLibri  XII. 

Ed.  Rputuing. 

habe  ich  nach  ticm  Tode  meines  iinvcrgc  .slicben  Frc'iin- 
des  öUinllicb  iibcrnommcn;  und  ic  li  Jiiliie  mic  h  clabc^r 
vcrpllic  htcl,  über  die  wie  derlioll  angc-kiiiidigte,  abe  r  im¬ 
mer  verzögerte  Erscfciniuig ,  einige'  AV'oite  Rcclu-n- 
scliaft  aLziilcgen.  öpalding  balle  im  Manusciipt  s<  nie 
Nolen  zum  lolcn,  iiicn  und  einem  'Phe  il  dc-s  rjtcn 
Buches  hinlcriassc  11 ,  uied  ich  giauiite  dahii',  weuii  ich 
meine  eiuuen  liteiaiisciien  Arbeiten  eUvas  unterbräche. 
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in  nicht  5ar  langer  Zeit  sowohl  das  bereits  geschrie- 
bene  zum  Drucke  zubcrcilen,  als  auch  das  noch  feh¬ 
lende,  so  viel  mir  möglich,  im  Sinne  meines  Freun¬ 
des  hinzufiigen  zu  können.  Allein  ich  habe  mich  ge¬ 
täuscht.  Daz  Fertige  war  zwar  bereits  ausgearbeitet, 
aber  doch  nocli  nicht  so  wie  es  der  sorgfältige  Mann 
noch  zuletzt  erst  unmittelbar  für  den  Druck  von  neuem 
zu  schreiben  pllegte;  wo  er  dann  erst  in  Kleinigkei¬ 
ten  zwar,  aber  noth wendigen ,  vieles  berichtigte  und 
ergänzte.  Dies  erfuhr  ich  immer  deutlicher,  je  tiebr 
ich  in  die  Arbeit  kam.  Vieles,  worüber  Spalding 
npeh  hatte  nachschlagen  wollen,  war  ofl'en  gelassen; 
eine  Alenge  Stellen  waren  sichtbar  der  letzten  Hand 
noch  aufbewahrt  ;  und  auch  wo  alles  dies  nie  ht  war, 
war  doch  das  Manuscript  nicht  für  den  Setzer  einge¬ 
richtet.  Alle  diese  l  eberarbeitung  fiel  mir  also  an¬ 
heim,  der  ich  sie  natürlich  nur  langsam  fördern  kann, 
tla  ich  jedesmal  erst  in  einen  Zusammenhang  und  in 
Ansichten  mich  vor  etzen  muss,  die  dem  trclTiichen 
mit  ganzer  Seele  arbeitenden  Manne,  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ganz  geläufig  waren.  Indessen  war  ich 
schon  so  weit  vorgerückt,'  dass  das  ganze  lote  Buch 
und  der  Anfang  des  iiten  hereiLs  gedruckt  waren,  als 
der  Krieg  eintrat,  der  alles  unterbrach.  Von  den  Hin¬ 
dernissen  in  mir  seihst  brauche  ich  nicht  zu  reden. 
Ich  erwähne  nur,  dass  ich  den  ganzen  Quintilianischen 
.'Vpparat,  der,  wenn  ein  Utiglück  ihn  traf,  unersetzlich 
war,  in  Sicherheit  biachte.  Seit  geraumer  Zeit  bin 
ich  nun  zwar  wdeder  an  der  Arbeit;  allein  die  unvoll¬ 
endeten  Stellen  häufen  sich ,  je  nälier  es  dem  Punkt 
kommt,  wo  das  Schicksal  einschnitt.  Dabey  reissen 
mich  andere  unlerbrocliene  Arbeiten  unzählige  Male 
davon.  —  Jedoch  seit  die  neue  Gestaltung  der  Dinge 
frohe  Ki’aft  in  jede  Seele  gegossen,  gedenke  auch  ich, 
dieser  Plliclit  wie  jeder  andern,  verdoppelten  Eii'er  zu 
widmen;  und  ich  bitte  also  das  gebhrte  Publicum  noch 
um  einige  Geduld,  und  um  gänzliche  Freysprechung 
der  an  aller  Zögerung  schuldlosen  Verlagshandlung.  , 

Berlin,  im  April  i  8  i  4. 

B  uttma  n  n. 


Bey  Fri  edrich  Maurer,  Verlagsbuchhändler  zu 
Bo'lin,  sind  in  der  Heipz.  Jubilate  -  Alesse  iSiA  fol¬ 
gende  Neue  Verlagsbücher  erschienen  und  in  allen 
BuchhandlungeJi  Deutschlands  zu  finden: 

Die  neuesten  Ereignisse  in  ihren  Folgen  fiir  die  Mensch¬ 
heit ,  istes  Heft.  Eulh.  die  Ereignisse  der  Jahre 
1812  und  i8i3  in  ihren  Folgen  für  die  Menschheit, 
für  die  jetzige  Generation  und  besonders  für  den 
Preussischen  Staat.  Ein  Blick  in  die  Zukunft,  von 
E  C,  W.  Cos  mar.  8.  8  Gr. 

General  Moreau.  Abriss  einer  Geschichte  seines  Le¬ 
bens  und  seiner  Feldzüge.  Von  K.  Jochnius.  IMit 
dem  Bildnisse  des  Helden.  8.  i  Tlilr.  4  Gr. 

Gesangbuch,  vollständiges,  für  Freymaurer.  Zum  Ge¬ 
brauch  der  grossen  Na( ional -  Mutter- Loge  zu  den 
drey  Wcllkugeln  in  Berlin  und  aller  mit  ihr  ver- 


April 

einigten  Logen  in  Deutschland.  Fünfle  verb.  mit 
drey  Anh.  verm.  Aull.  gr.  8.  1  Thir.  12  Gr. 

Grärelis,  M.  C.  F.  W.  (Königl.  Preuss.  Ober-Laudes- 
»erichts-Assessors')  Commentar  zu  den  Credit-Gese- 
tzen  des  Preussischen  Staats,  praktischen  Theils,  m 
ihrer  Vollständigkeit  und  ihrem  Zusammenhänge. 
Ein  Handbuch  fiir  practische  Juristen.  Erster  Band, 
enthaltend  die  Lehre  von  Arresten,  Executionen, 
Tax  und  Subhastalionen ,  Moratorien,  Behandl.  der 
Gläubiger  und  Güterabtretung,  gr.  8.  i  Thlr.  16  Gr. 

Ilermhsiädts  (des  Hrn  Geh.  Raths)  Grundsätze  der 
Technologie.  Zum  Gebrauch  bey  akademischen  Vor¬ 
lesungen  und  zum  Helbsiunterricht  für  Jedermann, 
Pr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Jluberls  (Königl.  Amtsrath).  Die  Wartung,  Zucht  u. 
Pflege  der  Schafe,  ihre  Benutzung  und  Veredlung; 
oder  Dienstanweisung  für  meinen  Schäfer  in  allen 
seinen  Geschäften  und  Dienstverhältnissen.  Mit  3 

Kupfertab  ln.  8,  Auf  Schreibpapier  i  Thlr.  4  Gr. 
Auf  Druckpapier  22  Gr. 

Und  als  2ter  Theil  dieses  Werks: 

Rohlwes,  Job.  Nicol.  Receptbuch  für  Schäfer,  oder 
pj-aktikdie  Anweisung,  wie  ein  jeder  die  Ursaclien 
der  Krankheiten  bey  den  Schafen  auffinden,  diesel¬ 
ben  erkennen  und  lieiloi  soll.  Auch  als  zweyter 
Iheil  zu  des  Hrn.  Amfsralh  Huberts  Werke:  Die 
AVartung  etc.  der  Schafe.  Mit  einer  Kupfertafel.  8. 
Auf  Schrcibiiapier  12  Gr. 

Auf  l)i  uck])api(  r  10  Gr. 

Musikcüie.n :  KVue  Auswahl  von  Maurergesnngen,  mit 
Meiodiccn  vorzüglicher  Gompouisten.  Gesammelt  u. 
herau.sgcgeben  von  Fr.  Maurer,  gr.  quer  Quart. 

3  Thlr. 

Portrait  des  Generals  Moreau.  Gest.  v.  IhFolff,  8.  8  Gr. 

—  des  Prof.  Fichte.  Gest.  v.  ßolt.  _8.  8  Gr. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Briefe,  das  Studium  der  schriftlichen  Religions- Ur¬ 
kunde,  besonders  ihrer  Sprachen  betrell’eud  —  aus 
Veranlassung  neuer  Hypothesen  —  von  M  C.  V. 
Ifauf,  Prof,  und  Pred.  im  KÖn.  Seminarium  zu 
Maulbronn.  8.  Stuttgart,  bey  Job.  Fried.  Steinkopf. 
i8i4.  (18  Gr.) 

Dieses  Bändchen  kann  entweder  als  das  3!e  und 
letzte  zu  der  Schrift;  ßriefe,  den  iFerlh  der  schrift¬ 
lichen  Religions-Urkunden  als  solcher,  und  das  Studium 
derselben,  besonders  ihrer  Sprachen,  hetrejf'end  {I .  i8oq.) 
oder  als  fnr  sith  bestehend  angesehen  wo'den.  ln  den 
beyiloi  ei’sten  Bändchen  ist  eine  neue  Apologie  der 
Religions -  Urkunde  aus  Veranlassung  neuer  Hypothe¬ 
sen  enthalten,  und  in  diesem  letzten  Bande  ist  von 
dem  Bibel  -  und  biblischen  S])raeli  -  Studium  in  so  fern 
die  Retle,  als  gewisse  neue  Hypotliescu  oder  Entdeckun¬ 
gen  fiir  die  Hermenevtik  und  lieil.  Philologie  dasselbe 
sogar  nicht  entbehrlich  machen  ,  dass  sie  vielmehr  um 
so  dringender  dazu  auflordern. 
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Am  2.  des  May.  104. 


Ophthalmologie. 

X)as  jiuge,  oder  Versuch  das  edelste  Geschenk  der 
Schöpfung  vor  dem  höchst  verderblichen  Einfluss 
unsers  Zeitalters  zu  sichern.  Für  jedermann,  dem 
die  Gesundheit  seiner  Augen  lieb  ist.  Vom  Prof. 
Beti\  Wien,  i8i3.  VIII  u.  x58  S.  8. 

Vorliegende  Arbeit  des  Um.  Beer  ist  der  erste 
Band  einer  Zeilsclirift,  die  der  Verf. ,  wenn  /las 
Publicum  seine  Arbeit  unterstützen  sollte,  forlzu- 
setzen  gedenkt.  Sie  ist  zwar  zum  Theil  für  das 
nicht  ärztliche  Publicum,  besonders  für  das  der 
Hauptstadt  Oesterreichs  berechnet,  enthält  aber  so 
viele  treffliche  in  das  Wesen  der  Kunst  eingreifende 
Bemerkungen  und  W^ahrheiten,  dass  Rec.  sie  den 
Aerzten  selbst  nicht  genug  empfehlen  kann.  —  Ein 
netter  Druck  und  mehrere  schone  Kupfer,  zum  Theil 
von  Hrn  Beer  selbst  gezeichnet,  verschönern  das 
Ganze,  was  unter  diesen  Umständen  den  besten 
unserer  neuern  für  Nichtärzte  bestimmten  medi- 
cinischen  Büchern  beygezahlt  werden  kann. 

In  der  Vorrede  S.  iv.  beklagt  sich  der  Vf. ,  dass 
sein  i8oo.  erschienenes  Büchlein  über  die  Pflege 
gesunder  und  schwacher  Augen  bey  dem  deutschen 
Publico  nicht  die  Aufnahme  gefunden  habe,  die  er 
mit  Grund  habe  erwarten  können,  dass  ersieh  aber 
dadurch  nicht  habe  abhalten  lassen,  seine  Lands¬ 
leute  fernerhin  auf  alles  dem  Auge  Schädliche  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Das  Nützliche  mit  dem  Un¬ 
terhaltenden  verbunden  finde  oft  mehr  Beherzigung, 
als  wie  eine  trockne  Belehrung,  und  daher  habe  er 
in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  die  Form  einer 
gemischten  Zeitschrift  gew^älilt,  um  hier  Wahrhei¬ 
ten  vorzutragen,  die  nicht  nur  dem  Nichtarzt,  son¬ 
dern  aucli  dem  Ai'zt  interessant  wären. 

I.  Ueher  einige  unchlige  physiologische  und 
psychologische  Be/nerlungen  an  sogenannten  Blind¬ 
gehurnen  gesammelt  ^  die  durch  die  Staaropera- 
tion  ihr  Gesicht  wieder  erhielten.  —  Nach  tirn.  ß. 
sind  Blindgeborne  selten,  so  wie  überhaupt  fehler¬ 
hafte  Bildimgen  des  Auges  unter  die  seltensten  Miss¬ 
grille  der  bildenden  Natur  gehören.  Wenn  so  viele 
Neugeborne  schon  in  den  ersten  Tagen  an  dem 
grauen  Staar  auf  beyden  Augen  leiden ,  so  ist  die¬ 
ses  die  b'olge  des  sorglosen  Behandelus  der  Augen 
Lrsttr  Land, 


des  eben  gebornen  Kindes ,  die  man  dem  Lichte 
unbehutsam  preisgiebt.  Daher  das  Unglück  am  öf¬ 
tersten  Erstgeborne  betritt,  die  man  an  dem  offe¬ 
nen  Fenster  herumschleppt,  die  man  oft  und  an¬ 
haltend  bey  Lichte  beguckt.  —  Hr.  B.  tadelt  mit 
Recht  die  früheren  Augenärzte ,  namentlich  Janin^ 
dass  sie  zu  wenig  auf  die  merkwürdigen  Erschei¬ 
nungen,  die  die  sogenannten  Blindgebornen  darbie¬ 
ten,  Rücksicht  genormnen  und  sie  beobachtet  hät¬ 
ten.  —  Von  S.  6.  an  erwähnt  der  Vf.  die  Erschei¬ 
nungen  ,  die  das  Erkennen  der  Farben  bey  Blind¬ 
geburnen  während  ihrer  Blindheit  darbietet.  Bey 
denen,  die  an  einem  flüssigen  Kapsellinsenkataract 
leiden,  müs.Ne  man  ziemlich  giosse,  sehr  hell  ge¬ 
färbte  und  nicht  geglättete  Flächen  in  schiefer  Rich¬ 
tung  sehr  nahe  an  das  Auge  bringen ,  w^emi  sie  der 
Kranke  erkennen  soU.  Bey  einer  arida  siliquafa 
bemerke  der  Blinde  auch  die  Farbe  ziemlicli  klei¬ 
ner  Gegenstände ,  selbst  in  massiger  Entfernung, 
ohne  jedoch  die  Objecte  zu  unterscheiden.  —  Nach 
des  Rec.  Ueberzeugung  ist  diese  letztere  Behaup¬ 
tung  Beers  nur  mit  Einschränkungen  wahr  und  fin¬ 
det  nur  bey  grösseren  Kataracten  der  Art  Statt. 
Denn  ist  die  arida  siliquata  eines  Erw'achsenen  sehr 
eingeschrurapft  und  klein ,  lässt  sie  besonders  an 
dem  Rande  der  Pupille  etwas  frey,  so  wird  der 
Kranke  nicht  nur  die  Umrisse  der  grössern  Ge¬ 
genstände  unterscheiden ,  sondern  sie  auch  ziemlich 
deutlich  unterscheiden  können.  Ist  die  arida  sili¬ 
quata  von  dieser  Beschaffenheit  bey  einem  Blind¬ 
gebornen  ,  so  wird  auch  er  gewiss  besser  sehen  kön¬ 
nen,  und  die  FäUe,  W'o  Hr.  Beer  die  Keratonyxis 
bey  Blindgebornen  ausüble,  wo  arida  siliquata  ent¬ 
stand,  liefern  gew'iss  die  Belege  zu  dieser  Behaup¬ 
tung.)  —  Der  Vf.  erwähnt  sodann  die  manclierley 
Modificationen  des  Farbensehens  bey  Blindgebor¬ 
nen  —  den  eigenthümlichen  Lichthunger  derselben, 
der  die  ausnehmende  Agilität  und  Finclitigkeit  ih¬ 
rer  Augen  bestimmt,  und  die  Empfmdliclikcit  der 
Augen  gegen  rothe,  besonders  von  der  Sonne  er¬ 
leuchtete  Gegenstände,  die  ihnen  höchst  schmerz¬ 
hafte  Empfindungen  veranlassen.  Hr.  Beer  schliesst 
aus  dieser  letztem  und  mehreren  andern  Erschei¬ 
nungen,  dass  das  Liclit  nicht  immer  blos  in  quan¬ 
titativer  Hinsicht  auf  das  Auge  einwirke,  sondern 
dass  es  auch  nach  seiner  Qualität  dem  Auge  schäd¬ 
lich  oder  nützlich  werden  könne,  folglich  auch  ei¬ 
ner  sehr  wesentlichen  Modification  in  seiner  Mi¬ 
schung  unterliegen  müsse.  —  Der  .lüchthunger  der 
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Blindgeborneii  veranlasst  sie,  sich  unablässig  dem 
grellsten  lichte  Preis  zu  gel)en ,  und  dieses  ist  nach 
dem  Vf.  ohne  Zvs^eifel  die  Ursache,  warum  bey 
keaiem  von  iljin  operirteu  Blinden  dieser  Art  mehr 
als  eine  Zeit  von  4  Wochen  nöthig  war,  um  jeden 
Lichtgrad  vertragen  zu  können  (S.  i4. ).  —  Eine 
m>-rk windige  psychologische  Erscheinung  bemerkte 
Yh'.ßeer  bey  den  meisten  von  ihm  operirten  ßiind-^ 
geboruen.  Kaum  haben  sie  nach  der  Operation  die 
ersten  Ausbiiiche  ihrer  Neugierde  befriedigt  ,  so  ver¬ 
lieren  sie  die  grosse  und  aiufcdlende  Pleiterkeit,  die 
sie  vorher  zeigten,  ganz,  werden  düster,  zurückge¬ 
zogen,  einsilbig,  untersuchen  aber,  wenn  sie  allein 
said,  alles  ihnen  vorkommende  hastig  und  mit  ei¬ 
ner  gewissen  SehnsiK'hl.  Erst  späterhin  werden  sie 
etwas  gefälliger,  anschmiegender.  B.  glaubt,  dass 
diese  plötzliche  Umstimmung  ihres  Gemüthes  zum 
Tlieil  darin  liege  ,  dass  sie  die  Gegenstände  nun  ganz 
anders  finden,  als  wie  sie  solche  vorher  nur  dui-ch 
das  Gefühl  beobachtet  hatten,  dass  \delleiclit  auch 
eine  gewisse  gekränkte  Eitelkeit  zu  Grunde  liege, 
da  sie  sich  gegen  andere  von  ihrem  Alter  in  Kennt¬ 
nissen  so  weit  ziiriickfinden.  —  Für  den  wichtigen 
physiologischen  Satz,  dass  bey  dem  Mangel  eines 
äussern  Sinnes  immer  ein  anderer  einzelner,  oder 
auch  alle  übrige  Sinne  desto  höher  gesteigert  er¬ 
scheinen,  gibt  nach  dem  Vf.  der  Blindgeborne  ei¬ 
nen  sehr  entscheidenden  Beweis  (S.  20.),  docii  so¬ 
bald  ein  solcher  wieder  zu  dem  Gebrauch  seines 
Gesichts  kormnt,  so  verliert  sich  schneller  oder 
langsamer  diese\s  Ueberwiegen  der  übrigen  Sinne.  — 
Nach  des  Vfs.  Bemerkung  ( S.  26.)  sehen  anfangs 
alle  operirte  Biiiidgeborne  die  kleinen  und  schma¬ 
len  Gegenstände  so  lange  doppelt,  bis  sie  ihre  Au¬ 
gen  daran  gewöhnen  mit  ihren  Setiaxen  zusammeii- 
zutreffea.  Es  geht  ihnen  hier,  ivie  den  ganz  klei¬ 
nen  Kindern,  die  da  anfangeil  iiacli  den  Gegepstän- 
deri  zu  langen  und  mit  ihnen  zu  spielen.  Auch  sie 
fassen  das  nächste  Spielzeug  mit  der  einen  Hand 
und  tappen  mit  der  andern  Hand  zu  gleicher  Zeit 
dai’iiebeii  fruclitlos  herum,  zum  Beweis,  dass  sie 
das  Spielzeug  doppelt  sehen.  Der  Vf.  scliliesst  dar¬ 
aus,  dass  das  Zusammentreffen  der  Sehaxeii  beyder 
Augen  eins  -von  den  bedingenden  Momenten  des 
Eiiifacliseliens  sey.  — 

• 

IL  LehensgeschicJite  eines  hlinden  Mannes, 
dem  sein  Hund  als  Fiihrer  dient.  —  Ein  interes¬ 
santer  Fall,  fiierber  gehören  die  Kupfer  1  und  2, 
die  von  Ilrn.  Beer  selbst  sehr  schön  gezeichnet  sind, 
und  in  diese-r  Hinsicht  sein  Küiistlertaleiit  beurkun¬ 
den.  Das  Kupfer  No.  2.  stellt  die  durch  die  Ent¬ 
zündung  ruinirten  Angen  dieses  Unglüeklicben, 
und  zwar  sehr  sebön  und  wahr  dar.  (So  viel  llec. 
gesehen  hat ,  befindet  sich  zu  Breslau  ein  ähnliclicr 
Blinder,  der  sich  ebenfalls  eines  Hundes  zu  seiner 
Führung  bedient.) 

rn.  Noch  etwas  für  die  Psychologen.  —  Ent¬ 
hält  mehrere  Beyspieie,  wo  sonderbares  Vorort  heil, 
Geiz  oder  Indolenz  die  Erbiindeten  gegen  ihr  eige- 
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nes  Glück  öder  Unglück  unempfindlich  machten.  ' — 
Die  Bemerkung  des  Vfs.,  dass  staarbiiiide  Strasseu- 
bettler,  die  die  Policey  operiren  lässt,  sehr  oft  ihr 
eigenes  Auge  zu  vernichten  suchen,  um  nur  nicht 
zu  arbeiten  und  um  fortbetteln  zu  können  —  oder 
sich  nach  gelungener  Operation  noch  blind  .stellten, 
verdient  besondere  Rücksicht.  Wahrscheinlich  wird 
man  hier  mit  der  Extraction  behutsam  seyii  und  ihr 
die  Reclüiatioii  vorzieheu  müssen.  —  Rec.  könnte 
diesen  interessanten  Abschnitt  noch  mit  einer  Er¬ 
zählung  vermehren,  wo  ein  glücklich  operirtes  Ju¬ 
denweib  sich  blind  stellte,  um  dem  Arzte  das  Ho¬ 
norar  zu  verküinmern.  — 

IV.  (Jeher  fehlerhafte  Urhildungen  der  u4u- 
gen.  —  Ein  höchst  merkwürdiger  Aidsatz.  —  Die 
seltenen  unter  die.se  Rubrik  gehörigen  Falle  schreibt 
der  Vf.  vorzüglich  den  Nachwehen  einer  schon  iin 
MutterJeibe  vorhanden  gewesenen  Augenentzündung 
zn.  (Ob  dieses  gerade  in  den  meisten  Fällen  die¬ 
ser  angebornen  Missbildungen  der  Fall  sey,  möchte 
Rec.  doch  nicht  zu  behaupten  wagen,  da  gerade 
die  meisten  andern  fehlerhaften  Urhildungen  eher 
den  Stempel  eines  Missgrilfs  der  bildenden  Natur 
wie  den  einer  Nacliwehe  von  einem  inflammatori¬ 
schen  Zustande  an  sich  tragen.  Gewdss  lasst,  so 
weit  Rec.  bemerken  konnte,  die  innige  Verbindung, 
in  welcher  das  Auge  mit  dem  Gehirn  steht,  bey 
den  meisten  Fehlern  des  erstem  auch  auf  organi¬ 
sche  Feliler  des  letztem  schliesseii.  Wo  bey  ei¬ 
nem  eben  gebornen  Kinde  das  Auge,  besonders  das 
innere  Auge  verbildet  und  zwar  selir  verbildet  ist, 
findet  dieses  gewiss  auch  oft  in  dem  Gehirn  Statt.) 
—  Zuerst  erwähnt  der  Vf.  eine  trockene  Augen- 
liederscharle ,  die  die  obere  Hälfte  des  Bulbus  ent- 
blösste,  wobey  die  Hornbaut  kegelförmig  gebildet 
war ,  und  sich  hinter  derselben  ein  gleichförmig 
ausgespa unter  Stern  zeigte,  ohne  Spur  von  einem 
grössern  oder  kleinem  Strahlei^ki-eise ,  und  ohne 
Spur  von  einer  Pupüie.  —  Die  angehorne  Ver¬ 
wachsung  der  Augenlieder.spjilte  bemerkte  der  Vf. 
dreyrnal ,  und  iu  (iieseii  Fällen  war  der  Augapfel 
entweder  auffallend  klein,  oder  im  höchsten  Grade 
der  Missbildung  befangen.  —  Die  meisten  gleich 
nach  der  Gebin-t  an  Pupiilensperre  leidenden  Fin¬ 
der  sind  nach  Hi'u.  Beers  Meinung  nicht  damit  ge¬ 
boren,  solidem  das  Uebel  durch  eine  in  den  ersten 
Stunden  nach  der  Geburt  entstandene  und  vernach¬ 
lässigte  Augenenlzüudung  bedingt.  Nur  in  einem 
Falle  .sab  er  eine  mit  auf  die  W^elt  gebrachte  Pu- 
pilleiisperre.  Er  glalibt,  dass  sie  auch  hier  durch 
eine  in  dem  Mutterleibe  vorhanden  gewesene  Au- 
genentzündmig  bedingt  worden  sey.  —  Das.«elbe 
behauptet  Beer,  wie  schon  oben  (‘rinnert  wurde, 
von  dem  grauen  Staare ,  mid  die  wenigen  FäUe 
dieses  Uebels,  die  wirklich  angeboren  waren,  zeig¬ 
ten  gleichzeitige  Missbildungen  anderer  Tlieile  des 
Auges,  und  waren  nicht  zu  operiren.  —  Eine  wahr¬ 
haft  angehorne  Kurzsichligkeit,  von  einer  fehler¬ 
haften  Ürbiklung  der  Augen  begründet,  sah  der 
\f.  nur  einmal.  Beyde  Augen,  besonders  die  Horn- 
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haut  derselben,  waren  völlig  kegelförmig  gebildet, 
so  dass  sie  zwischen  den  Augejiiiedern  merklich 
hervorragten.  Das  Kind  haschte  nur  dann  nach  ei¬ 
nem  Gegenstände,  wenn  jnan  ihm  denselben  sehr 
nahe  brachte.  Der  Umfang  der  Augengrube  war 
dabey  so  klein,  dass  er  mit  den  Augäpfeln  in  offen¬ 
barem  Missverhältniss  stand.  —  Noch  b  einer  kt  e,Z?eer 
bey  drey  Individuen  eine  äusserst  merkwürdige  Ver¬ 
stellung  und  Verzerrung  der  innern  Gebilde  des 
Auges,  die  so  sonderbar  aussah,  als  ob  alle  Häute 
und  Feuchtigkeiten  des  Auges  unter  einander  ge¬ 
worfen  wären,  und  ein  walires  Chaos  bildeten. 
Zwey  dieser  Kranken  sahen  etwas ,  nur  sehr  unvoll¬ 
kommen,  der  dritte  hatte  nur  einige  Lichtempfin¬ 
dung  —  Am  Schluss  des  Aufsatzes  erwähnt  der 
Vf.  noch  eine  eigene  Missbildung  des  Auges,  die 
er  durch  eine  schöne  Kupfertafel  erläutert  (p.  62.), 
wo  die  Pupillen  ungestaltet  waren,  dem  untern  Theil 
der  Hornhaut  gegenüber  standen ,  und  wo  die  gan¬ 
zen  Umgebungen  des  Auges  eine  Richtung  und 
Form  zeigten,  die  der  ganzen  Gesichtsbilduug  ein 
etwas  katzenartiges  Anselm  gab.  • —  Rec.  entsinnt 
sich  eine  ganz  ähnliclie  Missbildung  an  einem  Kna¬ 
ben  in  dem  säclisischen  Erzgebirge  beobachtet  zu 
haben.  — 

V.  Ueher  die  Pßege  der  tilgen  von  der  Ge¬ 
hurt  an ,  bis  nach  verlaufener  Periode  der  Mann- 
harlceit.  —  Der  Vf.  erinnert  mit  Recht,  dass  man 
bey  Abhandlungen  von  der  physischen  Erziehung 
der  Kinder  und  ihren  Krankheiten  das  Auge  bisher 
entweder  vergessen  oder  nur  obenhin  betrachtet 
habe.  Höchstens  habe  man  nur  der  Ophthalmia 
neonatorum  erwähnt,  nicht  aber  anderer  Augen¬ 
übei.  Gerade  jetzt  würden  in  der  physischen  und 
moralischen  Erziehung  der  Kinder  Fehler  begangen, 
die  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  einen  höchst 
schädlichen  Einfluss  auf  das  Auge  zeigen.  —  Wäh¬ 
rend  man  die  Kindbetterin  sorgfältig  dem  grell  ein¬ 
fallenden  Lichte  entzieht  ,  setzt  man  dagegen  das 
Kind  dem  offenen  Fenster  oder  dem  I^iclite  aus, 
bringt  es  in  eine  helle  oder  wohl  gar  w^eissgetünchte 
Stube  ,  wenn  es  durch  sein  Schreyeu  die  Mutter 
beum'uhigt ,  und  schiebt  die  Unruhe  und  das  Ge- 
schrey  desselben ,  das  in  dem  dadurch  erzeugten 
Augenschmerz  seinen  Grund  hat,  dem  Kindspech, 
der  Säure,  dep  Krämpfen  zu.  —  Ausser  diesem 
Lichteinfluss  wirken  bey  der  Entstehung  der  Ophthal¬ 
mia  neonatorum  eine  trockene  Geburt ,  unsanf¬ 
tes  Abwasclieii  des  Gesichts  und  der  Augen,  Härte 
imd  Verunreinigung  des  Badeschwammes,  verdor¬ 
bene  und  scharfe  Atmosphäre,  und  das  Begiessen 
des  warmen  und  ausdünstenden  Kopfes  mit  kaltem 
Wasser  bey  den  Taufe,  mit  als  ursächliche  Mo¬ 
mente  ein.  Geht  auch  die  Entzündung  glücklich 
vorüber,  so  bleibt  doch  eine  Schwäclie  des  Auges 
zurück,  die  in  den  spätem  I vebensperioden  zu  vie¬ 
len  Leiden  dieses  Organs  Gelegenlieit  gibt.  —  Eine 
andere  Uisache,  die  besonders  zur  Ausbildung  der 
Scrophelkr,<nkbeit  und  somit  auch  der  sciophulösen 
Augenentzündung  Gelegenheit  gibt,  ist  nach  dem 
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Vf.  [das  Schlafen  der  Kinder  in  einer  abgelegenen 
und  mit  vielen  garstigen  Ausdünstungen  gefüllten 
Stube.  Man  wählt  diese  zur  Kinderstube,  um  die 
übrigen  luftigen,  geräumigen  Stuben  zu  Speise-  und 
Gesellschaftszimmern  zuf  verwenden ,  man  wiiiilt  oft 
Löcher  zur  Kinderstube,  die  mau  nicht  zur  Speise- 
vorrathskammer  bestimmen  würde,  und  wo  mau 
oft  nicht  einmal  durch  Ocffnmig  der  Fenster  die 
Luft  ernenern  kann,  iudeiii  dieselben  in  einen  en¬ 
gen  mit  Stallungen  und  Dünger  gefüllten  Hof  sich 
öfliien.  Nicht  nur  die  Augen  der  Kinder,  oft  die 
ihrer  Wärterinnen  werden  in  diesem  Luftkreise 
entzündet.  —  Nach  dem  Verf.  muss  das  Belt  des 
Kindes  so  gestellt  werden,  dass  bey  zufälliger  Er¬ 
öffnung  der  Fenstervorliänge  kein  grelles  Licht  mit¬ 
tel-  oder  unmittelbar  auf  das  Kind  fällt.  Man 
darf  ferner  über  das  Bett  des  Kindes  keinen 
hellglänzenden  oder  Geräusch  erregenden  Gegen¬ 
stand  hängen  ,  weil  dann  das  Kind  diese  Gegen¬ 
stände  oft  und  unverwandt  ansieht ,  die  Muskeln, 
die  das  Auge  nach  oben  ziehen,  dadurch  das  Ue- 
bergewicht  erhalten  und  das  Kind  übersichtig  wird. 
Befinden  sich  jene  Gegenstände  auf  der  Seite,  so 
gewinnen  die  Seitenmuskeln  des  Kindes  das  Ueber- 
gewicht  und  das  Kind  schielt,  oder  es  entsteht  wirk¬ 
liches  Schiefsehn.  —  Im  liohen  Grade  schielend  und 
zugleich  kurzsiclitig  werden  die  Kinder,  wenn  man 
ihnen  ganz  kleines  Spielzeug  nahe  an  das  Auge 
hält,  sie  überhaupt  mit  sehr  kleinem,  niedlichen 
Spielzeug  beschäftigt,  und  selten  ans  der  Stube  in 
das  Freye  lässt.  Die  xAugäpfel  drehen  siih  dann 
gegen  die  Nasenwiukel  zu ,  so  dass  man  ofl  kaum 
die  Hälfte  beyder  Sterne  sieht.  Die  Kiiul&wärte- 
riimeii  nennen  dieses  Uebel  das  Zusanirnenstechen 
der  Augen.  Man  findet  diesen  Feiiler  auch  bey 
Erwachsenen,  wenn  sie  sicli  jahrelang  mit  der  Be¬ 
trachtung  mikroskopischer  Gegenstände  lieschäftigen 
und  dabey  selten  ins  hieye  kommen.  Man  verhü¬ 
tet  bey  den  Kindern  diesen  Felder  am  Besten  durch 
ein  Stück  steifen  Taffet,  den  man  an  den  Schläfen 
befestigt.  Nur  darf  man  dieses  Mittel  nicht  zu 
lange  fortsetzen,  M^eil  dann  ilie  Augen  leicht  die 
entgegengesetzte  Richtung  annehmen  (p.  y4.)  — 
Sehr  leicht  werden  bey  der  Periode  des  Zahnens 
die  Augen  consensuell  mit  aflicirh  Dieses  Leiden 
gehl  bey  scldecliter  Behandlung ,  bey  zu  grossem 
Lichtreiz  und  gleichzeitiger  Scrophelkrankheit  sehr 
leicht  in  den  heftigsten  Grad  der  Ophtliahnie  über, 
und  in  Zerstörung  des  Auges.  —  Als  für  die  Au¬ 
gen  liöchst  schädlich  verwirft  Hr.  Scer  eine  wieder¬ 
holte  sehr  starke  nn.d  anhaltende  Anstrengung  des 
Sehens  und  der  Geisteskräfte  zugleicJi  —  in  der 
Periode  der  Jugend  und  der  eintretenden  Mannbar¬ 
keit.  Der  Genuss  der  freyen  Luft  und  öftere  Be¬ 
wegung  in  derselben  verhüte  den  daraus  entstellen¬ 
den  Naclitbeil.  Eben  so  vei’ wirft  er  als  für  das 
Auge  höchst  schwächend  das  viele  Klavierspielen 
nach  gestochenen  Noten,  besonders  des  Abends  bey 
dem  künstlichen  LicJite  —  und  das  Tabakraucln'ii, 
besonders  in  der  Periode  der  einh’ctenden  Pubertät, 
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welclics  durcli  den  Statt  findenden  iiachtheiligen 
Sp eiche  i veilus t.  schadet. 

VI.  Ueher  die  jetzt  in  Wien  wieder  einreis¬ 
senden  natürlichen  Pocken  und  ihren  nachtheiligen 
Einfluss  auf  das  Auge,  nehst  einer  kurzen  An¬ 
weisung  die  Augen  gegen  diesen  unglücklichen 
Einfluss  zu  sichern.  —  Entliält  das  Bekannte  iiber 
die  Einwirkung  der  Blattern  auf  das  Auge,  nebst 
den  nöthigeii  Vorsichtsmaassregeln  zur  Sicherung 
des  Auges.  Veranlasst  durch  die  im  Jalir  1812. 
wieder  ausgebrochene  Epidemie  dieser  furch terli- 
chen  Krankheit. 

VII.  Ueher  die  seit  einiger  Zeit  eingerissene 
Brillenwuth,  und  über  den  Gebrauch  der  Brillen 
überhaupt.  Nebst  einem  dazu  gehörigen  salyri- 
schen  Kupfer.  —  Beer  hat  diesen  Aufsatz  nach  sei¬ 
ner  Angabe  nicht  für  die  muthwilligen  Brillenträ¬ 
ger  geschrieben,  sondern  für  diejenigen  unter  ihnen, 
die  wirklich  der  Brille  benölhigt  sind  —  damit  sie 
bey  der  Auswahl  unil  dem  Gebrauclie  der  Brillen 
so  manche  schädliche  Fehler  vermeiden  können.  — 
Ein  hoher  Grad  von  Kurz-  oder  Fernsichtigkeit, 
eine  durch  grosse  Anstrengung  oder  Verschwendung 
der  Sehkratt  in  der  Jugend  herbeygeführte  Ge¬ 
sichtsschwäche  kann  den  Gebrauch  der  Brillen 
höchst  nöthig  machen,  aber  öfters  wird  mau  sie 
dann  wieder  bey  Seite  legen  können,  wenn  man 
sie  nicht  gleich  anfangs  zur  unzertrennlichen  Ge¬ 
fährtin  sicli  auserkohren  hatte.  —  Der  Grund  der 
Erscheinung,  dass  von  beyden  Augen  nicht  beyde 
einerley  Focus  haben,  dass  es  überhaupt  wenige 
Menschen  gibt ,  die  mit  beyden  Augen  in  voll- 
kommner  gleicher  Entfernung  deutlich  sehen ,  liegt 
nach  des  Vfs.  Meinung  nicht  in  der  Verschieden¬ 
heit  der  Urbildung  beyder  Augen ,  sondern  in  ei¬ 
ner  alhnählich  und  unvermerkt  sich  einschleichen¬ 
den  ubeln  Gewohnheit  bey  dem  Gebrauche  der 
Augen.  —  Jedes  vollkommen  gesunde  Auge  muss 
die  kleinsten  Gegenstände  wenigstens  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  20  Zoll  deutlich  erkennen,  muss  es 
aber,  um  sie  zu  erkennen,  dieselben  weiter  ent¬ 
fernen,  so  ist  es  fernsichtig,  muss  es  dagegen  sie 
näher  rücken,  kurzsichtig.  —  Kurzsichtige,  bey  de¬ 
nen  das  Auge  und  die  Hornhaut  besonders  sehr 
gewölbt  ist,  die  nicht  über  10  Zoll  von  den  Augen 
entfernte  Sclirift  lesen  können  ,  die  nur  äusserst 
klein  und  compress  schreiben,  und  wenn  sie  gross 
schreiben,  die  Sicherheit  der  Hand  und  die  Form 
der  Buchstaben  verlieren,  die  dabey  in  der  Däm¬ 
merung  die  kleinste  sehr  nabe  an  das  Ai^ge  gehal¬ 
tene  Schrift  lesen  können,  die  keinen  über  zwey 
Schritte  von  ihnen  enlfei’iiten  Menschen  erkennen, 
die,  wenn  sie  einem  wenige  Schritte  von  ihnen  ent¬ 
fernten  Gegenstand  ausweichen  wollen  ,  die  Augen- 
licdspalte  schliessen  —  diese  Kurzsirhligen  bediir- 
fen  alb  rdings  einer  Bolle.  Wählen  solche  Kranke 
gleich  anfangs  eine  zu  scharfe  Brille,  oder  legen  sie 
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dieselbe  nicht  mehr  ab,  so  wird  allerdings  die  Kurz¬ 
sichtigkeit  zunehmen.  —  Dagegen  die  Kurzsichtigen, 
die  in  der  Jugend  gai*  keine  oder  sehr  selten  eine 
Bride  tragen,  gewöimlich  gegen  das  5oste  Jahr  und 
später  die  Kurzsichtigkeit  zu  verlieren  anfangen, 
sobald  nur  diese  in  keiner  angeborneu  Verbildung 
des  Auges  begründet  ist.  —  (  Nach  des  Rec.  Er¬ 
fahrung  findet  diese  Abnahme  der  Kurzsichtigkeit 
nur  bey  denen  Statt,  wo  die  gewölbte  Hornhaut 
etwas  liächer  zu  werden  anfängt,  wo  die  Kiankeu 
dabey  das  Auge  lleissig  in  freycr  Luft  üben  und 
anslrengen  ,  und  dabey  nichts  auf  sie  einwirkt,  was 
die  Energie  der  Lebenskralt  im  \llgemeinen  her¬ 
absetzen  könnte.)  —  Zuweilen  hat  es  dem  Vf.  ge¬ 
glückt,  bey  sehr  jungen  Kurzsichtigen  durch  allmäh¬ 
liches  Ziii  ückschreiten  in  der  Concavität  der  Brille 
Und  Enlwühnen  von  derselben,  was  freylich  für  den 
Kranken  sehr  mühsam  ist,  die  Brille  ganz  entbehr¬ 
lich  zu  machen.  —  Für  Kurzsichtige  ist  eine.hohl- 
geschlillene  Brille,  mit  der  sie  in  der  Entfernung 
von  20  Zoll  die  kleinste  Druckschrift  deutlich  und 
fertig  lesen  können,  die  angemessenste.  Aber  der¬ 
gleichen  Kranke  dürfen  nicht  viele  Brillen  auf  ein¬ 
mal  probij'eii,  weil  das  Auge,  das  bey  jeder  Brille 
den  Durchmesser  seiner  Pupilie  verändejt,  dadurch 
zu  sehr  ermüdet  wn’rd,  und  man  dann  leicht  eine 
Bi'ille  wählt,  die  für  das  Auge  nichts  taugt.  —  Für 
jedes  Auge  muss  eine  eigene  passende  Brille  aus¬ 
gewählt  werden ,  sonst  entsteht  Schielen  oder  Dop- 
pelsichtigkeit.  — 

Zur  Fernsichtigkeit  sind  besonders  nach  dem 
Vf.  gesunde  Augen  geeignet,  die  einen  sehr  weiten 
Focus  haben.  So  wie  bey  Kurzsichtigen  die  Licht¬ 
strahlen  sich  vor  der  Markhaut  in  einem  Bremi- 
punct  vereinigen,  so  findet  bey  Fernsichtigen  da.s 
Gegentheil  Statt,  die  Lichtstrahlen  fallen  zei'.streut 
auf  die  Markhaut,  vereinigen  sich  hinter  ihr  erst 
in  einem  Brennpunct,  und  das  Bild  des  Objects 
kommt  daher  nicht  deutlich  auf  der  Markhaut  zu 
Stande.  Fernsichtige  müssen  den  Gesichtspunct 
über  20  Zoll  von  dem  Auge  rücken ,  wenn  .sie  se¬ 
hen  wollen,  wünsohen  sich  immer  mehr  Licht  bey 
der  A}'beit  ,  halten  daher  des  Abends  die  Scin'iit 
hinter  das  Licht  um  lesen  zu  können ;  kleine ,  glän¬ 
zende,  liellgefärbte  Gegenstände  sclieinen  bey  an- 
halteiider  Betrachtung  in  einander  zu  lliessen ,  und 
werden  höchst  undeutlich,  die  .^ugen  selbst  wer¬ 
den  bey  der  geringsten  Anstrengung  so  müde,  dass 
man  auf  andere  Gegenstände  blicken  muss ,  und 
das  Sehvermögen  ist  des  Morgens  so  schwach  und 
stumpf,  dass  es  erst  nach  einigen  Stunden,  wo  Luft 
und  Liclit  auf  das  Auge  einwirkten,  die  gewohnte 
Schärfe  wieder  erhält  (109.)  —  Dann  ist  keinen 
Augenblick  der  Gebrauch  einer  gewölbten  Brille  zu 
v^erschieben,  mit  der  man  in  der  Enifernur.g  von 
20  Zoll  die  kleinste  Schrift  deutlich  lesen  kanu, 

(Die  Fortsetzuug 
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Ophthalmologie. 

Beschluss 

der  Recens.  über;  Das  Auge  etc,,  von  Prof. 

B  eei\ 

D  er  Vf.  erwähnt  S.  iii.  die  Gesichtsschwäche ,  die 
nach  Ausleerungen ,  entkräftenden  Krankheiten,  und 
dem  immer  mehr  einreissenden  Nervenfieber  erfolgt. 
(R  ec.  sah  diese  nach  dem  Nervenfieber  entst.  ndene 
Gesichtsschwäche.  Wie  die  Krankheit  sich  in  den 
Ja  iren  1812 — i8i4.  gezeigt  hat,  so  entstand  die¬ 
selbe  nur  dann,  wo  man  das  Fieber  gleich  anfangs 
mit  Reizmitteln,  besonders  mit  fixen  Reiztnitteln  be- 
liande.le,  in  den  Organismus  hinein.sturmte,  und,  in¬ 
dem  meist  Disproportion  in  den  Aclionen  des  Ge- 
fässystems  im  Kopf  und  ünterleibe,  bisweilen  auch 
wirkliche  gustiische  Complication  obwaltete,  muth- 
williger  Weise  die  Krankheit  dadurch  verkehrte, 
und  entweder  den  Tod  oder  eine  wahre  iiidirecte 
Schwäche  herbeyführte  —  in  deren  Begleitung  denn 
auch  jenes  Augenleiden  erschien.)  — 

Der  Vf.  gibt  S.  112.  den  Rath,  unter  folgenden 
Bedingungen  einer  Brille  sich  zu  bedienen.  —  Wenn 
der  Gesiclitspunct  dem  Auge  auflallend  näher  rückt, 
wenn  man  die  kleinen  Gegenstände,  um  sie  deutlich 
zu  sehen,  dem  Auge  viel  näher  bringen  muss  — 
wenn  bey  jeder  anstrengejiden  Arbeit  eine  lästige 
Spannung  in  der  ganzen  Augengegend  eintritt,  und 
auch  nachher  eine  Zeitlang  fortdaueit,  wenn  dazu 
eine  merklich  zunehmende  Wärme  der  Augeniie- 
der  und  eine  aufl'alleiide  Beschwerde,  die  Augen¬ 
liedspalte  weit  genug  zu  öfl’nen,  sicli  gesellt  —  wenn 
oft  unwillkiilnlich  unter  einer  sehr  unangenehmen 
Empfindung  Thränen  in  die  Augen  treten  —  wenn 
gleich  nach  jeder  bedeutenden  Arbeit  der  Augen 
ein  mässiger  aber  betäubender  Kopfscbmei'z  ein'ritt, 
der  vorzüglich  in  der  Angenbraunengegend  das  Ge¬ 
fühl  einer  drü  kenden  i.ast  erzeugt  —  wenn,  wie 
es  oft  bey  blonden,  jungen,  vollblütigen  Subjecten 
geschieht,  nach  jeder  Arbeit  die  Ränder  der  Au- 
genli('(!er  aulTallend  wnilstig'^r  und  roth  wei'den ,  und 
im  Weissen  des  Auges  viele  strotzende  Blutgefässe 
erscheinen  —  wenn  bey  jeder  bedeutenden  An¬ 
strengung  der  Augen  ein  dünner  Ne  el  die  Gegen¬ 
stände  umhüllt  ,  und  wenn  man  die  Augenlieder 
nicht  sogleich  schli.sst,  ein  Schwindel  erfolgt.  — 
Die  Zunahme  dieser  Erscheinungen,  die  leicht  in 
Erster  Bund. 


Amblyopie  und  Amaurose  sich  um  wandelt,  verhü¬ 
tet  man  durch  Ruhe,  und  eine  nur  massige  Be¬ 
schäftigung  des  Auges,  durch  Weclisel  in  den  Ar¬ 
beiten  des  Auges,  dui'cli  abwechselndes  Schliessen 
der  Augenlieder  bey  der  Aiheit,  um  dem  Auge 
momentane  Erhohmg  zu  schallen,  durch  Meldung 
jedes  hefigen  Andrängens  des  Blutes  zum  Auge 
und  durch  Flussbäder  —  durch  Erquickung  der  Au¬ 
gen  mittelst  des  Anblicks  lieblicher  Gegenden  und 
frischer*  Wiesen ,  und  dadurch ,  dass  man  bey  die¬ 
ser  Gesichtsschwäche  nicht  gleich  des  Morgens  bey 
dem  Erwachen,  oder  des  Mittags  nach  dem  Essen 
mit  dem  Auge  arbeitet.  (S.  ii4.)  —  Von  S.  ii5. 
sagt  der  Vf.  niehreres  sehr  Nützliche  und  Wahre 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Brillen  und  Au¬ 
gengläser,  w'as  um  so  verdienstlicher  ist,  je  öiterer 
hier  gewöhnlich  gegen  diese  Vorschriften  gefehlt 
wird.  — 

VIII.  Ausser  der  jetzt  herrschenden  Brillen- 
1-Cath  gibt  es  in  fh^ien  noch  manche  Schädlich¬ 
keiten,  die  dazu  geeignet  sind,  Augenkrankheiten 
zu  erzeugen.  —  Guter  diese  Schädlichkeiten  wird 
nach  Hrn.  Beer  mit  Unrecht  der  in  W^ien  so  liäu- 
fige  Staub  gei'echnet.  Die  Ophthalmien  erscheinen 
gerade  iru  F'ruhjahr  und  Herbst,  wenn  derselbe  am 
wenigsten  stark  ist 5  sind  im  Hochsommer,  wenn 
der  Staub  am  meisten  d-'s  Publicum  belästigt,  ge¬ 
rade  am  seltensten  ,  ausser  wenn  derselbe  sehr 
feucht,  und  mit  plötzlich  abwechselnder  Tempera¬ 
tur  der  Luft  verbunden  ist.  Letztere  ist  in  Wien 
zu  Hause,  ist  eigentlich  die  Mutter  der  epitlemisch- 
herrschendeii ,  katai-rhalischen ,  rheumatischen  und 
erysipefitöseii  Ophthalnnen.  Eine  andere  Ursache 
derselben  ist  die  zu  sehr  zusammengepresste  Men- 
schenmasse  und  die  sehr  hohen  Gebäude  und  en¬ 
gen  Strassen  ,  und  die  dadurch  erzeugte  Verdfj  b- 
niss  der  Luft,  wozu  noch  die  meistentheils  weiss 
angestrichenen  Häuser  und  die  nicht  selten -n  Ku- 
])fer(lächer  kommen,  die  einen  höchst  schädlichen 
Reflex  des  Sonnenlichtes  erzeugen.  Endlich  er¬ 
wähnt  noch  ih’.  Beer  als  für  das  Auge  höchst 
schädlich  das  'l'abaksraucht'ii ,  das  7'i’agen  der  Haar¬ 
locken  über  die  Augen,  d.'s  Stiicken ,  besonders  flas 
Woll-  und  ScliaafvvollstJ’icken ,  welches  besonders 
durch  den  in  das  Auge  fallenden  Wollstaub  scha¬ 
det  —  die  Kafleesurrogate  manclieidey  Art  und  den 
anhaltenden  Gebrauch  bitterer  Mittel  und  des  bit- 
tern  Bieres. 

IX.  Von  S.  1I2.  an  gibt  endlich  Hr.  Beer 
Nachricht  von  der  im  Jahr  1806.  errichteten  Au- 
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gencuransfalt,  nebst  tabellarischen  Verzeichnissen 
von  (len  in  ihr  bishei’  behandelten  Kranken  und 
dem  Erfolg  der  Cur.  Eine  Anmerkung  am  Schluss 
des  Ganzen  bei  lut  von  den  Ursachen,  die  in  die¬ 
sem  Institute  mehr  ais  in  der  Piivatjji’ajiis  einen 
ungiinst.gen  Ausgang  der  einzelnen  Opeialionen 
beuingen. 


Gesihichte  der  AugenJcunde  üherhaujot  und  der 
^ugenfieilkiinde  insbesondere.  Erstes  lieft.  Eine 
Einladu.  gsschrift  zur  Eröllnung  der  Klinik  für 
die  Augenkrankheiten ,  im  Januar  i8(3.  Von  ür. 
G.  Joseph  Beer.,  ausserordenll.  Prof,  der  practi.schea 
Augenheilkunde  an  der  hohen  Schule  zu  Wien.  PP  leil, 

gedruckt  bty  Haykul.  55  S.  8. 

Hr.  Beer  hatte  im  April  i8ii.  seinen  klinischen 
Cursus  mit  einer  Rede  erölfnet  über  die  Geschichte 
der  Augcmheilkunde.  Seine  Zuhörer  wünschten  die¬ 
selbe  gedruckt  zu  st  lien,  i  nd  er  hat  daher  beschlos¬ 
sen,  sie  vollständig  ausgearbeitet,  nach  und  nach  in 
kleinen  Heften,  von  denen  das  vorliegende  das  er¬ 
ste  ist,  hei  auszugeben.  Um  aber  auch  die  neuere 
Geschichte  und  Eit  i-atu  geschichte  der  Ophth  Imo- 
logie  nicht  Zurückbleiben  zu  lassen,  so  liefert  er  in 
jedem  dieser  iiefte  zwey  Abtheilungen,  deren  eine 
die  ältere  bis  zum  Jahre  i8ii.  foillaul'ende ,  die 
zweyte  aber  die  neueste  vorn  Jahi’  1812.  beginnende 
Geschichte  der  Aug  nkunde  und  der  AugenheiU 
künde  insbesondeie  enthalten  soll. 

In  der  ersten  Ahtheilung  des  gegenwärtigen 
Heftes  spricht  er  von  der  ägyptischen  Ophthalmo¬ 
logie  und  Ophthalmiatrik,  von  der  Augenkunde  und 
Augenheilkunde  der  ältesten  Griechen ,  Römer, 
Chinesen,  Scythen  und  Kelten.  —  In  der  zweyten 
Ahlhei’mng  erwähnt  der  Vf.  die  neueste  Geschichte 
der  Ophthalm<dogie  und  Ophthahniati’ik.  Er  er¬ 
zählt  die  im  Jahi-  1812.  zu  Wien  glücklich  zuStande 
gebrac  te  Errichtung  einer  stabilen  Augenklinik, 
mittelst  eines  k.  k.  Hofkaiizleydecrets  vom  4.  Dec. 
1812.  und  geht  sod  mi  zu  der  Anzeige  der  ophthal- 
mologischen  Literatur  vom  Jahr  1812.  über,  wo  er 
folgende  Werke  beurtheilt :  —  1)  Memoires  sur 

l" Organisation  de  Uris  et  Voperation  de  pupille  ar- 
tifi<ielle^  par  I.  P.  Maunoir  a  Geneve  1812.  — 
Der  Verf.  veriäth  nach  Hin.  Beers  ürtheil  grosse 
TJnbekanntscraft  mit  dem  nicht  nur,  was  neuere 
deutsche  Aerzie  hierüber  lieferten,  sondern  auch 
mit  den  Scln  ifteii  vieler-  älterer  fi  anzösisi  hen  Aer  zie. 
J^Iaunoir  nimmt  e  rretr  Strahlen-  oder  Erw'eite- 
rui  gs  uskel  derEnpi'le,  und  eirren  Orbicnlar-  oder 
Scldie  sung  n  irskel  derselben  arr ,  und  wi.l  auf  diese 
S  ructur  der  Iris  die  technischen  Regeln  gründen, 
nach  denen  bey  iler  künstlicheir  Pupill' rr*  ildin  g 
ver  fahrerr  werd<  ti  soll.  Die  angefnhrte  Bes;  hrei- 
bung  einer  kmistlicherr  l  upillenbildung  ist  so  un- 
deutÜch  fbgebsst,  dass  man  nicht  recht  W(  is.  oh 
sie  ehre  Keralotoiiiie  oder  eine  KeratoneLtomie  war. 


DiePupillenbildurigsmethode  3ia7//7ozrs  selbst  scheint 
rrichts  als  eine  Keratotomie  rrach  Janins  Methode, 
und  von  ihr  mn-  durch  die  Form  der  Scheere  ,  die 
er  dazu  gebraucht,  unterschieden  zu  seyn.  —  2) 

Benedicts  Beyträge  für  pravtische  Mediein  und 
Ophthalmiatrik .,  \ster  Band  r8i2.  —  fir.  ^eer  cr- 
ülfnet  die  Anzeige  dieser  Sclnih  mit  der  Wieder¬ 
holung  der  schon  früher  gegen  den  Vf.  derselben 
geoiachlen  Anslälle.  Es  ist  hier  irieht  der  Ort, 
dieselben  weitläuliger  zu  beurl;  eileir  und  zu  rü¬ 
gen  —  l  ohentlich  ist  die  Heantworlung  dei’s  Iben 
in  der  Vorrede  zu  der  näc'hstens  er-scheineiideu 
zweyten  Ai.'sgahe  des  Benec/ictischen  Werkes  ülrer 
die  ’i  ugeneriLzündung  enthalten.  —  Beers  S.  45.  ge- 
geberrer  Rath  in  der  photophobia  inf  ntum  .scrophu- 
losa  Opurm  zu  geben ,  wnd  schon  deswegen  von 
den  meisten  pi'actischen  Aeizten  nicht  gebiiUgl  wer¬ 
den  können,  weil  die  Erf du  ung  lehrt,  dass  die 
Aussondermrgsorgane  überhaupt  und  die  Nerven  des 
Magengelleciites  unter  dem  Gebr.  uch  dieses  Mit¬ 
tels  gewaltig  aflizii't  und  geschwächt  wei'  en,  und 
weil  der  voi-sichtige  Arzt  dieses  Mittel  bey  Erwach¬ 
senen  und  noch  viehnehj-  bey  Kindern  nur  gegen 
bestimmte  dringende  Symptome,  und  nur  eine  kurze 
Zeit  hindurch  l  eich«  n  wird.  —  Beer  tadelt  fei  ner 
S.  44.  das  Wor  t  Synizesis  pupillae  —  und  hat  da- 
bey  wahrscheinlich  vergessen,  dass  er  selbst  in  sei¬ 
nen  altern  und  neuern  Schriften  dasselbe  viel¬ 
fältig  von  der  hier  beschriebenen  Ki-ankheit  ge¬ 
braucht.  —  Die  S.  48.  erwähnte  Krankheit  war 
vsirklich  eine  Exophthalmie,  W'eil  dieselbe  von  ei¬ 
nem  Entziindungszustande  des  Auges,  einer  Ophthal¬ 
mie,  begleitet  wurde.  Wenn  daher  Beer  die¬ 
sen  Ausdruck  tadelt,  und  die  Ki’ankheit  einen  Ex- 
ophthalmos  nennt,  so  ist  dieses  eine  unnütze  Woi-t- 
ki’ämerey,  die  einen  so  unpartheyischen  Manu,  wie 
Hr.  Beer  seyn  will,  sein-  schlecht  ziert.  —  5)  JJiss. 
inai/g.  nied.  de  chirurgica  fistulae  lacrinialis  cu^ 
ratione ,  Auclore  Bringolf,  ßeroiirri  1812.  —  Herr 
Beer  vermisst  in  dieser  Schrift  die  bessern  An¬ 
sichten,  die  der  selige  Adam  Schmidt  in  seinem 
Werke  über  die  Krankheiten  des  'rinänenorgans 
vorgetragen  hat.  —  4)  Einige  Pf^orte  an  meine 

zukünftigen  Zuhörer.,  von  Di.  Beer  1812.  —  Der 
Vf.  sucht  hier  das  akademische  Publikum  von  dem 
rechten  Ge.sichfspunct  zu  unterrichten  ,  aus  dem  er 
seine  Bemühungen  für  den  akademischen  Unterricht 
betrachtet  zu  sehen  wünscht.  .5)  Diss.  de  Kera- 
tonyxidis  usu  —  auctore  Jaeger,  Vindobon.  1812. 


Dissertafio  de  Kerato/.yxidis  usu,  quam  anuuenti- 
bus  Illustrissirao  ac  Magnifico  Domino  Praeside  et 
Direefore  ac  Clarissimis  D.  D.  Professoribus  pro 
Facultate  praxeos  medicae  in  ditionibus  austeia- 
cis  exercendae  in  Anliquissin.a  ac  Celeberrima 
Universitate  Vindoboneiisi  dis(juisitIoni  publicae 
submittit  ErideriCUS  Jaeger,  Medicinae  et  Chirurgiae 
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Doctor  Kirchbergeniis  ( soll  heissen  Kirchbergensls ,  Medic. 

et  Chlr.  Doctor.)  IVien.  gedruckt  bey  Haykul 

1812.  44  S.  8. 

Der  Verf. ,  ein  Assistent  des  beriiliinten  Dr. 
Beer  zu  Wien,  luiL  in  gegenwärtiger  kleiner  Sclirid 
die  Anwendbarkeit  des  Horniiautsticbs  in  der  Au- 
genh  iiknnde  naliei’  zu  beslianneii  gesucht.  In  die¬ 
ser  Absieht  thent  er  die  Geschichte  von  19  Starir- 
o])ei ationen  mit,  bey  welclien  Beer  den  Hoinhaut- 
stich  verriciil^  te,  und  sieh  dadurch  zu  einem  ent¬ 
schiedenen  Unheil  üiier  die  erwähnte  und  so  viel- 
fäiiig  gepries  ne  Operalionsmelhode  veranla  st  fin- 
del.  —  Einen  grellen  Contrast  mit  dem  glänzenden 
Eriülge,  den  Langenbeck  und  1  ehrere  andere  bey 
der  Keratonyxis  bemerkten,  bildet  der  im  ganzen 
gcnoimnen  so  höchst  ungünstige  Ausgang  der  ange¬ 
führten  Oper  tionen.  In  den  Fällen,  wo  e. ne  Sache 
auf  der  einen  Seite  zu  sehr  gepriesen,  auf  der  an¬ 
dern  zu  sehr  herabgesetzt  wn  d ,  findet  gewöhnlich 
das  einseitige  Herausheben  der  guten  oder  der 
schlimmen  Seite  des  Gegenstandes  Statt,  und  scha¬ 
det  mithin  dem  Ganzen  5  ein  Umstand,  der  von 
jeher  in  der  Arzneywiosenschaft  Einseitigkeit  er¬ 
zeugte,  und  zu  unzähligen  Missgrifien  Gelegenheit 
gab.  Wo  man  mit  Vorurlheil  zu  der  Untersuchung 
eines  Gegenstandes  schreitet,  da  wird  es  leicht  die 
schwächere  Seite  derseh  en  nicht  nur  aufzufinden, 
sondern  auch  über  die  Gebühr  zu  vergrössern.  In 
wiefern  in  vorlieg;  nder  Abhandlung  dieses  bey  Be- 
urtlieilung  des  Hornhautstiches  geschehen  sey,  hofft 
Kecens.  durch  die  genauere  Anzeige  derselben  zu 
beweisen. 

Der  Vf.  gibt  zuerst  (S.  9.)  eine  Definition  der 
Kataracle,  erwähnt  sodann  (S.  10.)  kürzlich  die  äl¬ 
testen  Meinungen  über  die  Entstehung  und  den  Sitz 
dieses  Uebels  und  idjer  die  von  den  alten  Aerzten 
vorgeschlagenen  und  geübten  Operationsmethoden. 
Erst  seit  Daviels  Z  iten  sey  die  Ausziehimg  des 
grauen  Staares  bey  den  Aerzten  in  grösseres  An¬ 
sehn  gekommen  ,  und  man  haiie  sie  seit  dieser  Zeit 
mit  Verwerfung  der  Depression  immer  mehr  ver¬ 
vollkommnet.  so  dass  sie  zuletzt  allgemein  üblich  ge¬ 
worden  sey.  —  (  Ptec.  muss  dieser  Behauptung  wi- 
derspi'echeu.  Gerade  in  dieser  ersten  Periode  ver- 
ui-sa eilte ,  wie  die  (ieschicf  te  der  Augenheilkunde 
lehrt,  der  oft  so  ungluck'iche  Ausgang  der  Extra¬ 
ction  ein  gi'osses  Mi.sstrauen  gegen  dieselbe.  Selbst 
der  verew' gte  Richter  —  nach  welchem  sich  doch 
früher  der  grösste  Theil  dei-  Augenärzte  bildete, 
d  ssen  c  assische  Schriften  über  die  Kataracte  zu 
seiner  Zeit  einzig  sied  ,  und  die  daher  Beer  in  sei¬ 
nen  Welken  last  wöitlich  abschrieb  —  schenkte 
keiner  dieser  Oper  lionsmethoden  ausschliesslich  sei¬ 
nen  Bey  fall,  un,'  die  englischen  \^hmdärzte ,  beson¬ 
ders  Pott,  l;e  heulen  sich  fast  allein  der  JSadel- 
opcrelioii.)  — 

Aul  diT  andern  Seite  halie  M'iUhurg  durch 
dl  von  ihm  erhnidene  und  von  Srarpa  verbesserte 
Umlegung  des  Smares  die  alte  Methode  der  Nieder- 
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drückung  zu  verbessern  gesucht.  Durch  die  bey 
der  Nadeloperation  so  oft  eintretende  Resorption 
des  wieder  aufgestiegenen  Staars  sey  Pott  zu  sei¬ 
ner  Methode,  deren  erste  Idee  aber  dem  Italiener 
Mafliioli  gebüln-e,  veranlasst  worden.  Gleize  habe 
zuerst  durch  eine  Horiihautwunde  eine  Nadel  ein- 
gefuhrt,  die  vordere  Kapsel  damit  zerstört,  und 
dem  Kranken  innerhalb  20  Tagen  wieder  ein  hel¬ 
les  Gesicht  verschallt.  Dieselbe  Erfahrung  von  der 
Besorption  des  Staares  habe  auch  Konradi  gemacht, 
und  daher  mit  einer  Nadel  die  Hornhaut  zu  durch- 
boren  und  die  Kapsel  damit  zu  öffnen  (S.  r6.)  an- 
geratiien.  Richter  empfehle  eben  diese  Methode 
wider  den  flüssigen  gi  auen  Slaar.  Beer  endlich  habe 
sclion  früher  m.t  dem  Staarmesser  dasselbe  gethan, 
wie  bey  der  Extraction ,  damit  die  Hornhaut  geöff¬ 
net  (cultelli  eadem,  ac  sub  extractionis  negotio,  ra- 
tione  per  corneam  traducti  ope  (S.  17.)  —  und  die 
Kapsel  zerschnitten  —  aber  bey  i5  Staarkranken 
sey  nur  bey  1  das  Gesicht  vollständig;  bey  1  nur 
unvollkommen,  und  bey  i3  gar  nicht  hergestellt 
worden.  Beer  habe  sich  aus  diesem  Grunde  sclion 
damals  gegen  dieses  Verfahren  erklärt.  —  (  iNach 
des  Rec.  Ueberzeugung  mussten  Beers  damalige 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  schon  deshalb 
verunglücken ,  -weil  er  das  Staarmesser  dazu  ge¬ 
brauchte,  ein  Instrument,  das  zu  dem  Ilornhaut- 
.sticli  durchaus  sich  nicht  eignet,  indem  bey  den 
Einführen  durch  die* Pupille  die  grössere  Breite  des¬ 
selben  fast  unvermeidlich  die  Iiis  treffen ,  schnei¬ 
den ,  oder  wohl  gar  drücken  musste,  zumal  da  die 
Pupille  ohne  besondere  Vorbereitung  bey  jeder  V  er¬ 
wundung  des  Auges  sich  momentan  verengt  —  und 
weil  Beer  ferner  das  Staarmesser  wie  bey  der  Ex¬ 
traction  einstach,  und  somit  bey  dem  Vorschieben 
desselben  durch  die  Pupille  ,  nicht  die  Mitte  der 
Kapsel  traf,  .sondern  nur  den  gegen  den  iunerii 
Augenwinkel  gerichteten  Rand  derselben.  Dadurch 
wurde  er  verhindert  die  Kapsel  ausgiebig  zu  zer¬ 
schneiden.  Aber  nur  in  dem  Falle,  wo  man  die 
Mitte  der  Kapsel  eröffnet,  kann  sich  die  von  ihr 
befreyte  Einse  unter  der  hervordrängendeii  Wir¬ 
kung  der  Augenmuskeln  aus  ihrer  Stelle  begeben, 
die  geölfnele  Kapsel  auseinander  und  hinter  den 
Pupillenrand  zurückschieben  —  so  dass  dadurcli 
die  Auf  augimg  der  Kataracte  und  die  Wiederher¬ 
stellung  des  Gesichtes  gesichert  wiid.) 

Der  Verf.  erwähnt  nun  ,  dass  diese  gar  nicht 
neue ,  aber  für  neu  ausgegebeue  xMethode  von 
Buchhorn  auf  Reils  Veranlassung  wdeder  ergriffen, 
und  unter  dem  Namen  der  Keratonyxi  be  chricben 
wor  !en  sey.  —  Ijangenbeck  habe  hierauf  die  wei¬ 
tere  Empfehlung  diesei'  M»  thode  übernommen,  sie 
eigends  ,  bgeändert,  und  vermittelst  eines  der  Scar- 
pai.s(hea  NAdel  ähnlichen  Tnslruments  verrichtet. 
Obgl  i  'h  nun  der  günstige  Ausgang  der  von  Lan¬ 
genbeck  vei-richtetni  Hornhautsti  die  viele  Aei-zte 
zur  Verricblung  derselben  veraidasst  habe,  s<  sey 
doch  der  Rutmi  der  Keratonyxis  bald  verschollen 
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da  inan  so  oft  einen  ungünstigen  Erfolg  derselben 
habe  bemerken  müssen.^  (!!!)  — 

Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  führt  nun 
der  Vf.  die  Geschichte  der  von  Beer  verrichteten 
Hornhautstiche  an,  bey  welchen  er  zu  assistiren 
und  sie  nebst  ihrem  Erfolg  zu  beobachten  Gele¬ 
genheit  hatte. 

Von  diesen  hatten  nur  6  einen  günstigen  Er¬ 
folg,  indem  bey  aden  diesen  Kapsel  und  Linse  re- 
sorbirt  wurde ,  und  nur  bey  einem  derselben  die 
Iris  mit  der  Hornhautwunde  verwuchs,  bey  dein 
andern  die  Bewegung  der  Pupille  durch  ein  fa¬ 
denartiges  Concrement  unterbrochen  wurde.  Bey 
zweyen  wurde  die  Linse  resorbirt,  es  blieben  aber 
Exsndationen  als  Folge  der  Iritis  zurück,  die  das 
Gesicht  störten  —  bey  8  blieben  theils  bedeutende 
Kapselreste ,  theils  auch  ein  Theil  der  Linse  zurück, 
bildeten  die  Form  der  arida  siliquata,  oder  stiegen 
nach  verrichteter  Umlegung  in  die  Höhe  und  bil¬ 
deten  ein  planum  inclinatum ,  oder  blieben  in  der 
Tiefe  der  hintern  Augeiikaramer  liegen  und  ver¬ 
deckten  den  untern  Tlieil  der  Pupille.  Bey  drey 
Blinden  endlich  erfolgte  Pupillensperre  oder  auch 
Zerstörung  des  Auges.  — 

Rec.  würde  nach  Aufzählung  dieser  Thatsa- 
chen  den  Hornhautstich  gänzlich  verwerfen,  wenn 
nicht  mehrere  einzelne  bey  jenen  Operationen  Statt 
findende  Umstande  die  Vertheidigung  der  Kei'ato- 
nyxis  erleichterten.  —  Was  die  Fälle  betrifft,  wo 
das  Auge  durch  die  Entzündung  verloren  ging,  so 
entdeckt  man  in  den  Krankengeschichten  die  Ent¬ 
stehungsursachen  derselben,  welche  Beer  als  so  ein 
geübter  und  erfahrner  Augenarzt  wohl  hätte  ver¬ 
meiden  sollen.  Er  verrichtete  die  Opei’ationen  wie¬ 
derholt  an  einem  und  demselben  Auge  meist  schnell 
und  in  kurzer  Zeit  hinter  einander,  wo  noth wen¬ 
dig  der  Bulbus  von  der  frühem  Opei’ation  noch  ge¬ 
reizt  und  mit  der  iknlage  zur  Entzündung  behaftet 
seyn  musste.  Beer  versündigte  sich  also  hier  wi¬ 
der  das  erste  Gebot  in  dem  Katechismus  der  Au¬ 
genoperateurs  —  welches  heisst,  du  sollst  kein  Auge 
opeiiren,  das  da  zur  Entzündung  geneigt  ist.  — 
Rec.  erschrak  ferner  nicht  wenig  bey  der  Erzählung 
des  Vfs.  —  dass  Beer  in  zwey  Fällen  ,  naclidem 
schon  früher  die  Keralonyxis  verrichtet  worden  war, 
die  Hornhaut  mit  dem  Messer  geöffnet,  und  den 
•Haken  in  die  Pupille  hineingeschoben  habe,  um  ei¬ 
ne  an  die  innern  Gebilde  des  Auges  angewachse¬ 
nen  Kapsel  erst  herauszuziehen.  Mit  allem,  was 
da  fasst,  zerrt,  kneipt  oder  quetscht,  ist  es  ein  gar 
missliches  Ding  bey  Augenoperationen,  besonders 
bey  zur  Entzündung  geeigneten  Augen,  wie  diese 
hier  nolhw  ndig  seyn  mussten  —  auch  wenn  diese 
Instrumente  die  Hand  eines  Beer  fuhren  sollte.  — 
In  einem  andern  Falle,  wo  das  Auge  eines  Blind- 
gebornen  sehr  unruhig  war,  bediente  sich  Beer  des 
P'iinarti.schen  Spiesses  ,  des  so  oft  von  ihm  und  mit 
Recht  gelästerten  pamartischen  Spiesses ,  .statt  dass 
er  hier  das  Auge  mittelst  der  Finger  hätte  befesti¬ 
gen  sollen  ,  was  besonders  bey  Nadeloperatio¬ 
nen  ,  die  einen  vorsichtigen  und  gelinden  Druck 
auf  das  Auge  gestatten,  weit  eher  gesell elien  darf,  als 
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wie  bey  der  Extraction.  Unter  solchen  Umständen 
war  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  bey  vie¬ 
len  Kranken  Iritis  entsand,  zumal  da  man  meist 
Sulqecte  dazu  genommen  hatte ,  die  nicht  besonders 
zu  einer  schweren  Augenoperation  geeignet  waren. 

Der  Vf.  scheint  ferner  über  die  nach  der  Ope¬ 
ration  eintretende  Resorption  der  Kataracte  viel  zu 
schnell  abgeurtheilt  zu  haben.  So  gut  bey  Flecken 
der  Hornliaut  oft  Monate  und  Jahre  vergeiien,  ehe 
sie  sich  tilgen  lassen,  so  gut  verschwinden  auch 
manche  Staar-  und  Kapseheste  sehr  langsam,  aber 
sie  verschwinden  doch  endlich  und  belohnen  die  Ge- 
dult  des  Kranken  und  des  Arztes.  — ^So  wird  z.  B. 
bey  der  Erzählung  der  7 len  Operation  angegeben, 
dass  sie  keinen  besondern  Erfolg  gehabt  haiie,  weil 
i4  Tage  nach  der  Operation  die  grössere  Hälfte  des 
Staares  noch  die  t  upille  versperrte.  Rec.  ist  über¬ 
zeugt,  dass  ohne  Hinzutreten  anderer  Verhältnisse 
dieser  Kranke  noch  recht  gut  wird  haben  sehen 
lernen.  —  Rec.  fand  ferner  bey  Kranken  dieser 
Art  gewisse  örtliche  Reizmittel  von  dem  grössten 
Nutzen  für  die  Beförderung  der  Reso)'plion  im 
Auge.  Mehrere  von  ilmi  verrichtete  Hoj'nliaut- 
stiche  würden  nicht  so  günstig  ausgefallen  seyn, 
wäre  nicht  die  Saugkr.fft  des  Auges  dui-ch  die  An¬ 
wendung  jener  örtlichen  Augeiimittel  aufrecht  er¬ 
halten  und  v^erslärkl  worden.  Rec.  opei’irle  einen 
5ojäbrigen  Mann  mittels  der  Keratonyxis.  Eine  gich¬ 
tische  Iritis  trat  hinzu ,  die  Iris  verwuchs  mit  Kap¬ 
sel  und  Linse,  der  Kranke  reiste  blinder  fort  als 
wie  er  gekommen  war,  und  die  Operation  schien 
ganz  misslungen  zu  seyn.  Allein  der  Kranke  ge¬ 
brauchte  die  erwä!mt,n  Mittel.  In  5  bis  4  Mona¬ 
ten  waren  die  Exsudationen  getilgt,  der  Staar  fast 
über  ein  Drittbeil  resorbirt,  und  nach  einem  hal¬ 
ben  Jahre  erschien  die  Pupille  ganz  rein  ,  und  der 
Kranke  sah  voi  ti  efflicb.  —  Von  dem  Gebrauch  die¬ 
ser  Mittel  findet  man  nun  in  den  erwähnten  Kran¬ 
kengeschichten  nie  *ts  erwähnt,  höchst  wahrschein¬ 
lich  sind  sie  daher  auch  niclit  gebraucht  worden  — 
und  es  gibt  dieser  Umstand  ein  Argument  mehr 
für  die  Behauptung,  dass  die  erwähnten  Operatio¬ 
nen  Beers  nichts  gegen  die  Keratonyxis  beweisen. 

Der  Vf.  wird  nun  durch  den  Erfolg  dieser  Ope- 
i’alicmen  bestimmt,  die  Keratonyxis  zwar  nicht  ganz 
zu  verwerfen,  aber  sie  doch  in  engere  Grenzen  ein- 
zuscidiessen.  Nach  seiner  Angabe  soll  sie  nur  bey  dem 
Linsenstfiar  passen,  wo  die  Kapsel  ganz  gehörig  geeft- 
net  und  zerschnitten  werden  kann,  nicht  aber  wo  die 
Kapsel  verdunkelt,  dick, fest  und  zäheist.  Denn  diese 
wiclerstehe  dann,  so  lange  nicht  ihre  Gefässe  getrennt 
sind,  aller  auflösenden  Kraft  des  humoraqueus.  —  Sie 
passe  fei'ner  nur.  wo  die  absorbirenden  Gefässe  die  ge- 
hö)'ige  Kraft  besitzen. —  Diese  Anzeigen  zurKerato- 
nyxl s  sind  i  rriGai ;  zen  richtig  au  fgest  eilt,  nur  dass  bey  ge¬ 
hörigen  Ilandgriffen  gewiss  auch  der  vordere  Kapsel- 
staar  recht  gut  bey  der  Keratonyxis  wdrd  operüt,  d.  h. 
gesclmitten  werden  können.  Nurbey  der  arida  öiliquata 
und  bey  sehr  harten  Lins^n.staaren  würde  Rec.  den 
IlornhauLstich  uneingeschränkt  widerratlien. 

(Der  Beschin.'»«  folgt.) 
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Ophthalmologie. 

Beschluss 

der  Rec.  von ;  Dissertatio  de  Keratonyxidis  usu, 

von  Fr.  Jäger. 

D  er  Verf.  erwähnt  S.  4o.  unter  den  mit  der  Ke- 
ratonyxis  verbundenen  Gefahren  ausser  der  mög¬ 
lichen  Verletzung  der  Iris  auch  den  Umstand,  dass 
die  bey  der  ResorjDtion  sich  erweicliende  und  mit¬ 
hin  anschweiende  Linse  auf  die  Iris  diücken,  und 
sie  dadurch  zur  Entzündung  aufregen  würde.  Man 
soll  daher  nicht  tief  mit  der  JNadel  in  die  Linse 
hineinstechen,  damit  dieselbe  sich  nur  allmählich 
erweiche ,  nicht  so  schnell  anschwellen  könne.  — 
Soviel  Rec.  hat  beobachten  können ,  ist  dieser  Salz 
ganz  unrecht.  üie  Linse,  indem  sie  sich  erweicht, 
lockert  sich  w'ohl  allenfalls  an  ihren  äussersten ,  mit 
dem  humor  aqueus  in  Verbindung  stehenden  Rän¬ 
dern  ein  wenig  auf,  aber  ihr  Volumen  nimmt  da- 
bcy,  wie  Rec.  ausdrücklich  bemerkte,  nur  sehr  we¬ 
nig  zu  —  und  es  ist  unmöglich ,  dass  sie  hier  in 
dem  Grade  anschwellen  könne,  dass  sie  gegen  die 
Iris  drückt,  und  dadurch  Entzündung  hervorbrnigt. 
Auch  musste  in  diesem  Falle  bey  Kataracten,  die 
die  Resorption  tilgt,  Wochen  und  Monate  nach  der 
Operation  die  Iritis  erst  entstehen ,  wenn  ihr  diese 
Ursache  zu  Grunde  liegen  könnte.  Das  ist  aber 
hier  durchaus  niclit  der  Fall.  Die  Iris  entzündet 
sich  höchstens  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ope¬ 
ration  ,  und  dann  ist  die  Entzündung  die  unmittel¬ 
bare  Folge  derselben. 

Der  Verf.  widerräth  ferner  die  Keratonyxis 
in  dem  Falle,  wo  die  Kapsel  mit  der  Uvea  ver¬ 
wachsen,  die  Pupille  daher  verengt,  und  es  also 
unmöglich  ist,  die  Kapsel  auf  allen  Seiten  zu  zer.- 
schneid.en.  Eine  jede  zu  Tilgung  jener  Concretio- 
nen  unternommene  Operation  sey  ungewiss ,  und 
sie  gelinge  nur  durch  einen  Zufall.  —  Hätten  wir 
ausser  der  Operation,  die  allerdings,  wenn  sie  nur 
zu  Zerschneidung  der  Concretionen  gebraucht  wird, 
hier  ganz  zu  verwerfen  ist,  kein  anderes  Mittel  zu 
Tilgung  jener  Ausschwitzungen,  so  wäre  die  Be¬ 
hauptung  des  Vfs.  ganz  richtig.  Datlurch  aber,  dass 
wir  bestimmte  Mittel  zu  Tilgung  jener  Concremente 
besitzen,  wird  die  Keratonyxis  gerade  das  sicherste 
Mittel,  um  jenen  verwachsenen  Staar  zu  tilgen,  und 
Erster  Land, 


dem  Kranken  ohne  Keratodialysis  sein  Gesicht  wie¬ 
der  zu  geben.  Man  wende  nach  der  Operation  die 
oben  erwähnten  Mittel  zu  Tilgung  der  Exsudatio¬ 
nen  so  wie  der  zerschnittenen  Kapsel  und  Linse  an, 
und  der  Erfolg  wiid,  wenn  der  Staar  nicht  hart, 
und  der  Kranke  nicht  zu  alt  ist,  gewiss  sehr  gün¬ 
stig  ausfailen. 

Der  Vf.  erinnert  S.  44.  sehr  richtig ,  dass  der 
hebelartige  Druck ,  mit  welchem  man  die  Linse  bey 
dem  Einstich  der  JSadel  durch  die  Sclerotica  recli- 
nirt,  bey  dem  Hornhautstich  nur  auf  den  obern 
Theil  der  Linse  angewendet  werden  könne  ,  dass 
man  sie  also  durch  diese  Operation  um  so  weniger 
von  ihren  Verbindungen  an  dem  untern  Rande  zu 
trennen  im  Stande  sey  —  dass  ferner  die  Umlegung 
der  Linse  in  den  Glaskörper  nach  den  äussern  u- 
genwinkel  hin,  wohl  bey  der  alten  Methode  der 
Reclination  ,  aber  nicht  bey  dem  Hornhautstich 
möglich  sey  —  dass  daher  sehr  laicht  die  Linse  sich 
zu  einem  plano  inclinato  wieder  erhebe.  —  Rec. 
pflichtet  dieser  Behauptung  gänzlich  mit  dem  Zu¬ 
satze  bey,  dass  er  aus  dieser  Ursache  nie  mehr  bey 
dem  Flornhautstich  die  Reclination  der  Linse  ver¬ 
sucht  ,  sondern  nur  die  Kapsel  erölliiet  und  zer¬ 
schneidet. 

Schlüsslich  muss  Rec.  noch  das  barbarische  La¬ 
tein  in  der  gegenwärtigen  Dissertation  rügen.  Aus¬ 
ser  einer  Zahl  Druckfehler  kommen  die  W^orte: 
scillicet,  poro,  immitandi,  tellula  lymphatica,  insu- 
ber,  tendentia  in  atropliiam,  paccato  animo,  con- 
summi ,  emmandationem  ,  trannaverint  etc.  vor, 
und  dei'  Periodenbau  ist  fürchterlich.  Der  alte 
Cicero  halte  bey  Lesung  dieser  Abhandlung  ge¬ 
wiss  das  kalte  Fieber  oder  wohl  gar  den  Typhus 
bekommen. 


Topographie. 

Helvetischer  Almanach  für  das  Jahr  i8i4.  Zürich, 
bey  Orell ,  Füssli  und  Comjj.  262  S.  mit  9  Kupf, 
und  Cliarte. 

Dieser  neue  Jahrgang  enthält  eine  neue  Be¬ 
schreibung  des  Canlons  ZuricJi  nebst  einer  Chaite, 
welche  nach  den  neuesten  Berichligungen  entwor¬ 
fen  und  gezeichnet  ist.  Di^nin  .schon  mi  J  1800.  \\ai 
eine  Darstellung  dieses  Cautous  in  dem  damaligen 
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Aliranach  (bekanntlich  befinden  sich  in  den  einzel¬ 
nen  J.ihigäiigei)  Beschreibungen  der  einzelnen  Can- 
lone)  niilgetiieiit  worden,  aber  seit  jener  Zeit  wa¬ 
ren  so  wici.tige  untl  inanniglaltige  Veränderungen 
vorgelaileti  und  die  damals  gegebi  ue  Cantonseharte 
konnte  so  bei  eichert ,  ve.  bessei'l  und  verschönert 
W(  rdeu ,  dass  eine  neue  Beaibeilung  des  Ganzen 
nützlich  schien.  8ie  ist  auch  imt  rülimlieher  Sorg¬ 
falt  g:maehl,  und  wird,  wenn  gleich  neue  Verän¬ 
derungen  nunmehr  eintreten  sollten  ,  doch  immer 
ein  wichtiges  In  Im’isdi  -  statistisches  Denkmal  des 
Zustandes  dieses  Canlons  von  den  Zeilen  der  Me- 
diafionsacte  bis  auf  den  Sehius'  des  vorigen  Jahres 
bieibeu.  Auf  den  ersten  io4  Seiten  findet  man  die 
topographisch  -  Statist.  Beschreibung  des  Cantons 
Zürich.  Zuvörderst  werden  die  altern  und  neuern 
Charten  angegeben;  die  jetzt  beygefugte,  von  Heinr. 
Keller  entworfen  und  von  Scheuermann  gestochen, 
hat  zwar  die  von  ü^teri  (1802.  in  2  Bl.  f'ol.)  zum 
Grunde  gelegt,  aber  manclies  veibessert,  einige 
neue  Ortsbeslinimungen  befolgt,  und  die  neueste 
Eintheilung  in  5  Districte  bemerkt.  Grenzen  und 
Gi'össe  (ungelähr  45  QM.  Genaue  Messungen  feh¬ 
len).  Bevölkerung  (182,125  Seelen;  nach  Appen¬ 
zell  und  Thurgau  der  volkreichste  Canton).  Klima 
(mild  und  gesund,  wiewohl  mit  schnellen  Luftver¬ 
änderungen)  und  Boden;  Gebirge  (die  drey  be¬ 
trächtlichsten  sind  die  Inianns -K.etie  .  die  bedeu¬ 
tendsten  die  Läger-  und  die  -  Kette  ;  ihre 

ehemaligen  und  jetzigen  Merkwürdigkeiten  sind  an¬ 
gezeigt);  Flüsse  (der  einzige  eigentlich  schiffbare  ist 
die  Linnnath);  Zurchersclie  Ortschaften  an  diesen 
Flüssen  (Laufen,  mit  dem  Rhein  falle ,  von  dem  das 
Erheblichste  beygebracht  ist,  Rheinau,  der  Sihl- 
Wald  an  den  Ufern  der  Sihl,  durch  Sal.  Gessners 
jährl.  Besuch  berühmt)  Seen  (der  Zürchersee  vor- 
nemlicli ,  nebst  den  Merkwürdigkeiten  der  Ufer  die¬ 
ser  Seen,  und  den  Oilschaften,  worunter  Küssnacht 
im  J.  1778.  durch  LTeberschvvemmungen  ganz  zu 
Grunde  gerichtet,  nachher  wieder  aufgebauet  w'or- 
den  ist).  Auf  diese  Beschreibungen,  die  elien  so 
unterrichtend  als  unterhaltend  sind,  folgen  Wan¬ 
derungen  durch  die  übrigen  Gegenden  des  Cantons, 
wo  zuerst  das  berühmte  Cappel  genannt  wdrd  ,  dann 
Kyburg,  Embrach,  Winterlhur  (ehemals  Munici- 
pium  der  Stadl  Zürich),  Wulflingen  u.  s.  f.  sicli 
befinden,  und  von  allen  diesen  Orten  werden  die 
Alterthümer  und  jetzigen  Merkwm!  digkeiten ,  Ge¬ 
werbe,  Fabriken,  wo  dergleichen  sind.  Geleinte 
die  da  lebten  oder  geboren  wurden,  ang  geben. 
Von  dieser  Wandei-uiig  k(  lirt  der  Vf.  S.  120.  zur 
Hauptstadt,  ZAirich ,  zui’üek,  deren  Observato)  ium 
auf  dem  Carlsthurm,  den  neusten  Bestimmungen  zu¬ 
folge,  unter  47°  22'  3  5"N.Br.  26°  12'  24"  der»  äuge, 
I27y'  über  dem  Meer  liegt,  und  beschieibt  ihre  Se- 
lienswüi  digkeiten ,  vornemlii  It  die  1629.  entstandene 
Stadtbib  iothek,  von  der  n  gedruckt(  11  Werken  1744- 
1809.  ein  CcAalog  in  6  Oitavbäiiden  erschi  neu  ist; 
ein  Wrzeichni.ss  der  Handscln iften  wird  gewünscht; 
daun  andere  Sammlungen ,  zu  denen  neuerlich  durch 
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Horner,  der  mit  Krusenstern  die  Reise  um  die  Welt 
gemacht  hat,  originale  chinesische  Zeichnungen  ge¬ 
kommen  sind;  die  im  i5.  Jahrh.  gegründete  Stift- 
bibiiothek  ,  die  besonders  viel  Original -Handschrif¬ 
ten  der  Reformatoren  enthalt,  die  Bibliothek  und 
das  Naturaliencabinet  der  1740.  durch  Joh.  Gessner 
gestifteten  physikalisch  -  Ökonom.  Gesellschaft;  meh¬ 
rere  Pidvatcabinette.  Es  folgen  sodann  die  schönen 
Natur- Ansichten  der  Gegenden  um  Zürich.  Hier¬ 
auf  werden  die  noch  in  Z.  lebenden  Schriftsteller 
und  Künstler  erwähnt  (unter  den  Piiilologen  auch 
Casp.  von  Orelli  in  Bergamo  —  von  Nalurphiloso- 
phen,  sagt  der  Verf.  „zu  unserer  Ehre  und  Heil‘‘ 
^  auch  nicht  einer  —  von  Sal.  Hirzel  werden  Zür¬ 
cherische  Ja;  rbücher  als  nächstens  zu  erwartend 
genannt  —  die  Reihe  der  Künstler  i  t  ansehnlich 
gross.)  Da  die  top  gr.  statist.  ße.schreibung  (zu 
welcher  vorzüglich  auch  Ehels  Werk  benutzt,  aber 
bisweilen  auch  berichtigt  wurde)  schon  so  vielen 
Raum  gefordert  hatte,  so  konnte  der  \f.  nicht  das, 
was  zu  genauerer  Kunde  des  gegenwärtigen  Zustan- 
fles  der  Stadt  und  des  Cantons  Zürich  erforderlich 
war,  nnt  gleiche]’ Ausfühidichkeit  vortragen  und  hat 
daher  nur  das  Wientigste  in  abgesonderten  Auf¬ 
sätzen  unter  dem  Titel  eines  Anhangs  beygefügt. 
S.  i5v5  — 167.  Verfassung  des  Cant.  Zürich,  nach 
der  Vermittelungs -  Acte  (er  ist  in  5  Bezirke  ge- 
theilt:  Zürich,  Horgen,  Uster,  Bulach,  Wintejtbur; 
jeder  Bezirk  in  i5  Zünfte.  Die  officielle  Sammlung 
der,  (seit  der  Mediationsacte,)  von  dem  Grossen 
Rathe  gegebenen  Gesetze  und  gemachten  Verord¬ 
nungen  ,  und  der  vom  Kleinen  Rathe  eraanirten 
allgemeinen  Landes  -  und  Polizey- Verordnungen 
ist  zu  Zür.  i8o4 — i8i3.  in  5  Octavb.  erschiejien, 
wobey  aber  noch  die  ehemal.  Sainndung  der  hür- 
gerlichen  Polizey gesetze  und  Ordnungen  der  Rep. 
Zürich,  1755  —  y5.  6  BB.  8.  zu  Rathe  zu  ziehen 
ist.  S.  168 — 177.  Kircliliche  Verfassung  (ehemals 
nach  der  1758.  gedi’uckten  Predikanten- Ordnung, 
i8o5.  durch  die  Mediationsacte  und  die  dar^mf  fol¬ 
genden  Gesetze  neu  begründet;  die  gesammte Geist¬ 
lichkeit  des  Cantons  ist  in  10  Capitel  getheilt,  jedes 
mit  einem  Decan ;  jährlich  wdrd  ehie  Synode  gehal¬ 
ten,  die  3  Tage  dauert.  Der  eingefiilirte  Katechis¬ 
mus  ist  ein  Auszug  aus  dem  Heideibergischen.  S. 
178  —  187.  Von  dem  Schulwesen  des  Cantons.  Er 
ist  in  lö  Schulkreisse  getheilt,  jeder  steht  unter  ei¬ 
nem  Inspeetor  und  dessen  Adjuueten.  Die  niedern 
Lehranstalten  sind  getheilt  in  Elementarschulen  der 
ersten,  zw’eyten  und  dritten  Stufe,  und  Sc.iulen  mit 
Hinsicht  auf  tien  künftigen  Bei  uf.  Zu  letztem  wird 
gerechnet  die  Gelehrten-  oder  Latein -Schule  mit 
3  Classcn,  in  Zürich,  die  Gelehrlenschule  in  Win¬ 
terthur,  die  Kunstschule,  die  Blinden- Anstalt  in 
Z.  Die  höhein  sind:  das  Collegium  hurnanitatis 
(  V  oi'schule  des  Gymnasimn.s ) ,  das  eigentliche  Gym¬ 
nasium  od  r  Collegium  Carolinum  mit  2  untern 
(einer  p  ilolog.  und  einer  philosopb.)  und  einer  theo¬ 
logischen  Classe,  das  medicinische  Cantonal- Institut, 
das  politische  Institut.)  S.  j.88 — 196.  Zustand  der 
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Musik  mit!  musicalisclie  Bildung  in  Z.  ( die  erste 
Musikgesellschaf’t  entstand  daselbst  i6o5. ,  eine  zweyte 
1679.  ihre  Vereinigung  erfolgte  1812.  Noch  ist  ein 
Sing -Institut  von  iSägeli  erriciitet.)  S.  197  —  208. 
Zurclierisclie  Hulfsgesellschaft  i''99.  gebildet  (1810. 
wurde  durch  Arcliiater  llirzel  auch  die  schweitzer. 
gemeinnützige  Gesellschaft  gestiftet.}  S.  209  —  2i5. 
Naci.lese  über  einige  wissenscliafti.  und  Kunst- An¬ 
stalten  (die  pbysikal.  Gesellschaft  ,  das  inedichi. 
chirurgische  Canlonal- Institut  durch  den  Canon. 
Heinr.  Rahn  vornemlich  gegründet,  die  inedicin. 
Privalgesellschaft,  die  ebenfalls  vom  sei.  Rahn  1788. 
errichfefe  coi’respondirewde  Gesellschaft  der  Aerzte 
und  Wundärzte  in  der  Schweitz  ,  die  Künstler- 
Gesellschait  und  deren  Ausstellungen,  die  Knaben¬ 
gesellschaft  —  die  von  Bodiner  gestiftete  Helveti¬ 
sche  Gesellschaft  vei'sammelt  sich  seit  1798.  nicht 
mehr.)  S.  216  —  220.  Handelschaft  und  Fabriken 
(Ehemals  blühten  sowohl  die  Baumwollen-  als 
Seiden  -  Manufacturen ,  aber  die  Einfuhrverbote  des 
alle  Völker  auf  seine  W^eise  beglückenden  Vermitt¬ 
lers  der  Schweitz  sind  ihnen  nachtheilig  gewesen, 
docli  haben  die  Garn  -  Spiuuereyeu  zugeuoinmeii 
und  es  sind  neue  Fabriken  entstanden.)  Ein  Auf¬ 
satz  über  die  Militär- Verfassung  war  dem  Heraus¬ 
geber  versprochen,  aber  niclit  geliefert  worden,  und 
er  verweiset  also  nur  auf  das  am  2.  Jun.  i8i5.  be¬ 
schlossene  und  nachher  gedruckte  Gesetz,  enthal¬ 
tend  die  revidirte  Militär- Organisation  des  C.  Zürich 
S.  226  —  46.  Bevölkerung  des  C.  Zürich,  genauer 
detaillirt  nach  den  5.  Bezirken.  Die  Totalsumme 
der  Einwohner  wird  hier  angegeben  182,080.  Eine 
Tabelle  über  den  Viehstand  des  Cantons  im  J.  1809. 
aus  specieilen  Tabellen  gezogen  und  Berichtigungen 
sind  noch  beygefiigt. 


Kurzer  Abriss  der  Geographie  des  österreichischen 
Kaiserthu/ns  zur  schnellen  Hauptorientirung  für 
jeden  Vaterlandsfreund.  Dem  neuesten  Zustande 
gemäss  entworlen  von  Christian  Carl  Andre. 
Trag  18 14.  b.  Calve,  Buchh.  74  S.  in  8. 

Der  Titel  sollte  eigentlich  seyn:  Abriss  einer 
Sfaatskunde  des  Österreich.  Kaiserthums.  Denn 
mehr  die  Statistik,  als  die  Erd-  und  Eänderbe- 
schreibung  dieses  Reichs  macht  den  Gegenstand 
dieser  zur  Uebersichl  nicht  unbrauclibaren  Skizze 
aus.  Au  h  das  Wort  Hauptori  nlirung  auf  dem 
Titel  konnte  mit  deullichein  und  deufschen  Aus¬ 
drücken  vertauscht  Werden.  Der  Vf.  glaubte  vor¬ 
nemlich  Geschäft  männern  in  den  österr.  Staaten 
(gewiss  aber  aucli  Ausländern)  nützlich  zu  werden, 
wenn  er  ihnen  einen  möglichst  treuen  Abriss  der 
österr.  1  äuder  nach  ilnaun  ne^le^ten  Zustande  seit 
dem  Wiener  Fi  icden  )  8  9.  bis  zum  Schlüsse  des 
J.  i8i5.  miltln  ille.  Die  allge  reijie  hislor.  IJeber- 
sicht  ist  do  h  zu  kurz  uiul  mangelhaft  ausgefal¬ 
len;  es  ist  z.  ß.  nicht  einmal  das  J.  angegeben,  in 


May. 

welchem  den  Markgrafen  Von  Oesterreich  die  her¬ 
zogliche  Würde  ertheilt  wurde,  und  manche  Aus¬ 
drücke  können  unrichtige  Vorstellungen  veranlas¬ 
sen.  In  der  Darstellung  des  Zustandes  ist  kein  nur 
einigermaasseji  erheblicher  Gegenstand  ganz  iiber- 
gangen.  So  sind  die  sehr  zahlreichen  und  verschie¬ 
denen  Institute  für  Wissenschaften  und  Künste  ge¬ 
nau,  nach  der  neuesten  Lage,  angegeben;  etwas  aus- 
führliclier  wird  der  Charakter  der  llaupt  -  und 
Neben  -  Nationen  jener  Länder  geschildert.  Auch 
von  der  Staats  Verfassung  und  Verwaltung  sind  hin¬ 
längliche  Naclirichten  gegeben.  Wenn  es  S.  56. 
heisst:  der  Bürgereid  erwirbt  das  Bürgerrecht;  so 
muss  dieser  unrichtige  Ausdruck  wohl  in  Zukunft 
verbessert  werden.  •  Die  besten  Quellen  und  neu¬ 
ern  Werke  sind  gebraucht  und  die  weitere  Aus¬ 
führung  dieses  Abrisses  vom  Vf.  selbst  findet  man 
im  löten  Bande  der  Neuesten  Länder-  und  Völ¬ 
kerkunde,  in  welchem  er  Oesterreich  nach  seinem 
neuesten  Zustande  umständlicher  beschrieben  liat. 
Er  erwart(  t  nach  der  bald  zu  hollenden  allgemei¬ 
nen  Herstellung  des  Friedens  und  der  Reiche  ,  die 
durch  vorhejgehende  Kriege  und  Friedensschlüsse 
so  viel  verloren  hatten,  wichtige  Veränderungen 
auch  in  der  österr.  Monarchie  und  wird  dann  eine 
neue,  berichtigte  und  erweiterte  Ausgabe  dieser 
Schrift,  bereichert  mit  der  Cliorograpliie  und  To¬ 
pographie,  besojgen. 


Der  Salzach  -  Kreis ,  geographisch,  historisch  und 
statistisch  besclirieben  von  Augustin  TKinLelhofer^ 
Pfarrer  zu  Altenhofen  im  Landg-erichte  Haag.  Scllzburg 

i8i5.  Mayr’sche  Buchhandlung  VIII.  197  S.  in  8. 
(16  Gr.) 

Salzburg ,  die  Hauptstadt  des  Salzach  -  Kreises.  Ein 
Hand-  und  Adress-Buch  für  Jedermann.  Ge- 
schichtlicli ,  topographisch  und  statistisch  bearbei¬ 
tet  von  Franz  Xaver  PVeilmeyer,  kön.  haler,  er¬ 
sten  Registrator  des  General  -  Cofnmissariats  dieses  Kreises. 

Mit  1  Kupf.  Salzburg  18 15.  Mayr’sche  Buchh. 
Vm.  345  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

1.  Der  Salzach  -  Kreis  ist  aus  dem  grössten 
Theil  des  Erzstifts  und  Herz.  Salzburg,  aus  dem 
fürsil.  Stifte  Berchtesgaden,  Bruchstücken  des  Herz. 
Baiern  und  der  gefürst.  Grafsch.  'Eyrol,  deJii  gi  Öss- 
ten  Theile  des  Innvieitels  und  einem  grossen  Theile 
des  Ilausruckviertels  —  Tlieilen,  von  denen  fast 
jeder  ehemals  unter  einer  besondern  Regierung 
stand  —  erst  im  Sept.  1810.  zu  einem  Ganzeti  ver¬ 
bunden  worden.  Die  Länder,  zu  denen  diese  ein¬ 
zelnen  Theile  geljören  ,  sind  schon  in  mehreni 
Werken  geographisch,  hislorisch  und  Statut  ich, 
zum  Theil  ausführlich,  be.schrieben  wotdeii,  voll 
dem  neu  entstandenen  Salzadi-Kreis  aber  liatte 
man  noch  keine  besondere  Beschreibung.  Hr.  Whi- 
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kelliofer,  überzeugt  von  der  Nützlichkeit  der.selben, 
.sclieute  die  Mühe  nicht,  aus  den  Schriften  über  die 
Länder,  von  welchen  die  den  Salzach-Kreis  bilden¬ 
den  Stücke  abgerissen  worden  sind,  die  hierher  ge¬ 
hörigen  Nachrichten  zu  sainmlen  und  zu  einer  gan¬ 
zen  Darstellung  zu  verbinden,  und  klagt  nur  dar¬ 
über,  dass,  da  die  Vorarbeiten  von  so  v^erschiede- 
nem  Gehalle  sind ,  auch  seine  Nachrichten  über 
manche  Landgerichte  nicht  so  reichlialtig  ,  als  er  es 
wünschte,  ausfallen  konnten.  üebrigens  war  er 
selbst  bemüht,  alle  zu  grosse  Weitläufigkeit  zu  ver¬ 
meiden  und  so  viel  möglich  auch  den  Vortj’ag  ge¬ 
drängt  zu  machen ,  damit  seine  Schrift  nicht  zu 
theuer  werde.  Er  hat  auch  auf  die  frühere  Ge¬ 
schichte  der  mächtigen  Dynasten  und  Vasallen  ein 
vorzügliches  Augenmerk  gerichtet,  so  wie  überhaupt 
aus  der  ältern  Geschichte  manche  erhebliche  Nach¬ 
richten  eingeschaltet  sind.  Nicht  minder  lehrreich 
ist  die  Beschreibung  der  Natur -Merkwürdigkeiten 
und  Producte  dieses  Kreises.  An  einzelnen  Berich¬ 
tigungen  und  Erweiterungen  wird  es  in  der  Folge 
nicht  fehlen.  Der  Vf.  hat  gezeigt,  dass  er  wisse 
was  zu  einer  guten  Beschreibung  eines  solchen 
Theils  eines  Landes  erfordert  werde  und  mit  Fleiss 
und  Einsicht  gearbeitet.  W^ir  besitzen  von  ihm 
schon  eine  frühere  Schrift:  Hierarchische  Verfas¬ 
sung  von  Salzburg  und  Berchtesgaden,  hi.storisch 
dargestellt,  Salzburg  i8io.  die  mit  der  gegenwärti¬ 
gen  oft  verbunden  werden  muss. 

2.  Auch  Salzburg  hatte  schon  seine  Topogra¬ 
phen  erhalten.  Sie  sind  von  dem  Vei'fasser  der 
gegenwärtigen,  der  besser  als  sie  schreibt,  benutzt 
und  durch  die  Darstellung  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  übertrolfen  worden.  Unter  andern  Schil¬ 
derungen  der  Merkwürdigkeiten  und  Anstalten  in 
dieser  Stadt  findet  man  hier  S.  i5.5-  iH6.  auch  ein  aus¬ 
führliches  Verzeichniss  der  dort  wohnenden  Gelehr¬ 
ten,  Schriftsteller  und  vorzüglichen  Künstler  (nebst 
Anzeige  der  Schriften,  die  von  erstem  herausge¬ 
geben  worden  sind)  worin  wir  nur  die  Angabe  ih¬ 
rer  Geburls- Orte,  Tage  und  Jahre  vermissen.  Ue- 
brigens  fehlt  nicht  leicht  etwas,  was  in  ein  Adress¬ 
buchgehört.  Der  Vf.  hat  schon  ein  älmliclies  Addres.s- 
buch  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Würzbui’g  i8o6. 
und  ein  l'opographisches  Lexikon  vom  Salzachki'eise, 
Salzb.  1812.  in  2  Bß.  8.  herausgegeben. 


Kurze  Anzeigen, 

Unterhaltungen  mit  Gott  in  den  Abendstunden  auf 
'  jeden  Tag  des  Jahres  von  Joh.  Friedr.  Fiede., 

kön.  preuss.  Consistorialrathe  zu  Schweidnitz.  lAeiiUte 

Auflage,  gröstcntl’.eils  neu  und  umgearbeitet  von 
F.  P.  hVihnsen.  Zweyter  Theil.  Haimover,  Gebr. 
Hahn  18 14.  VIR.  586  S.  gr.  8. 

Dieser  zweyte  Band  begreift  die  Andachten  auf 
das  zweyte  Halbjahr  in  sich,  die  theils  von  Tiede 
unverändert  herrühren,  theils  mit  Zusätzen  verse¬ 


hen,  theils  verändert,  theils  umgearbeitet,  theils 
ganz  neu  von  dem  Herausg.  gefertigt  worden  sind, 
nach  der  Art  und  Bestimmung,  die  schon  bey  An¬ 
zeige  des  ersten  Bandes  ist  angegeben  worden.  Auch 
dieser  Band  hat  unstreitig  durch  diese  neue  Bear¬ 
beitung  gewonnen.  Am  Schlüsse  sind  Grundstriche 
zur  Ueberzengung  von  der  Walirheit  der  cliristli- 
chen  Religion  beygefügt. 


Handbuch  zum  Unterricht  in  der  Christ  -iatholF 
sehen.  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Von  P.  Aegi¬ 
dius  Jais ,  als  Noth-  und  Hulfsbüchlein  zu  sei¬ 
nem  Katechismus,  besonders  für  Eltern.  Würz¬ 
burg,  bey  Jos.  Stahei  i8i5.  35o  S.  in  8.  (9  Gr.) 

Der  würdige  Vf.  schrieb  noch  zu  Salzburg  ei¬ 
nen  Unterricht  der  christkatliol.  Glaubens-  und  Sit¬ 
tenlehre  ,  theils  zum  eignen  Gebrauch  für  die  Un¬ 
terweisung  der  furstl.  Kinder,  theils  zum  häuslichen 
Gebrauch  für  die  heranwachsende  Jugend  ,  und 
übergab  ihn  endlich  nach  mehrmaliger  Durchsicht 
dem  Drucke.  Man  verlangte  einen  Auszug  daraus, 
oder  einen  Katechismus  zum  Gebrauch  der  Schulen. 
Auch  diesen  verfertigte  er,  und  hat  1811.  eine  um¬ 
gearbeitete  Ausgabe  davon  geliefi  rt,  der  auch  eine 
besondere  Sittenlehre  für  die  grössere  Jugend  bey¬ 
gefügt  ist.  Weil  nun  manche,  be.sonders Väter,  die 
ihre  Kinder  selbst  nach  jenem  Katechismus  unter¬ 
richten  wollten,  eine  Erläuterung  wünschten,  so 
entschloss  er  sich  auch  noch  gegenwärtiges  Hand¬ 
buch  seinem  Katechismus  hinzuzufugen  ,  das  gewiss 
sowohl  Scbul'ehrern  als  andern,  welclie  die  kathol. 
Jugend  unterweisen  wollen,  recht  lu-aurfibar  seyn 
wird.  Den  grossem  Theil  wird  auch  der  protestanl. 
Schullehrer  recht  gut  benutzen  können.  So  viele 
specielle  Belehrungen  werden  darin  sehr  richtig  und 
fasslich  vorgetragen. 


Lettei'a  della  colliv^^zione  delP  eiha  medica  in  Italia 
a  chi  si  aggiungono  altre  due  Lettere.  Milano 
1808.  8. 

Hr.  Re  ist  Vf.  dieser  Schrift.  Im  ersten  Br.  be¬ 
streitet  er  das  Vonn  theil  als  wären  die  Italiener  die 
Schüler  an  'erei'  Nationen  im  Ackerbau  geworden.  Im 
zweyten  bekennt  er,  ‘ass  dieerba  medica  in  ganz  Italien 
bekannt  sey  und  liandelt  von  ihrer  Cultur.  Im  dritten 
zeigt  er,  dass  man  in  Italien  die  Bienenzucht  keiueswe- 
ges  v'ernachlässige. 


Insectorum  Liguriae  Species  novae  aut  rariores  quas  in 
agro  ligustico  uupei’  detexit,  descripsit  et  iconibus 
iliustravit  Maximü.  Spinola,  Genuae  1806.  P.  I.  in 4. 
—  ibid.  18  8.  T.  II. 

Das  Werk  besteht  aus  vier  Heften,  und  enthält 
viele  neue  und  wiclilige  Entdeckungen,  so  dass  man 
vom  Vf.  noch  viel  für  die  Naturgesclüchte  erwarten 
kann. 
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Länder-  und  Völkerkunde. 

Sicily  and  its  inliahitants.  Observations  made  du- 
riiig  a  resideiice  in  tliat  country,  in  tbe  years 
1809  and  1810.  By/'F.//.  Thomp son,7^sq,  Lon¬ 
don  ,  printed  for  Henry  Colburn,  English  and  fo- 
reign  public  Library,  i8i3.  234  S.  in  4.  m.  K. 

D  ie  Tendenz  dieser  neuen  Bemerkungen  über  Si- 
cilien  und  dessen  Bewohner  ist  meist  politisch;  die 
Absicht  des  Vfs.  war-,  den  oft  getadelten  National¬ 
charakter  Englands  und  das  nicht  selten  gemisbil- 
ligte  Betragen  seiner  Regierung  ini  Auslande  zu  ver- 
tlieidigen ;  seine  Meinungen  tragt  er  übrigens  mit 
Bescheidenheit  vor  und  überlässt  sie  dem  tJrtbelle 
einsichtsvoller  Leser.  Er  will  auch  sein  Werk  nicht 
als  Reisebeschreibung,  sondern  als  Siunmlung  von 
Bemerkungen,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  ge¬ 
macht  und  mm  in  gewisse  Ca|)itel  gebracht  hat,  an¬ 
gesehen  wissen.  Im  1.  C.  gibt  er  eine  allgemeine 
Ansicht  von  den  Producten  Siciliens  und  ihrer  Wich¬ 
tigkeit  für  das  britt.  Reich ,  und  darauf  begründen 
sich  einige  Wünsche  für  die  Begünstigung  und  Auf¬ 
munterung  Siciliens  durcli  England.  Das  2te  Cap. 
zeigt,  wie  sehr  der  Ackerbau  daselbst  gesunken  sey 
und  wie  ihm  w'ohl  wiederaulgeholfen  werden  kön¬ 
ne;  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar,  das  Land  schön, 
aber  die  Landleute  leben  unter  dem  Druck;  der 
Contrast  zwischen  dem ,  was  Sicilien  seyn  könnte 
und  was  es  wirklicli  ist,  fallt  sehr  auf  und  spricht 
zum  Nachtheil  der  bisherigen  Verfassung  und  Re¬ 
gierung.  Ein  Hiuderniss  nicht  nur  der  Hamlelsun- 
ternehmungen,  sondern  auch  gewiss  der  freyern  Cul- 
tur  Sieihens,  die  Abhängigkeit  von  Neapel,  ist  aus 
dem  Wege  geräumt;  aber  wie  viele  andere  werden 
noch  entfernt  werden  müssen?  Das  3te  Cap.  stellt 
den  politischen  Zustand  der  Insel  während  des  z\ufent- 
halts  des  Vfs.  in  den  Jalu'en  1809  u.  10.  dar.  Die 
Verbindungen  des  Verfs.  setzten  ihn  in  den  Stand, 
mit  manchen  wichtigen  Personen  und  Thatsaclien 
bekannt  zu  werden.  Sicilien  war  damals  hi  vier 
Parteyen  getheilt.  Die  erste  und  kleinste  wdiiischte 
die  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlands  von  jeder  aus¬ 
wärtigen  IMacht;  die  zweyte,  zahlreichste,  die  D;i- 
zwisclienkunft  Englands  um  eine  freye*  e  Regierung 
zu  ei’halten;  die  dritte  bestand  aus  solchen,  welche 
Sicilien  zu  einer  Provinz  von  Frankreich  zu  machen 
Erster  Band. 


wünschten ;  die  vierte  aus  solchen,  welche  der  königl. 
Familie  gefolgt,  ihrem  Interesse  und  der  bisherigen 
Regierung  ergeben  waren.  Ueber  die  Zwecke  und 
Maassregeln  dieser  Parteyen  wird  geurtheilt,  und 
bey  der  zweyten  insbesondere  die  Behauptung  be¬ 
stritten  ,  die  englische  Regierung  habe  durch  ihr  Be¬ 
tragen  gegen  die  Sicilianer  die  Ehre  und  Integrität  . 
ihres  eignen  Vaterlandes  corapromittirt.  Das  Mis- 
vergnügen  des  sicilian.  Volks  über  seine  Regierung 
w^ar  so  gross,  dass  man  eine  Revolution  fürchtete. 
Die  Königin  glaubte  von  den  Engländern  gehasst  jzu 
werden.  Freyhch  war  es  nothwendig,  manche 
Schritte  zu  thmi,  um  die  Sicherheit  der  engl.  Armee 
zu  erhalten  und  zugleich  die  Sicilianer  zu  beschü¬ 
tzen.  (Tief  ist  der  Verf.  doch  nicht  in  die  ganzen 
polit.  Verhältnisse  eingedrungen,  und  man  wird  die 
Erwartungen  von  diesem  Cup.  keineswegs  befriedigt 
linden).  Im  4.  Cajy.  wird  zuerst  von  Malta  und  des¬ 
sen  Abhängigkeit  von  Sicilien,  von  der  Verschie¬ 
denheit  des  frühem  Zustandes  der  Insel  und  des 
Zustandes  derselben  seit  der  Ankunft  der  Englän¬ 
der  Nachriclit  ertheilt.  Der  Vf.  ist  überzeugt,  dass, 
W'^enn  die  sicilian.  Regierung  mit  England  in  gutem 
Vernehmen  stehen  solle,  letzteres  nicht  Malta  be¬ 
halten  könne ,  aber  ohne  grosse  Gefahr  könne  noch 
die  Insel  nicht  zurückgegeben  werden.  Als  Schilfs- 
Station  ist  Malta  sein-  wichtig.  Die  Erziehung  war 
selbst  in  den  höhern  Ständen  in  Sicilien  sehr  ver¬ 
nachlässigt,  so  dass  man  über  die  wichtigsten  Ge¬ 
genstände  nicht  unterrichtet  ist;  doch  soll  die  Er¬ 
ziehung  (oder  Unterweisung)  des  weibl.  Geschlechts 
viel  besser  als  die  des  raaindichen ,  und  sogar  vor- 
trcllich,  seyn.  Ueber  die  sicil.  Weiber.  Einige  un- 
terh-.dtende  Anekdoten.  Die  sicilian.  Sprache  ist  von 
der  italienischen  sehr  verschieden.  Die  meisten  Si¬ 
cilianer  köinien  doch  auch  ilalieniscli  sprechen;  viele 
französisch.  Proben  sicil.  Poesie  werden  mitgetheilt. 
Das  5te  Cap.  verbreitet  sich  über  die  königl.  Fami¬ 
lie,  die  einzelnen  Glieder  derselben,  iJire  Lebens¬ 
weise;  den  Tadel  der  Königin  findet  der  Verf.  in 
vielen  Stücken  ungerecht.  Audi  ihr  Benehmen  bey 
ölfentlichen  Versaminlungen  wird  geschildert.  So¬ 
wohl  der  Landsitz  Favorita  (2  Meilen  von  Palermo) 
als  der  kön.  Pallast  zu  Palermo  wird  beschri'^ben. 
Im  6,  Cap.  folgen  Nachrichten  und  Beschreibungen 
von  Girgenti  (nebst  Abbildung  des  Concordientem- 
pels  von  Agrigenluni ,  nicht,  wie  es  unter  dem  Kup¬ 
fer  lieisst,  Grigentum) ,  von  Mazara,  Marsalla,  Tra- 
pani,  und  von  Palermo  selbst  (von  dessen  Hafen  ein 
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Kupfer  beygefiigt  ist).  Die  Besciireibung  der  letz¬ 
tem  Stadt  ist  i.ii  7.  Cap.  foitgeselzt,  wo  auch  die 
ganze  Lebensweise  und  der  Zustand  der  Gesellschaft 
in  Palenno,  die  Cunversalion  u.  s.  vv. ,  die  Morali¬ 
tät  und  Erziehung  gescfildei  I  und  die  ürsaciie  ■  der 
Untreue  der  Weiber  ang  geben  werden.  Ein  Fest 
der  h.  Rosalia,  das  während  des  Aufentlialts  des 
\fs.  zu  Palermo  geleyert  wurde,  ist  ini  8.  C.  be¬ 
schrieben  und  zugleicii  Nuihiicht  voti  den  Kirchen 
palermo’s,  den  Klöstern  und  der  Kirche  zu  Mon- 
reale,  ungefähr  5  Meilen  von  Palermo,  gegeben. 
An  die  Beschreibung  des  prächtigen  Klosters  des  h. 
Martin,  7  Meilen  von  Palei  ino,  mit  w'elcher  das  yte 
Cap.  anhebt,  reiht  sich,  sonderbar  ginug.  die  ße- 
schreibung  des  Carnevals  zu  Palermo  unimtfelbar 
an.  Darauf  folgt  ein  B  rieht  von  den  Vergnügungen 
/  überhaupt,  Bemerkungen  ubei’  die  neuerbch  vorge¬ 
fallenen  politischen  Veränderungen;  Beschreibu  gen 
der  Ümgcinmgen  von  P. ,  vornemlich  der  griechi¬ 
schen  Kolonie,  .^o  Meilen  von  P. ;  Be  iieT  kimgtm 
über  die  (neuerlich  verbesserte)  Polizey  iu  Sicilitm. 
Das  letzte  (10.  C.)  enthält  nach  einer  kleinen  Ex- 
cursion  des  Verfs.  in  d  s  Innere  von  Sicilien,  die 
Riise  nach  Messina,  Catania  und  Syrakus  und  Be¬ 
schreibung  dieser  Städte,  so  wie  des  Bergs  Aetna, 
alles  sehr  kurz.  Enthält  diess  Werk  auch  nicht  eben 
bedeutende  neue  Beiehi  ungeu ,  so  ist  es  doch  ge¬ 
wiss  sehr  unterhaltend. 

Mehr  ist  unsere  Erwartung  durch  folgendes 
theure  und  prächtig  gedruckte  Werk  getäuscht 
worden; 

A  Tour  threugh  Italy ,  exhibiting  a  View  of  its 
Sceuery,  its  Anticpiities  and  its  Monuments,  par- 
ticularly  as  they  are  obj  cts  of  classic'al  Ijit;  iest 
and  Elucidation:  with  an  Account  of  the  present 
state  of  its  Citi  s  airlTowns;  and  occasional  Ob- 
servations  on  the  receiil  spolialions  of  theFrench. 
By  the  Rev.  John  Chetu'ode  Eustace.  I.ondon, 
Mawinan  i8i5.  Vol.  1.  LXXXIV  u.  608  S.  Vol. 
II.  XXHIu.  65o  S.  gr.  4.  mit  8Kupf.  (5  Guineen.) 

Welche  Erwartungen  muss  niclit  schon  der 
vielverspi’echende  Titel  eri’egen  ,  und  in  der  Vorr. 
findet  der  Vf.  di  esen  Titel  noch  nicht  hinreii  hend 
um  Erwaitung  genug  zu  erzeugen  und  sich  daher  be¬ 
wogen,  ihn  weitläuftiger  au  einander  zu  setzen,  voi’- 
nemlich  das  Wost  ,.c!assical“  recht  hervorzuheben 
(der  Verf.  liat  nämlich  mehrere  Citate  aus  alten 
Sclniftsl.  und  Beschi’eibungen  von  Orten  angebracht, 
und  manche  gut  erläutert  und  seine  politischen  u  d 
literarischen  ‘nsichien  geltend  zu  machen.  Und 
de  ch  wie  wenig  wird  man,  wenn  man  die  nölhigen 
Vorkennlnisse  schon  besitzt,  wenn  man  etwa  von 
Morgenstern ’s  Tagebuche  oder  ähnlichen  Werken 
zu  dies  m  kommt,  befriedigt;  wi  viel  Bekanntes 
und  Oberflächlif  hes  trift  man  an;  wie  viel  leere' 
Dcclamation  5  w'ie  viele  grundlose  Bewunderung  und 
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Lobpreisung  dessen,  was  man  aus  andern  Berichten 
schon  genauer  hat  kennen  lernen.  Der  Vf.  machte 
die  Reise  1802  als  Begleiter  eines  jungen,  reichen 
Gentleman,  Phil.  Roche,  es  waren  aber  auch  noch 
in  d  r  Gesellschalt  Hr.  Cast,  jetzt  Lord  Brownlow, 
und  Robert  Rushbroke  ,  Esq.  ur  eine  weit  opätere 
Rei^e  nach  Dcilmatien,  den  westlichen  Küsten  Grie¬ 
chenlands,  den  jonischen  Inseln,  Sicilien,  Malta  etc. 
hinderte  d.  n  Veif.  die  gegenwärtige  Besclireibung 
fl  über  zu  liefei  n.  Aul  die  der  zw  eyten  Reise  wdrd 
er  gew'.ss  sein  sehr  begieriges  Publicum  nicht  so 
lange  w'arteu  lassen.  In  einem  „i  rciiminary  Dis- 
vourse“  belehrt  er  junge  und  un  rfalirne  Reis,  nde, 
w  eiche  Eigenschaften  und  Kenntnisse  sie  be.>itzen 
müssen  ,  um  von  einer  Reise  nach  Italien  den  gröss¬ 
ten  Vortheil  zu  ziehen;  lur  Engländer  selir  brauch¬ 
bar.  Das  1.  Cap.  enthält  die  Reise  von  W  ien  nach 
München,  Salzburg  (^die  Salzwerke  zu  Hallein  wer¬ 
den  bcsclirieben) ,  Inspiuck,  den  Brenner,  die  Al¬ 
pen,  na  li  Bl  ixen ,  Clauzen,  Bolzano  und  ’^l'rient. 
Trient  erinnert  im  2.  Cap.  an  die  da^ige  Kirchen¬ 
versammlung,  über  weiche  einige  Bemerkungen  ge¬ 
macht  werden  ;  dann  geht  die  Re.se  über  R  i'  eredo  u. 
s,  w.  nach  Verona,  von  dessen  bekannten  Altertiiii- 
irern  und  Geschichte  einiges  ang.  fuhrt  wird.  Auf¬ 
merksamkeit  verdient  noch  am  meisten,  \^as  idier 
den  Zustand  VTnona’s  im  J.  1802  gesagt  wird.  5.  C. 
Vicenza.  Von  einigen  Gebäuden  und  Pallästen,  dem 
Geschmack  und  Styl  des  Paihidio.  Die  Kirche  zu 
Monte  ßerico.  Ueber  die  Sette  Commune,  angeb¬ 
lich  Nachkommen  der  Cimbern,  sehr  wenig  und 
nur  das  längst  Bekannte.  Padua.  Universität  und 
ihr  jetziger  Zustand  verglichen  mit  der  eher.  al.  Ce- 
lebrität.  4.  C.  Die  Brenta.  Venedig,  ITacht,  Macht, 
Sinken  und  Fall  dieses  Staates  (ohne  neue  oder  hin¬ 
reichende  Aufschlüsse).  Rückkehr  nach  Padua.  Um¬ 
gebungen  der  Stadt,  vornemlich  die  Colles  Euganei, 
\  illa  und  Grab  des  Petrarca  mit  sehr  überflüssigen 
Bemerkungen  über  seinen  Charakter.  5.  C.  Der 
Lago  di  Garda  (Benacus)  und  dessen  Umgebungen. 
D  ie  Halbinsel  Sirmione  und  Villa  des  Sign.  Alber- 
tini.  Virgil’s  Landgut  war  nicht  weit  von  Valleggio. 
Der  Mincio.  Mantua.  Die  berühmte  Büste  Virgils 
haben  die  Franzosen  weggenommen.  6.  Cremona. 
Der  Fluss  Adda.  Piacenza.  Die  Ti  ebia.  Parma, 
Reggio,  Modena,  alles  sehr  kurz.  Nur  wdrd  bey 
Parma  des  Correggio,  bey  Reggio  d  s  Ario  to,  bey 
Modena  des  Muraloid  und  '['iiaboschi  und  einiger 
Anderer  mit  w^enigen  Worten  gedacht.  7.  C.  Bey 
Bologna  und  ('essen  Kirchen,  Padästen,  Academia 
Ch  raentina  und  ünivcrsiläl  verweilt  der  Vf.  länger. 
Die  damalige  Zahl  der  Studenten  bei rüg  kaum  5oo, 
w'äarcnd  dass  man  sonst  niehr(*re  T  iisemle  gezählt 
halte.  Akademien  der  Inquieti  und  Otiosi.  1.  o!a, 
Sitz  des  geg  nwäfligen  Papsts  vor  seiner  Erb  hung. 
Aka  'emie  der  Indastriosi.  Faenza.  Forli ,  Akad. 
der  Fi  argyri.  Ein  recht  schiefes  Urtheil  des  Vei  fs. 
stehe  hier  zur  Probe:  ..Forli  hat  verschiedene  IMän- 
ner  von  literar.  Verdienst  hervoi gebracht,  unter 
andern  den  Abt  Pellegrino  Gaudtnzi,  welcher  der 
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Italien.  Klopstöck  genannt  werden  könnte,  wenn  die 
Gesetze  des  Wohlklangs  erlaubten,  Namen  von  so 
entgegengesetztem  Klange  in  lleriihrung  zu  bringen.“ 
Nun  da  mag  man  ja  auch  den  Namen  des  Vfs.  nicht 
in  Parallele  bringen.  —  Cesena.  Einen  alten  Obelisk 
am  nördliclien  Ufer  des  Fisatello  (welches  der  Ku- 
bicon  seyi)  soll)  haben  die  Frciiizosen  vernichtet,  üe- 
ber  den  alten  Namen  des  Pisatello  und  die  l  äge 
des  Rubicon  sind  doch  die  Meir)ungen  verschieden. 
St.  IMailno.  Savignano.  Rimini.  Der  alle  Arimin  s 
heisst  jetzt  die  Marecchia.  Triumphbogen  Augusts. 
C.  7.  Cattül  ica.  Pesaro.  Fano  (ein  Thor  desselben 
ist  ein  Tj’iumphbogen).  Der  Fluss  Melaro.  Sene- 
g.-’glia.  Ancona,  dessen  Hafen  und  Tj'iumphbogeu. 
Eorelto  mit  dem  heil.  Hause.  Macei’ata.  Toilen- 
tiiio.  8.  Cap.  Weg  über  die  Apenninen.  Hannibals 
Versucli  über  sie  zu  gehen.  F’oligno.  Der  Clitum- 
nus.  Spoleto.  Monte  Somma.  'l’erni  (Interaraniaj. 
Fälle  des  Ve  ino.  Der  Nar.  Narni  und  Augusts 
Rrucke.  Otcicoii.  Schreckliche  Einöden  in  der  Cam- 
pagna  di  Rotr.a.  Das  9te  Cap.  beschreibt  zuerst  die 
Betiachtungen  und  Gefühle,  welche  der  erste  An¬ 
blick  von  Rom  erregt.  Die  St.  Peterskirche  und  das 
alte  uinl  neue  Capitol  weiden  zuvörderst  beschrie¬ 
ben.  Das  10.  und  11.  Cap.  haben  es  noch  mit  der 
Topographie  des  alten  Roms  und  seinen  Tempeln 
mul  auder-n  architektonischen  Monumenten  zu  thun, 
das  12  —  i6’e  mit  dem  neuern  Rom,  dessen  Bevöl¬ 
kerung  (die  nach  der  französ.  Invasion  um  20  —  5oooo 
]\f(  nschen  abgenommen  hatte),  Stras  en,  Platzen, 
Sp  ringbrunnen,  Pallästen,  voinemlich  den  drey 
päpstlichen  Kij'chen  Basilica  Vaticana  oder  St. 

Pelerskirche  ist  das  lüte  Cap.  gewidmet  und  mit 
ihr  w  rden  andere  grosse  Tempel  in  andern  Stä  '- 
teil  verglich  n  und  im  i6ten  werden  verschiedene 
F«  yerlichkeiten  In  der  Peterskirche  beschrieben,  und 
überflüssige  Bemerkungen  über  die  Kirchen  der  al¬ 
ten  Christen  und  über  die  Ceremonien  der  kathol. 
Kirche  eingestreuet).  Im  17.  Cap.  folgen  die  Villas, 
die  horti  Sallusliani,  Luculh,  die  bekaniiten  neuern; 
(die  Villa  Albani  w'ar  von  den  Franzosen  verwüstet, 
die  Villa  Borghe  e  ist  die  erste  in  d  belie  bteste  der 
rörn.  Villen;  weniger  bekannt  sind  die  Vi'la  Mari- 
ni ,  im  Alterthum  Clivus  Cinnae,  und  die  Villa  Ma- 
dama;  das  Mausoleum  der  Cac  cilia  MeleFa;  Grotte 
der  Nympha  Egeria.  Mons  sacer.  Im  18.  C.  wird 
vornen  lieh  von  Tibur,  der  VI  la  Hadrians,  der  des 
Mäcenas,  der  des  Horaz  sowohl  nach  einer  f  ischen 
Behauptung  über  ihre  Lage  als  nach  der  wahren  ge¬ 
bandelt  (S.  421.  43 1.)  unweit  Rocca  Giovane  (dem 
alten  Fanum  Vaennae).  C.  19.  Mons  und  lacus  Al¬ 
banus.  Tusculum  und  Cicero’s  Vülla-Aricia  (jetzt 
la  RIccia).  Die  Stadt  Gensaim;  Niini  und  dessen 
See;  Acllum;  Ostia  (Ruinen  der  alten  Stadt  und 
dii'  gegenwärtige);  I.aurentum.  20.  C.  Reise  über 
Vellelri,  die  ponlinisc  hen  S  mpfc,  von  deren  Aus¬ 
trocknung  unter  Pius  VI.  ausl  ührlicher  g  handelR 
so  wie  ihr  Zustand  1802  be'<hreben  wird),  Ter- 
racina  (das  alte  Anxur),  Fondi.  Gaeta  u.  s.  f.  nach 
Neapel.  Auch  des  Foimianum  Cicero ’s  und  anderer 
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aus  dem  Alterthum  meikwürdlger  Plätze  wird  ge¬ 
dacht.  Neapel,  dessen  öffentliche  Gebäude,  Kir¬ 
chen,  Hospitäler  ,  beschreibt  das  2 oste  Cap.  Dürftig 
sind  die  Nachrichten  von  den  Antiken-  und  Bücher¬ 
sammlungen  und  den  Gelehrten.  Auf  Werke  der 
Malerey,  Sculptur  und  Tonkunst  lässt  sich  der  Vf. 
meist  gar  nicht  ein.  C.  22.  Virgils  Grab  und  die 
Grotte  \on  Posilipo.  Lago  d’Agnano  und  Luculls 
Villa  in  der  Nähe.  Die  ilundsgrotte.  Astroui,  einst 
K  ater  eines  Vulcans,  ist  jetzt  ein  Wald.  Insel  Ni- 
sida.  Pozzuolo.  Cicero’s  Puteolanum  und  Academia. 
C.  23.  Portus^  Julius.  Lacus  Lucrinus,  lacus  Ar- 
vernus  und  Grotten ;  Bay  von  Bajä ;  Bäder  des  Ne¬ 
ro ,  portus  Misenus  und  Vorgebirge,  Liternum;  Si¬ 
byllen  -  Grotte ;  alter  und  heutiger  Zustand  von  Cu- 
mä.  Die  Inseln  Procida,  Vivara,  Ischia,  Nisida 
wei'den  im  24.  C.  beschrieben.  Auch  der  Vesuv 
wurde  besucht.  C.  25.  Von  Portici  und  den  be¬ 
kannten  drey  alten  Städten,  aber  nur  das  längst  be¬ 
kannte;  besonders  von  Hayter’s  Methode  die  Rollen 
zu  entwickeln.  Ignarra’s  und  Anderer  Muthmas- 
sungen  über  die  spätere  Vernichtung  jener  Städte 
waren  veriimthlich  dem  Vf.  nicht  bekannt  gew^orden. 
NocJi  von  der  Wasserleitung  iind  dem  Pallast  zu 
Caserta. 

Der  2te  Band  enthält  18  Capitel:  1.  Excursioii 
nach  Beneventum.  Arienzo.  Das  Thal  von  Arpaja 
stimmt  doch  nicht  mit  des  Livius  Beschreibung  der 
Furculae  Caudinae  überein.  Mons  Falernus.  Be¬ 
neventum.  Trajans  Ti'iumphbogen  ist  luxh  gut  er¬ 
halten.  Pästum  ,  seine  Geschichte  und  Tempel.  Noch 
einige  andere  Orte ,  wie  Salerno.  Im  2.  Cap.  wird 
der  Chaiakter  des  (damals  eben  zurückgekehrt  n) 
Königs  (Ferdinand),  seiner  Gemahn,  der  Neapoli¬ 
taner,  der  Lazzaroni’s  beschrieben.  5.  ^Vietler  von 
der  Pracht  des  alten  Roms;  Grösse  wird  als  das 
Charakteristische  des  röm.  Geschmacks  in  jedem 
Zeitalter  angesehen.  Von  den  Sammlungen  alter 
Kunstwelke  zu  Rom  nur  ira  Allgemeinen.  4.  Be¬ 
merkungen  über  die  röm.  Archit  ctur  (von  der  fünf 
Arten  angenommen  werden).  Die  päpstl.  Regierung 
wird  als  ein  mild  verwalteter  Despotismus  geschil¬ 
dert;  die  Folgen  des  französ.  Einfalls  angegeben. 
Ueber  den  jetzigen  traurigen  Zustand  der  Campagna 
di  Roma  und  guter  Rath  ihn  zu  verbessern;  das 
neue  Rom  soll  viel  gesunder  seyn  als  das  alte.  Im 
5.  C.  wird  der  Charakter  der  alten  Römer  aus  ver¬ 
schiedenen  Zeitaltern  und  der  der  neuern  (w’o  In¬ 
dolenz  und  Beüelsucht  vorherrscht)  geschildert.  6. 
Reise  nach  Etrurien.  VonVeji  keine  Spur;  Fescen- 
niuni ;  Foligno;  Assisi;  Perugia;  Cortona,  einst 
Hauptstadt  Etruriens;  Arezzo.  7.  Von  b  lorenz  nur 
eine  flüchtige  Uebersicht,  ohne  Details,  ausser 
wenn  der  Verf  auf  die  Franzosen  und  ihre  Berau¬ 
bungen  der  Bibliolheken  und  Kunstsammlungen 
kömmt.  8.  Umgebungen  von  Florenz;  der  Arno;  Vil¬ 
len  (fsG  ossher  ogs;  Fiesoü  (Faesulae);  Vallombrosa 
etwas  auslühriif  her  beschrieben  S.  227-236.  9.  Ex- 
cursion  na:  h  Catnaldoli,  l.avernia  und  Pietra  mala. 
10.  Wieder  von  Florenz,  der  Acad.  della  Crusca, 
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der  elrur.  Si^raclie  imd  den  alten  DIalecten  Italiens. 
Prato,  Pistoja,  Lucca  werden  sodann  beschrieben. 
Mit  Pisa  allein  aber  beschäftigt  sich  das  ii.  Cap. 
Dass  die  Bäder  von  Pisa  niclit  vei'gcssen  sind,  ver¬ 
steht  sich.  Sie  werden  ja  von  Engländern  häufig 
liesucht.  Auch  der  Universität  geschieht  Erwähnung. 
12.  Livorno  (bewundernswürdig  kurz  abgefertigt). 
Genua  (etwas  ausführlicher) ,  dass  der  Verf.  dem  be¬ 
jahrten  Doge  Durazzo  vorgestellt  wurde,  ist  nicht 
unerwähnt  geblieben.  i3.  Reise  über  die  ßocchetta. 
Die  Festung  Gavi.  Novi,  Marengo,  Tortoiia,  Ales- 
saudria.  Vornemlicli  Pavia,  und  dessen  ehemals 
berühmte,  jetzt  wenig  besuchte  Universität,  ^.b- 
tey  Chiaravalle.  Von  IMailand  bandelt  das  ganze 

14.  C.  Der  intellectuelle  Charakter  der  Mailänder  wird 
gerühmt.  Die  ernstlich  erzählte  Anekdote  von  der  Mis- 
liandlung  des  berühmten  Gemäldes  von  Leon.  daVinci, 
das  Abendmahl ,  durch  franz.  Soldaten  ist  unwahr. 

15.  Como.  DerLarische  See.  Die  sogenannte  Villa 
Pliniana.  Insel  S.  Giovanai.  I.ugano  und  sein  See. 
Varese  und  sein  See.  i6.  Der  Lago  maggiore  oder 
Verbanus  und  seine  Inseln.  Die  Borromäischen  In¬ 
seln  (wie  viel  reichhaltiger  ist  Morgensterns  Be¬ 
schreibung  derselben).  Domo  d’Ossola.  Einige  all¬ 
gemeine  Bemerkungen  über  die  Seen  und  Verglei¬ 
chung  der  italienischen  und  brittischen.  Novara.  Ver- 
celli.  17.  ganz  von  Turin,  auch  der  Akademie  u. 
der  Universität  daselbst.  Schon  vor  der  iranzös. 
Eroberung  waren  französ.  Sprache,  Sitten  und  Klei¬ 
dung  am  Hofe  eingeführt  worden.  18.  Susa  (Segu- 
sium) ,  Novalese  5  das  Kloster  und  die  grosse  Ebene 
des  Mont  Cenis  werden  beschrieben.  Der  Vf.  be¬ 
hauptet,  Haniribal  habe  dennoch  jetzt  gewöhnlichen 
Weg  über  die  Alpen  genommen.  Die  Muthmas- 
sungen  über  das  künftige  Schicksal  Italiens,  womit 
der  Vf.  schliesst,  sind  doch  nur  bis  auf  eine  ge¬ 
wisse  Zeit  bestätigt.  Es  ist  S.  455  ff.  eine  zusain- 
menslellende  Abhandlung  über  Geographie,  Klima, 
Naturschönheiten,  Geschiclite ,  Sprache,  Literatur, 
Religion  Italiens  und  den  Charakter  der  Italiener 
beygefügt,  die  vorzüglich  bey  der  allmaligen  Bil¬ 
dung  der  Italien.  Sprache  und  bey  dem  Charakter 
der  Italiener  verweilt,  aber  auch  hier  nicht  tief  ein¬ 
dringt.  Wie  überall,  so  ergreift  auch  hier  der  Vf. 
die  Gelegenheit  die  Franzosen  staj'k  zu  tadeln;  sie 
werden  beschuldigt,  dass  sie  die  italien.  Litei’atur 
verächtlich  gemacht  und  auch  aiif  die  Meinungen 
der  Engländer  Einfluss  gehabt  liaben  :  dass  durch  die 
französ.  Literatur  Untreue  eingeführt  worden  sey, 
die  selbst  die  Schriften  eines  Ilume  und  Gibbon  an¬ 
gesteckt  habe,  von  welcher  Ansteckung  aber  die 
italien.  Literatur  frey  geblieben  sey;  endlich  dass 
das  Französische  dem  Italienischen  weit  nachstehe. 
Ein  Anhang  S.  6i5  ff.  veihreitet  sich  enfllich  noch 
über  den  Papst,  den  römischen  Hof,  die  Cardinäle 
und  wiederholt  zum  Theil ,  was  schon  vorher  gesagt 
worden  war  und  auch  angeführt  worden  ist.  Die 
ganze  Darstellung  zweckt,  wie  es  sclieint,  dahin  ab, 
die  crassen  Vorstellungen ,  welche  man  wohl  in  Eng¬ 
land  von  der  furchtbaren  Macht  des  Papstes  und 
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der  röm.  Kirche  haben  mag,  zu  mildern.  So  wird 
erinnert,  dass  die  Untrüglichkeit  des  Papstes  kein 
Glaub ensai'txkel  der  röm.  Kirche  sey.  Aber  über 
alles  diess  und  selbst  über  die  Einrichtung  des  röm. 
Hofes  besitzen  wir  schon  bessere  Nachrichten.  Auch 
der  Charakter  und  die  Person  des  jetzigen  Papstes 
wird  S.  634  f.  vortheilhaft  geschildert.  —  Diese 
kurze  Darstellung  des  neuen  Werks  wird  das  oben 
ausgesprochne  Uriheil  bestätigen.  Zahlreich  sind 
die  Gegenstände,  die  es  berührt,  aber  die  meisten 
sind  auch  nur  berührt,  manche,  die  man  hier  er¬ 
wartete,  übergangen,  andere  mit  nicht  ganz  unpar- 
teyischei'  Vorliebe  behandelt.  Dadurch  aber,  dass 
es  alle  merkwürdige  Gegen tlen  und  Orte  Italiens 
umfasst,  ist  es  allerdings  eine  Art  von  Repertorium 
geworden,  für  die  brauchbar,  die  nicht  viele  andre 
\V erke  besitzen  oder  nachschlagen  können. 


Kurze  Anzeige. 

Schule  der  TV eisheit  und  Tugend,  Eine  Auswalil 
voi’züglich  schöner  Parabeln  und  anderer  morali¬ 
scher  Erzählungen.  Ein  Geschenk  für  die  Jugend. 
Mit  einer  Vorrede  von  Hrn.  D.  Johann  Tiidwig 
Ewald,  Grossherz.  Badischem  Ministerial-  u.  Kirchenrath. 
Erster  Theil.  Zweyte,  stark  vermehrte  und  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  Nebst  einem  Titelkupfer 
und  einer  Erklärung  der  im  Buche  vorkommen¬ 
den  fremdt'ii  Wörter.  Stuttgart  b.  Steinkopf  18 15. 
XVI  u.  216  S.  in  8.  Zäweyter  Theil,  XX  u.  290 
Seiten.  (1  Thir.) 

Der  erste  Theil  enthält  ii5  oder  eigentlich  116 
Parabeln  und  Erzählungen  aus  den  besten  neuern 
Jugendschriftsteliern ,  Petersen  ,  Besseldt ,  Dolz, 
Hahn  u.  a.  entlehnt  und  bald  mit  ihren  Worten, 
bald  nach  ihnen  vorgetragen,  und  einen  Nachtrag 
von  sechs  Parabeln;  der  zweyte  Theil  ii4  Stü¬ 
cke  aus  Herder,  Krummacher,  Rosenhein,  Gleim, 
Wieland,  Niemeyer,  Geliert  u.  A.  Der  Herausg. 
hat  nändich  das  Ganze  nunmehr  in  zwey  Theile 
gebracht;  die  erste  Abtheilung  ist  der  zartem  Ju¬ 
gend  von  8 —  12  Jahren  gevödmet,  deswegen  auch 
mit  einem  eignen  Titel  versehen  unter  welchem  sie 
besonders  ausgegeben  wird,  und  wenige  Stücke  ab¬ 
gerechnet,  ganz  neu;  die  zweyte  Abtheihmg,  für 
die  erwachsene  und  in  ihrer  Bildung  fortgerückte 
Jugend  bestimmt,  wiederholt  die  zweckmassigsten, 
schon  in  der  ersten  Auflage  enthaltenen  Stücke,  denen 
neue  von  Männern,  die  sich  um  die  Jugendbildung 
verdient  gemacht  haben,  hinzugefügt  sind.  Aber  auch 
Inder  ersten  Abtlieilung  bedürfen  noch  mehrere  Stü¬ 
cke  der  Beyhülfe  des  Erklärers,  sey  es  der  Vater  oder 
der  Lehrer.  Doch  über  die  Aa’t  des  zweckmässigen 
Gebrauchs  verbreitet  sich,  wie  über  die  Brauchbarkeit 
der  Sammlung,  die  auch  Ref.  empfelilen  kann,  Hr. 
KR.  Ewald  in  der  Vorrede.  Jedem  Theile  ist  eine  Er¬ 
klärung  der  vorkommenden  fremden  Wörter  ange¬ 
hängt  und  ein  schönes  Titelkupfer  zugegeben.  Der 
wohlfeile  Preis  darf  nicht  unbemerkt  bleiben. 
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Alte  Hiinstges cliiclite. 

(Jeher  ein  altes  J^asengemälde  ^  von  Herrn  Tf^. 
Uhden,  (Eine  in  der  Königl.  Akad.  der  Wiss. 
zn  Berlin  am  24.  Ni;v.  i8io  gehaltene  Vorlesung.) 
7  S.  in  4.  mit  einer  grossen  Kupfertafel. 

I3ie  im  ehemaligen  Grossgriechenland  gefundene 
Vase,  die  zur  Zeit,  als  die  genaue  Copie  davon  ge¬ 
nommen  wurde,  Eigenthura  eines  Privatmannes  zu 
Neapel  war,  ist  durch  die  Menge  der  Figuren,  ihi’e 
Coxnposition  und  die  beygefiigten  Inschiiiten  (wel¬ 
ches  alles  au  die  Wandgemälde  des  Polygnolus  er¬ 
innert)  ausgezeichnet  Ohne  die  Inschriften  würde 
man  die  Bedeutung  der  raei.sten  Figuren  kaum  er- 
rathen ,  da  sie  theils  keine,  thcils  von  den  gewöhn¬ 
lichen  abweichende  Attribute  haben.  Nach  dem 
einsichtsvollen  Eikläi'er  ist  eine  der  ältesten  Ge¬ 
schichten  des  Hercules  bildlich  dargestellt,  die  auf 
keinem  andern  bisher  bekannten  Denkmale  vor¬ 
kömmt,  und  also  einzig  ist.  In  der  Mitte  steht  ein 
aus  ungleichen  Feldsteinen  errichteter  Altar,  auf 
welchem  vor  der  Statue  eines  weiblichen  Bildes, 
über  dem  der  Name  Xqvüyi  steht,  Feuer  auflodcTt; 
zur  Rechten  ein  bärtiger,  halbnackter  Mann ,  mit 
Oelzweig  um  den  Kopf,  das  Gesicht  vom  Altar  ab- 
geweudet,  und  doch  mit  dem  Gestus  eines  Beten¬ 
den  und  der  Aufschrift  I-lQC(y,X^g;  neben  ihm  und 
ihm  zugekehj't  das  Opferrind ;  dem  Rinde  zur  Seite 
ein  junger  Mann  mit  einem  Reisehute,  in  der  Lin¬ 
ken  zwey  VVurfspiese,  loXiwg  genannt.  Dem  Her¬ 
cules  gegen  über,  auf  d»r  linken  Seite  des  Altars 
die  Siegesgöttizi  {Ninri) ,  geflügelt  mit  einem  Becher 
in  der  einen ,  einer  patera  in  der  andern  Hand, 
neben  ihr  ein  Knabe  in  gekrümmter  Stellung,  be¬ 
müht  auf  eine  Kiste  den  Deckel  zu  legen.  Es  ist 
also  ein  Opfer,  w'elches  Hercules  dei-  Chryse  dar- 
Bringt.  Den  Aufschluss  darüber  findet  der  Hr. 
Geh.  Staatsrath  in  den  Scholien  zum  S<;ph.  Phi 
loct.  194.  und  Philostr.  Icon.  17.  p.  889.  Olear. 
Als  H  eicules  mit  einem  Heere  nach  'l'ro.a  zog, 
opferte  er  auf  der  kleinen  Insel  Chryse  auf  demsel¬ 
ben  Altar,  den  Jason  Ixt-y  der  Ueberfahrt  mit  den 
Argt)nauten  errichtet  liatte,  und  den  später  bey  dem 
grossen  Zuge  nach  Troja  Philukteles  reinigte,  da- 
bey  aber  von  einer  Schlatige  verwnnflet  wuide. 
Dieser  Altar  scheint  also  auf  der  Vase  dargestellt 
zu  seyn ,  der  ältesten  Structur  der  Altäre  gemäss, 
tlr^ter  Hand, 


aber  verschieden  von  der  Vorstellung,  die  Dosia- 
das  in  den  bekannten  Versen  davon  gegeben  hat. 
Die  auf  eine  kannelirte  dorische  Säule  gestellte  Göt¬ 
tin  ,  ein  uraltes  ^öavov  mit  einer  Stralenkrone  auf 
dem  Kopfe,  scheint  die  Schutzgöttin  der  Ins»  l  zu 
seyn.  Schon  im  Alterthum  herischte  über  sie  ein© 
doppelte  Meinung,  nach  der  einen  war  es  ein© 
Nymphe,  nach  einer  andern  die  Athene  selbst 
^ovaij),  die  letztere  scheint  jünger  zu  seyn, 
so  wie  ü'xerhaupt  erst  später  manche  Localgotthei¬ 
ten  mit  gewissen  allgemeinen  verschmolzen  wor¬ 
den  sind.  Die  Figur  auf  der  Vase  hat  wenigstens 
keine  Attribute  der  Athene,  und  die  Stralenkrone 
ist  dieser  fremd.  Die  Nike  könnte  freylich  wohl 
an  die  Athene  erinnern,  aber  sie  ist  angebracht, 
um  den  gewissen  Sieg,  der  dem  Hei’cules  beym 
Opfer  vielleicht  verkündet  wurde,  anzudeuten;  in 
dem  Knaben  glaubt  der  Hr.  Vf.  den  Philoklet  zu 
sehen,  der  von  Kindheit  auf  den  Hercules  beglei¬ 
tete,  (es  könnte  auch  ein  dienender  Opferknabe 
seyn,)  und  die  Ki  te  scheint  das  Mehl  und  ander© 
Opfergei  äi  hschaften  zu  enthalten.  Diese  Deutung,  die 
ohne  gemellten  Schmuck  und  überflüssige  Gelehr¬ 
samkeit  vorgetragen  ist,  hat  die  grösste  Wahrschein¬ 
lichkeit.  Die  Vase  hat  ungefähr  die  Form  einer 
umgekehrten  Glocke,  ein  crater;  die  Figuren  sind 
roth  auf  schwaiz  m  Grunde,  mit  weisser  Farbe  die 
Namen  und  einige  Zierrathen  an  den  Figuren  ge¬ 
malt;  die  Figuren  etwas  nachlässig  gezeichnet. 
Das  Publikum  ist  dem  Hin.  Vf.  füi’  Bekanntma¬ 
chung  dieses  seltnen  Kunstwerks  und  seine  trefliche 
Erläuterung,  die  noch  durch  einige  beygefiigte  An¬ 
merkungen  unterstützt  wird,  den  grösten  Dank 
schuldig. 

Philologie. 

Ricardi  Porsoni  Adveisaria,  Notae  et  emendatio« 
nes  iti  poetas  gruecos,  qi.»is  ex  schedis  Manuscri- 
ptis  Porsoni  apnd  Collegium  SS.  Trin.  Cantabri- 
giae  repositis  diqzi  ompserunt  et  oidinarunt,  nec 
non  indicibus  in->lruxerunt  lar.  dltnr.  Monh,  A.  M. 
Carolas  laiohus  lilomjield ,  A.  M.  Cantabrigiae, 
sumptibus  Collegii  SS.  Trinit.  veneunt  Lon- 
diui  ap.  r.  Miwman,  (um  den  Ungeheuern 
Preis  von  1  Pf.  5  Sch.)  MDCCCXU.  XVII.  und 
554  S.  gr.  8. 
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DIe.se  Sammlung  enthält:  S.  5  ff.  Praelectio  in 
Eui  ipidt-ra  recitata  in  seholis  publicis  Cantabr.  1792. 
(über  (len  Charakfer  seiner  Tiaiier  piele  und  die 
ih  neu  gemachten  Vcjrwüife.)  S.  55.  Observationes 
variae.  S.  45.  Nolae  et  Eniendalione.s  in  Alhe- 
naeuni.  S.  149.  Notae  et  Emendd.  in  Ae.scli}  Inin. 
S.  162.  Nolae  et  I  aneiidaliones  in  Sophoclem.  S.  217. 
Notae  et  Emendd.  in  Euiipidem.  S.  278.  ln  iii- 
cei'lüs  Tragicos.  8.27^.  In  Ai  i.->toplianis  h’i  agnaenla. 
S.  282.  ln  Comicorum  Eü’agmenta.  S.  '5o2.  Emen- 
dationes  in  Stobaeiim.  S.  5o6.  Eniendatioues  in 
ceteros  poetas  {^Apollonius  Rhodius,  Rallimai  lius, 
Meieager ,  Nonnus,  Pindarus,  Tiyphiodoi  us  und 
mehrere  der  Anthologie.)  Diese  Emendalionen  sind 
meist  mit  wenigen  Worten  vorgetragen,  selten  etwas 
ausfühidicher  erläutert,  meistens  von  Porson ,  als  er 
noch  jung  war,  gemacht,  und  kurz  aufgezeichnet. 
Wir  geben  dalier  auch  keine  Proben.  Es  linden 
sich  dai'unter  ohnehin  manche  Versuche,  die  Porson 
selbst  wohl  nicht  ins  Publicum  gebiacht  liaben 
M'ürde,  Die  Herausgeber  bemerken,  dass  er  noch 
manche  Conjecturen  Freunden  mitgetheilt  habe, 
deren  Bekanntmachung  zu  wünschen  sey;  es  wären 
auch  noch  seine  Bemerkungen  über  prosaische 
Schi'iftsteller,  griechische  Lexica  und  Itleinische 
Autoren  bekannt  zu  machen.  Auch  seine  Abschrift 
von  des  Ph..tius  Lexicon  M.  S.  sey  noch  vorhan¬ 
den  :  cuius  ([uidem  edendi  curam  a  nemine  susce- 
ptam  esse  vere  et  ex  animo  dolemus.  Vermuthlicli 
haben  nun  endlich  die  Herausgeber  erfahren,  dass 
Plu  /tius  edirt  sey.  „lis,  schliessen  die  Herausgeber, 
profecto,  qui  postlmma,  ut  aiunt,  scripta  digerenda 
et  edenda  suscipiunt,  utpote  lem  periculosam  ple- 
nam  aleae  tractautibus ,  multa  condonanda  sunt.“ 
Und  das  ist  w^ohl  auch  hier  der  Fall.  Verdient  haben 
sie  sich  immer  durch  die  Bekanntmachung  und  An¬ 
ordnung  dieser  üeberre.ste  des  Porsunischen  Geistes, 
und  d.irch  die  reichhaltigen  Register  gemacht.  Wie 
wir  hören,  wird  in  Kurzem  eine  neue,  eit  iV ohl- 
feilere,  Ausgabe  jn  Leipzig  ersclieinen. 


Commentationiim  Eleaticaruni  Pars  prima.  Xeno- 
phanis ,  Parnienidis  et  Melissi  doctrina  e  pro- 
priis  (ex  ipsis)  philosophorum  reliquiis  vetermn- 
que  auctorura  teslimoniis  exposita  a  Christiano 
Aug.  Brandis.  Altonae  i8i5 ,  bey  Hammerich. 
3i4  S.  gr.  8. 

Eine  trefliche  Probeschrift,  die  der  Hr.  Vf.  im 
Januar  des  vorigen  Jahres  auf  der  Universität  zu 
Kopenhagen  zur  Eilangung  der  philosophüchen 
Docturwüide  vertheidigt  hat,  und  zu  welcher  die 
Vorarbeiten  über  die  Fragmente  einiger  der  ge¬ 
nannten  Philosophen  gehörig  benutzt,  vornemlich 
aber  die  Quellen  und  die  übrigen  allen  Schriftstel¬ 
ler  mit  kritischer  Piüfung  und  Behandlung,  sorg¬ 
fältig  gebraucht  worden  sind.  Nur  des  sei.  Spal- 
ding  Coniuientarius  in  priorein  pailein  libelli 
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(Aristotel.)  de  Xenophane,  Zenone  et  Gorgia,  an 
s.  Vindiciis  philosophorum  Megaricorum ,  Hai.  1792, 
und  Beck  Pr.  cui  ine.st  Vaiietas  lectionis  libello- 
rum  Aiistot.  e  cod.  Lips.  179.5,  erinnern  w’ir  uns 
nich4.ei  wähnt  gefunden  zu  liaben.  ln  der  allgemeinen 
Einleitung  wird  von  dem  ürspiung  und  Gange  der 
Plul  oöophie  bey  den  Griechen  in  den  frühesten  Zei¬ 
ten  gehandelt.  Alle  Untersuchung  ging  von  dem 
Begrille  der  Natur  der  Dinge,  den  man  gefasst, 
und  den  Vorstellungen  über  ihre  Entstehung  aus. 
Em  unloiniiichei'  und  ungeordneter  Urstofl  wurde 
allgemem  angenommen  ;  ein  aller  Dichter  Hess  den 
E:os  (Amor)  alles  oidnen  und  bilden,  noch  in  der 
Folge  nahmen  griechische  Naturforscher  diess  an. 
Den  beyden  Pnucipieu  wurde  bald  noch  ein  drittes 
beygelugt,  die  Zeit,  in  welcher  alles  hervoi’gebracht 
und  verändert  worden  sey.  Es  traten  neue  Unter- 
suciiungen  über  die  Natur  des  Urstofl's  ein;  nach 
Thaies  Wasser;  er  wird  als  der  erste  ange.ieheu, 
der  seine  Meinungen  und  Ui  iheile  durch  Veinunft- 
bew^eise  zu  unterstützen  suchte.  Die  Idee  des  Un¬ 
endlichen  und  Unbegiänzten  fasste  zuerst  Anaxi- 
mander  auf.  Etwas  zu  schnell  gellt  der  Vf.  zur 
eleatischen  Schule  über,  deren  Hauptlehre  nach 
Plato,  Einheit  des  Üniversunrs  (;//  uceinoci/),  nach 
spätem  Phiio.sophen  Ewigkeit  der  V\  eit  war.  Wer 
(nach  Plato)  noch  vor  Xenoplianes  die  Einheit  aller 
Dinge  gelehrt  habe,  ist  unbekannt  (Plato  mochte 
wohl  Dichterstellen  vor  Augen  gehabt  haben).'  Diese 
Schule  suchte  zuerst  den  Werth  des  ürtheils  der 
Sinne  genauer  zu  bestimmen.  Der  1.  Abschnitt 
verbreitet  sich  über  den  Xenophanes.  Zuerst  un¬ 
tersucht  der  Vf.,  warum  Aristoteles  ihn  kaum  mit 
ein  paar  Worten  erwähnt  habe,  ohne  jedoch  eine 
ganz  befriedigende  Amwort  zu  geben.  Doch  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht:  die  Physica  des  Xe¬ 
nophanes  waren  vielleicht  gleich  Anfangs  nicht  sehr 
verbreitet  und  gingen  bald  verloren,  daher  konnten 
wenigstens  die  spätem  Schriftsteller  sie  nicht  ge¬ 
brauchen.  Simplicius  selbst  sagt  in  einer  Stelle, 
dass  er  sie  nicht  habe  erhalten  können,  w'enn  man 
mit  dem  Vf.  statt  lieset  (pdo(JO(fe.  Aber 

auch  weit  frühere  Schriftsteller  hatten  sie  wahr¬ 
scheinlich  nicht  gelesen,  und  so  lässt  sich  ihre 
Verschiedenheit  in  der  Angabe  einiger  Lehren  des 
Xenoph.  am  leichtesten  eiklären.  Die ,  welche 
seine  Lehrsätze  anführen,  scheinen  sie  aus  der 
zweylen  Hand,  von  Theophrast  und  andern,  erhal¬ 
ten  zu  haben.  Pollux  führt  zwar  die  Schrift  des 
Xenoph.  von  der  Natur  der  Dinge  an,  aber  daiaus 
folgt  nicht,  dass  er  sie  wiiklich  vor  Augen  gehabt, 
habe.  Es  sind  auch  nur  dieselben  wenigen  Frag¬ 
mente  des  X.,  die  man  bey  verschiedenen  Schiift- 
slellern  anlrift,  und  die  leicht  einer  aus  dem  an¬ 
dern  abschreiben  konnte.  Am  meisten  stimmen  in 
der  Angabe  der  Lelii’en  des  Xenoph.,  Simplicius 
und  der  Vf.  der  SeJuift  von  Xenoph.  Gorgias  und 
Melissus  unter  des  Arist.  Werken  überein,  und 
beyde  scheinen  dem  Thecjphrast  gefolgt  zu  seyn. 
Denn  dass  die  letztere  Sclirift  nicht  den  Aristoteles 
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zum  Verfasser  habe,  wird  auch  von  Hrn.  B.  be¬ 
hauptet.  Er  ist  übrigens  durchaus  den  richligen 
Weg  gegangen,  zuvörderst  aus  den  BrucJislürken 
und  den  übi’igen  Schi  iflen  des  Allei  tliums,  die  Leli- 
ren  des  Xenopli.  uiid  der  beyden  andern  Eleaten 
genau  und  rein  dai  zustellen ,  ohne  auf  früJiere  Phi¬ 
losophen,  die  dazu  voi  bej  eiteten,  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  oder  spälei'e  damit  zu  veigleichen,  wodurch 
so  leicht  Veiwirrung  entstehen  kann.  Der  zweyle 
Tiieil  seiner  Ahhaiifllung  wird  erst  die  JNatur 
und  das  Wesen  der  eleatischen  Philosophie,  in  Be¬ 
ziehung  auf  fiühere  und  späteie  philosophische 
Lehrsätze  genaue'r  entwickeln.  Wir  wünschten 
aber  auch,  dass  die  Ueberreste  des  gedachten  Phi¬ 
losophen  zuerst  aufgefühil,  daun  die  Erläuterungen 
ders'  Iben  oder  Darstellungen  bey  andern  Autoren 
milgetheill  ,  und  eridlich  die  Resultate  daraus  gezo¬ 
gen  woi  den  waren.  Aber  bcym  Xenoph.  schickt  der 
Vf.  die  Aufstellung  der  Lehi’satze  voraus,  und  fugt 
jedem  die  Bruchstücke  de  Xenoph.  sogleich  l)ey, 
so  wie  er  unter  der  Darstellung  selbst  die  verschie¬ 
denen  Angaben  der  Schriftsteller  aufführt.  Zuvör- 
dei  st  über  die  Lehre  des  Xenoph. ,  welcher  die 
Natur  und  Gott  zu  Einem  und  demselben  macht. 
Hr.  B.  erinnert,  X.  habe  zwar  noch  keinen  deut¬ 
lichen  Begrif  von  der  Natur  der  Dinge  gehabt, 
aber  doch  gewiss  nicht  darunter  das  ganze  All  der 
Dinge  verstanden  (ratio  und  mateiia),  da  er  doch 
nur  der  Natur,  die  er  zu  Gott  machte,  Unendlich¬ 
keit  beylegte,  nicht  überhaupt  der  Natur  Anfang 
und  Phide  absprach.  Daher  sagen  auch  Einige,  er 
habe  behauptet,  das  Universum  sey  Verstand  (mens). 
Die  weitere  Ausführung  dessen  w'as  Xenoph.  über 
TO  ov  (ens)  und  Gott  gesagt  hat,  gibt  Gelegenheit  zu 
manchen  Berichtigungen  der  Schrift  (angeblich  des 
Aristot.)  de  Xenoph.  etc.  (wobey  doch  auch  der 
Lesarten  des  Leipz.  Manuscripts  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  und  zu  Untersuchungen  über  die  abwei¬ 
chenden  Vorstellungen,  die  spätere  Schriftsteller 
davon  geben.  So  wird  unter  andern  erinnert,  X. 
habe  einen  doppelten  philosophischen  Lehrvorlrag 
über  die  Gottheit  gehabt,  der  eine  sey  ganz  philo¬ 
sophisch  gewesen,  der  andere  habe  auf  Verbesse¬ 
rung  der  Volksbegrifi’e  abgezweckt ,  und  in  diesem 
habe  er  auch  von  Göttern  gesprochen.  Dass  X. 
auf  die  Lehren  des  Anaximander  Rücksicht  genom¬ 
men  habe,  wird  bemei  kt,  Bey  der  Lehre  des  X., 
dass  die  Gottheit  allein  alles  mit  ihrem  q:Q7]v  aus¬ 
richte  ,  w'erden  nicht  nur  in  dem  dahin  gehörenden 
Bruchstücke  die  Worte  unavtvde  Ttovoio  von  mit 
Recht  verbunden,  sondern  auch  gezeigt,  dass  nicht 
nur  die  Pythagoieer ,  sondern  auch  andere  alte 
Philosophen,  von  der  höchsten  Vollkom¬ 

menheit  des  Geistes  gebraucht  haben.  Nachdem  der 
Vf.  die  ülirlgen  Vorslellungen  des  X.  von  dem  ens 
oder  der  Gottheit  durcbgegaiigen  ist  (dass  er  weder 
aufiQog  noch  Tif7i((jaaf.(eiog ,  weder  beweglich  noch 
unbeweglich  sey)  ,  geht  i  r  zu  seinen  Lehren  von 
der  Natur  der  siditbaren  Dinge  iiber.  Hierüber 
herrscht  giösseie  Ungewisslieit,  weil  die  vorzügli- 
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ehern  Führer  uns  verlassen.  Selbst  die  Elemente, 
welche  X.  angenommen  haben  soll ,  werden  ver¬ 
schieden  angegeben.  Wahrscheinlich  hielt  er  das 
Wasser  für  den  Urstoff,  aus  ihm  liess  er  die  Erde 
erzeugt  werden,  und  aus  dieser  alle  übrige  Dinge. 
Nicht  die  ganze  Erde,  sondern  nur  den  untern 
Theil  derselben  liess  er  ins  Unendliche  fortgehen. 
IVIerkwürdig  ist,  dass  er  die  Meinung  vom  Ur¬ 
sprung  der  Erde  aus  dem  Wasser  (nach  dem  Pseu¬ 
do  -  Ürigenes)  mit  denselben  Gründen  unterstützte, 
deren  sich  die  Naturforscher  noch  bedienen.  Zur 
Bildung  der  Erde  liess  er  doch  Luft  und  P'euer 
mitwirken.  Die  Gestirne  hielt  er  für  feurige  Wol¬ 
ken.  Seine  ül>rigen  Vorstellungen  von  den  Him¬ 
melskörpern  und  Lufterscheinungen  w^aren  \mi 
nichts  besser.  Wenn  Cicero 'und  Lactantius  dem 
X.  die  Meinung,  dass  der  Mond  bewohnt  sey,  bey- 
legen ,  so  scheint  diess  dem  Vf.  eine  Verw'echselung 
mit  dem  Namen  Auaxagoras  oder  Xenokrates.  X. 
kannte  des  Pythagoras  dreyfacheEiutheilung  des  Ver¬ 
standes  und  die  Seelenwanderungslehre.  Er  nahm 
übrigens  an,  dass  wir  keine  Wissenschaft  der  Natur  ha- 
be)i,  sondern  die  Menschen  nur  von  der  Meinung 
abhängen.  Schon  iniAlLerthum  war  es  ungewiss,  ob 
X.  überhaupt  geläugnet,  dass  man  etwas  wissen 
könne,  oder  ob  er  eine  auf  Meinung  beruhende  M^is- 
senschaft  zugestanden  habe.  Der  Hr.  Vf.  ei  klärt  die 
Aussprüche  desselben  dahin,  man  wisse  niclit  mit 
Gewissheit,  wenn  man  etw^a  von  ungefähr  auf  die 
Wahrheit  gekommen,  könne  aber  doch  durcli  Mei¬ 
nen  und  Muthmassen  zu  ihr  gelangen.  Gegen  einige 
Fragmente  dos  X.  bey  Clemens  und  Eusebius ,  wel¬ 
che  reinere  Begriffe  von  Gott  vorti’agen,  sind  dem 
Plrn.  Vf.  keine  Zw'eifel  entstanden,  wie  sie  wolil 
entstehen  können,  zumal  wenn  man  Valckeuärs 
Diatr.  de  Aristobulo  Judaeo  gelesen  hat,  wiewohl  es 
allerdings  richtig,  dass  er  die  Diclitersagen  von  den 
Göttern  bestritt  und  tadelte.  Zuletzt  sind  die  lichren 
des  X.  noch  einmal  in  der  Kürze  zusammengefasst 
und  im  Zusammenhänge  dargestellt,  mit  probabler 
Ausfüllung  einiger  I.ücken,  welche  die  Darstellung 
der  Alten  lässt.  Beygefügt  ist  S.  77 — 84  ein  P'-pi- 
metrura,  quo  secunda  libelli  de  Xenophane  etc.  pars 
(im  4.  Cap.),  summatim  exponitur ,  addito  emen- 
dationum  specimine  (bey  diesen  unter  die  lateinische 
Uebersetzung  gesetzten  Verbesserungen,  folgt  der 
Vf.  meist  der  Leipziger  Handschrift.  Nur  an  den 
Schluss  hat  er  sich  nicht  gewagt,  da  hier  die  Hülfe 
einer  ältern  und  bessern  Handschrift  erwartet  w'er¬ 
den  muss,  wenn  etwas  Wahrscheinliches  ausgemiltelt 
werden  soll.)  Die  zweyte  Abh.  geht  den  Parnieni- 
des  an,  der  des  Xeuophanes  Art  zu  philo.sophiren 
auffasste  und  zuerst  sah,  dass  ein  Princip  dabey  zum 
Grunde  gelegt  w^erden  müsse,  in  w'elchem  Alle  über¬ 
einstimmten,  der  Begj’if  eines  We.sens,  und  bey 
Bestimmung  und  Anwendung  desselben  viel  conse- 
quenter  v'erfuhi’  als  Andeie  vc-r  ihm.  Die  Schrift¬ 
steller  über  und  gegen  ihn.  Das  einzige  Buch  des 
P.  wai  en  die  ihm  zugeschriebenen  Physica ,  ihre 
Echtheit  bezweifelte  Kallimachus  ohne  hinlänglichen 
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Grund.  In  diesem  Absclu'i.  stellt  der  Ilr.  Vf.  zu- 
TÖrflerst  die  Bruchstücke  des  P.  itn  Original  hinter 
einander,  und  in  derjenigen  Folge,  welche  die  wahr- 
sclieinlichsle  ist,  mit  Benutzung  Füileborns  und 
Peyrons,  auf,  mit  untei’gesetzten  kritischen  und 
erklärenden  Anmerkungen,  worin  aucli  manche 
neue,  theils  eigne,  tlicils  fremde  Conjeetnren  mit- 
gelheilt  worden  sind.  So  schlägt  der  Ilr.  Vf  im 
5.  V.  statt  des  verdorbenen  ä'r>;  vor  actg:^ 

allein  es  scheint  ein  ausgesuchteres  Wort  in 
jenem  zu  stecken.  Einige  Vermuthungen  des  Firn. 
Prof.  Heinrich  werden  mit  vieler  Bescheidenheit 
bestritten.  Ueber  die  Bedeutungen,  einiger  Aus¬ 
drücke  verbreitet  sicli  der  Hr.  Vf.  ausführlicher, 
wie  S.  109  über  fioi'oyevtjg.  Im  64.  V.  hat  der  Hr. 
Vf  bey  seiner  Muthmassung  ng  nödiv  v  av'itj&sv 
nicht  an  das  Metrum  gedacht.  Man  braucht  die 
Copula  niclit,  wenn  nur  commata  tttJ  und  nödev 
ti  eunen.  Im  85.  V.  hat  der  Vf.  in  itQyov 

^i£v  verw^andelt.  Im  84.  V.  mochte  wohl  nlwv  für 
nKiOJV  gesetzt  werden ,  wie  es  V.  i5o  steht.  Bey 
den  aus  Cölius  Aurelianus  mitgeüi eilten  lateia.  Ver¬ 
sen  hätten  wir  einen  Vei-such,  sie  ins  Griech.  zu¬ 
rück  zu  übersetzen,  gewmnscht.  Die  zuletzt  aufge- 
fuhrten  beyden  Verse  haben  Einige,  auch  Hr.  Prof. 
Sturz,  auf  die  Autorität  des  Schob  von  Aratus,  dem 
Empedokles  beygelegt.  Nach  Pjoklus  verrauthet 
Hr.  B. ,  dass  sie  vom  Parm.  herrühren,  aber  vom 
Empedokles  nachgeahmt  worden  sind.  Von  S.  i55 
an  folgen  die  philosophischen  Erläuterungen ,  wel¬ 
che  die  Lehrsätze  des  P.  aus  seinen  Ueberresten 
entwickeln.  Er  sah  zuerst  deutlich  und  spiach  es 
be.5timmt  aus,  dass  die  wahre  Natur  der  Dinge  nur 
mit  Verstand  und  Vernunft  begriffen  werden  könne, 
und  dass  die  Sinne  über  Wahrheit  durchaus  nicht 
urtheilen  können.  Er  misclile  daher  auch  die 
Erkenntnis.se  der  Vernunft  amd  der  Sinne  nicht  un¬ 
ter  einander,  wie  es  vorher  gescliehen  war.  Er 
untersucht  zuvörderst  den  Begrif  des  oi>  (eiis), 
den  X.  gleich  auf  Gott  zuj ückgeführt  hatte,  und 
behauptete,  dass  es  wirklich  unbeweglich  und  un- 
begränzt  sey.  Die  spätem  und  neuern  Vorstellun¬ 
gen  von  dem  ens  des  P.  weiden  noch  aufgestellt, 
aber  iiire  Prüfung  dem  2ten  Theile  Vorbehalten. 
Es  w^erden  hierauf  noch  die  Parm.  Lehren  von  der 
Natur  der  Dinge  durchgegangen.  Er  leitete  alle 
Dinge  aus  zwey  entgegengeselzlen  Elementen,  Licht 
und  E’iusterniss  (Feuer  und  Erde,  nach  Aristot.)  her, 
und  er  war  der  erste,  der  so  bestimmt  fliese  bey¬ 
den  Urprincipien  unterschied.  |.)ie  Vorstellung  da¬ 
von  aber  hatte,  wn‘e  die  Kosmogonie  im  Alterthum, 
überhaupt  eine  noch  ganz  dichterische  Einkleidung, 
und  diese  wird  nach  einer  Stelle  des  Stobäus  (mit 
Davies  Verbesserungen)  entwuckfdt.  Es  erhellt  dar¬ 
aus,  dass  er  auch  noch  ein  drittes,  gemischte.s,  Prin- 
cip  angeuoniraen  habe,  wahi  scheinlit  h  mn  zu  er¬ 
klären,  wie  aus  zwey  entgegengesetzten  Prim  ipien 
etwas  entstehen  konnte.  Da  übrigens  unsre  Kennt- 
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niss  der  Parm.  Kosmogonie  allerdings  mangelhaft 
ist,  so  wagt  es  auch  der  Vf  nicht,  Lehrsätze,  die 
ihm  beygelegt  werden  und  nicht  w'ohl  erklärt  wer¬ 
den  können,  geradezu  zu  verwerfen  (gewiss  sehr 
richtig,  wenn  nur  die  Schriftsteller,  die  dergleichen 
Lehrsätze  anführen,  zuverlässiger  sind,  als  der 
fälschlich  sogenanute  Origenes  in  den  Philosophu- 
meni.s).  Auch  seine  psychologischen  und  anthropo¬ 
logischen  Vorstellungen  werden  berührt.  Man  hält 
den  P.  aucli  für  den  Erfinder  der  Dialektik.  Doch  sa¬ 
gen  frühere  Schriftsteller  dies  nicht ,  und  es  kann 
nur  in  einem  gewissen  Sinne  als  wahr  angenom¬ 
men  werden.  Gewiss  aber  ist,  dass  P.  des  Xeno- 
phanes  Philosopheme  sehr  vervollkommnet  und 
scharfsinniger  durchgelühit  hat,  was  vom  Hrn.  Vf. 
durch  eine  genauere  Vergleichung  noch  mehr  er¬ 
wiesen  wird.  Ob  Parm.  ausser  den  Lehrsätzen  der 
loniker,  der  Pythagoreer  und  des  Xenophanes, 
auch  die  des  Heraklitus  gekannt  habe ,  bleibt  un¬ 
entschieden  ,  aber  allerdings  wahrscheinlich.  Der 
dritte,  kürzere  Abschnitt  (S.  i85  ff.)  geht  den  Me¬ 
lissas  au.  Denn  obgleich  Zeno  aus  Elea  noch  vor 
dem  Melissus  gesclirieheu  hat,  so  folgt  der  Hr.  Vf. 
doch  der  gewöhiilicheti  Methode,  welche  den  Me¬ 
lissus  vor  dem  Zeno  aiilfuhrt,  weil  jenes  Philoso¬ 
phen  ganze  Lehre  von  dem  Begrif  des  We.sens  ab- 
häugt,  Zeno  aber  dies  Princip  ulgab.  Zuerst  sind 
seme  UebeibJeibsel  aus  Simplirlu.s,  mit  Zuziehung 
der  Sehr,  de  Xenoph.  G.  et  Melisso ,  aufgestellt, 
auch  aus  Ai  istokle-s  in  des  Eiiseb.  P.  Ev. ,  der  die 
W  Olle  des  Pb  ilosopben  aus  Samos  treuer  als  Siin- 
plicius  in  eliiei'  Stelle  aulbewahrt  hat.  Fiin  und 
wieder  bat  Hi  .  B.  sie  v^erbessert.  FJierauf  werden 
die  Lehren  des  M.  .selbst  vorgetrageii.  Er  hob, 
wie  Parm. ,  allen  Anfang  und  alles  Ende  des  ens 
auf,  seine  ßew^eisführung  für  die  Unendlichkeit  des¬ 
selben  tadelt  Aristoteles,  und  FIr.  B.  bemerkt, 
M.  habe  den  Unterschied  zwischen  infinitas  tempo- 
ris  et  loci  nicht  genug  einge.'>ehpn ,  der  Tadel  des 
Ai'i.'it.  aber  sey  nicht  ungegiundet.  Auch  sein  Be¬ 
weis  für  die  Unbeweglichkeit  des  ÖV  wird  durchge¬ 
gangen.  Uebeihaupt  hat  Meüssus,  was  Parm.  sehr 
kuiz  ahfej'ligte ,  mit  einem  grossen  Apparat  von 
Schlüssen  ausgeführt.  Er  längnete,  dass  das  ens 
etwas  Körperliches  sey  ,  und  daher  behauptete  er 
auch,  dass  alles,  was  in  die  Sinne  falle,  nicht  wu'ik- 
liih  sey.  Deswegen  kann  man  ihn  gewis.sermassen 
den  SiiÜer  des  Idealismus  nennen.  Deswegen  un- 
terliess  er  doch  niclit  die  Untersuchung  der  sinn¬ 
lichen  Dinge.  Zuletzt  wird  noch  angegeben ,  wie 
die  Grundsätze  der  drey  vornehmsten  Eleatiker 
unter  einander  verknüpfet  waren ,  und  worin  sie 
von  einaiifler  abwichen,  und  der  Vf.  vollendet  dadurch 
die  Darstellung  ihres  System.s,  so  weit  sie  in  diesen 
Thcil  gehörte.  Wir  sehen  dem  zweyten  mit  Ver¬ 
gnügen  entgegen.  Am  Schlüsse  des  gegenwärtigen 
sind  einige  Eniendationeri  von  Stellen  der  Alten  zu- 
rückgenommen  und  andere  voigeschlagen. 
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Inteil  ig  e  n  z  -  Bl  att. 


Chronik  der  Universität  Kiel, 

welche  diessrual  den  Zeitraum  von  zrfej  Jahren  ent¬ 
halten  wird^  da  Ostern  i8i3  keine  Gelegeniieit  vor¬ 
handen  war,  um  das  Mscpt.  mit  Sicherheit  absenden 
zu  können. 

In  der  Chronik  von  Ostern  1811  bis  dahin  1812 
heisst  es  zuletzt  (Int.  Bl.  18  ji.  Sp.  go5):  „  An¬ 

fang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  20.  April  festge¬ 
setzt. —  Dass  jedoch  der  unersetzliche  Hegewish, 
welcher  als  Lelu’er  und  Schriftsteller  der  Lhiiversität 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  zur  grössten  Zierde  ge¬ 
reichte,  jenen  Tag  nicht  erlebte,  ist  bereits  in  dieser 
Zeit.  (Int.  Bl.  1811  Sp.  045  fg. )  bemerkt,  wo  sein 
am  4ten  April  erTolgtcs  Absfenben  angezeigt  ist.  Ihm 
folgte  —  was  hier  der  Voilstäiuirgk.*  it  wegen  nicht 
übergangen  werden  darf  —  bald  iin  Tode  nach,  ein 
ehemaliger  College  desselben  ,  der  seiner  Kr  änklich¬ 
keit  wegen  im  Herbste  1811  in  Gnaden  mit  Pension 
entlassene  Dr.  und  Prof,  der  Theologie,  Christian  Cotthiif 
Ilensler ,  dessen  Ableben  am  24.ten  Apr  il  in  Halle 
erfolgte,  worüber  Referent  in  keiner  einzigen  Litera¬ 
tur-Zeitung,  selbst  nicht  in  der  Hallischen,  die  ge¬ 
ringste  Notiz  gefunden  zu  haben  sich  erinnert. 

Am  Ilten  May  erschien  eiia  Anschlag  für  Anhö¬ 
rung  der  Reden  zwe5'cr  Studirenden  der  Theologie, 
Paul  Paulsen  und  Johann  Christian  Petersen,  welche 
das  Rivhard\^c\uä  Stipendium  genossen  hatten. 

Um  Jtdiannis  erhielt  die  Universität  einen  neuen 
Lehrer.  Weil  nämlich  Hegewisch’&  Stelle  nicht  so¬ 
gleich' wieder  besetzt,  geschweige  denn  ersetzt  werden 
konnte ;  so  ward  der  Kopenhagener  Privatdoeent  der 
Philologie,  Friedrich  Cph.  Dahlmann ,  ein  Schwester¬ 
sohn  des  Königl.  Dänischen  Conferenzrathes  und  ersten 
Deputirten  der  Schleswig-Holstein.  Kanzley,  Friedrich 
Cph.  Jensen.,  nach  Kiel  versetzt,  um  daselbst  mit  hi¬ 
storischen  Vorlesungen  einen  Versuch  zu  machen.  Er 
ist  den  12.  May  1786  in  Wismar  geboren,  wo  sein 
bereits  1802  (?)  verstorbener  Vater  zuletzt  ßürgei’- 
meister  war.  Im  Jahr  1810  jiromovirte  ihn  die 


*)  Er  ist  mithin  cler  im  geh  Teutschland  im  1  Qten  Jahrh. 
B.  I.  aufgeführte  J.  c.  J.  Dahlmann,  welcher  bereits  im 
J.  1708  ,mit  D,  II,  Thomas  vermischte  kritische  Briefe  zu 
Erster  Band. 


philosophische  Facultat  zu  Wittenberg,  ira  folgenden 
aber  vertlieidigte  er  in  Kopenhagen  pro  sunimis  in 
Philosophia  honoribus  in  Dania  confirmandis  seine  Ha- 
bililationsdisp. ;  Pi  imordia  et  successus  veteris  Co- 
moediae  Atheniensium  cum  Tragoediae  historia  compa- 
rati.  60  S.  8.  Uebrigens  hat  seiner  bereits  einmal 
unter  den  Miscellen  aus  Dänemark  dieses  Int.  Bl. 
(t8il.  Sp.  io54)  gedacht,  wo  seine  dänisch  erschiene¬ 
nen  „  Betrachtungen^  über  OehlenschlägeFs  dramatische 
Werke angeführt  werden.  Dass  er  endlich  später¬ 
hin,  (unterm  2ten  Jun.  181 3)  zum  ausserordentlichen 
Professor  der  Geschichte  in  Kiel  ernannt  wurde,  ist, 
wenn  auch  nicht  aus  gelehrten,  doch  aus  politischen 
Zeitungen,  namentlich  dem  AJtonaer  Mercur,  dem, 
damals  französisch  -  deutschen  ,  Hamburger  Correspon¬ 
denten,  und  selbst  aus  der  allgemeinen  Zeitung,  be¬ 
kannt. 

1  8  1  5. 

Am  Ilten  Jan.  vertlieidigte  der  Regimentschirurg 
Conrad  Heinrich  JUaes  aus  Kiel  ,  seine  Inauguraldisp. 
de  Coxalgia,  5i  S.  8.,  nnd  ward  späterhin  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie. 

Am  22sten  Jan.  hielt  Jul.  Emist  JVilh.  .Ahrens 
aus  dem  Mecklenburgischen  eine  Vorlesung,  um  Li- 
ceutiat  der  Medicin  und  Chirurgie  zu  werden.  Seine 
Disp.  Obss.  et  experimenta  de  qualitate  et  quantitate 
electricitatis  c.  h.  in  statu  sano  et  morboso.  18  S.  4. 
ward  in  der  Folge  nachgeliefert.  Er  ist  gegenwärtig 
praktischer  Arzt  in  Pi  eetz. 

Am  25.  Jan.  erschien,  um  die  Feyer  des  Königl. 
Geburtstages  anzuküiuHgen,  das  gewöhnliche  Programm 
(Pruponitnr  demonstratio  et  restitutio  loci  corrupti  e 

Rostock  und  Greifswalcle  in  8.  anonymisch  herausgab.  Er 
vertlieidigte  im  Jahr  1775  unter  Jl.  F,  TrendeUnburg  seine 
Doctordispntat.  zu  Kiel:  ‘selecta  qunedam  capita  doctri- 
nae  de  iure  possessionis  circa  fructuum  perceptlonem ,  und 
nennt  sich  auf  dem  Titel  derselben  ;  Sundensem  Pomera- 
num  ,  civitatis  Wismariensis  sjndicum  designr.tum.  Er 
hiess  übrigens  Joh.  Ehrenfried  Jacob ,  und  war ,  wie  ge¬ 
sagt,  geboren  zu  Stralsund  17...  Denn  eine  Biographie 
desselben  erschien  nicht,  weil  der  damalige  Decan ,  Ge, 
Brökul ,  kein  Programm  schvieb ,  sondern  es  bey  einem 
blossen  Ansclilage  bewenden  liess. 
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Platonis  Protaj^ora.  24  S.  4. )  vom  Prof.  Heinrich, 
welcher  am  jHsten,  weiten  einer  Unpässlichkeit  die 
Rede  nicht  selbst  halten  konnte^  und  daher  vom  Prof. 
J.  AJ.  Schultz  verlreteii  wurde. 

Am  -iten  Fehr.  ward  verlheilt:  De  historia  dogina- 
tnm  Arminianornm.  Oiss.  theolog.  quam  —  ordini  — 
Theologornin ^  qiii  uii i versilateiu  litlerariain  iiaf'nien- 
sem  ornant,  pro  summis  in  Theologia  honorihus  rite 
adipiscendis  oblulit  Ge.  Sam.  Franche.  Kiliae,  iiG 
Octavseiten,  mit  EiiischluSi  der  S.  loG  anfangenden 
jjbrevis  de  vita  et  scriptis  auctoris  narratio,*^'  welche 
man  um  so  lieber  lieset,  je  seltener  dergleichen  bey 
Kieler  Promotionen  aller  Facultäten  erscheinen,  wo 
seit  3o  —  4o  .fahren  keine  Prograinmata  der  Art  ge¬ 
druckt  zu  werden  pflegen  j  daher  man  z.  B.  von  des 
oben  genannten  C.  G.  llensler’s  Ijebensumständeii  sehr 
wenig  weiss.  Jlas  bereits  am  i4.  Jan.,  vom  damali¬ 
gen  Decan  Petrus  Erasmus  Malier  ausgefertigte  Di¬ 
plom,  nennt  den  Candidaten :  viruni  de  Theologia  op- 
time  meritum  atque  merentem,  mnltisque  scriptis  ad 
Theologiam  ,  Philosophiam  et  rem  scholasticain  spe- 
ctantibus  darum.  Er  ist  übrigens  der  ei’ste  Professor 
der  Theologie  in  Kiel  ,  welcher  die  theologische  Do- 
ctorwiirde  in  Kopenhagen  suchte  und  erhielt,  indem 
Johann  Andreas  Gramer,  welcher  17/4  von  Liibeck 
als  Frokanzler  nach  Kiel  herulen  wurde^  bereits  176G 
dort ,  wo  er  deutscher  Holpreiliger  und  Professor  war, 
l^romovirt  ist. 

Am  isten  Marz  erschien:  Tabula  exliibens  calyp- 
tratarnm  operculataruin  sive  muscorum  Irondosorum 
genera  auctore  Eriderico  IVther.  Kiliae  18 13.  lol. 
3  Blätter,  welc'lie  der  Verf.  seinen  Zuhörern  dedi- 
cirt  hat. 

Arn  3ten  März  ertheilte  die  philosophische  Facul- 
tät  zweyen  einheimischen  (fclehrten  honoris  causa 
ihi’e  höchste  Wurde,  dein  ausserordentlichen  Profes¬ 
sor  der  Philos.  in  Kiel  und  Ritter  des  Danebrog -Or¬ 
dens  Joh.  Jak.  Aloldenhauer ,  und  dem  Director  und 
Professor  des  Altonaischeu  Gjunnasinm  Jakob  Sirupe. 
Jenen  nennt  das  Diplom:  laudatum  iam  diu  auctorem 
eniditi  speciminis  Theophrastei ,  nuper  celebralum 
praeiniisque  ornatum  amplissimis  ,  honorificentissiinis, 
editorem  operis  egregii  et  insignis  de  Anatome  planta¬ 
runi,  quo  opere  ut  ipse  patriani ,  Acadeniiamque  or- 
iiav'it,  illustravit,  ita  pulcherrimum  genus  scienliae 
auxit,  provexit,  locuplelavit  adeoque  artificis  suo  in 
geneie  sumini  nomen  tituliimqiie  niernit.  Den  andern 
promovirfe  die  Facoltät  frej'^willig  tum  propter  doctri- 
nam  ,  fidem  ac  solertiain,  et  in  Gyinnasio  inoderando 
eiuscjue  tuenda  laude  pristina  et  iuventute  non  ad 
vana  seculi  vota  molütiemque  et  levitatem,  sed  ad 
severas  reclae  disciplinae  rationes  apta  erudienda  bo- 
narumqae  iniliis  liUerarum  imbuenda  et  roboianda, 
probalam  alcpie  specLatam  ,  tum  ob  landein  editis  ci  i- 
ptis,  mathematicis  praeserlim,  veram  scientiam  testan- 
tibus,  latius  quaesitarn  et  paratam. 

Am  5ten  März  fand  der  gewöhnliche  Rectorats- 
wechscl  nicht  statt.  Weil  nämlich  der  Etatsralh, 
Prof,  und  lütter,  Georg  Heinrich  fkther,  den  die 
Reihe  traf,  neben  seiner  starken  inedicinischen  Praxis 
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die  mit  jener  Würde  verbundenen  Geschäfte  nicht  füg¬ 
lich  besorgen  konnte,  so  blieb,  nach  Einwilligung  der 
Sclilcsw.  Holstein.  Kanzhy,  der  Etatsralh,  Professor 
und  lütter,  Andreas  lEilhelm  Gramer,  auch  für 
das  folgende  Jahr  Pccclor  der  Universität.  Ohne  die- 
sen  Umstand  .vürde  das  gelehrte  Pr.  ,  worin  er  die 
V’^erlängerung  seines  Rectorats  bekannt  macht,  nicht 
erschienen  seyn.  Es  wird  bisher  wenig  zur  Kunde 
des  Auslandes  gekommen  seyn,  und  hat  den  Titel: 
Supplemc'iiii  ad  ßarnabae  Brissonii  opus  de  verborum, 
quae  ad  ins  civile  pertinent,  sign i ficatione  specimen. 
42  S.  4.,  beginnt,  nach  einer  kurzen  Einleitung  mit 
,,A  littera“",  und  sciiliesst  mit  dem  M^’orte  AKJ^OJPICA- 
So  wie  diese  Gelegenheitsschrift  uiisers  humanibli- 
schen  Juristen  schon  an  sich,  was  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  jeden  gelehrten  Juristen  und  Philologen  intcr- 
cssirt:  so  ist  sie  auch  merkwürdig,  weil  der  V"crf.  von 
S.  12  —  3o  eine  besondere  Abhandlung  „de  Aß  ACTIS“ 
eingerückt,  und  bey  dieser  Gelegenheit  das  20.  Cap.  des 
3ten  Buches  in  des  Johannes  Laurentius  Ly- 
dus  ,  Philadelphanus  ,  Werke  de  magistrafibus  rei- 
publicae  Romanae  ,  commentirt  hat.  Er  that  mithin 
das,  was  bey  der  neulichen  Erscheinung  der  bloss 
griechisch  und  lateinisch  edirteii,  und  nur  mit  kriti¬ 
schen  y\mnerkungen  des  Herausgebers,  J.  D,  Fass, 
versehenen  Schrift,  hin  und  wieder  gewünscht  wurde, 
wenigstens  in  Ansehung  eines  Capitebs,  in  Deutsch¬ 
land  zuerst,  indem  vor  ihm  blos  der  französische  An¬ 
tiquar,  Ant.  Mongez ,  in  einem  Memoire  sur  Je  Iraite 
de  Lydus  des  magistratures  Romaines  verschiedene 
Irrthiimer  dc-r  Griechen,  die  Kleidung  der  Alten  be- 
treHt'iid  ,  berichtigt  hatte  (Mag.  eiicycl.  181 3.  T.  . . 
Zu  wünschen  wäre  es  übrigens,  dass  unser  Verf.  ge¬ 
legentlich  mehrere,  in  die  Jurisprudenz  cinschJagende, 
Abschnitte  des  Lydus  erklärte,  auf  welche  Weise  das 
Publicum,  um  mit  Eichhorn  **)  zu  reden,  ,,e.ine  Er- 
läuteruns;  desselben  nach  deutscher  Art  und  Kunst 

o 

erhalten  würde. 

Am  loten  Marz  promovirte  die  philos.  Facultat 
den  Lehi’er  der  alten  Literatur  am  königlichen  Frie¬ 
drichsgymnasium  zu  Berlin,  August  Detlef  Christian 
Twastan,  aus  Glückstadt.  Das  Diplom  nennt  ihn: 
sat  multis  luculentisque  docnmenlis  cognitum  et  spo- 
ctatum,  tum  ab  ingenio  pi'aeclaro,  tum  a  disciplina, 
philosophica  praesertim  ac  philologica,  quam  rectissi- 
mam  acerrime  et  felicissinie  colit,  nupeiquc  etiain, 


Bey  dieser  Gelegenheit  ist  ein  Druckfehler  zu  berlclitigen, 
welcher  sich  wegen  der  unleserlichen  Hand  des  Pvefev.  in 
der  letzten  Chronik  (Sp.  gOÖ)  hefiedet,  und  auch  in  dem 
Jenaer  Inteil.  Bl.  181 2  Sp.  270  furtgepüanzt  wurde.  Er 
om.nentirte  in  seiner  Rertoratsrede  das  Sprichwort  seines 
Lehrer.s,  des  damaligen  Conreetors  an  der  Fürstenschnle 
zu  Grimma,  Joh.  Heinrich  Aiucke:  capite  crines  (^nlclit: 


In  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  i8l5,  wo  S.  i6o3  Hercu- 

lanensia;  or .  by  W  üüam  .hVammoad  and  tEal- 

pole^  London  l8iO.  4.  von  ihm  recensirt  werden. 
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publice  edita  erudita  de  carmine  Hesiodi  commenta- 
tione,  *)  iusigni  cum  successu  jirobare  coejiil,  denique 
conspicuLim  et  cominendabilcin  dotibus  cunctis,  quibus 
raia  in  stiidiis  laus  spesqiie  el  exspectatio  cximioruin 
rneritorum  minime  dubia  censeri  debet  ideoque  in  pa- 
tria  iuslis  ct  idoneis  ingeniorum  arbitris  plurimis 
ramm  et  optatnra. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ) 


Sie  ist  freylich  gedruckt,  aber  noch  nicht  vertheilt,  tvas  erst 
gescJiielit,  wenn  der  Buchhandel  wieder  in  Gang  gekommen 
ist,  da  sie  ein  ordentlicher  Verlagsartikel  weiden  wird. 


Ankündigungen. 


Von  dem  in  England  neulich  erschienenen,  höchst 
gehaltvollen  und  dein  Philologen  unentbehrlichen  Werke 
des  verew  iglcn  Porson  : 

Ricardi  Porsoni  Adversaria.  Notae  et  Emendationes 
in  Poetas  Graecos.  Qnas  ex  Schedis  Mannscrip- 
tis  Porsoni  —  deproinpserunt  et  ordinarunt  ncc 
non  iiulicibus  instruxerunt  lac.  Henr.  Monk,  Carol. 
lac.  Blüinüeld. 

erscheint  für  Deutschland  in  Leipzig  hinnen  kurzer 
Zeit  eine  neue  Ausgabe,  welcher  der  Pferatisgcber,  ein 
hinlänglich  bekannter  Philolog ,  interessante  Zugaben 
beyfngen  wird.  Ueberdies  wird  sie  mit  grösserer  Cor- 
reclheit,  den  in  unsern  Zeiten  so  bedeutenden  Vorzug 
der  Wohlfeilheit  verbinden;  denn  die  Cambridger  Aus¬ 
gabe  kostet  8  Thaler,  die  Leipziger  hingegen  hüllt 
man  für  i^-  Thaler  geben  zu  können. 

Leipzig,  Ostermesse  i8l4. 


Im  Verlage  der  He  Iw  i  ng  sehen  Hofbuchhandluug 
in  Hannover  sind  so  eben  erschienen: 

1)  Hie  Schlacht  hey  Thermopylä,  Tragödie,  nebst 

Vor  -  lind  Schlusswort  an  das  Prenssische  Volk 
vom  Doctor  W.  Blumenhagen,  (Verfasser  des  Räth- 
sels  unsrer  Zeit.)  gr.  8.  i4  Gr. 

2)  Eggers,  J.  C.  (Consistorial-Ratli),  Lehren  des  Chri¬ 

stenthums  für  den  jugendlichen  Unterricht,  mit  An¬ 
wendung  des  hannöversi hen  Landes  -  Catechismus 
bearbeitet;  dann  auch  für  eine  coiicentrirte  Absicht 
des  hohem  Alters,  welchem  seine  religiöse  Fort¬ 
bildung  eine  Wichtigkeit  hat.  Vierte,  mit  grossen 
Veränderungen  versehene  Auflage.  8.  1  Thlr. 


Inslitntionnm  iuris  Romani  pi  ivati  historico  -  dogmati- 
carum  Lineaiuentu,  obsi  rvationibus  inaxime  littera- 
riis  distiiicUi,  In  usum  praeleclionum  adumbravit 
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D.  Christ,  Glieh  Ilauhold,  jur.  Prof.  Lips.  8  maj. 

181 4.  Jo.  Con.  Hinrichsii.  iTlih’.  2oGr. 

Der  vor  einiger  Zeit  gescheliene  Vorschlag ,  die 
dogmatisclicn  Anfangsgriinde  des  römischen  Rechts,  wie 
sic  in  den  sogenannten  Institutionen- Vorlesungen  vor¬ 
getragen  werden,  mit  der  äussern  und  innern  Ge¬ 
schichte  dieses  Rechts  zum  Behuf  des  akademischen 
Unterrichts  zu  verbinden,  ist  hier  zum  ersten  Mal 
ausgefülirt.  Zwar  sind  es  vor  der  Hand  nur  Andeu¬ 
tungen,  aber  diese  Andeutungen,  hinreichend  als  Leit¬ 
faden  des  Vortrags,  sind  mit  einer  genauen  und  aus¬ 
gewählten  Literatur  derjenigen  Schriften  begleitet,  in 
welehen  das  römische  Recht  von  der  historisch  -  dog¬ 
matischen  Seite  bearbeitet  ist;  so  dass  das  gegenwär¬ 
tige  Lehrbuch  zugleich  die  Stelle  eines  in  seiner  Art 
einzigen  literarischen  Handbuchs  des  reinen  römisdien 
Rechts  vertritt.  Die  Brauchbarkeit  desselben  ist  durch 
ein  zweckmässiges  Register  erhöht,  welches  nocli  das 
besondere  Verdienst  hat,  dass  es  auf  den  Unterschied 
der  spätem  Terminologie  von  der  achten  römischen 
aufmerksam  macht. 


Neuigkeiten  des  Königl.  privil.  neuen  Leseinstituts 
von  C.  F.  Kunz  in  Bamberg.  Ostermesse  iSi4. 

Fantasiestiieke  in  Callots  Manier.  Blätter  ans  dem 
Tagebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  einer 
Vorrede  von  Jean  Paul  Friedr.  Richter.  2  Bände. 
8.  3  Thlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

W^arf  der  Sonnengott  (wie  unser  herrlicher  Jean 
Pani  in  der  VoiTede  zu  diesem  von  Ihm  mit  Begei¬ 
sterung  ins  Publicum  eingeführten  Werke  sagt)  die 
Dicht-  und  Tongabe  zugleich  nur  wenigen  Steiblichen 
zu,  so  ist  unser  Vei’fasser  gewiss  dieser  Anserwahiten 
Einer;  ja  es  möchten  sich  in  seiner  überreichen  Natur 
nocli  mehrere  Geniusgabeu  vereinigen  ,  wie  denn  z.  B. 
der  „Magnetiseur der  das  Buch  beschliesst,  aurli  von 
der  höchsten  Weihe  der  Naturwissenschaft,  und  „Ja- 
ques  CaLlot‘^  von  tiefer  Einsicht  in  die  von  ihm  auch 
praktisch  geübte  Mahlerey  zeugt.  —  Im  „Ritter  GlucP^ 
—  den  ,,Kreislerianis^‘  im  „Don  Juan'-’-  —  und  dem 
„Hunde  Berganza”  (eine  Erzählung,  die  oft  an  Cer¬ 
vantes  phantastische  Ironie  und  an  Sliakespcarcs  gei¬ 
sterhafte  Schauerlichkeit  erinnert)  werden  bald  die 
Mysterien  der  JNInsik  und  Poesie  mit  der  Salbung  ei¬ 
nes  Tiefgeweihten  gefeyert,  bald  mit  dem  kecksten 
vielfarbigsten  Humor  die  moderne  Unzucht  mit  der 
Kunst  und  dem  Höchsten,  und  die  Mangel  unsers 
Theaters  gegeisselt.  —  Genug,  um  auf  ein  Buch  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  das  bald  die  Zierde  jeder  Öfient- 
lichen  und  I^rivatbibliothek  seyn  wird. 

TVezel,  Dr.  F.  G.,  Schriftproben  (Mythen  —  Romanzen 
—  Lyrische  Gedichte).  8.  18  gGr.  od.  1  Fl.  21  Kr. 

Die  Restiltate  der  neuesten  Forschungen  über  die 
älteste  Welt  zum  Gemeingut  des  Volkes  zu  machen, 
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der  Poesie  •w'icclerzngcben ,  was  ihr  ursprünglich  ge¬ 
hört  —  das  ibt  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich 
gestellt  hat,  uiul  von  deren  Lösung  er  hier  einige 
der  leichtern  Proben  inittheilt.  Auch  in  dem,  was 
der  durchaus  geniale  Verfasser  ganz  von  dem  Seinen 
hinzugethan,  wird  man  einen  ernsten  nach  dem  tlöch- 
sten  strebenden  Geist  nicht  verkennen. 

Die  Vision  auf  dem  Schlachlfelde  hey  Dresden.  Vom 
Verfasser  der  Pantasiestilcke  in  Callots  Maniei'.  8. 

5  gGr.  od.  i5  Kr. 

Eine  schanervolle  Fantasie!  ein  erschütterndes 
Lied  der  Parzen ,  dessen  Weissagung  der  Lauf  der 
neuesten  Weltereignisse,  unerwartet  und  warnend  für 
jeden  Frevler  an  der  ewigen  Gerechtigkeit,  in  Erfül- 
lujig  gebracht  hat. 

Schuberts ,  Dr.  G.  H. ,  (Verfassers  der  Ahndungen  u. 
s.  w.)  Die  Symbolik  des  Traumes,  gr.  8.  i  Thlr. 

4  gGr.  od.  2  Fl.  6  Kr. 

Introite,  nam  et  heic  dii  sunt!  Wenn  Tiefe  und 
Klarheit  des  Gemüths,  nebst  allseitiger  Kenntniss,  be¬ 
sonders  auch  jener  ge/ieimern  Geschichte  des  Geistes, 
die  unter  dem  I.arm  des  Weltlaufs  ihren  stillen  Weg 
zum  höchsten  Ziel  unaufhaltsam  fortgeht,  einen  For¬ 
scher  berechtigen,  sich  an  die  Lösung  der  tiefsten 
lläthsel  unserer  Natur  zu  wagen,  so  wird  der  Leser 
—  gelehrt  und  ungelehrt  —  (denn  hier  ist  "Wahrheit 
ohne  Hülle  der  Schulsprache!)  über  jene  Räthsel  die 
unerwartetsten  und  befriedigendsten  Aufschlüsse  finden. 
Namentlich  kann  der  Arzt,  der  Physiolog  und  wahre 
Psycholog  hier  Aüeles  lernen! 

Besenhech,  K.  J.,  Ueber  die  Dreyeinigkeit  Gottes.  Ein 
Versuch  diese  wichtige  Lehre  zur  biblischen  Rein¬ 
heit  und  Einfachheit  zurückzuführen,  gr.8.  12  gGr. 

od.  54  Kr. 

Kein  elendes  Accommodiren  der  höchsten  Reli¬ 
gionswahrheiten  und  der  ISlachtsprüche  eines  leeren 
Verstandes;  sondern  geistige  Vereinigung  öiCx\\c\- 

ligen  Urkunde  und  der  erleuchteten  Vernunft,  ein 
Zurückfiihren  der  in  PTage  stehenden  Lehre,  auf  echte, 
einfache,  lautere  Bibel  Wahrheit,  ohne  die  Fessel  eines 
dogmatischen  Systems,  suche  man  hier!  Und  so  wird 
diese  Schrill  nicht  den  Theologen  allein,  sondern  den 
Mann  von  Kopf  und  Herz  jedes  Standes  interessiren 
und  befriedigend  belehren. 

Der  rheinische  Bund  oder  des  Löwen  Gesellschaft 
(Societas  leonina).  Mit  einigen  Blicken  auf  einen 
neuen  deutschen  und  europäischen  Slaaten  -  Verein, 
gr.  8.  9  gGr.  ocl.  4o  Kr. 

Mit  Kühnheit  darf  behauptet  werden,  dass  diese 
kleine  Schrift,  geflossen  aus  der  PVder  eines  tiefden- 
kenclen ,  jihilosophirenclen  Mannes  ,  der  sich  bereits 
d(  m  Publikum  durch  mehrere  ähnliche  Wrke  hin¬ 
länglich  emplohlen  hat,  gleiclicn  Anspruch  auf  den 
Rtyfall ,  den  sich  A.  AV.  Schlegels  Coiitinentalsystcui 
zu  erfreuen  hatte,  machen  darf.  — 
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Bey  Friedrich  Isficolai  in  Berlin  sind  Ostern 
i8i4  folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Dnpj) ,  R.,  Magazin  für  Prediger  auf  dem  Lande  U. 
in  kleinen  Städten.  Vll.  Band  i.  Stück,  gr.  8. 

12  Gr. 

Dapy ,  Plumphrey,  Elemente  der  Agi'iculturchemie, 

In  einer  Reihe  von  Vorlesungen,  gehalten  vor  der 
Ackerbau  -  Gesellschaft.  Aus  dem  Engl,  übersetzt 
vom  Prot,  P\  IV mit  Anmerkungen  und  Zusä¬ 
tzen  von  A.  G.  Thaer.  gr.  8.  i  Thlr.  20  Gr. 

Gossler,  C. ,  Anleitung  zum  Preussischen  TVechsel- 
rechle  für  Kauüeute  und  Capitalisten.  gr.8.  1  Thlr. 

Heinsius,  Prof.  Theodor,  der  deutsche  Hausschatz 
für  Jedermann,  oder  allverständliches  Sprachbuch 
für  den  Nährstand  und  das  Gesellschaftsleben,  zur 
Vermeidung  des  PVhlerhaften  und  Undeutschen  im 
Sprechen  und  Schreiben.  8,  i  Thlr. 

Körner,  Theodor,  (Lieutenant  im  Lützowschen  Frey¬ 
corps)  Eeyer  und  Schmerdt.  Einzige  rechtmässige 
vom  Vater  des  Dichters  veranstaltete  Ausgabe.  Mit 
Vignette.  8.  i6  Gr.  geheftet. 

Deutsche  Bieder  des  Vaterlandes  und  der  Geselligkeit 
von  einem  Preussen.  Mit  einer  Vignette.  8.  j2  Gr. 

geheftet. 

Moses  Mendelssohn  Phädon,  oder  über  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele  in  drey  Gesprächen,  öte  Aull.  Heiaus- 
gegeben  und  mit  Zusätzen  von  Friedländer.  Mitchrr  ■ 
Handichrift  Mendclssoiins,  8.  20  Gr. 

Pharmacopoca  Borussica.  Editio  III  emendata.  gr.  8. 

20  Gr. 

- dieselbe  in  deutscher  Ueberselzung  gr.  8.  1  Thlr. 

Richter,  Aug.  Gottl.,  specielle  Thei’apie,  nach  den 
hinterlassenen  Papieren  des  Vei’storbenen  heransge- 
geben  von  D.  G.  A.  Richter.  Iter  Band  1  te  Ab¬ 
theilung  der  acuten  Krankheiten,  iter  Baud  gr.  8. 

2  Thlr.  16  Gl’. 

- desselben  2ter  Band  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Romane:  veranstaltete  wohlfeile  Ausgaben  von 

Leben  Sebaldus  \lSothanher.  HI  Bände  mit  den  6 
neuern  Kupfern  von  Meil  und  dem  i4  ältern  Plat¬ 
ten  von  Chodowiecki.  (sonst  3  'I'hlr.  12  Gr.)  jetzt 

2  Thlr.  8  Gr.  geheftet. 

Leben  und  Meinungen  Sempronius  Gundiberts  mit 
Kupfern.  jetzt  20  Gr.  geheftet. 

Geschichte  eines  dichen  Mannes,  worin  di'ey  Heyra- 
ralhen  und  drey  Körbe  nebst  viel  Liebe.  II  Bände. 
Mit  4  Kupferti  von  Meil.  jetzt  1  Thlr.  geheftet. 

Von  einem  Fisdier  und  seiner  Frau.  Eine  moralische 
Erzählung.  8.  3  Gr.  geheft.  (in  Commission). 

TVehnert ,  Dr.,  vermischte  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  des  Staatsrechts,  der  Staatswirthschaft  und 
der  F’inanzkunst.  Mit  Rücksicht  auf  den  Geist  der 
neuen  Preussischen  Gesetzgebung.  Iter  Band.  gr.  8. 

i4  Gr. 
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A  e  s  t  li  e  t  i  k. 

/ 

Vorschule  der  Aesthetiky  nehst  einigen  Vorlesun¬ 
gen  in  Leipzig,  über  die  Partheien  der  Zeit  von 
Jean  Paul.  Zweite,  verbei.serte  und  vermehrte 
Auflage.  Drei  Abtheilungen.  io5y  Seilen.  (Die 
erste  Auflage  hatte  nur  758).  Tübingen  b.  Cotta 
i8io.  8.  (5  Thlr.) 

Rec.  freut  sich,  dass  dieses  Werk,  troz  des  Aer- 
gernisses  und  Anstosses,  welchen  es  denjenigen 
gab,  die  der  Meynung  sind ,  die  Gegenstände  einer 
Wissenschaft  könnten  nur  iu  trockenen  Paragra¬ 
phen  und  Scholien  abgehandelt  werden,  die  Pro- 
phezeyhung  eines  geistvollen  Beurtheilers,  (dass  es 
nämlich  noch  oor  der  geforderten,  sSjälirigen  Qua- 
rantaiiie,  mehr  in  den  Köpfen  und  TVerken,  der 
durch  diese  Vorschule  gegangenen  Schüler  vorhan¬ 
den  ,  und  gleich  einer  Kunst  zu  lieben ,  mehr  ge¬ 
übt  und  geliebt,  als  gelesen  seyn  w'erde,)  wie 
Rsc.  aus  dem  Kreise  seiner  eigenen  Erfahrung 
weiss,  so  trefflich  erfüllt,  und  den  sichersten  Be- 
\veis  davon  jetzt  durch  sich  selbst  ablegt,  indem 
es,  um  jenes  Ziel  zu  erreichen,  erst  recht  gelesen 
zu  werden  verlangt,  und  nachdem  so  manches  Diclit 
und  Irrlicht  auf  diesem  Gebiete  seit  seiner  Erscliei- 
nung  schon  verschwunden  und  vergessen  ist,  zum 
zweiten  Male  herrlicher  am  Horizonte  der  deut¬ 
schen  Literatur  hervorglänzl.  Jenes  sagen  wir  nicht, 
als  ob  wir  die  Anforderungen  der  strengen  Wis¬ 
senschaften  nicht  achteten  und  anerkennten;  — 
der  Vf.  hat  ja  selbst,  fast  zu  bescheiden,  sein  Werk 
nur  eine  Vorschule  der  Aesfhetik  genannt,  worin 
er  vielleicht  von  einigen  verlegenen  Systematikern, 
besonders  den  ,,kautischen  Eormenschncidern“,  jäm¬ 
merlich  misvei'standen  worden  ist,  die  nicht  wuss¬ 
ten,  wüe  sie  eine  solche  Erscheinung  zu  nehmen 
hätten;  —  sondern  weil  wir  dafür  halten,  dass  je 
mehr  Freyheit  und  lebendige  Manuichfaltigkeit  iu 
eine  Wissenschaft  kommt,  welche,  wie  diese,  dem 
Leben  so  nah  steht,  desto  ausgebildeler  sie  werden, 
und  sich  im  Leben  würksam  äussern  muss.  Dies 
geschieht  aber,  wenn  geistvolle,  vom  Fesselzwange 
einseitiger  Systeme  freie  Männer,  durch  die  Ori¬ 
ginalität  ihrer  Ansicht,  und  mit  durchgreifendem 
Witz  von  Zeit  zu  Zeit  gegen  die  logische  und  ter¬ 
minologische  Pedanterei,  Mikrologie  oder  Verschro- 

Mrster  Band, 


benheit  der  Systeme  i^eaglren,  und  den  Anspruch, 
der  Wissenschaft  auf  das  Leben  mit  siegreichen 
W^alfen  geltend  machen:  und  diese  Freyheil,  Ori¬ 
ginalität  und  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten,  ver¬ 
bunden  mit  der  eigenthüudicheu ,  übei'all  interes¬ 
santen  ßehandlungsw^eise  des  Vfs.,  sicliert  seinem 
gegenwärtigen  Werke  diesen  Ruhm  auch  für  künf¬ 
tige  Zeit.  Damit  w'ollen  wir  jedoch  nicht  behaup¬ 
ten,  dass  die  Aeslhetiker  nun. bei  den  hier  gewon¬ 
nenen  Resultaten  sichen  bleiben,  noch  weniger, 
dass  sie  des  Verfs.  BehandlungsweLe,  welche  viel¬ 
leicht  mit  Glück  von  Keinem  nachzuahmen  ist, 
nachahnien  sollten ;  auch  w’ollen  wir  nicht  läugnen, 
dass  diese  ßehandlungsweise  ebenfalls  (wie  der  ge¬ 
tadelte  Parallelismus)  ihre  Fehler  hat,  indem  sie 
durch  die  gewählten  Bilder  manchen  Satz  zu  sehr 
individualisirt  und  beschränkt,  und  durch  Häufung 
derselben  den  wahren  Sinn  auch  oft  veidunkelt; 
nein,  wir  meinen  im  Gegeutheil,  dass  gar  Vieles 
nur  Resultat  der  geistvollen  Ansicht  des  Vfs.  ist, 
wofür  die  strengere  W^isseu.schafl  auch  die  Begrün¬ 
dung  sucheji  soll,  und  in  den  meisten  Fällen  fin¬ 
den  wird.  Anderes  nur  Einleitung  ist  zu  tieferen 
Untersuchungen,  das  Ganze  aber,  wüe  der  Vf.  im 
Titel  anzudeulen  scheint,  die  Vorbereitung  zu 
einer  rechten  Aeslhetik,  (aber  nicht  blos  einer 
angewandten)  die  nach  so  raannichfalligen  Unter¬ 
suchungen  in  diesem  Gebiete  künftig  aufgeslellt 
werden  kann  und  wird;  obgleich  es  in  anderer 
Rücksicht  auch  jeder  bisherigen  Aestlielik  znvor- 
küjumt. 

Dieser  Ansicht  Aviderspricht  es  nicht,  dass  dag 
Werk  sogleich  von  den  wichtigsten  Gegenständen 
der  Aestiietik  selbst  handelt,  auch  i.st  der  Titel 
darum  niclit  zu  tadeln,  dass  derselbe  vorzüglich 
von  Poesie  spricht,  (v^gh  die  neue  Vorrede  des 
Vfs.  §.  6.),  denn  eben  die  wichtigsten  Gegenstände 
einer  Wis.senschaft  sind  es,  bei  denen  wir  uns 
gewöhnlich  noch  in  der  Vorschule  befinden,  — • 
glücklich,  wenn  in  einer  solchen  —  und  die  Poe¬ 
sie,  als  die  Seele  der  Kunst,  die  Krone  der  Kün¬ 
ste,  die  der  Vf.  mit  ihrem  Glanz  so  oft  geschmückt 
liat ,  kann  hier  mit  eben  so  grossem  Rechte  der 
Ausgangspunkt,  als  das  Ziel  der  originellen 
Programme  genau  ul  w'crdeu.  Wir  dürfen  ihn  da¬ 
her,  nach  dem,  was  er  geben  wollte,  und  wohl 
auch  konnte,  nicht  tadeln,  dass  er  nicht  von  dem 
noch  PlÖheren  bcgami,  oder  wie  Viele  es  meinen, 
nicht  noch  weiter  ausholte.  Was  aber  dieser  Vor- 
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schule  der  Aesthelilc  den  Vorzug  ror  vielen  Aes- 
thetiken  gibt,  isl,  dass  sie  die  „Aesthetik  des  Thä- 
ters  ist,  weiibe  dem  Oheroiishoriie  gleiclil,  das 
zum  l'aiizeii  eiuladel,  da  iiiiigegeii  die  des  blossen 
Wissenschaftei’s  ol’l  ein  Aslolfn’sliom  ist,  das  zum 
Eni  lauten  blaidt.  wenigstens  manchen  Jungtiiigen, 
welclie  so  gern  für  Schönheiten  lebten  und  stür¬ 
ben.  “ 

Hiermit  wäre  unser  Urllieil  über  das  treffliche 
Buch  ausgesprochen  ,  wenn  es  iiiclit  m  dieser  neuen 
Ausgabe  so  manciien  Zuwachs  ei  hallen  und  manche 
Veränderung  erlitten  hätte,  über  welche  M'ir  uns  zu 
ei’lvläi  en  verphichtel  tuhlen;  denn  obschon  das  Werk, 
Wie  es  in  seiner  ersten  (ieslalt  erschien,  noch  eine 
gen  iuere  und  tiefer  in  das  Detail  eingehende  Be- 
urtheilung  verdiente  ^  als  ihm  bi  her  wdedei  lahren 
ist,  so  scheint  es  doch  derselben  nach  uiiseier  obi¬ 
gen  Aeusserung  weniger  zu  bedürfen,  und  der  uns 
hier  verstattc'.e  Raum  würde  uns  eben  so  w'olil, 
al.  die  Besclieidenheit  gegen  fiuliere  lieurtlieder, 
von  einem  V^ersuclie,  sie  zu  geben,  alihal.en  kön¬ 
nen.  Wir  bleiben  also  nur  bei  den  wichtigsten  Ge¬ 
genständen  und  Zusätzen  stehen. 

Zuerst  erscheint  hier  neu  eine  zu>eite  urrede, 
welche  die  lieilere  Paraphrase  der  eislerii  scyn 
soll.  in  deiselhen  ist  die  ünbetangeidieit  iiicnt 
minder  erfreulich ,  mit  weichei*  der  geislreiclie 
Schriftsteller  sich  über  sein  Verhälliiiss  zu  seinen 
Recenseiiteu  erklärt,  auf  weiciie  er  bei  dieser  neuen 
Ausgabe  in  einigen  wuchtigen  Funeten  Rucksiiht 
genommen,  und  die  Aclitung  vor  dem  Publit  um, 
die  er  dadurch  an  den  Tag  legt,  (von  w'elchem  klei¬ 
nere  Schriftsteller  »riit  grosser  Aurnaassung  etwas 
lernen  köimleii):  als  der  ironische  i'h  iist  ei'gölzhch 
ist,  mit  welchem  er  über  die  herrschenden  äsihe- 
tischen  Pai  teyen ,  über  das  kritische  Simplihca- 
tionssystem  und  den  Ostracisrnus  (z.  ß.  eines  A. 
MuUei  )  redet,  wenn  es  aucli  scheinen  könnte,  als 
wolle  er  mit  eigner  Sanftraulh  die  Sanftmuth  sei¬ 
ner  Kritiker  e  »thandeln.  Auih  erklärt  er  sich  hier 
noch  he.^tiininter ,  und  zwar  ernsthaft  und  scherz¬ 
haft  zugleich,  über  das,  was  er  mit  seiner  Vor¬ 
schule  gemeint  liabe,  und  uber  seine  Ansiclit  von 
der  Aesthetik  üheihau[)t.  In  der  alten  Ausgabe 
hiess  es;  die  rechte  Aestlielik  wird  nur  einst  von 
einem,  der  Dichter  und  Philosoph  zugleich  zu  seyn 
vermag,  geschi'iehen  w^erden  ;  er  würd  eine  atige- 
ivancUe  für  den  Philosophen  gehen,  und  eine  an- 
gewandtere  für  den  Künstler  geben.  —  Eine  Me- 
lodistik  gibt  der  Ton  -  und  der  Dichtkunst  nur 
der  Genius  das  Augenblicks;  was  der  Aesthet.iker 
dazu  liefern  kann,  ist  selber  Melodie,  nänilieh  dich¬ 
terische  Darstellung ,  w'eicher  alsdann  die  verwand¬ 
te  zulönt.  Alles  Schöne  kann  nur  wieder  durch 
etwas  Schönes  sowohl  bezeichnet  werden,  als  er¬ 
weckt  und  darüber  erklärt  sich  der  A^eiT.  in  der 
neuen  Vorrede  näher  (§.  9.).  V\^ir  ei'wiedern  ihm 
darauf  Folge  ndes:  .Teile  Aeslhetik  (^Schöit/ieitAehre) 
setzt,  von  Seiten  des  Aeslhetikers,  Anschauung  des 
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Schönen  voraus,  'wie  jede  wahre  Lehre  Kenntniss 
des  Gegenstands,  welcher  gelehrt  vArd ^  und  diese 
Anschauung  kann  nicht  seyn  ohne  W^ärrae  und 
Begei.-)terung :  denn  ohne  jene  würde  die  Aeslhe¬ 
tik  der  VVahrlieit  und  Anw'endung  ermangeln,  und 
bios  ein  Gewel)e  leerer  Nominaldefinitionen ;  ohne 
diese  nicht  ihres  Gegenstandes  würdig  seyn.  Dem 
unge  .l  iitel  ist  e.ii  gri-ssei  Unterschied  zwischen  einer 
anwendbaren  un<l  einer  angewandten  Aesthetik; 
ersteres  soll  die  Aestiieiik  inuner ,  sell>5t  in  ihren 
metaphy  sisclun  ünlei  suchungen  ,  (die  sogen,  reine 
Aestlielikj  seyn;  darum  ist  sie  a.ber  auch  letzteres 
nicht  allein.  Die  anwendbare  Aesthetik  wird  vor¬ 
züglich  die  ,,  A<sihelik  des  Ttiäiets‘‘  seyn;  noch 
öfter  wird  sie  jedoch  nur  angewandt  seyn.  und  cs 
ist  Lob  mid  Tadel  zng!  ich,  wenn  w'r  gestc'lnm, 
dass  wir  uns  gar  njcbl  wundern,  warum  der  Vf. 
zur  loncrelen  \ö)i'-  um!  Darstellungsw'eise  hinneige, 
W  as  aber  die  Begeisterung  aiilaiigt  ,  so  hat  mau 
schon  laug  l  eine  philosophisi  he  und  poetische  rith- 
tig  unlerschiedeii,  und  es  genügt  uns  daiier,  in  der 
Vlauier  de^  \ds.  zu  erwie  lein,  (.lass  wenn- auch  die 
Schöiibeitslchr'e  nicht  undichterisch,  oder  besser, 
uiipoetisch  seyii  so  1,  sie  dt>ch  dicliteris(  h  rnciit  seyn 
dürfe.  IJass  das  Schöne  aber  wiederum  nur  durch 
etwas  Sciiönes  hezei.  hnet  werden  könne,  hat  man, 
und  der  Vf.  seliisl,  S.  906.,  riehtiger  von  der  ästhe- 
tisi  In  II  Kritik  gesagt.  Man  vergleiche  hierzu 
übrigens,  was  Krug  in  s.  Aesthetik  in  dieser  Be¬ 
ziehung  (S.  17.  u.  s.  AV.)  gesagt,  der  aber  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  oifenbar  zu  weit  gegangen, 
besonders  wenn  er  fragt,  warum  der  Ae-'llietiker 
gerade  vom  poetischen  Geiste  beseelt  seyn  solle. 
Was  w'ir  bei  Gelegenheit  dieser  neuen  Ausgabe 
mehr  in  Beziehung  auf  den  Vf.,  als  auf  sein  Biuii, 
welches  dadurch  keine  wesentliche  Veränderung 
erlitten  hat,  bemerken  müssen,  ist  eine  hedeulende 
Abänderung,  welche  eine  Stelle  der  alten  Vorrede, 
dadurch  erfahren  liat,  dass  sie  die  prophezeihte 
Vermahlung  der  Piiilosophie  und  Religion,  als  nun 
wirklich  erfüllt,  ankuiuJigt.  Lieber  Görres  wnd 
so  human-,  als  wahr  geurtlieill. 

Jm  ersten  Programm  über  die  Poesie  liatle  der 
Vf.,  der  sich  schon  in  der  allen  Vorrede  gegen  die 
vei’gleichenden  oder  p'srallelisirendeu  Definitionen 
(S.  XIX.)  erklärte,  die  Arisiijtel'sche  Definition  der 
Poesie,  als  schöner  (geistiger)  Nftchahmung  der  Na¬ 
tur,  veimeiiiend  die  beste  genannt,  weil  sie  zwei 
Exlieme,  den  poetischen  Nihilismus  und  den  Ma¬ 
terialismus  ausschliesse.  Plin  geistvoller  Beuilhei- 
1er  halle  erwiederl.  dass  diese  llrkläi  ui  g  doch  wie¬ 
der  eines  erklärenden  CoinmenUis  bedürfe,  um  das 
Komi.sche,  den  Witz  und  mancfies  andere,  W'0\  on 
in  der  Vors,  hule  die  Rede  sey ,  zu  umfassen  elc., 
und  der  Vf.  setzt  daher  die  VVorle  hinzu:  „beja¬ 
hend  aber  wird  sie  er.-it  dur^h  nähere  Bestimmung, 
w  as  eine  schöne  oder  geistige  Na'  hahmung  eige  il- 
lich  sey.  Kec.  würde  noch  hinznfijgen:  und  dnicli 
Erklärung  dessen.  W'as  unter  Natur  zu  verslelien 
sey.  Was  aber  durch  jene  Nadiahmung  erreicht 


b77 


878 


1814» 

werden  solle,  mithin  das  ^Vesen  oder  der  Zwech 
der  Kunst,  gibt  diese,  im  Grunde  selbst  nur 
cliendc  Definition,  oder  Folgesatz  einer  Delinilion, 
nicht  an.  Dann  aber  leuciitet  wolii  ein,  dass  jede 
aiideie  Definilioii  gewisse  negaiipe  orzüge 
haben  kann,  die  negativ^en  Vorzüge  dieser  Erklä¬ 
rung  aber  selbst  von  jener  nähern  Heslinimung  ab- 
hangen.  Definitionen  üheibau(jt  schützen  in  der 
Praxis  wenig  vor  V  erii’rungen.  Die  gi  ö.sslen  Dich¬ 
ter  und  Künstler  bildete,  wie  seliisl  der  Vf.  durch 
einige  Beyspiele  noch  weitci’  ansgeluhrt  hat,  Na¬ 
tur  und  Erfahrung;  nur  dei’  Genius  sieht  die  Na¬ 
tur  vollkomnitier ,  dem  schlechten  Künstler  hilft 
daher  die  Formel  —  Niehls.  Die  AitsJ'uhrung  aber 
lasst  uns  auf  negativem  Wege  tieie  Blicke  in  das 
Wes  n  der  Poesie  (^und  aller  Kunst)  ihun,  obgteich 
wir  nicht  läugnen  wollen,  dass  die  Häufung-  und 
Zusammensetzung  der  (oft  sehr  schönen)  Bilder 
und  Gleichnisse,  in  weh  hen  die  meisten  Zusätze 
dieser  neneti  Ausgabe  bestehen,  den  Begi'ili  oll 
verhüllen,  und  flen  fJaupipnnel  aus  dem  Ange  zu 
rücken  im  Stande  sind.  Da  jedoch  der  Vf.  sah, 
wie  viel  von  jener  näiiern  Ei'kläi’iing  aiiliange  ,  weil 
es  hier  vorzugl  cli  auf  die  Bestimiuung  des  Schö¬ 
nen  allkommt,  so  setzt  er  in  einem  neuen  Para¬ 
graph  eine  näheie  Beslimnuing  der  schönen  Nach¬ 
ahmung  in  der  Natur  hinzu,  duiaJi  welche  Erklä- 
i'nng  die  zu  erklärende  Delinilion  sellisl  gewisser- 
maassen  zur  erläuternden  Einleitung  wird.  Was 
er  an  der  Kaatschen  Defmit'on  der  Schönheit  ta¬ 
delt,  ist  auch  dem  llec.  immer  aufgefallen,  und 
von  mehrern  bemerkt  worden;  dass  er  aber  aus 
bekannter  Scheu  vor  Definitionen,  nachdem  er  die 
Kaiitische  ahgelhan ,  hinzufiigl:  „übrigens  gehet 
einer  Poetik  darum  die  Ejikiärung  der  Schönheit 
schwerlich  voi'an  ,  weil  diese  Göttin  in  der  Dicht¬ 
kunst  ja  auch  andere  Göller  neben  sich  hat,  das 
Erhabene,  das  Rührende,  das  Komische  u.  s.  w., 
wi''Sen  wir  weder  mit  seiner  Definition  der  Puesze, 
noch  mit  der  Ankündigung  ilirer  Erklärung,  zu 
welcher  er  sich,  ans  dem  angeführten  Grumie,  ge- 
nölhigt  sah,  zusammen  zu  reimen,  und  sind  viel¬ 
mehr  der  Meinung,  dass  allerdings  die  Schönheit 
in  der  Poesie  nicht  nur,  sondern  in  aller  Kunst, 
die  oberste  Göttin  sey  ,  das  Erhabene  aller  und  das 
Reizen  le  (Grazie,  gemeinhin  das  Schöne  genannt), 
beyde  wie  Mann  und  Weib  sich  verhaltend,  und 
das  Komische  u.  s.  w. ,  in  der  Kunst  nur  ihre  göttli¬ 
chen  Kinder  sind:  dass  daher  auch  die  Idee  der 
Schönheit  wie  in  der  Moral  die  Sittlichkeit  und 
Güte,  mit  Recht  an  dem  Eingänge  der  Aesthetik 
aufgesteül  weiden  müsse  Nachdem  der  Vf.  noch 
einige  Definitionen,  z.  ß.  Delb  ück’s,  Hemsterhuis, 
kurz,  aber  scharf  geprüft,  kommt  er  auf  den  Grund¬ 
satz  der  poDischen  Nachahnuntg  zurück.  Um  sich 
hier,  wo  wir  das  Positipe  erwarteten,  mit  seinem 
Jenaer  Uecen.st iiLen  zu  vereinigen,  welcher  die 
N i.ehahmung  nur  das  Mittel  genannt,  und  den 
Zi.peck  der  Dichtkunst  io  der  E:  klarnng  derselben 
^^Darstellung  der  Ideen  durch  Naturnachalimung'^ 
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riclitig  ausge.sprochen  hatte,  setzt  er,  in  Beziehung 
auf  die  INatur^  das  Einzige  hinzu,  dass  hier  eine 
doppelte,  die  äussere  und  die  innere  verstanden 
und  nacligeahmt  werde;  allein  diese  Bestimmung 
erklärt  noch  immer  nicht  liinreicliend  ,  warum  die 
Poc.sie  das  Abbihl  der  Natur  mehr  als  das  Urbild 
entbäll:  indem  bei  dem  Begrille  der  Natur  der 
Geist  derselben  und  die  JSaturersclieinung  zu  uu- 
lerscheiden  ist.  So  erliallen  wir  also  auch  hier  die 
angekündigle  nähere  Bestimmung  dessen,  woiin  die 
schöne  Nachahmung  dei-  Natur  besiehe,  nicht.  Ja, 
es  scheint,  als  sey  dem  Vf.  diese  Bestimmung  auf 
philosopliische  Weise  fast  unmöglich;  denn:  das 
Bestimmtere ,  sagt  er,  gehöre  in  den  Artikel  von 
Genie,  und  gibt  statt  de.ssen,  einige  treffliche  und 
eingieifende  V ergleichuNgen ,  welche  aus  der  'l'iefe 
des  Gegenstandes  gegrilfen,  dem  auf  die  Erfahrung 
seh  tuenden  Denker  als  EiJäuterung  und  Be>tafi- 
gung  willkommen  sind.  (Eben  so  in  dem  §.  über  das 
Wunderbare.)  VN^a.s  aber  in  dem  Artikel  Gerde 
(S.  8i.)  über  den  bisJier  besprochenen  Gegenstand, 
ohne  klare  Verbindung,  gesagt  wird,  ist  in  den 
V\'orten  eniliallen :  „es  gibt  einen  innern  Stoff, 
gleichsam  angeborne,  unwillkürliche  JVesie,  um  wel¬ 
che  die  Form  nicht  die  Ftlie,  sondern  nur  die 
PYissur/g  legt, ‘‘  womit  wir  von  der  Poesie  wieder¬ 
um  auf  die  Poesie  verwiesen  werden.  Mehr  als 
alles  dieses,  aber  melir  ahndend,  .sagt  die  herrli¬ 
che  Steile  S.  89.  Wenn  es  aber  Menschen  gibt 
u.  s.  w. 

Das  zweite  Programm,  übersclirieben  Stufen¬ 
folge  poetischer  Kräfte ,  halle  nach  unserer  Eünsicht, 
der  V' erbessei  iing  und  nähern  Bestimnumg  am  mei¬ 
sten  bedurft.  Denn  ohne  V^orbereitung  wird  zuerst 
von  der  Einbildungskraft ,  dann  von  der  Bilduiigs- 
kraft,  oder  Pliantavsie  geredet.  Gleichwohl  werden, 
als  Grade  und  Stufen  der  Pliantasie,  eine  empfan¬ 
gende  Phantasie  (wie  ist  nun  diese  von  der  Einbil¬ 
dungskraft  verschieden?),  als  zweyte  das  Talent, 
oder  die  Stufe  (der  Phantasie?),  w-'O  mehrere  Kräfte, 
z.  B.  Scharfsinn,  Witz,  mathematische,  liistoiische 
Einbildungskraft  u.s.  w.,  vorragen,  indess  die  jfiian- 
tasie  niedrig  siehl ,  (so  unbestimmt  wird  diese  Stufe 
angegeben,  dass  sie  leicht  mit  der  erstem  für  eine 
genommen  werden,  und  man  den  fVorten  nach  fast 
glauben  könnte,  die  angeführten  Kräfte  seyen  in  der 
Phantasie  enthalten!)  als  dritte  Classe  (poetischer 
Menschen)  die  von  ihm  sogenannten  passipen  Ge~ 
nie’s  geiiaimt.  Letztere  sind,  abgesehen  von  dem 
Anpassenden  der  Benennung,  durch  die  Beschrei¬ 
bung ,  dass  sie  melir  empfangende  als  schaffende 
Phantasie  besässen,  von  der  erstem  Classe,  und  in 
Beziehung  auf  das  Nachalimen  und  Nachbilden  von 
der  letztem,  durcliaus  nicht  verschieden.  Folgen 
wir  aber  den  iilirigen  Cbai’aklerzügen ,  welche  dec 
Vf  nur  andeuiend  und  gleiclisam  ahnend  aulstellt, 
so  ist  liier  wohl  das  tiefe  und  rege  Gefühl,  durch 
welches  die  hesclirielienen  Gemüther  das  Genielle 
eröreifeii,  durchdringeii  und  sich  aneignen,  ohne 
producirend  zuruck  zu  wii’ken,  das  liauplsächlicli 
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Charakleristisclie  derselben,  aber  hier  'gerade  nicht 
ausgesprochen  f  aucli  überhaupt  als  poetische  Kraft 
übergangen. 

Die  Bestimmung  des  Talentes  iirsbesondere, 
hätte  wohl  mancher  Bericlitigung  bedurft,  denn 
dass  z.  B-i  etwas  abschweifend ,  von  dem  Talente 
in  der  Philosophie  gesagt  wird,  es  sey  im  Gegen¬ 
sätze  des  Genie’s  einseitig  und  intolerant,  das  scheint 
doch  durch  die  Bemerkung  widerlegt  zu  werden, 
dass  grösslentheils  nur  das  Talent,  nicht  das  Ge¬ 
nie,  Eklectiker  ist,  und  viele  der  Grössten  und 
Geniellsten  unter  den -rhilosophen  neuerer  Zeit  — 
exempla  sunt  odiosa  —  sich  bis  zu  einem  hohen 
Grade  intolerant  gezeigt  haben;  auch  klingt  das 
Wort,  „der  Talentmensch  sey  der  lustige  Papagey 
und  Alle  des  Genies“,  wofiir  die  neue  Ausgabe 
etwas  modificirend  sagt:  „der  Idnstlerische  Schau¬ 
spieler  und  froh  nachhandelnde  Alle  des  Genies“, 
ohne  Zweifel  zu  hart,  und  den  Werth  des  Talen¬ 
tes  verkennend,  das  eben  sowohl,  als  das  Genie, 
sich  verirren  kann,  üeberhaupt  aber  hat  der  ganze 
Abschnitt  etwas  Abruptes,  schon  im  Ausdruck, 
wie  in  der  Folge.  „Die  zweyle  Stufe  ist  diejenige, 
dass  mehrere  Ki'äFte  hervorragen,  indess  u.  s.  w.  — 
dieses  sind  die  Menschen  von  Talent.“  Weniger 
wollen  wir  über  das  Verbal tniss  dieses  Capitels  zu 
dem  folgenden,  oder  darüber  mit  dem  Vf.  rechten, 
dass  er,  von  dem  Genie  in  einem  hesondern  Pro¬ 
gramm  gehandelt  hat,  obgleich  er  in  den  bisheri¬ 
gen  von  der  Phantasie  und  ihren  verschiedenen 
Graden  handeln  wollte,  von  denen  er  den  höch¬ 
sten  den  nannte,  wo  sie  unter  dem  Namen  Genie 
poetisch  schallt.“  Denn,  obgleich  diese  Stellung 
manchen  Missverstand  bei  Ungeübtem  hervorbrin¬ 
gen  kann,  so  ist  sie  doch  nur  etwas  Aeusseres, 
Wir  wundern  uns  vielmehr,  warum  der  Vf.  nicht 
auch  hier  auf  den  zuletzt  angeführten  Beurtheiler 
Rücksiclit  genommen,  und  diesen  Abschnitt  so  ganz 
unberichtigt  gelassen  hat. 

Auch  der  folgende  (IV.),  über  das  Genie,  ist  nur 
an  einigen  Beyspielen,  Metaphern  und  Erläuterun¬ 
gen,  z.  B.  zum  §.  i4.,  vermehrt  worden.  Seine  Treff¬ 
lichkeit  ist  anerkannt;  er  enthält  das  Tiefste,  was  je 
über  das  Genie  geschrieben  woi  den ,  und  zeigt  an 
dem  Genie  das  Genie  selbst,  obwohl  mehr  das  Phi¬ 
losophisch-poetische  als  das  Reinphilosophischey  iti- 
dem  er  das  grosse  Factum  in  herrlichen  Verglei¬ 
chungen  und  ÄndeuLuugen  aus.spricht.  Freylich  ^vird 
uns  der  Vf.  dieses  nicht  zugeben,  denn  er  beweist 
die  dicliterische  Besonnenheit  aus  dei’  philosophi¬ 
schen,  und  statuirt,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  kei¬ 
nen  specif  sehen  Unterschied  zwischen  dem  philoso¬ 
phischen  und  poetischen  Genius.  Allein  eben  diese 
Unklarheit  über  den  Begriff  der  Besonneuheit  nö- 
thigte  ihn  endlich,  bei  allen  herrlichen  Vergleichun¬ 
gen,  an  jenes  reflectirende  Bewusslseyn  zu  denken, 
welches  nur  berechnet  und  summirl ,  keinesweges 
ein  poetisches  Werk  erschafft  und  darstellt.  Dar¬ 
um  wird  auch  nachher  wieder  eingelenkt,  und  von 
einer  göttlichen  und  sündigen  Besonnenheit  schil- 
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derud  gesprochen,  und  mit 'Recht  gesagt :  das  Mäch¬ 
tigste  im  Dichter  ist  gerade  das  Unhewus  te.  Sollte 
aber  nicht  eben  dadurch  der  philosophische  Ge¬ 
nius  und  seine  Besonnenheit,  von  dem  dichteri¬ 
schen  verschieden  seyn.  Und  wie  kann  dieses  Un¬ 
bewusste  mit  der  Besonnenheit  ira  Dichter  beste¬ 
hen?  Beides  hat  wenigstens  der  geistreiche  Vf.  nicht 
zu  vereinigen  gewusst.  Ja,  er  sagt  in  seiner  Ma¬ 
nier  sogar:  überhaupt  sieht  die  Besonnenheit  nicl.t 
das  Sehen,  sondern  nur  das  abgespiegelte  oder  zer¬ 
gliederte  Auge,  „und:  wären  wir  unserer  ganz  be¬ 
wusst,  so  wären  wir  unsere  Schöpfer  und  schran¬ 
kenlos.“  Gleichwohl  heisst  es  aber  früher  von  dem 
Selbslbewusstseyn ,  dass  cs  „ein  ganzes  Sichselber- 
sehen  des  zu-  und  des  abgewandten  Menschen  in 
zwey  Spiegeln  zugleich  ist,“  und  darum  würde, 
unserer  Einsicht  nach,  was  in  der  erstem  Stelle 
von  der  Besonnenheit  gesagt  wird,  richtiger  und 
consequenter  nur  von  dem  Auge  gellen;  denn  es 
gibt  allerdings  eine  Besonnenheit,  die  sich  gleich¬ 
sam  selber  siebt,  oder  der  höchste  Grad  des  Selbst- 
bewnsslseyns ,  welcher  aber  eben  dem  philosophi¬ 
schen  Genius  zukoramt.  Abgesehen  davon,  haben 
wir  diesen  Abschnitt,  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
den  Instinct  des  Genies,  und  das  geniale  Ideal,  mit 
vielem  Genüsse  wiederholt  durchgelesen. 

Auch  im  fünften  Programm,  in  welchem  der 
Vf.  nach  dem  angenommenen  Gegensätze  von  der 
giiechisclien  oder  plastischen  Poesie  handelt,  be¬ 
merken  wir  keine,  die  Sache  selbst  betreffenden 
Veränderungen  oder  Zusätze,  nur  einen  erläutern¬ 
den  ,  in  dem  Paragrapbe  von  der  sittlichen  Gra¬ 
zie ,  welcher  ein  treffliches  Wort  über  Aristopha- 
nes  ist.  Gleichwohl  hälfen  wir  hier  noch  man¬ 
chen  eiläutprnden  und  berichtigenden  Zusatz  für 
nöthig  gehalten :  denn  erschöpft  der  Gegensatz  des 
Griechischen  und  Romantischen  die  Formen  der 
Poesie,  oder  sind  dieses  nicht  vielmehr  Formen  des 
Antiken  und  Modernen,  in  welchen  sich  dieser  Ge¬ 
gensatz  am  stärksten  ausspricht,  und  in  gewisser 
Hinsicht  Eines  Fortsetzung  des  Andern?  Ist  das 
Griechische  und  Pla.stische  gleichbedeutend,  oder 
jenes  nicht  vielmehr  nur  vorzugsweise  dieses!  End¬ 
lich  ist  jener  Gegensatz  des  Antiken  und  Moder¬ 
nen  (mit  scliwachen  Gründen  verwirft  der  Vf.  den 
letzten  Ausdruck,  wenn  er  den  ersten  annimmt), 
nm-  dann  von  wahrer  Bedeutung,  wenn  man  auf 
einen,  in  der  Natur  des  Menschen  begründeten 
Bildungsgang,  und  auf  die  Moclificationen  meiiscli- 
licher  Entwickelung,  welche  in  allen  denjenigen 
Momenten  liegen,  auf  welciien  ein  Nationalcharak¬ 
ter  beruht,  Rücksicht  nimmt;  wie  der  Vf. ,  zum 
Tiieil  wenigstens  bei  den  Griechen,  gethan  hat.  Aber 
auch  so  ist  das  Capilel  von  dem  Antiken  und  Mo¬ 
dernen  eigentlich  ein  Capitel  der  Kunstgeschichte, 
obwohl  ein  sehr  wichtiges,  (ja^  wichtiger^  als  der 
Vf.  nachher  selbst  meint,  S.  157.,  denn  er  nennt 
es  sogar  unnütz),  und  kann  nur  zur  Erläuterung 
der  Lehre  vom  Kunstgeschmacke  in  der  Aesthetik 
benutzt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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PiiilosojDliische  Rechtslehre. 

Blicle  in  die  Natur  der  praktischen  Vernunft. 
Eine  Abhandlung  zur  Berichtigung  einiger  Be¬ 
griffe  aus  dem  Gebiete  der  piaktischen  Philoso¬ 
phie  überhaupt  und  zur  Begründung  der  philoso¬ 
phischen  Rechtslehre  insbesondere.  Von  Johann 
uJitgust  B  r  Ück ner ,  Kön.  Sachs.  Hofrath  und  Censorra 
polit,  Schriften  im  Königr.  Sachsen  etc.  Leipzig  l8i3  ; 
bey  Kummer.  XXX  u.  178  S.  8.  (16  Gr.) 

£vs  soll  die  vorliegende  Abhandlung  glei<  hsam  eine 
N  chlese  zu  dem  von  den  Hrn.  Vt.  (1810  zu  Leip¬ 
zig)  herausgegebuen ;  Essais  sur  la  nature  et  l’ori- 
gine  des  droits  seyn,  theils  um  die  in  den.se. ben 
aulgestellten  Giui  dsätze  naher  zu  entwickeln,  und 
dadurch  fester  zu  begründen,  theils  um  einigen Be- 
urtheilungen,  welche  in  öflenüichen  Blättern  über 
jenen  Versuch  erschienen,  im  Allgemeinen  zu  be¬ 
gegnen.  So  viel  auch  die  Vorrede  über  jenen  Ver¬ 
such  und  seine  Beurtheilungen  spricht,  welche 
säniu'tlich  zwar  günstig  für  den  Vf.  lauteten,  aber 
den  Versuch  desselben  für  mislungen  in  der  Haupt¬ 
sache  erklärten,  so  Unrecht  würde  man  dem  Verf. 
tbun,  wenn  man  die  W^iederholung  oder  Ausfüh¬ 
rung  desselben,  nebst  der  Beantwortung  jener  Ein- 
würie  der  Empfindlichkeit  des  Autors  zuschreiben 
wollte.  So  paradox  und  polemisch  ferner  auch  so  man¬ 
che  Behauptungen  der  hier  aulgestellten  Theorie 
sind,  so  dass  es,  wenigstens  auf  den  ersten  Anblick, 
scheinen  möchte,  als  habe  der  Vf.  die  bekanntesten 
Principien  und  Resultate  der  neuen  Forschungen  in 
der  philosophischen  Rechtslehre  auf  den  Kopf  stel¬ 
len  wollen,  um  eine  denselben  entgegengesetzte 
Theorie  der. selben  zu  gewinnen,  so  sehr  überzeugt 
uns  der  Ernst  und  die  Nüchternheit  seiner  Unter¬ 
suchungen  vom  Gegentheile,  und  wir  sind  von  sei¬ 
ner  Wahrheit.sliebe  fesl  überzeugt.  Dagegen  geste¬ 
hen  wir  dennoch,  uns  bey  der  Beurtheilung  dieses 
Buchs  in  einiger  Verlegenheit  zu  finden.  Denn  wie 
schwer  müsste  es  seyn ,  eine  von  allen  übrigen  sich 
dui-chaus  ahsondernde  .Ansicht  /h/i/e/z  zu  lassen,  je 
länger  man  sie  festgehalten  und  je  consequenter  (wir 
miisscn  aber  diese  Consequenz  unserm  Vf.  in  der 
Hauptsache  vollkommen  zugestehen)  man  sie  au.sge- 
bildet  hat.  Ja  Rec.  thut  sogar  Vei’zicht  darauf,  den 
Verf.  vom  Gegentheile  seiner  Behauptungen  zu  über- 
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zeugen 5  denn  er  verheelt  es  nicht,  dass  einestheils 
die  in  diesem  Buche  aufgestellten  neuen  Behauptun¬ 
gen  während  des  Lesens  desselben  seinem  VVahr- 
heitsgefuhie  eben  so  sehr  wider.strebten ,  als  sie  sei¬ 
ner  wissen.'chaftlichen  Ueberzeugung  in  Allem  ent- 
gegenge-etzt  waren,  antlerntheils  die  fast  trockenes 
Behandlung  ihm  das  Interesse  an  dieser  Untei'su- 
chung  bedeutend  schwächte.  — 

Weil  jedoch  diese  Erklärung  des  Rec.  nur  sub- 
jective  Gültigkeit  hat,  wiewohl  des  V^erfs.  Gründe 
gegen  die  entgegengesetzten  Meinungen  oft  nicht 
stärker  seyn  durften ;  —  weil  ferner  der  Vf.  nach 
seiner  ausdrücklichen  Erkla  ung  (^S.  XX)  vorzüglich 
wünscht,  dass  man  seine  Theorie  nach  ihrem  Grunde 
und  nicht  nach  ihren  Folgen  prüfen  möchte,  so 
wollen  wir  in  der  uns  hierzu  verstatteten  Kürze 
ein  Urtheil  über  diese  Grundlage  oder  erste  Vor¬ 
aussetzung  seiner  Recittstheorie  nicht  ablehnen ;  und 
über  die  einzelnen,  wichtigsten  ßeh  uptungen,  wel¬ 
che  hierauf  gegründet  sind,  beyläufig  einige  zwei¬ 
felnde  Bemerkungen  beyfügen. 

Der  Vf.  beginnt  mit  folgender  Gedankenreihe: 
Wir  legen ,  genöt  igt  durch  das  Bew'usstseyn ,  dem 
Menschen  die  Vernunft,  als  das  Vermögen  aer Prin¬ 
cipe  (Principien')  für  alles  Denken  und  Urtheilen, 
iP ollen  und  Handeln  eigenthümiieh  bey.  Hiernach 
wird  sie  selbst  sowohl  theoretisch ,  als  praktisch  ge¬ 
nannt  (so  sollte  inan  sich  wohl  ausdrücken  und  nicht: 
bey  gehöriger  Aufmerksamkeit  unterscheidet  man 
zuvörderst  in  der  V  ernunft  ein  zweyfaches  Ver¬ 
mögen  der  Principe  und:  die  Vernunft  wird  ein- 
getheilt  in  die  theoretische  und  in  die  praktische, 
als  zwey  verschiedene  geistige  Thätigkeiten).  Die 
Vernunft  ist  praktisch,  in  wiefern  sie  einerseits  all¬ 
gemeine  und  unwandelbare  Grundsätze  (?) ,  als  Ge¬ 
setze  des  Wollens  und  Handelns  aus  sich  selbst  her¬ 
vorbringt  (ob  dieses  der  schicklichste  Ausdruck  sey, 
lassen  wir  dahin  gestellt  ,  und  sich  dieselben  mit¬ 
tels  des  Bewusstseyns  vorhält  (was  he  sst  das:  die 
Vernunft  hält  sieh  Gesetze  vor,  die  sie  hervor¬ 
bringt?  Unten  §.  34  hält  dagegen  die  Vernunft  das 
Gesetz  dem  Bewusstseyn  vor.  Wir  würden  li  her 
sagen,  die  Vernunft  sey  das  Vermögen  der  Ideen, 
weldie  das  reflectirende  Bewmstseyn  (der  Verstand) 
in  der  Form  des  Gesetzes  auflässt),  andrerseits  aber 
aucli  das  Wollen  und  Handeln  durch  diese  Gesetze 
theils  hervorzurufen  (kein  G '.setz  erzeugt  das  Han¬ 
deln  oder  ruft  es  unmittelbar  hervor),  thei's  ihnen 
gemäss  zu  bestimmen  vermag  (eigentlich  praktische 
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Urlheilskraft).  Nach  diesen  Bestimmungen  ist  der 
19.  §.  last  nur  matte  Wiederholung :  In  wiefern  die 
Vernunft  aus  und  lur  sich  seil  st  Grundsätze  für 
die  Willensbestiiumung  hei'vorbringt  und  l’eslseLzl, 
in  sofern  ist  sie  praktisch  gesetzgebend  für  den 
‘VSÜJJen,  durch  und  für  sich  selbst.  Fürs  erste  ist 
nun  die  angenommene  praktische  Vernunft y  als  ge¬ 
setzgebendes  Vermögen,  keine  so  unmittelbare  7'hat- 
sache  des Bewusstseyns ,  als  der  Vf.  glaubt;  sondern 
eine  Abstxaction ,  welche  erst  dann  möglich  ist,  wenn 
sich  die  Idee  des  Guten  u.  s.  w.  im  Bewusstseyn 
allmälig  entwickelt  hd,  und  als  Tendenz  der  nach 
Einheit  strebenden  Menschennatur  gefunden  wird. 
Dann  erst  wird  von  einem  besetze  gesprochen,  und 
man  sucht  nun  das  Gesetz  in  einem  Grundsätze 
auszusprechen.  In  sofern  ist  auch  der  Vf.  im  Irr- 
ihum,  wenn  er  sagt:  Die  Vernunft  bringe  Grund¬ 
sätze  hervor,  und  spreche  sie  bestimmt  und  als 
geltend  (gültig)  aus.  Ja  es  kommt  sehr  darauf  an, 
dass  wir  bey  der  Abstraction  dieser  Gesetze  und 
ihrem  Aussagen  durch  Grundsätze  nicht  fehl  grei¬ 
fen,  und  es  wäre  daher  selbst  eine  tiefere  Unter¬ 
suchung  des  Begriffs  vom  Gesetze  wohl  noth wen¬ 
dig  und  wünsclu  nswerlh.  Der  Vf.  gibt  in  dem  ge¬ 
nannten  §. ,  und  später  unter  der  üeberschrift  vom 
Gesetze  überhaupt  §.  35  (welchei' Gegenstand  schick¬ 
licher  sogleich  hinaufgezogen  worden  wäre),  nicht 
mehr,  als  die  etymologische  Bestimmung,  dass  das 
Gesetzliche  ein  bestimmt  gesetztes  (ausgesproehenes) 
sey  (und  hierin  bestehe  der  allgemeine  Charakter 
der  Gesetzlichkeit) Freyheitsgesetz  aber  oder  prak¬ 
tisches  Gesetz  nennt  er  ein  solches,  welches  als 
Bestimmung sgrund  (Antrieb  der  freyen  Selbstbe¬ 
stimmung),  oder  Entscheidungsgrund  (Richtschnur 
derselben)  gleichsam  von  aussen  her  in  diese  Selbst¬ 
bestimmung  aufgenommen,  und  wodurch  diese  ent¬ 
weder  zur  Thätigkeit  aufgefordert  oder  bey  dersel¬ 
ben  geleilet  werde.  Ist  auch  hier  der  Begriff’  der 
Freyheit  ganz  l  ein  gehalten  ?  Man  bemerke  w'ohl : 
der  Vf.  legt  mit  Absicht  die  allgemein  bekannten 
Merkmale  des  Gesetzbegriff's ,  nämlich  die  des  All¬ 
gemeinen  und  hlothwendigen  in  diese  oberflächliche 
rmd  mangelhafte  Definition  nicht  hinein,  um  dann 
von  zwey  ganz  verschiedenen  gesetzgebenden  Func¬ 
tionen  der  praktischen  Vernunft  reden  zu  können, 
von  denen  die  eine  (vergl.  §.  37.  u.  38.)  ein  ge¬ 
setzlich  Nothivendiges ,  die  andere  ein  gesetzlich 
Jh^'illkür liehe s  (horribile  dictu!)  vejkündlgen  (dieser 
Behauptung  ist  auch  die  Unterscheidung  von  sub- 
jectiver  und  objectiver  Freyheit  §.  24.  angepas.st) ; 
und  hierdurch  nimmt  er  sogleich  zwey  verschiedene 
Gesetzgebungen,  c\\\c  nöthigende  und  eine  blos  lei¬ 
tende  an.  Dieses  willkürliche  Verfahren  will  er  durch 
die  gleichfalls  unbegründete  Behauptung  (S.  28) 
rechtfertigen ,  „dass  man  den  Begriff  des  praktisch 
Gesetzlichen  bisher  niclit  in  seinem  ganzen  Um¬ 
fange  auf  gefasst ,  sondern  ihn  willkürlich  veren- 
geit  habe,  indem  man  darunter  nur  ein  gesetzlich 
Nötliigendes  verstanden  haben  wollte.“ 

Jeder  Unbefangene  wird  bekennen,  hierdurch 
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noch  keinen  Blick  in  die  Natur  der  praktischen  Ver¬ 
nunft  gewonnen  zu  haben,  und  sich  vielmehr  von 
Neuem  fragen:  In  wiefern  kann  es  ein  Gesetz  für 
das  Willkürliche  geben  (d.  i.  das  Willkürliche  un¬ 
mittelbar  durch  ein  Gesetz,  als  solches,  bestimmt 
werden  ?  W  ird  nicht  vielmehr  das  Willkürliche  der 
Handlungen  aus  dem  Nothwendigen  erkannt;  und 
wären  nicht  nöthigende  Gesetze  im  Grunde  auch 
leitende?  Denn  entweder  ist  das  Willkui’liclie  dem 
Gesetz  entgegen,  oder  es  ist  nicht  unter  dem  Ge¬ 
setz  befasst;  mithin  nur  negativ  bestimmt).  Was 
aber  das  Recht  anbetrifft,  von  welchem  der  Verf. 
die  subjective  Bedeutung  heraushebt,  so  hat  die 
Sache  einigen  Schein,  in  sofern  der  Gebrauch  der 
Rechte  (rechtlichen  Befugnisse)  willkürlich  ist,  von 
Rechtsverbindlichkeiten  aber,  durch  welche  man 
bisher  die  Rechte  meistens  bestimmte,  gilt  dieses 
nicht;  aber  diese  sollen  nun  wieder  nach  der  Op¬ 
position  unsers  Vfs.  umgekehrt  aus  dem  Rechte^  als 
etwas  Absoluten,  hervorgehen.  —  Doch  wir  ge¬ 
hen  zurück. 

Der  Vf.  unterscheidet  unter  den  nöthigendeu 
Gesetzen  wiederum  materiale  (auch  technische,  wir 
wissen  nicht  warum ,  genannt)  und  formale  oder  ei¬ 
gentlich  moralische.  Dann  aber  gibt  es,  nach  dem 
Vf.  „ein  Gesetzliches  der  praktischen  Vernunft,  durcli 
welches  die  subjective  Freyheit  der  Selbstbestim¬ 
mung,  anstatt  beschränkt  zu  werden,  vielmehr 
sich  völlig  selbst  überlassen  wirdV  „einen  Zu¬ 
stand,  der  sich  uns  als  einen  Zustand  der  frey¬ 
gelassenen  Willkür  ankündigt,  d.  h.  wo  der  Selbst¬ 
bestimmung  die  freye  Wahl,  sowohl  eines  Zwecks, 
als  auch  des  Wollens  und  Niclitwollens ,  oder  des 
Thuns  und  Lassens  überhaupt  gesetzlich  gestattet 
ist.“  Hierauf  beruhe  der  Begriff  des  Erlaubten  und 
des  Dürfens,  im  Gegensätze  des  Müssens  imd  Sol- 
lens,  welcher  schon  auf  veischiedne  Principe  der 
praktischen  Vernunft  hindeute.  Man  kann  alles  die¬ 
ses  zugestehen  y  ohne  den  Begriff  von  einem  abso¬ 
lut  Erlaubten  (welches  der  Vf.  dem  relativ  Erlaub¬ 
ten  entgegensetzt,  und  welches  durch  eine  unmit¬ 
telbare,  absolute  und  ausdrückliche  Gesetzgebung 
der  praktischen  Vernunft  bestimmt  werden  soll),  zu¬ 
geben  zu  können.  Was  sagt  aber  der  Vf.  für  diese 
Behauptung:  „Beftagen  wir  das  Bewusstseyn,  so 
werden  wir  gewahr ,  dass  das  subjective  Dürfen,  als 
Freyheit  der  Willkür,  durch  zweyerley  objective 
Entscheidungsgründe  begründet  wei  cle;  erstlich  durch 
die  Vorstellung  von  Abwesenheit  oder  Stillschwei¬ 
gen  aller  nöthigenden  Gesetze,  wodurch  die  Will¬ 
kür  beschränkt  würde,  so  dass  sie  als  frey  gelassen 
angesehen  werden  kann.  Zweytens  durch  die  Vor¬ 
stellung  von  einer  wirklichen  und  ausdrücklichen 
Freysprechung  von  aller  Beschränkung y  der  sie  an 
und  für  sich,  und  im  Verhältniss  zu  sich  selbsty 
durch  nöthigende  Gesetze  y  unterworfen  seyn  wür¬ 
de.'"^  Da  wir  nun  mit  der  Mehrzahl  philosophischer 
Rechtslelmer,  welche  eine  ganz  verschiedene  Theo¬ 
rie  lehren,  von  dem’  letztem  Entsclieidungsgrmide, 
oder  von  dem  absolut  oder  kategorisch  Erlaubten, 
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(als  welches  das  rechtlich  Erlaubte  seyn  soll)  in  un-. 
sei'm  Bewusstseyu  nichts  finden  können,  so  können 
wir  auch  diese  Ansicht  des  Verfs. ,  welche  mit  der 
Ansicht  JBorst’s  (Versuch  einer  neuen  reinrech tl. 
Darstellung  des  Strafrechts,  als  Probe  einer  neu«n 
rechtl.  Darstellung  des  Völkerrechts,  Nürnberg  i8ii) 
in  vielen  Stücken  zusammentrüFt ,  nicht  zugeben, 
und  halten  daher  die  Verweisung  auf  das  ßewusst- 
seyn  für  ein  läem  per  idem,  so  lange  bis  uns  der 
Vf.  auf  irgend  einem  bessern  Wege  die  Wahrheit 
dieses  Begriffs  ans  dem  Bewusstseyn,  oder  der  prak¬ 
tischen  Vernunft  ileducirt  haben  wird.  Bis  dahin 
behaupten  wir,  alle  Erlaubniss  sey  relativ ,  und  sa¬ 
gen  ,  was  der  Vf-  nur  in  Beziehung  auf  dieses  Re¬ 
lative  sagt:  „W^enn  überall  nichts  weder  geboten, 
noch  verboten  wäre,  so  könnte  von  einem  solchen 
Erlaubten  überhaupt  nicht  die  Rede  seynj  daher 
gibt  es  auch  kein  Erlaubtes  für  vernunltlose  Ge¬ 
schöpfe,  denen  nichts  gesetzlich  Nöthigendes  vorge¬ 
halten  werden  kann.“  Eine  Erlaubniss  der  Vernunft 
ohne  Beziehung  auf  Müssen  oder  Sollen,  und  das 
ist  hier  eine  absolute  Eriaubniss,  ist  für  uns  nichts 
weiter,  als  eine  Erlaubniss  ohne  Grund,  mithin  ein 
Widerspruch,  welchen  wir  der  nicht  bey- 

legen  können.  Man  vergleiche  übrigens  j  was  der 
Hall.  Recensent  No.  211.  Jahrg.  1810.  gegen  die 
absolute  oder  schlechthin  erlaubende  Gesetzgebung 
der  Vernunft  des  Hrn.  ß.  richtig  bemerkt  luit.  Fer¬ 
ner  wmrde  der  Begriff  des  Erlaubten,  welchen  der 
Vf.  auf  die  angegebene  Weise  mit  dem  Rechte  gleich¬ 
bedeutend  setzt,  eigentlich  nur  blos  auf  das  Recht¬ 
liche,  die  rechtliche  Handlung,  und  die  allgemeine 
Befugniss  etwas  zu  thun  oder  zu  unterlassen ,  ge¬ 
hen  (vgl.  S.  160),  bey  welcher  der  Einzelne  zunächst 
für  sich  betrachtet  wird  (daher  es  dem  Verf.  auch 
möglich  war,  von  einem  Rechte  nwsser  der  Gemein¬ 
schaft  vernünftiger  Wesen,  einem  Rechte  gegen 
die  äussere  vernunftlose  Natur,  oder  einem  einsei¬ 
tigen  Rechtsverhältnisse  zu  reden,  und  diejenigen, 
welche  das  Recht  auf  eine  Gemeinschaft  vernünfti¬ 
ger  Wesen  gründen,  mit  leichter  Miene  abzuferti¬ 
gen  ,  u.  a.  Dinge  mehr) ,  nicht  aber  auf  das  eigent¬ 
liche  Recht,  welches  war  mit  andern  Rechtslehrern, 
namentlich  mit  Fries,  vielmehr  in  die  (unmittel¬ 
bare  oder  mittelbare)  Anforderung  eines  vernünfti¬ 
gen  Wesens  an  andere  um  eines  äussern  Freyheits- 
gesetzes  willen  setzen ,  noch  weniger  auf  das  R  echt 
schlechthin,  d.  i.  das  Rechtsverhältniss ,  oder  Ideal 
des  Rechts.  Fragen  wir  aber  weiter,  wohin  geht 
das  absolut  Erlaubte  oder  das  Rechtliche  des  Vfs. 
—  denn  um  nicht  ira  vollen  Sinne  des  Worts  ab¬ 
solut,  d.  h.  ohne  Schranken  zu  seyn,  musste  es 
auf  eine  bestimmte  Sphäre  bi-schränkt  seyn  —  so 
erfahren  wir,  diese  Erlaubniss  gehe  auf  ein  bestimm¬ 
tes  Wollen  und  Handeln  m.t  frey  r  Wahl  zwischen 
Thun  und  Lassen.  Fragen  wir  noch  weiter,  W'orin 
der  eigentliche  Gegenstand  di(  scs  Handelns  bestehe, 
und  somit  das  urspiningliche  Recht,  auf  welches  al¬ 
les  übrige  zurückgefühi’t  wuu’deii  kann ,  so  wird 
geantwortet;  da  die  piciktische  V^ernunft  in  einem 


sinnlich -vernünftigen  Wesen  (man  bemerke  diesen. 
Zusatz,  denn  bisher  war  von  der  Verbindung  der 
vernünftigen  und  sinnlichen  Natur  in  Hinsicht  des 
Reclits  noch  nicht  die  Rede)  nicht  blos  nach  innen, 
oder  nur  allein  auf  sich  selbst,  sondern  auch  nach 
aussen  thätig  zu  seyn,  d.  h.  in  die  Aussenwelt  ein¬ 
zugreifen  ,  oder  auf  Aussendinge ,  mit  welchen  ein 
solches  VVesen  zufolge  der  Anordnung  der  Natur 
in  Gemeinschaft  des  Wirkens  und  Gegenwirkens 
stehen  soll,  zu  wirken  bestimmt  ist:  so  würde  ihre 
Thätigkeit,  sowohl  auf  ihr  Inneres  als  nach  aussen, 
eben  durch  dieses  wechselseitige  Gegenvvirken  mehr 
oder  weniger  aufgehalten  oder  gehemmt  werden, 
und  daher  nicht  jederzeit  nach  eigenen  Gesetzen 
selbstbestimmend  seyn  können,  wenn  nicht  mit  der 
innern  Herrschaf t  über  sich  selbst  auch  äussere  Frey- 
heit ,  und  um  dieser  willen  d.  Ji.  als  nothvvendig  er¬ 
forderliche  Bedingung  derselben,  die  Herrschaft  über 
die  äussere  Natur  vei'bunden  wäre.“  Jene  für  ge¬ 
setzlich  erklärte  Vollmacht  (wir  übergehen  der  Kürze 
wegen  die  Wiederholungen  des  Verfassers,  wel¬ 
che  besonders  in  diesem  Tiieile  des  Buchs  häufig 
sind)  ist  also  gerichtet  auf  die  Behauptung  der  äus¬ 
sern  Freyheit,  diuxh  Herrschaft  über  die  Natur,  als 
Bedingung  der  freyen  Selbstbestimmung  bey  ihrem 
Wirken  nach  Aussen,“  so  dass  beyde  die  zwey  Ur- 
rechte  ausmachen,  wovon  das  ei’stere,  nämlich  das 
Urrecht  der  Herrschaft  übersieh  selbst,  als  eiiiA^a- 
turgemässes  der  Bestimmung  unmittelbar  mit  der 
praktischen  Vernunft  und  um  sein  selbst  willen  (ei¬ 
gentlich  um  der  innern  Freyheit  willen)  da  ist  5  das 
zweyte,  oder  das  Urrecht  der  Herrschaft  über  die 
äussere  Natur,  als  ein  Gesetzliches  der  Vollmacht 
von  Seiten  der  praktischen  Vernunft ,  und  zwar  mit¬ 
telbar  durch  diese  und  um  jenes  wdllen  gesetzt ,  d.  h. 
für  gesetzlich  erklärt  wird.“^  Es  ist  leicht  einzuse¬ 
hen,  dass  der  Verf.,  in  dein  er  hier  auf  die  innere 
Freyheit,  als  Grund  der  moralischen  Natur,  und 
deren  Bestimmung  Rücksicht  zu  nehmen  genöthigt 
ist,  und  die  äussere  Freyheit,  so  wie  das  Verhält- 
niss  zur  äussern  Natur  um  der  innern  wiUen  postu- 
lirt,  auch  das  Recht  als  Mittel  zur  Erreichung  der 
sittlichen  Bestimmung  ansehen  muss.  Wie  also 
kann  in  dieser  Hinsicht  das  Recht  etwas  Absolutes 
und  „von  der  sittlichen  Gesetzgebung  durchaus  Un¬ 
abhängiges**  seyn?  Ja  wenn  wir  auch  die  sittliche 
und  rechtliche  Gesetzgebung  ab  zwey  verschiedene 
Gesetzgebungen  betrachten,  und  mithin  das  Recht 
von  der  Moral  unterscheiden  müssen,  so  muss  doch 
Beydes  in  der  Vernunft,  als  der  Quelle  der  Ein¬ 
heit,  vereinigt  (nicht  blos  nebeneinander  gestellt)  seyn. 
Aber  eben  dieses  finden  wdr  liier  nicht ,  wo  zwar 
eine  äussere  Freyheit,  und  mit  ihr  ein  Urrecht  der 
Herrschaft  über  sich  selbst  wm  der  vernünftigen  Be¬ 
stimmung  willen  gefordert,  aber  diese  Herrschaft 
sogleich  wdeder  eine  absolute  genannt  wird,  und 
über  diese  Bestimmung  selbst ,  d.  i.  bis  zur  Ver- 
äusserung  seiner  Person  selbst  ausgedehnt  werden 
kann.  Und  so  gelangt  der  Vf.  zu  seinem  obersten 
R.echlsgrundsatze :  „Jedes  Vernmiftw'esen  als  prak- 
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tische  Intelligenz  besitzt  natiirgemäss  und  gesetzlich 
eine  absolute  Herrschaft  über  sich  selbst,  und  ver¬ 
möge  dieser  und  um  dieser  \^'iUen,  die  Herrschaft 
über  die  äussere  Natur,  so  weit  sie  ihm  erreichbar 
ist.  “ 

Durch  dieses  Princip  und  die  Annahme  einer 
ziveyten  Function  der  praktischen  Fernunft  für  das¬ 
selbe  soll  nun  eine  philosophische  Rechtslehre  be¬ 
gründet  werden,  welche  von  der  Moral  völlig  ge¬ 
trennt  sey  —  denn  dieses  ist  das  Problem  des  Vfs.  - 
—  statt,  dass  andere  neuere Rerhtslehrer  im  Gegen- 
theil  die  endliche  Versöhnung  heyder  bey  dem  zu 
weit  getriebenen  Gegensätze  derselben  zu  bewirken 
suchten ,  welche  de)'  Verf.  theils  nicht  genug  be¬ 
rücksichtiget  hat,  theils  noch  nicht  berucksiciitigen 
konnte  (nämlich  Gottlob  Ernst  Schultze ,  verglei¬ 
che  dessen  Vorrede  zu  seinon  Leitfaden  der  Ent¬ 
wicklung  der  phüosoph.  Pi'incipien  des  bürgerl.  und 
peinl.  Rechts,  und  TFelker ,  (feren  Untersuchungen 
neuer  als  die  des  Vfs.  sind).  Zwar  redet  er  am 
Schlüsse  auch  von  einer  Mufhehung  dieser  Tren¬ 
nung^  allein  diese  soll  geschehen,  durch  eine  gleich¬ 
sam  äussere  Vereinigung  beyder  (nämlich  durch 
Verbindung  der  Menschen  unter  positiven  Gesetzen), 
von  welcher  man  doch  nicht  einsieht,  wie  sie  mög¬ 
lich  ist  ,  wenn  jene  Trennung  keine  blosse  Abstrac- 
tion  war;  wogegen  die  Worte  des  Rudis  sprechen: 
„Im  rechtlichen  Naturzustände  trennet  sich  das 
Recht  von  der  Moral ,  als  absolutes  und  unhegrenz- 
tes  Dürfen,  im  Gegensatz  von  einem  unbechngten 
Sollen.  Im  ersten  und  einfachsten  conventioneilen 
Zustande  des  Vereins  weniger  einzelner  Menschen 
ble-ben  Reiht  und  Moral  zwar  noch  getrennt,  aber  , 
ihre  Vereinigung  wird  doch  schon  vorbereitet.  In 
dem  gesellschaftlich  -  bürgerhchen  Vei  eine  einer  be¬ 
trächtlichen  x4nz<  hl  von  Menschen  (wir  las.^en  die 
hier  angegebene  Verschiedenheit  dieser  Zustände 
auf  sich  beruhen,  durchdringen  sich  endlich  beycte, 
und  verschmelzen  sich  zu  einem  G.inzen ,  we:ches 
in  der  Idee  der  Gei-echtigkeit  enthalten  ist.“  (War¬ 
um  erst  im  büi'gerli' hen  Vereine?)  „Geti’ennt  schei¬ 
nen  (?)  sie  in  Widerstreit  mit  einander  zu  stehen. 
Aber  in  ihrer  Trennung  selbst  streben  sie  schon 
nach  Vereinigung  und  hai  moniscliem  Zusammenwii’- 
ken ,  indem  die  Vei'iiunft  mit  sich  selbst  nicht  im 
Widerstreit  (hätte  dieses  doch  der  Vf.  an  andern 
Stellen  mehr  berücksichtigt),  noch  die  .Menschheit 
im  Lvlenschen  sich  entgegengeset  t  seyn  kann.*‘  Wir 
kehren  dieses  um:  wenn  diese  Vereinigung  der  Ver¬ 
nunft  ursprünglich  ist,  wie  ist  eine  solche  Tren¬ 
nung  möglich?  — 

üa  wir  nun  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Vf.  zu  diesem  Principe  gekommen  ist,  genugsam 
aufmerksam  gemacht  haben ,  und  zu  ansfuhi’lich  ge¬ 
worden  sind,  so  können  wir  die  darauf  gegründeten 
eigenthüinlichen  Behauptungen  und  polemischen  Fol- 
gei’ungen  des  Verfs.  über  das  Eigenlhumsi-echt,  die 
Entstehung  und  das  Wesen  der  Rechtsveibindlich- 
keiten,  über  das  Verhältiiiss  des  Zwanges  zum 
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Rechte  etc.  übergehen ,  indem  wir  auch  in  dieser 
Rücksicht  die  Consequenz  und  den  Scliarfsinn  des 
Vfs.  unserer  gebührenden  Anerkennung  versichern. 


Kurze  Anzeigen. 

Neues  zweckmässiges  Erleichterungsniittel  zur  Er¬ 
lernung  der  f  ranzösischen  Sprache  von  7.  B.  En¬ 
gel  7/1  a  n  n.  Erste  Lieferung.  Dritte  verbessei  te 
Auflage.  Franklürt  a,  M.,  b.  Guilhauman,  i8i5. 
120  S.  in  8.  (lo  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  erschien  i8oo.  Das  Eigene 
dieses  Erleichterungsmittels  besteht  darin,  dass  un¬ 
mittelbar  unter  jeder  Zeile  des  französischen  Textes 
die  deutsche  üebersetzung  steht.  Ueber  diese  In¬ 
terlinearmethode  hat  der  Vf.  vorläufige  Bemeikungen 
vüi'.ausgeschickt.  Sie  ist,  wie  er  selbst  bemerkt,  kei- 
nesweges  neu,  und  auch  in  Frankreich  nicht  unbe¬ 
kannt  geblieben.  Uebi'igens  scheint  diese  erste  Lie¬ 
ferung  nur  für  die  ersten  Anfänger  bestimmt  zu 
seyn;  auch  von  der  zweyten,  weiche  die  Geschiclite 
Lydiens  von  Gersiti  enthält,  ist  eine  zweyte  Auf¬ 
lage  i8ii  ersciiicnen. 


Kurze  nach  elementarischen  Grundsätzen  verfasste 
ylinveisuiig  znrn  Untei  rieht  im  regelmässigen 
Schönschreiben  der  Curre/itschi'ift}  nebst  einer 
Uebei  sicht  der  besser))  Methoden  in  diesem  Fache. 
Fü)'  Lehrer  i))Bu)'ger-  Land-  und  Privatschulen. 
Von  M.  Karl  Gottlob  Hergang.  Mit  einer  'Pa- 
beile.  Zittau  und  Leipzig,  bey  Schöps  i8i3, 
6^1  S.  8.  (6  Gr.) 

Dir  Verf.,  von  dem  man  noch  mehrere  Schrif¬ 
ten  fu)’  die  erste  Jugend  u)id  ihre  Belehrung  schon 
mit  Beyiall  aufge))om)ne)i  hat,  ui’theilt,  dass  es  eine 
unrichtige  Methodo  sey,  die  in  den  meiste))  Schulen 
befolgt  wh  d,  de)i  Sch)’eibu))ter)’icht  mit  Vorschreiben 
und  iNac hbilde))  der  Buchstaben  anzufangen  mid  dass 
dieser  viehnehr  von  eleme))tar.  Grundsätzen,  d.  i.  von 
A)ilfas;'U))g  der  A))fa))gspuncte  i))i  Zeichne))  der  Buch¬ 
staben  ausgehe))  müsse.  U))d  dazu  gibt  er  ei))e  recht 
brauchbare  A)iweisu))g.  B)  der  Einleitung  gibt  cr,nach 
Bestimmung  des  Beg)'ifFs  der  Schönschreibekunst  u)id 
ihres  \Vert})s,  eine  vergleichende  Uebersicht  der  drey 
vo))  Pestidozzi ,  Olivier  mid  Tillich  empfohlnen  u))d 
gebi  auchten  Schl  eibmethoden ,  und  empfiehlt  die  Li- 
)iearzei«'hnung ,  )nit  Beziehung  auf  die  Schriftoi,  die 
f!a)'über  b*  )'eits  o'schioien  sind.  Seine  Ü))te)'weisu))g 
theiit  er  i)i  .o  Cursus  :  ei)ie))  a.lgemei))  vorbereite)ide)), 
den,  welcher  dieUebmige))  auf  der  Schiefertafel  i))  sich 
beg)  eift,  und  den,  welcher  das  Schreibe))  mit  Feder 
und  Ti))te  auf  Papier  und  die  einzelnen  Bedingmigeii 
z))m  reg('lmässigen  Schönschreiben  angeht.  Die  vor¬ 
züglichen  grösse)))  We)'ke,  in  denen  man  mehrere 
Belehrungen  auLriift,  werden  genannt. 
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Am  17.  des  May.  117.  18^4- 


Gartenkunst. 

No.  1.  Handbuch  für  Gartenhesitzerf  Gärtner  und 
Liebhaber  des  Gartenbaues ,  M  orin  die  mo¬ 
natlichen  Verrichtungen  bey  Bestellung  und  Be¬ 
arbeitung  des  Kuchen-,  Blumen-,  Wein-  und 
Hopfen- Gartens  deutlich  nach  eigenen  prakti¬ 
schen  Erfahrungen  und  nach  den  besten  Garlen- 
biichern  vorgetragen  sind,  von  F.  G.  Leonhardi, 

ordentl,  Prof,  der  Oekon.  an  der  Univ.  Leipzig  u,  s.  w. 
Dritte  uragearbeitete  und  vervollkommnete  Auf¬ 
lage.  Mit  Kupfern.  Deipzig  b.  Hinrichs  i8l5. 
VIII  u.  356  S.  gr.  8.  (i  Tlilr.  12  Gr.) 

Dasselbe  auch  unter  dem  Nebentitel : 

P.  V,  'Rngel's  und  L.  Ph.  Krause's  kluger,  sorg¬ 
fältiger  und  verständiger  Gärtner  u.  s.  w.  von  F. 
G.  Feonhardi.  Secitste  (?)  umgearbeitele  und 
vervollkommnete  Auflage.  Leipzig,  b.  Hmrichs. 
i8'5. 

N.  2.  Handbuch  der  Gartenbau- Kuasl ,  enthält 
einen  vollständigen  Kalender  über  den  Obst¬ 
und  Küchengarlen,  nebst  einer  Anweisung  zur 
Kenntniss  und  vortlieiihaften  Benutzung  der 
Früchte.  Aus  der  neuen  Auflage  des  Verwal¬ 
ters,  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  heraus¬ 
gegeben  von  J.  E.  Wendland,  Köuigi.  Gartenmei¬ 
ster  zu  Herrenhausen.  Hannover,  in  der  Hahn’schen 
Buchhandlung.  i8i5.  V  u.  202  S.  gr.  8.  12  Gr.) 

No.  1.  Herr  Prof.  Leonhardi ,  der  seine  gründ¬ 
lichen  Kenntnisse  durch  die  Herausgabe  mehrerer 
lehrreicher  Schriften  längst  beurkundet  hat,  wurde 
von  Blumen  -  und  Garlen freunden  aufgefordert, 
dieses,  von  Engel  und  Krause  zuerst  bearbeitete, 
Handbuch  mit  neuen  Bey  trägen  zu  versehen,  und 
ein  Werk  für  Gartenliesitzer  zu  liefern,  dessen' 
Inhalt  über  den  gesammten  Gartenbau  sich  ver¬ 
breitete;  ein  Handbuch,  das  zum  Leitfaden  und 
zur  leichtern  Uebersiclit  der  in  jedem  Monate  zu 
verrichtenden  Arbeiten  dienen  könnte.  Um  den 
Wünschen  und  Forderungen  seiner  Freun¬ 
de  zu  entsprechen,  fühlte  er  sich  bewogen,  den 

Erster  Band. 


Plan  der  ersten  Ausgabe,  in  Hinsicht  auf  Classi¬ 
fication  und  Anordnung  der  abgehandelten  Ge¬ 
genstände,  gänzlich  abzuändern,  und  nur  dieEin- 
theilung  des  Ganzen  in  monatliche  Abschnitte  bey- 
zubehalten.  Die  neuen  Zusätze  und  Verbesserun¬ 
gen,  welche  der  Verf.  iheils  aus  eigenen  Erfah¬ 
rungen  gesammelt,  theils  aus  altern  Werken  ent¬ 
lehnt,  und  in  einem  deutlichen,  leicht  fasslichen 
Vortrage  aufgestellt  hat,  beziehen  sich  hauptsäch¬ 
lich  auf  gründliche  Kenntnisse  der  verschiedenen,  - 
zur  Ernährung  der  Gewächse  dienenden,  Erdar¬ 
ten,  der  Baumzucht,  des  Obst-  und  Weinbaues, 
der  Gemüse,  Pflanzen  und  der  nähern  Bestimmung 
der  mannichfaltigen  gärtnerischen  Arbeiten. 

Ob  nun  gleich  die  angegebenen  monatlichen 
Verrichtungen  sämmtlicher  Gartengescliäfle  von 
dem  Klima,  der  Witterung  und  der  Localilät  des 
Gartens  abhängen,  auch  die  Vorschriflsregeiii  we¬ 
gen  der  Verschiedenheit  des  Teriains  nicht  immer 
anwendbar  sind,  und  ob  wir  gleich  H.  Leonhardi 
nicht  in  Allem  beystimmen  können,  besondei's  in 
Absicht  der  Auswahl  ausländischer  Zierpflanzen, 
die  raeistenlheils  ohne  alle  specifische  Kennzei¬ 
chen  dastehen  :  so  glauben  wir  doch,  dass  die  Cul- 
lurmethoden ,  welche  in  dieser  neuen  Ausgabe 
Vorkommen,  zur  Kenntniss  der  ersten  Principien 
des  Gartenbaues  vollkommen  ausreichen,  und  den 
beabsichtigten  rühmlichen  Zweck  erfüllen  werden. 
Die  auf  zwey  Kupfertafeln  gelieferten  Abbildun¬ 
gen  der  nölhigen  Garteninstrumenle  sowohl,  als 
der  vielfältigen  Veredelungsmelhoden  der  Obst¬ 
bäume,  dienen  zur  anschaulichen  Kenntniss  der 
abgeliandelten  und  genau  beschriebenen  Matei’ia- 
lien.  Auf  gleiche  Weise  befriedigt  die  Leser  das 
reiche  und  vollständige  Sachregister,  welches  das 
Aufsucheii  der  Pflanzen  erleiciitert. 

Der  Schrift  N°.  2.  liegt  fast  derselbe  Plan 
zum  Grunde;  denn  in  dem  bey  gefügten  Küchen¬ 
garten-Kalender  sind  die,  in  jedem  Monate  des 
Jahres  vorkornmenden,  Verrichtungen  auf  dieselbe 
Art  und  VV^eise  wie  in  vorhergehender  geordnet 
und  gereihet.  Nur  ist  hier  die  zahme  Baumzucht, 
in  Hinsicht  auf  Wartung  und  V^eredelung  der 
Obslbäuine,  von  der  Entwickelung  des  Samens 
bis  zur  völligen  Ausbildung  und  BeniUzung  der 
Früchte  (ein  Auszug  aus  Heune’s  Anweisung,  wie 
mau  eine  Baumschule  im  Grossen  anlegen  kann 
u.  s.  w. )  in  zwey  Capiteln  besonders  abgehandelt. 
Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Baumschulen, 
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der  Lage  eines  Obslgai-tens,  der  Bescliaffenlieil  des 
Bodens  und  von  dem  Versetzen  der  Obstbäunae. 
S.  5o  wird  richtig  bemerkt,  dass  in  trocknem 
und  leiclilem  Boden  die  Pflanzung  im  Herbste 
den  Vorzug  habe,  in  feuchtem  und  schwerem 
I^ande  hingegen  im  Frühlinge  unternomraeD  wer¬ 
den  müsse.  Im  zweiten  Capitel  werden  die  be¬ 
kannten  Obstsorten  nach  der  Gestalt  und  Beschaf¬ 
fenheit  der  Fruchte  charakterisii  t,  und  nach  ih¬ 
rem  mehr  oder  minder  saftreichen  Gehalte  un¬ 
terschieden. 

Was  nun  die  Beyträge  und  Verbesserungen 
betrilft ,  welche  H.  VVeudland  in  seiner  kurzen 
Vorrede  bey gefügt  zu  haben  versichert:  so  hat 
Keo.  nichts  Neues  gefunden,  wodurch  sich  dieses 
Handbuch  empfiehlt.  Im  Gegentheil  sind  noch 
hie  und  da  einige  alle,  gewiss  jedem  Garlenar- 
beitcr  bekannte,  Regeln  beybehalten  und  oft  wie¬ 
derholt,  z.  B.  das  Reinigen  der  Gartenbeete  vom 
Unkraute;  die  jungen,  mit  essbaren  Wurzeln  ver¬ 
sehenen,  Gemuspüanzen  auszuziehen,  da  wo  sie 
sehr  nalie  l)eysammen  stellen  u.  s.  w.  Die  Kohl¬ 
rübe  (Brassica  Napobrassica)  nennt  H.  W.  Kohl- 
i’abi  unter  der  Erde,  aber  mit  Unrecht,  denn  der 
Kohlrabi  ist  in  mehreren  Rücksichten  von  der 
Kohlrübe  verschieden.  Auch  die  Lehre  vom  Kü¬ 
chengartenbaue  im  Allgemeinen  ist  für  die  Anfän¬ 
ger  in  dei‘  Gärtnerey  nicht  hinreichend  aufgeklärt. 
8.  i46  ist  die  Eiztelmng  der  Spargelpflauzen  aus 
Saaiuen  so  angegeben:  „hat  man  Beete  von  vier 
Schuhen  breit  angelegt:  so  macht  man  auf  densel¬ 
ben  der  Länge  nach  drey  kleine  Gräben,  welche 
ungefähr  anderthalb  Schulie  bieit  und  eben  so 
tief  seyn  können,  dann  bringt  man  in  diese  drey 
Zoll  hoch  gut  gefaulten  Mist,  tritt  diesen  fest  zu¬ 
sammen,  schüttet  darauf  einen  Zoll  rechte  klare 
und  gute  Eide,  säet  den  Saamen  ganz  dünn  dar¬ 
auf,  und  bedeckt  ihn  alsdann  ein  paar  Zoll  mit 
guter  fetter  Erde.  “  Allein  nach  dieser  Angabe 
und  Behandlung  sind  die  drey,  in  die  Länge  ge¬ 
fühlten  anderthalb  Schuhe  breiten  Gräben  zusam¬ 
men  genonmieii,  sclioii  einen  halben  Schuh  brei¬ 
ter,  als  das  Beet  seliisl;  und  dann  ist  nicht  einzu¬ 
sehen,  warum  die  Saamen  so  tief  liegen  sollen, 
indem  die  auf  denselben  hervoi keimenden  Pflanzen 
ni(  hl  stehen  bleiben,  sondern  im  folgenden  Jalne 
nach  der  Aussaat  auf  andere  ordentliche  Spargel- 
be«  te  gepflanzt  w'erden;  denn  ziehet  man  ehe  6 
Zoll  hohe  Ausfüllung  all,  so  kommen  die  Samen 
immer  noch  einen  Schuh  lief  unter  die  Erdlläche 
zu  liegen,  und  werden  von  den  nebenstehenden, 
in  die  Lange  sieb  Iiinziehenden ,  Erdw'änden  be¬ 
deckt,  die  unfehlbar  beym  ersten  starken  Regen 
einsinken,  zumal  wenn  das  Garlenerdreicli  von 
Natur  leicht  und  sandig  ist.  Aus  die.sen  Thalsa- 
clien  geht  an>cliaiilich  hervor,  W'ie  oft  H.  W- 
bloss  ältern  Gartenbüchern  nachgescliiieben  hat, 
und  W’ie  w'enig  seine  Anvveisungeii  und  Belehrun¬ 
gen  auf  eigene  Versiu'he  und  Erfalirungeu  sicli 
gruudeu.  Unter  den  officineileu  Gewachsen,  wei- 
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che  H,  W»  S.  ö5  in  Baumgärten  zu  cnltiviren  em- 
pliehlt,  vermissen  wir  ungern:  Althaea  officinalis, 
Inula  Helenium,  Mentha  piperila  u.  a.  ni. 


Vollständiger  und  gründlicher  Gartenunterricht  oder 
Anweisung  für  den  Obst-,  Küchen  -  und  Blu¬ 
mengarten  mit  drei  Anhängen  vom  Aufbewah¬ 
ren  und  Erhalten  der  Früchte  und  Gewächse, 
von  Obstwein  und  Obstessig,  und  mit  einem 
Monatsgärtner  versehen,  von  Carl  Friedrich 
Schmidt.  Siebente  (?)  ganz  neu  bearbeitete 
Auflage.  Leipzig  b.  Gerhard  Fleischer  d.  Jün¬ 
gern.  i8n.  XX  u.  368  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Diese  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  einem 
Gartenbuche  von  demselben  Verf. ,  welches  früher 
unter  dem  Titel:  „Der  wohlerfahrne  Baum-, 
Küchen-  und  Blumen -Gärtner“  u.  s.  w.  in,  der¬ 
selben  Verlagshandlung  erschienen  ist;  denn  ver¬ 
gleichen  wir  die  ersten  vier  Theile  mit  denen  in 
jenem  Buche,  so  finden  wir  Plan,  Inhalt  und  Ten¬ 
denz  des  Ganzen  ziemlich  übereinstimmend.  Da 
indessen  der  Verf.  seine  Vorgänger,  in  diesem  Fla¬ 
che,  mit  Ausw’alil  benutzt,  manches  Unnütze  weg¬ 
gelassen,  dagegen  einige  schätzbare  Beyträge  und 
Verbesserungen  hinzugofügt  hat:  so  verdient  seine 
Arbeit  den  Anfängern  in  der  Gärtnerei,  die  er 
beym  Entw'’urfe  seines  Planes  vor  Augen  hatte, 
empfohlen  zu  werden.  In  fünf  Tlieilen  und  drey 
Anhängen  trägt  der  Verf.  die  vorzüglichsten,  zum 
Gartenbaue  gehörenden,  Gegenstände  vor.  Die 
Lehre  von  dem  Baue,  der  Natur  und  den  Be- 
sLaudtheilen  der  Pfianzen,  welche  das  erste  Capi- 
tel  des  ersten  Theiles  eiilliält,  ist  etwas  oberfläch- 
licli  behandelt,  und  die  beygefügten  Bemerkungen 
und  Eiläuterungen  werden  unseres  Eracluens  den 
gebildeten  Pfianzenpiiysiologen  um  de-swillen  nicht 
Zusagen,  w’eil  sie  meisteatJieds  auf  einseitige  Beob- 
aclilungen  und  wortieiclie  Raisotinernenls  des  Vfs. 
sich  gründen,  und  noch  überdies  aus  einer  man¬ 
gelhaften  Zergliederung  der  Bflaiizentheile  abstra- 
hirt  sind.  Dei-  Veid.  würde  sich  daher  um  die 
Gärtnerey  verdient  gemacht  und  den  Dank  der  Blu¬ 
men-  und  Gartenfreunde  erworben  haben,  wenn 
er  bey  dei*  Ausarbeitung  des*  ersten  'riieils,  w’el- 
chei-  unstreitig  der  nützlichste  und  zweckmässigstc 
im  ganzen  Buche  ist,  die  neuern  pliysioiogischeu 
Schiiflen  besser  benutzt  hätte,  besonders  da,  wo 
von  dem  Umlaufe  des  Saftes  und  den  Gefässen  der 
ITlmzen  die  Rede  i.st. 

Um  die  Glänze  dieser  Blätter  nicht  zu  über¬ 
schreiten,  unterlassen  wir  die  Anzeige  der  iibri- 
gen  Abhandlungen,  .zumal  da  sie  last  in  allen  Gar- 
teubüchei’ii  Vorkommen,  und  die  bevgeluglen  Ke- 
ceple,  z.  ß. Baumsalhen  zu  fettig  n,  den  Frust 
abzuieiteii,  schädliche  'J'hiere  und  Inseiten,  als 
Mäuse,  Vögel,  Raupen  uud  Lraliohe  u.  s.  w.  zu 
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rcrtielben,  keine  Kj’itik  ausliallcn.  In  der  Vorrede 
wird  nur  der  ersten,  vierten  und  siebenten  Auflage 
gedacht.  O])  nun  dieses  Büchlein  wirklich  sieben 
neue  Auflagen  erlebt  hat,  kann  Roc.  deswegen 
nicht  mit  Beweisgründen  darlhun,  weil  er  die  vor- 
hergeiienden  Auflagen  niciit  gesellen  hat,  mithin 
auch  nicht  vergleichen  konnte.  ■ — • 

Tägliches  Taschenbuch  für  Garten  -  und  Blumen-- 
freunde  und  Ohstbauni  -  Plantagenhesitzer  auf 
jedes  Jahr  anwendbar,  bearbeitet  von  einem  or- 
de^ltlichen  Mitgliede  der  Königl.  Sachs.  Leipzi¬ 
ger  ökonomischen  Societät.  Leipzig  b.  Knobloch 

1812.  VllI  u.  66^t  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

% 

Nach  unserm  Dafürhalten  ist  der  ungenannte 
Verf.  d  ieses  Taschenbuclies  entweder  der  rüstige 
Schriftsteller  H.  Theuss  selbst,  oder  ein  Verehrer 
und  Fi'eund  von  ihm;  denn  wie  durfte  er  es  sonst 
wagen,  die  von  Theuss  im  deutschen  Garten -Ma¬ 
gazin  gelieferten  Abhandlungen  über  Blumen-, 
Feigen-  und  Hopfenbau  u.  s.  w.  wörtlich  auszu¬ 
heben,  und  ohne  kritische  Beleuchtungen,  Berich¬ 
tigungen  und  Verbesserungen  der  Fehler  hier 
abermals  aufzutischen.  Zum  Belege  des  Gesagten 
können  allein  folgende  Bemerkungen  dienen.  Ira 
Garten  -  Magazin  1807  N.  IV.  S.  i44  heisst  es: 
„Convolvulus  tricolor.  Der  Stengel  schlingt  sich 
an  einem  beygesteckten  Pfahle  sehr  hoch.“  Dem 
zufolge  empfiehlt  auch  unser  Verf.  S.  571  die  Saa- 
men  an  einem  6  Fuss  hohen  Pfahl  in  die  Erde  zu 
legen.  Welcher  Botaniker  sah  Convolv.  tidcolor 
an  einem  Pfahle  sehr  hoch  hinaufklimmen?  Von 
dem  dreyfarbigen  Amarauth  (Amaianthus  trico¬ 
lor)  sagt  der  Verf.  S.  067,  dass  diese  in  Ostindien 
einheimische  Pflanze  durch  den  im  Herbste  aus¬ 
gefallenen  Saamen  sich  fortpflanze,  also  die  Aus¬ 
saat  ins  Mistbeet  nicht  nöthig  sey,  sondern  sclion 
im  März  ohne  Gefahr  an  Ort  und  Stelle  im  freyen 
Lande  geschehen  könne.  Hiervon  konnte  sich  aber 
R-ec. ,  der  den  wahren  Amar.  tricolor  seit  melire- 
ren  Jahren  im  mittleren  Deutschland  cultivirt  hat, 
noch  nicht  überzeugen,  und  ist  daher  zu  glauben 
geneigt,  dass  der  Verf  diese  Pflanze  mit  einer  an¬ 
dern  Art  ihrer  Gattung  verwechselt  habe.  Celo- 
sia  cnstata  und  Amaranlhus  tricolor  lassen  sich 
leichter  aus  Saamen  in  Mistbeeten  erziehen,  und 
dann  ma  Eidballen  in  Blumentöpfe  pflanzen. 

Bey  dem  Allen  hat  sich  doch  der  Verf  dar¬ 
in  einiges  Verdienst  erworben,  und  seiuer  Ar¬ 
beit  einen  höhein  Werth  beyzubringen  gesucht, 
d  SS  er  neben  dem  Gai  tenmagazin ,  dessen  Inhalte 
niaii  nicht  immer  Glauben  beymessen  darf,  auch 
andere  be  ssere  Scliriflen  benutzt,  und  dieses  Ta¬ 
schenbuch  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  brauch- 
hn-  gemacht  hat.  So  ist  z.  ß.  die  Anweisung: 
Jubero^en,  Hyacinthen,  Lilien,  Narcissen  und 
Rosen  m  Zimmern  u.  s.  w.  zu  treiben,  sehr  zweck- 


M  a  y. 

massig,  und  bietet  den  Blumenfreunden  belehrende 
Unterhaltung  dar.  Die  aufgezähllen  übstsoiten 
sind  mit  einem  Namenverzeichniss  versehen.  Ehen 
so  hätte  der  Verf  consequenter  Weise  auch  ein 
Sachregister  liefern  und  den  Gebrauch  des  Buches 
erleichtern  sollen. 


Kleine  Schriften. 

Ist  Dienstbarkeit  der  TVissenschaft  zur  Erreichung 
des  allgemeinen  Staatszweckes  nothwendig?  Zu¬ 
nächst  an  die  Schulmänner  Schlesiens  gerichtet, 
von  G.  G.  JBredow,  Schulrathe  in  der  Bresl.  Re¬ 
gierung.  Breslau  ibi3.  b.  Korn.  46  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Es  ist  gewiss  eben  so  nothwendig  als  heilsam, 
dass  Männer  von  Einsicht,  Ansehen  und  Einfluss 
groben  Verirrungen ,  zumal  wenn  diese  der  ganzen 
wissenschaftlichen  oder  sittlichen  Cullur  drohen, 
und  dabey  den  Zeitgeist  oder  doch  den  Ansichten, 
Gesinnungen  und  Empfindungen  des  Augenblicks 
schmeicheln,  mit  Nachdruck  widersprechen.  Diess 
ist  das  Verdienst  gegenwärtiger  Schrift.  Man 
weiss,  dass  der  gewesene  französ.  Kaiser  alle  Wis¬ 
senschaft  nur  nach  ihrer  Brauchbarkeit  für  den 
Staatszweck  und  besonders  das  Kriegswesen,  und 
alle  Kunst,  in  sofern  sie  zur  Verherrlichung  seiner 
vermeinten  Grossthaten  diente,  schätzte;  dass  er 
den  Lyceen  und  übrigen  gelehrten  ■Ünterriclrtsau- 
stalten  eine  militär.  Verfassung  und  Discipliu  gab, 
den  Unterricht  vornemlicli  die  Gegenstände  umfas¬ 
sen  liess,  welche  mit  den  Kriegswissenschaften  am 
meisten  in  Verbindung  stehen,  und  eine  solilatisclie 
Erziehung  einführle.  Man  weiss,  dass  ungeachtet 
in  Deutschland  diese  Einrichtung  gelehrter  Schu¬ 
len  und  des  in  ihnen  ertheilten  Unterrichts  so 
laut,  als  man  durfte,  gemissbilligt  worden  ist, 
doch  manche,  es  wohl  gulineinende ,  aber  nicht 
eben  so  verständige  Schriftsteller  neuerlich  auch 
einen  mehr  praktischen  Unterricht  in  jenen  Schu¬ 
len,  militär.  Uebungen  und  überhaupt  Vorberei¬ 
tung  und  Bildung  der  Jugend  zum  Kriegsdienst, 
als  die  vornehmsten  Mittel,  Deutschland  auch  für 
die  Zukunft  zu  retten,  vorgeschlagen  haben.  Wei¬ 
ter  aber  hat  es  wohl  keiner  getrieben,  als  der  Di- 
rector  eines  Gymnasiums  in  der  Hauptstadt  der 
preuss.  Staaten,  der  bey  Gelegenheit  der  königli¬ 
chen  Aulforderung  zu  den  VVaflen,  in  einem 
Programm  sagte:  die  Schule  sey  innig  mit  den 
Ereignissen  der  Zeit  verbunden,  die  Sciiüler  ein 
Theil  der  Grössen,  welche  der  Staat  \  errechnen 
wolle;  die  Vorsteher  derselben  mussten  aut  die 
Idee  der  Zeit,  bald  einwirkend  bald  leitend,  Rück¬ 
sicht  nehmen;  die  militärische  Laufoahn  sey  jetzt 
die  ßeslimmung  des  Jünglings;  in  dieser  flinsicht 
sey  jetzt  eine  strengere  Discipliu  auf  Schulen  nö- 
Ihig,  und  diese  wolle  er  (der  Direclor)  daher 
um  so  mehr  aufrecht  halten,  aber  auch  dem  Du*- 
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terriclile  einige  Modificationeii  in  Beziehung  auf 
die  gegenwärtige  Zeit  geben;  Beschleunigung  der 
('Schul-)  Bibiniig  für  den  Staatsdienst  sey  durch 
den  köu.  iiefeiil,  der  die  Jünglinge  mit  dem  i7ten 
Jahre  zum  Kriegsdienst  verlange,  unmittelbar  ge¬ 
boten;  die  Aurgal)e  sey  Beschleunigung  der  Bil¬ 
dung  fitr  das  unmilteibare  (und  frülie)  Eintreten 
»  in  das  (mililär.)  Leben;  sie  zu  lösen  sey  Wen¬ 
dung  und  Verstärkung  der  Unterrichlsgegenstände 
nach  der  praktischen  Seile  hin  erforderlich;  die 
geforderte  Geistesbildung  müsse  vorzüglich  auf  Er¬ 
weckung  der  Nationalität  und  Anhänglichkeit  und 
Liebe  zu  dem  Staate ,  in  welchem  wir  geboren 
sind,  gericlitel  werden;  in  Rücksicht  des  Körpers 
sey  die  Gymnastik  erforderlich;  der  Unterricht 
in  der  Mathematik  müsse  in  den  obern  Classen 
verstärkt  werden  und  eine  praktische  Richtung  er¬ 
halten;  in  den  untern  Classen  sey  mehr  Fleiss  und 
Genauigkeit  auf  das  Reclmen  und  Kalligraphie  zu 
verwenden;  in  allen  Classen  deutscher  Styl  und 
deutsche  Sprache  auf  das  angelegentlichste  zu  trei¬ 
ben;  deulaclic  Geschichte  und  Vaterlandsgeschiclite 
vorneinlith  zu  lehren,  um  den  historischen  und 
den  Vaterlands  -  Sinn  zu  erregen.  —  Man  glaubt 
einen  Zögling  Bonaparle’s  zu  höien.  Kräftig  setzt 
Jlr.  Reg.  R.  B  redow  diesen  Grundsätzen,  die  allen 
Unterricht  und  alle  Erziehung  dem  Staatsbedürf¬ 
nisse,  und  noch  dazu  einem  momentanen,  uuler- 
ordnen  und  den  Menschen  zur  blossen  Slaatsma- 
schine  machen,  die  triftigsten  Gründe,  die  aus  der 
Natur  und  Bestimmung  des  Menschen  und  seinen 
Verhältnissen  zum  Staate,  dem  Wesen  und  Wer- 
the  der  Wissenschaft,  hergenommten  sind,  entge¬ 
gen,  macht  auf  das  fTnzusammenhäugende  in  den 
Schlüssen  des  üireclors  aufmerksam,  so  wie  auf 
das  Sondeibare  und  Unverständliche  im  Vortrag, 
zeigt,  (lass  der  königl.  Befehl  gar  nicht  enthalte, 
was  der  Director  darin  gebotem  glaubte,  dass  viel¬ 
mehr  andere  Befehle  auf  allgemeine  Geistesbil¬ 
dung  dringen,  und  sicli  nirgends  eine  Spur  zeige, 
dass  man  die  Wissenschaft  und  wissenschaftliche 
Bildung  specielleu  Slaatszw^ecken  dienstbar  machen 
wolle,  dass  die  vorgesclilagene  praktische  Richtung 
uns  rückwärts  fuhren  würeJe,  und  beweiset  auch 
durch  Beyspiele  und  die  neueste  Erfahrung  (denn 
die  Jünglinge,  die  ins  Feld  gingen  und  so  mulhig 
kämpften,  waren  nicht  vorher  in  der  Schule  prak¬ 
tisch  exercirl),  dass  eine  solche  Veränderung  oder 
vielmehr  Verschlechterung  des  Schulunterrichts 
selbst  zur  Erreichung  des  angegebenen  Zweckes' 
nicht  nöthig  sey.  Trefliche  Bemerkungen,  (Jie 
wir  dem  ßelieizigen  der  Sc  hidmänner  nicht  allein, 
sondern  auch  der  Cuialoren  und  aller  derer,  W'el- 
che  sich  über  die  Wiedergeburt  der  Deutschen  zu 
sprechen  oder  zu  schreiben  berufen  glauben,  em¬ 
pfehlen. 


Rede  am  Dankfeste ,  welches  die  kais.  Universität 
zu  Äbo  am  28len  Junius  i8n  wegen  Errichtung 


May, 

des  ihr  bewilligten  neuen  Staats  feyerte,  gehalten 
von  Henric  Snellniann,  Lector  am  pädag.  Semi- 
narium.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von 
F.  A.  Mej'er,  Äbo  i8ii.  Gedr.  b.  Frenckell. 

D  lese  Rede  enthält  mehrere  für  die  Geschichte 
Finnlands  und  der  Uni  zu  Äbo,  die  in  einem  Zeitraum 
von  170  Jahren  manche  abwechselnde  Schicksale  er¬ 
fahren  hat,  interessante,  obgleich  nicht  unbekannte, 
Data,  und  wurde  bey  Gelegenheit  der  polit.  Verände¬ 
rung,  die  Finnland  duicii  den  VFechsel  der  Re¬ 
gierung  erfuhr ,  gehalten.  Sie  zeugt  von  echter 
Beredsamkeit,  die  Uebersetzung  von  nicht  genüg¬ 
samer  Uebuiig  in  der  deutschen  Spraclie.  Ihr 
Ilaupllhema  ist:  Rückerinnerurig  an  die  vorzüg¬ 
lichsten  Voithcile,  welche  Finnland  durch  eine 
steigende  Aufklärung  erlangt  hatw  Zuei'st  von  der 
Einfülirung  der  christl.  Religion  vom  i2ten  Jahrh. 
an  und  ihrem  wohllhätigen  Einflüsse,  dann  von 
der  Reformation,  welche  Agricola  veranlasste;  end¬ 
lich  von  der  Universität.  Schon  Gustav  Adolf 
hatte  den  Vöisalz,  das  Gymnasium  zu  Äbo  zu  ei¬ 
ner  Universität  zu  erweitern.  Aber  erst  unter 
seiner  Tochter  wurde  durch  den  Graf  Pehr  Brahe, 
Gouverneur  von  Finnland,  die  Stiftung  zu  Stande 
gebracht.  Bey  dieser  Stiftung  waren  von  eilf  Pro¬ 
fessoren  nur  zwey  Finnländer,  bald  konnten  alle 
Stellen  mit  Eingebornen  besetzt  werden,  ln  Ale¬ 
xander  vereint  die  Univer-sität  einen  zweiten  Stif¬ 
ter.  An  die  Darstellung  seiner  ^Vollllhatcn  knü¬ 
pfen  sich  die  frohesten  Erwartungen  für  die  Zu¬ 
kunft. 


Kurze  Anzeige. 

Thomas  Münzer,  Dessen  Charakter  und  Schick¬ 
sale.  Ein  Versuch  von  L.  v.  Baezko,  Halle  und 
Leipzig,  Rufl’sche  Verlagshandlung.  1812.  99  S. 
in  8.  (8  Gr.) 

Die  dem  Bauernaufstände  vorhergegangenen 
verschiedenen  Bewegungen  und  Unruhen,  die  Ver¬ 
suche  aus  angeblicher  Oli’enbarung  neue  und  grös¬ 
sere  Reformationen  durchzusetzen ,  die  Veranlas¬ 
sungen  zu  den  Unruhen,  die  nicht  unbekannt  sind, 
werden  von  dem  achtungswürdigeu  Vf.  genau  und 
leiirreich  aus  einander  gesetzt,  Münzers  Geschichte 
umständlich  erzählt,  und  er  und  sein  Betragen  in 
verscliiedenen  Fällen,  besonders  in  den  letzten  Ta¬ 
gen  bey  seiner  Gefangenschaft  und  seinem  Tode 
gegen  unrichtige  Ansichten  in  Schutz  genommen, 
und  gegen  unbillige  Urtheile  gereclilferligt,  über¬ 
all  aber  mit  Unbefangenheit  geurtheill,  und  die  Er¬ 
zählung  durch  Anführung  der  Quellen  unterstützt. 
Möchten  die  Klagen,  die  der  Vf.  in  der  Zueignung 
an  den  Hrn.  CR.  ßorowski  fuhrt,  nicht  durch  die 
nachherigen  Zeitumstände  erhöht,  sondern  eher 
gemildert  worden  seyn  I 
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S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t. 

V^erliereri  oder  gewinnen  die  Gutsbesitzer  des 
preussischen  Staats  durch  die  Edicte  vom  i^ten 
Sept.  i8ii.  Eine  bescheidene  Untersuchung.  Ber¬ 
lin,  Braunes  i8ia.  8.  ib'2  S.  wovon  28  S,  Vor¬ 
wort.  (16  Gr. ) 

r)iese  kleine,  lesen.swerlhe  Schrift  wird  gewiss  das 
Ihrige  beytragen,  die  grossen  Bedenklichkeiten  zu 
mindern,  die  man  sieh  von  der  Ausfüinung  der 
köiiigl.  preuss.  Edicte  wegen  Regulirung  der  Guts- 
herrlidien  V^erhältnisse  ^  und  wegen  f^et  besser ung 
der  Landeiiltur  vom  x^ten  Scpt.  1811.  vorzüglich 
aber  des  erstem,  auf  welches  diese  Schrill nur 
allein  geht,  meisten iheils  mit  Univclit,  zu  machen 
pflegt.  Wenigstens  ist  das  Bestreben  des  Vfs. ,  die¬ 
selben  durch  genaue  Bej’echnungen  des  davon  zu 
erwartenden  Gewinns  und  Verlustes  zu  überwin¬ 
den,  unverkennbar;  und  diese  seine  Berechnungen 
selbst  beruhen  in  der  Regel  stets  auf  richtigen  An¬ 
nahmen  und  Grundsätzen.  Es  finden  sich  auch 
häufig  Thalsarhen  aufgestellt,  die  ein  aufl’ailendes 
Resultat  gegen  die  bisheiigen  Gutsherrlichen  und 
bäuerlichen  Verhältnisse  geben,  und  zeigen,  wie 
nölhig  es  war,  an  eine  Regulirung  derselben  end- 
licii  lland  anzulegen.  So  erzählt  der  Verf,  S.  4'j. 
dass  in  einer  Gegend,  die  man  für  sehr  schlecht 
hält,  und  wo  auf  der  □  Meile  nur  700  Mensclien 
wohnen,  die  Bauern  eines  Guts,  für  90  M.  Acker 
und  46  M.  Wiesen,  so  jeder  besitzt,  jeder  3oo  ein¬ 
spännige  Frohnlage  und  600  Handdiensttage  jährlich 
leisten.  Und  nach  S.  87.  ist  dem  Vf.  ein  Vorwerk 
bekannt,  welches  10,800  Arbeitstage  (von  16 — 17 
Bauern^’  hat,  und,  wie  er  sehr  richtig  sagt,  ver¬ 
schwendet,  um  i25o  Scbeflel  Roggenwfcrth  hervor¬ 
zubringen;  so  dass  jeder  Scheffel  9  Ai’beitstage  ko¬ 
stet,  ohne  noch  auf  die  Kosten  des  Viehes ,  der 
Gebäude  u.  s.  w.  Rücksicht  zu  nehmen. 

Solche  Data  schreyen  denn  freylich  laut  gegen 
das  Unwesen  der  Frohnen:  und  wie  jeder,  der  es 
mit  dem  Staate  und  dein  Landbau  wirklich  gut 
meynt,  .so  hat  auch  Rec.  je  und  immer  gegen  die¬ 
ses  seine  Stimme  erhoben  :  ob  Indess  die  V orsehrift 
einer  gänzlichen  Aupiehung  der  Erohndienste 
wirklieh  nöthig  und  nützlich  sey  ?  scheint  ihm  noch 
zweifelhaft  ;  so  wenig  er  dagegen  einzuwenden 
Erster  Jhtnd. 


wüsste,  wenn  dieselbe  sich  von  selbst  machte,  aus 
eigner  gütlichen  Vereinigung  der  Parteyeu  unter 
und  mit  einander  hervorgienge. 

Um  nun  den  Gang,  den  der  Verf.  in  seiner 
Schrift  geht,  näher  zu  bezeichnen,  so  hat  er  sich 
eigentlicii  folgende  drey  Fragen  zu  beantworten 
vorgeselzt:  a)  wird  der  taxirte  Werth  der  Landgü¬ 
ter,  Welcher  sonst  nach  den  jetzt  bestehenden  Grund¬ 
sätzen  der  land-  oder  ritter.^chafliichen  Creditsy- 
steme  ausgemiltelt  wurde,  künftig,  wenn  die  Aus¬ 
einander  etzung  zwischen  den  Gutsherren  und  Bau¬ 
ern  ediclmä.ssig  geschehen  seyn  wird,  geringer  als 
vorher,  aus  fallen  ?  —  diese  Frage  beantwortet  er 
mit  Recht  mit  Nein ,  und  bringt  hinlängliche  Be¬ 
weise  dafür  durch  Berechnungen  des  wahren  Werths 
der  an  die  Guthsherrn  kommenden  Theile  der  Bau¬ 
erngüter  bey,  gegen  die  nichts  einzuwenden  ist,  und 
aus  welchen  nothwendig  eine  Erhöhung  des  Werths 
der  Rittergüter  gegen  die  frühem  Vei'hältnisse  her¬ 
vorgeht.  —  ln  einem  S.  127.  f.  folgenden  Nachtrag 
hat  der  Vf.  hierzu  noch  eine  Prüfung  der,  nach  der 
Auseinandersetzung  mit  den  Bauern,  wirklich  ge¬ 
ringer  ausgefallenen  Taxe  dreyer  Rittergüter  bey- 
gefügt,  und  darin  die  Unrichtigkeit  derselben  klar 
aulgedeckt,  b)  Die  zweyte  Frage  ist:  wenn  nach 
a.  der  Werth  principienmä.ssig  auch  nicht  geringer 
ausfallen  möchte,  wird  er  dennoch  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  geringer  werden?  —  Auch  diese  Frage 
beanwortet  er  mit  Nein ,  und  untersützt  dieses  durch 
ein  gründliches  Raisonnement.  c)  Endlich  die  dritte 
Frage  ist:  Woher  sollen  die  Gutsherren  die  iVIittel 
nehmen ,  um 

a.  den  Verlust  des  bisherigen  Naturaldienstes  zö 
ersetzen  ,  und 

b.  ihren  bisherigen  Acker  sowohl,  als  den,  wel¬ 
chen  sie  allenfall.s  von  den  Bauern  abgetreten 
erhalten  werd-n,  gehörig  zu  benutzen? 

Auch  über  diese  Frage  findet  man  viel  Richtiges 
und  Befriedigendes  gesagt.  Der  Vei-f.  glaubt  auch, 
dass  die  Bauern  sehr  vielfältig,  wie  auch  zahlrei¬ 
che  Bey.ipiele  schon  zeigen,  durch  Geld-  oder  Frö- 
nungsabgaben  sich  mit  ihren  Gutsherrschalten  re- 
guliren  werden.  Und  so  zieht  er  denn  S.  117.  sem 
Resultat : 

„dass  das  Edict  vom  i4ten  Spf.  durchaus  noth- 
,, wendig  war,  allge.iiein  nützlich  werde,  und  nie- 
„mand  gefährden  wird“ 
worin  iinii  Rec.  im  Ganzen  gern  beystlmmt. 
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O  e  k  o  11  o  m  i  e. 

Höclc,  Dr.  J.  D.  ji.-,  Ueher  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Landwirthschaft  in  dm  Rheinischen 
Bundesstaaten.  Nui’iiberg,  bey  Stein  i8i^.  gr.  8. 
IV  S.  Zueignung  (an  alle  LaiicJwiilbschafts - Ge- 
sellsebaften  in  Frankreich,  Oesterreich  und  den 
Rheinischen  Bundesstaaten)  und  Vorrede,  i4y  S. 
Text.  (20  Gr.) 

Diese  Schrift  gewährt  keineswegs  eine  genaue 
und  vollständige  Gebersiclit  des  gegcnwäi  tigen ,  d.  Ii. 
blüs  neuesten  Zustandes  der  Landwirthschaft  der 
gedachten  Lander,  die  auf  eine,  entweder  durcli 
eigne  Bereisung  derselben,  oder  auch  aus  fremden 
Notizen  erlangte,  genaue,  vollständige  Kenntniss 
und  Beschreibung  aller  einzelner  VVirlhschaftszweige, 
ihres  Zustandes  und  ihrer  Betreibungsart  in  dersel¬ 
ben  sich  gründeten;  sondern  sie  enthalt  meist  blos  eine 
Zusammenstellung  von  statistischen,  zum  Theil  auch 
gar  nicht  den  neuesten  —  Notizen  über  Aussaat  und 
Erndte,  Viehstand  u.  dgl.  in  den  Ländern  des  (ehemali¬ 
gen)  Rheinbundes,  soviel  uinl  so  wie  sie  sich  in  und 
aus  geographischen,  topographischen,  statistischen  und 
andern  dergl.  Schriften  über  dieselben  auflinden, 
und  einsammelu  Hessen;  woi'aus  denn  frey lieh  nicht 
nur  eine  gi-osse  Ungleichheit  in  Rücksicht  der  ein¬ 
zelnen  Theile  des  Ganzen,  wovon  des  einen  aus¬ 
führlich,  des  andern  nur  ganz  kürzlich  gedacht  ist, 
entsteht,  sondern  wmbey  denn  oftmals  grosse  INIan- 
gelhaftigkeit ,  und  nicht  selten  auch  Fehlerhaftigkeit 
der  Notizen  unvermeidlich  ist.  R,ec.  findet  die  Ar¬ 
beit  des  Hrn.  Vfs.  aber  demungeachlet  nicht  un- 
verdlenstlich ,  und  gesteht,  dass,  ohne  eine  eigene 
Bereisung  aller  dieser  Länder,  bey  dem  Mangel 
guter,  oder  gar  aller  ökonomischer  Topographien 
über  dieselben  —  ü!  er  den  auch  der  Vf.  mit  Recht 
sehr  klagt  —  im  Ganzen  recht  viel  mehr  kaum  zu 
leisten  w^ar.  Dass  zweckmässige,  ökonomische  To¬ 
pographien,  aus  denen  sich  am  Ende  eine  landwirth- 
schaftliche  Geographie  zus.immenstellen  Hesse,  von 
dem  grössten  Nutzen  w'ären  ,  ist  keine  Frage.  Kein 
Land  hat  deren  soviel,  als  England,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sehr  richtig  bemerkt,  und  man 
verdankt  sie  fla  allerdings  hauptsächlich  der  Für- 
soi  ge  des  Board  of  agriculture  zul  ondon,  der  zwar 
leider  selbst  nicht  m<  b-r  dort  besteht,  aber  auf  je¬ 
den  Fall  eine  vortreffliche,  überall  höchst  nachah- 
mungswerlhe  Anstalt  war.  Das  projeclirte  Central- 
hureau  der  I-andwirthschaft  in  Berlin,  welches  in 
•seinem  Plane  sehr  mit  demselben  übereinstimmt, 
ist  leider  noch  nicht  ganz  zu  Stande  und  in 
Thätigkeit. 

Ueln’igens  muss  Rec.  doch  noch  bemerken,  dass 
er  unter  den  angeführten  Citaten  noch  manche 
Quellen  vermisst,  die  der  Ur.  Vf.  für  seinen  Zweck 
liäite  benutzen,  und  so  für  die  grössere  Vollstän¬ 
digkeit  seiner  Schrift  im  Einzelnen  doch  nocli  et¬ 
was  mehr  hätte  ihun  können. 
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Diese  Schrift  zerfällt  in  2  Abschnitte.  Der  er¬ 
ste  S.  1  —  i3o.  enthält  die  Not.zen  von  dem  de'r- 
maligen  Zustande  der  Landwirthschaft  in  den 
Rheinischen  Bundesstaaten  selbst. 

Der  lir.  Verf.  schickt  zuerst  eine  statistische 
Nachricht  über  den  Flächeninhalt  und  die  Volks¬ 
zahl  dieser  Staaten  voraus,  und  geht  sodann  alle 
dieselben  einzeln  dui-cii,  um  sie  in  Rücksicht  ihrer 
allgemeinen  natürlichen  Beschaffenheit  (besonders 
in  Hinsicht  auf  die  Lage,  Gestalt  und  Natur  des 
Bodens  u.  s.  w.)  und  nach  dem,  was  für  die  Cul- 
tur  derselben  überhaupt  geschehen  ist,  zu  schildern. 

Bayern,  Westpbalen  und  das  Grossherzogthum 
Hessen,  werden  als  die  Länder  angeführt,  in  denen 
die  Regierung  am  meisten  für  die  Landwirthschaft 
gesorgt  hat.  Im  letztem  Lande  setzte  man  auch 
einmal  selbst  eine  eigene  Landescommission  mit 
Oekonomie- Commissarien  zur  Beaufsichtigung  und 
obersten  Leitung  der  Landwirthschaft  an  —  aber 
beyde  wurden  bald  wieder  aulgehoben. 

Wenn  Anhalt  -  Cöihen  in  der  Landwirthschaft 
der  Vorzüg  vor  Anhalt- Dessau  S.  28.  gegeben 
würd ,  so  gilt  dies  nur  von  dem ,  W'^as  die  Natur  für 
ersteres  Land  mehr,  als  für  letzteres  gethan  hat; 
iii  welchem  viel  mehr  Fleiss  und  Cultur  in  derThat 
eher  grösser,  als  geringer  sind,  denn  dort. 

Hierauf  wendet  sich  der  Hr.  Vf.  nun  zu  den 
einzelnen  Zweigen  der  Landwirthschaft  und  deren 
Schilderung  in  den  einzelnen  Ländea-n:  zuerst 

1.  zum  Getreidebau  S.  02  f. 

Hier  findet  man  nun  allerdings  fast  bey  jedem  Lande 
zum  Theil  ältere,  (von  1799.  1800.  u.  s.  w. )  zum 
Theil  neuere,  selten  neueste  Angahen  von  Aussaat 
und  Erndte;  hier  und  da  aucli  vom  Verhältniss  der 
Wiesen  zu  den  Aeckern,  z.  B.  bey  Bayeiai  S.  4o. , 
wo  sie  sich  wie  1  zu  2.  5.  4.  zu  letztem  verhalten, 
bey  Hessen  S.  49.,  welches  sehr  interessant  ist; 
allein  man  vermisst  ungern  zweckmässige  Notizen 
über  die  in  jedem  Lande  befolgten  Wirlhschalts- 
systenie,  (die  Dreyfelderwirthschaft  ist  iiidess,  und 
zwar  mit  Recht,  noch  als  das  überall  in  der  Regel 
anzutreffende  System  angegeben)  über  Verhältniss 
des  Futterbaues  und  der  Viehzucht  zum  Getreide¬ 
bau,  über  die  gebrauchten  Ackerinstruniente  (fle- 
ren  nur  sehr  selten  gedacht  ist),  über  das  Zugvieh, 
und  ob  mehr  mit  Ochsen  als  mit  Pferden  gearbei¬ 
tet  wird?  (dessen  auch  nur  hie  und  da  Erw'äbnung 
geschieht)  endlich  über  die  Art  der  Acker  best  el- 
lung  u.  dgl.  m.  Von  Meklenbui’g  w’ird  S.  49.  ge¬ 
sagt,  dass  es  jährlich  100,0000  Sch.  Winlez'korn, 
und  noch  einmal  soviel  Sommerkorn  aussae,  und 
davon  im  Durchschnitte  das  5te  und  fite  Korn  erndte; 
—  welches  dann  1,800,000  Sch.  geben  würde.  \Venn 
nun  davon,  wie  es  ferner  heisst,  12 — löooo  Last, 
d.  i.  (die  Last  zu  98  Sch.)  1  Vlill.  44o,ooo  Sch. 
jährlich  wirklich  ausgeführt  würden ,  so  blieben  ja 
für  die  4oo,ooo  Menschen,  die  Meklenburg  nach 
S.  3.  enthält,  überhaupt  nur  Sfio.ooo  S  h.;  also  für 
1  Menschen  nocli  nicht  einmal  i  Sch.  Getreide 
übrig  ?  Diese  Angaben  können  daher  nicht  richtig 
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Das  aus  IMekleiiburg  ausgehende  Getreide 
kann  wenigstens  nicht  bios  in  ^Meklenburg  gewon¬ 
nen  ,  oder  die  Aussaat  muss  grösser  seyn. 

Dass  mau  nach  S.  5i.  in  Saclisen  -  Gotha  im 
Durchschnitte  das  lo — i2te  Korn  als  Erndte  rech¬ 
nen  Sülle,  ist  wohl  übertrieben 5  so  wie  in  Anhalt- 
Cölhen ,  nach  S.  52.  die  iGfaltige  Frucht  im  Weit- 
zeu,  nie  als  Durchschnitts -Ertrag  angenommen 
werden  kann. 

D.  Von  Handlungsgewächsen  wird 

i)  Flachs  fast  in  allen  rheinischen  Bundesstaaten 
viel  gebautj  „in  Sachsen,“  heisst  es  S.  56.  „und  im 
VoigUändiseheu  u.  Erzgebirgischen  Kreise.“  —  Aber 
der  Eausitze  ist  da  mit  Unrecht  gar  nicht  gedacht; 
wo  doch  der  Flachsbau  sehr  ansehnlich  ist.  —  In 
Magdeburg  sollen ,  nach  S.  Sj.  auf  jede  □Meile  226. 
und  in  Halberstadt  5 10  M.  £um  Flachsbau  bestimmt 
seyn. 

-  2)  Hanf  wird  in  Sachsen  auch  im  Erzgebirge, 
und  mehr  als  im  Leipziger  Kreise,  wie  es  S.  60. 
heisst,  ge])aut. 

5)  Die  iS" achrichten  vom  Tabaksbau  S.  6.1.  62. 
sind  sehr  spärlich. 

4)  Krapp  baut  Sachsen  auch  bey  Rochlitz  u.  a. 

5)  Hopfen  wird  auch  bey  Bayreuth  jetzt  viel 
gebaut;  und 

6)  Cichorien  bey  Dresden  u.  a. 

7)  Des  Rübsaamens-  und  Rapsbaues  im  Kö¬ 
nigreich  Sachsen ,  der  doch  bey  Leipzig  ,  Dresden^ 
Meissen  und  im  Erzgebirge,  der  allergrösste  ist, 
hat  der  Vf.  gar  nicht  gedacht;  und  des  neuesten 
grossen  Mohnbaues  in  Franken  auch  nicht. 

8)  Vom  TVaid-  Gewürz-  und  Arzneypfan- 
zenhaic  spricht  der  Verf.  höchst  flüchtig ,  und  vom 
Anbau  der  R  unhelrüben  zu  'Zucker  sagt  er  gar 
nichts. 

Gurken  werden  auch  bey  Erfurt,  und  Kümmel 
wird  sehr  stark  bey  Halle  gebaut  wovon  sich 
aber  hier  nichts  findet. 

IIT.  Vom  Obsthau  finden  sich  auch  nur  sehr 
kurze,  flüchtige  und  sparsame  Notizen;  am  meisten 
noch  von  Baden  und  Würzbui’g.  Des  schönen  Bam- 
berger  Obstbaues  ist  S.  70.  nur  wenig,  des  Halli- 
schen  S.  72.  gar  nicht  gedacht. 

rV.  Gemüsebau.  Nürnbergs  ausgedehnten,  treff¬ 
lichen,  und  Leipzigs  ungemein  merkwürdigen  Ge¬ 
müsebaues  in  den  Kohlgärten  ,  ist  hier  gar  nicht 
Erwähnung  geschehen.  Ueberhaupt  ist  es  ganz  un 
wahr,  S.  81.  dass  Sachsen  nur  in  der  Niederlausitz 
und  bey  verschiedenen  Meissnischen  Städten,  Gar¬ 
tengewächse  aller  Art  habe ;  sie  finden  sich  überall 
daselbst,  bey  jeder  Stadt  in  allen  Provinzen. 

V.  Ueber  den  fVeinhau  ist  der  Hr.  Verf.  bey 
Sachsen  auch  sehr  kurz  und  unrichtig;  indem  der 
Meissner  und  Naumbui-ger  Wein  von  jedem  Jahre, 
nicht  blos  von  guten  Jaln  en  ,  wie  er  S.  85.  sagt  — 
wenigstens  trinkbai-  ist  ,  und  auch  getrunken  wii  d. 
IjüBer  den  Fränkischen  und  Padenschen  Weinbau 
findet  man  das  Meiste  und  Beste. 
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VI.  Ueber  den  TViesen-  und  Futterkrüuterhau 
erliält  man  auch  nur  sehr  flüchtige  Notizen.  Der 
schönen,  und  so  allgemeinen  Wiesen  -Bewässerun¬ 
gen  im  Bayreutschen  ])ey  Erlangen,  ist  gar  nicht 
gedacht;  so  wie  nicht  der  köstlichen  Pleisse-Wiesea 
bey  Leipzig,  und  fast  bis  nach  Altenburg  zu;  und 
des  ungemeinen  Kleebaues  im  SchÖnburgischen  und 
Aitenburgischen. 

Nichts  erfährt  'man  S.  98.  von  dem  ausgebrei¬ 
teten  Luzernebau  im  ßadeuschen ,  der  den  Kleebau 
dort  jetzt  sehr  verdi’ängt.  Des  Dessauischen  Fut¬ 
terbaues  ist  gar  nicht,  und  des Kartolfelbaues  über¬ 
haupt  höchst  mangelhaft  gedacht.  Letzteres  gilt 
auch 

VII.  Von  dem  Hülsenfruchthau.  In  Sachsen 
werden  sehr  viel  Erbsen  und  PVichen,  theils  für 
sich  besonders,  theils  im  Gemeng  gebaut.  Des  Forst¬ 
wesens  und  Holzerbaues  geschieht  gar  keine  Er¬ 
wähnung. 

VIII.  Von  den'  Erzeugnissen  des  Thierreiches 
spricht  der  Vf.  dann  S.  107  —  5o. 

1)  Zuerst  von  der  Rindpiehzucht.  —  Notizen 
über  den  Rindviehbestand  einzelner  Gegenden,  und 
von  dem  Bedarf  an  Producten  der  Rindviehzucht; 
aber  nichts  von  den  Bemühungen  um  die  Vered¬ 
lung  derselben  in  Baiern,  Sachsen,  Dessau,  (dessen 
überhaupt  sehr  wenig  gechi<eht  ist  ,  da  es  sich  doch 
einer  ganz  vorzüglichen  landwirthschaftlichen  Cultur 
rühmen  kann)  ,  besonders  in  Anspach  und  Bay¬ 
reuth  —  undj  von  [den  schönen ,  grossen  Racen 
daselbst. 

2)  Von  der  Pferdezucht  findet  sich  einiges  In¬ 
teressante  über  Bayern ,  Westphalen ,  Wirtem- 
berg  etc.,  über  die  Meklenburgischen  aber,  gei'ade 
die  wichtigste,  findet  man  nur  4  Zeilen. 

5)  Ueber  die  Schaafzacht  erhält  man  sehr  im- 
vollkommene  Notizen,  und  könnte  doch  gerade  hier 
wirklich  am  meisten  erwarten ,  da  so  viel  darüber 
geschrieben  ist.  Die  Nachrichten  über  die  ausge¬ 
zeichnete  säciisische  Schaafzucht  sind  sehr  alt,  und 
enthalten  nichts  von  den  ausserordentlich  hohen 
Wollpreisen,  die  dieses  Land  vor  einiger  Zeit  ge¬ 
habt  habe. 

Auch  Dessau’s  und  der  Veredlung  jler  dorti¬ 
gen  Schaafzucht  mit  spanischem  und  audermViehe, 
ist  wenig  gedacht;  und  von  der  dojtigen  Veredlung 
mit  pohlnischen  und  schlesischen  Viehe,  hat  llec. 
nie  etwas  gehört,  und  begreift  auch  nicht,  wie  man 
damit  veredeln  könne  ? 

4)  Die  übrigen  Branchen  der  Viehzucht  —  der 
Schweine-  Federvieh-  Fischzucht  und  der  Bienen¬ 
zucht  zumal,  ist  höchst  mangelhalt  und  kurz,  der 
Ziegen-  Caninchen  und  Seidenraupenzucht  ,  aber 
gar  nicht  gedacht. 

Der  zweyte  Abschnitt  S.  i3i — 4o.  enthält  mm 
etwas  von  den  Mitteln  ,  die  Eandwirthschaft  in 
den  Rheinischen  Bunde jstaaten  zu  verbessern.  Der 
Hr.  Vf.  theilt  sie  in  allgemeine.,  für  das  Ganze, 
und  in  besondere  für  einzelne  Zweige  der  Land- 
wü'lhschaft.  Zu  den  Erstem  rechnet  er  i)  eine 
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'zweckmässige  "Bildung  des  ILandmanns.  Als  er  vom 
literarischen  und  Scliuluuterricht  ist  hier  wenig  zu 
erwarten ,  mehr  vom  guten  ßeyspiel  Anderer.  2) 
Aufstellimg  besonderer  Oekonomie-  Commissarien^ 
welche  Rec.  aber  für  höchst  überflüssig  halten 
muss.  .>)  Auflösung  der  Gebundenheit  der  Güter. 
4)  Ein  gutes  Finajizsysteni.  5)  Oekonomische  To-  - 
pograpliien.  6)  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  7) 
Verwandlung  der  Frolmdienste  in  Geldabgaben.  (?) 
8}  Aulhebung  der  Gemeinheiten,  g)  Behutsame 
Aufhebung  oder  wenigstens  Einschränkung  cierHut- 
uud  Triftgerechtigkeiten.  10)  Verwandlung  der  Ze¬ 
henten  in  Geldabgaben.  (?)  11)  ßeyspiele  guter 

Wirthscliaft  auf  Domainen,  Gemeinde-  imd  Pfarr- 
gütern,*  (warum  nicht  auch  auf  Rittergütern  ?)  und 
Prämien:  worüber  sich  denn  viel  sagen  liesse.  — 
Als  hesondre  Mittel  zur  Verbesserung  des  .Land¬ 
baues  findet  sich  nichts  Neues  angegeben. 

Den  Beschluss  macht  S.  i4o  —  üg.  ein  Plan  zu 
ökonomischen  Topographien,  nach  dem  gebildet,  der 
sich  in  Nieraanns  topogi’aphischen  Taschenblättern, 
Hamburg  180a.  8.  findet,  wogegen  nichts  zu  erin¬ 
nern  ist. 


Schul  s^c  h  r  i  f  t  e  n. 

Die  T^erdienste  der  heyden  Herzoge  Moritz  und 
Moritz  fVilhelm  um  die  Stiftsschule  in  Zeiz. 
Als  Einladung  zu  einer  Redehandlung  d.  g.  May 
i8i4.  —  von  M.  Christian  Gott  fr.  Müller  y  Rector. 
Leipzig  b.  Vogel.  36  S.  gr.  8. 

Die  beyden  auf  dem  Titel  genannten  Herzoge 
vollendeten  im  i7ten  Jahrh.  das,  was  der  Bischof 
Pflug,  dessen  Verdienste  der  Hr.  Vf.  in  einem  latein. 
Programm  1812.  darstellte,  im  i6ten  angefangen 
hatte.  Die  der  wisseuschaftl.  Cultui'  nicht  günstige 
Zwischenzeit  hatte  manche  Einrichtungen ,  die  Pflug 
gemacht,  vernichtet,  und  von  dem  durch  ihn  vorge¬ 
zeichneten  Wege  hatte  man  sich  weit  entfernt.  Nach 
dem  dreyssiggiiir.  Kriege  wetteiferten  die  drey  jün- 
gei  n  Söhne  des  CJiurf.  Johann  Georg  I.,  bekanntlidi 
Stifter  dreyer  abgesonderter  Linien,  mit  einander, 
'sich  der  verlassenen  S,  hulen  anzunehmen.  Moritz 
insbesondere,  Stifter  der  Zeitzer  Linie,  bemühte 
sich,  geleitet  von  seinem  Canzler,  Veit  Ludw.  von 
Seckendorf,  das  Niedergerissene  wieder  aufzui-auen, 
das  Felileihafte  zu  verbessern  und  neue  Einriclitungen 
zu  treffen,  und  was  er  nicht  vollenden  konnte, 
das  that  sein  S. ,  der  Herz.  Moritz  Wilhelm,  ßeyde 
haben  nicht  nur  zum  Besten  der  Schule  neue 
Einriclitungen  gemacht,  die  Zahl  und  Besoldungen 
der  Lehrer  vermehrt,  die  Reinesische  Bibliothek  an¬ 
gekauft,  mit  der  Pflugis eben  v^ereinigt  und  zur  Stifts¬ 
bibliothek  gemacht,  neue  Schulgesetze  gegeben,  son¬ 
dern  aucii  alte  unnütze  Gebräuche  abgeschaffl.  Da¬ 
hin  gehörten  die  Umgänge  der  Schüler  zu  Weih¬ 
nachten,  die  mit  einer  läppischen  Vorstellung  des 
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h.  Christus  verbunden  waren.  Benutzt  sind  vom 
Hrn.  Vf.  nicht  nur  die  Urkunden  in  Arndts  Neuem 
Archiv  der  sächs.  Gesch. ,  Müllers  Annate  n,  Weis- 
se’s  Gesch.  der  chursächs.  Staaten  und  ßuders  Le¬ 
ben  Herz.  Moritz  Willielm’s,  sondern  auch  die 
handschriftl.  Schulacten,  aus  denen  manches  inter¬ 
essante  Bruchstück,  vornemlich  von  Cellarius,  mit- 
getheilt  ist.  .Auch  sind  sowohl  aus  den  frühem  als 
den  spätem  Z'  iteu  manche  historische  Notizen  bey- 
gebracht.  Aber  vorzüglich  schätzbar  sind  die  ein- 
gestreueten  allgemeinen  Bemerkungen  des  Hrn.  Vfs. 
Er  hett  auch  manche  falsche  Auslegungen  und  Ver- 
läuradungen  der  woblthätigen  Absichten  und  Ein¬ 
richtungen  (z.  ß.  die  1660.  angekündigte  Aufhebung 
des  Capitufs  zn  Zeitz  um  die  Einkünfte  zum  Besten 
der  Kirchen  und  Schulen  zu  verwenden)  trefflich 
vertheidigt. 

Zu  dem  diesjälir.  Schulexamen  in  Luckau  hat 
der  Hr.  Rector  M.  Joh.  Daniel  Schulze  mit  einem 
in  Grimma  b.  Göschen  gedruckten  Progiaram  ein- 
geladeu  :  Praernittuntur  nonnulla  de  repetitione 
acroamatum  in  scholis  utiliter  instituenda.  8  S. 
in  4.  Es  ist  nicht  die  bekannte  und  gewöhnliche 
Art  der  Wiederbohmg  der  Lectionen ,  welche  hier 
empfohlen  wird,  sondern  es  sind  drey  andere,  min¬ 
der  gebräueil li: ht  ,  aber  vom  iii'u.  S.  erprobte  Ar¬ 
ten,  von  welclien  er  handelt.  1)  Können  Gegen¬ 
stände  der  Lectiüi.eii  öfters  den  Schülern  mitNutzen 
zu  Themen  für  ilire  Xusarlieitungen  gegeben  wer¬ 
den,  vornemlich  solcho ,  bey  welchen  sie  genöl  higt 
sind,  auch  auf  die  übrigen  damit  verbundenen  Ge¬ 
genstände  ofler  auf  eine  ganze  Reihe  derselben  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen.  Sie  werden  dadurch  auch  zum 
Selbsldeuken  und  zur  Selbstthätigkeit  augetriehen. 
Bisweilen  kann  raap\sie  auch  einen  kurzen  Abriss 
einer  Lection  oder  eines  Theils  einer  Wissenschaft 
nach  Vollendung  desselben  machen  lassen.  2)  Sollen 
auch  Materien  der  Vorträge  zu  Disputir- Uebuugen 
gebraucht  werden,  oder  zu  schriftlichen  Aufsätzen, 
worüber  denn  andere  ihr  üiiheil  zu  fällen  haben. 
Denn  zu  allen  solchen  Uebuugen  müssen,  wenn  sie 
nützlich  werden  sollen,  schriftliche  Aufsätze  gefer¬ 
tigt  werden,  bisweilen  können  auch  Versuche  ge¬ 
macht  werden ,  die  Gedanken  anderer,  selbst  clas- 
sischer,  Schriftsteller  mit  andern  Worten  darzustel- 
leii,  was  der  Hr.  Vf.  gegen  Cie.  de  Or.  I,  54.  ver- 
tbeicligt.  Die  dritte  Art  wird  mehr  deni.Lebrer  em- 
pfolden.  Man  hat  ehemals  vorgeschlagen ,  den  Sach- 
unterricht  in  Schulen  mit  dem  Sprachunterriclit  und 
der  Erkläi’ung  alter  Schiäftsteller  zu  verbinden. 
Diese  Methode  findet  der  Hr.  Vf.  zwar  zum  Un¬ 
terricht  nicht  brauchbar,  wohl  aber  zur  W^iedei'- 
holung.  So  hat  er  sejbst  bey  Müederholung  seiner 
Vorträge  über  die  allgemeine  Sprachlehre  die  vor¬ 
nehmsten  Lehrsätze  der  Grammatik  alter  und  neuer 
Sprachen,  und  bey  Wiederholung  des  1.  B.  des 
Cic.  de  Nat.  Deor.  einzelne  Capitel  der  Logik  wie¬ 
derholt.  Diese  Vorschläge  verdienen  gewiss  erwo¬ 
gen  ziT  werden.  Die  ersteim  hat  man  schon  auch 
auf  andern  Schulen  früher  befolgt. 


Am  19.  des  May.' 
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Bibelstudiu  m. 

Briefe  den  Werth  der  schriftlichen  Religions- 
Urkunde  als  solcher ,  und  das  Studium  dersel¬ 
ben,  besonders  ihrer  Sprachen,  betreffend.  Auf 
Veranlassung  neuer  Hypothesen.  Von  M.  Carl 
Victor  Hauff,  Professor  und  Prediger  am  Kön.  Se- 
minarium  zu  Maulbronn.  Stuttgart,  bey  Stein  kopf, 
i8i4.  XXXII  und  3o2  S.  in  8.  Auch  als  abge¬ 
sondertes  Werk  unter  dem  eignen  Titel:  Briefe 
das  Studium  der  schriftlichen  Religions  -  Ur¬ 
kunde,  besonders  ihrer  Sprachen,  betreffend  u.  s.  f. 

Xn  den  beyden  ersten  Banden  hatte  der  würdige 
Verfasser  den  Werth  unsrer  schriftlichen  Reli¬ 
gions-Urkunde,  vornemlich  in  der  Absicht  darge¬ 
legt,  um  daraus  die  Wichtigkeit  und  Noth Wendig¬ 
keit  des  gelehi  ten  ßil)elstudiuius  im  Gegensatz  gegen 
einige  neuere  Hypothesen,  zu  erweisen.  Denn  wohl 
kann  diess,  vornemlich  in  Beziehung  auf  Studirende, 
höchst  nolhwendig  scheinen,  da  sie  leicht  durch 
scheinbare  Vorspiegelungen  von  dem  ohnehin  sehr 
mühsamen  Sprachstudium  noch  mehr  abgezogen 
werden  können.  Man  hat  neulich  die  Meinung 
geltend  zu  maclien  gesucht,  bey  welcher  sich  vor¬ 
züglich  die  Ausleger  wohl  befinden,  die  nicht  ein- 
nial  in  der  gemeinen  Grammatik  bewandert  sind, 
die  Fortschritte  der  Zeit,  die  neuen  Ansichten  und 
Behandlungsarten  der  Bibel,  die  philosophischen 
Erklarungs-Principien  machten  itzt  Sprachkennt- 
nisse  zur  Erklärung  der  heil.  Schrift  ziemlich  über¬ 
flüssig.  Allein  geiade  die  Fortschritte  in  der  Phi¬ 
lologie  und  der  Auslegungskunst  überhaupt  for¬ 
dern  einen  noch  angestrengtem  Fleiss  im  Studium 
der  Bibelsprachen  und  der  mit  ihnen  vei-vvandteu 
Sp  rachen.  Zur  Bestreitung  jener  irrigen  Meinung 
wählte  der  Hr.  Vf.  auch  itzt  wieder  die,  Briefform, 
weil  er  die  ganze  Materie  nicht  in  ununterbroche¬ 
nem  Zusammenhänge,  Vollständig,  nach  allen  ihren 
Theilen  abhandeln  wollte,  und  weil  der  Vortrag 
dadurch  leichter,  gefälliger  und  lebendiger  wird; 
und  so  wie  er  in  den  ersten  Bänden  nie  unhaltbare 
und  crasse  Vorstellungen  der  alten  dogmatischen 
Schulen  in  Schutz  nimmt,  ob  er  gleich  einen  positiven 
'riieil  der  Lehre  Jesu  annahm,  so  hat  er  auch  itzt 
nicht  anticjuirte  Meinungen  veitheidigt.  Ueber 
manche  Misverständnisse  von  Stellen  in  den  bey- 
Erstgr  Band. 


den  ersten  Banden,  erklärt  er  sich  in  der  Vorrede 
zum  gegenwärtigen  befriedigend,  und  was  überden 
Begrif  der  Religions  -  Ui'kunde  gesagt  wird,  ist  auch 
für  das  gegenwärtige  brauchbar.  Diess  enthält 
20  Briefe.  Zuvörderst  ward  erinnert,  dass  das  Stu¬ 
dium  der  Religions  -  Urkunde  und  ihrer  Sprachen, 
gerade  itzt  noch  eifriger  als  ehedem  betrieben  wer¬ 
den  müsse ,  w^egen  der  vielen  Neuerungen  in  der 
Schriftgelehi’samkeit  und  Theologie,  und  wenn  auch 
von  Jesu  und  seinen  Schülern  die  mündliche  Fort¬ 
pflanzung  seiner  Lehre  beabsichtigt  worden  seyn. 
sollte,  doch  nicht  entbehrt  werden  könne.  Auch 
die  gew'agtesten  Flypothesen  und  die  verschieden¬ 
sten  neuern  Erkläi  ungs- Grundsätze  der  Bibel  ma¬ 
chen  es  nicht  unnölhig.  Es  wird  diess  besonders 
auf  die  im  i.  Briefe  bestrittene  Meinung,  dass  das 
Christenthura  nie  hätte  schriftlich  vorgetiagen  wer¬ 
den  sollen,  dargethan.  Der  5te  bis  6te  Brief  be-, 
schäftigen  sich  mit  dem  Kantischen  Erklärungs- 
Princip.  Aus  KanPs  eignen  Aeusserungen  w'ird  ge¬ 
zeigt,  dass  er  die  historisch -grammatische  Inlejpre- 
talion  nicht  habe  aufheben  wollen  (so  bald  Ausle¬ 
gung  und  Erklärung  gehörig  unterschieden  w^erden). 
Sein  moralisches  Auslegungs  -  Princip  ,  so  wie  man 
es  aufgefasst  hatte,  ist  schon  von  Mehrern  gepiüft 
und  bestritten  worden,  so  dass  der  Vf.  sich  nur  auf  den 
Erweis  des  Satzes,  dass  dadurch  die  grammatisch- 
historische  Erklärung  nieht  aufgehoben  werde,  und 
auf  einige  Bemerkungen  über  moralische  Auslegung 
einschi  änkeix  konnte  ,  die  lesenswerth  sind.  Im 
7ten  Briefe  über  das  Fivhtische  Erklärungs -Pi  in- 
cip,  nach  welcheni  die  heil.  Schriftsteller  so  erklärt 
weiden  sollen,  als  hätten  sie  etwas  Wahres  sagen 
wollen,.  Jede  allegorische  Deutung,  erinnert  der 
Vf,  setze  immer  die  grammatische  Erklärung  vor¬ 
aus.  (^Deim  eben  W'eil  man  diese  nicht  befriedigend 
fand,  ging  man  zur  allegorischen  über.)  Auch  das 
Fichtische  Princip  schliesst  die  grammatische  Inter- 
jiretation  nicht  aus.  Dasselbe  gilt  von  dem  frühem 
yiccommodations  -  Princip  y  über  welches  der  Vf. 
ehemals  schon  ausführlicher  geschrieben  hat,  und 
sich  itzt  im  8.  Briefe  verbreitet.  Es  fordert  selbst 
noch  melirei'e  Sprach  -  und  Sachkenntnisse,  als  ehe¬ 
dem  erforderlich  waren.  Einige  Quellen  ,  aus  de¬ 
nen  bey  Anwendung  dieses  Pi  incips  geschöpft  W'er- 
den  muss,  sind  vom  Vf  genannt,  (wüe  ((er  Tal¬ 
mud,  andere  rai  binische  Schriften,  die  Pseudepi- 
graphen,  die  Apokryphen,  Josephus  und  Philo,  die 
chaldäischen  Paraphrasen  u.  s.  f.  Allein  diese  kön- 


947 


1814. 


948 


nen  doch  auch  sammtlich  von  dem  grammatisch- 
historischen  Inteipreten  nicht  übergangen  weiden, 
wenn  er  den  wahren  Sprachgebrauch  und  die  Vor¬ 
tragsart  geliörig  erläutern  will.)  Dass  aber  auch 
einige  neuere  Ansichten  von  der  Bibel,  tlieils  im 
Ganzen,  iheils  in  Ansehung  einzelner  Tlieile,  tlieils 
von  gewissen  Puncfen  ihres  Inhalts  das  gelehrte 
Bibelsfudium  nicht  überflüssig  machen,  wird  im 
g.  ßritl’e  dargethan.  Es  gehört  dahin  die  Beiiaup- 
tung,  dass  die  .Bibel  nur  als  Sammlung  von  Schlit¬ 
ten  weiser  und  guter  Menschen  des  Altei  tlmms  zu 
betrachten  sey,  die  Bestreitung  der  Glaubwürdig¬ 
keit  des  historischen  Theils,  vornemlicli  der  uu- 
dergescliicliten ,  die  Enideckung  von  Interpol  tionen 
und  Uelierarbeitungen  ,  die  itzt  gewöhnlichem  Be¬ 
handlungen  der  Christologie,  die  Benutzung  der 
spätem  judisclien  Theologie,  Ucber  einige  dieser 
Behauptungen  spricht  der  Vf.  ausführlicher,  ohne 
jedoch  den  Gesiclitspimct ,  aus  w  elclu  in  er  sie  hier 
vornemlicli  zu  betrachten  hatte,  zu  erJieien.  Im 
10.  Briefe  geht  der  Vf.  zu  den  neuern  'fheologen 
über,  Avelche  das  Geschichtliche  und  Positive  zwar 
dogmatisch  nicht  annehmen,  es  aber  doch  in  prak¬ 
tisch-idealer  Beziehung  anwendbar  tinden,  und  das 
Factum  aus  den  innern  religiösen  Bedürfnissen  und 
Trieben  des  Menschen  herleiten ,  wenn  es  gleich 
historisch  nicht  erweislich  sey.  Denn  schon  in  den 
er.sten  Zeiten  des  Cliristentliums  sollen  an  solche 
Erzählungen  gewisse  Aclitung  veidiein  nde  reli¬ 
giöse  Ideen  geknüpft  worden  seyn.  Seniler  legte 
den  Grund  zu  dieser  Meinung,  indem  er  das  Histo¬ 
rische  des  Christenthums  für  entbeliilich  hielt.  Es 
war  nicht  der  Zweck  des  Vfs. ,  jenes  praktisch  -  idea¬ 
listische  Princip  zu  widerlegen,  er  schränkt  sich  auf 
die  Bemerkung  ein,  dass  auch  bey  der  Annahme 
desselben  Bibel  -  und  Sprach  -  Studium  nothwendig 
sey  und  bleibe.  Auch  der  Prediger  soll  n  ich  der 
Meinung  der  Vertheidiger  eiies  Princips  das  Ge¬ 
schichtliche  und  Positive,  wenn  es  gleich  unerw'eis- 
lich  sey,  benutzen,  und  nicht  etwa  blos  Vernunft- 
Religion  und  Moral  vortragen.  Er  kann  also  au<  h 
der  Quelle  desselben  und  ihrer  grammatist  hen  Aus¬ 
legung  nicht  entbehren.  Diess  wird  im  ii.  Briefe 
erinnert,  und  dabey  zugleich  bemerkt,  dass  der 
Religionslehrer,  welcher  das  Geschichtliche  nicht 
als  wahr  annimmt,  sondern  es  blos  als  Symbol  g(  i- 
stiger  Ideale  und  Empfindungen  benutzt,  nicht  für 
einen  cliristlichen  Religl<.n.slehrer  zu  halten  sey. 
(Uebrigens  verdient  das  praktisch-idealistische  Princip, 
das  immer  mehr  sich  zu  \  erbreiten  strebt,  gar  nicht 
den  Namen  eines  Erklärungs  Princips,  den  ihm 
der  Vf.  gibt.)  Im  12. —  i4.  Briefe  handelt  er  von 
der  historisch -grammatischen  Interpi  etation  des  N. 
Test.,  in  so  fern  sie  den  bisher  angeführten  Erklä- 
rungsprincipien  entgegen  gesetzt  wird,  übeihaupt. 
Er  erinnert  mit  Redit,  dass  sie  in  unsern  Zeilen 
sehr  '  er\ ollkomranel  worden  (und  zw^ar  nicht  blos 
in  ihrem  Umfange  und  ihren  Hulfsmitteln  eiw'ei- 
tert,  sondern  auch  auf  festere  Grund  ätze  zui  ück- 
geluhrt)  sey,  dass  man  das  Studium  der  classischen 
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Literatur  in  noch  nähere  Verbindung  mit  dem 
gründlichen  Studium  der  Bibel  gesetzt,  und  die  Er¬ 
klärungs-Kunst  und  Uebung  in  den  allen  Autoren 
als  das  sicherste  Verwahrungsiniltel  gegen  Verir¬ 
rungen  in  dei'  Bibelerklärung  angesehen  habe,  Wort- 
und  Sach  -  Erläuterungen  auili  aus  den  allen  Auto¬ 
ren  schöpfe.  Diess  veranlasst  ihn  noch  zu  einigen 
Bemerkungen  üfer  die  Autoren,  die  dazu  vornem¬ 
licli  zu  gebrauchen  sind.  Bekanntlich  hat  der  Hr. 
Vf.  über  die.8en  Gegenstand  ein  eignes  VVeik  ge¬ 
schrieben.  Die  beyden  folgg.  Briefe  (i5.  16.)  ge¬ 
hen  die  in  neuern  Zeiten  sehr  gemein  gewordene 
Behauptung  ,  dass  unsere  (drey  ersten j  Evangelien 
aus  einem  in  aramäischer  Sprache  verfassten  Ur- 
Evangelium  entstanden  sind  (welches  auch  WHihl 
dem  Johannes  nicht  unbekannt  gewesen  ist).  Denn 
obgleich  auch  ohne  jene  Entdeckung  man  schon 
längst  die  Nothwendigkeit  der  aramäischen  Sprache 
zur  Ei  klärung  de.^  N.  T.  eingesehen  halte,  .so  mun¬ 
tert  sie  doch  noch  mehr  zum  Sludium  di  s  Aramäi¬ 
schen  und  zum  Sprachen  -  Sludium  überhaupt  auf. 
Uebiigens  verbreitet  sich  der  Vf.  auch  auf  die 
(von  ihm  nicht  gehilligle)  Meinung,  dass  auch  die 
ülndgen  Bücher  des  N.  T.  ganz  oder  zum  Theil 
ursprünglich  aiamäisch  geschiieben  worden  wären. 
Im  17,  und  8-  geilt  er  andeie  neue  ßeförderungs- 
millel  der  Kenntnis.s  der  hebräischen  Sprache  durch, 
und  trägt  auch  seine  Gedanken  über  Verbesserung 
der  hebräischen  Grammatik  und  über  die  Erweckung 
der  Neigung  zum  hebiäischen  Sprachstudium  vor. 
Es  w'iid  als  ein  V^erdienst  unsrer  Zeit  anerkannt, 
dass  die  Philosophie  auch  in  die  Sprache  eindrang. 
Wir  haben  theils  allgemeine  Sprachlelu’en,  die  nach 
Gi’und- Ideen  beai  beitet  und  durchgefuhrt  sind,  und 
verhesseite  hebräische  Sprachlehren.  Ausser  der 
Verbc'.seiung  der  hebräischen  Grammatik  aber  sind 
noch  andere  Fortschritte  in  Hinsicht  auf  das  Stu¬ 
dium  des  A.  Test,  gemacht,  und  neue  Aufmunte- 
rungs-  Giünde  zu  diesem  in  den  neuesten  Zeiten 
aufgesletlt  worden.  Davon  handelt  der  19.  Bi’ief. 
Die  Frage  aber,  ob  sicli  dieKenntniss  des  Hein  äischen 
von  allen  Religionslehrern  fordern  lässt,  beautw'or- 
let  der  20.  und  21.  Brief,  wie  sich  erwarten  lässt, 
bejahend  und  ausfühilich.  Nicht  nur  die  Nutzbar¬ 
keit  sondern  auch  die  Nothweudigkeit  der  Kennt- 
niss  dei’  hebräischen  Sprache  für  ihn  wird  darge- 
ihan.  Ueberhaupt  sind  in  den  beyden  letzten  Brie¬ 
fen  die  Ansprüche,  die  mit  Reclit  an  die  Religions¬ 
lehrer  in  Hinsicht  auf  gelehrte  Bildung  gemacht 
werden  ,  aus  einander  gesetzt.  Gelehi’samkeit  wird 
ej'foi'dert ,  um  die  Ungelehrten  zu  belehien.  Bil¬ 
dung,  um  die  Ungebildeten  zu  bilden,  Freyheitvon 
blindem  Glauben,  um  Unw'issende  oder  Zweiller  zu 
ühei'zeugen.  Eigne  Ueberzeugung ,  SelbsUleuken, 
Unabhängigkeit  von  fremder  Autorität  wird  vom  Reli¬ 
gionslehrer  erfordeit.  Da-.  Studium  der  Allen,  vor¬ 
züglich  dei  classischen  Literatur  i.st  dazu  ein  siche¬ 
res  Mittel.  —  Dass  der  Vortrag  nicht  frey  von  Uin- 
ständiichkeit  und  Wiederholungen  ist,  und  die  Be¬ 
lehrungen  auch  manches  allgemein  Bekannte  aus- 
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führen ,  hat  die  Briefform ,  das  Streben  nach  Deut¬ 
lichkeit  und  die  Bestimmung  des  ganzen  Werkes 
mit  sich  gebracht.  Dass  auf  manche  der  neuesten 
Erscheinungen ,  Meinungen  und  Schriften  nicht 
Rücksicht  genommen  worden  ist,  erklären  wir  uns  aus 
einer  viel  früher,  als  der  Druck  begonnen  wurde, 
vollendeten  Ausarbeitung  desselben. 


Biblische  Literatur. 

Die  Psalmen,  übersetzt  und  ihrem  Dauptinhalle 

nach  eiläut^rt  von  D.  Franz  Folhniar  Rein¬ 
hard.  Herausgegeben  von  D.  Joh.  Georg  Ji'g. 

H  aeker,  Königl.  Sachs,  evangelischem  flofprediger. 

Leipzig,  bey  Hartknoch ,  i8i5.  VI  u.  536  S.  8. 

Der  verewigte  Reinhard  wmde  zu  der  Lieber¬ 
setzung  der  Psidmen,  die  das  Publicum  aus  seinem 
handschriftlichen  Nachlasse  erhält,  zunächst  durch 
die  Vorlesungen  veranlasst,  die  er  in  den  frühem 
Jahren  seines  akademischen  Lehramtes  zu  Witlen- 
bei’g  über  dieses  biblische  Buch  zu  halten  pflegte. 
El  iheiite  die  deutsche  üeberselzunff  dei'  in  latei- 
nischer  Sprache  von  ihm  erkläiten  Psalmen  seinen 
Zuhörern  mit,  durch  welche  sie  bald  in  einem  wei¬ 
tern  Krei.se  bekannt  wurde.  Man  gab  dem  Vf. 
von  mehfern  Seiten  her  den  Wunsch  zu  eiken¬ 
nen,  diese  Arbeit  durch  den  Diuck  gemeinnütziger 
zu  machen,  und  er  erklärte  sich  noch  vor  einigen 
Jahren  gegen  einen  seiner  Freunde,  dass  er  geneigt 
sey  ,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen,  so  bald  er  Zeit 
gewinnen  würde,  das  Ganze  noch  einmal  einer 
strengen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  auf  die  neue¬ 
ren  Werke  über  die  Psalmen  die  nöthige  Rücksicht 
zu  nehmen.  Die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  ver¬ 
eitelte  zwar  der  Tod,  und  wir  erhalten  daher  Rein¬ 
hards  Arbeit  nicht  in  der  Vollendung,  die  er  ihr 
zu  geben  Willens  war;  allein  dem  ohngeachtet  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  auch  in  seiner  weniger  voll- 
kommnen  Gestalt  dieser  Theil  des  literarischen 
Nachlasses  des  berühmten  Mannes  den  zahlreichen 
Verehrern  desselben  ein  schätzbares  Gtsclu  nk  seyn 
werde.  Jedem  Psalm  ist  eine  Einleitung  vorgesetzt, 
welche  ausser  der  x4ngabe  des  Inhalts  und  Ideen¬ 
gangs,  auch  Vermuthuiigen  über  die  Veianlassung 
und  den  Dichter  desselben  enthält.  Findet  man 
gleich  hier  keine  neuen  Bemerkungen,  so  ist  es 
doch  immer  inleressant,  die  Ansichten  eines  der 
geschätztesten  Theologen  seines  Zeitalters  über 
diese  allen  religiösen  Gesänge  kennen  zu  lernen. 
Dass  er  bey  den  Psalmen ,  welche  im  N.  T.  und 
Von  dem  grössten  Theil  der  christlichen  Theolo¬ 
gen  auf  Jesu  ,  den  Messias,  bezogen  werden,  diese 
allchri',tliche  Vorstellung  gegen  anders  Denkende  in 
Schulz  nimmt,  wird  man  seinem  theologischen  Sy¬ 
stem,  wie  es  aus  seiner  Dogmatik  und  aus  seinen 
Predigten  bekannt  ist,  vollkommen  angemessen, 
und  als  coirsequenf ,  auf  keine  Weise  tadelnswerlh 
finden.  Lnter  den  Bemerkungen  über  die  eiwälmte  » 
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Gattung  von  Psalmen,  slösst  man  auf  solche,  die, 
mit  geringen  Modificationen ,  auch  denen  richtig 
scheinen  dürften ,  deren  theologische  Ueberzeugun- 
gen  übrigens  nicht  die  des  sei.  Reinhards  sind.  So 
pflichien  wir  ohne  Bedenken  den  Gründen  bey, 
welche  R.  bestimmen ,  den  fünf  und  vierzigsten 
Psalm  auf  den  Messias  zu  l)eziehen,  nur  dass  wir 
nicht  den  geistigen  Messias  Jesu.s ,  sondern  den  Mes¬ 
sias  vi'slehen,  wie  sich  ihn  ein  jüdischer  Dichter  nach 
dem  Exil  dachte,  einen  Regenten,  dei-  sein  Volk  zu  dem 
mächtigsten  und  geeintesten  der  Erde  erheben  und 
an  dessen  Spitze  über  den  ganzen  Ej  dki-eis  herr¬ 
schen  werde.  ,,Es  wird  hier,“  sind  Reinhards 
M'orte,  „ein  König  beschi’ieben ,  der  für  die  wahre 
Religion  (für  Recht  und  Gerechtigkeit)  sti-eilet, 
V.  6,  6,  der  ein  ewig  dauerndes  Reich  besitzt, 
V.  7  unter  allen  Königen  der  Höchste  ist,  V.  8, 
auch  die  Tyrier  beherrscht,  V.  i5,  W'.  Iches  weder 
Salomo,  noch  sonst  ein  israelitischer  König  gethan 
hat,  und  der  endlich  von  allen  Nationen  der  Erde 
gepriesen  wird.  Ohne  die  schändlichste  Schmeiche- 
ley  konnten  alle  diese  Dinge  von  Salomo  nicht  ge¬ 
sagt  werden;  sie  sind  dagegen  im  .strengsten  Sinne 
wahr,  so  bald  man  dabey  an  Christum  denkt. 
Hiezu  kommt  Pauli  Erklärung,  Hebr.  i,  8.  y,  und 
der  Ausspruch  der  besten  alten  und  neuen  Ausle¬ 
ger,  die  es  mit  grosser  Uebereinstimmung  für  nö- 
thig  gehalten  haben  ,  dieses  Lied  auf  Christum  zu 
deuten.  Soll  diess  aber  gehörig  geschehen ,  so  ist 
viel  daran  gelegen,  die  Oekonomie  desselben  einzu¬ 
sehen.  Gewöhnlich  nimmt  man  an.  Alles  sey  un¬ 
ter  dem  Bild  einer  Vermählung  vorgesteift.  Allein 
das  Lied  selbst  begünstigt  diese  Voraussetzung  we¬ 
nig.  Der  Dichter  will ,  wie  er  ausdrücklich  sagt, 
den  König  selbst  besingen,  V.  2.  und  i8.  Er  redet 
nicht  von  einer  Braut ,  sondern  von  einer  Gemaliii 
des  Königs,  V.  lo,  und  im  ganzen  Psalm  fimfet 
sich  nichts,  was  nothwendig  von  einer  Hochzeit- 
feyer  verstanden  werden  müsste.  Weit  besser  lässt 
sich  Alles  vom  Regierungsantritt  eiklären ,  welchen 
der  Dichler  so  besingt,  dass  er  theils  die  grossen 
Eigenschaften  des  neuen  Herrschers,  theils  das  Glück 
und  die  Macht  desselben  in  Bilüern  beschreibt,  die 
in  jenen  Gegenden  sehr  bekannt  waren,  wenn  sie 
uns  gleich  etwas  fremd  sind.“  Als  Probe  der  Ueber- 
setzung  stehe  hier  der  hundert  und  zehnte  Psalm, 
den  R.  mit  Recht  als  einen  Lubgesang  auf  die  Herr¬ 
lichkeit  und  Macht  des  grossen  Königs  beti  achtet, 
der  aus  Davids  Nachkommenschaft  entspringen  würde. 
Es  spricht  der  Herr  zum  Herrn : 

„Setz’  dich  zu  meiner  Rechten, 

Bis  ich  zum  Schemel  deiner  Füsse 
Dir  deine  Feinde  mache.“ 

Es  wird  der  Herr  den  Scepter  deiner  Macht 
Von  Sion  aus  weit  reichen  lassen; 

Herrsch’  mitten  unter  deinen  Feinden! 

Für  dich  wird  sich  dein  Volk  am  Tage  seines  Siegs 
Im  heiligen  Gewand  mit  Freuden  opfern; 

Und  zahlreich,  wie  derThauyom  Schoos  der  Dämmerung, 
Entstehen  für  dich  neue  Kinder, 
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Es  sclnvur  der  Herr;  und  nie  Vth-ds  ilim  gereuen  J 
„  Auf  ewig  bist  du  Priester 
Nach  Melchisedeks  Priesterfolge.'^ 

Der  Herr,  zu  deiner  Rechten, 

Zermalmet  Könige  am  Tag’  der  Rache, 

Verurtheilt  Völker, 

Füllt  an  die  Flur  mit  Leichen, 

Zertritt  die  Köpfe  auf  dem  weitem  Schlachtfeld. 

Er  trinket  aus  dem  nächsten  Rach, 

Drum  muss  er  siegen. 

Der  Herausgeber  luacbt  Iloflhung,  auch  die  latei¬ 
nischen  Vorlesungen  des  sei.  R.  über  die  Psalmen 
dem  Publicum  einst  vorzulcgen.  Eine  Auswahl  der 
wichtigem  und  ihrem  Wrl'asser  eigeiithümlicheu 
Bemerkungen  würde  ohne  Zweilel  willkommener 
seyn ,  als  der  Abdruck  des  ganzen  Heftes,  welches 
dem  Zweck  akademischer  Vorlesungen -gemäss,  noth- 
wendig  Vieles  allgemein  bekannte  und  schon  oft 
gesagte  enthalten  muss. 

Die  Psalmen  übersetzt  und  metrisch  bearbeitet,  von 
^M.  Lindemann ,  Gräfl,  von  Ingelheimischen  Rath.  Mit 
Genehmigung  des  Erzbischöllich  Regensburgischen 
Ordinariats.  Bamberg  und  Würzburg,  bey  J.  A. 
Göbhardt.  1812.  8. 

Keine  Vorrede  gibt  Auskunft  über  die  Veran¬ 
lassung  und  den  Zweck  dieser  Uebersetzung,  die 
weder  mit  erläuternden  Anmerkungen,  noch  mit 
einleitenden  Inhaltsangaben  für  die  einzelnen  Psal¬ 
men  versehen  ist.  Nach  so  vielen,  zum  Tlieil  vor- 
trellichen  Bearbeitungen  dieser  Gesänge  kann  einem 
neuen  Uebersetzer  oder  Erklärer  derselben  kaum 
ein  anderes  Verdienst  übrig  bleiben,  als  das,  seine 
Vorgänger  mit  Einsicht,  Gesclimack.  und  richtiger 
Beurtheilung  benutzt  zu  liaben,  und  dieses  Ver¬ 
dienst  kann  man  Hrn.  L.  nicht  absprechen.  Die 
Uebersetzung  hat  rhytiunischen  Wohllaut,  und 
drückt  den  Sinn  des  Originals  im  Ganzen  richtig 
und  passend  aus.  Da  wir  aus  der  Reinhardischeii 
Uebersetzung  den  hundert  und  zehnten  Psalm  als 
Probe  gegeben  haben  ;  so  wählen  wir  aus  der  ge¬ 
genwärtigen  Uebersetzung  denselben  Psalm,  um  un¬ 
sere  Leser  in  den  Stand  zu  setzen ,  selbst  ein  ver¬ 
gleichendes  Unheil  fällen  zu  können. 

Jehova  .sprach  zu  meinem  Herrn; 

Hier  setze  dich  zu  meiner  Rechten, 

Bis  alle  deine  Feinde  ich 
Zum  Schemel  deiner  Füsse  lege! 

Der  Ew’ge  streckt  von  Zion  aus 
Das  Zepter  deiner  Majestät. 

Sey  Herrscher  über  deine  Feinde! 

An  deinem  Siegestag’  ersclieint 
Dein  will’g^es  Volk  im  Feyerschmucke. 

Denn  eh’  noch  ward  die  MorgenrÖtho, 

Gebar  ich  dicli  aus  meinem  .Schoose. 

Jehova  hat  es  dir  geschworen,  , 

Und  nie  ^yird  ihn  sein  Schwur  gereun, 

Ein  Priester  aus  der  Priesterreih’ 

Melchisedeks  der  hist  du  ewig. 
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Zu  deiner  Rechten  wird  der  Herr 
Im  Zorne  Könige  zermalmen  ; 

Er  wird  die  Völkerschaften  richten, 

Und  wenn  er  ihre  Häupter  schlägt. 

Mit  Leichen  grosse  Felder  füllen. 

Er  wird  vom  Bach  am  Wege  trinken, 

Und  hoch  erheben  dann  sein  Haupt. 

Nur  selten  slösst  man  auf  weniger  edle  und  doch 
den  Sinn  des  Originals  nicht  richtig  darstellende 
Ausdrücke,  wie  Ps.  11,  1.  PVaruni  laufen  die 
Heiden  zusammen^  Oder  wie  Ps.  LXXXVII,  5. 

Man  wird  dann  f  on  Zion  sagen : 

Es  sind  Menschen  aller  Art 
Hier  als  Bürger  aufgenoramen. 

Dem  Sinn  der  hebräischen  Worte: 
hat  Mendelssohn  ohne  Zweitel  schpner  'und  tref¬ 
fender  so  ausgedrückt:  wie  mancher  Mann  ward 
ja  geboren!  Was  übrigens  durch  dergleichen  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  mehrende  Uebersetzungen  bibli¬ 
scher  Bücher,  die  schon  unzahligemal  eiklärt  und 
verdollraetscht  worden  sind ,  die  Auslegung  dersel¬ 
ben  gewinne?  ist  eine  Frage,  die  sich  jeder  wohl 
selbst  beantworten  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Gregorius  Schlaghart  und  Lorenz  Richard;  oder 
die  Dorfschulen  zu  Langenhausen  und  Trauben¬ 
heim.  Ein  Erbauungsbuch  für  Landschullehrer, 
yon  Joh.  Ferdinand  Schlez  ,  Grossherz.  Hess.  Kir- 
chenrathe  und  luspector.  Dritte  durchaus  verbesserte 
Aullage.  Nürnberg,  Felseckersche  Buchhandlung, 
i8i5.  Vm  und  426  S.  in  8. 

Achtzehn  Jahre  sind  zwischen  der  ersten  und 
dritten  Auflage  dieses  mit  Recht  geschätzten  Weiks 
verllussen ,  und  in  dieser  Zeit  hat  die  Erziehung 
nicht  geringe  Foit.chritte  gemacht,  auch  die  Er¬ 
ziehung  des  Landvolks.  Der  Hr.  Vf.  hat  theils  alle 
neue  Er.scheinungen ,  Vorschläge  und  Versuclie 
beobachtet,  theils  mehrere,  eigne  Erfahrungen  ge- 
maclit,  und  beydes,  die  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen  lüi’  diese  neue  Ausgalie,  so  weit  es  der 
Raum  verstattete,  benutzt,  keinen  Rath  aber  nieder¬ 
geschrieben  ,  keinen  Versuch  gebilligt,  den  er  nicht 
durch  eigne  Erfahrung  erprobt  hatte.  Sein  Richard 
L^t  ein  ideal,  aber  doch  so  zusammengesetzt  aus  den 
vfOrtrellichsten  Zügen  mehrerer  guter  Schulmänner, 
dass  er  wirklich  e,xistiren  könnte.  Sein  unwüi’diger 
College  Schlaghart  ist  mehr  nach  der  Natur  gemalt. 
Die  zweyte  Hälfte  des  Buchs  ist  ganz  umgestaltet,  der 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  christlichen  Reli¬ 
gion  ist  weggeblieben,  weil  seitdem  mehrere  Kate¬ 
chismen  erschienen  sind,  und  auch  alles  weggestri¬ 
chen  was  nicht  zur  Methodik  gehört;  denn  Lehrbuch 
soll  diese  Schrift  nicht  zugleich  seyn.  Sie  ist  also  in 
dieser  Auflage  ihrem  Zweck  immer  treuer  geworden 
und  ihrem  Ziele  noch  näher  als  ehemals  gekommen. 
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Am  20.  des  May. 
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Dra  jiiatisclie  Literatur. 

1.  Alnianacli  dj'amatisclier  Spiele  für  Gesellschafts- 
theater.  Von  Franz  August  von  Kurländer. 
Zweyter  Jahrgang.  Wien  und  Tiiest  bey  Geistin- 
ger  i8i2.  45o  S.  12.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

2.  Hutt,  Lustspiele.  Zweytes  Bändchen.  Wien 

bey  Degen  1812,  202  S.  8.  (16  Gr.) 

5.  T^Avey  Fheater stäche ^  vom  Freyh.  von  Thurnh. 
Tübingen  bey  Heerbrandt  i8i5.  i58  S.  8.  (12  Gi',) 

Diese  Theaterstücke  sind  samt  und  sonders  nicht 
von  Bedeutnng,  und  die,  welche  nicht,  wie  einige 
unter  ihnen,  ganz  misslungen  sind,  haben  doch  im¬ 
mer  nur  ein  negatives  Verdienst;  sie  ermangeln  ei¬ 
nes  wabi  hal’t  poetischen  Werl  lis,  und  jener  urspriing- 
liclien  Figenlhüniliclikeit ,  welcher  allein  es  gegeben 
ist,  selbst  unzähligen  oft  benutzten  Situationen  und 
Characleren  ein  neues  Leben  einzuhauchen. 

U)iter  den  in  Nr.  1.  enthaltenen  vier,  dem 
Französischen  nachgebildelen  Lustspielen  möchten 
wir  den  Abschied ,  in  zwey  Aufzügen,  nach  Rou- 
gemoat  nnd.  Justin  den  Preis  zuerkennen;  denn  so 
locker  und  lose  auch  die  VerknüjDfungen  des  Gan¬ 
zen  sind,  so  ergeben  sich  doch  daraus  einige  Sce- 
uen ,  die  sich  ziemlich  komisch  ausnehmen.  Dah:n 
gehört  z.  B.  die  Scene,  wo  Albert  wegen  angedich¬ 
teter  Kranklieit  auf  sein  Zimmer  gesperi  t,  und  so 
von  seinem  Nehenhuler ,  der  dadurch  zugleich  zwey 
Absichten  erreicht,  von  dem  Mädchen,  um  dessen 
Gunst  beyde  sich  bemühen,  getrennt  wird,  üe- 
beihaupt  ist  die  Idee  des  Ganzen  komisch  genug, 
nach  welcher  zwey  Nebenbuler  im  besten  Einver- 
stäudniss  einen  chittcn,  dem  die  Hand  des  Mäd- 
cliens  schon  zngesi  heit  war,  aus  dem  Hause  der 
alten  Tante  veitreiben,  in  welchem  er  sich  schon 
als  iTei  rn  betiaditele.  Dass  die  -alte  ^l'ante  noch 
Anspriiche  auf  Ei-oberungen  macht,  und  sich  von 
dem  einen  Alientheurer  angebetet  gla  bt,  ist  eine 
Zuthat,  i!  ie  sich  gleichsam  von  selbst  darbietet. 

Die  TViedcrvergeltung,  eine  freye  Uebersetzung 
des  IVanzlsischen  Lustspiels  IjU  Revanche ,  in  drey 
Aulzügen,  hat  nach  des  Bearbeiters  Versicherung 
auf  den  Theatern  zu  Wien  Beyfall  gefunden.  Wir 
zweifeln  daran  iiidit,  denn  auf  din  ersten  Blick 
iuacht  sich  dieses  Stück  reclit  gut,  und  es  hat  einen 
ErAer  EanU. 


Scliein  des  Komischen,  der  von  der  Bühne  herab 
wohl  eine  Zeltlaug  täuschen  kann.  Der  Aufmerk¬ 
samere  wird  docJi  aber  bald  inue  werden ,  dass  der 
Schluss  unbefriedigt  lässt,  indem  keine  wahre  Wie- 
derv'ergellung  Statt  findet.  Der  König  bemerkt  S.  178. 
sehr  richtig,  c'ass  der  Herzog,  indem  er  ihm  seine 
eigene  Intrigue  entgegensetze ,  seinem  Plane  auf 
Eliska  nicht  nur  niclit  entgegeuarbeite,  sondern  den- 
seliien  vielmehr  befördere  —  dass  er  dieses  that, 
zeigt  der  Ausgang,  der  ganz  zu  Gunsten  des  Kö¬ 
nigs  ausfällt,  so  dass  der  Herzog  sich  nur  schein¬ 
bar  revanchirt  hat,  dadurch  hebt  sich  denn  eigent¬ 
lich  alle  Wirkung  der  an  sich  komischen  Partien, 
auf,  und  nur  der  alte  eingeln'ldete  Philosoph  Lo- 
biesky  bleibt  als  eine  lächerliche  Pügur  übrig. 

Der  falsche  König  Stanislaus ,  ein  Lustspiel  in 
drey  Aufzügen ,  nach  Düval ,  als  Gegenstück  zur 
VNhedervergeltung  bearbeitet,  hat  nur  einen  einzigen 
Fehler,  der  leider  alle  andere  in  sich  begreift:  es 
ist  langweilig  von  der  ersten  Scene  bis  zur  letzten, 
was  uns  die  Leser  gewiss  gern  aufs  Wort  glauben 
werden.  Denn  dieses  näher  auseinander  zu  setzen, 
möchte  auch  nicht  die  beste  Unterhaltung  gewähren. 

Die  Kränhenivärterin ,  ein  Lustspiel  in  einem 
Aufzuge.  Nach  Düpaty  und  nach  einer  kleinen 
Erzählung  bearbeitet,  hat  vor  dem  eben  genannten 
Stucke  fast  nur  darin  einen  Vorzug ,  dass  es 
mit  Einem  Act  abgethan  ist,  der  jedoch  nicht  we¬ 
niger  denn  fünf  und  zwanzig  Auftritte  zählt,  und 
die  Geduld  doch  immer  noch  zu  sehr  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Ungeduld  des  hitzigen  Majors,  der 
durch  eine  P^usswunde  zum  Siillsitzcn  genöthigt  ist, 
gewährt  jedoch  noch  immer  mehr  Unterhaltung, 
als  jenes  ganze  Stück. 

Die  Sprache  ist  nicht  rein  von  Provinzialismen. 
So  liest  man  unter  andern  ^  Was  das  französische 
ä  propos  ausdrucken  soll  —  du  bist  bewohnt  wie 
ein  Piinz,  für  du  wohnst  —  derley  —  für  derglei¬ 
chen.  —  Auch  stüist  man  auf  manche  Nachlässig- 
,  keilen  im  Ausdru-k.  So  heisst  es  undeutsch  S.  bi. 
Sie  würden  uns  dann  er^t  ganz  kennen  lernen,  wie 
hidfreich  wir  uns  bezeugen  (bezeigen)  würden.  — 
Undeutlich  ist  es,  wenn  TVlbert  S.  5.  sagt:  Ja  ja, 
er  äusserte  sich  sciion  einigemal  recIiL  theilneh- 
nicnd :  wann  wir  weiler  reisen  W'erdcn.  —  S.  6i. 
ist  zu  lesen:  AI.so,  wenn  Pylades  zu  Tische  ging, 
musste  Orestes  statt  des  Mittagsmahls  —  schlaf  n. 
—  S.  112.  Erlauben  Sie  mir,  diese  wenigen  Au- 
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genblicke,  Sie  allein  zu  sprechen,  zu  benützen,  um 
Sie  zu  versichern.“  —  Drey  Infinitive  hinter  einan¬ 
der!  —  S.  i35.  ,,Ihre  fanülie  ist  sicher,  dabey  zu 
gewinnen“  —  ist  kein  deutsch  —  und  eben  so  we¬ 
nig  S.  i45.  JSlun  handelt  es  sich  darum  ^  wen  wir 
mit  dieser  Order  abschicken  —  und  der  morgige 
Tag,  S.  584.  für  den  morgenden  Tag. 

No.  2.  enthält:  der  Buchstabe  eine  poetische 
Kleinigkeit.  Das  Poetische  haben  wir  nur  in  der 
äussern  Form,  den  Alexandrinern,  entdecken  kön¬ 
nen,  und  in  dieser  Kleinigkeit  nichts  weittT  als  ei¬ 
nen  leeren  Spass  gefunden  ,  der  von  nichts  ausge¬ 
hend,  auch  zu  nichts  führen  kann.  Den  bej'den 
alten  Kaufleuten  ist  es  mit  dem  Freyen  um  Rösgen 
kein  rechter  Ernst,  und  es  wird  ihnen  also  gar 
nicht  schwer,  zu  dem  Vorzüge,  den  das  Mädchen 
diin  jungen  Ilandlungsdiener  am  Ende  gibt,  gute 
Miene  zu  machen. 

Die  Probe,  ein  Lustspiel  in  drey  Aufzügen, 
beruht  auf  einer  ähnlichen  Inti.’gue  wie  die  folgende 
Posse:  Die  Komödie  aus  dem  Stegreif.  Die- ko¬ 
mische  Kraft,  die  es  hat,  gehl  grossentheils  über 
der  Länge  verloren,  in  die  es  ausgesponnen  iü. 
Ueberdies  fehlt  es  der  Sprache  an  jeiunn  frischen, 
muntern  Leben,  an  jener  (Jnhefangeidieil,  an  jenem 
von  selbst  sich  darbietenden  natürlichen  Witz,  ohne 
welchem, im  Komischen  zinnahl.  Alles  ein  erkünsteltes, 
ausgeklügeltes,  mühsam  ersonnenes  Anselm  erliä  t,  so 
dass  die  Wirkung  um  so  mehr  verfehlt  wird  ,  je 
künstlicher  sie  berechnet  ist.  Der  Verf.  strebt  nach 
einem  raschen  Dialog ,  und  lässt  seine  Personen  fast 
immer  in  kurzen  zugespitzten  Sätzen  und  Gegen¬ 
sätzen  sprechen,  was  dem  Gespräche  aber  nur  den 
Schein  des  Raschen  gibt;  denn  es  wird  dadurch 
gespannt,  eintönig,  oft  schwer  verständlich,  und  er¬ 
hält  etwas  Trocknes  und  Abstractes  ,  so  dass  die 
Phantasie  ganz  leer  ausgeht.  Vorzüglich  ist  dies  der 
Fall  in: 

die  TVendimgen,  Lustspiel  in  zwey  Aufzügen, 
wo  überdies  die  ganze  Erfindung  etwas  Erkünstel¬ 
tes  hat.  Ein  Brautpaar  macht  den  Plan,  Er  seinen 
Oheim,  Sie  ihre  Tante,  welclie  beyde  in  der  Ju¬ 
gend  einander  liebten,  von  einer  elieiichen  Verbin¬ 
dung  aber  durch  ungünstige  Umstände  abgehalten 
wurden,  jetzt,  da  sie  wieder  frey  sind,  zu  einer 
solchen  Verbindung,  die  sie,  ohne  cs  sich  gestehen 
zu  wollen,  selbst  wünschen,  d  d  r  li  zu  bewegen, 
dass  sie  s  ch  stellen,  ah  w^ären  sie  einander  gleich¬ 
gültig  gewoi  den,  und  zwar  d  rum ,  weil  die  Nichte 
heimlich  den  Oheim  ii  res  Bräntigari's,  der  Nelle 
hingegen  heimlich  die  Tante  seiner  Ilraut  liebe. 
Der  Plan,  so  S' Itsam  ausgedacht  er  ist,  gelingt, 
und  ein  zweyter  Oheim,  der  sich  für  die  Schlau¬ 
heit  selb.'t  hält,  bild' t  ficJi  ein,  durch  die  Wen¬ 
dungen,  die  er  (’en  sondeibaren  \  o)gängen  zu  ge¬ 
ben  glaubte,  die  Veiwijrung  glücklich  gelöst  zu 
haben.  Dieser  zweyle  Olieitn  ist  wlikllch  eine  ko- 
miscl;e  Figur,  und  wäre  al'es  Lhd;rige  so  komisch 
gerathen,  so  hätten  wir  ein  gutes  Lustspiel  melir. 
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Daran  fehlt  aber  viel,’  denn  der  erkünstelten  Com- 
posllion  nicht  zu  gedenken,  ist  die  Ausführung  so 
auf  die  Spitze  gestellt,  die  Sprache  so  epigramma¬ 
tisch  und  gezwungen,  dass  das  Ganze  so  gut  wie 
keine  Wirkung  thut. 

In  No.  5.  sind  enthalten :  Täuschung  und  Wahr¬ 
heit,  Schauspiel  in  drey  Acten.  Von  Selten  der 
D.  irstelluiig  ist  dieses  rührende  Schauspiel  nicht  ohne 
Vej-dienst ,  und  die  Diction  ausgi  zeichnet  gut.  Aus 
dem  Ganzen  spricht  ein  unverfälschter  Sinn  für  das 
Wahre  und  Gute,  eine  edle  Gesinnung,  und  von  jener 
falschen  Sentimentalität,  über  welcher  man  fast  ver¬ 
gessen  hat,  dass  es  auch  eine  echte  liebenswürdige 
gibt,  ist  hier  keine  Spur.  Die  Erfindung  ist  übri¬ 
gens,  wenn  gleich  nicht  alltäg'ich  ,  doch  auch  nicht 
von  besonderm  Werth ;  das  Stück  würde  jedoch  auf 
der  Bühne  eine  mehr  als  gewöhnliche  Wirkung 
ihun. 

Mit  dem  Lustspiele  in  einem  Act:  die  Heim-, 
lichheiten ,  verhalt  es  sich  auf  gleiche  W^eise.  Es 
gehört  zu  den  Stucken,  die  man  wohl  einmal  mit 
Vergnügen  sieht. 


Vaterländische  Schauspiele,  Von  Heinrich  Kel¬ 
ler,  Bürger  zu  Zürich,  Bildhauer  zu  Rom,  Erster  Bd. 
Zürich,  bey  Orell,  Füssli  und  Compagnie  (mit 
5  Kupf.),  i8i5.  281  S.  8.  (2  Thlr.) 

Dieser  erste  Band  enthält  Karl  der  Kühne,  ein 
historisches  Schauspiel  in  zwey  Theilen,  von  wel¬ 
chem  jeder  in  fünf  Handhmgen  zerfällt.  Die  Wahl 
des  Stoffes  konnte  wohl,  in  Bezug  auf  die  Gegen¬ 
wart,  nicht  glücklicher  seyn;  denn  in  Karl  dem 
Kuhnen  zeigt  sich  derselbe  Geist  der  Herrsch-  und 
Eroberungssucht  und  dieselbe  durch  plötzlich  her- 
einbrechendes  Unglück  bis  zu  blinder  Wuth  und 
tollem  Wahnsinn  gesteigerte  wnlde  Leidenscliaft, 
welche  in  unsern  ewig  denkwürdigen  Tagen  den 
gewaltigsten  aller  Herrscher  von  der  glänzendsten 
Höhe  in  die  schmähligsleTiefe  hinabgestürzt  hat. — 
Der  Dichter  ist  der  Geschichte  treu  gef  ügt.  Im 
ersten  Theile  wird  die  vereitelte  Ueberrumpehmg 
von  Yverdün,  die  Schlacht  bey  Gransoii  und  die 
Niederlage  bey  Murten  dargestellt  ;  im  zweyten 
Theile  Karls  halsstarriges  Behan  en  bey  seinem  ver- 
df  rbliclien  Entschlüsse  ,  trotz  aller  Abinahnungen 
seiner  Gelreuen ,  und  dem  Wlderspruclie  der  Bur- 
gundischen  Stäi  de ,  ein  neues  Heer  zusammenzu¬ 
bringen.  Cainpobasso’s  schän  'lieber  Verratli  und 
Abfall,  mul  endlich  die  Sehlaclit  bey  Nancy,  wo 
der  Tol'kühne  auf  schmachvoller  Flucht  sein  Leben 
verlor  und  der  von  ihm  vei  jagte  junge  Herzog  von 
Lothringen  sein  Land  wieder  gewann. 

Die  Thatsachen ,  welche  de  n  Stoff  des  Dramas 
ausmachen,  sind,  zumal  im  ersten  Theile,  von 
der  Art,  dass  der  Dichter  schon  einer  gi-osscn  Wir¬ 
kung  ver.  ichert  seyn  kann,  sobald  er  nur  das  Ver¬ 
mögen  besitzt,  sie  nach  allen  ihren  Haupt -Umstän- 
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den  anscliaulicli  zu  machen,  und  die  verschiedene 
Sinnes-  und  Handlungsweise  der  um  wahre  Frey- 
heit  und  um  eitle  Ehre  Kämpfenden  sich  charakte¬ 
ristisch  äussern  zu  lassen.  Unser  Dichter  erfreut 
sich  eines  solchen  Darstellungstalents  in  reichem 
Maase,  und  er  hat  dasselbe  mit  treuem  Fleiss  und 
inniger  Liebe  geübt,  so  dass  Jeder,  der  für  einen 
Gegenstand,  wie  hier  geschildert  wird,  empfänglich 
ist  —  und  wer  wär’  es  gegenwärtig  nicht?  —  sich 
an  diesem  Werke  ergötzen  wird.  Nachdrücklich 
und  würdevoll  ist  der  schlichte  Biedersinn  der 
Schweizer ,  ihre  gelassene  Unerschrockenheit ,  ihre 
fest  ausdauernde  Tapferkeit,  ihr  besonnener,  seinem 
Ziele  mit  unwidersteblicher,  alles  niederwerfender 
Beliari'lichkeit  zustrebender  Muth  ,  ihre  fromme 
Mässigung  im  Glück,  geschildert,  und  eben  so  tref¬ 
fend  die  ruhmredige  prahlerische  Verachtung, 
w  omit  die  stolzen  Burgunder  auf  sie ,  als  auf  ein 
geringschätziges  Baueruvolk  herabsehen,  der  schnöde 
Hohn  der  Uebermüthigen ,  ihre  prunkende  Hoffnung, 
ihr  Pochen  auf  das  Glück  und  ihre  Verzagtheit  ira 
Unglück.  Glorieux ,  der  Hofiiarr  des  Herzogs, 
spottet  ihrer  eiteln  Ruhmredigkeit,  mit  Bitterkeit, 
wenn  er  unter  andern  sagt: 

Bin  doch  der  Narr,  begreife  nicht, 

Was  unser  Herzog  immer  spricht:  ^ 

Die  Schweizer  hängt,  zertretet  sie  mit  Füssen, 
Ertränkt  sie  ,  schlagt  sie  todt,  lasst  schwer  sie  büssen! 
Das  lässt  er  ihnen  alle  Tage  sagen ; 

Doch  klüger  wär’s ,  er  Hess  sie  fragen, 

Wenn  sie  bey  Laune  wohl,  um  hk’ngen ,  tödten, 
Zerschmettern  sich  zu  lassen ,  zu  zertreten  ? 

So  wird  nichts  draus,  drum  gehts  stets  schief: 

Vom  Walde  schallts ,  wie  man  zum  Walde  rief. 

Der  Schweizer  sagt  dazu  ein  trotzig  Nein! 

Drum  muss  der  Herzog  es  wohl  lasse»  seyn. 

Besonders  zeichnen  sich  durch  anschauliche,  kraftvolle 
Darstellung  die  letzten  Sceiien  des  ersten  Actes 
aus,  wo  der  verrätherisclie  Ueberfall  in  Yverdün  ge¬ 
schildert  wird  —  die  eilfle  Scene  des  zweyten  Actes, 
wo  die  Besatzung  des  Schlosses  von  Granson,  die 
sich  imter  ehrenvollen  Bedingungen  an  den  Ritter 
Rochant  ergeben  hat,  des  gegebenen  Ehrenworts 
ungeachtet ,  vom  Herzog  zu  einem  schimpflichen 
Tode  verurtiieilt  wird.  Ihre  mannhafte  Ergebung 
in  das  unverdiente  Schicksal  reisst  einen  Burguii- 
dischen  Grafen  zur  Bewundrung  hin. 

Da  gehn  sie  muthig  hin,  als  ging’s  zum  Mahle; 

Kein  Wort ,  kein  Blick  verräih  der  Seele  Zjgen  ; 
Gebunden  so ,  und  männlich  schweigend ,  scheinen 
Sie  mir  furchtbarer,  als  in  Waffen  trotzend; 

Seh’  ich  so  fröhlich  sie,  fasst  mich  Entsetzen, 

Rochant  I  den  Sieg  möcht’  ich  nicht  mit  Euch  theilen, 
Nie  wird  der  Ehre  tiefe  Wunde  heilen. 

Ferner:  die  fünfte  Scene  des  dritten  Actes,  wo  die 
Burgunder,  als  sie  das  Schw<  izcrbeer  sich  zum  Ge¬ 
bet  nitderwerfen  sehn,  meinen,  es  wolle  sieh  ihnen 
ergeben  —  in  demselben  Acte  die  Schilderung  der 
Niederlage  bey  Granson.  —  Im  vierten  Acte  die 
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Abfassung  der  scliwcizerischeu  Kriegesordsmtig  — 
Sodann  der  ganze  fünfte  Act,  welcher  die  Nieder¬ 
lage  bey  IVIurten  schildert.  Wir  setzen  die  Schluss¬ 
scene  her: 

Herzog, 

Muss  ich  aufs  Neu’  beschimpft  den  Rücken  kehren  ? 

'  Hie  Schweizer. 

Hier  Schweiz  mit  Gott!  Triumph!  Victoria! 

Herzog, 

Tod  oder  Flucht!  —  Besiegter  bittre  Wahl!  —  — 

Tod  oder  Flucht!  —  O  Schicksal!  —  Was  erwählen?  — 
Ein  unzerreissbar  Netz  ist  rings  gezogen  — 

Kein  Ausweg  mehr,  —  Der  weite  See  nur  offen. 

Der  finstern  Tiefe  ungetreue  Pfade. 

Verhüllt  ihr  Wolken  mich  in  dichte*  Nächte! 

Karl  flieht,  zerbrochen  ist  sein  kühner  Sinn. 

Soll  ich  in  Schwerter  mich,  In  Wogen  stürzen? 

Die  Elemente,  Feuer,  Luft  und  Erde, 

Sonst  Menschen  milde ,  zürnen  feindlich  mir. 

So  nimm  mich  du  auf,  weiches  Element, 

Falsch ,  ungetreu  sonst  allem  Athmenden  — — 

Ich  stürz’  in  die  gehe imniss volle  Tiefe. 

Sey  der  Verzweiflung  hold ,  die  dir  vertraut, 

Beym  Tode  Leben  sucht,  auf  Wellen  baut.  (£r  entflieht.) 
Hie  Schweizer, 

Sieg!  Sieg!  Es  flieht  der  Feind!  "Wie  Pharaos  Macht 
Begraben  trübe  Wellen  seine  Schaaren; 

Seht  w'ie  sie  sinken  —  ihre  Reih’n  verschwinden ! 

a  l  dman  n. 

Glück  tapfrer  Schwimmer  !  —  Weh !  —  Ihn  deckt  die  Flut  — 
Stumm ,  furchtbar  schloss  sich  über  ihm  der  Abgrund  — 
Todt?  —  —  Nein!  —  O  Nein! 

Aus  dunkler  Tiefe  steigt  Er  wieder  auf  — 

Doch  sinken  seiner  Krieger  Reihen  —  Noch  einmal 
Verschlingt  die  Well’  ihn,  hat  ihn  weggespült,  ^ 

Seht!  —  Ha!  Ein  AVunder!  schäumend  hebt  sein  Ross 
Aufs  Neu’  den  Rücken  aus  den  blauen  Wogen ; 

Ein  Delphin  ist’s,  der  trüber  Fluth  gebietet. 

Versunken  Tausende,  herrscht  Er  allein 
Auf  stummen  Wassern,  trotzt  Gefahr  und  Tod. 

Hie  Schweizer, 

Hebt  hoch  das  Würgeschwert!  Ihr  Brüder,  denkt 
An  Brie  und  Granson,  und  verschont  kein  Leben, 

JV  a  l  dm  an  n. 

So  walte  Tod  in  grauser  Missgestalt! 

Dir  weich  auch  Karls  verlassen,  fliehend  Heer, 

Mord  und  Entsetzen  schielte  vor  uns  her. 

In  Blut  ertränkt  Karl’s  unversöhnte  W ulh  ; 

Durch  Schwerter  fall’ ,  was  nicht  vertilgt  die  Flut ! 

Dann  lasst  im  Feld  uns  dankend  niederfallen. 

Und  hehr  erhebe  sich  ein  Freiidenschallen; 

Bekränzte  Boten  ziehen  hin  durchs  Land, 

Vom  Siegesfelde  jubelnd  heimgesandt; 

Hoch  in  den  Alpen  tön’  der  Glocken  Läuten; 

So  siegen,  die  mit  Gottes  Hülfe  streiten! 

Im  zweyten  TYtezYe’zeicimet  sich  besonders  die  er- 
sle  Scene  des  ersten  Actes  aus,  die  Karls  Verzweif¬ 
lung,  sein  Schwanken  zwischen  Verzagtheit  und 
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Erniuthigung  ,  das"^  ihn  selbst  in  der  Nacht  nicht 
ruhen  lässt,  mit  vielem  Nachdrucke  darstellt.  Schön 
ist  ihm  ein  Edelknabe  gegenüber  gestellt,  der  ruhi¬ 
gen  Gemüthes  seine  bis  zum  \Vahiisinn  empörte 
Rede  durch  Irüinme  Betrachtungen  zu  besanltigen 
sucht;  und  das  Lied,  das  er  ihm  vorsingt,  ver¬ 
dient  einer  besonderu  Erwähnung.  ■ —  Das  allmäh- 
lige  Sinken ‘von  Karls  stolzem  Selbstvertrauen,  da 
er  überall  die  ehemalige  Freudigkeit  seiner  Ver- 
trauteu  vermisst,  und  von  inelirerii  Seiten  Verrath 
fürchtet;  das  momentane  Aulloderii  seines  Mulhes, 
der  die  alte  Festigkeit  niclit  wiöder  gewinnen  kann, 
sein  blindes  Ziiti-auen  zu  Campobasso,  der  ihn  aufs 
schändlichste  verrath  —  alles  dies  bereitet  auf  den 
unglücklichen  Ausgang  seines  letzten  verzweifjungs- 
v ollen  Unternehmens  vor,  von  welchem  ilin  kein 
treuer  Rath  abzuwenden  vermag,  selbst  der  seines 
Oheims,  des  Königes  von  Portugal,  nicht,  der  ihm 
die  wahre  Lage  der  Sachen  aufs  treueste  auseinau- 
dersetzt.  »Von  vieler  Wirkung  ist  der  Schluss  der 
zwölften  Scene  des  letzten  Actes,  wo  der  Herzog 
den  Verrath  des  Campobassos  auf  dem  Schlachtfelde 
erfährt,  und  also  spiicht,  als  er  zu  gleicher  Zeit 
das  fürchterliche  Gebrüll  des  Uristiers  vernimmt: 

Zweyfach  Entsetzen  fährt  durch  meine  Seele ! . 

Du  hast  mein  Herz  durch  den  Bericht  zerspalten. 

Und  Fieberfrost  durchschauert  mein  Gebein 
Bey  diesem  furchtbarn  Schall ,  vor  Murten  mir 
^Des  blutigen  Todes  Ruf,  wie  die  Posaune 
Des  ewigen  Gerichts  —  Fassung,  mein  Herz! 

Verratheu? . Verrathen? . 

Plötzlicli  durchflammt  ein  grauser  Blitz  die  Seele; 

Der  Schleier  fällt,  der  blendete  mein  Auge. 

Mit  Riesenschritten  naht  sich  das  Verhängte,  ^ 

Nächtlich  und  unentfUehbar ,  finsterwaltend 
Ira  Tode  wird  des  Geistes  Blick  mir  helle. 

Zu  spät,  zu  spät! 

(Der  Uristier  brüllt  wieder.) i 

Ha!  Ruf  der  Hölle!  Ja!  Ich  komme  schon! . 

^Vas  für  ein  Schreckuiss  wohnt  in  diesem  Ton  l 

doch  bald  ermannt  er  sich  wieder. 

—  —  —  — -  Ich  will  kämpfen. 

Will  herrschen,  ordnen,  mahnen,  überall. 

Wo  laut  des  Kampfes  wilde  Stimmen  schallen, 

Und,  ist’s  beschlossen,  meiner  wiird'g  fallen. 

Er  fällt  denn  auch  seiner  würdig ,  so  dass  der  junge 
Herzog  Renat  von  Lotliringen,  sein  Besieger,  bey 
seinem  Anblick  in  die  Worte  au.sbricht: 

O  klägliches  Gesicht!  o  Jammerbild! 

Wie?  ist  der  hohe  Geist,  der  diesen  Körper 
Zu  Riesenthaten  spornte,  schon  entfloh»? 

Und  dieser  starre,  kalte  Leichnam  ist 

Der  grosse  Karl,  dem  einst  die  Welt  zu  enge? 

(Er  fasst  des  Herzogs  Hand.) 

Im  Grabe  ruht  die  Feindschaft  ausgelöscht. 

Geliebter  Vetter!  Ihr  habt  uns  viel  Unglück 
G^inacJit  und  Sorge  ;  Gott  hab’  eure  Seele.  —  — 

Der  Verf.  hat  sich  seilen  schweizeriselie  Idiotismen 
erlaubt,  wie  z.  B.  S.  53.  Lasst  uns  den  Meineid 
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blutig  eisern  —  und  alte,  besonders  kiiegerische 
Ausdrücke  glücklich  angewandt  wie  Vorhut,  Nach¬ 
hut ,  Gewalthaufen  u.  s.  w.  —  Eben  so  seiten 
stösst  man  auf  unklare  Stellen  wde  S.  58. 

Ich  wollte  die  Beleidigung  eingraben 
In  jene  Felsen,  dass  sie,  unauslöschlich 
Tragend  zur  Schau  das  schnöde  Angedenkea 
Des  Todes  Flamme  hellten ,  die  im  Busen 
Mir  lodernd  brennt ,  wie  ätzend  Gift  mich  nagt, 
oder  auf  müssige  Worte  wie  S.  96. 

Lasst  keine  Wolke  mehr  die  Stirn  umdunkeln; 

Die  Sonnne  glänzt,  und  neue  Sterne  funkeln; 

oder  auf  Incorrectheiten  wie  S.  248. 

Gewagt  muss  seyn ,  befürchtend ,  dass  sich  nicht 
Die  Stadt  ergebe.  Trostberaubt,  im  Wahne 
Zu  spät  die  Hülfe  komm’,  die  schon  so  nahe. 

Und  so  scliliessen  wir  denn  unsre  Anzeige  mit  dem 
Wunsche,  dass  diesem  ersten  Bande  vaterländischer 
Schauspiele  bald  der'zweyle  iiaclifolgeii  möge! 


Scliulschrifteii. 

In  einem  vorjährigen  Programm  hat  Hr.  Reet. 
Schulze  zu  Luckau:  L,uccaviae  litteratae  P.  IV. 
(20  S.  in  4.  Leipz.  b.  Klaub,  gedr. )  geliefert,  und 
darin  den  ersten  Abschnitt  von  den  Courectoren  des 
'Lyceums  zu  Luekau.  Die  erstem  drey  (seit  1626.) 
sind  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  und  so  einige 
später  lebende,  aber  von  »S.  (geb.  1627.  -f- 1688.) 

u.  s.  Sehr.,  M.  J .  Zimmer  (der  1676,  eine  Landpfarre  an- 
.  nahm),  J.  S,  Schoper,  M.  Ch.  Schubardt,  M.  A.  Ziegk, 
J.ßi  'escius,  Ch.Si  hildhnecht,  ^1.  Adam  Hur.  Dresig 
(geb.  1701^ als  Reet.  z.Lübben  1761.),  M.J.E.  Müller 
(geh.  1719.  *[•  1778.  alsDiak.  zu  Luckau', /////•.  Fürsten- 
haupt  (geh.  1702.  jetztProf.  a.d. Domschule  z.  Naumh.) 
u.  ihren  Schrift,  istinehr,  zum  Theila.eigenhänd.  Nach¬ 
richten  derselben,  angeführt.  Einige  Conrectoren  wa¬ 
ren  schou  unter  den  Rectoren  aufgestellt.  Die  ganze 
Schrift  ist  ein  scliatzbarer  ßeytrag  zur  speciellen  Lite- 
rär-  uud  Gelehrtengeschichte. 

An  studirende  Jünglinge,  welche  die  Unipersität 
beziehen  wollen.  Erste  (47  S.),  Zweyte  (5oS.  gr.  8.)  Ab¬ 
theilung.  Zwey  lehrreicheProgramme  d.  Hrn.  Direct, 
des  evaiig.  Gymn.zu  Erfurt,  J.FTi  gedr. daselbst 

i8i5u.  i8i4.  in  der  MüllerscheuBuchdr.  Sie  enthalten 
sein-  beherzigung-swerthe,  mit  Wärme  und  Wohlwollen 
au.sgesprocbene,  stark  und  .scliöii  vorgetragene  Beleh¬ 
rungen  und  Warnungei',  die  überall  verdienen  gelesen 
zu  werden,  daher  wir  diesen  Programmen  füe  grösste 
mögliche  Vej  breitung  wünschen.  Ihre  Natur  u.  unsre 
Gränzen  verstatten  nicht  einen  Auszug  daraus  zu  ge¬ 
ben.  BeydenAbtheilnngen  ist  die  Jaliresgeschicbte  de.s 
Gymnasiums  beygefügt,  uud  ausderzweyten  wird  man 
die  heillosen  Bedrückungen  desselben  unter  der  franz. 
Verwaltung  kennen  lernen;  depn  nun  durfte  ja  frey 
gesagt  wei  den ,  was  man  bisher  in  sich  hatte  ver- 
schliessen  müssen. 


961 


962 


%  _ 

Leipziger  Literatur- Zei tun 


Am  2i.  des  May. 


121. 


1814. 


BkSiuajfinQSj« 


In  telligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 


en  in  Sachsen  lebenden  Candidateii  des  Predigt¬ 
amtes  und  Theologie  Slndirendcn  ,  wtdche  .sich  uni  die 
den  6.  Sept.  d.  J.,  als  dem  Sterbetage  des  ehemal  liocli- 
verdienten  König!.  Sachs.  Oberhofpredigers  D.  Franz 
Volkmar  Reinhards  ,  für  die  besten  Predigten  zu  ver- 
theilendcn  3  Preise  von  45,  l5  und  lo  Thlr  bewer' 
ben  wollen,  machen  wir  hiermit  bekaiiiit,  dass  zum 
Text  der  diessmal  ausznarbeitenden  Predigten  die  Steile 
Jcs.  XLV  6.  7.  von  den  Worten  des  V.  6.  an:  Ich 
hin  der  Herr.,  und  keiner  mehr  etc.  bestimmt  woiclen 
ist.  Sainmtliilie  Predigten,  die  in  Betrachtung  kom¬ 
men  sollen,  müssen  vor  dem  10.  July  an  die  Dyksche 
BuchhanLilung  abgegeben  oder  portofrey  an  dieselbe 
eingesandt  werden,  und  sind  zugleich  mit  einem  ver¬ 
siegelten  Zettel  zu  begleiten,  der  den  Namen  des  Ver¬ 
fassers  enthält,  und  mit  demselben  Motto  überschrie¬ 
ben  ist ,  welches  der  Predigt  vorzusetzen  ist.  Die  nach 
Ablauf  dieses  Termins  eingehenden  Predigten  aber 
können  nicht  mit  zur  Concurrenz  gezogen  werden. 

Die  zur  k^erwallung  der  lieinhardischen 
Stiftung  vereinigte  Gesellschaft. 


Chronik  der  Universität  Kiel, 
Beschluss. 


Am  g.  Nov.  18 13.  erschienen  die  ersten  Trunpen  der 
Alliirten  in  der  Stadt,  weswegen  die  Universität  am 
Ilten  eine  ,,  admoiiilio  ad  litterarum  studiosos“  am 
schwarzen  Brete  bekannt  machte,  worin  sie  zur  Er¬ 
haltung  guter  Ordnung  und  ihrem  gewohnten  anstän¬ 
digen  Betragen  dringend  aufge-fordert  wurden.  Auch 
musste  der  akademische  Senat  darauf  bedacht  sevn 
der  drohenden  Gefahr  seinerseits  so  viel  als  möglich 
zu  begegnen.  Für  alle  Fälle,  wo  die  Üniversdat,  dem 
Umständen  nach,  repräsentirt  werden  musste,  ward 
eine  Deputation  erwählt,  bestehend  ans  den  Professo¬ 
ren,  G.  H.  kVeber  (Etatsrath  und  Ritter),  C.  II 

C.  F.  Jleintich,  Diese  begab  sich  zuerst 
Ilrster  Band. 


in  den  Sclireckeustagen  des  Rückzugs  der  Königl.  Dä¬ 
nischen  HiiKsIi  uppeu  ,  als  die  Meinung  war,  dass 
diese  vielleicht  in  der  Stadt  Kiel,  oder  in  deren  Ge¬ 
gend,  sich  verlheidigen  würden,  am  8-  Nov.  zu  dem 
Befelilsha'oer  derselben,  Sr.  Durchlaucht  dem  Prinzen 
von  Hessen  -  f'assel ,  mit  der  Vorstellung  und  Bitte  um 
Schonung  der  Stadt  und  Univca’sität.  Dieser  humane 
Prinz  und  menschenfreundlicLe  Befehlshaber  erlheilte 
nielit  bloss  die  bernhigendsten  Versicherungen  5  er  er¬ 
klärte  zugleich  seine  edle  Achtung  für  die  Wissenschaf¬ 
ten  und  ihre  Institute  auf  eine  unvergessliche,  und 
selbst  unter  ditsen  l  niständcn  ermunternde  ,  Weise. 
Den  folgenden  Tag  früh  räumten  die  vaterländisehen 
Tiopjnn  die  Stadl,  die*  schon  am  Nachmittag  von  der 
nachriickenden  Schwcdisclum  Rciterey  wieder  besetzt 
ward.  Die  akacleinischc  n  Deputirten  begaben  sich  jetzt 
zu  dem  Brfihlshaber  derselben,  dem  Herrn  General 
SkJoldehranU ,  und  erfuhren  alle  Freundlichkeit  und 
Fveyheit  ,  die  einem  Krieger  eigen  sejm  muss,  der,  in 
Wisscnsclial len  gebildet,  selbst  als  Schriftsteller  und 
Kiinsth  r  heiiihmt  ist.  Als  am  i3ten  endlich  das  schwe¬ 
dische  Hauptej Kartier  eintral,  erschien  die  akademische 
Deputation  vor  Sr.  Königl.  Hoheit,  dem  Ki’onprinzen 
voll  Schweden,  selbst.  Sie  bat  um  Schutz;  sie  stellte 
ihre  Verhältnisse,  Rechte,  Freyheiten  und  Privilegien 
vor,  sie  erinnerte  an  die  ursprüngliche  Stiftung  der 
Holsteinischen  Universität,  und  wie  dieselbe  im  Jahre 
1773  aus  Grossfürstlich  Russischer  Regierung  an  die 
jetzige  Königliche  Dänische  übergegangen,  und  durch 
den,  in  diesem  Jahre  zwischen  Russland  und  Däne¬ 
mark  abgeschlosseueii ,  Vertrag  mit  allen  ihr  verliehe¬ 
nen  Rechten  und  Piivilegien  bestätigt  und  garantirt 
sey;  sie  bat  insbesondre  um  Respectirung  des  für  die¬ 
sen  Augenblick  wichtigsten  aller  Privilegien,  der  Be^ 
freyung  von  militärischer  FitHjuartierung.  Diese  letz¬ 
tere  ward  auf  der  Stelle  gnädigst  zugesagt,  und  die 
Dei^utation  des  aiulcni  Tages  zur  U'afel  geladen.  Bis 
zum  23sten  dess.  Monats  erlitt  die  Universität,  die 
zur  Miethe  woliiirmh'ii  Akademiker  nicht  ausgenom¬ 
men,  allen  mir  erdciikliclien  Druck  der  schwersten 
Eiiupiartieniiig.  Die  Dcjiutalioii  sali  sich  daher  aufge¬ 
fordert,  Sr.  Königl.  Uoheii  zum  zweytcnmal  aufzu- 
wartc'u ,  und  mit  Anzeige  von  dem,  was  bis  daiii« 
ges(  lieben  war,  nochmals  dringciul  nni  Schutt  ii”d 
Erleichterung  zu  bitten.  Se,  Königl.  Hoheit  bezeigten 
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lebhaft  Ilire  Theilnalime  ;  die  aus  vateiiaiidischeii  Ad- 
Uchen  und  Beamten  zusammengesetzte  j^rovisürir.che 
VerwaltungHComniission  des  Herzogthiuns  tiülslein  er¬ 
hielt  Aufträge,  für  die  Erieieh terung  der  Universität 
zu  sorgen.  Eben  dieser  provisorischen  Vcrwalinngs-  . 
Commission  war  im  6.  §.  der  ihr  unter  dem  9.  D(‘C. 
crtheilten  Instruction  zur  Pllicht  gemacht,  die  regle- 
inentirten  Besoldungen  der  Landesbeamten,  na(  li  wie 
vor,  auszahlen  zu  lassen.  Aber  weder  dieser  Gegen¬ 
stand  der  erhaltenen  Instruction,  noch  de-r  besondre 
Auftrag  des  Oberfeldherrn  der  feindlichen  Armee  war 
erledigt;  die  I.ehrer  der  vaterländischen  Universität 
seufzten,  und  erlagen  zum  Theil  ,  iiiiler  unsäglichen 
Kriegslasten ,  als  am  23.  Januar  sich  das  Hau])!9uar- 
tier  von  Kiel  entfernte,  und,  statt  der  j)rovisorisch('n 
Verwaltungscommissioii ,  eine  „zur  VViederbcsitznahme 
der  zu  räumenden  Herzogthürner'^^  u.  s.  w.  Allerhöchst  ' 
ernannte  Königl.  JJanische  Commission  unter  dem  6. 
Februar  an  den  Magistrat  zu  Kiel  den  Befehl  ergehen 
liess,  „zu  veranstalten,  dass  die  Lehrer  auf  hiesiger 
Akademie  von  aller  Einquartierung  befreyt  würden. —  j 
Noch  vei’dicnt  bemerkt  zu  werden  ,  dass  durch  ein 
Schreiben  des  Generalintendanten  der  Nordarmee,  des 
Preussischen  Hrn.  Gelieimenraths  Crelinger ,  von  der  ^ 
Univ^ers.  Bibi,  der  Vorrath  an  Büchern  über  die  Lau-  : 
deskunde  und  geographischen  Karten  verlangt  wurde.  ; 
Das  auf  diese  Requisition  überlieferte  akademische  Ei-  j 
genthum  ward  jedoch,  nach  gemachtem  Gebrauch ,  mit 
verbindlicher  Humanität,  vi  n  der  Generalintendantur 
vollständig  und  unversehrt  wieder  zurückgegeben. 

18  1  4. 

Bey  Annäherung  des  Königl.  Geburtstagsfestes,  am 
28.  Jan.,  w^ar  die  Stadt  noch  stark  von  fn  indem  Mi¬ 
litär  besetzt  und  die  Häuser  der  Professoren  noch  im¬ 
merfort  mit  Einquartierung  bedrängt.  Unter  diesem,  ; 
Alles  verwirrenden  ,  Getümmel  war  an  den  Druck  der 
gewöhnlichen  Einladungsschrift  zur  Feycr  des  Königl. 
Festes  nicht  zu  denken  ;  allein  das  Fest  ward  dennoch 
den  27.  durch  einen  gedruckten  Bogen,  unter  Vorbe¬ 
halt  der  in  ruhigem  Tagen  nachzuliefernden ,  sonst 
üblichen  Programme,  Öffentlich  angekündigt  und  auf 
die  solenne  Weise  in  der  akademischen  Versammlung 
gefeyert.  Prof.  J.  M.  Schulz  vertrat,  als  Redner,  den, 
durch  Krankheit  verhinderten  ,  Prof,  der  Eloquenz, 
C.  F.  Heinrich,  der  Exrector,  J,  F.  Kleuker  den 
ebenfalls  kranken  Rector,  H  TV.  Cranier. 

Am  9.  Febr.  litt  die  Universität  aufs  neue  einen 
unersetzlichen  Verlust  durch  den  'fod  des  ordentli¬ 
chen  Professors  der  Philosophie  und  ausserordentlichen 
der  Theologie,  Heinrich  Maller.  Auch  der  akademi¬ 
sche  Anschlag,  welcher  bey  dieser  traurigen  Veran¬ 
lassung  erschien  und  gleichlalls  deutsch  übeisetzt  im 
Kieler  Wochenblatte  einen  Platz  erhielt,  verdient  hier 
eine  Stelle. 

ACADEMIAE  KILIENSIS  RECTOR  ET  SENATÜS 
LECTURLS  S.  ' 

Vix  cessavit  vis  ai’morurn ,  quae  per  terras  late 
vagata  tandcni  in  hos  quoque  agros,  vicos,  o|)pida  ir- 
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rupi?,  patriaeque  graviter  incubuit;  vix  exoptata  omnium 
votis  pax  mintialur,  et  requies  aliqua  coepit  dari  Aca- 
deiniac,  in  hoc  i'erum  turbine  tot  molestiis  paene  op- 
pressae :  cum  ad  aerumnarum  molem  ingens  luctus  ac- 
eedit  ac  magna  doloris  acerbitas  ex  irreparabili  desi- 
deratissimi  Collegae  amissione.  Inter  gravissimas  ac 
saepe  insuperabiles  curas,  quas,  occupata  ab  hoste 
Academiae  sede,  impouere  Academiae,  quibusque  pro- 
fessorum  domos  urgere,  onerare,  multas  prorsus  ob- 
ruere  ins  fasque  putarunt,  nimijum  id  maxime  erat 
limendum,  ne,  si  quis  e-x  ordine  doctorum  aut  cor¬ 
pore  esset  infirmior  aut  animo  lenior,  ingruentibns  tot 
malis  tolerandis  humana  natura  impar,  oneri  prinuun 
concedere,  mox  succumbere  diberet,  et  per  ista  ad- 
veisa  deuique  luctuosas  orbitates  Academia,  respublica 
ingenioruin  et  virorum  in  commune  praeclare  meren- 
tium  acciperet  damna  gravissima.  Sed  tarnen  citius, 
cjuam  homini  augurari  licebat,  hunc  metum  iam  tristis 
ex  facto  hdes  secuta  est.  Nam  irnpositum  sibi  onus 
infolcrabile  non  pertulil,  sed  oppressus  est  is,  quem 
viribus  iam  fraetnm  praegravare,  atque  animum  labo- 
rantem  insequi  violenlius  et  fatigare  omni  ex  parte 
inhumanum  ac  turpe  erat.  Itaque  succubuit ,  post  bre¬ 
vem  morbum,  et  coniugi,  libcris,  Academiae,  amicis 
ereptus  est  die  hesterno,  primo  mane,  aetatis  annnm 
agens  quinqnagesimurn  quiulum,  Vir  Claiüssimus,  Phi¬ 
los  D.  et  Professor  Ordinarius,  Theoi.  Extraordina¬ 
rius,  Collcga  optimus  semper  et  dilectissimus, 

HENRICHS  MUELLER. 

Quisquis  audis  nomen,  statim  omnia  habes,  quae  ad 
publicarn  querclam  lucturaque  tollcndum  animo  huma- 
no  patidaeque  amanti  satis  sint.  Quis  enim  nosti’atium, 
certe  qui  non  maligne  sentiunt,  et  statuere  meritis 
pretia  didicerunt,  a  multis  inde  annis  Müller i ,  in- 
tegerrimi  et  merentissimi  Viri,  nomen  aut  appellave- 
rit,  aut  fando  audierit,  quin  simul  virtutes  omnes, 
aninii  dotes  et  ingenii,  merila  magna  et  perpetua,  qui- 
bu-,  vix  ipse  sciens  ,  clanis  erat  et  ornatus,  cogitaret, 
imprimisque  antiquam  illam  fidem  ac  religiosae  men- 
tis  simpl icitatem  ,  illam  nihil  tiraentem  in  tiiendo, 
qnod  hon  um  iustnmque  semel  probarat,  constantiam, 
virtutes  omnino  multas  raras  hoc  aevo  et  profecto 
oplimis  Icinpoiibus  dignas,  penilus  sentiret,  agnosce- 
rit,  veneraretur?  Eiquis  nunc  erit,  qui,  nuntiato, 
hunc  rnortuum  esse,  candidissimam  non  lugeat  ani- 
mam  ,  funus  rari  in  terris  Viri  iustissimo  lletu  ac  de- 
siderio  non  proscC|uatur.  ncc  nobiscum  doleat,  per  lata 
non  potuisse  diutius  vigere  tot  ac  tantarum  virtulum 
llorcm ,  exstare  tarn  insigne  recte  discendi  et  docendi, 
bonae  menlis,  veritatis,  et  constantiae  exemplum,  et 
iam  intcrire  debuissc  illud  assiduum  et  indefessum 
indics  melius  merendi  Studium?  Quare  publica  voce 
non  opus  e-^t,  quae  Mülleri,  nuper  noslri,  memo- 
riam  pie  sancteque  servandam  et  colendam  bonis  ac 
piiä  commendet;  quae  quidem  in  nostris  ipsorura  ani- 
mis,  tanquam  in  sacrario,  dtdicala  vivet  usque  ac  ma- 
nebit.  Quodsi  novi  damni  taui  omnü.us  gravis  sola- 
tium  quaeritur,  saue  obiit  Vir  e,xcm[.ii  in  patria  ma- 
gui:  ipsLun  tarnen  nianct  exemplum  et  superstes  esf. 
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Exeniplum,  dum  teiripus  est,  porro  ipsi  intueamur  et 
imitemur.  Ita,  o  büiii  Vos  omnes,  iibicuuque  estis^ 
quos  tangit  comzuunis  dobzr  seu  praeceptoris  ac  moni- 
toris  seu  auiici  auzissi,  creclite,  non  periit. 

P.  P.  in  Academia  Kiliensi,  a.  d.  X.  Februaz’ii 
clolocccxiv. 

Der  diessmaligc  Rectoratswechsel  erfolgte  aus  zu¬ 
fälligen  Zc'itveranlasszizigen ,  statt  am  5.  erst  am  igten 
März.  Das  Magnifieat  ward  auf  solenne  Weise  von 
dem  Etatsi-ath  und  Ritter,  Prof.  A.  fV.  Cramer  dem 
Prof,  der  Eloquenz  u.  Grieeli.  Eitteratur,  C.  F.  Hein- 
7'ich,  iibcz’geben.  Der  abgeliende  Rector  schilderte  in 
einer  naehdrucksvollen  Rede  die  beyspiellosen  Dz'ang- 
salc  der  Universität  sowohl  bey  der  unglücklichen 
Lage  des  Staats  iizi  letztem  Zeitraunz,  als  auch  bey 
der  kaum  abgewälzten  ,  in  ihren  Folgen  noch  lange 
fortwährend ezi  Kriegslast,  und  webte  eigrcifende  Wor¬ 
te  des  Andenkezzs  an  die  wähi’end  seines  verdoppelten 
Rectoi'ats  verstorbenen  drey  würdigen  Mitglieder  der 
philosophischen  Jüicultät  ein.  Der  angeliende  Rector 
spiach  in  einer  wieder  aufmunternden  Rede :  De  Pal~ 
ladio  Academiarum  cum  Gernianiae  liheriate  recu- 
perato.  Er  schildez  te  die  Herrschaft  der  Fi'anzosen  in 
Deutschland  als  den  Todfeind  aller  echt  gei'izianischeiz 
akademischciz  Freiheit,  zeichnete  die  P'olgen  dieser 
verderbliclien  Herrschaft  in  mainchen  mitleidswüidigen 
Erscheiizungen  im  gelehrten  Stande,  (wobey  ein  gewis¬ 
ses  bekanntes  Enge  JEiieronyme  !  nicht  vergesseiz  wur¬ 
de,)  und  zeigte  neue  glückliche  Aussichten  für  die  gei¬ 
stige  Befreyung  der  Welt  mit  der  Entfesselung  des 
wissenschaftlichen  Staizdes  von  der  zwiefach,  schizzäh- 
liclzen  ausländischen  Sclaverey. 

Zu  Anfänge  des  Aprils  wai-d-der  Heideibergische 
Privatdocent  der  Rechte,  Doct.  Friederich  Ci'opp ,  aus 
Mooibui’g  im  Hamburger  Gebiete,  an  die  Stelle  des 
nach  Königsberg  abgegangenen  Prof.  I.  C.  Flusse  zum 
Syndikus  der  Universität  ernazint,  mit  der  Verpflich¬ 
tung,  akademische  Voz’lesungen ,  insbesondere  über  das 
Ci’iminalrecht,  zu  halten.  Bei'eits  bey  seinem  Abgänge 
vonz  Hazzzburg.  Gymnasium  erschien  eine  schöne  Probe 
seiner  gelehrten  historischen  Kenntnisse:  Narz’atio  de 
coiztroversiis ,  quae  inter  Daniae  i’eges  et  Haizzburgen- 
ses  usque  ad  zzzortem  Christiani  IV.  i648.  agitatae 
sunt.  Sub  discessum  e  Gymnasio  liambizrg.  edidit 
Fried,  Cropp.  Hamburgi  i8io.  65  S.  4.  Der  Verf. 
dieser  sowohl  in  der  Leipz.  Liter.  Zeit.  i8io.  S.  i452 
als  in  den  Göttinger  Anzeigezz  i8io.  io57  Beyfall 
angezeigten  Schrift  vez’spizcht  die  folgenden  Streitig¬ 
keiten  vielleicht  eiiz  andermal  dizrchzugehen.  —  Als 
am  22.  Novbr.  1812.  in  Heidelberg,  wo  er  studirte, 
die  gewöhzzliche  jährliche  Verllzeilung  der  akadeizzi- 
schen  Picise  aiz  die  Sludiz’ezidezz  geschah,  erhielt  er 
den  juizstischezz  Preis  und  zwar,  wie  das  Inteil.  Blatt 
der  Heidelb.  Jahrbücher  l8l3.  S.  1.  bemez’kt,  „mit 
besoizderer  Auszeichnung,“  Diese  Pzobeschrift  wazd 
in  der  Folge  gedruckt  und  im  Anfänge  des  Nov.  i8i3 
Tcitheilt.  Sie  ist  (a.  a.  O.  l8i3.  S.  89.)  in  zwey  Ab- 
thi  ilungen  als  Inauguraldissertation  zznd  Programm  pro 
iacultate  legendi  (112  u,  i5i  S.  gr.  8.^  abgetheilt  tind 
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führt  den  allgemeinen  Titel:  Friderici  Cropp,  I.  U.  D. 
commentatio  de  praeceptis  iuris  Romaizi  eiz’ca  puiziezz- 
dum  conatum  delinquendi ;  in  ceztamine  littezario  ci- 
vium  Acadezzziae  Ruperto  -  Carolinae  die  XXII.  Nov. 
MDCCCXII.  ab  illustri  ICtoruizz  ordine  praezziio  oz’iiata. 
lleidelb.  81 3.  prostat  in  ofllcina  Mohrii  et  Zimnjeri. 

Anz  18.  April  hielt  August  Bosch  ans  Untersezi 
seine  Pz’obevoz'lesung ,  unz  Licentiat  der  Medicin  und 
Chiruz'gie  zix  werden.  Die  Dissertatiozz  wird  er  nach¬ 
liefern. 

Gegen  das  Ende  dieses  Monats  erschien  folgende 
gelehrte  Schrift  :  De  iuvenibus  apud  Callistratiim 
iCtUizz.  Ad  C,  F.  Heinrichium ,  Academiac  Kiliensis 
Rc  ctorezzz  Magnificuizz  epistola  Andreae  Guilielmi  Cra- 
meri  A  ntecessoris.  Kiliae,  e  scholarum  publicaruizi  ty- 
jzographia  81^1.  26  S.  8.  —  Ausser  dem  eigentlichen, 
auf  dezn  Titel  azigegebenezz  Thema,  wozu  L.  28.  §.  3. 
D.  de  poeiz.  die  Veranlassung  gab,  beantwortet  der 
Vcz'f.  aizz  Schlüsse  iia  der  Kürze  zzoch  zwey  andere 
von  seinem  eben  gezzaiznten  Collcgezz  ihm  vorgelcgte 
Fragen  :  1)  von  S.  22  -  24  Archiueauiscus  an  fuez’it 

inter  Officia  Domus  Augustae?  2)  S.  26  f.  Quinam 
sint  iiz  antiepzo  iurii»  Vocabulaz’io,  qui  Goliardi  vo- 
cezitur  ? 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  9.  Mai 
angesetzt. 


Ankündigungen. 


M  i  n  e  r  V  a  , 

Ein  Journal  historischen  und  politischen  Izihalts, 
Leipzig,  in  der  Expedition  der  Minerva  181 4. 

Diese  Zeitschrift,  dez'en  25ster  Jahrgang,  oder 
Sgster  Band  mit  Anfang  des  Jahres  18  z  4  beganzz,  ge¬ 
hört  zu  den  ältesteiz  jetzt  existirendezz  periodischen 
Wezken  iiz  Deutschland.  Ohzze  iiz  ihrer  Wüz-de  zu 
verlicrezi,  ist  sie  izz  den  letzten  Jahren,  obgleich  die 
Redactioiz  dei’selben  vielen  Bedi’ängnissen  zznd  Verfol- 
gungerz  ausgesetzt  war,  stets  unizziterbrochen  fortge¬ 
setzt  woz’dezz,  uzzd  zzur  gehemmte  Comnzunication  kozzzi- 
teiz  ihre  Versezzdung  auf  kurze  Zeit  nach  gewissen 
Gegezzden  verhindern.  Die  Redaction  fälzzt  fort,  der 
uz’sprünglichezz  Bestimznung  dieser  Zeitschrift  geznäss, 
ausser  Originalaufsätzen,  politischen  und  statistischen 
Izihalts,  Auszüge  aus  den  neuesten  ausläzzdischezz ,  be- 
sozzdez's  englischezz  V^erken  zu  liefern,  wie  aus  den 
ersten  Heftezz  des  gegenwärtigezz  Jahrganges,  die  jetzt 
übez’all  vertheilt  sind,  zu  ersehn  ist.  Auch  liefert  die 
Minerva  seit  Anfang  dieses  Jahz’es  eine  fortlaufende 
Darstelluzzg  der  Ez’eignisse  der  Zeit  znit  den  sich  darauf 
beziehczidezi  Avichligsten  Aktenstücken.  Es  können  für 
solche  Gegezzden,  wo  diese  Zeitschrift  in  neuerzz  Zei- 
tezi  zzicht  zngelassen  ward,  auch  die  Ictztezz  Jahz’gäzige 
derselben  durch  die  löblichen  J^ostämter  und  alle  soli¬ 
den  Buchhandlungen  bezogen  werden.  Das  königliche 
Obci'postamt  zu  Berlin  und  die  Zeitungs -Expedition 
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in  Leipzig  haben  die  Ilauptspeditlon  der  Minerva 
übernoinuien.  ßeyträge  werden  an  die  Redactiou  der 
Alinerva  in  Leipzig  addressirt, 

Leipzig,  den  sSstcn  April  i8i4.  , 


Nachricht  von  den  beyden  ini  Dyckischen  Verlage  er¬ 
schienenen  Ausgaben  der  Griechischen  Anthologie. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  der  Wunsch  der  Gelehi’- 
ten  gewesen,  dass  die  unter  dem  Namen  der  Antho¬ 
logie  bekannte,  ineistentheils  aus  Epigrammen  beste¬ 
hende  Sammlung  griechischer  Gedichte,  von  welcher 
man  bis  zum  Anfänge  des  XVIlten  Jahrhunderts  nur 
den  Auszug  des  Jllaxinius  Planudes  kannte,  aus  der 
von  Sal/HCisins  in  ijeidellx  rg  entdeckten ,  dann  wäh¬ 
rend  der  Stürme  des  Sojährigen  Krieges  nach  dem 
Vatican,  und  zuletzt  durch  die  französischen  Heere 
nach  Paris  gebrachten,  einzigen  und  höchst  kostbaren 
Handschrift  möchte  herausgegeben  werden.  ISrunks 
Ausgabe  der  Anthologie  in  den  Analectis  vetei'um 
poetarum  genügte  diesem  Verlangen  nicht  ,  da  ihm 
nur  unvollständige,  zum  Thci)  nachlässig  verfertigte, 
und  durch  zahlreiche  willkiihrliche  Aenderungen  ent- 
sttdlte  Auszüge  jener  Handschrift  zu  Gel)ot  standen, 
von  welcher  sich  in  ganz  Europa  nicht  mehr  als  höch¬ 
stens  drey  vollständige  Abschrii'ten  finden.  Eine  von 
diesen,  und  vielleicht  die  genaueste  von  allen,  ist  die 
von  dem  ehemaligen  Scriptor  der  Vaticanischen  Biblio¬ 
thek  Joseph  SpaleLli  mit  der  grössten  Sorgfalt  ver¬ 
fertigte,  und  nachmals,  theils  von  ihm  selbst  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  ,  theils  vom  Herrn  Geheiinenrath 
XJhdeti  auf  das  genaueste  revidirte  Copie,  welche  sich 
in  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha  befindet.  Von 
dieser  Abschrift,  welche  das  Original  hicht  vermissen 
lässt,  und  gewiss  jede  V’^ergleichung ,  auf  die  je  die 
Ausgabe  eines  Schriftstellers  gebaut  woi'den ,  an  Ge¬ 
nauigkeit  überti’iü’t,  ist  in  unseini  Verlage  der  Anfang 

eines  Abdruckes  erschienen,  unter  dem  Titel: 

« 

Anthologia  graeca  ,  ad  fidem  Codicis  olim  Palatini, 
nunc  Parisini,  ex  Apographo  Golhano  edita.  Cura- 
vit ,  Epigrammata  in  Codii  e  Palatino  desiderata  et 
Annotationem  criticam  adiecit  Fridericus  Jacobs. 
Tomus  1.  Lipsiae.  Opus  Impressum  ty])is  Hertelio- 
Ereitkopfianis,  venditur  in  liibraria  Dyckiana.  iSiS.  8. 

Der  ziveyte  Theil,  welcher  den  Rest  des  Codex  ent¬ 
halten  wird,  ist  unter  der  Presse,  und  v.drd^noch  in  dem 
Laufe  dieses  Jahres  erscheinen:  ein  dritter  Theil  wird 
die  in  der  Handsclu'ift  mangelnden  Epigz'amme,  und  die 
kidtischen  Anmerkungen  des  Herausgebers  in  sich  fassen. 

Der  wesentlicljstc  Theil  dieser  Ausgabe  ist  also  die 
Palatiiiisclic  oder  Vaticanisclie  Anthologie,  welche  hier 
^  ganz  inderseiben  Ordnung,  wie  in  dem  Original-Codex, 
erscheint,  dessen  SeitenzalileJi  auch  über  jeder  Seite  der 
Ausgabe  augezeigt  sind.  Die  nothwendigen  Veränderun¬ 
gen  des  d'extes  sind  an  dem  untern  Rande  der  Seite  be¬ 


merkt;  die  sämmtliclien  Verscliiedenheitcn  der  Lesaid, 
auch  die  geringsten,  weiche  sich  in  dem  Codex  finden,  so 
wie  alle  in  demselben  enthaltenen  Üeberschriften,  Rand¬ 
aumerkungen  IX.  dcrgl.  werden  in  der  Annotatione  critica 
angezeigt  werden,  so  dass  der  Heidelberger  Codex  nichts 
zur  Anthologie  gehöi’endes  enthält,  das  sich  nicht  auch 
in  dieser  Ausgabe  befinden  wird. 

Es  ist  also  diese  Ausgabe  wesentlich  verschieden  von 
dem  Abdrucke  der  Britnkischen  vergriffenen  Analectcn, 
welcher  zu  einer  Zeit,  wo  die  Original  -  Handschrift  sich 
noch  in  dem  Verschlüsse  des  Vaticans  verbarg,  und  die 
Spalettische  Abschrilt  noch  nicht  in  Deutscliland  war,  in 
unserm  Verlage  unter  dem  Titel  erschienen  ist: 

Anthologia  Graeca  sive  Poetarum  graecorum  Lusus,  ex 
recensione  Brunckii.  Indices  et  Commentarium  adiecit 
Fridericus  Jacobs.  Lipsiae,  in  Bibliopolio  Dyckiano. 
1794.  8. 

Diese  Ausgabe  enthält  den  unveränderten  Brunki- 
schen  Text,  nach  der  in  den  Analecten  beliebten  Ord¬ 
nung,  daher  auch  am  Rande  des  Leipz.  Abdruckes  Theil 
und  Seite  jenes  Werkes  iiberall  bemerkt  ist.  Die  dem¬ 
selben  beygefügten  Indices ,  und  der  Commentar  sind 
ebenfalls  nach  den  Seitenzahlen  der  Analecten  eingerich¬ 
tet,  und  für  die  Besitzer  dieses  Werkes  eben  so  wohl,  als 
für  die  Besitzer  des  Leipziger  Abch'ucks  brauchbar.  Dass 
auch  bey  der  neuen  Ausgabe,  ob  sie  gleich  die  Gedichte 
in  andrer  Ordnung  enthält,  jener  Commentar  benutzt 
werelen  köriue,  wird  durch  die  jedem  Gedichte  beygefügte 
Vorweisung  auf  denselben  in  der  Annotatione  critica  be¬ 
wirkt  werden. 

Damit  nun  bey  Bestellung  in  Rücksicht  auf  diese 
beyden  Ausgaben  kein  Irrthinn  entstehe,  so  bitten  wir,  die 
ältere  unter  dem  Titel:  Anthologia  graeca  ex  recensione 
Brimkii :  die  neuere  unter  dem  Titel:  Anthologia  graeca 
P:i]atina  zu  fordern.  Die  Indiens  und  Aniniad.  ersioues 
der  friihern  werden  auch  ohne  den  Text  abgelassen. 

Wir  bemerken  noch,  dass  wir  alle  Sorge  getragen 
haben,  dass  die  von  uns  neu  veranstaltete  Ausgabe  sich 
j  durch  Scliönheit  des  Papiers  und  Druckes  auszcichne; 
!  und  die  rühmlich  bekannte  Flärtcl’sche  Officin  ist  uns 
bey  diesem  Bestreben  auf  eine  Weise  zu  Hülfe  gekom¬ 
men,  welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Leipzig  in  der  Ostermesse  i8i4. 

.  .  K  i  r  h  a  c  h, 

Inhaber  der  Dyckschen  Buchhandlung. 


Dieser  Commentar  ist  unter  dem  Titel  erschienen:  Friderio» 
Jacobs  Animad versioiies  in  Epigrammata  Anthologiae  graecae., 
secundum  ordinem  Analectorum  Bruukii.  Lips.  1798  -  181  4. 
8  Bände.  Der  achte  u.  letzte  Band  erscheint  in  dieser  Messe, 
und  enthält,  ansser  den  Adclendis,  einen  Indicem  Graecitatis, 
mehrere  Indices  über  die  sämmtlichen  Bände  der  Anlmadver- 
sionum,  die  von  Brunk  ausgelassenen  Epigramme  sowohl  der 
Vaticanischen  Handschrift  als  der  in  den  gedruckten  Werken 
befindlichen,  und  ein  cri  tisch  es  Verzeiclmis»  sämmtlicher  grie» 
chischen  Epigrammatisten. 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  11.  des  May.  111. 


Aesthetik. 

Fortsetzung 

derRec.  von:  Vorschule  der  Aesthetih  u,s.w> ,  von 

Jean  Paul. 

So  viel  Schönes  und  Treffendes  der  Vf.  übrigens 
iin  Einzelnen  sagt,  wenn  er  von  einigen  Haupt¬ 
quellen  des  poetischen  Flors  in  Griechenland  redet, 
und  aus  diesem  Gemälde  die  „vier  Hauptfarben“ 
seiner  Poesie  (in  der  inlialtsanzeige  steht  durch 
einen  wunderlichen  Druckfehler  „einer  Rose“)  ah- 
leitet  (?) :  so  schwer  lässt  sich  die  Objectivitälj,  und 
das  Ideale,  nach  der  hier  gegebenen  Schilderung, 
zu  einem  Bilde  vereinigen,  da  der  Vf.  die  Begriffe 
des  Idealen  und  Objecliven  nicht  zur  Klarhei  t  ge¬ 
bracht  hat,  und  manches,  wenn  nur  scheinbar  W  i- 
dersprechendes  in  seinen  Bestimmungen  zurück- 
bleibl.  Das  Ideale  setzt  er,  mit  Schönheit  gleich¬ 
bedeutend,  neben  das  Objective,  da  doch  jene  nicht 
ohne  dieses  ist,  und  die  Objeclivität  in  sich  fasst; 
auch  nennt  er  die  Schönlieit  Einerleyheit  des 
Allgemeinen^  Rei nnicnschlichen  und  Edeln,  und  im 
§.  wird  gesagt:  alles  sogenannte  Etile  begreife  stets 
das  Allgemeine,  das  Reinmenschliche,  und  schliesse 
die  Zuiälligkeiten  der  Individualität  aus,  sogar  die 
schonen.  Jedermann  wird  aus  diesen  Worten  das 
Schwankende  in  der  Vorstellung  des  Verfs.  vom 
Schönen  erkennen,  und  diesen  Mangel  kaum  der 
Vorschule  verzeihen.  Ist  nicht,  wenn  das  Schöne 
das  Allgemeine  begreift,  eine  schöne  Zufälligheit 
der  Individualität  selbst  ein  Widerspruch?  Fer¬ 
ner,  wenn  „die  Poesie  das  Allgemeinste  der  Mensch¬ 
heit  veidaiigl,“  die  Objectivilät  aber  unstreitig  ohne 
Individualität  nicht  zu  denken  ist,  müsste  das  Sghöne, 
als  Allgemeines,  nicht  die  Objectivität,  und  mit¬ 
hin  den  Character  der  griech.  Poesie  aul'heben? 
Statt  also  das  Verhaltniss  des  Idealen  zu  dem  Alh 
gemeinen  zu  bestimmen,  hat  der  Vf.  beide  augen¬ 
scheinlich  verivechselt ,  und  dadurcli  das  Bedurf- 
niss  einer  Verhältnissbestimmung  beider  erst  recht 
aufgeregt.  Wenn  wir  daher  auch  dem  Satze:  „die 
ewigen  Theile  der  JSatur  sind  edler,  als  des  7jU~ 
falls  und  des  bürgerlichen  Verhältnisses,“  beystim- 
men,  so  können  wir  doch  weder  die  Behauptung: 
,,die  i^ocsie  (die  komische  ausgenommen)  wolle 
überall  das  Allgemeinste  der  Meuschlieit  (das 

ürttcr  hand. 


Ackergeräthe  sey  z.  B.  edel,  aber  niclit  das  Back- 
geräthe),  noch  der  Folge :  der  Theil,  wieder  in  Un- 
tertheile  zerlegt,  sey  weniger  edel  ( z.  B.  Knie¬ 
scheibe  statt  Knie)“  unbeschränkte  Wahrheit  znge- 
stelien,  weil  sonst  z.  B.  der  Dramatiker  durch 
eine  Mustercharte  von  Tugenden,  das  Höchste  lei¬ 
sten,  und  Vater  Homer,  wie  jeder,  der  ihm  in 
der  Metonymie  gleicht,  gegen  jenen  nur  ein  Stüm¬ 
per  sevn  würde;  allein  Letzterem  widerspricht  ja 
vor  Allem  auch  der  Vf.  seihst.  Die  Frage  ist 
also,  welches  Besondere  ist  edel  oder  unedel,  und 
welches  Allgemeine  ist  poetisch?  Und  dann  ist  das 
Ideale  in  gewissem  Sinne  dem  Modernen  noch 
mehr,  als  dem  Antiken  angehörig;  aber  man  un¬ 
terscheide,  in  Beziehung  auf  das  Ideale 

des  Sinnlichen,  oder  der  Form  (vergl.  eine  Stelle 
S.  i32.),  und  das  Ideale  der  Gesinnung y  wovon 
Eines  das  Vorv^olltetKle  seyn  kann.  Die  „sittliche 
Grazie“  der  Griechen  möchte  wohl  mit  ihren  Idea¬ 
len  näher  zusammen  gehöien.  —  Schön  ist,  was 
der  Vf.  von  der  heitern  Ruhe  griechischer  Bil¬ 
dungen  sagt,  aber  der  Zusatz:  der  griechische,  zar¬ 
tere  Sinn,  fand  vor  Gott  nicht  die  enge  Klage, 
welche  in  Iceinen  Himmel,  sondern  ins  dunkle  Land 
der  Täuschung  gehört,  aber  wohl  die  Freude  an¬ 
ständig,  welche  ja  der  Unendliche  mit  dem  End¬ 
lichen  theilen  kann  ist  gewiss  einseitig. 

Im Programm  ,  über  die  romantische 
Poesie,  finden  wir  bedeutendere  Veränderuncren 
und  Zusätze,  welche  der  Vf.  berichtigend  nennt. 
Die  Berichtigung  bezielit  sich  auf  seine,  in  der 
ersten  Auflage  aufgestellte  Behauptung:  Ursprung 
und  Charakter  der  ganzen  neuern  Poesie,  lasse  sich 
so  leicht  aus  dem  Christeuthurn  ableilen,  dass  man 
die  romantische  eben  so  gut  die  Christliche  nen¬ 
nen  könne.  In  der  Hauptsaclie  aber  finden  wir 
durch  diese  Zusätze  so  wenig  verändert,  dass  der 
Sinn  des  Vfs.  über  die  Natur  des  Romantischen 
und  seinen  Ursprung,  nicht  einmal  klar  hindnreh- 
blickt,  indem  er  ja  dieselbe  Behauptung  iin  folgen¬ 
den,  (Quelle  der  rbmaulischeii  Poesie  übersclirie- 
ben)  Paragraphen,  in  welchem  nur  von  der  christ- 
liclien  Romantik  gehandelt  werden  sollte,  und  alles 
übrige  von  derselben  wiederholt,  was  in  der  alten 
Ausgabe  von  dem  Romantischen  uherhaupl  gesagt 
wurde.  Auch  liier  spricht  der  Vf.  von  der  Sache 
grös.stentlieils  nur  in  Beispielen,  die  den  denken¬ 
den  Kopf  auf  das  liäruni  zwar  leiten  könuen, 
aber  die  Begriffe  umgehen.  Gewiss  ist  nicht  die 
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erste  Frage,  welche  hier  aufgeworfen  werden  muss, 
die,  worin  sich  der  romantische  Slyl  vom  griechi¬ 
schen  unterscheide?  Denn,  um  dieselbe  zu  beant¬ 
worten,  muss  man  schon  das  Romantische  kennen, 
und  einen  BegrilF  davon  besitzen,  ja,  oline  die  Be¬ 
stimmung  dieses  Begriffs ,  ist  das  Vergleichen  bey- 
der  Charaktere  an  Beyspielen  unsichei'.  Auch  das 
Gefühl,  welches  hier  in  Anspruch  genommen  wird, 
möchte  die  Frage  niclit  beantworten.  Darum  ist 
auch  das,  aus  diesen  Beyspielen  gezogene,  kurze 
Resultat  (S.  i45.)  in  jeder  llinsicht  schwankend  und 
unbestimmt,  und  kündigt  sich  auch  also  in  folgen¬ 
den  Worten  an:  ,,Es  ist  in  allen  diesen  Beyspie¬ 
len  ,  (.sagt  der  V’^f.) ,  nicht  das  Erhabene,  das  so 
leicht  ins  Romaiili.sche  verfliesst,  sondern  das  TV  eite, 
welches  bezeichnet.  Das  Romantische  ist  das  Schöne 
ohne  Begrün zung ,  oder  das  schone  Unendliche,  so 
wie  es  eai  erhabenes  g!bt.‘‘  Der  Vf.  beweise  vor 
Allem,  wie  es  eine  Scliönheit  ohne  Begianzung 
gellen  kann.  Einzelne  Beyspiele,  die  er  gegeben, 
trelfen  das  Romantische  meistens  glücklich,  ohne 
jenes  Resultat  zu  bewähren,  eben  weil  sie  etwas 
Bestimmteres  geben.  —  Nun  die  Frage,  wer  ist 
die  Mutier  dieser  Romantik?  Sie  wird,  in  Bezie¬ 
hung  auf  obigen  Satz,  nur  verneinend  beantwor¬ 
tet  :  „  allerdings  nicht  in  jedem  Lande  und  Jahr¬ 
hunderte  die  Christliche  JJeligion ,  aber  jede  an¬ 
dere  steht  mit  dieser  Gottesmutter  in  T^envandt- 
schaft.  Zwey  romantische  Gattungen  ohne  Chri- 
stentiium ,  sind  die  indische  und  die  der  Edda?* 
Auf  diesem  Gedanken  und  die  etwas  neue  Behaup¬ 
tung  von  einer  indischen  Romantik,  scheint  der  Vf. 
zunächst  durch  den,  von  seinen  BeuiÜieilern  und 
mehrern  Andeim  gemachten,  Emwui'f,  dass  der 
Gegensatz  de.s  Griechischen  und  ii.0  man  tischen  die 
GeistesscJiöpfungen  der  cultivii testen  der  uns  be¬ 
kannten  Nationen  nicht  erschöpfe,  auch  niclit  alle 
Züge  des  Romantischen  au.s  dem  Christenthum  ab¬ 
geleitet  werden  können,  ferner  durch  Reflexion 
über  (fie  Verwandtschaft  der  Geislcsproductionen 
vorchi’istliclier  Zeilen  und  niciitclirisllicher  Natio¬ 
nen  gekommen  zu  seyti.  Allein  diese  Vei’wandt- 
schaft  ist  nicht  so  gross,  da.ss  darum  der  Ausdruck 
des  Romaulischen  über  seinen  JJrsprung  au,sge- 
dehnt,  und  z.  B.  auch  der  Cliarakter  des  Altindi¬ 
schen,  der  über  jenen  Gegensatz  hinansiiegt ,  ro¬ 
mantisch  genannt  werden  dürfte,  da  das  Plastische 
ihm  eben  so,  gleiclisam  durch  Abfall,  verwandt 
ist;  —  über  die  Entstellung  und  Ausbildung  rler 
Edda  aber  sind  die  Acten  noch  nicht  geschlos¬ 
sen :  —  viehrielir  kann  der  Begriff  des  Romanli- 
sclicn  nur  auf  historischem  Wege,  und  indem  man 
sell)*t  dem  Ursprünge  der  Benennung  nachgellt, 
gefunden  und  fe.sigesteill  werden,  wobey  sich  aller¬ 
dings  das  Chi  lstenihum  als  bildendes  llauptmoment, 
aber  nicht  als  einzige  Ursache  des  Romanlischen 
ergibt.  Jeder  willkürliche  oder  bloss  nach  dem 
Gefühle  gebildete  Begi  ilf,  kann  eben  sowohl  wahr, 
als  falsch  seyn.  Aber  der  Vf.  scheint  dadurch, 
und  dass  er  die  orientalische  Poesie  wie  die  In- 
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disclie,  der  romantischen  näher  verwandt  (S. 
betrachtet,  sich  mit  seinen  Gegnern  abliuden  zu 
wollen,  indem  er  diese,  dem  Griechischen  und 
Romantischen  fremdartige  Erscheinungen,  mittels 
übermässiger  Ausdehnung  des  Begriffs  vom  Roman¬ 
tischen,  seinem  Gegensätze  einordnet,  und  diesen 
somit  iesi  behauptet.  Daraus  ergibt  sich,  ia  wie  weit 
die  abändernden  Zusätze  dieses  Capitels  glückliche 
sind.  Der  Vf.  unterscheidet  ferner  die  südliche 
und  nördliche  Romantik.  In  Beziehung  auf  die 
erstere  und  erste,  widei’legt  er  Bouterweck ,  wel- 
clier  die  romantische  Liebe  aus  der  ächt  germani¬ 
schen  Achtung  der  Weiber  herleitet,  da  hingegen 
sie  unser  Vf.  vielmehr  aus  dem  Christenthum  ab- 
leiteri  will;  allein  Bouterweck  sagt  vielmehr  a'oii 
den  Deutschen,  dass  wegen  jenes  ächt  germanischen 
Charakterzuges,  die  romantische  Poesie  hey  ihnen 
desto  leichter  aufgenommen  worden  und  Wurzel 
geschlagen  habe.  —  Uebrigens  stimmen  auch  wir 
dem  Vf.  bey,  dass  jene  romantische  Liebe  Blülhe 
des  Chi  istenthums  sey.  Der  Riltergeist  und  die 
Ki  euzzüge  sind  nach  ihm  Kinder  der  christlichen 
Romantik;  indessen  Hesse  sich  das  geläugnete  Um¬ 
gekehrte  eben  sowohl  und  mit  hislorisclicin  Grunde 
behaupten,  wenn  man  den  Einflu.ss  des  Morgen¬ 
landes,  und  seine  Berührung  mit  dem  Ahendlande 
bei  Bildung  des  romanlischen  Geistes  erwägt.  Ue- 
berliaupt  wäre  es,  zur  Vermeidung  vieler  Missver¬ 
ständnisse,  dienlich,  das  Romantische  in  der  Poe¬ 
sie  und  Kunst  überhaupt,  die  romantische  Zeit  und 
ihren  Geist,  und  die  romantische  Poesie,  welches 
gemeiniglich  unter  dem  nicht  ganz  passenden  Aus¬ 
drucke  Romantik,  vermischt  gedacht  wird,  genauer 
zu  unterscheiden:  dann  würde  noch  manches  auch 
hier  noch  iiäiier  bestimmt  werden  müssen.  End¬ 
lich  deutet  auch  die  kühne  Weissagung,  „die  (lich¬ 
tende  Zukunft  werde  immer  romantischer  werden,“ 
so  wie  der  scherzhafte  Einfall,  ,,maa  könne  behaup¬ 
ten,  dass  jedes  Jahrhundert  anders  romantisch  sey,“ 
auf  jenes  Schwanken  in  dem  Begriffe  des  Roman¬ 
tischen  hin.  Weiler  wird  das  Eiiigrtilen  des  Chri- 
stenlhums  zur  Bildung  des  Romantischen  nach  dem 
21  §.  der  alten  Ausgabe,  und  der  poetische  Aber¬ 
glaube  als  Frucht  und  Nahrung  des  lomanl ischen 
Geistes  (anders  war  der  mythologische  Aherghmhe 
des  Alterthums)  meisterhaft  und  mit  liefen  Bü¬ 
cken  in  das  Innerste  des  Men.?chen,  gcs(  hiMerl.  Die 
Beyspiele  der  Romantik,  welche  im  ab-  §.  gegeben 
und  vermehrt  worden  sind,  warm  eigentlich  un- 
nölhig,  in  sofern  schon  dieses  ganze  Cap  tel  vom 
Romantischen  mehr  iieyspielsvveise  behandelt  wor  'en 
jftt;  allein  interessant  sind  diese  Bcysjuele  fin  s:ch, 
und  in  Beziehung  auf  die  Dichter  und  ihre  W’^erke, 
über  welche  dei'  Vf.  hier  sein  eitidringeude.s  Ur- 
iheil  (vsür  nehmen  das  wenigsageude  über  Gozzi, 
Hebel  und  Kdopstock  aus,  (h  reu  ijey.spiel  hier  nicht 
ge!  ug  cha»  akterisirl)  in  lebendigen  \V  orten  nieder- 
gelegl  liat. 

Tiu  sechsten  Programm  über  das  J^ächsrliche, 
treffen  wir  mehrere  glücklich  erläuternde  Zusätze^ 
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abei’  weniger  he-weisende',  und  die.ss  ist  begreiflich; 
denn'^egen  hundei'l  Beyspiele,  welche  eine  Defi¬ 
nition  des  Lächerlichen  treffend  erläutern ,  lassen 
sich  eben  so  leicht  hundert  Ihr  eine  andere  fin¬ 
den.  Daher  ist  auch  die  vergleichende  Prüfung 
der  Begriffe  in  diesem  Gebiete  sehr'rathsam,  wel-- 
eben  Weg  auch  unser  Vf.  betreten  hat,  nur  dass 
seine  Kritik  fremder  Definitionen  ein  ^Vurf,  oft  blos 
ein  gfücklicher  ist.  Allen  Definitionen,  die  er  hier 
geprüft  hat,  (in  der  neuern  Ausgabe  wird  auch 
von  der  Aristotelischen,  Flögelschen,  Schillerschen, 
Schüt/eschen ,  und  der  seines  Jenaer  Recensenten, 
gesprochen)  mangelt  nacli  seiner  Ansicht  ettvas; 
aber  wie  vieler  ^Vorte  und  Erklärungen  bedarf  cs 
noch,  bevor  man  begreift,  was  .mit  dem  „sinnlich 
angeschauten  Unverstände“  gemeint  seyn  soll ;  ija, 
es  ist  durch  das  Definitum  leichter,  die  Definition, 
als  umgekehrt  einzusehn.  Denn  das  Lächerliche 
liegt  zwar  auf  deni  Gebiete  des  Verstandes,  in  so¬ 
fern  der  Verstand  die  Verliältnisse  der  Gegen¬ 
stände  an 'und  nacli  sich  selber  misst;  darum  ist 
aber  die  Quelle  und  der  Gegenstand  des  Lächerli¬ 
chen  nicht  lediglich  der  V nverstand,  sondern  auch 
der  Zufall,  die  Natur,  Was  aber  gar  den  Zusatz 
des  unendlichen  Unverstandes  betrifft,  so  ist  dieser 
mit  Verstände  nicht  wohl  denkbar.  Eben  so  we¬ 
nig,  als  des  Verfassers  Einwürfe  gegen  Andere, 
immer  treffen  und  tief  gelien ,  wenigstens  gegen 
den  genannten  Recensenten ,  eben  so  wenig  hat  er 
die  ihm  gemachten  treffenden  Einwürfe  derselben 
gegen  seine  eigene  Bestimmung  (besonders  die  von 
St.  Schütze)  gründlich  widerlegt;  die  von  Krug 
(Aesllietik  S.  2i5.)  nicht  einmal  berücksichtigt.  Na¬ 
mentlich  wird  immer  noch  die  Theorie  des  Lä¬ 
cherlichen  auf  die  des  Erhabenen,  und  diese  in 
jener  vorgetragen,  gestellt;  „weil  man  eine  Em¬ 
pfindung  am  besten  ausiiole ,  wenn  man  nach  ih¬ 
rem  Gegenlheile  frage.“  Allein  um  das  Gegen- 
theil  zu  finden,  muss  man  schon  das  eine  Gegeii- 
theil  haben ,  und  nur  das  Niedrige ,  nicht  das  Kä- 
cherliche ,  ist  des  fürhabenen  Gegentheil.  Letzte¬ 
res  bestimmt  er  bekanntlich,  als  das  angewandte 
(vielleicht  besser  das  angedeulete)  Unendliche,  ohne 
diesen  Ausdruck  durch  Erklärung  zu  rechtfertigen, 
oder  den  Unterschied  desjErhabenen  in  Natur  und 
Kunst,  wie  hier  nöthig  war,  zur  Spraclie  zu  brin¬ 
gen.  Deinungeachtet  liat  der  Vf.  auch  hier  durch 
liefe  Blicke,  aus  dem  Leben  ^elhst  gegriffene,  geist* 
reiclie  Bemerkungen,  gar  manche  Seile  diesei’  Theo¬ 
rie  erleuchtet,  welche  bisher  im  Dunkeln  lag,  z. 
B.  in  Beziehung  auf  die  Arten  des  Erhabenen, 
über  Zeichen  und  Bezeichnetes  u.  s.  w.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherm  Grade  v'on  der  Theorie  des 
Lächerlichen  selbst,  welche  hier  zuerst  mit  einer 
grossen  St(die  (S.  20i  u.  f.) ,  in  welcher  er  die  Ein- 
vvetuluug  des  Jenaer  Recensenten  zu  beantworten 
siitht,  Nermehrt  worden  ist  Er  fragt  selbst,  seine 
Theorie  ergänzend,  „wuiium  unterlegen  wir  nicht 
jedem  anerkam\ien  Trrthum  und  Unverstand  jene 
Eülie,  die  ihn  zum  Komischen  erhebt  (nämlich  die, 
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durch  welche  man  dem  fremden  Bestreben  eine 
entgegengesetzte  Kenntniss  unterlegt)?“  Antwort: 
„Die  Allmacht  und  Schnelle  der  sinnlichen  An¬ 
schauung  zwingt  und  reisst  uns  in  dieses  Irrspiel 
hinein,“  oder  w'as  er  au  einem  andern  Orte  die 
sinnliche  Plötzlichkeit  des  TJ' iderspruchs  nennt. 
Hier  möchten  wir,  um  kurz  zu  seyn,  das  Bey- 
spicl  des  Donquichote  gegen  den  Vf.  kehren,  bey 
w^elchem  dieselbe  nicht  Statt  findet.  Uebrigens  ist 
hier  nii'gends  der  Unler.schied  des  Lächerlichen  und 
Komischen  angegeben,  .sondern  der  Verf.  gebraucht 
diese  Ausdrücke  an  mehrern  Stellen  gleichbedeu¬ 
tend;  auch  ist  unter  der  Rubrik  des  Lächerlichen, 
was  der  Vf.  sonst  natürlich  unterscheidet,  das  Lau¬ 
nige,  Witzige,  wenigstens  durch  Bey  spiele ,  nicht 
hinlänglich  unterschieden.  Der  zweyte  IJauptzu- 
satz ,  mit  welchem  diese  ETntersuchung  bereichert 
worden  ist,  besteht  in  einem  neuen  Paragraphen  Uher 
die  Quelle  des  V ergnügens  am  Komischen,  welcher, 
der  logischen  Ordnung  und  Deutlichkeit  angemes¬ 
sen,  dem  alten  trelllichen,  von  dem  Unterschiede 
der  Salyre  und  des  Komus,  hätte  vorgestelll  wer¬ 
den  sollen.  Um  die  Fülle  seiner  Bemerkungen,  wel¬ 
che  über  diesen  Gegenstand  raitgetheilt  w'ird  ,  ganz 
zugeniessen,  muss  man  den  Paragraph  mit 

Aufmerksamkeit  lesen.  Ueberhaupt  hat  der  Verf. 
das  Verdienst,  in  diesem  und  dem  folgenden  Pro¬ 
gramme  über  den  Elumor,  den  Untersuchungen  der 
Aesthetiker  über  diese  Gegenstände,  w'eiclie  seit 
einiger  Zeit  ganz  stille  gestanden  waren,  durch  tlie 
Originalität  seiner  Ansicht  einen  neuen  Schwung, 
und  durch  den  Reichthum  geistreicher  Bemerkun¬ 
gen  und  Beyspiele,  eine  grossere  Vielseitigkeit  ge¬ 
geben  zu  haben.  Dieses  Verdienst  erscheint,  beson¬ 
ders  in  Hinsicht  des  Idujnors,  um  so  grösser,  je 
schlüpfriger  und  vielfarbiger  dieser  Proteus  ist,  der 
so  manchen,  gleichsam  zur  Strafe  seiner  Forschun¬ 
gen,  zum  Gegenstände  dessen  machte,  Avas  ersuchte, 
und  Aveil  namentlich  dasjenige,  Avas  von  den  älte¬ 
ren  Aesthetikern  und  den  Kantianern  vorher  hier¬ 
über  docirt  AA'orden,  so  ganz  unzureichend  und  un¬ 
ter  der  Kritik  Avar,  dass  unser  VTrf.  an  diesem  Ca- 
piter  über  den  Humor,  in  der  'Ehat  gleichsam  Va¬ 
terrechte  hat.  Daher  wäre  es  auch  ungerecht,  ihm 
über  Dunkelheit  in  dieser  Untersuchung ,  wadche 
zum  grossen  Thcil  in  deni  Gegenstände  selbst,  und 
in  dem  Mangel  an  Anscliauung  des  Humors  bey 
vielen  Lesern  liegt,  Voi'würfe  zu  machen,  AA^elche 
geAviss  unendlich  leichter  zu  erschwingen  sind,  als 
etwas  Rechtes  bey  dieser  Untersuchung.  An  dem 
Begriß'e  und  seiner  Definition  möge  nun  ein  an¬ 
derer  Aesthetiker,  der  mehr  I.ogiker  und  Syslema- 
likerist,  als  der  Verf ,  herumzimmern,  ihn  formen 
und  poliren  nach  des  Verf.  tiefen  Andeutungen;  tlas 
Schwerere  hat  der  Vei  f.  gethan:  den  Grund  gelegt, 
und  die  Sache  von  den  interessantesten  Seiten  in  das 
Licht  gestellt.  Nur  noch  einige  Betnei kuugetj  er¬ 
lauben  wir  uns  liier:  dass  dei-  Muuu'r,  nach  des 
\fs.  Bestimmung,  das  iimgeke.lv te  Krhahene,  oder 
das,  auf  das  Unendliche  angewandte  Lndliche ,  und 
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nach  einer  andern  Stelle,  das  romantische  Komische 
scY  i  widerspricht  sich  nicht,  wiewohl  es  sich  auch 
nicht  gerade  enispricht j  denn  die  erstere  IJestim- 
j)iung  ist  dem  Ausdi  ucke  nach  weit  und  vieldeutig, 
(loch  scheint  sie  in  dem  Sinne  des  Verfs. ,  die  Ali- 
schung  des  Erhabenen  und  Komischen  zu  bezeich¬ 
nen,  und  man  soll  sicli  bey  einem  Verf. ,  wie  der 
unsrige,  an  die  AusJiJirung,  niclil  an  das  einzelne 
Wort  hallen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  angege¬ 
benen  Zügen  des  Humors,  die  der  Vf.  unter  den 
allgemeinen  Zeichen,  Totalität,  Sinnlichkeit  u.  s.  w. 
gekündigt,  aber  nach  seiner  geistreichen  Ausfüh¬ 
rung  in  ganz  speciellem  Sinne  nimmt.  Wenn  aber 
der  Vf.  nach  Schlegel  behauptet,  dass  das  lloman- 
tische  nicht  eine  Gattung  der  Poesie,  sondern  diese 
eelber  immer  seyn  müsse,  und  dass  daher  auch 
alles  Komische  romantisch,  und  somit  humoristiscdi 
werde,  so  ist  ja  eben  der  Humor,  den  der  Vf.  selbst 
dem  alten  Scherze  an  einem  andern  Orte  entgegen¬ 
stellt ,  von  dem  Komischen  keineswege«,  nicht  ein¬ 
mal  als  Art  von  der  Gattung  (wie  wir  glauben)  ver¬ 
schieden.  Beyläufig  möchten  wir  dem  denkenden 
Heser  eine  Stelle  dieses  Capilels  zum  besondern 
Nachdenken  empfehlen,  deren  Unteisuchung  hier 
dei'  Raum  verhindert,  nämlich  folgende;  .,Ein  Hel¬ 
dengedicht  ist  leichter  zu  parodiren  und  in  ein  Wi¬ 
derspiel  eiiizustürzen  ;  aber  wehe  der  Tragödie,  die 
nicht  selber  durch  die  Parodie  fortwirkl.“  (Es  fragt 
sich  hier  zuerst  um  die  Wahrheit  des  Salzes).  Man 
kann,  fährt  der  Verf.  fort,  den  Homer,  aber  niclit 
den  Shakespeare ,  travesliren  ;  denn  das  Kleine  steht 
zwar  dem  Erhabenen,  aber  nicht  dein  Pathetischen 
vernichtend  cntgegeu.  (Hier  fragt  sich’s :  Wie  ver¬ 
hält  sich  das  Epos  zur  Tiagödie?  Wie  das  Erha¬ 
bene  zum  Pathetischen  und  Tragisclien,  oder  viel¬ 
mehr,  wie  verhallen  sich  letztere  zu  einander? 
Stellt  wirklich  das  Epos  das  Reinerhahene  dar,  oder 
ist  nicht  das  Tragische  das  Erhabene  in  dramatischer 
Gestalt?)  —  Auf  die,  freylich  nicht  erklärte  und 
begründete,  sondern  nur  vorausgesetzte  Einthei- 
lung  der  Poesie  in  Epos,  Drama,  (über  diese  ge¬ 
legentlich  später  S.  5iG.)  und  Lyrik,  gründet  der 
\i.  im  Vlll.  Programm  die  verschiedenen  Arten 
des  Humors.  Einige  haben  ihm  dieses  sehr  zUm 
Vorwurfe  gemacht,  ja  behauptet,  der  Humor  müsse 
immer  derselbe  seyn,  in  welcher  Gattung  der  Poe¬ 
sie  er  auch  vorkomme.  Allein  erstens  wollte  der 
Verf.  nur  Ideen  und  Bey  trage  zu  einer  Poetik  und 
Aeslhetik  geben,  indem  er  seine  Ansichten  über  die 
wiclxtigslen  Gegenstände  derselben,  in  seiner  Art,  d.  i. 
ohne  systematische  Verbiiuking,  mehr  schildernd 
als  absli  ahirend  mitlheilt,  und  dann  hat  er  auch,  für 
Kenner  belehrend,  diese  Modificationen  des  Komi¬ 
schen  so  trefflich  geschildert  und  durch  Verirrun¬ 
gen  negativ  bezeichnet,  dass  man  das  Wesen  jener 
Dichtungsarien  selbst  nur  in  eine  äussere,  zufällige 
Form  setzen  musste,  wenn  man  den  Unterschied 
verkennen  wollte.  Wir  haben  wenigstens  durch 
Erfahrung  und  Abstraclion  die  Meinung  gewonnen, 
dass  die  Ironie  dem  komischen  Epos ,  die  Laune  der 
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lyrischen  Poesie  vorzugsweise,  und  der  Natur  die- 
ser  Gattung  nach  angeliöre,  und  verstehen  auch 
den  Vf.  so;  nur  hallen  wir  sie  nicht  für  blosse  Aus¬ 
flüsse  des  Humors,  sondern  für  Arten  des  Komi¬ 
schen  übeihaupt.  Denn  ist  die  Ironie  eben  sowohl, 
ja  in  noch  höherm  Grade  Element  der  sogen,  pla¬ 
stischen  Poesie,  wie  kann  sie  epischer  Humor  heis¬ 
sen  und  seyn?  Und  wie  kann  der  Vf.  sagen:  Sterne 
liabe  mehr  Humor  und  Witz  als  Ironie  besessen, 
Swift  mehr  Ironie  als  Humor;  Shakespeare  IVitz 
und  Humor,  aber  weniger  Ironie,  wenn  er  Ironie 
als  Art,  Humor  als  Gallung  beü'achlet?  So  schön 
und  trefflich  daher  der  Vf.  diese  Erscheinungen  ein¬ 
zeln  schilclei  t  und  von  einander  sondert ,  (z.  B.  Iro¬ 
nie  von  der  Laune),  so  \Aenig  hat  er  das  Veihält- 
niss  des  Konn.-chen  und  des  Humors  zu  der  Ironie, 
der  Laune  und  des  Witzes,  und  unter  eiiiaiRlei* 
überhaupt  mit  Klarheit  heslimmt,  obwohl  die  erste 
Anregung  dazu  gegeben. 

Den  VVitz  nennt  der  Verf.  (im  IX.  Programm) 
im  weitesten  Sinne,  —  in  welchem  er  auch  den 
Scharfsinn  umfassen  soll  —  „das  Veigieichen  uber- 
haiipt.‘‘  Wie  kann  aber  dann  gesagt  werden:  der 
Witz  erfinde,  und  zwar  unvermittelt  1  Und  ist  es 
so  gleich,  den  äslhctisclien  W'itz  einen  arigeschauten, 
äslhttischen^  ecslixiid ,  oder  einen  similichen  Scharf¬ 
sinn  zu  nennen,  wenn  der  Scharfsinn  nur  ,, trennt 
und  unterscheidet?“  Uebrigens  würde  jene  Defini¬ 
tion  des  Witzes  mehr  eine  nneigentiiehe  Benennung 
des  "SK ii'zproductes ,  als  dev  Fertigheit  seyn;  an  wel¬ 
che  Unterscheidung  aber  der  Verf.  nicht  gedacht 
hat.  Das  Wortspiel  wird  noch  immer  mit  Unreclit 
zu  dem  hildliclien  Witze  gereclinel.  Uebrigens  sind 
die  bisher  genannten  Programme  mit  sehr  beleh¬ 
renden  Beyspielen,  z.  B.  über  wahren  und  falschen 
Humor  und  W'"ilz,  und  Irelfenden  Urllieilen  über 
beiühmle  Dichter,  z.  B.  Musäus,  Lichlenberg,  Hip¬ 
pel,  Moliere,  Boileau,  Liskov,  Klopstock  u.  A., 
überall  bereichert  worden;  und  manclier  erläuternde 
Zusatz  hat  die  Meinung  des  Vfs.  genauer  bestimmt, 
z.  B.  über  das  Maas  des  Witzes  S.  4o6.  Kaum  kön¬ 
nen  wir  uns  enthalten,  die  Nachschriften  (S.  428 
u.  s.  f.)  über  den  gelehrten  /Fü/a;  abzuschreiben ,  da 
dieselben  niclil  nur  für  die  Meinung,  welche  der  Vf. 
über  ihn  in  der  ersten  Auflage  aufstellLe,  sondern 
auch  in  Hinsicht  des  hffs.  selbst,  von  Interesse  sind. 

Sehr  gern  hören  wir  den  Vf.  (im  X.  Programm) 
über  Charaitere  sprechen.  Zwar  liesse  sich  noch 
Vieles  sagen  über  den  Einfluss  der  Wirklichkeit  und 
des  Erlebthabens,  auf  die  Bildung  oder  Entstehung 
poetischer  Charaktere,  welchen  der  Verf.  (439 
vgl.  das  oben  berührte  Capitei  über  die  Besonnen¬ 
heit,  u.  a.  O.)  nicht  immer  gleicJi  anschlägt;  indes¬ 
sen  hat  der  Vf.  sclion  viel  gesagt,  (besonders  445.  S.J, 
und  wissen  wir  denn,  wie  unser  eigner  Charakter 
sicli  gebildet?—  Gegen  die  Nothwendigkeit  der  rein- 
vollkommenen  Charaktere  möchte  sich  dasselbe  ein¬ 
wenden  lassen,  was  der  Verf.  und  alle  Welt  gegen 
die  reinunvollkommenen  sagt,  d.  i.  dass  sie  nicht 
möglich  sind. 


(Der  Beschlus»  folgt.) 
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A  e  's  t  li  e  t  i  h. 

Bescliluss 

der  Rec.  von  :  J^orscliule  der  Aesthetih  u,s,w. ,  von 

Jean  Paul. 

So  ist '‘auch  der  Gegensatz  von  Willen  und  Schwäche 
(447  u.  f.)  nicht  zulässig,  und  wenn  [der  Verf.  sagt : 
„ohne  TPillen  gibt  es  so  wenig  eine  Geschichte,  als 
es  eine  Weltgeschichte  des  Viehs  gibt,“  so  könnte 
man  eben  auch  antworten,  ohne  Schwäclie  gibt  es 
(auf  der  ErdeJ  keinen  Willen  und  keine  Geschichte. 
Fragt  er  endlich:  wie,  der  vollJcoinmenste  Charakter 
wäre  der  Dichtkunst  verboten?  so  dürfen  wir  uns 
nur  auf  den  /lö/zez'e/z  Charakter  einlassen  ,  und^wie- 
der  fragen:  wie,  kann  denn  selbst  dieser  auf jedem 
Gebiete  der  Dichtkunst  erscheinen,  und  hat  der  Vf. 
die  Verschiedenheit  der  Dichtarten  in  dieser  Bezie¬ 
hung  vergessen,  und  z.  B.  die  verschiedene  Digni¬ 
tät  der  Rollen  im  Drama?  Später,  wo  er  auf  letz¬ 
tere  Rücksicht  nimmt,  (S.  456.)  finden  wir  es  melir 
paradox  als  wahr,  die  tragischen  Rollen  ("was  heisst 
das?)  vorzugsweise  den  Weibern  zuzutheilen,  die 
eigenllicli  nur  Helden  sind  —  im  IDulden.  —  In 
dem  Zusatze  zu  S.  407.  .sehen  wir  Boulerweck  nicht 
widerlegt;  denn  was  heisst  es,  und  wie  kann  man 
behaupten,  „die  geistige  Kraft  sey  an  sich  immer 
morfdisch,“  oder  120  S.  jede  wahre  Sittlichkeit  sey 
unmittelbar  poelisch?  Ja,  zeigt  sich  nicht  die  höch¬ 
ste  Tugend  oft  im  innersten  Entschlüsse,  der  scliwei- 
send  vor  die  Seele  tritt?  Die  Kunst  aber  ergreift  die¬ 
selbe  nur,  sofern  sic  anschaulich  wird  durcli  leben¬ 
diges  Gejühlf  und  sich  olfenbart  in  der  That ,  oder 
'*'einer  Reihe  derselben.  Was  der  Verf.  hinzuselzt: 
das  Misslingen  und  Erkälten  durch  vollkommene 
Charakteren  ("an  Correclheit  des  Druckes  hat,  bey- 
läufig  gesagt,  das  Werk  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht  sonderlich  gewonnen)  sey  ü/oss-den  unvollkom¬ 
menen  Dichtern  selber  aufzubürden,  welclie  keine 
Unschuld  ohne  eine  Mohren  -  Folie  zum  Glänzen 
bringen  können. —  Dieses  scheint  uns  die  That- 
.sache,  dass  selbst  höchst  sittliche  Charaktere  in 
Kunstwerken  oft  keine  Tlieilnahme  erwecken,  noch 
keinesweges  ganz  zu  erklären;  aber  man  unterschei¬ 
de  «s^/ie/ist7ie Tlieilnalime  von  reinsittlicher  und  her¬ 
nach  die  Forderuneeu  verschiedener  Kunst -Darstel- 
lungen,  W'ie  der  Verf.  endlich  (im  XI.  Programm 

Erster  Band. 


S.  495.),  seine  Meinung  mehr  auf  hebend  als  modi- 
ßeirend,  doch  zu  thun  genöthiget  ist.  Mehr  Auf¬ 
schluss  liegt  dagegen  in  den  Worten  S.  46o.  Je  wei¬ 
ter  vom  sittlichen  Ideal  der  Maler  heruntersteigt, 
desto  mehr  Charakteristik  stellt  ihm  zu  Gebote;“ 
doch  wagen  wdr,  gegen  den  Vf.  zu  behaupten,  dass 
der  wahre  Teufel  schwerer  zu  schildern  sey,  als  der 
Engel  mit  seinen  kindlich  -  einfachen  Zügen.  Uebri- 
gens  Achtung  dem  sittlichen  Ernste  und  Feuer  des 
Dichters,  der  so  edel  und  würdig  zu  den  Dichtern 
spricht  (S.  464.)!  Ihnen  sind  auch  die  goldenen 
W orte  über  die  technische  Darstellung  der  Charak¬ 
tere  besonders  zu  empfehlen. 

In  dem  XI.  Programm,  w^elches  die  Ueber- 
Schrift  trägt:  „Geschiclitfabel  des  Drama  und  Epos,“ 
und  manchen  liefen  Blick  in  das  Verhältniss  beyder 
(gelegentlich  schon  S.  5i6.)  Ihut,  machen  wir  auf¬ 
merksam  auf  einige  Zusätze,  über  Wunder  und  Epi¬ 
soden  (S.  495.  selbst  episodisch  und  kurz),  über  die 
Menge  der  Personen  im  Epos  (5ii.),  und  besonders 
einen  langen  Zusatz  (S.  617  u.s.f),  in  weichem  Her¬ 
ders  „lange,  bitterliclie,  fast  komische  Klage  über 
seine  und  fremde  Neigung,  bey  einem  Epos  einzu- 
schlafcn,“  erwogen,  und  (nicht  eben  stark)  gerecht¬ 
fertigt  wdrd.  Es^  geht,  sagt  der  Verf.,  dem  epischen 
Gedichte  viele  Tlieilnahme,  nicht  sowohl  durch  des- 
.sen  angeborne  VWiuieiwirthschaft  verloren  —  denn 
Wunder  auf  Erden  sind  ja  Natur  im  Himmel  —  als 
durch  dessen  Kälte,  ja  Härle  gegen  die  beyden  Leib¬ 
nitzischen  Sätze  des  Grundes  und  des  Widei’spruchs, 
oder  gegen  den  Verstand,  dessen  Freundschaft  man 
so  sehr  zum  Motiviren  zu  suchen  hat.“  Wir  geste¬ 
hen,  dass  wir  liier  den  Unterschied  zwischen  Er- 
sterm  und  Letzterm  nicht  finden  können,  denn  gegen 
die  Wunderwirthschaft  lehnt  sich  ja  am  meisten  "der 
Verstand,  wde  gegen  Inconsequenz ,  auf;  dann  aber 
hat  sich  der  Dichter  der  poetischen  Phantasie  des 
Lesers  nicht  zu  bemächtigen  gewmsst,  oder  der  Le¬ 
ser  hat  keine,  oder  endlich,  er  ist  verstimmt,  und 
in  keinem  dieser  Fälle  trifft  das  Epos  der  Vorwurf. 
Auch  ist  Vielen  ,  z.  B.  den  sanguinischen  Franzo¬ 
sen,  ein  ruhiger  Gang  (wie  er  dem  Epos  eigen  ist) 
ein  schläfriger.  Allein  auch  dieses  trifft  das  Plpos 
nicht.  Die  Länge  mag  hierbey  etwas  thun;  doch 
schlägt  sie  in  I^angweiliglceit  aus,  so  fehlt  es  dem 
Gedichte  sicher  mehr  an  anschaulicher  Mannichfal- 
tigkeit,  mithin  dem  Dichter  an  Phantasie,  als  an  der 
Folger echügkeit  des  Verstandes.  Die  trefflichen  und 
belehrenden  Bey  spiele,  (der  Ilias,  Aeneis,  des  ver- 
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lorneu  PavadiescÄ) ,  gellen  noch  ausser  der  Bezie- 
hCiug,  in  welcher  sie  liier  angeliilirl  werden  ,  nUni- 
lich  in  Rücksicht  aul'  die  waiire  und  lalsciic  Rolle, 
welche  die  DicJiler  den  Göllern  im  Epos  zullieilcn, 
«and  stehen  daher  freylich  nicht  am  rechlen  Orte. 
RiLhiiger  isl,  was  tler  Vf.  von  der  Menge  und  Länge 
der  Episoden  und  vom  Stillslehen  der  Handlung  an¬ 
führt  (524  S.),  besonders  in  Beziehung  auf  die  Mes¬ 
st  ade. 

Im  dem  XII.  Programm,  über  den  Roman,  fin¬ 
den  wir  einen  neuen  Paragraphen,  (nicht  eben  be¬ 
quem),  übersclirieben:  der  poetische  Geist  in  den 
drey  Schulen  der  Ronianniaterie  (?) ,  der  italieni¬ 
schen,  der  deutschen  und  niederländischen.  Gewölm- 
licher  Weise,  sagt  der  Vf.  (S.  6^)9.),  bauen  die  drey 
Schulen^  oder  Schulstuben  in  einem  Romane,  wie  in 
einer  ßildergallerie,  quer  durch  einander  hin  u.s.w., 
und  hebt  dadurch  gewissermaassen  die  Einlheilung 
wieder  auf.  Ueberhaupt  deutet  diese  Einlheilung 
auf  jene  andere  zurück,  deren  Gleichniss  sie  ist, 
und  ist  in  sofern  eben  so  wahr  als  diese,  abgerech¬ 
net,  dass  ihr  noch  die  französische ,  und  hier  wohl 
auch  noch  enie  englische  Schule  fehlt.  Noch  tritt 
mitten  in  diesem  Abschnitt  ein“  in  der  ersten  Auf¬ 
lage  übeihupfler  Paragraph  über  die  Idylle,  „(73.  §. 
S.  553.)  als  eine  dem  Roman  verwandle  Dichlart.“ 
W^ar  nicht  die  Idylle  ursprünglich  eine  antikeFovml 
Er  bestimmt  sie  als  die  epische  Darstellung  (gibt  es 
nicht  auch  dramatische  Idyllen?)  des  Voliglücks  in 
der  Beschränkung.  Trefflich  ist,  was  er  weiler  übel' 
diese  Dichlart,  besonders  jTi/r  Theokrit,  Voss,  Gö- 
the  und  gegen  Gessner  sagt;  dann  geht  es  in  der  ganz 
unterbrochenen  Abhandlung  weiter,  und  es  werden 
die  Regeln  und  Winke  für  den  Romanschreiber  ge¬ 
geben  und  vermehrt.  Zu  letzteren  gehört  auch  die 
Frage;  was  früher  zu  schaffen  sey,  ob  die  Charak¬ 
tere  oder  die  Geschichle.  Wir  erwarteten  tliese 
Frage  nach  dem,  was  der  Vf.  schon  am  Schlüsse 
des  X.  Programms  über  diesen  Gegenstand  so  tref¬ 
fend  gesagt,  keineswcges,  und  finden  die  Antwort, 
jenem  widersprechend,  einseitig  und  willkiiilich : 
„Wenigstens  den  Charakter  des  Helden  schafl't  zu¬ 
erst,  welcher  den  romantischen  Geist  des  W  erks 
ausspricht  oder  verköiperl  u.  s.  w.,  das  heisst  etwa: 
schafft  den  Kopf  des  lebendigen  Körpers  zuerst,  dann 
wird  euch  das  übrige  leichtzufallen. 

Um  dem  „Vorwurf  systematischer  Lücken  zu 
begegnen,“  fügt  der  Verf.  ein  neues  (XI II.)  Pro- 
giamm  über  die  Lyia  (d  i.  lyrische  Poesie)  ein,  ge¬ 
gen  seine  so»  stige  Art  kurz  und  oberflächlich.  Die 
lyrischen  Gediciite,  sagt  der  V^erf. ,  siellen  tlie  Em¬ 
pfindung  dar,  welche  sich  in  die  Gegentvart  ein- 
schliessl,*  „und“  —  in  dei-  eigcutl.  lyrischen  Dicht- 
kuesi  weitet  die  Begebenheil  nur  als  Gegenwarl, 
Und  die  Zukunft  nur  als  Empfindung.  Rec.  wirf! 
dagegen  nur  ilie  eigenti.  Elegie,  (d.  1.  die  der  Ahen) 
ein.  Von  weh  her  <lei  Veif.  so  gul  als  gar  nichts 
gesagt  hat.  Auc  h  das  übrige  i.^t  iin  hr  eine  kurze 
Best-hieibung  dessen,  was  man  schon  kennt,  ünbe- 


denklioh  aber  stimmen  wir  dem  bey,  was  der  Verf. 
über  Lehr  -  und  Sinngedicht  so  schön  gedai  ht  ahs 
gesagt  hat.  üeher  das  beschreibende  hätten  wir 
mehr  zu  lesen  gewünscht. 

Das  XlV.  Programm  über  den  Stjl  oder  (^?) 
die  Darstellung  (in  den^Progranimen  über  Humor 
und  Witz  kommt  schon  vorn  erslei’en  V  iVles  vor) 
bedurfte  weniger  Zusätze.  Doch  simdigl  dn’ Vf  in 
demselben  wohl  einige  Mal  gegen  dasselbe.  ,,  Das 
innere  Auge,  odei-  dessen  Blick,  bevölkert  Welt- 
theile,  hebt  Länder  aUs  dem  Sumpf  u.s.w.,“  wii'd 
nicht  leicht  ein  guter  Stylistiker  sagen.  Einige 
feine  Bemerkungen  über  die  Sinnliclikcil  der  Spra¬ 
che  sind  neu  hinzugckonimen  ( S.  6i4.  u.  s.  f.). 
Andere  gehören  hegreillich  gar  nicht  hieher;  aber 
vortrefflich  ist  die  Bemerkung  (S.  623.):  sogar  in 
der  Lyrik  wirkt  es  entkräftend,  wenn  z.  B.  Klop¬ 
slock  zum  Besingen  Gottes  durch  die  Erklärung 
Anstalten  inaclit,  dass  er  das  Besingen  nicht  ver¬ 
möge;  denn  zwar  das  Unvermögen  des  Beschrei¬ 
bers  wird  bedeutend  durch  die  Wichtigkeit  des  Be- 
sclireibers  gehoben,  aber  nicht  sonderlich  der  Ge¬ 
genstand,  Gott;  auch  findet  man  ungern  in  der 
Nähe  des  Allerhöch.slen  so  viel  Reflexion  und  Blick 
auf  .sich.  Vortrefflich  sind  auch  die  Zusätze  über 
poetische  Landscliaftinalerey. 

Bedeutend  ist  endlich  das  letzte  (XV.)  Pro¬ 
gramm,  Fragment  über  die  deutsche  Sprache,  an- 
gewaebsen.  Namentlich  erklärt  sich  der  Vf.  über 
alle  und  neue  W^örler,  über  Sprachreinigkeit  und 
Sprachverbesserungen ,  für  PVolke  und  Campe  <— 
die  Uebersetzuug  tler  Terniinologieen  ausgenom¬ 
men.  Der  geisivolle  Sprach forsclier  und  Stylisti¬ 
ker  wird  diese  Beylräge  zu  achten  wissen. 

Auch  die  V orlesungen  in  Leipzig  über  die  Par¬ 
teyen  der  Zeit ,  haben  manchen  humoristischen  Zug 
und  Zuwachs  erhalten,  z.  B.  die  er.sle  in  tler  herrli¬ 
chen  Chaiakleristik  (\er  französischen  Literatur,  in 
tlernCapilel  über  die  Dr  utschfranzen  und  in  den  ganz 
einzigen,  meisterhaften  S(  hilderungen  des  Recensir- 
weseiis,  wovon  wir  uns  manches  zu  Herzen  ge¬ 
nommen  haben,  was  wir  auch  uiisein  Mithiüdern 
empfehlen  —  denn  wir  inen  All«!  Lebiigens  wun¬ 
dert  .sich  unser  Verf.  fast  zu  sehr,  warum  nur 
grosse  Männer  viel  getadelt  werden,  und  dehnt  wohl 
(len  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegen  Reccnsen- 
teii  zu  weit  aus.  Damit  nun  Rec.  nicht  in  den¬ 
selben  Verdaclit  gcrathe,  so  will  er  gleich  hier 
allen  Lesern  dieser  Beui  iheilung,  die  freye  Eiklä- 
rung  abhgeu:  ‘dass  bey  allem  Tadel,  welchen  er 
in  dt  rsellieii  aus  liiteies.se  für  die  Sa^he  ausge  spro¬ 
chen,  der  geniale  Verfasser  in  seiner  Meinung 
so  wenig  verloren  liat,  dass  er  ihm  vielmehr  für 
dasselbe  und  diese  neue  Bearbeitung,  hieiinit  sei¬ 
nen  vollen,  wärmsten  Dank  .sagl.  Den  Bi  weis  da¬ 
von  wird  jeder  darin  fiinlen,  dass  heyni  wieilerhol- 
len  Lesen  dieses  Bu<  lis ,  ilim  immer  mehr  Xus¬ 
beule  an  Einsicht  und  Vergnügen  zugestiöint,  und 
so  manches  Voruriheii  durch  dessen  geistreiche 
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Anregung  von  ilim  abgefallen  ist,  tlass  er  dieses 
W  erk,  in  Hinsicht  dieser  fruchtbaren  Wirkung, 
nur  mit  amlein  desselben  Vfs.  zu  verglei»"'hen  im 
Stande  ist.  Doch  wir  kehren  zurück  zu  den  Dr- 
theilen  des  V^fs.  Auch  er  uitheilt  fieymuthig,  aber 
gerecht  in  einer  zu  dem  ersten  Programm  hinzu- 
gekommenen  Nachschrift  oder  Nachlese  der  For- 
lesung  hber  Schillery  wohey  namentlich  dessen  Ge¬ 
dichte  Frauenwürde  y  die  Ideale  und  die  Freude^ 
berührt  werden.  Wir  finden  nichts  hinzuzuselzen. 
Eben  so  ist  der'  tiet'ti  eilenden  Vorlesung  für  (oder 
vielmehr  wider')  die  Poetiker,  „die  nicht  malen, 
iweil  sie  schauen,  sondern  malen  um  zu  schauen,“ 
manches  wohl  zu  beherzigende  Wort  über  Igno¬ 
ranz,  Parteylii'hkeit ,  (hierbey  Balteux  und  Ram- 
ler’s  Lob,  Tadel  des  Zürichersee^s  von  Klopstock), 
ÄJysiicismus  (967  S.)  und  Schamhaftigkeit  hinzuge¬ 
setzt  worden.  Ganz  neu  ist  die  humoristische  Nach¬ 
lese  an  die  Dichtinnen  (nach  Wolkisclier  Schreib¬ 
art)  S.  979  u.  s.  f.  Die  letzte  Vorlesung  setzt,  in¬ 
dem  sie  von  dem  höchsten  Ziele  der  Dichtkunst 
und  ihrer  VV'^ichtigkeit  in  jetziger  Zeit  redet,  dem 
Werke  selbst  die  Krone  auf. 

Was  also  nun  das  Ganze  betrifft,  so  hat  es 
mehr  durcli  Zusätze  ,  aks  durch  Verätiderungen  ge¬ 
wonnen.  Einige  der  letztem  hätten  wir  kaum  er¬ 
wartet,  sie  bestehen  in  Vertauschung  und  Ueber- 
setzuns  fremder  Wörter  durch  deutsche,  eine  Vei'- 
änderung,  welche  durch  diese  neue  Ausgabe  hin¬ 
durchgeht,  (nur  ahlactiren  ist  stehen  geblieben, 
oscillirea  durch  ah-  und  zuschwanken  nicht  treffend 
übersetzt).  Andere  Veränderungen  haben  wir  ge¬ 
wünscht  und  nicht  gefunden;  das  ist  nämlich,  aus¬ 
ser  den  obigen,  die  Veibesserung  vieler  Sprach- 
Iiärten,  Vertauschung  gezwungener  Bilder  und  Wen¬ 
dungen  mit  natürlichem  und  leichtern.  VEir  füh¬ 
ren  nur  folgende  Beysp  eie  an,  S.  53i.  Manche, 
z.  B.  Schiller,  machen  verschlossene  (,)  versteckte 
Charaktere  zu  Segelrnitteln  ihrer  Handlung ,  weil 
sie  die  Vorstellung  aus  entgegengesetzten  Compas- 
puucten  für  entgegengesetzte  Ziele  können  blasen 
la.s.sen;“  S.  1.  5. ■  Dichtkunst  wie  Alles  Göttliche  im 
Menschen,  ist  an  Zeit  und  Ort  gekettet,  und  muss 
iuinier  ein  Ziuitnennannssohn  und  ein  Jude  wer¬ 
den  n.  s.  w. ,  so  an  einem  andern  Orte,  Shakespeare 
sey  ,  wie  die  ganze  Romantik,  ein  Nachbild  der  Kie¬ 
nen  von  Baku  u.s.  w.  Die  Stelle  über  Klinger  170. 
verstellen  wir  gai  nicht,  vermuthen  aber  zu  (Gun¬ 
sten  unsers  V  fs.,  einen  Druck ’eliler.  Elwa.s  Aehu- 
liches  gilt  von  der  Periode  S.  22.3.  u.  224.  Möi>e 
eine  zweyte  Widergeburt  dieses  Werks  auch  diese 
Mängel  tilgen. 


Kurze  Anzeigen. 

Neues  und  möglichst  vollstä/tdiges  lateinisch -deut- 
sci{es  und  diuLsih- lateifdschis  'Taschen -Wörter¬ 
buch  ,  nach  den  besten  bis  jetzt  ersciueiieueu  gros-  I 
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sern  Wörterbüchern,  besonders  -nach  Scheller, 
Adelung,  Bauer,  Nemnich  und  Haas,  bearbeitet 
von  A.  Holzmann.  Erster  Theil.  Lateini.sch- 
deutsch.  Augsb,  und  Leipz.  in  derC.  H.  Stage- 
sclien  Buchliandl.  (ohne  Druckjahr)  V.  65o  S. 
in  gr.  24.  Zweiter  Theil.  Deutsch -lateinisch. 
58o  S.  (4  Thh.) 

Es  gehört  dies  zu  der  Sammlung  von  Wörter¬ 
büchern  ver.schiedener  Sprachen,  welche  die  Ver¬ 
lagshandlung  seit  einiger  Zeit  hat  besorgen  las.sen. 
Der  Herausg.  hat  dazu,  ausser  den  auf  dem  Titel 
genannten  Werken,  noch  andere,  ganz  vorzüglich 
des  Conr.  Haas  bekanntes  Wörterbuch  benutzt.  Es 
ist  in  der  Tbat  sehr  viel  darin  zusammengedi ängt, 
vielleicht  mehr,  als  in  einem  Taschen  -  Wörter¬ 
buche  gesucht  werden  kann,  aber  der  Vf.  strebte 
nach  der  grössten  Vollständigkeit  und  Kürze.  Nur 
bat  letztere  wohl  manche  Undeutlichkeit  verursacht. 
So  heisst  es:  „Improbitas  f.  die  Ungute,  schlechte 
Beschaffenheit,  als:  der  wilde  Apfel“  —  aber  die 
letzte  Bedeutung  kann  doch  nicht  an  und  für  sich 
Statt  finden.  „Imprudens  — laborum,  vom  Wein¬ 
stocke,  noch  unerfahren;“  ist  dies  vom  Weiuhto- 
cke  oder  vom  Winzer  zu  verstehen?  Der  Vf-  hat 
häufig  auf  einzelne  Stellen  und  Redensaarten  Rück¬ 
sicht  genommen,  auch  die  Prosodie  mancher  V\'"ör- 
ter  bezeicliiiet. 


Neues  und  vollständiges  deutsch  -  englisches  Wörter¬ 
buch  zu  J.  C.  Adelungs  englisch  -  deutschem  Wör¬ 
terbuche,  bearbeitet  von  Carl  Gottlob  KUttner  und 
William  Nicholson.  Dritter  Bd.  S  —  Z.  Leipz. 
im  Schwickertscbeu  Verlage  i8i5.  772  S.  gr.  8. 

(5  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  das  W^erk,  nach  einem 
Zeiträume  vielet  Jahre,  aber  ohne  Abnahme  des 
Fleis-e.s  und  der  Genauigkeit,  beendigt.  Auch  die¬ 
ser  Theil  zeichnet  sidi  durch  Vollständigkeit  und 
vornämlioh  durch  die  vielen  (zum  Theil  aus  deut- 
schfii  Dichtem  und  Piosaislen  entlehnten)  ganzen 
Hedensarten ,  M^elche  übersetzt,  auch  wohl  englisch 
erklärt  worden  sind ,  aus.  Für  ein  Wörterbuch, 
da.s  stark  gebraucht  werden  mu.'^s,  hätte  wohl  et¬ 
was  stärkeres  Papier  genommen  werden  sollen,  als 
das  gewöhnliche  Druckpapier  ist. 


System  der  Öffentlichen  Erziehung.  Ein  nöthiges 
Handbuch  für  alle,  welche  an  derselben  zweck¬ 
mässigen  Autheil  nehmen  wollen,  von  D.Heinr. 
Stephani,  Königl.  Balr.  Kreis-,  Kirchen  -  und  Schul- 
rallie  des  Itecatkreiaes ,  des  Königl.  St.  Michaelis  -  Ordens 
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Elirenritter  und  inelirerer  gel.  Gesellsch.  Mitgliede.  %Weyt& 
verbes.serte  und  wohlfeilere  Ausgabe.  Erlangen, 
bey  Palm  i8i5.  XXIV.  .^98  S.  in  8.  1  Tlilr. 

Von  dem,  schon  vor  7  Jahren  erschienenen  Wer¬ 
ke  würde  es  sehr  zweckwidrig  seyn,  jetzt  ausführ¬ 
licher  zu  sprechen.  (M.  s.  die  N.  Leipz.  Eit.  Zeit. 
i8o5,  10,  S.  ]56.)  Wir  erinnern  also  nur,  dass 
der  V£.  bey  der  zweyten  Aullage  wenig  zu  verbes¬ 
sern  fand,  da,  seiner  eigenen  Versicherung  nacli, 
sein  Werk  „die  gezeitigte  Frucht  seines  ganzen 
frühem,  diesem  wichtigen  Zweige  des  Slaatshaus- 
haltes  vorzüglich  gewidmeten,  Lebens“  ist,  und 
er  durch  mehrjährige  und  vielfältige  Erfahrungen 
von  seinen  Grundsätzen  nur  noch  lebendiger  über¬ 
zeugt  worden  ist.  In  der  ersten  Ablh.  des  dritten 
Theils,  der  von  Volks  -  oder  Elementarschulen 
handelt,  ist  vorzüglich  inehreres  geändert  und  hin¬ 
zugesetzt,  theils  weil  dem  Vf.  seine  Lage  verstat- 
lete  seine  Ideen  über  bessere  Methoden  wieder  zu 
verarbeiten,  theils  weil  er  den  Volksscliullehrern 
wünschte  ein  brauchbares  Handbuch  zum  Leitfa¬ 
den  ihrer  Wirksamkeit  zu  liefern. 


Die  Kirche  in  dieser  Zeit,  Worte  der  Ermahnung, 
zunächst  an  die  Geistlichen,  von  einem  erfahr¬ 
nen  protestantischen  Theologen.  Zu  Anfang  des 
Jahrs  18 14  geschrieben.  i8i4  (Heidelberg,  Mohr 
und  Zimmer.  45.  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

,, Lasst  uns,“  *^8^  der  Vf.,  „endlich  einmal 
ablegen  den  Dünkel, 'als  scy  das  alles  gut  und  vor- 
trelflich,  was  in  neuer  Zeit  bisher  an  und  in  der 
Kirche  geschehen;  auch  hier  lasst  uns  gegen  den 
Lü-^engeist  kämpfen,  der  selbst  in  unserm  heilig¬ 
sten  Heiligthume  sich  eine  Veste  zu  erhalten  sucht, 
lasst  es  uns  laut  gestehen:  wir  alle,  die  gemeinen 
Kirchenglieder  wie  die  Theologen,  ermangeln  des 
Ruhms,  den  wir  vor  Gott  zu  haben  vermeinten.“ 
Nicht  nur  der  allerdings  bedenkliehe  Zustand  der 
Kirche  wird  in  Thatsachen  dargestellt,  nicht  nur 
zwey  falsche  Wege,  die  man  zur  Verbesserung 
desselben  eiuschlug,  bemerkt,  sondern  insbeson¬ 
dere  noch  behauptet,  dass  auch  hier  kein  anderer 
Weg  zum  Ziele  sey ,  als  Glaube  an  Christum.  Die 
Hauptsache  müsse  innerhalb  der  Kirche  geschehen, 
und  mit  Verbesserung  der  Geistlichkeit  die  ^^ie- 
dererbauung  der  Kirche  beginnen,  und  dazu  wer¬ 
den  viele  beherzigungswerthe  Vorschläge  gethan. 


Der  schweizerische  Robinson,  oder  der  schiffbrü¬ 
chige  Schweizer  -  Prediger  und  seine  Familie. 
Ein  lehrreiches  Buch  für  Kinder  und  Kinder- 
Freunde  zu  Stadt  und  Land.  Herausgegeben  von 
Joh.  Rudolf  TFyss.  Zweytes  Bändchen.  Mit  einer 
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Charte.  Zürich  i8i5,  bey  Grell,  Füssli  u.  Comp, 
y.  4o5  S.  in  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Der  erste  Band  ist  im  vor.  J.  St.  i4o  S.  Iii3. 
angezeigt  worden.  Am  Schlüsse  dieses  B.  findet 
man  wieder  eine  andere  Fiction:  Einige  Jahre, 
nachdem  der  Scliweizerprediger  mit  seiner  Familie 
an  jene  Küsten  verschlagen  worden,  sey  ein  engli- 
.sches  Transpo!  tschiff  ebenfalls  durch  einen  Sturm 
dahin  gekommen,  und  habe  die  Hälfte  des  Tage¬ 
buchs  von  jenem  Pi’ediger  mit  nach  England  zu¬ 
rückgebracht,  von  da  sey  es  in  die  Schweiz  ge¬ 
kommen;  wenn  dereinst  die  Fortsetzung  auch  nach 
Europa  kommen,  sollte,  so  wolle  der  Herausgeber 
sie  als  einen  dritten  Band  ins  Publicum  bringen; 
doch  könne  auch;' setzt  der  Herausg.  hinzu,  schon 
das  bis  jetzt  Gelieferte  nicht  als  ein  unvollendetes 
Bruchstück  angesehen  werden,  und  immer  die  nütz¬ 
liche  Lehre  einschärfen,  dass  Sittlichkeit,  Frömmig¬ 
keit,  Fleiss  und  Thätigkeifmit.  nützlichen  Kennt¬ 
nissen  und  Nachdenken  verbunden ,  überall  die 
Grundlagen  des  häuslichen  Glücks  machen.  Im 
gegenwärtigen  Bande  werden  theils  mehrere  nütz¬ 
liche  Einrichtungen  bey  Anlegung  der  neuen  Ko¬ 
lonie,  theils  mehrere  ausländische  Thiere  und  an¬ 
dere  Naturproducte  lehrreich  beschrieben.  Die 
ganze  Einkleidung  der  Schilderungen  ist  für  die 
Jugend  sehr  anziehend,  nur  etwas  zu  weit¬ 
schweifig. 


Kleine  Geographie ,  oder  Abriss  der  mathematischen, 
physischen  und  besonders  politischen  Erdkunde, 
nach  den  neuesten  Bestimmungen,  für  Gymna¬ 
sien  und  Schulen ,  von  D.  Christ.  Gottfr.  Dan. 
Stein,  Prof,  am  Berlin.  Cölln,  NGymn.  zum  grauen  Kloster, 
Elirenmitgl.  der  Allg.  Cameral.  Oekon.  Socletät  in  Erlangen. 

Mit  einer  hydrographischen  Charte  der  ganzen 
Welt.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Aull. 
Leipzig  i8i3,  bey  Hinrichs.  X.  lÜo  S.  gr.  8. 
(16  Gr.) 

Auch  bey  dieser  Auflage  hat  der  Vf-  theils 
die  Veränderungen  aufgenommen,  welche  die  Geo¬ 
graphie  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  i.  der  Länder¬ 
beschreibung,  in  den  beyden  letzten  Jahren  erlit¬ 
ten,  theils  die  Verbesserungen  gemacht,  welche 
dem  Zwecke  des  Buchs  angemessen  schienen.  Zum 
Gebrauche  für  Lehrer,  die  diesen  Abriss  erläutern 
wollen,  dient  sowohl  des  Vfs.  Handbuch  der  Geo¬ 
graphie  und  Statistik,  als  dessen  Geographie  für 
Real-  und  Bürgerschulen  nach  Naturgränzen,  und 
zur  VersinnlicliLing  der  Angaben,  der  neue  kleine 
Schulatlas,  der  in  derselben  Verlagshandlung  her¬ 
ausgekommen.  Denn  die  hydrographische  Charte 
passt  für  dies  Werk  weniger.  Wir  dürfen  übri¬ 
gens  die  bewährte  Nützlichkeit  dieses  W^erks  nicht 
erst  rühmen. 
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S  c  li  a  a  f  z  u  c  li  t. 

Ueher  die  ScJiaafziicht ,  insbesondere  über  die  Race 
der  Merinos.  Auf  Befehl  Sr.  Excellenz  des  Mi¬ 
nisters  des  Innern  hei  ausgegeben.  Bearbeitet  von 
Tessier ,  Mitglied  des  Nationalinstituts  —  und  General¬ 
inspector  der  StaatsschkTereyen.  Conthiuoque  greges  vil- 
lis  lege  mollibus  albos.  Virgil.  Georg,  lib.  III.  v. 
585.  Ins  Deutsdie  übertragen,  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen  von  fV,  IVitte,  Mitglied  der  Pots¬ 
damer  Ökonom.  Gesellsch.  und  der  Pariser  Societät  des^Ackerb. 
Erbherrn  auf  Falken walde.  Mit  sechs  Kupfertafeln. 
Berlin,  bey  Julius  Eduard  Hitzig  i8ii.  8.  XUS. 
Vorb.  d.  Gebers,  S.  Inhaltsverz.  und  XV  bis 
XVIII  Druckfehler  und  242  S.  Text. 

Unter  Ludwig  XVI.  war  Tessier  Armeewnndarzt 
und  ward  aufgefoidert  für  die  Frivatdomaine  des 
Kölligs,  Rauiboullet  (llambouillet)  einen  Plan  zu 
entwerfen,  dass  dieselbe  als  Musterwirthscl.aft  dienen 
könnte.  Er  thal  dieses,  und  sorgte  dabey  vorzüg¬ 
lich  für  eine  Schaferey  von  echten  Merinos ;  und 
Ijudwig  XVI.  schaffte  1786  mit  Inbegritf  von  4o  Lö¬ 
cken  466  Stuck  der  sciiönsten  Merinos  aus  Spanien 
an.  Geber  diese  ward  Tessier  Oberaufseher  und 
ein  gewisser  Bouigeois  Verwalter.  Dieses  Institut 
ward  durch  alle  die  scheusslichen  1  erioden  der  Re¬ 
volution  erhallen  und  endlich  von  Napoleon  wieder 
zu  einer  Privatdoinaine  des  Regenten  erklärt.  Aus¬ 
ser  diesem  Institut  gibt  es  ac/U  verschiedene,  dem 
von  Rambouillet  ganz  ähnliche  Sciiäfereyen  von  sei¬ 
nen  Heerden  in  Frankreich,  die  theils  aus  dem  üe- 
berflnsse  von  Rambouillet,  tlieils  ans  neuen  Trans¬ 
porten  aus  Spanien  entstanden  sind.  Da  nun  in 
Frankreich  überhaupt  die  1  andwirthschaft  schlech¬ 
ter  als  in  Deutschland,  und  die  %;haafzucht  am  al¬ 
lerschlechtesten  betrieben  wird,  so  gab  s;  hon  1810 
Tessier  eine  Anleitung  zur  Merinosschaafzneht  her¬ 
aus,  wovon  der  Moniteur  einen  Auszug  lieferte, 
welchen  Se.  Durchlaucht,  der  Herzog  von  Holstein- 
Beck  Ins  Deutsche  übei'setzen  liess;  und  vom  gan¬ 
zen  Werke  ist  nun  von  Hrn.  Witte  gegenwärtige  Ge- 
bei’setzung  gemacht  worden,  jedoch  mit  Abkürzung 
des  weitschwi  ifjgen  Styls  und  mit  Wegalssung  der 
Vorrede  und  alles  dessen,  was  wuT  in  Deu  scliland 
schon  besser  wissen  und  machen.  Rec.  hat  das 
Erster  Band, 


französ.  Original  nicht  bey  der  Hand,  und  kann  also 
nicht  über  die  Gute  und  Zweckmässigkeit  der  Ab¬ 
kürzungen  und  Weglassungen  des  Gebersetzers  ur- 
theileii ,  sondern  muss  sich  blos  an  das  halten,  was 
er  für  gut  gefunden  hat,  uns  deutsch  zu  überliefern ; 
aber  das  Deutsch  selbst  ist  oft  ziemiieh  französisch 
und  gezwungen  z.  B.  „Sie  (die  Merinosrace)  wird 
ihrer  vorzüglicheren  Eigenschaften  vor  den  Andern 
wegen y  am  meisten  geschätzt“  etc.  S.  3.  Da  der 
Gebers,  in  seinem  Vorberichte  S.  VI  sehr  richtig 
bemerkt,  dassHuzard  noch  gegenwärtig  mit  Tessier 
den  jährlichen  W^ollverkauf  besorge;  so  wundert 
sich  Rec.  dass  Huzard’s  Bericht  über  die  Verbesse¬ 
rungen  in  der  landwirthschaRlichen  Anstalt  zu  Ram¬ 
bouillet  und  besonders  über  die  Verbesserung  der 
doi'tigen  Schaafzucht  etc.  Berlin  i8o4  bey  ünger  nicht 
erw^älint  worden  ist.  Die  Menge  Druckfehler  machen 
der  Oificin  kerne  Ehre  und  erschweren  das  Lesen 
der  Gebersetzuug  ungemein.  S,  1  —  7  ist  die  ganze 
Ausführung  von  den  verschiedenen  Rcicen  derSehaafe 
und  insbe.  ondere  von  den  Merinos  unvollständig 
und  von  Culley,  Lasleyrie,  Flandrin,  Pictet,  Sturm  etc. 
besser  abgehandelt  W'orden.  Tessier  hat  nur  7  Sef  -aaf- 
racen,  indessen  Culley  nur  allein  in  England  i4  auf- 
lührt.  Selbst  die  Vergrösserung  des  ganzen  Kör¬ 
perbaues  der  Merinos  ist  stäi’ker,  als  Tessier  von 
Frankreich  angibt,  in  Deutschland  von  dem  verstor¬ 
benen  Oberamtsratli  Fink  zu  Cösitz  im  Anhalt-Cö- 
theiisclien ,  dem  Grafen  von  Schönburg  zu  Rochs- 
burg  im  Königreiche  Sachsen,  dem  Grafen  von 
Magnis  in  Schlesien  u.  a.  m.  vergrössert  worden. 
Von  der  Wolle  S.  7  gilt  eben  dieses  und  gedachter 
O.  A.  R.  P'ink  und  Gr.  v.  Schönburg  haben  fein¬ 
wolligere  Merinos  als  selbst  in  Spanien.  Die  von 
den  Merinos  gerühmte  lange  Lebensdauer  und  Er¬ 
haltung  der  Zäime  S.  9  erreichen  andere  Schaaf- 
racen,  und  besonders  die  deutsche  ebenfalls,  wie 
R('c.  aus  Erfahrung  weiss,  wenn  sie  eben  so  sorg¬ 
fältig  gewartet  und  gepflegt  werden,  wie  die  Meri¬ 
nos.  Die  Veredlung  der  Schaaft’acen  durch  das 
Kreutzen  üben  die  Deutschen  schon  längst  in  grös¬ 
serer  Vollkommenheit  aus’,  als  die^Fi’anzosen ,  wel¬ 
che  dasselbe  zuerst  Daubenton  gelehrt  hat.  Von 
den  wandernden  —  Transhumantes  —  und  stehen¬ 
den  Schaafen  —  Estantes  —  ist  von  S.  22  an  das 
längst  Ijekannte  ohne  neue  Zusätze  wiedeidiolt.  Von 
den  verschiedenen  Arten,  die  Heerden  zu  nutzen, 
zeigt  der  Vf.  S.  .37  ff.  dreyerley  an:  1)  die  Heerde 
auf  seinem  eigenen  oder  erpachtetea  Grund  und 
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Boden  zu  halten ;  2)  bey  einem  andern  eine  Scha  f- 
slelle,  d.  h.  Futter  cder  Weide  nebst  Sfall  zu  mie- 
theiij  und  5)  die  Heerde  aui'  ciie  L.äi  te  cier  Nutzung 
auszutbun,  welche  letztere  Artniclitnur  hey  8chaat’eu 
und  andei’u  Ha  usthieren,  sondern  auch  mit  Lände- 
reyen  in  Frankreich  sehr  gebräuchlich  ist.  Die 
Grundsätze,  nach  welchen  ein  solclier  Hälfte  vertrag 
in  Frankreich  abgefcchlossen  wird,  fuhrt  der  Yerf. 
S.  4o  If.  an.  S.  56  spricht  der  Verf.  von  der  Be¬ 
gattung.  Wenn  hier  der  Ueliers.  Hr.  Witte  zwei¬ 
felhaft  zu  seyii  scheint ,  ob  man  die  Böcke  uni  Mi¬ 
chaelis  oder  früher  unter  die  Schaafe  lassen  soll,  so 
muss  Rec.  hinzufiigen,  dass  es  einer  allgemeinen 
Ei'fuhrung  nach  viel  besser  und  vurtheilhafter  für 
den  Zuwachs  der  Lämmer  ist,  die  Böcke  zeitiger, 
z.  B.  im  August  zu  den  Schaafen  zu  mengen.  Al¬ 
lein  hierbey  kommt  es  freylich  darauf  an ,  ob  man 
für  Mütter  und  Lämmer  bis  im  Aprit  gutes  nahr¬ 
haftes  Futter  und  frost-  und  luftdichte  Ställe  habe; 
ausserdem  thue  man  es  ja  nicht,  sondern  menge  sie 
erst  um  und  nach  Michaelis  unter.  Des  Vfs.  Vor¬ 
trag  enthält  blos  das  allgemein  in  Deutschland  bes¬ 
ser  Bekannte  über  die  Begattung,  von  der 'Brächtig- 
keit  und  dem  Lammen  S.  64  If. ,  vorn  Abselzen  der 
Lämmer  S.  70,  vom  Abhauen  des  Schwanzes  S.  71, 
vom  Castriren  S.  70 ,  vom  Abnehmen  der  Hörner 
(w'as  von  gar  keinem  Nutzen  ist,  wenn  sie  niclit  in 
den  Kopf  selbst  hineinwachsen)  S.  76;  vom  Zeich¬ 
nen  der  Sci'.aafe  S.  77,  von  Schaafställen  S.  78  (von 
dieser  hier  beschriebenen  Art  kann  man  in  Deutsch¬ 
land  gar  keinen  Gebrauch  machen)  ,  von  der  Nah¬ 
rung  im  Stalle  S.  82  ff.,  von  Horden  (nicht  Hor¬ 
ten)  S.  86,  von  der  Nahrung  beyrii  Weidegange  S. 
90  ff.,  von  der  Vorsorge,  w'emi  die  Thiere  Reisen 
machen  müssen  S.  94  11’.,  von  der  Schur  S.  98  ff. 
—  wenn  Tessier  hier  den  so  erfahrnen  Daubenton 
eines  Irrthums  beschuldigt,  dass  er  aus  dem  Ab¬ 
falle  der  Wolle  und  dem\Wi(  derwuchse  der  neuen 
Wolle  die  Zeit  zur  Schur  folgere,  so  begeht  er  in 
ökonomischer  Benutzung  der  W^olle,  worauf  Dau¬ 
benton  mit  Recht  sah,  selbst  einen  bey  weitem  grös- 
sern.  Schon  Daubenton  wusste,  dass  die  Merinos 
bey  guter  Nahrung  ihre  VWlle  2  und  5  Jahr  tra¬ 
gen  ohne  sie  zu  verlieren ;  und  wir  in  Deutschland 
kennen  ainh  die  vom  v^erstorbenen  Gilbert  in  die¬ 
ser  Rücksicht  zu  Rambouillet  im  Jahre  7  —  1799 
und  im  Jahre  9—1801  gemachten  Versuche  nebst 
den  daraus  gemachten  Folgerungen  Lasteyrie’s  in  s. 
Traite  sur  les  betes  ä  laine  d’Espagne  und  in  s.  Hi- 
stoire  d’Introduction  en  diverses  proviuces  de  l’Eu- 
rope  f'es  moutons  de  race  espagitole.  Auch  unser 
deutscher  Allvater  Fink  machte  1801  denselben  Ver¬ 
such  und  Hess  diese  Schaafe  erst  nach  2  Jaliren 
scheeren.  Allein  in  Frankreich  wie  in  Deutschland 
ist  man  mit  Recht  bey  der  jährlichen  Schur  geblie¬ 
ben ,  weil  dergleichen  M  olle  auch  in  teclmischer 
Hinsicht  besser  zu  bearbeiten  ist.  Nach  richtigen 
und  vorurlheilsfreyen  Ansichten  lcis>en  sich  aus  die¬ 
sen  Versuchen  folgende  Erfahrungen  festsetzen:  1) 
Wenn  die  Schaafe  nahrhaftes  und  reichliches  Futter 
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erhalten,  so  verlieren  sie  keine  Wolle.  2)  die  Wolle 
wird  an  sich  feiner  und  länger,  als  bey  den  einjäh¬ 
rigen  Schuren.  5  )  Die  Wo  le  nimmt  im  dj  itten 
Jahre  W'enig  oder  gar  nicht  an  Länge  und  Güte  zu, 
daher  zwey  Jahre  als  der  Tennin  fe.stzusetzen  wä¬ 
ren.  4)  Leidet  clabey  die  Gesundheit  der  Schaafe 
nicht  im  Geringsten.  Allein  5)  ist  es  für  die  Schä- 
ferc'ybesitzer  in  Ansehung  des  Wollgcwichts  kein 
Vortheil  die  Schaafe  nach  2  oder  5  Jaliren  erst  schee¬ 
ren  zu  lassen ,  sondern  vielmehr  ein  Verlust  von 
je  ü'm  Stücke  von  1  bis  Pfund  Wolle.  Von 
den  Vliesseii  und  der  Wolle  S.  io4;  von  dem  Ent¬ 
fetten  und  der  V\  ollwäsche  S.  109.  Verfahren  des 
verstorb.  Gilbert  dabey  S.  111,  und  in  Spanien  S. 
ij5,  von  der  Fabrikwäsche  S.  120,  vom  Wollver- 
j  kaufe  S.  124,  von  der  Art  das  Alter  zu  erkennen 
I  S.  127  nach  Daubenton;  worauf  die  allgemeinen  Be¬ 
trachtungen  iiber  die  Krankheiten  der  Schaafe  S.  128 
und  die  besondere  Abhandlung  jeder  Krankheit  ein¬ 
zeln  von  S.  i5i  an  bis  209,  nebst  einigen  Gedan¬ 
ken  über  Schäfer  und  Hunde  den  Beschluss  machen. 
Ueber  die  Krankheiten  der  Schaafe  wird  auch  der 
deutsche  Schäfer  manches  -für  ihn  Brauchbare  fin¬ 
den  und  das  Durchlesön  dieser  Bogen  ist  ihm  sehr 
zu  empfehlen.  Die  Kupfer  stellen  dar  ein  Merinos 
aus  Rambouillet,  ein  nach  der  Wollverschiedenheit 
gezeichnetes  dergleichen,  Schaafrauffen,  einen  Grund¬ 
riss  des  W aschwerks  von  Alfaro  bey  Segovia ,  das 
Waschwerk  des  Hin.  Tirneau  in  .Auteuil  bey  Pa¬ 
ris,  Abbildung  der  Zähne  uud  Abbildungen  der 
Taenia  vesicularis. 


Handbuch  für  die  feinwollige  Scliaafzucht.  Auf 
Befehl  des  königl.  Preuss.  Ministeriums  des  In¬ 
nern  herausgegeben  von  A.  Tha,er,  Königl,  Preuss. 
Staatsrathe  etc.  Berlin  i8ii,  im  Verlage  der  Real- 
schulbuchhandl.  Vorr.  und  Inhaltsanzeige  VRI  u. 
176  S.  in  8. 

Die  Notliwendigkeit,  feine  Wolle  zur  Verbes¬ 
serung  der  Wollenraaiiufacluren  nicht  nur  wohlfei¬ 
ler,  sondern  auch  zu  jeder  Zeit  unabhängig  von 
fremder  Zufuhre  zu  besitzen,  hat  seit  1764  fast  jede 
Regierung  mit  den  W^ollveredelungsmitteln  beschäf¬ 
tigt  und  bewogen,  Merinos  aus  Spanien  sich  zu  ver- 
sc.haffeii  und  ihre  Schäfereybesit/er  über  die  fein¬ 
wollige  Scliaafzucht  kürzer  oder  weitläuftiger ,  ent¬ 
weder  durch  besondere  Patente  oder  durch  die  In¬ 
telligenzblätter  belehren  zu  lassen.  Diese  Belehrung 
aber  in  hesoiidern  Schriften  zu  bewirken ,  fing  der 
Russ.  Kaiserl.  Minister  des  Innern  an,  indem  der¬ 
selbe  durch  H.  V\^.  C.  Friebe  eine  Anleitung  zur 
Verbesserung  und  Veredlung  der  Scliaafzucht  in 
Russland,  Riga  1809  russisch  und  deutsch  ausarbei¬ 
ten  und  herausgebeii  Hess.  Diesem  Beyspicle  folgte 
Frankreich  durch  die  oben  angezeigte  Schrift  von 
Tessier  1810  und  Preussen  1811.  Um  den  erhalte¬ 
nen  ehrenvollen  Auftrag  schnell  zu  besorgen,  wusste 
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Hl’.  Th.  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  obiges 
Handbuch  aus  den  vorhandenen  Qnt  lleii  selbst  zu¬ 
sammenschrieb.  Aus  diesem  Geständniss  könnte 
man  folgern ,  dass  er  seine  Schriften  gewöhnlich 
iiirht  selbst  schreibt.  Auf  Erweiterung  der  Wissen¬ 
schaft  macht  Hr.  Staatsrath  Thaer  keinen  Anspi'uch; 
und  kann  ihn  unter  diesen  Umständen  aucii  nicht 
machen  wollen,  weil  er  nur  das  bereits  Bekannte 
auf  ii§  Bogen  zusannnengetragen  hat.  Er  liefert 
daher  auch  fast  alle  die  Gegenstände,  welche  Tes- 
sier  in  seinem  Buche  über  die  Schaafzucht  mitge- 
tlieilt  liat,  nur  weicht  Hr.  Staatsr.  Tliaer  in  der 
Ordnung  und  Stellung  derselben  von  Tessier  ab, 
wodurcli  für  den  Schäfer  wirklicii  eine  leichtere  Ue- 
bersicht  gewährt  wird.  Sehr  richtig  schreibt  der 
Ur.  Staatsr.  Thaer  S.  5 :  „Es  gibt  wirthschaftliche 
Vei’hältnisse ,  es  gibt  Localitäten  und  Weiden“  — 
noch  vor  wenig  Jahren  wollte  derselbe  diese  5  Stü¬ 
cke  in  keiner  Wirthschaft  beriicksiehtigen  —  „wo 
unser  J-andvieh  oder  eine  andere  bessere  aber  nicht 
ganz  feinwollige  Schaafart  vortheiihafler  erscheint. 
Eiu'  die  IJaideländer  werden  die  Haidschnucken, 
für  die  Niederungen  die  Friesischen  und  Eyderstädt- 
schen  Marschschaafe ,  lür  die  ärmeren  Dreyfelder- 
ivirthschaften ,  die  keine  besondere  Abtriften  für 
ihr(^  Schaafe  haben,  und  sich  allein  auf  die  Braach- 
und  Stoppelhuthung  verlassen  können ,  die  Land- 
schaafe  u.  s.  f.  bleiben“  etc.  Wie  konnte  wohl  der  Hr. 
Staalsrath  Thaer  diese  hämische  Herabsetzung  der 
DreyfehlerwirLhschaft,  wovon  er  gewiss  keine  gut 
eingerichtete  gesehen  hat,  hier  so  im  Allgemeinen 
niederschrei!  en ,  ohne  dass  iimi  das  Blut  ins  Gesicht 
stieg,  da  ihm  doch  aus  der  Schäfereygeschichte  wohl 
bekannt  seyn  musste  ,  dass  bey  weitem  die  meisten 
Merinosschäfereyen  in  Dreyfelderwirlhschaften  ge- 
lialten  w.  rden?  Wenn  wnd  der  Hr.  Staatsr.  end¬ 
lich  die  bey  ihm  zur  Leidenschaft  gewordene  Ver¬ 
kleinerungssucht  der  Dreyfeldervviithschaft  ablegen? 
Er  hat  ja  schon  so  manches  vor  lo  Jahren  hartnä¬ 
ckig  behauptete  Vorurtheil  abgelegt,  will  denn  die¬ 
ses  gar  nicht  weichen?  In  manchem  aiiWollmanu- 
facturen  jeder  Art  reichen  Staate  hat  sich'  doch  schon 
gegen  die  Behauptung  des  Hrn.  Staatsr.  die  Vered¬ 
lung  so  stark  ausgebreitet,  dass  es  ohne  die  Zufuhre 
aus  Dänemark,  Russland  u  ;  d  Polen  an  grober  Wolle 
gar  sehr  fehlen  w'ürde.  Die  S.  9  genannten  Leone- 
sischen  vorzüglichsten  Heerden  von  Escurial,  Pau- 
lar,  Infantado,  Negretti  und  Guadelupe  bestanden 
,  jede  sonst  in  3o  bis  4o,ooo  Stück ,  ehe  die  verwü¬ 
stenden  Heere  Napoleons  nach  Spanien  kamen;  nach 
der  dem  Rt  c.  von  einem  nassauischen  Olliciere  ge¬ 
gebenen  Nachricht  enthält  die  zahlreichste  kaum 
10,000  Stück.  Die  S.  10  befindliche  an  sich  wahre 
Behauptung,  dass  die  Merinos -Race  nicht  ästhe¬ 
tisch  schon  sey,  hätte  füglich  als  ein  hier  unnützer 
Auswu('hs  wegbiciben  können.  Unter  die  Unbe¬ 
quemlichkeiten  der  Hörner  rechnet  der  Verf.  S.  69, 
dass  sie  nicht  durch  die  Futterraufen  durchkou  men 
könnten.  Wer  wird  wohl  die  Sprossen  der  Futter¬ 
raufen  so  weit  von  einander  «teilen  lassen,  dass  nur 
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die  Köpfe,  geschweige  denn  gar  die  Hörner  mit 
durchkommen  sollten?  Welche  Futter  Verwüstung 
wurde  dadui'cii  entstehen?  Daran  hat  der  Hr.  Staatsr. 
wohl  nicht  gedacht.  Soviel  ist  gewiss,  dass  von  den 
gehörnten  Böcken  nicht  soviel  nebeneinander  an 
der  Raulfe  stehen  können,  als  von  ungehörnten  und 
von  den  mit  verkiuzteu  Hörnern.  Hingegen  was 
Flr.  Staatsr.  Thaer  S.  97  von  den  Nachtheilen  der 
engen,  finstei  n  und  dumpfigen  Stalle  ges  lirieben 
hat,  darin  wird  jeder  vorurtheilsfreye  Seuäfereybe- 
sitzer  ihm  beypfhcliten.  Die  Rautfen  sind  nach  den 
in  des  Hrn.  Grafen  von  Magnis  befindlichen  be¬ 
schrieben  mul  ihre  Zweckmässigkeit  und  Nützlich- 
keit  ist  allgemein  anerkannt;  nur  muss  Rec.  be¬ 
dauern,  dass  so  manche  grosse  Schäferey  noch  kei¬ 
nen  Gebrauch  davon  gemacht  hat.  Die  Schilderung 
der  zunftinässigen  Schäfer  S.  111  ist  zwar  vollkom¬ 
men  richtig,  jedoch  lügen  sich  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  wegen  ihres  eigenen  Voi'theils  die  meisten  eine 
vernünftige  Behandlung  des  Schaafvielies  zu  erler¬ 
nen  und  anszuüben;  nur  muss  man  nicht  zunftmäs- 
sige  und  unzünftige  zugleich  in  einer  Schäferey  an-" 
stellen,  wenn  die  Schäferey  gedeihen  soll.  Rec.  hat 
es  in  Ansehung  der  Lohnknechte  S.  ii5  immer  so 
gehalten:  er  setzte  denselben,  wenn  sie  unverhey- 
rathet  w^aren,  Lolin  und  Kost  nach  der  bey  ihm 
herkörnralichen  Taxe,  den  Verheyratheten  aber  an¬ 
statt  der  Kost,  Naturaldeputat  an  Korn,  Butter  etc. 
aus.  Ais  Aufmunterung  znm  Fleisse  hingegen  setzte 
er  denselben  für  jedes  zur  Einwünterung  gebrachte 
Lamm  2  Groschen  Geschenk ;  und  wenn  nur  wenig 
oder  wohl  gar  keins  während  des  Winters  starb, 
abermals  von  5o  Stück  Jährlingen  12  Gr.  Der  S. 
117  von  der  Pelzwäschc  behauptete  üble  Einlluss' 
auf  die  Güte  und  Schmeidigkeit  der  Wolle,  wenn 
durch  die  kalte  Nässe  die  Hautabsonderung  vor 
der  Schur  unterdrückt  und  zurückgetrieben  wird, 
kann  schon  deswegen  nicht  erfolgen,  well  die  ge-^ 
waschenen  Schaafe  ja-gleich  nach  der  W^ä  ;che  wie¬ 
der  in  einen  mit  reinem  Stroh  hestreuten  Stall  oder 
Schuppen  gebracht  werden,  und  nach  dem  Baden 
oder  Waschen  bey  jedem  Thiere,  besondei’s  bey 
den  warmblütigen  die  Hautabsonderimg  stärker  als 
vorher  eintritt.  Ueberhaupt  lassen  sich  die  unge¬ 
waschenen  Schaafe  schwerer  als  die  gewaschenen 
scheeren,  und  die  Spanier  suchen  sich  dadurch  zu 
helfen,  dass  sie  ihre  Schaafe  in  die  Schwitzställe 
bringen.  Endlich  ist  auch  keinem  Schäfereybesitzer 
die  Sortirung  der  Wolle  aus  technischen  Gründen 
anzurathen,  weil  er  dadurch  im  Ganzen  nur  am 
Preise  verlieren  würde. 


lieber  die  SchaafwoUe  in  naturhistorischer,  Ökono¬ 
mischer  und  technischer  Hinsicht,  von  Dr.  TT.  Ch. 
G.  Sturm,  ordeiitl.  Prof,  der  Oekon.  und  Cameralwis- 
seiiichdften  zu  Jena  und  meJir.  Gesellsch  Mitglied.  Mit  ei¬ 
ner  Kupfertafel.  Jena  in  der  Crökerschen  Buchh. 
1812.  Vorrede  u.  Inhalt  XIII  u.  112  S.  in  8. 
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Seit  langer  Zeit  hat  Rec.  kein  solches  Wonne¬ 
gefühl  genossen,  als  ihm  clie  Lesung  gegenwärtiger 
Schrift  gewährt  hat,  welche  die  Frucht  mehrerer, 
nicht  selten  kostspieliger  Versuche  und  einer  viel¬ 
jährigen  Beoljaclitnng  ist,  und  die  Wissenschaft  selbst 
im  eigentlichsten  Sinne  bereichert  ;  so  dass  Rec.  die¬ 
selbe  sowohl  den  Sciiäferejbesitzern ,  als  auch  den 
Wollmanufacturislen  nicht  genug  empfehlen  kann. 
Sie  ist  in  5  Hauptabschnitte  getheüt,  wovon  der  1. 
v^on  den  Haaren  im  Adgerneinen  ,  der  11.  von  der 
Wolle;  der  ül.  von  den  Eigenschaften  und  Fehlern 
der  Wolle  in  ökonomischer  und  technischer  Fliu- 
siehl;  der  IV.  vom  Waschen  und  Scheeren  der 
Wolle;  und  der  V.  von  der  Anwendung  und  dem 
Gebrauche  der  Wolle  hanrlelt. 

Ad  I.  empfehlen  wir  besonders  den  Schäferey- 
besitzern  dasjenige  zu  beherzigen,  was  S.  9  unter  2 
bis  S.  10  über  Licht  und  Temperatur  gesagt  wor¬ 
den  ist.  Der  Satz:  die  VersclnLdenheit  der  Fein¬ 
heit  der  Wolle  an  den  verschiedenen  Theilen  des 
Schaafkörpers  verhalt  sich,  wie  die  Feinheit  des 
Fleisches  an  den  verschiedenen  Körpertheilen :  hat 
seine  volle  Richtigkeit,  und  liudet  auch  bey  den 
grobwolligsten  Schaafeu  Statt. 

Ad  Ü.  Die  einfache  Abtheilung  der  Wolle  in 
haarige  Wollpelze  oder  Vliesse  und  in  wollige 
Vliesse,  ist  wegen  ihrer  Einfachheit  lobensweith  und 
erleichtert  dem  Schäfereybesitzer  wie  dem  S'chäfer 
die  Uebersicht  ungemein. 

Ad  111.  Die  Feinheit  ist  zwar  ein  grosser  und 
wesentlicher  Vorzug  der  Wolle,  aber  er  ist  nicht 
der  einzige  Punct,  worauf  der  Landwirtli  bey  der 
Erzeugung  und  fler  Manuhicturist  bey  der  \  erar- 
beitimg  der  Wolle  zu  sehen  hat.  Die  Gründe  da¬ 
von  hat  der  Vf.  S.  21  fl’,  mitgelheilt.  Wenn  schon 
in  der  dritten  Generation  bey  der  Veredlung  des 
Landviehes  S.  3i  Lämmer  fallen  sollen,  deien 
Wolle  an  allen  Körpertheilen  dem  Merinosvater 
gleich  ist,  so  muss  nach  Rec.  Erfahrung  eine  uahr- 
hafle  Fütterung  und  trockene  mit  feinen  Gräsern 
bestandene  Weide  Statt  linden;  ausserdem  tritt  der 
gewölmliche  vom  Verf.  angegebene  Fall  ein.  Rec. 
wünsdit,  dass  mehi'ere  Seliäi’erey besitze)-  doch  die 
Versuche  machen  möciiten  ,  welche  dei  Verl'.  S.  35 
voi'gesch.lagen  hat,  um  das  Verb'ütniss  des  Einllus- 
ses,  welches  der  Bock  bey  der  Veredlung  hat,  noch 
gewis  er,  als  bishei-,  zu  bestimmen.  Die  l'hasticilät 
der  Wolle  vei  mindert  sich  bey  allen  Merinos  in 
Deutschland  ,  wiewohl  in  einem  sehr  gei-ingen  Grade 
gegen  die  in  Spanieii  lebenden,  M’oran  wahrschein¬ 
lich  die  mindere  Wärme  Schuld  ist;  aber  feiner 
wird  die  Wolle  in  Dcutscliland ,  als  sie  in  Spanien 
bey  den  besten  leone  ischen  Merinos  angetrollen 
wird.  Die  W'  ichlieit  und  Seidenarligkeit  entsteht 
a)  durch  die  Wäi  me,  b)  durcli  die  in  einem  mehr 
sandigen  mit  Kalk  oder  Mergel  vermischten  Boden 
gewachsene  Weide  und  Füttei-ung,  und  c)  durch 
ein  warmes  und  trockenes  Klima  in  gebii’glglen  Ge¬ 
genden.  Die  Güte  der  Wolle  ist  vom  zweyten  bis 
zum  sechsten  Jahre  am  vollkommensten ,  und  zwar 
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bey  den  Schaafen  in  einem  weit  hohem  Grade  als 
bey  Lämmern,  Ha.nmeln  und  Bocken. 

Ad  IV.  Das  Flusswasser  und  das  reine  Wasser 
in  stehenden  Lachen  oder  Landseen  ist  das  beste 
zum  Waschen  der  Wolle  und  da-;  Brunnenwasser 
das  schlechteste.  Auf  der  Kupfertafel  hat  der  Vf. 
Fig.  2  —  denn  Fig.  1  ist  ein  nach  den  Fleisch-  und 
Wollverscliiedeidieiten  gezeicimetes  Schaaf  —  eine 
Schaafsclmemme  abgebikht,  welche  der  vormalige 
Pachter  eines  akadem.  G.ithes  bey  Jena,  FJr.  Kuhn, 
angelegt  und  der  jetzige  Pachter,  Hr.  Gulke,  ver¬ 
bessert  hat.  Die  Beschreibung  dazu  steht  S.  78  ff. 

Ad  V.  Aus  diesen)  Abschnitte  lernt  der  Schä¬ 
fereybesitzer  die  mannigfaltige  Anwendung  der 
Wolle  kennen,  und  diese  Kenntniss  wird  ihn  be- 
stimmeri,  mit  welcher  Wolle. zeugung  sich  det  selbe 
nach  seinen  Ortsverhähnissen  be.chäftigen  soll,  um 
in  denselben  aus  seiner  Schaferey  den  höchstmög¬ 
lichen  Ertrag  zu  ziehen.  Zum  Besten  der  Schäfe¬ 
reybesitzer  und  Cameraliste))  hat  der  Verf.  von  d  n 
verschiedenen  Wollarten  Cabine  te  gesammelt,  wo¬ 
von  er  auf  Verlangen  an  Jeden  das  vollständige 
Cabinett  von  20  Wollsorte))  mit  einer  Loupe  für  4 
Thaler  Conventio)isgeld  ablässt.  Auch  ist  er  auf 
Verlangen  erbötig.  ein  herbai-ium  vivum  von  den¬ 
jenigen  Krä.)te)-u  und  G)äsern,  w^elche  der  Ei'fah- 
rung  gemäss  die  besten  und  gesundesten  Schaafwei- 
dfu  ausmaiheit,  für  den  Preis  von  2  Thalern  Couv. 
Geld  sammeln  zu  lassen. 


Lesebücher. 

Der  Kinderfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch  für 
Landschu  e)).  Nach  Fj’iedr.  Ebt-rh.  v.  Rochow, 
von  Joil.  Derdiri.  Sciilez,  Grossherz.  Hess.  Kirchen- 
rathe  u.  Itispect.  Giessen,  bey  Heyer  i8i3.  XII  u. 
196  S.  8.  (6  Gr.) 

Schon  im  J.  1789  gab  H)'.  Sch.  eine  provincia- 
llsh'le  Auflage  des  Rocliow’scbe))  Ki)iderfreundes  für 
01:erdeulsciila))d,  und  i8o4  ))araenllich  für  die  Würz- 
bu)-gschen  Schulen  heraus.  Da  aber  dieses  Buch 
nicht  mehr  den  Anforderungen  unsrer  Zeit  ent¬ 
spricht,  so  entschloss  er  sich  zu  der  vor  uns  liegen¬ 
den  gänzliche))  üma)'beitung  desselbe)).  Der  iste 
Theil  [S.  1  —  68)  ist  für  rüe  untere  Ordnung  der 
Leseschüler,  der  2le  für  die  obere  Schülerordnung 
bestimmt.  Es  enthält,  ausser  dem  Diätelischen,  Oe- 
küno)nische))  und  Physikalischen  ,  was  aus  Rochow’s 
Kinderfreunde  )nit  den  nöthigen  Abänderungen  bey- 
behalten  wai-d,  eine  kurze  Darstellung  der  Natur  efes 
Me))schen,  einen  üeberblick  der  Naturbeschreibung 
u))d  Erdbeschreibmig  (welche  letzte  Blätter  nach  den 
neuesten  Ereignis-en  unsrer  Tage  mit  andern  zu 
vei  tauschen  seyn  wo  den) ,  nebst  dem  hiteressante- 
ste)i  aus  der  Himmelskunde ,  wozu  einige  Holz¬ 
schnitte  beygefügt  sind.  Das  Ganze  verdient,  wie 
si<-h  schon  von  dem  Herausgeber  erwarten  liess,  als 
zweckmässig  empfohlen  zu  werden. 
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Ge  schichte. 

'The  History  of  England  frora  the  earliest  Period 
tü  t!ie  Ciüse  of  the  year  1812.  By  J.  Eiglandy 
Aullior  of  Leiters  011  the  Study  of  Aucient  and 
Modern  History ,  History  of  Spain ,  History  of 
Europe  etc.  London  printed  for  Longman  etc. 
1810.  Vol.  I.  IV  u.  872  S.  gr.  8.  Voi.  II.  824s. 
(i  Pf.  Steri.  16  Sch.) 

Diese  neue  Geschichte  Englands  ist,  wie  so  man¬ 
che  ähnliche  Werke  in  Deutschland,  fiir  das  gi'ös- 
sere  Lesepublicuni  bestimmt.  Der  Vf.  fand,  dass 
man  kein  braucbbares  Handbuch  der  vaterlaudi- 
schen  Geschichte  fiir  dasselbe  besitze,  indem  die 
gewöhnlichen  Scbulbücber  zu  kurz,  die  meisten 
übrigen  zu  ausgedehnt  und  weitläufig  sind;  zwischen 
beyden  wollte  er  das  Mittel  halten  und  vorzüglich 
zeigen,  wie  allmäiig  Britannien  und  die  Nation  das 
geworden  sind,  was  beyde  sind.  Es  sind  also  nicht 
gerade  Resultate  neuer  Forschungen  irgend  einer 
Art,  welche  man  hier  erwarten  darf,  sondern  die 
Auswahl  und  Manier  der  Behandlung  der  Begeben¬ 
heiten  ,  und  der  Vortrag  ist  es,  was  dieses  Hand¬ 
buch  auszeichnen  sollte.  Unsers  verewigten  Hein¬ 
rich  Handbuch  der  englischen  Geschichte,  fast  in 
derselben  Absicht  und  Manier  geschrieben ,  nur 
etwas  ausfülirliclier  und  gelehrter,  scheint  dem  Vf. 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Er  verweiset  biswei¬ 
len  in  kurzen  Noten  auf  die  Quellen  oder  grösserii 
Geschichtschreiber;  bey  der  Darstellung  jeder  Be¬ 
gebenheit  ist  er  bemüht  gewesen,  die  Erzählung 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  anzupassen;  am 
Schlüsse  jeder  Regierung  wird  ein  allgemeines  Re¬ 
sultat  ihrer  Wirkungen  und  ihres  Einflusses  auf 
die  politische  Verfassung,  und  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  der  Nation  zusammengefasst,  und  der 
Charakter  des  Monarchen  unparteyisch  geschildert. 
Auf  diese  Art  war  der  Vf.  bemüht:  „to  exhihit  a 
concentrated  and  animated  view  of  British  history 
adapted  to  the  use  of  those,  who,  without  consu- 
med  much  time  ,  are  desii  ous  of  acquiring  a  com- 
petent  knowledge  of  tlie  events  that  have  either 
checked  or  promotcd  the  interests  of  theii-  country 
during  its  gra'dual  advancement  from  primeval  po- 
verty  and  barbarity  to  the  llouri>.hing  state,  in  which 
it  now  Stands  —  the  great  opposer  of  tyranny  and 
Support  of  the  iudependance  of  Europe.“  Der  erste 
Erster  Bund, 


Band  enthält  die  Geschichte  Englands  von  den  frü¬ 
hesten  Zeiten  (bey  welchen  der  Vf  nicht  lange  ver¬ 
weilt)  bis  zum  Tode  Heinrichs  VII. ,  der  zweyte 
Band  die  folgende  von  Heinrich  VIII.  an.  Die  Er¬ 
zählung  wird  im  Fortgange  immer  ausführlicher. 
Die  allerdings  sehr  reichhaltige  Gesciiichte  Georg 
des  III.  füllt  allein  ein  Drittheil  dieses  Bandes,  und 
der  Vf.  hat  bereits  im  J.  1810  eine  General  History 
from  the  peace  of  1780,  to  the  Month  of  May  1810, 
in  2  Bänden  herausgegeben,  auf  die  er  öfters  ver¬ 
weiset.  Vorher  ist  Smollets  Fortsetzung  des  Hume 
öftei’s  angeführt.  Wir  haben  die  ganze  Behand¬ 
lungsart  der  Geschichte  zweckmässig  und  lehr¬ 
reich,  den  Vortrag  lebendig  und  unterhaltend  ge¬ 
funden. 


Schöne  Literatur. 

Roswitha.  Von  Friedrich  Kind.  Dritter  Band. 
Leipzig,  bey  Hartknoch  i8i3.  8.  363  S.  (1  Thlr. 

16  Gr.) 

Auch  in  diesem  dritten  Bande  reihen  sich  kleine 
Romane,  Erzählungen  in  Versen  und  in  Prosa,  Ro¬ 
manzen  und  Poesieeii  aller  Art  in  buntem  Wechsel 
an  einander  —  und  es  zeigt  sich  auch  hier,  in  den 
besten  Stücken  wie  in  den  raliider  gelungenen,  jene 
anziehende,  anrnuthsvolle  Weise  der  Darstellung, 
jener  Farbenzauber  in  den  Schilderungen,  jenes  un¬ 
mittelbar  jedes  unverdorbene  Gefühl  Ansprechende, 
was  die  Hervorlningungen  dieses  Dichters  so  vor- 
.  theilhaft  au>zeichnet  und  ihnen  so  viele  von  den 
Lesern  gewinnt,  deren  Beyfall  sich  jeder  Schrift¬ 
steller  besonders  wünschen  muss. 

Unter  den  gereimten  Erzählungen  vereinigt 
alle  jene  Eigenschaften  ganz  vorzüglich  die  Bäuerin 
zu  Savelthem  —  die  eine  Anekdote  aus  dem  Le¬ 
ben  des  treflichen  niederländischen  Malers  Eandyh 
zum  Gegenstände  hat.  —  Die  andere :  Camoens 
und  sein  Neger,  befriedigt  weniger,  indem  sie  aus 
einzelnen,  überdies  schon  ziemlich  bekannten  Zügen 
aus  dem  Leben  des  von  seinen  Landsleuten  so  un¬ 
würdig  behandelten  Dichters,  zusammengesetzt  ist, 
und  nicht  ein  so  gerundetes  Ganze  bildet  wie  jene.  — 
Die  Seeräuber  enthält  die  bekannte  Geschichte  der 
Verwandlung  der  Tyrrhenier  in  Delphine. 

Der  prosaischen  Erzählungen  .sind  zwey,  wel¬ 
che  beyde,  jede  in  ihrer  Art,  gleich  vorzüglich  gut  ge- 
rathen  sind.  In  Mira  hat  der  Dichter  einer  wirk- 


907 


1814. 


908 


liclien  romantischen  Begebenheit  einen  so  mähr- 
chenhaften  Schein  zu  geben  gewusst,  dass  der  Leser 
bis  zum  Scliluss  in  einer  ungemein  lieblichen  Täu¬ 
schung  erhalten  wird.  In  den  JägersbräuLen  herrscht 
dagegen  ein  kräftiger,  etwas  derber,  frisch  le!)endi- 
ner  Ton,  wie  er  uns  ans  den  Einsamkeiten  der 
Wälder  anspncht,  mit  jenem  melancholisch  Dü- 
stern  und  Unheimlichen,  was  sich  diesem  heimli¬ 
chen  Leben  beymischt  und  uns  mit  eigenen  Schauern 
erfüllt. 

Der  kleine  Roman  Oscars  Jugendjahre ,  ent¬ 
hält  manche  reizende  Einzelnheit.  ■ —  Der  Amor 
oder  das  italiänische  Fest  ist  vornemlich  auf  Ueber- 
raschung  berechnet,  daher  der  Leser  zunächst  im¬ 
mer  auf  den  endlichen  Schluss  gespannt  bleibt. 
Die  Geschiclite  ist  interessant  genug,  nur  wäre  den 
Pei’sonen  mehr  individuelles  Leben  zu  wünschen. 

Trellich  ist  die  innigst  rührende  Romanze: 
der  Loire.  Die  Darstellung  hat  ungemeine  An¬ 
schaulichkeit  und  eine  hinreissende  Kraft.  —  Jiiti- 
ler  Rosenwart  zieht  mehr  durch  den  Inhalt  an, 
welcliem  die  etwas  zu  sehr  in  die  Breite  gehende 
Schilderung  nicht  recht  entspricht. 

Unter  den  Kleinigkeiten,  die  den  Bescliluss 
machen  ,  linden  sich  einige  recht  artige  Poesieen, 
meistens  Nachbildungen  ausländischer  Dichter. 

mi  ir  ii'ii  Miih  I  >  II  M 

Taschenbuch  der  Sagen  und  liegenden,  herausge¬ 
geben  von  Amalie  r.  Helivig  geh.  v.  Imhof, 
und  Fr.  Baron  de  la  Motte  Fouciue.  Berlin  in 
der  Realschulbuchhandlung.  i88S.  kl.  8.  (2  Thlr. 
i6  Gr.) 

\\'as  uns  in  diesen,  zunächst  der  religiösen  Er¬ 
bauung  gewidmeten  Dichtungen  der  Vorzeit,  Le¬ 
genden  genannt,  noch  jetzt  anzieht,  ist,  wenn  wir 
nicht  irren,  vorzüglich  jene  heilige  Einfalt,^  jene 
kindliche  Glaubensstärke,  jene  fromme ,  aut  alles 
Irdische  leicht  verzichtende  Hingebung,  welche  in 
ihnen  in  mannigfaltigen  Weisen  sich  kund  gibt. 
Diesem  einfach  andächtigen,  glaubensvollcn  Geist 
und  Sinne  sollten  diese  Jlichtungen,  nach  unserer 
Meinung,  immerdar  getreu  bleiben,  in  welcher  Form 
man  sie  auch  für  unsere  jetzige  Zeiten  mag  erneuen 
wollen.  Die  Bearbeiter  vorliegender  Legenden  schei¬ 
nen  von  dieser  Ansicht  nicht  ausgegangen  zu  seyn  j 
sie  sind  vielmehr  bemüht  gewesen ,  diese  alten  Er¬ 
findungen  der  neuern  Art  zu  empfinden  so  nahe 
als  möglich  zu  bringen,  und  zwar  vornemlich  durch 
einen  hochpoetischen  Schwung,  durch  eine  kühne, 
oft  üppig  mahlerische,  glänzende  Sprache,  durch 
geistvolle  Reilexionen  und  bedeutsames  Motiviren. 
Uns  scheint  aber  dieser  Aufwand  von  Kraft  und 
Kunst,  statt  mit  den  etwas  fremd  gewordenen  Ge¬ 
genständen  mehr  zu  befreunden,  den  Abstand  der¬ 
selben  von  der  jetzigen  Art  zu  denken  und  zu  em¬ 
pfinden,  nur  noch  fühlbarer  zu  machen,  oder  doch 
wenigstens  das  Interesse  der  Leser  mehr  auf  die 
Form,  auf  die  Darstellung  als  solche,  denn  auf  den 
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Inlialt  selbst  hinzulenken.  Was  an  diesem  unsern 
Urtlieil  Wahres  ist  oder  nicht,  müssen  wir,  da  es 
sich  nicht  wohl  in  der  Kürze  an  einzelnen  Stellen 
darthim  lasst,  der  eigenen  Prüfung  unserer  Leser 
überlassen;  wir  begnügen  uns  daher,  die  Legen¬ 
den,  welche  die  Sammlung  enthält,  anzuzeigeii;  es 
.sind  folgende :  Das  Gebet  der  heiligen  Scholastika. 
Die  Hülfe  der  heiligen  Jungfrau.  Die  Rückkehr 
der  Fförtneri/i.  Der  Sanct  Elisabethen -  Brunnen, 
Sanct  Georg  und  die  FFittive.  Das  Grab  des  heili¬ 
gen  Clemens* 

Mehr  befriedigt  haben  uns  die  Sagen ,  und  be¬ 
sonders  wohlgerathen  finden  wir  den  Gang  durch 
Cölln,  wübey  alle  Familieimachrichlen  glücklich  zu 
einem  sprechenden  Gemählde  der  frommen  Vor¬ 
zeit  benutzt  sind.  Der  Siegeskranz  hat  viel  mälir- 
chenhaft  Anziehendes.  Die  Nacht  im  TFalde,  eine 
dramatisirte  Sage  von  Karl  dem  Grossen,  schildert 
den  alten  Biedersinn  und  festen  Glauben  mit  vie¬ 
ler  Kraft.  Diese  Sagen  sind  in  Pi  osa  ei  zählt.  In 
Versen  dagegen:  Adolphs  Erbe  und —  die  Mar¬ 
tins-  fi  and.  Der  Inhalt  der  ersten  ist  etwas  arm 
an  Gehalt,  und  die  sehr  glänzende  Darstellung  ist 
nicht  vermögend  gewesen ,  diese  Leerheit  vergessen 
zu  machen.  Dass  König  Adolph  eine  fürstliche 
Jungfrau  liebt,  diese  hübe  Neigung  im  Gelümmel 
des  Krieges  ihm  aus  dem  Sinn  kommt,  plötzlich 
al)er,  als  er  die  Prinzessin  als  Nonne  einkleiden 
sieht,  wieder  erwacht,  dergestalt,  dass  er  sie  ge¬ 
waltsam  entführt,  auf  ein  entlegenes  Schloss  bringt 
und  dort  mit  ihr  des  Lebens  sich  erfreut  —  was 
ist  das  nun  weiter?  —  Der  Gegenstand  der  andern 
Sage  ist  bekannt  ,  und  nach  unserm  Dafürhalten, 
vom  verewigten  Collin  o  greifender  und  eindringen¬ 
der  dargestellt.  —  Die  Kupfer  gereichen  dem  Ta¬ 
schenbuch  zu  einer  wahren  Zierde. 


Gedichte. 

Gedichte  von  Gottfried  TVilhelm  FinJr.  Leipzig, 
bey  Hartknoch  i8i3.  296  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wir  wissen  diesen  liederreichen  Poeten  iinsern 
licsern  in  der  Kürze  nicht  besser  zu  charakterisi- 
ren,  als  wenn  wir  ihnen  die  Versicherung  geben, 
dass  der  wohlbekannfe  Vers: 

in  unsCrn  Liedern  keimet 
Sylb’  aus  Sylbe  ,  Wort  aus  Wort, 

Ob  sich  gleich  auf  deutsch  nichts  reimet, 

Reimt  der  Deutsche  dennoch  fort. 

Ob  es  kräftig  oder  zierlich, 

Geht  uns  so  genau  nicht  an ; 

Wir  sind  bieder  und  natürlich. 

Und  das  ist  genug  gethan  ; 

auf  ihn  seine  volle  Anwendung  findet.  Als  eine 
kleine  Ergölzlichkeit  fügen  wir  dieser  Versicherung 
einige  Proben  aus  dem  reichen  Vorrath  von  Liedern 
aller  Art  hinzu. 
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An  Sie, 

Ich  habe  Lust  zu  schwärmen. 

Ach  lass  mich  nicht  allein  ! 

Ich  müsst’  mich  ewüg  härmen : 

Müsst’  ohne  Lieb’  ich  seyn. 

Komm  lass  den  Freund  dich  drücken 
Ans  Herz  so  liebevoll. 

Schon  weiss  ich  vor  Entzücken 
Nicht  was  ich  singen  soll. 

Kaum  hab’  ich  angefangen 
Und  weiss  nicht  mehr  wohin. 

Zu  laut  ist  das  Verlangen 

Und  eins  nur  in  dem  Sinn  u.  s,  w, 

Kaffeelied. 

Ja,  ich  will  es  nur  bekennen, 

Was  mir  in  dem  Herzen  glüht, 

Ach  wie  soll  ich  dich  nur  nennen. 

Die  mich  täglich  an  sich  zieht? 

Und  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
Sitzt  sich’s  neben  dir  so  gut. 

Ach  Avie  sanft  und  seltsam  labend 
Führst  zum  ü’anze  du  das  Blut. 

Seh  ich  dich  ins  Wasser  steigen 
Und  du  badest  dich  für  mich ; 

Drängt  es  mich,  allein  zu  schleichen  ^ 
Lieber  einsam  küsse  ich. 

Schwimmen  nun  in  deinem  Bade 
Oben  auf  die  Aeugelein, 

Ja  ,  da  ist  bey  Gott  Genade  ! 
Bräunling ,  du  musst  meine  seyn  ? 


Darf  ich  lüstern  dich  benippen 
Braungelockte  Zauberin, 

Ha,  dann  strömen  von  den  Lippen 
Glatt  und  froh  die  Reime  hin  u.  s.  w. 

Weinlied. 

„Heut  haben  wir  wieder  ein  Fest." 
Das  heisst;  Wir  sitzen  an  der  Tafel 
Und  sehn  einander  an. 

Oho  !  —  Das  wär’  just  so  ein  Wesen 
Wie  vierzehn  Tage  Erbsen  lesen; 

Das  steht  für  keinen  Mann  u.  s.  w. 


Das  Schweizermädchen. 


Matichmal  bläst  er  Alpenlieder. 

Ach ,  da  AA  ird  zu  eng  das  Mieder ; 


Nein ,  da  muss  er  gehn  ! 

Wenn  sie  ihre  Stückchen  blasen, 
Kinder,  da  ist  nicht  zu  spassen. 

Ich  bedank’  mich  schön  ! 

Aber  aus  der  lieben  Ferne, 

Ja,  da  hör’  ich  ihn  so  gerne, 

Wollt’,  er  wäre  hier. 

Mägdlein  müssen  stets  sich  plagen. 

Hört’s  die  Mutter,  wird  sie  sagen; 

Das  ist  nicht  Manier  'u.  s,  w.  u.  s,  w. 


OiO 

Kurze  Anzeigen. 

Zu  den  verschiedenen  in  Frankreich,  Italien 
und  Deutschland  erschienenen  Kupferwerken  ,  wel¬ 
che  Traciiicil  des  Alterthums,  aber  meist  weder 
genau  und  richtig,  noch  ])elehrena  gcm-d 
len,  gehört  auch  folgendes:  The  Illustration  of 
the  Egyptian,  Grecian  and  Roman  Costumes ;  in 
Ibrty  outlines  ,  with  descriptions  ,  selected  ,  drawn 
and  engraved  by  Tho.  Baxter.  London  piinled  for 
Will.  Miller,  1810.  16  S.  in  gr.  8.  4o  Kupfert. 

und  I  Titelk.  (16  Schill.)  Vor  andern  ,  besonders 
frühem  Werken  dieser  Art  hat  das  gegenvväitige 
den  Vorzug,  dass  es  lauter  A!)hildungen  wirklicher 
Antiken  in  Umrissen  enthält;  aber  es  ist  in  keiner 
Beziehung  vollständig  zu  nennen,  und  daher  nur 
für  Künstler,  um  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Co- 
stume  des  Alterthums  bekannt  zu  machen  ,  brauch¬ 
bar;  es  sind  Gegenstände  atifgenommen,  die  eigent¬ 
lich  nicht  hieher  gehören ,  wie  Hercules  und  Hip- 
polyta  (nicht  Hyppolita,  wie  man  liier  durchaus 
lieset),  und  die  Erklärungen  sind  nicht  immer  rich¬ 
tig.  Die  Abbildungen  sind  zum  grössten  Theil  aus 
Kupferwerken,  dem  Museum  Flor.,  Capitol.,  Cle¬ 
ment.  ,  Hamiltons  Vasensammlungen  genommen, 
doch  auch  einige  bisher  nicht  bekannte  Stücke  ab¬ 
gebildet,  z.  B.  T.  12.  Ein  Bacchuspriester  (oder  der 
bärtige  Bacchus)  und  seine  Diener  (vielmehr  ein 
Faun,)  von  einer  Vase  im  Britt.  Museum);  21.  ein 
junger  Krieger  von  einer  Vase  im  Britt.  Museum ; 
20.  24.  Figuren  von  einer  andern  Vase  dieses  Mu¬ 
seums,  auf  Pelops  und  Hippodamia,  oder  vielmehr 
den  Raub  der  Helena  bezogen.  58.  Ein  Kopf  Ha¬ 
drians,  von  einer  Büste  im  Britt.  Museum.  4o.  Ein 
römischer  Knabe  mit  2  tunicis  nach  einer  Slatue, 
die  Hr.  Westmacott  besitzt.  Manchmal  sind  die 
Quellen  nicht  angegeben  ;  bisweilen  aucli  Stücke  aus 
mehrern  Antiken  zusammengesetzt;  nirgends  ist  der 
wahre  Geist  der  Antike  dargestellt. 


Histoiy  of  the  JJnirersity  of  Oxford,  including 
the  Lives  of  the  Founders,  by  Alex.  Chalmers, 
F.  S.  A.  with  a  Series  of  illustrative  Engravings 
by  J.  Störer  and  J.  Craig.  Mit  dem  innern  Titel: 
yl  History  of  the  Colleges,  Halls  and  public  Buil¬ 
dings,  attached  to  the  Universily  of  Oxford.  In¬ 
cluding  the  Lives  of  the  Founders.  By  Alex, 
Chalmers.  IJlustrated  by  a  Series  of  Engravings. 
Oxford  prinled  by  Collingwood  ,  for  Cooke  and 
Parker.  1810.  Vol.  I.  and  II.  468  S.  8.  ohne 
das  Reg.  mit  3i  Kupf. 

Des  Ant.  Wood  Alhenae  Oxonienses  heraus¬ 
gegeben  von  Job  Culch ,  bleiben  immer  das  Haupt¬ 
werk  für  "die  frühere  Geschichte,  und  ihnen  ist 
auch  der  gegenwärtige  Vf.  gefolgt.  Aber  er  hat 
noch  die  Beschreibungen  einzelner  Collegien  von 
Savage,  Smith,  Lowth ,  Warton  und  Churion  be- 
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nutzt,  mehrere  Nacliricliten  von  verscliieclenen  gegen¬ 
wärtigen  Alitgliedern  der  Universität  eiludten,  und 
so  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  niclit  nur  von 
den  Collegien  selbst  und  ihren  Sciiicksalen ,  son¬ 
dern  aucli  von  ihren  merk  würdigten  Vorsteliern, 
LehrGFa  untl  Zöglingen  genauere  Nachrichten  zu 
ertheilen.  Die  Enileitung  bestreitet  die  irrigen  Sa¬ 
gen  von  dem  Ursprünge  dieser  Universität,  und 
erwälint  d;  n  Streit  über  das  Alterthum  zwischen 
ihr  und  der  zu  Cambridge  (der  es  noch  an  einem 
guten  Historiker  fehlt),  dann  gibt  sie  eine  allge¬ 
meine  Ansicht  der  Universität.  Die  Collegien  fol¬ 
gen  so:  Merton  College ,  das  für  das  älteste  gehalten 
wird,  errichtet  seit  1264  vom  Bischof  von  Roclie- 
ster  und  Canzler  VValtlier  von  Mel  ton;  UniversiLy 
College,  nicht  schon  von  Alfred,  sondern  erst  im 
i5.  Jahrh.  von  Willi,  von  Durham  errichtet ;  Bal- 
liol  College,  von  Johann  von  Bailiol,  einem  sehr 
reichen  Anhänger  Heinriciis  UI.  1205  oder  i2bd 
errichtet;  Exeter  College  (Walter  von  Stapledon, 
B.  von  Exeter,  stiftete  dies  Collegium  und  das  von 
Hart  Hall,  itzt  Herlford  College  um  1.S07);  QueerVs 
College,  von  Robert  von  Eglesfield,  Beichtvater  der 
Königin  Philippa,  Gern.  Eduards  JIL ,  (st.  loäg)  ge¬ 
stiftet;  JSeu-'  College  (Wilh.  von  VV'ykeham  war  in 
der  2len  Hälfte  des  i4.  Jahrh.  Stifter);  Lincoln 
Coli,  (von  Rieh.  Elemming  zu  Anfang  des  i5.  Jahrh. 
gest.);  All  Soxds  Coli.  (LJeinr.  Chicliel,  Erzb.  von 
CJanterbury  ist  Stifter);  Magclalen  Coli.  (Stifter  TVil- 
helni  von  IV aynjleet ,  Canzler  imler  Heinrich  VJ.)j 
Braseti  Nose  Coli,  (von  Wilh.  Smith,  B.  von  Lin¬ 
coln  gest.);  Corpus  Christi  Coli,  (mit  welchem  der 
2te  Band  anhelit,  Rieh.  Eox  Stifter  in  dem  ersten 
Viertheil  des  j6.  Jahrh.);  Christ  Churcli  (vom  Card. 
Wolsey) ;  Trinity  Coli,  (von  Thom.  Pope,  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  errichtet);  St.  John’s 
Coli,  (das  erste,  das  ein  Kaufmann,  Tlio.  White 
i542  gestiftet  hat);  Jesus  Coli,  (von  Hugh  ap  Rice 
oder  Piicc  1671  errichtet);  J'V cidhatn  Coli,  (von  Nie. 
Wadham  Esq.  1611  gestiftet);  Pemhrohe  Coli,  (in 
dem  erstem  Theile  des  17.  Jahrh.  gestiftet) ;  iVor- 
cester  Coli.  (1701  und  1714  duich  Vermächtnlss  des 
Thora.  Cooke  errichtet) ;  Hertford  Coli,  (früher 
Hert  oder  Hart  Hall).  —  Anhangsweise  sind  noch 
die  Halls ,  die  früher  als  die  Collegia  errichtet  wur¬ 
den,  dann  einige  spatere,  wie  St.  Älban’s  Hall,  Ed¬ 
mund  Hall,  St.  Mary's  Hall,  New  Jun  Hall,  St. 
Mary  Magdalen  Plall;  dann  die  andern  öffentlichen 
Gebäude,  die  der  Universität  gehören,  namentlich 
die  Schulen  oder  Neuen  Schulen  mit  der  Bodley. 
Bibliuthek ,  das  Thealrum  Sheldon.  das  Museum 
Ashmoleanum,  Clarendon.  Druckerey,  Radcliffe’s 
Bibliothek,  das  Observatoriujn,  der  botanische  Garten 
und  St.  Marien  -  oder  Universilätskirche,  aufgeführt. 
D  ie  vorzüglichsten  aller  dieser  Gebäude  sind  ab¬ 
gebildet. 


A  concise  View  'of  the  Constitution  of  England. 
By  Geo.  Constance.  Third  edition ,  improved 


and  enlarged.  London,  printed  for  Longman, 
Hurst,  Rees,  Orme  and  Brown.  448  S.  gr.  8. 

A 

Die  beyden  ersten  Ausgaben  waren  in  12.  ge¬ 
druckt.  Man  wünschte  eine  Ausgabe  in  grösserm 
P’ormat,  und  so  wurde  denn  die  gegenwärtige,  vei- 
mehrte,  besorgt.  ln  34  Capiteln  wird  ein  voll¬ 
ständiger  Abriss  der  englischen  Verfassung  gege¬ 
ben,  wozu  die  Gesetzsammlungen,  die  Erläuterun¬ 
gen  der  Gesetze,  frühere  und  spätere  Schriften  über 
die  Constitution  (wie  de  Lohne)  und  historischo 
Werke  (wie  Hume  und  sein  Contiuuator  Smollet) 
gebraucht  worden  sind. 


The  JVorlcs  of  Sir  TVilliam  Temphf  Bart,  com- 
plete.  ln  four  Volumes.  To  which  is  prefixed 
the  Life  and  Character  of  the  Author,  consider- 
ably  enlai’ged.  A  new  edition  Vol.  I.  London 
printed  for  Rivington  etc.  i8i4.  XXVII  und 
496  S.  gr.  8.  Vol.  11.  586  S.  Vol.  III.  56o  S. 
Vol.  IV.  543  S.  gr.  8.  (i5  Thlr.) 

In  dieser  neuen  Ausgabe  sind  die  politischen 
Abhandlungen  von  Temple  nach  der  Zeitfolge  ab- 
gedruckt,  nur  der  Essay  i;pon  the  Original  and 
Nature  of  Government  (1672  geschrieben),  und  die 
Bemerkungen  ül)er  die  vereinigten  Niederlande, 
ihren  Ursprung,  Fortgang  und  Zustand,  sind  im 
1.  Bande  vorausgeschickt,  weil  sie  die  Grundsätze 
des  berühmten  Staatsmanns  überhaupt  und  seiner 
Staatsverhandlungen  insbesondere  darlegen.  Es  tol- 
gen  sodann  diejenigen  Briefe,  welche  Nachrichten 
von  den  wichtigsten  Verhandlungen  von  i665 —  1672 
enthalten  ,  weil  sie  gewissermassen  den  ersten  Theil 
der  Memoiren,  die  der  Vf.  selbst  verbrannte,  er¬ 
setzen.  Diese  Briefe  sind  im  2.  Theil  fortgesetzt 
S.  1  —  208.  Hiei'auf  ist  erst  des  Baronets  Uebersicht 
der  Constitutionen  und  des  Interesse’s  des  deutschen 
Reichs,  Schwedens,  Dänemarks,  Spaniens,  PIol- 
lands,  Frankreichs  und  Flanderns  im  J.  1671,  und 
ein  Brief  an  den  Heizog  von  Ormond,  der  Temple’s 
Meinung,  was  bey  den  damaligen  Conjuncturen  zu 
thun  sey ,  enthält,  abgedruckt;  dann  folgen  der 
zweyte  (von  1672  — 1679),  dritte  (von 

1679  bis  auf  die  Zeit,  wo  Temple  sich  von  den 
öffentlichen  Geschäften  zurückzogj  Theil  der  Me¬ 
moiren,  nebst  Anhang  zum  dritten  Theil.  Irn  drit¬ 
ten  Bande  stehen  mehrere  kleine  Aufsätze  von  ihip, 
nebst  den  Uebersetzungen  aus  classischen  lateini¬ 
schen  Dichtern ;  im  vierten  Bande  seine  Briefe, 
die  grösstentheils  auch  Staatsangelegenheiten  be¬ 
treffen.  Ein  sehr  vollständiges  Register  i.st  bey- 
gefügt.  In  England  werden  die  Werke  Temple’s 
noch  immer  als  reichhaltige  Quellen  der  Staats¬ 
weisheit  geschätzt,  und  auch  ausländische  Politiker 
können  aus  ihnen  lernen. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  1  4.  des  May 


1814. 


Intelligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  Universität  Kiel. 

(Forts  e  tz  u  ng.) 


Am  i5.  März  i8i5  hielt  Nikol.  Heinr.  Nummensen  aus 
Flcjisljurg ,  eine  Vorjesiing,  um  Licentiat  der  Mediciu 
und  Chirurgie  zu  werde  n.  Seine  JJisp.  ist  noch  nicht 
erschienen.  Er  ist  gegenwärtig  praktibcher  Arzt  in 
Preetz. 

Ara  2.  April  disputirte  kk’^ilheJm  La/npadius  aus 
Schleswig,  wo  sein  Vater,  Qerh.  IViUi.  ^/nandus^ 
Pastor  zu  Colzenbüftel ,  in  der  Liandschaft  Fider.stedt, 
damals  Conrector  war,  über  Theses,  und  ward  später¬ 
hin  als  JJoctor  der  Medicin  und  Chirurgie  proinovirt. 
Er  ging  bald  darauf  als  praktiscln  r  Arzt  nach  Tön- 
ningen,  und  wird  seine  Disp.  nachliefern. 

Am  8.  April  disputirte  Adolf  d'riedrieh  Liiders 
aus  Tönningen ,  ein  Enkel  des  um  die  Verbesserung 
des  Alkerbaues  und  ßerichtigung  der  Grundsätze ^  auf 
welche  es  dabey  ankömmt,  hochverdienten  Probstes 
und  llofpredigers  zu  Glücksburg,  Philipp  Ernst 
(t  17^^)»  gleichfalls  über  Theses.  Er  begab  sich 
bald  daiauf  nach  Koptiihagen,  um  sich  besonders  in 
der  Geburlshiilfe  noch  mehr  zu  vervollkommnen ,  und 
wird  seine  Disput,  nach  seiner  bereits  erfolgten  Rück¬ 
kehr  nächstens  nachliefern. 

Am  9.  April  war  das  Examen  für  das  Schass\- 
sche  Stipendium.  Die  erste  und  zweyte  Summe  von 
120  und  toü  Thalei'n  erhielten  die  bereits  in  der  letz¬ 
ten  Chronik  genannten  Studiosen  der  Theologie  und 
Philologie,  Christian  Ernst  Gottlieb  Jens  Reinhold 
ans  Jena,  zweyter  Sohn  des  hiesigen  Piof.  der  Pbilos., 
und  Jüh.  P aienlin  hrancke,  ältester  Sohn  des  hiesi¬ 
gen  Prof,  der  Theol.  Die  dritte  Summe  von  80  Tha- 
lern  bekam  Richard  Brodersen  aus  Flensburg,  Sohn 
des  homonymen  Hauptpastors  an  der  dortigen  Johannis- 
kirihe,  welcher  gleichfalls  die  Theologie  und  Philolo¬ 
gie  mit  einander  verbindet. 

yn  i5  Ajiril  vertheidigte  zur  Erlangung  der  ine- 
dicinischen  und  chirurgischen  Doctorvviirde  Christian 
triedr.  tichwarz,  aus  dem  Königreiche  Würtemberg, 
«eine  Disp.  sistens  nova  experimenta  circa  lactis  prin- 
cipia  constitutiva  ad  cruoris  formationem  et  ossilica- 
idster  Land, 


tionem  potissimum  facientia,  21  S.  4.  Er  ist  gegen¬ 
wärtig  praktischer  Arzt  zu  Hanerau,  einem  adelichen 
Gute  bey  Itzehoe. 

Am  j4.  April  vertheidigte  in  derselben  Absicht, 
unter  Chph,  Henr.  Pfajf  s  Vorsitze,  Herrn,  pan  der 
Smissen  aus  Altona,  seine  Disp.  chemico  -  analytica 
decorticum  Peruvianorum  diversae  speciei  partibus  con- 
stitutivis  earumque  proprietatibus ;  .^o  S.  4.  Er  ging 
als  praktischer  Arzt  nach  seiner  Vaterstadt ,  wo  er 
jedoch  vor  einigen  Wochen  am  Nervenfieber  bereits 
gestorben  ist. 

Am  1  Jul.  ernannte  die  medicin.  Facultat  den 

Candid.  Karl  Prigge ,  aus . zum  Eicentiaten  der 

Medii  in  und  Chirurgie.  Seine  Disjuit.  :  sistens  de  O- 
phthalmia  atque  de  dysenteria  annofationes  quasdam  nec 
non  de  ulceiibus  chronicis  observatt.  nonnullas.  23  S. 
4.  ward  nachgeliefert. 

Am  27.  Julius  ward  Daniel  Gottlieb  Prömmel, 
nachdem  er  eine  Abh.  de  .Eatinorum  in  verbis  collo- 
caudis  libertate  ad  siias  raliones  revocanda  im  M.scpt. 
eingereicht  halte,  von  der  philosophischen  Facultat 
proinovirt.  Das  Diplom  nennt  ihn  natu  Magdeburgen- 
sem ,  civitate  Holsatum,  scholam  erudiendae  iuventuti 
Wandsbecae  a  se  conditam  cum  i^de  laudeque  mode- 
rantem. 

Am  27.  Jul.  litt  die  Universität  einen  neuen  Ver¬ 
lust,  indem  ihr  wieder  ein  Mitglied  der  philosophi¬ 
schen  Faeultät,  Priedrich  Palentiner.,  ordentlicher 
Prof,  der  Mathematik,  Quaestor  und  Aedil  der  Uni¬ 
versität,  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Einige 
Tage  nachher  ersehien  folgender  Anschlag,  welchei’ 
auch,  deutsch  übersetzt,  etwas  spater,  im  Kieler  Wo¬ 
chen  bla  (t  erschien. 

ACADEMIAE  KILIENSIS  RECTOR  ET  SENATUS 
EFCTURIS  S. 

Quem  iiiipcr  elatum  scitis  amplo  fiinere  ac  red- 
ditum  quieti  aeternae,  pro.sequentibus  pictate  iustaejue 
persul venlibus  houe.stissimis  Academiae  Civiiuis,  Vi- 
nim  ex  ordine  noslro  Optimum,  optimeque  jier  multos 
annos  de  re  Acadcrnica  meritum.  uosiro  denique  com- 
niuni  luctu  ac  desidei'io  diguissimum,  habeal  is  etiam 
nostra  aliqiia  verba,  ac  suum  a  nobis  qiioque  IJaref 
N«  c,  enirn  satis  est ,  hunc  a  suis  tanturn  el  pruxiniis 
lugerij  ut  pareiitem  a  liberis,  ut  filium  ab  oclogciia- 
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rio  patre ,  *)  ut  maritnm  a  cotiiuge,  aut  ab  aliis  alia 
consanguinilate  coniunctum  Iionorari  lacriniis,  qui  et 
bonus  cral  civis,  et  vii'  clarus  ductrina  ,  et  docirinae 
assiduus  dispensator,  et  diligens  dil'ficilium  negotiorum 
aclor,  cl  piotnptus  in  Senatii  consultor,  et  collega 
pi'obus,  atque  in  omni  parte  officiurum  publice  bene 
merens:  qualem  quidem  (conscii  suinus  ac  testes, ) 
nunquam  non  se  probavit  oplimiis  Vir,  quo  nuper 
inortuo  rursus  dainnum  accepit  tot  continuis  datnnis 
iam  paene  exhausta  Academia.  Nempe  obiit  nostrae- 
que  ereptus  est  socictati  primo  inane  d.  xxix,  m.  pr. 
anno  aetatis  nvii.  Clarissiinus  Collega,  Philosopliiae 
Dortor,  Mathematuni  Professor  Ordinarius,  Quaestor 
Acadeniiae  et  Acdilis, 

FRIDERICUS  VALENTINER. 

Scientiani  Viri  et  doctrinam ,  bene  olim  praeparatam 
in  sede  Artium  patria,  mox  Gottingae  niagislro  Kaest- 
nero  auctam  et  excultam ,  deinde  usu  miilto  ac 

dititnrno  subactam ,  diligentiain  in  docendo,  fideinque 
et  facilitatem  eximiam,  cognovistis  iam  dudnm  oinnes, 
quibus  Ipse  dux  fiiit  et  praeceptor  praestantissiinae 
disciplinae;  benevolentiam ,  coinitatem  atque  in  iuvan- 
do  voluntatem  prolixam  quam  saepe  Vos  estis  experti, 
quorum  angustior  forluna  subsidium  publicae  alimo- 
niae,  eiusque  Valentinerum  nostrum  ruratorem  ac 
praebitorem  requirebat;  praeterea  aniinum  in  quaevis 
officia  seniper  propensum  ,  cniqne  prompte  ac  libenler 
inservienteni ,  qnis  non  aut  ipse  sensit,  aut  collatnm 
in  alios  dilexit?  Hunc  igitnr  ut  lugere  fas  est  et  do¬ 
lore  prosequi  iusto,  Collegam  carissimtini  olim  et  me- 
rentissimum ,  nunc  desidcralissimnm ,  ita  perpetuam 
Eins  conservare  par  est  piisque  animis  venerari  recor- 
dationem  et  memoriam.  Quam  conservandam  et  reco- 
lendam  iam  Vobis  inprirais,  Cives ,  commendamus  di- 
ligentissime  et  amantissime.  Tu  autem  Vale  et  salve, 


*)  Der  Consistorialrath ,  Kirchenprobst  der  Graiscbaft  Ranzati, 
und  Hauptpastor  zu  Elmshorn ,  auch  Ritter  Tom  Danebrog- 
Orden,  Christian  August, 

Eigentlich  studirte  er  zuerst  von  Michaelis  1773  bis  Ostern 
1775  in  Leipzig  Theologie  sowohl  als  Mathematik,  deren 
Studium  er  in  Göttingen  unter  Kästner  ein  Jahr  fortsetzte, 
worauf  er  Ostern  1776  ins  Vaterland  ziirückkehrte ,  und 
nach  Kiel  ging,  wo  er  zwar  noch  öfter  predigte,  aber  sich 
doch  allmählich  der  Mathematik  ausschliessend  widmete.  Das 
erste  halbe  Jahr  konnte  er  hier  noch  den  Unterricht  des  da¬ 
maligen  Professors  der  Mathematik  Jöns  Matthias  Hirn  erg 
benutzen,  W'elcher  darauf  nach  Kopenhagen  berufen,  und 
durch  Joli,  Nihol.  7  etens  sogleich  im  Wintersemester  1776 
•wieder  ersetzt  wurde.  Er  selbst  erscheint  im  Leclionskata- 
log  Ostern  iy83  zuerst  als  Privatdocent ,  nachdem  er  sich 
durch  seine  Inauguraldlsp.  (Commentatlo  in  muniendl  formam 
a  {Marco  Renatoj  Montalembert  excogitatam.  Pars  prior. 
Kiliae  1783.  4.)  dazu  legitimirt  hatte.  Im  Jahre  1787 
ward  er  ausserordentlicher,  1797  aber  ordentlicher  Pro¬ 
fessor. 
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Anima.  JVos  eo  ordine]  quo  natura  permiserit ,  te 
sequeniur.  *)  Vale,  Valentinere ,  aeternurn!  **) 

P.  P.  Kiliae,  in  Academia  Regia,  a.  d.  vi.  Augu- 
sti  cIoIjcccxiii. 

(L.  S.) 

Im  Verzeicbniss  der  Vorlesungen  für  das  Win-^ 
tersemester,  deren  Anfang  auf  den  25.  Oct.  angesetzt 
war,  fehlte  ein  Piivatdocent  der  Jurisprudenz,  der 
Doetor  und  Universilälssyndicns,  Jo/i.  Christian  Hasse, 
welcher  einen  Ruf  als  ordentlicher  Proftssor  der  Rechte 
nach  Königsberg  erhalten  hatfe,  wohin  er  auch  zu  An¬ 
fänge  dieses  Jahres  abgegangen  ist.  Statt  seiner  findet 
man  einen  neuen  Privatdocenten  der  Medicin,  den 
eben  genannten  Doetor  Conrad  Heinrich  Maes. 

Gegen  das  Ende  des  Oct.  war  das  Examen  des 
Candid.  der  Rechte  Karl  Heinrich  Reinhold  aus  Jena, 
ältesten  Sohnes  des  hiesigen  Prof,  der  Medicin.  Er 
erhielt  facultatem  legendi,  erölFnete  auch  wirklich  be¬ 
reits  iin  verflossenen  Wintersemester  seine  Vorlesun¬ 
gen,  und  wird  seine  Disput,  inaugur.  nächstens  nach¬ 
liefern. 


*)  Ex  lapide  sepulcrali  in  Corp.  Inscr.  Gruter,  p.  735.  10. 
Indidem  p.  544.  9. 


Literarische  Notizen. 

Es  ist  an  einem  andern  Orte  (St.  26.  S.  lOI.)  schon 
bemerkt  worden,  dass  wir  einige  Schriften,  welche 
die  neueste  Geschichte  und  Politik  angehen ,  nur  ih¬ 
ren  Titeln  nach  in  den  Inteil.  Blättern  erwähnen  wol¬ 
len  ,  und  machen  mit  folgenden  den  Anfang : 

Die  Grossthaten  Napoleons ,  zur  Würdigung  für 
Deutschland ,  Frankreich  und  Italien.  52  S.  gr.  8. 
4  Gr. 

Der  Rückzug  der  Franzosen.  Nebst  einer  Liste  der 
gefangenen  französischen  Generale  und  einem  Aufxmf 
an  die  Deutschen.  Neue  Auflage,  i8l3.  4o  S.  in 
8.  8  Gr. 

Lohgesänge  auf  Napoleon.  Napoleons  des  Grossen 
Feldzug  nach  Russland  im  Jahr  1812.  In  saubre 
Reime  gebracht  von  einem  seiner  eifrigsten  Anhän¬ 
ger  und  Verehrer,  18 14.  32  und  8  S.  8.  4  Gr. 

Napoleons  edle  Handlungen  gegen  den  Rheinbund, 
den  Papst,  und  seine  wohlwollenden  Cesmnungen 
gegen  die  Deutschen ,  16  S.  in  8.  4  Gr. 

Ein  Abend  im  G asthofe  zum  weissen  Ross  in  Quer- 
furt  oder  funkelnagelneues  Gespräch  über  die  jüng¬ 
sten  Welthandel,  gehalten  im  Gasthofe  zum  weissen 
Ro.ss  zu  Querfurt  d.  27.  Oct.  d.  J.  i8l5.  71  S.  in 

8.  6  Gr. 

Gespräch  zwischen  dem  Präsidenten  des  Senats  Gra¬ 
fen  von  Lacepede  und  der  Gröjin  D-m-s,  über 
die  am  i4.  Nov.  18 13  an  den  Kaiser  Napofron  ge¬ 
haltene  Rede  und  dessen  Antwort..  Aus  dem  Fran- 
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zösischen  von  E.  Slrassburg  i8i4.  i6  S.  in  8.  2  Gr. 
(wohl  aber  diesseits  des  Rheins  gedr.) 

Schiller’ s  Kraftsprüche  für  Deutsche,  Leipzig  i8i4. 
l(S  S.  in  13.  (zur  Ermunterung  in  jetzigen  Zeiten). 

^Apologie  Napoleons  des  Grossen,  Kaisers  der  Fran¬ 
zosen,  Königs  von  Italien,  Protectors  des  Rhein¬ 
hundes,  Vermittlers  der  Schweiz  etc,  63  S.  gr.  8. 
(ohne  Angabe  eines  Druckorts  oder  Jahrs).  8  Gr. 
(Man  wird  schon  vermutlien,  wie  diese  Apologie 
gemeint  sey). 

Der  Flussgott  Niemen  und  noch  Jemand.  Ein  Freu¬ 
denspiel  in  Knittelversen ,  Gesang  und  Tanz  von 
Kotzebue ,  aufgefiihrt  auf  dem  Theater  zu  Reval 
zur  Feyer  des  Freudenfestes ,  als  die  letzten  Ueber- 
rcste  der  Franzosen  von  den  tapfern  Russen  wieder 
über  den  Niemeu  gejagt  wurden.  St.  Petersburg 

.  181.5.  8.  5  Gr. 

Ein  IVort  über  das  Verhältniss  des  Sachs,  Kahinets 
zu  den  Hohen  verbündeten  Mächten  im  Frühling 
und  Sommer  181 5.  16  S.  8.  2  Gr.  (Darüber 

gab  Hr.  Hofr.  D.  IVeinhold  in  Dresden  Bemerkun¬ 
gen  heraus^  die  von  dein  hohen  General-Gouverne¬ 
ment  öflentlidi  gemisbilligt,  aber  nicht  weggenoinmen 
oder  verboten  wurden). 

Katechismus  für  den  teutschen  Kriegs  -  und  TVehr- 
mann,  worin  gelehrt  wird,  wie  ein  christl.  Wehr¬ 
mann  seyn  und  mit  Gott  in  den  Streit  gehen  soll. 
18 13.  126  S.  in  8.  4  Gr. 

XJeher  mehrere  Kriegslasten  in  Beziehung  aif  die 
Betreibung  der  Landwirthschaft  und  einige  Winke 
zur  Erleichterung  der  erstem  und  Begünstigung  der 
letztem.  Von  Friedr.  Teichmann,  prakt.  Landwir- 
the.  Leipzig  18 14,  b.  Engelmann.  37  S.  8.  4  Gr. 


•  Nachricht  an  das  Publicum. 

Auf  das  bey  E.  hohen  König!.  Sachs.  Kirchenra- 
tlie  und  Ober -Consistorio  zu  Dresden  geziemend  an¬ 
gebrachte  Gesuch  sind  folgende  Schriften : 

1  )  Dresdner  Calender  zum  Gebrauch  der  Residenz, 

bey  Joseph  Friedrich  Dorn  zu  Dresden, 

2)  Neuentworfner  Grundriss  von  Dresden,  samt 
Neben-  und  Vorstädten  ,  mit  Anzeige  der  Haus- 
nummern,  ingleichen  der  vornehmsten  Behörden, 
vorzüglichen  Palläste  und  uinstalten ,  auch  übri¬ 
gen  Merkwürdigkeiten  dieser  Hauptstadt 

vom  Geh*  imen  Secretair  und  Geheimen  Cabinets-Re- 
gistrator,  Gottlob  August  Hauschild,  ebendaselbst 

3)  der  Zwickauische  Calender 

beym  Biulidrucker  Friedrich  Gottlob  Höfer  zu  Zwik- 
kau  mit  Königl.  Sachs.  Privilegio  versehen  worden. 

Leipziger  Jubilateuicsse  i8i4. 

Johann  Michael  Jäger, 
verpll.  Bücher  -  Inspecton 


May. 

Ankündigungen. 


Das  Neue  Deutschland,  •jtes  Stüch  i 

ist  erschienen  und  für  12  Gr.  zu  haben  in  Berlin  bey 
den  Buchhändlern  Gebrüdern  G  ä  di  c  k  e  ,  und  auswärts 
auf  den  Postämtern,  so  wie  in  mehrern  guten  Buch¬ 
handlungen.  Von  allen  bis  jetzt  erschienenen  Schrif¬ 
ten  über  diese  merkwürdige  Zeit  ist  diese  Zeitschrift 
die  vollständigste  zur  Uebersicht  des  Ganzen,  denn 
man  findet  darin  auch  alle  öffentliche  Aktenstücke. 
Sie  wird  fortgesetzt  bis  zur  völligen  neuen  Organisa¬ 
tion  von  Deutschland.  Das  7te  Stück  enthält;  1)  Merk¬ 
würdige  Reden  aus  Paris,  nebst  mehrern  Erläuterun¬ 
gen.  2)  Der  2te  Friedens -Congress.  3)  Die  Alliirten 
sind  in  Paris.  4)  Napoleon  Bonaparte’s  Entthronung. 
5)  Fortsetzung  der  Chronologischen  Geschichte  oder 
Tagebuch  der  merkw.  Begebenheiten  vom  16.  Febr. 
bis  Ende  März  18 14. 


Chronologische  Geschichte  oder  Tagebuch  vom  Deut“ 
sehen  Freyheits  -  Kriege.  Erster  Theil,  enthaltend 
den  Zeitraum  vom  3.  Dec.  1812  bis  Ende  Dec, 
j8i.5,  oder  von  der  Flucht  der  Franzosen  aus  Russ¬ 
land  bis  zum  üebergang  der  alliirten  Truppen  über 
den  Rhein, 

Dies  ist  das  erste  vollständige  Werk  von  diesem 
Kriege  bis  Ende  des  vorigen  Jahres.  Von  Tag  zu 
Tag  findet  man  hier  nach  den  zuverlässigsten  Nach¬ 
richten  die  Thaten  dieser  Zeit  aufgezeichnet,  ohne 
weiteres  Räsonnement,  ausser  dass  manche  Angaben 
nach  französischen  Berichten  ein  Lächeln  abnöthigen. 
Ein  sehr  specielles  Register,  welches  nicht  weniger  als 
gegen  900  Oerter-  u.  Personen-Namen  enthält,  macht 
das  Buch  um  so  angenehmer  und  die  Foi’tsetznng  soll 
bald  erscheinen.  Es  ist  geheftet  für  i  Thlr.  zu 'haben 
in  Berlin  bey  den  Buchhändlern  Gebrüder  G  ädick  e, 
und  auswärts  besonders  auf  den  Postämtern,  welche 
ihien  Bedarf  von  dem  Königl.  Hofpostamte  in  Berlin 
beziehen,  und  in  mehrern  guten  Buchhandlungen, 


Neue  Verlags -Bücher  von  TVilhelm  Gottlieh  Korn 
in  Breslau.  Oster -Messe  i8i4. 

Bauers  deutsch  -  lateinisches  Lexicon.  Neue  Auflage, 
gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr, 

Böck ,  über  Ausgleichung  der  Kriegsschäden.  8.  4  Gr. 

Bredow,  ist  Dienslbai’keit  der  Wissenschaft  zur  Er¬ 
reichung  des  allgemeinen  Staatszwecks  nothwendig? 
8.  4  Gr. 

Correspondenzblatt  der  schlesischen  Gesellschaft  für  va¬ 
terländische  Cultur.  4ter  Jahrg.  is  Pleft  4.  20  Gr. 

Groke,  erster  Unterricht  im  Lesen  und  Nachdenken, 
mit  26  illum.  Kupfern.  Neue  Auflage.  12.  Ge¬ 
bunden  I  Thlr.  12  Gr, 
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Krügers  Erweckungen  zur  Anbetung  Gottes.  Neue 
Ausgabe.  12.  8  Gr. 

Nösselt’s  Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Plutarch’s  Theinistocles  und  Camillus,  Alexander  und 
Julius  Cäsar;  übersetzt  mit  Anmerkungen  von  Bre- 
düw.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Raumer’ s  Handbuch  merkwürdiger  Stellen  aus  den  la¬ 
teinischen  Geschichtschreibern  des  Mittelalfei’s,  gr.  8. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Taschenwörterbuch  der  deutschen ,  polnischen  und  fran- 
zöf'ischen  Sprache.  2  Theile.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Tirociniiim,  deutsch -polnisches,  oder  Lehrbuch  für 
Anfänger  in  der  polnischen  Sprache.  6te  verb.  Aull. 
8.  8  Gr. 

Le  Buffon  de  la  jeunesse  ou  petite  histoire  naturelle 
des  Quadrupedes,  Reptiles,  des  Poissons  et  des  Oi- 
seaux.  Ornee  de  71  llgures  enluminces  d’apres  na- 
ture.  12.  1  Thlr. 

Di  cu  est  l’amour  le  plus  pur,  par  Eckartshausen. 

Nouv.  edition.  12.  1  Thlr. 

Manuel  elementaii’e  pour  l’instruction  de  la  jeunesse, 
ou  premieres  notions  en  tont  genre  exposees  d’es- 
tampes  d’apres  l’ouvrage  allemand  de  Mr.  le  Pro- 
fesseur  Stoy,  recligees  en  fran^ais  par  Mr.  Perrault. 
Avec  54  estampes ,  reprckentant  960  objets.  2  vo- 
lumes,  gr.  in  8.  5  l'hlr.  12  Gr. 

Dasselbe  in  deutscher  Sprache.  6  Thlr.  12  Gr. 

Von  polnisch  -  französischen  Büchern  sind  meh¬ 
rere  neue  erschienen,  wovon  ein  besonderes  Verzeich¬ 
niss  erschienen  ist. 


Neue  Verlags- und  Conimissions -Artikel  der  Montag- 

nnd  ypeissischen  Buchhandlung  in  Regenshurg,  zur 

Leipziger  Jubilate  -  Messe  i8i4,  welche  durch  alle 
gute  Buchhandlungen  zu  erhalten  sind: 

*  Darstellung,  geschichtliche,  des  (merkwürdigen) 
Kampfes  zwischen  Hanns  Dollinger  und  Krako  im 
Jahre  gSo  zu  Regensburg.  Aus  den  ältesten  Urkun¬ 
den.  Mit  3  Kupfern,  8.  4  gGr.  oder  1 8  Kr. 

Europa,  das  befreyte,  durch  den  Strafkrieg  der  ver- 
biinileten  Rechfsmächte  wider  Galliens  Najioleon 
oder  den  Weltfeind,  (von  Dr.  Paulsen.)  8.  in 
Commission.  12  gGr.  oder  54  Kr. 

JFlenke ,  Ur.  Eduard,  über  das  Wesen  der  Rechtswis¬ 
senschaft  und  das  Studium  derselben  in  Deutschland. 
8.  1  Thlr,  8  gGr.  oder  2  Fl. 

*  Ried’s,  Thomas,  2lc  Abhandlung  über  die  Grafen 

von  Hohenbnrg,  Markgrafen  auf  dem  Nordgau,  4. 
in  Commission.  '  3  gGr.  oder  12  Kr. 

*  D  essen  theoretisch  -  praktisches  (katholisches)  Kran- 

kenfmcb,  oder  Anleitung  für  Seelsorger,  den  Kran¬ 
ken  und  Sterbenden  mit  Nutzen  beyzustehen.  Zuni 
G  ehrauche  für  Seelsorger  des  Regensburger  Biss- 
th  ums,  2te  vermehrte  Auflage.  12.  181.^.  in  Com¬ 
mission.  6  gGr.  oder  24  Kr. 


*  Ried’s,  Thomas,  geographische  Matrikel  des  Biss- 
thuins  Regensburg  nach  alphabet.  Ordnung  der  Pfar¬ 
reyen,  nebst  einem  Repertorium  uder  allgemeinen 
Register,  vorzüglich  zum  Behuf  der  vaterländ.  To¬ 
pographie,  für  Diplomatiker,  8.  i8i3  und  i8i4. 
in  Commission.  1  Thlr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  ^4  Kr. 
Ueber  das  Göttliche  der  Regenten  in  dem  zulassenden 
Uebel  der  Völker  zum  Staats  wohl  Eui’opens,  (von 
Dr.  Paulsen.)  8.  in  Commission,  8  gGr.  od.  36  Kr. 

Den  Buchhandlungen  dienet  zur  Nachricht,  dass 
vorstehende  mit  *  bezeichnete  4  Artikel  nur  auf  ge¬ 
wisse  Bestellung  und  nicht  a  Condition  versandt  wer—, 
den. 


Der  Achte  Band  der  Stollbergschen  Religionsge- 
sehichte,  den  die  Heri’en  Gebrüder  Hahn  in  Hanno¬ 
ver  für  mich  unter  Ihrer  Finna  zu  verrechnen  die 
Güte  halten,  ist  nun  an  meine  wiedererrieütete  Buch¬ 
handlung  zurückgefallen.  Der  9te  Band  dieses  4Ver- 
kes  ist  unter  der  Presse  und  die  ersten  8  Bände  noch 
vollständig  zu  haben. 

Leipzig,  Jub.  Messe  181 4. 

Friedrich  Perthes  von  Hamburg. 


Bey  Philipp  Kriilly  Universitäts -Buchhändler  in 
Lnndsliut  ist  erschienen. 

Ast,  F.,  Grundlinien  der  Aestlietik.  8.  6  Gr. 

Beylräge  zur  Steuei  rektification  im  Herzogthum  Neu- 
burg,  als  Nachtrag  zu  der  Schrift:  System  einer 
Steuerrektification  nach  recbtl.  Griindsätzen  entwik- 
kelt,  und  mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  Herzog¬ 
thum  Neuburg  bearbeitet.  2s  und  3s  Heft.  gr.  8. 

1  Thlr. 

Cainmerloher’s ,  A.  v. ,  Beylräge  zur  Brückeiibankunde, 
insbesondere  kritischer  Commentar  zur  Theorie  der 
Brückenbögen  und  Vorschläge  zu  eisernen  Briuken 
in  jeder  beliebigen  Grösse,  v.  Reichenbach  etc.  m, 
K.  gr.  4.  20  Gr, 

Feuerbach ,  P.  J.  A.  v. ,  Betrachtungen  über  das  Ge¬ 
sell  wornen  -  Gericht.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Gönner,  N.  T. ,  Archiv  für  die  Gesetzgebung  und  Re- 
foiine  des  jurist,  Studiums.  4n  Bds  ,5s  Hft.  16  Gr. 

Giigler,  A.,  die  heilige  Kunst,  oder  die  Kunst  der 
Hebiäer.  8.  i  Thlr.  4  Gr. 

Heigl,  G.  A, ,  die  platonische  Dialektik.  8.  la  Gi'. 

MagoLd.  M.,  mathematisches  Lehrbuch  zum  Gebrauche 
öifentl,  Vorlesungen.  5r  Th.  oder  angewandte  Me¬ 
chanik.  m.  K.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

M Liier maier ,  C.  J.  A.,  Anleitung  zur  Vertheidigungs- 
kiiiist  im  Criminalproeesse.  gr.  8.  i  Thlr.  6  Gr. 

Roschlauh,  A.,  an  A.  F.  Marcus,  überden  Typhus; 
mit  Nacherinnernngen.  8.  t4  Gr. 

ypüliher ,  P.  F.  v. ,  über  die  angebohrnen  Fetthaut- 
gt schwulste  und  andere  Bildungsfehler,  in,  K.  gr. 
Fol.  1  Thlr. 
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Am  23.  des  May.  122. 


D  i  c  h  t  k  u  n  s/t 

Z  e  i  t  g  e  d  i  c  h  t  e. 

Die  DicJitlcunst ,  wenn  sie  von  der  durch  äussere 
Zwecke  beding  Len  .  jöe7’ec?sa772/’eii  als  schöne  Kunst 
unterschieden  werden  soll,  nmss  ihrem  StoJJe  und 
J'Vesen  nach  ,  wie  jede  schöne  Kunst  ,  aus  edler 
Liehe  zum  Gegenstände  hervorgehen ,  und  ihrer 
Form  nach,  wie  alle  edlere  Liebe,  den  Charakter 
der  Zivanglosigheit ^  des  freyen  Ideenspiels,  der 
Grazie  der  Einbildungskraft ,  der  freyen  Herzens¬ 
bewegung  und  Hei’zenswahl  tragen.  Amor,  sagt 
schon  Plinius ,  est  inventionis  causa.  Eigennutz, 
Rechthaberey ,  Sittenroheit,  blinde  Leidenschaft  und 
Wuth,  thierische  Sinnlichkeit,  finsterer,  strenger 
Ernst  und  Hass  sind  nicht  Liebe  ^  sind-  also  schlechte 
ßegeisterungsmiiiei,  und  man  sieht  es  allemal  den 
Gedichten  an  ihren  frostigen  oder  verzei'rten  Zügen 
an,  wenn  grobe  Wollust,  rohe  Leidenschaft,  un¬ 
reine  Freude  ,  Schmeicheley  ,  eigennützige  oder 
blinde  Pai’theilichkeit ,  kleinliche  Empfindlichkeit, 
Privatrache  oder  endlich  zänkischer  Geist,  (sey  der 
Grund  des  Zankes  auch  noch  so  gerecht)  den  so¬ 
genannten  Dichter  antrieb.  TFahre  edle  Liehe  ist 
zwar  ganz  in  ihrem  Gegenstände  verloren,  sie  lebt 
aber  mit  dem  ganzen  \Veltall  in  religiöser  Harmo¬ 
nie.  Denn  der  Glanz  ihres  Gegenstandes  verklärt 
ihr  das  W' eltall  in  einem  edlem  Lichte.  Bey  einer 
so  hochgespannten  Idee  von  der  classischen  Dicht- 
kimst,  nimmt  freylich  jedes  Produkt  einer  befan¬ 
genen  Einbildungskraft ,  das  Lied  im  philosojdii- 
schen  Lehrton  ,  das  moralische  Strafgedicht  ,  die 
schimpfende  rohe  ungrossmüthige  Satyre,  jedes  par- 
teyisch  oder  höfisch  schmeichelnde  Gelegenheits- 
und  Controversgedicht ,  eben  so  wenig,  wie  die  blos 
leidenschaftliche  oder  grobsinnliche  Lust-  und  Lie- 
l)espoesie  einen  hohen  Rang  ein.  Mit  einem  ge¬ 
wöhnlichen  politischen  Liede,  das  in  GÖthes  Faust 
einmal  ein  garstig  Lied  genannt  wird ,  werden  da¬ 
her  auch  eben  so  selten  Herzen  erwärmt,  als  mit 
der  Ode  eines  Hofpoeten  irn  Dienste  eines  orien¬ 
talischen  Sultans,  und  wären  unsere  Zeitverhält¬ 
nisse  ,  die  grossen  Begebenheiten  seit  zwanzig  Jah¬ 
ren  mit  den  gewöhnlichen  politischen  Verhältnis¬ 
sen  der  modernen  Staaten -Geschichte  zu  verglei- 
clien,  wäre  nicht  alles,  was  den  Mensclien  heilig 
und  theuer  ist,  in  das  gefährliche  grosse  politische 
Spiel  gebraclit  worden,  so  wäre  es  eben  so  unge- 

Erster  Band, 


reclit,  von  den  Zeitgedichten  wahre  Poesie  zu  er¬ 
warten,  als  unnütz  dergleichen  Ephemeren  mit  ei¬ 
nem  aufmerksamen  Auge  zu  prüfen.  Wenn  poli¬ 
tische  Lieder  nichts  anders  sind,  als  staatsrecht¬ 
liche  Deductionen  oder  politischer  Völkerhass  in 
Verse  gebracht,  so  sind  sie  eben  so  wenig  poetisch^ 
als  Privatacten  der  Advocaten  metrisch  bearbeitet. 
Rechtsgefiihl  und  Ehre,  sind  zwar  ehrwürdige 
Ideen.  Allein  der  Mensch,  je  weniger  er  darüber 
Scherz  versteht,  wird  nur  gar  zu  sehr  dadurch  zur 
blinden,  kleinlichen,  ungrossmüthigen  Leidenschaft 
gereizt,  und  die  Liehe,  das  Wesen  aller  Poesie,  zu 
leicht  dadurch  erstickt.  Der  Staat,  als  solcher  ist 
eine  eben  so  ehrwürdige  Idee,  als  die  Idee  der 
Pflicht.  Allein  eben  so  wenig  als  die  Pflicht  und 
die  gesammte  Moral,  ohne  religiöse  vermittelnde 
Liebe,  eine  poetische  Idee  ist,  eben  so  wenig  ist 
es  der  in  so  fern  er  als  nothwendige  Zwangs- 

austalt,  blos  ein  Erziehungsmittel  zurFreyheit,  jdie 
Rechte  und  Pfhcliten  der  Regenten  und  Llntertha- 
nen  bestimmt.  Etwas  anders  ist  es  aber  mit  dem 
Vaterlande.  Das  Vaterland,  in  welchem  das  durch 
Sprache ,  Sitten  und  vmn  der  Natur  begünstigten, 
individualisirten  Wohnort  vereinte  T'"olh  von  Brü¬ 
dern,  mit  voller  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die 
Regierung ,  als  ekl  Vaterherz  erscheint,  ist  durch¬ 
aus  keine  politische,  sondern  allerdings  eine  poe¬ 
tische  Idee,  weil  es  Gegenstand  edler  Liebe,  weil 
es  etwas  rein  menschliches  werden  kann.  Selbst 
die  Anhänglichkeit  an  einen  perennirenden  Herr- 
scherstamm ,  um  welchen  das  Volk  wie  Laub  des 
Baumes  sich  sammelt,  ist  keine  blos  politische  Idee, 
sondern  hann  poetisch  rührend  w'erden ,  wenn  diese 
Anhänglichkeit  nicht  erzwungen,  sondern  von  der 
Natur  wirklich  herbeygeführt  ist,  wenn  die  Län¬ 
der  nicht  durch  Privatvortheile ,  Dialecte,  Religion 
und  politische  Meinungen  zu  getrennt,  nicht  wie  » 
Grundstücke  zusammen  gekauft ,  zusammen  erobert, 
zusammen  geerbt,  zusammen  getausclit  und  etwa 
nach  militärischen  Gränzen  gewaltsam  zusammen¬ 
gekettet  sind,  sondern  sich  von  selbst  wegen  eines 
gleichen  Familien- Interesses  an  das  Vaterherz  der 
Regierung  vertrauungsvoll  legen  können.  Selbst  die 
Verwandtschaft  benaclibai'ter ,  eine  gleiche  Sprache 
redender  Völker,  ilir  Trutzbündniss  zur  Rettung 
ihrer  Sprache  und  ihres  gemeinschaftlichen  Schnfz- 
geistes  ist  nicht  eine  blos  politische  Idee,  sondern 
poetisch  rührend,  als  eine  natürliche  Verbrüderung, 
W'eim  der  eine  brüderliche  Stamm  nicht  etwa  den 
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andei'n ,  schwäciiern ,  jungem ,  nur  proconsularisch 
beherrschen  und  bezollen,  oder  nach  einem  einge¬ 
bildeten  Rechte  der  Erstgeburt  und  liöherer  Auf¬ 
klärung  durch  hohe  Verachtung  imd  Stolz  misshan¬ 
deln,  kurz  Liebe  und  zugleich  Geliorsam  ihm  ein¬ 
impfen  ,  niorah'sch  oder  physisch  einpriigeln  will. 
Endlich  ist  ein  grosser  Völkerbund,  das  Zusam¬ 
men  treten  mächtiger  Heere,  das  nicht  etwa,  wie 
die  Geschichte  manches  Beyspiel  aufzuweisen  hat, 
zur  Unterjochung  eines  schwäciiern  Nachbarn,  son¬ 
dern  durch  alle  Bedürfnisse  der  Menschheit  aufgeboten 
wird ,  ferner  ein  gewisses  Gleichgewicht  unter  mäch¬ 
tigen  Einen  Glauben  bekennenden  Nationen  keine 
blos  politische  Idee.  Es  ist  poetisch  rührend,  wenn 
bey  einem  moralischen  Erdbeben  der  Erde  Völker 
der  verschiedensten  Zonen,  Sitten  und  Trachten,  aus 
allen  Enden  der  Welt  aufgerüttelt  zusammenströmen, 
sich  bey  dem  Loosungsworte  der  geretteten  Mensch- 
lieit  erkennen  und  gerührt  begrüssen. 

Diese  vorläufige  Betrachtung  veranlasst  billig, 
aber  beantwortet  auch  zum  Theil  vielleicht  die  mit 
Verwunderung  verknüpfte  Frage,  warum  im  Gan¬ 
zen  die  neuesten  deutschen  Zeitgedichte  ,  einige 
treffliche  Ergüsse  des  Herzens  von  Theodor  Kör¬ 
ner,  Fouque  und  wenigen  andern  ausgenommen, 
ihrer  grossen  in  der  Geschichte  einzigen  Gegen¬ 
stände  so  wenig  würdig  sind,  warum  manche  no¬ 
torisch  unpoetische  Nationen  über  ähnliche  Ver¬ 
hältnisse  eine  feurigere,  poetische  Begeisterung  auf¬ 
zuweisen  haben ,  als  die  poetische  deutsche ,  warum 
die  einfache  officielle  Sprache  der  in  Kampf  liegen¬ 
den  Nationen,  aus  der  für  diesmal  grossen theils  ein 
volles  Herz  spricht ,  poetisch  erhebender  war ,  als 
die  Sprache  vieler  Privatschriftsteller,  die  ihren  po¬ 
litischen  Ansichten  den  Mantel  der  Poesie  unihän- 
gen  wollten,  und  sich  dabey  gern  die  Miene  öf¬ 
fentlicher  Autorität  oder  der  Volksstimme  gaben. 
Ein  grosser  Theil  dieser  patriotischen  Schriftsteller 
mag  es  wirklicli  herzlich  gut  mit  der  Sache  der 
Menscldieit  und  des  Vaterlandes  meinen.  Allein 
die  Nation  wäre  doch  sehr  unglücklich  daran,  wenn 
man  alle  Aeusserangen  aller  dieser  Patrioten  für 
die  wahre  Volksslimme  halten  wollte,  oder  wenn 
man  gezwungen  wäre  ihnen  eine  Stelle  auf  dem 
freyen,  keiner  Politik  unterworfenen  Parnass  an¬ 
zuweisen.  Zwar  wäre  es  bey  Gelegenheit  politisch 
sich'  reibender  Meinungen  in’  der  Zeit  erhitzter 
Leidenschaften  oft  für  manchen  bequem,  den  Ruf 
des  Dichters  zu  erwerben,  oder  wie  jener  sicilische 
Tyrann  jeden,  der  seine  Verse  nicht  schön  findet, 
als  einen  unpatriotisch,  unmoralisch  Gesinnten  in 
ein  finsteres  Gefängnissloch  werfen  zu  lassen.  Al¬ 
lein  öffentliche  Autorität  schafft  noch  keine  Poesie, 
ja  selbst  Volksstimme  nicht,  in  wiefern  diese  noch 
nicht  überall  ganz  vox  Dei,  noch  nicht  menschlich 
edel  genu^  seyn  sollte.  Ein  August  kann  höch¬ 
stens  die  Kunstwerke  emes  schmeichelnden  Horaz 
ourch  Gnadengehalte  heiworlocken ,  —  aber  ein  feu¬ 
riger  Petrarlc  wird  nur  bey  voller  freyen  Liebe 
des  Herzens durch  die  himmlische  Schönheit  einer 
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Laura  erkauft.  Und  selbst  ein  Vaterland^  sogar 
unter  sogenannten  demokratischen  Formen  ,  wie 
Athen,  bringt  oft  noch  leichter  eineii  politischen 
ArisLophanes ,  als  einen  Tyrtäus  und  Alcaus  her¬ 
vor.  Indessen  wär’  es  auch  von  manchen  neuesten 
Zeitgedicliten  dieser  Art  zu  viel  verlangt ,  wenn 
sie  mehr  leisten  sollten,  als  selbst  die  Zeitgedichte 
grosser Dlchl,er,  emes  Klopstoclc  vmA  Gleim,  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  geleistet  haben.  Klop stock ,  von  die¬ 
sem  dichterischen  Zwillingspaar  noch  der  politisch- 
unbefangenste,  begeisterte  sich  anfangs  für  die  gros¬ 
sen  Umwälzungen  seiner  Zeit,  weil  ein  grosses 
Volk  in  die  Staatsverhältnisse  und  Gesetzgebung 
Menschlichkeit  einzuführen,  und  vor  allen  Dingen 
keine  Eroberungen  mehr  zu  machen  versprach. 
Allein  bald  sah  er  sich  getäuscht  in  seinen  Hoff¬ 
nungen,  sah  sich  genöthigt  oft  mit  Bitterkeit  zu 
widerrufen ,  und  nur  wenige  seiner  sogenannten 
Revolutionsoden  tragen  ein  walirhaft  poetisches  Ge¬ 
präge,  und  künden,  wie  z.  B.  die  beyden  Gräber 
(Roschefokos  und  Kordäs)  eip  elegisches,  tragisches 
Gefühl  an.  Eben  so  wenig  zeichnen  sich  Gleims 
oft  nur  schmälende,  nicht  selten  vorurtheilvolle 
Zeitgedichte  aus.  In  solchen  Zeitgedichten,  \  die 
besonders  an  eine  Nation  oder  gegen  eine  andere 
gerichtet  sind ,  spricht  sich  gewöhnlich  der  allge¬ 
meine  Hais  gegen  notorische  Ungerechtigkeit,  all¬ 
gemeiner  Unwille  gegen  Unmenschlichkeit  oder  eine 
Auflbrderung  zu  thätiger  Mitwirkung  aus ,  um  ir¬ 
gend  einen  Lindwurm  zu  besiegen ,  der  an  der 
Wurzel  der  Menschheit  nagt  oder  schüttelt.  Pro- 
ducte  dieser  Art  sind  daher  mehr  rhetorisch  als 
nach  dem  poetischen  W^erthe  zu  schätzen.  W^er 
am  kräftigsten  und  gewandtesten  mit  zusaramenge- 
drängter  Kraft  den  Donnerkeil  der  Sprache  gegen 
die  Feinde  des  Volks,  der  Vernunft  oder  des  Lich¬ 
tes  schleudern,  das  allgemeine  Zorngefühl  am  le¬ 
bendigsten  aussprechen  kann,  dessen  Wort  wird 
alsdann  zum  Volkssprichwort,  und  eine  Zeitlang 
vielleicht  zum  Volkslied  und  kann  hier  allerdings 
viel  wirken.  Mancher  will  auch  nur  zu  einer  Zeit, 
wo  es  von  erhitzten  Gemüthern  für  Verbrechen 
gehalten  werden  kaim,  weder  kalt  noch  warm  zu 
seyn,  seinerseits  seine  Stimme  abgeben,  sein  poli¬ 
tisches  Glaubensbekenntniss  ablegen ,  oder  ver¬ 
bindet  ngend  einen  frommen,  patriotischen,  men¬ 
schenfreundlichen  Zweck  mit  der  Bekanntmachung 
seiner  dichterischen  Versuche.  Dies  sind  wohl 
Fälle,  wo  man  auf  Toleranz  vor  dem  Richterstuhle 
der  Kritik  Anspruch  machen,  wo  eine  Ausnahme 
von  dem  kritischen  Imperative  Lessings  gemacht 
werden  kann,  „mit  Jedermanns  Gedanken  bleibe 
jedermann  innerhalb  seiner  vier  PfähleP  Bey  die¬ 
ser  Art  von  Schriftstellern  dürfte  nur  folgendes  als 
zweckwidrig  Tadel  verdienen.  Erstlich  wenn  man 
sich  in  Wahrheitlästernden  unedlen  Uebertreibun- 
gen ,  und  gewissen  einmal  gleichsam  sanctionnten 
Modewörtern  gefallt,  weil  man  eine  gerechte,  gute 
Sache  schlecht  und  geistlos  vertheidigt,  darüber  ed¬ 
lem  Gemütheim  oft  milzusprechen ,  ja  wohl  die 
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ganze  Sache  zum  Tlieil  verleidet,  und  weil  man 
dann  überhaupt  ein  sclavisches ,  irgend  einer  herr¬ 
schenden  Meinung  hlincli  fröhnendes  Herz  zeigt. 
Ein  sclavisches  Herz  wird  sich  aber  immer  Ty¬ 
rannen  verdienen ,  selbst  wenn  es  aus  Mode  viel¬ 
leicht  von  Fi’eyheit  spricht.  Auch  würden  diejeni¬ 
gen,  denen  daran  liegen  muss,  die  wahre  V^olks- 
meinung  kennen  zu  lernen,  sich  gewaltig  irren, 
wenn  sie  glauben  sollten  ,  die  wahre  reine  Volks¬ 
meinung  sey  von  jenen  lärmenden  und  polternden 
Stimmen  ausgesprochen ,  die  gewöhnlich  oft  aus  un- 
lautern  Nebenabsichten  zuerst  sprechen ,  und  nur 
ein  gedankenleeres  Echo  eines  angegebenen  Haupt¬ 
tones  sind.  Ein  zwey  ter  Umstand  ,  der  patriotischen 
Dichter  zumal  bey  einer  aus  verschiedenen,  lange 
getrennt  gewesenen  Stämmen  bestehenden  Nation 
oft  im  Wege  steht,  und  sie  verhindert,  allgemeine 
TEirhung  hei'vorzubringen ,  ist  die  einseitige  blinde 
Vorliebe,  welche  die  Dichter  häufig,  wenn  von 
dem  Heil  der  gesammten  Menschheit  eben  so  als 
der  ganzen  Nation,  die  Rede  seyn  sollte,  für  ir¬ 
gend  einen  particulären  Stamm  zeigen.  Da  wird 
denn  ein  unendlicher  Werth  auf  die  Beantwortung 
derFi'age  gelegt,  wer  bey  einem  allgemeinen  W^elt- 
brande ,  ob  diese  oder  jene ,  die  vorzüghch  von 
dem  Poeten  protegirt  werden ,  einige  Augenblicke 
eher  mit  ihren  Löschanstalten  herangefahren  ,  ob 
diese  oder  jene  mehr  gethan ,’  entweder  weil  sie 
näher  wohnten,  oder  ein  grösseres  Haus  zu  retten 
hatten,  oder  auch  wirklich  wachsamer  und  thätiger 
waren.  Da  tritt  gewöhnlich  des  Dichters  Lieblings¬ 
volk  allein  oder  ausschliesslich  als  Befreyer  oder 
vielmehr  als  König  der  Erde,  mit  moraliscliem  Ue- 
bergewicht  hervor,  und  man  schleudert  oft  mehr 
Hohn  auf  arme  Mitunterdrückte,  als  auf  den  Ty¬ 
rannen,  und  lässt  jenen  als  Schwächern  alle  Bitter¬ 
keit  darüber  entgelten ,  dass  man  aus  Schwäche  sich 
selbst  unterdrücken  liess.  Dem  walnen  Verdienste 
wird  weder  Mitwelt  noch  Nachwelt  seine  Kronen 
veiweigern.  Aber  ein  Verdienst,  das  von  seinen 
Bewunderern  mit  zu  grosser  Herabsetzung  anderer 
gepriesen  wird,  hat  gewöhnlich  schon  seinen  Lohn 
dahin.  Man  wittert  sehr  oft  Nebenabsichten,  und 
sonach  kann  alsdenn  so  ein  Gedicht  auch  nur  dem ' 
gefallen,  der  eben  die  politische  Ansicht  hat.  Eben 
so  ist  es  mit  den  Kriegsliedern  beschaffen,  welche 
an  sich  nur  dann  poetisch  sind,  wenn  die  ästheti¬ 
sche  und  mensclüische  Seite  des  Kriegs  vor  der 
politischen  hevdiVLSgehohen  werden,  wenn  der  Volks- 
Ion,  der  Enthusiasmus  erregen  soll,  nicht  im  Un¬ 
edlen  gesucht  wird,  da  das  Volk  im  Durchschnitte 
als  ein  Theil  der  Menschheit  edel  denkt,  und  gross- 
müthig  fühlt.  Schon  Gleim  protestirte  gar  sehr 
darüber,  dass  der  Geist  gewisser  roher  Bravour¬ 
lieder  mit  dem,  der  in  seinen  Kriegsliedern  wehe, 
verwechselt  werde.  Es  ist  eine  wunderbare,  seit 
Jahrhunderten  leider  sehr  triviale  Form  der  deut¬ 
schen  Kriegslieder,  welche  man  wohl  ein  Verbre¬ 
chen  an  der  Majestät  des  deutschen  Volks  nennen 
könnte’,  dass  der  Barde  immer  vermeint,  die  Deut- 
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sehen  lägen  in  einem  unkriegerischen  Schlummer, 
und  man  müsse  sie  hinter  dernkOfen  hervorzanken. 
Wären  Deutsche  jemals  nach  dem  alten  Volksspricli- 
worte  auf  der  Bärenhaut  eingeschlafen  gewesen ,  so 
würde  gerade  das  Schelten  sie  nicht  anfeuern.  Gäbe 
es  bey  den  Deutschen  wirklich  viele  Memmen,  so 
würden  sie  wahrhaftig  durch  das  Schmälen  solcher 
Barden  keinen  Muth  bekommen..  Sallusts  Catilina 
bemerkt  sehr  richtig  verha  viris  virtutem  non  ad- 
dere,  neque  f örtern  \ex  [timido  oratione  fieri.  — 
Auch  verwechselt  man  in  polemischen  Kriegsliedern 
der  Art,  die  den  allgemeinen  Patriotismus  durch 
ihr  Poltern  mehr  ersticken ,  als  anfeuei'n ,  häufig 
zWey  ganz  verschiedene  Ideen.  Es  kann  sich  eine 
Nation  gar  wohl  zum  Theil  und  auf  gewisse  Zeit 
unterdrücken  lassen,  ohne  deswegen  unkriegerisch 
und  feig  zu  seyn.  Wir  haben  leider  in  der  Ge¬ 
schichte  Beyspiele  genug  ,  dass  despotisch  unter¬ 
drückte  Völker  oft  am  meisten  kriegerisch  sind, 
und  der  blos  kriegerische  Geist  ist  gemeinigheh  das 
W^erkzeug  des  Despotismus, 

Dies  sind  ungefähr  die  allgemeinen  Gesichts¬ 
punkte  nach  welchen  Rec.  glaubt,  dass  der  Werth 
und  Geist  einer  grossen  Menge  vor  ihm  liegender 
politischen  und  kriegerischen  Zeitgedichte  beurtheilt 
werden  müsse.  Es  würde  zu  weitläuftig  seyn ,  viele 
Beyspiele  in  conci’eto  der  allgemeinen  Behauptung 
anzupassen.  Jeder  Leser,  der  alles  das  ver- 
muthlich  von  selbst  gefühlt  hat,  findet  sie  auch  von 
selbst  heraus ,  und  der  Unbefangene  wird  hierin 
den  Grund  zur  Beantwoi-tung  der  Frage  finden, 
warum  die  Deutschen ,  welche  sonst  oft  mehr  schrie¬ 
ben  als  thaten,  diesmal  im  Ganzen  besser  schla¬ 
gen  als  sangen.  Sie  hatten  zu  dem  letztem  keine 
Zeit,  doch  müssen  wir  einige  ehrenvolle  Ausnah¬ 
men  machen,  welche  die  Nation  durch  allgemeine 
Stimme  von  selbst  schon  gemacht  hat,  auch  ausser¬ 
dem  bemerken,  dass  in  vielen  Gedichten,  die  sich 
gerade  nicht  poetisch  auszeichnen  ,  doch  ein  sehr 
guter,  frommer,  reiner,  grossmüthiger,  echtdeut¬ 
scher  Geist  weht. 

Leyer  und  Schwer  dt  y  von  Theodor  Körner,  Lfeu- 
tenant  im  Liitzow’schen  Freycorps,  Einzige  rechtmäs¬ 
sige,  von  dem  Vater  des  Dichters  veranstaltete 
Ausgabe.  Berlin  i8i4.  In  der  Nicolaischen  Buch¬ 
handlung.  88  S.  8. 

Das  Leben  des  liebenswürdigen  Jünglings,  der 
eben  so  handelte,  wie  er  fühlte,  und  für  seinen 
Glauben  eher  rühmlich  verschwenderisch  als  geizig 
mit  seinem  Blute  war,  erregte  zu  sehr  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  deutschen  Nation,  und  war,  (wie 
der  Titel  dieser  Sammlung  von  Zeitgedichten  schon 
anzeigt),  zu  eng  in  seine  letzten  poetischen  Her¬ 
zensergüsse  verwebt,  als  dass  diese  nicht  schon  all¬ 
gemein  bekannt  seyn  sollten.  Hatte  sich  schon  der 
junge  Vf.  der  Knospen,  und  der  angehende  dra- 
maiische  Dichter  Lob  und  Achtung  verdient,  so 
gewann  zuletzt  der  vaterländisch  begeisterte  und 
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romantisch  sich  hingehende  deutsche  Jüngling  die 
Herzen,  wenn  sie  ihm  oder  seinem  verehrten  Va¬ 
ter  avicli  noch  nicht,  wie  so  viele,  näher  befreun¬ 
det  gewesen  seyn  sollten. 

,,Es  nift  die  heilge  Sprache  unsrer  Ahnen, 

Ihr  Sänger  vor!  und  schützt  das  deutsche  Wort.'* 

Diese  schönen  'V\^orte  in  der  Zueignung  beweisen 
Innlänglich,  dass,  (nach  unsern  oben  festgesetzten 
Grundsätzen)  ein  wahrhaft  poetischer  Palriotisniiis 
den  Sänger  dieser  Lieder  begeisterte.  , 

„Durch!  dort  ists  Vaterland!  (S.  32.)  war  sein 
'VVahlspruch,  und  sein  junges  Leben  flog  wie  der 
Pfeil  der  dunkeln  Wolke  zu,  die  ihn  uns  hinweg¬ 
nahm.  In  seinem  Schwerdtliede  (S.  84.)  wenig 
Stunden  vor  dem  Tode,  herrscht  Aeschylisches 
Feuer  und  oft  Aeschylisch- glückliche  Sprache  —  und 
wer  aucli  nicht  mit  allen  oft  zu  aufbrausenden  Aeus- 
scrungen  des  Dichters,  mit  allen  seinen  Ansichten 
harmoniren  sollte,  den  versöhnte  gewiss  die  Zueig¬ 
nung,  das  Gebet  während  der  Sclilacht  S.  55.  und 
des  Jünglings  Abschied  vom  Leben  (S.  65.)  als  er 
in  der  IS  acht  vom  i^ten  zum  i8ten  Juny  i8i3.  ver¬ 
wundet  und  hiilflos  in  einem  Gehölz  lag: 

„Und  was  ich  hier  als  Heiligthum  erkannte, 

Wofür  ich  rasch  und  jugendlich  entbrannte, 

Oh  ichs  nun  Frey  heit,  ob  ichs  Liehe  nannte, 

Als  leichter  Seraph  sah  ichs  vor  mir  stehen,'* 

Eben  so  bleibt  ein  schöner  Nachklang  seines  hofi- 
nimgsvollen  ,  gewiss  nicht  verlornen  Lebens  ,  die 
letzte  Stanze  in  dem  Abschied  von  Wien  (S.  56.). 

Wohl  leichter  mögen  sich  die  Kränze  flechten, 

Errungen  mit  des  Liedes  heiterm  Muth, 

Ei»  rechtes  Herz  schlägt  freudig  nach  dem  Rechten. 

^  Die  ich  gepflegt  mit  jugendlicher  Glut 

Lasst  mich  der  Kunst  ein  Vaterland  erfechten, 

Und  gilt  es  auch  das  eigne  wärmste  Blut, 

Noch  diesen  Kuss!  und  wenns  der  letzte  bliebe, 

Es  gibt  ja  keinen  Tod  für  unsre  Liebe. 

Die  vorzüglichsten  dieser  Gedichte,  zum  Theil 
mit  andern  Ueberschriften,  sind  auch  in  Duodezform 
unter  dem  Titel  erschienen: 

Theodor  Körners  Nachlass  oder  dessen  Gefühle  im 
poetischen  Ausdruck,  bey  Gelegenheit  des  ausge- 
brochnen  deutschen  Freyheilskrieges.  Aus  dem 
Portefeuille  des  Gebliebenen.  Leipzig  ,  in  der 
Baumgärtnerischen  Buchhandlung.  64  S.  > 

und  sind  der  Frau  Gräfin  von  der  Reck,  der  De- 
moiselle  Eicbmann  und  Tiedge  gewidmet,  vonllrn. 
von  Freymann. 

Wie  übrigens  diese  Herausgabe  mit  der  Er¬ 
klärung  auf  dem  Titel  der  vorher  angezeigten  zu¬ 
sammen  zu  reimen  sey,  ist  uns  unbekannt. 
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Gedichte  vor  und  während  dem  Kriege  i8i3.  von 
Fouque.  Als  Manuscript  für  Freunde  Berlins, 
bey  Hitzig  i8i5.  i6  S. 

Was  der  Herausgeber  Herr  Hitzig  nur  für 
Freunde  des  Dichters ,  der  gleich  Körnern,  wiewohl 
für  die  Seinigen  und  für  die  Welt  glücklicher, 
Schwert  und  Lyra  verband,  bestimmte,  kann  auch 
nicht  vor  dem  Publicum  bcurtheilt,  wohl  aber  dem 
Publicum  in  so  fern  angezeigt  werden,  in  so  fern 
es  mit  Freundestheilnahme  dem  liebenswürdigen 
Dichter  ergeben  ist,  in  so  fern  bey  so  aussei  ordent- 
lichen  Begebeidieiten  ,  wie  jetzt,  sich  die  Deutschen 
als  ein  Volk  von  Brüdern,  als  die  Söhne  eines  Hau¬ 
ses  ausehen  konnten.  Noch  vermissen  wir  in  die¬ 
ser  kleinen  Sammlung  ein  herzerhebendes  Gebet, 
das  im  Manuscript  herumgelit  und  das  holfentlich 
bey  einer  künftigen  Sammlung  nicht  vorenthalten 
werden  wird. 

Mars  und  Phöhus,  Thronwechsel  im  Jahr  i8i4. 
eine  scherzhafte  Flugschrift  von  Jean  Paul,  Tü¬ 
bingen  in  der  Cotta’schen  Buchhandlung  ki8i4. 
Vorrede  XX  S.  59.  S. 

"Wenn  die  vorher  angezeigten  Gedichte,  wie 
einzelne  betende  Seufzer  während  des  grossen  Un¬ 
gewitters  selbst  anzusehen  waren,  so  könnte  man 
diesen  ersten  Versuch,  bey  völlig  unbefangener  Ein¬ 
bildungskraft,  ohne  ßittei'keit  über  die  vergangene 
peinliche  und  gefahrvolle  Lage  zu  scherzen,  mit 
dem  freyen  Gezwitscher  des  ersten  Singvogels  ver¬ 
gleichen,  der  sich  nach  zerstreuter  W'olkennacht  em¬ 
porschwingt,  um  uns  anzukündigen,  dass  er  und 
wir  den  Sturm  überlebten.  Die  schon  in  Jean  Pauls 
Schriften  benutzte  Idee  von  einer  Kalender-  und 
W^eltregierung  der  Planeten ,  wird  hier  glücklich 
gebraucht,  des  Vaterlands  Vei-gangenheit  und  des¬ 
sen  Hoffnungen  darzustellen.  „Nach  so  vielem 
Feuergehen ,  sagt  der  Vf.  in  seiner  uns  allen  be¬ 
kannten  und  befreundeten  scherzhaften  Manier,  ist 
an  Lichtgehen  zu  denken  und  mit  dem  Nachtwäch¬ 
ter  zugleich  zu  rathen ,  verwahrt  das  F euer  und 
auch  das  Licht.  Für  das  Volk  ist  genug  und  gut 
geschrieben  worden,  aber  wenig  für  Fürsten  und 
Grosse  u.  s.  w.  So  weit  Jean  Paul  in  der  Vor¬ 
rede.  —  Unsers  Erachtens  kann  auch  nur  auf  eine 
lustige  Art  mit  Erfolg  für  Grosse  geschrieben  wer¬ 
den,  da  sie  selber  ja  immer  gern  sich  die  TV ahr- 
heit  ausschliesslich  von  lustigen  Käthen  sagen  Hes¬ 
sen.  Im  belehrenden  Mentortone  mit  den  Grossen 
der  Erde  zu  sprechen ,  scheint  uns  eben  so  viel 
Anmaassung  zu  verrathen ,  als  wenn  einer  im  Thale 
dem,  der  auf  einer  schwindelnden  Felsenhöhe  steht, 
guten  Rath  geben  will,  wie  er  sich  dort  oben  er¬ 
halten  solle. 

(Der  Besclilass  folgt,) 
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Beschluss 
der  Receiisioii  von  Zeitgedichten. 

D  ie  verschiedenen  Stande  in  den  Völkern  haben 
in  den  letzten  denkwürdigen  Zeiten  zu  vielen  Theil 
an  der  Regierung  genommen,  um  i'icht  tüngeseiiii 
zu  haben,  wie  sehr  einen  der  Schwindtd  auf  solchen 
Höhen  ergreift.  Viele  von  den  Schriftstellern,  wel¬ 
che  sich  damit  befassen,  den  Grossen  im  Ernst 
Rath  zu  ertheilen,  sciieinen  zu  viel  Lu.st  zu  haben, 
selbst  politisch  wichtig  zu  werden  ,  als  dass  sie 
grosse  Aufmerksamkeit  von  den  Giossen  erhalten 
könnten.  '  Weit  wirksamer  wäre  es  wohl  ,  wenn 
sich  die  Schriftsteller  das  Wort  gälten,  den  Gros¬ 
sen  der  Erde  gar  nicht  zu  si  luneichein.  Die 
Schmeichler  tiiun,  nach  dem  eignen  Geständnisse 
vieler  G)’o.ssen ,  da  immer  den  gi  össten  Schaden, 
wo  das  Schweigen  und  Nichtioben  oft  Tadel  ist. 
Aber  freylich  wird  das  Schmeicheln  nicht  unter- 
ble;ben,  weil  man  sich  beliebt  machen,  oder  pius- 
siren  will.  Vieles  Schreiben  und  grosse  Theorien 
helfen  ohnediess  nichts,  wo  immer,  wie  in  den  po¬ 
litischen  Verhältnissen,  vermöge  des  politiscfien 
Erbübels,  die  eiserne  iS' oth Wendigkeit  gebietet.  Wie 
mancher  mit  Recht  berühmte  Grosse  hat  selbst 
Schriften  zur  Belehrung  seines  Standes  geschrieben, 
und  die  macinavellisclien  Grundsätze  widerlegt,  der 
doch  späicn  hin  selbst  an  Handlungen  Antheil  nahm, 
über  welche  das  historische  Weltgericht  den  Stab 
bricht,  und  mit  Johannes  von  Müller  ausruft: 

Gott  wollte  damals  die  Moralität  der  Grossen  zeigen. 

W^as  Joliannes  von  Müller  betrift,  so  wird  Er 
mit  Recht  als  Mitarbeiter  an  jenem  vorgeschlagenen 
Fürsten-  und  Grossen  -  Blatt  von  Jean  Paul,  zurück- 
gewünscht.  Doch  hat  er  genug  gesagt,  was  tiur 
ausgezeiclinet  und  an  die  Wände  der  Regierungs¬ 
paläste,  der  Häuser  von  Friedenscongre.ss  ti  u.  s.  w. 
mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben  werden  sohte, 
z.  B.  der  herrliche  Schluss  seiner  Weltgeschichte: 

„Bey  jeder  Schwingung,  bey  jeder  Hebung,  bey 
jeder  Umkehr  eines  Rades  schallt  von  dem  Gei  te, 
der  auf  den  grossen  Wassern  lebt,  das  Gebot 
der  Weisheit,  Massigung  und  Ordnung!  Wer  es 
überhört,  der  ist  gerichtet.  Menschen  von  Erd, 
Erstt:r  Band. 


und  Staub,  Fürsten  von  Erd  und  Staub,  wie 
schrecklich  dieses  geschehn  ,  das  zeigt  die  Ge¬ 
schichte.“ 

Interessant  ist  auch  die  Anmerkung  zu  S.  xiii. 
in  Jean  Jhaul.s  Vorrede,  die  wir  zuglei  h  als  Re- 
cen  ion  einer  grossen  Menge  unsrer  Kriegslieder 
abschreiben  können. 

-  „Man  verlängert  ein  kurzes  Lied  lieber  durch 
Wiederholung,  als  dass  man  ein  langes,  durch 
einmaliges  Singen  abkurzt.  Unsre  neuen  Kriegs- 
liedei’dichter  halten  Larizgedichte  füi’  Lanz- 
gewelir.“ 

Ais  Gegenstück  dieser  avif  Kürze  dringenden, 
krilisclien  Behauptung  und  zur  Entschuldigung  un- 
serej  etvas  langdichlentlen  Barden,  müssen  wir  eine 
Anmerkung  zu  einem  fianzösischen  Zeilgedicht  aus¬ 
heben,  welches  den  Titel  fuhrt: 

La  Renommee  poeme  dedie  a  sa  Majeste  le  roi  de 
Prusse,  a  ses  braves  guerriers  et  a  ses  fideles  Su¬ 
jets  par  M.  l’abbe  Perreau.  Berlin  chez  Duncker 
et  Hutnblot  Libraires  MDCCCXIV.  54  8. 

„On  Irouvera  peut-etre  un  peu  longue  la  ha- 
rangue  d’un  brave  Prussien  ä  ses  compatriotes  pour 
les  j)resser  ä  reconquerir  la  liberte.  Mais  quand  il 
s'agit  de  ranimer  l'honneur,  d’excifer  le  courage, 
et  d’electriser  l’amour  de  la  patrie,  on  croit  tou- 
jours  ne  pouvoir  Irop  dire  et  souvent  on  se  repete 
dans  la  chaleur  du  zele  patriotique  et  dans  la  crainte 
de  n'avoir  pas  encore  assez  dit. 

Da  auch  der  auslaudi.sche  Parnass,  wie  dieses 
Beyspiel  zeigt,  den  deutschen  Kriegsruhm  gefeyert 
hat,  so  bj'ingt  uns  diese  Ideen  -  Verbindung  von 
selbst  auf  die  Anzeige  einer  interessanten  spanischen 
und  jetzt  deutsch  gewordenen  Prophezeihung ,  in 
der  Art,  wie  die  Pi  ophezeihung  de.»  Nereus  im  IIo- 
raz,  (i'aslor  cum  traherel  u.  s.  w.). 

Profeeia  del  Pirinro  de  Dn.  Juan  Bautista  de 
jlrriaza.  Die  Prophezeihung  d  s  Pyi’enäus, 
gedichtet  bey  dem  Eiubruc’ie  der  Franzosen  in 
Spanien.  Au.s  dem  Spuiistlien  des  Don  Juan 
Baptist  de  Arriaza,  übersetzt  von  S,  H.^Fried- 
länder.  22  S. 

Die  Ueber.-ietziing ,  so  v/ie  die  Originalode, 
deren  Inhalt  man  sich  leioüt  denken  kann,  ist  m 
gereimten  Stanzen.  ^ 
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Gedichte*  Niedergelegt  auf  dem  Altar  des  Vater¬ 
landes,  von  Karl  Müchler  (nebst  einer  Vignette), 
Berlin  bey  L.  SaÜeld  i8i3,  255  S. 

Auch  llrn.  Müchlers  scliou  als  glücklich  be¬ 
kannte  Muse,  hatte  unter  dem  Drucke  der  Zcit- 
umstände  gelitten,  und  kündigt  uns  nun  üne  Be- 
freyung  an.  Die  vier  ersten  Bugen  dieser  Samin- 
lung,  sagt  das  Vorwort,  waren  bereits  i8o6.  abge¬ 
druckt.  Allein  der  Vf.  war  genötbigt  woi’cien,  Ber¬ 
lin  zu  verlassen,  und  eine  schöne  Stelle  in  dem  S. 
67.  hier  zu  findenden,  damals  nur  durch  Abschrif¬ 
ten  bekannten  Gedichte :  Der  Eroberer,  die  als  Pro- 
phezeihung  sich  gegenwärtig  so  wahr  erwiesen  hat, 
zog  ihm  viele  Verfolgungen  zu. 

„Einen  Erdkreis  hast  du  dir  errungen, 

Ferne  Pole  durch  Gewalt  vereint, 

Viele  tausend  Knechte  dir  erzwungen, 

Doch  für  deinen  Kummer  keinen  Freund.“ 

Zeitlosen  auf  den  verwüsteten  Fluren  Sachsens  ge¬ 
sammelt  18 15.  85  S. 

Hier  weht  ein  guter  Geist  über  die  Steppen  und 
Haideblumen  der  Zeit.  Das  Gedicht,  Sachsen  frey, 
S.  52.  macht  dem  Herzen  des  Verfs.  Ehre. 

Dass  bey  einem  allgemeinen  Volksjubel,  wo 
jeder  illuminirt,  und  jedem  eine  Stimme  gegönnt 
ist,  auch  manches  mit  unleilaufeii  musste,  das  zu 
anderer  Zeit  vielleicht  besser  ungedruckt  gei)iieben 
wäre,  lässt  sich  denken.  Unter  tausend  Formen 
ist  die  Geschichte  der  Zeit  besungen  worden.  Wir 
haben  Lustspiele^  z.  B.  die  FreyivilLigen ,  wo  den 
patriotischen  Freudeugefüblen  auf  der  Bxihne  durch 
Flintenscliüsse  Luit  gemacht  wird.  Die  Völker¬ 
schlacht  von  Leipzig ^  in  epischen  Stanzen ;  eine 
Menge  Kriegslieder  für  die  mancherley  Panner  und 
Landwehren,  besonders  Jägerlieder  für  das  Liitzow'- 
sche  Freykorps.  Ein  Feldhueh,  benannt  das  Wal- 
deshoi'ii ,  Gesang  und  altt'r  Weltspruch  von  Jägers 
Lebens -born,  nebst  Liedes-  und  Liebes -Gross  an 
des  Königs  Majestät  von  Preussen,  den  Urheber  des 
heil.  Kreuzpanners  und  Stifter  der  fr  eye  n  (!)  Jäger- 
schaaren  u.  s.  w.  Liechr  zum  Lobe  von  Brilan- 
nia,  wo  der  ßritte  König  dei-  Erde  genannt  wird, 
(Drey  Gedichte  von  B...g.  Berlin  i8i3.).  Zum 
Schlüsse  noch  eine  Stelle  aus  den  Herzenserleich¬ 
terungen  eines  deutschen  Patrioten,  von  Pacidives 
Stringladius ,  Berlin  i8i5.  aus  dem  neuen  Com- 
merschliede  der  deutscln  n  Krieger -Studenten: 

Wir  woll’n  nun  unverzagt  und  treu 
Den  flotten  Säbel  führen, 

Und  ist  erst  Deutschland  wieder  frey 
Recht  fröhlig  commerschiren. 

Ja  wohl  ist  es  von  die  sem ,  wie  von  ajidern  Barden 
wahr,  was  S.  64.  steht: 

Des  7eitgAsts  Wort, 

Es  reisset  mich  fort! 


May. 

Romane. 

1.  Gertrud  von  JVart*  oder  Treue  bis  Un  dem 
Tod.  V^oii  I,  C.  Appenzeller.  Zurch,  bey  Grell, 
Fussli  u.  Comp.  i8i5.  207  S.  8.  (1  Thlr.  i6Gr.) 

2.  Die  Gestalt  auf  dem  Grabmale.  Vielleicht 
Gespenstergeschichte.  Von  F.  Laun.  Leipzig, 
bey  Hartknoch  i8i5.  202  S.  8.  (i  Thlr.) 

Diese  beyden  Romane  kann  man  den  guten 
beyzähleii,  so  viel  ihnen  auch  abgeheu  mag,  um  zu 
den  vorlreflichen  zu  geliören.  Es  wird  sie  Jeder¬ 
mann  mit  Vergnügen  lesen,  denn  ihrem  Gegen¬ 
stände  fehlt  es  nicht  an  Interesse,  so  wie  die  Dar¬ 
stellung  des  Lebens  genug  hat ,  um  jene  so  weit 
geltend  zu  machen,  dass  er  uns  eine  Zeitlang  an¬ 
zieht  und  eine  angenehme  Unterhaltung  gewährt. 

No.  1.  gehört  zu  den  sogenannten  histonscJien 
Romanen y  welche  Einige  schlechtliin  als  durch¬ 
aus  unstatthaft  haben  verM'erfeii  wollen  —  wohl  sehr 
mit  Uiireclit,  denn  es  ist  nicht  einzusclni,  'weshalb 
es  vorzugsweise  dem  dramalisclien  Diciiler  vergönnt 
seyn  soll  ,  seinen  Dichtungen  einen  historischen 
Stoif  zum  Gruutle  zu  legen.  Der  Romanendichler 
ist  hiezu  gleichraäs.sig  befugt,  und  er  darf  so  wenig 
als  Jener,  wegen  Behaiidlang  eines  aus  der  Ge¬ 
schichte  eiillehnleii  Gegn  stand  es  geladelt  werden, 
subaid  nur  seine  Dichtung  dem  Geist  und  Sinne 
desselben  ent  pricht ,  und  niclit  durcli  vorgebliche 
factische  Glaubwürdigkeit  die  Grenzen  des  Geschicht¬ 
lichen  und  des  Erdichteten  zu  verwirren  sucht,  wie 
diess  z.  B.  bey  manchen  fraiizösisclien  Memoiren 
der  Fall  ist.  Mit  Recht  sagt  daher  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Roraanes:  „So  wie  der  Land- 
schaltsmaler  sich  nicht  knechtisch  an  Vorgründe 
oder  einzelne  Partien  seines  Urbildes  bindet,  wenn 
die  Kunst  andere  und  höhere  Forderungen  macht, 
als  die  zu  ängstliche  Treue  in  der  Darstellung  des 
Wirklichen;  so  habe  auch  ich,  unbeschadet  der 
Wahrheit,  mir  einige  Ahweichungen  erlaubt,  die 
der  strenge  Geschichlscln  eiber  gei  n  verzeihen  wird.“ 
Der  Stoff  nun  ,  auf  welcJien  das  Werk  sich 
gründet,  ist  die  Gesciiichle  der  Eimoidiing  des 
Kaisers  Albrecht  durch  seinen  Neifeii  Johann  von 
Schwaben,  an  welcher  Frevehhat,  ausser  drey  an¬ 
dern  schweizerischen  Rittern,  Rudolph  von  IPart 
zwar  nur  kidciid  Theil  nalnn,  indem  er  n  elit  seihst 
mit  Hand  ans  Werk  legte,  sondern  dabey  ein  inüs- 
siger  Zuschauer  biit  b,  wofür  er  al  er  so  wie  seine 
Familie  dennoch  ,  von  der  unersättlichen  Rachsucht 
der  Königin  Anna  von  Ungarn  verfolgt,  da  ein 
Verwandter  ihr  denselben  für  seliäudiichen  Gcld- 
lolm  verrätherisch  ausgeliefert  halle,  ;:ul  das  aller- 
gi-ausamste  büssen  musste.  Alle  seine  und  seines 
Bruders  Burgen  wurden  zerstört,  seine  Dienstnian- 
n  n  hingeriehtet,  seine  Gattin  für  eine  Wittwe  er- 
k  ärt  und  all  ihrer  Guter  beraubt,  und  <  r  selbst 
von  uuleu  auf  gerädert,  so  dass  er  drey  Tage  lang 
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auf  dem  Rade  zubrachte,  ehe  er  seinen  Geist  auf¬ 
gab.  Seine  grosslierzige  Gattin,  Gertrud  von  ßalniy 
nachdem  sie  alles  mögliche  zu  seiner  Rettung  ver¬ 
gebens  aulgeboten,  theilte  mit  ihm  freywillig  die 
Leiden  der  Gefangenschaft ,  und  beliarrte  mit  hel- 
denmütliiger  Standhaftigkeit  bey  ihrem  Entschlüsse, 
ihm  bis  in  den  Tod  ti'eu  zu  bleiben:  sie  verliess 
die  Gerichtsslätte  nicht  eher,  als  bis  er  sem  Leben 
yerhaucht  hatte. 

Alle  diese  erschütternden  Begebenheiten  sind 
in  Briefen  erzaiilt,  welche  der  Vf.  in  zwey  Bücher 
abgetheilt  hat.  Ln  ersten  Buche,  das  die  Ereig¬ 
nisse  bis  nahe  vor  dem  Augenblick,  wo  der  Ritter 
durch  seiner  Frauen  Verwandte  verrathen  wird ,  ent¬ 
halt,  theilen  beyde  Ehegatten  einander  ihre  Schicksale 
wechselseitig  mitj  im  zweyten  Buche  stattet  Gertrud, 
die  sich  nach  des  Mannes  Tode  in  ein  Kdoster  zu 
Basel  zurückgezogen,  einer  jungen  Freundin  von  dem 
weitern  Erfolg  ilu’er  Lebensgeschichte  Bericht  ab. 

Man  sieht,  dass  es  die  Hauptabsicht  des  Wer¬ 
tes  ist,  in  Gertrud  von  Wart  „ein  liöheres  Bild 
weiblicher  Seelengrösse“  dai’zustellen.  „Es  lag  mir 
eigentlich  am  Herzen,  (heisst  es  in  der  Einleitung) 
Gertrud  von  W^art  so  dai'zustellen ,  dass  sie  uns  als 
ein  Wesen  aus  der  wirklichen  Welt  anspreche, 
und  uns  mit  Theilnahme  erfülle;  daher  bestrebte 
ich  mich  auch,  immer  wahr,  immer  der  Geschichte, 
wo  ich  mich  nur  an  sie  halten  konnte,  treu  zu  blei¬ 
ben.“  —  Und  wir  können  versichern,  dass  der  Vf. 
im  Ganzen  das  Gewollte  geleistet  hat.  Seine  Spra¬ 
che  ist  nicht  ohne  Innigkeit  und  trift  das  innerste 
Gefühl,  ohne  es  zu  zerreissen.  Es  fehlt  ihr  auch 
nicht  jene  Anschaidichkeit ,  die  be.sonders  aus  klei¬ 
nen  Nebenzügen  hervorgeht,  und  alle  Aeusserlich- 
keiten,  welche  dazu  dienen  können,  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  damaligen  Denk-  und  Handlungsweise 
zu  schildern,  sind  nicht  unbenutzt  geblieben.  Nur 
hin  und  wieder  scheint  in  den  Briefen  der  Gertrud 
die  Reflexion  etwas  zu  sehr  vorzuherrschen,  —  Die 
Diction  ist  einfach,  edel  und  ansprechend;  nur  zu¬ 
weilen  sfösst  man  auf  schweizerische  Spracheigen- 
heiten,  die  nicht  zu  biiligen  sind.  So  heisst  es  S.  21. 
„Aber  es  drückte  einen  Mitwissenden  die  Angst  der 
Schuld  oder  Folgen.  Er  beichtete.  Seine  Busse 
wurde  —  den  König  zu  warnen.  —  So  liest  man 
anderswo:  es  wird  mich  nicht  entwegen  —  für 
bewegen  —  wenn  es  sich  erwahren  sollte  — 
für:  wahr  werden  sollte  —  es  ist  mir  hier  nicht 
hass  —  für:  nicht  wohl  —  das  Fahr  —  für;  die 
Fähre  u.  s.  w. 

2.  Die  Gestalt  auf  dem  Grabmale  schildert 
auf  eine  interessante  Weise  ,  wie  das  glückliche 
VerhäUniss  zweyer  Liebenden,  die  sich  Herz  und 
Hand  versprochen,  .durch  d.e  Dazvvischenkunft  ei¬ 
ner  diitten  Person  auf  immer  zeistört  wird.  Der 
junge  Graf  Otto  wird,  nachdem  er  zuiallig  auf  ei¬ 
ner  Reise ,  die  er  zu  seiner  Auslüldung  unternom¬ 
men,  eine  gewisse  Rosalie  kennen  gelernt,  seiner 
ersten  Liebe  ungetieu;  er  glaubt,  seiner  Braut  die 
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eingegaugene  Verbindung  aufsagen  zu  müssen,  da 
er,  nachdem  er  diese  neue  Bekanntschaft  gemacht 
hat,  zu  lebhaft  den  Abstand  zwischen  ilner  und 
seiner  Bildimg  fühlt,  als  dass  er  hoffen  dürfte,  noch 
fernerhin  in  ihr  sein  volles  Glück  zu  finden.  Ro¬ 
salie  allein ,  deren  hohe  Geistesbildung  und  ätheri¬ 
sche  Schwäianerey  ihn  bezaubert,  scheint  die  Leere 
seines  Herzens  ganz  ausfüllen  zu  können ,  und  sie, 
nichts  von  des  Grafen  früherer  Verbindung  wis¬ 
send,  erwiedert  bald  seine  Neigung.  Sie  denken 
schon  auf  wirkliche  Vereinigung,  als  Rosalie,  schon 
immer  krankhaft  reizbar,  durch  heftige  Geraüths- 
erschütterungen  in  eine  gefährliche  Nervenschwäche 
verfällt;  man  wendet  zu  ihrer  Heilung  den  Magne¬ 
tismus  an,  und  im  Zustande  des  HeUsehens  kündigt 
sie  die  Unheilbarkeit  ihrer  Krankheit  an  —  und  die 
Verkündigung  ihres  Todes  trift  genau  auf  die  Stunde 
ein.  Otto  ist  nun  so  gut  wie  vernichtet,  und  wird 
eizi  trauriges  Opfer  des  Grames.  Rosalie  hatte  schon 
eingesehn,  dass  sie  zu  einer  Verbindung  mit  ihm 
nicht  geeignet  sey,  wie  überhaupt  zu  keinem  eheli- 
gen  Verhältniss,  und  dieses  Erkennen  ihres  L’rege- 
hens  ihrer  so  wie  ihres  Freundes  Neigimg ,  der 
durch  sie  von  dein  wahren  Gegenstände  derselben 
abgeleitet  wai'd ,  hatte  vollends  ihre  schwache  Kraft 
gebrochen.  Ihre  eigentliche  Bestimmung  war  ilir 
von  Sylvester,  einem  mystischen  Ueberall  und  Nh'- 
gezrds,  vorhergesagt  worden,  so  wie  derselbe  in  dem 
Grafen  Otto  seine  erste  Liebe  erweckt  hatte.  Das 
Fräulein,  die  der  Gegenstand  derselben  war,  hatte 
eine  auffallende  Aehiilichkeit  mit  der  Gestalt  einer 
Ahnfrau  des  Grafen,  wie  sie  auf  einem  Grabmale 
in  der  alten  verfallnen  Kapelle  des  gräflichen  Stamm¬ 
gutes  in  Stein  gehauen  war,  welches  Otto,  gleich¬ 
falls  auf  Amathen  jenes  Sylvesters,  dem  bisheri¬ 
gen  Besitzer  abgekauft  hatte. 

Aus  diesem  kurz  angedeuteten  Inhalt  des  Ro¬ 
mans  erhellt  schon ,  dass  er  keineswegs  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Art  ist,  dass  er  sich  vielmehr  in  einer 
poetischen  Welt  bewegt.  Man  kann  nur  sa¬ 
gen,  dass  mein*  die  Erfindung  von  dichteiischem 
Geiste  zeugt,  als  die  eigentliche  Darstellung  und 
Entwickelung  der  hier  aufgestellten  Beziehungen  und 
Verhältnisse ;  diese  führen  in  die  Tiefen  des 
menschlichen  Gemüthes,  da  hingegen  die  Alt,  wde 
sie  geschildert  und  anschaulich  gemacht  werden, 
fast  immer  nur  oberflächHch  andeutend  ist,  so  dass 
sich  hier  zwischen  Inhalt  und  Form  ein  Zwie¬ 
spalt  zeigt,  der  eine  völlige  Befriedigung  unmög¬ 
lich  macht.  Es  herrscht  im  Ganzen  eine  gewisse 
Mässigung ,  die  an  Nüchternheit  giänzt,  und  was 
gegeben  wird,  ist  mehr  ein  Eniwurf,  ein  Abriss, 
als  em  wirklich  ausgeführtes  Werk.  Weit  mehr 
Leben  ist  in  den  fröhlichen,  zum  Theil  komischen 
Scenen ,  die  mitunter  Vorkommen.  Ja  es  scheint 
fast,  als  sey  es  dem  Dichter  mit  dem  Ernsthaften 
in  seiner  Geschichte  kein  rechter  Ernst  —  eine  Ver- 
rniithung ,  welche  der  Zusatz  auf  dem  Titel: 
Kielleicht  Gespenstergeschichte ,  noch  bestätigen 
könnte. 
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Bienenzucht. 

1)  Kurze,  auf  \>ieljährige  Erfahrung  begründete 
Anweisung  zur  Korhhienenzucht.  Verlasst  von 
jiugust  H  ilhelm  Delion ,  pensiouirtem  preiiss.  Feld¬ 
jäger.  Halle  uDtl  Eei  lin ,  ia  den  Bucliliaadluiigen 
des  Hallischeu  Waisenhauses  i8ii.  kh  8.  63  S. 
(6  Gr.) 

In  der  That  ein  Buch,  das  in  möglichster  Kürze 
viel  Gutes  enthalt.  Nur  in  (ier  Hauptsache  ist  die 
Tendenz  des  Vfs.  wolil  schwerlicli  zu  emplehlen.  Ihm 
nach  wird  der  grösslniögiichste  Nutzen  hey  der-  Bie¬ 
nenzucht  dadurcli  erzielt,  dass  alijälirlich  nur  eine  he- 
stinnnte  Anzalil  zurZuclit  stehen  bleiben,  die  übrigen 
aber  todt  gemacht  und  daraus  der  Gewinn  an  Honig 
und  Wachs  einzig  und  allein  gezogen,  weiden  soll. 
Daher  verwirft  er  alles  Beschneiden,  ausser  laut 
Cap.  7.  das  Aussclrneiden  der  Drolinenbrut  nach 
dem  Vorscliwaim.  Wir  enthalten  uns,  das  Unge¬ 
rechte  eines  solchen  Verfahrens  bey  der  Bienenzucht 
näher  ins  Licht  zu  stellen,  da  wir  zu  der  Huina- 
nilKt  unsers  Zeitalters  das  Zutrauen  haben  ,  eine 
solche  Barbarey  gegen  eins  der  nützlichsten  und 
kunstvollsten  Thiergeschlechter  werde  immer  we¬ 
niger  Anhänger  finden.  Einzelne  Behauptungen  des 
Vfs.  z.  B.  Cap.  5.  vom  Anhau  der  Bienen,  wo  er 
vor  weisellosen  einjährigen  Schwärmenyvi^uX.,  was  nie, 
ausser  sie  haben  einen  Jungferschwarm  geliefert, 
der  Fall  seyn  wird  5  ferner  Cap.  8.  wo  er  das  Tü¬ 
ten  des  Weisels  als  ein  Merkmal  des  Schwäi-rn ens 
überhaupt  aiigibt,  was  doch  nur  blos  von  NacJi- 
schwäniien  gilt  5  Cap.  i3.  dass  sich  aller  Honig 
oben  in  der  Krone  befände  —  widerlegen  sich  bey 
erfahrnen  Bienenwirllien  von  selbst.  —  Möchte, 
ohne  jene  Tendenz,  das  Tödten  der  besten  Stöcke, 
weiter  zu  verbreiten,  die  Absicht  des  Verfassei’s 
erreicht  werden ,  auch  Uuunterriehteten  einen  kur¬ 
zen  Leitfaden  zur  Behandlung  der  Bienen  in  die 
Hände  gegeben  zu  haben. 

2)  Die  Nützlichkeit  der  Bienen  und  die  Noth- 
iA^endigleit  der  Bienenzucht ,  von  einer  neuen 
Seile  dargeslellt  von  Christian  Conrad  Sprengel. 
Berlin  bey  Wilhelm  Vieweg  1811.  81  S.  8.  Alit 

dem  Motto:  Magna,  nec  ingeniis  evestigata  priorum 
Quaee^ue  diu  latuere ,  canani.  Ovid, 

Eine  eben  so  angenehme  als  a\if  genaue  Beob¬ 
achtungen  gegründete  Empfehlung  der  Bienenzucht. 
Sie  ihut  dar,  dr  ss  die  Existenz  und  Pflege  der  Bie¬ 
nen  in  jeder  Gegend  zu  Gewinnung  mehrerer  Gar¬ 
ten-  und  Feldfriichte ,  z.  B.  des  Obstes,  des  Buch¬ 
weizens  ,  Bübsamens  u.  s.  w.  imentb>  Inlicli  sey. 
Keiner,  der  den  weisen  Einrichtungen  des  Sthöpfeis 
in  der  Natur  nachznsjnireu  gewohnt  ist,  wird  sie 
ohne  Befri(  digujig  dnrcldesen.  Wir  eu'pfehlen  sie 
vorzüglich  denen,  we'che  lediglicli  den  Grundsäizen 
des  Eigennutzes  in  Behandlung  der  Bienen  folgen, 
und  hülfen,  da  s  sie  viel  dazu  Ixytragen  wird,  die 
Achtung  gegen  die  Bienen  zu  vermehren! 


3)  Der  fränUsclie  Bienenwirth ,  oder  leichtfassli¬ 
cher  Lnterricht  in  der  Bienenzucht.  Nach  den 
bewährtesten  Erfahrungen  bearbeitet  von  F.  N. 
BeUSS ,  Pfarrer  iu  dem  ßamtergischen.  Bambei-g  und 

Würzburg  bey  I.  A.  Göbhardt  i8i3.  i(j5  S.  8. 
Gebunden  5o  Kr.  oder  8  Gr.  Mit  2  Abbildungen 
auf  der  Aus  enseite  des  Bandes. 

ln  12  C  piteln  handelt  der  Verf.  das  Nothwen- 
digste  bey  der  B.enenzucht  ab.  Er  ist  ein  eifriger 
^’^el•theid^ger  der  theilbaren  Slrohkörbe  oder  Maga¬ 
zinstöcke.  Er  zeigt  die  dabey  vorkommendeii  Kunst- 
grille  iu  der  That  auf  eine  leicht  zu  fassende  und 
nachzuahmende  ^rt.  Allein  indem  er  geraile  die¬ 
ser  Art  der  Bienenwohnungen  deswegen  mit  den 
Vorzug  gibt,  um  sich  nach  Cap.  5.  sub  A.  durch 
Ablegen  künstliche  Schwäjiuc  zu  machen,  gibt  er 
selbst  zu ,  dass  diess  ahemal  misslich  sey  wegen 
des  Weisels,  der  verloren  gehen  könne.  Auch 
scheint  er  es  zu  überseiien,  wie  gerade  durch  seine 
empfohlne  Methode,  welche  nicht  i  mer  die- passendste 
zu  seyn  scheint,  nicht  2,  sondern  .3  Mutterstöcke, 
die  erstem  durclrs  Abnehmen  der  Kränze,  der  letz¬ 
tere  durchs  Versetzen  gi-schwächt  und  gefährdet 
werden.  Eine  immer  theur«?  neue  Kolonie,  die  auf 
das  Wohl  dreyor  Uaiiplslämine  erst  gegründet 
weiden  kann.  V'^on  den  Gattungen  der  Bieren, 
den  natiu-lichen  Bienenschwärmen  ,  fuhrt  er  überall 
nur  das  allgemein  als  wahr  Erkannte  mit  Recht  an. 
Die  Behauptung  ,  d.iss  mit  der  Zeit  in  einem  allen 
Stock  die  Bientii  kleiner  und  daher  untrüglicher 
w  ill  tlen  ,  weil  die  Brulzellen  durch  die  zm  ückge- 
lassenen  Häute  der  Ausgelauhmen  verengt  wmrden, 
widerlegt  schon  die  Sor^fait  der  Bienen,  diese  Zellen 
zu  reinigen,  wie  der  Vf.  selbst  S.  i5.  anfiihrt;  noch 
mehr,  dass  Rec.  einen  einfachen  Strohkorb,  der  nie 
bis  in  die  Krone  ausgeschnitten  worden,  unter  seiner 
Beliandlaiig  gehabt,  weicherein  Aller  von  4o  Jahren  er- 
reidit  halte.  Sehr  human  sind  die  Mittel,  welche  der  Vf. 
Cap.  6.  gegen  die  Kauhbienen  vorschlägt,  und  eben  so 
zw  eckmässig  die  Vorsichtsm  asregeln  dagegen.  W’’ eili¬ 
ger  bequem  die  Methode  des  Bienenhitterns,  welche  im 
11.  Cap.  abgehandelt  wird.  Die  Flerbstfüttcrung  muss 
ganz  s})äl  ge.  cheiien,  dan.it  der  Stock  keine  ühcrllüssige 
Brutmehr  ansetzt,  und  im  Voraus  verzehrt,  was  fürden 
Winter milgetheiil  wird.  Rec. bcdientsicii  bey  Sclivvär- 
men  ,  die  den  gcliöiigen  Bau  hesilzen  und  hinlänglich 
volkreich  sind, folgendes  einfaclienMitlel.s.  Er  stellt  seine 
Slniper  auf  den  Kopf,  nachdem  das  Flugloch  zugestopft 
i.sl,legt  ihner  Doniglafehi,  so  viel  sie  bedürfen,  auf  ihren 
Bau,  ohne  die  AVaeh.sdeckel  abzuslossen,  bindet  den 
Küi  b  mit  einem  Tuch  zu,  lässt  ihn  so  längstens  zwey 
Näc’  te  an  einem  iii  htzu  warmen  Ortestehen.  Unter¬ 
dessen  faben  die  Bienen  die  aufgelegten  l’afeln  .ange- 
wii  hsl,  dass  der  Stock  wieder  w  ie  vorher  auf  seinen 
Stand  kann  gesetzt  werden.  Im  Friihjalirwdrd  mani  n- 
mer  linden,  d  ss  dieser  Honig  alle  aufgezelirt  ist,  und 
man  sich  aufdiese  Weise  viel  Mülieermart  hat.  —  Diese 
S<  hrift  zeigt  ;  llerdings  von  einem  aufmerksamen  Bie- 
nei’witlhe,  und  wird  in  dem  Kreise.anPden  sie  zunächst 
Rücksicht  nimmt,  viel  Gutes  bewirken  können. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  en  s  c  h  a  ft  e  n. 

Die  Resultate  der  Sittengeschichte.  I.  Die  Für¬ 
sten.  Frankfurt  am  Mi\a  b.  Wilmanns.  i8o3. 
279  S.  II.  Die  Furnehmm  oder  Aristokratie- 
Wien  b.  Strauss.  1812.  266  S.  8. 

Das  Werk,  dessen  Anfang  hier  vor  uns  liegt, 
verdiejit  unter  den  politischen  LTntersuchungen  un¬ 
serer  ’l’age  eine  sehr  ehreiivuile  Auszeichnung. 
Sein  Verf. ,  dei-  Hcrzogl.  Nassauische  Staalsmini- 
ster  Freyherr  t^on  Gadern,  erölfnel  hier  einen  sehr 
inleressauten  Cyklus  von  poliiischen  Ei’örfei'ungen, 
Eunächst  zwar  nur  bestimmt  für  seine  ß‘inj‘  .Söhne, 
und  die  deulscdie  Jugend,  um  ihren  Seelen  Festig¬ 
keit  und  Stahl  zu  gehen,  den  gesunkenen  Geist  zu 
heben,  der  Silteulelire  und  dem  Völkerreihle  das 
Wort  zu  reden  *  (I.  ii.) ,  „uml  die  Jugend  zu  ech¬ 
tem  Freyheils-  und  Vaterlandssiuue  hiuzuleiten. “ 
Indess  auch  ausser  der  deutschen  Jugend  wer¬ 
den  die  hier  gegebenen  Untersuchungen  jedem 
Freunde  dieses  Zweiges  dei'  Wissenschaften  nicht 
anders  als  sehr  willkommen  seyn.  Es  ist  nictit  bloss 
der  'l'heoretiker ,  den  wir  hier  sprechen  hören, 
nicht  bloss  der  metaphysische  politische  Forscher, 
der  die  Welt  nur  von  seiner  8tudirstube  aus  be¬ 
trachtet,  und  den  Gang  der  Dinge  nach  einem 
von  seiner  Phantasie  gesclialfenen  Ideale  unter 
willkürliche  Ansichten  und  Gesetze  zwängt;  auch 
nicht  bloss  nur  der  durch  Routine  gebihlete  Staats- 
mann,  der  über  den  Gang  der  politischen  Dinge 
und  die  Gesetze  dieses  Ganges  nie  gedacht  hat, 
sondern  nur  bey  dem  Aeussern  der  Er/>cheinu.;gen 
stehen  bleibt,  ohne  in  ihren  Zusammenhang ,  ihr 
Getriebe,  ihre  Ursaihen  und  Wirkungen,  kurz  in 
ihren  Gei.st  einzudringen;  sondern  der  Mann,  der 
hier  auftrilt,  ist  ein  Mann,  eben  so  sehr  gebildet 
durcli  tiefes  Studium  der  Wissenschaft,  deieii  iie- 
arbeitung  er  unternommen  hat,  als  durch  Erfah¬ 
rung.  Der  Hauptcharakter  seiner  Untersuchungen 
spricht  sich  darin  aus,  dass  er  den  Gang  der  po¬ 
litischen  Entwickelung  des  Meusi  henge.sf  Idechi.s 
und  der  ßiiduiig  der  Staaten  an  der  llaad  iler 
Geschichte  und  der  Men.schen-  und  V'^ölkerknnde, 
„des  grossen  Gesetzbuches  der  Natur,**  (1.  i5. ), 
verfolgt;  doch  —  wie  es  die  Natur  der  Sache  er¬ 
heischt  —  immer  vor  dem  Auge  habend  die  alte, 
Erster  Band. 


zerstreute,  unleserlich  gewordene  Magna  Charta 
der  menschlichen  VortrelFiichkeit  ( l.  33-)i 
ewig  Freund  der  echten  und  männliciien,  der-  mög¬ 
lichen  Frey  heil  (I.  4u  ) ,  und  daher  seiner  Führe- 
ria  nicht  blind,  nicht  ohne  Umsicht,  folgend,  und 
nicht  sowohl  darauf  ausgehend,  seine  Ansichlen 
durch  die  Data,  weiche  die  Geschichte  ihm  vor- 
liäll,  zu  begründen,  als  nur  rlarauf,  seine  Ansich¬ 
ten,  Ideen,  Rellexionen  und  Ui’theile  dadurch  als 
naturgemäss  und  richtig  darzusteüeii  und  zu 
rechlfer  Ilgen.  Innig  durchdrungen  von  einem  leb¬ 
haften  Geiülile  für  das  Wesen  und  das  Wohl  der 
Menschheit,  vergisst  der  Verf.  über  dem  Staate 
und  dem  Burger  lliume  nicht  etwa  den  Menschen 
und  da.s  Meiisclienlhurn ;  nicht  den  Zweck  über 
dem  Mittel;  sütuleru  jedes  erhält  bey  seinen  ße- 
trachluiigen  immer  die  ihno  angemessene  Stelle, 
und  folgt  man  seinen  Untersuchungen  mit  der  nö- 
thigen  Aufmerk  arnKeit ,  so  sieht  man  klar,  wie 
sich  das  Eine  zum  Andern  verhält;  wie  das  Bür- 
gerthuin  nach  und  nach  aus  dem  Menscheuthum 
hervorgiug  und  hervoi gehen  musste,  nicht  etwa 
um  das  Mcnscheuthuni  aufzuheben  und  zu  ver¬ 
nichten,  sondern  um  dasselbe  nur  vollkommen  zu 
sichei  a  und  zu  befe.'^tigen ,  damit  es  sich  in  seiner 
vollen  LebeuJigktil  und  Kraft  äussere ,  und  dem 
Men  eilen,  der  iin  Staate  lebt,  durch  das  ßui’ger- 
thum  die  Möglichkeit  gewährt  werde,  sich,  al9 
Mensch.,  wirklich  ausbildeii  zu  können, 

Uebrigens  sollen  die  Untersuchungen  des  Verf. 
nicht  bloss  einzelne  Seiten  und  Puuete  des  buiger— 
liciien  Lebens  berühren,  sondern  sie  umfassen, 
na«  h  einer  an  der  Spitze  des  Werks  stehenden 
kurzen  Uebersicht,  alle  hier  dem  Auge  sich  auf- 
(1  ringenden  Puacte.  Der  Cyklu.s  der  politischen 
UuLei suclinngen  des  Verf.  ist  von  dem  ausgedehu- 
iesteii  Umfange.  Er  umfasst:  die  Fdrste/i;  die 
F'iirnehnien oder  die  Aristokratie ;  die  Gemeinen; 
die  Staatsverfassun^en^  das  Fi^enViuni',  die  Ar¬ 
beit',  den  Aafeiitiiült’,  das  yaterlaiid.,  und  die  va- 
lerUindische  Geschichte;  die  Tapferkeit ;  die  Tu¬ 
gend;  die  Freundschaft;  die  Liebe  und  die  Frauen; 
die  TVissenschafteri  und  die  Künste;  die  Religion 
und  die  IVeisheit.  Doi  h  siiul  uiü  bis  jetzt  nur 
ßetraciil  uiigcu  über  die  bey  den  ei  sten  Pum  te  die¬ 
ses  Cyklus,  die  Fürsten,  und  die  Furnehmen  oder 
die  Aristokratie ,  hier  gegeben. 
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Die  Teirlenz  von  dem  !Vfit'T<*tTieIlTen  is»  keine 
and<n'e  ,  als  :  R*!  hifertiga/ig  der  rn  o  ri  ar  <  h  i  s  che  n 
R  egierungsforni ,  und  der  Gestcdteriy  unftr  anL  lien 
sit  gewöhnlich  erscheint  ,  gegen  die  i  r  hie  und  da 
gemachten  Vorwürfe.  Zu  detu  Rmle  surht  denn  der 
Verf.  nu'lit  nur  die  Najurgemnssheit  der  monar¬ 
chischen  Re^ierungsforin  nn-l  der  hier  gewöhnli¬ 
chen  Erscheinung ,  der  Classifwaiion  des  Volks  in 
mehrere  ^Stände  ^  nachzuweiseu  ,  sondern  auch  die 
Vorzüge  zu  zeigen,  welche  diese  Regiei  uegsforin 
vor  jeder  andern  habe,  und  wie  sie  dein  Wesen 
und  dein  W^ohl  der  Menschheit  Zusage;  —  was 
allerdings  dem  Verf.  ^,besonders  in  Bezug  auf  <lie 
Monarchie,**  vorzüglich  gelungen  ist.  Die  von 
ihm  bis  zu  ihren  ersten  ElemenJen  veifoigte  Ge 
nesis  des  bürgerlichen  Wesens  slellt  wirklich  jene 
Naf uigemässheit  ausser  allen  Zw'eilVl.  Die  Ge¬ 
schichte  weiset  uns  keine  Urverbindungen  zu  Staa¬ 
ten,  die  nicht  mit  königlicher  Würde,  oder  mit 
dem  Principal  angefangen  hatten.  Zerrutlung,  Er- 
schlalFiing,  begangene  Fehler,  das  Erloschen  des 
Stammes,  oder  der  Lauf  der  Zeit,  haben  eist  an¬ 
dere  Regieiuiigs formen  hei  beygefuhrt  (L  6i.)  Von 
den  drey  gi  ussrn  V^orwurfen,  welche  man  den 
Fürsten  gemacht  h  it ,  dass  sie  die  Gewalt  erst  an 
sich  gerissen  f  dann  immer  mehr  erweitert  ^  und 
endlich  zum  Verderben  der  Völker  geinissöraucht 
hatten  —  von  diesen  Voiwüifeu  beruht  nach  den 
Un  tei  SLU  hungeii  des  Verf.  nur  der  letztere  auf 
Wahrheit.  Nur  er  ist  gereiht,  und  nur  er  hat 
die  \  erscliicdeijen  Regierungsfurmen  ei  zengl ,  die 
wii  liehen  der  Moiiaichie  erblicken,  nicht  als  di- 
recle  und  notnwendige  M  ttei  zur  Rs-aiisirimg  der 
Zwecke  des  bür;  erlichen  W'esens,  sondern  als  Aus¬ 
wüchse  hie  Und  da  vorgekommenen  Missbrauchs 
der  liö  hsteu  Gewalt,  und  als  Sehulzmittel,  um 
die  Volke'  zu  si'hern  gegen  d  e  .Vusartungen  und 
das  Verdeibniss  ihrer  Herrscher.  Docli  sclireilit 
sich,  narb  der  sehr  richtigen  Bemckung  des  Vf. 
(I.  '^1.),  die  zu  grosse  Ausdehnung  der  Herrscher¬ 
rechte,  sell)  l  ihre  Umumschränk! heit,  nicht  immer 
von  den  Aimiassiingen  der  Herrscher  her,  sondern 
nicht  selten  hat  sie  ^chon  in  der  eisten  Uebertra- 
gung  der  Herrschergevvall  ihren  Grund.  Der  Mensch, 
der  im  aussetgesellscluifil  eben  Zustande  mit  so. 
mancherley  Leiden  aller  Art  zu  kämpfen  hatte, 
ist  mehr  für  seine  Ruhe  besorgt,  als  für  seine 
Freyheit.  Den  Werth  der  F  rey  heit  kennt  er  erst, 
wenn  er  in  der  Cultur  weiter  forigernckl  ist,  untl 
W'enn  ihm  die  Ruhe  und  Sicheih'-it  des  bürgerli¬ 
chen  West  ns  die  Leiden  aus  dein  Auge  gerückt 
hat,  die  ihn  zu  der  ünlerwerfung  drängten.  Erst 
hier  weiden  ihm  die  Missbiäm  lie  der  Hensther- 
gewalt  fühlbar.  Die  dem  Befehl  der  Ae'tern,  der 
Famil  enväter,  gehnrchl  haben,  gehorchen  dem  äl¬ 
testen  VAcisleher,  ihrem  eisten  fursieu,  eben  so 
unliediiigl;  denn  s  e  sehen  in  ihm  nur  den  Va¬ 
ter  einer  grösserii  ]‘''am.lie  (I.  85  ).  Den  Volkiin 
war  es  bey  der  Stiftung  der  Staaten  (und  auch. 
Wie  die  neueste  Gescliichle  von  Frankreich  bey 
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der  Wiederumwandlung  der  Republik  in  eine  Mo¬ 
narchie  nur  zu  auÜailend  zeigt)  nicht  um  meta¬ 
physische  Friiicipien  zu  thnn,  .sondern  um  Erhal- 
timg,  Fürsorge  und  .sociales  Verband.  Sie  dachten 
nicht  daran,  dem  die  Hände  zu  binden,  von  dem 
.sie  nichts  als  Wohilhaten  genossen,  oder  zu  ge¬ 
niesten  glaubten.  Es  kimnte  nicht  kränken,  wenn 
er  allein  enlsehied;  denn  ei'  führte  sein  Amt,  weil 
.seine  Meinung  für  die  emsicblsvoilci  e  galt.  Wie 
hatte  er  sie  drucken  und  belästigen  können?  Ihr 
Voitheil  war  noch  der  seiiiige.  Sie  wetteiferten 
also,  ihn  zu  schmücken,  ilin  zu  ehren,  ihm  flas 
Leben  zu  versussen.  Dem  Fieunde,  dem  W'olil- 
thä'er  thul  mau  das  gern;  und  glaubt  nie  genug 
zu  thun.  So  kam  man  den  Wünschen,  und  seihst 
dem  Ehrgeitze,  zuvor,  und  gab,  von  Misstrauen 
entfeint,  Redne  und  Mittel  hinweg,  und  in  die 
nernliche  Hand,  deren  in  der  Folge  er.schienenes 
ümsicbgreifc n  man  nicht  kannte,  nicht  beiechncte, 
und  nicht  beiecliuen  konnte,  weil  dies  von  erwei¬ 
terten  V f  riiä  tnisseu  abhing.  So  wurden  im  ver¬ 
jüngten  M  las  lalie  noch  auf  der  Scheidelinie  zwi- 
sch.  n  Familie  und  Staat,  Rieht  er  amt ,  Vergehung 
der  FF  ürden  und  Belohnungen,  Oberpri*  sterthumy 
Feid'itrrnstab  y  V^erwaltung  und  Anordnung 'des  ge~ 
tneinen  GutSy  ja  .selbst  Gesetzgebung,  den  lierrscliern 
aulgetragen.  Fehde  und  Friede  liing  von  ihnen  ab, 
und  die  Ciiäiizeii  dieser  eingeräumlen  Gewalten 
Wurden  von  denen  nicht  bestimmt,  die  unstreitig 
das  erste  Reciit  dazu  gehabt  hätten  (I.  87  u.  80). 

Eiue.s  dei'  ersten  und  grössten  Opfei’,  das  die 
Menschen  liiren  Anlülirern  brachten ,  war  das  Opfer 
ihre!  ßeyen  Wahl  Auch  dies  lag  in  der  Natur 
der  Dinge.  Die  Ruhe  der  Volker  wollte  es  so  (l.  ii5.) 
Mit  minaerem  Ungemach  nimmt  man  einen  Fürsten, 
als  man.  ihn  sucht.  Eine  Bemerkung,  die  schon 
TaUtus  machte,  und  deren  Wahrheit  so  viel  für 
das  Suchen  vergossenes  römisches,  germanisches 
tmd  sarmatisclies  Blut  bestätiget  hat.  Man  iürch- 
tel  die  Gräuel  bürgerlicher  Kriege,  die  aus  unge¬ 
wissen  Walilen  entstellen,  und  lässt,  um  d  esen 
(kräneln  zu  entgehen  ,  gern  die  Erblichkeit 
der  Wurden  und  ijy nastieen-zu.  Uiitl  vertrauend 
auf  da.s  gute  Glück  der  Völker,  dem  überhaupt 
der  Mensi  h  so  gern  vei  trauet,  und  dem  man  .selbst 
immer  bey  den  vorsichtigsten  Wahlen  so  viel  ver¬ 
trauen  mus.s,  bestimmt  man  selbst  unter  den  Nach¬ 
kommen  des  Herrschers  die  Ei hfolgeordnung  (I. 
13.5  fg. ).  Fidille  man  aucl»  in  der  Folge,  dass  den 
Hellsehern  zu  viel  eingeiänmt  war,  um  der  Ruhe 
u  illeu  erti'ug  man  lieber  die  Last,  als  dass  mau — 
wenn  der  i>i  uck  der  Herrschei  nicht  zu  arg  wur¬ 
de  —  eiiislliihe  .Anstalt  maciite,  sich  ihr  zu  eiitr 
ledigen  Wirklich  hthen  auch,  nach  der  .sehr 
Irf-IlViiden  Bcmerkutig  de's  V  erl.  (I.  i.oi.)  die  Miss- 
biäuc'hc  oder  die  Uebcltiiaten  der  Könige  und  die 
gt*i  echten  Klagen  über  sie,  selten  e  chter,  mögli¬ 
cher,  Freyheit  w  iedei'  aulgeludfen.  Lbul  wenn  dies 
nicht  I  t,"  .,was  i.st  ilenii  am  Ende  daran  Khnstli- 
dies  und  Ruiimiiehes,  eiueu  Manu  zu  uberwäili- 
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gen,  und  durch  Zernichtung  seiner  Macht  ein  Ziel 
au  setzen.  Es  ist  das  VV^gestiick  des  lollkülitien 
Fanatikers.  Allein  es  ist  der  Ruhm  und  die  Rolle 
des  VVeisen,  oder  des  festen  und  ausdauernden 
M  armes,  unter  den  Augen  des  luächligen  Fürsten, 
Während  der  Ausübung  seiner  Gewalt,  und  gegen 
Alles,  was  ihn  begünstiget,  vaterländische  Freyneit 
und  vaterländisches  Gesetz  aufreiht  zu  erhalten. 
Auch  die  Söhne  können  diese  Rolle  ehrenvoll 
foilspielen.  lui  Laufe  der  Zeit  können  die  Aus¬ 
schweifungen  des  Einen  tets  in  vScliraiiken  gehal¬ 
ten  werden;  die  der  Menge  nicht,  weil  sie  auch 
die  physische  Gewalt  ubl  (I.  i37.).  —  Gewiss  eine 
sehr  richtige  ßeiuerkung;  nur  darf  sie  nicht  zu 
weit  verfolgt  werden:  denn  alles  in  der  Welt  hat 
seine  Gränzen.  Wohin  hat  die  Völker  die  Nach¬ 
sicht  gegen  ßonapaite’s  üespotisnnis  gebracht? 

Die  gemcitisteo  Kdagen  gegen  die  i'’ursten  sind; 
ohne  Noth  angtjarigtne  und  verlängerte  Kriege.  ^  Ver¬ 
schwendung  des  Vermögens  der  Nation,  Geringschä¬ 
tzung  der  Menschen,  und  Gewissenszwang.  Auch  sie 
veihalUen  oft  ohne  Erfolg  und  ohne  Staatsumwäl- 
znngen  nach  sich  zu  ziein  ii.  Und,  warum  sie  so 
verhallten,  aucfi  davon  gilt  keine  andere  Ur.sache, 
als  die  Sehnsucht  des  Meuschen  nach  Ruhe.  Doch 
haben  Klagen  der  zweiten  und  dritten  Classe  im¬ 
mer  bey  weitem  mehr  und  bey  weitem  empfind¬ 
licher  die  V^ölker  gereizt,  als  Beschwerden  der 
ersten  Classe.  So  aufi'allend  dies  auch  zu  seyn 
scheinen  mag;  so  zeigt  wenigstens  die  neuere  Ge¬ 
schichte,  denn  in  der  allen  Well  beruheten  die 
Vülksunruhen  und  Regierungsumw'älzungen  bey 
weitem  weniger  auf  diesem  Momente,  —  dass  der 
Verf.  nicht  unrecht  hat,  wenn  er  meynt  (I.  i5^-), 
es  falle  den  Unterthane.n  unserer  Staaten  bey  wei¬ 
tem  Weniger  lästig  Blut  herzugehen,  um  den  krie¬ 
gerischen  Ehrgeitz  ihrer  Herrscher  zu  befriedigen, 
als  Geld;  und-  Aufruhr,  Beschränkung  der  Monar¬ 
chie,  und  Constitutionen  ruhrien  mehr  her  vom 
Geitze  der  Völker,  als  von  ihrer  Menschlichkeit. 
Es  ist  dies  auch  wirklich  sehr  begre  llic  h.  Aller¬ 
dings  gehölt  in  un>ern  Staaten  und  bey  dem  der- 
maligen  Org  inismus  des  bürget  liehen  Wesens 
Vermögensbesitz  bey  weitem  nuthwendiger  zum 
Leiten,  als  m  den  Zeiten  der  Kindheit  unserer 
bürgerlichen  Vereine.  Das  Volk,  das  sieh  dem 
D  riK  ke  übermässiger  Auflagen  zu  entziehen  sucht, 
spricht  hey  uns  mehr  für  seine  Existenz,  als  für 
s  ine  Ruhe.  Wäre  in  unsern  Staaten  nicht  dieser 
Zustand  der  Dinge  eingetielen,  zuverlässig  die  Re- 
volntiunen  wurden  hier  nur  aus  denselben  Bedin¬ 
gungen  hei-voi  gelten  können,  woiaus  sie  einst 
grös'.lentheils  in  Gi  ieehenland  und  Rom  hei  vor- 
ginuen.  Abei  so  lial  beydes,  das  Streben  der  Re¬ 
gierung  Und  der  Volker,  in  unsern  neuern  Staaten 
eine  l'eiiden/.  genommen,  bey  der  Vermögen  mehr 
gilt,  als  Freylieit,  und  Sn  bei  heit  und  Ruhe.  So 
wie  die  vSachen  jetzt  .«.leben,  scheint  sieh  das  Stre¬ 
ben  der  Gouvernement.'«  und  ‘lei  V'ölker  mehr  um 
die,  in  den^Vbgabea  begründeten,  Mittel  zuinSiaats- 
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zwecke  zu  drehen ,  als  um  diesen  Zweck  seihst. 
D  as  Streben  der  Oberhäupter  geht  dahin,  ohne 
von  der  Verw'endimg  der  ößenilichen  Fonds  ge¬ 
naue  Rechenschaft  zu  geben  ,  allein  zu  ermessen, 
was  sie  und  der  Staat  bedürfe;  zwey  Dinge,  die 
sich  amalgamiren ,  und  die  auch  schwer  sind,  ganz 
zu  trennen.  Das  Streben  der  Nationen  aber  ist: 
Jene  ßedürluisse  zu  untersuchen ,  und  zu  beur- 
theilen,  die  Steuern  zu  bewilligen,  und  von  dem 
guten  oder  ubeln  Gebrauch  unterrichtet  zu  wer¬ 
den.  Dies  ist  der  Zustand,  der  Grad  des  Fort¬ 
schrittes,  dem  die  Constitutionen  in  Europa  ihr  Da- 
seyn  verdanken.  Das  hat  die  Ruhe  und  den  Traum 
unterbrochen.  Das  sind  die  Thuraiigeln,  worauf 
sich  Freylieit,  Recht  und  Sicherheit  der  Völker 
drehen  (I.  j6S.  )  Abgaben,  bewilligt  oder  gefor¬ 
dert,  vvaien  nicht  bloss  Zankapfel,  sondern  auch 
fruchtbarer  und  immerwährender  Saaraen  der  Ab¬ 
neigung  gegen  die  Fürsten.  Von  nun  an  fühlen 
sie  Widerstand;  denn  wider  ihren  \yillen  und  w'i- 
der  ihre  Wünsche  trägt  die  Erhebung  das  Gepräge 
der  Härle  und  Eipressung  (1.  169.).  Und  mitten 
unter  dem  allgemeinen  Siitenverderbniss  und  der 
allgemein  herrschenden  Verschwendung  entsteht 
beym  Volke  die  dem  Verf.  unbillig  scheinende, 
Forderung:  die  Oberhäupter  allein  sollen  Muster 
der  Tugend  seyn,  die  Pez’fection  erieichen,  und 
erhaben  über  Neigungen  und  Leidenschaften,  über 
Triebe  der  Natur  sogar  sich  blos  mit  der  Kunst 
zu  herrschen  beschäftigen;  und  eben  diese  Kunst 
haben  sie  nicht,  oder  nicht  vollständig  gelernt 
(1.  176.)  Jetzt  entsteht  beym  Volke  die  Frage: 
wozu  brauchen  wir  die  Fürsten?  auf  die  der  Verf. 
als  hieuud  einer  vernünftigen  Monarchie  und  als 
Feind  aller  Revolutionen,  die  nur  das  Glück  und 
den  W'ohlstand  der  Völker  vernichten,  ohne  je 
etwas  Gutes  schaflen  zu  können,  im  Namen  der 
Fürsten  den  Völkern  die  beherzigenswerlhe  Ant¬ 
wort  gibt  (r.  195.):  „Ihr  wünschtet  Ruhe,  Oid- 
nuiig,  Sicherheit  und  Gesetz.  Wir  haben  sie  Euch 
verschaiit  und  erhalten.  Die  Vorfahren  haben  es 
erkannt  und  vergolten.  Nun,  da  ihr  wähnt,  die¬ 
ser  Hülfe  nicht  mehr  zu  bedürfen,  wollt  ihr  uns 
der  eiiigeräumten  Vorzüge  und  der  erworbenen 
Beiohiiuiig  berauben,  und  Euch  aufs  Neue  den  Ge¬ 
fall  ren  des  Zwiespalts ,  des  Zankens  um  Gewalt, 
der  gelähraleii  Aufsicht  und  der  Plaiilo.^gkct  aus¬ 
setzen.  Also,  um  Euch  iu  der  Treue  zu  erhalten, 
und  damit  Euch  Dankbarkeit  nie  fremd  werde, 
hätten  wir  Euch  immer  in  so  misslichem  Zustande 
erlialten  sollen,  wo  Ihr  der  thäligen  uml  ki'aftvol- 
len  Aeussei  ung  uiiseis  Amtes  iiöfhig  haltet,  l)n- 
ser  Sceptei  also  soll  slel.s  eisern  seyn,  damit  Ihr 
fühlet,  ilass  er  gifülirl  und  festgelialten  werce? 
Oder  raubte  uns  Neid  Eure  Zuneigung?  Könntet 
Ihr  durch  den  Schleyer  durclisehen,  Ihr  wurdet 
dem  sicher  niihl  Kaum  gclnit.“ 

Nachsidem  dass  die  Natur  auf  die  eben  ange* 
deutele  W  eise  Herrscher  und  Aliemherrscher 
schallt,  schaßt  sie  auf  demselben  Wege  —  wie 
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der  Verf,  im  zweyten  Bande  zit  zeigen  gesucht 
hat  —  auch  den  Unterschied  der  bürgerlichen  Stän¬ 
de.  Die  Natur  hat  —  nach  ihm  (II.  2.)  —  Gleich¬ 
heit  nicht  gestiftet.  Sie  hat  weder  Stärke,  noch 
Verstand,  noch  Fähigkeit  gleich  ausgetheilt.  Sie 
wollte  die  freye,  die  möglichst  lebendige  üebung 
der  menschlichen  Kräfte,  und  es  ist  ihr  Gesetz, 
dass  der  Schwät  here  dem  Stärkeren  weiche  ,  mnJ 
dass  der  Verständigere,  der  Klügere  den  Andern 
leite.  Die  Tendenz  des  Staats  geht  nur  d.diin, 
den  Vorspi  img,  den  die  Natur  dem  Einen  vor  dem 
Andern  gegeben  hat,  mit  Klugheit  zu  mildern; 
denn  ganz  anfheben  kann  und  soll  er  ihti  nicht, 
wenn  er  nicht  mit  der  Natur  in  den  auflallendsten 
Widerspruch  gerathen  soll.  „Das  ist  die  'Vristnkra- 
tie,  das  ist  die  Oberhand  des  Fähigem  und  Bessern, 
und  die  unaufhaltsame  W^endung  der  Sitten  und 
Verhältnisse  der  Menschheit  gegen  einandei-,  dass 
ein  Theil  dem  Andern  folge,  und  zu  Gebote  ste¬ 
he“  (II.  4.).  Sie  wird  ewig  seyn,  und  mir  Stu¬ 
fen  im  Erwerb,  in  der  Aeusserung,  in  der  Dauer, 
in  der  Erblichkeit  zulassen.  Uebrigens  waren 
persönliches  Ansehen  und  Ehrenstellen  nur  der 
erste  Ursprung  des  Unterschiedes  unter  den  Men¬ 
schen;  aber  fester  gründete  ihn  —  nach  dem  Vrf, 
(II.  8.)  —  Eigenthum,  Wenn  über  Eigenthum 
mit  Nachbarn  Streit  entsteht,  führt  der  Besitzer, 
oder  sein  Sohn,  die  Schaar  an.  Bey  den  friedli¬ 
chen  Unterhandlungen  spricht  nur  er.  Oder,  wenn 
über  des  Stammes  Wohl  berathschlagt  wird,  ver¬ 
sammeln  sich  nur  die  Begüterten.  Die  Dienenden, 
die  es  nicht,  oder  viel  minder,  trifft,  die  nicht 
dafür  zu  sorgen  haben,  werden  nicht  gerufen.  Die 
Landeigenthümer  stellen  den  Staat  vor.  Von  ih¬ 
nen  glaubt  man  vorzüglich,  dass  ihnen  an  Ord¬ 
nung,  an  Vertlieidigung  und  Sieg,  gelegen  sey, 
weil  sie  den  Grund  und  Boden  des  Vaterlandes 
inne  haben;  und  aus  eben  der  Ursache  wird  mit 
Recht  von  ihnen  verrauthet,  dass  sie  die  Kosten 
der  Ausrüstung  tragen  können  (II.  10.).  Ob  dem 
Eandeigenthüraer  hier  nicht  eine  zu  hohe  Slelle 
im  bürgerlichen  Wesen  angewiesen  sey,  darüber 
wollen  wir  mit  dem  verehrten  Verf.  nicht  rechten, 
u  ns  scheint  dies  so.  Dass  der  Landeigeiilhumer 
in  den  Staaten  der  neuern  Welt,  besonders  in 
denjenigen,  die  germanischen  Ursprungs  sind, 
diese  hohe  Stelle,  begünstiget  durch  die  Genesis 
und  die  allmählige  Ausbildung  dieser  Staaten,  bey- 
nalie  überall  eiimehmc,  dies  ist  wohl  keine  Frage. 
Aber  üb  sie  ihm  aus  den  von  dem  Verf.  ange- 
fiihrten  Gründen  gebührt;  und  ob  sie  ihm  in  der 
Ausdehnung  gebührt,  wie  er  sie  in  Anspruch 
nimmt,  und  sie  nach  den  Ai'guraentationen  des 
Verf.  in  Anspruch  nehmen  mag,  —  dies  ist  wohl 
eine  andere  Frage,  die  wir  wenigstens  nicht  unbe¬ 
dingt  bejahen  möchten.  Fis  ist  wolil  allerdings 
nicht  zu  leugnen,  dass  Landeigenthum  seinen  Be¬ 
sitzer  inniger  und  fester  an  den  Staat  kettet,  als 
jedes  andere  bürgerliclie  Besitzthum.  Allein  da, 
WO  es  nur  die  Theilnahme  an  dem  bürgerlichen 


VVesen  gilt;  da,  wo  es  sich  von  der  Repräsenta¬ 
tion  des  Ganzen  durch  einige  einzelne  Glieder  der 
büigerlichcn  Genossenscliaft  handelt:  da  kann  di© 
grösseie  oder  mindere  Stärke  und  Festigkeit  der 
Kette,  welche  den  Bürger  an  den  Staat  schüesst, 
wohl  keineswegs  einzig  und  allein  entscheiden. 
Der  J^andejgeiithürner  kann  höchstens  und  am  li- 
beralslen  beurtheill,  nu»‘  da  den  Staat  repräsenti- 
reii,  wo  sich  im  Landeigf  nlhumshesilz  und  in  der 
Bearbeitung  des  Laride.s  nur  allein  das  Getriebe 
des  büjgei liehen  Lebens  und  Wesens  ausspricht; 
hlos  nur  in  einem  Staate,  der  weiter  kein  Ciewer- 
be  kennt,  als  Landbau.  Aber  bey  der  weitern 
Ausbildung  der  Formen  des  bürgerlichen  Lebens 
uiul  Wesens;  da,  wo  sich  der  menschliche  Geist 
nicht  hlos  nur  in  dem  engen  Kreise  einer  einzigen 
Thätigkeiisforrn  wirksam  äusserf,  sondern  wo  er 
sich  mit  den  Forlsidiritten  der  Cultur  die  ßürger- 
thümtichkeit  —  man  verzeihe  uns  diesen  Aii'idruck 
—  unter  allen  Gestatten  seiner  Thä! igkeit  und  Wirk¬ 
samkeit  aiigeeignet  hat;  da  gebiihrt  in  der  Aristo¬ 
kratie  (im  S  nne  des  VeiF.^  dem  Landeigenlhums- 
besitze  unter  den  verschiedenen  Aristoki atemlas¬ 
sen  nichts  weiter,  als  nur  E>ne  Stelle.  Darum  ha¬ 
ben  sich  denn  bey  den  Fortschritten  der  Cultur  der 
Völker  die  hotiern  Stände  so  rnannich l'acli  verviel¬ 
facht,  als  die  'Titel  des  Fnrnehmsey ns  verschieden 
und  niannichfach  seyn  mögen;  dainm  sind  die  hö- 
liern  Släide,  nach  der  eigenen  Behauptung  des 
Verf.  (il.  61.),  Wie  man  sie  heynahe  universalhi¬ 
storisch  vorfiiidel.  und  wie  sie  am  häufigsten  der 
Rangorfhumg  nach  folgen:  1)  die  Priester;  2)  die 
Krieger^  3)  die  Gutsbesitzer  und  Kaufleute  \  oder 
mit  andern  Worten,  es  gibt  drey  Alten  der  Ari¬ 
stokratie:  j)  Al  i.slokralie  der  Weisheit^  2)  Aristokra¬ 
tie  der  Tapferkeit ,  und  5)  Aristokratie  des  Reich- 
ihurns^  (oder  genauer  und  vollständiger :  1)  Aiisto- 
kralie  des  Geistes,  2)  Arislokr.  der  körperlichen 
Sl'irker  5)  Arislokr.  durch  den  Besitz  materieller 
Guter.)  Mit  diesen  drey  vorgezogeneu  Ständen 
sihhesst  sich,  nach  dem  Vf.  (II.  Ö9.)  in  dem  grossen 
Abriss  der  Weltgeschichte  da.s  Verzeichniss  der 
Ereyen.  Die  übrigen  Stände  gehören  oder  eignen  sich, 
nach  ihm,  zur  Dienstbarkeit  ,.Wo  noch  die  Benen¬ 
nung  eines  vierten  Standes,  oder  einer  vierten  Kaste, 
vorkommt,  da  gehören  die  vorzüglich  hin,  die  ein 
abliängiges  Gewerbe  treiben,  und  um  Lohn  für  die 
dj’ey  vordem  Stände  arbeiten.“  .,Die  gros.se  CIa.sse 
achtiingswüi  diger  Bürger,  die  Zünfte  der  Handwer¬ 
ker  und  Fabricanten ,  haben  unsere  neuern  Staaten 
nur  mit  wenigen  Völkern  gemein.*"  Die  Allen 
haben  die  Idee  des  Dienstbaren,  des  F'eilen  und 
Erniefirigenden ,  vom  Handwerke  und  gedungener 
Handthierung  nicht  zu  trennen  vermoi  lit.  In  un- 
sern  germanischen  Wäldern  schon  war  es  nicht 
FJiie  bringend,  beynahe  schimpflich,  im  Schweisse 
des  Angesichts  auch  nur  für  sich  selbst  zu  ar¬ 
beiten.“" 


I 


(Die  FortseUuiig  folgt, ^ 


993 


994 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  26.  des  May.  125*  1814. 


S  taatsarzney  künde. 

Anleitung  zur  Prüfung  der  Arzneyhörper  hey  Apo¬ 
theken -T^isitationen  fiii’  Physiker,  Aerzte  und 
Apotheker  von  Joh,  Christoph  Pol  off  (der  Me- 
dicin  und  Chirurgie  Doctor ,  prakt.  Arzte  zu  Magdeburg, 
Landphysikus  des  Distriöts  Magdeb.  etc.)  Magdeburg  l8l2. 

49  S.  4. 

ermals  eine  Anleitung  zur  Prüfung  der  Arzney- 
droguen  bey  Apothekenvisitationen.  Die  Schriften 
dieser  Art  fangen  an,  sich  einanderzu  drängen  und 
finden  Beyfall.  Naumanns  Anleitung  hat  schon  die 
zweyte  Auflage  erlebt,  und  die  vorliegende  wird 
nicht  minder  häufig  gekauft.  Mehrere  andere  sind 
ihnen  schon  voraus  gegangen  vmd  Aehnliches  in  ver¬ 
schiedenen  Formen  geliefert  worden.  —  Was  sol¬ 
len  wir  nun  daiaus  scliliessen?  W^ird  die  Noth  Wen¬ 
digkeit  solcher  Anleitungen  nicht  schon  dadurch  dar- 
getliaii?  Oder  etwa  die  Vermuthung  bestätigt,  man 
suche  in  jeder  neuen  nur  eine  neue  bequemere 
Eselsbrücke?  Beydes  mag  der  Fall  seyn  und  beydes 
sich  wohl  miteinander  vertragen.  Hören  wir  den 
Verf.  dieser  neuesten  darüber ,  so  erfahren  wir,  dass 
er  von  seiner  Seite  die  üe])erzeugung  hegt,  ein 
W^erk,  welches  die  Prüfung  der  Arzneykörper  aus¬ 
schliesslich  zum  Vorwuj'f  habe,  sey  so  unentbehr¬ 
lich  nicht,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  wohl 
glauben  jnöchte ;  dennoch  aber  Brauchbarkeit  ihnen 
nicht  abzusprechen,  weilein  solcltes  bey  zweckmäs¬ 
siger  Einrichtung  und  richtiger  Angabe  der  Merk¬ 
male  der  Echtlieit  der  Arzneykörper,  so  wie  der 
zweckmässigsten  Prüfungsmetlioden  ihrer  Verfäl¬ 
schung  oder  Verunreinigung,  zur  leichtern  Ueber- 
sicht  dienen  könne.  —  Was  uns  betrifft,  so  haben 
wir  immer  dafür  gehalten,  dass  Schriften  dieser  Art 
schlimme  Zeichen  der  Zeit,  und,  wenn  ja  noth- 
wendig,  docli  nur  nothwendige  Uebel  seyen.  Und 
noch  immer  müssen  wir  uns  dieser  Ansicht  getreu 
bekennen.  Denn  beweisen  sie  nicht  sonnenklar,  dass 
es  weder  mit  den  Apotheken  noch  mit  den  Visita¬ 
tionen  derselben,  weder  mit  den  Apothekern  noch 
mit  den  Visitatoren  so  bestellt  ist,  als  es  seyn  sollte 
und  —  seyn  könnte?  Beweisen  sie  nicht,  dass  es 
2ioch  immer  Visitatoren  gibt,  die  man  erst  lehren 
muss,  wie  sie  vdsitiren  sollen;  wie  sie  es  anzufangen 
haben ,  die  Arzneykörper  in  Hüisicht  ihrer  Echtheit 
Erster  Land, 


1  und  Güte  zu  prüfen;  was  diese  oder  jene  Erschei¬ 
nung  bedeute ,  die  erfolgt,  wenn  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  diese  oder  jene  Arzneysubstanzen  mit 
einander  in  Conflict  gebracht  werden?  Oder  sollen 
sie  etwa  nur  bequeme ,  bey  den  Apothekenvisitatio- 
jien  zum  Grunde  zu  legende  Leitfaden  abgeben? 
Oder  auch  ein  Kanon  seyn ,  den  das  Gesetz  vor¬ 
schreibt,  und  den  zu  befolgen  auch  der  Geschick¬ 
teste  gehalten  ist?  Dann  möchten  sie  doch  aber 
immer  anders  eingerichtet  seyn;  dann  bedürfte  es 
auf  keinen  Fall  dieser  Details,  dieser  präceptorarti- 
gen  Anweisungen.  W^ozu  aber  soll  auch  bey  einer 
richtigen  Verfassung  ein  solcher,  wenn  gleich  ver¬ 
einfachter  Leitfaden ,  ein  solcher  Kanon  ?  W^ozu  soll 
jede  einzelne  Drogue,  jedes  einzelne  Präparat  ver¬ 
sucht,  geschmeckt  und  untersucht  werden?  Das 
dürfte  doch  gewiss  eben  so  unthunlich  als  unnöthig 
seyn.  Man  untersuche  nur  die  wichtigsten,  nur 
Sülche,  die  am  gewöhnlichsten  der  Verfälschung  aus¬ 
gesetzt  sind,  der  Verderhniss  unterliegen,  nur  hin 
und  wieder  das  eine  und  das  andre,  sehe  auf  den 
Geist ,  der  im  Ganzen  sich  ausspricht,  auf  die  Ord¬ 
nung,  die  obwaltet,  auf  den  Sinn  der  Reinlichkeit, 
der  überall  sich  offenbart,  und  das  wird  zureichend 
seyn  zum  Scliliessen  auf  das  Uebrige.  Glaubt  man 
aber,  das  sey  es  nicht,  bey  gewöhnlichen  Visitato¬ 
ren;  sie  verständen  nicht  aus  dem  Einzelnen  das 
Ganze  zu  beurtheilen,  nicht  den  Geist  in  der  Form 
zu  erkennen;  ihnen  stehe  überall  kein  Urtheil  zu; 
man  müsse  ihrer  sich  nur  bedienen  zum  Referiren; 
dazu  bedürfe  es  sodann  nichts  weiter  als  eines  ta¬ 
bellarischen  Verzeichnisses  der  einzelnen  Arzney¬ 
körper  mit  Angabe  der  Kennzeichen  und  der  Prü¬ 
fungsmittel  ihrer  Güte  und  Echtheit;  die  Referenten 
hätten  blos  bey  jedem  den  Befund  zu  bemerken, 
und  namhaft  zu  machen ,  was  sie  gesehen  :  so  be¬ 
denkt  man  nicht  bey  diesem  guten  Glauben,  dass, 
um  recht  zu  sehen,  man  die  Dinge  kennen  müsse; 
denn  nur  das  sieht  man  erst,  was  man  kennt;  man 
bedenkt  nicht,  dass  sich  chemische  Prüfungen  der 
Arzneymittel  nicht  nach  dem  Buchstaben  anstelleu 
lassen;  dass,  wer  in  chemischen  Arbeiten  keine  Ue- 
bung,  keine  Fertigkeit  hat,  diese  nicht  durch  eine 
Vorschrift  erlangt;  dass  Erscheinungen  Vorkommen 
können,  die  von  denen,  die  im  Buche  stehen,  ab¬ 
weichen,  feine  Modiflcationen ,  die  viel  bedeuten, 
aber  unbemerkt  und  ungewurdigt  bleilien,  weil  es 
an  der  durch  eigne  Kenntniss  geschärften  Seh-  und 
Urtheilskraft  gebneht,  und  dass  dann  derjenige,  der 


996 


995 


1814.  May* 


blos  mpcbanisch  nach  einer  Vorsclirift  sich  richten 
kann,  sich  unter  solchen  Umstände.,  nicht  zuralhcn 
und  nicht  zu  helfen  wissen,  da.s.s  er  Unriciitiges  mit 
einin  sehen  lUid  gar  oll  ein  (juid  pro  quo  bcncliten 

^  Nach  Hrn.  Roloff  soUen  es  die  Pliysiker  (.so 
heisst  es  immer  unrichlig,  statt  PJiy.sici)  seyn  und 
hie  ben,  denen  die  Visitation  der  Apotheken  obliegt. 
Ihnen  wird  indessen  nacli  seinem  llatlie  ein  Phar- 
maceute  zugegeben,  „da  von  jenen  nicht  zu  erwar¬ 
ten  steht  und  niclit  zu  fordern  ist,  da.ss  sie  sich  die 
geliörige  Einsicht  in  das  Technische  des  Geweihes 
eines  Apothekers  verschafft  und  nach  der  mögiicli.st 
grössten  Anzahl  von  Beziehungim  von  der  volikoinm- 
nen  Be.schaffenheit  und  den  Merkmalen  der  Eclit- 
liei  der  Arzneykörper  in  Kennfnl.ss  gesetzt  haben. 
Beyde  aber  sollen  so  viel  chemische  Kenntnisse  be¬ 
sitzen ,  dass  sie  die  Priifungsversuche  zwcckinä,ssig 
an  .stellen  und  die  Resultate  au.s  denselben  richtig  zie¬ 
hen  können.“  Es  ist  nur  Schade,  was  längst  aiis- 
gfina  liL  und  erwiesen  ist,  dass  von  hundejt  Phy- 
sicis  oft  kaum  einer  diese  Keimtniss  und  diese  Fer- 
tic^keit  besitzt  und  besitzen  kann.  Sollten  sie  aber 
um  deswillen  keine  Physici  seyn,  so  thäte  man  ih¬ 
nen  Unrecht  bey  dem  Bestände  der  Dinge,  wie  sie 
sind.  Es  wird  also  wohl  nimmer  ('er  Vorsclilag 
derjenigen  (eines  Kopp ,  Gehlen^  PP^erideroth) ,  die 
wollen,  dass  für  die  eigentlichen  Piiysicalsgesdiäfte 
eigends  (^azu  gebildete  Medicinalpersonen  vom  Staate 
aiwestellt  und  so  besoldet  werden,  dass  sie  sonst 
nicThts  daneben  zu  treiben  genöthigt  sind  ;  nicht  aber 
prakticirende  Aerzte,  denen  ihre  Praxis  die  Haupt- 
.säche  ist  und  als  Broderwerb  seyn  muss;  deren  Stu¬ 
dium  hauptsächlich  nur  auf  die  praktische  Medicin 
gerichtet  seyn  kann,  und  die  deshalb  die  Pliilfswis- 
seuschaften  derselben  nicht  ex  professo  culüviren 
können.  —  Darum  ist  auch  der  bey  der  Visitation 
ihnen  zugeordnete  Apotheker  die  eigentliche  Seele, 
der  Physikus  nur  der  Leib,  beyde  aber  sich  einan¬ 
der  fremd  und  feind,  und  daher  die  Seele  so  gut 
■wie  unbeleibt,  der  Leib  so  gut  wie  unbe.seelt,  — 
D  ch  das  eigentliche  Leben,  Ver-stand  und  Geist 
und  Seele  und  überhaupt  alles  Nöthige  erhalten  sie 
durch  das  Buch,  duich  diese  Anleitungen,  die  bey 
tlen  Visitationen  zum  Grunde  zu  legen  sind.  — 
Wie  solches  nun  aber  eigentlich  zu  mache}!,  davon, 
gestehen  wir,  dass  es  uns  scliwer  ward,  einen  deut¬ 
lichen  Begiiff  zu  bildet!.  Wi}'  können  es  uns  nur  | 
so  vorstellen:  Einer  der  Visitatoren,  der  Matador, 
hält  in  seinen  Händen  Hrn.  Il’s  Anleitung,  und 
prüft  nun  rasch  darauf  los  ,  der  Reihe  nach ,  nach 
Anleitung  derselben,  bis  es  an  ein  sogenanntes  ro¬ 
hes  Medicament  kommt,  das  nach  seinen  äussern 
K  nnzchchen  beurtheilt  werden  muss,  deren  Kennt- 
niss  aber  nicht  von  ihm  zu  fordern  ist,  die  eher 
der  Apotheker  haben  kann ,  weshalb  ihm  auch  die¬ 
ser  ebm  beygegeben  ist.  So ,  sollte  man  nun  den¬ 
ken ,  trete  jetzt  dieser  ein  und  supplii'e  den  Defecl. 
Aber  keinesweges.  Die  An’eilung  verweist  auf 
Tabellen,  TroinmsdorjJ’s  Handbuch  der 


pharmac.  Waarenkunde,  Hayne's  getreue  Darstel¬ 
lung  und  Beschreibung  der  in  der  Arzneykunde  ge¬ 
bräuchlichen  Gewächse,  Bucholz^s  Taschenbuch, 
das  neue  Berliner  Jahrbuch  für  die  Phar.iiacie ,  die 
Göttinger  Gel.  Anzeig.  —  So  niuss  dann  ein  Zwey- 
ter  jene  Tabellen ,  ein  Dritter  dieses  Handbuch,  ein 
Vierter,  Fünfter,  Sechster  und  Siebenter  die  andern 
Werke  zur  Hand  nehmen,  die  Citate  nacliscii tagen, 
zu  dociren  anfangen  und  die  Drogue  mit  der  Be¬ 
schreibung  mäuniglich  vergleichen.  —  Das  w'ird 
dann  in  der  That  eine  intei’essante  und  possie!  lic:!e, 
auch  gar  kurzweilige  Apotheker  Visitation  aligebeni 
Es  sind  uns  schon  manche  lustige,  oder  -siehnehr 
tragikomische  vorgekonmieii ,  alier  eine  in  dieser 
Manier  müsste  sie  doch  saimnt  und  .sonde!’S  über- 
treßen.  —  Esiistlich  indessen  davon  zu  reden,  so 
möchte,  wde  man  .sieht,  unsere  Anleitung  auf  diese 
Weise  nicht  wmhl  zu  brauchen,  sie  nicht  wohl  als 
Grundlage  bey  Apothekenvisitationen  dienen  können. 
Dazu  wm  den  wir  die  JSauniannsclie  Schrift  vorzie¬ 
hen,  wenn  doch  nun  einmal  alles  der  Reihe  nach 
untersucht  und  dabey  eine  Series  Medicaminum  zum 
Gi  unde  gelegt  w'eruen  soll.  Ihre  Einrichtung  macht 
sie  dazu  geschickter.  Damit  wollen  wir  indessen 
keineswegs  den  sonstigen  Werth  jener  läugnen,  und 
selbst  ihre  Vorzüge  vor  dieser  in  anderer  Hinsicht 
gar  nicht  ab.sprechen.  Sie  ist  neuer  und  hat  man¬ 
che  neuere  ßeric  .tiguug  benutzen  können ,  die  ihrer 
ältern  Nebenbuhlerin  abgeht.  Sie  entliält  aber  auch 
—  und  das  ist ,  was  ihi’en  vorzüglichen  Wertli  be¬ 
gründet  —  eine  Menge  trefflicher,  auf  eigene  Ver¬ 
suche  und  Erfahrungen  gegründeter  Notizen  über 
das  Verhedten  der  Arzneymittel  gegen  Reagentien, 
wodurch  manche  fehlerhafte  und  trügliclie  Kriterien 
belieb ligt  und  bessere  angegeben  werden.  Wii’d 
nun  gleich  unter  diesen  sich  ebenfalls  wdeder  man¬ 
ches  linden ,  was  die  fortschreitenden  Kenntnisse  der 
Zeit  und  eine  weiter  gediehene  analytische  Kunst, 
was  die  Kritik  als  un voll koni inen  oder  unstatthaft 
darthun  wird ;  lässt  sich  gleich  jetzt  schon  nachw'ei- 
sen,  dass  manches  verdrängte  Kriterion  eben  so  gut 
seine  Stelle  zu  In  halten  verdient  liättc  und  das  Ver¬ 
di  äugende  vor  dem  Verdrängten  keinen  reellen  Vor¬ 
zug  hat:  so  benimmt  das  doch  der  guten  Sdiiift 
ihren  Werth  dui’chaus  nicht.  Dankbar  wei’den 
jene  Notizen,  jene  wiik’ichen  Verbesserungen, 
Versuche  und  Erlähi  ungen  des  Vfs. ,  die  er  darin 
mitlheilt,  die  Kunsl verständigen  aufnehmen  und  be¬ 
nutzen.  Besonders  n  ögen  wu'r  die.' e  Benutzung  Apo¬ 
thekern,  die  mit  Ernst  nach  dem  Bessern  streben,  an¬ 
gelegentlichst  empfehlen. 

Sollten  wdr  nun  ins  Einzelne  gehen,  so  könnten 
wir  neben  manchen  Ausst  ilungeii  von  mindej-in 
Belange,  wie  z.  B.  dass  das  nacli  der  Preussischen 
1  harmacopoe  bereitete  Acetum  Rosarum  nicht  nach 
Rosen  rieche 5  das  Acetum  satnrninum  nicht  was- 
sei'hell  sey;  dass  mit  Unrecht  vom  (echten)  römi¬ 
schen  Alaun  gesagt  wird,  er  dürfe  nicht  als  Medi- 
cameiit  gebraucht  werden;  dass  die  ge.slo.ssene  (und 
durchgesiebte)  Asa  foetida  so  wenig  blos  in  Schach- 
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teil!  als  in  Glasern  auf  bewahrt  werden  düi'fe ,  wenn 
nicht  diese  wie  jene ,  nach  dem  Zusanimenbacken 
^ei'schlagen  werden  sollen ;  man  timt  sie  vielmehr 
am  besten  zu  kleinen  Portionen  in  w'eisse  Papiertu¬ 
ten  und  bewahrt  diese  dann  in  SchacJiteln  auf,  eben 
so  Ammoiiiacum  und  Galbanum  depuratum;  dass 
die  Mutterpllcinze  von  Cassia  fislula- nicht  eben  so 
heisse  (denn  w'eim  der  Vf.  bey  Gummi  arabicum 
anmerkt,  die  Mutterpflanzen  seyen  Acacia  vera  und 
Senegal  —  niclit  Mimosa  nilotica  etc.  —  so  hätte  er 
dergleichen  Berichtigungen  auch  anderwärts  und 
überall,  wo  sie  hin  gehörten,  bey  bringen  sollen)  u. 
s.  w. ,  nun  auch  noch  manche  bedeutendere  bey- 
bringen,  z.  B.  dass  das  Acetum  saturninum  durch 
Kochen  bereitet  eben  so  gut  die  Lackmustin ctur  rö- 
the.t,  als  das  durch  Auflösung  des  ßleyzuckers  er¬ 
haltene;  dass  die  Angabe  der  Merkmale  des  Acidum 
aceticimi  mangelhaft  sey,  indem  das  Ausstossen  von 
weissem  Nebel  und  ihre  Krystallisirbarkeit  bey  ei¬ 
nem  gewissen  Grade  der  Temperatur,  was  sie  im 
höchsten  (frade  der  Concenti’ation ,  wie  sie  seyn  soll, 
charakterisirt ,  nicht  angegeben  sind  ;  dass  bey  Be- 
schrei])ung  der  Benzoesäure  die  Bestimmung  der 
verschiedenen  Formen  der  Krystalle  und  unter  den 
Kriterien  der  Grad  der  Auflösbarkeit  im  Wasser,  die 
Bedeutung  der  unregelmässigen  Krystallisation ,  die 
Prüfung  auf  Verunreinigung  mit  Salzsäure  oder  salz¬ 
sauren  Salzen  vermisst  werde,  und  vieles  Andere 
noch,  mit  dem  Obelus  bezeichnete  anflihren  ;  jedoch 
ersparen  wir  dieses,  wde  die  Kritik  der  von  dem 
Hrn.  Vf.  vorgeschlageneii  neuen  Priifungsarten  für 
,ein  specielleres  Journal. 


Staatswissens  chaften» 

Beschluss 

der  Rec.  der  Schrift:  Die  Resultate  der  Sitten¬ 
geschichte. 

„Es  ist  unter  uns  ein  sehr  grosser  Schritt  zur 
Veredelung  der  Gattung  und  zur  Minderung  der 
Sklavei'ey  und  sklavischer  Nichtswürdigkeit,  dass  wir 
dieser  zahlreichen  Innung  bürgejdiche  Ehre  gegeben 
haben ,  und  sie  zu  den  w'esentlichen  Bestandtheilen 
der  Nationen  zählen.  Möchten  sie  dafür  stets  dank¬ 
bar  seyn,  und  andere  Stände,  ohne  die  sie  selbst 
nicht  seyn  können,  auf  (ler  höhern  Stufe  ungestört 
lassen.  Möchte  ihnen  stets  die  Ueberzeugung  gegen¬ 
wärtig  bleiben,  tlass  pol.t.  Bemühungen  mit  ihrem 
Tagew'erke  unverträglich  sind  ,  und  dass  jeder  hef¬ 
tige  Wechsel  sie  zu  Präcipissen  führt.  Wir  können 
in  den  Begebenheiten  unserer  Zeit  sehen  ,  wohin  die 
genauere  Ei’örteiimg  fuhrt;  dass  nämlich  städtische 
Nahrung  eben  dadurch  tiefer  in  Verachtung  u.  Ver¬ 
fall  gerathen  muss,  auch  die  Wissenschaften  unter¬ 
liegen,  und  die  Aristoki  alle  des  Schwerdts  einen  neuen 
höchst  gefährl.  Schwung  erhalten  kann  und  erhalten 
hat.“  (IT.  6o  u.  6i.)  —  Sollte  der  verehrungswüi  dige 
Vf.  hier  in  seinem  Raisonnement  wohl  nicht  zu  weit 


May. 

gegangen  seyn  ?  Sollte  ihn  seine  unverkennbare  Vor¬ 
liebe  für  die  Aristoki'atie  nicht  weiter  geführt  haljen, 
als  sie  ihn  wirklich  fuhren  sollte  ?  Sollte  sein  Raison¬ 
nement  nicht  auf  Trugschlüssen  beruhen,  auf  die  ihn 
vielleicht  dieGeschiclite  uusercr  revolutionären  Zeiten 
hingeleitet  haben  mag'.''  Mag  sich  auch  in  andern  Staa¬ 
ten  und  bey  andern  Völkern,  vorzüglich  bey  denen 
der  alten  Welt,  die  A])schliessung  des  Bürgerthums  auf 
die  von  ihm  angegebenen  drey  Classen,  wmhl  recht¬ 
fertigen  lassen;  nach  unsern  polit.  Verhältnissen,  nach 
der  Stufe  vonCultur,  welche  die  Völker  wenigstens  in 
den  meisten  europäisclieii  Staaten  ei'rungen  haben,  lässt 
sicii  diese  Abschlicssuiig  gewiss  nicht  rechtfertigen. 
Auf  jeden  Fall  begreifen  wir  es  nicht  recht,  warum 
der  Vf.  die  Kaujieute  unter  die  Fürnehmen  ausReich- 
thuni  aufgenommen  wissen  will,  die  Fahricanteri  und 
Handwerher  aber  von  dieser  Ehre  ausschliesst.  Dass 
diese  um  Lohn  für  die  übrigen  Stände  arbeiten  ,  was 
kann  diess  hier  wohl  entscheiden  ?  Ist  doch  die  Selb¬ 
ständigkeit  des  Kaufmanns  in  dieser  Beziehung  nicht 
fester  begründet,  als  die  des  Fabricanten  u.  Handwei'- 
kers :  denn  auch  der  Kaufmann  arbeitet  so  gut  um 
Imhn,  wie  die  letztem.  Der  Gewinn  des  Kaufmanns, 
die  Grundlage  seines  Ilcichthums,  die  Bedingung  sei¬ 
ner  Aufnahme  unter  die  Fürnehmen,  datirt  sich  von 
den  Dienstleistungen,  welche  er  beyden,  den  Piodu- 
centen  und  den  Consumenten,  leistet.  Und,  ai’beitet 
der  Fabricant  eigentlich  nur  für  den  Consumenten, 
ist  er  also  genau  betrachtet  nur  in  Abhängigkeit  vo*n 
diesem;  so  ai'beilet  derKauünann  für  beyde;  ist  also 
von  beyden  abhängig;  also  in  einer  grös.sern  Abhän¬ 
gigkeit,  als  der  PAdnicant  und  der  Handwerker.  Ue- 
berhauj)t  scheint  es  uns  eine  etwas  schiefe  Ansicht  zu 
seyn,  dass  der  Vf.  die  Unzulässigkeit  der  Handwerker 
zu  den  vordem  Ständen  von  der  Arbeit  um  Lohn 
ableitet.  Ist  denn  nicht  auch  —  wenn  man  alles  genau 
analysirt —  der  grösste  Grundeigenthümer  ein  Arbei¬ 
ter  um  Lohn ,  wenn  er  mehr  Producte  erbaut,  als  er 
zu  seinem  eigenen  Bedarf  baut ,  und  diese  im  f  f  '  ege 
des  T'erfehrs  abzusetzen  sucht?  Und  bev  dem  Um- 
fange,  den  unser  Verkehr  genommen  hat,  wer  könnte 
wohl  Ansprüche  auf  Selbständigkeit  machen,  wenn 
durch  die  Beziehung  oder  Nichtbeziehung  eines  Lohns 
für  geleistete  Dienste  die  Unabhängigkeit  bedingt  seyn 
soll?  Eine  solche  Unabhängigkeit,  wie  die  vom  \f. 
gedachte  seyn  mag,  passt  nur  für  die  ersten  Grade 
der  menschl.  Cultur,  wo  jede  Familie  alles  für  sich  ar¬ 
beitete.  Mit  unsern  Verhältnissen,  mit  dem  Wesen 
unsers  Verkehrs  ,  ist  solche  durchaus  unvereinbaidich. 
Hier  geliört  Jeder  zu  denPAirnehmen,  der  durch  seine 
^Eigenschaften,  dinch  seinenGeist,  durch  seine  körperl. 
Kräfte,  durch  sein  Vermögen,  um  mit  SnuLh  zu  reden, 
über  Andere  gebieten  kann,  gleichviel,  er  gehöre 
einem  bürgerl.  Stande  zu,  welchem  er  wolle.  Diess  ist 
die  natürl.  Aristokratie,  deren  Elenientcn  der  Vf.  nach¬ 
späht;  diess  ist  diejenige,  die  der  menschl.  Geist  überall 
als  naturgemäss  gern  ertragt;  statt  dass  ersieh  mitdej’ 
gl  össten  Anstrengung  von  jeher  gegen  diejenige  sträul)- 
te,  die  der  Vf.  hier  als  naturgemäss  darzustellen  sucht. 

Dagegen  unterschreiben  wir  alles  mit  voller 
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Ueberzeugung,  was  der  Vf.  (TT.  91  fg.)  über  das  Xe- 
hensw'esen  und  seine  vortlieilh alten  Folgen  für  un¬ 
sere  europäischen  Staaten  (in  Bezug  auf  die  aJlmä- 
lige  Ausbildung  derselben)  sagt.  Oline  I^elieiiswesen 
würden  unsere  Staaten  nie  die  Bildung  erhalten  ha¬ 
ben,  die  sie  jetzt  wirklich  haben.  Die  Periode  des 
Lehenswesens^ist  die  Periode  des  Knabenalters  un¬ 
serer  Staaten.  Vom  rohen  Zustande  des  ausserge- 
sellschaftlichen  Zustande.«  ist  der  Uebergang  in  das 
reine  bürgerliche  Wiesen  nie  möglich.  Er  wider¬ 
strebt,  wie  alle  Sprünge,  der  Natur  der  Dinge.  Der 
Mensch  kann  aus  dem  rohen  Naturzustände  nie  ge¬ 
radezu  in  den  Staat  ti'eten,  so  wenig  als  das  Kind 
aus  dem  Kiudesalter  in  die  Jahre  und  in  das  Trei¬ 
ben  des  Mannes.  Er  muss  sich  erst  nach  und  nach 
an  das  ge.sellige  Wesen  gewöhnen,  das  im  Staate  in 
seiner  höchsten  Ausbildung  erscheint.  Darum  sehen 
wir  überall  zuerst  Faniilienhand.  Dann  unter  vei'- 
schiedenen  Formen,  die  in  der  Hauptsache  immer 
identisch  sind,  Lehensband,  und  erst  dann,  wenn 
der  Mensch  allmälig  für  das  eigentliche  bürgerliche 
Wesen  empfanglicli  geworden  ist,  erscheint  der 
Staat.  —  Aber  der  Vf.  geht  wieder  offenbar  zu 
weit,  wenn  er  sich  durch  den  wohlthätigen  Ein¬ 
fluss  ,  den  das  Lehenswesen  auf  die  Ausbildung  un¬ 
seres  bürgerlichen  Weesens  hatte,  verleiten  lässt, 
der  aristoki’atischen  Regierungsform,  wie  sie  in 
manchen  Staaten  der  alten  und  der  neuen  W^elt  sich 
alimähch  ausbildete,  so  lobpreisend  da.s  Wort  zu 
reden,  wie  er  diess  (II.  121  fg.)  wirklich  gethan  hat, 
so  sehr  diess  auch  im* Widerspruche  steht  mit  den 
im  ersten  Baud  enthaltenen  Aeusserungen  über  die 
Naturgemässheit  der  Monarchien.  Ein  pures,  erb¬ 
liches,  aristokratisches  Regiment  gehört  unter  die 
schädlichen  Auswüchse  des  Lehenwesens,  das  dem 
bürgerlichen  Wesen,  wenn  es  einmal  zu  seiner 
Vollendung  gediehen  ist,  nie  Zusagen  kann,  weil 
es  die  Staaten  am  Ende  nothwendig  zu  innern  Zer¬ 
rüttungen  und  zur  Anarchie  hinführt  5  zu  Erschei¬ 
nungen,  w'o  die  Ausbildung  des  wahren  und  eigent¬ 
lichen  Bürgertliums  nie  gedeihen  kann.  Diess  zeigt 
die  Geschichte  aller  aristokratischen  Staaten  der  al¬ 
ten  Welt  sowohl,  wie  der  neuen,  und  wenn  die 
Politiker  der  allen  Welt  mehr  für  Aristokratie  als 
für  Monarchie  stimmen,  wenn  sie  die  Aristokratie 
als  die  beste  Regierungsform  anpreisen,  so  lag  diess 
gewiss  in  nichts  anderm ,  als  darin,  dass  ihre  Staa¬ 
ten  damals  noch  im  Knabenalter  standen,  dass  .sie  in  der 
Monarchie  nur  den  Despotismus  selbstsüchtiger  Herr¬ 
scher  sahen,  die  auf  den  Ruinen  des  Volksglücks 
empor  zu  steigen  suchten,  und  vielleicht  selbst  darin, 
dass  jene  Politiker  selbst  unter  die  Classe  der  Für¬ 
nehmen  gehörten,  und  dass  sie  darauf  ausgingen, 
durch  ihr  Räsonnement  und  ihre  politischen  Lehren 
das  Ansehen  und  den  Einfluss  ihrer  Gasten  gegen 
die  Eifersucht  des  Volks  und  der  Demagogen  zu 
sichern.  Nicht  der  Neid,  wie  der  Verf.  (II.  126.) 
zu  glauben  scheint,  hat  die  aristokratischen  Staaten 
gestihzt,  sondern  der  Keim  ihres  Verderbens  und 
ihres  Untergangs  lag  wohl  in  ihnen  selbst j  darin, 
dass  sie  nicht  mit  dem  Geiste  der  Zeit  fortschritten 
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und  fortschreiten  wollten,  sondern  die  Menschheit 
und  das  bürgerliche  W'esen  im  Knabenalter  zurück 
halten  wollten,  statt  dass  sie  allmälich  zum  Man¬ 
nesalter  herangewachsen  waren.  Mag  es  auch  — 
nach  dem  Vf.  (11.  162.)  zu  den  grossen  unerklär¬ 
baren  Thorheitezi  gehören,  deren  sich  so  manches 
Zeitalter,  aber  vor  allen  das  Uirsrige  schuldig  ge¬ 
macht  hat,  dass  selbst  der  Begriff  der  Aristokratie 
Feinde  finden  konnte,  dass  es  möglich  war,  die 
'Verschiedenheit  der  Anlagen  im' Menschen  mit  al¬ 
len  ihren  Folgen  systematisch  in  Zweifel  zu  ziehen  ; 
d.tss  man  die  Veredelung  der  Gattung,  das  Besser¬ 
werden  läugnen  und  hindern  wollte ;  —  mag  diess 
alles  seyn,  immer  wird  tladurch  die  unverkennbare 
Vorliebe  für  Aristokratie  — '  nicht  in  dem  oben  an¬ 
gedeuteten  edlem,  sondern  ira  gemeinen  Sinne  des 
V\^orts,  so  wie  sie  in  aristokratisch  regierten  Staa¬ 
ten  erscheint  —  und  fui  aiistokratische  Regierungs¬ 
formen,  nicht  gerechtfertiget.  Immer  ist  und  bleibt 
die  aristokrat.  Regierungsform  unverträglich  mit  dem 
echten  Endzwecke  des  bürgerlichen  Vereins,  weil 
sie  am  schwierigsten  und  am  unsichersten  zum  Ziele 
führt:  denn  ewig  wahr  und  ewig  wichtig  für  die 
Staaten,  und  die  Ausbildung  des  bürgerlichen  We¬ 
sens  zum  Wohl  der  Menschlieit,  ist  es,  was  selbst 
der  Vf.  (II.  12h.)  sagt:  „Die  allgemeine  Afl’ection, 
die  sich  auf  dem  Haupte  des  Monarchen  concentrirt, 
ist  nicht  theiibar  unter  Viele.  Das  Gefühl  des  Volks 
gegen  seine  Senatoren  ist  nicht  das  der  Liebe,  son¬ 
dern  das  der  Ehrfurcht,  welche  viel  schwerer  er¬ 
worben  und  behau23let  wird.  Der  Fürst  ist  geschie¬ 
den  von  Allen;  sobald  die  Ordnung  der  Nachfolge 
feslsteht,  stiebt  niemand  mehr  dahin,  es  müssen 
ganz  ausserordentliche  V^erhältnisse  eintreten,  um  sol¬ 
che  Ambition  wieder  zu  wecken.  Der  Adel  aber 
und  die  Plebejer  berühren  sich  stets;  die  Demarca- 
tionen  sind  unvollständig,  ungewiss  und  schwankend; 
das  Streben  aufwärts  ist  beständig  wach,  'l’adel  u. 
Opposition,  die  in  der  Monarchie  erst  künstlich  ge- 
scliaffen  werden  müssen,  oder  sich  auf  Winkel  be¬ 
schränken,  sind  der  herrschenden  Aristokratie  be¬ 
ständige  Gefährten.  Ja  sogar  die  Moderation,  die 
beste  ihrer  Tugenden ,  ist  eben  so,  wie  die  Ueppig- 
keit  geeignet,  Zwietracht,  Hass  und  Ehrgeiz  der 
Andern  zu  unterhalten.“  —  Und  bey  einer  solchen 
Lage  der  Dinge,  wie  könnte  da  die  gehörige  Aus¬ 
bildung  des  bürgerl.  Wesens  gedeihen?  Gern  gön¬ 
nen  wir  —  und  mit  uns  gewiss  jeder  billig  denkende  — 
den  hohem  Ständen  die  Ehre  des  Fürnehmseyns, 
wozu  Tugenden  und  Verdienste  ihre  Besitzer  be¬ 
rechtigen;  aber  diese  Ehre  sey  nur  begründet  durch 
eigne  Verdienste,  nicht  durch  die  Verdienste  der 
Altvordern,  ohne  eigne  Würdigkeit.  Das  heischt  die 
Natur  der  Dinge  und  das  Wohl  des  bürgerl.  Wesens. 
Vorzüge  blos  durch  Ahnen  begründet  ohne  eigne 
Verdienste  und  Würdigkeit  aber,  wer  möchte  diese 
anerkennen,  und  welche  bürgerl.  Verfassung  möchte 
sie  in  Schutz  nehmen,  ohne  mit  sich  selbst  in  Wi¬ 
derspruch  zu  gerathen?  Dem  Verdienste  seine  Kro¬ 
nen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gaste,  aus  der  es  her- 
vorgüigl 
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Bibliothekengeschichte. 


Katalog  und  Nachrichten  von  der  ehemaligen^  aus 
lauter  Handschriften  bestandenen  Bibliothek  in 
Fulda.  L<eipzig  u.  Frankfurt  a.  M.  in  Commis¬ 
sion  der  Jüli.  Christ.  Herrmanschen  Buchhand¬ 
lung  18 15.  8.  S.  88  Katalog  und  4/  Nachrich¬ 
ten.  (6  Gr.) 

D  ie  Nachrichten  von  der  ehemaligen  Bibliothek 
in  Fuida,  waren  schon  im  zweylen  Hefte  der  Zeit¬ 
schrift  Bnchonia  abgedruckt,  um  aber  auch  andere 
Fi’eunde  der  Literatur  ausserJialb  des  Buchenlan¬ 
des  (Fulda)  mit  denselben  bekannt  zu  machen,  Hess 
sie'  der  ungenannte  Vf.  (N.  K.)  mit  einigen  Nach¬ 
trägen,  und  mit  dem  Kataloge  aller,  ehemals  in 
dieser  Bibi,  aufbewahrten  Mss.  vermehrt,  beson¬ 
ders  abdrucken.  Die  jetzige  Bibliothek  zu  Fulda, 
welclie  erst  im  Jahre  1775  angelegt  worden  ist, 
darf  weder  mit  der  Bibliothek  im  Convenle  des 
Klosters,  noch  mit  der  alten,  welche  lauter  Hand¬ 
schriften  auf  Pergamen  entliielt,  verwechselt  wer¬ 
den,  denn  diese  war  schon  lange  verschwunden, 
als  man  die  gedruckten  Bücher  der  Convents -  Bi¬ 
bliothek  zur  Grundlage  der  jetzigen  öffcntliche4 
Bibliothek  machte. 

Als  im  Jahre  744  das  berühmte  Kloster  an  der 
Fulda,  und  zugleich,  wie  in  allen  andern  Klöstern, 
eine  Bibliothek  gestiftet  Woi  den  war,  so  beschenkte 
diese  der  Kaiser  Carl  der  Grosse,  und  hernach 
Bonifacius  mit  Biichern  aller  Art,  welche  er  und 
seine  Gehülfen  aus  England  und  von  Rom  mitge¬ 
bracht  hatten.  Die  Anzahl  der  Bücher  vermehrte 
sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  von  Zeit  zu 
Zeit  dadurch,  dass  nicht  nur  viele  Mitglieder  des 
Convents  sich  mit  Abschreiben  der  Handschriften 
beschäftigten,  sondern  auch  mehrei-e  gelehrte  Män¬ 
ner,  als  Kabanus,  Haimo  u.  A.  unter  ihnen  leb¬ 
ten,  welche  selbst  Schriften,  besonders  im  histori¬ 
schen  Fache,  verfertigten.  Diese  Bibliothek  ent¬ 
hielt  nicht  nur  tlieolog.  und  historische,  sondern 
auch  viele  classische  Werke  der  Griechen  und  Rö¬ 
mer,  welche  aber  alle  nach  und  nach  zerstreuet 
worden  sind.  Zur  Zeit  der  Kirchenversaranilung 
zu  Constanz  Hess  der  damalige  Fiddaische  Abt  Jo¬ 
hann  viele  Kirchenväter  von  Fulda  nach  Conslanz 
bringen,  welche  nie  wieder  zui’ückgekotnmen  sind. 
Ulrich  von  Hullen,  welcher  diese  Bibliothek  trefl- 
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lieh  benutzte ,  sagt  in  einem  Briefe  (Hutteni  opera 
ed.  Wagenseil.  S.  242.),  dass  sie  auch  einen  gros¬ 
sen  Verlust' an  Büchern  durch  Aeneas  Sylvius,  den 
nachherigen  PabsL  Pius  II.,  erlitten  hätte,  (biblio- 
thecam  eam  misere  devastavit.)  Als  die  ßuehdru- 
ckerkuast  erfunden  worden  war,  wurden  ihre  Hand¬ 
schriften  häufig  abgedruckt,  und  ohne  Zweifel  der 
Bibi,  nicht  wiedergegeben,  oder  ^  wie  es  öfters  ge¬ 
schähe,  von  unwissenden  Druckern  vernichtet.  In 
der  ersten  Hälfte  des  i6ten  Jahrh.  wurden  viele 
historische  Werke  aus  derselben  abgedruckf,  ohne 
dass  die  Handschriften  davon  dem  Convenle  wie¬ 
der  zugestellt  worden  wären,  ja  auch  einige,  als 
Adami  historia  de  Gestis  Saxonum,  Radulfi  Gesta 
Francorum  et  Aleniannorum  u.  A.  sind  ungedruckt 
um  eben  diese  Zeit  verloren  gegangen.  Da  im 
Jahre  1626  Wilhelm,  Landgraf  von  flessen,  die 
»Stadt  Fulda  eroberte,  so  schonte  er  auch  die  alte 
Fuldaische  Bibliothek  nicht,  und  sogar  die  neue 
Convents -Bibliothek  verlor  einen  Tlieil  ihrer  In- 
cunabeln ,  wovon  noch  jetzt  einige  in  der  Bi¬ 
bliothek  zuj  Cassel  gefunden  werden.  Auch 
die  Jesuiten,  welche  im  Jahre  i573  in  Fulda  ein- 
gefülnet  wurden,  haben  viele  Msc. ,  besonders  von 
classischen  Röm.  Schriftstellern  aus  der  alten  Bi¬ 
bliothek  entwendet,  heimlich  der  ihrigen  einver¬ 
leibet,  und  im  Jahre  1775,  als  ihr  Collegium  auf¬ 
gehoben  w'urde,  von  Fulda  mit  hinweggenommen. 
Obschon  vieler  Handschriften  beraubt,  war  doch 
diese  berühmte  Bibliothek  noch  im  Anfänge  des 
17.  Jahrhunderts  vorhanden,  denn  ßertius,  welcher 
um  diese  Zeit  eine  literarische  Reise  durch  Deutsch¬ 
land  machte,  rühmt  von  derselben,  dass  ganzDeulsch- 
land  keine  Bibliothek  hätte,  die  mit  ihr,  in  Hin¬ 
sicht  der  Menge  und  des  Alters  der  Handsciii-iften, 
verglichen  werden  könnte.  Aber  von  dieser  Zeit 
an  erwähnt  derselben  kein  einziger  Schriftsteller 
mehr,  bis  Schannat,  der  1729  seine  Fuldaische  Ge¬ 
schichte  herausgab,  ihrer  nur  als  einer  verschwun¬ 
denen  Bibliothek  gedenket,  ohne  nur  einen  Wink 
zu  geben,  wo  sie  hingekomrmm  sey.  Der  di’eyssig- 
jährige  Krieg  hat  sie  ohne  Zweifel,  wie  viele  an¬ 
dere  nützliche  Institute,  völlig  vernichtet  und  zer¬ 
streuet.  Viele  Handschi  iften  denselben  finden  sich 
jetzt  in  Rom  in  der  Vaticanischen ,  in  Wien  in 
der  Kaiserlichen,  in  Cassel  und  Wolfenbuttel 
In  den  Fürstlichen  Bibliotlicken.  ln  der  ueueim 
Fuldaischen  Bibliotliek  werden  zwar  noch  einige 
sehr  alte  Handschriften  aufbewnhrt,  aber  von  kei- 
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uer  einzigen  lässt  sich  gewiss  bestimmen,  ob  sie 
ehemals  ein  Eigenllium  der  altern  gewesen  sind. 
Der  Katalog,  welchen  der  Vf,  hat  aburiuken  las¬ 
sen,  enthält  nur  diejenigen  llucher,  welche  sich 
noch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  löten  Jaln  hunderts 
erhalten  hatten,  denn  von  dem  ältesten  Verzeich¬ 
nisse,  ehe  iVisc.  waren  entwendet  woi'den,  sind  nur 
noch  in  Schannats  Hist.  Fühl,  einige  Fragmente 
üiu'ig.  Noch  hatte  diese  Hibliothek  im  löten  Jahr, 
hundert,  um  nur  einige  Handschriften  von  griech. 
und  latem,  classischen  Schriftstellern  zu  nennen, 
5  Hände  von  Jusephus,  i  von  Philo,  die  Werke 
des  Hippokrates  und  Galenus  in  5y  Bänden,  2  Bände 
von  Aesopus,  5  von  Aristoteles,  lo  von  Cicwo, 
1  von  Claudianus,  i  von  Columella,  ö  von  Hora- 
tlus,  1  von  Juvenalis  ,  2  von  Livius,  3  von  Lu¬ 
cianus,  2  von  Macrobius,  2  von  Ovidius,  1  von 
Palladius,  1  von  Persius,  i  von  Plautus,  3  von 
Pompeius  Trogiis,  4  von  Sallustius,  1  von  Sido¬ 
nius,  1  v’-on  Sülinus,  1  Statii  Tliebaid.  4  von  'Peren- 
tius,  1  von  Valer.  Maximus,  11  von  Virgllius,  1 
von  Vitruvius  und  4o  von  den  Grammatikern. 


Philol  ogie. 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griechische,  von  G.  Fr.  C.  Günther,  Lehrer 
an  der  Schule  zu  Bernburg.  Erster  CursuSs  nebst 
Vorübungen  zur  Erlernung  der  hauptsächlichsten 
syniactischen  Regeln.  Halle  bey  Hemmerde  und 
Schwetschke,  a8i3,  S.  219.  8.  05  Gr.) 

Es  ist  als  allgemein-  bekannt  und  ausgemacht 
anzunehmen,  dass  man  sich  durch  blosses  Lesen, 
auch  der  besten  Schriftsteliei’,  und  durch  Sprechen 
keine  siehere,  feste  und  grammatikalisch  richtige 
Kenntniss  einer  Sprache  zu  erwerben,  und  in  ih¬ 
ren  e'igenthümlichen  Geist  einzudringen  vermag, 
wenn  nicht  zugleich  mit  dem  Lesen  und  Sprechen 
Schreibübungen  verbunden  werden.  Wie  viele  le¬ 
sen  die  vorzüglichsten  Schrirtsleller,  und  wälinen 
auch  dieselben  vollkommen  zu  verstehen,  weil  ih¬ 
nen  ihr  gutes  natürliches  Gefühl  und  der  Zusam¬ 
menhang  der  Rede  den  Sinn  errathen  hilft;  sie 
fühlen  auch  die  Feinheiten  und  Eigenheiten  der 
Sprache,  aber  nur  dunkel,  und  wissen  sich  und 
andern,  W'eil  ,sie  keine  vollkommene  Kenntniss  der 
Sprache  besitzen,  nicht  Rechenschaft  davon  zu  ge¬ 
ben.  Noch  weit  mehrere  sprechen  mit  Fertigkeit 
und  Gewandtheit,  besonders  neue  und  lebende  Spra¬ 
chen,  und  können  doch  kaum  einige  Zeilen  schrei¬ 
ben,  ohne  wider  die  Grammatik  zu  sündigen.  Das 
blosse  Lesen  und  Spreclien  macht  selten  einen  tie¬ 
fen  und  bleibenden  Eindruck,  und  rollt  gleichsam 
schufll  .'oi  über;  aber  das  Schreiben  heftet  das  Auge 
und  den  Sinn  fest  an  die  fremden  Worte  und  an 
die  fremde  Form  derselben  ,  und  erlaubet  nicht  zu 
eilen,  wenn  man  sich  nicht  selbst  zu  eilen,  und 
dann  zu  fehlen  ei laubet.  Das  w'ussten  Schullehrer 
im  lyten  und  in  dem  ersten  Driltheil  des  iSten 


Jahrhunderts  wohl,  daher  sie  denn  mit  dem  Le¬ 
sen  der  ailea  Schritt.',iciier ,  aiciu  nur  der  laleini- 
sclien,  sondern  aucu  dei-  gi  icchi.sclu  n  und  ebiäi- 
scheu,  üebungea  im  ücnicibcn  zu  \erbinden  such¬ 
ten,  ja  oft  ilire  Scliuler  griechische  und  ebiäische 
Redcutjungen  lunlen  besäen.  Sollte  sie  aui  h  die 
Vorliebe  lür  diese  beyden  Spraclien  einige  Si  brüte 
zu  weit  verleitet  haben,  so  war  doch  ihre  Aiisicht 
gut,  und  nulzLe  der  Sprai  hkenntmss  mehr,  als  sie 
ihr  schaden  kouiiie.  Da  iliueii  aber  noch  nicht  so 
viel  voigear beitet  war,  und  Anleitungen  zu  sol¬ 
chen  Scliieibubungen  von  liiiem  Zeitalter  nicht 
daigeboteii  wurden,  wie  sie  unser  Zeitalter  darbie- 
lel,  so  behalten  sie  Sicli  gemeiniglich  mit  Imita¬ 
tionen,  wie  sie  dieselben  nannten.  Das  verllosseiie 
Jaiiitiundert  biieb  aber  nur  bey  den  Schreibubun- 
geu  i  der  lateinischen  Sprache  , stehen,  und  ver¬ 
lachte  diejenigen  Sciiuliehier  als  l  edaaten,  welche 
ihre  Schüler  giieciiisch  und  ebiäisch  zu  schreiben 
anleilelen.  Doch  am  Lude  desselben  ,  und  im  An¬ 
fänge  nnsers  Jahrhunderts,  besann  man  sich  eines 
Bessern,  und  rutle  die  alle  Melliode  zuruck,  um 
die  Kenntniss  der  allen  Sprachen  mehr  zu  begrün¬ 
den  und  zu  sichern,  besonders  seitdem  da*  gi  am- 
matische  Studium  derselben  mit  so  vieler  Genauig¬ 
keit  und  Umsicht  betrieben  worden  ist.  So  gab 
W  eckherlin  seine  Materialien  zum  Uebersetzen  aus 
der  deutschen  in  die  ebräische  Spi  ache  hei  aus,  und 
Referent,  auch  eui  Schulmann,  halte  schon  längst 
ähnliche  Uebuiigeii  mit  seinen  ebiäisch  lernenden 
Schülern  nicht  üiine  grossen  N ulzeii  versucht.  Um 
das  Grieciiischschieibeii ,  welches  von  Ernesli  in 
der  Vorrede  zu  Hederichs  gr.  Lexicoii  verdächtig 
gemacht  worden  war,  wieder  m  Schulen  einfuh- 
ren  zu  helfen,  empfahl  es  Schneider  in  der  Vor¬ 
rede  seines  gr.  Wörterbuchs  sehr  angelegentlich, 
nicht  um  etwa  dem  Lateinisch.schreiben  dadurch 
Abbruch  zu  lliun,  oder  zu  veranlassen,  dass  Bü¬ 
cher  in  gr.  Sprache  geschrieben  werden  sollten, 
sondern  um  nur  mehr  h'esiigkeit  und  Siclierhelt 
111  die  grammatikalische  Keiiuliiiss  dieser  Sprache 
zu  bringen.  Nun  gab  der  U'onrcctor  Fiuas  in 
Sclmeebeig,  um  Lehrern  und  Schülern  Materialien 
zum  Uebersetzen  zu  \ erschalfeii ,  einen  gr.  Spec- 
ciLis  heraus,  weicher  aber  nur,  wie  sein  lat.  Vor¬ 
gänger,  von  Elemeniarschulera  benutzt-  werden 
konnte.  Einen  ScliiiU  weiter  ging  Werner  in  sei¬ 
ner  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  der  deutsclien 
in  die  griecii.  Sprache,  aber  doch  noch  nicht  so 
weit,  als  es  die  Bedürfnisse  unsrer  Zeit  und  die 
Wunsche  der  neuern  griech.  Grammatiker  ver¬ 
langten  und  verlangen  konnten.  Dies  veranlasste 
denn  Hin.  Gunlhti  ,  einen  neuen  Versuch  zu  ma¬ 
chen,  und  das ,-  was  VV  einem  mangelte,  zu  erse¬ 
tzen,  und  was  man  in  jenes  Anleitung  getadelt 
hatte,  zu  verbessern.  Die  meisten  Eeliier  der  gr. 
Sprache  werden  mit  ihm  einveislandeii  sey  11 ,  dass 
lür  etymologisciie  Uebuiigen  keine  Bücher  geschrie¬ 
ben  werden  dürfen,  weil  aueh  diese  schon  eine 
Kennluisb  der  syntaktischen  Regeln  voraussetzeri ; 
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aber  das  wird  er  ihnen  hoffenllich  doch  nicht  ver¬ 
übeln,  wenn  .sie,  um  ihre  Eleinentarsehnler  in  den 
Dei'linalionen  und  C’onjiigaliouen  der  verschiede¬ 
nen  V^erheii  zu  befestigen,  dje.ieJben  ihnen  mehl 
nur  mündlich  hersagen,  sondern  auch  duich  alle 
Modos  und  Tempora  niederschreiben  lassen,  denn 
auch  hier  hält  das  Auge  alles  fester  als  das  Ohr, 
vor  welchem  das  meiste  schnell  voi  überrauscht. 
Zunächst  und  unmittelbar  ist  aber  diese  neue  An¬ 
leitung  dazu  bestimmt,  die  Si  hüler  in  der  gr.  Syn¬ 
tax  und  namentlich  in  dem  Gebrauche  der  atti¬ 
schen  Clas.siker  festzusetzen.  Soilte  aber  nicht  auch, 
da  tiomer  in  den  meisten,  Merodot  aber  und  Theo- 
krit  in  einigen  vSchnlen  gelesen  werden,  auf  das 
Jonische  und  Dorische,  wenn  man  auch  nicht  ganz, 
doch  einige  Rucksiiht  bey  solchen  Schreibübungen 
genommen  weiden  müssen,  besonders  da  der  Vf. 
nur  geübten  Schülern  solche  Ausarbeitungen  auf¬ 
zugeben  anräth?  Was  die  Einrichtung  dieses  ßu- 
ches  selbst  betrilfl,  so  werden  erst  Voiübungen 
zur  Erlernung  der  haupt  ächlichen  synlakti-schen  Re¬ 
geln  nach  Buttmann  ,  Vlalthiä  und  VVeckherlin  vor- 
ausge.schickt ,  und  dann  folgen  im  ersten  Cursus 
freye  üebungen,  bey  weichen  ineistentheils  auf 
die  Vorübungen  zurückgewiesen  wird,  ßey  jedem 
§.  der  Vorübungen  ist  die  Regel  vorangeselzt,  und 
dann  sind  für  jeden  Fall  einige  kurze  ßeyspiele 
hinzugefügt,  welche  aber,  wie  Ret .  glaubt,  oft  deut 
sehe  VVoi  te  und  Redensarten  enthalten,  die  der 
schreibende  Schüler  nicht  richtig  fassen,  noch  we¬ 
niger  licht  lg  in  das  Gi’iechi.sche  zu  übertragen  im 
Stande  scyn  möchte.  Unter  dem  Texte  sind  zwar 
einige,  aber  doch  die  meisten,  auch  oft  sthwerere 
nicht  erläutert.  Seifen  findet  der  Schüler  in  sei¬ 
nem  griech.  Wörierbuche ,  mit  welchem  Casu  das 
Verbum  verbunden  wiid.  Werner  ist  in  diesem 
Puncte  freygebiger  und  sorgfältiger.  In  den  Rede¬ 
formen  bat  der  Vf.  glücklich  gewechselt,  und  bey 
der  Aufstellung  der  Regeln  immer  nur  auf  prakti¬ 
sche  Rrauchharkeit  und  Verständlichkeit  gesehen. 
Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  dem  Ab¬ 
schnitte  über  den  Gebrauch  des  Verbi  und  der  Prä¬ 
positionen  gewidmet;  aber  warum  er  gar  keine 
Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der  Partikeln,  beson¬ 
ders  der  verneiueuden ,  genommen  habe,  weiss  Rec. 
sich  nicht  zu  erklären.  Sollte  er  bey  den  Uebun- 
gen,  die  er  mit  seinen  Schülern  aiigestellt  hat, 
nicht  oft  bemerkt  haben,  wie  zweifelhaft  sie  her- 
umirrlen,  ob  sie  oder  od,  fxrjdi  oder  ov§t  y  ov 
ovde  oder  oddf-oJ,  od  /m>7  oder  /uij  od  setzen  sollten, 
ob  zwey  oder  mehrere  Verneinungen  einander  auf- 
helieii  oder  verstärken?  So  vielen  Fleiss  der  Verf. 
aber  auch  auf  die  übrigen  Theile  der  V^orübungen 
angeweudet  hat,  so  möchten  doch  Grammatiker, 
ja  auch  selbst  Schüler,  wenn  sie  dieselben  mit  ih¬ 
ren  Gra  tnuiatikeu  vergleichen,  noch  maiiclies  Nö- 
tlnge  vermissen,  besonders  bey  dem  Gebraiiclie  des 
Upiali' i  unct  Conjunclivi ,  ob  sie  z.  B.  ei  Xäßoe, 
od  r  fi  Xüßtj  setzen  sollten,  be-.onders  aber  dei- 
Pt  äj)o- ii  !•  nc  11.  So  wild  nqog  cum  Genilivo  nicht 
nur,  wie  der  Verf.  sagt,  bey  Scliwüren.  sondern 


auch  bey  Billen  und  Ausrufungen,  und  in  der  Be¬ 
deutung  von  versus  (gegen)  nicht  nur  vom  OitCj 
sondern  auch  von  der  Zeit  gebrauclil;  daun  bedeii- 
Icl  ja  auch  cum  Genit.  nicht  nur  versus  (ge¬ 

gen),  sondein  aucli  contra,  z.  B.  rtQog  nvog  livai 
auch  erga  (gegen)  nQog  nvog  ayoi-&ov  iivui.  Bey  dei 
Verbindung  der  Fräpus.  n^og  cum  Dalivo  verdiente 
auch  die  Bedeutung  mit ,  7i()og  tovtm  tlvaiy  sich  mii 
etwas  hesc}iäjti§,en ,  welche  öfters  in  Classikern  vor¬ 
kömmt,  aulgefuhrt  zu  werden.  Bey  der  Construc- 
tion  dieser  Präposit.  cum  Accusati^'O,  erwähnt  dei 
Vf.  nur  die  zwey  Fälle  zu,  in  V ergleich  mit;  aber 
sie  wird  auch  in  mchrern  Fällen  gebraucht,  z.  E 
von  der  Zeit,  TtQog  lontQav  gegen  Abend,  iiQog  g£- 
bey  Mondcuschein :  contra,  nQog  zovg  nols- 
giovg  uysLv.  Die  Präpos.  vno  von  cum  Genit.  wird 
nicht  nur  bey  Pnssivis  und  Neutris,  sondern  auch 
wie  selbst  Matlbiä  lehrt,  bey  Aclivis  gebraucht 
Zu  kurz  hat  auch  der  Vf.  das  Indefiiiilum  xlg, 
Ti  §.  5y.  abgefertiget.  Es  wird  nicht  nur  nnhangs- 
weise  zu  Adjcctivis,  um  den  Sinn  zu  verstärken 
sondern  auch  zu  Substantivis  und  Participiis  ge¬ 
setzt,  s,  Fischer  ad  Xeuoph.  Cyrop.  VIlJ ,  5,  3o. 
Nichts  sagt  der  Vf.  davon,  dass  es  oft  mit  auderii 
Proiiominibus ,  als  neig,  eTg,  noiog,  uvzog  verbunden 
wird,  dass  es  aucii  so  viel  als  quilibet  heisst,  und 
im  Deutschen  sehr  oft  durch  Man  übersetzt  Aver- 
deii  miis.s,  wovon  der  Schüler  doch  auch  einige 
ßeyspiele  zum  Uebersetzen  erhalten  zu  haben  wün¬ 
schen  wird.  Rec.  wüi-de  den  Vf.  über  diese  Män¬ 
gel  nicht  in  Anspruch  genommen  haben,  wenn  er 
nicht  selbst  in  seiner  Vorrede  darüber  geklagt  liätte, 
dass  er  noch  keine  griech.  Grammatik  kenne,  in 
welcher  die  Syntax  so  vollständig  behandelt  wor¬ 
den  wäre,  als  es  das  Bedürfniss  der  Schüler  ver¬ 
langte,  und  dass  also  von  ihm  mehr  erwartet  wer¬ 
den  konnte,  als  die  bekannten  Grammatiken  gege¬ 
ben  hatten.  Der  erste  Cursus  enthält;  Merkwür¬ 
digkeiten  aus  der  Aegyplischen ,  Lydisclien  und 
Persischen  Gescliichte,  in  74  Numeru.  üngeachlet 
dessen,  was  man  noch  in  dieser  Anleitung  ver¬ 
missen  könnte  ,  ist  doch  der  Fleiss  und  die  Ein¬ 
sicht  des  Vfs.  nicht  zu  verkennen,  und  sie  wird 
unter  der  Anführung  eines  Lehrers,  wie  Hr.  Gün¬ 
ther  ist,  gewiss  sehr  vielen  Nutzen  stiften,  und 
die  richtige  Kenntniss  der  ginech.  Sprache  beför¬ 
dern  helfen. 


Homiletik. 

Repej'forium  biblischer  Texte  für  freye  Vorträge 
und  Lasualjälle.  Giessen  bey  Tasche.  iLio.  8. 
i88  S,  u.  58  S.  Regi.ster. 

Durch  eine  sinnreiche  und  zweckmässige  Ein- 
richlnng  hat  der  Verf.  in  Tin  Ganzes  zu  bringen 
gewusst,  was  bisher  in  mehrern  einzelnen  ßücliern 
getrennt  war;  er  bat  gewissermaassen  einen  Veil¬ 
lod  ter,  Schüler-  und  VVagener  in  nuce  geliefert, 
und  dennoch  ist  er  gewissermasseii  volLständiger 
als  jene.  DaJier  ist  denn  auch  sein  Büchlein,  wie 
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Rec.  anfangs  besorgte,  keine  überflüssige  Compila¬ 
tion.  Deinungeachlet  behalten  jene  noch  immer 
ihre  eigeulhiimlichen  Voiv-iige;  VeiJlodter,  die 
beygefügten  Winke  über  die  richtige  lienutzung 
manclier  Stellen,  und  Schüler  die  voransgescliick- 
ten  historischen  und  literarisclien  Notizen.  Ueni 
Wagener  allein  wird  er  mit  Recht  Abbruch  thun, 
welcher  ohnedies  fdvSt  gar  nichts  vor  Scti.  und  V. 
voraus  halte.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  diese. 
In  kurzen  Paragiaplien  zieht  sich  eine  systemati¬ 
sche  Üebersicht  der  Religions  -  und  Tugendlehre, 
durch  das  Buch  hindurcJi,  und  diesen  Ihiragra- 
phen  sind  nun  jedesmal  die  beygeluglen  biblischen 
Sprüche  in  Luther’s  Uebersetzungen  (jedoch  ohne 
alle  exegetische  und  homiletische  Winke)  unter- 
fresetzt,  wobey  jedoch  Aussprüche  des  A.  u.  N.  T. 
in  bunter  Mischung  durch  einander  stehen,  ohne 
dass  man  etwa  in  der  Getlankenreihe  des  Para- 
oraphen  selbst  den  Grund  gerade  zu  dieser  Reihen- 
foWe  der  biblischen  Belege  entdecken  könnte.  Da 
das  aufgeslelUe  System  blos  Vehikel  für  die  bibli¬ 
schen  Sprüche  seyn  soll,  so  kann  es  dem  Gebrau¬ 
che  des  Buches  nicht  hinderlich  seyn,  wenn  sicli 
auch  der  Leser  und  Benutzer  hier  und  da  zu  einer 
Abweichung  von  dem  Systeme  des  Vfs.  versucht 
fühlen  sollte.  Auch  möchte  bey  mehrerri  ange¬ 
führten  Stellen  über  den  eigentlichen  nervura  pro¬ 
bandi  Zweifel  entstehn  können;  der  Vh  hat  indess 
so  reichlich  gegeben,  dass  gewiss  ein  jeder  findet, 
^vas  <^erade  ihm  zusagt.  Sämmtliche  Spiuche  sind 
mit  fortlaufender  Zahl  bezeichnet,  und  machen 
die  Summe  von  2089;  worunter  nur  sehr  wenige 
doppelt  aufgeführt  sind.  Die  homiletische  Brauch¬ 
barkeit  zur  Auffindung  eines  gewünschten  Textes, 
ist  theils  durch  die  vorangesetzte  Skizze  des  Sy¬ 
stems,  theils  durch  die  angehängten  zwey  Register 
erreicht.  Das  erste  enthält  ein  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  sämmtlicher  angeführter  Sjirüche  ,  mit 
dessen  Hülfe  sich  das  biblische  Buch  selir  bald  fin¬ 
den  lässt,  aus  dem  ein,  aus  dem  Gedächtnisse  ge¬ 
wählter  Text  genommen  ist.  Das  zweyte  Register 
<Tibt  alphabetisch  die  im  Buche  berührten  Mate¬ 
rien  an,  und  weist  zugleich  unter  den  Rubriken 
der  Festtage  und  anderer  Veranlassungen  zum  Pre¬ 
digen,  auf  die  zu  Texten  brauchbaren  Bibelslellen 
hin.  Rec.  hat  die  angewiesenen  Stellen  grössten- 
theils  recht  zweckmässig,  freylich  aber  auch  meist 
von  Schüler,  Veillodter  u.  A.  angegeben  gefun¬ 
den.  Die  Casftaljälle  (wie  derVerf.  sehr  wunder¬ 
lich  auch  in  der  Vorrede  sagt)  sind  in  diesem  Re¬ 
gister  durch  ausgezeichnete  Schrift  bemerklich  ge¬ 
macht,  um  das  schnellere  Aufschlagen  zu  beför¬ 
dern.  Wahrscheinlich  um  nun  auch  die  Schnel- 
liokeit  der  Auswahl  selbst  zu  erleichtern,  sind  die 
Stellen  aus  dem  N.  T.  mit  *  bezeichnet  und  Jesu 
eigne  Worte  mit  durchschossner  Schrift  gedruckt. 
Grössere  Bequemlichkeit  kann  man  doch  warlich 
nicht  verlangen  !  Mehrere  Veranlassungen  zu  Ge¬ 
legenheitspredigten,  z.  B.  Hinrichtungen,  Wassers- 
noth  und  einige  andere,  die  bey  Schüler  und  Wage¬ 
ner  sich  befinden,  fehlen  in  diesem  Register;  auch 
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bietet  es  eben  so  wenig,  wie  alle  die  übrigen  Vor¬ 
gänger,  J  exte  zu  Jahrmarkls-  und  Messpredigteu 
an,  welche  an  sehr  vielen  Orten  vorfalien.  Dar¬ 
aus,  dass  die  kleinern  Feste  Mariä,  Michaelis,  Jo¬ 
hannis  nicht  genannt  sind,  muss  man  schliessen, 
dass  der  ungenannte  Vf  wenigstens  nicht  im  Kö- 
nigreicJie  Sachsen  wohnen  könne.  Dass  er  aber 
den  Charfieylag ,  ja  nicht  einmal  den  Tod  Jesu 
eine  besondere  Rubrik  in  seinem  Register  ausma¬ 
chen  und  die  'l'exte  zu  diesem  Festtage  einzeln 
unter  der  grossen  Menge  von  Stellen  über  die  Ver¬ 
dienste  Jesu  sich  verlieren  und  dort  aufsuchen  lässt, 
ist  eine  Vernachlässigung,  die  sicii  weder  homile¬ 
tisch  noch  geographisch  entschuldigen  lässt. 

Kurze  Anzeigen. 

Die  guten  Kinder y  eine  kleine  Familiengeschichte  für 
Kinder,  die  gut  sind  oder  gut  werden  wollen.  Von 
Jakob  Glatz,  Frankf.  a,  M.bey  Wilmaiisi8i5.  225 S. 
in  8*  (i'i  Gr.) 

Diese  neue  Schrift  des  Firn.  Cons.  Raths  soll  jun¬ 
gem  Kindern  eine  unschuldige  (u.  nützliche)  Unterhal¬ 
tung  gewähren,  u.  siezumFleissjZur  Ordnung,  Wahr¬ 
halligkeit  u.  dem  Bestreben  ermuntern,  gute  Menschen 
zu  werden.  Sie  ist  in  mehrere  Abschnitte  der  Erzählung 
getlieilt,  u.  hat  nicht  die  Absicht,  alle  Tugenden  und 
Fehler  zu  berühren,  u.  die  ganze  Sillenlehre  zu  umfas¬ 
sen.  D  er  Hr.  Verf.  wünscht  sie  in  dieser  Rücksicht  mit 
(Irey  andern,  von  ihm  herausgegehenen,  Schriften  in 
Verbindung  gesetzt,  dem  Sillenbüchlein,  der  Sitlenleh- 
re  für  jüngere  Mädchen,  u.  derF'amilie  von  Karisberg, 
oder  die  Tagendlehre,  anschaulich  dargestellt  in  einer 
F’arniliengescliichte.  Er  besitzt  die  Gabe,  angenehm, 
fasslich  und  belehrend  zu  erzählen,  und  in  den  pro¬ 
saischen  Vortrag  sind  nicht  seilen  poetische  Bruch¬ 
stücke  eingewebt. 

Grundregeln  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Rest“ 
Schreibung;  nebst  einem  kurzen  Abriss  der  Lehre 
vom  deutschen  Styl.  Mit  einem  Anhänge,  welcher 
eine  Anleitung  zum  ausdrucksvollen  Lesen  und  zu 
practischeii  Üebungen  in  der  richtigen  und  guten 
Schreibart  enthält.  Verfasst  u.  herausg.  von  Severt 
Friedr.  Güber^  Lehrer  am  Wiltmackschen  Schul- 
Instilut  zu  Ottendorf,  ira  Depart.  der  Elbraünduri- 
gen.  Hamburg  1812,  b.  Perthes.  72  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Dem  Vf.  schien  es  zwar  nicht  an  Hülfsmitteln  für 
den  gelehrtenUnterrieht  in  der  deulschenSprache,  aber 
wohl  an  einem  fasslichen  u.  zweckmässigen  Leitfaden 
für  den  FTnterricht  künftiger  gebildeter  Bürgei’,  zu  feh¬ 
len,  an  einem  Grundriss  für  Bürgerschulen,  der  nicht 
zu  Viel  und  nicht  zu  W enig  enthalte  u.  nicht  zu  theuer 
sey.  Deswegen  arbeitele  er  den  gegenwärtigen  Leitfa¬ 
den  zunächst  zu  eignemSchulgehrauche  aus,  und  mach¬ 
te  ihn,  nachdem  er  sicli  von  seiner  praktischen  Brauch¬ 
barkeit  überzeugt  zu  liaben  glaubte,  durch  den  Druck 
bekannt.  Dem  Rec.  scheint  dieser  Grundriss  ,  auch 
für  seine  besondere  Bestimmung,  nicht  umfassend 
und  befriedigend  genug  zu  seyn.  Der  Lehrer  wird 
noch  manches  hinzusetzen  müssen. 
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Correspondenz-N  ach  richten. 

Aus  einem  Briefe  des  jetzigen  Rectors  der  Uniper si- 
tät  Abo,  dem  Hrn.  Ritter  Hällström,  Phys. 
Prof,  an  den  Herrn  D.  u.  Prof  Gilbert. 


Abo  d.  12.  März  i8l4. 

“*  —  Post  Dcum  o.  m.,  Iiumanitati  admirandae, 
raroque  in  Musas  ainori  Iinperaloris  clementissimi 
Alexandri  I.  ,  per  Universum  orbem  Europaeum  velie- 
mentissimo  iam  vciierationis  aflcctu  proseqiiendi ,  tri- 
buenduni  esse  profiternnr,  quod  ne  Iiorulae  qiiidein  spa- 
tio ,  practerlapsis  iis  annis,  quibus  iriutationcm  suam 
polilicam  subiit  pafria,  iuterrupta  fucrint  negotia  no- 
stra  litteraria  ad  Uiiivei’sitatein  Aboensem.  Contra 
liberalitate  vere  iraperiali  instituta  nostra  litteraria  ita 
auxit  et  augere  pergit  Optimus  Imperator,  ut  alter 
nostcr  -Stator  multis  nominibus  sit  saliitandus  et  lau- 
dandus,  fidiim  se  praebehs  elFato  suo  memorabili  et 
ex  imis  suis  pectoribus  profluente:  f  ai  toujours  de 
Vargent ,  quand  c’est  pour  le  bien  de  mon  peuple, 
Meinoriam  liorum  beneficiormn  ad  serain  usque  poste- 
ritatem  conservaiidam  coiilidimus  Numo ,  effigiem  a 
parte  antica  AinabilLsimi  ferente,  a  postica  vero  Mu- 
sam  uostram,  laudes  Eins,  novo  Oriente  Sole,  ante 
aedes  novas  Universitatis  canentem ,  repraesentante. 
Sic  effigiem  Musae  servant,  it  fama  per  orbem.  In 
signum  observantiao  singiilaris,  quam  cultori  scientia- 
rum ,  quas  profiteor,  eximio  debeo,  non  minus  quam 
amicitiae  et  grati  animi  ob  tuum  in  me  pluribus  An- 
naliurn  tuorum  Physicorum  loeis  pi'aestitum  favorem, 
Numi  laudati  bis  Tibi  offero  exemplar,  sperans  fore, 
ut  et  ob  rem,  cuius  memoriam,  et  ob  effigiem  Herois, 
cuius  famam  posteritati  fert,  tuam  omniuxnque  bono¬ 
rum  attentioneni  mereatur  ♦). 


*)  Diese  ehvas  über  2  Unzen  Tviegende  Medaille  ist  eins  der 
vorzüglichsten  Werke  des  berühmten  Künstlers ,  Herrn 
Etatsralhs  Ritter  Leberecht  in  Petersburg,  und  nur  in  sehr 
wenigen  Exemplaren  nach  Deutschland  gekommen;  noch 
mehr  Werüi  als  hierdurch,  erhält  sie  für  mich  durch  die 
Erster  Band. 


Duabus  repetitis  vicibus ,  annis  practerlapsis  tur- 
bulentis,  litteras  ad  Te  misi  cum  subiunctis  disserta- 
tiunculis ,  Annalibus  Pliysicis  deslinatis ,  quas  vero,  ut 
initio  iam  timui,  ad  Te  non  fuisse  translatas  deinde 
intellexi.  Restituto  vero  sub  alma  pace  commercio 
litterarum ,  in  posterum  fore  spero ,  ut  facilior  ad  Te 
futurus  sit  aditus.  — -  Ne  mireris.  Vir  Cel. ,  parum 
admodum  et  fere  nihil  apud  nos  typis  divulgari  ad  res 
litterarias  pertinens.  Inde  scilicet  non  concludas, 
quaeso ,  nos  aut  harum  rei’um  omnino  esse  imperitos, 
aut  etiam  iguaviae  nos  ita  esse  deditos,  ut  vitam 


Art,  wie  sie  mir  von  einem  verdienten  Naturforscher  und 
vieljährigen  Mitarbeiter  an  meinen  Jahrbüchern  verehrt  wird. 
Das  Brustbild  Kaiser  Alexanders,  welches  die  Vorder-Seite 
mit  der  Umschrift  jilexander  I,  Buss.  Imperator  Magnus 
Princeps  Finlandiae  darstellt,  hat  das  Verdienst,  nicht  nur 
ein  vollendetes  Kunstwerk  der  Stempelschneidekunst  zu  seyn, 
sondern  auch,  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  derer,  die  es 
bey  mir  gesehn  haben ,  alle  bey  uns  bekannten  Abbildungen 
des  grossen  Kaisers  an  Aehnlichkeit  zu  übertreffen.  Unten  steht ; 
G.  Leherecht  Eijues  etc.  F,  Die  Hinlerseite  zeigt  im  Mittelgründe 
rechts  das  grosse  und  schöne  akademische  Gebäude  zu  Abo, 
zu  welchem  der  vorige  König  von  Schweden  Gustav  Adolph 
im  J.  1802  den  Grund  gelegt,  und  das  Kaiser  Alexander  mit 
vielem  Aufwande  vollendet  hat,  mit  der  sehr  deutlich  zu  le¬ 
senden  Inschrift  in  dem  Frontispiz  :  31usis  Fennicis  Munifi- 
centia  jSugustorum,  An  der  linken  Seite  sieht  man  im  Hin¬ 
tergründe  die  Berge,  aus  denen  der  Aura  -  Fluss,  an  welchem 
Abo  liegt,  entspringt,  und  im  Vordei'grunde  die  festlich  ge¬ 
schmückte  Nymphe  dieses  Flusses  sitzend,  und  an  die  Urne 
sich  lehnend,  aus  der  sieh  der  Aura  -  Fluss  ergiesst.  Sie 
hält  mit  der  linken  Hand  eine  Leyer,  und  entlockt  ihr  mit 
der  rechten  Hand  Töne,  mit  welchen  sie  ihren  Lobgesang 
begleitet.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes  zeigt  sich  die  auf¬ 
gehende  Sonne,  die  ihre  Strahlen  am  Himmel  verbreitet;  und 
rechts  im  Vordergründe  mit  Kräutern  und  Blumen  umgebene 
Steine.  Oben  liest  man :  Vetat  mori  -,  in  der  Exergue  :  Jea- 
demia  Fennorum  ad  Auram  novis  incrementis  aucta  A, 
MBCCCXI. ;  und  in  einer  schmalen  matt  gearbeiteten  Hohl¬ 
kehle  darüber:  G.  Leherecht  Eq.  Ord,  St,  An.  2.  cl.  Conss. 
Sta,  F. 

Gilhcr  t. 
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transigcre  nialletnus  otiosam,  quam  lioncsHs  et  iitilibus 
clisqiiisilionibiis  occupatain.  luter  alias  vcro ,  qiiae 
circa  haue  rem  sunt  uliservandae ,  validi  siuias  referi- 
niiis  caiisas  magiiiludiucm  sunituum  ad  iibios  typis 
mandaiidos  necessariuriim^  qui  in  parvula  uusfia  palria, 

putius  a  parrulo  nostru  naineio  legetitiuiu ,  vix  ac 
ne  -vix  quidrm  remiinei  ari  possii nt ;  qtiibus  accrdiintj 
quod  muJtiplicibiiK ,  praeter  lilteraria  nusti  a,  saejjissiine 
distineamiir  inuneribus. 

Ne  voro  libri  c|ijoque  apud  exteras  iiah'ones  in 
liicein  ediii  nobis  in  püsteruin  desiut,  Bibliopulam 
Ujiiv^ersilalis  nustrae  ,  t'ridericum  yinioniiini  Meyer 
qui  has  'l'ihi  purrigit  iilti-vas,  ad  Germaniam  iam  ab- 
iegamus,  coinniercia  litteraria  cuiusvis  geuesis  rcstitn- 
tuin.  lllum  igitur;,  qui  ad  üiii versitatem  luistram  si- 
null  est  Lector  lingnae  germaiiicae,  Tibi,  ui  viriiin 
hüiiC'tissinuim,  lilterariim  vaiianuH  minime  impf;rituin, 
maxiinopere  commendatum  volui,  debiii,  —  — 

Gustav  AduTpli  errieiitetc  in  Abo  und  in  Wiborg 
Gymnasien.  Seine  Nachtblg<>rin  ^  die  Königin  Christi¬ 
ne,  erhob  das  erstere,  aiiT  Betrieb  des  Grälen  Peter 
Brahe,  Stattiialteis  von  Finnland,  zu  einer  Universi- 
täi,  im  .1.  i64o,  und  fnndirte  sie  mit  Syöi  Thaieni 
Sübermimze  jährlich.  Na(  h  der  neuen  Festsetzung  des 
Fiats  unier  König  Friedrieli  I.  im  J.  1745  lielrug  die 
ganze  F-innahme  und  Ausgabe  der  Univ.  .8o53  Thaler 
Silbf'rmiinze.  Der  iingliu  kliebc  vorige  König,  Gustav 
Adolph  machte  sieh,  wie  um  viele  wissenschal’t- 

liche  Anstalten  in  Schweden,  so  auch  uni  die  üui- 
versilät  Abo  verdient,  und  von  ihm  heisst  cs  in  der 
Rede  des  Prof,  der  Philosophie  Lagus :  Gustaviim 
Adolphum  viluperent  alii  —  iurenc  omnino,  an  prae- 
cipitanter  uimis,  iudieabit  a  .studio  vaeua  sera  poste- 
idtas,  —  gratae  laudarunt  Camenae  Aboenses,  benefi- 
ciorum  memores  venerabuntur.  Kaiser  Alexander  nahm 
bei  der  liesitznahme  Finnhinds  die  Universität  sogleich 
unter  seinen  besondern  Schulz,  setzte  jährlich  20,000 
Rubel  zur  Vollendung  des  akadi  inischen  Gebäudes  aus, 
wies  die  Bewohner  des  rus  isihen  Finnlands  nach  Abo 
zum  Studiren,  stiftete  6  neue  Professurim  und  viele 
Adjunetnren,  vermehrte  den  Stipendienfond,  und  ver¬ 
sah  die  ölfentlicben  Institute  reichlichst,  so  dass  jetzt 
der  Etat  der  l'niversität  auf  12374  Silberruhel  baar, 
und  auf  92 14  Rubel  nach  Naturalien  zu  dem  Wertlie 
gerechnet,  welchen  sie  zu  König  Karls  XI.  Zeit  hat¬ 
ten  (und  welcher  in  Silber  jetzt  3  bis  4mai  grösser 
ist  1 ,  also  gegen  5oooq  Silberrubel  beträgt.  Zur  Un¬ 
terhaltung  der  Bibliothek  sind  jährlich  960  Silberru¬ 
bel  zu  den  alten  Fonds  zugelegt  woiden.  Eben  so 
viel  ist  für  drcn  botani  eben  Garten  ,  ferner  für  das 
Museum,  und  zum  Ankauf  physikalischer  und  astio- 
iiomischer  Instrumente  bestimmt.  Zur  I  ntcrhaltung 

.  O 

des  anatomischen  d'heaters  24o,  des  chemischen  Ua- 
boratoriums  676,  des  Münzeabinets  iqj,  der  Drucke- 
rey  löo,  und  der  Gebäude  der  Universität  i4io  Sil¬ 
berrubel  jährlich.  Zum  Ankauf  ch'i  urgisc  liei  Justru- 
niente  Silberrubel,  cbeulälls  jährlich.  Die  Sti¬ 
pendien  steigen  auf  der  Universität  Abo  jährlich  auf 


beinahe  5ooo  Silberruhel.  Kanzler  der  Universität 
war  zuerst  der  Geheimeratli  Speranaky ^  jetzt  ist  es 
der  General  Graf  von  Mrrnfelt, 


Correspondenz-Nachricliten  aus  Scliweclen- 

Stoch  hol  m. 

Am  20.  Decbr.  vor.  Jahr,  dem  Jalirsfag  der  scliwed. 
Akademie,  nachdem  am  Vormittage  Gottesdienst  in  der 
Sehio,seapelle  gelialten  worden,  veivamiuelle  sieb  am 
Nai  hmiliage  diir  ganze  Akademie  im  groösen  Böi .seusaale. 
Darnach  wurde  bekaimt  gtinaibl,  dass  über  die  dies¬ 
jährigen  Preisaiifgabeii  in  dei'  liedehujiat,  i.  Eine  Duh- 
rede  aul’  den  Fehirnarschall  Joh.  Bauer ^  und  2.  Ver- 
.siiche  iii  dem  historischen  Style,  secljs  Sehiiften  eiu- 
gekommen  wann,  von  welchen  2  die  zweyte  Gold¬ 
medaille  zLierkaniit  wurde;  nämlich;  Lobrede  auf  den 
Feldmarschall  Juh.  Bauer  ^  vom  Mag.  Docens  der 
Köm.  Lit.  bt  y  der  Univei’sität  zu  Upsala,  Joseph 
f  hallin,  und  Geschichte  des  ersten-  Kreuzzuges ,  vom 
Adjunet  bey  dem  Gjunuas.  zu  Gefle,  Alag.  Br.  Sam, 
Üedniann.  in  der  Dichtkunst  waren  dreyzehn 
Versuche  eiiigekommen,  von  welchen  eine  Ode  iiber 
die  ZukunJ't  von  P.  A.  Granberg ,  und  eine  Ueber- 
setzung  aus  iloraz  Episteln  von  Protoc.  Seeret.  Jok. 
Magn.  Stjernstolpe ,  mit  der  zweyten  Goldmedaille 
belohnt  wurden.  —  Ausserdem  liatfe  die  Akademie 
für  diess  Jahr  dem  Bergmeister  Gast.  Broling  den 
Lundbladischen  Preis  zuerkannt.  —  Die  Deiikme- 
daille,  welelie  die  Akademie  diess  Jahr  sclilagen  las¬ 
sen,  war  dem  Reichs  -  Ratlie  Johann  Shjtte  geeignet, 
dessen  Eloge.,  verfasst  von  dem  Profess,  und  Piobste 
Franz  Mich,  l^ran-zen ,  einem  der  würdigsten  Alitgiie- 
der  der  schwedischen  Akademie,  vorgelesen  wurde. 

Als  Preisaufgaben  für  dieses  Jahr  beslimmle  die 
Akademie  1,  Eine  Lobrede  auf  den  Fehlmai'scliall 
Joh,  Bauer  \  2.  Versuch  im  bisforiseben  Style  mit 

freyer  Wahl  des  Gegenstaiides ,  wcicber  doch  nicht 
unserer  Zeit  näher,  als  am  Schlüsse  des  XVI.  Jahr- 
luinderls  seyn  darf.  In  der  üicblkuiist  auch  l'rcye 
Wahl.  Der  Pieis  bestellt  in  einer  Goldmedaille  von 
26  Ducaten.  Die  Schriften  müssen  binnen  dem  8. 
Oefüber  dieses  Jabi’s  zum  Secretär  der  Akademie  cinge- 
sandt  seyn. 

Upsala, 

Ausgegebene  Dissertationen  den  Ilerbstlermin  i8i5. 
Unter  dem  Praesidium  des  TheoJ.  Prof.  Lev.  Ol- 

hers. 

1.  De  Dogmate  Gfonvivarmg  e  Seriptura  Sacra,  ad- 
ver«us  Rec(  ntiores  ,  virulicando  ,  Disserfatio  Theo- 
logica.  P.  1.  Pro  Cand.  'inenl.  besp  Mag.  Se¬ 
verin  Löwenhjelin.  Ord.  ßorgstr.  der  Philosophie 
Adjiuiet.  i|-  Bogen. 

Unter  dem  Praesidium  des  Skyttianischen  Prof. 
Mag.  Ol.  Kolniodin, 
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X)e  Tarifs  in  Suecia  iinperaiidi  formae  conimutalio- 
nibus.  Resp.  Fr.  Otto  Silfverstolpe,  Nob.  Ostro- 
Gotli.  ^  liOgeii. 

Unter  dem  Graec.  Linguae  Prof.  Gust.  Fnös, 
Carmen  Tantarini  (Aiab.  et  Snerice).  S.  I.  Resp.' 
Joh  Borjesson.  Gotbob, 

Epistola  Pliilippi  ad  Atlienienses  et  de  Eadem  Oi’a- 
tio  Derno-sflienis  (Graece  et  Snee.).  P.  III.  Resp. 
OL  Hitlebrand  Schröder.  Vermel.  ßng. 

De  Usn  Artieuli  apnd  Graecos.  P.  I.  pro  Gradu 
Pbilüs.  Resp.  Noach.  Idedren ,  Prediger.  VVer- 
mel,  ly  ßog. 

Unter  dem  Ekon.  Borgstr.  Adjuncte,  Th.  Cand. 
Älag.  Sep.  Fowenhjelm. 

De  Dogmate  Öfonrfvoviag  e  Seriptura  Sacra,  ad- 
.  versus  recentiores ,  vitidicando.  P.  II.  Resp. 
And.  Ocrtendahl,  Vermel.  li  Bogen. 

Unter  dem  Hist.  und.  Eloqu.  Adjuncte  bey  der 
Universität  zu  Lund  Carl  IPeiierherg : 

De  Divinitate  Christi  Oraculis  Jesaianis  vindicata. 
Resp.  Per  Jac.  Oedmami.  Gutiiob.  Bogen. 

Unter  dem  Med.  Adj.  Anat.  Prosect.  Doct.  M. 
TF.  lio/nanson: 

Versiuh  zu  einer  Abhandlung  von  den  Beinen  im 
Körper  des  Menschen.  XVI  Sink.  Resp.  JJiedr. 

'  1F.  IVcHtennark.  Stockh.  ly  ßog. 

Unter  dem  Math.  Infer.  Docens  Mag.  Lars  P. 
JL  'alnisiedt : 

Tentamen  Chen)icum  sistens  Analysin  P'ossilis  re- 
cens  reperti.  Resp.  Fr.  Jolstrom.  Suderm.  Ner. 
li  Bogen. 

Unter  dem  Phys.  Theor.  Docens  Mag.  Per  Schön^ 
herg  : 

De  coniunctione  Chemica  eiusque  rationibus.  P.  I. 
Resp.  Joh.  Hoeggström.  ßog.  —  P.  11.  Resp. 
Jons  Ekensieat.  Ostrog.  2  Bogen. 

Unter  dem  Mag.  And.  JSensen: 

De  Veritate.  Resp  Christ.  Sundpall.  2^  Bog. 

Unter  dem  Ma'g.  l.ars  J.  Cronstrand: 

De  Gradu  Praeeisionis ,  quam  Tabiilae  Logaiithmi- 
cae  admittunt.  Resp.  Nie,  F.  AureLius ,  Ostrog. 

2  Bogen. 

Unter  dem  Theol.  Cand.  Mag.  Joh.  .Theod.  Hall- 
stadius  : 

Oratio  Pauli  ad  Ephesi  Seniores.  Act.  XX.  i8  — 
.^5.  Uiss.  Pliüolog.  Resp.  Joh.  Adam  Tranheirn, 
Vestrog.  ly  Bugen. 

Unter  dem  Mag.  Joh:  P.  Theorell: 

Ilistijria  Historiae.  P.  II.  Joh.  Källgreny  Ve^ 

strog  Bogen. 

Unter  d*  ui  Mag.  Joh  Lars  Dnfwa: 

De  contexfii  DüscipliiKU'  Piaelicae  cum  Philosopliia. 
P.  I.  Resp  Joh.  Gust.  Pelerson,  Srnol.  2  Bog. 

Der  Prof,  mul  Ritt,  vom  K.  AVasi-Ord.  Prof. 
Carl  Feier  Thunberg  ist  zum  Mitglied  der  Medico- 


M  ay. 

Physikalischen  Gesellschaft  in  Moscau,  der  Kaiser!. 
Med.  Chirurgischen  Akademie  in  St.  Petersburg,  und 
der  Schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stockholm 
a Lifgc n  omin en  v.'ord cn . 

Der  Med.  und  Anat.  Prof.  Doct.  Jak.  Kkerinan 
ist  zum  cori'espondirenden  Mitglied  der  Acadernia 
Itallana  di  Scienze ,  Lettcre  ed  Arti  zu  Livorno  er¬ 
nennt  worden.  Der  Einladungs- Brief  war  vom  li. 
April  i8il. 

Am  i3.  Decbr.  wurde  das  Rectorat  vom  Reet. 
Magnificus,  dem  Prof,  und  Doct.  der  Rechte,  Joh. 
Dan.  Vrissel,  niedergelcgt,  und  zum  piertenMa\c  vom 
Med.  und  Bot.  Prof,  dem  Ritt,  vom  K.  M^asa-Ord. 
Doct.  Carl  Pet.  Thunberg  übernommen. 

Der  Adjunct  bey  der  Könfgl.  Wissenschafts -So- 
cietät  zu  Upsala,  Doct.  Joran  JFahlenberg ,  welcher 
als  Bjrzanlischer  Stipendiat  im  Junius  i8ii  eine  ge¬ 
lehrte  ausländische  Reise  antrat,  hat,  nachdem  er  sei¬ 
ne  Flora  Lapponica  im  Marz  1812  in  Berlin  ansgege¬ 
ben  ,  sich  im  Anfang  des  Aprils  nach  Göttingen  liege¬ 
ben ,  v/o  er  sich,  insonderheit  wegen  der  Bibliothek 
und  wegen  einer  kleinen  Reise  nach  dem  liarzgebirge, 
bis  in  die  Mitte  des  May  anfhielt,  da  er  sich  nach 
Zürich  begab.  Den  Summer  1812  durchstreifte  er  die 
sch wcizeri-schen  Alpen,  und  besah  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  Pfelfersbad.  *)  Im  Februar  i8i3  gab  er  in  '/M- 
rich  eine  >  Abhandlung  de  Vegetatione  et  Climate  Hel- 
vetiae  Septentiionalis  aus.  Gegen  den  Frühling  begab 
er  sich  nach  Wien,  von  wo  er  am  Ende  des  May 
nach  Ungern  reiste,  wo  elbst  er  sich  den  ganzen  Som¬ 
mer  in  den  nördlichen  Karpaten,  den  Comitaton  Lip- 
tau,  Zips,  Aiva  und  einem  Theil  von  Gallizien  aufge¬ 
halten  hat.  Erst  gegen  Ende  des  Octobers  verliess  er 
di  es  kalte  Klima,  und  kam  im  November  nach  AVien 
zurück,  wo  er  den  Winter  über  ausruhete,  um  die¬ 
sen  Frühling  oder  Sommer  wieder  nach  Schweden  zu 
reisen. 

Durch  Vollmacht  vom  12.  Januar  ist  der  Theol. 
Adjunct  und  Licentiat  Mag.  Suen  Lundhlad  zum  Theol. 
Prof.  Kalsenianus  ernannt  worden. 

Nach  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector  der 
Universität,  dem  Prof,  und  Ritter  vom  K.  Wasa-Ord. 
Doct.  C.  P.  Thunberg ,  wurden  Denkreden  über  die 
abgestorbene  Königin  -  Wittwe  im  Gustavianischen 
Auditorium  den  17.  Februar  aul’  latcinisth  vom 
Eloqu.  et  Poes.  Prof.  Mag.  C.  J.  lamdpall.  und  den 
18.  auf  Schwedisch  vom  L.  L.  O.  O.  Adjuncte  Mag. 
Jos.  Otto  Hoijer  gehalten. 


*)  Es  liegt  in  einer  Bergspalte,  die  5oo  Pariser  Fuss  tief 
ist.  Das  Wasser  ist  unvergleichbar  gut;  ohne  den  gering¬ 
sten  Geschmack  oder  Geruch,  und  mit  einer  Temperatur, 
die  he3  nahe  ganz  mit  der  des  Blutes  üb;  i  einstimmt ,  dass 
es  fast  in  einem  Augenhllck  (iiin  h  alle  Or.ane  des  Kör¬ 
pers  dringt.  Selbst  dessen  Wä’rme  ist  etwas,  was  durch 
keine  Kochung  bey  anderm  Wasser  hervorgebracht  werden 
kann. 
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Lund. 

Aiisgegebeiie  Disserlationen  den  Herbst-Termin  i8i3. 

Unter  dem  Praesidium  des  Jur.  Prof,  und  Doct. 
Joli.  Holnibergsson  ; 

De  Connubiis  inter  cognatos  aut  adfines  proliibitis. 
Resp.  C.  J.  Schljier. 

Unter  dem  Prof,  der  Aestbetit  und  ßibliotl}.  Mag. 
j4.  Lidbeck: 

Meinorabilia  Bibliotliecae  Acad.  Lundensis.  T-  I. 
P.P.  XIX.  Kesp.J.ÜH.  Bergman.  XX.  Resp.  L.  P, 
St'khl. 

De  usu  Disciplinarnm  in  interpretanda  Scriptui'a 
Sacra.  Resp.  F.  Suell. 

Unter  dem  Mag.  Docens  Ebbe  S,  Bring: 

Codex  Juris  Vestrogotbici ,  ex  Vetusto  Bibliotheeae, 
Reg.  Holmicnsis  Manuscripto  ti’ansseriptus.  P.  IX. 
Resp.  C.  E.  llallström. 

Unter  dem  Mag.  Chr.  Roth: 

Observationes  quaedam  Historico-Philologicae  circa 
Versionem  LXX  viralem.  P.  I.  Resp.  J.Spens- 
son.  —  P.  II.  Resp.  B.  Rensiröm, 

Unter  dem  Mag.  Ol.  F.  Boimeer: 

Sjaecimen  Codicis  Nazaraei  de  Anima  sublime  abe- 
unte.  Resp.  J,  Bro ander. 

Nach  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector  der 
Carolinisclien  Universität ^  Prof.  Doct.  Johann  Lund¬ 
blad,  wurde  der  Astron.  et  Phys.  Px'of.  Mag.  Jonas 
Brag  am  3.  Decbr.  in  seinem  Amte  installirt,  da  der 
Gegenstand  seiner  ersten  Rede  de  Asti’onomia  Physica 
ot  Coelesti  iure  dicta,  war. 

TV  e  s  t  e  r  äs. 

Der  abgestorbene  Regierungsrath  Gustav'  Hallen-' 
stjei'na  hat  eine  testamentarische  Disposition  von  2000 
Rthli’.  Beo.  gemacht,  wovon  die  jährlichen  Zinsen,  die 
in  zwey  gleichen  Theilen  dem  Gymnasium  zu  Weste¬ 
räs  und  der  Trivialschule  zu  Fahlun  zufallen,  theils 
zum  Einkauf  von  Büchern,  theils  zu  Stipendien  für 
unbemittelte  Studirende  angewendet  werden  sollen. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


Berichtigung. 

In  den  Correspondenznachrichten  aus  Dorpat  in 
No.  6i  der  Leipz.  Lit.  Zeit.,  wo  die  Namen  der  ge¬ 
genwärtigen  Professoren  der  Universität  angegeben  wer¬ 
den,  sind  einige  unrichtig  geschrieben.  ..Einen  Profes¬ 
sor  Naumann  gibt  es  nicht  daselbst,  wohl  aber  Neu¬ 
mann,  Uebrigens  geht  Hr.  Hofrath  Neumann ,  auch 
Correspondent  der  K.  Gesetzcommission  zu  St.  Peters¬ 
burg,  nächstens  in  die  Hauptstadt  zurück,  wo  er  frü¬ 
her,  darauf  aber  als  Prof,  der  Rechte  bey  der  Uni- 
vers.  Kasan ,  angestellt  war.  -  Er  wird  Dorpat  in  we- 
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nigen  Monaten  verlassen.  —  Der  Prof,  der  Rechte 
schreibt  sich  nicht  Meier,  sondern  Meyer,  der  Prof, 
der  Natui’geschichte  nicht  Ledebuhr ,  sondern  Lede- 
bour ,  der  Prof,  der  Chemie  nicht  Grundel,  sondern 
bekanntlich  Grindel.  Auch  dieser  verlässt  Dorpat  in 
kurzem ,  und  geht  nach  Riga  zurück.  Der  ehemalige 
Observator  der  Sternwarte,  nunmehriger  Oberlehrer 
am  Gymn.  ill.  zu  Mitau,  Prof.  Pauker,  ist  vielleicht 
nur  durch  einen  Druckfehler  Panker  genannt.  Aus¬ 
serdem  sind  noch  kleine  Unrichtigkeiten  in  jener  An¬ 
gabe,  die  man  durch  Vergleichung  mit  jedem  Dörpti- 
schen  Lectionskatalog  leicht  selbst  berichtigen  kann. 
In  den  zunächst  folgenden  Corresp.  N.  aus  St.  Peters¬ 
burg  wird  der  Geh.  Rath,  Kaminerherr  und  Ritter 
Novrosilzop  „Graf“  genannt,  was  er  bekanntlich  nicht 
ist.  Speransky  ist  nicht  Staatsrath,  sondern  war  schon 
seit  Jahren  bekanntlich  Geheimer  Rath  u.  s.  w.  In 
der  in  No.  55  von  Dorpat  aus  ertheilten  Nachricht  ist 
unrichtig,  dass  der  Hr.  Oberhofgerichtsadvocat  Fr. 
Lampe  in  Mitau  zum  ersten  Syndikus  bey  hiesiger 
Stadt  und  Univers.  erwählt  und  bestätigt  sey.  Oü'en- 
bar  kennt  der  Correspondent  die  Verhältnisse  der  Uni¬ 
versität  gar  nicht  aus  der  Nahe.  Eine  Combination 
des  Stadt- Syndikats  mit  dem  Univei’sitäts  -  Syndikat 
wäre  nach  der  Verfassung  und  den  Verhältnissen  eine 
Unmöglichkeit.  Hr.  Fr.  Lampe  ist  vielmehr  ausser- 
ord.  Prof,  des  Kurl.  Rechts  und  Protosyndikus  der 
Universität.  Der  Stadtsyndikus  heisst  Fabricius.  Hr. 
Hofr.  u.  Pi’of.  Dl’.  Steltzcr  in  Moskwa  ist  zwar  an  Mü- 
thel’s  Stelle  zum  ord.  Prof,  des  Livl.  Rechts  und  der 
prakt.  Rechtsgelehrsamkeit  gewählt,  aber  noch  nicht 
bestätigt,  obwohl  der  nicht  genau  unterrichtete  Cor¬ 
respondent  es  versichert.  Uebrigens  wünscht  die  Uni¬ 
vers.  zu  Dorpat  Hrn.  Steltzer’s  baldige  Bestätigung 
recht  sehr,  Dorpat,  24.  April  a.  St.  i8i4. 


Ankündigungen. 

Wer  sich  von  der  Verfassung  Deutschlands  und. 
der  Schweiz,  wie  sie  vor  ihrer  Umwälzung  war,  eine 
genaue  Kenntniss  verschaffen  will,  dem  wird  das 

historisch  -  geographisch  -  statistische  Handbuch 
von  Deutschland  und  der  Schweiz  des  Herrn 
Norr  m ann,  Hofrath’s  und  Professor’ s  in  R o- 
stocTs , 

verlegt  von  der  Hoffmannschen  Ruchhandlung 
in  Hamburg  y  vollkommen  befriedigen. 


Kürzlich  ist  erschienen : 

Marini  Vita  Prodi,  gr,  et  lat,  ad  fid.  Libror.  manuscr . 
rec.  adnotationesvjue  et  indd.  add.  J.  G.  Boisso- 
nade.  C.  tab.  aer.  inc,  -  8  maj.  l  Thlr.  12  Gr. 

Wer  auf  die  bey  mir  erscheinende  Ausgabe  der 
Oper.  Plat.  unterzeichnet  hat,  erhält  das  Exemplar 
für  1  Thlr,  gegen  baare  Zahlung.  Leipzig  im  May  i8i4:, 

J.  A.  G.  TVeigel, 
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Uebersicht  von  Srhrifton_,  wclclie  die  Zeitge- 
scliiclite  ai] gehen. 

Die  Ereignisse  der  Jahre  1812  und  i8i5  in  ihren 
E'ulgen  fiii-  d:e  Menschheit,  lur  die  jetzige  Ge¬ 
neralion  und  besonders  fiir  den  preuss.  Staat. 
Ein  Blick  in  die  Zukunft.  Von  E.  C.  W.  Cos- 
in  ar,  kön.  preuss.  Justiz  -  Comm.  Berlin  l8l4j  Alau- 
rer,  VI  u.  77  S.  in  8. 

r^cn  Stunden  einer  nicht  gewünschten  Müsse,  welche 
Stettins  Belagerung  dem  Verf.  gab,  verdankt  diese 
Schrift  ihr  Daseyn.  Sie  zerfallt  in  2  Abhandlungen. 
Die  erste,  überschrieben:  der  Geist  der  Geschichte, 
bestimmt  dinch  den  Beysatz  ,,oder  Eindnss  der  Jahre 

1812  u.  181.5  auf  die  Cultur  des  Menschengeschlechts,“ 
Zweck  und  Inhalt,  liolt  aber  etwas  weit  aus  von 
Weltregiernng,  Wcltgcist,  dem  Funken  des  Göttlichen 
im  Menschen  und  von  Adam  ,  der  eben  so  aut  Sha- 
kcspcare  und  Newton  habe  werden  können  als  sie  es 
wurden,  von  Kosmopolitismus  u.  s.  w.,  was  die  Müsse, 
aber  nicht  die  Muse,  dem  V.  eingab.  Allmälig  rückt 
der  V.  über  Luther  u.  s.  f.  der  neuern  Zeit  nähei' 
und  kömmt  endlich  auf  Napoleon  und  die  bej^doi 
letzten  Jahre,  wo  auch  sein  Vortrag  natürlicher  und 
gewöhnlicher  wird,  ohne  etwas  Unbekanntes  zu  offen¬ 
baren,  es  müsste  denn  diess  seyn ,  dass  Italien  das 
Ilerciilaneiini  der  hVissensc haften  sey.  Es  endigt 
sich  übrigens  diese  Abh.  mit  Napoleons  Ende.  ,,Er 
stieg  vom  grössten  Throne  klein  herab  —  dem  bluti¬ 
gen  Kampfe  folgt  jetzt  Ruh  und  Glück. Das  gebe 
Gott!  2.  Abh.  Welche  wohlthätige  Folge  darf  der 
preuss.  Staat  von  den  Ereignissen  der  Jahre  1812  u. 

181 3  erwarten?  Die  Antwort  gibt  an:  Beförderung 

der  Production  und  des  Handels;  dazu  räth  der  V. 
Abschaifung  des  stehenden  Heeres  und  Beschränkung 
der  üflicianten  ;  allgemeine  Ge  werb- Frey  heit;  Reali¬ 
sation  der  Staatspapicre  mul  dadurch  Heistellung  des 
Credits;  Aufhebung  der  Moratorien  und  Privat-Indulte ; 
Entfernung  aller  Bedrückungen  des  Handels 5  Begün¬ 
stigung  des  IVansito  -  Handels  ;  Beförderung  des  See- 
Haiulcls ;  (,, Nicht  die  Höhe  der  Handels  -  Abgaben, 

sagt  der  V.,  bereichert  den  Staat;  sondeM'ii  der  freye 
Handel  und  die  durch  ihn  allein  eintretende,  immer 
fortdauernde,  oftmalige  Erhebung  geringer  Abgaben“) 
Erriclitung  von  Frcyhäfcn ;  Stiftung  eines  Commerz- 
Collegiums  und  eigner,  uuabliängigcr  See-  und  Han¬ 
dels- Gerichte ;  Einfachheit  und  iMässigung  aller  Ab- 

Erzier  Bund. 


gaben;  Aufhebung  der  Ausfuhrverbote;  Einfachheit 
der  Verfassung;  Denk  -  und  Druck  -  Freyheit.  Diese 
2te  Abh.  enthält  noch  manche  sehr  wahre  und  beher¬ 
zig  ungswerthe  Bemerk  tj  Ilgen. 

k 

Sündenregister  der  Franzosen  in  Teutschland.  Ein 
Seitenstück  zu  der  Schrift:  Teutsciiland  in  sei¬ 
ner  tiefsten  Erniedrigung.  Germanien,  im  Jahre 
der  Wiedergeburt  XlV.  i52  S.  in  8. 

In  der  Vorr.  werden  die  Gründe  angegeben,  warum 
Napoleojis  Herrschaft  endlich  fallen  musste.  (,,Was 
unmässig  ist,  hebt  der  V.  sehr  wahr  an,  das  zerstört 
sich  selbst;  W'as  gegen  alle  göttlichen  und  menschl. 
Gesetze  verstösst,  das  gräbt  sich,  mit  dem  Fluche  der 
Menschheit  beladen,  selbst  sein  Grab.“)  In  der  Schrift 
selbst  aber  wollte  der  V.  die  Franzosen  aller  Classen, 
ihr  Thun  und  Treiben,  ihr  Rauben,  Verwüsten  und 
Tyrannisiren  in  Deutschi,  sieben  Jahre  hindurch,  schil¬ 
dern,  und  sip  ist,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in 
folgende  Abschnitte  getheilt:  Bedrückungen  des  Gei¬ 
stes,  welche  sich  die  Jh'anzosen  in  D.  erlaubt  haben; 
Vernichtung  des  Handels  und  der  Gewerbe  in  D. ; 
Herabwürdigung  der  deutschen  Fürsten  ;  Erniedrigung 
und  Bedrückung  des  deutschen  Adels  ;  Herabwürdigung 
des  d.  Militärs;  Erniedrigung  des  d.  Volks;  Verhee¬ 
rung  und  Aussaugung  der  d.  Lander;  Plünderungen, 
Verheerungen  und  Erpressungen,  welche  die  Franzo¬ 
sen  im  Kön.  Sachsen  verübt  haben ;  und  diese  üeber- 
schriften  zeigen  schon  hinlänglich,  was  man  hier  zu 
suchen  und  zu  erwarten  hat.  \Vas  aber  daraus  nicht 
hervorgeht,  das  erwähnen  wir  noch:  nemlich  der  V. 
hat  auch  Bemerkungen  über  die  Verfassung  und  Ver- 
w'altung  mancher  Lander,  und  insbesondre  unsers  Va¬ 
terlandes,  und  Vorschläge  zu  Veränderungen  und  Ver¬ 
besserungen  eingestreuet.  Ob  er  dazu  berufen  gewe¬ 
sen  sey,  entscheiden  wir  eben  so  wenig,  als  wir  uns 
in  Prüfung  dieser  Erinnerungen  und  Vorsdiläge  ein¬ 
lassen,  wenn  auch  der  V.  manches  Wahre  gesagt  ha¬ 
ben  sollte. 

Rudolph  Zacharias  Becher’’ s  Leiden  und  B'r enden 
in  siehzehnnionatlicher  französischer  (Gefangen¬ 
schaft  von  ihm  sellist  be-scluieheii.  Ein  Beytrag 
zur  Charakteristik  des  De.spolismus.  Gotha  in 
der  Bec'kerscheu  ßuchli.  j8i4.  iy6  S.  in  8. 

Diese  Schrift  wird  gewiss  keiner,  dem  das  Schick¬ 
sal  des  würdigen  Mannes,  eines  der  zahlreichen  Opfer 
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der  Angeberey^  Aufpasserey  tind  der  Tyfanney  des 
unvergesslichen  Davoust,  bisher.  Herz,  von  Auerstädt 
nnd  rrinzen  von  Eckuiühl,  nahe  ging  —  und  wer 
hätte  nicht  daran  warmen  Anlheil  genonimcn  —  kei¬ 
ner,  der  die  Bedruckungen  des  Vaterlandes  nicht  in 
allgemeinen  Schilderungen,  sondern  in  einzelnen  zu¬ 
verlässigen  Thatsachen  will  kennen  lernen,  ungelesen 
lassen.  Er  wird  hier  sehen,  wie  leicht  man  in  Ver¬ 
dacht  geralhen  konnte  bey  der  grössten  Unschuld, 
wie  wenig  das  Wort  angesehener  deutscher  Fürsten  ge¬ 
achtet,  wie  wenig  ihre  Landeshoheit  und  andere  flechte 
respectirt  Avurden,  wie  wenig  die  Fürsprache  bedeu¬ 
tender  Personen  bey  einem  Menschen  galt,  dessen  har¬ 
tes  Herz  längst  für  jede  andere  menschliche  Empfin¬ 
dung,  nur  die,  welche  das  Gold  erzeugen  kann,  aus- 
genommeu,  verschlossen  war;  mau  wird  sich  aber 
auch  freuen ,  IMänner  auftreten  und  handeln  zu  sehen, 
deren  Denkart  und  Benehmen  uns  mit  der  Nation, 
der  sie  angehören,  wieder  aussöhnen  muss.  Auf  eine 
poetische,  im  Gelangniss  gemachte  Zueignung  an  den 
Argwohn,  das  ,, Ungeheuer  mit  gespitzten  (gewiss  auch 
oft  langen)  Ohren,  und  bleichem,  schielenden  Ge¬ 
sicht“  wie  es  der  V.  nennt,  folgen  22  Abschnitte: 
Entführung  des  Vfs.  3o.  Nov.  1811  (so  gewaltsam, 
dass  sie  leicht  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  seine 
Gesundheit  hätte  haben  können);  Einzug  in  Magde¬ 
burg  ;  Beschreibung  seines  Gefängnisses  in  der  Cita- 
delle;  Lebensorduung  eines  au  grand  seoret  Verhafte¬ 
ten  (ein  solcher  war  der  V.,  und  durfte  daher  auch 
keine  Bücher  etc.  erhalten);  Beruhigungsgründe  und 
IMittel  gegen  die  Langeweile  in  einer  Casematte;  an¬ 
gebliches  Verbrechen  (die  darauf  sicli  beziehenden 
Stellen  aus  der  Nationalz.  d.  U. ,  den  vorgeschlagenen 
deutschen  Bund  betrcfieml,  sind  abgedruckt);  Unter¬ 
suchung  seiner  Papiere  (sic  dauerte  nebst  den  darüber 
angeslelllen  Verhören  fast  3  Monate);  die  schlimmste 
Nacht  seines  Lebens  (in  Avelcher  er  eincRechtferligungs- 
schrift  ausarbeiten  sollte)  ;  unverhoffte  F'reude  (die  Er- 
laubniss  16.  F’ebr.  1812  an  seine  Frau  nach  Gotha 
schreiben  zu  dürfen);  Untersuchung  seiner  Druck¬ 
schriften  ;  Erfolg  daAmn ;  Schreiben  an  seine  Richter, 
(welches  die  Rechtfertigungsgriinde  enthält);  fernere 
Leiden ,  FVeuden  und  Beschäftigungen  bis  zu  Ende 
Augusts;  ein  Unglücksfall  (wo  ihm  das  rechte  Schlüs¬ 
selbein  zerschlagen  wurde  und  er  der  Heilung  AAU'gen 
in  ein  gesunderes  Zimmer  gebracht  Averden  musste  — 
damit  fängt  er  die  dritte  Periode  seiner  Gefangen¬ 
schaft  an);  Besuch,  den  er  von  seinen  Söhnen  erhielt; 
Probe  von  der  Wirksamkeit  der  französ.  geheimen 
Policey  in  Deutschland  (in  Ansehung  seiner  Corre- 
spondenz);  (A'crgeblich  gemachte)  Versuche,  seine  Los- 
lassung  zu  bewirken  ;  Ankunft  des  Fürsten  von  Eck¬ 
mühl  in  Magdeburg  ;  Au'erte  Periode  der  GefangenschafL 
der  Vtrf.  wird  d.  ‘j4.  März  i8i3  in  ein  Stadtgefäng- 
niss  gebracht;  endlidie  Befreyung  (d.  29.  April);  ße- 
mübungdi  der  1  amilie  und  anderer  Gönner,  ihm  Recht 
und  Freyhcit  zu  A’erbchafTen ;  allgemeine  Betrachtun¬ 
gen  über  diese  Ge  chichle,  die  sehr  lehrreich  sind. 
Am  Schiussc  ist  noch  ein  Vei’zeichniss  der  vom  Ycrf. 
verfertigten  oder  herausgegebenen  Schriften  angehängt. 
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FrcinlcrPich  und  Russlctnd  oder  Darstellung  des 
grossen  Kampfes.  Line  Sammlung  d  r  Aviclvlig— 
steil  Materialien  zur  neuesten  Ge.schiclite  des  eu¬ 
ropäischen  Conlinents  vom  Verfasser  der  Schrift: 
Europa’s  i'aliiigenesie.  Erster  Theil.  Ursachen 
des  Kampfs.  Vorbereitung.  Ausbrncli.  Mit  ei¬ 
nem  Hoizsclin.  in  Tuscliinanier  von  F.  W.  (iu- 
bitz.  Berlin,  neue  Socielats  -  Verlags  -  Buclili. 
i8i4.  VI  u.  220  S.  gr.  8.  (1  Thir.  8  Gr.) 

Der  Verf.  wollte  nur  die  (meist  sehr  bekannten) 
Thatsachen  vollständig  sammleu  und  nach  einem  gewis¬ 
sen  Plane  ordnen,  um  dadurch  die  Uebersicht  des 
iiinern  Zusammenhangs  der  Begebenheiten  zu  erleich¬ 
tern;  denn  so  AAxnig  es  auch  jetzt  schon  möglich  ist, 
eine  Geschichte  dieser  Zeit  zu  schreiben,  so  nöthig 
ist  es  doch,  die  vorhandenen  und  oft  zerstreueten 
Materialien  zu  sammlen,  und  der  NacliAVelt  (Avenn 
auch  nicht  als  Urkunde  der  lUahrheit ,  wie  der  Verf, 
sagt,  —  denn  das  möchten  sie  Avohl  nicht  immer 
seyii  — )  zu  überliefern.  Den  ersten  Theil  will  er 
nur  als  Einleitung  zur  eigentlichen  Kriegsgeschichte, 
mit  der  die  beyden  folgeiuleii  sich  beschäftigen  sollen, 
und  Aveil  der  Faden,  an  Avelchen  die  Materialien  in 
der  Schrilt:  Europas  Paliiigenesie ,  gereihet  sind,  hier 
fortläult,  und  manche  Nachricht,  manciies  Actenstück, 
das  sich  dort  schon  befindet ,  niclit  wiederholt  ist,  das 
ganze  neue  Werk  als  Fortsetzung  jener  Schrift  ange¬ 
sehen  Avissen.  Der  V.  versichert  durch  eine  zuver¬ 
lässige  Correspondenz,  die  sehr  ausgebreitet  sey  und 
aus  den  immitteibareii  Uin^ebuiigen  des  Kriegsschau- 
platzes  herrühre,  in  den  Stand  gesetzt  worden  zu  seyn, 
seine  Sammlung  möglichst  zu  vervollständigen.  Der 
erste  Theil  (dessen  Vorr.  schon  am  Sylvester  -  Abend 
1812  unterschrieben  ist)  soll  „das  politische  Gewebe, 
Avorin  die  Interessen  der  concurrirenden  Staaten  im 
Augenblick  des  Ausbruchs  eines  neuen  und  furchtba¬ 
ren  Kampfs  verstrickt  Avaren,  so  weit  zerlegen  als  es 
jetzt  möglich  und  erlaubt  ist,“  auch  mit  Wiederauf¬ 
führung  der  schon  längst  bekannten  Actenslückc.  Es 
zerfällt  dieser  Theil  in  3  Abschnitte:  1.  Entwickelung 
der  Ursachen  des  neuen  Kriegs.  Der  V.  geht  a’^ou 
dem  Frieden  zu  Tilsit,  dessen  Bedingungen  und  V^ir- 
kungen  aus,  und  macht  aiif  den  ZuAvachs  aufmerk¬ 
sam,  den  Russland  durch  die  GeAviuming  Finnlands, 
durch  einen  Strich  Eandes  im  östlichen  Theile  A^on 
Alt- Galizien,  durch  die  Vereinigung  der  Moldau  iind 
Wallachey  erhielt;  dann  auf  Fraiikreiclis  Vergrösse- 
rung  durch  Flolland  ,  die  Hansestädte,  die  Miindimgen 
der  Elbe,  Ems  und  Weser,  die  Wegnahme  Olden- 
burg's ;  diess  führt  zu  den  ncuFn  Dilfereuzen  zwischen 
Fraukr.  und  Russland  und  dem  ,F'ortgang  derselben, 
wübey  auch  manche  weniger  bekannte  Nacbrichten 
milgelheilt  sind.  In  den  Beylageji  sind  aber  nicht  nur 
neuere  Urkunden,  sondern  auch  Ausziige  aus  älieru 
zur  Erläulenmg  mitgetheilt.  Im  2.  Abschn.  weiden 
die  Vorbereitungen  und  Vorkehmngen  aul  beydcii  Sei¬ 
ten  und  der  An  briich  iles  neuen  Kriegs  beschriebi  n, 
und  noch  eine  Analyse  der  Slreitiniiu l  und  dei-  Ver¬ 
suche  sie  zu  beseitigen  beygelugt.  Der  dritte  gibt  den 
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politischen  Standpunct  der  übrigen  Staaten  beym  Aus¬ 
bruche  des  Kriegs  an,  und  zuletzt  werden  noch  die 
Fonds  der  Streitkrafte  Frankreichs  und  seiner  Verbün¬ 
deten  mit  denen  der  Gegner  verglichen.  Die  ganze 
Auslührnug  verdient  um  so  viel  mehr  Beylall ,  je  ge¬ 
mässigter  in  den  Beurtheilungen  und  bewährter  durch 
die  Beweisstellen  sie  ist. 

Moreau.  Ein  Blick  auf  seine  Feldzüge ,  seinen  Ka- 
rakter  und  seine  Schicksale.  Zweyte  vermehrte 
Auflage,  mit  dem  wohlgetrolfenen  Bildniss  des 
Generals  Moreau.  Berlin  i8i4.  Neue  Societ.  Ver¬ 
lags -Buchli.  i5o  S.  in  ^8.  (i6  Gr.) 

General  Moreau.  Abriss  einer  Gescliichte  seines 
Lebens  und  seiner  Feldzüge  von  K.  Jochmus,  kön. 
geh.  exped.  Sekretär.  Mit  dem  Bildniss  des  Helden. 
Berlin  i8i4  b.  Maurer.  546  S.  in  8.  (i  Thlr. 
4  Gr.) 

Der  Genius  Europas  an  Moreau’s  Sterbebette.  Von 
X.  V.  Germar.  Berlin  und  Stettin ,  Nicolaische 
Buchh.  i8i5.  57  S.  in  8. 

Der  Vf.  von  N.  1.  kündigt  keine  Lebensgeschichte 
M’s  an  (daher  auch  seine  Schicksale  bis  auf  den  An¬ 
fang  der  Feldzüge  mit  Recht  nur  berührt  wurden), 
seine  'kriegerische  Laufbahn  vom  J.  1789  an  ist  es, 
welche,  aus  bekannten  Quellen,  aber  auch  nicht  zu 
umständlich,  und  mit  eingeschalteten  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  (z.  B.  S.  45  über  die  neuere  Kriegskunst) 
erzählt  wird.  Dann  folgen  S.  48  Züge  von  Moreau’s 
Karakfer  und  Nachrichten  von  seiner  Gemalin  und  de¬ 
ren  Talenten.  Am  ausfülii'lichsten  sind  die  Nachrichten 
von  M’s  Process  und  Verbannung  S.  64 — li3  v/obey 
auch  seine  am  4.  Jun.  i8o4  gehaltene  eigne  Verthei- 
digungsrede  mitgetheilt ,  das  ganze  Verfahren  gegen  ihn 
aber  gerecht  beurtlieilt  wird.  Die  letzten  Schicksale 
desselboi  sind  sodann  kürzer  erzählt,  iind  zuletzt  noch 
eine  ausgezeichnete  Stelle  über  Moreau’s  Tod  aus  ei¬ 
nem  Berliner  Blatt  abgedruckt.  Nur  bisweilen  nennt 
der  Vf.  seine  Quellen. 

N.  2.  verspricht  einen  Abriss  der  Lebensgeschichte 
M’s ,  allein  die  Nachrichten  von  den  ersten  2Ö  Jahren 
desselben  sind  gar  nur  auf  ein  paar  Seiten  zusammen¬ 
gedrängt;  auch  die  Geschichte  seiner  Feldzüge  ist  nicht 
ausgeführt  genug;  doch  sind  die  Handlungen,  welche 
M’s  Festigkeit,  Rechtlichkeit,  Menschenfreundlichkeit 
und  sein  Streben  die  Kriegszucht  zu  erhalten,  be¬ 
urkunden,  hervorgehoben;  zu  umständlich  aber  ist  die 
VerscJiAvörungsgeschichte,  in  welche  M.  verwickelt  wur- 
de ,  von  S.  16g  an  erzählt.  Auch  hier  Svird  seine 
eigne  Schutzrede  (hier  wird  der  5.  Jun.  als  der  Tag, 
an  Welchem  er  sie  gehalten,  angegeben,  in  der  vor¬ 
hergehenden  Sehr,  der  4le)  und  die  lange  Vertheidi- 
gungsschrift  Bonnet’s  für  ihn  mitgetheilt.  Auch  hier 
ist  die  Stelle  aus  dem  111  St.  der  Berl.  Zeit,  von 
Staats  -  und  gel.  Sachen  über  M’s  Tod  abgedruckt,  und 
manche  Anekdoten,  die  wir  in  der  erstem  Schrift  le¬ 
sen,  sind  wiederholt.  Die  beyden  Abbildungen  M’s  in 
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beyden  Schriften  weichen  mehr  von  einander  ab,  als 
die  Schilderungen  in  AVorten;  die  in  N,  1.  ist  geist¬ 
und  ausdrucksvoller,  vielleicht  auch  richtiger  und 
treuer.  AVir  glauben  überhaupt  der  erstem  Schrift 
den  Vorzug  geben  zu  können. 

N.  3.  enthält  eine  poetisch -prosaische  Darstellung 
der  Empfindungen  ,  welche  die  erste  Nachricht  von  dem 
Tode  M’s  erzeugen  musste,  schmerzhafte  Empfindungen, 
und  der  Genius  Europa’s  ti'östet  und  beruhigt  die 
Trauernden. 

Johann  Victor  Moreau  war  zu  Moriaix,  einer 
Handelsstadt  in  der  Bretagne  (Dep.  Finisterre)  11.  Aug. 
1/65  von  bemittelten  Eltern  geboren  worden.  Vater 
und  Grossvater  w'aren  geschickte  Advocaten  und  sol¬ 
len  zur  Familie  des  (Präsid.  der  Akad.  d.  AViss.  zu 
Berlin  im  J.  lyhS)  Moreau  de  Maupertnis  gehört,  den 
Adel  aber  abgelegt  haben.  Auch  er  widmete  sich  der 
Rechtswissenschaft,  verliess  aber  schon  1788  die  be¬ 
reits  angetretene  I.aufbahn  eines  Advocaten,  um  zur 
militär.  überzugehen  und  wurde  1789  Anführer  eines 
Bataillons  der  Nationalgai’de ;  die  erste  Schlacht,  der 
er  beywohnte,  war  die  bey  Neerwinden  18.  März 
1795.  Schon  im  Jul.  i/gS  .wurde  er  Brigadegcneral. 
Seine  nachherigen  Thaten  kennt  die  AA^eltgeschichte. 
Seine  Feldzüge  benutzte  er  nicht,  Avie  andere  fianz. 
Generale,  um  grosse  Reichthümer  zusammen  zu  schar¬ 
ren;  er  war  nicht  einmal  einer  der  reichern  französ. 
Generale.  Mit  dem  Frieden  zu  Lüneville  1801  schloss 
er  seine  militäx'.  Laufbahn  für  Frankreich.  Er  genoss 
nur  einige  Jahre  Ruhe.  Am  i5.  Febr.  i8o4  wurde 
die  angebliche  neue  Verschwörung  Moreau’s,  George’s, 
Pichegrü’s  bekannt  gemacht  ,  17.  Februar  Moreau 

verhaftet,  am  26.  May  erschien  die  Anklageacte,  3. 
Juny  endigten  die  Verhöre,  Napoleon  hätte  dem  M., 
dem  er  so  viel  verdankte,  das  Todesurtheil  sprechen 
lassen,  Avenn  er  nicht  das  V’^olk  und  die  Soldaten  ge¬ 
fürchtet  hätte;  am  10.  Juny  wurde  er  zu  2jähr.  Ge- 
fängni^s  A'erurtheilt,  und  diess  in  die  Erlaubniss,  nach 
Nordamerica  gehexi  zu  dürfen,  verwandelt;  am  22. 
Juny  Avurdc  er  nach  Spanien  abgeführt;  hier  musste 
er  zu  Cadix  sich  ein  Jahr  lang  aufhalten  ,  bis  er  end¬ 
lich  nach  Am.  abgehen  konnte,  wo  er  theils  zu  AA^a- 
shington  theils  zu  Neujmrk  lebte,  bis  er  181 5  vom  Kai¬ 
ser  Alexander  durch  den  russ.  Gesandtschaftssecretair 
bey  den  Verein.  Staaten,  den  Obersten  Paul  von  Svi- 
nin  veranlasst  wurde,  nach  Europa  und  in  russ.  Kriegs¬ 
dienste  zu  gehen.  Er  kam  am  10.  2\.ug.  mit  seinen 
beyden  Adjutanten,  Rapatel  und  Svinin,  nach  Berlin, 
wurde  vom  russ.  Kaiser  zum  Major-General  (General¬ 
adjutant)  ernannt;  beym  Angrif  auf  Dresden  27.  Aug. 
zerschmetterte  eine  Kanonenkugel  hinter  einer  Preuss. 
Batterie,  als  er  eben  mit  Alexander  im  Gespräche  Avar, 
ihm  beyde  Beine,  sie  Avnrden  amputirt  und  er  starb 
2.  Sept.  Seine,  in  London  jetzt  lebende  AAüttwe ,  an 
AA^elche  Alexander  der  Gesegnete  den  bekannten  rühren¬ 
den  Brief  schrieb,  ist  eine  Crcolin,  zu  Isle  de  Fi-ance 
geboren,  Iliilot.  Von  ihr  hat  er  eine  einzige  Tochter. 
Die  Schrift  N.  1  erwähnt  S,  61  auch  einen  Sohn. 
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Historisches  Tasclienhucli  für  das  Jahr  i8i4. 
Herausgegebeu  von  'Fr.  Buchholz.  Mit  dem 
Bildniss  von  Wellington  und  einem  Plane  von 
Cadix.  XX  n.  348  S.  Tascheni:’. 

Auch  unter  dem  Titel;  Geschichte  der  europäi¬ 
schen  Staaten  seit  dem  Frieden  zu  IV  ien.  Er¬ 
ster  Band,  enthaltend  die  Geschichte  der  Jahre 
i8io  u.  i8ii  und  die  Biographie  von  Carl  Jo¬ 
hann,  Wellington  und  Miranda. 

Dieses  Werk  scheint,  aucli  seiner  äussern  Form 
nach  ,  an  die  Stelle  des  Posselt’schcn  Taschenbuchs 
der  neuesten  Geschichte  zu  treten,  aber  ia  der  gan¬ 
zen  Ausführung  weicht  es  von  ihm  ab.  Gegen  den 
Vorwurf,  dass  cs  noch  nicht  Zeit  sey,  die  Geschichte 
unserer  Tage  zu  schreiben,  verwahrt  sich  der  V.  durch 
die  Bemerkung ,  dass  wenigstens  die  Begebenheiten 
öTenllicl),  kündbar  sind,  indem  sie  aus  dem  Interesse 
der  Völker  sow'ohl  als  dem  der  Fürsten  hervorgehen, 
und  dass  eine  Geschichte,  welche  sich  mit  Aufdeckung 
der  letzten  Triebfedern  befassen  wollte,  nie  vollendet 
werden  wiirde.  Uebrigens  versichert  der  V.,  dass  die 
Grösse  seines  Gegenstandes  alle  Fartcylichkeit  so  weit 
von  ihm  entfernt  habe,  dass,  wäre  es  möglich,  Ge¬ 
schichte  zu  schreiben  ohne  von  Personen  zu  reden, 
diess  seinen  Gefühlen  und  Neigungen  am  meisten  ent- 
sju’ochen  haben  würde.  In  einer  Einleitung  wird  zu¬ 
vörderst  die  Lage  Europa’s  in  Beziehung  aul  Frank¬ 
reich  am  Schlüsse  des  J.  i8lo  dargeslellt.  Durch  die 
Abtretung  der  illyi’.  Provinzen  war  Oestreich  nicht 
nur  von  England,  sondern  auch  von  der  übrigen 
Schiffarth  treibenden  Welt  getrennt,  und  es  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  das  Interesse  dessen,  der  diess  Opfer 
erzwungen  hatte,  zu  umlassen.  Preussens  Lage  ge¬ 
stattete  keine  andere  Politik,  als  welche  der  französ. 
Kaiser  vorzuschreiben  für  gut  fand.  „Russland  hatte, 
als  Frankreichs  Bundesgenosse,  in  dem  letzten  Kriege 
durch  die  Art  des  Antheils,  den  es  an  demselben 
nahm,  bewiesen,  Avclchen  'Werth  es  auf  die  Erhal¬ 
tung  Oestrcichs  legte.  —  Für  den  Augenblick  liess 
Russland  sich  wegen  der  aufgewendeten  Kriegsunko¬ 
sten  durch  ein  Bruchstück  von  Gallizien  nach  dem 
Inhalte  des  ohne  seine  Mitwirkung  abgeschlossenen 
Fricdcnstractats  entschädigen,  doch  mehr  um  den  franz. 
Kaiser  nicht  zur  Unzeit  zu  beleidigen,  als  weil  es  ihm 
um  Vergrösserungen  auf  Kooten  Oestreichs  zu  thun 
wuir.“  Von  Dänemark  urtheilt  der  V. :  ,, Dänemarks 
Politik  war  seit  dem  J.  1807,  wo  es  seine  Flotte  ein- 
gebüsst  hatte,  so  französisch,  dass  es  sich  dadurch 
gewissermassen  selbst  vernichtete.  Sein  früherer  Wohl¬ 
stand  löste  sich  unter  Entbehrungen  aller  Art  in  Ar- 
muth  auf:  aber  auch  so  wollte  es  der  einmal  ergriffe¬ 
nen  Paithcy  getreu  bleiben  und  alles  Gute,  das  es 
von  der  Zukunft  hoffte,  nur  von  der  Gewalt  der  franz. 
Waffen  und  von  dem,  was  man  schon  seit  mehrern 
Jahi'cn  Napoleons  Genie  zu  nennen  gewohnt  war,  er¬ 
warten.“  In  Beziehung  auf  das  Continentalsystem  sagt 
der  \ ;  „Was  Napoleon  wollte,  war  vielleicht  nicht 
zu  verwcrlen;  aber  die  fVlittcl ,  die  er  gebrauchte,  wa- 
l’en  auf  der  einen  Seite  iahrtausendlangen  Gew'ohn- 
heiten  entgegen ,  und  zeinütteten  auf  der  andern  das 
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Wesen  der  Gesellschaft.  Hierauf  beruhete  in  letzter 
Instanz  die  Rettung  der  Civilisation  von  Europa.“  Die 
Erzählinig  der  Begebenheiten  selbst  gebt  von  dem  aus,  was 
dem  AViener  Frieden,  zunächst  folgte,  der  Sprengung 
der  Festungswerke  in  den  östr.  Staaten,  in  deivn  Be¬ 
sitz  der  franz.  Kaiser  war,  („einer  Kränkung  der  Na¬ 
tion,  die  bey  vrciti  m  mehr  den  Charakter  des  Muth- 
willens  als  den  der  Nolh wendigkeit  in  sich  schloss.“) 
dem  Aufstand  in  Krain  und  Istrien,  der  Unterjochung 
Tyrols ,  Hofers  Hinrichtung,  der  Vereinigung  der  von 
Oestr.  abgetretenen  Herrschaft  Räzuns  im  Hochgerichte 
Flims,  unweit  Chur,  die  an  sich  sehr  unbedeutend 
ist,  mit  der  Sciiweitz.  Es  foUt  die  englische  Zerstö- 
rung  der  Festungswerke  und  anderer  Anlagen  zu  Vlies¬ 
singen  ,  als  die  Engländer  die  Insel  Walcheren  nicht 
behaupten  konnten,  die  aber  nicht  so  vielen  Schaden 
angerichtet  hatte,  als  man  Anfangs  glaubte.  England 
hatte  aber  doch  den  Vortheil  errungen,  einen  Hafen 
zerstört  zu  haben,  der  ihm  zu  furchtbar  wai'.  Auf 
gleiche  AA^eise  werden  denn  die  nachherigeu  Ereignisse, 
die  wichtigem  und  unbedeutendem,  der  Zpitfolge  nach 
erzählt  und  an  einander  geknüpft,  bis  zum  Schlüsse 
des  J.  1811,  immer  mit  Bemerkungen  über  Handlun¬ 
gen  ,  Charaktere,  Wirkungen  gewisser  polit.  Maassre¬ 
geln  begleitet,  und  am  Ende  wird  noch  die  Gestalt 
Europa’s  bey  der  Aussicht  auf  den  neuen  russ.  Krieg 
geschildert.  „Mit  dumpfen  Empfindungen  und  bangen 
Ahndungen  (schliesst  der  V.)  sah  man  dem  Ausbruch 
des  Krieges  entgegen ;  ungefähr  so  wie  man  die  ersten 
Symptome  eines  Erdbebens  vernimmt.  Das  Einzige, 
was  man  mit  einiger  Gewissheit  vorher  zu  sehen  und 
vorher  zu  sagen  sich  getraute,  war,  dass  wenn  Russ¬ 
land  wirklich  besiegt  würde,  der  böse  Genius  von  Eu¬ 
ropa  den  Sieg  davon  Lagen  werde.“  S.  3o4-.^<i()  ist 
eine  kurze  Biographie  des  Kronprinzen  von  Schweden, 
Karl  Johann  (nicht  einmal  sein  ganzer  früherer  Name 
wird  angegeben)  mitgetheilt,  oder  vielmehr  eine  Uober- 
sichb  der  Mittel  und  AVege,  deren  sich  das  Schicksal 
bediente,  um  ihn  auf  seinen  jetzigen  Standpunct  zu 
führen,  gegeben;  aber  auch  die  Uebergänge ,  ^  durch 
welche  er  sich  vom  Dienst  bey  dem  Regiment  Royal 
Marine  bis  zur  Generals  -  Würde  erhob,  konnten  nicht 
angegeben  werden,  und  selbst  die  spätem  Vorfälle  sind 
zu  kurz  abgefertigt.  Etwas  ausführlicher  wird  S.  Si/- 
34o  der  Feldmarschall  (AVellesley)A/aryz/zs  (nun 

Herzog)  pon  hVellington  (dritter  Sohn  Garrets  Grafen 
von  Mornington,  geb.  1.  May  1769  zu  Dangan  Castle 
in  der  Grafsch.  Meath  und  in  der  Militär-Akademie  zu 
Angers  in  Fr.  gebildet)  dargestellt,  und  seine  glänzenden 
Feldzüge  in  Ostindien  (gegen  Holcar  und  dieMaiatten) 
vornemlicKseit  1802  sein  Antheil  an  der  Expedition  ge¬ 
gen  Kopenuagen  1807  u.dieFührung  des  Kriegs  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel,  die  er  endlich  belreyete,  seit 
1808  beschrieben.  Desto  kürzer  sind  die  Nachrichten 
von  Francisco  de  Miranda  (geb.  zu  Cari'acas  ,  jetzt  ei¬ 
nige  5o  J.  alt)  und  seinem  Antheil  an  dem  franz.  Re¬ 
volutionskriege  und  an  der  Insurrection  im  s]ian.  Süd¬ 
amerika,  wo  er  die  7  Provinzen,  welche  die  Republik 
von  Venezuela  bisher  bildeten,  vereinigte,  in  Irühern 
Zeiten  Bonaparte’s .  Nebenbuhler  und  von  ihm  i8o3 
zurückgestossen. 
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Am  3i.  des  May. 


1814. 


Uebersidit  der  neuesten  politischen  und  Flug- 

Schriften. 


Deutschlands  Hoffnungen.  Eillgies  et  signa  quae- 
dam  detracla  lucis  in  proelium  ferunt.  Tac.  de 
Mor.  Germ.  Leipzig  i8i3,  bey  J.  F.  Hartknoch. 
i5  S.  in  8. 

Die  ScLi’ift,  als  deren  Verfasser  die  Sage  einen  sehr 
verdienten  Mann  nennt,  der  dem  Vaterlande  und  der 
gcrnein.-cliaftlichen  Sache  die  grössten  Opfer  gebracht 
hat,  ist  geschrieben  als  der  letzte  Kampf  begann.  „Mit 
euch,  sagt  der  Vf.  gleich  im  Eingänge,  deutsche  Män¬ 
ner  und  Jünglinge  für  die  Unabhängigkeit  unsers  Va¬ 
terlands  an  der  Seite  meines  Sohns  (der  bekanntlich 
schon  im  Aiig.  v.  J.  rühmlich  fiel)  zu  kämjifcn ,  hin¬ 
dern  mich  Amt  und  Jahre.  Aber  verschmäht  das  We¬ 
nige  nicht,  was  ich  selbst  vielleicht  noch  für  die  gute 
Sache  zu  leisten  verma".  Nehmt  freundlich  einen  Ver- 

C» 

such  auf,  Euch  Bilder  der  Zukunft  heraufzuführen,  wie 
sie  in  den  schönsten  Momenten  mir  vorschweben,  da 
das  Vertrauen,  dass  Gott  Eure  Wallen  segne,  am  le¬ 
bendigsten  ist.“  Es  sind  übrigens  nicht  nur  frohe  Aus¬ 
sichten  für  die  Zukunft,  nach  Abwerfung  des  fremden 
Joches^  es  sind  auch  angenehme  Erinnerungen  an  das 
Ehemalige  (wenn  es  heisst,  dass  ehemals  zwischen  Für¬ 
sten  und  Volk,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  ein 
echt  patriarchalisches  Verhältniss  Statt  gefunden  und 
der  angestammte  Regent  wie  ein  Vater  umgeben  von 
seinen  Kindern  erschienen  sey,  so  glänzte  dem  V.  gewiss 
das  Bild  unsers  Königs),  es  sind  Ermahnungen  und 
Ermunterungen  vorgetragen,  die  nicht  fruchtlos  ge¬ 
blieben  sind. 

Ansichten  der  J^ergangenheit  und  Zuhunft.  In 
besondej’er  Beziehung  auf  Deutschland  und  dessen 
künftige  Verfissuiig.  i8i4.  IV  und  4/  S.  gr.  8. 
(i4  Gr.) 

Der  Verf. ,  der  seit  i8io  nicht  mehr  ölfentlich 
über  politisch  -  staatsrechtliche  Gegenstände  gesprochen 
zu  haben  versieht  rt,  weil  die  Erwartungen  vom  Rhein¬ 
bünde  nicht  in  Erfüllung  gegangen  wären,  und  die 
Prcsslrcyheit  immer  mehr  aufgehört  habe,  wollte  in' 
gegenwärtiger  Abh.  nur  einige  der  Gegenstände  berüh¬ 
ren,  die  ihm  bey  der  künftigen  Organisation  Deutsch¬ 
lands  vorzügliche  Berücksichtigung  zu  verdienen  schie- 
Brster  ßund. 


nen,  in  der  Folge  aber  will  er  über  mehrere  derselben 
seine  Ansichten  ausführlicher  entwickeln  und  diese 
in  einzelnen  Abhandlungen  als  Fortsetzungen  gegenwärti¬ 
ger  nachfolgen  lassen.  „Nie  war  es,  fügt  er  hinzu, 
nothwendiger  als  jetzt,  mit  bescheidener  Freymüthig- 
keit  die  öllentlichen  Angelegenheiten  -  zu  besprechen. 
Möchte  nur  die  Stimme  der  Leidenschaftlichkeit,  bis¬ 
her  wieder  so  oft  hörbar,  in  den  öllentlichen  Verhand¬ 
lungen  dieser  Art  endlich  gänzlich  verstummen!“  (Ja 
wohl !)  Zuvörderst  wird  ein  Gemälde  von  Napoleon  u. 
seiner  Politik  entworfen,  das  keine  unbekaiuiten  Züge 
enthält;  dann  gezeigt,  dass  der  Rheinbund  nur  zu  den, 
Napoleons  Alleinherrschaft  begründenden  Instituten  ge¬ 
hört  habe  und  von  ihm  blos  aus  militärischen  Rück¬ 
sichten  betrachtet  worden  sey,  daraus  eine  Hauptbe¬ 
dingung  für  die  Sicherung  Europa’s  gefolgert,  dass  ein 
Zustand  Deutschlands  hcrgcstellt  werde,  der  es  ihm 
möglich  mache  die  Bestimmung  zu  erfüllen,  welche 
die  europ.  Politik  ihm  von  jeher  angewiesen  habe,  und 
welchen  Frankreich  zu  verändern  wusste  schon  seit 
Ludwigs  XIV.  Zeit  und  noch  mehr  seit  der  franz.  Re¬ 
volution.  Für  das  befreyete  Deutschland  aber  verlangt 
der  Vf.  sichere  und  richtige  Grenzen ,  Einheit  der  V^’or- 
fassung,  daher  auch  Aufhebung  der  unbeschränkten 
Souveränetät ,  welche  die  Rlieinbundsacte  zugestand. 
Ueberliaupt  bemerkt  er  (was  hier  wenigstens  nicht  zum 
erstenmal  gesagt  wird)  „dass  Deutschlands  Unabhän¬ 
gigkeit  nur  durch  die  feste  und  kräftig  gesicherte  Ver¬ 
einigung  seiner  Regenten  unter  ein  gemeinschaftliches 
Oberhaupt  und  eine  gemeinschaftliche  Constitution  be¬ 
gründet  werden  könne,  und  dass  nur  von  einer  sol¬ 
chen  Vereinigung  die  Herstellung  des  echten  deutschen 
Sinnes  und  eines  gemeinschaftlichen  Vaterlandes  für 
alle  Völker  deutschen  Stammes  zu  erwarten  sey.“ 

Beantwortung  der  in '  den  jetzigen  Zweiten  für  je¬ 
den  Deutschen  besonders  wichtigeu  Frage:  TFas 
haben  wir  zu  erwarten?  Gerujanieii  i8i4.  52  S. 
in  8. 

Der  Eingang  verbreitet  sich  über  die  bisherigen 
Ereignisse.  ,,Wer,  sagt  der  Vf.  ziemlich  anmaasscud, 
seine  Augen  nicht  verschliessen  will,  der  wird  es  leb¬ 
haft  fühlen,  dass  alle  diese  schrecklichen  Ereignisse 
ohne  Gleichen  dazu  geschahen  ,  von  Gott  nur  dazu 
verhängt  wurden,  um  über  das  französ.  Volk  seine  Ge¬ 
richte  ausbrechen  zu  lassen,  und  dass  es  als  ein  sol¬ 
ches  zu  betrachten  ist,  auf  welchem  Gottes  Hand  mit 
allen  Schrecknissen  liegt.“  AYir  aber  sagen  mit  Pau- 
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lus:  wer  hat  des  Herrn  Rath  erkannt?  Dem  Vf.,  der 
genau  weiss,  dass  alles  den  Franzosen  wiederfahren 
ist,  um  die  Ungeheuern  Verbrechen,  die  sie  so  viele 
Jahre  hindurch  an  Gott,  lleligion  n.  Menschheit  begangen 
haben,  zu  bestrafen,  fällt  wohl  auch  das  unglückliche 
Deutschland  ein,  aber  er  weiss  auch  hier  seinem  Freunde 
(denn  das  Ganze  ist  in  Briefform  gekleidet)  zu  ant¬ 
worten;  der  Verfall  der  Religion  ist  die  Ursache  des 
Unglücks;  aber  gerade  die,  welche  am  meisten  gelitten 
und  geblutet  haben,  waren  nicht  irreligiös,  besuchten 
die  Kirchen  am  fleissigsten ,  achteten  den  geistlichen 
Stand  u.  s.  f.  S.  19  fl',  kehrt  der  Vf.  zur  Politik  zu¬ 
rück,  und  erinnert  an  Frankreichs  Vergrössernngssucht 
seit  langen  Zeiten.  Schon  Sülly  wollte  1600  u.  161O 
den  Rhein*  zur  Gränze  haben.  Ans  der  Schrift:  Zwe¬ 
cke  und  Absichten  des  deutschen  Protectorats  werden 
lange  Stellen  niitgethcilt,  auch  andere  Schriften,  z.  B.  die, 
welche  den  Titel  führt :  Würtembergs  Rechte,  benutzt. 
Eben  so  sind  Stellen  der  unwürdigen  Vergöttercr  N’s 
(z.  B.  Grattenauers)  niitgethcilt  und  gerügt.  Auf  die 
Erwartungen,  die  doch  den  Hauptgegenstand  ausma¬ 
chen  sollen,  kömmt  der  V1‘.  erst  8.52.  Sie  enthalten: 
Wiederherstellung  der  vorigen  glücklichen  Verfassung 
wenigstens  im  Wesentlichen;  Ernennung  eines  allge¬ 
meinen  Oberhaupts;  gleiche  Reichsgerichte;  Stände; 
Abschalfung  aller  von  der  Napol.  Bedrückung  noch  übri¬ 
gen  Beeinträchtigungen;  Wiederherstellung  der  Gesetze 
und  Frcjdieiten  des  deutschen  Volks;  Verbesserung  der 
Mängel  unsrer  Constitution.  Vornemlich  aber  ist  es 
dem  Vf.  um  Rückgabe  der  Kii'chengutcr  und  der  Stif¬ 
tungen  für  Mönche,  Nonnen  etc.  zu  thun;  (denn  ihre 
Einziehung  betrachtet  er  als  Sacrilegium)  und  verwei¬ 
set  deshalb  auf  ein  wenig  bekannt  gewordenes  Werk: 
Abrege  d’un  ouvrage,  qui  a  pour  titre :  Histoire  et 
fatalitcs  des  Sacrileges,  verifles  par  des  faits  et  des 
exemplcs  tires  de  P histoire  sainte,  ecclesiastique  et 
profane  par  Henri  Spelmann,  Brüssel  1787  u.  89.  (das 
Original  des  ganzen  AVerks  soll  in  der  Bodlcy’schen 
Bibi,  liegen);  die  Wiederherstellung  der  Religion  im 
kathül.  Deutschland ;  aber  desto  besorgter  ist  er  um 
die  Religion  im  protestantischen,  und  er  sieht  hier 
kein  anderes  Mittel  als  Vereinigung  mit  der  katho¬ 
lischen  Kirche.  Ne  sutor  ultra  crepidam !  Das  Ver- 
einigungsproject  gehört  mit  zu  den  herrschsüchtigen 
Ent  würfen  der  ßonaparte’schen  Regierung,  und  daher 
erwarten  wir  von  der  Katastiophe  Sicherung  und  Be¬ 
festigung  des  echten  Protestantismas  mit  wahrer  Reli¬ 
giosität. 

Historische  Uehersiclit  der  westlichen  Gränzen  von 
Deutsdiland  von  den  ältesten  bis  zu  den  neue¬ 
sten  Zeiten ,  von  D.  CcirL  Gottlieh  PVeher,  kön. 
»ächs.  Oberc'onsistorialrath,  (Der  El'trag  ist  ZUill  Be¬ 
sten  armer  Augeh;  i'igen  der  mit  dem  Dresdner 
LandwelnbatailJon  ausmarscliii  ten  Land  wehrmän¬ 
ner  bestimmt.)  Leipzig  i8r4,  bey  Hartknoch. 
•  25  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Der  Zweck  desAufsatzfS  konnte  nicht  scyn,  neue 
historische  Aufschlüsse  za  g.  bcxi,  sondern  nur,  bey  der 


May, 

jetzt  zu  erwartenden  Bestimmung  der  westlichen  Grän¬ 
zen  Deutschlands  diu'ch  gedrängte  Zusammenstellung 
der  Thatsachen  zu  zeigen,  wie  und  wodurch  diese 
Gränzen  so  sehr  beschränkt  woiden  sind;  und  di*  ss  ist 
auf  die  lehrreichste  und  verständlichste  Art  geschehen, 
wie  man  es  von  dem  geschichtskuncligen  Verfasser  er¬ 
warten  konnte.  Er  geht,  nach  einer  Uebersicht  der 
frühem  Völker  und  Schicksale  des  alten  Gernianiens, 
von  den  Gränzen,  die  das  deutsche  Reich  als  es  abge¬ 
sonderter  und  selbständiger  Staat  843  wuide,  und  den 
nachherigeii  Erweiterungen  aus,  und  geht  dann  die 
Verluste  und  Beschränkungen  der  westl.  Gränzen  (nicht 
immer  im  engem  Sinne)  seit  1307  bis  auf  die  neueste 
Zeit  durch.  Die  Schrift  verdient  vorzüglich  gelesen  zu 
werden.  —  Die  folgende  Schrift  ist  mehr  politisch 
als  historisch  : 

Norddeutschland^s  Gränzen  und  Hertheidigung, 
Zur  Beherzigung  beym  künftigen  Frieden.  18 14. 
48  S.  in  8.  (4  Gr.) 

Sie  ist  aber  auch  in  so  gedrängter  Kürze  abgefassG 
dass  es  unmöglich  ist,  aus  ihr  einen  Auszug  zu  geben. 
Noch  weniger  verstatten  uns  Zweck  und  Raum  in  eine 
genauere  Prüfung  der  Ideen  des  Vfs.  einzugehen,  wo¬ 
zu  man  so  viele  AulForderungen  erhalt.  Denn  der  Vf. 
verlheilt  nach  seiner  Ansicht,  d,  i.  wie  er  gewisse  Staa¬ 
ten  arrondirt  wünscht,  die  Länder,  die  ihre  Herren 
haben  oder  gehabt  haben,  an  Andere,  ohne  nach  dem 
Rechte  der  Belierrscher  oder  selbst  nach  dem  Willen 
der  Völker  zu  fragen.  Und  doch  sagt  der  Vf.  im  Ein¬ 
gänge :  „Ich  dächte,  das  Glück  der  Völker  und  die  Si¬ 
cherheit  der  Länder  an  und  für  sich  sollte  vor  allen 
andern  bey  dem  zu  erwartenden  Frieden  berücksichtigt 
werden  ;  wofür  wäre  sonst  so  viel  Blut  vergossen  wor¬ 
den  ;  (?  —  die  Interpunction  ist  öfters  unrichtig)  bes¬ 
ser  wäre  es  dann  gewesen,  den  Kampf  für  Freyheit 
und  Unabhängigkeit  nicht  zu  beginnen.  Geschieht  je¬ 
nes  aber,  wird  die  Sicherheit  der  Völker  vor  allen 
Dingen  berücksichtigt,  so  kann  es  weniger  darauf  an¬ 
kommen,  ob  dieses  oder  jenes  Fürstenhaus  einen  grös- 
sern  Zuwachs  an  Ländern  erhalte,  als  es  zu  erwarten 
berechtigt  ist,  als  darauf,  dass  den  Völkern  diejenige 
Sicherheit  gewährt  w'erde,  die  nur  aus  einem  wohlbe¬ 
rechneten,  den  Nachbarn  einigermassen  das  Gleichge¬ 
wicht  haltenden  Staatenbunde  entspringen  kann.*^*  Kann 
aber  auch  das  Glück  der  Völker  und  ihre  Sicherheit 
mit  willkürliclier  Aenderung  ihrer  Oberherren  wahr¬ 
haft  bestehen?  AAür  dächten,  die  Erfahrungen  seiti8o5 
gewährten  die  Antwort  darauf.  Uebrigens  sucht  der 
Vf.  vornemlich  die  Gränzen  zwischen  der  Nicderalbe 
und  dem  Gebirge  in  westlicher  Richtung  und  dieVer- 
theidigungslinie  zu  bestimmen. 

Der  Reiristrom ,  Deutschlands  TVeinstrom,  nicht 
Deutschlands  Rainstrom.  Gedruckt  am  Rhein, 
im  zweyteti  Jahre  der  deutschen  Freyheit.  20  S. 
in  8. 

Der  unter  der  Vorrede  unterschriebene  AArfasser 
Z.  ist  wahrscheinlich  Hr.  Prof.  Zeune  in  Berlin.  Er 
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bemt'rkt,  dass  „zwar  schon  der  verdienstvolle  Arndt 
eine  Flngschrift  ähnlichen  Inhalts  und  ähnlicher  In- 
schriit  geschrieben  habe,  er  aber  schon  seit  Jahr  und 
Tag  von  dem  wackern  Verl’asser  des  deutschen  Volks- 
thnms  hiezu  aufgefordert  worden  sey  und  .seine  Schrift 
als  eine  lieylage  zu  Zeune’s  Gea  betrachtet  werden 
könne,  übrigens  aber,  so  wie  vier  Augen  mehr  sehen 
als  zwey,  auch  zwey  U.ände  ineJir  schreiben  als  eine, 
Arndt  manches  habe,  was  er  nicht,  und  er  manches 
•  was  bey  icneiii  fehle  und  durch  beyde  der  Gegenstand 
ziemlich  erschöpft  sey.“  Etwas  weit  holt  der  Vf.  aus, 
denn  er  spri»  ht  erst  von  „Sprachtum,  Volktum,  Mensch- 
tum,  Sprachscheide,  Völkerscheide,  Wasserscheide''^  um 
auf  das  deutsche  Meer  zu  kommen  ,  und  aus  der  Be¬ 
nennung  desselben  daizuthun,  dass  alleStröme  welche 
auf  unsrer  Küste  in  dasselbe  gehen,  deutsche,  nicht 
französische,  Ströme  seyn  müssen.  In  die  nördliche 
Einbiegung  zwischen  Skagen  und  Tessel  lliesst  nebst 
kleinern  Strömen  und  Flüssen,  der  llauptstrom ,  die 
Elbe;  in  die  südliche  zwischen  Tessel  und  Blankness 
der  llauptstrom,  der  Rhein  mit  der  sich  am  Ausfluss 
damit  vereinigenden  Maas  und  Schelde.  Auch  die  Na¬ 
men  Elbe  (das  Fliessende)  und  Rein  (Rin  von  rinnen) 
sind  alldeutsch.  Das  ganze  Reingebiet  gehört  zu  Deutsch¬ 
land.  ßeym  Rein  werden  drey  Becken  bemerkt  und 
ihre  Grenzen  bestimmt.  Die  Gebirgsgrenzen  sind  die 
uralten  Alpen,  der  Jura  (Grenze  der  Schweiz)  und  der 
Wasgau  (d.  i.  gi'iin  bewachsenes  Gebirge)  und  die  Ar- 
duennen  (d.  i.  Adler- Gebirge,  nicht  Ardennen)  wel¬ 
che  letztere  beyde  der  Vf.  ebenfalls  zu  Deutschland 
rechnet.  Da  nun  Deutschland  das  Herz  von  Europa 
sey,  so  müsse  es  durch  sichere  Grenzen  gedeckt  wer¬ 
den;  denn  von  Deutschland  selbst  sey  nichts  zu  fürch¬ 
ten  ;  nie  war  es  ein  eroberndes  Reich  (wenn  nicht  et¬ 
wa  ein  deutscher  Kaiser  mit  Hülfe  der  Deutschen  Er¬ 
oberungen  in  Italien  u.  s.  f.  zu  machen  strebte).  Der 
Reinstrom  ist  der  Nibelungenstrom  (das  Nibelungenlied 
s})ielt  ganz  auf  dem  linken  Reinufer),  Deutschlands 
'Weinstrom  (,,der  Schaumfranze  mag,  sagt  der  Verf. , 
seinen  Scluuunpagner  trinken,  des  ernsten  Deutschen 
sey  der  ernste  reinsche  Wein“  —  auch  der  Moselwein 
ist  deutsch),  Deutschlands  Handelsstrom,  D’s  Kunst¬ 
strom  (die  Städte  in  der  Abdachung  desselben  waren 
die  Wiege  deutscher  Kunst),  D’s  heiliger  Strom  Cdenn 
der  Name  soll  nach  einer  Sage  von  rein  herkommen). 
Zuletzt  wird  noch  Chriemhildens  Traum  (aus  dem  Ni¬ 
belungenliede  nach  Zeune’s  Verdeutschung)  erzählt,  und 
ein  von  einem  Zögling  der  Blindenanstalt  zu  Berlin, 
Joh.  Knie,  verfertigtes  Gedicht  über  D’s  Westmarken 
an  Arndt,  mitgclheilt,  das  sehr  anziehend  ist. 

Uther  den  Eroherungsgeist  und  die  Usurpation^ 
im  Verhältnis-s  zur  ulu opäi.sclieii  Bildung,  von 
Benjamin  de  Constant  -  R^hevque ,  Mitgl.  des  Tribu- 
nats ,  ausgestrichfci)  im  J.  iöo2,  CortCAp.  der  kön.  Ges.  der 
"VViss.  zu  GöttingiMi.  A.  d.  Franz,  übersetzt  von  J. 
J.  Sti  lz,  Profe  .ssor,  Hiuiiiüver,  Gebr.  FLaiin,  i8i4. 
204  S.  gr.  8.  (i8  Gr.) 

• 

Da  das  Original  bereits  in  dieser  L.  Zeit.  St.  73. 
S.  667  genauer  angezeigt  und  Bruchstücke  daraus  mit- 
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getheilt  worden  sind,  so  dürfen  wir  nur  erwähnen,  dass 
der  verdienstvolle  Ueb.  vornemlich  bemüht  gewesen 
ist,  das  Original  treu  wiederzugeben,  und  auch,  wo 
er  sich  eines  fliessendern  Deutschen  bedienen  konnte, 
,,das  bisweilen  Schroffe,  Abgerissene  der  Sprache,  das 
Merkmal  des  mit  AVärme  Empfangenen  und  im  ei’sten 
Feuer  dos  Entwerfens  Hingeschriebenen,  nicht  verwi¬ 
schen  und  die  Farbe  des  Originals,  so  weit  esdieSpra- 
che  zuliess ,  beybehalten“  wollte.  Uebrigens  hat  der 
Ueb.  in  seiner  Vorr.  von  der  Wichtigkeit  und  Unpar- 
teylichkeit  dieser  Sehr,  ein  sehr  wahres  Urtheil  gefällt. 
Er  bemerkt,  dass  sie  zu  Ende  des  vor.  J.  abgefasst 
worden,  und  im  Febr.  d.  J.  erschienen  sey,  wo  die 
nachherige  Entwickelung  der  Begebenheiten  noch  nicht 
äusserlicli  ei’kannt  werden  konnte;  das  Urtheil  des 
Vfs.  also  ganz  frey  und  unabhängig  von  dieser  Seite 
gewesen  sey,  dass  aber  auch  das  Ganze  der  Schrift 
sowohl  als  die  einzelnen  Theile  das  Gepräge  einer 
blos  von  der  Sache  ausgehenden  Untersnehung  an  sich 
tragen  und  keine  Parteylichkeit,  kein  fremder  Einfluss, 
keine  Anekdotensucht  darauf  wirkten.  Der  Ueb.  hatte 
sich  anfangs  entschlossen,  eine  eigne  Abhandlung  vor- 
ausznschicken  und  darin  die  Untersuchungen  des  Vfs. 
mit  denen  ^MachiavclFs,  der  beyden  Commenlatoreu 
desselben,  Rehberg  und  Fichte,  den  Grundsätzen  Mon- 
tesquieu’s  und  Rousseau’s  zu  vergleichen,  gab  aber  die¬ 
sen  Gedanke.n  auf,  weil  der  Vf.  Hoffnung  macht,  sein 
AVerk  noch  vollständig  erscheinen  zu  lassen  und  das 
gegenwärtige  nur  als  Bruchstück  anznsehen  ist,  dessen 
Verdeutschung  Hr.  St.  mit  den  Schlussworten  ins  Pu¬ 
blicum  einführt;  „Möge  diese  Schrift  die  Nachdenken¬ 
den  erfreuen  und  die  so  leicht  f'röhlichen  in  etwas 
zum  Nachdenken  bringen.“ 

Oesterreich  und  Deutschland.  Gotha,  in  der  Be- 
ckerscheii  Buchh.  i8i4.  i84  S.  gr.  8. 

I 

Eine  geistvoll  ausgeführte  Dichtung,  in  welcher 
der  Traum  eines  Österreich.  Obristen  in  der  Nacht  vor 
der  Erstürmung  Leipzigs  erzählt  wird,  gibt  dem  Vf.  Ver¬ 
anlassung  bis  S.  112  die  Regenten  Deutschlands  aus  dem 
Habsburg.  Oesterr.  Hause  von  Rudolf  I.  an  vorzufüh¬ 
ren,  sie  mit  Einsicht  in  die  Geschichte  ihrer  Regierung 
und  der  gleichzeitigen  Staaten  und  mit  lebhafter  Wen¬ 
dung  des  Vortrags,  oft  begeistert,  zu  schildern,  und 
sie  (besonders  Carl  V.  und  Ferdinand  II.)  in  langen 
Noten  unter  dem  Texte  gegen  manchen  Vorwurf  in 
Schutz  zu  nehmen  (ein  Patriotismus,  den  man  ehren 
wird,  wenn  auch  manchmal  noch  Zweifel  übrig  blei¬ 
ben  sollten).  Dann  werden  „aus  den  erhabenen  Er¬ 
innerungen  vaterländischer  Vorwelt,  aus  den  Gefahren 
der  neuern  Vergangenheit,  aus  dem  Hochgefühl  der 
siegbekränzten  Gegenwart“  einige  „einfache,  herzergrei¬ 
fende  ,  Wahrheiten  und  eine  unfehlbare  Lehre“  gezo¬ 
gen.  „Oesterreich,  häufig  verkannt,  niemals  durch 
Uebermacht  bedrohend,  sich  meist  in  blutigen  Fehden 
für  Andere,  für  heilige  oder  doch  gerechte  Zwecke 
erschöpfend  —  oftmals  Retter  der  deutschen  Freyheit 
—  ist  von  der  weltordjienden  Hand  berufen  als  Mit- 
telrnacht  —  und  wird  und  muss  bestehen ,  als  Grund- 
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und  ScJihisstein ,  als  nothipenäige  Bedingung  eines 
guten  oder  doch  erträglichen  Zustandes  des  europ. 
{Gemeinwesens ,  zur  Eriialtmig  des  Gleichgewichts  und 
der  al li>eincinen  Freiheit  —  als  das  einzige  Bindungs- 
viillel  und  Symbol  der  FinheitF  Zum  Beweis  wird 
insbesondre  die  Geschichte  der  beycien  letzten  Jahrze¬ 
hende  und  dessen ,  was  Oesterreich  in  denselben  tliat 
und  litt,  angeliilirt,  und  in  kraftvollen  (^ilembrandschen> 
sagt  der  Vl.)  Umrissen,  mit  manchen  eingeatreueten 
Zügen  aus  Napoleons  Feldherrn  -  und  Regenten 'Leben 
dargeslellt  (m.  s.  was  über  Moreaüs  V^ei  urlheilung, 
Toussaint  L’üuverture’s  Hungerlod,  liol'er’s  gesetzlose 
und  üestreich  verhöhnende  llinriehtuim  auf  teleara- 

O 

phische  Order^  gesagt  ist).  „Uie  klare  Anschauung 
(fahrt  der  Vf.  S.  1 64  fort)  der  ernsten  Vergangenheit 
muss  uns  (er  spricht  als  Österreich.  Patriot)  mit  hoher 
Ruhe  erfüllen  und  mit  Stolz,  mit  ireudigem 
fuhl  u)isers  Glucks ,  aber  auch  mit  allem  dem  zu  Tha- 
ien  und  Opjern  entschlossenen  Muthe,  welcher  in  stür¬ 
mischen  Zeiten  die  unerlässliche  Bedingung  ist,  um, 
w.ns  man  hat  zu  behalten,  und  was  in  der  Gegenwart 
fröhlich  genossen  wird,  auch  für  die  Zukunft  zu  si- 
chern.‘‘  Man  sieht  schon  aus  den  letzten  V^orten,  so 
wie  aus  den  nachfolgenden  kräftigen  Ermahnungen  (die 
nicht  ohne  Vorwüi'fe  gegen  die  Deutschen  wegen  der 
Vergangenheit  vorgetragen  sind)  zu  welcher  Zeit  diese 
Schrift  gefertigt  worden  ist^  nämlich  als  zwar  die 
Franzosen  über  den  Rhein  getrieben,  aber  nocli  nicht 
alles  errungen  v\^ar,  und  dass  ihr  (glücklich  erreichter 
und  glorreich  verfolgter)  Zweck  war,  die  Oesterreicher 
zur  Fortsetzung  des  Kampfs  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  zu  ermuntcjn,  aber  auch  Deutschland  zum  Fest¬ 
halten  au  Oesterreich  zu  begeistern.  Denn  „einge¬ 
denk,  sagt  der  Vf. ,  des  alten  schönen  Vereins  —  ver¬ 
gessend  jeder  unglücklichen  Eiinnerung,  jedes  einge¬ 
bürgerten  Vorurtheils,  jeder  jetzt  doppelt  fluchwürdigen 
Eifersucht  und  auf  nichts  bedacht,  als  den  deutschen 
Namen  in  der  alten  Ehre  u.  Unabhängigkeit  den  kommen¬ 
den  Geschlechtern  zu  überliefern,  sey  die  Losung  unsers 
gemeinschaftl.  Wcllkampfes :  Oesterreich  und  Deutsch¬ 
land.“  Die  trelliche,  hinreissende  Sprache,  die  vielen 
historischen  Notizen ,  die  weisen  Benutziingen  von  Stel¬ 
len  alter  und  neuer  Schriftsteller  werden  dieser  Schrift 
ihr  Interesse  erhalten,  auch  wenn  das  Zeitintci’esse  ver¬ 
schwunden  ist, 

jdphorismen  des  grossen  Königs,,  Friedrich  \i.  von 
Preussen,  gezogen  aus  seinen  Briefen  ,  die  er  mit 
dem  Firn,  von  VoUaire  zwischen  denJaln’en  17.56 
und  1778  gewechselt  und  so  viel  davon  das  Publi¬ 
cum  zu  Gesicht  bekommen  hat.  i8i5.  70  S.  gr.  8. 

(12  Gr.) 

Obgleich  der  Sammler  die  Absicht  hatte,  überhaupt  den 
Kön.  Friedlich II.  in  verschiedenen  Beziehungen  nach  sei- 
nen  eignen  Aeusserungen  in  diesen  Briefen  u.  durch  diesel¬ 
ben  da  rzustellen,  seine  Privatmeinungen,  Grundsätze  u. 
Gesinnungen,  die  auf  echte  Philosophie,  Einsicht  u.  VVohl- 
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wollen  gegründet  sind,  so  aufzuführen,  dass  man  ihn 
nicht  nur  ai.s  König  und  Held  wegen  seiner  Grossthaten, 
sondern  noch  mehr  als  Mensch  recht  achten  lerne,  so 
scheint  doch  dabey  auf  iinsei' Zeitalter,  dessen  Ereignisse 
und  Pulilik  einige  Rneksidit  genommen  zu  seyn.  Vor- 
ansgesehickt  ist  der  kurze  Bericht  über  den  Briefwechsel 
zwischen  Friedrich  11.  und  dem  Hrn.  v.  Voltaire,  wie  er 
sich  in  den  Werken  des  letztem  (nach  der  Zweybr.  Aus¬ 
gab)  vor  diesen  Brielen  befindet,  und  woiin  unter  an¬ 
dern  erinnert  wird,  dass  die,  e  Biiefe  nützliche  Lehren 
auch  für  Souverains  enthalten  .  weh  he  doch  gewiss  gern 
V'OM  dem  Sieger  bey  Dresden  und  Lissa  sich  wiirden  be¬ 
lehren  lassen  wollen.  Dann  folgt  die  Nachricht  über  den 
Kön.  Friedrich  II.  vom  Hrn.  v.  Voltaire,  die  füglich 
hätte  weghleiben  können,  da  sie  gar  nichts  Neues  und 
Unbekanntes  enthält,  und  doch  nur  kurz  und  oberfläch¬ 
lich  abgefasst  ist.  Die  Aphorismen  selbst,  an  der  Zahl 
170  (sie  hätte  vielleicht  vermehrt  werden  können),  sind 
nicht  systematisch,  sondern  nach  der  Ordnung  der  Briefe 
(ohne  dass  diese  nach  ihren  Zahlen  citirt  wären)  aufge¬ 
stellt  und  stehen  daher  etwas  bunt  durch  einander.  Die 
Uebersetzung  vornemlich  der  Verse  ist  nicht  immer  ge¬ 
lungen.  Zur  Probe  diene  folgende  : 

Zu  früh  berührnt  zu  «eyn,  ist  eine  schwere  Bürde, 

Es  führen’s  Wenig’  aus,  noch  weniger  mit  Würde. 

Eine  Vorhersagung  im  J.  1/38  betrifft  Frankreich,  und 
kündigt  (wenn  gleich  nicht  aus  völlig  richtigen  Pi’ä- 
missen)  an,  dass,  „wenn  die  fianzös.  Monarchie  eines 
Tages  unter  einem  hcrrschsüchtigcn  Haupte  vereinigt 
ist,  sie  endlich,  und  nach  allem  Anschein,  alle  ihre 
Nachbarn  verschlingen  wird.“  Eine  der  edelsten  Aeus¬ 
serungen  Friedrichs  ist  folgende  (73):  „Ein  Souverain, 
gross  oder  klein,  gilt  gleich,  ist  für  einen  Mann  zu 
halten,  dessen  Geschäft  ist,  dem  menschlichen  Elend 
nach  seinen  Kräften  zu  steuern.  Er  ist  wie  ein  Arzt, 
der  heilt,  nicht  zwar  die  Krankheiten  des  Körpers, 
sondern  die,  die  das  Unglück  seiner  Unterthanen  aus¬ 
machen.  Die  Stimme  des  Unglücklichen,  die  Seufzer 
der  Elenden,  die  Schreye  der  Unterdrückten  muss  er 
bis  zu  sich  durchdringen  machen. h  An  einem  , andern 
Orte  (63)  sagt  er:  „Die  Menschlichkeit,  diese  sehr  zu 
empfehlende  Tugend  ,  und  die  alle  andere  in  sich  be¬ 
greift,  sollte  nach  meinem  Wunsche  dasErbtheil  aller  ver¬ 
nünftigen  Leute  seyn,  xind  wenn  es  geschehen  könnte, 
dass  diese  Tugend  auf  dem  ganzen  Erdrunde  sich  ver¬ 
löre,  so  sollte  sie  doch  unter  den  Fürsten  unsterblich 
seyn.'"'’  Man  vergl.  noch  N.  5o  wo  unter  andern  ge¬ 
sagt  wird :  „Wenn  im  Gcgentlieil  einer  nichts  als  grau¬ 
same  und  unmenschliche  Gesinnungen  hat,  so  mag  wohl 
seyn,  da.ss  je  zuweilen  eine  gute  Handlung  zum  Vor¬ 
schein  kommt,  sein  Leben  wird  doch  immerhin  mit 
I.iastena  besudelt  seyn.“  Diese  Proben  mögen  hinrei¬ 
chen,  um  von  dem  Werth  der  Sammlung  und  der 
Verdeutschung  unsre  Leser  urtheileii  zu  lassen.  Dass 
auch  manche  paradoxe  Aphorismen  Vorkommen ,  wird 
Niemanden  befremden.  Der  bey  weitem  gx’össere  Theil 
ist  doch  eben  so  wahr  als  lehrreich. 
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Philo  Sophie. 

Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie ,  von 
Johann  Friedrich  Herhart,  ordentl.  Prof,  der  Phi¬ 
losophie  und  Pädagogik  auf  der  Univers,  zu  Königsberg.  Kö¬ 
nigsberg,  bey  Aug.  Willi.  Unzer,  i8i3.  XXVII 
u.  i68  S.  in  gr.  8.  (20  Gr.) 

Diese  Schrift  des  als  Selbstdenker  und  wahrheit¬ 
liebender  Mann  längst  bekannten  Verfs.  weic  ht  in 
Form  und  Inhalt  von  dem,  was  man  in  einer  Ein¬ 
leitung  in  die  Philosophie  zu  finden  gewohnt  isfi  so 
vielfach  ab,  dass  sie  nicht  nur  verdient,  jedem  Leh¬ 
rer  und  Bearbeiter  der  Philosophie  zum  sorgfältigen 
Studium  empfohlen  zu  werden,  sondern  dass  es  auch 
Pflicht  wird,  wenigstens  die  Hauplpuncte  derselben 
ein  r  genauem  Prüfung  auch  in  diesen  Blättern  zu 
unterwerfen.  Sie  ist  in  vier  Abschnitte  getheilt. 
Der  erste  enthält  eine  „Beschreibung  der  Philoso¬ 
phie,  nebst  der  Erweckung  des  Zweifels,  als  des 
nothwendigen  Anfangs  des  philosophischen  Denkens.“ 
Die  drey  folgenden  beschältigen  sich  mit  den  drey 
Hauptwissenschaften  der  Philosophie,  nach  des  Vfs. 
Ansicht:  der  Logik,  der  Aesthetik  (wozu  die  prak¬ 
tische  Philosophie  gerechnet  wird)  und  der  Meta¬ 
physik.  —  Wir  müssen,  ehe  wir  zum  Einzelnen 
fortgehen,  unsern  Lesern  die  von  dem  Vf.  getrof¬ 
fene  Anordnung  der  philosophischen  W^issenschaften 
ins  Gedächtniss  zurückrufen,  wie  sie  von  ihm  schon 
früher  gegeben,  aber  au  h  in  diesem  Buche  wie¬ 
derholt  ist.  Der  Vf.  beschreibt  die  Philosophie  im 
Allgemeinen,  und  ohne  sie  damit  definiren  zu  wol¬ 
len,  als  eine  Bearbeitung  der  Begriffe^  welche  durch 
Sammlung  und  Vereinigung  der  über  dieselben  an- 
zu  teilenden  Betrachtungen  geschehe,  so  dass  die 
zufälligen  Ge  lanken  von  den  wesentlich  zur  Sache 
gehörigen  unterscln'eden  werden,  und  die  Vereini¬ 
gung  in  keinem  Sinne  mangelhaft  bleibe.  Aus  den 
Hauptarten  der  Beai-beitung  der  Begrilfe  ergeben 
sich  nun  die  HaupItheile  der  Philosophie.  Zuerst 
macht  jene  Bearbeitung  die  Begi  ifle  klar  und  deut¬ 
lich^  diess  ist  das  Geschäft  der Sodann  bringt 
die  Verdeutlichung  vieler  Begritte  über  die  Welt 
und  uns  selbst,  je  höher  sie  steigt,  desto  mehr 
Zwiespalt  in  alle  von  jenen  B(‘gr;flvn  abhä>)gige  Be¬ 
trachtungen.  Hieraus  erwächst  der  Philosophie  die 
Aufgabe,  solche  Begriffe  so  zu  verändern  (weiter 
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zu  bestimmen),  dass  die  Vereinigung  derselben  er¬ 
folgen  könne.  Diess  geschieht  durch  eine  gewisse 
Ergänzung  derselben,  und  die  Wissenschaft  dieser 
Ergänzung  ist  die  Metaphysik.  Endlich  noch  andre 
Begriiie  machen,  nach  geschehener  Verdeutlichung 
derselben,  zwar  keine  ergänzende  Veränderung  noth- 
wrmdig,  aber  sie  sind  doch  von  einem  besondern 
Zusätze  in  unserm  Vorstellen  begleitet,  welcher  in 
einem  Urtheile  des  Bey  falls  oder  des  Missfallens 
besteht.  Diess  ist  der  Fall  bey  den  eigentlich  ästhe¬ 
tischen  und  bey  den  moralischen  Begriffen;  der 
Vf.  lasst  daher,  um  dieser  Uebereinstimmung  wil¬ 
len  ,  die  Wissenschaft  derselben  unter  dem  Namen 
der  Mesthetik  zusammen,  als  den  dritten  Haupttheil 
der  Philosophie.  —  W^eiter  enthält  nun  die  Logik 
die  bekannten  Lehrstücke  von  den  Begriffen,  Ur- 
thcilen  und  Schlüssen.  Die  Metaphysik  zerfällt  in 
einen  allgemeinen  Theil,  oder  Ontologie,  und  in 
einen  angewandten,  welcher  die  Psychologie ,  Na¬ 
turphilosophie  und  philosophische  Religimslehre 
umfasst.  Eben  so  die  Aesthetik  hat  einen  allgemei¬ 
nen  Theil  und  einen  angewandten ;  in  letztem!  aber 
eine  Reihe  von  Kunstlehren,  welche  sich  wesent¬ 
lich  dadurch  unterscheiden,  dass  es  bey  den  meisten 
der  Willkür  überlassen  bleibt,  sich  mit  einem  Ge¬ 
genstände  künstlerisch  zu  l.eschäftigen  oder  nicht, 
dahingegen  die  Vorschriften  der  Tugendlehre  den 
Charakter  der  nothwendigen  Befolgung  an  sich  ti  agen. 

Soll  nun  in  eine  Philosophie  dieses  Inhalts  eine 
Einleitung  für  Studirende  gegeben  werden;  so  scheint 
die  nächste  Aufgabe  für  dieselbe  allerdings  die  zu 
seyn ,  dass  sie  zeige ,  es  seyen  wirklich  solche  Be¬ 
griffe  vorhanden,  welche  die  vorhin  erwälinte  drey- 
fache  Bearbeitung  erfordern.  Diess  ist  auch  der 
Zweck  des  Vfs.  bey  dem  vorliegenden  Buche  (nach 
S.  3)  gewesen,  und  in  sofern  kann  man  mit  ihm 
über  die  x\nordnung  desselben  im  Allgemeinen  wohl 
einverstanden  seyn.  Denn  wer  die  Philosophie  als 
die  Wissenschaft  von  den  Ideen  beschriebe,  oder 
mit  Cicero  als  die  Wissenschafl  des  Göttlichen  und 
Menschlichen,  der  würde  in  einer  Einleitung  zu 
ihr  gleichfalls  darauf  bedacht  seyn  müssen,  darzu- 
thun,  dass  und  wie  sich  in  der  Vernunft  unter  ge¬ 
wissen  Bedingungen  Ideen  mit  Nothwendigkeit  ent¬ 
wickeln,  oder,  dass  und  wie  wir  zu  der  Annahme 
eines  Göttlichen  und  Menschlichen  im  Sinne  jener 
Erklärung  geführt  werden.  Nur  kann  eine  aus  dem 
angegebenen  Gesichtspuncte  abgefasste  Einleitung 
leicht  entweder  zu  wenig,  oder  zu  viel  enthalten. 
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Zu  wenig,  wenn  sie  sich  blos  mit  der  Nachweisung 
über  das  Vorhaudenseyii  dessen  begnügt,  was  in 
der  Philosoplüe  selbst  weiter  behandelt  werden  soll; 
denn  zum  richtigen  Verstandniss  dessel])en  sind  l)eym 
ersten  philosoplnsclien  Unterrichte  Vorkennlnisse  von 
der  Natur  und  Entwickelung  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  er foixl erhell,  ohne  welciie  der  S('hüler  derPlii- 
losophie  oft  nur  zu  lange  im  Dunkeln  tappet.  Zu 
viel,  wenn  sie  über  jene  blosse  Nachweisung  der 
philosophischen  Probleme  liinaus,  und  zu  irgend 
einer  weitern  Behandlung  derselben  übergeht:  indem 
sie  dann  dem  Geschäfte  der  eigentlichen  iiliilosoph, 
‘Wissenschaften  ofienbar  vorgreift.  Beydes  nun  glau¬ 
ben  wir  dem  Vf.  der  gegenwäi  tigen  Einleitung  vor- 
werfen  zu  müssen.  Sie  scheint  uns  zu  wenig  zu 
enthalten,  in  sofern  der  Vf.  seine  ZuliÖrer  zu  schnell, 
in  dem  ersten  Abschnitte,  zur  Skepsis  anleitet,  an¬ 
statt  sie  vorher  genauer  (w'enn  auch  nur  historis(di 
oder  naturbeschreibend),  mit  den  Eigenschaften  des 
Wesens  bekannt  zu  madien,  welclies  sich  zu  der 
Skepsis  sowohl  als  zu  den,  die  Skepsis  berichtigen¬ 
den  und  den  gesunden  Verstand  zuletzt  reclitferti- 
genden,  Wahrheiten  der  Philosophie  hingelxieben 
fühlet.  Sie  ist  auf  der  andern  Seite  zu  reichhaltig, 
indem  sie  nicht  allein  die  Logik,  im  2.  Abschnitte, 
ziemlich  vollständig  abhandelt,  sondern  auch  im  4. 
Abschnitte  in  die  Lehren  der  allgemeinen  Metaphy¬ 
sik  von  Raum  und  Zeit,  von  Kraft  und  Verände¬ 
rung,  vom  absoluten  Seyii  u.  a.  m.  weit  tiefer  ein¬ 
geht,  als  die  blosse  (S.  5  ■\'^ei’sprochene)  Nachwei¬ 
sung  über  das  Vorhandense}^!  der  metaphysischen 
Begi  ilfe  erfordert  hälte.  Ohne  daher  das  ürlheil  zu 
fällen,  W'elches  der  Vf.  S.  XI  etwas  bitter  ironisch 
erwartet,  „dass  sein  Buch  keine  Einleitung ,  und  das, 
wohin  sie  leite  ,  nicht  die  Philosophie  sey,“  halten 
wdr  doch  dafür,  dass  er  tms  in  demselben  xmr  zum 
Theil  ■wirkliche  Einleitung,  zum  grossem  Theile 
aber  eine  Art  v'^on  erstem  Cursus  der  Philosophie 
gegeben  habe.  Doch  diess  lieht  die  Brauchbarkeit  j 
seiner  Arbeit  für  akademische  V orlesungeii  nicht 
auf,  zumal  da  sich  in  den  einzehien  Paragraphen 
hinlängliche  Gelegenheit  findet,  das,  was  einem 
Lehrer  da  oder  dort  zu  felilen  selieinen  könnte,  noch 
beyher  anznmerken. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  einzelnen  Lehr¬ 
stücken,  zunächst  zu  der  Logik,  welche  von  §.  54 
—  71.  die  Capitel  von  den  Begriff *en  ,  Urlheiien  und 
Schlüssen  abhandelt.  Wir  müssen  uns  jedoch  bey 
den  Gegenbemc!  klingen ,  zu  welchen  sie  uns  ver¬ 
anlasst  hat,  auf  Mitllieiknig  nur  des  Wiclitigsten 
beschränken,  um  Raum  genug  für  manches  später 
Falgende  übrig  zu  behalten. 

Von  den  Grundsätzen  der  Logik  finden  wir  nur 
den  des  Wie! ersinn ehs  genannt.  Die  vorangehen¬ 
den  El  övterungen  über  die  logische  Natur  des  Be¬ 
griffes  sind  von  der  Art,  dass  sie  den  Satz  derlclen- 
tilät  stillschweigend  in  sich  entlialten ,  und  allerdings 
lässt  sich  jenei  Sa'z  nur  V  rmillelst  des  letztem  deut¬ 
lich  erkennen;  an  iel't  daher  nicht  «in,  warum 
der  Vf.  ihn  nicht  ausdiücklich  mit  aufgeslellt  hat.  I 
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Dasselbe  gilt  von  dem  Satze  des  Grundes ,  von  wel¬ 
chem  doch  nicht  blns  in  der  Logik,  so  dem  auch 
in  der  Metapliysik  des  Verfs.  (man  vergl.  dessen 
Hauptpuncte  der  Met,),  W'ichtige  Anwendung  ge- 
maclit  wird.  Den  Ansdruck  aber  für  den  Satz  des 
Widerspruchs  §.  09:  „EntgegengeseLztes  ist  nicht 
einerley,“  können  wir  nicht  billigen;  er  ist  entwe¬ 
der  geradezu  tautologisch,  oder  er  bh  ibt  docii  uu- 
beslimmt  und  zu  weit,  indem  das  Nicht- ei nerley 
auch  das  blos  Verschiedene  unter  sich  befasst.  Wir 
wurden  vielleicht  lieber  gesagt  haben:  Entg  genge- 
setztes  gibt  keinen  Begrdf.  —  Von  den  Einthei- 
Pangen  behauptet  der  Vf.  §.  45,  dass  jede  derselben 
eine  früliere  Eintheilung,  nämlich  die  des  Thei- 
lungsgrundes ,  voraussetze.  Wie  diess  aus  dem  a. 
a.  O.  vorher  Gesagten  folge,  ist  nicht  zu  entdecken; 
das  ßeyspiel  aber,  dessen  sich  der  Vf.  bedient,  be¬ 
weist  das  Gegeniheil.  Denn  wenn  ich  die  Metalle 
nach  ilirer  SciiWi'J-e  einthede,  so  sind  die  dahey 
vorausgesetzten  möglichen  Grade  der  Schwere  (nach 
der  Reihenfolge  der  Zahlen  bestimmbar),  eben  weil 
sie  Grade  und  nicht  Arten  sind,  für  keine  fj  ühere 
Eintheilimg  des  Eingriffs  der  Sehw'ere  zu  halten.  Der 
Eintheilungsgriind  ist  nichts  anderes,  als  die  zum 
Behuf  der  Uebersiclit  einer  Sphäre  geti’offene  logi¬ 
sche  Bestimmmig  eines  Begriffs;  wie  der  Vf.  auch 
selbst  sagt:  die  Auffassung  eines  gemeinschaftlichen 
Merkmals.  Hiermit  fällt  die  weitere  P’olgerung  des 
Vfs.  a.  a.  O.  von  selbst  weg:  dass  die  obersten  Eüi- 
theilmigen  dadurch  unvollkommen  werden,  dass  sie, 
bey  der  Unmöglichkeit,  die  Theilimg  des  T’heilungs- 
grundes  rückwärts  ins  Unendliche  lortznsetzen ,  zu¬ 
letzt  gar  keinen  rechten  'I’heilnngsgruiul  mehr  ha¬ 
ben.  —  Die  Lelire  von  den  UrlaeiLen  beginnt  mit 
der  Behauptung,  dass  die  einander  im  Denken  gleich¬ 
sam  begegnenden  und  in  ein  Urthei]  zu  verknüpfen¬ 
den  Begriffe  zuvörderst  eine  Frage  bilden,  deren 
Entscheidung  allererst  das  Urtheil  sey.  Dieser  An¬ 
sicht  können  wü*  nicht  beytreten.  Denn  erstlich  im- 
terscheidet  der  Vf.  hey^  jener  Frage  selbst  ihr  Sub- 
ject  und  iJir  Pradicat,  und  legt  ihr  dadurch  die  lo¬ 
gischen  Bestandtheile  des  Unheils  (abgesehen  von 
der  grammatischen  P’orm)  bey;  sodann  ist  es  auch 
nicht  richtig,  dieürtheile,  logisch,  aus  der  Zusam¬ 
mensetzung  einander  begegnender  Begriffe  entstehen 
zu  lassen,  sondern  sie  entstellen  vielmehr  aus  der 
unterscheidenden  Reflexion  auf  den  Inhalt  oder  Um¬ 
fang  eines  Begriffes,  bey  Festhaltimg  seiner  Identi¬ 
tät.  Wir  machen  diese  Bemerkung,  weil  der  Vf. 
auf  seine  Ansicht  mehreres  zu  gründen  sclieint.  So 
sagt  er  S.  56 :  „der  Subjeclbegriff  werde  als  solcher 
keinesweges  abso/wL  sondern  xmr  hypothetisch,  näm¬ 
lich  in  Erwartung  irgend  eines  Pradicates  und  zum 
Behuf  der  Ankniipfung  desselben  aufgestellt;  und 
hierdurch  werde  das  Urtheil  allemal  hypothetisch.^* 
Diess  i  t  irrig.  Das  Subject  erscheint  nac’i  dei  An¬ 
sicht  des  Vfs.  nidit  hypothetisch,  sondern  nur  re¬ 
lativ^  das  Urtheil  könnte  daher  zwar  als  proh/ema- 
tisch,  aber  nicht  als  !;y])uthelisch  betrachtet  werden. 
Der  Vf.  wü'd  gewiss  nicht  ein  Urtheil  schon  darum 
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fül*  Iiypolhelisch  halten,  well  man  sich  der  Biiide- 
wöi’ler  ii>etin  und  so  dabey  bedienen  kann.  Wir 
wünschten  aber,  dass  der  Vf.  diese  Bemerkung  ge¬ 
nauer  beherzigen  niöclite,  weil  es  uns  sclieint,  als 
ob  auch  seine  Darstellung  der  Schlüsse  durch  die 
erwähnte  Ansiclit  von  der  Natur  der  Ürtheile  mit 
bestimmt  worden  sey.  Uebrigens  enthält  dieses 
Lehrstück  noeh  mehrere  dem  V  f.  eigne  Behauptun¬ 
gen  ,  z.  B.  dass  verneinende  ürtheile,  ohne  weitere 
Bestiniimmg  gedacht,  partieuiär  seyen,  dass  allge¬ 
mein  verneinende  und  partieuiär  l  ejahende  ürtheile 
Tzd conlradietorisch  entgegengesetzt  seyen,  u.  a.m. 
Sehr  richtig  und  einfach  ist  die  Lehre  von  der  Con- 
version  und  von  dem  terminus  maior  S.  36  bey  den 
ersten  Erörterungen  über  die  ürtheile  begründet 
worden.  Besondere  Erwähnung  aber  verdient  noch 
die  Art,  wie  der  Verf.  die  Entstehung  blosser  Exi- 
stentialsätze ,  z.  B.  es  blitzt,  es  gibt  Menschen,  lo¬ 
gisch  nacbzuweiseii  sucht.  Er  nimmt  an,  dass  der¬ 
gleichen  Sätze  duivh  allmälige  Erweiterung  der  Sub- 
jecte  entstanden  seyen,  welche  vorher  mit  dem Prä- 
dicate  (z.  B.  blitzt,  Alenschen)  verbunden  waren, 
als:  „die  Europäer  sind  Mensclien,  —  Menschen 
sind  Menschen  (xA:i=:A),  —  einige  Slerbliche,  ei¬ 
nige  Wesen  sind  Menschen,  —  zuletzt:  es  sind 
Menschen.“  Hier,  meint  nun  der  Vf,,  werde  das 
Prädicat  zuletzt  selbst  Suhject,  die  Copula  verliere 
ihre  logische  Bedeutung ,  und  verwandle  sich  in  das 
Zeichen  des  iS’eyvzs  (z.  B.  Menschen  sind  v'oi  banden) , 
es  sey  aber  ein  IiTthum ,  diesen  Bcgrilf  des  Seyns 
für  das  ursprüngliche  Prädicat  obigen  ürtheils  zu 
halten.  Der  Vf.  hat  uns  hier  abermals  nicht  über¬ 
zeugt.  Fürs  erste  ej*scheint  die  Ableitung  der  Exi- 
stentialsätze  in  irgend  einem  Falle  aus  Lrtheilen  von 
der  angegebenen  gewöhnlichen  Form  ivillhürlicli. 
Sodann,  wenn  wü'  sie  auch  mit  dem  Vh  versuchen 
wollen,  fuhrt  sie  uns  doch  nicht  weiter,  als  bis  zu 
dem  Satze  A=A,  z.  B.  Menschen  sind  Menschen. 
Sobald  aber  die  Erweiterung  des  Subjectes  länger 
fortgesetzt  wird,  so  dass  die  Sufjectbegrilfe  l)ölier 
als  die  Prädicatbegriffe  und  folglicl)  die  ürtheile  par- 
liculär  werden:  so  tritt  eine  ganz  neue  Reihe  von 
Vorstellungen  ein,  d  ren  Ende  nur  die  Frage  seyn 
könnte,  z.  B.  wem  sind  wohl  die  Menschen  noch 
entfernterer  Weise  untergeordnet?  Findet  sich  nun 
hierauf  keine  Antwort,  so  steht  das  gewesene  Prä¬ 
dicat  keinesw  ges  „als  selbständig  da,“  sondern  das 
ürtlieilsverhältniss  hat  nun  aidgehört ,  mit  dem  Sub- 
jecte  zugleich  lallt  auch  die  Copula  weg,  und  das 
P  ädicat  ti'itt  zuriick  in  den  Rang  unverbundener 
Begriffe.  Das  Beyspiel:  es  blitzt,  macht  diess  ganz 
einleuchtend.  Wie  man  auch  versuchen  möge,  die¬ 
sem  ürtheile  ande  e  unterzulegen,  als:  Zeus  blitzt, 
ein  '  Himmelskrafl  bli'zt  u,  w.  das  Ende  wurde 
immer  der  einz  Ine  Begriff:  blitzen  oder  blitzend 
seyn.  aber  ni  lit  der  \usd;uck  eines  gegenwäjtig 
Geschehenden:  es  blitzt.  Der  Vf.  zielt  mit  seiner 
gmzcu  Erörterung  dahin,  andern  irrigen  l'heoi- en 
über  d.e  absolute  Bedeutung  der  Copida  zu  begeg¬ 
nen  j  der  Zweck  ist  sehr  gut,  aber  er  wüd  nicht 
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auf  diesem  W^ege  erreicht  werden.  •—  In  derLehre 
von  den  Schlüssen  fiisst  der  Vf. ,  wie  wir  schon  be¬ 
merkt  haben,  aufseine  Ansicht  von  der  ursprüng¬ 
lich  hypothetischen  Natur  aller  ürtheile.  Er  stellt 
als  einfachste  Schlussforin  auf:  „A  istß;  —  nun  ist 
aber  A,  —  also  istBj“  und  er  folgert  hieraus,  dass 
zu  einem  Syllogismus  (es  ist  nämlich  ausdiücklich 
nicht  von  unmittelbaren  Folgerungen  die  Rede) ,  nur 
zwey  termini  wesentlich  gehören,  mithin  der  Mit¬ 
telbegriff  nicht  logisch  nothwendig  sey.  Die  Wi¬ 
derlegung  ist,  nach  der  von  uns  oben  gemachten 
Bemerkung,  leicht.  Der  Obersatz  des  Vfs. ,  A  ist 
B,  bedeutet  nicht:  wenn  A  gedacht  wird,  so  muss 
es  als  B  gedacht  werden  j  sondern  :  A  wird  gedacht 
(gesetzt)  als  B.  Hiermit  verlieren  die  beyden  fol¬ 
genden  Sätze  ihre  Bedeutung,  und  werden  zu  lee¬ 
ren  Tautologien,  üeberhaupt,  wenn  das  eigentliche 
Schliessen,  wde  der  Vf.  selbst  sagt,  einen  Fortschritt 
im  Denken  ankündigt,  so  lässt  sich  leicht  erkennen, 
dass  dieser  mittels  blos  zweyer  Begriffe  nicht  mög¬ 
lich  sey.  Der  Vf.  nimmt  nun  auch  den  dritten  Be¬ 
griff  hinzu,  und  gibt  die  Formel :  „A  ist  B;  —  aber 
C  ist  Aj  —  also  C  ist  B.“  Indem  er  nun  aber  C, 
das  Subject  der  Coiiclusion,  als  den  dritten  Begriff 
nennt,  so  ist  diess  nicht  allein  leicht  verwirrend  für 
Anfänger,  sondern  es  verrückt  auch  den  richtigen 
Gesiclitspunct  zur  Erkenntniss  der  Natur  der  Schlüsse, 
ln  dieseii  werden  entweder  Gründe  für  Folgen,  oder 
P’ülgen  zu  Gründen  gesucht.  Im  erslen  Falle  muss 
die  Conclusion  als  die  Hauptsache  betrachtet  wer¬ 
den;  die  Aufgabe  ist,  die  Prämissen  zu  finden;  der 
dritte  Begriff  kann  dann  nie  ein  ini  Schlnssatze  vor- 
konnneiifler  seyn.  Im  andern  Falle  ist  der  Ober¬ 
satz  die  Hauptsache ;  es  fragt  sich  dann ,  weicher 
von  den  beyden  Begriffen  desselben  geeignet  sey, 
eine  Folge  aus  sich  hervorzubringen,  und  von  der 
Entscheidung  dieser  Frage  hängt  es  dann  ab,  w'el- 
cher  Begriff  aus  dem  Obersatze  zum  Mittel  begriffe 
werden,  welche  Folge  in  dem  Subjectc  der  Conclu- 
sioii  (welches  nun  der  dritte  Begriff  nach  dem  Vf. 
ist),  offenbar  w^erden,  und  mithin,  welche  syllogi- 
siische  Figur  der  Schluss  annehmen  könne.  —  Dass 
der  Vf.  die  logische  Gültigkeit  der  vierten  Figur 
(S.  35)  leugnet,  beruht  auf  der  Aleinung,  dass  in 
derselben,  ,  eigentlich  nur  in  PS  gesclilosscn 

W'erden  könne,  w^elches  die  erste  Figur,  nur  mit 
verkehrtem  Schlussatze,  sey.  Diess  wnirde  g  llen, 
wenn  die  beyden  Prämissen  allgemein  bejahende 
ürtheile  enthielten.  Allein  da  üx  dsi-  vierten  Figur 
bekanntlich  nie  allgemein  bejahend  geschlossen  wer¬ 
den  kann,  so  leidet  es  auf  sie  keine  Anwendung. 
Bey  particulärem  oder  bey  vei  neinendem  Schlnssatze 
nämlich  ist  allerdings  ein  Vei'hältniss  der  Begriffe 
möglich,  nach  welchem  das  Prädicat  desselben  nur 
als  ünterbegrilf  des  Obei’satzes  ei’schelnen  ;  und  um- 
gekelnl,  maindie  Obersätzc  sind  allerdings  von  der 
Beschaffenheit,  dass,  wenn  ihr  Prärlieal  zum  Mittel¬ 
begriffe  (wie  in  der  yiei-ten  und  zweyten  Figur) 
wird,  dieses  nur  eine  im  Verhältniss  des  Prädicats 
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zu  ihm  stellende  Folge  (nach  der  Form  der  vierten 
Figur  )  her v'Oi bringen  kann.  Und  hiei'.  iis  ergibt  sich 
die  logische,  niclil  blos  grannnalische,  Gülligkeil  der 
vierten  Figur.  —  Die  Art,  wie  die  Kettensciilusse 
von  dem  Vf.  behandelt  worden,  ist  neu  und  sclieint 
sehr  befriedigend.  Die  Aufgabe  ist  (§.  '’O.)  so  ge¬ 
stellt:  „einen  Schluss  zu  ziehen  aus  zwey  Sä  zeii, 
die  zusammen  vier  H  uptbegr-H'e  enlhaiten;“  vier 
nämlich,  weil  in  dem  syllogistiscb  verbundenen  Vor- 
und  Nachschlusse  gerade  diese  Zahl  von  llegriü’en 
nothwendig  ist.  Diess  wird  nun  geschehen  können, 
wenn  je  zwey  von  jenen  vier  ßegrilfen  sich  einan¬ 
der  glei  hsetzen  lassen;  es  seyen  also  AB  und  MN 
die  l^yden  angenommenen  Sätze,  so  wird  der  het- 
tenschluss  mcglich,  wenn  entweder  xA  =  M,  oder 
A=N,  oder  ß=rM,  oder  ß=rN  ist.  Diess  nun 
weiter  überlegt,  mit  Rücksicht  auf  den  Gedanken¬ 
gang  in  den  logischen  Figuren,  gibt  eben  soviel  Fi¬ 
guren  für  die  K  ettenschlusse ,  als  für  die  einfachen 
Syliogismen.  Man  sehe  das  Nähere  in  dem  Werke 
selbst.  Wir  haben  übrigens  noch  manche  einzelne, 
scharfsinnige  Bemerkung  des  Yfs.  unberührt  lassen 
müssen,  aus  Mangel  an  Raum.  Befremdend  war 
es  uns  aber,  dass  der  Vf.  in  der  (kurzen)  Leine  vom 
Beweise  die  ihm  eigene  Methode  der  Beziehungen, 
ob  sie  gleich  schon  in  seinen  fdauptpuncten  der  Met. 
S.  5  fg.  entwickelt  ist ,  nicht  noch  einmal  deutlich 
dargestellt  hat.  Er  gedenkt  ihrer  nur  im  Vorbey- 
gehen  zweymal,  S.  64  und  45. 

Der  dritte  AbscJmitt  des  Ganzen,  die  Einleitung 
in  die  AesthetiJc ,  ist  wohl  etwas  zu  kurz  geratlien. 
Je  mehr  der  Vf.  hier  von  den  allgemein  herrschen¬ 
den  Vorst  ellimgsarten  abwich,  desto  mehr  bedurften 
seine  Zuhörer  einer  klaren  und  ausführlichen  Ent¬ 
wickelung  der  Elementarbegriffe.  Diese  aber  findet 
sich  nur  in  Beziehung  auf  den  sittlichen  Theil  der 
Aestht  tik;  über  die  eigentliche  Geschmackslehre  er¬ 
halten  die  Leser  mehr  ein  lehrreiches  Raisonne- 
ment,  als  einleitende  Erörterungen.  Da  übrigens 
die  Hauptgedanken  dieses  Abschnittes  von  dem  Vf. 
grosseniheils  schon  in  der  Einleitung  zu  seiner  „allg. 
prakt.  Philosophie“  vorgetragen  worden,  sind ;  so  be¬ 
gnügen  wir  uns  hier  mit  einigen  Bemerkungen  ge¬ 
gen  die  Vereinigung  der  Gcschmackslehre  und  Sit¬ 
tenlehre  zu  einem  Haupttheile  der  Philosophie  über¬ 
haupt.  —  Es  kömmt  hierbey  auf  den  Grund  an, 
aus  welchem  der  Vf.  beyde  Lehi’en  theils  in  dem 
Gattungsbegriffe  gleich  setzt,  theils  wieder specifisch 
unterscheidet.  Zuerst  nun  die  Uebereinstimmung 
derselben  wird,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  ha¬ 
ben,  darin  gefunden,  dass  bey  den  moralischen  Be¬ 
griffen  ,  wie  bey  den  eigentlichen  Geschmacksurthei- 
len  i§.  8.)  ,,das  Denken  iiiclit  bey  blosser  logischer 
Verdeutlichung  Stillstehen  kann;  dass  sie  aber  auch 
nicht,  wie  die  metaphysischen  ßegi-ilfe,  eine  Ver¬ 
änderung  nothwendig  machen ,  wohl  aber  einen  Zu¬ 
satz  in  unserrn  Vor  stellen  herheyfiihven,  der  in  ei¬ 
nem  TJrtheile  des  Beyfalts  oder  des  Missfallens  be¬ 
steht. Diese  Uebereinstimmung  nun  ist  zwar  al¬ 
lerdings  vorlianden,  allein  sie  scheint  eine  Vereini¬ 
gung  der  genannten  Zweige  der  Philosophie  schon 
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um  des\yillen  nicht  bewirken  zu  können,  weil  das 
angegebene  Merkmal  e.n  ausserwesentliches  ist.  Das 
Scliöne  u  d  Gute  ist  nicht  dadurch  stliön  und  gut, 
dass  es  gelallt,  denn  das  Nützliche  und  Angenehme 
gefällt  ja  auch;  sondern  es  gela  it  vielmehr,  weil 
es  schön  und  gut  ist.  Ueberdiess,  wenn  die  sittli- 
ciien  Elemente ,  nach  §.79,  inge-fallenden  und  miss¬ 
fallenden  Villensoerhältnissen  bestellen,  so  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  die  Natur  des  Guten  tr’e- 
sentlich  eine  andre,  a;s  die  des  Schönen,  seyn  müsse; 
denn  die  ästhetischen  Elemente,  wiewohl  der  Verf. 
sie  nirgends  bestimmt  aufgestellt  hat,  haben  doch 
mit  dem  Willen  gar  nichts  zu  schaff' n,  sondern  be¬ 
ruhen  auf  der  iSatur,  im  Gegensätze  der  Frey  heit. 
PVrner,  was  den  Unterschied  zwischen  Geschmacks¬ 
lehre  und  Ethik  anlangt,  so  sagt  der  Verf.  darüber 
(§•  9?  vergl.  91.)  nur  folgendes:  „Bey  den  Gegen¬ 
ständen  des  Geschmackes  bleibt  es  der  Willkür  über¬ 
lassen,  ob  man  sich  ein  Geschäft  mit  ihnen  machen 
wolle  oder  nicht.  Allein  die  V^orschriitc'n  der  Tu¬ 
gendlehre  tragen  den  Charakter  der  nothwendigen 
Befolgung  an  sich,  und  zwar  darum,  weil  wir  un¬ 
willkürlich  und  unaufhörlich  den  Gegenstand  der¬ 
selben  dar  stellen.'^  Keinesweges  darum,  müssen 
wir  entgegnen.  Eine  solche  Notbwendigkeit  würde 
blosse  Natux’nothwendigkeit,  nicht  freye  öelbstnöthi- 
gung  seyn.  Zugegeben,  dass  „das  Gefallen  am  Gu¬ 
ten  das  bleibendste  Motiv  mensi  hlicher  Handlungen 
sey,“  so  ist  es  darum  noch  nicht  das,  was  dem  Gu¬ 
ten  selbst  seinen  absoluten  Werth,  seine  schlecht¬ 
hin  verbindende  Kraft  gibt.  Zugegeben  ferner,  dass 
man  sich  das  Wesen  des  Sittlichen  „nicht  als  ein 
ursprüngliches  Gebot ,  sondern  nur  als  eine  absolute 
Beurtheilung“-  zu  denken  habe :  so  liegt  doch  eben 
darin  die  Hinweisung  auf  seine  ursprünglich  prak¬ 
tische ,  den  Willen  bestimmende  Natur,  mid  seine 
nöthigende  Kraft  kann  nur  unmittelbar  in  dieser 
gegründet  seyn,  als  in  einem  Idealen,  nicht  darin, 
dass  eben  wir  mit  dieser  Natur  bekleidet  einherge¬ 
hen.  Der  Verf.  scheint  uns  daher  sowohl  bey  der 
Gleichsetzung  der  Ethik  und  Geschmackslehre  im 
Gattungsbegriffe,  als  auch  bey  der  specifischen  Un¬ 
terscheidung  beyder,  das  der  Ethik  Wesentliche 
übersehen  zu  haben,  und  wir  finden  daher  die  Ver¬ 
bindung  beyder  zu  einem  Haupttheile  der  Philoso- 
phie  nicht  zur  Genüge  begründet.  —  Manclies  an¬ 
dre  muss  aus  Mangel  an  Raum  übergangen  werden. 
Dahin  gehört,  dass  (§.  86  fg.)  die  ästhetischen  Ele¬ 
mentar- Verhall  nisse  sich  nicht  mit  Genauigkeit  an- 
zeigen  lassen;  ferner  dass  die  Metaphysik  von  der 
Aesthetik  entfernt  gehalten  werden  müsse  (§.  74  fg.) 
Was  das  Letztere  anlangt,  so  scheint  der  Vf.  die 
Unstattbaftigkeil  davon  selbst  gefühlt  zu  haben,  in¬ 
dem  er  §.  ^1.  die  Religionslehre  theils  zur  Aesthe¬ 
tik  theils  zur  Metaphysik  reehnet.  Nach  unsrer  An¬ 
sicht  kann  die  Religionslehre  sowohl,  als  auch  die 
Aesthetik,  ohne  Metapl  ysik  keinesweges  Wissenschaft 
seyn;  über  die  Melapljy  ik  selbst  aber  stimmen  vir 
allerding  mit  dem  Vf.  in  mehrern  Puiicten  wied  • 
nicht  zusammen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


1U41 


1042 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  2.  des  Juny.  131. 


Philosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Joh.  Fr.  Herb  art’  s  Lehi'huch  nur 
Einleitung  in  die  Philosophie. 

W  as  nämlich  "der  vierte  Absclmilt  des  vorliegenden 
Werkes,  die  Einleitung  in  die  Metaphysik,  über 
diesen  Haupttheil  der  Philosophie  lehret,  finden  wir 
in  dem  128.  §.  folgendergestalt  kurz  angedeutet: 
„Die  Philosophie  muss  die  in  neuern  Zeiten  ihr 
fälschlich  zura.  Verdienst  angereclmete , 
sehe  Richtung, —  sofern  durch  Betrachtung  desEr- 
kenntniss Vermögens  die  Grundlage  metaphysischer 
Untersuchungen  gewonnen  werden  soll,  —  gänzlich 
•wieder  verlassen.  Um  dagegen  ruhig  auf  dem  W ege 
der  Alten  fortwandeln  zu  können,  muss  sie  anfäng¬ 
lich  die  Frage :  ob  wir  die  Dinge  au  sich ,  oder  nur 
Erscheinungen  erkennen  können?  unentschieden  bey 
Seite  setzen,  und  sich  begnügen,  einen  vorläufigen 
Pealismus  erst  in  seiner  Art  zu  vollenden,  näm¬ 
lich  durch  gehörige  Bearbeitung  der  widersprechen¬ 
den  Erfahrungsbegriff'e ,  wenigstens  der  allgemeinsten 
unter  denselben,  des  Begrill's  der  Veränderung  und 
des  Dinges  mit  rnehrern  Merkmalen,  an  welche  die 
Untersuchungen  über  Raum ,  Zeit  und  Bewegung 
sich  von  selbst  anschliessen.  Nachdem  hierüber  erst 
eine  denkbare  Verstell ungsart  auf  dem  Wegp  eines 
notluv endigen  Denkens  ist  gewonnen  worden ;  so 
lässt  alsdann  das  idealistische  Problem  sicli  auf  eben 
dem  Wege,  wie  die  vorigen,  entscheiden,  nämlich 
durch  gehörige  Beliandlung  derjenigen  Widersprü¬ 
che,  die  in  den  Ilegriffen  des  Ich  und  eines  Sub- 
jects  mit  vielen  Vorstellungen  gefunden  werden. 
Diesem  hier  im  Wesentlichen  vorgezeichneten  Gange 
zufolge  knüpft  der  Vf.  seine  Lehren  zuerst  an  die 
skeptischen  ßetjachlimgen  des  ersten  Abschnitts  an. 
Durch  mehrere  Erörterungen  über  Sinnenerkennt- 
niss ,  Raum ,  Zeit ,  Causalität  u.  a.  gelangt  er  zu 
dem  Begriff  der  Veränderung  überhaupt,  bey  wel¬ 
chem  er  tiie  sich  darbietenden,  und  von  der  Me¬ 
taphysik  durch  Ergänzung  zu  berichligenden  Wider¬ 
sprüche  in  folgendem  Trilemma  zusammenlässt  (§. 
io4.) :  „Jede  Veränderung  hat  entweder  eine  Ursa¬ 
che,  oder  sie  hat  keine;  im  ersten  Falle  hat  sie 
entweder  eine  innere  oder  eine  äussere  Ursache. 
V  eränderung  oline  Ursache  ergibt  absolutes  kV er- 
in;  Veränderung  aus  einer  iiinern  Ursache  ergibt 
Erster  Band, 


Selbstbestimmung ;  endlich  Veränderung  aus  äussern 
Ursachen  könnte  mau  Mechanismus  nennen ,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes.“  Diesem  Trilemma 
gemäss  wird  nun  scheinbar  bewiesen,  dass  die  Ver¬ 
änderung  in  keinem  der  drey  Fälle  sich  denken 
lasse,  dass  es  also  überhaupt  keine  Veränderung 
geben  könne.  Den  Ausweg  aus  diesem  Trilemma 
gibt  die  berichtigende  Ergänzung  des  Begriffes  der 
äussern  Ursachen  und  des  Wechsels  im  Seyn,  wel¬ 
che  zu  einer  Theorie  von  den  Störungen  und  Selbst¬ 
erhaltungen  der  TFesen  führt,  worüber  wieder, 
ausser  §.  129  fg.,  die  llauptpuncte  der  Met.  §.  4  fg. 
nachgesehen  werden  können.  Alle  dahin  gehörige 
Erörterungen  sind  durchflochten  mit  kritischen  Be¬ 
merkungen  über  einige  der  vorzüglichsten  ältern 
lind  neuern  Systeme.  Den  Beschluss  macht  ein 
„Vorblick  auf  die  Resultate  metaphysischer  Unter¬ 
suchungen.“  Hier  arbeitet  der  Vf.  zuerst  den  Ver¬ 
suchen  entgegen,  die  Metaphysik  durch  Kritik  des 
Erkeuntnissverniögens  zu  verbessern.  Die  Meta¬ 
physik  ist  ihm  eine  durchaus  selbständige  Wissen¬ 
schaft,  welche  zu  ihrem  Geschäfte,  die  von  der  Er¬ 
fahrung  ihr  aufgedrungenen  Begrifle  durch  Hinweg- 
rämnuiig  der  Widersprüche  aus  denselben  vollstän¬ 
dig  denkbar  zu  machen,  keiner  andern  Grundlage, 
als  des  Verstandes  selbst,  bedürfe.  Das  Unterneh¬ 
men,  vorher  das  Erkenntnissvermögen  auszuinessen 
und  dann  erst  die  Metaphysik  zu  kiitisiren,  beruhe 
auf  der  Täuschung,  dass  das  Erkenntnissvermögen 
leichter  zu  erkennen  sey,  als  das,  womit  die  Meta¬ 
physik  sich  beschäftige ;  da  doch  alle  Begriffe,  durch 
die  wir  das  Ej kenntnissvermögen  denken,  selbst 
metaphysische  Begrifle  seyen.  Kant  insbesondre 
habe  durch  seine  Grundfrage :  woher  kommen  die 
Formen  der  Erfahrung,  und  mit  welchem  Rechte 
werden  sie  auf  die  Erscheinungen  übergetragen? 
die  metaphysischen  Probleme  nicht  vollständig  auf- 
gefasst;  er  habe  auch  das  Aufgefasste  nicht  befrie¬ 
digend  gelöst,  indem  er  nicht  die  Bestimmtheit  je¬ 
des  einzelnen  Dinges  in  der  Erscheinung  erklärt 
habe ;  es  sey  überhaupt  in  dem  Gemüthe  keine  ur¬ 
sprüngliche  Mannigfaltigkeit  von  Formen  enthalten; 
endlich  die  psychologischen  Voraussetzungen  seinei“ 
Kritik  seyen,  als  Auflassungen  der  Thatsachen  des 
Bewnsstseyns ,  in  jedem  Puncte  unsicher,  und  voll 
von  Erschleichungen.  (Man  sehe  §.  127.)  W^ie  nun 
nach  Beseitigung  dieser  Irrw.  ge  die  Metaphy  dk  rein 
dargestellt  werden  solle,  sehen  die  Leser  theils  aus 
dem  vorhin  mitgetlieilteu  128.  ,  theils  zeigt  der 
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Vf.  es  noch  etwas  austührlicher  zu  Ende  des  Werks 
an  der  (metaph.)  Psychologie,  der  Naturphilosophie 
und  der  Religionslehre.  Zu  der,  dabey  zum  Grunde 
liegenden,  Theorie  von  den  Störungen  und  Selbst, 
erhaltungen  der  Wesen  (in  welcher  wir  einen  wohl- 
durchdachten  Dualismus,  bedingt  durch  Voraus¬ 
setzung  einer  absoluten  Einheit  [des  Seyns]  zu  er¬ 
kennen  glauben) ,  will  der  Vf.  sich  noch  zweyerley 
Hülfsbegrifte  bedienen,  nämlich  der  von  zufälligen 
Ansichten  (z.  B.  der  Zerlegbarkeit  des  einfachen 
Seyns ,  um  daran  die  Betrachtung  der  Gegensätze, 
der  Störungen  der  Wesen  etc.  zu  knüpfen),  und 
der  vom  intelligiblen  Raume,  sammt  der  ihm  ent¬ 
sprechenden  Zeit  und  Bewegung.  —  Wir  wünschen, 
dass  die  Erörterung  aller  dieser  Puncte  den  Zuhö¬ 
rern  des  Vfs.  nicht  eben  so  dunkel  bleiben  möge, 
als  sie  es  bey  der  nothwendigen  Kürze  dieser  Ein¬ 
leitung  zum  Theil  hier  geblieben  ist.  Es  mangelt 
der  Lehre  des  Vfs.,  wie  unsre  Leser  sehen,  eben 
so  wenig  an  Stoff  zum  Denken ,  als  an  Stoff  zu  Ge¬ 
genbemerkungen ,  sowohl  was  den  kritischen,  als 
auch  was  den  eigentlich  thetischen  Theil  derselben 
hetrifll.  Um  unsre  Anzeige  nicht  mit  blosser  Re¬ 
lation  zu  beschliessen ,  so  wählen  wir  einen  Punct 
noch  zu  näherer  Beleuchtung  aus,  der  auf  das  Ganze 
der  Metaphysik  von  sehr  entscheidendem  Einflüsse 
ist,  nämlich  das  Verhältniss  zwischen  ihr  und  der 
Psychologie. 

Mil  Recht  ist  der  Vf.  eingenommen  gegen  eine 
Psychologie,  welche  die  versciiiedenen  Acte  des  in- 
nern  Lebens  aus  eben  so  viel  versciiiedenen,  und 
wohl  gar  isolirbaren,  Vermögen  oder  Kräften  ab¬ 
leitet;  mit  Recht  läugnet  er  das  Daseyii  einer  ur¬ 
sprünglichen  Mannigfaltigkeit  von  Formen  in  der 
Seele^  und  behauptet,  dass  alle  dergleichen  Vorstel¬ 
lungen  den  Begi’iff  der  Seele  selbst  zerrütten  wür¬ 
den.  Wäre  nun  die  Psychologie  bisher  wirklich 
nicht  mehr  gewesen,  als  eine  solche,  in  Rücksicht 
auf  Beobachtung  und  auf  Darstellung  gleich  unvoll¬ 
kommene,  Beschreibung  innerer  Verrichtungen  und 
Zustände;  so  würde  man  den  Rügen  des  Vfs.  gern 
unbedingt  beypflichten ,  und  er  hatte  sich  ein  wah¬ 
res  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben,  in¬ 
dem  er  die  Psychologie  aus  der  Reihe  sogenannter 
empirischer  VVissinschaften  heraus,  in  die  ange¬ 
wandte  Metaphysik  versetzte.  Denn  wenn  ihr  vor 
der  Hand  untersagt  würde,  ihre  Begriffe  von  den 
Thätigkeiten  der  Seele  ohne  vorhergegangene  me- 
laphysische  Läuterung  derselben  aufzu stellen ,  so 
würde  diess  wenigstens  die  heilsame  Wirkung  ha¬ 
ben,  dass  sie  nicht  wieder  in  die  vorigen  L’rthümer 
und  verkehrten  Vorstellungen  zurückfiillen  könnte. 
All  ein  d<rVf.  legt  es  nicht  auf  eine  solche  Heilung 
der  Erfahi’imgsseelenlehre  an,  sondern  sie  soll,  als 
W^issenschaft  wenigstens,  ganz  aufhören  zu  seyu. 
Iit  der  Psychologie,  welche  der  Vf.  anerkennt  (und 
Welche  er  unter  dem  Titel  der  speculativen  Psy¬ 
chologie  he^om^evs  herauszugeben  verspricht),  liegen 
die  inelaphysischen  Lehren  von  Einfachheit  des  See¬ 
lenwesens  ,  von  den  Störungen  und  Selbsterhaltungen 
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desselben  zum  Grunde,  die  Hemmungen  und  Be¬ 
stiebungen  der  innern  Kraft  werden  mathematisch 
berechfiet,  und  der  Vf.  hofft,  S.  i6o,  dass  die  Schwie¬ 
rigkeiten  dieser  Rechnungen  wenigstens  für  die  Mei¬ 
ster  im  Calcul  übeiwiudlicli  seyn  wei’den.  (Proben 
davon  sind  unscrn  Lesern  aus  des  Vfs.  Hauptpunc- 
teii  der  Metaphysik ,  so  wie  aus  dem  2.  und  3.  Stü¬ 
cke  des  Kölligsberger  Archives  für  Philosophie  etc. 
bereits  bekannt.)  Hierbey  nun  setzt  der  Vf.  offen¬ 
bar  zweyerley  voraus :  erstlich ,  dass  es  eine  andre 
als  metaphysische  Seelenlehre  nicht  geben  könne; 
sodann,  dass  die  Metaphysik,  wie  wir  schon  ange¬ 
merkt  haben,  selbständige  W^issenscliaft,  und  keiner 
von  ihr  selbst  zu  unterscheidenden  Grundlage  (d.  h. 
nothwendigen  Vorbereitung,  dergleichen  nach  Kant 
die  Kritik  der  Vernunft  werden  sollte)  bedürftig  sey. 
In  beyden  können  wir  dem  Vf.  nicht  bey  stimmen. 
Gegen  die  Möglichkeit  einer  reinen  Erfahrungswis- 
senschaft  von  der  Seele  scheint  sich  der  Vf.  aus  fol¬ 
genden  zwey  Gründen  zu  erklären:  zuerst  (S.  102 fg.) 
weil  alle  Begriffe,  durch  die  wir  z.  B.  das  Erkenut- 
nissvermögen  denken,  selbst  metaphysische  Begriffe 
seyen.  Allein  was  heissen  hier  metaphysische  Be¬ 
griffe?  Gewiss  nur  solche,  welche  einer  metaphysi¬ 
schen  „Bearbeitung“  fähig  und,  den  irrigen  Ge¬ 
brauch  derselben  vorausgesetzt,  bedürftig  sind.  Al¬ 
lein  diess  hindert  nicht,  sich  ihrer,  einer  treuen 
Beobachtung  gemäss  und  ohne  metaphysische  Rück¬ 
sichten,  für  den  Zweck  der  vollständigen  Darstel¬ 
lung  des  Gegebenen  in  seinem  innern  Zusammen¬ 
hänge  zu  bedienen.  Erklärt  ja  doch  der  Vf.  (S.  1 1) 
die  Aussprüche  des  gesunden  Verstandes  selbst  nicht 
für  falsch,  und  weiset  er  ja  doch  selbst  der  Philo- 
soplüe  nur  das  Geschäft  an,  dieselben  zu  rechtfer¬ 
tigen  !  (Er  setzt  zwar  a.  a.  Orte  hinzu :  „und  zu  be¬ 
richtigen  ,  wo  es  nÖthig  ist.“  Allein  diese  Nolhwen- 
digkeit  kann  unmöglich  als  absolut  verstanden  wer¬ 
den;  denn  wie  wäre  der  Verstand  dann  gesund, 
und  bedürfte  in  andern  Fallen  einer  blossen  Recht¬ 
fertigung?)  Der  Vf.  läugnet  aber  auch  zweytens  (S. 
i35),  dass  die  Thatsachen  des  Bewusslseyns  sich 
volLtändig  angeben  lassen,  weil  ersüich  nur  die  in¬ 
dividuellen  und  momentanen  innern  Ereignisse  in 
dem  Gemüthe  eines  Jeden  u>ahre  Thatsachen  de« 
Bewusstseyns  seyen,  das  Indi\üduelle  aber  nie  voll¬ 
ständig  erschöpft  werden  könne ;  und  weil  zweytens 
diese  Thatsachen  schon  wälirend  der  Auffassung  sich 
ohne  Ausnahme  vördunkeln  und  entstellt  werden. 
Was  nun  aber  das  erste  anlangt ,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  die,  mit  Hülfe  der  bekannten  logischen 
Operationen  generalisirlen  und  geordneten,  Erkennt¬ 
nisse  der  geistigen  Thätigkeiten ,  deren  rnöglii  he 
Vollständigkeit  noch  JSiemand  in  Zweifel  gezogen 
hat,  nicht  auch  noch  verdienten,  Erkenntnisse  von 
Thatsachen  des  Bewusstseyns  genannt  zu  wt  rden ; 
und  wenn  das  zweyte  walm  wäre,  d.  h.  wenn  keine 
Beobachtung  des  Innern  rein  vollendet  werden 
könnte,  woher  hätte  denn  der  Verf.  selbst  die  Ue- 
berzeugung  von  der  Richtigkeit  aller  der  empiris.  hen 
Voraussetzungen,  von  welchen  seine  Logik,  Meta- 
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physik  und  Aesthetik  unvermeidlicher  Weise  aus- 
eht?  Wir  können  also  nicht  umhin  zu  behaupten, 
.'ISS  die  Unmöglichkeit  einer  reinen  Erfahrungssee¬ 
lenlehre  von  dem  Verf.  keines weges  bewiesen  sey. 
Wir  erkennen  vielmehr  diese  Wissenschaft  noch 
an,  gleichviel  ob  die  bisherige  Psychologie  und  Kri¬ 
tik  der  Idee  derselben  entspreche  oder  nicht;  und 
wir  verstehen  imter  ihr  eine  Naturbeschreibung  des 
innerii  Daseyns  und  Wirkens,  zur  Wissenschaft  er¬ 
hoben  durch  logische  Vollständigkeit  und  die,  dem 
gesunden  Verstände  natürliche,  dynamische  Ansicht 
des  Gegenstandes.  In  diese  Psychologie  nun  gehö¬ 
ren  fene  Fragen  nichts  welche  der  Vf.  als  Probleme 
seiner  Psychologie  aufstellt,  z.  B.  wie  es  möglich 
sey,  die  mannigfaltigen  Formen  der  Dinge  im  In¬ 
nern  wahrzimehmen ;  oder:  nach  welchen  geistigen 
Gesetzen  es  geschehen  könne ,  dass  wir  uns  im  Den¬ 
ken  nach  der  Beschaftenheit  des  Gedachten  richten 
und  fest  bestimmen ,  und  uns  dadurch  über  das  Spiel 
der  Einfälle  und  Launen  erheben.  Wohl  aber  ge¬ 
hört  alles  in  sie,  was  die  geistigen  Ereignisse  als 
solche  betrifft;  und  wenn  der  Verf.  diess  gleichfalls 
(z.  B.  S.  22)  in  sez/ze  Psychologie  verweist,  so  fürch¬ 
ten  wir,  dass  diese  dadurch  zugleich  Metaphysik  und 
auch  nicht  Metaphysik  werden,  d.  h.  wesentlich 
verschiedene  Lehrstücke,  der  Einheit  der  Wissen¬ 
schaft  zuwider,  in  sich  aufnehmen  müsse. 

Aber  mm  noch  zu  dem  andern  Hauptpuncte: 
ist  die  Metaphysik  in  der  That  eine  selbständige 
Wissenschaft  in  der  vorhin  erwähnten  Bedeutung? 
Es  würde  tböiücht  seyn,  diess  in  dem  Sinne  läug- 
nen  zu  w'ollen,  als  ob  die  Metaphysik  ihre  Princi- 
pien  anderswoher  entlehnen ,  also  selbst  nur  aus 
einer  Art  von  Hyper  -  Metaphysik  wissenschaftlich 
hervorgehen  könnte.  Unsre  Meinung  ist  nur,  dass 
die  Grundlage  (der  nothwendige  Vorläufer)  der  Me¬ 
taphysik  selbst  ein  System  von  (empirischen)  Er¬ 
kenntnissen  seyn  müsse,  wenn  man  der  Richtigkeit 
und  Vollständigkeit  der  metaphysischen  Probleme 
gewiss  weiden,  und  zur  Auflösung  derselben  den 
riclitigen  Weg  einschlagen  wolle.  Wir  nennen  je¬ 
nes  System  Seelenlehre;  Kant,  bey  einem  von  dem 
unsrigen  verschiedenen  Standpuncte ,  nannte  es  Kri¬ 
tik.  Wäre  hier  der  Ort  dazu,  so  würden  wir  dem 
Vf.  leicht  nachweisen  können,  dass  er  bey  den  Ele¬ 
mentarlehren  seiner  gesammten  Philosophie  (wir 
wollen  jetzt  nur  an  die  ästhetischen  Elemente  aus¬ 
drücklich  erinnern),  jene  empirischen  Erkenntnisse 
überall  voraussetzte  und  voraussetzen  musste.  Er 
erkennt  sie  nur  nicht  als  ein  Ganges  für  sich ,  nicht 
als  den  Vorgänger  der  Metaphysik  an.  Wenn  wir 
ihn  nun  aber  fragten,  woher  er  z.  B.  wisse,  dass 
es  nur  jene  dreyerley  Begriffe  gebe,  welche  die 
Philosophie  in  ihren  drey  flaupttheilen  zu  bearbei¬ 
ten  habe?  oder  warum  ü!  erhaupt  die  Bearbeitung 
der  Begriffe  die  nothwendige  Aufgabe  der  Philoso¬ 
phie  sey?  oder  ob  es  nicht  andre  ästhetische  Ele¬ 
mente,  als  die  von  ihm  aufgesl eilten,  gebe? —  wie 
wo'ite  er  hierauf  antworten?  Wollte  er  .sich  (wie 
es  nach  inehreru  Steilen  scheint)  auf  Thatsachen  be- 
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rufen,  welche  ihn  zu  jenen  Annahmen  und  Behaup¬ 
tungen  nöthigen;  so  würde  sich  entweder  dieselbe 
Einwendung  gegen  ihn  erheben,  welche  er  S.  i55 
der  Psychologie  entgegen  stellt,  dass  keine  Thatsache 
des  Bewusstseyns  unverdunkelt  und  unentstellt  auf¬ 
gefasst  werden  könne;  oder  jene  Thatsachen  müs¬ 
sen,  wenn  sie  zu  einer  bestimmten  Anordnung  der 
Philosophie  berechtigen  sollen,  selbst  ein  geschlos¬ 
senes  und  als  geschlossen  erkennbares  Ganzes  aus¬ 
machen.  Dann  aber  besitzen  wir  in  ihnen  eben  die 
von  dem  Vf.  verurtlieilte  Psychologie.  Leicht  mög¬ 
lich,  dass  diese  Psychologie  dann  zu  einem  andern 
und  mehr  aus  dem  Wesen  des  vernünftigen  Geistes 
geschöpften  Begriffe  der  Philosophie  füliren  könnte, 
als  der  vom  Vf.  aufgesteftte  ist,  die  Philosophie  sey 
die  Bearbeitung  der  Begriffe.  Leicht  möglich,  dass 
sie  die  Metaphysik  veranlassen  könnte,  sich  mehr 
den  höchsten  Bedürfnissen  des  gesammten  Geistes 
gemäss,  als  blos  für  widerspruchsffeye  Erkenntniss 
des  Wirklichen,  mit  Hinweglassung  des  Schönen 
und  Guten,  zu  construiren.  Leicht  möglich  auch, 
dass  jene  Psychologie,  durch  die  Evidenz  ihrer  That¬ 
sachen  und  durch  die  Gesundheit  des  in  ihr  spre¬ 
chenden  Verstandes  und  Sinnes ,  manchen  metaphy¬ 
sischen  Lehren ,  wie  z.  B.  der  von  der  Freyheit, 
eine  ganz  entgegengesetzte  Gestalt  gäbe ,  als  sie  bey 
dem  Vf.  erhalten  haben  (wenigstens  wenn  Freyheit 
nicht  etwas  anderes  seyn  soll ,  als  [S.  161,  vergl. 
S.  109  fg.]  „eine  Fähigkeit,  sich  über  ma/zc/ze  Wir¬ 
kungen  des  psychologischen  Mechanismus  eben  so 
wohl,  als  über  die  Aufregungen  von  aussen  zu  er¬ 
heben;“  so  scheint  damit  die  Zurechnungsfähigkeit 
nicht  wohl  bestehen  zu  können.  Wie  dem  übrigens 
auch  sey,  so  viel  glauben  wir  durch  das  bisher  er¬ 
innerte  deutlich  gemacht  zu  haben,  dass  die  Met.  mit 
der  Psychol.  zum  Theil  anders,  zum  Theil  näher  ver¬ 
wandt  sey,  als  der  Vf.  einräumen  will.  Dass  das  Ver¬ 
kennen  dieses  Verhältnisses  auf  die  Philosophie  des  Vfs, 
im  Ganzen  keinen  nachtheiligern  Einfluss  gehabt  habe, 
verdankt  er  der  frühem  Vorübung  seines  eignen 
Geistes  durch  die  Kritik.  W^as  aber  das  vorliegende 
Buch  als  Pinleitung  zur  Phil,  betrifft,  so  würden 
wir,  die  übrige  Anordnung  des  Vfs.  vorausgesetzt, 
die  von  uns  vermissten  psychologischen  Lehrstücke, 
so  weit  sie  hier  nothwendig  seyn  mochten,  an  die 
Stelle  dessen,  was  der  Verf.  von  der  Skepsis  bey- 
bringt,  gesetzt  haben. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
dieses  W^erk,  anstatt  derVorrerle,  eine  Zueignungs¬ 
schrift  an  den  Hrn.  CR.  D.  Krause  enthält.  Der 
Vf.  erklärt  sich  darin  theils  über  Zweck  und  Inhalt 
seiner  Arbeit ,  theils  spricht  er  polemisch  gegen  meh¬ 
rere  der  Neuern,  theils  endlich  drückt  er  seine  Ge¬ 
fühle  der  Hochachtung  und  Liebe  für  den  wüi  digen 
Mann  aus,  welchem  er  das  Buch  zugeeignet  hat. 
Ungern  enthalten  wir  uns,  einige  der  letztem  Stel¬ 
len  hier  noch  abzuschreiben ,  in  welchen  der  Verf. 
eben  so  der  Wahrheit  huldigt,  als  er  fim  die  echte 
Humanität  seiner  eignen  Denkungs-  und  Sinnesart 
ein  ehrendes  Zeugniss  dadurch  ablegt. 
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Schafzucht. 

Dr.  August  Ryss .  öffentl.  ordentl.  Professors  an  der  Ju¬ 
lius-Universität,  dirigirenden  Lehrers  des  Veterinär- Insti¬ 
tuts,  und  grossherzogl.  Medicinal  -  Raths  ,  jtbhandlung 

Über  die  Einführung  dei'  feinwolligen  Scha{ajf- 
zucht  im  Grossherzogthume  PVürzhurg.  Würz- 
burg  bey  Joseph  Stahel,  i8i2.  Vorr.  Vlll  und 
68  Seit,  in  8.  (nebst  einer  auf  dem  Tilelblatte 
niclitangegebenen  Abbildung  eines  zweyjährigen 
Merinos  Slährs  aus  Rambouillet,  jetzt  zu  Maedel- 
hofen  im  Würzburgischen,  und  eines  daselbst  ge- 
bohrnen  lo  Wociien  alten  Stahr- Lamms  in  lie¬ 
gender  Stellung.) 

Wenn  es  auch  desVfs.  Absicht  nicht  war,  durch 
diese  Abhandlung  weder  eine  Belehrung  für  die  Be¬ 
handlung  der  feinwolligen  Schaafe,  noch  über  die 
eigenllithe  Methode  der  Veredlung  derselben  zu 
schreiben,  sondern  nur  zu  zeigen,  was  vmr  Allem 
geschehen  muss,  wenn  die  Regierung  die  Absicht  er¬ 
reichen  will,  die  feinwollige  Schaafzucht  zwechniäs- 
sig  und  dauerhaft  einzuführen;  so  hat  er  doch  durch 
ön'entliche  Miltheiluug  derselben  der  Wissenschaft 
und  den  Schäfereybesitzern  einen  wesentliclien  Dienst 
geleistet.  Besonders  aber  muss  ihm  die  Grossherzog¬ 
liche  Regierung  dafür  ihre  Erkenntlichkeit  bezeugen 
und  die  Schäfereybesitzer  des  Grossherzogthuras 
müssen  ihm  danken,  dass  er  bey  Ausarbeitung  sei¬ 
ner  Abhandlung  mit  seltener  Unparteylichkeit  die 
Wahrheit  niedergeschrieben  hat.  Den  Schäferey¬ 
besitzern  würde  es  freylich  angenehmer  seyn,  wenn 
der  Verf.  das  Ganze  in  einige  Abschnitte  getheilt 
hätte,  weil  ihnen  alsdann  die  schnelle  Uebersicht 
erleichtert  worden  wäre.  Se.  K.  K.  Hoheit  der  Gross- 
lierzog  von  Wüj’zburg  hat  zur  Erreichung  und  Be¬ 
förderung  der  Veredelung  der  Schaafheerden  im 
Grossherzogthume  zu  Rambouillet  lOo  Stück  erkauft  u. 
nach  Waldbrunn  und  Mädelhofen  bringen  lassen, 
sie  zum  Besten  des  Landes  gewartet,  gepflegt 
und  vermehrt  werden  ,  und  unter  den  loo  Stück  wa¬ 
ren  sogar  ]o  zweyjährige ,  zur  Zucht  noch  nicht 
brauclibare  Stähle  aus  Vorsorge  niitgebraclit  worden. 
Am  Schlüsse  der  Abh.  hat  der  Vf.  einen  zweckmässigen 
Entwurf  zu  einer  Verwaltung  für  Schäfereyaiustalten 
mitgetheilt,  welche  zur  Veredelung  bestimmt  sind  u. 
fügt  endlich  in  Tab.  A.  und  B.  als  Muster  die  Stand¬ 
tabelle  der  Grossherzoglichen  Merinos -Schäferey, 
gegenwärtig  in  Mädelhofen ,  nebst  der  Berechnungs¬ 
tabelle  bey,  wie  die  Vermehrung  der  Merinos  -  Schä¬ 
ferey  von  25  Stählen  und  74  Mutterschaafen  in  6 
Jahren  erfolgen  kann.  Rec.  beschllesst  mit  dem 
Zurufe:  wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre! 

M  e  d  i  c  i  11. 

Taschenbuch  der  mediciniscli  ~  chirurgischen  Re- 
ceptir-  (Receptschreibe-)  Kunst  oder  Anleitung 
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zum  V zr schreiben  der  Ar zney formein ,  von  D. 

Joht  (minist,  Eber.maier,  Zwei  te  iei  besserte 
-  Aullage.  Leipzig,  b.  Joh.  Ambr.  Bat  th.  58z  S.  8. 

^  Bey  dieser  zweyten  Auflage  sind  —  nach  des 
Verfs.  Versicherung  — '■  di«  Imcken,  weiche  die 
Schrift  noch  hatte,  eigänzt  und  dem ‘Style  mehrCof- 
reetheit  gegeben  worden.  —  W^orin  diese  Lücken 
bestanden,  weiss  Rec.  nicht,  denn  ihm  ist  die  erste 
Auflage  nicht  zur  Hand,  wohl  aber  weiss  er  nach  ei¬ 
nem  '  iiiehrmatigen  ge  egenliicheu  Gebrauche  des 
VVei  ks  bey  seinen  Voilesungqn  über  Receptschi  ei- 
bekunsl ,  was  an  ihm  ist,  was  nicht.  Er  findet  es 
recht  zweckmässig,  brauchbar  und  empfeblungs- 
werth  allen  denen,  die  auf  Akademien  n  ei  säumt  ha¬ 
ben,  das  Eormulare  zu  hören  und  die  Kunst  zu, ler¬ 
nen ,  regelmässige  Recepte  zu  schreiben,  was  leider 
nur  zu  häufig  der  Fall  ist.  Denn  nicht  blos  die  nach 
dem  Absoluten  iiiderMedicin  forschenden,  die  kleine 
und  grosse  Weit  durchsteuernden  Junger  Aeskuiaps, 
deren  es  wohl  eben  nicht  viele  gibt;  sondern'  viel¬ 
mehr  noch  der  grosse  Tross  der  vom  Postwagen  ins 
Clinicurn  laufenden,  die  die  ganze Medicin  innerhalb 
Jahresfrist  weg  haben,  die  nur  nach  dem  Praktischen, 
dem  Brotschalfenden  fragen,  und  deren  Zahl  Legion 
ist,  mögen  mit  so  ünnützlichem  sich  nicht  befassen, 
als  ihnen  Vorlesungen  über  die  Kunst  Recepte  zu 
schreiben  sind,  die  sie  ohnehin  von  Mutterleibe  an 
oder  vom  Recepttische  her  'iniie  zu  haben  vermei¬ 
nen.  —  Wenn  sie  späterhin  zu  mehr  Verstände 
und  bessern  Einsichten  gelangen,  dann  ist  es  noch  ein 
Glück ,  wenn  ihnen  ein  gründliches  und  gutes  Werk 
das  Versäumte  einigermassen  nachzuholen  hilft.  Von 
dieser  Art  ist  das  vorliegende  und  zu  diesem  Gebrau- 
cJie  recht  geschickt.  Da  es  nun  auch  keinen  andern 
Zweck  hat:  so  mögen  wir  durch  Ausstellung  von 
Kleinigkeiten  nicht  daran  mäkeln,  seinen  Gebrauch 
nicht  verkümmern.  Zu  der  möglichsten  Correetheit 
im  Receptschreiben  weiden  es  doch  jene  nie  brin¬ 
gen,  wenn  sie  sich  auch  der  correctesten  Anleitungen 
dazu  zu  bedienen  Gelegenheit  erhalten. 


Kurze  Anzeige. 

Uebungen  in  der  Kunst  gut  zu  lesen.  Ein  Lese¬ 
buch  für  Töchterschulen  und  zwar  für  eine  sol¬ 
che  Classe,  worin  die  Schülerinnen  schon  fertig 
lesen,  auch  zum  Privatunterricht  von  G.  C.  7F. 
Gläser^  Lehrer  an  der  Stadttöchterschule  zu  Hannover. 
Zweyte,  verbesserte  und  mit  einem  Anhänge  ver¬ 
mehrte,  Auflage.  Hannover,  Gebr.  Hahn  i8i5. 
520  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Weil  die  erste  Auflage  in  den  Händen  vieler 
Mädchen  ist,  so  ist  die  zweyte  nicht  wesentlich  ver¬ 
ändert  worden,  die  Zugabe  aber  von  S.  297  an  wird 
.besonders  für  1  Gr.  verkauft,  'damit  man  sie  der 
ersten  beyfiigen  könne,  so  wie  die  ganze  Samm¬ 
lung  dieser  Leseübungen  einen  äusserst  wohlfeilen 
Preis  hat,  und  durch  zweclonässige  Auswahl  sich 
empfielilt. 


i04y 


1050 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  Jiiny. ■ 


132. 


1814. 


Arabische  Spraclikuiide. 

Insiitutiones  Grammatlcae  Arahicat  auctort  An¬ 
tonio  Jlry  da ,  Tripolis  Syriae  Archipreshyterof 
atque  in  Vindobonensi  Studioruin  JJniversilale 
Linguarurn  Orientalium  Professors  P.  O.  Vien- 
nae  ^  typis  J.  Bartliol.  Zweck.  i8i3.  PHI  und 
169  Seiten  in  gr.  Qu. 


Nach  diesem  Titel  folgt  auf  dem  zweyten  Blatte  noch 
folgender  arabischer : 

j4-Lc 


L_v-_A—a _ 9  ’S._A— JV.X—.C  (_j— i  w5._L 

cL-3f  imAAV—  4  '  '  n.  3  f  ti4"  "4  .31 

^  ^_A_3ZIa.ma— C  ö^mX-C  jL*— 


Der  Vf.  tlie.scr  Sprachlehre  hat  sich  bereits  durch 
die,  in  der  Jahiischen  arabischen  Chrestomathie  von 
ihm  eingerückten  ,  arabischen  Gespräciie,  als  einen 
M  ann  bekannt  gemacht,  der  eine  gelehrte  Kennl- 
niss  seiner  Mutlei’sprache  besitzt.  Seine  Anweisung 
zur  Erlernung  derselben  macht  daher  auch  nach 
des  verdienten  Silvestre  de  Sacy  arabischer  Sprach¬ 
lehre,  die  alle  vorhergehenden  so  weit  hinter  sich 
zurück  lässt,  gerechten  Anspruch  auf  die  Aufmerk¬ 
samkeit  aller  Freunde  dieser  Studien.  Sie  wird  über¬ 
dies  schon  dadurch  eine  merkwürdige  literarische 
Erscheinung,  dass  sie  in  Deutscliland  die  er.ste  von 
einem  gelehrten  Orientalen  verfasste,  arabische 
Sprachlehre  ist.  Wir  wollen  durch  eine  gedrängte 
Darlegung  ihres  Inhalts  und  Auszeichnung  des  ihr 
Eigenthümlicheii,  unsere  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen  suchen,  selbst  zu  beurtheilen,  wie  gross  der 
Gewinn  sey ,  der  für  das  arabische  Sprachstudium 
aus  diesem  Werk  erwachse. 

Die  Einleitung  beginnt  natürlich  mit  Aufstel¬ 
lung  des  Alphabets  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
doch  vermisst  man  die  Angabe  der  ZahlgüUigkeit 
der  Buchstaben,  die  man,  so  wie  die,  den  Arabern 
eignen  Zifern,  auch  im  Verfolg  des  Buchs  vergeb¬ 
lich  sucht.  Dafür  ist,  nach  der  sechsten  Coluiniie 
der  Tafel  des  Alphabets,  in  welcher  die  potestas 
Uteraruni  durch  lateinische  Buchstaben  angegeben 
Erster  Land.  * 


wird,  eine  siebente  liinzugefügt,  mit  der  lieber- 
Schrift:  literae  latinae  Arabicis  correspoudente», 
yquibus  nempe  heisst  es  in  der  Vorerinuei  ung ; 
,,data,  occasione ;  vel  urgente  claritatis  aut  doctri- 
nae  necessitate  Arabicae  inscribi  (^scribi')  possintf 
notando  aliquibus  praecipuis  signis  punctisve  eas, 

quae  Latinis  desunt.  So  soll  man  O  durch 
^  durcli  g,  ^  durch  //,  ^  durch  c  (dessen  pote¬ 
stas  jedoch  in  der  voihergehenden  Columne  ch  an¬ 
gegeben  wird),  ^  durch  ä,  ^  durch  g  ausgedrückt 

werden.  Näliere  Erläuterungen  über  die  Ausspra¬ 
che  der  Consonanten ,  die  man  mit  Recht  unmit¬ 
telbar  Jiach  dem  At[)habet  erwartet,  folgen  jedoch 
demselben  hier  noch  nicht;  sondern  der  Vf.  han¬ 
delt  im  zweylen  Paragi-.  de  inolionihus  ( ) 

seu  poca/ibus.  I'atha  ist  immei  a  (eine  Ausspra¬ 
che  desselben  durch  ae  oder  e  wird  gar  nichl  er¬ 
wähnt).  Kasra  literae  initiali  et  inediae  sub- 
scripta  sonat  e,  uti  be,  te;  qua  ratione 
pronuncianda  etiani  est  in  Tanvino,  cum  nenipe 

in  fine  dupla  cadit,  uti  «lAnÄjL  bentesaren. 

d//  / 

Subsequente  autem  sonat  i,  sicut  etiam  finali  sub- 

scripta,  p.  g,  cAaä3T  fi’l-didi.  Tali  modo 
quoque  pronuncianda  in  ultima  pocis ,  cui  sit  pro- 
nomen  suffixum,  p.  g.  (^ÄAp,  ubi  non  legendum 

-  !  t  ' 

l  eb  ai  t  ek  a ,  sed  l  eb  aitika,  cum  X  hie  sit  ul¬ 
tima  pocis  et  suffixutn. —  Eainma  initiali  et 
mediae  superimposita  sonat  o;  nisi  immediate  sub- 

sequatur ^  quiescens-,  uti  o/zsor,  quomodo 

pronuncianda  etiam  in' Tanpino y  uti  osqdon, 

secus  sonat  w,  uti  pariter  ßnali  superimposita  y  p. 

y  y^ 

g.  osudu:  simili  modo  legenda,  dum  ulti¬ 

ma  cadit  in  pocCy  cui  sit  su ffiixum  conjunctunif 

ut  ket ahuhu.  Bey  diesen  Regeln  hätte 

jcdocli  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  angegebene 
Aussprache  der  Voiale  nur  die  in  Syrien  gewölni- 
liclie  sey;  denn  bekaniiLlich  liudeii  iu  audern  Län- 
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dem,  wo  «rabiscli  gesprocTien  wird,  in  einigen  der 
erwähnten  Fälle  manclierlcy  Versohiedenheiten  vStalt. 
Den  Nasallaut  bey  der  Nnnnation  erklärt  der  Vf. 
durchaus  für  verwei  flieh,  indem  er,  wahrschein¬ 
lich  mit  Rücksicht  auf  de  Sai  y  [Graimnaire  Arabe 
T.  I.  p.  ^5.)  sagt:  Hae  ?notiones  ( <1.  i.  vocahs) 
pronu:2ciandae  sunt  . .  .  addita  Ulis  in  fine  litera 
.  .  .  nnturali  ejusdem  literae  sono^  nee  ullatenus 
per  nasum  emittendo^  ufi  perperain  aliqui  Euro^ 
paei  suaple  doctrina  evidgarunt,  Arabes  enini  re- 
vera  hanc  per  nasurn  pvoniinciationem  surntnopere 

.  /  /  c  / 

aversantur ,  eamque  vocitant.  Unter  der 

Aufschrift :  de  signo  Quiescentiae  wird  im 

i-' 

dritten  Paragraph  vom  Dschesrn^  aber  zu  kurz  und 
ungenügend  gehandelt.  Diese  bey  uns  gewöhnli¬ 
chere  Benennung  jenes  Zeichens  wird  nicht  einmal 
angeführt.  Schon  die  Anfuhrung  des  Namens 
Dsthesm  würde  darauf  geführt  haben,  von  der 
Bedeutung  dieses  Zeichens  als  Sy Ibeutheiler  das 
Nölhige  zu  sagen,  was  man  hier  ungern  vermisst. 
Genügender  ist,  was  im  vierten  Paragr.  von  den 
übrigen  Lesezeichen  be^'^gebracht  wird.  Der  fünf¬ 
te  Pa  ragr.  enthält  das  Bekannte  von  den  Sonnen - 
und  Mond -Buchstaben.  Nun  erst  folgen  im  sechs¬ 
ten  Paragr.  Bemerkungen  de  sono  literarum  Ara- 
hicaruni.  Hier  vei-misst  man  gleich  Anfangs  Be¬ 
lehrung  über  die  Aussprache  des  ^  Der  Vf.^hat 

sie  jedoch  gegeben,  nur  nicht  an  dem  Ort,  wo 
man  sie  sucht.  Zu  Ende  des  fünften  Paragraphs 
heisst  es  nämlich :  ISB,  Literarn  ^  quae  inter 

lunares  insei'itur,  Nostrates  coniinuniter ,,  suapte 
natura^  ad  instar  Solarium  pronunciant,  nec  ini- 
merito  ^  cum  in  ea  proferenda  (^velut  g  Italorum 
ante  e  et  i,  aut  j  Gallorum')  linguae  mucro  reve- 
ra  ad  inferiorem  dentium  seriem  admoveatur.  Von 
^  wird  bemerkt;  Est  ex  difficilioribus ,  imo  forte 

Europaeis  omniurn  difficillima ,  pronuncianda  cum 
maxima  aspirafione,  quae  et  ellciatur  ab  ea  parle, 
quae  dividit  guttur  a  pectore ,  seu,  ab  imo  giUturis 
et  initio  pectoris:  habet  haec  eundem  sonuni,  quem 
quis,  magno  frigore  correptus ,  amhas  maniis  si- 
mul  fricando,  elicit,  uti  a  hh:  i^i  quo  be  ,e  anirn- 
advertendnni ,  ne  co  ifundatur  cum  sono  literae 
ö  quae  cum  aspiratioue  quidem  pronunciatur  sed 
longe ,  imo  totediter  diversa  ab  hujus  ^  aspira- 

tione.  Die  Buchstaben  \jO ,  tjo,  is,  Ib,  nennt 
dei  V  f  emphaticast  denen  ei-  die  vei  wandten  le¬ 
nes  Qjo,  O,  t^eiilgegen  setzt.  Erstere  sind 

auszuspi  eclien  pleno  ore,  mucroriem  linguae ,,  in 

duabus  praecipue  literis  et  io  inilio  palati 

Jortiter  sisteado  atque  intirnam  oris  partem.  gut¬ 
tur  versus,  dilalanco,  —  g  pronihiciatur  a  medio 

gulture  quod  fortiter  cornpi  imendum  est ,  tradendo 
ejus  injernam  partern  contra  super nam  ut  audia¬ 
tur  idem  sonus,  in  quo  cessat  ovium  balatus,  vi- 


delicet  mad.  Dem  siebenten  Paragr."  welcher  die 
bekaunleii  Regeln  über  den  Ton  enthält,  ist  als 
Lesepiobe  das  Vater  Unser,  erst  lateinisch  mit  ara¬ 
bischer  Sc  hrift,  und  dann  die  arabis- he  Ueber^e- 
tzung  dessellien  imt  dazwischen  gesetzter  Ausspra¬ 
che  bey  ge  fügt. 

Die  Sprachlehre  selbst  ist  in  Jrey.Theile  eln- 
getheilt:  vom  Zeitwort,  vom  Nenn-  und  Fürwort, 
und  von  der  Syntax.  Des  ersten  Theils  erstes  Ca'* 
pitel,  de  verho  in  genere  zeifällt  in  zivey  Seclio- 
nen  ,  von  svelclieii  die  erste  de  iis ,  quae  ad  verhi 
structurarn  requiruntur  handelt,  nämlich  vom  Ge- 
schle  hl ,  der  Zahl,  den  Per.'>onen,  Zeilen,  Modis, 
BeschaüVnheit  der  Zeitwörter  und  den  Conjngatio- 
neii.  Hier,  we  im  Verfolg  des  Hanz*  n  Werks, 
ist  die  Methode  der  arabischen  Grammatiker  bey- 
behallen,  die  indess  auch  bey  uns  aus  inehieren 
älteren  Sprachlehren  bekannt,  und  noih  neuerliih 
von  de  Sacy  mit  so  vieler  Klarheit  dargestellt  woi'- 
den  ist.  Die  arabischen  .Ausdrüi  ke  der  gramma¬ 
tischen  Schnls[)  ai  he  sind,  wie  billig,  da,  wo  sie 
zuerst  Vorkommen,  übersetzt  oder  erklärt;  nur  iiber 
den  Grund  der  Benennung  des  sogenannten  Futuri 

( g  )  findet  man  keine  Auskunft,  Die  rich¬ 

tige  hat  de  Sacy  §.  276.  seiner  Grammaire  gegeben. 
Conjugationen  sind  dem  Vf.  etwas  anders,  als  was 
iiiunsern  Spru' iilehren  darunter  verstanden  zu  wer¬ 
den  pflegt.  Conjugationes ,  sagt  er,  quae  Tri- 
literum  simple x  tantum  spectant,  sunt  sex:  hae 
autem  in  nulla  alia  re  consistunt ,  nisi  in  varia- 
tione ,  seu  commutatione  motionis  mediae  radica- 
lis ,  vel  in  Praeterito ,  vel  in  Modareo.  Istae  com- 
prehenduntur  sequerite  disticlw: 


t  t  ü/ 

,'\X' 


y  c  0 


i:) 


^  c(. 


/  5i  / 


Jo  / 


c  ^  i  c  t 


Harum  prima  habet  mediam  mo- 

tam  per  Fatham  in  Praeierito ,  per  Kasram  in 
Modareo  etc.  Die  ziveyte  Seclion  des  ersten  Ca- 
pitels  bandelt  zuerst  von  den  vermehrten  Formen 

des  Zeitworts  u.  s.  w.),  in  unsern 

Spra  h'eiireii  gemeiniglich  Conjugationen  ^  wofür 
auch  de  Sacy  die  passendere  B -ijemiung  Formei 
braui  h(.  Hieiauf  folgen  vollständige  Paradigmen, 
mit  Bemerkungen  über  die  verst  liiediien  Arten,  die 
Zeilbestiiiimuiigen  der  Handlung  auszndrücken,  und 
iiber  den  Gebrauch  der  Modi.  Ganz  wider  die  bey 
uns  gewohnte  Ol  dnung  wird  hier  auch  (§.  .5.)  von 
den,  von  den  Zeitwörtern  abgeleiteten  Nennwör- 
I  /e/'/2  gehandelt.  Der  sechste  Paragr.  g  ebt  das  Para- 
I  digma  lies  Verbi  mit  den  Suffixen,'  und  der  sie¬ 
bente  legt  d  e  Bildung  lies  Passivs  dar.  Das  zu^eyte 
Capilel  des  ersten  Tbeils  liaiidell  unter  ihr  durch¬ 
aus  nicht  passenden  Auischrill :  de  verbi  triliteri 
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JuHy- 


Analysi ,  von  den  anomalischenYcvVis^  zuerst  von 
denen,  deren  zweyter  Stainnibuchstabe  verdoppelt 

ist.  Dem  Paradigm  werden  ''Regeln  de 

Al-Edgamo  seu  co ncentr atione  vorausge- 
schickt.  Was  unter  die'^em,  in  den  Sprachlehi  eii 
bisher  unerhörtem  Ausdruck  zu  verstehen  sey,  dar¬ 
über  geben  folgende  Worte  Auskunft:  in 

sensu  granimaticali  conimodato  nihil  aliud  sonat^ 
nisi  homogenearuni  priinarn ,  pei'  se  quiescenteni, 
vel  ad  quieteni  redactam ,  alteri  sibi  homogeneae 
vel  consiinili  inserere;  quod  nos.  termino  qiwque 
corn/nodato ,  Co  ncentr  atio  ne  m  deinceps  voca~ 
hinius.  Wie  w'eit  deutlicher  ist  diess  von  de  Sacy 
im  §.102.  ausgedriickt!  Alle  hier  unter  der  Rubrik 
de  concentvatione  gegebenen  Regeln  finden  sich  in 
unsern  Sprachlehren  da,  wo  von  dem  Teschdid 

f[ehandelt  wird.  Europäi.schen  Ohren  ganz  fremd 
aulet  auch  die  Ueberschrift  dei’  dritten  Section: 
de  verho  Causario.  Wer  sollte  meinen,  dass  der 
Vf.  darunter  die  verba  imperfecta  oder  quiescen- 
tia  versteht?  Man  wird  jedocii  begreifen, 


wie  der  Verf.  auf  diese  sonderbare  Benennung 
kam,  wenn  wnr  bemerken,  dass  jene  Buchstaben  aia- 

't'® 

bisch 

II 

von  Hrn.  Ar. /i^erae  causationis  genannt  werden,  il- 
lae'videlicet  f  quae  aliqueni  praetextum ,  infirnii- 
tateni,  seu  causation  ein  liabent.  Das  arabische 


bey  Erpenius  literae  debiles, 


bedeutet  nämlich  sowohl  Schwäche ^  Unpäss- 

/ 

lichkeity  als  T^orwand,  und  zufällig  finden  sich  bey- 
de  Bedeutungen  auch  in  dem  von  spätem  lateini¬ 
schen  Schriftatellein  gebrauchten  Worte  causatio. 
Die  Verwechselungen  und  Veiänderungen,  welche 
jene  sogenannten  schwachen  Buchstaben  in  den  be¬ 
kannten  Fällen  ihres  Zusannnentrefi'ens  mit  homo¬ 
genen  oder  heterogenen  Vi^calen  erleiden,  heissen 
ilem  Verf.  curationes  causationis.  So  liesst  man 
S.  b5.  eine  Ruin  ik:  de  curatione  causarii  d.  i. 
von  der  Flexion  der  Zeitvv  Örter,  deren  erster  Stainm- 
buchstabe^  oder  ist.  Diese  Verba  werden  hier 

durch  die  Namen  Metali  J^auatinn  und  Metali  Ja- 
jatuin  unterschieden.  Das  verbuni  mediae  radica- 
lis  V^au  heisst  in  dieser  Sprach Ichie  Aguafum, 
/  c  S 

Vavatuml  Der  Abhandlung  vom  Zeit- 

Avorte  ist  ein  Corollarium  heygefügt:  praecipua  de 
vevhi  syntaxi  {conlinens).  Es  wird  darin  in  zwey  Pa¬ 
ragraphen  i)  de  ordine  in  orationis  struciura  sei— 
vanUoy  2)  de  apocopatione  verbi  Modarei  gehandelt, 
von'  letzte  er  jedocJi  nicht  vollständig  genug.  Der 
zweyte  'fheil  enthalt  in  drey  Capiteln  das  Gewöhn¬ 
liche  von  dem  Nenn-  und  Fürworte,  und  von  den 
Zahlwöiieni.  Dritter  fhcil:  de  casuum  syntaxi, 
y,quae  profecto,  iieisst  es  in  der,  der  Ueberschrift 
bey  *-lua(.  M  Bemeikimg.  syntaxis  generalis 
dici  potest,  cum  in  ea  plura  tractentur  ^  cquae  ver¬ 


ba  etiarn  et  ’adverbia  spectant.*‘  Die  Gegenstände 
dieses  Theils  hat  de  Sacy  im  zweyten  Band  seiner 
arabischen  Sprachlehre  ausführlicher,  ungleicli  be.s- 
ser  geordnet  und  lichtvoller,  und  nicht  in  einer  so 
abschreckenden  Spraclie,  wie  hier,  vorgetiagen. 
Den  Beschluss  macht  ein  Corollarium  de  Orthogra- 
phia,  welches  Bemerkungen  enthält,  die  wohl 
richtiger  in  der  Einleitung  ihre  Stelle  erhalten 
hätten. 


D  ramatische  Literatur.' 

Possenspiel  und  Lustspiel  scheinen  sich  haupt- 
sächlicli  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden, 
dass  jenes  sicli  die  Frey  heit  nimmt,  Lachen  zu 
erregen  auf  Kosten  der  poetischen  Wahrheit,  w’el- 
che  für  d'eses  unverletzliches  Gesetz  ist.  Sie  ver¬ 
halten  sicli  ungefähr  wie  das  Mährchen  und  die 
komische  Erzählung.  Dort  flattert  die  Phantasie 
dreist  über  alles  in  der  Erfahrung  Gegebene,  und 
selbst  über  das  Mögliche  hinaus;  hier  muss  sie  den 
Filtig  an  der  Gränze  de.s  sogenannten  VVahrschein- 
liclieii  senken.  Flier  verlangen  wir,  künstleriscii 
getäuscht,  und  zur  Anlheihialime  aufgeregt  zu  wer¬ 
den;  dort  leisten  wir  auf  bey  des  Verzicht.  Für 
diese  Verzicht  aber  muss  uns  Ersatz  werden.  Das 
MährcJien  wird  zum  Arnmeninälirchen ,  und  das 
Püssenspiel  geiätli  von  der  Buhne  auf  die  Jahr¬ 
marktsbude,  vveim  hinter  der  willkürlichen  Phan- 
tasie.8chöpfung  nicht  ein  Sinn  versteckt  ist,  wel¬ 
cher  Geist  oder  Gemüth  anspricht.  Im  Imstspiel 
hingegen  muss  der  Phantasie  dasjenige,  was  sie  an 
Spielräume  nach  aussen  aufgibt,  nach  innen  wie¬ 
der  gewonnen  werden;  der  Zuschauer,  welcher 
niclit  über  die  Grenzlinie  des  Wahrscheinlichen 
hinausgefülirt  wird,  muss  an  des  Dichters  Hand 
innerhalb  derselben  Entdeckungen  machen.  Auf 
diesen  Voraussetzungen  ruht  das  Urtiieil,  welches 
Rec.  über  nachbenannte  zwey  Producte  fällen  zu 
müssen  glaubt. 

1)  Der  Papa  und  sein  Söhnchen,  Posse  in  drey 
Acten.  Dem  Franz,  frey  nachgcbildet  v.  Leni- 
bert f  K.  Würtemb.  Hofschauspielcr.  Leipzig,  in 
Comra.  bey  Harlmann.  176  S.  8.  (16  Gi’.) 

Ein  Liebhaber  schleicht  sich  bey  dem  Vater 
seiner  Geliebten,  unter  dem  Namen  des  für  sie 
verschriebenen  Bränligams,  ein.  Der  Vater  des 
letztem,  und  endlidi  dieser  selb.st,  kommen  darzu^ 
es  enislehl  zw'i, sehen  Vater  und  angeblichem  Sohne 
eine  spashafle  Contestalion  über  Kind  -  und  Vater¬ 
schaft,  und  als  der  Solmschaftspi  ätendenl  den  Han¬ 
del  verloren  gibt,  heftet  sein  Ptiffgenie  von  Bedien¬ 
ten  ijevdeii  Vätern  Lügen  aut,  weiche  zum  ge¬ 
wöhnlichen  Ziele  der  Inlrigneii  -  Komödie  tiihren. 
Auf  dieser  Basis  konnte  ein  Lustspiel  constrnirt 
werden.  Der  Stofi  ladet  oftVnhai’  zu  l  ösung  der 
Aufgaben  ein,  das  Unwahrscheinliche  poetisch  w'ahr- 
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scheinlicli  zu  machen.  Hr.  L.  hat  aber  das  Leiche 
tere.  vorgezogen,  und  das  Unwahrscheinliche  noch 
unwahrscheinlicher  gemacht  durch  das  Anbilden 
])ossenhafter  Charaktere  uud  Scenen,  welche  auf 
die  Gallerie  wirken,  den  Gebildeten  aber  leer  aus¬ 
gehen  lassen ,  weil  in  der  absichtlichen  Uebertrei- 
bung  keine  Bedeutung  verborgen  ist.  Uebrigens 
ist  das  Stück  leicht  und  angenehm  geschrieben,  und 
es  ist  ini  Einzelnen  nicht  viel  melir  zu  tadeln,  als 
die  Magerkeit  der  Rolle  dei-  Eiebliaberin,  weiche 
füglich  gestriclien  werden  könnte. 

ü)  Die  Talentprobe.  Lustspiel  in  einem  Act,  von 

T.  W.  Gubitz.  Berlin,  i8t3.  Neue  Soc.  Verl. 

Buchhandlung.  90  S.  la.  (12  Gr.) 

Eine  junge  Schauspielerin  nöthigt  ihren  Vater 
durch  verschiedene  Verkleidungen  zum  Glauben  an 
ihren  Beruf,  und  heiralhet  den  Schauspieler,  der 
sie  bey  diesem  Spiel  unterstützte.  Von  Täuschung 
uud  Antheil  kann  dahty  nicht  füglich  die  Rede  seyn. 
Das  Ereiguiss  ist  bloss  ein  Rahmen,  zum  beque¬ 
men  Einschieben  verschiedener  Bilder  eingerich¬ 
tet  j  es  ist  das  äussere  Gehäuss  eines  Guckkastens, 
in  welchem  Erscheinungen,  die  uns  nicht  zu  täu¬ 
schen  begehren,  successive  vorübergehen.  Nicht  so¬ 
wohl  die  Begebenheit,  als  vielniehr  die  Person  der 
Schauspielerin,  ist  der  Stoff  des  Stücks,  uud  die 
Gestalten,  in  denen  sie  eischeint,  sind  die  spie¬ 
lenden  Personen.  Ein  Lustspiel,  io  dem  oben  an¬ 
gedeuteten  Sinne,  konnte  daraus  schwerlich  her¬ 
vorgehen;  eine  Posse  ist  nicht  daraus  hervorgegau- 
gen.  Die  Erscheinungen  stehen  in  keinerley  in¬ 
teressanter  Beziehung  aufeinander;  sie  machen  kein 
Ganzes,  keinen  Tolaleindruck;  das  Gesetz  der  be¬ 
liebten  Abwechselung  scheint  ausschliesslich,  wie  in 
einer  gewöhnlichen  laterna  magica,  zu  herrschen. 
Einzeln  betrachtet  ist  das  Blumenmädchen  recht 
gemüthlich  ,  der  Student  unterhaltend,  die  Direc- 
trice  wahr  und  komisch.  Aber  die  Dichterin  Lu- 
zie  ist  mehr  Ekelbild  als  Caricatur ,  und  der 
frey willige  Soldat,  von  einem  Mädchen  zu  Eri'ei- 
chung  ihrer  Privatabsicht  gespie/j ,  profauirt  die  Ge¬ 
sinnungen,  welche  die  Gestalt  der  Welt  verändert 
haben,  so  gut  er  sie  auch  ausspricht.  In  der  ge¬ 
reimten  Scene  S.  5o.  linden  sich  reimgeborne  Ein¬ 
fälle,  z.  B.  auf  das  Wort  ,,  erdulden ; 

Für  jede  Thräne  gab  ich  gern  jetzt  einen  Gulden. 

Es  kömmt  der  Reim  vor:  Geschnatter  —  en  qua- 
tre,  der  nicht  besser  ist,  als  der  vmn  lieble  auf 
Ribe.l;  und  in  der  versilicirten  Zueignung  an  die 
Künstlerin ,  welche  in  Berlin  die  Rolle  des  weib¬ 
lichen  Proteus  gespielt  hat,  heisst  es  von  dem 
Danke  des  Verfassers; 

Ich  muss  der  Künstlerin  ihn  bringen, 

So  freylich  auch  der  schönen  Frau. 

✓ 

Mit  einem  VPort,  .^die  Talentprobe  ist  nicht  üb^r-^ 
zeugend. 


Juiiy. 

Kurze  Anzeigen. 

IVohlgetneinte  Winke  und  Rathschläge  für  diejeni¬ 
gen  Landwirthe,  deren  Wirthschaften  durch  den 
Krieg  gelitten  haben.  Von  J.  G.  Koppe,  Lehrer 
am  landwirthschaftl,  Institute  zu  Mögeiin  u.  s.  f.  Berl. 
i8i  t,  Königl.  Preuss.  Akad.  Kunst-  uud  Buch¬ 
handlung.  45  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Man  müsse  nicht  alle  vorigen  Verhältnisse  in 
einer  solchen  Winhscliaft  wieder  hersLellen  (das 
verbieten  schon  die  Umstände),  sondern  sie  zweck¬ 
mässig  abäudern,  und  mit  dem  geringsten  Auf- 
wande  den  höchst  möglichen  Gewhun  sich  zu  ver- 
schalFen  suchen.  Es  wird  also  insbesondere  gera- 
theii,  weniger  Pferde  zu  lialten,  die  Aussaat  zu 
beschränken  (wodurch  iedocii  die  Laudeultur  im 
Ganzen  leidet},  vorzüglich  das  schleclile  Land 
nicht  zu  bestellen,  das  gute  .aller  desto  sorgfälti¬ 
ger  zu  bearbeiten,  weniger  Milchvieh  zu  haben, 
für  die  Hammel  mehrere  Mutterschafe  anzukaufen, 
weniger  Gesinde  zu  lialten,  Verbesserungsai beiten 
einstweilen  aufzuscliieben,  bey  den  neu  aufzufuli- 
reuden  Gebäuden  möglichst  zu  sparen.  Man  muss 
sehr  unerfahren  seyn ,  wenn  man  sicli  allen  die¬ 
sen  Rath,  und  mitunter  noch  bessern,  nicht  selbst 
gehen  kann,  oder  ihn  schon  befolgt  hat. 


Vorschläge  zur  Rettung  der  durch  den  Krieg  per- 
uugluckten  Grundbesitzer  in  Sachsen.  Von  J.  G. 
Koppe  u.  s.  w.  Mit  einer  'l'abelle.  Berlin,  i8i4. 
Königl.  Preuss.  Akad.  Kunst  -  uud  BuchhandJ. 
Vl.  54  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese  Vorschläge  gehen  etwas  tiefer  ein,  als 
die  in  der  vorigen  Schrill.  Nacli  dem  Wunsche 
des  Verfassers  sollte  die  Schrift  schon  zu  Eudg 
des  vorigen  Jahres  erscheinen,  zufällige  Umstände 
haben  ihr  Erscheinen  aufgehaileu.  Zur  Unterstü¬ 
tzung  der  verunglückten  Landwirthe  nimmt  er 
nur  Landwirthe  in  Anspruch,  nicht  fürs  erste 
Capitalisten ,  weil  es  um  sclinelie  Hülfe  zu  ihun 
ist,  ohne  deswegen  die  Capitalisten  von  künftig  zu 
erhebenden  Bey  trägen  frey  zu  sprechen. 


FestbUchlein ,  eine  Schrift  für  das  Volk,  von  R.  A, 
Krummacher.  Aweytes  Bä/idchen.  Zweyte  ver¬ 
besserte  u.  vermehrte  reclilmässige  Aufl.  Duis¬ 
burg  u.  Essen,  li.  Bädeker  und  Kürzel,  Univers. 
Bucllh.  l8l4.  198  S.  in  8.  Auch  unter  dem  besondern 

Titel;  Das  Christfest,  eine  Sclirift  für  das  Volk, 
von.JS.  A,  Krummacher.  Zweyte  Aufl.  (12  Gr.) 

Die  Schrift  des  würdigen  K.  ist  zu  bekannt, 
als  dass  wir  ihren  Inhalt  und  Ton  erst  darslellen 
und  ihre  Brauchbarkeit  beweisen  dürften.  Ueber 
die  Verbesserungen  und  Vermehrungen  der  neuen 
Auflage  hat  uns  der  Vf.  nicht  belehrt*  Die  letz¬ 
tem  sind  nicht  beträchtlich. 
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In  telligenz  -  Blatt, 


Einige  belehrende  Worte  für  den  Recensenten 
meiner  Schrift:  über  den  Executivprocess 
und  die  Wiederklage 

(recensirt  in  den  Leipz.  Lit.  Zeit.  Octbr.  i8l3.  S.  iggS.) 


Mach  einem  allgemeinen  Lobe  meiner  Sclii’ift  und  nach 
der  Anzeige  ihres  Inhalts ,  fahren  Sie,  mein  lleiT  Kecen- 
sent  !  in  Ihrer  Beurtheilung  meiner  Arbeit  so  foi’t: 
„Wenn  man  xwdiQis  glauben  wollte,  der  Verf.  habe  seine 
Materie  erschöpft,  so  würde  man  sich  täuschen.‘‘  Was 
berechtigt  Sie  denn,  an  einen  Schriftsteller  eine  solche 
Anfoderiing  zu  machen?  Eine  Materie  zu  erschöpfen, 
dazu  gehören  doch  wahrlich  mehr  als  menschliche  Kräfte. 
Ich  gestelie  cs  Ihnen  frcy,  dass,  ob  ich  wohl  bey  meiner 
Aibeit  nach  einem  so  hohen  Ziele  streben  musste,  ich 
doch  gleich  itn  Voraus  von  der  Unmöglichkeit ,  es  zu  ex'- 
reichen,  überzeugt  war.  Sollte  gleichwohl  Jemand  nach 
Durchlesung  meines  Wei'kchens  auch  nur  zu  dem  Glau¬ 
ben  gelangt  seyn,  dass  ich  meinen  Gegenstand  erschöpft 
hätte,  so  wäre  dies  in  der  That  ein  schöner  Lorbeei', 
selbst  wenn  dieser  Glaube,  wie  Sie,  HeiT  Recensent!  gar 
i'ichtig  erinnern ,  auf  Irrthum  berulite.  Indess  hätte  das 
Publicum  wohl  mit  Recht  ex’wai'ten  können,  dass  Sie  die 
Belege  zu  der  Unvollkommenheit  meiner  Schrift  aus  dem 
ersten  'I'hcil  derselben,  welcher  vom  Executivprocesse 
selbst  und  also  vom  llauptgegenstande  handelt,  entlehnen 
würden.  Dies  haben  Sie  aber  nicht  gethan ,  sondern  das 
Publicum  blos  mit  „einigen  Blicken  der  Kürze 
halber  auf  dasjenige,  was  Seite  76-96  über  die  Wie- 
dei'klage  gesagt  ist‘'‘  beschenkt.  Wie  flüchtig  aber  diese 
Blicke  sind  und  wie  wenig  Sie  daduich  das  Publicum 
zu  der  Vermufhung  berechtigen,  dass  andere  Unvollkom¬ 
menheiten  meiner  Schrift  ,  die  Sie  der  Kürze  halber 
nicht  haben  anzeigen  wollcix,  von  Ihnen  gefunden  wox'- 
den  sind ,  dies  hoffe  ich  durch  folgendes  zu  beweisen : 

Bey  Ihren  Ausstellungen  wider  die  S.  76  gegebene 
Definition  der  Wiedcrklage  gehen  Sie  von  dem  Grund- 
,  Satze  aus,  dass  eine  anticipirte  Wiedcrklage  wirklich  die 
Natur  einer  Wiedcrklage  habe  ,  und  die  meisten  Ihrer 
weitex'n  Ausstellungen  sind  aus  dieser  Voraussetzung  ge¬ 
flossen.  Allein  Sie  haben  gänzlich  übersehen,  dass  ich 
jenen  Satz  S.  3o.  §.  17.  mid  in  Note  ii4.  aus  tiüftigcn 
Erster  Bund, 


Gründen  gelaugnet  habe.  Ist  nun  eine  anticipirte  Wie¬ 
derklage  keine  Wiederklage ,  sondei’n  selbst  nach  neu- 
ex’m  Sachs.  Rechte  der  Sache  nach  (obschon  nicht  im 
Ausdx'ucke  der  Exd.  Px’oc.  Ordn.  ad  Tit.  6.  §.  1.)  blos 
eine  vom  Schuldxier  gegen  seinen  Gläubiger  im  Voraus 
angestellte  Klage  auf  Befreyung,  (welches  ich  so  lange 
behaupten  muss ,  als  Sie  mir  nicht  Gründe  des  Gegen- 
theiis  angegeben  haben)  so  bleibt  es  immer  eine  cha¬ 
rakteristische  Eigenschaft  der  kViederWsige,  dass  sie  eine 
J^oj'klage  voraussetzt.  Daher  findet  das  Wort:  vorher, 
in  der  Definition  seine  volle  Rechtfei’tigung.  —  Sie 
halten  meine  Definition  für  schwerfällig.  Ich  sollte 
glauben,  es  käme  bey  Definitionen  mehr  auf  Richtigkeit 
und  Kürze  an,  als  auf  flicssende  Ausdrücke,  die  sich  mit 
erstem  Eigenschaften  nicht  allemal  vereinigen  lassen.  — 
Dass  ich  diese  Definition  am  Schlüsse  nach  dem  Sächs. 
Rechte  gemodelt  habe,  macht  den  Begriff  der  Wieder¬ 
klage  nach  gemeinem  Recht,  wie  er  sich  ohne  diesen 
Anhang  darstellt,  weder  unrichtig  noch  dunkel.  — 
Wix’d  der  in  der  Convention  erhobene  Anspruch,  (wel¬ 
cher,  wie  sich  von  selbst  vex’steht,  auch  auf  Zinsen  und 
Erstattung  der  Processkosten  gerichtet  werden  kann) 
durch  die  Reconvention  entkräftet ,  wie  ich  mich  aus¬ 
gedrückt  habe,  so  liegt  in  diesem  Ausdi-nck  doch  offen¬ 
bar  zugleich  die  Folge,  dass  der  Wiederb eklagte  das  mit¬ 
telst  der  Conv^ention  Exhaltene  herausgeben ,  nach  Be¬ 
schaffenheit  der  Umstände  verzinsen  und  die  Kosten  der 
Convention  ei'statten  müsse.  Die  Folgen  der  Wieder- 
klage  können  aber  auch  darin  bestehen ,  dass  der  Wie¬ 
derbeklagte  nichts  hei'ausgibt,  sondern  blos  nichts  be¬ 
zahlt,  dass  er  nichts  verzinset  und  keine  Kosten  erstat¬ 
tet.  Dieses  Detail  gehört  doch  wahrlich  nicht  in  eine 
Definition  !  Uebeihaupt  scheinen  Sie  von  Definitionen 
ganz  wunderliche  Vorstellungen  zu  haben.  Dies  verra- 
then  Sic  noch  durch  die  Ei'innei’ung :  dass  cs  auch  nach 
Sächs.  Recht,  wie  ich  wohl  wiisste,  nicht  so  ausgemacht 
se}',  ob  nicht  in  der  Reconvention  der  Kläger  am  llaupt- 
stamme  in  ein  Mehrercs ,  als  er  conveniendo  eingcklagt 
hatte,  verui'theilt  wei'den  könne?  dass  also  auch  um 
deswillen  meine  Definition  zu  eiig  oder  dunkel  sey. 
Ich  selbst  vciaicine  jene  Fi’agc ,  wie  Sie  aus  Seite  82 
Note  18  ei’sehen  konnten,  ich  blieb  mir  also  bey  jener 
Definition  consccpicnt.  Hätte  ich  aber  auch  Jene  Frage 
für  unausgemacht  angenommen,  wie  konnte  ich  denn 
darin  einen  Maasstab  für  die  Grenzen  des  Begidös  der 
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Wirderklage  finden?  —  Wenn  es  Ihnen  doch  gefällig 
gewesen  wäre,  selbst  eine  Definition  von  der  Wieder- 
klage  zu  geben  !  Sie  hätten  dadurch  am  allcrleichtesten 
das  Publicum  von  der  Mangelhal'ligkeit  der  mehligen 
luid  ziiglcicli  von  der  Möglichkeit  überzeugen  können; 
wie  sieh  eine  anticijiirte  Wiederklage  mit  dem  Begriil' 
der  Keeonvention  vereinigen  lasse  ?  — 

Da  ich  nun  einmal  die  Ketzerey  hege,  die  Existenz 
einer  anticipirten  Wiederklage  zu  läugiien,  so  werden 
Sie  nunmehro  mich  darin  rechtfertigen  oder  w'enigstens 
consccjuent  finden:  dass  ich  die  Wiederklage  lediglich 
in  gleichzeitige  und  successive  eingetlieilt  habe  j  dass 
ich  die  Fragen : 

ob  der  Wüederkläger,  dem  ein  mehrfacher  Gerichts¬ 
stand  zukommt,  durch  die  anticipirte  Wicderklage 
die  Wahl  unter  seinen  verschiedenen  Gerichtsstän¬ 
den  dem  Kläger  benehme?  welcher  Ausweg  bey  vei'- 
neinender  Beantwortung  vorstehender  Frage  einzu¬ 
schlagen  scy,  wenn  die  mehrern  Fora  des  VVüedcr- 
klägci’s  nicht  sämmtlich  die  Anticipation  der  Wie- 
derklage  gestatten  ?  ob  die  vor  dem  einen  Geiichte 
anticipirte  Wiederklage  an  das  andere,  vor  welchem 
nachher  die  Convention  erhoben  würd  ,  abgegeben 
W'erden  müsse? 

■wenigstens  nicht  im  Contexte  meiner  Schrift  erörtert 
habe.  Sie  irren  sich  afier,  weim  Sie  behaupten,  ich 
hätte  diese  Fragen  gä'r'cd-icli  unberührt  gelassen.  Sie 
können  sich  aus  der  Note  ii4.  S.  3l.  vom  Gegentheil 
belehren,  wo  ich  behaupte,  dass  eine  solche  vom  Schuld¬ 
ner  im  Voraus  angestellte  Klage  auf  Befrejomg,  (w'elche 
Sie,  gcstiitzt  auf  den  Buchstaben  der  Erl,  Proc.  Ordn. 
ad  'Fit.  6.  §.  i.,  anticipirte  Wicderklage  nennen)  als 
eine  besondere.  Klage,  welcher  das  Fundament  der  Wie- 
derklagc,  ncmlich  die  Vorklage  ganz  abgeht,  nach  der 
gemeinen  Kegel,  vor  Beklagtens  Gerichten  angestellt 
■werden  muss.  Die  Erörterung  der  Aveiter  hier  cin- 
schlagcnden  Fragen  aber:  ob  der  connexe  Ilauptanspruch 
des  Beklagten  und  Gläubigers,  AA^elchen  dieser  mittelst 
besonderer  Klage  verfolgen  will,  vor  demselben  Gerichte 
anzubringen  sey,  oder  vor  dem  Foro  des  Schuldners? 
gehört  sonach  nicht  Aveiter  in  die  Lehre  von  der  Wie¬ 
derklage,  sondern  in  die  Tlieorie  von  dem  Gerichts¬ 
stände  connexer  Sachen.  Hätte  ich  jedoch  Gelegenheit 
gehabt,  Ihre  Collectaneen  über  ZAA^eifelhafte  Rechtsfragen 
einzusthen,  so  AAÜirde  ich  AÜelleicht  jene  Fragen  in  der 
Note  1 1 4  AA'^eitcr  Amrfolgt  haben.  —  In  demselben 
Läugnen  der  Existenz  einer  anticipirten  Wiederklage 
werden  Sie  nun  auch  den  Schlüssel  finden  zu  der  S.  85 
behauptete]!  Unstal thaftigkeit  der  Wiederklage  bey  hin- 
terzogenem  Termin  in  der  CoiiA'cntion,  worauf  neue 
Ladung  noch  nicht  erfolgt  ist,  iugieiclicn  bey  Vei’AA^er- 
fiuig  der  Vorklage  in  der  angebrachten  Maasse,  so  lange 
keine  verbesseite  Klage  eingereicht  worden  ist. 

Wie  konnten  Sie  cs  nur  einen  Augenblick  ZAA^ei- 

O 

felliaft  finden,  dass  der  in  der  Erl.  Proc.  Ordn.  ad  Tit.V. 
§.  6.  Verb.:  ,,Es  ist  aber  glcirliAAmhl  etc. gedachte  Px'O- 
cess  idxer  die  Dilfamationsklagc  für  Executwproccss  zu 
halten  sey,  und  erst  eine  Erklärung  darüber  Aon  mir 
für  nöthig  achten?  —  Sie  vermissen  eine  genaue  Be- 
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Stimmung  des  Begriffs  von  caussis  connexis ,  und  fast 
kommt  Ihnen  die  gesetzliche  Definition  (Sachenj,  die 
einander  anhängig ,  aus  einander  lliessen  oder  sonsten 
V erivandtniss  haben)  deutlicher  vor,  als  meine  Bestim¬ 
mung  S.  8ü.  nach  Avelcher  die  Coniuxion  darin  besteht, 
dass  die  \  v  iederklage  die  Aufhebung  oder  Verminderimr; 
der  Vorklage  zum  Zwecke  hat.  Ob  dieser  allgemeine 
Begi’itf  der  Connexität  Aveniger  grenzbestimmend  sey, 
als  der  gesetzliche,  kann  ich  lüglich  dem  Gefiilil  eines 
Jeden  überlassen.  Nur  darauf  Avill  ich  Sie  noch  auf¬ 
merksam  machen,  dass  ich  bey  jenem  allgemeinen  Be¬ 
griff  nicht  stehen  geblieben  bin,  sondern  in  dem  fiten  §. 
S.  8i  zugleich  die  einzelnen  Fälle  dieser  Connexität 
unter  zwey  Hauptclassen ,  wovon  die  erstere  AAÜeder  in 
ZAA'cy  Unterclasscn  zerfällt,  gebracht  habe.  Wenn  Ih- 
neji  daher  jener  allgemeine  Begriff  nicht  Genüge  leiste¬ 
te,  so  hätten  Sie,  ehe  Sie  über  Mangelhaftigkeit  diesfalls 
klagten,  erst  noch  diese  speciellere  Bestimmung  berück¬ 
sichtigen  sollen.  —  Die  Erl.  Proc.  Ordn.  ad  Tit.  Sg. 
§.  fi.  macht  da,  avo  sie  die  Ausflucht  der  Compensation 
zur  Recom  ention  AmrAA^eist,  in  der  That  den  Unterschied 
nicht;  ob  di&  Compensation  mit  der  Vorklage  auf  einem 
und  demselben  Geschäfte  beruhe ,  oder  auf  einem  be- 
sondern,  und  Sie  in'en,  Avenn  Sie  diesen  Unterschied  in 
den  W'orteji :  ,,  oder  auch  ,  nach  Befinden  und  Gelegen¬ 
heit  des  processus,  in  die  Reconvention  zu  A^crAA'eiscn 
finden  AA'ollcn.  —  Dass  ich  auf  Seite  84  Sie  von  dcl’ 
Richtigkeit  des  Satzes:  dass  in  Sachsen  wegen  der  mit 
der  Vorklage  zusammenhängenden  Ausllüchte  nur  Wie- 
dcrklage,  nicht  besondere  Ausführung,  zulässig  sey,  nicht 
überzeugt  habe,  dessen  muss  ich  midi  bescheiden.  In- 
dess  A’crsichere  ich  Ihnen  als  ehrlicher  Mann,  dass  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  scliou  Amr  Ersdieinung  meiner 
Schrift,  so  AAÜe  in  neuerlichen  Fällen,  im  König].  Säehs. 
Appcllationgericht  anerkannt  und  in  Gemässheit  dessel¬ 
ben  A'crfiigt  Av Orden  ist.  Die  A"on  mir  für  diesen  Satz 
S.  87  angefülii'ten  Griuide  finde  ich  Amn  Rrncn  keines- 
Avegs  AAÜderlegt ,  und  eine  FTnbilligkeit  tritt  hier_auch 
nicht  ein.  Vielmehr  AAÜirde,  Avenn  man  das  Gegcntlieil 
annehmen  AA'ollte,  dem  Beklagten  zu  Lhnschifl’ung  der  ge¬ 
setzlichen  Verordnung ,  Avodurch  er  nach  rechtskräftiger 
Entscheidung  der  CoiiA’^entionssaclK;  an  An-  oder  Fort¬ 
stellung  der  Wiederklage  so  lange  gehindert  ist,  als  er 
sich  der  Convention  nicht  entbrochen  hat,  freye  Hand 
gelassen.  —  Die  im  Anhänge  der  Erl.  Proc.  Ordn.  8. 
in  fine,  auch  §.  4.  u.  7.  geordnete  Strafe,  Avelche  Sie 
auf  S.  g5  A'crmissen,  habe  ich  nicht  übergangen,  sondern 
Sie  hätten  solche  auf  S.  6i  als  dem  Orte,  Avohin  sie  ge¬ 
hört,  lesen  kennen;,  Avenn  Sie  mehr,  als  blosse  Blicke 
in  meine  Schrift  hätten  thun  AAmllcn.  —  Die  gerügte 
Wiederholung  der  Worte:  Executiv -  Wechsel-  fli.'lfs- 
oder  Mandatsprocess,  auf  S.  81  ist  ganz  uncrhcbli(h. 

In  Ihnen  erkenne  ich  übrigens  denselben  Recensen- 
ten,  welcher  auch  meine  erste  Schrift:  über  den  Con- 
cursproccss,  bekrittelt  hat.  In  beyden  Recensionen  ist 
dieselbe  Kleinigkeits-Krämerey,  da.sselbe  Hirnvegschiii- 
pfen  über  Hauptgegenstände,  dasselbe  einem  Recensen- 
ten  unverzeihliche  Vermissen  A-on  Erörterungen ,  die 
AA’irklich  da  stehen,  derselbe  absprechen. le  'Fon,  dieselbe 
Sucht,  nur  Staub  aufzutreiben,  ohne  dessen,  aa^s  etwa 
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verdienstlich  ist,  mit  einem  Worte  zn  gedenken,  dasselbe 
Gesclirey  über  Mangelhaftigkeit,  wenn  Sie  eine  einzelne 
f'rage  nicht  bearbeitet  linden,  auf  welche  Sie  Ihre  Phan¬ 
tasie  oder  Ihr  (mir  wohlbekannter)  Wiikungskreis  führte. 

Doi  h  ich  will  nicht  noch  mehr  Worte  verlieren,  Sie 
werden  dadurch  doch  um  Nichts  gebessert. 

Dresden,  den  6.  Marz,  i8l4. 

D.  August  Siegmund  Ko7'i, 
Königlich  Sächsischer  Appellationsratli. 


Antwort  des  Recensenten, 

bey  welclier  er  diejenigen,  denen  sie  zu  kurz  Vor¬ 
kommen  sollte,  allenfalls  Hugo’s  civil.  Magaz.  Bd.  V. 
IJ.  1.  S.  88  f.  zu  vergleichen  bittet. 

ITcrr  App.  R.  Kori  hatte  §.17.  S.  3o  f.  die  Frage: 
Ob  eine  vom  Schuldner  gegen  den  Gläubiger  im  Voraus 
angesteüte  Klage  auf  ßefreyung  diesen  hindere,  seinen 
A)isprnch  Jiacliher  noch  im  Executivpi'ocesse  geltend  zu 
machen?  nach  gemeinem  flechte  bejahet,  am  Schlüsse 
aber  hinzugesetzt:  ,,  Gleichwohl  hat  das  neuere  Sachs. 
Recht  crordnet,  dass  die  anticipirte  Wiederklage  einen 
späterhin  anzustellenden  Executiv-  oder  Wechselprocess 
nicht  hindern  oder  in  Stillstand  setzen  solle. ‘‘  Auf  die 
Worte  „ anticipirte  W  iederklaged*  bezog  sich  Not.  ii4. : 
„Dieser  Ausdruck  passt  eigentlich  nicht,  da  eine  solche 
Klage  nicht  vor  Klägers,  sondern  vor  Reklagtcns  Gerich¬ 
ten  anzustelfcn  ist  und  die  Wiederkiage  eine  schon  an¬ 
gebrachte  Vorklage  voraussetzt.“  Rec.  hatte  diese  Stel¬ 
len  nicht  übersehen,  aber  er  konnte  demohngcachtet  be¬ 
haupten  und  behauptet,  dem  ruhigem  Urtheiie  der  Leser 
trauend,  noch  jetzt,  durch  sic  werde  der  Satz,  dass  nach 
neuerm  Säehs.  R.  mit  der  Reconvention  nach  Belhidcn 
anticipirt Verden  könne,  nicht  in  sein  volles  Licht  ge¬ 
stellt.  Dabey  will  er  nicht  hülfen,  dass  der  Herr  App, 
R.  Kori  der  Meinung  sey,  eine  anticipirte  Wiederkiage 
habe  nach  Sächs.  R.  gar  nicht  die  rechtliche  Natur  der 
Wiederkiage,  müsse  vor  dem  foro  des  Wiedei’bek tagten 
angestcllt  werden  u.  s.  w.  Der  übrige  Inhalt  der  Anti¬ 
kritik  bedarf  keiner  Antwoii;.  Theils  liegt  in  ihm  das 
Geständniss,  dass  Belehrungen,  die  Rec.  in  der  Schrift 
vermisste,  darin  wirklich  nicht  enthalten,  dass  Wie¬ 
derholungen  nicht  vermieden  worden  sind;  theils  wird 
der  Ansicht  des  Rec.  die  individuelle  des  Vfs.  entgegen¬ 
gesetzt;  theils  endlich  wird  Unwahrheit  be5’'gemischt. 
So  ist  z.  B.  S.  61  von  dem  im  achten  §.  des  Anh.  der 
Eid.  Proc.  Ordn  bestimmten  Palle  der  Be.strafung  durch¬ 
aus  nicht  die  Rede,  sondern  es  werden  daselbst  die  §. 
4.  u.  7.  gedachten  Fälle  erwähnt  und  die  Strafe  selbst 
ist  gänzlich  entstellt,  sie  soll  in  dem  Vierfachen 
der  zucrkaimten  1  [auptforderung  bestehen!  —  Auch 
über  den  Ton,  der  in  obiger  Antikritik  hcrr.-cht,  will 
Rec.  nn  hts  erinnern.  Man  verzeiht  es  ja  wohl  dem 
V^ater ,  wenn  er  .sii  h  seiner  Kinder  auch  etwas  itber 
die  Gränzeii  der  Gebühr  annimmt.  Incless  findet  Rec. 
für  nötliig,  sich  zu  nennen,  damit  nicht  der  Vorwiuf, 
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den  Hrn.  App.  R.  so  sehr  gereizt  zu  haben,  einen  Un¬ 
schuldigen  treffe. 

Leipzig,  den  1.  Juny,  18 14. 

Johann  August  Adolph  TVinter, 

Ober- Schöppen-  und  Gerichts  -  Schreiber 
zu  Leipzig. 


Jedem  das  Seine! 

Die  Grundbestimmung  über  Philosophie  und  Poesie, 
welche  der  Rec.  von  Dr.  Bihlei'’s  Preisschrift  Seite  GSg 
mit  Bcyfall  anführt,  ist  Salat' s  „Vernunft  u.  Verstand“ 
etc.  nachgcbildet.  Und  dasselbe  gilt  von  dem,  was  der 
Rec.  S.  64o  über  Mysticismus  und  Speculation  auszeich- 
nef.  Denn  Prof.  Salat  weicht  von  Jacobi  (und  Prof. 
Röppen')  besonders  darin  wesentlich  ab,  dass  er  die 
,,Wisscnschaft  “  nicht  auf  das  Gebiet  des  Niedern  ein¬ 
schränket,  und  im  Gebiete  des  Ilöhern  (Unbedingten) 
den  „  Mysticismus  “  nicht  anstatt  der  kVissenschaft  auf- 
stcllt,  obwohl  er  der  JMystik  im  Gegensätze  der  Sophistik 
ein  "Wahres,  ja  das  Erste,  was  Noth  ist,  zugestehet.  Man 
vergleiche  die  Quellen !  —  Uebrigens  ist  diese  hlrklärung 
eni  Scitcnsllick  zu  jener  über  die  Rec.  der  Preisschrift 
des  Herrn  Dr.  hVening ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Hr.  ß.  auch  Köppcn’s  Zuhörer  gewesen  ist. 

Whas  aber  Jacob is che  Lehre  betrifft;  so' beste¬ 

het  ihr  grosses  und  bleibendes  Verdienst  um  die  Philoso¬ 
phie  wohl  darüi,  dass  sie  einer  Theorie,  welche  die  V^er- 
ständigkeit  oben  an  gesetzt,  und  die  Wahrheit  selbst  wie 
eine  Hervorbringung  des  Subjects  dargestellt  hatte,  so 
kräftig  entgegentrat.  — 

Was  eine  andere  Lit.  Zeit.  jüng.sthin  über  (gegen) 
Röppens  Darstellung  ausgezeichnet  hat,  ist  eine  Entstel¬ 
lung,  keine  Würdigung,  übrigens  von  einem  jungen 
Manne,  der  protestanle  sectione  philosophica  „Doctor 
der  Philosophie“  heisst  oder  ward.  Diese  Protestation 
aber  beruhte  darauf,  dass  der  Candidat  aus  zwey  Haupt- 
theilen  der  Philosojihie  nicht  einmal  die  zweyte  Fort¬ 
gangsnote  erhalten  hatte,  aber  die  Noten,  die  er  auf- 
wics,  waren  ihm  veder  von  K.  (der  gerade  in  d.  1.  Sek¬ 
tionsdirektor  vfivF)  noch  von  S.  gegeben;  denn  er  hatte 
jene  Thcile  der  Philosophie  bey  keinem  dieser  akademi¬ 
schen  Lehrer  gehört.  So  viel  als  historische  JT~ahr- 
heit !  Ob  darin  zugleich  ein  Aufschluss  über  das  Entste¬ 
hen  nnd  den  Ton  jener  Anti 'Köppenschen  Schrift  befind¬ 
lich  sey?  darüber  entscheide,  wer  dergleichen  mag?  — 
Dass  aber  die  berührte  Lit.  Zeit,  einer  lleccnsion  Raum 
geben  musste,  in  welcher  die  bekannte  „Naturphiloso¬ 
phie“  nicht  imdeutlich  awi  Absetzung  o([cr  freyn^illige 
Abtretung  eines  geschätzten  akademischen  Lehrers ,  der 
ihren  „Grundsätzen“  oder  Phantasieen  nicht  huldiget, 
anträgt:  solches  ist  ohne  Zweifel  auch  denkwürdig.  Es 
ist  wenigstens  so  mei  kn  ürdig ,  als  jene  neuere  Erschei¬ 
nung,  da  eben  dieselbe  norddeutsche  Liter.  Zeit,  einen 
andern  bayerischen  Univcrsitäts-Pi'ofessor  der  Philosophie 
verketzerte  und  ganz  offen  erklärte,  wie  verderblich  seuic 
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Ketzerey  auf  die  jmigeii  Köpfe  einwirken  müsse.  Das 
Dine  wie  das  Andere  passt  vollkommen  zu  der  neuesten 
Allianz  des  Hyperidealismus  mit  dem  Hyperehristia- 
nismus.  Hat  doch  ein  gewisser  Held  der  naturpliilo- 
sopli.  Identitätslehre  (Idealistik)  jüngstliin  selbst  unsern 
eln-würdigen  Jacobi  für  einen  „Gleissuer‘‘  erklärt,  der 
es  weder  bey  den  Kindern  der  Welt  noch  bey  den  Kin¬ 
dern  Gottes  verderben  wolle,  indem  er,  ein  Feind  (?) 
des  Christenthums,  gleichwohl  überall  so  viel  (mit  sol¬ 
cher  Innigkeit)  von  Aex  Religion  sjneche  !  Quo  usquc 
tandem?  Uebrigens  gestaltet  sich  vermöge  der  Conse- 
quenz  jeder  sogenannte  ,, Supernaturalismus, jede  Leh¬ 
re  ,  welche  den  eigentlichen  Rationalismus  mit  dem 
„Naturalismus“  verwechselt,  oder  mit  diesem  Namen 
ihn  belegt,  zum  haaren  Materialismus  oder  Naturalismus, 
gerade  wie  jener  Hyperidealismus.  Denn  irgend  eine 
poetische  Mischung  kann  da,  wo  von  solcher  Consequenz 
die  Rede  ist,  nicht  in  Betracht  kommen. 


Ankündigungen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Napoleon  Bonaparte  wie  er  leiht  und  lebt  und  das 
Französische  Folk  unter  ihm.  Zweyter  Theil  i8i4. 

1  Thlr.  i6  Gr. 

Dieser  zweyte  Theil  ist  im  nehmlichen  Geiste  wie 
der  erste  geschrieben ,  und  enthalt  eine  fortlaufende 
Charakteristik  des  Despoten, 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  i)  er¬ 
schienen  ; 

T).  J.  C.  Gensler ,  de  emtione  penditione  quae  fit  ad 
mensuram ,  adnumerationem ,  ponduspe  pel  ad  gu- 
stum.  AS  S.  Preis  6  Gr.  Sachs. 

Der  an  die  Studii’enden  gerichtete  Epilog  enthält 
manche  geschichtliche  Aufklärung  über  die  der  Uni¬ 
versität  Jena  im  Frühjahr  i8i3  drohenden  Vernich¬ 
tungsgefahren  und  die  hierauf  sich  beziehenden  Maas¬ 
regeln. 

Auch  wird  daselbst  2)  zur  Leipziger  Mich,  Messe 
i8i4  erscheinen: 

J.  C.  Genslers  Handbuch  zu  D,  C.  Martins  Lehr¬ 
buch  des  teutschen  gemeinen  Processes.  Erster  Theil. 

Bereits  haben  mehrere  Bogen  die  Presse  verlassen, 
welche  wahrend  den  Vorlesungen  des  Verf.  so  fort 
arbeitet,  dass  die  Zuhörer  nach  und  nach  mit  den 
einzelnen  Bogen  zu  rechter  Zeit  versehen  werden  kön¬ 
nen.  Zu  der  L.  O.  M.  i8i5  kommt  der  zweyte  Theil 
in  den  Buchhandel,  Das  Ganze  besteht  in  einzelnen 
Abhandlungen  über  die  schwierigsten  Lehren  des  Civil- 
processes,  Jena,  den  26,  May  i8i4. 

Cr  Ö ker  s  c he  Buchhandlung. 


Juny, 

Nachricht  für  die  Sachs.  Dorfschulen.  ♦ 

Die  dritte  Auflage  der  Schrift : 

Gibt  es  kein  Schutzmittel  gegen  das  Scharlach- 
f'i  e  b  e  r  und  gegen  die  schrecklichen  Me  n  sehe  n- 
blättern?  pon  M.  C.  G.  Menzmann. 

ist  erschit;nen  und  für  Schulen  in  Partien  ä  4  Gr. 
einzeln  k  6  Gr.  zu  haben  in  der 

Grafischen  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Nachricht  an  das  Publikum. 

Die  neue  Aiiflage  der  interessanten  Schrift: 

Geheime  Geschichte  des  Hofes  pon  St.  Cloud ^  ister 
u.  ater  Theil. 
ist  erschienen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

C.  Bernoulli  geognostische  Uebersicht  der  Schweiz,  oder 
Taschenbuch  für  die  schweizer.  Mineralogie.  8.  Basel, 
Schweighäuser  luid  Halle,  Hemmerde.  Preis  22  gGr. 

Der  Verf.  hat  sich  zugleich  entschlossen,  Samm¬ 
lungen  schweizer.  Gebirgsarten  nach  einem  wissenschaft¬ 
lichen  Plane  zu  veranstalten,  die  erste  enthält  gegen  80 
Stück  und  kostet  in  Basel  den  Subscribenten  6  Tlilr. 
Liebhaber  dieser  interessanten  Unteimehmung  haben  sich 
directe  an  den  Verfasser,  oder  an  die  oben  bemerkten - 
beyden  Buchhandlungen  zu  wenden. 

Neueste  Verlagsbücher  der  Buclihändler  Hemmerde 
u.  S  chw  etschk  e  in  Halle;  auch  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben. 

Günther,  G.  F.  C. ,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische,  iter  Cursns.  8.  l5  gGr. 
—  —  de  usu  praepositionum  apud  Honierum.  4  maj. 

10  gGi’,  Schreibp.  12  gGr. 
Müller,  J.  C.  P.,  ein  Wort  zu  rechter  Zeit,  über  die 
Wirkmig  unserer  Natur ,  besonders  in  Kranklieiten, 
über  wahres  Nervenfieber  etc.  zur  Belehrung  des  Arz¬ 
tes,  wie  atf^h  zur  Anweisung  für  Jedermann  in  Hin¬ 
sicht  seines  Verhaltens,  gr.  8.  10  gGr. 

Taschenbuch,  tägliches,  für  Landwirthe  u.  Wirthscliafts- 
verwalter  a.  d.  J.  18 14.  v.  G.  H.  Schnee.  8.  18  gGr. 
Der  Land-  u.  Hauswirth,  eine  Landwirthschaftl.  Zeitung 
für  das  Jahr  18 14.  m.  K.  4.  2  Thlr.  16  gGr. 

Krause,  K.  H. ,  Versuch  unmittelbarer  Denkübungen  für 
Elementarschulen.  8.  16  gGr. 

Greiling,  J.  C.  ,  das  Leben  Jesu  von  Nazareth,  ein  reli¬ 
giöses  Handbuch  für  den  Geist  und  das  Herz  der  Freunde 
Jesu  unter  den  Gebildeten,  gr.  8.  1  Thlr.  12  gGr. 

Gottschalk  ,  F, ,  die  Ritterburgen  und  Bergschlösser 
Deutschlands.  5r  Band.  8.  A  Thlr.  12  gGr. 

Ciceronis,  M.  T.,  epistolae  etc.  temporis  ordine  dispo- 
sitae,  recensuit  selectisque  superior.  interpretum,  suis- 
que  annotat.  illustr.  C.  G.  Schütz.  6  Tomi.  8  maj. 
8  Thlr.  8  gGr.  Schrbp.  12  Thlr.  engl  Drkp.  i4  Thlr. 

Velin  18  Thlr. 
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Forstwissenschaft. 


Die  Forstwissenschaft  ^  Versuch  eines  allgemeinen^ 
vollständigen,  auf  die  Natur  der  Wälder,  und 
bereits  gemachte  Erfahrungen  gegründeten  Sy¬ 
stems;  von  J,  Ch.  J.  F.  Egerer,  ord.  Prof,  der 
Forstwissenschaft  auf  dem  Grossherxogl.  Frankfurt.  Forst¬ 
institute.  Erster  Theil,  mit  2  Tab.  Frankf.  a.  M. 
'Brönner  1812.  8.  {1  Thlr.  16  Gr.)  XXXII  S. 

Vorrede  u.  Inhalt,  655  S.  Text. 

Der  Hr.  Verf.  erörtert  in  der  Vorrede  den  Plan, 
wornach  er  dieses  sein  System  der  Forstwissen¬ 
schaft  ausgearbeilet  hat;  welches  allerdings  ira  Gan¬ 
zen  vielen  Beyfail  verdient,  da  es  in  der  That 
bis  jetzt  an  einem,  für  Vorlesungen  brauchbaren. 
Lehrbuche  der  Forstwissenschaft  fehlte,  für  wel¬ 
ches  auch  gegenwärtiges  Werk  eigentlich  nicht  zu 
stark,  und  zu  ausführlich  ist,  ob  es  gleich  die 
Hülfs Wissenschaften  der  Forstwissenschaft,  wie  ganz 
richtig  ist,  gar  nicht  selbst  berücksichtiget.  Denn 
dieser  erste  Theil  enthält  eigentlich  das  ganze  Sy¬ 
stem  des  Vfs.  über  möglichst  vollkommene  Wäl¬ 
der.  Alles,  was  Bezug  auf  die  Behandlung  schlecht 
bestandener  Wälder  zum  Zweck  der  Umwandlung 
in  einen  vollkommen  guten  Zustand  hat,  ist  streng 
davon  g'^schieden,  da  die  richtige  Erörterung  die¬ 
ser  Sätze  von  Localitätsverhältnissen ,  v'^on  dem 
Grade  der  Verdorbenheit,  und  von  der  Kenntniss 
der  richtigen  Behandlung  eines  vollkommen  gut 
bestandenen  Waldes,  bedingt  ist;  —  und  alles  dies 
macht  daher  den  Umfang  des  zweyten  Theils  aus. 
Streng  genommen,  gehört  dieser  also  gar  nicht 
zum  System;  sondern  ist  nur  eine  Anwendung  des¬ 
selben  auf  schlechte  Wälder. 

Das  System  des  Hrn.  Vfs.  selbst  gründet  sich 
übrigens,  nach  desselben  eigenen  Aeusserungen, 
hauptsächlich  auf  die  sorgfältigste  Erkenntniss  und 
Da^'stellung  der  Natur  der  Wälder,  und  der  Forst¬ 
objecte:  und  die  VValdvegetalion  und  ihr  wirkli¬ 
ches  Daseyn  bezeichnen  ihm  die  Gränzen  der  All¬ 
gemeinheit,  und  ül)erbaupt  die  der  wissenschaftU- 
chen  Behandlung  des  Plolzlandes,  Die  Forderun¬ 
gen,  die  er  an  dasselbe,  als  wissenschaftliches  Sy¬ 
stem  macht,  gibt  er  sehr  richtig  an,  und  beschei- 
det  sich,  duich  das  Urtheil  Anderer  zu  erfahren, 
ob  und  wie  weit  es  ihm  gelungen  sey,  denselben 
Erster  Band. 


Genüge  zu  thun?  Bereits  seit  4  Jahren  trägt  er 
seine  forstwissenschaftlichen  Vorlesungen  nach  die¬ 
ser  Ordnung  und  Bearbeitung  auf  dem  Grossher- 
zogl.  Frankfurtischen  Forstinstitute  (zu  Aschalfen- 
burg  oder  wo  ? )  vor. 

Rec.  verkennt  gewiss  nicht  den  grossen  scliätz- 
baren  Fleiss,  die  überall  sichtbaie,  richtige  Sach- 
kenntniss,  die  lobenswertlie  Gründlichkeit,  womit 
der  Hr.  Vf.  dies  sein  Werk  im  Ganzen  beai’beitet, 
und  seine  forstwissenschaftlichen  Grundsätze  vor¬ 
getragen  hat,  lässt  ihm  vielmehr  hierin  alle  Ge¬ 
rechtigkeit  gern  widerfahren;  aber  er  gesteht  offen, 
dass  er  mit  dem  logischen  Theil  des  Buchs  weni¬ 
ger  zufrieden  seyn  kann.  Offenbar  sind  dem  Hrn. 
Vf,  so  sehr  er  sich  auch,  nach  S.  XII  der  Vor¬ 
rede,  des  Gegentheils  schmeichelt,  die  richtige, 
klare  Auffassung  und  Festsetzung  der  einzelnen 
Begriffe,  und  die  streng  systematische  Anordnung 
des  Ganzen,  oft  weniger  gut  gelungen,  wie  sich 
bald  zeigen  wird.  Audi  ist  der ,  Styl  des  Werks 
nicht  immer  klar,  und  nicht  oft  sehr  correct,  und 
hier  und  da  in  der  That  etwas  geziert.  —  Dies 
ist  Rec.  allgemeines  Urtheil  über  das  vorliegende 
Werk,  welches  er  durch  Beweise  im  Einzelnen 
begründen  wird.  Rec.  will  auch  den  Inhalt  des 
ganzen  Werks  überhaupt,  und  besonders  in  syste¬ 
matischer  Hinsicht,  vorlegen,  durchgehen  und 
prüfen. 

Das  Ganze  zerfällt,  nach  der,  S.  XV  befind¬ 
lichen,  allgemeinen  JJebersicht ,  und  wie  auch  schon 
bemerkt  worden,  in  zwey  Haupltheile,  deren  je¬ 
dem  ein  Theil  des  Buchs  gewidmet  ist.  Der  erste 
HaupUheil  handelt,  nach  oben,  das  eigentliche  Sy¬ 
stem  der  Forstwissenschaft  ab,  und  demnach  1)  von 
der  Anzucht  der  fVälder;  2)  von  der  Erhaltung 
des  angezogenen  JFaldes;  .^)  con  der  Benutzung  des 
Waldes.  Der  zweyte  Theil  enthält  die  Anwendung 
de.s  Systems  auf  verdorbene  schlechte  Wälder,  und 
behandelt  1)  die  Forstdirectionslehre ,  2)  die  Theo¬ 
rie  des  forstl.  Geschäflsstyls. 

Der  erste  beginnt  nun  S.  I.  mit  einer  Vorhe- 
reitungsUhre ;  in  welcher  ä)  der  Begriß  des  Forst¬ 
wesens;  als  der  constitutionsmäs  ige.n  Bihanalung 
der  Wälder  eines  Staats,  nach  den  Grundsätzen  der 
Forstwissenschaft;  und  6)  dessen  Eintheilung  in  das 
innere  und  äussere,  (jenes,  welches  die  BehHiidlung 
der  Wälder  selbst  begreift,  dieses,  welches,  ausser 
dieser  Sorge,  noch  die  Leitung  des  Ganzen,  nach 
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den  Zwecken  der  StaatsverwaUung,  mit  der  erfor- 
dei  liehen  Beziehung  auf  die  übrigen  Zweige  der 
Nationalökonomie  in  sich  fasst)  aufgestellt;  c)  als 
allgemeiner  Grundsatz  der  ganzen  Forslwis.sen- 
schaft  aber  die  Beförderung  der  Natur  Wirkungen 
durch  Beseiiigung  ihrer  Gegenwirkungen  aufgefuiiit 
wird;  dann  d)  die  Forstnatujgeschichie,  die  Mathe¬ 
matik,  die  Physik  und  Chemie,  als  Hülfswissen- 
schäften  f  und  die  Landwiithschaft,  die  allgemeine 
Technologie,  die  Kammeral  -  [Cameral) ,  Poli- 
cey-,  Handels  -  und  Rechtswissenschaft  ^  als  wei¬ 
tere  Hiilfsquellen  der  Forstwissenschaft  bezeichnet 
werden;  und  e)  wiederum  das  Ganze  in  die  all¬ 
gemeine  reine  Forstwissenschaft ^  oder  die  Lehre 
von  der  Behandlung  eines  vollkommen  gut  bestan¬ 
denen  Waldes,  und  .in  die  angewandte  Forstwissen¬ 
schaft  getheilt  wird,  d.  h.  die  Lehre,  durch  local- 
geraässe  Anwendung  der  allgemeinen  Grundsätze, 
verdorbene  Wälder  in  diejenige  Beschafleuheit  zu 
bringen,  in  welcher  die  allgemeinen  Grundsätze 
wieder  ihre  bedingte  Anwendung  linden  können. 

Die  erste  theilt  sich  nach  S.  7.  §.  9.  in  die  An¬ 
zucht  und  in  die  Erhaltung  der  Wälder^  (iheils  durch 
den  Forstschutz ,  theils  durch  das  Forstrecht) ,  und 
endlich  in  die  Benutzung  der  Wälder^  welche  die 
Hiebslehre,  die  Forstnutzung ,  die  Foi'sttechnologie, 
und  die  Taxntionslehre  in  sich  fasst. 

Die  zweyte  aber  theilt  sich  in  die  Forstdirec- 
tionslehre ,  oder  die  Lehre, von  der  Anzucht,  Er- 
Iwltung,  Wirlhschaft  und  Benutzung  der  Wälder, 
nach  ihren  Localverhältnissen ,  und  in  die  Theorie 
des  Forstgesdiäfisstfls,  oder  die  Darstellung  der 
äussern  h'orm,  die  die  Realisirung  jener  bedingt. 

Dies  ganze  System  des  Hrn.  Vfs.  ist  nun  aber 
offenbar  unrichtig  ,  oder  wenigstens  ganz  ver¬ 
worren. 

1)  Wenn  die  Eintheilung  der  Forstwissenscliaft 
in  die  reine  und  angewandte,  nothwendig  auf  beyde, 
das  äu.ssere  und  innere  Forstwesen  des  Vfs.,  ge¬ 
hen  muss,  da  ja,  wenn  sie  bloss  auf  das  letztere 
ging,  für  ersteres  gar  nichts  übrig  bleiben  würde, 
indem  diese  angewandte  Forst  Wissenschaft  offenbar 
das  äussere  Forstwesen  des  Vfs,  mit  in  sich  be¬ 
greift;  so  ist  nicht  abzusehen,  wozu  die  ganze  neue 
Eintheilung  der  Forstwisienschaft  in  reine  und  an¬ 
gewandte  dienen  soll,  da  es  an  der  friüiern  Ein¬ 
theilung  des  Forstwesens  in  inneres  und  äusseres 
schon  genug  war,  und  wiiklich  dem  System,  ja 
sogar  der  eignen  Angabe  des  Vfs.  nach,  das  äussere 
Forstwesen  und  die  angewandte  Forstwissenschaft 
■in  ihrem  nai  hherigen  Inhalt  bey  und  für  ihn^  Ein 
und  Dasselbe  sind,  und  seyn  sollen  und  müssen: 
sowenig  auch  die  Ausdrücke  und  Begriffe:  Aeusse- 
res  und  Angewandtes  einander  eigentliih  correspon- 
diren.  Oder,  wenn  der  Hi'.  Vf.  hier  zwischen 
Forstwesen  und  Forstwissenschaft  unterscheiden 
will,  so  hätte  wenig-ilens  hier  geradezu  gesagt  seyn 
sollen,  da.ss  die  Lehre  von  dem  innern  horstwesen 
die  reine,  allgemein> ,  die  vom  äussei  n  aber  die  an- 
gewandic  Forstwissnisihaft  ausiuache. 

In  der  'l'hat  ist  nun  aber  dennoch  cn  und 
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für  sich  der,  vom  Verf.  §.  5  aufgeslellte,  Begriff 
eines  äussern  Forstwesens  gar  nichi  zu  vereinbarer, 
mit  dem  §.  9.  vom  VE  gf gebeneu  Begriff  und  In¬ 
halt  einer  angewandten  Forstwissenschaft :  und  es  is 
auch  eben  so  wenig  einzuseheii ,  wie  und  waiurn 
blos  und  allein  die  Lehre  von  Behandlung  verdor¬ 
bener  Wälder  nach  den  Grundsätzen  der  reinen  b'orst- 
wissenschaft,  oder  der  i.eiire  \on  tietn  vollkomm- 
nen  Waldbau,  angewandtt'  Forstwissenschajt  heis¬ 
sen  solle?  als,  waium  die  Forstdirection  und  der 
Forstgeschäflsstyl  blos  mit  der  Behaiullurig  verdor¬ 
bener  Wälder,  nicht  auch  mit  der  ßthandlung 
vollkommen  zu  ihun  haben  solle?  Eher  Hesse  sich 
für  die  Forstdirection  und  den  Forsigeschäftsstyl 
der  Ausdruck  äusseres  Forstwesen  alleidings  recht- 
fertigen:  wiewohl  die  Ablheilimg  in  Forstdiiec- 
tion  ,  und  Theorie  des  Forslgesi  häftssty  is  auch  wie¬ 
der  an  sich  unlogisch,  oder  der  Ausdruck  Forst- 
geschäftsstyl  W'enigstens  zu  eng  und  unpassend  ist. 
Offenbar  gehört  die  Theorie  von  dem  forstlichen 
Renterey-  und  Archiv-,  oder  Canzleywesen,  (—  dies 
versteht  doch  der  Verf.  wohl  unter  Theorie  des 
Forslgescliäftsstyls ,  — )  schon  zur  Forstdirection 
selbst.  —  Wenn  eine  Eintheilung  des  Forstwesens 
in  inneres  und  äusseres,  Sinn  haben  soll:  so  muss 
unter  der  Lehre  von  ersterem  die  reine  oder  in¬ 
nere  Forstwissenschaft ,  oder  die  Lehre  von  den 
Forsten  überhaupt,  ihrer  Anzucht,  Behandlung  und 
Benutzung  überhaupt;  unter  der  Lehre  von  letz- 
*  term  aber  die  specielle  oder  äussere  Forstwissen¬ 
schaft ,  d.  h.  die  J^chre  von  der  staatswirthschaft- 
lichen  Verwaltung  der  Fojsten  verstanden  werden; 
oder,  wenn  man  so  will,  die  Forstdirection  sichre, 
die  dann  a)  aus  dem  materiellen  Theile  bestehen 
kann,  d.  h.  der  Lelire  von  der  slaatswirthschaftli- 
cheii  Bcdiandlung  der  Forsten  selbst,  als  Forstpo- 
licey  (oder  Obeiaufsicht  uiul  Gesetzgebung  über  alle 
Forsten  und  das  ganze  Forstwesen)  und  Forstfinanz. 
(oder  Verwaltung  der  Domainen  oder  Slaatsforsten) 
und  b)  dem  formellen  Theil,  oder  dem  Forst-,  Canz- 
ley-  und  Rentereywesen. 

5)  Aber  auch  die  Rintheilungen  der  einzelnen 
Theile,  besonders  die  des  zweyten  und  des  dritten 
oder  letzten  Theils  der  reinen  Forstwissenschaft, 
lassen  sich  logisch  nicht  rechtfertigen  und  gut 
heissen, 

fl)  Die  Eintheilung  des  zweyten,  oder  die  Er¬ 
haltung  eines  angezogenen  Waldes  in  Forstschutz, 
oder  Forstrecht,  §.  112.  i83.,  ist  durchaus  nirgends 
vom  Vf.  begründet,  und  lässt  sich  auch  nicht  be¬ 
gründen.  Das  Forstrecht,  dessen  Begr  ff  sonst  §.  i84. 
richtig  angegeben  ist,  geht  ja  keinesweges  blos  auf 
Erhaltung  eines  angezogenen  VValdes,  sondern  be¬ 
stimmt  ja  auch  die  rechdichen  Gruiul.sätze  der  An¬ 
ziehung  und  Benutzung,  kurz,  es  geht  auf  das 
ganze  Forslw'esen.  LJe  berdein  ist  es  ja  eigentlic  h 
positiv,  (der  Vf.  scheint  voizüglich  iiui  das,  auf 
den  Code  Napcileon  begruncieti- ,  und  bereit.s  wohl 
für  Deuts;  hland  schon  zu  Gialie  getragene,  zu 
kemiei)},  wie.  kann  c.s  also  in  eine  -eine  Fcnstwis- 
sensehalt  ffehören?  Der  rerläUche  'rfjeil  des  Forst 


1069 


18  14.  jLiny. 


1070 


Wesens  muss  durchaus  stets  von  dem  rein  forst- 
wissenscliafllit'hen  gelreniit  werden;  so  wie  auoh 
deiv  aus  dem  recht  liehen  gevvis,*>errna;issen  erst  ent¬ 
stehende,  j orstpolicey liehe ,  den  der  Vf.  eigentJich 
gar  nicht  gehörig,  und  geschieden  berücksichti¬ 
get  hat. 

h)  Noch  weniger  beyfallswürdig,  richtig  und 
begründet  ist  die  Eintheilung  des  dritten  und  letz¬ 
ten  Theils ,  oder  der  Benutzung  des  Waldes,  in 
Hiebslehre,  Forstnutzung^  Forsltechnologie  und  Ta¬ 
xationslehre,  S.  XXIV.  Üebersicht.  üie  letztere 
steht  offenbar  mit  der  erstem  in  unmittelbarer  Ver¬ 
bindung,  und  beruht  auf  selbiger;  und,  da  beyde 
nur  die  Voibereilung  der  Erudte  des  Waldes, 
nicht  seine  eigentliche  Benutzung  selbst  ausmachen, 
und  auf  ihre  zweckraässigste  Einrichtungen  viel¬ 
mehr  die  Erhaltung  der  Wälder  hauj>tsächlich  be¬ 
ruht,  so  ist  es  viel  richtiger,  wie  auch  von  allen 
früheren  Forstschriftstellern  geschehen  ist,  sie, 
liehst  der  Lehre  vom  Forstscliatz ,  unter  der  Ru¬ 
brik  der  Forstpßege  und  Unterhaltung  abzuhandeln. 
Denn  M'ie  mag  mau  das  Vermessen  der  Waldung 
z.  B.  als  eine  Forslbeuutzung  ausehen  ? 

LJebrigens  liat  der  Hr.  Vf.  auch  die  Forsttech¬ 
nologie  in  eine  ganz  besondere,  vielleicht  dem  Hrn. 
Prof.  Walter  in  s,  Handbuch  der  Forsttechnologie, 
nachgeahmten  Bedeutung,  die  Reo.  ganz  unpassend 
findet,  angenommen,  wie  sich  bald  weiter  zeigen 
wird.  Sie  lässt  sich  nur  als  die  Lehre  von  der 
Veredlung  und  kunstvollen  Verarbeitung  der  Forst- 
producte  denken;  und  dann  gehört  sie  zur  Forst nu- 
tzung  überhaupt,  die  auf  eine  ganz  sonderbare  W^eise 
hier  nur  als  ein  Theil  der  Benutzung  des  IFaldts 
angegeben  ist. 

c)  Endlich  enthält  nun  noch  die  Vorbereitungs¬ 
lehre,  §.  10.,  eine  Auswahl  der  allgemeinen  und 
besoudern  Fürstliteratur;  denn  es  sind  Schriften  der 
letztem  Art  mit  denen  der  erstem  zusammen  unter 
einander  gestellt;  obgleich  er.stere  hieher  gar  nicht, 
sondern  an  ihre  besonderu  Orte  gehören.  Sie  ist 
auch  sehr  maugelhaft  und  willkürlich  ausgefallen. 
Wenn  einmal  die  Drut  körte  angegeben  wurden, 
so  hätten  auch  die  Jahrzahlen  der  Bücher  angege¬ 
ben  werden  sollen  und  können.  Der  durch  den 
Prof.  Weber  in  .seinem  Handbuch  der  ökonomi¬ 
schen  Literatur,  (wovon  auch  die  zweyte  Abthei¬ 
lung  des  ersten  Bandes  besonders,  u.  d.  T.  Handb. 
der  deutschen  forstwissenschafll.  Literatur,  Berlin, 
i8o3.  gr.  8.  i6  Gr.  erschienen  ist,)  erhaltenen  Fort¬ 
setzung  der  Gattererischen  Forst-Literatur  bis  zum 
Jahr  i8i>9  ,  ist  gar  nicht  gedacht  worden. 

Nach  dieser  Vorbereitungslehre  folgt  nun  S.  ii. 
A)  zuerst  die  Lehre  von  der  Anzucht  der  Wälder, 
Als  eine  Einleitung  eröffnet  sie  die  Lehre  vom  Kli¬ 
ma  und  von  der  forstlichen  Geonoinie,  wo  ganz 
kurz  etwas  von  dem  Klima  und  dessen  Einfluss  auf 
die  Waldvegetation ,  (jedoch  nichts  von  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  in  den  vei schuMlenen  Sinfen  des 
kälteren  Klima’s)  und  das  Bekannte  iihei  den  Bo¬ 
den,  und  die  verschiedenen  Arten  d»  s  liodens.  hey- 
gehraclit  ist.  Da  §.  2q  einmal  von  der  Erkennt-  i 


niss  des  Bodens  aus  der,  auf  ihm  befind  heben  Ve¬ 
getation  die  Rede  ist,  so  wäre  es  wohl  nicht  un¬ 
nütz  gewesen ,  die  Erfahrungen  und  Beob  ichlun- 
gen  VVcdels  u.  A.,  wie  aus  der  wilden  IJolzvcge- 
tation  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  richtig  ge¬ 
schlossen  werden  könne,  hier  berührt  zu  haben. 

Die  Holzzucht  selbst  theilt  der  Hr.  Verf.  nun 
ganz  richtig  in  die  natürliche  und  die  künstliche 
ab ,  und  jede  von  beyden  wieder  in  3  Arten.  Die 
natürliche  Holzzucht  zerfällt  nach  ihm  nämlich 
wieder  in  die  Regenerations/e/ire  (?)  durch  den 
natürlichen  Abfall  des  Saamens  noch  vorhandener 
Samenbäume,  in  die  Regenerationslehre  durch  Rei- 
tzung  des  Reproductionsvermögens  am  Stocke  und 
den  Wurzeln,  und  dann  in  einiger  Entfernung  vom 
Stamme  der  Pflanzen;  welches  letztere  er  die  Lehrt 
von  der  Kopfholzzucht  nennt.  Allein  die  Methode 
des  Köpfens  der  Bäume  ist  doch  wohl  nicht  eine 
blosse  Methode  der  Holzzuclit,  sondern  mehr  eine 
Art  der  Benutzung  der  Bäume,  die  nur  einen  Wie- 
dei'auf-  und  Anwuchs  des  Holzes  durch  die  Re- 
production  am  Kopf  zur  Folge  hat. 

Die  künstliche  Holzzucht  zerfällt  dem  Hrn. 
Vf.  dann  in  die  Regeneration  durch  Handsaalen, 
die  durch  Pflanzung,  (ganze  Slämrnchen)  und  die 
durch  Stecklinge;  —  welche  aber  doch  eigentlich 
auch  nur  eine  Pflanzung  ist  und  bleibt. 

Man  wundert  sich  nun  wohl  allerdings  mit 
Recht,  bis  jetzt  noch  immer  gar  kein  Wort  von 
den  Forst-  oder  Holzpflanzen  selbst  gehört  zu  ha¬ 
ben,  von  denen  allein  hier  im  ganzen  Werke  doch 
die  Rede  ist;  und  wirklich  kömmt  der  Hr.  Verf. 
nur  hiePerst,  und  nur  hier  allein,  in  der  ersten 
Al>lheilung  des  ersten  Absclinitts,  (welcher  von  der 
natürlichen  Holzzucht  handelt)  die  die  Regenera¬ 
tion  durch  den  natürlichen  Abfall  des  Saamens 
darstellt,  auf  sie  zu  spiechen,  indem  er  sagt:  „dass 
nur  diejenigen  Holzpflanzen,  die  hohen,  schlan¬ 
ken  Wuchs,  verbunden  mit  einer  ansehnlichen  Di¬ 
cke  des  Schafts  und  Festigkeit  de»  Holzes,  ausge¬ 
breitete  Brauchbarkeit  und  sonstige  Vorzüge,  die 
eine  Holzart  zu  Befriedigung  menschliclier  Bedürf¬ 
nisse  unentbehrlich  maclien,  oder  zu  einem  ansehn¬ 
lichen  Gegenstände  des  Handels  erheben,  in  sich 
vereinigen,  die  Einräumung  grosser  Erdflächen.  An¬ 
zucht  und  pfleghclie  Erhaltung  verdienen,  und  als 
einheimische  Holzarten  anzusebeu  seyen. 

Da  nur  sie  Objecte  des  Forstbaushalles  seyen, 
so  benennt  er  sie  insbesondere,  ( —  warum  di»s? 
i.st  weiter  .sonst  nicht  abzn.seben ,  —  wenn  es  an¬ 
ders  nicht  geschieiit,  um  sie  von  andern  Holzarten 
zu  scheiden  — )  Forstobjecte ,  und  bedient  sich  fer¬ 
nerhin  dieses  Ausdrucke.s  .stets  statt  des  Worts: 
Forst-  Waldbäume.  Zu  diesen  Forslobjecten  rech¬ 
net  er  nun  ä)  v'on  Laubhölzern,  die  Euhe,  Buche, 
fjonibauin,  E-sche,  Ahorn,  Ulme.  Birke,  Linde, 
Eller,  weisse  Eller,  Pappel  und  die  Weiden;  b)  von 


*)  Fast  immer  sind  im  Ausdrucke  die  Lehre  von  etwas, 
und  die  Sache  selbst  promisene  gehranclit. 
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Nadelhölzern  ■,  die  Kiefer  ,  Ficlite,  Weis^tanne  und  | 
I.jerchc.  Besondere  Bedtirfi)isse  des  Landes  crhe- 
hen  dann  aber  auch  nach  ihm,  noch  manchen  gan¬ 
zen,  oder  halhen  Strauch  zum  Forstobjtcl ,  und  so 
besonders  den  Schlehdorn  und  IVtissdorn,  wegen 
des  Materials  zu  Gradirwerken. 

Ueber  die  ganze  Naturgeaciiiclite  dieser  Bäume 
erfährt  man  also  nun  im  ganzen  Buclie  weile;  gar 
nichts,  als  etwa  nocli  das,  was  ilireu  Saamen,  des¬ 
sen  Aussehen,  Reife  und  Keimkrafi,  und  ihren 
liebsten  Standort  anlangt.  Die  ganze  eigentli(  he 
Forstnaturgeschichte  ^  oder  die  Kenntniss  der  Holzar¬ 
ten,  ihres  Aeussern ,  ihrer  Gestalt ,  ihres  Ausseliens, 
ihrer  verscliiedenen  Gattungen  und  natürlichen 
Eigenheiten,  hat  der  IJr.  Vf.  demnach  ganz  aus 
sehiera  System  der  Forstwissenschaft  ausgeschlos- 
sßij.  —  Darin  kann  ihm  nun  der  Rec.  durchaus 
nicht  beystimmen,  so  wenig  er  dagegen  einzuwen¬ 
den  hat,  dass  der  Hr.  Vf.  die  Hülfswissenschaften 
der  Forstwissenschaft  nicht  mit  in  das  System  gezo¬ 
gen  hat.  Die  natürliche  Keuntniss  der  Holzpflanzen 
ist  aber  keine  Hiilfswissenschaft,  sondern  ein  we¬ 
sentlicher  Theil  der  Forstwissenschaft.  Ehe  man 
von  der  Zucht  und  Behandlung  eines  Gegenstandes 
sprechen  kann ,  muss  man  ihn  selbst  doch  erst  ken¬ 
nen.  _  Und  warum  sollen  denn  auch  nur  allein 

jene  wenigen  angegebenen  Holzpflanzeu  Objecte  der 
Forstwissenschaft  seyn,  und  also  nur  allein  den 
Forslwirth  interessiren?  —  Noch  sehr  viele  andere, 
auch  viele  Slräucher  und  Stauden,  sind  äusserst 
nutzbare  Forstproducte ,  die  die  Forstwirlhschaft 
nicht  vergessen  darf,  und  deren  der  Verf.  selbst 
auch  bey  der  Forstbenutzung  gedenkt.  —  Was  sonst 
übrigens  über  die  natürliche  und  künstliche  Holz¬ 
zucht  gesagt  ist,  findet  Rec.  alles  richtig  und  gründ¬ 
lich  dargestellt.  Besonders  ist  auch  die  Lehre  von 
Einsamm’lung  und  Aufbewahrung  der  Holzsäme- 
reyen  gut  ausgeführt. 

Warum  der  Hr.  Verf.  hier  schreibt 

statt  Saatkamp,  ist  nicht  abzusehen. 

B)  Hierauf  kömmt  der  Hr.  Verf.  nun  auf  die 
Erhaltung  des  angezogenen  Waldes',  und  zvvar  i)  auf 
den  Forstschutz,  gegen  Mcmschen ,  Thiere  und 
schädliche  Naturereignisse,  S.  i44  —  226.,  welcher 
auch  sehr  gründlich  abgehandelt  ist.  VVenn  der  Hr. 
Verf.  aber  S.  i83.  sagt:  „der  Schmetterling  der  rau¬ 
hen  Kieferraupe,  Phalaena  bornbyx  pini,  sey  unge¬ 
fähr  ^ — I  Zoll  lang,  so  weiss  Rec.  nicht,  wie  dies 
zu  verstehen  sey?  Der  Körper  desselben  wenigstens 
ist  schon  —  2  Zoll  lang.  2)  Das  Forstrecht,  wel¬ 
ches  nun,  nach  oben,  folgt,  und,  als  der  Inbegriff 
der  Gesetze,  welche  das  Eigenthum  der  Wälder  und 
die  hieraus  fliessenden  rechtlichen  Befugnisse  ( —  an¬ 
dere  gibt  es  nicht,)  und  Einschränkungen,  (richti¬ 
ger  Verbindlichkeiten)  defiulrt  ist,  —  beginnt  mit 
einer  Einleitung  a)  über  Gesetze  überhaupt,  b)  über 
die  Quellen  des  Forstrechts;  (die  der  Hr.  Verf,  a)  in 
gemeine,  d.  i.  1)  das  allgemeine  (doch  w'ohl  deut¬ 
sche)  Frivatrecht,  und  den  Code  Napoleon,  2)  die 
Landesjreselze ,  und  die  Gewohnheitsrechte;  und 
b)  in  eigne,  d-  b.  die  Forstordnungen  (und  Forst¬ 


gesetze)  die  Forst  -  und  Jagd-Recesse  und  Verträge 
zwischen  Regierung  und  Lntei thanej] .  und  btaaien 
unter  sich,  die  Instructionen  dei'  Forstbeamteii,  und 
emilich  die  Nalui-  des  vValdes,  als  die  einzige 
Quelle  zur  Beslimnmng  der  Einschränkungen  aller, 
aus  den  Eigeuthumsrechten  fliessenden  Befugnisse, 
—  einlheilt,  —  wogegen  juristisdier  Seits  Manches 
zu  sagen  wäre);  c)  über  den  Begnlf  von  Sachen  und 
Eigenthum,  (der  hierher  wohl  nicht  gehört),  und 
d)  über  die  Enitheilung  des  Waldeigenlhunis ,  in 
Staats-  oder  Doniinial-  und  Privatwald  -  Eigen- 
tlium,  wozu  nun  noch  das  Markerecht  kömmt. 

Der  Hr.  Verf.  iheilt  nun  sein  Forstrecht,  als 
die  Lelire  vom  Waldeigenthum,  in  drey  Theile: 
a)  die  E  rwerbung  des  Eigenthums,  b)  die  rechtlichen 
Wirkungen  des  erlangten  Eigenthuras,  c)  die  Ein¬ 
schränkungen  der  Eigcnihumsreciite  an  Wäldern. — 
Er  verwirft  dagegen  die  bisher  üblichen  Eintheilun- 
gen  des  Forstrechts  nach  Rurgsdoif  in  das  Forstpo- 
lictyrecht,  und  in  das  eigentliche  Forstrecht;  und 
nach  EÖttger ,  in  das  Forststaatsprivatrecht  (soll 
heissen :  Forststaats  -  und  Forstprivatrecht)  und 
Forststrafrecht.  Allein  a)  sein  erster  Theil,  der 
S.  236  —  61.  einniramt,  und  nichts  als  die  Grund¬ 
sätze  des  Code  Napoleon  über  Erwerbung  dös  Eigen¬ 
thums  überhaupt  enthält,  ist  ganz  überflüssig,  und 
gehört  keineswegs,  als  eine  eigne  Abtlieilung  des¬ 
selben,  in  ein  System  des  Forstrechts,  da  es  keine 
besondern  Rechlsgrundsätze  für  die  Erwerbung  des 
Forsteigenthums  gibt,  b)  Wenn  nun  der  Hr.  Vf. 
die  zweyte  Abtlieilung  von  den  Wirkungen  des  er¬ 
langten  W aldeigenthums  eintheilt  in  die  Rechtsaus- 
ßUsse  der  P'orsteiligkeit ,  (ein  sehr  ungewöhnlicher, 
leicht  misszuverstehender  Ausdruck,  der  wenig¬ 
stens  stets,  wie  späterhin  geschieht,  Forsteilichkeit 
geschrieben  seyn  müsste,)  gewöhnlicher  und  besser 
die  Forsthoheit,  Forstherrlichkeit,  und  in  die  Rechts- 
ausjlusse  des  erlangten  W aldeigenthums ;  und  S. 
205.  vorher  sagt,  dass  die  Forsteilichkeit  bloss  ein 
Ausfluss  der  Souverainität  sey,  der  sich  auf  das  all¬ 
gemeine  Staatswohl ,  —  also  nicht  einmal,  —  wie 
auch  ganz  richtig  ist, —  auf  d«n  Besitz  des  Slaats- 
und  Domainen  -  Waldeigenthums ,  welches  eine 
ganz  andere  Sache,  und  eigentlich  ein  Accessorium 
jener  ist,  gründe,  und  dass  das  Waldeigenlhum  sich 
in  Hinsicht  des  Waldbesilzers  in  Staats-  und  Do- 
mainenwälder  abtheile,  (soll  heissen,  ]e  nachdem 
nun  der  Staat ,  oder  ein  Privatmann  dieser  Resitzer 
ist,  —  ein  Zwischensatz,  den  Sprachrichtigkeit 
durchaus  erfordert  hätte,  —  in  Staats-  oder  Domai¬ 
nen-,  und  in  Privatwaldeigenthum,)  so  fehlt  durch¬ 
aus  das  Fundamentum  dividendi  für  seine  obige 
Einlheilung  des  gedachten  Capitels,  und  man  sieht 
nicht  ab,  wie  die  Lelire  von  der  Forsteilichkeit  in 
die  Lehre  vom  Waideigenthumsrechte  kömmt,  auf 
die  sie  zwar  Bezug  hat,  aber  zu  der  sie  doch  gleich¬ 
wohl  nicht  gehört?  Es  gibt  einen  zweyfachen  Grund 
alles  Forstrechts,  die  Souverainität,  das  Regierungs¬ 
recht  und  das  VValdeigenthura ,  und  darnach  hätte 
der  Hiy  Vf.  sein  Forstrecht  auch  abtheileu  müssen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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F  o  r  s  t  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  f  t. 

Beschluss 

der  Rec.  von :  Dit  Forstwissenschaft  u.  s,  W> ,  von 
J.  Ch.  J.  F.  JE  g  n  e  r. 

Die  Reclitssausfliisse  der  Forsteylichkelt  dehnen 
sich  nun  nach  detn  Vf.  S.  265  aus,  auf  Waldaus- 
reutungen,  VValddevastationen,  (zu  denen  erslere 
eigenll.  schon  mit  gehören,)  Culluren  und  Schonung, 
\Valdhenutzin)g,  Jagd,  SUafenund  Gei’ichl,sijarkeit ; 
d.  h.  auf  ßestimniuugen ,  Verhole  oder  Gebote  ül)er 
alle  diese  Dinge. 

üni'ichiig  ist  es,  wenn  der  Vf.  §.  227.  de.s  Forst- 
polizeyrechis  y  welches  er  a/s  die  Kxtcntion  aller, 
für  die  gesetzliche  Schomuig  der  Wälder  gegebe¬ 
nen  Gebote  oder  Verbote  erklärt,  (wogegen  noch 
viel  zu  erinnern  vväre,)  nur  erat  bey  der-  Scho¬ 
nung  des  jungen  Holzes  gedenkt,  da  tlasselhe  docli 
aul  die  ganze  VValdbehandlung  geht,  aucii  auf  die 
Cullur  und  Benutzung,  nicht  bloss  auf  den  eigent¬ 
lichen  Schutz  der  Wälder. 

Auifallend  ist  hierbey,  dass  der  Ilr.  Vf.  immer 
Posie/  iontat  statt  Posterität  schreibt;  und  Sorg¬ 
losigkeiten  im  Styl,  wie  z.  ß.  §.  2'5i.  wo  CvS  heisst: 
„Ein  mit  dem  vorigen  connexen  Rechte  ist  die 
Forslgericlitsbaikeit,“  statt  „liin  ,  mit  dem  vorigen 
connexes  Rei  Jit  ist  die  Forstgerichlsbarkeit ,“  hätten 
wohl  vermieden  werden  können,  oder  als  Druck¬ 
fehler  wenigstens  angezeigt  werden  sollen. 

Als  Reclitsausdusse  des  Waldeigenthums  ,  und 
zwar  n)  des  darin  liegenden  Waldnutzungsrechts 
gibt  dei’  Vf.  das  Schlag-  und  Maslrecht,  das  Recht 
der  Nebeuuutzung,  das  Jagdrecht,  und  b)  das  Pio- 
prietätsiecht ,  —  das  Recht  der  Holze ultur,  der 
Gränzbezeichnung ,  des  Waldschut/es ,  das  Pfand- 
recJit,  das  Recht,  Walddevastationeu  zu  verhüten, 
und  geschehene  gerichtlich  zu  unlei suchen  (näm¬ 
lich  so  weit  sie  durch  die  eignen  Foistbediente, 
oder  bey  Gemeinwaidungen,  durt  li  M iteigentliunier 
verschuldet  werden)  und  das  Waldausreutun^s- 
recht  au. 

D  as  Jagdrecht  aber  hat  unser  Vf.  S.  275  als 
ein,  der  ForsthoJieit  über  alte  Waldungen  zuste¬ 
hendes  Regal,  dessen  Privatleute  nur  speciali  titulo 
iheilhaltig  werden  können,  unter  den  Rechtsaus- 
llüs.sen  der  Sou\ eraiuilät  angeführt;  lulglich  kann 
es,  diesen  Grundsätzen  nach,  nicht  auch  hier  un- 
Enler  Band. 


ter  den  Rechtsausfliissen  des  Waldeigenthums  ste¬ 
hen;  wohin  es  indess  frcylich,  deutschen  gemei¬ 
nen  Rechten  nach,  allerdings  gehört,  die  von  einem 
iiüthwendigen  Jagdregal  gar  nichts  wissen.  —  üe- 
berhaupt  ist  aber  diese  Lehre  gar  nicht  nach  den 
Grundsätzen  des  deutschen  Privatrechts  abgehan¬ 
delt.  —  Von  dem  Eigenlhumsrecht  des  Staats  an 
seinen  W^aldungen  ist  gar  nicht  die  Rede. 

c)  ETuter  den  Einschränkungen  des  W'^aldeigen- 
thuins  verstellt  der  Hr.  Verf.  die  Forstservituten', 
und  stellt  hier  zuerst  die  Lehre  von  Servituten 
überhaupt  nach  dem  Code  Napoleon,  ( —  wieder¬ 
um  dies  oline  Noth  — )  auf. 

Die  Ralf-  und  Leseholzgerechligkeit  kann  durch¬ 
aus  nicht  zu  der  Holzungsgereclitigkeit  gerechnet 
werden,  da  sie  viel  ger  nger  und  eigentlich  keine 
wahre  Servitut,  sondern  meist  nur  ein  jus  preca- 
riuin  ist;  uud  die  Eichellesegerechtigkeit  halte  nicht 
vergessen  werden  sollen,  da  sie  mit  der  Mastungs- 
gcrechligkelt  an  sich  nicht  egal  ist. 

C)  E--*  folgt  nun  die  Fehre  von  der  Benutzung 
des  Waldes,  nach  der  S.  9.  bereits  getadelten  Ein- 
iheilnng;  zuerst  1)  die  Hiebslehre,  oder  die  Lehre 
von  der  Gewinnung  des  Holzes  in  schon  angezoge¬ 
nen,  (freylich  wolil!)  und  bis  zur  Reife  erhalte¬ 
nen  Wäldern,  durch  zweckmässige  Anlegung  und 
Fiilirung  des  Hiebes  ( Holzhielies ),  die  der  Verf. 
Forstwirihscliaft  ini  engsten  Sinne  nennt:  indem, 
nach  ihm,  die  Anwendung  aller  Grundsätze  und 
Regeln,  die  die  Erzielung  und  Gewinnung  einer 
höchst  möglichen  Waldausbeule  zur  hesläudigen  Be¬ 
friedigung  der  Redürlhisse  bezwecken,  Forstwirth- 
schaf  't,  Forstükonomie  ,  genannt  wird. 

Wofür  aber  diese  Spaltung  dieser  Begriffe? 
Warum  soll  nur  die  Lelire  von  der  Waldausbeute 
Forstöcononiie  liei.ssen  ?  Zu  dieser,  zur  Forstwirth- 
scliafl,  gehört  iiothweiidig  alles,  was  den  Wald  an¬ 
langt,  auch  seine  Cultur  u.  s.  w.j  wie  auch  bisher 
jedermann  anerkannt  hat. 

Di  ese  Hiebslehre  zerfällt  mm,  nach  allgemei¬ 
nen  riclitigeu  Remerkiiiigen  über  Schlagfähigkeit  dec 
Bäuu  e,  die  Fälluiigszeit,  und  die  ältere  B’orstwirth- 
scliafLsgc’Schiclite  der  Plänteuwirlhscliaft,  des  kahlen 
Hiebes,  der  ]ieriü'liselien  Hauung  oder  jetzt  Durcli- 
forstimg  etc.  und  nach  Aufstellung  des  Satzes:  dass 
einzig  und  allein  die  iNaiur  jedes  For^tobjecls  ,  sein 
VA'iichs  und  sein  W'nrzeLsy.stem ,  die  Grimde  seiner 
Iliohsart  liolern  ,  und  fui'  deren  Anwendbai  keil  bür¬ 
gen;  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  dex’ 
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übrigen  Walclbestände  —  weshalb  die  Anlegung  der 
Geliaue  an  die  Sphäre  der  Hiehslehre  gekettet  sey 

_ sie  zerfällt  -  in  die  Hiebslehre  der  reinen  Hocli- 

wälder,  (deren  veisehiedene  Arien  einzeln  dnrcli- 
gegangen  werden)  die  der  Niederwälder,  und  die 
der  gemischten  liochwälder  —  uzid  ist  sehr  lehr¬ 
reich  abgehandelt. 

2)  Unter  der  Forstnutzung  versteht  der  Hr. 
Vf.  nach  §.  55 1.  die  wissenschaftliche  tCenntniss  al¬ 
ler  nutzbaren  Objecte,  die  die  Wälder,  iln  er  Natur 
und  ihrem  Bestände  nach ,  zum  ßehufjder  nienschli-  1 
eben  Oekononiie  gewinnen  lassen.  Riehl  igl  aber 
warum  diese  sich  blos  auf  die  Bestimmung  dieser  , 
Nutzungen  beschi  ätiken ,  nicht  aut  die  technische 
Veredlung  der  rohen  VValdproducte  ausdehnen  soll, 
ist  nicht  abznsehen  :  und  wenn  nun  der  Hr.  Verf. 

5)  Die  Forsttechnologie,  §.  4io. ,  als  die  di  itte 
Art  der  Forstniitzung,  l)esonders  anfülirt,  und  dar¬ 
unter  blos  den  JnbegrilFaller  Grundsätze  und  Regeln, 
nach  welchen  das  rohe  VValdeduct,  Holz,  (warum 
Waidedutt,  —  nicht  W'  a\(\producl?  —  und  noch 
dazu  volles  \Wa\deduct,  —  was  sich  selbst  wider- 
spricht,  da  man  unter  Educt  durchaus  nur  etwas 
durch  Kunst  gewonnenes,  bearbeitetes,  verstehl,)  — 
die  ersic  Veredlung  auf  die  mögli.  list  voitheilhaf- 
teste  Art  mit  dem  möglichst  geringsten  Holzveilust 
erhält,  und  in  diesen  rohen  Formen  aus  der  Hand 
des  Forstmannes  zu  den  Kunstgewerben  übergehet, 
zu  K.iufinannswaaie  wird,  —  begreift,  und  nun  hier 
das  Fällen  des  Holzes,^  und  die  Umwandlung  der 
gelällten  Stämme  in  die  verschiedenen  Arten  der 
Nutzhölzer,  und  endlich  die  Keimlniss  der  Mittel, 
dem  zu  gut  gemachten  Holze  Dauer  zu  geben,  ab¬ 
handelt,  dagegen  das  Pechsieden,  Theersch wellen, 
Kienrussbereiten  ,  Potas.  hsieden.  die  Verarbeitung 
und  Benutzung  der  Forstproducte  zu  Fäi  beinaterial, 
Oel,  Wolle,  Wachs,  Papier,  Zucker  und  Gelrän- 
]ie  —  unter  dem  Artikel  Forst-,  und  zwar  Forst- 
nehennutzung ,  kennen  lehrt:  so  begreift  man  doch 
gai-  nicht  die  Gründe  dieses,  gegen  allen  zeilherigen 
Gebrauch  und  Versländniss  des  Begrilfs  Technolo¬ 
gie  und  Forsttechnologie  laufenden  Verfahrens. 

Man  sieht  keinen  Grund  ab,  warum  das  Fällen 
und  Zurichten  der  Hölzer  zu  künftigem  technischen 
Gebrauch,  Technologie,  die  wirkliche  Veredlung  des 
Holzes  und  der  Widdproducte  aber  zu  Bedürfniss- 
und  Handelsartikeln,  nicht  Tethnologie,  nicht  Forxt- 
technologie  seyn  soll;  da  doch  der  Verf.  selbst  §.  4io. 
sagt:  .,  dieselbe,  die  Technologie ,  sey  die  Kenntniss 
der  K  unstgew'erbe ,  die  Waldjn-oducte  verarbeiten.  ‘ 
Er  nennt  dies  zwar  die  weiteste  Bedeutung  dieses  Be¬ 
grilfs,  und  legt  ihm,  den  angeführten  engem,  (und 
in  der  That  falschen)  Begriff,  nur  darum  ,  und  zwar 
eben,  wie  er  sagt,  nothwendig  bey  ,  „weil  das  Holz, 
als  der  Hauptgegensland  der  Forstwi-ssenscliaft  in 
forstlicher  Hinsicht,  den  Hauptgegenstand  der  Be- 
tiachtung  der  Forsltechnologie  ausmache.‘^‘ 

Allein,  dazu  ist  gar  keine  Notliwendigkeit  vor¬ 
handen;  und  vielmehr  ist  diese  ^Spaltung  und  Ver¬ 
änderung  des  Begriffs  Forsltechnologie,  offenbar 
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höchst  willkürlich ,  unnöthig  und  an  sich  ganz  irrig 
und  falsch.  Holzfällen  und  Zurichteu  ist  durchaus 
nicht  technisch,  so  wenig  als  Gelraide -Mähen  und 
D  reschen,  und  Reinmachen;  aber  Potasc-he ,  Pech, 
u.  dgl-,  oder  auch  Kohlen  und  andere  Bedürfnisse 
des  menschlichen  Lebens  auf  künstlichem  Wege  aus 
dem  Holze  und  den  Forsiproducten  überhaupt,  be¬ 
reiten,  isi  und  bleibt  technisch,  und  heisst  Forsttech¬ 
nisches  Qesc  äjt. 

Uebrigens  theilt  nun  der  Hr.  Verf.  die  Lehre 
von  der  Foistiiulzung  ein:  o)  in  den  Hauptnuizen 
der  Wälder,  den  er  in  Feuei  -,  Kohlen- und  Nulz- 
holz  scheidet,  und  dabey  die  einzelnen  Bäume,  seine 
Forstobjecte  in  der  veI^^l hicdeiieii  Bücksicht ,  ob  sie 
in  Hoch  -  oder  Niederwalduiigen  stehen,  durchgeht, 
wobey  denn  §.  366.  etwas  über  das  Veibältniss  der 
Biemibarkeit  der  Holzarten,  und  §.  567.  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Waldwirthsi  haften  in  Hinsicht  der 
Holzproduclion,  —  als  Anhänge,  —  mitgelheilt 
werden ; 

h)  in  die  Nebennutzungen ^  und  zwar  a)  solche, 
die  uuniitlelbar  aus  'l’heileii  der  Forstobjecle  genom¬ 
men  werden,  als  Mast ,  Lohe,  Harz,  Pech,  Theer, 
Kieiiruss,  Polasche,  Bast,  iScbwämme,  Terpentin 
u.  s.  w.,  und  ß)  solc  hen,  die  nii  ht  umnillelbar  von 
Baumtlieileii  genommen  werden;  als  Jagd,  Bienen¬ 
zucht,  Waldödung,  Torf,  Sleiiibrüehe  xmd  Berg- 
weike,  Tliongrubeii ,  Ruin  beimtzung  und  Beeren¬ 
sammeln  ;  und 

c)  in  ausserordentliche  Nebennutzungen ,  als 
die  Gewinnung  der  Farbematei’ialien,  des  Zuckers 
und  geistiger  Getränke,  der  Wolle,  des  Oels,  Wach¬ 
ses  und  Papieres  aus  Forsiproducten.  —  Hiervon 
Hesse  sich  wohl  noch  etwas  mehr  sagen.  Im  Gan¬ 
zen  ist  sonst  auch  diese  Lehre  an  sich  gründlich  ab¬ 
gehandelt. 

Seiner  Forsltechnologie  schickt  der  Hr.  Verf. 
dann:  Etwas  über  die  allgemeinen  Bestandtheile  der 
Forstobjecte,  und  ulier  die  besondern  physischen 
Ehgeriscliafien  des  gesunden  und  kranken  Holzes 
voraus,  als  Keimluiss,  die  zu  derselben  gehöre; 
welches  abei’.  einer  strengen  systematischen  Anord¬ 
nung  der  Materien  nach,  doch  eigentlich  wohl,  be¬ 
sonders  was  das  Letztere  anlaugt,  hierher  nicht  ge¬ 
hört; —  da  diese  Keiintri'isse  aucli|  überhaupt  dem 
Forstmann  an-  und  ziisteben,  nicht  blos  in  der  vom 
Verf.  augegebenen  fliiisu  lit.  Fr  tlieiltsie  dann  nach 
oben,  in  a)  d\e  Fällung  des  Holzes,  (die  etwas  kurz 
abgehaudeit  ist,  —  das  bekannte  Umwerfen  der  Bäu¬ 
me  iienul  er  Fntwurzeln) ,  und  ß)  in  die  eigentli¬ 
che  Forstlei  hnolugie ,  oder  das  Ab  ondern  und  Zu- 
ricliten  des  Holzts  zu  Laiidbau-,  Schiffbau-,  Was¬ 
serbau-,  Giubt'ubauliolz ;  zu  Rohreii-,  Mühlen- 
uiid  Maschineubaiiholz,  Wagner-,  Bollciier-,  Tisch- 
fer-,  Dl  eehsfei  holz,  und  zu  ffolzsorten  zu  versc  hie¬ 
denem  ökonomischen  Gebrauch,  und  Holzvvaareu. 
Hierauf  folgt  denn  y)  die  Kenntniss  der  Mittel,  dem 
zu  gulgeuiachlen  Holz  Dauer  zu  geben,  —  durch 
Auatrocknen,  Audaugeii,  Auskocheu  Kochen  in 
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Fetten,  in  Dampfmaschinen,  und  das  Räuchern j 
ein  sehr  interessaaler ,  lehrreicher  Aufsalz. 

4)  Die  Taxationslehre  endlich,  die,  nach  oben, 
den  vierten  'l'heil  der  Lehre  von  der  Jlenutzung 
des  Waldes  ausmdcht,  ist  von  dem  Hrn.  Vf.  auch 
wieder  in  5  Abschnitte  getheill:  «)  die  Taxalions- 
lehre  zu  Begründung  einer  nachhaltigen  Waldwii  th- 
schaft;  wo  der  Hr.  Vf.  in  einer  ersten  Abtheilung 
die  Vorarbeiten  derselben, —  das  Vermessen,  Be¬ 
schreiben  und  Eintheilen  der  Waldung ,  und  in  einer 
zweyten  die  Taxation  selbst  durcJigeht;  und  zwar 
zuerst  die  der  Hochwälder,  (wo  denn  auch  von 
der  Bereclinung  des  Holzzuvvaclises  gehandelt  wird,) 
dann  die  der  reinen  und  melirten  Niederwälder. 
Der  Hr.  Vf.  ist  bey  Hochwäldern  gegen  llegulari- 
tät  der  Gehaue,  und  vielmehr  für  die  Hartigsche 
Sojährige  Durehforstungsmelhode;  bey  Niederwäl¬ 
dern  aber  für  die  Regularilät  der  (iehaue.  Hie- 
lier  gehören  die  2  Tabellen,  —  Erfalirungstabellen 
über  den  Holzzuwachs  betitelt. 

Ä)  Der  ziveyie  Abschnitt  behandelt  die  Taxa¬ 
tionslehre  des  numerairen  Waldwerdis.  ijonderbar 
ist  es  hier,  dass  der  Hr.  V’^f.  §•  584.  die  Natural¬ 
abgaben  an  Haupt-  und  Nebemmtzungen  des  VV^al- 
des,  an  baaren  Grund  -  Steuern  und  Zinsen;  fer¬ 
ner  die  dem  Walde  aulliegemlen  Servituten,  und 
endlich  die  forstwirlhschaftl.  Unterhaltungskosten, 
unter  der  Rubrik  negative  Waldintradm  (Waldin¬ 
traden)  anfuhrt;  da  die  Benennungone/a,  Ab-  und 
Ausgaben  wohl  natürlicher  und  verständlicher  ge¬ 
wesen  wäre,  und  Inlraden  stets  nur  Einkünfte  be¬ 
deuten,  negative  Intraden  also  statt  Lasten  und  Aus¬ 
gaben  gebraucht,  eigentlich  ein  Unding  sind,  im 
Widerspruch  gegen  sich  selbst. 

c)  Endlich  der  dritte  Abschnitt  enthält  die'Ta- 
xationslehre  zur  Entscheidung  geschehener  fValdde- 
f^astationen. 

Rec.  hat  in  diesen  letzten,  an  sich  sonst  sehr 
gut  bearbeiteten  Lehren,  oftmals  doch  die  nölhige 
Verständlichkeit  und  Deutlichkeit  vermisst;  und 
nur  zu  oft  liegt  die  Schuld  davon  in  den  sonder¬ 
bar  gesuchten,  sehr  gewählten,  nur  das  Streben  nach 
dem  Vorzug  einer  gelehrten  Spia^he  verrathenden 
Ausdiücken,  statt  der  natüi  liehen  und  gewöhnli¬ 
chen,  —  und  darum  allein  zweckmässigen. 


Schulgeschichte. 

Eectoratsreden  von  Joh,  Jac.  Hottinger.  Zürich, 
bey  Ziegler  und  Söhnen,  i8i3.  S.  XXXI.  und 
222.  8.  (a8  Gi.) 

Wer  sollte  den,  um  das  Züricher  Schulwesen 
und  um  die  alte  classische  Lilleialur  höchst  ver¬ 
dienten,  Hin.  Hottinger  nicht  nur  gerne  hören, 
wenn  er  von  dem  spricht,  was  in  seiner  Schule 
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vorgefallen  und  angeordnet  worden  ist,  sondern 
auch ,  wenn  er  gegen  ungerechte  und  stürmende 
Anfälle  sich,  wie  in  dem  Vorworte  dieser  Reden, 
zu  verlheidigen  genöthiget  sieht.  Ueberall  bleibt 
sich  seine  Humairitäl  gleich;  überall  spricht  Erfah- 
i’ung  und  Bescheidenheit,  und,  wenn  er  seine  Zög¬ 
linge  belehrt,  warnt  und  straft,  so  wechseln  väler-  * 
liehe  Milde  und  väterlicher  Ernst  weislich  mit  ein¬ 
ander  ab.  Wiewohl  von  vielen  aufgefordert,  diese 
i5  Reden,  welche  er  in  den  Jahren,  in  w-elchen  er 
das  wechselnde  Rectorat  verwaltete,  gehalten  hat, 
durch ^ den  Druck  ölfenllicli  bekannt  zu  machen, 
so  wüirde  er  doch  diesen  Wünschen  nicht  nachge- 
gehen  haben,  wenn  ihn  nicht  die  inhumanen  An¬ 
griffe  des  Hrn.  Niederer,  Lehrers  am  Pestalozzi- 
sclien  Institute,  wider  seinen  Willen  dazu  gezwun¬ 
gen  hätten.  Die  schon  vorher  bekannte  i2te  Rede 
hatte  Veranlassung  dazu  gegeben,  in  weicher  der 
Vf.  der  seit  mehrern  Jahren  viel  besprochenen  Pe- 
stalozzisclien  Unterrichtsmethode  gelegentlich,  aber 
mit  der  grössten  Mässigung,  Erwähnung  gethan 
halte.  Man  ist  es  aber  schon  gewohnt,  dass  alle, 
die  eine  neue  und  ungewöhnliche  Unterrichts.me- 
ihode  der  Welt  aufdringen  wmllen,  sogleich  Lärm 
blasen  und  die  Waffen  gegen  diejenigen  ergi eiten, 
welche  sie  nicht  ungeprüft  annehmen,  oder  unbe¬ 
dingt  und  laut  preisen.  Der  Vf.  hat  die  Antälle 
des  Hrn.  Niederer  in  der  Vorrede  so  zurückgew'ie- 
sen ,  dass  er  wohl,  wie  Ref.  glaubt,  seine  Waffen 
beschämt  wird  iiiedergelegt  haben.  Die  Reden  selbst 
sind  nach  den  Jahren  geordnet,  in  welchen  sie  wa¬ 
ren  gehalten  worden.  In  der  islen,  welche  bey 
der  Sitzu-ng  des  gewöhnlichen  Schulraths  am  29. 
May  1800  gehalten  worden  *ist,  spricht  der  Verf., 
als  ihm  der  Vorsitz  bey  diesen  Berathschlagungen 
war  übertragen  w'orden,  von  sich  und  seinen  Fähig¬ 
keiten  dieselben  zu  leiten  mit  der  liebenswürdig¬ 
sten  Bescheidenheit.  Die  2te  bey  Ankündigung 
der  Soramerferien  im  Jul.  1800,  belehrt  die  Zög¬ 
linge,  wie  sie  dieselben  weise  benutzen  sollen.  Er¬ 
schöpft  ist  die  Materie  nicht,  denn  die  Schulferien 
können  noch  auf  mehrei'e  Art,  als  mit  fleissiger 
W^iederliolung  des  Gelernten  ausgefiillt  werden. 
Die  .5te  und  4te  nach  den  öffentlichen  Prüfungen 
im  Herbste  1800,  und  iin  Frühjahre  1801  gehalten, 
zeigt  den  in  höhere  Classen  versetzten  Schülern, 
was  sie  auf  ihrer  neuen  Laufbahn  zu  thun  hätten, 
in  einem  herzlichen  und  ruhigen  Tone,  ohne  sich 
eben  zu  erheben  ,  w^elches  doch  bis-\veilen  zu  wün¬ 
schen  seyn  möchte.  Immer  wird  auf  Wiederho¬ 
lung  der  vorgelragenen  Lectionen  gedrungen ,  aber 
warum  nicht  auch  auf  Vorbereitung  auf  die  erst 
vorzutragenden?  Sollte  diese  nicht  auch,  besonders 
in  Gelehrteiis«. hulen,  nölhig  seyn?  Si  hullehrer  wer¬ 
den  aus  diesen  lieyden  Reden  vieles  lernen,  was 
sie  bey  ähnlidien  Gelegenheiten  ihren  Zöglingen 
rathen- sollen.  Localifäten,  welche  in  allen  diesen 
Reden  vt>rk(tmnirn  und  Vorkommen  mussten,  wer¬ 
den  sie  weisliih  abzusondern  wissen.  In  der  5ten 
werden  die  Zöglinge  des  Gymnasii  Carolini  zu  fleis- 
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sigercr  Belreibimg  der  Prlvatöludien,  welche  bisher 
vermisst  worden  war,  mit  Ernst  und  Nachdruck 
aiilgefordert.  Die  6te  hey  Gelegenheit  der  öflenll. 
Biicheiaustheilung  1803  gdialten,  veigleiclit  die 
älLern  mit  den  neuern  Zeilen,  setz!  mit  vieler  Sach- 
kf  nntniss  aus  einander,  was  die  Schweiz  für  alle 
Zweige  der  Literatur  ehemals  gethaii  und  nicht  ge- 
than  habe,  und  was  sie  jetzt  liiue  und  zu  thau 
habe,  welche  Wissciischaflen  vorzüglich  daselbst 
gebliihet,  und  weiche  Gelehrte  sich  ausgezeichnet 
haben.  Zu  veizeihen  ist  es  dem  Vf,  wenn  er  da¬ 
mals,  da  sein  Vaterland  unter  der  Last  des  Krie¬ 
ges  seufzte,  zu  ängstlich  der  für  die  Wissenschaf¬ 
ten  'wenig  Gutes  versprechenden  Zukunft  enigegen 
jammert.  Nach  den  offen tlichcn  Prüfungen  im  Erüh- 
jalire  1802  in  dem  (iymnas.  Carol.  klagt  der  Vf. 
in  der  7ten  Rede  über  die  auffallende  Gleichgül¬ 
tigkeit  gegen  alle  wi-ssenschaftliche  Bildung,  und 
über  Ünthäligkeit  ira  Studireri,  welche  er  aber  nicht 
sowolil  auf  die  Rechnung  der  studirenden  Jüng¬ 
linge,  als  vielmehr  auf  die  damaligen  politischen 
und  moralischen  Erschütterungen  schreibt.  Bey 
der  Einführung  der  neuen  Organisation  des  Scliul- 
wescns  in  der  Gelehrten  -  und  Buigersclmle  1802, 
zeigt  der  Vf.  in  der  8ten  Rede,  was,  da  diese  Um¬ 
änderung  und  Absonderung  dei’  Gelehrten  von  der 
Bürgerschule  ,  nicht  etwa  den  Verfall  des  Instituts, 
sondern  die  Zeithedürfnisse  und  Wünsche  der  Bür¬ 
gerschaft  hei  bey  geführt  hätten,  nun  die  Voisleher-, 
Lehrer  und  Schüler  zu  thun  haben  möcliien.  Nach 
den  öffentliclien  Prüfungen  im  Herbste  1802  in  dem 
Gvnnias.  Carol.,  erunmtert  der  Vf.  die  Zöglinge 
in  der  9len  Rede  zu  einem  ihätigern  und  regem 
Fleisse,  als  er  bisher  gewesen  wäi’e,  und  gibt  ih¬ 
nen  den  heilsamen  Rath,  um  einen  edlen  VVelt- 
eifer  zu  erregen ,  einen  wissenschaftlichen  Vei  ein 
zu  stiften,  einander  ihre  Meinungen,  Ansichten 
und  Zweifel  in  einem  geräuschlosen  Ziikel  wö- 
'  clienllich  einmal  bescheiden  railzutheilen ,  und  Vor¬ 
lesungen  eigner  und  fremder  Arbeiien  zu  halten. 
Da.ss  ciji  solcher  wissenschaftlicher  Verein  einiger 
auserlesener  Jünglinge  schon  auf  Schulen  wolilthä- 
tig  sey,  und  auch  auf  minder  fleissige  Schüler  wii  ke, 
weiss  Rec.  aus  eigener  Erfahrung.  Die  jole  Rede 
kündigt  die  Sommerferien  1809  an,  und  belehrt  die 
Zöglinge  wieder  über  den  Gebrauch  derselben,  wie 
die  2te,  nur  dass  sie  ihnen  auch  noch  edle  Ver¬ 
gnügungen  und  Aufheiterungen  erlaubt.  Am 
Schlüsse,  oder,  wie  der  Vf.  sagt,  bey  Abkündi¬ 
gung  dieser  Ferien  1809,  wird  Zürich  iii  der  iilen 
Rede  glücklich  gepriesen,  dass  der  Krieg  daselbst 
nicht,  wie  in  andern  Ländern,  wüthe,  und  geleint, 
wie  studlrende  Jünglinge  diese  Ruhe  benutzen  sol¬ 
len.  Die  i2te  Rede,  welche  bey  Gelegenheit  der 
öffeulli«'hen  Bücheraustheilung  1809  gehallen,  und 
wodurch  Niederers  Unwille  rege  gemacht  woiden 
war,  eifert,  um  echte  classische  Litei-atur  zu  er¬ 
halten,  gegen  diejenigen,  welche  mehr  auf  Rea¬ 
lien  als  auf  SprachkeiUitnisse  in  Schulen  Rücksicht 
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genommen  haben  wollen,  und  gedenkt  nach  Come- 
nius,  Rous.-eau  und  Basedow",  auch  S.  160  PesLa- 
lozzi’s,  aber  mit  so  vieler  Bescheideniieit,  Mässigung 
und  Einsicht,  dass  man  sich  wundern  muss,  wie 
nur  eine  unzufriedene  Stimme  dagegen  erhuljen 
werden  konnte.  Niederer  mag  sein  eyen  ,  lärmen, 
aucli  schimpfen,  wie  er  will,  seine  Stimme  wird 
nie  id)er  seine  Schule  und  seine  Gegend  hinaus 
wirken,  und  echte  Gelelirsamkeit  wird  immer  blei¬ 
ben,  wenn  auch  mehrere  Niedeier  mit  allen  Co- 
nieuiussen,  Rousseau^s,  Rasedowen  und  Peslalozzi’s 
das  Alle  zu  zertrümmern  diulien.  Bey  Abkiiudi- 
gung  dei-  Sommerferien  1810  klagt  der  Vf.  darüber, 
dass  der  Geist  der  Zeit,  wie  bey  allen  andern  Be- 
slrebnngen  ,  so  auch  bey  wisserisc  hafllichen  Bemü¬ 
hungen  unter  dem  scheinbaren  Eitel  des  Praktischen, 
Brauchbaren  und  Nützlithen,  sich  einzig  und  allein 
auf  das  Einträgliche  einsclnäuke,  und  dass  ein  elen¬ 
der  Handwerksgeist  dt-n  Aufschwung  des  bessern 
Genie’s  lähme,  und  jedes  Streben  nach  edler  Er- 
kenntniss  lödte.  Wie  in  allen  diesen  Reden,  so 
auch  in  der  ]4  en,  nimmt  sich  der  Vf.  bey  der 
Bücherverlheilung  18  0  der  alt-  clas.s.  Litei’atur, 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit, 
imd  besonders  seines  Vaterlandes  an,  und  will 
nichts,  was  auf  festem  Grunde  gehauet  ist,  eiu- 
reisseii  lassen.  Vorzüglich  zeigt  er,  welciien  Ein¬ 
fluss  die  alte  dass,  lüteratur  auch  jetzt  noch  auf 
alle  Zweige  der  V\  isseuschaften,  besondeis  auf  die 
Theologie  habe,  oLtie  dabey  zu  verschweigen ,  in 
weichen  Tlieilen  der  wissen  chafllichen  Kenntnisse 
die  Griechen  und  Römer  den  Neuern  nachsiehen, 
und  dass  man  hey  itiiien  mehl  sowohl  auf  das 
Scientivisclie  und  JVlalerielle,  als  aul  den  uneiaeich- 
bareii  Geist  Rncksioht  nehmen  müsse,  welcher  in 
den  Schriften  derselben  lebe,  und  jeden,  der  Ge¬ 
schmack  für  schminklose  Einfall,  für  das  Wahre, 
Grosse  und  Schöne  habe,  laut  und  vernehmlich 
ansi)reche.  Immer  hält  sich  zwar  Iffr.  H-  an  un¬ 
ser  Zeitalter,  und  dringet  mit  demselben  vorwärts, 
aber  bisweilen  wird  man  doch  wünschen,  dass  er 
weiter  vorgedrungen  wäi’e,  und  noch  etwas  mehr 
davon  gesprochen  hätte,  was  unser  Zeitalter  für 
dass.  Litc.  atur  gelhan  habe.  Die  i5te  Rede  nach 
den  öff'entl.  Prüfungen  ira  Herbste  1810  in  dem 
Gymnas.  Carol.  gehalten,  erhebt  Klagen  über  einige, 
unter  den  Zöglingen  eingerissene  Sittenlosigkeileu, 
die  er,  da  sanfte  Vorstellungen  nichts  gefruchtet 
hätten,  mit  strafendem  Ernste  einzuschränken  dro¬ 
het.  Die  Sprache  dieser  Reden  ist  einfach,  natür¬ 
lich  ,  deutlich,  edel,  auch  da  noch  edel,  wo  ge¬ 
rechter  Unwille  zürnt,  und  frey  vom  Provinzia¬ 
lismen,  einige  wenige  ausgenommen,  als:  anbah¬ 
nen ,  festmUf  gehaltner  zürntn,  Abkündigung  f.  Auf- 
kiindigimg,  welche  die  allgemeine  Büchersprache 
nicht  kennt.  Auch  ist  die  Reinheit  und  Eehler- 
losigkeit  des  Druckes  zu  loben:  doch  möchten  S. 59 
die  Üterbepfeiler  wohl  in  Strebepfeiler  uiazuäuderu 
seyn. 
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136. 


R  e  c  li  t  s  w  j  s  s  e  n  s  c  li  a  f  t. 

1.  Ueher  die  Processkosten ;  deren  Vergütung  und 
Compensation ,  von  D.  j4d.  Dietr.  TP  eher ,  Prof, 
zu  Rostock.  Fünfte,  n’it  einigen  Zusätzen  ver¬ 
mehrte  und  berichtigte  Ausgabe.  Hannover  bey 
d.  Gehr.  Hahn,  i8ii.  XVI  u.  i5i  S.  8. 

2.  TJeher  die  Erstattung  der  Processkosten  als 
Schadenersatz  nach  Vernunftprincipien  und  Rom. 
Rechtsgrundsätzen,  von  J.  N.  Borst.  Nürnberg 
bey  Campe,  1812.  VIII  u.  14^  S.  8. 

Bey  der  Anzeige  der  erstem  Schrift,  deren  erste 
Ausgabe  schon  im  J.  1788  erschien,  haben  wir  uns 
auf  die  in  der  jetzigen  fünften  Ausgabe  bemerkten 
Veränderungen  zu  beschränken.  Diese  betreöen 
aber  a)  Ausdruck  und  Ton.  In  noch  höherm  Gra¬ 
de,  als  früherhiu,  zeichnet  sich  hier  die  Darstellung 
des  Vfs.  durch  Ruhe  und  Ernst  aus,  besonders  ist 
manches  gegen  Hennemann  Gesagte  milder  einge¬ 
kleidet.  Wenn  Veteranen  der  juristischen  Litera¬ 
tur,  nach  fest  begründetem  Ruhme,  durch  fortge¬ 
setzte  Anwendung  der  Feile  selbst  bey  minder  wich¬ 
tigen  Dingen  ihre  Achtung  gegen  das  Publicum  über¬ 
haupt  und  namentlich  gegen  Andersdenkende  beur¬ 
kunden,  so  darf  dieses,  des  Beyspiels  wegen,  nicht 
unerwähnt  bleiben,  b)  Die  vierte  Ausgabe  v.  1798 
enthielt  S.  i56  lolgendo  Stelle:  „Man  werde  wenig¬ 
stens  auch  bey  dem  Reinigungseide  die  Vergütung 
und  Compensation  der  Processkosten  darnach  be¬ 
stimmen,  je  nachdem  des  sachfälligen  Theües  eigne 
Handlungen  oder  fremde  Thatsachen  den  Gegen¬ 
stand  des  Eides  ausgemacht  hätten.“  Diese  Stelle, 
und  sie  allein,  haben  wir  in  der  gegenwärtigen  Aus¬ 
gabe  nicht  wiedergefunden;  indem  der  Vf.  sie  aus¬ 
schied,  hat  er  an  den  Tag  gelegt,  dass  er  seiner 
Sache  noch  gewisser  geworden  zu  seyii  glaube.  Vor¬ 
züglich  bedeutend  sind  aber  c)  die  Zusätze.  Der 

3.  §.  wird  jetzt  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über 
VerurUieilung  in  die  Kosten,  Compensation  dersel¬ 
ben  lind  Aussetzung  des  Kostenpuncts  eiöflhet. 
Ganz  neu  ist  §.  5.  c. :  „Vom  Ungehorsam  der  Par¬ 
teyen  und  einigen  andern  Vorgängen  im  Processe, 
bey  welchen  die  Verurtheilung  zum  Kostenersatz 
weniger  Bedenken  findet.“  Der  6.  §.  ist  in  drey  §§, 
zerlegt.  Am  Schlüsse  des  §.  6.  a,  lülirt  der  Vf.  den 
Salz  aus ,  dass  ein  sü-eiteuder  Theil  seine  subjective 
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Meinung  nicht  auf  Kosten  seines  Gegners  geltend 
machen  dürfe,  vielmehr  sich  erinnern  müsse,  nicht 
von  seiner,  sondern  von  des  Richters  Ueberzeugung 
hänge  der  Ausgang  des  Streits  ab,  dass  also  dieser 
Ausgang  den  Unterliegenden,  auch  wenn  ihm  kein, 
vorsätzliches  oder  culposes  Unrecht  in  Ansehung 
der  Processlührung  zur  Last  falle,  dennoch  immer 
als  ternere  litigantem  darstelle,  sobald  nicht  beson¬ 
dere  Gründe  ihm  zu  Statten  kämen.  Sehr  zweck¬ 
mässig  ist  die  Uebersicht  des  Ganges  der  weitern 
Untersuchung,  womit  §.  6.  b.  anhebt.  Streitigkeiten 
vor  Gericht,  heisst  es  hier,  betreifen  factische  Fra¬ 
gen  oder  Rechtsfragen  ,  und  gegen  eine  Partey  wird 
erkannt,  weil  sie  entweder  in  facto  oder  in  jure 
Unrichtigkeiten  behauptet  hat.  Nach  diesen  verschied- 
nen  Rücksichten  prüft  der  Verf.  den  Einfluss,  den 
Irrthuni  und  Unwissenheit  auf  die  Entscheidung  über 
die  Processkosten  habe.  So  verfuhr  er  schon  in 
den  frühem  Ausgaben,  aber  gegenwärtig  ist  die  Un¬ 
tersuchung  ausgebildeter,  unter  den  factischen  Fra¬ 
gen  ist  nunmehr  auch  die:  In  welcher  Absicht  diess 
oder  jenes  unternommen  oder  geäussert  sey?  begrif¬ 
fen  und  nach  den  Grundsätzen  des  Verfs. ,  die  wir 
als  bekannt  voraussetzen  müssen,  erörtert.  Im  11. 
§.  S.  ii4.  verlangt  der  Verf.,  wenigstens  das  solle 
man  ihm  zugeben,  dass  derjenige ,  der  ein  günstiges 
Urthell  in  der  frühem  Instanz  für  sich  habe,  wel¬ 
ches  nachher  abgeändert  werde ,  allemal  in  die  Ko¬ 
sten  jener  Instanz  verurtheilt  w'erden  müsse ,  in  wel¬ 
che  cler  Richter,  dessen  Urtheil  aufgehoben  werde, 
ihn  hätte  verurtheilen  sollen.  Hinweisungen  auf 
mehrere  Verordnungen  der  Preussischen,  Französi¬ 
schen  und  Wesiphälischen  Processordnung  in  Be¬ 
treff  der  Compensation  und  Erstattung  der  Process¬ 
kosten  haben  der  Schrift  ebenfalls  einen  ansehnlichen 
Zusatz  gegeben,  doch  ist  hier  der  Vf.  nicht  überall 
in  das  Einzelne  eingegangen,  es  ist  z.  B.  §.  11.  S. 
io4  ff.  von  den  Vorschriften  der  Pr.  Ger.  O.  lit.  25. 
§.  6  ff.  kein  Gebrauch  gemacht  und  S.  80  bey  An¬ 
führung  §.  5.  No.  5.  1.  c.  auf  das  allg.  Pr.  Landr. 
Einl.  Anh.  §.  2.  ad  §.  48.  keine  Rücksicht  genom¬ 
men.  Aller  die.ser  Zusätze  ungeachtet  enthält  jetzt 
das  Werk  acht  Seiten  weniger  iJs  die  vierte  Aus¬ 
gabe,  weil  die  Verlagshandlung  grösseres  Format 
und  ökonomischem  Druck  gewählt  hat.  Uebrigens 
bemüht  sich  der  Vf.  in  der  Vorrede,  den  Punct  des 
Streits,  zu  welchem  er  durch  seine  Schrift  Anlass 
gab ,  festzustellen  und  seine  Ansicht  gegen  Misdeu- 
tung  zu  verw^ahreii. 
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Die  Schrift  sub  a,  ist  zum  Theil  gegen  den 
Hm.  Frof.  TVeher  gerichtet  und  zerfallt,  nachdem 
in  der  Einleitung  S.  i  —  7  die  bisherige ,  neuere 
Beliandlung  dex'  Hehre  von  den  Processkosten  ge¬ 
schildert  worden  ist,  in  Ahtheilnrigen.  I.  Von 

Erstattung  der  Processkosten  nach  rationellen  Grund¬ 
sätzen,  S.  8 — 85.  An  der  Spitze  stelil  die  Behaup¬ 
tung,  dass  die  Erstattung  der  Processkosten  Scha¬ 
denersatz  sey,  nicht  Strafe.  Da  diese  Behauptung 
des  Vfs.  allen  übi’igen  zu  Grunde  liegt,  so  hätte  sie 
fester  gestellt  werden  sollen,  als  S.  8  — 10  geschieht. 
Dass  Strafe  vei’scbieden  sey  von  der  Einbusse,  wel¬ 
che  Jemand  erleidet,  indem  er  dem  von  ihm  Be¬ 
schädigten  Ei’satz  des  Schadens  leistet,  geben  wir 
zu,  aber  damit  ist  der  angegebene  Satz  noch  nicht 
erwiesen,  die  Erstattung  der  Processkosten  kann  im^ 
mer  noch  das  Eine  oder  das  Aiulei'e,  Strafe  oder 
Scliadenei'satz  seyn.  Der  Vf.  sagt:  „wenn  man  an¬ 
nehme,  der  Besiegte  sey  nicht  zum  Schadenersätze 
verpflichtet  und  er  bezahle  somit  dem  Gegner  seine 
Kosten  als  Sti'afe,  so  verfalle  mau  in  eine  offenbare 
Ungei'eimtlieit,  man  leite  Strafbarkeit  aus  einer 
Handlung  ab  und  leugne,  dass  dieselbe  I  •  andlung 
eine  Verbindlichkeit  zum  Schadenersatz  exzeuge; 
diess  sey  unmöglich,  wer  strafbar  wegen  einer  Hand¬ 
lung  sey,  müsse  noch  weit  mehr  für  den  dadurch 
augei'ichteten  S;  haden  liaften.“  Wir  finden  hiei-  die 
üngei-eimtheit  nicht  so  oflenbar  oder  vielmehr  gar 
nicht,  denn  die  Strafe  gehört  dem  eff  utlichen  Rechte, 
die  Verbindlichkeit  zum  Schadenersätze  hingegru 
dem  Civilrechte  an  und  beyde  sind  von  einander 
unabhängg.  Auch  davon  können  wir  uns  nicht. 
Überz  ugen  ,  dass  ,  wenn  der  Gesetzgeber  bey  irgend 
einem  Gesetze  von  einem  unrichtigen  Principe  aus¬ 
gegangen  sey,  der  Ausleger  nicht  darauf  fortbauen 
könne.-  Wäre  diess  wahr,  wie  der  Verf.  S.  11  es 
behauptet,  so  stände  der  Gesetzausleger  üher  dem 
Gesetzgeber,  müsste  nicht  blos  d(s  Gesetzgebers 
Willen  zu  erforschen  suchen ,  sondei’ii  durfte  den 
anerkannten  Willen  desselben  verlassen  und  seiner 
eignen  Vernunft  folgen!  In  der  ersten  Unter ahthei- 
lung:  Vom  üispi’unge,  Umfmge  un'd  von  der  Na¬ 
tur  der  Verbindlichkeit  zum  Schad;  nersatz ,  wird 
gerügt,  dass  man  bey  Behandlung  dieser  Lehre  den 
Mensch  immer  nur  als  Individuum  beti’aclitet  habe. 
Allerdings  fährt  der  Vf.  foxt,  müsse  der  Mensch, 
als  isolirtes  Wesen  gedacht:  jeden  in  fi-emd.  rReihts- 
sphäre  vexursachten  Schaden  ersetzen,  allein  er  sey 
zugleich  Glied  der  Menschheit,  /wischen  L  dividua- 
lität  und  Universalität,  welclxe  Iclzteie  W'iedermxx 
alle  Verantwortlichkeit  aufheben  wüide,  bilde  Frey- 
heit  den  Gi  änzpunct,  der  Mi-nsch  müsse  das  gei’ing- 
sle  Vex'sehen  vertreten ,  habe  er  abex'  eine  Kraft 
erschöpft,  um  das  Gute  zu  erkt  inien  und  den  Iri’- 
thum  zu  vermeiden ,  so  sey  ex-  voxi  aller  Vei’aiit- 
wmxtlichkeit  frey.  Mit  Anw'en  hing  die  er  Grund¬ 
sätze  auf  die  Ei'stattung  dei’  Pxocesskosteix  beschäf¬ 
tigt  sich  die  zweyte  XJ nter abtheil iing  und  die  ein¬ 
zelnen  Entscheidungen  sind  folgende:  A)  Mai'gi  1- 
hafte  Kenntniss  des^Thathestands  verpflichtet  zum 


Kostenersatz,  aüch  wenn  der  Gegner  den  Beweis 
einer,  dem  Untexdiegenden  fremden  Thatsache  schul¬ 
dig  war,  doch  werdexx  die  Kosten,  wenn  beyde 
Theile  ein  entscheideixdes  Factum  nicht  kannten, 
cornpensii’t  und  vom  Sieger,  der  mit  einem  solchen 
FeLCio  zurüchhielt,  resiituix't.  ß)  Im  Falle  der  Rechts- 
unwissenlieit  sind  x)  die  Richter  einer  lixstanz  oder 
mehi-ex-er  Instanzeix  vei-schiedner  Meinung,  zuirx 
Tiieil  jilr  den  Besiegten,  und  die  Kosten  werden 
compensirt,  2)  der  Besiegte  hat  keine  Stimme  ei’- 
halten,  auch  war  a)  eiix  klares  Gesetz  voidianden, 
dann  muss  der  Untex'liegende  die  Kosten  ersetzen, 
es  wäx  e  denn ,  dass  eixx  Rechtsimkuudiger  «)  seine 
Klage  wegen  Gefahr  im  Vei'zuge  nicht  verschieben 
durfte,  oder  ß)  in  Bagatellsachen  bey  Uatergerich- 
ten ,  wo  keine  Rechtsverstäudige  in  der  Nähe  wä¬ 
ren,  das  Urtheil  der  vex’stäudigsteu  Männer  seines 
Standes  und  Orts  für  sich  hatte,  oder  y)  dass  der 
Richter  die  nachher  vei’worfene  Klage  angenoraxxien 
hätte;  war  aber  b)  das  Gesetz  nicht  klar,  hat  der 
Besiegte  nur  aus  Mangel  an  richtiger  Beurtheilung 
des  Falles  oder  des  dax’auf  aixzuwendenden  Gesetzes 
sein  Unrecht  nicht  eingeseiien,  so  werden,  wenn 
eine  streitige  Rechtsfx-age  eixilx’itt,  die  Kosten  com- 
pexisirt,  ausserdem  xnuss  dem  richtei’lichen  Ermessen 
anheim  gegeben  weiden,  ob  das  Recht  so  klar  sey, 
dass  der  Besiegte,  bey  gehöx’iger  .Kenntniss  des  Fac- 
tums  und  des  Gesetzes ,  es  hätte  wohl  einsehen  oder 
sich  daiüber  belehx’en  lassen  können.  'So  weit  die 
Regeln  des  Vfs.  I  Die  Regel  sub  A.  mag  auch  in 
Beziehung  auf  den  Kläger  xmd  den  Klaggrund  rich¬ 
tig  seyn.  aber  auf  den  Beklagten  angewandt,  ist  sie 
zu  streng.  Der  Beklagte  verdient  mehr  Schonung, 
denn  die  Zeit,  wo  er  sein  Recht  vor  Gex’icht  ver¬ 
folgen  muss ,  steht  nicht  in  seiner  W’^ahl.  Uebei'- 
haupt  ist  es  zu  viel  behauptet,  wenn  der  Vff.  an- 
nimiut,  dass  ein  sti’citender  Theil  über  das  factische 
Verhältniss  sich  durchgehends  vollkommenes  Licht 
vei’schafien  könne.  Könnte  er  es  aber  auch,  so  ist 
ihm  doch  nicht  unbedingt  ein  solches  Nachforschen 
anzusinnen,  welches' Ulpian  in  der  1.  6.  D.  de  jur. 
et  fact.  ign.  scrupalosain  inquisitionem  und  dela- 
toriitm  curiositatem  nennt.  Noch  weit  w’eniger  be¬ 
friedigen  uns  die  Regeln  sub  B.  Sie  erschöpfen  die 
Sache  nicht,  indem  sie  unentschieden  lassen,  was 
diiiin  mit  den  Kosten  werde,  wenn  die  Stimmen  in 
einer  Instanz  über  die  quaesfio  facti  uneins  sind. 
Sie  sind  nicht  gut  geordnet.  V\^er  ein  klares  Gesetz 
rxiclit  kaimle  oder  verkannte,  wdi  d  uustx’eitig  auch 
dann  in  die  Kosten  verui1,heilt  we:  den  inü.;sen,  wenn 
einzelne  Richter  einer  Instanz  seine  Ünkunde  oder 
seinen  fri  thum  mit  ihm  theilten.  sie  leiden  endlich 
an  Unbestiu -n  fheit.  Was  ist  z.  ß.  ein  klares  Ge¬ 
setz,  eine  streitige  Rechtsfrage  ?  Der  Vf.  scheint  S, 
54  unter  letzterer  eine  solclie  zu  v'erslehen,  von 
welcher  der  Richler  wisse,  dass  in  andern  Gei’irhten 
die  gegentlieilige  Meinung  angenon  men  seyn  könne, 
diess  ist  aber  eine  neue,  giössere  Unbestiu. mtheit. 
Von  S.  58  au  vvex-den  die  Proi  esskosten,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  Ersa  tz  derselben,  nach  ihren  vers>.hied- 
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nen  Gattungen  betra eiltet.  Auch  hier  lieben  wir 

einige  von  den  wichtigsten  Behauptungen  des  Verfs. 
aus.  Advocatengebüliren  sollen,  wenn  nicht  schrift¬ 
liche  Instruction  der  Processe  gesetzlich  verordnet 
ist,  gar  nicht  oder  doch  nur  insofern  unter  den  zu 
ersetzenden  Processkosten  begrilfen  seyn ,  als  die 
Arbeit  des  Advocaten  die  des  RicJiters  und  mit  ihr 
die  Gericlitskosten  verminderte.  Wenn  keiner  der 
streitenden  Tlieile  den  Process  verschuldete  ^  soll  die 
Justiz  unentgeltlich  verwaltet  werden.  Contuniacial- 
kosten  sollen  ebenfalls  nur  hey  verschuldeter  Ver- 
säumniss  zum  Ersätze  sich  eignen.  Kosten  ,  welche 
der  Richter  dui’cli  übeiflii  .sige  V  erhandlungen,  durch 
nicliliges  Verfahren  und  Erkennen,  verursachte,  soll 
er  nur  dann  tragen ,  wenn  nicht  blosser  Ver.standes- 
irrthuui,  sondern  Verschuldung  oder  böser  Wille 
ihm  beyzumessen  sey.  Diese  Behauptungen  bleiben 
der  eignen  Prüfung  der  1  vcser  überlassen ,  denn  es 
wird  Zeit,  dass  wir  II)  zur  ziveyten  /(btlieilung  der 
Schrift,  zur  Erstattung  der  Processkosten  nacliRörn. 
Rechte,  iibcrgeliLii.  Hier  werden  zuvörderst  die 
bekannten  ,  ausdrücklichen  Vorschriften  durchgegan¬ 
gen  und  der  Vf.  sucht  zu  zeigen ,  dass  auch  nach 
11.  R.  die  Verbindlichkeit  zum  Kostenersatz  an  eine 
Schuld  geknüpft,  jedoch  über  den  Grad  dieser  Schuld 
nichts  festgesetzt  sey.  E.  i3.  §.  6.  C.  de  judic. 
würde  enlgegenst(hen,  aber  sie  wird  auf  Conluma- 
cialkosten  beschränkt  ,  das  von  Hennemaim  vorge¬ 
schlagene  Komma  nach  „in  expensarum  caussa“  wird 
verlheidigt.  Keines  von  beyden  können  wir  billigen. 
Wäi'e  die  von  Spangenberg  angeführte  Variante  des 
Gölt.  Codex ,  wo  victuni  erst  auf  condeuinanduni 
folgt,  unbestritten  richtig,  so  würde  es  sofort  um 
jenes  Komma  geschehen  seyn.  Indess  schon  der 
Nachsatz:  Non  ignorantis  etc.  gibt  zu  erkennen, 
wie  wenig  Justiiüans  Absicht  war,  blos  von  dem 
victo  in  expensarum  caussa  zu  sprechen.  Allem 
Anschein  nach  und  wie  er  selbst  in  Nov.  82.  c.  10. 
andeutet,  wollte  er  die  Zenonische,  ganz  allgemeine 
Verordnung  erneuern  und  in  der  Nov.  49.  c.  1.  — 
in  einem  Gesetze,  welches  für  die  Appellationsinstanz 
gerade  das  ist,  was  für  die  erste  Instanz  1.  10.  laud. 
—  stellt  er  ebenfalls  den  Satz  auf:  Secundum  hoc 
ipsum ,  quod  quis  vicerit,  justum  esse  etiam  expen- 
sas  accipere.  Dif'ser  Sinn  ist  denn  auch  im  c.  4. 
X.  de  poenis  dei’  sanctio  impei  ialis  uiitergelegt.  Die 
Ziveyte  ü nterahtheilung  handelt  vom  Geiste  und  von 
der  Analogie  des  R.  R.  in  Bezug  auf  die  Erstattung 
der  f  rocesskosten.  Drey  Sätze  werden  hier  ausge¬ 
führt:  1)  die  Römer  kennen,  die  culpa  lata  ausge¬ 
nommen,  keine  Eintheilung  der  culpa  nach  Graden^ 
2)  die  bey  dem  Processführen  zu  vertietende  culpa 
ist  nicht  blos  culpa  lata;  5)  die  V^erbindlichkeit  zum 
Kostenersatze  geht  nur  bis  zu  den  Gränzen  der 
Freyheit.  Unter  1.  wird  im  V\^esentlichen  die  Do- 
nellische  Theoi  ie  wiedergegeben.  Unter  2.  ist  zwar 
dci'  Einwurf  glücklich  beseitigt,  dass  man  von  dem 
Processi ii!)rer  nur  cu'pa.;;  iata'u  verlarieen  könne, 
Wed  der  Kosteueisatz  in  den  Gesetzen  Strafe,  ein 
Surrogat  der  dteirna  caliunniae ,  genannt  W'erde, 


Aber  direcle  Beweise  vermisst  man.  Die  1.  4.  C. 
de  fruct.  et  lit.  exp. ,  auf  welche  sich  der  Vf.  beruft 
und  welche  allerdings  der  culpa  ohne  weitern  Zu¬ 
satz  gedenkt,  spricht  vom  Kostenersatze  in  einem 
hesondern  Falle.  Um  dies«  zu  bemerken,  braucht 
man  nicht  einmal  auf  ihre  Quelle,  ein Etlictum  Va- 
lentinians  und  Marcians,  zurückzugehen.  Die  übri¬ 
gen  Gründe  des  Vfs.  sind :  „Die  Röm.  Jui-isten  hät¬ 
ten  nur  bey  öß'entlichen  Anklagen  temeritatem  ver¬ 
ziehen  und  selbst  dem  bonaefidei possessorkeine  culpa 
nachgesehen,  sie  würden  also,  w  enn  sie  die  Lehre  vom 
Ersatz  d.  Processkosten  ausgebildet  hätten,  gewiss  nicht 
blos  bey  der  culpa  lata  stehen  gebheben  seyn,  wür¬ 
den  auch  hier  das  Princip  des  Schadenersatzes,  wie 
bey  der  L.  Aquilia  ,  a}igewendet  und  Verantwortung 
aller  Schuld  gefordert  haben,  zumal  da  Calumnie 
im  Civilprocess  mit  dem  Verluste  des  zehnten  Theils 
des  Streitgegenstands  geahndet  worden  sey;  es  sey 
folglich  kein  Grund  vorhanden,  die  Gesetze  über 
Kostenerstattung  auf  culpam  latam  einzuscluänken.“ 
Allein  durch  solche  Folgerungen  oder  vielmehr  Muth- 
maassungen  wil  d  die  Sache  nicht  gefördert.  Auch 
kannten  ja  die  Röm.  Juristen  honam  fulem  nicht 
gerade  nur  in  der  Verbindung  vait  pyossessio ,  son¬ 
dern  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  Führung 
von  Processen.  So  soll  (1.  9.  §.  6.  D.  de  adm.  et 
per.  tut.)  der  Vormund  honam  Jidem  agnoscerc,  vom 
Kostenersatz  soll  (/.  5.  C.  de  fruct.  et  lit.  exp.)  der 
frey  seyn,  cpii  conventus  bona ßde  (ivyrojfiorwg)  sol- 
verit.  Vorzüglich  die  letztere  Stelle  hätte  der  Vf. 
da,  wo  er  der  hona  fides  gedenkt,  nicht  übergehen, 
sondern  zu  ihrer  Erläuterung  benutzen  sollen,  was 
§.  2.  I.  de  perp.  et  temp.  act.  ihique  Tkeophilus  dar¬ 
bietet.  Weit  besser  gefällt  uns  unter  0.  die  Bemer¬ 
kung,  dass  die  Gesetze  über  die  ignorantia  juris  et 
facti  von  dem  Falle ,  wo  diese  ignorantia  hinein 
Dritten  schädlich  ward,  gar  nicht  handeln,  mithin 
Rechtsirrthum  nicht  vmbedingt,  sondern  ebenfalls 
nur  nach  den  Regeln  der  praeslatio  culpae,  die  Pllicht 
zum  Kostenersatze  begründe. 

Wenn  unsere  Leser  aus  vorstehender  Anzeige 
entnehmen,  dass  der  Streit  über  Compensation  und 
Ersatz  der  Processkosten  noch  immer  nicht  zur  end¬ 
lichen  Entscheidung  gelangt  ist,  so  werden  sie  viel¬ 
leicht  einige,  wiewohl  nur  fragmentarische  Nachträge 
zu  den  bisherigen  Verhandlungen,  einige  Andeutun¬ 
gen  des,  unsers  WÜssens,  bis  jetzt  noch  nicht  Be¬ 
nutzten,  niclit  unwillig  zurückweisen.  1)  1.  78.  §.  2. 
D.  de  leg.  ü. ,  scheint  den  in  PVage  befindlichen  Ge¬ 
genstand  gar  nicht  zu  betreffen.  Dem  ganzen  Zu- 
sammenliange  nach  entscheidet  sie  blos,  wer  die 
usicras  morae ,  das  damniim  und  die  impensas  litis 
tragenmhsse,  ob  s.e  aus  dem  Vermögen  der  Ge¬ 
meinde  oder  aus  den  eignen  Mitteln  der  Gemeinde¬ 
vorsteher  zu  bcÄli’eiten  seyen.  Das  ,,Quod  in  tuto- 
rihus  (juoejae  piohatur**  findet  in  der  1.  9.  §.  6.  D. 
de  adm.  et  per.  lut.  seinen  Comrnentar.  \^4e  ver¬ 
schieden  aber  die  jetzt  angegebene  Entsclicidung  sey 
von  der,  wenn  dem  einen  streitenden  Thede  von 
dem  andern  die  Processkosten  zu  ersetzen  seyen. 
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liegt  am  Tage,  2)  An  die  Stelle  der  erwähnten  1. 
;>8c  bringen  wir"  die  zeither  zu  wenig  beachtete  1. 1. 
§.  1.  D.  de  vctc.  et  exc.  man.  in  Vorschlag,  freylich 
eine  Stelle,  die  gleich  der  1.  7^.  D.  de  judic.  nur. 
vom  Kläger  spricht  und  also  jene  1.  78 ,  so  wie  sie 
bis  jetzt  verstanden  wurde,  nicht  ersetzt.  3)  Die 
Verbindlichkeit  zum  Kostenersatz  kann  nicht  an  die 
Stelle  der  actio  calumniae  getreten  seyn,  denn  jene 
galt  (cf.  1.  7^.  D.  de  jud.)  schon  zu  Ulpians  Zeiten, 
diese  aber  war  (1.  5.  C.  Hermog.  de  calumn.  et  pL 
pet.)  noch  unter  Diocletian  und  Maximian  üblich, 
kam  nur  dem  BeMagten  gegen  den  Kläger  zu  und 
trat  nur  bi^  eigentlichen,  mit  wirklicher  Klage  au- 
bebenden  Processen  ein.  V^^emi  übrigens  Justinian 
(§.  1.  1.  de  poen.  tein.  lit.')  bemerkt,  die  actio  ca- 
lunmiae  sey  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  im  Gebrauche 
gewesen,  wenn  er  sie  (1.  2.  §.  8.  C.  dejurej.  pr.  cal. 
d.)  antiquam  caluraniam  nennt,  so  ist  diess  nur  von 
seinem  Reiche  zu  vei’stehen,  in  dem  Abendlande 
war  sie  nicht  ganz  abgekommen,  cf.  Consult.  vet. 
cuj.  ICti  §.  6.  ap.  Schulting  p.  8x8.  sq.  ed.  Ayrer. 
Doch  können  wir  in  der  decima,  deren  in  dem  Ca- 
pit.  Carol.  M.  d.  a.  81 3.  und  in  Marculfi  Form.  Uh. 
X.  c.  20.  ap.  Baluz.  T.  L  p.  5o8.  71,11.  p.  386.  ed. 
de  Chiniac.  Erwähnung  geschieht ,  nicht  mit  Bignon 
ad  Marcalf.  1.  c.  T.  TI.  p.  y02  ein  üeberbleib.sei  der 
actio  calumniae  entdecken,  wie  denn  auch  die  Ost- 
und  Westgothen  {l^ex  TVisig.  l.  II.  tit.  2.  §.  6.  Edict. 
Theod.  §.  11.  et  74.  ap.  Georgisch,  p.  i885.  2208. 
und  2222.)  dem  Grundsätze:  Fictus  victori  resti- 
tuit  expensas ,  folgten.  4)  Pauli.  R.  S.  Uh.  V.  tit. 
27.  ist  für  die  Kosten  in  der  Appellations -Instanz 
nicrkwürdig  und  liegt  der  Foi’inul.  Sirmond.  29.  ap. 
Baluz.  T.  IT.  p.  484.  zu  Grunde,  ist  auch  in  das 
Eccretum  Gratiani  c.  27.  C.  11.  q.  6.  wörtlich  übei’- 
gegangen.  5)  Nach  alterm  R.  R.  war  der,  w^elcher 
temere  gestritten  hatte,  zum  Kostenersatz  verbun¬ 
den,  auch  wenn  niclit  darauf  ei'kannt  war.  1.  79. 
laud.  1.  1.  C.  Th.  de  fruct.  et  lit.  exp.  Doch  scheint 
das  darauf  abzweckende  Rechtsmittel  keine  eigent- 
liclie  Klage,  sondern  nur  eine  imploi’atio  officii  ju- 
dicis ,  eine  qucrcia,  gewesen  zu  seyn.  Arg.  1.  3. 
C.  de  fruct.  et  lit.  exp.  6)  Zur  Zeit  der  Rechlsge- 
lehrten ,  deren  Fi’agmente  wir  in  den  Paudecten  le¬ 
sen,  kann  die  Vei’bindlichkeit  zum  Kostenersatz 
nicht  sehr  streng  genoxnrnen  w'oi’den  seyn.  Ausser 
me])rern  Stellen,  die  wir  zuin  Theil  nachher  sub.  9 
und  11.  anftihren  werden,  beweiset  diess  vorziiglich 
deutlich  1.  102.  E.  de  F.  O.  W  enii  der  unterliegende 
Theil,  hier  noch  dazu  ein  Kläger,  dem  ignorantia 
facti  propril  zur  T,^ast  fiel ,  so  unbezw'eifcit  zum  Ko- 
slenersatz  verpflichtet  gewiesen  w'äre ,  so  wäre  die 
Anfi’age  nji  Modestin  höchst  überflüssig  und  seine 
Antwort  darauf  dem  Interesse  des  AnRageis  wenig 
entsprechend  gewiesen.  7)  Wie  viel  verlangt  nicht 
Ulpian  in  der  1.  1.  §.  1.  E.  de  vac.  et  exc.  mun. , 
um  dem  Gegner  Kostenersalz  aufzugeben?  Seine 
Ansicht  aber  war  nicht  blos  individuell,  wie  man 
aus  l.  un.  C.  de  samt,  recup.  l.  2.  C.  de  decur.  er¬ 
sieht,  Dei-selbe  Rechtslehrer  (1.  xo,  §.  11.  E.  de 
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int.  in  Jur.  fac.y  erklärt  8)  bey  einem  einzelnen, 
aber  sehr  wuchtigen  Acte  des  Rom.  Px'oce-sses,  bey 
den  interrogationibus  in  jure,  culpam  für  unschäd¬ 
lich,  nisi  dolo  proxima  sit.  Ist  es  nun  denkbar, 
dass  er  in  Beziehung  auf  die  ganze  Px'ocessführung 
nur  den  von  der  temeritas  fx’ey  gesprochen  habe, 
der  omnem  culpam  vermieden  hatte  ?  Kostenersatz 
war  9)  &enY{jöinevn  Entschädigung ,  insofern  diese 
von  einem  Dritten  gewährt  w^erden  musste.  1.  5. 
§.  X2.  D.  Commod.  l.  contr.  1.  7.  §.  5.  E.  Quod 
Jals.  tut.  gest.  er.  l.  5.  §.  6.  D.  Judic.  soh.  1.  8. 
§.  2,  1.  22.  pr.  et  §.  4.  5.  E.  Rat.  rem  hah.  et  de 
ratih.  Nicht  so  xo)  in  Beziehung  auf  den  Gegner 
im  Process.  Paullus  (1.  2.  §.  1.  D.  Si  ventr.  nom. 
mul.  etc.')  kennt  vollständige  UViedererlangung  des 
id ,  quod  alicui  ctbest ,  und  doch  noch  unersetzte 
Processkqsten.  Der  Kaiser  Zeno  (1.  5.  C.  de  fruct. 
et  lit.  exp.)  erlaubt,  parti  victx’ici,  der  schon  die 
Kosten  ersetzt  sind,  noch  einen  Theil  der  decima, 
auf  w  elche  noch  ausserdem  erkannt  werden  kann, 
zuzubilligen ,  si  judex  de  triment  u  m  ejus  sarcire 
velit.  Es  scheint  sogar  ix)  als  hätten  mehrex'e  Ju- 
i'isLeix  gezweifelt,  ob  nicht  Einsatz  der  Px’ocesskosten 
von  Seiten  des  Gegners  für  den  obsiegenden  Theil 
eine  Art  Gewinn  sey.  1.  3.  §.  2.  D.  de  leg.  III. 
1.  3o.  D.  de  lib.  leg.  Wenn  X2)  in  spätem  Zeiten 
(§.  33.  \.de  act.  l.  2.  C.  de  plus,  pet.)  Processkosten 
unter  dem  danino  überhaupt  begi-iflen  wurden,  so 
folgt  doch  daraus  allein  noch  nichts  für  ihre  recht¬ 
liche  Natur.  Diess  w^erden  wenigstens  diejenigen 
zugeben  müssen,  welche  die  Veruj  tlieilung  zum  Ko- 
sienei’satz  niclit  als  Strafe  angesehen  wissen  wollen, 
obgleich  dieselbe  in  den  Gesetzen  poena  temere 
litigantium  heisst.  x5)  Justinian  wollte  bey  Auf¬ 
nahme  der  l.  x5.  §.  6.  G.  de  judic.  in  den  C.  Rep. 
Prael.  eine  Regel,  welche  gar  keine  Modificationen 
znliesse,  gewiss  nicht  aufstelien.  Diess  ei'li eilet  schon 
aus  l.  ult.  C.  Quand.  prov.  non  est  nec.  Der  victor 
(der  naiui  lich  aixch  in  der  Appellation.sinstanz  victor 
seyn  muss)  soll  nicht  als  solcher  die  Kosten  ersetzt 
bekommen,  sondern  si  judices  perspexerint  adju- 
vandum  esse  eum  sumtuum  perceptione  1  Unmöglich 
kann  i4j  blos  nach  dem  Ausgange  eines  Processes 
beuiiheilt  werden,  ob  eine  caussa  bona  oder  mala 
sey.  Wie  hätte  man  (1.  xx.  C.  de  administr.  tut.)  den 
Vormund,  dessen  Pupill  bonam  caussam  hat,  wegen 
u  'terlassener  Appellalion  verantwortlich  raaclien  kön¬ 
nen  ?  Der  Vormund  hat  aber  xxicht  xnehr  und  nicht 
weniger  Pflichten  auf  sich  ,  als  jeder  diligens  pater  fa- 
milias.  i5)  Will  man  die  Vexmitheilung  des  untei'- 
liegenden  Theils  in  die  Processkosten  durch  culpa 
bedingen,  so  wird  maxx  doch  mit  Mucius  (1.  3x.  D. 
ad  L.  Aquil.)  Stigen  xnüssen,  culpam  esse,  quod, 
cum  a  diligente  provideri poterit,  non  esset provisurn, 
man  wird  aber  auch  zugeben  müssen  ,  dass  der  Aus¬ 
gang  eines  Rechtsstreits  oft  von  dem  diligentissimo 
nicht  vorhergesehen  werden  könne,  so  lange  es  nicht 
in  den  Staaten  dahin  koraxnt,  dass  Processfühx’en  in 
jedem  Falle  mehr  ist,  als  —  experiri. 
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Biblische  Literatur. 

^hilo  und  Johannes  y  oder  fortgesetzte  Anwendung 
des  Philo  zur  Interpretation  der  Johanneischen 
Schriften,  mit  besonderer  Hinsiclil  auf  die  Frage: 
Ob  Johannes  der  Verfasser  der  ihm  zugeschrie- 
benen  Scliriflen  seyn  könne?  Von  Heim-.  Chri¬ 
stian  Ballenstedt f  Pred,  zu  Bornum,  ira  Canton 
Königslutter.  Gotting,  b.  Dietrich,  1812.  i4u  S. 
gr.  8.  (16  Gr.) 

J)a3  Messiasreich,  als  Dichtung  und  als  Grundlage, 
des  ewigen  Reichs  der  Wahrheit.  Dritte  Fort¬ 
setzung  der  kritischen  Untersuchungen  des  PJiilo 
und  Johannes,  von  H.  C.  Ballenstedt ,  Pred.  zu 
Bornum,  im  Üker-Depart,  Ebend.  1812.  loo  S. 
gl'.  8.  (10  Gr.) 

D  er  Vf. ,  dessen  erste,  im  J.  1802.  herausgekom- 
inene  Schrift,  ihrer  Tendenz  und  ihrem  Inhalt  nach, 
längst  bekannt  ist,  schickt  der  zweylen  Fortsetzung, 
in  welcher  er  fortfährt,  zur  Erklärung  de.s  Johan¬ 
nes  den  Philo,  der  ihm  in  Sprache  und  Gedanken 
am  meisten  äiinell,  anzuweriden,  und  sich  be¬ 
müht  ,  durch  Vergleichimg  beyder  Schriftsteller 
zur  Identität  von  Begriffen  zu  gelangen,  einige  Be¬ 
merkungen  über  bekannte  Gegenstände,  die  Noth- 
wendigkeit  einer,  von  den  Fesseln  des  Systems  und 
der  Autorität  freyen,  grammatisch  -  hislor.  Inter¬ 
pretation,  den  Gebrauch  der  Philosophie  zur  ge¬ 
sunden  Bibelauslegung  u.  s.  f.  voraus,  worin  vor- 
nänilich  von  der  Bedeutung  des  Worts  umea&ut 
in  verschiedenen  Stellen  (welches  mehr  als  an¬ 
rühren  anzeigt),  gehandelt  wird.  In  der  Schrift 
selbst  aber  gibt  er  gleich  Anfangs  zu  erkennen, 
dass  er  der  Meinung  derer  zugelhan  sey,  welche 
den  Johannes  nicht  für  den  Verf.  der  ihm  beyge- 
legten  Schriften  Iiällen.  Denn  Sprache,  Einklei¬ 
dung  und  Ideengang  sey  alexandrinisch ,  und  der 
alexandrin.  Verfasser  (des  Evang.  vornämlich), 
habe  seine  Grundideen  dem'  Katholici&mus  nur  ge¬ 
liehen.  um  diesen  nach  jenen  zu  formen,  und  sei- 
iier  Meinung  nach  zu  veredeln.  Denn,  sagt  er, 
„einem  Johannes  die  Apokaly|jse,  einen  wichtigen 
Theil  des  Evangels,  und  einige  Bruchstücke  in 
den  Briefen  zuschreiben,  würde  nichts  anders  seyn, 

&rtter  Bund. 


als  eine  willkürliche  Verwechselung  der  "Werke 
des  Alterlhums  vornehmen,  und  aus  Johannes  einen 
Mann  machen,  der  in  dem  Dunkel  und  (der)  ge- 
heimiiissvollen  Sprache  einer  damals  berühmten 
Schule  eingeweihel  gewiesen,  dem  diese  geleinte, 
philosophische  und  rätiiseihafte  Sprache  und  Schreib¬ 
art  geläufig  gewesen,  und  zu  seinem  Zweck  nolh- 
wendig  und  wesentlich  geschienen.“  Der  Vf.  habe 
nur  ein  zusammengesetztes  Ganze  geliefert,  wel¬ 
ches  nicht  seine  Erfindung  war,  wobey  er  nicht 
aus  sich  selbst  geschöpft,  sondern  nur  iheils  Samm¬ 
ler  und  Erbauer,  theils  Verbesserer  gewesen  sey; 
daher  lasse  es  sicli  auch  erklären  ,  dass  man  so  man¬ 
che  Abweichungen  und  Verscliiedenheiteu  bey  ihm 
antreife,  dass  .sit  h  ein  Mangel  an  Uebereinstim- 
mung  bey  ihm  finde;  er  liabe  die  höhere  Messias- 
nalur  Jesu  schildern  und  in  dem  Logos  darstel¬ 
len  wollen,  den  er,  nach  alexandrin.  Begiilfen, 
det;a  höchsten  Gott  gleicii  machen,  und  auch  als 
Einwohner  jedes  raoialisclien  Mensclien  dai  stellen 
konnte;  derseliie  Plan,  dieselbe  Form  und  Sprache, 
finde  sicii  auch  im  eisten  Briefe  wieder,  der  eben 
so  wenig  von  Briefform,  als  das  Evangelium  im 
Anfänge  von  Lebeusgeschichte  au  sich  trage.  — 
Um  aber  die  Frage,  ob  Johannes  Veifasser  der 
ihm  beygelegteii  Schriften  sey,  näher  zu  erörtern, 
piüft  der  V'f.  erst  die  gewöhnlich  gegebene  Clia- 
j  aklenstik  des  Johannes.  Er  findet  sie  grosseutheils 
falscli ,  weil  sie  ans  den  Schriften,  die  nicht  vom 
J.  herriihren  sollen,  genommen  ist;  es  muss  also 
doch  vo  ller  schon  ausgemacht  seyn,  ob  diese  Schrif¬ 
ten  echt  oder  unecht  sind  ,  oder  inan  muss  sich  an 
die,  in  den  iibrigen  Evangelien  (vielleicht  auch  in  der 
äliesleu  'rradition)  aufgestellten  Charaklerzüge  des¬ 
selben  allein  halten,  ln  den  Schriften  findet  der 
Vf.  viel  zu  tadeln:  mysteriöses  Dunkel;  jüdisch 
gelehrte  Zeitensprache  (Theologie);  langweiligen 
moral isohen  Vortrag;  seichte  Vertheidiguiig  der 
Grundsätze  vom  Logos;  Planlosigkeit;  verworrenen 
Vortrag;  unrichtige  Gescliichlserzälilung,  indem  be- 
Iiauptet  wird,  dass  inauclie  Begebenheiten  sich  un- 
möglich  weder  physisch,  noch  psycliologisch,  noch 
inni-alisch  so  zugclragen  haben  können,  wie  sie  er¬ 
zählt  werden.  Dass  der  Evangeli't  nicht  Vej  fas.ser 
der  Apokal.  seyn  könne,  sucht  der  Vf.  mit  zwey 
Gründen  zu  erwei.sen:  1)  die  Sprache  passt  nicJit 
für  ihn;  2)  dei'  wahre  Verf.  unterscheidet  sicli  von 
jenem  durch  den  Beynamen  Beokoyog ;  über  dessen 
l^edeulungeri  sich  der  Vf.  weit  ausbreilet,  er  habe 
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wirklich  Jobannes  gehei.'isen,  und  nicht  seine  Schrift 
dem  Apo'^lel  unterschieben  wulleii.  Noch  melir 
wird  gegen  den  Inhalt,  die  Gesichte  und  Bilder 
der  Aj)okal,  vorgetrtcgeu ,  was  weder  unbekannt, 
noch  bi.dicn’  unbeantwortet  geblieben  ist.  Von  S.  46. 
an,  sucht  der  Vf  dar/.ulhim.  dass  auch  das  Evange¬ 
lium  durchaus  nicht  vom  Apo.stel  herrnhren  könne. 
Die  Gl  ünde  sind  iheds  hislorisc  he  und  äussere, 
theils  innere,  aus  Spraciie  und  Inh. dt  hei  genom¬ 
men.  Da  die  erstem  neneriicfi  sehr  umsländlicli 
in  andern  Schriften  ausgefnhrl  wurden  sind,  so 
will  der  Verf.  nur  Resultate  gehen,  nach  welchen 
denn  keine  Schrift  in  unserm  Kanon  durch  äussere 
Zeugnisse  aus  der  ei  sten  Periode  des  Chi  ist.  we¬ 
niger  begünstigt  werde,  als  die.s  Evangel.,  indem 
man  von  den  letzten  Jahrzeheuclen  des  2Len  Jahrh. 
keine  Spur  .seines  Daseyns  in  der  asiatischen  Kir¬ 
che  finde.  (Wie  unbestimmt  ist  der  \usdruck: 
in  den  letzten  Jahrzeheiiden?  Und  doch  kömmt 
darauf  etwas  au,  ob  mau  das  siebente  oder  das 
letzte  Decenuium  versteht.)  Noch  mehr  fällt  auf, 
da.ss  ein  Gnostiker  Herakleon  iui  Abendlaiide  (ist 
denn  die.s  so  gewiss?)  als  Commentalor  dieses  Ev. 
aufgetreleii  ist.  In  Ansehung  der  .»Bedenklichkei¬ 
ten  und  Widersprüche,  die  sich  in  dem  Evangel. 
finden (S.  6o.)  schliesst  sich  unser  Vf.  voruai-ii- 
lich  an  (Vogel’s)  Evangelist  Johannes  vor  dem  )nng- 
sten  Gericht  an,  und  sucht  sie  vorzüglich  in  der 
Unterredung  Jesu  mit  Nikodemus  (aus  welcher 
der  Schl  iftsteiler  ducli  oüenbar  nur  Bruchstucke 
oder  Uaupt'ätze  ohne  alle  Verbindung  und  mit 
Weglassung  mancher  Zwischenfragen,  hat  mitthei¬ 
len  wollen,  wohl  aber  seine  Ihlheile  heygemischt 
hat),  dem  Znsaniinentreiren  mit  der  Sainariterin 
und  den  letzten  ünten-red urigen  Jesu  mit  seinen 
Jungem.  Ehe  er  al>er  zu  diesem  allen  kommt,  was 
die  Geberschiift  des  Abschnitts  erwarten  lies.se,  so 
schickt  er  wieder  einige  andere  ümsiände  voraus, 
welche  das  Evang.  verdächtig  machen  sollen  ,  und 
darunter  befindet  sieb  sogar,  als  der  erste,  die 
griec'hisclie  Sprache  des  l'ivang.  Denn  der  Apostel 
habe  nicht  Zeit  und  (jelegenhcit  gell  d)t,  das  Grie¬ 
chische  zu  erlernen;  sein  y\ufentlialt  in  Klcinasien 
sey  li  cht  historisch  erweislich.  ,, Lange  nach  dem 
Tode  des  Apostels  konnte,'*  sagt  dei  Vf.  hier,  „ein 
Judenchrist  auf  den  Gedanken  geratheii  eine  sol¬ 
che  Apologie  des  Messias,  als  Zeitbedürfn  ss ,  in 
der  (lanialigeii  geleinten,  philosophi.schen  Zeitspra¬ 
che  ab/mfassen.“  Das  Evang.  sey  auch  den  dama¬ 
ligen  Zeiten  angemessen,  folglich  LeraporeJl,  und 
liabe  de.swegeii  auch  nur  einen  teniporellen  W'^erth 
(welche  Art  zu  schlie.sseii !  Wnrtle  der  Vf.  wohl 
einen  solchen  Schluss  auf  seine  Schrift  sich  gefal¬ 
len  lassen?);  der  Vortrag  verinindeie  diesen  VVerth 
noch  mehr  (wie,  wenn  man  iimi  von  dem  Mange! 
an  Ordnung  und  Bcslininitheit  in  dieser  ganzen 
Schrift  uimers  Vfs.  eine  ähnliche  \nwendung  auf 
sie  machen  wollte?)*  habe  gleich  hoi  seiner  Er¬ 
scheinung  vielen  (diess  ist  unerwie^eii)  Wider¬ 
spruch  gefunden,  besonders  an  (bey)  den  Ebioiii- 
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teil  und  Nazaräern  (von  denen  man  wenig  zuver- 
lä-s.siges  weiss);  es  miis.se  lange  nach  dem  Tode  des 
Apostels  Johannes  erschienen  seyn  (hier  wird  ein¬ 
mal  eine  Notiz  aus  dem  Evang.  zum  Grunde  ge¬ 
legt,  da  ihm  doch  sonst  der  hislor.  Werth  ahge- 
sprocheii  wird  —  aber  mau  nimmt  gern  von  je¬ 
dem  Orte  her  die  Notizen,  wenn  man  sie  brau¬ 
chen  kann,  und  verwirft  dieselben  Quellen,  wenn 
die  ans  ihnen  genommenen  Nachriciileii  für  eine 
Hypothese  unbiauchbar  sind):  ein  'Fheil  de.s  In¬ 
halts  verralhe  den  s[)ätem  Vf.,  wie  die  den  aiisiän- 
^  dischen  VVorleu  beygefnglen  Erklärungen  (die  doch 
auch  iin  aposlol.  Zeitalter  für  griech.  Leser  nötliig 
seyn  konnten,  aber  das  Evang.  soll  nicht  Ihr  Dei* 
den  -  Cnrislen  geschrieben  seyn).  Wir  Iranelen 
kaum  uiisern  Augen,  als  wir  lasen,  dass  unser 
spi  ach k. rindiger  und  gelehrter  Vf.  ans  der  Ueber- 
sebrift  '’EvuvytXiov  v.ttxa  ’Jcoäri/ijp  zweymalf.S.  b4.  n.^5.) 
folgert,  der  Scliriflsleiler  geslelie  selbst,  er  halie 
secundum  Johannem  gesclii  icben ,  und  möge  also 
wohl  elw.as  Schriftliches  von  Johannes  vorgefun¬ 
den,  und  davon  so  viel,  als  er  bedürfe,  genom¬ 
men  haben.  Denn  ,  dass  Hr.  D.  Eckermann  einen 
äimlicheu  Schluss  in  Ansehung  aller  hlvangelieu 
gemacht  halte,  wunderte  uns  eben  so  wenig,  als 
es  Beweiskraft  hat.  Bekannllicb  hat  Hr.  D.  E.  auch 
!  seine  ehemalige  Meinung  aufgegeben.  Die  Entste- 
'  hungsart  des  Job.  Evang.  gibt  nun  dem  Vf.  eine 
i  sichere  (so  sicher  wie  die  Entstell ungsart  selbst) 
j  Interprelaliou  an  die  Hand.  VVir  hüten  un.s,‘* 
sagt  er,  „vor  allen  Dingen,  dass  wir  nicht  reine 
Christnsgeschichfe ,  noch  w'cniger  reine  Christus- 
•  lehre  in  ihm  .suclien  ;  denn  statt  jener  würden  wir 
:  Legenden  sammeln,  und  statt  dieser  alexandrinisch- 
!  jüdische  Theologie  einerndten.**  Man  habe  bloss 
i  deswegen  so  viele  1  nteipolationen  des  Evang.  aiige- 
'  noininen,  weil  man  seine  wahre  Entstehuiigsart  ver- 
I  kannt  habe.  (D.icb  5,  3.  4.  7,  3.  8»  H*  21,  5  —  24. 

;  .scdieinen  dem  Verf.  selbst  inlerpolirt).  Nun  erst 
(S.  6;^.)  kömmt  der  Vf.  zurück  auf  die  „jüdisch- 
tbeulog.  ünlerreduiig  mit  Nikodemus,  worin  sich 
der  Gescbichtschreiber  bemüht,  Jesus  als  Meister 
in  dem  'l'raiisreudentalen  und  Uebervernünfligen 
vorzu.stidlen“  (nein,  dies  ist  der  Zweck  nicht,  son¬ 
dern  zu  zeigen,  w^s  und  bey  welcher  Veranlas¬ 
sung  auch  Nikod.  Jesu  in  als  wahren  Stifter  des 
Messia.sreicbe.s  anerk  ninte.)  In  diesem  Ge.spräche 
sind  dem  Vf,  tu  inlyeia  alle  Erfahrnngswahi heiteuj 
welche  sich  aus  der  Betrachtung  der  Natur  ablei- 
ten  lassen,  und  tu  tnefjupia  Vei'nunftwabrbeiteEL 
welche  duich  Conlemplalion  erlangt  oder  erzeugt 
werden.  (Gesetzt,  die.s  lies.se  .sich  aus  dem  Philo 
erweisen  [die  angefiibrle  Stelle  beweist  es  nicht], 
so  ist  es  (Idch  n.  cb  nicht  fiir  jene  St«  !e  erwiesen.) 
In  dem  vy.'cio{ttj.  ui  top  viop  t5  upü^.  findet  er  nur 
den  „veriiünlt  gen“’  Sin  i,  und  keinen  andern:  „des 
Meii.schc  n  SoJin  muss  den  Mens-  ben  ein  vorleuch- 
Icnclc  s  Muster  de  r  Cardinaltuscnden ,  der  Mä.ssig- 
keit  Entliallsamkeit,  Stdbstbeberr.- chung  werden“ 
u.  s.  w-  Die  Unterredung  mit  dem  samar.  Weibe 
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(sagt  er  ferner  S.  84.)  ,  streite  mit  dem  Charakter 
Jesu;  verstosse  gegen  seinen  Plan;  entstelle  den 
Volkslelii  er ;  sey  in  Widei  spräche  verwickelt,  und 
nicht  dücumeiitirl.  Auch  hier  wird  nun  wieder 
darauf  gar  keine  Riicksiiht  genommen,  dass  uns 
diese  Unter redung  nur  fi  agineritariseh  und  mit 
Aushebung  der  füi-  den  Zweck  des  Joh.  wichtig¬ 
sten  Sätze  niilgetheilt  sey.  ist  docii  wohl  aucli 

ein  Unlerscliied  zwischen  dem  Befehl  Jesu  an 
seine  Schüler,  zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  in  die 
Städte  der  Samariter  zu  gehen  und  das  iVfessias- 
reich  iiier  anzukündigen,  und  dem  zufälligen  Zu- 
sammenlia  ll’en  mit  einer  Sainariterin  und  der  ße- 
nuiznng  dieses  Umstandes,  um  auch  die  Sainai’i- 
ter  auf  den  Messias  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Ausdruck  fcJi/  wird  aus  Philo  erläutert.  Ue- 

hrig^ens  glaul<t  der  Vf,  es  könnten  liislorische  Data 
zum  Grunde  liegen,  aber  der  ganze  Lehrvortrag 
in  dieser  Uuleii'edung  könne  nicht  von  Jesu  her¬ 
rühren,  denn  er  sey  zu  gekünstelt  und  gelehrt  für 
ein  Weib,  und  veirucke  dtn  i  lau  Jesu.  Die  letz¬ 
ten  Heden  Jesu  an  seine  Junger,  werden  S.  95, 
als  im  Geiste  Johannis  vorgetiagen,  dargesteilt. 
Der  Vf.  gibt  ihie  Veranlassung,  Zusammenhang 
u.  s.  f.  an,  und  sucht  besonders  aiil,  was  in  ilinen 
Jesu  selbst  zugeschrieben  weiden  könne.  Von  der 
■V\'’iedeibelehmig  des  Lazarus  geht  er  aus,  denn 
diese  habe  Jesum  zum  Ziel  geführt;  man  habe 
eigentlich  den  Lazarus  tödten  w'olleii,  da  aber  dies 
nicht  gelungen  sey,  so  sey  Jesus  das  Opfer  der 
Wulii  der  Gegner  geworden;  in  manchen  Steilen 
der  Reden  spreche  niclit  Jesus  oder  der  Evange¬ 
list,  sondern  dei-  judischgelehrte  Referent.  Dahin 
wird  auch  die  Stelle  gerechnet,  w^o  Tiiomas  und 
Philipp  noch  so  wenig  Einsicht  an  den  Tag  legen. 
Gelegentlich  berührt  der  Vf.  das  letzte  Aiieudmahl 
Jesu  und  seinen  Zweck,  das,  wie  er  glaubt,  der 
Evangelist  Johannes  niiht  übei gehen  durfte,  wenn 
er  iler  Biograph  seines  Busenfreundes  gewiesen  wäre. 
Das  Gehet  im  Cap.  ciitiialte  VV iederholungexj, 
die  der  RiTereut  Jesu  ganz  zur  uiiiecliten  Zeit  in 
den  Mund  lege.  Der  Vf  verweilt  vornehmlich  bei 
der  die  er  von  der  ewigen  Majestät,  w^elche 

der  Gottheit  zukömmt,  erklärt  und  aus  Philo  er¬ 
läutert,  aber  auch  heliauptet,  dass  so  nur  ein  Schü¬ 
ler  der  alexandrin.  Scliule  gesprochen  und  ge- 
scliriehen  haben  könne.  Zuletzt  behandelt  er  S.  i42. 
noch  die  Stelle  20,  19—20.,  wo  Jesus  seine  Schü¬ 
ler  bey  verschlossener  'J'hure  übeirascht,  um  auch 
hier  aus  der  syinbol.  Handlung  und  Sprai  he  den 
Alexandrin.  Verfasser  zu  demonslrii cn.  —  Wollte 
man  übrigens,  aus  öflei  n  W'iederholungen ,  Man¬ 
gel  au  Or  iiiung,  Uudeiitliclikeit  des  Vortrags,  an- 
scheiueudeu  Widersprüchen,  einen  Schluss  auf  die 
Uuex  htheil  einer  Sriirifl  machen  ,  so  würde  mau 
versueht  werden,  diese  Schrift  Hru.  Ballenstedt  ah- 
zusprechen,  und  sie  einem,  aus  der  Vogelscheu  oder 
llorslscheu  Schule  liervoi gegangenen  Vf.  besiegen. 

in  der  üritleu  Fortsetzung  vei  in  eitet  sich  der 
■Vf  zuerst  über  den  Ursprung  der  Idee  von  einem 
Messias  und  .seinem  Reuh,  und  die  nähere  Ji'nt-  | 
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Wickelung  derselben.  Er  'findet  sie  sclion  in  den 
ältesten  Urkunden;  an  Abraham,  den  Gesegneten 
des  Flerrn,  soll  schon  die  Idee  von  einem  Messias 
geknüpft  worden  seyn.  (Man  vergl.  jedoch  w'as 
dagegen  S.  10.  gesagt  ist.)  In  den  V\"erken  des 
jüd.  Geschiclitschreibers  Joseplius  findet  er  nichts, 
was  zur  Erläuterung  der  Messiasidee  beytragen 
könnte,  aber  auch,  dass  PJiilo  hey  Beschreibung 
des  Logos  .an  den  Messias  gedacht  habe,  wird  ge- 
iäugiiel.  Dass  beyde,  Joseplius  und  Philo,  nichts 
vom  Messias  sagen  ,  sieht  der  Vf  als  Beweis  an, 
dass  schon  zu  Jesu  Zeit  denkende  Köpfe  unter  den 
Juden  den  ganzen  Messianismus  als  etw'as  Zufälli¬ 
ges  betrachleteu  und  vom  Geiste  ihrer  Religion 
trennten.  Die  weitere  histor.  Entwickelung  der 
Idee  vom  Messias,  sowohl  aus  den  Schicksalen  der 
hebräischen  Nation  als  aus  den  Piopheten,  enthält 
nichts  nnbekannles,  Bey  Erläuterung  der  Bilder 
vom  Reiche  des  M.  wird  auch  behauptet,  dass  die 
israelit.  Dichter  und  VolksleJirer  (der  ältern  oder 
aller  Zeit?)  keinen  Begrifi:'  von  der  Seele,  als  einem 
vom  Körper  getrennten  Wesen,  und  ihrer  Unslerb- 
lichkeit  gehabt  haben.  In  einer  hekannlen  Stelle 
Salomo’s  wird  der  zu  Gott  zurückkehrende  Geist 
von  dem  Alhem  erklärt,  der  wieder  in  die  Höhe 
steigt.  Das  von  Jesu  gegen  die  Saddueäer  gebrauchte 
Argument  zählt  er  unter  Impromptus,  wodurch  die 
Saddueäer  iu  Verlegenheit  gesetzt,  aber  nicJit  über¬ 
zeugt  werden  konnten,  und  erläutert  es  durch  ähn¬ 
liche  Argumentationen  hey  Philo.  Zu  Cliristi  Zeit 
sey  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  noch 
nicht  Fundamental -Lehre  der  Religion  oder  Volks¬ 
glaube  gewesen,  aber  zugestanden  wird  doch,  dass 
nach  der  babyloii.  Gelangeuschaft  (nicht  schon  wäh¬ 
rend  derselben?)  die  Jaden  andere  Regrilfe  von 
der  Seele  und  ihrem  künftigen  Schicksale  erlangt 
haben.  In  dem  neuen  Messiasreich  (dem  Christen- 
thume)  wurde,  nach  dem  Vf,  die  Unsterblich¬ 
keits-Lehre  die  Basis,  worauf  sich  das  ganze  neue 
Gebäude  gründete.  Denn  er  theilt  (nun  erst,  was 
iu  einem  systenial.  Vorträge  frülier  hätte  gesclie- 
lien  sollen)  das  Messiasreich  in  drey  Peiioden: 
1)  das  lieich  der  Dichtung  in  dem  Zeitraum  der 
Propheten  bis  Christus,  2)  das  wirklicJie  Reich, 
oder  die  Grundlegung  des  ewigen  Reich.s  der  W'ahr- 
heit  durch  Christus,  Reich  des  Glaubens,  und  3)  das 
pej'vollkommnele  Reich  des  Schauens ,  worin  die  Ver¬ 
nunft  ihre  völligen  Rechte  wieder  erhält,  und  frey 
wird.  Die  zweyte  Periode  geht  der  Vf.  im  übri¬ 
gen  Tlieile  der  Sehr,  durch,  und  trägt  auch  hier 
manche  eigne ,  keineswegs  aber  neue  und  unbe¬ 
strittene  Hypothese  vor,  z.  B.  dass  Joliannes  und 
Jesus  mit  den  Grundsätzen  der  Essäer  vertraut,  und 
aus  ihren  Schulen  hervorgegangen  seyn  sollen.  Nur 
das  wa<-  uns  neu,  dass  des  Johannes  des  'J'äufers  Plan 
gewesen  seyn  soll,  eine  neue  Gesellschaft  zu  errich¬ 
ten,  oder  für  den  Orden  der  E.ssäer  zu  weiben,  oder 
steh  anzusiedeln.  Wie  lässt  »sich  dies  vereinigen?  und 
wie  mit  der  Geschichte  des  Johannes,  so  weit  sie 
uns  bekannt  ist  ?  S.  ^2.  sind  vorzüglich  die  J’or- 
ineln ,  welche  das  MessiasreicJi  bezeichnen  ,  erJäu- 
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teil,  S.  75  f.f.  der  Ausdruck  Sohn  Gottes,  S.  5o  f.  f. 
die  Bedeutung  des  Wortes  uvsvf.ia.  Zulet/t  noch 
einige  allgeiueiiie  ßeuicrkungea  über  Christiauis- 
nius  und  Religion. 

Auf  die,  in  diesen  beyden  Schriften  aufgestell- 
teii  Behauptungen,  ist  in  folgender,  mit  vorzügli¬ 
chem  Fleisse,  echter  Sprachkenntniss,  bedachtsa¬ 
men  Prüfungsgeiste  und  rühmlicher  Bescheidenheit 
abgefasstenFrobeschrifl,  in  welcher  sonst  die  neuern 
exegetischen  und  kritischen  Schriften  über  Johan¬ 
nes  Ev,  und  die  letzten  Abschnitte  insbesondere 
sämmtlich  berücksichtigt  worden  sind; 

Pai  •aphrasis  et  Cominentarius  in  Evangdii  Joannis 
Capit.  XllI  —  XVII.  Ultimos  Christi  sennones 
continentia.  Scripsit  Ch.  Lud.  Guil.  Stark,  Phil. 
Doctor  Jenensis  Soc.  Lat.  Jen.  socius  Additi 
sunt  Excursüs  duo  in  quoruin  altero  exponitur, 
quidnam  Jesus  7o7g  l'Qfoig,  ad  quae  provocat,  al¬ 
tero  quidnam  nv^vfiuTt  akrj&stag  denotaverit.  Jenae 
ap  Göpferdt,  i8i4.  XIV.  io4  u.  64  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  war,  seiner  eigenen  Versicherung  zu 
Folge,  bemüht,  durch  mein  jähriges  anhalleiides 
Studium  des  Joliannes,  durch  Sprachkunde  unler- 
slülzt,  aber  Irey  von  allen  aus  tlieologischen  oder 
philosoph.  Systemen  entlehnten  Meinungen;  und 
ohne  voi'her  die  Schriften  anderer  Exegelen  des¬ 
selben  zu  lesen,  in  den  Sinn  dieses  Schriftstellers, 
bey  dem  man  noch  immer  manche  dunkle  und 
zweifelhafte  Stellen  antrißt,  einzudringen,  und  ihn 
so  zu  erklären,  wie  es  die  Gesetze  der  Gramma¬ 
tik  und  Logik,  und  der  allgemeine  Sprachgebrauch 
erforderten.  In  den  Iholegg.  sind  sowohl  einige 
Bemerkungen  über  die  besondere  Bcschaßenheit 
des  Ev.  Job.,  was  Zweck  und  Inhalt,  und  was 
Sprache  anlangl,  im  Allgemeinen,  und  über  Zweck, 
Zeit  und  eigentliümliche  Kraft  der  letzten  Reden 
Jesu  vorgetragen.  Aus  den  Zeitbesliainiuucen  ibey 
Joh.  selbst  wird  gefolgert,  dass  diese  Reden  in  der 
letzten  Nacht  vor  dem  Tode  Jesu,  im  Zusammen- 
liauge  gesprochen  worden  sind.  Der  Hr.  Vf-  iheilt 
sie  in  5.  Abschnitte,  lo,  5i — i4,  3i.;  C.  i5.  16.; 
C,  17.  Jedem  ist  eine  ausführliche  luhaltsanzeigc 
vorgesetzl;  der  Ueberselzuiig  (die  sich,  so  weil  es 
der  Sprachgenius  erlaubt,  au  die  Worte  hält,  sind 
erläuternde,  bald  kürzere  bald  längere  Sätze)  zuge¬ 
geben;  unter  dem  Texte  stehen  die  rcchüer! ’gen- 
den,  meist  grammatischen,  und  von  genauer  Kennt- 
niss  des  Spraciigebrauclis  zeugenden,  zum  ’riieil  kri¬ 
tischen,  aucli  biswoilon  äslhelischen  Aumei  kangeu, 
in  welchen  nur  dann  die  Erklärungen  Anderer  an¬ 
geführt  und  geprüft  werden,  wenn  der  Vf.  von 
ihnen  ahweicht,  oder  die  Stelle  vorzüglich  schwie¬ 
rig  ist.  XIV,  18.  ff.  ver-stclit  er  von  einer  mora¬ 
lischen  Gegenwart  Christi  bey  seinen  Schülern  (ob 
sie  es  aueh  selbst  so  verstanden  haben  mögen  ?)  die 
diy.atoüvvv  C.  XVI,  8.  erklärt  er  von  Christi  voll¬ 
kommener  Pllichlerfüllnng.  Nur  über  den 

Töfe  ist  XtV,  5.0.  zuwenig  gesagt.  Der  Be- 
orilf  von  XVJl,  5.  wird  vorzüglich  auf 
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wird  übersetzt:  imbue  eos  saucla  veritate  tua  —  der 
Raum  verbietet  uns  die  Gründe  dafür,  und  noch 
mehrere  Proben  des  eignen  Untersucliens  aufzustel¬ 
len.  Im  iten  Excurs  wird  sehr  richtig  erwiesen, 
dass  die  Jesu  alles  in  sich  begreifen,  was  Je¬ 
sus  als  Messias  zu  thun  halte,  that  und  noch  thun 
sollte,  und  uiclif  überall  nur  Wunder.  Dass  aber 
unter  dem  Tivtvfiu  ukrtd^ilag  nicht  eine  Person,  son¬ 
dern  eine  göttliche  Kraft  verstanden  werde,  war 
schon  in  den  Anni.  zuXlV,  16  behauptet  worden, 
und  wird  im  2ten  Excurs  weiter  ausgeführt,  und 
erläutert  durch  Stellen  des  A..  Test.,  in  welchen 
von  dem,  den  Menschen  gegebenen  nvevfia.  oocpiug 
eben  so  gesprochen  wird ,  daher  auch  Je*us  von  ihm 
als  von  einer  Person  geredet  habe.  Er  bestimmt 
aber  den  Begriff  näher  dahin,  dass  darunter  die 
höhere  Reiigiuuskenntuiss  selbst  [aXri'&fi.tt) ,  die  von 
Gott  erllieilt  ist,  durch  Gottes  Kraft  erlangt  wiid, 
zu  verstehn  sey.  Gegen  manche  einzelne  Erklärun¬ 
gen  der  liieher  gehörigen  Stellen  wird  man  doch 
Verschiedenes  einwenden  können,  wie  über  //«p- 
TVQHV  XV,  26.  ____________ 

Kurze  Anzeige. 

Neue  dänische  Sprachlehre  für  Schleswig-Holsteiner  u. 
alle,  die  die  dänische  Spi'ache  erlernen  wollen.  Nebst 
einem  neuen  dän.  l^esebuche ,  von  Lud.  Hermann 
Tohiersen,  Dr.  d.  Phil.  ir.  Thl.  welcher  die  Sprachlehre 
enihält.  2te  vei  b.  n.  verm.  Aufi.  Altor  a,  b.  Hamrae- 
rich,i8i5.  XV.  584  S.  in  8.  20G1’.  IIi  Thl  ,  w'elcher 

ein  prosars-u.  poet.  Lesebuch  cnthäll.  2tesehr  verb. 
U-  V'^erm.  Äufl.  Ebend.  Auch  unter  dem  Titel;  Neues 
dän. Lesebuch,  zutn  Geltrain  b  in  den  geh  hi  lenSchu- 
len  ctc.  2tfe  Aufl.  XXlil.  u.  552  S.  (20  Gr) 

D  iese  Ausgabe  ist  in  der  That  sehr  vermehrt  u.  be¬ 
richtigt;  von  der  Spraclilehre  vorziigl.  der  er.sle  oder 
paradigniatis(  Ite  'J'beil,  wo  die  Regeln  für  dieAusspra- 
cltc  des  D.niischen  erweitert  u.  berichtigt,  ein  paar  neue 
Leseübungen  beygefügt,  die  mehrfache  Zahl  der  Sub¬ 
stantive  ausführl.  In  liandell,  der  Unterschied  der  drey 
Gonjugaliüiien  deutlicher  aus  einander  gesetzt,  u.  die 
Formation  der  Zeilen  ausführlicher  vorgetragen  ist; 
der  zweite  syntaktisclie  bedurfte  niclit  so  vieler  Zu¬ 
sätze.  Beygefiigt  aber  ist  noch  ein  Verzeichniss  von 
W' örtern,  welche  in  der  Aussprache  gleich,  oder  ziem¬ 
lich  gleich,  iiiBedeulungoder  Form  aber  ungleich  .sind, 
u.  danuUehuugeii  zumüebersetzen  ius  Dänische. Ehen 
so  hat  das  Lesebuch  bey  der  neuen  Auflage  mehr  Man- 
nichfal tigkeit  u.  Abwechselung erhaiteii ;es sind  mehr 
kürzere  .iiifsälze  v’^erschiedener  Verf.  iin  prosaischen 
und  poelisclien  Theile  aufgenommen;  von  den  Ver¬ 
fassern  selbst  Li.  ihi  en  Werken  sind  in  deiTnhaltsanzei- 
ge  einige  Notizen  gegeben,  u.  ausserdem  ist  noch  ein 
I  Verzeichniss  der  dätK  Werke,  die  bey  diesem  Lesebu¬ 
che  benutzt  w^ordeii sind,  auch  uraLiebliaber  derdän. 
Sprache  mit  den  Meisterwerken  in  derselbenhekannt 
zu  machen,  beygefügt.  Es  ist  übrigens  für  reifere  u. 
geübtere  Jünglinge  u.  Männerbeslimml;  für  den  ersten 
Schulgebraucli  hat  der  Vf.  ein  kleineres,  nächstensan- 
zuzeigendes  Lesebuch  ausgearbeitet. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  10.  des  Juny.  IJö.  1814. 


Intelligenz  -  Blatt. 


üebersicht  der  Reisen  des  Hrn.  D.  Täuscher 
im  südlichen  asiatischen  Russland  von 
^  1809 — 1812. 


Uie  Steppengegenden  des  südJiclien  Russlands  tind 
des  mittlern  Asiens  tragen  eine  sehr  eigentlinniliche, 
von  andern  Naturscenen  europäischer  Länder  sehr  ab¬ 
weichende  Physiognomie.  Diese  Ungeheuern  Flächen 
gleichen  in  vieler  Hinsicht  dem  Meer,  welches  der 
Reisende  nach  der  Richtung  seines  Compasses  durch- 
schilFen  nuiss.  Das  Auge  verliert  sich  in  unermess¬ 
liche,  nur  selten  durch  einen  unbedeutenden  Hügel 
unterbi'ochene  Ebene^  die  ohne  Bäume  und  Waldungen 
arm  au  Flüssen  und  Gewässern,  und  leer  von  bleibenden 
Wohnungen  von  Dörfern  und  Städten  sind.  Der  Boden  der¬ 
selben  überzieht  sich  zwar  ini  ersten  Frühling  mit  ei¬ 
ner  reizenden  und  ihm  eigenthümlichen  Vegetation. 
Astragalen,  Tulpen,  Scillen  und  andere  schönblühende 
Gewächse  machen  sie  zu  einem  bunten  Blumenbeet. 
Doch  die  sengende  Hitze  der  heisseren  Monate  tödtet 
und  vernichtet  diese  Kinder  des  Fi'ühlings  fast  gänz¬ 
lich.  Nie  und  zu  keiner  Jalireszeit  fallt  hier  ein^ 
Tropfen  Tliau;  Regen  wälireud  der  Sommermonate 
höchst  selten.  Im  spätem  Herbst  entwickelt  sich  wie¬ 
der  in  den  ausgezeichneten  Salzkräutern  eine  neue  und 
üppige  Steppenüor.  Rein  Land  in  der  W^clt  erzeugt 
wohl  eine  grössez'e  Menge  von  Salzpflanzen,  als  die 
dürren  Steppenflächen  des  südlichen  Russlands.  Setzt 
man  noch  hinzu,  dass  diese  Ebenen  mit  eigenthümli¬ 
chen,  nur  in  den  heissern  Himmelsstrichen  einheimi¬ 
schen  Thicrarten,  —  mit  Kameelen,  Antilopen,  Spring¬ 
hasen  u.  a.  jn.  —  bevölkert  und  von  nomadisirenden, 
in  patriarchalischer  Einfalt  lebenden  Hirtenvölkei'n, 
mit  einem  zum  Theil  aull'allenden  Aeussern  und  von 
sehr  originellen  Sitten,  unaufhörlich  durchzogen  wer¬ 
den,  so  lässt  cs  sich  leicht  begreifen,  dass  der  erste 
Anblick  der  Steppe  und  ihrer  Bewohner  für  den  eu¬ 
ropäischen  Fremdling  ungemein  anziehend  seyn  und 
den  lebhaftesten  Eindruck  auf  ihn  machen  muss.  Zu 
geschweigen ,  dass  sie  dem  wissenschaftlichen  Reisen¬ 
den  ein  reiches,  hey  weitem  noch  nicht  hinlänglich 
beachtetes,  Feld  zu  interessanten  Beobachtungen  und 
merkwüi’digen  Entdeckungen  darbietet. 

Erster  Band. 


Reisen  in  diese  unwirthbaren  Gegenden  sind  indessen 
mit  mancher  Beschwerde,  mit  mancher  Gefahr  verbunden, 
und  hierin  liegt  die  Ursache,  dass  dieselben  weit  weniger 
bekannt  und  durchsucht  worden  sind,  als  sie  es  verdie¬ 
nen.  Seit  den  unter  den  Auspicien  der  grossen  Katharine 
unternommenen  Reisen  der  russischen  Akademiker,  Pal¬ 
las,  S.  G.  Gmelin,  Lapuchin,  Georgi,  Falk,  Rytschkow, 
Laxmann,  u.  a.  m,,  ist  meines  Wissens  nichts  von  Be¬ 
deutung  geschehen  ,  was  die  genauere  Kenntniss  der  ei¬ 
gentlichen  Steppeugegenden  und  ihrer  Produkte  hatte  er¬ 
weitern  und  vermehren  können. 

Ich  erhielt  im  Jahr  1809,  als  ich  mich  als  Pro¬ 
fessor  an  der  Militärakademie  in  Petersburg  befand, 
von  dem  Flerrn  Grafen  Alexis  Razumowsky,  jetzigem 
Minister  der  Volksaufklärung  in  Petersburg,  damals 
in  Moskau,  den  Antrag  zu  einer  Reise  in  den  Süden 
Russlands,  vorzüglich  in  die  zwischen  den  Flüssen 
Ural  und  Wolga  gelegene  tatarische  Steppe  und  in 
die  angränzeuden  Gegenden.  Der  Hauptzweck  dieser 
Reise  war  natuihistorisch.  Ich  sollte  theils  Pflanzen 
und  Sämereyen  für  die  berühmte  botanische  Anstalt 
des  Herrn  Grafen  in  Gorenki  bey  Moskau,  theils  zoo¬ 
logische  und  andere  Gegenstände  für  das  akademische 
Museum  in  Moskau  sammeln.  Als  ordentliches  Mit¬ 
glied  der  kaiserl.  uaturforschenden  Gesellschaft  zu  Mos¬ 
kau,  lag  mir  noch  überdiess  die  Pflicht  ob,  überhaupt 
auf  alles  dasjenige  aufmerksam  zu  seyn  ,  was  zur  nä¬ 
hern  Kenntniss  jener  Gegenden  und  ihrer  Bewohner, 
und  zur  Erweiterung  irgend  einer  Sjihäre  des  mensch¬ 
lichen  Wissens  beyzutragen  vermochte. 

Bis  dass  es  mir  die  Umstände  verstatten ,  eine 
vollständige  Geschichte  dieser  Reise  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  gebe  ich  hier  vorläufig  eine  kurze  Nachricht 
von  der  Richtung,  in  welcher  ich  die  zwischen  dem 
44°  und  56°  N.  B.  und  dem  35°  bis  53°  O.  L.  He¬ 
genden  Gegenden  des  südlichen  Russlands  während 
der  Jahre*  180g  bis  1812  zu  durchstreifen  Gelegenheit 
hatte,  und  von  den  merkwürdigsten  Punkten  der  Step¬ 
pengegenden,  die  ich  auf  diesen  naturhistorischen 
Wanderungen  berührte. 

Ich  reiste  in  der  Mitte  des  Monats  May  1809  von 
Moskau,  ohne  mich  unterwegs  aufzuhalten,  über  Wo- 
lodimir,  Murom ,  Pensa,  Arsamas  nach  Saratow  ab. 
Ich  hielt  mich  hier  in  den  diesseits  der  Wolga  unge¬ 
mein  reizend  und  angenehm  gelegenen  deutschen  Ko- 
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loiiien  des  Saratowischen  Gouvernements  einige  Wo- 
clieji  lang  anfj  und  botauisirte  und  entomologisirte  in 
deren  Umgebungen  mit  vielem  Glück.  Ich  ging  so¬ 
dann  aui’  cüts  linke  Wolgaul'erj  dnrehstreirte  die  jen¬ 
seitigen  Kolonien,  und  begann  von  der  nördliclis'en, 
Schal  hausen .  fine  Sleppcnieise  gen  Osten,  deren  Ziel 
die  asiaii»che  Grenziestung  ürenbnrg  ain  Uraliluss  wai\ 
Ich  veil'olgle  zu  dem  Ende  den  Laut'  des  Steppenllus- 
ses  Irgis  ,  welcher  sich  dem  Städtclien  Wolsk  gegen 
über  in  die  Wolga  ergicsst,  überstieg  das  Steppenge- 
biigc  Übtseliey  Sirt^  —  einen  Seitenarm  des  Urali- 
schen  Hauptgebirges,  an  dessen  westlichem  Abhang  der 
Irgis  entspringt  —  und  kam  nach  drey  Wochen,  wel¬ 
che  ich  Tag  und  Nacht  unter  lVe)ami  Himmel  auf  der 
wirlhlosen  Steppe  mit  meinen  Leuten  zubrachtc,  glück¬ 
lich  in  Orenhiirg  an.  Ich  fand  bey  dem  dasigen  Ge¬ 
neral-Gouverneur,  dem  thrwüi’digen  Fürsten  AVol- 
chonskoi,  an  welchen  ich  von  Aloskau  aus  addressirt 
war,  die  zuvorkommendste  und  humanste  Aufnahme. 
Man  sicherte  mir  mit  einer  Bereitwilligkeit,  die  über 
alles  mein  Lob  erhaben  ist,  alle  diejenigen  Unterslü- 
tzungen  zu,  die  ieh  bey  meinen  künftigen  ünterneh- 
mungen  etwa  nöthig  finden  dürfte. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  dieser  russi¬ 
schen  Grenzstadt,  welche  durch  den  lebhaften  Kara- 
vanenhaudel  mit  mehreren  Nationen  Mittelasiens,  — 
mit  Bucharen,  Chivenzen,  Afghanen,  Persern  u.  a.  m. 
—  höchst  interessant  wird,  unternahm  ich  eine  Ex- 
cursion  in  die  obern  Gegenden  des  Uralflusses,  sonst 
Jaik  genannt,  nach  dem  3oo  Werst  weit  von  Oren- 
burg  entfernten  Flecken  Guberlinsk,  in  dessen  Nahe 
die  von  Norden  streichende  Flauptkette  des  höhern 
Uralisihen  Gebirgs  von  dem  Flusse  Ural  dui'chbro- 
chen  wird  und  sich  jenseits  tief  in  noch  gänzlich  un¬ 
bekannte  und  unbesuchte  Gegenden  der  kirgisisch - 
mongolischen  Steppe  vei'liert.  Ich  kehrte,  nachdem 
ich  die  hiesigen  Gebirge  in  mehrern  Richtungen  durch¬ 
streift  und  eine  sehr  ergiebige  Ausbeute  an  Pflanzen  *) 
und  interessanten  Insecten  gemacht  hatte,  wieder  nach 
Orenburg  und  bald  darauf  bey  schon  anbrechendem 
Spätherbst,  welcher  der  Pflanzen-  und  Iiisectenjagd 
vor  der  Hand  ein  Ende  machte,  über  Kasan  nach  Go- 
renki  und  Moskau  zurück.  Hier  suchte  ich  während 
der  Müsse  des  Wiutei’s  die  im  Süden  gesammelten 
Naturschätze  zu  ordnen,  zu  bestimmen  und  durch 
Mittheilung  an  nähere  und  entferntere  Freunde  ge¬ 
meinnütziger  zu  machen. 

Ich  hatte  im  vorigen  Jahr  nur  den  nördl.  Theil 
der  tatarischen  Steppe,  welche  vom  Irgis  durchflossen 
wird,  durchstreift  und  naher  kennen  gelernt.  Für 
dieses  Jahr  (^iSio)  ward  beschlossen,  mehr  den  niittlern 
und  südlichem  Theil  derselben  zu  untersuchen.  Auch 
jetzt  nahm  ich  wieder  meinen  Weg,  sobald  es  nur 
die  eintretende  Frühlingswitterpng  verstattete,  vorerst 


Ich  Lnd  hier  zuerst  die  von  Fischer  unter  dem  Namen 
Orostachys  zu  einer  neuen  Gattung  erhobene  Crassula  spi- 
nosa  L.  nel  st  einer  noch  iinbe.scljriebenen  rerwandten^  Alt. 
Memoires  d.  1.  Suciete  des  Natural,  de  Mosk.  T.  VI. 


Juiiy- 

nach  Saratow,  erbat  mir  von  dem  dasigen  Gouverne¬ 
ment  die  nötliigen  Befehle  und  üntcrslütziuigen  zu 
einer  weitern  Steppenreise  und  begab  mich,  sobald  als 
ich  sie  erhalten  hatte,  auf  das  linke  Ufer  der  Wolga. 
Ich  richtete  meinen  Weg  gen  Südosl  über  die  deut¬ 
schen  Kolonistendörfer  am  Karaman  nach  der' in  der 
Steppe  isülirt  liegenden  und  trotz  ihrem  neuern  Ur¬ 
sprung  schon  wieder  halb  verfallenen  Festung  Usen. 

’  In  dieser  Gegend  war  es,  wo  ich  zuerst  das  von 
Pallas  beschriebene  wilde  Steppeiipfcrd  von  weitem 
erblickte.  Noch  ist  es  nicht  mit  Sicherheit  ausge¬ 
macht,  ob  dasselbe  zu  der  wilden  Ur-  und  Staiiiuiiace 
der  Pferde  gehört,  oder  ob  es  nur  der  allmälilig  ver¬ 
wilderte  Naclikömniling  unseres  zabmeii  Pferdes  ist. 
Die  Kosacke]!  dieser  Gegend  versichern  einstimmig, 
dass  der  Versuch  der  Zähmung,  den  man  zuweilen 
mit  einzelnen  zu  diesem  Zweck  eingelangcncn  Steppen¬ 
pferden  gemacht  habe,  nur  selten  gelungen  sey  und 
dass  dieselben  den  Verlust  der  Freybeit  nie  lange 
überlebt  hätten.  —  Die  Steppenziege,  Antilope  Saiga 
Pall.  (A.  gutturusa  Sehr.  ?)  welche  den  Winter  in  den 
südlichen  Gegenden  am  Aralsee  zuzubringen  pflegt, 
kehrte  mit  der  warmern  Jahreszeit  in  zahlreichen 
Ileerden  in  die  nördlichere  Stcijpe  zurück  und  ward 
ihres  Fleisches  und  ihrer  Felle  wegen  ein  Gegenstand 
der  Jagd  für  die  Kosneken, 

Die  Fortsetzung  folgt). 


Ankündigungen. 


Aus  der  Feder'*  eines  rühmlich  bekannten  Ge- 
schiclitsclircibers  ist  so  eben  folgende  interessante 
Schrift: 

Russland  und  F ranlc reich-,  eine  historische 
Vergleichung,  auf  merkwürdige  Thatsachenj  ge¬ 
gründet 

erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  für  i8  Gro¬ 
schen  broschirt  zu  haben. 

R  uf  f  s  che  Ruchhandlung, 
in  Halle. 


Hamburgs  Befreiung  erlaubt  mir  meine  Buchhand¬ 
lung  wieder  aufzurichten  5  ich  darf  hoffen  dass  diese, 
obwohl  seit  einem  Jahre  aufgehoben,  bei  meinen  Mit¬ 
bürgern  wie  bei  meinen  auswärtigen  Freunden ,  noch 
in  gutem  Andenken  steht  j  durch  möglichste  Anstren¬ 
gung  werde  ich  suchen  sie  bald  wieder  in  den  vori¬ 
gen  Flor  zu  bringen,  obwohl  ich  um  Nachsicht  an¬ 
fänglich  bitten  muss,  da  so  vieles  mir  genommen  und 
fast  alles  zerstreut  und  zerstört  ist. 

Mein  vieljähi’iger  Handlungs- Gesellschafter  Herr 
Besser  f  der  jetzt  in  England  ist,  erbietet  sich  duhin 
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zn  literarischen  Aufträgen,  durch  Beifügung  seines 
Naftiens  in  die  Firma  meiner  Handlung  wird  diese 
künftig  seyn : 

Perthes  et  Besser. 

Zur  fernem  Gewogenheit  empfehlen  wir  uns 
unsern  Freunden  und  Gönnern. 

Hamburg  im  Juny 

Friedr.  Perthes, 


In  d  er  neuen  Societäts  -  J^ei-lags  -  Buchhandlung  in 

Berlin  sind  seit  der  Michaelis  -  Messe  iSli. 

bis  zur  Oster  -  Messe  i8i4.  folgende  neue  Bücher 

erschienen : 

Adolphi,  Fr.  Albr. ,  Freuden  geselliger  Zirkel,  mit 
Kupfern  und  Musik,  8.  i8ii.  geh.  i4.  Gr. 

Afrika,  ein  unterhaltendes  Fesebnch  für  Freunde 
der  L  inder  -  und  Völkerkunde  von  D.  Sclialfer. 
Älit  8  illuin.  Kupfern.  4.  i8i3.  gehft.  5 'fhlr.  i6  Gr. 

Amerika  und  Westindien.  Ein  unterhaltendes  Lese¬ 
buch  für  Freunde  der  Lander  -  und  Völkerkunde 
von  D.  F.  Schaffer.  Mit  8  illum.  Kupfern.  4. 
i8i5.  geh.  3  Thlr.  20  Gr. 

Anekdotensammler,  der,  von  E.  V.  Meissner  kl.  8. 

1 8 1 1 .  12  Gr. 

Anleitung  zum  Geschäftsstyl  in  x4nits-  und  Privatvoi’- 
trägen  mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Kanzley- 
styl  und  Geschäftsgang  in  den  Königl.  Preuss. 
Staaten,  von  J.  D.  F.  Rumpf,  ir  2r  Theil.  gr.  8 

1  Thlr.  20  Gr. 

Anweisung  wie  die  gewöhnlichen,  und  einige  neue 
Billard  -  Kegel -und  Ballspiele  zu  erlernen  und  re¬ 
gelmässig  zu  spielen  sind-  Von  W.  Anderson.  Dritte 
und  stark  vermehrte  Auflage,  kl.  8.  i8l,3.geh.  8  Gr. 

Australien,  Süd-  und  Mittel  -  Asien  ,  ein  unterhalten¬ 
des  Lesebuch  für  Freunde  der  Lander-  und  Völ¬ 
kerkunde.  Von  D.  F.  Schäfler.  Mit  8  illum.  Kupf. 
u.  1  Karte.  4.  i8i3.  geh.  4  Thlr.  i4  Gr. 

Bekenntnisse  eines  Pjotestanten  über  den  Kultus  sei¬ 
ner  Kirche,  über  die  Notliwendigkeit  einer  Reform, 
derselben  und  über  die  Vereinigung  aller  chrittli- 
chen  Rcligionsformen  im  Gesichtspunkte  der  Moral 
und  Politik.  8.  1812.  8  Gr. 

Beschreibung  von  Berlin  und  Potsdam  eine  vollständi¬ 
ge  Darstellung  der  merkwürdigsten  Gegenstände. 
Von  J.  D.  F.  Rumpf.  Neue  wohlfeile  Ausgabe 
mit  illuminirten  Prospecten ,  Grundrissen  von  Ber¬ 
lin  und  Potsdam,  2  Bände  8.  2  Thlr.  4  Gr. 

Beschreibung  von  Finnland,  I.appland,  Schweden, 
Dänuemark,  Norwegen,  Island  und  den  Fai’oer-ln-  ' 
sein.  Ein  uiiterlialtendes  Lesebuch  für  Freunde 
der  Länder-  und  Völkerkunde.  Von  D.  F.  Schäifrr. 
Mit  8  illum.  Kupfern.  4.  i8i3.  geh.  3  Thli-.  6  Gr. 

Be*«,  hrcioung  d«  s  russischen  Reiciis.  Von  D.  F. 
Seh  iffer.  ir  2r  Theil  mit  j.G  ill.  Kupfern.  1  Kai  te.  4. 
18  i  3.  geh.  7  Thlr.  12  Gr. 


J  Lilly* 

Bildergallerie,  kleine,  für  junge  Söhne  und  Töchter 
zur  angenehmen  Selbstbeschäftigung  aus  dem  Rei¬ 
che  der  Natur  und  Kunst  und  des  gemeinen  Le¬ 
bens.  Mit  29  ill.  Kupfr.  Zweite  Auflage.  8.  181 3. 
gebunden.  3  Thlr.  20  Gr. 

fDieses  Werk  enthält  zugleich  den  Franz.  Text 
durch  G.  Mila,  daher  für  die  Jugend  zum  Selbst¬ 
unterricht  (in  der  fi’anzösischen  Sprache)  zweck¬ 
mässig  abgefasst). 

Bildergallerie,  neue,  für  junge  Söhne  und  Töchter 
zur  angenehmen  und  nützlichen  Selbstbeschäftigung 
aus  dem  Reiche  der  Natur,  Kunst,  Sitten,  und  de.s 
gemeinen  Lebens.  Erster  Band;  dritte  revidirie 
udußage.  gr.  8.  i8l3.  Druckpapier  mit  schwarzen 
Kupfern.  3  Tlilr.  i5  gl.  Dasselbe  Buch  mit  illum. 
Kupfr.  4  Tlilr.  ig  Gi’.  Dass,  auf  boll.  Schreibpa¬ 
pier  mit  ill.  Knj?fr.  5  Thlr.  1  Gr. 

Dasselbe  Buch  i5r  Band.  Mit  schw.  Kupfr.  gr.  8. 
2  Thlr.  17  Gr.  Mit  ill.  Kpfr.  3  Thlr.  i3  Gr.  auf 
holl.  Schreibpapier  mit  ill.  Kupfr,  1812.  4  Thlr. 

Rüder  -  Kabinet,  moralisches,  für  junge  Knaben  und 
Mädchen.  Von  einem  Verfasser  der  Bildergallerie. 
Fünfte,  vermehrte  Auflage  mit  ill.  Kupfr.  8.  i8i3, 
gebunden,  1  Thlr.  6  Gr. 

Bildei’scbanplatz ,  neuer,  merkwürdiger  Gegenstände 
aus  dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Menscbenle- 
bens,  Zum  Vergnügen  und  zur  Belehrung  der  Ju¬ 
gend  mit  vielen  Abbildungen  von  Dr.  Karl  Fang. 
Erster  Band.  gr.  8.  1812.  Druckpapier  mit  schwar¬ 
zen  Kpfrn.  2  Thlr.  17  Gr.  mit  ill.  Kpfrn.  3  Thlr.  i3Gr. 
auf  hüll.  Schreibpapier  mit  ill.  Kupfr.  4  Thlr. 

Blättei’,  kritische.  Eine  Sammlung  von  ßeiirtheiliingcu 
der  wichtigsten  philosopliischeu  Schriften  jetziger 
Zeit.  gr.  8.  1811.  geh.  1  Thlr. 

Catalonierin ,  die.  Von  Julie  Bai’oniu  von  Richthofen. 
Erster  und  Zweiter  Theil  mit  Kpfrn.  8.  18 15. 

geh.  3  Thlr. 

Charakteristik  und  Geschichte  der  vorzüglichsten  Heng¬ 
ste  und  Ziichtstuten  der  Königl.  Preuss.  Hanptge- 
stiüe,  nebst  ihrer  Abbildung  nach  dem  Leben,  ak«; 
Beitrag  zur  Gestütkunde.  lierausgcgebcn  von  F,  M. 
llelrnbrccbt  und  J.  G.  Naumann  ir  Band  ir  2r 
und  3i’  Heft.  gr.  S.  Mit  schwarzen  Kupfern  in  gr. 
p'olio,  21  Thlr. 

Dasselbe  Buch  mit  prachtvoll  illuminirten  Kupfern. 

39  Thlr. 

Contes ,  les  jaunes,  ou  le  Livre  de  l’Enfance  par  J. 
G.  Freville  avec  fignres ;  die  gelben  Erzählungen, 
oder  das  Buch  der  Kindheit,  Mit  fraiiz.  und  deut¬ 
schem  Texte,  und  mit  illum.  Kpfrn.  P'unfte  von 
neuen  diirchgesehene  und  verbesserte  Auflage  dnich 
G.  JMila,  kl.  8.  geh.  1812.  1  Thlr. 

Description  de  rAmerigue  et  des  Indes  occidentalcs. 
Livre  de  leetnre  interessant  pour  les  amateurs  de 
la  Geographie  et  de  l’liistoire  des  nations  de  D, 
Fr.  Schäller.  Traduit  par  G.  Mila.  Avec  huit 
estarnpes  eolorie.s.  4.  i8i3.  geh.  5  Thlr.  8  Gr. 

Donner,  Dr.  Carl  Ludwig,  Abhandlung  über  die 
höchst  verderblichen  Folg*')i  des  innern  Gebrauchs 
des  Arseniks  im  Wechselüeber  und  die  Nolliwen- 
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Jigkeit  von  Seiten  des  Staats  die  'Anwendung 
desselben  zu  untersagen,  8.  1812.  8  Gr. 

Ebe^  die,  oder  Beiträge  über  scliwächliclie  Eliestands- 
faliigkeit,  männliches  Unveimiögen  und  weibliche 
Unfruchtbarkeit  nebst  Anzeigen  der  zuverlässigsten 
Heil  mittel  ,  und  einer  Saininlung  merkwürdiger 
Fälle  aus  Eheacten.  Herausgegeben  von  F.  W. 
Jung,  8.  1811.  geh.  20  gl. 

Formular,  pharmaceutisches ,  zum  Gebrauch  für  die 
Königl.  fi  anzösischen  iVlilitair  -  Hospitäler.  Aus  dem 
Französischen  mit  Anmerkungen  von  Dr.  dir. 
Güttfr.  FJitner.  gi'.  8.  18  Gr. 

Frankreich  und  Russland.  Geschichte  und  Ursachen 
des  grossen  Kampfes,  Vorbereitungen,  Ausbruch  u. 
s.  w.  jMit  einem  praclitvollen  Holzschnitt  in  Tusch¬ 
manier  von  F.  W.  Gubitz.  Erster  Theil  ,  erste 
Abtheilung  gr.  8.  i8i4.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Gallerie  der  Welt,  in  einer  bildlichen  und  beschrei¬ 
benden  Darstellung  von  merkwürdigen  Ländern  und 
Völkern,  nach  ihrem  körperlichen ,  geistigen  und 
bürgerlichen  Zustande,  von  Tlüeren,  von  Natur - 
und  Kunstei'zeugnissen  ,  von  Ansichten,  der  schönen 
und  erhabenen  Natur,  von  alten  und  neuen  Denk- 

,  malern  mit  beständiger  Rücksicht  auf  Beförderung 
der  Humanität  und  Aufklärung,  Herausgegehen  von 
H.  W  Bartholdj'  und  J.  D.  F.  Rumpf.  Mit  schwar¬ 
zen  Kupfr.  Auf  Engl.  Schreibp.  Fünften  Bandes 
Fünftes  Heft.  4.  1812,  geh.  1  Thlr.  5  Gr. 

Dasselbe  Buch  mit  illum.  Kpfr.  i  Thlr.  i4  Gr. 

Gallerie,  (petite)  de  Figures,  pour  sei'vir  ä  la  connois- 
sance  des  objets  de  la  natiire  et  de  l’art,  des  mocurs 
et  des  coutumes  de  dillerens  Peuples  et  ä  l’usage 
des  jeiines  Gens  des  dcux  sexes  par  G.  Mila. 
Avec  XXIX.  Planches  enluminees.  Zweite  Auflage 
gr.  8.  iSiS-  gebund.  3  Thlr.  20  Gr. 

Geistcrratli ,  der,  eine  Vision,  von  Julie  Baronin  von 
Richthofen  8.  l8l3.  geh.  4  Gr. 

Geistes  -  Bliithen  der  heimgegangenen  Clara  Maria  Au¬ 
rora  von  Goldstein  8.  181 3.  geh.  i4  Gr, 

Geschichte  der  Mark  Brandenburg  von  den  ältesten 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  der  Jugend  und  allen 
Verehrern  des  Vaterlandes  gewidmet,  mit  dem 
Brustbilde  König  Friedrich  des  Zweiten,  als  Kind, 
und  vier  historischen  Kupfern  ,  von  K.  F.  Tzschu- 
cke  mit  schwarzen  Kupfr.  gr.  8.  1812.  2  Thlr. 

Dasselbe  Buch  mit  illum  Kupf.  2  Thlr.  6  Gr. 

Flayne  Dr.  F.  G.  Termini  botanici  iconibus  illustrati 
oder  botanische  Kunst  pi’ache ,  durch  Abbildungen 
erläutert.  Zweiten  Bds.  2ter  5ter  4ter  Heft  mit  12  ill. 
Kupfrn.  4.  1812.  4  Thlr. 

Henriade,  la,  avec  des  notes  historiques  a  l’usage 
des  Premiers  edasses  des  Colleges.  Publice  par  J.  G. 
Müchler.  Quatrieme  edition  corfigee  et  augmentee 
8.  1811.  8  Gr. 

Hirschmarin  PI.  A.  Kleine  moralische  Kinclerwelt  in 
angenehmen  Erzählungen  zur  Bildung  und  Vered¬ 
lung  jugendlicher  Herzen.  Mit  ill.  Kupfr.  Zweite 
verbesserte  Auflage  8.  181 3.  geh.  16  Gi'. 

Kind,  F.  A.,  Sammlung  von  Erzählungen.  8.  1811. 
geh.  18  Gr. 


Juny. 

Kind,  F.  A.  Schilderungen  aus  dem  menschlichen 
Leben  8.  1811.  geh.  ^  Thlr.  4  Gr. 

Kunst,  über  die,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  ßalnea, 
Vina,  Venus  corriimpunt  corpora  nostra  ; —  At  fa- 
ciLiiit  vitam  balnea,  vina^  vcmis.  Marlial.  ir  2r 
Band.  8.  l8i3.  gell.  2  Thlr.  8  Gr. 

J-.angbein ,  A.  F.  acht  Novellen,  bearbeitet  nach  Se- 
gurs  Werke:  Lcs  femmes  j  mit  Kupfern.  8.  1812. 

1  Thlr.  8  gr. 

Meissner,  E.  W^. ,  die  Räuber,  ein  Roman.  2  Bände 
mit  Kupfr.  8.  1812.  1  Tlilr.  18  Gr. 

—  —  Scenen  aus  der  wirklichen  Welt  8.  1811. 

geh.  18  Gr. 

A.  ^V.  Skizzen,  Erzählungen  und  Schwänke, 
8.  1813.  geh.  j  Thlr.  8  Gr. 

Naturfieund,  der,  in  abwechselnden  und  interessan¬ 
ten  Darstellungen  aus  der  gemalten  Welt  für  wiss¬ 
begierige  Kinder.  Fünfte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  12  ausgenialten  Kpfr.  gr.  8.  i8i5.geh.  1  Thlr  12  Gr. 

Schachspiel,  das,  die  neueste  Art  es  gründlich  zu  er¬ 
lernen.  Von  A.  I.  Fielding.  8.  1812.  geh.  6  Gr. 

Talen tjorobe,  die,  Lustspiel  in  einem  Act  von  F.  V. 
Gubitz  mit  Musik  von  F.  L.  Seidel  12.  l8i5.  geh. 

12  Gr. 

Taschenbuch,  kosmetisches ,  oder  die  Kunst  die  kör¬ 
perliche  Schönheit  zu  erhalten ,  und  ihre  Mängel 
zu  ersetzen.  Mit  einer  Abhandlung  ubei'  die  Er¬ 
haltung  einer  schönen  Haut.  Von  Dr.  Chiv  Gottfr. 
Plitner.  Mit  einem  Titclkuiifr.  8.  i8i5.  sauber 
gebunden.  1  Thlr. 

Tzscliucke,  K.  Fr.,  Erzählungen  aus  der  wirklichen 
Welt.  2  Bände  8.  1811.  geh.  2  Thlr.  12  Gr, 

Tzscliucke,  K.  F. ,  neue  romantische  Erzählungen.  2 
Bände  1811.  geh.  2  Thlr.  i4  Gr. 

Vancenza,  über  die  Gefahren  der  Leichtgläubiakeit. 

O  O 

Herausgegeben  von  E.  G.  Moritz.  Erster  und  2r 
Theil.  8.  1811.  geh.  16  Gr. 

Verratli  und  Treue,  ein  Roman,  von  Regina  Froh¬ 
berg.  8.  1812.  1  Thlr.  12  Gr. 

Sturm,  der,  von  Leipzig  im  October  i8i3.  8.  18 14. 
geh.  2  Gr. 

Weltuinsegler ,  der,  oder  die  Reise  durch  alle  fünf 
Theilc  der  Erde,  mit  voi'züglicher  Hinsicht  auf  ihre 
Bewohner,  auf  die  Schönheiten  und  Meikwürdig- 
keiten  der  Natur  und  Kunst  zum  SelbstiuiteiTicht 
der  Jugend  zweckmässig  abgefasst  von  D.  F.  Schaf¬ 
fer.  Sechster  ßd.  mit  8  illum.  Kupfs.  4.  1812. 

3  Thlr.  3  Gr. 

Menschenleben,  das,  oder  Morgenuiiterhaltungen  im 
Kreise  der  Hellbachischen  Familie.  Ein  Lesebuch 
für  gute  Kinder,  die  gern  verständig  werden  wollen. 
Von  Dr.  C.  II.  G.  ßurdach.  is  Bändchen  mit  7  ill. 
Kupfr.  8.  1812.  1  Thlr.  2  Gr. 

Moorfelds,  Leiden  und  Freuden.  Eine  Erzählung  von 
Theodor  Fröhlich.  8.  1812.  8  Gr. 

Natur,  die,  und  ihr  Schöpfer,  ein  Lehrgedicht  von 
einem  Blinden.  8.  i8i3.  Druckp.  g  Gr.  Schrbp.  12  Gr. 


(  Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Uebersicht  der  Reisen  des  Hrn.  D.  Tauscher 
im  südlichen  asiatischen  Russland  von 
1809 — 1812. 

{Fortsetzung.) 


V  on  Ilsen  oder  Usenkaja  Krepost  gelangte  ich  in  die 
Nähe  des  berühmten  und  merkwürdigen  Salzsees  Elton, 
aus  welchem  der  grösste  Theil  der  Bewohner  des  südli- 
X  eben  und  mittlern  Russlands  seinen  Salzbedarf  erhält. 
Ich  besuchte  sodann  den  etwas  südlicher  liegenden,  nicht 
weniger  merkwürdigen,  obgleich  minder  benützten 
Tf  asknntschaskoischen-  oduex Bogdo-See,  niitldem  in  sei¬ 
ner  Nähe  befindlichen  Berge  gleiches  Namens,  welcher 
von  den  Mongolischen  Nationen  für  heilig  geachtet 
wird.  Ich  hielt  mich  an  beyden  Orten  so  lange  auf,  als 
nöthig  war ,  die  blühenden  Pflanzen  dieser  Gegenden 
und  alle  reifen  sich  vorfindenden  Sämereyen  der  Step- 
pcnflor  *)  zu  sammeln.  Auch  an  Insekten  **)  fand  sich 
in  diesen  Gegenden  keine  unbeträchtliche  Ausbeute. 
Vorzüglich  war  letztei'es  in  demjenigen  Steppenstrich 
der  Fall,  den  man  mit  dem  Namen  Rjnpesk  oder  Na7'yn 
(Sandmiste)  belegt,  dessen  mit  dürrem  und  losem  P'lug- 
'  sand  bedeckter  Boden  sich  doch  durch  eine  weit  üppigere 
Vegetation  auszeichnet,  'als  es  mit  der  übrigen  Steppe, 
deren  Boden  aus  thonichtem  Letten  besteht,  der  Fall  zu 
seyn  pflegt. 

Ich  näherte  mich  fliier  wieder  der  Wolga  und  zwar 
demjenigen  Arme  dieses  Riesenflusses ,  den  man  unter 
dem  Namen  Aehtuha  kennt.  In  der  Nachbarschaft  der¬ 
selben  trift  man  hier  und  da  noch  beträchtliche  Uebex’- 
bleibscl  ehemaliger  tatarischer  Städte  an,  und  findet  in 
den  Ruinen  dcx'selben  nicht  selten  silberne  und  kupferne 
tatarische  Münzen.  —  Nach  einem!  Wege  von  fast 
4oo  Wersten,  der  mich  bald  mehr  bald  weniger  von  dem 
Hauptstrom  der  IVolga  entfernte ,  gelangte  ich  bey  der 


Tritic.  orientale  L.  Fritillar.  cornuta  Fisch,  n.  sp.  ? 

Pap.  Persephone  Hiibn.  N.  argentina  I.  N.  lactea  F.  N. 
fortalltium  nob.  N.  melanura  uob.  u.  a.  m. 

Erster  Band. 


Festung  Zarizin  auf  das  rechte  Ufer,  und  von  da  bald 
nach  der  nur  25  Werst  entfernten  bekannten  Kolonie 
der  niähi’ischen  Brüder  Sarepta.  Während  der  heisse¬ 
ren  Monate,  welche  einen  ununterbrochenen  Aufenthalt 
in  der  freien  Steppe  kaum  erlauben  und  für  den  Pflanzen- 
und  Insektensammler  wenig  ergiebig  sind,  fand  ich  in 
diesem  deutschen -Ort,  wo  man  es  vergisst,  dass  man 
sich  in  dem  Innern  Russlands  und  in  der  Nachbarschaft 
der  asiatischen  Steppe  befindet ,  einen  sehr  er¬ 
wünschten  Ruheptmkt.  Doch  unterliess  ich  nicht  wäh¬ 
rend  meines  hiesigen  Aufenthalts  die  umliegende  Ge¬ 
gend,  besonders  die  in  der  Nähe  liegenden  Wolgain¬ 
seln  aufs  fleissigste  zu  durchsuchen  ,  und  sah  mich 
durch  manche  schöne  Pflanze ,  durch  manches  seltene 
Insekt  vollkommen  belohnt. 

Späterhin,  bey  alhnäliliger  Annäherung  des  Herb¬ 
stes,  als  die  durch  die  glüliende  Hitze  gelödtote  Vege¬ 
tation  wieder  aufzuleben  begann,  unternahm  ich  in 
Gesellschaft  eines  Sai'eptaners ,  Ilerim  Wunderlich, 
der  mich  aus  Liebe  zur  Pflanzenkunde  begleitete,  eine 
F.xcursion  an  die  Ufer  des  Eons  und  der  Flowla,  eines 
lüüsschens,  das  sich  in  den  JPon  ei'giesst.  An  dem  lin¬ 
ken  Ufer  des  Flowla  zieht  sich  eine  Kette  mehr  oder 
minder  hoher  Kreidenberge  in  mannigfachen  Krümmun¬ 
gen  in  einer  Länge  von  i5o  Wersten  fort.  Die  Ve¬ 
getation  dieser  Kreidenhügel  unterscheidet  sich  von 
der  gewöhnlichen  Steppenflor  ganz,  und  hat  schon 
manches  mit  den  südlichem  kaukasischen  Gebirgsge¬ 
genden  gemein.  Nach  einer  höchst  interessanten  Aus- 
beute  von  Pflanzen  und  Insekten  *)  verliessen  wir  dies© 
Kreidenhügel,  und  gelangten  nach  den  an  dem  Flüss-» 
chen  Medwediza  ungemein  reizend  liegenden  Koloni¬ 
stendörfern:  Norka,  Krestowoi,  Bujerak,  Ustfolicha  u. 
s.  w.  hielten  ims  mehr  oder  weniger  in  deren  Nach¬ 
barschaft  auf;  wir  näherten  uns  sodann  der  Wolga 
von  neuem,  und  kehrten  über  Dubowka,  Kamyschin 
und  Zarizin  nach  Sarepta  zurück. 

Ich  fand  hier  bey  meiner  Ankunft  sehr  unerwar¬ 
tet  von  Moskau  den  Antrag  zu  einer  grössern  luid  be¬ 
deutendem  Reiseunternehmung,  vor;  zu  einer  Expe- 


♦)  Z.  B.  die  echte  bisher  immer  noch  verkannte  Mel.  (Myl.) 
quadripunctata  Linn.  von  Myl.  quadripunctata  Fahr,  verschie¬ 
den,  M.  s.  Tauscher  Monographia  Mylabrid.  llussiae. 
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ditiou  in.  die  Bukharey  und  in  die  angränzenden  Län¬ 
der  Milteiasiens,  vor.  Die  Veranlassung  hierzu  war 
folgende.  Man  hatte  von  Seiten  der  Regierung  die 
Absicht,  eine  Gesaiidtsehaft  an  den  Chan  der  Bukha¬ 
rey ,  veiainigt  mit  einer  bewaffneten  llandeiskaravane 
von  ürenhurg  nach  Bukhara  ubzufertigen.  Man  woll¬ 
te,  uiJi  tlic.so  Getegcnhcit  ebenfalls  zu  wissenschaftli¬ 
chen  Zwecken  zu  benutzen,  dem  Gesandtschaftsperso- 
iial  einige  Gelohite  zugcsellen,  und  schlug  mir  vor, 
diese  Lhucrnclmiüng  in  Verbhidung  mit  dem  Weltum-  ( 
Segler  Laugsuor;',  weicher  kurz  vorher  V'on  seiner 
gro  scu  Reise  um  die  Welt  über  Sibirien  nach  Peters¬ 
burg  zuriickgckt  hrt  war,  als  Naturforscher  zu  beglei¬ 
ten.  Da  nun  die  Bukharey ,  —  dieses  allen  Nach- 
ri'-liteu  naeh  so  paradiesische  Land  .Mittelasiens,  noch 
nie  durch  den  Fuss  eines  Naturforschers  betreten  und 
in  naturhistorischer  Hinsicht  untersucht  wurde,  wie 
es  doch  so  sehr  verdient,  da  es  vermöge  seiner  klima¬ 
tischen  Lage  und  BeschaiTenheit  eine  unermessliche 
Ausbeute  neuer  und  interessanter  Gegenstände  aus  al¬ 
len  NatiUTeichen  erwarten  lässt;  so  bedachte  ich  mich 
nicht  lange,  diesen  Voi'schlag  anzuuclnncn.  Diese 
Expedition  sollte,  wie  man  mir  bestimmt  meldete,  noch 
im  Herbste  dieses  Jahrs  von  Orenbnra  ab^efertist  wer- 
den.  Wollte  ich  noch  zu  rechter  Zeit  am  letztem 
Ort  cinti’effen ,  so  w'ar,  um  die  weite  Entfernung  von 
l4oo  Werst  zwischen  Sarepta  und  Orenburg  zurück 
zu  legen ,  nicht  die  mindeste  Zeit  zu  verlieren.  Der 
schon  früher  genannte  Sareptaner,  Herr  Wunderlich,  ent¬ 
schloss  sich  mit  Genehmigung  seiner  Obern  mich  auch 
auf  diesem  Zuge  nach  der  Bukharey  zu  begleiten,  wo¬ 
zu  ich  ihm  von  Seiten  des  G-eneralgouvernements  in 
Orenburg  ebenfalls  die  Erhmbniss  auszuwirken  hoffte, 

W^ir  brachen  mit  Anfänge  des  Septembermonats 
von  Sarepta  auf,  und  verfolgten,  so  schnell  als  es 
nur  möglich  war,  über  Saratotp ,  J'Volsk ,  Sysran, 
Buzuluk  den  Weg  nach  Orenburg ,  wo  wir  nach  ei¬ 
ner  nicht  ganz  dreywöchentlichen  Reise  einirafen. 
Zu  unsrer  grossen  Befremd ung  erfuhren  wir  hier 
durch  den  ehrwürdigen  Gcneralgotiverneur ,  Fürsten 
Wolchonskoi,  welehci  höhren  Orts  mit  der  Organi¬ 
sation  und  Abfertigung  der  ganzen  Reiseunterneh- 
uning  beauftragt  war,  dass  durch  verseliiedene  unver- 
nnithet  eingetretene  Umstände  die  einstweilige  Aus¬ 
führung  des  besagten  Reiseprojekts  erschwert  und  we¬ 
nigstens  für  dieses  Jahr  unmöglicli  gemacht  würde. 

Bey  sogcstalter  Lage  der  Dinge  glaubte  ich  die 
fernere  Entscheidung  am  besten ,  ruhig  in  Borenki 
abwarten,  und  im  Fall  die  Bukharische  Reise  in  der 
Folge  Statt  linden  sollte,  mich  hier  am  vortheilhaf- 
lesten  zu  derselben  vorbereiten  zu  können.  Ehe  ich 
aber  von  Orenburg  ab  und  nach  Moskau  reisete, 
unternahm  ich  noch  mit  meinem  bisherigen  Begleiter, 
Herrn  Wunderlich  ,  eine  Exeursion  nach  dem  6o 
Wt  rsfe  von  Orenburg  entfernten  Steinsalzwerk  Jlezk, 
dem  letzten  mul  o(  stl ich.Nli  u  Funkt,  welchen  Russland 
jenseit  des  Ura'ßus  es  in  der  kiigisiscfum  Steppe  hat. 
Diest  r  in  vieler  Hinsiciit  höc  hst  meikwürdige  Ort 
verseJialte  uns  die  Acc^uisition  mehrerer  sehr  guter 
Salzpllanzen. 


Inder  Mitte  des  Octohers,  als  schon  Frost  und  rauhe 
Winterwitterung  einzutrelen  begann  ,  brach  ich  endlich 
von  Orenburg  auf  und  trat  die  Rückreise  iibcu'  Kasan 
nach  Moskau  an.  In  Kasan  begegnete  mir  mein  von  Pe¬ 
tersburg  kommender,  zur  Bukharischen  Reise  bestimm¬ 
ter,  naturhistorisclier  Gefährte,  D.  Langsdorl,  w'clcher 
mit  zwey  Officiereii ,  Iujuikup  xiud  Bogdanow ,  die  die 
Karavane  als  Astronom  und  Mathematiker  begleiten 
sollten,  nach  Orenburg  eilte.  Sämmtliche  Herren  wuss¬ 
ten  noch  nicht,  dass  der  Abgang  der  Bukharischen 
Karavane  dieses  Jahr  nicht  Statt  finden  wiirde,  und 
vvLiuderten  sich  nicht  v\;enig ,  als  ich  sie  mit  dieser 
Neuigkeit  bekannt  machte. 

Ich  langte  mit  Anfang  des  Novembers,  als  schon 
Frost  und  tiefer  Schnee  die  Gegend  von  Moskau  deck¬ 
te,  w'ohlbehalten  bey  meinem  Freund  und  Collcgen, 
dem  Dr.  Fischer  in  Gorenki  an, nachdem  iih  in  Zidt 
von  ohngefähr  7  Monaten  einen  Weg  von  mehr  als 
5ooO  W^ei'sten,  oder  beyuahe  800  deutschen  Meilen 
in  verschiedener  Richtung  zurückgelegt  und  eine  höchst 
ansehnliche  Menge  botanischer  und  zoologischer  Ge¬ 
genstände  in  den  durchstreiften  Gegenden  gesammelt 
hatte. 

Mehrere  Nachrichten  machten  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Ausführung  des  Bukharischen  Rciseprojecls, 
gegen  den  Herbst  1811  doch  wohl  noch  Statt  linden 
könnte.  Um  während  der  fiühern  Jahreszeit  die 
Kenntniss  der  interessantesten  Steppcnproducte  zn  vci’- 
vollstäncligen  und  späteriiin  in  der  Nahe  Orenhurgs 
und  sogleich  hey  der  Hand  zu  seyu ,  wurde  mit  Ge¬ 
nehmigung  des  Herrn  Grafen  besclilossen ,  die  Friih- 
lingsnionate  zu  einer  Exeursion  an  den  jenseit  des 
Urals,  800  Wci-ste  unterlialb  (Jrenhiirg  liegenden 
Salzsee  Jnderskoe  zu  verwenden.  Nur  Pallas  allein 
ist  es,  der  vor  4o  Jahren  diesen  wmuderbaren,  durch 
mehrere  eigcnthümliche  Pflanzen  ausgezeichneten,  höchst 
merkwürdigen  Ort  besuchte  und  in  seinen  Reisenaeh- 
richten  auf  denselben  aufmerksam  machte.  Seit  die¬ 
ser  langen  Zeit  hatte  kein  Naturfreund  diese  interes¬ 
sante  Gegend  wieder  betreten  und  die  Elltc^cckIlng  des 
windigen  Pallas  verfolgt,  erweitert  und  bestätigt. 
Unter  allen  Puncten  der  südlichen  Steppe,  deren  Be¬ 
such  vor  der  Hand  möglich  war,  schien  dies  dcijcni- 
ge  zu  seyn ,  welcher  die  meiste  Ausbe-ute  und  den 
reichsten  Gewinn  für  naturwissenschaftliche  Zwecke 
versprach. 

Um  diesen  gehoften  Reichthum  möglichst  zn  be¬ 
nutzen  und  nichts  von  der  herrlichen  Eriihlingsflor 
der  südlichen  Gegend  zu  verlieren,  musste  man  uoth- 
wendig  sogleicli  nach  Abgang  des  Winferschnecs  an 
Ort  uud  Stelle  seyn.  Ich  brach  zu  dem  Ende  iu  der  M  itte 
des  März,  als  noch  tiefer  Schnee  die  Fluren  deektt,  von 
Moskau  auf,  erhielt  in  Kasan  an  Herrn  Htu'rmann,  (h  m 
Sohn  des  an  der  dortigen  Univer'itat  stchi  lulcn  Iho- 
fessors  der  philologisi  In  11  W  issen  cJiaftcn ,  eim  ii  na* 
tiirliis(ori.s(  heil  Gcimllcn  und  wackeun  Hei,-<  gi  fihrten, 
und  traf  nach  einer  u  egen  des  eiiigelretcucn  1  h.iii- 
%\<  ltcis  selir  scljwicrig«  11  und  lai  gweiligeii  Biise,  in 
den  ersten  Tagen  des  Monats  Apiil  111  Orenburg  ein. 
Ich  hielt  mich  hier  nur  so  lauge  auf,  als  nöthig  war, 
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von  dem  GencralgonveTneur ,  I^ürsten  Wolchonskoi, 
die  nötliigeri  Bi  lclile  und  ünteritiitzungen  zur  Fort¬ 
setzung  der  Heise  zu  erhalten  ,  und  ging,  so  schnell 
als  es  nur  immer  der  unwegsamen  Strassen  und  ange- 
schwollenen  Gewässer  wegen,  geschehen  konnte,  längs 
der  süciliclun  unlerhalb  Orenharg  liegenden  Urali- 
schen  Linie,  ülier  den  Ilanptort  derselben  ,  Uralsk, 
sonst  Jaizkoi  Oorudok  nach  Inderskoi  oder  G-orskoi 
Krepost,  als  denjenigen  Punct,  von  welchem  die  Ex- 
enrsion  an  den  jenseit  des  Flusses  liegenden  See  un¬ 
ternommen  werden  musste. 

(Der  Bc-ocliluss 


In  der  neuen  Societäts  -  Verlags  - Buchhandlung  in 
Berlin  sind  seit  der  Michaelis  -  Messe  l8li. 
bis  zur  Oster  -  Messe  i8i4.  folgende  neue  Bücher 

erschienen ; 

Beschluss 

Blücher,  Gebh.  Lehr,  von,  Königl.  Preuss.  General- 
Feldmarschalls  ,  lleklenthatcn  nebst  einer  biogra- 
phisclien  Skizze  von  Job.  D  Fr.  Stumpf.  Mit  ilein 
Bildnisse  des  Helden  8.  i8i4-  geh.  l  Thlr. 

Kaiser  Najiolcons  Rede  gehalten  am  l4  Febr.  i8i5. 
vor  den  Deputirten  des  gesetzgebemlen  Corps,  nach 
dem  Charakter  und  dem  wahren  Sinn  des  Redners 
erweitert,  und  ans  dem  Französischen  übersetzt  von 
Dr.  F.  G.  F.  von  Neuhuf.  8  i8i4.  geh.  6  Gr. 
Karl  Johann  Kronprinz  von  Schweden.  Eine  Skizze 
seiner  Denkwürdigkeiten,  mit  Hinsicht  auf  Schwe¬ 
dens  Thronvc  räuderiing  und  neueste  politische  V^cr- 
hältuisse.  Mit  dessen  wohlgetroli’enem  Bildniss.  8. 
geh.  iB  Gr. 

Kechts,  D.  S.  Versuch  einer  durch  Erfahrung  erprob¬ 
ten  Methode,  den  Weinbau  in  Gärten  und  Wein¬ 
bergen  zu  verbessern.  Mit  i  Kupfr.  gr.  8.  i8i4. 
geh.  ...  9 

Moreau.  Ein  Blick  auf  seine  Feldzüge,  seinen  Cha¬ 
rakter  und  seine  Schicksale.  Zweite  vermehrte 
Auflage  mit  dessen  wohlgetrofienem  Bildniss.  8.  i8i4. 
geh.  i6  Gr. 

Bülow,  von,  E.,  Ueber  die  Mittel  zur  Erhaltung  der 
Grundbesitzer,  zur  Rettung  des  Kapitalvermögens 
des  Staats,  und  zur  Ausgleichung  der  Grundbesitzer 
und  ihrer  Gläubiger.  8.  i8i4.  geh.  l4  Gr. 

Rcibnilz,  von,  Vorschläge  zur  Auseinandersetzung  der 
GrundeigenI hümer  mit  ihiam  Gläubigern  wegen  der 
Kriegsschäden.  Zweite  revidirte  und  vermehrte 
Auflage.  8.  1 8  4.  geh.  12  Gr. 

Rosenheyn’s,  Dr.  C.,  H.  Betrachtungen  am  Grabe  der 
Frankeusucht.  8.  i8i4.  i  Thlr.  8  Gr. 

Siege,  die,  bei  Leij)zig,  gefeiert  zu  Reiclienbach  den 
3l  Oetbr.  i8i3.  8.  2  gl. 

Seid  el ,  F.  L.  Freiheit.sgesang  der  De  utsihen  von  M. 
E.  G.  11.  Burdacli  für  das  Pianofortc  compon.  Fol. 
i8i4.  2  Gr. 


J  uny* 

Seidel,  F.  L.,  Karl  Johann,  Kronprinz  von  Schweden, 
dem  heldenmüthigen  Befreier  Deutschlands  gesun¬ 
gen,  V.  M.  E.  G.  II.  Burdacli  für  das  Pianoforte 
comp.  Fol.  i8i4.  2  Gr 


Ferner:  Karten,  Grundrisse,  Kupferstiche,  u.  s.  vr. ‘ 

Amaliens  kleines  Strickbuch,  Querfolio.  i8i4.  G  Gr. 

Apotheke,  die,  zum  König  Salomo  in  Berlin  ,  in  drei 
Blättern.  In  Querfolio  gezeichnet  von  A.  Stüverdt, 
gestochen  von  Meno  Haas,  schv/arz.  i8  Gr. 

Dieselbe  illum.  i  Thlr.  12  Gr. 

Grundriss,  der  mittlere,  von  der  Haupt  -  und  Resi¬ 
denzstadt  Berlin,  nach  den  vom  Königl.  Polizei - 
Präsidio  veranstalteten  neuen  Bezeichnungen  der 
Strassen  und  Plätze.  Zusamraengeti’agen  von  D.  S. 
Sotzmann,  xmd  gestochen  von  Jättnig  d.  Aelt.  i  >  Gr. 

Derselbe,  der  grössere  i  Thlr. 

Karte  von  Australien,  oder  Süd  -Indien,  nach  den 
neuesten  Quellen  gezeichnet  von  F.  Inlius  und  ge¬ 
stochen  von  Carl  Jättnig  d.  Aelt.  Quei’folio.  8  Gr. 

Bahyan,  ein  Araber,  Hauplbeschälcr  auf  dem  Fried- 
drich  -  Wilhelm  -  Gestüt  bei  Neu.stadt  an  der  Dosse, 
Sohn  von  Aesrak  ,  stammend  aus  dem  durch  IMcn- 
schenlebcn  berühmten  Geschlechte  Khurysch.  Ge¬ 
zeichnet  \mn  ^Vülf,  und  gestochen  von  Meiio  Hans. 
Schwarz  in  gr.  Folio.  3  Thlr.  12  Gr. 

Derselbe  prachtvoll  illum.  In  gr.  Folio.  7  Thli’. 

Conde,  Leibreitpferd  Sr.  Höchstseligen  Majestät  Fried¬ 
rich  des  Einzigen ,  3o  Jahr  alt.  Gezeichnet  und  ge¬ 
stochen  von  Wolf.  Schwarz  in  gross  Folio 

3  Thlr.  J2  Gr. 

Derselbe,  prachtvoll  illuminirt.  In  gross  Folio.  7  Thlr. 

Gentlekitty,  Englische  Weltläuferstute,  Arabisch-Bar¬ 
barischer  Abkunft,  Tochter  von  Yoiing  Marsk.  Ge¬ 
zeichnet  von  Arnmo)),  und  gestochen  von  Meno  Haas. 
Schwarz  in  gross  Folio.  3  d'hli'.  12  Gi'. 

Dieselbe,  prachtvoll  illuminirt.  In  gross  Folio  7  Thlr. 

Melilcoina,  eine  im  Friedrich  -  Wilhelm -Gestüt  gezo¬ 
gene  Stnte,  Tochter  von  dem  Englischen  Wettläufei’- 
Hengst ,  Arches  genannt,  und  der  Mecklenburger 
Stute  Pallas.  Gezeichnet  von  Wolf,  und  gestochen 
von  Meno  Haas.  Schwarz  in  gross  Folio. 

3  Thlr.  12  Gr. 

Dieselbe,  prachtvoll  illuminirt.  In  gross  Folio.  7  Thlr. 

Moiiak,  ein  Barbe,  Beschäler  aus  dem  Gestüte  des 
Kaisers  von  Marokko  zu  Tafllif.  Gezeichnet  von 
Wolf,  und  gestochen  v'on  Meno  Haas.  Schwarz  in 
gross  Folio.  3  Thlr.  12  Gr. 

Derselbe,  jtrachfvoll  illuminirt.  7  Thlr. 

Nischty,  ein  Araber,  Abkömmling  der  Familie  Neds- 
jedi ,  Hauptbeschäler  des  Friedi  ich-Willudm  Gi-sfüts 
bei  Neustadt  an  der  Dosse.  Gezciclinet  von  Wolf 
und  gestochen  von  Meno  Haas.  Scltwarz  in  gioss 
Folio.  3  Thlr.  12  (Jr. 

Derselbe,  prachtvoll  illuminirt.  In  gross  Folio.  7  Thlr. 
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Turcmain  Atty,  ein  Araber,  Hauptbescliäler  des  Fried¬ 
rich  -  Wilhelm  -  Gestüts  bei  Neustadt  au  der  Dosse ; 
Abkömmling,  aus  dem  Geschlechte  Dsjulfa  ab¬ 
stammend  von  dem  Annecy  Araber.  Gezeichnet  von 
Ammon ,  und  gestochen  von  Meno  Haas.  Schwaiz 
in  gross  Folio  3  Thlr.  iz  Gr. 

Dex'selbe,  prachtvoll  illuminii't.  In  gross  Folio.  7  Thlr. 


Nekrolog.  j 

Carl  Christophe}'  GJÖrwell. 

(Auszug  aus  der  Schwed.  Lit.  Zeit.  Intell.  Blatt,  No.  4.  181 4.) 

Den  26.  Aug.  181 1.  beschloss  der  würdige  Patriarch 
der  schwed.  Literatur,  der  König].  Bibliothekar,  Assessor 
C.  C.  Gjörwell  seinen  rühmlichen  5  wirksamen  Wandel. 
In  Schonen,  den  10.  Februar  ijZi.  geboren,  begann  er 
174{.  in  A°bo  seine  Studien  und  setzte  sie  in  Lund  und 
Greifswald  unennüdet  fort,  bis  er  1760.  eine  gelehrte  Rei¬ 
se  durch  .Holland  Frankreich  und  antrat.  Zum  Vaterlande 
zuruckgekommen^  übernahm  er  in  Stockholm  den  Platz 
eines  Privatlehrers,  um  sich  dabey  geschickt  zu  machen 
das  Evangelium  den  Heiden  auf  den  Küsten  Afrikas  und 
Amerikas  zu  predigen.  Aber  schon  hatte  die  Forschung 
sowohl  der  geschichtlichen  Urkunden  als  der  politischen 
Annalen  seinen  Geist  allzu  mächtig  angezogen.  Im  Jahr 
1755.  wurde  er  also  als  extraoi’d.  Amanuensis  an  der 
Königl.  Bibliothek  angestellt:  und  dasselbe  Jahr  cröff- 
nete  er  auch  seine  schriftstellerische  Bahn  mit  der  Her¬ 
ausgabe  des  schwedischen  Merkurs ,  das  erste  kritische 
Journal  in  Schweden ;  denn  Salpii  sogenannte  gelehrte 
Zeitungen^  dürften  doch  diesen  Namen  nicht  verdienen. 
Die  neue  Zeitschrift  bcwüikte  in  der  Vaterland.  Litera¬ 
tur  eine  entscheidende  Epoche,  die  von  der  späteren 
Nachzeit  übersehen  worden,  weil  die  Entfernung  deren 
Wirkungen  unsern  Augen  entzogen  und  sie  mit  den 
späteni  Ereignissen  vermischt  hat.  Die  Zeitgenossen 
waren  gci'cchter,  und  alle  ernste  Freunde  der  W^issen- 
schaften  schlossen  sich  dicht  an  den  edlen  Jüngling  an, 
der  sich,  von  allem  egoistischen  Eigendünkel  fern,  für  das 
Grosse  und  Erhabene  in  jedwedem  Fache  lebhafte  in- 
teressirte,  und  dauerhafte  Vei’bindungen  mit  dem  Aus¬ 
lande  am  ersten  anknüpfte.  Kein  Wunder  also,  dass 
der  Name  Gjörwells  binnen  kurzen  der  grösste  in  uns¬ 
rer  Literatur  war. 

Aber  der  Weg  nach  Ruhm  war  dem  Jüngling  leich¬ 
ter  als  der  nach  bürgerlichein  Glück.  Eüi  Zeitalter  war 
eingetreten,  wo  die  strengen  Wissenschaften  mehr  und 
mehr  geringgeschätzt ,  und  Ernst  und  gründliche  Tiefe 
einem  gewissen  belespritischen  Leichtsinn  und  flacher 
Zierlichkeit  im  Ausdrucke  weit  naebgesetzt  wairde. 
Gjörwell  entbehrte  nicht  nur  aller  dieser  glänzenden 
Vorzüge,  die  in  dieser  Zeit  Titel,  Orden  und  akademi¬ 
sche  Würde  verschafTten  :  auch  sein  Vortrag  war  weit¬ 
schweifig  und  altfränkisch,  und  er  wusste  nicht  das  Wichtige 
von  dem  Eüiwichtigcn  streng  abzusondern.  Man  muss 
ihn  auch  nicht  als  eigentlichen  Geschiclitforscher  be- 
trachten  :  sondern  nxu*  als  einen  uuermüdeten  Sammler 
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von  Materialien  und  Herausgeber  von  altcrthümlichen 
Moimmeiilen, 

/ 

Nach  einer  Reihe  aller  erdenklichen  Kränkunfren 
legte  Gjörwell  1796.  sein  Amt  nieder,  um  sich  ganz 
seinen  Lieblingsstudien  zu  überlassen.  Nur  eine  kieüie 
Pension  war  ihm  numnelir  übrig.  Erst  unserm  jetzigen 
Kronprinzen  war  es  Vorbehalten,  die  Schuld  der  ganzen 
Nation  an  einen  Mann ,  der  von  drey  Königen  ver¬ 
gessen  wurde,  abzutragen.  Nicht  ohne  Tliränen  der 
tiefsten  Rührung  konnte  sich  der  edle  Greis  der  Worte 
des  grossen  Fürsten  erinneren :  „c’est  le  devoir  du  Gou¬ 
vernement  de  recoinpenser  les  gens  de  merite.“  Aber 
leidei  vci sagte  ihm  das  Schicksal  die  hellem  Aussichten, 
die  sich  für  seine  letzte  Tage  eröfltieten. 

GjÖrwelPs  Gesicht  war,  auch  in  seinem  Sosten  Jahre, 
äusserst  schön:  charakterisitsch  und  von  ganz  antiker  Bil¬ 
dung.  Man  hat  auch  von  ihm  ein  von  Sergell  modellir- 
tes  Portrait,  das  zu  den  gelungensten  Werken  von  die¬ 
sem  grossen  Künstler  geliört,  mit  diesem  Motto  aus 
Diario  TT^azstenensi :  „Hic  magnae  litteraturae  fnit  et 
magnae  reputationis  in  studio,  fuit  bonus  homo  et  valen-- 
tissimus  laborator  in  arte  sua  et  fidelis.‘^ 


Schwedische  Zeitschriften. 

Die  schwedische  Literatur  -  Zeitung  ^  spensie 
Literatur  Tidning) ,  welche  von  einer  gelehrten  Gesell- 
scbalt  in  Upsala  und  Stockholm,  seit  dem  Anfänge  des 
Jahrs  i8l3  herausgegeben  wird ,  ist  besonders  wegen  ih¬ 
rer  Recensioneii  in  den  Fachern  der  Geschichte  und  der 
Aesthetik  schätzbar.  Sie  würde  gewiss  nach  allen  Seiten 
eines  Landes,  wo  die  Errichtung  eines  solchen  kritischen 
Instituts  fast  eine  ganz  und  gar  neue  Erscheinung  genanilt 
werden  darf,  den  vortheiJhaftesten  Einfluss  verbreiten, 
wenn  die  Schwedische  Regierung  geruhte  ,  diese  Zeitung 
mit  den  Reichs  -  Gazetten  porto  -  frey  folgen  zu  lassen. 
In  dieser  äussersten  Thule,  wo  keines  von  den  Mitteln 
Statt  findet,  welche  z.  B,  in  Deutschland  die  litterarische 
Commiinication  befördern  und  erleichtern,  kann  eine  Zeit¬ 
schrift,  die  sich  nur  mit  wissenschaftlichen  Gegenständen  be¬ 
schäftiget,  zu  ihrem  ökonomischen  Bestände  jener  königli¬ 
chen  Gunstbezeigung  nicht  entbehren.  Natürlicherweise 
hat  die  Redaction  bey  Seiner  Majestät  dem  Könige  darum 
angehalten ,  bis  jetzt  aber  ohne  alle  Antwort.  Die 
Freunde  der  Literaturin  Schweden  harren  begierig  auf  das 
Entscheidungswort,  um  daraus  zu  ersehen,  ob  die  Schwedi¬ 
sche  Regierung  eine  ZeitsehriftfürWisscnschaft  und  Natio¬ 
nal  -  Bildung  derselben  Aufmunterung  MÜirdig  achtet, 
mit  der  sie  seit  langer  Zeit  schon  ein  Paar,  mit  unbedeuten¬ 
dem  Allerley  gefüllten  Mode  -  Blätter  (^Allgemeines 
Journal  und  die  Stockholms  -  Post)  aus  unbekannten 
Gründen  begnadigt.  —  Die  Zeitschriften  Iduna  und 
Phosphoros  werden  noch  fortgesetzt ,  obwohl  die  erstge¬ 
nannte  ,  in  zwanglosen  Heften ,  nur  sehr  selten  hervmr- 
tritt,  und  die  letztere  aus  einer  Monatschrift  in  eine 
Jahrschrift  verwandelt  worden  ist. 
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Leipziger  L  i t  e ratur  -  Zeitun 


Am  13.  des  Juiiy. 


1814. 


O  e  k  o  n  o  m  i  e. 

Landu^irthschaftlivlie  Blätter  von  Hofwyl ,  heraus¬ 
gegeben  VOM  EmanueL  von  Fel lenherg.  Vier¬ 
tes  Heft,  mit  5  Kupfertafeln.  Arau,  bey  Sauer¬ 
länder,  i8i3.  211  S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Nach  einer  kurzen,  echt  patriotischen  Zueignung 
an  das  F aterland,  in  welcher  der  Hr.  Vf.  dessen 
Bewohnern,  unter  den  bisherigen  üniständeii,  zur 
Pflicht  macht,  „sich  als  eine  den  Künsten  des 
Friedens  und  der  Erziehungsaufgabe  ausschliesslich 
gewidmeten  Nation  zu  consiituiren ,“  folgt  I.  der 
erste  Aufsatz  unter  dem  'J'itel : 

Bruchstucke  aus  den  Forlesungen  des  Heraus^ 
gehers ,  Jahrgang  i8io. 

der  eigentlich  nui*  eine  Einleitung  zu  dem  zweyten 
Darstellung  der  Armen- Erziehungsanstalt  in 
Jlofivyl^  von  ihrem  Stifter, 
ist,  wurm  der  Hr.  Vf.  mit  Berufung  auf  das, 
was  er  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
und  den  Zustand  des  Landbanes  in  den  altern  und 
neuern  Zeilen,  bey  den  verschiedenen  Völkern  ge¬ 
lehrt  hat,  den  nothwendigeii  Zusammenhang  bes¬ 
serer  Et  Ziehungsanstalten  für  die  gemeine  Eand- 
jugend ,  mit  den  Fortschrilten  des  Landliaues  dar- 
zutbun  bemüht  ist;  indem  ohne  diese  die  Verbes¬ 
serung  der  Handarbeiten  in  der  Eandwirthschaft 
unmöglich  sey ,  auf  welche  man,  wie  er  ganz  rich¬ 
tig  behauptet,  zeither  ganz  utid  gar  nicht  gedacht 
hat;  und  die  doch  von  dem  allerwesentlichsten  Ein¬ 
fluss  auf  die  laudwirthschaftliche  Cultur  ist,  deren 
Aufgaben,  ohne  sie,  durchaus  nicht  vollkoinraen  zu 
lösen  sind.  Man  soll  aber  bey  dieser  verbesserten 
Erziehung  der  gemeinen  Ai  beiterclasse ,  mehr  auf 
eine  intensiv  vollendete,  als  extensiv  gesteigerte 
Entwickelung  der  Kräfte,  und  zwar  sowohl  der 
Geinülhs  -  und  Geistes  -  als  der  Körperkräfle  der 
Jugend  ausgehen;  und  ihren  Zustand  in  ,eder  Hin¬ 
sicht,  auch  in  Hinsicht  auf  ilii’e  bessere  Gesund- 
heit.spllege,  bessere  Wohnung,  zweckmässigere  Klei¬ 
dung  und  Nahrung,  zu  vei  bessern  Bedacht  nehmen. 
Mit  Hülfe  der  gebilfletslen  Männer  des  Landes, 
der  Masse  der  nationeilen  Landwiithe,  glaubt  der 
IJi’.  Vf.  auch,  dass  wirklich  alle  Schwierigkeiten 
und  Hindeniisse  einer  solchen  verbesserten  Eizie¬ 
hung  der  handai beitenden  Kräfte,  leicht  beseitigt 
werden  kötuiten.  ßey  zerstreuten  Häuslern  müssten 
.Erster  Band. 


die  Gutsbesitzer  für  die  Stiftung  und  Haltung  der 
Erziehungsanstalten  verantwortlich  seyn ,  deren  Ko¬ 
sten  die  Zöglinge  duich  dire  Arbeit  im  h'eldbau  ab- 
zutiagen  hätten.  Jn  Dörfern  wären  die  Kiuder- 
schulen,  nach  den  in  Lienhard  und  Gertrud  er- 
theilten  Winken,  einzufuhren,  und  die  Industrie¬ 
schulen  an  dieselben  anzuschliessen.  Als  ein  Typus 
dieser  Industrieschulen  soll  und  kann  nun  die  Ar¬ 
menschule  in  Hofwyl  angesehen  werden  ,  deren 
Beschreibung  11.  der  zweyle ,  sehr  ausführliche, 
91  Seilen  lange  Aufsatz  enthält. 

Dieser  ist  nun  freylich  eigentlich  nicht  land- 
wirthschaftlichen  Inhalts,  und  es  scheint  daher  wohl 
zweifelhaft  zu  seyn  ,  ob  er  in  ein  landwirthschaft- 
liches  Journal  gehöre?  Allein  bey  der  so  engen, 
und  ganz  wesentlichen  Verbindung  des  Erziehiings- 
wesens  und  des  Landbaues,  der  Erziehungs  -  und 
der  landwirthschaftlichen  Anstalten  in  Hofwyl, 
kann  ihr  wolil  der  Platz  in  einem  landwirthscliaft- 
lichen  Journal  von  Hufwyl  vergönnt  werden. 
Wenigstens  geschieht  dies  von  Rec.  um  so  lieber, 
je  vollkommuer  er  mit  dem  Hin.  Vf.  nach  oben, 
überzeugt  ist,  dass  der  bisherige  nähr-  und  hülf- 
lose  Zustand  der  arbeitenden  Classen ,  ein  Haupt¬ 
gebrechen  des  Landl)aues  noch  sey,  dem  nur  auf 
jenem  Wege  abgeholfen  werden  könne.  Möchte 
doch  nur  das  edle  Beyspiel,  womit  der  trefl'liche 
Besitzer  von  Hofwyl  auch  in  dieser  Hinsicht  vor¬ 
ausgeht,  von  inelirern  grössern  Gutsbesitzern  über¬ 
all  nacligeahmt  werden  ! 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  nun  diese  Er¬ 
ziehungsanstalt  in  Hufwyl  eingerichtet  ist ,  und  ge¬ 
leitet  wird,  sind  gewiss  die  zweckmäs>igsten.  Rec. 
stimmt  besonders  auch  dem  Hrn.  Vf.  bey,  wenn  er, 
in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  behauptet,  dass 
das  Arraenwesen  jetziger  Zeit,  (welches  er  hierbey 
zugleich  sehr  treflend  und  wahr  schildert,)  nur 
durch  eine  bessere  Erziehung  der  armen  Jugend 
gründlich  verbessert  werden  könne.  Es  folgt  hier¬ 
auf:  Etwas  über  die  Auswahl  und  die  Bildung 
tüchtiger  Folkserzieher ^  wo  der  Vf.  mit  Recht 
über  die,  zuweilen  verschuldete,  städtische,  oder 
wohl  gar  herrische  Verwöhnung  und  Verschrau- 
l)ung  derer,  die  Laudschulmeister  werden  sollen, 
klagt,  und  dieselben  lieber  aus  noch  ungebildeten, 
in  einfacher  und  kräftiger  Natur  aufgewaclisenen, 
an  eigenen,  arbeitsvolleii  Brodverdieiist  gewöhnten 
Menschen,  genommen  wissen  will;  die  jedoch  nun 
für  ihren  grossen  Zweck,  auf  eine  einfache  und 
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ver.släiiclige  Weise  gebildet  werden  müssen;  wie  in 
Hüiwyl  111  dt?m  dortigen  Sclmlmeisler-seminar  auch 
scliun  öüer.s  selir  geglückt  ist.  Veher  die  Aus¬ 
wahl  und  BehandJung  der  Kinder  verbreitet  sich 
nachher  dei'  iJi-.  Vh  auch  sehr  befriedigend;  bey 
jener  wird  gar  viel  mit  auf  den  Zufall  gerechnet, 
der  oft  die  besten  Subjecte  herbeyführt;  bey  letz¬ 
teren’  geht  man  zuerst  besonders  auf  die  Stärkung, 
Aiiiiärtung  und  berufsgeniässe  Uebung  der  pliysi- 
schen  Kräfte  der  Kinder  mit  Recht  aus  ;  dann  auf 
eine  unbelängene,  frcdie  und  wohlwollende  Ge- 
müthsbildung ;  ferner  auf  eine  intellectuelle  Ent¬ 
wickelung,  vermittelst  deren  die  Kinder,  auch  in 
dieser  Beziehung,  den  Bedürfnissen  ihres  Erden¬ 
lebens  auf  jeden  Fall  gewachsen  seyen  ;  wo  denn 
zunächst  die  Sprache,  dann  Lesen,  Schreiben,  Zeich¬ 
nen  und  Rechnen,  dann  die  Lehre  von  den  ein¬ 
fachsten  Ton-  und  T^clverhaltnissen  und  ihrer  Be¬ 
zeichnung,  (die  Rec.  aber  wohl  erlassen  möchte,) 
und  Unterricht  in  den  Maassverhältnissen  der 
Linien,  Winkel,  Flächen  und  Köiper,  und  endlich 
in  der  Naturkunde  und  Naturgeschichte  berück¬ 
sichtiget  werden.  Weiter  wird  dann  besonders  die 
Soige  für  die  Sittlichkeit  und  Religiosität  der  Kin¬ 
der  beachtet;  und  die  Berufsbildung  ist  endlich  die 
Jdauplaufgabe,  die  sich  die  Armenschule  vorgesetzt 
hat.  Diesel’  Hauptberuf  nun  ist  der  Landbau,  wel¬ 
chen  man  dabey  zu  einem  Erziehungsmittel  selbst 
und  zLigleicIi  den  Kindern  so  lieb  und  vveiih 
zu  machen  sucht,  als  nur  immer  möglich.  Eine 
grosse  Hauptsache !  Ausserdem  werden  aber  auch 
an'dere  nützliche  Geschäfte  gelehrt  und  getrieben; 
bis  itzt  Strohgellechte,  Korb  -  und  Steinbrattenma- 
chen  ,  und  Slrumpfstricken ;  .späterhin  werden  noch 
einige  technische  Gewerbe  hinzukommen.  Der 
oben  erwähnte  intellectuelle  Unterricht  wird  den 
Kindern,  so  viel  es  sich  thun  lässt,  auch  zugleich 
mit  und  bey  ihrer  Handarbeit  ertheiil,  in  so  fern 
diese  nicht  dadurch  gestöit  wu’rd;  und  bis  jetzt  ist 
man  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Erfolg  aller  dieser 
bey  der  dortigen  Armenerziehung  beobachteten 
Grundsätze  sehr  zufrieden  gewesen. 

Der  d  ritte  Theil  dieses  Aufsatzes  endlich  ent¬ 
hält  die  Aufgaben,  die  die  Hofwyler  Ei’ziehungs- 
anstalten  überhaupt,  und  die  Annenschule  insbe¬ 
sondere  noch  weiter  zu  lösen  haben.  Wenn  nern- 
lich  die  dortigen  Anstalten  für  die  höhern  Stände, 
auf  eine  bis  dahin  mangelnde  (?)  pädagogische  Be¬ 
arbeitung  alles  Wissens  ausgehen ,  das  Gegenstand 
des  Elementai’unterrichts  für  die  seyn  soll,  welche 
durch  ihren  Rang,  ihr  Vermögen  und  ihre  Fähig¬ 
keiten  berufen  sind,  die  höhern  Stufen  der  Ge¬ 
sellschaft  zu  besetzen;  dagegen  aber  die  niedern 
Anstaken  für  die  grosse  Menge  dahin  tiachten,  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  zu  noch  allgemeiner 
anwendbaren  Methoden  der  physisclien  Erhaltung 
•und  Gesundheitspflege,  der  Erziehung,  des  Unter- 
richU,  und  der  Berufsbildung  des  Volkes,  und  zu¬ 
gleich  zur  Ausinitleiung  der  zweckmässigsten  öko¬ 
nomischen  ßenutzuiigsweisen  guter  Voikserziehungs- 
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anstalten ,  für  das  gemeine  Beste  zu  gelangen ;  so 
werden  in  Hofwyl  nicht  nur  über  alle  die.-e  einzel¬ 
nen  Aufgaben  sehr  vollständige  Tagebücher,  (wo¬ 
von  Auszüge  beyliegen)  gehalten,  sondern  es  sol¬ 
len  auch  noch  lür  alle,  oben  angeführte,  Unter¬ 
richtsfächer  eigne,  allgemein  bi  auchbare  Lehil)ucher 
ausgeai  beitet  werden,  wobey  auch  endlich  ein  Volks¬ 
wörterbuch  gesammelt  werden  soll,  welches  die 
bisherigen  doi  tigen  Sprachmängel  und  V^ervvirrun- 
gen  aufzuheben  im  Stande  .sey.  Ausserdem  will 
man,  durch  Aufsanunlung  aller  verschiedenen ,  und 
verschieden  vojhandenen  Erfahrungen  und  Beob¬ 
achtungen  im  Gebiete  der  Lanclwm  tlischaft,  an  die 
Begründung  eines  vollständigen  Systems  derselben. 
Hand  legen;  auch  die  Zöglinge  des  Instituts  in 
der  Folge  auf  Landwirthsc hall  in  andere  Länder 
wandern  lassen- u.  s.  w.  —  Zuletzt  folgt  nun  noch 
eine  Angabe  der  Ökonomischen  Hülfsmittel,  die  sich 
besonders  im  landwirthschaftlichen  Spielraum  dar¬ 
bieten  ,  um  den  Aufgaben  der  zu  stiftenden  Arraen- 
scbulen  genug  zu  tbun.  Man  rechnet  lüeher:  i)  die 
Abtretung  von  Gemeindeländereyen ;  2)  den  Ge¬ 

winn  dureil  das  accoi  dweise  von  den  Indusli’iezög- 
lingen  zu  übernehmende  Jäten  und  Steinelesen, 
Aufsammeln  und  Vertilgen  von  schädlichen  Insec- 
ten  ,  und  von  Mäusen  bey  den  Landwirlhen;  3)  in- 
gleiclien  das  eben  so  gescliehende  Einsammeln  von 
nülzliclien  Wurzeln,  Kräutern,  Früchten  und  Saa- 
meii  von  allerley  Grä.sei  n  und  Cerealien ;  das  Ein¬ 
lesen  der  Getreidesaamen  insbesondere;  so  wie  4^ 
die  für  J^oiin  von  den  Kindern  zu  leistende  Bey- 
hulfe  bey  leichten  Erntearbeiten;  5)  den  Gewinn 
aus  dem  Aehrenlesen  ,  (wodurch  z.  B.  die  Hofw'y- 
1er  Arraenanstalt  in  i6-|  Tagen  120  Maass  leine 
Körner  gewann,  die  an  70  Livres  w^erlh  waren); 
6)  den  Gewinn  mehrerer,  noch  einzuführender,  in 
der  Scliweiz  bisher  nicht  betriebener  Manufactur- 
arbeiten,  besonders  des  Wollesniimens  für  die  Tuch- 
fabriken;  ingleichen  noch  melirere  Geflecht  -  und 
Schnitzarbeiten  und  dergl.;  7)  den  Gew'inn  eine.s, 
jeder  Anstalt  zuzugebenden,  wohleingerichtelen  Bie¬ 
nenstandes  u.  s.  w^  Dass  dann  solche  Armenerzie- 
hungsanstalten  auch  vortrefliche  Pflanzschulen  für 
den  Haiidw^erksstand  werden  könnten,  lässt  der  Hr. 
Vf.  noch  zuletzt  nicht  unbemerkt.  Die.sen  Aufsatz 
begleiten  endlich  noch  1)  die  Acte,  durch  welche 
eine  immerwährende  Schweizerische  Coiiunissüm 
niedergesetzt  worden,  um  die  Armenan.stalt  in  Hof¬ 
wyl  zu  beaufsichtigen,  die  aus  drey  Mitglieilern, 
Hru.  Decan  Ith  aii.s  Bern,  Hin.  von  Loys  aus  Lau¬ 
sanne  und  Hrn.  Doctor  Retigger  aus  dem  Aargau 
besteht;  und  b)  5  Tabellen  und  Beylageii,  wovon 
eine  die  Ueher.sicht  des  Ge.snnclheit-,zuslande.s  der 
Zöglinge  der  Dofwyler  Armenanslalt,  von  D.  Gies- 
berger  ,  die  andere  einen  Auszug  aus  dem  Arbeils- 
journal  der  Arnienschule,  mul  die  dritte  eine  kurze 
Berechnung  der  Kosten  der  Unterhaltung  eine.s  Zög¬ 
lings  daselbst  im  er.sten  Jahre,  die,  (excl.  de.s  Lolms 
für  die  Lelner,)  107  Liv.  1  S.  R.  betragen;  und 
einen  Abschluss  der  Jahresrechnuiig  jener  Anstalt 
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entiiält:  nach  welchem  die  Kosten  für  die  dermali- 
gen  22  Zöglinge,  incl.  des  Lehrers,  52o5  Liv.  i5  S. 
betragen,  wovon,  wenn  dei-  Ertiag  der  iArheit  und 
des  Aehrenleseus  mit  1776  Liv.  i3  S.  abgezogen 
worden ,  noch  1Ö29  Liv.  i3  S.  im  Debet  bleiben; 
die  denn  wohl  dui’ch  freywillige  Beyträge  wohlwol¬ 
lender  Unterstiilzer  gedeckt  -werden. 

III.  Es  folgen  nun  die  eigentlich  ökonomischen 
Aufsätze,  und  darunter  zueist  eine  von  Herrn 
über  die  Düngerslätten  und  Jauchenhehälter  zu 
Hofwyl,  Avozu  auch  zwey  Kupfertafeln ,  'Lab.  1. 
und  2.  gehören.  Letztere  sind  in  Hofwyl  unter 
den  Ställen  selbst,  ersteie  aber  zunächst  an  densel¬ 
ben,  nngebi-acht,  und  tbeils  soi’gfältig  ausgemauert, 
theils  doch  fest  mit  Thon  ausgelegt.  Man  schützt 
die  Jauchenbehäller  zwar  ganz  und  gar  vor  dem 
Zuti  ilt  des  Wassers ;  welches  jedoch  aber  auch, 
Avenn  man  die  Jauche  zur  Düngung  etwas  ver¬ 
dünnt  haben  will,  leicht  hinzugelassen  werden  kann. 
In  der  Mitte  der,  nach  dieser  zu  schräg  gebauten 
D  üngerstätte ,  ist  ein  bedeckter  Hauptjauchenbehäl¬ 
ter  mit  einer  Pumpe  angelegt,  durch  AVelche  die 
Jauche  in  trocknen  Zeilen  heraufgeholt  und  über 
den  Mist  A^erbreilet  werden  ,  und  in  welchen  sie 
sich,  bey  zu  grosser  Anhäufung ,  durcli  eingelegte 
Brunnem  öhren  einziehen  kann.  Zur  Seite  der  Mist¬ 
stätte,  die  den  eigentlichen  thierischen  Mist  ent¬ 
hält,  ist  eine  andere  zur  Aufnahme  des  Composts, 
der  aus  Strassenkoth,  allem  Unrath  aus  der  Wirth- 
schaft,  aus  Unkraut,  u.  s.  av.  hier  bereitet  wird; 
und  woA^on  stets  ein  Theil  zu  unterst  in  die  leere 
Miststätte  gebracht  zu  werden  pflegt.  —  Von 
einer  Vermischung  des  Mistes  mit  Erde,  wie  sie 
doch  sonst  von  Hin.  v.  Fellenberg,  und  überhaupt 
in  der  Sclnveiz  angewendet  Avorden  seyn  soll  und 
wird,  scheint  denn  nach  diesem  Aufsätze  jetzt  da¬ 
selbst  nicht  mehr  die  Rede  zu  seyn.  Wenn  der 
Mist  ausgefahren  Avird  ,  so  Avird  auf  einer  Seite, 
mittelst  eines  scharfen  Instruments ,  der  sogenann¬ 
ten  Schrote,  (so  einer,  von  der  Handhabe  an  aus¬ 
gebreiteten  ,  scharfen  Schaufel  gleicht,)  ein  Stück 
von  oben  bis  unten ,  2  Fuss  breit,  abgeschrotet, 
xind  so  aufgeladen  und  weggefahren.  Durch  das 
gehörige  Begiessen  ist  der  Mist  dann  meist  in  den 
erforderlichen  Zustand  der  Verwesung  gebracht,  und 
lässt  sich  sehr  gut  abschroten  und  tran.sportiren ; 
zumal  man  auch  dafür  sorgt,  dass  das  Stroh,  ehe 
es  auf  die  Misfslätte  kömmt,  in  flen  Rinnen,  in 
W'elchen  die  Jauche  nach  ihren  Behältein  fliesst, 
vorher  einige  Zeit  gelegen  und  recht  duichgeweicht 
woi  ilen  sey.  Gewiss  ist  diese  Ait  und  Weise  den 
Dünger  zu  behandeln  sehr  zweckmässig,  aber  die 
Anlage  der  Düngerslätten  und  Slä'le,  die  dazu  nö- 
thig  sind,  ist  geAA'iss  auch  nicht  wenig  kostbar.  Man 
sclient  aber  in  Hofwyl  dui'chaus  keine  Kosten  I 

IV.  ßeschreibufig  der  Säeniaaclune  für  Cerea¬ 
lien  ,  u>ei(  Jie  der  L//'.  ^iraf  von  l^Jagrd  mit  sich 
nach  kersdorf  i/r  der  (J/  afschof/  C/afz  genom- 
nfen  hat,  von  Hm.  Bley.  wozu  .3  Kupier  gehören. 
Diese  Saeinaschine,  Avelche  hier  vollständig  und  ge- 
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nau  beschrieben  und  abgebildet  ist,  säet  in  4^  Zoll 
entfernten  Reihen  alle  Cerealien,  wird  von  1  Pferde 
gezogen,  und  a^oii  2  Leuten  dirigirt,  und  besäet  so 
mit  2  Wechseipferden  und  4  VVechsellührei'u ,  (die 
sich  alle  5  Stunden  ablösen)  läglicii  bequem  8 — 9 
Berner  Juchart,  oder  12  — 15  Magdeburger  Mor¬ 
gen,  unter  den  Händen  Amn  Ungeübten  aber,  im 
ersten  Anfang  nur  10—11  Magdeburger  Moigen. 
Sie  erfordert  einen  völlig  zubereiteten,  d.  Ii.  gut 
gepflügten,  geegten,  meistauch  gcAvalzten,  und  zuletzt 
gepferdehackten  Acker,  so  dass  dann  die  Maschine 
quer  über  die  Furchen  der  Pferdehacken  geführt 
werden  kann.  Sie  kostete  Hrn.  von  Fellenberg 
1100  ScliAveizer  Fl.  d.  i.  circa  58o  Rthlr.  Auslagen; 
und  gewährt  die  grössten  Vortheile;  a)  dass  der 
Saamen  nach  den  verscliiedenen  Umständen  und 
Localitäteii ,  tiefer  oder  seichter  in  die  Ackerkrume 
gebracht;  b)  dass  er  im  Felde  ganz  gleich  A^ertheilt 
und  c)  dass  viel  oder  Avenig  Saame,  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Kraft  des  Ackers,  erspart  werden  kann. 
Auch  Avill  man  zu  Hofw^yl,  7  Jahre  lang  bey  kei¬ 
ner,  mit  dieser  Maschine  gesäeten  Getraidefrucht, 
Brand  verspürt  haben;  ausser  im  Jahr  1810  sehr 
wenig.  Eine  nachfolgende  Anmerkung  des  Firn. 
Herausgebers  selbst,  empfiehlt  diese  kostbare  Ma¬ 
schine  nur  für  so  grosse ,  ausgezeichnete  Wirth- 
schaften  ,  Avie  die  des  Hrn.  Grafen  Magni,  nicht  zu 
allgemeiner  Nachahmung;  aa'ozu  sie  zu  künstlich 
zusammengesetzt  und  zu  kostbar  sey.  Tndess  ist  es 
in  Hofwyl  schon  gelungen,  eine  Aveit  einfachere 
und  noch  Amllkommenere  Säemaschine  zu  erfinden, 
s.  nachher.  Der  Hr.  Herausgeber  äussert  sich  hier- 
liey  überhaupt  über  sein ,  von  Vielen  bisher  ver¬ 
kanntes  Bestreben,  das  Mechanische  des  Landhaues 
zu  verbessern,  und  behauptet,  dass  es  noch  keines¬ 
wegs  genugsam  bedacht  woj’den  sey,  von  Avelcher 
unZLiberechnenden  Wichtigkeit  ea  für  die  Schicksale 
des  Menschengeschlechts  sey ,  dasselbe  in  seiner 
allgemeinsten  Beruf sdbung ,  so  vieler  körperlichen 
Anstrengungsbedürfnisse,  wie  immer  möglich,  auf 
mechanische  Comhinationen ,  durch  welche  seine 
Gesundheit  und  seine  Sittlichkeit  viel  mehr  gewin¬ 
nen  als  verlieren  könne,  zu  entladen.  —  Man. über¬ 
sehe,  fährt  er  fort,  vmn  Seiten  seines  Instituts  kei¬ 
neswegs,  dass  in  dem  Ziustande  von  Bestialität ,  in 
welchem  man  die  Völker  auf  vielen  Puncleu  des 
Erdenrunds  erhalten  zu  wollen  scheine,  dieselben, 
AA  ie  manche  Thiere,  nur  durch  eine  ununterbro¬ 
chene  körperliche  Ermüdung  im  Zaume  gehalten 
Averden  könnten.  Das  Bestreben  des  Instituts  be¬ 
ziehe  sich  aber  auf  eine  bessei  e  Ordnung  der  Dinge, 
die  besonders  durch  die  Arnienerziehung  herbey- 
gelührt  wei’den  solle  u.  s.  w.  Diese  Schule,  sammt 
allem  Avas  in  derselben  geschehe,  und  die  Holwyler 
vervülikommnelen  Acker-  und  hauswirthschaftlichen 
Instrumente,  und  die  inancherley  Comhinationen  des 
dortigen  Landbaues  seyen  blos  als  Glieder  einer  und 
derselben  Kette  richtig  zu  beurtheilen,  die  das  Ge¬ 
ringste  an  das  Höchste  fesseln,  und  etVA'as  Wesent¬ 
liches  dazu  beytragen  solle ,  die  Kinder  des  Landes 
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zu  der  Fülle  des  Woldwollens ,  'zu  der  Vollendung  I 
der  ihrem  Siandpunete  im  Ijebeu  zukojimleudeu 
llildung,  und  zu  der  Würde  m  allein  Tijim  und 
Lasten  anzufülii'eu ,  bey  vvelclien  der  Memchenna- 
tur  sol'orl  die  höchste  VVoniie^  im  verlrauleslen 
\'ei  hältnisse  mit  dem  Hedaude  dej-  Mcnscliheit 
imd  mit  dem  Allvater  zu  Theil  werde  u.  s.  w. 
Rec.  verkeimt  gewiss  nicht  die  menschenfieuud- 
liclien  Absichten  des  llrii.  von  Felleubcig,  aber  er 
kann  nicht  bergen,  dass  er  diese  Stelle  etwas  zu 
sehr  poetisch  and  enthusiastisch  lindet,*  und  dass 
er  nicht  begreift,  wie  dmch  die,  und  bey  der  zeit- 
herigen,  Betreibung  des  Landbaues  mit  wenigen, 
einfachen  Maschinen,  und  mit  dem  dagegen  häufi¬ 
gen  Gebt  auch  der  menschlichen  Handarbeit,  die 
Menschheit  in  einem  Zustand  der  Bestialität  hie 
und  da  erhalten  worden  ^eyn  solle?  die,  wenn 
sie  irgendwo  noch  Statt  findet,  darin  wahrhatlig 
nicht  ihren  Grund  hat.  Er  gesteht,  dass  er  an  sich 
nicht  einsieht,  wie  die  einfachen  Arbeiten  des  Land¬ 
baues,  wie  sie  zumal  in  cullivirten  Ländei’u  zeit- 
her  ausgeubt  wurden,  die  menschliche  Cultur  zu- 
rückhalten  konnten?  und  welcher  Unterschied  zwi¬ 
schen  dem  Handsäen  z.  B.  und  dem  Führen  einer 
Säemaschine,  oder  eines  Pferdes,  in  Rücksicht  auf 
den  Einfluss  des  Einen  und  Andern  auf  die  mensch¬ 
liche  Cultur  Statt  finden  könne?  Er  begreift  darum 
eben  so  wenig,  wie  die  Verseilung,  besonders  die 
Ueberhäufung  des  Landbaues  mit  einer  Menge  von 
künstlichen  Maschinen  auf  die  sittliche,  ja  sogar, 
(wie  die  letzten  Zeilen  jener  Stelle  zu  erkennen 
geben,)  auf  die  religiöse  Veredlung  der  Menschen 
wirken  solle?  Dass  diese  besonders  nur  durch 
bessere  Erziehung  zu  erringen  sey,  ist  ihm  kein 
Zweifel;  aber  w'arum  man  deshalb  zugleich  von  der 
bisherigen,  einfachen  Betreibung  des  Landbaues  mit 
Menschenhand,  sich  so  viel  möglich  entfernen,  und 
an  deren  Stelle  Maschinen  bringen  solle  und  müsse, 
sieht  er  nicht  ein.  Wüe  auch  das  Säen  mit  der 
Hand  z.  B.  eine  grössere  körperliche  Anstren¬ 
gung  seyn  solle,  als  das  Führen  einer  Säema¬ 
schine,  geht  wenigstens  nicht  daraus  hervor,  dass 
bey  ersterer  ein  Mann  den  ganzen  Tag  wohl  aus- 
Iialten  kann,  bey  letzterer  aber  aller  3  Stunden  ab- 
gelöset  werden  muss.  Rec.  ist  wahrhaftig  kein 
Feind  von  neuen,  mechanischen  oder  andern  Er¬ 
findungen  im  Fache  des  Laiidbaues,  die  er  viel¬ 
mehr  stets  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  beach¬ 
tet  ;  allein  das  jetzige,  liie  und  da  bemerkte  Bestre¬ 
ben  ,  den  Laiidbau  zu  sehr  zur  Fabrikanstalt  zu 
machen,  ohne  Noth  und  wahren  Nutzen  die  ein¬ 
fache  LTandarbeit  durch  Maschinenarbeit,  (die  oft 
sogar,  wie  z.  B.  die  gedachte  Säemaschine,  (s.  nach¬ 
her)  mehr  Menschen  als  jene  nölhig  macht)  zu  ver¬ 
drängen ,  durch  einen  übergrosseii  Kostenaufwand 
ein  auffallendes  Resultat  zu  erringen,  kann  er  oft¬ 
mals  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  nicht  billigen; 
weil  er  es  als  mit  der  Lösung  des  eigentlichen 
wahren  Problems  des  Landbaues  an  sich,  und 
des  einzelnen  Landwirths  selbst:  den  möglichst 


grössten  Bruttoertrag  nur  mit  und  hey  dem 
möglichst  grössten  reinen  Ertrag,  (nicht  jenen  auf 
Kosten  dieses)  zu  erringen,  fast  immer,  oder  doch 
gar  zu  oft  unverträglich  hallen  muss.  Was  die  ge¬ 
dachte  Säeinascliine  nun  selbst  an  langt,  die  Rec. 
aus  Erfabiung  kenn!,  so  kann  er  zwai-  niclit  läug- 
nen  ,  dass  sie  als  Säemaseihne  wirklich  das  Mög¬ 
liche  leistet  und  unstj'cilig,  vor  allen  andern  den 
Vorzug  \erdient:  allein  so  nutzbar  er  sie  auch  für 
schon  W  ühl  eingei  ichlete  grosse  Land  wii  thschaften, 
auf  reinem,  gut  bearbeiteten  ßodemhält,  so  wenig 
kann  er  sie  docii  für  allgemein  anwendbar  und 
nutzbar  halten;  und  überhaupt  glaubt  er,  dass  sie 
wegen  ihrer  Kostbarkeit  im  Ankäufe  und  der  Un¬ 
terhaltung,  w  egen  der  mebrern  Leute  und  Pferde, 
die  sie  erlbideit,  ohne  doch  viel  mehr,  als  ein  gu¬ 
ter,  erfahrener  Säemann  in  einem  Tage  zu  leisten, 
schwerlich  dui  cli  die  dahey  mögliche  Saamenerspar- 
niss  die  grösseren  Kosten,  die  sie  vor  der  guten 
Handsaat  verursacht  ,  wird  ersetzen  können ; 
selbst  wenn  sie  auch  ,  wie  itzt  in  Eckersdorf  der 
Fall  ist,  um  einen  viel  geringem  Preis,  als  jene 
erste,  zu  erhalten  ist.  Wer  aber  einmal  Säema¬ 
schinen  ohne  Drillcultur  liebt,  und  sie  mit  Nutzen 
nach  oben  gebrauchen  kann ,  dem  ist  gewiss  keine 
mehr  zu_empfeJden  als  diese  Fellenbergische;  be¬ 
sonders  nach  der  jetzigen  Bereitung  derselben  in 
Eckersdorf. 

(Der  Beschln.ss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Minona.  Ein  unterhaltendes  Lesebuch  für  junge 
Mädchen  von  sieben  bis  zwölf  Jahren,  zur  Bildung 
ihrer  Sitten.  Von  Jakob  Glatz.  Ein  Seitenstiiek 
zu  Iduna  und  Tlieone.  Zweyte,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Frankfurt  am  Mayn,  bey  Fr.  Wümans  i8i5. 
5oi  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Auch  von  der  Iduna  sowöhl  als  der  Theene, 
sind  neue,  verbesserte  und  vermeinte  Auflagen  er¬ 
schienen.  So  wde  sie  für  die  schon  erwachsene  und 
gebildetere  weibliche  Jugend  bestimmt  waren ,  so  ist 
Minona  für  die  jüngere  brauchbar,  und  alle  drey 
Schriften  sollen  mit  Eina's  erstem  Lesebuclie,  ein 
Ganzes  ausmaclien.  Die  neue  Ausgabe  hat  keine 
Hauptveränderungen  erfahren,  und  enthalt  24  Auf¬ 
sätze.  In  manchen  hätten  doch  wohl  einige  Stellen, 
die  für  die  jungem  Mädchen  (deren  Alter  fre3dieh 
vom  Vf.  nicht  naher  beötiimiit  ist)  weniger  zweck¬ 
mässig  scheinen,  (von  dem  Brautstände',  dei' Verbeira- 
ihung  etc.)  gestrichen  werden  können.  Der  Hr.  Vf. 
hat  ausser  den  genannten  Sc  h  rillen  noch  eine  Sitten¬ 
lehre  für  Mädchen ,  in  Erzählungen  und  Beyspieleii 
und  als  Seitenslück  zuLina’s  erstem  Lesebuebe.  Wil¬ 
helms  erstes  Lesebuch  iierausgegeben ,  und  gehört 
überhaupt  zu  den  fruolitbarsten  Schrillslellem  für  die 
Jugend. 
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lieber  bedingte  fnjurien  und  den  Beweis  der  IV  ahr- 
heit  ehreverletzender  Aeusserungen  überhaupt. 
Mit  Rücksicht  auf  C-  H.  Horns  Commentatio 
juridica  de  injuria  conditionali ,  lenae  \'/b2. 
Nebst  einer  Exegese  des  Fr.  i8.  in  pr.  D.  47.  10. 
und  der  C.  5.  und  10.  C.  9.  35.  von  Jacob  To¬ 
bias  We  rnei'y  Grossherzogi,  Frankfurt.  Justilzrathe 
etc.  etc.  etc.  Giessen  181 5,  bey  G.  F.  Tasche. 
110  S.  in  8.  (i4  Gr.) 

D  er  ausführliche  Titel  erspart  dem  Rec.  die  In¬ 
haltsanzeige:  denn  abgerechnet,  dass  der  Vf.  auch 
einiges  über  die  Drolmngen  ,  und  beyläufig  etwas 
über  die  Blasphemie  sagt,  steht  nichts  iin  Buche, 
was  nicht  auf  dem  Titel  angedeutet  wäre.  Schrei¬ 
ten  wir  also  sofort  zum  Urtheil. 

Gross  ist  der  Unfug,  welcher  in  der  Rechts- 

{jraxis  mit  dem  Injurienprocesse  getrieben  wird, 
läufig  die  Fälle,  wo  die  Chicane  ihn  missbraucht, 
nicht  seiten  die,  wo  die  Unfähigkeit  der  Richter, 
eine  scheinbare  Injurie  von  einer  wahren  zu  unter¬ 
scheiden,  die  Chicane  unterstützt,  oder  umgekehrt 
ihre  Ungeschicklichkeit,  die  versteckte  Elirenver¬ 
letzung  in  ihrer  Umhüllung  zu  erkennen  ,  den  Be¬ 
leidigten  um  den  kleinen  Trost  der  rechtlichen  Ge- 
nugthuung  bringt.  Verdienstlich  wäre  also  der  Ver¬ 
such  ,  den  subtilen  Begriff  der  Ehre  rechtsphiloso¬ 
phisch  festzustellen,  daraus  den  der  Injurie  zu  ent¬ 
wickeln ,  und,  auf  diesem  Grunde  folgerecht  fort¬ 
bauend,  durch  Aufstellmig  einer  gesunden  Theorie 
dem  Unfug  der  Praxis  entgegen  ^u  arbeiten.  Rec. 
zweifelt  aber  sehr,  dass  es  dem,  übrigens  belese¬ 
nen  und  gelehrten  Vf.  Vorbehalten  sey,  dieses  Ver¬ 
dienst  sich  zu  erwerben.  Ja  er  scheint,  nach  einer 
seltsamen  Aeusserung  im  Vorberieht  zu  urtheilen, 
nicht  einmal  darnach  geti’achlet  zu  haben ;  denn  er 
rechtfertiget  die  gewählte  tabellarische  Form  (so 
nennt  er  die  bekannte  Methode  der  Divisionen  und 
Suhdivisionen ,  1.  2.  a.  b.  aa.  bb.  u.  s.  w.)  mit  dem 
Bedürfniss  der  Geschäftsraänner,  welche  nicht  Zeit 
zum  i’uliigen  Durchlesen  haben,  das  heisst  doch 
wohl,  Welche  nicht  sow(dil  nachdenken  als  nach- 
sclilagen  wollen.  Versuclie,  die  Grundbegriffe  phi- 
loso2:>hisch  feslzustellen ,  linden  sich  allerdings;  aber 
dass  sie  wenig  gelungen  sind,  folgt  aus  dem  Um- 
Ersltr  Band. 


Stande,  dass  sie  nicht  gelingen  honnten.  Die  Sei¬ 
ten  55  und  54  scheinen  die  Wahrheit  dieser  Be¬ 
hauptung  an  den  Tag  zu  legen.  Der  Mensch, 
heisst  es  daselbst,  soll  der  Gesinnung  (im  Inneren) 
nach,  —  (sic!)  —  gut  seyn,  d.  li.  einen  innern 
moralischen  Werth,  die  davon  abhängige  morali¬ 
sche  Ehre  haben;  er  soll  die  Güte  dieser  Gesin¬ 
nung  durch  entsprechende  Handlungen  an  den  Tag 
legen,  welche  nur  die  Nachbildung  der  Gesinnung 
seyn  sollen;  (in  der  That  ein  sehr  kurzer  Beweis 
der  unbedingten  Verpflichtung  zur  Wahrhaftigkeit) 
und  darin  soll  alsdann  für  andere  die  Veranlassung 
und  die  mit  derselben  zugleich  wirksame  Verpflich¬ 
tung  zur  äussern  Anerkennung  jenes  Werlhes, 
d.  h.  zur  Erweisung  der  äussern  moralischen  Ehre 
(sic!)  beruhen.  Würde  daraus  nicht  folgen,  dass 
man  dem  Anderen  die  Erweisung  der  Ehre,  die 
dem  moralisch  Guten  gebührt,  erst  dann  schuldig 
sey,  wenn  er  die  Güte  seiner  Gesinnung  durch 
äussere  Handlungen  bewiesen  habe?  Diese  Folge¬ 
rung  Nvill  der  Vf.  nicht:  denn  er  statuirt  gleich 
darauf,  man  dürfe  nur  vom  Aeussern  auf  das 
Innere  schliesscn.  Mit  diesem  Satze  kann  sich  Gail 
excipiendo  schützen,  wenn  er  injuriarum  belangt 
wird  wegen  seiner  Schlüsse  vom  Diebessinnorgan 
auf  diebische  Gesinnung  oder  Neigung.  Gleich  dar¬ 
auf  sagt  er,  ein  äusserlich  tadelloses  Benehmen  ge¬ 
währe  Gewissheit  über  die  äussere  Güle,  und  nö- 
thige  zum  Rückschluss  auf  das  Daseyn  der  innern 
Güte  schon  nach  physischen  Naturgesetzen  (indem 
mau  nemlich  nicht  anders  kann,  seihst  wenn  man 
anders  wollte').  Beruht  denn  irgend  ein  Schluss 
auf  der  Willkür?  Und  ist  das,  was  uns  nöthiget, 
einzuräumen,  dass  zwey  Mal  zvvey  Aepfel  vier 
Aepfel  sind  ,  ein  physisches  Naturgesetz  ? 

Solclie  Ansichten  des  Begriffes  der  Ehre,  als 
eines  Rechtsbegriffes,  müssen  nothwendig  auch  selt¬ 
same  Ansichten  der  Injurie  hervorbringen.  S.  79 
behauptet  der  Verfasser:  ,,V\^enn  man  zu  jemand 
sagt:  Mein  Herr,  Sie  sind  kein  Schelm;  so  ist  die¬ 
ses  eine  negative  Injurie.  Denn,  wenn  man  einen 
blos  für  keinen  Schelm  erklärt;  so  ist  er  darum  noch 
nicht  positiv  ein  ehrlicher  Mann  genannt,  denn 
man  kann  wirklich  kein  positiver  Schelm  seyn,  dar¬ 
aus  folgt  noch  nicht  das  contrariura ,  dass  man 
nemlich  ein  positiv  ehrlicher  Mann  sey,  sondern 
höchstens  nur  ein  zweydeutiges  Mittelwesen  zwi¬ 
schen  dem  erklärten  Schelm  und  dem  erklärlen 
redlichen  Manne.  Dies  ist  nun  gewiss  eine  wahre 
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Injurie  u.  s.  V*  Also:  Wenn  A.  sagt;  Y  ist  ein 
Dieb,  und  B.  wideispriclit  ihm:  Y  ist  kein  Öieb; 
so  kann  Y  beyde,  sowohl  B.  als  A.  injuriariim  be¬ 
langen  !  Weiter  nach  S.  8o  ist  die  Rede:'  A.  ist 
kein  Schelm,  wenn  er  dem  B.  den  veilanglen  Ge¬ 
fallen  ei  weist —  eine  negative ,  affirmativ -aufschie¬ 
bend  bedingte  Injuiie!  Kec.  sieht  darin  gar  keine. 
Freylich  ist  damit,  noch  nicht  ges,agt,  dass  A.  ein 
positiv  ehrlicher  Manu  sey,  wenn  er  die  bemerkte 
Bedingung  erfüllt  j  es  ist  aber  aiicli  nicht  behauptet, 
dass  er  keiner  sey,  wenn  er  sie  /licht  erfüllt.  Der 
Himmel  bewahre  die  Praxis  vor  Hrn.  Ws.  Grund¬ 
sätzen,  sie  würden  die  Zahl  der  Injurienprocesse 
zur  zwanzigsten  Potenz  erheben.  Nach  des  Rec. 
Meinung  ist  es  überhaupt  niclit  ersprieslich ,  wenn 
die  Theorie  von  bedingten  Injurien  redet,  W'ie  von 
bedingten  Verträgen.  Sie  sollte  blos  von  Injurien 
sprechen,  welche  in  bedingten  Aeusserungen  ent¬ 
halten  sind. 

Nicht  glücklicher  ist  der  Vf.  in  der  Exegese 
(sollte  dies  Wort  nicht  billig  den  Tiieulogeu  eigen 
bleiben  ?)  der  auf  dem  Titel  angezogenen  Gesetze. 
Das  E'ragmetiturn  Pauli  i8.  i/2  pr.  iJig.  de  injuriis 
et  fam.  üb.  sagt:  Euni,  qui  nocentem  i/ifa/napit, 
non  essehonum  aequurn,  ob  eam  rem  condemnari: 
pe  ccata  e  nim  noce  /itiu/n  not  a  esse  et 
oportere  et  expedire.  Aus  der  angegebenen 
ratio  legis  zieht  der  Vf.  die  Folgerung,  man  dürfe 
die  peccata  nocentium  nur  demjenigen  bekannt  ma¬ 
chen,  welcher  sie  noch  nicht  kennt,  widrigenfalls 
sey  eine  Injurie  vorhanden,  dafern  der  Bekannt¬ 
macher  um  die  Keiintniss  des  andern  gewusst  habe. 
S.  4i.  48.  52.  Rec.  würde  gegen  eine  solclie  In¬ 
jurienklage  kürzlich  excipiren ,  dass  er  dem  Kläger 
durch  seine  Rede  gar  keinen  Schaden  an  der  Eine 
gethan  habe,  die  bey  dem  Zuhörer  schon  verlo- 
i'en  war. 

Der  Grund  des  angezogenen  Gesetzes  ist  um 
vieles  breiter,  als  das  Gebäude,  welches  er  trägt, 
er  rechtfertiget  gewissermassen  zugleich  die  Aus¬ 
führlichkeit  dieser  Recension,  welche  mit  dem  Um¬ 
fange  und  Werthe  des  Buches  in  einigem  Missver¬ 
hältnisse  steht.  Fällt  die  Schrift  unglücklicher  Weise 
chicanösen  Denunciatiunsadvof alen  in  die  Hände; 
so  kann  sie  ungemein  schädlich  weiden,  und  Rec. 
musste  diese  Eigenschaft  herausheben,  weil  Paulus 
spricht ,  peccata  nocentiu  i/x  nota  esse  et  oportere 
et  expedire.  Fern  aber  sey  es  von  ihm,  um  des¬ 
willen  dem  Vf.  Uebles  nachsagen  zu  wollen  ;  dei*- 
selbe  denkt  über  den  fraglichen  Gegenstand  gewiss 
viel  besser,  als  er  darüber  phi/osophirt. 


Französisches  Piecht. 

J^on  dem  Verluste  der  bürgerlichen  Rechte  als 
Folge  gerichtlicher  F erurtheilu/i ge/i  (dem  bür¬ 
gerlichen  Tode).  Ein  civili  tischer  Versuch  von 
Joseph  Eder.  Wetzlar  i8j2.  91  S.  8.  (8  Gr.)  i 


J  uiiy. 

Der  hauptsächliche  Umstand,  dass  in  der  Schrift 
die  Lehre  vom  bürgerlichen  Tode  nach  dem  bür¬ 
gerlichen  Gesetzbuche  der  Franzosen  abgehandelt 
wird,  hätte  billig  auf  dem  Titel  angedeutet  werden 
sollen.  Der  Vf.  holl  in  der  Einleitung  ziemlieh 
weit  aus.  Er  sucht  den  üisprung  des  Staalsl  iir- 
gerrechts  in  dem  Verhältnisse  der  ruhen  Urnatio- 
nen  ,  welche  den  Fremden  fast  gar  keine  Rechts¬ 
fähigkeit  einräu.nlen ;  kommt  dann,  mit  einem 
flüchtigen  Seitenblicke  auf  die  görmanischen  Völ¬ 
ker,  zu  den  Römern  und  von  i|men  zu  den  Fran¬ 
zosen.  Dfe  Alihandlung  selbst  ist  weder  in  Hin¬ 
sicht  der  Alethode,  noch  in  Betracht  des  Quellen¬ 
studium  ausgezeichnet  zu  nennen.  Der  Vf.  erklärt 
sich  auf  die  Fiage:  Ob  der  Art.  20.  des  Code 
{ci-devant)  JSapoleon  beschränkend  oder  ausdeh¬ 
nend  zu  erklären  sey?  gegen  Dabelow,  Schmid  und 
Grolrnan  für  die  ausdehnende'  Interpretation.  Die 
Art,  wie  er  ihre  beyden  Hauptgründe  (dass  diese 
Erklärungsweise  der  Natur,  eines  positiven  Straf¬ 
instituts  widerspricht,  und  dass  es  in  Hinsicht  der 
Wirkungen  des  bürgerlichen  Todes  an  einem  lei¬ 
tenden  Princip  für  die  Extensiverklärung  des  im 
Art.  25.  enthaltenen  Verzeichnisses  fehle)  zu  wider¬ 
legen  ti-achtet,  ist  höchst  unbefriedigend:  denn 
nicht  blos  peinliche,  sondern  auch  bürgerliche  Ge¬ 
setze,  wenn  sie  Civilstrafen  verhängen,  ja  selbst 
Verträge,  welche  ConvenlionalsXxdiien  setzen  ,  vei'- 
langen  eine  stricte  Auslegung;  und  das  Princip,  dass 
der  bürgerliche  Tod  ganz  Rechtsunfahig  mache, 
und  nur  diejenigen  Rechte  verschone,  welche  zur 
Sicherung  der  physischen  Existenz  noth wendig  sind, 
kann  schon  darum  einer  Extensivinterpretalion 
nicht  zum  Leiter  dienen  ,  weil  es  selbst  erst  einer 
Interpretation  bedarf.  Welches  sind  denn  die  zu 
Sicherung  der  physischen  Existenz  nothwendigeri 
Rechte  eines  Staatsbürgers?  Kann  das  Leben  durch 
die  Fügung  der  Umslände  nicht  von  der  Erhaltung 
eines  dem  Anscheine  nach  sehr  enibehrlichen  Rech¬ 
tes  abhängig  werden?  Und  ist  dies  Princip  nicht 
willkürlich,  ist  es  nicht  sogar  in  Widerspruch  mit 
dem  Geiste  des  Gesetzes,  w'enn  man  es  nicht  durch 
Ausnahmen  beschränkt?  Ea  condamnation  a  la 
moi't  naturelle  e/nportera  la  rnort  civile,  sagt  Art.  20. 
Wie  nähme  sich  wohl  neben  dieser  Vorschrift  das 
Princip  ans:  La  inort  civile  ne  laisse  au  conda/nne 
d'^autres  droits  que  ceux .  qui  lui  sont  necessaires 
pour  conserver  la  viel  Ueber  die  nicht  unvviclilige 
Fräse:  Ob  die  im  Auslande  voi  genommenen  Hand- 
lungen  des  bürgerlich  todten  Franzosen  in  Frank¬ 
reich  als  Handlungen  eines  Fren.den  rechfsbestän- 
dig  sind,  gleitet  der  Vf  S  68  auf  ziemlich  fran¬ 
zösische  Weise  hinweg.  Die  Schreibart  ist  von 
mittelmässiger  Beschaffenheit. 


O  e  k  o  11  o  m  i  e. 

Beschluss 

der  Rec.  der  ökonomischen  Blätter  von  Fellenberg, 
4tes  Heft. 
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V.  Eine  chemische  Beleuchtung  einiger  land- 
i^irthschaftlichen  Aufgaben:  a)  eine  Analyse  deSy 
von  Hrn  Apolheker  Götz  in  Freyhnrg  zusanimenge- 
setzien  Pulvers  gegen  mehrere  PJlanzcnh'otikheilerif 
namentUeli  a''er  gegen  den  Brand  im  Getreide,  von 
H  rn.  Dr.  Giesberger  ^  welches  nach  S.  171  in  Soo 
Granen  besteht:  aus 

559  Gran  schwefelsauern  Kupfer  und  Eisen, 


und  Ar.senik . 

55  Gran  kohlensauern  Kupfer  und  Eisen  11  pi  o  C. 

45  Gran  Schwefel . 9  proC. 

5  Gran  wegen  dieser  geringen  Menge  un¬ 
untersuchbaren  Rückstand  .  2|^proC. 
8  Gran  Verlust. 

5oo  Gran.  100  pro  C. 


Es  soll  aber  noch  eine  genauere  Analyse  dieses  Pul¬ 
vers,  und  die  Angabe  der  Resultate  der  iin  Felde 
damit  angestellten  Versuche  bald  folgen.  Rec.  will 
diesen  nicht  voi  greifen ,  aber  seiner  Erfahrung  nach, 
weiss  man  sich  schon  bey  uns  geliörig  vor  dem  Brand 
iin  Getreide  auf  andere  Weise  zu  schützen,  b)  Beant- 
ivorlung  der  Frage:  welches  sind  die  Ursachen  des 
schlechten  Brennens  und  PP  ärmegebens  des,  nach 
dem  Ausgraben  nass  gefrorenen  'l'orfes?  —  eben¬ 
falls  von  Hrn.  Dr.  Giesberger.  Der  Grund  wird 
1)  in  der  voi’gegangenen  Zersetzung  des  säurehalti¬ 
gen  Humus,  und  2)  m  der  Zerreissung  und  Bea.ssung 
des  faserigen  Torfgeflechtes  durch  das  in  dasselbe 
eingedi'ungene,  und  in  ihm  gefrorne  Wasser  ange¬ 
geben:  und  ein  Versuch  beschrieben,  aus  dergleichen 
Torfe,  vei mittelst  Kalches  und  Wassers,  eine  sehr 
düngende  Jauche  zu  bereiten,  beschrieben;  wovon 
ind(*.ss  wenig  Gebrauch  zu  machen  seyn  möchte. 

c)  Einige  PVorte  über  das  Füttern  des  Fiehes  mit 
gegohrnem  und  ungegohrnem  Heu.  Man  fand  bey 
chemischer  Untei'suchung  in  dem  gegohrnen  Heu 
eine  geringere  Quantität  naln  hafter  Substanzen,  z.  B. 
weniger  Eyweissstoff,  Gummi,  Schleim  u.  s.  w. 
aber  mehr  harzige  Bestandtheile ;  und  glaubt  daher, 
dass  selbiges  zwar  immer  mit  als  Nahrungs  -  aber 
doch  mehr  noch  als  Reizmittel ,  und  so  gleichsam 
auf  das  Vieh ,  wie  der  Wein  auf  den  Menschen 
wirke,  es  also  munterer,  reger  mache;  wenn  da¬ 
gegen  das  ungegohrene  Heu  mehr  nähre,  wie  Bier 
den  Menschen,  es  corpulenter,  aber  auch  etwas 
phlegmatischer  mache.  —  Der  Landwirth  bleibe 
also  nur  immer  beym  Biere  für  sein  V^ieh,  wenn 
auch  die,  noch  obenein  bey  der  Abgährung  des 
Heues  allerdings  seiir  grosse  Gefahr  des  Eutzüiidens 
desselben  ,  leicht  vermieden  werden  kann  ;  wie  der 
Hr.  Herausgeber  im  nächsten  Heft  zu  lehren  ver¬ 
spricht.  Warum  soll  man  s  ch  noch  die  Arbeit  und 
Muhe  machen,  die  die  Bereitung  des  gegohinen 
Heues  mehr  erfor  eit,  als  die  des  gewölinlicben 
Heues,  Wenn  man  damit  gar  nichts  weiter  erreicht  V 

d)  Aiisicht  des  besseren  Gedeihen^  einiger  PJlan- 
zen  im  Kalk-,  'Phon-  oder  Sandboden,  e)  Einige 
Bemerkungen  über  den  Syrup  aus  Mih  hzucker 
und  aus  Kartofj eistärke ,  und  über  die,  bey  ihrer 


Bereitung  eintre,tenden  Erscheinungen ,  von  Hrn. 
Dr.  Giesberger ,  sehr  interessant.  Der  Milchzucker 
gibt  nach  diesen  Versuchen,  den  am  wenigsten  süss 
schmeckenden  Zucker,  aber  einen  sehr  siissen  und 
angenehmen  Syrup,  der  aber  bald  ein  vveis.jes  Pul¬ 
ver,  —  eben  vollkomranen  Milclizucker,  —  fallen 
lässt,  und  sich  dadurch  an  Menge  vermindert.  Der 
aus  Erdäpfelstärke  bereitete  Zucker  hat  aber  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  indischen,  als  jener. 

VI.  Zuletzt  findet  sich  noch  eine  Nachricht 
über  das  landwirthschaftliche  Institut  zu  Jiofwyl, 
die  Gegenstände  des  doitigen  Gnteriichts ,  und  die 
Kosten  de.s  Aufenlhalls  daselbst;  und  eine  Anzeige 
der  Vorsteher  desselben  an  das  landwirthschaftliche 
Publicum,  nach  welcher  man  daselbst  mit  der  Er¬ 
lindung  einer  ganz  voLlkommnen  Säemaschine  nun 
im  Reinen  ist,  die  mit  2  Menschen  und  1  Pferd, 
täglich  10  Juchart  besäet;  und  die  nun  auf  8ub- 
scription  gleich  in  100,  oder  mehreren  100  Exem¬ 
plaren  verfertiget  w^erden  soll;  und  zwar  zu  drey 
verschiedenen  Preisen,  je  nachdem  sie  1)  blos  Ge¬ 
treide  aller  Art,  Erbsen,  Bohnen,  Mays,  Runkel¬ 
rüben  und  Möhren,  oder  2)  auch  Mohn,  Hirse, 
Ruhen,  Rapps  in  Reihen  säen,  oder  5)  auch  mit 
einem  Landmesser,  zur  Beuitheilung  des  von  der 
Mascliine  bereits  überfahrenen  Elächenmaasses ,  ver¬ 
sehen  seyn  soll. 

Kleine  Schrift. 

De  f litis  urbis  Lusatov um Luccaviae  an.  MDCCCXIIl. 

Carmen.  Auctore  M.  Joh.  Daniel  Schulze, 

Ilect.  Lyc.  Lubbenae,  iinpr.  Frider.  Driemel.  MDCCCXIV* 

2  0  S.  in  4.  Gr.) 

Unter  allen  .Städten  und  Gegenden  der  Lausitz, 
hat  vorzüglich  Luckau  und  seine  Umgebung,  im 
vorigen  Jahre  auf  das  empfindlichste  und  so  gelit¬ 
ten,  dass  sein  früherer  Wohlstand  spät  erst,  und 
nicht  ohne  die  thäligste  und  fortdauernde  Beyhulfe 
hergestellt  werden  kann.  Schon  im  May  wurde  es 
stark  besetzt  und  befestigt,  und  bey  der  Stadt  ein 
grosses  Lager  abgesteckt.  Ueberall  wmrde  starke 
Einquartierung  eingelegt,  die  meisten  Schüler  muss¬ 
ten  Weggehen  und  konnten  erst  im  September  zu¬ 
rückkehren.  Am  Tage,  wm  der  Waffenstillstand 
ges( blossen  W’urde,  den  4.  Juny,  fiel  bey  und  in 
der  Stadt  ein  heftiges  Treffen  zwischen  Oudinot 
und  Bülow  vor,  wobey  ij5  Häusei*  ahbrannteii, 
18  in  der  Stadt,  die  übrigen  in  der  Calauer  V'^or- 
stau't,  die  ganz  vei’wüstet  wurde.  02  Sc  heunen  wur¬ 
den  der  Erde  gleirli  gemacht.  Bekanntlich  errang 
das  preussische  Heer  den  Sieg.  Die  Zeit  des  VVal- 
fenstillstands  war  nicht  weniger  verderblich. 

Otia  iniles  agit  (i>agt  der  Vf.  sehr  wahr):  tanguentem  dira  libido 
Tortjuet  I  vuJgivagae  Veneris  sacra  foeda  frequentat. 

Quid  vis  turpe  parans  teneros  non  respicit  annos  : 

Non  pueri ,  non  est  capitis  reverentia  caui; 

Nullaque  sacrariim  leguin,  iam  nulla  senatus 
MSjestas.  Quisquaia  nunc  iudicis  ora  veretur? 
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Ea  !  trahltuv  consiil,  manibus  post  terga  relortls, 

Collega  trepido  comitante  per  arma  ,  per  ignes. 

(Namque  quod  ipse  Pudor  dici  vetat  ,  ille  negarat.) 

MIrum,  ni  diicis  OS  timeant ,  quem  saeva  libido 
Inque  vicem  stimulant  ßacchi  Venerisque  furores.  — — 

Et  Tu ,  Saxoniae  dudiim  qui  sceptra  tenebas, 

O  pater,  Augustus  quo  nunquam  justior  alter, 

Süspite  quo  licuit  quainvis  sperare  salutem, 

Temneris '(hic  mentes  cupidas  Furor  obsidet)  hosti  ; 

Quaeque  luo  exukat  tibi  dedita  nomine  turba, 

Haec  timida ,  haec  excors  pati'iacque  inimica  vocatur. 

Natürlich  verbreitete  sich  die  Unsittlichkeit  und 
Raubsiicht  von  den  französischen  Soldaten  auch 
unter  das  Landvolk  und  den  Bürgerstand. 

Immemor  aequi 

Rusticus  ac  civis ,  iaradudura  vivere  rapto 
Suetus  et  humani  pariter  jurisque  sacrati 
Contemtor  fraudem  reperit  gaudetque  reperta, 

Venter  humi  ligit  divino  semine  natara 
Meutern  ,*  vis  sceleris  crescit  cum  mole  malorum. 

Alle  der  Religionsühung  oder  dem  Unterrichte  ge¬ 
widmete  Plätze,  waren  itzt  in  Lazarethe  oder  Ma¬ 
gazine  verwandelt.  Bald  darauf  kam  Napoleon  zur 
Revue  dahin.  Aul'  die  angebrachten  Klagen  ant¬ 
wortete  er  nur;  Je  vais  ä  Berlin.  Wohl  heisst  er 
im  Eingänge  des  Gedichts  mit  Recht  magnus  pro¬ 
missor.  Trösiender  waren  die  W^orte  Caulain- 
court’s  ,  aber  Vl'orte.  Gleich  darauf  wurden  Land- 
Icute  zum  Sclianzen,  um  die  Stadt  zu  befestigen, 
und  die  Umgebungen  zu  verwüsten,  requirirt. 

Quis  talia  tantaque  spectans  ^ruft  der  Vf.  aus) 
Temperet  alacrymis?  Ouis  non  excedere  claustris 
Et  mage  praeseuies  aübi  cognoscere  divos 
IMalit,  quam  talem  circa  spectare  ruinam? 

Einzelne  Grausamkeiten  erhöhefen  noch  das  allge¬ 
meine  Elend.  In  der  Mitternaclit  wurde  eine  Bür¬ 
gerfamilie  sofort  aus  ilireiii  Hause  getrieben,  ohne 
etwas  mitnehmen  zu  dürfen,  um  es  den  Soldaten 
zu  iiberlassen.  Noch  grössere  Leiden  warteten  der 
unglücklichen  Stadt.  Am  28.  August  fing  ihre  Be¬ 
lagerung  unter  Tauenzien  an.  Sie  wurde  mit 
Sturm  eingenommen,  ungefähr  17  Häuser  brann- 
t-en  ab  oder  wurden  zerstört. 

Suprema  foret  lux, 

Vrbj,  ni  curet ,  qui  vulnera  fecerat,  idem. 

Die  Franzosen  droheten  die  Stadt  wieder  wegzu¬ 
nehmen,  aber  die  Preussen  trieben  sie  glücklich 
zurück.  Doch  musste  noch  manches  vernichtet 
werden,  damit  es  vom  Feinde  nicht  könne  benutzt 
werden,  wie  das  Hospital.  —  Gern  halten  wir  noch 
manclie  andeie  Stellen  aus  dem  treflichen  Ge¬ 
dichte,  dessen  Verbreitung  wir  besonders  auch  in 
dem  Lande  wünschen,  wo  edelmülhige  Liberalität 
durch  imgeschwächte  Kräfte  unterstützt,  und  Ach¬ 
tung  classischer  Literatur  und  Poesie  herrscht, 
wenn  es  der  Raum  gestattete.  Nur  den  Schluss 
theileii  wir  noch  mit. 
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At,  duce  Tc  ,  Pn'nceps  ,  quem  Sarmatis  edidlt  ora, 
Nil  (lesperandum,  Nostras  regnare  per  urbes 
Tc,  talem  ,  «t  miseris  rebus  suecurrere  Caesar 
Te  moresque  viris  ac  raoenia  ponere  iussit, 

Numine  plena  Del  longo  certamine  douec 
Agmina  destiteriiU ,  Felix  concordia  reguin 
Si  dederit  terris  alma  cum  pace  salutem. 


Kurze  Anzeigen. 

Orthographisches  Methodenhuch  oder  :  Einzig  mög¬ 
licher  Weg,  die  Orthographie  durch  leicht  fass¬ 
liche  Regeln  und  F’ormelu  in  möglichst  kurzer 
Zeit,  vollständig  und  giündiich,  auch  ohne  münd¬ 
lichen  Unterricht  zu  erlernen.  Ein  Buch  für  An¬ 
fänger  und  Ungelehrte.  Zweiter  Theil ^  welcher 
auch,  ein  Ganzes  für  sich  bestehendes  Buch,  aus¬ 
macht.  Nach  Adelungs  Orthographie  bearbeitet, 
von  Johann  Christoph  Stiel  er,  drittem  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  (zu  Rudolstadt?)  Rudolstadt,  im  Ver¬ 
lag  des  Verf.  und  in  Comm.  der  Hof-  Buch-  und 
Kunsthandlung,  1811.  XIV  und  44o  S.  in  8. 
(1  Thlr.) 

Der  weitläufige  Titel  überheht  uns  der  Mühe, 
viel  mehr  von  dem  Buche  zu  sagen ,  als  dass  es  zu 
umständlich  und  ausführlich  (dieser  ^and  enthält 
55  Capitel),  für  mehrere  Leser  und  Leserinnen  zu 
methodisch  abgefasst,  zu  wenig  gedrängt  und  für 
den  Gebrauch  bequem  ist.  Freylich  wollte  der  Vf. 
em  Buch  liefern  ,  das  jeden  mündlichen  Unterricht 
ersparen  könnte  und  also  nichts  weglassen,  was  zur 
Erlernung  der  Orthographie  nöthig  schiene,  seine 
Anweisung  so  vollständig  als  möglich  machen.  Allein 
man  muss  auch  dabey,  zumal  wenn  von  Selbstbeleh¬ 
rung  die  Rede  ist,  stets  auf  die  Bedürfnisse  und  Wün¬ 
sche  derer,  für  welche  ein  solches  Werk  bestimmt 
ist,  Rücksicht  nehmen.  Weitläufige Büclier,  insbe¬ 
sondere  wenn  ihr  Gegenstand  oder  Vortrag  trocken 
ist,  schrecken  vom  ,,flei.ssigen  Lesen“  dem  der  Vf. 
sein  Werk  empfiehlt,  mehr  zurück.  Wie  Lehrer  es 
gebrauchen  sollen,  d.irüber  wird  in  der  Vorrede  noch 
eine  besondere  Anweisung  gegeben. 


Taschenhuch  guten  Hausvätern  und  Hausmüttern 
gewidmet.  Leipzig,  bey  Rein,  1812.  XII  und 
116  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  chemischen  Kunststücken, 
Recepfen  zum  Lackiren  und  Beitzen,  verschiedenen 
Falbekünsten,  Anweisungen  verschiedene  Tinten  zu 
machen,  Jäger  -  und  Feuerwerker-, Koch-,  Back  -  und 
Einmache  -  Künsten,  ökonomischen  Anweisungen,  al- 
lerley  curiösen  Kunststücken  zur  Ergötzlichkeit,  be¬ 
währt  befundenen  Plausmitteln  —  aus  bekannten 
Schriften  gezogen,  aber  nicht  ohne  Vorsicht,  was  man¬ 
che  Vorsciirifteii  anlangt,  zu  gebrauchen,  übrigens  sehr 
kurz  vorgetragen,  wie  schon  die  Zahl  von  256  Num¬ 
mern  erwarten  lässt. 
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A  m  15.  fies  Jiiny. 


Pliilosopliische  Reciitslehre. 

Leitfaden  der  Entwickelung  der  philosophischen 

Principien  des  hiirgerlichen  u.  peinlichen  Rechts. 

Von  Gottlob  Ernst  Schulze.  Göttingeu  bey 
Röwer  i8i5.  gr.  8.  XXIV  u.  45o  S. 

Der  berülimte  Vf.  des  Aenesidemus  geht  in  dieser 
merkwürdigen  Schrift  auf  nichts  Geringeres  aus, 
als  der  seit  Thomasius  üblichen  Trennung  der  Ethik 
und  Rechtslelire  ein  Ende  zu  machen,  und,  wie 
es  S.  V.  der  VoiTede  heisst,  darzuthun:  dass  die 
Gründe  für  die  Perordnungen  der  bürgerlichen 
und  peinlichen  Gesetzgebung  im  Staate ,  wenn  jene 
Perordnungen  dessen  wesentlichem  Zwecke  ange¬ 
messen  seyn  sollen  ,  in  der  Idee  des  sittlich  Gu¬ 
ten  für  den  Menschen {welche  nur  pine  einzige  ist, 
und  auf  derselben  Stufe  der  Cultur  des  menschli¬ 
chen  Geistes  den  Jiauptbestandtheilen  ihres  In¬ 
haltes  nach,  immer  auf  gleiche  Art  ausgebildet 
worden  ist)  gelegen  sind;  oder,  dass  allererst 
dann,  wann  das  eigenthümliche  Leben  des  Staats 
und  die  darin  vorkommende  IV echselwirkung  sei¬ 
ner  Mitbürger  auf  einander,  jener  Idee  gemäss 
geordnet  wird,  das  ohjectiu  und  vor  der  Pernanft 
gültige  Rechte  in  dieser  Wechselwirkung  gefun¬ 
den  werde ;  dass  es  also  auch  keine  von  der 
Et  hl  k  sp  e  cif  i  sch  v  er  s  cliiede  ne  ,  und  da¬ 
von  den  Principien  und  Resultaten  nach 
abw  eichende  phil  o  sop  li  is  ch  e  R  e  cht  s  lehr  e 
gebe  ,  sondern  diese  nur  nachzuweisen  habe, 
welche  besondere  Restiminnngen  die  sittlichen  Ge¬ 
setze  für  das  Betragen  der  Menschen  gegen  ein¬ 
ander ,  durch  ihre  Anwendung  auf  das  Leben  und 
die  mannigfaltigen  Perhältnisse  der  Mitglieder 
einer  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  einander  und 
zu  der  ganzen  Gesellschaft  erhalten. 

Beseelt  von  der  Wahrheit  dieser  Gedanken 
Wagt  der  Verf.  schon  S.  i4.  die  Behauptung:  es 
könne  der  bisherige  Zustand  der  Rechtsphilosophie 
unter  den  Deutschen  nicht  lange  mehr  dauern,  und 
besonders  sey  es  unverkennbar,  dass  das  aus  einer 
Trennung  des  Reclitsbegrill’s  von  den  Gesinnungen 
der  Humanität  und  der  Idee  des  sittlich  Guten  ent¬ 
sprungene  Naluriecht ,  dein  Ende  seines  unter  den 
Philosophen  und  Juristen  Deutschlands  bislier  ge¬ 
nossenen  Ansehens  mit  schuelleii  Scluiftcn  zueile, 
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und  dass  weder  Talente  noch  auch  Gelehrsamkeit 
im  Stande  seyn  werden  ,  diese  Schritte  aufzuhal¬ 
ten,  oder  gar  jenes  Ansehen  wiederherzustellen. 
Er  sucht  diese  Behauptung  durch  die  neuerlich  in 
Preussen,  Frankreich  und  Oesterreich  verbesserte 
Gesetzgebung  zu  beweisen.  Aus  welcher  Quelle, 
sagt  er,  stammen  denn  die  wichtigsten  dieser  Ver¬ 
besserungen?  Nicht  aus  euerm  Naturrechte ,  und 
aus  den  Lehren  desselben  über  das,  was  von  Me/ir; 
sehen  erzwingbar  und  nicht  erzwingbar  seyn  soll, 
wie  ihr  hofentlich  selbst  gestehen  werdet:  sondern 
aus  denjenigen  ethischen  Ideen,  welche  durch  wei¬ 
tere  Ausbildung  des  moralischen  Gefühls  allge¬ 
meiner  ausgebreitet ,  und  zum  wenigsten  bey  den 
Gebildetem  im  Polke  geltend  geworden  sind ,  und 
aus  der  Anwendung  derselben  auf  die  verschie¬ 
denen  Perhältnisse  der  Bürger  im  Staate.  Die 
Weislieit  des  Thomasius’schen  Naturrechts  sey  dem 
Gesetzgeber  unnütz,  ein, Machwerk  der  Selbstsucht, 
ohne  Anwendbarkeit  auf  das  Leben.  Denn  wir  wer¬ 
den  uns  doch  wohl  nicht  auf  den  Fall,  dass  un¬ 
sere  Staaten  sich  aujlösen ,  also  der  rohe  Natur¬ 
stand  wieder  eintritt ,  vorbereiten ,  und  erforschen 
sollen,  wozu  die  Menschen  hierin  einander  'zwin¬ 
gen  dürfen?  — 

Rec.  steht  so  wenig  als  gewiss  unsre  meisten 
Lehrer  des  Naturrechts  auf  dem  Standpunkt  des 
für  seine  Zeit  so  trefflichen  und  einflussreichen 
Thomasius,  der  doch  gerade  hier  mehr  Pufeiidorfs 
Lehrsätze  annahm  und  ausbildete.  Die  Untersu¬ 
chung  über  das,  was  der  Einzelne  vom  Einzelnen 
ira  Naturslande  erzwingen  dürfe  (das  absolute  Na- 
lurrecht)  und  vieles  Andere  ist  ihm  Anfangs  un¬ 
verständlich  geblieben,  späterhin  als  unnütz  und  auf 
falsche  Voraussetzungen  gegründet,  erschienen.  — ■ 
Aber  eine  neue  Verwirrung  der  ethischen  und  ju¬ 
ridischen  Principien ,  die  man  kaum  mit  Erfolg  zu 
trennen  angefangen  hat,  —  eine  solche  Verwechse¬ 
lung  der  Ethik  für  den  gesellschafthchen  Zustand, 
und  der  philosophischeu  Rechtslelire  —  ein  so  gänz¬ 
liches  Verkennen  des  eigentlichen  Zwecks  der  letz¬ 
tem,  hätte  Rec.  in  unserer  Zeit,  und  vom  diesem 
.  Schriftsteller  nicht  erwartet.  Denn,  um  jetzt  hey 
dem  letzten  Puncte  stehen  zu  bleiben,  wem  fallt 
es  wohl  noch  ein,  die  philosophische  Rechtslelu'e  als 
die  hauptsächlichste ,  oder  gar  als  die  alleinige 
Quelle  einer  weisen  Gesetzgebung  zu  betrachten?  — 
wer  veiAennt  wohl  noch  ihren  Unterschied  von  der 
Politik,  der  Philosophie  des  positiven  Rechts,  und 
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andern  Tlieilen  der  Staatswissenscliaften  ?  —  »Muss 
dagegen  nicht  jeder  Gesetzgebung  eine  klare  und 
richtige  Ansicht  von  den  letzten  Gründen  desReclils, 
und  von  jenen  Uigesetzen  desselben  als  Basis  die¬ 
nen  ,  Von  welciien  alle  iibrige  Gesetze  nur  eine  re¬ 
lative  Anwendung  enthalten? 

Doch  wir  wollen  jetzt  den  Tdeengang  des  Vfs. 
vorzüglich  in  dein  aul’  die  Einleitung  (welche  von 
S.  1  —  5i.  Bey träge  zur  Geschichte  der  Idee  von 
einer  philos.  Bechtslehre  entliait,  worin  nianclie 
scharlsninige  Beineik.,ng  mitgetheiit,  zuletzt  aber 
Wieder  eine  I'ulie  von  'J'aciel  auf  die  nnnioralische 
Rechtslebi’e  ausgegossen  ward)  folgenden  ersten 
Theile:  Faadainental- l.ehre  der  Philosophie  des 
härgerlichen  und  peirdichen  Reihts,  näher  dar  le¬ 
gen.  Hier  wird  zuvöidei-st  die  US atiirei nrichtung 
des  jnenschlichen  Begehrens,  sofern  es  zu  Hand¬ 
lungen  und  Tlialen  fnhi’t,  ziemlich  auf  die  gewölni- 
liche  Weise  erklärt,  ln  dem  zweyten  Hauptsliick: 
von  dem  sittlich  Guten  und  Bösen,  und  der  Ein- 
theilung  der  Moralphilosophie  ^ind  die  Grundleh¬ 
ren  der  lelztern  (als  der  Wissenschaft  des  dem 
Mensclnn  möglichen  siltÜch  Guten)  ei'läutert,  wo- 
bey  der  Vf.,  mit  Widerlegung  des  Eudämonismus, 
folgendes  IMoralprincip  aufstellt  (§.  44.):  Suche  in 
allen  I.agen  des  Lehens  dasjenige  zur  PP irl'lich- 
keit  zu  bringen ,  was  darin ,  nach  den  Einsichten 
der  F  er  nun  ft ,  der  dem  Menschen  möglichen  For- 
trefßichkeit  in  der  Aeusserung  seiner  Kräfte  an¬ 
gemessen  ist.  Wir  enthalten  uns  hierüber,  um  den 
Raum  zu  sparen  und  zum  Wesentlichen  zu  kom¬ 
men,  aller  Bemerkungen,  übergehn  den  weitern 
Inlialt  dieses  Hauptstücks,  und  erwähnen  nur:  dass 
der  Vf.  die  Moralphilosophie  in  die  allgemeine  und 
specielle  theilt,  zur  speciellen  aber  die  Tugend¬ 
lehre  (Ethik),  die  Staatslehre  (Politik  im  Sinne 
der  Alten),  und  däo  Völker  moral  (  das  Völkerrecht), 
als  blaupttheile  zahlt.  Ja  er  weist  (§.  72.)  auch 
der  Pädagogik  einen  Platz  (ohne  zu  sagen  wel¬ 
chen  ? )  im  Gebiete  der  Moralphilosophie  an ,  weil 
die  Erkennt niss  des  Zwecks,  zu  dessen  Realisirung 
jene  die  Mittel  vorschrcibt ,  aus  den  Grundsätzen 
dieser  über  die  Bestimmung  des  Menschen  ge¬ 
schöpft  werden  muss.  —  Aber  dann  könnte  man 
die  Aesthetik,  ja  selbst  die  Oekonomie,  ohngeach- 
tet  sie  so  wenig  als  die  Pädagogik  rein  -  philoso¬ 
phisch  ,  sondern  einem  grossen  Theile  nach  Erfah¬ 
rungswissenschaften  sind,  auch  zur  Moralphiloso¬ 
phie  ziehen  ! 

Das  di’itte  Hanptstiiek  stellt  uns  hierauf  dar: 
Die  Ideen  der  Achtung,  des  Wohlwollens  und  der 
Billigkeit  gegen  andere  Menschen,  als  Elemente 
des  Begrijj's  vom  ReJiten  und  vom  Rechte  be¬ 
trachtet,  und  hier  können  wir  den  waliren  Geist 
des  Buchs  am  besten  kennen  lernen.  Der  Ursprung 
der  gi-nannten  Ideen  wird  entwickelt,  und  zwar  che 
Achtung  aus  dm  natürlichen  Gefühle  des  Vor¬ 
zugs  des  Menschen  vor  andern  Geschöpfen,  wel¬ 
ches  in  die  sittliche  Idee  übergeht,  dass  man  kei- 
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neu  als  Mittel  behandeln ,  vielmehr  sich  in  Allem, 
was  man  in  Bezielmng  auf  Andere  ihut,  durch  die 
Ansprüche  bestimmen  lassen  müsse,  W'elche  sie  auf 
eine  der  menschlichen  Natur  angemessene  Existenz 
machen;  das  PVohlwollen  aus  dem  Vei  mögen  det 
Theihiainne  an  den  h'reuden  und  Leiden  ai, derer 
lebenden  Wesen,  vorzüglich  der  Menschen ,  woraus 
die  sitthehe  Idee,  von  einem  auf  jedes  Milglied  tles 
Menschengeschlechts  sich  erstreckende,  und  jeder 
Aidoplerimg  des  individuellen  W  ohlseyns  lur  das 
Beste  Anderer  fähigen  Wohlwollen  entspringt;  die 
Billigkeit  ciuWich  aus  der  Bestimmung  unsei  s  Wohl¬ 
wollens  im  Betragen  nach  den  liesoudern  Zustän¬ 
den  Anderer,  oder  ihren  besuudern  Verhä.iiiisseu 
zu  Ulis,  wohin  ( §.  77.)  Schonung  und  Vertheidi- 
gung  des  Schwachen  ,  Verehrung  des  Verdienst- 
voden,  Dankbarkeit  gegen  ^  inen  Wohltliätigen  u. 
s,  w.  gezählt  werden.  —  Ist  nun,  heisst  es  §.  78., 
das  nach  den  Zuständen  Anderer  und  nach  ihren 
Verhältnissen  gegen  uns  abgemessene  Betragen 
gegen  dieselben  zugleich  der  dem  Menschen  als 
solchem  schuldigen  Aihtiing  entsprechend,  so  ist  es 
recht,  oder  enthält  das  Rechte,  welches  also 
eine  durch  sittliche  Ideen  bestimmte  Beschaffen¬ 
heit  der  auf  andere  Menschen  sich  beziehenden 
Handlungen  ausmacht.  Von  dieser  objectiven  Be¬ 
deutung  des  IVortes  Recht,  muss  (§.  79.)  die 
subjective  unterschieden  werden,  nach  welcher  dar¬ 
unter  die  Befähigung  eines  menschlichen  Indivi¬ 
duums  zu  einer  Handlung  verstanden  wird,  wel¬ 
che  dadurch  begründet  ist,  dass  diese  eine  Dar¬ 
stellung  der  Idee  des  Rechten  ausmacht. 

Es  wird  noch  bemerkt  ( §.  80.  81.),  dass  der 
Mensch  allein  Rechtssubject  sey,  und  in  so  fern  eine 
Person  heisse,  dass  aber  diese  Rechte  durch  die 
Verbindung  der  Menschen  in  eine  bürgerliche  Ge¬ 
sellschaft  modilicirt  würden,  und  nun  folgt  das  vierte 
Hauptstück  :  über  den  Staat.  Jeden  Menschen¬ 
stamm ,  meint  der  Vf.  ( §.  86.),  der  seine  gemein- 
same'n  Angelegenheiten  aus  eigner  Machtvollkom¬ 
menheit  ordnet,  und  keinem  ausser  ihm  gehorcht, 
könnte  man  eigentlich  einen  Staat  nennen,  (so  wür¬ 
den  die  Zigeuner-  und  Räuberbanden  als  Staaten 
erscheinen!)  indessen  seyen  wir  gewöhnt  dieses 
Wort  nur  von  einer  solchen  unabhängigen  ^'er- 
bindung  mehrerer  Familien  zu  gebrauchen,  in  wel¬ 
cher  eine  Macht  gebildet  sey,  so  die  Mitglieder  zu 
Handlungen  verpflichte,  die  auf  das  allgemeine 
Wohl  Beziehung  haben.  Sein  Zweck  besteht  in 
der  Beförderung  einer  von  Generation  zu  Genera¬ 
tion  fortgehenden,  und  der  Vollendung  sich  immer 
mehr  nähernden  Entwickelung  edler  diese  Natur 
auszeichnenden  Anlagen  bey  seinen  Biagern.  Die 
Ausführung  dieses  Zwecks  bekömmt  bey  jedem 
Volke  durch  dessen  Charakter  eine  andere  Form. — 
Der  Staat  besitzt  vermöge  seiner  Natur  und  Selbst¬ 
ständigkeit  die  Befugniss,  jedem  Angriffe  auf  seine 
Existenz  und  seinen  Zweck  Widerstan  !  zu  thnn  ?): 
die  Gesetze  sind  daher  f?)  von  einem  Zwang  be¬ 
gleitet,  der  nöthigenfaUs  das  hervoi’bringt,  was  ent- 
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standen  seyn  würde,  wenn  der  verpflichtete  Unter- 
tlian  durch  freye  Selbslbestiinmung  fseiner  bürger¬ 
lichen  Pflicht  Genüge  gethan  iiätle.  Da  nun  (§.  y5.) 
die'irfsinnu  tg  thies  Menschen  keiher  äusserti  Macht 
untencurfen  ist,  so  geht  auch  der  vom  Staate  aiis- 
zuiibende  2'jpva/ig  immer  nur  auf  äussere  Thaten, 
um  diese  seinem  f4^ohle  angemessen  zu  machen. 
D  ein  StiU  tsüberliaupt,  Souvej  än ,  kommt  es  zu  an¬ 
zuordnen  ,  was  in  Ifinsiciit  auf  den  Staatszweck  %mn 
den  Milgliedern  gethan  werden  soll  ;  er  ist  blos 
durch  den  Slaatszweck  selbst  beschränkt,  und  darf 
blos  diesem  angemessene  M.ltel  brauchen  ;  aber 
welches  dergleichen  Mittel  sind,  darither  kommt  ihm 
allein  ein  rechtskräftiges  Urtheil  zu  (?).  Ans  \"er- 
trägen  oder  (Tewolndieilen  können  jedoch  noch  an¬ 
dere  Bescliräukungen  lliessen. 

Nun  wird  noch  von  den  verschiedenen  Staats¬ 
verfassungen  gehandelt,  und  sodann  die  Politik  oder 
Staatslehre  in  die  Staatsrechtslehre .  Biirgerrechts- 
lehre,  Staatshaushaltungslehre  und  Crimincdrechts- 
Ze/ne  eingetlieilt,  W'ovon  jede  wieder  einen  theoreti¬ 
schen  und  praktisclien  Theil  hat.  Die  zweyte  und  vierte 
will  nun  der  Vf.  dem  theoretischen 'l'heile  nach  auf  klä¬ 
ren.  Nach  einigen  weniger  wesentlichen  ßernerkungen 
theilt  er  daher  die  Verhältnisse  des  einzelnen  Jiüi'gers  in 
die  zur  Totalität  der  Imrgerlichen  Gesellschaft, ^wor¬ 
auf  er  das  öJJ'entliche  Recht,  und  in  die  zu  andern 
einzelnen  Burgern ,  woi-auf  er  das  Privutrccht  be¬ 
zieht,  und  nun  folgt  im  Zuveyten  Theile  (S..i5i  - 162.) 
das  öJJ'entliche  Recht,  im  Dritten  (S.  165-277*.) 
das  Privatrecht ,  und  im  Vierten  (bis  zu  Ende) 
das  peinliche  Recht. 

Rec.  will  keineswegs  den  Lesern  so  w'eit  vor¬ 
greifen  ,  dass  er  Alles  anzuführen  versuchte  ,  was 
sich  etwa  über  die  bisher  nur  den  Gruiidzügeii 
nach,  aber  mit  wörtlicher  Treue,  mitgetheilte  Eun- 
damentallehre  sagen  liess.  Im  Allgemeinen  will  er 
bemerken,  dass  der  Vf.  in  Einem  wichtigen  Punkte 
mit  den  jetzt  gangbaren  richtigen  Ansiihten  ein¬ 
stimmt,  indem  er  den  Zwang  und  Zwangsrechle 
erst  im  Staate  entstehen  lässt.  Nach  seinem  Sy¬ 
steme  war  das  aber  auch  nicht  anders  möglich ; 
denn  da  er  noch  andere  als  Zwangsrechte  annimmt, 
so  musste  von  irgend  einer  Thatsache  die  Bevoll¬ 
mächtigung  zum  Zwange  für  gewisse  Rechte  her- 
gelcitet  werden,  und  da  liess  sich  keine  bessere  fin¬ 
den  ,  als  der  Staatsverein.  Ist  daher  dieses  blos  zu- 
lallige  Uebcreinstim.!  ung  ,  so  fühlen  wir  uns  in 
jeder  andern  Hinsiclit  um  so  mehr  gedrungen,  von 
dem  V^erf.  gänzlich  abzuweichen.  Die  wichtigsten 
Gründe  liegen  in  folgenden  Bemerkungen : 

1)  Recht,  das  Rechte,  rectum,  sind  Aus¬ 
drücke  ,  die  dem  Sprachgebranche  nach  offenbar 
nur  eine  Uebereinstimii.ung  nht  irgend  einer  Regel 
amleuten.  Wir  können  aber  ,  so  sehr  w'ir  mit 
Dem  ici  und  dem  \  eif.  überzeugt  sind,  dass  die 
R(M  htslehre  aus  dem  ob/ectiven  Begriff  des  Rechts, 
nicht,  wie  sonst  geschah,  aus  dem  subjectiven  ent¬ 
wickelt  -werden  müsse,  doch  keineswegs  billigen, 
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dass  man  bis  zu  jenen  abstracten  Begriflen  binauf- 
sleigt,  und  dadurch  eine  gränzenlose  Verwirrung 
veranlasst.  Recht  handeln,  das  Rechte  thun  wir 
nicht  blos,  wenn  wir  im  Verhältnisse  zu  Andeiai 
uiisje  Pflichten  erfüllen,  sondern  aucli  wenn  wm 
als  isolirte  Wesen,  wenn  wir  in  dem  Innei'H  un- 
sers  Herzens  das  Aloralgesetz  befolgen ;  und  es  ist 
daher  wällkürlich  und  verführerisch ,  wenn  man 
jene  VVoite  auf  den  gesellschaftlichen  Zustand  be¬ 
schränkt,  und  dadurch  eine  Verwechselung  dessen, 
was  recht,  rectum,  mit  dem  w^as  gerecht,  justuni 
ist,  eiiileilet  und  vorbereitet. 

2)  Recht  in  subjectiver  Bedeutung,  soll  die  Be¬ 
fähigung  zu  einer  Handlung  seyn  ,  wolche  darin 
liegt,  dass  diese  eine  Darstellung  der  Idee  des  Rech¬ 
ten  ausmacht.  Aber  ist  dieses  wohl  der  ursprüng¬ 
liche  Charakter  des  subjectiven  Rechts?  Wird  der, 
dem  wir  ein  Recht  auf  Lehen ,  Freyheil  und  Ei¬ 
genthum  zuschreiben,  dadurch  zu  einer  Handlung 
aufgefordert  ?  oder  ist  nicht  vielmehr  von  einer  ge¬ 
rechten  Erwartung  die  Rede,  dass  Andere  gewisse 
Ilandlungen  unterlassen  ?  —  Seihst  wonn  es  ein 
Recht  auf  Wohllhätigkeit ,  Dankbarkeit  u.  s.  w. 
gäbe,  würde  daj’aus  blos  eine  gerechte  Erwartung 
positiver  Handlmigen  Anderer,  aber  noch  keine 
Befäliigung  selbst  zu  handeln,  entstehen;  denn  der 
Berecliligte  ist  als  solcher  durchaus  passiv,  weil  das 
Rechtsgesetz  blos  negativ  ist;  jede  Handlung  von 
seiner  Seile  ist  blos  zufällig,  und  bedingt  für  den 
Fall,  dass  sein  Recht  nicht  geachtet  wird,  welches 
bey  der  Begrillsbestiinmung  doch  nicht  vorausge¬ 
setzt  w'erden  darf. 

5)  nV  emi  die  Natur  und  der  Charakter  des  oh- 
jectiven  Rechts  in  einem  nach  Billigkeit  und  Ach¬ 
tung  abgemessenen  Beilagen  gegen  Andere  besteht, 
jeder  Einzelne  also  das  Recht  hat  ein  solches  Be¬ 
tragen  von  allen  Andern  zu  fordern,  so  ist  mm  die 
Rechtslehre  ollenbar  der  Theil  der  JMoral  oclerTu- 
gendiehre ,  welelier  den  Menschen  in  seinem  Ver¬ 
hältnisse  zu  Andern  betra  htet;  desw'^egeu  hat  auch 
der  Vf.  neben  der  Tugendlehre  nur  die  Staatslehre 
und  die  Vöikermoral,  als  Theile  der  speciellen  Mo- 
ralphilosophie  aufgeführt.  —  Hier  fragt  sich  aber: 
fordert  die  Moral  ubei'haupt  Staaten?  und  wai'um? 
—  könnte  der  Zweck,  den  der  Vf.  angibt,  fort¬ 
dauernde  Entwickelung  der  menscbliclien  Anlagen, 
nicht  auch  erreicht  werden ,  wenn  Alle  zwar  gesel¬ 
lig,  aber  ohne  die  Staatsverbimhing  einzugelien ,  ne¬ 
ben  einander  lebten?  Dies  scheint  auch  dicMeinimg 
des  VL.  zu  seyn;  denn  so  wie  er  unsern  ßegriil 
vom  Staate  hl  »s  aus  der  Gewohnheit  herleitet,  so 
si'  d  ihm  die  Staaten  übei  lumpt  (§.  85.)  Kuristwerke 
des  menschlichen  Geistes  ,  und  eine  unbedingte 
Notliwendigkeit  des  Slaatsvereins  ist  nirgends  nach¬ 
gewiesen.  Um  so  mehr  muss  es  aulfdlen.  dieSlaats- 
lelire  in  das  Gebiet  der  jMoralpliilosophie  versetzt 
zu  selm ,  und  als  Theile  fleiselben  auch  die  Slaats- 
haushaltungslehre,  (wo  denn  die  Lehren  der  Mo¬ 
ral  von  Domänen  und  Steuern,  von  Staatscredit 
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und  Papiergeld  sich  solir  wolil  ausiiclimcn  nüisseiil) 
u)id  die  prakliscJicii  'Tiieüe  des  bürgerlichen  und 
peinliclien  Rechts,  also  Civil-  u.  CrimiuaJproccss !  1 

4)  So  entsteht  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Darstellung  des  Vfs.  Er  sagt  uns  zwar,  dass  die 
Rechte  der  Menschen  durch  die  Verbindung  in  eine 
bürgerliche  Gesellschaft  modificirt  werden  ,  aber 
nix’gends  erklärt  er  deutlich  und  vollständig:  wie 
denn  eigentlich  diese  Modification  beschallen  ?  war¬ 
um  sie  nothwendig  sey  ?  — ■  ob  sie  sich  blos  auf  die 
Form,  oder  auch  auf  den  Inhalt  der  Rechte  be¬ 
ziehe  ?  —  und  freylich  war  eine  solche  Erklärung 
für  sein  ganzes  System  sehr  gefährlich. 

5)  \Vie  aber  der  Staat  veniLÖge  seiner  I^atur 
und  Selhsländigleit ,  und  wie  ausdrücklich  be¬ 
merkt  wird  (§.  95.)  nicht  erst  durch  einen  heson- 
dern  Vertrag  mit  den  Bürgern  die  Befugniss  ha¬ 
ben  könne ,  jedem  Angriffe  auf  seine  Existenz  und 
seinen  Zweck  Wifierstand  zu  leisten  ,  also  auch  die 
^Mitglieder  zu  Ei’fulhmg  ihrer  Pflichten  zu  zwingen, 
können  wir  nach  des  Verfs.  Ansichten  schlechter¬ 
dings  nicht  begreifen.  • — ■  Ist  solch  ein  Zwang  nicht 
den  Ideen  Amn  Achtung,  Wohlwollen  und  Billig¬ 
keit,  also  dem  objecliven  Rechte  des  Vfs.  schuur- 
stracks  zuwider?  —  macht  er  niclit  die  fortdauernde 
moralische  Entwickelung  der  den  Menschen  aus- 
zeichuenden  Anlageix,  die  nur  dui’ch  Freyheit  be¬ 
stehen  kann,  ixnmöglich,  und  hindert  also  die  Er¬ 
reichung  des  vom  Verf.  selbst  aufgestellten  Staats¬ 
zwecks?  —  und  wenn  der  Staat  ein  Kunstwerk  des 
inenschlichen  Geistes  ist,  wie  kann  er  sich  anmas- 
sen,  seinen  Zweck  und  selbst  den  von  ihm  eröff- 
neten  W^eg  zum  Zwecke,  als  den  einzigen  aufzu¬ 
dringen  ,  indem  er  Zwang  droht  die  Freyheit  auf- 
zulieben ,  und  jedem  Einzelnen  die  Form,  in  der 
er  sich  entwickeln  soll,  vorzusclireiben ? 

6)  Hiervon  abgeselien,  und  die  Nothwendigkeit 
und  Rechtmässigkeit  des  Zwanges  vorausgesetzt ,  so 
ist  nun  auf  der  andern  Seite  wieder  hach  dem  Sy¬ 
steme  des  Verfs.  nicht  einzusehen,  warum  dieser 
Zwang  blos  auf  äussere  Thaten  gegen  Angi'ilfe  auf 
den  Staat  und.  seinen  Zweck  gerichtet  seyn  soll?  — 
Wenn  Zwang  einmal  mit  den  Ideen  von  Achtung, 
Wohlwollen  und  Billigkeit  nicht  streitet,  wenn  fort¬ 
dauernde  Entwickelung  menschlicher  Anlagen  Staats¬ 
zweck  ist,  warum  soll  er  nicht  positiv  für  diese 
Entwickelung  angewendet  werden?  —  Mag  auch, 
wie  der  Verf.  sagt,  die  Gesinnung  keiner  äussern 
Macht  unterworfen  seyn ,  so  kann  man  sie  doch  oft 
durch  Zwangsmittel  erforschen  und  vorbcreitefi, 
man  kann  jeden,  der  nicht  durch  die  That,  sondern 
durch  Whrt  oder  Gebehrde  eine  unmoralische  Ge¬ 
sinnung  verräth,  den  Zwang  fühlen  lassen,  man 
kann  zur  Einsararalung  imn  Kenntnissen,  Bildung 
der  Geisteskräfte,  zwingen  u.  s.  w. ,  und  so  gewiss 
wir  durch  den  Verfolg  der  Schrift  überzeugt  werden, 
dass  der  Vf.  solche  Maasregeln  nicht  billige,  so  M'^enig 
liegt  doch  in  seinen  Principien ,  wenn  er  sie  conse- 
quent  durchgeführt  hätte ,  ein  Grund  dagegen. 

7)  Welche  äussere  Thaten  sind  nach  dem  Vf. 
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Gegenstand  des  Zw'anges?  ~  Diejenigen,  welche  ei¬ 
nen  Angriff  auf  den  ofterwähnten  Slaatszweck  ent¬ 
halten,  und  dadui'ch  der  Idee  des  objectiv  Rech¬ 
ten  (Achtung,  Wohlwollen,  Billigkeit)  widei'spre- 
chen.  Hiernach  hat  der  Arme  ein  Recht  aufWohl- 
thätigkeit,  der  VVoj'lthäter  auf  Dankbarkeit,  das 
Alter,  das  Verdienst  auf  Hochachtung ,  der  Glück¬ 
liche  auf  Theünalnne  u.‘s.  w.  und  sind  dieses  auch 
ux'sprünglich  nur  Gesinnungen,  so  sollen  sie  doch 
in  äussere  Tiiaten  übergehen  j  dem  Staatszweck, 
dem  objectiven  Rechte  wird  sonst  zuwider  gehan¬ 
delt.  AVarum  also  nicht  wenigstens  auf  diese  Fland- 
lungen  der  Zw'ang  ausgedehnt  werden  dürfe,  wie 
überhaupt  der  Verf.  im  Verfolg  seines  Werks  die 
obigen  und  ähnliche  Pseudo -Rechte  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  habe  übei  gelien  können  ?  lässt  sich  aus 
den  Prämissen  wieder  nicht  erklären. 

Betrachten  wir  nun  die  Ausführung  der  drey 
übrigen  Theile  des  W  erks ,  so  werden  wir  uns  von 
der  Inconsequenz  desselben  noch  näher  überzeugen. 
Wir  möchten  sie  eine  moralisch -politische  Apolo¬ 
gie  der  bürgerliclien  und  peinlichen  Gesetzgebung 
nennen  —  von  dem,  was  nothwendig  Rechtens  ist, 
und  unter  allen  Umständen,  ist  wenig  die  Rede. 

Als  Bestandlheile  des  öffentlichen  Rechts  wer¬ 
den  (§.  io5. )  die  Rechte  auf  hürgerliche  Selbstän¬ 
digkeit  ,  Gewissensfreyheit  und  VerdienstlicJikeit 
um  den  Staat  angeführt,  welche  (§.  109.)  durch 
keine  besondere  P’orm  des  Staats  aufgelioben  wer¬ 
den  können;  wobey  Sclaverey,  Kastenunterschied 
und  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  moralisch, 
und  besonders  nach  ihrem  Nutzen  für  den  Staat, 
geprüft  und  verworfen  werden  ,  in  Hinsicht  des 
Auels  aber  (§.  i25.)  gelehrt  wird:  dass  das  Staats¬ 
wohl  dann  nach  der  Erfahrung  am  sichersten  ge¬ 
wesen  sey ,  wenn  seine  Besorgung  denen  anvprtraut 
war,  die  sich  zugleich  durch  Talente,  Geburt  und 
Reichlhümer  auszeichneten,  und  jeder  durch  Ver¬ 
dienste  in  die  höhern  Stände  sich  aufschwingen 
konnte.  Auszeichnung  durch  Geburt  setzt  ja 

schon  einen  Adel  voraus;  —  die  Frage  war  nicht, 
unter  welchen  Umständen  das  Staatswohl  am  sichersten 
sey,  sondern  :  ob  die  Einführung  eines  Adels  nicht  mit 
der  Gleichheit  streite,  die  die  Grundlage  des  bürgerli- 
chenVereius  ist,  und  also  \Uderrechtlichsey  ?)  —  ßey 
dieserBehandlung  des  öffentlichen  Rechts,  und  beson¬ 
ders  bey  der  sehr  magern  Entwickelung  dessen,  was  in 
der  bürgerliclien\Selhständiglceit  liegt  (§.  106.),  feh¬ 
len  dann  offenbar  Gegenstände,  dieman  hier  sucht,  be¬ 
sonders  die  Sicherung  der  unveräusserlichen  Reclite,  die 
der  Bürger  vom  Staate  erwartet  und  fordert,  von  wel¬ 
cher  offenbar  eher  als  von  Kirche  und  Adel  die  Rede 
seyn  musste.  Sichtbar  hat  hier  die  herkömmliche  Tren¬ 
nung  in  den  positiven  Gesetzen  und  bey  den  Lehrern 
positiver  Rechte  die  Philosophie  des  Vfs.  irre  geleitet; 
sonst  würde  er  das  öff  entliche  und  peinliche  Recht  nicht 
so  weit  aus  einander  gehalten,  und,  wenn  er  sie  nicht 
verbinden  wollte,  wenigstens  ihren  innigen  Zusan>- 
menhang  nachgewiesen  haben. 

(Der  Beachlu«  folgt.) 
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Philosophisclie  Reclitslehre. 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Gottloh  Ernst  Schul ze's  Leitfaden 
der  Entwichehing  etc. 

Es  folgt  hierauf  das  Privatrecht  ^  und  in  dessen 
erstem  Hauptstäche :  das  persönliche  Recht,  dessen 
Fundament,  wie  der  Vf.  bemerkt  (das  Recht  zwi¬ 
schen  Eltern  und  Kindern  allein  ausgenommen)  aus 
Verträgen  besteht.  Dalier  finden  wir  zuerst  (S.  i66.): 
Allgemeines  persönliches  Recht,  oder  über  das 
Recht  aus  V erträgen ,  und  über  die  Fähigkeit 
desselben  ,  durch  die  oberste  Staatsgewalt  mit  6e- 
sondern  Restimmungen  versehen  zu  werden.  Hier 
wird  im  Wesentlichen  (denn  was  von  den  Bedin¬ 
gungen  der  Gültigkeit,  den  Arten  der  Verträge  u. 
s.  w'.  gesagt  ist,  ist  das  Gew'Öhuliche )  gelehrt,  dass 
aus  Verti’ägen  ursprünglich  zwar  eine  moralische, 
aber  keine  Zwangs  -  Verbindliclikeit  entstehe,  der 
Staat  aber  die  moralische  Heiligkeit  der  Verträge 
nicht  aufheben  könne,  ohne  seinem  Zweck  zu  wi¬ 
dersprechen  ,  vielmehr  die  aus  denselben  entste¬ 
hende  Verbindlichkeit  für  das  Gewissen,  in  eine 
Zwangs -Verbindlichkeit  verwandeln  dürfe  (§.  i53.). 
Zum  Erstenmale  ist  hier  von  Zwangsmitteln  die 
Rede,  Niemand  weiss,  wo  djeser  Unterschied  her¬ 
kommt,  der  nirgends  erklärt  ist.  Noch  unverständ¬ 
licher  ist  der  Grund,  warum  der  Vf.  den  Verträ¬ 
gen  keine  Zwangsverbindlichkeit  beylegt:  weil  näm¬ 
lich  (§.  i32.  i33.)  durch  das  V^er sprechen  des 
Thuns  die  Kräfte  des  Promittenten  nicht  in  die 
Person  des  Promissars  übergehen,  so  dass  auch 
dieser  durch  das  Unterbleiben  des  von  jenem  ver¬ 
sprochenen  Thuns  nicht  in  seiner  Person  ange- 
grijjen,  und  der  Selbsterhaltung  wegen  zur  Aus¬ 
übung  eines  Zivanges  an  dem  Promittenten  be¬ 
rechtigt  wird,  vielmehr  nur  über  einen  ihm 
gespielten  Betrug,  nicht  aber  über  einen  an 
seinem  Eigenthume  begangenen  Raub  klagen  kann. 
Wüthet  hier  der  Vf.  nicht  gegen  sich  seihst?  wie 
kann  in  einer  Rechlslchre,  gegründet  auf  die  Ideen 
von  Achtung,  Wohlwollen  und  Billigkeit,  —  in  ei¬ 
ner  Rechtslehre,  bestimmt,  Ethik  und  Recht  auszu¬ 
söhnen,  dieser  Grund  und  die -es  beynahe  frivole 
nur  geduldet  w'erden?  als  ob  Betrug  gegen  Raub 
etwas  Geringfügiges  w'äre.  Nach,  einer  Amnerkung 
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(S.  173.)  soll  es  nun  eine  nebst  vielem  andern  durch 
die  Trennung  eler  Principieii  des  Naturrechts  von 
denen  der  Ethik  entstandene  Verirrung  seyn,  wenn 
man  daraus,  dass  Verträge  keine  Zwangsverbind- 
lichkeit  liervorbringen ,  folgert ,  es  könne  ein  Con- 
trahent  einseitig  durch  erklärte  Veiänderung  seines 
W^illens  den  Vertrag  vernichten:  und  der  Vf.  be¬ 
merkt  das  Doppelsinnige  dieses  Könnens  nicht.  Mo¬ 
ral!  ch  kann  allerdings  kein  Paciscent  abgehn;  aber 
der  sinnliche  Mensch,  der  sich  blos  durch  Zwäng 
bestimmen  lässt?  —  So  dringt  sich  der  Unterschied, 
den  der  Vf.  aufheben  wollte,  ihm  selbst  und  sei¬ 
ner  Darstellung  wüder  Willen  auf,  und  rechtfer¬ 
tigt  sich  durch  die  Verwirrung,  die  aus  der  Ver¬ 
einigung  heterogener  Beslandtlieile  entstehen  muss.  — 
Uebrigens  begnügt  sich  der  Vf  zu  zeigen,  dass  der 
Staat  den  Verli'ägen  eine  Zwangsverbiiidlichkeit  bey- 
legen  düije  —  und  scheint  dieses  also  auch  nicht 
als  wesentlich  nothwendig  zu  betrachten !  I 

Eben  so,  blos  mora'.isch- politisch ,  ist  die  Ab¬ 
handlung  des  Familienrechts.  Der  Vf.  lässt  weder 
zwischen  Ehegatten,  noch  zwischen  Eltern  und  Kin¬ 
dern  eine  Zwangs  Verbindlichkeit,  sondern  blosse 
Gewissenspflicliten  Statt  finden,  welclie  der  Staat 
durch  Zw^angsgesetze  sichert. 

Wir  eilen  zun)  dinglichen  Rechte,  über  wel¬ 
ches  wir  aber,  so  wüe  über  das  peinliche,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  nur  einzelne  zerstreute 
Bemerkungen  mittheilen  wollen,  da  besonders  in 
der  Anordnung  der  Gegenstände  nichts  Charakte¬ 
ristisches  liegt. 

Das  Eigenthumsrecht  deducirt  der  Vf.  aus  dem 
Naturtriebe  des  Menschen,  die  Bedürfnisse  des  phy¬ 
sischen  Daseyns  zu  befriedigen.  Die  Vernunft  lei¬ 
tet  diesen  Trieb ,  bringt  ihn  mit  den  Pflichten  der 
Achtung  und  des  Wohlwollens  gegen  Andere  in 
Uebereinslimmung ,  und  so  wird  der  iin  Gebiete 
der  sinnlichen  Natur  entstandene  Begrifi'  von  Eigen¬ 
thumsrechten,  in  eine  sittli« he  Idee  verwandelt,  und 
das  Handeln  n  ich  derselben  zu  einem  bestimmten 
ol)jectiv  Rechten  erhoben ,  wodurch  denn  auch  das 
suhjectiv  Rechte  seine  Gränze  erhält  (§.  193.).  Wir 
fürchten  nur,  mit  dieser  sittlichen  Idee  wild  in  der 
Wiiklichkeit  w^euig  anzufangen  und  schwer  auszu¬ 
kommen  seyn.  Da  das  Viudicalionsrecht  auch  nach 
dem  Vf.  (§.  186.  Anm.  4.)  einen  Bestandtheil  des 
Eigenlhums  ausmacht,  so  nimmt  sich  die  U uidi- 
cation  nach  der  sittlichen  Idee  ganz  vorzüglich 
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aus ,  für  welche  wir  wohl  ein  Formular  sehen 
möchten !  —  Doch  weislich  wird  denn  sehr  bald  der 
Staat  zu  Hülfe  gerufen,  und  ihre  Vieles  gelehrt, 
was  er  zu  ihun  und  zu  lassen  habe.  J3ey  dieser 
Gelegenheit  wird  über  die  Vertheiluiig  von  Grund 
und  tioden,  und  Eigenthum  an  Geisteswerken,  sehr 
lehrreich  gesprochen,  aber  —  rein  politisch. 

Mit  dem  Verlangen  nach  äusserm  Eigenthume 
sollen  zugleich  die  Vorstellungen  von  besondern 
Erfoi  dernissen  zum  Acte  des  Erweibens  entstanden 
seyn,  aber  erst  durch  die  Ausbildung  des  ßegriils 
vom  inoi  alischen  Besitz ,  also  gleichfalls  im  Staate 
Deutlichkeit  und  Bestininitheit  erlangt  haben  (§.211.). 
Nach  §.  2i4.  verlangt  der  Staat,  dass  an  einer  occu- 
pirten  Sache  eine  solche  Veränderung  hervmrgebracht 
wei  de  ,  dass  Andere  die  bereits  gesclichene  Besitz¬ 
ergreifung  erkennen,  und  so  jede  spätere  vermie¬ 
den  werde.  Softe  nun  auch  (woran  Rec.  zweifelt) 
in  irgend  einer  positiven  Gesetzgebung  so  etwas  be¬ 
stimmt  seyn,  so  ist  doch  in  der  Regel  auch  im 
Staate  die  Occupatlon  (die  der  Vf.  hier  überhaupt  auf. 
bewegliche  Sachen  hätte  beschränken  sollen)  ohne 
eine  solche  Veränderung  vollkommen  gültig,  sobald 
die  Herrenlosigkeit  der  Sache,  und  die  geschehene 
Ergreifung  gewiss  ist,  und  im  Ergreifenden  der 
WÜle  die  Sache  zu  haben  fortdaueit.  Durch  jene 
Veränderung  w'ird  nicht  einmal  die -spatere  Besitz¬ 
ergreifung  abgewendet;  denn  auch  die  veränderte 
Sache  kann  ja  wieder  dereiinquirt  ,  und  also  aufs 
Neue  Gegenstand  der  Occupation  geworrlen  seyn. 
Hiervon  sagt  abei-  der  V'f.  gar  nichts;  Rec.  wüirde 
diesen  Gegenstand  anders  gihasst  haben ,  welchen 
ausführlich  zu  erörtern,  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Sonderbar  Ist  die  Einwendung ,  welche  (in  der 
Anmerk.  S.  280,)  w-ider  die  Regel:  res  /lullitis  ^ce~ 
clit  primo  occupanti  von  der  moralischen  Seite  her 
Gemacht  wird.  Es  lässt  sich  denken,  meint  der  Vf. 
dass  zwey  Menschen  zu  gleicher  /ieit  den  bestimm¬ 
ten  Willen  haben,  eineSache  in  physis' hen  Besitz  zu 
nehmen,  der  Eine  aber  durch  ein  glückliches  Ei- 
eigniss  ,  oder  weil  er  mehr  Kräfte  hat,  früher  dazu 
gelangt,  als  fler  Andere.  In  diesem  Falle  w  urde  die 
l'riorüät  der  Möglichkeit  einer  unmittelb.  reu  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Sache  bey  dem  Einen,  den  An 
dem  noch  nicht  um  das  Recht  der  Besitznahme 
davon  bring' n^  sondern  vielmehr  die  Sach  als  ein 
gemciiisanu  s  Eigentiiun.  Beyder  zu  betrachten  seyn, 
wenn  man  nicht  etwa  den  ’/jiifall  und  die  Ueher- 
leoenheit  an  Kräften  zur  Quelle  des  Recht  erhe¬ 
ben  wolle!  —  Zwey  Menschen  bemerken  also  auf 
einem  hohen  Baume  einen  Bienenschwarm  —  heyde 
wollen  ihn  gern  einfangen  —  aber  Eimm  ist  des 
Kletteins  unkundig,  oder  ohne  Geräihschaften,  oder 
furchtsam,  oder  kömmt  später  am  Baume  an  er 
ist  dennoch  xMIfeigenthumer  am  Schwaime,  wenn 
er  ht  demselben  Augenblicke,  und  er  i.>t  sogar  al¬ 
leiniger  Eigenthüincr ,  wenn  er  (  inen  Augenblick 
ft  über ,  wne  der  Andere  den  Willen  hatte,  den 
Schwarm  in  Besitz  zu  nehmen  5  im  Jetztern  Falle 
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wird  er  ihn  also  vindiciren!  —  welche  moralische 
Rechtslehre  I  w'elche  Quelle  von  unmoralischen 
Streitigkeiten  i 

.  Die  Verjährung  wird  (§.  216.  217.)  erst  mit 
moralischen  Gründen  angegriüen,  dann  aus  politi¬ 
schen  verthei  iigt ,  so  jedoch,  dass  sie  die  Gewissens- 
plliciit  nicht  aufhebt;  wobey  sich  denn  nach  des 
yis.  System  alle  die  Schwierigkeiten  wieder  zeigen, 
die  wir  oben  bey  den  Verträgen  berührten. 

In  Hinsicht  auf  Erbfolge  w'  rd  die  Intestatsucces- 
slon  (§.  218.  219.)  als  naturgemäs  aus  der  Ein- 
lumung  des  Friv'ateigenthunis  ,  und  dei’  genauen 
Verbildung  zwischen  Eltern  und  Kindern  entstan¬ 
den,  und  daher  im  Staate  sanctionirt.  bet.  eichtet  _ 

aber  von  ihrer  recht’ichen  Nothwend.gkf'il  wied  r 
kein  Wort  erwähnt.  Testamente  (^hei  st  es  §.  220.) 
blieben  in  vielen  sehr  blühenden  Staaten  ganz  un¬ 
bekannt,  und  wanden  ohne  das  römische  R.-cht,  und 
die  röm.  Geistlichkeit  in  geiananischen  Reichen 
schwerlich  eine  Gultigkeil  in  so  grossem  Umfang 
erlangt  haben,  da  mit  der  Verehrung  der  Familien- 
b  inde  und  Heiligachtung  der  Blutverwand.schaft,  als 
Nationalzügcn  der  Deut.^chen,  diese  ungemessene 
Willkür  (?)  in  der  Verfügung  über  Eigentiium 
nach  dem  Tode  streitet.  Die  Fo  gen  der  Einfuli- 
r;.ng  der  Testamente  sind  auch  (§.  221.)  zu  allen 
Zeiten  schädlich  gewiesen,  und  sie  sind  also  keine 
wohlthätige  Erjindung.  Jedoch  können  Testamente 
auch  aus  edeln  Absichten  ab.stammen ,  und  in  die¬ 
ser  Rücksicht  sind  sie  nicht  schlechterdings  zu  ver¬ 
bieten ,  (Rec.  sollte  glauben,  erst  müssten  sie  in 
jedem  Staate  erlauht  -werden,  weil  ursprünglich  kein 
Recht  dazu  Statt  findet!)  sondern  durch  Einschrän¬ 
kungen  gegen  Misbräuche  zu  sichern.  Nun  scheint 
zwar  (§.  222.)  darin,  dass  ein  Mensch  noch  nach 
.seinem  Tode  in  Ansehung  seiner  äussern  Güter  die 
Lebenden  verblfKllIcli  machen  soll,  eine  Vernunft- 
widrigkeit  zu  liegen,  und  es  wird  dem  Vei’stor- 
benen  durch  Nichterfüllung  seines  Willens  kein 
persönliches  Unrecht  zugefiigt.  War  jetloch  dieser 
Wille  in  der  Vernunft  gegründet,  so  wird  durch 
Nichtachtung  desselben  fteyheh  nicht  der  Ver¬ 
storbene  beleidigt,  wohl  ober  die  Vernunft:  und 
deswegen  müssen  'JVstaraente  in  geliörigen  Gränzen 
eine  verbindende  Kraft  erhalten.  Kann  man  sich 
eine  grössere  AArwirrung  morallsdier,  politischer 
unt!  rechtlicher  Ideen,  und  einen  w’’eniger  beliie- 
digeiideii  Beweis  denken?  wird,  durch  ein  solciies 
Räsonnement  irgend  t  twa-s  aufgeklärt ,  und  die 
Rechtsichre  mit  der  Aloral  ausgesöhnl  ?  Der  Aus¬ 
druck  in  der  V '^rniinft  gegründet ,  ist  witaler  dop¬ 
pelsinnig.  Die  Vernunft  allein  wird  wohl  nie  für 
den  letzten  Willen  eines  Menschen,  eine  einzige 
ge  lenkbare  Norm  angebeii,  so  dass  der  Staat  un¬ 
vernünftig  handeln  würde,  wenn  er  sie  uidit  be¬ 
st  ätigte.  Zwischen  dem,  w.'s  der  Vernunft  nicht 
w  der  sprechend ,  und  was  nach  der  Vernunft  nöth- 
wendig  ist,  iiegt  in  Sachen  des  Lebens  eine  unge- 
lieure  Kluft,  die  ein  menschliclier  Verstand  auszu- 
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füllen  schlechterdings  nicht  im  Stande  ist.  —  Ist  es 
übngens  einmal  vernunftwidrig,  dass  ein  Verstor¬ 
bener  die  Lebenden  verbindlich  mache,  so  wird  der 
Staat,  auch  wenn  er  das  vernünftigste  Testament 
anerkennt,  vernunftwidrig  handeln! 

Wenn  der  Verf.  im  Cr iminalr echte  (S.  54i.) 
lehrt:  um  die  Thal  eines  Menschen  gehörig  zu  wür¬ 
digen,  müsse  man  nicht  allein  die  Gesinnungen, 
woraus  sie  hervorgehe,  sondern  aucli  deren  Elfect 
in  Betracbtnng  zielien,  so  steht  dieses  mit  seiner 
Theorie  iin  offenbarsten  Widerspruche ,  so  wie  es 
überhaupt  anilallt,  liier  Selhsterhaltiing  des  Staats 
als  Zweck  und  Berechligungsgrund  der  Strafe  an¬ 
gegeben  zu  sehen.  Sind  denn  die  Ideen  von  Ach¬ 
tung,  Wülilwollen  und  Billigkeit,  als  Basis  des  ob- 
jectiven  Rechts,  nicht  der  Selbsterhallung  zuwider? 
fordert  nicht  die  Moral,  Beleidigungen  grossiniithig 
zu  verzeihen,  selbst  Feinden  wolilzuthun,  Aufople- 
rungen  zu  machen,  niemals  Rache  zu  üben?  — 
W  ie  kann  denn  der  Staat,  um  sich  zu  erhalten, 
wenn  er  moraliscli  handeln  will,  jeden  Angnlf  mit 
einem  Uehel  erwiedern?  wie  kann  er  den  Mörder 
der  Freyheit  berauben,'  oder  gar  tödten,  wodurch 
der  eigentlich  Beleidigte  nicht  einmal  etwas  ge¬ 
winnt?  wie  kann  er  sogar  (wie  der  Vf.  S.  555.  mit 
Rücksicht  auf  die  römische  Censur  anräth)  jeden, 
der  von  alten  Sitten  abweiclit,  nachdrücklich  be¬ 
strafen?  Nach  der  Theorie  des  Vfs.  bleiben  uns 
diese  sonst  so  leicht  zu  1  senden  Fragen  wahre 
Rätlisel.  —  Setzen  wir  nun  aber  das  Recht  zu  stra¬ 
fen  voraus ,  so  muss  doch  w'enigstens  der ,  wel¬ 
cher  eine  schädliche  Gesinnung  hegt,  eben  so  wie 
der,  welcher  sie  durch  Thaten  zu  erkennen  gibt, 
bestraft  weiden.  Der  Vf.  sagt  zwar  Nein!  aber 
wir  fragen  vergebens  nach  dem  Grunde.  Es  ist  der 
Achtung,  dem  Wohlwollen,  der  Billigkeit  eben  so 
zuwider,  die  'J'ödtung  eines  Andern  sich  vorzuneh¬ 
men,  als  ilm  wirklich  zu  tödten,  der  vollkommnen 
Entwickelung  menschlicher  Anlagen  ist  beydes 
gleich  gefährlich,  und  wenn  ich  vollends  auf  den 
Andern  wirklich  schoss,  aber  fehlte,  so  ist  nicht 
eiuzusehen ,  wie  nach  dem  System  des  Vfs.  ein  so 
zulällig  unterbliebener  Effect  auf  Bestimmung  der 
Strafe  den  mindesten  Einfluss  haben  könne? 

Eben  so  steht  der  Vf.  mit  sich  selbst  ira  Wi¬ 
derspruch,  wenn  er  (S.  377.  578.)  behauptet:  eine 
Menge  pflichtwidriger  Handlungen  (z.  B.  Unmässig- 
keit  in  Genüssen,  oder  im  Streben  nach  sinnlichen 
Gütern)  gehören,  wenn  sie  weder  di(  Ordnung  des 
Staats  stören  ,  noch  durch  Bey spiel  anstechend 
sind,  nur  vor  den  iniiern  Richter,  niclit  vor  den 
Ge  rlchtshüf  des  Staats;  auch  seyen  blosse,  auf  et¬ 
was  dem  Staate  Schad  iches  und  ünmoi’alisches  ge- 
richlele 'Wünsche  und  Gedanken ,  keine  Objecte  der 
Bestrafung  durch  denselben.  Denn  so  lange  solche 
hlüsse  T'Vdnsehe  und  Gedanhen  bleiben,  haben  sie 
dem  Sta  te  n  th  hun  Gebe/  zu  gefügt ,  und  können 
ihm  auch  keins  zufngen.  Hier  frageii  wir  1)  wel¬ 
che  pllichtwidrige  ij^autllung  gibt  es,  die  nicht  mit- 
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telbar  wenigstens  die  Ordnung  des  Staats  stören,  und 
durch  Beyspiel  ansteckend  werden  könnte  ?  wie  will 
der  Staat  sich  hiervon  unterrichten  ?  muss  er  nicht 
Alle,  die  zu  viel  essen,  zu  viel  trinken,  zur  Wol¬ 
lust  geneigt  sind  ,  bewachen  lassen ,  damit  ihr  Bey¬ 
spiel  nicht  anstecke?  —  2)  sind  nicht  schon  schäd¬ 
liche  Gedanken  und  Wünsche  ein  Angrifl'  auf  das 
objectiv  Rechte  und  den  Staatszweck  des  Verfs.  ? 
warum  also  keine  Strafe? 

Eben  so  zeigt  der  Vf.  ( S.  4o5.  4o6. ) ,  dass  aus 
dergleichen  Bestrafung  eines  versuchten  und  eines 
wirklich  vollständig  ausgeführten  Verbrechens  man- 
cherley  Nachtheil  entstehen  könne;  aber  wie  sich 
das  Gegentheil  mit  seiner  Fundamentaliehre  verei¬ 
nigen  lasse,  ist  nirgends  dargethan. 

Wenn  Rec.  nach  dem  Bisherigen  die  Haupt¬ 
tendenz  des  Buchs  verfehlt,  wenn  er  dasselbe  als 
philosophische  Bechtslehre  unbrauchbar,  und  be¬ 
sonders  dem  Anfänger  durch  Verwirrung  der  Be¬ 
griffe  gefälirlich  nennen  muss,  so  ist  er  damit  kei¬ 
neswegs  gesonnen,  dem  Werke  seinen  anderweiten 
Werth  und  Nutzen  abzusprechen.  Dieser  besteht 
in  einzelnen  politischen  und  philosophischen  Bemer¬ 
kungen  über  positivm  Gesetze  ,  die  wir  hier  des 
Raumes  wegen  nicht  ausheben  können,  in  denen 
wir  aber  oft  mit  Vergnügen  den  trefflichen  Vf.  wie¬ 
der  erkannten,  der  selbst  in  seinen  Verirrungen 
hochachtungswerth  ersclieint.  Denn  nui’  die  unuin- 
stösslicbste  Ueberzeugung  von  der  Unwandelbarkeit 
des  moralischen  Gesetzes  konnte  die  Quelle  der¬ 
selben  werden;  und  wer  könnte,  wer  möchte  ihm 
diese  heilige  und  herzerhebende  Ueberzeugung  rau¬ 
ben?  wer  möchte  läugnen,  dass  die  Rechtslehre 
auf  das  Moralgesetz  gestützt,  nicht  mit  demselben 
in  Widerspruch  gesetzt  werden  müsse  ?  —  Rec.  so 
wenig  als  Thomasius,  oder  ein  anderer  der  bessern 
Naturrechtslelner.  Aber  wenn  gewisse,  für  die 
naturgeniässe  Existenz  jedes  Einzelnen  unentbehr¬ 
liche  äussere  Guter,  neben  der  Garantie,  die  sie 
freylich  schon  in  der  Vernunft  eines  Jeden  haben, 
noch  eine  andere  gegen  die  Sinnlichkeit  desselben 
in  der  Anwendung  des  Zwanges  durch  die  höchste 
Gewalt  im  Staate  erhalten,  so  erscheint  uns  der 
Umfang  der  hieraus  entstehenden  Verhältnisse  als 
der  Moral  coordinirt,  und  weder  in  denen  der  Mo¬ 
ral  schon  gegeben,  noch  denselben  widei'sprechend. 
W^emi  wir  dernnacli  die  Pßieht ,  aber  nicht  eine 
T^erbindlichheit  der  Dankbarkeit  einräuraen,  und 
dem  Wohlthäter  ein  Recht  darauf  absprechen,  so 
h.  isst  das  nur  so  viel,  dass  D  nkbarkeit  ni  ht  in 
die  Sphäre  jener  durch  Zwang  gesicherten  Guter 
gehöre,  sondern  allein  dem  Gewissen  überlassen 
bleibe.  Und  wenn  gewisse  Reeht<‘  irn  Allgemeinen 
gleiclunässig  unter  de  n  Büigern  g  schützt  werden, 
und  werden  miissen,  so  muss  nun  der  Gebrauch 
von  diesen  Rechten  (da  nienschlichei  Verstand  die 
Gesinnungen  nur  errathen  kann)  dem  Gewissen  je¬ 
des  Einzelnen  übei-lasseii  bleiben  ,  und  d  r  Staat  hat 
blüs  die  Thatsiiche  zu  beurtheileii;  ob  der  Fall,  für 
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den  das  Recht  bedingt  war ,  da  sey  ?  —  Der  reiche 
Geizlialz  also,  der  sein  Recht  missbraucht,  um  den 
ainien  Schuldner  unglücklich  zu  machen,  kann  der 
Rechtslehre  nicht  zum  Vorwurf  gereichen ,  die  das 
Gewissen  unmöglich  vor  ihr  Forum  ziehen,  oder 
alle  unmoralische  Handlungen  ab  wenden  kann,  übri¬ 
gens  wo  die  Bedingung  eintritt,  das  Bedingte  fol¬ 
gen  lassen  muss ,  und  durchaus  Niemanden  in  Ver¬ 
hältnisse  bringt,  wo  er  unmoralisch  handeln  müsste. 
Anstalten,  um  den  Missbrauch  der  Rechte  zu  hin¬ 
dern,  können  wohl  getrofl'en  werden,  aber  sie  ge¬ 
hören  nicht  der  Rechtslehre ,  den  Urgesetzen  des 
Rechts  selbst,  sondern  der  Politik  an. 

Was  göttlich  an  uns  ist,  folgt,  selbst  unbewusst, 
dem  Gesetze  der  Vernunft  und  der  Moral  ;  was 
thierisch  ist,  wird  durch  das  Recht  —  nicht  unmit¬ 
telbar  humanisirt,  denn  das  ist  nicht  möglich,  aber 
doch  —  so  gezähmt  und  gebändigt,  dass  es  nicht 
für  Alle  verderblich  und  zerstörend  werden  könne. 
So  ist  die  Rechtslehre  (wie  schon  Henrici  sie  nannte) 
eine  Bedingung  sichre  der  Moral  —  sollte  sie  auch 
in  dieser  Gestalt  unserm  Vf.  unhaltbar,  und  ihre 
mehr  scheinbare  Trennung  von  der  Moral  unna¬ 
türlich  erscheinen  ? 


Kurze  Anzeigen. 

Neue  Clironih  von  Salzburg.  Von  D.  Judas  Tliad- 
däus  Zauner ,  K,  B.  wirlci.  Hofr.  u.  Prof. ,  -w  ie  auch  der 
K.  Acad,  zu  München  correspond,  Mitglied.  Brster  1h. 

Salzburg  i8iö.  Mayrsche  Buchhaudl,  XII.  243  S. 
gr.  8.  (i  Thlr. ) 

Diese  neue  Chronik  ist  eine  Fortsetzung  der 
vorhergehenden  ,  und  also  auch  nach  demselben 
Plane  eingerichtet.  Denn  dieser  Band  fängt  mit  dem 
achten  Zeitraum  die  Geschichte  des  52sten  Erzbi¬ 
schofs  Wolf  Dietrich  1687-1612.  an,  die  mit  den 
Beylagen  den  ganzen  Band  füllt.  Sie  ist  aber  auch 
reich  an  Begebenheiten,  und  endigt  sich  mit  der 
Gefangenschaft  desselben  bey  den  Händeln  mit  ßai- 
ern  ;  er  lebte  fünf  Jahre  und  einige  Monate  im 
Gefängnisse  und  starb  erst  16J7. ,  hart  behandelt, 
obgleich  ölfenllieh  vorgegeben  wurde,  er  ej’fahre 
eine  sehr  gute  und  geliiule  Behandlung.  DerHr.  Vf. 
glaubt,  dass  diese  verspätete  Fortsetzung  auch  als  ein 
Ganzes  für  sich  beü-achtet  werden  könne,  indem 
sie  die  Geschichte  der  Jahre,  die  sie  umfasst,  voll¬ 
ständig  und  unabhängig  von  den  frühem  Zeiträu¬ 
men  darstellt.  Er  hal  dazu  mehrere  ungedruckte 
Urkunden  und  Quellen  benutzt,  (vornemlich  eine 
gleichzeitige  Lebens-  und  Regierungsgeschichte  des 
Erzb.  Dietrich  im  Archiv  zu  St.  Peter,  nebst  einer 
Fortsetzung  bis  zu  seinem  Tode)  und  in  den  Bey¬ 
lagen  die  wichtigsten  Belege  aus  Handschriften  ab- 
diucken  lassen.  Dankbar  erwähnt  er,  dass  die 
baierischo  Regierung ,  die  sich  von  jeher  die  Be¬ 
förderung  der  vatei'länd.  Geschichte  angelegen  seyn 
Hess,  ihm  insbesondere  alle  Unterstützung  bey  sei- 
sien  historischen  Arbeiten  zugesichert  habe,  allein 
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er  klagt  auch ,  dass  ihm  seit  einigen  Monaten  zum 
gi-ossen  Nachtheil  seiner  literar.  Arbeiten  ohne  Ver¬ 
anlassung  der  ihm  von  Amtswegen  gebührende  Zu¬ 
tritt  zum  Behältniss  der  alten  noch  nicht  gemuster¬ 
ter  Bücher  versperrt  worden  sey.  Die  kön.  baier. 
Regierung  hat,  um  den  Verlust,  den  die  Salzburg. 
Landesgeschichte  durch  Wegführung  der  Archive 
erlitten,  zu  ersetzen,  zu  Salzburg  ein  eignes  Ur¬ 
kunden  -  Conservatorium  anlegen  lassen.  Wie  nö- 
thig  dies  sey,  da  vornemlich  die  in  Privatsamm¬ 
lungen  belindlichen  handschriftlichen  Documente  so 
leicht  zerstreuet  w'erden  und  ganz  verloren  gehn, 
wird  durch  einige  ßeyspiele  von  handschriftlichen 
VVerken  über  die  Salzburg.  Geschichte  bewiesen, 
um  zugleich  die  Aufsuchung  oder  Bekanntmachung 
dieser  vielleicht  nur  verborgen  irgendwo  liegenden 
und  nocli  nicht  verlornen  Werke  zu  bewürken. 
Eben  so  gegründet  ist  eine  andere  Erinnerung  des 
Vis.,  dass  es  hohe  Zeit  sey,  die  Materialien  zur 
Geschichte  der  imtergegangnen  kleinen  Staaten  zu 
samralen  und  zu  verarbeiten,  damit  sie  nicht  ver¬ 
loren  gehen  ,  da  zumal  die  neu  besetzten  Pr-ovinzen 
mit  ihrer  vorigen  Regierung  auch  meist  ihre  Ar¬ 
chive  verloren  haben,  und  dadurch  die  sichersten 
histor.  Quellen  dem  einheimisclien  Forscher  entzo¬ 
gen  worden  sind.  Schon  der  Hr.  Ritter  Jos.  Ernst 
von  Koch -Sternfeld  hat  in  der  Vorrede  zum  2teu 
Bande  seines  Werks:  Salzburg  und  Berchtesgaden, 
darauf  aufmerksam  gemacht.  —  Die  Veranstaltun¬ 
gen ,  Uutei'uehmungen  und  Schicksale  des  Bischofs, 
sind  in  flem  Wcike  nach  der  Zeitfolge  erzählt 
(denn  es  ist  mehr  Begenfen- als  Landes -Geschichte) 
und  deswegen  gab  der  Verf.  ihm  den  Titel  einer 
Chronik,  aber  ausführlich,  genau  und  den  Quellen 
gemäss,  und  im  Zusannnenhange  und  keinesweges 
im  Styl  der  Chroniken.  Es  kann  nicht  an  kleinen 
und  unbedeutenden  Vorfällen  fehlen  ,  die  aber 
in  einer  solchen  Leben  geschi  hte  nicht  ganz  über¬ 
gangen  werden  dm  ften  ;  auch  unter  den  Beylagen 
finden  sich  manche  unbedeutende,  aber  auch  er¬ 
heblichere  ,  wie  über  das  Gesuch  des  D.  Fickler  seine 
Sammlung  von  Actenstückeu  und  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  clesConciliums  zu  Trient  bekannt  zu  machen, 
und  dem  Erzbischöfe  zu  dediciren,  welches  aus  merk¬ 
würdigen  Gründen  abgelehnt  wurde. 


Kleines  dänisches  Lesebuch ^  eXhpAienii.  kurze  Gesprä¬ 
che  und  leichle  Aufsätze  zumUebersölzen  ins  Deut¬ 
sche  und  Dänische ,  nebst  einer  vorangescbickten 
kurzgefassten  dänischen  Sprachlehre  und  vier  Tabel¬ 
len  über  dieselbe.  Für  den  ersten  Lhit erricht  der  Ju¬ 
gend  in  der  dänischen  Sprache  bestimmt  von  Lu- 
dolph  Hermann  Tobiesen^  Doct.  d.  Phil.  Altona, Ham- 
merich,  i8i.3.  Vf.  170S.  8.  4Tab.  (6  Gr.) 

Es  ist  dies  das  Schulbuch,  auf  das  wir  schon  N.  137. 
S.  iio4.  aufmerksam  gemacht  haben.  Sprachlehre  und 
Lesebuch  ist  für  die  erste  Belehrung  in  den  niedern 
Classen  der  Schulen  und  für  die  weniger  Geübten 
recht  zweckmässig  eingerichtet. 
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Am  17.  des  Jiiny.  144.  1814. 


P  li  i  1  o  1  o  g  i  e. 

Wir  haben  im  J.  1812.  St.  i3o.  S.  1009  f.  den 
Anfang  der  zu  München  vom  Hin.  Prof.  Thiersch 
herausgegebenen  Sammlung  pliilologischer  Abhand¬ 
lungen  angezeigt.  Seitdem  sind  drey  neue  Stücke 
erschienen ,  die  wir  nun  zusammen  aullübren. 

Acta  Philologorimi  Monacensium  auctorilate  regia 
edidit  Fridericus  2' hi  er  sch.  F'orni  I.  iA/tsc.  11. 
MDCCCXII.  (von  S.  121  —  275.)  Fase.  111.  S.  279 
— 45i.  MDCCCXn.  Fase.  IV.  v.  S.  435—585. 
MDCCCXIV.  München,  in  der  kön.  Schulbuclih. 
und  Nürnberg  b.  Stein  in  Comm. 

Älit  dem  vierten  Hefte  ist  der  erste  Band  ge¬ 
schlossen,  dessen  frühere  Erscheinung  durch  die 
Zeitumstände  und  eine  Reise  des  Herausgebers  nach 
Paris  verzögert  wurde,  und  dem  das  erste  Heft  des 
zweyten  Bandes  bald  folgen  wird,  „si  regis  oplimi 
in  adiuvando  opere,  minime  lucri  pleno,  munificen- 
tia  lectorumque  favor  nobis  in  posterum  quoque  non 
defuerit.“  Schon  das  letzte  Heft  hat  einen  poleini- 
sclieii  Charakter  angeiiüimnen,  und  der  Schluss  kini- 
digt  noch  mehrere  Bestreitungen  von  des  Hi’ii.  Prof, 
Herumnn  Abhandlungen  in  den  Zusätzen  zu  der 
neuen  Ausgabe  des  Viger  an.  .„Non  enim  ,  sagt  der 
Vf.,  in  una  alterave  re,  sed  modo  non  in  ornnibus 
nostra  utriusque  graecae  Grammaticae  l  atio ,  si  ca- 
pita  summa  oiimemqiie  linguae  doctiinam  spectes, 
diversa  est  sibique  contraria.  Id  sileiitio  premere  le- 
ctoribusque  observanduin  reliuquere  erat  animus. 
Sed  iam  provocatiis  armis  ular,  quae  ipse  Herman- 
nus  me  gercre  instituit.“  Dem  gegen  wärtigen  Bande 
sind  di’ey,  sein*  vollständige,  Register  beygeliigt,  in 
denen  man  auch  noch  manche  Nachträge  zu  den  er- 
läut  rteii  Wörtern ,  Redensarten  und  Constructioneu 
sowohl  als  zu  den  verbesserten  Stellen  von  Autoren 
antrifi. 

Dem  zweyten  Hefte  ist  voi^ausgeschickt  das 
„Decretum  Regium  de  Seminario  philologico  (zu 
München,  im  .März  1812.)  factum“  aus  dem  Deut- 
schen,  wie  man  sieht,  ins  Lateinische  übergetragen. 
Die  Ei  urichtungen  und  Gesetze  dieses  Instituts  sind 
aus  den  verschiedenen  Einrichtungen  ähnlicher  frü- 
lierer  Anstalten  ausgew'ählt  und  zusammengesetzt, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  diess  neue  Institut  die 
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trefliclisteu  Früchte  tragen  wird,  so  wie  schon  aus 
der  vorher  getrofleiien  Privatanstalt  des  Hrn.  Prof. 
Th.,  dem  die  Directiou  des  Seminars  übertragen 
worden  ist,  keiiritnissreiche Zöglinge  und  erfreuliche 
Froducte  liervorgegaugen  sind.  S.  121 — 172.  Oh- 
servationes  Criticae  in  Anthologiam  graecani  au- 
ctore  Frider.  Jacobs.  Pars  prior.  Die  jjars  poste¬ 
rior  steht  im  5.  H.  S.  27y  —  5u5.  Da  llr.  Hff.  Ja¬ 
cobs  neuerlich  die  Anthologie  wieder  vornahm  und 
durchsah,  theils  um  seine  Anmerkungen  zu  dersel¬ 
ben  zu  vollenden,  theils  um  die  neue  Ausgabe  des 
Textes  nach  der  Vatican-Handsebr.  zu  besorgen, 
die  bereits  in  dieser  L.  Z.  angezeigt  worden  ist,  so 
stiess  er  noch  auf  mehrere  Steilen,  die  entweder 
keinen  guten  Sinn  gaben,  oder  gegen  die  Sprach- 
gesetze  und  die  Metrik  verstiessen  oder  aus  andern 
Gründen  verdorben  zu  seyn  schienen ,  zum  Theil 
auch  W’ohl  durch  die  neuem  lierausgebtr  und  Kri¬ 
tiker  erst  corrumpirt  w  orden  wnren.  Solche  Stellen 
werden  hier  auf  eine  leiiiitere  und  annehmlicliere 
Art  berichtigt  und  gelegentlich  nocJi  andere  schätz¬ 
bare  Bemerkungen,  die  auch  über  andere  Schrift¬ 
stellen  sich  verbreiten,  eingestreuet.  Da  aber  diese 
Observationes  auch  einzeln  abgedruckt  und  ausge¬ 
geben  worden  sind,  und  wdr  bald  den  letzten  Band 
des  Commentars  zur  frühem  iVusgabe  der  Analect. 
und  die  kritisclien  Amnerkungi  n  zur  neuen  crlnd- 
teii  werden,  so  zeichnen  wir  von  dem  Inlialte  der 
gegenwärtigen  Obss.  nuhts  aus.  S.  175  —  2  24.  Fri¬ 
der.  'F/iierschii  Diss.  de  Ferborum  niodis ,  ejuibus 
apud  JJoinerutn  Tempora  et  Causae  rerum  indi- 
cantiir.  Pars  secunda  cum  Epimetro.  Dieser  2te 
yAbsclmitt  verbreitet  sich  über  Stellen  Homers ,  wn 
die  Indicativeii  nacli  bxa  nicht  so  leicht  in  Coujinic- 
tiven  können  verwandelt  werden.  Der  Vf.  hält 
Gtruu,  Af'lfrßi,  iW^sxai  (II.  1 ,  80.  4,  l5o.  17,  729-) 
für  Conjunctive  des  Aorists,  bey  w'elclien  der  lange 
Vocal  des  Sylbeninaasses  wegen  in  einen  kurzen  ver¬ 
wandelt  worden  sey.  Die  angegebneiiBeyspiele  solcher 
Verwandlungen  sind  doch  nicht  ganz  ähnlich.  Es  wer¬ 
den  übrigens  aus  demselben  Grunde  die  Lesarten 
gQogxxua&cct  und  tQonccuade  vertheidigt,  aber  deswe¬ 
gen  sollen  nicht  TQonäoi ,  goog^  Jco  in  die  Lexika  auf¬ 
genommen  werden,  da  sie  nur  Auflösungen  von 
T()omü) ,  g(j(oq)(o  sind.  In  II.  i3  ,  25“.  lieset  Hr.  T. 
für  Haiiu^ui-Uv,  Y.uTia^JpBv  was  stall  stehen 

soll,  und  in,  Odyss.  5,  458.  glaubt  er,  dass  ebeinals 
‘Avpaxov  st.  Yv/uüxojv  gestanden  habe  (wo  man  jetzt 
xvpaxeg  lieset).  Von  beyden  sind  Wir  nicht  über- 
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zeugt.  Sobald  mau  annimmt,  Homer  habe  die  lan¬ 
gen  Vocaien  in  den  Conjunctiv^en  kurz  gebraucht, 
so  ist  man  fieyÜch  mit  den  Stellen,  wo  mit  ivu , 
oq()<x  u.  s.  f.  der  Indicaliv  zu  stehen  scheint  und 
nacli  unsern  grammat.  Regeln  der  Conjunctiv  stehen 
so'lte,  aufs  R^  ine.  Ist  diese  Hypothese  nicht  an¬ 
wendbar,  so  ändert  man  den  indic.  in  den  Con- 
junetir.  Es  werden  noch  einige  Worte  angefidnt 
mit  kuizen  Vocaien,  die  duch  Conjunctive  seyn 
müsälen,  wie II.  i,  i45.  u.  a.  Seihst  die  al¬ 
ten  Sehriflstelier  hatten  diese  [lomerische  Formen 
nicht  genau  genug  erforscht,  und  brauchten  daher 
iVa  u.  s.  w.  mit  dem  Fut.  hiflic. ,  doch  haben  einige 
Grammatiker  wie  der  Sehol.  Ven.  über  {) oj (Jtj'io/Aei/ 
die  Correp  ion  des  langen  Vocals  bemerkt.  Der  Hr.  Vf. 
geht  sodann  über  zur  Construction  der  Partikeln  Üzi  uv 
und  ö'rf  nev  (nachdem  erinnert  worden  ist,  dass  we¬ 
der  die  C(njjunctiv<  11  wiegen  dieser  Partikeln  noch 
sie  der  Conjunctive  wegen  da  stehen,  sondern  sich 
auf  die  Verhältnisse  zwcyer  Gedanken  beziehen), 
onörf  (mit  Indic.  von  verga>  genen,  mit  Conj.  von 
gegenwäi'ligen  und  künftigen  Dingen,  ausser  der 
hh’rge;  daher  wird  Od.  t>ü,  586.  aus  der  Bresl. 
Ilandschr. ,  deren  Varianten  der  Hr.  Vf.  mit  noch 
anderm  Apparat  zur  Odys  ee  vom  Hrn.  Hfr.  Jacobs 
erhalten  hat  tqfh]  st  tcfrjoei  gelesen 5  mit  Optativ  in 
Dingen ,  die  gedacht  w'erden  oder  wiederholter  Hand¬ 
lung  in  vergangenen),  onoze  nev  oder  uv tn^i  und 
infi  uv  oder  int/v  (Jjv  ye  und  im]v  xe  wdrd  verwor¬ 
fen ,  da  xe  so  viel  ist  als  uv)_,  inti  xe ,  fvzf,  fvv  äv , 
zjVT{.  S.  2o5 — 224.  ist  ein  Epimetrum  zu  beyden 
Theilen  dieser  Abh.  beygefügt,  wwin  der  Vf.  das, 
was  er  über  die  Construction  verschiedener  Parti¬ 
keln  beym  Homer  gesagt  hat,  auf  die  folgenden 
Dichter  bis  in  das  Alexandr.  Zeitalter  herab  anwendet. 
Gelegentlich  werden  aueli  noch  manche  andere  Stü¬ 
cke  emendirt,  z.  B.  das  29ste  Gedicht  unter  den 
Theokrit. ,  das  Hr.  Th.  schon  ehemals  dem  Alcäus 
beylegte,  S.  20y  f. ,  mehrere  Bi  uchstücke  des  Tyr- 
täus  S.  2i4  If. ,  und  Stellen  des  Pintlai  us  S.  219  fl’. 
Vgl.  die  Add.  S.  276.  Der  dritte  und  letzte  Theil 
dieser  Abh.,  welcher  d’e Causalsätze  angeht,  und  die 
dabey  vom  Homer  gebrauchten  modos  der  Zeit¬ 
wörter  steht  im  4ten  Fase.  S.  435  —  467.  Was  der 
Hr.  Vf.  in  seiner  Homerischen  Grammatik  bereits 
gesagt  hat,  wird  hier  als  bekannt  vorausgesetzt,  und 
nur  ei weit  rt  un  !  näher  bestimmt.  Es  sind  aber 
diessmal  nur  diejenigen  Causalsätze  ausgehoben,  wel¬ 
che  anzeigen,  d.  ss  etw^as  s('y,  gewiesen  sey  oder  seyn 
werde,  wenn  etwas  anders  W'äre  oder  seyn  würde, 
und  die  daher  m  l  ul,  el,  ftm^  u.  s.  f.  anfangem. 
Zuerst  Einiges  über  den  Unterschied  von  ul  und  fl. 
Das  Dorische  c£<  sey  in  mer  gt  braucht  worden ,  wmnn 
mit  de»’  Ursache  zugleich  eine  gewisse  Gemüthsbe- 
wegLing,  ein  Whinsch  u.  s.  f.  ausgedrückt  weide; 
sobald  etwas  Bestimmtes  oder  Einzelnes,  ohne  Af~ 
fect  ,  ausgt-drü  kt  wild,  sey  fl,  t’l  xfv  gebraufht. 
Als  Hauptrig  ln  für  die  Causalsätze  weiden  ange¬ 
geben:  1.  der  t'onjui'civ  wild  imr  von  geg  nw'är- 
tigen  und  künftigen  Dingen  gebraucht;  2.  der  Op- 
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tativ  von  Dingen',  die  gedacht  werden,  aber  ohne 
die  Conditionalpartikeln  xtv  und  uv.  Nur  zwey  Ab¬ 
weichungen  W’erden  angenommen :  tl  wird  vor  die 
Indicativen  aller  Zeiten  gesetzt;  fl  allein,  oline  xtv 
oder  uv,  findet  man  seltner  als  öie  und  onort  mit 
dem  Conjunctiv.  Erinnert  wird  noch,  dass  die  Op¬ 
tativen,  sobald  xev  binzukömmt,  in  Conjunctive  uber¬ 
gehen.  Wir  müssen  die  folgenden  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  gehenden  Bemeiknngen  über  den  Gebrauch 
von  ul  xf ,  fl  xf  u.  s.  f.  u  d  die  Veränderungen  der 
Lesart  in  mehrern  Stellen  Homers  dem’  eignen  Nach¬ 
lesen  und  Prüfen  uberlassen,  da,  sie  auch  nur  an- 
zufuhren,  meiir  Raum  erfordert  wird,  als  uns  ver¬ 
gönnt  ist,  und  sie  keinem  Philologen  unbekannt  blei¬ 
ben  dürfen.  Eben  so  wenig  können  wir  aus  der 
hierauf  folgemfen  (S.  468  —  49i-j  „Dissei'tatio ,  qua 
leges  de  usuModorum  apiid  Homerum  contra  Her- 
manni  dissertationes  ( Programmata )  defenduntur“ 
auszeichnen,  was  ohne  Vergleichung  der  verschie¬ 
denen  Sclir  ften  (auch  des  Auszugs,  den  Prof.  Her¬ 
mann  in  den  Zusätzen  zum  Viger  aus  seinen  Pro¬ 
grammen  mitgetheilt  hat)  nicht  einmal  verständlich 
gemaclit  werden  könnte,  aber  gew'iss  auch  der  Prü¬ 
fung  werth  ist. 

In  dem  zweyten  Fase,  ist  nocli  S.  227  —  278. 
befindlich:  FVa/m.  JTan.  TVevferi  Observationes  cri- 
ticae  et  grammaticae  in  Herodoti  llisto  iarum  Libros. 
Pars  posterior.  Sie  fangen  vom  69.  Cap.  des  5.  B. 
an,  wo  Hr.  W.  die  gewöhnliche  Lesart  unuKrpfvop 
(näml.  iojuTOv),  rörf  nuvru  u.  s.  w.  gegen  Wesseling» 
vom  Hi’n.  i'rof.  Schäier  in  den  Text  gesetzte  Aen- 
derung,  die  allerdings  eine  ausgesuciitere  und  durch 
kritische  x\utorität  unterstützte  Lesart  gibt,  in  Schutz 
nimmt,  und  schiiesseii  mit  IX,  55.  wo  der  scharl- 
sinnige  Vf.  die  Worte  '^f/veg  klycov  reg  ßuQßuQug.,  vor- 
nemlich  weil  im  11.  Cap.  sclion  etwas  Aehnliches 
gesagt  w^ar,  im  55.  C.  aber  Islveg  allein  steht,  für 
ein  Glossen!  hält.  Und  sie  sind  gewiss  hier  ganz 
überflüssig.  In  einer  andern  Stelle  3 ,  56.  wird  0 
Tio^oj  fifiinfiTu  ^?f^ov  gegen  den  Verdacht  ei¬ 

nes  Glossems  vei  theidigt ;  in  d(  s  Isocr.  Evag.  20. 
Tiiv  vtjoov  nach  zov  nffjif'xovTu  zonov  für  unecht  ge¬ 
halten.  Es  ist  freylich  oft  schwer  zu  bestimmen, 
was  der  Schriftsteller  selbst  hinzugefügt  haben  mag 
zur  Erklärung  seiner  Worte,  auch  wenn  sie  nicht 
unumgänglich  iiölhig  war;  inzwischen  gibt  es  doch 
gew'isse  Merkmale,  an  denen  man  die  eignen  und 
fremden  Erkläi’ungen  unterscheiden  kann,  welche 
bey  jedem  Schriftsteller  insbesondere  durch  ve  traute 
Bekanntschaft  mit  ihm  entdeckt  werden.  Mehrere 
Biunerkungen  st  llen  genauere  Regeln  der  grie  cb. 
Syntrfxis  und  des  Gebrauchs  dm'  modorinn  auf,  und 
gründen  auf  sie  Verbesserungen  oder  Verlheidigun- 
gen  mancher  Stellen  der  Classiker  (die  nicht  sämmt- 
üch  in  dem  Index  auctorum  emendd.  angez  igt  sind). 
M  n  sieht  auch  hier  mit  Vergnügen  die  eigne,  fleis- 
sige  PJntersuchung  und  ein  überlegtes  Fortsebreiten 
auf  dem  von  dem  ?  elirei-  angegel>eneu  Wege.  So 
W’ird  S.  228  der  Dawesischen  B  h  ui|ü  ng,  wel  he 
die  Conjuuetiven  des  ersten  Aorists  im  Activuin  u. 
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Medium  idierall  verdrängt ,  jetzt  entgegensetzt : 
„Graecorum  scriptores,  qui  post  Homeri  aetatem  flo- 
rueruat,  aorisli  primi  et  Activi  et  Medii  Coniuncti- 
vos ,  in  Homeri  carminibus  ob  metj  um  extenuatos, 
pro  Futuris  falso  habentes,  ea  Coniunctivoiurn  loco 
in  oratioueiu  solutam,  inpj’imis  post  öixMg^  «  fit], 
intulisse.“  Mehr  wird  nocli  S.  232  f.  über  den  Ge¬ 
brauch  des  Couiunctivus  deliber;  tivns  des  i.  Aor. 
und  den  Gebrauch  des  Fut.  Ind.  wo  er  nicht  nöthig 
ist,  erinnert.  Die  Behauptung,  die  schon  in  der 
ersten  Abth.  gegen  Hrn.  Matthia  vorgetragen  war, 
dass  fl  (st.  iji/j  mit  dem  Conjunctiv  nicht  bey  Herod. 
vorkomnie,  wird  jetzt  genauer  eröi  tert  und  zwar  nach 
-  den  einzelnen  theils  sclion  verbesserten ,  iheils  nocli 
zu  berichtigenden  Stellen.  Der  Hr.  Verf.  hat  auch 
nocii  am  Schlüsse  Additamenta  ad  priorem  parlem 
beygefügt. 

Im  dritten  Fase,  (ausser  einer  schon  erwähnten 
Fortsetzung)  S.  007  —  557.  copiis  Victorianis  in 
Homerum,  Hesiodum,  Pindaruni  et  Tragicos 
l^rid.  Thiersch.  Schon  in  der  Einleitung  zu  diesen 
Actis  hatte  der  Herausg.  von  den  in  der  Münchner 
köii.  Bibi.  bchndlichenWerkengesprociien,  dieeliemals 
Fier  \  etlori  besessen  und  denen  er  Vai'ianten  aus  ital. 
Handschiiften  beygeschrieben  halte.  Aus  ihnen  wird 
nun  das  wichtigste  milgelheiit.  Wenn  man  nur  die 
Handschriften  selbst  genauer  kennte  und  überall  ge¬ 
wiss  wäre,  dass  nur  Lesarten  der  Handschr.  und 
nicht  auch  blosse  Mutlnnaassungen  vom  Yf.  beyge- 
schrieben  wären.  Bey  der  Pariser  Ausg.  des  Ho¬ 
mers  vom  J.  i554  und  der  Florent.  des  Hesiodus 
i5i5  (bey  letzterer  in  den  Opp.  et  DD.)  ist  nicht 
viel  am  Rande  angemerkt.  Es  ist  aber  doch  niclit  un¬ 
bedeutend  und  vom  Herausg.  mit  eignen  Anmerkun¬ 
gen  und  Emendalionen  begleitet.  So  steht  II.  i5, 
i85.  im  Texte  uKovriof  und  V.  hat  beyge- 

scluieben,  W'^as  Hr.  Prof.  Th.  als  ausgesuchter  vor¬ 
zieht.  Sollte  es  aber  nicht  auch  von  einem  bessern¬ 
den  Grammatiker  herrühren  können?  In  TJ.  16,  660. 
zieht  Hr.  Th.  ebenfalls  das  von  V.  bemerkte 
fiivov  dem  gewöhnlichen  ßfßXctfifiivov  vor.  Eine  in  Hes. 
0]->p.  et  DD.  i5a.  gemachte  Aenderung  iißtjafte  st. 
'»iß^iGV  bestätigt  V.  Bey  der  Callierg.  Ausg.  des 
Pindar  hat  V.  auf  der  ersten  S  Ile  die  Ode  der 
Sappho  an  die  Venus  mit  andei  ei'Abtheilungder  Vej'se 
und  Lesarten,  die  von  den  gewölmlichen  verschie¬ 
den  sind ,  geschrieben ;  an  dem  Rande  der  Blätter 
aber  vieles  sowohl  dem  Texte  als  den  Scholien  bey¬ 
geschrieben,  auch  zu  einer  andern  Zeit  und  n  it  an¬ 
derer  DInte  Glossen  utid  Sclr  lien.  Die  gebrauchte 
Hand-chr.  nennt  er  am  Schlüsse  „eine  alte  Hand¬ 
schrift  des  Petrus  Candidus.“  Hr.  Th.  tlieilt  zur 
Probe  das  mit,  was  V.  der  ersten  Olymp.  O  le 
b.  ygesebrif  ben  hat.  Vier  längere  Schollen,  am  Ende 
dei'  Isdini.  Oden  b  ygefugt ,  liatte  schon  ein  Ge¬ 
lehrter  in  dem  \Uisenm  der  Alieitlr  mswi  s.  Th.  I. 
St.  5.  S.  074.  b  kannt  gemaclit,  n  it  einig  n  still¬ 
schweig  nd  gci'  a  li  eu  Vpi'b{‘sse)  UMgen  f  Idej  baf’ter 
Lesai  teil.  E  nMi  ii  ist  noch  ein  <  us  10  Wrsen  be¬ 
stehendes  Fragment  des  Pindar  (wünoii  der  erste  u. 


letzte  Vers  auch  von  Bandini  aus  einer  Plorentin. 
Handschrift  im  2.  Th.  des  Catal.  Bibi.  Laur.  an- 
gelührt  worden) ,  das  auf  den  letzten  Seiten  aus  der 
Handschr.  des  Candidus  abgeschrieben  ist,  von  Hrn. 
Th.  sowohl  wie  es  dort  steht,  als  nach  den  Ver¬ 
besserungen  des  Hrn.  Prof.  Heiinann  mitgetheilt 
worden.  Die  der  Robortellschen  Venet.  Ausgabe 
(1652)  des  Aeschylus  beygeschriebenen  Varianten 
scheinen  aus  melirern  Handschriften  gezogen  zu 
seyn.  Denn  sie  sind  durch  die  Buchstaben  m ,  g, 
s,  p,  bisw^eilen  auch  andere,  unterschieden,  und 
manchmal  kommen  bey  einer  und  derselben  Lesart 
auch  zwey  Buchstaben  vor.  Victorius  übergab  nach¬ 
her  sein  Exemplar  dem  Henr.  Stephanus  zu  der 
neuen  Ausgabe  des  Dichters,  wie  aus  einem  Briefe 
des  V.  gezeigt  wird.  (Gelegentlich  gibt  Hr.  Th.  von 
drey  Ausgaben  der  Briefe  des  Viel.  Nacliricht,  von 
welclien  die  letzte  P'rankf.  a.  M.  1597.  8.  die  voll¬ 
ständigste  ist,  und  von  der  sehr  vermehrten  Ab- 
sclirift  dieser  Briefe  in  der  Münchner  Bibi.,  woraus 
auch  dieser  Brief  genommen  ist).  Die  Stephan.  Aus¬ 
gabe  enthält  doch  manches,  wovon  in  dem  Exemplar 
der  Münch.  Bibi,  uichts  vorköinmt.  Zur  IVobe  ist 
das,  was  dem  Anfänge  des  Prometheus  beygeschrie¬ 
ben  ist,  aufgestcllt.  Von  Sophokles  sind  drey  Aus¬ 
gaben  vorlumden,  deren  sich  V.  bey  Vergleichung 
der  Handschriften  bedient  hat,  eine  von  den  Jun- 
tinischen  (das  erste  und  letzte  Blatt  fehlen,  so  dass 
es  ungewiss  ist,  ob  es  die  von  1022  oder  von  i547 
ist);  hier  sind  die  beyden  Oedipus  und  die  Trachi- 
nierinnen  mit  Noten,  Scholien,  Glossen  und  Vai'ian¬ 
ten  versehen.  Ein  merkwürdiges  Scholion,  das  zur 
Einleitung  in  den  Oedipus  auf  Kolouos  dient,  ist 
hier  abgedruckt  mit  Anmerkungen  vom  Hrn.  Prof. 
Th.,  der  auch  die  Hypothese  aulstellt,  dass  der  äl¬ 
tere  Sophokles  zwar  diess  Trauerspi«!  augefangen, 
sein  Enkel,  Sophokles  des  Ariston  Sohn,  es  aber 
vollendet  habe.  2.  Die  Turneb.  Ausgabe  Par.  i555 
bey  den  Ti  achinierinnen ,  w  o  Varianten  aus  zwey 
Handschr.  zu  verschiedenen  Zeiten  am  Rande  bey¬ 
geschrieben  zu  seyn  scheinen.  5.  Die  Aldinische 
bey  dem  Ajax,  der  Elektra,  Antigone  und  Oi'dipus 
Kol.  wo  nur  wenige  Lesarten  am  Rande  bemerkt 
sind ,  und  den  Antang  des  König  Oedipus,  wo  die 
Randanmerkungen  liäufger  sind.  Von  a  len  werden 
einige  Proben  mitgetheilt.  Beym  Euripides  hat  V. 
die  Aldinische  Ausgabe  geliraucht,  und  ihr  viele  und 
trefliclie  Lesarten  aus  mehrern  Handschriften  bey¬ 
geschrieben,  unter  denen  sich  vermuthlich  auch  die 
befand,  aus  welcher  V.  die  Elektra  des  Eur.  edirt 
hat.  Die  Aldin.  Ausg.  ist  in  mehrern  Stellen  so 
berichtigt,  wie  mau  jetzt  den  Text  in  den  besten 
Ausg.  lieset.  Auch  sind  Glossen  und  S  hohen  bey- 
gefiigt.  Aus  dem  Anfang  der  Phönissen  ist  eine 
Probe  aufgeslellt  und  dann  noch  zw^ey  Stellen  (Iph. 
Aul.  7.5  f.  und  d'road.  5i5  fl.)  aus  diesen  „copiis 
Victoridiiis“  vei  bessert.  Noch  ist  ein  Exomplar  von 
des  Janus  Las  a  i-  Ausg  be  der  4  Tragödien  des  E. 
^^Flor.  1496.)  zu  Mütuben  voidianden,  dem  V.  ei¬ 
niges  Wenige,  meist  Cilate  aus  Cicero,  beygesclu’ieben 
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hat.  Den  ganzen  Apparat  zum  Aescliylns  hat  Hr. 
Th.  abschriftlich  dein  Hi'ii.  Prof,  Hermann  mitge- 
tlieilt,  den  zum  Euripides  Hr.  Hofr.  Jacobs  dem 
Hru.  KR.  Mattliiä,  und  der  Sophokleische  soll  in 
dem  nächsten  B.  der  Act.  vollständig  abgedru  kt 
wei’den.  Jetzt  folgen  nocli  S.  34i — 4o4.  Copiae 
Victorianae  in  Aiistopln nein,  quas  cxicripsit  Aloys. 
Nickelius  (Lelirer  an  einer  niedern  Classe  des  Pro- 
gymnasiuras).  Es  ist  die  Aldin.  Ausgabe  (i4y8)  wei¬ 
che  V.  mit  Lesarten  seiner  Handschriden,  Glossen 
und  Scholien  bereichert  hat.  Die  Laudschriften 
werden  durch  die  Buchstaben  b,  n  oder  v  u.  c  unter¬ 
schieden,  und  be^i  den  Vögeln  angezeigt,  dass  V. 
diess  Lustspiel  mit  einer  alten  Handschrift  der  St. 
iMai-i  usbibl.  verglichen  habe.  Nur  über  einige  (der 
häufiger  gelesenen  und  edirten)  Stucke  sind  die  Les¬ 
arten  und  vornemlich  die  Glossen  zahlreicher,  über 
andere  weniger,  über  die  Concion.  ist  nur  bemerkt, 
dass  V.  zwey  Verse,  die  in  der  Aid.  fehlen,  bey- 
geschritben  hat.  Es  iind  aber  (nach  einigen  Zusä¬ 
tzen  des  Hrn.  Hofr.  Jatohs  zu  seinen  Obss.  in  An- 
ihologiam  S.  4o5)  noch  S.  4o7  —  4i6.  Additarnenta 
ad  Vivtorianas  Copias  in  Aristoph.  beygefiigt,  in 
welchen  manches  vorher'  üelierseliene  naciigeholt  ist, 
und  S.  4i7  f.  noch  einige  Bemerkungen  dazu  von 
Hrn.  IVerfer.  S.  4iy  —  45 1.  Anthoiogia  carminum 
graecorum  auctoribiis  AVfr/,  ./acoüszo  eX.  Frid.  Thier- 
schio  (theiis  aus  dem  Deutschen  in  griech.  \  erse 
übergetragen,  theiis  eigne  und  neue  Gedichte).  , 

Der  4te  Fase,  enthält  ausser  den  schon  ange¬ 
führten  Aufsätzen  und  den  Registern  nur  noch  eine 
einzige  Abhandlung  S.  495  —  366.  Franc.  Xac.  IFer- 
feri  Lectionum  in  P.  Gvddii  Nasonis  Heroidas  Spe- 
cimen.  Der  Hr.  V.  hat  den  kritischen  Apparat  für 
eine  neue  Ausgabe  des  Ovid ,  den  wir  neuerlich  er¬ 
halten  liaben,  mit  den  Lesarten  der  Münchner  Hand¬ 
schriften,  des  Victorius  u.  der  Regensb,  codd.  vermehrt, 
und  gibt  davon  über  die  Heroiden  trefliche  Proben, 
mit  eignen  kritischen  üntersucliungen  und  Vermu¬ 
thungen.  Die  Handschriften  selbst  werden  nur  ge¬ 
legentlich  ,  in  den  Bemerkungen  beschrieben.  Es 
befindet  sich  darunter  eine  sehr  alte,  aber  auch  eine 
zwar  sehr  neue ,  die  aber  vortrefliclie  Lesarten  ent¬ 
halt  und  also  aus  einer  guten  Quelle  geflossen  zu 
seyn  scheint.  Da  aber  die  Ilandschrifteii  der  He¬ 
roiden  sowohl  in  der  Stellung  der  einzelnen  Ge¬ 
dichte,  als  in  den  Lesarten  beträchtlich  von  einander 
abweichen,  so  sucht  Hr.  ’VSÜ  den  Grund  davon. auf 
und  findet  ihn  in  einer  doppelten  Ausgabe  dieser 
Heroiden  oder  vielmelir  in  der  spätem  ßeyfügung 
einiger  neuen  Briefe  zu  den  früher  herausgegebenen, 
so  wie  Ovid  eine  doppelte  Ausgabe  der  libb.  Amm. 
gemacht  hat.  Die  Beweise  für  diese,  die  Heroiden 
betreffende,  Hypothese  sind:  1.  die  Natur  der  jetzt 
vorhandenen  Briefe  gibt  selbst  zwey  Classen  der¬ 
selben  an,  a)  von  berühmten  Frauen  an  ihre  Lieb- 
liaber  (i5  Briefe),  b)  zwischen  J ünglingen  und  ]Mäd- 
chen  gewechselte  (6.).  2.  Es  finden  sich  selbst  in 

der  erstem  Classe  SpureiT  von  spätem  Zusätzen  (da- 
liin  wird  Ep.  i4,  45  ff.  Mitscherl.  Ausg. ,  7,  20.  ge- 
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rechnet).  5.  Ovid  erwähnt  (Amm.  2,  18,  19  ff.) 
nur  die  erste  Classe;  daraus  folgt  nicht,  dass  die 
ganze  zweyte  unecht  sey  (wenn  auch  einige  Briefe 
untergeschoben  seyn  sollten) ,  sondern  nur,  dass  sie 
später  ge. nacht  sey.  Den  Sapphischen  Brief  in  der 
1.  CI.  versetzt  llr.  VV.  in  die  2te,  denn  viele  Hand¬ 
schriften  lassen  ihn  weg,  andere  versetzen  ihn  an 
das  Ende,  einige  iiaben  ihn  ganz  abgesondert,  sehr 
wenige  stellen  ihn  au  die  Spitze  der  2ten  Classe. 
Nach  der  Uei.ersclnift  in  einej-  Regensb.  Handschrift 
ist  er  aus  dem  Griech.  uf'ersetzt,  was  aber  Hr.  W. 
verwirft.  Die  zweyte  Ciasse  Wer,  wie  Hr.  VV.  ver- 
muthet,  besonders  herau.sgegeben  woiden,  erlangte 
weniger  Ansehen  und  wurde  mehr  vernachlässigt, 
daher  fanden  die  spätem  xVbschreiber,  die  sie  mit 
der  ersten  vereinigten,  scljon  kein  ganz  vollständi¬ 
ges  und  unverstüunneltes  Exemplar  derselben.  Und 
eben  daher  wird  nun  der  jetzige  Zustand  desTöxtes 
derselben  erklärt.  Hr.  VV.  bestreitet  noch  sowohl 
die,  welche  die  ganze  zweyte  Sammlung  oder  doch 
mehrere  Stücke  derselben  dem  Ovid  absprechen, 
als  die,  welche  viele  Stellen  für  untergeschoben  er¬ 
klären.  Der  Raum  verbietet  uns  mehrere  scharf¬ 
sinnige  Conjecturen  auszuzeichuen. 


Animadversiones  in  Ocidii  Metamorphoses.  Viro 
summe  Ven.  Jo.  And.  Gfr.  Vogtio,  supr.  sacr.  cu- 
riae  Consibario,  Superintend.  primario,  gymnasii 
ill.  Ephoro  natalem  diem — gratulantur,  quiHan- 
.dio  duce  scriptorura  antiquorum  interpretatione 
exercentur.  Interprete  Aug.  Hieran.  Kromayero, 
Wehnar,  b.  Albrecht  gedr.  i8i4.  35  S.  in  8. 

Eine  gute  Probeschrift,  die  den  Einsichten  und 
dem  Fleisse  des  VTs.  um  so  mehr  Ehre  macht,  mit  je 
grösserer  Bescheidenheit  sie  abgefasst  ist,  und  den 
treflichen  Erfolg  der  verdienstlichen  Thätigkeit  des 
Hrn.  Prof.  Hand  an  dem  Gymnasium  bewährt.  Die 
Bemerkungen  v^es  breiten  sich  nur  über  die  beyden  er¬ 
sten  Bücher  der  Metaraorphosen  und  sind  theiis  kri¬ 
tisch,  theiis  exegetisch.  W'^enn  gleich  die  Meinung 
des  Vfs.  nicht  überall  gebilligt  werden  kann,  so  ist  sie 
doch  nirgends  ohne  Gründe ,  zum  Theil  scheinbare 
Gründe,  aufgestellt.  So  macht  wohl  die  alte  Lesart  I,  5. 
Ante  mare  et  teri’as  etc.  die  hier  in  Schutz  genommen 
ist,  die  Stelle  ganz  prosaisch,  und  obgleich  gegen  den 
angenommenen  Sinn  der  handschriftl.  Lesart  —  tellus 
—  manches  mit  Grund  ej innert  wird,  so  verschwin¬ 
den  die  Zweifel  doch,  wenn  man  den  Sinn  so  fasst: 
Vormals  waren  Meer,  Erde  und  Himmel,  alles  in 
der  ganzen  Natur  nur  eine  Masse,  das  Chaos.  Mit 
inehrerm  Rechte  wird  IJ,  280.  esse  Jovem  vertheidigt. 
Eben  so  billigen  wir!,  244.  die  aus  Handschriften  vor¬ 
gezogene  Lesart  frementi.  Eine  gute  Bemerkung 
wird  über  die  Verw^echselung  der  Worte  furere  und 
fremere  beygefiigt,  so  wie  über  den  dreyfachen  Ge¬ 
brauch  des  Worts  dignus  S.  3  f.  und  referre  I,  i65. 
(st.  an  etwas  gedenken,  etw'^as  ins  Andenken  brin¬ 
gen)  ist  wohl  erläutert. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Uebersiclit  der  Reisen  des  Hrn.  D.  Tauscher 
im  südlichen  asiatischen  Russland  von 

I 

1809  —  1812. 

(Fortsetzung). 


w  ir  trafen  iiuf  dem  TVege  zwischen  Oreiiburg 
und  Inderskoe  Krepost  schon  inelirere  liervorkei- 
incnde  und  blilhende  Friililingspflanzi n  *)  ,  die  uns  die 
Besorgniss  einflös^eii,  dass  wir  zu  den  noch  siidJi- 
chern  und  folglich  auch  frühem  Friihlingserzcngnissen 
des  Indersees  doch  wohl  noch  konimcn  diivftcn.  JEine 
inleressaiile  Ersc.Iieiunng  gewährle  unterwegs  die  aus- 
serordeniliche  Menge'  v'on  Zugvögeln,  gi östentheils 
Enten  und  Schnepfenarten,  welche  die  Ufer  des  Urals 
und  ^die  kleinern  Gewässer  zu  tausenden  bedeckten 
und  ihren  Weg  von  Süden  in  die  nördlichem  Ge¬ 
genden  nahmen.  Wir  sammelten  nach  und  nach  ge¬ 
gen  i3 — 14  verschiedene  Eiitenavtcn,  unter  denen  meh¬ 
rere  nur  Russland  eigenthiiinliche  und  von  Pallas  und 
Gmelin  beschriebene  Arten  sich  hefanden. 

Zu  meinem  innigsten  Verdruss  wai’f  micli  ein 
unglückliches  Fieber,  dessen  friihere  Anfälle  ich  schon 
in  Orenburg  empfunden,  aber  nicht  geachtet  und  mei¬ 
ne  Reise  dennoch  fortgesetzt  liatte,  nach  meiner  An- 
kunit  in  Inderskoe  oder  Gcp'skoi  Krepost  völlig  auf 
das  Krankenlager.  Der  so  heiss  ersehnte  Besuch  des 
Inder -Sees  blieb  drey  ^Vochen  lang  für  mich  eine 
Unmöglichkeit.  Welch  ein  Glück  war  es,  dass  ich 
an  Herrn  lleiTinann  einen  rüstigen  Begleiter  bey  mir  hat¬ 
te,  den  ich  sogleich  in  den  ersten  Tagen  unsrer  An¬ 
kunft  an  den  See  abzufertigen  Gelegenheit  fand,  und 
der  mit  einer  reichen  Beute  ungemein  köstlicher  Pfiauzen 
von  da  zurückkehrte.  Auch  die  übrige  Zeit,  während 
welcher  mich  meine  KrankJieit  an  das  Zimmer  fesselte, 
ward  von  ihm  zu  ileissigen  Excursioneu  in  die  umliegen¬ 
den  Gegenden  diesseits  des  Urals  benutzt,  und  manche 
schöne  Pflanze  gefunden  und  gesammelt. 


’*)  Z.  B,  Koelpinia,  laohreri»  Astragalen,  Anemonen  und 
Adonis  -  Arten. 

Erster  Band. 


In  der  letzten  Hälfte  des  Mays  verliess  mich  end¬ 
lich  das  fatale  Fieber.  Ich  fand  mich  gegen  den 
2isten  des  genannten  Monats  in  Stand  gesetzt,  den 
See  selbst  zu  besuehen.  Der  edle  Fürst  Wolchonskoi 
hatte  zur  Sic])erHng  dieses  Zuges  eine  bedeutende 
Convoy  bewilligt.  —  Die  Merkwürdigkeiten  des  Sees 
lind  seiner  Umgebungen  verdienen  eine  genauere  Schil¬ 
derung  ,  die  ich  mir  künftig  noch  Vorbehalte.  Hier 
nur  so  viel,  dass  sich  die  Erwartungen,  welche  wir 
von  dem  eigenlhüuilichen  Rcichthnin  dieser  Gegend 
an  Produkten  des  Pflanzenreichs  aus  Pallas  Nachrich¬ 
ten  gefasst  hatten  ,  im  vollesten  Mass  bevx'^ährten.  Ich 
kehlte  nach  einem  Aufenthalt  von  zwey  Tagen  an  des¬ 
sen  Ufern,  während  denen  vei’schiedener  Hindernisse 
wegen  der  anfängliche  Plan,  den  ganzen  einige  4o 
AV  ei'st  im  Umfang  lialtenden  See  zu  umkreisen,  nicht 
aii?gffnlirt  werden  konnte,  an  das  diesseitige  Ufer  des 
Urals  zurück,  sendete  die  bisher  gesammelten  zoologi¬ 
schen  und  botanischen  Naturseliätze,  die  zu  einc'm  be¬ 
deutenden  Vorrath  angewachsen  waren,  nach  Gorenki 
und  Moskau  ab  und  bereitete  mich  zum  Besuch  eines 
andern  nicht  minder  merkwürdigen  Punkts  der  kVol- 
ga  -  Uralischen  Steppe  vor. 

Es  war  •dies  das  Steinsalzgebirge  yirsagar ,  eben¬ 
falls  nur  von  Pallas  besucht;  in  der  Mitte  der  ta¬ 
tarischen  Stejipe,  vom  Ufer  des  kaspischen  Sees  und 
von  den  hlusseii  fKolgcx  und  Ural  ohngefahr  in  glei¬ 
cher  Entfernung  liegend.  Auch  hier  auf  diesem  ein¬ 
zelnen,  unbedeutenden  Steppenpnnkte  fand  Pallas  ehe¬ 
mals  einige  unbekannte  Pflanzeuarten ,  die  nach  ihm 
niemand  wieder  gesucht  und  gefunden  hat.  Um  da¬ 
hin  zu  kommen,  musste  man  vorher  eine  allen  Nach¬ 
richten  nach  gänzlich  unwirthbare  Steppengegend  von 
5 — Goo  AVerst  durchziehen.  Ungewiss  war  es,  ob 
man  auf  dieser  ganzen  Strecke  auch  nur  ein  Kirgisen¬ 
oder  Kalmückenzelt  an  treffen  würde  Es  w'ar  noth- 
wendig,  sich  im  voraus  mit  den  nölhigen  Mund  -  und 
Reisebedürfuissen  für  die  ganze  Dauer  der  Expedition 
zu  verseliii.  Ich  trat,  nachdem  dies  so  gut  als  mög¬ 
lich  geschehen  war,  begleitet  von  12  bis  i5  Kosaeken, 
welche  den  V(n'.spann  zu  besorgen  hatten,  und  im  Ge¬ 
leite  eines  Kalmückischen  mit  der  Steppe  genau  be¬ 
kannt  scyn  sollenden  und  wollenden  Wegweisers  in 
der  Mitte  des  Monats  Juniiis  die  Reise  nach  dem  Salz¬ 
gebirge  Arsagar  an. 
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Wir  vermocliten  täglich  nicht  mehr  als  ohnge- 
fähr  6o  bis  70  Werst  zurück  ziilegeii,  so  wie  cs  die 
Entreninng  der  Wasserplätze  von  einander,  bey  denen 
Gerastet  und  NaclitJagcr  genommen  werden  musste, 
nothwendig  maeJite.  Es  waltete  über  diesen  Theil 
der  Steppenexpedilion  kein  günstiges  Gestirn.  Eine 
unerträgliche  Hitze  von  100  —  1*4°  ermattete  Men¬ 
schen  .  und  Thiere.  Die  Räder  meines  Fuhrwei'ks 
trockneten  durch  die  fürchterliche  Hitze  so  zusammen, 
und  wurden  so  wandelbar,  dass  ich  bei  weiterer  Fort¬ 
setzung  der  Reise  belüi’chten  musste  mit  Wagen  und 
Gepäcke  auf  der  freien  Steppe  liegen  zu  bleiben. 
Nach  sieben  Tagen  endlich  erreichten  wir  die  Ufer 
der  sogenannten  Kamynck  Samara  Seen.  Die  Un¬ 
wissenheit  und  der  böse  Wille  unsers  AVegwei- 
sers  beurkundete  sich  hier  erst  durch  das  Geständniss, 
dass  er  den  Weg  nach  Arsagar  von  hier  nicht  so  ge¬ 
nau  kenne,  um  dafür  zu  stehen,  dass  wir  es  glücklich 
aulTinden  würden.  Diejenigen  meiner  Begleiter,  wel¬ 
che  mit  der  Geographie  der  Steppe  in  etwas  bekannt 
waren,  versieheiten  einstimmig,  dass  der  Salzhügel 
Arsagar  wenigstens  noch  einmal  so  weit  von  dem 
Kamysch  Samara  See  entfernt  sey,  als  der  AVeg  vom 
Flusse  Ural  bis  hicher  betragen  habe. 

Alle  diese  Umstande  bewogen  mich,  den  Plan  auf 
Arsagar  nothgedrungen  gänzlich  anfzugebeu,  nnd  mich 
dafür  durch  einen  etwas  verlängerten  Aulenlhalt  in 
der  Nachbaischaft  dieser  Seen  zu  entschädigen.  Zwar 
vex'sprachen  die  Umgebungen  desselben  in  botanischer 
Flinsieht  keine  sehr  ausgezeichnete  Ausbeute*);  indes¬ 
sen  schienen  sie  desto  reicher  an  interessanten  Insek¬ 
ten  und  seltenem  Wassergeflügel  zu  seyn,  aui  welches 
ich  sorgfältig  Jagd  machen  zu  lassen  beschloss. 

Die  sogenannten  Kamysch-  Samara  Seen  bestehn 
aus  einer  Gruppe  einzelner  Gewässer  von  grössenn 
oder  geringerm  Umfang,  die  keinen  sichtbaren  Abfluss 
haben,  ob  sich  gleicli  einige  nicht  unbedentende  Step¬ 
penflüsse  in  dieselben  verlieren.  Sie  sind  mit  einem 
5o  bis  4o  Wei’st  im  Umfang  haltenden  Sumpfe  umge¬ 
ben,  der  sich  überall  mit  dichtem,  undurehdringli- 
chein  Schilfrohr  bedeckt.  Diese  dichten  Sehilfwälder 
sind  meines  Wissens  der  einzige  Ort  im  südlichen 
Russland,  wo  sich  noch  jetzt  wilde  Schweine  von  un¬ 
gemeiner  Grösse  anfhalten.  Meine  Begleitung  veran¬ 
staltete  eine  Jagd  auf  diese  Thiere.  Man  zündete  das 
Schilf  an,  um  durch  das  Abbrennen  desselben  das 
AVildpret  von  seinem  Schlupfwinkel  abzuschneiden. 
Der  Wind  verbreitete  die  Flamme  im  Umkreis  meh¬ 
rerer  Werste.  Die  dichten  Rauchwolken  ,  w'elche  bey 
Tag  den  Horizont  verdunkelten,  die  Flamme,  welche 
bey  Nacht  den  Himmel  im  weitem  Kreise  rötirele, 
gewährte  einen  fürchterlich  schönen  Anblick.  Die 
ganze  Ausbeute  der  Jagd  bestand  indessen  nur  aus  ei- 
lum  einzigen  Frischling,  den  man  lebendig  üng  ,  und 
als  eine  Seltenheit  füt  den  Generalgouvernour  in  Oreii- 
burg  bestimmte. 


*)  Doch  trafen  wir  in  dieser  Gegend  zuerst  die  äc.ite  Palla- 
«ia,  Ptcrocarpus  Pallasia, 


Juny. 

Der  Boden  in  der  Nähe  des  Sees  besteht  aus  dür¬ 
rem,  losen  Flugsand,  der  von  dem  Brande  der  Sonne 
glühend  heiss  wii’d.  Auf  diesem  brennenden  Sande 
schlugen  wir  unsere  Zelte  auf,  —  Das  Wasser  des 
Sees  und  selbst  der  Flüsse  ,  welche  in  den  See  fallen, 
schmeckt  merklich  gesalzen.  Es  war  noch  überdiess 
von  dem  hohen  Grad  der  Hitze  lauwarm ,  und  ver¬ 
mehrte  den  Durst  anstatt  ihn  zu  löschen.  D  emohn- 
geachtet  mussten  wir  in  Ermangelung  jedes  andern 
Getränks  von  diesem  lauen  Salzwasser  nothgedrungen 
Gebrauch  machen. 

Der  dürre  glühende  Sand  scheint  jede  Vegetation 
uninöglieli  zu  machen.  Dennoch  bemerkten  wir  mit 
V^erwunderting ,  dass  mehrere  Pflanzenarten  in  üppiger 
Fülle  darin  gediehen  *).  Dieser  Umstand  wird  noch 
autfalleuder ,  da  nie  ein  Tropfen  Than  die  Steppe, 
nnd  folglich  auch  diese  Pflanzen  feuchtet,  und  da 
.höchst  selten  während  des  Sommers  etwas  Regen  lallt, 
Vielleicht  lässt  sieh  dies  Räthsel  durch  die  Bemerkung 
lösen,  dass  der  Sand,  dessen  Oberfläche  ungemein  er¬ 
hitzt  wird,  sieh  in  einer  gewissen  Tiefe  immer  feucht 
und  kühl  hält.  Alle  Pflanzen,  welche  in  demselben 
wachsen,  pflegen  eine  tiefe  senkrechte  Pfahlwurzel 
bis  in  die  feuchtere  Region  des  Sandes  zu  treiben 
und  sieh  so  vor  dem  tödtenden  Einfluss  der  äuseren 
Hitze  zu  schützen. 

Nach  einem  nomadischen  Aufenthalt  von  ohnge- 
fähr  acht  Tagen  in  den  Umgebungen  des  Sees,  wäh¬ 
rend  deren  wir,  ausser  manchen  interessanten  Pflan¬ 
zen,  eine  bedeutende  Anzahl  Insekten*)  und  viele 
schöne  Vögel  erbeutet  hatten,  kehrten  wir  auf  dem 
nehinlichen  Wege  wieder  zurück,  den  wir  herwärts 
genommen  hatten,  nnd  kamen  nach  einer  dreywöchent- 
liehen  Abwesenheit  wieder  in  Indershoe  Krepost  am 
Uralfluss  an. 

Schon  früherhin  hatte  ich  von  Orenbnrg  und  Mos¬ 
kau  aus  die  Kunde  erhalten,  dass  die  Ausführung  des 
Buklii^vischen  Reiseprojekts  immer  noch  unentschieden 
und  auch  für  dieses  Jahr  noch  unwahrscheinlich  se'y. 
Dies  bostiininte  mich,  nicht  nach  Orenburg  zurüekzu- 
gehn,  wie  es  anfänglich  der  Plan  war,  sondern  den 
Lauf  des  Ui'als  abwärts  bis  zu  Seinern  Ausfluss  ins 
kaspisclie  Meer  bey  Gurietf  zu  verfolgen,  und  so  die 
Ural  isehe  Linie  in  ihrer  ganzen  Ausclehnung  keiineB 
zu  lernen. 

Ich  brach  zu  diesem  Endzweck  nach  einem  Auf¬ 
enthalt  von  wenig  Tagen  von  Inderskoe  Krepost  zum 
zwevteumal  auf,  verweilte  mich  unterwegs  hier  und 
a  auf  einigen  Punclen  der  Linie,  die  eine  Untersu- 
ehiing  zu  verdienen  schienen,  und  langte  nach  ohn- 
geaiir  i4  Tagen  in  Gurieif,  dem  letzten  und  südlieli- 


*)  Sonchus  tartariens  ;  Centaurea  splendens  ;  Cnicus  sali- 
nus;  Carduus  raoiioclonos,  polyclonos ;  mehrere  Artemi- 
sien  ,  u.  s.  w. 

**)  Ardea  alba  ;  Ardea  rosea.  Anas  tadorna. 

***)  Z.  B.  mehrere  neue  species  zum  genus  Tentyria  Latt, 
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sten  Orte  der  uralisclien  Linie  und  ejnera  der  süd¬ 
lichsten  Puncte  Russlands  an. 

Saratffhih ,  ein  zwischen  Indershoe  Krepost  und 
Guriejf'  liegender  Kosakenposten  ,  war  mir  vorzüglich 
uni  deswillen  merkwürdig,  weil  er  nahe  bey  und 
zum  Theil  auf  den  Ruinen  einer  ehemaligen  tatari¬ 
schen  Stadt  gleiches  Namens  gebaut  ist.  Diese  Rui¬ 
nen  erwecken  durch  ihre  Grösse  —  der  Umlang  dei’- 
selben  dürfte  gegen  lo  bis  12  Werst  betragen  — 
durch  die  annoch  sichtbaren  Spuren  der  bedeutenden, 
aus  dem  Ural  abgeleiteten  Canäle,  und  durch  die  hier 
und  da  noch  sichtbaren  Reste  von  Verzierungen  im 
Arabe>kengeschma( k,  aus  einer  Art  von  Mosaik  beste¬ 
llend,  keine  ungünstige  Idee  von  der  Cultur  und  dem 
Kunstlleisse  der  allen  Bewohner.  Diese  gehörten  zu 
der  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  berühmten  soge¬ 
nannten  gpldnen  Horde  der  Tataren.  Noch  ward  mir 
diese  Gegend  durch  einige  vorher  noch  nicht  gefunde- 
HC  Pflanzen  und  Insekten*)  interessant. 

^Der  Be-schliiss  folgt.) 


Neulich  erschienene  schwedische  Schrilten. 

Von  den  Memoiren  der  Schwedischen  Akademie 
(^Swenska  Akademiens  Ilandlingar^  haben  zwei  neue 
Bände  die  Presse  verlassen.  Eine  tief  gedaclite  und  tref- 
lich  geschriebene  Preisschrift,  von  JE.  G.  Geyer,  über 
die,  von  der  Akademie  aufgestellte  Erage:  JVie  man 
die  Natnrgahe  der  Phantasie  hey  der  moralischen 
Erziehung  des  Menschen  benutzen  soll?  nimmt  ei¬ 
nen  beträchtlichen  Theil  des  letzten  Bandes  ein : 
übrigens  aber  enthalten  sie  nichts  Denkwürdiges. 
Diese  vom  Gustaf  1 1 1  ,  im  Geiste  der  w^eiland  berühm¬ 
ten  Französischen  Akademie ,  gestiftete  Gesellschaft,  soll¬ 
te  ihrer  Bestimmung  gemäss ,  die  Bildung  des  Schwedi¬ 
schen  Geschmacks  leiten  ,  und  über  die  Entwickelung  der 
unaufhörlich  sich  veredelnden  Sprache ,  über  die  Ent¬ 
faltung  einer  echt  nationalen  Literatur  als  ein  lenkender 
und  schützender  Genius  walten.  Sie  scheint  aber  seihst 
des  Schutzes  zu  bedürfen,  gerade  gegen  diese  nicht  von 
Ihr  bewährte  Entfaltung,  welche  von  einigen  jüugern 
Geistern  glücklich  und  nach  ganz  andern  Ansichten  an¬ 
gefangen,  sich  jetzt  in  Schweden,  wie  ehemals  in 
Deutschland,  selbständig,  vom  französi.schen  Ein¬ 
flüsse  frey,  auf  eignem  Boden  begründeji  will.  Wenn 
jedoch  die  Akademie  auf  etwas  höheres  Anspruch  macht, 
als  eine  blosse  Hof- Decoration  zu  se)^!  und  zu  verblei¬ 
ben  ,  so  muss  sie  entweder  von  dem  MÜssenschaftÜchen 
Leben  der  Zeit  den  verjüngenden  Trank  der  Hebe  an- 
nehmen  ,  oder  mit  Geduld  sich  dem  Schicksal  eines  völ¬ 
ligen  geistigen  Todes  unterwerfen. 

Die  Schwedische  Di.  htkunst  ist  durch  zwey  neue 
epische  Gedichte  bercicheit  worden:  Gylfe,  von 
C.  H.  King;  und  Gefion  von  Eleonore  Charlotte, 
Baronin  Vi'  Albedyld ,  geb.  Gräfin  IPrangel.  Beyde 

*)  Zycophyllnm- Fabago.  Spb.  Z^^gophylli  Marsch,  höchst 

wahrscheiuiicii  mit  Sph.  liippöphaca  E«p.  cinerley. 


Joay- 

behandeln  Gegenstände  aus  derskandinavischen  Gotterlehre 
und  Geschichte.  Der  Verfasser  der  Gylfe,  hat  in  einer 
Ungeheuern  Coinposition  die  ganze  Tiefe  und  Fülle  der 
Eddischen  Mytlien  erschöpfen  wollen,  und  obwohl  es  kei¬ 
ne  schwere  Aufgabe  wäre,  manches  Unvollkommene 
dai'an  in  Hinsicht  des  Plans  und  der  Technik  ausfindig 
zu  machen ,  wird  man  doch  nicht  leicht  in  diesem  wahr¬ 
haft  nationalen  Gedichte  die  ergreifende  Kraft  eines 
grossen  Genies,  den  lebendigen  Ausdruck  einer  helden¬ 
haften  Seele  verkennen.  Die  Baronin  M  Albedyhl, 
schliesset  ihren  Namen  jetzt  zum  erstenmahle  an  die 
Reihe  der  Schwedischen  Dichtei’.  Ihr  Gedicht  athmet 
eine  liebliche,  nur  etwas  oberüächliehe  Ansicht  des 
Nordischen  Alterthums ;  ihre  Manier  ist  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  elegant  und  weiblich  anmuthig. 


Herr  JD.  A.  Atterhorn ,  Herausgeber  des  Phospho- 
ros  und  des  Poetischen  Kalenders',  hat  ^^icder  eine 
Fortsetzung  dieses  ersten  Schwedischen  Musen -Alma- 
nachs,  unter  dem  Nahmen  Poetisk  Kalender  Jör  A°r 
l8i4  (für  das  Jahr  i8i4)  geliefert 5  vorzüglich  ist  dai’in 
zu  bemerken  ein  dramatisches  Fragment  vom  Herausge¬ 
ber  ,  Bla’  Fagel  {JJer  blaue  Vogel).  Die  Sclnvedische 
Literatur  -  Zeitung  behauptet,  da.ss  kein  schöneres  Ge¬ 
dicht  jemals  vOn  den  Lippen  der  Schwedischen  JMuse  ge¬ 
klungen.  Die  Beschafl'enheit  dieses  Urtheils  wird  mau 
v/ohl  ani  besten  pi'üfen  können ,  wenn  der  Dichter  die 
Idee,  welche  ihm  bey  der  Entwerfimg  seines  Bruch¬ 
stückes  vorgeschwebt,  cinmahl  mit  völliger  Klai’heit  und 
Bestimmtheit  in  einem  vollendeten  Kunstwerke  dar¬ 
stellt.  Indessen  scheint  er  ein  glühendes  Gefühl ,  einen 
abndungsvollen  Sinn  .und  eine  unerschöpfliche  Phantasie  zu 
besitzen;  auch  ist  der  Wohlklang  seines  Rhythmus  bezau¬ 
bernd.  Da  er,  wie  man  erzählt,  nur  ein  zwanzigjähri¬ 
ger  Jüngling  seyn  soll,  so  darf  man  wohl  grosse  Dinge 
von  ihm  für  die  Zukunft  erwarten ,  besonders  da  er  sich 
schon  seiner  Landessprache  mit  Meisterschaft  zu  bedie¬ 
nen  v/eiss.  Auch  liest  man  mit  Genuss  einen  in  diesem 
Kalender  befindlichen  Roman,  das  Schloss  Sternburg, 
von  fV.  F.  Pahnhlad ,  Universitäts  -  Buchdi'ucker  zu 
Upsala,  er  hat  damit  eüien  rühmlichen  Versuch  gemacht, 
eine  bisher  nur  allzu  fühlbare  Lücke  in  der  poetischen 
Literatur  seines  Vaterlandes  auszufullen. 

Der  ehrwürdige  Uebersetzer  Virgils  G.  J.Adlerbeth„ 
Staatsrath  und  Freyherr,  hat  sich  neulich  durch  eine 
gelungene  Uebersetzung  von  Horazens  Episteln  und 
Satiren  erhöhete  Verdienste  um  die  poetische  Ueber- 
setzungskunst  erworben.  Er  ist  als  der  Vater  dieser 
Kunst  in  Schweden  zu  betrachten;  er  hat  zuerst  die  Vossi- 
schen  Pi’incijüen  der  Metidk,  die  für  den  ganzen  Ger¬ 
manischen  oder  Gothischeu  Spi’ac])stamm  gemeinschaft¬ 
lich  sind,  auf  die  schwedische  Sprache  angewendet,  und 
seine  Theorie  diu'ch  lübmliche  Beyspiele  mit  der  mög¬ 
lichsten  Evidenz  bc.stätigt.  —  Mau  erwartet  auch, 
dass  Herr  G,  p.  Brinkmann,  Regicrungs  -  Rath  und 
Kammerherr ,  laugst  als  deutscher  Dichter  und  Meister 
in  metrischeji  Gesängen  bekannt,  bald  zu  den  vaterländi¬ 
schen  Musen  zurückkehren  werde ,  da  er  scho.n 
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in  ilirer  Heymath.  NTicder  seinen  Ilecrd  cmch- 
tet  hat. 

Uebrigens  bemüht  man  sich  jetzt  in  Schweden  mit 
vielem  h'iiler,  eine  bisher  durch  mancherley  Vorui  theile 
gesperrte  Dekantschaft  mit  den  unsterblichen  Werken 
deutscher  Kunst,  durch  die  Meiige  des  Publicums  auf 
alle  Weise  zu  verbreiten.  Diesen  Zweck  Iiat  sich  beson¬ 
ders  Hr.  B,  J.  Töiiieblad ,  ein  pi’ivatisircndqr  Gelehrter 
in  Stockholm  vorgesetzt.  Es  \crlautet,  dass  er  das  gan¬ 
ze  SchiJlersche  Theater  ins  Schwedisclie  verdollmet- 
schen  "will:  schon  hat  er  den  JDon  Carlos  und  die  Jung¬ 
frau  von  Orleans  geliefert,  und  soll  jetzt  mit  dem 
JVullensiein  beschäftigt  sejm.  Er  hat  iu  den  genann¬ 
ten  üebersetzungen  wirklich  viel  geleistet,  und  scheint 
durch  ununterbrochene  üebung  an  Geschmcidigk(3it  im¬ 
mer  mehr  zu  gewinnen.  Weit  mehr  aber  wird  die  Ein¬ 
wirkung  der  deutschen  Literatur  auf  die  erwachsen¬ 
de  Generation,  durcli  eine  Herausgabe  der  berühmtesten 
den! sehen  Schriftsteller,  die  unter  dem  Titel  Bibliothek 
der  JJeutschen  Classiker  von  dem  Bucldiändler  Bruzclins 
in  Upsala  bewerkstelligt  wird,  befördert.  Der  Redak¬ 
teur  dcrselbejii  ist  Herr  S.  P,  Tefßer,  Doctor  der  Arz- 
nejw/issenschaft ,  ein  Mann  von  Geist  und  Geschmack. 

Sehr  beliebt  sind  jetzt  in  diesem  Lande  die  Sehriften 
der  Frau  v.  Stael  Molstein-,  von  ihrem  neuesten  Werke, 
I)e  VAllemagne,  haben  drey  Verleger  zu  gleicher  Zeit, 
drey  verschiedene  Ausgaben  angckiuidigt,  und  der  vierte 
noch  eine  Uebersetzung  dazu.  Einer  von  Ihnen,  der 
Buchhändler  Bruzelius ,  hat  schon  den  ersten  Theil  des 
Originals  in  zwey  Banden  hei'ausgegebcn. 

Von  den  Predigten  des  M.  l^ehnberg  ist  der  dritte 
Theil  im  Druck  erschienen.  Der  schon  verstorbene  V^er- 
fasscr  war  Bischofl'  zu  Linköping  und  Mitglied  der  Schwe¬ 
dischen  Akademie.  Er  war  ein  geistvoller,  liebenswiir- 
diaer  Mann,  und  seine  Predigten  vei’diencn  in  Hinsicht 
der  reinen  und  wohlgefällig  llicssenden  Sprache  allerdings 
bemerkt  zu  werden  :  aber  zum  Prediger  im  rechte]i  Sinne 
des  Worts  ward  er  in  seiner  Jugend,  von  der  damals 
allgemein  herrschenden  französischen  Moclcphiloso})bie 
verdorben.  Den  Mangel  an  lebendiger  Ansclianung  des  Cliri- 
stenlhums,  an  tiefer  echt  religiöser  Gesinnung,  ver¬ 
mochte  er  weder  durch  eine  gewisse  Sanftheit  und  Milde 
des  Gefühls  ,  die  ofSnahls  an  Lafontaines  Romanen  erin¬ 
nert,  noch  durch  seine  geputzte  und  unbiblisclie  Schreib¬ 
art  zu  ersetzen.  Indessen  wird  er  noch  von  vielen  jun¬ 
gen  Predigern  als  ein  unübertreffliches  fast  göttliches  Mu¬ 
sterbild  in  diesem  Fache  angestaunt  und  angebetet. 

Einige  Freunde  des  unlängst  vcrstoi’bcncn  Dichters 
E.  M.  Bellniann ,  der  mit  Recht  der  Liebling  mul  der 
Stolz  seiner  Zeitgenossen  war,  haben  einen  Nachlass 
von  bisher  ungcdriickten  Liedern  dieses  Bacchischen 
Sängers  publicirt.  Dieser  Sammlung  hat  man  den  Nah¬ 
men  Frednians  Handskrifter  (Fredmans  Handschriften) 
crthei  i ,  um  sie  auch  durch  den  Titel  näher  den  beyden 
von  dem  Dichter  selbst  besorgten  Sammlungen  anzu- 
schliesseu  ,  deren  er  die  erste  Fredmans  Episllnr  (Epis¬ 
teln)  und  die  zvveyte  Fredmans  SePngar  (Gesänge) 
benannte.  Unter  den  vielen  grotesken  Figui'cn,  die  in 
«einen  humoristischen  Bacchanal  -  Gedichten  spielen, 
koinnit  häuhg  ein  gewisser  Fredmanii  vor,  der  ein 
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LThrmacher  ohne  Werkstatt,  ein  verlassener,  hülfloser 
und  dem  Greisenalter  sich  nahender  Mensch,  aber 
doch  ein  lustiger  Zechgesell,  und  sogar  ein  gewisser- 
massen  speculativer  Wekbeobachter  war.  Die  sonder¬ 
bare  Mischung  von  Schwerinuth  und  Leichtsinn  in 
diesem  Charakter  gefiel  dem  Dichter,  der  darin  sich 
selbst  abgespiegelt  hat,  so  ausserordentlich,  dass  er 
den  Nahmen  des  Mannes  zu  seinem  Dichternamen 
erwählte  und  ihn  an  die  Spitze  seiner  Lieder  setzte. — 
Man  darf  von  Bellmann  behaupten,  dass  er  der  ein-, 
zige  durchaus  eigenthümliche  nationale  Schwedische 
Dichter  sey,  und  dass  die  heutige  Beschaflenheit  des 
nordischen  Lebens,  wie  die  der  nordischen  Natur 
durch  keinen  andern  sich  so  lebendig  und  bestimmt 
ausgesprochen  habe. 


Im  Naturhisioi-ischen  Fache  sind  erschienen : 

Der  3te  Fascie  der  Flora  Capensis  von  dem 
Prof,  und  Ritter  Thunberg  Er  beschäfitigt  sich  nun, 
so  viel  ihm  die  Zeit  als  Rector  der  Universität  er¬ 
laubt,  das  grosse  Herbarium,  das  das  Akademische 
Museum  durch  seine  Freygebigkeit  besitzt,  schlüsslich 
zu  revidirem  und  zu  ordnen. 

Der  3te  Theil  von  Gyllenhals  Jnsecta  Suecica, 
Wenn  dieses  höchst  wichtige  Werk  beendigt  wird, 
so  darf  sich  unser  Vaterland  ungescheuet  rüh¬ 
men  das  griindlichste  und  vollständigste  in  diesem  Fa¬ 
che  zu  besitzen. 

Ein  Monographie  von  Billberg ,  Kjuamerratl^ 
und  verdienten  Entomologen. 


Vermischte  Nachrichten, 

Alle  Liebhaber  der  alt  -  schwedischen  Geschichte 
und  Dichtkunst  erwarten  mit  feuriijer  Ro<fIerde  die  bal- 
dige  Erscheinung  ci)ier  Sammlung  alt  -  schwedischer 
Volks  -  und  Heldenlieder ,  mit  welcher  sich  jetzt  die 
Herreu  E.  O.  Geyer ,  Docens  bei  der  Upsalisclien  Uni¬ 
versität,  und  A."A.  Afzelius,  Hofprediger  in  Stock¬ 
holm  ,  beschäftigen.  Der  erste  ist  selbst  ein  Dichter  von 
hervorragendem  Verdienst,  an  Heldensinn  und  Gesanges- 
wcisc  den  ehemaligen  nordischen  Skalden  vergleichbar ; 
der  zweyte  hat  die  Voluspa  aus  dem  Isländischen  über¬ 
setzt  und  eine  schöne  Romanze  über  den  Necken,  die 
W’asscrgottheit  des  schwedischen  Volksglaubens,  ge¬ 
schrieben. 

t  eberliaupt  beginnt  das  Studium  von  vaterländischen 
Altcrthümcrn  in  Schweden  wieder  aufzukeimen.  —  Ein 
Conspeclus  Lexici  Linguae  JJalekarlicae  v.  Ol.  Ulr. 
Arhorelius  ist  so  eben  in  einem  akadem.  Specimen  in 
Upsala  erschienen;  und  Hen’  Mununarskoeld  hat  eine 
Ausgabe  vom  Jomsvikinga  -  Saga  mit  der  Uebersetzung 
des  HeiTii  Adlerstams  begleitet,  neulich  angeküudigl,, 
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Repertcj'iiim  des  JSeuesten  und  T'Vissenswertliesten 
aus  der  gesanirnten  JSaturhunde,  herausgegebeti 
vön  Heinrich  Gustav  Hlörhe.  Eine  Zeitschrift 
für  gebildete  Leser  in  allen  Ständen.  Mil  schwar¬ 
zen  und  ausgem.  Kupfern.  Erster  bis  vierter  Band, 
i8ii.  1812.  Berlin,  bey  Julius  Eduard  Hitzig.  8. 
Auch  unter  dem  Titel ;  Magazin  der  neuesten  Erfah¬ 
rungen  in  der  gesanirnten  Naturkunde,  In  un¬ 
terhaltenden  Aufsätzen  für  Leser  aus  allen  Stän¬ 
den.  Erster  Band  674  S.  und  6  Kupf.  Zweyter 
Band,  672  S.  und  7  Kupf.  Dritter  Band,  574  S. 
und  6  Kupf.  Vierter  Band,  674  S.  und  6  Kupf. 
1811.  1812.  8. 

Der  Zweck  dieser  Zeitschrift  ist,  dem  grossem  Pu¬ 
blicum,  welches  doch  auch  ein  Reclit  hat,  an  den 
Resultaten  der  Forschungen  Theil  zu  nehmen,  das 
Merkwürdigste  und  Anziehendste  aus  allen  zur  Na¬ 
turwissenschaft  gehörenden  Fächern  so  vorzutragen, 
dass  es  sich  zu  einer  angenehmen  und  lehrreiclien 
Unterhaltung  eigne.  Es  wurde  also  unbillig  seyn, 
wenn  man  verlangen  wolite ,  dass  von  allen  neuern 
Entdeckungen  sollten  Nachrichten  mitgetheilt  wer¬ 
den  ,  wie  in  einigen  mehr  strengwissenschaftlichen 
Zeitschriften  5  indessen  ist  sie  ihrer  Bestimmung  sehr 
angemessen,  und  mancher  eigentliche  Physiker  und 
Naturliistoriker  wird  doch  wohl  auch  einiges  darin 
finden  können,  was  ihm  noch  nicht  bekannt  seyn 
wird. 

Der  erste  Band  enthält  folgendes:  Erstes 
Stück,  Januar  1811.  I.  Die  wahrscheirdichsten 
Herniuthungen  über  die  vorn  Hirnrnel  fallenden 
Steine.  Die  Namen:  Aerolithen  und  Mondsteine, 
sind  unschicklich,  weil  der  Name  einer  Sache  keine 
blos  hypothetische  Erklärung  derselben  enthalten 
darf,  es  wird  also  besser  seyn ,  es  bey  dem  Namen 
Meteorolithen  oder  Meteorsteine  bewenden  zu  las¬ 
sen.  Es  wird  liier  einiges  im  Allgemeinen  über 
diese  Art  von  Meteoren  gesagt,  und  das  beschrei¬ 
bende  Verzcichuiss  der  Meteor,  leine  mitgetheilt, 
welche  de  Dree  dem  französ.  Institute  zur  Ansicht 
vorlegte.  Ree.  welcher  die  vortrefiiehe  Mineralien¬ 
sammlung  des  lirn.  tle  Dree  und  die  darin  befind¬ 
lichen  Meteorsteine  öfters  gesehn  hat ,  bemerkt  bey 
Unter  Land. 


dieser  Gelegenheit,  dass  der  unter  Num.  2.  ange¬ 
führte  Meteorstein,  welcher  am  i5.  Sept.  1760  bey 
Luce  in  Maine  niedergefallen  ist,  und  der  unter 
Num.  5,  welcher  aus  der  Sammlung  des  verstorbe¬ 
nen  Ministers  Trudaine  zu  Montigny  herrührte,  und 
von  dem  w^eder  Ort  noch  Zeit  des  Falles  bekannt 
waren,  Stücke  von  demselben  Steine  sind,  weil  der 
Abbe  Bachelay  den  bey  Luce  gefallenen  Stein  von 
7  oder  7|-  Pfund  an  den  Minister  Trudaine  nach 
Montigny  geschickt  hat.  (Rec.  besitzt  selbst  ein  Bruch¬ 
stück  davon).  Das  Meteor  ist  deswegen  besonders 
merkwürdig,  weil  es  Steine  in  sehr  von  einander 
entfernten  Gegenden  Frankreichs,  in  Ai'tois,  Maine 
und  Cotentin  hat  fallen  lassen.  Der  Vf.  sagt  hier¬ 
auf  einiges  über  die  verschiedenen  Meinungen  in 
Ansehung  des  Ursprungs  der  Meteorsteine,  und  ist 
am  meisten  der  von  Proust  geäusserten  Meinung 
geneigt,  welcher  sie  von  den  I'olen  der  Erde  her- 
koinmen,  und  durch  elektrische  Kraft  foi  tschleudern 
lässt,  w'elche  Hypothese  aber  wohl  eine  der  un- 
w^ahrscheinlichstcn  seyn  möchte.  Der  vorzüglichste 
Einwurf,  der  von  dem  Verf.  und  von  manchen  An¬ 
dern  gegen  das  Ankominen  der  Meteorsteine  von 
Aussen  (es  .sey  vom  Monde  oder  sonst  au.s  dem  all¬ 
gemeinen  Welträume)  gemacht  worden  ist,  ist  der, 
dass  diese  Steine  nicht  etwa  nur  höchstens  einige 
Fuss  tief,  sondern  bis  zu  einer  ungeheuren  Tiefe 
in  die  Erde  einschlagen  müssten.  Dieser  Einw'urf 
fällt  aber  von  selbst  weg,  wenn  man  bedenkt,  dass 
bey  weitem  der  grö.ssere  Theil  der  anfänglichen 
Geschwindigkeit  späterhin  durch  den  Widerstand  der 
Luft  aulgehoben  wird  ,  da  diese  Meteore  allemal  in 
einer  sehr  schiefen  Richtung  ankominen,  und  zwar 
nicht  in  der  festen  Gestalt ,  wie  hernach  dieMeteor- 
producte  haben,  sondern,  wie  alle  Erscheinungen 
bey  den  gehörig  beobachteten  Meteoren  leiiren,  in 
einem  erweicliten  und  durch  die  Hitze  und  die  ent¬ 
wickelten  gasartigen  Materien  blasenartig  ausgedehn¬ 
ten  Zustande,  wie  denn  mehreremal  nach  der  Ex¬ 
plosion  einer  deii  Mond  scheinbar  an  Gi  össe  über- 
ti’eff'enden  Feuerkugel  in  der  Ferne  nur  einige  Fünk¬ 
chen  schienen  niedergefallen  zu  seyn  (ungefähr  wie 
nach  dem  Zerspringen  einer  gro.i:scn  Seifenblase  nur 
einige  Tropfen  Seifenwasser) ,  und  w'o  man  Gele¬ 
genheit  gehabt  hat,  die  niedergcfallene  Masse  hab¬ 
haft  zu  werden,  gewöhnlich  eine  Feuerkugel,  deren 
vorheriger  Durclimesser  mehrere  tausend  Fuss  be¬ 
tragen  haben  kann  ,  nur  wenige  Pfunde  oder  wenige 
Zentner  an  fester  Masse  gegeben  hat.  Wenn  iibri- 
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gens  der  Vf.  S.  4  sagt,  dass  die  Feuerkugel  rom 
17.  Jul.  1771  keine  Steine  mit  sich  geführt  iiabe,  so 
ist  dieses  eine  zu  willkürliche  Behauptung,  da  in 
Ansehung  des  Ortes  des  Zerspringens  gewöhnlich 
viele  optische  Täuschungen  Statt  linden ,  und  die 
Steine  in  einer  sehr  grossen  Entfernung  davon  kön¬ 
nen  niedergelalien  seyn.  II.  Ein  Blich  auf  das 
PJl  an  zenreich  in  den  südlichen  Alpen.  Ein  inter¬ 
essanter  i^ufsalz.  111 — VI.  enllialten  Bemerkungen 
über  das  Schnabelthier  und  über  die  Stufenleiter 
der  Natur  nach  B/urnenhach ,  über  den  grossen 
europäischen  Höhlenbär^  ein  ausgestorbenes  Thier 
der  Vorzeit,  über  Naturhorper ,  welche  abwechselnd 
pfl  anzen  und  Thiere  sind,  welches  nach  Trente- 
|)ohl’s  Beobachtungen  an  der  Conferva  bullosa  Statt 
lindet,  und  über  Davy’s  hünstliche  Metalle  und 
Diamanten.  Die  Metalle  sind  das  Sodium  und  Po- 
tassium;  die  Nachricht,  dass  er  aus  KohlenstolF  sollte 
Diamanten  gern  ich t  haben,  hat  sicli  nicht  bestätigt. 
VH.  Ein  paar  IVorle  über  D.  Efaberle's  TVetter- 
prophezeyungen.  DerVerf.  welcher  eben  sowenig, 
vde  Rec.  daran  glaubt,  maclit  hier  sehr  gegründete 
Einwendungen  dagegen.  VlIT.  Kürzere  Notizen  und 
Bemerhungen ,  unter  andern  über  den  Kampf  der 
Adler  mit  den  Ochsen  an  der  Norwegischen  Rüste 
nach  Leop.  von  Buch ,  über  die  Blitzrohren,  welche 
man  in  einigf’ii  Gegenden  von  VS'estphalen  im  Sande 
lindet;  über  die  Brieftauben ,  wo  von  einem  zwi¬ 
schen  Cöln  und  Paris  gemachten  Versuche,  und  von 
denen  im  Morgenlaiide  nach  einer  von  Silvestre  de 
Sacy  aus  dem  Arabischen  übersetzten  Abhandlung 
Nachricht  gegeben  wird ;  über  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  des  Kreuzspinnennetzes ,  wo  alle  Fä¬ 
den,  die  vom  Mittelpuncle  nach  dem  Umfange  lau¬ 
fen,  so  wie  auch  die,  womit  die  Spinne  ein  gefan¬ 
genes  Insekt  umwickelt,  blos  seidenartig  sind,  und 
nichts  klebriges  enthalten,  die  concentrisvlien  Fäden 
aber  mit  kleinen  Kugeln  von  einer  sehr  klebrigen 
Masse  versehen  sind,  u.  s.  w'.  Zweytes  Stück,  Ee- 
fcr/mr  1811.  IX  —  XII  enthalten  emc  Kergleicliung 
der  vorzüglichsten  Berghohen  auf  der  Erde ,  dem 
Monde  und  der  Eenus ,  nneb  Schröter,  einiges  über 
die  Naturgeschichte  des  Drachen  nach  Eiedemann, 
über  die  Erkenntniss  des  Muschelthiers  aus  der 
Schale,  über  die  sonderbare  lEirkung  der  Fluih 
auf  einige  Ströme,  wo  von  dem  Mascaret  in  der 
Doidogne  und  von  dei'  Proroe'a  in  Südameidka  die 
Red  e  ist.  Xni.  Geschwindigkeit  des  Schalles  und 
Fortpflanzung  desselben  durch  feste  Körper  und 
durch  sehr  lange  Röhren.  Es  wird  von  den  neuern 
Beobachtungen  ßenzenbei’gs ,  und  von  den  Versu¬ 
chen  Nachii(ht  gegeben,  welche  Biot,  ingleichen 
Bouva  d  und  M<dus  über  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  dui’ch  lange  Röhren  ,  sowohl  durdi  die  darin 
enllidltene  Luft,  als  dui’ch  das  Met.  ll  derselben,  äu¬ 
gest  llt  habi  ii,  wo  die  Re.suUale  mit  der  vo)i  Chlatini 
auf  theoretiscliem  Wege  gefundei  ei)  Gesc’  windigkeit 
dei  Fortleilung  des  Scliailes  duiah  feste  K'  rper  sehr 
gut  übereinstinnuen.  XIV.  Die  IFünschelmthe. 


Richtige  Bemerkungen  über  diese  und  einige  ähnli¬ 
che  Verirrungen  des  menschlichen  Verstandes,  in 
neuerer  Zeit  selbst  bey  manchen  sonst  einsichtsvol¬ 
len  Physikern.  XV.  Ueber  den  Bau  des  Blutigels. 
XVI.  Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  unter  an¬ 
dern  über  den  Tlieebaum ,  wovon  die  bey  len  von 
Linne  angegebenen  Arten  wahrscheinlich  nur  Va¬ 
rietäten  sind;  über  intellectuelle  Fähigkeiten  abge¬ 
richteter  Eögel,  wie  die  von  Jeantet  in  Basel  und 
von  den  Gebrüdern  Grünert  in  Nürnberg  (w'^^bin 
auch  die  oiseaux  savans  zu  Paris  im  passage  Delor- 
me  gehören);  über  die  Arracacha ,  w^e’che  keine 
Kart oli eiart,  sondern  eine  noch  nicht  g,  hörig  be¬ 
kannte  Pflanze  ist,  die  wahrscheinlich  zu  den  Dol¬ 
dengewächsen  gehört  u.  s.  w.  Drittes  Stück,  März 
1811.  XVII  bis  XXII  enthaiten  Bemerkungen  über 
Sinjientäuscliungen,  Phantasmen,  Ahndungen  und 
Gespenster ,  wo  ausser  einigen  eignen  Erfahrungen 
des  Vfs.  auch  die  von  P’riedrich  Nikolai  und  eini¬ 
gen  Andern  angefülnt  werden;  über  einen  auf¬ 
fallenden  Sonnenflec  ken ,  und  über  die  Oberfläche 
der  Sonne  üherhaupt ,  nacli  Schröter;  über  die 
grössten  Bäume  in  der  IFelt ,  über  die  Perlen  u, 
deren  Fischer ey ;  über  den  Fliegenschwamm ,  und 
über  die  Grade  der  Pf  ärmeleitung  einiger  Klei- 
dungsstofje  nach  Senebier.  XXlIl.  Kürzere  Noti¬ 
zen  und  Bemerkungen ,  über  die  Bauchsprache, 
bey  Gelegenheit  des  damals  in  Berlin  befindlichen 
Bauchredners  Charles  (in  Paris  machen  sich  im  Pa¬ 
lais  royal  auch  zwey  Caflcliers  als  Bauchredner  be¬ 
merkbar,  Fitzjaraes  und  noch  einer);  über  einige 
neue  Kohlarten;  über  die  Sicherung  der  Schaaje 
gegen  die  Blattern  durch  das  Vacciniren  u.  s.  w. 
Viertes  Stück,  ^^r//i8ii.  XXIV.  P’ortsetzung  des 
Aufsatzes  über  die  Perlen  und  deren  PNcherey. 
XXV.  Fossiles  Skelett  des  Biesenfaulthiers  (Me- 
gatherium)  aus  Südamerika.  Ausser  den  hier  er- 
w^ähnten  N  achrichten  von  Bru  und  Cu  vier  finden 
sich  auch  einige  von  Abilgaard  in  den  Schriften  der 
königl.  Geseilsch.  der  Wissenscli.  zu  Kopenhagen. 
XXVI  und  XXVH  enthalten  einiges  über  das  Knall¬ 
silber,  und  e'mc  Vergleichung  der  Kraft  des  Knall¬ 
quecksilbers  mit  der  des  Schiesspulvers ,  nach  I:Io- 
W'ard.  Das  Kuallquecksilher  und  ähnliche  Präparate 
äussern  U/elnere  Kraft,  welche  aber  auf  einen  en¬ 
gem  Raum  beschränkt  ist,  als  die  des  Scbiesspul- 
vers,  daher  sie  zum  Schiessen  und  zu  einer  gleich¬ 
förmigen  Sprengung  nicht  brauchbar  sind.  XVVHI. 
Von  den  Organen  der  Stimme,  besonders  hey  den 
Vögeln,  nach  Cuvier  und  Meckel.  XXIX.  Das 
Klima  der  nördlichen  Polarländer,  ein  interessanter 
Aufsatz  von  Gi'o  au.  XXX, .  Bemerkungen  über  c/ze 
im  Kob ur g  ~  Saal feldi sehen  auf  dem  Schnee  gefun¬ 
denen  Insekten,  vom  Geh.  Confereuziathe  Frh.  v. 
Röpei  t.  Es  scheinen  Larven  der  C<  ntharis  lusca 
gewesen  zu  seyn,  welche  andere  ebenfalls  in  Menge 
vorhanden  gewesene  Insekleidai  ven  gidcesseu  haben. 
XXXI.  Kurzej'e  Notizen  und  Bemerkungen ,  über 
den  Empfang  einer  neuen  Bierunkbnigin ,  die. 
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nacli  Ramdohr  y  nachdem  sie  fruchtbar  oder 
unfruchtbar  gefunden  wird,  entweder  mit  all¬ 
gemeinem  Jubel  aufgenomraen,  oder  sogleich  ge- 
tödtet  wird ;  über  die  lange  Dauer  mancher  krypto- 
gamischer  Gewächse^  über  die  leichteste  Art,  die 
Runkelrüben  als  Zucker  anzutvenden ,  wenn  man 
Stücke  davon  mit  Gemüsen  oder  Obst  kocht,  und 
sie  hernach  bey  Seite  legt,  um  sie  als  Viehfutter 
anzuwenden,  u.  s.  w.  Ddnftes  Stück,  May  i8ii. 
XXXII.  Beytrag  zur  Naturgeschichte  des  Strausses, 
eine  interessante  Abhandlung  von  Lichtenstein. 
XXXTil  bis  XXXVI  betrelien  Chladnüs  Klangfigu¬ 
ren ,  wo  einiges  aus  dessen  Akustik  ausgezogen  ist, 
einige  merkwürdige  Salzstocke^  die  Rauhzüge  der 
Ameisen,  nach  Huber  in  Genf,  und  die  Reizbarkeit 
oder  Bewegungsfähigkeit  der  Pßanzen ,  Ijesonders 
der  Avcrrhoa  Carambola,  nach  Bruce.  XXXVIII. 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen.  Ueber  den 
starken  Klang  durchbrochen  gearbeiteter  Glocken. 
Rec.  hat  selbst  die  hier  erwähnte  uralte  kugellÖr- 
mige  Handglocke ,.  deren  Obertheil  aus  lo  gewölb¬ 
ten  Stangen  besteht,  und  deren  sich  der  heil.  Co- 
lumbaniis  zum  Zusammenläuten  seiner  Llostergeist-. 
liehen  bedient  hat,  bey  dem  achtungswürdigen' Se¬ 
nator  Grcgoij’e  in  Pai'is  gesehen.  Diese  Durchbre¬ 
chung  kann  allerdings  zur  Verstärkung  des  Klanges 
beytragen ,  weil  alstlann  dieTlieile,  welche  bey  den 
Schwdngungen  die  weitesten  Excursionen  machen, 
weniger  dai'an  gehindert  werden.  Aus  eben  dem 
Grunde  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  Glocken  nach  dem 
Halse  zu  etwas  dünner  sind,  als  weiter  nach  dem 
Rande  zu.  Ueber  den  Knöchelbrunnen  bey  Bleü  he- 
rode ,  w'o,  so  wie  bey  einem  andern  im  Meklen- 
burgischen ,  das  Wasser  zu  einer  gewissen  Jahrszeit 
durch  Gebeine  von  verweseteii  Fröschen  verdorben 
wird;  über  dieinjection  von  Luftblasen  in  die  Adern 
eines  Thier  es ,  welche  nach  neuern  Versuchen  von 
Nysten,  selbst  wenn  es  schädliche  Gasarten  sind, 
nicht  absolut  tödtlich  ist,  u.  s.  w.  Sechstes  Stück, 
Juniiis  i8ii.  XX.XVIJI.  Der  bärtige  Geieradler 
oder  Bartgeier ,  nebst  einer  farbigen  Abbildung  die¬ 
ses  sogenannten  Lämmergeiers.  XXXIX.  Die  Ent¬ 
wickelung  des  Küchleins  im  Eie,  nach  Harvey  und 
iMalpighi  (nicht  Malphighi).  XL.  Ueber  die  Nord- 
und  Südlichter.  XLI.  Nimmt  das  Aleer  ab,  oder 
nimmt  es  zu?  Nach  Otto.  Im  Ganzen  scheint  es 
noch  nicht  entschieden  zu  seyn,  wdewold  man  in 
mehrern  Gegenden  mehr  ein  Abnehmen  als  ein  Zu¬ 
nehmen  bemerkt  h;  t.  XLII.  Haben  die  Pßanzen 
ein  Uermögen,  eigenthürnliche  JKärnie  zu  erzeugen? 
Nach  ßeob^achtungen  von  üunter  und  Nau.  X  BI. 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen.  ¥ä\\c  neue  Me¬ 
thode  Eis  zu  maihen ,  ist  nur  eine  vorläufigi- Nach¬ 
richt  von  Leslie’s  Versuchen.  Drey  ßeyspiele  von 
fruchtbarer  Begattung  zwischen  Hund  und  Ka¬ 
tze,  u.  .s,  w% 

Zwe.y  ter  B  and.  Erstes  Stück ,  Julius 
I  bis  in.  e  hai’t'U  gute  Hemerkui.gen  ubei’  die  säch¬ 
sische  Schweiz,  über  Gewitter,  und  über  den  KaJ- 
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feebaum,  welcher  auch  abgebildel  ist.  IV.  Resul¬ 
tate  aus  den  Beobachtungen  des  grossen  Kometen 
vo/2  1807,  besonders  nach  Schröter.  V.  Etwas  zur 
Bestimmung  des  Alters  unserer  jetzigen  Erdoberßä- 
che.  Die  verschiedenen  Lavaschichten  bey  Vulka¬ 
nen,  und  die  Korallenrieffe  lassen  auf  ein  sehr  ho¬ 
hes  Alter  schliessen.  Zu  den  ältesten  Denkmälern 
einer  frühem  Cultur  w’ird  ausser  den  ägyptischen 
Thierkreisen  die  Inschrift  des  Yü  in  China  gerech¬ 
net,  worüber  Klaproth  (Halle  1811.  4.)  Bemerkun¬ 
gen  bekazint  gemacht  hat,  und  woraus  man  sieht, 
dass  China  schon  2278  Jahre  vor  unserer  Zeitrech¬ 
nung  ein  grosses  wohl  organisirtes  Kaiserreich  war. 
VI.  Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  Der  ge¬ 
meine  Kälberkropf  (Chaerophyllurn  sylvestre)  soll 
nach  den  Erfahrungen  des  schw^edischen  Wundarz¬ 
tes  Osbeck  ein  specifisches  Mittel  gegen  venerische 
Uebel  seyn.  (Neuerlich  hat  man  aber  behaupten 
wollen,  er  habe  es  nur  angewendet,  um  andere 
Mittel  dahinter  zu  verstecken^.  Ueber  die  Musik¬ 
liebe  des  Elephanten.  Es  wird  von  dem  im  Moni¬ 
teur  w^eitläufig  beschriebenen  Concerte  Nachricht  ge¬ 
geben,  das  man  im  Pariser  Pflanzengarten  dem  Ele¬ 
phanten  gab,  w'elcher  eine  Vorliebe  für  tiefere  Töne 
und  für  einfache  und  melodische  Sätze  zeigte.  Ue¬ 
ber  die  angebliche  wilde  Jagd  in  der  Luft,  welche 
nichts  anflers,  als  ein  Zug  von  Uhus  war,  die  durch 
das  Rauschen  ihrer  Flügel,  durch  ihr  sonderbares 
Geschrey  und  durch  ihre  phosphoreseirenden  Augen 
Schrecken  verbreiteten  ,  u.  s.  w.  Zi^veytes  Stück, 
August  1811.  VII.  Einige  Sätze  aus  Okea’s  Lehr¬ 
buche  der  Naturphilosopliie ,  um  den  J  .esern  eine 
Probe  von  der  Art  des  Vortrags  zu  geben.  VHI 
bis  X.  belreflen  die  Eishöhle  bey  Szilitze  in  Ungarn, 
die  Lager  stellen  ,  Gewinnung  und  Verarbeitung  des 
Bernsteins,  ünd  die  Existenz  des  Bohon-Upas  in 
Java.  XI.  Beschreibung  und  Abbildung  der  PP  oll  a- 
ston' sehen  Camera  lucida.  Ausser  einigen  aus  Gil¬ 
berts  Annalen  entlehnten  Notizen  wdrd  von  den 
Wo’kzeugeu  dieser  Art  Nachricht  gegeben,  welche 
der  Geh.  Rath  Pislor  in  Berlin  verfertigen  lässt. 
XIT.  Die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  aus  der 
Richtung  des  Falls  der  Körper  bewiesen,  zufolge  der 
bekannten  Versuche  von  Benzenberg.  XllL  Die 
neuesten  Beobachtungen  über  den  PPlriterschlaf  ei¬ 
niger  Thiere,  ein  Auszug  aus  einer  Abhandlung  von 
Saissy ,  welche  vom  fj  anzös.  Institute  den  Preis  ei’- 
halten  hat.  XIV.  Die  Geschwindigkeit  und  Zeit, 
in  welcher  ein  vom  Monde  weggeschleuderter  Kör¬ 
per  auf  der  Erde  ankommen  würde,  ans  der  mo- 
nutl.  Correspon  ’enz.  XV.  Die  Schneelauwinen. 
XVI.  Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  über  den 
neuesten  Kometen,  über  Selbstentzündungen  u.  s.  w. 
Drittes  Stück,  September  i8ii.  XVII.  Fort  etzung 
des  im  Juliussiück  angefangenen  Aufsatzes  über  Ge¬ 
witter.  XVIB.  Ueber  Pßanzenbastarde.  XIX.  Die 
vermeinte  Sonderung  des  Lichts  der  Sonnenstralen 
von  der  H  ärme  derselben.  Die  Behauptung  Her- 
schols  und  Englefield’s,  dass  die  leuchtenden  Sü’alen 
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der  Sonne  von  den  wärmendeii  verscliicden  seyn 
sollen,  und  die  von  Ritter,  dass  über  den  violeilen 
Stralen  noch  andere  unsichtbare  vorlianden  seyn  sol¬ 
len,  werden  durch  die  hier  angefuhrteii  genauen 
Beobachtungen  von  M^ünsch  ganz  und  gar  nicht  be¬ 
stätigt.  XX.  SelhstentziindlicJikeit  verschiedener  Ma-‘ 
terien.  Es  werden  vieie  l  alle  diesei- Art  angeführt, 
und  mit  Recljt  betneikt,  da^s  in  jedem  Eandescale- 
chismus  billig  einige  Fiugej’zeige  für  die  Jugend  ste¬ 
hen  sollten  ,  um  sie  vor  alle  dem,  was  eine  Selbst¬ 
entzündung  veranlassen  kann,  zu  warnen.  Jede  An¬ 
häufung  oder  feste  Zusamnienpackungünerisciier  oder 
vegetabil.  Substaiizen ,  die  geröstet,  oder  mit  Oel 
oder  einer  andern  Fettigkeit  getiänkt  sind,  kann  in 
dieser  Hinsicht  gelährlich  werden.  XXL  Beschrei¬ 
hung  des  Montgolfier* sehen  Stossliehers  (.belier  hy- 
draulique) ,  nebst  Abbildung.  Es  wird  hier  das  We¬ 
sentlichste  von  den  Ihläulerungen  mitgetlieilt,  wel¬ 
che  Eytelv/ein  u.  Schall  rin  ky  hierüber  gegeben  ha¬ 
ben.  So  merkwürdig  die  Erfindung  als  physikal.  Ex¬ 
periment  ist,  so  scheint  sie  doch  für  die  Anwen¬ 
dung,  besonders  in;  Grossen  ,  nicht  sehr  von  Nutzen 
zu  seyn.  XXII.  Faseleyen  über  den  jetzigen  Kome¬ 
ten.  Es  wird  manches  Tliörigte  gei’ügt,  was  über 
diesen  und  einige  andere  astronumisclie  Gegenstände 
gesagt  worden  ist.  XXRT.  Das  Thal  der  Natrian- 
seen  und  das  Meer  ohne  PVasser  in  Aegypten.  XXIV. 
Es  gibt  keine  F'uria  infernalis.  Sie  ist  nur  ein  Ge¬ 
schöpf  der  Einbildungskraft  Solanders,  und  das  Exem¬ 
plar,  welches  sich  im  Naturaliencabinet  der  königl. 
schwed.  Akademie  befindet,  ist  weiter  niclils  als  der 
Stachel  einer  Pllanze.  XXV.  Erklärung  des  Wel¬ 
lenschlagens  der  See  vor  einem^  Sturme,  nach  Ni¬ 
cholson,  aus  Gilberts  Annalen.  *  XXYI.  Verschie¬ 
dene  Meinungen  über  die  Fähigkeiten  buchst abiren- 
der  Vögel.  XXVIL  Kürzere  Notizen  und  Bemer¬ 
kungen,  dass  viele  Nebeljlecke  möchten  entfernte 
Kometen  seynj  über  die  Spinnen  als  WeUerver- 
kündiger ;  ü])er  ein  angeblich  c/e/z  Ton  um  eine  Terz 
vertiefendes  Echo  in  Schotllaiid ,  welches  wohl ,  ehe 
man  es  glaubt  und  zu  erklären  sucht,  erst  noch  meh¬ 
rerer  Untersucl'ung  und  Bestätigung  bedarf^  über 
drey-  und  vierfache  Regenbogen ,  die  man  beob¬ 
achtet  haben  will,  deren  Möglichkeit  aber  von  Cic- 
colini  u.  Andern  bezweifelt  wird,  u.  s.  w.  Viertes 
Stück,  October  i8ii.  XXVin.  Die  Ursachen  der 
verschiedenen  Temperatur  kalter  Quellen,  nach  Wah¬ 
lenberg  u.  Humboldt.  XXJX.  Bey träge  zur  Kennt- 
niss  der  sundaischen  Gifthäume ,  Strychnos  Tiente, 
und  Antiaris  Toxicaria,  nach  Leschenault  im  Journ. 
de  Physicjue.  XXX.  Der  Hamelsche  wilde  Peter 
kann  nicht  als  Bey  spiel  des  ursprünglich  wilden  Zu¬ 
standes  des  Menschen  dienen,  nach  Blumenbach. 
Büflbn,  f.inne  u.  Rousseau  hielten  ihn  für  sehr  merk¬ 
würdig,  er  war  aber  weiter  nichts,  ^Is  ein  in  sei¬ 
ner  fiiihen  .Tugend  davongelaufener  stummer  und 
blödsinnige!'  Mensch.  XXXI  bis  XXXJV  betreften 
die  Gemsenjagd ,  die  Goldwäscherey  in  Kroatien, 
die  Kolumbaczer  Mücken  und  die  PF asserhosen. 
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XXXV.  Haherle^s  prophezeyte  IVitterung  des  Sep¬ 
tembers,  verglichen  mit  der  beobachteten.  Sie  wa¬ 
ren  ganz  und  gar  vei  schieden ,  so  dass  i>/'ft/üc/es  wohl 
Recht  hat,  wenn  er  sag!,  dass  man  die  Witterung 
wohl  eben  so  gut  aus  den  kaufmänri  .dien  Cours- 
zctteln,  als  aus  den  Constellationeii  der  Planeten, 
würde  herleiten  können.  XXX VL  Versuche  über 
die  Erzeugung  des  Kohlenstojf s  in  wachsenden 
Pflanzen.  Nach  Hrn.  v.  CVe// sind  .Licht  und  Was¬ 
ser  die  einzigen  Herzu  unentbehrlichen  Erfordei  nisse. 
XXX. VR.  Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  über 
das  Otaheitische  Zuckerrohr,  welches  von  Capitain 
Bligh  nach  den  Westind.  Inseln  gebracht  ist,  und 
mehr  Zucker  u.  Bi'ennmatei'ial  gibt,  als  das  gewöhn¬ 
liche;  über  die  jährliche  Par cdlaxe  des  Sterns  Wega 
von  5^5  Sekunde,  welche  Calandrelli  in  Rom  beob¬ 
achtet  haben  will,  nach  welcher  also  der  Abstand 
dieses  Sternes  also  bey  weitem  nicht  so  gross  wäre, 
als  man  gewöhnlich  bey  Fixsternen  annimmt,  u.  s.  w. 
Fünftes  Stück,  November  i8ii.  XXX.VI1I  bis  XLI. 
enthalten  Bemerkungen  über  die  Erzeugung  der 
Gerüche  faulender  organ.  Körper,  nach  Hermbstädt, 
über  die  Ersteigung  des  Jungfraugletschers  von  den 
Gebr.  Meyer,  über  die  Bildung  der  Kry stall e  nsLch 
Haüy’s  Grundsätzen,  und  über  grosse  natürliche 
Springbrunnen  in  Island.  Xlill.  Betrachtungen 
eines  Barbierers  über  den  Bart.  Ein  Pari  er  Bar¬ 
bier  hat  berechnet,  dass  bey  einem  schwachen Bart- 
wuchse  und  bey  einem  Alter  von  6o  Jaliren  lo  Fuss 
4  Zoll  Bart  verbraucht  werden ,  und  bey  einem  star¬ 
kem  Wüchse  und  einefn  Alter  von  70  Jahren  58 
Fuss  5  Zoll.  Er  sieht  diesen  Verlust  als  die  Haupt- 
m’sache  von  der  Schwäche  unsers  Zeitalters  an. 
Sollte  unser  Zeitalter  wirklich  schwächer  seyn,  als 
die  vorigen  und  der  Mensch  ülierhaupt  in  einem 
cultivirtern  Zustande  schwächer,  als  in  einem  ro¬ 
hem  (w’ovon  jedoch  die  von  Peron  mit  dem  Dyna¬ 
mometer  angesl eilten  Versuche  das  Gegentheil  leh¬ 
ren)  ,  so  möchte  wohl  der  Grund  in  ganz  andern  Um¬ 
ständen  zu  suchen  seyn.  XLIR.  Ueber  den  Eicht- 
hunger  der  Pflanzen.  XLIV .  Einige  Befruchtungs¬ 
merkwürdigkeiten  aus  dem  Pflanzenreiche.  Das 
Blitzen  bey  der  Befruchtung  einiger  Blumen  scheint 
auf  eine  Wirksamkeit  der  Electricität  in  den  Be- 
fruchlungsaugenblicken  schliessen  zu  lassen.  DieGe- 
schlechtstheile  einiger  Pflanzen  äussern  zur  Zeit  der 
Befruchtung  eine  Selnisucht  nach  einander.  Ueber 
die  ßefruchtungsai't /der  I’arnassia  palustris  und  der 
Vallisneria.  Künstliche  Belruchtung  der  Dattelpalme 
im  Morgeulande.  XLV.  Das  Polareis,  nach  För¬ 
ster  und  Andern.  XL  VT.  Kürzere  Notizen  und 
Bemerkungen,  unter  andern  über  die  weite  Sicht¬ 
barkeit  des  Finster- Aarhorns  in  derSchweitz;  über 
eine  neue  magnetische  Gebirgsart  j  über  die  von 
Schubert  betrachtete  Sichtbarkeit  eines  Sternes  durch 
den  Kopf  eines  Kometen,  u.  s.  w. 

(  Die  ForUetzung  folgt.) 
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Am  21.  des  Jiiny.  147. 


Naturkunde. 

Fortsetzung 

der  Recension  über :  'Repertorium  des  Neuesten  und 

WissenswertJiesten  aus  der  gesamrnten  Natur¬ 
kunde,  herausgeg?.ben  von  H.  J.  Flörke, 

Sechstes  Stück y  December  i8ii.  XLVII.  lieber 
die  (vergeblichen)  Vejsuche^  ein  perpetuum  mobile 
zu  bauen.  XLVIII.  Wasserfälle  grosser  Strome. 
XFIX.  Die  Thermolampen ,  Phlogoskope  und  Fu- 
mivore.  Sie  scheinen  bey  weitem  das  nicht  zu 
leisten,  was  man  sicli  anfangs  von  ilmen  verspro¬ 
chen  halte.  L.  Lieber  Nachtwanderer.  LI.  Ueber 
Adepienweisheit.  Es  wird  ein  Pröbchen  von  Gei- 
stesverirrungen  dieser  Art  gegeben,  und  in  einer 
Note  einiges  auch  über  den  rätliselliaflen  Beireis 
in  Helin.-tädl  gesagt.  Soll  Rec.,  der  ihn  zieniiich 
genau  gekannt  liat,  aber  seinen  angebÜclien  Dia¬ 
manten,  der  nichts  weiter  als  ein  Ceylonscher 
Kiesel  war,  nie  konnte  zu  sehen  bekommen,  sein 
Urthed  über  ihn  sagen,  so  besteht  dieses  in  einem 
Bedauein,  dass  dieser  von  Manclien  zu  .sehr  er- 
hohene,  von  Manchen  zu  sehr  herabgesetzte  Mann 
eines  grossen  Theils  der  Achtung,  die  ihm  wegen 
seiner  mannigfaltigen  Kenntnisse,  seiner  Thätig- 
keitund  seiner  Gefälligkeit  wirklich  gebührte,  durch 
seine  Neigung,  Andeie  zu  täuschen  und  melir  zu 
scheinen,  als  er  war,  sich  wieder  verlustig  gemacht 
hat.  LII,  Von  dem  Proteus  anguinus.  LIIL  Frostabki- 
ter  aus  Stroh  oder  Hanfseilen,  die  vom  Pfarrer  Christ 
und  einigen  xAndern  sehr  empfohlen  werden,  deren 
Wirkung  aber,  wenn  sie  gegründet  seyn  sollte, 
schwer  würde  zu  erklären  seyn.  iJV.  Kürzere  Noti¬ 
zen  und  Bemerkungen,  über  hohes  Alter,  über  Lin- 
denchücülade,  die  nicht  empfehlungswerth  ist  u.  s.  w. 
Dritter  Band,  Erstes  Stück,  Januar  '  ii^v2. 
I.  Ueber  das  Daseyn  eines  grossen  Landes  im  höch¬ 
sten  Norden.  11.  Das  steinfressende  Unglückskind 
und  die  junge  unvergleichliche  Minerva .  wde  ein  an¬ 
geblicher  Wilder,  der  Steine  verschluckte,  und 
eine  starke  Frauenspo son  ,  die  sich  öifentlich  so¬ 
llen  Hessen,  sich  auf  den  xAnschiagzettel  nannten. 
AVenn  letztere  angeblich  mit  ihren  Haaren  4oo 
Pfund  aufvväils  zog,  so  war  dieses  nur  Täuschung, 
und  die  Ixast  hing  nicht  an  den  Haaren,  sondern 
an  Stricken,  die  um  Hals  und  Nacken  gingen. 
III.  bis  V.  enthalten  Bemerkungen  über  die  Vul- 
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kane',  über  eine  besondere  Lichterscheinung  in  gros¬ 
ser  Höhe  über  der  Erde,  wo  Schröiej-  einen  Licht¬ 
punkt  von  unten  nach  oben  durch  das  Feld  seines 
giossen  Teleskops  zielien  sah,  der  wahrscheinlich 
eine  sehr  enifernle  Sternschnuppe  oder  Feuerkugel 
war,  und  über  die  V erschiedenhi  it  der  /nenschlichen 
Hautfarbe ,  nach  Blumenhach.  VI.  Eia  paar  na¬ 
turphilosophische  Leckerbissen.  VH.  Heizung  und 
Trocknutig  durch  IV asserdüJ7ipf  in  einigen  engli¬ 
schen  Fabriken.  Vlll.  Neue  Versuche ,  dos  Flint¬ 
glas  darzustellen  und  zu  verbessern.  xAusser  den  hier 
erwähnten  sind  seitdem  in  Frankreich  und  in 
B.iyern  mehrere  mit  gutem  Erfolge  angestellt  wor¬ 
den,  wie  denn  auch,  soviel  dem  Hee.  bekannt  ist, 
zu  den  vortreflichen  Reichenbachisclieu  Instrumen¬ 
ten  inländisches  Flmtglas  angewendet  wird.  IX. 
Ueber  den  Gehalt  der  Biere.  X.  Neue  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Kali  -  und  Natronmetall ,  von  Gay- 
LuvSsac  und  l'henard.  Xl.  Ueber  die  V  er  wand  hing 
des  lUassers  in  Eis,  durch  seine  Verdunstung  im 
luftleeren  Raunte,  Es  wird  hier  von  Conligliaclii’s 
VVicderholung  der  I;eslieschen  Versindie  Nach¬ 
richt  gegeben.  Aus.ser  den  hier  ei wähnten  Ver¬ 
suchen  hat  Configliachi  (welcher  als  Professor  der 
Physik  zu  Pavia  Volla's  Stelle  versiebt)  seildeni 
noch  mehrere  angestellt,  wo  er  den  Erfolg  noch 
w^eiter  getrieben ,  und  eine  Kälte  von  5i  Grad  des 
loogradigen  Thermometers  hervorgebracbt  hat. 
Rec.,  der  diesen  braven  Physiker  persönlicli  kennt, 
und  sehr  achtet,  ist  .selbst  bey  einigen  dieser  Ver¬ 
suche  zugegen  gewesen.  Um  sie  in  solcher  Voll¬ 
kommenheit  anzustellen,  wird  eine  Luftpumpe  er¬ 
fordert,  wie  die  liierzu  angewendete  von  Naiine 
und  Blunt,  mit  einem  von  dem  dortigen  geschick¬ 
ten  Universilätsmeclianikus  Re  angebrachten  Fuss- 
tritle  zu  genauerer  Verscliüessung,  wodurch  sich 
die  Verdünnung  der  Luft  so  weit  treiben  lässt, 
dass  der  Diuck  des  noch  vorhandenen  elasti¬ 
schen  E'luidum  halbe  Stunden  lang  und  län¬ 
ger  nur  etwa  F  höchstens  |  Linie  beträgt. 

Xil.  Die  Wieder erzeugung  des  Saiierstoffgases  der 
atmosphärischen  Luft.  Der  Inspector  Munke  in 
Hitunover  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  die 
Production  des  Sauei stollgases  durch  Pllanzen  stär¬ 
ket'  zu  seyn  scheine,  als  die  Consumllon  desselben 
durch  das  Aihmen  der  'l’hiere.  XIII.  Kurze  No¬ 
tizen  und  Benitrkungen  üiier  Zucker  aus  Slärke,* 
d-iss  Pll  luzeii  den  Boden  nur  aussaugen,  w'cnn  sie 
Saamcii  tragen,  u.  s.  w.  weites  Stück,  Fe- 
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b’Uar  i3i2.  XIV.  u.  XV.  enthalten  den  Besihluss 
des  vai  igen  AiiP-^afzes  über  Vulkane,  und  Bemer- 
kungen  ülier  eine  bey  der  .izuiischen  Insel  Si.  \Ii' 
cliael  enlsiiUidi'Me  raue  vulkanimhe  Insi:l.  XVt.  üie 
Cijng‘  epischen  Brandraketen,  XVII.  Entdeckung  der 
Mittel  f  sich  unperbrennlii  n  zu  madien,  fley  wendet 
dazu  eine  Mi.seliung  an  v'un  Alaun  und  vitliwei’e!- 
säure  mit  Wasser  vei  /unnl.  XViJi.  Ider  strauch¬ 
artige  Tabak  (Nicüliana  frulicosa,  niclil  fi  ucticu-.a) 
wild  zum  Anbau  empfahlen.  XIX.  bis  XXV.  enl- 
hail'  n  Bemerkungen  über  die  y^erbrechlichkeit  der 
Blindschleiche  y  über  die  beyden  Jahrestriebe  der  mei¬ 
sten  Laubhölzer ;  über  zufällige  Farben  und  farbige 
Schatten;  über  die  Borkenkäfer ;  üiier  sch'vunmende 
Inseln;  über  die  Beschaffenheit  des  iVassers  im  todten 
Meere,  welches  nacli  Klaproth’s  Lbilersuchungen 
sich  vom  Meerwasser  dadurch  unterscheidet,  dass 
der  Gehalt  an  Xochsdz  von  dem  au  koehsalz.saut  er 
Bittereide  und  Kalkerde  4^  mal  übei’wogen  wird; 
und  über  die  Natur  und  Lagerung  der  Braunkohle 
XXV  1.  Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen ,  über  die 
Anwendung  des  Terpentinöls  zum  Bi  ennen  bey  der 
Strassenbeleuchtung  zu  I.embeig;  über  einen  Unge¬ 
heuern  Sch  vef eiberg  in  S'idamerika;  ü  ler  eine  gelb¬ 
blättrige  Buche,  welche  eine  xAit  von  Albino  unter 
den  Bäumen  zu  seyn  scheint,  u.  s.  w.  Drittes 
Stück,  März  i8i2.  XXVU.  bis  XXXUI.  entiial- 
ten  den  Beschluss  des  AuTaizes  über  die  Braun¬ 
kohle;  Bemerkungen  ütier  einen  ITald  unter  dem 
Wasser  im  Met  kleuburgischen ;  über  den  Kannen¬ 
strauch  (Neprnthes  destdl.Uoria) ,  und  die  Sarrare- 
nieti;  über  die  Anlage  einer  holländischen\FAsgrube  auf 
sumpfigem  Boden;  über  die  starke  Reproduction  bey 
einigen  Thieren ,  besonders  bey  der  Gartenscliiiecke 
und  dem  VVassersalatnauder :  über  die  Frauenmilch 
nach  Parmeulier  und  Deyeux,  und  über  einige  vor¬ 
handene  B>-yspiele  von  Jungfernmilch  und  Männer- 
milch.  XXXI Dev  jdhrli  he  Ertrag  aus  den  Berg¬ 
werken  der  alten  und  neuen  Welt  na<  h  Hi  n.  v.  Hum¬ 
boldt.  XXXV.  Anleitung  das  Chamouriithal  zu  be¬ 
reisen,  nach  Qottschalk.  XXX VI.  Versuclu  über 

das  Tönen  der  Gasarten ,  von  Kei’by  und  Meriy,  aus 
INicholson’s  Journale.  Unbegreiflich  ist,  wie  diese 
Physiker  es  sonderbar  finden  können,  dass  das  kob- 
lensaure  Gas  weit  tiefere  Töne  gibt,  als  das  VVas- 
sergas,  und  nicht  einmal  wissen,  dass  selbst  nach 
der  gemeinsten 'l'heorie  bey  gleicher  Elaslicilät  die 
Töne  sich  im  Allgemeinen  wie  die  umgekelnten 
Quadrat  wurzeln  der  specifiseben  Schweren  verb  al¬ 
ten  müssen.  Diese  zuerst  von  Chladni  mil  Pibin. 
V.  Jacquin  in  Wien  angestellten  Versuche  sind  spä¬ 
terhin  liesonders  von  Benzenberg  mil  groa.sei  Ge¬ 
nauigkeit  ange^telll  worden,  wovon  sicJi  in  Gil- 
berl’s  Annalen  Nachrichten  finden.  XXXVII.  Die 
vier  neuen  Planeten  sind  wohl  nicht  Trümmer  eines 
grossem,  und,  ihre  wirkliche  Grixsse  nicht  so  unbe¬ 
trächtlich,  als  sie  scheint,  Piol.  Bode  ni.cii)  her 
ver  chiedene  Einwürfe  gegen  die  von  0/bcrs  auC- 
geslellle  Hypothese,  dass  diese  viei'  neuen  Plane¬ 
ten  Trümmer  eines  zersprengten  grösseru  sind, 


wodurch  sie  aber  gar  nicht  widerlegt  wird.  Die 
liier  gcmachteu  Eiuwendiingeu  .sind:  i)  welche 
äussei'e  oder  muere  Ür.saclie  wohl  die  Zerstörung 
eine«  solchen  Weltköi  per-s  könne  bewirkt  haben  .''“ 
Dieses  kann  wolil  nuhi  fugh  h  von  Aussen  durch 
einen  Kometen,  wv>lil  aber  von  innen  aus  durch 
eine  plötzliche  Entwickelung  eiasfischer  Flüssigkei¬ 
len  gesclieiien  seyn.  2)  „die  Theile  müssten  nach 
allen  Bieli'ungen  s.yn  hinausgeworfen  wvu’den.“ 
Das  kann  auch,  nach  Olbers,  geschehen  seynj 
maneiie  Siueke  können  auf  die  Sonne  oder  auf  an¬ 
dere  zu  deren  System  gehörende  Körper  gefallen 
•  eya;  viele  Stücke,  auf  welche  die  Wurfkiaft 
stärker  gewirkt  hat,  als  die  Anziehung.skraft  der 
Sonne,  können  in  niancherley  krummen  Linien 
hinaus  In  den  allgemeinen  Wtdti  aum  geflogen  seyn, 
um  nie  wieder  zurückzukehreu ;  aber  alle  ^ie 
Stucke,  web  he  foi  (gefahren  haben,  sich  in  irgend 
enier  Art  von  Ellipse  um  die  Sonne  zu  bewegen, 
müssen  nach  der  si'harfsiiinigen  Bemerkung  von 
Olbers  (die  nachherigen  Störungen  durch  Anzie¬ 
hung  audei er  Plai.eten  abgerechnel)  die  Stelle  pas- 
sireu,  wo  die  Zersprengung  ges<  heben  ist.  Da 
nun  diese  Bemerkung  von  Olhers  wirkl  ch  dazu 
gedient  lial,  um  die  bey  den  zuletzt  entdeckten  Pla¬ 
neten,  Juno  und  Vesta,  n  clil  weit  von  der  von 
ihm  angegebenen  Steil  zu  finden,  so  hat  die.se 
Hypo  these  daduich  einen  hohen  Giad  von  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gevv'omien.  3;  „Die  'J’rümmer  müss¬ 
ten  von  V eiseiiiedener  Grösse  und  irregulärer  Ei¬ 
gur  seyn;  aiiei'  da  sie  regelmässige  Bahnen  be¬ 
schreiben,  Sv)  müssten  sie  um  ihre  Axen  rotiren, 
daliey  ihren  S.  hv\  erpuiikt  im  Mittelpunkte  ilirer 
Massen  und  die  Kugelgestalt  haben.“  Alle  neuern 
Beubat li! urigen  lehren  aber,  dass  sie  wirklich  von 
sehr  verschiedener  Grösse  sind;  bey  einem  und 
andern  scheint  auch  das  nicht  immer  gleiche  An- 
selien,  und  der  nicht  immer  gleich  gefundene 
Durelmiesser  auf  eine  Umegelmässigkeit  der  Ge¬ 
stüt  st  Jiliessen  zu  lassen.  Wenn  ein  solches  Brueh- 
slück  viele  fla>sige  'Pheile  enibäit,  so  wird  es 
fre’5'iich  durch  die  Axendrehung  kugelförmig  wer¬ 
den,  oder  sieh  dieser  Gestalt  nähern;  w'enn  es 
aber  eine  unregelmässig  gestaltete  feisenaitige  Masse 
ist,  so  wird  sie  auch  duj-eh  die  Axendrehung  nicht 
regelmässig  werden.  Die  besten  Untersuchungen 
über  die  Möglithkeit  einer  ganzen  oder  iheiiwei- 
sen  Zersprengung  eines  Wt  llkörpers ,  und  üijer 
die  naciiherigen  Bewegungen  der  Bruchstücke  lin¬ 
den  sich  in  den  heytieii  letzten  von  f.-igrange  im 
französ.  Institute  vorgelt  seiien  Abhandlungen, 
wovon  in  der  monatl.  C'orrespondtuz  des  Hin.  v. 
I^indenau  ein  Auszug  gegeben  Morden  i>f.  XXX  VHf. 
(Jeher  die  nallir liehe  Schürze  einiger  s'idafrikani- 
s.hen  Wtiber.  XX.xlX  Lieber  aie  Farbe  des  M.er- 
wiissers,  welche  in  Modifitalionen  des  .kinkelhlau- 
en  besteht,  das  in  verschiedenen  Vei  hältnis-en 
mil  Weiss  gemist  ht  ist.  X-..  KV.rzert  No/izen  und 
Bemerkungen ,  über  die  Stärke  des  Sihulles  in  der 
Nacht,  welciie  Hl’,  v.  Iluinbuidt  und*  Andere  be- 
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trächtlichcr  gefunden  haben’,  al«  am  Tage  (dahin¬ 
gegen  Paroletli  in  den  Mernoires  de  l’Acad.  de 
Turin  behauptet,  dass  er  am  Tage  etwas  stärker 
sey;)  über  Mittel ^  Frostschäden  und  Brandwun¬ 
den  bald  zu  heilen  i  u*  s.  w.  Viertes  Stück, 
April  1812.  XLI.  Beschluss  des  Aufsatzes  über  die 
Farbe  des  Meerwassers,  Die  ursprüngliche  blaue 
Farbe  wird  durch  die  Farbe  des  Grundes,  den 
Widerschein  der  Wolken,  durch  Gewürnie  und 
durch  Seepdanzen  auf  inannichfaltige  Art  abge¬ 
ändert.  XLII.  Zusammenstossen  der  Kometen  mit 
der  Erde.  Dieses  ist,  nach  Olbers ,  zwar  möglich, 
aber  nur  etwa  in  mehrern  hundert  Millionen 
Jalircn  einmal  wahrscheinlich.  Ein  wirklicher 
Atistoss  würde  zwar  vielen  Schaden  thuu  können, 
aber  von  einer  sehr  beträchtlichen  Annäherung 
wurde  wegen  der  so  geringen  Masse  der  Kometen 
uml  wegen  ihrer  schnellen  Bewegung  nichts  zu 
füt eilten  seyn.  Wir  haben  gar  keinen  Grund  zu 
glauben,  dass  ein  solches  Ereigniss  unsere  Erde 
schon  einmal  betroffen  habe,  wie  Whiston  und 
Halley  sich  einbildeten.  XLIII.  Lianen^  oder 
Schlingpflanzen  in  wärmeren  Himmelsstrichen. 
XEIV.  Einige  Merkwürdigkeiten  von  den  südaineri- 
kanischen  Ameisen,  von  Azai'a.  XLV^  Fas  Ge- 
heimniss  der  Steinbeisser,  welche  die  Steine  erst 
geglühet  und  ira  kalten  Wasser  abgelöscht  haben, 
wodux’cli  sie  eine  Menge  von  kleinen  Rissen  be¬ 
kamen.  Hierauf  werden  Nachrichten  von  dem 
grossen  Fresser,  Joseph  Kohlnicker,  und  der  Ana¬ 
tomie  seines  Magens  von  D.  Vogel  mitgetheilt. 
XLVl.  Ueber  die  Taranteln,  nach  Baglivi  und  An¬ 
dern.  Rec.  bejuerkt  bey  dieser  Gelegenheit,  dass 
er  in  italienischen  Naturaliencabinetten ,  nicht  im¬ 
mer  eine  bestimmte  Art,  sondern  sehr  verschie¬ 
dene  xAi  len  von  grossen  Spinnen  als  Taranteln  an¬ 
gegeben  gefunden  hat.  XLVIl.  Anatomie  des 
Apfels,  nebst  einer  Abbildung,  ein  Auszug  aus  ei¬ 
ner  interessanten  Abhandlung  von  Wendland  ira 
Gartenmagazine,  woraus  man  offenbar  sieht,  dass 
Gefässe  von  der  Blume  bis  zu  den  Kernen  gehen, 
durch  welche  eine  befruchtende  Einwirkung  ge¬ 
schehen  kann,  wovon  der  Pfarrer  Sickler  glaubte 
das  Gegentheil  gefunden  zu  haben.  XEVIIL  Die 
Schwefelhole  am  Berge  Budösch  in  Siebenbürgen. 
XLIX.  Der  heilige  Damm  bey  Doberan  im  Meck¬ 
lenburgischen ,  welcher  aus  einer  ungeheuren  An¬ 
häufung  von  abgeschlifl’enen  Geschieben  besteht- 
L.  Beweis,  dasa  die  meisten  Volker  ursprünglkh 
Menschenfresser  gewesen,  und  viele  es  noch  sind. 
LI.  Untersufhungnn  von  Dr.  Rojcnlhal  über  die 
Geriichsorgane  bey  den  Insekten.  LII.  iKie  viele 
Flügel schlägt  macht  ein  Insekt  bey  dem  Fliegen  in 
einer  Sekunde.  Bey  m.nicln  n  lässt  es  sich  aus  dem 
Tone,  den  man  dabe^  iiört ,  genauer  bestimmen, 
als  auf  dem  m  einer  englischen  Zeitschrift  angege¬ 
benen  opliiiidien  Wege.  Llll.  Der  Apotheker 
Mon.eitn  in  Aaclu/i  giebt  Naihrichlen  von  der 
grossen  Masse  geäitgenen,  wahr  cheinlich  meteori¬ 
schen,  SlahUs,  wtlcne  Löher  1762  dort  gefunden 
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hat.  LIV.  Kürzere  Fotizen  und  Bemerkungen ,  über 
die  von  Besstl  beobachtete  Wanderung  eines  Dop- 
pelsternes,  No.  61  im  Schwan,  jährlich  etwas  über 
5  Secunden,  nach  Nordost,  mit  Beybehaltung  sei¬ 
ner  Gestalt  als  Doppelslern,  woraus  sich  auf  eine 
schnelle  eigenthüinliche  Bewegung  und  eine  Bezie¬ 
hung  beyder  Sterne  auf  einander  schliessen  lässt; 
über  D.  Heinrich’s  Indigobereitung  aus  Waid  u.  s.  w. 
Fünftes  Stück,  May  1812.  LV.  Fortsetzung  des 
Aufsatzes  über  Menschenfresser.  LVI.  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Unterschied  der  Vegetation  auf  der  nörd¬ 
lichen  und  südlichen  Halbkugel  der  Erde ,  ausserhalb 
der  Tropen.  Ein  Auszug  aus  einer  iuttressanlen 
Abhandlung  von  Wüldenow  im  Berliner  Magazin 
für  Naturkunde.  LVII.  Die  neueste  Fermuthung 
über  die  Entstehungsart  der  Meteorsteine,  Sie  besteht 
im  Wesentlichen  darin,  dass  sie  ein  Product  der 
Elektricilät  seyn  sollen,  welche  Vermulhnng  aber 
w^ohi  unter  diejenigen  gehört,  die  am  wenigsten 
für  sich  haben.  LVIII.  bis  EXIL  betreffen  Tropf¬ 
steine  und  Tropf steinhölen ,  die  Nester  der  Vogel, 
einige  süsse  Nahrungsmittel  aus  dem  Pf  anzenreiche, 
die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile  bey  den  Pßnnzen, 
und  einige  besondere  Regenbögen.  LXllI.  Plin  Auszug 
aus  einer  ielirreiclien  Abhandl.  von  Budolphi  über  die 
Verbreitung  der  organischen  Körper,  nach  welcher  es 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  organischen 
Körper  einer  Art  sollten  von  einem  Stammvater 
oder  Stammpaare  entsprungen  seyn.  LXlV.  Die 
täglichen  Perioden  einer  atmosphärischen  Elektricitat. 
Nach  neuen  Beobachtungen  von  Schübler  in  Stutt- 
gard.  LXVl.  Die  Eiskapelle  in  Berchtesgaden,  nach 
den  vom  Prof.  Schuhes  über  diesen  noch  wenig 
bekannten  merkwürdigen  Gletscher  mitgetheilten 
Nachrichten.  LXVII.  Die  Erstlinge  der  Naturphi¬ 
losophie  in  Lucern.  Es  werden  Pioben  aus  einem 
Lelirbuche  des  Pi  of.  Eslermann  gegeben.  EXVITI. 
Nachträge  zu  einigen  vorigen  Aufsätzen.  LXIX. 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  über  den  Fall 
von  Meteorsteinen  bey  Toulouse,  über  die  Lombardi¬ 
sche  Pappel  als  Blitzableiter  (zu  welchem  Behuf  de¬ 
ren  Anbau  auch  in  Italien  empfoliien  worden  ist); 
über  die  Abstammung  der  Kuhpocken  von  der  Mauke, 
nach  Vei-suchen  des  Central  -  Comite  in  Paris; 
ül)er  das  angebliche  Sieb  der  Siebbiene,  wo  das, 
w'as  man  für  Löcher  hielt,  nichts  anders,  als  weisse 
Flecke  sind,  und  welches  nur  zur  Anhaltung  der 
Mätmcheii  bey  der  ßegilfung  bestimmt  zu  seyn 
scheint,  und  über  die  bis  in  das  neunte  Glied  wirk¬ 
same  Befruchtung  der  Blattläuse.  Sechstes  Stück, 
Ju/iius  i8i2.  LXX.  bis  LXXII.  Beschluss  lier  vori¬ 
gen  Aufsätze  über  die  süssen  Nahrungsstoffe  aus 
dt'Ui  Pflanzenreiche ,  über  den  Unterschied  der  Vege¬ 
tation  in  der  nördlichen  und  sUdUchen  Halbkugel  der 
Erde,  und  iiwer  die  Verbreitung  der  organischen 
Körper.  LXXIII.  Beobachinngen  über  die  Eisbrüche 
auf  dem  Mälarsee  bey  .StoLkholin ,  von  Cronstedt, 
LXXW.  Btidung  des  Essigs  ohne  Gährung.  Nasse 
in  Petersburg  versicbei  t ,  dass  im  Wasser,  das  mit 
Kohlensäure  uud  atmosphärischer  Luft  in  Flaschen 
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verwahrt  und  oft  geschüttelt  vvex*de,  sicli  Essig¬ 
säure  bilde,  besonders  wenn  man  einen  geringen 
Tbeil  kohlensaures  Natnun  zusetzt.  LXXV.  bis 
LXXVIll*  betrelfen  den  J4''^allß.sch  und  dessen  Fangy 
die  70  an  der  Nordwestküste  von  Frankieicl)  ge¬ 
strandeten  Deliddne,  den  Heerivurm  (Lar\  en  von  einer 
tipula),  und  merkwürdige  Gärten.  JLXXiX,  Eine 
versuchte  Erklärung  der  hohen  Temperatur  des  Som¬ 
mers  loii.  Matiiieu  de  Doinbasle  in  Nancy  schreibt 
sie  dem  Kometen  zu,  welcher  aber  wohl  so  we¬ 
nig  daran  Schuld  ist,  wie  vormals  der  D.  Bahrdt 
an  dem  ihm  im  Scherz  zur  Last  gelegten  Erdbeben 
in  Calalirien.  LXXX.  Das  (vom  Schatzraih  p.  Belir 
in  Heiis'ingen  bey  Zelle)  verbesserte  (Weismantel- 
sche)  Nelkensystein.  LXXXL  Ueber  den  Schnee 
und  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees.  LXXXIJ.  Eine 
Commission  zur  Untersuchung  des  thierisclun  Magne- 
iismus ,  in  Berlin.  Aus  den  hier  angegebenen  Re- 
suUaten  lässt  sich  auf  nianclierley  Täuscimngen  und 
von  Seiten  der  magnetisirten  Personen  auf  eine 
einstudirte  aber  verfehlte  Rolle  scliliessen,  LXXXIIL 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkunsen ,  über  die  von 
Spallanzani  beobachtete  Verdauungskraft  des  Magens 
noch  nach  dem  Tode,  über  einen  Insektenregen  in 
.Sarstadt  u.  s.  w.  Vierter  Band.  Erstes  Stück. 
Julius  j8i2.  I.  Ueber  den  Purpur  und  die  Purpur- 
sc/inecken.  II.  Auffindung  und  Benutzung  eines  Ser¬ 
pentinsteinbruches  in  Oesterreich.  Sonst  ward  der 
Serpentin  nur  zu  Zöblilz  in  Sachsen  zu  allerlcy 
niitzlich.en  Gerälhen  verarbeitet,  aber  neuerlicli  Jial 
inan  auch  bey  Waiilhofen  in  Vorderösterreich, 
einem  durch  seine  Eisenfabriken  lebhaften  Ort, 
einen  grossen  Scrpenf insfeinbruch  entdeckt,  und 
eine  Fabrik  von  <laraus  gedrechselten  Waaren  an¬ 
gelegt.  III.  Die  Wirkungen  des  wurzelnden  und  des 
Gift  -  Suniachs  auf  die  äussern  Theile  des  menschlichen 
Körpers,  nach  Versuchen,  welche  Krüger  in  Ro¬ 
stock  an  sich  selbst  angeslellt  hat.  IV.  bis  IX.  ent¬ 
halten  einen  Auszug  aus  der  Geschichte  einer  Heilung 
durch  den  Lebensmagnetismus,  Bemerkungen  über  ei¬ 
nige  meteorologische  Erscheinungen  von  de  Luc,  eini¬ 
ges  über  die  Manna  -  Erzeugung  aus  Eschenbautnen 
in  Oesterreich,  über  die  Hortensie,  über  die  Nicht¬ 
existenz  des  Krakens,  und  ein  Beyspiel  der  Wieder¬ 
belebung  einer  im  Wasser  gelegenen  Person  durch 
Asche.  X.  Schröters  Muthmassungen  über  die  Ent¬ 
stehung  des  Saturnringes.  XL  Beobaclilungen  über 
den  sogenannten  Tollwurm  der  Hunde,  der  nichts 
weiter,  als  eine  Seime  ist.  XII.  Kürzere  Notizen 
und  Bemerkungen,  über  den  von  Einigen  verinuthe- 
ten  Zusammenhang  des  Vesuv  und  tleklci ,  g''gcn 
W’^elcheu  einige  Zweifel  vorgebradit  werden;  ülier 
die  bey  Berlin  auf  gefundenen  Kuhpocken',  über  die 
Vermehrung  des  Berlinischen  Museums  der  Naturge¬ 
schichte  durch  den  um  dasselbe,  so  wie  übcrbanpl 
um  Nalurgeschicbte  so  verdieuleii,  Greifen  von 
Hofmaiwscgg ;  und  über  die  Verwandlung  ths  bota¬ 
nischen  Gartens  zu  Bern  in  einen  Trocknenplatz. 
Zweites  Stuck,  August  1812.  Xlil.  üt  licr  die 
unsichtbaren  Ausdünstungen  ihierischer  Körper,  von 


J  uny, 

Dr.  Brückner  in  Berlin.  Sehr  güte  Bemerkungen, 
besonders  über  deren  ScliädlicJikcit  unter  gewissen 
Umständen.  XIV.  Beispiele  von  Selbstverbrennun¬ 
gen  des  menschlichen  Körpers,  nach  Lair  und  Kopp. 

XV.  Ueber  die  Strdiizia  reginae,  nebst  Abbildung. 

XV I.  Merkwürdigkeiten  von  einigen  Conchylien,  XVII. 
Ein  Versuch,  die  Bewegung  der  kVeltkörper,  besork- 
ders  die  Rotation ,  zu  erklären.  Enthält  vieles,  was 
Rec.  nicht  zugeben  kann.  XVIIL  Beschluss  des 
im  vorigen  Sliiike  abgehrocljenen  Auszugs  aus  der 
Geschichte  eiiiei'  Heilung  durch  den  Lehensrnagne- 
tismus.  XIX.  Her  Geschmack  ist  verschieden,  aber 
auch  der  Geruch,  indem  Manche  seihst  an  den 
unausslehüchsten  Uehelgerüchen  Gefallen  linden. 
XX.  Lagerung  der  verschiedenen  Erdscidchten  in  der 
Gegend  um  Paris,  nach  den  trellichen  Beobach¬ 
tungen  von  Cuvier  und  Brogniarl.  XXL  Ueber 
ein  Steinmeer  bey  Roveredo ,  vom  Direclor  Schrank 
in  Munclien.  Audi  bey  Marseille  lindet  sich  et¬ 
was  ähnliches.  XXJL  Kürzere  Notizen  und  Be¬ 
merkungen,  unter  andern  über  die  Analyse  des 
Kohls  und  des  Schierlings  ^  aus  welcher,  so  wie 
aus  andern  Pflanzenanalysen ,  sich  ergibt,  dass 
die  so  verschiedenen  Wirkungen  nicht  ni  den  Be- 
staiidtheilen  selbst,  die  fast  dieselben  sind,  son¬ 
dern  in  feinem  Mudificationen  derselben  liegen, 
die  bey  der  chemisdien  Zerlegung  zerstört  wer¬ 
den;  über  das  Auszeichnende  des  Kopfes  der  Ju¬ 
den^  über  einen  durch  den  Biss  tines  gereizten 
liuushahnes  erregten  kalten  Brand  und  Tod  u.  s.  w. 
Drittes  Stück,  September  1812.  XXllL  bis 
XXV.  entlialteii  Benu'rkuiigen  ubej-  den  Malström, 
an  der  Noi  wcgi-icben  Küste,  nach  Hi  n.  v.  Buch; 
über  die  Zitteraale ,  nach  Herrn  von  Humboldt; 
IVilllamson  und  Andcin,  und  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Gallschen  Schädellehre ,  wmgegen  in  der 
Folge  einige  Ij’nwenduiigen  sollen  vorgetragen 
werden.  XXVI.  Ueber  die  Negerinädcben  in  Su¬ 
rinam.  XXV  IL  Darf  inan  so  etwas  nicht  zu  den 
Verrücktheiten  rec  men?  1)  Das  durch  Inspiration 
geolFciibarte  neue  Sonnensystem  des  d’Aguila  in 
Paris:  2)  der  durch  Beobachtungen  des  Barome¬ 
ters  entdeckte  neue  Planet  Typhoii,  zwischen  Sa¬ 
turn  lind  Uranus  (!)  Rec.  trägt  kein  Bedenken, 
auf  d  e  Frage  des  Herausgebers  Ja  g;u  autW'orten. 
XXVIII.  Ueber  die  Wanderungen  der  Schwalben, 
au>  Nicholson^s  Journale:  eine  Beobaclitung  über 
einen  beträchtlichen  Zug  von  Schwalben  und  Mauer¬ 
schwalben  am  20.  May  1807  auf  dem  Meere  nicht 
weil  von  England,  wohin  sie  sich  wahisrheinlich 
aus  Afrika  begaben.  XXIX.  Gebrauch  des  Isländischen 
Mooses  als  hlahrungsmiitel,  nach  Proust.  XXX.  Ei¬ 
nige  Bemerkungen  Uber  den  grossen  Kometen  von  i8tt, 
ein  Auszug  aus  einer  Aiihaudlung  von  Bode.  A.ÄXL 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  unter  andern  über 
(i'As  Brüten  des  Kreutzschnabels  mitten  irn  Winter,  über 

,  eine  künstliche  Hervorbringung  des  W achses  aus  den 
Blutenknospen  der  pappelbäiime;  über  die  Untaug- 
lichkeit  der  Zwiebeln  zu  Prüfung  der  giftigen  Eigen¬ 
schaft  mancher  Schwämme  oder  Muscheln  u.  s.  w. 

(Der  Bescliluss  folgt.) 
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Am  22.  des  Juny, 
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N  a  t  u  r  k  u  11  d  e. 

Beschluss 

der  Recension  des:  Repertorium  des  Neuesten  und 
Wissenswertliesten  aus  der  gesammten  Natur¬ 
kunde  ,  lierausgegehzn  oon  H,  J.  Flörke. 

V iertes  Stücke  Octoher  1812.  XXXII.  bis 
XXX.Vl.  enthalten  Bemerkungen  über  Schildkröten 
und  Schildkrötenteiche ;  über  die  Lehensweise  der 
Bremserdarven  in  den  Magen  der  Pferde^  Pa- 

piriische  Kothtupfe-y  nacti  Edelkranz  und  Wilke; 
über  des  Prof.  Scheler^s  Versuch,  das  Geschlecht 
der  Pfianzen  zu  bestreiten  (/),  worüber  ganz  rich¬ 
tig  geurtlieilt  wird,  und  über  die  Blumenuhr  nach 
Linne.  XXXVIl.  Anleitung  zum  Schwimmen,  und 
sich  vor  dem  Untersinken  zu  schützen ,  nacli  E’rank- 
lin.  X  .XVill.  bis  XL.  betrell’en  IVinde  ,  Stürme 
und  Orkane ,  eine  Ungestalt  weiblichen  Geschlechts 
in  Paris,  die  ganz  den  Cretins  älinlich  ist,  und 
Jnsekteneyer  an  Stielen  vom  Hemorobius  Perla. 
XLl.  Einige  Gedanken  über  die  Oher'ßäche  des  Mon¬ 
des,  von  Hrn.  v.  Boguslawsky,  aus  ßode’s  astro¬ 
nomischem  Jahrbuclie  für  i8i5.  Dass  auf  dem 
Monde,  nach  den  Beobachtungen  von  Schröter, 
seil)st  in  den  tiefsten  Ausliöhlungen ,  kein  Wasser 
bemerkbar  ist,  folge  (wohl  ganz  richtig)  schon 
daraus,  weil  in  einer  so  dünnen  Luft,  wie  auf 
dem  Monde  ist,  die  Sonnenwärme  allein  schon 
hinreicht,  das  sämmtliche  auf  der  Tagesselte  be- 
findl  Iche  \Vasser  in  unsichtbare  Dämpfe  zu  ver¬ 
wandeln  ,  welche  nach  Untergang  der  Sonne  all- 
mählig  als  Tliau  niedergeschlagen  werden.  Das 
"Wasser  erscheine  dort  waiirscheinllch  immer  nur 
als  fester  Körper  (Schnee  oder  Eis)  oder  als  ex- 
pansible  durchsichtige  Flüssigkeit,  die  aber  nie  als 
VVolken  siclitbar  werden  könne,  weil  die  so  dünne 
I.ufl  diese  zu  tragen  nicht  im  Stande  sey.  Wenn 
also  auf  solche  Art  doch  Wasser  auf  dem  Monde 
ist,  so  können  dort  auch  oi’ganisirte  Wesen  exi- 
stiren ,  wiewohl  sie  anders  gebauet  seyn  müssen, 
als  auf  unserer  Erde.  Die  grossen  Krater  auf  dem 
Monde  w'eiden  nicht  sowohl  dem  E^euer  auf  die 
Art,  wie  bey  imsein  Vulkanen,  sondern  mehr 
Ausbrüchen  von  Dämpfen  zugeschrieben.  XLII. 
Rin  Schlaf redrier ,  der  eine  jisychologische  Merk¬ 
würdigkeit  ist,  da  er  im  Sclilafe  eine  andere  Per- 
aönlichkeil  hat,  als  iru  Wachen,  und  beyde  Zu- 
Ürst&r  Bund. 


stände  nie  mit  einander  verwirrt  werden,  sondern 
i'egelmässig  fortrücken.  XLIIl.  Heilung  eines  Wahn¬ 
sinnigen  durch  Infusion  von  Thierblut,  XLIV^'.  Die 
blaue  Milch  (d.  i.  in  der  sich  nach  la  bis  24  Stun¬ 
den  tiefblaue  Flecken  bilden)  enthält  Indig.  XLV. 
Kürzere  Notizen  und  Bemerkungen,  über  den  Zu¬ 
stand  der  Pßanzenkunde  in  Rom,  wo  man  1811  das 
Linneische  System  noch  nicht  angenommen  batte, 
sondern  sich  an  das  von  Tonrnefort  hielt,  und  wo 
es  in  dem  botanischen  Garten  erbärmlich  aussah; 
tlass  sich,  nach  Schweigger’s  Journal  der  Chemie, 
rolhglühendes  Gusseisen  wie  Holz  sägen  lasse;  über 
die  Höhe  des  Kaukasus,  dessen  erhabenster  Pnnct 
der  Höhe  des  Montblanc  wenigstens  gleiclikommt ; 
dass  dcLs  Bernsteinholz  nicht  von  Palmen  herrühre, 
weil  es  Jahrringe  bat,  u.  s.  w.  Fünftes  Stück, 
November  1812.  XLVI.  Beleuchtung  der  Fabel  von 
der  scythischen  Lammpflanze  Barometz ,  welche 
nichts  anders,  als  ein  zum  Polypodium  oder  Aspi- 
dium  geiiörendes  Farrnkraut  ist,  de>sen  starke 
zottige  Wurzel  sich  über  der  Erde  beiindet,  von 
der  mehrere  Würze! fasern  in  die  Erde  gehen. 
Diese  hat  man  bis  auf  vier  ahgesclinitten,  und  dein 
Ganzen  mit  einiger  tlülfe  die  Gestalt  eines  Lam¬ 
mes  gegeben.  Rec.  liat  selbst  ein  solches  ßarometz 
gesellen,  welches  auf  diese  Ai  l  hervorgebraclit  zu 
seyn  schien^  XLVIl.  bis  XLIX.  enthalten  ßemer- 
kungen  iiher  die  Biber  in  Gallizien  von  Sartori ; 
über  Einsaugung  und  Aufnahme  fremder  Körper 
durch  die  Haut,  nach  Aulenrieth  und  Zeller',  und 
einen  Auszug  aus  Joerg's  Darstellung  des  Gebaror- 
gans  und  der  Frucht  bey  Menschen  und  'Filieren, 
L.  Schlesische  Gebirgshöhen  und  das  Gefälle  einiger 
dortigen  Flüsse,  nach  Toussaint  von  Cliarpentier. 
LI.  Eine  Wasserhebmaschine,  von  West  angegeben, 
die  den  gewundenen  sich  umdrehenden  Pumpen 
von  du  Crest  sehr  ähnlich  ist,  LII.  Vergoldung 
des  Stahls  durch  Eintauchen  in  Scliwefelällier ,  der 
das  Gold  aus  der  Auflösung  desselben  in  Königs¬ 
wasser  aufgenommeii  bat.  iJII.  Beschreibung  eini¬ 
ger  Prachtblumen,  Eliclirysum  fuiguluin.  Camellia 
japonica,  Alströmeiia  Pelegrina,  Lobelia  fulgens, 
und  Ixora  speciosa;  bey  welcher  Gelegenheit  den. 
Blumenfreunden  Dietrichs  asihetische  Pflanzenkun¬ 
de  sehr  empfohlen  wird.  LIV.  Ein  schon  in  meh- 
rern  ölfentliclien  Nachrichten  erwähntes  Mittel  ge¬ 
gen  den  Biss  toller  Hunde.  LV.  Ueber  den  Nutzen 
und  die  Anwendung  der  eingeschlossenen  Luft  zur 
Erhaltung  der  Wärme,  Da  di©  Luft  die  VVärme 
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sehr  wenig  leitet,  so  kann  bey  Theerofen,  bey 
Siedekesselti  in  Fabriken,  bey  (llashiitten  u.  s.  w. 
durch  'Finsclilic^siing  mit  einem  einfachen  oder 
doppelien.  Mantel  \'on  Steinen,  sehr  viel  Brennnia- 
tei  iai  erspai  t  werden,  wobey  sich  aber  von  selbst 
versteh! ,  dass  /-ur  Verhütung  des  Zersprengeus 
jedei*  für  sich  bestehende  bnf träum  einen  engen 
Ausgang  haben  müsse.  LVI.  bis  LXI.  enthalten 
Nachrii  hlen  \  on  Buttvrba amen  in  Afrika i  Re¬ 
geln  zur  Erhaltung  des  Gesicht.s;  Anzeige  der  JFitLe- 
rung':verän(lerungen  durch  ver^ichiedene  Thiere ;  Be¬ 
merkungen  über  die  Fruchtbarkeit  der  Bananen¬ 
bäume  in  Mexiko,  wo  nach  Ilru.  v.  Humboldt  der 
Ertrag  zu  dem  des  Weizens  wie  i35  zu  i,  und  zu 
den  Kartoffeln  wie  44  zu  i  sich  verhält}  über  den 
voi’tnaligen  Silberbergbnu'  zu  Kongsberg  in  Norwe¬ 
gen  ,  welcher  seit  i8o6  fast  ganz  eingestellt  ist, 
nach  Pi\)f.  Hausmann,  und  ein  auffallendes  Bei¬ 
spiel  von  einem  Ahnungsvermögen ,  welches  Göthe 
von  seinem  Grossvater  erzählt.  Der  Feuer- 

wolj ,  eine  heftige  Explosion  des  in  einem  Ofen 
sich  bisweilen  in  grosser  Menge  entwickelnden 
Wassei-stoffgases.  LXIII.  Kürzere  ISlotizen  und  Be¬ 
merkungen  über  die  sogenannte  chemische  Harmo¬ 
nika,  wo  die  durch  brennendes  W^asserstolfgas  in 
einer  Röhre  (wozu  auch  eine  Retorte  oder  ßou- 
leille  oder  grosses  Med  icinglas  brauchbar  ist^  her¬ 
vorzubringenden  Töne  eigentlich  nichts  anders,  als 
Orgelpfeifenlöne  sind,  und  sich  ganz  nach  eben 
denselben  Gesetzen  richten ;  über  die  ungleiche 
Dauer  des  Sommers  und  des  Winters  u.s.w.  6’ßc7i5- 
tes  Stück,  Decemher  i8i'-2.  LXIV.  Ueber  den 
Nutzen  der  Sool-  und  Oualmbäder ,  nach  Reil. 
LXVh  Die  Kunst,  unter  dem  Wasser  zu  schiffen. 
Es  ist  hier  von  dem  Nautile- marin  der  Gebrüder 
Coeffm  die  Rede,  welcher  nach  dem  ürlheile  der 
Commission  des  franz.  Instituts  das  Fulton-iclie  'Fau- 
cherbool  libertreffen  soll.  EXVh  Ueber  fabelhafte 
Verschiedenheiten  des  Menschengeschlechts.  LXV  lI. 
Meinungen  eines  Naturforschers  des  i7ten  Jahrhunderts. 
Betreflen  den  damaligen  Aberglauben  in  Ansehung 
des  Festmachens,  LXVlII.  Das  Nabelbläsche/i 
an  menschlichen  und  thierischen  Embryonen.  D.  Kie- 
ser  hat  in  einer  zu  Göttingen  ißio  herausgekom¬ 
menen  Schrift  zu  zeigen  gesucht,  dass  an  Men¬ 
schen,  eben  so,  wie  Oken  dieses  an  Thieren  beob¬ 
achtet  haben  will,  die  Därme  aus  der  vesicula  um-" 
bilic'dis  entspringen.  Rec.  bemerkt,  dass  dieses 
seitdem  in  Reil’s  Aiahiv  von  Ernmert  und  Hoch¬ 
städler  widerlegt  worden  ist.  LXIX.  Die  natürli¬ 
che  Laaerung  der  Quecksilber  er  ze  bey  Idria.  LXX. 
D  ie  Abweich  ung  der  Magnetnadel.  LXXl.  Das  Ko¬ 
chen  in  Dämpfen,  welches  Lampadius  sehr  em¬ 
pfiehlt,  und  auch,  wie  der  Oekonomieinspector 
Bohl  in  Leipzig  gezeigt  hat,  sich  sehr  voilheilhaft 
und  ohne  viele  Unistände  in  der  täglichen  Haus¬ 
haltung  anwenden  lasst.  Der  'röplVrobermeister 
Nie.smann  lu  Leipzig  veiTeriigt  einen  vulls^ändipen 
Ap  parat  zum  Damipfkoctien.  LXXli.  bis  LXX.\  II 
emiialteu  die  Beschreibung  der  glvriosa  sujjeiba; 


Nachrichten  von  der  Entstehung  einer  Insel  an  der 
Nordwestküste  von  Ainerikai,  eine  Anleitung ,  Cham¬ 
pignons  zu  ziehen,  sowohl  nach  f  anzösiseher  als 
nach  deutsclier  Art,  und  einiges  über  die  asiati¬ 
schen  Elephanten ;  über  das  Zurücktreten  des  Mee¬ 
res  bey  Marseille  im  Junius  iSia,  und  über  den 
Königstiger  und  andere  katzenartige  Rauhthiere  in 
Ostindien.  LXX  VIR.  Kürzere  Notizen  und  Bemer¬ 
kungen  ,  über  eine  sonderbare  Art,  die  Papagey¬ 
taucher  in  Norwegen  zu  fangen,  nach  Hin.  v.  Buch-, 
über  die  Beruhigung  der  Mecreswellen  durch  Ha¬ 
gel  und  Üchnee,  nach  eliendemsetben ,  u.  s.  w. 

Rec.  tritt  übrigens  der  schon  von  einigen  An¬ 
dern  geäussei  teil  Meinung  bey ,  dass  es  für  die 
meisten  Leser  dieser  Zeitsclirift  nntziieher  seyn 
wird,  wenn  der  Herausgeber  die  bisherige  Ein¬ 
richtung  auch  in  der  Folge  beybebält,  als  wenn 
er  entweder  ihr  eine  mehr  strengwissenschaftliche 
Einrichtung  geben,  oder  wenn  er  sich  blos  auf  das 
Wunderbare  und  Auüallende  beschränken  wollte; 
weil  für  den  ersten  Zweck  durch  Gilberrs  Anna¬ 
len,  durch  das  Schweiggerische  Journal,  und  durch 
die  monatliche  Correspondenz,  und  für  den  an¬ 
dern  durch  das  Museum  des  W^undervollen  und 
ähnliche  Zeitschriften  schon  hinreichend  gesorgt  ist. 


Zootomie. 

De  pisclum  cerebro  et  medulla  spinali.  Diss.  in- 
aug.  quam  cons.  ill.  fac.  med.  Halens,  publ.  eru» 
ditor.  exam.  subiecit  Epirota,  Me¬ 

dio.  et  Chirurg,  ür.  Acced.  Tab.  aen.  tres. 
Halae  AIDCCCXRI.  4i  S.  4. 

Da  es  durchaus  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dass  in  den  frühem  zoolomischen  Werken  das  Go 
hirn  der  Fische  bey  weitem  nicht  mit  der  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  abgehandelt  worden  ist,  deren  es 
besonders  in  physiologischer  Hinsicht  so  sehr  wür¬ 
dig  ist,  und  selbst  das  classische  W'erk  von  Ciivier 
diesen  Gegenstand  nur  liüclisig  betraihtet,  sogar 
mehrere  Unrichtigkeiten  rücksiclitiich  desselben 
enthalt,  so  verdient  gewiss  sowohl  Hi*.  Prof.  Me¬ 
ckel,  welcher,  als  er  sich  mit  Hrn.  Arsaky  einige 
Monate  hindurch  im  Frühjahre  1812  zu  N<  apel 
aufhielt,  denselben  erniunteite,  das  Fischgehiru 
zum  Gegenstände  einer  auvsfuhriiehern  Abhandlung 
zu  machen,  als  auch  dieser  Veif.  selbst  für  die 
fleissige  und  wenigstens  in  rein  anatomischer  Hin¬ 
sicht  sehr  lohenswerihe'  ßearheilimg  dieses  'l'Iie- 
ma’s ,  den  wärmsten  Dank  aller  Naturforscher. 

VA'^ir  glauben  mehrere  unserer  Leser,  denen 
vielleicht  diese  Ahhandiung  sellist  nicht  zu  Ges  eht 
kommen  möchte,  eimm  angenelimen  Dienst  zu  er¬ 
weisen,  wenn  wir  ihnen  hi' r  in  eim-m  kurzen 
Auszuge  dds  Wichtigste  von  den  Unfersu  hungen 
und  Beobachtungen  des  Verlassers  lUia.iede  *.  — 
Es  beschäftigt  sich  aber  derselbe  *  zuvörderst 
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mit  dem  RücJienmark  der  Fische,  und  die  Gestalt 
und  Länge  desselden  betrachtend,  berichtigt  er  zu¬ 
erst  eine  von  Meckel  bey  Gelegenheit  der  Ueber- 
selzung  von  Cm^ier's  Vöries,  üb.  vergl.  Anat.  ge¬ 
machte  Anmei kling,  zufolge  welcher  das  Rücken¬ 
mark  der  Fische  sich  immer  bis  i^ura  Sihwanzwir- 
bel  erstrecke,  und  die  Intervei tebrahierven  den  In- 
tevertebrallöchern  gegenüber  abgebe  ,  indem  er 
das  Rückenmark  von  Tetrodon  mola  und  Liophius 
piscatorius  beschreibt,  wo  das  Rückenmark  bedeu¬ 
tend  verkürzt  und  gegen  den  Kopf  zurückgezogen 
erscheint,  die  Rückemuarksnerven  aber  einen  voll- 
kornnnien  Pfei  desi  hvveif  bilden  ;  woraus  denn  also 
liervoi geht,  dass  jene  ßehauplung  wichtige  Aus- 
nalmieu  erleide.  —  Rücksichllicli  der  Breite  des 
Rückenmarks  bemerkt  er,  dass  die  grösste  Breite 
desselben  wenigstens  immer  der  halben  Bi’eile  des 
Hi  ins  gleiche,  sie  wohl  gar  noch  übertrefFe.  (Wie 
.sehr  muss  demnach  im  Fisch  die  Masse  des  Rü¬ 
ckenmarks  die  de.s  Geliirns  überwiegen).  Bey  Ge¬ 
legenheit  der  Beschreibung  der  äussern  Gestalt  des 
Rückenmarks,  und  nachdem  er  angegeben  hat,  dass 
an  demselben  sowohl  auf  der  obern  als  untern 
Fläche  eine  Spalte  befindlich  sey,  spricht  er  auch 
von  der  sonderbaren  Bildung  des  vordem  Theils 
des  Rückenmarks  in  einem  Geschlecht  fliegender 
Fische  (Trigla),  wo  .selbst  an  dieser  Stelle  vier 
Ganglienpaare  (denn  das  fünfte  ist  nur  eine  Ab¬ 
theilung  des  vierten)  auf  der  obern  Fläche  des 
Rückenmarks,  entsprechend  den  vier  ersten  Rü- 
ckenmarksnervenpaaren,  sich  vorfinden,  welche 
gewiss  in  vollkommener  Harmonie  stehen  mit  der 
starken  Entwicklung  der  vordem  Extremitäten,  d. 
i.  der  Brustflossen  dieser  Thiere  (obschon  gegen 
diese  Meinung  der  Verf.  das  Nichtvorkommen 
dieser  Anschwellungen  bey  Exocoelus  exsiliens  und 
den  Rochen  anfulirt,  wo  dieselben  indess  aus  an¬ 
dern  Gründen  auch  nicht  wohl  exisliren  können). 
Rücksichllicli  der  innern  Struclur  des  Rückenmarks 
bemerkt  der  Verf.,  dass  er  durihgängig  die  weisse 
Substanz  im  Umfange,  die  graue  gegen  die  Mitte 
desselben  gelagert  gefunden  liabe,  und  beschreibt 
sodann  den  in  der  Milte  des  R.  M.  gelegenen  Ca¬ 
nal,  welchen  er  als  wahre  Fortsetzung  der  vier¬ 
ten  tlirnholile  erkannte,  und  wobey  er  amnerkt: 
theils,  dass  derselbe  im  R.  M.  des  Zitterrochen, 
welclies  sich  nach  seinen  Untersuchungen  duich 
völligen  Mangel  der  grauen  Substanz  auszei-  hiiet, 
auf  dem  Durchschnitt  eine  kreuzförmige  GeAalt 
zeige,  tlieils  dass  Meckel  denselben  Canal  auch  in 
allen  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Säugthieren, 
nur  nicht  im  Menschen  gefunden  Iiabe  (Rei. 
hatte  dasmlbe  gefunden,  be- or  ihm  diese  Ab¬ 
handlung  bekannt  wurde,  ja  er  f  nd  diesen  ('a- 
nal  auch  sehr  deullicli  im.  menschlichen  Fötus). 
Noch  ervvälmt  dei  Verf.,  indem  ei  vom  Ursprung 
der  Rü 'kenma.  k'iiei  ven  hamhdl,  dnss  die  liinlein 
W  uiveln  i!ei>,elbeu  n  chl  nur  ohne  Ganglien  sind 
soiiiiei  n  aueh  niit  d  n  vordem  sich  nicht  inner¬ 
halb  des  Wiibeic..nals,  sondern  erst  ausseiiialb 


desselben  verbinden.  —  Er  wendet  sich  hierauf 
zur  Betrachtung  des  Fischgehirns ,  und  naclidem 
er  im  Allgemeinen  von  der  grossen  Mannigfaltig¬ 
keit  und  den  höchst  verschiedenen' Formen  dessel- 
hen  gesprochen  und  liemerkt  liat,  dass  das  Ge¬ 
hirn  der  Fische  fast  durcligäugig  eine  Reihe  von 
Ganglien  darslellt,  geht  er  zur  Betrachtung  dieser 
einzelnen  Massen  selbst  über,  wobey  es  vorzüg¬ 
lich  zu  wünschen  gewesen  wäre ,  dass  er  den  Ur¬ 
sprung  der  Nerven  genauer  und  durchgängiger  be- 
lücksiciitigt  liätle,  um  dadurch  über  die  Bedeu¬ 
tung  dieser  einzelnen  Ganglien  ein  helleres  Licht 
zu  verbreiten.  Zueist  werden  die  hinter  dem  so¬ 
gen.  kleinen  Gehirn  liegenden  Ganglien  vom  Verf. 
näher  untersucht,  welche  er  zwar  im  Allgemeinen 
als  die  Ganglien  des  Nerv,  vagus  und  der  hintern 
Aeste  des  fünften  Paares  betrachtet,  dabev  aber 
nicht  genau  genug  untersclieidet  zwischen  den  auf 
der  obem  Fläche  der  gespaltenen  Stiänge  des  Rü¬ 
ckenmarks  befindlichen ,  sich  mitunter  durch  ein 
drittes  Ganglion,  als  gleichsam  durch  eine  Com- 
missur  (z.  B.  im  Karpfen)  vereinigenden,  welche 
ganz  deullicli  dem  Nerv,  vagus  bestimmt  sind,  und 
den  im  vierten  Ventrikel  selbst  gelegenen  (beson¬ 
ders  den  Rochen  eigenthümlichen )  den  im  vierten 
Ventrikel  des  menschlichen  Hirns  befindlichen 
grauen  Erhabenheiten,  und  folglich  dem  Hörner¬ 
ven  entsprechenden.  —  Bey  der  ßeliaclitang  des 
unpaarigen,  vor  jenen  Ganglien  gelegenen  Nerven¬ 
knoten,  des  sogen,  kleinen  Hirns,  kommt  dem  Vf. 
das  Verdienst  zu,  auf  die  seiilicheu  Fortsätze  die¬ 
ses  Theils  (welche  hier  so  w'ie  aucli  in  den  ho¬ 
hem  Tliierclassen  dem  Sinne  des  Gehöi's  zu  ent- 
spreclien ,  und  besonders  bey  höherer  Steigerung 
des  Gehörorgans,  und  beym  Mangel  jener  eigent¬ 
lichen  Ganglien  des  Plörnerven  diese  letztere  zu 
ersetzen  scheinen)  mehr  aufmerksam  gemacht,  und 
üir  Daseyn  in  vielen  Fischarten  nachgevviesen  zu 
haben.  —  Vollkommen  müssen  wir  dein  Verf. 
beyslimmen,  dass  er  gegen  Cuvier  den  vor  dem 
kleinen  Hirn  gelegenen  Anschwellnngen  die  Be¬ 
deutung  der  Ganglien  der  Sehnerven  oder  des  vor¬ 
dem  Paares  der  Vierhügel  (nicht  wde  er  sich  aus¬ 
drückt,  der  ganzen  Eminentia  quadrigemina )  an¬ 
weist  ,  dagegen  finden  wir  die  im  Innern  derselben 
gelegenen  Körper  nicht  scharf  genug  bestimmt  und 
über  ihre  Bedeutung  fast  gar  nichts  angegeben,  da 
es  docJi  na<  h  dfn  Untersuchungen  ,  w^eiche  Rec. 
in  dieser  Hinsicht  anslellte,  unverkennbar  ist,  dass 
das  vordere  Paar  derselben  als  die  Ganglien  für 
die  strahl ige  Hülle  iler  Sehhügel,  das  liintere  Paar 
als  Ganglien  des  drillen  Nerxenpaares  betrachtet 
werden  müsse.  —  Der  Verf.  spricht  sodann  von 
den  sogen,  zitzenförmigen  Erhabenlieiten  und  der 
Hypophysis,  woliey  es  uns  jedoch  scheinen  wollte, 
als  habe  er  die  letztere  häufig  mit  der  dritten  vor 
'en  zitzenförm  gt  n  Erliahenhcifen  gelegenen,  der 
Basis  des  'l'rit  hters  entsinecheuden ,  hier  gar  nicht 
weiter  erwähnten  Anscliwellung  verwechselt.  — 
öehr  meikwindig  ist  die  Entdeckung  des  Verf.., 
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dass  das  vordere  Gaiiglieiipaar  der  Riechnerven 
im  Squalus  cadilus  and  caicliaiias  wirklich  eine 
hedeateiide  Höhle  cnlliaU,  indem  dadurcli  seine 
Redeul ung  als  eines  den  grossen  Hernispliären  des 
menschlichen  Gehirns  eiitsjjiei. Jienden  'l’lieiles  auf 
das  evidcnlesle  bewiesen  wird,  ohschon  Rec.  diese 
Bedeutung  desselben  bereits  früher  aus  andern 
Gründen  für  die  einzig  richtige  hielt,  und  dieselbe 
auch  schon  durch  die  auf  diesen  Ganglien  so  Iiäu- 
fig  erscheinenden  Windungen  (von  deren  Vor¬ 
kommen  derVerf.  ebenfalls  viele  ßeyspiele  gesam¬ 
melt  hat)  bereits  angedeutet  wird. 

Der  Verf.  lässt  nun  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Fischgeliirn  folgen,  und 
indem  er  zuerst  die  Symmetiie  desselben  lielrach- 
let,  gibt  er  eine  nähere  Untersuchung  der  _sonder- 
baren  Bildung  des  Knopfes  der  Schollen  (Fleuro- 
necles),  woraus  liervorgehf,  dass  bey  diesen  Thie- 
ren,  wo  bekanntlich  beyde  Augen  auf  einer  Seite 
liegen,  auch  das  Gehirn,  so  wie  die  Schädelkno¬ 
chen  als  zum  Theil  um  ihre  Axe  gedreht  erschei¬ 
nen,  und  zwar  so,  dass  in  den  Scliollen,  deien 
Augen  auf  der  reciiten  Seite  des  Körpers  liegen, 
die  eigentlich  obere  Fläche  des  Flirns,  mit  dem 
kleinen  Hiin  nach  links,  dagegen  da,  wo  die  Au¬ 
gen  auf  der  linken  Seile  liegen,  dieselbe  Fläehe 
nach  rcclils  gewendet  sey ,  wobey  noch  bemerkt 
wird,  dass  nun  aucii  die  mehr  nach  oben  gewen¬ 
deten  Ganglien  gewöhniicli  etwas  grösser  als  die 
untern  gefunden  werden.  Im  folgenden  Abschnitt, 
welcher  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  'flieiie 
des  li  irns  liandelt,  beschäftigt  sich  der  Verf.  ins¬ 
besondere  damit,  den  vor  dem  kleinen  Hirn  gele¬ 
genen  Ganglien  die  Bedeutung  der  Sehliügel  zu 
vindiciren  ,  worüber  wir  unsre  Meinung  schon 
weiter  oben  dargelegt  haben.  Zu  bedauern  ist, 
dass  der  nächste  Abschnitt  über  das  Verliältniss 
der  grauen  und  Marksuhstanz  im  Fiscligehirn  so 
dürftig  ausgefallen  ist,  da  dieser  Gegenstand  gera¬ 
de  eine  besonders  genaue  Berücksichtigung  ver¬ 
dient;  doch  entschuldigt  sich  der  Verf.  mit  dem 
heissen  Klima,  welches  ihn  nöthigle,  die  Fisclige- 
hirne  gleicli  nach  der  OefFnung  des  Schädels  in 
Weingeist  zu  setzen,  wo  der  Unterschied  beyder 
Substanzen  fast  gänzlich  verschwindet.  —  Schlüss- 
lich  unterwirft  der  Verf.  noch  das  Verbältniss  der 
Masse  des  Fisch gehirns  zur  ScliädelhöhJe  einer 
nähern  Untersuchung,  und  erinnert,  dass,  obschon 
bey  weitem  in  den  meisten  Arten  diese  Höhle  nur 
zum  kleinsten  Theil  durch  das  Gehirn  erfüllt  wex’- 
de,  doch  in  melirern  andern  vom  Verf.  genann¬ 
ten  Arten  dieselbe  der  Masse  des  Fliims  vollkom¬ 
men  cnlspi’eclie. 

Die  bevgefiigten  Abbildungen  begreifen  die 
Gehirne  von  25  verschiedenen  Arten ,  und  obschon 
sie  dieser  Reichhaltigkeit  so  wie  ihrer  Auswahl 
lialber  selir  schätzenswerth  sind,  so  ist  doch  in 
der  Ausfiihi’ung  und  genauem  Dai-stellung  im  Ein¬ 
zelnen  nur  zu  Vdcles  zu  wünsclien  übrig  geblieben, 
um  ganz  damit  zufrieden  seyu  zu  können. 


Juiiy. 

Allgemeine  Therapie. 

Versuch  einer  Dai'slellung  des  kindlichen  Orga¬ 
nismus  in  physiologisch  -  ,  pathologisch  -  nncl 
therapeutisclier  Hinsicht  als  Einleitung  zu  deu 
öirenll,  Vorlesnngeu  üb.  Kinderkrankheiten,  von 
J5I.  X.  Botfy  Dr.  Med.  et  Philos.  u.  ausseroi  denll, 
Prof.  d.  Weiber-  u.  Kinderkrankheiten.  Wien 
l8i.x  in  d.  Camesina’sclicii  Buchhandlung,  g. 
xaä  Selten. 

Im  ersten  Theile  des  Motto’s  dieser  Schrift: 
Quid  interest,  nisi  quod  ego  les  notas  notis  ver- 
bis  adpello;  illi  nova  nomina  quaerunt,  quibus 
idem  dicant.  Cic. ,  hat  ihr  eigner  Verf.  em  so 
richtiges  Urtlieil  über  sein  Product  gefällt,  dass 
Rec.  nichts  im  Allgemeinen  über  dasselbe  hinzuzu- 
setzeii  vermag.  D  enn  in  der  That  findet  der  Le¬ 
ser  hier  nichts,  was  ihm  nicht  schon  seit  mehi’ern, 
Jahren  —  und  wohl  inanclimal  besser,  —  gesagt 
worden  wäre,  dennoch  aber  müssen  wir  die  Er¬ 
scheinung  dieses  Sclirif  Ichens  damit  entschuldigen, 
dass  es  Hi\  B.  zu  seinen  Vorlesungen  für  seine 
Zuhörer  bestimmte,  denen  manches  hier  Gesagte 
noch  durchaus  neu  seyn  wird.  —  Deu  Inhalt  die-^ 
ser  Schrift  hier  ganz  kurz  anzugeben,  lialten  wir 
deswegen  für  nölliig,  weil  das  Umfassende  des 
Titels  zu  manchen  Erwarluugen  Anlass  gibt,  die 
die  Schrift  selbst  unerfüllt  lässt.  Der  Hi’.  Verf. 
hat  sieh  nämlich  die  Angabe  des  Untex'schieds  zu 
seinem  Thema  erwählt,  der  den  kindlichen  Oi’- 
ganismu«  von  dem  der  Erwachsenen  li'ennt,  und  der 
vorzüglicli  bey  einer  zu  bewirkenden  Heilung  ei¬ 
nes  kranken  Kindes  zu  berücksichtigen  ist.  Sol¬ 
cher  Unterscheidungspuncle  werden  folgende  an¬ 
gegeben:  der  Unlci-schied  der  Organisation,  der 
liebensart,  der  Gelegenheitsursachen,'  des  Verlaufs 
der  entstandenen  Kiankheiten ,  der  Heilanzeigea 
und  der  Heilmittel,  und  endlich  des  Krankenexa¬ 
mens.  D  er  nähern  Auseinandersetzung  eines  jeden 
der  angeführten  Momente  ist  nur  ein  Capilel 
der  Schrift  gewidmet. _ 

Jugeiids  clirift. 

Das  Bild  unserer  Zeit.  Ein  Wort  zur  Beherzigung 
vornehmlich  für  die  jüngere  Mitwelt.  Zum  Besten 
der  durch  gegenwäi'ligen  Krieg  verunglückten  Be¬ 
wohner  inisers  Vaterlandes  herausg.  von  M.  Chri¬ 
stian  Gottlob  B  eb  s.  Zeiz  b.  WebeJ.  8. 

Der  Vf.,  schon  durch  andre  gelungene  Arbeiten 
im  Fache  dei'  Pädagogik  bekannt,  maebtin  dieser  Schni- 
l  ede  in  einer  lebendigen  und  eindringenden  Sprache 
.seine  Schüler  auf  die  grosse  Bedeutung  der  gegenwär¬ 
tigen  Zeit, als  eineZeitgrosser V^eränderungeiqschwe- 
rer  Leiden,  bewundernswürdiger  Anstrengungen  und 
erhebender  Holfuungen  aufmei’ksam.  und  sucht  sic 
für  das  zu  begeistern,  was  eine  solche  Zeit  ilmen  sage 
und  aullege. 
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Bade  r. 

Ueher  die  Gas~-  und  Schlammbäder  hey  den  Schwe¬ 
felquellen  zu  Eilsen,  Von  D.  Joh.  Chph.  G  eh- 

hardy  Fürstl.  Schaumburg- Lippischem  Hofr.  und  Brun- 

neiiarzte  zu  Eilsen.  Zwe}'tes  Bäiidclien.  Berlin  und 
Stettin  bey  Nicolai,  1812.  76  S.  8. 

V on  dem  ersten  Bändchen  haben  wir  St.  39.  S.  3o5 
eine  der  Wichtigkeit  dieser  Heilanstalt  angemessene 
Anzeige  gemaclit.  Da  indessen  seit  jener  Bekannt- 
macliung  diese  Bäder  sowohl  Erweiterungen,  als 
Verbesserungen  erhalten  haben,  so  hat Ur.  Hofr.  G. 
sich  wirklich  um  die  leidende  Menschheit  durch  die 
baldige  Mittheilung  dieser  Verbesserungen  verdient 
gemacht ,  Auch  gewinnt  diese  klei7ie  Schrift  noch 
dadurch,  dass  die  durch  Hrn.  Prof.  Stronieyer*s 
chemische  Zergliederung  de^  Eilsener  Schwelelwas- 
sei's  und  des  ßadeschlammes  entdeckten  gasförmigen 
Beslandtheile  zur  Kunde  des  Publicums  gebracht  und 
in  Ansehung  der  Wirkungen  auf  den  ki’anken  mensch¬ 
lichen  Körper  genau  bestimmt  worden  sind.  Ausser 
dem  Schwefel- Wasserstoflgas  ,  welches  den  vorzüg¬ 
lichsten  gasförmigen  Bestandtheil  dieses  Mineralwas¬ 
sers  ausmacht,  und  dem  kohlensloflsauren  Gas,  wel¬ 
ches  iheils  frey,  iheils  mit  Kalk-  und  Talkerde  in- 
nigst  verbunden  ist,  hat  sich  auch  noch  Salpeter- 
stofi'gas,  wovmn  aber  ungewiss  ist,  ob  es  sich  erst 
durch  die  Einwh  kung  der  atmosphärischen  Luft  auf 
das  Schwefelwasser  gebildet  habe,  oder  zu  den  ur¬ 
sprünglichen  Bestandtheilen  desselben  gerechnet  wer¬ 
den  müsse,  und  gekohltes  Wasserstoffgas  in  dem 
Eilsener  Schwefelwasser  gefunden. 

Ehe  der  Vf.  die  neue  Einrichtung  der  Gasbä¬ 
der  beschreibt,  ruft  er  aus  der  vorigen  Schrift  die 
alte  Anlage  derselben  ins  Gedächtniss  zurück.  Man 
konnte  ehedem  vier,  in  Ansehung  ihrer  Stärke  und 
der  Reinheit  des  Schwefel -Wa.sserstoftgas  verschie¬ 
dene  Gasbäder  brauchen.  Die  Wirkung  war  indes¬ 
sen  nicht  immer  bey  einem  und  dem  nämlichen 
Gasbade  die  nämliche,  und  der  Verf.  glaubt  daher, 
dass  die  Ursache  dieses  Phänomens  nicht  in  dem  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedenem  Gehalte  an 
Sauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft,  wodurch 
das  Schwefel -V^asserstoffgas  des  Eilsener  Bades  zu 
der  einen  Zeit  mehr,  als  zu  der  andern  zersetzt 
wird,  sondern  in  der  atmOsjffiärischen  Elektricilät 
KU  suchen  sey.  So  sehr ,  als  Reo,  den  Einfluss  der 
£rster  Jüarid, 


atmosphärischen  Elektricitat  auf  den  thierischen  Kör¬ 
per  in  Anschlag  bringt,  so  gesteht  er  doch  auch, 
dass  derselbe  in  den  beyden  angefülirten  Kranken¬ 
geschichten  minder  erkennbar  sey,  als  es  der  V£ 
glaubt. 

Die  neue  Einrichtung  der  Gasbäder  hat  aller¬ 
dings  viel  Empfehiungswerthes  vor  der  alten.  Der 
Verf.  hat  die  Vorzüge  der  erstem  mit  grosser  Ge¬ 
nauigkeit  angegeben ,  auch  die  Krankheiten  sowohl 
der  Lungen  als  der  Haut  etc.  von  neuem  bestimmt, 
in  welclien  man  vortheilhaften  Gebrauch  von  den 
Eilsener  Gasbädern  machen  kann.  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  Beddoes  über  die  Schwindsucht 
von  dem  Verf.  noch  benutzt  woi  den  wäre,  welcher, 
wie  bekannt,  über  die  Pleilkräfte  verschiedener  Gas¬ 
arten  in  der  in  England  so  häufigen  Schwindsucht 
sehr  viele  Versuche  angestellt  hat. —  Das  nach  dem 
Vf.  unbekannte  Etwas  in  der  Atmosphäre,  W'as  die 
Entstehung  oder  Entwickelung  einer  Lungenkrank¬ 
heit  befördern  oder  V'^erhindern  kann,  ist  doch  so 
unbekannt  nicht  mehr,  seitdem  man  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  des  BoJens  und  den  EinfluNs  desselben 
auf  die  Erzeugung  v^erschiedener  Krankheiten  Rück¬ 
sicht  genommen  hat.  {Cerutti  collect,  quaed.  de 
teliuris  in  organism.  anim.  actione.  Lips.  iÖi4.  4.) 

Von  den  Schlammbädern.  Die  Erwärmung 
dieser  Bäder  geschah  ehedem  theils  durch  Dämpfe, 
theils  durch  glühende  hineingeworfene  Kugeln.  Im 
erstem  Palle  war  sowohl  der  ganze  Schlamm ,  als 
die  den  Badenden  umgebende  Luit  gehörig  erwärmt^ 
im  letztem  Palle  aber  gab  die  u»>gleichformig  ver¬ 
breitete  Wärme  Gelegenheit  zu  Erkältungen,  wel¬ 
che  auch  dadurch  niclit  vermieden  werden  konnten, 
weil  die  Pe  tienten  ,  so  wie  sie  aus  dem  Schlamm¬ 
badezimmer  traten ,  sich  sogleich  der  atmosphärischen 
Luft,  sie  mochte  beschaffen  seyn,  wie  sie  wollte, 
ausselzen,  und  oft  einen  weiten  Weg  machen  muss¬ 
ten,  ehe  sic  auf  ihr  Zimmer  kamen.  Auch  muss¬ 
ten  sonst  die  Kranken  ,  wenn  sie  das  Bad  noch  nicht 
fertig  fanden,  aus  Mangel  an  einem  Zimmer,  in 
der  Ireyen  Luft  verweilen.  End  ich  dienten  die  öf¬ 
fentlichen  Schlammbäder  allen  Kranken,  sie  moch¬ 
ten  voi  nehnien  oder  gering' n  Stand  s,  syphilitisch 
oder  krätzig,  ai’ra  oder  reich  seyn,  ohne  Ausnahme 
zu  ihrem  Gebrauche.  Diese  w  sentlichen  Fehler 
sind  in  der  neuen  Anordnung  dieser  Bädei-  gUitk- 
licli  vermieden.  Jedoch  baden  auch  hier  m  hrero 
Personen  in  chiem  und  demselben  Bade  hinter  ein¬ 
ander,  ohne  den  Schlamm  zu  enieueim;  wovon  der 
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Verf.  die  Ursache  angibt. —  Man  glaube  nicht,  dass 
die  frisch  bereiteten  Öchlammbädt-r  wirksamer  sind, 
als  die  alten,  weiche  ärmer  au  flüchtigen  Stolfen 
seyn  müssen.  Die  Erfahrung  hat  den  Vf.  gelehrt, 
dass  er  manche  üebei,  welche  frisch  bei  eitete  n 
Schlammbäder  11  widerstanden,  bald  durch  alte  hob. 
Diese  letztem  sind  uberdiess  reichlicher  und  inniger 
mit  Wärraestoft*  durchdrungen,  und  schon  ans  die¬ 
sem  Grunde  für  manche  Kranke  zuträglicher.  Man 
hat  auch  kein  Beyspiel,  dass  sich  eine  Krankheit 
durch  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch  «ines  und 
des  nämlichen  Scjilammbades  auf  mehrere  Individuen 
verbreitet  hätte.  Die  Gründe,  wodurcli  der  Vf.  die 
Unmöglichkeit  der  Ansteckung  auf  diesem  Wege 
tlieoretisch  beweisen  will,  scheinen  nicht  alle  wich¬ 
tig  und  beweisend  zu  seyn. 


UehersicJit  der  vielen  reichhaltigen  Mineral  -  Quel¬ 
len  im  Königreiche  Bayern ,  entworfen  von  C. /?. 

Weimar  im  Landes -IndusU’ie- Comptoir.  i8ii. 
VIII  u.  55  S.  8. 

Das  Königreich  Bayern  enthält  in  seinen  9  Krei¬ 
sen  5o  untersuchte  und  durch  zahlreiche  Erfahrun¬ 
gen  als  wirksam  befundene  Mineralquellen,  uiul  es 
musste  der  Regierung  ein  wichtiger  Gegenstand  der 
Berücksichtigung  werden,  diese  Quellen  nidit  blos 
nach  ihren  Bestuiidtheilen ,  sondern  auch  nach  ihren 
ei’probten  Wiikungen  kennen  zu  lernen  ,  um  die¬ 
jenigen  ausw'ählen  zu  können,  auf  weh  he  es  d('r 
Mühe  lohnt,  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Vergnü¬ 
gen  der  Badegäste  von  dem  Staate  etwas  zu  ver- 
W'enden.  Da  dieser  Aufsatz,  wadcher  grösstentheils 
aus  des  Medicin  Iraths  Graf  Ver.sudi  einer  pragrn. 
Geschichte  der  hayer.  und  oherpfälz.  Mineralwas¬ 
ser  eni lehnt  ist,  für  die  Allgem.  geograph.  E[..irem.  - 
riden  (B.  XXXIV.)  besti  i.mt  war  und  hier  auch 
abgedruckt  erschien,  so  ist  der  Eintheilungrgrund 
dieser  Mineralquellen  nicht  von  den  Bestandtheilen 
derselben,  sondern  von  dt  n  y  Kreisen  entlehnt,  wor¬ 
ein  (las  Königreich  Bayei  n  gefheilt  ist. 

Zu  wüiiMhen  wäre  gf  wesen,  dass  der  Vf.  die¬ 
ser  Schrift  ein  mit  hinlängl  eben  chemischen  Kennt¬ 
nissen  versehener  rzf  gewesen  wäi  e.  Sedten  sü.d 
die  Bestandlheile  der  Minera 'quellen  hinziigefngt,  und 
bisweilen,  wo  diess  geschehen  ist.  sind  dtni  Vf.  Aeus- 
semngen  entfallen,  wcl  he  nidit  eben  als  Beweise 
der  Äu  einer  solci’en  Arbeit  hinlänglichen  cliemi  dien 
K' nntnisse  ai’gess  hen  werden  können,  z.  B.  S.  87 
behauptet  er  von  dem  ILiihrunnen  zu  Benedict- 
ißeuern,  dass  er  deswegen  ,  weil  er  viel  Kohienslofl- 
■säure  enthalte,  schw  felicht  ieche. 


Ihf^ipfeld  am  Main  mit  seinen  Umgehungen  und 
der  Schwefelquelle.  Ein  l'ascheidjudi  fus  de^ 
gäste.  .\'it  einer  Flus'-kaite  m.d  einer  Abbildung 
von  Wipfeld.  N- vnb  i-g  in  dei  8tei  sdieniluchh. 
i8i3.  X  u.  n6  S.  kl.  8.  .(16  Gr.) 
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Diese  sehr  wirksame  Mineralquelle  entspringt 
im  Grossherzogtliume  Würzburg  in  dem  von  der 
Natur  so  sehr  begünstigten  Mainthale  bey  dem  Markt¬ 
flecken  Wipfeld.  Sie  enthält  in  100  Kubikzollen  20 
Kubikzüllekohlenstoll’saures,  und  6^*^Kubikz.  Schwe- 
felvvasserstofl'- Gas,  an  festen  Best  ndtheilen  aber  in 
1  Pfunde  2, 5oo  Gran  kohlensaure  und  4, 600  Gran 
schwefelsaure  Kalkerde,  0,718  Gr.  kohlensaure  und 
0,900  sciiwefclsaure  Bittererde,  o,  25oGr.  Extractiv- 
stoft  und  0,232  Gr.  Ve  lust.  Der  Eisengehalt 
w^ar  so  unbedeutend,  dass  er  nicht'  bestimmt  wer¬ 
den  konnte.  In  wiefern  dieser  Angabe  Glauben  bey- 
zumessen  sey,  überlässt  Rec.  andern  zur  Beurlhei- 
luug.  Sein  eigner  Glaube  an  die  Richtigkeit  der¬ 
selben  ist  sehr  gering,  weil  ihm  folgende  Stellen 
die  chem.  Kenntnisse  des  Vfs.  sehr  zweifelhaft  ma- 
c.  en.  S.  66.  „In  der  Ge  gend  von  Lindacli  hat  man 
Zinnober  oder  reinen  Eisenocker  getrolfen.“  S.  116. 
„Es  ist  in  dem  Wipfelder  Mineralwasser  auch  fitriol¬ 
saurer  (sici)  Kalk;  allein  bey  Abdampfung  des  Was¬ 
sers  unter  dem  Zutritte  der  freyen  Luft  wurde  der¬ 
selbe  zersetzt  und  in  schwefelsauren  Kalk  verwan¬ 
delt  ,  woher  alsdann  auch  der  bedeutende  Gehalt  an 
schwelelsaurei  Kalkerde  kommt.“  Auch  zeigen  an¬ 
dre  Stellen,  dass  der  Vf.  sich  nicht  einmal  über  die 
bekanntesten  Gegenstände  richtig  auszudrücken  im 
Stande  sey,  z.  B.  S.  92.  „Diese  Quelle  ist  nach  der 
Aussage  der  dasigen  Einwohner  —  noch  niemals 
zugefroren  y  thauet  aber  wohl  selbst  auf,  nachdem 
sie  mehrere  hundert  Schritte  an  der  fi  eyen  Luft  ge- 
flo  sen  ist.‘i  Eine  niemals  zufrierende  Quelle  thauet 
von  selbst  auf,  naclidem  sie  einige  hundert  Schritte 
geflossen  ist!!  Diese  Nalurmerkwürdigkeit  verdiente, 
dass  man  blos  ihrentwegen  nach  dem  Marktflecken 
W^ipfeld  reisete.  Das  Titelkupfer  entspricht  dem 
innern  Geluüte  des  Schriftchens. 


Das  l'Uildhad  im  Königreiche  Wiirtemherg  be¬ 
schrieben  von  D.  jlndr.  Justin.  Kerner.  Tü¬ 
bingen  bey  Lieerbrandt.  i8i3.  IV  u.  99  S.  8. 

Nachdem  der  Vf.  einen  Umriss  von  der  Gegend 
geliefert  hat,  in  weither  die  warmen  Quellen  des 
Wildhades  zum  Vorschein  kommen,  beschreibt  er 
die  warmen  Quellen  elbst,  welche  zu  Bädern  be¬ 
nutzt  werden.  Die  wärmste,  und  de  halb  wahr¬ 
scheinlich  die  Hölle  genannte,  Quelle  hat  eine 'Lem- 
peratur  von  29”  Reaum.  und  gibt  in  einer  Stunde 
789  Kulükfiiss  W'asser.  Die  Temperatur  des  Fur- 
stenbades  beträgt  27^^  R. ,  die  des  Frauenbades  27 
bis  28°.  Noch  ist  1812.  ein  alles  verschültetes  Bas¬ 
sin  an  dem  rechten  Lfer  tier  Ej)Z  entdeckt  wer  den, 
welches  auf  königl.  Kosten  zu  einem  bequemen 
Pfe;  debade  eingei  ichtet  worden  i- 1.  Der  Vei  l,  iiat 
eine  doppelte  Analyse  dieses  MiiKualwasscrs  von 
Ihn.  Slaudenmayer  zu  Lu  'wigsbui g,  urul  Ijrunpa- 
dius  iuFrtyberg  ei  hallen.  Er.stere  ist  au  d(  r  Quelle 
geiracht,  und  5  Mal  wiedeiholt,  Ictzteie  in  Fi'ey- 
berg,  also  von  der  Quelle  entfernt,  angestellt.  In 
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1  Pfunde  ist  i  Gr.  fester  Bestandthelle,  nämlich 
kohlensaures ,  ^  salzsaure.s  Mineralalkali ,  Glau¬ 
bersalz,  und  eine  unbedeutende  Menge  Eisen  ent¬ 
halten.  (Es  scheint  in  diesen  Zahlen  ein  Druckfehler 
zu  stecken,  indem  nach  denselben  der  Gehalt  nur 
■|  Gr.  betragen  würde.)  Kohlenstoflsaures  Gas  ist 
weniger,  als  in  jedem  andern  Brunnenwasser,  aber 
Stickluft  in  jenem  Wasser  befindlich ,  welche  aus 
o,  07  Sauerstüffgas,  o,o5  Kohlensäure  und  0, 88  Stick¬ 
luft  besieht.  Lampadius  fand  hingegen  kein  Mine¬ 
ralalkali ,  sondern  blos  Kalkerde  und  Salz  äure.  Der 
"Vf.  hat  Schillers  Untersuchung  in  Crells  ehern.  Ann. 
1788  nicht  gekannt.  Sie  hätte  wohl  mit  den  beyden 
andern  verglichen  zu  werden  verdient.  Die  Wirk¬ 
samkeit  dieses  Wildbades  hangt  daher  unstreitig  nicht 
von  den  unbedeutendtu  mineral.  Gehalte,  sondern 
von  seiner  immer  gleichen  Wärme  ab.  Gicht  und 
Rheumatismus  sind  die  Krankheiten,  gegen  welche 
man  seit  undenklichen  Zeiten  dieses  Wildbad  ge¬ 
braucht  hat;  auch  gegen  erfrorne  Glieder,  in  Wun¬ 
den  und  Vernarbungen,  welche  Steifigkeit  der  Ge¬ 
lenke  nach  sich  ziehen ,  bey  der  Bleichsucht ,  ge¬ 
hemmter  Menstruation ,  Hämori  hoiden  der  Blase, 
Eähmungen  nach  Schlagflüsscn  und  auf  znrückge- 
tretene  Ausschläge  etc.  bedient  man  sich  desselben 
mit  Vorlheil.  Bey  alten  und  auch  bey  jungen,  zu 
früh  veralteten  Personen  ist  es  ein  wahres  Verjün¬ 
gungsmittel.  Hingegen  Schwindsüchtige,  und  über¬ 
haupt  in  einem  Eieberzustande  befindliche  vollblü¬ 
tige  und  fette  Personen  dürfen  dieses  Bad  nicht 
brauclien.  Man  lasse  sich  durch  Erneuerung 
alter  Schmerzen  nicht  von  dem  fortgesetzten  Ge- 
brauclie  dieses  Bades  abschrecken,  sondern  reibe  die 
schmerzenden  Theile  oft  mit  dem  reinen  Badsande. 
—  Auch  kann  das  Trinken  dieses  VEa>sers  in  man¬ 
cher  Krankheit  zur  Unterstützung  der  Harnabson- 
derutig  von  Nutzen  seyn.  —  Die  grossei  Ki  äfte  des 
Wildbades  für  mehrere,  für  unheilbar  gehaltene 
Pferdekrankheilen  hat  der  Hofthierarzt  Hoerd  durch 
zahlreiche  Erfahrungen  ausser  Zweifel  gesetzt.  — 
Die  Literatur  kann  mit  Brehiss  vom  Wildbade  zu 
Rothenbuig  1709.  8.  vt  rmehrt  werden. 


Erfahr ungeniiher  den  Gebrauch  und eigenthümliclie 
M  irkung  des  Soolhades  in  den  Jahren  i8o5  bis 
1810.  Nebst  Nacliricht  von  dem  Fortgange  der 
Bad(“anstalt  in  Soole  bey  (tem  Gradirwerke  der 
Schöntbecker  Saline  unweit  Salze.  Von  D.  Joh. 
JJ  ilh.  Tolbergf  Salineu-Arzt  Schönebeck.  Mag- 

debuig  bey  Heinrichshofen ,  1811,  XXII  u.  116 

S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

XJeher  die  Aehnlichkeit  der  SaJzsooIe  mit  dem  See- 
ivasser  und  den  Nutzen  der  Soolbäder,  Nebst  u, 
s.  w.  Zweytes  Heft. 

Nach  vorausgc' d  ickten  alTgem einen  Bemerkun¬ 
gen  id>er  Res(ul,tiuu  mid  A i;,sriunstuug  ifii  Ba^h', 
über  das  Leben  des  Wassers,  Temperatur,  Beslim- 
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mung  und  Wichtigkeit  des  Haulorgans  kommt  der 
Vf.  auf  die  Wirkung  der  Soolbäder  im  Allgemei¬ 
nen,  und  zeigt,  dass  Fehler  des  Drüsen-  und  lym¬ 
phatischen  Systems  mit  ihren  unzähligen  Abarten 
die  eigentlichen  Gegenstände  für  das  Soolbad  sind. 
Da  die  Scropheln  eine  so  sehr  verbreitete  Krauk- 
heitsform  des  Driisensystems  sind,  so  leuchtet  die 
Wichtigkeit  dieses  Mittels  in  die  Augen,  welches 
nicht  blos  die  einzelnen  Zufälle  dieser  Krankheit 
heilt,  sondern  auch  die  scrophulöse  Constitution  zu¬ 
gleich  tilgt.  —  Die  ilautkrankheiten ,  d.  h.  alle  wi¬ 
dernatürliche  Veräudermigen  des  Hautorgans,  lie¬ 
fern  eine  zweyte  Classe ,  gegen  welche  der  Gebrauch 
der  Soolbäder  ausgezeichnet  nützlich  ist.  Zu  den 
krankhaften  Absonderungen  der  Haut  gehört  der 
stinkende  Schweiss ,  welcher  unter  den  Achseln  oder 
an  den  Füssen  bemerkt  wird,  und  dem  Gebrauche 
der  Soolbäder  so  weicht ,  dass  nicht  der  geringste 
unangenehme  Zufall  daimach  entsteht.  —  Es  fragt 
sich  auch,  ob  Fehler  der  Lungen  und  abzehrende 
Krankheiten  sich  im  Allgemeinen  für  das  Soolbad 
eignen,  oder  ob  dasselbe  nur  dann  in  diesen  Krank¬ 
heiten  nützlich  sey,  wenn  sie  von  Scropheln  oder 
einer  Desorganisation  der  Haut  hergeleitet  v? erden 
müssen.  Der  Vf.  bejaht  diess,  und  hat  die  Fälle 
genau  bestimmt,  in  weiclien  das  Soolbad  sich  gegen 
beyde  Krankheitsformen  kiäftig  bewiesen  hat.  Der 
Aufenthalt  bey  dem  Gradirweike  in  Schönebeck, 
dessen  Soole  geschw^efeJtes  W^asserstoftgas  enthält, 
ist  solchen  Hektikern,  bey  denen  weder  Scropheln 
noch  Elaulansschläge  als  Ursache  beschuldigt  werden 
konnten,  sein*  nützlich  gewesen,  und  es  wäre  al¬ 
lerdings  ein  Gegenstand  weiterer  Versuche  und  Be- 
obachlLmgen,  zu  sehen,  was  der  Aufenthalt  in  einer 
mit  andern  Lnftarten  angeschwängerten  Soole,  z.  B. 
der  an  Luftsäure  so  reichen  Pyrmonter,  für  Wir¬ 
kungen  auf  kranke  Personen  habe. 

Das  so  eben  Gesagte  hat  der  Vf.  durch  meh¬ 
rere,  aus  seiner  Praxis  entlehnte  Fälle  zu  bestäti¬ 
gen  gesucht,  worunter  allerdings  einige  sehr  merk- 
wüi’dige  sind ,  welche  uns  den  Gebrauch  dieser  Ba¬ 
der  auf  das  dringendste  empfehlen. 

Folgen  venerischer  Krankheiten,  z.  B.  Reisseii 
in  den  Gliedern,  fressende  Hauigeschwüre ,  harte 
und  schmerzhafte  Buboneu  sind  durch  das  Soolbad 
glücklich  geheilt  worden. 

Metastasen  eignen  sich  auch  zum  Gebrauche  die¬ 
ses  iMittels.  Nach  den  Kinderblatteru  hatte  sich  ein«? 
Versetzung  auf  das  eine  Knie  gebildet,  welclies  an¬ 
geschwollen ,  steif,  sehr  schmerzhaft  w^ar,  in  Eite¬ 
rung  überging,  und  den  6  Jahr  an  diesem  Zufälle 
leidend  11  Kranken,  welcher  durch  flie  immerwäh— 
r  nden  Seijm.  rzen  und  den  grossen  Saft everliist  aus 
de  n  entstandenen  6  —  8  Oefthnngen  sehr  abgezehrt 
war,  an  zwey  Krücken  zu  gehen  nÖthigte.  Ein 
zweyjäliriger  Gebrauch  des  S^  olbades  stellte  die 
Kiäfte  wieder  her,  unterdrückte  das  schleichende 
Fieber,  brachte  die  Oeffnungen  alle  zum  Znheilen 
und  machte  die  Krtuken  entbehrlich. 

Hautkrankheiten,  wenn  sie  wicht  dm'cli  ilire 
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lange  Dauer  und  Heftigkeit  das  Hautorgan  gänzlich 
zerstört  hatten,  wichen  auf  die  Anwendung  des  Sool-r 
badi;s,  und  selbst  solche  Uebel,  welche  Folgen  un-^ 
terdrückter  Hautkrankheiten  waren ,  z.  B.  Lähmun¬ 
gen  ,  wurden  dadurch  geheilt.  S.  62  wird  einer  un¬ 
gewöhnlichen  Einpfmdhchkeit  gegen  die  .Luft  bey 
einem  56jährigen  Manne  erwähnt,  vermöge  welcher 
jeder,  nicht  sorglältig  bedeckte  Theil  der  Haut  bey 
ti’ockner,  sowohl  warmer  als  kalter  Luft  von  einer 
nesselsüchtigen,  sehr  brennenden  Rothe  beftilleil 
wurde,  rvLii-  der  A'iiferiuiäu  an  einem  finstern  und 
feuchten  Orte  schaffte  einige  Linderung ,  so  wie  sich 
der  Kranke  überhaupt  bey  trübem  und  feuchtem 
Wetter  am  ])eslen  befand.  Er  bediente  sich  des 
Soolbades  mit  dem  besten  Erfolge. 

Fussgeschwiire ,  wenn  sie  auch  alt  waren,  und 
der  Körper  sich  an  die  durch  sie  bewirkte  Auslee¬ 
rung  gewöhnt  hatte,  heilten  entweder  während  des 
Badens  in  Soole,  oder  nachher  zu,  ohne  dass  der 
Gesundheit  der  geringste  Nachtheil  daraus  entsprang. 
—  Der  weisse  Fluss,  wenn  er  mit  Scropheln  oder 
Hautausschlägen  in  Verbindung  stand,  litt  von  den 
Soolbädern  Veränderung:  denn  entweder  vermin¬ 
derte  sich  der  Ausfluss ,  wobey  jedoch  der  Aus¬ 
schlag  stärker  hervortrat,  oder  der  Ausfluss  ver¬ 
mehrte  sich,  der  Ausschlag  hingegen  erfolgte  gar 
nicht ,  oder  nur  sehr  gei’inge.. 

Da  bey  vielen  rheumatischen  und  gichtischen 
Kranken  entweder  die  Ursache  oder  die  Dauer  der 
Krankheit  in  einer  StÖJung  der  Hautverrichtung  zu 
suchen  ist,  so  darf  es  Niemand  wundern,  dass,  in 
sofern  diese  Störung  durch  Bäder  gehoben  werden 
kann,  auch  die  daraus  entstandene  Krankheit  in  Bä¬ 
dern  ihre  Heilung  findet.  Flieraus  erklärt  es  sich, 
warum  bey  constitulioncller  Gicht  meistens  nur  Lin¬ 
derung,  bey  zufälliger  und  örtlicher  aber  gewöhn¬ 
lich  völlige  Besserung  erfolgt. 

Gegen  abzehrende  Krankheiten,  besonders  wenn 
sie  sich  als  Folgen  von  8crophehi  und  Flechten  ein¬ 
stellten,  hat  sowohl  das  Baden  in  Soole,  als  auch 
der  Aufenthalt  in  der  mit  gescliwefeltem  W^a  ser- 
stoffgas  und  Salztheilen  geschwängerten  Atmos])häre 
des  Gradirwerks  ausgezeichnete  Dienste  geleistet. 

Als  Anhang  hat  der  Verf.  noch  einige  Krank¬ 
heiten  angeführt,  welche  er  mit  den  zuvor  namhaft 
geniacliten  Classen  in  keine  offenbare  ursächliche 
Verbindung  zu  bringen  vermochte,  die  aber  doch 
vom  Gebrauche  der  Soolbäder  entweder  gänzlich 
geheilt  oder  doch  wenigstens  selir  erleichtert  wur¬ 
den,  z.  B.  die  hysterisclie  und  hypochondrisclie  Reiz¬ 
barkeit,  den  veiminderten  Monatsfluss  und  gestörte 
Hämorrhoiden,  Kopfgicht  und  Gesiclitsschmerz,  end¬ 
lich  Wahnsinn  und  Epilepsie. 

Die  zu  hoflende  Nachwirkung  des  Bades  kann 
mit  desto  grösserem  Grunde  voriiergesagt  werden, 
je  mehr  sich  die  Krankheit  beym  Baden  verändert, 
od  er  überhaupt,  je  mehr  der  Badende  von  dem  Ge- 
b)auche  der  Soole  empfindet.  Wenn  die  guten 
W^irkungen  des  Soolbades  bey  aidialteud  fortgesetz¬ 
tem  Gebrauche  desselben  entweder  ganz  naclüassen, 
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oder  doch  wenigstens  nicht  verhäUnlssmässig  fort¬ 
schreiten,  so  hilft  eine  kürzere  oder  längere  Unter- 
brecliung  der  ßadecur  bisweilen  auf  eine  auffallende 
Weise,  und  es  wurde  eine  unzeilige  und  schädliche 
Mutlilosigkeit  seyn,  wenn  mau  das  Baden  in  jenen 
Fällen  in  der  Voraussetzung,  dass  es  gegen  diesen 
Krankheitszustand  unwirksam  sey,  ganz  aufgeben 
wollte. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Gensd*armerie  im  Königreiche  Bayern.  Zum 
dienlichen  Gebrauche  der  königlichen  Behörden 
und  desjenigen  Fuhlicums,  das  sich  genauer  von 
dieser  Staatsaustalt  unterrichten  wiU.  Herausge¬ 
geben  von  Fr.  Xav.  IFeilmeyr ,  erstem  Registra¬ 
tor  bey  dem  kön.  Bayrischen  Generalcommissariate  des  Sal¬ 
zachkreises,  Salzburg,  Mayr’sche  Buchh.  i8i4:.  i43  S. 
8.  ohne  die  Vorr.  (10  Gr.) 

Der  Verf.  hatte,  wie  er  in  der  Einleitung  (die 
mit  einem  ganz  verfehlten  Perioden  anfäugt)  sagt, 
die  doppelte  Absicht ,  theils  die  üulerlhanen  mit  der 
Wichtigkeit  und  dem  grossen  Nutzen  dieser  neuen 
Policeyanstalt  bekannter  zu  machen  und  manches 
Vorurtheil  dagegen  zu  bekämpfen,  theils  den  kön. 
Beamten  durch  Mittheilung  von  Aui.zügen  aus  allen 
bisherigen  Verordnungen  über  die  Gensdarmerie  die 
Muhe  des  Nachsuchens  zu  er.sparen.  Er  stellt  da¬ 
her  erst  sowolil  eine  kurze  Geschichte  der  fi'aiizös. 
ursprünglichen  Gensd’arraeiie  und  der  Alarechaus- 
sees  als  die  vorhergegangenen  An.:tallen  der  ötfentl. 
Sicherheit  und  der  executiven  Policeygewalt  in 
Bayern  auf;  dann  folgt  die  Organisation  der  Gens- 
d’armerie  in  B.  vom  J.  j8i  i  an  durch  das  Edict  vom 
24.  Oct.  1812.  (S.  29  —  69);  kürzer  sind  die  Aus¬ 
züge  aus  den  in  der  Folge  erschienenen  Verord¬ 
nungen.  Zuletzt  ist  der  gegenwärtige  Personaletat 
der  bey  dieser  Gensd’armerie  angestelllen  Ofliciere 
und  eine  Uebersichl  der  Dislocalion  aller  drey  Le¬ 
gionen  im  Königreiclie  beygefügt.  Fs  ist  ausserdem 
auch  noch  ein  HaiKibuch  oder  Unterricht  für  di* 
Gensd’arinerie  erschienen. 


Elemens  de  la  Grammaire  et  de  la  Prononciatioli 
(gehört  diese  nicht  zur  Sprachlehre?)  fran^aise. 
Avec  un  recueil  des  mots  les  plus  usites.  A  l’u- 
sage  des  Commengants  du  Gymnase  de  Giessen  par 
le  Lecteur  .Ro/  re.  Giessen,  b.  Heyer  i8i4.  110  S.  8. 

Bey  diesen,  aber  nur  den  ersten  Cursus  umfas¬ 
senden  Anfaugsgründen  (denn  ein  zweyter  Curs  soll 
von  dem  Zeilworte  handeln  —  doch  sind  noch  am 
Schlüsse  die  beydeu  Lülfszeilwörter  avoir  und  6trc 
hingesetzt — )  wird  die  mündliche  Belehrung  das  mei¬ 
ste  tlmn  müssen.  Denn  wer  wird  z.  B.  ohne  diesel¬ 
be  versieben:  „j  wird  wie  je  gelesen  — ^  h  wie  aschC 
—  qu  wie  kü“  wird  man  nun  nicht  qualite  lesen  küa- 
liteh?  Die  Sammlung  von  W^orten  uud  Redemarteo 
jist  zu  ausehulich. 


1193 


1194 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  24.  des  Juny.  150. 


O  e  k  o  n  o  m  i  e. 

(Jeher  Teichßscherey.  Von  JFriedrich  Teicltmann, 
practisclieni  Laiichvirlhe.  Leipzig,  hey  Wilhelm 
Engelmanu,  1812.  Vorr. ,  Inhalt,  Rt^g.  u.  Attest 
XXIV  u.  168  ö.  in  8. 

M  angel  an  grossem  und  kleinern  Werken  über 
die  TeicliHscherey,  kann  den  Vt-  unmöglich  zur 
Herausgabe  seiner  gesammelten  Sätze  über  diesen 
Gegenstand  veranlasst  haben,  sonst  wuideii  sie  un- 
gedruckt  geblieben  seyn ;  weil  er  v/ahrscheinlich  die 
Schriften  eines  Du  Hamei,  v.  Flemming,  Leopold, 
Heger,  Jokisch,  ßerisch ,  Riemann,  Sickler  und 
Günther  u.s.  w.  gekannt  hat.  ln  MÜefern  ihm  diese 
unzureichend  gewesen  .sind,  ersieht  man  weder  aus 
seiner  Vorrede,  noch  aus  dem,  vom  Tilular-Oeko- 
nomie  -  Inspector  Pohl  beygefügten  Attest  über 
Friedi’.  Teichmanns  'reichlischei  ey ,  in  welchem 
diese  Schrift  von  H.  Pohl  für  classisch  in  der  Fi~ 
scherey  erklärt  wird.  Dieses  Attest  macht  daher 
eine  strenge  Prüfung  nothwendig,  damit  Anfän¬ 
ger  und  ältere  Landwirthe  nicht  irre  geleitet  wer¬ 
den.  Was  die  Eintheilung  dieser  kleinen  Sclirift 
selbst  anbelangt,  so  ist  sie  nach  .einer  natürlichen 
logischen  Ordnung  gemacht,  und  übertrifft  in  die¬ 
ser  Rücksicht  manche  der  altern  Schriften.  Die 
I.  Abliieilung  handelt  von  der  Kennlniss  und  Be¬ 
stimmung  der  Teiche,  und  zwar  ira  1.  Abschnitte 
über  Lage  und  Beschaffenheit  der  Teiihe  über¬ 
haupt.  S.  1  —  21.  Unter  den  nachtheiligen  Umge¬ 
bungen  der  'reiche  hätte  der  Vf.  noch  solche  Flüsse 
und  Gewässer  anfuhren  sollen,  welche  schnelle 
Ueberschweramungen  verursachen,  gegen  welche 
die  'l'eiche  nicht  genugsam  sicher  gestellt  werden 
können,  flusswasser  oder  Wasser  aus  überquel¬ 
lenden  Landseen,  wie  z.  B.  in  Brandenburg,  Meck¬ 
lenburg  u.  s.  w.  ist  das  beste  zur  Bewässerung; 
nur  muss  in  Gegenden  wo  Bergbau,  Kohlenbau 
u.  s.  w.  getrieben  wird,  das  Stollenwasser  nicht  in 
der  Nahe  der  Teiche  in  die,  zu  ihrer  Bewässerung 
bestimmten,  Flüsse  und  Bäche  geleitet  werden,  weil 
es  daun  nachthellig  auf  die  Fische  wir  kt ;  da.s  blos.se 
Quellwasser  ist  weniger  brauchbar,  und  reichtauch 
seilen  zur  Auswinterung  der  'Teiche  zu.  Die  Be- 
staiultlieile  des  Bodens,  S.  9.  zeigen  ihren  Einfluss 
auf  das  Gedeihen  der  Fisciie  nur  immer  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  verschiedenen  Fischarien  und  das  ver- 
lirster  Band. 


I  schiedene  Alter  der  Fische,  für  welche  die  Tei¬ 
che  bestimmt  sind.  Ganz  anderer  Art  müssen  die 
Be.standtheile  seyn  in  Streichteichen,  als  in  Slreck- 
teii'hen,  und  wieder  anderer  Art  in  den  Masftei- 
chen,  Sclileyenteiclien,  Forellenteichen  u.s.  w.  Ue- 
berhanpt  ist  diese  ganze  Materie  vom  Boden  eben 
so  unzureichend,  als  wie  die  von  der  Grösse  und 
Tiefe  der  'Teiche  abgeiiandelt  worden.  Die  S.  16. 
erwähnten,  in  die  Eide  eingegrabenen  Teiche  ohne 
Damm,  sind  gctr  keine  Teiche  in  der  'J'eichwirth- 
schaft,  sondern  blosse  Wasserlöclier  von  keinem 
wirklich  nutzbaren  Gebrauche  bey  der  Teicbflsche- 
rey.  Die  Einrichtung  der  Dämme  selbst  erfordert 
ebenfalls  manclie  nothwendige  Zusätze,  die  Rec. 
hier  nicht  inill heilen  kann,  z.  B.  über  die  Gestalt, 
W^asserclichtigkeit  u.  s.  w.  Auch  scheint  der  Vf. 
die  bey  grossen  Teichen  eingefulirten  doppelten 
und  dieyfacheu  Ständer  mit  Pfosten  und  voige- 
selzten  Rasenwällen  nicht  zu  kennen,  welche  allein 
vollkommene  Sicherheit  gegen  das  Durchbrechen 
der  Dänune  bey  grossem  \Vassei  anschwellen  ge¬ 
währen,  und  das  reine  Ausfischen  der  '^I’eiche  be¬ 
fördern  helfen;  und  grosse  'Teiche  müssen  schlech¬ 
terdings  keine  schwachen  Dämme  haben,  sonst  sind 
sie  fehlerhaft  und  bey  starkem  Wasserzuflnss,  S.  20, 
werden  sie  die  Flulhbetten  nicht  gegen  das  Durch¬ 
brechen  schützen.  Der  2.  Abschnitt  enthält  die 
Eintheilung  und  Bestimmung  der  Teiche  insbeson¬ 
dere;  und  das,  was  der  Vf.  über  Slreichteiche  oder 
Brut  -  und  Laichteiche,  Streckteiche  und  Haupt¬ 
oder  Mastleiche  vorgetiagen  hat,  ist  brauchbar; 
übrigens  müssen  die  Mastteiche  und  die  •Streckteiche 
bey  einer  guteingerichleten  Teichwiitlischaft,  im¬ 
mer  für  den  Winter  Wasser  genug  haben;  ohne 
nach  dem  Vf.  besondere  Teiche  zur  Winterlial- 
tung  zu  besitzen,  weil  aus  den  letztem  immer  die 
grössten  Nacbtbeile  entstehen  werden  und  müssen. 
Bey  seinen  Winterhallungen  ist  die  angegebene 
Wassei liefe  von  2^  Elle  unzureichend,  sie  muss 
wenigstens  mit  3  Ellen  anfangen,  und  kann  dann 
bis  zu  4,  5,  6  und  mehr  Ellen  aiisfeigen.  Rec.  hat 
viele  Jahre  einen  mit  i5o  Scliock  3jährigem  Kar¬ 
pfensatz  besetzten  'Peich  bewirlhschaftet ,  der  im 
Winterlager  oder  dem  sogenannten  Kessel  8  Ellen 
Wassertiefe  hatte,  und  dahey  ganz  rein  aligclassen 
werden  konnte,  dass  man  die  Karpfen  mit  den  Hän¬ 
den  au.sfischen  und  in  die  Körbe  legen  konnle.  Die 
n.  Alilheil.  begreift  da.s  W^esentllche  der  Toich- 
fischerey  in  sich.  Im  3.  Abschu.  handelt  der  Vf. 
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auf  die  allgemein  bekannte  Art  von  der  Anfiillung 
der  Teiche  mit  Wasser,  S.  3j  ,  den  Fehlern,  die 
dahey  Vorfällen  können:  denti  eigentlich  müssen 
sie  nicht  Vorkommen.  Allein  Reo.  bemerkt  Jiier- 
bey,  dass  die  Anfullung  dei'  Teiche  mit  Wasser 
a)  l){^y  Streckleichen  und  Mastteiciien  sogleich  nach 
dem  AusHschen  geschehen  muss ,  ausgenommen, 
wenn  etwa  die  Schlämmung  oder  Ausbesserungen 
nothwendig  werden,  oder  die  letztem  besäet  wer¬ 
den  sollten;  hingegen  Z»)  die  Streichteiche  lässt  man 
in  der  Regel  den  Winter  hindurch  ohne  Wasser, 
damit  die  etwa  sich  eiugefundene  Brut  von  Raub- 
lischen  dadurch  sicher  zerstört  werde.  *  Bey  regel¬ 
mässig  angelegten  Teichen  muss  es  in  der  Gewalt 
des  Teichwirlhes  stellen,  S.  4i,  den  Wassersland 
nach  seiner  Willkür  höher  oder  niedriger  zu  stel¬ 
len.  Ganz  fehlerhaft  ist  S.  42.  die  Beliauptung, 
man  müsse  einem  Teiciie  niclit  seinen  vollen,  dem 
Flächeninhalte  angemessenen  Satz  geben,  und  ihn 
ini  ersten  Jahre  auch  nicht  mit  der  ganzen  Was¬ 
sermasse  anfülleii.  Zum  4.  Abschnitte:  über  die 
Zuziehung  der  Fische  und  Besetzung  der  Teiche, 
wäre  noch  manches  liinzuzufügen ,  was  Rec.  aber 
der  Mangel  an  Raum  verbietet,  so  dass  er  deshalb 
auf  von  Fleinming,  Leopold's  Wirtlischaftsbuch, 
Ilermami  u.  s.  w.  verweisen  muss.  Eben  so  un- 
richlig  ist  es,  wenn  der  Vf.  S.  44.  behauptet,  dass 
man  beyin  Ausfischen  5  und  öjähriger  Karpfen  aus 
den  Maslteichen,  dass  Geschlecht  nicht  sicher  un¬ 
terscheiden  könnte:  schon  bey  3  und  4jährigen 
kann  das  Geschlecht  mit  Gewi.ssheit  bestimmt  wer¬ 
den,  ohne  der  Gesundheit  des.  zu  untersuchenden 
Karpfens  zu  schaden.  Auch  das  üeberselzen  eines 
Maslteichs  muss,  weil  es  ein  Fehler  ist,  nie  Vor¬ 
kommen.  Die  ganze  Seile  47  hält  als  Empirie  nicht 
Stilb,  nud  richtige  physische  und  nalurliistorische 
Keiinliiiss  scheint  nicht  in  den  Umfang  wissenschaft¬ 
licher  Kenrilniss  des  Vfs.  zu  gehören.  Die  vom 
Vf.  S.  62.  geäusserte  Furcht,  dass  die  in  Masltei¬ 
chen  fünf  Jahr  alt  werdenden  Karpfen  sich  begat¬ 
ten  und  eine  Menge  Rrut  setzen  würden,  ist  im 
Allgemeinen  ungegründet,  und  dürfte  leicht  einen 
Unkundigen  dahin  verleiten,  den  Fehler  zu  bege¬ 
hen,  lauter  ein-  und  zweyjährigen  Salz  in  die 
Hauptleiclie  zu  setzen,  wodurch  er  sich  die  Nu¬ 
tzung  dieser  Teiche  gar  sehr  schmälern  würde. 
A  US  der  Geyergattuiig  —  Vultur —  ist  nur  der  in 
Nordteutschiand  seltene  Hasengeyer  —  V.  crisla- 
tus  —  aus  Mangel  an  Aas  und  anderer  lebendiger 
Säugelhiere,  den  Karpfenteiclien  schädlich,  8.  66. 
Der  5.  Abschn.  begreift  die  Ablassung  des  Was¬ 
sers  von  (aus)  den  Teichen,  und  ist  brauchbar  für 
Anfänger.  Im  6.  Abschn.  redet  der  Vf.  von  der 
Auslischung  der  Teiche,  S.  81.  Die  erwähnte  An- 
wendtiug  der  kleinen  Löcher  hinter  dem  Damme, 
ist  ganz  felderhaft  und  schädlich.  Bey  regelmässig 
angehgteu  reichen,  es  mögen  nun  Mas!  ,  Streck  , 
od*  r  Slreichtenhe  seyn,  darf  l)eym  Au^fisehen  we- 
dei’  die  Wale,  noch  her  Stangen  -  und  Bugelh  nnen 
statt  finden,  sondern  das  Wasser  muss  rein  abge- 
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lassen  werden  können ,  damit  man  die  Fische  mit 
den  Häuflen  aullesen  kann;  nur  l)ey  S'reck-  und 
Streich-Teichen  braucht  mau  kleine  Handliügel- 
hanien  zur  Beschleunigung  der  Arbeit,  S.  84.  Da¬ 
her  muss  inan  immer  nach  der  Grösse  der  Teiche 
die  erforderliche  Menschenzalil  dahey  aiislellen, 
S.  87-  Mastteiche,  S.  8j ,  müssen  immer  im 

Spälherbsle  ausgefischt  werden,  weil  m  ni  von  die¬ 
ser  Zeit  an  die  Karpfen  mit  dem  grössten  Vor- 
ihciie  absetzen  kann.  Im  7.  Ahschn.  S,  9  >  fi'.,  han¬ 
delt  der  Vf.  vom  Sortiren,  Abwiegen  und  l'rans- 
portiren  der  Fische.  Rec.  muss  bemerken,  dass 
eine  solche  Teichlischerey ,  wo  45  Kaipfcn  einen 
Cenlner  wiegen,  S.  99,  zu  den  schlechieingerich- 
leten  gehört,  und  nie  den  höchst  möglichen  K  lrag 
geben  wird,  der  nur  dann  erfolgt,  wenn  3o  Stück 
und  noch  weniger,  einen  Centner  wiegen.  Beym 

8.  Abschnitte,  von  der  Auswinterung  der  Fische, 
S.  lot,  bezieht  sich  Rec.  auf  das  über  die  Auswin- 
terungsleiclie  bernts  oben  Gesagte.  Die  wahre  Ur¬ 
sache  des  Aufeisens  im  Winter,  S.  111,  ist,  da.s 
Entweichen  des  Stickgases  zu  befördern,  welches 
den  Fischen  bey  zu  grosser  Anhäufung  den  Tod 
zuzieht,  und  ist  daher  nicht,  wie  der  Vf.  zu  glau¬ 
ben  scheint,  nnnülz,*  nur  müssen  die  Wuhnen  oder 
Oelfnungen  nicht  uninittelhar  über  dem  Winter¬ 
lager  der  Fi'.che,  sondern  seilvväris  angelegt  wer¬ 
den.  Der  Verkauf  der  Fische  geschieht  am  vor- 
theilhafteslen  gleich  von  den  Teichen  weg,  denn 
a)  braucht  mau  alsdaim  keine  Winterfis»  hhälter, 
S. Ti5;  und  Ij)  verliert  mau  heym  Verkaufe  von 
den  Teichen  weg  niclits  am  Gewichte,  welciies  mit 
jeder  Woche  in  den  Fischhältern  abnimmt,  sobald 
man  die  Fische  nicht  füllern  will,  wodurch  aber 
ein  neuer  Aufwand  für  den  'reichwirth  entstellt, 
welchen  der  Fischhändler  nie  wieder  erstattet.  Die 
III.  Abtheil,  enthält  einige,  die  'reiclifischerey  he-'' 
trelfende,  Gegenstände,  S.  ii8  If. ,  und  zwar  im 

9.  Ahschn,  die  Aufsicht,  Reparaturen  "und  einige 
Verrichtungen  recht  gut  vorgelragen;  der  10.  Ab¬ 
schnitt  trägt  die  Buchführung  bey  der  Teichfische- 
rey  vor.  Welcher  vernünftige  Teichwirlh  wird 
wohl  seine  flauplteiche  mit  einsönnnei  igen  Satz 
besetzen  wollen?  wie  hier  S.  i53.  gleichsam  vorge¬ 
schlagen  wird.  S.  139  sind  bey  der  Ausiischutig 
der  Winterhaltung  Nr.  11.  als  Abgang  5o  Schock 
Brut  angegeben,  welches  ausser  allem  möglichen 
Verhältnisse  ist,  und  einen  Beweis  von  der  schlech¬ 
testen  Fischerey  ahgiht.  üeberhaupl  kann  Rec.  mit 
der  hier  als  iMiisler  aufgefnhrleii  Rechnungsart 
durchaus  nicht  zufrieden  seyn,  weil  siekeine  volle 
Uebersicht  gewährt,  und  keine  richtige  Bilanz  mit 
Leichtigkeit  über  das  Flus  und  Minus  der  Nutzung 
ziehen  lässt.  Weil  zweckmässiger  ist  dagegen  die 
Fischrechnung  in  dem  Entwürfe  einer  N -itumiien- 
nn  1  Geldrechnung,  Cap.  16  S.  222  IF.,  Gap.  17  S.  2.‘i5. 
un  1  Cap.  18.  S.  263,  welche  sich  in  ''en  öK. m  oni- 
schen  Bi’iefen  n.  s.  w.  I'heil  f.  Leipzig  hey  II mgs 
Wittwe  oder  Barlli  1787  hefiudet,  s,,h.i(l  m  mi  d  ri- 
seluen  nach  den  öi  tlichen  Veriiaitn.sscu  e.ner  je- 
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den  Fisclierey  einriclitet,  In  einer  ordentlich  ein- 
gericli(clcn  Fisciiercy,  wo  ein  Teiclivoigl ,  S.  j.4j, 
lind  folglich  auch  einige 'reichknechle  gehalten  wer¬ 
den.  muss  man  vvedei-  ein  besonderes  Lohn  lur 
das  Zuselzen  und  Aufmachen  der  reiche,  für  das 
Sorliren  und  Zählen  der  Fische  u.s.w.  geben:  denn 
diese  Arbeiten  geliören,  nach  den  Teichvoigt- In- 
striiclionen ,  zu  den  eigentlichen  Dienstpflichten  der 
Teichlieilicnlen.  Iin  n.  Absclin.  endlich,  handelt 
der  Vf.  von  der  Verbesserung  der  Teiche  zu  ober¬ 
flächlich  in  abgerissenen  Sätzen ,  und  Rec.  kann  mit 
diesem  Abschnilte  am  wenigsten  zufrieden  seyn. 
Audi  würde  dieses  biauchbare,  wenn  auch  nicht, 
wie  111'.  Oekon.  Insp.  Fohl  beiiaupleL,  classische 
Büchlein,  noch  mehr,  für  den  Anfänger  sowolil, 
als  für  den  geübten  Teichwiilli,  gewonnen  haben, 
wenn  der  Vf.  in  einem  eignen  Abscimilte  von  den 
Feinden  der  Fische  vollständig  gehandelt  hätte. 


Vollständige  Abhandlung  über  Kalk,  Gyps  und  Mör¬ 
tel ,  für  Camei  alisteu,  Baumeister  u.  s.  w. ,  von 
Joll.  Lndw.  Friedr.  Wolfram,  Kreis  -  Bauconducteur. 
Subscr.  Pr.  56  Kr.  rheinl.,  Ladenpreis  48  Ki'. 
rheinl.  In  Connu.  bey  J.  J.  Palm  in  Erlangen. 
Gedruckt  zu  Kulnibach  b.  Augustin  Franz  Spind- 
1er  i8i2  in  8*  i4o  S.  u.  VIII  S.  Vorn 

In  der  Vorn  zeigt  der  Vf.  an,  dass  der  Zweck 
seiner  Schrift  seyn  soll,  den  herrschenden  Empi¬ 
rismus  der  meisten  Baumeister  zu  verdrängen,  und 
die  von  ihm  abgehandelten  Gegenstände  sind  dazu 
allerdings  passend;  nur  wünschte  Rec.  dass  sie  für 
Baumeister  und  Mauermeister,  nach  einem  licht- 
vollerri  Plane,  an  einander  gereihet  worden  wären. 
Der  Vf.  handelt  mit  Recht  nur  die  kolilensauren 
Kalke  und  von  den  schwefelsauren  den  Gyps  hier 
ab.  In  den  Paragraphen  selbst  sind  von  demselben 
bey  einigen  Worten  eingeklammerte  Zahlen,  z.  ß. 
(i)  (‘i)  u.  s.  w.  eingeschaltet  worden,  welche  eine 
Beziehung  auf  Anmerkungen  oder  Erläuterungen 
haben,  die  aber  Ilec.  im  Buche  selbst  am  Ende 
S.  121  tf.  gefunden  hat.  Auch  schreibt  der  Vf.  im¬ 
mer  ganz  Aprachwidrig  toden  anstatt  lodten  Kalk. 
Der  §.  6  hätte,  als  nicht  hierher  gehörig,  wegblei¬ 
ben  können.  In  §.  8  — 13  beschreibt  der  V  f.  die 
zum  Brennen  tauglichen  Gattungen  Kalk,  aber  für 
den  Bau  -  und  Mauei  rneisler  zu  bergmännisch.  Zum 
Mauermörlel  kann  Rec.  den  S.  2.5  §.  i5  empfohl- 
nen  Mergel  ilurchaus  nicht  empfehlen,  weil  er  eine 
noch  -chlechlere  Mauer  als  Lehm  gibt;  sein  Ilaupt- 
vei'brauch  bleibt  immer  zur  Feldverbesserung,  wozu 
ihn  auch  Rec.  aus  eigner  Erfaliruiig  nicht  genug 
empfihlen  kann.  Die  Gewinnung  der  Kalksteine, 
§.  i4,  ist  zu  oberflächlich  abgeliandelt  woi-deu; 
besser  §.  i5  — 17.,  über  die  Einrichtung  der  Oefen 
und  das  Bieimen  der  Kalksteine.  Besoutlers  die 
vom  letztem  vorgeti  agenen  Regeln  empfiehlt  Rec. 
sowohl  den  Kalkbremiern  selbst,  ab.  aucii  den  Oau- 
iiiid  Mauernieistern  Eine  gleich  sorgfältige  Auf- 
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merksam keit  haben  die  letzferii  auch  auf  die  §.  20  ff. 
vorgetragenen  Regeln  beyni  Kalklöschen  zu  ver¬ 
wenden,  wenn  sie  zu  ihren  Arbeiten  einen  dauer¬ 
haften  Mörtel  bereiten  wollen,  wovon  der  Verf. 
§.  26  If.  die  richtigsten  Lehren  vorträgt.  §.  55  IF. 
lehrt  der  Vf.  die  Bereitung  des  Cement  zu  Was- 
serbauen,  die  in  der  Regel  von  den  meisten  Bau¬ 
meistern  sehr  schlecht  ausgefuhrt  werden.  Auch 
empfielill  Rec.  den  §.  4i  vorgeschriebenen  Kaik- 
kitt,  so  wie  Alles,  was  der  Vf.  §.  45  vom  Abputz, 
§.  46  vom  Verstreichen  der  Dächer  und  §.  48  von 
der  Berechnung  des  Mörtelbedarfs  vorgetragen  hat, 
nur  wuusclile  er ,  dass  die  Berechnung  mit  Zahlen 
und  nicht  mit  algebraischen  Formeln  gemacht  wor¬ 
den  wäre,  w^eil  die  letztem  nur  wenig  ßautnei- 
.ster,  aber  höchst  seilen  die  Mauermeister  verste¬ 
hen.  §.  4g  über  den  weitern  (technologischen)  Ge- 
biaucli  dos  Kalks  würde  Rec.,  als  niciit  hierher 
gehörig,  ganz  wcggelassen  haben.  Von  §.  5o.  an. 
handelt  der  Vf.  die  scJiNvefelsauren  Kalkgattungen, 
nämlich  den  Gyps,  eben  so  grüiidlicli  ab;  und 
S.  ii5.  zeigt  er  die,  bey  seiner  Rearbeitung  dieses 
Werks  benutzten,  gedruckten  Schriften  an,  wor¬ 
aus  Wissbegierige  ihre  Kenntnisse  noch  mehr  ver¬ 
vollkommnen  können.  Die  von  S.  121.  an  folgen¬ 
den  Erläuterungen,  sind  im  eigeullicbsten  Sinne 
für  Bau-  und  Mauermeister,  als  zu  gelehrte  An¬ 
hängsel,  raeislentheils  überflüssig. 


Biblische  Literatur. 

Specirnen  lierrneneuticum  de  iis,  qiiae  ah  iino  Marco 
sunt  narrata ,  aut  cojjiosius  et  explicatius  uh  eoj, 
quam  a  caeteris  Kvangelistis  expusita,  quod  prae— 
side  Jod.  Heringa,  Theol.  Doct.  et  in  Acad. 
Traiect.  'I'heol.  et  Exeg.  N.  T.  Prof,  publica 
examiiii  submittit  auctor  Bartus  van  Willes,  Ain- 
stel.  muneris  eccles.  Land.  d.iQ.  Juii.  CI;^)l3CCCXI. 
Traiecti  ad  RJieii.  ex  Offic.  Utt.  a  Paddenbu  g  et 
Jo.  a  Schoonlioven.  216  S.  gr.  8.  (Leipzig  in 
der  Weidmamisclien  Buclili.)  ) 

Obgleich  in  den  neue.stenZeiten  bey  den  Fortgesetz¬ 
ten  Uiitersucliuugeu  über  den  gemeinscliaftl.Ursprung^ 
der  drey  ersleiiEv.aucli  die  Frage  über  dieAbweichun- 
gen  des  Marcus  von  den  übrigen  weit  urnsländlicher  er- 
ÖJ’tert  worden  ist  (wie  von  firn.  Pfarr.Gratz  in  s.  neuem 
Versuche,  die  Entstehung  der  drey  ersten  Evangelien 
zueiklären,  dem  gegen wärligeDi.sputalion  noch  niehit 
bekannt  seyn  konnte,  die  auch  zu  uns  erst  jetzt  gekom- 
ineiiist),  so  war  doch  die.Ncr  Gegenstand  noch  nicht  liir 
sich  allein  betrachtet  und  so  ei  scliöpft  worden,  wie  es 
in  gegenwärtiger  Schrift  geschehen  ist.  Sie  zerfällt  in 
•jCapitel.  Im  ersten  werden  die  „Singularia  e  Marci 
Evangeliü‘‘ gesammelt,  im  2ten  Schlüsse  daraus  aut  die 
Eut.slciumgsarl  dieses  Evang.  gezogen.  Das  er.s'ie  Capi- 
icl  ist  wieder  in  zwey  Abschnitte  getheilt.  Im  ersten 
fuhrt  der  Vf.  die  Erzählungen  an,  die  man  allein  beyrn 
iVIa  (US  aiilriü'l.  Nur  fünf  gibt  der  Verf.  au,  diePara- 
bel4,  26. —  29.,  die  Erzählung  von  der  Heilung  des 
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Taubstummen  7, 35—37.,  von  der  Heilung  des  Blinden 
8,23 — 26.13,  von  dem  Reisenden  53 — 37.,  und  von  dem 
3uugling,  Jen dieSoldaten  bey  JeftuGetangennelnnung 
übel  behandelten  i4,  5i  f.  Uebo’sie  vet  l)rcitet  sich  der 
Veri'. aust'ülirliclier.  L)ass  die  Parabel  von  dem  allniah- 
lig  keimenden  Sr^anien  4,  26  fg. ,  von  der  bey  Matth. 
i3,  4ü  fg.  versidiieden  sey ,  wird  dajgetlrm.  Der  Vf. 
glaubt,  sie  sey  von  Jesii  den  Tag  nacli  der  gehaltenen 
Bergrede  gesprochen,  als  Jesus  sich  Wieder  von  Kaper- 
naunundie  VV  ü.^te  hegeben  halle.  Dieeinzelncn  Xns- 
di  ücke  werden  erläutert ;  (das  vvxru ao^xad ivöicv, 

aui  bezogen  wei  den  nni  .se,  jsl  gegen  den 

gemeinen  Gebrauch  von  vvxva  xui  —  bemerkt 

wird,  dass  in  einem,  aus  Wetstein  genomimuen.  Cilat, 
einer  Stelle  des  Cic.,  die  Striegel  st  hon  anfulii  te,  in 
Paulus  Comnientar,  auch  der  Druckteliler  lieuliclnnit 
abgeschrieben  «>ey),  daun  der  Sinn  des  Gleichnisses  an¬ 
gegeben, und  bemerkt,  was  uudwie  vielzur  Anssi  hmii- 
ckung  gehöre.  Audi  die  Heilung  des  'raubstuuiineii 
7,  32.  ist  von  der  bey  Matth.  9, 32.,  insbesondere  in  An- 
seiiung  des  Orts,  wo  sie  geschah,  verscliieden ;  durch 
die  symholisclie  Handlung  habe  Jesus  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Zuschauer  mehr  anregen  wollen  (eine  auch 
vonReiuhard  vorgelrageiieVermulhuiig.)  Warum  der 
Evang.  das  aramäische  Wort  f angeführt  habe, 
davon  findet  der  Vf.  den  wahrsclieinliclieu  Grund  dar¬ 
in,  dass  der  zum  Geliör  wieder  gelangte  Mensch  diess 
zuerst  gehörte  Wort  nachher  öfters  wiederholt  habe. 
Bey  deiTieilung  des  Blinden  8,  22.,  gibt  der  Verl,  den- 
selbeaGrund  dersymbol.  Handlung  Jesu  an.  Denn  aus 
der  Aeusserung  des  Blinden  wird  geschlossen,  das.s, 
obgleich  Jesus  ihn  bey  Seile  geführt  habe,  doch  Zu¬ 
schauer  gegeiiwärtiggewesen  sind.  Es  ist ubrigensdas 
einzige  Beyspiel  einer  alimälilig  gesclieheiien  Heilung, 
Wübey,  nach  Hamelsvliet,  der  Blinde  erst  die  Fähig¬ 
keit  des  Sehens  überhaupt,  dann  des  LTntersclieidens 
der  gesehenen  Gegenstände  erhielt.  Iiii3, 33.  wirdaa:o- 
dr/ixog  von  einem,  der  vom  Hause  weg  ist,  eine  Reise 
macht,  (nicht  gerade  ins  Ausland)  erklärt.  Die  Erzäh¬ 
lung  i4,  5i.  (der  Jüngling  sey  wahrscheinlich  aus  dem 
Landgate  gewesen  und  im  Schlaf  kleide  ergriffen  wor¬ 
den)  wird  als  Beleg  des  lumultuarischen  und  schamlo¬ 
sen  Verfahrens  der  Feinde  Jesu  betrachtet.  Im  zten  Ab¬ 
schnitte  werden  auf  ähnliche  Weise  diejenigen  Stellen 
durchgegaugen ,  in  welchen  Marcus  manches  aus¬ 
führlicher  vorti'ägt,  einige,  wenn  auch  nur  wenige, 
'W orte  bey  fogl,  oder  überhaupt  anders  als  die  übrigen, 
schreibt.  Dahin  gehören:  Marc.  1, 1 — 5.  (wo  die  Lesart 
'HaoCiu  vertheidigt,  und  verschiedene  Gründe  ange¬ 
führt  "werden,  warum  nurdieser Prophetgenannl  sey) 
1,5.  (vergl.  Matlli.  5, 5.  f.)  7.  i2.f.i4. 15.19.20.29.31.52. 
53.35  — 39.  (vergl.  Luc. 4,42. tf.  5,16.)  4o — 45.  ll,  1—12. 
(wo  Marc,  vieles  von  der  Heilung  des  Gichtbrüchigen 
genauer,  als  die  übrigen,  angibt)  i3 — 17.  18 — 20.23 — 28. 
III,  1  —  6.  (was  midMatlh.  12,9.0.  Luc.  6,  6.11’.  ein  und 
dieselbe  Geschichte  enthält)  7,  12.  (wo  M.  wieder  der 
Erzählung  der  übrigen  Evang.  niehreres  Licht  gibt) 
i3  — 19.  (was  nur  bey  Luc.  12,  12.  fl',  sich  findet;  Hr.  W. 
sieht  den  Namen  ßonvs(jysg  als  ehrenvollen  Beynamen  an, 
der  ihnen,  wegen  ihres  vorzüglichen  Eifers  für  die  Ehre 
Jesu,  gegeben  worden  sey)  [20  —  35.  (in  welcher  Stelle 


auch  die  verschiedenen  Lesarten  gründlich  beurtlieilt 
werden  ,  l'hyüv  wird  erklärt  J'uma  ferehat ,  imsrivat,  de- 
li  iire ,  und  x^arr/oai  cuniprehendere ,  ut  fi  uti  eius  cori- 
vulatur.)  IV,  1 — 9.  10  —  20.  21  —  25.  3o.  33.  1,  35  —  4i. 
(hier  bisiimme  M.  genauer,  was  Lucas  iv  fi,iä  rdv  i/.uamv 
ausdriieke)  V,  1 — 17.  18  —  20.  2i — 24.  und  35  —  43. 
24  —  34.  \I,  1  — 6.  (wo  mit  Redit  an  der,  dem  Worte 
iit  lurlich  beygelegten  Bedeutung  indlgnari, 
(legre  j'erre  gezweife^t  wird)  7  —  i3.  (denn  das.s  liier  kei¬ 
ne,  von  M  itth.  und  Luc.  verschiedene  Brzäiilung  zu  su¬ 
chen  sey,  wird  gegen  Paulus  dargethaii)  i4 — 29  (wo 
M.  voriiämlicli  die  Erzählung  der  übrigen  Eva^  g.  auf- 
kiärt)  3o  —  44.  45  —  52.  53  —  56.  Vll,  1  —  i3  (  wo 
xa/Mi  ironisch  verstandt  n  wird)  i4  —  23.  24 — 3o.  3i. 
VIII,  1 — 9.  10  — 13.  i4  —  21.  (wo  der  Vf.  die  ^vju,r/  des 
Herodes  von  dem  vei  >te!it,  worin  der  Tetrarch  mit  den 
Sadducäerii  und  Pliarisäern  üb!  reinkam ,  den  Anschlä¬ 
gen  und  Nachstellungen  gegen  Je.sus,  nicht  sehr  wahr¬ 
scheinlich)  27  —  33.  34  —  38.  IX,  2 — 13  i4  —  27.28.  f. 
3o  —  32.  33  —  37.  38  —  4i.  42  —  ,5o.  (Der  Vf.  veibindct 
den  4g.  V.  genau  mit  dem  vorhergehenden,  und  versieht 
ihn  so:  omiiis  vero  (euius  nec  vermis  moiitur,  nec  ex- 
sliiigiiitur  ignis)  saüri  sotcl  igne  {.re,  quae  sali«  naturam 
longe  superat) ,  «  t  omiie  saciificium  (.\lolocho  s  aliis  dea- 
stris  conseci atum)  sale  (ut  ignis  i’acilius  coiiciperetur  et 
penetralius  pcruiei'ei)  saliri  solebat;  oder  (nach  einer 
Umsetzung  der  Sätze):  nam  omne  sacrilicium  sale  quidem 
saliri  solebat,  sed  quicui  qiie  in  gehemiain  proiicienlnr, 
igne,  utpote  inaioris  sale  efficaciae,  saliri  solcnt.  Den  fol¬ 
gt  nden  Vers  aber  sieht  ei'  als  üebergang  zu  einem  andern 
Gedanken  an,  wozu  das  Wort  Veranlassung  gab.) 
X,  1 — 9.  10 — 12.  l3  —  16.  17  —  22.  [pyänrjoav  wird  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  genommen)  23  —  27.  28  —  3i. 
32 — 34.  35  —  40.  {^(■in.TTTicd  ijvat  ßä-jmcfta  wird  mit  Hem— 
sterhuis  erklärt:  suscipere  solemni  ratione  ac  veluti  ba- 
ptismate  iiiitiatuin  rei  gerendae  muims)  46  —  52,  XI,  4 — 6. 
11.  12  —  i4.  (kiirzer,  als  wir  erwarteten,  behandelt) 
i5 — 18.  19  —  26.  27  —  33.  XI,  1  — 12.  i3 — 17.  18  —  27. 
28  —  34.  35  —  37.  38  —  4o.  4i  —  44.  XIII,  1 — 20.  21  —  32. 
(über  die  Worte  6  lüds  ausführlich,  doch  mehr  mit 
Erwälinung  fremder,  verschiedener  Meinungen,  als  ent¬ 
scheidend,  ausser  über  die  Authenlie).  XIV,  1  — 11. 
n  —  25.  26  —  3i.  32  —  42.  43  —  46.  4/  —  5o.  53 — 65. 
66  —  72.  (Die  verscliiedenen  Erklärungen  von  tTrißaXvji' 
72.  gut  classificirt,  ohne  zu  entscheiden)  XV,  1  —  20. 
21 — 37.  38  —  47.  XVH,  1  —  8.  9  bis  Ende  (nur  die  Ver- 
theidiger  des  Anhanges  werden  genannt,  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  der  Vf.  ihren  Gründen  nichts  beyfügen  könne) 
insbesondere  9 — ii.  12.  f.  i4.  l5 — 18.  19- f*  Dass  nicht 
alle  die  Zusätze  iu  jenen  Stellen  z.4]ilreich  und  bedeutend 
sind,  sondern  nur  einige,  ergibt  sieb  leicht.  Am  Scblu.sse 
wäre  noch  die  Ucbersicht  der  Stellen ,  nach  den  übrigen 
Evang.  geordnet,  indem  M.  bald  zu  zweyen,  bald  zu 
einem  von  beydcii  Zusätze  hat,  zu  wünsclicn  gewesen. 
Doch  inan  kann  diese  aus  Andern  entlehnen.  Der  2te 
Abschnitt  (S.  171.  ff.  stellt  au.s  den  bisherigen  Erörterun¬ 
gen  gezogene  Folgerungen  auf;  Marcus  Evang.  i.  t  von 
seiner  Hand;  er  ist  ein  glaubwürdiger  Scliriftstellcr;  sein 
Evang.  ist  wichtig  für  die  GesehichteJe.su;  er  hat  nicht 
den  Matthäus  in  Auszug  gebracht;  audi  nicht  aus  Matth, 
und  Lucas  geschöpft;  aber  auch  eben  so  wenig  aus  einem 
Urevang.  (die  Geschiclite  der  Hypothese  wird  ausliihrlich 
erzählt);  und  die  ErzäJilung  der  Alten  von  der  Bey  hülfe 
des  Petrus  und  dem  Zweck  des  Maicus,  ist  wahrscheinli¬ 
cher.  Die  neueste  Vermuthung  von  Bertholdt  konnte  dem 
Vf,  noch  nichl  bekannt  seyn ,  der  iibrigens  viele  Belesen¬ 
heit  in  deutschen  u.  vaterländischen  exegetischen  Schrif¬ 
ten  zeigt,  unter  denen  mehrere  holländisch  geschrie- 
'  bene  hier  bekannt  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig  yom  ersten 
Halbjahr  i8i4. 


Im  Anfänge  des  Jalires  erscliiencn  zwey  Programme, 
in  welchen  tlieils  vor  einigen  Jahren  theils  im  vori¬ 
gen  J.  erfolgte  Promotionen  noch  bekannt  gemacht 
wurden  ; 

Ordinarius  Senior  et  Reliqui  Doctores  Faciilt. 
iurid.  Lips.  summos  in  ulroqne  Iure  honores  cum  spe 
ordine  suo  locum  obtinendi  in  Collegio  nostro  Vii'is 
etc.  loanni  hudov.  Ciiilielmo  Beck  et  locmni  Jacobo 
Kees,  ntrique  L/ipsiensi,  illi  a.  d.  xxvii.  Sept.  an, 
CI0I3CCCIX.  huic  a.  d.  xxvi.  Aug.  a.  croiocccxi.  colla- 
tos  indicunt.  (Pey  Dürr  gedr.)  24  S.  in  4.  Der 
verstorb.  Hr.  OHGR.  D*  Erhard  war  bey  den  er¬ 
wähnten  Promotionen  Procancellarius.  Der  Hr.  Ordin. 
u.  Domh.  D.  Biencr  übernahm  es  jetzt  im  Namen  der 
Facultät,  diess  Progx'amm  zu  schreiben,  welches  Quae- 
siionum  caput  L.  enthält,  und  sich  über  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  ehelichen  Impotenz  als  Gründe 
der  Ehescheidung,  und  was  bey  den  Processen  darüber 
zu  beobachten  ist,  ausführlich  verbreitet.  Der  Ersterc, 
dessen  Promotion  angezcigt  wird,  der  Sohn  des  hiesi- 
oen  ord.  Prof,  der  alten  Literatur  und  Hofr.  Beck, 
'geh.  21.  Ocl.  1786,  hat  auf  der  hiesigen  Nicolaischule 
und  Universität  studirt,  wurde  i8o5  Magister,  ver- 
theidigte  1806  seine  erste  jurist.  Disputation  de  Fabio 
Mela ,  habililirtc  sich  1809  auf  dem  philos.  Katheder 
mit  einer  Disp.  Ohservationes  de  disciplina  Roinm. 
publica  medica,  vertheidigte  im  Sept.  d.  J.  die  Inau- 
guraldiss.  de  notione  furti  cousummati,  und  wurde 
27.  Sept.  1809  in  der  Jur.  Fac.  zum  Doctor  iuris  ad 
Facullatcm  promovirt,  erhielt,  nachdem  er  zu  einigen 
andern  Stellen  vorgesclilagen  worden  war,  im  J.  1812 
die  vierte  ordentl.  Professur  der  Rechtswiss.  auf  der 
kön.  preuss  Universität  zu  Königsberg,  wo  er  auch 
bald  daraul’ ausserordentlich  zum  Decan  gemacht  wurde, 
um  die  von  der  Univers.  beschlossene  Promotion  des 
kais.  franz.  Äfinisters  Grafen  Daru  zu  vollziehen,  bev 
welcher  Gelegenheit  er  ein  Programm  schrieb,  ver- 
liess  aber,  nach  erhaltenem  Urlaub,  zu  Ende  des  J. 
1812  diese  Universität,  als  die  sich  ihr  mehr  nähern¬ 
den  Kriegsunruhen  die  Vorlesungen  unterbrachen,  und 
nahm  im  Fcbr.  d.  J.  i8l3  die  ihm  allgetragene  Stelle 
Erster  Baiid, 


eines  Regierungsraths  in  der  Herz.  Sachs.  Regierung 
zu  Weimar  an,  wo  er  beglückt  durch  die  höchste 
Gnade  seines  Landesherrn,  „quem  optimurn  Principem 
vere  appellai’c  licet“  erfreuet  durch  das  Wohlwollen 
der  hohem  Behörden  ,  und  aufgemuntert  durch  die 
Freundschaft  seiner  Collegen  zn  seyn  sich  rühmt.  — 
Der  zweyte,  der  Sohn  des  hiesigen  Hrn.  Überhofge¬ 
richts  -  Raths ,  Beysitzers  der  Jur.  Fac.  und  des  Land¬ 
gerichts  in  der  Niederlausilz,  D.  Jakob  Friedr.  Kees, 
ist  d.  17.  Jul.  1786  allhier  geb.,  und  hat  seit  1801 
auf  der  Thomasschule,  seit  i8o5  auf  hiesiger  Univ. 
studirt,  im  J.  i8u8  unter  dem  Vorsitz  seines  Hrn. 
Vaters  die  erste  Diss  Quatenus  actor  sola  chirographi 
possessione  ad  causam  legilimetur  und  1811  die  Inau- 
guraldiss.  Ad  leg.  VTII.  Dig.  in  quibus  causis  pignus 
vel  hypothera  tacite  contrahilur,  vertheidigt,  worauf  er 
26.  Aug.  d.  ged.  J.  ebenfalls  in  derTacullät,  mit  dem 
Rechte,  dereinst  in  die  Facultät  einzurücken,  promo¬ 
virt  worden. 

Das  zweyte  Programm  führt  die  Aufschrift:  Er^ 
nestus  Platnerus ,  Univ.  Litt.  Lips.  h.  t.  Procancella¬ 
rius  Panegyrin  medicam  indicit.  Quaestiones  Medi- 
cinae  forensis.  XLI.  Deprecatio  pro  criniine  infanti- 
cidii.  V.  XXfl  S.  in  4.  Im  vor.  Progr.  über  diesen 
Gegenstand  war  erwiesen  vvorden,  dass  bey  den  Ge¬ 
setzen,  welche  die  Todesstrafe  auf  den  Kindermord 
setzen,  Absicht  und  Endzweck  der  Strafen  verfehlt 
werde,  im  gegenwärtigen  wird  dargethan,  dass  sie 
auch  nicht  einmal  auf  Gleichheit  des  Rechts  und  Bil¬ 
ligkeit  gegründet  sey.  Die  Folgerung,  welche  aus 
der  ganzen  Untersuchung  gezogen  wird,  ist:  „nt  aut 
ab  illegitimis  pueiqxeriis  infamia  aut  ab  infamiae  metu 
infaiiticidii  patrandi  dolus  et  facultas  prohibeatur,  aut 
si  horum  nihil  in  legibus  situm  erat,  poena  mortis  ad 
custodiam  sempiternam  mitigetui'.“'  Beygefügt  sind  die 
kurzen  Selbslbiographien  zweyer  im  vor.  J.  mit  der 
medicin,  Doctorwürde  beehrten:  Hr.  D.  Friedr.  Ferdi¬ 
nand  TVockaz  ist  zu  Bautzen,  wo  sein  fir.  V^ater,  D. 
Friedr.  Lobegott  W.  praktischer  Arzt  ist,  1787  gebo¬ 
ren  und  hat  seit  1798  die  Schule  seiner  Vaterstadt, 
seit  1806  die  hiesige  Universität  frequenlirt,  in  den  J. 
180S  und  18  1 0  auf  einigen  Reisen  auswärtige  medicin. 
Anstalten  besucht  und  den  3o.  Mä'rz  d('s  vor.  J.  ist  er, 
nach  Verfheidigung  seiner  Inaugiu’aldiss.  De  diagnosi 
graviditatis  et  hydropis  uteri,  zum  Doctor  der  Heil- 
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künde  creirt  worden.  ü.  Hr.  D.  Christian  Conrad 
TVeiss,  Sohn  des  Hrn.  Archidiak.  an  der  Nikolaikirchc 
D.  eil  rist.  Sam.  Weiss  und  ßruder  einiger  in  der  ge¬ 
lehrten  Welt  schon  längst  bekannter  und  auch  um  hie¬ 
sige  Stadt  und  Univers.  verdienter  Männer,  ist  zu 
Leijjzig  1790  geboren,  hat  aut’  hiesiger  Nicolaischule, 
dann  auf  den  Schulen  zu  Schneeberg  n,  Dresden,  seit 
l8o8  auf  der  hiesigen  Univers.  auch  ein  Jahr  Jang  auf 
der  Berliner  Universität  studirt.  1812  wurde  er  Ma¬ 
gister.  Am  8.  May  vertheidigte  er  seine  Inauguraldiss. 
de  Climatologiae  inedicae  initiis  und  wurde  sodann 
promovirt. 

Um  eben  diese  Zeit  wurde  auch  eine  Inauguraldiss. 
ausgegeben,  die  am  Ende  des  vor.  J. ,  da  alle  öifent- 
liche  Hörsäle  zu  anderm  Gebrauch  hatten  eingeräumt 
werden  müssen,  nicht  öll’entlich  vertheidigt  werden 
konnte,  deren  geschickter  und  thätiger  Verfasser  aber, 
nach  den  gewöhnlichen  Prüfungen  die  medicin.  Doc- 
toi’würde  erhalten  hat,  worüber  aber  das  Programm 
der  Fac.  noch  nicht  erschienen  ist : 

Dissertatio  physiologica  sistens  iheoriam  i’oeis, 
quam  in  Univ.  Litt.  Lips.  gratiosi  Medicorum  ordinis 
auctoritate  ad  sumnios  in  Medic,  et  Chirurgia  honores 
rite  capessendos  publico  iudicio  proposuit  auctor  Car. 
Frider.  Sal.  Lisvoviiis,  Lips.  Med,  Bacc.  70  S.  kl.  8. 
181 4.  (b.  Breitkopf  u.  Härtel  gedr.)  —  Sie  wird  auch 
als  ein  eignes  Werk  verkauft.  Im  1.  C.  sind  nach  ei¬ 
ner  kurzen  Einleitung  die  verschiedenen  Schriftst.  wel¬ 
che  über  den  Schall  und  Klang  geschrieben  haben,  an¬ 
gezeigt.  Das  2.  Cap.  trägt  die  Definition  der  Stimme 
und  die  verschiedenen  physiologischen  Behauptungen 
über  die  Stimme  vor.  Im  dritten  untersucht  der  Vf. 
die  Natur  derselben  selbst  und  ihren  Mechanismus,  so 
wie  er  im  vierten  von  den  Stimmen  der  Thiere  handelt. 
Im  5ten  Cap.  aber  ist  noch  die  psychische  Natur  der 
Stimme  genauer  untersucht  worden. 

Am  3.  Febr.  vertheidigte  Hr.  Christ.  Friedr.  Kind 
seine  jurist.  Inauguraldiss. :  Variarum  Juris  ohserva- 
tionum  Sylloge  altera,  (Die  erste  wurde  22.  Dec.  18 12 
vom  Hrn.  Vf.  vertheidigt).  Bey  Vogel  gedr.  47  S.  in 
4.  Sie  enthält  folgende  drey  Observationen  :  1.  De  iis, 
quae  tarn  ex  iuris  civilis,  quam  ex  iuris  Saxonici  sen- 
tentia  a  creditoribus  in  actione  Pauliana  probari  dc- 
bent,  S.  1  —  33.  2.  De  vi  et  efficacia  clausulae ;  nihil 

amplius  peti,  transactionibus  adiectae,  S.  34 — 39.  3. 

De  auctoritate  rerum  iudicatarum,  adversns  tertium  ac 
speciatim  de  vi ,  quam  sententia  pro  statu  filiationis 
dicta  etiam  adversus  eos  habet,  qui  iudicio  non  inter- 
fuerunt,  S.  4o  —  47. 

Das  vom  Herrn  Domh.  D.  Stockmann  als  Pro- 
cancell.  zu  dieser  Promotion  geschriebene  Programm 
hat  die  Ueberschrift:  Chrestomaihia  Juris  FJoratiana 
Sf  eciinen  XIII.  16  S.  in  4.  Es  ist  der  rohustus  puer  | 
in  Hör.  Od.  3,  2,  2.  oder  die  rohusta  aetas  überhaupt, 
über  welche  hier  gelehrte  Erläuterungen  mitgetheilt 
werden,  und  die  im  i3.  V.  derselben  Ode  ausgespro¬ 
chene  Sentenz:  Dulce  et  decorum  est  pro  patria  inori, 
welche  mit  Stellen  und  Beyspielen  des  Alterthums  be-  j 


Jany, 

legt  wird.  —  Hr.  D.  Kind  ist  am  12.  Jan.  1788  zu 
Leipzig,  wo  sein  Ilr.  Vater  damals  Professor  war,  jetzt 
Appcllalionsrath  in  Dresden  geboren,  und  hat  nach 
erhaltenem  Privatunterrichte,  seit  i8o3  die  Landschule 
zu  Pforta  und  seit  1807  die  hiesige  Universität  besucht, 
und,  obgleich  seine  gelehrten  Studien  Öftci’s  durch  hy¬ 
pochondrische  Zufälle  unterbrochen  worden  sind,  doch 
schon  mehrere  Beweise  seines  gelehrten  Flcisses  ge¬ 
geben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Neue  engl.  Literatur. 

Die  Miss  Anne  Plumptre  hat  des  F.  C.  Poueque- 
ville  Reisen  durch  Morca,  Albanien  und  andere  Theile 
des  Ottornan.  Reichs  a.  d.  Franzos,  in  einem  starken 
Quartbande  und  l^ichtenstein’s  Reisen  im  südlichen 
Africa,  ebenfalls  in  einem  Quartb,  übersetzt.  Der  Ue- 
bersetzung  der  Reisen  durch  Norwegen  und  Lappland, 
des  Hrn.  v.  Buch,  die  J.  Black  besorgt  hat,  sind  vom 
Prof.  Jameson  Anmerkungen  beygefügt. 

Im  Maymonat  d.  J.  sind  erschienen  :  The  miscel- 
laneous  Works  of  Bdw.  Gibbon,  Esq.  with  Memoirs 
of  his  Life  and  AVritings,  couiposed  by  Hirnself  etc. 
by  John  Lord  SheJjield.  A  new  edition  with  inany 
Corrections,  Insertions  of  Nantes,  additional  Letters  etc. 
6  Voll.  8.  Ein  ganzer  Band  soll  noch  ungedruckte, 
theils  Briefe,  theils  Aufsätze  enthalten,  darunter  eine 
Class.  Geographie  des  alten  Italiens:  Nomina  gentes- 
que  anticjuae  Italiae,  Abh.  über  die  Monarchie  der  Me¬ 
der;  über  den  Charakter  des  Brutus;  über  die  Sehrif- 
ten  und  Charaktere  des  Sallust,  Cäsar,  Cornelius  Ne¬ 
pps,  Livius  ;  kritische  Bemerkungen  über  Virgil  und 
Plautus  ;  über  die  Bewohner  von  Sybaris  u.  s.  f. 

Die  Herren  A.  J.  Valpy ,  A.  M.  gewes.  Mitglied 
des  Pembroke' College  zu  Oxford  und  E.  11.  Barker  Esq. 
kündigen  eine  neue,  vermehrte  Ausgabe  von  Stephani 
Thesauro  Lincuae  Graecae  an,  die  in  4  bis  5  Jahren 
in  24  Lieferungen  vollendet  werden  soll.  Jede  Lief, 
wird  den  Subscrib.  auf  gewöhnliches  Papier  1  Pf.  1  Sh., 
auf  breites  2  Pf.  2  Sh.  kosten.  Es  sind  schon  über  780 
Subscribenten  in  England  gesammelt.  Der  Preis  wird, 
Avenn  die  Subscriptiou  geschlossen  ist,  beträchtlich  er¬ 
höht.  (Aber  auch  den  Subscribenten  Avird  diese  Aus¬ 
gabe  über  1 5o  Thlr.  zu  stehen  kommen).  Derselbe  Hr. 
M.  Valpy  besorgt  aueh  eine  neue  Ausgabe  von  allen 
Ausgaben  der  Classiker  in  usum  Deljthini  mit  hinzu¬ 
gefügten  variis  leett.  aus  den  edd.  Variorum.  Jährlich 
sollen  9  bis  10  Bände  erscheinen,  jeder  3  Guineen  ko¬ 
sten  und  die  ganze  Sammlung  in  5  Jahren  vollendet 
seyn.  Die  editiones  in  usum  Delphini  sind  folgende  in 
alphabet.  Ordnung 

Apnleius.  Par.  1688.  2  voll. 

Aul  US  Gellius ,  1681. 

Aurelius  Victor,  1681. 

Ausonius,  17.3o. 

Boethius,  j68o  —  96.  j 

Caesar,  1678.  ‘ 

Callimachus,  1675« 
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Catullus,  Tibnllus^  Propcrtius  i685.  3.  Theile. 
Cicero.  Libri  Oratorii,  1687.  2  voll, 

—  üraliones,  iG84.  3  voll. 

— •  Epistolae  ad  Fam.  i685. 

—  Opera  pLilosopb.  1689. 

Claudianus,  1677. 

Dictys  Cretensis  etc.  1680. 

Eutropius,  i683.  1702. 

Florns,  1674. 

Horatius,  i6gi,  2  voll, 
lustinus ,  1677. 
luvenalis  und  Persius,  l684# 
liivius,  1679.  6  voll, 
liucretius,  1680, 

Mauilius,  1679. 

Martialis,  i68o^ 

Nejios,  1675. 

Ovidius,  1689.  4  Voll. 

Panegyrici  veteres,  1676. 

Phaedrus,  3675. 

Plautus,  1679.  2  Voll. 

Plinii  Hist.  Natur.  i685.  5  Voll, 

Pompejus  Festus,  1681.  1692. 

Prudentius,  1687. 

Q.  Curtius,  1678. 

Sallustius,  1674. 

Statius ,  i685.  2.  Voll, 

Suetonius,  i()84. 

Tacitus,  1682.  1680.  4  Voll, 

Tercnliiis,  1675. 

Valei’ius  Maximus,  1679. 

VelJeius  Patereulus,  1675, 

Virgilius,  1682. 

Mit  dem  latein.  und  franz.  WÖrterbuclie  der  griecli. 
und  röm.  Alterlhümer  von  Danet,  Par.  1680 —  84,  2 
Voll.,  soll  der  Schluss  gemacht  werden.  Gewonnen 
wird  durcli  diesen  neuen  Abdruck,  lür  die  dass.  Li¬ 
teratur  nichts. 

Memoirs  of  Prince  Eugene  ol  Savoy,  Written  by 
Himelf.  The  second  edition  enlarged  j  with  an  Intro- 
duction  containing  private  Anecdotes  of  the  Prince’s 
family  and  other  celebrated  characters.  (Diese  Ein¬ 
leitung  wird  auch  besonders  verkauft.) 

Memoirs  of  Prince  Potemkin ,  Feld  -  Marshai , 
Commander- in  -  Chief  of  the  Russian  Arraies  etc.  A 
Work  replete  with  curious  and  interesting  Anecdotes 
of  the  Russian  Court.  Second  Edition. 

Bey  dem  Buchh.  Marsham  ist  ini  J.  18 10  zu  Ox¬ 
ford  J,  A.  ErnestV s  Ausgabe  der  AVerke  Cicero’s,  nach 
dem  Hallischen  Druck,  mit  der  Clavis  Cic.  in  8  0ctav- 
bänden  nachgedruckt  worden  und  kostet  6  Pf.  Sterl. , 
die  Clavis  besonders  i5  Sh. 

Andere  Classiker,  die  derselbe  Buchh.  verlegt 
bat^  sind: 

Aeschyli  Prometheus  Vinctus.  Ad  hdem  Mss. 
emendavit,  Notas  et  Glossarium  adiecit  Car.  lac. 
Blomßelci,  A.  M.  Coli.  SS.  Trin.  ap.  Cantab.  nuper 
Socius,  Editio  secunda,  priore  emendatior  et  multis 
partibus  auclior.  Accedit  Index  in  Glossarium.  Cantr- 
brigiae.  8.  *812.  8  Sch. 


Aeschyli  Septem  contra  Thebas.  Ad  fidem  Mss. 
emendavit,  Notas  et  Glossarium  adiec.  Car.  lac.  Blom- 
held.  Cantabr.  1812.  8.  7  Sh. 

T.  Livii  Patavini  Historiarum  ab  urbe  cond.  libri 
qui  supersunt  XXXV.  recensuit  et  notis  ad  usum  scho- 
larum  accommodatis  illustravit  I.  B.  L.  Crevier  etc,  6. 
Tom.  in  8.  Oxon  181 3. 

Euripidis  Hippolytus  Coronifer.  Ad  fidem  Mss.  et 
vett.  edd.  emendavit  et  annotationibus  instruxit  lac. 
Jienr.  Monk ^  A.  M.  Coli.  SS.  Trin.  Socius  et  Grae- 
cartim  litt.  ap.  Cantabrig.  Professor  Regius.  MDCCCXI. 

Von  dem  Museum  Criticum ,  oder  Cambridge  Clas- 
sical  Researches  ist  unlängst  No.  II.  8,  erschienen , 
welches  Sophoclis  Fragmenta,  Chishull  Notas  ined. 
in  Horatium ,  Piich.  Rentleii  Curas  noviss.  in  Hora- 
tium,  Annotatt.  in  Philemonis  Lexicon,  Porson’s  Re¬ 
view  ol  the  Parian  Chronicle  und  andere  Aufsätze  und 
Recensionen  enthält.  (Lond.  b.  Murray  5  Schill.) 


Correspondenz- Nachrichten  aus  Schweden. 


Stockholm. 

Am  9ten  Februar  legte  der  Matli.  Prof,  zu  Upsala 
Mag.  Jöns  Spanberg  sein  Präsidium  in  der  Königlichen 
AVissenscbaftl.  Akademie  mit  einer  Rede  „  vom  ßegi’iffe 
einer  wirklichen  Naturphilosophie,  deren  A^crhältniss  zu 
der  Experimental  -  Physik,  und  dem  Standpxinkte ,  auf 
welchem  die  mathematisch  -  physischen  Wissenschaften 
sich  für  das  Gegenwärtige  befinden ‘‘  nieder.  Zxim  Prä¬ 
ses  für  das  erste  Halbjahr  wählte  die  Akademie  ihren 
vorigen  Sekretär  und  Astronom  Nicander. 

Der  vorige  Envoye,  der  Regier.  Rath  und  Ritter 
vom  Kön.  Nordstern  -  Orden ,  Gustap  von  Brinkman, 
v.'urdc  den  7.  Febr.  zum  arbeitenden  Mitglied  der  Kön, 
Akad.  der  schönen  Wissenschaften,  der  Historie  und  der 
Antiquitäten  eingeladen. 

Todesfälle. 

Der  Canzleyrath  u.  Ritter  des  K.  Nordstern-Ordens, 
Joh.  Elers ,  starb  zu  Carlskrona  den  20.  Nov.  vor.  J.  84 
Jaliralt.  Er  war  einer  der  ältesten  von  den  schw'ed.  Litcra- 
toren,  wie  auch  das  älteste  arbeitende  Mitglied  von  der 
K.  Akad,  der  schönen  Wissenschaften ,  der  Historie  und 
der  A ntiqixi täten ,  zu  Stockholm,  wozu  er  schon 
von  Ihrer  Maj.  der  verwitweten  Königin  Louisa  Ulrica 
ernannt  wurde.  Anonym  hat  er  herausgegeben:  1. 
Meine  Versuche^  1  —  4.  (Stockholm  x'jbb  —  üg.  in  8.); 
ist  aber  besonders  wiegen  seiner  Beschreibung  von  Stock¬ 
holm,  die  er  in  4  Theilen  herausgegeben  hat,  bekamit. 

Ein  grösserer  Verlust  ist  der  Tod  Joh,  Tob,  Sergells, 
Ilofintendanten ,  K.  Statuen  -  Bildhauers  u.  Ritters  des 
Nords tei’Ji  -  und  Wasa  -  Ordens.  Der  Tag  ,  der  diesen 
treJFlichen  Künstler  hinralTte,  war  der  12.  Febr.  dieses 
Jahres.  Einige  nähere  biographische  Notizen  werden  wir 
aus  dem  Intel!.  Blatte  der  Schwed.  Literatm'  -  Zeitung 
nächstens  mittheilen. 
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1814-  Juuy. 


Magister  Benjamin  Carl  Henric  Hoijer, 


(Uebersetzt  aus 


dem  Inteil.  Blatt  No.  2.  zur  Schived.  Lit,  Zeit, 
für  das  Jahr  1 8 1  4.) 


Et  clarus  anteuj  jam  clarior  haberl  coepit, 

Sallust, 


Dieser,  in  den  Annalen  der  Scliwedisflien  Literatur 
liöclist  Jiierkivürdige  Mann,  wurde  den  i.  Jiiny  1767.  in 
der  Provinz  Daiarne  geboren.  ln  der  'i'rivial  -  tu  Juile 
und  dem  Gymnasium  zu  Westeras  fing  er  seine  Studien 
an,  die  naclilier  bey  der  Universität  zu  Upsala  fortge¬ 
setzt  wurden.  1788.  wurde  er  Magister  in  Upsala.  Das 
fo  gende  Jahr  wutrde  er  Pliil.  Pract.  Doeens  und  1793, 
zum  Pliil.  Adjunct  befördert.  JS'aclidem  er  sich  theils 
durch  zwey  auslaudisehe  gelehrte  Jleisen ,  tlicils  durch 
ausgegebene  Schriften  und  öfl'enlliche  Voidcsungcn  als 
Lehrer  der  Universität  documentirt  hatte,  that  er  och 
mehrere  Ansuchungen  um  Beförderung  sowohl  bey  den 
Universitälen  zu  Upsala  und  Abo,  als  aiuli  bey  dem 
Gymnasium  zu  Westeräs  vergebens.  Endlich  wunde 
durch  das  Absterben  des  Prof.  P.  Flögmark  dje  Phil. 
Theor.  et  Piact.  Professio  vacant,  und  er  erhielt  den 
ersten  Platz  auf  dem  Vorschläge,  —  welchen  er  auch 
17^9.  hatte,  als  dei’selbe  Lehrstnlil  nach  dem  Prof.  Doct. 
C/iristiernin  ledig  war.  —  Die  Königl.  Ertheilung  die¬ 
ser  Profession  fiel  den  21.  März  1809.  auf  ihn,  und  -r  trat 
dieselbe  den  folgenden  20,  May  mit  einer  Jledc  de  Limi- 
tibus  rationis  humanae  an.  Rector  der  Universität  für  das 
letztere  Halbjahr  i8il.  Eine  langsam  zehrende  Krank¬ 
heit  endigte  den  i4,  Juny  1812.  als  er  45  Jahr  als  wacj 
sein  Leben,  Sein  allzuzeitiges  Absterben  w^ar  einer  der 
grössten  Vei’l Liste,  die  die  Ehiiversität  jemals  gelitten. 
Denn  einer  der  grössten  Denker  des  Zeitalters  zu  scyn, 
und  in  seinem  Vaterlande  den  Grund  zum  tiefem  Stu¬ 
dium  der  Philosophie  gelegt  zu  haben,  ist  eine  Ehi'C, 
die  blos  ein  A.  Rjclelius  vorher  mit  ilun  getlieilt. 

Hoijers  ausgegebene  Schriften  sind:  1,  Abhandlung 
der  Philosophisclieu  Construction,  Stockholm  1799.  in  8. 
Auch  deutsch  übersetzt  und  gedruckt  in  Hamburg  1801. 
in  8.  Diese  merkwürdige  Arbeit  ist  mit  Lob  in  mehreren 
ausländischen  Journalen  recensirt.  2)  J.  G.  Fichtes 
Vorlesung  über  die  Bestimmung  der  Gelehrten.  Ueber- 
setznng.  Upsala  1796.  8.  3)  Denkrede  über  Gustav  Uh 

Upsala  1792.  8.  4)  Dre3''zehn  Dissertationes  unter  sei¬ 

nem  eigenen  Praesidium  in  den  Jahren  1789  —  1812. 
und  darunter  Dissertatio  de  Sj^stemate.  P.  I  —  IV.  1812. 
5)  Hat  er  den  grössten  Theil  der  Recensionen  u.  Abhand¬ 
lungen  in  der  Literatur- Zeitung,  die  der  Mag.  A7//l'er- 
stolpe  in  den  Jahren  1795-1797.  ausgab,  verfasst.  Eine 
von  den  darin  eingeführten  Abhandlungen  wurde  1797* 
von  der  Schwed.  Akademie  mit  dem  Lundbladischen 
Preise  belohnt,  und  eine  andere  wurde  in  einem  aus¬ 
ländischen  Journale  übersetzt.  Zidetzt  war  er  Mit¬ 
arbeiter  in  der  Zeitschrift  Lyceum.  Eine  vollständige 
Sammlung  seiner  Schriften,  sowohl  der  sehon  gedruck¬ 
ten  als  die  er  uiigcdruckt  hinterlassen^  wird  nächstens 
erscheinen. 


Magister  Anders  Saanhorg, 

(Uebersetzt  aus  dem  Inteil,  Blatt  No.  1.  zur  Schwed,  Lit.  Zeit, 

für  das  Jahr  1 8  1 4. 

Er  war  den  26.  August  1770.  in  Smäland,  wo  der 
Vater  Gastgeber  war,  geboren,  v.urde  1789.  Student  zu 
Upsala  und  daselbst  Magister  1794.  Doeens  in  den 
ürienlallscheu  Sprachen  1797.  Dasselbe  Jahr  trat  er 
eine  gelehrte  ausländische  Reise  an,  w'obey  die  mehr- 
sten  Universitäten  und  mei’kvL'iinligsten  Städte  Dentsch- 
lands  besucht  wurden.  Nach  einer  Aljwesenheit  von 
drey  Jahren  kam  er  nach  Upsala  zurück,  und  wuirde 
.1800.  als  Amanuensis  bey  der  Königl.  Ribelcommissiou 
angestellt;  darnach  1802.  zum  Adjunct  und  i8o5.  Prof, 
in  den  Orientalischen  Sju-achen  beiördert.  Ucbernalim 
das  Rectorat  für  das  letztere  Halbjahr  1810.  Im  Jahre 
l8o5.  wntrde  er  zum  Mitarbeiter  an  J  G.  Eichhorns 
Allgem.  Biblioth.  der  Ribliscben  Literatur  eiugeladen ;  auch 
i8o5.  Mitarbeiter  für  die  Leipz.  Literat.  Zeitung  und 
Correspondent  für  die  Jenaische  Lit.  Zeit.  Nach  einer 
plötzlichen  Erkältung  starb  er  in  Thorstuna  in  West- 
manland  42  Jahr  alt.  Die  von  ihm  ausgegebenen  Schrif¬ 
ten  sind:  1)  Uebungen  in  der  arabisch.  Sprache.  Upsala 
1802.  4.  2)  Die  ersten  Gründe  der  arabisch.  Sprache. 

Upsala  1 80A.  4.  3)  Ausserdem  oliiigefähr  4o  Disserta¬ 

tionen  ,  von  welchen  die  mehrsten  lateinische  Ueber- 
setzungen  der  Propheten  des  alten  'fcstanunts,  mit  phi- 
loloeischen  Noten,  sind.  Eine  methodische  hebräische 
Grammatik,  die  er  schon  ausgearbeitet  hatte,  wurde  er 
vom  Tode  gehindert  herauszngeben. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlunge» 

zu  haben: 

Chateaubriand,  F.  A.,  über  Bnonaparte  und  die  Bour- 
bone.  Aus  dem  Französischen  übersetzt,  vermehrt 
durch  einen  Brief  des  Verfassers  und  mit  beleuch¬ 
tenden  Anmerkungen  begleitet  von  einem  Deutschen. 
2  Hefte.  Hamburg,  i8l4.  10  gr. 


Bey  Wilh,  Rein  et  Comp,  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  für  2  gr.  zu  haben: 

Ueher  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Kriegs- 
wissenschaj'ten  auf  leiitschen  Unipersitäten.  Ein 
Programm  zur  Ankündigung  seiner  Vorlesungen  über 
jene  Wissenscbaflen ,  vom  Professor  Krug ^  Rittmei¬ 
ster  im  sächsischen  Banner. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  25.  des  Juny.  152. 

Intelligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  Universität  Leipzig  vom  ersten 
Halbjahr,  Forts. 


Am  19.  Febr.  wurde  in  dem  juridischen  Auditorium 
(da  das  grössere  oder  philosophische  noch  zum  militar. 
Gebrauch  eijigeräumt  war)  folgende  llnbiiitationsschrilt 
vertheidigt :  f^ila  J^aelii  Socini.  Specimen  historico- 
eccJesiasticum.  Scripsit  et  Ampliss.  Philosophorum  Col- 
legii  Auctoi'itate  D.  xix.  Febr.  A.  C.  cio  lo  ceexiv.  — 
publ.  defendet  Christian.  Frider,  lllgen,  Clicmnitiensis; 
Philüs.  D.  et  AA.  LL.  M.  Theol.  Bacc.  Reg.  Sem.  philo- 
log.  Collegiique  philobibl.  sod.alis,  assumto  socio,  Hciir. 
Ed.  Schmiedel'.  —  Lipsiae,  impr.  Teubner.  VI.  u.  85  S. 
gr.  8.  Geber  das  Leben  und  vorzüglich  über  die  Bil- 
dungsgesciiichte  des  Lelio  Sozzini  war  bisher  nur  wenig 
und  nichts  belriedigendes  geschrieben  worden.  Vollstän¬ 
diger  und  lehrreicher  wie  seine  Vorgänger  hat  der  V.  die¬ 
sen  Gegenstand  behandelt.  Im  i.  Cap.  wird  die  t'rülierc 
Lebeusgeschichte  des  Lelio  (gcb.  zu  Siena  i5a5.)  bis  auf 
die  Zeit,  wo  er  Italien  verliess  sein  lleclitsstu- 

dium,  seine  Beschäftigung  mit  der  heil.  Schrift  und  die 
Art,  wie  er  zu  freyern  tlieologischen  Untersuchungen  hin- 
gezogen  wurde ,  dargcstellt.  Das  2te  betrift  seine  Reise 
nach  Graubündten,  Genf,  Franki'eich,  Britannien,  Bel¬ 
gien,  in  die  Schweitz,  voruemlich  nach  Basel,  früher 
nach  Wittenberg  ,  dann  nach  Polen  und  durch  ATähren 
zurück  in  die  Schweitz  (i542  —  5i.),  seinen  Aufenthalt 
an  mehrern  Orten  (vorziiglich  auf  der  Univ.  zu  Witten¬ 
berg,  über  drey  Jahre  lang,  ]548  —  5  1 .)  und  Umgang 
niit  gelehrten  Männern.  Im  3ten  Cap.  ist  seine  Reise  von 
Ziirich  in  sein  Vaterland  und  Rückkehr  nacli  Genf  (wo 
ihn  die  Hinrichtung  des  Servetus  bewog,  ein  Buch  da¬ 
gegen  herauszugeben)  und  nach  Zürich  (wo  er  das  Stu¬ 
dium  der  heil.  Sehr,  fortsetzte,  mit  mehrern  Gelehrten 
in  Briefwechsel  stand,  und  vor  Bullingcr  sein  Glau- 
bensbekenntniss  ablcgte)  beschrieben,  so  wie  im  4ten 
die  Reise  an  die  Höfe  Maximilians  II.  und  Sigismunds  11. 
(i558.)  und  nach  Italien  (seines  väterlichen  ^V'rmögcns 
wegen)  und  Rückkclir  in  die  Schweitz ,  wo  er  jetzt 
seinen  eignen  Weg  in  der  ehr.  Rcligionslelire  ging,  und 
den  i4.  May  idGa,  3/  J.  alt,  starb.  Im  5tcn  Cap.  wei'- 
den  seine  Lchi-sätzc ,  so  v  eit  sie  aus  seinen  Schriften, 
ohne  spätere  Ausbildung,  bekannt  geworden  süxd,  aufge- 
L'rstcr  Band. 


stellt,  und  im  6ten  seine  Schriften  durchgegangen.  So 
wie  hier  manche  bibliographische  Puncte  berichtigt  sind, 
so  hat  d  er  Hr.  V,  durchgängig  manche  gewöhnliche  Be¬ 
hauptungen  verbessert  und  überall  seine  Angaben  mit 
den  erforderlichen,  mühsam  aufgefiuchlen,  Bcweisstellea 
sorgfältig  belegt. 

Zu  der  auf  den  24.  Febr.  falleiiden,  diesmal  aber 
wegen  Mangels  des  dazu  bestimmten  Hörsaals  nicht  öf¬ 
fentlich  gehaltenen,  sondern  in  der  Facultätsstube  voll¬ 
zogenen  Magisterpromotion  schrieb  Hr.  Prof.  Hermann^ 
als  Dechant,  die  Einladungsschrift:  De  ^ieschyli  Persis^ 
XXI.  S.  kl.  4.  Es  wird  im  Eingänge  bemerkt,  dass 
von  den  drey  Bestandtheilen  der  Interpretation,  Erklä¬ 
rung  der  Worte ,  Erklärung  der  Sachen  und  Untersu¬ 
chung  der  Schönheiten  ,  oder  Fehler  eines  Scliriftstellers, 
der  letztere  oft  am  unsichersten  sey  und  die  meisten 
Zweifel  errege.  Ueber  die  Perser  des  Aeschylus  sind  die 
Urtheile  vorziiglich  sehr  verschieden  ausgeiallen.  Der 
V.  schreibt  dem  Tragiker  drey  Zwecke  bey  Vei'fertigung 
dieses  Trauersjiiels  zu,  ein  gutes  Trauerspiel  zu  lie¬ 
fern,  den  Phr)''nichus ,  der  vor  ihm  denselben  Gegen¬ 
stand  auf  die  Biihne  gebracht  hatte,  zu  übertrell’en , 
und  die  Bürger  zur  Tapferkeit  zu  ermuntern ,  und  ver¬ 
weilt  jetzt  bey  dem  erstem,  indem  er  erinnert,  dass 
zur  damaligen  Zeit  das  Wesen  des  Trauerspiels  noch 
nicht  genau  genug  bestimmt  gewesen  sey,  und  darauf  bey 
Benrtheilung  dieses  Stücks  Rücksicht  genommen  werden 
müsse,  die  ganze  Anlage  des  Stiicks  zergliedert,  zeigt, 
worin  er  vorn  Aeschylus  abwcicht,  mit  welcher  Kunst 
die  einzelnen  Thcile  des  Stiicks  behandelt  sind,  und  die 
Vorzüge  der  Diction  entwickelt.  AmSchlussc  ist  noch  den 
Verdiensten  unsers  verstorbenen  Collcgen,  des  Prof,  der 
Math,  ron  Prasse,  ein  freundschaftliches  Denkmal  ge¬ 
setzt.  Nur  ein  vor  5o  Jahren  Pi'omovu'rter  feyerlc  diess- 
mal  sein  Jubiläum,  Hr.  M.  Joh.  C/ir.  T Pille,  Prediger 
zu  Baalsdorf  b.  Leipzig.  Die  übrigen  in  diesem  Jahre 
creirteu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magisiri  der 
freyen  Künste  sind : 

Hr.  Joh,  Ileinr.  Eichmann,  zu  Königsberg  in  Preus- 
sen  1776  geboren,  hat  seit  18  j  1  auf  dasiger  ünivers.  stii- 
dirt  und  sich  vorzüglich  mit  Physik  und  Chemie  bcschaf- 
tigt. 

Hr.  Carl  August  Jlaase ,  zu  Freyberg  im  Erzgeb. 
d.  1.  Jan.  1792  gcb.,  hat  auf  dasiger  Schule  seit  1 8o3 
j  und  seit  1809  auf  hiesiger  Universität  die  Rechtswis- 
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•enscliafl  studiit,  und  sicii  dem  akademischen  Leben 
ge^vidinet. 

Ilr.  Christ.  Friedr.  Siedel,  zu  Obernessa  b.  Weis- 
Äcnfels  1788  geb. ,  hat  die  Domschule  zu  Naumburg  und 
dann  die  liicsige  Üniv.  besucht ,  wo  er  sich  der  Theolo¬ 
gie  widmete.  Er  erhielt  zur  Magisterwürde  endlich  das 
Grossische  Stipendium^  Meegen  Zögerung  der  abwesenden 
Senioren  des  Carpzov.  Geschlechts,  die  es  schon  vor  ein 
paar  Jahren  zu  vergeben  hatten,  durch  llcscript  des  hohen 
Kirchenraths,  wodurch  zugleich  dafür  gesorgt  wurde  (nach 
dem  Ausdruck  des  Hin.  Prof.  H.)  „  ne  posthac  longa  gen- 
tis  Carpzovianae  Seniorum  otia  candidatis  magisterii  pau- 
periem  facerent.“ 

Hr.  Christian  Gottlieh  TVilh.  Ilildehrand ,  zu  Schul- 
pforta  1791  geb.,  hat  auf  den  Schulen  zu  Dondorf  und 
zu  Pforta  (wo  sein  Vater  Diakonus  und  Lehrer  war ,  und 
sein  Oheim,  Hr.  Prof.  Schmid,  noch  mit  ausgezeichne¬ 
ter  Thätigkeit  Unterricht  in  der  Mathematik  crtheilt), 
dann  auf  hiesiger  und  der  Wittenberger  Univ.  die  Philo¬ 
logie  vorzüglich,  mit  rühmlichem  Fleisse,  studirt. 

Hr.  J'Vilh,  KritZy  zu  Leipzig  den  23.  Jan.  i/gü  geh. 
hat  ebenfalls  auf  den  Schulen  zu  Dondorf  und  Pforta, 
seit  1810  aber  auf  hiesiger  Univ.  .Theologie  studirt,  und 
ist  unlängst  zum  Katecheten  und  Nachmittagsprediger  an 
der  Peterskirche  ( in  welcher  aber  noch  kein  Gottesdienst 
gehalten  werden  kann )  erwählt  worden. 

PIr.  Carl  Ileinr.  Gottfr,  Tänzer,  zu  Leipzig  1791 
geb.,  hat  die  hiesige  Nicolaischule  und  seit  1810  die 
Vorlesungen  auf  der  Universität  besucht  und  Theologie 
studirt. 

Hr.  Gottloh  August  Schwer dtfeger ,  zu  Sorau  in 
der  Niederlausitz  1790  geb.,  hat  auf  der  dasigen  Schule 
und  seit  1810  auf  der  hiesigen  Univers.  Theologie  und 
die  mit  ihr  verwandten  Wissenschaften  studirt. 

Hr.  Carl  Friedr.  T'heodor  Kornmann ,  zu  Crossuln 
im  Weissenfelsischen  d.  16.  Jan.  1790  geb.,  hat  seine 
frühem  Studien  auf  der  Stiftsschule  zu  Zeitz  und  die 
theologischen  seit  1811  auf  hiesiger  Univ.  gemacht,  und 
war  unlängst  Hülfslehrer  an  der  liiesigen Bürgerschule  ge¬ 
worden  (  ist  aber  vor  Kurzem  zum  Nachfolger  seines  nach 
Ostern  verstorbenen  Vaters,  als  Prediger  zu  Crossuln  ge¬ 
wählt  worden  ).  Der  im  vorigen  J.  sein  Jubiläum  fey- 
ernde  Hr.  Archidiac.  M.  Hentsch  zu  Gi’imma  hatte  mit 
rühmlicher  Liberalität  ein  Stipendium  für  einen  in  diesem 
Jahre  zu  Promovirenden  ausgesetzt ,  das  die  Facultät  dem 
lirn,  M.  K.  ertheilt  hat. 

Hr.  Friedr.  Gottlob  Böhme,  geb.  zu  Freyberg  1787, 
hat  auf  dasiger  Schule  mid  seit  1810  auf  hiesiger  Univ. 
Theologie  studirt. 

Hr.  Carl  Gottlob  Gilndel ,  zu  Johann-  Georgenstadt 
1792  geb.,  hat  auf  dem  Lyceum  zu  Schneeberg  und  dann 
auf  hiesiger  Univ.  die  Theologie  studirt. 

Hr.  Carl  Gustav  Riedel ,  zu  Wessnig  bey  Torgau 
3793  geb.,  frerpientirte,  nach  erhaltenem  Privatuntci'- 
richt,  die  Fürstenschule  zu  Meissen  und  in  dem  J.  1811 
die  hiesige  Uniy.,  wo  er  sich  dem  Studium  der  Theolo¬ 
gie  widmete. 

Den  kurzen  Ijcbensbeschreibungen  der  Promovirten 
hat  Hr.  Prof.  Fiermann  eine  Abliandlung  vorausgeschickt : 
De  versibus  spiiriis  apudA eschyluni  dissertatio,  12  S.in  4. 
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In  dem  Eingänge  wird  erinnert,  dass  auch  die  Kritik; 
wenn  sie  nicht  gemisbraucht  werden  soll,  durch  bestimu)- 
tellegeln  geleitet  werden  müsse,  und  der V. geht  dann  zu 
den  Grundsätzen  über,  welche  bey  Aufsuchung  unechter 
Stücke  zu  befolgen  sind.  Es  gibt  verschiedene  Arten  von 
unechten  ^Zusätzen,  die  nicht  bey  allen  Schriftstellern  des 
Alter thums  auf  gleiche  Art  Statt  gefunden  haben.  Die,  wel¬ 
che  weniger  gelesen  wurden,  sind  auch  weniger  dui'ch 
solche  Zusätze  corrumpirt.  Aeschylus  ist  durch  Glosscme, 
Interpolationen  und  unechte  Verse  weniger,  als  Euripi- 
des,  verfälscht,  und  vielleicht  fehlen  in  ihm  öfter  Vei’se, 
die  durch  Nachlässigkeit  weggelassen  worden  sind  ,  als  dass 
man  andere  hineingeschoben  hat.  Es  werden  Beyspiele 
von  wii'klich  unechten,  fälschlich  dafür  gehaltenen,  an 
Unrechten  Ort  versetzten,  und  weggelassenen, Versen  im 
Acsch.  angeführt. 

Am  18.  März  wurde  (im  jurid.  IlÖrsaale)  folgende 
medic.  Inaiiguralschrift  vertheidigt :  Meletemata  qiiae- 
dain  de  natura  contagiorum.  Diss.  inaug.  medica  quam 
—  defendet  auctor  Christian.  Godofr,  Bernhardus , 
Numburg.  Medic.  Bacc. ,  b.  Höhm  gedr.  3 1  S.  in  4.  Im 
1.  Cap.  wird  der  Bcgi'ilF  der  Ansteckung  näher  bestimmt, 
der  so  wie  die  ganze  Lehre  von  den  Ansteckungen  seit 
1790  genauer  erörtert  worden  ist,  im  2ten  der  Ursprung, 
im  3ten  die  Natur  der  Contagien ,  im  4ten  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  auf  den  animalischen  Organismus  cinwir- 
ken  und  die  Wirkungen  selbst  untersucht  und  vci’schiede- 
ne  dabey  vorkoimncnde  Fragen  beantwox'tet. —  Der  Verfas¬ 
ser  ist  zu  Naumburg  d.  22.  Dec.  1786  geboren,  ist  auf  der 
Stiftsschulc  zu  Zeiz  gebildet  worden,  und  liat  seit  i8o5 
auf  hiesiger  Univ.  die  Medicin  studirt  und  unter  Leitung 
berühmter  Aerzte  sich  in  der  Praxis  geübt. 

Das  Programm  des  Firn.  Dech.'D.  Ludwig,  als  Pro- 
cancell. ,  enthält:  Adversaria  ad  medicin  am  public  am, 
I.  Es  sind  zwey  Gegenstände,  welche  behandelt  werden  : 
1.  De  valde  noxia  chirurgoriun  forensium  in  anatome 
ignorantia ,  ujid  2.  De  malo  obsequio  erga  medicos  pu- 
blicos, 

'  De  Augusta  contumeliis  adfecta.  Viam  ad  sum- 
mos  iuris  utriusque  lionores  paraturus  —  a.  d.  XXTV’^. 
Mai't. —  disputabit  M.  Joan.  Gotthelf  Tilsner ,  Jur  utr. 
Bacc.,  b.  Bruder  gedr.  23  S.  in  4.  Die  Abh.  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  De  origine  nominis  Augustae  (wo 
aber  vorzüglich  von  dem  Namen  Augustus  und  von  dem 
Vei’hältniss  des  (Imp.  Octavianus)  Augustus  zu  Jesus 
Christus ,  der  aber  erst  tthter  Tiberius  öflentlich  als 
Lehrer  und  Heiland  der  Welt  auftrat,  gehandelt  wird) ; 
De  definitione  originis  nominis  Augustae  (es  wnrd  unter 
andern  bemerkt:  „Augusta  esse  debet  prima  Augusta, 
uxor  Octaviani ,  quae  post  Axigustiim  a  senatu  Augusta 
appellata  cst.‘’‘^  Hier  ist  keine  Beweisstelle  angeführt); 
De  definitione  Augustae;  de  contumelia;  Augusta  contu¬ 
meliis  adfecta. 

Der  Verf.  obiger  Abhandlung  ist  zu  Leipzig  am  10. 
May  1767  geh.,  hat  1771  —  1775  die  hiesige  'Ihoinas- 
schule  besucht,  und  seit  1 776  die  Rechte  aut  hiesiger  Uni¬ 
vers.  studirt.  Im  J.  1783  vertheidigte  er  seine  erste  Dis- 
sert.  auf  dem  Jurist.  Katheder,  wurde  1784  Magister,  ha- 
bilitirte  sich  1786  mit  einer  Diss.:  de  notione  civis  ac 
peregrini,  uiid  unterwarf  sich  dem  Jurist.  Doctorexameu. 
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Verschiedene  Uinslände  nöthigten  ihn  dann  die  ange- 
trc  teuc  JLaiirbalin  zu  verlassen  und  fich  andern  Be- 
scliänigungeii  liinzngebcn^  bis  er  vor  einigen  Monaten 
zu  jener  zuriickkelirte  und  mit  der  Aussicht,  in  die 
FaeuUät  näelistens  einzurücken,  wozu  ihm  schon  das 
erste  jnr.  Examen  Anwartschaft  gegeben  hatte,  promo- 
virte.  Diese  Promotion  erfolgte,  wie  bey  denen,  wel¬ 
che  das  Doctorat  mit  dem  Rechte:  dereinst  in  die  Fa- 
cullät  zu  rucken,  erhalten,  gewöhnlich,  ist  am  4ten 
April  in  der  jurist.  Facultätssitzung  und  ist  vom  Hrn. 
Ordin.  Domh.  D.  Biener  in  einem  Programm  angekün¬ 
digt  M'ordeii ,  welches 

Quaesiioniim  Caput  LT.  (i6  S.  in  4.)  enthält,  und 

de  maü'inionio  ipso  Jure  nulLo  et  inutili  handelt. 

Unter  des  Hrn.  Ilofr.  und  Primarius  der  medic. 
Fae.  D.  Plattier  Vorsitze  vertheidigte  arn  29.  März  Idr. 
Christian  Friedrich  Böhme  seine  Inauguraldiss. :  de 
i-’itiis  pocis  et  loqiielae  (b.  Teubner  gedr.  22  S.  in  4.). 
Der  V.  kannte  nur  eine  neuere  Dissert.  über  den  ge¬ 
wählten  Gegenstand  (von  Rücker  zu  Halle  1793  ver- 
theidigt).  Da  in  ihr  die  Literatur  dieser  Materie  schon 
vollständig  angezeigt  ist,  so  überging  sie  der  V.,  und 
handelt  im  1.  Th.  de  vitiis  vocis  (aphonia  und  para- 
phonia,  und  den  verschiedenen  Arten  der  letztem),  im 
ziveyten :  de  vitiis  loquelae  (alalia,  paralalia  nebst  ih¬ 
ren  zahlreichen  Arten). 

Das  Programm  zur  Promotion  schrieb  als  Procan- 
cell.  Idr.  D.  Liudwig:  Historien  insitionis  variolarum 
humanarum  et  paccinarum  comparatio  Spec.  X./.  Ei¬ 
nige  noch  übrige  Bemerkungen,  welche  die  Geschichte 
der  Kuhpockenimpfung  beschliessen ,  werden  mitge- 
theilt.  Sie  enthalten  gegebene  Rathschläge,  getroffene 
Anstalten  und  bekannt  gemachte  Gesetze  zur  Beförde¬ 
rung  der  Vaccine  und  Ausrottung  mancher  Vorurtheile 
dagegen,  die  Verbreitung  derselben  unter  verschiedene 
auswärtige  Völker,  die  neuen  Versuche,  aber  auch 
die  seit  einigen  Jahren  erfolgte  Erkaltung  des  Eifers 
für  die  Schutzpocken. 

Hr.  D.  Böhme  ist  in  l’lauen  1790  geh.,  und  hat 
auf  der  dasigen  Schule,  dann  seit  1810  auf  der  Univ. 
zu  Jena  und  seit  18x2  auf  hiesiger  Univers.  die  Me- 
dicin  studirt. 

Am  5 1 .  März  vertheidigte  unter  Hrn.  Hofr.  D.  Rosen- 
mh7/ers  Vorsitze  Hr.  Christian  Carl  Ferdinand  Heinsius 
seine  medic.  Inauguraldiss.:  de  pneunionia  inprimisque 
sthenica,  3  1  S.  in  4.  Das  1.  Cap.  ist  überschrieben ;  Syno- 
nymoi'um  diiudicatk»  et  accurata  eoriim  deelai’atio.  Im  2ten 
wird  folgende  Definition  der  Pneunionia  überhaupt  ge¬ 
nommen  gegeben:  inflammatio  pulmonum  nunc  in  ipso 
bocce  instrumento  exoidiens,  nunc  eidem  ab  alius  euius- 
dam  sive  vicinae  sive  remotioris  partis  inflanimatione 
conimunicata  et  modo  slhenicam  mode  astheiiicam  natu- 
rara  prae  se  fereus,  atque  cum  febre  aliqua  nuncliuius  nunc 
illius  generis  coniuncta,  multisqueinsuperaliis  varietatibus 
ludcns.  Andere  Definitionen  werden  getadelt.  Das3tegibt 
die  Eintheihing  den  Pneunionie  an  ;  im  4ten  wird  die  sthe- 
uische  Pneumonie  beschrieben  j  im  5ten  die  entfernten 
Ursachen  derselben  angezeigt  j  im  Gten  der  verschie¬ 
dene  Ausgang  der  slhen.  Pneumonie  und  die  Prognose 
dieser  Krankheit  bemerkt.  —  Der  Verf.  ist  zu  Bauzcu 
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1786  geh.  und  hat  erst  auf  der  düsigeti  Sehlde  §tadirt, 
dann  zu  Bischofswerda  die  Chirurgie  erlernt,  iSob 
wurde  er  kön.  preuss.  Regimentschirurgus  und  nach 
Königsberg  geschickt,  um  die  Besorgung  eines  MiU- 
tärspitals  zu  übei’nehmen.  Er  verwaltete  hernach  ähn¬ 
liche  Geschäfte,  sowol  bey  der  Sächsischen,  als  bey 
der  OesteiTeich.  Armee,  bezog  aber  im  Frühjahr  1810 
die  hiesige  Univ,,  wo  er  Medicin  studirt  hat. 

Das  Programm  des  Hrn.  Procancell.  D.  Kühn  hat 
die  Aufschrift :  Larreyi  sententia  de  amputationis  fe~ 
stinatione  statim  post  pulnus  injlictum  expenditury  16 
S.  in  4.  Bekanntlich  behauptet  Larrey,  dass  die  Ab¬ 
nahme  der  verwundeten  Glieder  beschlevinigt  werden 
müsse,  da  hingegen  seit  Bilguer’s  Zeiten  eine  entge¬ 
gengesetzte  Meinung  angenommen  ist.  Schon  in  einem 
frühem  Programm  (181 3.)  (hatte  Hr.  D.  K.  zwey 
Fälle  geprüft,  'wo  Larrey  eine  schnelle  Amputation 
nöthig  fand,  jetzt  werden  einige  andere  durchgegaii- 
gen,  ohne  dass  die  Materie  ganz  hätte  beendigt  wer¬ 
den  können. 

Ara  1.  April  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  Eschen- 
Vorsitz  Hr.  Carl  Ernst  Hedrich  seine  JDisserta- 
tio  inauguralis  inedica  sistens  partus  cum  placentn 
praevia  atque  ruptura  uteri  complicati  liistoriarny 
26  S.  in  4.,  b.  Klaubarth  gedr.  Die  genau  erzählte 
Geschichte  fiel  im  Dec.  1812  vor.  Ihr  folgt  eine  Epi- 
crisis,  cui  nova  de  aetiologia  placentae  praeviae  theo- 
ria  accedit.  Das  Programm  zu  dieser  Promotion  ist 
noch  nicht  erschienen. 


Neue  englische  Literatur. 

Ein  neues  englisches  Journal  hat  mit  dem  Fe¬ 
bruar  d.  J.  begonnen  unter  dem  Titel  :  The  new 
monthly  Magazine,  Vol.  I.  No.  1.  Febr.  No.  2.  März. 
Lond.  b.  Heinr.  Colburn.  Es  hat  die  Eiiudchtung  des 
längst  bekannten  Monthly  Magaz.  und  enthält  daher 
kleine  Aufsätze  verschiedenen  Inhalts,  literar.  Nach¬ 
richten,  Correspondenznachrichten,  Auszüge  aus  neuen 
Werken,  biograph.  Nachrichten,  Veihandlungen  der 
Akademien  und  Universitäten,  Parlamentsacten,  Ge¬ 
dichte,  Buchhändleranzeigen  u.  s.  f. ,  scheint  uns  aber 
noch  reichhaltiger  und  instructiver,^  als  das  ältere  Ma¬ 
gazin  zu  seyn. 

Drey  bedeutende  Werke  sind  für  die  Geschichte 
der  Dissenters  in  England  vor  zwey  Jahren  erschie¬ 
nen  :  History  of  Dissenters  from  the  Revolution  in 
1688.  to  tlie  year  1808.  By  JJaP.  Bogue  and  Eau\ 
Bennett.  4  Vols.  8.  Lond.  Ogle,  Duncan  and  Co.  1812. 
2.  TVilson’s  History  and  Antiquities  of  dissentiug 
Churches.  4  vols.  8.  Lond.  3-  iVe«/'’«  Histoiy  of  the 
Puritans.  Abridged  in  two  Volames,  by  Edtw.Parsons, 
Lond.  and  Leeds  1812.  8.  Das  erste  AVerk  ist  vor¬ 
züglich  lehrreich  und  reichhaltig. 

Von  Hohhouse  ist  eine  neue  Reisebeselireibnfig , 
die  vornehmlich  über  Albanien  Licht  verbreitet,  hei- 
ausgekommen  :  A  Journey  through  Albani.a  and  othei 
l^i’ovinces  of  Turkey,  in  Europa  and  Asia  to  Constan— 
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finoplc.  Di:rh;g  iL'e  years  1809  and  1810.  By  J.  C. 
Tlvh/toitse.  Load.  i8i3.  ii52  S. 

Aus  Valpy's  Presse  wird  iin  Laufe  dieses  J.  eine 
neue  Ausgabe  des  griecli.  Textes  des  N.  Test,  nach 
Cricsbaibs  Hcceusiou  mit  Noten  von  Ilardy,  Rapliel, 
KypLe  lind  andern,  in  drey  Octavlxänden  ei’sclieinen. 

Derseibc  Lat  neue  Titel  zu  Oberthiirs  JosephuSj 
Leipz.  Ausg.  gedruckt,  wodurcli  jeder  Band  in  zwey 
liälLten  getheilt  wird. 

"“Aoaxs  /JtQ(S7]^xiu  cmn  notis  T.  Förster,  in  8.  sollen 
in  Kurzem  erscheinen. 

Der  erste  Thcil  von  des  Alajor  Leake  (der  A'on 
der  Regierung  zu  verschiedenen  Missionen  gebraucht 
wurde)  Researches  in  Greece  ist  so  eben  erschienen 
lind  enthält  Untersuchungen  über  die  neugrieehische 
Sprache  und  die  Literatur  und  Erziehung  der  heutigen 
Griechen,  und  verschiedene  andere  in  Griech.  gewöhn¬ 
liche  Dialekte,  wie  den  Albanischen. 

Unter  den  kritischen  Schriften,  welche  die  ge- 
sainmte  Philologie  umfassen,  verdientErwähnung :  The 
classical  Journal  contaiuing  Variety  of  Classical,  Bi- 
hlical  and  Orient.al  Literature,  with  several  scaree  and 
valuable  Grcck,  Latin  and  English 'l'racts  interspei'sed, 
W'ovon  im  Dec.  i8i3  die  itlte  Nummer  erschienen  ist. 
Es  sind  nicht  nur  Schriften  recensirt,  sondern  auch 
seltene  Abhandlungen  und  Schriften  abgedruckt  und 
eisne  Aufsätze  eiimerückt.  So  findet  man  darin:  Car- 
inina  Homerica,  Ilias  et  Odyssea^  a  rhapsodoruni  in- 
terpolationibus  repurgata  et  in  pristinam  forinam , 
quatenus  recuperanda  esset  —  redacta,  cum  Notis  ac 
Frolegomenis  in  qnibus  de  eorum  origine,  auctore  et 
aetatc  etc.  incjuiritur,  opera  et  sludio  Ric.  Payne 
Rnight,  editio  secunda.  Von  der  ersten  wurden  nur 
5o  Exemplare  gedruckt,  und  die  zweyte  erscheint  nur 
in  diesem  Journal,  von  No.  i4  an. 

Eine  Sammlung  von  englischen  Ueherselzungcn 
griech.  Epigramme  und  anderer  Gedichte  ist:  Collec- 
tions  from  the  Greek  Anthology  and  from  the  pasto- 
ral,  clegiac  and  dramatic  poets  of  Greece.  ßy  the  Rev. 
G.  Bland  and  others.  London  Murray  525  S.  in  8. 
i8i3. 

Ein  anderes  ähnliches  Werk  Word  in  Kurzem  un¬ 
ter  dem  Titel  lierauskomnien  in  drey  Octavbänden: 

,  Siiecimens  of  the  classic  Poets  in  a  chronological  Se¬ 
ines  from  Homer  to  Tryphiodorus ,  translated  into 
English  Verses  and  illustrated  with  Biographical  and 
Critical  Notices,  by  Charles  Ahr.  Elton  Author  of  a 
Translation  of  Hesiod.  Lond.  b.  Baldwin. 

Von  D.  Badham  wird  eine  neue  Uebersetzung 
des  Juvcnal  mit  zahlreichen  Noten  erscheinen. 

Theophrasti  Ercsii  de  Historia  Plautarum  Libri 
X.  graere  cum  syllabo  generum  et  specierum,  glossario 
et  notis  curante  Joh,  Stack/iouse ,  Arm.  Soc.  Linii,  S. 
Oxonii  MDCCCXIII.  12.  8.  Sh.  6  d. 

Calligraphia  graeca  et  Poecilographia  graeca  a 
Work  explaining  and  exemplifying  the  mode  of  fortti- 
ing  the  Greek  Characters  with  ease  and  elegance  ac- 
cordiug  to  the  method  adopted  by  Dr,  T.  Young,  and 
exhibiting  a  copious  Collection  of  the  various  fornis 
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of  the  Leiters  and  of  their  Connections  and  Ccntrac- 
tions  ist  zwar  schon  vor  einigen  Jahren  erschienen; 
aber  nun  erst  bekannt  geworden. 

Seit  dem  Jahxe  1812  ist  eine  neue,  sehr  beträcht¬ 
lich  verinehrte,  Ausgabe  des  allgemeinen  biographi¬ 
schen  EP  Örterhuchs  herausgekommen,  unter  dem  Ti¬ 
tel,  der  auch  den  Inhalt  genau  bestimmt:  The  general 
biographical  Dictionary,  containing  an  historical  and 
critical  account  of  the  Lives  and  Wrilings  of  the  most 
eminent  persons  in  every  nation,  parlicularly  the 
British  and  Irish;  from  the  earliest  Accounts  to  the 
present  time,  A  new  eclition,  revised  and  enlarged  by 
Alex.  Chalmers ,  F.  S.  A.  Vol.  I.  etc.  Lond.  Nichols 
andSon,  Rivington  u.  s.  f.  1812.  (bis  jetzt /leuu  Bände) 
In  dieser  Ausgabe  ist  nicht  nur  der  Stil  verbessert  und 
gleichförmig  gemacht ,  sondern  es  sind  auch  überall  die 
Quellen  angegeben,  die  Schriften  jedes  Verf.  genauer  und 
sorglältiger  verzeichnet  und  zwar  im  Original,  und  weit 
mehrere  Personen  aufgenommen.  Freylich  sind  die 
Schriftenverzeichnisse  noch  nicht  vollständig  ( m.  s. 
AÜ’o,  Irenaeus),  und  die  Biographien  bisweilen  zu  weit¬ 
läufig;  demungeachtet  ist  das  Werk  sehr  brauchbar, 
vorzüglich  für  die  grossbrit.  Geschichte  und  Literatur. 


Ankündigungen. 

Das  Juny-Heft  der  Minerva  ist  erschienen  und  au 
alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden. 

Leipzig,  d.  2^.  Juny  i8i4. 

Die  Expedition  der  Minerra, 


Bey  Wilhelm  Starke  in  Chemnitz  sind  in  der 
Oster  -  Messe  i8i4  folgende  Werke  erschienen; 

Bekenntnisse,  aufrichtige  und  belehrende,  eines  Hy- 
pochondristeu ,  und  seine  glückliche  Heilung ;  neue 
wohlfeilere  Ausg.  8.  20  gr. 

D  arst.ellung,  einfache,  der  Begi’ilfe  über  Leben,  Ge¬ 
sundheit  ,  Krankheit  und  Tod  ,  nach  verbesserten 
physiologisch  -  medicinischen  Ansichten.  8.  logr. 

Rathgeber,  diätetisch  -  medicinischer,  fiir  Schwangere, 
Gebärende,  Wöchnerinnen  und  Säugende;  neue 
wohlfeilere  Ausg.  8.  20  gr. 

R  ornane:  llai’iadeii ,  der  Seeräuberkönig,  oder  das 
Schrecken  von  Afrika;  neue  Ausg.  2  Bde.  8. 

1  Thlr.  1.6  gr. 

Mathilde,  die  schöne,  überall  und  nirgends,  oder  der 
Schutzgeist  der  Unglücklichen ,  eine  Geistersage  aus 
dem  yten  und  loten  Jahihundert;  neue  Ausg.  mit 
1  Kpfr.  8.  1  Jlilr.  6  gr. 

Rudolph  und  Angelika,  eine  Familiengeschichte;  neue 
Ausg.  a  Bde,  mit  1  Kpfr.  8.  2  Thlr.  8  gr. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  27.,  des  Janj. 


Ciiroiiologische  Geschichte. 

Chronologisches  IlandhucJi  der  Welt-  und  Völker- 
geschichle,  von  A/it.  Christ.  Wedekind.  Lüne¬ 
burg  1812,  b.  Herold  u.  Wcdilslab.  VUl.  296  S. 
gr,  8.  (auch  in  4.  gedr.) 

TJ ehersicht  der  neuesten  TFelthegebenheitenj  1812. 
i8i3  und  i8i4.  Ein  Nachtrag  zu  dem  clironol. 
Handbuche  der  Welt-  u.  Völkergesdiirhte,  von 
ud.  C.  Wedekind.  Ebend.  i8i4.  12  und  VI  S- 
gr.  8. 

Refer.  hältdies  Handbuch  für  das  verhällnissmässig 
reichhaltigste  und  zwecktnäsiiigsle  unter  den  neuen 
chronoh  oder  syncbronist.  Tabellen  über  die  all¬ 
gemeine  Geschichte;  anfangs  sind  in  drey  Coium- 
nen  die  Begebenheiien  de»'  drey  alten  Erdlheile 
neben  einander  aulgestellt,  in  spätem  Zeiten  ist  die 
vierte  für  America  hinzugekommen,  und  in  der 
neuesten  ist  Australien  mit  Asien  verbunden,  ln 
den  frühesten  Zeiten  ist  Asien  vorangesetzt,  in 
allen  folgenden,  Europa,  und  den  Begebenheiten 
dieses  Erdtheils  ist  der  meiste  Raum  zugetheill. 
Nicht  nur  die  politisclien  wiclitigen  Ereignisse,  son¬ 
dern  auch  die,  welche  die  Cuitur  übeihaupt  ange- 
hen,  neue  erhebliclie  Erfindungen  und  Entdeckun¬ 
gen,  neue  Erscheinungen  in  der  Verfassung,  in  den 
Gewerben  und  dem  Handel,  eintlusövolie  Reisen, 
berühmte  Gelehrte,  sind  genannt,  mit  Angabe  der 
Jahre,  und  dies  alles  iheils  durch  den  verschiede¬ 
nen  Druck  nach  den  Giaden  seiner  Wichtigkeit 
oder  Verhältnisse  unterschieden,  theils  so  zusam¬ 
mengestellt,  dass  man  nicht  nur  die  chronologische 
Folge  der  Begebenheiten , 'und  selbst  die  Epochen 
der  Geschichte  einzelner  Staaten  leicht  iibersieiit, 
sondei  n  auch  den  Synchronismus  der  Ereignisse  in 
den  verschiedenen  Erdtheilen  überblicken  kann, 
und  in  sofern  ist  dies  Handbuch  synchronistisch  und 
chronologisch  zugleich.  Die  Darstellung  Europa's 
seit  dem  Anfänge  der  chrisll.  Zeitrechnung,  ist  in 
5  Columnen  abgetheill,  die  jedoch  nicht  neben  ein¬ 
ander,  sondern  hinter  einander  folgen,  ohne  durch 
Linien  getrennt  zu  seyn;  die  erste  enthält  die  Welt- 
begebeidieiten  und  wichtigsten  Thal-sachen,  und  ihr 
sind  in  einer  besondern  Spalte  die  Jahizahlen  für 
diese  Begebenheiten  yorausgeselzt,  Jahizahlen,  die 
Erster  Band. 


man  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  hat;  die  zweyle 
untergeordnete  Zeile  enthält  sodann  die  Epochen 
der  Dynastien,  Regenten,  und  was  sich  auf  Län¬ 
derregierung  bezielil  ;  die  di  itte  merkwürdige 
Nachrichten  aus  der  Geschichte;  in  der  vierten 
und  fünften  ist  anfgcslellt,  was  die  Verfassungs¬ 
und  die  Cuitur- Geschichte  angeht.  Die  Darstel¬ 
lung  der  nbi  igen  Erdtheile  musste  kürzer  ausfallen, 
und  nur  die  erheblichsten  Thatsachen  enthalten. 
Denn  d  ie  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  Alles,  was 
die  verschiedenen  historischen  Methoden  Gutes  ha¬ 
llen,  (für  die  Liebersicht  und  die  Erinnerung  brauch¬ 
bar)  in  einem  mässigeu  Bande  zu  vereinigen,  die 
wichtigsten  Ereignisse  jeder  Art  kurz  anzudenfen, 
und  die  zum  Grunde  liegende  chronolog.  Ordnung 
mit  der  geographischen  und  syrichronistist  lien  zu 
verbinden;  was  wohl  gelungen  ist..  In  den  CJeber- 
schriften  der  einzelnen  Seilen  ist  das  Aufblühen 
oder  Sinken  der  merkwürdigsten  Völker  angegeben ; 
steht  die  Jahrzahl  vor  dem  Namen  eines  Volkes, 
so  wird  die  Epoche  seines  Aufblüliens  oder  Flors 
bezeichnet,  steht  sie  nach  demselben,  so  ist  dio 
Epoche  seines  Verfalls  bemerkt,  und  den  Grund 
dieser  Andeulungen  gibt  der  übrige  Text  jeder  Seile. 
Gern  glauben  wir  dem  Vf.,  dass  ihm  die  Aufsuchung 
u.  Zusammenstellung  mehrei  er  Daten  der  Geschich¬ 
te,  da  ihm  an  Zuverlässigkeit  der  Thatsachen  und 
Zeilbestimmungen  alles  gelegen  seyn  musste,  nicht 
geringe  Mühe  machte,  dass  er  oft  sehr  viele  histo¬ 
rische  Werke  befragen  musste  (denn  wie  oft  wei¬ 
chen  auch  die  voi züglichslen,  in  den  Zeitangaben, 
selbst  bey  neuern  Begebenheiten  von  einander  ab?) 
und  das  Niederschi  eiben  w^eniger  Zeilen  nicht  sel¬ 
ten  ein  Studium  von  mehierii  Tagen  erforderte; 
gerecht  ist  dalier  auch  seine  bescheidene  Vorliebe 
für  „diesen  Zögling  siebenjähriger  Mühen.“  Dass', 
ungeachtet  manche  Begebenheiten  bey  aller  Kürze 
vollständiger  aiisgedrückt  sind,  als  in  verschiede¬ 
nen  ähnlichen  Werken,  docli  manche  Thatsache 
nur  mit  einem  Worte  angcdeulet  ist,  wird  man 
erwarten;  vielleicht  konnte  hie  und  da  ein  kleiner 
Zusatz  manches  erläutern  oder  näher  bestimmen, 
wie  S.  76.  Affilintions  -  Briefe ,  S.  65.  Br.lagi'.rung 
von  Askalon  (durch  wen?).  Auch  auf  den  vollsten 
Seilen  von  Europa  ist  doch  der  Druck  nicht  so 
gedrängt,  dass  Verwirrung  entstehen  könnte,  und 
übrigens  ist  er  böclisl  correct ,  (wenn  gleich  die 
Sclircibart  mancher  einzelner  Namen  bericlitigi  wer¬ 
den  kann;  doch  auch,  liier  wollte  der  VE  sich  mehr 
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an  das  Herkömmliche  halten).  Die  neueste  Ge¬ 
schichte  der  ietüten  5o  Jahre  ist  am  reichsten  aus¬ 
gestattet,  und  enthält  daher  auch  manche  Notizen, 
die  dem  jetzigen  Zeitalter  viel  wichtiger  erschei¬ 
nen  müssen,  als  sie  es  vielleicht  den  spätem  Zeit¬ 
altern  seyn  werden.  In  der  neuesten  Zeit  sind  die 
Ereignisse,  welche  sich  auf  das  damals  prädomi- 
nirende  KaiserrelcJi  beziehen,  von  (Ionen  des  übri¬ 
gen  Eui'opa  getrennt,  und  gegen  die  äusserste  Zali- 
lenspalle  vorgerückt.  Mit  Hinsicht  auf  das  Ueber- 
gewicht  dieses  lleichs  und  seines  Regenten,  ist  aucli 
eine  statist.  üebersicht  des  Reichs  Napoleons,  der 
Föd(?ralivstaaten  und  des  Fürstencollegiums  des  da¬ 
maligen  Rheinbundes  beygefügt,  und  in  den  Be- 
riciitigungen  noch  ist  der  Umfang  der  drey  hanseati¬ 
schen  Depart.  nach  einer  ungedruckten  genaueren 
Berechnung  angegeben.  Auf  eine  eigne  Art  ist  das 
am  Schlüsse  angchängte  Welthistorische.  Erinneriings^ 
blatt  eingerichtet.  In  zvvey  entgegengesetzten  Co- 
lumnen  sind  Wellbegebenheiten,  die  sich  in  den¬ 
selben  Jahren  vor  und  nach  Christi  Gehurt  zulru- 
gen ,  deren  Zahlen  in  einer  mittlern  Columne  an¬ 
gegeben  sind,  einander  gegenüber  gestellt,  was  merk¬ 
würdige  Combinationen  gibt.  So  steht  beym  Jahr 
i8o4,  Ninus  und  das  Grossassyr.  Reich  und  Napo¬ 
leon.  Freyiich  gibt  es  auch  auf  der  einen  oder 
der  andern  Columne  Begebenheiten,  denen  auf  der 
andern  nichts  entspricht. 

Der  Hr.  Verf.,  immer  gewohnt  seine  Arbeiten 
zu  verbessern,  hat  der  zweyten  Schrift  eine  Um- 
arheitung  einiger  Seifen  des  chronologischen  Hand¬ 
buchs  (näml.  S.  io6.  von  der  Stiftung  des  Jesuiten¬ 
ordens  an,  S.  io8.  110.  112.  i48.  i5o.  der  'rafeln, 
welche  die  europäische  Geschichte  enthalten)  auge¬ 
hängt,  und  darin  nicht  nur  manche  wichtige  No¬ 
tizen,  die  politische  und  die  Cultur- Geschichte  an¬ 
gehend,  nachgeti'agen,  und  bisweilen  nur  mit  einem 
oder  wenigen  Worten  eine  früher  schon  aufge- 
nominene  Thatsache  näher  bestimmt,  sondern  auch 
in  der  Stellung  einiger  Angaben  eine  Veränderung 
gemacht.  So  sind  Schriftsteller  und  Künstler  nicht 
mehr  bey  ihrem  Todesjahr,  sondern  bey  den  Jah¬ 
ren  ihrer  ßiüthe  ,  in  dem  Zeilpuncte  ihrer  schön¬ 
sten  Wirksamkeit  angegeben,  und  bey  den  vorzüg¬ 
lichsten ,  wie  Winkelmann,  Lessing,  ist  mit  kur¬ 
zen  aber  bestimmten  Ausdrücken  angedeutet,  wo¬ 
durch  sie  sich  auszeichueten  und  verdient  mach¬ 
ten.  Auch  berühmte  Staatsmänner  sind  mit  den 
Jahren  der  Dauer  ihrer  Verwaltung  oder  ihres  Ein¬ 
flusses  angegeben.  Dieser  Zusätze  ungeachtet,  sind 
die  Tafeln  doch  nicht  überladen,  so  dass  das 
Auge  beleidigt  würde.  Obgleich  das  chronolog. 
Handbuch  mit  Napoleons  Einzug  in  den  Kreml 
i4.  Spt.  1812  schloss,  so  sind  doch  in  der  üeber¬ 
sicht  die  frühem  Begebenheiten  des  Jahrs  i8i2 
wiederholt,  aber  viel  vollständiger  als  ehemals  an¬ 
gegeben,  und  eben  so  findet  man  auch  die  übri¬ 
gen  europäischen,  vornämlich  Kriegsereignisse  der 
neuesten,  so  reichhaltigen  Jahre  erwähnt,  ohne 
dass  etwas  wichtiges  übergangen  wäre,  und  mit  ' 
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Napoleons  Resignation,  11.  April,  ist  geschlossen. 
Bey  den  Schlachten,  Capitulatiouen  u.  s.  f. ,  sind 
die  Namen  der  Generale  genannt,  durch  welche 
Siege  oder  Eroberungen  bewirkt  wurden.  Nur  die 
Columnen  der  übrigen  Erdtheile  sind  ziemlich  leer 
geblieben,  und  die  europäische  weiset  nicht  viele 
Data  der  Culturgeschichte ,  fast  nur  einige  Todes¬ 
fälle  von  Gelehrten,  auf.  Zur  Erinnerung  an  die 
Zeitfolge  der  meisten  schnell  vorübergegangenen 
Begebenheiten,  wird  diese  Üebersicht  ganz  vor¬ 
züglich  dienen,  und  man  wird  sie  vielleicht  hie 
und  da  aus  eigener  Erfahrung  oder  Bemei'kung, 
sich  ergänzen  können. 


Chronologischer  Abriss  der  Jf  eltgeschichte,  zum  Ju' 

gend- Unterricht.  Von  Dr.  Fr.  Kohlrausch,  Prof. 

d.  alt.  Sprachen  und  der  Gesch.  am  Lyceum  zu  Düsseldorf 

i8i4,  bey  Büschler  in  Elberfeld.  48  .S.  in  4. 
(8  Gr.) 

Der  Zweck  des  Vf.  ist,  nach  seiner  eignen 
Angabe,  „den  Schülern  eine,  dem  Inhalt  und  der 
Form  nach  angemessene  üebersicht  des  ganzen  Ge¬ 
biets  der  Geschichte  in  die  Hände  zu  gehen,  in  wel¬ 
cher  das  Auge  sich  leicht  zurecht  finde,  und  das 
Gedächtniss  zweckmässige  Haltpuncte  habe  ;  zu¬ 
gleich  so  eingerichtet,  dass  das  Ganze  mit  leeren 
Blättern  durchschossen  werden  könne,  auf  welchen 
der  geübtere  Sclmler  das  Ausführlichere  nachtra¬ 
gen  und  Lücken  ausfüllen  mag.“  ünler  den  vie¬ 
len  tabellar.  Hülfsbüchern  zur  Erlernung  der  Ge¬ 
schichte,  schien  dem  Vf.  keins  für  die  genannten 
Zwecke  brauclihar  zu  seyu;  von  Lese-  und  Lehr¬ 
büchern  Jnit  erzählendem  Vortrag,  konnte  gar  hier 
niclit  die  Rede  seya;  die  Tabellen  sind  (meistens)  in 
Folio,  und  daher  zum  Gebrauch  unbequem;  bey 
den  meisten  ist  des  Inhalts  zu  viel  oder  zu  wenig; 
sie  können  nicht  durcbscbossen  werden.  Zunächst 
hat  der  Vf.  seine  Arbeit  für  die  obern  Classen 
der  geleli.'ten  und  der  liöhern  Bürgerschulen  be¬ 
stimmt.  Er  stimmt  nämlich  mit  Schaaffs  Metho¬ 
dik  des  liistor.  ünterrichts  für  Lehrer  an  Gymna¬ 
sien  überein  (und  liat  selbst  schon  sich  über  den 
Geschichts  -  ünterriclit  im  Allgemeinen  in  s,  Ein¬ 
leitung  zu  der  Bearbeitung  der  Gesch.  und  Lehren  ' 
der  h.  Sehr,  verbreitet),  dass  der  Geschichts  -  Un¬ 
terricht  (für  die  Jugend)  in  drey  Cursus  getheilt 
werden  könne:  den  ersten,  der  sich  an  die  Vor- 
kenntüisse  der  Länder-  und  Völkerkunde  hält,  und 
aus  der  Geschichte  vornämlich  die  biographischen 
Elemente  heraushebt,  die  das  Kind  am  meisten  au- 
ziehen;  den  zweyten,  der  eine  universaliiistor.  Ue- 
bei'sicht  des  ganzen  Feldes,  jedoch  mit  Rücksicht  auf 
Fassungskraft  und  Bedürfniss  der  Jugend,  geben 
soll,  so  dass  nur  die  Epoche  machenden  Begebeu- 
heilen  herausgehoben  und  ausführliiher  behandelt 
werden;  und  einen  dritten,  dei’  einen  ausführli¬ 
chem  und  zusainmenhängeiidern  Vortrag  der  Ge- 
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Schichte  enthalte,  wohey  die  alle  Gesclilchte  zu¬ 
sammenhängender  und-  vollständiger  erzählt  werden 
könne,  als  die  neue,^  weil  in  ihr  das  Persönliche 
und  leichter  Fassliche,  in  der  neuern  das  eigent¬ 
lich  Politische,  vorherrsche;  und  für  diesen  Cursus 
ist  der  gegenwärtige  Abriss  zunächst  bestimmt,  ohne 
jedoch  füi’  jeden  andern  Geschichtsfreund  unbrauch¬ 
bar  zu  seyn.  Es  kömmt  dabey  Alles  auf  Auswahl 
und  Stellung  der  hislor.  Data  an,  und  in  beyder  Hin¬ 
sicht  wird  man  die  beständige  Aufmerksamkeit  des 
Vf.  auf  seinen  Zweck  nicht  verkennen.'  Nur  in  der 
neuesten  Geschichte  könnte  die  Auswahl  strenger 
seyn.  Vielleicht  wird  man  noch  hier  und  da  bald 
etwas  vermissen,  bald  etwas  gedrängteren  Vortrag 
wünschen,  allein  sich  auch  besclieiden,  dass  An¬ 
sichten,  Beobachtungen  und  Erfahrung  gerade  in 
diesem  Puncte  so  verschieden  sind,  dass  es  unbil¬ 
lig  seyn  würde,  wenn  man  seine  Ansicht  zum  ein¬ 
zigen  Maasstab  machen  wollte.  Jede  Seite  enthält 
2  Spalten,  in  der  einen  ist  die  Völker-  und  Staa¬ 
ten- Geschichte ,  in  der  zweyten  die  Cultur- Ge¬ 
schichte  chronolüg.  zusararnengestellt;  jene  ist,  vor¬ 
nämlich  in  den  neuern  Zeiten,  in  einem  zusam¬ 
menhängenden  Vortrage,  w’as  manche  einzelne  Re¬ 
gierungen  oder  Begebenheiten  anlangt ,  erzählt.  Das 
Ganze  aber  ist  in  verschiedene  Zeiträume  abgetheilt, 
v/ovon  der  erste  mit  Abraham  anfängt.  Es  sind 
aber  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  frü¬ 
hem  Zustand  vorausgeschickt.  „Die  GeschicJite,“ 
heisst  es  gleicli  zu  Anfang,  ,, verliert  sich  in  die 
Sagen  der  Völker,  und  diese  endigen  sich  mei¬ 
stens  in  einem  goldenen  Zeitalter,  wo  unter  gött¬ 
licher  Leitung  noch  kein  Widerspruch  der  Ver¬ 
nunft  und  des  äussern  Lebens  war.  Es  liegt  darin 
zugleich  das  Bewusstseyn  und  die  Sehnsucht  des 
endlichen  Zieles  ausgesprochen.  Gewiss  ist,  dass 
der  Mensch  sich  nicht  aus  einem  blos  thierischen 
Zustand  ohne  höhere  Hülfe  hätte  emporarbeiten 
können.“  Dann  werden  vier  Culturstufen  der  Völ¬ 
ker  unterschieden:  i.  des  Jäger  -  und  Fischeiiebens, 
wo  es  keine  Geschichte  geben  kann;  2.  der  wan¬ 
dernden  Hirten,  wo  kein  eigentlicher  Staat  sich 
bilden  kann,  und  noch  keine  schriftlichen  Zeichen 
für  das  Gedächtniss  erfunden,  sondern  das  Nöthige 
nur  mündlich  mitgetheilt  wird  ;  in  der  Geschichte 
Abrahams,  seines  Sohnes  und  Enkels,  findet  der 
Vf.  classische  Schilderungen  des  Nomadenlebens ; 
5.  des  Ackei’baues ,  der  feste  W^ohnsitze  mit  sich 
bringt;  4.  der  Gewerbe  und  Handel  treibenden  Völ¬ 
ker.  In  der  ältern  Geschichte  ist  es  leichter,  in 
solchen  tabellar.  D ai's teil un gen  die  Hauptvölkei;  und 
ihre  Begebenheiten  hervorzuheben  ,  als  in  der 
neuern,  wo  die  Hauptvölker  sich  meist  nicht  nach, 
sondern  neben  einander  entwickeln,  und  ihre  Zahl 
gmsser  ist.  Hier  hat  daher  der  Vf.  die  Geschichte 
des  deutschen  Vaterlandes  zum  Mittelpuncte  ge¬ 
nommen,  und  sie  ist  als  Hauptsache,  auch  im  Dru¬ 
cke,  behandelt.  Diese  Ordnung  wurde  aber  von 
der  Zeit  der  franz.  Revolution  an  verlassen,  weil 
diese  nun  vorherrschend  würd.  üebrigens  sah  der 
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Vf.  sich  genöthigt,  wenn  die  eine  Spalte  zu  gefüllt 
war,  etwas  jder  Bequemlichkeit  \vegen  (und  ver- 
muthlich  auch  zur  Sparung  des  Raums)  in  die  an¬ 
dere,  wohin  es  eigentlich  nicht  gehört,  zu  rücken; 
in  die  Culturgeschichte  aber  hat  er  auch  zum  Theil 
Bemerkungen  aufgenommen,  die  für  den  Lehrer 
bestimmt  sind,  der  sie  erläutern  soll.  In  einem 
Nachtrage,  wo  der  Vf.  von  verschiedenen  Beschäf¬ 
tigungen  und  Uebungen  des  Gedächtnisses  beym 
Geschichtsunterrichte  spricht,  stellt  er  noch  ein 
mnemonisches  Hülfsinittel  auf,  das  ihm  Hr.  Geh. 
Kirchenr.  Schw'arz  mitgetheilt  hat.  Es  werden  dazu 
die  zehn  Finger  gebraucht,  durch  deren  verschie¬ 
dene  Anwendung  38  Plätze  entstehen,  in  vvelche 
man  eben  so  viele  chronolog.  Epochen  der  Gesch. 
setzt.  Der  wahre  Erzieher,  sagt  der  Verf. ,  ver¬ 
schmäht  auch  das  Kleine  neben  dem  Grossen  nicht, 
wenn  es  zum  Ziele  führt.  —  ^Vir  haben  noch  einen 
andern  Versuch  solcher,  für  die  Jugend  auf  Schu¬ 
len  ausgearbeiteter  Tabellen  anzuzeigen,  der  nach 
andern  Rücksichten  gemacht,  und  als  Anhang  einer 
Schrift  bey gefügt  ist  : 

Register  der  in  den  lateinisch-deutschen  Rlementar- 
Uehungen  vorkommenden  Grammatikalien,  TVör- 
ter  und  Sachen^  vermehrt  mit  nachträglicher  Er¬ 
klärung  der  im  Buche  fehlenden  und  in  ein  la¬ 
teinisch-deutsches  Elementar- Wörterbuch  ge¬ 
hörigen  Wörter.  Zugegeben  sind  zwey  und  zwan¬ 
zig  Tabellen  der  allgemeinen  Geschichte.  Stuttg. 
b.  Steinkopf  1812,  (das  Reg.  8.257  —  SSq.  zwey- 
ter  Anhang  2  S.  u.  d.  Tab.)  in  8.  (18  Kr.) 

Hr.  Reet.  Reuss  zu  Esslingen  hat  zu  seinen 
latein.  deutschen  Elementarübuugen  (von  deren  er¬ 
stem  Cursus  eine  zweyte,  nächstens  anzuzeigende, 
vermehrte  Ausgabe  erschienen  ist)  ein  doppeltes, 
überaus  nützliches  Register  ausgearbeitet ,  ein  gram¬ 
matisches,  und  ein  Wort- und  Sach  -  Register,  von 
welchen  das  letztere  vornämlich  die  Stelle  eines 
kleinen  Wörterbuchs  vertreten  kann,  da  darin  eine 
sehr  grosse  Menge  Wörter,  immer  aber  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Uebungen,  erklärt  ist.  Diesen  Ue¬ 
bungen  noch  etwas  zur  Uebersicht  und  Erleimung 
des  Wissenswürdigsten  aus  der  Geschichte  beyzu- 
fiigen,  lag  in  dem  Plane  und  Zwecke  des  Verfs., 
der  mit  Recht  wünscht,  dass  einiger  Grund  in  der 
Gesch.  schon  beym  Elementar -Scliuler  gelegt,  und 
auf  demselben  weiter  fortgebauet  werde.  Die  bey- 
den  ersten  Tabellen,  welche  Uebersichten  der  Zei¬ 
ten  vor  und  nacli  Christus  geben,  die  Hauptepo¬ 
chen  mit  den  Jahren  und  die  merkwürdigsten  Per- 
^soneji  nennen,  sind  für  den  ersten  Cursus  bestimmt, 
die  folgenden  zwölf  (3 — 14.)  stellen  die  Geschichte 
vor  und  nach.  Christus,  jede  in  fünf  Zeiträume  ge- 
theilt,  zwar  noch  immer  kuiz  gefasst,  al)er  doch 
schon  etwas  reichlialliger'  und  ausführlicher  für  den 
zweyten  Cursus  dar,  wobey  wir  vornämlich  die 
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zweckmässige  Auswalil,  gute  Stellung  und  den  ge¬ 
drängten  Ausdruck  rulimen  können;  die  acht  letz¬ 
ten  Tafeln  sind  fiir  Scliüler  bestimmt,  die  schon 
den  zweylen  Cnrsus  durchgemacht  haben,  und  stel¬ 
len  die  drey  letzten  Zeiträume  der  Geschichte  noch 
einmal,  aber  ausfülirliclier ,  dar,  so  dass  die  erste 
(i5)  Tafel  als  Specialtabelle  insbesondere  die  Re¬ 
formation  mit  ihren  Folgen,  und  Frankreichs  Re¬ 
volution  (beyde  zu  T.  20  gehörend)  aijgeht.  Wenn 
es  hier  heisst:  ,,schliesst  18.  Apr.  zu  Campo 

Forrnio  Frieden  mit  Oesterreich so  ist  wohl  et¬ 
was  ausgefallen,  denn  es  muss  heissen :  —  zu  Leo¬ 
nen  Friedens  -  Präliminarien ,  —  und  d.  17.  Octob. 
170^  zu  Campo  Forrnio  u.  s.  f.  Auf  der  letzten 
Tab.  muss  auf  der  ersten  Columne  unten  statt: 
„kriegt  wieder  gegen  Frankr. “  gelesen  werden: 
„wird  von  Frankreich  bekriegt, ‘‘  denn  so  konnte 
man  schon  1812  darüber  sich  ausdrücken,  jetzt  würde 
ein  Beysatz  anderer  Art  nicht  am  ujirechten  Orte 
stehen.  Die  kurze  Anzeige  dieser  Tai)ellen  wird 
einsichtsvolle  Leser  schon  von  ihrei’  Brauchbarkeit 
belehreu.  Aus  der  sehr  wohlfeile  l^reis  des  Buchs, 
wobey  die  Tabellen  umsonst  gegeben  werden,  ver¬ 
dient  Lob« 


Kritische  Schriften. 

De  geinina  Xenoplioniis  Cyropaediae  recensione ,  dis- 
sertationis  criticae  particula  prior,  qua  ad  lu- 
strationem  publicam  —  in  schola  Schneeber- 
ge^isi  —  et  oratiunculas  d.  20.  Apr.  audiendas  — 
invitat  Friedr.  August,  Bornemann,  LL.  AA.  M. 
et  Scholae  Rector.  Schneeberg  bey  Fulda  i8i4. 
36  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  dies  die  erste  Schrift,  welche  unser  ehe¬ 
maliger  geschätzter  Mitbürger  seit  dem  Antritt  sei¬ 
nes  neuen  Amtes  (gegen  Ende  des  vor.  J.)  heraus¬ 
gegeben,  und  welche  uns  noch  manche  schöne  Er¬ 
zeugnisse  seiner  kritischen  Forschungen  hoHeii  lässt. 
Bekanntlich  behauptete  der  sei.  Fischer  (in  s.  von 
D,  Kühnöl  herausgegeb.  Commenlar  über  die  Xen. 
Cyropädie):  die  sehr  abweichenden  Lesarten  in  den 
verschiede^ten  Handschriften  der  Cyropädie  Hes¬ 
sen  sich  nur  erklären,  wenn  man  annälime,  Xe- 
iiophon  habe  eine  doppelte  Recension  oder  Aus¬ 
gabe  dieses  Buchs  gemacht,  wovon  die  erste  in  der 
WolfenbüUler,  die  zweyle  in  der  Altdorfer  Hand¬ 
schrift,  dargeslellt  werde.  So  gern  nun  auch  der 
Vf  zngesleht,  was  in  die  Augen  fallt,  dass  die 
Zahl  der  Varianten  in  diesem  Werke  vielleicht 
grösser  ist,  als  in  einer  andern  Stdirift  des  Alter¬ 
thums,  so  bemerkt  er  doch  mit  Recht,  dass  eine 
grosse  Menge  derselben  auf  die  Rechnung  gewöbii- 
liclier  ln  tliiinier  der  Abschreil)er,  Erklärungen  der 
Grammatiker  und  andere  Verfälschungen,  zu  se- 
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tzen  sey.  Je  fleissiger  ein  classisches  Buch  gele¬ 
sen  und.  abgeschrieben  worden  ist,  desto  häuliger 
sind  dai’in  solche  Fehler.  Die  Cyropädie  scheint 
auch  ira  Allerthum  fleissig  mit  der  Jugend  gelesen 
worden  zu  seyn.  Es  findet  sich  aber  auch  in  den 
Varianten  der  Cyropädie  nichts,  was  auf  eine  neue 
Recension  schliessen  Hesse,  von  welcher  der  Vf 
verlangt,  dass  entweder  der  Vortrag  mehr  aiisge- 
feill,  oder  die  Sachen  und  Gedanken  erweitert 
und  vervollkommnet,  oder  beydes  zu.sarnmen  ver¬ 
bessert  worden  sey.  Eben  so  und  aus  ähnlichen 
Gründen  zweifelt  dei'  Vf  aucli  an  einer  zweylen 
Ausgabe  der  Dissertationen  des  Maxiraus  Tyrius. 
Es  wird  ferner  erinnert,  wo  Fischer  die  erste  Re¬ 
cension  finde,  da  sey  oft  die  echte,  und  wo  er  die 
zweyte,  eine  untergeschobene  und  falsche  Lesart 
(mit  wenigen  Ausnahmen.)  Um  die  ganze  Beschaf¬ 
fenheit  der  iibw'^eichenden  Lesarten  in  der  Cyropä¬ 
die,  worauf  sich  die  Meinung  von  einer  doppelten 
Recension  gründet,  gehörig  zu  würdigen,  geht  sie 
der  Hr.  Vf,  ni  5  Classen  (Schreibfehler,  Glosse- 
me  und  andere  willkürliche  Aenderungen  der  Glos- 
saforen .  Lesarten ,  die  aus  beyden  vorher  angege¬ 
benen  Quellen  geflossen  sind)  getheilt,  einzeln  durch. 
In  die  erste  Classe  wei’den  drey  Arten  von  Ab- 
schreiberehlern  gesetzt:  1.  einzelne  Buchstaben,  Syl- 
beii  und  V\  örter  sind  mit  ä,bnlictien  vertauscht; 
2.  Wiederliülungen  von  Worten  wegen  vorherge¬ 
hender,  sich  auf  ähnliche  Art  aiifangender  oder 
endigender;  3.  Weglassung  von  Sy  Iben  und  Wor¬ 
ten  wegen  anderer,  äbnlieii  sicli  endigender  oder 
anfangender,  bisweilen  auch,  aber  seltner,  Weg¬ 
lassungen  von  Wörtern  ohne  sichtbaren  Grund 
oder  Veranlassung.  Indem  der  Hr.  Vf.  diese  drey 
Arten  von,  nicht  ungewöhnlichen  Fehlern  der  Ab¬ 
schreiber  durchgeht,  werden  nicht  nur  der  Be¬ 
hauptung  einer  doppelten  Recension  manche  Schein- 
gi'ünde  entzogen,  sondern  auch  mehrere  Stellen 
berichtigt,  indem  bald  einer,  in  den  Handschrif¬ 
ten  vorhandenen,  Lesart  der  Vorzug  gegeben,  bald 
aus  den  verschiedenen  Lesarten  eine  neue,  bessere, 
zusammengesetzt,  bald  der  wahrscheinliche  Ur¬ 
sprung  der  Varianten  entwi  kell  wird;  Proben  da¬ 
von  zu  geben,  erlaubt  der  Raum  und  Zweck  die¬ 
ser  Anzeige  niclil;  die  ganze  Schrift  verdient  ge¬ 
lesen  zu  werden.  In  der  'l’hat  können  die  ange¬ 
gebenen  und  beurtheilten  Varianten  wohl  auf  ver¬ 
schiedene  Familien  der  Handschriften,  aber  nicht 
auf  eine  verschiedene  Ausgabe,  die  der  Schrift¬ 
steller  besorgt  hätte,  nicht  einmal  auf  verschiedene 
von  irgend  einem  Grammatiker  gemachte  Recen- 
sionen  fuhren.  Denn  man  könnte  vielleicht  glau¬ 
ben ,  dass  in  spätem  Zeilen  dies  Werk  einmal  von 
irgend  einevn  (jelelirten  überarbeitet  worden  sey. 
Der  llr.  Vf.  vermulhet  vielmehr,  Xen.  liabe  nicht 
das  W'erk  sorgfältig  genug  ausgearbeitet  und  ihm 
die  letzte  Feile  gegeben.  E'.r  nimmt  daher  auch 
den,  von  Manchen  angefochtenen  Epilog  in  Schutz, 
und  wird  einst  dafür  noch  mehrere  Gründe  aufuh- 
ren,  die  wir  begierig  erwarten. 
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Lebersetzungeii  dass.  Sdirittsttller  des 
Alteithums. 

So  viel  auch  mit  Recht  gegen  die  sich  immer  mehr 
häufende  Menge  von  Verdeutscluingen  alter  Schritt¬ 
steller  und  gegen  den  Mis])iauch  deiselbtn  erin¬ 
nert  worden  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen, 
dass  mit  Fleiss,  Kenntniss  und  Geist  gearbeitete 
Uebersetzungen  (und  deren  hat  wohl  kaum  eine 
Nation  so  viele  aufzuweisen  wie  die  deutsche,)  tnan- 
nigfalLig  nützlich  sind.  Sie  tragen  selbst  zur  ge¬ 
nauem  Erörtemng  und  richtigem  Auffassung  des 
Sinnes  und  der  üarstellüiig  der  Alten  nicht  wenig 
bey;  sie  dienen  zur  Ausbildung  und  Vervollkomm¬ 
nung  unsrer  Sprache;  sie  machen  diejenigen,  wel¬ 
che  die  Originale  der  Alten  nicht,  oder  nicht  leicht 
lesen  können,  mit  dem  Inhalte,  den  Gedanken,  der 
Manier,  ilem  Geiste,  selbst  mit  manchen  einzel¬ 
nen  Scliöiiheiteii  der  Classiker  bekannt,  und  er¬ 
leichtern  wohl  verschiedenen  Lesern  der  Originale 
das  Verstehen  dei'aelben,  ohne  sie  der  Mühe  des 
eigenen  Lesens  und  Erklärens  zu  überheben.  — 
VVir  zeigen  jetzt  nur  einige  von  den  Uebersetzun¬ 
gen  au,  welche  in  dieser  verschiedenen  Rücksicht 
gewiss  brauchbar  befunden  werden,  und  nicht  zu 
den  gemeinen  Arbeiten  dieser  Art  zu  rechnen  sind. 

Plutarch’s  Thzmistokl.es  und  Kamillus^  Alexander 
und  Julius  Cäsar,  üeberselzt  mit  Anmeik.  von 
G.  G.  JiredoW ,  Kön.  Pr.  Regler.  Rath  und  Prof,  der 
Gesch.  an  d.  Üniv.  zu  ßresl,  Breslau  und  Leipzig, 

gedr.  b.  VV.  G.  Korn,  igpi.  XXIV.  432  S.  8. 
(i  Thlr.  12  Gr.) 

Schon  vor  7  Jahren  gab  der  Hr.  Regier.  Rath 
Bredow  (damals  noch  zu  Eutin)  Plutarchs  Biogra¬ 
phien  einiger  Tyrannen- und  Aristokraten- Feinde 
heraus,  „mehr  (wie  er  sich  jetzt  mit  vieler  Be¬ 
scheidenheit  äussert)  um  den  Lebenden  zu  zeigen, 
wie  die  Vorwelt  dachte  und  handelte,  als  weil  die 
üeberselzung  in  allen  Theilen  vollendet  geschie¬ 
nen  liätte.“  Weil  die  vier  jetzt  verdeutschten  Bio¬ 
graphien  mehrmals  griechisch  besonders  ahgedruckt 
sind,  und  auf  einigen  Schulen  gelesen  werden,  so 
„wählte  er  gern,  zur  weitern  Vorübung  auf  eine 
üebersetzung  der  sämmtlichen  Biographien  Plu¬ 
tarchs,  diese  drey,  zumal  da  Alexander  und  Cäsar 
unter  ihnen  ist,  Menschen  von  ausserordenlliclier 
Naturkrafl,  deren  Namen  Schmeichler  und  Abge¬ 
neigte  in  einem  Zeitalter  gern  zur  Vergleichung 
wiederholen,  das  ähnlichoiNaturkräfle  wirken  sielit, 
Enter  Band, 


und  fülilt ,  und  das  durch  solche  Vergleichung  za 
einer  gerechten  Wüidigung  der  wahren  Grösse 
zu  gelangen  hoffen  darf.“  Der  llaupiwunsch  des 
Vfs.  aber  blieb,  Plutarch  den  Deutschen  und  eine 
Üeberselzung  zu  geben,  die  ohne  Heschämung  für 
unsere  Zeit  auf  die  Nachküinnieii  übergehen  könne, 
die  das  Original  wahr  und  würdig  wiedergäbe,  die 
durch  ein  leichtes  und  ausgebildeles  Aeusseres  zu 
dem  schönen  Inhalte  einlade,  und  durch  Adel  und 
Würde  der  Darstellung  bey  dem  Dargestellten  fest- 
lialtc.  „Von  den  bis  jetzt  vorhandenen  Verdeut¬ 
schungen  dieses  Schriftstellers  wenden  sich,“  sagt 
der  Vf.,  „Gebildete,  denen  das  Griechische  fremd 
ist,  bald  weg,  und  lesen  lieber  franz.  Uebersetzun¬ 
gen  des  Pi.“  Man  hat  gewöhnlich  die  Kaltwasser- 
sche  Üeberselzung,  wenigstens  ihrer  Treue  wegen, 
sehr  gerühmt;  dass  sie  aber  auch  das  nicht  ist, 
dass  manche  Wörter  falsch  oder  doch  ungenau 
übersetzt,  die  Veibiudung  der  Sätze,  wie  sie  das 
Original  gibt,  nicht  beybehalteu ,  sondern  ohne 
Nuth  geändert  ist,  und  dass  es  an  Nachlässigkeiten 
und  Gemeinheiten  im  Ansdruck  nicht  fehle,  wird 
durch  ßeyspiele  erwiesen,  und  dadurch  das  Be- 
dürfniss  einer  bessern  üebersetzung,  die  wir  von 
kirn.  Br.  noch  hoffen  dürfen,  bewährt.  Er  ist  auch 
bey  der  Verdeulsi  hung  der  gegenwärtigen  vier  Bio¬ 
graphien  bemüht  gewesen,  das  Original  so  voll- 
konirnen  als  möglich  nachzubilden,  und  anschlies¬ 
sende  Treue  mit  Kraft  und  Leichtigkeit  des  Aus¬ 
drucks  zu  vei  einigen.  Der  Üebersetzung  ist  der,  von 
Hrn.  Prof.  Schäfer  besorgte,  Abdruck  des  Textes 
beyra  Alex,  und  Cäs.  zum  Grande  gelegt,  bey  den 
bey  den  andej  n  Biographien  der  Coray’sche;  doch 
folgte  der  Hr.  Ueb.  bisweilen  auch  andern  Les¬ 
arten,  und  er  würde  ein  Verzeichniss  der  vorge¬ 
zogenen  Lesarten  beygefügt  haben,  wenn  es  nicht 
in  Breslau  an  guten  griechischen  Lettern  und  an 
einem  des  Griechischen  kundigen  Setzer  gefehlt 
hätte.  Eine  muthraasslich  geänderte  Lesart  im 
Leben  des  Cainill.  Cap.  28.  zu  Anf.,  gibt  Hr.  Br. 
selbst  an.  Im  Texte  steht  iv  vfxpcoy  xai 

f2(Taßeßh]fA.ei>b)v ,  was  keinen  Sinn  gibt,  wenn 
man  auch  (nach  iJem  Vorschläge  Bryan’s)  iv  weg¬ 
streichen,  oder  dafür  lesen  wollte.  Rei.ske  muth- 
inasste  schon:  ii/  vexQt^v  nkri&fi,  xui'oi‘/.i(i}v  )[^vdfiv  xar. 
Aber  die  ersten  Worte  siiul  auch  so  überflüssig, 
und  es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  tv  vixQ.  mit 
Hrn.  Br.  in  olxmv  oder  ii/omltov  zu  verwandein  sey. 
Wir  würden  dann  abes-  auch  die  Worte  nXrj-On 
xed  (als  Glossem  von  ausstreicheu.  Hi’.  Br. 
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übersetzt:  „Seitdem  wurden  die  Kelten  mulhloser, 
denn  theils  litten  sie  Mangel  am  Notlidiirriigeu,  ab¬ 
gehalten  durch  Furcht  vor  Camillus;  Iheils  schlich 
Krankheit  bey  ihnen  ein,  da  sie,  weil  die  Häu¬ 
ser  in  Haufen  ( —  in  dieser  Bedeutung,  wie  hier 
Haufen  zu  stehen  scheint,  kann  xar.  wohl 

nicht  gesagt  werden  — )  und  Schutt  zusaiutnenge- 
stürzt  waren,  ihre  Zelte  hatten  auf  Trümmern. 
Hier  ward  die  Asche,  die  bey  Wind  und  Hitze 
eine,  durch  Trockenheit  und  Schärfe,  böse  Luft  aus¬ 
dünstete,  schädlich  den  Leibern,  die  sie  eiuathme- 
ten.“  Schon  diese  Stelle  beweiset,  wie  sehr  sich 
diese  Uebersetzung  an  das  Original  anschmiegt,  und 
die  griechische  VVortconslruction  naclibildet.  Wir 
fürchten,  dass  dies  bisweilen  auf  Kosten  der  Deut¬ 
lichkeit  und  Leichtigkeit  des  Vortrags,  und  gegen 
den  Genius  unsrer  Sprache,  wiewohl  diese  in  den 
neuesten  Zeiten,  vornäralich  bey  den  Uebersetzun- 
gen  der  Allen,  sich  manche  neue  Wortfügungen  und 
Perioden -Formen  hat  gefallen  lassen  müssen,  ge¬ 
schehen  sey,  und  führen  deshalb  nur  folgende  Stelle 
an:  Cäs,  58.  „Cäsar  indess,  der  in  Apollonia  keine 
einer  Schlacht  gewachsene  Heeresmacht  halte  (eigent¬ 
lich  ist  wohl  ii/  ^ Anolhoi'la  nicht  mit  sondern 

mit  ißitkfvm  zu  verbinden)  und  da  jene  von  dort¬ 
her  (rtjg  ixf7&{v  scheint  uns  deutlichei')  ihm  zu  lange 
ausblitb,  in  die  äusserste  Verlegenheit  und  Unruhe 
gerieth ,  fasste  einen  verwegenen  Entschluss,  ohne 
dass  irgend  Einer  davon  wusste  ein  Boot  zu  be¬ 
steigen  zwölf  Ruder  gross,  und  hinüber  zu  fahren 
nach  Brundusium,  während  rings  mit  zahlreichen 
Flotten  die  Feinde  das  Meer  besetzt  hielten.  Nachts 
nun,  verhüllt  in  ein  Sclavenkleid ,  bestieg  er  das 
Schilf,  und  wie  ein  unbeachteter  Mann  nachlässig 
hingeworfen,  lag  er  still  da.  Allein  während  der 
Fluss  Anios  das  Schilf  hiuabtrug  nach  dem  M-  er 
zu,  erhob  sich  in  der  Nacht  ein  heftiger  Seewind, 
der  die  gewöhnliche  Morgenluft,  die,  indem  sie 
die  Wellen  vom  Lande  abtreibt,  Ruhe  um  die 
Mündung  gewährt,  ganz  unterdrückte;  und  der 
Fluss,  der  durch  das  einströinende  Meer  und  die 
entgegenwogende  Fluth  hoch  anschwoll,  und  wild 
zugleich  mit  heftigem  Brausen  und  reissenden  Stru¬ 
deln  rückwärts  trieb,  maclite  alle  Mittel  des  Steuer¬ 
mannes,  ihn  zu  überwältigen,  unbrauchbar,  so  dass 
dieser  den  Schiffern  sich  umzusetzen  (sollte  nicht 
zu  f.(6Tußale7i/  zu  verstehen  seyn  vuvv?)  befahl, 
um  rückwärts  zu  wenden  die  Fahrt.  (Vermuthlich 
liest  Hr.  Br.  anozQixpoiv')*'’  Gern  gestehen  wir,  dass 
Plul. Construclionen  selbst  bisweilen  etwas  verwickelt 
sind,  und  einem  Ueberselzer  zu  schafile*n  machen, 
und  dass  der,  welcher  das  Original,  so  wie  es  ist. 
darstellen  will,  in  der  Ueberlragung  auch  jenen 
Construclionen  sich  fügen  muss,  wie  im  64.  C. 
ders.  Leb.  „  Da  ipdess  Dechiius  Brutus ,  genannt 
Albinus,  auf  den  Cäsar  zwar  ein  solches  Vertrauen 
setzte,  da.ss  er  ihn  zu  seinem  zweyten  Erben  er¬ 
nannt  hatte,  der  aber  selbst  mit  dem  andein  Bru¬ 
tus  und  Cassius  Theil  nahm  an  der  Verschwörung, 
in  Furcht  gerieth,  es  möchte,  wenn  Cäsar  diesen 
Tag  von  sich  abwende,  kund  werden  die  Unter- 
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nehtnung:  fing  er  an  zu  spotten  der  Wahrsager, 
und  führele  Cäsar  selbst  zu  Gewissen  (das  sclieint 
Ulis  nicht  ganz  das  yiu&tjnmo  auszud rücken ,  was 
nachdrücklich  erinnern  bedeutet),  wie  er  Ankla¬ 
gen  und  böse  Nachreden  sich  zuzielie  bey  dem 
Senate,  der  diese  Beiiandlung  als  Muthwillen  sich 
deuten  werde;  denn  gekommen  seyen  sie,  auf  sei¬ 
nen  Befehl,  und  alle  bereit  und  willig  zu  stimmen, 
dass  er  in  den  ausserhalb  Italiens  gelegenen  Pro¬ 
vinzen  König  genannt  werde,  und  tragen  könne 
ein  Diadem,  wenn  er  reise  in  ein  anderes  Land 
und  Meer.  Sollte  nun  Jemand  den  da  Sitzenden 
erklären,  für  jetzt  nach  Hause  zu  gehen,  sich  aber 
wiederum  einzustellen ,  wenn  Kalpurnia  bessere 
Träume  gehabt  habe,  welche  Reden  wüialen  ent¬ 
stehen  bey  den  Neidern?  oder  wen  der  Freunde 
werde  man  anhören,  der  da  beweisen  möchte,-  dass 
nicht  Sclaverey  dies  sey  und  Tyranney?“  Am 
Schlüsse  des  Lebens  Cäsars  hat  der  Hr.  Üeb.  nicht 
nur  die  fim  gewöhnlichen  Texte  fehlende)  Paral¬ 
lele  Alexanders  und  Cäsars  aus  einer  Pariser  Hand¬ 
schrift  des  Plul.,  (die  aber  aus  Appian  abgeschrie¬ 
ben  i.st)  übersetzt,  sondein  auch  von  des  Zonaras 
Auszug  aus  Plutarchs  Alexander,  da.s  W^ichtigste 
initgetlieill,  und  noch  einige  andere  Nachrichten 
aus  andern  Quellen  nachgetragen.  Die  sehr  zahl¬ 
reichen  Anmerkungen  aber  erläutern  die  Angaben 
des  Schrifl.stellers  aus  der  Geschichte,  Erdbeschrei¬ 
bung  und  der  Alterlhurnskunde  überhaupt,  bemer¬ 
ken  seine  üiii  ichtigkeiten  und  verbessern  auch  die 
fehlerhaften  Angaben  seiner  Erläuterer.  Am  Schlüsse 
sind  sorgfältig  au, sgearbeitele  Zeittafeln  für  die  vor¬ 
stehenden  Biographien  Plutarchs  beygefügt,  denen 
eine  Anweisung,  die  Jahre  Roms  und  die  der  Olym¬ 
piaden  mit  den  Jahren  vor  Christi  Geb.  zu  ver¬ 
gleichen,  vorausgeschickt  ist. 


XenopJionf,  Cyropädie,  aus  dem  Gi’iechlschen  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  von  Joh. 
Friedr.  v.  Meyer.  Frankf.  a.  M. ,  in  der  Herr- 
mannschen  Buclih.  (Auch  unter  dem  Titel;  Sarnm~- 
lung  der  neuesten  XJ eher  Satzungen  der  griechischen 
prosaischen  Schriftsteller.  Zweyten  Theils  vier- 
ter  Baud.  Xe/iophons  Schriften,  vierter  Band, 
enthaltend  dessen  Cyropädie.)  Xll.  546  S.  in  8. 
(i  Tiilr.  20  Gr.) 

Auch  dieser  kenntnissreiche  und  geschmack¬ 
volle  Ueberselzer  versichert,  „nach  einer  Beiiand- 
luag  gestrebt  zu  haben  ,  welche  die  Einfalt  und 
Kraft  des  A  teitliums,  den  Adel  der  Griechheit 
und  die  cigenlhümliche  Anmuth  Xenophons  be¬ 
wahrte,  ohne  die  deutsche  Sprachweise  im  Wesent¬ 
lichen  zu  verletzen.  Dem  Liebhaber,  dem  die  Ur¬ 
sprache  mangelte,  sollte  ein  entschädigender  Ab¬ 
druck,  dem  Lehrling  und  au(  h  dem  Gelehrten  ein 
Commentar  des  Originals  geliefert  werden.“  Der 
Verf.  hatte  drey  Vorgänger,  Lasius,  Borheck  und 
Grillo,  von  denen  der  mittlere,  nach  dem  Uiiheile 
deosclben ,  die  beste  Arbeit  geliefert  hat,  die  aber 
weder  den  Geschmack  unsrer  Zeit  befriedigt,  noch 
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von  Erklärungsfehlern  frey  ist.  Er  hat  nicht  nur 
sie  verglichen,  sondern  auch  andere  kritische  und 
exegetische  Vorarbeiten  benutzt,  und  bey  dem 
Fleisse,  den  der  Vf.  auf  seine  Arbeit  verwandte, 
dein  bessern  Geschraacke,  dem  er  längst  gehuldigt, 
dem  sorgfältigen  Gebi-auch  so  vieler  Hülfsmittel, 
die  erst  neueilich  bekannt  gemacht  worden  sind, 
musste  er  Wühl  seine  Vorgänger  in  vielen  Stellen 
iibertrelFen.  Als  Pi'obe  führen  wir  nur  die  Ueber- 
setzung  des  Gebets  von  Cyrus  (8,  7,  3.)  an:  „Va¬ 
terländischer  Zeus,  und  du  Sonne  und  alle  Götter, 
empfangt  dies,  als  Vollendungsopler  vieler  schö¬ 
ner  Tbalen  und  als  Dankopfer  dafür,  dass  ihr  mir 
in  Opfern  und  himmlischen  Zeichen,  in  Vögel¬ 
flug  und  Stimmen  [iv  scheint  hier  zu  wörtlich  ge¬ 
geben,  und  sind  nicht  hloss  Stimmen)  kund 

thatet,  was  ich  thun  oder  unterlassen  sollte.  Vie¬ 
len  Dank  euch,  dass  auch  ich  eure  Fürsorge  er¬ 
fahren,  und  mein  Glück  mich  über  das  Menschli¬ 
che  erhoben  habe  (dies  scheint  doch  nicht  völlig 
das  vjiiQ  av&Qoanov  qQovHv  auszudrücken,  wenn  nicht 
der  Verf.  av&QMTtivov  gelesen  hat).  Ich  bitte  euch, 
auch  nun  noch  meinen  Rindern,  meinem  Weibe, 
meinen  Freunden  und  meinem  Valerland  (e)  Glück¬ 
seligkeit  zu  schenken;  mir  aber,  wie  ihr  ein  Le¬ 
ben  mir  gabt  (hier  ist  olov  nicht  deutlich  überge- 
Iragen,  es  entspricht  ja  dem  T0ittVT-t}v) ,  auch  ein 
ähnliches  Ende  zu  geben.“  W^o  der  Vf.  in  Anse¬ 
hung  der  Wahl  der  Lesart  oder  der  Bestimmung 
des  Sinnes  etwas  zu  erinnern  fand,  da  hat  er  in 
Anmerkungen  sich  darüber  ausführlicher  erklärt. 
So  urlheilt  er  5,  i,  5.  richtig,  dass  die  Worte  xai 
unecht  sind,  da  hier  nicht  auf  den  Geschmack 
der  Barbaren,  sondern  des  Xenophon  zu  sehen  ist. 
Wir  möchten  es  aber  nicht  als  Giossem  von 
sondern  vielmehr  als  Zusatz  zu  /nsyi&ft,  den  man, 
um  eine  gewisse  Concinnität  der  Glieder  der  Rede 
zu  erlangen,  gemacht  hat,  ansehen.  In  8,  2,  5. 
verbreitet  sich  jUr.  v.  M.  in  der  Note  über  die 
Bedeutung  des  ovvxi'&sa&ai  (nicht  avvTi&ivai)  in  jener 
Stelle.  Er  meint  awro-delg  sey  der  Unternehmer 
einer  Fabrik,  der  die  vorher  erwähnten  Arbeiter. 
(die  säramtlich,  auch  der  Gvvrif.iPMv ,  vom 

Schuhmacherhandwerk  verstanden  werden)  in  oder 
ausser  seinem  Hause  beschäftigt ,  oder  vielmehr, 
der  alle  diese  Arbeiten  verdingt,  darüber  contra- 
hirt;  es  ist  aber  nicht  erinnert,  dass  sclion  Schnei¬ 
der  diese  einzig  richtige  Bedeutung  angegeben  hat. 
Die  üebersetzung  ist  sehr  undeutlich;  „In  grossen 
Städten  hingegen,  wo  jedes  Bedürfniss  von  Vielen 
gesucht  wird  (aber  txügs  ist  dem  Zusammenhänge 
nach  nicht  das  Neutrum,  sondern  das  Masculinurn, 
und  der  Sinn  ist:  weil  viele  eines  jeden,  mit  einer 
einzelnen  Kunst  sich  beschäftigenden,  Menschen  be¬ 
dürfen)  braucht  Jeder  auch  nur  Eine  Kunst  zu  sei¬ 
ner  Nahrung;  oft  nicht  einmal  eine  ganze,  sondern 
Einer  macht  Männerschuhe,  ein  Anderer  Frauen¬ 
schuhe;  es  gibt  Orte,  wo  sich  Einer  blos  vom  Nä¬ 
hen  der  Schuhe  ernährt,  ein  Anderer  vom  Aus¬ 
schlitzen,  noch  einer  blos  vom  Zusclmeiden  der 


Leder  ( wir  möchten  diese  Bedeutung  von  yixMvag 
wohl  erwiesen  sehen  —  denn  die  Lesart  scheint 
Hr.  V.  M.  nicht  ändern  zu  wollen)  und  ein  Ande¬ 
rer,  der  von  dem  Allen  nichts  thut,  dadurch,  dass 
er  es  vereinigt.  “  In  einigen  Anmerkungen  hat  er, 
was  noch  von  keinem  Ausleger  geschehen  ist,  auf 
den  Orientalismus  der  Cyropädie  hingedeutet,  aber 
auch  nur  ihn  angedeutet.  „Denn,“  sagt  der  Vf., 
„wen  dieser  Geist  des  Morgenlandes  nicht  fühlbar 
und  lieblich  anweht,  dem  wird  man  ihn  umsonst 
empfehlen.“  Wir  schliessen  die  Anzeige  mit  Wie¬ 
derholung  des  nicht  gemeinen  Urtheils,  das  über 
das  W^erk  gefillt  wird.  „Dass  das  Buch  ein  gros¬ 
ses,  verständig  berechnetes  Ganze,  ein  Meister¬ 
stück  reichere  Anlage  und  Ausführung ,  ein  Schatz 
der  Menschenkunde,  ein  Spiegel  der  Lebens-  und 
Herrscher  -  Klugheit  und  frommer  Tugend  ist, 
scheint  hin  und  wieder  jetzt  vergessen,  und  nicht 
immer  nach  Verdienst  bemerkt  worden  zu  seyn. 
Xenophon  gehört  unter  die  zarten  Geister,  wel¬ 
chen  ihm  Anspruchlosigkeit,  mit  der  reifen  Bil¬ 
dung  ihrer  Zeit  verbunden,  eine  Glätte  gibt,  die 
einem  weniger  scharfsehenden  Auge  wie  Flachheit 
erscheint.  —  Unser  Schriftsteller  hat  nicht  Hero- 
dols  Kindlichkeit,  noch  die  strenge  Mannheit  eines 
Thueydides.  Neben  Plato’s  grosser  poetischer  Ver¬ 
nunft,  ausführlicher  Ahnung  des  Göttlichen  und 
blühenden  Sprachreichthura ,  steht  er  weit  zurück. 
Aber  er  hat  Vorzüge,  die  ihm  keiner  von  ihnen 
streitig  macht;  er  ist  entschiedener  praktischer  Mann, 
von  geschärftem  Gemeinsinn,  schlauer  Herzensken¬ 
ner,  staatskluger  Bürger  und  Krieger,  und  krönt 
seinen  Character  mit  der  sanftesten  Redlichkeit  und 
einfachsten  Gottesfurcht.  W^enig  zu  speculativer 
Philosophie  gestimmt,  und  durch  sein  Gesehick 
dennoch  mehr  zum  Denken  als  zum  Thun  berufen, 
erhielt  er  das  Ehrenamt,  ein  Lehrer  für  Handelnde 
zu  werden.  Diesen  sollte  vornämlicli  die  Cyropä¬ 
die  sehr  iheuer  seyn.“" 


Caiilina  und  Jugurtha,  von  C.  Crispus  Sallustius, 
deutsch  von  Ca?'l  Ludwig  v.  TVoltmann.  Einzig 
rechtmässige  Aufl.  Prag  i8i4.  b.  Job.  Gfr.  Calve. 
298  S.  gr.  8. 

Wie  sehr  dieser  Uebersetzer  sich  bemühe,  ein 
latein.  dass.  Original,  das  er  verdeutscht,  vollkom¬ 
men  nachzubildeu ,  ist  aus  andern  Werken  dieser 
Art  von  ihm  bekannt,  und  man  wird  dies  Bestre¬ 
ben  auch  hier  nicht  verkennen,  aber  eben  so  we¬ 
nig  die  Gewalt,  die  unsrer  Sprache  bisweilen  ge¬ 
schieht.  Das  letzte  kleine  Capitel  im  Jugurtha  diene 
zum  Beweise:  ,, Um  eben  diese  Zeit  ist  wider  die 
Gallier  von  unsern  Heerfübrern  Q.  Cäpio  und  M. 
Manlius  unglücklich  gefochlen  (wie  im  Lat.  csif,  so 
fehlt  hier  im  Deutsclien  worden)',  worob  ganz  Ita¬ 
lien  von  Furcht  erzittei  le.  Damals  und  von  da  bis 
auf  unser  Gedenken,  hielten  die  Römer  dafür: 
alles  Andere  neige  sich  ihrer  Tapferkeit  (deutli¬ 
cher  würde  wohl  seyn;  beuge  sich  vor  ihrer  T.): 
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mit  den  Galliern  stritten  sie  um  Rettung  (Erhal¬ 
tung  würden  wir  lieber  sagen),  nicht  um  Ruhm. 
Wie  aber  verkündet  ist  (war) ,  der  Krieg  in  Nu- 
midien  sey  beendet,  und  Jugiirtha  werde  gefesselt 
nach  Rom  gebracht:  ward  Mai'ius  abwesend  zum 
Consul  gemacht,  und  Gallien  ihm  zur  Provinz  be¬ 
schlossen  (angewiesen  oder  zuerkannt).  Und  der¬ 
selbe  triumphirte  an  des  Januars  Kalenden  (warum 
nicht;  am  ersten  des  Januars?)  mit  grossem  Ruhm 
als  Consul.  Zu  jener  Zeit  haben  floifnung  und 
Macht  des  Gemeinwesens  auf  ihm  geruhet.“  Zur 
Vergleichung  mit  Meissners  (an  sich  auch  guten, 
aber  bey  weitern  nicht  so  abgemessenen,  treuen 
und  genau  gearbeiteten)  Gebersetzung  des  Katü. 
Kriegs  diene  folgendes  (8te)  Capitel: 

M.  V.  W. 


Aber  fürwahr  dasGlück 
herrscht  überall  I  Mehr 
seiner  Laune  als  der  Bil¬ 
ligkeit  nach,  erhellt  oder 
verdunkelt  es  alle  Dinge. 
Auch  ich  achte  die  Tlja- 
teii  der  Athener  für  gross 
und  herrlicli  genug  ;  doch 
wenigstens  für  etwas  ge¬ 
ringer,  als  wozu  der  Ruf 
sie  erhebt.  Aber  weil  vor- 
Irelfl.  Schriftsteller  dort 
aufslanden,  werden  die 
Thaten  der  Athener  nuu 
über  den  ganzen  Erdkreis 
als  die  herrlichsten  geprie¬ 
sen.  Nur  nacii  dem  Gra¬ 
de  daher  schätzt  man  die 
Tapferkeit  der  Krieger, 
nach  welchem  grosse  Gei¬ 
ster  sie  in  ihren  Schriften 
zu  erheben  verrmocliten. 
Doch  niemals  konnte  das 
röm.  Volk  sich  eines  ähn¬ 
lichen  Reichtliums  rüh¬ 
men;  denn  jeder  weiseste 
Mann  war  auch  zugleich 
der  Thäligste;  Niemand 
ül)te  seinen  Geist  ohne 
auch  den  Körper  zu  üben. 
Jeder  Vorzügliche  wollte 
lieber  handeln  als  spre¬ 
chen;  lieber  seine  Ilel- 
denthaten  von  andern  rüh¬ 
men  hören,  als  selbst  die 
^riiaten  anderer  erzählen. 


Wahrlich  herrscht  das 
Glück  in  allen  Dingen: 
mehr  nach  Belieben  als 
nach  Wahrheit  verherr¬ 
licht,  oder  verdunkelt  es 
alle  Angelegenheiten.  Der 
Athenienser  Thaten  wa¬ 
ren,  wie  ich  erachte,  um¬ 
fassend  und  prächtig  ge¬ 
nug;  jedoch  etwas  gerin¬ 
ger,  als  der  Ruf  sie  um- 
ti'ägt  (macht).  Weil  dort 
grosse  Genien  (sind  das 
Genie  oder  ingenia  ?  )  von 
Schri ftstellern  hervorgiii- 
gen,  werden  den  Erdkreis 
hindurch  der  Athenienser 
Thaten  als  die  grössten 
gefeiert;  so  wird  die  Ta¬ 
pferkeit  jener,  welche  sie 
vollbrachten,  für  so  hoch 
gehalten,  als  hervorleucli- 
tende  Geister  sie  durch 
Worte  erheben  konnten. 
Das  römische  Volk  dage¬ 
gen  besass  niemals  diese 
Geislesfülle  (aber  es  ist 
wohl  copia  scriptorum  in- 
genio5orura,denn  dassTa- 
lente  da  waren  lehrt  das 
Folgende)  weil  eben  seine 
Klügsten  (prudentes  sind 
bey  den  Römern  nicht  die 
Klugen)  die  Geschäftvoll¬ 
sten  waren.  Die  Geistes¬ 
anlagen  übte  Niemand 
ohne  den  Körper;  jegli¬ 
cher  Vorzüglichste  wollte 
lieber  handeln  als  reden, 
lieber  von  Andein  seine 
gute  That  (Tliaten)  loben 
hören,  als  selbst  die  That 
Anderer  erzählen. 


J  Liny. 

Man  wird  aus  der  Vergleichung  bey  der  mit  dem 
Texte  leicht  bemerken,  wie  auch  die  neueste  üe- 
bersetzung,  sowohl  in  Ansehung  der  richtigen  Ver¬ 
deutschung  aller  Ausdrücke,  als  in  Rücksicht  auf 
unsere  Sprache  selbst,  noch  so  manches  zu  wün¬ 
schen  übrig  lässt. 


Die  Bestattungsrede  des  PerikleSf  aus  dem  ThuTeydides 
Zur  Ankündigung  der  ölFentl.  Prüfungen  im  Gy  mn. 
zu  Hanau,  den  27.  28.  29  u.  5o.  Sept.  liiiS,  von  Dr. 
Joh.  ‘Schulz^  Obersehulrath,  Direct,  u,  Prof.  HaiiaulSlJ* 
gedr.  mit  Kitlsteinerschen  Schriften,  Sy  S-  in  4. 

Unter  allen  Reden,  welche  Thuk.  seinem  unsterbl. 
Werke  ein\  erleibthat,  glänzt,  auch  nach  dem  Urüieil 
des  CTcbers.,  diese  :  „durch  die  Erhabenheit  ihrer  Ver¬ 
anlassung  und  die  Persönlichkeit  des  Redners,  durch 
die  d'iefe  ihres  Sinnes  und  dieFülleder  in  ihm  nieder¬ 
gelegten  Gedanken,  durch  den  hohen,  in  ihr  waltenden, 
Ernst,und  dieGrossartigkeitihrermännliclieullailung, 
durch  die  Gediegeiilieit  der  künstlerischen  Ausarbei- 
tuug,  und  die  hohe  Schönheit  der  Sprache,  als  dasaus¬ 
druckvollste  Deukinal  hellenischer  Bildung*^  hervor. 
Aber  um  so  mehr  fühlte  auch  der  üeb.  die  Schwierig¬ 
keit,  ein  Kunstwerk  von  dieser  Vollemlung  uiclit  nur 
zu  verstehen,  soudern  auch  in  eine  aiidet  e  Spraclie  so 
überzuli'agen,  dass  es  an  seiner  urspningiieheu  Schön¬ 
heit  niclils  verliere.  Ilr.  Ob.  Schul-R.  S.  wird  den  gan¬ 
zen  Thukyd.  auts  Neue  verdeutschen,  und  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze,  die  er  dabey  befolgt,  anderwärts 
entwickeln.  Jetzt  möge  folgende  kleine  Probe  zeigen, 
mit  welcher  ernsten  A:islrengung  er  die  Schwierigkei¬ 
ten,  im  glücklichen  Wetteifer  mit  seinen  Vorgängern, 
zu  besiegen  strebt.  Wir  w  ählen  dazu  eme  Stelle,  die  in 
der  Zeit,  wo  das  Programm  erschien,  doppelt  wiclilig 
seyn  musste  (B.ll.  C. 45.  gegen  Ende):  „diesem  jetzt 
nacheifernd,  und  die  Glückseligkeit  in  der  Freyheit, 
die  Freyheit  in  Edeimulh  suchend,  entzieht  euch  nicht 
den  kriegerischen  Gefulircn.  Denn  nicht  die  Unglück 
Duldenden  möchten  mit  luehrerem  Rechte  hinwagen 
das  Leben,  denen  keine  Holfiiung  auf  Wohlfahrt  ist, 
sondern  die.  welchen  der  friedliche  Wandelim  Leben 
noch  Gefahr  droht,  und  bey  welchen  besonders  gross 
der  Untersc  hied,  wenn  sie  eiwagescheitert.  Kummer¬ 
voller  ist  einem  Manne  von  Gesinnung  das  Elend  aus 
Feiglieit,  als  der  bey  voller  Kraft  und  auch  gemeinsa¬ 
mer  Hoffnung  erw'achseiide  und  ungefuhlleTod.“  An¬ 
merkungen  wollte  der  Hr.  Vf.  jetzt  nicht  beyfügen  ;  der 
Uebersetzung  des  ganzen  Werks  werden  sie  nichtfeh- 
leii  dürfen,  da  die  Lfeberselzuug,  so  dem  Original  in 
Kürze  und  VVendung nachgebildet,  ihrer  eben  so  w^e- 
nigenlratheri  kann,  als  das  Original.  Von  8,17.  fangen 
dieSchuinachricJiten  an.  Erst  im  Febr.  d.J.i8i5  wurde 
das  neue  Gymn.  zu  Hanau  eröfi’net,  und  berechtigte 
durch  seine  Einrichtungen  und  die Thätigkeit  des  Di- 
l  ectors  und  der  Lehrer,  zu  schönen  Erwartungen,  als 
nach  Erscheinung  dieses,  ausfnhrliche  Nachricliten 
enlbaltenden,  Programms  ungünstigere  Zeitumstände 
eiiilrateii,  die  sie  hoffentlich  nicht  vernichten  werden. 
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Alte  S  praciikunde.  j 

Das  lateinische  Verhum  nach  einer  noch  wenig 
hehannten  i’Qliständigen  ,  ganz  naturgetnässeri 
und  sehr  fasslichen  Ordnung  der  ternpora  aus-  j 
gearbeitet  und  in  vierzehn  Dabellen  für  den  Die-  \ 
mentar unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  j 
symmetrisch  dar  gestellt  von  M.  Johann  Gottlieb 
Pldschke ,  Privatdocenten  an  der  XJulvers.  und  Lelirer  an  ! 
der  Eiirgerschule  zu  Leipzig.  Leipzig  b.  G.  Fleischer 

d.  Jiilig.  18 14.  8  S.  u.  i4  Tab.  in  Fol. 

Schon  vor  mehrern  Jahren  wurde  die  Auf 'oerksara- 
keit  des  Vfs.  durch  die  Vorlesungen  des  Urn.  G.  R. 
Wolf  in  Halle  auf  eine  neue  7'hcorie  des  Zeit-  j 
Worts  geleitet,  und  er  fand  bald  Ge'egenlieit  davon  j 
praktischen  Gebrauch  im  Scliniuntenichte  zu  ma-  ' 
eben.  Weil  kein  schriflicher  Versuch,  jede  Theorie 
dem  Elementarunterlichte  in  der  ia(.  Sprache  näher  1 
zu  bringen,  dem  Vf.  bekannt  geworden  war,  so  nennt  ' 
er  deswegen  seine  Darstellung  des  lat.  verbi  in  Ta¬ 
bellen  eine  wenig  bekannte.  ( Eine  Schulschrift  des 
ehenial.  Direct,  des  Rer!.  Kölln.  Gymn.  und  Ob. 
Cons,  Ratlis  D.  Dr.  Gediehe:  über  die  Hulfswörter, 
dabey  zugleich  über  die  ternpora  des  Verbums  und 
deren  geiiauci’n  Bcgrih  und  Classilication:  wieder 
abgedruckt  in  Gedicke’s  vermischt.  Sehr.  S.  1  — .^1. 
konnte  noch  als  ein  kritischer  Versuch  dieser  Art  er¬ 
wähnt  werden.  Man  vorgi.  auch  Koch  llodegetik  S.  67.) 
Die  Theorie  ist  an  sich  nicht  neu  ^  die  Grundleige  dersel-  ! 
ben  findet  man  bey  den  alten  Grammatikern  ,  und  da  [ 
Varro  die  Ordnung  der  leinporum,  welche  ganz  diesel¬ 
be,  nur  unvollkommner,  ist,  von  den  Stoikern  herlcitet, 
so  nennt  man  diese  Theorie  auch  die  stoische.  Vollstän¬ 
dig  aber  haben  in  neuerer  Zeit  Jak.  Harris  in  s.  Hermes 
u.  F.  JV.  R  eiz  in  der  Diss.  de  L  mporibus  et  modis  verbi 
graeci  etlatiiil,  letzterer  unabhängig  von  ersterem,  diese 
Theorie  entwickelt  und  vorgetragen ,  und  die  Ein- 
würfe  dagegen  Hr.  Prof.  Dissen  in  s.  Diss.  de  tem- 
•poribus  et  modis  verbi  graeci,  Gott.  1808.  beant¬ 
wortet.  Es  werden  nänüich  zwölf  ternpora  ,  drey 
der  währenden ,  eben  so  viele  der  vollendeten  und 
der  anzufangenden  Handlung,  welche  die  Ztdt,  in 
der  ein  VV'^erden  oder  Geschehen  vorgeht  oder  ge¬ 
dacht  wird,  unter  verschiedenen  Beziehungen  be¬ 
zeichnen,  und  drey  Aoristen,  welche  die  Zeit,  in 
der  eine  Handlung  vergeht,  ohne  jene  Beziehungen 
Enter  Band, 


und  geradehin  andeuLeu,  unterschieden,  und  zwar 
auf  folgende  Weise:  1.  die,  weiche  die  währende 
oder  dauernde  liandluiig  (iiifecta,  imperfecta  actio) 
als  dauernd,  vergangen,  oder  künftig  ausdmeken: 

a.  tempus  praesens  aclionis  (rei)  iuiperfectae :  scribo 
(scribeiis  sum),  yQuqjO),  ich  sclireibe,  in  dem  jetzigen 
Augenblicke,  Stunde,  Tage,  ohne  noch  damit  fer¬ 
tig  zu  seyn.  Denn  unter  der  Gegenwart  wird,  nach 
dieser  Ansicht,  jeder  beliebig  kürzere  oder  längere 
Zeitraum  verstanden,  wenn  darin  der  gegenwärtige 
Moment  begritfen  ist.  Priscians  ürtheil  nber  das  tem¬ 
pus  praesens,  nach  den  Ansichten  der  Stoiker  gefasst, 
wird  beygebracht.  b.  Tempus  praeteritum  actionis  in- 
fectae  s.  verbi  infecti ;  scribebam  (scribens  eram),  die 
vergangene  Zeitiu  Beziehung  auf  eineaiidere,  während 
welcher  die  Handlung  noch  nicht  vorüber  war.  W  eil  das 
Gebräuchliche  und  Uebliche  eine  Wiederholung  und 
also  Dauer  der  Handlung  voraussetzt,  so  wird  es 
auch  dadurch  bezeichnet.  Die  alten  Künstler  sag¬ 
ten  (Sahev  faciehat ,  so  wie  die  frühem  Buchdrucker 
excudebat,  um  zu  zeigen,  dass  sie  auf  wirkliche 
Vollendung  keinen  Anspruch  machten.  (Wir  möch¬ 
ten  darin  doch  lieber  eine  andere  Beziehung  aner¬ 
kennen.  )  Auf  das  Unvollendetseyu  der  Handlung 
wird  auch  der  Ausdruck  imperfectum  bezogen,  es 
heisst  auch  ])raeteritum  imperfectum;  c.  leinpus  fu¬ 
turum  actionis  (rci)  imperiectae :  scribain  (scribens 
ero )  ich  werde  za  einer  gewissen  Zeit  mit  dem 
Schreiben  beschäftigt,  darin  begrilfen  seyn,  oline  es 
vollendet  zu  haben.  Wenn  auch  die  Relation  nicht 
wirklich  ausgedrückt  ist,  so  wird  sie  doch  gedacht. 
2.  Die  vollendete  Flandlung,  actio  (res^  perfecta, 
verbum  perfectmn  bey  Varro,  a.  die  gegenwärtige 
Zeit  der  vollendeten  Handlung;  scripsi,  yeyQuifa,  ich 
bin  (in  dem  jetzigen  Zeitabschnitt,  sey  es  ein  kür¬ 
zerer  oder  längerer)  mit  dem  Schieiben  fertig. 
Weil  diess  tempus  in  der  That  ein  praesens  ist,  so 
wird  es  auch  bisweilen  mit  dem  tempore  praes. 
actionis  iufectae  verbunden,  und  es  muss  in  gewis¬ 
sen  Fä  len  in  der  Zeitfolge  nach  demselben  ein  prae- 
s  ns  steilen.  D  ess  tempus  hat  übrigens  dei  Theorie 
schon  in  frühem  Zeiten  Widerspruch  zugezogen. 

b.  tempus  praeteritum  actionis  (rei)  perfectae:  scri- 
pseram,  ich  halte  die  Handlung  des  Schreibeni  voll¬ 
end»  t ,  als  ich  etwas  anders  zugleich  that;  daher 
wird  es  mit  dem  praet.  act.  iuiperfectae  verbuntlen, 
und  diess  folgt  auf  jenes.  Mit  Dissen  wü  d  erinuerl, 
dass  es  nicht  sowohl  auf  etwas  JS'achlierkommcndes 
oder  Darauü'oigendes,  als  auf  etwas  Gleichzeitige» 
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sich  bezieht;  c.  die  zukünftige  Zeit  der  vollendeten 
Handlung:  scripsero ;  die  Handlung  ist  nicht  in  der 
Wirklichkeit  vollendet,  aber  sie  wird  als  vollendet 
gedacht  und  dargestellt,  und  auch  liier  kann  die 
beziehende  Beschaffenheit  nicht  verkannt  werden. 
Die  Stoiker  und  andere  spätere  Grammatiker  schlies- 
sen  damit  die  Aufstellung  der  bestimmten  teinpo- 
rum.  Aber  Harris  und  die  folgenden  haben  noch 
eine  Trias  beygefiigt.  Die  dritte  Trias  5.  drückt 
die  zu  beginnende  oder  anzufangende  Handlung 
als  gegenwärtig,  vergangen  und  zukünftig  aus; 
a.  tempus  praesens  actionis  inchoandae:  scriptarus 
sum ,  ich  bin  im  Begriff  zu  schreiben ;  b.  temp.  prae- 
teritum  actionis  (rei)  inchoandae,  scripturus  erarn, 
(fxfiiXov  yQÜ(f,£iv;  an  Sich  ist  ffeylich  das  Anzufangende 
zukünftig,  aber  der  Gedanke  kann  die  anzufangende 
Handlung  in  die  vergangene  Zeit  versetzen;  c.  temp. 
futurum  act.  (rei)  inchoandae;  scripturus  ero, 
k^ao)  yQÜqjeiv,  wie  Liv.  58,  58.  laellura  gesturus  erit  — 
illaturus  erit;  in  jenen  Stellen  kann  kein  Zweifel 
entstehen,  dass  diess  Futurum  von  der  künftig  an¬ 
zufangenden  Handlung  zu  verstehen  sey.  Doch  wird 
vom  Vf.  selbst  bemerkt,  dass  man  nicht  immer  im 
Gebi’auche  dieser  temporura  so  genau  gewesen  sey, 
dass  sie  nicht  alle  gleich  häufig  Vorkommen,  dass 
es  noch  mehrere  Neben -tempora  gibt,  hortatm 
fui  etc.  Sie  sind  aber,  weil  sie  die  Theorie  nicht 
ändern,  auch  in  den  Tabellen  übergangen  wordem 
Die  letzte  Trias  wird,  weil  in  der  klein.  Sprache 
keine  besondere  Form  und  kein  besonderer  Name 
für  sie  vorhanden  ist,  mit  dem  Namen  Aoristus 
belegt.  Es  sind  hemlich  a.  Aoristus  actionis  iiife- 
ctae  (der  währenden  oder  dauernden  Handlung) 
scribo,  er  zeigt  eine  Dauer  der  Handlung  (des  Ge¬ 
schehens,  des  Zustandes)  an,  ohne  genauere  Be¬ 
stimmung,  ob  diese  Dauer  in  die  Gegenwart,  Ver¬ 
gangenheit  oder  Zukunft  gehört.  Daher  neinit  ihn 
der  Vf.  auch  nicht  den  Aorist  der  gegenwärtigen 
Zeit.  b.  Aorist  der  vollendeten  Handlung ,  scripsi, 
ey^axpcc  nicht  ytyQci(f,a;  er  drückt  das  absolute  Voil- 
endetseyn  aus  und  kann  auch  tempus  historicum 
heissen  ,  da  er  dem  histor.  Styl  eigen  ist ;  c.  Aorist 
der  dereinst  anzufangenden  Handlung  ,  scribam. 
Diese  drey  tempora  können  bey  Erlernung  des 
latein.  verbi  übergangen  werden,  weil  sie  keine  ei- 
genthümliche  Form  haben,  doch  hält  der  Verf.  sie 
für  die  ursprünglichen  und  alle  übi  igen  für  genauere 
Bestimmungen  dai’selben.  Dass  diese  Theorie  voll¬ 
ständiger  sey  als  die  gewöhnlich  vorgetrcgene  ist 
wohl  unläugbar;  dass  sie  nicht  nur  naturgemässer, 
sondern  auch  fasslicher,  behaltbarer  und  für  den 
Unterricht  vortheiDiafter  sey,  versichert  derHr.  Vf. 
das  letztere  nach  mehrjähriger  Erfahrung.  Wir 
wünschten  dass  zugleich  auf  die  Einwendungen,  die 
gegen  einen  Theil  dieser  Theorie  vom  verst.  Gediehe 
gemacht  worden,  und  auf  seine  neue  Abtheilung 
der  reinen  oder  absoluten  Zeit  ( diess  sind  hier  die 
Aoristi)  und  der  gemischten  Zeit  oder  der  Zeit  im 
Zeitraum  (der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zu¬ 
kunft),  Rücksicht  genommen  wäre.  Es  kommen 
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übrigens  auch  da  dieselben  12  tempora  heraus.  Die 
Tabellen  sind,  nach  dieser  Theorie,  für  die  Hauptfor¬ 
men  und  für  die  Deponentia  aller  4  Conjugationen, 
für  das  verbura  auxiliäre,  und  die  bekanntesten  ir¬ 
regulären  ausgearbeitet,  da  der  Verf.  nicht  wollen 
konnte  ,  dass  man  aus  andern  Gi’ammatiken  die 
Conjugationen  derselben  nach  der  gewöJmelihen  Art 
erleine.  Die  ganze  Arbeit  des  Vfs.  verdient  Auf¬ 
merksamkeit  und  Benutzung. 


Tabellen  enthaltend  eine  Methode  das  griechische 
Paradigma  einfacher  und  gründlich  zu  Lehren, 
von  D.  Friedr.  Thier  sch ,  Prof,  am  Lyceum  u.  Vor¬ 
steher  des  philolog,  Seininariums  zu  München.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Göttingen  b.  Dietrich  i8i5. 
X.  S.  in  Fol.  und  9  Tab.  (16  Gr.) 

Bey  der  zWeyten  Auflage  (im  J.  1809,)  hatte 
der  Vf.  schon  die  Gründe  seiner  nicht  unbekannten 
und  unbenutzten ,  und  bey  der  ersten  Auflage  schon 
von  uns  empfohlenen  Methode  genauer  entwickelt, 
in  seinen  Lehrbüchern  der  Grammatik  aber  die 
Grundsätze  über  griech.  Formenbildung  durch  Er¬ 
fahrung  und  Beobachtung  geleitet  noch  deutlicher 
aus  einander  gesetzt.  Die  Tabellen  konnten  durch 
diese  graramat.  Lehrbücher  des  Vfs.  überflüssig  ge¬ 
macht  scheinen;  allein  da  auch  andere  Grammatiken 
und  neben  denselben  die  Tabellen  des  Hrn.  Th.  ge¬ 
braucht  werden ,  so  war  eine  neue  Auflage  und  Re¬ 
vision  derselben  nöthig.  Es  ist  nemlich  in  der  neuen 
Ausgabe  mehreres,  ,der  Grammatik  gemäss,  geän¬ 
dert  und  berichtigt  worden.  Und  so  werden  diese 
Tabellen  auch  in  Zukunft  immer  neben  den  graram. 
Lehrbüchern  des  Vfs.  bestehen  und  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  werden. 


Lateinische  Grammatik:  für  Schulen.  Herausgege¬ 
ben  von_  Karl  Friedr.  Aug.  Prohm,  kön.  Prof.  u. 
Lehrer  am  berl.  köln.  Gyrnn.  zu  Berlin.  Berlin  l8l5. 

b.  Schöne.  VDI.  4o8.  S.  in  8.  Pr.  (12  Gr.)  Sie 

hat  auch  den  zweyten  Titel  (nach  des  Verleg'ers  Willen) 
erhalten : 

Compendium  Grammaticae  Latinae,  nach  Anlei¬ 
tung  der  grössern  latein.  Grammatica  Marcliica, 
herausg.  von  —  Brohm. 

Denn  bekanntlich  war  schon  ehemals  sowohl 
eine  grössere  als  eine  kleinere  lateinische  märkische 
Grammatik  herausgegeben  worden  (von  Christian 
Rid)in,  der  1727.  als  Rector  des  köln.  Gyran.  zu 
Berlin  starb).  Sie  haben  beyde  vielen  Beyfall  ge¬ 
funden  und  sind  öfter  gedruckt  worden  ,  bis  die 
Sehellcrschen  sie  verdrängten.  Da  die  kleinere  längst 
im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben  war,  und  doch 
gesiicht  wurde,  so  verlangte  der  Verleger  eine  neue 
Ausgabe  mit  Beybehaltung  des  alten  Titels.  Nun 
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ist  zwar  die 'alte  märkische  Grammatik  zum  Grunde 
gelegt,  aber  doch  umgearbeitet  zu  neunen;  so  be¬ 
trächtlich  sind  die  Abänderungen  ,  Auslassungen, 
Zusätze,  wie  sie  das  weiter  fortgeschrittene  Studium 
der  lateiii.  Sprache  allerdings  forderte.  Es  konnten 
deren  freylicli  wohl  noch  mehrere  seyn,  und  man¬ 
ches  bestimmter  ausgedrückt  werden.  Doch  be¬ 
stimmte  der  Verf.  sein  Werk  mehr  für  Anfänger, 
als  für  solche,  die  schon  für  einen  tiefer  eindrin¬ 
genden  Unterricht  empfänglich  sind,  ohne  jedoch 
.es  ganz  an  einer  Anleitung  zu  einem  künftigen  tie- 
fern  Studium  der  Grammatik  fehlen  zu  lassen. 


S  p  r  a  c  li  li  u  11  d  e. 

Fragmente  eines  Versuchs  über  dynamische  Sprach¬ 
erzeugung  und  Vergleichungen  der  Persischen, 
Indischen  und  Teutscheii  Sprachen  und  Mythen, 
von  Othmar  Frank,  Prof,  der  Fhilos.  Nürnberg, 
Steinische  Buchh.  i8i3.  129  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Es  gibt,  sagt  der  Vf.,  ausser  der  äussern,  me¬ 
chanischen  Aehnlichkeit  der  Sprachen  eine  inten¬ 
sive,  im  Innern  deriSprachen  verborgene  und  meist 
unerkannte,  aber  nichts  desto  weniger  lebendige  Ver¬ 
wandtschaft  derselben,  welche  sich  besonders  durch 
vielästige ,  vielumfassende  und  gleichartige  Stämme 
von  Worten,  welche  den  Grundideen  Gottes  und 
der  Welt,  ihren  grossen  Verhältnissen  und  Gra,den 
des  Erscheinens  entsprechen ,  offenbare.  Die  Nach- 
alnnung  der  Stimme  der  Thiere  erklärt  noch  nicht 
die  Entstehung  einer  articulirten,  Ideen  bezeichnen¬ 
den,  Sprache.  Die  Sprachbildung  kann  nur  aus 
dem  Innern,  dem  Erkennen  und  Gefühle  des  W^e- 
sens,  nicht  aus  dem  bloss  äusseim  Erscheinen  be¬ 
griffen  w’^erden.  Aus  dem  lebendigen,  innern,  wech¬ 
selwirkenden  Zusammenhänge  der  Dinge,  aus  ihrer 
wesentlichen  nothweridigen  Einheit  ging  die  ur¬ 
sprüngliche  Verwandtschsft  und  Zusammensetzung 
der  Töne  hervor.  „Beydes,  Dinge  und  Wörter, 
sind  in  einem  Höhern  Eines.  Diess  ist  kein  duich 
Kunst  zusammengesetztes,  sondern  das  von  Natur 
reine  Licht,  das  sich  auch  durch  menschliche  Brust 
&um  magnetischen  Tone  bildet.’"^  Jede  eigenthüm- 
liclie  Sprache  hat  ihre  Individualität,  ilire  Lichtein¬ 
heit,  ihre  eignen  Elemente  und  Tonbildungen.  Der 
vom  Licht  ausgehende  Ton  in  der  menschl.  Stimme 
spricht  sich ,  seinem  Ursprünge  gemäss ,  in  ganzen 
Völkern  und  in  einzelnen  Menschen  aus.  In  die¬ 
sem  Ursprung  ist  das  Licht  der  Seele  innigst  ver¬ 
wandt  den  Elementen  der  W^elt  und  sogenannten 
Stoffen,  1.  dem  Sauerstoffe  der  Lebensluft  in  der 
Bimst  —  2.  dem  Stickstoffe.  „Die  Licht-  und  Feu¬ 
ergabe  wird  am  meisten  bey  der  höhern  Begeiste¬ 
rung  in  der  Sprache  sichtbar.  Die  feui’igen  Zungen 
(bey  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes)  waren  Sinn- 
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bilder  der  Eradiationen  des  Lichtgeisles.“  Der  le¬ 
bendige  llaucli  ging  aus  der  Brust  tiefer  und  reiner 
Gefühle  und  heller  Erkenntniss  der  reinen  Men¬ 
schen -Natur  harmonisch  hervor,  und  bildete,  ver¬ 
mittelst  schärferer  Sinne  und  geschmeidiger  Organe 
in  Tönen  unmittelbar  dem  zeugenden  und  empfan¬ 
genden  Gennithe  nach,  aus  dem  er  emporstieg.  So 
wurden  die  Laute,  Aspirationen  (wir  dächten  eher, 
Exspirationen)  und  Gliederungen  des  nvtv^ia,  Fort¬ 
setzungen,  Kinder  (nicht  auch  Enkel?)  und  Bilder 
der  innern  Ideen.“  —  Ist  nun  mit  allen  diesen  halb 
und  ganz  unverständlichen  Worten  der  Ursprung 
der  Spraclie  verdeutlicht?  und,  soweit  man  es  vei’- 
steht,  mehr  gesagt,  als  \vir  über  Sprachbildung  wuss¬ 
ten?  Der  Vf.  geht  sodann  zu  einer  Vergleichung 
des  jiersisch- deutschen  Sprachstammes  mit  dem  in¬ 
nigst  verw'andten  Samskrit  fort.  Die  kunstmassige 
Behandlung  der  Samskrit  -  Sprache  (die  wir  aber 
doch  noch  nicht  genug  kennen)  zeigt  dem  Vf.  vor¬ 
züglich,  wie  die  aus  innerer  Einheit  erzeugten  Töne 
selbst  wieder  als  lebendige  Wurzeln  fruchtbar  sind, 
indem  sich  aus  ihnen  durch  innere  Entwickelung 
der  Keime  in  der  Veränderang  der  Laute  und  Ar- 
ticulationen  eine  Verschiedenheit  von  Worten  ge¬ 
bildet  hat,  die  %veite  Ideenkreise  darstellen.  Neu 
ist  diese  Ansicht  dynamischer  oder  organischer 
W^ortbildung  (im  Gegensatz  der  mechanischen,  wel¬ 
che  durch  äussern  Ansatz  anderer,  für  sich  bedeu¬ 
tender,  Worte  geschieht)  niclit,  wie  der  Vf.  selbst 
erinnert.  Er  handelt  hierauf  von  der  Bildung  der 
Buchstaben  und  Aspirationen  von  manchen  einzel- 
-nen,  in  melirern  morgenl.  Sprachen  vorkoimnenden 
Wörtern,  wie  Hom,  die  er  bis  in  die  deutsche  und 
griech.  Sprache  verfolgt,  dem  indischen  Mythus  vom 
Ursprung  der  Samskritsprache ,  dem  Koyl  der 

eleusin.  Mysterien,  das  er  in  dem  Indischen  Carascha 
om  Pascha  wieder  findet.  Für  die  dynamische  Ver¬ 
wandtschaft  der  deutschen  und  persischen  Sprache 
werden  noch  mehrere  Beweist  und  Beyspiele  bey- 
gebracht.  Natürlich  wird  dabey  nicht  nur  auf  die 
gegenwärtige  deutsche  Sprache,  sondern  vorzüglich 
die  altdeutsche  und  ihre  Dialecte  Rücksicht  genom¬ 
men.  Wir  furchten,  dass  die  Aelndichkeit  doch 
bisweilen  zu  gesucht  ist.  So  soll  das  deutsche' Go- 
dakunds  beym  Ulphilas  eines  Ursprungs  seyn  mit 
dem  Pers.  Chodawend,  von  dem  pers.  UÄpr,  Sonne, 
Feuer,  soll  das  alte  Schor ,  Schur,  daher  schüren, 
abstanimen.  Wie  in  Hom  das  zeugende,  positive, 
so  soll  in  den  mit  Mai  zusammengesetzten  W^orten 
das  gebährende,  negative  Princip  bezeiclmet  wer¬ 
den.  ^Vas  über  noch  mehrere  andei'e  Stammwör¬ 
ter  gesagt  wird ,  gibt  wenigstens  sehr  artige  Com- 
binationen,  wenn  gleich  nicht  alle  zu  sicheim  Re¬ 
sultaten  führen.  Die  Sprachkennlnisse  des  Vfs.  sind 
schon  aus  andern  Scliriften  bekannt ,  und  würden 
noch  nützlicher  werden ,  wenn  ihre  Anwendung 
nicht  öfters  durch  Hypothesen  geleitet  würde,  so 
wie  sein  ganzer  Vortrag  noch  mehr  gefallen  könnte, 
wenn  er  deutlicher  und  geordneter  wai'e. 
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Kleine  Schriften. 

Christiani  Friedr.  TFeheri ,  Decani  Niirtingensis, 
Programmaia  theologica  octo.  Tübingen,  bey 
Osiaiitler  i8i4.  Sg  S.  in  8*  (5  Gr.) 

Es  sind  E inlad ungssclirifteu  zu  den  jährlich  zu 
haltenden  Versammlungen  der  Geislliclikeit  seiner 
Diöces.  In  der  ersten  vom  .1.  1807.  gibt  er  eine 
kurze  Uebersiclit  des  gegen\^'äitigen  Zustandes  der 
Religion  und  Theologie  und  des  theoiog.  Studiums, 
die  aber  freylich  nicht  vollständig  seyn  konnte;  in 
der  zweyteii  von  demselben  Jaiir  behandelt  er  die 
Lehre  von  dem  dreyfachen  Amte  Christi  und  die 
Geschiclite  ihrer  Einführung  und  Bestreitung  u.  s.  f. 
und  setzt  in  der  dritten  vom  J.  1808.  diese  Mate- 
X’ie  so  fort,  dass  er  vornemlich  von  dem  Geschäfte, 
das  Jesus  im  Himmel  verrichtet,  zum  Besten  der 
Menschen,  nach  Anleitung  mehrerer  Schriftstellen 
handelt.  Im  4ten  1809.  wird  die  von  Jesu  bey 
Matth,  gemachte  Anordnung  der  Taufe  erklärt,  zu¬ 
gestanden,  dass  Jesus  sie  wahrscheinlich  nur  für 
Ih'Wachsene  bestimmt  habe ,  aber  auch  erinnert, 
dass  weder  von  ihm  noch  von  den  Aposteln  irgend¬ 
wo  die  Kinder  ausgeschlossen  werden  und  unter 
den  Kirchenvätern  TcrtuÜian  der  einzige  sey,  der 
sich  dagegen  erkläre.  Das  fünfte  (1810.)  entliält 
ausgesuchte  Bemerkungen  über  die  (reschichte  des 
Abendmahls  und  die  verschiedenen  Meinungen  von  der 
Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi.  Aul  ähn¬ 
liche  ^Veise  sind  ira  6ten  Pr.  (i8ii.)  die  Gnaden¬ 
wirkungen  behandelt.  Es  wird  erinnert,  dass  die 
Erfahi'ung  keinen  sichern  Beweis  für  sie  gebe  und 
bemerkt,  was  bey  Anfulirung  biblischer  Beweise  ver¬ 
mieden  werden  müsse,  die  Einwendungen  aber  gegen 
die  Gnadenwürkungen  geprüft.  Die  7le  (1812.)  bat 
die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  zum  Gegen¬ 
stand,  die  vorziigheh  durch  Luther  die  Form  er¬ 
halten  hat,  unter  welcher  sie  in  den  syinbol.  Bü¬ 
chern  und  theol.  Compendien  erscheint,  und  erläu¬ 
tert  die  drey  Hauptuioraento ,  worauf  es  dabey  an- 
körarat,  den  significatus  forensis  der  Rechtfertigung, 
den  rechtfertigenden  Glauben  und  das  alleinige  Ver¬ 
dienst.  Die  letzte  verlbeidigt  den  natd'ilag, 

nach  welchem  auf  die  Rechtfertigung  tlie  sanctili- 
catio  und  bona  opera  folgen.  Keine  Materie  konnte  und 
sollte  erschöpft  werden;  die  Programmen  dienen  zur 
Einleitung  der  in  den  Versammlungen  angestellten 
Disputation, 


Ueher  Thueydides  und  Tacitus;  vergleichende  Be¬ 
trachtungen.  Gelesen  in  der  öffentl.  zur  PVyer 
des  Namenstages  Sr.  Maj.  des  Königs  gehaltenen 
Versammlung  der  kön.  Akad.  der  Wiss.  am  i5. 
Oct.  1812.  von  Friedrich  Roth,  Dr.  kün.  baier. 
Oberfinanzr.  u,  Mitgl.  der  Akad.  der  Wissensch.  (Mün¬ 
chen,  gedr.  mit  Lindauerschen  Sehr.  23  S.  in  4. 
(4  Gr.), 


Die  Aehnlichkeit  beyder  Schriftsteller  wird  ge¬ 
funden  1.  in  ihren  Zeitaltern.  Thueydides  erlebte 
als  Jüngling  den  letzten  Theil  der  glücklichen  und 
rühmlichen  Periode  seines  Vaterlandes,  als  Mann, 
die  Zerrüttung  desselben  und  den  Anfang  des  Ein¬ 
flusses  der  Barbaren ;  Tacitus  viele  Ürawälzungeu 
und  sehr  verschiedene  Regierungen.  Beyde  lebten 
in  Zeitaltern  des  sichtbaren  Sinkens,  doch  war  die 
Welt  des  Griechen  ungleich  lichter  und  freyer.  2. 
in  ihren  Schicksalen.  Unmuth  konnte  wegen  der¬ 
selben  in  beyder  Gemüthe  nicht  fehlen,  aber  ihre 
geistige  Thatkraft  wurde  dadui'ch  nicht  gelähmt. 
5.  darin  dass  beyde  Zeiten  und  Ereignisse  be- 
schneben,  weiche  Ausartung,  Auflösung  und  Zer¬ 
störung  ankündigten  und  herbeyfuhrten ,  so  ver¬ 
schieden  auch  übrigens  ihr  Stoff  war.  4.  In  der 
Schwierigkeit,  Kunde  der  Begebenheiten  und  ilirer 
Ursachen  zu  erhalten.  5.  In  der  Strenge,  mit  wel¬ 
cher  beyde  in  der  Prüfung  und  Würdigung  ver¬ 
fahren.  6.  In  der  Absicht  und  Zuversicht  zu  leh¬ 
ren,  nicht  bloss  das  Geschehene,  sondern  auch  des¬ 
sen  Art  und  Sinn,  und  so  die  folgenden  Geschlech¬ 
ter  zu  untenichten.  7.  In  Erhaltung  einer  unbe¬ 
fangenen,  freyen  Seele  mitten  unter  den 'Bewegun¬ 
gen  ,  welclie  sie  zu  schildern  haben ;  die  Be.',chuldi- 
guiigeii,  welche  gegen  beyde  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
worden  sind ,  werden  gut  abgewiesen.  8.  In  der 
hohen  Weisheit,  die  Beyde  beweisen.  Nie  betre¬ 
ten  sie  das  unerforschte  Gebiet  des  üehersinnlichen, 
leise  nur  berühren  sie  es.  y.  In  ihrer  sittlichen 
Würde.  10.  In  der  Schönheit  ihrer  Darstellung, 
welche  niclit  besticht  nocli  blendet,  sondern  rülirt 
und  eindriügl.  Ihre  Anordnung  ist  zwar  kunstlos, 
aber  in  der  Auswahl  der  Sachen  zeigt  sich  ein  bild¬ 
nerischer  Sinn.  Dass  sie  in  dei’  Behandlung  sich 
merklich  von  einander  unterscheiden,  rührt  von  der 
Verscliiedenlieil  des  Gegenstandes  her.  10.  In  dem 
für  Geist  und  Inhalt  ihrer  ^Verke  schickliclisten 
Vortrag.  Diess  Alles  wird  nicht  flüchtig  angedeu- 
let ,/ sondern  lehireich  aus  einander  gesetzt. 


Uehersicht  der  altgriecJiischen  literarischen  BiF 
dang,  iMch  jist  und  Eichlu.rn,  zum  Gebrauch 
acadenüscher  Vorlesungen.  YonAloys  Sandbich- 
ter,  kön.  Laier,  Prof,  der  Orient.  Sprache ,  der  ßibelausle- 
gung  u.  d.  griech.  Philologie.  Salzburg  i8i3.  Mayr’sche 
Buchh.  102  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Es  ist  vornemlich  das  Werk  des  Hrn  Hofr.  Ast, 
Gi’undriss  der  Philol.  zum  Grunde  gelegt,  und  oft  wört¬ 
lich  wiederholt  worden.  Es  sindaberauch  eigne  Ansicli- 
len  lind  Betrat  bSungen  des  Vfs.  eingewebt.  M.  s.  z.B. 
das  erste  llauptst.  über  dieMytlioIogie  als  ersten  Keim 
der  griech.  Geistesbildung,  und  was  gegen  die  Eintra¬ 
gung  philosophischer,  insbesondere  Schelliiigischer 
Ideen  m  dieMythelogie  S.  17.  gesagt  ist,  und  auf  ganz 
eigne  Art  mit  clen  aus  Ast  wiederholten  (aber  verwor¬ 
fenen)  vier  Perioden  der  Mylliol.  contrastirt.  So  hätte 
der  Vf.  auch  noch  andere  Urtheile  verwerfen  sollen, 
wie  S.  63.  (vgl.  Ast  S,  198.) 
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1814. 


Uebersicht  der  neuesten  Schriften  über  Zeit- 
Geschiclite  und  Politik. 


Nemesis,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte, 
herausgcgeheii  von  Heinr.  Liuden,  Hofj-.  und  Prof, 
der  Gesch.  zu  Jena.  Krsten  Bandes  IV.  Stück 
Landes  -  Industrie- Comtoir,  i8i4.  8.  B.  gr.  8. 
Mit  einen  Giundriss  eines  Theils  der  Stadt  Er¬ 
furt  nach  der  üebergabe  der  Stadt  und  wahrend 
der  B’okade,  des  J'elersbergs  und  der  Cyriaksburg 
gezeicluiet  vom  Prof.  Wendel. 

Diess  Stück  ist  sehr  reichhaltig  au  wichtigen  Beyträ- 
gen  zur  neuesten  Geschichte  und  Politik.  Eröfnet 
wird  es  durch  einen  Einleitnngs  -  Vortrag  zu  einer 
Reihe  von  Vorlesungen  über  die  politische  Geschich¬ 
te  von  Europa  gehalten  in  Königsberg  im  TVinterhal- 
henjahre  1807  —  8  von  Herrn  Staatsrath  Süvern. 
D  ie  Vorlesungen  wurden  vor  einem  bedeutenden  Krei¬ 
se  von  Männern  und  Frauen  gehalten  (eine  dieser 
Vorlesungen  ist  schon  in  der  Quartalschrift,  die  Mu¬ 
sen,  4tes  Qu.  1812.  S.  22  —  80,  abgedruckt),  und  die¬ 
se  Einleitung  beurkundet  die  Ansichten,  Gesin¬ 
nungen  und  Bestrebungen,  welche  bald  nach  dem  Frie¬ 
den  zu  Tilsit  in  Preussen  herrschten.  In  dem  S.446  — 
46.).  fortgesetzten  Etwas  über  Erfurt  während  der 
französ,  Herrschaft  wird  eine  kurze  statistische  Ueber¬ 
sicht  vorausgeschickt,  damitman  die  VVohlthateii beurthei- 
len  kann,  welche  die  franz. Regierung  Erfurt  erwiesen  hat, 
dann  der  beygefügteGrundriss  erläutert,  und  dabey  die  Ver¬ 
wüstungen,  welche  die  Franzosen  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande  gestiftet,  geschildert.  S.  466  —  4/5. 
JJeber  Preussens  Wiederherstellung  im  Jahr  181.^. 
vorgelesen  in  der  Neujahrsnacht  i8i4  ( wobey  auch 
der  vorhergehende  Zustand  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  dargestellt  wird.)  S.  476  —  495.  lieber 
das  Schicksal  des  Generals  Moreau.  „  Es  gibt,  sagt 
der  Verfasser,  i  n  der  Geschichte  Männer,  die  auf  dem 
grossen  Gemälde  ihrer  Zeit  in  herrlicher  Gestalt  und 
vom  schönsten  Ruhm  umstralt  glanzen,  die  aber,  wenn 
man  sie  allein  dai’zustellen  versucht,  sich  nicht  so 
schön  ausnehmen,  denen  man  also  keinen  vorzüglichen 
Dienst  erweiset,  wenn  man  sie  durch  eine  besondere 
Darstellung  zu  feiern  unternimmt.  „Moreau  wird  zu 
diesen  JMäunern  gerechnet:  er  sey  eine  herrliche,  viel¬ 
leicht  die  herrlichste  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  französischen  Revolution,  könne  aber  von  Ge¬ 
schichtschreibern  mit  Wahrheit  nicht  so  dargestellt 
Erster  Band, 


werden ,  dass  er  den  Edelsten  gnüge.  Sein  letztes 
Schicksal  wird  vorzüglich  als  glücklich  gepriesen.  Be¬ 
nutzt  ist  (des  Grafen  Ouwarow)  Eloge  fiinebre  de 
Moreau.  St.  Petersb.  i8i3.  (wozu  Rapatel  einiges 
Unbekannte  mitgetheilt  hat).  S.  ^96  —  5o5.  Unter¬ 
redung  Napoleons  mit  dem  Grafen  von  **a  ( Bubna ) 
zu  Paris  den  10.  Marz  i8l.5  (nach  dem  Berichte  des 
Grafen  bearbeitet,  und  die  Echtheit  der  Bearbeitung 
wird  versichert.  Sehr  naiv  versichert  Napoleon  zwei¬ 
mal  dem  Grafen,  dass  die  Menschen  oft  in  seinen  Au¬ 
gen  nichts  sind  als  Kröten  —  doch  die  ganze  Un  terredung 
ist  sehr  wichtig).  S.  5o6  —  5 10.  Fox  und  Buonapar- 
te  (ihre  Unterredungen  1802;  aber  die  Nachrichten  da¬ 
von  sind  nicht  bedeutend.)  S.  5io  —  5l4.  Die  Schweizer, 
(„Es  ist,  versichert  derVf,  die  höchsteZeit,  dass  dieSch weiz 
einen  Herrn  bekommt,  sonst  geht  sie  zu  Grunde.” 
Wir  holfen,  das  Letztere  wird  nicht  erfolgen  und  das 
Erste  nicht  nöthig  seyn.  S.  55i — 557.  Jahr  18 15 

Fortsetzung,  (die  Geschichte  ist  noch  nicht  weit  vorge¬ 
rückt).  S.  532.  An  die  Schweiz,  Gedicht  im  Dec. 
i8l3.  gefertigt.  S.  535  —  552.  Napoleons  Musgang 
(Commentar  zu  der  Bibelstelle  ;  Wie  ist  es  mit  dem  Trei¬ 
ber  doch  sogar  aus  und  der  Zins  hat  ein  Ende,  und 
über  andere  Stellen.  —  Aber  auch  über  andere  Ne¬ 
bengegenstände  verbreitet  sich  der  Vf.)  S.  555.  fs. 
De  caloribus  Mprilis  ,  eine  lat.  Ode  des  Herrn  Ober¬ 
finanzrath  Roth,  schon  im  Nürnb.  Corresp.  abgedruckt, 
aber  einer  weitern  Verbreitung  sehr  würdig. 

{^Tableau  poUtique  de  VEurope  depuis  la  {bataille  de) 
Leipic  gagnee  le  18  Oct.  i8i5.  a  Londres  i8i4.  (aber 
wohl  in  Leipzig  abgedruckt)  83  S.  gr.  8*  ü. 
Gerh.  Fleischer. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Schrift  am 
4.  Dec.  i8i3,  unterzeichnet  ist.  Wenn  aber  auch  die 
darin  aufgestellten  Ideen  ,  Ratlischläge  und  Wünsche 
viel  von  ihrem  damaligen  Zeitinteresse  verloren  ha¬ 
ben,  so  wird  man  doch  auch  itzt  noch  die  Gedanken 
und  Ansichten  eines  d’/vernois  gern  lesen.  Der 
Hauptzweck  scheint  su  seyn,  darzuthun,  dass  Napo¬ 
leon  nicht  länger  regieren  dürfe.  Er  wird  daher  auch 
vorzüglich  in  diesem  Gemälde  (das  keinesweges  ein 
politisches  Gemälde  Europa’s  in  der  gedachten  Zeit  ist) 
geschildert.  Er  habe,  heisst  es  unter  andern  von  ihm, 
in  allen  seinen  Feldzügen  zwey  bedeutende  Hülfsmäch- 
te  gehabt  „le  mensonge  et  la  terreur”  diese  hatten 
ihm  aber  in  Russland  gefehlt.  Am  Schlüsse  sind 
Hofnungen  ausgedriickt ,  die  zum  Theil  schon  erfüllt 
sind,  und  gewiss  noch  sämmüich  in  Erfüllung  gehen  werden, 
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Ja  sie  sich  auf  Gründe  stützen,  welche  der  Yf,  selbst 
ehrfnrclilsvoll  erwäiint» 

JSihrerbietige  doch  dringende  PVünscJie  für  Deutsch¬ 
lands  künftige  Vej'Jassung.  Von  einem  teutscheii 
Staatsbeamten.  Leipzig  b.  G.  Fleischer  d.  Jung. 
i8i4.  65  S.  gr.  8. 

„Möchte,  sagt  der  edle  Vf.  indem  er  Deutschland 
anredet ,  möchte  deinen  Söhnen  aus  den  harten  Erfah- 
i'ungen  der  iiachstverllossenen  Zeit  eine  Verfassung 
entspriessen,  die  wahre  National  -  Einheit  wieder  her- 
slellt  und  edle  gesetzmiissige  Freiheit  im  Innern  und 
l’uhmvolle  Achtung  im  2\usJaiide  sichert”!  Die  Wun¬ 
sche,  die  dahin  abzwecken,  sind  :  persönliche  Versamm¬ 
lungen  der  ßundesfui sten  ;  Einl’uhrung  einer  deutschen 
Nationalkleidung;  möglichste  Entfernung  der  bisheri¬ 
gen  Scheidewände  unter  den  einzelnen  deutschen  Staa- 

\  O 

ten  (welche  naher  angegeben  werden,  negative  und 
positive  Absüiiderungs- Ursachen  );  zweckmässigere  Ein¬ 
richtung  der  allgemeinen  Militär-  und  Vertheidigungs- 
Anstalten;  eine  bessere  Justizverfassung,  nicht  Wieder¬ 
herstellung  der  höi  hsten  Reichsgerichte  sondern  der 
^usträgal- Instanz,  für  die  Streitigkeiten  der  Fürsten, 
und  eine  andere  höhere  Instanz  lür  Streitigkeiten  der  Für¬ 
sten  mit  den  Landständen  und  Unterthanen,  eine  festste¬ 
hende  deutsche  Nationalbehörde.  Wir  greifen  dem  Ur- 
theile  der  Leser  nicht  vor,  indem  wir  ihnen  Zu¬ 
trauen,  dass  sie  selbst  entscheiden  \verden,  wie  viel 
tliunlich,  nöthig  und  heilsam  sey,  und  versichern  nur, 
dass  der  ganze  Vortrag  des  Vfs.  nichts  von  dem  Excen- 
tiisclien  hat,  was  uns  das  Lesen  mancher  ähnlichen 
Schrift  verleidet. 

Kaiser  Napoleons  Rede  gehalten  am  i4  Febr.  i8i5i 
vor  den  Depulirten  des  gesetzgebenden  Körpers, 
nach  dem  Charakter  und  dem  wahren  Sinne  des 
Redners  erweitert  und  aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Dr.  F.  G.  F.  von  ISeuhof,  Berlin, 
neue  Societats  -  V^erlags  -  ßuchhandlmig  iBi'f.  48 
S.  in  8.  (6  gr.) 

Diese  Rede  ist ,  der  V'ersicherung  des  Ueb.  zufol¬ 
ge ,  aus  einer  französ.  Handschrift  übersetzt,  die  i8i3 
im  März  zu  Berlin  einging  und  enthält  eine  Salyre; 
ihre  verlangte  und  auch  bald  veranstaltete  Uebersetzung 
konnte  wegen  der  gleich  folgenden  polit.  Ereignisse  nicht 
gedruckt  werden.  Jetzt  stand  dem  Abdruck  nichts  ent¬ 
gegen.  „  Die  deutschen  Schriftsteller,  sagt  der  üebers. 
haben,  ihrem  Charakter  gemäss,  die  Haudlungsweise 
Napoleons  immer  nur  aus  dem  Gesichtspuncte  des  Ern¬ 
stes  und  der  sittlichen  Strenge  aufgefasst.  Hier  tritt 
ein  Mann  auf,  der,  seiner  Gesinnung  nach  deutsch, 
seinen  bürgerlichen  Verhältnissen  nach  wahrscheinlich 
einem  Rheinstaate  zugehörig,  den  Moralisten  mit  dem 
Satyi  iker  vertauscht,  und  indem  er  die  Eigenliebe  und 
Prahlerey  seines  Helden  in  seiner  eignen  Rede  auffasst, 
ein  wolilgetrolfenes  Bild  Napoleons  aufstcllt,  das  die¬ 
ser  von  sich  und  seinen  Lächerlichkeiten  selbst  entwirft. 
Es  sind,  wie  man  erwarten  wird,  Stellen  der  wirk¬ 
lich  gehaltenen  Rede  eingewebt,  auch  wohl  aus  an- 


J«ny- 

dem  ÖlTentlichen  Bekanntmachungen  und  Aeusserungen  N’s 
benutzt,  aber  das  Ganze  könnte  viel  satyrischer  in  Zusam¬ 
menstellung  mancher  Aussprüche  und  Formeln,  deren 
wir  uns  wohl  erimiern ,  ausgefallen  seyn. 

Betrachtungen  über  das  Concordat.  Aus  dem 
hraiizÖs.  übersetzt.  i8i3.  i6  S.  in  8.  ( 2  gr.). 

Herr  von  Ouwarow  wird  als  Vf.  dieser  Schrift 
genannt.  Die  Vorrede  des  Ueb.  sagt:  ,, Diese  Betrach¬ 
tungen  sind  von  der  Hand  oder  vielmehr  von  dem  Her¬ 
zen  eines  edlen  Russen,  welchem  nichts  Menschliches 
und  Heiliges  fremd  ist.  Sic  haben  den  grossen  Gegen¬ 
stand  nicht  ergründen,  sondern  nur  an  einzelnen  Zei¬ 
chen  die  Hinterlist  und  den  Betrüg  zcigensollen,’’  welche  al¬ 
les  bezeichnen,  was  an  der  Seine  verhandelt  und  aus¬ 
gebrütet  wird  (wurde).”  Zuvörderst  wird  das  angeb¬ 
lich  zu  Fontainebleau  d.  25.  Jan.  j8i3.  zwiselnn  dem 
K.  Napoleon  und  dem  Papste  geschlossne  Concordat, 
nach  Ht  m  Abdruck  im  unparlhe}'ischen  Conservatc  ui  mit- 
getheilt,  dann  folgen  die  Bemerkungen,  welche  sowohl 
das  moralische  und  kirchliche  als  das  politische  Inter¬ 
esse  die  es  Vergleichs  angehn.  Erinneit  ist  besonders, 
dass  der  Papst  den  vierten  Artikel  (  wodurch  er  das 
Recht  der  kanonischen  Einsetzung  der  Bischöfe  in  Fr. 
den  Erzbischöftn  uberträgt)  unmöglich  unterzeichnet 
haben  könne,  ohne  die  päpstliche  Gewalt  zu  vernichleu, 
und  dass,  wenn  dieser  Artikel  existire,  er  doch  nicht 
so  abgefasst  gewesen  seyn  könne,  wie  er  gedruckt  ist. 
Ueberhaupt  aber  sucht  der  Vf.  darzuthun  ,  dass  die 
ganze  Verhandlung,  als  echte  Urkunde  angenommen, 
kein  eigentliches  Concordat,  sondern  aus  verfänglichen 
zweydeutigCn ,  verhöhnenden  und  zweifelhaften  Arti¬ 
keln  zusammengesetzt  sey,  die  Unruhe  der  Kirrhe  nicht 
beendige,  die  wichtigsten  Gegenstände  übergehe.  Al¬ 
lein  der  Vf.  bezweifelt  überhaupt  die  Wahrheit  der 
ganzen  Verhandlung  und  hält  ihre  Bekanntmachung 
für  einen  politischen  Griff.  Denn,  sagten,  unter  der  Menge 
von  Tyrannen,  womit  die  Jahrbücher  der  Geschichte 
überladen  und  besudelt  sind,  tragt  Napoleon  ein  ganz  ei- 
genlhumliches  Gepräge  :  dies  ist  das  Gepräge  der  Lüge,  denn 
zu  gleicher  Zeit  erklärte  Napoleon  dem  gesetzgebenden 
Coi’ps,  dass  er  mit  dem  Papst  ein  Concordat  geschlossen,  und 
dem  ganzen  Europa,  dass  em  Schwarm  von  Tatayen  Mos¬ 
kau  nebst  4ooo  Dörfern  und  5o  Städten verhranntha- 
be;  eins  so  wahr  wie  das  andere.  FJoSentJich  v.?er(len 
wir  nun  wohl  bald  genau  erfahren,  was  es  mit  jenem 
Concordat  für  eine  Bewandniss  habe. 

Einige  PP  orte  an  das  teutsche  P^aterland  von  ei¬ 
nem  Teutschen  im  üecember  i8i3.  i4  S.  in  8. 
(Gie.ssen  b.  Heyer.  2  gr.), 

Verbesserung  des  aussern  und  des  Innern  Zustan¬ 
des  von  Deutschland,  und  in  leizterer  Hinsicht  Gleich¬ 
heit^  der  Pflichten,  Rechte  und  Forderungen  der  Staats¬ 
bürger,  folglich  Aufhebung  der  Priviiegii  n  des  Adels 
und  Einfiihrung  einer  rechtlichen  Gleichheit  wird  ver¬ 
langt,  ohne  dafür  Gründe,  stark,  eindringend,  überzeu* 
gend  genug,  vorzutragen. 
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Noch  'ein  Wort  über  die  Franzosen  und  über  uns 
von  E.  M.  Arndt.  46  und  4  S.  in  ö.  (4  gr. ) 

Noch  einmal  erneuert  der  Vf.  in  dem  Eingänge 
das  Gemälde  der  Bedruckungen,  die  wir  erfahren  ha¬ 
ben,  mit  den  lebhaftesten  Farben,  umseine  Vorschläge 
für  den  Frieden  mit  Frankreich  (an  der  Zahl  vier,  von 
denen  aber  keiner  befolgt  worden  ist  —  der  Vf.  schiieb 
am  Rhein  d.  i4.  Apr.  iSi4. )  seine  Schmähungen  der 
Franzosen  (die  nicht  heftiger  ausgedrückt  werden  kön¬ 
nen  )  und  seinen  Hass  gegen  sie  „ohne  Unterschied  aus 
tiefster  Seele”  (seine  eigenen  Worte)  den  er  aueh 
allen  Deutschen  einpüanzen  will,  zu  begründen,  als 
wenn,  ohne  diess  deutscher  Sinn,  deutsche ’Volksthiim- 
lichkeit,  und  Tugend  nicht  erhalten  werden  könnte. 
Wird  auf  der  andern  Seite  ebenfalls  ein  solcher  un¬ 
versöhnlicher  Hass  gepredigt,  wohin  soll  das  führen? 
Verschiedene  deutsche  nicht  unberühmte  Namen  wer¬ 
den  hier  den  Verächtern,  Schändern  und  V'erralhern 
des  Vaterlands  beygesellt;  eine  deutsche  Erziehung, 
Achtung  und  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  empfoh¬ 
len  ( ehrenwerthen  und  züchtigen  Jungfrauensoll  es  zur 
Schande  gerecitnet  werden,  wenn  sie  französisch  spre¬ 
chen);  die  Stiftung  einer  deutschen  Gesellschaft  ange- 
rathen,  und  zuletzt  zur  Vollendung  des  angefangenen 
guten  Werks,  zu  deutschem  Muth  und  Stolz  ,  zu  deut¬ 
scher  Thätigkeit ,  Gerechtigeeit  und  andern  Tugenden 
aulgemuntert.  Angehängt  ist  der  Vorschlag  eines  Frem¬ 
dengesetzes  vom  östereich.  liauptmann  von  M...  S. 

Z)er  rheinische  Bund  oder  die  Löwen  -  Gesellschaft 
(Societas  Leoniiia).  Mit  einigen  Blicken  auf 
einen  neuen  deutschen  und  Staaten  -  Verein. 
Deutschland  i8i4.  VI.  71  S.  gr.  8. 

Man  kaiinte  wohl  in  der  Vorzeit  (im  i4.  Jahrg.) 
schon  eine  Gesellschaft  mit  dem  Lotten  ( Heinrichs 
Teutsche  Reichsgesch.  IV.  g. ) ,  auch  einen  Bund  der 
rheiti.  Städte,  aber  von  diesen  ist  hier  nicht  die  Rede 
sondern  von  dem  neusten  Bunde  dieses  Namens,  dessen 
Entstehung  im  Zusammenhänge  mit  andern  neuen  gros¬ 
sen  Weltbegebenheiten  zuvöi’derst  ()etrachtet  wird, 
•wobey  sich  aber  der  Vf  auch  manche  unnölhige  Ab¬ 
schweifungen  z.  B.  über  die  Namen  Bonaparte  und  Na¬ 
poleon  erlaubt,  dergleichen  zu  lesen  man  schon  müde 
geworden  ist.  Es  wird  auch  noch  die  Frage  erörtert, 
ob  die  deutschen  Reichsfürsten  befugt  waren,  für  sich 
dem  deutschen  Reichsverbande  zu  entsagen.  Vornem- 
lich  verbreitet  sich  der  Vf.  über  die  Grundsätze  des 
neuesten  Bundes  oder  vielmehr  seines  aufgedrungenen 
Protcctors.  ^  ,,  Wenn  solche  Grundsätze,  sagt  er,  in  den 
Völkerrechllichen  Codex  anfgenommen  werden  sollten, 
so  dürfen  nur  die  Mächtigsten  in  einen  Tlieiliingsbund 
tr<-teti  und  alle  mitthrn  und  kleinen  Staaten  verschwin¬ 
den.”  Wie  sehr  aber  diess  selbst  aller  gesunden  Poli¬ 
tik  entgegen  sey,  wird  noch  bemerkt.  Die  blosse  Will¬ 
kür  habe  die  Aufnahme?  in  den  Bund  bestimmt;  Mis- j 
bräuclie  der  erlangten  Souveränität  einiger  Bunclesglie- 1 
der  werden  gerügt;  voinehmlich  aber  die  immer  ateügen,  j 
den  Erniedrigungen  des  Bundes  und,  die  Gewaitstreiciie  • 


in  seinen  Ländern,  ohne  Uehertreibung  und  ohne  pöbel- • 
halte  Schmähungen,  dargestellt.  Von  S.  52.  folgen 
einige  Ideen  zu  einem  deutschen  und  europ.  Staatenver¬ 
ein —  bey  deren  Lesung  man  nie  vergessen  wird,  dass 
es  Ideen  sind,  aber  dass  sie  der  genauem  Erwägung 
wohl  werth  sind,  v/ie  z.  B.  was  über  ungerechte  Er¬ 
weiterungen  von  Macht  und  Gebiet ,  über  zweckmässige 
Organisation  des  Adels,  über  Nationalrepräsentation, 
gesagt  ist. 

Kurte  Darstellung  des  politischen  V’erhaltens  Dä¬ 
nemarks  in  den  letzten  Jahren  nebst  einer  nähern 
Belein  hluüg  der*  dem  Dänischen  Hofe  neuerdings 
gemaeiilen  Anträge  von  Herrn  Behrmann,  Über- 
Jelirer  an  der  Cathedralschule  in  Rothschild  etc. 
Copenhagen  18 13.  b.  Sdiubothe,  Altona  b.  Ham- 
merich.  96  S.  in  8» 

Alle  Schriften,  dieaufeinen  gegenwärtigen  politischen 
Zustand  abzwecken,  müssen  durch  Umänderung  die¬ 
ses  Zustands  etwas  vei’lieren,  aber  sie  behalten  doch  immer 
ihren  Werth  und  ihre  Brauchbarkeit,  wenn  sie  jenen 
Zustand  so  darlegen,  dass  darnach  die  Erfolge  sowohl 
als  das  ganze  Benehmen  einer  Regierung  beurtheilt 
werden  kann  ,  wenn  sie  der  Nachwelt  brauchbare  histor. 
Alaterialien  überliefern:  diess  ist  der  Fall  mit  der  anzu¬ 
zeigenden  Schrift,  deren  Verfasser  die  Absicht  hatte, 
Dänemark  gegen  die  Angriffe  in  Unterhandlungen  und 
Schriften  zu  vertheidigen,  in  dieser  Beziehung  zu  zeigen, 
wie  es  in  den  letztem  Jahren  gegen  andere  Staaten  und 
diese  gegen  dasselbe  öffentlich  handelten  (denn  in  die 
geheime  Cabinetspolitik  konnte  und  wollte  dc?r  Verf.  sich 
nic'lit  einlassen)  und  die  Ueberzeugung  zu  bewirken 
„dass,  hätte  jedes  Cabinet  Dänemarks  Politik  beobachtet, 
Europa  längst  im  Frieden  lebte.”  Ob  ihm  diess  letztere 
gelungen  sc*y  und  habe  gelingen  können,  werden  einsichts¬ 
volle  Leser  leicht  entscheiden  ;  andere  haben  schon  vor¬ 
her  ihre  Partie  genommen;  aber  die  Billigkeit  fordert, 
dass  wenn  man  Schlegels  Schrift  (s.  Nr.  48.  S:  58o. ) 
gelesen  hat,  man  aueh  diese  vergleiche,  deren  Verl',  frey- 
lich  als  dänischerPatriot  über  einige  andere  Mächte  spricht. 
Zuvörderst  wird  die  gemässigte  Politik ,  die  Daueinark 
seit  dem  zweyten  Viertheil  des  vorigen  Jalirhumlerts 
und  vornemlich  seit  der  französ.  Revolution  beobachtet 
l)at ,  gerühmt.  Dann  wird  die  Neutralität  geltend  ge¬ 
macht ,  die  der  Dänische  Hof'  bey  den  neue¬ 
sten  Kriegen,  oft  aufgefordert  zu  seinem  Vorf heile  Par- 
tey  zu  nehmen,  streng  befolgte.  Von  dem,  was  über 
die  neuesten  Ereignisse  gesagt  wird,  erwähnen  wir  nur, 
tass  der  Vf.  die  Behauptung  beMi*eitet,  Schwedens  und 
Norwegens  Lage  erfordere  die  Vereinigung  dieser  Län¬ 
der  und  die  Natur  selbst  erheische  sie,  und  an  den 
Erfolg  der  Angrilfe  auf  Norwegen  seit  dem  ii  Jahrh, 
erinnert,  und  Beyspiele  des-  Patriotismus  der  Norweger 
uni  ihrer  Ergebenheit  gegen  Dänemark  anführt.  Um  zu 
zeigen ,  theils  was  Dänenj.  für  Norwegen  gethan  hat, 
theils  wie  wenig  Vortheil  Schweden  von  dessen  Be¬ 
sitz  im  Frieden  zu  hoffen  habe,  sind  drey  tabellarische  Ver¬ 
zeichnisse  über  das  von  1799  —  bis  May  1 8i3.  jährlich  in 
Norw.  aus  Danem.  eingeführte  Getraide  aller  Art  beygefugt. 
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Darfitelliing  des  Feldzugs  der  Verhündeten  gegen 
ISapoleon  im  Jahr  i8i5  Voran  eine  kurze  Ue- 
beiäicht  des  Feldzugs  Napoleons  gegen  Russland 
im  Jahr  1812.  Neue  Auflage  i8i4.  590  S.  in  8. 

( 1  Thlr.  Erlangen  b.  Palm ). 

Darstellung  des  Feldzugs  der  Verhündeten  gegen 
ISapoleon  iin  Jahr  i8i4.  bis  zur  Eroberung  von 
Paris.  Erste  Ahtheilung,  Feldzug  der  grossen  ;  der 
sclilesisclien  und  der  Nord-Armee  in  Frankreich. 
i8i4.  46o  S.  in  8.  (1  Thlr.  9  gr.). 

Es  war  dem  Vf.  in  beyden  Schriften  darum  zu 
thun,  eine  aiispruchlose,  treue,  klare  und  zusammen¬ 
hängende  Darstellung  und  üebcrsicht  der  wichtigen 
Begebenheiten  des  auf  dem  Titel  angegebenen  Zeit¬ 
raums  aus  den  Quellen,  die  bis  jetzt  geolfnet  sind 
(aber  selten  genannt  werden)  zum  Behuf  der  Zeilge- 
nossen  sowohl  als  des  künftigen  Geschichtschreibers, 
begleitet  mit  den  erheblichsten  Actenstiieken  zu  geben, 
und  Rf.  glaubt,  dieser  Zweck  sey  gut  erreicht.  Der 
schnelle  Absatz  der  ersten  Schrift  beweiset,  dass  auch 
das  Publicum  so  geurtheilt  habe.  Die  neue  Auflage 
scheint  unverändert.  Voraus  geht  eine  Einlcilung. 
welche  einen  kurzen  Ucberblick  der  Geschichte  des 
Feldzugs  von  181 3.  gibt.  Vom  März  18 1.5.  an  wird 
der  heilige  Krieg  der  verhündeten  Välker  gegen  Ty- 
ranney,  Unterdrückung  und  Alleinherrschaft  gerechnet, 
die  gi’ossen  Begebenheiten  aber  fangen  erst  im  May  an; 
die  Erzählung  geht  jedoch  über  diesen  Zeitpunkt  hin¬ 
aus;  denn  die  iste  Abtli.  enthält  die  Darstellung  der 
Begebenheiten  bis  zur  Schlacht  bey  Lützen,  und  ist 
selbst  wieder  in  fünf  Abschnitte  getheilt.  In  der  aten 
Abth.  sind  die  Begebenheiten  von  der  Schlucht  bey 
Lützen  (oder  dem  Ende  des  Apr.)  bis  zum  ^V"^a^'enstili- 
stande  4.  Jun.  enthalten  Die  5te  Abth.  begreii't  den  Zeit¬ 
raum  des  Waflenstillstandes  (bis  17.  Aug.)  in  sich. 
In  der  4teii  werden  die  Ereignisse  von  da  an  bis  zur 
Einnahme  von  Leipzig  19  Oct.  dargcstellt,  und  in  der 
fünften  von  der  Eroberung  Leipzigs  an  bis  zum  völli¬ 
gen  Rückzug  der  Franzossn  über  den  Rhein  9.  Nov. 

Die  zweite  Schrift  eröfnet  wieder  eine  Einleitung 
worin  schon  eine  Uebersieht  der  Ereignisse  von  dem 
Ende  des  bisherigen  Feldzugs  (der  mit  dem  Rückzug 
der  Franzosen  über  den  Rhein  geendigt  schien)  bis 
zu  dem  Anfang  des  neuen  (mit  dem  Uebergang  der 
Allti  rten  über  diesen  Fluss)  gegeben  wird.  Die  erste 
Abtheilung  aber  enthält  eine  vollständige  Darstellnng 
der  Begebenheiten  von  Napoleons  Rückzuge  an  bis  zum 
Uebergang  der  Alliirten  über  den  Rhein  (wobey  auch 
noch  manche  frühere  Actenstücke  nachgeholt,  und  die 
politischen  und  militärischen  Verhältnisse  sowohl  der 
Alliirten  als  Napoleons  ausführlich  geschildert  werden. 
Auch  sind  die  Kriegsereignisse  in  Deutschland  nach 
N’s  Rückzuge  über  den  Rhein  erzählt.  Die  zweyte 
Abth.  gibt  eine  Uebersieht  der  Kriegsereignisse^  vom 
Uebergange  der  verbündeten  Heere  über  den  Rhein 
bis  zur  Schlacht  bey  Brienne  (10.  Dec.  l8l3.  bis  Anf. 
Febr.  l8l4.)  und  in  der  dritten  werden  sie  von  jener 
Schlacht  (oder  vom  1.  Febr.)  bis  zur  Eroberung  von 
Paris  (oder  3i.  März)  erzählt.  lu  einer  zweyten 


Hauptabtheilung  werden  noch  die  Feldzüge  der  öster¬ 
reichischen  Armee  in  Italien  und  der  englisch  -  spani¬ 
schen  in  Frankreich  und  andere  kriegerische  Aultritte 
nachgeholt  (und  vermuthlich  mit  dem  Frieden  zu  Pa¬ 
ris  beschlossen)  werden.  Der  Vf.  hat  gewiss  Recht, 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  sagt;  „Eine  Ge¬ 
schichte  dieser  merkwürdigen  Regebenheiten  kann  erst 
die  Zukunft  geben  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  der 
schaffende  Geist  dieser  herrlichen  Zeit,  welche  so  viele 
heldcniiiüthige  Männer  unter  unsern  Völkern  aufstehn 
Hess,  auch  die  Geschichtschreiber  erwerken  wird,  die 
würdig  das  Andenken  ihrer  Thafen  auf  die  Welt  brin¬ 
gen.”  Allein  bevor  eine  solche  Ge  ehichte,  die  nicht 
bloss  die  Kriegsthaten  zu  preisen  hat  ,  geschrieben 
werden  «kann  ^  müssen  freylich  wohl  noch  andere  Ma¬ 
terialien  an  das  Licht  gefördert  werden. 

Sene  Eewajf nung  (,)  neues  Frankreich  {,')  neues 
Teutsehlond  von  Oken.  Mit  2  ill.  Kiipf.  und  1 
iil.  Charte.  Jena,  Cröker.sche  Buchh.  181 4. 

Dass  man  nur  nicht,  dem  Titel  zufolge,  glaube 
Hr.  Oken  habe  eine  neue  Bewaffnung  n.  s.  f,  schon 
geschafl’en,  vor  der  Hand  sind  es  nur  Vorschläge  die 
er  thut,  von  denen  wohl  mancher  nicht  realisirt  seyn 
oder  werden  möchte.  Schon  iin  Novembr.  i8ji.  hat 
er  einen  kleinen  Aufsatz  drucken  lassen:  zur  Kriegs¬ 
kunst-,  mit  einem  Eingang  der  von  hohem  Selbstg<'fühl 
zeugt.  Wir  werden  belehrt,  dass  gegen  die  Wchr- 
kunst  alles  andere  (was  nemlich  der  Vf.  geleistet  ha¬ 
be,  leisten  kö  nue  und  werde)  für  nichts  zu  achten 
sey,  ja  noch  mehr,  dass  in  dieser  Kunst  alle  Künste, 
iti  dieser  Wiseen.sc  haft  alle  Wissenschaften,  vereinigt 
sind,  und  in  dem,  der  sie  zu  üben  versteht,  alle  Ta¬ 
lente.  Nach  dem  nenen  Kriegsrechte  des  Verf.  ist 
übrigens  gegen  den  I’eind  alles  erlaubt,  und  wenn 
Grenzen  anerkannt  werden,  so  geschieht  cs  nur  aus 
Klugheit  und  Strategie.  (  Hoffoitlicli  werden  MÜr  bald 
Irokesen  weiden ! ).  —  Die  cigcntliclie  neue  Schrift 
hat  Avieder  eine  Einleitung  (worin  den  Deutschen  zu¬ 
letzt  sehr  tröstlich  gesagt  wird,  ,,nur  Gewalt  bringe 
uns  zur  Vc'rnnnft,”  (bey  manchem  Schriflstaller  möch¬ 
te  nicht  einmal  die  Gewalt  anschlagen  ).  Darauf  folgt 
S.  45.  die  neuö  Bewaß'nung  durch  zwey  schöne Kupfci’- 
tafeln  anschaulicher  gemacht,  S.  G7.  das  neue  Frank¬ 
reich ,  so  wie  der  Vf.  dessen  Gränzen,  Bestandtheile 
und  Völker  zusammenselzt ;  dazu  gehört  die  Charte. 
(Es  sind  aber  auch  noch  andre  Bemerkungen  cinge- 
streuet,  z.  B.  „gegen  Franzosen  ist  Milde  verschwendet  — 
die  Franzosen  sind  nur  durch  Veiheerung  ihres  Lan¬ 
des  zur  Vernunft  zu  bringen  —  wenn  man  sic  als 
Volk  von  der  Erde  ausrotten  könnte,  ohne  Grausam¬ 
keit,  so  würde  der  Menschheit  ein  grosser  Dienst  er¬ 
zeigt.”)  Endlich  S.  107.  das  neue  Deutschland  nach. 
seinen  Geänzen  und  Einrichtungen.  Der  Vf.  ist  so  be¬ 
scheiden  zu  glauben,  dass,  das  Folgende  mag  gesche¬ 
hen  oder  nicht  ,  es  doch  nöthig  ist,  dass  (seine)  Ideen 
über  unser  künftiges  Glück  im  Umlauf  kommen.  Scha¬ 
de,  dass  manche  gute  Ideen  (z.  B.  über  Censurfreyheit 
bey  eigner  Verantwortlichkeit  der  Verfasser)  unter 
andern  sich,  verloren  haben. 


V 


V 


*  »•  i  #•* 


